ml/zz/Mk 


fA't 


DIE  SCHWEIZ 


Die  unentbehrliche  'Ergänzung  zum  vorliegenden  TEerk  bildet  der 

Geographische,  Volkswirtschaftliche,  Geschichtliche 

ATLAS  DER  SCHWEIZ 


mit  48  farbigen  Tafeln. 


qiqßil 


Bibliothek  des  Geographischen  Lexikons  der  Schweiz 


DIE  SCHWEIZ 


fteopapllsctie,  ieioopapliisctie,  polüisclie,  Tollsiirtscliafllicie 


aafl  psclicPtlicPe  Stiilie 


VON 


PROF.  Dr.  AUG.  /EPPLI 

ZÜRICH 

SEK. -LEHRER  H.  >EPPLI 

ZÜRICH 

PROF.  Dr  A.  BACHMANN 

ZÜRICH 

ING.  A.  BELLENOT 

NEUENBURG 

Dr.  R.  BILLWILLER 

ZÜRICH 

SEKR.  E.  BONJOUR  bern 
PROF.  P.  E.  BONJOUR 

NEUENBURG 

SEKR,  Dr.  A.  BONZON  bern 
Dr.  C.  BRETSCHER 

ZÜRICH 

RED.  H. BRUNNER 

NEUENBURG 
PROF.  Dr.  W.  BURCKHARDT 
BERN 

BEZ. -LEHRER  G.  von  BURG 

OLTEN 

PROF.  Dr.  E.  CHUARD 

LAUSANNE 


1  Dr.  M.  CLERC  Genf 

OBERPOSTADJ.  E.  COIVITE 

BERN 

L.  COURTHION 

GENF 

ABBE  DAUCOURT 

OELSBERG 

SEKR.  PAUL  DINICHERT 

BERN 

Dr.  E.  F/ESI 

ZÜRICH 

Dr.  H.  FISCHER-SIGWART 

ZOFINGEN 

PROF.  Dr.  L.  GAUCHAT 

ZÜRICH 

Dr.  T.  GEERING 

BASEL 

Dr.  J.  HEIERLI 

ZÜRICH 

FRAU  J.  HEIERLI 

ZÜRICH 

PROF  Dr.  J.  HEUSCHER 

ZÜRICH 


L 


1  PROF.Dr.J.HOFFMANN-KRAYER 

BASEL 

DEP.-SEKR.  H.  IMBODEN 

BERN 

Dr.  E.  IIVIHOF 

ZÜRICH 

PROF.  Dr.  P.  JACCARD 

ZÜRICH 

ING.  CH.  JACOT  GUILLARIVIOD 

BERN 

PROF.  C.  JECKLIN 

CHUR 

BUNDESARCH.  Dr.  J.  KAISER 

BERN 

PFARRER  A.  KÜRY 

BASEL 

RED.  E.  KÜHNE 

GENF 

B.  VAN  MUYDEN 

LAUSANNE 

REKTOR  J.  OBERHOLZER 

GLARUS 

PROF.  Dr.  A.  PERROCHET 

NEUENBURG 


PROF.  Dr.  E.  PITTARD 

GENF 

Dr.  EMMA  REINHART 

71  1  Dl  PU 

Dr.  LOUIS  ROLLIER 

ZÜRICH 

Dr.  C.  SALVIONI 

MAILAND 

PROF.  Dr.  H.  SCHARDT 

NEUENBURG 

ZOLLSEKR.  H.  SCHNEIDER 

BERN 

MATHEMATIKER  F.  TREFZER 

BERN 

ORERTELEGR.-DIR.  L.  VANONI 
BERN 

ING.  H. VATERLAUS 

7 1'  I  D I  P  l-l 

SEKR.  EUG.  V0D02 

BERN 

RABBINER  WOLFF 

LA  CHAUX  DE  FONDS 

Dr.  R.  ZELLER 

BERN 


Redaktion:  HEINRICH  BRUNNER. 


Mit  zal^lrcicbcn  Ansicl^tcp,  Plänep,  Tabcllci?  ui>d  Sbizzcp. 


ADMINISTRATION 

der  BibliotI;eb  des  Geo^rapbiscI;en  Lexihovs  der  Schweiz. 

Neuenburg,  Avenue  du  |Vlars  20 

Für  den  Buchhandel  :  Gebrüder  Attinger,  Verleger. 

1909 


ALLE  RECHTE  VORBEHALTEN 


NEUENBURG  (sCHWEIz)  -  PIIOTOGRAVÜRE  UND  DRUCK  VON  GEBRÜDER  ATTINGER. 


THE  LIBRARY 

BRICHAM  YOUNG  UNIVERSTTÜ 
PROVO,  UTAH 


GELEJTWORT. 


Gewaltig-  ist  die  Fülle  der  die  Schweiz  betrelTendeii  Literatur  jeg-licher  Art.  Trotzdem  hat 
es  bis  heute  an  einer  zusammenfassenden  Darstellung  neuern  Datums  vollständig  gefehlt.  Dieser 
Umstand  gab  uns  den  Gedanken,  die  so  oft  bedauerte  Lücke  durch  gesonderte  Ausgabe  des  sehr 
umfangreichen  Artikels  «Schweiz»  des  Geographischen  Lexikons  der  Schweiz  auszufüllen  und 
so  unter  Benutzung  der  besonders  günstigen  Verhältnisse  ein  sorgfältig  dokumentiertes  und  da¬ 
bei  billiges  Quellenwerk  über  unser  Land  zu  schaffen. 

Unser  Band  bildet  aber  keineswegs  einen  blossen  Neudruck.  Es  handelt  sich  vielmehr  um 
eine  vielfach  umgearbeitete,  durchweg  sorgfältig  überprüfte  und,  soweit  möglich,  überall  dem 
neuesten  Stand  der  Dinge  angepasste  Arbeit. 

Einem  vielfach  geäusserten  Wunsch  Rechnung  tragend,  haben  wir  die  Farbentafeln  in  Ge¬ 
stalt  eines  besondern  Atlas  veröffentlicht,  was  den  intensiven  Gebrauch  der  Karten  wesentlich 
erleichtern  dürfte.  Eine  Doppeltafel  ist  vollständig  neu  hinzugekommen,  und  zwei  andre  Tafeln 
haben  nach  neuesten  Quellen  eine  gänzliche  Umarbeitung  erfahren. 

In  Text  und  Atlas  glauben  wir  eine  Gesamtdarstellung  der  Schweiz  zu  Beginn  des  20.  Jahr¬ 
hunderts  geschaffen  zu  haben,  die  bei  aller  Wissenschaftlichkeit  doch  Anspruch  auf  wahrhaft 
volkstümlichen  Charakter  erheben  darf.  Wir  werden  uns  reichlich  belohnt  fühlen,  wenn  der  Leser 
sich  sagen  kann:  «Die  Schweiz»  ist  ein  ernsthaftes  und  aufrichtiges  Buch,  dessen  Studium  und 
stete  Benutzung  mir  Freude  machen. 
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ERSTES  KAPITEL 


Allgemeine  Betrachtungen. 

Name  und  dessen  Deutnng.  —  Wappen.  —  Lage,  Grösse  und  Gestalt.  —  Fläche.  —  Höhenverhältnisse.  —  Länge,  Be¬ 
schreibung  und  Geschichte  der  Grenzen.  —  Landesvermessung.  —  Geschichte  der  schweizerischen  Kartographie 
(inkl.  Panoramen,  Reliefs  und  Tiefenlotungen). 


VON 

Ch.  jacot  guillarmöd 


BEILAGEN  im  ATLAS  :  1.  Grenzen  der  Schweiz.  —  2.  Schweizerisches  Dreiecksnetz. 


Name  und  dessen  Deutung. 

Den  Namen  Schweiz  oder  Schweizerische  Eid¬ 
genossenschaft  (französisch  Suisse,  Confederation 
Suisse  oder  Confederation  Helvetique ;  italienisch  Sviz- 
zera,  Confederazione  Svizzera  oder  Confederazione  Elve- 
tica  ;  rätoromanisch  Svizzera  oder  Confederaziun  Svizzera) 
trägt  der  im  Herzen  Westeuropa’s  zwischen  Frankreich, 
Deutschland,  Oesterreich  und  Italien  gelegene  republi¬ 
kanische  Bundesstaat,  der  sich  aus  aS  souveränen  klei¬ 
nen  Einzelrepubliken,  den  sog.  Kantonen,  zusammensetzt. 

Der  Name  Schweiz  ist  eine  für  die  deutsche  Schrift¬ 
sprache  mundgerecht  gemachte  Form  des  Ausdruckes 
Schwiz  (mit  langem  i),  womit  die  Deutschschweizer  in 
ihren  verschiedenen  Dialekten  ihr  Heimatland  bezeichnen 
und  der  sich  zuerst  ausschliesslich  auf  einen  der  Urkan- 
tone,  Schwyz,  bezog.  Diese  Benennung  muss  zur  Zeit 
der  ersten  Bünde  der  Eidgenossen  in  allgemeinen  Ge¬ 
brauch  gekommen  sein,  indem  wir  sie  nach  der  Schlacht 
am  Morgarten  (i3i5)  hei  den  Chronisten  sowohl  für  das 
Land  Schwyz  allein  als  auch  für  die  drei  W aldstätte 
überhaupt  verwendet  finden.  Dabei  kam  der  Ausdruck 
«  Schwyzer  »  für  die  Bewohner  des  Landes  stets  häufiger 
zruAnwendung  als  der  Name  «  Schwyz  »  für  das  Land 


selbst.  1820  finden  wir  Sweicz  und  i35o  die  lateinische 
Form  Saida  für  das  Land  und  Saitenses  für  das  Volk, 
sowie  zur  gleichen  Zeit  auch  Swiz.  Die  Annalen  des 
österreichischen  Klosters  Zwetl  schreiben  i352,  d.  h. 
nach  dem  Beitritt  Zürichs  zur  Eidgenossenschaft  :  Dax 
Albertas  pagnataras  contra  provinciain  qae  dicitar 
Sweincz  und  bezeichnen  mit  diesem  Namen  die  sämtli¬ 
chen  Eidgenossen,  während  die  übrigen  zeitgenössischen 
Schriftsteller  «noch  immer  Zürcher  und  Aidgenossen 
voneinander  unterscheiden  ».  Nach  dem  Sempacherkrieg 
umfasste  der  Name  sowohl  die  Eidgenossen,  als  auch  ihre 
Verbündeten  und  Untertanen,  und  seit  i4i5  fand  er  auch 
in  den  amtlichen  Schriftstücken,  die  bis  dahin  von  der 
Schweiz  als  den  « oberdeutschen  Bünden  »  gesprochen 
hatten,  Eingang.  So  findet  sich  in  einem  vom  Herzog’ 
Sigismund  von  Oesterreich  im  Jahr  i4i5  ausgestellten 
Geleitsbrief  die  Stelle  «  allen  Landlüten  und  Stätten  in 
Sxitz»,  worunter  offenbar  die  Eidgenossenschaft  als 
Ganzes  verstanden  sein  will.  Bis  ins  18.  Jahrhundert 
wechselten  bei  den  deutschen  Schriftstellern  die  Dialekt¬ 
form  Schwyz  und  die  schriftdeutsche  Form  Schweiz  re¬ 
gellos  miteinander  ab,  indem  man  unter  beiden  Bezeich¬ 
nungen  bald  die  ganze  Eidgenossenschaft,  bald  nur  den 
jetzigen  Kanton  verstand.  Johannes  von  Müller  gab  dann 
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1785  den  beiden  Formen  dadurch  ihre  endgiltige  und 
eindeutige  Fassung,  dass  er  den  Namen  Schwyz  für  den 
Flecken  und  den  Kanton,  den  Namen  Schweiz  dagegen 
für  das  ganze  Land  in  Anwendung  brachte. 

Vor  der  Zeit  der  ersten  eidgenössischen  Bünde  trugen 
die  Landschaften  zwischen  Alpen  undVura  die  Namen  der 
sie  bewohnenden  Volksstiimme,  nämlich  Ilelvetien 
westlich  und  Rätien  östlich  einer  vom  St.  Gotthard 
zum  Bodensee  reichenden  Linie.  Die  Grenzen  dieser  beiden 
Gegenden  entsprachen  aber,  soweit  sich  wenigstens  aus 
den  Werken  der  lateinischen  Schriftsteller  erkennen  lässt, 
keineswegs  dem  heutigen  Gebiete  der  Schweiz.  So  wohn¬ 
ten  im  NW.,  d.  h.  im  heutigen  Berner  Jura  und  in  den 
Kantonen  Solothurn  und  Basel,  die  Rauriker  und  in  den 
Thälern  und  auf  den  Hochflächen  des  Jura  die  Sequaner, 
während  Genf  eine  der  Hauptstädte  der  Allobroger  war 
und  im  Wallis  die  Nantuaten,  Veragrer,  Seduner  und  — 
zu  oberst  —  die  Uberer,  die  wahrscheinlich  zu  den  Le- 
pontiern  gehörten,  sassen.  Alle  diese  Stämme  waren,  mit 
Ausnahme  der  Rätier,  Glieder  der  grossen  gallischen  Na¬ 
tion  und  sprachen  das  Keltische  in  verschiedenen  Dialek¬ 
ten.  Das  von  den  Lepontiern  bewohnte  Tessingebiet  süd¬ 
lich  der  Alpen  gehörte  zum  zisalpinen  Gallien.  Rätien 
reichte  im  O.  weit  über  die  heutige  Landesgrenze  hinaus 
und  umfasste  noch  das  südliche  Baiern  und  Tirol.  Alle 
diese  einzelnen  Namen  gingen  dann  zur  Zeit  der  Erobe¬ 
rung  des  Landes  durch  die  Römer  und  der  zahlreichen 
Barbareneinfälle  zugleich  mit  den  Völkerstämmen,  die 
sie  trugen,  unter,  bis  einzelne  von  ihnen  mit  der  Zeit  der 
fortschreitenden  Zivilisation  und  der  Renaissance  wieder 
zu  Ehren  gezogen  wurden,  so  namentlich  der  Name  Hel- 
vetien,  der  während  der  Epoche  der  französischen 
Revolution,  als  antike  (griechisch-römische)  Bezeichnun¬ 
gen  allgemein  Modesache  geworden  waren,  mit  Vorliebe 
dem  ganzen  Gebiet  der  Eidgenossenschaft  beigelegt 
ward  und  noch  heute,  besonders  in  der  poetischen  Sprech¬ 
weise,  oft  zur  Verwendung  kommt.  Für  den  Kanton 
Graubünden  seinerseits  hat  sich  die  alte  Form  Rätien 
in  dem  immer  noch  gebräuchlichen  Ausdruck  k Alt  Fnj 
Rätia»  ei'halten.  Vergl.  den  ArtikelAc/uuefr  in  Prof.  Dr. 
J.  J.  Egli’s  Nomina  Geographica.  2.  Aufl.  Leipzig  1898. 


Das  Wappen  der  Schweiz 

wurde  durch  einen  von  beiden  eidgenössischen  Räten 
unterm  12.  Dezember  1889  angenommenen  Bundesbe¬ 
schluss  wie  folgt  festgesetzt : 

«Das  Wappen  der  Eidgenossenschaft  ist  im 
roten  Felde  ein  aufrechtes,  freistehendes  weisses  Kreuz, 
dessen  unter  sich  gleiche  Arme  je  einen  Sechsteil 
länger  als  breit  sind.  » 

Zu  jener  Zeit  wurde  über  die  Form  des  Kreuzes 
lebhaft  diskutiert,  und  zwar  hauptsächlich  wegen 
der  Anfertigung  von  neuen  Bataillonsfahnen.  Im 
Jahr  i8i5  hatte  zwar  die  Tagsatzung  das  Wesen 
des  Wappens  derart  festgesetzt,  dass  es  ein  weisses  Kreuz 
im  roten  Felde  darstellen  sollte  ;  über  die  genauere  Ge¬ 
staltung  dieses  Wappenbildes  lässt  der  Wortlaut  des  betr. 
Beschlusses  dagegen  Spielraum  genug  für  verschiedene 


Auslegung.  Es  ist  darin  weder  gesagt,  dass  das  Kreuz  ein 
aufrechtes  und  freistehendes  sein  soll,  noch  welche  Pro¬ 
portionen  die  Arme  desselben  haben  sollten.  Aus  diesem 
Mangel  sind  denn  auch  die  Kontroversen  entsprungen, 
die  eine  gewisse  Unsicherheit  und  Verwirrung  in  die  Sache 
gebracht  haben. 

Die  amtliche  Praxis  selbst  war  in  Handhabung  des 
Beschlusses  hinsichtlich  des  W appenbildes  keine  gleich- 
mässige.  Darin  freilich  waltete  gleich  von  Anfang  an 
keine  Differenz,  dass  das  Kreuz  ein  aufrechtes,  gleichar¬ 
miges  und  freistehendes,  d.  h.  die  Schildränder  nicht  be¬ 
rührendes  sein  soll;  umsomehr  aber  bekämpften  sich  die 
Meinungen  über  die  Grössenverhältnisse  der  vier  Kreuzes"- 
arme.  Während  die  auf  Grund  des  Tagsatzungsbeschlus¬ 
ses  noch  im  Jahr  18 15  oder  bald  nachher  (vom  Stempel¬ 
schneider  Heinrich  Aberli  in  Winterthur)  angefertigten 
offiziellen  Siegel,  sowie  die  in  den  Jahren  1826  ff.  gepräg¬ 
ten  kantonalen  Konkordatsmünzen  die  Arme  des  Kreuzes 
ganz  genau  i/g  länger  als  breit  darstellen,  kam  im  Ver¬ 
laufe  der  spätem  Zeit  die  Vorstellung  auf,  das  Kreuz 
müsse  aus  einer  Komposition  von  fünf  gleich  grossen 
Quadraten  bestehen.  Dieser  letztem  Anschauung  hul¬ 
digte  dann  die  Praxis,  auch  die  offizielle,  mehr  und  mehr, 
bis  durch  ein  anlässlich  der  Erstellung  des  Wappenzy¬ 
klus  für  die  Fenster  des  Ständeratssaales  vom  Bundesrat 
eingeholtes  Gutachten  die  ganze  Frage  wdeder  neu  aufge¬ 
rollt  wurde  und  darüber  ein  animierter  Widerstreit  der 
Meinungen  entstand.  Um  dieser  lästigen  Unsicherheit  ein 
Ende  zu  machen,  erliess  nun  am  12.  November  1889  der 
Bundesrat  eine  Botschaft  «  betreffend  das  eidgenössische 
Wappen  »,  die  dann,  trotz  einer  aus  den  Kantonen  Thur¬ 
gau  und  Neuenburg  eingegangenen  Petition,  welche  das 
quadratische  Kreuz  angenommen  wissen  wollte,  von  den 
eidgenössischen  Räten,  wie  bereits  erwähnt,  noch  im 
gleichen  Jahr  unverändert  zum  Bundesbeschluss  erhoben 
worden  ist. 

Dass  das  Kreuz,  ohne  Zweifel  als  christlich-religiöses 
Symbol,  schon  in  früherer  Zeit  1  bei  den  Eidgenossen 
auf  ihren  Kriegszügen  als  gemeinschaftliches  Abzeichen 
zur  Verwendung  kam,  kann  aus  den  Verhandlungen  eid¬ 
genössischer  Tagsatzungen  vielfach  konstatiert  werden. 
Die  erste  darauf  bezügliche  Erwähnung  enthält  der  Ab¬ 
schied  der  Tagsatzung  in  Luzern  vom  22.  Juni  i/|/|/|,  wo 
sich  die  Eidgenossen  in  einer  Rechtfertigungschrift  an 
die  Churfürsten  des  heiligen  römisches  Reiches  gegen  die 
erhobene  Anschuldigung  verteidigen,  sie  hätten  im  alten 
Zürichkrieg  ihre  «  Heerzeichen  vorna  anders  denn  hinden 
in  Nöten  gemachet  » ;  es  werde  sich  aber  mit  der  Wahr¬ 
heit  nicht  erfinden,  «dz  wir  unsere  Heerzeichen  je  geen- 
dret  haben  » .  Dass  unter  dem  «  Heerzeichen  »  das 
weisse  Kreuz  gemeint  ist,  weiss  man  aus  anderweitigen 
zeitgenössischen  Nachrichten,  so  namentlich  dem  bekann¬ 
ten  österreichischen  Schmählied  auf  die  Eidgenossen, 
wonach  sie  im  Gefecht  bei  St.  Jakob  an  der  Sihl  zweier- 

1  Die  Sage  will,  dass  König  Rudolf  von  Habsburg  im  13.  Jahr¬ 
hundert  den  Sebwyzern  zur  Belohnung  für  ihre  Tapferkeit  bei  der 
Belagerung  von  Besangon  das  Kreuz  als  Feldzeichen  verlieh.  Es 
wird  ferner  berichtet,  dass  das  rote  Banner  mit  dem  weissen  Kreuz 
zum  erstenmal  in  der  Schlacht  bei  Laupen  (1339)  erschien,  und 
zwar  als  Sammelzeichen  für  die  Leute  aus  den  Waldstätten.  Es 
kommt  dem  Kanton  Schwyz  demnach  die  doppelte  Ehre  zu,  der  Eid¬ 
genossenschaft  sowohl  seinen  Namen  als  auch  sein  Wappen  gege¬ 
ben  zu  haben. 


Wappen. —  läge,  grosse  ünd  gestalt 


3 


lei,  rolei  und  weisse,  Kreuze  getragen  hätten.  Die  Ijelref- 
fende  Stelle  lautet  nach  Tschudi’s  Chronik  also  : 

«  Als  mit  den  schnöden  Schwitzeren, 

Davon  ich  üch  singen  will, 

Si  trügend  zweierlei  Crützeren, 

Ze  Zürich  an  der  Sil, 

Minden  wiss  und  vornen  rot. 

Das  bracht  die  frommen  Zürcher 
In  semlich  grosse  Not.  » 

Ferner  wird  von  der  Tagsatzung,  die  am  9.  August 
1480  in  Luzern  versammelt  war,  betreffend  die  Bewilli¬ 
gung  von  6000  Söldnern  in  französischen  Dienst  unter 
anderm  bestimmt  ;  Jedermann  solle  ziehen  unter  seiner 
Stadt  oder  seines  Landes  Fähnlein,  wie  solches  herge¬ 
kommen,  « doch  dz  jedermann  in  sim  Venly  ein  wiss 
Krüz  mach,  das  sig  gemeinen  Eidgenossen  noch  hishar 
wol  erschossen  ».  Aehnliche  Tagsatzungsbeschlüsse  und 
Abschiede  kennen  wir  aus  den  nächstfolgenden  Jahren 
noch  mehrfach. 

Als  nach  der  Glaubenstrennung  die  fünf  katholischen 
Orte  auf  einer  Separatkonferenz  zu  Luzern  am  16.  April 
1629  bezüglich  des  auf  katholischer  Seite  zu  verwenden¬ 
den  Feldzeichens  beratschlagten,  wurde  festgestellt,  es 
sei  das  alte  Zeichen,  nämlich  ein  weisses  Kreuz,  beizu¬ 
behalten,  daneben  aber  ein  Schlüssel  oder  eine  weisse 
Schlinge  quer  anzubringen.  Ferner  ist  im  Jahr  i54o  bei 
Anlass  eidgenössischer  Hilfeleistung  an  die  verbündete 
Stadt  Rottweil  von  der  in  Baden  versammelten  Tag¬ 
satzung  für  die  eidgenössische  Hilfsmannschaft  eine  be¬ 
sondere  Ordonnanz  aufgestellt  worden,  die  u.  a.  besagt  ; 
für  diese  Hilfsmannschaft  soll  ein  rotes  Fähnlein  mit  ei¬ 
nem  weissen,  geraden  (aufrechten)  Kreuz  gemacht  und 
aufgerichtet  werden.  Hier  erscheint  zum  erstenmal  in  be¬ 
stimmt  vorgeschriebener  Weise  der  Gebrauch  einer  selb¬ 
ständigen  eidgenössischen  Fahne  mit  dem  weissen 
Kreuz  im  roten  Felde  ohne  kantonales  Beiwerk,  und 
überhaupt  fällt  in  diese  Zeit  die  Fixierung  der  Vorstellung 
eines  besondern  eidgenössischen  Kreuzes. 

Die  wappenmässige  Repräsentation  der  Eidgenossen¬ 
schaft  als  Ganzes  geschah  damals  durch  die  Zusammen¬ 
gruppierung  der  Wappen  aller  einzelnen  konföderierten 
Orte  rings  um  ein  Kreuz.  So  z.  B.  auf  der  grossen  gol¬ 
denen  Medaille,  welche  der  berühmte  Zürcher  Gold¬ 
schmied  Hans  Stampfer  im  Jahr  1 547  auf  Bestellung  der 
Tagsatzung  anfertigte  und  die  zu  einem  Patengeschenk  für 
eine  französische  Prinzessin  bestimmt  war.  Auch  die  noch 
erhaltenen  Regimentssiegel  der  Schweizertruppen  in  fran¬ 
zösischem  Dienst  sind  in  ähnlicher  Weise  komponiert,  tra¬ 
gen  aber  ferner  noch  die  französischen  Lilien. 

Aus  diesen  Anfängen  entstand  aber  bei  dem  losen  Gefüge 
des  eidgenössischen  Gemeinwesens  dennoch  weder  ein  ei¬ 
genes  und  eigentümliches  Wappen,  noch  ein  besonderes 
Siegel  für  die  Gesamtheit  des  eidgenössischen  Staatskörpers 
vor  dessen  Zusammenbruch  im  Jahr  1798.  Erst  als  in  die¬ 
sem  Jahre  der  helvetische  Einheitsstaat  entstanden  war, 
bildeten  die  eidgenössischen  Farben,  bezw.  das  eidgenös¬ 
sische  Wappen,  sowie  das  eidgenössische  Siegel  den  Gegen¬ 
stand  besonderer  gesetzgeberischer  Erlasse.  Am  i4.  April 
1798  bestimmten  die  gesetzgebenden  Räte  als  Farbe  für  die 

>  Das  rote  Kreuz  war  das  Feldzeichen  der  Oesterreicher. 


helvetische  Nationalkokarde  Grün,  Rot  und  Gelb,  und  un¬ 
term  12.  Mai  wurde  bezüglich  des  Staatssiegels  verordnet : 
Wilhelm  Teil,  dem  sein  Knabe  den  Apfel  am  Pfeil  über¬ 
reicht,  soll  das  Symbol  des  Siegels  der  helvetischen  Republik 
sein.  Die  Siegelumschrift  soll  lauten :  Helvetische  Republik. 
Dieses  einheitliche  W appen  und  Siegel  verschwand  indessen 
zugleich  mit  dem  Einheitsstaate  schon  im  Jahr  i8o3,  aber 
nur,  um  durch  ein  anderes  ersetzt  zu  werden.  Am  5.  Juli  i8o3 
beschloss  nämlich  die  durch  die  Mediationsverfassung  wie¬ 
der  hergestellte  Tagsatzung  folgendes:  Das  eidgenössische 
Siegel  soll  einen  alten  Schweizer  in  vaterländischer  Tracht 
darstellen,  der  seine  rechte  Hand  auf  einem  Schilde  ruhen 
lässt,  während  die  Linke  mit  einem  Spiess  bewaffnet  ist. 
Auf  dem  Schilde  sollen  die  Worte  stehen:  XIX  Kantone, 
und  als  Umschrift:  Schweizerische  Eidgenossenschaft,  so¬ 
wie  unter  der  Figur  die  Jahreszahl  i8o3.  Mit  Bezug  auf 
die  Landesfärben  findet  sich  aus  der  Mediationszeit  keine 
ausdrückliche  Bestimmung,  in  Wirklichkeit  aber  kamen 
das  alteidgenössische  Rot  und  Weiss  wieder  in  Gebrauch. 

Als  die  Mediationsverfassung  neuen  Verhältnissen  und 
einer  andern  Verfassung  des  schweizerischen  Bundes  Platz 
machen  musste,  wurde  u.  a.  auch  Siegel  und  Wappen  ge¬ 
ändert  und  das  alteidgenössische  weisse  Kreuz  im  roten 
Feld  wieder  zu  Ehren  gezogen.  Den  hierauf  bezüglichen 
Tagsatzungsbeschluss  von  i8i5  haben  wir  Eingangs  dieses 
Abschnittes  bereits  erwähnt.  Während  das  Wappen  seither 
nicht  mehr  abgeändert  und  durch  den  Bundesheschluss  von 
1889  näher  präzisiert  worden  ist,  sah  man  sich  im  Laufe 
des  19.  Jahrhunderts  noch  zweimal  zu  einer  Abänderung 
des  eidgenössischen  Staatssiegels  genötigt:  zuerst  infolge 
der  Trennung  des  Kantons  Basel  in  zwei  Halhkantone  ( 1 882) 
und  dann  durch  die  Neugestaltung  des  Neuenburger  Kan¬ 
tonswappens,  in  dessen  rotes  Eeld  auf  Wunsch  der  Republi¬ 
kaner  das  von  ihnen  während  ihres  Kampfes  gegen  die 
Royalisten  getragene  weisse  Kreuz  aufgenommen  wurde. 


Lage,  Grösse  und  Gestalt. 

Obwohl  die  Schweiz  nirgends  an  das  Meer  stösst,  nimmt 
sie  doch  dank  ihrer  zentralen  Lage  und  ihrer  Berge,  die  sie 
abschliessen  und  vor  fremden  Eingriffen  schützen,  eine  sehr 
wichtige  Stellung  in  Europa  ein.  Diese  Lage  im  Herzen 
und  an  den  Flanken  eines  seiner  Höhe  nach  den  ganzen 
Erdteil  beherrschenden  Gebirges  hat  den  Bewohnern  eine 
grössere  Kraft,  einen  festeren  inneren  Zusammenhang  und 
eine  stärkere  wirtschaftliche  Macht  verliehen,  die  ihnen 
trotz  der  räumlich  kleinen  Ausdehnung  ihrer  Heimat 
gestatteten,  der  Begehrlichkeit  der  Nachbarn  erfolgreich  zu 
widerstehen  und  sich  mitten  unter  diesen  als  selbständiges 
Volk  und  Staatswesen  zu  erhalten.  Die  Schweiz  liegt  zwi¬ 
schen  45°  49^  2"  und  47°  48^  32"  NBr.  und  zwischen 
3°  37'  12"  und  8°  9'  26"  OL.  von  Paris  (oder  5°  67'  2O" 
und  10°  29'  [\o''  OL.  von  Greenwich).  Die  geographischen 
Koordinaten  des  politischen  Landeszentrums  Bern  (Obser¬ 
vatorium)  sind  46°  57'  6"  NBr.  und  5°  6'  ii"  OL.  von 
Paris  (oder  7°  26'  25"  OL.  von  Greenwich),  während  der 
Schwerpunkt  der  Oberfläche  der  Schweiz  in  46°  48^  NBr. 
und  5°  57'  OL.  liegt. 

Die  äussersten  Punkte  des  Landes,  d.  h.  die  Tangential- 
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punkte  der  Grenzlinie  zu  den  Meridianen  und  Parallelkrei¬ 
sen,  sind  : 

im  Westen  die  Mündung’  des  Nant  de  Vosogne  in  die 
Rhone  unterhalb  Genf ; 

im  Süden  der  Grenzstein  76  A  bei  Ghiasso  am  cäusser- 
sten  S.-Ende  des  Tessin ; 

im  Osten  der  Gipfel  des  Piz  Chavalatsch  über  dem  Mün¬ 
sterthal  ; 

im  Norden  der  Grenzstein  BgS  beim  Weiler  Oberbargen 
im  Kanton  Schaffhausen. 

Folgendes  sind  die  rechtwinkligen  Koordinaten  dieser 
vier  Punkte,  bezogen  auf  Bern  : 


geschrieben  werden,  dessen  Kurve  durch  die  vier  cben- 
genannten  äussersten  Punkte  geht. 

Fläche. 

Die  Fläche  der  Schweiz  umfasst  nach  den  neuesten 
Angaben  des  eidgenössischen  Statistischen  Bureaus 
4i  828,99  km2.  Fügt  man  dieser  Zahl  die  Flächen  der 
in  unserm  Land  eingeschlossenen  kleinen  fremden  Enkla¬ 
ven,  nämlich 


Abstand  im 
Meridian 
Y 


Abstand  in  der 
Senkrechten 
X 


Westpunkt.  .  .  .  ii4  55o  m  W.  89920  m  S. 

Südpunkt  ....  122  770  m  O.  124690  m  S. 

Ostpunkt  .  .  .  •  288  83o  m  O.  82  769  m  S. 

Nordpunkt.  .  .  .  84620  m  0.  96910  m  N. 

Durch  Addition  von  Y  des  Westpunktes  zum  Y  des 
Ostpunktes,  sowie  von  X  des  Südpunktes  zum  X  des 
Nordpunktes  erhalten  wir  die  Länge  und  Breite  der 
Schweiz,  längs  dem  Meridian  bezw.  dem  Parallelkreis  ge¬ 
messen  : 


Länge  von  O.  nach  W.  ;  848,4  km  ; 
Breite  von  S.  nach  N.  :  220,6  km. 


Das  schweizerische  Ländergebiet  kann  in  ein  Oval  ein- 


Campione  (Italien) . 2,56  km^ 

Büsingen  (Baden) . 7,61  » 

Verenahof  (Baden) . o,4i  » 

10,58  km2 


bei,  so  erhält  man  als  Fläche  des  gesamten  innerhalb  un¬ 
serer  Grenzen  eingeschlossenen  Ländergebietes  die  Summe 
von  4i  884,57  km2. 

Es  umfasst  damit  die  Schweiz  den  12848.  Teil  der  ge¬ 
samten  Erdoberfläche  und  den  235.  Teil  der  Fläche  von 
Europa.  Sie  ist  iSmal  kleiner  als  Frankreich  oder  das 
Deutsche  Reich,  i5mal  kleiner  als  Oesterreich  und  7 mal 
kleiner  als  Italien.  Ihrer  Fläche  nach  kommt  sie  unter  den 
europäischen  Staaten  dem  Königreich  Serbien  (48  3o3  km^) 
am  nächsten.  Kleiner  als  die  Schweiz  sind  von  den  selb- 
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ständig’en  europäischen  Staaten  bloss  Dänemark  (38  34o 
km2),  die  Niederlande  (33  ooo  km^),  Belgien  (29  467  knis) 
und  Montenegro  (9080  km^).  Von  den  Miniaturstaaten 
sehen  wir  dabei  natürlich  ab. 

Die  Fläche  der  Schweiz  entspricht  dem  Inhalt  eines 
Kreises  von  ii5  km  Radius,  dessen  Mittelpunkt  dem 
Schwerpunkt  der  Landoberfläche  entsprechen  würde  und 
südlich  vom  Sarnersee  ins  Kleine  Melchthal  zu  liegen 


käme.  Der  Umfang  dieses  Kreises  misst  720  km,  während 
die  Länge  der  gesamten  Grenzlinie  der  Schweiz  i884  km 
beträgt.  Das  Verhältnis  des  Kreisumfanges  zur  Grenzent¬ 
wicklung  stellt  sich  somit  auf  i  :  2,6. 

Ein  einziger  Blick  auf  die  Karte  genügt,  um  uns  die 
grosse  Länge  unserer  Grenzen  im  Verhältnis  zur  Fläche 
der  Schweiz  zu  zeigen.  Während  dieses  Verhältnis  z.  B. 
für  die  Iberische  Halbinsel,  eines  der  massigsten  Länder 
Europas,  nur  o,5  beträgt,  steigt  es  für  die  Schweiz  auf 
4,5  oder  auf  das  pfache  jener  Zahl.  Diese  starke  Grenz¬ 
entwicklung,  die  bei  einem  maritimen  Staat  einen  sehr 
günstigen  Faktor  für  seinen  Handel  darstellen  würde. 


verläuft  und  welcher  die  steinigen  und  armen  Hochflächen 
Schwabens  vorgelagert  sind,  die  gleichsam  die  Rolle  eines 
Meeres  gegenüber  den  dasselbe  begrenzenden  Steilufern 
bilden. 

Höhenverh  ältnisse , 

Der  höchste  Punkt  der  Schweiz  erreicht  in  der  Du- 
fourspitze  des  Monte  Rosamassives  4038  m,  der  tiefste 
liegt  mit  197  m  über  Meer  am  Ufer  des  Langensees  (der 
Boden  dieses  tiefsten  Sees  der  Schweiz  steigt  bei  Luino 
sogar  bis  77  m  unter  den  Meeresspiegel  hinab),  während 
der  Rhein  bei  Basel  die  Schweiz  in  249  m  und  die  Rhone 
am  Westende  des  Kantons  Genf  in  338  m  Höhe  ver¬ 
lassen.  Dufourspitze  und  Langensee  sind  infolge  des 
raschen  und  steilen  Absinkens  der  Alpen  gegen  Süden 
kaum  5o  km  voneinander  entfernt.  Die  Nord-  und  West¬ 
flanke  der  Alpen  ist  weit  länger  und  sanfter  geböscht, 
sodass  man,  um  auf  dieser  Seite  die  nämliche  Meereshöhe 
zu  erreichen,  wie  sie  der  Langensee  hat,  einerseits  bis 
nach  Kolmar  im  Eisass  (220  km  vom  Monte  Rosa  ent¬ 
fernt)  und  andrerseits  bis  oberhalb  Lyon  (190  km  vom 
Monte  Rosa  entfernt)  hinabsteigen  muss.  Die  Höhen¬ 
differenz  zwischen  dem  Spiegel  des  Langensees  und  dem 
Gipfel  der  Dufourspitze  beträgt  rund  4,4  km,  von  denen 
aber  bloss  die  untern  2  km  ständige  Siedelungen  zeigen, 
indem  die  höchst  gelegenen  Dörfer  der  Schweiz  Juf  im 
Averserthal  (21 33  m),  Chandolin  über  Siders  (1986  m) 
und  Lü  im  Münsterthal  (1918  m)  sind. 

Als  mittlere  Höhe  der  Schweiz  ergibt  sich  aus  den 
von  Dr.  Messerschmidt  im  Auftrag  der  internationalen 
Gradmessung  ausgeführten  Pendelbeobachtungen  die  Zahl 
von  rund  i35o  m.  Eine  vom  Ostende  des  Genfersees  zum 
Ostende  des  Bodensees  gezogene  Linie,  die  etwa  dem 
Fuss  der  Alpen  folgt,  den  Thuner-  und  Vierwaldstättersee 
schneidet,  sowie  zwischen  dem  Zürich-  und  dem  Walen¬ 
see  durchgeht,  trennt  die  Schweiz  in  zwei  an  Fläche  na- 


Vergleich  der  Fläche  der  Schweiz  mit  derjenigen  der  vier  Nachbarstaaten. 


sonst  aber  die  Verteidigung  eines  Landes  gegen  feindliche 
Uebergriffe  sehr  erschwert,  fällt  bei  der  Schweiz  wegen 
ihrer  Naturgrenzen  wenig  ins  Gewicht.  Ausser  Genf,  der 
Ajoie  (Eisgau),  Basel  und  dem  Tessin,  wo  wir  in  schon 
flacheren  Landschaften  in  fremdes  Gebiet  hineinstossen, 
ist  die  grosse  Mehrzahl  der  aus-  oder  einspringenden 
Winkel  unseres  Landes  auf  dessen  wirtschaftliche  Ent¬ 
wicklung  deshalb  ohne  jeglichen  Einfluss  geblieben,  weil 
ihre  Schenkel  den  Bergkämmen  folgen.  Deshalb  verlieren 
z.  B.  die  tief  gelappten  Grenzen  Graubündens  viel  von  ihrer 
Bedeutung,  wie  auch  die  im  einzelnen  so  reich  gegliederte 
Grenze  Schaffhausens,  die  in  einem  unruhigen  Bergland 


hezu  gleiche  Teile  :  einen  nördlichen  (Jura  und  Mittelland) 
mit  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Bevölkerung  und 
einer  mittleren  Höhe  von  720  m,  und  einen  südlichen 
(Alpen)  mit  einer  mittleren  Höhe  von  etwa  i85o  m. 

Grenzen  der  Schweiz, 

Die  vier  Eckpunkte . 

Die  Grenzen  der  Schweiz  schauen  nach  vier  Fronten, 
die  sich  mit  den  Grenzen  der  vier  grossen  Nachbarstaaten 
decken  und  unserem  Lande  daher  die  Gestalt  eines  unre- 
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gclmässig’en  Viereckes  geben,  dessen  Seiten  nach  den  vier 
verschiedenen  Himmelsrichtungen  orientiert  sind.  Fol¬ 
gendes  sind  die  vier  Scheitelpunkte  dieses  Viereckes  : 


der  Schweiz,  Deutschland  und  Oesterreich-Uno'arn.  Koor- 
dinaten  mit  Bezug  auf  Bern  :  ihpoSo  m  0.,  senkrecht 
darauf  67  i3o  m  N. 


I .  Die  sog.  Borne  des  trois  Puissances  (Dreiländer¬ 
stein),  der  gemeinsame  Grenzpunkt  zwischen  der  Schweiz, 


Allgemeine  Grenzbeschreihung . 

Ganz  allgemein  gesprochen,  liegt  für  unser  Land 
Frankreich  jenseits  des  Jura,  Savoyen  jenseits  des 
Genfersees,  Italien  jenseits  des  Alpenwalles,  Tirol  am 
untern  Innlauf,  Vorarlberg,  Schwaben  und  Breisgau 
jenseits  des  Bodensees  und  des  Rheins,  sowie  endlich 
Eisass  jenseits  der  Nordflanke  des  Jura.  Während 
aber  die  Schweiz  in  grossen  Zügen  geographisch  gut 
von  ihren  Nachbarn  geschieden  erscheint,  sind  ihre 
politischen  Grenzen  im  einzelnen  doch  keineswegs 
immer  von  der  Natur  gegeben  und  leicht  zu  be¬ 
schreiben.  So  fallen  sie,  mit  Ausnahme  der  Grenz¬ 
linie  im  Wallis  und  der  Rheingrenze  (die  aber  auch 
ihrerseits  wieder  bemerkenswerte  Abweichungen 
zeigen),  nirgends  auf  eine  lange  Strecke  hin  mit 
von  der  Natur  gegebenen  Linien  zusammen,  indem 
sie  —  wie  bei  Genf  und  bei  Livigno  —  entweder 
innerhalb  des  geographischen  Hindernisses  Zurück¬ 
bleiben,  oder  —  wie  im  Tessin,  im  Puschlav,  in 
Schaffhausen  und  in  Basel  —  dasselbe  überschreiten. 


Frankreich  und  dem  Deutschen  Reich.  Dieser  Grenzstein 
trägt  die  Nummer  i46  der  Grenze  des  Kantons  Bern 
und  die  Nummer  4o56  der  deutsch-französischen  Grenze. 
Er  befindet  sich  in  etwa  5oo  m  Höhe  auf  einer  bewal¬ 
deten  Anhöhe  zwischen  den  Dörfern  Pfetterhausen  (Ei¬ 
sass),  Rechesy  (Frankreich) 
und  Beurnevesin  (Schweiz), 
von  welch  letzterer  Ort¬ 
schaft  er  in  gerader  Linie 
etwa  1200  m  entfernt  ist. 

Im  Jahr  1890  ist  der  alte 
Grenzstein  durch  einen 
neuen  ersetzt  worden.  Koordinaten  mit  Bezug  auf  Bern  : 
im  Meridian  28  200  m  W.,  senkrecht  darauf  61  4oo  m  N. 

2.  Der  Gipfel  des  Mont  Dolent  im  Mont  Blancmassiv, 
gemeinsamer  Grenzpunkt  zwischen  der  Schweiz,  Italien 
und  Frankreich.  Der  schwierig  zu  besteigende  und  nur 
selten  besuchte  Gipfel  ist  3833  m  hoch.  Koordinaten  mit 
Bezug  auf  Bern:  im  Meridian  3o  48o  m  W.,  senkrecht 
darauf  ii435o  m  S. 


Länge  der  Grenzen. 

Von  der  1880  km  umfassenden  Gesamtlänge  un¬ 
serer  Grenzen  sind  647  km  oder  1/3  durch  Grenzsteine  ver¬ 


markt  und  1233  km  oder  2/3  durch  Bergkämme,  Flussläufe 
oder  Seen  bestimmt. 

Unsere  W estgr  enze  zerfällt,  vom  französischen  Stand¬ 
punkt  aus  betrachtet,  in  zwei  Abschnitte,  von  denen  der 
eine  sich  von  der  Borne  des  trois  Puissances  bis  zur  Mün¬ 
dung  des  Nant  de  Vosogne  in  die  Rhone  unterhalb  Genf 
erstreckt,  während  der  kürzere  von  da  bis  zum  Mont 
Dolent  zieht.  Jener  trennt  uns  vom  alten  Frankreich,  d.  h. 
vom  französischen  Eisass  (Territ.  de  Beifort)  und  Pays  de 
Montbeliard  (Dep.du  Doubs),  der  Freigrafschaft  (Dep.  du 


Oesamtlänge  2_ 

davon 

yenmarkte  Crenze  £_ 
natürliche  "  £_ 


200 


400 
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1400 
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lÖSliKir 


500  651  Km. 


1100  Km  =  'h  cm) 


39%  der  Gesamtlänge 


500 


1000 


1253Km. 


ee% 


Graphischer  Vergleich  der  Längen  der  vermarkten  mit  denen  der  natürlichen  Grenzen. 


3.  Der  Grenzstein  auf  dem  2846  m  hohen  Gipfel 
der  Dreisprachenspitze  (deutsch,  italienisch  und 
rätoromanisch),  gemeinsamer  Grenzpunkt  zwischen 
der  Schweiz,  Oesterreich-Ungarn  und  Italien.  Der 
Gipfel  liegt  rund  260  m  nördl.  von  dem  aus  dem 
Veltlin  ins  Tirol  hinüberführenden  Stilfserjoch 
(2755  m).  Grenzstein  Nummer  i  der  Grenzberei¬ 
nigung  von  i865  zwischen  der  Dreisprachenspitze 
und  dem  Piz  Umbrail.  Koordinaten  mit  Bezug  auf  Bern 
281  180  m  O.,  senkrecht  darauf  42  290  m  S. 

4.  Auf  den  Karten  fixierter  konventioneller  Punkt  im 
Bodensee,  auf  der  Mittellinie  des  Sees  und  4  km  nördl. 
der  Rheinmündung.  Gemeinsamer  Grenzpunkt  zwischen 


Gesamtlänge  P  ‘*1°  ^95  Km.  495Km 

davon  „ 

vermarkte  Grenze  2 _ _ 2oo_25l  Km.  251  " 

(100  Km  =  lern) 

natürliche  "  p  100  2on  244Km.  244  " 

Grenze  gegen  Frankreich. 

Doubs  und  du  Jura)  und  vom  Pays  de  Gex  (Dep.  de  f’Ain), 
dieser  von  Savoyen  (Dep.  de  la  Haute  Savoie),  das  erst  1860 
an  Frankreich  gekommen  ist.  Vom  schweizerischen  Ge¬ 
sichtspunkt  aus  könnte  man  diese  westliche  Grenzlinie  in 
fünf  Abschnitte  teilen,  die  den  Grenzkantonen  Bern, 
Neuenburg,  Waadt,  Genf  und  W allis  entsprechen  würden. 
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DIE  SCHWEIZ 


Die  schweizerische  Westfront  misst 
von  der  Borne  des  trois  Puis- 
sances  bis  zur  Mündung  des 
Nant  de  Vosogne  .... 


in  gerader 
Linie 


176,8  km 
87,6  » 


längs  allen 
K-rümmunger 
gemessen 

286,4  km 

2o5,2  » 


von  der  Mündung  des  Nant  de 
Vosogne  bis  zum  Mont  Dolent 
von  der  Borne  des  trois  Puis- 

sances  bis  zum  Mont  Dolent  175,9  »  49  »• 

Mit  der  Einverleibung  Savoyens  an  Frankreich  1860 
verlängerte  sich  die  bis  dahin  von  der  Schusterinsel  hei 
Basel  bis  zum  Nant  de  Vosogne  36o,i  km  messende 
Grenze  gegen  Frankreich  um  206,2  km,  während  sie  sich 
1871  zu  Gunsten  des  Deutschen  Reiches  um  78,7  km,  d. 
h.  beinahe  den  ganzen  an  die  Schweiz  grenzenden  Teil 
des  Elsasses,  verkürzte. 

Die  Südfront  reicht  vom  Mont  Dolent  bis  zur  Drei¬ 
sprachenspitze  und  gehört  den  drei  Kantonen  Wallis, 
Tessin  und  Graubünden  an.  Auf  italienischer  Seite  teilt  sie 
sich  in  einen  piemontesischen  oder  ehemals  sardinischen 


Sie  misst 

von  der  Dreisprachenspitze  bis 
an  den  Rhein  bei  Sargans 
vom  Rhein  bei  Sargans  bis  zum 
Grenzpunkt  im  Bodensee. 
von  der  Dreisprachenspitze  bis 
zum  Grenzpunkt  im  Boden¬ 
see  . 


in  gerader 
Linie 


98,8  km 

54,7 

1 81  ,i 


längs  allen 
Krümmungen 
gemessen 

186,4  km 


GesamUänge 

davon 

vermarkte  Grenze 


100 


ZOO 


0  ZSKm. 


natürliche 


100 


200  228Km, 


)> 

69^9  » 

» 

266,8  )). 

Diese  Ost¬ 

256Km 

front  ist  die 

kürzeste  der 

28  ” 

vier  Grenz¬ 

228  ” 

fronten. 

Grenze  gegen  Oesterreich. 


Gesamtlänge 

davon 

vermarkte  Grenze 
natürliche  " 


100 


zqo 


500 


iwo 


500 


100  llsKn- 


(lOOKm-  Icml 


100 


200 


500 


WO 


500 


572  Km 


Grenze  gegen  Italien  (inkl.  Campione). 


Abschnitt  (heutige  Provinzen  Turin  und  Novara)  vom 
Mont  Dolent  bis  zum  Langensee  und  einen  lombardischen 
(ehemaliges  lombardisch-venetisches  Königreich)  Abschnitt 
vom  Langensee  bis  zum  Stilfserjoch.  Dieser  letztere  zer¬ 
fällt  wiederum  in  eine  mailändische  Strecke  (ehemaliges 
Herzogtum  Mailand,  heutige  Provinz  Como)  und  eine 
Veltliner  Strecke  (Chiavenna,  Veltlin  und  Bormio),  die 
der  jetzigen  Provinz  Sondrio  angehört.  Diese  Südfront, 
die  längste  der  vier  Grenzfronten,  misst 


Die  gegen 
das  Deutsche 

Reich  schauende  Nordfront  reicht  vom  Grenzpunkt  im 
Bodensee  bis  zur  französischen  Grenze  an  der  Borne  des 
trois  Puissances.  An  sie  stossen  deutscherseits  Baiern, 
Württemberg,  Baden  und  (seit  1871)  Elsass-Lothringen, 
auf  Schweizer  Seite  die  Kantone  St. 
Gallen,  Thurgau,  Schaffhausen,  Zürich, 
Aargau,  beide  Basel,  Solothurn  und  Bern. 
Sie  misst 

vom  Grenzpunkt  im 
Bodensee  bis  zum 


600  687 Km.  esiKm. 


H5 


572  ' 


in  gerader 
Linie 


längs  allen 
Krümmun¬ 
gen 


Grenzstein  698  bei 
Bargen  (nördlichster  Punkt  des  Kan¬ 

gemessen 

tons  Schaffhausen . 

vom  Grenzstein  698  bei  Bargen  bis 

79,8  km 

14156  km 

zur  Borne  des  trois  Puissances 
vom  Grenzpunkt  im  Bodensee  bis  zur 

118,2  » 

279,4  » 

Borne  des  trois  Puissances  . 

182,8  » 

420,9  » 

(die  badischen  Enklaven  Büsingen  und  Verenahof  nicht 
mitgezählt). 


vom  Mont  Dolent  bis  zum  Grieshorn 

(Wallis-Tessin) . 

vom  Grieshorn  bis  Ghiasso  (Grenzst. 

7.')  A)  an  der  Südspitze  des  Tessin 
von  Ghiasso  (Gr.  75A)  bis  zum  Splügen 
vom  Splügen  zur  Dreisprachenspitze 
vom  Mont  Dolent  bis  zur  Dreispra¬ 
chenspitze  (die  Enklave  Gampione 
nicht  mitgezählt) . 


in 

längs  allen 

gerader 

Krüm¬ 

Linie 

mungen 

gemessen 

1 19,0  km 

201,4  km 

86,0  » 

i36,5  » 

CO 

0 

1 1 6, 1  » 

86,2  » 

226,7  " 

271,4  )) 

679,7 

Gesamtlänge  2 _ 1S2 _ _ W0_W5Kni.  nqgKm 

davon 

vermarkte  Grenze  2 _ !22 _ 200  256  255  " 

(100Km  =  lcm) 

natürliche  "  2 _  '9° _ ISOKm.  jgg  .. 

Grenze  gegen  das  Deutsche  Reich  (inkl.  die  badischen  Enklaven). 

Wenn  wir  die  gesamte  Grenzlinie  mit  den  Geraden 
zwischen  den  vier  Eck-  oder  Scheitelpunkten  des  Schwei¬ 
zer  Viereckes  vergleichen,  so  erhalten  wir  folgende  gra¬ 
phische  Darstellung  : 


Die  dem  Kaiserstaat  Oesterreich  zuge¬ 
wendete  Ostfront  unseres  Landes  be¬ 
ginnt  an  der  Dreisprachenspitze  und  en¬ 
digt  an  dem  bereits  erwähnten  konven¬ 
tionellen  Grenzpunkt  im  Bodensee.  Auf 
österreichischer  Seite  lehnen  sich  an 
diese  Ostfront  die  gefürstete  Grafschaft 
Tirol,  das  Land  Vorarlberg  und  das  Für¬ 
stentum  Liechtenstein,  auf  Schweizer 
Seite  die  beiden  grossen  Kantone  Grau¬ 
bünden  und  St.  Gallen.  Die  gesamte 
bündnerisch-österreichische  Grenze  wird 
zur  Zeit  neu  begangen,  revidiert  und  in 
Teilstrecken  neu  vermarkt  und  genauer 
bestimmt. 


FRANKREICH 

Gesamtgrenze 

in  gerader  Linie 

ITALIEN 

0 

\00 

200 

spo 

400 

Verhältnis 

495Km.  279 

0 

100 

17GKm. 

500 

400 

500  600  esyKin. 

0 

\00 

200 

in  gerader  L  inie 

0 

ipo 

200 

271  Km, 

ÖSTERREICH 

Cesamtgrenze 

0 

100 

200 

25GKm. 

1,96 

in  gerader  L  inie 

0 

100  151  Km. 

DEUTSCHLAND 

Gesamtgrenze 

0 

100 

200 

opO 

400 

4n'5Km.  2  45 

in  gerader  L  inie 

0 

\00 

ISsKm. 

( lOO  Km  =lcm) 

Vergleich  der  Grenzläogeu  der  Schweiz, 
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Geschichtliche  Entwicklung  der  Grenzen. 

Ihre  heutigen  Grenzen  sind  der  Schweiz  vom  Wiener 
Kongress  i8i5,  den  beiden  Pariser  Verträgen  vom  3o. 
Mai  i8i4  und  20.  November  i8i5,  sowie  endlich  vom 
Turiner  Vertrag  vom  16.  März  1816  gegeben  worden. 
Diese  Verträge  stellten  im  wesentlichen  die  Grenzverhält¬ 
nisse  wieder  her,  wie  sie  vor  der  französischen  Revolution 
bestanden  hatten.  Grössere  Aenderungen  sind  seit  dieser 
Zeit  nicht  mehr  vorgenommen  worden.  Die  im  Lauf  des 
19.  Jahrhunderts  eingetretenen  Detailbereinigungen  wer¬ 
den  wir  bei  der  Betrachtung  der  Grenzverhältnisse  der 
einzelnen  Kantone  näher  besprechen. 

Während  der  mit  der  französischen  Revolution  begin¬ 
nenden  Zeiten  grosser  Umwälzungen  (1789-1815)  wurde 
der  Territorialbestand  der  Schweiz  wesentlich  einge¬ 
schränkt.  Frankreich  annektierte  der  Reihe  nach  folgende 
Landschaften,  die  einst  mit  der  alten  Eidgenossenschaft 
verbündet  gewesen  waren  :  die  Stadt  Mülhausen  im  März 
1792;  das  Fürstbistum  Basel  1792;  Genf  am  i5.  April  1798; 
das  Wallis,  zuerst  unter  dem  Namen  der  Rhodanischen 
Republik  als  unabhängiger  Staat  belassen,  am  12.  Novem¬ 
ber  1810;  das  1802  von  der  helvetischen  Regierung  abge¬ 
tretene  kleine  Dappenthal,  welches  bereits  Gegenstand  von 
Streitigkeiten  gewesen  (so  im  16.  Jahrhundert  zwischen 
Burgund  und  Savoyen  und  später  zwischen  Franki’eich 
und  Bern)  und  schliesslich  1762  an  die  Schweiz  abge¬ 
treten  worden  war. 

Das  Fürstentum  Neuenburg,  das  vom  König  von 
Preussen  am  i5.  Februar  1806  an  Napoleon  I.  abgetre¬ 
ten  werden  musste ,  bildete  ein  dem  Marschall  Ber- 
thier  verliehenes  kaiserlich  französisches  Lehen,  und 
das  Veltlin  mit  Bormio  und  Chiavenna,  ehemals  Unter¬ 
tanenland  der  Grauhündner  Bünde,  wurde  durch  ein 
Dekret  des  Generales  Bonaparte  vom  10.  Oktober  1797 
der  zisalpinischen  Republik  angegliedert.  Dem  nämlichen 
Los  entgingen  das  Tessin  und  die  Mesolcina  nur  mit 
knapper  Not;  i8io-i8i3  waren  diese  Landschaften  von 
italienischen  Truppen  besetzt,  die  nach  dem  Sturz  Napo¬ 
leons  wieder  abzogen. 

Andrerseits  erhielt  die  Schweiz  nach  dem  Frieden  von 
Luneville  vom  9.  Februar  1801  durch  die  Mediationsakte 
folgende  Gebiete  zugesprochen,  die  ihr  seither  stets  ver¬ 
blieben  sind : 

Das  Frickthal  und  die  Städte  Rheinfelden  und  Laufen¬ 
burg,  ehemalige  österreichische  Besitzungen,  die  zu¬ 
nächst  an  Frankreich  kamen  und  dann  von  diesem  als 
Ersatz  für  den  Verlust  des  Wallis  und  des  Dappenthales 
der  Schweiz  zurückgegehen  wurden ;  ferner  die  beiden 
in  Graubünden  enklavierten  kleinen  österreichischen  Herr¬ 
schaften  Tarasp  und  Rhäzüns,  jene  als  Ersatz  für  einige 
in  Vorarlberg  und  Tirol  zerstreut  gelegene  und  nun 
der  geistlichen  Hoheit  des  Bischofes  von  Chur  entzogene 
kleinere  Gebiete  und  dieses  als  Ersatz  für  den  Verlust  des 
Veltlin. 

Die  der  Schweiz  verloren  gegangenen  Landschaften 
wurden  ihr  durch  einen  Beschluss  des  Wiener  Kongresses 
vom  20.  März  i8i5  alle  wieder  zurückgegeben,  mit  Aus¬ 
nahme  allerdings  der  Stadt  Mülhausen  und  der  Thalschaft 
Veltlin  (mit  Bormio  und  Chiavenna).  Jene  blieb  franzö¬ 
sisch,  bis  sie  1871  zusammen  mit  dem  Eisass  an  das 
Deutsche  Reich  kam,  und  diese  behielt  Oesterreich  als  der 


Souverän  des  lombardisch-venetischen  Königreiches,  wo¬ 
rauf  sie  1859-1860  an  das  Königreich  Italien  überging.  Das 
ehemalige  Fürsthistum  Basel  wurde  mit  Ausnahme  des 
Bezirkes  Birseck,  der  an  den  Kanton  Basel  kam,  und 
einer  kleinen  Parzelle  bei  Lignieres,  die  man  dem  Kanton 
Neuenhurg  angliederte,  dem  Kanton  Bern  zugesprochen. 
Als  besondere  Kantone  wurden  der  Eidgenossenschaft  ein¬ 
verleibt  :  das  durch  Zufügung  der  französischen  Ge¬ 
meinde  Le  Cerneux-Pequignot  vergrösserte  Fürstentum 
Neuenhurg,  das  durch  sechs  Gemeinden  des  Pays  de 
Gex  arrondierte  Gebiet  der  Republik  Genf  und  das 
Wallis.  Die  Grenzfrage  im  Dappenthal,  welche  Landschaft 
nominell  schon  zu  dieser  Zeit  der  Schweiz  zugesprochen 
ward,  fand  erst  1862  ihre  endgiltige  Regelung.  Der 
Vertrag  von  Turin  (16.  März  1816)  fügte  dann  dem 
Kanton  Genf  auf  Kosten  Savoyens  noch  16  weitere  Ge¬ 
meinden  bei,  gab  aber  dafür  den  Flecken  Saint  Julien, 
der  vom  Wiener  Kongress  Genf  zugesprochen  worden 
war,  wieder  an  Sardinien  zurück. 

Neutralität  Savoyens  und  zollfreie  Zonen. 

Durch  Urkunde  vom  20.  November  i8i5  garantierten 
die  acht  Signatarmächte  des  Wiener  Kongresses  die  Neu¬ 
tralität  und  Unverletzlichkeit  des  schweizerischen  Ge¬ 
bietes.  Auf  Betreiben  von  Genf  hatte  Sardinien  am  Wiener 
Kongress  vorgeschlagen,  diese  Neutralität  auch  auf  Savoyen 
auszudehnen,  was  von  der  eidgenössischen  Tagsatzung 
mit  der  Bemerkung  angenommen  wurde,  dass  die  Schweiz 
davon  Gebrauch  machen  werde,  sobald  sie  es  für  notwen¬ 
dig  erachte  und  sie  es  für  angezeigt  halte,  dieses  Land 
mit  Truppen  zu  besetzen.  Der  zweite  Pariser  Vertrag 
von  i8i5  bestätigte  diese  Neutralisierung  Savoyens  und 
dehnte  sie  sogar  noch  auf  ein  grösseres  Gebiet  aus,  als 
ursprünglich  vorgesehen  war.  An  diesen  Bestimmungen 
wurde  auch  dann  nichts  geändert,  als  Savoyen  1860  an 
Frankreich  kam.  Dieses  neutrale  Gebiet  von  Savoyen  misst 
rund  5280  km^  Fläche  und  umfasst  die  alten  Provinzen 
des  Chablais,  Faucigny  und  Genevois,  sowie  noch  einen 
Teil  des  eigentlichen  Savoyen  im  engeren  Sinn ;  seine 
Südgrenze  bildet  eine  vom  Gol  du  Bonhomme  (südl.  vom 
Mont  Blanc)  über  die  Ortschaften  Ugine,  Faverges  und 
Lecheraine  zur  Südspitze  des  Lac  du  Bourget  und  von  da 
bis  an  die  Rhone  bei  Saint  Genix  ziehende  Linie,  die  aber 
weder  auf  dem  Terrain  noch  auf  den  offiziellen  Karten 
jemals  festgelegt  worden  ist. 

Der  zweite  Pariser  Vertrag  und  der  Turiner  Vertrag 
von  1816  schufen  auch  die  sog.  zollfreien  Zonen.,  die 
nicht  mit  dem  neutralen  Territorium  Savoyens  verwech¬ 
selt  werden  dürfen.  Die  erste  dieser  Zonen  umfasst  das 
nicht  neutralisierte  Pays  de  Gex  von  der  Schweizergrenze 
bis  zur  Mündung  der  Valserine  in  die  Rhone,  die  zweite 
liegt  in  Savoyen  und  umfasst  einen  Gebietsstreifen  längs  der 
gesamten  diesem  Land  zugewendeten  Genfergrenze.  1860 
erweiterte  Frankreich  diese  zollfreie  Zone,  die  heute  das 
ganze  Departement  der  Haute  Savoie  mit  Ausnahme  der 
Gegend  von  Annecy  umfasst. 

Bibliographie  zur  Neutralität  Savoyens  und  hetr.  die 
zollfreien  Zonen;  Hilty,  Prof.  Politisches  Jahrhuch.  Bd  II, 
IV  u.  IX.  Bern  1887,  1889  u.  1894.  —  Gonzenhach,  Fr.  von. 
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Die  Einverleihung  eines  Theiles  von  Savoyen  in  die 
schweizer.  Neutralität.  i85g.  —  Gisi,  Dr.  Ueber  die 
Entstehung  der  Neutralität  von  Savoyen.  1871.  —  La 
Repiibliqae  de  Geneve  et  les  zones  franches  limitrophes. 
Geneve  1877. —  Baron  (Advokat  in  Paris).  La  neutra- 
lite  de  la  Savoie  du  Nord  et  les  traites  de  18 15.  i883. 
—  Perreard,  A.  La  zone  franche  de  la  Haute-Savoie. 
Anneniasse  1891.  —  Dociunents  concernant  le  canton 
de  Geneve,  la  zone  franche  et  le  territoire  nentralise  de 
la_  Haute-Savoie  et\le  Pays  de  Gex.  Berne  1898. — 


Schweizer,  Paul.  Geschichte  der  schweizerischen  Neu¬ 
tralität.  Frauenfeld  1896.  —  Fazy,  Henry.  Les  Suisses 
et  la  neutralite  de  la  Savoie  iyo3-iyo4-  Geneve  igoS. 

Einzelbeschreibung  der  Grenzen.  —  Grenzverträge  und 
Grenzstreitigkeiten  im  ig.  Jahrhundert. 

A.  Westgrenze,  i.  Kanton  Bern.  Die  Grenze  zwi¬ 
schen  dem  Kanton  Bern  und  Frankreich  ist  durch  das 
am  12.  Juli  1826  in  Basel  unterschriebene  Grenzbereini¬ 


g’ungsprotokoll  festgelegt  worden,  das  den  Stand  der 
Grenzen  wiederherstellte,  wie  er  durch  die  früheren  Ueber- 
einkommen  von  1780-1782  zwischen  dem  Fürstbischof  von 
Basel  und  dem  König  von  Frankreich  fixiert  worden  war. 
Die  1817-1826  vollzogene  Festlegung  der  Grenze  umfasste 
606  Grenzsteine  und  wurde  1864  durch  die  Einfügung  von 
17  neuen  Grenzsteinen  hei  Bressaucourt,  1898  durch  vier 
weitere  Zwischensteine  und  endlich  igoi  anlässlich  der 
Katasterrevision  der  Gemeinde  Damvant  durch  5o  neu 
gesetzte  Steine  ergänzt.  Unterdessen  hatte  die  Angliede¬ 
rung  von  Elsass-Lothringen  an  das  Deutsche 
Reich  die  Zahl  der  Grenzsteine  um  i45  ver¬ 
mindert,  so  dass  längs  der  Berner  Grenze 
heute  582  Grenzsteine  stehen.  Die  Steine  von 
1826  tragen  auf  der  einen  Seite  die  franzö¬ 
sische  Lilie  und  auf  der  andern  den  Berner 
Bären,  sowde  die  Jahreszahl  1817.  Auf  den 
alten  Steinen  sieht  man  auch  noch  Spuren  des 
bischöflich-baslerischen  Krummstabes.  Heute 
begnügt  man  sich  beim  Ersatz  eines  Grenz¬ 
steines  mit  den  eingehauenen  Anfangs¬ 
buchstaben  der  beiden  Grenzstaaten,  was 
billiger  zu  stehen  kommt  als  das  Einhauen 
von  ganzen  Wappen. 

Die  von  der  Borne  des  trois  Puissances 
ausgehende  Grenze  hat  die  allgemeine  Rich¬ 
tung  nach  SW.  Sie  guert  zunächst  die  den 
Eisgau  (Ajoie)  entwässernden  Bäche  und 
kleinen  Flüsse  Vendeline,  Cauvate  und  Al- 
laine,  die  alle  dem  Doubs  zufliessen,  und 
geht  nahe  dem  8  km  weiter  westl.  gelegenen 
französischen  Fort  du  Lomont  durch.  An 
den  mit  der  Inschrift  Burgundia  versehenen 
Grenzstein  452  (in  789  m  Höhe)  stösst  die 
Grenzlinie  zwischen  dem  Pays  de  Montbe- 
liard  und  der  Freigrafschaft.  An  dieser  Stelle 
macht  die  Grenze  ein  scharfes  Knie  gegen 
0.,  worauf  sie  annähernd  der  Kammlinie 
der  Lomontkette  und  auf  eine  Strecke  von 
io54  ni  Länge  dem  linken  Ufer  des  Doubs 
folgt,  um  dann  die  Schlinge  von  Saint  Ursanne 
zu  schneiden  und  nun  von  Clairhief  bis 
Biaufond  (607  m)  auf  eine  Länge  von  27  km 
dem  rechten  Ufer  des  Doubs  zu  folgen.  Der 
Grenzstein  Nummer  606,  der  letzte  der  fran¬ 
zösisch-bernerischen  und  der  erste  der  fran- 
zösisch-neuenburgerischen  Grenze,  ist  sehr 
alt  und  bezeichnete  (wie  übrigens  heute  noch) 
schon  im  Mittelalter,  d.  h.  zu  einer  Zeit, 
da  die  geistliche  Gerichtshoheit  weit  grös¬ 
seren  politischen  Wert  hatte  als  heute,  die 
Grenze  zwischen  den  Diözesen  Besangon,  Basel  und 
Lausanne,  weshalb  er  im  Volksmund  «  la  pierre  des  trois 
eveques  »  heisst. 

Die  Vertragsbestimmung,  wonach  als  Grenze  nicht  die 
Flussmitte,  sondern  das  Ufer  des  Flusses  zu  gelten  habe, 
erklärt  sich  aus  einem  zwischen  dem  König  von  Frank¬ 
reich  und  dem  Bischof  von  Basel  1780  vorgenommenen 
ausgleichenden  Tausch  von  Hoheitsrechten  über  Gebiete, 
die  beiden  Fürsten  auf  beiden  Flussufern  gehörten,  und 
wurde  durch  die  Grenzhereinigung  von  1826  nicht  ab¬ 
geändert. 
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2.  Kanton  Neuen  bürg.  Die  Grenze  zwischen  Neuen¬ 
burg  und  der  Franche  Comte  hat  im  Laufe  der  Jahr¬ 
hunderte  nur  unwesentliche  Aenderungen  erlitten.  Man 
kenn'  Grenzbereinigungen  von  i4o8  zwischen  den  Grafen 


Valangin.  Neuenburg.  Burgund.  Frankreich. 


Hoheitswappen  am  Col  des  Koches. 


von  Neuenburg  und  Valangin  einerseits  und  dem  Herzog 
von  Burgund  andrerseits,  sowie  von  i'yöö  zwischen  dem 
König  von  Preussen  als  Fürsten  von  Neuenburg  und  dem 
König  von  Frankreich.  Das  in  Neuenburg  am  4-  Novem¬ 
ber  1824  Unterzeichnete  Grenzbereinigungsprotokoll  hat 
die  Grenzlinie  im  einzelnen  festgelegt  und  sie  mit  Rücksicht 
auf  die  Angliederung  der  ehemals  französischen  Gemeinde 
Le  Cerneux-Pequignot  an  die  Schweiz  auf  eine  Strecke 
von  10,9  km  abgeändert.  Diese  Abänderung  beruht  auf 
folgender  Bestimmung  des  Pariser  Vertrages  vom  3o. 
Mai  i8i4:  «  Dans  le  Departement  du  Doubs  la  frontiere 
sera  rectifiee  de  maniere  ä  ce  qu’elle  commence  au-dessus 
de  la  Rangonniöre  pres  du  Lode  et  suive  la  crete  du 
Jura  entre  le  Cerneux-Pequignot  et  le  village  des  Fonte- 
nelles,  jusqu’ä  une  cime  du  Jura  situee  ä  environ  7  ä 
8000  pieds  au  Nordouest  du  village  de  la  Brevine  oü 
eile  retombera  dans  l’ancienne  limite  de  France.  »  Diese 
etwas  unsichere  Beschreibung  wurde  von  den  Grenzkom¬ 
missären  in  einer  am  g.  Juli  1818  in  Bern  Unterzeich¬ 
neten  Uebereinkunft  genauer  gefasst,  nachdem  Neuenburg 
erst  in  jenem  Jahr  von  diesem  eine  zeitlang  unter  dem 
Namen  der  Nouvelle  Suisse  bekannten  Territorium  Besitz 
ergriffen  hatte. 

Die  Grenzsteine  tragen  die  Jahreszahl  1819,  sowie  die 
Sparren  des  (alten)  Neuenburger  Wappens  einerseits 
und  die  französische  Lilie  andrerseits,  doch  haben  zur 
Zeit  der  Neuenburger  Revolution  allzu  eifrige  Patrioten 
diese  Wappen  auf  fast  allen  Steinen  beschädigt.  1 883/84 
und  1886  wurden  zwei  ergänzende  Uebereinkünfte  betr. 
den  Unterlauf  und  die  Mündung  des  Bied  du  Lode  in  den 
Lac  des  Brenets  unterzeichnet.  Bei  dieser  Gelegenheit  setzte 
man  auch  8  neue  Grenzsteine,  nämlich  den  einen,  Nummer 
am  Rand  der  Strasse  Les  Brenets-Morteau  und  die 
7  nicht  nummerierten  übrigen  längs  des  Baches  von  sei¬ 
nem  Austritt  aus  der  Schlucht  der  Rangonniere  an. 

Von  Biaufond  (607  m)  weg  folgt  die  Grenze  auf  eine 
Strecke  von  20, 5  km  der  Mitte  des  tief  eingeschnittenen 
Doubslaufes  und  der  Mitte  des  Lac  des  Brenets  oder  Lac 


de  Chaillexon  (763  m)  bis  zur  Mündung  des  Wildbaches 
La  Rangonnide  (oder  Le  Bied  du  Lode).  Dann  zieht  sie 
sich  dem  linken  Ufer  der  Rangonnide  entlang  bis  ober¬ 
halb  des  Punktes,  wo  der  Wildbach  am  Fuss  der  Tunnels 
des  Col  des  Roches  (gib  m)  einen  malerischen  Wasserfall 
bildet,  um  hierauf  auf  den  Kamm  der  Jurarücken  hinauf¬ 
zusteigen,  die  die  Hochthäler  von  La  Chaux  du  Milieu, 
La  Brevine  und  La  Chaux  des  Tailleres  vom  Doubsthal 
trennen,  und  beim  Weiler  Le  ChaufFaud  vorbeizugehen, 
dessen  schweizerische  und  französische  Einwohner  ka¬ 
tholischer  Konfession  der  Diözese  Besangon  zugeteilt 
sind,  da  die  Pfarrkirche  auf  französischem  Boden  steht. 
Vom  Grenzstein  ii  beim  Weiler  Les  Queues  bis  zum 
Grenzstein  74  bei  La  Brevine  erstreckt  sich  die  Grenze 
der  Gemeinde  Le  Cerneux-Pequignot,  die  hier  durch 
die  ausgedehnten  Sennberge  von  Les  Maix  Rochat  und 
Baillod  zieht.  Dann  folgt  die  Neuenburger  Grenze  dem 
Kamm  des  Mont  Larmont  und  des  Mont  du  Cerf,  um 
nachher  im  rechten  Winkel  das  Thal  von  Les  Verrieres 
zu  queren  und  beim  Weiler  Les  Bourquins  auf  dem  Pla¬ 
teau  von  La  Cöte  aux  Fees  an  den  ersten  waadtländi¬ 
schen  Grenzstein  (Nummer  182  ;  1089  ™  Höhe)  anzu- 
schliessen. 

3.  Kanton  Waadt.  Das  Protokoll  der  Grenzbereini¬ 
gung  zwischen  dem  Kanton  Waadt  und  Frankreich  ist  in 
Nyon  am  16.  September  1828  unterzeichnet  worden  und 
stellte  den  Zustand  ^wieder  her,  wie  er  auf  Grund  einer 
Grenzbercinigung  zwischen  Bern  und  Frankreich  im 
Jahr  1774  am  i-  Januar  1790  bestanden  hatte.  Dieses 
Protokoll  Hess  aber  die  Frage  des  Dappenthales  offen,  die 
dann  nach  langen  und  erregten  Unterhandlungen  erst 
durch  den  Vertrag  vom  8.  Dezember  1862  gelöst  worden 
ist.  Dieser  letztere  überlässt  den  Mont  des  Tuflfes  und 
die  dem  Dappenthal  folgende  Faucillestrasse  Frankreich, 
während  er  der  Schweiz  als  Entschädigung  ein  an  Fläche 
gleich  grosses  Gebiet  am  jenseitigen  Hang  des  Noirmont 
und  längs  der  Strasse  Les  Rousses-Le  Brassus  zugespro¬ 
chen  hat.  Das  Protokoll  dieser  nachträglichen  Grenz¬ 
bereinigung  ist  vom  12.  Dezember  i863  datiert.  Die  Steine 
der  Grenzbereinigung  von  1825  tragen  die  Jahreszahl 
1824,  sowie  auf 
der  einen  Seite  die 
französische  Lilie 
und  auf  der  an¬ 
dern  das  Waadt¬ 
länder  Wappen, 
diejenigen  der  Ab¬ 
grenzung  im  Dap¬ 
penthal  dagegen 
die  Jahreszahl 
i863,  den  kaiser¬ 
lich  französischen 
Adler  und  das 
Waadtländer  Wap¬ 
pen.  Viele  dieser 
Steine  stammen 
aus  früherer  Zeit  und  lassen  unter  den  neuen  Wappen 
noch  die  schlecht  verwischte  Zeichnung  des  Berner  Bären 
erkennen. 

Die  Grenze  beginnt  amj'letzten  Neuenburgerstein,  zieht 
über  die  Hochflächen  von  Sainte  Croix  und  L’Auberson, 
berührt  das  Westende  der  Aiguilles  de  Baulmes,  geht 


Grenzmarke  Nr.  30  der  Grenze  zwischen 
Frankreich  und  der  Waadt,  in  einen  Fel¬ 
sen  im  Thälchen  der  Jougnenaz  hinter  der 
Aiguille  de  Baulmes  eingehauen. 
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hinter  dem  Mont  Suchet  vorbei,  überschreitet  zweimal  die 
Jougnenaz,  einen  Zufluss  der  Orbe  (zuerst  nahe  der  Quelle 
und  dann  wieder  bei  Vallorbe),  folgt  dann  dem  stark  be¬ 
waldeten  Kamm  des  Mont  d’Or  und  Mont  Risoux  zwischen 

dem  obersten 
Doubsthalund 
dem  Thal  des 
Lac  de  Joux, 
um  nachher 
dieses  letztere 
Thal  bei  den 
Häusern  von 
Bois  d’Amont 
im  rechten 
W i n  k  e 1  zu 
queren.  Wei¬ 
terhin  erreicht 
sie  das  an  der 
Kreuzung  der 
von  Saint  Cer- 
g  u  e ,  vom 
Jouxthal,  von 
M  0  r  e  z  und 
von  Gex  her¬ 
kommenden 
Strassen  gele¬ 
gene  Dorf  La 
Cure,  von  dem 
mehrere,  noch 
zur  Zeit  der 
unsichern 
Grenzverhält¬ 
nisse  erbaute 
Häuser,  jetzt 
von  der  Grenze 

geschnitten  werden.  Diese  letztere  folgt  nun  der  Ostseite 
der  Faucillestrasse  im  Dappenthal,  überschreitet  i85o  m 
südwestl.  vom  Gipfel  der  Dole  den  höchsten  Jurakamm 
in  i4i7  m  Höhe  und  steigt  dann  rasch  ins  Mittelland 
zwischen  dem  Genfersee  und  dem  Juragebirge  hinab,  um 
der  Mitte  des  Laufes  der  Versoix  zu  folgen  und  an  die 
Genfer  Grenze  anzuschliessen. 

4.  Kanton  Genf.  Die  Genfer-französische  Grenze  be¬ 
schreibt  einen  nahezu  vollständigen  Kreisbogen  um  den 
Kanton  und  lässt  sich  in  zwei  Abschnitte  teilen,  deren 
erster  den  Kanton  vom  Pays  de  Gex  und  deren  anderer 
ihn  von  Savoyen  scheidet. 

a.  Das  in  Genf  am  20.  Juli  1826  Unterzeichnete  Protokoll 
der  Bereinigung  der  Grenze  gegen  das  Pays  de  Gex  hin 
beruht  auf  den  beiden  Pariser  Verträgen  vom  3o.  Mai  i8i4 
bezw.  vom  20.  November  i8i5.  Jener  stellte  den  alten 
Bestand  der  Grenze  des  Genfer  Gebietes  vor  der  Annexion 
desselben  an  Frankreich  wieder  her,  während  dieser  der 
Republik  Genf  sechs  Gemeinden  des  Pays  de  Gex  an  geglie¬ 
dert  hat. 

Die  Grenze  folgt  zunächst  der  Laufmitte  der  Versoix  bis 
zu  der  Vereinigung  dieses  Flüsschens  mit  dem  kleinen 
Wasserlauf  des  Nant  de  la  Rebatiere  (487  m)  und  wendet 
sich  dann  gegen  Süden,  um  bis  zu  der  Stelle  (4i3  m),  wo 
sie  die  Strasse  und  die  Strassenbahn  von  Genf  nach  Ferney 
und  nach  Gex  kreuzt,  einer  im  einzelnen  stark  gebroche¬ 
nen  Linie  zu  folgen.  Hierauf  biegt  sie  nach  Westen  ab, 


indem  sie  immer  noch  eine  Menge  von  aus-  und  einsprin¬ 
genden  Winkeln  bildet  und,  bisweilen  dem  Rand  einer 
Strasse  oder  dem  Ufer  eines  Baches  folgend,  das  Manda- 
ment  Peney  in  grossem  Kreisbogen  umzieht.  Unterhalb  La 
Plaine  erreicht  sie  in  345  m  Höhe  die  Rhone,  deren  Strom¬ 
strich  sie  von  da  an  auf  eine  Länge  von  7,8  km  bis  zu  der 
Mündung  des  von  links  herkommenden  Nant  de  Vosogne 
folgt. 

Die  Grenzsteine  tragen  die  Jahreszahl  1818,  die  franzö¬ 
sische  Lilie  und  auf  Genfer  Seite  ein  eingehauenes  G.  Das 
komplizierte  Genferwappen,  dessen  Anbringung  auf  den 
Steinen  zu  kostspielig  gewesen  wäre,  findet  sich  bloss  an 
zweien  oder  dreien  der  wichtigsten  Grenzsteine. 

b.  Die  Grenze  gegen  Savoyen  beruht  auf  den  Bestim¬ 
mungen  des  Turiner  Vertrages  vom  16.  März  1816,  nach 
denen  die  Vermarkung  der  Grenze  ausgeführt  und  am 
i5.  Juni  1816  vollendet  worden  ist.  Dieser  Vertrag  regelte 
die  Begrenzung  der  Landstriche,  welche  sich  der  König 
von  Sardinien  in  den  Pariser  Verträgen  von  i8i4  und 


i8i5  abzutreten  verpflichtet  hatte.  Die  Grenze  setzt  sich 
wieder  aus  zwei  Abschnitten  —  einem  alten  und  einem 
neuen  —  zusammen,  die  sich  aus  der  Wiederherstellung 
der  frühem  Grenze  und  aus  der  neu  erfolgten  Einver¬ 
leibung  von  16  Savoyer  Gemeinden  in  den  Kanton  Genf 


Verlauf  der  Landesgrenze  im  Weiler  La  Cure 
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ergeben  haben.  Die  Vermarkung  von  i8i6  ist  nachher 
noch  durch  partielle  Bereinigungen  ergänzt  worden, 
deren  letzte  189g  zum  Abschluss  kam. 

Die  vom  Nant  de  Vosogne  im  Allgemeinen  gegen  W. 
ziehende  Grenze  verläuft  zunächst  durch  das  die  Rhone 
begleitende  unruhige  Hügelland,  folgt  dann  auf  eine 
Strecke  von  .5,2  km  dem  Bach  L’Aire,  berührt  das  Genfer 
Dorf  Soral  und  lässt  die  kleine  Stadt  Saint  Julien  anf  fran¬ 
zösischer  Seite  liegen,  um  hierauf  bis  Veyrier  am  Fuss 
des  Saleve  der  Bahnlinie  und  Strasse  Bellegarde-Thonon 
zu  folgen.  Sie  quert  die  Arve  an  der  Mündung  des  Foron 
(894  m),  folgt  dann  der  Laufmitte  des  Foron,  macht  einen 
grossen  und  unregelmässigen  Bogen  um  das  Mandament 
Jussy  und  erreicht  die  Hermance,  in  deren  Thalweg  sie 
sich  bis  zur  Mündung  in  den  Genfersee  hält. 

5.  Genfersee.  Die  politische  Grenze  zwischen  Frank¬ 
reich  und  der  Schweiz  folgt  der  Mitte  des  Genfersees 
zwischen  zwei  auf  die  Ufer  des  Sees  gezogenen  Senkrech¬ 
ten,  deren  eine  an  der  Mündung  der  Hermance  und  deren 
andere  in  Saint  Gingolph  an  derjenigen  der  Morge  endigt. 
Diese  Hoheitsgrenze  ist  schon  im  Schiedsvertrag  von 
Lausanne  vom  20.  Oktober  i564  zwischen  Bern  und  Sa¬ 
voyen  festgelegt  und  seither  nicht  mehr  abgeändert  wor¬ 
den.  Die  beiden  Uferstaaten  haben  dann  im  Lauf  des  19. 
Jahrhunderts  noch  mehrere  Verträge  betr.  Schiffahrt, 
Fischfang  etc.  miteinander  geschlossen. 

6 .  Kanton  Wallis.  Die  W alliser  Grenze  gegen  Frank¬ 
reich  ist  durch  das  in  Genf  am  27.  Oktober  1902  Unter¬ 
zeichnete  Grenzbereinigungsprotokoll  festgelegt.  Sie  wurde 
i8i5  in  die  Verträge  nicht  mit  einbezogen  und  beruhte 
auf  verschiedenen  partiellen  Vermarkungsübereinküni'ten, 
deren  erste  vom  12.  Juli  1626  datiert. 

Diese  Grenze  besteht  zu  einem  grossen  Teil  aus  Berg¬ 
kämmen  und  Wildbächen,  weist  aber  auch  lange  Strecken 
auf,  die  durch  Grenzsteine  vermarkt  sind.  Vom  Genfersee 
an  zieht  sie  durch  das  Dorf  Saint  Gingolph,  dessen 
schweizerischer  und  französischer  Abschnitt  zusammen 
nur  eine  einzige,  dem  Bistum  Annecy  angegliederte  Pfar¬ 
rei  bilden,  längs  dem  rechten  Ufer  der  Morge  aufwärts 
und  erreicht  dann  durch  den  Ravin  des  Nez  den  Gipfel 
der  Dent  du  Velan  (oder  Dent  de  Lan;  2066  m).  Von  hier 
folgt  sie  dem  die  Vallee  d’Abondance  vom  Rhonethal 
trennenden  Kamm,  dessen  Hauptpunkte  die  Cornettes  de 
Bise  (2438  m),  der  Col  de  Vernaz  (1820  m)  und  die  Tour 
de  Don  sind,  von  welch  letzterer  das  Gipfelplateau  ganz 
auf  Schweizer  Boden  liegt.  Von  der  Montagne  de  Morclan 
(1975  m)  an  wendet  sich  die  Grenzlinie  mit  Ueberlassung 
des  Gipfels  des  Corbeau  (iggS  m)  an  das  Wallis  direkt  zum 
Pas  de  Morgins  (1875  m),  um  dann  die  Bergkämme  zu 
gewinnen,  die  die  Einzugsgebiete  der  Dranse  des  Chablais, 
des  Giffre  und  der  Arve  auf  französischem  Boden  von 
denen  der  Vieze,  des  Trient  und  der  Dranse  de  Ferretauf 
Schweizer  Seite  trennen.  Auf  dieser  Strecke  folgt  sie  nur 
an  zwei  Stellen  nicht  der  Wasserscheide,  nämlich  zuerst 
am  Col  de  Chesery,  wo  sie  auf  einige  hundert  Meter 
Länge  anf  die  Savoyer  Seite  hinabsteigt  und  die  Alpweide 
von  Cuborrex  der  Gemeinde  Val  dTlliez  zuteilt,  und  dann 
im  Trientthal,  wo  die  von  der  Propstei  Chamonix  aus 
kolonisierte  und  zu  allen  Zeiten  mit  ihr  verbundene 
Gemeinde  Valorcine  Savoyen  verblieben  ist.  Hauptgrenz¬ 
punkte  sind  vom  Pas  de  Morgins  ab :  der  Col  de  Coux 
(1924  m),  der  mit  seinem  höchsten  Gipfel  der  Schweiz 
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angehörende  Mont  Ruan  (8047  m),  der  Pic  de  Tanneverge 
(2990  m),  der  Cheval  Blanc  (2888  m),  von  dem  sich  der 
die  Grenze  an  der  Aiguille  de  Balme  wieder  erreichende 
wasserscheidende  Kamm  abzweigt,  der  Col  de  Balme 
(2204  m),  die  Aiguilles  du  Tour  (3.548  m),  die  Aiguille 
d’Argentiere  (dgoB  m)  und  der  Tour  Noir  (3844  Zwi¬ 
schen  Valorcine  und  Finhaut  folgt  die  Grenze  zuerst  dem 
rechten  Ufer  der  Barberine  und  dann  bis  Le  Chätelard 
dem  linken  Ufer  der  Eau  Noire,  worauf  sie  mit  einer 
durch  Steine  vermarkten  Linie  wieder  zum  wasserschei- 
denden  Kamm  hinaufsteigt.  Diese  Verhältnisse  erklären 
sich  aus  einer  Uebereinkunft,  die  zwischen  'den  Bewoh¬ 
nern  von  Salvan-Finhaut  einerseits  und  denen  von  Valor¬ 
cine  andrerseits  nach  langen  Streitigkeiten  um  den  Besitz 
der  Alpweiden  von  Barberine  und  Emosson  im  Jahr  1787 
geschlossen  worden  ist. 

Die  Grenzsteine  bestehen  alle  aus  Granit  und  tragen  die 
Jahreszahl  i8go,  sowie  die  Anfangsbuchstaben  S  und  F 
der  beiden  Grenzstaaten.  Auf  einigen  der  Hauptsteine  ist 
der  volle  Name  der  Staaten  eingehauen. 

B.  Südgrenze.  Es  möchte  scheinen,  als  ob  der  Alpen¬ 
wall  sich  am  besten  zur  Grenze  zwischen  den  Völkern 
und  Staaten  geeignet  hätte.  Dies  ist  nun  aber  tatsächlich 
nicht  der  Fall  gewesen,  da  die  Expansionskraft  der  Eid¬ 
genossen  und  ihrer  Verbündeten,  d.  h.  der  Walliser 
einerseits  und  der  Bünde  Graubündens  andrerseits,  stark 
genug  gewesen  ist,  um  sowohl  die  politische  als  auch  die 
sprachliche  Grenze  auf  die  Südflanke  des  Gebirges  hin¬ 
über  zu  verschieben.  Im  Westen,  d.  b.  im  Aostathal, 
herrscht  die  französische  Sprache,  und  im  0.  haben  die 
Walliser  den  obern  Abschnitt  von  beinahe  allen  Thälern 
in  der  Südflanke  des  Monte  Rosa-  und  des  Monte  Leone¬ 
massives  kolonisiert.  Während  ihnen  aber  in  politischer 
Hinsicht  bloss  noch  die  Südflanke  des  Simplonpasses  bis 
Gondo  hinunter  verblieben  ist,  spricht  man  in  Gressoney, 
in  Maeugnaga  und  im  Formazzathal  allgemein  noch  die 
deutsche  Mundart  des  Ober  Wallis.  So  hat  sich  der  merk¬ 
würdige  Zustand  herausgebildet,  dass  bei  der  Tessiner- 
grenze  nahe  dem  Basodino  (oder  dem  Basaldinerhorn  der 
Italiener)  anf  Schweizer  Boden  italienisch,  auf  der  italie¬ 
nischen  Seite  dagegen  deutsch  gesprochen  wird.  Deutsch 
ist  auch  die  Gemeinde  Bosco  (oder  Gurin)  im  Tessin. 
Vom  Gotthardmassiv  an  gegen  0.  hat  einzig  die  politische 
Grenze  über  die  Hauptwasserscheide  hinüber  gegriffen, 
indem  sich  die  italienische  Sprache  bis  zur  Kammlinie 
hinauf  zu  behaupten  und  sie  stellenweise,  wie  im  Val  di 
Livigno,  sogar  noch  zu  überschreiten  vermochte.  Dieses 
letztere  Thal,  das  vom  Engadin  durch  lange  und  tief  ein¬ 
geschnittene  Waldschluchten  getrennt  ist,  bildete  von 
jeher  einen  Bestandteil  der  Grafschaft  Bormio,  von  welcher 
Seite  her  es  leichter  zu  erreichen  war,  und  gehört  heute 
bis  zum  Ponte  del  Gallo  zu  Italien. 

I.  Kanton  Wallis.  Die  Grenze  zwischen  Wallis  und 
Italien  beruht  auf  keiner  schriftlich  festgelegten  Ueber¬ 
einkunft  und  wird  gebildet  durch  die  Kammlinie  der  Pen- 
ninischen  und  der  Lepontinischen  Alpen,  die  das  Becken 
der  Walliser  Rhone  von  den  Einzugsgebieten  der  Dora 
Balten,  der  Sesia  und  der  Tosa  (alles  Zuflüsse  zum  Po) 
scheiden.  An  zwei  Punkten  wendet  sie  sich  von  der 
Kammlinie  gegen  die  Südflanke  der  Alpen  hinab,  und 
zwar  I.  am  Grossen  St.  Bernhard,  wo  sie  an  der 
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Petitc  Chenalette  die  Kammlinie  verlässt,  etwa  4oo  m  vom 
Hospiz  (2472  m)  entfernt  das  Seelein  des  Grossen  St. 
Bernhard  (244Ö  ih),  das  zur^Dora  abfliesst,  quert  und 
dann  am  Mont  Mort  wieder  zur  Wasserscheide  hinautsteigt, 

2.  am  Simplon,  wo 
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Grenzstein  auf  dem  Grossen  St.  Bernhard 
(Borne  de  la  Fontaine  Couverte  ge¬ 
nannt),  19  m  von  der  am  Strassenrand 
stehenden  Säule  auf  der  Seite  gegen 
Italien  befindlich. 


sie  die  Hauptwasser¬ 
scheide  am  Portjen- 
grat  (366o  m)  ver¬ 
lässt,  dem  Neben¬ 
kamm  zwischen  dem 
schweizerischen  Val 
Varia  (oder  Zwisch- 
bergenthal)  einerseits 
und  den  italienischen 
Thälern  von  Antrona 
und  Bognanco  and¬ 
rerseits  folgt,  vom 
Pizzo  Pioltone  oder 
Camozellhorn  (2621 
ni)  ins  Thal  der  Dive- 
ria  hinunter  steigt 
und  dieses  i  km  un¬ 


terhalb  Gondo  rechtwinklig  schneidet,  um  dann  über  die 
Alpwcidc  von  Vallescia  zum  Gipfel  des  Monte  Leone 
(3558  m)  binaufzuklimmen,  wo  sic  sich  wieder  der  Haupt¬ 
wasserscheide  anschliesst. 

Folgendes  sind  die  hauptsächlichsten  Gipfel  und  Pässe 
der  Grenze  des  Wallis  gegen  Italien  :  die  Cols  de  Fenctre, 
de  Ferret  und  de  Bagnes,  der  Grosse  St.  Bernhard,  der 
Mont  Velan  (3765  m),  das  Matterhorn  (4482  m),  das  Mat¬ 
terjoch  (oder  Thcodulpass  ;  33oo  m) ;  die  Gipfelgruppe  des 
Monte  Rosa:  Lyskamm  (4538  m),  Ludwigshöhe,  deren 
Südgrat  die  Grenze  zwischen  den  Provinzen  Turin  und 
Novara  bildet,  Signalkuppe  mit  einem  meteorologischen 
Observatorium  und  der  Capanna  Margherita  des  Italieni¬ 
schen  Alpenklubs,  Dufourspitze  (4638  m),  deren  höchster 
Punkt  70-80  m  hinter  der  Grenzlinie  auf  Schweizer  Boden 
liegt ;  der  Monte  Moropass  (2988  m),  der  Monte  Leone 
(3558  m),  der  Albrunpass  (2410  m),  das  Ofenhorn 
(8242  m)  und  der  Griespass  (2468  m). 

Diese  Grenzlinie  zieht  vom  Mont  Dolent  bis  zum  Monte 
Rosa  von  Westen  nach  Osten  und  von  da  bis  zum  Gries¬ 
horn  von  Südwesten  nach  Nordosten.  Sie  misst 


in  gerader  längs  allen 

Linie  Krümmungen 

Mont  Dolent  bis  Monte  Rosa  gemessen 

(Dufourspitze)  ....  68,7  km  98,6  km 

Monte  Rosa  bis  Grieshorn  .  69,9  »  102,8  ». 

Beide  Abschnitte  sind  also  nahezu  gleich  lang. 

Auf  dieser  ganzen  langen  Strecke  stehen  bloss  i3 
Grenzsteine,  von  denen  3  die  Grenze  am  Grossen  St. 
Bernhard  versichern  (Nummer  2,  mit  dem  Schweizer 
und  dem  Savoyer  Kreuz  geschmückt,  ist  eine  Säule  des 
einst  hier  errichteten  Tempels  des  Jupiter  Poenninus  und 
steht  vor  dem  alten  Grenzstein,  der  sog.  Borne  de  la 
Fontaine  Couverte),  9  den  Grenzverlauf  quer  durch  das 
Thal  der  Diveria  markieren  und  der  letzte  endlich  der  die 
Grenze  im  Innern  des  Simplontunnels  bestimmende  Stein 
ist,  der  vertikal  über  dem  Punkt  steht,  wo  der  Berg¬ 
kamm  die  Tunnelaxe  schneidet. 

2.  Kanton  Tessin.  Der  Kanton  Tessin  umschliesst  mit 
seinem  Gebiet  die  am  linken  Ufer  des  Luganersees  lie¬ 


gende  italienische  Gemeinde  Campione,  die  7,1  km  Um¬ 
fang  und  eine  Fläche  von  2,56  km^  hat.  Sie  bildet  eine 
alte  Schenkung  Karls  des  Grossen  an  das  St.  Ambro¬ 
siuskloster  in  Mailand  und  ist  als  Kirchengut  von  clen 
Schweizern,  die  hier  allerdings  die  hohe  Gerichtsbarkeit 
ausübten,  nicht  annektiert  worden.  Trotz  gerechtfertigten 
Ansprüchen  hielt  es  auch  später  der  Wiener  Kongress 
qicht  für  angezeigt,  Campione  dem  Schweizer  Gebiet 
zuzuteilen. 

Die  Grenze  zwischen  dem  Tessin  und  Italien  ist  nicht 
wie  diejenige  der  westlichen  Grenzkantone  auf  einmal 
festgelegt  worden,  sondern  hat  sich  aus  einer  Reihe  von 
partiellen  und  zeitlich  voneinander  getrennten  Grenzbe¬ 
reinigungen  entwickelt.  Deren  zeitlich  erste  ist  der  am 
2.  August  1762  zwischen  der  Kaiserin  Maria  Theresia  und 
den  12  souveränen  Orten  über  die  Landvogteien  Lugano, 
Locarno  und  Mendrisio  geschlossene  Vertrag  von  Varese, 
der  die  Grenze  vom  Langensee  bis  zum  San  Joriopass 
genau  festlegen  wollte,  wegen  seiner  Lücken  aber  in  der 
FAlge  zahlreiche  Streitfälle  im  Einzelnen  hervorrief.  And¬ 
rerseits  war  auch  die  Grenze  gegen  Piemont  nicht  genau 
festgelegt,  indem  bloss  i8o5  und  1807  im  Val  Onsernone 
teilweise  Grenzbereinigungen  stattfanden. 

Die  Bestimmungen  des  Vertrages  von  Varese  wurden 
zwischen  einzelnen  Gemeinden  i85o-i852,  1880,  1886  und 
1898,  sowie  auf  allgemeinerer  Basis  1861  vervollständigt, 
bei  welch  letzterer  Gelegenheit  das  zur  Enklave  Campione 
gehörende  aber  am  rechten  Ufer  des  Luganersees  gelegene 
kleine  Gebiet  von  San  Martino  an  die  Schweiz  kam. 

Am  28.  September  1874  teilte  ein  Schiedsspruch  des 
amerikanischen  Botschafters  im  Rom  die  zu  oberst  im 
Val  di  Campo  liegende  und  seit  langer  Zeit  ihrer  Zuge¬ 
hörigkeit  nach  bestrittene  Alpe  di  Cravairola  Italien  zu. 

1899-1901  fand  sodann  eine  allgemeine  Revision  der 
ganzen  Tessin  ergrenze  statt,  wobei  sämtliche  noch 
schwebenden  Streitfragen  durch  16  partielle  Grenzberei¬ 
nigungsverträge  endgültig  geregelt  wurden.  Bei  dieser 
Gelegenheit  kamen  auch  ganz  neue  und  eigenartige 
Grenzmarken  zur  Verwendung’,  nämlich  eiserne  Träger 
mit  einer  an  ihrer  Spitze  angebrachten  schmiede-  oder 
gusseisernen  Tafel,  die  in  dem  welligen  und  mit  über¬ 


mannshohen  Kulturen  und  Strauchwerk  bewachsenen 
Bergland  gut  sichtbar  ist. 

Die  Landesgrenze  zwischen  dem  Tessin  und  Italien 
zweigt  am  Grieshorn  (2926  m)  von  der  Grenze  Wallis- 
Italien  ab,  folgt  zunächst  dem  wasserscheidenden  Kamm 
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zwischen  der  Maggia  und  der  Tosa  und  wendet  sich 
hierauf  vom  Sonnenhorn  (zygS  m)  quer  durch  die  Thäler 
von  Canipo,  Onsernone  und  Centovalli,  deren  oberste 
Abschnitte  Italien  verbleiben,  direkt  dem  Langensee  zu, 
auf  dessen  Ufer  sie  zwischen  Brissago  und  Canohbio 
stösst.  Der  tiefste  Punkt  der  Schweiz  liegt  mit  77  m 
unter  dem  Meeresniveau  am  Boden  des  Langensees,  des¬ 
sen  Spiegel  eine  Meereshöhe  von  197  m  hat.  Vom  Lan¬ 
gensee  an  steigt  die  Grenze  auf  den  Rücken  der  diesen 
See  vom  Luganersee  trennenden  Berge,  wol)ei  sie  immer¬ 
hin  die  kleine  Gemeinde  Indemini  zu  oberst  im  Val  Ve- 
dasca  der  Schweiz  lässt ;  dann  wendet  sie  sich  gegen  die 
Tresa,  der  sie  bis  zum  Luganersee  folgt.  Obwohl  sie  sich 
in  der  Mitte  dieses  Flusses  hält,  hat  doch  die  Schweiz 
das  Fischrecht  bis  hinüber  zum  italienischen  Ufer.  Im 
westl.  Arm  des  Luganersees  zieht  die  Landesgrenze 
längs  der  Seemitte  bis  gegenüber  Morcote,  worauf  sie 
mit  einem  fast  vollstän¬ 
digen,  im  Einzelnen  un¬ 
regelmässigen  und  viel¬ 
fach  ein-  und  ausgebuch- 
teten  Bogen  die  Land¬ 
schaft  von  Mendrisio, 
den  sog.  Mendrisiotto, 
umschliesst,  dann  zum 
Monte  Generoso  ( 1 704  m) 
hinaufsteigt,  den  Ostarm 
des  Luganersees  quert 
und  nun  längs  dem  was¬ 
serscheidenden  Kamm 
zwischen  den  Einzugs¬ 
gebieten  des  Tessin  und 
der  Adda  bis  zur  Cima 
di  Cugn  (2287  m)  über 
dem  San  Joriopass  zieht. 

3.  Kanton  Grau¬ 
bünden.  Die  mächti¬ 
gen  Aus-  und  Einbuch¬ 
tungen  der  Grenze  zwi¬ 
schen  Graubünden  und 
Italien,  die  für  diesen 
Grenzabschnitt  über¬ 
haupt  charakteristisch 
sind,  geben  ihm  die  bedeutende  Länge  von  278  km,  von 
denen  aber  bloss  28  km  durch  Grenzsteine  vermarkt  sind. 
Diese  Stellen  sind  : 

a.  Die  Splügenpasshöhe,  die  durch  ein  Polygon  von  drei 
im  Jahr  i865  gesetzten  Steinen  vermarkt  ist. 

b.  Die  Ausmündung  der  Valle  di  Lei  ins  Averserthal, 
wo  drei  im  Jahr  1867  gesetzte  Steine  die  Grenze  von  der 
Cima  al  Motto  (oder  Piz  Mietz)  bis  zur  Brücke  über  den 
Reno  di  Lei  markieren.  Der  Stein  bei  der  Brücke  ist  erst 
kürzlich  beim  Bau  der  Strasse  erneuert  worden. 

c.  Die  Brücke  über  die  Maira  bei  Castasegna  mit  ei¬ 
nem  im  Jahr  i865  in  die  Brustwehr  eingelassenen  Grenz¬ 
stein. 

d.  Das  Südende  des  Puschlav  vom  Piz  Combolo  bis 
zum  Monte  Masuccio,  wo  4i  Grenzsteine  gesetzt  worden 
sind.  Die  Grenzbereinigung  von  i8G5  hat  hier  die  Burg¬ 
ruine  Piattamala  Italien  zugeteilt  und  das  Dorf  Cavajone, 
sowie  das  Val  Sajento  der  Schweiz  überlassen,  worauf 
wegen  eines  im  Grenzbereinigungsvertrag  eingeschliche¬ 


nen  Irrtumes  am  27.  August  1874  und  am  29.  September 
1876  noch  zwei  endgiltige  Neuvermarkungen  stattfanden. 

e.  Die  Forcola  di  Livigno  und  der  Colle  del  Fieno  mit 
zusammen  G  alten  Steinen. 

f.  Das  zwischen  den  Gemeinden  Zernez  und  Livigno  ge¬ 
legene  Teilstück  vom  Piz  Murtarus  bis  zum  Giufplan,  das 
durch  i3  Anfangs  September  1906  gesetzte  Marksteine 
endlich  festgelegt  ist,  nachdem  die  Unterhandlungen  jahr¬ 
hundertelang  gedauert  hatten. 

g.  Die  Mündung  des  Val  Mora  ins  Val  del  Gallo  mit 
zwei  alten  Steinen. 

h.  Der  Umbrailpass  (oder  Wormserjoch),  der  i8G5vom 
Piz  Umbrail  bis  zur  Dreisprachenspitze  mit  9  Grenzsteinen 
vermarkt  worden  ist,  wobei  man  mit  grosser  Sorgfalt 
sämtliche  Kehren  der  Stilfserjochstrasse  auf  italienischem 
Boden  liegen  liess. 

Die  Grenzbereinigungen  von  18G5-18G7  fanden  in  Aus¬ 


führung  der  darauf  bezüglichen  Verträge  vom  27.  August 
i8G3  und  vom  22.  August  18G4  statt. 

Die  bündnerisch-italienische  Grenze  folgt  von  der  Cima 
da  Cugn  an  auch  weiterhin  dem  wasserscheidenden  Kamm 
zwischen  der  Mesolcina  einerseits  und  dem  Thal  von 
Chiavenna  und  von  San  Giacomo  andrerseits  und  zieht 
dann  vom  Tambohorn  bis  zum  Pizzo  Gallegione  längs 
dem  Kamm,  der  das  Einzugsgebiet  des  Hinterrheins  von 
denen  des  Liro  und  der  Maira  trennt,  wobei  aber  die 
dem  Rhein  tributäre  Valle  di  Lei  ausnahmsweise  Italien 
verbleibt,  so  dass  dieser  Staat  hier  auf  die  Nordabdachung 
der  Alpen  übergreift.  Nun  schneidet  die  Grenze  im  rech¬ 
ten  Winkel  das  Bergell  und  folgt  darauf  dem  hohen 
Hauptkamm  des  Berninamassives  zwischen  dem  Ober 
Engadin  und  dem  Veltlin,  um  am  Piz  Palü  nach  Süden 
abzubiegen  und  damit  das  Puschlav  noch  in  die  Schweiz 
einzuschliessen.  Das  weiterhin  folgende  Gewirre  der 
Ouellthäler  der  Adda  hat  zum  grossen  Teil  das  in  diesem 
Abschnitt  der  Alpen  so  abnormal  verlaufende  Trace  der 
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Grenzlinie  mit  verschuldet,  so  dass  jetzt  das  Val  di  Livi- 
gno  und  ein  Teil  des  Val  del  Gallo,  die  sich  beide  nach 
dem  Engadin  entwässern,  zu  Italien  gehören.  Die  Grenze 
wird  erst  von  der  Stelle  an  wieder  natürlich,  wo  sie  den 


das  Thal  der  Münsteralpen  und  das  Münsterthal  vom 
Veltlin  scheidenden  Kamm  erreicht,  dem  sie  dann  hiszum 
Piz  Umbrail  und  zur  Dreisprachenspitze  folgt. 

G.  Ostgrenze,  i.  Kanton  Graubünden.  Die  Landes¬ 
grenze  zwischen  Grauhünden  und  Oesterreich  schneidet  die 
Axe  der  Alpen  quer  durch  und  folgt  fast  auf  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  natürlichen  Linien.  Wo  sie  sich  von  diesen 
letztem  entfernt,  ist  sie  durch  Grenzsteine  markiert,  d.  h. 
auf  eine  Länge  von  28  km  (auf  186  km  gesamte  Grenz¬ 
länge).  Am  Schlinigpass  und  an  der  Fuorcla  Lunga  über 
Remüs  greift  das  österreichische  Gebiet  auf  die  schweize¬ 
rische  Passahdachung  hinüber,  da  hier  die  Tiroler  als 
Grundeigentümer  zugleich  auch  politisch  Herren  des  Bo¬ 
dens  geworden  sind.  Das  Umgekehrte  ist  der  Fall  im 
Fimherthal,  dessen  oberster  Abschnitt  schweizerisch  ist, 
weil  die  hier  gelegenen  Alpweiden  den  Gemeinden  Sent 
und  Remüs  gehören.  Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel 
machen  die  Alpen  Gross  und  Klein  Fermunt  im  obersten 
Abschnitt  des  Thaies  der  111  (dem  sog.  Montafon)  und  des 
Paznaunerthales,  die  zwar  Eigentum  der  Gemeinden  Ardez 
und  Guarda  im  Unter  Engadin  sind,  aber  —  wohl  der 


grossen  Entfernung  und  der  dazwischen  liegenden  Eisfel¬ 
der  wegen  —  auf  österreichischem  Boden  sich  befinden, 
da  hier  die  Grenze  nicht  über  die  Kammlinie  hinübergreift. 

Zur  Zeit  findet  eine  allgemeine  Revision  der  gesam¬ 
ten  hündnerisch  -  österreichischeu 
Grenze  statt.  Folgendes  sind  die 
Teilstrecken,  die  bei  dieser  Gele¬ 
genheit  durch  neue  Grenzsteine 
vermarkt  und  durch  eine  genauere 
Bestimmung  der  Grenzlinie  fest¬ 
gelegt  werden  sollen  : 

a.  Der  Schlinigpass  hinten  über 
dem  Val  d’Uina. 

h.  Die  Alpe  di  Russenna  über 
Remüs. 

c.  Die  Strecke  zwischen  dem  Piz 
Lad  und  Martinsbruck. 

d.  Die  Strecke  Finstermünz- 
Schalkelhof. 

e.  Das  obere  Malfraghecken  bei 
Samnaun. 

f.  Die  Fimheralp. 

g.  Das  Schlappinerjoch. 

h.  Das  St.  Antönierjoch. 

i.  Der  Plassecken-  und  der  Gru- 
henpass. 

k.  Das  Schweizerthor  und  das 
Cavelljoch. 

An  diesen  verschiedenen  Stellen 
war  die  Grenze  —  mit  Ausnahme 
hei  c  und  d  —  bis  jetzt  bloss  zwi¬ 
schen  den  betreffenden  einzelnen 
Gemeinden  beider  Staaten  geregelt 
worden.  Bei  Finstermünz  hatte 
man  die  Landesgrenze  durch  Ver¬ 
trag  vom  i[\.  Juli  1868  zwischen 
den  beiden  Landesregierungen 
derart  festgelegt,  dass  Oesterreich 
auf  seine  Ansprüche  auf  den  Nord- 
und  Osthang  des  Piz  Mondin  ver¬ 
zichtete  und  die  Schweiz  dafür  die  Häuser  des  Schalkel- 
hofes  samt  den  umliegenden  Feldern  ahtrat.  Um  dem 
Samnaun  die  Verbindung  mit  dem  Engadin  zu  sichern, 
erklärte  man  zugleich  den  Weg  im  Schergenbach thal 
und  das  Strassenstück  vom  Schalkeihof  bis  zur  Brücke 
von  Finstermünz  als  neutral.  Die  Grenzberein.'gung  bei 
Finstermünz  und  vom  Piz  Lad  bis  Martinshruck  wurde 
am  5.  Oktober  1870  vorgenommen,  während  diejenige 
im  Münster  thal  vom  3.  Oktober  i8Gi  datiert,  am  28.  Au¬ 
gust  1882  vervollständigt  wurde  und  nun  29  Grenzsteine 
umfasst. 

Die  hündnerisch-österreichische  Landesgrenze  beginnt 
an  der  Dreisprachenspitze,  folgt  dem  Grenzkamm  zwischen 
dem  Thal  der  Etsch  und  dem  vom  Umbrail  sich  herahsen- 
kenden  Seitenthal  von  Muranza,  schneidet  dann  vom  Piz 
Chavalatsch  zum  Piz  Urtiola,  d.  h.  zwischen  Münster 
und  Täufers  sowie  nahe  dem  Schlachtfeld  an  der  Calven 
(1499),  das  in  den  Vintschgau  mündende  Münsterthal  und 
folgt  nun  bis  zum  Piz  Lad  der  Wasserscheide  zwischen 
dem  Inn  und  der  Etsch.  Hierauf  senkt  sic  sich  zur  Brücke 
von  Martinsbruck  (1087  m),  folgt  bis  zur  Brücke  von  Fin¬ 
stermünz  auf  eine  Strecke  von  G,4  km  der  Mitte  des  Inn 
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und  zieht  dann  der  Reihe  nach  dem  Schcrg-enbach,  dem 
Zandersbach  und  dem  Malfragbach  entlang  aufwärts,  um 
den  Gipfel  des  Gribellakopfes  (2897  erreiphen.  Von 

hier  an  biegt  die  bis  jetzt  im  allgemeinen  nordwärts  ge¬ 
richtete  Grenzlinie  nach  Westen  ab,  um  zunächst  dem 
Kamm  zwischen  dem  Samnaun  und  dem  Thal  der  Tri- 
sanna  zu  folgen,  dann  zwischen  dem  Piz  Roz  und  der 
Parai  Naira  das  Fimberthal  zu  queren,  ans  Fluchthorn 
(34o3  m)  anzuschliessen  und  am  Grenzeckkopf  oder  Piz 
Faschalba  wieder  auf  die  Wasserscheide  überzuspringen, 
der  sie  durch  das  Silvrettamassiv  und  den  Rätikon  bis 
zum  Falknis  folgt,  indem  sie  auf  dieser  Strecke  das  Unter 
Engadin  und  das  Prätigau  einerseits  vom  Tiroler  Paz- 
naunerthal  und  vom  Vorarlberger  Montafon  andrerseits 
trennt.  Hauptgipfel  auf  der  Grenze  sind  die  Dreiländer¬ 
spitze  (3212  m),  von  der  sich  nach  Norden  der  Grenz¬ 
kamm  zwischen  Tirol  und  Vorarlberg  abzweigt,  der  Piz 
Buin  (33 16  m),  die  Scesaplana  (2979  m)  und  der  Falknis 
)2566  m).  Von  diesem  Punkt  an  taucht  die  Grenze  ins 
Rheinthal  hinunter  und  erreicht  über  den  nahe  bei  den 
Festungsanlagen  an  der  Luzisteig  sich  erhebenden  Flä- 
scherberg  die  Mitte  des  Rheinlaufes  bei  Sargans.  Auf  die¬ 
ser  letztgenannten  Strecke,  die  durch  4  Steine  vermarkt 
ist,  ist  die  Grenze  1870,  1879  und  1887  festgelegt  worden. 

Am  Naafkopf  (2674  ni)  östl.  vom  Falknis  beginnt  die 
Landesgrenze  gegen  das  Fürstentum  Liechtenstein,  die 
39,8  km  lang  ist  und  nahe  dem  st.  gallischen  Dorf  Senn- 
wald  mitten  im  Rhein  endigt.  In  geistlicher 
Hinsicht  gehört  das  Fürstentum  Liechtenstein 
(159  km2  Fläche  und  9600  Ew.)  zum  Bistum 
Chur,  das  damit  als  einziges  schweizerisches 
Bistum  über  die  Landesgrenze 
Politisch  ist  Liechtenstein  ein 
konstitutionell-monarchisches  Staatswesen,  des¬ 
sen  Fürst  es  durch  einen  Landesverweser 
regieren  lässt.  Seit  1862  und  i863  ist  das 
Fürstentum  in  Zoll-,  Post-  und  Münzunion 
mit  Oesterreich.  Es  bildete  bis  i8o3  ein 
Reichslehen,  gehörte  dann  unter  Napoleon  1. 
zum  Rheinbund  und  war  i8i5-i866  ein  deut¬ 
scher  Bundesstaat,  hat  aber  seither  mit  dem 
Deutschen  Reich  keinerlei  Zusammenhang 
mehr. 

2.  Der  Kanton  St.  Gallen  wird  durch  die 
Rheinmitte  zunächst  von  Liechtenstein  und 
dann  von  Vorarlberg  geschieden.  Der  Vertrag 
betr.  die  Rheinkorrektion  vom  3o.  Dezember 
1892  bestimmt,  dass  die  Landesgrenze  auf 
dieser  Strecke  auch  weiterhin  dem  alten  Rhein¬ 
lauf  und  nicht  dem  diesen  abkürzenden  Durch¬ 
stich  von  Fussach  folgen  solle. 

D.  Nordgrenze,  i.  Bodensee. 

Bodensee  grenzen  5  verschiedene 
nämlich 

Schweiz  (Kantone  Thurgau 


Der  Schweiz  fallen  somit  bloss  27  Vo  des  gesamten  See¬ 
umfanges  zu.  Das  Verhältnis  ändert  aber,  sobald  man  den 
den  einzelnen  Uferstaaten  zukommenden  Anteil  an  der  ge¬ 
samten  Seefläche  betrachtet,  wobei  als  Grenze  die  Mittelli¬ 
nie  des  Sees  gilt.  Diese  Fläche  verteilt  sich  wie  folgt : 


Schweiz . 

174,3 

km2 

oder  33  % 

Württemberg 

61,5 

)) 

» 

12  0/0 

Baiern . 

3o,o 

)> 

» 

6  0/0 

Oesterreich  .... 

io3,o 

)) 

)> 

19  Vo 

Baden  . 

169,0 

» 

» 

3o  o/„. 

Damit  rückt  also  die  Schweiz  an  die  erste  Stelle. 


von  der  Rheinmündung  an 
durch  keinerlei  Vertrag  festgelegt. 


Die  Grenze  zwischen  den  einzelnen  Staaten  im  Obersee 

bis  vor  die  Stadt  Konstanz  ist 
(Im  Konstanzer  Trich¬ 
ter  wird  die  Grenze  auf  dem  See  durch  den  Vertrag  vom 
28.  April  1878  bestimmt).  Der  Standpunkt  der  Schweiz 
ist  der,  dass  hier  wie  im  Genfersee  ‘eine  Hoheitsgrenze 
bestehen  solle,  die  durch  die  Mittellinie  des  Wasserspie¬ 
gels  gegeben  würde,  während  die  deutschen  Staatsrechts¬ 
lehrer  den  Obersee  als  ungeteiltes  Kondominium  betrach¬ 
ten  möchten,  das  also  gemeinsames  Eigentum  aller  fünf 
Uferstaaten  wäre.  Nach  dieser  letztem  Ansicht  nähme  also 
der  Obersee  an  der  politischen  Stellung  eines  jeden  der 
Miteigentümer  Anteil,  so  dass  er,  da  die  Schweiz  ein  neu¬ 
traler  Staat  ist,  auch  seihst  in  seiner  Gesamtheit  als  neu¬ 


tral  zu  betrachten  wäre.  Die 
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Uf erstaaten  unter  sich  betr.  Schiffahrt,  Abflussverhäll- 
nisse,  Zivilstand  (Geburten  und  Todesfälle  auf  dem  See), 
unterseeische  Kabel  etc.  sind  durch  internationale  Ver¬ 
träge  geregelt. 

Im  Untersee,  wo  bloss  zwei  Staaten  aneinander  grenzen, 
ag  die  Sache  einfacher.  Hier  bildet  laut  Vertrag  vom  3i. 
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Oktober  1 854  zwischen  Thurgau  und  Baden  die  Mittellinie 
der  Südhäll'te  des  Sees,  zwischen  der  Insel  Reichenau  und 
dem  schweizerischen  Ufer,  die  Grenze.  Der  gleiche  Ver¬ 
trag  regelt  auch  die  Abgrenzung  der  Fischereibezirke,  die 
keienswegs  mit  der  politischen  Grenze  zusammenfallen. 

2.  Kanton  Thurgau.  Das  Gebiet  der  Stadt  Konstanz, 
des  einzigen  deutschen  Gebietsteiles  diesseits  des  Rheins, 
wird  vom  Thurgau  durch  eine  unmittelbar  vor  Konstanz 
verlaufende,  mit  Grenzsteinen  markierte  Linie,  sowie  durch 
den  vom  Seerücken  herabkommenden  und  in  den  Rhein 
mündenden  Grenzbach  geschieden.  Der  letzte  Grenzvertrag 
stammt  hier  vom  28.  April  1878,  ergänzt  denjenigen  vom 
28.  März  i83i  und  sieht  einen  künftigen  Landaustausch 
mit  Hinsicht  auf  die  Vergrösserung  der  Bahnhofanlagen 
von  Konstanz  vor.  Die  Länge  der  Grenzlinie  zwischen 
dem  Obersee  und  dem  Untersee  beträgt  2,6  km. 

Ausser  an  den  bereits  genannten  Strecken,  den  beiden 
Seen  und  dem  Gebiet  der  Stadt  Konstanz,  berührt  der 
Kanton  Thurgau  das  Grossherzogtum  Baden  noch  an  drei 
weiteren  Stellen,  nämlich  unterhalb  Konstanz  vom  ehema¬ 
ligen  Kloster  Paradies  bis  zum  Untersee  (2,6  km),  auf  der 
zwischen  den  beiden  grössten  Parzellen  von  Scbaffhausen 
gelegenen  Strecke  (5,G  km)  und  endlich  längs  der  Enklave 
Büsingen  (4,3  km),  wo  laut  Vertrag  vom  3i.  Oktober 
1854  die  Rheinmilte  die  Grenze  bildet. 

3.  Kanton  Schaffhausen.  Von  allen  unsern  Grenzen 
ist  diejenige  zwischen  Schaffhausen  und  Baden  die  ver- 
wickeltste.  Sie  verläuft  auf  ihrer  ganzen  Ausdehnung  rechts 
vom  Rhein  durch  das  Bergland  des  Randen  und  schliesst 
in  ihren  zahlreichen  Krümmungen  der  Reihe  nach  die 
drei  Parzellen  ein,  aus  denen  sich  der  Kanton  zusammen- 
setzt.  Zudem  sind  in  der  Hauptparzelle  noch  die  beiden 
badischen  Enklaven  von  Büsingen  (7,61  km^  Fläche)  östl. 
der  Stadt  Schaffhausen  und  von  Verenahof  (o,4i  km^ 
Fläche)  im  N.  des  Kantons  eingeschlossen.  Hier  wird  die 
Grenze  durch  1612  Steine  markiert,  d.  h.  durch  mehr 
Steine  als  längs  der  gesamten  Grenze  gegen  Frankreich 
notwendig  gewesen  sind.  Davon  entfallen 


980  Steine  auf  die  Hauptparzelle  mit  einer  Grenzlänge 
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1612  Steine  154,1  km. 

Das  Grenzbereinigungsprolokoll  datiert  vom  i.  März 
1889.  Die  Enklave  Büsingen  ist  zum  letztenmal  am  21. 
September  i865  vermarkt  worden. 

4.  Kanton  Zürich.  Die  Grenze  zwischen  Zürich  und 
Baden  zerfällt  in  zwei  Abschnitte  :  a.  den  Thalweg  des 
Rheins  von  Nol  unterhalb  Schaffhausen  bis  gegenüber  dem 
Dorf  Ellikon  (12,8  km)  und  ferner  die  Strecke  vom  Grenz¬ 
stein  Nummer  i  unterhalb  Eglisau  bis  zur  aargauischen 
Grenze  bei  Kaiserstuhl  (6,7  km),  wozu  noch  eine  468  m 
lange  Strecke  oberhalb  Schaffhausen  kommt,  wo  Zürich 
längs  der  Rheinmitte  an  die  Enklave  Büsingen  grenzt ;  b. 


die  Grenze  der  rechts  vom  Rhein  gelegenen  Zürcher  Par¬ 
zellen  Eglisau  und  Nol.  Diese  beiden  letztem  sind  von 
Zürich  1662  den  Grafen  von  Sulz,  von  denen  das  heutige 
badische  Herrscherhaus  herstammt,  abgekauft  worden. 
Nol  (21  ha)  grenzt  an  die  Schaffhauser  Hauptparzelle, 
während  Eglisau  zusammen  mit  der  ebenfalls  i652  von 
Scbaffhausen  erworbenen  Parzelle  Buchberg-Rüdlingen  in 
der  vom  Rhein  unterhalb  Rheinau  durch  das  Hügelland 
des  Irchel  gezogenen  Schlinge  liegt.  Der  letzte  Grenzver¬ 
trag  zwischen  Zürich  und  Baden  datiert  vom  29.  Oktober 
i858. 

5.  Kanton  Aargau.  Von  Kaiserstuhl  bis  zur  Mündung 
der  Ergolz  bildet  hier  der  Thalweg  des  Rheins  die  Hoheits¬ 
grenze.  Diese  Linie  ist  nach  der  Abtretung  des  Fricktha- 
les  an  die  Schweiz  durch  den  Grenzvertrag  vom  17. 
September  1808  festgelegt  worden,  der  u.  a.  folgendes 
bestimmt  :  «  Es  solle  der  Thalwee:  des  Rheins  die  Landes- 
grenze  zwischen  dem  Grossherzogtum  Baden  und  dem 
Kanton  Aargau  bilden.  Wo  beide  Länder  durch  Brücken 
über  diesen  Fluss  Zusammenhängen,  steht  einem  jeden 
Landesherrn  die  Landeshoheit  auf  diejenige  Hälfte  zu, 
welche  sich  mit  seinem  Gebiete  auf  der  nämlichen  Rhein¬ 
seite  befindet.  Auf  der  Mitte  derselben,  oder,  wenn  die¬ 
ses  untunlich  wäre,  in  der  mindesten  Entfernung  von 
dem  Mittelpunkte  solle  mit  beidseitigem  Einverständnis 
ein  Grenzzeichen  errichtet,  solches  jedoch  auf  der  Brücke 
zu  Rheinfelden  nicht  näher  gegen  die  Stadt  als  an  dem 
südlichen  Ende  der  äussern  Brücke  aufgestellt  werden  ». 

6.  Kanton  Basel.  Die  Landesgrenze  zwischen  Basel 
Land  und  Baden  wird  nach  den  Grenzbestimmungen  vom 
i3.  August  1827  auf  der  7,8  km  langen  Strecke  von  der 
Mündung  der  Ergolz  bis  zum  Grenzacherhorn  durch  den 
Thalweg  des  Rheins  gebildet.  Dann  setzt  die  rechtsrhei¬ 
nische  Grenze  von  Basel  Stadt  ein,  die  zur  Höhe  von 
St.  Chrischona  hinaufsteigt,  mit  einem  spitzen  Winkel 
nach  Nordosten  vorspringt,  zwischen  Riehen  und  dem 
liadischen  Städtchen  Lörrach  das  Wiesenthal  schneidet 
und  dann  etwa  längs  dem  Lauf  der  Wiese  sich  wieder 
dem  Rhein  zuwendet,  den  sie  bei  der  Schusterinsel, 
unterhalb  des  Basler  Dorfes  Klein  Hüningen  und  gegen¬ 
über  der  ehemaligen  Festung  Hüningen,  erreicht.  Diese 
31,9  km  lange  Grenzlinie  zwischen  Baden  und  Basel  Stadt 
ist  mit  206  Grenzsteinen  vermarkt,  von  denen  die  alten 
das  Basler  und  das  österreichische,  die  neuen  dagegen  das 
Basler  und  das  grossherzoglich  badische  Wappen  tragen. 
Die  letzte  Grenzbereinigung  datiert  von  i845  und  hat  das 
Protokoll  des  Vertrages  vom  28.  April  i83i  ergänzt.  Aus¬ 
serdem  wurde  am  21.  Dezember  1906  in  Ottenbach  bei 
Klein  Hüningen  eine  unbedeutende  Aenderung  vorge¬ 
nommen. 

Die  143  Steine,  die  die  Grenze  Basels  gegen  den  Eisass 
markieren,  sind  auf  Grund  des  am  24.  Dezember  1818  mit 
Frankreich  geschlossenen  Grenzvertrages  gesetzt  worden 
und  tragen  neben  der  Jahreszahl  1816  den  Basler  Krumm¬ 
stab  und  die  französische  Lilie,  die  im  Jahr  1878  durch 
ein  eingemeisseltes  D  (Deutschland)  ersetzt  worden  ist. 
Diese  Grenzlinie  setzt  sich  aus  der  Grenze  des  alten  Kan¬ 
tonsteiles  samt  seiner  Enklave  Biel-Benken  und  aus  der¬ 
jenigen  des  einst  zu  den  Ländereien  des  Fürstbischofes 
von  Basel  gehörenden  Birseckamtes  zusammen.  Der  Grenz¬ 
vertrag  von  1818  beschränkte  sich  auf  die  Bestätigung 
der  1778-1779  und  1788  zwischen  der  Stadt  Basel  und  dem 
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Bischof  von  Basel  einerseits  und  dem  König-  von  Frankreich 
andererseits  getroffenen  Uebereinkunft. 

Die  Grenze  zieht  sich  von  Hüningen  an  zunächst  auf  eine 
Strecke  von  1,7  km  rheinaufwärts,  worauf  sie  in  der  el- 
sässischen  Ebene  vor  den  Aussenquartieren  von  Basel 
verläuft,  ins  Hügelland  am  Nordfuss  des  Jura  eintritt 
und  endlich  nach  zahlreichen  Ein-  und  Ausbuchtun¬ 
gen  bei  Benken  die  Solothurner  Grenze  erreicht. 

Länge  der  Grenze  Basel  Stadt-Elsass  .  5,4  km 

»  »  »  Basel  Land-Elsass  .  11,9» 

»  »  »  Basel-Elsass  .  .  .  17,3  km. 

7.  Kanton  Solothurn.  Solothurn  grenzt  an 
den  Eisass  mit  seinen  beiden  Enklaven  Mariastein 
und  Kleinlützel,  die  durch  eine  Zunge  Berner  Bo¬ 
dens  voneinander  getrennt  sind.  Der  in  Basel  am 
20.  Dezember  i8i8  Unterzeichnete  Grenzvertrag  hat 
die  Grenzbestimmung  von  1771  einfach  bestätigt. 

Die  Grenzsteine  rtagen  die  Jahreszahl  1817,  sowie 
das  Solothurner  Wappen  und  die  französische  Lilie, 
die  im  Jahr  1878  ebenfalls  durch  ein  eingehauenes 
D  (Deutschland)  ersetzt  worden  ist.  Die  Grenzlinie 
verläuft  zunächst  ziemlich  unregelmässig  in  dem  die 
elsässische  Ebene  im  S.  begleitenden  Hügelland  und 
erklettert  dann  den  Kamm  des  Rämel  (835  m),  dem 
sie  bis  zum  Klösterlein  folgt,  um  hier  auf  den  Lauf 
der  Lützel  zu  stossen. 


Länge  der  Grenze  Mariastein-Elsass  .  .  16,1  km 

»  »  »  Kleinlützel-Elsass .  .  3,8  » 

»  »  »  Solothurn-Elsass  .  .  19,9  km. 


ihre  Ergebnisse  nach  den  emlachen  Regeln  der  elementaren 
Geometrie  berechnet  werden.  Sehr  kompliziert  und  lang¬ 
wierig  werden  die  Arbeiten  aber,  wenn  es  sich  um  die 
Anlage  eines  auf  ein  ganzes  Land  ausgedehnten  trigono- 


Gipfel  der  Dreisprachenspitze  mit  der  Orientierungstafel ; 
im  Hintergrund  links  der  Ortler. 


8.  Kanton  Bern.  Die  Abgrenzung  Berns  vom  Eisass 
bildet  den  ersten  Abschnitt  der  allgemeinen  Grenzbestim¬ 
mung  zwischen  Bern  und  Frankreich,  deren  Protokoll  am 
12.  Juli  1826  in  Basel  unterzeichnet  worden  ist,  und  hat 
durch  den  Uebergang  des  Elsasses  an  das  Deutsche  Reich 
keine  Abänderung  erlitten.  Die  Grenze  umschliesst  zunächst 
auf  eine  Strecke  von  3,3  km  Länge  das  zwischen  die  So¬ 
lothurner  Enklaven  Mariastein  und  Kleinlützel  eingescho¬ 
bene  Gebiet  von  Burg  und  folgt  weiterhin  vom  Klösterlein 
bis  zum  ehemaligen  Eisenwerk  Lützel  auf  eine  Länge  von 
12,7  km  dem  Lauf  der  Lützel,  um  dann  das  Hügelland 
zwischen  dem  Eisgau  (Ajoie)  und  dem  Thal  der  Larg  zu 
durchschneiden  und  endlich  am  Dreiländerstein  wieder  an 
Franlcreich  anzuschliessen.  Die  alten  Grenzsteine  sind  auch 
nach  dem  Uebergang  des  Elsasses  an  das  Deutsche  Reich 
beibehalten  worden,  indem  sich  die  Deutschen  damit  be¬ 
gnügt  haben,  im  Jahr  1878  an  Stelle  der  französischen  Lilie 
ein  D  (Deutschland)  einzuhauen. 

T rigonometrische  Landesvermessung, 

Allgemeines. 

Der  Zweck  der  Triangulation  ist  die  sichere  Bestim¬ 
mung  einer  Anzahl  von  Fixpunkten  (sogenannten  tri¬ 
gonometrischen  Signalen),  die  als  Grundlage  zur  Herstel¬ 
lung  der  Karten,  von  Plänen  aller  Art  und  des  Katasters 
dienen,  nach  ihrer  horizontalen  und  ihrer  Höhenlage. 
Solange  sich  die  trigonometrischen  Operationen  auf 
Dreiecke  von  2 — 3  km  Seitenlänge  beschränken,  können 


metrischen  Netzes  erster  Ordnung  handelt,  indem  dann 
eine  Reihe  von  Faktoren,  wie  Sphäroidgestalt  der  Erde, 
Strahlenbrechung,  Ablenkung  des  Lotes  durch  Bergmas¬ 
sen  etc.,  berücksichtigt  werden  müssen,  die  man  bei  der 
Messung  von  Dreiecken  auf  kleine  Distanzen  vernachläs¬ 
sigen  kann.  Ein  besonders  wichtiger  Punkt  in  den  moder¬ 
nen  Vermessungen  ist  die  Ausgleichung  nach  der  Methode 
der  kleinsten  Quadrate,  wodurch  die  Widersprüche  aufge¬ 
hoben  werden,  welche  sonst  infolge  der  unvermeidlichen 
Messungsfehler  in  den  Endresultaten  auftreten .  Auf  dieser 
strengen  Ausgleichung  der  Winkel  und  Fixpunkte  und  auf 
der  Berücksichtigung  der  Lotablenkung  beruht  z.  B.  zum 
grossen  Teil  das  überraschend  genaue  Resultat,  das  sich 
bei  der  Bestimmung  der  Axe  des  Simplontunnels  er¬ 
geben  hat.  Folgendes  sind  die  Arbeiten,  die  hei  einer 
Triangulation  der  Reihe  nach  vorgenommen  werden  müs¬ 
sen  : 

Anlage  des  Dreiecksnetzes,  Erstellung  und  Versiche¬ 
rung  der  Signale ; 

Messung  der  Winkel  aller  Dreiecke  ; 

Messung  der  Grund-  oder  Basislinien  ; 

Anschluss  der  Basismessungen  an  das  Dreiecksnetz  ; 

Berechnung  der  Dreiecksseiten  ; 

Orientierung  der  Triangulation  durch  Anschluss  an 
astronomische  Beobachtungen  ; 

Berechnung  der  geographischen  Koordinaten  der 
Fixpunkte ; 

Projektion  des  Dreiecksnetzes  auf  die  Ebene  und 
Berechnung  der  rechtwinkligen  Koordinaten  der 
Fixpunkte  ; 

Berechnung  der  Höhenkoten. 
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Anlage  des  Triangiilationsnetzes . 


Man  legt,  zunächst  zusammenhängende  Reihen  von 
grossen  Dreiecken  an,  die  man  so  viel  als  möglich  gleich¬ 
seitig  zu  machen  sucht  und  deren  Seiten  3o  bis  loo  km  lang 
sind.  Gleichseitige  Dreiecke  sind  sowohl  für  die  Messung 
als  für  die  Berechnung  am  zweckmässigsten.  Dieses  Netz 


Signale 

2.  und  3.  Ordnung 
im  Hochgebirge. 


bildet  die  sog.  primäre  Triangulation  oder  Triangu¬ 
lation  erster  Ordnung.  In  der  Schweiz  besteht  sie 
aus  drei  Zweigen,  deren  gemeinsamer  Anknüpfungspunkt 
sich  im  Zentrum  des  Mittellandes  befindet  und  von  denen 
sich  der  erste  bis  jenseits  Genf,  der  zweite  bis  zum  Boden¬ 
see  und  der  dritte  bis  zum  südlichen  Tessin  erstreckt.  Sie 
schliesst  mit  den  äussern  Seiten  ihrer  am  nächsten  gegen 
die  Landesgrenze  oder  auch  über  dieselbe  vorgeschobenen 
Dreiecke  an  die  primären  Triangulationsnetze  der  Grenz¬ 
staaten  an.  In  dieses  Netz  erster  Ordnung  fügen  sich  dann 
die  Netze  2.,  3.  und  4-  Ordnung  ein,  die  unter  sich  der 
Reihe  nach  verbunden  und  in  der  Schweiz  nach  Vollen¬ 
dung  des  Netzes  i .  Ordnung  von  Kanton  zu  Kanton 
gelegt  worden  sind.  Die  Triangulation  2.  Ordnung,  deren 
Dreiecksseiten  20-5o,  aber  auch  wohl  bis  70  km  lang 
sind,  bildet  das  kantonale  Netz  i.  Ordnung;  diejenige  3. 
Ordnung  besteht  aus  noch  kleineren  Dreiecken,  deren 
Seiten  mindestens  3  km  lang  und  deren  drei  Winkel 
direkt  gemessen  worden  sind.  Die  Seiten  des  Netzes 
4.  Ordnung  messen  im  Minimum  3oo  m.  Ausserhalb  dieser 
4  Klassen  bestimmt  man  noch  durch  sog.  Einschneiden, 
d.  h.  durch  solche  Dreiecke,  von  denen  bloss  zwei  Winkel 
gemessen  werden,  andere  Punkte,  an  denen  das  Instru¬ 
ment  nicht  aufgestellt  werden  kann,  die  aber  ausgezeich¬ 
nete  Fixpunkte  bilden,  wie  z.  B.  Glocken-  und  andere 
Türme,  Hausgiebel,  Kreuze,  scharf  zugespitzte  Gipfel  etc. 

Die  Anzahl  der  durch  die  Netze  i.-3.  Ordnung  be¬ 
stimmten  Fixpunkte  genügt  für  die  Aufnahme  der  topo¬ 
graphischen  Karte,  während  die  Triangulation  4-  Ordnung 
den  Katasterarbeiten,  forstlichen  Vermessungen  und  im 
allgemeinen  allen  Planaufnahmen  grossen  Massstabes  als 
Grundlage  dient. 

Alle  Signalpunkte  sind  durch  einen  behauenen  Stein 
(in  einigen  Fällen  auch  durch  einen  in  den  Boden  einge¬ 
lassenen  kleinen  Eisenstab)  fixiert,  dessen  Lage  durch  in 
unmittelbarer  Nachbarschaft  eingehauene  Kreuze  ver¬ 
sichert  wird.  An  solchen  Stellen,  wo  dieser  Stein  und  die 
darüber  errichtete  Pyramide  oder  Stange  den  Kulturen 
irgendwie  Schaden  bringen  könnten,  ist  mit  den  betr. 
Grundeigentümern  ein  Servitutsvertrag  abgeschlossen  wor 
den.  Seit  kurzer  Zeit  hat  man  für  die  Zwecke  der  Trian- 

und  bewaldeten 


gulation  2 


Ordnung  auf  abgerundeten 


Juragipfeln  6-1 5  m  hohe  Beobachtungstürme  aus  armiertem 
Beton  erbaut  (so  z.  B.  das  1902  errichtete  8,78  m  hohe 
Signal  der  Faux  d’Enson  bei  Pruntrut),  die  durchaus  intakt 
bleiben  müssen  und  daher  dem  Publikum  nicht  zugänglich 
gemacht  sind. 

Zur  Zeit  der  ersten  Triangulationsarbeiten  hielt  man  es 
der  entstehenden  Unkosten  wegen  nicht  für  notwendig, 
die  Lage  aller  Signale  genau  zu  fixieren  und 
deren  Erhaltung  sicher  zu  stellen.  Da  nun  des¬ 
halb  viele  dieser  Signale  seither  wieder  ver¬ 
schwunden  sind,  haben  die  Arbeiten  dieser 
ursprünglichen  Triangulation  viel  von  ihrem 
W ert  verloren  und  zum  grossem  Teil  wieder 
von  neuem  ausgeführt  werden  müssen. 

Die  M  es  s  u  n  g  d  e  r  W i  n  k  e  1  erfolgt  mit  Theo¬ 
doliten.  Bei  den  weitgespannten  Dreiecken  wer¬ 
den  die  Arbeiten  zuweilen  des  Nachts  mittels 
Feuersignalen  ausgeführt,  da  zu  dieser  Zeit  die 
Strahlenbrechung,  die  durch  die  ungleiche  Dichte 
der  dem  Erdboden  nahen  und  durch  die  Sonnen¬ 
wärme  überhitzten  Luftschichten  bedingt  wird,  am  ge¬ 
ringsten  ist.  Am  Tag  benutzt  man  sog.  Heliotropen,  d.  h. 
kleine  Spiegel,  die  die  auf  die  anvisierten  Signalpunkte 
fallenden  Sonnenstrahlen  gegen  den  Beobachter  zurück- 
werfen. 


Messung  der  Grundlinien  und  deren 
Anschluss  an  das  Netz. 

Das  Dreiecksnetz  der  Schweiz  stützt  sich  am  drei 
Grund-  oder  Basislinien,  die  auf  dem  Terrain  direkt 
gemessen  wor¬ 
den  sind,  näm¬ 
lich  auf  die 
Aarberger-,  die 
W  einfeldner- 
und  die  Tessin- 
erbasis  bei  Bel¬ 
linzona.  Die 
erstgenannte 
wird  als  die  ei¬ 
gentliche 
zentrale  Basis 
betrachtet,  wäh¬ 
rend  die  beiden 
andern  zu  Zwek- 
ken  der  Kontrolle 
gemessen  wor¬ 
den  sind.  Diese 
Basismessungen 
haben  eine  sehr 
genaue  und  sehr 
delikate  Arbeit 
erfordert  und 
sind  mit  einer 
4  m  langen  Mess¬ 
stange  aus  ge¬ 
walztem  Eisen, 
der  sog.  Stange  des  Generales  Ibanez,  ausgeführt  wor¬ 
den,  die  man  —  um  aus  bereits  gemachten  Erfahrun¬ 
gen  Nutzen  ziehen  zu  können  —  eigens  zu  diesem  Zwecke 
aus  Spanien,  wo  sie  zu  ähnlichen  Messungen  verwendet 


^Signal  der  Faux  d'Enson  ])ei  Pruntrut. 
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worden  war,  hatte  kommen  lassen.  Heute  benutzt  man 
zur  Messung’  von  Basislinien  über  Böeke  gespannte  Drähte 


aus  Invar,  einer  den  atmosphärisehen  Einflüssen  sehr 
wenig  unterworfenen  Niekelstahllegierung.  Auf  diese  Art 
hat  man  z.  B.  1906  die  Länge  des  Simplontunnels  (vor 
der  Betriebseröffnung)  gemessen. 

Die  diese  Messungen  am  stärksten  beeinflussende 
und  am  schwierigsten  zu  eliminierende  Fehlerquelle 
ist  die  durch  die  Temperaturschwankungen  bedingte 
Ausdehnung  des  Metalles  der  Stange,  indem  ein  Wär¬ 
meunterschied  von  nur  lO  schon  auf  die  öoofache  Länge 
der  Stange,  d.  h.  also  auf  2^00  m,  einen  Fehler  von 
28  mm  ergibt.  Durch  die  Projektion  des  für  jede 
grössere  Triangulation  gewählten  Horizontes  auf  den 
Meeresspiegel  wird  die  Länge  der  Basen  proportional 


zu  ihrer  Höhenlage  über 

Meer  beeinflusst. 

So  ergab 

sich  für 

gemessene 

auf  den  Meeresspie¬ 

Unter¬ 

Länge 

gel  reduz.  Länge  • 

schied 

m 

m 

in 

Aarberg 

2400,1 1 1 

2399,943 

00 

0 

Weinfelden 

2540,335 

2540,167 

0,168 

Bellinzona 

3200,408 

3200,298 

0,1 10. 

Nach  gemessener  Basis  errichtet  man  über  ihr  das 
Dreiecksnetz,  das  sie  an  die  Triangulation  i.  Ordnung 
anschliessen  soll.  Die  von  den  beiden  auf  den  Meeres¬ 
spiegel  reduzierten  Endpunkten  der  Basis  aus  der  Reihe 
nach  gebildeten  Dreiecke  nehmen  immer  grössere 
Ausdehnnng  an,  bis  sie  sich  an  die  erste  Dreiecksseite 
der  Triangulation  anschliessen.  Man  nennt  dieses  Ver¬ 
fahren  die  Amplifikation  oder  Erweiterung  der  Basis. 

Berechnung  der  Fixpiinkie. 

Durch  das  eben  beschriebene  Verfahren  erhält  man  die 
Länge  der  ersten  Dreiecksseite  der  Triangulation  i .  Ord¬ 
nung.  Nun  ist  es  mit  Hilfe  von  Formeln  der  sphärischen 


Trigonometrie  leicht,  die  Länge  aller  übrigen  Seiten  zu 
berechnen.  Durch  Anschluss  des  Netzes  an  die  astrono¬ 
mischen  Observatorien  oder  Sternwarten 
erhält  man  ferner  das  Azimut  dieser  Seiten, 
woraus  man  dann  die  geographischen  Koor¬ 
dinaten  aller  Fixpunkte  i.  Ordnung  und 
nachher  auch  diejenigen  der  Punkte  2.  Ord¬ 
nung  bestimmt. 

Projektion. 

Mit  diesen  Operationen  ist  die  eigentliche 
Triangulation  beendigt,  da  man  nun  die 
Lage  der  Hauptpunkte  der  triangulierten 
Gegend  kennt.  Es  handelt  sich  jetzt  noch 
darum,  die  getane  Arbeit  nutzbar  zu  ma¬ 
chen.  Da  die  Erdoberfläche  nach  allen  Rich¬ 
tungen  hin  gewölbt  ist,  kann  man  sie  un¬ 
möglich  auf  einer  ebenen  Fläche  entwickeln, 
ohne  dass  dadurch  ihre  Entfernungsver¬ 
hältnisse  und  ihre  Gestalt  geändert  würden. 
Man  wird  daher  auch  keine  vollkommen  ge¬ 
naue  geographische  Karte  hersteilen  kön¬ 
nen,  auf  der  sowohl  die  Entfernungen  der 
einzelnen  Punkte,  als  die  Winkel  zwischen 
den  Linien  und  die  Flächen  das  genaue 
Abbild  der  Wirklichkeit  wären.  Deshalb 
sucht  man  je  nach  dem  angestrebten  Zweck 
diejenige  Art  der  Projektion  des  in  Betracht  fällenden 
Abschnittes  der  Kugeloherfläche,  die  einer  der  gewünsch¬ 


ten  Bedingungen  genauer  und  schärfer  entspricht  als 
den  übrigen. 

ln  der  Schweiz  hat  man  1882  für  die  Erstellung  der 
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Diifourkar te  die  B  o  n  ii  e  s  c  h  e  oder  ni  o  d  i  l'i  z  i  e  r  t c  F 1  a  ni- 
steedsche  Projektion  gewählt,  die  zwar  die  Winkel 
und  die  Läng’e  der  Linien  ändert,  dafür  aber  die  Flächen 
respektiert.  Trotz  der  verhältnismässig  geringen  Grösse 
unseres  Landes  können  die  Abweichungen  in  den  vom  Pro¬ 
jektionszentrum  entfernteren  Teilen  für  die  Winkel  bis  zu 
i  1///  und  für  die  Längen  bis  zu  0,20/00  erreicben.  Für  eine 
im  Massstab  von  i  :  100000  ausgeführte  Karte  waren  diese 
Abweichungen  zu  gering,  um  von  irgend  welchem  Ein¬ 
fluss  sein  zu  können,  während  sie  sich  dagegen  in  Plänen 
grösseren  Massstabes,  wie  z.  B.  Kataster-  und  forstlichen 
Aufnahmen,  sehr  deutlich  fühlbar  machen.  Als  man  spä¬ 
ter  von  Plänen  dieser  Art  eine  grössere  Genauigkeit  ver¬ 
langte  und  versuchte,  sie  sich  gegenseitig  anzupassen, 
machte  sich  die  Notwendigkeit  einer  die  Erdoberfläche 
schärfer  abbildenden  Projektion  immer  dringender  fühl- 
ar.  Man  half  sich  zunächst  damit,  dass  man  die  Oberflä¬ 
che  jedes  Kantones  nach  dem  Bonne’schen  System  einzeln 
projizierte,  womit  die  Gesamtfläche  der  Schweiz  in  eine 
unregelmässig  polyedrische  Fläche  umgewandelt  wurde. 
Dieses  Verfahren  war  aber  ein  blosses  Palliativmittel,  da 
es  zu  schwierig  war,  diese  verschiedenen  Systeme  unter 
sich  zu  verbinden,  sobald  es  sich  um  interkantonale  Auf¬ 
nahmen  in  grösserem  Massstabe  handelte. 

Man  hat  nun  die  Gelegenheit  des  Abschlusses  der  Ver¬ 
öffentlichung  der  Blätter  des  Siegfriedatlasses  und  der 
Anhandnahme  von  vorbereitenden  Studien  zur  Ausgabe 
einer  neuen  Karte  in  i  :  100000,  die  die  veraltete  Dufour- 
karte  ersetzen  soll,  wahrgenommen,  um  die  Frage  der 
Aenderung  des  Projektionssystemes  von  neuem  zu  prüfen. 
Es  handelte  sich  darum,  ein  für  das  ganze  Land  einheit¬ 
liches  System  zu  finden,  das  den  Bedürfnissen  sowohl  der 
topographischen  Karten  als  auch  der  Katasterpläne  und 
aller  Pläne  grösseren  Massstabes  überhaupt  zu  entsprechen 
geeignet  ist.  Nach  reiflichem  Studium  und  Vergleichungen 
mit  den  im  Auslande  angewendeten  Systemen  hat  man 
sich  entschlossen,  für  die  Schweiz  in  Zukunft  die  schief- 
achsige  winkeltreue  Zylinderprojektion  anzu¬ 
nehmen.  In  diesem  System  ist  die  Achse  des  Projektionszy¬ 
linders  gegen  die  Erdachse  in  einem  Winkel  geneigt,  der  der 
geographischen  Breite  des  Mittelpunktes  des  Systemes  ent¬ 
spricht,  und  berührt  der  Zylinder  im  Mittelpunkt  die  den 
Anfangsmeridian  normal  schneidende  Linie.  Die  Merkator- 
projektion  bildet  einen  Spezialfall  dieses  Projektionssyste¬ 


mes,  indem  bei  ihr  die  Zylinderachse  der  Erdachse  parallel 
ist  und  der  Zylinder  die  Erdoberfläche  am  Aequator  berührt. 

Bei  diesem  neuen  Projektionssystem  werden  die  Win¬ 
kel,  was  am  wichtigsten  ist,  nicht  geändert,  während  die 
Längenabw'eichung\  im  ungünstigsten  Fall,  d.  h.  im  süd¬ 


lichen  Tessin,  blos  0,19  0/0  beträgt.  Dieser  Fehler  in  den 
Längen  ist  aber  kleiner  als  der  für  Katasteraufnahmen  zuläs¬ 
sige  grösste  Fehler  von  i/g  0/0  und  wird  zudem  noch  gros- 
senteils  durch  die  Reduktion  der  Längen  auf  das  Niveau 


Die  Pierre  du  Niten  im  Hafen  von  Genf. 


des  Meeresspiegels  ausgeglichen,  da  diese  beiden  Werte 
von  entgegengesetztem  Zeichen  sind.  So  werden  wir  z.  B. 
für  das  3oom  über  Meer  gelegene  Lugano  folgende  Werte 
erbalten  ; 

Verlängerung  einer  Strecke  von  1000  m  Länge 

durch  die  Projektion . o,i33  m 

Verkürzung  einer  Strecke  von  1000  m  Länge 

durch  die  Reduktion  auf  den  Meeresspiegel  0,047  ro 

Differenz  0,086  m. 

Höhen  und  Höhenmessung. 

Die  Höhen  der  schweizerischen  Triangulationspunkte 
sind  durch  trigonometrisches  Nivellement  bestimmt  wor¬ 
den,  indem  man  sie  zugleich  so  viel  als  möglich  an 
das  Präzisionsnivellement  anschloss,  das  durch  die  Schwei¬ 
zerische  geodätische  Kommission  i863  in  Angriff  ge¬ 
nommen  und  dann  durch  die  Schweizerische  Landes¬ 
topographie  fortgesetzt  und  erweitert  wurde.  Für  jeden 
einzelnen  der  einnivellierten  Punkte  hat  man  die  Höhe 
derart  bestimmt,  dass  man  seinen  Höhenunterschied 
mit  Bezug  auf  den  Ausgangspunkt  des  Nivellements,  d.  h. 
den  auf  der  Pierre  du  Niton  im  Hafen  von  Genf  angebrach¬ 
ten  Normalfixpunkt,  berechnete. 

Da  die  Sch^veiz  nirgends  an  ein  Meer 
stösst,  auf  das  man  den  Normalnullpunkt 
der  Höhen  direkt  beziehen  könnte,  sind 
wir  wohl  oder  übel  von  den  hierauf  be¬ 
züglichen  Arbeiten  unserer  Nachbarn  ab¬ 
hängig.  Zur  Zeit  der  Organisation  der 
ersten  Triangulation  durch  Dufour  gab  es 
noch  keinen  einzigen  Nivellementszug,  der 
uns  an  ein  Meer  oder  an  den  Ozean  ange¬ 
schlossen  hätte,  weshalb  man  gezwungen 
war,  eine  Ausgangshöhe  zu  adoptieren. 
Als  solche  wählte  man  die  Höhe  des  Chas- 
seral,  die  durch  die  französische  Triangu¬ 
lation  auf  zwei  verschiedene  Arten  bestimmt  worden  war, 
nämlich  einmal  durch  den  Anschluss  an 'einen  barome¬ 
trisch  bestimmten  Fixpunkt  in  Strassburg  und  dann  durch 
eine  von  Brest  aus  ganz  Frankreich  querende  Kette  von 
Dreiecken.  Die  beiden  Ergebnisse  wichen  um  1,94  m 
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voneinander  al),  worauf  man  das  Mittel  daraus  zog  und  Geographen  und  Mathematikern,  die  hie  und  da  auch 
damit  die  Höhe  des  Chasseral  zu  löopj.öy  m  hestimmte.  von  einer  Gesellschaft  unterstützt  worden  waren.  Diese 
Vom  Chasseral  aus  bestimmte  man 


dann  —  ebenfalls  auf  trigonometri¬ 
schem  Weg  —  die  Höhe  der  Pierre 
du  Niton  zu  874,64  ni,  welche  Kote 
Dufour  seinen  Arbeiten  zu  Grunde 
gelegt  hat.  Eine  der  ersten  Aufgaben 
der  eben  eingesetzten  schweizeri¬ 
schen  geodätischen  Kommission  be¬ 
stand  i865  darin,  diese  Höhe  durch 
ein  direktes  Nivellement  Chasseral- 
Pierre  du  Niton  zu  prüfen.  Als  Re¬ 
sultat  ergab  sich  die  Kote  876,86  m, 
die  von  da  an  die  grundlegende,  fun¬ 
damentale  Kote  aller  schweizerischen 
Höhen  geblieben  ist.  Unterdessen  war 
auch  in  Frankreich  ein  allgemeines 
Nivellement  unternommen  worden, 
das  als  Kote  für  die  Pierre  du  Niton 
874,062  m  ergab.  Es  war  aber  für 
uns  zu  spät,  diese  neue  Höhe  zu 
berücksichtigen,  da  die  Dufourkarte 
eben  vollendet  worden  war  und  zu¬ 
dem  im  französischen  Nivellement 
auch  noch  Fehler  stecken  konnten. 
So  blieb  man  denn  bei  der  Kote 
876,86  m.  Nachdem  wir  jetzt  unser 
Nivellement  auf  allen  vier  Grenz¬ 
fronten  an  diejenigen  der  Nachbar¬ 
staaten  haben  anschliessen  können, 
besitzen  wir  nun  genügende  Mate¬ 
rialien,  um  die  Höhe  des  schweizeri¬ 
schen  Normalpunktes  genauer  und 
schärfer  zu  bestimmen.  Durch  Ver¬ 
gleichung  der  verschiedenen  Nivel¬ 
lementszüge  und  durch  Untersuchung 
des  Grades  ihrer  Genauigkeit  hat  man 
die  absolute  Höhe  der  Pierre 
du  Niton  auf  den  Dezimeter  genau 
zu  878,6  rn  über  dem  Spiegel  des  Mit¬ 
telmeeres  zu  bestimmen  vermocht, 
welche  Zahl  von  jetzt  ab  als  endgil- 
tige  Kote  zu  gelten  hat.  Es  müssten 
demnach  alle  Höhenkoten  der  schwei¬ 
zerischen  Karten  um  8,26  m  vermin¬ 
dert  werden,  um  sie  mit  dem  neuen 
Horizont  in  Einklang  zu  bringen. 

Geschichtliches. 

Die  Geschichte  der  Triangulation 
ist  mit  derjenigen  der  schweizeri¬ 
schen  Kartographie  eng  verknüpft, 
da  ja  bei  der  Herstellung  jeder  guten 
Karte  oder  jedes  Planes  die  Anlage 
eines  trigonometrischen  Netzes  die 
erste  und  grundlegende  Arbeit  bleibt. 
Mit  der  eigentlichen  Landesvermes¬ 


Uebersicht  ueber 

DIE  KANTONALEN  TRIANGULATIONEN  (2.  UND  8.  OrDNUNG). 

Zeit  der 

Anzahl 

der 

Fix- 

Anzahl 
der  Fix- 

Kantone 

Trian- 

punkte 

Leiter  der  Triangulation 

gulation 

pro 

punkte 

lOÜ  km2 

Zürich  .... 

l 

I 848-47 

6i5 

86 

Bund  und  Kanton 

1880-92 

5oi 

29 

Bund 

Bern : 

Alter  Kantons- 

teil 

1861-67 

1869 

85 

Bund  und  Kanton 

Jura  .... 

1840-67 

1281 

82 

Kanton 

Oberland  . 

1890-98 

280 

i4 

Bund 

Jura  .... 

begonnen  1901 

— 

— 

Bund 

Luzern  .... 

1858-56 

426 

28 

Bund  und  Kanton 

Uri-Unterwalden  . 

1867-68 

241 

18 

Bund 

Uri . 

1892-96 

1897-1900 

— 

— 

Bund 

Unterwalden  . 

1888-91 

848 

45 

Bund 

Schwyz  und  Zug  . 

1846-49 

77 

7 

Bund 

1879-82 

1898-1900 

260 

28 

Bund 

Glarus  .... 

1849-60 

55 

8 

Bund 

1881-84 

127 

18 

Bund 

begonnen  1904 

_ 

— 

Bund 

Freiburg 

1886-87 

72 

4 

Bund 

I 88 I -86 

854 

2 1 

Bund  und  Kanton 

Solothurn  . 

um  1870 

.678 

72 

Bund 

Basel  .... 

1870-78 

218 

46 

Bund  und  Kanton 

1898-96 

200 

48 

Bund  und  Kanton 

Schaffhausen  . 

1876-77 

1 18 

88 

Bund 

begonnen  1903 

_ 

— 

Bund 

St.  Gallen  und 

Appenzell 

1848-46 

297 

12 

Bund  und  Kanton 

1874-81 

884 

16 

Bund  und  Kanton 

1898-1908 

442 

18 

Bund 

Graubünden 

1884-55 

1878-80 

56 1 

8 

Bund 

1882-89  ^ 

1894-97 

901 

18 

Bund 

1900-1902 

Bund  und  Kanton 

Aargau  .... 

1887-48 

577 

4i 

1867-77 

1025 

73 

Kanton^ 

Thurgau 

1868-54 

1861-68 

487 

48 

Bund  und  Kanton 

Tessin  mit  Calanca- 

thal  und  Miso.x 

1 850-58 

2 15 

7 

Bund 

Tessin  .... 

1886-96 

5ii 

18 

Bund 

Waadt  .... 

I 828-84 

865 

I  I 

Bund  und  Kanton 

1888-87 

85i 

I  I 

Bund  und  Kanton 

begonnen  1903 

_ 

_ 

Bund 

Wallis  .... 

1881-48 

64o 

12 

Bund  u.  Privatinitiative 

1879-82  ; 

1888-9.6  1 

1900-01 

noch 

volle 

nicht 

ndet 

(Chorherr  Berchtold). 
Bund 

Neuenburg  . 

1801-06  , 

etwa 

45 

Privatinitiative  (J .  E.  üs- 

1886-48 

860 

terwald)  und  Kanton 

1871-78 

197 

24 

Bund  und  Kanton 

Genf . 

1886-86 

9 

9 

Bund 

1898-94 

176 

62 

Bund  und  Kanton 

sung  begann  man  in  der  Schweiz  erst  seit  dem  Beginn 
des  19.  Jahrhunderts  ernsthaft  sich  zu  beschäftigen.  Bis 
dahin  gab  es  bloss  einige  vereinzelte  Versuche  von 


Versuche  standen  aber  unter  sich  in  keinerlei  Zusammen¬ 
hang  und  konnten  sich  der  grossen  Kosten  wegen,  die 
solche  Arbeiten  verursachen,  naturgemäss  nur  in  heschei- 
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deiiem  Rahmen  halten.  Zur  Zeit  der  Mediation  sandte 
die  französische  Reg’ierung-  mehrere  ihrer  Ingenieure  in 
unser  Land,  die  eine  derjenigen  von  Frankreich  entspre¬ 
chende  Karte  Helvetiens  aufnehmen  sollten.  Zuerst  be¬ 
schäftigte  man  sich  mit  der  Errichtung  eines  Triangula¬ 
tionsnetzes,  das  an  eine  bei  Ensisheim  im  Eisass  gemessene 
Basis  angeschlossen  wurde  ;  doch  waren  die  damaligen 
unsichern  und  bewegten  Zeiten  Arbeiten  dieser  Art  nicht 
besonders  günstig,  so  dass  das  oft  unterbrochene  Unter¬ 
nehmen  mit  dem  Fall  der  französischen  Herrschaft  gänz¬ 
lich  aufgegeben  werden  musste.  Der  Anstoss  war  nun 
aber  einmal  gegeben,  und  bald  traten  überall  einzelne  Ver¬ 
suche  in  dieser  Richtung  zu  Tage,  die  vom  Bund  spärliche 
Unterstützungen  erhielten.  Die  Grundlagen  einer  allge¬ 
meinen  Karte  und  Triangulation  der  Schweiz  wurden  aber 
durch  eine  besondere  Kommission  erst  1882  fixiert,  wo¬ 
rauf  man  nach  der  Messung  von  zwei  Basislinien  im  Gros¬ 
sen  Moos  und  im  Sihlfeld  bei  Zürich  von  1 834  an  unter  der 
energischen  und  zielbewussten  Leitung  von  General  Du- 
four  die  verschiedenen  Einzelarbeiten  miteinander  in  Zu¬ 
sammenhang  zu  bringen,  zu  ergänzen  und  nach  allen  Sei¬ 
ten  hin,  so  besonders  über  die  Alpen  zum  Anschluss  an  das 
lombardische  Netz,  zu  erweitern  begann.  Diese  Arbeiten 
ergaben  als  Resultat  die  Erstellung  der  ersten  Triangula¬ 
tion  I.  Ordnung  der  Schweiz,  deren  [Ergebnisse  i84o  vom 
Ingenieur  J.  Esch  mann,  der  sich  an  den  Messungen  und 
Berechnungen  in  hervorragendem  Masse  beteiligt  hatte, 
veröffentlicht  worden  sind.  Diese  erste  Triangulation  hat 
sodann  für  die  Aufnahmen  der  Dufourkarte  und  der  ver¬ 
schiedenen  Kantonskarten  als  Grundlage  gedient. 

In  dieser  grossen  Arbeit  steckte  aber  der  bedeutende 
Fehler,  dass  sie  des  innern  Zusammenhanges  ermangelte, 
indem  sie  nicht  von  Anfang  an  nach  einem  bestimmten 
Plan  in  Angriff  genommen  worden  war.  Zudem  hatte  es 
Dufour  aus  Mangel  an  genügenden  Geldmitteln,  die  ihm 
die  Tagsatzung  nur  in  bescheidenem  Mass  zur  Verfügung 
stellte,  unterlassen,  die  Punkte  im  Terrain  ausreichend  zu 
fixieren,  sodass  diese  Signale  dann  in  der  Folge  fast  alle 
verschwunden  sind. 

Im  Jahr  1861  wurde  die  Schweiz  zur  Teilnahme  und 
Mitwirkung  am  internationalen  Werk  der  Gradmessung 
und  der  genauen  Bestimmung  der  Gestalt  unserer  Erde 
eingeladen.  Die  zu  diesem  Zweck  eingesetzte  Schweize¬ 
rische  geodätische  Kb m m i s s i 0 n beschloss,  die  Trian¬ 
gulation  des  Landes  nach  rationellen  Grundsätzen  von 
neuem  auszuführen.  Dieses  Werk  kam  dann  i863  bis  1890 
zu  Stande  und  bildet  die  Grundlage  unserer  heutigen  Karto¬ 
graphie  und  der  kantonalen  Dreiecksnetze.  Zur  Zeit  wird 
es  noch  durch  die  astronomische  Bestimmung  der  Lotab¬ 
lenkungen  an  einer  grössern  Anzahl  von  Stationen  ergänzt. 
Seit  1870  ist  das  Eidgenössische  topographische  Bureau, 
das  jetzt  den  Titel  «  Schweizerische  Landestopo- 
.graphie  »  trägt,  mit  der  Revision  der  Triangulationen  2. 
und  3.  Ordnung  und  mit  der  Durchführung  des  Präzisions- 
nivellementes  beauftragt.  Diese  Arbeiten,  deren  Kosten  der 
Bund  trägt,  gehen  heute  noch  vor  sich.  Die  Triangulation 
4.  Ordnung  fällt  dagegen  den  Kantonen  und  einzelnen  Ge¬ 
meinden  zu  und  wird  vom  [  Bund  überwacht  und  in  be¬ 
stimmten  Fällen  auch  finanziell  unterstützt. 

Benutzte  Literatur :  Eschmann,  J.  Ergebnisse  der  tri¬ 
gonometrischen  Vermessungen  in  [der  Schweiz.  Zürich 
i84o.  —  Wolf,  Rud.  Geschichte  der  Vermessungen  in 


der  Schweiz.  Zürich  1879-  —  -Das  schweizerische 
Dreiecksnetz ;  herausgegeben  von  der  Schweizerischen 
Geodätischen  Kommission.  Bd.  1-9.  Zürich  und  Lausanne 
1881-1901.  —  Die  schweizerische  Landesvermessung 

1832-64  (Geschichte  der  Dufourkarte)  ;  herausgegeben 
vom  Eidgenössischen  Topograph.  Bureau.  Bern  1896.  — 
Rosenmund,  M.  Anleitung  für  die  Ausführung  der  geo¬ 
dätischen  Arbeiten  der  schweizer.  Landesvermessung. 
Bern.  1898.  —  Hilfiker,  J.  Untersuchung  der  Höhen¬ 
verhältnisse  der  Schweiz  im  Anschluss  an  den  Meeres¬ 
horizont.  Bern  1902.  —  Rosenmund,  M.  Die  Aenderung 
des  Projektionssystems  der  schweizer.  Landesvermes¬ 
sung.  Bern  1908. 

Geschichte  der  schweizerischen  Kartographie. 

Aeltere  Vorarbeiten. 

Die  grossen  Entdeckungen  des  i5.  Jahrhunderts  mach¬ 
ten  das  Bedürfnis  fühlbar,  sich  über  die  Gestaltung  der 
Erdoberfläche  Rechenschaft  abzulegen  und  sie  auch  in 
ihren  Einzelheiten  auf  Karten  abzubilden.  Damit  kam  man 
zugleich  auch  den  Wünschen  der  eben  neu  erwachten  Lust 
nach  Reisen  und  Abenteuern  entgegen.  Aus  dieser  Zeit 
stammt  die  eigentliche  Wiedergeburt  der  Geographie  als 
Wissenschaft  und  der  innig  mit  ihr  verknüpften  Kartogra¬ 
phie,  sowie  der  Anfang  des  Aufschwunges,  den  diese  letz¬ 
tere  bis  auf  unsere  Zeit  genommen  hat.  Diesem  Auf¬ 
schwung  leistete  indirekt  die  Erfindung  der  Buchdrucker¬ 
kunst  grossen  Vorschub,  da  sie  die  Mittel  an  Hand  gab, 
die  Arbeiten  der  Kartographen  zu  vervielfältigen  und  in 
weiten  Kreisen  zu  verbreiten. 

Aus  dem  Mittelalter  kennen  wir  bloss  einige  sehr  unvoll¬ 
kommene  kartographische  Versuche,  eher  Itinerarien  als 
Karten,  die  auf  rein  schematische  Art  die  Entfernungen 
von  Ort  zu  Ort  angaben  und  keinerlei  Fortschritte  gegen¬ 
über  den  kartographischen  Arbeiten  der  Römer  aufwie¬ 
sen,  wie  sie  diese  schon  zu  ihren  militärischen  Zwecken 
angefertigt  hatten.  Solche  Veröffentlichungen  sind  z.  B.  die 
zahlreichen  sog.  Tahulaenovaezu  den  Ausgaben  der  Geo¬ 
graphie  des  Ptolemäus  und  die  Peutinger’sche  Tafel. 

Die  erste  bekannte  Karte  unseres  Landes,  die  zugleich 
eine  der  ältesten  bekannten  Karten  überhaupt  darstellt,  ist 
diejenige  des  Zürcher  Arztes  Konrad  Türst  und  stammt 
aus  den  Jahren  1 496-97 .  1 5 1 3  wurde  in  Strasshurg  eine  Aus¬ 
gabe  des  Atlas  des  Ptolemäus  veröffentlicht,  der  die  Tabula 
nova  Heremi  Helvetiorum,  eine  blosse  Kopie  der  Türst- 
schen  Karte,  enthielt.  Dann  erschien  in  Basel  i538  die  grosse 
Schweizerkarte  (i 35/ 126  cm)  des  Glarners  Aegidius 
(oder  Gilg)  Tschudi,  die  das  ernste  Bestreben  nach  ge¬ 
nauer  Situationszeichnung  erkennen  lässt.  Ihr  Massstab 
ist  nach  Rud.  Wolf  etwa  gleich  i  :  355  000.  Es  ist  dies  der 
erste  eigentliche  kartographische  Versuch  in  der  Schweiz, 
der  den  Vergleich  mit  den  zeitgenössischen  ausländischen 
Karten,  besonders  denen  von  Mercator,  nicht  zu  scheuen 
braucht.  i548  gab  der  Pfarrer  Joh.  Stumpf  seiner 
Schweizer  Chronik  eine  Uebersichtstafel  der  von  ihm 
beschriebenen  Länder  bei.  Diese  Arbeiten  sind  alle  derart 
orientiert,  dass  sich  die  Nordrichtung  am  untern  Rand  der 
Karte  befindet ;  sie  geben  die  dargestellten  Objekte,  wie 
Ortschaften,  Berge  etc.,  in  Kavalierperspektive  wieder. 
Der  meist  lateinische  Titel  ist  mannigfach  und  reich  ver- 
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ziert,  sodass  es  seheint,  als  ob  der  Künstler  sich  mehr  um 
den  Rahmen  als  um  den  Inhalt  seiner  Karte  bekümmert 
habe.  Da  jeg’liche  Messungen  im  Terrain  damals  noch 
fehlten,  weisen  diese  auf  Schätzungen  und  auf  Angaben 
von  verschiedener  Seite  her  konstruierten  Karten  beträcht¬ 
liche  Abweichungen  und  Irrtümer  auf. 

Diese  Fehler  erscheinen  auf  den  Karten  der  zweiten 
Hälfte  des  i6.  und  auf  denen  des  17.  Jahrhunderts  wesent¬ 
lich  gemildert,  da  die  Kartographen  in  der  richtigen  Er¬ 
kenntnis  ihres  Unvermögens,  grosse  Teile  der  Erdoberflä¬ 
che  ohne  genaue  Messungsresultate  befriedigend  darstellen 
zu  können,  sich  nun  allmählig  auf  die  Abbildung  ihrer 


Freiburg  (1668),  Heinrich  Peyer  eine  solche  von  Schaff¬ 
hausen  (i685),  Friedrich  Meyer  eine  solche  des  Kan¬ 
tons  Basel  (1678)  und  der  Arzt  Moritz  Grimm  diejenige 
des  Kantons  Solothurn.  Im  Welschland  verdanken  wir 
die  erste  Karte  des  Wallis  dem  Staatssekretär  Anton 
Lambien  (1682)  und  dem  Augustinerpater  C.  Bonjour 
die  erste  Karte  des  Fürstentums  Neuenburg  und  Valangin 
(1678),  der  bald  die  bekanntere  Darstellung  dieses  Landes 
durch  David  Fr angois  de  Merveilleux  (1694)  folgte. 
Allen  diesen  Karten  stand  aber  in  sämtlichen  Beziehungen 
die  Karte  des  Kantons  Zürich  von  Hans  K  o  n  r  a  d 
Gyger,  ein  für  die  damalige  Zeit  meisterhaftes  Werk 


Tab  VIA  NOVA 
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Faksimile  der  ältesten  gedruckten  Karte  der  Schweiz 
(aus  dem  Atlas  des  Ptolemäus;  von  J.  Schott  1513  in  Strassburg  veröffentlicht). 


engeren  Heimat  beschränkten.  Sie  bemühten  sich,  ihren 
Arbeiten  mittels  Schätzungen  von  Distanzen  durch  Ab¬ 
schreiten  eine  mathematische  Grundlage  zu  geben  und  sie 
mit  Hilfe  von  Krokis,  die  sie  an  Ort  und  Stelle  aufge 
nommen  hatten,  im  Einzelnen  zu  vervollständigen.  Dahin 
gehören  zunächst  die  Karte  des  Zürchergebietes  von  Jo- 
sias  (oder  Joost)  Murer  (i566),  die  grosse  Karte  des  Ber¬ 
nerlandes  von  Thomas  Schöpf  (1560-76)  und  die  Luzer- 
nerkarte  von  Heinrich  Wägmann .  Zu  Anfang  des  17. 
Jahrhunderts  erschienen  dann  die  Karten  Rätiens  von 
Johannes  Guler  von  Wein  eck  und  von  Fortunat 
Sprecher,  sowie  die  Karte  der  Landschaft  Thurgau  von 
Hans  Murer,  dem  Sohn  des  eben  genannten  Joost  Murer. 
Peter  von  der  Weid  erstellte  eine  Karte  des  Kantons 


weit  voran.  Sie  stammt  aus  den  Jahren  1680-1667, 
ist  im  Massstab  von  etwa  i  :  82  000  gezeichnet  und  weist  in 
allen  Einzelheiten  eine  Sorgfalt  und  Genauigkeit  auf,  wie 
sie  bloss  von  unsern  heutigen  Kartenwerken  haben  über- 
troffen  werden  können.  Da  die  Situationszeichnung  überra¬ 
schend  genau  ist,  muss  man  annehmen,  Gyger  habe  mit 
Hilfe  von  Instrumenten  die  geographische  Lage  einer  An¬ 
zahl  von  Fixpunkten  bestimmt.  Die  Berge  stellt  Gyger 
nicht  mehr  in  Kavalierperspektive,  sondern  mit  Hilfe  von 
Farbentönen  her,  die  —  nicht  der  Idee  nach,  sondern  bloss 
in  der  Art  der  Ausführung  —  vielleicht  die  schwache  Seite 
seines  Werkes  bilden.  Orientiert  ist  die  Karte  derart,  dass 
Osten  an  den  obern  Rand  zu  stehen  kommt. 

Das  18.  Jahrhundert  hat  eine  grosse  Anzahl  von  karto- 
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graphischen  Arbeiten  gezeitigt,  von  denen  aber  nur  weni¬ 
gen  eine  hervorragende  Bedeutung  zukomnit.  Wir  stehen 
hier  in  einer  Uebergangszeit,  die  darnach  liestrebt  ist, 
den  richtigen  Weg  für  die  Zukunft  zu  finden.  Die  Leis¬ 
tungen  der  Vorgänger  werden  wohl  im  Einzelnen  verbes¬ 
sert  und  vervollkommnet,  aber  nicht  im  Ganzen  und  von 
Grund  aus  umgestaltet.  So  haben  die  beiden  Scheuchzer, 
als  Mediziner,  Naturforscher  und  Professoren  bekannt, 
1712  in  Zürich  eine  allgemeine  Karte  der  Schweiz  veröffent¬ 
licht,  die  sich  mit  Bezug  auf  die  Lage  der  dargestellten  Ob¬ 
jekte  auf  frühere  Arbeiten  stützt,  während  sie  als  Neue¬ 
rung  barometrisch  bestimmte  Höhenangaben  gibt.  Durch 
zahlreiche  grössere  und  kleinere  Reisen  haben  die  beiden 
Gelehrten  das  Detail  und  die  Nomenklatur  ihrer  Karte  mit 
Sachkenntnis  und  Intelligenz  zu  vervollständigen  gewusst 
und  damit  zugleich  mit  andern  hervorragenden  Männern, 
wie  Gessner,  H.  B.  de  Saussure  etc.,  viel  dazu  beigetragen, 
den  Sinn  für  die  Schönheit  der  Alpen  zu  wecken  und  die 
Geheimnisse  des  Gebirges  zu  entschleiern.  Der  Genfer 
Micheli  du  Crest  arbeitete  auf  der  Festung  Aarburg,  wo 
er  als  Staatsgefangener  sass,  1758  sogar  das  Projekt  einer 
Basismessung  bei  Aarberg  und  der  Gründung  eines  topo¬ 
graphischen  Bureaus  aus,  das  zunächst  eine  Triangulation 
ausführen  und  dann  darauf  gestützt  eine  Karte  der  Schweiz 
herstellen  sollte.  Zu  bemerken  ist  hier,  dass  Frankreich  zu 
dieser  Zeit,  allen  andern  europäischen  Staaten  weit  voraus 
eilend,  die  Gestalt  und  Grösse  der  Erde  1785-1741  durch 
die  von  seinen  Gelehrten  ausgeführten  Gradmessungen  in 
Peru  und  in  Lappland  bestimmen  und  dann  ein  das  ganze 
Land  überspannendes  Triangulationsnetz  ausführen  liess, 
welch  letzteres  als  genaue  Grundlage  für  die  topographi¬ 
schen  Aufnahmen  zu  dienen  hatte.  Diese  Arbeiten  fanden 
ihren  Abschluss  in  der  sog.  Cassini’schen  Karte  (benannt 
nach  dem  Manne,  der  ihre  Aufnahme  zuerst  geleitet  hatte), 
deren  Vollendung  voller  71  Jahre  (i744'i8i5)  bedurfte.  Es 
ist  daher  natürlich,  dass  der  französische  Einfluss  in  dieser 
Beziehung  bei  uns  überwog  und  bei  den  Versuchen  mass¬ 
gebend  war,  die  darauf  abzielten,  die  wissenschaftlichen 
Methoden  auch  auf  die  Kartographie  anzuwenden.  Dieser 
Einfluss  zeigt  sich  sogar  noch  in  der  Dufourkarte,  die  wie 
die  Karte  von  Cassini  die  Bonne’sche  oder  modifizierte 
Flamsteed’sche  Projektion  (s.  den  Abschnitt  Triangulation) 
adoptiert  hat. 

Von  den  bemerkenswertesten  schweizerischen  Karto¬ 
graphen  des  18.  Jahrhunderts  seien  folgende  genannt: 
die  beiden  Fatio  und  Gamaliel  de  Roverea,  die  den 
Genfer see  und  seine  U fergegenden  darstell  ten ;  H .  T  s  c  h  u  d  i , 
der  eine  Karte  des  Kantons  Glarus  herstellte  ;  S.  Bodmer 
und  A.  Rüdiger,  die  die  Topographie  der  Berner  Land¬ 
schaften  vervollständig'ten  ;  J.  Nötzli,  der  Urheber  einer 
guten  Karte  des  Thurgaues  ;  L.  von  Meiss,  der  das  Tessin, 
und  Henri  Mailet,  der  die  welsche  Schweiz  kartierte. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  tauchen  die 
ersten  Panoramen,  die  diesen  Namen  überhaupt  verdienen, 
auf.  Gezeichnet  wurden  sie  nach  der  Natur  von  Micheli 
du  Crest,  Bourrit,  G.  Studer  Vater  und  J oach.  Eugen 
Müller.  Die  Arbeiten  dieses  letztem  dienten  teilweise  zur 
Herstellung  des  grossen  Reliefs  der  Schweiz  von  Joh. 
Rudolf  Meyer,  jenes  bekannten  reichen  Aarauer  Indu¬ 
striellen,  dem  wir  auch  den  löblätterigen  Atlas  der  Schweiz, 
der  im  Massstab  von  i  :  108  000  von  J.  H.  Weiss  in  den 
Jahren  179Ü-1805  gezeichnet  und  veröffentlicht  worden  ist. 


verdanken.  Dieser  Atlas,  ein  direkter  Vorläufer  der  Dufour¬ 
karte,  ist  nach  dem  Meyer’schen  Relief,  sowie  nach  einzelnen 
Aufnahmen  im  Terrain  und  nach  einigen  Triangulationsver¬ 
suchen  ausgeführt  worden  und  stellt  bei  uns  zum  erstenmal 
die  Berge  in  Schraffenmanier  und  mit  Anwendung  der 
senkrechten  Beleuchtung  dar,  welche  Methode  sich  im  Lauf 
des  18.  Jahrhunderts  ausgebildet  hatte.  i8i3-i886  erschie¬ 
nen  die  Karten  und  Panoramen  von  Heinrich  Keller  in 
Zürich  und  endlich  i885  die  «  Karte  der  Schweiz  »  von 
Dr.  H.  Wörl,  die  die  ältere  Periode  der  schweizerischen 
Kartographie  ahschliesst. 

Die  von  uns  namhaft  gemachten  kartographischen  Ar¬ 
beiten  verdankten  ihre  Entstehung  hauptsächlich  der  pri¬ 
vaten  Initiative,  wurden  von  ihren  Urhebern  entweder 
aus  rein  wissenschaftlichem  Interesse  oder  auch  in  speku¬ 
lativer  Absicht  auf  eigene  Kosten  veröffentlicht  und  sind 
nur  ausnahmsweise  durch  eine  magere  Unterstützung  von 
Seiten  eines  Kantons,  einer  Stadt  oder  auch  eines  aufgeklär¬ 
ten  Landvogtes  gefördert  worden.  Ein  bedeutender  Schritt 
nach  vorwärts  konnte  nun  bloss  dann  gewagt  werden,  wenn 
das  ganze  Land  sich  mit  seinen  finanziellen  Mitteln  der 
Sache  annahm,  Die  politische  Lage  der  Schweiz  war  aber 
zu  dieser  Zeit  der  Kartographie  wenig  günstig.  In  ihrer 
Eigenschaft  als  Staatenbund,  d.  h.  als  eine  Eidgenossen¬ 
schaft  von  zahlreichen  einzelnen  Staatswesen,  die  zu  klein 
und  auf  ihre  Selbständigkeit,  von  der  sie  zum  allgemeinen 
Wohl  auch  nicht  das  Geringste  einbüssen  wollten,  zu 
eifersüchtig  waren,  sah  sich  die  Schweiz  ausser  stände, 
ein  auf  genaue  Messungen  gestütztes  und  rationell  durch¬ 
geführtes  kartographisches  Gesamtunternehmen  mit  Aus¬ 
sicht  auf  Erfolg  durchzuführen.  Es  bedurfte  der  staatlichen 
Einrichtungen  des  ig.  Jahrhunderts,  um  unserem  Land 
zu  gestatten,  durch  Konzentration  aller  Kräfte  und  An¬ 
schauungen  den  ersten  Rang  zu  erobern,  den  'es  in  der 
Kartographie  heute  behauptet. 

Offizielle  Kartographie  der  Schweiz., 

Um  1790  gelang  es  dem  Professor  Tr  alles  als  erstem, 
die  Berner  Regierung  für  eine  allgemeine  Aufnahme  des 
Kantons  zu  interessieren.  Mit  Hilfe  seiner  Schüler  Hassler 
und  Tr  ec  h  sei  mass  er  im  Grossen  Moos  eine  Basis,  die  spä¬ 
ter  auch  von  Dufour  benutzt  worden  ist.  Aber  der  nun  fol¬ 
gende  Zusammenbruch  der  alten  Eidgenossenschaft  von 
1798  machte  diesen  Arbeiten  ein  Ende,  und  auch  die 
Kriege  und  innern  Zwistigkeiten  des  beginnenden  19.  Jahr¬ 
hunderts  waren  für  die  kartographischen  Unternehmun¬ 
gen,  die  zu  ihrer  Ausführung  einer  langen  Friedens¬ 
periode  bedürfen,  keineswegs  günstig.  Als  Frankreich  eine 
kartographische  Aufnahme  seiner  Nachbarstaaten  beschloss, 
sandte  es  i8o3  in  dieser  Absicht  eine  Anzahl  seiner  In¬ 
genieur-Geographen  unter  der  Leitung  der  Obersten  Henry 
und  Del  er  OS  zu  uns,  die  i8i4  wieder  heimkehrten, 

nachdem  sie  ihre  Arbeiten  auf  eine  Trianamlation  im  Jura 

»  *  .  ^ 

beschränkt  hatten.  Ihre  Tätigkeit  war  aber  dennoch  keine 
ganz  vergebliche  gewesen,  indem  sie,  abgesehen  von  den 
direkten  Resultaten  dieser  Messungen,  die,  wie  z.  B.  die 
Bestimmung  des  Azimutes  und  der  geographischen  Breite 
von  Bern  sowie  der  Höhe  des  Chasseral,  von  Dufour  mit 
Nutzen  zu  Rate  gezogen  wurden,  dem  Gedanken  einer 
Generalkarte  der  Schweiz  wirksamen  Vorschub  geleistet 
hat.  1810-1882  bewilligte  die  Tagsatzung  für  die  Ausfüh- 


GESCHICHTE  DER  SCHWEIZERISCHEN  KARTOGRAPHIE. 


27 


rung  von  trig-onomelrischen  Arbeiten  alljährlich  im  Durch¬ 
schnitt  die,  allerdings  trostlos  kleine,  Summe  von  2076 
Franken.  Entscheidend  wurde  das  Jahr  1882.  Im  Juni 
dieses  Jahres  versammelte  sich  in  Bern  auf  indirekte  Ver¬ 
anstaltung  der  Schweizerischen  Gesellschaft  für  die  allge¬ 
meinen  Naturwissenschaften  hin,  der  es  endlich  ge¬ 
lungen  war,  die  Gleichgiltigkeit  der  offiziellen  Kreise  auf¬ 
zurütteln,  eine  vom  Generalquartiermeister  L.  Wurstem- 
berger  präsidierte  Kommmission,  die  aus  dem  General¬ 
major  Finsler,  dem  Astronomen  Horner,  dem  Professor 
T  r  e  c  h  s  e  1  und  den  Ingenieuren  Buchwalder  und  Pesta¬ 
lozzi,  die  sich  alle  schon  mit  kartographischen  Messungen 
beschäftigt  hatten,  bestand.  Diese  legte  in  ihren  Sitzungen 
die  allgemeinen  Grundlagen  für  die  Herstellung-  einer 
Karte  in  i  ;  100  000,  bestimmte  das  zu  wählende  Projek¬ 
tionssystem  und  durch  die  Wahl  von  Bern  zum  Null-  und 
Ausgangspunkt  des  Koordinatensystems  auch  die  Orientie¬ 
rung  der  neuen  Karte,  schrieb  den  Massstab  der  Original¬ 
aufnahmen  (i  :  26  000  in  der  Ebene  und  i  :  5o  000  im 
Gebirge)  vor  und  beschloss  ferner,  dass  die  Karte  in  28 
Blätter  von  70/48  cm  eingeteilt  werden  solle.  i834  ernannte 
man  den  Genfer  G.  H.  Dufour  zum  Generalquartiermeister 
und  Leiter  der  topographischen  Aufnahmen  für  die  neue 
Karte.  Unter  der  'energischen  und  ausdauernden  Leitung 
von  General  Dufour,  der  gerade  der  rechte  Mann  zu  einer 
gründlichen  DurchlDhrung  der  ihm  übertragenen  Aufgabe 
war,  wurden  die  in  verschiedenen  Teilen  unseres  Landes 
bereits  begonnenen  trigonometrischen  Arbeiten  unter  sich 
verglichen  und  angeschlossen,  die  Basislinien  neu  gemes¬ 
sen  und,  sobald  die  Triangulation  genügend  fortgeschritten 
war,  die  Kantone  eingeladen,  ihre  respektiven  Karten  zu 
erstellen.  Dufour  standen  glücklicherweise  tüchtige  und 
hingebende  Mitarbeiter  zur  Seite,  von  denen  wir  hier  bloss 
Eschmann,  Wolfsberger,  Betemps,  L’Hardy, 
Stryienski  und  Siegfried  nennen  wollen.  Mehrere  der 
Mitarbeiter  büssten  im  Laufe  der  Aufnahmen  ihr  Leben  oder 
ihre  Gesundheit  ein,  da  damals  die  Unterkunftsverhältnisse  in 
den  Alpen  weit  prekärer  als  heute  und  dazu  die  Besoldun¬ 
gen  nur  sehr  geringfügige  waren.  Bis  zur  Vollendung  des 
Werkes  blieben  die  zur  Verfügung  gestellten  finanziellen 
Mittel  sehr  beschränkt  und  wurden  die  von  der  Tagsatzung 
und  den  Kantonen  gewährten  Kredite  äusserst  sparsam 
zugemessen,  indem  man  erst  nach  Vollendung  des  Werkes 
zum  vollen  Verständnis  dessen  kam,  was  Dufour  damit 
für  das  Land  geleistet  hatte.  Von  den  einzelnen  Kantons¬ 
karten,  die  bereits  vorhanden  waren,  machte  Dufour  den 
nötigen  Gebrauch,  soweit  er  sie  für  genügend  erachtete, 
während  er  die  übrigen  Kantone  unermüdlich  zur  Inan¬ 
griffnahme  der  Vermessungen  ihres  Gebietes  ermunterte. 
Die  Aufnahme  der  Gebirgskantone,  deren  Mittel  zur  Grösse 
ihres  Landgebietes  und  zu  den  Schwierigkeiten  der  Arbeit 
in  keinem  yerhältnis  standen,  wurde  vom  Bund  übernom¬ 
men.  Zur  Erleichterung  der  Aufgabe  und  um  für  alle  die 
verschiedenartigen  Arbeiten  einen  Mittelpunkt  zu  schaffen, 
richtete  man  in  Genf  1 887  das  EidgenössischeTopogra- 
phische  Bureau  ein,  dessen  Anfänge  bescheiden  waren, 
indem  es  zuerst  bloss  drei  Angestellte  beschäftigte.  Heute 
(iqof))  bildet  die  SchweizerischeLan desto pographie 
eine  bedeutende  Verwaltungsabteilung,  die  in  einem  eigens 
lür  sie  erstellten  Gebäude  untergebracht  ist  und  neben  den 
Angestellten  der  Druckerei  und  den  Hilfsarbeitern  nicht 
weniger  als  61  fest  angestellte  Beamte  zählt. 


Die  von  Dufour  benutzten  kartographischen  Vorarbeiten 
waren  mit  Bezug  auf  die  Genauigkeit,  die  Zeichnung,  die 
Art  der  Ausführung  und  die  Detailangaben  von  sehr  ver¬ 
schiedenem  Wert.  Einige  dieser  Karten  zeigten  Schraffur, 
andere  Horizontalkurven.  Alle  Neuaufnahmen  stellten  die 
Bodenformen  durch  braune  Niveaukurven  dar,  die  ur¬ 
sprünglich  bloss  dazu  bestimmt  waren,  für  die  Zeichnung 
der  Schraffen  als  Grundlage  zu  dienen.  Dufour  und 
den  Zeichnern  Wolfsberger  undGoll,  sowie  den  Ste¬ 
chern  Bressanini  und  besonders  H.  Müllhaupt  kommt 
das  grosse  Verdienst  zu,  die  mancherlei  und  so  verschieden¬ 
artigen  Vorarbeiten  derart  dem  Ganzen  eingefügt  zu  haben, 
dass  es  selbst  dem  geübtesten  Auge  nicht  möglich  ist,  auf 
der  Karte  auch  nur  den  kleinsten  aus  der  Verarbeitung 
aller  dieser  verschiedenen  Originalmaterialien  herrührenden 
Unterschied  herauszufinden.  Der  Stich  erfolgte  auf  Kupfer, 
das  damals  allein  hiefür  geeignete  Material,  da  der  Druck 
ab  Stahlplatten  noch  unbekannt  war  und  die  Lithographie 
erst  in  den  Anfängen  ihrer  Entwicklung  stand.  Für  die 
Darstellung  der  Geländeformen  wählte  man  die  Schraffur 
mit  schiefer  Beleuchtung,  die  eine  grosse  plastische  Wir¬ 
kung  ergibt.  Diese  Methode  war  am  Anfang  auch  für  die 
Gassini’sche  Karte  von  Frankreich  in  Anwendung  gekom¬ 
men,  dann  aber  von  dem  durch  den  sächsischen  Major 
Lehmann  (1765-1811)  ersonnenen  Schraffensystem  mit 
senkrechter  Beleuchtung,  das  —  allerdings  vielfach  modi¬ 
fiziert  —  heute  noch  alle  Schraffenkarten  unserer  Nach¬ 
barstaaten  beherrscht,  verdrängt  worden.  Durch  Anwen¬ 
dung  der  schiefen  Beleuchtung  entzog  sich  Dufour  gleich 
von  Anfang  an  den  fremden  Einflüssen  und  begründete 
damit  das  kartographische  Meisterwerk,  das  mit  vollem 
Recht  seinen  Namen  trägt. 

Die  zwei  ersten  Blätter  (Blatt  XVl  und  XVII;  Genf, 
Lausanne,  Sitten)  dieser  Dufourkarte  erschienen  i845, 
das  letzte  (Blatt  XIII  ;  Zentralschweiz)  im  Jahr  i864-  Das 
Format  der  einzelnen  Blätter  ist  70/48  cm.  Der  Umfang  der 
ganzen  Karte  beträgt  8,5o  m  Breite  auf  2,40  m  Höhe.  Meh¬ 
rere  Kantone  warteten  die  Veröffentlichung  der  eid¬ 
genössischen  Karte  nicht  ab,  sondern  Hessen  die  auf 
ihrem  Gebiet  ausgeführten  topographischen  Aufnahmen 
aus  eigener  Initiative  vervielfältigen.  Im  Folgenden  geben 
wir  das  Verzeichnis  der  verschiedenen  Kantonskarteu  : 

1 .  Carte  de  la  Principaute  de  Neiichätel  im  Massstab 
von  i  :  96000;  von  Jean  Frederic  d 'Osterwald 
d’Ivernois  1801-1806  auf  eigene  Kosten  aufgenommen. 
Die  Karte  ist  von  grossem  Wert.  Kupferstich  und  Schraffen 
mit  schiefer  Beleuchtung.  Die  Triangulation  stützte  sich  aut 
eine  im  Grossen  Moos  zwischen  der  Zihlbrücke  und  La 
Sauge  gemessene  Basis.  1886  nahm  Osterwald  auf  das  Ver¬ 
langen  und  mit  Hilfe  einer  finanziellen  Unterstützung  der 
Kantonsregierung  eine  Revision  vor,  die  von  Dufour  ohne 
Retouchen  benutzt  worden  ist.  Auf  Grund  der  originalen 
Messtischaufnahmen  von  Osterwald  hat  dann  der  Oberst 
de  Mandrot  in  der  Folge  mehrere  Karten  des  Kantons 
Neuenburg  veröffentlicht. 

2.  Carte  de  l’ancien  Ev6che  de  Bäle,  181 5-1819  von 
A.  J.  Buchwalder  aufgenommen.  Schöne  Karte  in 
I  :  96  000,  auf  Kupfer  gestochen,  mit  Schraffen  und  senk¬ 
rechter  Beleuchtung.  Von  Dufour  berichtigt  und  benutzt. 

8.  Karte  des  Kantons  Solothurn,  1828-1882  von  Urs 
Jos.  Walker  mit  Hilfe  einer  kleinen  kantonalen  Subven¬ 
tion  aufgenommen,  i  :  60  000,  Lithographie,  Schraffen 
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mit  senkrechter  Beleuchtung.  Es  ist  dies  die  am  wenig¬ 
sten  gute  der  drei  von  Dufour  benutzten  privaten  Karten ; 
sie  machte  sogar  eine  gänzliche  Neuaufnahme  der  Gegend 
von  Olten-Gösgen  notwendig. 

4.  Der  Kanton  Thurgau  liess,  ohne  die  Bundesbeschlüsse 
abzuwarten,  sein  Gebiet  i83o-38  durch  den  Ingenieur 
Sulzherger  im  Massstab  von  1:21  600  aufnehmen.  Die 
Karte  wurde  auf  Kupfer  gestochen  und  im  Jahr  1839  im 
Massstab  von  i  :  80  000  veröffentlicht.  Schraffen  mit  senk¬ 
rechter  Beleuchtung.  Die  Tagsatzung  bewilligte  an  die 
Kosten  einen  Beitrag  von  iGoo  Franken. 

5.  Carte  du  Canton  de  Ge/ie'ne  wurde  von  Dufour  als 
erstes  Probestück  aufgenommen  und  befriedigte  ihn  der¬ 
art,  dass  er  mutig  und  vertrauensvoll  die  Aufgabe  der 
Herstellung  der  ganzen  Schweizerkarte  übernahm.  Die 
Aufnahmen  der  Genfer  Kantonskarte  erfolgten  in  i  :  12  5oo 
mit  Horizontalkurven  von  4  m  Aequidistanz.  Veröffentlicht 
1839/40  im  Maassstah  von  i  :  25  000.  Schraffen  und  schiefe 
Beleuchtung  ;  nach  Vollendung  des  Stiches  der  Thurgauer 
Karte  von  Bressanini  in  Kupfer  gestochen.  Die  Kosten 
sind  ganz  vom  Kanton  getragen  worden. 

6.  Vom  Kanton  Waadt  liess  das  eidgenössische  topogra¬ 
phische  Bureau  den  östlichen  Abschnitt  in  Horizontalkur¬ 
ven  aufnehmen  (Blatt  XVI  und  XVII  der  Dufourkarte), 
während  der  Rest  1 838 -1848  vom  Kanton  selbst  in 
I  :  26  000  und  mit  Niveaukurven  von  8  m  Aequidistanz 
durchgeführt  wurde.  Der  Bundesheitrag  betrug  20200  Fran¬ 
ken.  Später,  1 852-1 885,  liess  der  Kanton  Waadt  auf  seine 
eigenen  Kosten  eine  izblätterige  Karte  in  i  :5oooo  auf¬ 
nehmen,  die  von  Müllhaupt  gestochen  und  in  zwei  ver¬ 
schiedenen  Ausgaben  —  als  Kurvenkarte  und  als  Schraflen- 
karte  mit  schiefer  Beleuchtung  —  veröffentlicht  wurde. 

7.  Karte  des  Kantons  Aargau,  1837-1843  von  E.  H.  Mi¬ 
chaelis  nach  Dufour ’s  Anleitungen  in  i  :  25  000  aufgenom¬ 
men.  In  I  :  5o  000  veröffentlicht.  Kupferstich,  Schraffen 
mit  senkrechter  Beleuchtung.  Bundesbeitrag  7000  Franken. 

8.  St.  Gallen  und  Appenzell.  Im  Kanton  Appenzell  waren 
die  Aufnahmen  vom  Oberstleutnant  Merz  schon  1820  be¬ 
gonnen  worden  und  zwar  mit  direkter  Einzeichnung  von 
Schraffen.  Sein  Sohn  setzte  die  Aufnahmen  dann  in  Kur¬ 
venmanier  fort  und  vollendete  sie  i846.  Den  Kanton  St. 
Gallen  nahmen  Esch  mann  und  seine  Gehilfen  Eherle  und 
Hennet  1 840-1846  mit  Horizontalkurven  von  10  m  Aequi¬ 
distanz  auf.  Die  gemeinsame  Karte  beider  Kantone  er¬ 
schien  im  Massstab  von  i  :  25  000.  Schraffen  unter  Beibe¬ 
haltung  von  80  m  Kurven.  Lithographie.  Beitrag  der 
Tagsatzung  an  die  Kosten  ;  21  45o  Franken.  Appenzell  hat 
die  Karte  finanziell  gar  nicht  unterstützt. 

9.  Die  Aufnahmen  der  Carte  topographique  du  Canton 
de  Fribourg  wurden  i843-i85i  von  A.  Stryienski  und 
H.  L’Hardy  im  Massstab  von  i  :  25  000  ausgeführt.  Die 
i855  in  I  :  5oooo  veröffentlichte  Karte  ist  in  Kupfer  ge¬ 
stochen  und  hat  Horizontalkurven  von  lo  m  Aequidistanz. 
Bundessubvention  i3ooo  Franken. 

10.  Zürich.  Die  Topographische  Karte  des  Kantons 
Zürich  besteht  aus  32  Blättern,  ist  in  4  Farben  auf  Stein 
gestochen  und  hat  Niveaukurven  von  10  m  Aequidistanz.  Sie 
wurde  mit  einem  Bundesheitrag  von  24000  Franken  im 
Jahr  1843  begonnen  und  i865  mit  der  Veröffentlichung 
des  letzten  Blattes  abgeschlossen.  Nach  Art  der  Darstel¬ 
lung,  sowie  nach  Feinheit  und  Klarheit  der  Ausführung 
ist  diese  Karte  allen  andern  überlegen  und  hat  ihrem  Lei¬ 


ter,  dem  Ingenieur  und  spätem  Professor  am  eidgenössi¬ 
schen  Polytechnikum,  J.  Wild  (1814-1894),  alle  Ehre  ge¬ 
macht.  Man  darf  mit  Recht  behaupten,  dass  sie  als 
würdiger  Vorläufer  des  Siegfried-Atlas  von  diesem  zum 
Muster  genommen  worden  ist. 

1 1.  Der  Kanton  Luzern  erhielt  zur  Herstellung  seiner  Karte 
eine  Bundessubvention  von  20000  Franken.  Die  Aufnah¬ 
men  wurden  1 853- 1862  und  zwar  zum  grössten  Teil  von 
E.  R.  Mohr  durchgeführt.  Die  loblätterige  Karte,  von 
H.  Müllhaupt  und  Sohn  in  Kupfer  gestochen,  erschien  im 
Massstah  von  i  :  25  000  gleichzeitig  in  zwei  Ausgaben, 
von  denen  die  eine  bloss  die  Niveaukurven  von  10  m  Aequi¬ 
distanz  enthielt,  während  die  andere  neben  den  Kurven 
noch  Schattentöne  aufwies,  die  das  Relief  des  Bodens  dar¬ 
stellen  sollten.  Es  ist  dies  zugleich  der  erste  in  dieser  Rich¬ 
tung  unternommene  Versuch. 

12.  Basel  (i 838- 1844  aufgenommen), Bern  (alter Kantons¬ 
teil  1809-1828  und  1854-1862  aufgenommen)  und  Schaff¬ 
hausen  (1843-1847  aufgenommen)  haben  keine  besonderen 
Kantonskarten  veröffentlicht.  Die  übrigen  Kantone  (Uri, 
Schwyz,  Unterwalden,  Zug,  Glarus,  Graubünden,  Tessin 
und  Wallis)  sind  auf  Kosten  des  Bundes  vom  eidgenös¬ 
sischen  topographischen  Bureau  direkt  aufgenommen 
worden. 

13.  Die  Aufnahme  des  Kantons  Zug  erfolgte  unter  Ver¬ 
wendung  eines  i844  von  einem  Bürger  von  Vevey,  Namens 
Collet,  vermachten  Legates  von  9000  Fr.  Die  Karte  er¬ 
schien  ohne  Dufours  Zustimmung  1846  bei  Lithograph 
Weiss  in  Zug  in  4  Farben  und  den  beiden  Massstäben  von 
I  :  20  000  und  i  :  5oooo. 

Kosten  der  Dufourkarte  in  i  :  100000: 

Ausgaben  des  Bundes 

1 .  Periode  (1810-1832)  Fr.  45  643. — 

2.  Periode  (i 833-1 864)  »  1086597. — 


Total  Fr.  1082240. — 

Ausgaben  der  Kantone . 418728. — 

Legate  und  Schenkungen .  88281. — 


Total  Fr.  i  589  244- — 

In  runder  Zahl  ausgedrückt  also  anderthalb  Millionen 
Franken. 

Nach  Vollendung  seines  Werkes  und  nach  82  Jahren 
ununterbrochener  Tätigkeit  zog  sich  Dufour  i864  zurück. 
Die  Anerkennung  und  Dankbarkeit  des  ganzen  Landes 
begleitete  ihn  in  seinen  Ruhestand.  Am  18.  Mai  i865 
wurde  als  sein  Nachfolger  gewählt  Oberst  Siegfried 
(1819-1879)  von  Zofingen,  einer  der  treuesten  Mitarbeiter  am 
Werke  der  Dufourkarte.  Zugleich  verlegte  man  das  eidge¬ 
nössische  topographische  Bureau  nach  Bern,  wo  man  ihm 
eine  straffere  und  einheitlichere  Organisation  gab.  Sieg¬ 
fried  fällt  das  grosse  Verdienst  zu,  das  Projekt  der  Ver¬ 
öffentlichung  der  Originalaufnahmen  in  i  :  25  000  und 
I  :  5o  000  der  Dufourkarte  in  i  :  100000  verwirklicht  zu 
haben.  Bei  dieser  Aufgabe  unterstützte  ihn  in  erster  Linie 
der  i863  gegründete  Schweizer  Alpen  kl  uh,  der  schon 
seit  1 864  mit  Zustimmung  der  Bundesbehörden  verschiedene 
Teile  der  Alpen  im  Massstab  von  i  :  5o  000  (und  zwar 
sowohl  mit  Schraffen  als  in  Kurvenmanier)  veröffentlicht 
hatte.  Diese  Karten  gefielen  derart,  dass  eine  die  Publika¬ 
tion  der  Originalaufnahmen  der  Dufourkarte  verlangende 
Petition  an  den  Bundesrat  zustande  kam.  Der  Gedanke 
war  neu,  da  zu  dieser  Zeit  (1866)  in  ganz  Europa  einzig 
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Belg’ien  der  Schweiz  auf  diesem  Weg  vorangegangen  war. 
Auf  Grund  der  Vorschläge,  die  Siegfried  im  Namen  einer 
aus  dem  Obersten  Delarageaz,  dem  Professor  Wild  und 
dem  Forstinspektor  J.  Coaz  bestehenden  Kommission 
unterbreitet  hatte,  beschlossen  die  eidgenössischen  Räte 
am  i8.  Dezember  1868  die  Veröffentlichung  des  Topo¬ 
graphischen  Atlas  der  Schweiz  im  Massstab  der  Origincd- 
auf nahmen,  der  seither  nach  seinem  geistigen  Vater  den 
Namen  Siegfried-Atlas  ei’halten  hat.  Diese  Karte  um¬ 
fasst  zur  Zeit  699  Blätter  im  Format  von  35/24  cm,  wovon 
465  (Jura,  Mittelland,  Voralpen  und  südlicher  Tessin)  im 
Massstab  i  :  25 000  und  i34  (Alpenland)  in  i  ;  5oooo.  49 
das  Grenzgebiet  zwischen  Alpen  und  Mittelland  beschla¬ 
gende  Sektionen  sind  in  beiden  Massstäben  veröffentlicht. 
Die  Karte  ist  3farbig  :  schwarz  für  die  Situation,  Felsen, 
Wald  und  Schrift,  blau  für  die  Gewässer  und  braun  Rir. 
die  Flöhenkurven,  die  auf  den  Blättern  in  i  ;  25  000  eine 
Aequidistanz  von  10  m  und  auf  den  Blättern  in  i  :  5o  ooö 
eine  solche  von  3o  m  haben.  Letztere  Blätter  sind  litho¬ 
graphiert  und  erstere  in  Kupferstich,  mit  Ausnahme  aller¬ 
dings  des  Blattes  Säntis,  das  der  vielen  zu  zeichnenden 
Felspartien  wegen  auf  Stein  gestochen  worden  ist.  Der 
Beschluss  der  Räte  sah  zweierlei  Arbeiten  vor  :  In  erster 
Linie  handelte  es  sich  um  eine  Neuaufnahme  aller  derjeni¬ 
gen  Gegenden,  deren  Messtischblätter  in  Schraffenmanier 
gehalten  waren,  d.  h.  der  Kantone  Neuenhurg,  Solothurn, 
Thurgau,  Aargau  und  Appenzell,  sowie  des  Berner  Jura, 
und  dann  musste  jedes  Blatt  vor  der  Veröffentlichung’  noch 
einer  sorgfältigen  Revision  unterzogen  werden.  Die  Auf¬ 
gabe  Siegfried’s  war  somit  keine  leichte,  da  erstens  die 
von  DufoLir  benutzten  Arbeiten  von  sehr  verschiedenem 
Wert  und  zweitens  die  von  der  Eidgenossenschaft  direkt 
ausg’eführten  Aufnahmen  mit  Hinsicht  auf  die  Veröffent¬ 
lichung  im  Massstah  von  i  :  100000  gemacht  'worden 
waren,  somit  die  Kurven  nur  als  Grundlage  für  eine  ratio¬ 
nelle  Zeichnung  der  Schraffen  zu  dienen  hatten.  Um 
schneller  vorwärts  zu  kommen  und  sein  beschränktes 
Budget  nicht  zu  stark  zu  belasten,  hatte  Dufour  seinen 
Ingenieuren  empfohlen,  nicht  allzulange  bei  den  Einzelhei¬ 
ten  zu  verweilen,  indem  er  von  ihnen  eher  eine  intelli¬ 
gente  und  künstlerische  Auffassung  der  Bodenformen  als 
eine  rigorose  Genauigkeit  verlangte.  Die  ersten  Blätter  des 
Siegfried-Atlasses  erschienen  1870,  und  heute  (ipoh)  ist 
das  ganze  Werk  nahezu  vollendet.  Siegfried  starb  1879 
und  hat  somit  die  Vollendung  des  von  ihm  geleiteten 
Werkes  nicht  mehr  erlebt. 

Neben  der  Publikation  der  Atlashlätter  in  i  :  26000  und 
I  :  5o  000  hat  sich  aber  das  Eidgenössische  topographische 
Bureau  auch  noch  mit  der  Herstellung  von  weiteren  Kar¬ 
tenwerken  befasst.  Diese  sind  : 

Die  4hlätterige  Generalkarte,  der  Schweiz  in  i  :  260  000 
ist  eine  einfarbige  Reduktion  der  Dufourkarte  in  Schraffen¬ 
manier  (140/96  cm).  Die  Veröffentlichung  wurde  schon 
i853  beschlossen,  doch  erschien  das  erste  Blatt  erst  1878. 
Man  hatte  mit  dem  Stahlstich  begonnen,  doch  kehrte  man 
verschiedener  Schwierigkeiten  wegen  wieder  zum  Stich 
auf  Kupfer  zurück,  welch  letzteres  nun  vor  dem  Druck 
durch  galvanoplastische  Verstählung  widerstandsfähiger 
gemacht  werden  konnte. 

1878  erschien  die  Uehersichtskarte  der  Schweiz  mit 
ihren  Grenzgebieten  in  i  ;  1000000,  ein  Blatt  in  Litho¬ 
graphie,  5  Farben  und  mit  Schraffen. 
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Später  wurde  noch  infolge  eines  Beschlusses  der  eidg. 
Räte  (3i.  März  1894)  eine  Schul  Wandkarte  in  i  ;  200000 
(i4  Farben,  Format  190/120  cm)  herausgegeben.  Seit  län¬ 
gerer  Zeit  war  eine  spezielle  Schulkarte  notwendig 
geworden,  um  die  bekannten  Wandkarten  von  J.  M.  Zieg¬ 
ler  in  Winterthur  und  Heinrich  Keller  in  Zürich  zu  er¬ 
setzen.  Der  schwache  Absatz  einer  solcher  Karte  verringert 
sehr  deren  Nutzen;  deshalb  hatten  Keller  und  auch  Ziegler, 
um  den  Verkauf  nicht  nur  in  den  Schulen  sondern  auch 
in  den  Bureaux  und  hei  privaten  Personen  zu  vermehren, 
diese  Karten  mit  allerlei  Details  beladen.  Nach  zwei  erfolg¬ 
losen  Vorschlägen  von  E.  Lüthi,  Prof,  am  Gymnasium  zu 
Bern  (i883),  und  nachher  von  K.  G.  Amrein,  Professor  in 
St.  Gallen,  hatte  man  die  Wahl  zwischen  zwei  Ausfüh¬ 
rungsmethoden  :  entweder  könnte  der  Bund  die  Ausfüh¬ 
rung  der  Karte  unter  Subventionierung  der  privaten  Indu¬ 
strie  überlassen,  oder  aber  würde  er  das  topographische  Bu¬ 
reau  damit  beauftragen.  Der  letztere  Modus  wurde  bevor¬ 
zugt  und  1901-1902  die  neue  Schulwandkarte  kostenlos  in 
einer  Zahl  von  8780  Exemplaren  an  alle  schweizerischen 
Schulen  verteilt  (Ende  1906  betrug  die  Zahl  der  so  ver¬ 
teilten  Karten  9347)- 

Die  Fortschritte  der  graphischen  Künste  haben  der  Ver¬ 
breitung  der  Karten  in  den  weitesten  Schichten  des  Volkes 
mächtigen  Vorschub  geleistet.  Durch  das  Verfahren  des 
Ueberdruckes,  das  den  grossen  Vorteil  hat,  die  Original¬ 
kupfer-  und  -Steinplatten  zu  schonen,  erhält  man  billige 
Kartenabzüge  in  jedem  beliehig’en  Format :  Exkursions-, 
Manöver-,  Forst-,  Eisenbahnkarten  etc. 

In  Wiederaufnahme  und  Weiterführung  des  auf  der 
Luzerner  Karte  (1861)  zur  Anwendung  gekommenen  Ver¬ 
suches  hat  man  bemalte  Karten  hergestellt,  auf  denen  das 
Bodenrelief  mit  Anwendung  des  Prinzipes  der  schiefen 
Beleuchtung  und  unter  Belassung  der  Höhenkurven  als 
grundlegenden  Netzes  durch  getuschte  Farbentöne  zum 
Ausdruck  gebracht  worden  ist.  In  dieser  Richtung  wurden 
von  offizieller  und  privater  Seite  unter  Zuhilfenahme  der 
verschiedenen  Verfahren  der  Chromolithographie  zahlrei¬ 
che  mehr  oder  minder  gelungene  Versuche  in  Ein-  oder 
Mehrfarbendruck  gemacht.  In  einigen  dieser  Karten,  wie 
z.  B.  der  ersten  Auflage  der  Carte  du  Mont  Blanc  von 
Xaver  Imfeld,  blieben  die  Höhenkurven  aus  diesen  oder 
jenen  Gründen  unberücksichtigt,  während  sie  andere  (ge¬ 
wisse  Exkursionskarten  des  Schweizer  Alpenkluh,  Evolena- 
Zermatt,  Albulagebiet,  Ober  Engadin  etc.)  beibehalten 
haben  und  noch  andere,  wie  die  Karten  von  Simon,  bloss 
einen  ganz  leichten  Farbenton  geben,  der  gerade  zur 
schärfern  Hervorhebung  der  Bergkämme  genügt.  Das  voll¬ 
kommenste  Beispiel  dieser  sog.  Reliefkarten  ist  die  in 
ihrer  plastischen  Wirkung  prachtvolle  Schulwandkarte  der 
Schweiz  in  i  :  200  000.  Die  Karten  dieser  Art  haben  aber 
als  Nachteil,  dass  sie  nicht  in  allen  ihren  Teilen  vollständig 
klar  sind  und  dass  der  Reisende,  der  sie  an  Ort  und  Stelle 
benutzen  will,  Mühe  hat,  sich  in  den  mit  Schattentönen 
beladenen  Abschnitten  zu  orientieren.  Dazu  kommen  sie 
wegen  der  Anzahl  der  Steine,  die  der  Farbendruck  ver¬ 
langt,  ziemlich  teuer  zu  stehen.  So  hat  man  z.  B.  für  die 
4blätterige  Schulwandkarte  nicht  weniger  als  56  Steine 
verwenden  müssen. 

Mit  der  Vollendung  des  Siegfried-Atlasses  tritt  die  Eid¬ 
genössische  Landestopographie  in  eine  neue  Phase  ihrer 
Tätigkeit  ein.  Sofern  die  Schweiz  das  Werk  Dufour’s 
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lind  Sieg'fried’s  würdig  weiterl'ühren  und  ihren  ersten 
Rang  im  Gebiete  der  Kartographie  auch  weiterhin  behaup¬ 
ten  will,  ist  es  zunächst  vor  allem  notwendig,  die  bereits 
vorhandenen  Karten  l'ortwährend  auf  dem  Laufenden  zu 
halten,  und  dann  handelt  es  sich  darum,  die  Messtisch¬ 
blätter  immer  sorgfältiger  und  schärfer  zu  revidieren,  und 
auch  soweit  in  alle  Einzelheiten  einzugehen,  als  es  der 
Massstab  irgendwie  noch  gestattet.  Auch  die  Verjüngung 
der  Karten  in  i  ;  looooo  und  i  :  aSoooo  ist  eine  der 
Aufgaben  der  Zukunft.  Der  fortgesetzte  Abzug  von  Karten 
hat  zur  Folge,  dass  die  Kupferplatten  trotz  aller  getroffe¬ 
nen  Vorsichtsmassregeln  allmählig  erdrückt  werden  und 
dadurch  das  abgezogene  Kartenhild  immer  matter  und 
flauer  wird.  Um  dem  Bild  seine  ursprüngliche  Kraft  wie¬ 
der  zu  verleihen,  müsste  man  die  ganze  Zeichnung  auf  den 
Platten  mit  dem  Grabstichel  neu  vertiefen,  welche  Arbeit 
aber  ebenso  langwierig  und  noch  schwieriger  wäre  als 
ein  völliger  Neustich.  Es  ist  daher  vorteilhafter,  eine  ganz 
neue  Arbeit  zu  liefern.  Zur  Zeit  (igoS)  werden  Versuche 
gemacht,  die  dahin  abzielen,  der  Schweiz  Karten  in 
I  ;  100  000  und  i  :  260000  zu  geben,  die  noch  klarer  und 
lesbarer  sind  als  die  Dufourkarte  und  die  Generalkarte. 
Diese  Karten  sollen  mehrfarbig  werden  und  zwar  schwarz 
für  die  Situation,  die  Felspartien  und  die  Schrift,  blau  l^r 
die  Gewässer,  grün  für  den  Wald  und  braun  für  das  Ter¬ 
rain.  Dabei  wird  sich  der  Verkaufspreis  dank  den  verbes¬ 
serten  und  schnellen  Reproduktions-  und  Druckverfahren 
der  Jetztzeit  kaum  höher  stellen  als  für  die  schon  vorhan¬ 
denen  Karten. 

Private  Kartographen. 

Neben  der  offiziellen  Kartographie  unseres  Landes  hat  es 
sich  auch  die  Privatindustrie  von  jeher  angelegen  sein  las¬ 
sen,  ihren  Teil  zu  dem  guten  Ruf  heizutragen,  dessen  sich 
die  schweizerische  Kartographie  mit  Recht  erfreut.  Es  ist 
daher  nur  billig,  wenn  wir  an  dieser  Stelle  auch  der  priva¬ 
ten  Kartographen  mit  einigen  Worten  gedenken.  Zu  nen¬ 
nen  sind  in  diseer  Hinsicht  vor  allen;  Heinrich  Keller 
(1778-1862)  und  sein  Sohn,  in  Zürich,  die  hauptsächlich 
durch  ihre  Panoramen  und  Schulkarten  bekannt  gewor¬ 
den  sind;  ferner  Joh.  Melchior  Ziegler  in  Winterthur 
und  seine  Nachfolger,  zunächst  Wurster,  Randegger 
und  Cie,  dann  J.  Schlumpf.  Bei  Ziegler  bildete  sich  der 
Lithograph  R.  Leuzinger  (1826-1896)  von  Glarus  aus,  der 
die  Blätter  in  i  :  5o  000  des  Siegfried-Atlas  meisterhaft 
gestochen  und  als  letzte  Arbeit  den  Stich  der  Felspartien 
in  Xav.  Imfeld’s  Carte  du  Mont  Blanc  (i  :  5o  000)  geliefert 
hat.  Ferner  seien  erwähnt  die  Firmen  Kü  mm  er  ly  und 
Cie  in  Bern,  die  den  Farbendruck  der  Schulwandkarte 
in  I  :  200000  besorgte,  Hofer  und  Burger  in  Zürich  als 
Verleger  von  Reproduktionen  alter  Karten  (z.  B.  derjenigen 
vonGyger),  Maurice  Borei  und  Cie  in  Neuenburg  u.  a. 

Zum  Schluss  mögen  noch  einige  im  Ausland  hergestellte 
Karten  namhaft  gemacht  werden,  die  sich  auf  unsere  offi¬ 
ziellen  Kartenwerke  stützen  und  durch  ihre  schöne  Aus¬ 
führung  auszeichnen.  Solche  sind  die  prachtvolle  Map  of 
Switzerland  des  Alpine  Club,  4  Blätter  von  C.  Nichols 
(London  1871)  ;  die  von  C.  E.  Collin  mit  unerreichter 
Feinheit  gestochene  Karte  der  Schweiz  im  Atlas  Unioersel 
von  Vivien  de  Saint  Martin  ;  die  Gesamtkarten  unseres 
Landes  in  den  deutschen  Atlanten  von  Stiel  er  und 


Kiepert;  endlich  die  beiden  orographischen  Karten  der 
Schweizer  Alpen  in  i  :  260  000  von  H.  Ravenstein 
(Frankfurt  a.  M.  1897). 

Unser  Ueberblick  über  die  Geschichte  der  schweizeri¬ 
schen  Kartographie  wäre  nicht  vollständig,  wenn  wir 
nicht  auch  noch  den  Panoramen,  den  Reliefs  und  den 
Seenlotungen  einige  Worte  widmen  würden. 

Panoramen. 

Die  Panoramen  waren  von  grosser  Bedeutung  zu  jenen 
Zeiten,  als  man  noch  keine  genauen  Karten  besass.  Heute 
sind  sie,  verglichen  mit  den  Karten,  bloss  noch  von  sekun¬ 
därem  Wert,  wenn  sie  auch  dem  auf  einem  [[Aussichts¬ 
punkt  stehenden  Turisten  immer  als  nützliches  und  ange¬ 
nehmes  Orientierungsmittel  dienen  werden.  Alle  leicht 
zugänglichen  und  bekannten  Aussichtsberge,  sowie  auch 
alle  Fremdenstationen  mit  interessanter  und  ausgedehnter 
Fernsicht  haben  heute  ihre  besonderen  Panoramen.  Sogar 
der  Mont  Blanc  nennt  ein  solches  sein  eigen,  das  mit  liebe¬ 
vollem  Eingehen  auf  alle  Einzelheiten  vom  Ingenieur-Topo¬ 
graphen  X.  Imfeld  anlässlich  der  Sondierungsarbeiten 
zum  Bau  eines  Observatoriums  auf  dem  Berggipfel  gezeich¬ 
net  worden  ist. 

Reliefs. 

Das  Relief  ist  die  denkbar  vollkommenste  Art  der  Dar¬ 
stellung  der  Terrainverhältnisse  und  stellt  eine  möglichst 
genaue  Nachbildung  eines  Teiles  der  Erdoberfläche  dar. 
Da  es  aber  nicht  handlich  und  nicht,  wie  die  Karte,  übe¬ 
rall  leicht  mitzunehmen  und  zu  befragen  ist,  hat  est  not¬ 
wendigerweise  bloss  einen  didaktischen  und  beschränkten 
Wert,  der  mit  den  bedeutenden  Erstellungskosten  nicht 
recht  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Die  ältern  Reliefs  beruh¬ 
ten  (wie  die  Karten)  auf  keinerlei  mathematischer  Grund¬ 
lage  und  zeigten  neben  den  Irrtümern  in  der  Lage  der 
Orte  noch  eine  ganz  unhaltbare  und  falsche  Uebertreibung 
der  Berghöhen.  Während  das  früher  schon  genannte  Re¬ 
lief  von  J.  R.  Meyer  als  Grundlage  zur  Herstellung  der 
Meyerschen  Schweizerkarte  diente,  geht  man  heute  auf 
umgekehrtem  Wege  vor,  indem  man  die  Reliefs  nach  den 
Karten  erstellt. 

Man  unterscheidet  zweierlei  Arten  von  Reliefs  :  i .  die 
sog.  Stufenreliefs,  die  man  derart  herstellt,  da.ss  die 
Kartenblätter  (besonders  diejenigen  in  i  :  26  000)  auf  Kar¬ 
ton,  dessen  Dicke  der  Aequidistanz  entspricht,  aufgeklebt, 
dann  längs  den  Höhenkurven  ausgeschnitten  und  endlich 
durch  Aufeinanderfügen  der  einzelnen  Fragmente  wieder 
zusammengesetzt  werden;  2.  die  aus  einer  plastischen 
Masse  geformten  und  in  Gipsabguss  vervielfältigten 
Reliefs,  die  weit  vollkommener  sind  und  in  allen  mög¬ 
lichen  Massstäben,  von  i  :  5oo  000  (Relief  der  Schweiz 
von  F.  Brüngger)  bis  i  :  2600  und  noch  grösser,  herge¬ 
stellt  werden.  Je  grösser  der  Massstab,  desto  eindrucks¬ 
voller  die  Wirkung.  In  dieser  Richtung  sind  bei  uns  sehr 
bemerkenswerte  Arbeiten  ausgeführt  worden.  So  hat  sich 
Xaver  Imfeld  durch  sein  Relief  der  Zentralschweiz  in 
I  :  26000,  durch  seine  reizvolle  und  bis  in  alle  Einzelheiten 
scharfe  Darstellung  des  Matterhorns  in  i  :  6000  und  na¬ 
mentlich  durch  sein  in  riesigen  Dimensionen  sich  haltendes 
Relief  der  Jungfrau  in  i  :  2600,  das  nicht  weniger  als 
1,60  m  hoch  ist  und  den  Bergstock  in  allen  seinen  Einzel- 
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heitcR  wiedergiht,  ausgezeichnet.  Prof.  Fridolin  Bek- 
ker  verdanken  wir,  neben  zahlreichen  anderen  kartogra¬ 
phischen  Arbeiten,  ein  Relief  des  Kantons  Glarus  und  ein 
solches  des  grössten  Teiles  des  Tessin  in  i  :  25  ooo  ; 
S.  Simon  hat  das  Ober  Engadin  in  i  :  26  000  und  die 
Hanptpartie  der  Berner  Alpen  in  i  :  loooo  modelliert; 
Prof.  Albert  Heim  beschenkte  uns  u.  a.  mit  einem 


Seenlotungen  zeigt  im  allgemeinen  den  gleichen  Entwick¬ 
lungsgang  wie  diejenige  der  schweizerischen  Kartographie 
überhaupt,  indem  auch  hier  einige  für  die  Wissenschaft 
begeisterte  Privatleute  den  ersten  Anstoss  gegeben  haben, 
auf  den  die  offizielle  Tätigkeit  erst  sehr  viel  später  gefolgt 
ist.  Zuerst  unternahm  man  einige  wenige  vereinzelte 
Lotungen,  um  die  maximale  Tiefe  eines  bestimmten  Sees 


Uebersicht  über  die  Lotungen  in  den  schweizerischen  Seen  von  mehr 

ALS  I  km2  Flache. 

See 

Zeit  der 
Lotungen 

Anzahl 
der  Lo¬ 
tungen 

Lotungen 

auf 

1  kin2 

Beobachter 

\ 

Ausgeführt  durch  : 

Genfersee 

1 1  955 

20,8 

Haut  Lac . 

00 

I  45o 

Gosset 

Eidg.  topograph.  Bureau 

Petit  Lac  (Coppet  -  Hcrmance- 

Genf) . 

I 872-76 

Pictet-Mallet 

Prit'atinitiative 

Schweizerischer  Anteil  . 

i885-8q 

6  167 

Hörnlimann 

Eidg.  topograph.  Bureau 

Französischer  Anteil  .... 

1887-88 

4  338 

Delehecque 

Französ.  Regierung 

Bodensee 

II  147 

20,7 

Obersee  (exkl.  Ueberlingersee) 

i 880-90 

Hörnlimann 

Eidg.  topograph.  Bureau 

Untersee  (schweizer.  Anteil)  . 

1880 

685 

Manuel 

))  ))  » 

Neuenburgersee . 

1880 

2  3i3 

9.7 

Manuel 

»  )>  » 

Langensee  (oberer  Abschnitt  bis 

Luino) . 

1890 

I  884 

22,8 

Suter 

»  »  )) 

Vierwaldstättersee  .  .  .  .  ' 

1884 

4  292 

37,2 

Hörnlimann 

»  ))  » 

Zürichsee  (im  engem  Sinn)  . 

1853/54 

Denzler 

Zürcher  Regierung 

Ohersee  . 

1880 

460 

Manuel 

Eidg.  topograph.  Bureau 

Luganersee . 

1859 

49.6 

Dr.  Lavizzari 

Privatinitiative 

1890 

2  5o6 

Hörnlimann 

Eidg.  topograph.  Bureau 

Bielersee . 

1866 

Jacky-Taylor 

))  »  » 

1897/98 

3  271 

77v^ 

Suter,  Weber 

»  »  » 

Thunersee  (neue  Auslotung’  iqoö 

begonnen)  . 

1866 

Jacky-Taylor 

0  ))  » 

Brienzersee . 

18G6 

Jacky-Taylor 

»  A  )) 

1898 

2  725 

90,8 

W  eher 

))  ))  » 

Zugersee . 

1884 

Hörnlimann 

»  ))  )) 

Murtensee . 

1878 

340 

12,5 

Gosset 

»  »  » 

Walensee . 

1880 

720 

3o,9 

Manuel 

))  »  )) 

Hallwilersee . 

1881 

Lihdenmann 

»  J>  )) 

Sempachersee . 

i885 

627 

43,5 

Hörnlimann 

))  ))  » 

Baldeggersee . 

i885 

428 

82,3 

Hörnlimann 

»  »  )) 

Lac  de  Joux  und  Lac  de  Brenet  . 

1891 

63i 

66,4 

Hörnlimann 

))  »  » 

Greifensee  . 

1877 

3i  I 

36,6 

Bächli 

))  ))  )> 

Pfäffikersee  . 

1877 

167 

47.0 

Bächli 

))  ))  » 

Lowerzersee . 

1892 

i55 

5o,o 

Suter 

»  »  » 

Sarnersee  . 

1891 

282 

37,1 

Hörnlimann 

»  ))  )) 

Aegerisee . 

i883 

Lindenmann 

))  ))  » 

Oeschinensee  . 

1901 

700 

608,7 

Dr.  Groll 

Privatinitiative 

Klönthalersee . 

1878 

Becker 

Eidg.  topograph.  Bureau 

Silsersee . 

1892 

5o5 

,  123,1 

Hörnlimann 

»  »  » 

Silvaplanersue . 

1892 

299 

110,7 

Hörnlimann 

»  »  )) 

Puschlaversee  . 

1892 

228 

116,9 

Hörnlimann 

))  »  )) 

Ritomsee . 

(1907 

in  Arbeit 

Simonett 

»  J>  )) 

prachtvollen  geologischen  Relief  des  Säntis  in  i  :  5ooo  ; 
Ch.  Perron  stellte  ein  — ■  nicht  bemaltes  —  Gesamtrelief 
der  Schweiz  in  i  :  100  000  her,  etc. 

Tie fen  l  otungen . 

Der  Siegfried-Atlas  zeichnet  auch  die  Höhenkurven  des 
unterseeischen  Reliefs  aller  schweizerischen  Seen  (einige 
kleine  Gebirgsseen  ausgenommen).  Die  Geschichte  der 


zu  ermitteln  (Tiefenmessungen  im  Genfersee  durch  Hör. 
Ben.  de  Saussure  im  18.  Jahrhundert).  Dann  wollte 
man  sich  von  der  Gestalt  des  Seebeckens  Rechenschaft 
geben,  wozu  zahlreiche  Einzellotungen  notwendig  waren, 
die  aber  ohne  scharfe  methodische  Arbeit  mehr  regellos 
ausgeführt  wurden.  Auf  diese  Art  ging  z.  B.  1819  der 
englische  Naturforscher  H.  T.  de  la  Beche  vor,  der  auf 
Grund  von  etwa  100  Lotungen  eine  hydrographische 
Karte  des  Genfersees  entwarf,  die  immerhin  einen  ziem- 
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lieh  richtigen  Begriff  von  der  Gestaltung  des  Seebeckens 
zu  vermitteln^vermag. 

Die  vollständige  Auslotung  eines  grösseren  Sees,  die 
eine  langdauernde  Arbeit  und  bei  streng  methodischer 
Durchführung  auch  grosse  Geldmittel  erfordert,  konnte 
aber  nur  unternommen  werden,  wenn  der  Staat  offiziell 
dafür  eintrat.  Der  erste  derart  ausgelotete  See  war  der 
Zürichsee,  dessen  unterseeisches  Relief  behufs  Ergänzung 
der  topographischen  Karte  des  Kantons  Zürich  in  i  :  25  ooo 
vom  Ingenieur  Denzler  1 853/54  aufgenommen  worden  ist. 

Die  Lotungen  fanden  zuerst  mittels  eines  Seiles  aus 
Hanf  oder  Seide  und  später  mittels  eines  Metalldrahtes 
statt,  der  sich  über  eine  mit  Zählwerk  versehene  Rolle 
abwickelte,  so  dass  man  die  Tiefe  ohne  weitere  Berech¬ 
nungen  und  Messungen  einfach  ablesen  konnte.  Die  Lotun¬ 
gen  werden  in  bestimmten  Entfernungen  längs  eines  zum 
Seeufer  normal  ahgesteckten  Profiles  ausgeführt.  Heute 
verfährt  man  bei  gewissen  hydrographischen  Aufnahmen 
grossen  Massstahes  folgendermassen  :  Alle  5o  m  wird  ein 
ebenfalls  auf  je  5o  m  Distanz  von  einem  Schwimmer  ge¬ 
tragener  Metalldraht  quer  über  den  See  gespannt,  worauf 
der  Beobachter  sich  von  Schwimmer  zu  Schwimmer  begibt 
und  hier  jedesmal  eine  Lotung  vornimmt.  Dadurch  erhält 
man  ein  dichtes  und  regelmässiges  Netz  von  geloteten 
Punkten,  nach  denen  dann  die  Höhenkurven  mit  grösserer 
Sicherheit  und  Genauigkeit  als  nach  der  Profihnethode 
konstruiert  werden  können.  Auf  diese  Weise  sind  z.  B.  die 
Mündung  der  Aare  in  den  Bielersee  bei  Hagneck  und  der 
obere  Abschnitt  des  Brienzersees  ausgclotet  worden,  was 
zur  Entdeckung  der  bei  früheren  Lotungen  nicht  erkann¬ 


ten  unterseeischen  Stromrinne  führte,  die  sich  die  Aare  in 
ihre  eigenen  Ablagerungen  wieder  eingeschnitten  hat. 

Die  Kenntnis  der  unterseeischen  Topographie  ergab  die 
Uebereinstimmung  in  den  ReliefFormen  der  Seebecken  mit 
denen  ihrer  Ufergebiete  und  bestätigte  zugleich  die  über 
die  Tektonik  unserer  Gebirge  aufgestellten  Hypothesen, 
sowie  im  allgemeinen  die  Gesetze  der  physischen  Geogra¬ 
phie  überhaupt.  Sie  hat  auch  u.  a.  zur  Entdeckung  der 
unterseeischen  Stromrinne  geführt,  die  sich  geschieberei¬ 
che  Flüsse  in  ihre  eigenen  Ablagerungen  einschneiden, 
und  hat  uns  die  Existenz  von  den  Boden  der  alpinen  Seen 
querenden  Moränen,  sowie  der  die  jurassischen  Seen  glie¬ 
dernden  unterseeischen  Höhenrücken  und  tiefen  Trichter¬ 
öffnungen  gezeigt. 
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1.  OROGRAPHIE 


Die  Schweiz  zerfällt  topographisch  in  die  drei  natürli- 
licheii  Gebiete  oder  Landschaften  Alpen,  Mittel¬ 
land  und  Jura.  Diese  Einteilung  rechtfertigt  sich  auch 
vom  orographisch-geologischen  Standpunkt,  d.  h.  von 
demjenigen  der  Stratigraphie  und  Tektonik  aus  und  stützt 
sich  somit  auf  die  Architektonik  und  die  Zusammensetzung 
des  Felsgerüstes  unseres  Landes.  Jedes  der  drei  Gebiete 

I.  A 

A.  ALLGEMEINE  HEBERSICHT 

Die  Alpen  ziehen  sich  mit  einer  Länge  von  1200  km  als 
gewaltiger,  nach  Norden  konvexer  Bogen  von  Savona  (hei 
Genua)  bis  nach  Wien.  Ihre  durchschnittliche  Breite 
beträgt  180  km,  und  die  Fläche ,  welche  das  ganze  Gebirge 
bedeckt,  umfasst  220  000  km^.  Die  mittlere  Höhe  der  ge¬ 
samten  Massenerhebung  der  Alpen,  d.  h.  diejenige  Höhe, 
die  das  zu  einer  gleichmässigen  Fläche  eingeebnete  Gebirge 
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weist  seine  besonderen  Charakterzüge  auf,  und  zwar  nicht 
hloss  mit  Bezug  auf  seinen  geologischen  und  lithologischen 
Aufbau,  sondern  auch  mit  Hinsicht  auf  die  Höhenverhält¬ 
nisse  und  die  allgemeine  Oberflächengestaltung.  Im  fol¬ 
genden  soll  es  nun  zunächst  unsere  Aufgabe  sein,  eine 
allgemeine  Ueborsicht  über  die  drei  genannten  grossen 
Gebiete  zu  geben. 


PEN 

erreichen  würde,  beläuft  sich  auf  i4oo  m.  Begrenzt  wird 
das  Alpensystem  auf  drei  Seiten  von  Tiefebenen,  und 
zwar  von  der  Rhoneebene  im  W.,  der  Poebene  im  S.  und 
den  Donautiefebenen  im  O.  Einzig  im  N.  ist  den  Alpen 
eine  Hochebene,  die  schweizerisch-schwäbisch-bairische 
Hochebene,  vorgelagert,  die  sich  von  Genf  bis  Linz  mit 
einer  mittleren  Höhe  von  400-600  m  ausdehnt,  während 
der  Südfuss  der  Alpen  aus  etwa  200  m  Meereshöhe  auf¬ 
steigt.  Die  Südflanke  des  Gebirges  reicht  aber  nicht  bloss 
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tiefer  hinunter,  sondern  ist  auch  schmäler  und  daher  aus 
<loppeltem  Grunde  steiler  als  dessen  Nordllanke.  So  beträgt 
z.  B.  die  Entfernung  Monte  Rosa-Biella  4^  km,  der  hetr. 


Matterhorn. 

(Typus  eines  schlanken  Gipfels  ausGneis  und  kristallinen  Schiefern). 

Höhenunterschied  4222  m  und  damit  das  Gefälle  der  Süd- 
tlanke  9,88  0/0  =  5°  22'.  Auf  der  Nordseite  erhalten  wir 
dagegen  für  die  Entfernung  Monte  Rosa-Bern  ii.ä  km,  den 
hetr.  Höhenunterschied  409Ö  rn  und  für  das  Gefälle  somit 
hloss  3,  48ü/o  =  1°  09'. 

B.  EINTEILUNG 

Historischer  Ueberhl ick. 

Die  Notwendigkeit  der  Orientierung  auf  einem  in  Bild 
und  Bau  so  verwickelten  und  abwechslungsreichen  Stück 
Erdoberfläche,  wie  es  die  Alpen  darstellen,  hat  zu  einer 
grossen  Anzahl  von  Einteilungsversuchen  geführt,  die  aber 
erst  vom  Ende  des  18.  und  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
an  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  zu  fussen  vermochten. 
Die  Gliederung  des  ganzen  Alpensystems  in  Oiiersonen 
kommt  für  uns  nur  insoweit  in  Betracht,  als  für  die  mor¬ 
phologische  Stellung  der  Schweizeralpen  notwendig  ist. 
«  Entgegen  der  allgemein  verbreiteten  Annahme  »  ist,  wie 
Aug.  Böhm  nachgewiesen  hat,  die  Zweiteilung  älter  als 
die  Dreiteilung.  Jene,  die  westliche  und  östliche  Alpen  unter¬ 
schied,  stammt  aus  der  Zeit,  da  der  Gotthard  noch  als  der 
Mittelpunkt  und  «  Wurzelstock  »  der  Alpen  galt,  von  dem 
aus  das  ganze  Gebirge  gegen  0.  und  W.  ausstrahlt.  Die 
Dreiteilung  der  Alpen  geht  dagegen  wahrscheinlich  auf 
Karl  Ritter  zurück,  der  Westliche  Alpen  (vom  Mittelmeer 
bis  zum  Mont  Blanc),  Mittelalpen  (bis  zum  Grossglockner) 
und  Oestliche  Alpen  unterschied.  Während  sich  dieser 


Anschauung  die  Mehrzahl  der  spätem  Geographen  (neues- 
tens  noch  Alfr.  Hettner)  anschlossen,  griffen  die  Geologen 
(und  mit  ihnen  auch  einige  Geographen)  auf  die  alte  Zwei¬ 
teilung  zurück,  indem  sie  die  «  Mittelalpen  »  ausschieden 
und  das  Gebirge  in  «  Westalpen  »  und  «  Ostalpen  »  glieder¬ 
ten.  Der  erste,  der  diese  Scheidung  auf  rein  geologischer 
Grundlage  vornahm,  war  E.  von  M  0  j  s  i  s  0  v  i  c  s  (1878). 
Ihm  schloss  sich  eine  ganze  Phalanx  von  Gelehrten  an, 
wie  z.  B.  Böhm  1887,  Diener  1891,  H.  Krollick  1898,  Sie¬ 
ger  1900,  Partsch  1904,  Philij)pson  1906  und  Sievers  1907, 
die  bloss  über  die  scharfe  Abgrenzung  (Bernhardin,  Greina, 
Splügen)  der  beiden  grossen  Abschnitte  unter  sich  nichl 
übereinstimmen.  Am  meisten  Anklang  hat  diejenige  An¬ 
sicht  gefunden,  die  die  Westcdpen  von  Savona  bis  zu  dei- 
Linie  Pdieinthal  (bis  Reichenau)-Greina-Tessin-Langensee 
und  &\ii  Ostalpeii  von  da  bis  nach  Wien  reichen  lässt. 

Für  eine  rein  morphologische  Betrachtung  empfiehlt 
sich  aber  die  Dreiteilung  hessei' und  zwar  in  folgender 
Weise:  a)  Westalpen,  von  Savona  bis  zur  Linie  Arve-Mont 
Blanc-Aostathal  ;  b)  Zenlralalpen,  von  da  bis  Reschcn- 
scheideck-Etschthal,  und  c)  Osialpen,  von  da  bis  zur  Donau 
hei  Wien.  Bei  dieser  Einteilung  lassen  sich  folgende  prinzi¬ 
pielle  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Teilen  erkennen  : 
Die  W estalpen  bestehen  aus  einer  Haupkette ;  sie  ermangeln 
grosser  Längsthäler,  sodass  die  Terrainformen  vollständig 
von  den  Querthälern  beherrscht  werden.  —  Die  Zentral¬ 
alpen  bilden  im  WL  zwei  und  im  O.  drei  Parallelketten, 
zwischen  die  grosse  Längsthäler  ersten  Ranges  eingesenkt 


Aiguille  d’Argentiere,  vom  Col  du  Tour  Noir  her  gesehen. 
(Granit-Protoginfels). 


sind.  —  In  den  Ostalpen  endlich  sehen  wir,  ebenfalls  von 
O.  nach  W.  an  Zahl  zunehmend,  drei  bis  fünf  unter  sich 
parallele  Ketten  mit  der  entsprechenden  .\nzahl  von 
Längsthälern  auftreten. 


E  I  N  T  E  1 1.  U  X  ( i  DER  A  L  V  E  N  . 


Die  l'rühen'ii  Zeilen,  tleneii  ein  UcJ)erblick  ül)er  das 
^esanile  Alpensysteni  noch  nicht  niög’lich  war,  hei!,'nüo'fen 


Geissbonriind  Finsteraarborn,  vom  Grossen  Fussliorn  her  gesehen. 

iGneisgipt'el). 

sich  niil  einci’  ( ilic'ih'runo-  in  Lä  n  «  sz o  ne n.  Anlass  zur 
Unterschciduno-  l)esonderer  Ahschnilte  g;’al)  der  «prächtie’e, 
Hrnschiminernde  (iehirgszu^'  »  schon  den  Rö¬ 
mern,  von  denen  die  liezeichnuno’en  der  Alpes 
Maritunne,  Cot/iae,  Gruiae,  Penninae,  Lepon- 
tiae,  Rael.icae,  Trüleiitinae,  Cornicae,  Nort- 
rne,  Jiiliae  und  Pannomcae  herslainnien.  Die 
schweizerischen  Humanisten  des  Mittelalters 
und  der  Renaissance  idternahmen  diese  Gruppen 
in  ihre  W'erke  und  lugten  ilmen  noch  die  Sii/n- 
mae  Alpes  an,  so  dass  man  zu  Eiule  des  i8.  Jahr¬ 
hunderts  den  auf  Schweizerltoden  gelegenen  Teil 
des  Gebirges  ganz  allgemein  einteilte  wie  folgt  : 

Graische  Alpen  (in  Savoyen  bis  zum  Grossen 
St.  Bernhard),  Pcmnini.sche  Alpen  (vom  Grossen 
St.  Bernhard  bis  zum  Sim[)lon),  Lepontische 
Alpen  (vom  Simplon  bis  nach  Grauhünden), 

Rätische  Al[)en  (das  Bündner  Alpenland)  und 
endlich  Summae  Alpes,  tinter  welchem  Begriff 
<ler  ganze  Gehirgskomplex  nördlich  von  Rhein 
und  Rhone  verstanden  wurde.  Diese  alther¬ 
gebrachten  und  durch  den  langen  Gebrauch 
gleichsam  «  fossil  »  gewordenen  Benennungen 
leben  (mit  Ausnahme  allerdings  des  Begriffes 
<ler  «  Summae  Alpes  »)  in  Schule  und  Volk 
heute  noch  vielfach  fort  und  sind  auch  hei  den  modermm 
wissenschaftlichen  Geographen  noch  immer  heliehl. 

Nachdem  durch  Scheuchzer,  Grüner  und  besonders  H.  B. 
tie  Saussure  die  ersten  (irundlagcn  zu  einer  genauem 


.'k') 

topographisch-geologischen  Kenntnis  des  Alpcngebirges 
gelegt  worden  waren,  tauchten  bald  zahlreiche  neue  Ein¬ 
teilungsversuche  auf,  die  sich  gegen  die  Mitte  und  im  zwei¬ 
ten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  derart  häuften,  dass  sie 
schliesslich,  wde  sich  August  Böhm  ausdrückt,  «  eine  heillose 
N'erwirrung  und  Unklarheit  auf  diesem  Gebiete  herbeiführ¬ 
ten  ».  Zunächst  dienten  die  altrömischen  und  mittelalter¬ 
lichen  Alpenabschnittc  erster  Ordnung  manchen  Geogra¬ 
phen,  wie  z.  B.  J.  G.  Ebel  1808,  E.  Schuch  1829,  A.  von 
Roon  1882,  Cannabich  i834,  Heinrich  Berghaus  1889, 
W.  Hoffmann  18O2  uml  auch  Karl  Ritter  (in  seinen  von 
A.  Daniel  1868  herausgegebenen  Vorlesungen  über  Eu- 
nopu),  noch  als  die  Hanptfäden  eines  Einteilungsnetzes,  in 
das  sie  dann  in  manniglältigster  und  meist  auch  plan-  und 
systemloser  Weise  ein  buntes  Elecbtwerk  von  Unterabtei¬ 
lungen  einwoben. 

Die  ersten  Anfänge  zu  einer  auf  den  innern  Bau  des 
Gebirges  gegründeten  Einteilung  finden  sich  bei  Leopold 
von  Buch  1802  (eine  «primitive  Zcntralkette  »  und 
zwei  dieselbe  je  im  N.  und  S.  begleitende  «  Kalkketten  »), 
G.  Ployer  1802  (eine  «  Hanpt-Granitgebirgsketle  »  und 
zwei  zu  beiden  Seiten  derselben  streichende  «  Kalkge¬ 
birge  )>),  J.  G.  Ebel  1808  («  LValpen  »  mit  den  «  nördlichen  ■> 
und  «  südlichen  Kalkalpen  w).  I'ls  folgt,  neben  amlern,  dei' 
Zürcher  GcT-old  Meyer  von  Knonau,  der  im  ersten  Baiul 
seiner  Erdkunde  der  srhwei  zer  Ischen  E  idsgenossen- 
Sidutfi  (2.  Aufl.,  Zürich  1888)  eine  longitudinale  Eintei¬ 
lung  der  Schweizeralpen  in  ein  «  Urgebilde  «  und  zwei 
dasselbe  im  N.  uml  S.  flankiei’ende  «  Kalkg’ebilde  »  auf¬ 
stellt,  sowie  dem  nördlichen  Kalkg’ebilde  noch  tlas  «  Na- 
gelfluegebirge  »  vorgelagert  sein  lässt.  H.  Beitzke  unter¬ 
scheidet  i8/|8  von  W.  nach  O.  erst  drei,  dann  vier  und 
endlich  fünf  «  Gebirgsreihen  ».  Als  eigentlicher«  Begrün¬ 
der  einer  'wissenschaftlichen  Einteilung  der  Alpen  »  gilt 
aber  erst  A  d  o  1  f  Sc h  au  ba  c h,  tler  in  seinem  einst,  vielbe¬ 


nutzten  und  heule  noch  lesenswerten  Reisehandbuch  Die 
deutschen  Alpen  184b  zum  erstenmal  den  Wrsuch  einer 
kritischen  Einteilung  des  Gebirges  (in  Zentral-,  Nord-  und 
Südalpcn)  machte.  18O8  unterschied  der  Engländer  John 
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Ball  17  Hauptgruppen  und  innerhalb  derselben  O4  Di¬ 
strikte  oder  Sektionen.  Einen  mächtigen  Schritt  nach  vor¬ 
wärts  taten  dann  der  Berner  Geologe  Bernhard  Studer 


Die  Gastlosen. 

(Typus  von  Gipfeln  aus  dichtem  Kalkstein). 


und  der  österreichische  General  Karl  von  Sonklar,  jener 
mit  seinem  Aul'satz  über  die  Orographie  der  Schweizer- 
(dpeii  (im  Jahrbuch  des  S.  A.  C.  iSügundin  Petermanns 
Miiteilungen  1869),  dieser  mit  verschiedenen  Arbeiten, 
von  denen  für  uns  nur  seine  Einteilung  der  Schweizer 
und  der  Deutschen  Alpen  (in  Petermanns  Mitteilungen 
1870)  in  Betracht  fällt.  Nachdem  Studer  in  seiner  Geologie 
der  Schweiz  schon  i85i  eine  streng  geologische  Eintei¬ 
lung  in  eine  «  Mittelzone  »  mit  den  «  Zentralmassen  » 
und  zwei  diese  begleitende  «  Nebenzonen  »  sedimentärer 
Gesteine  gegeben  hatte,  auf  welchem  Wege  ihm  H.  A. 
Berlepsch  i8G/|  (und  wieder  187.5),  Ed.  Desor  i865  und 
noch  1871  auch  J.  Siegfried  gefolgt  waren,  liess  er  i86g 
den  geologischen  Gesichtspunkt  ganz  fallen,  indem  er 
hervorhob,  «  dass  die  Orographie  sich  nicht  zur  Magd  der 
Geologie  hergeben,  sondern  ihre  eigenen  Wege  gehen 
müsse  ».  Er  zerlegt  nun  das  schweizerische  Alpenland  in 
die  vier  Haujitabschnitte  Nord-,  Süd-,  West-  und  Ostal- 
pen,  während  Sonklar,  der  die  Schweizeralpen  in  trans¬ 
versaler  Hinsicht  den  «  Mittelalpen  »  zuweist,  zwischen 
den  «  mittleren  Zentralalpen  »,  «  mittleren  Nordalpen  »  und 
((  mittleren  Südalpen  »  unterscheidet.  Sonklar’s  Klassifika¬ 
tion  hat  sich  namentlich  in  Deutschland  und  Oesterreich 
rasch  Bürgerrecht  erworben,  ist  aber  in  tier  Folge  noch  viel- 
iäch,  namentlich  von  den  Kartograjihen,  modifiziert  wor¬ 
den.  Wer  sich  über  die  neueren  und  neuesten  Arten  der 
gesamten  Alpeneintcilung  näher  orientieren  will,  den  ver¬ 
weisen  wir  auf  die  Arbeiten  von  A.  Steinhäuser  1876, 
Elisee  Reclus  1878,  Otto  Delitsch  1880,  Hermann  Wagner 
i883,  Ed.  Richter  i885,  Aug.  Böhm  1887  [Einteilung 
der  Ostalpen;  mit  reichhaltiger  Bihliographie),  Friedr. 
Umlauft  1887,  E.  Levasseur  1889,  E.  Diener  i8gi  (Der 
Gehirgsbau  der  Westalpen),  Roh.  Sieger  igoo  (Die  Alpen 
in  der  Sammlung  Göschen),  J.  Partsch  igo4  (Mitteleu¬ 
ropa),  A.  Philippson  igo6  [Europa.  2.  Aufl.),  A.  Hettner 
1907  [Grundzüge  der  Länderkunde)  und  W.  Sievers  1907 
[Allgemeine  Länderkunde  ;  kleine  Ausgabe). 


bhnen  sehr  beachtenswerten,  speziell  schweizerischen  Bei¬ 
trag  zu  der  so  heiss  umstrittenen  Frage  der  Alpeneinteilung' 
haben  uns  1896  A.  Wäber  und  H.  Dübi,  die  beiden 
Herausgeber  der  umgearbeiteten  und  ergänzten 
2.  Auflage  von  Gottlieb  S tuder ’s  Werk  lieber 
Eis  und  Schnee,  geboten.  Ihre  Gruppierung  stützt 
sich  im  Wesentlichen  zunächst  auf  diejenige,  die 
G.  Studer  in  der  ersten  Auflage  (1869)  dieses  Wer¬ 
kes  gegeben  hatte,  dann  anf  die  schon  erwähnte 
Arbeit  von  Bernhard  Studer  (1869)  endlich  aul 
den  Aufsatz  lieber  die  Einteilung  der  Alpen  (im 
Jahrbuch  des  S-  A.  C.  1870)  von  A.  Wäber,  eines 
der  beiden  Herausgeber,  selbst.  Wäber  und  Dübi 
heben  hervor,  «  dass  die  Einteilung  nach  den  wich¬ 
tigsten  Elussthälern  und  Wasserscheiden  die  ein¬ 
fachste  und  verständlichste  Ist,  in  der  Natur  wie 
in  der  Karte  am  leichtesten  wahrgenommen  wird 
und  sich  dem  Gedächtnis  am  besten  einprägt.  Aber 
abgesehen  von  diesen  praktischen  Gründen  lässt 
sich  diese  Art  der  Einteilung  auch  theoretisch  wohl 
rechtfertigen.  Da  in  nnsern  Alpen  die  Oberflächen¬ 
gestaltung  in  weit  höherm  Masse  von  der  Erosion 
beeinflusst  wird  als  von  dem  innern  Bau  des  Ge¬ 
birges,  so  ist  es  auch  wohl  gestattet,  für  die  Glie¬ 
derung  des  Berglandes  die  grossen  durch  di|- 
Erosion  geschaffenen  Thallinien  an  erster  Stelle  zu  berücke 


sichfi 


«reu  » . 


Die  Einteilung  selbst  gliedert  sich  wie  folgt; 


I.  Nord-\lpen  (zwischen  Rhone,  Rhein  und  Mittelland) 
mit  den  Einzelgruppen  a)  Berneralpen  (vom  Durch¬ 
bruch  der  Rhone  hei  Martigny  bis  zur  Grimsel  und  der 
Aare)  ;  b)  Urner-  oder  Wal dstädter alpen  (von  der  Grimse; 
und  iler  Aare  bis  zur  Reuss  und  dem  Vierwaldstättersee), 
c)  Glarneralpen  (vom  Durchbruch  der  Reuss  bei  Ander¬ 
matt  l)is  zum  Durchbruch  des  Rheins  bei  Chur,  der  Seez 
und  tlem  Walensee)  mit  Einschluss  der  Schwgzeralpen 
(zwischen  Reuss  und  Linth)  ;  d)  Sänt isgruppe  (zwischen 
Rhein,  Seez  und  Lirnmat). 

II.  SüD.vi.PEN  (zwischen  der  Rhone  und  dem  Vorder- 
i'hein,  der  Arve,  der  Dora  Baltca  und  der  piemontesischen 
Ebene  bis  zum  Hinterrhein,  dem  Splügen  und  dem  Comer- 
see)  mit  a)  Savogeralpen  (von  der  Dranse  bei  Thonon  bis 
zum  Grossen  St.  Bernhard  und  der  Dranse  d’Entremont) ; 
b)  Wcdliser-  oder  Penninische  Alpen  (vom  Grossen  St. 
Bernhard  bis  zum  Simplon)  ;  c)  Lepontische  Alpen  (vom 
Simplon  bis  zum  Lukmanier)  ;  d)  Adulaalpen  (vom  Lnk- 
manier  bis  zum  Splügen). 

III.  Ost-  oder  Raetische  Alpen  (zwischen  Rhein  und 
Adda,  vom  Splügen  bis  zum  Stilfserjoch,  der  Reschen- 
scheideck  und  dem  Zeinesjoch)  mit  a)  Berninaalpen  (süd¬ 
lich  vom  Thalzug  Chiavenna-Landeck)  ;  b)  Albulaalpen 
(iiördlicb  vom  Thalzug  Chiavenna-Landeck  bis  zum  Präti- 
gau,  der  Wasserscheide  des  W’olfgang  und  zum  Flüela- 
pass) ;  c)  Silvrettaalpen  (östlich  von  den  Albulaalpen  bis 
zur  Grenze  des  Gebiets). 

Gliederung  der  Schweizeralpen. 

Für  die  Schweiz  kommen  nun  einzig  die  Zentralalpen 
zwischen  den  beiden  Eckpfeilern  Mont  Blanc  und  Ortler 
in  Betracht.  So  umgrenzt,  bilden  die  Schw ei z eralpen 
denjenigen  Ausschnitt  aus  dem  Gesamtbogen  des  Alpen- 
svstems,  der  vom  Mont  Dolent  im  Massiv  des  Mont  Blanc  bis 


LANDSCHAFTLICHES  DILD  DER  ALPEN 
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zuai  Piz  Chavalatsch  im  Orllermassiv  reicht  und  auf  dieser 
Strecke  eine  in  gerader  Linie  gemessene  Lcänge  von  276  km 
hat.  Mit  Ausnahme  eines  kleinen  Teiles  des  Wallis  fSim- 
plon  und  Gondo),  des  Kantons  Tessin,  sowie  der  Bündner 
Thalschaften  Engadin,  Bergell  und  Puschlav  umfasst  das 
alpine  Gebiet  der  Schweiz  die  Nordahdachung  des  Gebir¬ 
ges  und  die  in  diese  eingeschnittenen  Thäler.  Die  weitere 
Einteilung  in  vier  grosse  Komplexe  ergibt  sich  aus  der 
topographischen  Gestaltung.  Sie  ist  zunächst  gegeben 
durch  das  grosse  intraalpine  Längsthal,  das  von 
SW.  nach  NO.  zieht  und  zugleich  auch  eine  geologische 
Trennungslinie  darstellt.  Dieser  ganze  Thalzug  setzt  sich 
zusammen  aus  dem  Thal  von  Chamonix,  Col  de  Balme-Mar- 
tigny,  Rhoncthal  von  Martigny  bis  zur  Furka,  Urserenthal, 
Oberalppass  und  Vorderrheinthal  bis  Chur,  von  wo  ah  die 
Grenze  bis  zum  Bodensee  dem  Ouerdurchbruch  des  Rheins 
folgt.  Damit  erhält  man  zwei  grosse  Gruppen  ersten  Ran¬ 
ges,  die  man  am  besten  als  Nordalpeii  und  Südalpe/i 
bezeichnet.  Auf  ebenso  natürliche  Art  ergibt  sich  sodann 
die  Querteilung  durch  die  senkrecht  auf  die  eben  geschil¬ 
derte  orographisch-tektonische  Längsfurche  gerichtete 
Quer  thalfurchc  der  Reuss  und  des  Tessin.  Die  auf  diese 
Weise  ausgeschiedenen  vier  Hauptabschnitte  decken  sich 
zum  Teil  mit  den  landläufigen  alten  Benennungen  Berner¬ 
und  Glarneralpen,  Walliser-  und  Bündneralpen,  umfassen 
aber  meist  etwas  grössere  Gebiete,  als  man  gemeiniglich 
unter  diesen  Namen  zu  verstehen  pflegt.  Da  Rhein,  Rhoiie, 
Reuss  und  Tessin  vom  S  t.  Gotthard  herabkommen,  bildet 
dieses  Massiv  den  eigentlichen  zentralen  Gehirgskno- 
t  e  n  der  Schweizeralpen,  obwohl  es  —  entgegen  den  bis  auf 
Saussure  gütigen  Anschauungen  —  keineswegs  zugleich 
auch  deren  höchsten  Abschnitt  darstellt,  sondern  im  Ge¬ 
genteil  als  Gebiet  einer  tiefen  Depression  erscheint,  wo 
sich  eine  von  N.  nach  S.  ziehende  Passzone  mit  einer  an¬ 
dern  kreuzt,  die  von  W.  nach  0.  orientiert  ist. 

Mit  Bezug  auf  ihre  Höheiiverhältni  sse  kommen  sich 
die  vier  Hauptabschnitte  der  Schweizeralpen  nahezu 
gleich,  wenn  auch  in  dieser  Beziehung  die  beiden 
westlichen  Partien  den  beiden  östlichen  Gruppen 
und  andrerseits  auch  die  südwärts  des  grossen 
Längsthaies  gerückten  Ketten  den  nordwärts  davon 
befindlichen  überlegen  sind.  Im  Uebrigen  unter¬ 
scheiden  sich  dagegen  die  vier  Hauptgruppen  der 
Schweizei’alpen  topographisch  nicht  unwesentlich 
voneinander. 

Die  nördliche  Zone  besteht  aus  einer  auf  eine 
Länge  von  nahezu  210  km  vom  Rhoneknie  bei  Mar¬ 
tigny  bis  zum  Rheinknie  bei  Chur  ziehenden  Haupt¬ 
kette,  deren  höchste  Gipfel  3ooo-4ooo  m  erreichen 
und  der  stufenförmig  zum  Mittelland  sich  senkendes, 
niedrigeres  Bergland  vorgelagert  ist.  Dieses  letz¬ 
tere  kann  man  in  seiner  Gesamtheit  unter  dem 
.Namen  der  präalpinen  oder  voralpinen  Zone  zusam¬ 
menfassen,  obwohl  seine  Teile  diesseits  und  jenseits 
der  Aare  keineswegs  den  gleichen  Bau  zeigen. 

Stark  verschieden  ist  dann  die  topographische  Be¬ 
schaffenheit  der  beiden  Gruppen  der  südlichen 
Schweizeralpen,  d.  h.  der  Walliseralpen  auf 
der  einen  uml  der  Bündneralpen  auf  der  anderen  Seite. 
Dort  sehen  wir  eine  einzige,  einheitliche  Kette  mit  schart 
zugespitzter  Kammlinie,  .während  hier  auf  einer  weit 
breiteren  Grundlage  eine  ganze  Anzahl  von  merklich  nied¬ 


rigeren  Ketten  sich  erheben,  von  denen  bloss  die  das 
Veltlin  vom  Engadin  trennende  südlichste  in  ihrer  Topo¬ 
graphie  eine  gewisse  Uehercinstimmung  mit  den  Walliser¬ 
alpen  erkennen  lässt. 


G.  LANDSCHAFTLICHES  BILD 

Das  landschaftliche  Bild  der  Alpen  erscheint  beson¬ 
ders  auffallend  durch  die  je  nach  der  lithologischen  Be¬ 
schaffenheit  der  Felsarten  wechselnde  Gestalt  der  höchsten 
Kämme  und  Gipfel.  Gross  ist  z.  B.  namentlich  der  Unter¬ 
schied  zwischen  den  Formen  der  Kalkalpen  und  denen  der 
kristallinen  Alpen,  in  welch  letzteren  auch  die  Flora  einen 
ganz  anderen  Charakter  aufweist. 

Die  Gestalt  der  Gipfel  und  Kämme  der  kristallinen 
Alpen  wechselt  je  nach  der  besonderen  Beschaffenheit  der 
sie  aufhauenden  Felsarten.  Die  kristallinen  Schiefer  (Glim¬ 
merschiefer  und  schiefrige  Gneise)  neigen  zur  Bildung 
von  Kämmen,  deren  Flanken  gleichförmig  geböscht  und 
von  zahlreichen  Runsen  durchschnitten  sind  und  deren 
hdrst  trotz  der  im  Einzelnen  gezackten  Formen  doch  oft 
der  ganzen  Länge  nach  begangen  werden  kann.  Die  aus 
diesen  Felsarten  bestehenden  Einzelgipfel  zeigen  meistens 
pyramidale  Gestalt,  wie  sie  z.  B.  am  schönsten  am  Matter¬ 
horn,  an  der  Dent  Blanche  und  ähnlich  noch  an  vielen 
andern  Hochgipfeln  zum  Ausdruck  kommt.  Im  Gegensatz 
dazu  bilden  die  massigen  Granite  und  Gneise  auf  breiten 
Sockeln  stehende  Berge  mit  breiter  Gipfelpartie  und  er¬ 
schreckend  schroff  abbrechenden  Flanken.  Die  Ketten  der 
kristallinen  Alpen  bestehen  in  der  Regel  aus  einem  hohen 
Hauptkamm,  der  durch  seitliche  Thäler  in  zahlreiche 
Nebenzweige  zerschnitten  ist.  Die  schönsten  Beispiele 
für  diese  topographische  Gestaltung  liefern  die  Wal¬ 
liseralpen  und  der  nördl.  Abschnitt  der  Tcssineralpcn. 


Ganz  anders  erscheint  der  landschaftliche  Charakter  der 
Kalkalpen,  die  die  ganze  Nordzone  der  Schweizeralpen 
von  Savoyen  bis  Vorarlberg  umfassen,  sowie  derjenige  des 
südl.  Abschnittes  der  Tessineralpen.  Die  von  der  Dent 


Dent  de  Brenlaire  und  Dent  de  Follieran,  von  Südwesten  her  gesehen. 
(Gipfel  aus  Jura-  und  Neokomkalüen). 
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du  Midi  und  DenI  de  Mordes  ülier  tien  Wildstrubel  und 
ilie  Blünilisalp  zielieiiden  und  durch  Unterwalden,  Schwyz, 
<ilarus,  (iraubüuden  und  St.  Gallen  sieh  l'ortsetzenden  so«’. 


'«hohen  Kalkalpen.)  haben  eine  mittlere  Gijifelhühe  von  3ooo 
in  lunl  weisen  oft  weit  ausgedehnte  Vergletscherung  auf. 
Sie  sind  den  hohen  kristallinen  Ketten  vorgelagert  und 
■stehen  mit  ihnen  entweder  in  direktem  Zusammenhang 
oder  wa'rden  durch  Depressionen  und  Pässe  von  ihnen 
geschieden.  Noch  weiter  nach  aussen  folgen  die  sog. 
Präalpen  oder  «nieilereu  Kalkalpen»,  die  in  zwei  voneinan- 
iler  verschiedene  Abschnitte  zerlegt  werden  können:  die 
Präalpen  der  Chablaiszone,  die  die  Chablaisgrup|)e  und 
die  über  dem  Ufer  des  Thunersees  entligende  Saanen-und 
Siramengruppe  umfassen,  und  den  jenseits  des  Thunersees 
sich  öffnenden  Voralpenfächer  der  Kantone  Unterwalden, 
Schwyz,  St.  Gallen  und  Appenzell,  der  mit  den  Churfir¬ 
sten  und  dem  Säntisgebiro-e  gegen  den  Rhein  abbricht. 
Die  Grenze  gegen  die  hohen  Kalkalpen  wird  annähernd 
durch  eine  vom  Bricnzcrsec  über  den  Brünig,  Grafen¬ 
ort,  Schonegg,  Sisikon,  Pragei  und  den  Walensee  zie¬ 
hende  Linie  gegeben.  Doch  ist  die  Abgrenzung  hier 
stellenweise  unsicher,  während  sic  für  die  Chablais-  und 
die  Saanen-  und  Simmengruppe  durch  eine  Reihe  von 
Pässen,  die  die  den  Fuss  der  hohen  Kalkalpen  beglei¬ 
tenden  einzelnen  Ouei'thäley  miteinander  verbinden,  sehr 
scharf  unil  deutlich  markiert  erscheint.  Die  Ketten  der 
Präalpen  oder  niedern  Kalkalpen  weisen  eine  gewisse 
.\ehnlichkeit  mit  denen  des  Juragebirges  auf,  indem  tlie 
topographischen  Linien  ol't  mit  den  Dislokationslinien, 
d.  h.  mit  den  Schichtenfaltcn  zirsammenfallcn  nnd  so  jeder 
Kamm  einer  Falte  entspricht,  während  die  grossen  Thäler 
den  Dislokationsünien  entweder  parallel  ziehen  oder  sie 
<jucr  dnrchschneiden.  Die  Präalpen  unterscheiden  sich  da¬ 
gegen  vom  Juragebirge  namentlich  durch  die  Gipfelhöhen, 
die  diejenigen  des  Jnra  oft  um  looo  m  übersteigen.  In 
beiden  Gebieten  sind  die  direkt  auf  die  Kulturzone  folgen¬ 
den  untern  Gehängeabschnitte  mit  schönen  Tannenwal- 
dungen  bestanden,  während  höher  oben  ausgedehnte  Alp¬ 
weiden  liegen,  auf  denen  Tausende  von  Kühen,  Ziegen 
etc.  den  Sommer  über  verbleiben.  Zu  oberst  folgt  das 


(hier  nicht  bis  in  die  Zone  tles  ewigeni  Schnees  hinaufrei- 
i'hende)  Gebiet  deinnackten  Felsen,  von  denen  die  zahllosen 
Sehultinassen  herniedergebrochen  sibk.!,  die  das  am  meis¬ 
ten  charakteristische  und  malerische  Element  Im 
Landschaf'tsbild  der  Kalkalpen  biklen. 

Neben  den  in  den  Thälern  am  Alpenfnss  gelege¬ 
nen  gTossen  Randseen,  auf  die  wir  später  noch  zu 
sprechen  kommen  werden,  findet  man  im  Gebirge 
selbst  in  verschiedenen  Höhenlagen  noch  eine 
grosse  Menge  von  Seebecken,  deren  Entstehung 
je  nach  der  Beschaflenheit  des  Untergrundes  eihl 
vcrschieilenartige  ist.  Es  sind  dies  die  meist  nur 
kleinen  Gebirgsseen  oder  alpinen  Seen, die  nneic 
zu  den  geringsten  landschaftlichen  Anziehungs¬ 
punkten  der  Berge  zählen.  Sie  Uegen  teils  in  der 
Sohle  der  Thäler,  teils  auf  seitlichen  Terrassen  über 
der  Thalsohle  und  oft  nahe  dem  untern  Ende  der 
Glet-scher.  Inden  kristallinen  Aljx'u  verdanken  diese 
kleinen  Seen  ihre  Entstehung  bist  ausschliesslich 
glazialen  Eiinvirkungen.  Wenn  die  Seewanne  ganz 
Im  Felsen  eingebettet  liegt,  ist  sie  durch  den  Glet¬ 
scher  hinter  einer  Felsbai-re  ausgehobelt  worden, 
die  über  dem  obern  Fnde  eines  Erosionsthales 
(Karseen)  oder  vor  dem  Fuss  einersteil  geböschten 
Eisznngc  liegt.  Solche  Seen  finden  sich  auch  zwi¬ 
schen  Rundhöckern  (roches  moutonnees)  in  lürchenartigen 
kleinen  Aushöhlungen,  .-\ndere  dieser  kleinen  Bergseen  sind 
durch  Stirn-  oder  Seitenmoränen  aufgestant  wmrden  und 
von  den  durch  den  Gletscher  im  festen  Gestein  ausgeho¬ 
belten  Becken  leicht  zu  unterscheiden.  Daneben  gibt  es  in 
den  kristallinen  Alpen  wie  in  den  Kalkalpen  auch  noch 
zahlreiche  Seen,  die  ihre  Entstehung  einem  das  Thal  quer 
durch  alidämmenden  Bergsturz  verdanken  nnd  in  allen 
Höhenlagen  wiederkehren,  während  die  glazialen  Ero- 
slons-  und  die  Moränenseen  vorzüglich  nahe  den  Gletschern 
oder  unmittelbar  unterhalb  der  heutigen  Schneegrenze 
gesucht  werden  müssen.  Solche  Seen  waren  einst  auch  in 
den  tiefem  Regionen  vorhanden,  sind  aber  hier  im  Laufe 
der  Zeit  durch  die  beständige  Zufuhr  der  in  tliesen  Bergen 
so  reichlichen  Geschiebemassen  der  AVildbäche  verlandet, 
so  dass  jetzt  an  ihrer  Stelle  fruchtbare  beckenförmige 
Ebenen  liegen.  Sog.  Trichterseen  sind  namentlich  an  die 
Kalkalpen  gebunden  nnd  liegen  in  kreis-  oder  ellipsenför¬ 
migen  Bodenvertiefungen,  die  oft  auf  allen  Seiten  von 
Eelsen  umschlossen  sind.  Sie  waren  ursprünglich  Ein¬ 
sturztrichter  mit  unterirdischem  Abfluss,  deren  Boden 
dann  in  der  F'olge  entweder  durch  Bergsturzraaterial  oder 
durch  Moränenschutt  verdichtet  und  undurchlässig  gewor¬ 
den  ist. 

D.  EINZELSCIIILÜERUNG 
L  Nordalpen. 

Die  Nordalpen  gliedern  wir  in  einen  nordwestlichen 
nnd  einen  nordöstlichen  Teil,  deren  gemeinschaftliche 
Züge  sich  i'olgendermassen  charakterisieren  lassen :  Von 
Sallanches  bis  Maienfeld,  d.  h.  von  der  Arve  bis  zum 
Rhein  erstreckt  sich  in  gerader  Linie  auf  eine  Länge  von 
2.00  km  eine  Gebirgskette  von  hochalplnem  Charakter,  mit 


Yanil  Noir,  von  der  Südflanke  her  gesehen. 
(Gipfel  aus  dünnhankigem  Kalkstein). 


EINZELSCHILDEU  UNG  :  NORDALPEN. 


zahlreichen  Hochgipfeln  zwischen  3ooo  und  4ooo  m  und 
manchen  über  4ooo  m.  Die  Pässe,  welche  quer  über  diese 
Hauptkette  führen,  liegen  meist  über  2000  m  hoch  ;  tiefe, 
durchgreifende  Einschnitte  werden  ausser  durch  die  bei¬ 
den  Grenzthäler  (Arve  und  Rhein)  nur  noch  durch  Rhone¬ 
thal  und  Reusslhal  gebildet.  Nach  N.  lehnen  sich  der 
hochalpinen  Kette  die  niedrigeren  Voralpen  an,  die  von 
den  Hochalpen  meist  durch  kleine  Längsthäler,  Pässe  etc. 
getrennt  sind.  Ihre  höchsten  Gipfel  erreichen  mit  we¬ 
nigen  Ausnahmen  etwa  2000-2600  m  ;  nur  vereinzelt 
nähern  sie  sich  noch  3ooo  m.  Im  allgemeinen  ist  in  den 
Voralpen  das  Querthal  vorherrschend,  indem  sicheine  Kette 
selten  ununterbrochen  auf  so  grosse  Strecken  verfolgen  lässt 
wie  in  den  Hochalpen.  Die  Voralpen  sind  also  viel  stärker 
zerstückelt.  Längs  der  ganzen  Nordgrenze  endlich  gehen 
die  Voralpen  allmählig  ins  Mittelland  über,  so  dass  eine 
scharfe  Abgrenzung  nur  nach  geologischen,  nicht  aber 
nach  orographischen  Gesichtspunkten  möglich  ist. 

A.  Der  Nordwestliche  Teil 

(BerJieralpen  im  weitern  Sinn)  gliedert  sich  in  fol¬ 
gende  8  Gruppen  :  i.  Gruppe  der  Dent  du  Midi  ;  2.  Wild¬ 


horngruppe;  3.  Finsteraarhorngruppe  ;  4-  Dammagruppe  ; 
5.  Chablaisgruppe ;  6.  Saanen-  und  Simmengruppe;  7. 
Emmengruppe;  8.  Aagruppe.  Von  diesen  bilden  die  4 
ersten  die  Hauptkette  mit  hoch  alpinem  Charakter, 
während  die  4  übrigen  durchwegs  niedriger  sind  und 
eher  als  Voralpen  zu  bezeichnen  wären.  Die  drei  Gruji- 
pen  des  Wildhorns,  Finsteraarhorns  und  Dammastockes 
bilden  zusammen  die  Berneralpen  im  engem  (gewöhn¬ 
lichen)  Sinn.  Hier  zeigt  sich  wieder  in  sehr  hohem  Grade 
die  Asymmetrie  der  Bergflankcn.  Die  Hauptwasserscheide 
liegt  ganz  nahe  der  Rhone,  sodass  nach  S.  nur  kurze, 
steile  Thäler  absteigen,  während  auf  der  sanftem  Nord¬ 
seite  sich  eine  grosse  Zahl  bedeutender  Ouerthäler  ausge¬ 
bildet  hat.  Dies  drückt  sich  auch  in  folgenden  Zahlen  aus : 
Der  horizontale  Abstand  zwischen  Wildstrubel  und  Siders 
ist  IO  km  und  der  Höhenunterschied  2728  m,  das  Gefälle 
somit  27,28  0/0  oder  i5°  16'.  Dagegen  ist  der  Abstand 
vom  Wildstrubel  bis  Bern  65  km  und  der  Höhenunterschied 
2780  m,  was  ein  Gefälle  von  4,20  0/0  oder  2°  20'  ergibt. 

I.  Gruppe  der  Dent  da  Midi. 

Grenzen  :  im  W.  das  Thal  der  Arve,  im  S.  Chamo- 
nix  und  der  Col  de  Balme,  im  O.  die  Rhone  von  Mar- 
tigny  abwärts  bis  Monthey,  im  N.  das  Thal  der  Viege 


(Champery)  bis  auf  die  Höhe  des  Col  de  Coux  und  von 
da  eine  Linie  über  den  Col  de  Goleze  nach  Samoens 
und  Cluses  (Arve).  —  Im  S.  führt  nahe  am  Col  de 
Balme  eine  fahrbare  Strasse  über  die  Tete  Noire  ins  Wal¬ 
lis  ;  nördlich  davon  erheben  sich  als  Hauptgipfel  die 
Aiguilles  Rouges  (2966  m)  und  der  Mont  Buet  (3 109  m), 
die  auf  französischen  Boden  gelegen  sind,  sowie  an  der 
Schweizergrenze  der  Mont  Ruan  (3078  m)  und  endlich  der 
Stock  der  Dent  du  Midi  (3285  m),  «  jenes  siebenzackigen 
Felsendiademes,  das  den  Hintergrund  des  pittoresken  Val 
dTlliez  schmückt  ».  Die  ganze  Gruppe  zeigt  Hochgebirgs- 
charakter  und  trägt  zahlreiche,  dafür  aber  nur  kleine 
Gletscher. 

2.  Wildhorngruppe. 

Grenzen  :  im  W.  das  Rhonethal  aufwärts  bis  Mar- 
tlgny;  im  S.  ebenfalls  das  Rhonethal,  von  Martigny 
bis  Lenk  ;  im  O.  der  Gemmipass,  sowie  im  N.  eine 
Linie  von  Kandersteg  über  Adelboden,  Hahnenmoos 
(1962  m).  Lenk,  Daubenpass  (2040  m),  Lauenen,  Krin- 
nenpass  (i665  m),  Gsteig,  Col  de  Pillon  (i562  m)  und 
Ormonts  nach  Aiglc.  Die  ganze  Gruppe  bildet  folgende 


Reihe  :  Dent  de  Mordes  (2972  m),  Grand  Muveran 
(3o6i  m),  Pas  de  Cheville  (2o36  m),  Diablerets  (325 1  m), 
Sanetschpass  (2246  m),  Wildhorn  (3268  m),  Rawilpass 
(2421  m),  Wildstrubel  (8268  m),  Gemmi  (2802  m).  Aus 
den  Höhenverhältnissen  ergibt  sich,  dass  die  Gruppe  ganz 
den  Charakter  einer  einheitlichen  Mauer  hat.  Zwischen  die 
Hochgipfel  von  3ooo-33oo  m  sind  die  Pässe  nur  auf  2000- 
2400  m  herunter  eingeschnitten  und  liegen  also  viel  höher 
als  die  Einsenkung,  welche  die  Wildhorngruppe  von  der 
nördlich  angrenzenden  Saanen-  und  Simmengruppe  trennt. 
Ihrer  bedeutenden  Höhe  wegen  trägt  die  Wildhorngruppe 
zahlreiche  Gletscher,  die  aber  an  Ausdehnung  diejenigen 
der  folgenden  Gruppe  deshalb  nicht  erreichen,  weil  sich  die 
Gebirgsmasse  hier  nicht  so  in  die  Breite  entwickelt  wie  dort. 

3.  Die  Finsteraarhorngruppe, 

die  gewaltigste  Hochgebirgspartie  der  ganzen  Nordalpen, 
bildet  nicht  nur,  wie  die  Wildhorngruppe,  eine  hohe  und 
geschlossene  Mauer,  sondern  entwickelt  sich  dazu  noch  der¬ 
art  in  die  Breite,  dass  hier  Raum  entsteht  für  die  Bildung 
eines  der  bedeutendsten  Gletschergebiete  des  ganzen  Alpen¬ 
systems.  Die  Grenzen  der  Gruppe  sind  :  im  W.  das  Kander- 
thal  bis  Kandersteg  und  der  Gemmipass  (2802  m)  ;  im  S. 
das  Rhonethal  bis  Gletsch  ;  im  0.  der  Grimselpass  (2165  m). 


Gruppen  der  Dent  du  Midi  und  des  Chablais. 
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und  das  Haslelhal  ;  im  N.  der  Brienzer-  und  Thunersee.  Die 
ganze  Gruppe  zerfällt  landschaftlich  und  geologisch  in  zwei 
Teile  ;  eine  Linie  von  Kandersteg  über  Mürren,  sowie  die 
Kleine  und  die  Grosse  Scheidegg  trennt  den  niedrigem 
nördlichen  Teil,  der  nur  aus  Sedimenten  (Kalk  und  Schie¬ 
fern)  besteht  und  schon  mildere  Formen  aufweist,  vom 
südlichen  Abschnitt,  welcher  fast  ganz  aus  kristallinen 


Gasterenthal  ins  Lötschenthal  hinüber  führende  Lötschen- 
pass  (2681  m)  und  die  Thäler,  durch  welche  der  Untere 
Grindelwaldgletscher  (zwischen  Eiger  und  Mettenberg) 
und  der  Obere  Grindelwaldgletscher  (zwischen  Schreck¬ 
horn  und  Wetterhorn)  aus  dem  Hochgebirge  heraus  ins 
Grindelwaldthal  treten.  Nördlich  von  dieser  Hauptreihe 
zeigt  sich  im  Westen  ein  kurzer  Ansatz  zu  einer  Verdop- 


Atetscbhorm 


Nesthom 


Bielächhonn 


Faulbom 


Finsteraarhorn  gruppe  (Südflanke). 


•Jungfrauniassiv  {Nordflanke). 


Faulhornkette. 


Gesteinen  aufgehaut  ist  und  mit  seinen  Hörnern  und 
Zacken  den  Typus  des  Hochgebirges  am  reinsten  dar¬ 
stellt. 

a)Der  südlicheAb  schnitt  enthält,  seinem  Hochge- 
birgscharakter  entsprechend,  eine  grosse  Zahl  der  berühm¬ 
testen  Gipfel.  Unmittelbar  östlich  von  der  Gemmi  beginnt  die 
Hauptreihe  mit  Balmhorn  (3688  m),  Petersgrat,  Breithorn 
(8779  m),  Jungfrau  (4167  m),  Mönch  (4io4  m),  Eiger 
(8975  m),  Schreckhörner  (4o8o  m),  Wetterhorn  (8708  m). 
In  dieser  Reihe  sind  die  tiefsten  Einschnitte  der  vom 


pelung,  indem  Doldenhorn  (8647  m),  Blümlisalp  (8670  m), 
und  Gspaltenhorn  (8482  m)  zwischen  sich  und  der  Haupt¬ 
reihe  eine  Längsläarche  lassen,  in  welcher  der  Kanderglet- 
scher  nach  W.  und  der  Tschingelgletscher  nach  0.  abflies- 
sen.  Bedeutender  als  die  nördliche  Nebenreihe  ist  die  süd¬ 
liche.  Sie  wird  von  der  Hauptreihe  getrennt  durch  die 
Furche  Lötschenthal-Grosser  Aletschfirn  und  enthält  als 
Hauptgipfel  Bietschhorn  (8958  m),  Aletschhorn  (4198  m), 
Finsteraarhorn  (4276  m),  Oheraarhoru  (3634  m)?  Sidelhorn 
(2890  m).  Wie  die  Hauptreihe  zeigt  auch  diese  südliche 
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Nebenreihe  nur  da  tiefere  Lücken,  wo  die  Gletscher  nach 
S.  austreten,  also  beim  Grossen  Aletschgletscher  und  beim 
Fiescherg’letscher  (Wallis). 

Indem  die  Finsteraarhorngruppe  in  ihrem  hochalpinen 
Teil  also  aus  2-3  parallelen  Ketten  besteht,  lässt  sie  Raum 
für  grosse  Hochthäler,  welche  die  Sammelgebiele  zahlrei¬ 
cher  mächtiger  Gletscher  bilden.  So  finden  sich  denn  hier 
i6  Gletscher  erster  Ordnung  oder  Thalgletscher,  darunter 
mit  Abfluss  nach  N.  der  Kandergletscher,  Tschingelglet- 


Er  umschliesst  fast  nur  reine  Ouerthäler,  wie  Kanderthal, 
Kienthal,  Lauterbrunnenthal.  Daher  ziehen  auch  die  Berg¬ 
reihen  vorherrschend  S.-N.,  so  z.  B.  die  Kette  vom  Gspal- 
tenhorn  zum  Schiithorn  (8297  m)  und  Morgenberghorn 
(2261  m),  und  ebenso  diejenige  zwischen  Weisser  und 
Schwarzer  Lütschine  mit  dem  Lauberhorn  (2475  m), 
Tschuggen  (2023  m)  und  Männlichen  (2845  m).  Von  die¬ 
sen  drei  Gipfeln,  namentlich  aber  vom  letztgenannten  hat 
man  ihrer  günstigen  Lage  wegen  einen  imposanten  Aus- 


Damraagruppe. 


Cspe  au  Moine  Vani! des  Artzes  D^del^s 


D^de  Bourgoz 


D^deFoUiersn  i/snilNoin 


Vallee  de^  laSarine 


Saanen-  und  Simmengruppe. 


Kette  nördlich  vom  Maderanerthal  (Tödigruppe). 


C/sriden  Bcheenhorn 


Gn.  Rüchen 


Gr.  Windcfädtj 


HLFFindgäUe 


scher  Untere  Grindelwaldgletscher,  Obere  Grindelwald¬ 
gletscher,  Rosenlauigletscher,  Gauligletscher,  Unteraar¬ 
gletscher,  Oberaargletscher ;  mit  Abfluss  nach  S.  der 
Lötschengletscher,  Ober  Aletschgletscher,  Mittel  Aletsch¬ 
gletscher,  Grosse  Aletschgletscher  und  der  Fiescherglet- 
scher.  Dazu  gesellen  sich  noch  über  100  Gletscher  zweiter 
Ordnung  oder  Hängegletscher,  so  dass  die  gesamte  Schnee- 
und  Eismasse  der  Finsteraarhorngruppe  eine  Fläche  von 
.5oo  kmä  umfasst. 

d )  Der  nördlicheAbschnitt  der  Gruppe  wird  durch  die 
Linie  Kandersteg-Kleine  und  Grosse  Scheidegg  abgegrenzt. 


blick  auf  die  Hauptgipfel  Jungfrau,  Mönch  und  Eiger.  Im 
NO.  dieses  Abschnittes  herrscht  dagegen  infolge  der 
Richtung  des  Bricnzersees  und  des  Thaies  der  Schwarzen 
Lütschine  der  Längsgrat  vor.  Dahin  gehört  z.  B.  die  Kette 
Faulhorn  (2688  m)-Schwarzhorn  (2980  m). 

4-  Dammagruppe. 

Grenzen  ;  im  W.  Haslethal  und  Grimsel,  im  S.  Furkapass 
und  Urserenthal,  im  O.  Reussthal  bis  nördlich  von  Erst¬ 
feld,  und  im  N.  eine  Linie  Surenenpass-Engelberg-Jochpass- 
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Genthal.  Die  Gruppe  bildet  g'eologisch  die  Fortsetzung  der 
hochalpinen  Partie  der  vorigen.  Sie  zeigt  den  gleichen  Cha¬ 
rakter  in  Höhe,  Gletscherbildung  etc.,  wenn  auch  in  gerin¬ 
gem  Dimensionen.  Da  die  beiden  grossen  Ouerfurchcn 
Haslethal  undReussthal  sich  ziemlich  nahe  liegen,  herrscht 
in  der  Bodenl'orm  der  S.-N.  gerichtete  Ouerkamm  vor  ;  ge¬ 
gen  diesen  treten  die  Längsketten  ebenso  zurück,  wie  die 
kleinen  Längsthäler  (Gadmenthal,  Genthal,  Göschenenthal 
und  z.  T.  auch  Meienthal)  gegenüber  den  die  Gruppe  be¬ 
grenzenden  grossen  Ouerthälern  der  Aare  und  Reuss.  Die 
hervorragendsten  Giplel  von  S.  nach  N.  sind  :  Galenstock 
(35g8  m),  Dammastock  (363o  m),  Thierberge  (3343  m), 
Sustenhorn  (35i2  m),  Titlis  (323g  m).  Der  diese  Gipfel  tra¬ 
gende  Hauptkamm  weist  ausser  den  ihn  begrenzenden 
Pässen  Furka  (2436  m)  im  S.,  sowie  Jochpass  (2208  m)  und 
Surenenpass  (23o5  m)  im  N.  nur  eine  einzige  tiefere 
Scharte  auf,  den  Sustenpass  (2262  m),  welcher  das  Gadmen¬ 
thal  mit  dem  Meienthal  verbindet.  Durch  diesen  Einschnitt 
entstehen  zwei  Mittelpunkte  der  Gletscherausstrahlung  : 
Dammastock  und  Titlis.  Vom  erstem  gehen,  neben  zahl¬ 
reichen  Hängegletschern,  aus  :  der  Rhonegletscher  nach  S., 
der  Triftgletscher  nach  NW.,  der  Steingletschcr  nach  N. 
und  der  Kehlegletscher  nach  0.  Am  Titlis  und  seiner  Fort¬ 
setzung  nach  NO.  (Spannörter,  Schlossherg  etc.)  kommt 
cs  dagegen  nur  noch  zur  Bildung  von  Gletschern  zweiter 
Ordnung. 

5.  Chablaiscjruppe . 

Grenzen  :  im  W.  das  Thal  der  Arve  von  Cluses  abwärts  ; 
im  S.  die  Linie  von  Cluses  über  Samoens,  den  Col  de  Goleze 
und  Col  de  Coux  ins  Thal  der  Viege  bis  nach  Monthey  ;  im 
0.  die  Rhone  von  Monlhey  abwärts  und  im  N.  der  Genfer- 
see.  Da  die  Ouerthäler  hier  vorherrschen  (Rhone,  Dranse), 
so  entsteht  ein  Hauptkamm,  der,  vom  Col  de  Coux  an  der 
Schweizergrenze  folgend,  nach  N.  streicht  und  als  Haupt- 
gipfcl  die  Hautforts  (2466  m),  die  Cornettes  de  Bise  (243g 
m)  und  die  Dents  d’Oehe  (2228  m)  trägt.  Aehnliche,  nur 
etwas  geringere  Höhen  zeigen  die  Teile,  welche  ganz  auf 
savoyischem  Boden,  zwischen  Dranse  und  Arve,  liegen. 

6‘.  Saanen-iind  Simmengviippe. 

Grenzen  :  im  W.  der  Genfersee  und  das  Rhonethal  bis 
Aigle  ;  im  S.  das  Thal  der  Ormonts,  der  Col  de  Pillon, 
Gsteig,  der  Krinnenpass,  Lauenen,  Daubenpass,  Lenk, 
Hahnenmoos,  Adelhoden,  Kandersteg  ;  im  0.  Kanderthal, 
Thun,  Aare  bis  Hetendorf,  und  im  N.  ein  flacher  Bo¬ 
gen  über  Gurnigel,  Guggisberg,  Bulle  bis  Vevey. 
Die  ganze  Gruppe  bildet  die  nördliche  Abdachung  der 
Wildhorngruppe  und  weist  daher  viel  weniger  bedeu¬ 
tende  Höhen  auf,  die  keine  Schneefelder  und  Gletscher 
mehr  tragen.  Die  Formen  sind  meistens  milder  als  im 
Hochgebirge,  wozu  allerdings  das  ausgedehnte  Auftre¬ 
ten  der  weichen  Flyschschiefer  viel  beiträgt.  Die  Gehänge 
sind  zumeist  begrast  oder  bewaldet,  wo  die  Pflanzcn- 
tlecke  nicht  etwa  durch  frische  Rutschungen  etc.  zer¬ 
stört  worden  ist.  Trotz  dieses  mildern  Charakters  er¬ 
scheint  aber  die  Gruppe  orographisch  stärker  zerschnit¬ 
ten  als  die  südlicher  gelegenen  Hochalpen.  Während  die 
Zonen  gleichartiger  Gesteine,  entsprechend  dem  allgemei¬ 
nen  Streichen  der  Berner  Alpen,  WSW. -ONO.  ziehen. 


wird  die  äussere  Form  beherrscht  durch  die  Querthäler  der 
Rhone  (Genfersee  bis  Aigle),  Saane,  Simme  und  Kander. 
Allerdings  wechseln  oft  beim  gleichen  Fluss  Querthal  und 
Längsthal  ab  ;  so  ist  z.  B.  das  Pays  d’Enhaut  ein  Stück  Län¬ 
genthal  und  ebenso  das  Thal  der  Simme  von  Boltigen  bis 
Wimmis.  Durch  die  genannten  Thäler  wird  die  ganze 
Gruppe  in  drei  Abschnitte  geteilt  ; 

a)  ZwischenRhone  und  Saane.  Hier  treffen  wir  die 
Tour  d’Ai  (2334  rti)  und  Tour  de  Mayen  (2323  m),  sowie  die 
weltberühmten  Rochers  de  Naye  (2046  m)  östlich  von 
Montreux ;  weiter  nach  N.  folgen  die  Dent  de  Lys  (20i5  m) 
und  der  Moleson  (2006  m).  Der  sich  anschliessende  Mont 
Gibloux  besteht  aus  Molasse  und  gehört  also  schon  dem 
Mittellande  an. 

b)  Zwischen  Saane  und  Simme.  Indem  die  Saane  ira 
Pays  d’Enhaut  nach  W.,  die  Simme  bei  Boltigen  nach  O. 
auseinandergehen,  schaffen  beide  Flüsse  Raum  für  eine 
längere  Kette  mit  Vanil  Noir  (2386  m),  Dent  de  Brenleire 
(2356  m),  Dent  de  Ruth  (2268  m).  Kaiseregg,  Ganterist 
(2177  m)  und  Stockhorn  (2ig3m).  Nördlich  von  dieser, viel¬ 
fach  durch  kühne  Felszacken  (Stockhorn)  ausgezeichneten 
Kette,  liegen  zunächst  sanfter  geformte  Berge,  wie  die  Berra 
(1724  m),  auf  die  dann  weiter  nach  aussen  die  Hügel  des 
Mittellandes  folgen. 

ej  Z  w  i  s  c  h  e  n  S  i  m  m  e  u  n  d  K  a  n  d  e  r  ist  durch  die  beiilcn 
Flüsse  ein  Hauptkamm  heraus  modelliert  worden,  der  von 
S.  nach  N.  streicht,  im  S.  im  Albristhorn  2764  ni  erreicht 
und  im  N.  mit  der  prächtigen  Pyramide  des  Niesen  (2866 
m)  endet. 

7.  Emmencjruppe. 

Sie  wird  orographisch  begrenzt  ;  im  SW.  durch 
Thuner-  und  Brienzersee ;  im  SO.  durch  den  Brünig 
(ioo4  ni),  das  Thal  von  Sarnen,  sowie  den  Alpnacher- 
und  Küssnachterarm  des  Vierwaldstättersees  ;  im  NO. 
durch  ein  Stück  Zugersee  und  im  NW.  endlich  durch 
die  Linie  der  Reuss  und  Kleinen  Emme  bis  Escholz- 
matt  und  weiterhin  durch  eine  solche  über  Schang- 
nau  nach  Steffisburg.  Trotz  des  Voralpencharakters  und 
der  Querthäler,  welche  die  Grosse  und  die  Kleine  Emme 
in  ihrem  obersten  Laufe  durchffiessen,  dominieren  doch 
die  Längsketten  in  dieser  Gruppe.  Es  sind  deren  zwei  : 

d)  Brienzergrat  -  Brienzer  Rothorn  (235i  m)- Gum¬ 

men  (2006  m),  von  wo  an  der  Kamm  nach  O.  bis  zum 
Brünig  (ioo4  m)  abfällt,  um  sich  in  der  Aagruppe  weiter 
fortzusetzen.  Nördlich  ist  dieser  Reihe  der  Giswilerstock 
(2og8  m)  vorgelagert. 

b)  Sigriswilergrat  (ig58  m)  -  Scheibe  (ig56  m)  -  Hoh- 
gant  (2igg  m)  -  Schrattenfluh  (200g  m)-  Schafmatt  (ig8o 
m)-Gnepfstein  (ig26  m)  und  Pilatus  (2070  m).  Alle  diese 
Höhen  bilden  zusammen  eine  Kette,  die  von  der  Grossen 
Emme  oberhalb  Schangnau  und  von  der  Kleinen  Emme 
bei  Flühli  durchbrochen  wird.  Nordwestlich  der  Gruppe 
liegt  im  Mittelland  die  gewaltige  Nagelffuhmassc  ilcs  Napf¬ 
gebietes. 

8.  Aagruppe. 

Grenzen  :  im  SW.  das  Haslethal;  im  S.  die  Linie  Joch- 
pass-Surenenpass  ;  im  O.  das  grosse  Oucrthal  der  Reuss, 
deren  ursprüngliches  Stammlhal  durch  den  Urnersee, 
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l^owerzerscc  iintl  Zugersee  ging’,  und  im  NW.  die  Li¬ 
nie  Sarner  Aa-AIpnachersec-Küssnachtersee-Zugersee.  Das 
Duerlhal  der  Engelberger  Aa  macht  einen  tiefen  Einschnitt 
in  die  Gruppe,  während  das  Melchthal  etwas  weniger  be¬ 
deutend  ist.  Dadurch  entstehen  im  W.  zwei  von  S.  nach 
N.  ziehende  Kämme,  von  denen  der  eine  vom  Hochstollen 
(2484  ni)  und  der  andere  vom  Graustock  (26(13  m)  ausgeht. 
Dieser  zweite  Kamm  endet  mit  dem  schroffen  Stanserliorn 
(1900  m).  Zwischen  Engclberger  Aa  und  Reuss  hleiht 
noch  Raum  für  Längsketten,  deren  südlichste  diejenige  des 
Uri  Rotstock  (2982  m)  ist,  worauf  nach  N.  diejenigen  des 
llrisen  (2406  m),  des  Ober  Bauenstockes  (2120  m)  und  des 
Schwalmis  (2248  m)  -  Nieder  Bauenstockes  (1925  m)  fol¬ 
gen.  Rechts  der  Aa  liegt,  als  Gegenstück  des  Stanser- 
horns,  das  Buochserhorn  (1809  m).  Nördlich  der  Mündung 
der  Engelherger  Aa  folgt  der  Bürgenstock  (i  182  m),  dessen 
direkte  Fortsetzung  auf  der  rechten  Seite  des  Vierwald¬ 
stättersees  die  Rigihochfluh  (1G98  m)  bildet.  Mit  dieser 
hängt  orographisch  die  Nagelfluhmasse  des  Rigi  (1800  m) 
zusammen,  die  aber  schon  dem  Mittelland  angehort. 

Die  Chahlaisgruppe,  Saanen-  und  Simmengruppe  und  die 
l'hnmengruppe  zeigen  keinen  ewigen  Schnee  mehr,  wäh¬ 
rend  die  Aagruppe  in  der  Uri  Rotstockkette  ein  paar 
kleine  Firnfclder  und  Gletscher  trägt,  in  ihren  nördlicher 
gelegenen  Teilen  aber  ebenfalls  den  Charakter  der  Voral¬ 
pen  aufweist.  Immerhin  treten  auch  hier  noch  vielfach 
hohe  Felswände  auf,  wie  z.  B.  am  LTrnersee  ;  aber  die 
N'egetation  dominiert  doch. 

B.  Nordöstlicher  Teii. 

(Glarneralpen  im  weitern  Sinn).  Zwischen  der  Schöl- 
lenen  und  dem  Rhein  hei  Maienfeld  einerseits,  sowie  der 
Linie  Oheralppass  (2002  m)-Vorderrheinthal  und  derjenigen 
Zug  -Wädenswil  -Wattwil  -  Trogen  -  Rheineck  andrerseits 
1  iegt  eine  Gebirgsmasse,  welche  geologisch  und  orographisch 
als  Fortsetzung  des  nordwestlichen  Teils  der  Schweizer¬ 
alpen  aufzufassen  ist.  Zwar  sind  Länge  und  Höhe  des 
nordöstlichen  Teils  etwas  geringer  ;  doch  kann  man  auch 
hier  eine  südliche  Hauptkette,  welche  durchaus  hochalpi¬ 
nen  Charakter  trägt,  und  nördlich  davon  stärker  durch  die 
Flüsse  zerstückelte  Partien,  welche  als  Voralpen  zu  be¬ 
zeichnen  sind,  deutlich  unterscheiden.  Die  Nordflanke  der 
ganzen  Gebirgsmasse  ist  hier  wie  im  Westen  flacher  als 
die  Südflanke.  Es  betragen  nämlich  der  horizontale  Ab¬ 
stand  vom  Tödi  bis  Truns  10  km  und  der  entsprechende 
Höhenunterschied  2768  m,  was  27,68  0/0  Gefall  oder 
einen  Winkel  von  i5°  27'  ergibt.  Vom  Tödi  bis  Rappers- 
wil  ist  dagegen  die  Distanz  5o  km  und  die  Höhendiffe¬ 
renz  8214  m,  also  das  Gefall  6,43  0/0  oder  3°  [\o' .  Die 
ganze  Gebirgsmasse  zerfällt  in  zwei  südliche  und  zwei 
nördliche  Gruppen  :  i.  Tödigruppe  und  2.  Sardonagruppe  ; 
8.  Sihlgruppe  und  4-  Thurgruppe.  Die  heiilen  südlichen 
Gruppen  bilden  zusammen  denjenigen  Gehirgsahschnitt, 
den  man  gewöhnlich  als  Glarneralpen  im  engem  Sinn 
hezeichnel. 

/.  Tödigruppe. 

Grenzen  :  im  W.  Reussthal  bis  Andermatt;  im  S.  Oher¬ 
alppass  (2002  m)  und  Vorderrheinthal  bis  Ilanz  ;  im  O. 
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Panixerpass  (2407  m),  Sernfthal  und  Linththal  bis  Gla¬ 
rus  ;  im  N.  Klönthal,  Prageipass  (i 548m)  und  Muotathai 
bis  Brunnen.  In  ihrem  Charakter  entspricht  die  Tödigruppe 
ganz  der  Linsteraarhorngruppe  ;  auch  sie  besteht  aus  drei 
Parallelketten. 

a)  Die  südliche  Kette  enthält  als  Hauptgipfel:  Piz 
Giuf  (8098  m),  welchem  nordwärts  die  wundervolle  Pyra¬ 
mide  des  Bristenstocks  (8075  m)  vorgelagert  ist ;  dann 
Oberalpstock  (333o  m),  Tödi  (8628  m),  Bifertenstock 
(8426  m)  und  Hausstock  (3i56  m)  ;  vom  letztem  erstreckt 
sich  ein  Ouerkamm  nach  N.  zwischen  Linththal  und  Sernf¬ 
thal  hinein  mit  dem  Kärpfstock  (2798  m).  Diese  südliche 
Kette  zeigt  nur  wenige  und  wenig  tiefe  Scharten  :  der 
Kreuzlipass  und  der  Brunnipass  (2786  m)  verbinden  das 
Madcranerthal  mit  dem  Vorderrheinthal;  der  Sandalppass 
(2780  m)  führt  aus  dem  Linththal  nach  Disentis  ;  der  Kis¬ 
tenpass  (2727  m)  aus  dem  Linththal  nach  Brigels  und 
der  Panixerpass  (2407  m)  an  der  Ostgrenze  der  Gruppe 
vom  Sernfthal  ins  Rheinthal.  Entsprechend  der  Höhe  fin¬ 
den  sich  hier  auch  ansehnliche  Gletscher.  Nach  S.  senken 
sich  der  Puntaiglasgletscher  (sprich  :  Punteljes-)  und  der 
Frisalgletscher.  Zahlreicher  sind  die  Eisfelder  auf  der 
Nordseitc :  Brunnigletscher  gegen  das  Madcranerthal,  Sand- 
firn,  Bifertengletscher,  Limmerngletscher  und  Gi'iesglet- 
scher  (vom  Selbsanft  her)  gegen  das  Linththal.  Die  bedeu¬ 
tendsten  sind  aber  der  Hüfigletscher  und  der  Claridenfirn, 
von  denen  der  erstere  ins  Maderanertbal,  der  andere  ins 
oberste  Linththal  abfliesst ;  beide  liegen  also  in  der  Längs¬ 
furche,  welche  die  südliche  Kette  von  der  mittlern 
trennt. 

b)  Die  mittlere  Kette  enthält  als  Hauptgipfel;  Kleine 
Windgälle  (2988  m),  Grosse  Windgälle  (8189  m),  Scheer¬ 
horn  (8296  m)  und  Claridenstock  (8264  m).  Im  Norden 
wird  sie  begrenzt  durch  die  beiden  Längsthäler  Schächen- 
tbal  und  Urnerboden,  welche  durch  den  Klausenpass 
(1952  m)  miteinander  verbunden  sind. 

cj  Die  nörd  1  iche  Kette  breitet  sich  bis  zum  Muotathal- 
Pragelpass-Klöntbal  aus.  Ueber  dem  Urnersee  stehen  in 
dieser  Reihe  der  Rophaien  (2082  m)  und  der  Fronalpstock 
(1922  m) ;  nach  0.  folgen  der  Rossstock  (2468  m)  und  die 
Schächenthaler  Windgälle  (2769  m),  von  der  aus  der  Grat 
der  Märenberge  (2400-2700  m)  längs  des  Klausenpasses 
und  des  Urnerbodens  nach  ONO.  streicht.  Etwas  nördli¬ 
cher  liegen  Pfannenstock  (2872  m)  und  Silbern  (2814  m), 
sowie  endlich  der  Glärnlsch  (2920  m).  ln  dieser  ganzen 
Reihe  besitzt  einzig  der  letztgenannte  Gipfel  einen  kleinen 
Gletscher  ;  dagegen  ist  das  Gebiet  von  der  Silbern  bis  zu 
den  Märenbergen  und  zur  Schächenthaler  Windgälle  das 
ausgedehnteste  und  wildeste  Karrengebiet  der  Schweiz 
und  wahrscheinlich  der  ganzen  Alpenkette. 

2.  Sardonagruppe. 

Grenzen:  im  W.  die  Tödigruppe,  im  S.  und  0.  das 
Rheinthal,  im  N.  das  Seez- und  Walenseethal.  Der  Haupt¬ 
kamm  liegt  als  Fortsetzung  der  südlichen  Kette  der  Tö¬ 
digruppe  im  S.  und  enthält  als  Hauptgipfel :  Vorab  (8020 
m),  Piz  Segnes  (8102  m),  Saurenstock  oder  Sardona 
(8o56  m),  Ringelspitz  (8249  m)  und  Calanda  (2808  m). 
Diese  Kette  wird  von  zwei  Pässen  überschritten  :  dem 
Segnespass  (2626  m),  der  vom  Sernfthal  nach  Flims  führt, 
und  dem  Kunkelspass,  der  durch  eine  tiefe  Scharte  von 
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nur  i35i  ni  Hohe  das  Taniinathal  mit  Reichenau  im  Vor¬ 
derrheinthal  verbindet.  Gletscher  sind  nur  kleinere  vorhan¬ 
den,  wie  z.  B.  der  Bündnerbergfirn  am  Vorab  und  der 
Segnesgletscher  am  Piz  Segnes. 

Die  übrigen  Kämme  und  Gipfel  der  Gruppe  reihen  sich 
am  natürlichsten  an  den  Saurenstock  an.  Von  der  Haupt¬ 
kette  durch  das  Calfeisenthal  getrennt  zieht  sich  nach  NO. 
ein  erster  Ivamm  zu  den  Grauen  Hörnern  (2847  m)  und  ein 


3.  Die  S iJü gruppe. 

Grenzen  :  im  W.  das  alte  Stammthal  der  Beuss  (Urner¬ 
see  -  Lowerzersee  -  Zugersee),  im  S.  das  Muotathal-Klön- 
thal,  im  O.  die  Linth,  im  N.  der  Zürichsee  und  eine 
Linie  Wädenswil-Zug.  Sie  hat  im  ganzen  Gebiet  durch¬ 
aus  Voralpencharakter.  Entgegen  dem  geologischen  Zu¬ 
sammenhang  herrschen  hier  die  Ouerthäler  weitaus 


Sardonagruppe. 


G/ärnisch  M ürts  che nstoc r  BrünneHstock  Thierberg  Köpfenstock 


Glarneralpen.  von  Osten  tior  gesehen. 


Sen  t  i  s  Hundstein  HoheKssten 


Santisgruppe. 


zweiter  direkt  nördlich  über  den  Spitzmeilen  (zooö  m), 
Gulmen  (2823  m),  Schild  (2287  m),  Fronalpstock  (2128  m) 
und  Mürtschenstock  (2442  ni)  bis  an  den  Walensee.  Dieser 
letzte  Quergrat  ist  von  W.  her  durcli  Seitenthäler  zum 
Send-  bezw.  Walenseethal  vielfach  angegriffen  worden 
und  zeigt  daher  mehrfache  Scharten,  die  als  bequeme  Ue- 
bergängc  benutzt  werden,  so  z.  B.  den  Foopass  (2285  m) 
und  den  Risetenpass  (2188  m)  welche  beide  aus  dem 
Sernfthal  ins  Weisstannenthal  (Gebiet  der  obern  Seez) 
hinüberfuhren. 


vor:  Beuss  ;m  der  Westgrenze,  dann  Biber,  Alp,  Sihl. 
Wäggithaler  Aa  und  an  der  Ostgrenze  die  Linth.  Aus 
diesem  Grunde  lässt  sich  auch  nur  im  Süden  eine  zu¬ 
sammenhängende  Kette  von  SW.  nach  NO.  erkennen  : 
Forstberg  (2216  m),  Drusberg  (2281  m),  Rädertenstock 
(2295  m),  Wiggis  (2261  m),  Bautispitz  (2284  m).  Das 
übrige  Gebiet  zeigt  vorwiegend  Querkämme  von  S. 
nach  N.  So  reihen  sich  an  den  Forstberg  der  Roggenstock 
(1777  m),  Mythen  (1908  m),  Bossberg  (1682  m) ;  an  den 
Drusberg,  zwischen  Sihl  und  Aa,  der  Fluhherg  (i588  m)» 
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A^brig-  (1702  Ml);  an  den  Rädertcnstock  der  Zindlenspitz 
ni),  Scbienberg  (20/16  ni)  und  Kopfenstock  (1902  m). 

4.  Die  Thiirgriippe 

ist  sehr  dcullicdi  abgegrenzt  nach  S.  durch  Zürichsec-  und 
Walenseetlial  und  nach  0.  durch  das  Rheinthal  ;  nach  NW. 


inenhängender  (irat  längs  des  Nordulers  des  Walensees 
nach  Osten  fort.  Durch  die  an  der  Nordflanke  sich  immer 
tiefer  einfressenden  Wildhachrunsen  ist  aber  dieser  Grat 
so  zerschartet  worden,  dass  mindestens  10  Gipfel  entstan¬ 
den  sind,  von  denen  der  höchste,  der  Hinterruek,  bis  zu 
2809  m  sich  erhebt.  Dann  biegt  die  Kette  nach  SO.  ab 
und  erhebt  sich  im  Sichelkamm  zu  2270  m,  sowie  im  Al- 


Massiv  dos  Mont  Blanc  (schweizerische  Klaiikot. 


0Comim 


a/ffPhitreut' 


Pw'neUe 


Pigna  d'Ai'oUa  DentB/sache 


Randkelten  des  Bagnesthaies. 


Monte fiosa  Ig'skamm 


Sreithom 


'tCewin) 


Gonnengrat 


Monte  Rosa-  und  Matterhornmassiv. 


wo  sie  allinählig  in  das  Molasseland  übergeht,  kann  man 
als  Grenze  etwa  die  Linie  Rapperswil-Wattwil-Trogen- 
Rheineck  annehmen.  Der  bedeutendste  Fluss,  die  Thur, 
teilt  die  Gruppe  in  zwei  Abschnitte  :  a)  die  Churfirsten¬ 
kette  zwischen  Walensee  und  Toggenburg,  b)  die  Säntis- 
gruppe  zwischen  Toggenburg  und  Bodensee. 

nj  Di  e  Ch  urf  ir  s  teil  ke  tte  beginnt  im  W.  mit  dem  Leist¬ 
kamm  (2106  m)  und  setzt  sich  als  ursprünglich  zusam- 


vier  zu  2868  in,  um  sich  nun  rasch  zu  senken  und  mit  dem 
Gonzen  (1888  in)  zu  endigen.  Der  Südabfall  der  ganzen 
Kette  gegen  das  Seezthal  und  namentlich  gegen  den  Wa¬ 
lensee  gehört  zu  den  steilsten  und  wildesten  Abstürzen, 
welche  in  den  Voralpen  zu  finden  sind  :  vom  Leistkamm  bis 
nach  Quinten  hinunter  beträgt  der  Höhenunterschied  auf  eine 
Horizontaldistanz  von  2  km  volle  1680  m,  was  einem  Ge¬ 
fall  von  84  ®/o  oder  einem  Winkel  von  !\o°  2'  entspricht. 


40 


DIE  SCHWEIZ 


Der  Nordhang'  gegen  das  Toggenbnrg  ist  dagegen  viel  sanf¬ 
ter.  Nordwestl.  vom  Leistkamm  folgt  die  landschaftlich  und 
geologisch  berühmte  Mulde  von  Amden,  worauf  sich  der 
Mattstock  bis  auf  igSg  m,  sowie  die  Nagelfluhmasse  des 
Speer  und  Schänniserberges  bis  zu  iph/iin  erheben.  Damit 
sind  wir  wieder  an  der  Grenze  des  Mittellandcs  angelangt. 

b)  Die  Säntisgruppe  zeigt  im  Grossen  und  Ganzen 
mebr  Uebereinstimmung  der  äussern  Formen  mit  dem 
geologiscben  Bau  als  die  meisten  andern  Alpengebiete 
und  gleicht  darin  einigermassen  dem  Juragebirge.  Man 
erkennt  deutlich  drei  Ilauptketten,  die  alle  von  SW.  nach 
.NO.  streichen  und  zwischen  sich  kleine  Längsthider  ein- 
schliessen.  Die  südliche  enthält  Kreuzberg  (2088  m), 
Hoben  Kasten  (1799  m)  und  Kamor  (1762  m).  In  der  mitt- 
leren  Kette  erhebt  sieb  der  Altmann  (248.8  m)  und  in  der 
nördlichen  der  Säntis  (2.804  Oer  Ebenalp  (lOoo  m). 

8Vie  der  Speer  sieb  an  die  Chnrfirstenketle  anscblicsst,  so 
hier  der  Gäbris  (12.80  m)  an  die  Siintisketten. 


II.  Südalpen, 

Die  gemeinsamen  Charakterzüge  der  in  eimui  südwest¬ 
lichen  und  einen  südöstlichen  Teil  zerfallenden  Süd¬ 
alpen  lassen  sich  folgendermassen  zusammenfassen; 

Zunächst  zeigt  sich,  dass  die  Südalpen  nicht  den  geraden 
Kammbilden,  wie  die  Nordalpcn.  Ein  solcher  findetsichzwar 
vom  Mont  Blanc  bis  zum  Monte  Rosa  und  vom  Piz  Stella 
bis  zum  Fluchthorn  ;  aber  zwischen  Monte  Rosa  und  Piz 
Stella  greifen  die  Ouerthäler  von  Tosa,  Maggia,  Tessin  und 
Giro  (San  Giacomotbal)  soweit  nach  N.,  dass  die  Was¬ 
serscheide  im  Gotthardgebiet  bis  hart  an  die  Nordalpen 
zurückgedrängt  wird.  Im  allgemeinen  sind  die  Südalpen 
höher  als  die  Nordalpen  ;  die  Walliser  Alpen  übertreffen 
die  Berner  Alpen  und  die  Bündner  Alpen  ebenso  die  Glar¬ 
ner  Alpen  um  einige  hundert  Meter.  Hingegen  treffen 
wir  sowohl  bei  den  Norilalpen  wie  bei  den  Südalpen  die 
längern  Querkämme  auf  der  Nordseite,  die  kürzern  im  S., 
weshalb  überall  der  Südabfall  der  steilere  ist. 

A.  SÜDWESTEICIIER  TeII. 

{^Walliser alpen  im  weitern  Sinn).  F]r  zerfällt  in  .8 
Gruppen  :  i)  Grup|)e  des  Mont  Blanc,  2)  Matterhorn¬ 
gruppe,  8)  Gruppe  des  Monte  Leone,  4)  Sesiagruppe,  5) 
Maggiagruppe.  Die  drei  ersten  bilden  zusammen  unge¬ 
fähr  denjenigen  Gebirgsabschnitt,  den  man  gewöhnlich 
als  Walliseralpcn  (im  engem  Sinn)  bezeichnet. 

’ .  Grnppe  des  Moni  Blanc. 

Grenzen ;  im  N.  das  Chamonixthal  und  dei'  Col  de 
Balme  ;  im  W.  die  Linie  von  Saint  Gervais  nach  Bourg 
Saint  Maurice  (an  dei'  obern  Isere)  ;  im  S.  der  Kleine 
St.  Bernhard  und  das  Aostathal  bis  Aosta ;  im  0.  der 
Grosse  St.  Bernhard  und  die  Vallee  d’Entremont.  Von 
dieser  Gruppe  gehört  nur  ein  kleiner  Teil  der  Schweiz  an, 
während  der  bei  weitem  grössere  Abschnitt  auf  franzö¬ 
sischem  und  italienischem  Boden  liegt.  Sie  bildet  ein  ganz 
hochalpines  Gebiet  und  umschliesst  den  höchsten  Gipfel 
der  Alpen  und  Europas  überhaupt,  den  Mont  Blanc 


(4810  m).  Das  Mont  Blancmassiv  erstreckt  sich  von  SW- 
nach  NO.  in  einer  Länge  von  .80  km  und  birgt  zwischen 
seinen  zahlreichen,  äusserst  kühnen  Gipfeln  (Aiguilles) 
nicht  weniger  als  20  Gletscher  erster  Ordnung  und  3o-4o 
Gletscher  zweiter  Ordnung.  Die  grössten  davon  sind  auf 
der  Nordseite  gelegen :  Glacier  de  Trelatete,  Glacier  de 
Miage  (fran^ais),  Glacier  de  Bionnassay,  Glacier  de  Ta- 
connaz,  Glacier  des  Bossons,  Mer  de  Glace,  Glacier  d’Ar- 
gentiere,  Glacier  du  Tour  (alle  auf  Boden  Erankrcichs), 
Glacier  du  Trient  (in  der  Schweiz)  ;  auf  der  Südseite  Gla¬ 
cier  de  l’Allee  Blanche,  Glacier  de  Miage  (italien),  Glacier 
de  la  Brenva,  Glacier  du  Triolet,  Glacier  du  Pre  de  Bar, 
Glacier  de  La  Neuvaz  und  Glacier  de  Salcinaz  (die  beiden 
letztem  in  der  Schweiz).  Südöstl.  vom  Mont  Blanc  führt  der 
Gol  de  Eerret  (2492  m)  hinüber  ins  Val  Ferrct,  und  wie¬ 
derum  sö.  von  diesem  Einschnitt  erbebt  sich  an  der  Landes¬ 
grenze  derPic  de  Drönaz  (29^901),  auf  den  der  berühmte 
alte  Uebergang  des  Grossen  St.  Bernhard  (2472  m)  fola't. 

2 .  Matterh orngi 'u pjie . 

Grenzen  :  im  N.  das  Rhonethal  ;  im  W.  die  N'allee  d’En¬ 
tremont  und  der  Grosse  St.  Bernhard  (2472  m) ;  im  S. 
das  Aostathal  bis  Chatillon  und  hierauf  eine  Jn'nie  von  da 
über  Gressoney  la  Trinite  und  den  Oienpass  Ins  Anzasca- 
tbalbisPie  di.Mulera;  im  O.  das  Val  d’Ossola  (Eschenthal) 
und  dei' Simplonpass  (2010  m).  Auch  hier  ist,  ähnlich  wie 
in  den  Berneralpen,  eine  hochalpine  Kette  im  S.  vorhanden, 
von  welcher  nach  N.  zahlreiche,  durch  die  Thäler  der  südl. 
Rhonezuflüsse  voneinander  getrennte  Ouerkämme  aus¬ 
strahlen.  Die  Hauptgipfel  sind;  Mont  Velan  (87G5  m), 
Grand  Gombin  (4^17  hi),  Mont  Gollon  (8644  hi),  Dent 
d’Herens  (4i8o  m),  Matterhorn  (44^2  m),  Breithorn 

(4171  m),  Alonte  Rosa  (4688  m),  Strahlhorn  (4191  ni), 
Weissmies  (4o8i  m).  Fast  von  jedem  dieser  Gipfel  geht 
ein  Ausläufer  nach  N.,  und  manche  dieser  Ouei'kämme 
weisen  Gipfel  auf,  welche  denen  der  Hauptkette  an  Höhe 
wenig  nachstehen.  Von  den  dazwischen  liegenden  Ouer- 
thälern  führen  fast  immer  Pässe  nach  dem  S.,  die  aber 
infolge  der  Geschlossenheit  der  Hauptkette  alle  Gletscher- 
])ässe  siml.  Als  deren  wichtigste  nennen  wir,  vom 
Grossen  St.  Bernhard  (2472  m)  nach  O.  fortschreitend, 
den  Col  de  F’enetre  (2786  m)  vom  Bagnesthai  aus,  den 
Goll  de  Golon  (8180  m)  von  Evolena  im  Eringerthal  aus, 
und  den  Theodulpass  (8822  m)  von  Zermatt  über  den 
Theodnlgletscber,  alle  drei  ins  Aostathal  führeml  ;  ilen 
Passo  dei  Mondelli  oder  Monte  Moro  (2481  m)  ans  dem 
Saasthal  ins  Anzascathal.  Erst  der  Simplon  bildet  mit 
2010  m  eine  tiefere  Scharte. 

Von  den  Ouerkämmen  zieht  sich  einer  vom  Grand 
Gombin  zwischen  dem  Val  d’Entremont  und  ^hll  de  Ba- 
gnes  mit  zahlreichen  Gipfeln  über  8000  m  (z.  B.  Mont  Ro- 
gneur  8066  m)  und  mit  einem  grossen  Reichtum  an  Glet¬ 
schern  nach  N.;  sein  grösster  Gletscher,  der  Glacier  de  la 
Gorbassiere,  lliesst  nach  der  Dranse  hin  ab.  Noch  bedeu¬ 
tender  sind  die  Berge  zwischen  Val  de  Bagnes  und  Val 
d’Herens  (Eringerthal) ;  Ruinette  (8879  m),  Mont  Pleui-eur 
(8706  m),  Mont  Fort  (388o  m),  PIgne  d’Arolla  (88oi  m). 
Pointe  de  ^’ouasson  (3333  m)  etc.  Von  den  Gletschern 
seien  hier  nur  genannt  der  Glacier  d’Otemma,  Glacier  de 
Brenney,  Glacier  de  Gietroz  (alle  ins  Bagnesthai  abflics- 
send),  Glacier  d'Arolla  und  Glacier  de  Fcrpecle  (ins  Eringer- 
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thal  sicli  senkend).  Vom  Malterhorn  aus  geht  zwischen 
kringerlhal  und  Nikolaithal  eine  dreieckige  Bergmasse 
nach  N.,  welche  gegen  die  Rhone  hin  durch  die  etwas 
kürzeren  Furchen  des  Val  d’Anniviers  oder  Eifischthaies 
und  des  Turtmanthales  gegabelt  wird.  Im  westlichen  Zug 
erheben  sich  die  Dent  Blanche  (43ö4  m)  und  die  Becs  de 
Bosson  (3i0o  m),  im  mittlern  der  Diablon  (36 1 2  m),  im 
üstlichen  das  Zinalrothorn  (4223  m),  das  Weisshorn 
(45i2  m)  und  das  Schwarzhorn  (3207  m).  Vom  Monte  Rosa 
aus  schiebt  sich  zwischen  das  Nikolaithal  und  das  Saaslhal 
hinein  die  Reihe  der  Mischabelhörner  mit  dem  Allalinhorn 
(4o34  m),  dem  Dom  (4554  m),  dem  Ulrichshorn  (3929  m) 
etc.  Der  Hintergrund  der  beiden  Thäler  ist  berühmt  durch 
seine  zahlreichen  und  grossarligen  Gletscher  ;  um  Zermatt 
herum  liegen  z.  B.  der  Zmuttgletscher,  der  Furggenglet- 
schcr,  der  Gorner-  oder  Bodengletscher,  der  sich  durch  die 
Vereinigung  von  mindestens  7  Gletschern  bildet,  und  der 
Findelengletscher.  Ins  Saasthal  tliessen  ab  der  Schwarzen¬ 
berggletscher  und  der  Allalingletscher.  Im  ganzen  zählt 
der  breite  Gebirgsstock  des  Monte  Rosa  i5  grosse  Thal¬ 
gletscher  und  etwa  120  Hängegletscher.  Endlich  geht  noch 
zwischen  Saasthal  und  Simplonpass  vom  Weissmies  aus 
ein  Kamm  mit  dem  Fletschhorn  (4391  m)  gegen  die  Rhone 
hin. 

Die  gegen  S.  ausstrahlenden  Ausläufer  des  Hauptkam¬ 
mes  sind  kürzer  und  nehmen  viel  rascher  an  Höhe  ab  ;  sie 
liegen  alle  auf  italienischem  Gebiet. 

3.  Gruppe  des  Monte  Leone. 

Sic  wird  von  der  Matterhorngruppe  durch  den  Simplon- 
])ass  getrennt  und  schlicsst  sich  an  das  Fletschhorn  an. 
Grenzen  ;  im  S.  das  Antigoriothal  (oberes  Thal  der  Tosa), 
der  Nufenenpass  (2440  m)  und  das  Bedrettothal ;  im  O. 
der  Gotthardpass  ;  im  N.  das  Urserenthal,  der  Furkapass 
(2430  m)  und  das  Rhonelhal  bis  Brig.  Die  Gruppe  ist 
ziemlich  einfach  gebaut  und  bildet  einen  Hauptkamm  mit 
kurzen  Ausläufern  gegen  das  nördliche  und  südliche 
Grenzthal.  Die  wichtigsten  Gipfel  sind  :  Monte  Leone 
(3556  m), Helsenhorn  (3i83  m), Ofenhorn (6270  m)  undPizzo 
Rotondo  (3 197  m),  sowie  nördlich  davon  gegen  die  Furka 
vorgeschoben  das  Mutthorn  (3io3  m),  ferner  fast  direkt 
an  der  Gotthardstrasse  die  Fihhia  (2742  m).  Ueber  den 
Kamm  dieser  Kette  führen  der  Ritterpass  (3274  m)  und 
der  Alhrunpass  (2410  m),  beide  aus  dem  Binnenthal  ins 
Antigoriothal.  Ausserdem  ist  im  NO.  noch  ein  Dreieck  von 
Pässen  vorhanden,  indem  der  Nufenenpass  (2440  m)  das 
Ober  Wallis  mit  dem  Bedrettothal,  der  San  Giacomopass 
(23o8  m)  das  letztere  mit  dem  Antigoriothal  und  der 
Griespass  (2446  ni)  dieses  wieder  mit  dem  Rhonethal  ver¬ 
bindet.  Die  Gletscher  sind  von  geringerer  Ausdehnung  als 
im  Gebiet  des  Monte  Rosa  und  gruppieren  sich  um  den 
Monte  Leone,  das  Ofenhorn  und  den  Pizzo  Rotondo. 

4.  Sesiagrappe. 

Grenzen  :  im  N.  die  Linie  Chatillon-Gressoney  la  Tidnite- 
Olenpass-Anzascathal  ;  im  0.  die  Tosa  und  der  Langensee; 
im  S.  die  Poehene  ;  im  W.  die  Dora  Baltea.  Die  Gruppe 
umschliesst  also  besonders  die  südlichen  Ausläufer  vom 
-Monte  Rosa  her,  die  mit  zunehmendem  Abstand  vom 
Hauptkamm  rasch  an  Höhe  ahnehmen.  Sie  wird  durch 
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die  Sesia  und  deren  Zuflüsse  durchfurcht  und  liegt  ganz 
in  Italien. 

5.  Maggiagrappe. 

Zwischen  Tosathal  im  W.,  Nufenenpass  (2440  m)  und 
Bedrettothal  im  N.,  Tessinthal  im  O.  und  S.  eingeschlos¬ 
sen,  zeigt  diese  Gruppe  wie  wenige  ein  Vorherrschen  der 
Ouerthäler.  Darunter  ist  das  grösste  das  Maggiathal,  kür¬ 
zer,  aber  von  gleicher  Richtung,  das  Vcrzascathal.  Da¬ 
durch  werden  Ouerkämme  herausmodellicrt,  welche  von 
der  Nordgrenze  der  Gruppe  nach  S.  gehen  und  durch 
kleinere  Seitenthäler  oft  wieder  gegabelt  sind  : 

a)  Ein  erster  Kamm  beginnt  südlich  vom  Nufenenpass 
mit  dem  Basodino  (8276  m),  auf  den  Sonnenhorn  (2788  m), 
Pizzo  Pioda  (2660  m),  Pizzo  di  Madaro  (2260  m),  (östlicher : 
Pizzo  d’Alzasca  mit  2261  m),  und  Pioda  di  Crana  (2426  m), 
(östlicher:  Pizzo  Ruscada  mit  2006  m),  folgen.  Hierauf  bil¬ 
den  Valle  di  Vigezzo  und  Centovalli  eine  zusammenhängende 
Furche,  südlich  welcher  sich  noch  der  Monte  Giove  zu 
2291  m,  die  Gima  della  Laurasca  zu  2192  m  und  der  Ghi- 
ridone  zu  2i34  m  erheben.  Dieser  Kammund  seine  Verzwei¬ 
gungen  erfüllen  somit  die  ganze  Fläche  zwischen  Tosa 
und  Maggia. 

b)  Der  Kamm  zwischen  Maggia  und  Tessin  beginnt  mit 
dem  Cristallina  (2910  m),  auf  den  ostwärts  der  Poncione 
di  Vespero  (2714  m)  folgt,  von  wo  an  der  Gebirgszug  erst 
nach  S.  abbiegt  und  zum  Querkamm  wird.  Beim  Pizzo 
Gampo  Tencia  (3o49  m)  gabelt  er  sich  und  fasst  mit  sei¬ 
nen  beiden  Zweigen  das  Verzascathal  ein.  Westlich  über 
tliesem  Thal  stehen  der  Monte  Zucchero  (2787  m)  und, 
am  südl.  Ende  bei  Locarno,  der  Pizzo  di  Trosa  (1866  m). 
Oestlich  über  dem  Thal  treffen  wir  noch  die  Gipfel  Mezzo- 
giorno  (2704  m),  Gima  di  Cagnone  (26 10  m)  und  II  Gag- 
gio  (2268  m)  westlich  von  Bellinzona. 

Wie  man  sieht,  halten  sich  die  Gipfel  der  Maggiagruppe 
fast  alle  zwischen  2000  und  3ooo  m  und  tragen  daher 
mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  (Basodino,  Gampo  Tencia) 
weder  ewigen  Schnee  noch  Gletscher.  Dagegen  wäre  es 
irrig,  sich  ihre  Formen  ähnlich  denen  der  Berge  der  Nord¬ 
alpen  von  gleicher  Höhe  vorzustellen.  Die  Zusammenset¬ 
zung  aus  lauter  kristallinen  Gesteinen,  die  grössere 
Regenmenge  und  die  daraus  entstehende  stärkere  Erosions¬ 
kraft  der  Gewässer  haben  hier  im  S.  auch  zwischen  1000 
und  2000  m  Höhe  noch  allgemein  so  schroffe  und  steile 
Formen  geschaffen,  wie  man  sie  auf  der  Nordseite  nur  in 
hochalpiner  Region  in  gleicher  Weise  vorherrschen 
sieht.  Das  Gebirge  zeigt  hier  im  S.  bis  fast  direkt  an  die 
Tiefebene  heran  in  seinen  Formen  durchaus  Hochgebirgs- 
charaktcr. 

B.  SüDÖSTLicuEn  Teil 

[Bündneralpen  im  weitern  Sinne).  Hier  wird  der  Bau 
der  Alpen  schon  komplizierter  und  nähert  sich  demjeni¬ 
gen  der  Ostalpen,  indem  an  Stelle  einer  Hauptkette  deren 
zwei  vorhanden  sind,  die  durch  das  Längsthal  des  Inn 
voneinander  getrennt  werden.  Wir  unterscheiden  6  Grup¬ 
pen  :  I.  Adulagruppe,  2.  Nord-Engadineralpen,  3.  Plessur- 
gruppe,  4-  Rätikongruppe,  5.  Süd-Engadineralpen  und 

6.  Luganeralpen.  Die  bersten  umfassen  ungefähr  denjeni- 
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gen  GebirgsausschniU,  den  man  gewöhnlich  als  Bündner¬ 
alpen  hezeichnet. 

I.  Adiilagruppe. 

Grenzen  :  im  N.  der  Oheralppass  und  der  Vorderrhein  ;  im 
W.  der  Gotthardpass  und  der  Tessin  ;  im  S.  eine  Linie  von 


kern  Durchschartung  unterscheidet  sich  dieser  Ilauptkamm 
von  den  geschlosseneren  Kämmen  der  Berner  oder  Glarner 
Hochalpen.  So  treffen  wir  hier  auf  der  kurzen  Strecke 
zwischen  Gotthard  (21 14  m)  und  Splügen  (2117  m)  noch 
den  Lukmanierpass  (1917  m),  den  Saumweg  über  die 
Greina  (2860  m)  und  den  Bernhardinpass  (2068  m).  Aehn- 
lich  wie  in  den  Walliseralpen  gehen  vom  Hauptkamm 


SeAaffhonn 


Gabelhorn 


ftoihhorn 


Weisshom 


NicotaiTh. 


Weisshornmassiv  (Wallis). 


li/fhehmbe! 

Oom  Täschhopn 


Allaimhom 


■StrsMh^ 


fafMti  du  Rh$m 


Mischabelkette  (Wallis). 


B  Fanno 


Maggiagruppe  (Lepontische  Alpen). 


Giubiasco  über  den  Joriopass  (igoö  m)  nach  Gravedona  ; 
im  0.  das  Thal  der  Maira  bis  Chiavenna,  das  San  Giacomo- 
thal,  der  Splügenpass  und  das  Thal  des  Hinterrheins  bis 
nach  Reichenau.  Im  Gegensatz  zu  den  Nordalpen  verläuft 
hier  der  Hauptkamm  nicht  geradlinig,  sondern  gebrochen. 
Die  Hauptgipfel  sind  folgende  :  Unmittelbar  östlich  vom 
Gotthardpass  der  Pizzo  Centrale  (8008  m)  ;  an  der  Quelle 
des  Vorderrheins  der  Badus  oder  Six  Madun  (2981  m), 
Scopi  (8200  m),  Piz  Medel  (8208  m),  das  Rheinwaldhorn 
(8298  m)  und  das  Tamhohorn  (827G  m).  Auch  in  der  stär- 


nach  N.  und  S.  zahlreiche  Ouerkämme  aus,  welche  durch 
das  tiefe  Einschneiden  der  Flüsse  heraus  modelliert  wor¬ 
den  sind.  Auf  der  Südseite  haben  wir  einen  solchen  Kamm 
mit  dem  Pizzo  di  Molare  (2688  m)  zwischen  dem  Livi- 
nenthal  und  dem  Bleniothal,  sowie  einen  zweiten  zwischen 
Blenio-  und  Livinenthal  einerseits  und  dem  Calancathal 
andrerseits.  Dieser  letztere  zweigt  vom  Rheinwaldhorn  ab 
und  enthält  u.  a.  den  Eil  di  Remia  (291a  m),  Torrento 
Alto  (2948  m)  und  Poncione  di  Claro  (2719  m).  Ein  dritter 
Ouerkamm  geht  ebenfalls  vom  Rheinwaldhorn  nach  S. 
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zwischen  das  Calancathal  und  das  Misox  hinein  :  in  ihm 
zählt  man  die  Gipfel  Pizzo  di  Muccia  (2968  m)  und  Fil 
di  Ganano  (2770  m).  Endlich  zieht  sich  noch  ein  vierter 
Kamm  vom  Tambohorn  zwischen  Misox  und  Val  San  Gia- 
como  nach  S.,  der  als  Ilaupto’ipl'el  den  Pizzo  Ponibi 
(2971  m),  Pizzo  di  Padion  (2633  m),  Pizzo  di  Cresem 
(2578  m)  und  Pizzo  Campanile  (2595  m)  trägt.  Nach  N. 
hin  finden  sich  zunächst  kürzere  Ouerkämme  zu  beiden 


Sehern  der  Gruppe  könnte  sich  aber  z.  B.  mit  dem  Rhone¬ 
gletscher  messen. 

2.  Nord-Engadineralpen. 

Grenzen  ;  im  W.  der  Splügenpass  (2117  m)  ;  im  SO.  die 
Furche  Bergeil -Maloja  (1811  m) -Engadin;  im  NO.  eine 
Linie  von  Finstermünz  quer  hinüber  ins  Paznaunthal ;  im 


Adulamassiv. 


BUnand 


Scesaplaaa 


fhehth^pn  Sohwarzhom 


Rätikongebirge. 


Berninamassiv  (Nordflanke). 


Seiten  des  Val  Medels ;  dann  gehen  grössere  auch  nach 
dieser  Seite  vom  Rheinwaldhorn  aus,  wie  z.  B.  derjenige 
östlich  vom  Somvix  mit  Piz  Terri  (3i5i  m),  Piz  Aul 
(3 124  m)  und  Piz  Gavel  (2944  m).  Deren  längster  bildet 
das  linke  Gehänge  des  Hinterrheinlhals  und  weist  als  Gip¬ 
fel  u.  a.  auf :  Fanellahorn  (8122  m),  Grauhorn  (8002  m), 
Piz  Beverin  (8002  m)  und  Heinzenberg. 

Die  Ausdehnung  der  Gletscher  ist  in  der  ganzen  Gruppe 
viel  bescheidener  als  in  den  Walliser  Alpen  ;  kleinere  Eis¬ 
felder  finden  sieh  dagegen  in  grosser  Zahl,  namen flieh  am 
Scopi  und  am  Rheinwaldhorn.  Nicht  einer  von  allen  Glet- 
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NW.  das  Paznaunthal,  Davos  und  Alhulathal  bis  nach 
Thusis.  fm  ganzen  lässt  sich  in  dieser  Gruppe  eine  Haupt¬ 
kette  erkennen,  welche  vom  Surettahorn  (3o25  m)  zuerst 
nach  SO.  bis  zum  Piz  Stella  (8129  m)  geht,  um  von  hier 
an  in  geringem  Abstand  der  geradlinigen  Thalfiirche  Ber- 
gell-Engadin  zu  folgen,  aut  welcher  Strecke  sie  sich  durch 
tlen  Reichtum  an  guten  fahrharen  Uehergängen  auszeich¬ 
net.  Auf  den  Piz  Stella  folgen  hier  :  Pizzo  Marcio  (2906  m), 
dann  der  schlecht  unterhaltene  Saumweg  des  Septimer- 
passes(23ii  m),  Piz  Lagrev  (8170  m),  der  Julierpass 
(2287  m),  Piz  Julier  (8385  m),  Piz  d’Err  (8895  m),  der 
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Albulapass  (23i3  m),  Piz  Kesch  (3^17  ni),  der  Scalettapass 
(2619  m),  Piz  Vadred  (3234  m),  der  Flüelapass  (24o5  m), 
dann  die  Silvretta  mit  Piz  Linard  (346 1  m),  Piz  Buin 
(3264  m),  Fluchthorn  (3396  m)  etc.  Von  dieser  Hauptkette 
gehen  nach  N.  natürlich  auch  zahlreiche  Ouerkämme  zwi¬ 
schen  die  kleinen  Seitenthäler  hinein.  Am  hedeutendsten 
ist  derjenige  zwischen  Avers  und  Oherhalhstein  mit  Piz 
Platta  (3380  m)  und  Piz  Curver  (2976  m),  ferner  derje¬ 
nige  zwischen  Oherhalhstein  und  Bergün  mit  Piz  d’Aela 
(3320  m)  und  Tinzenhorn  (3i32  m).  Aus  den  Höhenver¬ 
hältnissen  ergibt  sich,  dass  man  es  hier  wie  bei  der  Adu- 
lagrupjie  mit  hochalpinen  Formen  zu  tun  hat.  Doch  ist  die 
Entwicklung  der  Gletscher  in  dieser  Kette  etwas  bedeu¬ 
tender  ;  Piz  d’Err,  Piz  Kesch  und  namentlich  das  Silvret¬ 
tamassiv  zeigen  grössere  Schneefelder  und  Gletscher. 

3.  Plessiirgruppe. 

Begrenzt  durch  Hinterrheiu  und  Alhula  im  W.,  Davos 
im  S.,  die  Lanilquart  im  N.  und  das  Rheinthal  im  W.,  ist 
diese  Gruppe  nicht  bloss  kleiner  an  Umfang,  sondern  auch 
weniger  hoch  und  zeigt  vorwiegend  Voralpencharakter.  Der 
höchste  Zug  liegt  an  der  Südostseite  mit  Lenzerhorn  (2909 
m),  Furkahorn  (2728  m),  Schiahorn  (2720  m)  und  Weiss¬ 
fluh  (2668  m).  Am  Schiahorn  vorbei  führt  der  Strelapass 
(2877  m)  aus  dem  Schanfigg  nach  Davos.  Von  der  Weiss¬ 
fluh  aus  geht  zwischen  Schanfigg  und  Prätigau  ein  Aus¬ 
läufer  nach  W.,  in  welchem  sich  der  Hochwang  noch  zu 
2482  m  erhebt.  Ebenso  zieht  sich  vom  Lenzerhorn  nach 
N.  ein  Kamm  mit  dem  Aroser  Rothorn  (2901  m)  und  dem 
Aroser  Weisshorn  (2777  m).  Westlich  von  dieser  Reihe 
folgt  das  Trockenthal  von  Churwalden-Lenz,  und  wiede¬ 
rum  westlich  von  diesem  erhebt  sich  fast  isoliert  das  Stät- 
zerhorn  (2.576  m). 

4-  RiUikongruppe. 

Das  Rheinthal  im  W.,  das  Prätigau  im  S.  und  das 
Montafonerthal  im  N.  grenzen  diese  Gruppe  scharf  ab,  und 
einzig  im  O.  hängt  sie  mit  dem  Silvrettamassiv  zusam¬ 
men.  Als  Grenze  kann  man  hier  den  Pass  zwischen  Sil¬ 
vrettahorn  (8248  m)  und  Gross  Litzner  (8124  m)  gelten 
lassen.  Die  Kette  ist  orographisch  einfach  gestaltet  und 
bildet  einen  Kamm  mit  kurzen  Ausläufern  nach  N.  und  S. 
Auf  den  schon  genannten  Gross  Litzner  folgen  noch  das 
Madrisahorn  (2848  m),  die  Sulzfluh  (2842  m),  die  Scesa- 
plana  (2968  m)  und  der  Falknis  (2566  m).  Von  den  Ueher- 
gängen  sind  das  Schweizerthor  (2170  m)  und  das  Schlap- 
pinerjoch  (2190  m)  die  beiden  niedrigsten. 

5.  Die  Süd-Engadineralpen 

bilden  eine  Kette,  welche  an  Länge  den  Nord-Engadiner- 
alpen  gleichkommt,  an  Höhe  dagegen  sie  noch  bedeutend 
übertrifft.  Sie  werden  begrenzt  :  im  N.  durch  das  Ber¬ 
geil,  den  Malojapass  (1811  m)  und  das  Engadin;  im  W. 
durch  die  Maira  von  Chiavenna  bis  Colico  ;  im  S.  durch 


das  Veltlin  bis  zum  Stilfserjoch  (2797  m)  ;  im  0.  durch 
das  Thal  der  Etsch  und  die  Reschenscheideck  (1624  m). 
Die  Hauptkette  erhebt  sich  schon  im  SW.  im  Monte  della 
Disgrazia  zu  8675  m.  Von  diesem  gehen  nach  N.  zwei 
grosse  Gletscher  aus,  der  Albigna-  und  der  Fornoglet- 
scher,  zu  denen  sich  noch  viele  kleinere  Eisfelder  gesellen. 
Ostwärts  folgt  ein  Einschnitt,  durch  den  der  Murettopass 
(2557  m)  führt.  Zwischen  diesem  und  dem  Berninapass 
(2334  m)  liegt  die  gewaltige  Berninagruppe,  deren  Haupt- 
gipfel,  der  Piz  Bernina,  4o52  m  misst,  während  viele 
andre  Gipfel  wenig  unter  4ooo  m  bleiben,  wie  z.  B.  Piz 
Corvatsch  (3458  m),  Piz  Roseg  (8948  m),  Piz  Morteratsch 
(8754  m),  Piz  Zupö  (8999  m),  Pizzo  di  Palü  (8912  m), 
Pizzo  di  Verona  (8462  m)  etc.  Hier  erreichen  auch  die 
Gletscher  eine  grosse  Ausdehnung.  Man  zählt  8  grosse 
Thalgletscher  und  etwa  3o  Hängegletscher  ;  von  den  er¬ 
stem  fliessen  u.  a.  nach  N.  ab  der  Roseggletscher 
(28,5  km2  Fläche)  und  der  Morteratschgletscher  (24  km^ 
Fläche).  Die  Fortsetzung  der  Kette  nach  0.  wird  vom 
Hauptkörper  durch  das  Thal  von  Pontresina,  den  Bernina¬ 
pass  und  das  Puschlav  getrennt.  Gerade  östlich  über  Pon¬ 
tresina  erhebt  sich  der  PizLanguard  (8266  m),  welcher  seiner 
fast  isolierten  Lage  wegen  eine  wundervolle  Rundsicht  bie¬ 
tet.  Weiter  nach  O.  ist  das  Gebirge  durch  zahlreiche  Thäler 
sehr  stark  durchfurcht,  so  dass  zwischen  dem  Bernina¬ 
pass  und  dem  Ofenpass  (21 55  m)  der  Hauptkamm  durch 
das  Val  Viola  und  die  Valle  di  Livigno  in  drei  Kämme 
geteilt  erscheint.  Im  südlichsten  liegen  Cima  di  Dosdc 
(8280  m),  Cima  di  Piazzi  und  Piz  Umbrail  (3o34  ni),  im 
mitllern  Corno  di  Campo  (33o5  m)  und  Piz  Murtaröl 
(8177  m)  und  in  der  nördlichen  Reihe  endlich  ausser  dem 
Piz  Languard  noch  der  Piz  Casana  (8072  m)  und  Piz 
Quater  Vals  (3 167  m). 

Der  letzte  Abschnitt  der  Süd-Engadineralpen  mit  Piz 
Plavna  (8174  m)  und  Piz  Sesvenna  (8221  m)  liegt  zwi¬ 
schen  dem  Ofenpass  und  der  Reschenscheideck. 

6.  Die  Lug  einer  Alpen 

werden  begrenzt  :  im  N.  durch  die  Linie  Giubiasco-Jorio- 
pass  (1956  m)-  Gravedona,  im  W.  durch  den  Langensee, 
im  S.  durch  die  Poebene  und  im  0.  durch  den  Comersee. 
Auch  hier  lassen  sich  drei  durch  den  Luganersee  und  den 
westlichen  Arm  des  Comersees  getrennte  Gebirgsketten 
unterscheiden,  die  alle  von  SW.  nach  NO.  streichen.  Die 
nördlichste  beginnt  beim  Joriopass  mit  dem  Monte  Camo- 
ghe  (2226  m)  und  zieht  sich,  unterbrochen  durch  den  Ein¬ 
schnitt  des  Monte  Cenere  (553  m),  zum  Monte  Tamaro 
(1961  m)  nach  W.  In  die  zweite  Kette  gehören  der  Monte 
Galbiga  (1707  m),  der  Monte  Generoso  (1698  m),  der 
Monte  San  Salvatore  (909  m)  und  der  Monte  Campo  de 
Fiori  (1227  m).  Im  Winkel  zwischen  beiden  Armen  des  Co¬ 
mersees  endlich  liegt  noch  der  Monte  Palanzolo  (i434  ni). 
Die  Höhen  nehmen  nach  S.  rasch  ab,  aber  auch  hier  zeigt 
sich,  wie  in  der  Sesia-  und  Maggiagruppe,  dass  die  Berg¬ 
formen  der  Südseite  der  Alpen  im  allgemeinen  schroffer 
sind  als  bei  gleicher  Höhe  im  N. 
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2.  MITTELLAND 


A.  ALLGEMEINE  UEßEHSICHT 

Als  Schweizerisches  Mittelland  oder  Schweizerische 
Hochebene  (französisch  Plateau  Siiisse)  bezeichnet  man 
das  grosse  Dreieck,  das  zwischen  dem  Jura  und  den  Al¬ 
pen  liegt  und  von  Genf  bis  zum  Bodensee  reicht.  Die 
Länge  des  Dreiecks  beträgt  rund  3oo  km,  die  Basis  60-70 
km.  Der  Flächeninhalt  umfasst  12900  km-%  d.  h.  3i  0/0 
der  Fläche  der  Schweiz. 

Die  Grenzen  sind  durch  die  Natur  ziemlich  einheitlich 
und  scharf  gegeben.  Am  bestimmtesten  verläuft  die  geolo¬ 
gische  Abgrenzung.  Sie  bildet  jurawärts  eine  fast  ge¬ 
rade  Linie,  die  von  WSW.  nach  ONO.  verläuft  und  von 
Gex  über  den  Neuenhurger-  und  Bielcrsee,  sowie  über 
Solothurn  und  Aarau  nach  Wettingen  zieht.  Hier  bildet 
der  Jurasporn  der  Lägern  einen  starken  Vorsprung  nach 
0.,  um  den  herum  das  Mittelland  bis  an  den  Rhein  bei 
Schaffhausen  nach  N.  greift  und  am  Bodensee  eniligt,  der 
last  völlig  quer  zu  ihm  liegt.  Die  geologische  Grenze  ge-'' 
gen  die  Alpen  ist  nicht  weniger  scharf ;  sie  bildet  die 
Kontaktzone  der  miozänen  Molasse  und  Nagelfluh  gegen 
das  Eozän  und  zugleich  die  Scheide  zwischen  den  mari¬ 
nen  Ablagerungen  des  alpinen  Gebietes  und  den  Süss¬ 
wasser-,  Brackwasser-  und  Landhildungen  des  Mittellandes. 
Diese  Grenzzone  verläuft  nicht  in  einer  Geraden,  sondern 
bildet  5  charakteristische  flache  Bogen:  i.  Vevey-Bulle; 
2.  Bulle-Thun ;  3.  Thun-IIahkern-Vitznau ;  4-  Vitznau- 
Einsiedeln- Weesen  ;  5.  Weesen-Altstätten.  Zwischen  je 

zweien  solcher  Bogen  kommt  aus  dem  einspringenden  Win¬ 
kel  ein  grosser  Fluss  heraus,  nämlich  Rhone,  Saane,  Aare, 
Reuss,  Linth,  Rhein.  Diese  gehen  von  da  an  alle  ungefähr 
quer  über  die  ganze  Breite  des  Mittellandes  und  gliedern 
es  so  durch  ihre  grossen  Ouerthäler. 

Die  o  ro  grap  hi  sehe  Abgrenzung  des  Mittellandes  ist 
z.  T.  etwas  schwankend.  Gegen  den  Jura  zwar  wird  sie 
so  ziemlich  überall  mit  der  geologischen  Grenze  zusammen¬ 
fallen,  während  ihr  Verlauf  gegen  die  Alpen  der  soge¬ 
nannten  Voralpen  wegen  unsicher  ist.  Bei  dem  ersten  und 
zweiten  der  eben  erwähnten  Bogen  ist  sie  noch  so  ziem¬ 
lich  mit  der  geologischen  Grenze  identisch,  während  wei¬ 
ter  gegen  NO.  der  Napf,  Rigi,  Rossberg,  Zugerherg, 
Hohe  Rhon,  Etzel,  Hirzli,  Speer,  Kreuzegg,  Gähris  viel¬ 
fach  schon  den  Voralpen  zugerechnet  und  die  Grenze  des 
Mittellandes  nördl.  von  diesen  Gipfeln  gezogen  wird.  Im 
Nachfolgenden  muss  vielfach  die  geologische  Abgrenzung 
als  die  natürlichere  und  schärfere  herbeigezogen  werden. 

Die  Höhen  Verhältnisse  des  Mittellandes  lassen  sich 
aus  folgenden  Zahlen  erkennen  :  Längs  des  Juralüsses 
finden  wir  Gex  in  647  ni,  Biere  in  707  m,  LTsle  in  63 1  m 
Orbe  in  447  Neuenburgersee  in  433  m,  Bielersee  in 
432  m,  Solothurn  in  437  m,  Olten  in  402  m,  Aarau  in 
388  m,  Baden  (Limmat)  in  369  m,  Stilli  in  332  m,  Kai¬ 


serstuhl  in  332  m,  Eglisau  in  337  m,  Schalfhausen  in 
390  m,  Aach  und  Ebenen  des  Höhgaues  in  45o-5oo  m. 
Wie  sich  auch  aus  dem  Verlauf  der  Gewässer  ergibt, 
senkt  sich  der  dem  Juralüss  folgende  Teil  des  Mittellandes 
von  WSW.  her  gegen  den  Durchbruch  der  Aare  durch 
den  Jura  hei  Stilli  und  ebenso  sein  Gegenstück  von  ONO. 
her  gegen  den  Durchbruch  des  Rheins  unterhalb  Kaiser- 
stuhl.  Fast  auf  der  ganzen  Länge  dieser  Linie  liegen  der 
Juralüss  und  damit  die  niedrigsten  Teile  des  Mittellandes 
etwa  zwischen  35o  und  45o  m  Höhe.  Anders  sind  die 
Zahlen  am  Alpenrande.  Da  finden  wir  :  Jorat  mit  932  m, 
Gibloux  mit  1212  m,  Giebelegg  bei  Schwarzenlmrg  mit 
ii3o  m,  Napf  mit  i[\ii  m,  Rigi  mit  1800  m,  Speer  mit 
1966  m,  Gähris  mit  1253  m.  Gegen  die  Alpen  hin  hebt 
sich  also  das  Mittelland  von  1000  m  bis  zu  last  2000  m, 
und  zwar  liegen  die  hohem  Pai'tien  des  Alpenrandes 
(Rigi-Speer)  im  östl.  Abschnitt.  Zieht  man  von  den  höch¬ 
sten  südl.  Teilen  des  Miltellandes  Profile  quer  über  seine 
ganze  Breite,  wie  z.  B.  diejenigen  Jorat-Orbe,  Schwar- 
zenhurg-Neuenstadt,  Napf-Solothurn,  Rigi-Brugg,  Speer- 
Schaffhausen,  Gäbris-Aach,  so  ergibt  sich  im  W.  ein 
Gefälle  von  17-24  0/00,  in  der  Mitte  ein  solches  von  3o  0/00 
und  im  O.  von  i5-20  »/oo-  Viel  geringer  ist  natürlich  die 
Neigung  der  grossen  Ouerthäler,  weil  diese  beim  Austritt 
aus  den  Alpen  schon  tief  in  das  Mittelland  eingeschnitten 
sind.  Da  findet  man  auf  den  Strecken  Thun-Bielersce 
2,1 0/00,  Luzern-Brugg  2,00/00  und  Zürich-Baden  1,71  o/oo- 

B.  LANDSGIIAFTLIGIIES  BILD 

Das  Mittelland  bildete  ursprünglich,  d.  h.  vor  der  Ent¬ 
stehung  der  das  ganze  Gebiet  zerschneidenden  Thälcr, 
eine  breite  Mulde,  die  im  SO.  durch  die  Alpen  und  un 
NW.  durch  den  Jura  und  die  Schwäbische  Hocheliene  be¬ 
grenzt  war.  Die  Oberfläche  des  Mittellandes  ist,  wie  be¬ 
reits  bemerkt,  von  SO.  nach  NW.  sanft  geneigt  und  sein 
ganzer  Landschaftscharakter  bedingt  durch  die  mannig¬ 
faltige  erodierende  Tätigkeit  des  fliessenden  ^\assers  und 
der  eiszeitlichen  Gletscher,  sowie  durch  die  ausgibige 
Ueberlührung  mit  Moränenmaterial  und  lluvioglazialen 
Geschieben.  Im  Ganzen  betrachtet  kann  man  das  Mittel¬ 
land  als  ein  zwischen  zwei  Gebirgen  eingeschlossenes, 
langes  und  breites  Thal  auffassen.  Anstatt  eines  einzigen 
grossen  Längsflusses  weist  aber  dieses  Thal  eine  Reihe 
von  Ouerflüssen  auf,  von  denen  sich  bloss  ein  Teil  zu  einei 
dem  Juralüss  folgenden  Längsrinne  sammelt.  Der  alpen- 
wärts  gelegene  Abschnitt  des  Mittellandes  verschmilzt 
hinsichtlich  seines  Reliefs  mit  den  Voralpen.  So  steigt  man 
also  von  den  Alpengipfeln  stufenförmig  und  allmählig  zum 
Gebiet  des  Mittellandes  hinab.  Die  Wirkungen  der  Erosion 
die  in  den  Alpen  tief  in  den  einst  geschlossenen  Gebirgs- 
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kijrpcr  hinciii^roiCende,  lieiiHCiiK'  Zugäno’c  luid  Verkehrs- 
weg'c  g’eschafl’eii  haben,  sind  im  Milteiland  eher  von 
ungünstigem  Eintluss  gewesen,  indem  sie  diesen  am  dich¬ 
testen  lievülkerten  Teil  der  Schweiz  derart  zersclmitten 
und  zerstückelten,  dass  dailnrch  die  N'erkehrshedingungen 
oft  ziemlich  schwierig  erscheinen.  Andererseits  hat  aber 
iliese  Skulpturarheit  liem  Mittelland  seine  grosse  Ah- 
wechslnng  und  Ma n n i «•  t’a I  ( i gke i t  im  landschaft¬ 
lichen  Charakter  verliehen.  Die  lireiten  Thallurchen, 
deren  Boden  mit  Anschwemmnngsmaterial  überdeckt  ist, 
bilden  die  Leitlinien  der  Urharisierung  und  Besiedelnng 
und  hestimmen  zugleich  den  Verlanf  der  Verkehrswege. 
In  den  tiel’ern  Teilen  des  Laniles  breiten  sich  an  den  sanf- 


und  bedingt  in  erster  Linie  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens. 
Stellenweise  linden  wir  in  der  Grundmoräne  geschichtete 
Kiesmassen  (sog.  Karnes),  die  unter  dem  Gletschereis  durch 
die  Schmelzwasser  zusammengeschwemmt  worden  sind. 
Wieder  an  andern  Orten  erscheint  die  Grundmoräne  in 
Reihen  von  einzelnen,  ihrer  Form  nach  an  ein  umgekipp¬ 
tes  Ruderboot  erinnernden  Hügeln  (sog.  Drums  oder 
Drumlins)  zerschnitten,  die  unregelmässig  aufeinanderf’ol- 
gen,  in  ihrei'  Gesamtheit  aber  parallel  zur  Bewegungs- 
riehtung  des  einstigen  Gletschers  angeordnet  sind  und 
den  Abguss  von  an  iler  Linterlläche  des  Ih’ses  ausgewa¬ 
schenen  Höhlungen  darstellen,  oder  mit  andern  Worten 
Anhäul'nngen  von  (irnndmoränenmaterial  sind,  das  diese 


Ausblick  vom  Weissenstein  auf  das  Sehveizerisebe  AliUellaud. 


ter  gebösclitcn  Halden  oft  Ri'hlxu'ge  aus,  während  an 
steilem  Hängen  \\’ald  steht.  Die  zwischen  j(',  z^^'ei  Thä- 
Icrn  stehen  gehliehenen  Rücken  sind  bald  bewaldet  und 
bald  mit  \\desen  oder  Aeckern  hedeckt.  Die  heutige  Ge- 
staltuno-  des  Mittellandcs  hat  sich  zum  grossen  Teil  aus 
der  ahweehselnd  erodierenden  und  dann  wieder  anfschüt- 
tenden  oder  sedimentären  Tätigkeit  ergehen,  wie  sie  iür 
die  verschiedenen  Kinzelphasen  der  ICiszeit  charakteristisch 
war.  Widirend  dei'  Interglazialzeiten  sind  die  Thäler  ver¬ 
tieft  und  während  der  Zeiten  erneuten  Vorrückens  der 
Gletscher  j('weilen  wieder  mit  lluvioglazialen  Geschieben 
aufgefüllt  worden,  während  sich  zugleich  die  Rücken 
zw'ischen  den  Thälern  mit  verschiedenartigem  Moränen¬ 
material  bedeckten.  Hier  sehen  wir  Stirnmoränenwälle, 
die  einem  jeweilioen  Stillstandsstadinm  der  Gletscher  zur 
Zeit  ihrer  o'rössten  Ausdehnung  entsprechen.  Dort  be¬ 
deckt  lehmiger  oder  sandig-lehmiger  Grundmoränenschutt 
auf  weite  Strecken  hin  den  Rücken  der  Plateauflächen 


Höhlnngen  eins!  ansgcinllt  hat.  Wir  erinnern  lerner  da¬ 
ran,  dass  die  zahlreichen  Ziegeleien,  Backstein-  und  Ton- 
warenlähriken  etc.  des  Mittellandes  ihr  Rohmaterial  den 
Glaziallehmen  entnehmen.  5Vo  der  Gletscher  keine  Sedi¬ 
mente  abgelagert  hat,  isl  seine  Tätigkeit  im  negativen 
Sinne  vor  sich  gegangen.  Indem  er  aushohelte  und  die 
geglätteten,  geschrammten  oiler  höckerigen  F'ormen  her¬ 
ausmodellierte,  die  überall  da,  wo  Moränenmater. al  lehlt, 
untrügliche  Beweise  für  die  ehemalige  Bedeckung  des 
Landes  mit  Gletschereis  sind.  Einzig  die  letzte  Verglet¬ 
scherung  hat  uns  aber  ein  klares  und  normales  Bild  der 
verschiedenen  Ablagerungen  hinterlassen.  Da  ihr  zwei, 
wenn  nicht  drei  oder  gar  vier  ältere  Vergletscherungen 
vorangingen,  sind  natürlich  ilie  Spuren  jeder  einzelnen 
dieser  älteren  Glazialzeiten  von  der  nächstfolgenden  wie¬ 
der  verwischt  worden,  ohne  dass  aber  iladurch  jedes 
Beweismaterial  für  ihre  einstige  Existenz  und  Ausdeh¬ 
nung  ganz  zerstört  worden  wäre.  Der  glazialen  Einwir- 
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kung  muss  auch  die  I^nlstehung  der  kleineren  von  den 
vielen  im  Mittelland  vorhandenen  Seen,  wie  z.  B.  iles 
Sempacher-,  Hallwiler-,  Baldeg’ger-,  Greifensees  etc.  zu- 
g’eschriehen  werden.  \\'ährend  das  Vorhandensein  dieser 
kleineren  Seen  an  vorg-elag-erte  Moränenbarren  gebunden 
ist,  muss  die  Entstehungsweise  der  grossen  alpinen  Band¬ 
seen  vom  Geni'ersee  bis  zum  Bodensee,  die  in  weit  in  den 
Alpenkörper  hineingreifenden  Thalfurchen  liegen,  eine 
ganz  andere  gewesen  sein.  Nach  der  Ansicht  eines  Teiles 
der  Glazialfoi'scher  ( P  e  n  c k,  B  r  ü  c  k  n e r )  soll  die  Aushohe- 
lung  dieser  Seehecken  der  erodierenden  Tätigkeit  des 
Gletschereises  zugeschidehen  werden  müssen,  die  gerade 
in  den  jetzt  vom  Seewasser  erfüllten  Zungenhecken  eine 
ganz  besonders  lebhafte  und  wirksame  gewesen  sei.  An¬ 
dere  Geologen  (so  namentlich  Albe  r  t  H  e  i  m  und  seine 
Schüler)  sehen  in  der  Lag'e  dieser  Seen  in  einer  Erosions- 
lürche  den  Beweis  für  ein  teilwe.ises  Bücksinken  oder 
Nachsacken  des  Alpenkörpers,  das  bald  nach  der  Hehung 
der  Alpen  und  nachdem  die  Thäler  schon 
ausgetieft  waren,  stattgefimden  halie.  Sie 
bestreiten  die  aushohelnde  Kraft  der  Glet- 
.scher  nicht  ganz,  halten  es  aber  nicht 
für  möglich,  dass  diese  Erosion  Tiefen 
von  .5oo-üoo  m  auskolken  oder  gar  in 
Tiefen  bis  unter  den  Meeresspiegel  gehen 
könne,  wie  dies  für  die  grossen  Bandseen 
am  Südfuss  der  Alpen  hätte  der  Fall  sein 
müssen.  Der  nämlichen  Kategorie  von 
Seen  gehören  auch  die  drei  grossen  ju¬ 
rassischen  Bandscen  an.  Diese  bildeten 
einst  einen  durch  mehrere  Inseln  und 
Halbinseln  gegliederten  und  vom  Mor- 
niont  hei  La  Sarraz  bis  in  die  Umgegend 
von  Solothurn  reichenden  einzigen  gros¬ 
sen  See,  der  die  alten  Thäler  der  Broye 
(.Murtensee),  der  Orhe  und  der  Mentue 
(Neuenhurgersee),  sowde  zweier  weiterer 
Flüsse  (Bielersce)  überflutete.  Die  Um¬ 
wandlung  dieses  ehemaligen  hydrogra- 
jiliischen  Systemes  in  einen  See  muss  durch  ein  Bücksinken 
der  ganzen  Mittellandzone  vom  Saleve  bis  gegen  Solothurn 
erfolgt  sein,  das  auch  eine  Verlängerung  des  Genfersees 
bis  nach  Genf,  d.  h.  die  Bildung  des  sog.  Petit  Lac,  zur 
Folge  hatte.  Die  Trennung  des  einst  zusammenhängenden 
grossen  Sceheckens  in  eine  Anzahl  von  selbständigen  klei¬ 
neren  Seen  geschah  dann  allmählig  durch  die  Geschlehe- 
zulühr  der  Flüsse,  sowie  auch  durch  die  Ablagerungen 
der  diluvialen  Gletscher. 


die  Fläche  sehr  ungleich.  Der  überwiegende  Teil  ist 
Bheingehiet,  während  mit  Einschluss  des  schweizerischen 
Anteils  am  Genfersee  kaum  mehr  als  looo  km-’  zum  Bho- 
negehiet  gehören  werden.  Die  allgemeine  Abdachung  des 
Mittellandes  geht,  wie  wir  gesehen  haben,  von  den  Alpen 
nach  NNW.,  weshalb  auch  die  meisten  Flüsse,  wenig¬ 
stens  stückweise,  sowie  viele  Bergzüge  diese  Bichtung 
innehalten.  Beispiele  dafür  bieten  :  Aare  bis  Bielersee, 
Grosse  Emme,  Wigger,  Suhr,  Aa,  Zugersee  und  untere 
Beuss,  Zürichsec  und  Limmat,  Glatt,  Töss,  Thur  bis  Wil, 
Bodensee.  Hinsichtlich  der  Längsrichtung  zeigt  sich  im 
westl.  Teil  eine  höhere  Partie,  \\'elche  die  Wasserscheide 
zwischen  Bhone  und  Bhcin  bildet.  Sonst  zieht  fast  dem 
gesamten  Jurafuss  entlang  eine  tiefere  Furche,  welche  die 
(|uer  über  das  Mittelland  herüber  kommenden  Gewässer 
sammelt.  Der  westl.  Teil  dieser  Furche  wird  dargestellt 
diii'ch  die  Thäler  der  Oi'lie,  ties  Neuenhurger-  und  Bielcr- 
sees  und  der  Aare  bis  nach  Stilb  ;  im  östl.  Teil  sammelt 


der  Bhein  von  Schaffhausen  bis  Kaiserstuhl  die  Wasser 
der  Querthäler  des  Mittellandes.  Getrennt  durchbrechen 
dann  Aare  und  Bhein  den  Grenzwall  des  Jura,  um  sich 
erst  ausserhalb  des  Mittellandes  zu  vereinigen.  Durch  die 
bereits  genannten  yuerthäler  wird  das  Mittelland  in  eine 
Beihe  von  natürlichen  Abschnitten  zerlegt,  die  wir  im 
folgenden  kurz  durchwandern  wollen. 

2.  ElNZELLANDSen  ACTEN 


G.  SCFIILDERUNG 

I.  xMr  ITELLAND  ALS  GaNZES 

Von  den  12900  km^  welche  das  Mittelland  umlässt, 
entfällt  ein  beträchtlicher  Teil,  nämlich  etwa  io5o  km^, 
aid  die  g’rossen  Bandsecn.  Dabei  ist  jedoch  nur  der 
schweizerische  Anteil  von  Genfer-  und  Bodensee  mitge¬ 
rechnet  und  die  übrigen  Seen  nur  soweit,  als  sie  dem 
Mittelland  angchöi'en.  Nach  den  Flussgebieten  verteilt  sich 


a)  Das  a)es/sc/uneiserische  Molasseland. 

Die  nnttlere  Höhe  dieses  Abschnittes  ist  het  rächt  lieber 
als  in  den  übrigen  Gebieten.  Mitten  drin  liegt  die  breite 
Masse  des  Mont  Jorat  mit  982  ni.  Geologisch  besteht  fast 
die  ganze  Fläche  aus  den  Sandsteinen  und  Mergeln  der 
untern  Süsswassermolasse  und  der  marinen  Molasse,  die 
sonst  nirgends  so  grosse  Flächen  cinnehmen  wie  gerade 
hier.  Vielfach  sind  diese  Flächen  dann  von  mannigfachem 
Gletscherschutt  bedeckt,  der  die  Fruchtbarkeit  des  Landes 
bedingt.  Unter  den  Formen  des  Terrains  herrscht  die 
Hochebene  vor.  Der  Ahläll  gegen  den  Genfersee  Ist  steil,  so 
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dass  bloss  7  km  vom  See  entfernt  noch  eine  Hohe  von  904  ni 
zu  finden  ist.  Desweg'cn  bietet  dieses  Gchäno'c  auch  wirk¬ 
samen  Schlitz  gegen  die  N. -Winde  und  eine  treffliche 


Exposition  nach  S.,  wodurch  sich  der  erfolgreiche  Wein¬ 
bau  von  Lavaux  und  La  Güte  erklärt.  Die  Plateauflächen 
sind  leicht  gewellt,  und  die  Wellen  streichen  nach  NO., 
d.  h.  parallel  zu  den  Alpen.  Da  hier  wirklich  eine  fast 
zusammenhängende  llochehene  vorhanden  ist,  erklärt 
sich  auch  der  in  der  welschen  Schweiz  allgemein  übli¬ 
che  Ausdruck  Pla¬ 
teau  suisse,  während 
man  in  der  deutschen 
Schw'ciz  viel  eher  die 
Bezeichnung  «  Mit¬ 
telland  »  gebraucht. 

Diese  Hochebene  um¬ 
fasst  den  eigentlichen 
Gros  de  Vaud,  den 
zentralen  Teil  des 
Kantons  Waadt,  so¬ 
wie  den  mittlern  und 
nördl.  Teil  von  Frei- 
hni'g  und  Bern  bis 
zur  Aai'C..  ^dm  den 
Flüssen  schleicht  die 
Broye  langsam  in  ih¬ 
rem  breiten  Thale 
dahin,  das  fast  über¬ 
all  mit  Glazialschntt 
überführt  ist.  Ganz 
anders  dagegen  die 
Saane,  Sense  nnil 
Aare  mit  ihren  schar¬ 
fen  Serpentinen  und 
dem  starken  Gefäll. 

Hier  sind  die  Thälcr  schmal  und  schluchtartig,  und  steil 
fallen  die  Plateaux  gegen  diese  Thalrinnen  ab.  Für  den 
Verkehr  waren  daher  diese  Thalstücke  keineswegs  gün¬ 
stig;  erst  die  neueste  Zeit,  hat  die  zahlreichen  Hindernisse 


durch  grossartige  Brückenhauten  (Freihurg,  Bern  etc.) 
zu  üherwdnden  gewusst.  Von  den  diesem  Plateau  aufge¬ 
setzten  Bergen  (Jorat,  Mont  Gihlonx,  Gurten  etc.),  sowie 
von  freiliegenden  Punkten  der  Hochfläche  selbst 
geniesst  man  vielfach  eine  prachtvolle  Aussicht 
auf  die  Alpen. 

Im  östl.  Waadtland  steigt  aus  der  Hochebene 
als  ausgedehntester  Bergstock  der  weitver- 
zw'cigte  und  mit  dunkeln  ^Valdungen  besetzte 
Mont  Jorat  (deutsch  «  Jurten  »  ;  982  m)  aul‘, 
dessen  einer  Anslänfer  gcg'en  NO.  zieht  und  als 
niedriger  Hügelrücken  das  ganze  Südufer  des 
Neuenburgersees  begleitet,  um  mit  dem  zwischen 
diesem  und  dem  Murtensee  stehenden  schönen 
und  aussichtsreichen  Wistenlacher  Berg  (Mont 
Vully  ;  6.07  m)  scharf  gegen  den  Broyekanal 
und  das  Seeland  ahzuhrechen.  Von  vielbesuchten 
Aussichtshöhen  über  dem  Nordufer  des  Genfer- 
sees  sind  zu  nennen  der  Mont  Pelerin  (1084  m) 
lind  die  Tour  de  Gourze  (980  m).  Näher  gegen 
die  Alpen  hin  gerückt  erscheinen  der  frei- 
hurgische  Mont  Gihlonx  (1212  m)  und,  weiter 
gegen  NO.,  der  den  Aarelauf  zwischen  Thuner- 
see  und  Bern  im  beherrschende  Zug  vom 
Gurnigel  (i544  m)  über  die  gewölbte  Giebelegg 
(ii8i  m)  znm  Gurten  (861  ni),  dem  leicht  zu¬ 
gänglichen  lind  seiner  Aussicht  wegen  berühmten  Belve¬ 
dere  der  Bundesstadt.  Zwischen  Aare  und  Gürbe  endlich 
schiebt  sich  der  langgestreckte  und  mit  stattlichen  Höfen 
übersäte  Belpberg  (89.5  ni)  ein. 

In  wirtschaftlicher  Hinsicht  ist  der  grosse  Reichtum 
der  Hochfläche  an  'Wäldern  hervorzuhehen.  Besonders 


da,  wo  der  Boden  nur  aus  Sandstein  besteht,  ist  fast  im¬ 
mer  Wald  anzutreffen,  wo  aber  lehmige  Glazialhildungen 
die  Oberfläche  bedecken,  ist  guter  Ackerboden  vorhanden. 
So  erntet  allein  der  Kanton  Waadt  in  diesem  Strich  jähr- 


Die  Saane  zwischen  Corbieres  und  Broc. 
(Mäanderthal  in  der  horizontalen  Molasse). 
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h)  Das  Napfgebiei . 


Zwischen  Aare  und  Suhr  liegt  die  grosse 
Nagelfluhmasse  des  Napl‘(i4ii  ni).  Hieristim 
Gegensatz  zum  Rigi  etc.  der  Streifen  der  aul¬ 


gerichteten 


Molasse  längs  des  Alpenrandes 


nur  schmal,  so  dass  die  ganze  Masse  des  Napf 
aus  ungestörten,  d.  h.  last  horizontalen  Nagel- 
lluh-,  Sandstein-  und  Mergelhänken  hesteht. 

Aus  diesem  Grunde  hat  sich  hier  ein  ganz 
eigenartiger  Landschaf'tstypus  ausgebildet, 
der  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  von  dem 
zentralen  Gipfel  aus  die  Thäler  radial  nach  allen  Richtungen 
hin  ausstrahlen.  Diese  Thäler  sind  in  ihrem  obern  Teil  wilde 
und  vielfach  senkrechtabbrechende  Schluchten  und  bewah¬ 
ren  last  bis  zum  Austritt  in  die  Ebene  den  Charakter  von 
engen  Rergthälern.  Jedes  Thal  verzweigt  sich  nach  oben 
wieder  in  zahlreiche  «  Gräben  ».  Dadurch  wird  die  ganze 
Bergmasse  in  schmale,  verzweigte  Gräte,  «  Egg  »  genannt. 


Trubschachen  im  Emmenthal.  (Landschaft  in  der  horizontalen  Molasse). 


liehe  Terrainform  ruft  auch  einen  Typus  der  Siedelungen 
hervor,  tler  zum  waadtländischen  das  Gegenstück  bildet. 
Dort  geschlossene  Dörfer  und  kleine  Landstädtchen,  hier 
dagegen  zerstreute  Siedelungen  mit  Einzelhöfen.  Jeder 
Bauer  wohnt  eben  mitten  in  seinem  oft  sehr  umfangreichen 
Grundbesitz,  da  er  sonst  heim  Hinweg  zu  uml  beim  Heim¬ 
weg  von  seinem  Berggut  viel  zu  viel  Zeit  und  Arbeit 
verlieren  würde.  Sammelpunkte  für  die  Ansie¬ 
delung  schafft  erst  die  Industrie  in  den  grossem 
Thälern.  Ein  Gebiet  wie  dasjenige  des  Napf  ist 
auch  dem  Verkehr  feindlich.  Es  wird  von  keiner 
grossen  Verkehrs-  und  Handelsstrasse  durch¬ 
schnitten,  sondern  von  allen  umgangen.  Das 
gleiche  gilt  von  den  Eisenbahnen,  indem  das 
ganze  Napfgehiet  heute  noch  eine  fast  kreis¬ 
förmige  Fläche  von  aS-So  km  Durchmesser  bildet, 
die  von  ihnen  nur  am  Rand  berührt,  nicht  aber 


Karte  der  Erosionslandschaft  des  Napfgehietes. 


zerschnitten.  Die  «  Egg  »  ist  also  ein  seitlich  von  steilwan- 
digen  Gräben  begrenztes,  ziemlich  schmales  Plateau,  das 
sich  in  der  Längsrichtung  langsam  senkt ;  sie  ist  trocken 
und  sonnig  und  trägt  Wiesen  und  Aecker.  Hier  gehen 


durchzogen  wird. 

In  diesem  Abschnitt  des  Mittellandes  dominiert 
der  Napf  derart,  dass  es  sich  kaum  lohnt,  an 
dieser  Stelle  näher  auf  die  einzelnen  Höhen  und 
zahlreichen  Verzweigungen  dieses  prächtigen 
untl  für  das  Studium  der  Gesetze  der  Erosion 
durch  das  fliessende  Wasser  wie  kaum  ein  zweites 
Gebiet  (vergl.  auch  das  obere  Tössgebiet  im 
Zürcher  Oberland)  geeigneten  Gehirgskomplexes 
einzugehen.  Immerhin  darf  als  am  weitesten 
gegen  die  eigentliche  Hochebene  vorgeschobene 
Höhe  dieses  den  Alpen  sich  anlehnenden  Berg- 
lantles  noch  der  Bantigerhubel  (g49  ni)  nordöst¬ 
lich  von  Bern,  das  ebenfalls  oft  besuchte  Gegen¬ 
stück  des  Gurten,  erwähnt  werden,  dem  gegen 
Nordwesten  noch  das  durch  den  letzten  Ver¬ 
zweiflungskampf  der  Berner  ( 1 798)  berühmt  ge¬ 
wordene  Grauholz  vorgelagert  ist. 

Ein  selbständiges  Glied  dieses  Mittellandabschnittcs 
bildet  der  in  der  allgemeinen  Thalrichtung  SW.- NO. 
streichende,  langgezogene  und  breite  Rücken  des  solo- 


/l/tJ-nger  sc. 


lieh  für  io-i3  Millionen  Fr.  Getreide  und  für  6-61/2  Mil¬ 
lionen  Fr.  Kartoffeln.  Weinbau  ist  allerdings  in  der  Höhe 
ausgeschlossen,  wird  dagegen  am  Absturz  des  Landes  ge¬ 
gen  den  Genfersee  in  ausgedehntem  Mass  betrieben.  Am 
Fuss  des  Jura  liegt  hier  auch  die  grösste 
Ebene  des  Mittellandes,  das  zwischen  Neuen- 
hurger-,  Murten-  und  Bielersee  sich  ausdeh¬ 
nende  Grosse  Moos,  das  durch  die  grossartige 
sog.  Juragewässerkorrektion  zum  überwie¬ 
genden  Teil  trocken  gelegt  und  der  Kultur 
zurückgewonnen  worden  ist. 


Getreide-  und  Kartoffelbau  bis  zur  Höhe  von  1200  m.  Die 
Thäler  dagegen,  deren  bedeutendstes  das  allbekannte  Em¬ 
menthal  ist,  tragen  Wald  oder  Wiesen  und  sind  reich,  ja 
überreich  an  Wasser  und  Wasserkraft.  Diese  eigentüm- 
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thurnisclien  Bucheg^berges  (im  Winkel  zwischen  Aare  und 
Emme),  dessen  höchster  Punkt  G5o  in  erreicht  und  der  mit 
prächtigen  Waldungen,  Wiesen  und  Aeckern  bekleidet, 
sowie  von  einem  ganzen  Kranz  von  Dörfern  besetzt  ist. 

c)  Das  Gebiet  von  der  Sahr  bis  zur  Glatt 

lehnt  sich  im  S.  an  die  Nagelfluhmassen  des  Rigi  (i8oo  m) 
imdRossberges  (1682  m)  an.  Der  zwischen  Vierwaldstätter-, 
Zuger-  und  Lowerzersee  eingelagerte  Gehirgsstock  des  Rigi 
gehört  in  seinem  südöstlichen  Abschnitt  (Rigi  Hochfluh)  geo¬ 
logisch  schon  den  Alpen  an.  Er  bildete  einst  ein  Ganzes  mit 
dem  jetzt  durch  das  breite  Erosionsthal  von  Arth-Goldau- 
Schwyz  von  ihm  getrennten,  ehenlälls  aus  Nagelfluh  auf- 
gebauten  Rossberg  (höchster  Punkt  der  leicht  erreichbare 
Wildspitz),  von  dem  im  Jahr  180O  der  bekannte  grosse  Fels¬ 
schlipf  (((Bergsturz  von  Gohlau»)  niedergebrochen  ist. 
Nordwärts  davon  werden  die  Berge  rasch  niedriger.  Der 
breite  Rücken  des  Zugerberges  hat  noch  rund  1000  m. 
Dann  folgen  parallel  zueinander  die  breiten,  von  SSO. 
nach  NNW.  streichenden  Höhenzüge,  wie  sie  gerade  für 
diesen  Abschnitt  des  Mittellandes  charakteristisch  sind; 
oben  mit  breitem,  flachem  Rücken  und  nach  unten  mit  kon¬ 
vexem  Abhang,  der  also  im  tiefsten  Teil  die  steilsten  Bö¬ 
schungen  zeigt.  Dahin  gehören  der  Stierenberg  (874  ni), 
Lindenberg  (869  m),  Albis  (918  m)  mit  dem  als  Wahr¬ 
zeichen  Zürichs  bekannten ,  aussichtsreichen  Uetliberg 
(878  m).  Zürichberg  (Pfannenstiel  853  m).  Dazwischen 
liegen  breite  Thäler,  die  meistens  mit  Seen  gescbmückt 
sind  :  Sempachersee  und  Suhr;  Baldegger-  und  Hall- 
wilersee  mit  der  Aa ;  nördlicher  Zugersee,  Lorze  und 
Reuss  ;  Zürichsee  und  Limmat;  Greifensee  und  Glatt.  Fast 
alle  diese  Seen  zeigen  an  ihrem  untern  Ende  alte  Stirn¬ 
moränen,  durch  welche  von  ihnen  manche  ganz,  andere 
wenigstens  teilweise  aufgestaut  worden  sind. 

Eine  Ausnahme  von  den  allgemein  vorherrschenden 
Formverhältnissen  machen  einzig  der  Albis  und  im  Zu¬ 
sammenbang  damit  die  beiden  Tbäler  der  Rcjipisch  und 
der  Sihl.  Ursprünglich  war  zwar  der  Albis  gleichfalls  ein 
breiter  Rücken  wie  z.  R.  der  Lindenberg  u.  a.  ln  der  letzten 


Eiszeit  aber  wurde  aid'  der  einen  Seite  durch  den  Renss- 
gletscher  und  dessen  Moräne  die  Reppisch,  auf  der  O. -Seite 
durch  die  Moräne  des  Linthgletschers  die  Sihl  an  den  Ab¬ 


hang  festgebannt.  Die  beiden  Flüsse  schnitten  sich  hierauf 
lebhaft  ein  und  schärften  durch  ihre  neuen  Thäler  den  Al¬ 
bis  zu  einem  scharfen  Grat  zu.  Grössere  Ebenen  sind  in 
diesem  Abschnitt  des  Mittellandes  noch  seltener  als  im 
Westen,  weshalb  die  Alluvialfläche  des  Baarbodens  nur 
umsomehr  auffällt. 

d)  Das  ost schweizerische  Molasseland . 

Wie  das  vorige  Gebiet  an  Rigi-Rossberg,  so  lehnt  sich  die¬ 
ses  an  die  hohe  Kette  von  Molassebergen  an,  die  sich  vom 
Speer  ( 1 904  m)  znm  Kronberg  ( 1 660  m)  und  Gäbris  ( i  zöo  m) 
im  Kanton  Appenzell  hinziehen.  Hier  findet  sich  am  Alpen¬ 
rand  die  grösste  aller  schweizerischen  Nagelfluhmassen. 
Auch  da  erscheinen  an  den  südlichsten  Ketten  die  Nagelfluh¬ 
bänke  in  verkehrter  Lagerung,  d.  h.  die  ältern  unter  den 
Jüngern,  da  die  ganze  grosse  Synklinale  nachN.  überliegt.  Es 
fallen  somit  die  Schichten  nach  S.,  und  es  kehren  alle  Berge 
(Speer,  Schänniserberg  etc.)  die  steilen  Felswände  mit  den 
abgebrochenen  Schichtköpfen  nach  N.  Während  westlich 
von  diesen  bedeutenden  Höhen  noch  die  Aussichtsberge 
Etzel  (iioi  m)  und  Hoher  Rhon  (1209  m)  südlich  vom 
Zürichsee  zu  nennen  sind,  folgt  nordwärts  von  ihnen  eine 
ganze  Reihe  von  Isoklinalkämmen,  welche  alle  parallel  zu¬ 
einander  verlaufen  und  dadurch  grossen  Gebieten  ein  ganz 
charakteristisches  Gepräge  auldrücken.  Jede  härtere  Rippe 
bildet  einen  schmalen  Höhenzug,  jede  weichere  Schicht 
ein  Längsthälchen.  Es  ist  dies  das  Gebiet  zwischen  der 
Linie  Rüti-Uznach  und  dem  mittleren  Toggenburg  mit  der 
Kreuzegg  (iSoom)  als  bekanntestem  Gipfel. 

Wenig  weiter  nach  N.,  etwa  vom  Schnebelhorn  (129,0  m) 
an,  liegen  dann  die  Molasseschichten  ungestört,  d.  h.  fast 
wagrecht. 

Für  die  Modellierung  der  Oberfläche  waren  hier  zwei 
Faktoren  massgebend:  i)  das  Streichen  der  Schichten  nach 
ONO.,  am  meisten  in  der  südlichen,  dislozierten  Zone  der 
Molasse,  und  2)  das  allgemeine  Fallen  der  ursprünglichen 
Oberfläche  nach  NNW.  Durch  den  erstem  der  beiden  Fak¬ 
toren  entstanden  die  vielen  kleinen  Längsthäler  zwischen 
den  Isoklinalkämmen,  durch  den  zweiten  dagegen  alle  die 
grossen  Ouerthäler,  die  das  Gebiet  zum  Rhein 
entwässern.  Solche  sind:  dasjenige  der  Glatt, 
Töss,  Mnrg,  der  obern  Thur  bis  Wil,  des 
Necker,  der  Urnäsch,  Sitter  etc. 

Zum  Unterschied  von  dem  radial  gebauten 
Napfgebiet  gehen  hier  die  Haupfthäler  also 
alle  einander  nahezu  parallel  gegen  NNW. 
Damit  lassen  sie  zwischen  sich  langge¬ 
streckte  Höhenzüge,  wie  z.  B.  den  Zug 
Bachtel  (i  1 19  m)-  Allmann-Kiburg-Brüttener 
Höhe  (io83  m)-Blauen  (an  der  Mündung  der 
Töss)  oder  den  Zug  Schnebelhorn  (129a  m)- 
Hörnli  (i  i3G  m)-Schauenberg-lrchel  (888  m). 
Alle  diese  Höhenrücken  zeigen  aber  nicht  die 
sanften,  breiten  Formen  wie  der  Zürichberg, 
sondern  sind  durch  die  Verzweigungen  der 
Hauptflüsse  besonders  in  den  hohem  Teilen 
sehr  stark  zerschnitten.  Es  fmilen  sich  im 
Zürcher  Oberland  (Erosionslandschaft  der 
obern  Töss),  im  Toggenburg  und  in  Appenzell  ganz  ähn¬ 
liche  Schluchten  (hier  Tobel  genannt)  und  ganz  gleiche 
Vorsjirünge  (ebentälls  Egg  genannt)  wie  am  Napf.  Auch 


Albiskette  über  Zürich  und  dem  Zürichsee. 

(Schmaler  Kamm  mit  seitlichen  Anrissen;  am  P'uss  des  Uetliberges  der  flache 
Schuttkegel  aus  vom  Gehänge  abgespühltem  Lehm). 
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hier  ist  _eiue  solche  Egg  trocken  und  sonnig  und  trägt 
Wiesen  oder  Aecker,  während  die  wasserreichen  Tobel 
mit  Wiesen  und  Wald  bekleidet  sind.  In  viel  höherem 
Grade  als  im  Napfgebiet  werden  hier  die  zahl¬ 
reichen  Wasserkräfte  zu  industriellen  Zwek- 
ken  ausgenutzt.  Das  System  der  Besiedelung 
ist  hier  wie  dort  das  gleiche :  im  Zürcher 
Oberland,  im  Toggenburg,  in  Appenzell  ist 
der  Einzelhof  der  vorherrschende  und  ur¬ 
sprüngliche  Siedelungstypus.  Nur  an  beson¬ 
ders  begünstigten  Punkten  (Thalweitungen) 
bildeten  sich  schon  früh  kleine  Dörfer,  die 
dann  erst  durch  die  Industrie  gross  geworden 
sind. 

Im  nördlichen  Teil  dieses  Gebietes  (etwa 
nördlich  von  Winterthur-Wil)  verflacht  sich 
die  ganze  Landschaft.  Die  Berge  siml  weniger 
hoch  und  von  sanftem  Formen,  wie  z.  B.  der  Ottenberg 
(684  ni).  So  erinnert  der  thurgauische  Seerücken  ganz  an 
den  Jorat,  nur  dass  er  weniger  hoch  ist,  indem  die  breiten 
Strassenübergänge  z.  B.  bei  hyü  m  und  556  m  liegen.  So¬ 
wie  man  aus  dem  stark  zerschnittenen  südlichen  Teil  in 
die  flachem  nördlichen  Gegenden  kommt,  wechselt  auch 
das  System  der  Siedelungen  :  im  nördlichen  Kanton  Zürich 
und  im  nördlichen  Thurgau  findet  man  überall  die  ge¬ 


schlossenen  Dörfer,  während  die  ganze  Feldflur  von  einem 
Dorf  zum  andern  oft  kein  einziges  Haus  aufweist.  Ein 
Bergland  von  eigenartiger  Schönheit  bildet  das  Gebiet 


Der  Ottenberg  im  Thurgau,  von  Westen  her  gesehen. 

(Breite  Kuppe  in  der  horizontalen  Molasse). 

der  Kantone  Appenzell.  Vor  dem  «herrlichen»  Kreide- 
gehirge  des  Säntis,  mit  dem  die  Schweizer  Alpen  gegen 
NO.  ausklingen,  breitet  sich  ein  mit  frischgrünen  Wiesen 
und  Weiden  bedecktes  und  von  blühenden  Ortschaften 
übersätes,  stark  gegliedertes  Gelände  aus,  das  sich  nach  N. 
zum  Bodensee  und  nach  NW.  zum  Thal  der  Thur  senkt. 
Zu  ihm  gehört  auch  noch  das  zwischen  Freudenberg  und 
Rosenherg  eingebettete  Hochthal  von  St.  Gallen. 


5.  JURA 


A.  NAME 

Der  Jura  ist  das  langgestreckte  Kettengehirg’e  aus 
Kalkgestein,  das  als  natürlicher  Grenzwall  die  Schweiz 
im  N.  und  NW.  ahschliesst.  Julius  Caesar  nennt  den  Mons 
Jura  als  Grenzscheide  zwischen  den  Helvetiern  und  Se- 
quanern  und  lässt  ihn  im  N.  bis  zum  Gebiet  der  Rauricer 
(oder  Rauracer)  reichen.  loras  bei  Strabo,  Jiires  bei  Pli- 
nius,  loiirassos  oros  bei  Ptolemaeus,  später  Mons  Juras- 
sus.  Der  Name  leitet  sich  von  einer  keltischen  Wurzel 
yor  her,  die  zu  juria  latinisiert  wurde  und  «  Wald  »  be¬ 
deutet,  Jura  also  =  Waldgebirge.  Dieselbe  Wurzel  findet 
sich  noch  in  einer  Reihe  von  andern  Ortsnamen  der  West¬ 
schweiz  (Jorat,  Joux  etc.)  und  ist  vielleicht  auch  mit  dem 
slavischen  «  g’ora  »  verwandt. 

B.  UEBERSICHT  UND  EINTEILUNG 

Der  Jura  bildet  ein  langes,  kreisbogenförmig’  sich 
hinziehendes  Faltenbündel,  dessen  konvexe  Seite  gegen 
NW.  gerichtet  ist,  während  die  konkave  Seite  das  schwei¬ 
zerische  Mittelland  begleitet.  Das  Gebirge  zweigt  sich  am 
Echaillon  nahe  Voiron  (im  französischen  Departement  de 
ITsere)  von  den  Alpen  ab  und  endigt  bei  Regensberg  im 
Kanton  Zürich  mit  dem  Ostende  der  Lägern.  Es  hat  in 
seiner  Gesamtheit,  längs  dem  konkaven  Innenrand  gemes¬ 


sen,  eine  Länge  von  36o  ,kri'*5  längs  dem  [über  Besanc^’on 
ziehenden  konvexen  Aussenrand  dagegen  eine  solche  von 
420  km.  Auf  Schweizer  Boden  beträgt  die  Länge  des  Ge¬ 
birges  von  der  Dole  im  Kanton  Waadt  bis  Regensberg’  im 
Kanton  Zürich  216  km.  Seine  grösste  Breite  erreicht  es 
zwischen  Besan^on  und  Orbe  mit  70  km.  Die  den  Jura 
begrenzenden  beiden  Bogenlinien  stossen  im  SO.  an  das 
tertiäre  schweizerische  Mittelland,  im  W.  und  N.  an  die 
ebenfalls  tertiären  Senken  der  Saöne,  des  Doubs  und  des 
Rheins  mit  dem  sog.  Tafeljura  (oder  der  Rheintafel,  wie 
dieses  Gebiet  wohl  richtiger  zu  bezeichnen  wäre).  Das 
Gebirge  besteht  aus  einer  Aufeinanderfolge  von  Ketten 
(Gewölben)  oder  Falten  aus  jurassischen  und  Kreidege¬ 
steinen,  zwischen  denen  in  den  Läng’sthälern  (Mulden ; 
französisch  «vallons»)  noch  Reste  von  tertiären  Schichten 
eingeschlossen  sind. 

An  die  erste,  am  Echaillon  von  den  Alpen  des  Dau¬ 
phine  sich  ablösende  Jurakette  reihen  sich  bald  neue, 
von  den  Alpen  unabhängige  Falten,  so  dass  man  hei 
Chambery  schon  deren  drei,  zwischen  Cuiseaux  und  Nyon 
deren  i5.  Im  zentralen  Gebirgsabschni tt  zwischen  Besan- 
gon  und  Orbe  oder  zwischen  Delle  und  Biel  deren  mehr  als 
20  unterscheiden  kann.  Von  da  an  nimmt  gegen  Solothurn 
und  den  Aargau  die  Zahl  dieser  Falten  wieder  ab,  bis 
der  Jura  bei  Baden,  wie  an  seinem  Beginn  in  Frankreich, 
nur  noch  aus  einem  einzigen  Ast,  der  Kette  der  Läg’ern, 
besteht,  die  bei  Regensherg  im  Kanton  Zürich  unter  das 
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schweizerischeMittelland  tauch! .  Mit  Ausnahme  des  nörd¬ 
lichen  Abschnittes  des  Jurag'ebirges  liegt  zwar  bloss  der 
kleinere  Teil  all  dieser  Ketten  auf  Schweizer  Boden,  da¬ 
für  weist 
aber  g’e- 
rade  der 
schweize¬ 
rische 
Jura,  d.  h. 
der  gegen 
SO.  vorge¬ 
schobene 
innere 
Rand  des 
Gebirgs- 
bogens 
die  höch¬ 
sten  Käm¬ 
me  auf. 
Unter 
diesem 
Gesichts¬ 
punkt 
betrach¬ 
tet,  ist  der 
Jura 

nichts  an¬ 
deres  als 
ein  «  ab- 
geirrter 

Seitenzweig  der  Alpen  »,  wie  ihn  Prof.  Albert  Heim 
treffend  genannt  hat,  und  daher  auch  das  Mittelland  bloss 
eine,  allerdings  sehr  breite,  Mulde  zwischen  diesem  Seiten¬ 
zweig  und  dem  Hauptkörper  der  Alpen. 

Zum  so  umgrenzten  Juragebirge  gehören  also,  streng 
genommen,  nicht  mehr  das  (französische)  Hügelland  um 
die  obere  Saöne,  die  Basler  und  Aargauer  Tafelberge 
(Rheintafel),  der  Randen  und  die  (auf  deutschem  Boden 
liegende)  Rauhe  Alb,  trotzdem  alle  diese  Gebilde  ebenfalls 
aus  Gesteinen  jurassischen  Alters  aufgebaut  sind.  Diese 
Landschaften  bestehen  aus  schwach  geneigten  oder  gegen 
die  Vogesen  und  den  Schwarzwald  hin  aufgerichteten 
jurassischen  Schichten  (steil  abfallende  Landstufen  am 
Fuss  von  Vogesen  und  Schwarzwald)  und  werden  daher 
von  Dr.  Rolli  er  ihrem  orographischen  und  geologischen 
Charakter  nach  (keine  Falten  oder  Ketten)  bereits  den  geo¬ 
graphischen  Einheiten  der  Vogesen,  des  Schwarzwaldes  etc. 
zugerechnet.  Der  Einfachheit  halber  und  dem  bei  uns  wie 
im  Ausland  allgemein  üblichen  Brauch  folgend,  werden 
wir  aber  das  Stück  der  oberrheinischen  Tiefebene  zwi¬ 
schen  Basel  und  Aesch,  den  sog.  Tafeljura  und  den  Ran¬ 
den  im  Anschluss  an  die  Besprechung  des  Juragebirges 
i.nd  im  Zusammenhang  mit  diesem  behandeln. 

Mit  Jules  Thur  mann  (vergl.  dessen  Esquisses  orogra- 
phiques,  Essai  de  phgtostaiique  aic.)\idinr\  man  den  ganzen 
Jura  in  fünf  nach  ihrer  respektiven  geographischen  Lage 
benannte  Hauptabschnitte  einteilen:  in  den  Süd-  und  West¬ 
jura  (ersterer  ganz,  letzterer  zum  grössern  Teil  auf  fran¬ 
zösischem  Boden),  den  Mittel-  oder  Zentraljura  (von  der 
Dole  bis  zum  Weissenstein),  den  Nordjura  (zwischen 
Saint  Hippolyte  und  Grellingen)  und  den  Ostjura.  (Da¬ 
neben  lässt  sich  vom  rein  geologischen  Standpunkt  auch 


noch  eine  weitere  Einteilung  aufstellen,  die  im  nachfolgen¬ 
den  Abschnitt  über  die  Geologie  des  Jura  ihre  nähere  Be¬ 
gründung  finden  wird).  Das  schweizerische  Juragebirge 
erstreckt  sich  über  die  Kantone  Waadt,  Neuenburg-,  Bern, 
Solothurn,  Basel,  Aargau,  Zürich  und  (mit  dem  Randen) 
Schaffhausen,  weshalb  man  in  der  Schweiz  vielfach  auch 
von  einem  Waadtländer  Jura,  Neuenburger  Jura,  Berner 
Jura  etc.  spricht. 


C.  LANDSCHAFTLICHES  BILD 

Aus  der  Ferne  gesehen,  erscheint  der  Jura  als  ein  ein¬ 
förmiger  und  wenig  gegliederter  Gebirgswall.  Er  zeichnet 
sich  durch  eine  scharfe  Kammlinie  aus,  die  den  hoch  auf¬ 
gefalteten  Grenzketten  zwischen  Frankreich  und  der 
Schweiz  folgt.  Die  GebirgsUanken  diesseits  und  jenseits 
dieser  Linie  sind  ungleich  entwickelt  :  die  sanfter  ge¬ 
böschte  und  breiter  ausladende  Seite  gehört  zu  Frankreich, 
während  der  Steilabfall  auf  Schweizer  Boden  dem  Mittel¬ 
land  zugekehrt  ist.  Hier  findet  sich,  nordostwärts  ku¬ 
lissenförmig  hintereinander  geschoben,  eine  Reihe  von 
meist  schmalen  Längsthälern.  Diese  sind  wieder  von 
unter  sich  parallelen  Ketten  begleitet,  die  sich  gegensei¬ 
tig  derart  ablösen,  dass  die  Kammlinie  des  Gebirg’es  mehr 
und  mehr  gegen  N.  verschoben  wird.  Aus  diesem  Ober¬ 
flächenbau  ergibt  sich,  dass  die  Wege  durch  den  Jura  staf¬ 
felförmig  den  Ketten  parallel  ziehen  und  den  Längsthälern 
folgen,  welch  letztere  wegen  der  allgemeinen  Höhenab¬ 
nahme  der  Kämme  sämtlich  nach  O.  und  SO.  gegen  die 
innere  Schweiz  sich  senken  und  (mittelbar  oder  unmittelbar) 
aufs  Mittelland  ausmünden.  Hinter  und  parallel  der  Kamm¬ 
linie  des  Gebirges  bildet  der  tief  in  die  jurassischen  Hoch¬ 
plateaus  eingeschuittene  Lauf  des  Doubs  bis  Saint  Ursanne 
eine  noch  bedeutsamere  Grenzscheide  zwischen  Frankreich 
und  der  Schweiz  als  es  die  Kammlinie  selbst  ist. 

Die  Längsthäler  des  Jura  sind  entweder  eigentliche 
Muldenthäler  oder  dann  im  Sinne  der  Längsrichtung  in 
einem  Gewölbe  ausgewaschene  sog.  Comben.  Die  Mul¬ 
denthäler  des  Jura  stehen  alle  durch  ziemlich  tief  einge¬ 
schnittene  und  mit  einem  Flusslauf  ausgestattete  Quer- 
thäler  oder  Klüsen  in  Verbindung  mit  den  das  Gebirge 
auf  beiden  Seiten  begrenzenden  Senkungsfeldern.  Diese 
Klüsen  können  eine  Kette  entweder  bloss  anschneiden 
(Halbklusen),  oder  dann  völlig  durchschneiden  (Klüsen  im 
engem  Sinn),  oder  endlich  auch  durch  eine  Reihe  von 
einzelnen  Ketten  durchbrechen  (zusammengesetzte  Klü¬ 
sen).  Die  Jurafalten  bestimmen  durch  das  Mass  ihrer  Auf¬ 
faltung  und  durch  ihre  Zahl  die  Höhe  der  Kette;  doch 
steht  diese  Höhe  nicht,  wie  man  oft  behauptet  hat,  im  um¬ 
gekehrten  Verhältnis  zur  Anzahl  der  Falten,  indem  z.  B. 
gerade  auf  den  Linien  Cuiseaux-Nyon  oder  Besangon- 
Orbe  ein  Maximum  von  Ketten  zugleich  auch  mit  den 
grössten  Höhen  zusammenfällt.  Es  ist  vielmehr  die  Tätig¬ 
keit  der  Erosion,  die  die  Höhenverhältnisse  des  Gebirges 
von  S.  nach  N.  geschaffen  hat,  in  welcher  Richtung  im 
Innern  der  ausgewaschenen  oder  überschobenen  Gewölbe 
der  verschiedenen  Ketten  immer  tiefere  Schichten  zu  Tage 
anstehen.  Während  das  Juragebirge,  von  weitem  gesehen, 
wenig  gegliedert  erscheint  und  den  Eindruck  einer  Reihe 
von  Höhenzügen  macht,  deren  Hänge  bewaldet  und  deren 


Wettertanne  im  Jura. 
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oberste  Rücken  mit  Gras  bewachsen  sind,  erschliesst  uns 
ein  g’enauerer  Augenschein  die  abwechslungsreichsten 
Formen,  besonders  in  den  transversalen  Klüsen,  deren  zu 
beiden  Seiten  schroff  aufsteigende  Felswände  die  Falten¬ 
biegungen  mit  einer  bewunderungswürdigen  Klarheit 
offen  leg’en.  Am  dichtesten  ist  die  Bevölkerung  in  den  oft 
tief  eingeschnittenen  Synklinalen  Längsthälern,  so  beson¬ 
ders  im  Berner,  Neuenburger  und  Waadtländer  Jura.  Ihre 
gewellte  Sohle  ist  mit  Wiesen  und  Aeckern  bedeckt  und 
schliesst  sich  beiderseits  an  die  bewaldeten  Gewölbeflan¬ 
ken  an,  die  oft  von  kleinen  Felsenzirken  glazialen  Ur¬ 
sprunges  (den  sog.  Ruz)  oder  von  Halbklusen  angeschnit¬ 
ten  erscheinen.  Diese  letztem  führen  in  Comben  hinauf, 
die  entweder  als  Antiklinalthäler  in  den  obersten  Gipfel¬ 
kamm  der  Kette  oder  als  Isoklinalthäler  in  die  weichem 
und  leichter  verwitterbaren  Schichten  längs  beiden  Flan¬ 
ken  der  Kämme  eing’eschnitten  sind  und  meist  von  felsi¬ 
gen  Hängen  beherrscht  werden.  Charakteristisch  für 
manche  Teile  des  Jura  ist  das  Fehlen  von  Oberllächen- 
wasser.  Dies  ist  der  Fall  in  allen  Gebieten,  wo  leicht 
durchlässiger  Kalkstein  den  Untergrund  bildet,  was  be¬ 
sonders  oft  auf  den  hoch  gelegenen  Plateauflächen  zutrifft. 
Dann  tritt  das  in  den  Boden  eingesickerte  Wasser,  das 


berge)  fühlbar  trockener,  sowie  im  Sommer  sonnver¬ 
brannter  und  öder  sind  als  diejenigen  der  Alpen,  beson¬ 
ders  der  wasserreichen  kristallinen  Alpen.  Die  die  obern 
Gehänge  und  bei  den  niedrigeren  Ketten  auch  den  Gipfel¬ 
kamm  oder  das  Gipfelplateau  bekleidenden  Waldungen 
bestehen  der  Hauptsache  nach  aus  Nadelhölzern,  während 
tiefer  unten  gegen  das  subjurassische  Plateau  hin  auch 
Buchen-  und  Eichenbestände,  sowie  Mischwälder  auftre- 
ten.  Ackerhau  wird  ausschliesslich  bloss  in  den  Sohlen 
der  Thäler  und  einiger  Comben  bis  in  eine  Höbe  von  rund 
1000  m  hinauf  betrieben. 

D.  EINZELSCIIILDERUNG 
I.  Faltenjura. 

Den  Ketten  des  scbwcizerischen  Jura  sind  meist  scharfe 
Gräte  oder  langgezogene  Kämme  aufgesetzt,  die  seine 
hauptsächlichsten  Gipfel  bilden.  Verfolgt  man  diese 
Kämme  von  der  Umgebung  von  Genf  bis  in  den  Kanton 
Zürich  hinein,  so  fällt  zunächst  auf,  dass  sie  alle  mit  zu- 


Der  Kettenjura,  vom  Wistenlacherberg  (zwischen  Neuenburger-  und  Murtensee)  her  gesehen. 


sich  zu  ganzen  unterirdischen  Flüssen  und  Seen  sammelt, 
in  der  Sohle  der  Thäler  '(Val  'de  Travers,  St.  Immerthal 
etc.)  in  Gestalt  von  grossen  und  mächtigen  Quellen  wie¬ 
der  zu  Tage.  Diese  Erscheinung  zeigt  sich  besonders  auf¬ 
fallend  im  südl.  und  westl.,  sowie  im  nördl.Jura,  wo' sich 
weite  Kalkplateaux  und  abgeflachte,  domförmige  Gewölbe 
finden. 

Gleichwie  zwischen  dem  Faltenjura  und  den  Horsten 
der  Vogesen  und  des  Schwarzwaldes  eine  Tafellandschaft, 
d.  h.  ein  durch  die  Erosion  vielfach  zerstückeltes  Plateau, 
vorhanden  ist,  gibt  es  auch  im  Innern  der  Zone  der  Jura¬ 
ketten  selbst  nicht  gefaltete  Flächen,  die  aber  allerdings 
ausserhalb  der  Grenzen  der  Schweiz  liegen.  Während 
man  diese  Gebiete  noch  mit  mehr  oder  weniger  Recht 
dem  Juragebirge  zurechnen  darf,  ist  dies  für  das  nahe 
der  Neuenburger  Grenze  gelegene  subjurassische  Plateau 
zwischen  Montricher  und  Concise  nicht  mehr  erlaubt. 
Dies  besteht  zum  Teil  aus  Kalkgestein  (Neokom),  das  in¬ 
folge  von  Erosion  und  einigen  Dislokationsvorgängen  aus 
dem  Tertiär  hervorsticht  und  diese  Landschaft  in  einem 
gewissen  Sinne  mit  dem  Jura  verknüpft,  obwohl  sie  sich 
ohne  die  Tätigkeit  der  Erosion,  die  die  ehemalige  tertiäre 
Decke  abgetragen  hat,  in  nichts  vom  übrigen  Mittelland 
unterscheiden  würde. 

Im  ganzen  genommen,  ist  der  Jura  eine  weniger 
fruchtbare  Landschaft  als  das  Mittelland.  Die  die  obersten 
Teile  des  Gebirges  bildenden  Kalkrücken  entbehren  des 
Oberflächenwassers,  weshalb  auch  die  Weiden  (Senn- 


nehmender  Zahl  der  Parallelfalten  und  mit  der  Verbreite¬ 
rung  des  Gebirges  langsam  aber  regelmässig’  bis  zum 
Weissenstein  (1899  m)  an  Höhe  abnehmen.  Auch  von 
da  an  werden  sie,  trotz  der  verminderten  Faltenzahl 
und  Breite  des  Gebirges,  immer  niedriger,  um  bei  Olten 
nicht  mehr  1000  m  und  bei  Aarau  nicht  mehr  800  m 
zu  erreichen.  Die  letzte  Kette  hat  ihren  höchsten  Punkt 
in  863  m.  Die  höchsten  Gipfel  des  Gebirges  stehen  ar 
seinem  innern  Rand  und  zwar  im  Südjura.  Hier  haben 
wir  in  der  Kette  des  Reculet  (nördl.  vom  Pays  de  Gex 
bei  Genf)  den  Grand  Credo  (1624  m),  Reculet  (1720  m), 
Cret  de  la  Neige  (1728  m)  und  Colombier  de  Gex  (1691  m), 
alle  auf  französischem  Boden  und  in  der  Höhenreg’ion 
der  Sennberge. 

Mont  Tendre  und  Dole. 

Der  höchste  Juragipfel  in  der  Schweiz  ist  der  Mont 
Tendre  (1680  m).  Ihm  folgt  die  Spitze  der  Dole  (1678  m). 
Die  Dole  bildet  eine  eigene  Kette,  mit  der  mehrere  sekun¬ 
däre  Falten  verschmelzen  und  die  im  O.  vom  Mont  de  Biere 
(1628  m)  und  Mont  Tendre  (1680  m)  abgelöst  wird.  Alle  diese 
Falten  zeigen  von  SO.  her  gesehen  nur  wenig  gegliederte, 
nahezu  horizontale  und  der  obern  Waldgrenze  parallele 
Kammlinien.  An  dieses  Gebiet  des  Waadtländer  Hochjura 
oder  der  Dole  schliesst  sich  im  NW.  eine  andere  lange 
Kette  an,  die  vonMijoux  (nordwestl.  derValserine,  Departe- 
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ment  de  l’Ain)  herkommt  und  den  zum  Teil  lieAvaldeten  lirei- 
ten  Bergstock  des 

Noirnwnt 

südöstl.  über  dem  Jouxthal  liildet.  Dieser  verbreitert  und 
gabelt  sich  südl.  Vallorbe  in  zwei  Aeste,  die  zusammen  das 


Bonporl  am  Lac  de  Joux  (War dtländer  Jura). 

weite  Hochlhal  von  Vaulion  (looo  m)  umschliessen  und 
deren  nördlicher  die  Dent  de  Vaulion  (i486  m)  trägt.  Es 
endigt  somit  der  Waadtländer  Hochjura  am  Lac  de  Joux 
und  an  der  Orlie.  Die  breite 

Mulde  des  Jouxthales 

(Vallee  de.  Jou.x),  die  vom  Plateau  von  Les  Rousses  (französ. 
Departement  du  Jura)  herkommt  und  SW  .-NO.  streicht, 
wird  von  der  Orhe  durchflossen.  Diese  bildet  hier  drei  Seen, 
den  auf  französischem  Boden  liegenden  kleinen  Lac  des 
Rousses  und  den  Lac  de  Joux  mit  seinem  Anhängsel  Lac 
Brenet.  Die  Mulde  des  Jouxthales,  deren  tiefster  Punkt  in 
1009  m  liegt,  wird  ihrerseits  wieder  durch  mehr  oder  weniger 
ahradierte  Faltungen  niederer  Ordnung  gegliedert  und  ist 
mit  Moränenschutt  jurassischer  Herkunft  überführt. 

Nordwestl.  über  dem  Jouxthal  liegt  die  Kette  des 

Mont  Risoux, 

die  auf  eine  Länge  von  33  km,  parallel  dem  Haupt¬ 
kamm  des  Gebirges,  die  Grenze  zwischen  dem  Kanton 
Whiadt  und  dem  französischen  Departement  du  Doubs 
bildet.  Sie  erhebt  sich  zwischen  den  Muldenthälern  von 
Joux  (Waadt)  und  Mouthe  (Doubs)  und  besteht  aus  drei 
Hauptfalten.  Die  zwei  nördlichen  vereinigen  sich  südl.  von 
Mouthe  zum  breiten  und  stark  bewaldeten  Bücken  des 
Noirmont  (1240  m  ;  Departement  du  Doubs),  der  als  ein¬ 
zelne  Falte  sich  nach  NO.  fortsetzt,  dann  gegen  N.  ahhiegt 
und  mit  der  S. -Falte  des  Mont  Risoux  zum  malerischen 
Mont  d’Or  (i463  m)  verschmilzt.  Dieser  bildet  westl.  vom 
Col  de  Jougne  (Departement  du  Doubs)  einen  von  Malm¬ 
wänden  eingefassten  halbkreisförmigen  Felsenzirkus.  Die 
Falte  des  Mont  Risoux,  deren  Kammlinie  von  der  Roche 
Bernard  bis  zum  Mont  d’Or  der  LandcsgTenzc  zwischen 
der  Schweiz  und  Frankreich  folgt,  ist  ein  regelmässig  ge¬ 
stalteter  Rücken  mit  dem  Gros  Cret  ( i423  m)  als  höchstem 
Punkt.  Am  Col  de  Jougne  schalten  sich  mehrere  kurze 
und  wenig  hohe  Ketten  ein,  die  vom  Suchet  und  Chasse- 
ron  zu  einer  neuen  grossen  Kette  zwischen  der  Orhe  und 


Areuse  ahgelöst  werden.  Es  ist  somit  der  Col  de  Jougne 
eine  Einsattelung  zwischen  zwei  Faltensystemen,  deren 
einzelne  Glieder  sich  nicht  miteinander  vereinigen,  son¬ 
dern  einander  ablösen,  da  die  Falten  des  Risoux  von  der 
allg’emeincn  Richtung  der  Ketten  in  diesem Gebirgsahschnitt 
abweichen.  Elr  bildet  ein  totes  Thal  mitdurch 
Erosion  entstandenen  Klüsen,  durch  das  der 
einstige  Rhonegletscher  zu  wiederholten 
Malen  gegen  Pontarlier  und  das  Thal  der 
Loue  vorgerückt  ist. 

Die  Gruppe  des 

Mont  Suchet  und  Chasseron 

besteht  aus  drei  Hauptfalten,  deren  südlichste 
den  auf  der  Grenze  zwischen  der  WTiadt  und 
Neuen  bürg  zum  Neuenburgersee  absteigen¬ 
den  Mont  Aubert(i342  m)  bildet.  Diese  Falte 
gehört  der  Kette  des  Suchet  (lögÜ  m)  und 
der  der  Aiguille  de  Baulmes  (i503  m)  zu¬ 
gleich  an,  weil  diese  beiden  Berge  zwei 
Sequankämme  (mittlere  Malmstufe)  einer 
und  derselben  Falte  sind,  die  bis  zu  den 
untern  Stufen  des  Dogger  ausgewaschen 
worden  ist.  Die  mittlere  Falte  des  Systems 
trägt  den  Chasseron  (1611  m),  den  über  dem  Zirkus  des 
Creux  du  Van  liegenden  Soliat  (i465  m)  und  die  die 


Felshildungcn  am  "Mont  .4ul)ort  links  ither  dom  Neuonbnrgersee. 


Areuseschlucht  (Gorges  de  l’Areuse)  beherrschende  Mon- 
tagne  de  Boudry  (i388  m).  Hier  ist  diese  Kette  von 
der  Areuse  durchschnitten  und  von  ihrer  Fortsetzung, 
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dem  das  Schloss  Rochel'ort  tragenden  Rücken,  abg-e- 
Irennt  worden.  Sie  zieht  sich  von  da  mit  langsam  ah- 
nehmender  Höhe  weiter  bis  zum  Wald  von  Serroue 
über  Corcelles.  Die  dritte  Falte  endlich,  die  N. -Kette  des 
Chasseron,  begrenzt  stufenförmig  das  Val  de  Travers  von 
Les  Oeuillons,  südl.  von  Noiraigue,  bis  Rüttes,  wo  sie 
nördl.  von  Sainte  Croix  von  der  bis  zum  Mont  du  Miroir 
(997  m  ;  siull.  von  Les  Fourgs  im  Departement  du  Doubs) 
reichenden  Kette  der  Vraconnaz  abgelöst  wird.  Die  Chas- 
seronkette  als  Ganzes  wird  im  N.  von  der  Mulde  von  La 
Gote  aux  Fees  und  ihren  Fortsetzungen  Val  de  Travers, 
Gorges  de  l’Äreuse  (synklinaler  Abschnitt)  und  Vallon  de 
Rocbefort  begrenzt.  Sie  steigt  aus  den  französischen 
Hochflächen  von  Jougne  zur  heträchllichen  Höhe  des 


Ghasseron  auf,  um  wie  die  vorhergehenden  gegen  den 
Rand  des  schweizerischen  Miltellandes,  hier  also  gegen 
das  Neuenhurger  Weinland,  sich  zu  senken. 

Die  kleine  Kette  des 

Mont  des  Verrieres 

(1246  m),  die  die  beiden  Längsthäler  von  La  Gote  aux  Fees 
und  Les  Verrieres  voneinander  trennt,  gehört  nur  mit 
ihrem  östlichen  Ende  der  Schweiz  an  und  bildet  ein  Glied 
der  Faltenbündel  in  der  Gegend  von  Pontarlier  und  des 
Lac  de  Saint  Point.  Bei  Saint  Sulpice  hat  die  Areuse 
einen  prachtvollen  Erosionskessel  in  den  Kalken  und 
Mergeln  (Malm  und  Dogger)  dieser  Falte  ausgewaschen, 
die  sich  nördl.  Boveresse  im  Val  de  Travers  an  die 
Gruppe  der  Tete  de  Rang  anschliesst. 

Das 

Val  de  Travers 

bildet  zusammen  mit  demjenigen  von  La  Gote  aux  Fees 
eine  lange  Mulde,  die  mit  tertiären  und  quaternären 
Gebilden  ausgekleidet  und  von  Gesteinen  der  untern  Kreide 
(asphaltführendes  Urgon)  umrandet  ist.  Die  Mulde  von  La 
Gote  aux  Fees  wird  vom  Bach  von  Buttes  durchflossen, 
der  in  Fleurier  in  die  aus  dem  Zirkus  von  Saint  Sulpice 
herkommende  Areuse  mündet.  Diese  durchzieht  dann  das 
A"al  de  Travers  bis  zum  Zirkus  von  Noiraigue  und  verlässt 
es  hier,  um  erst  in  der  spitzen  und  ausgewaschenen  Mulde 
des  Ghamp  du  Moulin  wieder  auf  seine  Fortsetzung  zu 
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stossen.  Von  da  an  verschmilzt  das  Thal,  dessen  geolo¬ 
gische  Verhältnisse  durch  sekundäre  Falten,  Brüche  und 
Lieherschiehungen  sich  komplizieren,  mit  der  Mulde  von 
Rochefort  und  dem  Val  de  Ruz. 

Das 

Val  de  Ruz 

ist  eine  der  weitesten  Mulden  im  Juragebirge  und  ganz 
in  die  regelmässig  gestalteten  Falten  der  Neuenburger 
Berge  mit  ihren  Waldhängen  eingebettet.  Es  sind  dies  im 
N.  die  Kette  und  Gruppe  der  Tete  de  Rang,  im  SO.  die 
Ketten  des  Chaumont  und  Chasseral.  Die  Thalsohle  bildet 
eine  Mulde  ohne  Faltungen  untergeordneten  Ranges,  aber 
mit  zahlreichen  Moränenablagerungen  und  glazialen  Allu- 


vionen,  die  meist  die  tertiäre  Unterlage  völlig  verdecken. 

Die  Kette  des 

Chasseral 

beginnt  am  Rand  einer  Mulde,  die  in  Stufen  aus  dem 
Mittelland  aufsteigt,  und  folgt  zuerst  —  vom  Streichen 
der  vorhergehenden  Ketten  etwas  abweichend  —  der 
Richtung  NNO.  (Chaumont),  um  dann  vom  Verschmel¬ 
zungspunkt  mit  der  Kette  der  Tete  de  Rang  (i425  m)  an 
wieder  zum  allgemeinen  Streichen  nach  NO.  zurück¬ 
zukehren.  Der  Chaumont  (1177  m)  ist  eine  regelmässige 
Falte,  die  im  SW.,  wo  sie  noch  nicht  hoch  ist,  von  der 
Klus  des  Seyon  durchschnitten  wird,  an  der  Duelle  des 
Seyon  nach  NW.  überlicgt  und  bei  La  Dame  von  einer 
kleinen  sekundären  Falte  ahgelöst  wird.  Diese  beginnt 
kurz  vor  dem  Col  de  Chuffbrt  und  verschmilzt  dann 
mit  der  Kette  des  Chasseral.  Letztere  zweigt  auf  dem  Pla¬ 
teau  von  Les  Loges  von  der  S. -Flanke  der  Tete  de  Rang 
ah,  trägt  zunächst  den  Mont  d’Amin  (i4i  i  ro)  und  den  Bec 
ä  rOiseau  (1249  ui)  und  senkt  sich  dann  zur  Klus  von 
Cheneau  de  Villiers,  um  nachher  hei  der  Combe  Biosse 
mit  felsigen  oder  bewaldeten  Gräten  rasch  zu  den  beiden 
hohen  Kämmen  (S.-  und  N.-Kamm)  der  Kette  anzusteigen. 
Der  Sequankamm  des  Chasseral  bleibt  mit  1610  m  nur  um 
einen  Meter  hinter  dem  Chasseron  zurück,  dem  er  in  allen 
Beziehungen  gleicht.  Die  beiden  Längskämme  der  Kette 
umranden  ein  Dogg'ergewölbe,  das  im  Zirkus  von  Steiners¬ 
berg  bis  zum  Lias  hinunter  ausg’ewaschen  und  bei  Bond- 
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chatel  über  Biel  von  einer  Klus  durchbrochen  ist.  An  der 
Gestlerfluh  über  Grenchen  geht  die  Chasseralkette  in  die 
Weissensteinkette  über.  Die  beiden  sie  im  S.  und  N.  be¬ 
gleitenden  Längsthäler  (Vallon  du  Paquier  und  Vallon  de 
Pery)  sind  somit  für  sich  abgeschlossen  und  stehen  nicht 
direkt  mit  dem  Val  de  Ruz  einerseits  (westlich)  und 
dem  Schweizer  Mittelland  andrerseits  (östlich)  in  Verbin¬ 
dung.  Die  Hauptkette  der  Gruppe  des  Ghasseral  ist  38  km 
lang;  an  sie  schliessen  sich  n.ach  N.  stufenförmig  abstei¬ 
gende  sekundäre  Falten  an.  Im  S.  wird  sie  von  der  pla¬ 
teauförmigen  Mulde  der  mit  Unrecht  so  genannten  Mon- 
tagne  de  DIesse  (Tessenberg  ;  8oo  m),  der  sehr  regel¬ 
mässigen  sekundären  Falte  des  Mont  Sujet  (i386  m)  und 
dem  in  der  Fortsetzung  der  Montagne  de  Diesse  gelegenen 
und  an  beiden  Enden  offenen  Vallon  d’Orvin-Vauffelin  be¬ 
gleitet.  Längs  dem  Neuenburger-  und  Bielersee  endlich 
umrandet  den  Ghasseral  die  sog.  Seckette  (Chaine  du  Lac), 


die  aus  den  Ketten  von  Enges  (oder  der  Serroue)  und  von 
Magglingen  (oder  dem  Twannberg)  mit  der  vorgelagerten 
Montagne  de  Boujean  besteht. 

Ketten  und  Thülen  des  Neiienbarger  Hochjura. 

Die  Ketten  der  Tete  de  Rang,  von  Sommartel  undjLar- 
mont-Pouilierel  sind  Faltenhündel,  die  sich  nicht  vom 
schweizerischen  Rand  des  Jura,  sondern  vom  Innern  des 
Gebirges  abzweigen  und  regelmässig  g’ebaut  erscheinen. 
Sie  schliessen  gut  ausgeprägte  und  hoch  gelegene  (looo  m) 
Muldenlhäler  in  sich  ein.  Man  kann  alle  diese  Falten  zu 
der  .Gruppe  des  Neuenburger  Hochjura  zusammenfassen, 
der  von  den  tiefsten  und  breitesten  Mulden  —  Val  de 
Travers,  Val  de  Ruz,  Vallon  de  Morteau  (Depaidement  du 
Doubs) —  umgrenzt  wird. 

Die  Kette  der  Tete  de  Rang  verschmilzt  am  Cret  de  Tra¬ 
vers  mit  derjenigen  von  Sommartel  und  ist  bei  La  Vaux 
von  der  Areuse  angegriffen  worden,  die  hier  die  schöne 
Klus  oder  den  Zirkus  von  Noiraig’ue  (Quelle  der  Noiraigue) 
ausgewaschen  hat.  Von  hier  an  hebt  sie  sich  mit  felsigem 
Hang  zunächst  zur  Tourne  (Rodler  des  Tablettes  1294  m). 
Am  Col  de  la  Tourne  (1172  m)  löst  sich  ein  neuer  Zweig 
ab,  der  sich  zur  Hauptkette  entwickelt  und  als  höchste 
Punkte  den  Mont  Racine  (i442  m)  und  die  Tete  de  Rang 


(1425  m)  trägt.  Diese  Kette  wird  durch  die  Senken  des 
Col  de  la  Vue  des  Alpes  (1288  m),  Col  du  Pertuis  und  Col 
du  Bugnenet  gegliedert.  Sie  zieht  über  Montpereux,  La 
Chaux  d’Amin,  La  Joux  du  Plane  und  den  Col  du  Bugnenet 
oder  Col  des  Pontins  (1124  m),  um  an  der  Egasse  (oder 
Agasse)  mit  der  Kette  des  Ghasseral  sich  zu  verknüpfen. 
Nordwestl.  der  Kette  der  Tete  de  Rang  liegt  das  Längs¬ 
thal  von  La  Sagne-Les  Ponts  (1010  m),  das  etwa  i5  km 
lang  ist,  sich  in  der  Richtung  NO. -SW.  verbreitert  und 
auf  seinem  tertiären  und  quaternären  Untergrund  eine 
Menge  von  Torfmooren  und  sumpfigen  Wiesen  trägt. 

Die  Kette  von  Sommartel  oder  des  Cret  de  l’Oura  besteht 
aus  zwei  grossen  Falten.  Diejenige  von  Les  Fontenettes  be¬ 
gleitet  die  Sonnenseite  (Le  Droit)*  des  Vallon  des  Verrieres, 
um  nördl.  von  Les  Ponts  mit  der  andern,  der  von  Tre- 
malmont,  zu  verschmelzen.  Von  da  an  streicht  die  Kette 
als  breiter,  mit  Wald  und  Sennbergen  bestandener  Rücken 
längs  der  Sonnenseite  (Le  Droit)  des 
Vallon  de  la  Sagne  gegen  NO.,  erreicht 
im  Sommartel  i33o  m  und  im  Cret  de 
La  Sagne  1267  m,  öffnet  sich  zu  den 
Argoviencomben  der  Umgebung  von 
La  Chaux  de  Fonds  (Les  Grandes  Cro- 
settes)  und  geht  endlich  in  die  Ketten 
des  Sonnenberg  und  Weissenstein  über. 

Der  Vallon  des  Verrieres  ist  gegen 
Frankreich  zu  weit  offen,  nach  welcher 
Seite  hin  er  durch  die  Cluse  de  Joux  nach 
Pontarlier  (800  m)  leitet.  In  dem  bis 
zum  Quartier  du  Lode  28  km  langen 
Muldenthal  von  La  Brevine  liegt  der 
unterirdisch  abffiessende  kleine  Lac  des 
Taillieres,  dessen  Wasser  u.  a.  auch  die 
Quelle  der  Areuse  bei  Saint  Sulpice 
speisen.  Dieses  Thal  ist  das  höchst  gele¬ 
gene  (La  Brevine  in  io5o  m)  und  kälteste 
aller  Thäler  des  Hochjura.  Es  beginnt 
über  Les  Verrieres  nahe  [Le  Petit'  Cernet  und  zieht  sich 
als  langer,  flacher  und  ^einförmiger  Streifen  über  La 
Chaux  du  Milieu  bis  südl.  Le  Lode.  In  der  Umge- 
gebung  von  Le  Lode  haben  sich  kleine  Bäche,  die  zusam¬ 
men  den  Bied  du  Lode  bilden,  in  die  tertiäre  Unterlage 
eingeschnitten.  Dann  geht  die  Mulde  wieder  eben  und 
einförmig  vom  Cret  ;du  Lode  weiter  bis  La  Chaux  de 
Fonds,  stets  über  einer  Höhe  von  1000  m  sich  haltend. 
Begleitet  wird  sie  im  N.  von  der  Kette  des  Larmont-Pouil- 
lerel,  dessen  S.-Kamm  die  Landesgrenze  bildet.  Diese 
Kette  steigt  nicht  sehr  hoch  über  die  Thalsohle  auf  und 
ist  wenig  gegliedert,  mit  Ausnahme  des  Col  des  Roches 
(nahe  Le  Lode),  wo  der  Bied,  sowie  die  Strasse  und  Eisen¬ 
bahn  nach  Frankreich  den  Berg  durchtunneln.  Gegen  NW. 
fällt  sie  überall  zu  dem  weit  tiefer  eingeschnittenen  Thal 
des  Doubs  ab.  Alle  die  genannten  Längsthäler  des  Hoch¬ 
jura  besitzen  nur  kleine  Bäche,  die  von  den  mergeligen 
Gomben  herabkommen  und  sich  in  Trichtern  oder  Dohnen 
(fondrieres  oder  entonnoirs,  im  Dialekt  emhossieiix  —  em- 
posieux,  epoisats,  pouches)  im  Boden  verlieren,  um  in 
den  tiefer  gelegenen  Thälern  als  starke  Stromquellen 

In  den  NO. -SW.  ziehenden  Thälern  des  Schweizer  Jura  heisst 
der  zur  Sonne  exponierte  Hang  Le  Droit,  L’Endroit  oder  Sonnen¬ 
seite.  der  kältere  gegenüberliegende  Hang  L'Envers  oder  Schatten¬ 
seite- 
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(sources  vauclusiennes  :  Areuse,  Noiraigue,  Biaufond  etc.) 
wieder  zu  tage  zu  treten. 

Die  scharf  herausmodellierte 

W e  issensteinkette 

löst  südl.  von  La  Fernere  die  Ivette  des  Sommartel  ab  und 
bildet  zunächst  den  nördl.  vom  St.  Immerthal  aufsteigenden 
Sonnenberg  (oder  Montagne  du  Droit;  1266  m).  Am  Gol  de 
Pierre  Pertuis  schliessen  sich  ihr  sekundäre  Faltenzüge  an, 
die  bei  Sonceboz  beginnen  und  im  Montoz  (i33i  m)  wieder 
zu  einem  einfechen,  etwas  nach  N.  überliegenden  und  von 
der  Erosion  stark  angegriffenen  Malm-  und  Doggergewölbe 
sich  vereinigen.  Dieses  wird  am  O.-Ende  der  spitzen 
Mulde  der  Combe  de  Pery  von  einem  andern  Gewölbe  ab¬ 
gelöst,  das  im  Engpass  der  Egg  sich  aufzuschliessen  be¬ 
ginnt  und  dann  als  breiter,  bis  zum  Dogger  hinunter  aus¬ 
gewaschener  Rücken  ununterbrochen  vom  Untern  Gren- 
chenberg  bis  zur  Rötifluh  (idggm)  streicht.  Bis  zum  Lias 
hinunter  geöffnet  ist  die  Weissensteinkette  in  den  Felsen- 
zirken  am  Brüggli  über  Grenchen,  in  der  Oberdörfer  Klus 
und  endlich  am  Balmberg  bei  Günsberg,  wo  der  Wechsel 
von  Kalkkämmen  und  mergeligen  Comben  des  Lias,  Keuper 
und  Muschelkalks  eine  ganze  Reihe  von  orographischen 
Unregelmässigkeiten  bedingt.  Die  höchsten  Gipfel,  die 
Hasenmatt  (i447  der  nach  der  weissen  Farbe  seines 

Gesteins  so  genannte  Weissenstein  (1284  m)  über  Solo¬ 
thurn,  finden  sich  In  dem  das  lange  Doggergewölbe  im 
S.  begleitenden  Sequankamm.  Die  Sonnenberg-Weissen¬ 
steinkette  begrenzt  im  N.  das  St.  Immerthal  (26  km  lang) 
und  den  Vallon  de  Pery,  die  beide  von  der  Schüss  (Suze) 
entwässert  werden,  obwohl  sie  wegen  der  bei  Sonceboz 
sich  einschiebenden  kleinen  Falte  desTourneDos  nicht  einer 
und  derselben  Synklinale  angehören.  Der  Tourne  Dos  wird 
von  der  Schüss  in  einer  kleinen  Klus  durchschnitten.  Der 
mit  Biel  durch  die  Schüssschlucht  (Taubenloch  etc.)  in  Ver¬ 
bindung  stehende  Vallon  de  Pery  (12  km  lang)  engt  sich  nach 
O.  allmählig  zur  sog.  Combe  de  Pery  ein  und  geht  dann 
in  den  bereits  erwähnten  Engpass  der  Egg  über.  Nach 
N.  senkt  sich  die  Weissensteinkette  zunächst  langsam  zur 
welligen  Hochfläche  der  Freiberge  ab  und  begleitet  dann 
als  steiler  Hang  die  Berner  Thäler  von  Tramelan  und 
Tavannes.  Dieses  letztere  ist  20  km  lang  und  enthält 
zahlreiche  Dörfer ;  östl.  Court  setzt  es  sich  im  engen 
Vallon  du  Ghaluet  fort,  der  sich  bei  Gänsbrunnen  (Saint 
Joseph)  wieder  erweitert  und  in  das  schöne  Solothurner 
Thal  von  Welschenrohr  (Rosieres)  und  Balsthal  (20  km 
laug)  übergeht.  Zwischen  Oensingen  und  Baisthal  wird  die 
Weissensteinkette  von  der  grossen  Balsthaler  oder  Oen- 
singer  Klus  durchschnitten,  deren  Sohle  (485  m)  schon  der 
Höhenlage  des  Mittellandes  entspricht.  Es  ist  dies  die 
erste  Jurakluse,  die  ohne  starke  Steigung  ins  Herz  der 
Kette  führt.  Bei  Olten  verschmilzt  die  rasch  niedriger 
werdende  Weissensteinkette  mit  der  S. -Flanke  der  Kette 
des  Graitery.  Im  S.  ist  ihr  hier  die  selbständige  kurze  Kette 
Born- Eng elherg  vorgelagert,  die  von  der  Aare  in  der 
Klus  von  Aarburg  durchschnitten  wird. 

Plateau  der  Freiherge. 

Die  wellige  Berner  Hochfläche  der  Freiberge  (Franches 
Montagnes)  ist  eine  im  Mittel  etwa  1000  m  hohe  Massen¬ 
erhebung  und  stellt  eine  abradierte  Rumpfebene  dar.  Sie 
liegt  zwischen  der /Weissensteinkette  (Sonnenherg)  im  S. 


und  dem  tief  eingeschnittenen  Erosionsthal  des  Doubs  im 
NW.  und  besteht  aus  einer  Reihe  von  wenig  stark  hervor¬ 
tretenden  Faltenzügen  mit  dazwischen  liegenden,  ebenfalls 
nur  wenig  ausgebildeten  Längsthälern,  die  den  übrigen 
Mulden  des  Berner  Jura  parallel  streichen.  Die  bedeutendste 
Falte  ist  die  mehrfach  abgelöste  Kette  von  Peu  Ghapatte 
(höchster  Punkt  in  1 183  m)  und  des  Rond  Rochat  (i  i4i  m), 
die  zusammen  mit  andern  Kämmen  dieses  Gebietes  —  mit 
oder  ohne  Ablösungen  —  sich  an  die  gut  ausgeprägten, 
regelmässigen  Falten  um  Münster  (Montier  im  Berner  Jura) 
anschliesst.  Die  vom  Doubs  zwischen  Goumois  und  Saint 
Ursanne  in  einer  Reihe  von  Klüsen  und  Isoklinalthälern 
durchschnittenen  Falten  laufen  alle  gegen  den  Col  des  Ran- 
giers  (856  m)  hin  zusammen,  der  ein  sehr  bemerkens¬ 
werter  Knotenpunkt  dieser  Falten  mit  denen  der  Kette  des 
Lomont  und  die  direkte  und  einzige  Ursache  der  Um¬ 
biegung  des  Doubs  nach  W.  ist.  Dieser  Fluss  hat  seinen 
Weg  niemals  über  die  Gaquerelle  quer  durch  die  Berge 
von  Glovelier  genommen,  wie  es  verschiedene  Forscher 
geglaubt  haben. 

Gewölbe  um  Münster  (Graitery,  Raimeux) 
und  Beinwil  (Hohe  Winde). 

Das  Bergland  um  Münster  (Berner  Jura)  besteht  aus 
bewundernswert  regelmässig  gebauten  Gewölben,  deren 
Struktur  in  den  malerischen  Klüsen  der  Birs  (zwischen 
Gourt,  Münster  und  Delsberg)  und  der  Sorne  (zwi¬ 
schen  Bellelay  und  Glovelier)  aufs  Schönste  aufge¬ 
schlossen  Ist.  Die  hauptsächlichsten  Ketten  und  Gipfel 
dieses  Gebietes  sind  folgende:  der  Mont  Moron  (i34o‘m) 
zwischen  dem  tertiären  Längsthal  von  Tavannes  im  S., 
dem  torfigen  Plateau  von  Bellelay  (göo  m)  im  W.  und  der 
Mulde  von  Sornetan  oder  dem  Petit  Val  im  N. ;  ferner  die 
den  Mont  Moron  ablösende  Kette  des  Graitery  (1272 
und  1294  in)?  ein  regelmässiges  Malmgewölbe,  das  nahe 
seinen  beiden  niedrigeren  Enden  von  zwei  Klüsen,  der 
von  Gourt  im  W.  und  der  von  Gänsbrunnen  (Saint  Joseph) 
im  O.,  durchbrochen  ist.  Als  ein  Doggerrücken,  der  von 
mehr  oder  weniger  zusammenhängenden  oder  von  der 
Erosion  zerstückelten  Malmkämmen  begleitet  wird,  setzt 
sich  die  Kette  des  Graitery  mit  dem  Malsenberg  (1241  m), 
Harzberg  (ii47  n^)?  Probstberg  (ii85  m)  und  Matzen¬ 
dorfer  Sonnenberg  mit  dem  Sangetel  (1173  m)  nach  0.  in 
den  Kanton  Solothurn  fort.  Dann  wird  die  Kette  von  der 
bis  zum  Lias  hinunter  aufgeschlossenen  Mümliswiler  Klus 
unterbrochen,  um  nachher  überden  Beretenkopf  (iog3  m) 
noch  bis  zum  basischen  Zirkus  von  Langenbruck  und  zum 
Hauptkamm  des  Hauenstein  weiter  zu  ziehen.  Dieses 
letztgenannte  Gebiet  ist  bis  zum  Muschelkalk  hinunter  ge¬ 
öffnet  und  zeigt  am  Verknüpfungspunkt  mit  den  weiter 
n.  liegenden  Ketten  Schuppenstruktur.  Mit  Ausnahme 
einiger  kleiner  Abweichungen  streicht  die  Kette  des 
Graitery  bis  nördl.  von  Trimbach  bei  Olten  auf  eine  Länge 
von  etwa  5o  km  derjenigen  des  Weissenstein  nahezu 
parallel. 

Sie  engt  durch  lokale  seitliche  Ausladungen  oder  kleine 
Nebenfalten  im  S.  die  Muldenthäler  von  Le  Ghaluet  (östl. 
Gourt)  und  Welschenrohr-Balsthal  ein,  während  sie  im  N. 
das  schöne  Thal  von  Münster  überragt,  das  bei  Le  Gornet 
(östl.  Gremines)  sich  verschmälert  und  mit  der  spitzen 
Mulde  von  Seehof  oder  Elay  (es  lays  —  aux  lacs,  bei  den 
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Seen  ;  jurassischer  Dialekt)  fortsetzt.  Jenseits  des  Pass- 
überganges  über  das  Solterschwand  Moos  (ii5om)  be¬ 
gleitet  die  Kette  des  Graitery  im  S.  das  langsam  gegen 
Mümliswil  umbiegende  Guldenthal,  dessen^Bach  (Gulden¬ 
thal-  oder  Ramiswilbach)  mit  dem  Limmernbach  vereint 
durch  die  Mümliswiler  Klus  in  das  Thal 
von  Balsthal  austritt,  während!  die  Mulde 
noch  bis  über  Langenbruch  hinaus  nach 
0.  sich  fortsetzt  und  südl.  vom  Untern 
Hauenstein  als  Sackgasse  endigt. 

Nördl.  Münster  entwickeln  sich  die  beiden 
grossen  Falten  des  Mont  Raimeux  (i3o5  m) 
und  Mont  de  Vellerat  (io33  m),  die  beide  auf 
dem  Plateau  der  Freiberge  oder,  noch  weiter 
südwestwärts,  auf  dem  französischen  Plateau 
von  Le  Russey  beginnen  und  sehr  gute  Typen 
von  Doggergewölben  sind.  Sie  zeigen  an 
manchen  Stellen  bis  auf  den  Lias  ausge¬ 
waschene  Zirken  und  werden  oft  von  juras¬ 
sischen  (Rauracien  und  Sequan)  Kämmen  be¬ 
gleitet,  die  selbst  wieder  mehr  oder  weniger 
von  Klüsen  oder  Halbklusen  (ruz)  durch-  und 
angeschnitten  sind.  Die  Kette  des  Raimeux 
setzt  sich  bis  in  den  Solothurner  Jura  fort, 
wo  sie  sich  verzweigt  und  durch  das  Auftreten 
von  sekundären  Falten  einen  verwickelten  Bau 
erhält.  Sie  zieht  über  die  Hohe  Winde  (oder 
La  Vignette  1207  m),  den  Passwang  (Pass 
in  1006  m,  Doggerkamm  in  1207  m)  und  die 
Wasserfalle  (Fussweg  in  1020  m),  um  östl.  Langenbruck 
wie  die  eben  beschriebenen  Ketten  und  zusammen  mit 
der  des  Mont  de  Vellerat  mit  dem  Gehirgsknoten  des 
Hauenstein  zu  verschmelzen.  Die  Falten  des  Mont  Rai¬ 
meux  schaaren  sich  um  die  Wasserfalle  so  dicht  zusam¬ 
men,  dass  nur  ganz  enge  Längsthälchen  dazwischen  Platz 
finden.  Beide  Ketten  sind  durch  die  Erosion  in  viele  kleine 
Kämme  zerstückelt  worden,  die  Wald  oder  Weiden  tragen 
und  einen  starken  Wechsel  in  der  Beschaffenheit  des  Un¬ 
tergrundes  zeigen.  In  der  Umgebung  von  Langenbruck 
und  Eptingen  endlich  finden  wir  noch  einige  vorgelagerte 
Doggerkämme  von  mehr  als  1000  m  Höhe,  wie  das  Kel- 
lenköpfli  (ii44  hi),  den  Bilsteinberg  (112g  m)  und  die 
Belchenfluh  oder  den  Ballon  d’Eptingen  (1102  m). 

Delsbergerfhal. 

Die  eben  beschriebenen  verwickelten  Berglandschaften 
des  Solothurner  und  Basler  Jura  bilden  einen  grossen  Ge¬ 
gensatz  zu  der  breiten  Mulde  des  Delsbergerthales  (Val  de 
Delemont)  mit  ihren  ruhigen  und  gleichmässigen  Linien. 
Dieses  schönste  Synklinalthal  des  Jura  heisst  im  Lande 
selbst  kurzweg  «la  Vallec»  und  umschliesst  eine  Anzahl 
von  tertiären  Hügeln  mit  sehr  fruchtbaren  Hängen  und 
Umgebungen.  Es  ist  mehr  als  20  km  lang  und  im  Mittel 
5  km  breit.  Der  schmälere  O. -Abschnitt,  das  sog.  Val  Terbi, 
trägt  die  Dörfer  Courchapoix,  Corban,  Montsevelier  und 
Mervelier.  Die  Trapezform  des  Delsbergerthales  wird  be¬ 
dingt  durch  die  beiden  Ketten  von  Saint  Brais  im  W.  und 
des  Trogbergs  mit  dem  Chätelard  de  Mervelier  im  0.,  die 
unter  sich  parallel  nach  NNO.  streichen,  während  die  bei¬ 
den  langen  Randketten  im  S.  und  N.  des  Thaies,  d.  h.  die 
des  Mont  de  Vellerat  und  der  genau  O.-W.  ziehenden  Ran- 
giers,  gegen  das  O.-Ende  der  Mulde  zu  konvergieren. 


Kette  des  Lomont. 

Die  durch  ihre  Länge  von  mehr  als  i4o  km  und  ihr 
gleichmässiges  Streichen  bemerkenswerte  Kette  des  Lo¬ 
mont  oder  der  Rangiers  beginnt  östl.  Besangon  und  zieht. 


ganz  im  Gegensatz  zu  den  Falten  im  Innern  des  Ge¬ 
birges,  in  der  Richtung  nach  0.,  wobei  sie  hie  und  da 
durch  Einsattelungen  und  Ablösungen  etwas  gegliedert 
ist.  Sie  bildet  den  längs  der  Geosynklinale  von  Mont- 
beliard  verlaufenden  Aussenrand  des  Nordjura.  (Es  sind 
ihr  allerdings  noch  einige  untergeordnete  Aussenketten 
vorgelagcert,  die  den  Elsässer  Anteil  an  der  oberrhei¬ 
nischen  Tiefebene  nach  S.  begrenzen).  An  Höhe  bleibt  sie 
weit  hinter  den  Ketten  des  Hochjura  zurück,  indem 
ihr  höchster  Punkt,  der  Mont  Gremay  (oder  Mont  Terri, 
mit  Unrecht  auch  MontTerrible  genannt)  südl.  Cornol  nur 
944  Hl  erreicht.  Von  den  Vogesen  aus  gesehen,  erscheint 
die  Kette  am  Horizont  als  langer,  dunkelblauer,  bewal¬ 
deter  Wall,  woher  die  Namen  Bleumont,  Lomont,  Blauen. 
In  ihrem  westl.  Abschnitt  ist  sie  im  allgemeinen  wenig 
gegliedert  und  nur  nördl.  Saint  Hippolyte  (Departement 
du  Doubs)  von  einer  Klus  durchbrochen,  sowie  in  der 
Ajoie  an  mehreren  Stellen  (Bressaucourt,  Cornol)  von 
Liaszirken  angeschnitten.  Anders  der  0. -Abschnitt,  der 
von  den  Malettes  (800  m  ;  Ablösung  und  horizontale 
Transversalverschiebung)  an  weit  offenere  oder  verwickel- 
tere  orographische  Gestaltung  zeigt.  Nach  dem  Dogger¬ 
gewölbe  der  Chaive  oder  Vorbourg  (920  m)  über  Dels- 
berg  öffnet  sich  die  Kette  des  Lomont  oder  der  Rangiers 
am  Creux  du  Vorbourg  und  bei  Bellerive  zu  einer  schönen 
Lias-Keupercombe  und  wird  hier  zugleich  von  der  nach 
SW.  orientierten  und  von  der  Birs  durchflossenen  Klus  von 
Vorbourg-Soyhieres  schief  durchbrochen.  Von  Bärswil 
bis  Waldenburg  besteht  die  Kette  aus  langen,  mehr  oder 
weniger  von  Malm  flankierten  Doggerkämmen,  an  deren 
Fuss  von  Erschwil  bis  zur  Rheintafel  eine  fruchtbare  Lias- 
Keupercombe  in  ununterbrochenem  Zug  sich  anlehnt. 
Dazu  steht  mitten  in  dieser  Combe  hei  Meltigen  noch 


Reigoldswil  und  Kellenköpfli  im  Basler  Jura. 
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ein  Muschelkalkgewölbe,  an  dem  weiterhin  gegen  Rei- 
goldswil  und  um  Waldenburg  und  Eptingen  starke 
Lagerungsstörungen  beobachtet  werden.  Die  Kette  setzt 
sich  über  den  Hauenstein  bis  Erlinsbach  westl.  Aarau  fort, 
wo  sie  endigt. 

Nord j  ura 

(Ajoie,  Laufen,  Seewen).  In  dem  an  den  Eisass  (Pfirt 
oder  Ferrette)  grenzenden  Abschnitt  des  nördl.  Jura, 
sowie  nördl.  vom  Thal  von  Laufen  (Laufon) 
und  in  der  Umgebung  von  Seewen  (Kanton 
Solothurn)  finden  wir  noch  weitere  Ketten, 
die  der  allgemeinen  Streichrichtung  des  Lo- 
mont  parallel  ziehen  und  dem  von  N.  kom¬ 
menden  Beobachter  als  die  ersten  Vorstufen 
des  Jura  erscheinen.  Diese  meist  bemerkens¬ 
wert  regelmässig  gebauten  Falten  steigen 
ganz  allmählig  aus  der  die  Grenzzone  gegen 
den  Eisass  bildenden  tertiären  und  quater¬ 
nären  Decke  auf.  Auf  der  französisch¬ 
schweizerischen  Grenze  haben  wir  zunächst 
von  Boncourt  bis  Bonfol  die  Kette  des  Flori- 
mont  (5 12  m),  die  von  der  Allaine,  Cauvatte 
und  Vendeline  in  drei  kleinen  Klüsen  durch¬ 
brochen  wird  ;  dann  kommen  die  schönen 
Malmgewölbe  von  Pruntrut  (Fahy,  Banne 
mit  derPerche),  ebenfalls  mit  kleinen  Klüsen, 
ferner  die  Kette  des  Morimont  nördl.  Mie- 
court,  die  sogleich  auf  deutschen  Boden 
Übertritt.  Es  folgen  die  Doggergewölhe  von  Movelier 
und  des  Ring,  beide  südl.  der  Lützel  (Lucelle),  die  ihr 
Muldenthal  beständig  weiter  austieft.  Nördl.  vom  Thal 
von  Laufen  liegt  die  sehöne  Kette  des  Blauen  (892  m),  die 
bei  Grellingen  von  einer  Klus  durchschnitten  wird  und  an 
die  sich  das  kleine  Gewölbe  von  Flühen  (.559  m)  anreiht. 
Dieses  wird  am  Fuss  der  auf  dem  Rauracienkamm  der  Kette 
und  ganz  nahe  der  Landesgrenze  stehenden  Veste  Lands- 
kron  (535  m)  von  der  Klus  von  Mariastein  durchzogen. 

Ost  Jura,  Lägernkette . 

Der  Untere  Hauenstein  bildet  einen  Gebirgsknoten, 
an  dem  die  Ketten  des  Lomont,  Passwang,  Graitery  etc. 
miteinander  verschmelzen  und  der  sich  durch  tekto¬ 
nische  Komplikationen  (Schuppenstruktur)  auszeichnet, 
wie  man  beim  Bau  des  Hauensteintunnels  deutlich  hat 
erkennen  können.  Diese  Zone  unterer  jurassischer  und 
triadischer  Gesteine,  die  von  Eptingen  über  Läufelfingen 
und  Zeglingen  bis  Kienberg  nordwestl.  Aarau  zieht,  be¬ 
steht  aus  einer  Reihe  von  Dogger-  oder  Muschelkalk¬ 
kämmen,  die  schuppenartig  übereinander  und  über  die 
hier  aus  Malm  mit  einer  Tertiärdecke  bestehende  Rhein¬ 
tafel  aufgeschoben  erscheinen.  Solche  Kämme  sind  u.  a. 
der  Wisenberg  (ioo4  m;  Muschelkalk)  östl.  Läufel¬ 
fingen,  die  Geissfluh  oder  Schafmatt  (966  m ;  Dogger) 
an  der  Quelle  der  Ergolz,  der  Dottenherg  (982  m), 
die  Wasserfluh  (869  m),  der  Asperstrichen  (843  m), 
Gugen  (8o4  m),  Brunnenberg  und  die  Gislilluh  (774  m) 
ö.  vom  Passübergang  der  Staffelegg  (624  m).  Der 
scharf  hervortretende,  spitze  Doggerkamm  der  Gislilluh 
reicht  bis  zum  Aareknie  bei  Wildegg,  taucht  hier  unter 


den  Malm  und  südl.  vom  BIrrfeld  auch  unter  die  Molasse 
des  Mittellandes. 

Die  letzte,  bis  in  den  Kanton  Zürich  (Regensberg  und 
Dielsdorf)  übergreifende  Jurakette  endlich  reiht  sich  der 
eben  erwähnten  Dislokationszone  im  N.  an  und  schiebt 
sich  mit  dem  Linnberg,  dessen  geologischer  Bau  durch 
den  dieses  Gebiet  anormalen  Kontaktes  querenden  Tunnel 
entschleiert  worden  ist,  ebenfalls  über  die  Rheintafel, 
d.h.  den  Bötzberg,  auf.  Der  Linnberg  gehört  in  der  Tat 


der  Lägern-  oder  Habsburgkette  an,  die  bei  Schinznach 
(Mineralquellen)  von  der  Aare,  bei  Birmensdorf  südl. 
Brugg  und  Windisch  (Vindonlssa)  von  der  Reuss  und  bei 
Baden  (Mineralquellen  und  Thermen)  von  der  Limmat  in 
weiten  Ouerthälern  durchbrochen  wird.  Diese  Kette  ist 
der  Länge  nach  bis  zur  Trias  hinunter  geöffnet  (Ruine 
Habsl)urg  auf  einem  Muschelkalkkamm)  und  von  Längs¬ 
verwerfungen  (Schambelen)  durchzogen.  Jenseits  Baden 
bildet  die  Lägern  eine  hohe  Falte  (Burghorn  863  m. 
Hochwacht  856  m),  deren  Kamm  aus  Malm  (Kimeridge) 
besteht,  im  Landschaftsbild  scharf  hervorsticht,  nach  N. 
sehr  steil  abfällt  und  auf  einer  wesentlich  mergeligen 
Unterlage,  die  bis  zum  Keuper  hinab  ansteht,  ruht. 
Der  nördl.  Gewölbeschenkel  ist  mehr  oder  weniger 
abradiert,  verworfen  und  sogar  disloziert  (Deckschollen 
und  losgelöste  Schichtfetzen).  Kurz  bevor  die  Kette 
unter  die  tertiären  und  quaternären  Gebilde  des  Kan¬ 
tons  Zürich  taucht,  sind  in  den  Steinbrüchen  von 
Regensberg  die  verschiedenen  Stufen  des  hier  ganz  in 
schwäbischer  Fazies  ausgebildeten  Malm  nocheinmal  sehr 
klar  aufgeschlossen. 

An  dieser  Stelle  endigt  das  Juragebirge  oder  der  Falten¬ 
jura  mit  einer  einzigen  spitzen  Falte,  ähnlich  den  ersten 
südlichen  Faltenzügen,  mit  welchen  es  beginnt. 

2,  Tafeljura 

(auch  Rheintafel  genannt).  Nordwärts  ist  dem  Faltenjura 
bis  zum  Rhein  eine  Tafellandschaft  vorgelagert,  die  sich 
zwischen  den  Juraketten  einerseits  und  den  Horsten  der 
Vogesen  und  des  Schwarzwaldes  andrerseits  ausbreitet. 
Sie  stellt  ein  durch  die  Erosion,  sowie  durch  Verwerfun- 


Aargauer  Tafeljura  bei  Frick  (Blick  von  Westenher). 
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gen  und  staffelförmig  abbrechende  Grabenversenkungen 
vielfach  zerstückeltes  Plateau  dar,  zu  welchem  die  nördl. 


Abschnitte  der  Basler  Landschaft  und  des  Kantons  Aar¬ 
gau,  dann  der  Randen  des  Kantons  Schaff'hausen  und, 
weiter  gegen  0.,  auch  noch  der  auf  badischem  Boden  ge¬ 
legene  Hegau  (oder  Höhgau)  mit  seinen  aufgesetzten  Ein¬ 
zelvulkanen  gerechnet  werden. 

Der 

Tafeljiiva  von  Basel  und  Aargaii 

wird  im  W.  von  der  Birs  und  im  0.  vom  Rhein  zwi¬ 
schen  Waldshut  und  Kaiserstuhl  begrenzt, 
sowie  durch  die  vielfach  verästelten  Thäler 
der  Ergolz  und  der  Sisseln  (Frickthal)  ge¬ 
gliedert  und  vom  Durchbruchsthal  der  un¬ 
tern  Aare  quer  ahgeschnitten.  Der  am 
weitesten  gegen  NW.  gerückte  Abschnitt 
der  Schweiz  zwischen  Birsig  (Leimenthal), 

Birs  und  dem  Rheinknie  hei  Basel  gehört 
schon  der  oberrheinischen  Tiefebene  an,  die 
im  Birsthal  bis  Aesch,  d.  h.  bis  unterhalb  der 
Stelle  hinaufreicht,  wo  die  Birs  bei  Angen¬ 
stein  aus  dem  Kettenjura  heraustritt,  um  nun 
bis  zur  Mündung  ihren  Weg  durch  die  flachen 
Diluvial-  und  Tertiärgehilde  des  sog.  Birs- 
eckes  zu  nehmen.  Im  S.  lehnt  sich  dieses  Ge¬ 
biet  an  den  langgestreckten  Blauenherg  an, 
von  dem  weg  es  sich  nordwärts  ziemlich 
rasch  senkt.  Von  den  nur  als  Hügelzügen  zu 
wertenden  Vor-  und  Randhöhen  der  Tiefebene  sind  folgende 
zu  nennen:  Westl.  des  Birsig  erhebt  sich  die  Allschwiler- 
höhe,  die  sich  nordwestwärts  gegen  den  Eisass  langsam 


abdacht,  während  sie  bei  Basel  plötzlich  zur  Tiefebene 
sich  senkt.  Zwischen  Birsig  und  Birs  erreicht  das  gegen 
Basel  ebenfalls  rasch  abfallende  Bruderholz, 
ein  stellenweise  stark  bewaldetes  Plateau, 
bis  zu  SgS  m  Höhe.  Nördl.  vom  Rhein  greift 
Basel  Stadt  noch  auf  den  mit  Reben 
bewachsenen  Tüllingerberg  und,  jenseits  der 
Wiese,  auf  den  bewaldeten  Dinkelberg  über, 
wo  die  St.  Chrischona  mit  dem  weithin¬ 
schauenden  Kirchlein  bei  620  m  Höhe  den 
höchsten  Punkt  des  Kantons  darstellt. 

Ostwärts  der  Birs  dacht  sich  der  Kanton 
Basel  Land,  sowie  der  dem  Tafeljura  zu¬ 
zurechnende  Teil  des  Aargaues  von  dem  im 
S.  mit  einer  durchschnittlichen  Höhe  von 
700  bis  1160  m  sich  hinziehenden  Jurawall 
nordwärts  zum  Rhein  mit  einer  Meereshöhe 
von  rund  260-880  m  ganz  allmählig  ah. 
Wir  sehen  uns  hier  in  einen  reichen  Wirr¬ 
warr  von  wellenförmigen  Bergen  und  Hü¬ 
geln  versetzt,  die  meist  gegen  N.  ziehen  und 
durch  zahlreiche  in  gleicher  Richtung  ver¬ 
laufende  kleinere  und  grössere  Thäler  ge¬ 
gliedert  erscheinen.  Das  Bergland  ist  im 
Baselhiet  vorherrschend  steil  geböscht  und 
nimmt  gegen  NO.,  in  welcher  Richtung 
auch  die  Gehänge  immer  sanfter  werden, 
allgemein  an  Höhe  ah.  Charakteristisch  für 
das  ganze  Gebiet  bleiben  aber  die  flachen  und 
breiten  Bergrücken,  die  Wälder,  Wiesen, 
Aecker,  Bauernhöfe  und  oft  auch  ganze  Dör¬ 
fer  tragen.  Zu  den  nennenswerten  Höhen 
im  Kanton  Basel  Land  gehören  die  Fluh  bei  Rotenfluh  (680 
m),  der  Farnsherg  mit  der  historisch  berühmten  Farns- 
hurg  ('758  m),  der  Staufen  (702  m),  die  Sissacher  Fluh 
(702  m),  der  Dörnberg  (624  m),  der  Grammont  (Sgi  m), 
der  Schleifeberg  (61 1  m)  bei  Liestal,  der  mit  einem  80  m 
hohen  eisernen  Aussichtsturm  gekrönt  ist,  der  Blomd  (554  m) 
bei  Buhendorf,  die  Schauenbergerfluh  (666  m)  mit  dem 
weitbekannten  Heilbad  Schauenherg  an  ihrem  Fusse.  Im 
Aargau  sind  zu  erwähnen  der  Thiersteinherg  (760  m)  bei 


Frick,  der  Bötzherg  (698  m)  bei  Brugg  und  der  Geissherg’ 
(701  m)  hei  Villigen,  sowie  jenseits  der  Aare  der  Siggen¬ 
berg  (557  m)  und  der  Achenberg  (5ig  m)  hei  Zurzach 


Einzugsgebiet  der  Ergolz  im  Tafeljura. 
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Rechts  vom  Rhein  setzt  sich  das  Bergdand  auf  badischem 
Gebiet  über  den  Küssenberg  bis  zur  breiten  Furche  des 
Klettgaues  fort. 

Der 

Randen 

bildet  die  Gebirgslandschaft 
zwischen  dem  Klettgau  und 
dem  Hegau.  Gegen  W.  ist 
seine  Begrenzung  gegeben 
durch  einen  gut  ausgepräg¬ 
ten  Steilabfall,  der  sich  von 
Aachdorf  an  der  Wutach 
(Baden)  über  die  am  Randen- 
iüss  geleg'enen  Dörfer  Füetzen 
(Baden)  u.  Beggingen  (Scbaff- 
hausen)  bis  gegen  Siblingen 
erstreckt.  Gegen  SW.  fällt  der 
Randen  ebenfalls  steil  ab  zu 
dem  breiten  Thal  des  Klett¬ 
gaues  längst  einer  Linie  Sib¬ 
lingen  -  Löhningen  -  Beringen 
bis  zur  sog.  Enge  bei  Schaff¬ 
hausen.  Gegen  SO.  kann  man 
das  Randengebiet  abgrenzen 
durch  das  Thal  der  Fulach 
zwischen  Schaffhausen  und 
Thaingen,  sowie  gegen  O. 
durch  ein  Stück  des  Biber¬ 
thaies  (zwischen  Thaingen 
und  Hofen).  Eine  lange  Ver- 
werlüngsspalte  bildet  hier 
auch  geologisch  einen  natür- 
ichen  Abschluss  gegen  das  Vulkangebiet  des  Hegaues. 
Die  Landesgrenze  scbneidet  das  Randengebiet  mit 
einer  sehr  unregelmässigen  und  unnatürlichen  Linie. 
Als  ganzes  betrachtet,  stellt  das  Bergland  des  Randen 
ein  ausgesprochenes  Plateaugebirge  dar,  das  von  sei¬ 
nem  gegen  W’.  und  SW.  gerichteten  Steilrand  ganz 
allmählig  gegen  0.  und  SO.  sich  abdacht.  Einige 
tief  eingeschnittene,  von  steilen  Gehängen  eingefasste 
Erosionsthäler  mit  reich  verzweigten  Seitenschluchten 
teilen  dieses  Plateau  in  eine  Anzahl  von  mehr  oder 
minder  breiten  Rücken.  Durch  das  längste  dieser  Thäler, 
das  der  Durach  (Merishauserthal),  wird  das  Plateau 
in  zwei  Teile  zerlegt:  einen  westlichen,  den  Randen 
im  engem  Sinn  (Hochranden),  und  einen  östlichen  zwi¬ 
schen  Durach  und  Biber,  der  auch  Reiat  genannt  wird. 
Der  westl.  Abschnitt  erscheint  durch  zahlreiche  kleine 
Thalfurchen  reich  gegliedert,  während  der  Reiat  einen 
mehr  geschlossenen,  breiten  und  erheblich  niedrigeren 
Rücken  darstellt,  der  mehrere  kleine  Ortschaften  trägt. 
Der  Klettgau  bildet  ein  einst  von  einem  Abfluss  des  Rbein- 
gletschers  durchzogenes  Trockenthal.  Die  höchsten  Er¬ 
hebungen  des  ganzen  Berglandes  finden  sich  auf  der  Kante 
des  südwestl.  und  westl.  Steilrandes,  so  der  Kornberg 


(783  m)  bei  Siblingen,  der  Siblinger  Schlossranden 
(809  m)  mit  eisernem  Aussichtsturm,  der  Lange  Randen 


(902  m)  bei  Schleitheim,  der  Schleitbeimer  Schlossranden 
(901  m),  der  Punkt  «  Ob  Lucken  »  oder  «  Auf  Neuenö) 
(907  m)  bei  Beggingen,  sowie  der  Signalpunkt  «  Auf 
dem  Hagen»  (914  ni),  der  die  höchste  Erhebung  des 
Randen  auf  Schweizer  Boden  darstellt.  In  einiger  Ent¬ 
fernung  östl.  vom  Steilabfall  liegen  noch  der  Hohe  Hengst 
(847  m)  bei  Bargen  und  das  Randenhorn  (800  m)  bei 
Merishausen. 

Das  Gebiet  des  eigentlichen  Hochranden  ist  der  Besiede¬ 
lung  wenig  günstig  und  trägt  neben  ausgedehnten  ^Val- 
dungen  und  einigen  Aeckern  nur  spärliche  Einzelsiede¬ 
lungen.  Das  Klima  der  Höhen  ist  ziemlich  rauh  und  die 
aus  dem  verwitternden  Kalkfels  des  Malm  hervorgehende 
Ackerkrume  wenig  mächtig;  die  nicht  reichlichen  Nieder¬ 
schläge  versickern  rasch  in  der  zerklüfteten  Kalkunterlage. 
Ergiebige  (Quellen  finden  sich  nur  auf  der  Grenzschicht 
zwischen  Malm  und  Dogger.  Erheblich  günstiger  liegen 
die  Verhältnisse  für  den  Anbau  im  östl.  Gebiet,  dem  Reiat. 
Der  Hauptreichtum  des  Randen  besteht  in  seiner  reich¬ 
lichen  Bedeckung  mit  Wald  (Randenforst).  Die  waldlreien 
Hochflächen  des  Randen  bieten  schöne  Fernsichten  aul 
Alpen  und  Schwarzwald  und  sind  ein  beliebtes  Ausflugs¬ 
ziel  der  Bewohner  von  Schaffhausen. 


/H?^ßore/£.  C'ß 


Karte  des  Randen  (Schalfhauser  Tafeljura). 
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11.  HYDROGRAPHIE 


Die  Hydrographie  oder  Gewässerkunde  beschäfligl 
sich  mit  dem  Kreislauf  des  Wassers  auf  und  im  Erdhoden. 
Für  unser  Land  kann  es  sich  nur  um  kontinentale  Ge¬ 
wässer  handeln,  die  von  den  atmosphärischen  Nieder¬ 
schlägen  herrühren  und  entweder  als  Bäche,  Flüsse 
und  Ströme  auf  der  Erdoberfläche  abfliessen,  sowie  stel¬ 


lenweise  auch  stagnieren  und  so  Seen  bilden,  oder  dann 
ins  Innere  der  Erdkruste  eindringen  und  damit  zur  Quel¬ 
le  n  b  i  1  d  u  n  g  Anlass  geben.  Auch  das  W asser  in  fester  Form, 
nämlich  Schnee  und  Eis,  ist  einer  gewissen  Zirkulation 
unterworfen,  weshalb  die  Erscheinungen  der  Gletscher 
und  Lawinen  ebenfalls  zur  Hydrographie  gehören. 


1.  QUELLEN 


A.  QUELLENßlLDUNG 

Die  Quellen  bi  klung  ist  in  mancher  Hinsicht  ein 
noch  ziemlich  unklares  Problem.  Der  Volksglauben  neigt 
immer  noch  sehr  oft  zu  der  Ansicht,  dass  die  Quellen  ihre 
Existenz  dem  reinen  Zufall  verdanken  und  somit  das  Was¬ 
ser  unter  der  Einwirkung  von  ganz  unbedeutenden  Ein¬ 
flüssen  seinen  unterirdischen  Lauf  zu  verändern  vermöge. 
Dem  ist  aber  nicht  so,  indem  durch  unzählige  Tiefhauar¬ 
beiten  (wie  Wasserlässungen,  Tunnelbohrungen,  Berg¬ 
werksanlagen  etc.)  dargetan  wurde,  dass  die  unterirdische 
Wasserzirkulation  gleich  der  oberirdischen  bestimmten 
Gesetzen  unterliegt.  Vor  allem  sind  es  die  geologischen 
Verhältnisse,  d.  h.  in  erster  Linie  die  Wechsellage- 
rung  von  wasserdurchlässigen  und  wasserdichten  Schich¬ 
ten,  welche  den  suhterranen  Kreislauf  des  Wassers  und 
damit  die  Quellenhildung  bedingen.  Erstere  saugen,  wenn 
sie  an  der  Oberfläche  anstehen,  das  atmosphärische  W^as- 
ser  auf,  wodurch  Regen-  und  Schneeschmelzwasser  zu 
sog.  Sickerwasser  wird.  Dieses  sinkt,  der  Schwerkraft 
folgend,  so  lange  in  die  Tiefe,  bis  es  eine  wasserdichte 
Schicht  an  trifft,  welche  es  zwingt,  wieder  zur  Ober¬ 
fläche  ahzufliessen  oder  aufzusteigen.  Ebenfalls  hierher 
gehören  die  sog.  Grund  wasserquellen,  welche  im  Al¬ 
luvialhoden  entstehen  und  von  wirklichen  Grundwasser¬ 
strömen  herrühren.  Treten  sie  nicht  von  selbst  zu  tage, 
so  können  sie  leicht  durch  Schächte  angehohrt  werden. 

Quellwässer  haben  sehr  verschiedene  Eigenschaften, 
je  nach  den  Gesteinen,  die  sie  durchfliessen  und  aus  wel¬ 
chen  sie  entspringen,  sowie  der  Tiefe,  aus  welcher  sie 
heraufkommen.  Erstere  bedingen  die  chemische  Zu¬ 
sammensetzung  des  Wassers,  letztere  dagegen  seine 
Temperatur. 

Die  hauptsächlichsten  Mineralbestandtcile  ge¬ 
wöhnlicher  Quellwässer  sind  kohlensaurer  Kalk  und  Gips, 
welche  zusammen  nicht  über  o,5  gr  betragen  dürfen  ;  ein 
höherer  Betrag,  besonders  viel  Gips  und  andere  noch 
leichter  lösliche  Salze,  führen  zur  Entstehung  von  Mineral¬ 
wässern,  die  sowohl  zum  Trinken  und  Kochen,  als  auch 
zu  industriellen  Zwecken  ganz  unbrauchbar  sind.  Die 
in  chemischer  Hinsicht  reinsten  Wässer  sind  diejenigen, 
welche  grani tischen  oder  gneisartigen  Gesteinen  ent¬ 


springen.  Eine  weitere,  sehr  wichtige  Bedingung  für  die 
Brauchbarkeit  von  Quellwasser  liegt  in  seiner  Reinheit 
bezüglich  organischer  Zersetzungsprodukte,  die  vom  Grad 
der  Filtration  des  Sickerwassers,  wozu  sandiger  Boden  im 
Einzugsgebiet  am  dienlichsten  ist,  abhängt. 

Wie  ein  Fluss,  so  hat  auch  jede  Quelle  ihr  Einzugsge¬ 
biet.  Die  grössten  Quelleii  finden  sich  dort,  wo  Ober¬ 
flächenwasser  fehlen  oder  doch  nur  schwach  vertreten 
sind,  so  längs  dem  Fusse  von  Kalkgebirgen  und  besonders 
weit  ausgedehnter  Kalkplateaux,  deren  Zerklüftung  und 
unterirdische  Korrosion  das  Absinken  der  Sickerwasser  in 
die  Tiefe  sehr  erleichtern.  Auf  diese  Weise  entstehen  die 
oft  riesigen  sog.  Stromquellen  (Vauclusequellen,  Kalk¬ 
quellen),  welche  aus  Klüften  oder  Höhlen  austreten  und 
der  leichten  Durchlässigkeit  des  Kalkbodens  wegen  sehr 
beträchtlichen  und  auch  plötzlichen  Volumenänderungen 
ausgesetzt  sind.  So  erreicht  z.  B.  die  Quelle  der  Areuse 
normalerweise  hei  Hochwasser  das  löofache  und  aus¬ 
nahmsweise  sogar  bis  auf  das  öooläche  des  Niederwasser¬ 
standes.  Dabei  zeigt  sich  oft,  dass  neben  der  sehr  verän¬ 
derlichen  Hauptquelle  tiefer  liegende  sog.  Ver  lustquel¬ 
le  n  entspringen,  die  als  konstante  Abflüsse  funktionieren 
und  deshalb  sogar  dann  einen  sehr  gleichmässigen  Erguss 
haben,  wenn  die  Hauptquelle  sehr  schwach  geworden  ist. 
Bei  Hochwasser  hingegen  stellen  sich  in  der  Nähe  der 
Hauptquelle  aus  sonst  trockenen  Spalten  entspringende 
lieber flussquel  len  ein  (z.  B.  der  «Rio  qui  saute», 
eine  Ueberflussquelle  der  grossen  Quelle  von  Lcs  Avants 
oherhall)  Montreux,  die  nur  bei  starker  Schneeschmelze 
und  Regenwetter  in  Tätigkeit  tritt).  Stromquellen  sind  z.B. 
die  Quellen  der  Areuse  (La  Doux)  und  der  Noiraigue  im 
Neuenhurger  Jura,  sowie  zahlreiche  Quellen  der  Kalkalpen, 
wie  u.  a.  der  sog.  «Schleichende  Brunnen»  im  Muotathal, 
der  mit  den  Wässern  des  Höllloches  in  Verbindung  steht. 

Die  Regelmässigkeit  in  der  Wasserführung  einer 
Quelle  steht  in  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  der 
Ausdehnung  des  Einzugsgebietes ;  viel  bestimmender  ist 
aber  die  mehr  oder  minder  grosse  Ausdehnung  der  im 
Gebirgsinnern  vorhandenen  Hohlräume  und  ganz  be¬ 
sonders  das  Vorhandensein  einer  gut  filtrierenden  Schicht. 
Daher  kann  eine  sehr  konstante  Quelle  auch  fast  immer 
als  vermutlich  sehr  rein  bezeichnet  werden. 
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Nach  der  Art  und  Weise,  wie  Quellen  austliessen,  las¬ 
sen  sich  Spaltquellen,  welche  direkt  aus  Spalten  kom¬ 
men,  und  Schichtquellen,  welche  längst  einer  Schicht¬ 
fuge  zwischen  undurchlässigem  Mergel  und  durch¬ 
lässigem  Kalkfels  austreten,  unterscheiden. 

Gewisse  Quellen,  deren  Einzugsgebiet  sehr  klein 
ist  oder  deren  sehr  bedeutende  Verlustquellen  nicht 
sichtbar  sind,  versiegen  bei  lang  anhaltendem 
trockenem  Wetter  vollständig;  es  sind  dies  die  so- 


Ausnahme  der  Alkalisalze,  sehr  wenig  löslich  sind,  finden 
sie  sich  in  der  Mehrzahl  der  Wässer  immer  nur  ver¬ 
hältnismässig  schwach  vertreten.  Am  bedeutendsten  er¬ 


gen  annten  H  u  n  g  e  r  b  r  u  n  n  e  n . 


Umgekehrt  gibt  es 


in  den  Alpen  wieder  Quellen,  welche  nur  während 
der  Sommerhitze  fliessen,  weil  sie  durch  schmel¬ 
zendes  Eis  oder  Firnschnee  gespiesen  werden 
(Sommer  quellen) ;  eine  solche  ist  z.  B.  die  grosse 
Quelle  des  Serenbaches  am  Walensee,  die  mit  einem 
prächtigen  Wasserfall  über  die  Felswand  herab¬ 
stürzt.  Im  tiefer  gelegenen  Land  sind  Quellen  vor¬ 
handen,  die  nur  im  Frühjahr  zur  Zeit  der  Schmelze 
des  winterlichen  Schnees  fliessen  (Frühlings¬ 
quellen).  Ein  Beispiel  hierfür  bildet  die  Quelle  der 
Cascade  de  la  Mothe  im  Waadtland. 

Aus  Kalk  austretende  Quellen  sind  selten  gut 
filtriert,  können  aber  sehr  reines  Wasser  liefern, 
sobald  sie  ein  hoch  gelegenes  und  unbewohntes 
Sammelgebiet  haben.  Gut  filtriertes  Quellwasser  ist  immer 
klar.  Es  gibt  auch  Quellen,  welche  sich  periodisch,  be¬ 
sonders  bei  Volumenzunahme,  trüben,  was  davon  herrührt, 
dass  Sand  und  Schlamm  von  der  Oberfläche  mitgerissen 
werden.  Gewisse  Quellen  sind  immer  trüb,  weil  sie  sehr 
lösliches  unreines  Gestein  durchfliessen,  so  z.  B.  der  Mehl¬ 
bach  bei  Kerns,  welcher  unreinem  Gips  entspring-t. 

Thermalquellen  entstehen,  wenn  Sickerwasser  sehr 
tief  in  die  Erdrinde  eindringt  und  mit  einer  gewissen  Ge¬ 
schwindigkeit  wieder  an  die  Oberfläche  gelangt.  Fände- 
das  Aufsteigen  an  diese  nicht  schneller  statt  wie  das 
Absinken,  so  würde  sich  das  Wasser  wieder  auf  die  mitt¬ 
lere  Bodentemperatur  an  der  Oberfläche  abkühlen  und 
somit  nicht  thermalen  Charakter  annehmen  können. 
Thermalquellen  sind  in  der  Schweiz  nicht  häufig.  Im 
Flachland  erklärt  sich  ihr  Auftreten  aus  dem  Vorhanden¬ 
sein  von  Spalten  oder  Verwerfungen,  durch  welche  das 
W  asser  aus  der  Tiefe  senkrecht  aufsteigt  (z.  B.  die  Ther 
men  von  Baden  und  diejenigen  von  Yverdon).  Im  Gebirge 
treten  die  Tbermen  dagegen  meist  am  Fuss  oder  an  den 
Gehängen  sehr  hoher  Gräte  hervor.  Weil  im  Gebirgsin- 
nern  (gleich  wie  in  der  Tiefe)  hohe  Temperatur  herrscht, 
kann  also  hier  auch  horizontal  austretendes  Wasser  ther¬ 
mal  sein  (Leuk,  Lavey). 


Stromquelle  der  Noiraigue  im  Val  de  Travers  (Neuenburger  Jura). 


scheinen  in  dieser  Hinsicht  die  Calcium-,  Magnesium- 
und  Ei se nkarbonate,  deren  Löslichkeit  beim  Vorhan¬ 
densein  von  gasförmiger  Kohlensäure  zunimmt,  wie  dies 
z.  B.  bei  den  Quellen  von  Scbuls  der  Fall  ist.  In  Gegenden, 
wo  sich  Gips lager  befinden,  ist  das  Wasser  mit  dieser 
Substanz  beladen,  die  es  zwar  zum  Waschen  der  Wäsche 
untauglich  macht,  ihm  jedoch  den  Charakter  als  gutes 
Trinkwasser  keineswegs  nimmt.  Die  Alkali  salze  im  ei¬ 
gentlichen  Sinne  sind  in  den  Salzscbichten,  wie  z.  B.  in 
Bheinfelden,  Bex  etc.,  vorhanden  und  geben  da,  wo  sie 
vom  ^Vasser  in  grösserer  Menge  gelöst  werden,  Anlass  zu 
industrieller  Ausbeutung.  Schwefel  tritt  in  Form  von 
Schwefelwasserstoff  in  den  Quellen  von  Leuk,  Schlnznach, 
Lavey  etc.  auf.  Alle  übrigen  Elemente  sind  stets  nur  sehr 
schwach  vertreten,  so  z.B.  das  Jodin  Saxon,  das  Arsen 
im  bündnerischen  Val  SInestra  und  das  Bor  (in  Gestalt 
von  Borax)  in  den  Thermen  von  Baden.  Als  Bikarbonat 
das  seine  Anwesenheit  einem  Ueberschuss  von  Koblen- 
säuregas  verdankt,  erscheint  das  Eisen  häufig  in  den 
sog.  Säuerlingen,  die  ebenfalls  als  Heilquellen  verwendet 
werden . 

Die  Schweiz  führt  nur  sehr  wenig  Mineralwasser  aus, 
während  im  Gegenteil  zahlreiche  Flaschen  auswärtiger 
Mineralwasser  eingeführt  werden,  die  vielfach  auch  in 
unserm  Lande  sellist  gleichwertig’  zu  erhalten  wären. 


B.  MINERAL-  UND  THERMALQUELLEN. 


I.  Allgemeine  Betrachtungen. 

Auf  ihrem  unterirdischen  Lauf  durch  Gesteinsschichten 
von  sehr  verschiedenartiger  Zusammensetzung  beladen 
sich  die  Wässer  mit  den  Mineralsubstanzen,  denen  sie  auf 
diesem  Wege  begegnen.  Da  aber  diese  Substanzen,  mit 


II.  Mineralquellen. 

Da  die  Mineralquellen  einzig  in  therapeutischer  Hin¬ 
sicht  Bedeutung  haben,  muss  sich  eine  rationelle  Klassifi¬ 
kation  anf  diejenigen  aktiven  Elemente  gründen,  die  die 
Art  ihrer  Verwendung  bedingen.  Die  cheraische  Analyse 
belehrt  nns  wohl  über  die  Qualität  und  die  Quantität 
der  im  Wasser  gelösten  Substanzen,  muss  sieb  aber  mit 
Bezug  auf  die  Art  und  Weise  der  Gruppierung  der  ver¬ 
schiedenen  Elemente  auf  blosse  Vermutungen  besebrän- 
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3.  Eigentliche  Mineralwüsser. 


Die  eigentlichen  Mineralwässer  lassen  sich 
nach  dem  Vorwiegen  der  in  ihnen  enthaltenen  thera¬ 
peutischen  Elemente  folgendermassen  gruppieren  : 
erdige  Mineralquellen,  alkalische  Quellen,  Eisenquellen, 
Schwefel  Wässer  und  salinische  Quellen. 


ken.  Vom  praktischen  Gesichtspunkte  aus  können  wir  fol¬ 
gende  Klassifikation  der  Wässer  aufstellen: 

I.  Trinkwasser. 

Um  trinkbar  und  für  alle  häuslichen  Verrichtungen 
tauglich  zu  sein,  darf  das  Wasser  nicht  über  o,5  gr  ge- 


bei  Frauenfeld;  wieder  andere  enthalten  zu  gleicher  Zeit 
kohlensauren  Kalk  und  Gips,  wie  die  Quellen  des  Lauren- 
zenbades  (17,5  °C.)  und  des  Fisibachhades  im  Aargau. 
Von  erdig  -  alkalischen  Wässern  seien  genannt  die¬ 
jenigen  von  Henniez,  Osterfingen  und  des  Dettlinger- 
hades.  Rein  alkalisch  ist  das  Wasser  des  Rosenlaui- 
bades  bei  Meiringen.  Sie  können  auch  schwache 
Eisenwässer  sein,  besonders  dann,  wenn  sie  aus  Sumpf¬ 
gebieten  oder  stagnierenden  Tümpeln  und  Weiern 
in  vertorftem  Boden  kommen. 


a)  Erdige  Mineralquellen. 


Grosse  Stromquellen  des  Räzliberges  (Siebenbrunnen)  im  obersten 
Siinmenthal  (Quellen  der  Simme). 

öster  Mineralsuhstanz  enthalten.  Dieses  Verhältnis  wird 
aber  oft  mehr  oder  weniger  überschritten,  da  das  Wasser 
schon  bei  ganz  kurze  Zeit  währendem  Kontakt  mit  dem 
Boden  das  Maximum  dessen,  was  es  zu  lösen  im  Stande 
ist,  in  sich  anfnehmen  kann.  So  enthält  es  fast  immer 
kohlensauren  Kalk  und  kohlensaure  Magnesia  in  sehr  ge¬ 
ringen  Mengen,  sowie  hie  und  da  auch  etwas  Gips  (schwe¬ 
felsauren  Kalk)  und  Eisenkarbonat.  Wenn  der  Gips  in 
stärkerem  Verhältnis  (2-8  0/00)  auftritt,  nennt  man  das 
Wasser  «hart»  Es  kann  dann  znm  Kochen  und  Waschen 
deshalb  nicht  mehr  gut  verwendet  werden,  weil  es  die 
Seife  zersetzt.  Als  die  reinsten  Trinkwässer  gelten  im  all¬ 
gemeinen  diejenigen,  die  aus  Granithoden  kommen  und 
deshalb  mir  wenig  Gelegenheit  haben,  sich  mit  Kalk-  oder 
Magnesiumsalzcn  etc.  zu  beladen. 


Sehr  stark  vertreten  sind  in  dieser  Gruppe  diejenigen 
Wässer,  die  einen  bedeutenden  Gehalt  an  schwefel¬ 
saurem  Kalk  (Gips)  aufweisen.  Sie  entspringen  an 
zahlreichen  Stellen  und  kommen  hauptsächlich  aus  der 
Gips-  und  Anhydritdecke,  welche  die  Grundlage  der 
Präalpen  bildet  (Bex,  Villeneuve,  Monthey,  Territet, 
Ufer  des  Thnnersees  etc.).  Eine  andere  Gruppe  enthält 
Gips,  kohlensauren  Kalk  und  —  als  besonders  charak¬ 
teristischen  Bestandteil  —  lösliche  Magnesiumsalze  (Chlorid 
und  Sulfat)  zu  gleicher  Zeit.  Diese  Quellen  finden  sich 
namentlich  in  denjenigen  Formationen,  die  der  lösenden 
Tätigkeit  der  Sickerwässer  abwechselnd  Gips  und  Dolomit 
darbieten  und  so  die  Entstehnng  von  löslicher  schwefel¬ 
saurer  Magnesia  begünstigen,  die  ans  der  kohlensauren 
Magnesia  des  Dolomites  sich  bildet.  Wir  nennen  die  Quelle 
(von  Bellerive  bei  Delsberg,  die  Therme  von  Weissenburg 
27  °  G.),  das  Wasser  des  .Alpbades  bei  Sissach  und  die 
Thermen  von  Leukerbad  (bis  5i  °  C.).  Endlich  gibt  es 
noch  zugleich  kalk-  und  magnesiumhaltige  W^ässer,  die 
sich  durch  das  Vorhandensein  von  sehr  seltenen  Sub¬ 
stanzen  auszeichnen,  wie  z.  B.  die  ihre  therapeutischen 
Eigenschaften  dem  Jodgehalt  verdankende  Therme  von 
Saxon  (28  °  C.). 


2.  Indifferente  Wüsser. 

Die  hinsichtlich  der  Zusammensetzung  der  in  ihnen  ge¬ 
lösten  Salze  zwischen  dem  Trinkwasser  und  den  sog. 
Mineralwässern  stehenden  indifferenten  Wässer  kön¬ 
nen  thermal  oder  auch  von  gewöhnlicher  Temperatur  sein. 
Sie  finden  zuweilen  Anwendung  als  den  Appetit  anregen¬ 
de  und  die  Verdauung  befördernde  Mittel  («Fressquellen»). 
Sie  sind  entweder  speziell  kalkhaltig,  wie  z.  B.  die  Quel¬ 
len  des  Römerhades  bei  Zofingen,  von  Schwarzenberg 
(im  Aargau)  und  die  5  Thermalquellen  von  Pfäfers  (28- 
38  °C.),  oder  dann  zugleich  kalk-  und  magnesiumhaltig  : 
Wengibad,  Girenhad  (am  Fuss  des  Bachtel),  Stammheim 


h)  Die  alkalischen  Quellen 

im  eisrentlichen  Sinne  zeichnen  sich  durch  ihren  Gehalt 
an  Alkalimetallen  (Natrium,  Kalium,  Lithium)  in  Form 
von  Bikarbonaten  aus.  \Wnn  sie  mit  Kohlensäure  beladen 
sind,  enthalten  sie  häufig  auch  noch  Eisen-,  Magnesium- 
und  Calciumkarlionat  in  Lösung.  Hierher  gehören  die  Na- 
tron([uelle  des  Karstenloches  bei  Trogen,  die  Thermen 
von  Brigerbad  (3o  °  C.)  und  von  Bovernier  (21  °  C.)  über 
Martigny,  die  drei  Quellen  von  Passugg  und  endlich  die 
zwei  Quellen  von  Tarasp-Schuls,  welch  letztere  nament¬ 
lich  durch  ihren  Reichtum  an  Kochsalz  und  die  konstante 
Anwesenheit  einer  starken  Menge  von  Borax  charakteri¬ 
siert  erscheinen.  In  die  nämliche  Gruppe  lassen  sich  ferner 
noch  die  Quellen  von  Sassal  bei  Chur  einreihen. 


MINERAL-  UND  THERMALQUELLEN  -  GASQUELLEN 


c)  Eisenquellen 

können  das  Eisen  entweder  als  durch  einen  Ueberschuss 
an  Kohlensäure  gelöstes  Karbonat  oder  dann  als  Sulfat 
enthalten,  in  welch  letzterem  Falle,  namentlich  in  aus  Torf¬ 
mooren  kommenden  Wässern,  auch  das  Vorhandensein 
von  Sulfaten  des  Nickel  und  Kobalt  festgestellt  worden 
ist.  Therapeutisch  werden  die  Eisenwässer  bloss  dann  ver¬ 
wendet,  wenn  sie  das  Eisen  in  Gestalt  von  Bikarbonaten 
enthalten.  Als  nebensächliche  Bestandteile  sind  oft  noch 
Calcium  und  Magnesium  in  Form  von  Sulfaten  oder  Kar¬ 
bonaten,  sowie  Natriumbikarbonat  nachgewiesen.  Man 
unterscheidet  demnach  : 

1)  Erdige  Eisenquellen  mit  Sulfaten,  wie  Mor- 
gins  über  Monthey  (Wallis),  Lenk  im  Simmenthal;  St. 
Peter,  Val  d’Urezza,  Vals,  Andeer,  Tenigerbad,  Silvaplana 
und  San  Bernardino  (alle  im  Bündnerland) ;  ^Ghampery 
(Wallis)  und  Charmey  (Freiburg). 

2)  Erdige  Eisenquellen  mit  Karbonaten.  Hier 
herrschen  Calcium-  und  Magnesiumbikarbonate  vor  und 
findet  sich  in  sehr  geringen  Mengen  immer  auch  Eisen¬ 
karbonat.  Solche  Wässer  sind  sehr  zahlreich,  haben  aber 
meist  nur  lokale  Bedeutung.  Manche  kommen  aus  Torf¬ 
mooren,  wie  z.  B.  die  Quelle  des  Moosbades  (Uri)  und  die¬ 
jenige  von  La  Brevine  im  Neuenburger  Jura. 

3)  Erdig-alkalische  Eisenquellen.  Sie  unter¬ 
scheiden  sich  von  der  vorhergehenden  Gruppe  dadurch, 
dass  der  Gehalt  an  gelöstem  Eisenkarbonat  stärker  sein 
kann  und  sie  ausserdem  noch  alkalische  Bikarbonate  ent¬ 
halten.  Als  Beispiele  mögen  Fideris  (im  Prätigau),  Pas- 
sugg,  Castiel  im  Schanfigg,  Rotenbrunnen  im  Domlescbg, 
die  Donatusquelle  von  Solls  in  der  Scbynscblucht,  St. 
Moritz  und  die  berühmten  Quellen  von  Schuls  genannt 
sein.  Hierher  gehören  auch  die  durch  ihren  Gehalt  an  Ar¬ 
senik  ausgezeichneten  Quellen  des  bündnerischen  Val  Si- 
nestra.  Zahlreiche  Eisenquellen,von  denen  aber  nur  wenige 
wirklich  benutzt  werden,  finden  sieb  im  Tessin.  Ein  Vitriol¬ 
wasser  ist  die  Quelle  von  Scerina  am  Ufer  des  Brenno 
(Kanton  Tessin),  die  auf  den  Liter  Wasser  0,325  gr  Eisen¬ 
sulfat  (Vitriol)  enthalten  soll. 

d)  Schioefelwässer 

enthalten  den  Schwefel  in  Gestalt  von  Schwefelwasserstoff 
und  sind  am  charakteristischen  Geruch  dieses  Gases  leicht 
zu  erkennen.  Daneben  finden  sieb  auch  noch  alkalische 
Schwefelverbindungen,  sowie  Calcium-  und  Magnesium¬ 
salze.  Solche  Quellen,  die  zugleich  gipshaltig  sind,  tre¬ 
ten  nicht  selten  auf ;  Bains  de  l’Alliaz  über  Clärens, 
Bains  de  l’Etivaz,  Bad  Montbarry  (im  Greierz)  und  Sebwarz- 
seebad,  Gurnigelbad,  Heilbad  an  der  Lenk,  Schwefelberg¬ 
bad,  Leissigen,  Lostorf,  Sebinznaeb,  Alvaneu,  Le  Prese 
(im  Puseblav).  Andere  Scbwefelwässer  sind  arm  an  Calci¬ 
umsalzen,  wieder  andere  (z.  B.  die  Therme  von  Lavey  mit 
02°  C.)  reich  an  schwefelsaurem  Natrium,  und  noch  an¬ 
dere  endlich  weisen  eine  sehr  kleine  Menge  von  Eisen  auf. 

e)  Salinische  Quellen. 

Sie  zeichnen  sich  aus  durch  das  Vorhandensein  von  lös¬ 
lichen  Chloriden  und  Sulfaten,  von  denen  sie  sehr  ver¬ 
schiedene  Mengen  enthalten  können.  Diese  Quellen  lassen 
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sich  je  nach  der  Natur  des  vorherrschenden  Salzes  in  fol¬ 
gende  Gruppen  ordnen : 

i)  Kochsalzquellen  (auch  muriatische  Quellen  ge¬ 
nannt).  Hierher  gehören  vor  allem  diejenigen  Quellen,  aus 
denen  Kochsalz  gewonnen  wird,  wie  z.  B.  in  Bex  und 


Der  «Rio  qui  sauten, 

Ueberflussquelle  der  grossen  Quelle  von  Les  Avants  ob  Montreux. 
(Links  unten  entspringt  der  nämlichen  Spalte  eine  jetzt  ge-  , 
fasste  Verlustquelle.  Die  Hauptquelle  liegt  etwa  in  halber 
Höhe  zwischen  der  Ueberfluss-  und  der  Verlustquelle). 

Rheinfelden.  Die  durch  salzreiche  poröse  Felsschichten 
zirkulierenden  unterirdischen  Wässer  beladen  sich  mit  ge¬ 
lösten  Salzen,  treten  auf  künstlichem  (Pumpwerke)  oder 
natürlichem  Wege  mehr  oder  weniger  damit  gesättigt  zu 
Tage  und  werden  zwecks  Gewinnung  von  Kochsalz  durch 
Kristallisation  in  den  «  Salinen  »  konzentriert.  Die  nach  der 
Auskristallisation  des  Kochsalzes  als  Nebenprodukt  ge¬ 
wonnene  Soole  enthält  zahlreiche  salinische  Substanzen 
und  findet  in  besondern  Heilbädern  Verwendung. 

2)  Scbwefelsalzwässer  enthalten  in  verschiedenen 
Mengen  hauptsächlich  die  abführenden  Natrium-  und 
Magnesiumsalze  (Birmensdorfer  Bitterwasser).  In  diese 
Gruppe  gehören  auch  die  Thermen  von  Baden  (47  °  C.), 
obwohl  ihr  Gehalt  an  leicht  löslichen  Salzen  nicht  be¬ 
trächtlich  ist.  Wie  es  scheint,  weisen  sie  daneben  noch 
gewisse  Mengen  von  Borax  und  Lithium  auf. 


III.  Gasquellen. 

Wie  es  Quellen  gibt,  die  den  Ki’eislauf  des  Wassers 
zwischen  der  Atmosphäre  und  dem  Meer  vermitteln,  gibt 
es  aueb  Luft-,  bezw.  Gasquellen,  indem  die  atmosphäri¬ 
sche  Luft  ebenfalls  in  den  Klüften  des  Bodens  und  der  Fels- 
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arten  zirkuliert.  Daneben  bestehen  aber  auch  noch  Quellen 
von  bestimmten  Gasen,  die  sich  im  Erdinnern  bilden  und 
in  Gestalt  von  Ausströmungen  an  den  Tag  gelangen.  So 
die  Kohlensäurequellen  oder  Motetten  (z.  B.  Coltura- 
Felix),  die  die  Nähe  des  unterirdischen  Laufes  eines  stark 
sauren  Mineralwassers  anzeigen.  Einer  der  Schächte  des 
Salzwerkes  Bex  ist  beständig  mit  diesem  Gas  angefüllt,  wie 
auch  einer  der  Gänge  der  sog.  Grotte  aux  Fees  hei  Saint 
Maurice  von  einem  Luftzug  durchstrichen  wird,  in  dem 
die  Lichter  erlöschen.  An  verschiedenen  Orten,  wie  z.  B. 
im  Rickentunnel,  beobachtet  man  ferner  Ausströmungen 
von  Grubengas  (Methylwasserstoff),  das  von  der  Zer¬ 
setzung  der  Kohle  (Steinkohle,  Braunkohle  etc.)  unter  dena 
Einfluss  hoher  Temperaturen  in  der  Tiefe  des  Erdinnern 
herrührt.  Schwefelwasserstoffgas  entströmt  stellen¬ 
weise  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Schwefelquellen 
(z.  B.  im  Salzbergwerk  Bex).  Es  hat  keinerlei  technische 
Bedeutung,  sondern  wird  bloss  als  eine  Unannehmlichkeit 
empfunden. 


IV.  Unterirdische  Wässer  früherer  Erdepochen. 

Die  feste  Erdrinde  ist  zu  jeder  Zeit  der  Schauplatz  der 
Tätigkeit  von  Sickerwässern  gewesen  und  muss  im  Laufe 
der  geologischen  Epochen  wie  heute  von  solchen  Sicker¬ 
wässern  und  unterirdischen  Quellläufen  durchzogen  ge¬ 
wesen  sein.  Die  nämlichen  Vorgänge  der  Korrosion  und 
Sedimentation,  wie  sie  von  den  unterirdischen  Wässern 
jetzt  noch  vollzogen  werden,  haben  auch  schon  früher 
jedesmal  dann  stattgelünden,  wenn  ein  Teil  der  Erd» 
Oberfläche  sich  aus  dem  Wasser  hoh  und  landfest  wurde- 
Von  dieser  einstigen  Wasserzirkulation  im  Erdinner, 
zeugen  noch  zahlreiche  verschiedenartige  Sedimente.  Di 
unreinen  Kalksteine  werden  von  solchen  Wässern  zer¬ 
fressen  und  schlagen  Eisenoxyd  oder  gelhen  Oker  (Tone 
Bolus)  nieder,  der  unter  dem  Namen  der  «  Terra  rossa  , 
bekannt  ist.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  in  den  juras¬ 
sischen  und  Neokomschichten  des  Juragehirges  das  Auf¬ 
treten  jener  Taschen  von  eisenhaltigem  Ton  (Bolus), 
der  die  sog.  Bohnerzbildung  charakterisiert  und  Spalten, 
Kamine  oder  auch  durch  die  Erosion  geschaffene  Hohl¬ 
räume  der  ehemaligen  Erdoberfläche  bis  tief  ins  Geliirgs- 
innere  ausfüllt.  Da  das  jetzige  Juragebirge  während  der 
ganzen  Zeit  der  ohern  Kreide  und  des  Eozän  Festland 
war,  lassen  sich  diese  unter-  und  oberirdischen  Bildungen 
durch  die  damals  lebhaft  tätigen  Kräfte  der  subterranen 
Erosion  leicht  verstehen.  Einen  Beweis  für  die  Gleich¬ 
zeitigkeit  beider  Bildungen  mit  den  genannten  Erd¬ 
epochen  bilden  die  Tierreste,  die  man  in  diesen  Taschen 
und  Höhlungen  aufgefunden  hat.  Neben  dem  Bolus  ent¬ 
halten  die  Bohnerzablagerungen  noch  erhsenförmige  Kon¬ 
kretionen,  d.  h.  das  den  Kalkpisolithen  von  Karlsbad 


analoge  Bohnerz,  dessen  Entstehung  thermalen  Eisen¬ 
säuerlingen  zugeschriehen  werden  muss. 

Die  gewöhnlichen  Quellen  und  die  stark  minera  sehen 
Thermen  der 
geologischen 
V orzeit  haben 
aber  auch  noch 
die  Entstehung 
von  zahlreichen 
Mineralsekre¬ 
tionen  veran¬ 
lasst,  die  die 
Wände  der  von 
diesen  Wässern 
durchzogenen 
Klüfte  ausklei¬ 
den.  Aus  sol¬ 
chen  Sekretionen 
entwickelten  sich 
nach  und  nach 
Gänge  und  Ge¬ 
oden  von  kristal¬ 
lisierten  Minera¬ 
lien,  wie  Calcit, 

Quarz  (Ame¬ 
thyst)  ,  Barytin , 

Zölestin,  Pyrit 
etc.,  die  gleich 
den  heutigen  sta¬ 
laktitischen  Ab¬ 
lagerungen  kal¬ 
ten  Mineralwässern  ihre  Entstehung  verdanken.  Im  Granit- 
und  Gneisgebirge  füllten  dageg’en  die  unterirdisch  zirku¬ 
lierenden  Mineralwässer,  die  meist  thermal  gewesen  sein 
müssen,  dieaufsteigenden  KaminemitMetallsekretionen  aus, 
wie  z.  B.  Blende,  Bleiglanz,  Kupferkies  und  Goldkies,  denen 
sich  noch  eine  ganze  Menge  von  Schwefel-,  Kohlenstoff-  und 
Sauerstoffverbindungen  anreihen  Hessen.  Dadurch  enlsian- 
den  die  die  verschiedensten  Muttergesteine  durchsetzenden 
Ei'.zgänge.  Besonders  reich  an  solchen  Ausscheidungen  der 
ehemaligen  unterirdischen  Wässer  sind  die  Walliser-  und 
Bündneralpen.  Eine  noch  ausgeprägtere  Wirksamkeit 
haben  die  unterirdischen  Wässer  zuweilen  dadurch  aus¬ 
geübt,  dass  sie  neue  chemische  Verbindungen  an  Ort  und 
Stelle  der  vorher  vorhandenen  Felsarten  schufen.  Hierzu 
genügt  die  Tätigkeit  der  Gebirgsfeuchtigkeit,  die  langsam 
auch  durch  das  dichteste  Gestein  sickert,  vollkommen. 
Auf  diese  Weise  können  sich  Kalk-  und  Dolomitsedimente 
in  Zinkkarbonate  oder  -sulfate  umwandeln.  Eine  ähnliche 
Pseudomorphose  Hess  die  Mineralsubstanz  der  Schalen, 
Skelette  etc.  von  Fossilien  zu  Kieselsäure,  Pyrit,  Phos¬ 
phaten  etc.  werden.  Oft  sind  die  Schalen  auch  einfach  auf¬ 
gelöst  (Steinkerne  der  Fossilien)  oder  auch  nachträglich 
durch  ein  anderes  Mineral  ersetzt  worden. 


Fälle  des  Serenbaches 
am  Nordufer  des  Walensees. 
(Sommerquelle.) 
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2.  FLÜSSE 


A.  ALLGEMEIINE  BETRACHTUNGEN 

Das  oberflächlich  abfliessende  Wasser  vereinigt  sich  mit 
den  Ouellergüssen  und  bildet  so  Bäche,  Flüsse  und  Ströme. 
Die  grosse  Veränderlichkeit  im  Volumen  der  Ober¬ 
flächengewässer  wird  durch  den  immerwährenden  Wech¬ 
sel  der  atmosphärischen  Einflüsse  bedingt. 

Bei  lang  andauerndem  Regenmangel  werden  Bäche  und 
Flüsse  fast  ausschliesslich  durch  Ouellwasser  gespi('sen  ; 
sind  die  Quellhäche  konstant,  so  nimmt  auch  das  Volumen 
des  oberflächlichen  Wasserlaufes  nur  sehr  langsam  ab. 

Flüsse,  deren  Nährgehiet  in  den  Alpen  liegt,  werden 
ausserdem  noch  durch  die  sommerliche  Schneeschmelze 
in  den  Firn-  und  Gletschergehieten  beeinflusst;  sie  haben 
den  ganzen  Sommer  über  Hochwasser,  während  ihr  äus- 
serstes  Niederwasser  im  Laufe  des  Winters,  gewöhnlich 
im  Februar  eintritt.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den 
aus  dem  Jura  und  dem  Mittelland  stammenden  Gewässern, 
die  vorzugsweise  im  Laufe  des  Sommers,  d.  h.  bei  anhal¬ 
tend  trockenem  Wetter,  Niederwasser  führen,  aber  dem 
reduzierenden  Einfluss  anhaltender  Kälte  während  der 
Wintermonate  ebenfalls  unterliegen.  Es  kann  sich  bei 
ihnen  somit  zweimal  im  Jahr  Hochwasser  und  zweimal 
Niederwasser  ein  stellen. 


Der  Spreitenbach  bei  Lachen  (am  Obern  Zürichsee) 
vor  der  Verbauung. 


Regulierende  Einflüsse  sind  ein  sehr  langer  oberirdischer 
Flusslauf  und  das  Vorhandensein  grösserer,  in  einen  Fluss¬ 
lauf  eingeschalteter  Seebecken.  In  der  Nähe  der  Gletscher 
und  Firnfelder  sind  die  Bäche  und  Flüsse  sogar  täglichen 
Volumenveränderungen  unterworfen,  indem  das  Abschmel¬ 


zen  am  Tage  schneller  vor  sich  geht  als  des  Nachts. 

ludern  die  Thäler  sich  immer  tiefer  einschneiden  oder 
seitlich  auskolkcn,  gelangen  gewaltige  Schuttmassen  in 
den  Unterlauf,  wodurch  dieses  Gebiet  gefährdet  wird. 
Dies  hat  Veranlassung  zu  künstlichem  Eingreifen  ge¬ 
geben,  nämlich  zu  den  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
mit  Erfolg  ins  Werk  gesetzten  Flusskorrektionen, 
durch  welche  zahlreiche  drohende  Erosionswirkungen  , 
Rutschungen  und  ganz  besonders  die  daraus  erfolgenden 
Ueberschwemmungen  verhindert  worden  sind.  Wo  grös¬ 
sere  Seebecken  zur  Verfügung  standen,  wurden  die 
viel  Geschiebe  führenden  Flüsse  in  dieselben  eingeleitet, 
worauf  man  zur  Ermöglichung  der  Entsumpfung’  der  an¬ 
liegenden  Alluvialebenen  das  Niveau  der  betreffenden  Seen 
im  nötigen  Masse  tiefer  gelegt  hat.  Der  Zweck  von  Ver- 
hauungsarbeiten  ist  ein  sehr  verschiedener,  jenachdem 
man  den  Ober-  oder  den  Unterlauf  eines  Flusses  im  Auge 
hat.  Dort  muss  die  zu  starke  Böschung  des  Flussbettes  ge¬ 
mildert  werden,  damit  die  erosive  Kraft  sich  abschwächt. 
Dieses  Ziel  wird  durch  die  Erstellung  von  Thalsperren 
erreicht,  die  dem  Wasser  einen  senkrechten  Fall  ermög¬ 
lichen  und  zugleich  die  Böschung  der  zwischen  ihnen 
gelegenen  Segmente  der  Wasserrinne  verflachen.  Daneben 
wird  das  Bachbett  beiderseits  auch  noch  der  Länge  nach 


Der  Spreitenbach  bei  Lachen  (am  Obern  Zürichsee) 
nach  der  Verbauung. 


ausgemauert,  wodurch  der  seitlichen  Erosion  (Unterhöhlen 
und  Abreissen  der  Ufer)  Einhalt  getan  werden  soll. 

Im  Unterlauf  der  Flüsse,  wo  das  Gefälle  allgemein  zu 
schwach  ist,  handelt  es  sich  dagegen  darum,  dasselbe  zu 
verstärken.  Man  erreicht  diesen  Zweck  durch  Abschneitlon 
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von  Flussschlingen,  d.  h.  durch  sog.  Durchstiche,  die  die 
Länge  des  Wasserlaufes  verkürzen.  Um  dann  das  Hinter¬ 
land  den  periodischen  Ueberschwemmungen  zu  entziehen, 
werden  dem  Flusslauf  entlang  Dämme  gezogen.  Die  durch 
Arbeiten  ähnlicher  Art  erzielte  Beschleunigung  der  Ge¬ 
schwindigkeit  des  Wasserabflusses  zielt  nicht  bloss  auf 
eine  schnellere  Fortführung  der  Wassermassen  zu  Hoch¬ 
wasserzeiten  hin,  sondern  soll  auch  zur  Wegschaff'ung 
des  Geschiebemateriales  dienen,  das  die  Nebenadern  in  den 
gemeinsamen  Sammelkanal  hinaus  verfrachten. 

Betrachten  wir  das  Sammelgebiet  eines  Flusses,  so 
zeigt  sich  dasselbe  aus  einem  ausserordentlich  verzweig¬ 
ten  System  von  Rinnsalen  zusammengesetzt,  welche  nach 
ihrer  respektiven  Vereinigung  jeweilen  immer  grössere 
Wassermassen  führen.  Benachbarte  Flussgebiete  dringen 
ol't  zackenartig  ineinander  hinein. 

Es  ist  weiterhin  zu  bemerken,  dass  die  oberflächliche 
Abflussrichtung  sich  nicht  notwendigerweise  mit  der¬ 
jenigen  der  unterirdischen  Gewässer  zu  deeken  braucht. 

Die  Bodenfläche  der  Schweiz  verteilt  sich  auf  vier 
Flussgebiete,  nämlich : 

Das  Rheingebiet,  dessen  Gewässer  zur  Nordsee  abfliessen  ; 
Das  Rhonegebiet,  dessen  Gewässer  dem  westlichen  Mittel¬ 
meer  zufliessen  ; 

Das  Pogebiet,  dessen  Gewässer  dem  östlichen  Mittelmeer 
zufliessen  ; 

Das  Inngebiet,  dessen  Gewässer  sich  ins  Schwarze  Meer 
ergiessen. 

Die  Wasserscheiden  der  drei  ersten  Gebiete  haben  einen 
gemeinschaftlichen  Punkt  am  St.  Gotthard,  wo  Reuss, 
Rhone  und  Tessin  entspringen.  In  ähnlicher  Weise  stossen 
Rhein-,  Inn-  und  Pogebiet  am  Septimer  zusammen. 

Das  Rheingebiet  ist  das  bei  weitem  ausgedehnteste, 
indem  es  fast  des  ganzen  Areales  der  Schweiz  ein¬ 
nimmt.  Das  Rhonegebiet  umfasst  ungefähr  i/g,  das  Po¬ 
gebiet  i/i2  das  Inngebiet  1/22  dieses  Areales. 

B.  FLUSSGEBIETE 
1.  Rheingebiet. 

Der  Rh  ein  1  ist  einer  der  grössten  europäischen  Ströme. 
Seinem  Gebiet  gehört  auch  der  grösste  Teil  der  Schweiz  an. 
Allgemein  üblich  ist  die 

Einteiliwg  des  Rheinlaufes 

in  Ober-,  Mittel-  und  Niederrhein.  Der  Oberrhein  reicht 
von  den  Quellen  bis  Basel,  der  Mittelrhein  von  Basel 
bis  Bingen  und  der  Unterrhein  von  da  bis  zu  seiner 
Mündung  in  die  Nordsee.  Die  Länge  der  gesamten  Strom¬ 
linie  wird  auf  1820  km,  das  ganze  Stromgebiet  auf  224  4oo 
km2  berechnet.  Für  unsere  Zwecke  fällt  bloss  der  Ober¬ 
rhein  als  der  eigentlich  schweizerische  Abschnitt  des 
Stromes  in  Betracht. 

Einige  Zahlenangaben  sollen  zunächst  die 
Grössenverhältnisse 

(Flusslängen  und  Flussgebiete)  des  Rheinstromes  im  Ver- 

'  Der  Name  «Rhein»  muss  aus  der  keltischen  Wurzel  rew=  das 
Fliessende,  d.h.  «Fluss»,  hergeleitet  werden.  Die  Italiener  schreiben 
Ueno,  die  Franzosen  Rhin^  die  Niederländer  Rijn^  die  Engländer 
Rhine. 


gleich  zu  denjenigen  einiger  anderer  Gewässer  der  Schweiz 
veranschaulichen.  (Die  Längen  verdanken  wir  gefl.  Mitteil¬ 
ungen  des  eidg.  hydrometrischen  Bureaus  in  Bern,  während 
die  Zahlen  für  die  Flnssgebiete  ältern  und  allerdings  noch 
revisionsbedürftigen  Berechnungen  entnommen  sind). 


Länge 

Flussgebiet 

km 

kmä 

Rhein  bis  zur  Grenze  bei  Basel 

875 

27  867  \ 

Rhone  bis  Chancy  .... 

202 

6790  J 

^  s 

'w 

Tessin  bis  Langensee  .  . 

88 

8875  f 

(D 

Inn  bis  zur  Grenze  .... 

91 

I  717  l 

2 

Rambach  im  Münsterthal  . 

16 

—  1 

<D 

0) 

ri  ü 

Rhein  bis  zur  Aaremündung 

3i  I 

8680  / 

S  CO 

..c 

0 

Aare . 

282 

17  442 

Reuss . 

i54 

3411 

Linth-Limmat . 

i35 

2  4i4 

Saane  . 

126 

I  882 

Orbe-Zihl . 

126 

3  io4 

Thur . 

122 

1 788 

Es  fallen  also  ziemlich  genau  2/3  oder  fast  der 
Schweiz  auf  das  Rheingebiet,  in  dem  aber  die  Aare  so 
sehr  überwiegt,  dass  ihr  Gebiet  über  2/3,  das  Rheingebiet 
ohne  die  Aare  nur  etwa  Qj  der  Schweiz  umfasst.  Dagegen 
ist  die  Aare  nach  unsern  Zahlen  etwas  kürzer  als  der 
Rhein  bis  zur  Vereinigungstelle  beider  Flüsse.  Bisher  war 
man  hierüber  freilich  gegenteiliger  Meinung,  indem  die 
Länge  der  Aare  zu  280  und  diejenige  des  Rheins  bis 
Waldshut  zu  274  km  angenommen  wurde.  Ueber  die  mitt¬ 
lere  Wasserführung  beider  Flüsse  können  leider  noch 
keine  ganz  zuverlässige,  neuere  Zahlen  mitgeteilt  werden 
(vergl.  hierüber  auch  die  Tabelle  Lauterburgs  am 
Schlüsse  unserer  Betraehtung  über  die  «Flüsse»).  Als 
Minimum  gibt  das  eidg.  hydrometrische  Bureau  für  den 
Rhein  (bei  Waldshut)  iio  m^  und  für  die  Aare  i5o  m^ 
per  Sekunde  an.  Die  Maxima  scheinen  annähernd  das 
2ofache  dieser  Minima  zu  betragen,  da  bei  Basel  die  mini¬ 
male  Wasserführung  des  Rheins  (ohne  die  Wiese)  sich 
auf  280  m3,  die  maximale  dagegen  auf  5355  ms  per  Se¬ 
kunde  (vor  der  Juragewässerkorrektion)  beläuft.  Von 
der  Aaremündung  an  abwärts  hat  der  Flusslauf  einen 
beständigeren  Charakter  als  oberhalb  des  Bodensees, 
wo  er  einem  wirklichen  Gletscherstrom  gleicht. 

Die 

Grenzen  des  Rheingebietes 

sieht  man  in  ihren  Einzelheiten  am  besten  auf  guten 
Karten  nach  (vergl.  Karte  IX  im  Atlas).  Es  umfasst  die 
nördl.  und  nordöstl.  Abdachung  der  Schweiz  und  grenzt 
im  S.  an  die  Gebiete  des  Inn,  des  Po  und  der  Rhone. 
Während  die  Wasserscheide  in  ihrem  zentralen  Teil  der 
nördl.  Alpenkette  folgt,  biegt  sie  östl.  und  westl.  davon 
weit  nach  S.  aus  und  drängt  sich  hier  nahe  an  das 
Becken  des  Genfersees  (Leman).  Dagegen  nimmt  dem 
Jura  entlang  das  Rhonegebiet  die  g’anze  W.-  und  NW.- 
Abdachung  ein.  Am  schweizerischen  Rheingebiet  beteili¬ 
gen  sich  alle  Kantone,  ausgenommen  Genf;  Wallis  (am 
Sanetsch-  und  am  Gemmipass)  und  Tessin  (am  Gotthard¬ 
pass  und  im  Val  Cadlimo)  allerdings  mit  nur  sehr  kleinen 
Flächen.  Von  der  Waadt  fällt  schon  etwa  die  Hälfte,  von 
Grauhünden  mehr  als  die  Hälfte  (60  0/0)  ins  Gebiet  des 
Rheins,  während  ihm  die  Kantone  Freihurg,  Neuenburg 
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und  Bern  (über »  90  :;0/o) 
last  ganz,  alle  übrigen 
Kantone  ganz  angehören. 


I.  Dek  Rhein. 

Wir  zerlegen  den  Lauf 
des  Rheins,  den  drei  phy- 
siographischen  Hauptab¬ 
schnitten  der  Schweiz  ent¬ 
sprechend,  in  einen  al¬ 
pinen  ,  mittelschweize¬ 
rischen  und  jurassischen 
Teil.  Der  alpine  Teil 
reicht  von  den  Quellen 
bis  zum  Bodensee,  der 
mittelschweizerische 
(oder  molasseländische) 
Teil  von  da  bis  SchafF- 
hausen  und  der  j  u  r  a  s- 
s  i  s  c  h  e  Teil  endlich  bis 
Basel.  Der  mittelschwei- 
zerische  Teil  wird  also  fast 
ganz  vom  Bodensee  (inkl. 
Untersee)  eingenommen. 

a)  Der'  alpine  Teil  des 
Rheins. 

Das  Stamm  land  des 
Rheins  ist  Graubünden, 
wo  sich  sein  Wurzelge¬ 
flecht  verzweigt.  Bei  Rei¬ 
chenau  vereinigen  sich  die 
beiden  Hauptquellstränge, 
der  Vorder-  und  der  Hin¬ 
terrhein,  um  vereint  zu¬ 
nächst  noch  auf  eine  kurze 
Strecke  die  Längsthalrich¬ 
tung  des  erstem  fortzu¬ 
setzen,  dann  aber  bald  in 
die  Ouerthalrichtung  nach 
N.  umzuhiegen.  Gegen  die 
Tiefe  des  Churer  Rhein¬ 
thaies  konvergieren  alle 
Gewässer  des  hündne- 
rischen  Rheingehietesvom 
Oheralppass  bis  zum  Sil¬ 
vrettagletscher. 

a)  Vorderrhein.  Als 
Quelle  gilt  der  2344  hoch 

in  einer  Bergnische  ge¬ 
legene  Tomasee  am  Badus. 
Der  AusHuss  des  Sees 
nimmt  seinen  ^Veg  durch 
eine  kleine  Schlucht,  die 
auf  die  weite  Hochfläche 
der  Alp  Palidulscha  führt. 
Hier  gesellt  sich  ihm  der 
Abfluss  der  Lais  de  Siarra 
zu,  worauf  er  nach  2,5  km 


Uebersichtskarte  des  schweizerischen  Rheingehietes. 
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langem  Lauf  am  Fuss  der  Oberalp  in  1710  m  sein  Längs- 
ihal  erreicht  (Gefalle  auf  dieser  Strecke ;  634  m  oder 
250/0).  Dieses  zerfallt  geologisch  in  drei  Abschnitte:  der 


erste  reicht  bis  Trans  und  liegt  in  kristallinen  und  halb¬ 
kristallinen  Schiefern,  der  zweite,  Strecke  Truns-llanz,  ist 
tief  in  Verrucano  und  der  dritte,  his  Reichenau,  fast  ganz 
in  den  Schuttberg  des  prähistorischen  Flimser  Bergsturzes 
(52  knV  Fläche  und  i5  000  Mill.  ms  Volumen)  einge¬ 
schnitten. 

Das  Gebiet  des  Vorderrheins  ist  asymmetrisch  gebaut, 
indem  die  Hauptllussrinne  hart  an  die  steil  aufgerichtete 
Tödikette  gedrängt  erscheint,  während  die  Haupikämme 
der  Medelsergruppe  und  mehr  noch  die  der  Adulagruppe 
weiter  vom  Rhein  abstehen.  Daher  sind  die  linksseitigen 
ZulUisse  alle,  sehr  kurz  und  hrausende  Wildhäche :  Bach 
des  Val  Strim,  Acletta-,  Rusein-,  Ferrera-,  Flum-,  Sether¬ 
und  Laaxerbach,  Flem  mit  der  Aua  da  Mulins,  Bach  des 
Lavoitobels.  Die  rechtsseitigen  Zuflüsse  sind,  soweit  das 
Gotthardmassiv  nach  0.  reicht,  ehenlälls  noch  nicht  sehr 
lang.  Sie  werden  sämtlich  noch  als  «Rheine»  hczeichnet 
und  nach  den  von  ihnen  durchflossenen  Thälern  unter¬ 
schieden  :  Cornera-,  Nalpser-,  Medelser-  und  Somvixer- 
rhein.  Die  grössten  Zuflüsse  des  Vorderrheins  sind  der 
Glenner  (aus  dem  Lugnez)  und  die  Rabiusa.  Jener  ent¬ 
steht  aus  dem  Vriner-  und  Valserrhein  und  durchtobt  in 
seinem  Unterlauf  eine  enge  und  tiefe  Schlucht,  deren 
Wände  (Bündnerschiefer)  grossenteils  in  stetig  ahrutschen- 
der  Bewegung  begriffen  sind.  Die  oft  verheerend  aus  der 
Schlucht  hervorhrechenden  Schlammströme  haben  grosse 
Verbauungen  hei  Ilanz  nötig  gemacht.  Noch  grossartiger 
ist  die  Schlucht  der  aus  dem  Safienthal  kommenden  Ra¬ 
biusa  (mit  der  Carnusa),  die  wie  die  Rheinschlucht  in  ihrem 
untersten  Teil  ebenfalls  in  die  Flimser  Bergsturzmasse  ein¬ 
geschnitten  ist. 

b)  Der  Hinterrhein  bildet  in  vielen  Dingen  einen  Ge¬ 
gensatz  zum  Vorderrhein.  Verwandtschaftliche  Züge  sind 
der  gemeinsame  alpine  Wildwassercharakter,  sowie  der 
asymmetrische  Bau  der  beiden  Flussgebiete.  Von  den 
Gegensätzen  fallen  namentlich  die  verschiedenen  Richtungs¬ 
und  Gefällsverhältnisse  auf.  Das  Vorderrheinthal  ist  ein 
reines  Längsthal,  das  Hinterrheinthal  setzt  sich  aus  Längs¬ 


und  Ouerthal  zusammen.  Jenes  zeigt  nur  undeutlichen, 
dieses  in  Rheinwald,  Schanis  und  Domleschg  sehr  ausge¬ 
prägten  Stufenbau.  Die  berühmten  grossen  Schluchten 
Grauhündens  finden  sich  fast  alle  im  Gebiet  des 
Hinterrheins  (Viamala,  Rofna,  Ferrera,  Schyn,  Stein 
oh  Tiefenkastel,  Bergünerstein,  Züge).  Der  weitern 
^Trzwcigung  des  Hinterrheingebietes  entspricht 
auch  eine  grössere  geologische  Mannigfaltigkeit. 
Der  Hinterrhein  neigt  ferner  mehr  zu  Ueber- 
schwernmungen  als  der  Vorderrhein,  und  zwar  in¬ 
folge  seines  vorherrschenden  Verlaufes  im  Bündner¬ 
schiefer,  tler  ihm  bei  andauernden  Regengüssen 
aus  zahlreichen  Wildbachrunsen,  vor  allem  aus  der 
Nollaschlucht,  gewaltige  Schlamm-  und  Schutt¬ 
massen  zu  führt. 

Der  Hinterrhein  entspringt  in  dem  weiten  Eis¬ 
revier  von  Zapport,  speziell  am  Paradiesgletscher, 
der  Zunge  des  Rheinwaldfirns.  Kaum  ist  er  hier 
in  22 iG  rn  aus  dem  Glelschertor  getreten,  so  erhält 
er  von  rechts  die  Abflüsse  des  Zapportgletschcrs, 
der  zusammen  mit  dem  Rheinwaldfirn  den  gewal¬ 
tigen  Gehirgszirkus  vom  Hochberghorn  über  das 
Rheinwaldhorn  zum  Marscholhorn,  einen  der  gröss¬ 
ten  und  schönsten  der  Schweiz,  fast  ganz  in  das  blen- 
dendweisse  Kleid  moränenfreier  Eismassen  hüllt.  Der 
Hinterrhein  durchbraust  nun  zwei  kleine  Schluchten  und 
erreicht  schon  nach  2  km  in  i85o  m  Höhe  den  Thalboden 
des  Rheinwald,  der  bis  zum  Eintritt  in  die  Rofna  (bei  der 
Sufner  Schmelze  i34om)  22  km  lang  ist.  Die  Seitenbäche 
sind  alle  noch  sehr  klein,  aber  schon  hier  kommt  der 
längste,  der  Arcuebach  bei  Nufenen,  von  rechts.  Die  oberste 
Thalstrecke  liegt  im  Adulagneis,  die  Strecke  von  Hinter¬ 
rhein  bis  Sufers  im  Bündnerschiefer.  Nun  folgt  die  in 
Gneisporphyr  eingeschnittene  Rofnaschlucht  und  in  ihr 
die  Umbiegung  des  Thaies  nach  N.  Dann  tritt  wieder 
Bündnerschiefer  auf,  der  nun  his  ans  Ende  des  Hinter- 
rheinthales  anhält. 

In  etwas  abgerundeten  Zahlen  kann  man  die  mittlere 
Höhe  des  Rheins  im  Rheinwald  zu  i520  m,  in  Schams  zu 
g3o  m  und  im  Domleschg  zu  64o  m  angeben,  so  dass  also 
in  der  Rofna  ein  Höhenunterschied  von  etwas  über  3oo  m 
und  in  der  Viamala  ein  solcher  von  gegen  200  m  über¬ 
wunden  wird.  Rofna  und  Viamala  zeigen  alle  Erschei¬ 
nungen  gewaltiger,  sehr  tief  und  eng  eingeschnittener 
Erosionsschluchten  mit  ausserordentlich  steilen,  zum  Teil 
senkrechten  und  üherhängenden,  bald  glatten,  bald  ge¬ 
rippten  und  von  seitlichen  Rinnen  gefurchten  Wänden, 
mit  Erosionskesseln,  Vorsprüngen  und  Nischen,  mit  Glet¬ 
scherschliffen  und  geglätteten  Buckeln,  welch  letztere  be¬ 
weisen,  dass  diese  Schluchten  schon  von  den  Gletschern 
der  Eiszeit  angetroffen  und  benutzt  wurden. 

Das  eigentliche  Ueherschwemmungsgebiet  des  Hinter¬ 
rheins  ist  das  Domleschg.  Früher  schlich  der  Strom,  be¬ 
laden  mit  seinen  eigenen  Geschieben  und  mit  denen  seiner 
Zuflüsse,  insbesondere  der  zu  Zeiten  wütenden  Nolla, 
träge,  vielarmig  geteilt  und  bald  dahin,  bald  dorthin  ge¬ 
worfen,  zwischen  seinen  immer  höher  wachsenden  Ab¬ 
lagerungen  hin.  Es  musste  künstlich  durch  Geradclegung 
zwischen  ungeheuren  Steindämmen  und  anderweitige  Ver¬ 
bauungen,  insbesondere  in  dem  schwierigen  und  lange 
Zeit  aller  menschlichen  Anstrengung  spottenden  Gebiet 
der  Nolla,  nachgeholfen  werden.  Gleichzeitig  sucht  man 
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mit  gutem  Erfolg  die  Flächen  rechts  und  links  des  regu¬ 
lierten  Flusslaufs  wieder  für  die  Kultur  zu  gewinnen,  in¬ 
dem  man  einen  Teil  der  Gewässer  in  die  durch  Querdämme 
abgeteilten  Parzellen  leitet  und  hier  ihren  fruchtbaren 
Schlamm  ahsetzen  lässt. 

Die  direkten  Zuflüsse  des  Hiuterrheins  sind  nicht  zahl¬ 
reich.  Hervorzuheben  sind  in  erster  Linie  der  Averser- 
rhein  und  die  Albula,  die  beide  von  rechts  kommen. 

Der  nach  oben  schön  baumförmig  verzweigte  Averser- 
r  h  e  i  n  oder  Averserbach  (mit  dem  Reno  di  Lei  und  dem 
Madriserrhein)  entwässert  die  Thalschaft  Avers,  ist  20  km 
lang  und  umfasst  ein  Einzugsgebiet  von  261  km^.  Er 
entspringt  in  3o4o  m  am  Pizzo  Piolt  und  mündet  durch 
die  grossartige  Ferrerasch lucht  2  km  südl.  Andeer. 

Die  Albula,  die  zusammen  mit  der  Julia  (Oberhalb¬ 
steinerrhein)  und  dem  Davoser  Landwasser  dem  Hinter¬ 
rhein  alle  Gewässer  der  nordwestl.  Abdachung  der  Albula- 
kette  vom  Septimer  bis  zum  Flüelapass  zuführt,  ist  36  km 
lang  und  umfasst  ein  Einzugsgebiet  von  pSo  km^  (Albula 
selbst  33 1,  Julia  325,  Landwasser  294  km^).  Sie  entspringt 
am  Albulapass  in  2070  m,  passiert  unterhalb  Bergün  die 
steilwandigc  Schlucht  des  Bergünersteins  und  schliesst  hei 
Filisur  ihren  Oberlauf  ab.  Von  da  bis  Tiefenkaslel  weilet 
sich  das  Thal  der  Albula,  die  hier  oberhalb  des  Bades  Al- 
vaneu  von  rechts  in  pSS  m  das  22  km  lange  Davoser  Land¬ 
wasser  und  bei  Tiefenkastel  von  links  in  83p  m  die  aus  der 
Vereinigung  des  Julier-  und  Seplimerbaches  entstehende 
und  das  Stufenlhal  des  Obcrhalbsteins  entwässernde  Julia, 
zwei  beinahe  ebenso  ])eträchtliche  Wasseradern  wie  sie 
selbst,  empfängt.  Von  Tiefenkaslel  an  tritt  sie  in  die 


Solisbrücke  in  der  Schynschlucht. 
(Albulafluss  zwischen  Tiefenkastel  und  dem  Domleschg.) 


grossartige  Erosionsschlucht  des  Schyn  ein,  durch  den 
jetzt  ausser  der  berühmten  Strasse  auch  die  Albulabahn 
führt  (Brücken  von  Solis).  Bei  der  Zollhrücke  vereinigt 
sich  die  Albula  in  662  m  Höhe  mit  dem  Hinterrhein. 


Von  den  linksseitigen  Zuflüssen  sei  ausser  der  bei  Thusis 
mündenden  Nolla  nur  noch  die  etwas  hinter  Zillis  im 
Schams  mündende  Rabiusa  (oder  Fundognbach)  genannt, 
die  den  grössten  Teil  der  linken  Thalseite  von  Schams 
entwässert. 

Die  eben  erwähnte  Nolla  (etwa  i3  km  lang)  ist  einer 
der  schlimmsten  Wildbäche  der  Alpen.  Sie  entsteht  aus 
zahlreichen  Quelladern  (Schwarze  Nolla  und  Weisse  Nolla) 
am  Piz  Beverin  und  hat  sich  zwischen  diesem  und  dem 
Heinzenberg  in  den  Bündnerschiefern  eine  breite  und  tiefe 
Rinne  ausgewaschen.  Der  Wildbach  ist  nun  durch  eine 
vorzügliche  Totalverbauung  unschädlich  gemacht. 

Zum  Schluss  dieses  Abschnittes  mögen  noch  einige  ver¬ 
gleichende  Zahlen  über  Vorder-  und  Hinterrhein  zusammen¬ 
gestellt  werden : 


Vorderrhein 

Länge  70,5  km 

Gefälle  1768  m  oder  26  0/00 
Flussgebiet  1513,676  kmä 


Hiriterrhein 


61,5  km 

i63o  m  oder  26,5  »/oo 
1692, 663  km2. 


Die  niedrigste  am  Vorderrhein  beobachtete  Wasser¬ 
führung  betrug’  liei  Reichenau  (am  27.  Januar  i8p8)  10, p8 
m3  und  die  grösste  Wassermenge  etwa  ii5o  ms,  am  Hin¬ 
terrhein  hei  Rotenhrunnen  (Januar-März  i8p8)  ii,pom=i 
resp.  i45o  m^.  Der  Vorderrhein  treibt  bei  Reichenau  die 
Mühle  von  Farsch.  Dem  Hinlerrhein  entnimmt  bei  Thusis 
eine  Calciumkarbidfabrik  das  nötige  Triebwasser.  An  der 
Albula  baut  die  Stadt  Zürich  gegenwärtig  das  grossartige 
Albulawerk,  das  sie  mit  Kraft  und  Licht  versorgen  soll. 

Vorderrhein  und  Hinterrhein  vereinigen  sich  bei  Reiche¬ 
nau,  wo  das  ungestüme  Zusammenprallen  der  oft  schwar¬ 
zen  Fluten  des  letztem  mit  dem  grünen  Wasser  des 
erstem  einen  eigentümlichen  Kontrast  bildet.  Von  hier  an 
abwärts  fliesst  der 

vereinigte  Rhein 


zunächst  noch  in  der  Längsthalrichtung  des  Vorderrheins, 
biegt  dann  aber  von  Chur  an  immer  mehr  nach  links  ah, 
so  dass  bis  in  die  Gegend  von  Sarg’ans  ein  grosser,  nach  W. 
geöffneter  Bogen  entsteht.  Bis  Landquart  bildet  das  Rhein¬ 
thal  die  Grenze  zwischen  dem  Jura-  und  Kreidegebirge  des 
Calanda  und  dem  Bündnerschiefer  (Flysch)  der  Hochwang¬ 
kette.  Dann  folgen  links  bis  Sargans  die  nummuliten- 
führenden  Glarnerschiefer,  während  rechts  die  Bündner¬ 
schiefer  noch  bis  nahe  Maienfeld  anhalten.  Der  Fläscher- 
berg  besteht  wieder  aus  Jura  und  Kreide. 

Von  Reichenau  bis  Sargans  ist  der  flache  Thalboden  von 
Rheinkiesen  aufgeschüttet,  zwischen  denen  der  Fluss  un¬ 
ruhig  hin-  und  herpendelt,  soweit  er  nicht  künstlich  in 
Fesseln  geschlagen  ist.  Die  schöne  Haldenlandschaft  von 
Reichenau  bis  Maienfeld  ist  das  Erzeugnis  des  von  der 
Bergwand  heruntergekommenen  Gehänge-  und  Bach¬ 
schuttes.  An  Zuflüssen  erhält  der  Rhein  auf  dieser  Strecke 
von  rechts  die  Plessur  und  die  Landquart,  die  beide  gröss¬ 
tenteils  dem  nordostbündnerischen  Schiefergebiel  ange¬ 
hören. 

Die  Plessur  ist  der  Fluss  des  Schanfigg,  das  sie  in 
seiner  ganzen  Länge  durchzieht.  Sie  entspringt  am  Aroser 
Rothorn  in  2720  m  und  vereinigt  sich  bei  Langwies  mit 
dem  Fondeierbach,  sowie  in  der  Mündungsschlucht  mit 
der  aus  dem  Thal  von  Churwaiden  kommenden  Rabiusa. 
Im  Gebiet  der  Stadt  Chur  (Mündung  in  558  m)  ist  sie 


78 


DIE  SCHWEIZ 


kanalisiert  und  mehrmals  überbrückt.  Durch  das  ganze 
Schanfigg’  von  Langwies  an  abwärts  erscheint  die  Fluss¬ 
rinne  als  ein  tief  eingeschnittener,  kanonartiger  und  viel¬ 
fach  gewundener  Graben  ohne  irgend  welche  nennenswerte 
Erweiterung.  Die  Plessur  hat  ein  starkes  Gefälle  und  ist 
ein  echtes  Wildwasser. 

Die  das  Prätigau  entwässernde  Landijuart  (45  km 
lang)  hat  auf  der  grössten  Strecke  ihres  vielfach  ver¬ 
bauten  Laufes  ebenfalls  Wildbachcharakter.  Sie  entspringt 
mit  mehreren  Ouellarmen  (Sardasca-  und  Vereinahach) 
im  Silvrettamassiv  in  rund  2440  m  und  erhält  aus  dem 
Rätikon  und  Hochwang  zahlreiche  kleine  Nebenadern 
(Mönchalphach  von  links  und  Schlappinbach  von  rechts, 
Schanielen-,  Schrau-  und  Taschinesbach  von  rechts,  Fide- 


Erosionsschlucht  der  Tamina  hinter  Ragaz. 


riser-,  Furner-,  Jenazer-  und  Schrankenbach  von  links). 
Der  Fluss  verlässt  das  Prätigau  durch  die  enge  «  Klus  » 
und  durchzieht  dann  bis  zur  Mündung  (in  621  m)  noch 
auf  eine  6  km  lange  Strecke  die  ganze  Breite  des  Rhein¬ 
thaies. 

Der  einzig  nennenswerte  Zufluss  von  links  ist  die 
Tamina  (26  km  lang),  die  zu  oberst  in  dem  12  km  langen 
Calfeisen thal  aus  tler  Vereinigung  der  Schmelzwasser  des 
Sardonagletschers  entsteht,  hei  Vättis,  wo  sie  aus  der  bis¬ 
herigen  Ostrichtung  nach  N.  umhiegt,  den  vom  Kunkels¬ 
pass  herkommenden  Görbshach  aufnimmt  und  nun  ins 
eigentliche  Taminathal  eintritt.  Im  Unterlauf  hat  sie  die 
berühmte  Pfäferser-  oder  Taminaschlucht  gebildet,  die  an 
der  engsten  Stelle  durch  heruntergestürzte  Blöcke,  die  eine 
Naturbrücke  bilden,  vollständig  geschlossen  erscheint. 
Beim  Bad  Pfäfers  beginnt  sich  der  Kanon  zu  weiten,  wo¬ 
rauf  die  Tamina  in  kanalisiertem  Lauf  den  Bade-  und  Kurort 
Ragaz  durchfliesst  und  zwischen  diesem  und  Maienfeld  in 
5o5  m  mündet.  Zwischen  Vättis  und  Ragaz  erhält  sie  von 


links  aus  den  Grauen  Hörnern  und  von  rechts  aus  dem 
hier  steil  abbrechenden  Calanda  zahlreiche  Wildbäche. 

Die  merkwürdigste  Stelle  des  Rheinthaies  ist  die  grosse 
Thalgabelung  bei  Sargans.  Fast  ebenen  Fusses  gelangt 
man  da  vom  Rhein  hinüber  in  das  Seez-  und  Walensee¬ 
thal.  Diesen  Weg  hat  auch  einmal  der  Rhein  oder  ein  Teil 
desselben  eingeschlagen.  Bekanntlich  nimmt  Alb.  Heim 
an,  es  hätte  ursprünglich  zwei  Rheine  gegeben.  Ein  West¬ 
rhein  wäre  von  Avers  über  Schams-  Domleschg-Kunkels- 
pass-Taminathal  ins  Seez-Walenseethal,  ein  Ostrhein  von 
Oberhalbstein  über  Parpan-Chur-Luzisteig  nach  dem  Boden¬ 
see  geflossen.  Ein  rasch  erodierender  Seitenbach  des  West¬ 
rheins  an  der  Stelle  des  jetzigen  Schyn  hätte  mit  der  Zeit  den 
trennenden  Gebirgsrücken  durchschnitten  und  endlich  den 
Oberlauf  des  Ostrheins  angezapft  und  nach  dem  Westrhein 
abgeführt.  Dafür  rächte  sich  der  Ostrhein,  indem  er  durch 
einen  in  der  Gegend  zwischen  Chur  und  Reichenau  sich 
eingrabenden  Seitenbach  den  Westrhein  zu  sich  ablenkte. 
Die  Thalstücke  Churwalden-Lenzerheide  einerseits  und 
Kunkelspass  andrerseits  waren  damit  lahmgelegt,  konnten 
sich  nicht  weiter  vertiefen  und  sind  zu  hochliegenden  Thal¬ 
wasserscheiden,  Thaltorsen,  geworden.  Der  Umstand,  dass 
der  Uebergang  vom  Rheinthal  nach  dem  Seezthal  so  tief 
eingeschnitten  ist,  deutet  an,  dass  der  vereinigte  Rhein 
lange  Zeit  durch  das  jetzige  Seez-Walenseethal  geflossen 
sein  muss.  Damals  war  der  Gebirgszug  Churfirsten-Alvier- 
kette-Rätikon  noch  nicht  durchbrochen.  Die  von  der  N.- 
Seite  dieses  Gebirgswalles  abfliessenden  Gewässer  sammel¬ 
ten  sich  in  einer  grossen  Hauptader,  der  die  Entstehung 
des  st.  gallisch-österreichischen  Rheinthaies  zuzuschreiben 
ist.  Einem  dieser  Gewässer  gelang  durch  rückschreitende 
Erosion  die  Durchsägung  des  Walles  in  der  Gegend  von 
Trübbach  und  damit  die  Ableitung  des  Rheins  nach 
Norden.  Als  dies  geschah,  müssen  Seez-  und  Rheinthal 
ihre  jetzige  Tiefe  schon  annähernd  gehabt  haben,  denn 
sonst  müsste  die  Thalwasserscheide  bei  Sargans  höher 
liegen  als  es  der  Fall  ist.  Die  grossen  alpinen  Randseen 
waren  ursprünglich  weit  ausgedehnter  als  heute  und  haben 
auch  weiter  in  die  Alpenthäler  hinauf  gereicht,  so  der 
Bodensee  bis  nach  Reichenau,  der  Zürich- Walensee  von 
Baden  bis  Sargans,  wo  er  mit  dem  Rheinthalsee  zusam¬ 
menhing.  Dessen  Zuschüttung  und  zugleich  auch  Ein¬ 
schränkung  auf  seinen  heutigen  Umfang  als  Bodensee  ist 
das  Werk  des  Rheins  und  seiner  Zuflüsse,  besonders  auch 
der  III,  die  alle  beim  Ahschmelzen  der  grossen  diluvialen 
Gletscher  sehr  viel  reicher  an  Wasser  und  Geschieben  ge¬ 
wesen  sein  müssen  als  in  der  Gegenwart. 

Von  der  Tardishrücke  bei  Landquart  bis  zur  Mündung* 
des  Fläscher  Mühlebaches  bildet  der  Rhein  die  Grenze 
zwischen  den  Kantonen  St.  Gallen  und  Graubünden,  dann 
bis  in  die  Gegend  von  Büchel  bei  Rüti  die  Grenze  zwischen 
St.  Gallen  und  dem  Fürstentum  Liechtenstein  und  endlich 
von  da  bis  zur  Mündung  in  den  Bodensee  die  Grenze 
zwischen  St.  Gallen  und  Vorarlberg.  Die  Gesamtlänge  des 
Rheinlaufes  bis  zum  Bodensee  beträgt  gegen  94  km  und 
das  gesamte  Einzugsgebiet  bis  dahin  6622  km^.  An  Zu¬ 
flüssen  erhält  der  Rhein  hier  von  der  Schweizerseite  nur 
kurze  Wald-  und  Sumpfbäche,  wie  den  Azmooser  Mühl¬ 
bach,  den  Sevelen-,  Buchser-,  Simmi-  und  Dürrenbach, 
sowie  die  Unterrheinthaler  Ach.  Jetzt  münden  alle  diese 
Zuflüsse  nicht  mehr  direkt,  sondern  die  ohern  in  den 
Werdenberger  Binnenkanal,  die  untern  in  den  Unterrhein- 
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thaler  Binnenkanal.  Von  rechts  führt  dem  Rhein  die  111 
sämtliche  Gewässer  des  Montafun  zu.  Weiter  sind  von 
rechtsseitigen  Zuflüssen  zu  nennen  der  Frutzhach  aus  dem 
Latternserthal,  dann  die  Dornbirner  Ach  und  die  Bregen¬ 
zer  Ach.  Letzter  zwei  gehen  direkt  in  den  Bodensee,  wo 
diese  ein  eigenes,  ziemlich  weit  hinaus  dringendes  Delta 
bildet. 

In  geologischer  Hinsicht  folgt  dem  Rhein  links  von  der 
Thalenge  bei  Trübbach  bis  nahe  an  Altstätten  eine  Kreide- 
und  Flyschregion  (Churfirsten-Alvierkette  und  Säntisge- 
biet),  dann  bis  zum  Bodensee  Molasse ;  rechts  dagegen  bis 
Nendelen  eine  Triasregion  mit  Flyschsaum  (Rätikon),  dann 
bis  Dornbirn  eine  Kreideregion  und  endlich  bis  zum  Boden¬ 
see  Molasse.  Zwischen  den  beiden  meist  ziemlich  schroff, 
zum  Teil  sehr  schroff  ansteigenden  Bergseiten  bildet  der 
Rhein thalboden  eine  weite  Alluvial-  oder  Schwemmland¬ 
ebene,  die  sich  von  etwa  2  km  bei  Trübbach-Balzers  bis  auf 
12  km  im  untern  Rheinthal  und  i5km  am  Bodensee  ver¬ 
breitert.  Der  Rhein  fällt  hier  auf  der  etwa  64  km 
fangen  Strecke  von  Trübbach  bis  zum  Bodensee  nur 
von  480  m  auf  899  m,  also  kaum  um  i,4  Voo-  Kein 
Wunder,  dass  da  der  Strom,  zwischen  niedrigen 
und  mit  Strauch- und  Buschwerk  bestandenen  Ufern 
fliessend,  bis  zu  seiner  jetzigen  durchgreifenden 
Korrektion  einen  höchst  wirren  und  verwilderten 
Lauf  hatte,  überall  Kies-  und  Sandbänke  ablagerte, 
sein  Bett  und  seine  Ufer  in  gefährlicher  Weise 
erhöhte  und  so  allmählig  einen  Damm  aufbaute, 
in  dessen  Scheitelrinne  er  dahinfloss  und  der  die 
Niederungen  zu  beiden  Seiten  um  viele  Meter  über¬ 
ragte.  Natürlich  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass 
hei  Hochwassern  der  Fluss  oft  genug  seine  selbst 
geschaffenen  Ufer  an  schwächen!  Stellen  durch¬ 
brach  und  diebeidseitigen  Niederungen  unter  grossen 
Verheerungen  überschwemmte. 

Auch  ein  an  und  für  sich  nicht  sehr  ausgedehnter 
Dammhruch  wird  da  gleich  zu  einer  eigentlichen 
Landeskalamität.  So  erwuchs  z.  B.  allein  bei  den 
Einbrüchen  der  Jahre  1868  und  1871  ein  materieller 
Schaden  von  zusammen  4  680  000  Fr.  Frühe  schon  hat 
man  darum  begonnen,  durch  Schutzbauten  die  Gefahren 
zu  vermindern.  Da  aber  diese  Arbeiten  von  den  einzelnen 
Anstössern  je  nach  dem  augenblicklichen  Bedürfnis  und 
ohne  einheitlichen  Plan  ausgeführt  wurden,  kamen  die 
einzelnen  Stücke  in  keinen  richtigen  Zusammenhang  und 
blieben  ohne  durchgreifenden  und  dauernden  Erfolg.  So¬ 
wohl  in  der  Schweiz  als  in  Oesterreich  sah  man  die  Not¬ 
wendigkeit  einer  rationellen,  einheitlichen  Korrektion  des 
Rheins  und  der  Binnengewässer  unter  staatlicher  Mithilfe 
ein.  So  kam  es  denn  nach  mancherlei  Vorarbeiten  seit 
Anfangs  der  60  er  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  zur  Ausfüh¬ 
rung  der  grossen  «Rheinkorrektion»  von  der  st.  gallisch- 
hündnerischen  Grenze  bis  Monstein  bei  Au  auf  eine 
Länge  von  etwa  63  km.  Die  Arbeiten  zogen  sich  mit 
öfteren  Unterbrechungen  durch  etwa  4  Jahrzehnte  hin. 
Nach  den  grossen  Hochwassern  von  1868  und  1871  musste 
die  Korrektion  in  weit  grösserem  Umfang  vorgenommen 
werden,  als  ursprünglich  gedacht  war,  sodass  sie  infol¬ 
gedessen  auf  i5  Mill.  Fr.  statt  auf  8^/2  Mill.  zu  stehen 
kam. 

Allein  auch  so  würde  die  «Rheinkorrektion»  ihren  Zweck 
nicht  vollständig  erreichen,  wenn  nicht  gegen  den  Boden¬ 


see  hin  die  «  Rheinregulierung  »  dazu  käme,  welche  in  der 
Abkürzung  des  untern  Rheinlaufes  durch  Abschneiden  der 
grossen  Flussbögen  (bei  Diepoldsau  und  unterhalb  Brugg) 
besteht  und  einen  rascheren  Wasserablauf,  also  auch  eine 
vermehrte  Stosskraft  des  Wassers  mit  sich  bringen  wird. 
Für  diese  Regulierung  sind  seit  dem  Jahr  1826  eine  Reihe 
von  Projekten  aufgestellt  worden,  und  es  erforderte  lange 
und  höchst  mühsame  Verhandlungen,  bis  endlich  1892 
ein  diesbezüglicher  Staatsvertrag  zwischen  Oesterreich 
und  der  Schweiz  zustande  kam,  der  die  rationelle  Ausfüh¬ 
rung  des  Werkes  sichern  konnte.  Danach  sollen  zwei  grosse 
Durchstiche  erstellt  werden :  i .  der  Fussacher  Durchstich 
von  Brugg  zum  Bodensee  (östl.  an  Fussach  vorbei),  4926  m 
lang  ;  2.  der  Diepoldsauer  Durchstich  zur  Abschneidung 
des  Diepoldsauerbogens,  6i46  m  lang.  Durch  den  erstem, 
der  am  6.  Mai  1900  eröffnet  wurde  und  prächtig  funk¬ 
tioniert,  wird  der  Rheinlauf  um  rund  7,6  km,  durch  den 
letztem  um  rund  2,5  km,  zusammen  also  um  10  km  verkürzt. 


Mit  diesen  zwei  Hauptwerken  stehen  im  Zusammenhang 
diebeidseitigen  Binnengewässerkorrektionen.  Auf  Schwei¬ 
zerseite  reicht  der  nun  fertige  Rheinthalische  Binnenkanal 
von  Sennwald  bis  zur  Mündung  in  den  alten  Rhein  bei 
Brugg  (Länge  26,6  km).  Dazu  kommt  noch  ein  Seiten¬ 
kanal  von  Oberried  bis  Widnau  (Zapfenbach-Krummen- 
seekanal ;  7,5  km).  Durch  sie  werden  sämtliche  Seiten¬ 
gewässer  unterhalb  Sennwald  aufgefangen  und  abgeleitet. 
Ausserdem  dienen  sie  in  hervorragendem  Mass  der  allge¬ 
meinen  Entsumplamg  des  Rheinthals.  Wie  diese  untern 
Gegenden,  haben  auch  die  obern  ihre  Binnengewässer¬ 
korrektionen  erhalten.  Da  finden  wir  den  etwa  6  km 
langen  Sarkanal  (im  Sarganserland),  den  20,8  km  langen 
Werdenberger  Binnenkanal  und  den  Liechtensteiner  Haupt¬ 
kanal.  Alle  diese  Werke  sind  nun  vollendet  oder  der  Voll¬ 
endung  nahe,  ausgenommen  der  Diepoldsauer  Durchstich, 
der  infolge  ganz  ungewöhnlicher  Schwierigkeiten  wieder 
ins  Stocken  geraten  ist. 

Uehrigens  haben  schon  die  bisherigen  Arbeiten  gute 
Früchte  gezeitigt.  Ueberall  ist  der  Grundwasserstand 
gesunken,  so  dass  die  zahlreichen  Ziehbrunnen  des 
Rheinthaies  alle  vertieft  werden  mussten.  Die  Thalebene 
ist  in  frappanter  und  vorteilhafter  Weise  umgestaltet. 
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Man  hat  eingesehen,  dass  es  mit  einer  rascheren  Geschiehe- 
abfuhr  allein  nicht  getan  ist,  sondern  dass  auch  die  Zufuhr 
von  Geschieben  möglichst  vermindert  werden  muss.  Da¬ 
rum  hat  man  auch  längst  angefangen,  den  Rhein  gleich 
an  seinen  Wurzeln  zu  fassen,  d.  h.  die  zahlreichen  Wild¬ 
bäche  des  Quellgebieles  und  der  Zuflüsse  zu  verbauen  und 
damit  die  Geschiebe  zurückzuhalten.  Einzig  im  bünd- 
nerischen  Rheingebiet  sind  wohl  schon  über  loo  solcher 
Wildbachverbauungen  (darunter  auch  an  der  besonders 
gefährlichen  Nolla)  vorgenommen  und  dafür  viele  Millionen 
verausgabt  worden.  Hand  in  Hand  damit  gehen  viele 
NeuaufForstungen.  Rekapitulierend  können  wir  sagen, 
dass  das  grosse  Werk  der  Rheinkorrektion  in  vier  Haupt¬ 
teile  zerfällt: 

1)  Die  Rheinkorrektion  im  engeren  Sinn  durch  Wuhr 
und  Dammbauten  (Einengung  des  Stroms)  auf  63  km  von 
der  Tardisbrücke  bis  zum  Monstein.  Ursprünglich  auf 
8*/2  Mill.  Fr.  devisiert,  kostete  sie  io  Wirklichkeit  i5 
Mill.  Fr. 

2)  Die  Rheinregulierung,  d.  h.  die  Abkürzung  des 
Stromlaufs  mittelst  Durchstichen  zum  Ahschneiden  der 
untersten  grossen  Flussbögen.  Davon  kostete  der  untere 
oder  Fussacher  Durchstich  8  83ooooFr.  (statt  der  devi- 
sierten  6  438  000);  der  obere  oder  Diepoldsauer  Durchstich 
ist  zu  9  169  000  Fr.  devisiert,  wird  aber,  wenn  er  über¬ 
haupt  zustande  kommt,  jedenfalls  auch  verschiedene  Mil¬ 
lionen  mehr  kosten.  Die  Normalisierung  der  Zwischen¬ 
strecke  kostete  980  000  Fr.  (statt  693  000)  und  diejenige 
der  obern  Strecke  bis  zur  Illmündung  2  000  000  Fr.  (statt 
36o  000). 

3)  Die  Rinnengewässerkorrektion  zur  Ableitung  der 
Seitenbäche,  Beseitigung  der  Stauwasser  und  Entsump- 


falls  mehrere  Millionen  kosteten,  dann  auf  der  rechten  Seite 
des  Rheins  die  Vorarlberger  und  die  Liechtensteiner  Bin¬ 
nengewässerkorrektion  mit  wiederum  mehreren  Millionen 
Fr.  Kosten. 

4)  Die  Wildbachverbauung  und  Aufforstung  in  den 
Ouellgebieten  zur  Verminderung  der  Geschiebezufuhr, 
deren  Kosten  natürlich  auch  in  die  Millionen  laufen. 

So  wird  also  das  gesamte  Korrektionswerk  am  Rhein 
auf  weit  über  5o  Millionen  Fr.  zu  stehen  kommen. 

b)  Mittelschweizerischer  Teil. 

Er  umfasst  den  Bodensee  (inkl.  Untersee)  und  die 
Flussstrecke  von  Stein  bis  Schaffhausen.  Der  Bodensee 
zählt  zu  den  grossen  alpinen  Randseen.  Wieder  Genfersee 
liegt  er  ganz  vor  den  Alpen,  ohne  tiefer  in  sie  einzudringen. 
Er  gliedert  sich  in  den  Obersee,  den  Ueberlingersee  und  den 
Untersee.  Seine  gesamte  Flächengrösse  beträgt  rund  54o  km^ 
(genauer  538,482  km^),  wovon  auf  den  Untersee  63  km^  kom¬ 
men.  Seine  Länge  von  Bregenz  bis  Ludwigshafen  am  Ende 
des  Ueberlingersees  beträgt  64  km,  von  Bregenz  bis  Konstanz 
46  km,  seine  Breite  von  Rorschach  bis  Bregenz  20  km, 
etwas  östl.  von  Romanshorn  und  Friedrichshafen  noch 
i4  km  und  im  Ueberlingersee  3-5  km.  Der  sehr  unregel¬ 
mässig  gestaltete  Untersee  ist  von  Gottlieben  bis  Stein  20 
km  lang  und  westl.  der  Insel  Reichenau  5  km  breit.  Der 
Seespiegel  liegt  im  Mittel  398  m  über  Meer  (bei  einer  jähr¬ 
lichen  Schwankung  von  etwas  über  2  m).  Die  grösste 
Tiefe  misst  262  m,  die  mittlere  Tiefe  91,7  m  (für  den  Ober¬ 
see  inkl.  Li  eberlin  gersee  allein  100  m,  für  den  Untersee  28 
m).  Jeder  der  drei  Teile  enthält  eine  kleine  Insel :  der  Ober¬ 
see  Lindau,  der  Ueberlingersee  Mainau  und  der  Untersee 


lüng  des  Bodens.  Davon  kostete  allein  der  Rheinthaler 
Binnenkanal  6100000  Fr.  (statt  3  600  000  Fr.).  Dazu 
kommen  noch  der  Werdenberger  Binnenkanal  und  der 
Sarkanal  (im  Sarganserland)  mit  Seitenkanälen,  die  eben- 


Reichenau,  alle  drei  durch  Brücken,  bezw.  Dämme  mit 
dem  Festland  verbunden.  Ausser  dem  Rhein,  der  Dorn- 
hirner  Ach  und  der  Bregenzer  Ach  erhält  der  Bodensee 
nur  noch  wenige  und  kleine  Zuflüsse.  Davon  sind  etwa 
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c)  Jurassische/^  Teil. 


zu  nennen  die  Goldach  und  Steinach  auf  der  linken,  die 
Argen  und  Schüssen  auf  der  rechten  Seite.  Ein  besonderes 


Der  Rheinfall,  vom  rechten  Ufer  her  gesehen. 

Interesse  gewährt  die  in  das  äussersteEnde  des  Ueberlinger- 
sees  mündende  Hegauer  Ach  dadurch,  dass  sie  hauptsäch¬ 
lich  von  der  Donau  gespiesen  wird.  Die  Ufer  bilden  fast 
rings  um  den  See  ein  sanft  ansteigendes  Gelände  mit  Obst¬ 
gärten,  Weinbergen  und  zahlreichen  Siedelungen.  Auf 
keinem  andern  Schweizersee  herrscht  eine  so  starke  Schiff¬ 
fahrt  wie  hier.  Ausser  den  bei  Rorschach,  Romanshorn, 
Konstanz,  Stein,  Friedrichshafen,  Lindau  und  Rregenz  an 
den  See  stossenden  Eisenbahnen  gibt  es  auch  eine  vollstän¬ 
dige  Gürtelbahn.  Natürlich  kommt  dem  Bodensee,  da  5 
Staaten  an  ihn  grenzen,  neben  einer  vielseitigen  wirt¬ 
schaftlichen  auch  eine  grosse  politische  Bedeutung  zu. 

Bei  Konstanz  verlässt  der  Rhein  als  schöner  geläuterter 
Strom  den  Hauptteil  des  Bodensees,  um  nach  einem 
Lauf  von  nur  4  km  wieder  vom  Untersee  gefangen 
genommen  zu  werden.  Doch  nicht  für  lange,  denn 
gegen  Stein  hin  verschmälert  sich  der  See  schlauch¬ 
artig,  um  dann  den  Strom  endgiltig  zu  entlassen. 

Dieser  wälzt  nun  seine  klargrünen  Fluten  in  mäs- 
siger  Geschwindigkeit  zwischen  anmutigen  Molasse¬ 
landschaften  dahin.  Die  Flussstrecke  Stein-Schaff¬ 
hausen  ist  (ausser  dem  Broyekanal  zwischen  Murten- 
und  Neuenburgersee,  der  Zihl  zwischen  Neuen- 
burger-  und  Bielersee,  sowie  dem  Rhein  bei  Basel) 
zur  Zeit  die  einzige  fahrbare  und  auch  wirklich  von 
Dampfern  belebte  Fluss wasserstrasse  der  Schweiz. 


mende  und  tosende  Bewegung  gerät.  Ein  Kalkriff,  auf 
dem  das  Schloss  Laufen  steht,  drängt  ihn  nach  rechts. 

Von  diesem  Riff  geht  ein  Felsdamm  nach 
dem  gegenüber  liegenden  Dorf  Neuhausen 
quer  durch  den  Strom  und  zwingt  ihn  zu 
dem  gewaltigen,  etwa  i6o  m  breiten  und 
24  m  hohen  Sturz.  Mitten  aus  demselben 
ragt  eine  zackige  Klippe  in  die  Höhe,  die 
den  Fall  in  zwei  Teile  trennt.  Die  Menge 
des  stürzenden  Wassers  beträgt  bei  mitt¬ 
lerem  Hochstand  etwa  700  m^  per  Sekunde, 
kann  aber  auch  auf  unter  100  m®  sinken 
und  auf  über  1000  m^  steigen.  Ein  kleiner 
Teil  des  Rheinwassers  (20  ms  per  Sekunde) 
wird  oberhalb  des  Falles  zu  industriellen 
Anlagen  abgezapft  (Aluminiumfabrik  im 
ehemaligen  Eisenwerk  Laufen,  eine  Wag¬ 
gons-  und  eine  Gewehrfahrik).  Auch 
Schaff'hausen  hat  seine  Wasserwerke  im 
Rhein,  die  aber  dem  Fall  nicht  schaden 
können. 

Vom  Rheinfall  weg  wendet  sich  der 
Strom  bis  zur  Mündung  der  Töss  nach 
SSW.  und  bildet  unterwegs  bei  Rheinau 
eine  grosse  Doppelschlinge  zwischen  den 
bewaldeten  Steilrändern  einer  flachen  Terrassenlandschaft. 
Dann  umfliesst  er,  von  hohen  Sandsteinwänden  in  engem, 
klusartigem  Thal  eingeschlossen,  in  scharfer  Kniebiegung 
den  Buchberg,  dem  auf  der  linken  Flussseite  der  Irchel 
und  Rheinsberg  gegenüber  stehen.  So  gewinnt  er  wieder 
die  W. -Richtung,  die  er  dann  im  ganzen  bis  Basel  beibe¬ 
hält.  Auf  dieser  Strecke  nimmt  er  zunächst  rasch  nach¬ 
einander  die  Thur  (siehe  den  betr.  Abschnitt),  die  Töss 
und  die  Glatt  aus  dem  schweizerischen  Mittelland  und  dann 
die  Aare  auf,  die  ihm  den  grössten  Teil  der  Gewässer  aus 
den  schweizerischen  Nordalpen,  wie  auch  des  Mittellandes 
und  des  Jura  zuführt  und  seine  Wassermasse  mehr  als 
verdoppelt  (siehe  den  betr.  Abschnitt).  Zuletzt  folgen  noch 


Er  reicht  von  Schaff'hausen  bis  Basel.  Gleich  unter¬ 
halb  Schaffhausen  ändert  sich  der  Charakter  des 
Flusses.  Es  beginnt  der  Durchbruch  durch  den  Jura 
und  zwar  sofort  auf  die  grossartigste  Weise  im 
Rhe  in  fall.  Das  erste  Anzeichen  dazu  bildet  ein 
bei  Niederwasser  sichtbarer  Kalkfelsdamm.  Dann  wird 
das  Gefälle  immer  steiler,  das  Felsbett  enger,  die  Klippen 
zahlreicher,  so  dass  der  Strom  in  eine  stürmische,  schäu¬ 


Der  Rheinfall,  vom  linken  Ufer  her  gesehen. 

einige  kleinere  Juraffüsse,  so  die  Sisseln  aus  dem  Aar- 
gauer  Jura,  die  E  r  g  o  l  z  aus  dem  Basler  Jura,  die  B  i  r  s  und 
der  Birsig  aus  dem  Berner  Jura.  Von  den  Schwarzwald- 
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tlüssen  nennen  wir  hier  als  die'  zwei  grössten  nur  die  Wut¬ 
ach  und  die  Wiese. 

Die  T  ö  s  s  entspringt  mit  zwei  Quellarmen  (der  «  Hin¬ 
tern»  und  der  «  Vordem  »  Töss)  im  Bergrevier  des  Zürcher 
Oberlandes.  Die  beiden  Bäche  umfliessen  den  inselartig 
zwischen  ihnen  gelegenen  Tössstock  und  vereinigen  sich 
an  der  Tössscheide  (794  ni),  worauf  der  Fluss  das  SO.- 
NW.  gerichtete  Hauptthal  des  Zürcher  Oberlandes  durch¬ 
zieht,  um  dann  bei  Teufen  in  34 1  m  von  links  zu  münden. 
Länge  von  der  Tössscheide  bis  zum  Rhein  54,2  km,  Ge¬ 
samtgefälle  auf  dieser  Strecke  453  m,  Flussgebiet  429  knV. 
Von  Zuflüssen  sind  zu  erwähnen  die  Kempt  oh  Töss  und 
die  Eulachbei  Wölflingen.  Die  Töss  hat  ihre  Quelle  ander 
Grenze  der  gehobenen  subalpinen  Molasse  und  durchquert 
von  da  aus  die  gesamte  horizontale  Molasse  bis  zur  Rheinli¬ 
nie.  Als  gefährliches  Wildwasser  ist  sie  mit  einem  Kostenauf¬ 
wand  von  bis  jetzt  etwa  6670000  Fr.  verhaut  worden. 
Die  Wasserführung  weist  grosse  Schwankungen  auf. 
Der  Fluss  dient  heute  in  ausgedehntem  Masse  zum  Bcti'ieh 
von  industriellen  Anlagen. 

Die  Glatt  durchfliesst  das  fast  überall  2-4  km  breite 
und  zwischen  den  beiden  parallelen  Höhenzügen  Pfannen- 
stiel-Zürichberg-Stadlerberg  einerseits  und  Bachtel-First- 
Rheinsberg  andrerseits  fast  geradlinig  von  SO.  nach  NW. 
ziehende  Glattthal,das  als  ehemaliges  Stammthal  der  Linth 
aufzufassen  ist.  Die  Glatt  führt  diesen  ihren  Namen  erst  vom 
Ausfluss  aus  dem  Greifensee  an.  Der  Bach  in  der  Axe  des 
Thaies,  die  Mönchaltorfer  Aa,  der  nach  seiner  Richtung 
als  Quelllauf  anzusehen  wäre,  ist  ganz  unbedeutend.  Am 
meisten  Wasser  führt  die  aus  dem  Pfäffiker  See  kommende 
Pfäffiker  Aa  herbei.  Die  Länge  der  Glatt  vom  Greifensee 
bis  zum  Rhein  beträgt  35,8  km,  ihr  gesamtes  Flussgebiet 
4i  I  km2.  Durchschnittliches  Gefäll  vom  Greifensee  bis  zum 
Rhein  2,54  Voo-  Der  Lauf  der  Glatt  ist  bis  zum  Jahr  1895 
mit  einem  Kostenaufwand  von  nahezu  2  575  000  Fr. 
korrigiert  worden. 

Die  Sisseln  entspringt  an  der  Nordflanke  des  östl.  Jura 
und  durchschneidet  mit  ihren  Nebenadern  den  aargau¬ 
ischen  Abschnitt  der  Rheintafel  (Bötzberg).  Das  ganze 
Flusssystem  konvergiert  gegen  Frick.  Mündung  bei  Stein 
in  289  m.  Lauflänge  17  km,  Einzugsgebiet  i35|km2, 

Gefälle  über  7  ®/oo- 

Auch  die  E  r  g  0  1  z  kommt  aus  der  Nordflanke 
des  östl.  Jura  und  durchschneidet  mit  ihren  Neben¬ 
adern  die  Rheintafel.  Sie  entspringt  an  der  Schaf¬ 
matt  und  bildet  im  Basler  Abschnitt  der  Tafel  ein 
ganzes  Netz  von  Erosionsthälern,  die  sich  alle  in 
der  Richtung  auf  Liestal  verbreitern,  unterhalb 
welcher  Stadt  sie  ins  Rheinthal  (275  m)  austritt. 
Gesamtlänge  28  km. 

Die  B  i  r  s  tritt  unterhalb  der  Pierre  Pertuis  als 
Stromquelle  zu  Tage  (765  m),  entwässert  zunächst 
das  Thal  von  Tavannes  und  durchbricht  dann  zwi¬ 
schen  Court  und  Delsberg  die  Ketten  des  Berner  Jura 
senkreeht  zu  ihrer  Streichrichtung.  Von  Delsberg 
an  hat  sie  sich  ein  tiefes  und  landschaftlich  schönes 
Thal  eingeschnitten.  Nachher  durchzieht  sie  als 
friedlicher  Fluss  das  breite  Thal  von  Laufen,  worauf 
sie  in  die  Schlucht  und  den  Zirkus  von  Grellingen 
eintritt,  um  bei  Aesch  das  SO.-  Ende  der  oberrheinischen 
Tiefebene  zu  erreichen  und  dann  bei  Birsfelden  in  260  m 
zu  münden.  Auf  ihrem  über  71  km  langem  Lauf  erhält 


sie  von  links  die  12  km  lange  Trame,  die  bei  Delsberg 
mündende  Sorne  und  die  Lützel  (Lucelle),  von  rechts  den 
Scheltenbach  (Scheulte),  die  Lüssel  (Petite  Lucelle),  sowie 
einige  weitere  Bäche.  Die  Birs  ist  der  bedeutendste 
rein  schweizerische  Jurafluss  (Einzugsgebiet  7 15  km^).  Im 
Wasserstande  stark  schwankend,  führt  sie  bei  Hochwasser 
bis  zu  20  m3  Wasser  per  Sekunde  und  ist  dann  ein  starker 
Strom,  dessen  Ueberschwemmungen  mit  Recht  gefürchtet 
werden. 

Der  B  i  r  s  i  g  gehört  dem  Kanton  Bern,  dem  deutschen 
Ober  Eisass  und  den  Kantonen  Solothurn,  Basel  Land  und 
Basel  Stadt  an.  Seine  Quellen  liegen  nordöstl.  Wolschwiler 
im  Ober  Eisass  und  i,5  km  südwestl.  Burg  im  Kanton 
Bern.  Er  durchfliesst  das  Leimenthal  und  tritt  beim  Zoolo¬ 
gischen  Garten  auf  das  Gebiet  der  Stadt  Basel  über,  wo 
er  in  geschlossenem  Gewölbe  bis  zu  seiner  zwischen  der 
alten  Rheinbrücke  und  dem  Gasthaus  zu  den  Drei  Königen 
gelegenen  Mündung  zieht.  Gesamtlauf  21  km. 

Der  Rhein  selber  durchfliesst  von  Basel  bis  Schaff'hausen 
noch  zwei  verschiedene  Gebiete.  Nachdem  er  im  Rheinfall 
zum  erstenmal  eine  Juraklippe  durchschnitten,  betritt  er 
wiederum  das  Molasseland,  in  dem  er  bis  Kaiserstuhl  ver¬ 
harrt.  Dann  durchschneidet  er  die  sog.  Rhein tafel  zwischen 
Jura  und  Schwarzwald.  Die  Unterlage  bildet  der  Schwarz¬ 
waldgneis,  der  bei  Laufenburg  auf  kurze  Strecke  auch  das 
Flussbett  durchquert.  Darüber  folgen  die  Trias-  und  Jura¬ 
schichten.  Im  Molasseabschnitt  ist  das  Rheinbett  breiter 
und  ausgeglichener  als  im  Gebiet  der  Rheintafel.  Nur  aus¬ 
nahmsweise  kommen  auf  jener  obern  Strecke  Einengungen 
vor,  so  besonders  in  dem  Knie  bei  der  Tössmündung,  wo 
der  Rhein  sich  in  prächtigem  Bogen  zwischen  Molasse¬ 
bergen  hindurchwindet.  Ganz  anders  ist  der  Rheintafel¬ 
abschnitt.  Hier  treten  die  Felsen  bald  von  der  einen,  bald 
von  der  andern  Seite  hart  an  den  Rhein  heran  oder  durch¬ 
queren  ihn  auch  wohl.  Das  Flussbett  wird  enge  und 
steiler,  und  Klippen  ragen  auf  und  hemmen  die  Flut  Das 
sind  die  hier  meist  «Laufen»  genannten  Stromschnellen. 
Drei  solcher  Stellen  fallen  besonders  auf.  Die  erste  ist  der 
«Kleine  Laufen»  etwas  unterhalb  der  Aaremündung,  wo 
der  Jura  einen  Damm  flacher  Platten  in  den  Rhein  hin- 


eintreiht,  die  zweite  der  «Grosse  Laufen»  hei  Laufenhurg'. 
Hier  wird  das  Strombett  am  engsten  und  steilsten  und  am 
meisten  von  Klippen  durchsetzt,  so  das  der  Rhein  sich  mit 
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gewaltigem  Wogensturz  hindurchzwängen  muss.  Dann 
hat  der  Fluss  einige  Zeit  Ruhe  und  beschreibt  unterhalb 
Säckingen  den  grossen  Schwörstadterbogen.  'Bei  Beuggen 
wird  er  zum  drittenmal  gestört,  denn  wiederum  stellen  Ver¬ 
engung,  stärkeres  Gelall  und  Klippen  sich  ein,  die  bis  Rhein- 
t’elden  anhalten.  Diese  Flussstrecke  heisst  «  im  Gewild»  und 
eine  der  Hauptstromschnellen  darin  der  «Höllenhacken». 
Der  «  Stein  bei  Rheinl'elden  »,  eine  stolze  und  historisch  be¬ 
rühmte  Burg’,  steht  auf  einem  grossen  Kalklilock  mitten  im 
Fluss.  Von  da  bis  Basel  bleibt  der  Rhein  ziemlich  unge¬ 
stört.  Dann  verlässt  er  mit  nördl.  Umbiegung  die  Schweiz. 

Auf  dem  ganzen  Abschnitt  von  Schaffhausen  bis  Basel 
stellt  sich  mit  grosser  Konsequenz  die  Erscheinung  ein, 
dass  der  Thalhoden  fast  durchweg  von  mächtigen  Geschic- 
bemassen  gebildet  ist,  durch  welche  der  Fluss  in  tiefem  Ge¬ 
rinne  dahinfliesst.  Bei  näherem  Zusehen  zeigt  sich,  dass  diese 
Massen  eine  Terrasse  bilden,  deren  ebene  Oberfläche  sich 
etwa  3o-35  m  über  den  Flussspiegel  erhebt  und  auch  in  alle 
Seitenthäler  hineinreicht.  Offenbar  waren  diese  Thäler  alle 
einmal  tiefer  als  heutzutage  und  wurden  dann  zu  einer  be¬ 
stimmten  Zeit  gleichmässig  mit  fluvioglazialem  Schotter 
ausgefüllt.  In  diese  ihre  eigenen  Ausfüllungsmassen  nagten 
sich  darauf  die  Flüsse  ihre  heutigen  Rinnen  ein .  An  manchen 
Stellen  ist  es  ihnen  gelungen,  die  Felsunterlage  der  Kies¬ 
massen  wieder  zu  erreichen,  so  dem  Rhein  im  Knie  zwi¬ 
schen  Irchel  und  Buchherg,  bei  Kaiserstuhl,  Kadelburg, 
Laufenburg  und  Rheinl'elden.  Das  sind  vorzugsweise  die 
Stellen  der  Stromschnellen,  der  «  Laufen  »  des  Volksmundes. 

Beim  Einschneiden  in  diese  Schotter  haben  die  Flüsse 
nicht  immer  wieder  ihre  ursprüngliche  Bahn  gefunden. 
Es  kamen  vielmehr  häufig  Flussverlegungen  vor.  So  mag 
der  Rhein  einmal  gegen  Ulm  abgeflossen  sein.  Ein  zweiter 
Abfluss  des  damaligen  Gletschers  muss  auch  aus  der  Ge¬ 
gend  von  Schaffhausen  durch  den  Klettgau  gegen  Walds¬ 
hut  gegangen  sein.  Noch  später  verlegte  der  Rhein  seine 
Marschroute  in  das  Rafzerfeld  und  endlich  in  seine  jetzige 
Rinne  zwischen  Irchel  und  Buchherg.  Die  geologische 
Geschichte  des  Rheins  zeigt  also,  dass  dieser  Fluss  auch 
unterhalb  des  Bodensees  mancherlei  Veränderungen  unter¬ 
worfen  gewesen  ist,  ähnlich  wie  wir  dies  für  seinen  al¬ 
pinen  Teil  erkannt  haben. 

Ueber  die  allgemeinen  Gefällsverhältnisse  des  Rhein¬ 
laufes  mögen  noch  folgende  Zahlen  nähern  Aufschluss 
geben  :  Höhenlage  des  Vorderrheins  am  Fuss  des  Piz 
Badus  2000  m;  Zusammenfluss  mit  dem  Mittel-  oder  Me- 
delserrhein  bei  Disentis  io48  m;  bei  Kästris  677  m,  Rei¬ 
chenau  586  m  und  Haldenstein  552  m  ;  Bodensee  898  m ; 
Schaffhausen  893  m,  Thurmündung  348  m,  Koblenz  (Aare¬ 
mündung)  3i5  m,  Stein  286  m,  Rheinfelden  203  m  und 
Basel  248  m. 

Der  Rhein  und  seine  Zuflüsse  werden  mehr  und  mehr 
zur  Erzeugung  von  Wasserkraft  und  elektrischer  Energie 
benutzt,  wozu  in  den  höher  gelegenen  Gebieten  das  starke 
Gefälle,  im  untern  Lauf  dagegen  die  bedeutenden  Wasser¬ 
mengen  Veranlassung  geben. 

2.  Aare. 

Das  Flussgebiet  der  Aare  *  nimmt  mit  17442  km^,  von 
denen  44^  m-  auf  Gletscher  entfallen,  ^/ü  der  Gesamt- 

•  Der  Name,  latinisiert  Arola.  ist  von  der  wahrscheinlich  kel¬ 
tischen  Wurzel  ara  =  Fluss  herzuleiten. 


fläche  der  Schweiz  ein.  Es  erstreckt  sich  von  den  Alpen 
bis  zum  Jura  und  umfasst  beinahe  das  ganze  schweize- 


Aareschlucht  durch  das  Kirchet  (zwischen  dem  Becken  von 
Innertkirchen  und  dem  Thalboden  von  Meiringen). 


rische  Alpenvorland.  Die  Gesamtlänge  der  Aare  beträgt  282 
km,  ihre  Tiefe  unterhalb  Thun  i — 3  m  und  hei  Koblenz  bis  6 
m,  die  mittlere  Geschwindigkeit  i,5 — 2  m  per  Sekunde. 
Entsprechend  den  drei  grossen  geographischen  Einheiten 
der  schweizerischen  Landschaft  teilen  wir  den  Flusslauf  in 
drei  Abschnitte:  a)  den  alpinen  Teil  vom  Oberaarglet¬ 
scher  bis  Thun,  b)  den  mi ttelsch weizer ischen  Te i  1 
von  Thun  bis  Aarburg  und  c)  den  jurassischen  Teil 
von  Aarburg  bis  zur  Mündung. 

a)  Alpiner  Teil. 

Die  Aare  entspringt  an  den  beiden  Aaregletschern,  de¬ 
ren  Abflüsse  man  beide  als  Quellen  des  Flusses  betrachten 
kann,  wenn  schon  der  Gletscherhach  des  Oberaargletschers 
denselben  hei  2243,  derjenige  des  Unleraarglctschers  hei 
1879  m  verlässt.  Gemeinsam  durchfliessen  sie  den  alten 
Gletscherboden  des  Unteraargletschers  (Aarboden  und  Spi¬ 
talboden).  Im  Angesicht  des  Grimselhospizes  stürzt  sich 
die  junge  Aare,  vermehrt  um  den  Abfluss  des  Grimsel- 
sees,  stäubend  und  tosend  in  die  Schlucht  der  Spitallamm. 
Ein  früherer  Aarelauf  ging  auf  der  rechten  Seite  des  Nöl¬ 
len  an  der  Stelle  des  heutigen  Hospizes  und  der  Seen  vor¬ 
bei  und  gewann  das  eigentliche  Haslethal  über  den  niedern 
Sattel  1900  m  zwischen  dem  Nöllen  und  den  Hängen  des 
Nägelisgrätli. 

Als  richtiges  wildes  Bergwasser  mit  grosser  erodieren¬ 
der  Kraft  fliesst  die  Aare  in  meist  tief  gegrabener  Schlucht, 
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nur  im  kleinen  Becken  des  Rhäterichsboden  kurz  sich 
erholend,  bis  zur  Thalstufe  der  Handeck.  Von  Zuflüssen 
hat  sie  erhalten  links  den  Bächlishach  und  rechts,  wenige 
Minuten  ob  der  Handeck,  den  in  wilden  Fällen  herab¬ 
stürzenden  Gelmerbach,  den  Abfluss  des  4oo  m  weiter  oben 
in  einsamer  Felsennische  gebetteten  Gelmersees. 

Die  Handeck  bezeichnet  eine  deutliche  Thalstufe,  wo  der 
Thalhoden  in  steilem  Allfall  sich  um  i4o  m  erniedrigt.  Ein 
Hauptstück  dieses  plötzlichen  Niveaunterschiedes  durch¬ 
misst  die  Aare  in  dem  46  m  hohen  altberühmten  Handeck¬ 
fall,  der  seit  Erbauung  der  Strasse  für  jedermann  sichtbar 
ist.  Mit  der  Aare  stürzt  sich  der  links  seitlich  einmün¬ 
dende  Aerlenbach  in  die  grausige  Tiefe. 

Von  der  Handeck  bis  Innertkirchen  hat  die  Aare  stets- 
fort  den  Charakter  eines  Wildwassers.  Ihr  Thal,  das 
Haslethal,  ist  steil  eingeschlossen  von  himmelhohen  Granit¬ 
wänden,  die  nur  hei  dem  freundlichen  Thalkessel  von  Gut¬ 
tannen  etwas  auseinander  treten.  Bei  Innertkirchen  aber 
öffnet  es  sich  zu  einem  breitem  Becken,  und  aus  dem  Gad- 
menthal  von  rechts,  dem  Urhachthal  von  links  empfängt  die 
Aare  starke  Zuflüsse.  Hier  verlässt  sie  auch  das  Urge- 


Das  Bödeli 

(Alluvionsehene  zwischen  dem  Brienzer-  und  Thunersee). 


hirge  und  tritt  in  die  Zone  der  nördlichen  Kalkalpen.  Ein 
Felsriegel  aus  hartem  Jurakalk,  das  Kirchet,  schlicsst  hier 
das  Thal  vollständig  ab  und  scheint  dem  Fluss  jeglichen 
Ausgang  zu  verwehren.  Er  hat  sich  aber  dennoch  einen 
Weg  hindurchgebahnt  und  durchquert  diese  Barriere  in 
einer  canonartigen,  engen  Schlucht  (Lamm),  der  be¬ 
rühmten  Aareschlucht  bei  Meiringen,  die,  seit  sie  zu¬ 
gänglich  gemacht  worden,  eine  «great  attraction»  des 
Berner  Oberlandes  bildet. 

Nach  Passierung  der  Aareschlucht  eilt  der  Fluss  in  kor¬ 
rigiertem  Bett  bei  Meiringen  vorbei  durch  eine  etwa  2 
Stunden  lange  ebene  Thalfläche  zum  Brienzersee.  Der 
ganze  Thalboden  von  Meiringen  bis  Brienz  ist  von  der 
Aare  aufgeschüttet  worden.  Auf  dem  angeschwemmten 
Boden  floss  der  Strom  in  Serpentinen  träge  dahin,  bei 
Hochwasser  alles  überschwemmend  und  das  Land  der 
Vcrsumplüng  und  Vertorfung  überlassend.  In  den  Jahren 
1866 — 1875  wurde  sein  Lauf  mit  Hilfe  des  Bundes  auf  einer 
Strecke  von  12,76  km  korrigiert,  wodurch  er  ein  Gefälle 
von  durchschnittlich  3,36o/oo  erhielt,  welches  ihn  befähigt, 
alle  Geschiebe  in  den  Brienzersee  hinauszuschaffen  (Kosten 
I  208000  Fr.).  Später  wurde  die  Aare  auch  noch  weiter 
flussaufwärts,  im  Becken  von  Innertkirchen,  eingedämmt. 
.Mit  dem  Eintritt  in  den  Brienzersee  (566  m)  hat  sie  ihren 


Charakter  als  Wildwasser  verloren.  Auf  der  bisherig’en 
Strecke  von  36  km  beträgt  ihr  Gefälle  1677  m. 

Das  i4  km  lange,  eigentümlich  blaugrüne  Becken  des 
Brienzersees  liegt  eingebettet  in  einem  Längsthal  zwischen 
der  Kreidekette  des  Brienzergrates  und  den  steilen  Ab¬ 
stürzen  der  aus  jurassischen  Ablagerungen  gebildeten 
Faulhorngruppe,  aus  deren  Zentrum  herkommend  der 
Giessbach  in  einer  Reihe  malerischer  Wasserfälle  sich  in 
den  See  stürzt. 

Am  Westende  mündet  bei  Bönigen  die  Lütschine, 
das  wilde  Bergwasser  des  Lauterbrunnen-  und  Grindel- 
waldthales,  das  früher  im  Bödeli  in  die  Aare  geflossen 
und  wegen  seiner  Ueberschwemmungen  von  den  Mönchen 
des  Klosters  Interlaken  in  den  Brienzersee  abgeleitet 
worden  sein  soll.  Quellflüsse  sind  die  Weisse  und  die 
Schwarze  Lütschine.  Jene  entspringt  hinten  im  Lauter- 
hrunnenthal  und  nimmt  auf  ihrem  16  km  langem  Lauf, 
zahlreiche  Nebenadern  auf,  während  sich  die  Schwarze 
Lütschine  aus  den  Schmelzwassern  des  Obern  und  Untern 
Grindelwaldgletschers  bildet  und  sich  bei  Zweilütschinen 
von  rechts  mit  der  erstem  vereinigt.  Die  vereinigte  Lüt¬ 
schine  nimmt  von  links  den  Saxetenbach  auf  und  tritt 
unterhalb  der  Kirche  von  Gsteig  in  die  häuserbesäte 
Ebene  zwischen  Brienzer-  und  Thunersee,  das  Bödeli,  ein 
(Gesamtlauf  23km).  Dieses  ist  ein  Anschwemmungsprodukt 
von  Lütschine  und  Lombach,  deren  gewaltige  Schuttkegel 
sich  von  Süden  und  von  Norden  her  die  Hand  reichen. 
An  die  tiefsten  und  von  Aufschüttung  freigebliebenen 
Stellen  gedrängt,  verlässt  deshalb  die  Aare  den  Brienzersee 
zu  äusserst  rechts  an  den  Brienzergrat  sich  anschmiegend, 
um  dann  quer  über  das  Bödeli  zu  ziehen  und  nach  5  km 
langem,  korrigiertem  Lauf,  dem  Lombachschuttkegel  aus¬ 
weichend,  an  der  linken  Thalseite  in  den  Thunersee  zu 
münden.  Den  Niveauunterschied  der  beiden  Seen  und  das 
daherige  Gefälle  von  6,2  m  benutzen  die  Ortschaften  Inter¬ 
laken  und  Unterseen  zu  industriellen  Anlagen. 

Im  Gegensatz  zum  Brienzersee,  dem  Gebirgssee  par 
excellence,  gehört  der  ungefähr  gleich  grosse  Thunersee 
(18  km  lang)  zu  den  alpinen  Randseen.  Seine  Ufer  zeigen 
namentlich  in  der  (untere  Hälfte  offenes  Gelände.  Er  er¬ 
hält  zwei  wichtige  Zuflüsse:  i)  den  Lombach,  ein  10  km 
langes  Wildwasser  schlimmster  Art,  das  in  den  weichen 
Flyschschiefern  des  Habkernthaies  stark  erodiert,  und  2) 
bei  Einigen  die  Kander  (mit  der  das  Simmenthal  ent¬ 
wässernden  Simme). 

Die  Kander  entspringt  am  Südfuss  der  Blümlisalp  dem 
Kandergletscher  und  durchfliesst  das  Gasterenthal,  die 
Ebene  von  Kandersteg  und  das  Kanderlhal  im  engem 
Sinne,  um  nach  44  km  langem  Lauf  zu  münden.  Ihre 
wichtigsten  Nebenadern  sind  die  Engstligen,  die  Kiene, 
der  Suldbach  und  die  Simme.  Das  gesamte  Einzugs¬ 
gebiet  der  Kander  umfasst  1060  km^.  Eine  durchgreifende 
Korrektion  des  Flusslaufes  ist  im  Juni  1899  begonnen 
worden.  Die  Kander  ist  einer  der  bemerkenswertesten 
Wildströme  der  Alpen  und  wird  von  einem  bedeutenden 
Elektrizitätswerk  nutzbar  gemacht.  Auch  sie  hat  ein  grosses 
Delta  in  den  See  hinausgebaut,  und  zwar  erst  seit  i7i4) 
da  sie  vorher,  durch  die  grosse  Moräne  von  Strättligen 
vom  See  abgetrennt,  erst  unterhalb  Thun  in  die  Aare 
mündete.  Stete  Stauungen  und  Ueberschwemmungen 
veranlassten  die  Regierung  von  Bern,  den  Fluss  in  den 
Thunersee  abzuleiten.  Der  beträchtlichste  Nebenarm  der 
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Kander  ist  die  das  Simmenthal  durchfliessende  Simme, 
die  ihre  Quellen  (Sieben  Brunnen^  im  Hintergrund  des 
Thaies  von  Lenk  am  Nordhang  des  Wildstrubel  hat,  zahl¬ 
reiche  Zuflüsse  (u.  a.  den  Kirelbach  aus  dem  Diemtig- 
thal)  aufnimmt,  durch  die  Schlucht  zwischen  Simmefluh 
und  Burgfluh  in  die  Ebene  von  Wimmis  (ritt  und  sich 
nach  etwa  6o  km  langem  Lauf  von  links  mit  der  Kander 
vereinigt  (Einzugsgebiet  etwa  620  km^). 

Der  Abfluss  der  Aare  aus  dem  Thunersee  wird  durch 


trüben  Eluten  in  die  Aare  wälzte.  Von  da  ab  ist  das  Aare¬ 
thal  eine  ebene,  mindestens  i  km  breite  Kiesfläche,  auf  der 
der  Fluss  früher  in  zahlreichen  Armen  und  Serpentinen 
dahinfloss,  während  er  sich  jetzt  in  künstlich  abgedämm¬ 
tem  Bett,  an  den  Belpberg’  sich  anschmiegend,  stets 
auf  der  linken  Thalseite  hält.  Das  grosse  Becken  des 
Belpmooses  wird  nördl.  begrenzt  durch  die  Kiesterrassen 
und  Moränen,  in  welche  die  Aare  sich  bis  nach  der  nur 
3  km  entfernten  Stadt  Bern  eingeschnitten  hat.  Von 


Das  Bödeli  mit  Interlaken. 


eine  3  m  hohe  Schleuse  reguliert.  In  zwei  Armen  durch- 
lliesst  sie  raschen  Laufes  das  Städtchen  Thun,  zwischen 
sich  den  Stadtteil  des  Bälliz  einschliessend. 

b)  AI itt eischweizerischer  Teil. 

Bei  Thun  verlässt  die  Aare  die  Alpen  und  betritt  das 
Mittelland.  Sie  durchquert  zunächst  diese  Zone  bis  an 
den  Fuss  des  Jura,  um  dann  dessen  südlichsten  Ketten  bis 
Aarburg  zu  folgen,  wo  sie,  eine  neue  Phase  ihres  Laufes 
beginnend,  in  den  Jura  ein  tritt.  Der  Verlauf  des  Flusses 
wie  die  Physiognomie  seiner  Thallandschaft  sind  in  diesem 
mittleren  Teile  wesentlich  bedingt  durch  den  Plateaucha¬ 
rakter  der  meist  horizontal  liegenden  Molasse. 

Unterhalb  Thun  wendet  sich  die  Aare  nach  N.,  durch- 
lliesst  zunächst  einen  alten  Seeboden  des  Thunersees  (All¬ 
mend)  und  empfängt  dabei  von  rechts  die  hei  Gewittern 
sehr  wilde  Zulg’,  während  links  ein  Wald  im  sog.  Kander- 
grien  die  Stelle  bezeichnet,  wo  bis  1 714  die  Kander  ihre 


Zuflüssen  zwischen  Thun  und  Bern  sind  noch  zu 
nennen:  rechtsseitig  die  Botachen  und  der  Kiesenhach, 
linksseitig  die  am  Nordhang  des  Gantrisch  in  etwa  1700  m 
entspringende  und  29  km  lange  Gürbe,  welche,  ebenfalls 
kanalisiert,  das  dem  Aarethal  parallel  laufende,  zwischen 
Belpberg  und  Längenherg  gelegene  grosse  Gürbethal 
durchlliesst. 

Eine  total  andere  Physiognomie  bietet  die  Aare  auf  der 
folgenden  Strecke  von  Bern  bis  Aarberg.  Zahlreiche 
Schlingen  bildend  hat  sie  sich  in  den  Sandstein  der  Molasse¬ 
landschaft  ein  tiefes,  oft  schluchtartiges  Bett  eingegraben. 
Bern  selbst  steht  auf  Molassefels,  der  allerdings  eine  dünne 
Decke  von  Kies  oder  Moräne  trägt.  Moräne  kleidet  auch 
die  Gehänge  der  Aareschlinge  aus,  welche  die  Stadt  auf 
drei  Seiten  einschliesst.  Als  Typus  einer  mittelalter¬ 
lichen  Stadtanlage,  die  den  natürlichen  Graben  des  Flusses 
als  Schutz  benützt,  erhebt  sich  das  alte  Bern  auf  dem 
vorspringenden  Sporn  der  ersten  Aareschlinge  und  sucht 
die  einst  so  vorteilhafte,  jetzt  mehr  und  mehr  unbequeme 
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Isolierung  durch  den  Hau  mächtiger  Brücken  auszu- 
<2,leichen,  von  denen  nicht  weniger  als  7,  darunter  4  stolze 
Hochbrücken  den  Fluss  oder  das  Flussthal  überspannen. 
Nördl.  Bern  macht  die  Aare  eine  interessante  9  km 
lange  Schlinge,  deren  Endpunkt  nur  55o  m  vom  Anfangs¬ 
punkt  entfernt  ist,  dann  wendet  sie  sich  gegen  Westen. 
Diese  WesLumbiegung  der  Aare  und  ihr  Uebergreifen  in 
das  Flussgebiet  der  Saane  ist  eines  der  merkwürdigsten 
Phänomene  ihres  Laufes.  Oft  schluchtartig  in  das  Mo- 
lasseplateau  eingesenkt,  oft  Serpentinen  bildend  und  unter¬ 
wegs  die  in  gleichartiger  Thallandschaft  von  Süden  her- 
kommende  Saane  (vergl.den  betr.  Abschnitt)  aufnehmend, 
fliesst  sie  von  Bern  bis  Aarberg,  wo  sie  in  die  ausgedehnte. 
Niederuno:  des  Seelandes,  das  sog.  Grosse  Moos,  hinaus¬ 
tritt.  Diese  Ebene  ist  nur  ein  Teil  der  grossen  Senke  am 
S.-Rand  des  Jura,  welche  sich  von  Entreroches  bei  La  Sar- 
raz  bis  Solothurn  erstreckt  und  das  ganze  Gebiet  der  drei 
Seen  samt  dem  Broyethal  umfasst.  Da  die  Niveauunter¬ 
schiede  äusserst  geringe  sind  (Entreroches  445  m,  Solo¬ 
thurn  43o  m,  Entfernung  beider  Orte  etwa  100  km)  und 
die  Aare  namentlich  hei  Büren  grosse  Schottermassen  an- 
gchäuft  hat,  waren  bis  zur  Fertigstellung  der  Jurage¬ 
wässerkorrektion  Ueberschwemmungen  und  Verwand¬ 
lung  der  ganzen  Senke  in  einen  einzigen  See  keine  Selten¬ 
heit. 

Ausgenommen  vielleicht  die  Rheinkorrektion  im  St. 
Gallischen  Rhein  thal,  ist  in  der  Schweiz  kein  Werk  von  ähn¬ 


licher  Bedeutung  wie  diese  Juragewässerkorrektion 
ausgeführt  worden.  Mangels  jeglichen  Gefälles  bewegte 
sich  die  Aare  von  Aarberg  ah,  in  viele  Arme  sich  zer¬ 
teilend  und  zahlreiche  Schlingen  bildend,  dem  O.-Rand  des 


Grossen  Mooses  entlang  gegen  Büren  hin,  wo  die  eben¬ 
falls  träge  dahinschleichende  alteZihl  (vergl.  den  Abschnitt : 
Orbe-Zihl),  der  Ausfluss  des  Bielersees,  sich  mit  ihr  ver¬ 
einigte.  Die  Ueberschwemmungen  bei  Hochwasser  der 
Aare  und  lange  andauernden  Regenperioden  führten  schon 
in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  zu  Versuchen,  durch 
Korrektionsarbeiten  dem  Uebel  zu  steuern.  Die  grosse 
Ueherschwemmung  von  1816  veranlasste  dann  die  Re¬ 
gierung  von  Bern,  durch  den  badischen  Ingenieur  Tulla 
eine  E.xpertise  vornehmen  zu  lassen,  deren  Vorschläge  aber 
nicht  zur  Ausführung  kamen.  Infolge  politischer  Wirren 
unterblieben  weitere  Schritte  bis  i834,  ln  welchem  Jahre, 
wiederum  im  Aufträge  der  Berner  Regierung,  Lelewel  ein 
Gutachten  über  die  Austrocknung  des  Seelandes  abgab. 
Auch  seine  Propositionen  wurden  verlassen.  i835  tauchte 
zum  erstenmal  die  Idee  auf(Mer  ian),  die  Aare  in  denBieler- 
see  abzuleiten.  Der  Staat  Bern  überliess  indessen  im  Jahre 
i83g  die  Initiative  einer  zu  bildenden  Aktiengesellschaft. 
Diese  berief  i84oden  Kantonsingenieur  von  Graubünden, 
La  Nicca,  der  nach  eingehenden  Studien  im  Jahre 
1842  folgende  Vorschläge  machte  :  i)  Ableitung  der  Aai’e 
von  Aarberg  via  Hagneck  in  den  Bielersee.  2)  Stauwehr 
an  der  Rappenfluh  bei  Aarberg,  welches  etwas  Oberwasser 
in  die  alte  Aare  entlässt.  3)  Führung  von  Aare  und  Zihl 
von  Nidau  nach  Büren  in  korrigiertem  Bett.  4)  Korrektion 
der  obern  Zihl  und  untern  Broye.  5)  Entwässerung 
des  Grossen  Mooses.  So  wurde  die  Idee  Merians,  den 

Bielersee  zum  Regulator 
der  Gewässer  zu  machen , 
wieder  aufgenommen. 
i863  hiess  der  Bundes¬ 
rat  das  revidierte  Projekt 
von  L  a  N  i  c  c  a  und  B  r  i  - 
del  gut,  indem  er  zu¬ 
gleich  eine  eidgenössi¬ 
sche  Subvention  von 
4760000  Fr.  an  die  auf 
i4  Mill.  Fr.  veranschlag¬ 
ten  Baukosten  propo- 
nierte.  Im  Jahr  1867 
endlich  verständigten 
sich  die  Kantone  und 
übernahm  die  Bundes¬ 
versammlung  definitiv 
5  Mill.  der  Baukosten. 
1868  wurde  der  Hag¬ 
neckkanal  begonnen, 
und  genau  10  Jahre 
später  floss  die  Aare  in 
den  Bielersee.  i88g  war 
das  letzte  Kanalstück 
Meienried-Büren  fertig 
und  somit  das  ganze 
Werk  nach  2ojähriger 
Arbeit  vollendet.  Es  hat 
gehalten,  was  es  ver¬ 
sprach,  die  U  e  b  e  r  - 
schwemmungen  haben 
aufgehört  und  das  ungeheure  Gebiet  des  Grossen  Mooses 
wie  das  Thal  der  obern  Zihl  und  der  untern  Broye  sind 
definitiv  der  Kultur  erschlossen.  Die  Kosten  beliefen 
sich  auf  17400000  Fr. 


Attingersa 


Bernisches  Seeland  mit  der  Aarekorrektion. 
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Von  Solothurn  (429  m)  bis  Aarburg'  (892  m)  folg't  die 
Aare  dem  Fusse  des  Jura.  Sie  weist  auf  dieser  Strecke 
wieder  ein  stärkeres  Gefälle  auf  und  zwar  sprungweise 
z.  B.  bei  Attisholz,  unterhalb  Solothurn,  bei  Wangen  an 
der  Aare,  bei  Winau  und  oberhalb  Aarburg.  Die  drei 
letztem  Stellen  sind  bereits  zur  Anlage  der  Elektrizitäts¬ 
werke  von  Winau,  Ruppoldingen  und  Wangen  benutzt 
worden.  Bei  Wangen  durcbschneidet  die  Aare  die  grossen 
Endmoränen  des  Rhonegletschers  aus  der  letzten  Eiszeit, 
welche  Schuttwälle  den  Fluss  von  seinem  ursprünglichen 
Bette,  das  im  jetzigen  Thale  der  Dünnem  gegen  Olten  zu 
ging,  in  die  heutige  Richtung  abgedrängt  haben.  Von 
bedeutenderen  Zuflüssen  empfängt  er  auf  der  Strecke  Solo¬ 
thurn-Aarburg  dieGr  osseEmme  unterhalb  Solothurn,  die 
aus  der  Napfgruppe  kommende,  im  Unterlauf  sich  mit 
der  Roth  zur  Murg  vereinigende  und  3o  km  lange  Lange- 
tcn  bei  Murgenthal,  die  i4km  lange  Pfaffnern  und  die 
Wigger  (mit  der  Luthern)  vor  Aarburg.  Auf  der  Strecke 
Biel- Aarburg  treffen  wir  auch  zum  erstenmal  eine  Reihe 
grösserer  Ortschaften  direkt  am  Flusse. 

Die  Emme  hat  ihre  Duellen  in  den  Eozän-  und  Kalk¬ 
alpen  nördl.  vom  Brienzersee.  Als  Oberlauf  kann  die  Strecke 
von  der  Ostseite  des  Hohgant  ('1100  m)  bis  zum  Austritt 
aus  dem  Rebloch  (749  m),  einer  5  km  langen,  tiefen  und 
nur  wenige  Meter  breiten  Schlucht,  bezeichnet  werden. 
Bei  Eggiwil  mündet  von  links  der  i4  km  lange  Rötenbach. 
Im  Mittellauf  empfängt  die.  Emme  von  rechts  ihren  haupt¬ 
sächlichsten  Nebenfluss,  die  an  der  Sebrattenfluh  entsprin¬ 
gende  und  22  km  lange  llfis,  und  weiter  unten,  bei  Ramsei, 
ebenfalls  von  rechts  die  19  km  lange  Grünen. 

Bei  Burgdorf  betritt  sie  ibr  drittes  Gebiet,  die  von  ihr 
und  der  Aare  gemeinsam  aufgeschwemmte  Ebene.  Die 
von  links  einmündende  Urtenen,  der  Abfluss  des  kleinen 
Moosseedorfsees,  bezeichnet  den  alten  Aarelauf.  Auf 
Boden  des  Kantons  Solothurn,  wo  sie  sich  3  km  unter¬ 
halb  der  Stadt  Solothurn  bei  Emmenholz  in  427  m  von 
rechts  mit  der  Aare  vereinigt,  bespühlt  die  Emme  den 
Fuss  des  Bucheggherges.  Der  ganze  Lauf,  der  in  der 
Luftlinie  62,5  km  beträgt,  wird  durch  Windungen  auf 
80  km  verlängert.  Die  Emme  gehört  zu  denjenigen 
Flüssen,  die  durch  die  starke  Erosion  im  Oberlauf 
grosse  Geschiebemassen  mit  sich  führen,  die  sie  im 
Unterlauf  bei  schwächerem  Gefälle  und  verminderter 
Stosskraft  nicht  weiter  zu  schaffen  vermögen,  so  dass 
sie  hier  ihr  Bett  erhöhen  und  bei  Hochwasser  über¬ 
treten.  Dazu  kommt  die  Beschaffenheit  des  Bodens:  mit 
Ausnahme  der  Thalsohle  gibt  es  im  ganzen  Emmenthal 
bis  nach  Burgdorf  hinunter  kein  ebenes  Land.  Dieses 
ganze  Bergrevier  ist  durch  die  Flüsse  und  Bäche  in  eine 
Unzahl  von  Thälern  und  Thälchen  zersägt  worden,  die 
alle  ihre  Wasser  der  Emme  zusenden. 

Bei  plötzlicher  Schneeschmelze  oder  wolkenbruch¬ 
artigen  Gewittern  stürzt  das  Wasser,  ohne  Zeit  zu 
finden,  im  Boden  zu  versickern,  rasch  die  steilen  Hänge 
hinunter.  Dann  schwellen  diese  sonst  harmlosen  Wässer- 
Icin  zu  wilden  Gebirgsbächen  an,  die  den  Wasser¬ 
stand  der  Emme,  da  ein  regulierendes  Seebecken  fehlt, 
bis  auf  das  4ofäche  erheben  können.  Dauernde  Ab¬ 
hilfe  brachte  erst  das  Ende  des  19.  Jahrhunderts  durch 
eine  rationelle  Verhauung  und  Korrektion  des  gesamten 
Flusslaufes.  Die  Emme  treibt  zahlreiche  industrielle 
Anlagen. 


c)  Jurassischer  Teil. 

Bei  Aarburg  wendet  sich  die  Aare  nordwärts  und 
durchbricht  in  einer  Kluse  die  Jurakette  Born -Engel¬ 
berg.  Bei  Olten  (386  m),  wo  sie  die  aus  der  Oensinger 
Klus  kommende  und  das  solothurnische  Gäu  durchflies- 
sende,  etwa  35  km  lange  Dünnem  aufnimmt,  gewinnt  sie 
wieder  ihr  ursprüngliches,  voreiszeitliches  Thal,  das  bis 
Wildegg  den  südl.  Juraketten  entlang  führt.  Zunächst 
durchzieht  sie  in  vielen  Windungen  die  fruchtbare  Ebene 
des  Niederamtes,  wo  bei  Schönenwerd  die  Ausnutzung 
des  Gefälles  durch  ein  Stauwehr  den  Betrieb  der  grossen 
Schuhfabriken  der  Gebr.  Bally  ermöglicht.  5  km  unterhalb 
Sebönenwerd  bespühlt  die  Aare  die  Stadt  Aarau  (364  m). 
Unterhalb  Aarau  empfängt  sie  die  aus  dem  Sempachersee 
kommende  Suhr  und  bei  Wildegg  die  42  km  lange  Aa 
(mit  der  Bünz),  den  Abfluss  des  Baldegger-  und  Hallwiler- 
sees.  Nun  wendet  sie  sich  wieder  nordwärts,  durchbricht  in 
breitem  Querthal  zwei  Juraketten,  deren  eine  die  Habsburg 
trägt,  geht  bei  Schinznach  noch  einmal  in  die  NW. -Rich¬ 
tung  über,  passiert  das  malerische  Städtchen  Brugg 
und  erhält  unterhalb  desselben,  wo  sie  sich  definitiv 
nordwärts  wendet,  ihre  beiden  gewaltigsten  Zuflüsse  :  die 
Reuss  und  (i  km  weiter  unterhalb)  die  Limmat  (vergl.  die 
betr.  Abschnitte).  Dann  quert  die  Aare  von  Lauffohr  bis 
Koblenz  die  hier  dicht  gedrängten  Juraketten.  In  dem 
meist  gegen  3  km  breiten  Thal  hat  sie  grosse  Schotter¬ 
massen  abgelagert,  auf  denen  sie  sich  in  vielfach  ge¬ 
wundenem  Lauf  und  oft  Ueberschwemmungen  veranstal¬ 
tend  hin  und  her  verlegte,  bis  sie  von  Böttstein  bis  zur 
Mündung  auf  eine  Strecke  von  7187  m  eingedämmt 
wurde  und  nun  mit  einem  Gefälle  von  1,20/00  ihre  Wasser- 
und  Geschiebemassen  dem  Rhein  zuführt.  Die  Mündung 
liegt  zwischen  den  Ortschaften  Koblenz  und  Waldshut. 

3.  Reuss. 

Die  Reuss  1  ist  im  Rang  direkt  hinter  Rhein,  Rhone  und 
Aare  einzureihen.  Wir  gliedern  den  i54  km  langen  Lauf 
in  einen  alpinen,  subalpinen,  Mittelland-  und 
Jurateil. 

a)  Alpiner  Teil. 

Die  Quellbäcbe  der  Reuss  kommen  aus  dem  Massiv  des 
St.  Gotthard,  d.  h.  dem  Längsthalzug  zwischen  der  Furka 
und  der  Oberalp.  In  dieser  SW.-NO.  streichenden  Mulde 
haben  sich  folgende  Wildbachrinnen  ausgebildet :  a)  Im 
Ursernthal  die  Furkareuss,  die  ihre  Quelle  bei  2480  m 
hat  und  bis  Andermatt  16  km  lang  ist.  b)  Die  Oberalp- 
reuss  in  der  östl.  Fortsetzung  der  Mulde  des  Ursern- 
thales.  Quelle  im  Oberalpsee  (2026  m);  Länge  bis  zur 
Mündung  in  die  Unteralpreuss  6  km.  In  die  Längs¬ 
furche  münden  aus  Querthälern  von  S.  her:  c)  Die  Gott- 
hardreuss;  entspringt  am  Lucendrogletscher  bei  etwa 
2400  m,  bildet  den  Lucendrosee  und  ist  bis  zur  Mün¬ 
dung  bei  Hospenthal  1 1  km  lang,  d)  Die  Unteralpreuss ; 
Quelle  am  Unteralppass  bei  etwa  2400  m,  Länge  bis 
zur  Mündung  bei  Andermatt  12  km.  Von  der  N. -Seite 

'  Der  Name,  urkundlich  840  Riusa.  wird  von  Gatschet  aus  dem 
miWellateinischen  arrogium  =  Wasserlauf,  Fluss  hergeleitet.  Den 
gleichen  Ursprung  hat  der  Name  Areuse  des  bekannten  Neuen- 
hurger  Juraflusses. 
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bezieht  das  Längsthal  nur  kurze  Zuflüsse,  wie  wir  dies 
auch  im  Wallis  und  Bündner  Oberland  wieder  antretfen. 
Das  gesamte  Gebiet  dieser  Bäche  umfasst  i84  km 
Auf  den  breiten  Thalboden  von  Andermatt  folgt  die 
Erosionsschlucht  der  Schöllenen,  wo  die  Reuss  wild  über 
Blöcke  schäumt  und  von  Erosionskessel  zu  Erosionskessel 
schiesst.  Die  Schlucht  ist  in  Granit,  sogenannten  Pro- 
togin,  eingeschnitten  und  durchbricht  die  nördl.  Stamm¬ 
kette  der  Alpen.  Die  Protogine  begleiten  die  Reuss  bis 
nach  Gurtnellen  hinunter  und  liefern  das  Material  der  be¬ 
kannten  Steinbrüche  von  Göschenen  bis  Gurtnellen.  Länge 
vom  Urnerloch  bis  Göschenen  3  km,  Gefälle  absolut  etwa 
3oo  m,  relativ  im  obern  Teil  200/0,  im  mittleren  go/^  und 
im  untern  4,5  »/o-  Nur  durch  Kunstbauten  (Teufelsbrücke, 
Urnerloch  etc.)  war  die  Ueherwindung  der  Schlucht  mög¬ 
lich.  Die  Reuss  behält  ihr  grosses  Gefälle  noch  bis  Am- 
stäg  bei,  bis  wohin  sie  ihre  Schlucht  in  braunglimmerigen 


Gneisen  vertieft.  Die  Abnahme  des  Gefälles  entspricht  der 
jeweiligen  Einmündung  eines  Seitenarmes,  der  Göschenen- 
reuss  bei  Göschenen,  der  Meienreuss  bei  Wassen,  des  Felli- 


baches  unterhalb  Gurtnellen.  Bei  Amstäg  ändern  sich  die 
Verhältnisse  mit  einem  Schlag.  Hier  stösst  an  die  Reuss¬ 
schlucht,  d.  h.  an  ein  Thal  im  Zustand  der  Vertiefung, 
unmittelbar  ein  Thal  im  Zustand  der  Auffüllung,  nämlich 
das  i5  km  lange  Alluvionsthal  der  Reuss,  das  am  Urnersee 
sein  unteres  Ende  hat  und  nach  unten  stetig  an  Breite  zu-, 
an  Gefälle  dagegen  ahnimmt.  Von  60/00  bei  Amstäg  sinkt 
dieses  auf  3 0/00  im  Kanal  von  Attinghausen.  Die  Thal¬ 
wände  steigen  oft  unvermittelt  in  steilen,  felsigen  Ge¬ 
hängen  aus  dem  Schüttboden  auf,  und  anderswo  haben 
Runsen  und  Seitenbäche  ihre  Schuttkegel  auf  die  An¬ 
schwemmungen  der  Reuss  gesetzt.  Die  grössern  Siede¬ 
lungen  finden  sich  hier  an  den  Eingängen  der  Seitenthäler : 
Amstäg  am  Austritt  des  1 1  km  langen  Kärstelenbaches 
aus  dem  Maderanerthal,  Silenen,  Erstfeld  an  der  Mündung 
des  Faulenbaches,  Attinghausen  auf  dem  Schuttkegel  des 
Kummenbaches;  Schattdorf,  Bürglen  und  Altorf  auf 
dem  Schuttkegel  des  19  km  langen 
Schächenbaches,  Flüelen  am  Fuss  des 
Gruonberges  und  Seedorf  auf  der  andern 
Thalseite.  Das  Einzugsgebiet  der  Reuss 
bis  zum  Urnersee  umfasst  832  km^.  Der 
Höhenunterschied  zwischen  Andermatt 
und  dem  Urnersee  beträgt  nahe  an  1000  m. 
Jährliche  Wasserfuhr  etwa  760  Millionen 
m3.  Anfangs  Dezember  bis  Ende  April 
Niederwasser,  Hochwasser  vom  Juli  bis 
September.  Grösstes  nach  der  Reusskor¬ 
rektion  beobachtetes  Hochwasser  im  Sep¬ 
tember  1868  (mit43om3  Wasserfuhr  pro 
Sekunde).  Daa  Minimum  der  Wasserfuhr 
wird  auf  7,8  m^  in  der  Sekunde  geschätzt. 
Kiesfuhr  per  Jahr  etwa  i5oooo  ms  und 
Schlammfuhr  etwa  5oooo  ms.  1851-1878 
bildeten  sich  52  5oo  m^  Deltaland.  Abtrag 
des  Sammelgebietes  i  m  in  55oo  Jahren. 
i85i-i86i  wurde  der  Kanal  von  Atting:- 
hausen  bis  zur  Mündung  in  den  See 
gebaut.  Die  Reuss  und  ihre  Zuflüsse  be¬ 
finden  sich  noch  zum  guten  Teil  im  Natur¬ 
zustand  ('wenig Verbauungen).  Besonders 
schön  sind  hier  Ausbildung  und  Auf¬ 
treten  [von  ^Terrassen  und  Thalstufen  zu 
beobachten. 

.ii.,  S iibalpiner  Teil. 

In  den  Voralpen  hat  sich  vom  einstigen 
Reusslauf  nur  noch  sein  Thal  erhalten, 
nämlich  die  Ebene  von  Schwyz,  das  Thal 
des  Lowerzersees  und  des  Zugersees,  so¬ 
wie  dasjenige  der  Lorze  bis  zu  ihrer  Mün¬ 
dung  in  die  Reuss.  Aus  diesem  Stamm¬ 
thal  wurde  die  Reuss  hinausgedrängt 
durch  die  letzte  Hebung  der  Rigi- 
Rossbergnagelfluh.  So  entstand  hier  eine 
Thal  Wasserscheide,  durch  welche  der  Fluss 
rückläufiges  Gefälle  bekam.  Er  fand  dann 
einen  Ausweg  durch  verschiedene  Thäler 
von  frühem  Zuflüssen  bis  in  die  Gegend  von  Luzern.  In 
dem  rückläufigen  Thalstück  Goldau-Brunnen  wurde  durch 
eing-eschwemmten  Muotakies  der  Lowerzersee  aufgestaut. 


Einzugsgebiet  der  Reuss. 


y. öo . 


Flussgebiete:  reuss 


c)  Mittellandteil. 


Die  Reuss  in  der  Erosionsschlucht  der  Schöllenen. 

im  neugebildeten  Reussthal  der  Vierwaldstättersee. 

Dieser  erscheint  sowohl  topographisch  als  geologisch 
aus  einer  Reihe  von  ungleichwertigen  einzelnen  Stücken 
zusammengeschweisst  und  zerfällt  der  Länge  nach  in  die 
fünf  aufeinanderfolgenden  Becken  Urnersee,  Becken  von 
Gersau,  Becken  von  Weggis,  Kreuztrichter  und  Luzerner- 
see,  denen  sich  als  Seitenarme  der  Küssnachtersee  und  das 
Becken  von  Hergiswil  mit  dem  Alpnachersee  anschliesscn. 
Die  totale  Fläche  des  Sees  beträgt  ii3,8  km^,  sein  ge¬ 
samtes  Einzugsgebiet  2288  km^.  Mittlere  Tiefe  128,4™. 
Er  erhält  ausser  der  Reuss  noch  eine  Reihe  von  andern 
Zuflüssen,  von  denen  wir  nennen  :  den  Isenthaler-  untl 
Bauenbach,  Gruonbach  und  Riemenstalderbach  (Urnersee), 
die  Muota,  den  Gersauerbach,  den  7  km  langen  Lielibach 
und  die  Engelberger  Aa  (Becken  von  Gersau),  den  Vitz- 
nauerbach  (Becken  von  Weggis),  Krienbach  (Luzernersee), 
die  Sanier  Aa  und  die  beiden  Schlieren  (Alpnachersee). 

Der  einzige  grössere  rechtsseitige  Zufluss  ist  die  Muota 
aus  dem  Muotathal,  deren  Länge  etwa  3o  km  beträgt  und 
deren  Einzugsgebiet  3i6km2  umfasst.  Sie  entspringt  hinten 
im  Bisithal  und  tritt  durch  eine  enge  Schlucht  ins  breite 
Thal  von  Schwyz  ein,  wo  sie  ein  mächtiges  Delta  in  den 
See  hinausgebaut  hat  und  bei  Brunnen  mündet,  nachdem 
sie  noch  die  Seeweren,  den  Abfluss  des  Lowerzersees,  auf- 
genommen. 

Am  Surenenpass  (2200  m)  entspringt  die  36  km  lange 
Engelberger  Aa,  die  zunächst  das  Hochthal  von  Engel¬ 
berg  (1000  m)  durchzieht,  sich  dann  nach  Norden  wendet 
und  bei  Stans  scharf  nach  Nordosten  abbiegt,  um  nördl. 
Buochs  ein  grosses  Delta  in  den  Sec  vorzuschieben.  Ihr 
Einzugsgebiet  umfasst  260  km^.  Der  Unterlauf  ist  auf 
mehr  als  8  km  Länge  kanalisiert. 

Den  Oberlauf  der  Sarner  Aa  bildet  der  wilde  Laui- 
bach,  dessen  Quellen  am  Fuss  des  Arnifirstes  liegen  und 
der  sich  in  den  Eungernsee  (669  m)  ergiesst.  Dieser  fliesst 
durch  einen  45o  m  langen  unterirdischen  Kanal  zum  Aa- 
wasser,  dem  Mittellauf  der  Sarner  Aa  uml  Zufluss  des 
Sarnersees,  ab.  Vereint  mit  der  Grossen  Schlieren,  einem 
ganz  gefährlichen  Wildwasser  von  i4,5  km  langem  Lauf, 


Von  Luzern  bis  zur  Mündung  der  Kleinen  Emme 
fliesst  die  Reuss  durch  ein  Querthal  senkrecht  zum 
Streichen  der  Schichten,  während  sonst  in  dieser 
Gegend  zwischen  Küssnachter-  und  Zugersee,  sowie 
Lorze-  und  Reussthal  alles  dem  Streichen  der  Schich¬ 
ten  folgt  und  Berg,  Thal,  See,  Wald  und  Sumpf 
Züge  von  SW.  nach  NO.  bilden.  Das  ganze  Querthal  liegt 
im  nördl.  Schenkel  der  ersten  Antiklinale  der  Molasse. 

Bei  Emmenbrücke  ändert  sich  der  Charakter  des  Thaies 
auf  einen  Schlag.  An  Stelle  des  engen  Querthaies  in  an¬ 
stehendem  Fels  tritt  ein  breites  Längsthal  mit  ebenem,  aus 
Kies  gebildetem  Thalboden.  Die  Reuss  verliert  ihre  Rich¬ 
tung  und  nimmt  diejenige  ihres  Zuflusses,  der  Kleinen 
Emme,  an.  Diese  entspringt  am  Brienzer  Rothorn, 
durchbricht  nahe  Flühli  die  Lammschlucht,  vereinigt  sich 


Thalsperren  in  der  Schwandschlieren  bei  Alpnach. 

I  km  südl.  Schüpfheim  mit  der  von  Escholzmatt  her- 
kommenden  Weissemme  und  erhält  bei  Entlebuch  als 
stärksten  Zufluss  die  Enden,  sowie  weiter  unten  die  ver- 


und  als  endlich  die  Senkung  des  ganzen  Alpenkörpers  ein¬ 
trat,  entstand  im  ehemaligen  Reussthal  der  Zugersee  und 


hat  der  Iduss  bei  Alpnach  schon  mindestens  18  ha  der 
ehemaligen  Seefläche  mit  seinen  Geschieben  ausgefüllt. 
Lauflänge  28  km,  Einzugsgebiet  4oo  km^.  Neben¬ 
adern  sind  von  links  der  Dundelbach,  der  Giswiler 
Lauibach,  der  Forstbach  und  die  Grosse  Schlieren, 
von  rechts  die  1 1  km  lange  Kleine  Melchaa  und 
die  in  den  Sarnersee  mündende,  20  km  lange 
Melchaa  aus  dem  Melchthal.  Westl.  der  Sarner  Aa 
mündet  in  den  Alpnachersee  noch  die  vom  Gnepf- 
stein  kommende  und  1 1,8  km  lange  Kleine  Schlieren, 
die  einst  direkt  der  Sarner  Aa  zufloss. 

Beim  Austritt  aus  dem  See  hat  die  Reuss  ein 
Flussgebiet  von  2267  km^.  Beim  Stadttheater  Luzern 
ist  der  Wasserspiegel  etwa  go  m  breit. 
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einigte  Fonlannen.  Sic  mündet  nach  6o  km  langem  Lauf 
bei  Emmenbrücke  (434  m).  Beide  vereint  fliessen  nun  nach 
NO.  bis  in  die  Gegend  von  Gislikon,  von  wo  an  die  Reuss 
wieder  in  ihr  ursprüngliches  Stammthal  einlenkt. 

Nun  behält  sie  bis  zur  Aare  nnw.  Richtung  hei  und  be¬ 
zieht  hei  Maschwanden  die  L  o  r  z  e  als  Tribut  aus  dem 
verlorenen  Thalstück  Zuarersee-Goldau.  Diese  ist  der  Aus- 


lluss  des  Aegerisees  und  mündet  von  N. 


her  in  den  Zuger¬ 


see,  den  sie  2  km  weiter  bei  Cham  wieder  verlässt,  um 
mm  bis  zur  Mündung  nach  Nordwesten  zu  fliessen.  Lauf¬ 
länge  vom  Aegeri-  bis  zum  Zugersee  16  km,  von  da  bis 
zur  Mündung  in  die  Reuss  9  km.  Das  Einzugsgebiet  misst 


noch  heute  den  Charakter  eines Ueherschwemmungslandes : 
Verzweigungen,  Altwasser,  verschleppte  Mündung  von 
Seitenbächen,  weitgedehnte  Sümpfe  im  untern  Teil  (beson¬ 
ders  von  Maschwanden  an),  grosse  Waldflächen  im  obern 
kiesigen  Teil.  Ausser  den  schon  genannten  Zuflüssen  erhält 
die  Reuss  auf  dieser  Strecke  noch  bei  Unter  Lunkhofen 
von  rechts  die  am  Oberalbis  entspringende  und  22  km 
lange  Jonen,  ein  bei  anhaltendem  Regenwetter  oft  gefähr¬ 
liches  Wildwasser. 

Unterhalb  Lunkhofen  tritt  die  Reuss  in  eine  Hügelland¬ 
schaft  ein,  die  ihren  Ursprung  der  letzten  Eiszeit  verdankt. 
In  die  Moräne  und  die  fluvioglazialen  Kiese  hat  sich  der 
Fluss  auf  dieser  Strecke  ein  etwa  3o  m  tiefes  Thal 
eingeschnitten.  Oberhalb  der  Endmoräne,  wo  nicht 
aufgefüllt  worden  war,  bot  sich  ihm  kein  Anlass 
zum  Einschneiden,  so  dass  er  da  fast  in  gleichem 
Niveau  mit  dem  Thalboden  durch  den  weiten  Zirkus 
von  Mellingen  fliesst.  Das  Flussbett  hat  auf  dem 
Diluvium  eine  Länge  von  18,75  km  und  ein  Gefälle 
von  1,5  0/00. 

d)  Jarateil. 


M^‘Bore/&.Ci^ 


.ESE3 


Moc/erne  ^6/^^erun^en . . 
JV/eder£errass€nsc/)Odter. .  |  ~  j 

//ochterrassenschotter.  .  . 

DecAenschotter . . B  I  I  I  I  j 

Anstehenc/Gr  fe/s ......  I  | 


.  Att/n^er.sc. 

A//uv/o/7s  /770(^er/7es 
Gravters  c/es  Sasses  terrasses 
Grai'iers  c/gs  Aautes  terrasses 
Gray/ers  des  p/ateauK 
Roches  en p/ace 


Schon  bei  Mellingen  tritt  im  Flussbett  anstehender 
Fels  (untere  Süsswassermolasse)  auf,  und  nun  durch¬ 
schneidet  die  Reuss  in  rascher  Folge  immer  ältere 
Schichten  bis  zur  Trias  hinunter,  die  in  der  Gegend 
von  Birmensdorf  erreicht  wird.  Hier  durchbricht  sie 
die  östlichste  Jurafalte  (Lägern-Habsburg).  Sie  hat 
sich  im  Laufe  der  Zeiten  drei  verschiedene  Auswege 
—  bei  Birmensdorf,  Hausen  und  Scherz  —  ge¬ 
graben,  wodurch  sie  zusammen  mit  Aare  und 
Limmat  die  Jurafalte  in  drei  Stücke  zerschnitt.  Fast 
im  ganzen  Durchbruch  wird  indessen  der  Fluss  von 
der  Kiesterrasse  von  Birmensdorf  begleitet.  Diese 
setzt  sich  fort  in  der  Terrasse  von  Gebensdorf  und  in 
der  westl.  folgenden  Terrasse  zwischen  Reuss  und 
Aare,  auf  welcher  das  Altertum  die  Soldatenstadt 
Vindonissa  und  das  Mittelalter  das  Kloster  Königs- 
felden  gegründet  hat,  während  die  Neuzeit  eine  Reihe 
von  Fabriken  an  den  Fluss  selber  und  in  das  Thal 
hinunter  stellte,  das  sich  dieser  im  früher  ange¬ 
häuften  Kies  ausgegraben  hat.  Von  Mellingen  bis  zur 


Mündung 


Mündungsgebiet  von  Reuss  und  Limmat. 

296  km2  (inkl.  Zugersee  mit  38  und  Aegerisee  mit  7  km^). 
Es  umfassst  vom  Mittclland  die  Strecke  vom  Zugersee  bis 
Baar  und  Blickensdorf,  eine  der  flachsten  Gegenden  der 
Schweiz,  die  einst  vom  See  bedeckt  war  und  heute  noch 
teilweise  sumpfig  ist.  Im  Lorzetobel  entspringen  zahl¬ 
reiche  Quellen,  von  denen  viele  für  die  Wasserversorgung 
der  Stadt  Zürich  gefasst  worden  sind.  Von  Zuflüssen  des 
Zugersees  sind  ausser  der  Lorze  bloss  noch  der  Wildbach 
von  Walchwil  und  die  10  km  lange  Rigi  Aa  zu  nennen, 
welch  letztere  vom  Kessel  des  Klösterli  herabkommt,  das 
Thalbecken  von  Goldau  entwässert  und  bei  Arth  mündet. 

Mit  der  Ablagerung  ihrer  Geschiebemassen  nimmt  das 
Gefälle  der  Reuss  ab  ;  am  obern  Ende  der  Alluvialebene  ist 
ein  Gefäll  von  2,4  Voo  entstanden,  das  dann  bis  zum  untern 


Ende  allmählig  bis  auf  0,90/00 


sinkt.  Diese  Ebene 


trägt 


in  die  Aare  hat  die  Reuss  noch  eine 
Länge  von  i2,5  km  und  ein  Gefälle  von  17  m  oder 
u4  ®/oO' 

Kein  anderer  Fluss  an  der  N. -Abdachung  unserer 
Alpen  hat  ein  so  gewaltiges  Ouerthal  aufzuwei¬ 
sen  wie  die  Reuss.  Ja,  man  ist  versucht,  dieses  noch 
weiter  abwärts  auszudehnen,  erscheint  doch  der  gesamte 
Aarelauf  von  der  Reussmündung  an  nur  als  eine  Fort¬ 
setzung  dieser  soeben  genannten  Querfurche.  Das  gesamte 
Flussgebiet  der  Reuss  umfasst  34i  i  km^,  von  denen  174 
auf  Seen  entfallen.  Bei  Mellingen  ist  durch  das  eid¬ 
genössische  hydrometrische  Bureau  eine  exakte  Wasser¬ 
messung  vorgenommen  worden,  die  ein  Niedrigwasser 
von  29,23  m3  per  Sekunde  ergab.  Die  maximale  Wasser¬ 
führung  schätzt  man  auf  920  m®  per  Sekunde.  Die 
Wasserkraft  des  Flusses  wird  heim  Urnerloch  und  ober¬ 
halb  Göschenen  zur  Durchlüftung  des  Gotthardtunnels 
benutzt.  Die  Reuss  treibt  ferner  verschiedene  Fabriken 
in  Luzern,  die  Papierfabrik  Perlen  und  andere  Be¬ 
triebe  bei  Bremgarten  und  Windisch. 


Flussgebiete:  linth-limmat 


4.  Linth-Limmat. 

Das  Einzugsgebiet  der  Linth-Limmati  mit  24i4  km^ 
oder  i3,8  0/0  des  gesamten  Aaregebietes  umfasst  den  ganzen 
Kanton  Glarus  nebst  einem  kleinen  Teil  des  Kantons  Uri, 
den  südwestl.  Teil  des  Kantons  St.  Gallen,  den  nördl.  Teil 
des  Kantons  Schwyz,  den  südl.  und  südwestl.  Teil  des 
Kantons  Zürich,  den  nordöstl.  Teil  des  Kantons  Zug  und 
einen  kleinen  Teil  des  Aargaues. 

Die  Linth  entsteht  aus  zwei  Quellbächen,  dem  Sandbach 
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Thalstufe,  wo  die  gewaltigen  Malmwände  des  Seihsanft  im 
O.  und  des  Gemsistockes  im  W.  immer  näher  zusammen¬ 
treten,  empfängt  er  von  links  den  Wallenbach,  den  Haupt- 
ahfluss  des  Claridenfirns,  und  kurz  nachher  von  rechts 
den  Limmernbach,  der  am  Limmerngletscher  auf  der  SO.- 
Seite  des  Selbsanft  entspringt  und  sich  in  das  Gebirge  eine 
2,5  km  lange  schauerliche  Schlucht,  das  Limmerntobel, 
eingeschnitten  hat. 

Von  der  Vereinigung  von  Sandbach  und  Limmernbach 
an  führt  der  Fluss  nun  den  Namen  Linth.  Er  verschwin- 


M<^^ßore/&  C. 


Einzugsgebiet  der  T.inth-Limmat. 


/^U/n^er.'sa. 


und  dem  Limmernbach,  deren  Thäler  den  Gebirgsstock 
des  Tödi  einschliessen.  Der  Sandbach  entspringt  in  etwa 
255o  m  dem  Sandfirn,  fliesst  über  die  igoo-zoBo  m  hoch 
liegende  Thalstufe  von  Obersand  und  stürzt  dann  in  einer 
ununterbrochenen  Folge  von  Wasserfällen  in  den  5oo  m 
tiefer  liegenden,  4  km  langen  Thalkessel  von  Untersand. 
In  dem  zirkusartigen,  in  die  kristallinen  Schiefer  einge¬ 
schnittenen  Hintergrund  dieses  letztem  wird  er  verstärkt 
durch  den  vom  Claridenstock  herkommenden  Beckibach 
und  den  Bifertenbach,  den  Abfluss  des  vom  Gipfel  des 
Tödi  herabsteigenden  Bifertenfirns.  Am  N.-Ende  dieser 

1  Der  Name  Ummat  (als  Quellfluss  Linth),  urkundlich  Lindi- 
macus,  scheint  keltischen  Ursprungs  zu  sein  und  auf  eine  verschol¬ 
lene  Siedelung  («  Lauterbach  «)  hinzuweisen. 


det  neuerdings  in  einer  spaltenförmigen,  ungangbaren,  in 
den  Malmkalk  eingesägten  Schlucht,  der  i  km  langen 
Linthschlucht,  die  an  Grossartigkeit  mit  der  Aareschlucht 
bei  Meiringen  wetteifert.  Einen  schönen  Einblick  in  sie 
erhält  man  von  der  Pantenbrücke  aus,  die  im  Jahr  1902 
neu  gebaut  wurde.  Wie  die  Klus  hinter  Kandersteg  und 
die  Aareschlucht,  so  haben  auch  das  Limmerntobel  und 
die  Linthschlucht  sich  an  der  Stelle  gebildet,  wo  der  Fluss 
aus  der  Region  der  kristallinen  Gesteine  in  die  Zone  des 
Jurakalkes  eindringt.  Bis  zum  Austritt  aus  diesen  Schluch¬ 
ten  (83o  m)  hat  der  junge  Fluss  auf  eine  Länge  von  9,5  km 
ein  Gefälle  von  1720  m  =  18  0/0. 

Er  tritt  nun  in  das  eigentliche  Linththal  ein,  ist  anfäng¬ 
lich  fast  genau  nach  N.  und  dann  von  Linthal  bis 
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Schwanden  nach  NNO.  gerichtet.  Seine  östl.  Thalwand 
wird  durch  die  steil  aufsteigenden  und  fast  ganz  aus  eoztä- 
nen  Schiefern  und  Sandsteinen  aufgebauten  Abhänge  der 
Hausstock-und  Freibergkette  gebildet.  Die  westl.  Tbalwand 
gehört  im  S.  der  Claridenkette,  nordwärts  der  Glärnisch- 
gruppe  an.  Von  den  Nebenadern  auf  dieser  Strecke  erwäh¬ 
nen  wir  auf  der  linken  Seite  den  Schreienbach,  den 
Fätschbach  vom  Urnerboden,  den  Brummbach  von 
Braunwald,  den  Luchsingerbach  und  den  Leuggelbach  ; 
auf  der  rechten  Seite  den  Durnagelbach,  den  Diesbach, 
den  Haslerbach  und  als  wichtigsten  Zufluss  auf  Glarner- 
boden  den  Sernf.  Dieser  durchfliesst  das  Sernfthal  und 
liildet  einen  grossen,  halbkreisförmigen  Bogen  um  den 
Ostfuss  der  Freibergkette  herum.  Er  entspringt  am  Haus¬ 
stock,  trägt  zuerst  den  Namen  Wichlenbach  und  wird 
nach  der  Vereinigung  mit  dem  vom  Panixcrpass  herkom¬ 
menden  Jätzbach  zum  Sernf.  Während  seine  linksseitigen 
Nebenadern  zunächst  nur  klein  sind,  erhält  er  von  rechts 
mehrere  wasserreiche  Bäche,  wie  den  Raminbach  (mit  dem 
Tschingelbach),  den  Krauch-,  Mühle-  und  Heilbad).  Sein 
bedeutendster  Zufluss  ist  der  von  links  kommende  Nie¬ 
derenbach.  An  seiner  Mündung  bei  Schwanden  (5i6  m) 
ist  der  Sernf  der  Linth  an  Wassermenge  fast  ebenbürtig-, 
Gesamtlänge  i8  km,  durchschnittliches  Gefälle  3,8  ‘'/o. 
Der  Flusslauf  ist  zum  Teil  korrigiert. 

Die  von  diesen  Seitenbächen  abgelagerten  Schuttkegel 
bedecken  in  fast  ununterbrochener  Folge  den  meist  nur 
.000-800  m  breiten  Thalboden.  Von  Thierfehd  bis  zur  Ein¬ 
mündung-  des  Sernf  fällt  der  Fluss  auf  eine  Länge  von 
iG  km  um  3i4  m  =  2  o/o. 

Von  Schwanden  bis  zum  Walensee  verläuft  das  Linth- 
thal  in  last  rein  nördl.  Richtung.  Im  W.  wird  es  hier 
von  den  steil  aufragenden  Wänden  des  Glärnisch  und  des 
Wiggis,  im  0.  von  den  sanfter  geböschten  Abhängen  der 
Schildgruppe  begrenzt,  und  seine  Sohle  erweitert  sich  auf 
eine  Breite  von  durchschnittlich  i,5  km.  Der 
Thalboden  wird  jedoch  zwischen  Schwan¬ 
den  und  Glarns  von  einer  5o-200  m  hohen 
Hügelmasse,  der  Ablagerung  des  diluvialen 
Bergsturzes  von  Guppen  am  Glärnisch,  so¬ 
wie  zwischen  Glarus  und  Netstal  von  Ue- 
berresten  der  alten  Bergstürze  des  Klönthals 
bedeckt.  Die  Linth  hat  diese  in  das  alte 
Thal  eingelagerte  Hügellandschaft  in  einer 
neuen,  mehrfach  gekrümmten,  schmalen 
Thalrinne  durchschnitten.  Unterhalb  Netstal 
wird  der  Thalboden  völlig  eben  ;  die  Linth 
lietritt  die  durch  ihre  eigenen  Geschiebeab- 
lagerungen  aufgeschüttete  Ebene,  eine 
Deltabildung,  durch  die  Walensee  und 
Zürichsee,  die  einst  zusammenhingen,  von¬ 
einander  getrennt  worden  sind.  In  künstlich 
sesrabenem  Kanal  durchschneidet  die  Linth 
diese  Ebene  und  ergiesst  sich  bei  428  m  in 
das  W.-Ende  des  Walensees.  Auf  dem 
Weg  von  Schwanden  bis  hieher  nimmt  sie 
ausser  einer  Reihe  von  kleineren  Bächen, 
von  denen  wir  bloss  die  Guppenrunse  erwähnen,  als 
einzigen  grössern  Zufluss  den  G  km  langen  Löntsch, 
den  Abfluss  des  Klönthals,  auf.  Auf  diesem  17,5  km 
langen  Abschnitt  ihres  Laufes  hat  sie  ein  Gefälle  von 
93  m,  =  o  .ä3o/o. 


Der  Walensee  erfüllt  den  westl.  Teil  des  am  S.-Fuss 
der  Churfirstenkette  liegenden  Verbindungsthaies  zwi¬ 
schen  Rheinthal  und  Linththal  auf  eine  Länge  von  i5  km. 
Ausser  durch  seinen  Hauptzufluss,  die  aus  dem  Weisstan¬ 
nenthal  kommende  Seez,  wird  er  durch  eine  Menge  von 
von  N.  und  S.  her  kommenden  Bergbächen  gespiesen,  von 
denen  der  das  Mnrgthal  entwässernde  Murgbach  der 
wichtigste  ist.  Die  im  obersten  Weisstannenthal  in  1280  m 
sich  bildende  Seez  verlässt  ihr  Quellthal  bei  Meis,  worauf 
sie  scharf  nach  Nordwesten  gegen  den  Walensee  nmbiegt. 
Länge  von  der  Unter  Siezalp  bis  Meis  i5  km,  Gefälle  auf 
dieser  Strecke  5,2  0/0;  Länge  auf  der  kanalisierten  Strecke 
von  Meis  bis  zum  Walensee  12,  4  km,  Gefälle  0,6  o/o- 
Die  Seez  erhält  von  links  als  beträchtlichsten  Zufluss  den 
unterhalb  Flums  mündenden  und  am  Spitzmeilen  und  Ma¬ 
gereu  entspringenden  Schilzbach.  Von  rechts  kommen  aus 
der  Alvier-  und  Churfirstenkette  eine  Reihe  ven  kleinen 
Wildbächen  herab,  die  von  den  ebenfalls  in  den  Walensee 
mündenden  Kanälen  des  Seezli  und  Klein  Seezli  gesam¬ 
melt  werden. 

Der  Murgbach  entspringt  in  1826  m  dem  Mnrgsee, 
geht  dann  noch  durch  zwei  weitere  kleine  Seebecken, 
durchfliesst  das  Murgthal  und  mündet  von  S.  her  in  den 
See,  in  den  er  das  das  Dorf  Murg  tragende  Delta  hinans- 
gebaut  hat. 

In  einer  Entfernnng  von  bloss  1,7  km  von  ihrer  Ein- 
mündnng  verlässt  die  Linth  den  Walensee  wieder  beim 
Städtchen  Weesen  und  fliesst  in  künstlichem  Bette  zu¬ 
nächst  westwärts  bis  Ziegelbrücke,  dann  last  geradlinig 
nach  NW.  mitten  durch  die  weite  Alluvialebene  bis  zum 
Schloss  Grinau,  biegt  hier  um  das  O.-Ende  des  Untern 
Buchbergs  nach  W.  um  und  ergiesst  sich  in  den  Obersee, 
den  östl.  Abschnitt  des  Zürichsees  (409  m).  Auf  diesem 
iG  km  langen  Lauf  hat  sie  ein  Gefalle  von  bloss  i4  m 
=  0,09  0/0.  Unter  den  Nebenadern  sind  auf  der  linken 


Seite  der  Niederurnerbach,  der  Biitnerbach  und  die  alte 
Linth,  auf  der  rechten  Seite  der  Kaltbrunnerl)ach  zu  er¬ 
wähnen.  Das  Flussthal  ist  hier  ganz  in  die  miozäne  Nagel¬ 
fluh-  und  Sandsteinzone  eingebettet.  Zwischen  Ziegelbrücke 
und  Niederurnen  ist  es  auf  i  km  Breite  eingeengt  ;  dann 


Die  korrigierte  Linth  in  der  Ebene  am  Walensee  (Ein-  und  Ausfluss  bei  Weesen). 
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aber  dehnt  es  sich  rasch  zu  einer  bis  7  km  breiten  Eliene 
aus,  aus  der  mehrere  Molassehügel  inselartig  aul’tauchen. 
Der  Zürichsee  hat  die  Gestalt  eines  langen  und  schma¬ 


len  Halbmondes.  Seine  Gesamtfläche  misst  88  km-.  Wäh¬ 
rend  der  Ohersee  eine  Tiefe  von  bloss  So  m  erreicht,  zeigt 
der  untere  Abschnitt  des  Sees  zwischen  Herrliberg  und 
Oherrieden  eine  maximale  Tiefe  von  i^S  m.  Mittlere  Tiefe 
45,5  m.  Das  mittlere  Niveau  des  Seespiegels  liegt  in 
409,28  m. 

Das  Zürichseethal  setzt  hisRichterswildie  westl.  Richtung 
des  untern  Linththals  fort  und  biegt  dann  nach  NW.  um. 
Durch  die  Landzunge  von  Hürden,  eine  Endmoräne  des 
alten  Linthgletschers,  wird  das  89  km  lange  und  2-4  km 
breite,  ringsum  von  blühenden  Ortschaften  eingerahmte 
Seehecken  in  einen  kleinern  östl.  Teil,  den  Obersee,  und 
einen  grossem  westl.  Teil,  den  eigentlichen  Zürichsee, 
zerlegt.  Der  Obersee  und  der  Zürichsee  bis  zur  Linie  Wä- 
denswil-Stäfa  liegen  noch  innerhalb  der  dislozierten  Mo¬ 
lasse,  während  der  norwestl.,  auf  der  rechten  Seite  von 
der  breiten  Pfannenstiel-Zürichbergkette,  links  von  dem 
niedrigen  und  moränenbedeckten  Hügelzug  des  Zimmer¬ 
bergs  eingefasste  Teil  des  Seebeckens  in  die  horizontale 
Molasse  eingesenkt  ist.  Damit  hängt  die  Tatsache  zusam¬ 
men,  dass  der  See  nur  im  O.  grössere  Zuflüsse  erhält, 
links  die  das  Wäggithal  durchfliessende,  bei  Siebnen  in 
die  Ebene  der  March  hinaustretende  und  von  da  an  bis 
zur  Mündung  ('Delta)  kanalisierte  Wäggithaler  Aa 
(28  km  lang;  Einzugsgebiet  100  km^),  sowie  rechts  den 
an  der  Kreuzegg  (1817  m)  zwischen  Tössthal  und  Toggen- 
burg  entspringenden  und  bei  Schmerikon  mündenden 
Goldingerbach  und  die  ebenfalls  aus  dem  Zürcher  Ober¬ 
land  kommende,  18  km  lange  Jona,  die  zwischen  Wald 
und  Rüti  eine  schöne  Erosionsschlucht  durchfliesst  und  an 
ihrer  Mündung  gleichfalls  ein  grosses  Delta  in  den  See 
hinausgebaut  hat.  Im  W.  können  sich  auf  den  Abhängen 
der  dem  See  parallel  verlaufenden  Hügelzüge  keine 
grössern  Rachläufe  entwickeln. 

Mit  dem  Austritt  aus  dem  See  erhält  der  Fluss  den 
Namen  Limmat.  Wasserreich  und  klar  durchströmt  diese 
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die  Stadt  Zürich,  den  in  eine  Reihe  von  Hügeln  aufge¬ 
lösten  Moränenwall  durchbrechend,  der  das  N.-Ende  des 
Zürichsees  umgibt,  und  durchfliesst  dann  in  vielen  Krüm¬ 
mungen  das  nach  NW.  sich  erstreckende,  2-8  km 
breite  Limmatthal,  das  auf  beiden  Seiten  von 
breiten  Molassehügeln  eingefasst  wird.  Rei 
Raden  durchbricht  der  Fluss  die  aus  der  Molasse 
auftauchende  südlichste  Jurakette,  die  Lägern, 
in  einem  klusartigen  Einschnitt,  der  sich  in 
der  Mitte  zu  einem  i  km  breiten  Tbalbecken 
erweitert.  Der  auf  diesen  Durchbruch  folgende 
letzte  Thalabschnitt,  das  Siggenthal,  besitzt 
wieder  einen  i,5  km  breiten  Thalboden.  Die 
Limmat  durchmisst  ihn  in  grossen  Serpentinen 
und  mündet  nördl.  vom  Weiler  Vogelsang  und 
1,5  km  nordwestl.  der  Station  Turgi  in  828  m 
in  die  Aare,  mit  der  sich  kurz  vorher  auch  die 
Reuss  vereinigt  hat.  Innerhalb  der  Stadt  Zürich, 
4oo  m  nördl.  vom  Hauptbahnhof,  nimmt  sie 
ihren  wichtigsten  Zufluss,  die  aus  den  Schwyzer- 
alpen  kommende  Sihl  auf.  Rei  Dietikon  erhält 
sie  von  links  her  die  Reppisch,  welche  das  Ge¬ 
biet  zwischen  Sihl  und  Reuss  entwässert,  am 
Weslhang  des  Albis  entspringt,  im  Oberlauf  den 
Türlersee  bildet,  24  km  lang  ist  und  ein  Einzugs¬ 
gebiet  von  69  km2  umfasst.  Sie  ist  von  oberhalb 
Dietikon  bis  zur  Mündung  korrigiert.  Von  den  rechts¬ 
seitigen  Zuflüssen  ist  einzig  der  bei  Killwangen  einmün¬ 
dende,  18  km  lange  Furtbach  zu  erwähnen. 

Die  Sihl  hat  ihre  Quellen  auf  den  Schutthalden  am 
Ostfuss  der  obersten  Felsen  des  Hund  (Drusberg)  in  etwa 
i85o  m.  Einen  zweiten  Strang  von  Ouellbächen  sammelt 
die  Minster.  Von  Studen  bis  Schlagbühl  erstreckt  sich 
eine  9  km  lange  und  1,2-2, 5  km  breite  Alluvialebene,  die 
stark  vertorft  ist.  Von  der  Schindellegi  an  ist  die  Sihl  in 
der  Hauptsache  bloss  Abzugskanal  des  bereits  gesammel¬ 
ten  Wassers,  so  dass  der  gesamte  Flusslauf  die  selben  Er¬ 
scheinungen  im  Wasserhaushalt  zeigt:  winterliches  Nie¬ 
derwasser,  Hochwasserzeit  im  Frühling  und  Vorsommer, 
Wechsel  von  Hoch-  und  Niederwasser  im  Hochsommer 
und  Herbst.  Durch  die  Alp  mit  der  Riber  verstärkt,  ver¬ 
lässt  die  Sihl  durch  das  Tor  zwischen  dem  Hohen  Rhon 
und  dem  Etzel  das  Sammelgebiet.  Als  ihr  ehemaliges 
Stammthal  ist  das  heutige  Zürichseethal  von  Richterswil 
an  abwärts  zu  betrachten,  aus  dem  sie  dann  durch  die 
rückschreitende  Erosion  eines  rechtsseitigen  Nebenflusses 
vertrieben  worden  ist.  Nach  dem  Rückgang  des  Eises 
bildete  sie  nun  ihr  Thal  bis  nach  Sihlbrugg  hinunter  aus, 
von  wo  sie  sich  zunächst  durch  das  heutige  Trockenthal 
Sihlbrugg-Raar  in  den  Zugersee  ergoss.  Als  ihr  durch 
einen  Arm  des  vorrückenden  Reussgletschers  auch  dieser 
Ausweg  versperrt  ward,  nahm  sie  nun  ihren  Weg  end- 
giltig  durch  die  bereits  vorgebildete  Thalfurche  zwischen 
Albis  und  Zimmerberg.  Rei  Sihlbrugg  (58o  m)  misst  das 
Einzugsgebiet  der  Sihl  298  km^.  Eis  1902  hat  man  den 
Fluss  im  Sihlthal  durchgreifend  korrigiert,  so  dass  eine 
Gefahr  nur  noch  zur  Zeit  des  Eisganges  besteht.  Von 
Unter  Leimbach  an,  wo  der  Unterlauf  beginnt,  sinkt  das 
Gefälle.  Hier  hat  die  Sihl  die  breiten  Kiesböden  der  Wollis- 
hofer  Allmend  und  des  Sihlleldes  aufgeschüttet,  worauf 
sie  sich  in  Zürich  unterhalb  des  Landesmuseums  von 
links  mit  der  Limmat  vereinigt  (4o3  m).  Gesamtlänge 


Ausfluss  der  Limmat  aus  dem  Zürichsee. 
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76  km,  Gesamtgefälle  etwa  i4oo  m,  Einzugsgebiet  34o  km^. 
Das  bedeutende  Gefälle  erlaubte  industrielle  Ausnutzung. 
Die  Ebene  des  Eimmatthales  wird,  wie  die  Sohlen  aller 


Die  Limmat  bei  Baden  im  Aargau. 

übrigen  grossen  Flussthäler  der  N. -Schweiz,  durch  fluvio- 
glaziale  Schotter  der  letzten  Eiszeit  gebildet,  in  welche 
die  Limmat  eine  neue,  terrassierte  Thalrinne  eingeschnit¬ 
ten  hat,  die  nach  W.  sich  mehr  und  mehr  vertieft  und 
im  letzten  Thalahschnitt  eine  Tiefe  von  35  m  erreicht.  Die 
Limmat  hat  hier  eine  Länge  von  34  km  und  ein  Gefälle 
von  81  m  =  0,24  ®/o- 

Ueher  das  Wasserquantum  von  Linth  und  Limmat  geben 
folgende  Zahlen  Auskunft: 

Wassermenge  per  Sekunde 
Minimum  Mittel  Maximum 

Mündung  des  Escherkanals 

in  den  Walensee  ...  4  —  >^24  nis 

Ausfluss  des  Linthkanals  S 

aus  dem  W'alensee  .  .  8  m^  —  270  ms  S 

Ausfluss  der  Limmat  aus  ^ 

dem  Zürichsee  .  .  .  i5,5  ms  87  m^  35o  mS  m 

Mündung  der  Limmat  in 

die  Aare . i4,5  m®  i5o  m3  800  m^' 

Die  Geschiebemenge,  welche  die  Linth  jährlich  in  den 
Walensee  führt,  wird  auf  etwa  60  000  m^  berechnet. 

Das  Linth-Limmatthal  ist  ein  typisches  Erosionsquerthal. 
Die  Glarner  Linth  war  ursprünglich  ein  Nebenfluss  des 
alten  Westrheins,  der  das  Walenseethal  geschaffen  hat, 
und  floss  mit  ihm  zusammen  durch  das  zürcherische  Glatt¬ 
thal,  während  gleichzeitig  das  heutige  Zürichseethal  durch 
die  Sihl  erzeugt  wurde.  Inder  ersten  Interglazialzeit  wurde 
dann  die  Linth  durch  einen  nach  0.  sich  einschneidenden 
rechtsseitigen  Nebenfluss  der  Sibl  aus  ihrem  alten  Stamm- 
thal  ins  Zürichseethal  ahgelenkl. 

Die  Linth  hat  in  fiiihern  Zeiten,  als  sie  noch  nicht  durch 
regelrechte  Wuhre  eingedämmt  war,  häufig  arge  Ver¬ 
heerungen  angerichtet.  Damals  ergoss  sie  sich  noch  nicht 
in  den  Walensee,  sondern  floss  von  Mollis  quer  durch  das 
Thal  gegen  Niederurnen  und  dann  nach  Ziegelbrücke. 
Hier  vereinigte  sie  sich  mit  der  Maag,  dem  ehemaligen 
Abfluss  des  Walensees,  und  durchzog  dann  in  grossen 


Krümmungen  und  oft  in  mehrere  Arme  aufgelöst  die 
untere  Linlhebene  his  zum  Zürichsee.  Infolge  der  Er¬ 
höhung  des  Flussbettes  durch  das  sich  ablagernde  Ge¬ 
schiebe  durebbraeb  die  Lintb  fast  bei  jedem 
Hochwasser  die  Dämme  und  überflutete  das  um- 
lieg’ende  Land ;  den  Binnengewässern  wurde  die 
Vereinigung  mit  dem  Fluss  erschwert,  und  in¬ 
folge  des  Rückstaues  der  Maag  hoh  sich  der 
Spiegel  des  Walensees  derart,  dass  bei  anhaltendem 
Regenwetter  dasW^asser  in  Weesen  und  Walen- 
stadt  his  zum  ersten  Stockwerk  der  Häuser  hinauf¬ 
reichte.  Die  ganze  einst  fruchtbare  Linthebene 
verwandelte  sich  in  einen  Morast,  und  die  von 
16000  Menschen  bewohnte  Gegend  wurde  all¬ 
jährlich  vom  Sumpffieber  heimgesucht. 

Veranlasst  durch  die  immer  dringender  werden¬ 
den  Klagen  aus  dem  Linthgebiet  beschloss  die 
Tagsatzung  i8o4,  die  Linth  von  Mollis  an  durch 
einen  Kanal  in  den  Walensee  zu  leiten  und  auch 
das  Flussbett  zwischen  dem  Walensee  und  Grinau 
zu  korrigieren.  Die  Arbeiten  begannen  1807 
unter  der  Leitung  von  Hans  Konrad  Es  eher  von 
Zürich,  der  dem  Unternehmen  bis  zur  Vollendung- 
mit  unermüdlicher  Tatkraft  und  grosser  Hingabe 
Vorstand.  Am  8.  Mai  i8ii  wurde  der  wichtigste 
Teil  lies  Werkes,  der  Molliserkanal,  der  später  durch 
Beschluss  der  Tagsatzung  den  Namen  Escher-Kanal  er¬ 
hielt,  geöffnet.  Der  Linthkanal  zwischen  Walensee  und 
Zürichsee  war  1816  fertig  gegraben. 

Zur  Bestreitung  der  Kosten  wurde  ein  Aktienkapital  von 
I  221  000  Fr.  aufgenommen.  Die  Aufsicht  über  das  Linth- 
werk,  die  Leitung  seines  weitern  Ausbaues  und  die  Auf¬ 
sicht  über  die  Schiffährt  auf  dem  Linthkanal  liegt  in  den 
Händen  der  eidg.  Linthkommission,  in  welcher  der  Bund 
und  die  Kantone  Glarus,  St.  Gallen,  Schwyz  und  Zürich 
durch  je  ein  Mitglied  vertreten  sind.  Die  kanalisierten 
Flussstrecken  haben  eine  Länge  von  22770  m.  Die  Aus¬ 
gaben  für  das  Linthwerk  von  1807-1902  belaufen  sich  auf 
5184827  Fr.  Seit  1897  wird  für  die  Vollendungsarbeiten, 
diei9ii  zum  Abschluss  kommen  sollen,  vom  Bund  ein 
jährlicher  Beitrag  von  i45oo  Fr.  und  von  den  Kantonen 
St.  Gallen,  Glarus,  Schwyz  und  Zürich  ein  solcher  von 
10000  Fr.  geleistet. 

Wichtige  Korrektionen  sind  in  neuerer  Zeit  auch  am 
Unterlauf  des  Flusses,  an  der  Limmat,  ausgeführt  woi'den. 
Innerhalb  der  Stadt  Zürich  war  im  Laufe  der  Zeit  das 
Flussbett  durch  viele  Bauten  verschiedener  Art  derart  ein¬ 
geengt  worden,  dass  nicht  selten  der  Zürichsee  zum  Nach¬ 
teil  der  Ufergelände  übermässig  aufgestaut  wurde.  Von 
i8i3  an  führte  man  dann  nach  und  nach  eine  Reihe  von 
Arbeiten  aus,  welche  das  Abflussvermögen  des  Sees  ver- 
grösserten.  Gründliche  Abhilfe  brachten  aber  erst  die  im 
Anschluss  an  die  Brücken-  und  Ouaibauten  der  Stadt 
Zürich  von  1881-1893  ausgeführten  Korrektionen.  Für 
diese  Verbesserungen  des  Seeabflusses  wurden  1808-1848 
Fr.  450000,  1886-1893  Fr.  335ooo  ausgegeben,  woran 

der  Bund  einen  Beitrag  von  Fr.  1 10  000  leistete.  Unter¬ 
halb  der  Stadt  Zürich  ist  die  Anfangs  1880  in  Angriff 
genommene  Korrektion  der  Limmat  heute  in  der  Haupt¬ 
sache  vollendet  und  erstreckt  sich  von  der  Seidenstoff¬ 
weherei  Höngg  his  1200  m  unterhalb  der  Fähre  Oetwil 
auf  eine  Länge  von  12,7  km.  Die  Kosten  dieser  Korrck- 
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tion  beliefen  sich  bis  Ende  1902  auf  1622000  Fr.;  bis  zu 
ihrer  Vollendung  werden  sie  auf  2  000  000  Fr.  ansteigen, 
woran  der  Bund  Beiträge  von  33  1/3-40  0/0  leistet. 

Für  die  Schiffahrt  besitzt  bloss  der  Flussabschnitt 
zwischen  Walensee  und  Zürichsee  grössere  praktische 
Bedeutung.  Der  Warentransport  beschränkt  sich  jetzt  ganz 
auf  Produkte  der  vom  Wasserweg  durchschnittenen 
Landesgegenden  (Pflastersteine  aus  den  Steinbrüchen  bei 
Weesen,  Holz,  Streue,  Schieferkohlen  von  LIznach). 
1891-1900  fuhren  auf  dem  Linthkanal  durchschnittlich  per 
Jahr  435  Schiffe  mit  einem  Warengewicht  von  12  53o 
Tonnen  flussabwärts.  Seitdem  der  Betrieb  der  Steinbrüche 
bei  Weesen  fast  ganz  eingestellt  worden,  ist  der  Verkehr 
auf  dem  Linthkanal  auf  etwa  1 20  Schiffe  per  Jahr  gesunken. 

Weit  grösser  ist  die  Bedeutung  des  Flusses  für  die  In¬ 
dustrie.  Fast  bei  keinem  andern  Gewässer  der  Schweiz 
ist  das  Gefälle  so  intensiv  ausgenutzt  wie  an 
der  Glarner  Linth.  ln  fast  ununterbrochener 
Kette  reiht  sich  hier  ein  Etablissement  an  das 
andere.  Auf  ihrem  26  km  langen  Lauf  zwischen 
Linthal  und  Mollis  speist  die  Linth  Fabrikkanäle 
von  einer  Gesamtlänge  von  20,4  km,  und  von 
dem  Totalgefälle  dieser  Strecke  von  23o  m 
werden  i63  m  von  46  industriellen  und  gewerb¬ 
lichen  Etablissementen  benutzt. 

Am  Escherkanal  und  am  Linthkanal  existieren 
keine  Fabrikanlagen,  dagegen  ist  die  Wasser¬ 
kraft  der  Limmat  in  ziemlich  hohem  Masse  in 
den  Dienst  der  Industrie  gestellt.  Ausser  den 
Mühlen  in  Zürich  und  dem  grossen  städtischen 
Pumpwerk  im  Letten  bei  Wipkingen  bestehen 
zur  Zeit  noch  8  Wasserwerkanlagen  am  zür¬ 
cherischen  Abschnitt  der  Limmat.  Auf  aargau¬ 
ischem  Boden  benutzen  i4  industrielle  Etablisse- 
mente  ihre  Wasserkraft. 


5.  Saane. 

Die  Saanei  ist  der  bedeutendste  linksseitige 
Zufluss  der  Aare.  Ihr  Einzugsgebiet  umfasst  das 
Bernische  Saanenland,  das  Waadtländer  Pays 
d’Enhaut  und  den  ganzen  Kanton  Freiburg  mit 
Ausnahme  der  Bezirke  Veveyse  und  Broye  und 
eines  Teiles  des  Seebezirkes.  Die  Saane  ent¬ 
springt  auf  Walliser  Boden,  einige  Kilometer 
von  der  Berner  Grenze  entfernt,  in  2260  m  dem 
Glacier  de  Zanfleuron.  Sie  folgt  zunächst  der 
nördl.  Abdachung  des  Sanetschpasses  und  tritt 
bei  den  Hütten  von  La  Bouterie  (i856  m)  auf 
Berner  Boden  über,  um  sich  dann  mit  einer  fast 
ununterbrochenen  Reihe  von  Kaskaden  zu  Thal 
zu  stürzen  und  Gsteig  (1182  m),  das  oberste 
Dorf  im  Saanenthal,  zu  erreichen,  wo  sie  den 
Schreiendbach  und  den  Reuschbach  erhält.  Auf 
der  nordwärts  gerichteten  Strecke  bis  Gstaad 
münden  von  links  der  Amen-  und  Fallbach, 
von  rechts  der  Lauibach.  Von  Gstaad  an  um- 
fliesst  die  Saane  in  nordwestl.  Richtung  die 


einigt.  Sie  wendet  sich  dann  nach  WSW.,  tritt  4  km 
tiefer  unten  ins  Waadtland  ein,  durchfliesst  das  schöne 
Pays  d’Enhaut  und  erhält  auf  dieser  Strecke  von  rechts 
u.  a.  den  Grischbach  (Ruisseau  des  Fenils),  sowie  von 
links  die  Gerine  und  die  Tourneresse.  Von  Rossiniere  an 
beginnt  die  Saane  nach  N.  umzubiegen.  Sie  tritt  zunächst 
in  die  enge  Schlucht  von  La  Tine  ein,  erreicht  in  8i3  m 
Höhe  den  Kanton  Freiburg  und  nimmt  bei  Montbovon  von 
links  den  dem  kleinen  Bergsee  von  Lioson  (i85i  m)  an 
der  Tornettaz  entspringenden,  22  km  langen  Hongrin 
(mit  dem  Petit  Hongrin)  auf.  Von  hier  an  durchzieht  sie, 
zahlreiche  Schlingen  bildend,  in  nnö.  Richtung  den  gan¬ 
zen  Kanton  Freiburg.  Nebenflüsse  im  obern  Greierzerland 
sind  von  rechts  die  Taounaz,  von  links  die  x\lbeuve  und 
Neirivue.  Im  untern  Greierz  erhält  die  Saane  von  rechts 
den  an  den  Gastlosen  entspringenden  Jaunbach  (französisch 


ATriNQe.R  sc. 


Einzugsgebiet  der  Saane. 


Ausläufer  der  Gummfluh  und  erreicht  Saanen  (ioi4  m), 
wo  sich  von  links  her  der  Kalberhöhnibach  mit  ihr  ver- 

*  Der  NameÄaawe,  französisch  Sarine,  im  11.  Jahrhundert  Sawowa, 
ist  bis  zur  Zeit  etymologisch  noch  nicht  erklärt. 


La  Jogne;  28,5  km  lang)  und  die  Serbache,  von  links  die 
am  Moleson  entspringende  Treme  und  die  Sionge.  Sie  ver¬ 
lässt  dann  die  letzten  Ausläufer  des  Mont  Gibloux  und 
entwässert  nun  den  Saanebezirk,  wo  sie  von  rechts  den 
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24  km  langen  Aergerenbach  (La  Gerine)  und  in  Freiburg 
den  eine  mächtige  Schlucht  durchfliessenden,  i5  km  langen 
Galterenbach  (Gotteron),  sowie  von  links  die  29,5  km 
lange  Grande  Glane  mit  der  Neirigue  und  die  10,7  km 
lange  Sonnaz  aus  dem  Seedorfsee  aufnimmt.  Von  Pensier 
an  bildet  die  Saane  die  Grenze  zwischen  dem  Seebezirk 
und  dem  Sensebezirk,  worauf  sie  oberhalb  Laupen  neuer¬ 
dings  Berner  Boden  betritt  und  unterhalb  Laupen  in  485  m 
von  rechts  die  Sense  (Singine)  erhält.  Deren  haupt¬ 
sächlichste  (^uellbäche  sind  die  vom  Gantrisch  kommende 
Kalte  Sense  (oder  Gantrischsense)  mit  der  Hengstsense 
und  der  Muscherensense,  sowie  die  dem  Schwarzsee 
entspringende  Warme  Sense.  Von  der  Vereinigung 
dieser  beiden  Ouellstränge  an  (870  m)  erhält  die  Sense 
u.  a.  von  links  bei  Flamatt  den  Tafersbaeh  (Taferna), 
von  rechts  das  Schwarzwasser  und  den  Scherlibach. 

Sie  hat 
sich  in  die 
Molasse 
ein  breites 
und  tiefes 
Bett  einge¬ 
schnitten 
und  führt 
oft  ganz 
bedeuten¬ 
de  Hoch¬ 
wasser. 
Ihre  Lauf¬ 
länge  be¬ 
trägt  von 
der  Verei¬ 
nigung  der 
beiden 
Quellbäche 
an  33,5  km 
(mittleres 
Gefälle 
ih5  0/^), 
ihr  gesam¬ 
tes  Ein¬ 
zugsgebiet  43o  km  2.  Ihr  Lauf  ist  zum  Teil  korrigiert. 

\'on  Laupen  an  fliesst  die  Saane  direkt  nordwärts,  bis 
sie  unweit  Wileroltigen  in  463  m  von  links  in  die  Aare 
mündet.  Ihre  Lauflänge  beträgt  126  km  ;  ihr  Einzugs¬ 
gebiet  misst  1882  kmä.  Als  mittleres  Gefälle  kann  i,5o/o 
angenommen  werden.  Die  einzelnen  Abschnitte  des  Fluss¬ 
laufes  haben  natürlich  verschiedenes  Gefälle,  so  die  Lauf¬ 
strecke  im  Wallis  6,57  Vo,  die  Strecke  von  der  Kantons, 
grenze  Wallis-Bern  bis  Gsteig  22,5  o/o?  der  Abschnitt  im 
Saanenthal  bis  zur  Waadtländer  Grenze  1,02  0/0,  im  Pays 
d’Enhaut  bis  zur  Freiburger  Grenze  i,25  0/0,  im  Kanton 
Freiburg  bis  zur  Sensemündung  unterhalb  Laupen  0,471  ®/o 
und  von  Laupen  bis  zur  eigenen  Mündung  o,25  o/o-  Im 
allgemeinen  hat  also  die  Saane  nicht  den  Charakter  eines 
Wildwassers.  Immerhin  haben  sie  und  ihre  Zuflüsse  an 
verschiedenen  Stellen  Schutzbauten  notwendig  gemacht. 
Im  Unterlauf  ist  der  Fluss  von  oberhalb  Laupen  bis 
zur  Aare  eingedeicht  worden ,  welche  Arbeiten  die 
Summe  von  gho  000  Fr.  gekostet  haben.  In  geologischer 
Hinsicht  kann  der  Lauf  der  Saane  vom  Eintritt  in  den 
Kanton  Freiburg  an  in  drei  Abschnitte  eingeteilt  werden  : 


Kalkboden  von  La  Tine  (Montbovon)  bis  Greierz,  Flysch 
von  Greierz  bis  Thusy  und  Molasse  von  da  bis  zur  Mün¬ 
dung.  Uebcr  den  Steilufern  des  Flusses  standen  einst  zahl¬ 
reiche  feste  Burgen.  Schiffbar  ist  er  im  allgemeinen  nicht. 
Seit  1870  hat  man  an  seinen  Ufern  eine  Beihe  von  grossen 
Wasser-  und  Elektrizitätswerken  (Maigraugc,  Montbovon, 
Thusy-Hauterive)  angelegt. 

Während  strengen  Wintern  friert  die  Saane  häufig  zu, 
worauf  dann  bei  Tauwetter  ein  sehr  interessanter  Eisgang 
zu  folgen  pflegt.  Man  kennt  die  Wassermenge,  welche  die 
Saane  der  Aare  zuführt,  noch  nicht  genau.  Schätzungs¬ 
weise  lässt  sich  sagen,  dass  der  Fluss  im  Minimum 
7, .5-10  m3,  hei  Niederwasser  etwa  24  nis,  bei  gewöhnlichen 
Hochwassern  etwa  25o-3oo  m-^  und  bei  ausserordentlichen 
Hochwassern  bis  auf  1000-1200  m»  Wasser  in  der  Se¬ 
kunde  führt. 

6.  Orbe-Zihl. 

Die  Or  bei  ist  einer  der  beträchtlichsten  Flüsse  des  Kan¬ 
tons  Waadt.  Sie  entspringt  im  französischen  Jura  am 
W.-Fuss  des  Noirmont,  bildet  zuerst  den  kleinen  Lac  des 
Bousses  (lohg  m),  tritt  nach  6  km  langem  Lauf  auf 
Schweizerboden  über  und  durchzieht  hier  zunächst  mit 
zahlreichen  Schlingen  auf  eine  Länge  von  mehr  als  10  km 
über  Le  Brassus  und  Le  Sentier  das  Jouxthal,  um  dann  in 
den  Lac  de  Joux  (1008  m  hoch  ;  9  km  lang,  im  Maximum 
1,3  km  breit  und  33  m  tief)  zu  münden.  Bei  Le  Pont 
schliesst  sich  an  diesen  der  nicht  ganz  2  km  lange  Lac 
Brenet  an,  der  hauptsächlich  durch  den  Trichter  von  Bon¬ 
port  unterirdisch  ahfliesst,  worauf  das  Wasser  2,5  km 
weiter  nördl.  und  220  m  tiefer  unten  in  der  sog.  Orbe- 
quelle  (789  m)  am  W.-Ende  des  Thaies  von  Vallorbe  wieder 
zutage  tritt.  Die  letzten  Zweifel  über  diesen  schon  seit  lan¬ 
ger  Zeit  vermuteten  Zusammenhang  der  Gewässer  sind 
durch  die  1893  und  1894  ausgeführten  Färbungsversuche 
mit  Fluoreszein  gehoben  worden.  Vom  Wasserfall  von  Le 
Day  an  fliesst  die  Orbe  in  tiefem  Tobel,  das  eine  der 
schönsten  Gegenden  im  Jura  bildet,  bis  zum  Städtchen 
Orbe,  nachdem  ihr  noch  westl.  Ballaigues  von  links 
her  die  zum  grössten  Teil  französischen  Boden  durchzie¬ 
hende  Jougnenaz  zugekommen  ist.  Der  unterhalb  des 
Städtchens  Orbe  endigende  Berglauf  des  Flusses  ist  17  km 
lang  und  hat  ein  mittleres  Gefälle  von  20  o/oo- 

Zwischen  Orbe  und  Chavornay  erhält  der  Fluss  als 
beträchtlichste  Nebenader  von  rechts  den  vom  Mont  Jorat 
herabsteigenden  Talent  mit  dem  bei  Vaulion  entsprin¬ 
genden  und  Romainmötier  durchziehenden  Nozon.  Mit 
der  Venoge  steht  der  Talent  durch  den  Kanal  von  Entre- 
roches  in  Verbindung,  der  vom  17.  Jahrhundert  bis  1829 
der  Schiffahrt  diente.  Nun  erhält  die  Orbe  den  Namen 
Tode  oder  Thiele  und  durch  zieht  bis  zu  ihrer  Mündung  in 
den  Neuenburgersee  (bei  Yverdon  432  m)  eine  sumpfige 
Ebene,  die  ohne  Zweifel  einst  den  See  nach  Südwesten 
fortsetzte.  Oberhalb  Yverdon  hat  man  den  mehrere  von 
ihm  abzweigende  Kanäle  (Canal  Occidental,  Canal  Orien¬ 
tal  etc. )  speisenden  Flusslauf  korrigiert.  Neben  der  Orbe 
durchziehen  diese  Ebene  und  münden  in  den  Neuenbur¬ 
gersee  noch  :  im  W.  die  Brinaz,  der  Bey  und  der  Mujon, 
der  sich  i,5  km  südwestl.  Yverdon  mit  dem  Canal  Occi- 

*  Die  Namen  Or&e  und  Zihl  (Thiele)  sind  zur  Zeit  noch  etymo¬ 
logisch  dunkel. 
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dental  vereinigt;  im  0.  mehrere  den  Canal  Oriental  spei¬ 
sende  Bäche  und  endlich  der  Buron,  der  östl.  Yverdon 
den  See  erreicht. 

Vom  Städtchen  Orbe  bis  zur  Mündung  ist  die  Orbe 
12  km  lang  und  hat  ein  Gefälle  von  bloss  i  o/oo-  Die 
Länge  von  der  Orbequelle  an  beträgt  2g  km  und  die  Ge¬ 
samtlänge  vom  Lac  des  Rousses  an  67,6  km.  Das  Einzugs¬ 
gebiet  misst  454  km2  oder,  mit  Einrechnung  aller  Wasser¬ 
läufe  und  Kanäle  in  der  sumpfigen  Ebene,  .586  km^.  Im 
Oberlauf  ist  die  Orbe  nur  ein  kleines  Flüsschen,  das  dem 


Der  Neuenburgersee,  der  grösste  Randsee  des  Jura, 
ist  nahe  an  4o  km  lang  und  im  Maximum  9  km  breit.  Er 
bildet  eine  doppelte  Wanne,  indem  seinem  Boden  in  der 
Längsrichtung  ein  unterseeischer  Höhenzug,  La  Motte 
genannt,  aufgesetzt  ist.  Maximale  Tiefe  (vor  Bevaix) 
i53  m,  Fläche  216  knV.  Unter  seinen  Zuflüssen  seien  hier 
nur  die  beträchtlichsten  genannt.  Aus  der  Gegend  von 
Vuiteboeuf,  wo  er  den  die  malerische  Schlucht  von 
Covatannaz  durchziehenden  Abfluss  des  Hochthaies  von 
Sainte  Croix  aufnimmt,  kommt  der  Arnon,  der  schon 


Bore!  &  C'^ 


Einzugsgebiet  der  Orbe-Zihl. 


Jouxsee  unter  normalen  Verhältnissen  durchschnittlich 
bloss  etwa  3  m»  Wasser  in  der  Sekunde  zuführt.  Be¬ 
trächtlicher,  nahe  an  5  m^  per  Sekunde,  ist  die  durch¬ 
schnittliche  Wassermenge  der  Orbequelle  am  Beginn 
des  Unterlaufes,  was  zeigt,  dass  die  Quelle  zu  einem 
grossen  Teil  noch  von  den  Sickerwassern  des  Risoux- 
hanges  gespiesen  wird.  Bei  Hochwasser  kann  sie  bis 
über  60  m®  Wasser  per  Sekunde  führen.  An  der  Mün¬ 
dung  in  den  Neuenburgersee  beträgt  die  mittlere  Was¬ 
sermenge  des  Flusses  10-12  m»  in  der  Sekunde.  Das 
Maximum  ist  hier  auf  180  mS  berechnet  worden.  Die 
Orbe  liefert  zahlreichen  und  bedeutenden  Fabrikanlagen 
(Elektrizitätswerken  etc.)  die  Triebkraft. 


in  den  Burgunderkriegen  eine  Rolle  gespielt  hat. 
Dem  Mont  Aubert  entspringen  die  starken  Quellen 
der  Diaz  und  Raisse,  während  die  Tannaz  oder  der  Bach 
von  Vaumarcus  im  quaternären  Längsthal  von  Pro¬ 
vence  (der  sog.  Beröche)  entsteht.  Die  Areuse  endlich 
entspringt  als  starke  Stromquelle,  die  zum  Teil  vom 
Oberflächenwasser  des  Thaies  von  La  Brevine  (Lac  des 
Taillieres  in  io5o  m;  6  km  nördl.  der  Quelle)  gespiesen 
wird,  hinten  im  Zirkus  von  Saint  Sulpice  und  ent¬ 
wässert  das  Val  de  Travers.  Sie  nimmt  bei  Fleurier 
von  links  den  Buttes  auf,  der  die  Wasser  der  Mulde  von 
L’Auberson  und  von  La  Gote  aux  Fees  sammelt,  und  er¬ 
hält  bei  Couvet  von  rechts  den  Sucre.  Die  Ortschaft 
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Noiraii’-ue  verdankt  ihren  Namen  den  aus  dem  Felsen 
sprudelnden  starken  Stromquellen,  deren  Wasser  aus  dem 
Thal  von  Les  Fonts  durch  Trichter  und  Klülte  im  Gestein 


Stromquelle  der  Areuse  (La  Doux)  im  Zirkus  von  Saint  Sulpice. 

his  hierher  gelangen  und  sich  zum  kurzen  Flusslauf  der 
von  links  in  die  Areuse  mündenden  Noiraigue  vereinigen. 
Auf  seinem  Lauf  durch  die  herühmten  Gorges  de  l’Areuse 
his  Boudry  erhält  der  Fluss  nur  noch  das  W asser  von 
einer  Reihe  von  Quellen,  die  zum  Teil  für  die  Wasserver¬ 
sorgung  von  Neuenhurg  und  La  Chaux  de  Fonds  gefasst 
worden  sind.  Die  Areuse  ist  etwa  2.5  km  lang,  führt  viel 
Geschiebe  und  hat  ein  ziemlich  bedeutendes  Delta  (74  ha) 
in  den  See  hinausgehaut.  Die  S  er  r  i  er  e  sammelt  das  Wasser 
des  Val  de  Ruz  und  entspringt  als  starke  Stromquelle  kurz 
vor  ihrer  Mündung  in  den  See  hinten  in  einer  tielen 
und  kurzen  Schlucht  (Schokoladefabrik, 

Papierfabrik,  Mühlen,  Säge).  Oberfläch¬ 
lich  entwässert  wird  das  Val  de  Ruz 
vom  Seyon,  der  durch  die  schönen  Gor¬ 
ges  du  Seyon  von  Valangin  gegen  Neuen¬ 
hurg  tliesst. 

Von  rechtsseitigen  Zuflüssen  zum 
Neuenburgersee  sind  einzig  die  ganz  im 
Gebiet  des  Jorat  liegende,  wie  der 
Talent  dem  sog.  Gros  de  Vaud  ange¬ 
hörende  und  nach  27  km  langem  Lauf 
bei  Yvonand  mündende  Mentue,  sowie 
die  den  Murtensee  durchfliessende  Broy  e 
zu  nennen.  Diese  gehört  den  Kantonen 
Waadt  und  Freihurg  an,  grenzt  gegen 
die  Mündung  in  den  Neuenburgersee 
auch  an  Berner  Gebiet,  ist  79  (mit  dem 
Murtensee  86)  km  lang  und  hat  ein 
Einzugsgebiet  von  rund  690  km^.  Das 
Sammelgebiet  ist  von  S.  nach  N.  orien¬ 
tiert,  gehört  ganz  dem  schweizerischen 
Mittelland  und  damit  der  Molasse  an  und 
reicht  im  SW.  bis  zum  Mont  Jorat.  Die 
Hochwasser  des  Flusses  können  zeitweise  his  zu  i5o  m^ 
anwachsen.  Nur  ausnahmsweise  erreichen  sie  den  abnorm 
hohen  Stand  von  500-700  m^  in  der  Sekuntle,  der  dann 
jedesmal  Ueberschwemmungen  zur  Folge  hat.  Das  mitt¬ 


lere  Gefälle  des  ganzen  Flusslaufes  bis  zum  Murtensee 
beträgt  6  ®/oo,  das  des  kanalisierten  Unterlaufes  von 
diesem  bis  zum  Neuenburgersee  i  o/oo-  Die  Broye  ent¬ 
springt  westl.  der  Alpcttes  (Niremont),  4  krn  nördl. 
Semsales,  in  865  m  Höhe  und  mündet  bei  Salavaux 
in  den  Murtensee  (432,5  m),  der  zwischen  der 
Plaine  de  la  Broye  und  dem  sog.  Seeland  einerseits, 
sowie  dem  Hügelland  um  Murten  und  dem  Mont 
Vully  (Wistenlacherbcrg)  andrseits  liegt  (Fläche 
27,6  km2,  grösste  Tiefe  48  m)  und  zahlreiche  kleine 
Bäche  aufnimmt. 

Nach  ihrem  Austritt  aus  dem  See  umfliesst  die 
Broye  als  sehr  geräumiger  Kanal,  der  dem  W asser 
einen  bequemen  Abfluss  bietet,  den  Mont  Vully  im 
N.,  schneidet  den  südwestl.  Zipfel  des  Seelandes 
und  erreicht  bei  dem  Gasthof  La  Sauge  (482  m)  den 
Neuenhurgersee.  Von  ihrenZuflüssensindhier  einzig 
zu  nennen  :  von  rechts  hei  Oron  die  Mionnaz  und  der 
Flon,  bei  Dompierre  die  Arhogne  (oder  Erhogne),der 
Chandon  in  den  Murtensee  und  die  Biberen  in  den 
Broyekanal  zwischen  den  beiden  Seen  ;  von  links 
der  Grenet,  hei  Moudon  die  Merine,  bei  Granges  die 
Lembaz  und  endlich  nahe  dem  Murtensee  die  Petite 
Glane,  die  die  beträchtlichste  Nehenader  darstellt. 

Den  einzigen  Ablluss  des  Neuenburgersees  bildet  die 
Thiele  (Zihl),  die  in  kanalisiertem  und  die  ehemaligen 
grossen  Serpentinen  schneidendem  Lauf  die  sumplige 
Ebene  von  La  TQie  his  St.  Johannsen  (bei  Le  Landeron) 
durchzieht,  welche  in  vorhistorischer  Zeit  unter  Wasser  lag 
und  den  Neuenhurger-  mit  dem  Bielersee  verband. 

Der  Bielersee  (482,1  m)  liegt  in  dem  Thal  zwischen 
der  jurassischen  Seekette  einerseits  und  den  Molasserük- 
ken  Jolimont,  Jensherg  und  Brüggwald  andrerseits.  Vom 
SW. -Ende  aus  zieht  eine  lange,  ganz  niedrige  Landzunge 
his  fast  in  die  Mitte  des  Sees,  wo  sie  die  l\o  m  hohe  St.  Peters- 


Die  Zihl  (Thiele)  in  der  Alluvialebene  zwischen  Neuenburger-  und  Bielersee 
(von  Wavre  her  gesehen), 

insei  bildet.  Im  übrigen  zeigt  der  See  die  Form  einest 
nach  NO.  zugespitzten  Ovales  von  i5  km  Länge  und 
4,2  km  maximaler  Breite.  42,16  knR  Fläche.  Grösste  Tiefe 
75  m.  Er  sammelt  die  Wasser  der  Montagne  de  Diesse 
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(Tessenberg),  der  Gruppe  des  Chasseral  und  der  Längs- 
thäler  von  St.  Immer  und  Pery.  Die  aus  den  Sümpteii 
von  Lignieres,  Nods  und  Diesse  kommenden  Bäche  (Bach 
von  Vaux  und  Twannliach)  stürzen  in  schönen,  in  male¬ 
rischen  Schluchten  versteckten  Kaskaden  zum  See  her¬ 
unter.  Die  Schliss  (französ.  Suze)  entspringt  im  Thal  von 
Les  Convers  an  je  nach  der  Jahreszeit  wechselnder  Stelle 
und  durchfliesst  die  industriellen  Ortschalten  des  Thaies  von 
St.  Immer  (Saint  Imicr).  Unterhalb  Soncehoz  folgt  sic 
dem  Val  de  Pery,  um  dann  hei  La  Ileuchenette  in  die 
schöne  Schlucht  von  Rondchätel  einzutreten.  Hierauf 
durcheilt  sie  mit  vielen  Stromschnellen  die  stark  einge¬ 
engte  und  Stetsfort  sich  vertiefende  Klus  des  Tauhenloches 
oder  Duhelochcs  (olierhalh  Bözingen)  und  wendet  sich 
endlich  durch  eine  von  ihr  seihst  aufgeschüttete  Alluvions- 
ehene  dem  Nordende  des  Bielersees  zu.  Sie  mündet  hei 
Nidau  in  die  Alte  Zihl,  während  ein  kürzlich  vergrösserter 
Kanal  einen  Teil  ihres  Wassers  durch  die 
Stadt  Biel  hindurch  in  den  See  selbst  leitet. 

In  diesen  Kanal  mündet  noch  der  Bielerhach, 
der  in  der  Stadt  seihst  als  Stromquelle 
(Römerquelle)  entspringt.  Die  sehr  fisch¬ 
reiche  Schüss  hat  eine  Lauflänge  von  42  km. 

Durch  den  Hagneckkanal  (rasche  Delta¬ 
bildung ;  Wasser-  und  Elektrizitätswerk) 
fliessen  jetzt  auch  die  Wasser  der  Aare  in 
den  Bielersee,  den  sie  zusammen  mit  denen 
der  Zihl  in  dem  grossen  und  gegenüber  dem 
alten  Bett  um  einige  Meter  vertieften  Nidau- 
Büren-Kanal  verlassen,  um  das  Brügger 
Moos  zu  durchziehen  und  bei  Büren  in  432  m 
(Mittelwasserstand)  sich  wieder  mit  dem 
natürlichen  Aarelauf  zu  vereinigen.  Von  der 
ehemaligen  Alten  Zihl  ist  nur  das  Laufstück 
Nidau-Port  übrig  geblieben,  das  die  Mauern 
von  Nidau  bespühlt.  Man  kann  oft  beobach¬ 
ten,  dass  hei  starker  Wasserzufuhr  der  Aare 
in  den  Bielersee  die  dem  Neuenhurgersee 
entfliessende  Zihl  zurückgestaut  und  damit 
zu  einem  Zufluss  dieses  Sees  wird,  wie  auch  die  Broye 
hei  zeitweiligem  Steigen  des  Spiegels  des  Neuenhur- 
g’ersees  bis  zum  Ausgleich  des  Wasserstandes  in  den 
Murtensee  zurückfliesst. 

Die  gesamte  Lauflänge  der  Orbe-Zihl  beträgt  126  km 
und  ihr  Einzugsgebiet  3io4  km^. 

7.  Thur. 

Das  Llussgehiet  der  Thur*  grenzt  an  die  Gebiete  der 
Linth,  der  Töss  und  des  Rheins  und  misst  rund  260  km 
Umfang.  Als  Quellhäche  der  Thur  können  die  Wh'ldhaus- 
und  die  Säntisthur  betrachtet  werden.  Jene  entspringt  auf 
der  Passhöhe  zwischen  dem  obersten  Toggenburg  und  dem 
st.  gallischen  Rheinthal,  fliesst  auf  Elysch  und  verei¬ 
nigt  sich  nach  4,5  km  langem  Lauf  (28  Gefälle)  bei 
Unterwasser  mit  der  Säntisthur.  Diese  kommt  aus  dem 
Gräppelensee  (i3o8  m),  entwässert  das  Längenthal  zwi¬ 
schen  den  zwei  westlichsten  Säntisketten,  ist  4,8  km  lang 
und  hat  ein  durchschnittliches  Gefälle  von  85  «/oo-  Bis 
zur  Ruine  Starkenstein  durchziehen  die  beiden  vereinigten 
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1  Der  Name  Thur,  im  9.  Jahrhundert  Dura,  wird  zur  keltischen 
Wurzel  dur  —  Wasser  gestellt. 


Thurflüsse  eine  durch  den  Lelsriegel  von  Starkenstein 
(8G2  m)  veranlasste  Alluvialfläche  von  5  km  Länge  und 
5oo-6oo  m  Breite.  Bei  Starkenhach,  wo  der  Thur  von  links 
der  5  km  lange  Lcistbach  zufliesst,  wird  das  Toggenburg 
zum  Querthal  durch  das  Säntisgehirge,  worauf  cs  in  das 
subalpine  Eozän  und  dann  von  Stein  bis  Dietfurt  in  die 
dislozierte  Molassc  eingeschnitten  ist.  Oberhalb  Stein  ver¬ 
einigt  sich  der  Dürrenbach  von  links  mit  der  Thur  und 
unterhalb  dieses  Dorfes  kommt  ihr  von  derselben  Seile  her 
die  Weisse  Thur  zu,  die  mit  ihrem  8  km  langen  Lauf  bis 
zum  Gipfel  des  Speer  hinaufreicht.  Nun  treten  die  stai'k 
geneigten  Schichten  der  Kalknagelfluh  der  Speerkeüe  dicht 
an  den  Lluss  heran,  der  hier  in  enger  Schlucht  fliesst,  bis 
sich  bei  Nesslau  und  Neu  St.  Johann  sein  Thal  wieder 
weitet.  Nach  links  öffnet  sich  hier  das  Jenthal  iiml  nach 
rechts  das  Thal  des  Lautcrnbachcs,  auf  dessen  grossem 
Schutlkegel  die  Ortschaft  Neu  St.  Johann  liegt.  Nörd¬ 


lich  davon  wird  das  Thal  wieder  eng,  indem  auf  beiden 
Seiten  hohe  Berge  sich  aufbauen.  Oberhall)  Krummenau 
ist  das  Llussbett  so  eng,  dass  sich  hier  die  bcridimte 
« Naturbrücke »  von  Krummenau  hat  hilden  können.  Erst 
bei  Ebnat  (038  m)  ändert  sich  der  Charakter  des  Thaies.  Die 
Thur  fliesst  nun  hauptsächlich  durch  weicheren  Sandstein, 
der  die  Entstehung  eines  breiten,  nachträglich  wieder  mit 
Schutt  überführten  Thaies  veranlasste.  Der  Fluss  wird 
auf  dieser  Strecke,  auf  der  er  zahlreiche  Serpentinen  bildet, 
in  Ebnat,  Kappel  und  Wattwil  industriell  ausgenutzt.  Sehr 
zahlreich  sind  die  sämtlich  aus  isoklinalen  Längsthälern 
kommenden  Zuflüsse,  wie  z.  B.  von  links  der  Ricken-, 
Hacktobel-  und  Feldbach,  von  rechts  der  Geren-  und 
Wattwilerbach.  Bei  Lichtensteig  haben  Bänke  von  bunter 
Nagelfluh  die  Enge  gebildet,  an  welcher  das  einstige 
Hauptstädtchen  des  Toggenburgs  in  dominierender  Lage 
und  an  «  leichtem  »  Flussübergang  entstand.  Weiter 
unten  erhält  die  Thur,  die  bis  Dietfurt  in  tiefer  Schlucht 
fliesst,  bei  Bütswil  in  die  horizontale  Molasse  eintritt  und 
grosse  Serpentinen  bildet,  von  links  den  Krinauer-  und 
den  Dietfurterbach.  Von  Dietfurt  an,  wo  das  untere  Tog¬ 
genburg  beginnt,  behält  der  Fluss  selbst  bis  nach  Altbrugg, 
dem  Thalübergang  bei  VVil.  den  nämlichen  Charakter 
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bei,  wie  er  ihn  schon  von  Lichtensteig'  ab  besitzt,  wahrend 
das  Thal  nnn  zwei  übereinander  gelegene  und  mit  Glet- 
scherscbutt  überführte  Terrassensysteme  aulzeigt.  Die 
starkem  Seitenbäche  haben  sich  durch  dieses  Erratikum 
hindurch  bis  in  die  wagrecht  liegende  Nagelfluh  einge¬ 
schnitten,  so  der  Gonzenbach,  der  Bazenheiderbach  und 
der  Necker.  Dieser  ist  der  nächst  der  Sitter  grösste  Zu¬ 
fluss  zur  Thur,  entspringt  etwa  5  km  westnordwestl.  vom 
Säntis  in  i530  m  und  mündet  nach  3o  km  langem  Lauf  bei 


unter  Wasser  gesetzte  Gebiet  eine  Breite  von  bis  zu 
900  m).  Dagegen  ist  das  Land  durch  das  immer  noch  be¬ 
trächtliche  Gefälle  (2,80/00  auf  eine  Flusslänge  von  18  km) 
vor  Versumpfung  bewahrt.  An  Zuflüssen  erhält  die  Thur 
auf  dieser  Strecke  von  rechts  gegenüber  dem  Kloster  Glatt¬ 
burg  die  bei  Schwellbrunn  entspringende,  eine  Strecke 
weit  die  Grenze  zwischen  den  Kantonen  Appenzell  A.  R. 
und  St.  Gallen  bildende  und  nach  20  km  langem  Lauf 
in  490  m  mündende  Glatt,  sowie  die  4o  km  lange  Sitter, 
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Lütisburg  (552  m)  von  rechts.  Den  malerischsten  Teil 
seines  Thaies  bilden  die  schöne  Mündungsschlucht,  sowie 
die  Brücken  im  Gebiete  der  Vereinigung  des  Necker  und 
des  Gonzenbaches  mit  der  Thur. 

Beim  Städtchen  Wil  an  der  Ausmündung  des  Tog- 
genburgs  lenkt  die  Thur,  die  bisher  auf  eine  Länge 
von  54  km  in  nordwestl.  und  nördl.  Richtung  geflossen, 
im  rechten  Winkel  nach  O.  ab.  Das  breite  Thal  bis  nach 
Bischofszell  bildet  ein  typisches  Ueberschwemmungsge- 
biet.  Erst  in  einigem  Abstand  vom  Fluss  treten  Wdesen 
auf,  die  aber  bei  ausserordentlichen  Hochwassern  eben¬ 
falls  noch  überschwemmt  werden  können  (187G  hatte  das 


ihre  bedeutendste  Nebenader  (Einzugsgebiet  348  km^). 
Diese  entsteht  im  Säntisgebirge  aus  der  Vereinigung  von 
Brülbach  (vom  Alpsiegel  her),  Schwendibach  (aus  dem  See¬ 
alpsee)  und  Weissbach  (von  der  Potersalp  her)  und  durch- 
llicsst  den  mittlern  Abschnitt  der  Kantone  Appenzell,  wo 
sie  von  rechts  den  Rotbach  und  von  links  die  Urnäsch, 
ihren  auf  iler  Schwägalp  am  W.-Hang  des  Säntisstockes 
entspringenden  grössten  Zufluss,  erhält.  Dann  tritt  sie 
auf  Boden  des  Kantons  St.  Gallen  über  und  durchfliesst 
eine  tiefe  und  malerische  Schlucht.  Unterhalb  der  Burg¬ 
ruine  Ramswag  verlässt  sie  den  Kanton  St.  Gallen  wieder, 
um  nahe  Bischofszell  (Thurgau)  von  rechts  zu  münden.  Die 


FLUSSGEBIETE;  RHONE 


lOI 


Sitter  wird  industriell  stark  ausgenutzt  (Kubelwerk)  und 
von  mehreren  grossartigen  Brücken  (Krätzernbrücke)  über¬ 
schritten.  Sie  ist  an  verschiedenen  Stellen  korrigiert. 

Von  Bischofszell  an  durchströmt  die  Thur  ein  normales 
Mittellandthal,  das  als  Unterlauf  der  Sitter  erscheint  und 
ungefähr  parallel  zu  Bodensee-Rheinthal  und  Tössthal 
orientiert  ist.  Das  gesamte  Inundationsgebiet  wird  durch 
die  Engen  von  Bürglen-Istighofen  (obere  Molasse)  und 
Andelfingen  (Erratikum)  in  drei  Abschnitte  eingeteilt.  Die 
grösste  Breite  der  Thalebene  beträgt  bei  der  Frauenfelder 
Allmend  2,5  und  zwischen  Flaach  und  Ellikon  3  km.  Um 
den  zahlreichen  Ueberschwemmungen  vorzubeugen,  ist  die 
unterhalb  Andelfingen  in  345  m  von  links  in  den  Rhein 
mündende  Thur  sowohl  auf  Thurgauer  wie  auf  Zürcher 
Boden  korrigiert  und  verbaut  worden,  wobei  man  ihre 
zahlreichen  und  grossen  Serpentinen  abgeschnitten  hat.  An 
nennenswerten  Zuflüssen  erhält  sie  auf  dieser  Strecke : 


ausgenutzt  werden,  wo  sie  (wie  im  Oberlauf)  ein  grosses 
Gefälle  zeigt.  Im  Kanton  St.  Gallen  bestehen  am  Haupt¬ 
fluss  und  seinen  Nebenadern  aSy  und  an  der  Sitter 
weitere  29  Wasserwerke.  Im  Thurgau  beuten  noch 
8  grössere  und  mehrere  kleinere  Etablissemente  die  Kraft 
des  Flusses  aus,  während  dieser  im  Kanton  Zürich  kein 
einziges  Rad  mehr  treibt. 

2.  Rhonegebiet. 

Die  Fläche  des  schweizerischen  Rhonegebietes  um¬ 
fasst  bloss  etwa  •//,  des  Einzugsgebietes  des  Rheins.  Es  hat 
auch  eine  von  diesem  ganz  verschiedene  Gestalt  und  Lage. 
Während  das  Rheingebiet  den  grössten  Teil  des  Mittellan¬ 
des  umfasst,  ist  das  Sammelgebiet  der  Rhone  fast  aus¬ 
schliesslich  auf  die  Alpen  beschränkt,  indem  ihm  vom  Jura 


i/.  Attinger  Sc. 


Schweizerisches  Einzugsgebiet  der  Rhone. 


von  rechts  den  Giessenbach,  dessen  Mündung  um  etwa 
5  km  verschleppt  ist,  und  den  bei  Pfin  zusammen  mit  an¬ 
dern  Wasseradern  mündenden  Kremenbach,  von  links  die 
28,5  km  lange  Murg.  Diese  entspringt  am  O.-IIang  des 
Ilörnli  und  mündet  2,5  km  nördl.  Frauenfeld  in  388  m. 
Ihr  im  Oberlauf  enges  und  steilwandiges,  im  Mittellauf 
meist  breites  Thal  engt  sich  zwischen  Matzingen  und 
Frauenfeld  zu  einem  eigentlichen  Waldtobel  ein.  Die 
Murg  ist  der  Industrie  völlig  dienstbar  gemacht.  Bei 
heftigen  Gewittern  oder  lange  andauerndem  Regen¬ 
wetter  schwillt  sie  zu  einem  stürmischen  und  gefähr¬ 
lichen  \Vildbach  an  und  hat  oft  grosse  Verheerungen 
angerichtet,  bis  sie  vollständig  verbaut  und  unschädlich 
gemacht  worden  ist. 

Von  den  Oucllen  bis  zur  Mündung  hat  die  Thur  eine 
Lautlänge  von  122  km  und  ein  Einzugsgebiet  von 
i5oo  km2.  Das  Gesamtgefälle  beträgt  von  Wildhaus  bis 
zum  Rhein  680  m.  Bei  Andelfingen  misst  die  maximale 
Wasserführung  etwa  i4oo,  die  mittlere  etwa  35  und  die 
minimale  etwa  6  m3  per  Sekunde.  Ihres  stark  wechselnden 
Wasserstandes  wegen  kann  die  Thur  nur  da  industriell 


und  dem  Mittelland  nur  verhältnismässig'  unbedeutende 
Abschnitte  angehören.  Es  umfasst  auf  Schweizerboden  : 
i)  Den  ganzen  Kanton  Wallis  mit  Ausnahme  einiger  klei¬ 
ner  Hochthälchen  (Simpeln  und  Gondo,  Nordflanke  der 
Gemmi,  Sanetsch  und  Zanfleuron).  Dazu  kommen  noch  die 
durch  den  Trient  der  Rhone  zufliessenden  Wasser  des  fran¬ 
zösischen  Val  de  Vallorcine.  2)  Die  Südflanke  der  Waadt- 
länderalpcn  vom  Torrent  Sec  südwestl.  der  Dent  de  Mordes 
bis  zum  Mont  d’Arvel.  3)  Das  ganze  direkt  dem  Gen- 
fersee  tributäre  Gebiet  von  Roche  bis  Coppet  (mit  der  noch 
einen  Teil  des  Kantons  Freiburg  entwässernden  Veveyse). 
4)  Den  gesamten  Kanton  Genf,  dessen  nennenswerte 
Wasserläufe  ihre  Quellen  und  einzelne  Laufstücke  z.  T. 
ausserhalb  der  Schweiz  liegen  haben.  5)  Den  durch  den 
Doubs  entwässerten  Abschnitt  des  Juragebirges. 

Die  meisten  Zuflüsse  der  Rhone  sind,  selbst  im  Alpen¬ 
gebiet,  nur  von  geringer  Bedeutung.  Die  grösste  VVasser- 
menge  führen  die  Visp  und  die  Massa.  Die  ganze  Lauf¬ 
länge  der  Rhone  bis  zu  ihrer  Mündung  ins  Mittelmeer  misst 
812  km  und  das  gesamte  Einzugsgebiet  97800  km^,  von 
denen  7170  knV  auf  die  Schweiz  entfallen.  Auf  Schweizer- 
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boden  beträgt  die  Länge  des  Flusses  bis  zur  Mündung’ 
in  den  Genicrsee  i56  km  und  liis  Chancy,  wo  er  die 
Schweiz  verlässt,  262  km,  wovon  72  km  aut“  den  Genfer- 
see  kommen.  Das  Sammelg’ebiet  umfasst 
bis  zur  Einmündung  der  Visp  (mit  einem  Ge¬ 
biet  von  787  km2) . ggS  km^ 

bis  zur  Einmündung  der  Dranse  (mit  einem 

Gebiet  von  678  km^) . 3766  » 

bis  zur  Mündung  in  den  Genfersee  ....  6220  » 

Von  diesen  letztem  entfallen  (nach  Uetrecht) 
auf  Granit  und  kristalline  Schiefer  38g4  km^  oder  76  0/0 

auf  Sedimentgesteine . 10G2  »  »  20  o/q 

auf  Anschwemmungsland  .  .  .  264  »  »  5 

g32  kmä  (oder  18  0/0)  kommen  auf  Gletscher  und  Firn, 
82g  kmä  auf  Waldungen  und  i343  km^  auf  Fels  und 
Schutt.  Die  jährliche  Menge  der  atmosphärischen  Nieder¬ 
schläge  im  Sammelgebiet  der  Rhone  bis  zum  Genfersee 


wird  annähernd  auf  5,64  km^  berechnet.  Die  gesamte 
Wasserführung  der  Rhone  bei  der  Porte  du  Sex  ist  von 
Uetrecht  für  den  Zeitraum  vom  April  igo4  bis  März  igoo 
auf  Go52  838  4oo  ms  bestimmt  worden.  Der  jährliche  Ab¬ 
trag  im  Sammelgebiet  entspricht  einer  kontinuierlichen 
Schicht  von  0,288  mm  Dicke.  Kleinste  beobachtete 
Wassermenge  :  bei  Rrig  7,2  m^,  bei  Sitten  20,2  m^ 
und  bei  der  Porte  du  Sex  26,0  ms  per  Sekunde  ;  stärkste 
^Vasserführung :  bei  Sitten  702,0  m3,  bei  Outre  Rhone 
g5.5,3  km3  und  bei  Illarsaz  1074,0  m^  per  Sekunde. 
Das  mit  der  Rhone  hei  Genf  aus  dem  See  ahtliessende 
W  asservolumen  beträgt  durchschnittlich  200  m^  per  Se¬ 
kunde  und  schwankt  von  120  bis  .017  m^  in  der  Sekunde. 
Die  künstlich  geregelte  Abflussmenge  kann  bei  geschlos¬ 
senen  Schleusen  80-1 5o  ms  per  Sekunde  betragen,  wäh¬ 
rend  sie  bei  geöffneten  Schleusen  zwischen  3oo  und 
Goo  nF  schwankt.  Unterhalb  Genf  fliesst  der  Rhone  noch 
die  Arve  zu,  so  dass  sie  beim  Austritt  aus  dem  Schwei¬ 
zergebiet  wieder  andere  Wassermengen  aufweist.  Indem 
die  Arve  selber  von  35  bis  auf  1200  ms  anschwellen 
kann  und  einen  mittleren  Erguss  von  160  mS  ^Vasser  in 


der  Sekunde  aufweist,  nimmt  die  mittlere  Wasserführung 
der  Rhone  um  s/g  ihres  Wertes  zu. 

Gefälle  zwischen  Gletsch  und  Oberwald 

(3,5  km  Länge) . log  0/00 

Mittleres  Gefälle  oberhalb  des  Genfersees  .  .  9  Voo 

))  »  von  Genf  bis  zur  Landesgrenze  i  ,5  0/00 

I .  Die  Rhone, 

französisch  Le  R h ö n e  1 ,  entspringt  auf  Boden  der  Ge¬ 
meinde  Oberwald  im  Goms  dem  Zungenende  des  etwa 

22.8  kmä  umfassenden,  mit  gewaltigen  Eisstürzen  zwischen 
dem  Dammastock  (3633  m)  und  den  Hintern  Gelmerhörnern 
(33g5  m)  sich  zu  Thal  senkenden  Rhonegletschers,  das 
sich  gegen  den  schmalen  Gletschhoden  bis  nahe  an  die 
Gabelung  der  Furka-  und  der  Grimselstrasse  vorschiebt 
und  aus  dessen  schönblauem  Gletschertor  die  Quelle 

unterhalb  der  grossen  Schlingen  der  Furka- 
strasse  hervorbricht.  Als  zweiter  Quell¬ 
lauf  kann  der  Muttbach  gelten,  der  vom 
Gratschluchtgletscher  (an  den  Muttenhör¬ 
nern)  aus  Süden  her  kommt  und  sich  noch 
auf  dem  Gletschhoden  selbst  von  links  mit 
dem  Bach  des  Rhonegletschers  vereinigt. 
Die  Wassermenge  dieses  letztem  betrug 
nach  Messungen  des  eidg.  hydrometrischen 
Bureau  im  Augustmaximum  igo2  :  8,8  ms 
und  im  FVbruarrainimum  igo3  :  0,1  m3.  Die 
maximale  \Vasserführung  des  Muttbaches 
erreichte  im  August  igo2  mit  0,8  m^  per 
Sekunde  bloss  1/10  derjenigen  der  Rhone. 
In  Gletsch  erhält  diese  einen  von  den 
Chroniken  «  Rottanquelle  »  geheissenen  Zu¬ 
fluss,  der  einige  hundert  Meter  nordwestl. 
vom  Hotel  Gletsch  als  Thermalquelle 
(i7,g°  C.)  von  i5  Sekundenlitern  Stärke 
dem  Boden  entspringt. 

Durch  den  noch  i855  zu  einem  grossen 
Teil  vom  Eis  bedeckten  und  jetzt  eine  von 
Moränenschutt  übersäte  Ebene  bildenden 
Gletschboden  fliesst  die  junge  Rhone  in  zahl¬ 
reichen  kleinen  Serpentinen  gegen  Südwesten,  um  i  km  von 
der  jetzigen  Gletscherstirn  entfernt  in  eine  am  Fuss  der  Grim- 
sel  und  des  Längisgrates  eingeschnittene,  nach  S.  orientierte 
und  2  km  lange,  enge  Fels-  und  Waldschlucht  einzutreten, 
in  der  sie  rasch  um  etwa  260  m  fällt.  Dann  wendet  sie  sich 
neuerdings  nach  SNVL  und  betritt  bei  der  St.  Niklauskapelle, 
wo  die  Furkastrasse  sich  aus  der  Thalsohle  zu  ihren  ersten 
Schlingen  hebt,  das  Becken  des  obern  Goms,  um  hier  auf 
einem  zw’eiten  Kieshoden  in  i38o  m  von  links  ihren  ersten 
nennenswerten  Zufluss,  den  aus  dem  Gerenthal  kommenden 

1.8  km  langen  Gerenliach  (auch  die  Eime  genannt)  mit 
dem  Gornerlibach  zu  erhalten.  Von  hier  an  durchzieht  die 
Rhone  das  liebliche  Gomserlhal  und  bespühlt  auf  eine 
Länge  von  ig  km  einen  ganzen  Kranz  von  an  ihrem  rech- 

1  Der  gallische  Name  des  Flusses  war  Rodanus,  woraus 
daun  die  griechisch-römische  Form  Rhodanus,  (mit  aspirierlem 
h)  gebildet  wurde.  Die  Deutung  weist  auf  eine  alte  keltische 
Wurzel  rod  (Sanskrit  ri)  zurück,  die  zur  Bezeichnung  dos  (rasch) 
Fliessenden  oder  (tehenden  diente  und  daher  einfach  so  viel  als 
«fliessen»  bedeutet.  Althochdeutsch  hiess  der  Fluss  der  Rolan 
und  mittelhochdeutsch  der  Roden,  Roten,  Rotten,  worauf  die  im 
deutschen  Ober  Wallis  heute  noch  üblichen  Formen  Rodan, 
Rodden  oder  Rotten  zurückgehen. 


Die  junge  Rhone  bei  Gletsch. 
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ten  Ufer  aufgereihten  Ortschaften.  Vor  Ulrichen  erhält  sie 
von  links  den  lokm  langen  Eginenbach  (oder  die  Egine), 
der  vom  grossen  Griesgletscher  am  Blindenhorn  (3384  m) 
herabkommt.  Ausserdem  kommen  ihr  auf  dieser  Strecke 
von  beiden  Seiten  her  eine  grosse  Anzahl  von  kleinen 
Wildbächen  zu,  deren  man  von  der  Grimsel  bis  zum  Fie- 
scherthal  sowohl  auf  der  Seite  der  Berneralpen  als  im 
Süden  mindestens  je  i5  zählt.  Von  Niederwald  an,  wo  sich 
das  Thal  einengt,  gräbt  sich  der  Fluss  immer  tiefer  ein 
und  wird  auf  eine  lange  Strecke  geradezu  unzugänglich. 
Hier  thronen  die  einigermassen  bedeutenden  Qrtschaften 
hoch  oben  über  dem  linken  Ufer,  so  Steinhaus,  Mühlibach 
(wo  der  durch  ein  enges  Tobel  aus  dem  Rappen thal  kom¬ 
mende  Mühlibach  mündet)  und  Aernen,  der  alte  Hauptort 
des  Zehnten  Goms.  Unterhalb  Fiesch  mündet  von  rechts 
der  in  i56o  m  dem  Fieschergletscher  entspringende  und 
5  km  lange  Fiescherhach,  worauf  die  Rhone  für  eine  kurze 
Zeit  zwischen  dicht  bewachsenen  Steilufern  aus  ihrer 
Felsschlucht  heraustritt,  um  sich  aber  unter  Fiesch  neuer¬ 
dings  in  die  düsteren  Schluchten  des  Deischberges  zu 
stürzen,  wo  sie  in  900  m  Höhe  von  links  die  die  Gletscher¬ 
wasser  vom  Albrun  und  Helsenhorn  herbringende  Binna 
(mit  dem  Längthalbach  ;  1 8  km  lang  und  1 1 7  km^  Sammel¬ 
gebiet)  erhält,  und  dann  diese  endlich  am  Fuss  der  gros¬ 
sen  Strassenschlingen  unterhalb  der  Brücke  von  Kupfer¬ 
boden  (Grengiols)  zu  verlassen.  Von  hier  an  folgt  ihr  die 
Thalstrasse.  Zwischen  Mörel  und  der  malerischen  Hoch¬ 
fluhkapelle  zweigt  von  der  Rhone  ein  aus  armiertem  Be¬ 
ton  erbauter  g’rosser  Kanal  ab,  der  sich  gegen  die  Mas- 
samündung  hin  zieht  und  die  zum  Durchbruch  des 
Simplontunnels  benötigte  Kraft  geliefert  hat.  Zwischen 
Mörcl  und  Naters  mündet  in  öpö  m  von  rechts  die  eine 
mächtige  Schlucht  durchfliessende,  nur  6  km  lange  Massa, 
die  dem  Grossen  Aletschgletscher  in  i35o  m  entspringt 
und  das  Wasservolumen  der  Rhone  nahezu  verdoppelt. 
Bis  hierher  kann  man  den  stürmischen  Oberlauf  der 
Rhone  rechnen.  * 

Diese  entwickelt  sich  nun  nach  45  km  langem  Lauf  zum 
eigentlichen  Fluss,  der  nach  dem  Umbiegen  um  den  Vor¬ 
sprung  der  Massaeggen  (nahe  dem  N. -Portal  des  Simplon- 
tunncls)  sein  Gefäll  vermindert  und  in  die  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  von  seinen  eigenen  Alluvionen  aufgeschüttete 
Thalebene  eintritt.  Das  kaum  merkliche,  einheitliche  Ge- 
IVille  wird  jetzt  nur  noch  stellenweise  durch  die  vorstossen- 
den  Schuttkegel  einiger  seitlicher  Wildhäche  etwas  ver¬ 
ändert.  Auf  der  von  O.  nach  W.  gerichteten  29  km  langen 
Strecke  fällt  der  Fluss  bloss  um  96  m  und  erhält  von  links 
die  .000  m  westl.  der  Stadt  Brig  mündende  und  aus  dem 
Simplongebiet  kommende  Sabine  (5  km  lang),  die  aus 
dem  Nanzthal  kommende  Gamsa  ( 12  km  lang),  deren  Schutt¬ 
kegel  ihn  an  den  Fuss  des  felsigen  Terrassenabfalles  von 
Mund  hinübergedrängt  hat,  die  Visp  und  den  das  Turtman- 
thal  entwässernden  und  über  eine  2G  m  hohe  Felsstufe  sich 
ins  Rhonethal  herunterstürzenden  Turtmanhach  (18  km 
lang),  der  i  km  nordöstl.  vom  Dorf  Turtman  in  korri- 
gierlem  Kanal  mündet. 

Die  wasserreiche  Visp  (Einzugsgebiet  787  km^)  hat 
ihre  Mündung  1  km  unterhalb  des  Fleckens  Visp,  nach¬ 
dem  sie  von  Stalden  an,  wo  sich  ihre  beiden  grossen 
Ouellarme,  die  Matter-  oder  Gornervisp  und  die  Saaservisp, 
vereinigen,  eine  i  1/2  Stunden  lange  Schlucht  durchllos- 
sen.  Beide  Ouellarme  entspringen  dem  gewaltigen  und 
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gletscherreichen  Gneismassiv  des  Monte  Rosa  und  Matter¬ 
horns.  Die  Saaservisp  (mit  dem  Furggbach)  entwässert 
das  3o  km  lange  Saasthal  und  die  aus  der  Vereinigung 
von  Findelen-,  Gorner-  und  Zmuttbach  entstehende  Matter- 
visp  (mit  dem  Mellichenbach)  das  44  km  lange  Nikolaithal, 
in  dessen  Hintergrund  das  weltberühmte  Zermatt  liegt. 
Beide  Thäler  werden  durch  die  mächtige  Kette  der  Mi¬ 
schabelhörner  und  den  sie  nach  N.  fortsetzenden  Saasgrat 
voneinander  getrennt. 

Von  der  durch  zahlreiche,  meist  wenig  tiefe  Thäler 
gegliederten  nördl.  oder  rechten  Thalseite  her  ist  der 
einzige  beträchtliche  Zufluss  die  zwischen  Steg  und 
Gampel  aus  dem  Lötschenthal  heraustretende  und  nach 
22  km  langem  Lauf  gegenüber  der  Station  Gampel  mün¬ 
dende  Lonza  (mit  dem  Ferdenbach).  Gegen  Leuk  hin 
durchzieht  die  Rhone  die  sumpfige  und  an  Legenden 
reiche  «  Seufzermatte  »  (Plaine  des  Soupirs),  wird  dann 
durch  den  mächtigen  Schuttkegel  des  Illg’rabens  wiederum 
an  die  nördl.  Thalseite  hinübergedrängt  und  fliesst  schäu¬ 
mend  und  in  raschem  Lauf  unter  der  Brücke  von  Susten 
(La  Souste)  hindurch.  Unterhalb  dieses  Dorfes  nötigen  die 
Schuttmassen  des  Illgrabens  die  Rhone  zu  zahlreichen 
Krümmungen,  wie  sie  auch  wegen  ihrer  steten  Lage¬ 
verschiebungen  die  Rhonekorrektion  gezwungen  haben, 
auf  eine  Länge  von  mehr  als  8  km  auszusetzen,  so  dass 
diese  erst  unterhalb  des  Hügels  von  Gerunden  (Geronde) 
wieder  regelrecht  hat  durchgeführt  werden  können.  Gegen¬ 
über  dem  Pfinwald  (Bois  de  Finges)  verstärkt  sich  die 
Rhone  durch  die  von  Leukerbad  ungestüm  herabschiessen- 
den  Wasser  der  16  km  langen  Dala.  Auf  dieser  nur  kurzen, 
aber  durch  eine  gründliche  Störung  des  Thalweges  cha¬ 
rakterisierten  Strecke  hat  der  Fluss  ein  stärkeres  Gefälle 
erhalten,  das  von  der  Mündung  des  Illgrabens  bis  zu 
derjenigen  der  Navizance  volle  65  m  beträgt.  Sein  nor¬ 
males,  durch  eine  regelrechte  Verbauung  gesichertes  Ge¬ 
fälle  erhält  er  neuerdings  von  Siders  an.  Er  fliesst  nun 
zwischen  rebenbestandenen  oder  auch  dürren  Gehängen 
hin.  Von  Gerunden  bis  Martinach  folgt  er  auf  eine  Strecke 
von  4o  km  und  mit  einem  Gefälle  von  76  m  (535-46o  m) 
ohne  nennenswerte  Abweichung  der  Richtung  nach  SW. 
und  wird  durch  Felsvorsprünge  oder  die  Schuttkegel 
seiner  Nebenflüsse  bald  auf  die  eine  und  bald  auf  die 
andere  Thalseite  gedrängt. 

Seine  Nebenflüsse  sind  hier  :  von  rechts  die  vom  Rawil- 
pass  kommende  und  bei  St.  Leonhard  mündende  Liene 
(19  km  lang),  die  den  Gletschern  am  Wildhorn  entsprin¬ 
gende  und  nahe  Sitten  mündende  Sionne  (ii  km  lang),  die 
die  Schmelzwasser  tler  Eis-  und  Firnfelder  an  der  S.- 
Flanke  des  Sanetschpasses  sammelnde  und  i5  km  lange 
Morge  von  Gonthey  und  endlich  die  Lizerne  (i5  km),  Lo- 
senze  (9  km)  und  Salenze,  die  den  kleinen  Gletschern  an 
den  Diablerets  und  am  Stock  der  beiden  Muveran  entsprin¬ 
gen  ;  von  links  gegenüber  Siders  die  dem  Durand-  oder 
Zinalgletscher  entspringende  und  aus  den  düstern  Schluch¬ 
ten  des  Eifischthales  (Val  d’Anniviers)  herausbrechende 
Navizance  mit  der  Gougra  (23  km  lang  ;  Sammelgebiet 
267  km2),  die  vom  Ferpecle-  und  Arollagletscher  kommende, 
an  Wasserführung  (nach  der  Visp  und  der  Dranse)  den 
drittgrössten  Zufluss  der  Rhone  im  Wallis  darstellende 
und  das  Eringerthal  (Vallee  d’Herens)  durchfliessende  Bor- 
gne  (3o  km  lang  ;  Sammelgebiet  384  km^)  mit  der  vom 
Seilongletscher  kommenden  Dixencc  der  Vallee  d’Here- 
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mence,  die  2  km  nordöstl.  der  Stadt  Sitten  einmündet,  die 
4  km  südwestl.  dieser  Stadt  mündende  Printze  aus  dem  Val 
de  Nendaz  und  unterhalb  des  Dorfes  Riddes  die  das  Val  d’Ise- 
rables  entwässernde  Fare.  Bei  Martinach  fällt  von  S.  her  die 
aus  den  drei  Thälern  von  Bagnes,  Entremont  und  Ferret 
stammende  mächtige  Dranse  (vom  Ursprung  am  Otemma- 
gletscher  an  45  km  lang  ;  Sammelgebiet  678  km^),  der 
zweitgrösste  Zufluss,  der  Rhone  von  links  in  die  Flanke  und 
zwingt  sie  zu  ihrer  scharfen  Abbiegung  nach  NW.,  zwi¬ 
schen  den  kahlen  und  oft  unzugänglichen  Steilhängen  der 
Follaterres  einerseits  und  des  Mont  d’Autan  (Arpille)  an¬ 
drerseits  hindurch.  Unterhalb  Evionnaz  wird  sie  durch 
den  mächtigen  Schuttkegel  des  Wildbaches  von  Saint  Bar- 
thelemy  ganz  an  den  rechtsseitigen  Thalhang  geworfen, 
treibt  dann  gegenüber  den  Bädern  von  Lavey  i  km 
südl.  Saint  Maurice  seit  1902  ein  Elektrizitätswerk,  das 
der  Stadt  Lausanne  eine  Kraft  von  i4ooo  PS  liefert,  und 


bricht  endlich  durch  die  von  Festungsanlagen  gekrönte 
Klus  von  Saint  Maurice,  wo  sich  eine  kühne  Brücke  mit 
einem  einzigen  Bogen  über  sie  spannt.  Bis  hierher  erhält 
sie  von  links  den  dem  Trientgletscher  entspringenden  und 
durch  weltberühmte  Schluchten  brausenden  Trient,  die 
über  eine  65  m  hohe  Felswand  zu  Thal  stürzende  Salanfe 
oder  Pissevache  und  den  Wildbach  von  Saint  Barthelemy. 
Unterhalb  Saint  Maurice  weichen  die  in  der  Klus  einander 
scharf  gegenüber  getretenen  Ausläufer  der  Dents  du  Midi 
und  der  Dent  de  Morcles-Diablerets  gegen  Monthey  nach 
links  und  gegen  Bex  nach  rechts  wieder  auseinander  und 
lassen  so  Raum  für  die  breite  Alluvialebene,  die  nun  bis 
zum  Genfersee  anhält,  ln  diesen  hat  die  Rhone  mit  ihrem 
mit  Sinkstoffen  beladenen  (200  kg  durchschnittliche  Ge¬ 
schiebezufuhr  per  Sekunde)  Wasser  ein  beträchtliches 
Delta  hinausgebaut.  Das  Rhonewasser  ist  im  blauen  Was¬ 
ser  des  Sees  noch  eine  beträchtliche  Strecke  weit  sichtbar 
und  sinkt  dann  plötzlich  unter.  Im  untergetauchten  Delta 
der  Rhone  ist  des  durch  die  Lotungen  von  Ing.  Hörnli- 
mann  entdeckten  unterseeischen  Rinnsales  dieses  Flusses 
zu  gedenken.  Es  ist  dies  eine  Furche,  längs  welcher  das 


kalte,  mit  suspendiertem  Material  beladene  und  daher  im 
Sommer  milchig  getrübte,  dichte  Flusswasser  in  die  gröss¬ 
ten  Tiefen  des  Sees  abfliesst.  Dabei  lagert  sich  infolge  des 
Rückstaues,  der  bei  der  Berührung  des  unterseeisch  abflies- 
senden  Wassers  mit  dem  ruhenden  Seewasser  entsteht,  zu 
beiden  Seiten  dieser  Strömung  ein  Teil  der  mitgeführten 
Alluvionen  ab,  so  dass  zwei  das  Rinnsal  rechts  und  links 
begleitende  Dämme  aufgeschüttet  werden.  Diese  in  ihrem 
Verlauf  mehrfach  gewundene  Furche  ist  5oo-8oo  m  breit, 
lässt  sich  in  255  m  Tiefe  unter  dem  Wasserspiegel  noch 
erkennen,  verschwindet  erst  in  einer  Entfernung  von 
9  km  vor  der  Mündung  der  Rhone  und  entspricht  der 
unterseeischen  Stromrinne  des  Rheins  im  Bodensee. 

Damit  hat  der  Fluss  seinen  alpinen  Lauf  vollendet  und 
eine  Höhendifferenz  von  1879  m  (1758-874  m)  überwunden. 
Auf  der  20  km  langen  Strecke  vom  Pont  de  Collombey 
bis  La  Bataillere  (Mündung  ;  i  km  nördl.  vom  Dorf  Le 

Bouveret)  beträgt  das  Flussgefälle 
bloss  noch  18  m.  An  nennenswerten 
Zuflüssen  erhält  die  Rhone  von  Saint 
Maurice  bis  zum  Genfersee  von  links 
bei  Monthey  die  die  Wasser  des  Val 
dTlliez  und  Val  de  Morgins  sam¬ 
melnde  Vieze  und  von  rechts  auf 
Waadtländer  Boden  den  deinGlacier 
des  Martinets  und  dem  Paneyrossaz- 
gletscher  entspringenden  Avangon 
(18,5  km  lang)  von  Bex,  sowie  die 
i5  km  lange  Gryonne  und  die  das 
Thal  der  Ormonts  durchfliessende 
Grande  Eau  (26  km  lang),  die  beide 
von  den  Eis-  und  Firnfeldern  der 
Diablerets  her  einen  Teil  ihrer 
Wasser  beziehen. 

Neben  den  erwähnten  kürzern 
oder  längern  Zuflüssen  erhält  die 
Rhone  noch  das  Wasser  von  zahl¬ 
losen  Quellen,  die  längs  ihres  gan¬ 
zen  Laufes,  besonders  aber  auf  der 
Strecke  von  Gampel  abwärts  bis  zum 
Genfersee,  wo  die  Thalhänge  aus 
Kalksteinen  bestehen,  entspringen.  Diese  Quellen  senden 
dem  Fluss  ihr  Wasser  entweder  oberirdisch  oder  unter¬ 
irdisch  zu.  Eine  der  bedeutendsten  ist  die  Sarvaz,  die  am 
Rocher  de  la  Grande  Garde  entspringt  und  jedes  Jahr  die 
Ebene  zwischen  Saillon  und  Mazembroz  unter  Wasser 
setzt,  weshalb  man  sie  durch  einen  erhöhten  Kanal  zum 
Fluss  abzuführen  gedenkt.  Die  da  und  dort  in  der  Alluvial¬ 
ebene  der  Rhone  sich  ansammelnden  Quellwasser  haben 
den  Bau  von  zahlreichen  Entwässerungskanälen  notwen¬ 
dig  gemacht,  deren  prachtvoll  klares  Wasser  im  Sommer 
von  den  trüben  Wassern  der  von  den  Gletschern  herunter¬ 
kommenden  Wildbäche  lebhaft  absticht.  In  der  Gegend  von 
Bex  und  Ollon  sind  viele  dieser  Quellen  gipshaltig. 

Das  etwa  160  km  lange  tiefe  Rhonethal  reicht  vom 
Gotlhardmassiv  bis  zum  Genfersee  und  zieht  sich  bis 
Martinach  gegen  SW.,  um  hier  scharf  nach  NW. 
umzubiegen.  Es  ist  das  längste  Thal  der  Schweiz  und 
zugleich  die  am  regelmässigsten  gebaute  und  am  schärf¬ 
sten  charakterisierte  der  grossen  Thalfurchen  im  Gebiet 
der  Hochalpen.  Mit  seinen  Verzweigungen  bildet  es  nahezu 
das  gesamte  Einzugsgebiet  der  Rhone  auf  Schweizerboden 
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bis  zum  Genfersee.  Der  oberste  Punkt  des  Thaies  ist  der 
Egg-stock  (3556  m)  hinten  über  dem  Rhonegletscher,  der 
auf  der  Grenzscheide  zwischen  den  Einzugsgebieten  von 
Aare,  Reuss  und  Rhone  steht.  Den  tiefsten  Punkt  bildet 
die  Landzunge  La  Rataillere  (874  m),  die  die  Rhone  in 
den  Genfersee  hinausgebaut  hat.  Das  Längsprofil  zeigt 
eine  im  obersten  Abschnitt  sehr  steile  Parabole,  die  nach 
unten  hin  immer  flacher  wird.  Das  Rhonethal  zerfällt  wie 
die  meisten  Thäler  der  Alpen  in  eine  Reihe  von  einzelnen 
Thalböden,  die  durch  Thalstufen  voneinander  getrennt 
werden.  Das  Querprofil  bildet  trotz  vielfacher  Gliederung 
im  einzelnen  doch  eine  ziemlich  regelmässige  Hohlform, 
in  deren  tiefster  Rinne  der  Lluss  dahinströmt.  Das  Alpen¬ 
thal  der  Rhone  ist  demjenigen  des  Rheins  symmetrisch 
angeordnet  und  besteht  wie  dieses  aus  zwei  verschiedenen 
Abschnitten.  Derjenige  oberhalb  Martinach  ist  ein  in  den 
Körper  der  Hochalpen  eingesenktes  und  diese  stellenweise 
in  etwas  schiefer  Richtung  schneidendes  Längsthal,  das 
Thalstück  von  Martinach  abwärts  dagegen  ein  Querthal, 
das  der  Reihe  nach  die  Palten  des  Mont  Blanc  Massives,  der 
Kalkalpen  und  des  tertiären  Mittellandes  quer  oder  schief 
durchbricht.  Die  Wanne  des  Genfersees  liegt  zum  grössten 
Teil  in  dieser  Querfurche  der  Rhone.  Tn  seinem  Längsab¬ 
schnitt  ist  das  Thal  nichts  weniger  als  einheitlich  gebaut. 
Tatsächlich  schaltet  sich  zwischen  Gletsch  und  Oberwald 
ein, kurzes  Querstück  ein,  wo  die  wildbrausende  Rhone  auf 
eine  Länge  von  kaum  3  km  mit  einer  Reihe  von  Schnellen 
und  Pällen  einen  Höhenunterschied  von  beinahe  5oo  m  über¬ 
springt.  Diese  Schlucht  ist  in  die  Gneis-  und  kristallin- 
phyllitischen  Lelsmassen  des  Aarmassives  eingeschnitten. 
Erst  bei  Oberwald  tritt  der  Lluss  wieder  in  die  zwischen 
die  kristallinen  Massen  des  Gotthard-  und  Aarmassives 
eingeklemmte  Jura-  und  Triasmulde  ein,  die  sich  weiterhin 
im  Ursernthal  fortsetzt.  Die  Erosion  hat  aber  von  diesen 
K^alk-  und  Schieferfelsen  nicht  mehr  viel  übrig  gelassen, 
so  dass  die  Thalwände  zu  beiden  Seiten  fast  ausschliesslich 
aus  kristallinen  Gesteinen  (Gneis,  Glimmerschiefer  etc.) 
bestehen,  in  die  zahllose  seitliche  Wildbäche  mit  grosser 
Gleichmässigkeit  ihre  tiefen  Tobel  hineingeschnitten  ha¬ 
ben.  Von  Niederwald  an  hat  der  Lluss  die  eingelagerten 
Ivalke  und  Schiefer  vollständig  weggespült,  so  dass  er 
jetzt  auf  der  kristallinen  Pelsunterlage  fliesst,  die  wider¬ 
standsfähiger  ist  und  daher  das  Gefälle  verstärkt.  Bei 
Mörel  ändert  sich  die  Beschaffenheit  der  linksseitigen  Thal¬ 
wand,  indem  hier  das  Gotthardmassiv  in  die  Tiefe  taucht 
und  mit  einer  spitzen  Zunge  endigt.  Auf  diese  Art  treten 
nun  die  das  Massiv  im  SO.  von  Airolo  her  über  den 
Nufenenpass  begleitenden  Glanzschiefer  an  das  Rhonethal 
hinan  und  bilden  sowohl  dessen  S. -Gehänge  als  auch  einen 
Teil  der  Sohle  selbst.  Daher  weisen  nun  die  beidseitigen 
Thalflanken  recht  verschiedenen  Charakter  auf :  im  N. 
haben  wir  schroffe,  steil  abbrechende  und  von  engen 
Schluchten  durchschnittene  Leisen,  im  S.  dagegen  abge¬ 
rundete  und  gleichmässig  geböschte  Rücken,  in  die  sich 
zahlreiche  reich  verzweigte  Wildbachtobel  eingeschnitten 
haben.  Hinter  den  sanftem  Pormen  der  Glanzschieferzone 
ragen  die  kühnen  Gestalten  der  kristallinen  Hochalpen 
auf,  die  in  ihren  Lormen  wieder  dem  Aarmassiv  entspre¬ 
chen.  Die  Zone  der  Glanzschiefer  wird  gegen  W.  immer 
schmäler  und  verliert  sich  in  der  Gegend  von  Turtman 
zwischen  einer  breiten  Triaszone,  deren  Schichten  nach  S. 
einfallen  und  eingelagerte  Letzen  der  K^ohlenformation  mit 
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Anthrazitlagern  umschliessen.  Ueber  dem  Ganzen  liegt  ein 
ungeheurer  Ivomplex  von  kristallinen  Schiefern,  die  eine 
grosse  liegende  Palte  zu  bilden  scheinen.  Last  an  der  glei¬ 
chen  Stelle  taucht  auch  das  kristalline  Aarmassiv,  das  bis¬ 
her  die  N. -Flanke  des  Thaies  gebildet  hat,  unter  die  Sedi¬ 
mentdecke  der  Hohen  Ivalkalpen  (Wildstrubel-Wildhorn) 
ein,  so  dass  auf  dieser  Seite  nun  die  Trias-,  Jura-  und 
ICreideschichten  als  Thalrand  erscheinen.  Diesen  Charakter 
behält  das  Thal  bis  nach  Saxon  bei,  wo  die  l^alksedimente 
teilweise  über  das  Thal  auf  das  S. -Gehänge  hinübergreifen 
und  unter  ihnen  das  kristalline  Massiv  des  Mont  Blanc 
in  die  Höhe  taucht.  Lokal  zeigen  sich  hier  auch  neuerdings 
Lelsarten  von  der  Fazies  der  Glanzschiefer. 

Von  dem  an  der  Grenze  zwischen  dem  Massiv  des  Mont 
Blanc  und  dem  der  Aiguilles  Rouges  liegenden  Rhoneknie 
bei  Martinach  an  schneidet  sich  das  Rhonethal  mehr  als 
25oo  m  tief  unter  den  benachbarten  Gipfeln  quer  durch 
das  Massiv  der  Aiguilles  Rouges  hindurch,  das  von  der 
ganzen  gefalteten  und  gegen  N.  untertauchenden  Sedi¬ 
mentdecke  der  Kette  Dents  de  Morcles-Dents  du  Midi 
überlagert  wird.  Dann  quert  es  die  Falten  der  Präalpen 
und  endlich  mit  dem  Genfersee  die  Schichten  der  Molasse. 
Die  Thalsohle  ist  von  Mörel  an  abwärts  mit  Alluvionen 
bedeckt,  die  immer  breiter  und  natürlich  auch  dicker  wer¬ 
den.  Diese  Alluvialebene  ist  von  Lenk  bis  Martinach  fast 
nirgends  unter  2  km  breit.  So  schneidet  sich  also  die 
Rhone  von  Mörel  an  nicht  mehr  ein,  sondern  schwemmt 
im  Gegenteil  an,  da  sie  weder  die  aus  ihrem  eigenen  Ober¬ 
lauf  kommenden  Geschiebe  noch  diejenigen,  die  ihr  ihre 
Nebenflüsse  in  Menge  herbeiführen,  bis  zum  Genfersee 
hinunter  zu  verfrachten  vermag.  Und  dies  trotz  der  um¬ 
fangreichen  Dammbauten  und  andern  ICorrcktionsarbei- 
ten,  die  die  Geschwindigkeit  des  Wasserabflusses  zu  erhö¬ 
hen  bestimmt  sind.  Gegenüber  der  Mündung  eines  jeden 
seitlichen  Wildbaches  weicht  die  Pvhonc  infolge  der  gewal¬ 
tigen  Schuttanhäufungen  derselben  mit  einer  konvexen 
Ivurve  aus  ;  stellenweise  wird  sie  sogar  bis  auf  den  Fcls- 
boden  der  jenseitigen  Thalwand  hinübergeworfen.  Zwei 
dieser  seitlichen  Schuttkegel  bilden  eigentliche  Thalsperren, 
die  das  Rhonebett  in  abnormalem  Mass  erhöht  haben. 
Es  ist  dies  zunächst  der  Schuttkegel  des  Illgrabens,  eines 
verhältnismässig  nur  wenig  starken  Wildbaches,  der  aber 
in  kurzer  Zeit  eine  ungeheure  Masse  von  Geschieben  ins 
Thal  hinausgeführt  und  dort  zwischen  Susten  (Station 
Leuk-Susten)  und  Siders  eine  über  80  m  hohe  Barre  (Pfin- 
wald)  angeschwemmt  hat.  Die  zweite  Querbarre  ist  vom 
Wildbach  von  Saint  Barthelemy  aufgebaut  worden,  über 
dessen  ins  Thal  hinaus  geworfenen  Schuttkegcl  (Bois  Noir) 
die  an  die  Felswand  der  N. -Seite  gedrängte  Rhone  mit 
einem  Gefäll  von  etwa  3o  m  abflliesst.  Unterhalb  Saint 
Maurice  nähern  sich  die  beidseitigen  Felsflanken  stark,  so 
dass  die  Rhone  auf  etwa  100  m  Länge  durch  eine  enge 
Schlucht  braust,  um  dann  die  am  Genfersee  endigende, 
4-5  km  breite  Alluvialebene  zu  erreichen.  Die  Klus  von 
Saint  Maurice  setzt  sich  vielleicht  noch  weit  in  die  Tiefe 
fort  und  scheint  wenigstens  auf  keinen  Fall  eine  Felsen¬ 
schwelle  zu  sein.  Oberhalb  Saint  Maurice,  wo  der  ebene 
Thalboden  1200  m  breit  ist,  kann  man  die  Dicke  der  Allu¬ 
vionen  auf  etwa  200  m  schätzen,  und  in  dieser  Tiefe  unter 
dem  heutigen  Rhonespiegel  muss  die  Felsunterlage  des 
Engpasses  liegen,  den  der  Fluss  zur  Zeit  der  Vertiefung 
des  Thaies  durchfloss  und  der  jetzt  durch  die  abgelager- 
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ten  Geschiebe  aufgefüllt  ist.  Die  Aufschüttung  der  Rhone¬ 
ebene  bis  zum  Genfersee  ist  eine  Folge  des  Einsinkens  des 
Alpenkörpers,  dem  der  Genfersee  und  alle  andern  grossen 
Alpenrandseen  ihre  Entstehung  verdanken.  Dieses  Rück¬ 
sinken  muss  im  Innern  des  Gebirges  an  looo  m,  am  N.- 
Rand  mindestens  5oo  m  und  am  S.-Rand  wahrscheinlich 
mehr  als  looo  m  betragen  haben  und  bat  das  untere  Thal 
der  Rhone  von  Genf  an  aufwärts  in  einen  See  umgewan¬ 
delt,  der  sicherlich  grösser  war  als  der  heutige  Leman. 
Die  Frage,  bis  wohin  dieser  See  vor  der  immer  noch  vor 
sich  gehenden  Zuschüttung  gereicht  habe,  ist  sehr  schwie¬ 
rig  zu  beantworten.  Sollte  er  fjordartig  bis  gegen  Sitten 
hinaufgereicht  haben,  so  wären  bis  heute  von  seiner  ein¬ 
stigen  Länge  88,5  km  verlandet.  So  lange  man  aber  mit 
Hilfe  von  Rohrungen  die  Gestalt  der  Felsunterlage  unter 
der  Geschiebedecke  nicht  bestimmt  hat,  kann  man  wegen 
des  Fehlens  von  genauen  Angaben  die  Lage  des  einstigen 
obern  Endes  des  Genfersees  nickt  befriedigend  fixieren. 


Der  Genfersee  (oder  Leman)  ist  mit  einer  Fläche  von 
582  kms  der  grösste  See  von  Zentral-,  West-  und  Süd¬ 
europa.  Mittlere  Tiefe  1 53  m,  Wasservolumen  89  km^.  Seine 
grösste  Breite  beträgt  i3,8  km  und  seine  Länge  (der  bo¬ 
genförmigen  Längsachse  nach  gemessen)  72,3  km.  Sein 
gesamtes  Einzugsgebiet  (die  Scefläche  mitgerechnet)  um¬ 
lässt  799/1  km2,  wovon  52  20  auf  die  Rhone  des  Wallis  und 
545  auf  die  Drance  des  Chablais  entfallen.  Er  empfängt 
eine  totale  Wasserinenge  von  mehr  als  200  nis  in  der  Se¬ 
kunde,  wovon  auf  die  Rhone  selbst  im  Mittel  i5o  nis  kom¬ 
men.  Indessen  kann  in  mittlern  Jahren  die  Wassermenge 
der  Rhone  beim  Eintritt  in  den  See  zwischen  l^o  und 
5oo  m»  schwanken,  während  das  äusserte  Minimum  10  ms, 
das  Maximum  dagegen  i5oo  m3  betragen  mag.  Die  Rhone 
ist  somit  bei  ihrem  Eintritt  in  den  Leman  einer  stark 
schwankenden  Wasserführung  unterworfen,  tla  sich  bei 
ihr  bis  dabin  der  ausgleichende  Einfluss  eines  grössern 
Seebeckens  noch  nicht  fühlbar  gemacht  hat.  Die  schwei¬ 
zerischen  Zuflüsse  des  Genfersees  (ausser  der  Rhone) 
kommen  aus  dem  Mittelland  und  dem  Waadtländer  Hoch- 
Jura,  sind  aber  alle  nicht  besonders  bedeutend.  Juraflüsse: 


Die  von  Divonne  kommende  Versoix  und  der  beim  Schloss 
Bonmont  entspringende  und  westl.  Nyon  mündende  Boi- 
ron  ;  die  etwa  16  km  lange  Promen thouse  (Sammelgebiet 
io5  km2),  die  sich  aus  ihren  beiden  Ouellflüssen  Cordex 
undSerine  bildet  ;  die  i3  km  lange  Aubonne  (Sammelge¬ 
biet  102  km2),  die  zusammen  mit  ihrem  Nebenarm  Toleure 
in  der  Umgebung  von  Biere  entsteht  ;  der  Boiron  und  die 
Morges,  deren  Quellen  in  den  Waldungen  östl.  Biere  lie¬ 
gen  ;  die  am  SO.-Fuss  des  Mont  Tendre  entspringende 
Venoge  (Sammelgebiet  2o5  km^),  mit  dem  Veyron  und 
der  Senoge.  Mit  dem  zum  Einzugsgebiet  deii  Orbe  (Aarc- 
Rhein)  gehörenden  Nozon  ist  die  Venoge  durch  einen 
über  La  Sarraz  ziehenden  Kanal  verbunden.  Von  den  Ne¬ 
benadern  aus  dem  Mittelland  endlich  sind  zu  nennen  die 
Chamberonne,  der  Flon,  die  Paudeze  und  die  auf  Boden 
des  Kantons  Freiburg  entspringende  Veveyse. 

Bei  der  Mont  Blanc-Brücke  in  Genf  verlässt  die  Rhone 
als  klarer  Strom  den  Genfersee.  Im  Weichbild  der  Stadt 

liegen  in  ihr  zwei  Inseln,  näm¬ 
lich  die  Rousseaninsel  (früher 
Ile  des  Barques  geheissen), 
die  als  öffentliche  Anlage  dient 
und  ein  Standbild  von  J.  J. 
Rousseau  trägt,  und  etwas 
tiefer  unten  die  grössere  «Ile», 
die  mitHäusern  besetzt  ist  und 
auf  den  Fluss  hinausgebaute, 
breite  Quais  besitzt.  Unter 
der  Passerelle  de  la  Macbine 
spannt  sich  quer  über  den 
rechten  Flussarm  ein  Schleu¬ 
senwehr,  das  den  Wasserab¬ 
fluss  reguliert  und  im  beson¬ 
der  n  den  linken  Arm  stetig 
auf  demjenigen  Niveau  er¬ 
halten  soll,  das  zum  Betrieb 
der  Turbinen  des  Wasser-  und 
Elektrizitätswerkes  der  Gou- 
louvreniere  notwendig  ist. 
2  km  nnterhalb  der  Mont 
Blanc-Brücke  erhält  die  Rhone 
von  links  die  einen  grossen  Teil  von  Savoyen  entwässernde 
Arve,  deren  trübes  Wasser  am  Ende  eines  die  Jonction 
nach  unten  verlängernden  Dammes  sich  mit  den  blauen 
Fluten  des  Hauptflussss  vermengt.  Sie  entspringt  am  Col 
de  Bahne  in  2200  m  Höhe  und  hat  eine  Länge  von  102  km, 
von  denen  bloss  8,5  auf  Schweizer  (Genfer)  Boden  entfal¬ 
len.  Ihr  Einzugsgebiet  umfasst  1980  km^  (80  knV  auf 
Schweizer  Gebiet).  Gleich  nach  ihrem  Eintritt  in  den  Kan¬ 
ton  Genf  erhält  die  Arve  den  Foron  und  die  Seimaz  und 
bildet  grosse  Mäanderwindungen,  die  tief  in  den  diluvia¬ 
len  Geschiebemergel  cingeschnitten  sind.  Von  Carouge  an 
quert  sie  die  Alluvialebene  von  Plainpalais  und  mündet  in 
372  m  Höhe,  nachdem  sie  noch  von  links  die  Aire  mit  der 
Drize  aufgenommen  hat.  Das  mit  Sinkstoffen  beladene 
Wasser  der  Arve  trägt  dazu  bei,  die  Geschwindigkeit  der 
Rhone  in  den  untern  Quartieren  zu  hemmen  und  bat  bei 
eigenen  Hochwassern  schon  mehrfach  den  Haujitfluss  zu- 
rückzusLauen  und  mit  ihm  bis  zum  See  hinauf  zu  dj'ängcu 
vermocht.  Von  der  Arvemündung  an  hat  sich  die  Rhone 
bis  zu  ihrem  Austritt  aus  der  Schweiz  bis  zur  Molassc 
hinunter  in  die  alten  fluvioglazialen  Kiese  cingeschnitten. 
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Rhonekorrektion  an  der 
Einmündung  der  Visp. 


die  nun  ihren  schling-enreichen  Lauf  beiderseits  als  hohe 
Steilufer  begleiten.  Diese  tragen  Wald,  Gärten  und  Wein¬ 
berge  und  sind  mit  zahlreichen  isolierten  Bauernhöfen  oder 
Dörfern  und  kleinen  Flecken  gekrönt. 

Auch  Inseln  treten  auf,  so  zuerst  eine 
kleine  gegenüber  den  Moränen  von 
Garabot,  dann  die  grössere  Ile  du 
Nord  vor  Aire  la  Ville  und  endlich 
ein  ganzer  Archipel  zwischen  der 
Brücke  von  Peney  und  der  Mündung 
der  London.  An  einigen  Stellen  hat 
der  Fluss  auch  längere  Stücke  von 
flachem  Uferland  angeschwemmt,  so 
z.  B.  die  Berge  du  Canada,  auf  der 
das  Wasserwerk  Chevres  steht  und 
wo  ein  Stauwehr  mit  Schleuse  über 
ihn  gespannt  ist,  sowie  die  unterhalb 

der  Mündung  der  London  liegende  sog.  Plaine,  auf  der  sich 
verschiedene  industrielle  Betriebe  angesiedelt  haben.  Die 
Rhone  hat  auf  Genfer  Boden  längs  dem  rechten  Ufer  eine 
Länge  von  18  und  längs  dem  linken  eine  solche  von  i[\  km 
und  erhält  von  rechts  gegenüber  Cartigny  die  London, 
von  links  ebenfalls  nahe  Cartigny  die  Eau  Morte  und  un¬ 
terhalb  Chancy  die  die  Landesgrenze  gegen  Frankreich 
bildende  Laire.  Kurz  nachher  bricht  sie  durch  die  Klus 
des  Fort  de  l’Lcluse,  um  nun  ihren  Lauf  auf  französischem 
Boden  fortzusetzen. 

Ueber  die  Neigung  des  gesamten  Rhonclaufes  mögen 
folgende  Werte  Aufschluss  geben  :  Gletsch  1753  m,  Blit¬ 
zingen  1290  m,  Mörel  760  m,  Brig  676  m,  Leuk  628  m, 
Chippis  538  m,  Sitten  491  Branson  462  m,  Evion- 
naz  452  m,  Saint  Maurice  4ii  Genfersee  875  m, 
Schweizergrenze  336  m. 

Ausnutzung  der  Wasserkraft. 

Der  Kanton  Wallis,  der  seine  Wasserkräfte  erst  der 
Kleinindustrie  dienstbar  zu  machen  begonnen  hat,  konnte 
sich  dank  seiner  zahlreichen  Wasseradern  bisher  behelfen. 


Bahnhof  Brig)  bestimmten  Druckwasserleitung  zwischen 
Mörel  und  Brig  einzig  das  1902  eröffnete  Wasser-  und 
Elektrizitätswerk  des  Bois  Noir,  das  der  Stadt  Lausanne 


gehört  und  ihr 


auf  eine  Entfernung 
von  56  km  eine  im  Be¬ 
darfsfall  auf  das  dreifache 
zu  steigernde  Kraft  von  5ooo  PS 
zusendet.  Das  70  m  hohe  Gefälle 
am  Pfinwald  zwischen  Chippis  und 

Leuk  wird  in  Bälde  ebenfalls  ausgenutzt  werden,  wie 
dies  bei  den  Gefällen  der  meisten  Nebenflüsse  schon 
geschehen  ist  oder  in  nächster  Zeit  der  Fall  sein 
wird  (Elektrizitätswerk  an  der  Lonza  etc.).  Die  Stadt 
Genf,  die  dem  Fluss  schon  seit  dem  Beginn  des  18. 
Jahrhunderts  (oder  noch  früher)  ihr  Trink-  und  Brauch¬ 
wasser  entnahm,  hat  in  der  Folge  ihre  Wasserwerke  ste¬ 
tig  erweitert.  i883  erstellte  man  hier  das  Wasser-  und 
Elektrizitätswerk  der  Coulouvreniere  und  zehn  Jahre  später 
auch  noch  dasjenige  von  Chevres,  das  bei  Vernier  6  km 
unterhalb  Genf  steht.  Der  in  den  letzten  Jahren  erörterte 
Plan,  zwischen  Chevres  und  der  Landesgrenze  ein  drittes 
städtisches  Werk  zu  erstellen,  ist  aus  Gründen  politischer 
Natur  wieder  in  den  Hintergrund  getreten. 

Wie  der  Walliser  seinen  grössten  Fluss  für  industrielle 
Zwecke  nur  wenig  in  Anspruch  genommen  hat,  benutzt 
er  ihn  bis  heute  auch  nicht  in  grösserem  Mass  für  Be¬ 
wässerungszwecke.  Es  ist  dies  in  nennenswerter  Weise 
bloss  im  Oberlauf  oberhalb  Brig  geschehen.  Im  tiefem 
Absch  litt  der  Rhoneebene  finden  sich  dagegen  zu  beiden 
Seiten  des  Flusses  zahlreiche  Entwässerungs-  und  Kol- 
matierungskanäle,  so  besonders  im  Gebiet  Martinach- 
Fully-Riddes,  dann  in  der  Ebene  Granges-Grone  und  in 
der  Ebene  von  Monthey  bis  zum  See.  Hier  kommen  noch 
die  zur  Rhonekorrektion  g-ehörenden  Anlagen  des  Stock- 
alperkanales  und  des  « Grand  Canal»  von  Saint  Triphon 
bis  Villcneuve  dazu.  In  neuerer  Zeit  hat  man  den  Bau 
eines  Kanales  beschlossen,  der  von  Sitten  bis  gegenüber 
Riddes  ziehen  und  die  Sumpfebenen  der  Corbassieres 
und  der  Praz  Pourris  entwässern  und  kolmatieren  soll. 


Steilufer  der  Arve  im  Glazialschutt  nahe  der  Mündung  in  die  Rhone. 

ohne  die  Rhone  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen.  Deshalb  fin¬ 
det  man  hier  an  dieser  ausser  der  für  die  Arbeiten  am 
Simplonlunnel  erstellten  und  nun  nach  Vollendung  des 
Tunnels  für  dessen  Ventilation  und  Beleuchtung  (mit  dem 


In  der  Geschichte  des  Wallis  hat  sich  die  Rhone  beson¬ 
ders  dadurch  in  verderblicher  Weise  hervorgetan,  dass  sie 
seit  allen  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage  durch  ihre  Hoch¬ 
wasser  unzählige  Ueberschwemmungen  verursachte.  Noch 
zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  war  sie  in  den  tiefem 


io8 


DIE  SCHWEIZ 


Teilen  der  Ebene  ein  all  seinen  Launen  überlassenes 
und  in  zahlreichen,  oft  wechselnden  Schlingen  dabin- 
tliessendes  ^Vildwasser,  längs  dessen  Ufern  kein  geregel- 


Pre  du  Lac 


Lac  des  Brenets  bei  Niedrigwasser  (13.  Oktober  1906). 


ter  Ackerbau  betrieben  werden  konnte.  Die  privaten 
Partialkorrcktionen  früherer  Zeiten  bestanden  naturge- 
mäss  in  der  Hauptsache  bloss  aus  Anhäufungen  von 
Faschinen,  die  den  Hochwassern  keinen  ernstlichen  Wi¬ 
derstand  entgegen  zu  setzen  vermochten.  Immer  drin¬ 
gender  machte  sich  das  Bedürfnis  nach  einer  durch¬ 
gehenden  und  rationellen  Verbauung  geltend,  die  dann 
auch  unter  Leitung  der  Kantone  Wallis  und  Waadt  und 
mit  Unterstützung  von  seiten  des  Bundes  endlich  an  Hand 
genommen  worden  ist.  Am  8.  Juni  i83G  wurde  eine 
interkantonale  Uebereinkunft  für  die  Korrektion  der 
Rhone  in  der  Ebene  oberhalb  des  Genfersecs  geschlossen, 
worauf  der  Kanton  Waadt  in  den  folgenden  sechs 
Jahren  für  diese  Arbeiten  35o  ooo  Fr.  ausgab. 

1844  beschloss  der  Waadtländer  Grosse  Rat,  diese 
Verbauungen  von  Staates  wegen  prinzipiell  zu 
subvenlionieren  und  genehmigte  zugleich  die 
Verteilung  von  20  000  Fr.  an  die  beteiligten 
Gemeinden.  Die  Ueberschwemmung  der  Ebene 
bis  Villeneuve  184Ö  rief  einem  neuen  Kredit 
von  .000  000  Fr.  für  Schutzbauten.  1862  beliefen 
sich  die  Ausgaben  auf  Waadtländer  Seite  be¬ 
reits  auf  über  i  280000  Fr.  Infolge  der  Ueber¬ 
schwemmung  von  1860  veranlasste  der  Kanton 
Wallis  die  Ausarbeitung  eines  allgemeinen  Ver¬ 
bauungsplanes,  für  dessen  Durchfübrung  er  vom 
Bund  i863  eine  Subvention  von  2640000  Fr. 
erhielt.  Ein  nun  auch  vom  Kanton  Waadt  auf¬ 
gestelltes  Projekt  sah  zuerst  eine  Ausgabe  von 
2  5oo  000  Fr.  voraus,  die  dann  anf  760  000  Fr. 
reduziert  wurden,  an  welche  der  Bund  3ooooo  Fr. 
beisteuerte.  Als  nach  dem  Hochwasser  von  i883 
eine  Erhöhung  der  Dämme  sich  als  notwendig 
erwies,  erhielt  der  Staat  W allis  zu  diesem  Zweck  vom  Bund 
446  000  Fr.  und  bewilligte  die  Waadt  hierfür  870  000  Fr. 
Ende  des  ig.  Jahrhunderts  belief  sich  die  von  der  Waadt 
für  die  Rhonekorrektion  aufgewendete  Summe  insgesamt 


auf  3  320  000  Fr.  Die  im  Wallis  i863  begonnene  allge¬ 
meine  systematische  Verbauung  des  Flusses  erforderte  bis 
1880  eine  Ausgabe  von  ii  Milk  Franken,  welche  Summe 
von  den  Ufergemeinden,  dem  Kanton  und  dem 
Bund  gemeinsam  getragen  worden  ist.  Die  Ver¬ 
bauung  im  Wallis  besteht  aus  Uferdämmen,  die 
höher  als  das  höchste  Hochwasser  sind,  und 
aus  in  einer  Entfernung  von  je  3o  m  sich  fol¬ 
genden,  senkrecht  auf  die  Dämme  in  den  Fluss 
hinausgebauten  Spornen,  die  auf  beiden  Seiten 
des  Flusses  einander  gegenüberliegen  und  eine 
freie  innere  Wasserrinne  zwischen  sich  ofl'en 
lassen.  Da  die  Arbeiten  auf  Boden  der  Waadt 
noch  aus  früherer  Zeit  datieren  und  je  nach  den 
Umständen  verbessert  und  erweitert  worden 
sind,  befolgen  sie  ein  wesentlich  anderes  System. 
Es  laufen  hier  nämlich  zwei  Dämme  einander 
parallel.  Der  innere  umschliesst  den  Fluss  nur 
bei  Niedrigwasser  und  wird  bei  Hochwasser 
überflutet,  während  tler  äussere,  der  eine  Kronen¬ 
breite  von  4  ni  hat,  zur  Eindämmung  der  Hoch¬ 
wasser  bestimmt  ist.  ln  regelmässigen  Zwischen¬ 
räumen  ist  dann  zur  Verfestigung  des  Ganzen 
der  Fuss  des  Aussendammes  mit  der  Krone  tles 
Innendammes  durch  Ouerdämme  in  Verbindung- 
gesetzt.  Es  handelt  sich  nun  aber  auch  noch  darum,  die 
Aufschüttung  des  Flussbettes  mit  Geschiebematerial  zu 
verhindern,  d.  h.  die  Flusssohle  zu  vertiefen  und  damit 
das  Gefälle  zu  erhöhen.  Zu  diesem  Zweck  kaufte  der  Staat 
Wallis  nach  den  Ueberschwemmungen  von  1897  eine 
Baggermaschine  an,  die  ihre  Arbeit  seit  dem  März  1898 
begonnen  hat.  Die  so  ausgehobene  Menge  von  Geschiebe 
lietrug  auf  der  Uferstrecke  Vetroz-Nendaz  im  Winter 
1898-1899  4000  m3,  1899-1900  deren  6947  und  1900- 1901 
deren  8912.  In  Ergänzung  und  Erweiterung  seines  Be¬ 
schlusses  vom  14.  Dezember  1906,  die  Erböhung  untl 
Verstärkung  der  besonders  bei  Illarsaz  als  nicht  gc- 


Pre  du  Lac. 


Lac  dos  Brenets  bei  Hochwasser. 


nügend  widerstandsfähig  erkannten  Dämme  der  Rhone 
betreffend,  hat  der  Bundesrat  an  die  für  die  Arbeiten 
von  igoS  vorgesehenen  Kosten  von  100000  Fr.  dem 
Kanton  Wallis  4^  Vo  Subvention  zugesprochen. 


Flussgebiete:  doubs-tessin 


2.  Der  DoußS. 

Mittelbar  gehört  dem  schweizerischen  Einzugsgebiet 
der  Rhone  auch  noch  der  Douhs  an.  Er  bildet  zwi¬ 
schen  Les  Brenets  im  Kanton  Neuenhurg  und  Clairbief 
im  Kanton  Bern  auf  eine  Länge  von  45  km  die  Lan¬ 
desgrenze  zwischen  der  Schweiz  und  Frankreich.  Dann 
tritt  er  in  den  Berner  Jura  ein  und  umlliesst  in  schma¬ 
ler  Schlinge  das  Bergland  des  Clos  du  Douhs,  um  hei 
Saint  Ursanne  aus  seiner  bisherigen,  den  Ketten  des 
Jura  nahezu  parallelen  NO. -Richtung  ziemlich  unver¬ 
mittelt  nach  W.  (gegen  Saint  Hippolyte)  umzuhiegen 
und  so  gleicham  wieder  rückläufig  zu  werden.  Er  ver¬ 
lässt  den  Schweizerhoden  endgiltig  hei  La  Motte 
(422  m)  zwischen  Ocourt  und  Bremoncourt.  Seine 
Ouelle  hat  der  Douhs  bei  Mouthe  (im  französischen 
Departement  du  Douhs)  am  NW.-Fuss  des  Mont 
Risoux  in  987  m.  Bei  Les  Brenets  erweitert  er  sich  zu 
einem  Stausee  (dem  Lac  des  Brenets  der  Schweizer  oder 
Lac  de  Chaillexon  der  Franzosen ;  758  m)  und  bildet 
zunächst  die  zwischen  hohen  Felswänden  eingcschlos- 
senen  sog.  Bassins  du  Douhs,  um  dann  mit  dem 
29  m  hohen  Saut  du  Douhs  über  eine  Felsschwelle 
sich  zu  stürzen.  Bis  Saint  Ursanne  bricht  er  mit  einer 
Reihe  von  Klüsen  und  Canons  schief  durch  eine  ganze 
Anzahl  von  Jurafalten.  Der  Douhs  ist  der  Hauptfluss 
des  Juragehirges.  Seine  zu  gewöhnlichen  Zeiten  wenig 
beträchtliche  Wasserführung  wird  nach  und  nach  durch 
Stromquellen  verstärkt.  Von  der  Einmündung  des  Bied 
du  Lode  in  den  Lac  des  Brenets  an  erhält  er  bis 
Saint  Hippolyte  (Mündung  des  Dessouhre)  keinen  nen¬ 
nenswerten  oberirdischen  Zufluss  mehr.  Tiefer  unten 
gehen  ihm  von  Schweizer  Seite  her  nur  noch  die 
Wasseradern  der  Ajoie  (oder  des  Eisgaues)  zu,  näm¬ 
lich  die  an  den  Rangiers  entspringende  Allaine  (mit 
dem  nur  periodisch  fliessenden  Creugenat,  der  Cauvatte 
und  der  Vendeline)  und  einige  kleinere  Bäche.  Nach 
480  km  langem  Gesamtlauf,  von  dem  aber  kaum  80  km 
des  Mittellaufes  ganz  der  Schweiz  angehören,  vereinigt 
sich  der  Douhs  mit  der  Saöne,  die  unterhalb  Lyon  von 
rechts  in  dieRhone  mündet.  Seine  Wasserführung  schwankt 
stark.  Heute  gibt  das  mehrfach  künstlich  gestaute  und  auf 
die  Turbinen  einer  Reihe  von  Wasserwerken  übertragene 
Gefälle  des  Flusses  zahlreichen  Ortschaften  auf  den 
Hochflächen  der  Freiberge  und  von  Maiche,  sowie  im 
Thal  von  St.  Immer  Kraft  und  Licht  (Werke  von  La 
Goule,  Le  Theusseret  etc.). 

3,  Pogebiet. 

Dem  P  o  und  durch  ihn  dem  Adriatischen  Meer 
lliessen  aus  der  Schweiz  der  Tessin,  die  Maggia, 
die  Doveria,  die  Maira  und  der  Poschiavino 
(Puschlaverhach)  mit  ihren  Nebenadern  zu.  Tessin, 
Maggia,  die  mit  der  Tosa  sich  vereinigende  Doveria 
und  der  in  den  Luganersee  (oder  Geresio)  sich  ergies- 
sende  Cassarate  gehören  zum  Einzugsgebiet  des  Langen- 
sees  oder  Lago  Maggnore  (auch  Verhano  genannt), 
Maira  und  Poschiavino  dagegen  zu  demjenigen  des 
Comersees  (oder  Lario).  Durch  die  Etsch  ist  dem  Adri¬ 


109 

atischen  Meer  aus  der  Schweiz  einzig  der  R  a  m  hach 
des  Münsterthaies  tributär. 

I.  Tessin. 

Die  Laullänge  des  den  Kanton  Tessin  von  N.  nach  S. 
durchziehenden  Tessin  beträgt  88  km.  Sein  Einzugs¬ 
gebiet  bis  zum  Langensee  umfasst  8876  kms.  Infolge 
der  tiefen  Lage  des  Langensees  (197  m)  weist  er  das  sehr 
starke  mittlere  Gefälle  von  2,98  0/0  auf.  Folgende  Höhen¬ 
zahlen  mögen  darüber  näheren  Aufschluss  g’ehen  :  Quelle 
am  Nufenenpass  244o  m,  Fontana  im  Bedrettothal  1260  m, 
Airolo  1145  m,  Brücke  hei  Brugnasco  io4o  m,  Giornico 
4o4  m,  Biasca  287  m,  Arhedo  287  m,  Cugnasco  199  m, 
Mündung  197  m.  Auffallend  ist  ganz  besonders  das  be¬ 
deutende  Gefälle  zwischen  Airolo  und  Giornico,  das  auf 
eine  Lauflänge  von  etwa  28  km  700  m  übersteigt.  Zu 
dieser  Strecke  gehört  der  gewaltige  Thalriegel  des  Monte 
Piottino,  durch  welchen  das  Gefälle  auf  kaum  8  km  Di¬ 
stanz  volle  220  m  erreicht.  Bei  Biasca,  wo  der  Brenno, 
der  nächst  der  Moesa  grösste  Zufluss  des  Tessin,  mündet, 
beginnt  der  Unterlauf  mit  breitem  Alluvialboden  (die  Ri¬ 
viera),  während  der  Oberlauf  zunächst  das  Bedretto-  und 
dann  das  Livinenthal  (Leventina)  durchfliessL.  Die  \\'as- 
sermenge  des  Tessin  beträgt  bei  seiner  Mündung  in  den 
Langensee  im  Mittel  4oo  nis  per  Sekunde.  Aeusserstes 
Niederwasser  i4  nV,  maximale  Hochwassermenge  i4oo  ms 
per  Sekunde.  Sowohl  am  Tessin  selbst,  als  auch  an  seinen 
Zuflüssen  sind  grossartige  Wasserkraftanlagen  geplant 
und  zum  Teil  bereits  in  Ausführung  begrifl'en.  Ein  Vertrag 
über  die  Abtretung  der  gesamten  Wasserkräfte  des  Livi- 
nenthales  an  die  Gotthardbahn,  bezw.  den  Bund  Ist  1906 
genehmigt  worden  und  sofort  in  Kraft  getreten.  Von  der 
Station  Lavorgo  an  abwärts  beginnt  die  sog.  Biaschina- 
Konzession  der  Gesellschaft  «  Motor  ». 

Von  seiner  Quelle  (2440  ni)  am  Nufenenpass  an  durch- 
fliesst  der  junge  Tessin  zunächst  das  gegen  NNO. 
ziehende  Val  Bedretto,  ein  zwischen  den  Gneisen  und 
Graniten  des  Gotthardmassives  im  N.  und  dem  Tessi- 
nermassiv  im  S.  eingebettetes  Längsthal,  das  bis  Airolo 
rund  20  km  lang  ist.  Seine  steilen  Hänge  sind  von 
zahlreichen  Wildbächen,  die  dem  Hauptfluss  oft  an  Was¬ 
serfülle  kaum  nachstehen,  Schluchten  und  Lawinenzügen 
angerissen.  Nahe  Airolo  erhält  der  Tessin  von  links  das 
vom  Gotthardpass  und  seiner  Umgebung  herabkommende 
Wildwasser  des  Val  Tremola,  das  ihn  zusammen  mit  dem 
bald  nachher  mündenden  Bach  des  Val  Canaria  wesent¬ 
lich  verstärkt,  so  dass  er  hier  bereits  einen  stattlichen 
Alpenstrom  darstellt.  Von  Airolo  bis  Biasca  durchfliesst 
er  die  84  km  lange  Leventina,  die  von  zwei  Gneisgebir¬ 
gen  begleitet  und  durch  die  beiden  grossartigen  Schluch¬ 
ten  von  Dazio  Grande  (im  Monte  Piottino)  und  der  Blas- 
china  in  drei  Stufen  gegliedert  wird.  Während  der  Tessin 
sich  brausend  und  schäumend  durch  diese  Schluchten 
stürzt,  durchzieht  er  die  dazwischen  eingelagerten  flachen 
Thalhöden  in  zahlreichen  Serpentinen,  wobei  er  sich  in 
den  von  ihm  selbst  abgelagerten  Kies-  und  Sandbänken 
oft  in  mehrere  Arme  teilt.  Er  tritt  hier  auch  noch  ziemlich 
häufig  über  seine  Ufer  und  setzt  seine  Aufschüttungsarbeit 
fort,  wobei  er  durch  zahlreiche  Wildbäche,  namentlich 
aus  der  rechtsseitigen  Bergkette  her,  unterstützt  wird. 
Diese  Seitenbäche  erreichen  den  Hauptfluss  meist  nur 
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durch  enge,  spaltenförmige  Klammen  oder  stürzen  sich 
in  zahlreichen  Kaskaden  über  die  Wände  herunter.  Wir 
nennen  :  von  links  her  den  dem  Lago  Ritom  im  Val  Piora 
entfliessenden  Foss,  dessen  Kraft  in  Bälde  der  Industrie 
dienstbar  gemacht  werden  soll  ;  von  rechts  her  den  bei 
Rodi  mündenden  Abfluss  des  Lago  Tremorgio  (1828  m), 


die  bei  Faido  einen  prachtvollen  Fall  bildende  Piumogna 
und  den  unterhalb  Chironico  ebenfalls  mit  grossartigem 
Wasserfall  das  Hauptthal  erreichenden  Ticinetto.  Bei 
Biasca  öffnet  sich  von  links  her  das  von  N.  kommende 
Bleniothal ,  dessen  Wildbach,  der  36  km  lange 
Brenno  (43o  km^  Einzugsgebiet),  im  Gebiet  des  Lukma¬ 
nier  und  der  Greina  entsteht,  bei  Olivone  seine  ^uelladern 
sammelt  und  in  289  m  Höhe  mündet.  Er  ist,  wie  fast  alle 
Flüsse  des  Tessin,  ein  böses  Wildwasser,  das  zeitweise 


verderbliche  Ueberschwemmungen  verursacht.  Im  Unter¬ 
lauf  spaltet  sich  der  Brenno  in  mehrere  Arme,  die  in 
zahlreichen  Mäandern  über  ihre  selbst  aufgeschütteten 
Sand- und  Kiesmassen  hin-  und  herpendeln.  Sieht  man  den 
schmalen  Wasserfäden  des  Brenno  im  Hochsommer  und 
Herbst,  so  kann  man  sich  kaum  eine  Vorstellung  davon 

machen,  mit  welcher  Was¬ 
sermasse  und  Geschwin¬ 
digkeit  er  im  Frühjahr  das 
Thal  herabbraust.  Längs 
seiner  Ufer  ziehen  sich 
Schutzbauten  hin. 

Unterhalb  des  anf  dem 
grossen  Schultkegel  des 
Brenno  stehenden  Dorfes 
Biasca  betritt  der  Tessin 
die  sog.  Riviera,  einen  bis 
Bellinzona  22  km  langen, 
flachen  Thalboden,  der  sich 
stetig  erweitert  und  eine 
reiche  und  gut  angebauLe 
Kulturlandschaft  darstellt, 
die  durch  Schutzbauten  ge¬ 
sichert  ist.  Von  Zuflüssen 
sind  auf  dieser  Strecke  zu 
nennen  ;  von  rechts  die 
Wildbäche  von  Lodrino 
und  Gorduno,  von  links 
der  Wildbach  von  Osogna, 
die  Moesa  (bedeutendster 
Nebenarm  des  Tessin  über¬ 
haupt)  und  der  Wildbach 
von  Arbedo. 

Die  das  bündnerische 
Misox  (oder  die  Mesolcina) 
durchffiessende,  im  obern 
Abschnitt  nach  S.  und  im 
Unterlauf  nach  W.  gerich¬ 
tete  Moesa  ist  45  km  lang 
und  umfasst  ein  Einzugs¬ 
gebiet  von  475 km2.  Sie  ent¬ 
springt  auf  dem  St.  Bern¬ 
hardin  in  mehreren  kleinen 
Seen  und  ffiesst  bis  Soazza 
meist  nur  in  schmaler 
Rinne,  in  der  sie  kein  Ge¬ 
schiebe  aufschütten  kann. 
Im  Unterlauf  von  Soazza 
bis  zur  Mündung  bei  Ar¬ 
bedo  ist  dagegen  das  Ge¬ 
fälle  nur  noch  schwach,  so 
dass  der  Fluss  auf  dieser 
Strecke  zahlreiche  Schlin¬ 
gen  bildet  und  sich  oft  in  mehrere  Arme  teilt,  zwischen 
denen  dann  Kies-  und  Sandbänke  liegen  bleiben.  Die 
Moesa  erhält  von  beiden  Seiten  zahlreiche  Nebenadern, 
die  alle  durch  enge  Schluchten  ins  Hauplthal  einmünden 
und  viele  Wasserfälle  bilden.  Wir  nennen  einzig  die  von 
den  Gletschern  an  der  S. -Flanke  der  Adulagruppe  gespie- 
sene  Calancasca,  den  bei  Grono  von  rechts  mündenden 
Wildbach  des  (ebenfalls  bündnerischen)  Calancathales.  Bei 
ihrer  Mündung  l'iihrt  die  Moesa,  deren  Wasserkraft  zum 
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Schweizerisches  Einzuerss^ebiet  des  Lan^ensees. 


Flussgebiete:  maggia 


1 1 1 


Teil  bereits  ausgenulzt  wird,  im  Minimum  3,5  ms  Wasser 
in  der  Sekunde. 

Von  Bellinzona  bis  zu  seiner  Mündung  in  den  Langem 
see  verliert  der  Tessin  sein  bisheriges  Geiälle  und  wird  zu 
einem  wirklichen  Strom,  der  durch  seine  mächtigen  Abla¬ 
gerungen  das  ganze  Thal  samt  der  breiten  Mündungsebene 
des  sog.  Piano  di  Magadino  lange  Zeit  in  ein  wüstes  und 
ungesundes  Sand-  und  Kiesfeld  umgewandelt  hat.  Immer 
dringender  erscholl  der  Ruf  nach  einer  Besserung  der 
unhaltbar  gewordenen  Verhältnisse  durch  eine  durchgrei¬ 
fende  Korrektion,  die  jetzt  von  Bellinzona  bis  zum  Lago 
Maggiore  auf  eine  Längevon  i4  kmausgeführt  ist.  «  Die¬ 
ses  grossartige  Werk,  welches  über  l\  Mill.  Fr.  kostete, 
schützt  hei  2000  ha  Land  gegen  alljährliche  Ueber- 
schwemmungen.  Wenn  man  vor  nur  12  Jahren  den  Monte 
Ceneri  hinauffuhr,  hot  sich  dem  Auge  das  trostlose  Bild 
eines  wild  umherirrenden,  verwüstenden  Flusses.  Heute 
sind  auf  der  Tessinehene  die  mächtigen  Kiesflächen  ver¬ 
schwunden,  und  an  ihre  Stelle  ist  eine  Waldfläche  von 
Erlen,  Weiden  und  Pappeln  mit  einer  Ausdehnung  von 
33o  ha  getreten,  wovon  260  ha  künstlich  aufgeforstet  wur¬ 
den  »  (F.  Merz).  Unter  den  Nehenadern  auf  dieser  Strecke 
mösren  erwähnt  werden  die  von  links  kommenden  Wild- 
bäche  von  Morohbia  und  Trodo,  sowie  die  auf  der  rechten 
Seite  mündenden  Bäche  von  Sementina  und  Cugnasco. 

Nahe  dem  Tessin  mündet  in  den  Langensee  auch  noch 
die  vom  Stock  des  Monte  Zucchero  herabkommende  Ver- 
za sc a,  ein  prächtiges  Bergwasser,  deren  Quellarme  sich 
bei  Brione  vereinigen.  Nachdem  sie  bis  Lavertezzo  in  süd- 
östl.  Richtung  geflossen,  tritt  sie  nun  in  einen  nach  S. 
gerichteten  wilden  und  grossartigen  Schluchtenlauf  ein, 
um  zwischen  Tenero  und  Gordola  in  den  Piano  di  Maga¬ 
dino  hinauszutreten.  Ihr  Lauf  hat  eine  Länge  von  34  km, 
und  ihr  Einzugsgebiet  umfasst  rund  23o  km^. 


2.  Die  Maggia 

ist  der  zweitgrösste  Fluss  des  Kantons  Tessin  und  hat 


Gipfels  in  der  S.-Wand  des  Val  Bedretto,  dem  kleinen 
Lago  di  Naret  (2240  m)  und  trägt  bis  Bignasco  (435  m) 


Der  Tessin  bei  Prato  in  der  Leventina. 


eine  Lauflänge  von  60  km,  sowie  ein  Sammelgebiet  von 
rund  920  kmä.  Ihr  Gefälle  ist  ebenfalls  sehr  stark.  Sie  ent¬ 
springt  auf  der  NO. -Seite  des  Cristallina,  des  bedeutendsten 


Delta  der  Maggia  im  Langensee. 

den  Namen  Lavizzara.  Hier  erhält  sie  durch  die  Bavona 
die  Gewässer  aus  dem  Eisrevier  des  Basodino,  nach¬ 
dem  sich  bereits  vorher  die  Bäche  des  Val  Peccia  und 
Val  Prato  mit  ihr  vereinigt  haben.  Als  schon  stattlicher, 
leider  oft  auch  sehr  stürmisch  und  verheerend  auf¬ 
tretender  Fluss  durchmisst  sie  nun  die  eigentliche  Valle 
Maggia  von  Bignasco  bis  zum  Ponte  Brolla  und  nimmt 
unterwegs  hei  Cevio  die  zur  Rovana  vereinigten  Ge¬ 
wässer  aus  dem  Campo-  und  Boscothal  auf. 
Durch  eine  enge  und  tiefe  Felskluft  tritt  sie 
unterhalb  dem  Ponte  Brolla  in  ihr  ausgedehn¬ 
tes  Mündungsdelta  ein,  das  sie  im  Verein  mit 
den  Gewässern  ■  aus  dem  Centovalli  und  den 
Onsernonethälern  (der  auf  italienischem  Boden 
entspringenden,  in  langer,  tiefer  und  wilder 
Schlucht  fliessenden  und  32  km  langen  Me- 
lezza,  sowie  dem  22  km  langen  Isorno  mit 
dem  Onsernone)  angeschwemmt  hat.  Dieses 
Delta  ragt  in  weitem  Bogen  in  den  Lago 
Maggiore  hinein  und  droht  dessen  oberstes 
Stück,  an  dem  Locarno  liegt,  vom  Hauptteil 
des  Sees  abzuschneiden.  Es  umfasst  eine 
Fläche  von  mehr  als  4  km^  und  ist  eines  der 
grössten  der  Schweiz.  Jetzt  ist  die  Maggia 
sowohl  in  ihrem  Thal  als  im  Gebiet  des  Deltas 
durch  ausgedehnte  Verbauungsarheiten  ge¬ 
bändigt.  Man  berechnet  die  von  ihr  in  den 
See  hinausgeführten  Geschiehemassen  auf  über 
200  000  m3  per  Jahr.  Durch  ihre  oft  plötzlich  und 
mit  grosser.  Wucht  eintretenden  Hochwasser  wird  die  im 
Durchschnitt  etwa  60  m3  Wasser  in  der  Sekunde  führende 
Maggia  vielfach  zu  einem  recht  gefährlichen  Wildbach. 
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3.  Die  Doveria 

oder  Diveria  entsteht  aus  der  Vereinigung  des  von  der 
Simplonpasshöhe  herabkommenden  Krummbaches  mit  dem 
Laquinbach  aus  dem  Laquinthal.  Sie  bildet  an  der  S. -Flanke 
des  Simplon  einen  grossartigen  Schluchtenlauf  (Engeloch, 
Algaby,  Gondo),  erhält  zahlreiche  Nebenadern,  tritt  i  km 
unterhalb  Gondo  auf  italienischen  Boden  über  und  mündet 
nach  etwa  33  km  langem  Lauf  (wovon  17  auf  den  schwei¬ 
zerischen  Anteil  entfallen)  von  rechts  in  die  Tosa,  die  sich 
ihrerseits  dem  Langensee  zuwendet.  Die  Wasser  des 
Wildbaches  sind  nahe  der  Landesgrenze  g’efasst  worden 
und  lieferten  den  zum  Bau  des  Simplontunnels  in  Iselle 
eingerichteten  Werkstätten  und  Anlagen  die  Triebkraft 
(i5oo  HP). 

4.  Der  Luganersee 

mit  seinen  Zuflüssen  entwässert  sich  ebenfalls  zum  Lan¬ 
gensee.  Er  liegt  in  274  m  Höbe,  d.  h.  um  77  m  höher  als 
der  Langensee,  zu  dem  er  mit  der  bei  Luino  mündenden 
Tresa,  dem  Grenzfluss  gegen  Italien,  abfliesst.  Die  nen¬ 
nenswertesten  Zuflüsse  sind  die  vom  Monte  Gradicioli 


herabkommende  Magliasina,  diezwischen  Agno  und  Ponte 
Tresa  ein  grosses  Delta  aufgeschüttet  hat;  ferner  der  Ve- 
deggio,  der  Soldo  und  der  Cuccio  (Abfluss  des  kleinen 
Lago  del  Piano  zwischen  Porlezza  und  Menaggio),  die 
vom  Monte  Gcneroso  herabkommende  Mara  und  der  bei 
Biva  San  Vitale  mündende  Laveggio.  Besonders  hervor¬ 
zuheben  ist  der  16  km  lange  Cassarate,  der  am  Monte 
Garzirola  entspringt,  das  Val  Colla  entwässert  und  östl. 
Lugano  mündet.  Sein  grösster  Nebenarm  kommt  von 
rechts  aus  dem  Val  Capriasca. 

5.  Die  Maira 

oder  Mera,  die  bis  an  die  Landesgrenze  eine  Länge  von 
20  km  hat,  flicsst  aus  dem  Bergell  dem  Gomersee  zu.  Die 
Fläche  ihres  schweizerischen  Einzugsgebietes  umfasst  bloss 
200  km2,  die  Wassermenge  etwa  44  per  Sekunde  und 


das  Gefälle  zwischen  Casaccia  und  Castasegna  (ar  der 
Schweizergrenze)  nahezu  800  m.  Sie  entspringt  im  Val 
Campo  am  Fuss  des  Pizzo  della  Duana,  stürzt  über  eine 
Felsenstufc  ins  Val  Marozzo  hinunter,  biegt  zwischen  der 
Mündung  des  Septimer-  und  des  Alpicellabaches  aus  der 
bisherigen  NO.-  und  O.-Bichtung  nach  SO.  ab  und  bricht 
durch  die  Schluchten  oberhalb  Molinetto,  um,  im  eigent¬ 
lichen  Bergell  angelangt,  ihren  Lauf  zunächst  nach  S.  und 
dann  nach  SW.  zu  nehmen,  sowie  von  der  Thalenge 
von  Promontogno  an  nahezu  westwärts  zu  fliessen.  Ihre 
nennenswerten  Zuflüsse  erhält  die  Maira  alle  von  O.  und 
S.  her.  Wir  erwähnen  die  vom  Fornogletscher  kommende 
und  unterhalb  Casaccia  mündende  Orlegna  (oder  Ordlegna), 
die  vom  Albignagletscher  kommende  und  bei  Vicosoprano 
mündende  Albigna  und  die  bei  Bondo  mündende  Bondasca. 
Bei  Castasegna  verlässt  die  Maira  die  Schweiz.  Ihr  in  mehr¬ 
facher  Hinsicht  interessantes  Quellgebiet  soll  bei  Besprech¬ 
ung  des  Inn  noch  etwas  näher  betrachtet  werden. 

6.  Der  Poschiavino 

oder  Puschlaverbach  kommt  aus  dem  obersten  Puscbla- 
verthal  (Poschiavo),  bildet  den  Puschlaversee  (Lago  di 
Poscbiavo)  und  tritt  nach  27  km  langem  Lauf 
gegen  SSO.  auf  italienischen  Boden  über,  um 
nabe  Tirano  von  rechts  in  die  Addazu  münden. 
Schluchten  bildet  er  bloss  bei  Pisciadello  und 
unterhalb  Mescbino.  Von  beiden  Seiten  erbäll  er 
zahlreiche  kleine  Nebenadern  (Cavagliasco  etc.). 
Sein  Sammelgebiet  misst  nicht  ganz  200  km^. 
Das  Gefälle  zwischen  dem  Lago  Bianco  und  der 
Schweizergrenze  (58o  m)  beträgt  1700  m.  Die 
Thalstufe  von  Puschlav  ur.  d  des  Puschlaversees 
verdankt  ihre  Entstehung  einem  grossen  Berg¬ 
sturz,  der  den  See  aufgedämmt  hat.  Zwischen 
dem  See  und  der  Landesgrenze  beträgt  der 
Höhenunterschied  442  m,  was  die  Erstellung 
eines  grossartigen  Wasser-  und  Elektrizitäts¬ 
werkes  (Kraftwerke  Brusio)  ermöglicht  hat. 

7.  Der  Rambach 

oder  Rombach  ist  der  einzige  schweizerische 
Wasserlauf,  der  dem  Adriatischen  Meer  durch 
die  Etsch  zufliesst.  Er  entspringt  südl.  vom  Ofen¬ 
pass  und  durchzieht  auf  eine  Länge  von  18  km  das  Münster¬ 
thal,  das  er  in  1200  m  Höhe  verlässt,  um  zusammen  mit 
dem  Bach  des  österreichischen  Avignathales  bei  Glurns 
von  rechts  zu  münden.  Sein  von  der  Quelle  bis  Münster 
etwa  5oo  m  betragendes  Gefälle  ist  bis  jetzt  industriell 
noch  nicht  ausgenutzt.  Von  den  Zuflüssen  nennen  wir 
den  Wildbach  des  Val  Vau  und  den  bei  Santa  Maria  eben¬ 
falls  von  rechts  mündenden  Bach  des  Val  Muranza  vom 
Ümbrail  her. 

4.  Inngebiet. 

Der  Inn,  romanisch  (Jen,  ist  der  Fluss  des  Engadin, 
reicht  aber  als  einer  der  grössten  Alpenflüsse  weit  über 
dasselbe  hinaus.  Seine  gesamte  Länge  bis  zur  Mündung 
in  die  Donau  bei  Passau  (Baiern)  beträgt  rund  5oo  km. 


Puschlaverthal  gegen  Süden. 
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sein  gesamtes  Stromgebiet  Sy  i88  km^.  Davon  kommen 
auf  die  Schweiz  vom  Maloja  bis  zur  Schlucht  von  Finster¬ 
münz  rund  gi  km  Länge  und  1717  km^  Stromg’ehiet.  Im 
alpinen  Teil  ist  der  Inn  vom  Maloja  bis  Landeck  in  die 
Zentralalpen  eingeschnittcn,  die  freilich  hier  nicht  überall 
aus  zentralmassivischen  Gesteinen  bestehen,  da  diese  stel¬ 
lenweise  schon  im  Ober  Engadin,  dann  aber  in  grösserer 
Ausdehnung  im  Unter  Engadin  und  weiter  aliwärts  von 
Sedimenten,  besonders  der  Trias-  und  Juraperiode,  unter¬ 
brochen  sind.  Als  Ganzes  ist  das  Innthal  vom  Maloja  bis 


Kufstein  ein  typisches  Längsthal.  Querthal  wird  cs  je  nur 
auf  kurze  Strecken,  so  z.  13.  von  Zernez  bis  Süs.  Von  den 
Längsthalabschnitten  zeigt  das  Ober  Engadin  durchweg 
eine  breite  Thalsohle  ohne  Rücksicht  auf  den  Wechsel  von 
massigen  Gesteinen  (Granit  etc.),  kristallinen  Schiefern 
und  Sedimenten.  Das  Unter  Engadin  ist  eng  gefurcht,  so¬ 
wohl  im  noch  vorherrschend  kristallinen  Gebiet  oberhalb 
Zernez  als  im  Sedimentgebiet  unterhalb  Lavin.  Aber  wenn 
auch  das  Innthal  innerhalb  der  Alpen  im  ganzen  als  Längs¬ 
thal  erscheint  und  in  dieser  Beziehung  mit  den  obern  Tei¬ 
len  des  Rhone-  und  Rheinthaies  zusammengestellt  werden 
kann  und  mit  diesen  auch  die  rechtwinklige  Umbiegung 
beim  Durchbruch  durch  die  nördl.  Kalkalpen  gemein  hat, 
so  unterscheidet  es  sich  doch  auch  wieder  in  manchen 
Punkten  von  den  übrigen  Längsthälern,  am  meisten  durch 
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seine  ganz  ungewöhnliche  Länge  und  seine  etwas  verän¬ 
derte  Richtung.  Während  das  Längsthal  bei  der  Rhone 
120  und  beim  Rhein  70-76  km  misst,  sind  es  beim  Inn  270 
km,  und  während  die  Richtung  jener  Thäler  genau  mit 
derjenigen  des  Alpenzuges  von  WSW. -ONO.  überein¬ 
stimmt,  zieht  das  Innthal  von  SW. -NO.,  so  dass  es  den 
Alpenwall  schräg  durchschneidet  und  einen  Uebergang 
vom  N.-Fuss  desselben  zum  S.-Fuss  ohne  Ueberschrei- 
tung  eines  Bergkammes  möglich  macht.  Denn  auch  am 
Maloja  ist  kein  solcher  vorhanden.  Das  Innthal  hat  hier 

kein  Hintergehänge.  Plötzlich  bricht 
die  flachwellige  Hochfläche  des  Ma¬ 
loja  ins  Bergeil  ab.  Wo  ist  aber 
die  Quelle  des  Inn  ?  Nach  der  ge¬ 
wöhnlichen  Annahme  liegt  sie  oben 
im  Lnnghinosee  in  einer  kleinen 
Felsnische  zwischen  Piz  Lunghino 
und  Piz  Gravasalvas  (nordwestl. 
vom  Maloja  und  680  m  über  dem 
Silsersee).  In  muntern  Sprüngen 
schäumt  der  von  dort  kommende 
Bach  den  steilen  Hang  herunter, 
um  gleich  beim  Kursaal  Maloja  im 
Silsersee  sich  zu  verlieren.  Aber  der 
Bach  ist  so  klein  und  seine  Richtung 
so  abweichend  von  derjenigen  des 
übrigen  Inn,  dass  er  nicht  als  dessen 
normaler  Quellbach  erscheint.  Alb. 
Heim  sucht  diesen  darum  jenseits 
des  Maloja  im  Val  Marozzo,  dem 
jetzigen  obersten  Teil  des  Bergeil, 
dessen  Richtung  und  Höhenlage 
mit  dem  Ober  Engadin  gut  über¬ 
einstimmen.  Das  Engadin  war  einst 
länger,  das  Bergell  entsprechend 
kürzer,  wobei  ein  Querkamm,  viel¬ 
leicht  in  der  Gegend  des  jetzigen 
Vicosoprano,  die  beiden  Thäler 
voneinander  trennte.  Die  Maira  des 
Bergell  hat  aber,  infolge  stärkeren 
Gefälls  und  vielleicht  auch  grösserer 
Wassermenge,  eine  grössere  Ero¬ 
sionskraft  gehabt  als  der  Inn  und 
darum  den  genannten  Qnerkamm 
allmählig  durchschnitten.  Durch 
die  gelegte  Bresche  war  der  oberste 
Teil  des  Inn  samt  seinen  ersten 
Zuflüssen  aus  dem  Avigna-  und  Murettothal  in  eine 
neue  Bahn  gezwungen  :  er  wurde  zum  Oberlauf  der 
Maira.  Der  Inn  aber  war  damit  seines  eigentlichen  Quell¬ 
stückes  beraubt,  und  es  ist  mir  Sache  der  Konvenienz, 
wenn  jetzt  der  kleine  Lunghinobach  als  Quellbach  ange¬ 
nommen  wird.  Nim  vermochte  der  Inn  die  ihm  aus  den 
Seitenthälern  (Fedoz,  Fex,  Julier,  Suvretta  etc.)  zugeführ¬ 
ten  Geschiebe  nicht  mehr  weiter  zu  verfrachten ;  sie  lager¬ 
ten  sich  im  Hauptthal  ab  und  stauten  die  Seen  anf.  ^del- 
leicht  waren  es  ursprünglich  drei  solcher  Seen,  ein 
grösserer  vom  Maloja  bis  Campfer,  ein  kleinerer  bei 
St.  Moritz  nnd  wieder  ein  grösserer  von  Celerina  bis  weit 
unter  Samaden,  vielleicht  bis  Scanfs.  Dieser  dritte  See 
wurde  allmählig  wieder  vollständig  zugeschüttet,  wäh¬ 
rend  der  St.  Moritzersee  nur  etwas  verkleinert,  der  obere 
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See  aber  durch  die  Deltabildungen  des  Fex-  und  des  Julier- 
baches  zerstückelt  wurde,  so  dass  er  jetzt  in  den  Silser-, 
Silvaplaner-  und  Campferersee  zerfällt.  Der  St.  Moritzersee 


Kampf  um  die  Wasserscheide  zwischen  Inn  und  Maira. 


wird  nicht  wie  die  andern  Engadiner  Seen  durch  Zuschüt¬ 
tung  verschwinden,  sondern  durch allmähliges  Ausfliessen 
infolge  noch  tiefem  Einschneidens  der  Abflussrinne. 
Diese  Austiefung  erfolgt  offenbar  ziemlich  rasch,  denn  der 
Inn  hat  hier  ein  starkes  Gefälle.  Auch  ein  hübscher  Was¬ 
serfall  ist  vorhanden,  der  bereits  das  obere  Ende  der 
Schlucht  erreicht  hat.  Am  untern  Ende  betritt  der  Inn 
seine  zweite  Thalstufe,  auf  deren  ebenem  Wiesengrund 
er  bis  unterhalb  Scanfs  in  ruhigerem  Lauf  und  stellen¬ 
weise  mehrarmig  geteilt  sich  dahin  schlängelt.  Früher 
trat  er  nicht  selten  über  seine  Ufer  und  liess  Kies-  und 
Sandbänke  liegen.  Jetzt  ist  er  von  der  Ein¬ 
mündung  des  Flatzbachs  oberhalb  Samaden  bis 
Zuoz  korrigiert,  aber  noch  erinnern  sumpfige 
Flächen  und  tote  Wasser  an  den  frühem  Zu¬ 
stand.  Von  Zuoz  an  ist  er  wieder  mehr  sich 
selber  überlassen,  und  Serpentinen  und  Sand¬ 
bänke  sind  darum  häufiger.  Doch  ist  sein  Bett 
hier  meist  tief  genug,  um  grössere  Ueber- 
schwemmungen  zu  verhindern.  Noch  weiter 
abwärts  erreicht  der  Inn  seine  dritte  Thalstul'e 
und  damit  das  Unter  Engadin,  das  im  Gegensatz 
zum  Ober  Engadin  im  ganzen  eine  enge  Thal¬ 
rinne  bildet  und  nur  da  und  dort  auf  kurze 
Strecken  sich  etwas  weitet,  so  namentlich  bei 
Zernez.  Das  Gefälle  ist  hier  beträchtlich  stärker, 
und  der  Fluss  hat 'darum  weit  mehr  den  Cha¬ 
rakter  eines  Wildbaches  als  im  Ober  Ene-adin. 

Aber  da  er  meist  zwischen  hohen  und  steilen 
Bergwänden  dahin  ffiesst,  kann  er  Ueber- 
schwemmungen  nicht  verursachen.  Vom  Ma¬ 
lojapass  (i8ii  m)  his  zum  St.  Moritzersee 
(1767  m)  beträgt  das  Gefälle  auf  i5  km  Distanz 
bloss  44  von  da  bis  Zuoz  auf  weitere  i5  km 
schon  i5o  m  undendlich  weiter  his  zur  Grenze,  d.  h.  auf  nahe¬ 
zu  60  km  Entfernung,  volle  664  »1  oder  etwas  mehr  als  i»/o. 

Durch  die  grossartige  Schlucht  von  Finstermünz  ver¬ 
lässt  der  Inn  endlich  die  Schweiz  und  wächst  dann 


durch  den  Zuzug  zahlreicher  Gletscherbäche  immer 
mehr  zu  einem  stattlichen  Strome  an.  Kein  anderer 
grösserer  Fluss  ist  so  ganz  von  der  Quelle  bis  zur 
Mündung  ein  Sohn  der  Alpen  wie  der  Inn,  der  nicht 
nur  selber  diesem  Gebirge  entstammt,  sondern  auch 
alle  seine  Zuflüsse  aus  demselben  erhält.  Als  reiner 
Alpenfluss  hat  er  auch  seinen  höchsten  Wasserstand  im 
Sommer  zur  Zeit  der  grössten  Schnee-  und  Eisschmelze. 
Ende  April  oder  anlängs  Mai  fängt  er  jeweilen  an  zu  stei¬ 
gen,  erreicht  gewöhnlich  im  Juni  seinen  höchsten  Stand 
und  hehält  denselben  annähernd  bis  gegen  Ende  August, 
erreicht  seinen  Tiefstand  im  November  und  verharrt  in 
ihm  his  Ende  März  oder  in  den  April  hinein.  Plötzliche 
Anschwellungen,  wie  sie  sonst  bei  vielen  Alpenffüssen 
durch  heftige  Gewitterregen  oder  langandauernde  Land¬ 
regen  entstehen,  sind  beim  Inn,  wenigstens  im  Engadin, 
verhältnismässig  selten,  obwohl  die  Seen  der  ohern  Thal¬ 
stufe  nur  wenig  regulierend  wirken  können.  Der  Winter 
schlägt  den  Fluss  oft  auf  grosse  Strecken  und  für  längere 
Zeit  in  die  Fesseln  des  Eises.  Im  Winter  1900-1901  z.  B. 
dauerte  die  Eisdecke  hei  seinem  Ausfluss  aus  dem  St.  Mo¬ 
ritzersee  von  Mitte  Dezember  bis  Ende  April,  in  Scanfs  und 
Zernez  vom  i.  Dezember  bis  in  die  2.  Woche  April,  in 
Martinsbruck  vom  24.  Januar  bis  18.  März,  also  immer 
noch  54  Tage.  Die  Wassermenge  des  Inn  beträgt  bei  sei¬ 
nem  Austritt  aus  der  Schweiz  im  Minimum  2  m^,  im 
Maximum  600  m^  und  im  Mittel  87  m»  in  der  Sekunde. 

Wir  werfen  noch  einen  Blick  auf  die  Zuflüsse  des  Inn. 
Der  Berninagruppe  entstammen  der  Fedozbach,  der  Fex¬ 
bach  und  der  Flatz-  oder  Berninabach  mit  den  Abflüssen 
des  Morteratsch-  und  des  Roseggletschers.  Aus  der  Ofen¬ 
passgruppe  sind  zu  nennen  die  Bäche  aus  dem  Val  Cha- 
muera  und  dem  Val  Casana,  dann  besonders  der  bei  Zernez. 
mündende  Spöl  (aus  dem  Val  Livigno)  mit  dem  Ofenbacb 
(Ova  del  Fuorn).  Darauf  folgen  neben  einigen  kleineren 


Bächen  die  Clemgia  aus  dem  Scarlthal  und  der  Bach  aus 
dem  Val  d’Uina.  Aus  der  Albulagruppe  mögen  genannt 
werden  der  Beverin  bei  Bevers,  der  Hauptabfluss  der  Err- 
gruppe,  der  Sulsannabach  vom  Scalettapass  und  vom  Por- 


Innfall  bei  St.  Moritz  im  Envadiri. 
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chabellagletscher  (Piz  Kesch),  die  Susasca  bei  Süs  vom 
Flüelapass  und  Grialetschgletscher.  Unbedeutender  sind  die 
Bäche  vom  Julier-  und  Albulapass.  Aus  der  Silvrettagruppe 


oben  mehrfach  verzweigen.  Ein  vergleichender  Blick 
auf  alle  Zuflüsse  des  Inn  ergibt,  dass  dieselben  auf  der 
rechten  Seite  weit  zahlreicher  und  meist  auch  länger 


Name 

des  Gewässers 

Beobachtungsstation 

Fläche  in  kinS 

g  Jährliche  Niedor- 

3  schlagshöhe 

Wassermengeii  in  mS  per  Sekunde 

Fluss¬ 

gebiet 

•4-» 

0 

0) 

u 

a> 

Ü 

0 

3 

.Ausserordentliches'; 

Minimum 

Mittel  der  ordentl. 

Niederwasser  , 

Absolutes  Mittel  \ 

l 

.Mittel  der  ordentl. 1 

Hochwasser  ' 

.Ausserordentliches 

Maximum  , 

Vorderrhein. 

bei  Reichenau . 

1020, 6 

102,4 

1427 

4,16 

22,4 

66, 1 1 

206 

ioo3 

Hinterrhein. 

»  . 

i6q5 

70,5 

I  127 

ö  .  2 

'9>9 

59,3 

286 

I  827 

Vereinigte  Rheine. 

Ems . .  . 

3238 

178 

1268 

7,5 

42,2 

126 

5.56 

1880 

Plessur. 

Chur . 

271 

0 

1020 

0,6 

7)7 

46 

i65 

Landijuart. 

Station  Landquart . 

624,7 

2 1 

io85 

1,46 

6,8 

M))3 

95 

440 

Rhein. 

Au . 

6564 

266 

1417 

20 

79 

'9‘ 

902 

2116 

)) 

Stein . 

11419 

266 

— 

32 

1 24 

33o 

594 

628 

» 

Schafl'hausen . •  .  . 

1 1780 

266 

— 

33 

127 

337 

628 

745 

Thur. 

Einmündung  in  den  Rhein  . 

1745 

0 

I  i3i 

6,2 

17)9 

43 

210 

676 

Töss. 

Pfungen . 

422,3 

0 

io5o 

2,1 

3,5 

5)7 

3u 

75 

Glatt. 

Rümlang . 

229,3 

0 

1 1 15 

1,2 

2,0 

3,0 

i5 

4o 

W  utach. 

1 1 16 

0 

1 200 

3,5 

12,7 

33,2 

i54 

429 

Aare. 

Stegmatt  oberhalb  des  Brienzersees 

610 

161 

179* 

2>7 

1 1,4 

34 

1 13 

488 

)) 

Unterseen . 

1 143 

235 

5 

20 

57 

197 

592 

)) 

Thun . 

2455 

287 

— 

12 

38 

99 

356 

644 

Gürhe. 

Belp  . 

ii4 

0 

1067 

0,48 

1,0 

2,1 

I  I 

59 

Aare. 

Bern . 

3ooo 

287 

i5i  7 

i5 

43,6 

107 

4o3 

820 

Saane  (mit  Sense).  \ 

Laupen  . 

1882 

7,18 

1282 

22,6 

57)7 

254 

879 

Aare. 

Aarberg . 

5i02 

294 

1399 

22,5 

66,7 

167 

678 

1600 

Broye. 

La  Sauge  . 

871 

0 

3,2 

7)9 

17)2 

77 

286 

Zihl  (ohne  die  Aare). 

Brügg  . 

8070 

0 

1016 

I  I 

27,7 

62 

191 

355 

Aare. 

Büren . 

8826 

294 

I25i 

33,6 

93 

28 1 

86() 

1606 

» 

Solothurn . 

8484 

294 

— 

35 

9O 

234 

885 

1659 

Grosse  Emme. 

Mündung  in  die  Aare  .  .  .  •  . 

1 108 

0 

12.50 

6 

1 1,9 

23 

io4 

395 

Aare. 

bei  Aarau . 

108 18 

294 

I205 

46 

”7)9 

279 

1010 

i865 

)) 

bei  Brugg . 

11617 

294 

— 

49 

128,9 

291 

1028 

1875 

Reuss. 

Seedorf  . 

838 

io4 

i38o 

0,6 

i3,5 

46,2 

187 

1286 

Muota. 

Mündung  in  den  Vierwaldstättersee . 

326 

0,65 

i35o 

0,84 

4)5 

12,7 

44 

338 

Engelberger  Aa. 

))  »  )) 

241 

i5 

i3oo 

0,74 

3 1 

8)7 

37 

i56 

Sarner  Aa. 

»  »  » 

358 

0 

i3oo 

i,i3 

4)3 

12 

52 

2i3 

Reuss. 

Luzern  . 

2254 

0 

— 

1,0 

7)5 

22,7 

88,3 

555 

Kleine  Emme. 

478 

0 

i5oo 

IR 

3)1 

8,4 

34 

186 

Reuss. 

Mellingen . 

3376 

145 

— 

9 

45,6 

i33 

466 

1 33o 

Linth. 

Weesen . 

io5o 

45 

i486 

3,3 

i5,7 

45 

175 

76,5 

Limmat. 

Zürich . 

1820 

45,3 

i45o 

7 

24 

61 

226 

82 1 

Sihl. 

Mündung  in  die  Limmat  .... 

341 

0 

i4oo 

1,36 

4)54 

1 1)4 

4<j)9 

207 

Limmat. 

Baden  . 

2898 

45,3 

— 

I  2 

37)7 

84 

342 

1 000 

Aare. 

Mündung  in  den  Rhein  .... 

17615 

485 

— 

V 

209 

5l  2 

1619 

3362 

Rhein. 

Basel . 

35907 

750 

— 

i3o 

399 

1000 

2997 

5 100 

Rhone. 

Sitten . 

3347 

812 

956 

5,6 

39)5 

143 

5oo 

1 36o 

Drance. 

Mündung  in  die  Rhone  .... 

474 

i54 

0,6 

7)5 

28,4 

88 

38o 

Rhone. 

Porte  du  Sex . 

5383 

io4i 

— 

9»  5 

57 

199 

787 

1692 

» 

Genf .  .... 

7995 

io4i 

— 

i4,i 

82,5 

270 

4i8 

656 

Tessin. 

Oberhalb  Biasca . 

439 

4,6 

i8oo 

0,18 

9)2 

3I)7 

81 

652 

Brenno. 

Biasca  . 

410 

1 1,36 

1800 

0,17 

3)7 

3o 

77 

612 

Moesa. 

Arhedo  . 

475 

4,52 

1800 

0,2 

10 

34)3 

i4i 

86,3 

Tessin. 

Bellinzona  .  . 

i534 

24 

1790 

2 

82,6 

10  5, 6 

271 

i44o 

Maggia. 

Solduno . 

927 

i3,5 

1780 

i,i5 

18,7 

62 

256 

io46 

Inn. 

— 

Zernez  . 

1287 

i52 

800 

1,73 

1 1 ,2 

36,7 

210 

682 

(inkl.  Samnaun)  kommen  zunächst  die  Bäche  von  Val 
Saglains,  Val  Lavinuoz  und  Val  Tuoi,  die  zwar  nur  klein, 
aber  den  Touristen  doch  wohl  bekannt  sind,  weil  ihre 
Thalwege  hinaufführen  in  die  Regionen  des  Piz  Linard 
und  Piz  Buin.  Grösser  sind  die  Bäche  des  Val  Tasna, 
des  Val  Sinestra  und  des  Samnaunthals,  die  sich  nach 


und  wasserreicher  sind  als  auf  der  linken.  Ein  weiterer 
aulfallender  Zug  des  Inngebietes  ist  seine  verhältnis¬ 
mässig  geringe  Breite.  Auch  die  grossem  Zuflüsse  ver¬ 
mögen  es  nirgends  sehr  zu  verbreitern,  Aveil  sie  oft 
in  ihren  obern  Teilen  und  auf  längere  Strecken  mit 
dem  Inn  annähernd  parallel  laufen  (wie  z.  B.  der  Spöl). 
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G.  WASSERMESSUNGEN 

Da  genaue  Messungen  der 

Abßussmengen  der  schweizer i sehen  Gewässer 

noch  nicht  überall  vorliegen,  hat  Tng.  Lauterburg  so¬ 
wohl  die  mittlern  Abflussmengen  als  die  Hoch-  und  Nie¬ 
derwasser  theoretisch  aus  den  Niederschlagsmengen  im 
Einzuerssrebiet  berechnet.  Wir  stellen  einen  Teil  seiner 

O  O 

Zahlenwertein  der  Tabelle  auf  Seite  ii5  zusammen. 


Pegelstationen 


In  d(‘n  Hauptflussgebieten  der 

Schweiz 

bestehen 

auf 

Ende  ipofi  folgende  regelmässig  beobachtete  Pegel¬ 
stationen  : 

Pegelstationen 

Klu'S- 

Schwei- 

Aus- 

gebiete 

zerische 

ländische 

Total 

Rhein . 

88 

21 

109 

Aare . 

1)0 

— 

90 

Reuss . 

4o 

— 

4o 

Limmaf 

23 

— 

23 

Rhone  ....  . 

.68 

4 

62 

Tessin . 

18 

— 

18 

Ad  da . 

2 

I 

3 

Inn . 

— 

I  '6 

Total  1906 

332 

2() 

358 

Total  i885 

53 

4 

67 

Zuwachs  1 88,6 / 1 90t) 

279 

22 

3oi 

Leber  die 

Wasserkräfte, 

die  unser  Land  zu  liefern  imstande  ist,  besitzen  wir  sorg¬ 
fältige  Berechnungen,  die  das  ei  dg.  hydrometrische 
Bureau  auf  Grund  eigener  Messungen  vorgenommen  und 
veröffentlicht  hat.  Dadurch  werden  die  frühem,  an  sich 
sehr  verdienstlichen  Schätzungen  von  seiten  Lauterburgs 
und  anderer  Fachmänner  in  willkommener  Weise  durch 


offizielle  Zahlen  ersetzt.  Eine  der  hauptsächlichsten  Aufga¬ 
ben  der  Untersuchung  der  Wasserverhältnisse  der  Schweiz 
besteht  in  der  Schaffung  einer  Grundlage  zur  Feststellung 
der  noch  verfügbaren  Wasserkräfte.  Diese  letztem  berech¬ 
net  nun  die  Statistik  auf  5i3o20  HP,  wobei  Nettopferde¬ 
stärken,  gewinnbar  an  den  Turbinenwellen,  bei  ß  o/o 
Wirkungsgrad  der  Motoren  verstanden  sind.  Ausser  Be¬ 
rechnung  fielen  die  sog.  mittlern  und  geringwertigen 
Kräfte,  unter  denen  sich  noch  manche  befinden  dürften, 
deren  Wert  unterschätzt  worden  ist.  Diese  Kräfte  bilden 
gleichsam  eine  Reserve  für  spätere  Zeiten,  denen  es  Vorbe¬ 
halten  bleibt,  auch  solche  Wasserkräfte  mit  Nutzen  auszu¬ 
beuten,  die  heutzutage  als  ökonomisch  unverwertbar  be¬ 
trachtet  werden.  Die  Zahl  der  Pferdestärken  derjenigen 
Anlagen,  an  denen  eine  rationelle  Ausnutzung  von  Was¬ 
serkräften  bereits  oder  demnächst  stattfindet,  wird  auf 
209  080  PS  beziffert.  Man  darf  nun,  ohne  sich  einer 
Uebertreibung  schuldig  zu  machen,  die  ausgenutzten  und 
die  noch  verfügbaren  Wasserkräfte  der  Schweiz  auf 
760000  HP,  also  auf  0/4  Millionen  HP  (netto,  24  stündig) 
bemessen.  In  Brutto-Pferdestärken  umgewandelt,  ergeben 
sich  rund  eine  Million  HP. 

Ablation. 

Das  fliessende  Wasser  übt  in  seinem  Sammelgebiet  eine 
beträchtliche  abtragende  Tätigkeit  (Ablation)  aus,  indem 
es  sowohl  grobes  Geschiebe  als  auch  in  Suspension  gehal¬ 
tenen  Schlamm  und  mineralische  Stoffe  transportiert. 
E.  Uetrecht  hat  diesen  Transport  für  die  Rhone  bei  der 
Porte  du  Sex  vom  i.  April  1904  bis  zum  3i.  Mäi’z  1906 
gemessen  und  ist  bei  seinen  Berechnungen  zu  folgenden 
zitfernmässigen  Resultaten  gelangt  ; 

Gelöste  Materialien.  .  .  944683738  kg 

Suspendierte  Materialien  .  3094328,694  » 

Total  4039012332  kg. 

Die  Menge  der  im  Einzugsgebiet  der  Rhone  jährlich 
weggeführten  festen  Materialien  entspricht  dem  Abtrag 
einer  auf  das  gesamte  Gebiet  gleichmässig  verteilten  Schicht 
von  0,288  mm  Dicke  (d.  h.  Abtrag  des  Sammelgebietes 
um  I  m  in  etwa  35oo  m). 


5.  SEEN 


Die  Schweiz  ist  ein  an  Seen  sehr  reiches  Land. 
Am  auffallendsten  erscheinen  die  Randseen,  welche  an 
beiden  Abdachungen  tler  Alpen  und  dem  Jurafuss  ent¬ 
lang  in  typischen  Erosionsthälern  liegen.  Sie  sind 
dem  Laufe  grösserer  Flüsse  eingeschaltet,  und  zwar 
derjenigen,  welche  offeidiar  das  ursprüngliche  Thal 
ausgefurcht  haben.  Im  Mittelland  zeigen  sich  zahl¬ 
reiche  kleinere  oder  mittelgrosse  Seen,  die  meist  von 
Bächen  durchflossen  werden  und  also  auch  Thalseen  sind. 
Im  Gebirge,  ganz  besonders  in  den  Alpen,  spiegeln  un¬ 
zählige,  meist  sehr  kleine  Seen  die  umgebende  Landschaft 
wieder. 

Seen  sind  stagnierende  Teile  eines  Wasserlaufes.  Ihre 
Entstehungsweise  ist  eine  sehr  verschiedene.  Fast  alle 


grösseren  Seen  sind  an  deutliche  Thalrinnen  gebunden, 
deren  Entstehung  durch  Flusserosion  unverkennbar  ist ; 
bei  Gebirgsseen  lässt  sich  oft  auch  Gletschererosion  nach- 
weisen,  und  an  andern  Orten  wurde  der  See  durch  nach¬ 
trägliche  Abdämmung  aufgestaut. 

Natürlich  können  hier  nicht  alle  die  zahllosen  Schwei¬ 
zerseen  aufgezählt  werden.  Viele  der  kleinern  WTisser- 
becken  sind  im  Verschwinden  begriffen,  weil  sich  ihre 
Wassermasse  infolge  der  fortschreitenden  Verlandung 
durch  eingeschwemmtes  Geschiebe  von  Jahr  zu  Jahr 
verringert.  Der  Gesamtflächeninhalt  der  Seen  der  Schweiz 
ist  auf  etwa  1/20  der  Landesoberfläche  geschätzt  wor¬ 
den  ;  doch  nimmt  dieses  Verhältnis  infolge  der  un¬ 
unterbrochenen  Auffüllung  und  Verlandung  stetsfort  ab. 


SEEN 
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Grösste  TieFe 


Wasserspiegel 


400? 

Tiefe 


200  300  400 

Gesamtflächeninhalt 


600  Km. 


Schweizerischer  Teil.. 
Ausländischer  ..."  .  . 


Fläche  und  grösste  Tiefe  der  hauptsächlichsten  Schweizerseen. 


Alpen  und  der  Jura  g-eholten  und 
gefaltet  worden  und  die  Thäler, 
besonders  am  Rande  der  Ge¬ 
birge,  zum  grossen  Teil  schon 
sehr  tief  eingeschnitten  waren, 
sanken  die  gehobenen  Gebirgs- 
massen  nachträglich  wieder  zu¬ 
rück,  ganz  wie  eine  belastete 
Stelle  auf  einer  EisUäche  gegen¬ 
über  dem  umliegenden  Teil  ein¬ 
sinkt.  Dieses  Nachsacken  betraf 
den  ganzen  Alpenkörper,  sowie 
den  zentralen  und  südl.  Teil  des 
Jura,  untl  machte  sich  noch 
bis  ziemlich  weit  ins  Mittelland 
hinaus,  d.  h.  bis  zu  der  Grenze 
der  Einknickung  der  Tertiär¬ 
schichten,  geltend.  Daraus  er¬ 
klärt  sich  namentlich  die  grosse 
Tiefe  der  alpinen  Randseen,  de¬ 
ren  Roden  auf  der  Südseite  bis  zu 
200  m  und  mehr  unter  das  Mee¬ 
resniveau  reicht.  Eine  tabella¬ 
rische  Zusammenstellung  dieser 
Verhältnisse  zeigt  folgendes  : 


KLASSIFIKATION  DER  SEEN 

(Seentypen). 

Es  ist  schon  oft  versucht  worden,  die  Seen  nach  ihrem 
landschaftlichen  Charakter  zu  klassifizieren.  In  dieser  Hin¬ 
sicht  könnte  man  in  der  Schweiz  folgende  Gruppen  unter¬ 
scheiden  : 

1)  Jaraseen,  d.  h.  Bergseen  des  Juragebirges. 

2)  Jurassische  Randseen. 

3)  Seen  des  Milteilandes. 

4)  Alpine  Randseen,  z.  T.  sowohl  den  Alpen  als  dem 
.Mittelland  angehörend. 

.5)  Alpine  Rercjseen,  bei  welchen  eine  ganze  Reihe  von 
Untergruppen  zu  unterscheiden  wären,  wie  z.  R.  Felsseen, 
Moränenseen,  Gletscherseen  etc. 

Am  richtigsten  ist  es  aber,  die  Seen  nach  ihrer 
Entstehungsweise  einzuteilcn.  Da  die  Seenbildung  eine 
geologische  Erscheinung  ist,  kann  ihre  wirkliche  Be¬ 
deutung  nur  von  diesem  Standpunkt  aus  richtig  erlässt 
werden . 

1.  Tektonische  Seen 

Als 

a)  rein  teldonisclie  Seen 

kann  man  solche  Seen  bezeichnen,  bei  welchen  die  Wanne, 
ohne  vorherige  Exkavation,  durch  Dislokationen  (wie 
Falten,  Einsenkungen,  Verwerfungen  etc.)  gebildet 
wurde.  Diesei'  Gruppe  gehört  keiner  der  schweizerischen 
Seen  an. 

h)  Tehdnnis(die  Erosionsseen 

entstehen  durch  Rücksinken  eines  von  Erosionsthälern 
durchschnittenen  Landstrichs  oder  Gebirges,  wotlurcb  sieb 
Gcgcngefälle  bildet,  das  das  Wuasser  zu  Seen  staute.  Hier¬ 
her  gehören  alle  Alpen-  und  Jurarandsecn.  Nachdem  die 


Meerus- 


Alpine  Randseen 

Meeres¬ 

höhe 

Grösste 

Tiefe 

Mittlere 

Tiefe 

höhe  des  Volu- 

l^ee-  men 

m 

m 

m 

hodens 

m 

km'^ 

km^ 

Genfersee  .  . 

375 

3io 

i54 

65 

582 

89^9 

Brienzersec  . 

567 

261 

176 

3o6 

3o 

5,2 

Thunersee 

.560 

2 1 7 

i35 

343 

48 

6,5 

Vier  waltls  tä  t  tei- 

see  .  .  .  . 

437 

214 

io4 

223 

1 15 

1 1,8 

Züriclisce, 

409 

143 

44 

266 

88 

3,9 

Zugersee  .  . 

417 

198 

84 

219 

38 

3,2 

Walensee 

423 

i5i 

io3 

272 

23 

2,5 

Bodensee  .  . 

399 

262 

90 

147 

538 

48,4 

Langensec  . 

197 

372 

175 

-175 

212 

37,1 

Luganersec  . 

274 

288 

i3o 

-14 

5o 

6,6 

Comersee 

198 

4io 

i56 

-2  12 

i46 

22,5 

Iseosee  . 

186 

2.5 1 

123 

-65 

6t 

7.6 

Gardasee  . 

65 

346 

i36 

-281 

370 

5o,4 

Jurassische  Randseen 

Neuenburgersee  4^2 

i54 

64 

278 

218 

14,2 

Bielersee  . 

.  432 

75 

28 

357 

42 

1,2 

.Murtenscc 

.  434 

46 

22 

388 

27 

0,6 

Die  drei  letzlg 

enannten  Randsecn  der  Alpen 

sind 

ausser- 

halb  unseres  Gebietes  gelegen;  ihre  Zahlenverhältnisse 
zeigen  aber,  wie  viel  bedeutender  die  Einsenkung  auf  der 
S. -Seite  der  Alpen  ist  als  auf  der  N. -Seite,  wo  allein  der 
Genfersee  oder  Leman  (die  Alluvialaullüllung  des  Hachen 
Seebodens  ahgerechnet)  etwa  3obis4o  m  unter  das  Meeres¬ 
niveau  hinabreiclien  würde. 

Als  tektonische  Seen  darf  man  auch  noch  solche  Seen 
bezeichnen,  welche  durch  Ouerverschiebungen  (sog.  Blätter) 
entstanden  sind,  wodurch  ein  Thallauf  eingeengt  oder 
ganz  abgeschlossen  werden  kann.  Typische  Beispiele  sind 
der  Fäh  len  see  und  der  Seealpsee  im  Säntisgebiet  und 
wmhl  auch  der  Jouxsee  im  Jura. 
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Der  Wasserspiegel  mehrerer  der  genannten  subalpinen 
oder  subjurassischen  Seen  kann  sich  infolge  von  Moränen- 
oiler  Deltaablagerungen  über  seinen  normalen  Stand 
heben,  in  welchem  Imlle  diese  Seen  zugleich  auch  als 
Stauseen  anzusprechen  sind.  Auf  solche  Art  hat  sich 
z.  B.  der  Spiegel  des  Genfersees  eine  zeitlang  um  nahezu 
3o  m,  sowie  diejenigen  des  Bieler-,  Neuenhurger-  und 


Lac  des  Brenets  mit  der  aufdämmenden  Bergstur/barre. 

Miirtensees  um  mehr  als4om  gehoben.  Dann  ist  aber  infolge 
der  Durchsägimg  der  stauenden  Barre  der  Spiegel  wieder 
auf  den  normalen  Stand  gesenkt  worden.  Der  Zugersee  ge¬ 
hört  zwar  durchaus  den  tektonischen  Seen  an,  zeigt  aber 
wahrscheinlich  heute  noch  einen  durch  Moränenstau  über¬ 
höhten  Wasserstand.  Infolge  der  Aufstauung  durch  die 
Anschwemmungsehene  des  Bödeli  liegt  der  Spiegel  des 
Brienzersees  um  8  m  höher  als  derjenige  des  Thunersees. 


sind  infolge  völliger  Verlandung  bereits  aus  dem  Land¬ 
schaftsbild  verschwunden. 

b)  Bergstarzseen 

sind  im  Gebirge  recht  häufig,  besonders  in  den  Alpen, 
wo  Bergstürze  keine  seltene  Erscheinung  darstellen. 
Wo  diese  Seen  von  klaren  Wassern  gespiesen  werden, 
erhalten  sie  sich  lange  Zeit;  die  schönsten  Bei¬ 
spiele  sind  der  Oeschinensee,  der  Pusch- 
laversee,  der  Lac  de  Derborence,  wahr¬ 
scheinlich  auch  der  Lungernsee  etc.  Im  Jura 
ist  zu  nennen  der  merkwürdig  geschlängelte  L  a  c 
des  Brenets,  welcher  im  Canon  des  Doubs 
durch  zwei  aufeinanderfolgende  Bergstürze  entstand. 

c)  Schuttkegelseen. 

Wildbäche  können  durch  ihren  Schuttkegel  das 
Wasser  stauen  und  dadurch  kleine  Seen  erzeugen; 
ebenso  können  Flüsse  mit  schwachem  Gefälle  ihr 
Bett  verstopfen  und  ein  anderes  wählen,  worauf 
dann  das  alte  Bett  als  ein  oft  nur  vom  Grundwasser 
gespiesener  See  zurückhleibt  (Lac  de  Saint  Blaise 
oder  Le  Loclat  nahe  Neuenburg,  Lac  de  Ge- 
ronde  heiSiders).  Auch  künstliche  Abdämmungen 
bei  Gelegenheit  von  Flusskorrektionen  haben  oft 
derartige  Seelein  geschaffen,  die  nun  die  Stelle 
von  ehemaligen  Flussserpentinen  bezeichnen. 

d)  Gletscherseen 

können  auf  zwei  Arten  entstehen  :  entweder  dämmt  der 
Gletscher  selber  ein  eisfreies  Nebenthal  ab,  wie  es  z.  B. 
beim  Märjelensee  der  Fall  ist,  oder  es  wird  ein  Thal 
durch  einen  Gletschersturz  abgedämmt,  so  z.  B.  bei  der 
periodischen  Entstehung  des  Lac  de  Mauvoisin  im 
Val  de  Bagnes  (durch  den  Abbruch  des  Gietrozgletschers). 


2.  Abdämmungsseen. 


3.  Erosionsseen 


Die  Abdämmungsseen  sind  in  Thälern,  an  Thalrändern 
oder  auf  dem  Flachland  dadurch  entstanden,  dass 
Ablagerungen  verschiedener  Art  den  Abfluss  von 
Wasser  stauten.  Je  nach  der  Natur  des  Stau¬ 
materiales  (als  welches  auch  Gletschereis  gewirkt 
haben  kann)  lassen  sich  verschiedene  Gruppen 
unterscheiden. 


sind  solche  Seen,  deren  Wanne  im  Fels  ausgekolkt  ist. 


a)  Moränenseen. 

Hierher  gehören  mehrere  der  mittelgrossen 
Seen  im  Miltelland.  Dieselben  liegen  in  alten  Fluss¬ 
rinnen,  welche  durch  diluviale  Moränen  aufge¬ 
dämmt  wurden;  so  der  Sempachersee,  der 
Hall  wilersee  und  der  Greifensee,  dann  die 
zahlreichen  viel  kleinern  Seen  des  Mittellandes,  wie 
der  Lac  de  Br  et  etc.  Durch  jüngere  Moränen 
sind  unzählige  kleinere  und  grössere  alpine  Berg¬ 
seen  abgedämmt  worden.  Sie  liegen  meist  in  der 
Nähe  der  jetzigen  Gletscher  oder  doch  wenig  tief 
darunter  in  den  Thälern.  Die  Gletschernähe  hat  zur 
Folge,  dass  solche  kleine  Seebecken  durch  die  starke 
Geschiebezulühr  scbnell  aufgefüllt  werden  und  erlöschen. 
Als  Beispiele  mögen  gelteiF:  Lac  de  Champex  im 
W^allis,  Fluhseeli  ob  Siebenbrunnen.  Zahlreiche  andere 


Eisbarre  des  Grossen  Aletschgletschers  am  Märjelensee. 

Dabei  kann  sowohl  Wassererosion  als  Eiserosion  die 
Ursache  der  Entstehung  eines  solchen  Sees  sein.  Grössere 
Slrudellöcher  dürfen  als  vom  W^asser  ausgewaschene  Seen 


SEEN 


a)  Karseen. 


angesehen  werden.  Sobald  eine  Auskolkung  etwas  tiefer 
wird,  schützt  die  Schuttanhäufung  auf  deren  Boden  vor 
weiterer  Vertiefung.  Früher  wurde  der  Wassererosion 
eine  weit  grössere  Rolle  zugeschrieben  als  man  ihr 
heute  zuzugestehen  geneigt  ist.  Eine  viel  weiter 
gehende  Wirkung  hat  das  Eis,  das  zwei  Arten 
von  Seen  zu  schaffen  vermag,  nämlich  : 


Form,  meist  etwas  geringere  Tiefe  und  rudelweises  Auf¬ 
treten  zeigen.  Eine  mit  Seen  besäte  Rundhöckerlandschaft 
bietet  einen  ganz  eigenen  Reiz,  besonders  da  man  die 


Grimselsee  (Typus  eines  Rundhöckersees). 

Passwasserscheiden,  wie  St.  Gotthard,  Simplon,  St.  Bern¬ 
hard,  Oberalp,  Bernina  etc.,  hat  die  Gletschererosion 
zwischen  Rundhöckern  grössere  und  kleinere  Seewannen 
geschaffen,  welche  den  Karseen  gegenüber  eine  längliche 


Der  Blausee  im  Binoenthal  (Typus  eines  Karsees). 


zwischen  den  Hügeln  versteckten  Seelein  oft  erst  von 
einer  gewissen  Höhe  aus  erblickt.  In  dieser  Hinsicht  ist 
der  Simplonpass  belehrend,  indem  von  der  Strasse  aus 
keines  der  dort  vorhandenen  12  Seelein  sichtbar  ist.  Des¬ 
gleichen  der  Grimselpass.  Ganz  kleine  Rundhöckerseelein 
werden  oft  nur  von  Regen-  und  Schneeschmelzwasser  go- 
spiesen  ;  sie  sind  auch  oft  vollständig  vertorft. 


c)  Trichter-  und  Einsturzseen 


sind  verwandter  Art,  ebenso  die  sog.  Dolinenseen.  Sie 
entstehen  fast  ausschliesslich  auf  Kalk-  und  Gipsboden, 
.also  auf  leicht  löslichem  Gestein.  Die  Versickerung  der 
Oberflächenwasser  und  die  darauf  einsetzende  unterirdische 
Erosion  verursachen  an  der  Oberfläche  Einstürze, 
sog.  Trichter  (französ.  emposieu,  aven,  entonnoij’). 
Verstopft  sich  nun  ein  solcher  Trichter,  so  ent¬ 
stehen  kreisrunde,  fast  nur  von  Regenwasser  ge- 
spiesene  kleine  Seelein.  Trichter,  welche  bestän¬ 
digen  Wasserzulluss  haben,  heissen  Dohnen.  Sie 
können  durch  immer  tieferes  Eingraben  ganze  Thal¬ 
systeme  bilden.  Durch  ihre  Verstopfung  wird  ein 
mehr  oder  weniger  grosser  Teil  der  Umgehung 
überschwemmt.  Die  Ursache  der  Verstopfung 
ist  oft  Ablagerung  von  Grundmoräne  während 
der  Gletscherzeit.  Auf  diese  Art  sind  die  meisten 
Jurabergseen  entstanden,  wie  z.  B.  der  Lac  des 
Tailliercs.  Viele  Alpenseen  sind  ebenfalls  Do¬ 
linenseen,  wie  der  Ritomsee  und  einige  seiner 
Nachharseen  ;  ebenso  der  Ober blegisee,  Glat- 
tensee,  Muttensee  etc.,  welche  jetzt  noch  unter¬ 
irdisch  ablliesscn. 

Eine  gewisse  Anzahl  von  Bergscen  im  Kalk¬ 
gebiet  ist  weder  auf  einfache  Trichterhildung  noch 
auf  vorhergehende  Erosion  gegen  unterirdische 
Abflüsse  hin  zu  erklären ;  zudem  sind  ihre  Ränder  scharf 
abgeschnitten  und  ihre  Dimensionen  für  Trichter  zu 
gross.  Sie  können  nur  durch  ausgedehntes  Rücksin¬ 
ken  und  Einstürze  infolge  von  unterirdischer  Erosioa 


Sie  entstehen  am  Fusse  von  Eisstürzen  oder 
dort,  wo  kleine  Hängegletscher,  sog.  Kargletscher, 
in  zirkusartigen  Nischen  sitzen.  Hier  ist  es  das 
steil  absinkende  Eis,  welches  auf  dem  flachen 
Boden  die  Auskolkung’  besorgt.  Die  Tiefe  dieser 
Kolke  steht  in  einem  gewissen  Verhältnis  zur  Sturz- 
liöhe  und  zur  Eismasse,  beträgt  aber  selten  mehr 
als  4o  5o  m.  Schmilzt  dann  das  Eis  weg,  so 
füllt  sich  die  Wanne  mit  Schmelzwasser.  Beispiele 
hierfür  sind  der  Grimselsee,  der  Blausee  ob 
Binn,  der  Lucendrosee  und  Lago  Orsirora 
im  St.  Gotthardmassiv,  der  Lago  Tremor gio 
und  eine  ganze  Gruppe  von  Seelein  im  obern 
Maggiathal.  Die  Gestalt  solcher  Seen  ist  meist  rund¬ 
lich  oder  doch  nur  wenig  gestreckt.  Auf  dem  ab¬ 
dämmenden  Felsriegel  sind  deutliche  Gletscherschliffe 
sichtbar,  die  sich  auf  kristallinen  Felsarten  am  schönsten 
erhalten  haben.  Natürlich  finden  sich  Karseen  auch  in 
Kalkgebieten,  sind  aber  hier  sehr  oft  mit  Trichterseen 
verwechselt  worden.  Hierher  gehören  die  Murgseen 
und  eine  ganze  Anzahl  von  Seen  der  Kalkalpen.  Im  Jura 
sind  keine  Karseen  bekannt,  obwohl  hier  Kare  ebenfalls 
nicht  fehlen. 


b)  Rundhöckerseen  (oder  Rinnenseen). 

Auf  flachen  Tbalstufen  der  Alpen,  besonders  auf  den 
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erklärt  werden,  so  die  Seen  des  Chamossaire  (Waadlländer- 
al])en). 

Zwischen  den  verschiedenen  Typen  aller  der  genannten 
Seen  sind  oft  Uebergänge  vorhanden. 


Wir  geben  hier  eine  Uebersicht  über  die  wichtigsten 
der  inittlern  und  kleinen  Seen  der  Schweiz,  die  wir 
den  von  W.  Halb  fass  zusamraengestellten  Tabellen 
entnehmen. 


Seen 

Höhe 

m 

Fläche 

kmä 

Volumen 

km-* 

Grö  ssie 
Tiefe 
in 

Miniere 

Tmte 

m 

Sempachersee  . 

507 

i4,88 

0,662 

86,7 

46,0 

Hallwilersec  .  . 

4.82 

10,29 

0,2i5 

48,0 

20,6 

Lac  de  Joux  .  . 

[008 

9,52 

0, 160 

33,6 

18,0 

Greifensee  .  .  . 

439 

8,44 

o,  161 

34,0 

i9»o 

Sarnersee  .  .  . 

478 

7  »64 

0,244 

52,4 

3t, 9 

Aegerisee  .  .  . 

728 

iM 

0,3.87 

82,7 

49  »3 

Baldeggersee  .  . 
Silsersee  .... 

40t) 

5,28 

0,178 

66,4 

84,0 

i8oo 

4,iG 

0,143 

71,0 

84,4 

Pfäffikersec  .  . 

541 

8,29 

0,0.88 

86,0 

Lowerzersee  .  . 

45 1 

8,09 

0,022 

18,2 

7>o 

Silvaplanersec  . 

'794 

2,86 

0,186 

77»o 

476) 

Puschlaversee  . 

968 

U96 

0, 1 10 

84,0 

56,4 

Klönthalersee  . 

828 

1,18 

0,016 

8.8,0 

i3,3 

Oeschinensee  .  . 

1692 

i,i4 

o,o5 1 

68,0 

45,0 

Seen 

Höhe 

1  Fläche 

Volumen 

Grö.sste 

Tiefe 

Mittlere 

Tiefe 

m 

kniä 

kmä 

ni 

in 

Lungernsee  .  . 

657 

0,87 

0,01 46 

32,9 

17,0 

St.  Moritzersee  . 

1771 

0,78 

0,01 98 

44,0 

25,4 

Lac  des  Brenets 

753 

0,58 

o,oo565 

3i,5 

9,8 

Davosersee  .  .  . 

1 562 

0,56 

0,0208 

54,0 

35,4 

Gampferersee .  . 

'794 

0,55 

0,0102 

34,0 

18,7 

Türlersec.  .  .  . 

646 

0,48 

0,0067 

22,0 

i4,o 

Märjelenscc  .  . 

2865 

0,4 1 

o,oo52 

47,0 

16,8 

Arnenscc .... 

i538 

0,82 

0,0081 

89,0 

2.5,3 

Moosseedorfsee  . 

624 

0,3  ( 

o,oo34 

22,0 

II, I 

Seelisbergersec  . 

786 

0,18 

o,oo38 

87,0 

20,8 

Lac  de  Taney  .  . 

i4n 

0,17 

o,oo3i 

3 1,0 

18,2 

Obcrblegisee  .  . 

1426 

o,,5 

0,00187 

3o,o 

10,5 

Sccalpsee(Säntis) 

1 142 

o,i5 

i3,o 

i.  GLETSCHER 


A.  ALLGPTIEINE  UEBEUSICHT 


Das  Hochgebirge  der  Alpen  ist  von  einer  bestiniintcn 


Oeschinensee  (Bergsturzsee)  mit  dem  Hängegletscher  der  Blümü  salp. 

Höhe  an  aufwärts  mit  sog.  ewigem  Schnee  bedeckt.  Dieser 
speist  die  Gletscher,  lange  Eisströme,  die  je  nach  der  Aus- 
ilehnung  der  sie  nährenden  Firnfelder  mehr  oder  weniger 


tief  unterhalb  die  Schneegrenze,  d.  h.  die  untere  Grenze 
des  ewigen  Schnees,  hinahsteigen.  Diese  Schnee-  oder 
Firngrenze  schwankt  natürlich  in  einer  und  derselben 
Kette  je  nach  der  Lage  und  der  Exposition  der  Gehänge 
und  dem  Grad  deren  Böschung,  wie  sie  auch  von  Jahr  zu 
Jahr  je  nach  der  Sommertemperatur  und  der  Menge  des 
im  Winter  gefallenen  Schnees  periodischen  Aenderungen 
unterworfen  ist.  ln  den  nördl.  Alpen  der  Schweiz  hält 
sich  die  Firngrenze  zwischen  245o  und  2960  m.  Die  erst¬ 
genannte  Höhe  wird  im  Säntisgebirge  erreicht,  wo  die 
Schneegrenze  am  tiefsten  hinabsteigt,  während  die  andere 
dem  Aarmassiv  zukommt,  wo  sie  sich  hoch  oben  hält.  Diese 
Eigentümlichkeit  erklärt  sich  aus  der  Lage  des  Aarmassives 
im  Innern  der  alpinen  Zone,  während  das  Säntisgebirge 
als  isolierte  Gebirgsgruppe  eine  Ausbiegung  der  Schnee¬ 
linie  nach  unten  bedingt.  Man  weiss,  dass  sich  die  Grenze 
des  ewig-en  Schnees  mit  zunehmender  Breitenentwicklung 
der  Gebirgszonen  bebt  und  umgekehrt  mit  dem  Mass  deren 
Isolierung  sich  senkt.  Die  Gesamtfläche  der  Gletscher 
und  Firnfelder  der  Schweiz  erreicht  nach  den  Unter¬ 
suchungen  von  Dr.  Jegerlehner  (1902)  die  beträcht¬ 
liche  Ziffer  von  2088  km^.  Infolge  des  besonders  seit  i85o 
sich  geltend  machenden  starken  Rückganges  der  alpinen 
Gletscher  sind  zahlreiche  der  kleinen  Eisfelder  beinahe 
völlig  verschwunden,  während  die  grossen  merklich  an 
Ausdehnung  abgenommen  haben,  so  dass  der  vom  Eis  in 
dieser  Zeit  verlassene  und  nun  blossgelegte  ehemalige 
Gletscherboden  für  verschiedene  von  ihnen  mehrere  km^ 
misst.  Das  Vorstossen  der  Gletscher  ist  eine  Folge  starker 
Schneefälle  im  Firngebiet.  Da  das  Wachstum  in  Gestalt 
einer  Welle  vom  Firnfeld  gegen  das  untere  Gletscherende 
fortschreitet,  kommt  der  Vorstoss  an  der  Zunge  mancher  der 
grossen  Eisströme  erst  stark  verspätet  zum  Ausdruck.  In¬ 
dem  die  Fortpllanzungszeit  dieser  Wachstumswelle  von 
der  Länge  des  Gletschers  und  dem  den  Abfluss  regelnden 
Grad  seiner  Böschung  abhängt,  findet  das  Vorstossen  der 
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einzelnen  Gletscher  natürlich  nicht  immer  zu  der  seihen 
Zeit  statt. 


Vereinigung  von  Finsteraar- und  Lauteraargletscber  und 
Entstehung  der  MittelmorSne  des  Unteraargletschers. 


Man  zählt  in  den  Schweizer  Alpen  gegenwärtig  107 7 
Gletscher,  die  sich  wie  folgt  verteilen  ; 


Gesamt- 

Mittlere 

Gruppen 

An- 

(läche 

Höhe 

der 

zahl 

in  kmä 

(Schnee- 

Berner  Zone: 

grenze) 

Dents  de  Mordes- 

m 

Muveran  . 

6 

2,875 

2780 

Diablerets  . 

8 

10,640 

2740 

Wildhorn 

6 

1 1,675 

00 

0 

Wildstrubel 

1 1 

28,945 

2780 

Balmhorn  .  . 

1 2 

10,1 85 

2940 

Finsteraarhorn 

lOI 

482,266 

2950 

Trift . 

.  86 

I 15,670 

27.50 

Titlis . 

•  27 

82,848 

2610 

FJrirotstock  . 

7 

10,482 

256o 

2 14 

705,081 

Gruppen 

der 

Glarner  Zone: 

Glärnisch 

18 

6,4oo 

2000 

Säntis  .... 

7 

0,220 

2400 

Oheralpstock 

22 

I2,4o5 

2600 

Tödi . 

.  46 

66,878 

2710 

Sardona  .... 

B) 

JO>770 

2680 

1 07 

io5, 178 

Gesamt- 

Mittlere 

An- 

Iläche 

Höhe 

zahl 

in  km-’ 

(Schnee- 

Gruppen  der 

grenze) 

Walliser  Zone : 

m 

Dents  du  Midi  . 

19 

7,65o 

2900 

Mont  Blanc  (Trient)  . 

17 

8i,85o 

8100 

Combin . 

24 

57,219 

8  lOü 

Arolla . 

58 

I 18,882 

8040 

Matterhorn 

71 

200,877 

8100 

Monte  Bosa  .... 

5o 

244d 

8260 

Fletschhorn  .... 

82 

46,584 

8o4o 

Monte  Leone 

29 

22,578 

2945 

Blindenhorn 

20 

89,07.5 

2780 

St.  Gotthard 

85 

57,880 

2700 

4  00 

826, I 28 

Gruppen  der 

Graubündner  Zone : 

Camadra . 

22 

24,800 

2700 

Rheinwaldhorn 

45 

58,4 I 0 

2760 

Tamhohorn  .... 

i4 

9>75'"> 

2800 

Surettahorn .  •  .  . 

9 

7d9o 

2760 

Pizzo  Stella  .  .  .  . 

26 

16,680 

2700 

Piz  d’Err  .... 

28 

22,745 

2980 

Piz  Kesch-Vadret.  . 

86 

8,5,280 

2820 

Silvretta . 

58 

29,56,1 

2900 

Disgrazia  .  .  .  . 

^7 

58.086 

2780 

Bernina . 

88 

122,816 

2960 

Ofenpass . 

48 

22, I 20 

8000 

856 

401,792 

Total 

1077 

2088,124 

Diese  Zusammenstellung  zeigt  in  erster  Linie,  dass  die 
an  Gletschern  reichsten  Gruppen  diejenigen  des  Finstcr- 
aarhorns,  des  Matterhorns  und  des  Monta  Rosa  sind,  ln 
der  Berner  Zone  beträgt  die  durchschnittliche  Grösse  der 
Gletscher  8,76  km^,  in  der  Glarner  Zone  i  km-,  in  der 


Glacior  de  Plan  Neve  im  Gebirgsstock  der  Denis  du  Midi 
(Ilängegletscher). 


Walliser  Zone  2  km^  und  in  der  Bündner  Zone  i,i3  km^. 
Des  fernem  sind  aus  unserer  Tabelle  auch  die  grossen 
Unterschiede  in  der  Höhenlage  der  Schneegrenze  ersicht¬ 
lich,  welch  letztere  von  2400  m  im  Säntisgebirge  bis  zu 
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3260  m  im  Monte  Rosa  hinaufsteigt.  Der  Höhenunter¬ 
schied  beträgt  also  zwischen  dem  Säntis,  einem  gegen 
den  Alpenrand  vorgeschobenen  Gebirge,  und  dem  im 
Herzen  der  Kette  stehenden  Monte  Rosamassiv  volle  860  m. 
Dieser  Erscheinung  parallel  geht  auch  die  hohe  Lage  der 
Waldgrenze  in  der  Zone  der  Walliser  Alpen.  Es  bestätigt 
sich  also  das  Gesetz,  dass  mit  zunehmender  Breitenent¬ 
wicklung  der  Gehirgsmassen  die  mittlere  Temperatur  der 
Luft  und  des  Erdbodens  höher  wird.  Eigentümlich  ist,  dass 
die  Höhenlage  der  Schneegrenze  mit  der  Menge  der  atmo¬ 
sphärischen  Niederschläge  nichtin  direktem  Zusammenhang 
steht.  Den  Hauplfaktor  bildet  in  dieser  Hinsicht  die  mitt¬ 
lere  Ortstemperatur,  woraus  sich  im  Herzen  des  Gebirges 
einerseits  eine  Verminderung  der  Schneefälle  und 
andrerseits  ein  stärkeres  Ahschmelzen  während 
der  Sommermonate  ergeben. 


B.  KLASSIFIKATION 

In  den  Schweizer  Alpen  lassen  sich  folgende  drei 
Typen  von  Gletschern  unterscheiden  : 

a)  Hüngejletscher, 

d.  h.  Eisfelder,  die  an  meist  steil  geböschten 
Flanken  von  Kämmen  und  Gipfeln  oder  in  Nischen 
und  Couloirs  «  hängen  »  und  oft  über  einem  Steil¬ 
absturz  endigen.  Die  hoch  über  der  Schneegrenze 
liegenden  Vertreter  dieses  Typus  schieben  ihre 
Front  über  den  Steilabsturz  vor,  so  dass  das  seiner 
Unterlage  beraubte  Eis  in  grossen  Blöcken  zur  Tiefe 


Minderheit,  indem  Jegerlehner  von  der  Gesamtzahl  seiner 
1077  Gletscher  bloss  174  als  Thalgletscher  gelten  lässt. 
Diese  Zahl  scheint  uns  als  zu  niedrig  gegriffen,,  da  viele 
Gletscher  von  ziemlich  geringer  Grösse  eine  gut  aus¬ 
geprägte  Zunge  besitzen,  die  von  einer  den  Schnee  von 
verschiedenen  Seiten  her  sammelnden  Firnmulde  gespiesen 
wird. 

c)  Die  Plateaugletscher 

sind  in  den  Alpen  ebenfalls  vertreten,  kommen  aber 
hier  sehr  wenig  zahlreich  vor.  Man  nennt  sie  auch  Glet¬ 
scher  vom  skandinavischen  Typus.  Sie  nehmen  ihren 


hi. 


ahbricht  und  oft  tiefer  unten  gelegene  Eisfelder  des 
folgenden  Typus  anreichert.  Die  nahe  der  Schnee¬ 
grenze  befindlichen  Hängegletschcr  pflegen  dagegen  lang¬ 
sam  abzuschmelzen  und  sind  am  besten  zur  Bestimmung 
der  Schneegrenzen  geeignet.  Diesem  Gletschertypus,  den 
man  auch  den  pyrenäischen  Typus  genannt  hat,  lassen 
sich  noch  die  in  halbkreisförmigen  Nischen  liegenden 
Kargletscher  zuzählcn,  deren  Boden  meist  genau  der 
Schneegrenze  entspricht. 

b)  Thalgletscher 

können  sich  nur  in  merkbar  über  die  Schneegrenze  auf¬ 
ragenden  Gebirgen  entwickeln,  wo  ausgedehnte  Firnfelder 
als  Sammelgehiete  des  Schnees  dienen  und  als  wirkliche 
Reservoire  eine  sog.  Gletscherzunge  zu  speisen  vermögen. 
Die  Zunge  reicht,  gleich  einem  Eisstrom,  längs  einer 
Thalfurche  oft  bis  zu  1000  oder  i5oo  m  tief  unter  die  Schnee¬ 
grenze  hinab,  um  da  zu  endigen,  wo  das  Ahschmelzen 
dem  Vorrücken  die  Wage  hält.  Diese  Gletscher  vom  sog. 
alpinen  Typus  sind  aber  in  unserm  Gebirge  eher  in  der 


Plateauglet^cher  auf  dem  Scheitel  der  Wetlerlüeke  (Blick  gegen  das 

Tschiügelhorn). 


Ausgang  auf 


einem  Plateau  oder  einem  Passscheitel 
und  weisen  ein  auf  dem  Scheitelpunkt  gelegenes  Firnfeld 
auf,  von  dem  wenigstens  zwei,  oft  aber  auch  drei  oder 
vier  Eiszungen  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  sich 
senken.  Ein  typisches  Beispiel  für  diesen  Fall  bildet 
der  Glacier  de  la  Plaine  Mo rte  in  der  Wildstruhel- 
gruppe. 

Das  allmählige  Zurückgehender  Gletscher  wird  nament¬ 
lich  die  Thalgletscher  oder  die  Gletscher  vom  alpinen 
Typus  mehr  und  mehr  zum  Verschwinden  bringen  und 
schliesslich  bloss  noch  deren  oberste  Zuflüsse  in  Gestalt 
von  Hängegletschern  bestehen  lassen.  Durch  diesen  Vor¬ 
gang  wird  sich  die  Anzahl  der  Gletscher  scheinbar  ver¬ 
mehren,  da  nach  dem  Verschwinden  der  gemeinsamen 
Zunge  die  verschiedenen  Nebenarme  als  selbständige 
kleine  Eisfelder  erscheinen  werden.  Dieser  Fall  trifft  ge¬ 
genwärtig  für  einen  Teil  der  Bündner  Alpen  zu,  wo  wir 
im  Verhältnis  zu  einer  im  ganzen  beschränkten  Vereisuno- 
eine  grosse  Anzahl  von  Einzelgletschern  antrefl'en. 
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5.  LAWINEN 


Die  Lawinen  (auch  Lauinen  oder  Lauenen)  sind  eigent¬ 
liche  Schneellüsse  oder  Schneeahl)rüche,  durch  welche  der  an 
steilen  Gehängen  liegende  Winlcrschnee  zur  Tiefe  gelangt. 


X 


Abrissnische  der  Eisla-näne  an  der  Aitels  (1895). 


Gehen  sie  über  der  Schneegrenze  nieder,  so  nähren  sie 
meist  die  Gletscher.  Unterhalh  derselben  sind  sie  im  Lrüh- 
jahr  eine  regelmässig  wiederkehrende  und  im 
\V  inter  hei  grosser  Kälte  und  ausnahmsweise 
auch  bei  Tauwetter  sich  einsteüende  Erschei¬ 
nung. 

Je  nach  der  Art  der  Ahwärtshewegung  und 
der  herrschenden  Temperatur  werden  Staubla¬ 
winen  und  Grundlawinen  unterschieden. 

a)  Staublawinen 

bilden  sich  nur  hei  niedriger  Temperatur  (gleich 
oder  unter  Null  Grad).  Man  könnte  sie  auch 
\V interlawinen  nennen,  weil  sie  last  aus¬ 
schliesslich  im  Winter  niedergehen.  Sie  ent¬ 
stehen  dadurch,  dass  der  bei  kaltem  Wetter 
gefallene  pulverige  Schnee  gleich  einem  Sand¬ 
strome  zu  Thal  stürzt  oder  fliesst,  sich  dabei  zu¬ 
gleich  schon  in  der  Luft  aushreitet  und  ge¬ 
wöhnlich  hoch  aufstäuht.  Ihr  Sturz  in  bewal¬ 
dete  oder  bewohnte  Gebiete  ist  darum  gefähr¬ 
lich,  weil  der  Schneestrom  in  den  engen  Thälern 
eine  gewaltige  Luftljewegung  hervorruft,  wodurch  Wäl¬ 
der,  Hütten,  Menschen  und  Vieh  einfach  weggchlaseu 
werden  (sog.  Windwurf). 


b)  Grundlawinen 

sind  die  Lawinen  im  engem  Sinn  und  entstehen  hei  war¬ 
mem,  ((lauem»  Wetter  dadurch,  dass  der  wasserschwere 
Schnee  sich  vom  Boden  loslöst  und  einem  Strom  gleich  zu 
Thal  bewegt.  Sie  gleiten  entweder  auf  dem  Boden  selber, 
denselben  oft  aufreissend  und  mitschleppend,  oder  auf  einer 
Schicht  alten  und  noch  am  Boden  anhaftenden  Schnees  ab. 
Grundlawinen  stürzen  mit  Krachen  zu  Thal  und  verheeren 
alles  auf  ihrer  Bahn.  Luftdruck  entsteht  meist  nur  beim 
Abstürzen  über  Felswände. 

Staub-  und  Grundlawinen  sind  fast  immer  an  die  selben 
Stellen  der  Gehänge  gebunden,  welche  man  deshalb  La¬ 
winenzüge  [coiiloirs  d’avalanches)  nennt.  Die  Länge 
dersell)en  kann  2  km  ühertreffen.  Die  Bewohner  der 
Alj)en  kennen  die  Lawinenzüge  recht  wohl  und  richten 
die  Lage  ihrer  AVohnstätten  darnach  ein,  indem  sie  die¬ 
selben  entweder  ausserhalb  des  Bereiches  der  Lawine  an- 
legen  oder  hinter  Felsblöcken  bergen  oder  gar  durch 
massive  künstliche  Steinbauten  vor  dem  Lawinenstoss 
schützen.  Die  Lawine  stürmt  dann  oft  über  die  niedrigen 
Gebäulichkeiten  weg,  wenn  sie  durch  den  Schutzhau  nicht 
einfach  geteilt  wird.  Viele  Bergstrassen  und  Eisenbahnen 
mussten  zur  Sicherung  des  Verkehrs  mit  Gallerien  gegen 
die  Lawinen  versehen  werden,  zo  z.  B.  die  Strassen 
über  den  Gotthard,  Simplon  ,  Lukmanier,  Bernina, 
Ofenpass  etc.,  sowie  die  Albula-  und  Gotthardhahn  etc. 
Seit  etwa  3o  Jahren  wird  in  der  Schweiz  mit  Bundeshilfe 
an  der  Verhütung  von  Lawinenstürzen  durch  Verbau¬ 
ungen  gearbeitet-  Zweck  dieser  Arbeiten  ist,  dem  Schnee 
im  Abrissgehiet  den  nötigen  Halt  zu  verleihen  und  so  die 


Bildung  von  Lawinen  zu  verhindern.  Sie  bestehen  —  wo 
dies  überhaupt  möglich  ist  —  in  Erdgräben,  meist  aber  in 
Mauer-,  Holz-  oder  Flechtwerken,  die  dem  Schnee  einen 


Lawineakegel  im  Thal  von  Lauterbrunnen  (1.  Mai  1879). 
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genügemlen  Hall  verschallen  sollen.  Solche  Verhauungsar- 
lieiten  haben  sich  bis  jetzt  meist  glänzend  bewährt. 

Die  Mehrzahl  der  Lawinen  stürzt  im  Februar  und  März. 
Jm  Winter  1887/88  gingen  im  schweizerischen  Hochge¬ 
birge  zwischen  tlem  I.  Oktober  und  16.  Mai  676  Lawinen 


nieder,  nämlich 

1887.  Oktober .  3 

Novembei'  ....  — 

Dezember  5 

1888.  Januar .  3 

Februar  ...  38 i 

.März . 2o5 

April . 60 

Mai . 18 

Die  Lawinen  des  Februai'  waren  meist  Staublawinen, 
später  stellten  sich  Grundlawinen  ein. 

Die  von  Lawinen  heimgesuchten  Kantone  sind  Bern  (18), 
Lri  (5o),  Obwalden  (5),  Glarus  (6),  St.  Gallen  (2,5),  Grau¬ 
bünden  (274),  Tessin  (212),  Waadt  (8),  Wallis  (77).  Die 


beigelügten  Zahlen  beziehen  sich,  als  Beispiele  für  die  Fre- 
(juenz,  auf  den  Winter  1887/88.  Der  Schaden  während 
dem  genannten  Jahr  belief  sich  auf  81  ha  geworfenen 
Wald  mit  914?  in®  Holz;  34  zerstörte  Wohnhäuser  und 
172  zerstörte  Stallungen  und  Scheunen;  verschüttete  Per¬ 
sonen  33,  wovon  nur  10  gerettet  werden  konnten;  ver¬ 
schüttetes  Vieh  422  Stück  (worunter  5i  Stück  Grossvieh), 
wovon  nur  67  Stück  gerettet  werden  konnten.  Es  muss 
bemerkt  werden,  dass  tler  Winter  1887/88  an  mächtigen 
Lawinen  und  Schneeverheerungen  besonders  reich  war 
und  so  grosser  Schaden  nicht  jedes  Jahr  zu  entstehen 
pllegt.  Die  bei  dieser  Gelegenbeit  aufgenommene  Sta¬ 
tistik  mag  daher  als  ein  Ma.ximum  der  normalerweise 
möglichen  Lawinenzahl  und  des  daraus  entstehenden 
Schadens  gelten.  Die  immer  zunehmende  Zahl  der 
Verbauungen  unil  Aufforstungen  wird  wohl  dazu  führen, 
dass  später  unter  ähnlichen  Verhältnissen  viel  weniger 
Lawinenstürze  stattfinden  und  auch  weniger  Schaden 
entsteht. 
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.  I.  STRATIGKAPiilE 

Wenn  wir  die  Einzellandschaften  Alpen,  Miltelland  und  .sehr  verschiedene  geologische  Formationsglieder  teilneh- 

Jura  entw'eder  als  Ganzes  überblicken,  oder  innerhalb  der-  men.  Wir  gliedern  diese  Gebilde  zunächst  nach  ihrer  Ent¬ 
selben  die  zeitliche  und  räumliche  Anordnung  der  das  stehungsvveise,  vertikalen  Folge  und  horizontalen  Verbrei- 

Bodengerüst  aut'hauenden  Felsschichlen  l'estzustellen  su-  tung,  um  dann  zu  einer  eingehenderen  stratigraphischen 

eben,  sehen  wir,  dass  am  Aufbau  des  Schweizerlandes  Darstellung  der  grossen  Einzellandschaften  üherzugehen. 


I.  GEOLOGISCHE  FORMATIONEN 


A.  ENTSTEIILNGSWEISE 

Mit  Bezug  auf  die  Entstehungsweise  der  geologischen 
Formationen  lassen  sich  von  vornherein  die  zwei  grossen 
Gruppen  der  gehirgsbildenden  Schichten  und  der 
Au  f  schüttungsgehil  de  unterscheiden.  Zeitlich  er¬ 
scheinen  beide  Gruppen  zulalligerweise  ziemlich  gut  von¬ 
einander  getrennt,  indem  erstere  älter  sind  als  die  letztem. 
Doch  kommen  auch  unter  den  gehirgsbildenden  Felsarten 
solche  vor,  die  ihrer  Entstehungsweise  nach  zu  den  Auf- 
schültungsgebilden,  ihrer  jetzigen  Stellung  nach  aber  zu 
den  gehirgsbildenden  Schichten  gehören.  Dies  trill’t  z.  B. 
auf  die  Molasse  zu,  die  von  den  Flussläufen  der  Tertiärzeit 
in  Form  von  Kiesen  und  Sanden  verfrachtet  und  an  ihrer 
jetzigen  Stelle  abgelagert  worden  ist. 

I.  Die  gebirgsbildenden  Schichten 

und  Felsarten  zerfallen  in  : 

A.  Urspruengliciie  Gebilde, 

die  schon  zu  derjenigen  Zeit  die  Oberlläche  des  Erdballes 
bildeten,  da  irgend  welche  Sedimentation  noch  nichtstattge- 
lunden  hatte.  Sie  erscheinen  demnach  als  die  Erstarrnnqs- 


h'riiste  der  Erde  und  werden  auch  Avohl  als  Grund-  oder 
Urgehirge  bezeichnet.  Dahin  gehören  Gneis  und  (zum 
Teil)  G 1  i  ni  m  e  r  s  c  h  i  e  f e  r. 

B.  Sedimentaere  Gebilde. 

Diese  sind  unter  Wasser  entstanden  und  stellen  also 
Substanzen  dar,  die  sich  entweder  im  Meer  oder  dann  in 
Brack-  und  Süsswasserhecken  ahlagerten.  Die  Unter¬ 
schiede  in  der  Beschaffenheit  der  Sedimente  und  die  Natur 
und  Gruppierung  der  in  diesen  Ablagerungen  enthaltenen 
Reste  von  Lebewesen  bedingen  die  sog.  Faziesver¬ 
schiedenheilen,  indem  die  Sedimente  je  nach  der  Art 
des  Wassers  (Meer-,  Brack-  oder  Süsswasser,  auch  über¬ 
sättigtes  Salzwasser),  der  Tiefe  der  Becken  oder  ihrer 
Lagerung  innerhalb  derselben  ganz  abweichende  Eigen¬ 
schaften  aufweisen  können,  trotzdem  sie  sich  vielleicht  zur 
gleichen  Zeit  abgelagert  haben.  Die  sog.  Sedimentation 
kann  vorzüglich  auf  dreierlei  Arten  vor  sich  gehen: 

I.  Suspendierte  Mineralsahstanzen 

erzeugen  terrigene  Bildungen,  wu’e  Schlamm,  Sand  und 
Gerolle,  die  sich  in  der  Folge  zu  Ton  und  Mergel,  Sand¬ 
stein,  Nagellluh  (Konglomerat)  verfestigen. 
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2.  Gelöste  Mineralsabstanzen 

schlagen  sich  nieder:  a)  entweder  direkt  als  chemiseher 
Niederschlag  (z.  B.  Seekreide),  oder  b)  als  sog.  Or¬ 
gan  o  ge  ne  Bildungen  unter  dem  Einfluss  von  Lebe¬ 
wesen  (Mollusken,  Strahltieren,  Korallen  etc.),  deren  feste 
Körperteile  sich  zu  Schichten  anhäufen  (z.  B.  Korallen- 
und  Nummulitenkalk,  Echinodermenbreccie,  Muschel¬ 
konglomerate  etc.). 

3.  Mineral isierte  organische  Substanzen 

häufen  sich  stellenweise  als  Steinkohle,  Braunkohle,  Torf 
und  Erdöl  an.  Diese  können  entweder  in  eigentlichen 
Lagern  rein  auftreten  oder  dann  z.  T.  auch  in  den  ver¬ 
schiedensten  Felsarten  eingeschlossen  sein. 

C.  Vulkanische  Gebilde 

oder  Eruptivgesteine  durchbrechen  sowohl  das  Urge- 
birge  als  die  Sedimente  und  dringen  oft  auch  bis  an  die 
Erdoberfläche  selbst,  wo  sie  Laven  und  Tuffe  bilden. 


II.  Die  Aufschüttungsgebilde 

verdanken  ihre  Entstehung  den  auf  dem  Festlande  tätigen 
Kräften,  d.  h.  der  Schwerkraft  (Gebirgsschutt),  dem  flies¬ 
senden  Wasser  (Bachschutt,  Flussgeschiebe,  Schuttkegel, 
Deltas),  der  Verwitterung  (Verwitterungstone)  oder  dem 
Einfluss  der  Vegetation  (Dammerde).  Die  Gletscher  und 
ihre  Schmelzwasser  häufen  glaziale  und  fluvioglaziale  Ge¬ 
bilde  (Moränen  und  Schotterj  auf.  Quellenbildungen  sind 
Tuff  und  Sinter,  eine  Sumpfbildung’  der  Torf. 


B.  VERTIKALE  EOLGE 


Die  stratigraphische  Reihenfolge  der  geologischen  For¬ 
mationen 
wird  in¬ 
dessen 
weniger 


mit  Hin¬ 
sicht  auf 
die  Fa- 
ziesver- 
schieden- 
heiten, 
als  viel¬ 
mehr  be¬ 
züglich 
ihrer 
zeitlichen 
Folge 
und 
räumli¬ 
chen 
Verbrei¬ 
tung  zu¬ 
sammen¬ 
gestellt. 
Ihre 

Mächtig- 


Klüftung  und  Bankung  im  Granit  der  Arete  d'Orny. 

keit  bie¬ 
tet  die  nötigen  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  dei 
Dauer  der  verschiedenen  Entwicklungsphasen  der  phy¬ 


sischen  und  organischen  Welt,  während  ihre  räumliche 
Verbreitung  über  die  Unterschiede  Aufschluss  gibt,  die 
die  verschiedenen  Teile  eines  Landes  hinsichtlich  dieser 


Die  Pierre  ä  Dzo  über  Monthey-Collombey  im  Wallis. 
(Erratischer  Block). 


Entwicklung  aufweisen.  Von  diesem  Standpunkt  aus  be- 
traclilet,  zeigen  Alpen,  Mittelland  und  Jura  wesentlich 
verschiedenen  Charakter.  Das  Auftreten  von  Eruptivge¬ 
steinen  mitten  in  Sedimenten  und  dem  ihre  Grundlage  bil¬ 
denden  Urgebirge  lässt  uns  auf  das  relative  Alter  der  Vul¬ 
kanausbrüche,  denen  diese  Gesteine  ihr  Vorhandensein 
verdanken,  schliessen. 

Bezüglich  die  vertikale  Aufeinanderfolge  soll  die  nach¬ 
folgende  Tabelle  einen  raschen  Ueherblick  bieten: 

I.  Sedimentgesteine. 


A.  OUAR- 

TAER 

und 

B.  Ter- 

TIAER 

(Känozoi- 

kum) 


C.  Seklin- 

DAER 

(Mesozoi¬ 

kum) 


D.  Pri- 

MAER 

(Paläozoi¬ 

kum) 


/  /.  Quartär,  a)  Alluvium:  Jüngere  Schutt¬ 
ablagerungen.  —  b)  Diluvium :  Aeltere 
glaziale  und  interglaziale  Schuttmassen, 
j  2.  Neogen  (Molasseforrnation) :  Süsswasser- 
/  und  Meeresablagerungen,  meist  Flachsee- 
I  und  Strandhildungen. 

1  3.  Eogen  (Nunirnulitenformation) :  Meeres- 
j  ablagerungen  mit  Nummuliten;  lokal  auch 
limnisch. 

;  4.  Kreide:  Meercsbildungen ;  Kalke,  Mergel 
.  und  Tone. 

\  5.  Jura :  Meereshildungen  ;  vorherrschend 
:  Kalke,  im  mittlern  Abschnitt  auch  Mergel. 

I  6.  Trias:  Ablagerungen  in  seichten  Meeren 
I  und  SüssAvasserbecken;  Ton,  Kalk,  Sand¬ 
stein,  Gips  und  Salz. 

/  7.  und  8.  Perm  und  Karbon:  Kontinental- 
j  bildung  mit  Eruptivgesteinen.  —  Lokal  ent- 
\  Avickelte  Kohlenformation. 

:  g-i  I.  Devon,  Silur  und  Cambrium :  In  der 
!  Schweiz  nicht  sicher  nachgewiesen,  aber 
I  vielleicht  metamorph  in  den  kristallinen 
Schiefern  enthalten. 

II,  Archäische  Gesteine 


a-jch  Grundgebirge  genannt:  Gneise  und  aus  diesen 
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durch  Dynamometamorphose  entstandene  kristalline 
Schiefer. 

III,  Eruptivgesteine 

(Massengesteine  —  Vulkanische  Bildungen). 

I.  Batholithische  Gesteine  (Lakkolithen) :  Granit, 
Syenit,  Diorit,  Gabbro,  Peridotit  (und  Serpentin)  etc. 


Die  Pierre  des  Marmetles  beiMonthey  im  Wallis.  (Erratischer  Block). 


2.  Intrasive  Gang  gesteint:  Granitporphyr,  Syenitpor¬ 
phyr,  Dioritporphyr,  Aplit,  Minette,  Kersantit  etc. 

3.  Effasive  Gesteine:  Quarzporphyre,  Porphyrite;  Ba¬ 
salt,  Phonolith  etc.  und  deren  Tuffe. 

Die  Eruptivbildungen  der  batholithischen  Gruppe  spielen 
eine  bedeutende  Rolle  im  Aufbau  der  sog.  kristallinen  Zen¬ 
tralmassive  der  Alpen,  deren  Kern  in  der  Regel  aus  ihnen 
besteht.  Von  diesem  Kern  strahlen  eruptive  Adern  und 
Gänge  auch  in  die  aus  archäischen  und  paläozoischen 
Schichten  bestehende  Umhüllung  aus.  Vulkanische  Aus¬ 
brüche  fanden  in  unserm  Land  noch  in  der  Steinkohlen¬ 
periode  (Quarzporphyre)  und  der  Tertiärperiode  (Oligozän 
und  oberes  Miozän)  statt. 

C.  HORIZONTALE  VERBREITUNG 

I,  Aeltere  Formationsgruppen, 

A.  Zentr.\lalpen. 

Die  Alpen  bestehen  in  ihrem  zentralen  Teile  vorzugs¬ 
weise  aus  kristallinen  Gesteinen,  wie  Granit,  Diorit,  Sye¬ 
nit,  sowie  aus  unzähligen  Varietäten  von  kri.stallinen 
Schiefern,  wie  Gneisen,  Glimmerschiefern,  Talkschiefern 
(Serpentin)  etc.  Durch  die  nachträglichen  Veränderungen, 
welche  die  Gesteine  im  Laufe  der  Einwirkung  innerer  Ein¬ 
flüsse  (Erdwärme,  Druck)  und  durch  von  aussen  tätige  Agen- 
tien  (Sickerwasser,  Gebirgsfeuchtigkeit)  erlitten  haben,  sind 
gewisse  Felsarten  wirklich  umkristallisiert  worden,  so  dass 
ihre  ursprüngliche  Beschaffenheit  schwer  zu  erkennen  ist. 
So  sind  Sedimente  durch  die  sog.  Dynamometamorphose 
zu  vollständig  kristallinen  Schiefergesteinen  geworden.  Ja 
sogar  unverkennbare  Gneise  sind  sicher  sedimentären  Ur¬ 
sprunges,  während  die  eigentlichen  Urgneise  des  Grund¬ 


gebirges  der  Erstarrungskruste  der  Erde  angehören.  In¬ 
folge  dieser  Erkenntnis  geht  zurzeit  in  der  geologischen 
Auffassung  der  zentralen  Zone  der  Alpen  ein  allmähliger 
Trennungsprozess  vor  sich,  indem  die  ursprünglich  sedi¬ 
mentären  kristallinen  Schiefer  von  den  ursprünglichen 
kristallinen  (archäischen)  Urgesteinen  abgeschieden  wer¬ 
den,  soweit  dies  überhaupt  möglich  ist.  Im  zentralen  Al¬ 
penteil  treten  ferner  auch  mächtige  Granit-  und  Diorit- 
massen  auf,  welche  sich  in  lang  ausgezogenen  Streifen 
hinziehen.  Wir  haben  diese  Massen  in  unserer  Tabelle  als 
Eruptivgebilde,  d.  h.  als  aus  dem  glühenden  Erdinnern 
stammende  Erstarrungsprodukte  verzeichnet.  Sie  sind  da¬ 
durch  entstanden,  dass  das  feuerflüssige  Magma  infolge 
von  tiefgehenden  Spalten,  Einsenkungen  oder  Faltungen 
der  Erdkruste  in  die  darüberliegenden  Felsschichten 
drang.  Dieser  Vorgang  fand  meistens  unterhalb  tief  ge¬ 
hender  Falten  statt,  so  dass  die  Erstarrungsmasse  aller¬ 
dings  als  ältestes  Glied  des  Gebirges  erscheint,  eigentlich 
aber  jünger  ist  als  die  darüberliegenden  Gesteine.  Daraus 
geht  hervor,  dass  die  althergebrachte  Ansicht,  die  Granite 
und  andere  batholithische  Gesteine  seien  die  ältesten  Glie¬ 
der  des  Alpengebirges,  nicht  absolut  richtig  ist.  Dasselbe 
muss  von  den  Ganggesteinen  gesagt  werden,  die  oft  recht 
deutlich  gewisse  Schichten  durchsetzen,  aber  scharf  gegen 
darüberliegende  abbrechen  und  daher  jünger  als  erstere 
und  älter  als  letztere  sind.  Die  so  gleichförmig  verbreite¬ 
ten  Gneise  bilden  unbestreitbar  die  ältesten  Gebilde,  die 
Grundlage,  auf  welcher  sich  die  ersten  Sedimente  ablager¬ 
ten.  Darüber  folgen  die  kristallinen  Schiefer  (vielleicht 
zum  Teil  paläozoischen  Alters). 

B.  Kalkalpen  und  Mittelland. 

Die  Kalkalpen  bestehen  aus  Kalken,  Mergeln  und  Mergel¬ 
schiefern.  Zu  unterst  liegen  Karbon  und  Perm,  darüber 
folgt  Trias  (Quarzit,  Gips,  Anhydrit,  Dolomit,  schwarze 
Kalke  und  bunte  Schiefer),  hierauf  Jura  und  Kreide,  zu¬ 
letzt  Eozän  und  Oligozän  (Flysch).  In  den  Alpen  spielt  der 


Der  Bloc  Studer  über  Collonibey-Muraz  im  Wallis  (Erratischer  Block). 

Flysch  eine  ganz  besondere  Rolle.  Diese  Tertiärbildung’ 
besteht  aus  mächtigen  Komplexen  von  Mergeln  und  Mer¬ 
gelschiefern,  Sandsteinen  und  Konglomeraten,  in  welch 
letzteren  oft  hausgrosse  Blöcke  sowohl  von  Kalk  als  von 
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kristallinen  Gesteinen  (Gneis  und  Granit),  welche  aber  im 
umliegenden  Alpengebiet  nicht  Vorkommen,  liegen.  Mio¬ 
zän  fehlt  in  den  Alpen,  bildet  aber  nebst  dem  oberen  Oli- 
gozän  die  sog.  Molasseformation  des  schweizerischen  Mit- 
tellandes  und  der  Jurathäler. 

C.  JuKAGEHIRGE. 

Im  Jnragebirge  nehmen  von  der  Trias  an  aufwärts  alle 
Schichtenglieder  am  Aufbau  der  Gehirgsfalten  teil.  Hinge¬ 
gen  fehlt  das  Eozän  in  mariner  Entwicklung  vollständig 
und  ist  es  als  Süsswasserablagerung  (weisser  Kalk)  nur 
ganz  lokal  vorhanden,  so  dass  das  Oligozän  meist  direkt 
der  Kreide,  ja  sogar  der  Juraformation  (im  nördl.  Teil  des 
Gebirges)  auflagert.  Die  mittlere  und  obere  Kreide  fehlt 
im  Jura  ebenfalls  auf  weite  Strecken  oder  ist  als  Ueberrest 
der  während  der  langen  Trockenlegung  dieses  Gebietes 
(Eozänepoche)  durch  die  Erosion  abgetragenen  Schichten¬ 
decke  nur  rudimentär  vertreten. 

II.  Quartärbildungen. 

Die  Ouartärbi klungen  finden  sich  sowohl  in  den  Alpen 
als  im  Mittelland  und  im  Jura.  Unter  ihnen  ragen  die 
Gletschergebilde  hervor,  weiche  kurz  nach  der  Auffaltung 
des  Alpengehirges  und  der  Juraketten  entstanden  sind. 
Die  aus  den  Alpen  kommenden 
diluvialen  Gletscher  zogen  sich 
über  das  gesamte  Mittelland  bis 
an  den  Jura  hin  und  griffen  sogar 
noch  auf  die  jenseitige  Abdachung 
dieses  Gebirges  hinüber.  Die  Glet¬ 
scherablagerungen  lassen  sich  in 
folgender  Weise  gliedern  : 

W  a  1 1  m  0  r  ä  n  e  n  (Rand-  und 
Stirnmoränen)  bestehen  aus 
Blockmaterial  {erratischen  Blöcken)  und  sind  vielfach  mit 
Gerollen  und  Sand  gemengt  oder  auch  mehr  oder  weniger 
geschichtet. 

Grundmoränen.  Unter  dem  Gletscher  entstanden, 
bilden  sie  aussrehreitete  Decken  von  Lehm  und  Sandlehm 

O 

mit  gekritzten  Geschieben.  Bänderton  ist  feingeschichteter 
Gletscherschlamm,  der  in  gestauten  suhglazialen  Wasser¬ 
tümpeln  abgelagert  worden  ist.  Zur  Grundmoränenerschei¬ 
nung  gehören  noch  die  sog’.  Drums  oder  Drumlins,  d.  h. 
vom  Gletscher  abgeschliffcne  Rundhöcker  in  der  Grund¬ 


moräne,  welche  einstigen  konkaven  Stellen  an  der  Unter¬ 
fläche  des  Gletschers  entsprechen.  Sic  bestehen  entweder 
ausschliesslich  aus  Moränenniaterial  oder  zeigen  auch  noch 
einen  von  Moräne  umhüllten  Kern  aus  anstehendem  Eels. 
Schmelzwasser,  die  von  der  Oberfläche  durch  Spalten  zur 
Grundmoräne  hinunter  gelangten  und  auf  dieser  abflossen  , 
konnten  geschichtete  Geschiebemassen  in  ihr  ablagern, 
durch  welchen  Vorgang  sich  die  sog.  Karnes  bildeten. 

Vor  dem  Stirnrand  der  Gletscher  und  an  allen  bedeuten¬ 
den  Abschmelzstellen  (Gletscherzungen)  bildet  das  Schmelz¬ 
wasser  die  Gletscherbäche,  die  sowohl  vom  Gletscher  ab¬ 
geschwemmte  Eelstrümmer,  als  auch  vom  Gletscherboden 
stammendes  Schlcifmehl  und  Sand  abführen.  Das  derart 
mit  Geschiebematerial  gesättigte  Wasser  lagert  in  den  Thal¬ 
rinnen  die  tluvioglazialen  Schotter  ah,  d.  h.  ausge- 
breitete  Kies-  und  Sanddecken  mit  Aufgussstruktur,  ln 
den  Gletscherhildungen  finden  sich  hin  und  wieder,  aber 
meist  nur  selten,  Ueberreste  der  Lebewesen  jener  Zeit. 

Da  es  drei  bis  vier  zeitlich  voneinander  getrennte  Glet- 
scherablagerungen  gibt,  liegen  die  verschiedenen  Gebilde 
oft  übereinander.  Im  allgemeinen  finden  sich  in  den  tiefer 
unten  gelegenen  Abschnitten  der  jetzigen  Alpenthäler  viele 
Schleifspuren,  während  in  der  Höhe  oder  in  den  oberen 
Thalrinnen  Randmoränen  der  Rückzugsperiode  sichtbar 
sind.  Grundmoräne  ist  hier  nicht  sehr  verbreitet,  während 
sie  auf  dem  Mittelland  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  indem 

J) 


ihr  toniggs  Material  zusammen  mit  den  Einlagerungen  von 
Karnes,  oder,  wo  der  Gletscher  sich  ausbreiten  konnte, 
den  unterbrechenden  Drums  auf  jeder  Felsstufe,  auf  jedem 
Hügel  und  besonders  auf  grossem  ebenen  Flächen  überall 
liegt. 

Dem  Jura  entlang  findet  sich  eine  ununterbrochene  Stirn- 
und  Randmoräne  des  diluvialen  Rhonegletschers,  während 
der  Aare-,  Reuss-,  Linth-  und  Rheingletscher  ihre  Stirn¬ 
moränen  auf  dem  Mittelland  seihst  oder  über  dessen 
nördl.  Grenze  hinaus  auf  dem  Tafeljura  abgelagert  haben. 


Schematisches  Querprofil  durch  ein  grosses  Molassethal. 

M.  Molasse;  N.  Niederterrassenschotter  ;  II.  Hochterrassenschotter;  D.  Decken  Schotter. 


2.  REGIONALE  STRATIGRAPHIE 


Dieser  kurzen  Uehersicht  mag  nun  in  den  beigegebenen 
Formatio  nsta bellen  eine  nach  den  grossen  natürlichen 
Landschaften  der  Schweiz  angeordnete  eingehendere  Dar- 
slellungder  einzelnen  Schichten  folgen.  Wir  fügen  hier  einige 
kurzgehaltene  Erläuterungen  an.  Es  ist  nicht  möglich,  ein 
durchgehend  gütiges  Schema  der  Schichten  folge  und  -be- 
schaffenheit  aufzustclien,  da  in  der  horizontalen  Ausbrei¬ 
tung  einer  und  derselben  Serie  bedeutende  Unterschiede 


in  der  Mächtigkeit  und  lithologischen  Zusammensetzung 
zeitlich  entsprechender  Gebilde  vorhanden  sein  können. 
Gewisse  Schichtenkomplexe  fehlen  sogar  ganz,  in  welchem 
Falle  sich  sog.  stratigraphischen  Lücken  ergeben. 

Da  nun  ausserdem  im  Mittelland  ausschliesslich  (juater- 
näre  und  tertiäre  Gebilde  auftreten,  müssen  wir  notge¬ 
drungen  für  jedes  der  drei  Gebiete  eine  besondere  tabella¬ 
rische  Darstellung  geben.  Zum  bessern  Verständnis  der 
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Rotomagien 
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Ursfon 


Hauterivien 


^’aIans■ien 


Mastodon 

angustidens 


Ostrea  crossiss  ima 


Aceratherium 

incisivum 


Anthracotherium 
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I.  Ueberschobene  Decke  der  Klippen  und  Voralpen  des 
Stockhorn-Cbablais  Gebietes. 


Aenssere  und  Innere 
Zone 


Mittlere  Zone 
Nördlicher  Teil 


Mittlere  Zone 
Südlicher  Teil 


11. Ueberschobene  Decke 
j  der  Hornfluhbreccie 


III.  Hobe  Kalkalpen  helvetischer  Fazies 
Aeussere  Zone  j  Innere  Zone 


IV.  Glanzschieferzone 


V.  Rätikon  und  Südl. 
Graubünden 


VI.  Tessiner  Alpen 


Heutige  Alluvialbilciungcn  und  Moränen  der  noch  bestehenden  Gletscher. 


Prähistorische  Niederlassungen  der  Bronzezeit  und  der  neolithischen  Zeit. 


Paläolithische  Niederlassungen  und  Moränen  der  Rückzugsstadien  der  Gletscher.  —  Letzte  Vergletscherung  im  ganzen  Alpengebiet. 


Erosionsphase  während  der  vorletzten  ^'ergletscherung. 


Erosionsphase  während  der  beiden  ersten  Vergletscherungen  und  Interglazialzeiten. 


Erosionsphase  im  Laufe  der  letzten  Erhebung,  Faltung  und  Ueberschiebung  des  .Vlpenkörpers.  —  Während  dieser  Zeit  entstanden  die  ersten  vorglazialen  Thalrinnen 

auf  beiden  Seiten  der  .Alpen  und  zwar  auf  der  Südseite  etwas  früher  als  auf  der  Nordseite. 


Marine  Pliozänsande 
und  -mergel. 


Beginn  der  Dislokation  und  Erhebung  der  Alpenzone.  —  Erosionsphase,  wodurch  die  miozänen  Sedimentmassen  des  Mittellandes  und  z.  T.  des  Jura  entstanden  sind. 


Halilherium  Schinzi 


NurnmulHes  Fichteli 


Nummtili/es  striata 


Namm.  Inevigata 
und  N.  complanata 


Namm.  planulata 


Ostrea  bellovacina 
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Terebratula 

diphioides 
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Flysch. 


Fehlt. 
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Fehlt. 

Fehlt. 


Fehlt. 


Flysch. 


Flysch. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Weisse  Schiefer¬ 
kalke. 


Weisse  Schiefer¬ 
kalke  ? 


Fehlt. 


Weisslicher  Kalk. 


Graue  Schiefer. 


Portland 


Kimeridge 
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Suntsand- 

steln 


Ober 


Mittel 


Xhiter 


Toarcien 


Pliensbachien 


Sinemurien 


Rät 


Juvavien 


Raiblicn 


Ladinien 


Perisphinctes 

biplex 


Aspidoceras 

acanthicum 


Peltoceras 

bimammalum 


Phglloceras 

tortisulcatum 


Peltoceras 

arduennense 


Reineckia  anceps. 
Park.  Parkinsoni 


Steph.  Humphriesi. 
Phijll.  heterophyllum 


Harpneeras  radians 
und  H.  bifrons 


Amalthaeus 
mar  gar  ita  tus. 
Lgtoc.  fimbriatum 


Aegoc.  planicosta. 
Arietites  bisulcatus. 
Psiloceras  Johnstoni. 


Pteropodensehiefer 

(Berrias). 


Fehlt. 


Rote  Kalke  u.  Schie¬ 
ferkalke. 


Flysch. 


Flysch . 


Fehlt. 


Fehlt. 


Feh’ 


Flysch. 


Flysch. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Rote  Schieferkalke.  'Rote  Schieferkalke. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


F’ehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Grauer  dünnplattiger  i 
Kalk.  : 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Dunkle  Schiefer. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Weisser  Kalk  (Chä- 
telkalk). 


Knolliger  Kalk. 


Schiefer  mit  verkie- 
selten  Fossilien. 


Graue  Schiefer  und 
Zoophykos-Kalke. 


Grauer  Schieferkalk 
mit  Zoophykos. 


Dunkle  Schiefer  mit 

Posidonomya  und 
Harpoceras. 


Dunkler  Schieferkalk 


Dunkle  Kalke  u.Echi- 
nodermenbreccie. 


Weissl.  Kalk(Tithon 

m\i  Pygopejanitor). 


Weisslicher  Kalk 
(Stockhornkalk). 


Knolliger  rötl.  oder 
grünl. -grauer  Kalk. 


Korallenkalk  und 
massiger  hellgrauer 
Kalk. 


Fehlt 


Schieferkalk  mit  Zoo- 
phykos. 


Sandiger  Kalk. 


Dunkle  Schiefer. 


Echinodermenkalk 
und  Kieselkalk. 


Avicula  contorta 


Virglorien 


Werfenien 
Perm 


Demetien 

Kulm 


Equiseturn 
columnare 
Trachyceras 
Aon 

Halobia  Lommeli 
Retzia  trigonella 


Tirohles  Cassianus 


Calamites  cisti 


Rauhwacke. 


Echinodermenkalk, 

Schieferkalk. 


Schiefer  und  Luma- 

chelle. 


Bunte  Mergel. 


Rauhwacke. 


Dolomit  und  Gips 
(Anhydrit). 


Quarzit. 
Verrukano. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Obere  Kalkbreccie. 


Bunte  Schiefer  und 
Plattenkalke. 


.Mytilusschichten . 


Breccienkalk. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt  z.  Teil. 


Fehlt  z.  Teil. 


Hauptdolomit. 


Schwarzer  Kalk  mit 
Gyroporellen. 


Bunter  Kalk. 


Anhydrit  u.  Gips. 


Quarzit. 


Verrukano. 


Anthrazitschiefer. 


Untere  Kalkbreccie. 


Dunkle  Schiefer. 


Plattenkalk. 


Kalklagen  mit  Be- 
lemniten. 


Dunkle  Schiefer  und 

Kalke. 


Rauhwacke. 


Dolomit. 


Anhydrit. 


Quarzit. 


T  aveyannazsandstein 

und  Flysch. 


Flysch. 


Nu  mmulitenkalk  und 
Schiefer. 


Cerithiumschichten. 


Süsswasserkalk. 

Bohnerz. 


Breccie  mit  grossen 
Nummuliten. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Wangschichten . 


Seewermergel. 


Seewerkalk. 


Oberer  Grünsand^  q 
Unterer  Grünsandl  7Z 


Orbitolinenkalk. 


Schrattenkalk  (sehr 
mächtig). 


Braunes  Neokom. 
Graue  Schiefer. 


Kalkbänke  und  Ber- 
riasschiefer. 


Hochgebirgskalk. 


Schiltkalk. 


O.vfordscbiefer. 


Eisenoolith,  Dunkler 
Kalk. 


Dunkle  Kalke,  Zoo- 
pliykos. 


Schiefer  mit  Harpo- 
ceras. 


Kalkschiefer. 


Echinodermenkalk. 


Öunkle  Schiefer  und 

Lumachelle. 


Bunte  Ouartenschie- 
fer. 


Dolomit  (Rötidolo- 
mit)  und  Anhydrit. 


Quarzit. 


Taveyannazsandstein 

und  Flysch. 


Flysch. 


Nummulitensand- 
stein  und  -kalk. 


Nummuliten  schiefer. 


Flysch. 


Flysch. 


Flysch? 


Flysch  ? 


Flysch  ? 


Flysch  ? 


Rote  Schieferkalke. 


Fehlt. 


Schrattenkalk 
(wenig  mächtig). 


Braunes  Neokom, 
Kieselkalk. 


Spathkalk,  Grauer 
Kalk  u. Mergelkalk. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt. 


Fehlt? 


Fehlt? 


Fehlt? 


Fehlt? 


Flysch. 


Flysch. 


Flvsch  ? 


Flysch? 


Flysch 


Flysch. 


Flysch. 


Fehlt. 


Rote  Schieferkalke. 


Tristelbreccie  und 
Mandelschiefer. 


Flyschfazies. 


Hochgebirgskalk. 


Schiltkalk. 


Graue  Schiefer. 


Eisenoolith,  Echino- 
dcrmenkalk. 


Glänzende  Schiefer,) 

Echinodermenkalk.  ' 


Dunkle  Schiefer. 


Sandige  Schiefer  und 
Kalkbreccie. 


Kalkschiefcr,  Ton¬ 
schiefer,  Schiefer¬ 
kalk,  körnige  dunk¬ 
le  Kalke  (hie  und  da 
mit  Belemniten  und 
Cardinia);  sicher 
dem  Lias,  aber  wohl 
auch  dem  mittlern 
und  obern  Jura  ent¬ 
sprechend,  mit  basi¬ 
schen  Eruptivge¬ 
steinen,  Grünschie¬ 
fern  etc.  vergesell 
schäftet. 


Quarzige  Kalke  mit 
Gryphaea  arcuala. 


Schiefer  und  Luma- 

chellenkalk. 


Quartenschiefer. 


Dolomit  (Rötidolo- 
mil)  und  Anhydrit. 


Quarzit,  Arkose. 


Verrukano. 


IvoHlenschicfer  und 

Anthrazit. 


Casannaschiel'er  (?) 


Kristallin.  Schiefer? 


Gneis. 


Schiefer. 


Dolomit  und  Marmor 


Anhvdrit. 


Arkose. 


Fehlt. 


Fehlt. 


F'ehlt. 


Kristalline  Schiefer? 
z.  Teil. 


Gneis. 


Nerineenkalk,  Sulz- 
fluhkalk,  Hornstein- 
kalk  und  Falknis- 
breccie. 


Fehlt. 

Fehlt. 


Fehlt. 

Graue  Schiefer. 


Allgäuschiefer. 


Breceiöser  Kalk. 


Kössenerschichten . 

Grauer  Hauptdolo¬ 
mit,  Dolomitbreccie. 


Raiblcr  Mergel. 


Streifenschiefer  und 
Muschelkalk. 


Virgloriakalk  und 
untere  Rauhwacke. 


Quarzit  u.  Sandstein. 


Verrukano. 


Casannaschiefer  (?) 


Gneis,  Hornblende¬ 
schiefer,  Glimmer¬ 
schiefer. 


Gneis  und  Granit  etc. 


Marine  Sande? 


Sandsteine  und 
Nageltluh-.Ablage-, 
rungen. 


Schiefer  und  sandige 
Tone,  Flysch,  Num-' 
mulitenkalk. 


Scaglia,  Rote  Schie¬ 
fer  und  Mergel. 


Weisse,  fein  geäder¬ 
te  splittrige  Kalke. 
Majolica  superiore 
(Biancone). 


A  ptychenschichten. 
Sandige,  bunte,  ro¬ 
te  und  grünliche 
Mergel  mit  Radio- 
lariten. 

Majolica  inferiore. 


Dunkle  sandige  Kal¬ 
ke  und  Mergel. 


Ammonitico  rosso. 


Helle  oolithische 
Kalke  und  breceiö- 
se  dunkle  Kalke. 


Dachsleinkalk  und 

Kössenerschichten. 


Hauptdolomit. 


Raiblerschichten . 

Esinokalk  und  Dolo¬ 
mit  v.  San  Salvatore. 


Dolomit  und  bitumi¬ 
nöse  Schiefer. 


Köter  und  grauer 


Sandstein 


Verrukano  z.  Teil. 


Grauer  Konglome¬ 
rat-Sandstein  u. 
Gneis  v.  Manno. 


Kristalline  Schiefer. 


Gneis  mit  Granit¬ 
massen. 


♦ 


Stratigraphie:  alpen-mittelland 


stratigraphischen  Begriffe  werden  die  verschiedenen  For¬ 
mationen  nach  internationaler  Uebereinkunft  benannt  und 
je  nach  Lagerungsverhältnissen  und  organischen  Finschlüs- 
sen  Abteilungen  erster,  zweiter,  dritter  und  vierter  Ord¬ 
nung  unterschieden,  nämlich  Gruppen,  Systeme,  Serien  und 
Stufen,  welchen  die  zeitlichen  Begriffe  Zeitalter  (oder  Aera), 
Periode,  Epoche  und  Alter  entsprechen. 

A.  ALPEN 

Der  mächtige  Schichtenkomplex,  welcher  heute  die 
Alpen  aufbaut,  nahm  ursprünglich  ein  vielleicht  zehnmal 
breiteres  Areal  ein.  Die  Alpen  sind  ein  Gebiet,  in  dem  die 
Erdoberfläche  zusammengeschrumpft  ist.  Es  erscheint 
daher  leicht  erklärlich,  dass  die  Schichten  von  N.  nach 
S.  sich  bedeutend  verändern,  sowie  dass  eine  an  einer  be¬ 
stimmten  Siehe  vollständig  entwickelte  Reihe  an  einem 


andern  Ort  gänzlich  fehlt  oder  in  ganz  anderer  Zusam¬ 
mensetzung  und  Mächtigkeit  auftritt.  Wir  müssen  somit 
die  einzelnen  sedimentären  Zonen  voneinander  trennen 
und  tabellarisch  vergleichend  nebeneinander  reihen  (vergl. 
die  heigegebene  Format ionsfabelle  der  Alpen),  wobei  wir 
von  NW.  nach  SO.  schreiten  werden.  Es  Ist  ferner  zu  be¬ 
tonen,  dass  die  jetzige  Lage  verschiedener  dieser  Zonen, 
z.  B.  der  Präalpen-  und  Klippenzone,  nicht  mit  der  ur¬ 
sprünglichen  zusammenfällt,  sondern  im  Gegenteil  die  Zonen 
I  und  11  ursprünglich  südlich  von  Zone  III,  wahrscheinlich 
sogar  zwischen  Zone  IV  und  V  lagen. 

Die  Gliederung  der  Alpen  in  sedimentäre  Zonen  beruht 
hauptsächlich  auf  den  Faziesunterschieden  der  dieselben 
aufhauenden  Gesteine  und  Schichten.  Es  ist  vor  allem  her¬ 
vorzuheben,  dass  die  Schichten  von  N.  nach  S.  und  auch 
von  W.  nach  O.  einer  bestimmten  Faziesänderung  unter¬ 
worfen  sind.  Die  Schichten  am  NW. -Rand  der  Alpen  ha¬ 
ben  mit  denen  des  Jura  grosse  Aehnlichkeit  und  sind  des¬ 
halb  als  jurassische  oder  helvetische  Fazies  bezeichnet 
worden.  Dieselbe  ist  besonders  durch  das  Vorhandensein 
von  mittlerer  und  oft  auch  oberer  Kreide,  eines  dreiglie¬ 
drigen  Neokoms  (Urgon,  Hauterivien,  Valangien),  schwach 
entwickelter  Trias  und  endlich  auch  durch  die  Nummuliten- 
formation  (die  dem  Jura  fehlt)  charakterisiert.  Die  ost-  und 
südalpine  Sedimentreihe,  als  ostalpine  oder  Mecliterranfa- 
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zies  unterschieden,  weist  kein  mehrgliedriges  Neokom  auf, 
indem  dieses  ganz  gleichmässig  ausgebildet  ist  (pelagische 
Fazies) ;  die  Trias  erscheint  hier  entweder  sehr  mächtig  und 
fossilarm,  oder  dann  vielgliedrig  und  mit  zahlreichen  orga¬ 
nischen  Resten.  Die  Präalpen  der  Stockhorn-  und  Chaldais- 
zone  weisen  eine  der  ostalpinen  Fazies  sehr  nahestehende 
Schichtenreihe  auf,  welche  Erscheinung  sich  daraus  er¬ 
klärt,  dass  dieses  ganze  Gebiet  zusammen  mit  den  Klippen 
früher  viel  südlicher  und  damit  im  Kontakt  mit  der  ostal¬ 
pinen  oder  mediterranen  Fazies  gelegen  haben  muss.  Die 
tiefliegenden  Schichten,  d.  h.  die  kristallinen  Gesteine  so¬ 
wohl  als  das  Karbon,  sind  in  den  Präalpen  nicht  vertreten, 
wohl  aber  bei  der  Ueberschiebung  dieser  Gebirgsmasse 
hin  und  wieder  in  Fetzen  mitgerissen  worden.  Unter  der 
Innern  Hochalpenzone  und  zwischen  allen  folgenden  Ge- 
birgszonen  treten  hingegen  kristalline  Schiefer  und  darun¬ 
ter  der  Urgneis  mit  Granit-,  Diorit-  und  Syenitmassen, 
d.  h.  das  Grundgebirge  mit  seinen  hatho- 
lithlschen  Intrusivmassen,  auf. 

ß.  MITTELLAND 

In  diesem  Gebiet  sind  nur  mittel-  und 
jungtertiäre  Schichten,  sowie  Ouartärab- 
lagerungen  vertreten.  Wahrscheinlich 
fehlen  die  alttertiären  Nummulitenbildun- 
gen  ganz.  Am  Fuss  des  Jura  liegt  das  obere 
Oligozän  direkt  auf  der  Kreide,  und  ist  Mit¬ 
tel-  und  Unter-Oligozän  oder  Eozän  nicht 
sichtbar.  Nur  an  einzelnen  Stellen  zeigt 
sich  eozäne  Bohnerzhildung.  Um  so  aus¬ 
gezeichneter  sind  die  Ablagerungen  des 
obern  Oligozän  und  des  Miozän  entwickelt. 
Fieber  diesen  sowohl  als  auch  in  den  darin 
ausgegrabenen  Thalrinnen  liegen  sodann 
die  ausgedehnten  Quartärgebilde  in  Form 
von  Gletscherablagerungen  uud  jüngern  Flusssedimenten. 

Während  der  ganzen  mittlern  Tertiärperiode  war  das 
heutige  Mittelland  abwechslungsweise  Meer  und  Festland 
mit  mehr  oder  weniger  grossen  Binnenseen.  Beiderseits 
ergossen  sich  Flüsse  In  diese  Wasserbecken,  so  dass,  be¬ 
sonders  am  Fuss  der  Alpen,  ausgedehnte  Deltabildun¬ 
gen  entstanden.  Diese  waren  entweder  mariner  Natur 
(marine  Nagelfluh  und  Sande)  oder  setzten  sich  auch  in 
den  zeitweise  entstandenen  Binnenseen  ab.  Je  nach  der 
Beschaffenheit  der  Gerolle  unterscheidet  man  Kalknagel¬ 
fluh  und  sog.  bunte  Nagelfluh  mit  viel  kristallinem  Ge¬ 
steinsmaterial  (Granit,  Gneis,  Porphyr  etc.). 

Diese  wechselnden  Verhältnisse  lassen  sich  am  besten 
aus  der  Format ionstahelle  des  Mittellandes  ersehen.  Der 
weichen  Sandsteine  (Molasse)  wegen,  welche  in  der  Mit¬ 
telzone  vorherrschen,  haben  die  Tertiärablagerungen  des 
schweizerischen  Mittellandes  die  Bezeichnung  d/o/asseybr- 
mation  erhalten. 

Die  Molasseablagerungen  des  Mittellandes  sind  wie  z.  T. 
auch  diejenigen  in  den  Juramulden  auf  abwechselnde 
Ueberflutungen  dieser  Gebiete  durch  den  Ozean,  Binnen¬ 
seebildung  und  teilweises  Trockenlegen  zurückzuführen. 
Demgemäss  finden  wir  hier  über  der  am  Jurarand  und  in 
den  Juramulden,  z.  T.  auch  am  Alpenrand  sich  findenden 
eozänen  Bohnerzhildung  ; 
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Alpeneiowärts  fallende  Nagelfluhbänke  des  Speer  und  Schänniserberges. 
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1.  Untere  Meeresmolasse  (Tongrien  und  Rü¬ 
pel  i  e  n) . 

2.  Untere  Siisswassermolasse  (Aquitanienund 
B  n  r  d  i  g  a  1  i  e  n) . 

3.  Obere  Meeresmol asse  (Helvetien). 

l\.  Obere  Süss wassermola sse  (Oeningien). 

Diese  Reihenfolge  ist  sowohl  in  der  Westschweiz  als 
auch  in  der  Zentral-  und  Ostschweiz  jeweilen  aufs  deut¬ 
lichste  zu  erkennen.  Am  Alpenrand  haben  zwar  bedeu- 


rückstand  der  Kalk-  und  Mergelgesteine  der  Alpen  und 
des  Jura  bedingt. 

Die  untere  Süsswassermolasse  trägt  mehr  sumpfigen 
und  lakustren  Charakter.  Braunkohlen  mit  Sumpftieren, 
Süsswasserkalke  (Seekreide),  fast  kalkfreie  blaue  Letten 
(Seeschlamm)  wechseln  hier  miteinander  ab  und  beweisen, 
dass  die  Wasserbecken  bald  tiefer,  bald  seichter  und  oft 
auch  mehr  oder  weniger  der  Verdampfung  und  wechseln¬ 
dem  Zufluss  ausgesetzt  waren.  Die  rote  Färbung  tritt 


FORMATIONSTABELLE  DES  MITTELLANDES 

Gruppen 

Systeme 

Serien 

Stufen 

Leitfossilien 

Petrograpbisebe  Beschatfenheit  und  Fazies 
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— 
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bf) 
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Holozän 

1 

Alluvien 

Jetzt  lebende 
Wesen 

Alluvionen  der  Flüsse  und  Seen.  —  Torf  und  TuEfbildungen. 

Palafittien 

Bos  primigenius 

Pfahlbauten  der  Bronzezeit  (Bielersee  etc.). 

Pfahlbauten  der  jüng'crn  Steinzeit  (Neolithische  Zeit). 

Pleistozän  {Diluvium) 

Acheulien 

Elephas 

pi^irnigenius 

Palaeotutiisclie  fSiederlassungen  (Sctiweizerslnld,  Villeneuve  etc.). 
Jüngere  Moränen  und  Terrassen.  —  Grundmoräne. 

Dürn- 

tenien 

Elephas 

antiqaiis 

Interglazialzeit.  —  Schieferkohlen  (Dürnten,  Uznach  etc.).  —  Löss. 
Moränen  und  Terrassen  der  vorletzten  Versiletscherung. 

Sicilien 

Elephas 

meridionalis 

Interglazialzeit.  —  Aelterer  Löss. 

Moränen  und  Terrassen  der  beiden  ältern  Vere:letscherunfi:en. 

Pliozän 

Astien 

Plai- 

sancien 

Pontien 

Mastodon 

arvernensis 

Hipparion  1 
crassiim  \ 

Hipparion 

gracile 

Aktive  Erosion  im  ganzen  Mittelland. 

Erste  Vertiefung  der  Thäler. 

Lokale  Seenbildung. 

Miozän 

Oeningien 

Mastodon 

angastidens 

Obere  Süsswasser-Mo¬ 
lasse.  Sandig. 

Katk-  und  Mergeltazies 
(Oeningen). 

Konglomerat(i'Sageltluh) 
m.  Mergeleinlagerungen 

Helvetien 

Ostrea 

crassissima 

Marine  Molasse.  Mu¬ 
schelsandstein. 

Marine  Molasse.  Mu¬ 
schelsandstein. 

Marine  iNageltluh  m.mn- 
schel  führenden  Mer gel  n . 

Burdi- 

galien 

Aceratherium 

incisivam 

Grauer  weicher  Glim¬ 
mersandstein. 

Grauer  Sandstein. 

Nageltluh  mit  limni- 
seben  Mergeln. 

Aqui¬ 

tanien 

Anthraco- 
therium  magiium 

Sandige  Mergel  mit 
Süsswasserkalkcn . 

Mergel,  sandigeMergel, 
Süssw.  -  Kalk,  Pech¬ 
kohle. 

Grobe  Sandsteine.  Kon¬ 
glomerate. 

Oligozän 

Rüpel  ien 

Halit  her  inm 
Schinzi 

Kalknagelrluh ,  Kalk  , 
Sandslein  und  role 
Mergr! . 

Rote  Molasse  ;  rote 
Sandsteine  u.  Mergel. 

Role  iNageltluh  u.  ISand- 
steine.  Rote  Molasse. 
Ralligsandstein. 

Tongrien 

Palaeotherium 

magniim. 

Bohnerzton  (Bolus). 

Bohnerz  ? 

U  nler  er  Ra  Ui  gsands  Lein? 
Flysch. 

1 

1  Eozän 

Barto- 

nien 

Fehlt. 

Fehlt? 

Nummulitenkalk 

tende  Dislokationen  die  Schichtenfolge  etwas  gestört, 
doch  kann  auch  hier  der  selbe  Fazieswechsel  festgestellt 
werden. 

Mit  Bezug  auf  die  petrographischen  Eigenschaften  ist 
besonders  auffallend,  dass  die  untersten  Schichten  sowohl 
der  marinen  als  der  Süsswassermolasse,  ob  tonig,  sandig 
oder  konglomeratisch,  fast  durchgehends  rote  Färbung 
tragen.  Es  ist  dies  ein  Anklang  an  die  Bohnerztone  und 
eine  Folge  der  schon  damals  arbeitenden  kontinentalen, 
auf  die  ausgedehnten  Kalkmassen  einwirkenden  ober¬ 
flächlichen  und  subterranen  Erosion.  Die  rote  Färbung 
ist  durch  eingesebwemmte  Terra  rossa,  d.  h.  den  Lösungs- 


noch  hin  und  wieder  auf.  Darüber  folgt  die  marine  Mo- 
lassc,  wo  rote  Färbung  fast  durchwegs  fehlt.  Deren 
Schichten  zeichnen  sich  besonders  durch  das  Auftreten 
von  oft  sehr  homogenen  grauen  Sandsteinen  oder  dann 
grobkörnigen  Sandsteinen  aus,  welch  letztere  nahezu 
konglomeratisch  sind  und  exotische  Gerölle  einschliesscn.. 
Die  obere  Süsswassermolassc  tritt  nach  Rückzug  des 
Meeres,  d.  h.  nach  Aussüssung  des  helvetischen  Golfes 
auf.  Sie  beginnt  hie  und  da  mit  roten  Mergeln  und  hat 
anfänglich  in  den  untern  Schichten  sandig-mergeligen,  ja 
sogar  konglomeratischen  Charakter,  worauf  weiter  oben. 
Mergel-  und  Kalkschichten  (Oeningerfazies)  folgen^ 


Stratigraphie:  .iura 


i3i 


Die  weitg’chenden  Erosionen,  welche  vor  und  während  zum  Vorschein  kommen,  oder  dann  die  Kreide  zum  gros- 
tler  Gletscherzeit  stattfanden,  haben  auf  diese  letzte  nor-  sen  Teil  nicht  abgelagert  wurde.  Die  Zusammenstellung 

in  der  Formationstahelle  gibt  Aufschluss 


Molasse-Steilabbrüobe  an  den  Schluchten  der  Saane  und  des  Galternbaches 

(Gotteron)  in  Freiburg. 


male  Sedimentärbildung  besonders  energisch  eingewirkt 
und  sie  auf  ausgedehnte  Strecken  abgetragen.  In  der 
Westschweiz  fehlt  sie  infolgedessen  fast  ganz,  während  da¬ 
gegen  in  einzelnen  Jurasynklinalen  noch  bedeutende  Reste 
davon  vorhanden  sind.  Solche  finden  sich  auch  auf  den 
Hügeln  des  Seelandes  (Jensberg,  Brüg’gwald,  Büttenberg 
und  Bürenherg),  welche  in  einem  etwas  tiefer  einge¬ 
sunkenen  Gebiet  des  Molasselandes  liegen. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  was  unter  den  Molasse-  oder 
Miozän-  und  Oligozänablagerungen  des  Mittellandes  vor¬ 
handen  ist.  Während  am  Jurarand  der  Kontakt  meist 
deutlich  zu  sehen  ist,  verwischen  am  Alpenrand  bedeutende 
Dislokationen  den  normalen  Kontakt,  so  dass  die  ur¬ 
sprünglichen  Lagerungsverhältnisse  zur  Zeit  der  Molasse- 
hildung  zumeist  nicht  mehr  rekonstruiert  werden  können. 
Hier  kommt  noch  als  besondere  Schwierigkeit  die  Be¬ 
stimmung  der  stratigraphischen  Beziehungen  zwischen 
dem  Flysch  und  der  sog.  roten  Molasse  hinzu,  welch 
letztere  als  ältestes  Glied  der  Tertiärahlagerungen  des  sub¬ 
alpinen  Mittellandes  aufzufassen  ist. 


C.  JURA 

Im  Jura  zeigt  die  Schichtenreihe  (siehe  die  Foj'maiioiis- 
iabelle  des  Juragebirges)  weniger  bedeutende  Fazies¬ 
unterschiede  als  in  den  Alpen.  Indessen  fällt  vorerst 
auf,  dass  z.  B.  die  Kreide  im  ganzen  nördl.  und  östl.  Jura 
fehlt.  Die  Ursache  ist,  dass  hier  entweder  der  Abtrag  viel 
bedeutender  war  und  deshalb  auch  viel  tiefere  Schichten 


über  diese  Verhältnisse.  Aus  ihr  geht  be¬ 
sonders  deutlich  hervor,  wie  im  südl.  Jura 
die  tiefem  Schichten  vom  Lias  an  ab¬ 
wärts  meist  verdeckt  sind.  Im  mittlcrn 
Jura  sind  dann  nur  wenige  Anschürfungen 
dieser  Stufen  sichtbar.  Die  ganze  Reihe 
bis  zum  untern  Lias  wurde  hier  erst  durch 
den  Tunnel  des  Mont  des  Loges  erschlos¬ 
sen.  Im  nördl.  Jura  hingegen  sind  die 
Gewölbe  mehrfach  bis  zum  Buntsandstein 
oder  doch  fast  immer  bis  zum  Muschelkalk 
hinunter  ausgewaschen. 

Der  Buntsandstein  ist  das  tiefste  im 
Jura  abgedeckte  Gebilde.  Er  wurde  1876 
bei  Bheinfelden  durch  ein  Bohrloch  auf 
Steinkohle  vollständig  durchtcuft.  Darunter 
kam  man  nach  Durchstich  einer  wenig 
mächtigen  Schicht  hreceiösen  Gesteins  mit 
Bitterspat  —  etwa  den  Zechstein  (oberes 
Perm)  vertretend  —  auf  das  Botliegende 
(Schiefer,  Sandsteine,  Tone  und  Breccien), 
das  man  auf  mehr  als  3oo  m  durchbohrte,  worauf  als 


Pierre  ä  Bol  am  Il.ong  des  Chaumont  über  Neuenburg. 
(Erratischer  Block). 


Grundlage  Granit  und  Diorit  zum  Vorschein  kamen. 
Dadurch  ist  die  vollständige  Abwesenheit  der  Kohlen¬ 
formation  an  dieser  Stelle  dargetan  worden. 
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11.  TEKTONIK 
I.  UEBERSICH  T 


Die  Schweiz  verdankt  ihre  abwechslung’sreichen  Ober¬ 
flächenformen  einer  Reihe  von  Dislokationen  in  ihrem 
Felsgerüste.  Wären  die  Schichten  in  ihrer  normalen  Lage 
verbliehen,  so  würden  sie  in  ihrer  Mehrzahl  nicht  sichtbar 
sein,  da  man  nur  die  zu  oberst  gelegenen,  d.  h.  zuletzt 
abgelagerten  erkennen  könnte.  Den  Dislokationsvorgängen 
ist  es  dagegen  zuzuschreiben,  dass  nun  gerade  die  tiefsten 
und  ältesten  Schichten,  die  Urgneise,  die  höchsten  Gipfel 
der  Alpen  krönen,  ln  einem  grossen  Abschnitt  der  Alpen 
sind  die  Umwälzungen  in  der  Erdrinde  sogar  so  stark  ge¬ 
wesen,  dass  ältere  Schichten  durch  horizontale  Ver- 


tung  oder  Schrumpfung  dem  verkleinerten  Volumen  des 
Erdkerns  anpassen  muss,  genau  so,  wie  die  Haut  eines 
Apfels  einschrumpft  und  runzelig  wird,  sobald  das 
Fleisch  der  Frucht  allmählig  austrocknet.  Während  aber 
die  sehr  dünne  Haut  eines  Apfels  sich  überall  gleichför¬ 
mig  zu  falten  vermag,  hat  die  sehr  dicke  und  —  was  be¬ 
sonders  bedeutsam  ist  —  nicht  überall  gleichmässig 
mächtige  Erdrinde  der  durch  die  Volumenverminderung 
des  Innern  auf  der  Umhüllung  ausgelösten  Oberflächen¬ 
spannung  nur  lokal  nachzugeben  vermocht.  Darum  sind 
weite  Flächen  mit  vollkommen  horizontaler  Schichten¬ 


schiebungen  von  stellenweise  mehr  als  5o  km  Ausmass  in 
teilweise  oft  sich  wiederholenden  Reihen  auf  jüngere  hin¬ 
an  fgeschoben  wurden.  Neben  den  Wirkungen  solcher 
Dislokationen  und  Umwälzungen  sehen  wir  noch  eine 
weitere  Naturgewalt  in  nicht  weniger  grossartiger  Weise 
an  der  Modellierung  der  Oberfläche  unseres  Landes  be¬ 
teiligt.  Es  ist  dies  die  Erosion,  die  während  und  nach  der 
Zeit  der  Dislokationsvorgänge  einen  Teil  der  hoch  aufge¬ 
türmten  Schichten  wieder  abtrug  und  deren  Restreben 
überhaupt  dahin  geht,  die  aus  den  Wirkungen  der  dislo¬ 
zierenden  Kräfte  sich  ergebenden  Unebenheiten  des  Rodens 
wieder  zum  Verschwinden  zu  bringen. 

Die  erste  Ursache  der  Dislokationen  in  unsern  Gebirgen 
ist  die  durch  die  allmählige  Abkühlung  des  Planeten  be¬ 
dingte  Schrumpfung  der  Erdrinde.  Dazu  kommt  noch  die 
Verfrachtung  von  grossen  Mengen  glühendheissen  Gesteins¬ 
materiales  aus  dem  Innern  der  Erde  an  deren  Oberfläche, 
die  entweder  durch  Intrusion  in  die  Jüngern  Formationen 
eingedrungen  sind  oder  sich  an  der  Erdoberfläche  selbst 
zu  Vulkanen  aufgetürmt  haben.  Die  Folge  dieser  Vorgänge 
ist,  dass  die  Erdrinde  zu  weit  wird  und  sich  durch  Fal- 


lagerung  starr  geblieben  und  haben  sich  als  eigentliche 
Schilde  intakt  erhalten,  die  nur  an  ihren  Rändern  ein¬ 
brachen.  Man  unterscheidet  zweierlei  Typen  von  derartigen 
Schilden:  solche,  die  selbst  an  Ort  und  Stelle  verblieben, 
während  rund  um  sie  herum  alles  eingesunken  ist,  und 
solche,  die  ihrerseits  als  Ganzes  zurücksanken  und  dabei 
ihre  Starrheit  bewahrt  haben.  Jene  bilden  heute  die  «Horste» 
genannten  Hochflächen  der  sog.  Plateaugebirge  (wie  z.  B. 
des  Schwarzwaldes  und  der.  Vogesen  in  unserer  Nachbar¬ 
schaft),  diese  dagegen  die  grossen  Senkungsfelder  und  die 
ebenen  Böden  der  jetzigen  Ozeane.  Zwischen  den  starren 
Flächen  fanden  in  den  Zonen,  die  der  zusammenschiebenden 
Bewegung  zu  folgen  vermochten,  diejenigen  Faltungen 
statt,  denen  die  Kettengebirge  ihre  Entstehung  verdanken. 
Diese  Bergketten  ziehen  sich  als  oft  seltsam  gebogene  und 
gleichsam  regellos  angeordnete  Wülste  über  die  ganze 
Erdoberfläche  hin.  Viele  von  ihnen  folgen  genau  den 
Grenzzonen  zwischen  den  Senkungsfeldern  und  den  Hor¬ 
sten,  so  z.  B.  diejenigen  um  das  mächtige  Senkungsfcld 
des  Pazifischen  Ozeans,  an  dessen  Rändern  sich  die 
grössten  Meerestiefen  nahe  den  bedeutendsten  Höhen  über 
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Meer  finden  ;  andere  Faltenzonen  streichen  mitten  durch 
die  Kontinente,  ohne  eine  durch  die  Lage  der  ungefaltet 
gebliebenen  Schilde  bedingte  besondere  Anordnung  er¬ 
kennen  zu  lassen.  Im  allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass 
die  Bergketten  sich  längs  solchen  Zonen  aufreihen,  wo  die 
Erdkruste  eine  geringere  Mächtigkeit  aufweist.  Damit 
stehen  also  die  Ketten  längs  Linien  geringem  Wider¬ 
standes  gegenüber  dem  horizontalen  Schub. 

Die  Schweiz  gehört  einer  der  eben  genannten  Faltungs¬ 
zonen  an,  die  am  Lffer  des  westl.  Mittelmeeres  beginnt 
und  als  majestätischer  Bogen  zwischen  den  Horsten  des 
Schwarzwaldes  und  der  Vogesen  einerseits  und  den  Sen¬ 
kungsfeldern  der  Poebene  und  des  Adriatischen  Meeres 
andrerseits  sich  entwickelt.  Wie  wir  später  noch  näher 
ausführen  werden,  gab  es  eine  Zeit,  während  der  das 
Gebiet  der  heutigen  Poebene  höher  gelegen  haben  muss 
als  das  schweizerische  Mittelland,  woraus  sich  das  allge¬ 
meine  Ueberliegen  der  Alpenfalten  gegen  N.  erklärt.  Die 
Alpenachse  folgt  in  Wirklichkeit  einer  ehemaligen  Ein- 
hruchszone  und  hat  ihre  relativ  bedeutende  Höhe  nur 
durch  die  Anhäufung  der  gefalteten  und  aufeinander  ge¬ 
schobenen  Schichten,  sowie  durch  das  Verschwinden  der 
überhöhten  Zone  im  S.,  die  sich  zum  Senkungsfeld  um¬ 
gewandelt  hat,  erlangt.  Die  Bewegung,  der  die  Alpen- 
und  natürlich  auch  die  Jurafalten  ihre  Entstehung  ver¬ 
danken,  ist  in  der  Oslschweiz  eine  von  S.  nach  N.  und  in 
der  Westschweiz  (wo  die  Alpenachse  aus 
der  S.-N.-  Richtung  in  die  W.-O. -Rich¬ 
tung  übergeht)  eine  von  SO^  nach  NW. 
gerichtete  gewesen.  Das  Faltenbündel 
der  Alpen  geht  im  S.  in  das  Faltengebirge 
des  Apennin  über,  während  es  sich  im 
Wh  mit  einer  Faltenzone  verknüpft,  die 
sich  zwischen  eine  heute  unter  den 
Spiegel  des  Mittelmeeres  eingesunkene 
Scholle  einerseits  und  das  französische 
Zentralmassiv  andrerseits  einschiebt  und 
bis  in  die  Pyrenäen  fortsetzt.  Im  0.  öffnen  sich  die  Alpenfal¬ 
ten  zu  einem  weitgespannten  Fächer,  dessen  nördl.  Ketten 
längs  dem  S.-Rand  der  böhmischen  Masse  hinziehen  und 
mit  den  Falten  des  Karpathenbogens  verschmelzen,  welch 
letzterer  selbst  wieder  das  Transsilvanische  Plateau  umrahmt 
und  sich  dann  über  den  Balkan,  die  sog.  Alpen  der  Krim  und 
den  Kaukasus  mit  den  mächtigen  Faltenzonen  des  zentra¬ 
len  Asiens  verknüpft.  An  die  südl.  Ketten  des  ostalpinen 
Faltenfächers  knüpfen  sich,  wenn  auch  nicht  als  direkte 
Abzweigung,  die  sog.  Dinarischen  Alpen  an,  deren  Fort¬ 
setzung  die  Faltengebirge  des  Grammos,  des  Pindus  und 
der  Halbinsel  Morea  bilden.  Diesem  System  gehört  endlich 
wahrscheinlich  auch  noch  die  den  Rückgrat  der  Insel 
Kreta  bildende  Bergkette  an.  Ferner  ist  bekannt,  dass  die 
den  Apennin  aufhauenden  tektonischen  Elemente  über 
Sizilien  und  unter  der  Meerenge  zwischen  dieser  Insel  und 
dem  Kap  Bon  hindurch  nach  Afrika  übersetzen  und  hier 
im  Faltengebirge  des  Atlas  von  neuem  sich  geltend  machen. 
Die  Falten  des  Atlas  selbst  biegen  im  W.  wieder  nord¬ 
wärts  um,  queren  die  Meerenge  von  Gibraltar  und  setzen 
sich  mit  der  am  Rand  der  Iberischen  Meseta  stehenden 
Sierra  Nevada,  sowie  den  Balearen  fort,  worauf  sie  —  den 
ganzen  mächtigen  Faltenbogen  abschliessend  —  den  ins 
westl.  Mittelmeer  sich  verlängernden  Falten  der  West¬ 
alpen  sich  annähern.  Die  beigefügte  geotektonische  Skizze 


zeigt  die  Lage  der  Schweiz  in  der  Mitte  dieses  Wirrwarres 
von  so  verwickelt  an-  und  nebeneinander  gereihten  bogen¬ 
förmigen  Falten,  die  aber  doch  auch  der  harmonischen 
Anordnung  nicht  entbehren,  indem  sie  sich  längs  der 
starren  alten  Massen  oder  Horste  haben  aufstauen  müssen. 

Das  Juragebirge  ist,  wie  schon  bemerkt,  ein  blosser 
Seitenzweig  der  Alpen,  der  vom  Körper  dieses  Gebirges 
sich  an  jener  Stelle  loslöst,  wo  die  bisher  von  S.  nach  N. 
ziehenden  Westalpen  in  einem  Winkel  von  nahezu  90  ° 
gegen  0.  umbiegen.  Die  weniger  stark  konvexen  Jura- 
lallen  entlernen  sich  allmählig  immer  mehr  vom  Alpen¬ 
rand,  so  dass  die  zuerst  bloss  einige  hundert  Meter  breite 
Mulde  zwischen  beiden  Gebirgen  sich  stetig  erweitert,  um 
schliesslichauf  der  Strecke  Solothurn-Regensberg,  an  welch 
letzterer  Stelle  der  Faltenjura  In  die  Tiefe  sinkt,  eine  Breite 
von  mehr  als  5o  km  zu  erreichen.  Noch  weiter  ostwärts 
beträgt  die  Entfernung  zwischen  dem  Randenplateau  bei 
Schall  hausen  und  dem  Säntis  über  60  km.  Wie  die 
Schweizcralpen  ohne  im  landschaftlichen  Bild  bemerkbare 
Unterbrechung  in  die  bairischen  und  österreichischen 
Alpen  übergehen,  setzen  sich  auch  die  schweizerische 
Hochebene  oder  das  Mittelland  in  die  bairische  Hochebene 
und  der  schweizerische  Tafeljura  in  den  schwäbischen  und 
fränkischen  Tafeljura  fort. 

Die  Faltung  der  Alpen  muss  dadurch,  dass  sie  weit 
tiefere  und  daher  ältere  Schichten  in  Mitleidenschaft  ge¬ 


zogen  hat,  als  diejenige  des  Jura,  auch  tiefer  in  die  Erd¬ 
rinde  hinabgegriffen  haben  als  jene.  Die  Falten  setzen  sich 
übrigens  nach  unten  nicht  ins  Unendliche  fort,  sondern 
werden  allmählig  immer  flacher  und  gehen  unmerklich  in 
nahezu  und  endlich  in  ganz  horizontale  Lagen  der  Erd¬ 
rinde  über.  Dies  trifft  besonders  für  den  Jura  zu,  wo  die 
durch  einen  von  den  Alpen  herkommenden  Schub  ausge¬ 
lösten  dislozierenden  Kräfte  offenbar  auf  eine  geringere 
Tiefe,  und  zwar  wahrscheinlich  nicht  über  das  Perm  oder 
das  Karbon  hinab  sich  fühlbar  gemacht  haben.  Die  näm¬ 
lichen  Kräfte  mussten  natürlichauch  noch  auf  daszwischen 
Alpen  und  Jura  eingeschobene  tertiäre  Mittelland  ein- 
wlrkcn. 

Die  Ungeheuern  Dislokationserscheinungen,  denen  die 
Alpen  unterworfen  gewesen  sind,  erscheinen  in  ihren  Aeus- 
scrungen  wie  ein  wirkliches  Ahfliessen  der  gefalteten  Sedi¬ 
mente  vonS.  nach  N.  und  von  SO.  nacIiNW.,  sofern  man 
die  langsame  und  unter  der  Einwirkung  der  Schwerkraft 
einem  mächtigen  Druck  folgende  Platzverschiehung  einer 
festen  Masse  mit  einem  Ahfliessen  überhaupt  vergleichen 
darf.  Auch  im  Jura  sind  die  energischen  Dislokations¬ 
wirkungen  in  der  Richtung  von  SO.  nach  NW.  erfolgt; 
indem  ihnen  hier  die  grossen  Uebcrfaltungen  in  der  Kette 
Mont  Terri-Hauenstein-Lägern  entsprechen.  Macht  sich 
ausnahmsweise  eine  andere  Richtung  geltend,  so  ist  des 


Ueberschobene  Falten  -< - Richtung'  der  Ueberschiebung 
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eine  Folge  von  sog.  Rückfaltung,  die  derart  zustande 
kam,  dass  tiefer  gelegene  SO. -Partien  unter  höher  lie¬ 
gende^  NW. -Abschnitte  hineingeschoben  wurden  und 


so  nach  SO.  überliegende  Falten  entstanden.  Beispiele 
von  solcher  Rückfaltung  finden  sich  in  allen  drei  grossen 
Landschaften  der  Schweiz. 


2.  EINZELLANDSCHAFTEN 


A.  ALPEN 

1.  Kristalline  Alpen  (Zentralmassive). 

Aus  der  geologischen  Karte  (vergl.  den  beigegebenen 
Atlas)  ergibt  sich,  dass  der  zentrale  und  zugleich  höchste 
Abschnitt  unseres  Gebietes  eine  Reihe  von  ellipsenförmigen 
Zonen  umschliesst,  die  man  als  kristalline  Zentralmas¬ 
sive  bezeichnet  und  als  die  tiefsten  Falten  der  Erdrinde 
betrachtet,  welchen  sich  ringsum  jüngere  Schichten  an- 
schliessen.  Mit  dieser  Ansicht  erscheint  vollkommen  im 
Einklang  die  Fächerstruktur  (z.  B.  am  Gotthardmassiv), 
deren  Entstehung  sich  derart  erklärt,  dass  durch  die  hohe 
Auffaltung  des  konvexen  obern  Teiles  der  Falten  deren 
Grundlage  stärker  gepresst  und  zerquetscht  wurde  und 
daher  heute  einen  weniger  breiten  Raum  beansprucht. 
Daher  fallen  denn  auch  die  Randschichten  gegen  das  In¬ 
nere  der  Massive  ein. 

Doch  weisen  nicht  alle  Zentralmassive  diese  Fächer¬ 
struktur  auf,  indem  z.  B.  das  Adulamassiv  zwischen  den 
Bündner  und  den  Tessiner  Alpen,  das  Monte  Rosamassiv, 
das  Massiv  der  Dent  Blanche  etc.  anscheinend  regelmässige 
domförmige  Gneisgewölbe  bilden.  Die  neuesten  Forsch¬ 
ungen  haben  sogar  ergeben,  dass  es  in  diesem  letztem 
Fall  nicht  gestattet  ist,  von  einfachen  Gewölbefalten  zu 
sprechen,  sondern  dass  es  sich  vielmehr  um  sehlingen- 
förmige  liegende  F’alten  handelt,  wie  dies  z.  B.  durch 
den  Bau  des  Simplontunnels  für  die  liegende  Antigorio- 
gneisfalte  sehr  deutlich  erwiesen  worden  ist. 

Es  erscheint  gewagt,  von  kristallinen  Alpen  im  strengen 
Sinne  des  Wortes  zu  sprechen,  da  die  aus  kristallinen 
Felsarten  bestehenden  Zentralmassive  immer  von  einem 
Gürtel  sedimentärer  Gesteine  umrahmt  sind  und  so¬ 
gar  ein  grosser  Teil  der  kristallinen  Schiefer  als  meta- 
inorphe  Sedimente  gedeutet  werden  darf.  In  diesem  Falle 
ist  die  Kristallinität  nur  eine  Folge  der  Dynamometamor¬ 
phose.  Der  mächtige  seitliche  Druck,  dem  die  zwischen 
primär  kristalline  Felsmassen  eingeklemmten  Sedimente  aus¬ 
gesetzt  waren,  sowie  die  bedeutenden  Tiefen  und  hohen 
Temperaturen,  in  und  unter  denen  diese  Vorgänge  statt¬ 
fanden,  haben  bewirkt,  dass  sich  die  einzelnen  Mineral¬ 
komponenten  der  sedimentären  Felsarten  —  Ton,  Kalk, 
Eisenoxyd,  Silicium  etc.  —  durch  eine  vollständige  Um¬ 
kristallisierung  in  neue  Mineralien  verwandelten  und  so  zu 
Glimmer,  Chlorit,  Feldspat,  Hornblende,  Strahlstein,  Stau- 
rolith  etc.  wurden.  Auf  diese  Weise  bildeten  sich  Glimmer¬ 
schiefer,  Chloritschiefer,  Hornblendeschiefer,  schiefrige 
Gneise  etc.,  während  sich  die  mehr  oder  minder  reinen 
Kalksteine  zu  Marmor  und  Zipollin  verwandelten. 

Folgendes  sind  die  auf  Schweizer  Gebiet  gelegenen  al¬ 
pinen  Zentralmassive,  die  als  Kerne  der  sog.  kristallinen 
Zonen  erscheinen  : 


A.  Massive  mit  Faeciierstruktur. 

1.  Massiv  der  Aiguilles  Roiiges  (mit  dem  kleinen  Arpille- 
rnassiv  über  Martinach)  und 

2.  Alont  Blancmassiv. 

Diese  beiden  Massive  werden  von  Karbonschichten  be¬ 
gleitet  und  tauchen  unter  die  Kalkdecke  (Trias  und  Jura) 
der  Dent  de  Mordes  und  des  Muveran  ein. 

3.  Das  Aarmassiv 

taucht  oberhalb  Gampel  aus  den  triadischen  und  juras¬ 
sischen  Schichten  am  Rand  des  Rhonethaies  auf  und 
sinkt  unter  die  Glarner  Kalkalpen  ein.  io5  km  lang  und 
im  Maximum  20  km  breit. 

4-  Das  Gotthardmassiv 

wird  vom  Aarmassiv  durch  eine  schmale  und  in  Gestalt 
eines  umgekehrten  Fächers  gequetschte  Zone  von  meta- 
morphen  Sedimenten  (Trias  und  Jura),  die  sog.  Ur- 
serenzone,  getrennt,  die  von  Ulrichen  im  Rhonethal  über 
die  Furka  und  Oberalp  bis  ins  Bündner  Oberland  reicht. 
Das  Gotthardmassiv  taucht  oberhalb  Mörel  aus  den 
Glanzschiefern  am  S.-Rand  des  Rhonethales  auf  und 
sinkt  88  km  nordöstl.  dieser  Stelle  neuerdings  unter  die 
Glanzschiefer  ein.  Im  Maximum  10-12  km  breit. 

Aar-  und  Gotthardmassiv  zeigen  Wiederholungen  von 
gleichartigen  Felsschichten  und  an  ihren  beiden  Enden 
sowie  am  Rand  namentlich  auch  ein  deutliches  gegen¬ 
seitiges  Ineinandergreifen  von  Sedimenten  und  kristalli¬ 
nen  Ge'steinen.  Daraus  folgt,  dass  sie  wahrscheinlich  aus 
mehreren  stark  gequetschten  stehenden  Falten  bestehen 
und  nicht  aus  einer  einzigen,  aus  der  Tiefe  aufgestiegenen 
und  ausgequetschten  Falte.  Nach  dem  Vorkommen  von 
verschiedenen  Schieferkeilen  offenbar  karbonischen  Alters 
mitten  im  Gneisfels  zu  schliessen,  darf  auch  für  das  Massiv 
der  Aiguilles  Rouges  und  das  Mont  Blancmassiv  derselbe 
komplizierte  Aufbau  in  Anspruch  genommen  werden. 

B.  Dom-  oder  Deckmassive. 

Sie  bilden  liegende  Falten  aus  kristallinen  Gesteinen, 
von  denen  bloss  der  aufgewölbte  Rücken  oder  der  Stirn¬ 
rand  sichtbar  ist.  Diese  Falten  liegen  wie  Schuppen  über¬ 
einander  und  decken  sich  teilweise  auch  ganz  zu. 

I.  Massive  zwischen  Mont  Blanc  und  dem  Tessin, 
a.  Die 

Decke  der  Dent  Blanche 

ist  hoch  aufgelältet  und  besteht  aus  dem  bekannten  Arolla- 
gneis.  Dieser  von  Gerlach  in  seiner  wahren  Lage  sehr  genau 
kartierte  Gneis  erscheint  als  wirkliche  Decke,  hängt  mit  einer 
von  derValpelline  gegen  die  Dent  d’Herens  ziehenden  Gneis¬ 
zone  zusammen  und  reicht  vom  Mont  Gele  (im  obern 
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Bngnesthal)  über  den  Mont  Blanc  de  Seilon,  die  Roussette 
und  die  Dent  du  Perroc  bis  zu  den  aus  weiten  Eisrevieren 
sich  erhebenden  Gipfeln  der  Dent  Blanche,  des  Weisshorns 
und  des  Zinal  Rothorns.  Diese  Decke  überlagert  nicht 
bloss  den  Gneis  des  Monte  Rosa,  sondern  auch  noch  die 
auf  den  kristallinen  Gesteinen  der  Zone  des  Grossen  St. 
Bernhard  liegenden  mesozoischen  Schichten.  Die  ganze 
Erscheinung  zeigt  sich  namentlich  prachtvoll  am  W.- 
Rand  des  Thalkessels  von  Zermatt.  Auf  und  unter  dem 
Arollagneis  liegen  stellenweise  (so  z.  B.  am  Mont  Collon 
und  an  den  Dents  de  Bertolj  auch  noch  Serpentinmassen. 

b.  Die 

Gneiszone  des  Monte  Rosa 

steht  südl.  vom  eben  beschriebenen  Gebiet,  bildet  zunächst 
das  Massiv  des  Monte  Rosa  und  wendet  sich  dann  südl. 
vom  Zwischbergenpass  ebenfalls  gegen  SO.,  um  wie  die 
Decke  der  Dent  Blanche  am  Rand  des  Thaies  der  Tosa 
auszustreichen  und  mit  dem  Tessinermassiv  sich  zu  ver¬ 
binden.  Besteht  aus  schiefrigem  Gneis. 

c.  Die 

Zone  des  Grossen  St.  Bernhard 

besteht  in  der  Hauptsache  aus  Glimmerschiefern  und  stark 
schiefrigen  Gneisen,  denen  kristalline  Grünschiefer  bei¬ 
gesellt  sind,  und  bildet  beide  Flanken  des  Val  d’Entremont, 
den  Mont  Velan,  den  Petit  Combin  (der  Gipfel  des  Grand 
Combin  besteht  aus  aufeinandergelagerten  Kalkschiefern) 
und  die  Gruppe  des  Mont  Fort,  um  dann  dem  Südrand 
des  Rhonethaies  zwischen  Nendaz  und  Visp  zu  folgen. 
Auf  dieser  Strecke  wird  sie  von  den  untern  Teilen  aller  südl. 
Seitenthäler  des  Rhonethaies  quer  durchschnitten  und  da¬ 
durch  in  eine  Reihe  von  einzelnen  Zwischengliedern  zer¬ 
legt.  Solche  sind  der  Mont  Thyon,  der  Mont  Noble,  die 
Bella  Tola,  das  Schwarzhorn  über  St.  Niklaus.  Auch  die 
mächtige  Gruppe  der  Mischabelhörner  ist  aus  diesen  Ge¬ 
steinen  herausmodelliert,  ebenso  die  Gruppe  des  Fletsch¬ 
horns,  von  dem  aus  diese  Gesteinszone  sich  nach  SO. 
wendet,  um  die  Schweiz  zu  verlassen  und  über  Val 
Bognanco  ans  Tosathal  hiuzuziehen.  Weiterhin  stehtauch 
dieses  Massiv  mit  dem  Tessiner  Gneisgebirge  in  Ver¬ 
bindung. 

Im  Monte  Leone-Simplongebiet  sieht  man  dank  der  tief¬ 
gehenden  Erosion  in  den  Thälern  der  Tosa  und  der  Doveria 
unter  den  eben  genannten  Massiven  noch  folgende  andere 
Zonen  auftauchen  : 

d.  Die 

Gneisdecke  des  Monte  Leone, 

die  einen  selbst  wieder  sehr  scharf  gefalteten,  weitge¬ 
spannten  Ueberzug  (ein  scheinbares  Gewölbe)  bildet.  Ihr 
gehören  der  Kamm  des  Pizzo  Pioltone,  der  Monte  Leone 
und  alle  südl.  über  dem  Binnenlhal  stehenden  Gipfel  bis 
zum  Ofenhorn  an,  welch  letzteres  die  Auflagerung  des 
Gneises  auf  die  Glanzschiefer  sehr  deutlich  zeigt. 

e.  Die 

Zone  des  Lebendungneises 
ist  schmal  und  rein  lokal  ausgebildet. 

./•  Die 

Zone  des  A  n  t  i  g  o  r  i  o  g  n  c  i  s  e  s 
erscheint  als  ein  im  Gewölbekern  des  Simplonmassives 


1.39 

aufragender  Dom.  Unter  ihr  taucht  als  tiefere  Gneis¬ 
kalotte 

g.  die 

Zone  des  Crodogneises 
hervor,  die  vielleicht  noch  nicht  die  tiefst  gelegene  Decke 
darstellt. 

Die  in  diese  liegenden  kristallinen  Falten  eingekeilten 
mesozoischen  Sedimente  sind  in  der  Hauptsache  triadi- 
schen  und  jurassischen  Alters.  Ob  auch  noch  jüngere  vor¬ 
handen  sind,  ist  nicht  bekannt.  Im  allgemeinen  erscheinen 
sie  durch  den  Gebirgsdruck  stark  ausgewalzt  und  verändert, 
so  dass  sie  sich  dem  Typus  der  Glanzschiefcr  (oder 
Bündnerschiefer)  nähern. 

2.  Tessiner  Gneismassen. 

Auch  diese  bauen  sich  wie  die  domförmigen  Massive 
der  Walliser  Alpen  aus  liegenden  und  übereinander  ge¬ 
schobenen  Falten  auf.  Wir  haben  bereits  gesehen,  dass 
alle  Falten  der  Walliser  Gneisdeckenam  Rand  des  Thaies  der 
Tosa  zu  verschmelzen  scheinen.  Es  ist  selbstverständlich, 
dass  sie  sich  östl.  dieser  Furche  weiter  fortsetzen,  obwohl 
sie  hier  die  geologische  Karte  nicht  mehr  genauer  ver¬ 
zeichnet.  Ueber  ihr  Verhalten  im  einzelnen  werden  uns  daher 
erst  künftige  Aufnahmen  und  Untersuchungen  aufklären. 
Wir  wissen  heute  bloss,  dass  die  ganze  breite  Tessiner 
Gneiszone  im  S.  von  einem  aus  grünen  Felsarten  (Gabbro, 
Dioriten,  Hornblendegesteinen  etc.)  bestehenden  Band, 
der  sog.  Amphibolitzone  von  Ivrea,  gesäumt  wird,  die 
sich  von  Ivrea  am  Rand  der  Poebene  ununterbrochen  bis 
ins  Veltlin  fortsetzt,  wo  sie  sich  mit  einem  den  Pizzo  della 
Disgrazia  von  den  kristallinen  Bündner  Alpen  trennenden 
andern  Band  grüner  Felsen  verknüpft. 

Sicher  ist,  dass  die  Zone  des  Antigoriogneises  und  die 
Gneiszone  des  Ofenhorns  (Monte  Leone)  sich  quer  durch 
den  ganzen  Kanton  Tessin  bis  zu  dem  ein  sehr  regelmäs¬ 
siges  Gewölbe  bildenden  Adulamassiv  fortsetzen.  Das 
gleiche  muss  auch  für  die  übrigen  Walliser  Gneiszonen 
der  Fall  sein.  Der  scheinbare  Dom  des  Adulamassives  ist 
nichts  anderes  als  der  konvexe  Rücken  einer  liegenden 
Falte,  die  noch  eine  durch  dazwischen  gelagerte  Kalk¬ 
decken  deutlich  bezeichnete  Zweiteilung  aufweist.  Zwi¬ 
schen  dem  Valserberg  und  dem  Piz  Aul  tauchen  diese 
Gneise  offenkundig  unter  die  Bündnerschiefer  ein.  Oestl. 
vom  Misox  sieht  man  der  Reihe  nach  mehrere  aus  dem 
südl.  Abschnitt  des  Adulamassives  kommende  Gneiszonen 
(z.  B.  Tambohorngruppe)  nach  N.  abbiegen  und  gleich 
dem  Adulagneis  sich  unter  die  Bündnerschiefer  schieben. 
Die  letzte,  d.  h.  dem  Band  der  Grünsteine  oder  der  Am- 
phibolitzone  von  Ivrea  am  meisten  genäherte  dieser  Zonen 
verschwindet  bei  Andeer  unter  der  Trias.  Es  ist  dies  die 
Zone  des  Rofl'nagneises  und  des  Surettahorns,  die  als  gra- 
nitische  und  porphyrische  Eruptivgesteine  aufgefasst 
werden  und  ein  Gegenstück  zu  der  Decke  des  ebenlälls 
eruptiven  Arollagneises  bilden  dürften.  Mit  diesen  Aus¬ 
führungen  ist  festgestellt,  dass  alle  die  genannten  Gneis¬ 
decken  mit  der  Annäherung  gegen  die  Bündner  Alpen  bis 
nach  Chiavenna  hinüber  endgiltig  aussetzen,  d.  h.  unter¬ 
tauchen,  und  von  anderen  —  sedimentären  wie  kristallinen 
—  Gesteinsarten  abgelöst  werden. 

3.  Grauhündner  Gneismassen. 

Die  kristallinen  Bündner  Massive  unterscheiden  sich  von 
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den  Tessiner  und  Walliser  Massiven  hauptsächlich  durch 
ihre  Anordnung  in  Gestalt  von  einzelnen  Fetzen,  indem 
sie  als  ehemalige  Glieder  mehrerer  langgezogener  und 
übereinander  gelagerter  Decken  von  der  Erosion  zu  iso¬ 
lierten  Gebilden  herausgearbeitet  worden  sind.  Es  folgen 
sich  von  SW.  nach  NO.  der  Reihe  nach  die  Massive  des 
Piz  Kesch,  Piz  Ot  (Albulamassiv),  Julier,  Pizzo  della  Dis- 
grazia  (Cima  del  Largo),  Bernina,  der  Cima  di  Campo  und 
der  Sesvenna  (Maipitsch),  die  alle  beträchtliche  Granit¬ 
massen  aul\veisen  und  von  Grünschiefern,  Serpentin  und 
ostalpinen  Sedimenten  begleitet  werden.  Ebenso  gehören 
auch  alle  kristallinen  Schiel'ermassive  zwischen  dem  Inn 
und  der  Thalschaft  Davos,  sowie  das  ausgedehnte  kristal¬ 


grenzen  zwischen  dem  Luganer-  und  dem  Ortasee  ge¬ 
legenen  Massive,  die  hatholithische  Intrusivmassen  ent¬ 
halten  und  keine  starken  Dislokationen  erlitten  haben.  Dic 
kristallinen  Felsmassen  Grauhündens  endlich  haben  aus¬ 
schliesslich  fremden,  «  nomadischen  »  Ursprung,  indem 
sie  infolge  von  Dislokationen  von  weither,  d.  h.  wahr¬ 
scheinlich  aus  einem  südl.  der  Zone  der  Grünschiefer  von 
Ivrea  gelegenen  Gebiet,  an  ihre  heutige  Stelle  transpor¬ 
tiert  worden  sind. 

2.  Südliche  Kalkalpen, 

Theoretisch  sollten  die  Alpen,  als  ein  senkrecht  in  die 
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Geologisches  Querprofll  durch  die  Luganer  Alpen  (Manno-Lugano-Saltrio). 
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Geologisches  Querprofil  durch  die  Luganer  Alpen  (Cima  la  Crona-Moiite  Galbiga-Disasco). 

Q.  Quartär;  A.  Kreide:  Ls.  Oberer  Lias:  Li.  Unterer  Lias;  R.  Rät;  Rb.  Raiblerschichten  ;  Mk.  Muschel-  und  Esinokalk:  V.  Verrucano; 
GL  Kristalline  Schiefer;  Pt.  Porphyrtutf;  Pq.  Quarzpoi phyr ;  P.  Porphyrit;  PL  Pliozän;  .1.  Jura;  Lid.  Hauptdoloniit ;  C.  Karbon. 


line  Gebiet  von  der  Silvretta  nordostwärts  bis  zum  Kloster¬ 
thal  einem  mächtigen  und  wohl  sehr  komplizierten  Decken¬ 
system  an. 

C.  ZuS.4MMENFASSUNG. 

Die  bisherigen  Ausführungen  über  den  geologischen 
Aufbau  der  Mehrzahl  der  kristallinen  Gebirgsmassen  zei¬ 
gen  uns  diese  früher  als  die  «  Pfeiler  »  des  Alpengebirges 
betrachteten  Massive  in  einem  neuen  Licht,  so  dass  uns 
die  Tektonik  der  Kalkalpen  weniger  verwickelt  erscheinen 
wird.  Hervorzuheben  ist  in  erster  Linie  die  total  ver¬ 
schiedenartige  Struktur  der  kristallinen  Gebiete  in  den 
einzelnen  Zonen  der  Schweizer  Alpen.  Die  Massive  der 
Zone  Mont  Blanc-St.  Gotthard  bilden  mit  ihrer  Fächer¬ 
struktur  die  Kerne  von  besonders  hoch  aufgetürmten  Fal¬ 
ten  der  Erdrinde  und  verdienen,  streng  genommen,  allein 
den  Namen  von  «  Massiven  ».  Die  kristallinen  Massen  der 
Walliser  und  der  Tessiner  Zonen  bestehen  im  nördl.  Ab¬ 
schnitt  aus  schuppenförmig  übereiiiandergelegten  Decken 
oder  aus  konzentrischen  Schalen  (Kalotten),  die  nördl. 
der  Amphibolit-  und  Grünsteinzone  von  Ivrea  wurzeln. 
Wieder  andern  Charakter  tragen  die  südl.  der  Zone  von 
Ivrea  und  zum  grössten  Teil  ausserhalb  der  Schweizer- 


Höhe  getürmtes  Faltenbündel  betrachtet,  symmetrischen 
Bau  aufweisen,  und  zwar  derart,  dass  sich  der  kristallinen 
Zentralzone  beiderseits  ein  je  gleich  breiter  Gürtel  von 
Sedimenten  anreihen  würde.  Dies  ist  aber  keineswegs 
der  Fall.  Indem  alle  tektogenen  Bewegungen  hier  durch¬ 
wegs  von  S.  nach  N.  gerichtet  sind,  wurden  ungeheure 
Sedimentmassen  mit  ebensovielen  kristallinen  Gesteins¬ 
schuppen  gegen  N.  geschleppt,  während  der  eigentliche 
Alpenrand  im  S.  stark  reduziert  erscheint,  und  zwar  um  so 
mehr,  als  ein  grosser  Teil  desselben  unter  den  Alluvionen 
der  lombardischen  und  der  piemontesischen  Ebene  begra¬ 
ben  liegt.  Es  zeigt  sich  also,  dass  die  tektonische  Struktur 
der  Alpen  keine  symmetrische  ist,  obwohl  sich  eine  ziem¬ 
lich  gut  entwickelte  mesozoische  und  tertiäre  Randzone 
zwischen  den  Ortasee,  wo  sie  nur  sehr  schmal  ist,  und 
den  Gardasee,  wo  sie  bereits  über  4o  km  Breite  misst,  ein¬ 
schiebt.  Wie  es  die  Formationstabelle  zeigt,  unterscheidet 
sich  aber  die  Fazies  dieser  südl.  Kalkalpenzone  sehr  stark 
von  derjenigen  der  nördl.  Kalkalpen.  Auch  die  Disloka¬ 
tionserscheinungen  sind  hüben  und  drüben  durchaus  nicht 
die  gleichen.  Hier  im  S.  findet  man  verhältnismässig  wenig 
intensive  Faltung  mit  einigen  Verwerfungen  und  ganz 
seltenen  Ueberschiebungen  und  erscheinen  nahe  den  Sedi- 
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mentschichten  eruptive  Decken  und  Tulfe  von  Ouarzpor- 
phyren  und  Porphyriten  vortriadischen,  d.  h.  wahrschein¬ 
lich  permischen  oder  karbonischen  Alters.  Die  Hauptmasse 
besteht  aus  triadischen  Schichtgliedern  in  ostalpiner  Fazies, 
auf  die  nach  S.  zunächst  eine  Zone  von  Jura-  und  Kreidege¬ 
steinen  und  dann  ein  Randgürtel  von  Mergeln,  Sandsteinen 


und  Nagellluh  folgt,  der  der  Molassebildung  am  N.-Fuss 
der  Alpen  entspricht.  Das  einzige  noch  der  Schweiz 
angehörende  Glied  dieser  südl.  Kalkalpen  liegt  in  der 
Nähe  des  Luganersees  und  umfasst  die  Gruppe  der 
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3.  Zentrale 
Glanzschieferzone, 


Geoloj'isches  Querprofll  durch  Dents  du  Midi  und  Tours  Salieres. 

K.  Flvsch;  Eo.  Nuirimudtenkalk  (Eozän);  Cg.  Obere  und  mittlere  Kreide;  Cu.  Urgon;  Chv.  Haute- 
I  rivien  und  Valangit-n  :  M.  Malm  ;  D.  Dogger;  L.  Lias  ;  Td.  Trias  (Dolomit  und  Rauhwacke)  ;  Tg.  Trias 
(Rote  Schichten  und  Quarzite);  DL  Dorphyrgänge. 


haben  bereits  ge- 
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sehen,  dass  die  Gneise  des 
Wallis  und  des  Tessin  auf 
eine  Breite  von  manchen 
Kilometern  einem  Schich¬ 
tenkomplex  von  eigenar¬ 
tiger  Fazies  aullagern.  Es 
ist  dies  die  Zone  der  Glanz¬ 
schiefer.  Zwischen  den 
Hohen  Kalkalpen  und  den 
Gneisen  des  Wallis  und  des 
Tessin,  sowie  im  ganzen 
nördl.  Graubünden  liegt  eine 
ausgedehnte  Masse  von 


It.  Hochalpen  N.-W. 
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Geologische  Querprofile  durch  die  "Waadtländer  Alpen. 

01  Glazialschutt;  Mi.  Miozän;  Mr.  Rote  Molasse  (oberes  Oligozän) ;  EL  Flyscb  ;  Et.  Taveyaunazsandstein  ;  En.  Nummulitenkalk ;  Cs. 
Obere  Kreide;  Ci.  Untere  Kreide  (Urgon- Valangien  in  der  Präalpenfazies)  :  Cu.  Urgon;  Ctiv.  Hautorivien  Valangien  (Hochalpenfazies) 

M.  Malm;  D.  Dogger;  Ls.  Oberer  Lias;  Li.  Unterer  Lias;  Tr.  Rät;  Td.  Dolomit;  C.  Rauhwacke;  G.  Gips. - *  Ueberschiebungs- 

flächen. 

I-IV.  Deckfalten  der  Hochalpen;  I.  Falte  der  Dents  de  Mordes;  II.  Falte  der  Diablerets  ;  III.  Wildhorn-Wildstrubelfalte ;  IV.  Falte  des 
Mont  Bonvin. 
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Kalk-  und  Tonschiefern,  die  man  (nach  ihren  glänzen¬ 
den  Blättern)  Glanzschiefer,  Bündnerschiefer  oder  auch 
einfach  graue  Schiefer  nennt.  Was  ihr  Alter  anbe¬ 
trifft,  so  erscheint  es  als  möglich,  ja  sogar  wahrschein¬ 
lich,  dass  sie  Jura,  Kreide  und  Tertiär  bis  Oligozän  ver¬ 
treten.  Alle  diese  einzelnen  Komponenten  sind  aber  durch 
den  gewaltigen  Druck  derart  metamorphosiert  worden, 
dass  die  durchwegs  schiefrige  Struktur  das  ganze  Gebilde 
gleich  einem  einheitlichen  Ganzen  erscheinen  lässt.  Die 
Glanzschiefer  setzen  sich  zusammen  mit  den  sie  begleiten¬ 
den  Triasglicdern  unter  die  Gneisplatten  des  Wallis  und 
des  Tessin,  sowie  unter  die  Bündner  Massive  fort,  was  durch 
den  Bau  des  Simplontunnels  direkt  bewiesen  werden  konnte. 
Ueberall  finden  sich  unter  den  Gneisen  und  zwischen  allen 
einzelnen  Gneislagen  die  stets  von  triadischen  Gesteinen 
begleiteten  Glanzschiefer.  Dieses  Schiefergebiet  erscheint 
also  als  eine  zentrale  oder  doch  wenigstens  stark  ins 
Innere  des  Gebirges  gerückte  Depressionszone,  die  in  den 
W. -Alpen  zwischen  den  Zonen  des  Brian(;onnais  und  des 


allen  Teilen  der  Alpen  gelungen.  Dass  die  Schieferzone  in 
Graubünden  heute  noch  einen  so  breiten  Raum  ausfüllt, 
ist  eine  Folge  der  in  diesem  Gebiet  nicht  so  vollständigen 
Ueherschiebung  durch  die  vom  S.-Rand  der  Alpen  herge¬ 
kommenen  Falten. 

4.  Nördliche  Kalkalpen  helvetischer  Fazies, 

Von  der  Dent  Blanche  und  den  Dents  du  Midi  im  SW.- 
Winkel  der  Schweiz  bis  zum  Ende  des  Säntisgebirges 
und  noch  weiterhin  über  den  Rhein  bis  ins  Vorarlberg 
hinein  erstreckt  sich  eine  ununterbrochene  Folge  von  in 
Form  von  weiten  Schlingen  übereinandergclegten  liegen¬ 
den  Falten,  an  deren  Aufbau  mesozoische  Schichten  (Trias, 
Jura,  Kreide),  sowie  obereogene  (Nummulitenschichten 
und  Flysch)  und  stellenweise  auch  permo-karbonische 
Ablagerungen  teilnehmen.  Das  schönste  Beispiel  für  diese 
Erscheinung  bietet  die  Glarnerdecke,  die  lange  Zeit  als 
eine  doppelte  Falte  (die  sog.  Glarner  Doppelfalte)  aufge- 
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Geologisches  Querprofil  durch  die  Wildhornkette  längs  dem  Sanetschpass. 

Ef.  Flysch;  En.  Nummulitenkalk ;  Cu.  Urgon  ;  Chv.  Hauterivien-Valangien  ;  Ms.  Oberer  Malm  ;  Mi.  Unterer  Malm  (Argovien  und  Divesien)  ; 
D.  Dogger;  L.  Lias;  Td  Dolomite  und  Raunwacke  der  Trias;  Tg.  Triadischer  Gips. 


Grand  Paradis  beginnt  und  mit  nahezu  gleichförmiger  Fa¬ 
zies  bis  zum  Fuss  des  Rätikon  sich  hinzieht,  wo  sie  unter¬ 
taucht,  um  sich  dann  in  der  Tiefe  unter  den  Ostalpen  wei¬ 
ter  fortzusetzen,  wie  dies  durch  ihr  Auftauchen  im  sog. 
«  Fenster  »  der  Thalsohle  des  Unter  Engadin  bewiesen 
wird.  Es  war  somit  ursprünglich  in  der  Mitte  des  heuti¬ 
gen  Alpenkörpers  eine  langgestreckte  Senke  vorhanden, 
die  beiderseits  von  einer  Faltenzone  begleitet  wurde.  Diese 
Depression  bildete  dank  ihrer  Breite  und  ihrer  ganz  be¬ 
trächtlichen  Länge  eine  wahre  Geosynklinale,  d.  h.  eine 
grosse  Mulde,  die  an  derselben  Stelle  lag,  wo  heute  die 
höchsten  Alpengipfel  in  die  Lüfte  aufragen.  Die  L'mwand- 
lung  der  Senke  in  ein  Gebirge  erfolgte  nun  aber  nicht 
durch  Auflältung  der  Synklinale  selbst,  sondern  dadurch, 
dass  die  ehemals  ihren  S.-Rand  begleitenden  Falten  über 
sie  hinüber  geschoben  wurden,  sie  ausfüllten  und  sich 
durch  vielfach  wiederholtes  Auf-  und  Uebereinanderlcgen 
zu  der  heutigen  kulminierenden  Kette  des  Alpengebirges 
emportürmten.  Die  richtige  Erklärung  der  ursprüngli¬ 
chen  Rolle,  die  diese  bemerkenswerte  mediane  Schiefer¬ 
zone  der  Alpen  gespielt  hat,  ist  erst  nach  jahrelangen 
Untersuchungen  und  zahlreichen  Einzelbeobachtungcn  in 


lässt  wurde,  d.  h.  als  zwei  liegende  Falten,  die  von  unten 
nach  oben  in  der  Richtung  S.-N.,  bezw.  N.-S.  gegen¬ 
einander  geschoben  worden  seien.  Ihre  Spannweite  zwi¬ 
schen  Bonaduz  im  Vorderrheinthal  und  dem  Säntis  beträgt 
mehr  als  4o  km.  Aehnliche  Decklälten  treffen  wir  von  einem 
Ende  unseres  Landes  bis  zum  andern.  Das  Studium  ihres 
Aufbaues  und  des  eigenartigen  ln-  und  Uebereinander- 
greifens  der  verschiedenen  Schichtglieder  ist  ausserordent¬ 
lich  lehrreich.  Man  unterscheidet  hauptsächlich  folgende 
Deckfalten : 

I.  Falte  der  Dents  du  Midi. 

Sie  hat  eine  horizontale  Spannweite  von  wenigstens 
IO  km  und  ist  mit  vier  Teilfalten  versehen.  Sie  entwickelt 
sich  aus  der  Verschmelzung  von  mindestens  6  einzelnen 
liegenden  Falten,  deren  Wurzeln  am  Mont  Joly  (N. -Flanke 
des  Mont  Blanc)  liegen  und  die  von  da  —  in  horizontaler 
Richtung  gemessen  —  bis  zu  4o  km  weit  nach  N.  gescho¬ 
ben  worden  sind.  An  den  Dents  du  Midi  lassen  sich  bloss 
noch  3  oder  4  dieser  Teilfalten  unterscheiden.  Die  Fort¬ 
setzung  der  Falte  der  Dents  du  Midi  in  den  jenseits  des 
Rhonethales’stehenden  Dents  de  Mordes  weist  nur  noch 
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eine  einzige,  unbedeutende  Abzweigung  auf,  hat  sich  auf 
eine  Breite  von  5  km  verschmälert  und  taucht  nun  voll¬ 
ständig  unter  die  Wand  der  Diablerets,  d.  h.  unter  eine 
am  Rand  des  Rhonethaies  und  längs  dem  Thal  der  Lizerne 
aufsteigende  neue  Falte  ein.  Es  ist  mehr  als  wahrschein¬ 
lich,  dass  die  Falte  weiter  ostwärts  allmählig  erlischt. 


2.  Deekjalte  der  Diablerets. 

Sie  kann  zwischen  dem  Mont  Bas  (Kontakt  des  Trias¬ 
kernes  mit  dem  Nummulitenkalk)  und  den  Rochers  du  Van 
längs  dem  Pas  de  Cheville  sehr  schön  beobachtet  werden 
und  überspannt  kuppelförmig  die  Rundung  der  vorigen 


Geologische  Querprofile  durch  die  nördl.  Walliser  Alpen. 
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D.  Dogger;  L.  Lias;  T.  Trias.  - *  Uoberschiebungsfiächo. 
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Geologische  Querproflle  durch  die  Unterwaldner  Alpeu. 
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Falte;  ein  Fetzen  von  Neokomkalk  aus  der  Innern  Voral¬ 
penzone  (Sattelzone)  ist  zwischen  beide  eingeklemmt.  Ihr 
Stirnrand  taucht  gegen  N.  ein,  während  sich  ihr  Rücken 
südwärts  zum  Rhonethal  senkt. 

3.  Wildliorn-  Wildstr  übel  falte. 

Steigt  vom  rechtsseitigen  Rand  des  Rhonethaies  oberhalb 
Conthey  auf  und  überdeckt  den  Dom  der  Diableretsfalte 
gleich  einem  Mantel,  dessen  vorderer  Saum  zwischen  der 
Trias  des  Col  du  Pillon  und  dem  Taveyannazsandstein  des 
Creux  de  Champ  untertaucht.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
sich  die  Diableretsfalte  gleichwie  die  Falte  der  Dents  du 
Midi  nach  0.  zu  verschmälert  und  auskeilt,  da  von  nun  an 
einzig  die  Wildhorn-Wildstrubelfalte  sich  weiter  entwickelt. 
Sie  zeigt  auf  ihrem  Rücken  verschiedene  kleinere,  wellen¬ 
förmige  Auffaltungen,  baut  die  gesamte  Wildhornkette 
auf  und  setzt  sich  bis  zum  Wildstrubel,  Steghorn  und 
weiterhin  zum  Löhner  fort,  wo  sich  ihre  Schichten  auf¬ 
richten,  um  dem  darunter  auftauchenden  kristallinen 
Aarmassiv  Platz  zu  machen,  das  dann  am  Lötschenpass 
die  sedimentäre  Decke  endgiltig  durchsticht. 

Die  bis  jetzt  besprochenen  Falten  haben  im  Vergleich 
zu  ihrer  infolge  der  Auswalzung  des  Mittelschenkels  ver¬ 
hältnismässig  sehr  schwachen  Mächtigkeit  eine  derart 
weite  Spannung  —  in  horizontaler  Projektion  gemessen 


die  frühem  Falten  auf  der  S. -Seite  der  Ketten  aus  Jura¬ 
schichten  und  auf  der  N. -Seite  aus  Neokom  mit  Nummu- 
litenkalk  bestehen,  sieht  man  hier  im  Hängenden  bloss  noch 
Jurakalke  (Dogger,  Argovien-Divesien,  Malm)  in  unregel¬ 
mässig  verrutschten  und  verquetschten  Schichtfetzen  und 
teils  in  normaler,  teils  in  verkehrter  Reihenfolge  der  ein¬ 
zelnen  Schichtglieder  auftreten.  Diese  Deckfalte  löst  sich 
damit  in  vereinzelte  Schichtenpakete  (Deckschollen)  auf, 
die  überall  auf  Nummulitenkalk  ruhende  Juragipfel  bilden, 
wie  z.  R.  den  Sex  Rouge,  das  Rawilhorn  (oder  Sex  des 
Eaux  Froides),  den  Mont  Tubang  und  Mont  Bonvin.  Auf 
dem  Scheitelplateau  zeigt  diese  Decke  unter  dem  Glacier 
de  la  Plaine  Morte  eine  Jurakalkplatte  und  am  nördl.  Stirn¬ 
rand  mehi'ere  isolierte  «Zeugen»,  wie  den  Rohrbachstein 
und  das  Laufhodenhorn.  Die  Decke  verknüpft  sich  weiter¬ 
hin  mit  der  Sattelzone  der  Präalpen.  Ihre  letzten  Ueber- 
reste  lassen  sich  bis  zum  Trubeinpass  hin  verfolgen. 

5.  Verbindung  der  Wildstr  übel  falte  mit  den  östlichen 

Decken. 

Die  Wildhorn -Wildstrubelfalte  setzt  sich  bis  zum 
Löhner  fort  und  verknüpft  sich  an  diesem  Gipfel  mit  der 
Decke  der  Kienthaler  Berge,  des  Schwalmeren  und  des 
Faulhorns.  In  diesem  Gebiet  hat  das  Auftauchen  des  Aar¬ 
massives  ein  förmliches  Ahgleiten  der  Sedimentdecken  zur 


Geologisches  Que  profil  durch  die  Berge  am  rechten  Ufer  des  Vierwaldstättersees. 

Gl.  Glazialschutt;  Mp.  Miozäne  Nagelfluh;  Mr.  Oberes  Oligozän  (Rote  Molasse) ;  Ef.  Flysch;  En.  Nummulitenkalk ;  Cs.  Obere  und  mittlere 

Kreide;  U.  Urgon;  N.  Neokom  (Hauterivien  und  Valangien);  Js.  Malm;  Ji.  Dogger  und  Lias;  T.  Trias;  Gn.  Gneis - ^  Faltenver- 

werfuug. 


Chv.  Hauterivien-Valangien 


Mi.  Miozän  (Nagelfluh  und  Molasse);  B.  Eozän  und  Oligozän;  Cs.  Obere  und  mittlere  Kreide;  Cu.  Urgon; 

(untere  Kreide);  J.  Jura;  T.  Trias;  K.  Karbon;  P.  Porphyr  (im  Karbon);  Pr.  Protogin;  Gn.  Schiefriger  Gneis;  Sc.  Glimmerschiefer; 
A.  Amphibol(Hornbleude)gesteine. - '  Ueberschiebungsfläche. 


i4-i5  km  — ,  dass  man  sie  mit  vollem  Recht  als  Deck¬ 
falten  oder  Faltendecken  bezeichnet. 

4.  Deckfalte  des  Mont  Bonvin. 

Oberhalb  Sitten  sieht  man  längs  der  Combe  d’Arhaz  eine 
vierte  Falte  auftauchen,  die  noch  weit  mehr  als  die  vor¬ 
hergehenden  den  Namen  einer  Deckfalte  verdient.  Während 


Folge  gehabt.  Die  wichtigste  Leitlinie  ist  hier  eine  einge¬ 
klemmte  Tertiärmulde,  die  sich  von  Nusey  oberhalb  Siders 
über  den  Trubeinpass,  längs  der  ganzen  Passsenke  der 
Gemini  (die  ihr  wahrscheinlich  ihre  Entstehung  verdankt), 
über  Kandersteg,  das  Oeschinenthal  und  Hohtürli  bis  ins 
Sefinenthal  (Mürren)  verfolgen  lässt ;  dann  finden  sich 
sichere  Spuren  davon  am  Fuss  des  Absturzes  der  Jungfrau 
und  des  Mönch,  in  der  Senke  von  Grindelwald  und  den 
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g  SanFleuro/f^ 


Wytenbergh, 


beiden  Scheideg’gen  entlang  bis  ins  Aarethal,  von  wo  diese 
Zone  das  Genthal  hinaul'streicht,  um  dann  am  Fuss  des 
Titlis  (Lauberngrat)  vorbei  durch  das  Gitschenthal  bis 


ort  ;  b)  längs  dem  Sulzthal-Obersee  (oberhalb  Näfels)  ; 
c)  längs  dem  Wäggithal.  Ganz  besonders  deutlich  zeigen 


sich  diese  Verhältnisse  in  der 


Aufeinanderfolge  der 


Semsales 


|Rougemonf|  |  §|  |  ■ 


^  Vallee  dela  Sari  ne 


Vlll. 


DC  H.  SchardL.  1905. 


IX. 

V.  ALtincfer  sc. 


Geologisches  Querprofll  durch  die  Präalpeu  der  Saaue-  und  Simmengruppe. 

I.  SO. -Rand  des  schweizerischen  Molassebeckens;  II.  Aeussere  Klippenzone  (Fetzen  einer  einstigen  Faltendecke  und  Schuppen  mit 
schiefrigem  Flysch),  der  Faltendecke  der  Sattelzone  (VII)  entsprecüend ;  III.  Flyschzone  des  Gurnigel,  der  Flyschzone  des  Niesen  (VI) 
entsprechend;  IV.  Aeussere  Zone  der  medianen  Präalpen  mit  vollständiger  Schichtenreihe;  V.  Innere  Zone  der  medianen  Präalpen 
mit  reduziertem  Dogger  (Mytilusschiohten),  sowie  ohne  Trias  und  Neokom;  VI.  Flyschzone  des  Niesen,  der  Flyschzone  des  Gurnigel 
(III)  entsprechend;  VII.  Sattelzone  mit  Klippen  (über.schobene  Schollen  und  Schuppen  mit  schiefrigem  Flysch),  der  äussern  Klippen¬ 
zone  (II)  entsprechend;  VIII.  Gebiet  der  auf  V  und  VI  überschobenen  Decke  der  Hornfluhbreccie ;  IX.  Hochalpen  helvetischer  Fazies; 
1.  Falte  der  Dents  de  Mordes;  2.  Diableretsfalte ;  3. Wildhornfalte  (welcher  die  die  Scholle  des  Laufbodenhorns  bildende  Fortsetzung 
der  Sattelzonc  aufliegt). 

Gl.  Glazialschutt;  Mi.  Miozäne  Molasse;  Mn.  Miozäne  Nagelfluh;  Air.  Rote  Molasse  (Oligozän)  ;  Ef.  Flysch;  Et.  Taveyannazsandstein  ; 
En.  Nummulitenkalk;  Gr.  Obere  Kreide  (rote  Schichten) ;  Cu.  Urgon  (und  Apt) ;  Gn,  Ci,  Untere  Kreide  (Neokom);  Ms.  Oberer  Malm; 
Mi.  Unterer  Malm  (Oxford  und  Argovien) ;  D.  Dogger;  Dg.  Dogger  mit  Zoopfiykos;  Dm.  Dogger  mit  Mglilus  (Littoralfazies) ;  Ls.  Oberer 
Lias  ;  Li.  Unterer  Lias ;  Rh.  Rät;  Td.  Dolomite  und  schwarze  Kalke  der  Trias  ;  Tr.  Rauhwacke  der  Trias  ;  Tg.  Gips  der  Trias  ;  Jh.  Hornfluh¬ 
breccie. '  Ueberschiebungsflächen  ; - Supponierte  Schicbtgrenzen  über  dem  Meeresspiegel  und  über  den  heutigen  Ketten 

(Luftsättel). 


nach  Flüelen  sich  fortzusetzen,  wo  sie  sich  mit  der  die  Unter¬ 
lage  der  grossen  Glarnerdecke  bildenden  Flyschzone 
Schächenthal-Linththal-Elm-Ragaz  verbindet.  Es  ruhen  so¬ 
mit  alle  Jura-  und  Kreidekalkketten  nördl.  dieser  Tertiär¬ 
zone  absolut  wurzellos  einem  tertiären  Grundgebirge  auf 
und  bilden  gleichsam  eine  auf  weit  jüngere  Schichten  ab¬ 
geglittene  sedimentäre  Masse.  Man  kann  sich  auch  so 
ausdrücken,  dass  die  Deckfalte  des  Wildhorn  -  Wild- 
struhel  bis  zur  grossen  Glarnerdecke  reicht  und  in  der 
Richtung  gegen  den  Rhein  hin  allmählig  immer  breiter 
wird.  Die  dieser  Ungeheuern  Decke,  deren  Breite  in  den 
Unterwaldner  Alpen  nahezu  3o  km  erreicht  und  in  den 
Glarneralpen  (von  Taminshis  Stein  im  Toggenburg)  mehr 
als  4o  km  beträgt,  angehörenden  Bergmassen  weisen,  rein 
äusserlich  betrachtet,  ganz  den  Charakter  eines  einfachen 
Faltengebirges  auf,  wie  es  etwa  der  Jura  ist.  (Eine  Aus¬ 
nahme  machen  nur  die  Gebiete,  wo  der  zur  tertiären  Un¬ 
terlage  gehörende  Flysch  auf  weite  Strecken  hin  offen  zu 
tage  liegt,  wie  z.  B.  im  Linth-  und  im  Sernfthal).  Auch 
hier  in  dieser  wurzellosen  Zone  sieht  man  Reihen  von 
Falten,  die  von  ihren  Nachbarn  gut  geschiedene  Einzel¬ 
ketten  bilden.  Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  sich  die  gegen 
N.  überschohene  Decke  selbst  wieder  gefaltet  hat.  Die 
Decke  ist  des  fernem  gelappt,  indem  sie  sich  jedesmal, 
wenn  sie  bei  ihrer  Vorwärtsbewegung  auf  ein  Hindernis, 
z.  B.  auf  eine  grössere  Masse  miozäner  Gebilde  stiess, 
derart  verdoppelte,  dass  sich  über  die  tiefere  Falte  noch 
eine  obere  hinüherlegte.  So  sieht  man  im  Gebiet  zwischen 
dem  Brienzersee  und  dem  Linththal  drei  Teillappen,  die 
gegen  NO.  allmählig  erlöschen  und  deren  Auftreten 
zugleich  mit  einer  beträchtlichen  Verschmälerung  der 
grossen  Faltendecke  zusammenlallt.  Indem  diese  lappen¬ 
förmigen  Einfaltungen  sich  horizontal  in  die  Breite  ent¬ 
wickeln,  kann  man  ein  bemerkenswertes  Ausspringen 
derselben  gegen  NW.  beobachten.  Die  Ansätze  oder  Ab¬ 
biegungen  der  Lappen  können  sehr  gut  gesehen  werden; 
a)  längs  der  Linie  Näfels-Deycnalp-Klönthal-Pragel-Muota- 
thal-Riemenstalden-Sisikon-Isenthal-Schoneggpass-Grafen- 


Schichtenkomplexe  am  Glärnisch,  dessen  Pyramide  aus 
den  drei  Lappen  der  obern  Teildecke,  in  welchen  nur 
Kreide  vorkommt,  dessen  Sockel  dagegen  aus  der  Glarner¬ 
decke  mit  Jura,  Trias  und  Perm,  bis  in  das  liegende  Ter¬ 
tiär  herausgeschnitten  ist.  Indem  sich  auch  die  grosse 
Glarnerdecke  noch  in  mehrere  sehr  verwickelte  Schuppen 
teilt,  kann  man  in  diesem  östl.  Abschnitt  der  Schweizer 
Alpen  nicht  weniger  als  fünf  Decken  (oder  Lappen)  unter¬ 
scheiden,  von  denen  zwei  von  sehr  bedeutender  Weite 
sind.  Diese  Falten  tauchen  zuweilen,  wie  bei  den  Diable- 
rets,  ihre  Stirnpartie  in  die  tertiären  Schichten  des  Grund¬ 
gebirges  ein,  während  sie  andernorfs  gleich  dem  den 
Kopfsprung  machenden  und  in  aufrechter  Stellung  wieder 
an  die  Oberfläche  kommenden  Taucher  eine  Kurve  be¬ 
schreiben  und  neuerdings  in  die  Höhe  steigen.  Solche 
Tauchdecken  mit  aufbrandender  Stirnregion  sind  z.  B.  die 
Ketten  des  Sigriswilergrates,  der  Schrattenfluh,  des  Pila¬ 
tus,  der  Rigi  Hochfluh,  des  Grossen  und  Kleinen  Auhrig, 
des  Mattstocks  und  des  Säntis.  Sie  können  entweder  ein¬ 
fache  Ueberlaltungsdecken  (Schrattenfluh)  oder  dann  seihst 
wieder  stark  gefaltet  sein,  wie  z.  B.  am  Pilatus  und 
Säntis,  welch  letzterer  nicht  weniger  als  sechs  Aufwölbun¬ 
gen  aufweist.  Die  jurassischen  Kernteile  dieser  nur  aus 
Kreideschichten  bestehenden  Falten  liegen  weit  zurück, 
und  es  scheint  sogar,  als  ob  die  Kreideschichten  vom 
liegenden  Jurakern  sich  ahgelöst  und,  sich  viel  weiter 
vorschiehend,  selbständig  gefaltet  haben. 

Der  Glarner  Abschnitt  der  grossen  sedimentären  Falten¬ 
decke  erreicht  seine  ungeheure  Spannweite  von  nahezu 
45  km  deshalb,  weil  hier  der  ganze  permisch-karhonische 
Schichtenkomplex  des  Verrucano  mitgerissen  worden  ist, 
welcher  Fall  sich  bei  keiner  der  Walliser  Decken  ereignet 
hat.  Diese  Glarnerdecke  bildet  einen  Bogen  oder  Dom, 
dessen  Wurzelregion  sich  im  Bündner  Rheinthal  und  des¬ 
sen  Stirnregion  sich  nördl.  der  Kette  der  Churfirsten  be¬ 
findet.  Verschiedene  Einzelfaltungen  tragen  noch  zun 
weitern  Komplikation  hei.  In  dem  den  Faulenstock  bilden¬ 
den  Verrucanokern  unterscheidet  man  drei  verschiedene- 
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Schuppen,  die  beweisen,  dass  die  ganze  Decke  drei  Lappen 
oder  Teillalten  aufweist,  von  denen  die  obere  aus  Jura¬ 
kalken  besteht  nnd  den  Mürtschenstock  aufbaut.  Die 
Kontaktfiäche  mit  der  zickzackförmig  gefalteten  Flysch- 
unterlage  erscheint  meist  als  prachtvolle  Rutschfläche, 
über  der  in  stark  reduzierter  Mächtigkeit  die  Reste  des 
zerquetschten  und  ausgewalzten  Mittelschenkels  liegen. 

6‘.  Vergleich  der  Faltendecken  der  Berner  Kcdkalpen 
mit  den  Glarner  Verzweigungen. 

Man  darf  zwischen  den  tiefem  Faltendecken  der  hohen 
Kalkalpen  der  Westschweiz  und  denen  der  Glarner  Region 
wohl  kaum  einen  direkten  Zusammenhang  annehmen, 
obwohl  sie  sich  gegenseitig  in  entsprechend  umgekehrtem 
Sinn  entwickeln.  Vom  Rhonethal  an  sieht  man  näm¬ 
lich  die  der  Reihe  nach  von  der  Wurzelzone  abzweigenden 
Decken  in  der  Richtung  von  W.  nach  0.  sich  gegen¬ 
seitig  überfalten,  bis  längs  dem  Brienzersee  bloss  noch 
eine  einzige  Decke  sichtbar  bleibt.  Das  Umgekehrte  tritt 
darauf  von  Grafenort  an  ein,  indem  sich  nnter  der  ein¬ 
heitlichen  Decke  neue  Lappen  oder  Teildecken  zeigen,  die 
alle  bald  wieder  verschwinden,  weil  sie  entweder  von  der 
Erosion  zerstört  wurden  oder  —  was  wahrscheinlicher 
ist  —  einfach  der  Reihe  nach  erlöschen.  Soll  man  nun 
einen  Zusammenhang  zwischen  diesen  verschiedenen 
Decken  annehmen  ?  Sind  die  Falten,  die  in  der  Berner 
Kette  einander  überdecken,  die  nämlichen  wie  diejenigen, 
die  zwischen  Grafenort  und  dem  Linththal  der  Reihe  nach 
wieder  nnter  der  obern  Decke  emportauchen?  Wir  glanben 
es  nicht.  Jene  Falten  gleichen  sich  offenbar  in  der  Tiefe 
aus,  während  es  sich  hier  nur  um  höhere  Teildecken 
handelt.  Die  Entstehung  der  einfachen  Falte  der  Dent  de 
Mordes  aus  der  Verschmelzung  von  mindestens  sechs 
deutlichen  Falten  ist  ein  beweisführendes  Attest  zugunsten 


Konstanz  der  tektonischen  Formen  anf  eine  solch  weile 
Strecke  hin  kaum  wahrscheinlich  ist. 

5.  Präalpen  der  Chablais-Stockhornzone.  — 

Klippen. 

I.  Fhjsclizone  des  Giirnigel. 

Dieser  Flysch  bildet  als  Gurnigel-Pleiades-Zone  nordöstl. 
vom  Genfersee  und  als  Zone  der  Voirons  südöstl.  dieses 
Sees  den  Aussenrand  der  Präalpen.  Die  ganze  Zone  er¬ 
scheint  ziemlich  unregelmässig  ausgehildet  und  schwankt 
oft  schroff  in  Breite  und  Höhe,  wie  wenn  sie  einer  un¬ 
gleichartig  vor  sich  gegangenen  Aufhäufung  ihre  Ent¬ 
stehung  verdanken  würde. 

2.  Mediane  Präalpen. 

Im  ganzen  Umkreis  der  zentralen  oder  mittlern  Zone 
der  Präalpen  liegen  die  Sedimente  abnormal,  mit  den 
ältesten  Schichten  zu  unterst,  auf  Flysch.  Diese  Zone  er¬ 
scheint  als  eine  in  sich  selbst  wieder  vielfach  gefaltete  und 
überschobene  Decke,  die  als  ganzes  einem  tertiären  Grund¬ 
gebirge  aulliegt.  Sie  ist  daher  auch  nicht  an  Ort  und 
Stelle  gewachsen,  sondern  stammt  aus  der  Ferne,  woher 
sie  erst  nach  einer  ziemlich  langen  Wanderung  an  ihren 
heutigen  Platz  gelangte.  Diese  mediane  Zone,  die  im 
Chablais  die  von  Meillerie  bis  zur  Pointe  de  Bellevue  ('oder 
Pointe  de  Treveneusaz)  reichende  Region  und  in  der 
Saane-  und  Simmengruppe  das  Gebirgsland  zwischen 
Moleson  -  Langenegggrat  und  Gummtluh  -  Spillgerten- 
Twirienhorn  nmfasst,  wird  beiderseits  von  einer  breiten 
Zone  von  Flysch  umrahmt,  der  bald  schiefrig  und  bald 
sandig  ist  und  auch  mit  grossblockigen  Breccien  verge¬ 
sellschaftet  erscheint.  Charakteristisch  für  diese  Decke  ist, 
dass  von  N.  nach  S.  der  Lias  vollständig  verschwindet 
und  sich  der  Dogger  (Mytilusschichten)  beträchtlich  redu- 


KL  Mjthen  Gr.  D/IjöGen 


Kf.  Flysch  und  Nummulitenkalk  ' 

Cs.  Obere  Kreide  (Seewerschichten)  i 

Cg.  Gault  \  Helvetische 

Cu.  Urgon  t  Fazies 

Cn.  Neokom  ’ 

■ . -  Ueherschiebungsflächen 


Cr.  Rote  Kreide 
M.  Malm 
D.  Dogger 
Ts.  Keuper 
Tm.  Dolomit 
Te.  Rauhwacke 
'Tcg.  Gips 


Klippen¬ 

fazies. 


dieser  Deutungsweise.  Es  können  sich  somit  die  beider¬ 
seitigen  Erscheinungen  nicht  entsprechen.  Und  seihst 
dann,  wenn  dies  noch  möglich  erschiene,  sollte  man  in 
der  Aufstellung  einer  solchen  Homologie  vorsichtig  sein, 
da  die  Entfernung  zwischen  dem  Thal  der  Ormonts  und 
dem  Engelbergerthal  mehr  als  loo  km  beträgt  und  eine 


ziert.  Im  S.  fehlt  auch  das  Neokom,  während  hier  die 
Trias  (dolomitische  schwarze  Kalke)  umgekehrt  eine  be¬ 
deutende  Mächtigkeit  erlangt. 

Flgschzone  des  Niesen. 

Südl.  der  medianen  Zone  findet  sich  die  Flyschzone 
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des  Niesen,  die  im  NO.  sehr  breit  ist  und  sich  gegen 
SW.  (besonders  im  Chahlais)  stark  verschmälert. 

4-  und  5.  Mesozoische  Fetzen  and  Satielzone. 

Beide  Flyschzonen,  die  Gurnigelzone  am  äussern  Rand 
und  die  Niesenzoneim  Innern  der  Präalpen,  werden  von  zu 
Fetzen  zerrissenen  und  vielfach  ineinander  verwickelten  und 


ist  freilich  auch,  dass  die  Trias-  und  Jurapakete  der  Sattel¬ 
zone  von  der  Decke  der  medianen  Präalpen  herstammen, 
die  jene  Zone  überschoben  hat.  Die  beidseitigen  Fazies 
lassen  diesen  Zusammenhang  sogar  als  sehr  wahrschein¬ 
lich  erscheinen. 

6'.  Zone  der  Hornßuhhreccie. 

Die  Faltendecke  der  Präalpen  trägt  im  Grenzgebiet  zwi- 
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Geologisches  Querprofil  durch  den  östl.  Rätikon. 
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kalk;  R.  Triadische  Rauhwacke  und  Breccie ;  V.  Verrucano  ;  Sp.  Serpentin;  D.  Diorit  ;  Gr.  Granit;  Sc.  Kristalline  Schiefer  und  Gneis. 


gekneteten  mesozoischen  Schichtgliedern,  die  von  der  Trias 
(stellenweise  auch  vom  Perm-Karbon)  bis  zur  Kreide  rei¬ 
chen,  begleitet.  Diese  Gebilde  sind  ganz  regellos  zerstreut 
und  zeigen  keinerlei  tektonische  Einheitlichkeit.  Dieeinzige 
Konstanz  besteht  in  der  unregelmässigen  Aufeinanderfolge 
der  Schichten  in  beiden  Regionen.  Ihren  Höhepunkt  er¬ 
reichen  die  Verwicklungen  in  der  nach  innen  zu  ge¬ 
legenen  Sattelzone.  Stellenweise  sind  die  mesozoischen 
Schichtenpakete  in  den  Flysch  hineingeknetet  und  mitten 
in  diesen  hinein  verschleppt  worden.  Zwischen  deräus.sern 
Flyschzone  (Gurnigel)  und  der  Sattelzone  besteht  der  Un¬ 
terschied,  dass  dort  Kreidegesteine  und  Malm,  hier  da¬ 
gegen  Dogger,  Lias  und  Trias  vorherrschen,  wenn  auch 
in  der  Sattelzone  Neokom  und  Kreide  und  in  der  Gur¬ 
nigelzone  Lias  und  Trias  nicht  ganz  fehlen.  Der  Flysch 
beider  Zonen  gehört  einer  und  derselben  Schichtenmasse 
an.  Es  bildet  somit  der  Flysch  der  Niesen-  nnd  der  Gur¬ 
nigelzone  die  Unterlage  nnd  den  Rand  der  gesamten  Prä¬ 
alpen,  während  sich  zwischen  ihn  und  die  Hochalpen 
mesozoische  Schichtfetzen  einschiehen  und  zwar  in  der 
Sattelzone  vorwiegend  die  untern,  in  der  Gurnigelzone  da¬ 
gegen  vorwiegend  die  rezentem  Stufen.  Wir  haben  schon 
gesehen,  dass  sich  einzelne  Schollen  der  vierten  Faltendecke 
der  Hochalpen,  d.  h.  derjenigen  des  Mont  Bonvin,  über 
den  Stock  des  Wildstruhel  fortsetzen  und  offenkundig  mit 
den  zerrissenen  Fetzen  der  Sattelzone  verschmelzen.  Es 
sind  somit  die  mesozoischen  Schichten  der  Sattelzone 
keine  wirklich  präalpinen  Gesteine,  indem  sie  einer  Fal¬ 
tendecke  der  Hochalpen  angehören,  welche  im  Wallis  am 
Innenrand  der  Glanzschieferzone  wurzelt.  Die  grosse  Decke 
der  Präalpen  hat  bei  ihrem  Gleiten  über  die  Hochalpen 
hinüber  diese  vierte  Faltendecke  angerissen,  sowie  ein¬ 
zelne  Fetzen  davon  mit  sich  gezogen  nnd  buchstäblich  in 
den  Flysch  eingewickelt.  Dabei  sind  die  Stirnpartien 
(Malm  und  Kreide)  dieser  Faltendecke  besonders  in  der 
Gurnigelzone,  die  Wurzelpartien  (Trias  und  Dogger)  da¬ 
gegen  vorzüglich  in  der  Sattelzone  liegen  gehliehen.  In 
der  Decke  des  Mont  Bonvin  stellt  sich  also  ein  Uehergang 
von  der  helvetischen  zur  Glanzschieferfazies  ein.  Möglich 


sehen  der  innern  Zone  und  der  Flyschzone  des  Niesen  als 
Reste  einer  zweiten  Decke  noch  die  sog.  Hornflnhbreccie, 
die  eine  vollständig  verschiedene  Fazies  aufweist.  Diese 
Gesteine  treten  in  der  Gegend  der  Hornfluh  in  Gestalt  von 
sehr  ausgedehnten  Fetzen  und  im  Chahlais  sogar  als  ei¬ 
gentliche  Decke  auf,  die  —  wie  dies  auch  in  den  medianen 
Präalpen  der  Fall  ist  —  immer  mit  ihren  ältesten  Schicht¬ 
gliedern  (Trias  oder  Karbon)  auf  Flysch  oder  Kreide  sitzen. 

7.  Zone  der  rätischen  Decke. 

Endlich  sind  auch  Gründe  für  die  Annahme  vorhanden, 
dass  über  der  Decke  der  Hornfluhbreccie  einst  noch  eine 
weitere  Decke  vorhanden  gewesen  sein  musste,  welche 
sich  durch  das  Vorkommen  von  Radiolariten  und  basischen 
Ernptivgesteinen  (Gabbro,  Spilit,  Variolith,  Porphyrit  etc.) 
in  Form  von  exotischen  Blöcken  auszeichnete.  Wir  werden 
nachher  sehen,  dass  sich  diese  Decke  im  Gebiete  des  Rätikon 
heute  noch  erhalten  hat. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  dass  die  Präalpen 
des  Chahlais  und  des  Stockhorns  aus  einer  anfeinander¬ 
folgenden  Reihe  von  drei  Faltendecken  und  den  Resten 
einer  vierten  solchen  Decke  bestehen.  Die  als  eine  Aus- 
zweigung  der  Falte  des  Mont  Bonvin  aufzufassende  tiefste 
Decke  bildet  znsammen  mit  dem  sie  überlagernden  Flysch 
gleichsam  eine  Schüssel,  in  welcher  die  Hanptdecke,  d.  h. 
diejenige  der  medianen  Präalpen,  liegt.  Darüber  folgt  die 
Hornfluhdecke,  die  ihrerseits  wieder  die  Reste  der  rä¬ 
tischen  Decke  trägt. 

8.  Klippen. 

Die  grosse  Zone  der  Präalpen  erstreckt  sich  alszusammen- 
häno’ende  Masse  oder  Decke  vom  Giffre  und  der  Arve  bis 
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zur  Aare  hin,  indem  sie  offenkundig  einen  Teil  der  am 
weitesten  vorgeschobenen  Ueherschiebnngsdecke der  Hoch¬ 
alpen  bedeckt.  Es  gab  aber  eine  Zeit,  in  der  sich  diese 
Decke  sowohl  südwestl.  der  Linie  Giffre-Arve,  als  auch 
nordöstl.  des  Aarethaies  über  die  Alpen  mit  helvetischer 
Fazies  hinüber  noch  weiter  fortsetzte.  Ueherreste  und  Fet- 
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zen  dieser  Fortsetzung-  bauen  Im  SW.  den  Mont  des  Annes 
und  Mont  de  Sullens,  im  NO.  die  Glswilerstöcke,  das 
Buochserhorn  und  Stanserhorn,  die  Mythen  und  die 
Thergerklippen  auf  und  bilden  daneben  als  Zwischenglie¬ 
der  noch  eine  grosse  Menge  von  zerstreut  gelegenen  sog. 
exotischen  Blöcken,  die  die  Klippenzone,  besonders  imNO. 
gegen  den  Ratikon  hin,  fortsetzen.  Die  Klippen  sind  somit 
als  Ueherreste  oder  Relikte  einer  Decke  aufzufassen,  die 
derjenigen  der  Alpen  mit  helvetischer  Fazies  aufgesetzt 
war,  sich  als  Fortsetzung  der  Präalpen  des  Stockhorn- 
Chahlais  mit  der  ihnen  aufgesetzten  Hornfluh-  und  rä- 
tischen  Decke  einst  vom  Fuss  des  Rätikon  bis  in  den  Dau¬ 
phine  hinein  erstreckte  und  deren  Ahtragung  die  Molasse¬ 
sedimente  von  der  aquitanischen  his  zur  pontischen  Stufe 
mit  Geschiehematerial  versorgt  hat.  Die  vollständige  Zer¬ 
stückelung  dieser  ehemaligen  Decke  muss  durch  die 
Erosion  im  Laufe  des  Pliozän  und  Pleistozän  erfolgt  sein. 
Mit  dieser  Annahme  lässt  sich  auch  das  Vorkommen  von 
Gesteinen  ostalpiner  Fazies  in  der  miozänen  Naa’elfluh 
sehr  leicht  erklären,  wie  gleichfalls  auch  deren  zahllose 
Trümmer  kristalliner  Felsarten,  die  entweder  aus  dem 
Flysch  mit  exotischen  Blöcken  oder  dann  von  kristallinen 
Schichtpaketen  herstammen,  die  einen  Teil  der  rätischen 
Decke  gebildet  hatten.  Ferner  liegen  die  Klippen  last  ohne 
Ausnahme  in  Synklinalen  helvetischer  Fazies,  wo  sie  vor 
der  Tätigkeit  der  Erosion,  die  die  Zwischenglieder  weg¬ 
gewaschen  hat,  besser  geschützt  gewesen  sind. 

6.  Rätikon  und  Ostalpen. 

Die  tektonische  Darstellung  dieses  Gebietes  wird  uns 
zum  Abschluss  der  Lmtersuchungsreihe  führen,  die  his 
dahin  so  bemerkenswerte,  ja  sogar  ganz  unerwartete  Re¬ 
sultate  ergeben  hat.  Nördl.  vom  Rätikon  sieht  man  die 
Falten  der  dreilappigen  Glarnerdecke  und  diejenigen  der 
Säntisdecke  unter  den  Flysch  eintauchen.  Die  letztem 
setzen  sich  noch  auf  eine  ziemliche  Länge  durch  den 
Vorarlberg  fort,  während  die  Schichtenglieder  der  Glarner 
Decke  sich  zum  letztenmal  am  Fläscherberg  zeigen.  Nun 
tritt  die  hauptsächlich  aus  Triasgliedern  ostalpiner  Fazies 
bestehende  Masse  desRätlkon  auf,  die  die  Fortsetzung  der 
österreichischen  Kalkalpen  bildet  und  sich  wie  eine  Aussen- 
hastion  derselben  zwischen  die  Thäler  des  Prätigaues  und 
des  Montafon  einschieht.  Auf  den  ersten  Blick  könnte  man 
versucht  sein,  die  überall  auf  dem  Flysch  schwimmende 
triadische  Scholle  des  Rätikon  als  die  Fortsetzung  der 
Präalpen  und  der  Klippendecke  der  Westschweiz  aufzu¬ 
fassen.  Es  haben  aber  neuere  Untersuchungen  gezeigt, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  neuen  und  eigenen  Ueberschie- 
bungsmasse  zu  tun  haben.  Während  über  der  am  Fläscher¬ 
berg  untertauchenden  helvetischen  Fazies  noch  die  Glieder 
der  verschiedenen  Decken  der  Chahlais-Stockhornzone 
unterschieden  werden  können,  ist  im  obern  Teil  des 
Gebirges  die  neue  Ueberschiebungsmasse  in  mehreren 
Schuppen  oder  Decken  enthalten,  die  einerseits  mit  den 
Kalkbergen  des  Engadin  und  den  übrigen  Bündner  Kalk¬ 
bergen  in  Verbindung  stehen  und  sich  andrerseits  unver¬ 
mittelt  mit  den  Decken  der  0. -Alpen  verbinden. 

Zwischen  dem  den  Fläscherberg  bedeckenden  Flysch 
und  der  ostalpinen  Gipfeldecke  des  Rätikon  findet  man  die 
verquetschten  und  ausgewalzten  Reste  von  drei  verschie¬ 
denen  Decklälten.  Diese  sind: 


i4l) 

1.  Die  Falknisdecke. 

Schuppen  von  Jurakalken  (Tithon  und  kristalline  sog. 
Falknisbreccie)  mit  roten  Kalken  und  Schiefern  der  obern 
Kreide  als  Vertreter  der  Decke  der  medianen  Präalpen. 

2.  Die  Brecciemlecke, 
die  der  Zone  der  Hornfluhhreccie  entspricht. 

3.  Die  riitische  Decke 

mit  Aptychenschiefern,  Radiolaritenschichten  und  ba¬ 
sischen  Eruptivgesteinen. 

4-  Die  OS  t  alp  ine  Decke. 

Alle  diese  auf  fast  unglaubliche  Art  Ineinander  gekneteten 
Schuppen  werden  einerseits  von  Flysch  und  andrerseits 
von  kristallinen  Gesteinen  begleitet  und  zeigen  sich  un¬ 
widerlegbar  als  überschobene  grosse  Komplexe.  Das 
gleiche  trifft  auch  für  die  darüber  folgende  grosse  Decke 
des  Rfitikon  oder  die  ostalp  me  Decke  zu,  an  deren  Aufbau 
kristalline  Gesteine  in  Gestalt  von  schwimmenden  Mas¬ 
sen  einen  so  grossen  Anteil  nehmen. 

Wir  haben  von  dieser  Erscheinung  schon  hei  der  Be¬ 
trachtung  der  Zone  der  kristallinen  Alpen  gesprochen,  in 
der  man  von  nun  an  zwei  verschiedene  Regionen  unter¬ 
scheiden  muss  :  die  primären,  d.  h.  an  Ort  und  Stelle  ge¬ 
bildeten  kristallinen  Zentralmassive  und  die  überschobenen 
Massen  an  sekundärer  Lagerstätte.  Dieser  letztem  Kate¬ 
gorie  gehörtdie  Mehrzahl  der  kristallinen  Gneis-  und  Granit- 


Antiklinalachse  der  Molasse  östl.  Lausanne. 

Gl.  Moräne  ;  Mm.  Marine  Molasse  (helvetische  Stufe)  ;  Lg.  Lang- 
hien  oder  Graue  Molasse  (burdigalische  Stufe);  Aq.  Aquitanische 
Molasse  mit  Schieferkohlen;  Mr.  Rote  Molasse;  F.  Falten  Ver¬ 
werfung. 

massive  Bündens,  vom  Julier  über  die  Sesvennabls  zum  Sil¬ 
vrettamassiv,  an,  die  von  paläozoischen  (Casannaschiefer, 
Verrucano)  und  mesozoischen  (Trias  und  Jura)  Sedimenten 
begleitet  werden  und  in  Gestalt  von  unzähligen  Schuppen 
dem  Flysch  oder  dem  Bündnerschiefer  aufsitzen.  Die  Ueber- 
schiebung  dieser  Felsarten  ist  besonders  klar  zu  erkennen 
in  dem  «Fenster»  zwischen  Schuls  und  Ried  im  Unter  En¬ 
gadin,  wo  der  tief  eingeschnittene  Inn  unter  der  ostalpinen 
Decke  die  Bündnerschiefer  des  nördl.  und  mittlern  Grau- 
bündens  wieder  blossgelegt  hat.  Die  Splügener  Kalkherge 
bilden  triadische  und  basische  Ueberschiehungsfetzen, 
während  das  Julier-  und  das  Silvrettamassiv  ühcrschohene 
Fetzen  von  kristallinen  Gesteinen  sind. 

7.  Rückblick, 

Die  von  uns  festgestellten  verschiedenen  Dislokations¬ 
erscheinungen,  namentlich  die  vom  Innern  des  Gebirges 
gegen  seinen  Aussenrand  hin  geschobenen  und  nach  N. 
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abg'eglitlenen  grossen  Faltendecken  oder  Decklalten,  müs¬ 
sen  mit  Bezug  auf  ihren  Ursprung  und  ihre  Entstehungs¬ 
weise  noch  etwas  näher  betrachtet  Averden.  Die  Falten 
der  Hohen  Kalkalpen  von  der  UenI  du  Midi  his  zu  den 
Churfirsten  fügen  sich  alle  mitihren  Wurzeln  vor,  zwischen 
und  auf  die  kristallinen  Fächermassive  der  Aiguille  Rouge, 
des  Mont  Blanc,  der  Aar  und  des  St.  Gotthard  ein,  d.  h. 
also  nördl.  der  breiten  zentralen  Muldenzone  der  Glanz¬ 
schiefer.  Die  Präalpen-  und  Klippendecke,  sowie  auch  die 
Decke  der  Horntluhhreccie  müssen  dagegen  ihre  Wurzeln 
südl.  der  Glanzschieferzone  nnd  zwar  wahrscheinlich 
zwischen  den  liegenden  Falten  der  Walliser  Deckmassive 
gehabt  haben.  Die  Zone  der  «  Pietre  Verdi  »,  die  sich  unter 
und  über  der  Decke  tler  Dent  Blanche  (Arollagneis)  forl- 
setzt,  zeigt  eine  gewisse  Analogie  mit  den  Serpentin-  und 
ophiolithischen  Gesteinen  der  rätischen  Decke.  Die  Wur¬ 
zeln  der  ostaljiinen  Decken  endlich  dürften  noch  weiter  süd¬ 
wärts  gelegen  haben,  nämlich  südl.  der  sog.  Amphibolit- 
zone  von  Ivrea,  welche  sie  vom  Addathal  an  überdeckt. 

Es  sind  diese  Annahmen  allerdings  zum  Teil  noch  Hypo¬ 
thesen,  da  die  betr.  Gebiete  geologisch  noch  zu  wenig  be¬ 
kannt  sind,  um  jetzt  schon  völlig  hcAveiskräftige  Schlüsse 
ziehen  zu  lassen.  Die  einzige  sichere  Tatsache  ist  der  Ur¬ 
sprung  der  Decken  mit  helvetischer  Fazies  nördl.  der 
Zone  der  Glanzschiefer  und  derjenig’e  der  Präalpendecken 
his  zum  Rätikon  südl.  dieser  Zone.  Ein  eigentliches  Rös- 
sclsprungspiel  hat  diese  letztem  dann  an  ihre  jetzige  Stelle 
nordwärts  vor  die  erstgenannten  zu  stehen  gebracht. 

Vor  die  f.,ösung  einer  grossen  Aufgabe  stellt  uns  ferner 


bis  üfier  5okm  im  mittlern  und  östl.  Teil  unseres  Landes  an¬ 
wächst.  Die  Tertiärablagerungen  schmiegen  sich  amJura- 
fuss  genan  den  Schichten  der  Sekundärzeit  an.  Die  als 
Molasse  bezeichneten  tertiären  Schichten  des  Mittellandes 
gehören  vier  Stufen  an  :  der  Aquitanischen,  der  Bur- 
diga  1  i  sc hen  (auch  L ang hi en  genannt),  der  Helveti¬ 
schen  und  der  Oeninger  Stufe.  Darüber  lagern  die 
Onnrtärhildungen  (glazialen  und  rezenten  Ursprungs). 

Die  Molasseschichten  sind  durch  Aufschüttung  in  Seen 
oder  Meerbusen  entstanden;  somit  darf  ihre  nrsprüngliche 
Schichtung  nicht  als  absolut  horizontal  angenommen 
werden.  Am  Jurafuss,  besonders  im  nördl.  Jura  und  auf 
dem  Tafeljura,  finden  sich  häufig  Konglomerate,  Jura- 
nagellluh  genannt,  weil  sie  hauptsächlich  aus  Jurageröllen 
bestehen.  Weit  ausgedehnter  sind  die  Geröllanhäufungen 
am  Fusse  der  Alpen,  wo  sie  hohe  Gebirgsrücken  aufbauen. 

Während  am  Jurafuss  und  zwischen  den  Jurafalten  die 
Tertiärschichten,  die  überschobenen  Teile  ausgenommen, 
nur  wenige  Störungen  aufweisen,  haben  dieselben  dem 
Rande  der  Alpen  entlang  weitgehende  Faltungen  und 
Ueberschielmngen  erlitten,  trotzdem  die  gewaltigen  Nagel¬ 
fluhanhäufungen  wenig  Tendenz  zur  Lageveränderung 
besitzen  mussten. 

Aeusserst  merkwürdig  ist  das  Vorhandensein  einer 
Bruch-  und  Faltungslinie,  welche  io-i5  km  vom  Alpenrand 
entfernt  verläuft  und  den  fast  horizontal  liegenden  westl. 
Teil  des  Tertiärbeckens  von  dem  dislozierten  östl.  Teil 
trennt,  ln  diesem  letztem  sind  die  Schichten  oft  intensiv 
gefaltet  oder  überschoben  und  weisen,  auch  wenn  sie 


Geologisches  Querprofll  durch.den  südl.  Jorat. 

a.  Alluvionen  ;  gl.  Glazialschutt  ;  Mm.  Marine  Molasse  (helvetische  Stufe);  Lg.  Graue  Molasse  (langhische  oder  burdigalische  Stufe);  Aq. 
Molasse  mit  Schieferkohlen  und  Kalkbänken  (obere  aquitanische  Stufe);  Mr.  Rote  Molasse  (untere  aquitanische  Stufe);  pd.  Nagel¬ 
fluh  der  langhischen  und  der  aquitanischen  Stufe; - ’  Ueberschiebung ;  A.  Antiklinalacbse  der  Molasse. 


noch  die  Zone  der  Glanzschiefer,  in  der  bis  jetzt  eine 
Gliederung  in  Unterabteilungen  nicht  möglich  gewesen 
ist,  obwohl  sie  einen  mächtigen  Komplex  von  sedi¬ 
mentären  Schichten  darstellt,  der  von  der  Trias  wahr¬ 
scheinlich  bis  zum  Tertiär  reicht.  Fast  sicher  erscheint 
dies  für  den  Bündnerschiefer  und  wenigstens  sehr  wahr¬ 
scheinlich  für  die  Walliser  Glanzschiefer,  die  in  ein¬ 
zelnen  Teilen  (z.  B.  den  Sandsteinen  von  Semhrancher) 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Flysch  zeigen.  Wenn  man 
diese  Aehnlichkeit  mit  der  Tatsache  zusammenhält,  dass 
sich  der  stark  gequetschte  Flysch  der  Präalpen  von  den 
Glanzschiefern  nicht  unterscheiden  lässt,  dass  dieser  Flysch 
ursprünglich  in  grossen  Massen  südl.  der  jetzigen  Hoch¬ 
alpen  gelegen  haben  muss  und  dass  er  endlich  zusammen 
mit  den  Präalpen  über  eben  diese  Hochalpen  hinüber  ge¬ 
schoben  worden  ist,  so  wird  eine  Zusammenstellung  des 
Flysches  mit  den  Glanzschiefern  keineswegs  als  gewagt 
erscheinen.  Hat  ja  doch  schon  Bernh.  Studer  die  Glanz¬ 
schiefer  ganz  einfach  mit  dem  Namen  Flysch  bezeichnet ! 

B  MITTELLÄND 

Das  schweizerische  Mittelland  bildet  eine  ausgedehnte 
Mulde  von  etwa  i.')km  Breite  in  der  Nähe  von  Genf,  welche 


nicht  gefaltet  sind,  immer  deutliches  Einfallen  gegen  die 
Alpen  hin  auf,  gerade  als  ob  diese  letztem  eingesunken 
seien.  Diese  Dislokationslinie  hat  die  Benennung  Anti- 
klinalachse  der  Molasse  erhalten.  Sie  ist  besonders  im 
westl.  Gebiet  sehr  scharf  ausgeprägt,  wo  ihre  Richtung 
genau  die  Verlängerung  der  mitten  im  Molassehecken  südl. 
von  Genf  auftauchenden  Jura-  und  Krcideantiklinale  des 
Mont  Saleve  ist. 

Die  Oberfläche  des  ursprünglichen  Beckens  des  heutigen 
Mittellandes  war  nach  der  Auff'altung  der  Alpen  zunächst 
von  diesen  gegen  den  Jura  hin  geneigt.  Dadurch  wurde  die 
Richtung  der  erodierenden  Flussläufe  bedingt,  von  denen 
ein  Teil  nach  N.  und  ein  andrer  nach  SW.  abfliessen 
musste.  Die  Wasserscheide  liegt  aber  nicht  in  der  Mitte 
des  Landes,  sondern  es  entspricht  dieser  Mittelzone  im 
Gegenteil  eine  Einsenkung,  welche  den  Gewässern  ge¬ 
stattete,  nach  Durchbruch  des  Jura  die  Rheinthalsenke  zu 
erreichen.  Die  Wasserscheide  des  Mittellandes  liegt  im 
SW.  nahe  dem  Genfersee,  der  tiefsten  Lurche  des  Schwei¬ 
zerlandes. 

Es  muss  noch  besonders  hervorgehoben  werden,  wie 
nnrcgclmässig  die  Kontaktlinie  des  Mittellandes  gegen  die 
Alpcnketten  hin  ist,  welch  letztere  oft  bogenförmige  Gestalt 
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Gewölbe  mit  ungleich  geneigten  Flanken,  welche  durch 
Auswalzung  und  Ausquetschung  des  überkippten  Schen¬ 
kels  bis  zur  Ausbildung  von  üherliegenden,  ja  sogar 
üherschohenen  Gewölben  führen  können.  Viel  häufiger 
als  man  früher  angenommen,  finden  sich  im  Jura  Gewölbe 
mit  ziemlich  flachem  Rücken  und  steil  stehenden  oder  über 
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Tektonisches  Schema  des  Juragebirges. 

1.  Tertiäre  Landstufe  ;  2.  Albiencombe  mit  Mergelgrube;  3.  Urgongewölbe  und  -kämme;  4.  Urgonterrasse ;  .5.  Neokomgewölbe  und 
-kämme  ;  6.  Neokom  (Hautet  ivien)-Combe ;  7.  Valangiengewölbe  und  -kämme  ;  S.  Purbeckterrasse  ;  9.  Malmkämme  (Sequan,  Rauracien 
etc.);  9'.  Malmgewölbe;  10.  Argovien-  und  Oxfordcomben  mit  Rutschung;  11.  Doggerkämme;  11’.  Doggergewölbe;  12.  Liasische 
Zirken,  Halbzirken  und  Comben  mit  Rutschung ;  13.  Sinemurkamm  (unterer  Lias);  14.  Keuper-Combe  ;  1.5.  Muschelkalkgewölbe  mit 
K  luse. 

oder  weniger  auf  das  Tertiär  hinüber.  Der  frühere  Süd¬ 
rand  des  Mittellandes  liegt  daher  unter  den  üherschohenen 
Alpen. 

G.  JURAGEBIRGE 
1.  Ueberblick. 

Das  Juragehirge  weist  im  Vergleich  zu  den  Alpen  einen 
sehr  einfachen  tektonischen  Bau  auf,  der  jedoch  je  nach 
den  einzelnen  Regionen  wieder  verschieden  ist.  Im  allge¬ 
meinen  reihen  sich  im  Jura  ziemlich  regelmässige  stehende 
Gewölbe,  die  jeweilen  durch  Mulden  oder  Synklinalen  ge¬ 
trennt  sind,  nebeneinander.  Meist  ist  dann  auf  der  einen 
Seite  das  erste  Gewölbe  zugleich  das  höchste  oder  doch 
am  stärksten  aufgefaltete.  Bald  bilden  die  Ketten  aufrecht 
stehende  gerade  Gewölbe  mit  gleichförmig  geneigten 
Flanken  oder  Schenkeln;  bald  sind  es  schief  stehende 


die  Vertikale  hinaus  geneigten  Flanken.  Es  ist  ersichtlich, 
dass  in  diesem  Falle  auch  Uehe'rschiehungen  nicht  ausge¬ 
schlossen  sind.  Gewisse  Gebiete  weisen  so  weitgespannte 
und  nur  von  vereinzelten  Synklinal-  oder  Monoklinalein- 
senkungen  durchsetzte  flache  Gewölherücken  auf,  dass 
man  laiglich  von  einem  Plateau-  oder  Tafeljura  sprechen 
kann.  Auch  die  Mulden  des  Jura  sind  wie  die  Gewölbe  von 
verschiedenartiger  Ausbildung.  Zwischen  schmalen  oder 
regelmässigen  stehenden  Gewölben  sind  die  Synklinalen 
oder  Mulden  auch  schmal,  während  flache  und  ausgehreitele 
Gewölbe  oft  durch  ebenfalls  breite  Synklinalen  voneinander 
getrennt  werden,  welche  sich  schüsselförmig  zwischen  die 
erhobenen  Teile  einsenken. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung,  welche  ganz  besonders 
auf  die  geringe  Entwicklung  der  Jurafalten  nach  dci- 
Tiefe  zu  hinweist,  ist  das  Aus-  und  Einsetzen,  d.  h.  die 
gegenseitige  Ablösung  von  Antiklinalen  (Gewölben)  so- 


annehmen  und  förmlich  auf  die  Miozänsedimente  hinüber 
zu  greifen  scheinen.  Letzteres  ist  denn  auch  tatsächlich 
der  Fall  hei  der  sog.  Chahlais-Stockhornzone  zwischen  der 
ohern  Rhone  und  der  Aare,  welche  eine  auf  das  Tertiär¬ 
gebiet  üherschobene  grosse  Scholle  oder  Decke  bildet.  Auch 
die  Ketten  helvetischer  Fazies  am  Alpenrand  greifen  mehr 


102 


DIE  SCHWEIZ 


Combcnoire 

1065 


Sur /e  Cr  et 

Homiareh 
JJas  ebes  Bioux 


/Imburnex  M!^Tenc/re 
Br  Croset  Badne 

/3e7 


/  60000 


IC  /Ittfnger  sc. 


Geologisches  Querprofil  durch  das  Jouxthal. 

Alluvionen ;  at.  Alluviale  Terrassen;  gl.  Glazialschutt;  Mi.  Miozän;  Cm.  Mittlere  Kreide  (Cenoman  nnd  Alhieii);  U.  ürgon  ;  H 
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Geologische  Querprorile  durch  den  Waadtländer  .Jura. 

a.  Alluvionen;  aa.  Postglaziale  Terrassen  am  Genfersee  ;  gl.  Glazialscbutt ;  Mi.  Miozän;  Cu.  Urgon  ;  Gh.  Hauterivien;  Cv.  Valangien;  Po. 
Purbeck-Porlland ;  Km.  Kimeridge;  Sq.  Sequan;  Arg.  Argovien-Divesien  ;  Ds.  Oberer  Dogger  (Gallovien  und  Bathonien) ;  Di. ^Unterer 
Dogger  (Bajocien) ;  Ls.  Oberer  Lias;  Li.  Mittlerer  und  Unterer  Lias;  Tr.  Trias. - *  Ueberschiebungen. 


wohl  als  von  Synklinalen  (Mulden).  Es  trifft  sich  sogar, 
dass  auf  der  Verlängerung  einer  plötzlich  eintauchenden 
Antiklinale  eine  hreite  Synklinale  sich  einstellt,  die  aus 
der  Vereinigung  der  beiden  seitlichen  Mulden  entstanden 
ist.  Die  Synklinallälten  weisen  besonders  ol't  die  merk¬ 
würdige  Erscheinung  auf,  dass  sie  sich  auf  verhältnis¬ 


mässig  kurze  Strecken  bedeutend  erweitern  und  hierauf 
wieder  verschmälern.  So  entstehen  ellipsenförmige  Mul¬ 
den,  in  welchen  gewöhnlich  Tertiärahlagerungen  vor¬ 
handen  sind  und  zwar  oft  in  ganz  bedeutender  Mächtig¬ 
keit.  Diese  breiten  Thalmulden  sind  das  gerade  Gegen¬ 
stück  zu  den  ebenfalls  ellipsenförmigen  Antiklinal- 
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plateaux.  Es  kommt  auch  hin  und  wieder  vor,  dass  zwei 
Antiklinalfalten  geradezu  verschmelzen,  indem  die  da¬ 
zwischen  liegende  Synklinale  einfach  ausgeklemmt  Vvird 
oder  sich  auskeilt.  Nicht  selten  bilden  sich  ferner  Verzwei¬ 
gungen  von  Falten  und  Einschaltungen  von  neuen  Falten, 
woraus  eben  das  büschelartige  Ausbreiten  der  Jurafalten 
von  SW.  nach  NO.  entsteht.  Den  umgekehrten  Fall  stellt 
das  Erlöschen  der  einzelnen  tektonischen  Einheiten  dar, 
das  soweit  geht,  bis  zuletzt  nur  noch  eine  einzige  Falte 
übrig  bleibt,  die  dann  endlich  auch  selbst  noch  unter¬ 
taucht:  die  Lägernfalte.  Eine  weitere  Eigenschaft  der 
Juraketten  liegt  in  den  Transversalverschiebungen,  welche 
sowohl  einzelne  Falten  als  auch  ganze  Faltenbüschel  durch¬ 
ziehen,  und  zwar  entweder  als  scharfe  Brüche  oder  dann 
als  deutlich  schleppende  Verschiebungen,  wodurch  bruch¬ 
lose  Verwerfungen  der  Faltenzüge  entstehen.  Im  erstem 
balle  bilden  sich  oft  sehr  merkwürdige  Inkongruenzen 
zwischen  den  beidseitigen  Falten  heraus.  So  können  z.  B. 
eine  schmale  Falte  oder  mehrere  schwache  Falten  einer¬ 


seits  einer  grossen  und  breiten  Falte  auf  der  andern 
Seite  entsprechen,  welch  letztere  den  erstem  gar  nicht 
einmal  gegenüber  zu  stehen  braucht.  Dagegen  kann 
man  oft  auch  beiderseits  ganz  homologe  Schichten¬ 
biegungen  sehen,  welche  nur  um  einen  gewissen  hori¬ 
zontalen  Abstand  gegeneinander  verschoben  sind.  Es 
ist  ersicbtlich,  dass  im  erstem  Falle  der  Bruch,  d.  h. 
die  Spalte,  vor  der  Faltung  vorhanden  war  und  somit 
möglicherweise  gar  keine  Transversalverschiebung  vor¬ 
liegt,  sondern  nur  eine  inkongruente  Faltung,  die  da¬ 
durch  entstanden  ist,  dass  beide  Teile  sich  getrennt 
und  voneinander  unabhängig  gefaltet  haben.  Im  zweiten 
Falle  war  aber  die  Faltung  schon  vollzogen  oder  doch 
angebahnt,  als  der  Bruch  und  die  Querverschiebung 
entstanden.  Reine  Ouerverschiebungen  mit  vollständig 
kongruenten  Seiten  sind  selten,  da  die  Brüche  meist 
während  der  Faltung  sich  gebildet  haben  und  so  in 
den  verscbobenen  Teilen  zu  beiden  Seiten  etwas  Ungleich¬ 
heit  entstehen  musste. 

Einzelne  Unregelmässigkeiten  in  der  Richtung  und  Lage 
der  Falten  und  Faltenverwerfungen  in  der  Nähe  und  be¬ 
sonders  beidseitig  von  Erosionsthälern  mögen  wohl  auch 
auf  den  Umstand  zurückzuführen  sein,  dass  Erosion  und 
Faltung  zur  gleichen  Zeit  einsetzten  und  vor  sich  gegangen 
sind.  Ohne  diese  Annahme  wäre  z.  B.  die  Bildung  von 
Durchbrüchen,  wie  die  der  Birs,  und  von  gewissen  Klüsen, 


welche  hohe  Gewölbe  durchschneiden,  sehr  schwer  zu 
erklären. 

Die  Falten  des  Jura  sind  überhaupt  sowohl  in  bezug 
auf  ihre  Breite  als  auch  ihre  Höhe  sehr  ungleich,  was 
wohl  auch  auf  die  Richtung  der  Wasserläufe  eingewirkt 
haben  mag,  wie  noch  gezeigt  werden  soll.  Die  Synklinal¬ 
einsenkungen  haben  ebenfalls  sehr  ungleiche  Tiefe  und 
erscheinen  oft  als  breite,  von  wenig  bervortretenden  Anti- 
klinalrücken  eingefasste  Hochebenen. 

2.  Einzelbetrachtung. 

A.  SUEDJURA. 

Im  südlichen  Jura  kommt  für  uns  nur  eine  einzige 
Falte  in  Betracht,  nämlich  diejenige  der  Reculetkette, 
welche  mit  der  Spitze  der  Dole  auf  Schweizergebiet  Über¬ 
tritt.  Diese  Kette  erhebt  sich  wie  ein  Wall  zwischen 
dem  mehr  und  mehr  thalartig  eingeengten  Molasseland 
und  der  Thalsenke  der  Valserine.  Als  höchste 
Spitzen  krönen  diesen  Gebirgswall  der  Cret  du 
Creux  de  la  Neige  (1728  m)  und  der  Reculct 
(1720  m).  Er  bildet  ein  nach  0.  überliegendes 
Gewölbe,  welcbes  an  seiner  Kulminationslinie 
unteres  Sequan  hervorbrechen  lässt,  während 
die  Flanken  aus  oberm  Malm  (oberes  Sequan 
bis  Portland)  bestehen  und  in  den  tiefem  Teilen 
auch  noch  Neokom  zeigen.  Der  steil  gegen  das 
Thal  der  Valserine  sich  senkenden  W. -Ab¬ 
dachung  entlang  ist  eine  ausgeprägte  Falten¬ 
verwerfung  vorhanden,  welche  sich  auf  gut 
3o  km  verfolgen  lässt  und  ihre  vollste  Entwick¬ 
lung  am  Col  de  la  Faucille  erreicht,  wo  Kime- 
ridgekalk  auf  horizontale  Molasse  überschoben 
ist.  Diese  Ueberschiebung  setzt  westwärts  der 
Dole  ab,  wo  an  ihre  Stelle  mehrere  kleinere 
kalten  treten,  so  dass  zwischen  der  Schweizergrenze  bei  Les 
Dappes  und  dem  ersten  Juragewölbe  oberhalb  Trelex  eine 
ganze  Reihe  von  vielfach  sich  ablösenden  kleinen  Falten 
sichtbar  sind.  Deren  drei  bis  vier  gehen  aus  der  Valserine 
(Dappes)-Synklinale  hervor. Ueber  diesen  südl.  Jurateil  ist 
noch  zu  bemerken,  dass  an  seinem  O.-Fuss  mehrere  kleine 
Nebengewölbe  sich  einschalten,  die  aber  nie  lange  anbalten. 
Solche  sind  der  Mont  Mussy  im  Pays  de  Gex  nahe  der 
Schweizergrenze  und  der  Mont  Chaubert  bei  Gimel,  welcher 
gleich  einer  momentanen  Abzweigung  der  ersten  Jurafalte 
erscheint.  An  deren  Aufbau  nehmen  Malm  und  Neokom  teil. 

Zum  südlichen  Jura  gehört  stratigraphisch  noch  der 
Mont  Saleve,  obschon  er  sich  mitten  im  Miozänland 
erhebt. 

B.  Zentraler  Jura. 

Der  vom  Col  de  Saint  Ccrgucs  bis  zur  Linie  Delsberg- 
Biel  reichende  zentrale  Jura  umfasst  den  grössten  Teil 
des  schweizerischen  Juraarebietes.  Seine  Abtrennuna:  vom 
südl.  Jura  ist  durch  die  Transversalverschiebung  des  Col 
de  Saint  Cergues  gegeben,  während  dagegen  die  0. -Grenze 
nicht  so  scharf  definierbar  erscheint.  Die  W. -Grenze  wird 
durch  die  Kette  Haute  Joux-Larmont-Pouillerel  gebildet. 
Die  gegen  das  Mittelland  zu  gerückte  östl.  Kette  ist  schein¬ 
bar  die  Fortsetzung  derjenigen  des  Rcculet;  doch  ist  in 
Wirklichkeit  eine  Unterbrechung  vorhanden,  da  nordöstl. 
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to.  Torf;  gl.  Glazialschutt;  Mo.  Molasse;  Cm.  Mittlere  Kreide  ;  U.  Urgon  ;  H.  Hauterivien  ;  V.  Valangien  ;  Po.  Portland;  Km.  Kimeridge; 
Sq.  Sequan;  Arg.  Argovien. 


Saint  Cergues  aus  der  Neokomdecke  eine  neue  Falte  her¬ 
vorbricht,  welche  hierauf  mit  der  Nächstinnern  verschmilzt 
und  sich  als  gefaltetes  Plateau  (Marchairuz)  ausbreitel. 
Einer  der  Antiklinalg-räte  dieses  letztem  bildet  den  höchsten 
Kamm  des  Mont  Tendre.  Die  andern,  weniger  hohen  Ge¬ 
wölbe  bis  an  die  Landesgrenze  sind  durch  Synklinalen 
voneinander  getrennt,  welche  entweder  breite  Mulden  mit 
senkrechten  oder  überkippten  und  oft  mit  Faltenverwer¬ 
fungen  ausgestatteten  Flanken  darstellen,  oder  dann  als 
enge  und  aasgequetschte  Zonen  zwischen  die  Gewölbe  sich 


einschalten.  Am  NO. -Ende  des  Jou.vthales  stellt  sich  eine 
merkwürdige  Transversalverschiebung  mit  einer  wirk¬ 
lichen  BruchfUiche  ein,  an  welcher  die  von  SW.  herkom¬ 
menden  Falten  scharf  absetzen,  während  auf  der  NO.- 
Seite  andere  Falten  ansetzen.  Es  ist  dies  die  Verschiebungs¬ 
linie  von  Jougne-Pontarlicr,  die  den  südl.  Abschnitt  des 
zentralen  Jura  von  dessen  nördl.  Teil  trennt.  Dieser  Oucr- 
bruch  hängt  mit  einer  Faltenverwerlüng  zusammen,  durch 
welche  das  Jouxthal  an  seinem  NO.-Ende  tatsächlich  ab¬ 
geschlossen  wird.  Juraschichten  sind  dort  auf  eine  weile 
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Strecke  über  Kreide-  und  sogar  Tertiärgebilde  geschoben. 
Ein  neues  und  vom  vorigen  ziemlich  verschiedenes  Falten¬ 
system  setzt  nordöstl.  der  Linie  Jougne-Pontarlier  ein. 
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Ms.  Oberes  Miozän;  Mi.  Unteres  Miozän;  S.  Eozän  (Bohnerzforma- 
tion);  Po.  Porlland  ;  Kin.  Kimeridge;  Sq.  Sequan  ;  Ar.  Argovien  ; 
Ox.  Oxford  (Divesien) ;  Ga.  Callovien ;  Bt.  Bathonien  ;  Bi.  Baioeien ; 
L.  Lias  ;  Tr.  Trias. 


Von  nun  an  sind  die  Falten  bogenförmig  geschweift  und 
verschmelzen  oft  miteinander.  Die  dazwischen  eingesenk¬ 
ten  Synklinalen  sind  unregelmässig  gestaltet,  indem  sie 
sich  oft  plötzlich  verschmälern  und  dann  wieder  becken¬ 
förmig]  erweitern.  Ueberkippte  Flanken  oder  gar  Falten¬ 
verwerfungen  sind  hier  längs  dem  Rand  der  Mulden  oder 
auf  den  Kämmen  der  Gewölbe  häufig,  so  an  der  Synklinale 
des  Val  de  Travers,  deren  SO. -Flanke  auf  mehr  als  20  km 
Länge  eine  Ueberschiebung  von  Jura  auf  Tertiär  aufweist. 
Als  solche  ausgebreitete,  beckenartige  Mulden  sind  zu 
nennen  ;  die  Hochthäler  von  La  Brevine  und  Le  Locle- 
La  Chaux  de  Fonds,  dann  das  Becken  von  L’Auberson, 


Hasenmatt 


Schiefes  Gewölbe  der  Hasenmatt. 

Gl.  Glazialsehutt  ;  Mi.  Miozän  ;  S.  Eozän  (Bohnerzformation)  ;  Po. 
Portland:  Km.  Kimeridge;  Sq.  Sequan;  Ar.  Argovien;  Ox.  Ox¬ 
ford  (Divesien)  ;  Ga.  Gallovien  ;  Bt.  Bathonien;  Bj.  Bajocien  ;  L. 
Lias;  T  4.  Keuper;  T  .3.  Muschelkalk ;  T  2.  Salzton;  T  1.  Bunt¬ 
sandstein. 


das  Val  de  Travers  und  das  Val  de  Ruz,  welche  alle  drei 
derselben  Synklinale  angehören ;  ferner  das  Plateau  von 
Les  Ponts  und  dessen  Verlängerung,  das  St.  Immerthal  ; 
endlich  das  Hochthal  von  Tess  (oder  Diesse).  Letzteres 
wird  samt  seiner  nördl.  Verlängerung  vom  Molasseland 
durch  eine  neue  Falte  (die  sog.  Seekette)  getrennt,  welche 
bei  Saint  Blaise  beginnt  und  bei  Grenchen  wieder  unter¬ 
taucht.  Die  genannten  breiten  Synklinalen  sind  meist  mit 
Neokom  und  Tertiär  ausgefüllt  und  die  Antiklinalen  meist 
nur  bis  auf  den  Dogger  hinunter  aufgeschlossen  (Lias  tritt 
bloss  an  zwei  Stellen  zutage).  A,uf  der  Linie  Les  Bois- 


Grenchen  stellt  sich  nun  eine  seltsame  tektonische  Er¬ 
scheinung  ein,  indem  die  drei  äussern  Falten  der  Reihe 
nach  am  Jurarand  absetzen,  wodurch  die  vierte  Falte,  das 
Sonnenberggewölbe,  an  diesen  herantritt.  Damit  ist  auch 
eine  merkwürdige  Abschwenkung  der  tektonischen  Leit¬ 
linie  verbunden,  welche  hier  auf  eine  gewisse  Strecke  fast 
genau  W.-O.  streicht.  Es  erscheint  recht  logisch,  diese 
Linie  als  Grenze  zwischen  dem  zentralen  und  dem  östl. 
Jura  gelten  zu  lassen. 

C.  Ostjura. 

Der  Ostjura  hat  die  merkwürdige  Eigenschaft,  dass 
seine  5  Falten  einen  doppelten  Fächer  bilden.  Die  Faltung 
ist  hier  so  intensiv,  dass  sich  oft  weitgehende  Ueber- 
schiebungen  dazu  gesellen,  und  ferner  hat  hier  auch  die 
Erosion  so  tief  gewirkt,  dass  Lias  und  Trias  fast  in  allen 
Gewölben  zum  Vorschein  kommen.  Zwischen  den  Falten 
senken  sich  breite,  z.  T.  mit  Tertiär  ausgeljillte  Synklinalen 
ein,  so  das  Thal  von  Tramelan-Tavannes-Gänsbrunnen- 
Balsthal,  die  Mulde  von  Sornetan-Münster-Mümliswil, 
diejenige  von  Soulce  (Sulz)-Vermes  und  endlich  das  weite 
flache  Becken  von  Delsberg.  Die  drei  erstgenannten  Mul¬ 
denzonen  erscheinen  ähnlich  denjenigen  im  mittlern  Jura 
bald  verbreitert  und  dann  wieder  eingeengt.  Anders 
das  in  seiner  Längsrichtung  durch  tektonische  Ouerstö- 
rungen  abgeschlossene  Muldenthal  von  Delsberg,  das  mit 
der  nördl.  verlaufenden  Lomont-Mont  Terrikette  die  Ab¬ 
grenzung  zwischen  dem  östl.  und  dem  nördl.  Jura  bildet. 
In  den  Mulden  dieses  Teiles  des  Jura  fehlen  die  Kreide- 
schichten;  seine  Ausläufer  gehen  in  Wirklichkeit  aus 
der  Vereinigung  der  südl.  der  Delsbergersenke  gelegenen 
Falten  mit  der  Lomont-Mont  Terrikette  hervor.  Schon 
jene  südl.  Falten  haben  in  ihrer  östl.  Verlängerung  die 
Tendenz,  durch  bedeutende  Verwerfungen,  ja  durch  wirk¬ 
liche  Ueberschiebungen  mit  N.-  oder  NNO. -Bewegung 
des  überschobenen  Teiles  gestört  zu  sein.  So  erscheinen 
z.  B.  die  Weissensteinkette  und  die  Graiterykette  bei  Oen- 
singen  und  Mümliswil  durch  merkwürdige  Scheitelüber¬ 
schiebungen  kompliziert.  Die  als  W. -Grenze  des  östl.  Jura 
gleich  einer  Steilküste  verlaufende  Lomontfalte  setzt  sich 
auf  Schweizergebiet  als  Mont  Terrikette  weiter  fort  und 
weist  auf  ihrer  ganzen  Länge,  von  Soyhieres  ostwärts, 
eine  bedeutende  Faltenverwerfung  auf,  welche  bald  zur 
wirklichen  Ueberschiebung  wird.  Dasselbe  findet  auch 
bei  den  südlicheren  Falten  statt,  so  bei  denen  des  Graitery 
und  des  Raimeux.  Die  nördlichste,  an  den  Tafeljura  an¬ 
grenzende  Falte  (Mont  Terrifalte)  ist  auf  weite  Strecken 
über  die  Tertiärschichten  hinübergeschoben,  was  zu  Deck- 
schollenbildung  geführt  hat.  Der  Zusammenschub  erreicht 
sein  Maximum  auf  der  Strecke  zwischen  Meltingen  und 
dem  Aaredurchbruch,  wo  ausser  Ueberschiebungsschollen 
noch  eine  komplizierte  und  fast  unentwirrbare  Schuppen¬ 
struktur  zu  sehen  ist.  Am  Hauenstein  sind  nicht  weniger 
als  sieben  Schuppen  vorhanden,  die  hier  aber  nur  den 
Muschelkalk  in  Mitleidenschaft  ziehen.  Sogar  einzelne  im 
Tafeljura  auftretende  Gewölbe  sind  geborsten  und  durch 
Scheitelüberschiebungen  gestört.  Ueberhaupt  fällt  eben 
mit  dieser  äusserst  merkwürdigen  Ueberschiebungszone 
die  Konvergenz  der  verschiedenen  Falten  des  östl.  Jura 
zusammen.  Dennoch  zeigt  sich  vom  Hauenstein  ostwärts 
wieder  eine  Andeutung  zu  divergierender  Richtung,  in- 
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O  B  E  R  F  L  A  E  0  II  E  N  S  K  U  L  P  T  U  R  :  A  L  P  E  A" 


dem  die  Falten  mit  Scheitelüberschiebung'en  scbwacb  nach 
OSO.  biegen  und  dann  nabe  dem  Aaredurcbbrucb  der 
Reibe  nach  eintaueben.  Einzig  die  nördlicbste  dieser  Fal¬ 
ten  setzt  sieb  nach  0.  fort  und  bildet  die  Habsburg,  den 
Petersberg  und  die  Lägern,  deren  Faltenverwerl'ung  bei 


Erosionsformen  im  Flyschkonglomerat  der  Chaussykette  (Ormonts). 


Oberebrendingen  aufs  deutlichste  sichtbar  ist.  Bei  Regens¬ 
berg  verschwindet  auch  diese  Falte,  und  mit  ihr  endigt 
der  Kettenjura. 

D.  Nordjura. 

Der  nördliche  Jura  im  engem  Sinn  hat  einen  ganz 
eigenen  Charakter.  Er  besteht  im  ganzen  aus  vier  Falten, 
von  denen  die  drei  nördl.  gebogene  Segmente  bilden,  und 
gehört  eigentlich  nicht  mehr  zum  normalen  Jui’agebirge, 
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indem  die  Falten  nördl.  der  Lomont-Mont  Terrikette  in 
einem  dem  Tafeljura  entsprechenden  Gebiete  auftreten. 
Ihre  Entstehung  ist  offenbar  mit  der  Senke  des  Rhein¬ 
thaies  zwischen  Vogesen  und  Schwarzwald  in  Verbindung 
zu  bringen,  da  die  bogenförmig  verlaufenden  Falten  ge¬ 
nau  zwischen  die  vermutlichen  Spalten  des  Rheinthalein¬ 
bruchs  fallen.  In  dieser  Hinsicht  kann  der  nördliche  Jura 
als  ein  ausnahmsweise  gefaltetes  Stück  des  Tafeljura  ge¬ 
deutet  werden. 

E.  Tafeljura. 

Im  Gegensatz  zum  Faltenjura  mit  seinen  Synklinalsenken 
mit  Tertiärausfüllung  und  seinen  geborstenen  und  üher- 
schobenen  Gewölben  weist  der  Tafelj  ura  (oder  die  Jura¬ 
tafel)  eine  schwach  geneigte  Juraunterlage  mit  Tertiärbe¬ 
deckung  auf  und  erscheint  ganz  wie  der  Boden  eines 
breiten  Muldenthaies.  Die  Erosionsthäler  haben  die  Ter¬ 
tiärdecke  meist  durchschnitten  und  dazu  auch  die  Juraunter¬ 
lage  noch  tief  angegriffen.  Trotzdem  ist  der  Bau  des  sog. 
Tafeljura  nicht  weniger  als  einfach.  Unzählige  Spalten 
durchsetzen  die  flach  liegenden  Schichtcnkomplexe,  welche 
staffelförmig  gebrochen  sind  und  sich  auf  diese  Weise 
oft  wiederholen.  Zum  Tafeljura  gehört  der  nördl.  Teil 
der  Basler  Landschaft  und  des  Kantons  Aargau  (nördl. 
der  Lägern),  dann  der  Randen  und  der  auf  badischem  Ge¬ 
biet  gelegene  nahe  Hegau  mit  seinen  erloschenen  Vul¬ 
kanen,  deren  wahrscheinlich  auf  Spalten  aufsitzende 
Schlote  die  Jura-  und  Tertiärschichten  durchbrochen  und 
bedeutende  Aschen-  und  Tuffkegel  auf  dem  Tertiär  aufge¬ 
worfen  haben.  Der  Tafeljura  ist  ein  nicht  gefalteter  Teil 
der  Umrandung  des  Schwarzwaldmassivs,  und  die  Vul¬ 
kane  des  Hegau  sind  wohl  —  gleich  denen  der  Schwäbi¬ 
schen  Alb  und  des  Rieskessels  im  fränkischen  Jura  — 
infolge  von  Einsenkungen  längs  tiefgehender  Spalten  ent¬ 
standen. 


III.  O  B  E  R  F  L  A  E  C  H  E  N  S  K  U  L  P  T  U  R 


Die  jetzige  Oberflächengestalt  der  Schweiz  ist  haupt¬ 
sächlich  den  dislozierenden  Kräften  einerseits  und  der 
erodierenden  Tätigkeit  von  Wasser  und  Eis  andrerseits 
zuzuschreiben.  Die  aufschüttende  Tätigkeit  der  geschiebe¬ 
führenden  Gewässer  und  der  Gletscher  hat  sowohl  in  ver¬ 
gangenen  Zeiten  als  noch  jetzt  verhältnismässig  wenig 
zur  Gestaltung  der  Oberflächenformen  beigetragen. 

A.  ALPEN. 

Ohne  die  erodierende  Tätigkeit  der  Gewässer  und  Glet¬ 
scherwürden  die  Alpen  ein  um  etwa  iSoo-aooo  m  höheres 
Gebirge  von  massiger  und  schwerfälliger  Form  darstellen. 
Es  muss  von  vornherein  angenommen  werden,  dass  die 
erodierende  Tätigkeit  der  von  dieser  breiten  Masse  abflies- 
senden  Gewässer  schon  gleichzeitig  mit  der  Gebirgsbil¬ 
dung  eingesetzt  hat  und  die  heutigen  Hauptthäler  schon 
durch  die  ursprünglichen  Abflussrinnen  vorgezeichnet 
waren.  Im  nachfolgenden  Stadium  der  fortschreitenden 


Vertiefung  der  Thäler  sind  bezüglich  deren  Anordnung 
und  Richtungsverhältnisse  keine  grundlegenden  Verände¬ 
rungen  mehr  vor  sich  gegangen.  Die  Einsenkung  der 
Thäler  erfolgte  vom  Alpenrand  an  rückwärts,  indem  das 
ursprünglich  an  diesem  Rand  vorhandene  Gefälle  nach 
und  nach  g’egen  das  Innere  des  Gebirges  vorrückte.  Da¬ 
durch  bildeten  sich  die  tiefen  Thalrinnen  mit  schwachem 
Gefälle  heraus,  während  die  steilen  Gefälle  nunmehr  nahe 
den  Quellen  der  Gewässer  in  den  hohem  Teilen  der 
Rinnen  sich  befinden.  Hier  arbeiten  Wasser  und  atmo¬ 
sphärische  Erosion  zusammen  an  der  Zerstörung  der  Gräte. 
Jedem  Hauptthal,  deren  die  Alpen  auf  Schweizergebiet 
sieben  aufweisen,  kommt  eine  ganze  Reihe  von  Neben- 
thälern  zu,  die  je  nach  der  tektonischen  Stellung  der  Haupt¬ 
thäler  symmetrisch  oder  unsymmetrisch  eingeschnitten 
sind.  Rhone  und  Rhein  bilden  in  ihrem  obern  Teil  Längs- 
thäler,  die  südl.  der  nördl.  Reihe  der  kristallinen  Massive 
längs  der  Glanzschieferzone  eingeschnitten  sind.  Auf  der 
einen  Seite  tauchen  die  kristallinen  Massenaus  den  Sediment¬ 
decken  auf,  während  auf  der  andern  Seite  die  auf  die  Glanz- 
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Schieferzone  überschobenenGiieismassen  liegen.  Die  beider¬ 
seitigen  Gehänge  haben  also  ganz  verschiedenartige  Beschaf¬ 
fenheit,  woraus  sich  auch  ihre 
Verhältnisse  und  die  unsym- 


aliweichenden  Neigungs- 


von  rund  800  m  (in  den  tiefem  Thalrinnen  4oo-5oo  m), 
während  auf  der  S. -Seite  die  Poebene  mit  weniger  als 
200  m  Meereshühe  an  den  Alpenrand  herantritt.  Daher 


metrische  Ausbildung  der  Ne- 
benthäler  erklärt.  Diese  letztem 
sind  auf  der  N. -Seite,  wo  die 
kristallinen  Massive  liegen,  kurz 
unil  steil,  auf  der  S. -Seite  dage¬ 
gen  lang,  tief  eingeschnitten 
lind  oft  verzweigt.  Durch 
Quereinschnitte,  die  sehr  kom¬ 
plizierten  Klüsen  entsprechen, 
münden  unsere  zwei  grossen 
alpinen  Hauptthäler  ins  Mittel¬ 
land  aus.  Ganz  anders  verhält 
es  sich  mit  den  Ouerthälern. 

Diese  schneiden  vom  Alpenrand 
an  aufwärts  eine  Reihe  von  ver¬ 
schieden  gebauten  Gehirgszonen 
(juer  durch.  Damit  sind  rechte 
und  linke  Flanke  petrographisch 
und  tektonisch  gdeichwertig', 
wodurch  wiederum  die  Entstehung^ 
Nebenthälern 


MerHs  Al(j.delaVausseresse  Aig.de  la  Lei/raz 


Combettaz  Pointe  c/e  Paray 


y.Attinger  sc. 

Erosion  (I)urchschluchtung)  in  der  Südflanke  der  Kette  des  Vanil  Noir  (Waadtländer  Alpen). 


angeordneten 


g  von  symmetrisch 
gegeben 'S  war.  Beispiele 
hiefür  sind  die  Thäler  der  Reuss,  der  Linth,  des 
lessin  und  das  Querthalstück  der  Saane,  ebenso  die 
Querstücke  des  Rhein thales  und  besonders  auch  des 
Rhonethaies.  Das  Aarethal  ist  ein  Querthal  mit  nicht 
durchweg  symmetrischem  Bau  seiner  Zweigthäler.  Es 
kommt  dies  daher,  dass  der  Abschnitt  von  Thun  -  bis 
Interlaken  zwischen  der  üherschobenen  Stockhorndecke 
einerseits  und  den  ganz  verschieden  davon  gebauten  Ketten 
mit  helvetischer  Fazies  andrerseits  eingegrahen  ist.  Von 
Interlaken  aulwärts  stellt  sich  dann  auch  hier  "ein  mehr 
symmetrisches  Erosionswerk  ein.  Die  Alpen  haben  über¬ 


sind  auf  dieser  letztem  Seite  viel  steilere  Thäler  einge¬ 
schnitten,  von  denen  allerdings  mehrere,  wie  das  Thal  des 
Tessin  und  das  der  Adda,  mit  den  Thalrinnen  der  N.- 
Flanke  verglichen  werden  können.  Engadin  und  Veltlin 
erinnern  durch  ihre  Längsrichtung  an  die  Längsthäler  der 
Rhone  und  des  Rheins. 

Die  Hauptthäler  der  Alpen  sind  fast  ausnahmslos  in 
ihren  unteren  Abschnitten  fertig  ausgetieft,  ja  meist  schon 
durch  beträchtliche  Alluvialablagerungen  wieder  in  Auf¬ 
füllung  begriffen,  woher  die  flachen  Thalböden,  wie  z.  B. 
derjenige  des  Rheinthals  vom  Bodensee  bis  Truns  und  der 
des  Rhonethaies  vom  Genfersee  bis  Sitten  und  noch  weiter 
aufwärts,  rühren.  Hier  haben  auch  die  von  den  Neben- 
hächen  aufgeschwemmten  Schuttmassen  vomHaupt- 
fluss  nicht  mehr  fortgeführt  werden  können,  so 
dass  es  zur  Bildung  von  Schuttkegeln  kam,  welche 
den  Hauptfluss  aufdämmten  und  sich  zu  eigent¬ 
lichen  Thalsperren  auswachsen  konnten  (Schutt¬ 
kegel  des  Illgrabens,  des  Wildhaches  von  Saint 
Barthelemy  etc.).  Auch  einige  ziemlich  weniger  tief 
ausgewaschene  Thäler  sind  z.  T.  schon  in  Auf¬ 
füllung  begriffen,  so  das  untere  Simmenthal,  das 
untere  Saanethal  etc.  Ein  in  gleichförmig  beschaf¬ 
fenes  und  wenig  hartes  Gestein  eingegrabenes  Thal 
hat  auch  gleichförmige  Böschungen,  während  ein  in 
ungleichförmig  beschaffene  Gebirgsteile  eingesenk¬ 


tes  Thal 


Böschungen  aufweist. 


Ilent  Blanche  vom  Triftjoch  her 
(Gipfel  in  Arollagneis). 


haupt  einen  ganz  unsymmetrischen  Bau, 


aus  dem  sich 
Thalrinnen 
der  zwei  Gebirgsflanken  er¬ 
klären. "Im  N.  liegt  der  Alpenrand  auf  einer  Meereshöhe 


auch  die  ungleichen  Gefälle  der  beiderseitigen 


und  die  ungleiche 


Böschung 


abwechselnd  Steilgehänge  und  sanfte 
Oft  bemerkt  man,  dass  enge 
Thäler  von  kanonartigem  Charakter  in  einer  be¬ 
stimmten  Höhe  über  der  Sohle  beiderseits  breite 
Terrassen  zeigen,  die  einen  in  der  Mitte  von  der 
engen  Schlucht  durchschlitzten  weiten  Thalboden 
darstellen.  Hier  kann  nur  abwechselnd  arbeitende 
Wasser-  und  Eiserosion  die  Erklärung  bieten.  Das 
breite  obere  Thal  ist  ein  durch  die  Eiserosion 
ausgeweiteter  jThalboden,  während  der '  tiefer  unten 
eingeschnittene  enge  Schlitz  durch  den  unter  dem  Glet- 
selbst  sägenden  Gletscherbach  oder,  nach  dem 
der  Eisdecke,  durch  das  abfliessende  Schmelz- 


scher 


Rückzug 


OBEHFL  AE  CIIENSK  ÜLPTUR  :  ALPEN 


109 


Wasser  ausgel'urcht,  wurde,  welche  Tätigkeit  die  starke 
Geschiebeluhrung  noch  erleichterte.  Typische  Thäler 
dieser  Art  sind  auf  der  S. -Seite  des  Walliser  Rhone¬ 
thaies  und  in  Graubiinden  äusserst  häufig.  Sie  haben 
unten  schluchtartigen  Charakter,  während  oben, 
namentlich  im  hintern  Teile  des  Thaies,  die  für 
die  besonders  seitlich  wirksame  Gletschererosion 
so  bezeichnende  kesselförmige  Gestalt  auftritt. 

Wo  die  enge  Sägeschlucht  nicht  zustande  kommen 
konnte,  blieb  die  Mündung  des  Seitenthaies  mit 
einer  hochgelegenen  Steilstufe,  über  welche  das 
Thalwasser  in  zum  Teil  sehr  schönen  und  gross¬ 
artigen  Wasserfällen  zum  Hauptthal  hinunter 
rauscht,über  diesem  letztem  gleichsam  in  der  Luft 
hängen.  Dank  der  unverhällnismässig  grossen 
Geschiebemenge  ihrer  Flüsse  mussten  sich  die 
Hauptthäler  viel  schneller  vertiefen  als  die  Neben- 
ihäler,  nnd  es  konnte  sogar  der  Fall  eintreten,  dass 
die  im  Hauptthal  liegende  Eismasse  die  weitere 
Austiefung  der  Nehenthäler  verunmöglichte.  Das 
sind  dann  eben  solche  Thäler  mit  Wasserfällen 
beim  Eintritt  in  das  Hauptthal.  Jetzt  wirkt  die  ver¬ 
tiefende  Arbeit  des  Wassers  nur  noch  in  den  oberen 
Teilen  der  Thäler  nnd  ganz  besonders  in  deren 
höchst  gelegenen  Verzweigungen,  wo  die  Gräte 
durch  ein  reiches  Netz  von  Furchen  angegriffen  werden. 
Da  hier  übrigens  nicht  beständig  Wasser  fliesst,  werden 
in  der  Hauptsache  durch  Frost  und  Erwärmung,  sowie 
durch  die  sprengende  Wirkung  der  Pflanzenwurzeln 
Trümmer  losgelöst,  welche  entweder  direkt  abstürzen 
oder  dnreh  die  zeitweise  Einwirkung  des  Wassers  — 
bei  Schneeschmelze  oder  Regen  —  weggeführt  werden 
und  durch  ihr  Anprallen  die  Rinnen  vertiefen.  Diese 
langsame  aber  unanfhaltsame  Zerstörung  des  Gebirges 
ührt  zu  den  ruinenhaften  Formen  der  höchsten  Kämme, 


die  ausserdem  noch  der  seitlichen  Unterwaschnng  durch 
die  immer  mehr  sich  eingrabenden  grössern  Bäche 
ausgesetzt  sind,  wodurch  Bergstürze  verursacht  werden. 
Auch  die  seitlich  tätige  ehemalige  Gletschererosion  hat  un¬ 
zählige  bedeutende  Bergstürze^veranlasst,  welche  kurz  nach 


der  Gletscherzeit  oder  auch  während  der  Interglazialzeiten 
niedergegangen  sind.  Hierher  gehören  z.  B.  die  grossen 
Bergsturzmassen  von  Flims  in  Graubünden  und  von  Siders 


im  Wallis.  Bei  Vugelles  oberhalb  Grandson  liegt  auf  Moräne 
und  Molasse  ein  interglazialer  Bergsturz  vom  Chasseron 
her.  Auch  in  neuerer  Zeit  haben  grössere  Bergstürze  statt¬ 
gefunden,  z.  T.  infolge  langsamer  Auslösung  eines  seit  langer 
Zeit  labil  gebliebenen  Gleichgewichts  (Diablerets,  Rossberg), 
oder  auch  infolge  von  unbedachtem  Eingreifen  des  Menschen 
(Elm).  Flusserosion  ist  besonders  bei  Trümmer-,  Schutt- 
und  Moränenanhäufungen  verhängnisvoll,  indem  dadurch 
ganz  gewaltige  Massen  solchen  Gesteines  in  gleitende  Be¬ 
wegung  geraten  können  (Campo  im  Tessin).  Gegen  Boden¬ 
bewegungen  dieser  Art  wird  neuerdings  durch  Ver¬ 
hauungen  energisch  angekämpft. 

Im  Gebirge  sehen  wir  überall,  sowohl  an  den  Thal¬ 
gehängen  als  an  den  höchsten  Gräten  die  zerstö¬ 
rende  Wirkung  der  Erosion  in  Form  von  Ver¬ 
witterung  und  Abtrag  durch  Wasser  oder  als 
blosses  Abstürzen  tätig.  Viele  Spitzen,  welche  von 
weitem  aus  festem  Gestein  aufgebaut  zu  sein 
scheinen,  sind  tatsächlich  durch  und  durch  faul 
—  daher  auch  die  häufige  Bezeichnung  Faulhorn, 
Fanlengrat  etc.  Die  Felsoherfläche  ist  geborsten; 
auf  Metertiefe  und  mehr  erscheint  das  Gestein  zer¬ 
trümmert,  so  dass  es  sich  blockweise  losbrechen 
lässt.  Oftmals  stellt  sich  bei  näherer  Besichtigung 
herans,  dass  ein  von  weitem  bloss  etwas  zernagt 
aussehender  Grat  oder  Spitze  weiter  nichts  als 
ein  Blockhaufen  ist,  unter  dem  das  feste,  gewachsene 
Gestein  begraben  liegt  (sog.  Blockgipfel). 

Das  Endergebnis  dieser  Tätigkeit  wird  die  zu¬ 
nehmende  Erniedrigung  des  Alpenkörpers  sein. 

Alle  die  mächtig  erhobenen  kristallinen  Massive 
der  nördl.  Zone  waren  wiedie  anfeinandergetürmten 
Gneismassen  des  südl.  Gebietes  ursprünglich  von  Sedi¬ 
menten  überdeckt,  so  dass  es  kaum  möglich  ist,  die  einstige 
Höhe  des  ursprünglichen  Alpenkörpers  anzugeben.  Dass 
aber  infolge  der  Erosion  schon  während  der  Miozänzeit 
ungeheure  Gesteinsmassen  fortgeschleppt  wurden,  be- 


Erosionswirkung  im  Gips 
des  Col  de  la  Groix  über  Bex. 


Diamantstock  in  den  Berner  Hochalpen 
(Blockgipfel  im  Gneis). 
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weisen  die  Trümmeranhäufungen  des  dem  ganzen  Alpen¬ 
rand  enüang  ziehenden  Nagelfluhgebirges. 

Auch  ein  grosser  Teil  der  feinen  Niederschläge  der  Miozän¬ 
zeit  stammt  aus  den  Alpen.  Die  jetzige  Skulptur  des  Gebirges 
ist  das  Ergebnis  der  mit  und  nach  der  Auft'altung  des  Alpen¬ 
körpers  zu  seiner  ursprünglichen  Höhe  einsetzenden  und  bis 
heute  l'ortarbeitenden  Erosion  und  Verwitterung.  Es  ist 
nicht  mehr  möglich,  die  Abtragung  der  Alpen  durch  die 
fliessenden  Gewässer  ziff'ernmässig  zu  bestimmen,  da  das 
gesamte  abgewaschene  Material  in  Form  von  feinem 
Schlamm  und  in  Suspension  gehaltenen  Teilen  ins  Meer 
hinausgeführt  worden  ist. 

Als  weitere  Tatsache  muss  noch  hervorgehoben  werden, 
dass  nach  der  Hebung  der  Alpen  und  nach  der  pliozänen 
Erosionsphase,  während  welcher  die  alpinen  Thäler  zum 


grossen  Teile  (wenigstens  in  ihrem  untern  Abschnitt)  de¬ 
finitiv  ausgelieft  wurden,  der  ganze  Alpenkörper  um  eine 
5oo-iooo  m  betragende  Höhe  einsank,  d.  h.  die  Erdkruste 
dem  vermehrten  Druck  unter  dem  überhöhten  Teil  des  Ge¬ 
birges  nachgab  und  zurücksank.  Dadurch  wurden  die  un¬ 
teren  Thalrinnen  z.  T.  rückläufig  und  zu  Seebecken  um¬ 
gewandelt.  Wo  in  Thalrinnen  keine  Seen  entstanden,  sind 
doch  wenigstens  die  Gefälle  so  reduziert  worden,  dass  sich 
Alluvialauflüllungen  bilden  mussten,  indem  der  Fluss  nicht 
mehr  das  nötige  Gefälle  zur  Wegführung  seiner  Geschiebe 
batte. 

Die  Thalrinnen  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  gegenseitig 
oft  in  ihrer  Entwicklung  gestört.  Rückwärts  einschneidende 
Flüsse  konnten  höher  gelegene  Wasserrinnen  seitlich  an- 


zapfen  und  so  einen  Flusslauf  ablenken  und  dessen  Unter¬ 
lauf  fast  trocken  legen.  Auch  Moränen  haben  zu  solchen 
Flussverlegungen  beigelragen,  und  anderswo  waren  es 
Bergstürze,  welche  die  gleiche  Erscheinung  verursach¬ 
ten.  So  entstanden  die  vielen  Trockenthäler,  welche 
einzelne  Flussthalrinnen  miteinander  verbinden  und 
als  Pässe  benutzt  werden,  wie  z.  B.  die  Lenzerbeide 
und  der  Kunkelspass.  Auch  das  tief  gelegene  Thal  des 
Walensees  lässt  sich  hier  anreihen.  In  der  W. -Schweiz 
sind  solche  Flussverschiebungen  weniger  häufig,  weil  hier 
die  tief  eingeschnittene  alte  Thalrinne  der  Rhone  beizeiten 
alle  Gewässer  des  Wallis  und  der  SW. -Schweiz  sammelte 
und  dem  Mittelmeer  zuleitete.  Dass  die  Rhone,  wie  behauptet 
wurde,  früher  über  Attalens  und  Moudon  nach  N.  geflossen 
sei,  ist  absolut  unmöglicb.  Der  Einschnitt  von  Attalens  ist 
eine  zufällige  Vertiefung  im  Jorat,  welche  durch  Glet¬ 
schererosion  entstanden  ist.  Ebensowenig  kann  der  Ver¬ 
mutung  Raum  gegeben  werden,  dass  die  Rhone  in  der 
Längsrichtung  über  den  Col  de  la  Forclaz  jemals  das 
Thal  von  Chamoni.x  erreicht  habe.  Dass  die  verschie¬ 
denen  Nebenflüsse  hin  und  wieder  durch  Bergstürze, 
Moränen  etc.  lokale  Verlegungen  erlitten  haben,  ist 
selbstverständlich,  waren  ja  nach  der  Gletscherzeit  die 
meisten  Thäler  bis  hoch  hinauf  mit  Moränenschutt  auf¬ 
gefüllt.  In  diesem  musste  sich  nachher  eine  neue  Rinne 
austiefen,  wobei  der  Fluss  oder  Bach  oft  den  frühem 
Thalweg  verfehlte  und  sich  seitlich  in  den  Felsboden 
ein  neues  Bett  eingrub,  so  dass  gewisse  Strecken 
seines  alten  Bettes  mit  Moräne  ausgefüllt  blieben  (Ent¬ 
stehung’  von  Grundwasserquellen  in  dem  ausgefüllt 
gebliebenen  alten  Thalstück). 

Die  Gestalt  der  Alpen  ist  auch  noch  weiterhin  zu 
Veränderungen  bestimmt.  Die  hoben  Gräte  gehen 
sicherer  Zerstörung  entgegen;  das  Gefälle  der  Thal¬ 
rinnen  nimmt  ab  im  Verhältnis  zu  der  mehr  und  mehr 
.  zunehmenden  Vertiefung  im  obern  Teil  und  der  an¬ 
wachsenden  Auffüllung  im  untern  Abschnitt.  Zuletzt 
werden  zwischen  schwach  geneigten  Thalrinnen  nur 
noch  in  ihrem  eigenen  Schutt  begrabene  Bergrücken 
übrig  bleiben,  denen  der  träge  dahinschleichende  Fluss 
nichts  mehr  anhaben  kann,  auf  welche  aber  die 
Atmosphärilien  noch  so  lange  einwirken,  bis  die 
Verwitterungskruste  mächtig’  genug  geworden  ist, 
um  den  innern  Felskern  vor  weiterer  Zerstörung 
schützen  zu  können.  Die  Gletscher,  welche  heute  als 
glänzende  Zierde  der  Alpen  die  obersten  Thalrinnen 
ausfüllen  oder  hoch  oben  an  den  Flanken  der  Gräte 
hängen,  werden  dann  infolge  der  Abtragung  des 
Gebirges  schon  lange  verschwunden  sein. 

ß.  MITTELLAND 

Einer  schwach  geneigten  Hochebene  gleich  senkte  sich 
das  Mittelland  ursprünglich  vom  Alpenrand  —  800-1000 
m  (ausnahmsweise  mehr  als  1200  m  bis  nahezu  2000  m  : 
Pelerin  1216  m,  Napf  i4o8m,  Rigi  1800  m,  Speer  ig5om)  — 
gegen  den  Jura  zu,  wo  zwischen  5oo  und  3oo  m  Meereshöhe 
der  Uebergang  zwischen  den  beiden  tektonischen  Gliedern 
sich  vollzieht.  In  dieses  von  SO.  nach  NW.  geneigte  Plateau¬ 
land  haben  die  Gewässer  ihre  Thalrinnen  eing’eschnitten 
und  so  den  spezifischen  Charakter  unseres  Molasselandes  ge¬ 
schaffen,  welches  nunmehr  als  ein  von  unzähligen  Furchen 
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durchzogenes  Hügelland  vor  uns  liegt.  Am  interessantesten 
ist  die  auf  ein  beschränktes  Einzugsgebiet  fallende  Thal¬ 
furche  des  Genfersees  (oder  Leman)  und  des  untern  Rhone¬ 
lautes  mit  ihren  steilen  Böschungen.  Zuerstquerverlaufend, 
senkt  sich  diese  Furche,  halbkreisförmig  umschwenkend 
und  parallel  zwischen  Alpen  und  Jura  hinziehend,  mitten 
in  dasMolasseland,  um  dann  wieder  querzur  Streichrichtung 
des  Gebirges  dem  Jura  sich  zuzuwenden,  welcher  in  enger 
Kluse  durchbrochen  wird.  Nur  wenige  und  mit  steilen  Ge¬ 
fällen  versehene  Bachrinnen  münden  in  diese  tiefe  Senke 
ein  ;  einige  derselben  (Venoge,  Aubonne,  Versoix,  London) 
zeigen  indessen  eine  ziemlich  bedeutende  horizontale  Ent¬ 
wicklung  und  schwächere  Gefälle.  Sie  leiten  die  Gewässer 
vom  Jurafuss  nach  der  Hauptrinne. 

Die  im  übrigen  Mittelland  vorhandenen  Thalrinnen  sind 
in  von  den  Alpen  ausgehender  und  annähernd  quer  zu 
deren  Streichen  ziehender  Richtung  in  die  Tertiärablage¬ 
rungen  eingeschnitten.  Mit  Ausnahme  derjenigen  des  St. 
Gallerlandes  und  des  Thurgaues,  welche  sich  direkt  dem 
Rhein  zuwenden,  richten  sich  alle  diese  Rinnen  deutlich 
konvergierend  gegen  den  Aaredurchbruch  bei  Brugg.  Dem 
Jurafuss  entlang  zieht  sich  auf  eine  lange  Strecke  ein  Sammel¬ 
lauf  parallel  zum  Gebirgsrand.  Es  ist  dies  die  Thalsenke 


geschnittene  Schichten  sichtbar  sind.  Wieder  anders  gestal¬ 
ten  sich  die  Skulpturformen  in  nächster  Nähe  der  Alpen.  Hier 
treten,  dank  der  bedeutenden  Auffaltung  der  Molasseschich¬ 
ten  und  demVorhandensein  von  mächtigen Nagelffuhlagern, 
fast  alpine  Formen  auf,  so  am  Rigi,  am  Napf  und  im  Gebiet 
des  Toggenburgs.  Immerhin  ist  der  Kontrast  mit  den  rein 
alpinen  Ketten  unschwer  zu  erkennen.  Dass  bei  allen 
diesen  Formen  ausser  Flusserosion  auch  die  Gletscher¬ 
tätigkeit  von  hervorragendem  Einfluss  war,  braucht  ge¬ 
wiss  nicht  besonders  betont  zu  werden.  Die  diluvialen 
Gletscher,  welche  viermal  das  Mittelland  ganz  oder  doch 
zum  grossen  Teil  bedeckten,  haben  in  diesen  verschiedenen 
Gebieten  auch  verschieden  gewirkt.  Am  deutlichsten  zeigt 
sich  dies  in  der  Ausweitung  der  Thalfurchen  am  Fuss  der 
Alpen.  Im  zentralen  Mittelland  wurden  die  vorhandenen 
Thalrinnen  zwar  z.  T.  ebenfalls  erweitert,  aber  besonders 
die  dazwischen  liegenden  Hügel  abgerundet  und  allfällig 
vorhandene  grössere  Flächen  mit  Grundmoräne  über¬ 
deckt.  Die  Thalfurchen  wurden  während  den  Vor-  und 
Rückstossperioden  abwechslungsweise  aufgefüllt  und  wie¬ 
der  neu  vertieft.  Am  Jurafuss  zeigen  sich  auch  noch  die 
beträchtlichen  Wallmoränen  des  Stirngebietes  der  letzten 
Gletscherzeit,  deren  Höhe  und  Ausdehnung  so  bedeutend 


Geologisches  Querprofil  durch  die  Klus  der  Gorges  du  Seyon  und  durch  die  Gorge  de  la  Serriere. 

Gl.  Gla/ialschutt ;  Mi.  Molasse ;  Us.  Oberes  Urgon;  Ui.  Unteres  Urgon  ;  Hs.  Oberes  Hauterivien  ;  Hi.  Unteres  Hauterivien;  Vs.  Oberes 
Valangien;  Vi.  Unteres  Valangien  ;  Ps.  Purbeck  und  Dolomite  des  obern  Portland;  Pm.  Mittlerer  Portlandkalk;  Pi.  Unterer  Port¬ 
landmergel;  Km.  Kimeridge  ;  Sq.  Sequan  ;  Arg.  Oberes  Argovien  (El'fingerschichten) ;  Sp.  Unteres  Argovien  (Birmensdorferschichten) 
und  Oxford;  Ga.  Callovieu;  Bt.  Bathonien. 


der  Orbe-Zihl,  welche  sowohl  die  Gewässer  des  Jura,  als 
diejenigen  des  anliegenden  Mittellandes  sammelt  und  dann 
der  Aare  zuleitet,  welch  letztere  bis  zum  Durchbruch  bei 
Brugg  ebenfalls  der  Streichrichtung  des  Jura  parallel  fliesst. 
Alle  übrigen  Thalrinnen  sind  dagegen  mehr  oder  weniger 
quer  zum  Jura  gerichtet.  Deshalb  zeigt  das  Mittelland  einen 
ganz  verschiedenen  Charakter,  je  nachdem  wir  dasselbe 
in  der  SW. -Schweiz,  dem  Jurafuss  entlang,  im  eigentlichen 
Herzen,  d.  h.  zwischen  Bern  und  Zürich,  oder  dem  Alpen¬ 
rand  entlang  kennen  lernen. 

In  der  Umgebung  des  Genfersees  hat  das  Mittelland, 
von  der  tiefen  Rinne  der  Rhone  abgesehen,  wohl  noch 
am  meisten  den  Charakter  einer  Hochebene  behalten,  in¬ 
dem  hier  nördl.  der  Hauptwasserscheide  die  Thalrinnen 
verhältnismässig  wenig  zahlreich  und  auch  weniger  tief 
eingeschnitten  sind.  Dem  Jurafuss  entlang  ziehen  sich 
die  Ueberbleibsel  der  früher  einheitlichen  Hochebene 
in  langgestreckten  Rücken  zwischen  den  Thalrinnen 
hin,  so  der  Wistenlacherberg  (Mont  Vully),  Jolimont, 
Brüttelenberg,  Jensberg  und  Büttenberg.  Ganz  anders  er¬ 
scheint  wieder  das  zentrale  Mittelland,  woselbst  die  weit¬ 
verzweigten  Querthäler  das  Gebiet  in  unzählige,  quer  zur 
Streichrichtung  von  Jura  und  Alpen  verlaufende  Hügel 
und  Kuppen  zerlegen,  an  deren  Halden  oft  senkrecht  an- 
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ist,  dass  dadurch  ein  besonderes  orographisches  Bild  ent¬ 
steht.  Einzelne  Gletscher  haben  im  Verlauf  der  Rückzugs¬ 
phase  längere  Zeit  in  Zwischenstadien  verharrt,  so  der 
Aaregletscher  bei  Bern,  der  Linthgletscher  bei  Zürich  etc. 
Auch  der  Rhonegletscher  zeigt  solche  Zwdschenstadien. 
Seine  Stirnmoränen  liegen  auf  dem  Boden  des  Genfersees, 
w^ährend  die  Randmoränen  auf  der  Abdachung  des  Jorat, 
wo  sie  die  schroffe  Topographie  des  Gehänges  ausgleichen, 
deutlich  sichtbar  sind.  Zw  ischen  dem  Lauf  der  Wigger 
und  der  Limmat  erscheint  die  Molasse  topographisch  fast 
vollständig  verwischt  und  wird  die  Oberflächenskulplur 
durch  die  Moränenlandschaft  beherrscht. 

Bezüglich  der  Richtung  der  Flussläufe  hat  das  Mittel¬ 
land  wähi’end  der  Eiszeiten  ausserordentlich  viele  Ver¬ 
änderungen  erlitten.  So  wairde  vorerst  die  Aare,  welche 
ursprünglich  von  Bern  über  Utzensdorf  und  Wangen 
nach  N.  floss,  durch  Moränen  nördl.  Bern  gegen  W.  ab¬ 
gelenkt  und  zwar  zw  eimal,  da  auch  das  heutige  Trocken¬ 
thal  Lyss-Zollikofen  ein  altes  Aarebett  darstellt.  Die  vor¬ 
glaziale  Linth  soll  über  Gossau  und  Bülach  geflossen 
und  durch  Abzapfung  der  Sihl  infolge  von  rückschreiten¬ 
der  Erosion  in  ihr  jetziges  Bett  gelangt  sein,  w'ährend  die 
Sihl  selber  durch  Moränen  gezw'ungen  w  urde,  eine  neue 
Richtung  einzuschlagen.  Moränen  sind  es  auch,  w'elche. 
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die  kleinern  Seen  des  Mittellandes  (Sempacher-,  Hallwiler-, 
Baldeg'g'er-,  Greifensee  etc.)  aiifg’edämmt  haben.  Andrer¬ 
seits  wurde  der  .Jurafuss  der  W. -Schweiz  durch  tektoni- 


dic 


wejsse 


oder 


gelbe 


Farbe  derselben  und  ihre  mers:c- 


ligen  Einlagerungen  verleihen  sowohl  den  Faltenschenkeln 
als  auch  den  in  den  Ouerdurchschnitten  (Klüsen),  Iso- 
klinalthälern  und  -kämmen  etc.  auftretenden  Stcil- 
ahbrüchen  einen  ganz  eigenen  landschaftlichen  Cha¬ 
rakter.  Schon  Thurmann  hat  diese  Verhältnisse  er¬ 
schöpfend  beschrieben  und  gezeigt,  wie  eng  im 
Jura  bei  der  Herausbildung  der  Skulpt  Urformen 
Tektonik  und  Erosion  Zusammenwirken. 

Jede  Falte  kann  eine  Kette  bilden.  Durch  die  Aus¬ 
waschung  der  Antiklinalen  treten  abwechslungs¬ 
weise  tieferlicffende  weiche  und  harte  Schichten¬ 


glieder 


Felsenzirkus  des  Creux  du  Van  im  Neuenburger  Jura. 
(Davor  der  grosse  Moränenwall). 


sehe  Vorgänge  gründlich  umgeändert.  Hier  ist  infolge  Ein¬ 
senkung  eines  Teiles  des  Mittellandes  und  des  Jurarandes 
ein  ganzes  Thalsystem  rückläufig  und  ganz  wie  beidseitig 
der  Alpen  in  ein  ausgedehntes  Seebecken  verwandelt 
worden.  Es  ist  dies  das  Flusssystcm  der  Zihl,  der  Broye 
und  des  Bielersees,  von  welchem  jetzt  nur  noch  ilrei  durch 
ausgedehnte  Sumpfböden  voneinander 
getrennte  Seebecken  übrig  bleiben.  Die 
Ausfüllung  und  die  daraus  sich  ergeben¬ 
den  Flussverschiebungen  sind  eine  Folge 


tieferlicgende 

zutage,  wodurch  eine  einzelne  Falte  sich 
in  2,  4  oder  ü  und  noch  mehr  einzelne  Kämme  zer¬ 
legen  kann,  zwischen  denen  entweder  einfache  zen¬ 
trale  Antiklinalthäler  oder  auch  seitliche  Isoklinal- 
thäler,  sog.  Comben,  liegen.  Die  Synklinalen  oder 
Mulden  sind  meist  als  Hauptentwässerungslürchcn 
ausgebildet  und  öffnen  sich  gewöhnlich  seitlich  durch 
einfache  oder  zusammengesetzte  Klüsen.  Bei  den 
Antiklinalthälern  kann  ein  ursprüngliches  Anbrechen 
des  Gewölbescheitels  als  erste  Ursache  der  Austiefung 
betrachtet  werden,  während  bei  den  Isoklinalthälern 
Erosion  die  einzige  kausale  Einwirkung  ist,  welche 
zur  Thalbildung  führt.  Bei  den  Synklinalthälern  hat 
dagegen  die  ursprüngliche  Einbuchtung  der  Schichten 
Veranlassung  zur  Ansammlung  der  Obertlächen- 
wasser  gegeben,  die  sich  nun  in  die  weiche  und 
wenig  Widerstands  ’  ■ 

Mulden  einsclmitten  und  den 
mitten  der  letztem  vertieften.  Es  kann  aber  auch 
Vorkommen,  dass  aus  einem  Synklinalthal  ein  Isoklinalthal 
wird,  und  zwar  tlann,  wenn  infolge  von  Ansquetschung 
oder  Ueberschiebung  der  hängenden  Flanke  und  Ueberkip- 
pung  der  so  verengten  Antiklinale  die  vertikale  Erosions¬ 
furche  durch  ilie  liegende  Flanke  hindurch  in  deren  Iso- 


Tertiärausfüllung  der 
Thalweg  meist  in- 


klinalschichtenreihe 


verlegt 


winl,  wie  es 


beifolgende 


Montag  ne  de  Boudrji' 


Solmonb 


Ablenkung  dei' 


Aare  in  dieses  See- 


e  der  Ablagerung  von  Mo- 


n.  h.  Schardt  dd.  Dubais 


der 

becken,  sow 

ränen  und  fluvioglazialen  Schottern.  Aus 
der  Fülle  der  Flussablenkungen  greifen 
wir  zum  Schluss  noch  ein  besonders 
typisches  Beispiel  heraus,  nämlich  das¬ 
jenige  des  Rheinstromes,  welcher  eigent¬ 
lich  von  Schalfhausen  an  nicht  mehr 
zum  Mittelland  gehört,  sondern  im  Tafel¬ 
jura  westwärts  fliesst.  Er  hat  mehrfach 
Verlegungen  seines  Bettes  erlitten,  wo¬ 
durch  Stromschnellen  und  besonders  der 
Rheinfall  bei  Schatfhausen  entstanden 
sind,  ln  vorglazialer  Zeit  floss  der  Rhein 
südl.  iler  Vogesen  der  Säone  zu,  um  erst 
während  tler  Zeit  der  diluvialen  Vergletscherungen  seinen 
Lauf  in  den  inzwischen  tief  genug  abgesunkenen  Ein¬ 
bruch  zwischen  Vogesen  und  Schwarzwald  zu  verlegen. 

C.  JURA. 

Die  welligen  Juraketten  sind  Falten  der  Schichten.  Die 
kalkig’c  Beschaffenheit  der  diese  Falten  bildenden  Felsai'ten, 


It.Httini 


ger  sc. 


Thal  der  Areuse  bei  Champ  du  Mouliu. 

Uebergang  eines  Synklinalthales  in  ein  Isoklinalthal  durch  fortschreitendes  Einschneiden 

des  Flusses. 

(I,  II,  IH  :  Zeitlich  aufeinanderfolgende  Thalprotile). 

U.  Urgon;  H.  Hauterivien  ;  V.  Valangien  ;  Po.  Portlaad;  Km.  Kimeridge  ;  Sq.  Sequan  ; 
Arg.  Argovien;  Ca.  Callovien  ;  Bts.  Oberes  Bathonien  ;  Bti.  Unteres  Bathonien. 


Skizze  ilei 


Gorges 


de  l’Areuse 


zeigt. 


Oft  hat  auch  die 
Erosion  durch  die  Tertiärausfüllung  hindurch  die  lie¬ 
genden  Kreide-  oder  Juraschichten  angegriffen. 

Wie  ersichtlich,  sind  Synklinal-,  Antiklinal-  und  Isokli- 
nalthäler  als  Längsthäler  zu  bezeichnen,  weil  sie  der 
Kelten  folgen.  Ihr  landschaftlich-oro- 


Eängsrichtimg  der 
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o’raphischer  Charakter  ist  aber  im  einzelnen  ein  ganz 
verschiedener.  Die  Synklinal-  oder  Muldenthäler  sind  von 
meist  sanl't  geneigten  und  oft  vollständig  bewaldeten 
Gehängen  eingefasst,  deren  Schichten  der  Obertläche 
parallel  ziehen,  oder  auch  senkrecht  und  stellenweise  sogar 
überkippt  oder  gar  überschoben  sein  können.  Antiklinal- 
thäler  hingegen  werden  immer  beidseitig  von  steilen  Fels¬ 
gehängen  oder  Felswänden  begleitet,  an  deren  Fuss  die 
mergeligen  Schichten  zu  schwächer  geneigten  und  meist 
auch  mit  Verwittcrungsschutt  bedeckten  Böschungen 
Veranlassung  geben.  Die  Isoklinalthäler  werden  auf  der 
einen  Seite  von  steilen  Abstürzen  beherrscht  und  auf  der 
andern  Seite  von  den  schiefstehenden  Schichlenflächen  ein¬ 
gefasst. 

Die  schönste  Erscheinung  im  Kettenjura  sind  die  Oucr- 
thäler.  Sie  erscheinen  als  Halbklusen,  wenn  Antiklinalthäler 
mit  einem  benachbarten  Synklinalthal  in  Verbindung 
stehen  (z.  B.  die  Kluse  von  Banlmes),  oder  als  ganze  Klü¬ 
sen,  wenn  sie  aus  einem  Synklinalthal  quer  durch  eine 
Antiklinale  hindurch  führen,  wie  z.  B.  die  Borges  du  Seyon 
zwischen  Valangin  und  Neuenbürg.  Zusammengesetzte 
Klüsen  sind  Querthäler,  welche  mehrere  Antiklinalen 
nacheinander  durcbschneiden,  wie  dies  zwischen  Reuche- 
nette  und  Bözingen  und  zwi¬ 
schen  Court  und  Courrendlin 
im  Berner  Jura  der  Fall  ist.  Es 
wird  oft  angenommen,  dass  die 
Ouerthalbildung  und  Faltung 
im  Jura  zusammen  gewirkt 
haben,  was  besonders  bei  der 
Entstehung  der  zusammenge¬ 
setzten  Klüsen  als  sehr  wahr¬ 
scheinlich  erscheint. 

Eine  interessante  blrschei- 
nung  im  Faltenjura  sind  die 
Erosionszirken,  von  denen  der  Creux  du  Van  und  der 
Antiklinalzirkus  von  Saint  Snlpice  die  schönsten  Beispiele 
bieten.  Hier  ist  die  Gletschertätigkeit  als  das  die  regel¬ 
mässige  Form  bedingende  Agens  aufzufassen.  Vor  oder  in 
solchen  Erosionskesscln  liegt  gewöhnlich  eine  wallförmige 
Anhäufung  von  Schuttmaterial,  welche  nur  als  Stirnmoräne 
gedeutet  werden  kann. 

Im  Tafeljura  sind  die  Thäler  denjenigen  des  Mittellandes 
vergleichbar.  Ihr  bezeichnendster  Charakter  ist,  dass  sie 
nicht  geradlinig  verlaufen,  sondern  —  infolge  von  Ver¬ 
werfungen  und  Spalten,  denen  die  Erosion  gefolgt  ist  — 
oft  einen  unregelmässigen  und  zickzackförmigen  Verlauf 
nehmen  und  auch  viele  Verzweigungen  aufweisen.  Die  Ge¬ 
hänge  sind  auf  weite  Strecken  von  den  selben  Schicbten 


begrenzt,  und  der  selbe  Steilrand  ist  oft  auf  viele  Kilo¬ 
meter  weit  verfolgbar. 

Die  Gletschertätigkeit  zeigt  im  Jura  nur  einen  unter¬ 
geordneten  Einfluss  auf.  Während  am  südöstl.  Jurarand  der 
Rhonegletscher  einen  bedeutenden  Abtrag  verursachte  und 
auch  mächtige  Randmoränen  abg'elagert  hat,  sind  im 
Innern  der  Juraketten  die  Zeugen  der  Gletschertätigkeit 
zwar  unverkennbar,  aber  doch  mit  der  grossartigen 
Wirkung  der  alten  alpinen  Gletscher  nicht  zu  vergleichen. 
Typische  Grund-  und  Randmoränen  können  in  allen  höhe¬ 
ren  Thälern  beobachtet  werden.  Die  plateauartigen  breiten 
Mulden  des  zentralen  Jura  müssen  zur  Gletscherzeit  von 
bedeutenden  und  durch  die  alpinen  Eismassen  z.  T.  ge¬ 
stauten  Firnfeldern  bedeckt  gewesen  sein.  Später  blieben 
nur  einzelne  Kargletscher  zurück.  Die  Gletschererosion 
hat  die  Jurathäler  erweitert  und  lyer  besonders  viel  Tertiär¬ 
material  abgetragen.  Glazialablagerungen  und  lokal  auch 
Bergsturzmaterial  haben  in  verschiedenen  Jurathälern  die 
nämlichen  Flussablenkungen  veranlasst,  wie  wir  sie  aus 
den  Alpen  und  dem  Mittelland  kennen.  Zwei  schöne  Bei¬ 
spiele  (am  Furcil  und  am  Sant  de  Brot)  zeigen  die  Gorges 
de  l’Areuse  unterhalb  des  Val  de  Travers.  Der  Wasserfall  des 
Day  in  der  Schlucht  der  Orbe  verdankt  seine  Entstehung 


einer  glazialen  Ablenkung  der  Orbe,  die  ins  Bett  der  Jou- 
gnenaz  verlegt  wurde  und  nun  an  der  Stelle,  wo  sie  wieder 
in  ihr  altes  Bett  zurückkehrt,  einen  Fall  bildet. 

Der  Kalkcharakter  der  den  Jura  aufbauenden  Schichten 
hat  zur  Folge,  dass  die  natürliche  Zerklüftung  zur  Kai  st- 
erscheinung  Veranlassung  gibt,  indem  die  Oberflächen¬ 
gewässer  längs  der  durch  Auflösung  des  Kalkes  erwei¬ 
terten  Spalten  in  die  Tiefe  des  Gebirges  einsinken.  Davon 
rührt  die  Wasserlosigkeit  vieler  Jnragebiete  her.  Die  Folge 
ist,  dass  die  Flusserosion  nach  und  nach  abnimmt  und 
sich  auf  die  grössern  Sammelläufe  beschränkt.  Die  atmo¬ 
sphärische  und  chemische  Erosion  (Auflösung)  betätigt 
sich  in  der  Bildung  von  Karrenfehlern  und  Höhlen  (Karst¬ 
phänomen). 


Vorglazialer  Lauf 
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Geologisches  Querprofil  durch  das  Thal  der  Orbe  am  Saut  du  Day. 

Kim.  Kimeridge;  Po.  Portland;  Pb.  Purbech ;  V.  Valangien;  af.  Blätterton;  as.  Schlamm,  Sand  und 
Grus;  M.  Moräne. 


IV.  PALAEOGEOGRAPHIE 

(Geogenie) 


\.  URZEIT 

Die  Betrachtung  der  Stratigraphie  nnd  Tektonik  der 
Schweiz  hat  uns  mit  den  wichtigsten  geologischen  Ur¬ 
sachen  bekannt  gemacht,  welchen  unser  Land  seine 
Bodenbeschaft’enheit  und  Oberflächengestalt  verdankt.  Wir 


wollen  nun  diese  geologische  Tätigkeit  noch  in  ihrer 
zeitlichen  Aufeinanderfolge  näher  betrachten.  Bekanntlich 
wird  allgemein  angenommen,  thiss  tler  Erdball  ursprüng¬ 
lich  feuerflüssig  war  und  sich  infolge  der  allmähligen 
Abkühlung  mit  einer  Erstarrungskruste  umhüllte,  wodurch 
die  ununterbrochene  Schicht  der  Urgneise  entstand.  Auf 
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diesen  samniellen  sich  dann  die  ersten,  durch  Kondensa¬ 
tion  von  Wasserdanipf  aus  der  Luft  entstandenen  Wasser¬ 
massen  an,  in  welchen  auch  die  ersten  Lebewesen  sich 
bilden  konnten.  Hohe  Temperatur,  grosse  Ausdehnung 
uml  g^anz  geringe  Tiefe  müssen  die  charakteristischen 
Eigenschai’ten  jener  LIrozeane  gewesen  sein,  während  die 
daraus  hervorragenden  Kontinente  flach  und  wenig  erha¬ 
ben  waren. 

2.  PALAEOZOISCHES  ZEITALTER 

So  lagen  die  Verhältnisse  zu  Beginn  des  paläozoischen 
Zeitalters.  Das  Fehlen  von  sicher  als  solchen  erkannten 
sibirischen  und  devonischen  Sedimenten,  ja  die  fast  un¬ 
zweifelhafte  Abwesenheit  derselben  macht  es  sehr  wahr¬ 
scheinlich,  dass  unser  Land  damals  zu  einem  Kontinental¬ 
gebiet  gehörte,  einem  Hachen  Land,  von  welchem  in  die 
umliegenden  Ozeane  sich  ergiessende  erodierende  Ströme 
herabflossen.  Ueher  die  Gestalt  dieses  Landes  wissen  wir 
aus  jener  Zeit  selbstverständlich  nichts.  Zu  einem  klare¬ 
ren  Bilde  kommen  wir  erst  mit  der  Karhonperiode. 

Karbonperiode . 

{Steinkohlengebirge) . 

Schon  das  silui-isch  -  devonische  Festland  hatte  sich 
gefaltet.  Bedeutende  Erhöhungen  trennten  einzelne 
Depressionen,  in  welchen  sich  Binnenwasser  ansam¬ 
melten.  Von  den  stark  erhöhten  Gebirgen  flössen 
Ströme  herunter,  die  durch  Sand-  und  Geröllanhäufungen, 
in  welchen  wir  die  Trümmer  des  Urgehirges  erkennen, 
die  Seen  zuschütteten.  So  entstanden  die  aus  wech¬ 
sellagernden  Schichten  von  Ton,  Sandstein  und  Kon¬ 
glomeraten  bestehenden  Sedimente  dieser  Zeit.  Bis  jetzt 
wui'den  in  unserm  Land  bloss  in  zwei  Gebieten  Steinkoh¬ 
lenflöze  entdeckt,  nämlich  im  Wallis  (südl.  vom  Mont 
Blanc  Massiv  und  zwischen  diesem  und  dem  Massiv  der 
Aiguilles  Bouges),  sowie  in  der  Tödigrup})e  und  den  Glar- 
neralpen.  Diese  Bildungen  sind  durch  das  Vorhandensein 
von  am  Rand  von  Süsswasserhecken  wachsenden  Land- 
jiflanzen  tropischen  Charakters  gekennzeichnet  und  enthal¬ 
ten  auch  Insektenreste.  Marines  Karbon,  wie  es  in  N.-  und 
PsO.-  Europa  so  verbreitet  ist,  fehlt  in  der  Schweiz.  Die 
Karbonperiode  und  die  kurz  vorhergehende  Zeit  fallen  mit 
den  bedeutenden  sog.  herzgnischen  Dislokationen  zusam¬ 
men,  während  eine  noch  frühere  Umwälzungsperiode  unter 
dem  Namen  der  Icaledonischen  Dislokationen  ausgeschie¬ 
den  wird.  Sehr  wahrscheinlich  hat  das  Alpengebiet  den 
Einfluss  beider  Dislokationen  erlitten,  denn  im  Wallis  liegt 
z.  B.  am  Fuss  der  Dent  de  Mordes  das  Karbon  diskordant 
auf  den  kristallinen  Schiefern,  was  beweist,  dass  letztere 
vorher  aufgerichtet  waren;  dann  liegen  auch  die  Triasge- 
hilde  ihrerseits  wieder  diskordant  auf  dem  ohern  Karbon, 
welches  also  eheiilalls  vor  deren  Ablagerung  aufgerichtet 
worden  war. 

Ueher  der  eigentlichen  Kohlenformation,  welche  hie 
und  da  (Collonges,  Sitten,  Grone)  Anthrazit  enthält,  fol¬ 
gen  rote,  oft  grünlich  gefärbte  Schiefer  und  Konglome¬ 
rate.  Diese  unter  dem  Namen  Sernißt  oder  Verrucano  be¬ 
kannten  Schichten  bilden  das  obere  Karbon.  Die  in  diese 
Zeit  fallemlen  Erdumwälzungen  waren  von  vulkanischen 


Ausbrüchen  begleitet,  was  daraus  hervorgeht,  dass  sich 
Porphyre,  Porphyrite  und  Diabase,  sowie  deren  Tuffe  mit 
den  Karbonsedimenten  verbinden.  Es  scheint  nicht,  dass 
die  Kohlenformation  sich  überall  gleichmässig  ahlagerte  ; 
vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  sich  nur  lokal  in 
grössern  oder  kleinern  Seen  bildete,  während  das  erho¬ 
bene  und  dislozierte  Land  zu  gleicher  Zeit  auf  grosse 
Strecken  hin  der  Erosion  preisgegehen  war. 

3.  MESOZOISCHES  ZEITALTER. 

A.  Triasperiode. 

Die  Triasperiode  beginnt  mit  einer  allgemein  zunehmen¬ 
den  Ueberllutung.  An  Stelle  der  heutigen  S.-  und  O. -Alpen 
lag  ein  Tiefmeer  oder  doch  wenigstens  ein  Flachmeer, 
und  nördl.  der  Alpen  sowie  in  Zentraleuropa  waren  konti¬ 
nentale  Erosionen  und  Flussahlagerungen  tätig,  welche 
den  Buntsandstein  erzeugten.  Das  Land  lag  abwechs- 
hmgsweise  trocken  oder  unter  Wasser.  Auf  dem  nie¬ 
drigen  und  schon  zur  Karbonzeit  stark  eingeebneten  Fest¬ 
land  lebten  Landtiere,  meist  Sumpfhewohner  (wie  z.  B. 
Labgrinthodon,  ein  grosser  Batrachier).  Gegen  S.  nimmt 
diese  untere  Triashildung  an  Mächtigkeit  ab.  In  den  N.- 
Alpen  wird  sie  besonders  durch  harte  Quarzitlager  oder 
sog.  Arkosen,  die  wie  der  Buntsandstein  ein  Erosionspro¬ 
dukt  sind,  vertreten. 

Die  mittlere  Trias  entspricht  im  Jura  und  in  den  Alpen 
der  N. -Schweiz  einer  Zeit  abwechslungsweiser  Flachmeer- 
und  Lagunenbildung.  So  entstanden  einerseits  der  Mu¬ 
schelkalk  und  andrerseits  die  demselben  eingelagerten 
Dolomit-,  Salzton-  und  Anhydrit- oder  Gipsschichten.  Der 
Muschelkalk  ist  mit  seinen  zahllosen  Schaltiercn  in  der  Tat 
eine  Flachmeerhildung.  Aehnliche  Verhältnisse  bestanden 
auch  während  der  ohern  Trias,  mit  dem  Unterschied 
jedoch,  dass  sich  neben  Lagunenbildungen  noch  Festlands¬ 
sedimente  ablagerten,  was  zur  Entstehung  der  Keupermer¬ 
gel 'und  -Sandsteine  mit  ihren  Gipseinlagerungen  Veran¬ 
lassung  gab.  Der  Keuper  enthält  bekanntlich  Landpflanzen 
und  Reste  von  Landtieren,  während  die  Gipslager  Lagu¬ 
nenbildungen  sind.  Erst  mit  Schluss  der  ohern  Trias  stellte 
sich  durchgehends  eine  Seichtmeerhiklung  ein,  das  sog. 
Rät,  welches  aus  Mergeln,  Lumachellenkalken  und  Sand¬ 
steinen  besteht.  In  den  nördl.  Kalkalpen  ist  die  Aufeinan¬ 
derfolge  der  Triasschichten  der  des  Juragebirges  ganz 
ähnlich,  nur  dass  mit  Ausnahme  des  Rät  die  Schichten 
fast  fossilleer  sind.  Dagegen  war  das  östl.  und  südl.  Alpen¬ 
gebiet  während  der  ganzen  Trias  durchwegs  von  Meer 
bedeckt,  in  welchem  sich  eine  ununterbrochene  Reihenfolge 
von  meist  sehr  fossilführenden  Schichten  (mit  unzähligen 
Ammoniten  und  anderen  Schaltieren)  bildete,  deren  Ab¬ 
schluss  ebenfalls  die  Rätstufe  (Infralias),  hier  Kössener- 
schichten  genannt,  ist. 

B.  Juraperiode. 

Der  Jurazeit  entspricht  eine  ununterbrochene  Meereshe- 
deckung.  Der  untere  Jura,  d.  h.  der  Lias  oder  sog. 
Schwarze  Jura  ist  durch  Seicht meerhildungen  mit  vor¬ 
herrschend  mergeliger  Fazies,  oft  aber  auch  durch  kalkige, 
aus  Strahltierresten  entstandene  Schichten  charakterisiert. 
Während  dieser  Zeit  war  allein  die  südl.  Zone  der  mitt- 
lern  Präalpen  Festland,  indem  dort  der  Lias  fehlt  und 
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durch  eine  LiUoralbildung  des  Dogger  oder  Braunen  Jura 
ersetzt  wird.  Der  Braune  Jura  oder  Dogger  zeugt  im 
ganzen  Juragebiet  ebenfalls  noch  für  Flachmeer,  in  wel¬ 
chem  hauptsächlich  Strahltiere  (Echinodermen),  stellen¬ 
weise  auch  Korallen  lebten.  Diese  letztem  traten  aber 
seltener  riffhildend  auf,  währeml  die  Echinodermen  durch 
Anhäufung  ihrer  Kalkkonkretionen  mächtige  Schichten 
gebildet  haben.  Im  zentralen  und  im  südl.  Juragebirge 
landen  zur  mittlern  und  jüngern  Doggerzeit  Ablagerungen 
mit  Schlammfazies  statt.  Zur  Zeit  des  obern  oder  Weissen 
Jura  [Malm]  war  das  Juragebiet  zuerst  im  0.  von  einem 
Meer  mit  Schlammahlagerungen  überdeckt,  während  im 
\V.  Korallenbildungen  sich  entwickelten.  Letztere  sind  von 
nun  an  im  ganzen  Malm  ausserordentlich  verbreitet.  Es 
scheint,  als  ob  während  der  obern  Jurazeit  bis  nahe  zu 
Beginn  der  Kreidezeit  das  gesamte  Areal  der  Schweiz  mit 
Korallenrilfen  ühersät  war,  welche  ein  Meer  von  wech¬ 
selnder  Tiefe  ül)erragten,  auf  dessen  Boden  sich  rings 
herum  teils  kalkige,  teils  merg'elige  Sedimente  ahsetzten. 
Das  Jurameer  war  mit  zahllosen  Mollusken  bevölkert, 
worunter  hauptsächlich  die  von  vielen  Zweischalern, 
Gasteropoden,  Brachiopoden  etc.  begleiteten  Kopffüssler 
(Kephalopoden)  durch  die  Ammoniten  und  Belemniten 
hervortreten.  Ausserdem  lebten  in  den  Jurameeren  riesige 
Wirbeltiere,  wie  die  Fischechsen  {Ichtfigosaurus),  der 
langhälsige  Plesiosaunis,  die  Flugechse  {Pterodad glus) 
und  merkwürdige  Panzerfische,  sowie  grosse  Schildkrö¬ 
ten.  Es  herrschte  hier  offenbar  ein  reges  Leben.  Heute 
kann  man  die  Ueberreste  dieser  Tiere  in  den  g’ehobenen 
Ablagerungen  jener  Zeit,  welche  das  Juragebirge  und 
einen  grossen  Teil  der  Kalkalpen  aufbauen,  in  unzähliger 
Menge  sammeln.  Dass  das  Jurameer  sowohl  zur  Lias- und 
Dogger-  als  besonders  auch  zur  Malmzeit  durch  zahl¬ 
reiche  Inseln  unterbrochen  war,  beweisen  die  Landplfanzen, 
welche  in  der  Nähe  der  Korallenriffe  sich  vorfinden,  und 
die  an  der  Schambelen  im  Aargau  gefimdene  reiche  ter- 
restre  Insektenfauna.  Ein  Teil  des  zentralen  Alpenge¬ 
bietes  muss  zur  Jurazeif  und  auch  schon  früher  als  Fest¬ 
land  gehoben  gewesen  sein.  Dies  wird  durch  die  Abwe¬ 
senheit  der  Liasablagerungen  und  das  Vorhandensein  einer 
aus  der  Doggerzeit  stammenden  Küstenbildung  im  südl. 
Teile  der  Präalpenzone,  welche  zu  jener  Zeit  bekanntlich 
südl.  vom  helvetischen  Faziesgebiet  sich  ausdehnte,  be¬ 
wiesen.  Ausserdem  sinil  sowohl  an  der  Basis  jener  Küs¬ 
tenbildung  des  Dogger,  als  auch  in  einem  noch  weiter 
südl.  gelegenen  Gebiet,  Anhäufungen  von  Dolomittrüm¬ 
mergesteinen  (Hornfluhbreccie)  vorhanden,  die  eine  inten¬ 
sive  Küstenerosion  bezeugen.  Während  im  Juragebiet  so¬ 
wohl  als  in  den  Kalkalpen  mit  helvetischer  Fazies  ein 
beständiger  Wechsel  in  der  Beschaffenheit  der  Ablagerun¬ 
gen  sich  geltend  macht,  sehen  wir  weiter  südwärts, 
zwischen  diesen  Gebieten  und  der  damaligen  Lage  der 
Präalpenschichten,  eine  sehr  eiidormige  Schichtenserie  der 
Juraperiode  auftreten,  nämlich  die  der  Glanzschieferfazies, 
in  welche  die  helvetische  luizies  nach  und  nach  übergeht. 
Südl.  derselben  stellt  sich  die  schon  erwähnte  Uferfazies 
und  dann  das  hauptsächlich  aus  Triasgesteinen  bestehende 
Festlandsgebiet  ein. 

Im  allgemeiTien  sind  währentl  der  Juraperiode  wenig  Erd¬ 
bewegungen  zu  verzeichnen,  indem  Faltungen  und  Brüche, 
wie  sie  zur  Karhonzeit  stattgefunden  haben  müssen,  nir¬ 
gends  ihre  Spuren  hinterlassen  haben.  Doch  beweist  das 


Auftreten  von  Uferbildungen  und  von  abwechselnd  trocken 
und  unter  Wasser  liegenden  Gebieten,  sowie  die  Einsen¬ 
kung  der  Glanzschieferzone,  dass  langsame  Denivellatio- 
nen  auch  während  dieser  Zeit  stattfanden.  Auch  vulkani¬ 
sche  Gebilde  fehlen  gänzlich,  wenigstens  im  Gebiet  der 
helvetischen  und  jurassischen  Zone.  Hingegen  finden  sich 
in  der  Glanzschieferzonc  und  im  Gebiet  der  mediterranen 
Fazies  weit  verbreitete  Eruptivmassen,  welche  in  die 
Gruppe  der  sog.  basischen  Eruptivgesteine' gehören  und 
sich  durch  ihre  grüne  F’arbe  auszeichnen  :  es  sind  —  nebst 
eruptiven  Tuffen  —  Porphyrite,  Ophite,  Vai’iolithe,  ja 
sogar  Gabbro-  und  dioritische  Gesteine. 

Kurz  vor  Ende  der  Juraperiode  fand  im  ganzen  zentra¬ 
len  Juragebiet  eine  ausgedehnte  Hebung  statt,  die  sich 
aber  ohne  tiefgehende  Dislokationen  abspielte.  WV.nig  über 
das  Meer  erhobene  flache  Festländer  mit  ziendich  ausge¬ 
dehnten  Binnenseen,  den  Purbeckseen  mit  ihrer  Süsswas- 
serläuna  und  -flora  [Pligsa,  Planoi'bis,  Chara),  nahmen 
damals  den  westl.  Teil  unseres  Landes  mit  seinen  Nach¬ 
bargebieten  ein. 

Das  Vorhandensein  der  limnischen  und  terrestren  oder 
brackischen  Purheckbildungen  lässt  sich  indessen  nur 
im  Juragebirge  nachweisen,  während  im  Alpengebiet  das 
Jurameer  ohne  Unterbrechung  in  das  Kreidemecr  über¬ 
geht. 

C.  Kreideperiode. 

Die  Ablagerungen  der  Kreidcperiotle  werden  von  denje¬ 
nigen  der  Juraperiode  durch  einen  wesentlichen  Unter¬ 
schied  getrennt,  nämlich  einen  steten  Fazieswechsel  je  nach 
den  verschiedenen  Gebieten.  Das  gleiche  war  zwar  schon 
während  der  Jurazeit  in  einem  gewissen  Grade  der  Fall, 
aber  noch  viel  schärfer  wie  zuvor  teilen  sich  nun  die  Mee¬ 
resgebiete  in  deutlich  getrennte  Sedimentzonen  oder 
Becken.  So  bilden  das  Juragehiet  und  die  hohen  Kalkalpen 
das  Becken  der  helvetischen  Fazies,  wo  die  untere  Kreide, 
das  iVeo/iom,  in  Form  einer  ziendich  wechselnden  dreistu¬ 
figen  Schichtenreihe  abgelagert  wurde,  und  zwar  im  Jura 
mit  verhältnismässig  geringer  Mächtigkeit,  in  den  Alpen 
hingegen  mit  sehr  bedeutender  Dicke. 

Im  W.  und  NW.  des  Juragebirges  lag  anfänglich  noch 
Festland,  über  welches  die  Kreidesedimente  nach  und 
nach  transgredierten.  Gegen  die  Alpen  zu  war  hingegen 
das  Meer  tiefer,  so  dass  sich  hier  viel  mächtigere  Sedi¬ 
mentmassen,  allerdings  noch  mit  juraähnlicher  Fazies 
(helvetische  Fazies),  ablagerten.  Dieses  Verhältnis  steht 
ganz  im  Einklang  mit  der  Abwesenheit  der  Purbeckerhe¬ 
bung  alpenwärts.  Zur  Kreidezeit  war  wohl  auch  die  Zone 
der  Glanzschiefer  ein  Senkungsgebiet,  wenn  nämlich,  was 
recht  wahrscheinlich  ist,  angenommen  ^^'er^len  darf,  dass 
ein  Teil  dieser  Schiefergebilde  der  Kreideformation  ange¬ 
hört.  Ganz  anders  verhalten  sich  die  damals  südl.  der 
Glanzschiel'erzone  gelegenen  Gebiete  der  präalpinen  Klip¬ 
penzone,  d.  h.  der  Voralpen-  und  Hornfluhbreccie-Decke, 
wo  die  ganze  untere  Kreide  fast  ohne  jeden  Anklang  an 
die  dreistufige  Zusammensetzung  der  helvetischen  Fazies 
aus  einförmigen,  dünnbankigen  oder  schiefrigen  Kalk-  und 
Mergelgesteinen  besteht.  Es  waren  somit  jene  Gebiete 
von  einem  offenbar  ganz  gleichmässigen  Tiefmeer  bedeckt. 

Am  Ende  der  untern  Kreideperiode  wurden  einzelne 
Zonen  des  Juragebirges  zu  Festland,  wodurch  sie  ziemlich 
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tiefgehende  Erosion  erlitten.  Das  gleiche  scheint  auch  im 
südl.  Teil  der  Klippenzone  der  Fall  gewesen  zu  sein,  nicht 
aher  in  dem  dazwischen  gelegenen  Gebiet  der  Hochalpen 
mit  helvetischer  Fazies.  Ob  zur  obern  Kreidezeit  die 
Glanzschieferzone  überflutet  war,  ist  fraglich.  Den  er¬ 
wähnten  Verhältnissen  gemäss  sind  im  Juragebirge  die 
damals  entstandenen  Sedimente  anfänglich  sandiger  und 
mergeliger  Natur  und  mit  roten  und  blaugrünen  Tonen 
vergesellschaftet  {Grünsand,  Albien).  Die  eigentliche  obere 
Kreitle  {Senon)  fehlt  im  Jura,  wenigstens  auf  Schweizer¬ 
boden.  Im  helvetischen  Hochalpengebiet  dehnte  sich  das 
Senomw&tT  dagegen  fast  ununterbrochen  aus,  während 
das  Juragebiel  definitiv  in  eine  Festlandsphase  trat.  Dort 
setzten  sich  in  tiefem  Meer  die  sog.  Seewer schichten  ab, 
eine  kalkig-schiefrige  Bildung  von  oft  ganz  bedeutender 
Mächtigkeit.  Rote  IG'nlagerungen  in  den  gewöhnlich  weiss- 
lichgrauen  bis  grünlichen  oder  rötlichen  Schichten  bilden 
einen  Anklang  an  die  folgende  Fazies.  Im  Klippengebiet 
ist  die  ganze  obere  Kreide  durch  rote  Schieferkalke,  eine 
fast  ausschliesslich  Foraminiferen  enthaltende  Tiefseebil¬ 
dung,  vertreten,  die  das  Neokom  in  der  nördl.  Zone  über¬ 
deckt  und  darüber  hinweg  transgrediert,  um  im  südl. 
Teil  direkt  auf  den  Malm  liegen  zu  kommen.  Diese 
rote  Kreide  (couches  roug’es)  enthält  zwar  dieselben  Fora¬ 
miniferen  wie  die  Seewerschiefer,  ist  aber  eine  mediter¬ 
rane  Fazies,  welche  der  s. -alpinen  Scaglia  entspricht. 

Was  nun  die  Organismen  der  Kreidezeit  anbetrifft,  so 
ist  eine  deutliche  Verkettung  derselben  mit  denen  der  Jura¬ 
periode  ganz  unverkennbar,  wenigstens  im  Gebiet  der  hel¬ 
vetischen  Fazies,  wo  (mit  Ausnahme  der  momentanen  Pur- 
beckemersion)  eine  normale  Folge  ganz  ähnlicher  Verhält¬ 
nisse  in  Tiefe  und  Lage  des  Meeres  herrscht.  Auf  die  reich¬ 
haltige  Molluskenfauna  des  untern  und  mittlern  Neokom 
folgt  nach  ziemlich  lang  andauernder  Bildung  von  Echino- 
dermenkalken  (Gelber  Neuenburgerstein)  das  fast  aus¬ 
schliesslich  organogene  obere  Neokom  {Urrjon).  Die  bis 
dahin  so  häufigen  und  verbreiteten  Ammoniten  und  Belem- 
niten  verschwinden,  ebenso  die  grossen  Saurier,  während 
die  Flugsaurier,  die  sich  am  Ende  der  Juraperiode  zu  ge¬ 
fiederten,  vogelähnlichen  Tieren  umgestaltet  hatten,  zu 
wirklichen  Vögeln  mit  gezähntem  Schnabel  (Odontorniten) 
werden. 

Auch  aus  der  Kreidezeit  sind  nur  unbedeutende  Dis¬ 
lokationen  der  Erdkruste  zu  verzeichnen.  Die  Transgres- 
sion,  welche  sich  mit  der  mittlern  Kreide  einstellte  und 
während  der  obern  Kreidezeit  fortsetzte,  lässt  sich  durch 
Niveauschwankungen  leicht  erklären.  Während  mit  dem 
Ende  des  Paläozoikums  eine  Zeit  mächtiger  Umwälzungen 
zum  Abschluss  kam,  schliesst  die  kretazische  Periode  das 
Mesozoikum  ab,  das  eine  Zeit  von  meist  ruhiger  Sedimen¬ 
tation  gewesen  war. 

4.  KAENOZOISCHES  ZEITALTER. 

(Tertiär  und  Quartär). 

A,  Eogen  oder  Nummulitenperiode. 

Schon  vor  Ende  der  Kreidezeit  war  ein  grosser  Teil  des 
Juragebirges  und  des  Mittellandes  Festland,  ebenso  der 
nicht  unbedeutende  Teil  der  Kalkalpen,  in  dem  die  oberste 
Kreidestufe  fast  durchwegs  fehlt.  In  den  beiden  erstem 
Gebieten  dauerte  die  E.vundation  noch  während  des  ganzen 


Eozän  fort,  während  sie  im  Alpengebiet  nur  bis  in  die 
Mitte  desselben  reichte.  Nummulitenkalk  und  -schiefer 
vertreten  hier  die  Gebilde  der  Jüngern  Eozänzeit.  In  den 
zu  F"estland  gewordenen  Gebieten  des  Juragebirges  ent¬ 
standen  stellenweise  Seen  mit  Süsswasserfauna. 

Der  allergrösste  Teil  des  Juragebietes  war  hingegen 
während  des  gesamten  Eozän  ganz  einfach  Festland,  auf 
welchem  dank  der  kalkigen  Beschaflenheit  des  Bodens  tief¬ 
gehende  Erosionen  durch  chemische  Auflösung  (Korrosion) 
Stattländen.  Die  Lösungsrückstände  der  unreinen  Kalke 
(roter  und  gelber  Ton,  sog.  Terra  rossa,  Sand  und  Kiesel¬ 
knollen),  welche  die  tief  in  den  Boden  eingedrungenen 
Wasser  an  die  Oberfläche  brachten,  sowie  auch  die  ganz 
gleich  beschaffenen  oberflächlichen  Abspülungsprodukte 
wurden  teils  am  Rande  des  erhobenen  Gebietes,  zum 
grössten  Teile  aber  in  den  seichten  Mulden  abgelagert, 
welche  später  die  definitiven  Jurasynklinalen  bilden  soll¬ 
ten  (Depressionen  von  Delsberg,  Münster  etc).  Ein  andrer 
grosser  Teil  dieser  Substanzen  diente  ferner  zur  Auffüllung 
von  oberflächlichen  oder  mehr  oder  weniger  tief  gehenden 
Erosionsspalten  und  Klüften.  An  einzelnen  Stellen  traten 
nicht  nur  mit  Kalk  oder  Gips  gesättigte  Wasser  aus  der 
Tiefe  zutage,  sondern  auch  eisenhaltige  und  wohl  ther¬ 
male  Wasser,  welche  Eisenhydrat  (Limonit)-Ablagerungen 
in  Form  von  kugel-  oder  erbsenförmigen  Konkretionen, 
das  sog.  Bohnerz,  bildeten.  Diese  ganze  Sedimentbildung 
wird  allgemein  Bohnerzformation  genannt,  obschon  die 
Erzmassen  darin  eine  ziemlich  untergeordnete  Rolle  spielen 
und  übrigens  hauptsächlich  auf  den  östl.  und  nördl.  Jura 
beschränkt  sind,  während  sie  im  mittlern  und  südl.  Jura 
viel  spärlicher  Vorkommen.  Im  Solothurner  Jura  sind  die 
nicht  erzführenden,  meist  tonig-sandigen  Bohnerzablage- 
rungen  (französ.  Siderolithique)  unter  dem  Namen  Hup- 
pererde  bekannt,  besonders  wenn  ihre  Farbe  weiss  oder 
hellgelblich  ist. 

Der  so  der  Erosion  ausgesetzte  Teil  des  Juragebietes 
war  wohl  ähnlich  den  heutigen  Hochplateaux  des  Jura 
mit  Vegetation  bestanden  und  nährte  allerlei  Landtiere, 
so  das  tapirähnliche  Patoeotherium,  das  Anoplotheriiirn, 
das  Amphicijon  (ein  Raubtier),  sowie  Insektenfresser, 
Schildkröten  etc. 

Mit  Beginn  des  Jüngern  Eogen  (Oligozän)  sind  weit¬ 
gehende  Veränderungen  im  Anzuge.  Die  Erhebung  und 
Entwicklung  der  Alpenfalten,  welche  schon  zur  karbo- 
nischen  und  vorkarbonischen  Zeit  angebahnt  worden  war 
(herzynische  und  kaledonische  Dislokationen),  beginnt  nun 
in  den  seither  neu  gebildeten  mesozoischen  und  altkäno- 
zoischen  Schichten  sich  weiter  auszubilden.  Vorerst  ent¬ 
stand  zwischen  dem  südl.  Alpenrand  und  der  zentralen 
Glanzschielerzone  eine  erste  Ueberhöhung  und  Faltung 
mit  Ueberschiebungen,  welche  schon  im  kristallinen  Ge¬ 
stein  ansetzten.  Diese  in  Ueberschiebung  begriffenen  Gc- 
birgsmassen  bewegten  sich  gegen  das  Jungeogene  (oligo- 
zäne)  Flyschmeer  und  reicherten  dessen  Sedimente  mit 
feinen  und  gröbern  Gesteinstrümmern  an.  Die  nördl. 
Alpenzone  blieb  noch  gleich  dem  angrenzenden  Teil  des 
Mittellandes  unter  diesen  Sedimenten  begraben. 

B.  Neogen  oder  Molasseperiode. 

Mit  Anfang  des  Miozän  (unteres  Neogen)  erscheinen 
die  von  der  südl.  Alpenzone  vorstossenden  Ueberfaltungen 
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und  Ueberschiebungen  schon  bedeutend  vorgeschritten. 
Sie  überlagerten  mit  ihren  mediterranen  Schichtenserien 
die  helvetische  Fazies  der  nördl.  Alpenzone,  nachdem  die 
Zone  der  Glanzschiefer  durch  diese  Falten  förmlich  über¬ 
flutet  worden  war.  Doch  hatte  sich  indessen  die  hel¬ 
vetische  Zone  infolge  der  energischen  Zusammenpressung 
der  Erdkruste  auch  gefaltet.  Ihre  Schichten  legten  sich 
in  Form  von  liegenden  Falten  übereinander.  Dadurch 
nahm  die  Flyschbildung  ein  Ende,  und  es  erhöh  %ich  der 
Alpenkörper  über  das  Meer.  Zugleich  zeigten  sich  auch 
die  ersten  deutlichen  Falten  im  Jura,  dessen  einzelne  Teile 
sich  ebenfalls  über  das  Meer  erhoben,  während  zwischen 
Alpen  und  Jura  sich  die  breite  Mulde  des  Mittellandes 
einsenkte. 

In  dieser  lagerten  sich  nun  die  unterneogenen  Molasse¬ 
schichten  ab,  und  zwar  hauptsächlich  infolge  energischer 
Erosionen  beiderseits,  besonders  in  den  Alpen.  So  ent¬ 
standen  vorerst  auf  beiden  Seiten  der  Mulde  rotarefärbte 
terrigene  Ablagerungen,  die  sog.  rote  Molasse  (Rallig- 
s.mdstein  und  -mergel),  denen  sich  am  Alpenrand  sowohl 
als  am  Fuss  des  Jura  schon  zu  dieser  Zeit  konglomera- 
tische  Schichten  hinzufügten.  Anfänglich  war  das  Molasse- 
bccken  mit  Brackwasser  gefüllt,  doch  süsste  es  sich  bald 
aus,  so  dass  der  grösste  Teil  der  untermiozänen  Ablage¬ 
rungen  Süsswasserbildungen  sind,  so  z.  B.  am  Alpenrand 
auf  ganz  bedeutende  Breite  und  Länge  die  Nagelfluhab¬ 
lagerungen,  welche  auf  energische  Flusserosion  hinweisen. 
In  die  Flanken  des  sich  erhebenden  Alpenkörpers  müssen 
damals  bedeutende  Thäler  eingegraben  worden  sein.  Selbst¬ 
verständlich  waren  es  im  W.  die  überschobene  Klippen¬ 
decke  und  im  O.  die  grosse  Ostalpendecke,  welche  diese 
miozäne  Erosion  nährten.  Auf  diese  Weise  verschwand 
dann  im  Laufe  der  Zeit  ein  grosser  Teil  jener  überscho- 
benen  Schichtenkomplexe.  Die  zerstörende  Tätigkeit  setzte 
sich  auch  noch  fort,  als  das  anfänglich  ausgesüsste  Mio¬ 
zänbecken  wieder  zu  einem  Meerbusen  wurde,  in  welchem 
sich  die  ganz  eigenartig  beschaffene  Meeresmolasse  ab- 
la^erte.  Dann  süsste  sich  das  Miozänbecken  noch  einmal 
aus,  und  es  begannen  die  Ablagerungen  der  Oeninger- 
stufe.  Während  dieses  Wechsels  von  Meeres-  und  Süss¬ 
wasserbildungen  erlitt  natürlich  die  Entwicklung  der  or¬ 
ganischen  Welt  einen  verschiedenartigen  Einfluss.  In  dieser 
Hinsicht  ist  besonders  die  Gruppe  der  Wirbeltiere  hervor- 
zulieben.  In  den  Sümpfen  und  Binnengewässern  lebten 
flusspferdähnliche  Dickhäuter  in  Gesellschaft  von  Schild¬ 
kröten,  Krokodilen  etc.,  während  sich  in  den  Meereshil- 
dungen  zahllose  Haifische,  Waltiere  und  Mollusken  finden, 
welche  mehr  und  mehr  an  die  Fauna  der  Jetztzeit  sich 
anschliessen.  Zur  Molassezeit  stellte  also  die  Mittelschweiz 
einen  seichten  Meeresarm  oder  ein  Binnenland  mit  ausge¬ 
dehnten  Sümpfen  und  Seen  dar.  Das  Klima  jener  Zeit  war 
subtropisch  und  etwa  demjenigen  des  heutigen  N. -Afrika 
ähnlich.  An  den  Ufern  der  Seen  und  Flüsse  wuchsen 
Palmen,  Zimmt-  und  Lorbeerbäume.  Doch  war  die  Alpen- 
lällung  und  ebenso  die  des  Jura  noch  lange  nicht  abge¬ 
schlossen.  Während  des  ganzen  Miozän  blieb  ein  grosser 
Teil  des  Jura  überflutet,  obwohl  die  Faltungen  wohl  schon 
als  schwache  Wellen  angedeutet  waren.  Die  letzte,  man 
möchte  fast  sagen,  die  Hanptlältung  der  Alpen  fand  erst 
nach  Schluss  des  Miozän  statt,  d.  h.  hauptsächlich  anfangs 
und  auch  während  der  Pliozänepoche. 

Das  Ph'ocfm  ist  die  Zeit  der  grossen  Alpenerhebung 
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und  -faltung.  Die  überschobenen  Schichtenmassen  der  S.- 
Zone  der  Alpen  wanderten  gleichzeitig  mit  den  als  Falten¬ 
decken  sich  ausbreitenden  Schichten  der  N.-Zone  gegen 
N.  vor ;  die  Molasseablagerungen  wurden  zu  Falten  auf¬ 
gestaut  und  erscheinen  trotz  ihrer  Beschaffenheit  als 
mächtig’e  und  sehr  widerstandsfähige  Konglomeratan¬ 
häufungen  am  Fuss  der  Alpen  am  stärksten  aufgerichtet. 
Weiterhin  pflanzte  sich  der  Schub  über  das  Mittelland 
weg  bis  an  den  Jura  hin  fort,  dessen  schon  vorher  ange¬ 
deutete  Faltungen  nun  verschärft,  überhöht,  mit  ihren 
Flanken  vielerorts  überkippt  und  sogar  überschoben  wur¬ 
den.  Zuletzt  griffen  die  alpinen  Falten  auch  auf  die  dis¬ 
lozierten  Molasseschichten  über,  so  dass  die  schon  vorher 
überschobenen  Klippendecken  durch  förmliches  Abrutschen 
über  die  nördl.  Falten  hinweg  bis  auf  die  Molasse  zu  liegen 
kamen.  Stärker  reduzierte  Teile  der  vorher  durch  Erosion 
äusserst  zernagten  und  abgetragenen  Decke  blieben  in 
Synklinalen  der  nachträglich  noch  selber  gefalteten  Decken 
der  helvetischen  Fazies  zurück,  wo  sie  wie  Schollen  auf 
dem  Flysch  schwimmen  (Deckschollen  oder  Klippen).  Dass 
während  dieser  ganzen  Zeit  die  Erosion  sowohl  in  den 
Alpen  als  auch  im  Jura  unablässig  tätig  war,  braucht 
kaum  besonders  betont  zu  werden,  da  auf  Festland  überall 
Erosion  vorhanden  und  tätig  ist.  Die  letzten  Stösse  der 
dislozierenden  Kräfte  haben  sogar  die  äussersten  Alpen¬ 
falten  auf  schon  tief  erodierte  Molasse  geworfen.  Die  Plio¬ 
zänepoche  war  also  auf  der  N. -Seite  der  Alpen  nicht  nur 
eine  Zeit  der  Erosion  und  Thalbildung,  sondern  auch  die 
Zeit  der  letzten  und  energischsten  Dislokation.  Durch  die 
gewaltigen  Umwälzungen  der  Erdkruste  wurden  die  alten 
miozänen  Thäler  des  Alpengebietes  vollständig  verwischt. 
Zu  Anfang  des  Pliozän  gruben  sich  neue  Thäler  ein,  die 
aber  auch  ihrerseits  wieder  durch  die  letzten  überschieben¬ 
den  Stösse  der  Alpen  verwischt  wurden,  bis  sich  dann 
nach  dem  Stillstand  der  tektonischen  Bewegungen  die 
Bildung  der  heutigen  Thalrinnen  anbahnte.  Ungefähr  zu 
dieser  Zeit  hatten  die  Alpen  ihre  grösste  Höhe  erreicht, 
wobei  ihre  südl.  Teile  die  nördl.  Abschnitte  bedeutend 
überragten.  Die  ganze  Kette  war  damals  im  Mittel,  die 
Wirkung  der  Erosionen  ganz  abgerechnet,  wohl  um  1000  m 
höher  als  heutzutage. 

C,  Quartärperiode. 

In  der  nun  folgenden  Pleistozünepoche  (oder  dem  Dilu 
i)iuiu )  oder  auch  vielleicht  schon  etwas  früher  stellte  sich 
infolge  der  Ueberhöhung  einerseits  und  von  Klimaschwan¬ 
kungen  andrerseits  die  Vergletscherung  des  Alpengehletes 
und  des  Jura,  die  sog.  Eiszeit,  ein. 

Seitdem  die  Hypothese  von  einer  ehemaligen  Ueberflu- 
tung  fast  des  gesamten  Mittellandes  durch  die  alpinen  Glet¬ 
scher  von  Perraudin,  einem  einfachen  Gemsjäger  aus  der 
Vallee  de  Bagnes,  zuerst  angedeutet  und  darauf  von  Venetz 
und  de  Charpentier  wissenschaftlich  begründet  und  fest¬ 
gelegt  worden  ist,  hat  sich  unsere  Kenntnis  von  den  ein¬ 
stigen  Eiszeiten  und  den  von  ihnen  hinterlassenen  Zeugen 
—  dem  sog.  Erratikum  —  ganz  wesentlich  erweitert  und 
vertieft,  so  dass  wir  heute  vor  einer  von  allen  Seiten  an¬ 
erkannten  Lehre  stehen.  Die  Eiszeit  war  von  sehr  langer 
Dauer  und  fiel  zusammen  mit  einer  Periode  starken  Vor- 
rückens  der  polaren  Eismassen.  Man  nimmt  heute  an,  dass 
sie  nicht  eine  einheitliche  Zeit  allgemeiner  Vergletscherung 
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gewesen  ist,  sondern  eine  aufeinanderfolgende  Reihe  von 
Schwankungen  dargestellt  hat,  von  denen  vier  besonders 
gut  ausgeprägt  waren  und  genügend  lange  gedauert  haben, 
um  deutliche  Beweise  ihrer  einstigen  Existenz  in 
Form  von  erratischen  Blöcken,  Moränen,  fluvio- 
glazialen  Schottern  etc.  zu  hinterlassen.  Von  diesen 
vier  versehiedenen  Eiszeiten  griffen  die  beiden 
ersten  nicht  sehr  stark  auf  das  Mittelland  über, 
während  die  dritte  oder  vorletzte  als  grösste  und 
ausgedehnteste  den  ganzen  Jura  überdeckte,  bis  ge¬ 
gen  Lyon  hinunterreichte  und  im  N.  auch  den  Rhein 
überschritt,  um  ihre  Moränen  bis  an  den  Schwarz¬ 
wald  und  an  die  schwäbische  Hochebene  hin  vor¬ 
zuschieben.  Es  ist  leicht  verständlich,  dass  sich  die 
Ablagerungen  der  vierten  oder  letzten  Eiszeit  am 
deutlichsten  erhalten  haben.  Das  gegenseitige  In¬ 
einander-  und  Uehereinandergreifen  der  Glazialhil- 
dungen  der  vier  verschiedenen  Phasen  der  Ver¬ 
gletscherung  bildete  für  eine  klare  Klassifikation 
der  Erratika  lange  Zeit  ein  ernstliches  Hindernis, 
so  dass  es  erst  nach  und  nach  gelang,  die  Abla¬ 
gerungen  verschiedenen  Alters  auseinander  zu  hal¬ 
ten  und  mit  Sicherheit  dieser  oder  jener  Eiszeit 
zuzuschreiben.  Folgendes  ist  die  in  neuerer  Zeit 
aufgestellte  Benennung  und  Klassifikation  der 
Zeiten  und  ihrer  Ablagerungen:  i.  Eiszeit  mit  älterem 
Deckenschotter;  2.  Eiszeit  mit  jüngerem  Deckenschot¬ 
ter;  3.  Eiszeit  mit  Hochterrassenschotter;  4-  Eiszeit  mit 
Niederterrassenschotter.  Während  die  Moränen  der  bei¬ 
den  ersten  Eiszeiten  unter  den  nachfolgenden  glazialen 
Ablagerungen  begraben  liegen  und  deshalb  im  allgemeinen 
wenig  sichtbar  sind,  haben  die  zwei  letzten  Vergletsche¬ 


rungen  sehr  deutliche  Spuren  hinterlassen,  die  sich  in 
konzentrischen  Bogen  um  die  Zungenenden  der  einstigen 
Gletscher  schlingen.  Die  Stirnmoränen  der  dritten  Eiszeit 


Gletscherschliffe  und  Randmoräne  am  .Turafuss  (Steinbrüche  von  Solothurn) 

—  die  man  lange  Zeit  als  die  vorletzte  hezeichnete,  da 
man  über  die  Anzahl  der  vorausgegangenen  Vereisungen 
noch  nicht  im  klaren  war  —  finden  sich  zum  grössten 
Teil  ausserhalb  der  Grenzen  der  Schweiz,  die  durch  die 
nachfolgende  Arbeit  der  Erosion  stark  zerstückelten  Ab¬ 
lagerungen  der  Rückzugsphasen,  die  sog.  Hochterrassen¬ 
schotter,  dagegen  im  Innern  unseres  Landes.  Am  offen¬ 
kundigsten  sind  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen 


Eis- 


PALAEO GEOGRAPH  IE 


169 


den  Moränen  der  vierten  Eiszeit  und  den  sog.  Niecler- 
terrassenschottern.  Man  hat  sogar  vermoeht,  die  äusser- 
sten  Grenzen  dieser  letzten  Vergletscherung  sehr  genau 
zu  hestimmen  und  ihre  lokalen  Schwankungen  zur  Zeit 
des  maximalen  Gletscherstandes  und  während  der  darauf¬ 
folgenden  Rückzugsphasen  his  zum  heutigen  Gletscher¬ 
stand  festzulegen.  Die  während  der  Zeit  des  Rückzuges 
noch  eingetretenen  vereinzelten  Stillstandsstadien  der  Glet¬ 
scher  der  vierten  Eiszeit  sind  das  sog.  erste  Stadium  am 
Eingang,  das  zweite  Stadium  in  der  Mitte  und  das  dritte 
Stadium  im  ohern  Abschnitt  der  alpinen  Thäler. 

Zwischen  je  zwei  Eiszeiten  schaltet  sich  stets  eine  sog. 
Interglazialzelt  ein,  während  welcher  die  Gletscher  his  in 
die  ohern  Abschnitte  der  Thäler  und  vielleicht  sogar  so 
hoch  hinauf  wie  heute  zurückschmolzen  und  sich  das 
Klima  der  tiefer  gelegenen  Gegenden  derart  milderte,  dass 
hier  ausgedehnte  Wälder  mit  zahlreichen  sie  belebenden 
Tieren  sich  entwickeln  konnten.  Vor  der  Redeckung  des 
Gebirgsfusses  mit  Wald  muss  aber  während  dieser  Inter¬ 
glazialzeiten  das  flache  Land  den  Charakter  einer  Steppe 
gehabt  haben,  über  deren  eben  vom  Gletscher  verlassene 
und  noch  nicht  von  der  Baumvegetation  eroberte,  weite 
und  kahle  Flächen  heftige  Staub-  und  Sandstürme  dahin- 
hrausten.  Der  äolische  Staub  hat  sich  dann  an  den  Ge¬ 
hängen  der  Thäler  als  sehr  leichter  und  poröser  sandiger 
Lehm,  d.  h.  als  sog.  Löss,  niedergeschlagen.  Die  Baum¬ 
vegetation  und  auch  eine  Anzahl  von  Torfmooren  der  In¬ 
terglazialzeiten  gaben  Anlass  zur  Bildung  von  intergla¬ 
zialen  Schieferkohlenflözen,  wie  z.  B.  derjenigen  der  Kan¬ 
tone  Zürich  und  St.  Gallen  (Dürnten,  Uznach  etc.)  und  der 
von  Grandson,  Bougy  (Waadt)  etc. 

Die  einzelnen  Interglazialzeilen  sind  natürlich  auch  von 
wiederholten  Wanderungen  der  Tierwelt  begleitet  gewesen, 
die  sich  bei  jedem  Vorrücken  der  Gletscher  zur  Flucht 
gegen  N.  gezwungen  sah.  Als  Vertreter  dieser  Tierwelt 
kennen  wir  das  Rentier,  den  Steinbock,  den  Lemming, 
das  Murmeltier,  den  Alpenhasen,  sowie  verschiedene  Ele¬ 
fanten-  und  Nashornarten.  Den  drei  Interglazialzeiten  ent¬ 
sprechen  drei  verschiedene  Vertreter  der  Elefanten,  näm¬ 
lich  Elephas  meridionalis,  E.  antiquiis  und  E.  prirni- 
geiüus.  Der  letztgenannte,  das  Mammuth,  hat  noch  zur 
Zeit  des  letzten  Rückganges  der  eiszeitlichen  Gletscher 
gelebt  und  ist  zugleich  mit  den  übrigen  Säugetieren  der 
Fauna  der  Eiszeit  vom  diluvialen  Menschen  gejagt  worden. 
Einige  Vertreter  dieser  Fauna  haben  sich  nach  dem  N. 
zurückgezogen  oder  sind  (wie  das  Mammuth)  heute  aus¬ 
gestorben,  während  andere  (wie  Alpenhase,  Gemse,  Stein¬ 
hock,  Schneehuhn,  Murmeltier)  den  zurückschmelzenden 
Gletschern  folgten  und  im  Gebirge  eine  Zuflucht  fanden. 
Der  Einfluss  der  Glazialzeit  auf  die  Verbreitung  der  Pflan¬ 
zen  wird  an  anderer  Stelle  (Kapitel  Flora)  näher  darge- 
Icgt  werden. 

Während  der  Dauer  der  Glazialzeit  fand  das  senkrechte 
Rücksinken  des  Alpenkörpers  und  eines  Teiles  des  Mittel¬ 
landes  statt,  wodurch  die  grossen  Alpen-  und  Jurarand¬ 
seen,  von  denen  wir  bei  früherer  Gelegenheit  gesprochen, 
entstanden  sind. 


Der  Mensch  ist  wohl  zugleich  mit  den  grossen  Pro- 
hoscidiern  und  dem  Höhlenbären,  also  noch  während  der 
Eiszeit,  in  unserm  Gebiete  erschienen.  Doch  sind  seine 
Spuren  recht  spärlich.  In  den  stratigraphischen  Tabellen 
haben  wir  die  von  den  Prähistorikern  eingeführte  Glie¬ 
derung  der  Altersstufen  des  Menschengeschlechtes  nicht 
verzeichnet,  da  in  dieser  Hinsicht  überhaupt  die  Akten 
noch  lange  nicht  abgeschlossen  sind.  Nach  neueren  Zu¬ 
sammenstellungen  (Penck)  wären  die  zwei  älteren  paläo- 
lithischen  Stufen  mit  den  zwei  letzten  Interglazialzeiten 
zu  verknüpfen,  während  man  sonst  das  paläolithische 
Zeitalter  als  durchwegs  postglazial  annahm,  wie  auch  wir 
cs  der  Einfachheit  wegen  in  den  stratigraphischen  Tabel¬ 
len  getan  haben.  Es  ist  somit  hier  der  Ort,  diese  neuere 
Auffassung  zu  geben.  Jeder  Rückzugsperiode  der  alpinen 
Gletscher  entspricht  nach  Penck  eine  anthropologische 
Altersstufe,  nämlich  ; 

Erste  Vergletscherung  [Günzeiszeif). 

Erste  Interglazialzeit.  —  Mesüinien  :  noch  keine 
sichern  menschlichen  Spuren. 

Zweite  Vergletscherung  [Mindeleiszeit). 

Zweite  Interglazialzeit.  —  Acheiilien  (Chel/ee/i)  : 
erste  paläolithische  Stufe. 

Dritte  Vergletscherung  (Risseiszeif). 

Dritte  Interglazialzeit.  —  Mousterien  :  zweite  pa¬ 
läolithische  Stufe. 

Vierte  Vergletscherung  [Wärineiszeif). 

Rückzugsstadien  der  alpinen  Gletscher.  —  a)  Solu- 
treen  :  dritte  paläolithische  Stufe  ;  b)  Magdalenien  : 
vierte  paläolithische  Stufe  ;  c)  Toiirassien. 

Postglaziale  (prähistorische  Zeit). 

Robenhaiisien :  neolithisches  Zeitalter. 

M Orgien  )  _  . 

>  Bronzezeitalter. 

Larnaudien  ) 

Protohistorische  Zeit. 

Hall  statt  ien  )  ^  ■  , 

.  }  Etruskisches  Zeitalter. 

Marnien  ) 

Hiermit  sind  wir  an  der  Grenze  der  geschichtlichen 
Zeit,  nämlich  des,  geologisch  gesprochen,  Attuviiim  an¬ 
gelangt,  dessen  Erscheinungen  und  Ereignisse  bezüglich 
des  Menschengeschlechtes  in  das  Gebiet  der  Archäologie 
und  der  Geschichte  gehören.  Während  dieser  Zeit  ist 
unser  Land  his  heute  den  verschiedenen  Einflüssen  der 
ununterbrochen  wirkenden  geologischen  Kräfte  unter¬ 
worfen  geblieben.  Die  Erosionstätigkeit  der  Atmosphäri¬ 
lien  und  des  fliessenden  Wassers  hat  gleich  wie  während 
der  postglazialen  (prähistorischen)  Zeit  die  Thäler  im 
ohern  Teil  vertieft  und  im  untern  Teil  mehr  und  mehr 
aufgefüllt,  ebenso  die  Seen.  Auch  Tuff-  und  Torfbildungen 
gehören  dieser  neuesten  Zeit  an.  Die  früher  so  gewaltigen 
tektonischen  Einwirkungen  sind  heutzutage  fast  erloschen  ; 
nur  von  Zeit  zu  Zeit  erschüttert  noch  als  letzter  Nachklang 
der  einstigen  Umwälzungen  ein  Erdbeben  den  Boden,  auf 
dem  wir  wohnen.  Sonst  scheint  auf  unserm  Stück  Erd¬ 
rinde  alles  zur  Ruhe  gelangt  zu  sein,  his  nach  sehr  langen 
Zeiträumen  vielleicht  wieder  einmal  eine  Dislokations¬ 
periode  eintritt. 


V.  ERDBEBEN  (SEISMOLOGIE) 


Es  gibt  wohl  wenige  Naturereignisse,  welche  die  Be¬ 
wohner  eines  Landes  derart  ergreifen,  wie  die  seismischen 
Bodenbewegungen.  Indessen  hat  die  Geschichte  in  unserm 
Lande  seit  dem  grossen  Beben  von  Basel  im  Jahre  i536 
kein  wirklich  verheerendes  Erdbeben  mehr  zu  verzeichnen 
gehabt.  Um  so  häufiger  und  interessanter  sind  die  fast 
alljährlich  in  den  verschiedensten  Teilen  der  Schweiz  auf¬ 
tretenden  kleinen  Beben.  Es  sei  hier  vorausgeschickt,  dass 
nicht  alle  Erdbewegungen  als  Erdbeben  bezeichnet  werden 
dürfen.  Als  solche  sollen  nur  die  auf  natürliche  Ursachen 
zurückzuführenden  Bodenbewegungen  aufgeihsst  werden, 
insofern  dieselben  als  wirkliche  Erschütterungen  und  nicht 
als  langsam  sich  vollziehende  Schwankungen  auftreten. 
Die  oft  sehr  intensiven  Bodenerschütterungen,  welche 
durch  starke  E.vplosionen  erzeugt  werden,  sind  also,  wenn 
diese  künstlicher  Art,  keine  eigentlichen  Erdbeben,  ob¬ 
schon  sie  sich  in  ihren  Aeusserungen  und  Wirkungen  von 
vulkanischen  Behen  oder  Bergsturzbeben  in  nichts  unter¬ 
scheiden. 

Jedes  Erdbeben  hat  einen  Ausgangspunkt,  nämlich  die 


Stelle  der  Erdrinde,  an  der  die  ursprüngliche  Erschütte¬ 
rung  stattfand.  Dieses  Zentrum  kann  entweder  oberfläch¬ 
lich  oder  tief  liegen.  Im  letztem  Falle  heisst  der  vertikal 
darüber  an  der  Oberfläche  befindliche  Punkt  das  Epi¬ 
zentrum.  Logischerweise  dürfen  wir  hier  nur  diejenigen 
Erdbeben  in  Betracht  ziehen,  welche  ihren  Ausgangspunkt 
in  der  Schweiz  oder  doch  wenigstens  sehr  nahe  an  deren 
Grenzen  haben.  Aber  auch  ausserordentlich  weit  her¬ 
kommende  Erschütterungen,  die  nur  von  sehr  empfind¬ 
lichen  Instrumenten  aufgezeichnet  werden,  durchstreichen 
oft  unser  Land,  ohne  bemerkt  zu  werden.  Es  sind  dies 
die  sogenannten  Fernbeben  (Teleseismen),  während  die  in 
der  Nähe  oder  im  Lande  selber  entstehenden  Beben  als 
Nahebeben  (Pleistoseismcn)  bezeichnet  werden  können. 
Wir  werden  uns  hier  allein  mit  diesen  letztem  und  zwar 
auch  nur  mit  den  unsern  Sinnen  sich  offenbarenden  sog. 
Makroseismen  (so  genannt  im  Gegensatz  zu  den  Mikro- 
seismen,  welche  nur  durch  sehr  empfindliche  Instrumente 
registriert  werden)  oder  Starkbeben  befassen. 

Die  Erdbebenbeobachtungen  in  der  Schweiz  greifen 


!/.  Attingen  sc. 


Schweizerische  Erdbeben  in  den  Jabren  1890  und  1891  (nach  J.  Früh). 


1890.  9.  IV.  Veltlinerbeben. 

17.-29.  IV.  Oberengadinerbeben. 

1891.  9.  I.  Ostschweizerisch-Vorarlbergisches  Beben. 
20.  I.  Piemontesisch-,  Mittel-  und  Westschweize¬ 
risches  Beben. 


1891.  23.  I.  Ostschweizerisches  Beben. 

4.  III.  Lokalbeben  im  Broyethal. 

17.  IV.  Giscenerisches  Tessinerbeben. 

7.  VI.  Veroneso-Vizentinisches  Beben. 

20.  XII.  Simplonbeben. 

22.  XII,  Veltliner-Oberengadiner  Querbeben. 


ERDBEBEN 


sehr  weit  zurück,  und  es  sind  darüber  schon  ganze 
Bände  geschrieben  worden.  Leider  beruhen  aber  die  An¬ 
gaben  meist  nicht  auf  genauen  Beobachtungen  oder  Auf¬ 


zeichnungen,  weshalb  die  Schüttergebiete  selten  genau 
abgegrenzt  werden  konnten.  Seit  1878  besteht  in  der 
Schweiz  eine  besondere  Kommission,  welche  von  der 
Schweizerischen  Naturforschenden  Gesellschaft  beauftragt 
ist,  Erdbebenbeobaebtungen  zu  sammeln  und  wissen¬ 
schaftlich  zu  verarbeiten,  aber  leider  über  nur  sehr  be¬ 
schränkte  Mittel  verfügt,  so  dass  ihr  fast  keine  Beobach¬ 
tungsinstrumente  (Seismometer,  Seismographen)  zu  Ge¬ 
bote  stehen  und  sie  sich  darauf  beschränken  muss,  per¬ 
sönliche  Beobachtungen,  die  ihr  übermittelt  werden,  zu 
sammeln  und  zu  verarbeiten. 

Bezüglich  ihrer  Ursache  können  die  Schweizer  Ei“d- 
behen  in  tektonische  Beben  und  in  Einstiirzbeben  geteilt 
werden.  Erstere  sind  als  Nachwirkung  der  Auslösung 
der  in  der  Felshülle  der  Erde  immer  noch  vorhandenen 
Spannungen  zu  deuten,  welche  früher  die  Dislokationen 
der  Gebirge  verursacht  haben.  Die  zweite  Gruppe  muss 
auf  infolge  von  Erosionen  erfolgende  Einstürze  im  Ge- 
birgsinnern  zurückgeführt  werden.  Durch  vulkanische 
Explosionen  verursachte  vulkanische  Beben  sind  hier, 
wenigstens  als  Nahebeben,  keine  zu  verzeichnen. 

V  o  1  g  e  r  hat  folgende  Gebiete  als  besonders  oft  durch 
Erdbeben  erschütterte  Teile  der  Schweiz  bezeichnet :  Das 
mittlere  Wallis  mit  den  Visperthälern  und  Leukerbad, 
das  Unterwallis,  das  Simmenthal,  das  Kanderlhal,  das 
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Lütschinenthal,  Obwalden  und  Nidwalden ;  Vierwaldstät¬ 
tersee  und  Reussthal,  Glarus  und  Linththal,  SO. -Flanke 
des  Säntis  zwischen  Hohensax  und  Werdenberg,  das 


Engadin,  Jura  zwischen  Orbe  und  Yverdon,  das  Leimen¬ 
thal  westl.  Basel,  das  Gebiet  um  Baden  in  der  Nähe  des 
Durchbruchs  von  Reuss,  Limmat  und  Aare  durch  die 
Lägern,  das  Rheinthal  bei  Eglisau.  Der  selbe  Forscher 
gibt  eine  Chronik  aller  von  662  bis  i854  geschichtlich 
verzeichneten  Erdbeben  und  unterzog  ferner  die  im  Jahr 
i855  im  mittlern  Wallis  aufgetretenen  starken  Beben  einer 
eingehenden  Untersuchung.  Die  Erschütterungen  began¬ 
nen  in  den  letzten  Dezembertagen  i854  und  dauerten  mit 
wechselnder  Stärke  bis  anfangs  Dezember  i855,  also  bei¬ 
nahe  ein  Jahr  lang.  Der  stärkste  Stoss  ereignete  sich  am 
26.  Juli  i855  zwischen  12  und  i  Uhr  nachmittags  und 
betraf  ganz  besonders  das  Gebiet  zwischen  Stalden  und 
St.  Niklaus  im  Wallis.  Viele  Gebäude  wurden  zerstört 
und  Menschen  umgeworfen  ;  zahlreiche  Felsen  stürzten 
ab  und  vorher  ganz  feste  Felsen  spalteten  sich.  Die  Er¬ 
schütterung  war  auch  in  den  umliegenden  Thälern  noch 
sehr  intensiv,  reichte  aber  an  Stärke  doch  nicht  an  die 
Stösse  im  Visperthal  heran.  Dieses  nach  dem  Basler 
Beben  von  i3.56  wohl  stärkste  Erdbeben,  welches  die 
Schweiz  betraf,  wurde  nicht  nur  im  ganzen  Land,  son¬ 
dern  auch  in  Zenti’aleuropa  überhaupt  beobachtet.  Vol- 
ger  suchte  die  Beben  mit  den  meteorologischen  Erschei¬ 
nungen  in  Zusammenhang  zu  bringen,  und  es  schien  ihm 
der  im  Wallis  so  intensiv  auftretende  Föhn  bei  der  Ent- 
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•13.  I.  Schwarzwaldbeben. 

2.5.  III.  Lokalbeben  von  Montreux. 
14.  IV.  Laibacherbeben. 

26.  VI.  Engadiner  Lokalbeben. 

11.  VII.  Lokalbeben  bei  Bex. 


Schweizerische  Erdbeben  im  Jahre  1895  (nach  J.  Früh). 
7.  VIII.  Apenninisch-alpines  Beben. 

21.  VIII.  VValliserbeben  ( ||  ]]  ||  ||  Gebiet  der 
stärksten  Intensität). 

23.  VIII.  Lokalbeben  von  Lausanne. 

2.  IV.  u.  22.  IX.  Lokalbeben  von  Lavaux. 


V.  Attinger  sc. 


30.  IX.  Lokalbeben  von  Splügen. 

1.  XI.  Lokalbeben  von  La  Göte. 

13.  XI.  Berninabeben  (Veltlin-Engadin). 
4.  XII.  Tosa-St.  Gotthard-Beben. 
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stehiing'  eines  Bebens  eine  gewisse  Rolle  zn  spielen.  Auch 
die  einzelnen  Jahreszeiten  scheinen  von  gewissem  Einfluss 
zu  sein,  was  durch  folgende  Beispiele  bekräftigt  wird  : 


Ort  Zahl  der 

Früh¬ 

Som¬ 

Herbst 

Winter 

Beben 

ling 

mer 

Vierwaldstättersee  120 

23 

10 

3i 

56 

Sax-Werdenberg  89 

1 1 

2 

I 

75 

Leimenthal-Basel  100 

20 

i4 

32 

34 

Gebiet  von  Eglisau  4'^ 

8 

IO 

7 

18 

Es  muss  aber  zugegeben  werden,  dass  die  Grundlage 
der  Volgerschen  Schlüsse  in  gewissen  Beziehungen  oft 
Unsicherheiten  bietet,  indem  die  Angaben  über  die  Beben 
den  alten  Chroniken  entnommen  sind.  Deshalb  ist  aus 
den  Berichten  der  im  Jahr  1878  in  Tätigkeit  getretenen 
Schweizerischen  Erdbebenkommission  weit  mehr  zu  er¬ 
sehen.  Diese  jährlichen  Berichte  sind  seit  1880  regel¬ 
mässig  erschienen,  so  dass  nun  deren  20  vorliegen.  Nach 
diesen  Mitteilungen  können  den  schon  erwähnten  Schüt- 
tergebicten  noch  folgende  beigefügt  werden  :  Solothurn, 
Mittelhünden,  Simplon-Tosa,  Plessurgebiet,  Tessin,  Mit¬ 
telschweiz  (meist  Lokalbeben  an  verschiedenen  Orten,  wie 
Broye,  Lavaux,  Bern,  Ostschweiz  etc.).  Die  Schweiz  wird 
auch  durch  Bewegungen  in  den  Schüttergebieten  der  um¬ 
liegenden  Länder  in  Mitleidenschaft  gezogen,  so  nament¬ 
lich  durch  die  ligurischen,  piemontesisch-lombardischen, 
veronesisch  -  vizentinischen,  veltlinischen,  apenninischen. 


vorarlbergischen,  Laihacher  und  Schwarzwälder  Beben, 
sowie  auch  durch  die  oberrheinischen  Beben. 

Seit  dem  Bestehen  der  Kommission  sind  durch  die  ver¬ 
schiedenen  Berichterstatter  58oo  Einzelberichte  verarbeitet 
worden  und  zur  Verött'entlichung  gelangt.  Während  dieser 
Zeit  wurden  822  zeitlich  getrennte  Erschütterungen  be¬ 
obachtet,  also  per  Jahr  durchschnittlich  32-33.  Dieselben 
geboren  igS  Erdbeben  an,  wovon  aber  die  meisten  ausser¬ 
halb  der  Schweiz  gelegenen  Schüttergebieten  angehören. 
Es  bestätigt  sich  auch,  dass  in  den  Wintermonaten  Boden¬ 
erschütterungen  häufiger  Vorkommen  als  im  Sommer. 
Ausserdem  ist  ersichtlich,  dass  nachts  mehr  Erschütte¬ 
rungen  beobachtet  werden  als  bei  Tag,  was  aber  wohl 
mit  dem  Umstand  in  Zusammenhang  steht,  dass  ruhende 
Personen  viel  empfindlicher  sind  als  tätige.  Infolge  der 
zum  Teil  ziemlich  starken  Erdbeben  und  der  nun  recht 
eingehenden  Beobachtungen  sollte  man  erwarten  dürfen, 
dass  auch  auf  den  zahlreichen  Seen  oft  Wasserbewegungen 
zu  beobachten  seien.  Dies  wird  auch  von  verschiedenen 
Chronikschreibern  behauptet,  so  z.  B.  von  E.  Bertrand 
gelegentlich  des  Lissabonner  Bebens  von  lySS,  welches 
alle  Schweizerseen,  sogar  ganz  kleine,  stark  in  Bewegung 
gesetzt  haben  soll.  Am  8.  September  1601  soll  auf  dem 
Luzernersee  das  Wasser  gleich  einem  grossen  Hügel  ge¬ 
hoben  worden  sein,  so  dass  sich  die  Reuss  entleerte  und 
Schiffe  an  das  Ufer  geschleudert  wurden.  Indes  erhellt 
aus  den  neuern  Beobachtungen,  dass  nur  ein  einziger  Fall 
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Schweizerische  Erdbebeu  im  Jahre  1896  (nach  J.  Früh). 


22.  I.  Oberrheinisch-,  Nord-  und  Milteischweizerisches  Erd-  [ 
beben.  1 

( illil  Maximum  der  Erschütterung).  [ 

8.  III.  Lokalbeben  im  Untern  Rhonethal.  i 

8.  IV.  «  Avenches-Payerne.  | 

18.  IV.  und  19.  IV.  Lokalbeben  im  Jorat.  | 


29.  V.  Rhonethalheben. 

6.  V.,  17.  VI.  und  9  X.  Poschiavinische  Lokalbeben. 
IS.  u.  27.  VI.  Lokalbeben  iin  Saanethal. 

29.  IX,  Beben  im  untern  Rhonethal  und  Lavaux. 

6.  u.  29.  Xll.  Lokalbeben  von  Lavaux. 
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ganz  sicher  konstatiert  werden  konnte,  nämlich  am  22.  Ja¬ 
nuar  1898 jauf  dem  Neuenburgersee  bei  Grandson,  wo  das 
Wasser  am  Ufer  55  cm  hoch  stieg  und  ein  Kahn  durch 
eine  deutliche  Welle  gehoben  wurde. 

Die  Ursachen  der  allergrössten  Zahl  der  schweizerischen 


24.  I.  Lokalbeben  Veveyse-Saanethal 
18.  II.  Lokalbeben  Aawangen-Pfln. 

22.  II.  Westscliweiz-(ri>!ches  Erdbeben  Neuenburg-Waadt. 

3.  III.  u.  8.  III.  Lokalbeben  am  Neuenburgersee. 

Erdbeben  sind  die  sich  noch  jetzt,  aber  sehr  langsam  voll¬ 
ziehenden  geotektonischen  Einwirkungen.  Deshalb  finden 
sich  die  Schüttergebiete  hauptsächlich  der  Alpenkette  ent¬ 
lang  und  in  dieser  besonders  in  den  tief  eingeschnittenen 
Thälern  als  Stellen  schwachen  Widerstandes.  Im  allge¬ 
meinen  haben  tektonische  Beben  eine  bedeutende  Aus¬ 
dehnung,  oft  sind  sie  aber  auch  eng  begrenzt. 

Als  besonders  häufig  erschütterte  Gebiete  erweisen  sich 
nach  25jähriger  Beobachtung  ; 

a)  Die  Zone  Veltlin-Bünden-St.  Gallisches  Rheinthal, 
h)  Unter  Wallis-Genferseesenke  (im  Winkel  zwischen 
Alpen  und  Jura). 

c)  Gebiet  der  Juraseen,  speziell  Grandson-Saint  Blaise. 

Einsturzbeben  sind  zwar  schwer  zu  erkennen,  doch  ist 
die  Lage  ausserhalb  der  gewöhnlichen  tektonischen  Schüt- 
tergehiete  und  das  mutmassliche  Vorhandensein  von  leicht 
auslaugharen  Gesteinen  in  der  Tiefe,  wie  z.  B.  Gips,  ein 
sicheres  Anzeichen  für  dieselben.  Als  solche  Beben  können 
betrachtet  werden  :  die  ziemlich  lokalen  Schüttergebiete 
von  Bex  und  Montreux;  dann  wahrscheinlich  auch  das¬ 
jenige  von  Zweisimmen,  wo  1884,  vom  i3.  April  an,  da 
der  Hauptstoss  stattfand,  bis  zum  16.  Oktober,  aber  haupt¬ 
sächlich  bis  Ende  Juli  über  3oo  Stösse  verspürt  wurden. 
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Da  ebenfalls  am  i3.  April  ein  Beben  des  schweizerischen 
Mittellandes  stattfand,  ist  anzunehmen,  dass  dieses  die 
hierauf  noch  lange  andauernden  Gipseinstürze  und  die 
daraus  entstandenen  Einsturzbeben  veranlasste. 

Die  statistisch-örtliche  Verteilung  der  schweizerischen 


22.  IV.  Lokalbeben  am  südl.  Neuenburgersee  und  der  Waadt. 
6.  V.  Grosses  alpin-jurassisches  Beben. 

14.  VI.  Ost.schweizer. -Vorarlberger  Beben. 

6.  X.  Schwäbisch-ostschweizerisches  Beben. 

13.  XL  Glarner(Linththal)-Beben. 


Erdbeben  der  2.  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  kann  etwa 
folgendermassen  zusammengestellt  werden  : 


Zei  t- 

Zahl  der 

Mittlere 

Seismi- 

raum 

Epi- 

jährliche 

zität 

Zentren 

Beben¬ 

häufigkeit 

in  km  1^ 

Schweizer  Jura 

i85o-97 

47 

4,65 

3o,o 

Mittelland  . 

1876-97 

85 

7>o9 

34,4 

Seengebiete 
Nordufer  des 

1879-97 

io4 

6,26 

43,1 

Genfersees  . 

1876-97 

24 

3,58 

25,3 

Ober  Wallis  . 

1856-97 

32 

3,i4 

i3,9 

Unter  Wallis  . 

1879-97 

24 

3,58 

25,3 

Graubünden 

1879-97 

35 

4,78 

CO 

Eng’adin 

1879-97 

37 

5,5o 

21,6 

Total 

388 

38,58 

‘)’Die  Seismizität  ist  die  in  km  ausgedrückte  Seitenlange  eines 
Quadrates,  in  welchem  jährlich  ein  Erdbeben  stattlindet.  Um  die¬ 
selbe  zu  finden,  dividiert  man  die  Gebietsfläche  durch  die  Zahl  der 
Heben  und  bestimmt  den  Umfang  des  als  Quadrat  angenommenen 
Flächenquotienten.  Man  könnte  ebensogut  die  Seismizität  in  Qua¬ 
dratkilometern  ausdrücken. 
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Von  1700  bis  1854  werden  nieht  weniger  als  1019  Erd¬ 
beben  erwähnt  und  zwar  im  Glarnerland  allein  während 
des  18.  Jahrhunderts  deren  181.  Von  1880  bis  1891  wur¬ 
den  585  Einzelstösse  verspürt. 


1879,  4-  Dez.  Allevard-Genf-Lausanne.  (W. -alpines 
Randbeben). 

1880,  4-  Juli.  Beben  von  der  Poebene  bis  Sehwarz- 
wald ;  die  ganze  Schweiz  umfassend,  auf  3o5  km  in 


Seismizität  der  Schweiz. 

Die  Grösse  der  schwarzen  Kreise  entspricht  der  Schütterfrequenz. 


Die  wichtigsten  Schweizerbeben  sind  folgende  : 

i356,  18.  Okt.  Erdbeben  von  Basel,  in  ganz  W.- 
Europa  verspürt.  (Rheinsenkebeben). 

1755,  9.  Dez.  Wallis,  besonders  die  Umgebung  des 
Simplon. 

i855,  25.  Juli  und  folgende  Monate.  Visp-Sitten  (Mit¬ 
telwalliserbeben).  Zerstörungen  an  Gebäuden,  Erd¬ 
rutsche  und  Felsstürze.  Verspürt  wurden  bis  6. 
September  i4o  Einzelstösse.  In  ganz  Mitteleuropa 
verspürt.  (Alpines  Beben). 


der  Längsrichtung  und  280  km  quer  darauf  ver¬ 
spürt.  (Alpin-jurassisches  Beben). 

[898,  6.  Mai.  W. -schweizerisches  alpin-jurassisches 
Beben,  in  O. -Frankreich,  Eisass  und  Schwarzwakl 
verspürt. 

1901,  22.  Mai.  Beben  zwischen  Basel  und  Mülhausen. 
(Rheinsenkebeben). 

1905,  29.  April.  Beben  von  Martinach  -  Chamoni.x. 
In  0. -Frankreich  und  fast  der  ganzen  Schweiz,  N.- 
Italien  etc.  verspürt.  (W. -alpines  Längsbeben). 


VI.  GESCHICHTE  DER  GEOLOGIE  DER  SCHWEIZ 


1.  VOR.tRBEITEN 

Die  Geologie  befasst  sich  mit  der  Kenntnis  des  Auf¬ 
baues  des  Felsgerüstes  der  Erde  und  der  Geschichte  der 
Entwicklung  dieses  Gerüstes  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  die  Gegenwart,  sowie  besonders  mit  der  Erkenntnis 
der  Naturkräfte,  deren  Wirkungen  das  Relief  des  Bodens, 
sowie  die  Daseinsbedingungen  und  die  Aufeinanderfolge 
der  Lebewesen  geschaffen  haben.  Schon  die  Höhlenbe¬ 


wohner  der  paläolithischen  Zeit  sammelten  Versteine¬ 
rungen,  wahrscheinlich  aus  blosser  Neugierde  oder  um 
sie  zu  Schmucksachen  zu  verwenden,  wie  sie  auch  lebhaft 
gefärbte  Meeresmuscheln  im  Lanf  ihrer  Wanderungen  bis 
weit  ins  Innere  des  Erdteiles  mitgeführt  haben.  Die  ersten 
geologischen  Untersuchungen  auf  Schweizer  Boden,  die 
der  Erwähnung  wert  sind,  datieren  aus  dem  16.  Jahr¬ 
hundert  und  beziehen  sich  auf  die  Versteinerungen,  die 
Konrad  Gessner  (i5i6-i565)  unter  dem  Namen 
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der  Figurensteine  (Lapides  firpirati)  beschrieb.  Dieser 
Gelehrte  nennt  und  bildet  verschiedene  Fossilien  ab,  von 
denen  ihm  die  einen  als  tierischen  Ursprunges  erscheinen, 
wahrend  er  die  andern  für  blosse  ungewöhnliche  Spiele¬ 
reien  der  Natur  hält.  Mit  Fossilien  aus  dem  schwäbischen 
Lias  beschäftigte  sieh  Bau  hin  in  Basel.  Ein  Jahrhun¬ 
dert  später  erklärte  der  Luzerner  Karl  Niklaus  Lang 
(1O70-1741)  die  Versteinerungen  als  autogene  Produkte 
der  Erdrinde,  d.  h.  als  Bildungen,  die  im  Innern  der  sie 
umschliessenden  Gesteine  an  Ort  und  Stelle  entstanden 
seien.  Fast  zur  gleichen  Zeit  begründete  der  Zürcher 
Arzt  und  Professor  J.  J.  Scheuchzer  (1672-1733), 
ein  Mann  von  umfassendem  Wissen  und  sozusagen  der 
Vorläufer  der  modernen  sehweizerischen  Naturforscher, 
eine  ganz  neue  Theorie,  indem  er  die  Fossilien  als  Zeugen 
der  Sintflut  ansah,  nachdem  er  zuerst  ebenfalls  Anhänger 
der  Ansicht  von  ihrer  zufällig'en  Entstehung  gewesen  war 
und  sie  daher  als  Naturspielereien  (Naturae  jucantis  liuli- 
bna)  bezeichnet  hatte.  Er  untersuchte  u.  a.  die  Fische 
des  tertiären  Süsswasserkalkes  von  Oeningen  und  der 
Glarner  Schiefer.  Das  in  Oeningen  aufgefundene  Skelett 
eines  grossen  Salamanders,  das  er  für  das  Gerippe  eines 
Mcnsehen  (des  sog.  Homo  dilunii  tesfis)  hielt,  lieferte 
ihm  einen  unanfeehtharen  Beweis  für  die  einstige  Existenz 
der  Sintflut.  Sein  Werk  über  die  fossilen  Pflanzen  (Hev- 
hariiim  diluvianum,  1723)  umfasst  eine  Sammlung  von 
sehr  versehiedenartigen,  aber  bewundernswert  schön  ge¬ 
zeichneten  Formen.  Das  nämliehe  gilt  für  den  mit  zahl¬ 
reichen  gestochenen  Bildertafeln  ausgestatteten  Tratte  des 
Petrißcations,  den  Louis  Bourguet  als  gemeinsame 
Arbeit  mehrerer  «  ciirieiix  »  des  Fürstentums  Neuenburg 
1742  in  Neuenburg  und  Paris  veröttentlieht  hat.  Mit  Hör. 
Ben.  de  Saussure  (1740-1799)  und  seinem  Zeitge¬ 
nossen  J.  A.  de  Luc  (1727-1817)  erhält  die  eingehende 
und  scharfe  Beobachtung  der  Natur  selbst  das  Ueberge- 
wicht,  die  sich  aber  zunäehst  von  den  stets  unklaren  und 
wenig  begründeten  Spekulationen  der  Gelehrten  der  vor¬ 
angehenden  Jahrhunderte  noch  nicht  loszusagen  vermochte. 
Saussure  und  de  Luc  waren  sehon  in  der  Lage,  die  vom 
deutschen  Geognosten  Werner  (1749-1817)  ausgehenden 
neuen  Lehren  für  ihre  Arbeiten  nutzbringend  zu  ver¬ 
werten.  De  Luc  ist  der  Urheber  des  Ausdruckes  «  Geo¬ 
logie  »,  hat  aber  in  seinem  Tratte  de  Geologie  eine  Masse 
von  Erseheinungen  zusammengefasst,  die  mit  der  geo¬ 
logischen  Wissensehaft  kaum  noch  etwas  gemein  haben, 
und  auf  geologischem  und  geophysischem  Gebiet  ganz 
eigenartige  Ansehauungen  entwiekelt.  Dahin  gehörten 
u.  a.  die  merkwürdigen  Theorien,  dass  der  Erdball  ur¬ 
sprünglich  vergletschert  gewesen  und  dann  durch  die  Ein¬ 
wirkung  der  Sonne  erwärmt  und  für  Lebewesen  bewohn¬ 
bar  gemacht  worden  sei ,  sowie  dass  im  Erdinnern  in 
verschiedenen  Höhenstufen  grosse  Höhlungen  vorhanden 
gewesen  seien,  deren  Einsturz  die  Umrissformen  der  Kon¬ 
tinente  und  Meere  geschaffen  hätte.  In  seinem  Hauptwerk, 
den  Vogages  dans  les  Alpes  (1779-1796)  stellte  Saussure 
den  Untersehied  zwischen  den  Urgesteinen  (terrains  pri- 
mitifs)  und  den  Sedimenten  fest,  weleh  letztere  ihm  als 
an  die  erstem  ang-elagert  erschienen,  und  erkannte  er 
u.  a.  die  Tatsache  der  Fächerstruktur  der  Zentralmassive. 
Er  glaubte  zwar,  dass  die  Aufhiegung  der  Sehichten  die 
Folge  einer  Art  von  Kristallisation  sei,  erklärte  aber  später 
doch  selbst,  dass  verschiedene  dieser  aufgerichteten  Schich¬ 
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ten  ursprünglieh  horizontal  gelegen  haben  müssten.  Trotz 
seiner  richtigen  Beobachtung,  dass  die  geglätteten  Fels¬ 
flächen  und  die  von  ihm  seihst  roches  moiitonnees  ge¬ 
nannten  Rundhöeker  ihre  Entstehung  der  Arbeit  der 
Gletscher  zu  verdanken  hätten,  schloss  er  doch  aus  dem 
Vorhandensein  der  erratischen  Blöcke  auf  mächtige  Ueber- 
flutungen,  die  sich  durch  ein  Hineinstürzen  der  Wasser 
in  unterirdische  Höhlungen  ereignet  haben  sollten. 

In  den  Vogages  dans  les  Alpes  hat  Saussure  übrigens 
eine  Menge  von  Beobachtungen  niedergelegt,  die  für  die  da¬ 
malige  Zeit  von  einer  unvergleichlichen  Genauigkeit  sind. 
Sein  forschender  und  aller  Spekulation  am  Studiertisch 
ahhokler  Geist  machte  ihn  zum  ersten  Pionier  und  zum 
Balndirecher  in  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  un¬ 
serer  Gebirge,  auf  dessen  Arbeiten  alle  seine  Nachfolger 
weiter  hauen  mussten.  Er  kennt  und  beschreibt  die  Um¬ 
gebungen  von  Genf,  den  Jura,  den  Saleve,  die  Berge  Sa¬ 
voyens  und  der  Maurienne,  das  Gebiet  des  Mont  Blanc,  die 
Walliser  und  die  Berner  Alpen,  das  Gotthardmassiv  und 
die  Berge  der  Urschweiz.  Seine  Beohachtungen  über  die 
die  Berge  aufhauenden  Felsschichten,  über  deren  Streichen, 
Fallen  und  Faltenbiegungen  erscheinen  wie  das  Vorspiel 
zu  einer  systematischen  geologischen  Erforschung  des  Bo¬ 
dens  unserer  Heimat.  Wenn  trotz  der  genauen  und  sach¬ 
lich  unanfechtbaren  Beobachtungen  des  grossen  Genfer 
Gelehrten  die  von  ihm  gezogenen  theoretischen  Schlüsse 
in  der  Folge  nicht  immer  bestätigt  wurden,  so  ist  das 
leicht  begreiflich,  da  zu  jener  Zeit  in  den  Alpen  alles  noch 
unbekannt  und  rätselhaft  war.  Der  grosse  deutsche 
Geognosl  W erner,  Professor  ander  Bergakademie  Frei¬ 
berg,  hatte  damals  eben  die  Theorie  aufgestellt,  dass  tlie 
Erde  aus  fünf  verschiedenen  Formationssuiten  bestehe  und 
zwar  I.  aus  dem  Urgebirge,  2.  dem  Uebergangsgehirge, 
3.  dem  Flötzgehirge  (inkl.  Basalt  und  die  Mehrzahl  der 
effusiven  vulkanischen  Gesteine),  4-  dem  aul^’eschwemmten 
Gebirge  (Nagelfluh,  Sand,  Ton  etc.),  5.  den  vulkanischen 
Gesteinen  (Laven,  Auswürflingen,  Asche,  Bimsstein,  Tuff 
etc.).  Diese  Wernersche  Klassifikation  beruhte  z.  T.  auf 
den  um  nahezu  ein  halbes  Jahrhundert,  d.  h.  bis  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  zurückdatierenden  Untersuch¬ 
ungen  von  Lehmann,  Füchsel  und  Arduino  uml  entfachte 
wegen  der  Einreihung  der  Mehrzahl  der  Eruptivgesteine 
(Basalt,  Porphyr,  Trachyt  etc.)  in  das  sedimentäre  Flötz- 
gebirge  einen  sehr  heftigen  Streit  zwischen  den  Neptnnisten 
und  den  Valkanisten.  Jene  konnten  merkwürdigerweise 
nicht  liegreifen,  dass  diese  Gesteine,  die  oft  au f  den  Sedimen¬ 
ten  liegen,  eruptiver  Natur  seien.  Die  Wernerschen  Theorien 
übten  in  der  Folge  auf  den  Gang  und  die  Art  der  Aus¬ 
führung  der  geologischen  Untersuchungen  in  der  Schweiz 
einen  grossen  Einfluss  aus.  Wir  haben  gesehen,  dass  sich 
ihnen  auch  Saussure  anschloss  und  zwar  so  sehr,  dass  er 
sich  offen  zu  den  Neptunisten  bekannte  und  alle  vulkani¬ 
schen  Einflüsse  auf  die  Entstehung  der  Gesteine  und  ihre 
Lagerungsstörungen  leugnete. 

Die  Untersuchungen  de  Saussures  wurden  in  einem 
gewissen  Mass  fortgesetzt  von  dem  vorübergehend  in  der 
Schweiz  ansässigen  Leopold  von  Buch  (1774-1862),  der 
seine  geologischen  Arbeiten  in  der  Schweiz  mit  einer  im 
Auftrag  des  Königs  von  Preussen  als  damaligen  Fürsten 
von  Neuenhurg  und  Valangin  1799  unternommenen  Er¬ 
forschung  tles  Fürstentums  Neuenburg  begann.  Der  von 
ihm  i8o3  dem  König  vorgelegte  Catalogiie  descriptif 
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wurde  aber  erst  1867,  d.  h.  i5  Jahre  nach  seinem  Tode 
veröffentlicht.  Dieser  Katalog-  führt  die  den  Neuenburger 
Jura  aufhauenden  Gesteinsarten  in  systematischer  Reihen¬ 
folge  auf  und  bildet  die  erste  vollständige  stratigraphische 
Arbeit,  die  wir  besitzen;  er  beschreibt  216  verschiedene 
Handstücke  und  stellt  in  einer  zusammenfassenden  Dar¬ 
stellung  das  relative  Alter  der  verschiedenen  Schichtglieder 
fest,  ohne  aber  in  dieser  letztem  Hinsicht  immer  das  Rich¬ 
tige  zu  treffen.  Vollkommen  zutreffend  ist  dagegen  die 
von  unten  nach  ohen  fortschreitende  Altersbestimmung 
des  schwarzen  Alpenkalkes  (Lias?),  des  grauen  Kalkes 
(Dogger?),  des  weissen  Kalkes  (Malm),  der  gelben  Kalke 
und  Mergel  von  Neuenburg  (Neokom)  und  der  Molasse, 
auf  welch  letzterer  dann  endlich  das  sog.  aufgeschwemmte 
Gebirge  liegt.  Leopold  von  Buch  stellte  sich  auch  schon 
die  —  von  ihm  nicht  gelöste  —  Frage,  auf  welche  Weise 
die  Granitblöcke  (d.  h.  die  erratischen  Blöcke),  die  doch 
sicher  aus  den  Alpen  stammen  müssten,  an  die  Juraflanken 
zu  liegen  gekommen  seien.  Seine  Sammlung  umfasste 
64  Handstücke  von  erratischen  Gesteinen.  Er  unternahm 
ferner  mehrere  Reisen  in  die  Glarner  Alpen,  besuchte  1809 
Chiavenna  und  1811  das  Berninagebiet  und  kehrte  auch 
später  oft  wieder  in  die  Schweizer  Alpen  zurück. 

Dieser  ersten  Periode  in  der  Erforschung  der  Gebirge 
der  Schweiz  gehört  ferner  noch  J.  G.  Ehel  (1764-1880), 
der  fruchtharste  der  alpinen  Schriftsteller  an.  Schon  seine 
1798  zum  erstenmal  erschienene  Anleitung  auf  die  nütz¬ 
lichste  und  genussvollste  Art  in  der  Schweiz  zu  reisen 
enthält  neben  meisterhaften  Landschaftsschilderungen  zahl¬ 
reiche  wissenschaftliche  Angahen.  Noch  mehr  ist  dies  der 
Fall  in  seinem  zweibändigen  Werk  Ueber  den  Bau  der 
Erde  iin  Alpengehirge  (1808),  das  alles  bietet,  was  der 
damaligen  Wissenschaft  überhaupt  bekannt  war.  Ebel  be¬ 
tont  schon,  dass  die  Alpen  aus  verschiedenen  petrographi- 
schen  Zonen  bestehen,  nämlich  aus  einer  zentralen  Zone 
mit  Urgesteinen  (Granit,  Gneis,  kristallinen  Schiefern),  an 
die  sich  im  N.  und  S.  je  eine  Kalkstein-,  Sandstein-  und 
Nagelfluhzone  anschliessen.  Diese  Annahme  ist  ganz  richtig, 
wie  auch  die  Beobachtung,  dass  die  fossilen  Reste  in  den 
tiefen  Schichten  sehr  selten  seien,  nach  oben  aber  allmäh- 
lig  reichhaltiger  würden.  Er  betrachtet  die  Fossilien  als 
Marksteine  der  Erdgeschichte,  welche  gleich  einer  unaus¬ 
löschlichen  Schrift  den  Sedimentgesteinen  anhaften.  Ferner 
erwähnt  er  das  Vorkommen  von  grossen  Säugern  im  aul¬ 
geschwemmten  Gebirge  und  führt  das  Entstehen  der  Na¬ 
gelfluh  des  Mittellandes  auf  eine  in  vergangener  Zeit  erfolgte 
Zerstörung  eines  Teiles  der  Alpen  zurück.  Die  Alpen 
selbst  erscheinen  ihm  als  aus  einem  Sockel  von  Urgesteinen 
aufgebaut,  der  da  und  dort  von  Sedimenten  überlagert  sei. 
Dem  schweizerischen  Juragebirge  gliedert  Ebel  auch  noch 
den  schwäbischen  und  bairischen  Jura  an.  Er  erkennt  den 
Gewölbebau  der  Juraketlen,  ohne  ihn  jedoch  erklären  zu 
können,  und  schreibt  den  Transport  der  erratischen  Blöcke 
dem  Wasser  zu.  Alle  diese  Ansichten  sind  für  die  dama¬ 
lige  Zeit  überraschend  und  sehr  bemerkenswert.  Weniger 
glücklich  war  Ehel  dagegen  in  der  theoretischen  Begrün¬ 
dung  und  Erklärung  der  stratigraphischen  Beobachtungen. 
Die  Periodizität  der  einzelnen  Formationsreihen  führte 
ihn  zu  der  Auffassung,  dass  die  Erde  in  ihrem  Bau  einer 
«Voltaschen  Säule»  gleiche,  die  von  einer  die  Gesteine 
wie  die  Organismen  schöpfenden  Macht  beseelt  sei. 

Andere  bemerkenswerte  Beschreibungen  aus  dieser 


ersten  Zeit,  die  aber  mehr  lokalen  Charakter  tragen,  sind 
Andreaes  Briefe  aus  der  Schweiz  (1768),  Bruckners 
Merkwürdigkeiten  der  Landschaft  Basel  (1767)  mit  sehr 
guten  Abbildungen  von  zahlreichen  Fossilien  und  die  1789 
erschienene  Histoire  naturelle  du  Jorat  des  Grafen  Ra- 
zumo  wsky,  die  einen  vollständigen  und  ziemlich  genauen 
Ueberblick  über  das  Molasseland  auf  der  Grenze  zwischen 
Freiburg  und  der  Waadt  gibt.  Fast  zu  gleicher  Zeit  mit 
Ebels  Anleitung  veröffentlichte  Joh.  Konrad  Esch  er 
(1767-1828)  eine  geognostische  Uebersicht  der  Schweizer 
Alpen  (1796),  der  später  eine  Profilserie  von  Zürich  nach 
dem  Gotthard  und  kleinere  Abhandlungen  folgten. 

2.  NEUERE  FORSCHUNGEN 

(/p.  &  20.  Jahrhundert). 

A,  Gletscherkunde. 

Mit  dem  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  schliesst  die  Reihe 
der  Arbeiten  ab,  die  sozusagen  das  Vorspiel  zu  der  etwa 
um  1820  einsetzenden  Aera  der  tiefer  eingehenden  und 
mehr  spezialisierten  Forschungen  bildet.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  die  nun  folgenden  politisch  ruhigeren  Zeiten 
auf  eine  intensive  wissenschaftliche  Tätigkeit  weit  fördern¬ 
der  einwirken  mussten,  als  die  eben  vorangegangenen 
Umwälzungen  im  europäischen  Gleichgewicht.  Am  An¬ 
fang  dieser  nenen  Epoche  stehen  die  Arbeiten  von  Joh. 
Georg  von  Charpentier  (1786-1855),  dem  damaligen 
Minen-  und  Salinendirektor  von  Bex.  Diesem  Forscher 
verdankt  man  zunächst  Untersuchungen  über  die  Stein¬ 
salzlager  in  der  Umgebnng  von  Bex,  in  welchem  Gebiet 
er  nach  Werner  das  Uehergangsgebirge  und  das  sedimen¬ 
täre  oder  Flötzgebirge  mit  dem  salzführenden  Ton,  An¬ 
hydrit  etc.  unterscheidet.  Seinen  eigentlichen  Ruf  begrün¬ 
dete  de  Charpentier  aber  mit  den  in  seinen  Becherches 
sur  les  glaciers  niedergelegten  Untersuchungen  über  die 
von  ihm  aufgestellte  nEiszeit».,  wobei  er  übrigens  ans- 
drücklich  betont,  dass  das  Verdienst  der  ersten  Anregung 
dem  Gemsjäger  Perraudin  aus  Lourtier  im  Bagnesthai 
und  wahrscheinlich  schon  dem  schottischen  Geologen 
Playfair  (1748-1819)  zukommt.  Dieser  letztere  hatte  mit 
Hinsicht  auf  das  Vorkommen  der  erratischen  Blöcke  die 
Ansicht  geäussert,  dass  die  Schweiz  einst  von  grossen 
Gletschern  bedeckt  gewesen  sein  müsse. 

Die  von  dem  bescheidenen  Perraudin  nur  sehr  zaghaft 
ausgesprochenen  Ansichten  hat  als  erster  der  Ingenieur 
Venetz  weiter  ausgeführt  und  auf  die  erratischen  Gebilde 
der  W. -Schweiz  angewendet.  Dies  geschah  in  seiner  der 
Jahresversammlung  der  Schweizerischen  Naturforschenden 
Gesellschaft  in  Bern  1821  vorgelegten  Abhandlung  über 
die  Temperaturschwankungen  in  den  Alpen,  aus  welchen 
sich  periodische  Vorstösse  der  alpinen  Gletscher  ableiten 
und  die  Herkunft  der  Moränenablagerungen  in  den  Alpen- 
thälern  und  im  schweizerischen  Mittelland,  ja  sogar  der 
Transport  von  erratischen  Blöcken  bis  in  den  Jura  erklä¬ 
ren  Hessen.  Der  Boden  für  diese  neuen  Ansichten  war 
übrigens  schon  durch  vorangegangene  Studien  über  die 
Entstehung,  die  Morphologie  und  die  Tätigkeit  der  Glet¬ 
scher  geebnet  worden,  indem  J.  J.  Scheue hzer  bereits 
erklärt  hatte,  dass  die  Bewegung  der  Gletscher  dem  Ge¬ 
frieren  von  Wasser  in  den  Rissen  und  Spalten  des  Eises 
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zuzuschreiben  sei,  und  G.  S.  Grüner  (1760),  Fr.  Kuhn 
(1787)  und  H.  B.  de  Saussure  aus  der  Moränenbildung 
die  periodischen  Aenderungen  im  Gletscherstand  erkannt 
hatten.  Auf  Venetz  folgten  andere  Gletscherforscher,  wie 
F.  J.  Hugi  (i83o),  der  sehr  eingehende  Studien  über  die 
Entstehung  der  Gletscher,  die  Lage  der  Schneegrenze,  die 
Umwandlung  des  Schnees  in  Eis  etc.  machte  und  zu  die¬ 
sem  Zwecke  im  Jahr  1827  ziemlich  lange  in  einer  Hütte 
auf  dem  Lauteraargletscher  sich  aufhielt.  Venetz  selbst 
veröffentlichte  i83i  und  i833  seine  Untersuchungen  über 
die  ehemalige  Ausdehnung  der  Gletscher,  in  denen  er 
auch  die  Aufmerksamkeit  darauf  lenkte,  dass  dieses  Phä¬ 
nomen  nicht  bloss  auf  die  Schweiz  beschränkt  gewesen 
sei,  sondern  auch  die  zahlreichen  erratischen  Blöcke  in 
N. -Europa  ihre  Herkunft  einem  gleichzeitigen,  nach  S. 
gerichteten  Vorstoss  der  polaren  Eismassen  zu  verdanken 
hätten.  Jean  de  Charpentier  bekämpfte  anfänglich  diese 
neue  Theorie  lebhaft,  schloss  sich  ihr  dann  aber  i834 
rückhaltlos  an  und  liess  i84i  seinen  grundlegenden 
und  klassischen  Essai  siir  les  glaciers  et  sur  le  terrain 
erratiqiie  du  bassin  da  Rhone  erscheinen.  Während  der 
zwanzig'  Jahre,  die  seit  der  Bekanntgabe  der  ersten  Ent¬ 
deckungen  Venetz’  verflossen  waren,  hatte  sich  eine  statt¬ 
liche  Reihe  von  Forschern  dem  Studium  dieser  neuen  Wis¬ 
senschaft  mit  Eifer  hingegehen,  so  z.  B.  Louis  Agassi z 
(1807-1873),  der  Botaniker  K.  Schimper,  Ed.  Desor, 
B.  Studer  und  A.  Guyot.  In  tlemselben  Jahr,  da  Char- 
pentiers  Essai  erschien,  veröffentlichte  Agassiz  in  franzö¬ 
sischer  und  deutscher  Sprache  sein  Werk  über  die  Unter¬ 
suchungen  über  die  Gletscher^  die  er  seit  1837  an  den 
Gletschern  der  Alpen  vorgenommen  hatte,  nachdem  er 
schon  i836  anlässlich  eines  mehrmonatlichen  Aufenthaltes 
in  Bex  von  Charpentier  mit  den  Resultaten  der  Beobach¬ 
tungen  an  den  erratischen  Gebilden  des  Rhonethaies  und 
den  Gletschern  der  Diablerets  und  von  Chamonix  bekannt 
gemacht  worden  war.  Desor  veröffentlichte  seinerseits 
1843  und  1845  unter  dem  Titel  Excursions  et  sejours 
dans  les  glaciers  et  les  hautes  regions  des  Alpes  (auch 
deutsch  von  Karl  Vogt,  1847  Frankfurt  verlegt)  zwei 
Bände  über  seine  gemeinsam  mit  Agassiz,  K.  Vogt,  Fr. 
de  Pourtales,  C.  Nicolet,  H.  de  Coulon  etc.  unternomme¬ 
nen  Gletscherreisen  und  -forschungen,  besonders  über 
den  1839  in  der  Hütte  Hugis  auf  dem  Lauleraargletscher 
und  die  folgenden  Jahre  unter  einem  grossen  Block,  dem 
sog.  llötel  des  Neuchätelois'),  auf  dem  Unteraargletscher 
gemachten  längern  Aufenthalt.  Diese  Forschungen  zei¬ 
tigten  eine  grosse  Reihe  von  neuen  Erkenntnissen,  so  u.  a. 
die  Lageverschiehung  der  Gletscheroherfläche  um  200  Fuss 
in  einem  Jahr,  die  erosive  Tätigkeit  der  Gletscher  auf  ihre 
Ränder  und  Unterlage,  den  Beweis  für  die  Gletscherbe¬ 
wegung  durch  Ahlliessen,  das  ungleiche  tägliche  und 
jährliche  Vorrücken  des  Gletschers,  Messungen  über  die 
Temperatur  und  die  Dicke  des  Eises,  die  Herkunft  der  mit 
dem  Gletscher  wandernden  und  nachher  die  Rand-  und  Stirn¬ 
moränen  bildenden  Oherflächenmoränen,  endlich  zahllose 
Beobachtungen  über  das  organische  Lehen  auf  den  Glet¬ 
schern  und  ihren  Umgehungen.  Agassiz  war  der  Ansicht, 

')  Die  Reste  dieses  Blockes  sind  2100  m  weiter  unten,  gegenüber 
dem  Pavillon  Dollfus  auf  der  Mittelmoräne  des  Unteraargletschers 
im  Jahr  1881  wieder  aufgefunden  worden  und  haben  somit  diese 
Stelle  in  44  Jahren  erreicht,  was  eine  mittlere  jährliche  Geschwin¬ 
digkeit  der  Eisbewegung  von  55  m  ergibt. 

DIE  SCHWEIZ.  —  12 


dass  sich  die  Gletscher  infolge  einer  Klimaänderung  vor 
der  endgiltigen  Hebung  der  Alpen  gebildet  hätten  und  erst 
nach  dieser  Hebung  durch  die  Erwärmung  des  Erdbodens 
zum  Rückzug  veranlasst  worden  seien.  Wir  werden  noch 
sehen,  dass  diese  Ansicht  nahezu  das  Gegenteil  dessen  ist, 
was  man  später  als  richtig  erkannt  hat.  Die  Theorie  der 
Gletscherhewegung  wurde  mit  grosser  Richtigkeit  vom 
Chorherrn  Rendu,  dem  spätem  Bischof  von  Annecy,  er¬ 
kannt,  der  feststellte,  dass  das  Eis  trotz  seiner  Starrheit 
eine  gewisse  Duktilität  oder  eine  latente  Plastizität  besitzen 
müsse,  die  es  ihm  gestattet,  seine  Formen  zu  ändern  und 
sich  den  Unebenheiten  und  Ungleichheiten  seines  Bettes 
anzupassen.  Diese  Auffassung  ist  später  durch  die  Unter¬ 
suchungen  und  Experimente  von  Tyndall  glänzend  bestä¬ 
tigt  worden. 

Agassiz,  Desor  und  Guyot  planten  die  Veröffentlichung 
einer  gemeinsamen  grossen  Monographie  über  die  Glet¬ 
scher  und  die  Gletscherablagerungen,  worin  Agassiz  die 
Verhältnisse  der  heutigen  Gletscher  der  Schweiz  beschrei¬ 
ben,  Guyot  das  Erratikum  und  die  ehemalige  Ausdehnung 
der  diluvialen  schweizerischen  Gletscher  behandeln  und 
Desor  sich  mit  den  ausserschweizerischen  Gletschern  und 
deren  Ablagerungen  befassen  sollte.  Von  dieser  Arbeit  ist 
aber  bloss  der  von  Agassiz  verfasste  erste  Teil  erschienen, 
worauf  Agassiz  und  Guyot  die  Schweiz  verliessen,  um  sich 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  niederzulas¬ 
sen.  Guyots  Untersuchungen  wurden  in  stark  konden¬ 
sierter  Form  im  Rulletin  de  la  Societe  des  Sciences  na¬ 
turelles  de  Neuchätel  veröffentlicht.  Die  letzte  gedruckte 
Arbeit  von  Agassiz  über  dieses  Thema,  das  i847  erschie¬ 
nene  Sgsteme  glaciaire  des  Alpes,  gibt  die  endgiltigen 
Ansichten  dieses  Gelehrten  über  die  Bewegung  der  Glet¬ 
scher  und  die  Ursachen  ihrer  ehemaligen  grossen  Verbrei¬ 
tung  wieder.  Als  Hauptursache  der  Gletscherbewegung 
anerkennt  er,  neben  der  durch  die  Regelation  des  Schmelz¬ 
wassers  bedingten  Wirkung,  das  durch  eine  Art  Plastizität 
bedingte  Gleiten  des  Eises ;  ebenso  erscheinen  ihm  nun  die 
Entstehung  der  diluvialen  Gletscher  nach  der  Auffaltung 
der  Alpen  und  das  Vorhandensein  von  Lücken  in  der 
grossen  Eisdecke  als  wahrscheinlich.  Damit  nähert  ersieh 
fühlbar  den  Ansichten  von  Rendu,  Forbes  und  Charpentier. 

Wir  sehen,  dass  der  Zeitraum  von  1840  bis  i85o  für 
die  Glelscherstudien  besonders  fruchtbar  gewesen  ist. 
Nun  wandten  sich  die  Gelehrten  der  ganzen  Welt  mit 
Eifer  dem  Studium  des  Glazialprohlemes  zu.  Es  ist  nicht 
möglich,  in  diesem  kurzen  historischen  Abriss  die  Namen 
aller  derjenigen  Männer  auDuführen,  die  an  der  Lösung 
der  Aufgabe  mitgearheitet  haben.  Immerhin  wollen  wir 
es  nicht  unterlassen,  die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  nam¬ 
haft  zu  machen,  die  seit  den  grundlegenden  Arbeiten  der 
Pioniere  der  Glazialforschung  während  nunmehr  über 
5o  Jahren  der  Reihe  nach  festgestellt  worden  sind. 

Auf  Forbes,  der  nachwies,  dass  die  Gletscherhewegung 
in  der  Mitte  schneller  vor  sich  gehe  als  gegen  die  Ränder 
zu,  folgten  die  Studien  von  Do llfus- Ausset,  die  dieser 
Forscher  in  den  selben  Gletschergebieten  wie  Desor,  Agas¬ 
siz  und  Guyot  gemacht  hat  und  die  durch  den  Bau  einer 
komfortaheln  Hütte,  des  sog.  Pavillon  Dollfus,  wesentlich 
erleichtert  wurden.  Diese  wertvollen  Untersuchungen 
fanden  während  den  Jahren  1840-1870  statt  und  haben 
eine  grosse  Anzahl  von  neuen  Tatsachen  mit  Bezug  auf 
die  Bewegung  und  die  Struktur  der  Gletscher  gezeitigt. 
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Unterdessen  hatte  Albert  Mousson  schon  i854  eine  zu¬ 
sammenfassende  Darstellung-  über  Die  Gletscher  der  Jetzt¬ 
zeit  verölTentlicht.  Es  brauchte  aber  noch  zahlreicher 
weiterer  Beobachtungen  und  Studien,  um  das  Gesetz  der 
Gletscherbewegung,  die  Art  der  Umwandlung  des  Schnees 
in  festes  Eis,  die  Theorie  des  Glet¬ 
scherkorns,  die  eigenartige  regionale 
Struktur  des  Gletschers,  die  morpho¬ 
logischen  Veränderungen  der  Gletscher 
im  Verlaufe  ihres  Abwärtslliessens, 
die  Wirkungen  des  Schmelzwassers 
auf  den  Gletscher  und  seine  Unterlage, 
sowie  die  Wirkungen  des  Gletschers 
selbst  auf  seine  Unterlage  festzustellen 
und  besonders  auch  die  genaue  Be¬ 
stimmung  der  Temperatur  des  Eises 
zu  ermöglichen.  Namentlich  diese  letz¬ 
tere  gestattete  die  Erklärung  der  Um¬ 
wandlung  des  Schnees  in  Eis  während 
des  Verlaufes  der  Ahwärtsbewegung, 
sowie  der  Entstehung,  des  Wachs¬ 
tums  und  der  Form  Veränderungen  des 
Gletscherkorns,  woraus  sich  wiederum 
die  Lösung  des  Problems  von  der 
scheinbaren  Formveränderung  des 
Eises  durch  Plastizität  ergab.  End¬ 
lich  waren  auch  die  zwischen  dem 
Gletscher  und  der  Atmosphäre  be¬ 
stehenden  meteorologischen  Bezie¬ 
hungen  Gegenstand  von  wichtigen  Un¬ 
tersuchungen,  die  im  besondern  die 
Tatsache  der  Kondensation  der  atmo¬ 
sphärischen  Feuchtigkeit  an  der  Glet¬ 
scheroberfläche  festgestellt  haben.  An 
diese  Arbeiten,  Untersuchungen  und 
Beobachtungen ,  die  vor  allem  den 
Gletschern  der  Schweiz  gegolten 
haben  und  noch  gelten,  knüpfen  sich 
die  Namen  von  zahlreichen,  in  der 
Mehrzahl  heute  noch  lebenden  Ge¬ 
lehrten. 

Wir  können  auf  die  besondern  ein¬ 
zelnen  Verdienste  dieser  Forscher 
hier  nicht  eingehen,  nennen  aber 
L.  Rütimeyer,  Alph.  Favre  und 
Bernhard  Studer,  Hagenbach- 
Bischoff,  F.  A.  Forel  und  Al¬ 
bert  Heim  (Handbuch  der  Gletscherkunde.  i885);  ferner 
Ed.  Richter,  Prinz  Roland  B  o  n  a  p  a  r  t  e  ,  Ki¬ 
lian,  R  a  b  0  t  und  Paul  G  i  r  a  r  d  i  n  ,  welch  letztem 
wir  noch  zahlreiche  neue  Tatsachen  über  die  Gletscher 
sowohl  der  Schweiz  als  der  benachbarten  alpinen  Gebiete 
verdanken.  Die  Beobachtungen  über  das  periodische  Vor- 
stossen  und  das  Schwinden  der  Gletscher  erstrecken  sich 
über  eine  lange  Reihe  von  Jahren,  und  aus  der  Unter¬ 
suchung  und  Feststellung  der  Lage  der  Moränenwälle  in 
der  Nähe  der  Gletscherzungen  oder  in  heute  von  diesen 
letztem  weit  entfernten  Gebieten  ist  man  zu  einer  ver¬ 
gleichenden  Kenntnis  zwischen  dem  jetzigen  Stand  der 
Gletscher  und  ihrer  ehemaligen  Ausdehnung  gelangt.  Von 
grosser  und  hervorragender  Bedeutung  für  die  Gletscher¬ 
forschung  sind  namen tUch  her  Schweizer  Alpen- 


k  1  u  h  ,  dem  man  die  Anhandnahme  und  Durchführung 
der  klassischen  Beobachtungen  und  Vermessungen  am 
Rhonegletscher  verdankt,  und  die  Gletscherkommis¬ 
sion  der  Schweizerischen  Naturforschenden  Gesellschaft 
geworden.  Heute  haben  sich  hei  der  Untersuchung  der 


Glazialphänomene  zwei  verschiedene  Arbeitsmethoden  her- 
ausgehildet,  indem  man  entweder  auf  induktivem  Weg 
vorgeht  und  einen  bestimmten  einzelnen  Gletscher  nach 
allen  seinen  Erscheinungen  und  seiner  historischen  Ent¬ 
wicklung  monographisch  beschreibt,  oder  dann  durch  die 
vergleichende  Betrachtung  einer  grossen  Anzahl  von  Glet¬ 
schern  auf  deduktivem  Weg  bestimmte  Gesetze  über  ihre 
periodischen  Schwankungen  abzuleiten  versucht.  Den  For¬ 
schern  stehen  aber  zur  Bewältigung  des  ganzen  grossen 
Programmes  noch  manche  arbeitsreiche  Jahre  bevor,  wäh¬ 
rend  deren  Verlauf  ohne  Zweifel  zahlreiche  neue  Tatsachen 
festgestellt  und  schon  bekannte  Erscheinungen  gründlicher 
beleuchtet  und  erklärt  werden  dürften. 

Auch  die  Kenntnis  der  eiszeitlichen  Vergletscherungen 
ist  in  den  letzten  Jahren  mächtig  gefördert  worden,  in- 


/VaC/i  cfen  dem  £idg.  topograph.  Bureau  l/!/ltt/n(ger.öC. 
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<iein  trotz  oder  vielleicht  auch  gerade  wegen  der  Schwie¬ 
rigkeit  des  Prohlemes  zahllose  Mitarbeiter  sich  um  die 
Sammlung  von  Bausteinen  zu  einer  vollständigen  Theorie 
bemüht  haben  und  stets  noch  bemühen.  Während  Venetz 
und  de  Charpentier,  sowie  später  Agassiz  und  Guyot  fest¬ 
stellten,  dass  die  an  den  Juratlanken  und  längs  dem  Rhein¬ 
lauf  zerstreuten  erratischen  Blöcke  und  die  über  das 
ganze  Mittelland  verbreiteten  Ablagerungen  von  Moränen¬ 
schutt  einer  einstigen  Ueherflutung  dieser  Gegenden  durch 
die  alpinen  Gletscher  ihr  Dasein  verdanken,  haben  die 
neuern  Forschungen  durch  eingehende  Analyse  der  ver¬ 
schiedenen  glazialen  Sedimente  und  die  Klarlegung  der 
gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  den  fluvioglazialen 
Schottern  und  den  eigentlichen  Moränen  den  Beweis  für 
eine  mehrfache  Wiederholung  der  Vereisungen  erbracht. 
Es  machten  sich  also  bei  diesem  Phänomen  grosse  Schwan¬ 
kungen  geltend,  indem  die  eiszeitlichen  Gletscher  nach 
jedem  mächtigen  Vorstoss  jeweilen  wieder 
zurückgingen  und  bis  in  die  Alpenthäler 
hinauf  abzuschmelzen  pflegten  (Wechsel  von 
Glazialzeiten  und  Interglazialzeiten).  Mit  der 
Erforschung  dieser  Verhältnisse  in  den  Alpen 
und  der  Erkenntnis  von  dem  Auftreten  von 
drei,  vier  oder  fünf  verschiedenen  Eiszeiten 
(je  nach  der  Annahme  der  einzelnen  Gelehr¬ 
ten)  sind  die  Namen  Alphonse  Favre,  Fritz 
Mühlberg,  A.  Gutzwiller,  Albrecht 
P e n c k ,  Albert  Heim,  Leon  Du  P a s q u i e r 
und  Eduard  Brückner  eng  verknüpft. 

Schon  um  j86o  hatte  übrigens  A.  Morlot 
versichert,  dass  es  einst  mindestens  zwei 
verschiedene  Eiszeiten  gegeben  haben  müsse. 

Die  i884j>  d.  h.  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren 
erschienene  C(irte  du  plimomene  erratique 
ei  des  anciens  glaciers  du  versaut  Nord 
des  Alpes  suisses  et  de  la  cJiatne  du  Alont 
Blanc  von  Alph.  Favre  gibt  einen  ausge¬ 
zeichneten  Lleberhlick  über  die  Verbreitung 
der  Eisdecke  zur  Zeit  der  grössten  Vergletscherung, 
unterscheidet  aber  die  einzelnen  Phasen  oder  Schwan¬ 
kungen  noch  nicht.  Ein  genauer  und  den  jetzigen 
Kenntnissen  entsprechender  erklärender  Text  zu  dieser 
Karte  bleibt  noch  zu  schreiben  und  wird  sich  auf  eine 
alle  einzelnen  Phasen  unterscheidende  neue  karto¬ 
graphische  Darstellung  der  Glazialzeit  zu  stützen  haben. 
Einen  Ersatz  bietet  uns  das  neue  grosse  Werk  von  Pcnck 
und  Brückner  über  Die  Alpen  im  Eiszeitalter .  Seit  1906 
endlich  erscheint  als  Organ  der  internationalen  Gletscher¬ 
kommission  die  von  Ed.  Brückner  herausgegebene  Zeit- 
sciirift  für  Gletscherkunde,  die  eine  reiche  Fundgrube 
und  der  Sammelpunkt  für  alle  Arbeiten  glaziologischer 
Natur  zu  werden  verspricht. 

B.  Stratigraphie  und  Tektonik.  —  Geologische 

Karten, 

Die  Untersuchungen  über  die  Stratigraphie  und  die 
Tektonik  der  Schweiz,  sowie  deren  bildliche  Darstellung 
auf  Karten  und  Profilen  sind  nicht  immer  in  gleicher 
Weise  gefordert  worden.  In  neuerer  Zeit  haben  besonders 
die  Ansichten  über  den  tektonischen  Aufbau  unsres  Lan¬ 


des  einen  ungeahnten  Umschwung  genommen.  Auch 
diese  Fortschritte  sind  übrigens  in  den  Alpen  und  im 
Jura  nicht  zu  gleicher  Zeit  erzielt  worden.  Die  Gründer 
der  Stratigraphie  der  Schweiz  und  namentlich  des  Alpen¬ 
gebietes  waren  Bernhard  Studer  und  Arnold  Escher 
von  der  Linth.  Die  Grundlagen  unserer  geologischen 
Kenntnisse  über  die  Schweiz  bilden  Studers  Beiträge  zu 
einer  Monographie  der  Molasse  (Bern  1825),  seine  Geo¬ 
logie  der  westlichen  Schwei zer  Alpen  (Heidelberg  i834) 
und  seine  Geologie  der  Schweiz  (2  Bände  ;  Zürich  i8.5i 
und  i853),  sowie  die  von  beiden  Gelehrten  i852  gemein¬ 
sam  herausgegebene  Geologische  Karte  der  Schweiz, 
welch  letztere  von  Isidor  Bach  mann  1867  in  zweiter 
Auflage  veröffentlicht  worden  ist.  Studer  und  seine  Zeit¬ 
genossen  wandten  ihre  Aufmerksamkeit  in  erster  Linie 
dem  Alpengebiet  zu,  was  daraus  hervorgeht,  dass  kurz 
vor  und  nach  dem  Erscheinen  der  geologischen  Karte 


eine  ganze  Reihe  von  alpinen  Einzeluntersuchungen  ver¬ 
öffentlicht  wurden.  Von  diesen  nennen  wir  die  Carte 
geognostique  du  Saint  Gothard  von  Charles  L  a  r  d  y 
(i833),  die  Geologische  Karte  der  westlichen  Schweizer 
Alpen  in  i  :  200  000  von  Beruh.  Studer  (i834),  die  geo¬ 
logischen  Karten  von  Studer  und  Escher  über  die  Gebirge 
von  Davos  (1887)  und  von  Milteibünden  (1889),  sowie 
diejenige  der  Kalk-  und  Kreideketten  zwischen  dem 
Thuner-  und  dem  Vierwaldstättersee  (1889),  Studers 
Karle  der  Zentralmassive  zwischen  der  Simplon-  und  der 
Gotthardstrasse  (1844)5  Ludwig  Rütlmeyers  geo¬ 
logische  Karte  der  Gebirge  zwischen  dem  Thunersce  und 
der  Emme  (1847),  Brunners  geologische  Karte 

der  Umgebung  von  Lugano  (i8.52)  und  desselben  For¬ 
schers  geologische  Karte  des  Slockhorns  (1882),  Franz 
Joseph  Kaufmanns  Karte  der  Molassegebiete  der 
Zentral-  und  Ostschweiz  (1882),  endlich  die  Karte  der 
Umgebung  des  Mont  Blanc  von  Alph.  Favre  (1862). 
Immerhin  wurde  aber  auch  der  Jura  nicht  vernachlässigt, 
wovon  die  Untersuchungen  und  Veröffentlichungen  von 
August  de  Montmollin  (1808-1899),  Thur  mann 
(i8o4-i855),  Gressly  (i8i4-i865),  Desor  (181 1-1882), 
G.  de  Tribolet  (1880-1878),  Dubois  de  Montper- 
reux,  Albrecht  Müller,  Peter  Merlan  (1790-1888) 


i8o 


DIE  SCHWEIZ 


zeugen.  Dazu  gesellten  sich  eine  Reihe  von  Arbeiten  über 
das  jurassische  Grenzgebiet  zwischen  der  Schweiz  und 
Frankreich,  die  wir  französischen  Forschern,  wie  Marcou, 
d’Etallon,  Thirria,  Contejean  u.  a.  verdanken.  Die  genaue 
Aufstellung  einer  stratigraphischen  Reihenfolge  aller  das 
Juragebirge  zusainmensetzenden  Schichten  ist  in  erster 
Linie  das  Werk  von  Gressly,  Thurmann,  Desor  und 
Merian.  Die  gleichen  Unlersuchungsmethoden  wurden 
bald  auch  auf  die  Alpen  angewendet  und  zwar  haupt¬ 
sächlich  infolge  der  in  Frankreich  unter  d’Orbignys  Ein¬ 
fluss  entstandenen  und  der  in  Deutschland  von  Ouenstedt 
veröffentlichten  Arbeiten. 

Die  geologischen  Kenntnisse  dieser  Zeit  (1860),  die  dem 
Projekt  der  Veröffentlichung  einer  geologischen  Karte  der 
Schweiz  in  grossem  Massstab  unmittelbar  voranging, 
finden  sich  in  klarer  und  genauer  Weise  zusammenge¬ 
fasst  in  dem  klassischen  Werke  von  Oswald  Heer  über 
Die  Urwelt  der  Schweiz  (Zürich  1864 ;  2.  Auflage  iSygJ. 

Im  Jahr  1808  hatte  Bernhard  Sluder  an  der  Berner 
Jahresversammlung  der  Schweizerischen  Naturforschen¬ 
den  Gesellschaft  vorgeschlagen,  die  neue  topographische 
Karte  der  Schweiz  in  i  :  100000  als  Grundlage  einer  bis 
in  die  Einzelheiten  gehenden  geologischen  Karte  zu  be¬ 
nutzen,  indem  er  zugleich  die  finanzielle  Unterstützung 
dieses  Werkes  durch  den  Bund  verlangte.  Seine  Vor¬ 
schläge  fanden  Anklang, , so  dass  die  Schweizerische  Natur¬ 
forschende  Gesellschaft  als  Aufsichts-  und  Kontrollorgan 
dieses  neuen  Unternehmens  schon  1860  als  ausführende 
und  leitende  Instanz  eine  Geologische  Kommission  er¬ 
nennen  konnte,  welcher  B.  Studer  als  Präsident  und  P. 
Merian,  A.  Escher  von  der  Linth,  Alph.  Favre  und  Ed. 
Desor  als  Mitglieder  an  gehörten.  Dieser  Kommission  stand 
zuerst  jährlich  eine  Summe  von  3ooo  Fr.  zur  Verfügung, 
die  später  auf  10  000  Fr.  erhöht  wurde  und  heute  20  000  Fr. 
beträgt.  Schon  i864  und  i865  erschienen  nun  die  von 
G.  Theobald  geologisch  bearbeiteten  Blätter  X,  XV 
und  XX  der  Dufourkarte,  den  östlichsten  Abschnitt  der 
Schweiz  umfassend,  die  sich  trotz  des  ausserordentlich 
verwickelten  Aufbaues  dieser  alpinen  Gebiete  durch  eine 
bemerkenswerte  Genauigkeit  auszeichnen.  Die  übrigen 
18  Blätter  folgten  sich  im  Verlauf  der  nächsten  25  Jahre. 
Als  letztes  erschien  1887  Blatt  XIll,  dem  dann  auf  dem 
Fusse  auch  die  4  Eckblälter  folgten,  nämlich  Blatt  1  mit 
dem  Titel,  Blatt  V  mit  einem  Verzeichnis  von  Ortsbe¬ 
nennungen  in  verschiedenen  Sprachen,  Blatt  XXI  mit 
Farben-  und  Zeichenerklärung  und  Blatt  XXV  mit  Höhen¬ 
angabe  der  vorzüglichsten  Punkte.  Mehrere  der  Blätter 
sind  auch  schon  in  zweiter  verbesserter  Auflage  erschie¬ 
nen,  so  Blatt  111,  VII,  XI  und  XVI.  An  diesem  hervor¬ 
ragend  vollständigen  Werk,  auf  dessen  vorzügliche  tech¬ 
nische  Ausführung  die  schweizerischen  lithographischen 
Anstalten  und  Druckereien  mit  Recht  stolz  sein  dürfrn, 
haben  folgende  Geologen  mitgearbeitet:  A.  Müller,  J. 
B.  Greppin,  C.  Moesch,  U.  Stutz,  P.  Merian, 
Vogelgesang,  F.  Schalch,  J.  Schill,  A.  Gutz- 
willer,  A.  Jaccard,  I.  Bachmann,  F.  J.  Kauf¬ 
mann,  Alb.  Heim,  G.  Theobald,  E.  Renovier, 
G.  1  scher,  E.  Favre,  E.  von  Feilenberg,  H. 
Gerl  ach,  F.  Rolle,  Spreafico,  Negri,  Stop- 
pani,  L.  Rolli  er,  E.  Kissling  und  H.  Schar  dt. 
Die  Darstellung  der  ausserhalb  der  Grenzen  der  Schweiz 
gelegenen  Gebiete  ist  auf  mehreren  Blättern  nach  den 


französischen,  deutschen,  österreichischen  und  italieni¬ 
schen  Aufnahmen  und  Karten  vervollständigt  worden. 
Als  beschreibender  Text  zu  diesem  Kartenwerk  dient  eine 
Reihe  von  .3o  Quartbänden,  deren  mehrere  über  5oo  Seiten 
stark  sind  und  die  den  Sammeltitel  Beiträge  zur  geo¬ 
logischen  Karte  der  Schweiz  tragen.  Sie  bieten  einen 
unerschöpflichen  Reichtum  von  Beobachtungen,  Profilen 
und  Spezialkarten,  nebst  zahlreichen  paläontologischen 
Beschreibungen,  und  verbreiten  sich  sowohl  über  den 
geologischen  Aufbau  (Tektonik  und  Orographie)  unseres 
Landes,  als  auch  über  dessen  stratigraphische  und  paläon- 
tologische  Verhältnisse.  Der  aus  3o  Bänden  bestehen¬ 
den  ersten  Serie  der  Beitrüge  schliesst  sich  eine  zurzeit 
bereits  aus  16  Lieferungen  bestehende  neue  oder  zweite 
Serie  an,  die  nicht  wie  die  vorhergehenden  Arbeiten  einem 
bestimmten  Blatt  der  Karte  als  erklärender  Text  dienen, 
sondern  regionale  und  lokale  Monographien  bilden,  da 
nach  Ansicht  der  geologischen  Kommission  dieser  letztere 
Weg  am  ehesten  zu  einer  eingehenden  Kenntnis  der  Tek¬ 
tonik  und  Stratigraphie  der  Schweiz  zu  führen  geeignet 
ist.  Die  Veröffentlichung  einer  allgemeinen  geologischen 
Beschreibung  der  Schweiz  und  einer  4blätterigen  geo¬ 
logischen  Uebersichtskarle  des  g’esamten  Gebietes  in 
I  :  25o  000  bleibt  noch  der  Zukunft  überlassen.  Einst¬ 
weilen  dient  diesem  Zweck  die  1894  erschienene  Geo¬ 
logische  Karte  der  Schweiz  in  i  :  5oo  000  von  Alb. 
Heim  und  C.  Schmidt.  Heute  zeigt  sich  die  Spe¬ 
zialisierung  der  geologischen  Studien  besonders  in  der 
Aufnahme  und  Veröffentlichung  von  lokalen  Karten  gros¬ 
sen  Massstabes  (i  :  25  000  und  i  :  5o  000  nach  den  Blättern 
des  Siegfried- Atlas).  Die  nach  dem  Tod  oder  dem  Aus¬ 
tritt  verschiedener  ihrer  Glieder  reorganisierte  und  er¬ 
gänzte  Geologische  Kommission  besteht  jetzt  aus  den 
Professoren  Alb.  Heim  als  Präsident,  sowie  U.  Gruben¬ 
mann,  A.  Baltzer,  E.  Favre  und  H.  Schardt  als 
Mitgliedern.  Es  stellen  ihr  zahlreiche  Geologen  bereit¬ 
willig  und  vielfach  kostenlos  ihre  Dienste  zur  Verfügung, 
so  dass  sie  trotz  der  ihr  zu  Gebote  stehenden  bescheidenen 
Geldmittel  ihrer  grossen  Aufgabe  gerecht  zu  werden 
vermag.  Die  Aufhellung  und  Detailuntersuchung  der 
mächtigen  alpinen  Dislokationen,  deren  Erkenntnis  im 
grossen  in  den  letztvergangenen  Jahren  klargelegt  worden 
ist,  hat  einer  nahezu  fieberhaften  Tätigkeit  im  ganzen 
Lande  gerufen.  Es  arbeiten  zurzeit  :  in  den  W. -Alpen 
Schardt,  Lugeon,  Gerber,  Helgers  und 
T  r  ö  s  c  h  ;  in  den  Zentralalpen  :  Hugi,  Buxtorf, 
Tobler,  Arbenz,  Fischer  und  Oberholzer; 
in  den  O. -Alpen  Arnold  Heim,  B  1  u  m  e  r  ,  T  a  r  n  u  z  - 
z  e  r  ,  G  r  u  b  e  n  m  a  n  n  ,  K  ü  n  z  1  i  ,  Weber  und  eine 
ganze  Gruppe  von  Schülern  des  Prof.  G.  S  t  e  i  n  m  a  n  n 
in  Bonn;  in  den  S. -Alpen  Schmidt  und  Preiswerk; 
im  Mittelland  H  u  g  ,  B  a  u  m  b  e  r  g  e  r  und  Martin; 
im  Jura  Greppin,  F.  Mühlberg,  R  o  1  1  i  e  r  , 
Künzli  und  Buxtorf.  An  dieser  Stelle  sei  auch  noch 
die  vollständige  geologische  Bibliographie  der  Schweiz 
erwähnt,  an  der  Dr.  L.  Rolli  er  seit  mehr  als  10  Jahren 
arbeitet  und  deren  erster  Band  1907  im  Druck  erschie¬ 
nen  ist. 

C.  Paläontologie. 

Die  Fortschritte  in  der  Erkenntnis  der  stratigraphischen 
Verhältnisse  konnten  nur  mit  Hilfe  von  paläontologischen 
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Untersuchung’en  verwirklicht  werden.  Die  ersten  paläon- 
tolog’ischen  Arbeiten  und  Studien  verdanken  wir  L. 
A  g  a  s  s  i  z  und  seinem  Mitarbeiter  E.  D  e  s  o  r.  Agassiz 
veröfl'entlichte  allein  seine  Recherclies  sur  les  poissons 
fossiles  (5  Bände  ;  Neuenburg  1 833- 1 843),  in  denen  na¬ 
mentlich  die  in  den  Glarner  Schiefern  gefundenen  Fische 
behandelt  werden,  und  zusammen  mit  Desor  Untersuch¬ 
ungen  über  fossile  Mollusken  und  Echiniden.  Bald  darauf 
begann  auch  der  Genfer  Paläontologe  F.  J.  Pictet 
(1809-1872)  die  Herausgabe  seines  monumentalen  Werkes 
Maferiaiix  poiir  la  Paleontologie  siiisse,  worin  er  he. 
sonders  die  Fossilien  der  Kreideformation,  sowie  einige 
eozäne  Säugetiergruppen  und  jurassische  Reptilien  und 
Fische  monographisch  beschrieb.  .41s  Mitarbeiter  standen 
ihm  zahlreiche  Gelehrte  zur  Seite,  wie  G.  G  a  m  p  i  c  h  e  ^ 
Ph.  Delaharpe,  Gaudin,  P.  de  Loriol,  E.  Re- 
nevier,  Roux  etc.  Zur  nähern  Kenntnis  der  fossilen 
Lebewesen  der  Schweiz  haben  ausserdem  noch  Gelehrte 
wie  Fisch  er-Ooster,  Ooster,  Mayer-Eymar 
u.  a.  ihren  grossen  Teil  heigetragen.  Nach  Pictels  Tod 
nahm  sich  die  Schweizerische  Paläontologische  Gesell¬ 
schaft  mit  neuen  Mitarbeitern  (Bach mann,  Rüti- 
meyer,  E.  Greppin,  F.  Koby,  G.  H.  Stehlin, 
Th.  Studer,  E.  Baumberger,  Sarasin  u.  a.) 
der  Weiterführung  seines  Werkes  an,  das  sie  durch  all¬ 
jährliche  Veröffentlichung  eines  eine  ganze  Reihe  von 
Monographien  enthaltenden  Bandes  bis  auf  den  heutigen 
Tag  (30  Bände)  fortgesetzt  hat.  Damit  und  mit  den  gros¬ 
sen  Werken  von  Oswald  Heer  über  die  Flora  fossilis 
Helvetiae  und  die  Flora  tertiaria  Helvetiae,  die  uns  die 
Kenntnis  der  vorweltlichen  Flora  des  Schweizerbodens 
vermitteln,  stellt  sich  die  Schweiz  in  die  vorderste  Reihe 
der  Länder,  deren  Organismen  der  geologischen  Vorzeit 
am  besten  bekannt  sind.  Immerhin  bleibt  aber  auch  in 
dieser  Hinsicht  der  Zukunft  noch  viel  zu  leisten  übrig. 
Alle  die  heute  vor  sich  gehenden  Ereignisse  erscheinen 
im  Vergleich  zu  den  Umänderungen  und  Umwälzungen, 
denen  die  organische  Welt  in  der  Vorzeit  unterworfen 
gewesen  ist,  recht  kleinlich  und  unansehnlich. 

D.  Petrographie. 

Zur  Zeit  der  ersten  geologischen  Untersuchungen  be¬ 
gnügte  man  sich  damit,  die  Gesteine  als  blosse  am  Auf¬ 
bau  der  Erdrinde  beteiligte  Elemente  zu  beschreiben  und 
sich  ganz  einseitig  mit  ihrer  mineralogischen  Zusammen¬ 
setzung  zu  befassen.  Eine  besondere  Bedeutung  haben 


dann  der  Petrographie  die  Untersuchungen  über  den  Ur¬ 
sprung  und  die  Entstehungsart  der  Gesteine  verliehen. 
Doch  führten  die  mit  Studien  dieser  Art  notwendigerweise 
verknüpften  subjektiven  Anschauungen  und  Auffassungen 
lange  Zeit  bloss  zu  langwierigen  und  uferlosen  Kontro¬ 
versen  und  Diskussionen.  Klarheit  über  den  Ursprung 
und  die  Entstehung  der  sedimentären  Gesteine  haben  erst 
die  Tiefseelotungen  und  die  Heraufschaffung  von  Schlamm¬ 
proben  vom  Boden  der  Ozeane  verschafft,  wie  auch  für 
die  Erkenntnis  der  Entstehung  der  kristallinen  Gesteine 
sich  die  Anwendung  von  chemischen  und  physikalischen 
(besonders  optischen)  Untersuchungsmethoden  als  not¬ 
wendig  erwies.  Mit  Bezug  auf  die  Sedimente  sind  schon 
von  Gressly,  Thurmann  u.  a.  sehr  richtige  Anschau¬ 
ungen  vertreten  worden,  und  die  Einführung  des  Be¬ 
griffes  « Fazies  »  für  die  Bezeichnung  der  Variationen 
in  der  Struktur  und  der  Zusammensetzung  der  Sedimente 
und  ihrer  fossilen  Lebewesen  durch  Gressly  zeigt  deut¬ 
lich,  wie  klare  und  richtige  Ideen  sich  dieser  Gelehrte 
über  die  Bedeutung  der  Gesteine  als  geologischer  Ele¬ 
mente  gebildet  hatte.  Die  Doktrinen  und  Arbeitsmethoden 
zur  Erklärung  des  Ursprunges  der  kristallinen  Felsarten, 
an  denen  ja  unsere  Alpen  so  reich  sind  und  deren  Stellung 
im  petrographischen  System  so  lange  Zeit  rätselhaft  ge¬ 
blieben  war,  sind  im  Ausland  (Frankreich  und  Deutsch¬ 
land)  zuerst  aufgestellt  und  angewendet  worden.  Heute 
neigt  man  ganz  allgemein  dahin,  in  den  aus  vielfach 
massigen  oder  schiefrigen  «  kristallinen  »  Gesteinen  (kri¬ 
stallinen  Schiefern  etc.)  aufgebauten  weiten  Gebieten  so¬ 
wohl  Bildungen  vulkanischen  Ursprunges  (Granite,  Dio- 
rite,  Syenite  etc.),  als  auch  Erstarrungsprodukte  der  ur¬ 
sprünglich  flüssigen  Erdmassen  (primitive  oder  Urgesteine, 
Gneise  etc.)  und  endlich  auch  solche  Gesteinsarten  zu 
unterscheiden,  die  in  ihrer  Struktur  und  chemischen  Be¬ 
schaffenheit  oft  weitgehenden  Modifikationen  unterworfen 
gewesen  sind.  Diese  letztem,  sog.  metamorphen  Fels¬ 
arten  scheinen  zum  Teil  ursprünglich  Sedimente  gewesen 
zu  sein  und  zum  Teil  auch  von  vulkanischen  Massen  her¬ 
zustammen,  die  nachher  noch  ein  zweitesmal  umkristalli¬ 
siert  worden  wären.  Die  endgiltig'e  Lösung  aller  dieser 
Fragen  ist  aber  noch  eine  umfassende  und  langwierige 
Aufgabe,  an  die  sich  neben  vielen  fremden  Gelehrten  auch 
mehrere  schweizerische  Petrographen,  wie  U.  Gruben¬ 
mann  (Die  kristallinen  Schiefer.  2  Bände),  C.  Schmidt, 
A.  Baltzer,  L.  Duparc  und  andere  herangewagt  haben 
und  die  ohne  Zweifel  noch  sehr  viele  Untersuchungen  und 
Forschungen  notwendig  machen  wird. 
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BEILAGE  im  ATLAS:  26.  Regenkarte  der  Schweiz. 


I.  Meteorologische  Beobachtungen, 

Regelmässige  und  strengem  wissenschaftlichen  Anfor¬ 
derungen  genügende  Beobachtungen  besitzen  wir  von 
einzelnen  Orten  unseres  Landes  schon  aus  der  ersten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts;  es  sind  hier  besonders  zu 
nennen  die  langjährigen,  guten  Beobachtungsreihen  von 
Basel,  Genf  und  vom  Grossen  St.  Bernhard.  Eine  die  ganze 
Schweiz  umfassende  einheitliche  Organisation  ist  aber 
Jüngern  Datums.  Im  Jahr  i8ö3  errichtete  die  Schweize¬ 
rische  Naturforschende  Gesellschaft  unter  finanzieller  Mit¬ 
wirkung  der  Kantone  und  namentlich  des  Bundes  ein  Netz 
von  80  Stationen,  an  welchen  nach  einheitlichem  Plan 
und  mit  uniformen  Instrumenten  meteorologische  Beob¬ 
achtungen  angestelll  wurden.  Diese  Beobachtungen,  die 
noch  heute  in  allem  wesentlichen  dieselben  sind,  umfassen 
3  tägliche  Aufzeichnungen  des  Luftdruckes,  der  Tempe¬ 
ratur,  der  relativen  Feuchtigkeit,  der  Himmelsbewölkung, 
der  Windrichtung  und  Windstärke,  sowie  der  Nieder¬ 
schläge  ;  die  Beobachtungstermine  waren  von  Anfang  an 
7  ä  vormittags,  i  ä  mittags  und  g  h  abends  nach  Berner 
Ortszeit.  Betreffend  Instrumentarium  und  Art  und  Weise 
der  Beobachtungen  vergl.  die  Instruktionen  für  die  Beob¬ 
achter  der  ineteoroloff.  Stationen  der  Schweiz.  Die  ur¬ 
sprünglich  unter  dem  Präsidenten  der  «Meteorologischen 
Kommission  der  Naturforschenden  Gesellschaft»  stehende 
Zentralstelle  für  Sichtung  und  Drucklegung  der  Beobach¬ 
tungen  wuchs  sich  im  Laufe  der  Zeit  zu  dem  heutigen 
Institut  der  «Meteorologischen  Zentral-Anstalt» 
aus,  die  seit  1881  als  Bundesinstitut  einem  eigenen  Direktor 


unterstellt  ist.  Die  Anstalt  hat  ihren  Sitz  in  Zürich  und 
publiziert  jährlich  die  Beobachtungsresultate  aller  Statio¬ 
nen  in  einem  Jahrbuch,  das  1864  bis  1880  unter  dem  Titel 
^Schweizerische  nieteorolog ische  Beobachtungen''^  und 
seit  1881  als  «Annalen  der  schweizerischen  meteorologi¬ 
schen  Anstedt))  herausgegeben  wird.  Seit  igoi  erscheinen 
daneben  noch  die  «Ergebnisse  der  täglichen  Nieder- 
schlagsmessiingen  auf  den  meteorologischen  und  Begen- 
mess-Stationen  der  Schweiz )) ,  welche  neue  Publikation 
vorwiegend  praktischen  Zwecken  ihre  Entstehung  ver¬ 
dankt. 

II,  Luftdruck. 

Ehe  wir  auf  die  Schilderung  der  Elemente,  welche  den 
Begriff  Klima  bestimmen,  eintreten,  seien  einige  Angaben 
über  Mittel,  jährliche  Periode  und  Extreme  des  Luftdruckes 
gegeben.  Es  geschieht  dies  nur  der  Vollständigkeit  halber  ; 
denn  so  wichtig,  ja  geradezu  unerlässlich  die  genaue 
Kenntnis  der  Luftdruckverhältnisse  über  grossen  Gebieten 
ist,  wenn  es  sich  um  die  Erklärung  aller  andern  klima¬ 
tischen  Faktoren  handelt,  so  nichtssagend  sind  an  und  für 
sich  Angaben  über  die  Luftdruckverhältnisse  einzelner 
Orte,  ja  sogar  von  Gebieten  von  der  Grösse  der  Schweiz. 
Das  beigegebene  Isobarenkärtchen  von  J.  Hann  soll  eine 
Orientierung  im  grossen  vermitteln  ;  es  zeigt  die  mittlere 
Verteilung  des  Luftdrucks  im  Jahr  über  Zentraleuropa  im 
Niveau  von  5oo  m.  Von  einem  lokalen  Druckmaximum 
über  dem  Alpengebiet  und  dessen  nördl.  Vorland  sehen 
wir  den  Luftdruck  nach  N.  und  S.  abnehmen ;  nach  N. 
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gegen  das  tiefe  atlantische  Minimum  im  NW.  des  Kon¬ 
tinentes,  nach  S.  gegen  das  mehr  lokale  Druckminimum 
über  den  warmen  Mittelmeerländern.  Innerhalb  des  Gebietes 
der  Schweiz  sind  die  Luftdruckdifferenzen  verschwin¬ 
dend,  wenn  man  davon  absieht,  dass  der  S.-Fuss  der 
Alpen  im  Jahresmittel  einen  um  0,6-0, 7  mm  niedrigem 
Luftdruck  als  deren  N.-Fuss  hat.  Diese  Druckdifferenz 
scheint  aber  im  Niveau  von  1700  m  schon  nicht  mehr 
zu  bestehen  ;  sie  ist  durch  die  stärkere  Erwärmung  der 
südl.  Alpenthäler  und  deren  Abschluss  nach  N.  durch 
den  Alpen  wall  zu  erklären.  Eine  Bedeutung  kommt  ihr 
nicht  zu,  da  der  Alpenwall,  der  ihre  Entstehung  ermög¬ 
licht,  ja  auch  den  Gradienten  nicht  wirksam  werden  lässt. 
Die  längste  homogene  Reihe  von  Luftdruckbeobachtungen 
besitzt  Genf;  die  von  E.  Plantamour,  sowie  E.  und 
B.  Gautier  berechneten  Mittelwerte  in  mm  betragen 
für  die  öojährige  Periode  1 836- 1896  : 


genmenge,  eine  Niederschlagsverteilung,  welche  Mittel¬ 
europa  mit  allen  Kontinentalfläclien  der  gemässigten  Zone 
gemeinsam  hat  und  welche  für  die  Kulturen  die  günstigste 
ist.  Dagegen  ist  der  Monat  mit  grösster  Regensumme 
nicht  überall  der  selbe  :  Zürich  —  die  N. -Abdachung  der 
Alpen  repräsentierend  —  hat  die  grössten  Regenmengen 
vom  Juni  bis  August;  im  Tessin  hat  sich  das  Maximum 
auf  den  Herbst  verschoben,  welche  Herbstregen  weiter 
nach  S.  in  die  Winterr egen  der  Subtropenzone  übergehen. 
Auch  die  SW. -Schweiz  hat  Herbstregen  :  Neuenburg  hat 
zwei  Maxima,  ein  erstes  im  Juni,  ein  zweites  im  Oktober; 
letzteres  ist  in  Genf  schon  das  Hauptmaximum. 

2.  Menge  der  Niedersddüge. 

Wo  die  Regenwinde  auf  Gebirge  treffen,  tritt  rasche 
Zunahme  der  Regenmenge  mit  der  Seehöhe  ein,  weil  die 
aufsteigende  Bewegung  der  Luftmassen  in  diesen  Abküh- 


Lußdriickrnittel  (in  min)  von  Genf  i836-i8q5 ;  Seehöhe  4^5, o  m. 

”T  n.  HL  W.  W  y[.  VIL  ViTl  DÖ  XL  XIL  Jahr.  Auf  Meer  reduz. 

727,7  27,1  25,0  24,2  25,3  27,1  27,6  27,6  27,7  26,5  26,3  27,9  26,7  763,0 

Die  absoluten  Extreme  dieses  Zeitraumes  sind  Minimum  .  .  700,2  am  26.  XII.  i856. 

Maximum  .  .  748,7  »  17.  1.  1882. 

Die  totale  Schwankung  beträgt  somit:  4^,5  mm. 


So  klein  nun  auch  das  Gebiet  der  Schweiz  ist,  bildet  es 
klimatisch  doch  keine  Einheit,  auch  wenn  man  absieht 
von  den  durch  die  starke  vertikale  Gliederung  bedingten 
grossen  Unterschieden.  Bekannt,  weil  beim  Ueberschreiten 
eines  der  zentralen  Alpenpässe  (wie  Gotthard,  Lukmanier, 
Bernhardin  und  Splügen)  augenfällig  durch  den  vollstän¬ 
digen  ^Xechsel  des  Vegetationsbildes,  ist  die  Tatsache, 
dass  der  Alpenwall  eine  scharfe  Klimascheide  zwischen 
dem  mitteleuropäischen  Klima  des  N.-Fusses  und  dem 
mediterran  m  der  S. -Seite  darstellt.  Aber  auch  auf  der 
NW. -Abdachung  der  Alpen  vollzieht  sich  dieser  Ueber- 
gang;  nur  ist  er  hier  entsprechend  dem  Fehlen  einer  Bar¬ 
riere,  wie  sie  die  Alpenkette  bildet,  weniger  schroft’.  Wir 
werden  sehen,  dass  das  Klima  der  SW. -Schweiz,  des 
Gebietes  des  Genfersees,  schon  deutliche  Merkmale  der  An¬ 
näherung  an  dasjenige  der  nördl.  Mittelmeerländer  zeigt. 

III,  Niederschläge. 

I.  Verteilung  der  Niederschläge. 

Die  Betrachtung  der  Niederschläge  sei  vorausgestellt, 
nicht  nur  als  eines  der  wichtigsten  klimatischen  Elemente, 
sondern  weil  sie  gerade  am  besten  die  Richtigkeit  der 
eben  gemachten  Abgrenzungen  illustrieren.  Fassen  wir 
zu  diesem  Zwecke  zunächst  die  prozentuale  Verteilung  der 
Niederschlassmenore  auf  die  einzelnen  Monate  und  Jahres- 
Zeiten  ins  Auge. 


lung  und  vermehrte  Kondensation  verursacht.  So  sehen 
wir  die  Regenmenge  gegen  das  Alpengebiet  rasch  zuneh¬ 
men  und  zwar  auf  beiden  Seiten  der  Alpenkette,  da  deren 
Streichrichtung  ungefähr  parallel  mit  der  Richtung  der 
Regenwinde  geht.  Nach  Bebber  beträgt  die  mittlere  Jah¬ 
ressumme  der  Niederschläge  für  N. -Deutschland  61  cm, 
für  die  mitteldeutschen  Berglandschaften  69  cm  und  für 
S. -Deutschland  8i  cm.  Die  im  Atlas  beigegebene  Regen¬ 
karte  der  Schweiz  zeigt  ein  Anwachsen  der  Regenmenge 
im  Jura  auf  120  cm  und  mehr;  auf  der  SO. -Seite  dieses 
Gebirges  geht  die  Jahressumme  zurück  bis  auf  100  cm, 
am  Neuenburger-  und  Genfersee  bis  auf  90  cm  und  dar¬ 
unter,  um  dann  mit  dem  erneuten  Ansteigen  des  Terrains 
gegen  die  Voralpen  rasch  zu  hohen  Beträgen  anzuwachsen. 
Die  Maximalsummen  mit  200-3oo  cm  fallen  im  Aar-,  Gott¬ 
hard-  und  Adulamassiv,  soweit  dies  wenigstens  die  aus 
dem  Hochgebirge  sehr  schwierig  zu  beschafl’enden  Daten 
erkennen  lassen.  Auch  die  Tessiner  Alpen  und  das  Gebiet 
der  oberitalienischen  Seen  haben  noch  sehr  grosse  Nieder¬ 
schlagsmengen  (Lugano  etwa  170  cm),  die  dann  gegen 
die  Poebene  rasch  abnehmen  (Pogebiet  81  cm).  Die  Karte 
macht  es  überflüssig,  dieser  in  grossen  Zügen  geschilderten 
Verteilung  der  Niederschlagsmengen  im  Detail  nachzu¬ 
gehen.  Es  sei  nur  noch  aufmerksam  gemacht  auf  die 
relative  Niederschlagsarmut  der  Thäler,  namentlich  der 
Längsthäler,  wo  die  allseitige  Gebirgsumrahmung  den 


Pj'O. 

zentiiale 

Verteilung  der  N iederschla g smenge 

auf  die 

einzelnen  Monate  und  Jahreszeiten. 

1864-93. 

1. 

11. 

111. 

IV. 

V. 

VL 

VIL 

VlII. 

IX. 

X. 

XI 

XIL 

Winter.  Frühjahr.  Sommer. 

Herbst. 

Zürich  .  . 

4 

5 

6 

8 

10 

1 2 

1 2 

12 

10 

9 

6 

6 

1 5  24  36 

25 

.Neuenburg 

5 

6 

7 

7 

9 

I  1 

10 

10 

9 

I  I 

8 

7 

18  23  3i 

28 

Genf 

5 

5 

6 

7 

10 

9 

9 

10 

10 

i3 

9 

7 

17  23  28 

32 

Lugano. 

3 

4 

6 

10 

10 

I  I 

10 

10 

12 

1 2 

8 

4 

II  26  3i 

32 

Ueberall  fällt  das  Minimum  der  Niederschläge  auf  den  Zutritt  der  feuchten  Luftmassen  verhindert ;  so  fallen  im 

Winter;  das  Sommerhalbjahr  hat  eine  viel  grössere  Re-  mittlern  Wallis,  dem  trockensten  Gebiete  der  Schweiz, 
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nur  60-70  cm  und  geht  im  Unter  Engadin,  trotz  seiner 
Höhenlage,  die  Jahressumme  auf  70  cm  zurück ;  auch  das 


Hagelfall 


zeigt. 


Vorderrheinthal,  insbesondere  die  «Herrschaft»,  sind  rela¬ 


tiv  regenarm. 


Die  jährliche  Zahl  der  Niederschlagstage  beträgt  für 


Lugano 


Zürich  . 
Engelberg 
Bernhardin 
Lugano 
hat  trotz 


167 

166 

117 

120 


Neuenburg 
Genf  .  . 

Sitten 


143 

128 

89 


menge  gegenüber 
Niederschlagstagen.  Die  daraus 


bedeutend  grösserer  Niederschlags- 
Zürich  eine  viel  kleinere  Anzahl  von 


henden  Gewitterzug  mit  strichweisem 
Gegen  die  innern  Alpenthäler  nimmt  die  Gewitterhäufig¬ 
keit  im  allgemeinen  ab,  da  die  ge¬ 
schilderten  Gewitterzüge  selten  dahin 
gelangen:  Vorder  Rheinthal  etwa  10, 
mittleres  Wallis  etwa  7,  Engadin  etwa 
6  Gewittertage  pro  Jahr.  Dagegen  sind 
in  manchen  Alpengebieten  lokale  Ge¬ 
wittererscheinungen  (Nachmittagsge¬ 
witter  infolge  der  aufsteigenden  Luft¬ 
strömungen  in  den  Thälern)  häufig. 
Eine  grosse  Gewitterhäufigkeit  hat 
der  Kanton  Tessin  :  Lugano  28,  Lo¬ 
carno  20  Gewittertage  pro  Jahr. 


IV,  Temperatur, 

Ganz  W. -Europa  gehört  bekanntlich 
zu  den  am  meisten  begünstigten  Ge¬ 
bieten  der  Erde  zufolge  seiner  Lage 
im  0.  des  Atlantischen  Ozeans.  Diese 
bedingt  das  Vorherrschen  von  feuchten 
und  warmen  südwestl.  Luftströmun¬ 
gen,  unter  deren  Einfluss  die  westeuropäischen  Küsten¬ 
länder  sehr  milde  Winter  und  relativ  kühle  Sommer  haben  ; 
die  Jahresmittel  der  Temperatur  liegen  viel  höher  als  es 
der  geographischen  Breite  entspricht.  Der  erwärmende 
Einfluss  des  Meeres  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Küsten¬ 
gebiete,  sondern  reicht  weit  in  den  Kontinent  hinein,  und 
erst  im  östl.  Europa  kann  man  von  einem  kontinentalen 
Klima  mit  kaltem  Winter  und  heissem  Sommer  sprechen. 
Zentraleuropa  liegt  im  Uebergangsgebiet ;  doch  ist  der 


folgende 


grossere 


Intensität 


der  Regenfälle  charakterisiert 
wiederum  seine  Zugehörigkeit 
zu  einem  andern  Klimagebiet. 


3.  Gewitterhäajigkeit . 


die  Gewitterhäufig- 


Ueber 

keit  geben  folgende  Zahlen 
einige  Anhaltspunkte  :  mittlere 
Zahl  der  Gewittertage  im  Jahr  : 

Genf  etwa  28,  Bern  etwa  22, 
östl.  Mittelland  17-18.  Die  von 
der  Zentralanstalt  seit  1884  für 
jedes  Jahr  durchgeführte  Kar¬ 
tierung  der  Gewittererschei¬ 
nungen  ergibt,  dass  diese  Ge¬ 
witter  in  überwiegender  Zahl 
auf  in  der  Richtung  von  SW. 
nach  NO.  fortschreitende  grosse 
Gewitterzüge  fallen,  für  welche 
das  Mittelland  die  bevorzugte 
Zugstrasse  ist.  Beispielsweise 
sei  die  kartographische  Dar¬ 
stellung  der  Gewitter  .vom  9.  bis 
10.  August  1908  reproduziert, 

welche  einen  vom  Genfer-  bis  Bodensee  mit  einer  mitt- 
Jern  Geschwindigkeit  von  44  km  pro  Stunde  dahinzie¬ 


Einfluss  des  Ozeans  noch  ein  starker,  namentlich  im  Win¬ 
ter.  Berechnet  man  die  mittlern  Temperaturen  des  Breite- 
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grades  von  Baselnach  den  Zahlen  von  Spitaler  und  Bat¬ 
ch  eld,  und  vergleicht  man  damit  die  auf  das  Meeresniveau 


turen  der  von  S.  nach  N.  verlaufenden  Querthäler,  wie 
namentlich  des  Reussthals;  sie  sind  zurückzuführen  auf 
Föhneinfluss,  sowie  auf  gute,  Stagnation  verhin¬ 
dernde  Luftdrainage  überhaupt.  So  beträgt  in 
Altdorf  die  mittlere  Januartemperatur  o,i  o  und 
sind  die  Monatsmittel  vom  Oktober  bis  März 
durchschnittlich  um  i,3o  höher  als  in  Zürich  bei 
ungefähr  gleicher  Höhenlage.  Von  welcher  Be¬ 
deutung  S. -Exposition  und  Schutz  vor  N.-  Winden 
werden  können,  beweist  beispielsweise  das  be¬ 
vorzugte  N.-Ufer  des  Vierwaldstättersees  zwi¬ 
schen  Brunnen  und  Weggis;  hier  geht  in 
Gersau  das  mittlere  Jahresminimum  —  allerdings 
auch  unter  dem  mildernden  Einfluss  des  Sees  — 
auf  -8,9  0  zurück. 

Als  mittlere  Abnahme  der  Temperatur 
mit  der  Höhe  pro  loo  m  ergibt  sich  im  Gebiet 
der  Zentralalpen ; 

N. -Seite 

Monat  ö  C. 

Januar . ,  .  .  .  o,3 

Februar . o,4 

März . 0,6 


M"BorelaC'f 


^  Abtingarac. 


Temperatur:  Normalstand  der  Monatsmittel  in  »G. 


reduzierten  Temperaturmittel  von  Basel,  so  findet  man,  dass 
Basel  im  Januar  um  5  o,  im  Juli  um  0,90,  im  Jahresmittel 
um  3,oo  zu  warm  ist. 

Geht  man  auf  eine  Schilderung  der  Temperaturverhält¬ 
nisse  der  einzelnen  Landesteile  ein,  so  beansprucht  das 
schweizerische  Mittelland  wegen  seiner  dichten  Be¬ 
siedelung  das  erste  Interesse. 

Hier  finden  wir  im  Niveau  von 
4oo-5oo  m  eine  mittlere  Jahres¬ 
temperatur  von  etwa  81/ä®,  was 
einer  Temperatur  von  etwa  1 1  0 
im  Meeresniveau  entspricht.  Der 
kälteste  Monat  ist  der  Januar  mit 
einer  Mitteltemperatur  von  —  1 0 
bis  —  20,  der  wärmste  der  Juli 
mit  18-181/2  ®;  die  Jahresschwan¬ 
kung  ist  somit  ungefähr  20»  C. 

Die  mittlern  j ährlichen  Extreme  be¬ 
tragen  für  Zürich  —  13,70  und 
3o,5o  und  liegen  also  44®  ausein¬ 
ander.  Die  mittlere  tägliche 
Wärmeschwankung  (aperiodisch) 
ist  in  Zürich  im  Dezember  4^9 
im  Juli  11,80,  im  Jahresmittel  9,1  0. 

Natürlich  zeigen  sich  auch  im 
Mittelland  örtliche  Differenzen  in 
den  Temperaturverhältnissen , 
doch  sind  sie  gering  gegenüber 
denjenigen  des  eigentlichen  Alpen¬ 
gebietes.  Terrainformen,  Schutz 
vor  Winden  und  Exposition  wer- 


April 
Mai  . 
Juni 
Juli 


August 


September 
Oktober 
November  . 
Dezember  . 


0,6 

0.7 

0,7 

0,6 

0,6 

0,5 

0,5 

0,4 

0,3 


S. -Seite 
oC. 
0,4 

0,5 

0,6 

0,6 

0,6 

0,7 

0,7 

0,6 

0,6 

0,6 

0,6 

0,5 


Jahr . 0,52 


0,t)0 


Gebiete  mit  mehr  als  50  Nebeltagen 
»  »  20-50  Nebellagen 

»  »  weniger  als  20  Nebeltagen. 


Zahl  der  Nebeltage  im  Jahr  (Mittel  aus  1891-1895) ;  nach  G.  Streun. 


Attingersc 


den  hier  zu  Faktoren,  deren  Einflüsse  oft  denjenigen 
der  Seehöhe  überwiegen.  Besonders  hervorgehoben 
werden  müssen  die  hohen  Herbst-  und  Winter tempera- 


Diese  Zahlen  sind  Mittelwerte,  und  die  Temperaturen 
der  einzelnen  Stationen  zeigen  je  nach  Lage  im  Thal, 
am  Gehänge,  auf  einem  Plateau  oder  Gipfel  charakte- 
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DIE  SCHWEIZ 


ristische  Abweichung-en  von  den  mit  diesen  Ziffern  be¬ 
rechneten  Temperaturen.  So  sind  Thalstationen  gegen¬ 
über  gleich  hoch  an  Gehängen  oder  auf  Gipfeln  gelegenen 
im  Winter  bedeutend  kälter ;  die  Hohlform  des  Terrains 
bedingt  Stagnation  der  durch  Ausstrahlung  immer  mehr 
erkaltenden  erdnächsten  Luftschichten.  Die  Winterkälte 
der  Thäler  zeigt  sich  am  ausgeprägtesten  in  den  Perioden 
ruhiger,  antizyklonaler  Wetterlage;  zur  gleichen  Zeit 
werden  dann  die  Höhen  von  einem  absteigenden,  daher 
relativ  warmen  und  trockenen  Luftstrom  getroffen,  der 
nicht  in  die  kalten,  stagnierenden  Luftmassen  der  Thäler 
einzudringen  vermag.  Statt  einer  Temperaturabnahme 
mit  der  Höhe  tritt  daher  im  Winter  nicht  selten  die  heute 
jedermann  geläufige  Temperaturumkehr  ein,  so 
dass  man  aus  dem  Thalgrund  emporsteigend  in  immer 
wärmere  Luftschichten  gelangt.  Diese  Erscheinung  zeigt 
sich  am  häufigsten  und^  intensivsten  in  den  0. -Alpen, 
weil  dort  die  Bedingung  für  ihr  Entstehen,  d.  h.  Luft¬ 
ruhe,  am  häufigsten  erfüllt  ist ;  doch  ist  sie  vom  November 
bis  Januar  auch  in  den  Zentralalpen  nicht  selten,  so  dass 
sie  auch  hier  noch  in  den  Monatsmitteln  als  klimatisches 
Element  auftritt : 


Januar  mittel  {i864-igoo). 


Meiringen 
(600  m)  —  2,90 
Beatenberg 
(i  i5o  m)  —  1,9  0 


Ebnat 

(65o  m)  —  3,1  0 
Wildhaus 
(i  1 15  m)  —  2,0  0 
Gäbris 


Reckingen 
(i35o  m)  —  6,6 0 
Grächen 

(i63o  m)  —  4>3  0 


(izSo  m)  —  2,2  0 

Immerhin  ist  die  Winterkälte  unsrer  Alpenthäler 


lagen  sind  wieder  viel  wärmer:  Chaumont  (1126  m) 

—  2,30. 

Eine  merklich  höhere  Jahrestemperatur  als  das  schwei¬ 
zerische  Mittelland  zeigt  das  Genferseebecken.  Genf  hat 
im  Jahresmittel  9,50  ;  Januar  0,0»  und  Juli  19,30;  mitt¬ 
leres  Jahresminimum  —  10,6,  Maximum  3 1,4.  Die  gegen 
nördl.  Winde  geschützten,  Ufer  am  obern  See  sind  im 
Winter  noch  wesentlich  milder  :  Montreux  Januarmittel 
0,9  0,  mittleres  Jahresminimum  —  8,9  0.  Die  höchsten 
Temperaturen  im  Gebiete  der  Schweiz  findet  man  natür¬ 
lich  jenseits  der  Alpen,  im  Tessin.  Die  südl.  Alpenthäler 
sind  namentlich  im  Winter  extrem  mild;  Hann  schreibt 
von  ihnen,  «  dass  sie  durch  ihren  fast  absoluten  Schutz 
gegen  die  kalten  und  trockenen  Landwinde  aus  N.  und 
NO.  im  Verein  mit  ihrer  südlichen  Exposition  als  klima¬ 
tische  Oasen  auftreten  und  Temperaturen  und  Vegetations¬ 
verhältnisse  darbieten,  die  man  erst  weit  jenseits  der  vor¬ 
liegenden  relativ  rauhen  oberitalienischen  Ebene,  tiefer  im 
Süden  wieder  findet.»  Lugano:  Jahresmittel  ii,4®i  Ja¬ 
nuar  1,30  und  Juli  21,50;  mittlere  Jahresextreme  :  — 6,3® 
und  3i,2  0.  Locarno-Muralto  hat  sogar  ein  Januarmittel 
von  2,0  0,  und  das  mittlere  Jahresminimum  beträgt  nur 

-4,9«- 


V.  Luftfeuchtigkeit. 

Die  Luftfeucbtigkeit  ist  im  Mittelland  wenigstens  eine 
ziemlicb  gleicbmässige.  Aeltere  Beobachtungsreihen  geben 
gewöhnlich  etwas  zu  bohe  Werte;  folgende  neuere  Reihe 
kommt  der  Wahrheit  näher  : 


Luftfeuchtigkeit  in  Zürich  iSgi-igoo. 


1. 

11. 

IIl. 

IV. 

V. 

VI. 

VI 1. 

VIII. 

IX. 

X. 

XL 

XII. 

Jahr 

Relative  Feuchtigkeit  in  o/q 

.  84 

79 

72 

70 

71 

70 

72 

73 

79 

83 

86 

86 

77 

Dampfdruck  mm  .... 

.  3,6 

4,0 

4,7 

6,1 

8,1 

10,2 

1 1,6 

1 1,3 

9,9 

7,1 

5,2 

3,9 

7,1 

keineswegs  so  extrem  wie  in  den  0. -Alpen,  wo  im  salz¬ 
burgischen.  Lungau  in  Höhenlagen  von  1000  m  Januar¬ 
mittel  Vorkommen  ( — 80),  wie  sie  nur  unsere  höchsten 
Thäler,  z.  B.  Davos  und  das  Engadin,  haben.  Die  tiefsten 
Temperaturen  von  allen  scbweizeriscben  Stationen  hat 
Bevers  (1712  m)  im  Engadin:  Januarmittel  — 9>9®j  mitt¬ 
leres  Jahresminimum  —  26,50  (absolutes  Minimum  — 33, 3o). 
Im  Sommer  ist  Thallage  dann  umgekehrt  der  Entstehung- 
relativ  hoher  Wärmegrade  günstig  ;  so  beträgt  das  mitt¬ 
lere  jährliche  Maximum  von  Bevers  25,0  o;  die  Jahres¬ 
schwankung  nach  den  mittlern  Extremen  erreicht  somit 
5i,5o.  Auf  dem  freigelegenen  Voralpengipfel  des  Rigi 
(1787  m)  beträgt  dagegen  diese  Schwankung  nur  89,30 
(Minimum  — 18,80,  Maximum  —  20,5  0).  Das  selbe  Ver¬ 
halten  zeigen  Gipfel-  und  Thallage  auch  im  täglichen 
Wärmegang:  die  Schwankung  ist  im  Thal  viel  grösser; 
der  mittlere  Temperaturunterschied  zwischen  i  ä  mittags 
und  7  ä  morgens  ist  in  Bevers  im  Jahresmittel  8,4  ®,  auf 
dem  Rigi  nur  2,2  0. 

Auch  die  Jurathüler  sind  im  Winter  kalt ;  durch  be¬ 
sonders  niedrige  Minimaitemperaturen  zeichnen  sich  aus 
einzelne  Hochthäler  im  Neuenburger  Jura :  La  Brevine 
(io4o  m)  hat  ein  Januarmittel  von  —  4jU-  Freie  Berg- 


VI.  Bewölkung. 

Auch  in  den  Bewölkungsverhältnissen  zeigt  sich  ein 
grosser  Unterschied  zwischen  N.-  und  S.-Fuss  derAlpen ; 
im  N.  beträgt  der  durchschnittlich  bedeckte  Teil  der  Him¬ 
melsfläche  im  Jahresmittel  gegen  zwei  Dritteile,  im  S. 
kaum  die  Hälfte.  Im  N.  hat  die  Bewölkung  einen  ausge¬ 
sprochen  jährlichen  Gang  mit  einem  starken  Maximum 
in  den  Wintermonaten,  die  hellsten  Monate  sind  die  Som¬ 
mermonate;  im  S.  ist  der  Grad  der  Bewölkung  in  den 
einzelnen  Monaten  ein  viel  gleichmässiger,  die  trübsten 
Monate  sind  April-Mai  und  Oktober-November,  der  Winter 
steht  dem  Sommer  an  Helligkeit  nicht  viel  nach.  Verhält¬ 
nisse,  die  ganz  verschieden  sind  von  denjenigen  des  Mittel¬ 
landes,  zeigen  die  höheren  Lagen  des  Alpengebietes ;  hier 
ist  der  Winter  sehr  hell,  ja  er  wird  in  einer  gewissen 
Höhe  zur  hellsten  Jahreszeit;  diese  geringe  Bewölkung 
begünstigt  natürlich  durch  vermehrte  Ausstrahlung  die 
Entstehung  grosser  Kältegrade  in  den  Hochthälern.  Statt 
Ziffern  für  die  mittlere  Bewölkung  soll  für  einzelne  Sta¬ 
tionen  (Tabelle  auf  Seite  189)  die  mittlere  Dauer  des  Sonnen¬ 
scheins  in  den  einzelnen  Monaten  gegeben  werden. 

Die  Begünstigung  der  Höhen  im  Spätherbst  und  Winter 


KLIMA 
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tritt  in  diesen  Zahlen  klar  zutage.  In  dieser  Zeit  spannt 
sich  über  dem  Mittelland  zwischen  Jura  und  Alpen  oft 
wochenlang  eine  mehrere  hundert  Meter  dicke  Nehel- 
schicht,  deren  obere  Grenze  meist  im  Niveau  von 
800-900  Meter  liegt.  Lieber  derselben  erfreuen  sich  die 


Winde  zu ;  jeder  durch  die  allgemeine  Druckverteilung 
bedingte,  nach  S.  gerichtete  stärkere  barometrische  Gra¬ 
dient  erzeugt  hier  frische  nördl.  bis  nordöstl.  Winde,  da 
das  Becken  des  Leman  durch  das  Rhonethal  mit  dem  Mit¬ 
telmeer  kommuniziert.  Weiter  im  O.  des  Landes  wird 


Mittlere  Dauer  des  Sonnenscheins  in  Standen  (1886-rgoo). 


1. 

II. 

lll. 

lAL 

AL 

VI. 

VII. 

VIII. 

IX. 

X. 

XL 

XII. 

Jahr 

Zürich  . 

•  44 

84 

i34 

167 

196 

218 

240 

236 

176 

1 1 1 

5o 

89 

1693 

Lugano  . 

123 

149 

187 

i85 

2 1 1 

25i 

293 

275 

209 

i46 

99 

120 

2248 

Davos 

•  fl8 

I  12 

i53 

i63 

173 

174 

206 

208 

1 72 

i38 

102 

89 

1789 

Höhen  bei  klarem  Himmel  tagsüber  ununterbrochenen 
Sonnenscheins,  dabei  ist  die  Luft  trocken  und  warm  — 
die  Wärme  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  viel  weniger 
Effekt  der  Insolation  als  Erwärmung  durch  eine  nieder¬ 
sinkende  Luftströmung  —  ;  die  Niederungen  des  Mittel¬ 
landes  dagegen  haben  dann  sehr  trübes  Wetter,  und  es 
vermag  tage-  ja  oft  wochenlang  kein  Sonnenblick  durch¬ 
zudringen.  Sehr  häufig  erreicht  die  untere  Grenze  dieses 
Nebelmeeres  die  Erdoberfläche,  so  dass  dann  die  Niede¬ 
rungen  selbst  im  Nebel  liegen.  Die  geogra|)hische  Ver¬ 
breitung  der  Häufigkeit  des  Tiefnebels  in  der  Schweiz  ist 
ersichtlich  aus  dem  auf  Seite  i85  beigegebenen  Kärtchen 
(nach  G.  Streun).  Die  meisten  Nebel  hat  ein  dem  Fusse 
des  Jura  entlang  ziehender,  etwa  25  km  breiter  Streifen 
des  Mittellandes  (über  5o  Nebeltage) ;  fast  nebelfrei  sind 
die  innern  Alpen thäler  und  der  Südfuss  der  Alpen. 

VII,  Winde. 

Lieber  die  Windverhältnisse  kann  hier  nur  weniges  und 
in  ganz  allgemeiner  Weise  mitgeteilt  werden,  da  für  jeden 
Ort  die  Terrainformen  seiner  nähern  und  weitern  Um¬ 
gegend  bestimmend  sind.  Mitteleuropa  hat,  wie  wir  be¬ 
reits  erwähnt  haben,  vorwiegend  südwestl.  und  westl. 
AVinde.  Das  Anemometer  auf  dem  frei  gelegenen  Säntis- 
gipfel  registriert  diese  vorwaltende  W. -Strömung  folgen- 
dermassen :  auf  1000  Windbeobachtungen  fallen  im  Jahre 
3 19  SW.-  und  235  AV.-Wh’nde;  der  stärkste  Wind  ist  der 
AVSW.,  dessen  mittlere  jährliche  Geschwindigkeit  38,8  km 
pro  Stunde  beträgt ;  die  Zahl  der  Kalmen  beträgt  88  auf 
1000  Windbeobachtungen.  In  den  Niederungen  wirken 
die  Unebenheiten  des  Terrains  hemmend  auf  die  Bewegung 
der  Luftmassen ;  die  Gewalt  des  Windes  wird  gebrochen, 
die  Zahl  der  Kalmen  wächst.  So  ergeben  die  Anemometer¬ 
registrierungen  für  Zürich  während  des  gleichen  Zeit¬ 
raumes  93  SW.-  und  1 3o  W.-W^inde,  dagegen  244  Kalmen  ; 
auch  in  Zürich  ist  der  WSW.  der  stärkste  Wind,  seine 
mittlere  jährliche  Geschwindigkeit  beträgt  aber  nur  noch 
21,6  km  pro  Stunde.  Die  maximale  Windgeschwindigkeit 
seit  Beginn  der  Registrierungen  (1890)  erreichte  in  Zürich 
der  W'SW.  am  G.  Dezember  1895  mit  87  km  pro  Stunde 
(24,2  m  pro  sec.).  Viel  geringer  ist  die  Intensität  der 
AV  inde  nördl.  Richtung  ;  maximale  Geschwindigkeit  47  km 
pro  Stunde  (NO.).  Dagegen  nimmt  in  der  W. -Schweiz 
sowohl  Häufigkeit  als  Intensität  der  nördl.  und  nordÖstl. 


dagegen  der  Alpenwall  für  die  untern  Regionen  der  At¬ 
mosphäre  zum  Windfang.  Ihre  grösste  Intensität  erreicht 
die  «bise»  am  untern  Genfersee,  der  ihr  freie  Bahn  ge¬ 
währt  ;  nach  einer  Mitteilung  von  Prof.  R.  Gautier  hat  sie 
in  Genf  von  allen  Winden  die  grössten  Stundenmittel  der 
Windgeschwindigkeit,  gegen  100 km  pro  Stunde  (9.  Januar 
1896) ;  die  maximale  stündliche  Geschwindigkeit  des  SAV.- 
AVindes  liegt  weit  unter  dieser  Zahl  zufolge  seines  mehr 
stossweisen  AV ehens  ;  die  maximale  momentane  Geschwin¬ 
digkeit  fällt  jedenfalls  auch  in  Genf  auf  den  SW.  Am 
grössten  ist  der  Windschutz  natürlich  in  den  eigentlichen 
Alpenthälern,  wo  selbst  bei  ausgesprochen  allgemeinen 
Luftströmungen  vollständig'e  Luftruhe  herrschen  kann. 
Dagegen  tritt  in  den  quer  zum  Streichen  des  Alpenzuges 
verlaufenden  Thälern  ein  ihnen  eigentümlicher  Wind  auf, 
der  Föh/i,  dessen  Einfluss  auf  die  Temperaturverhältnisse 
—  seihst  in  den  Mittelwerten  —  wir  schon  kennen  gelernt 
haben.  Er  wird  verursacht  durch  grosse  Luftdruckdiffe- 
renzen  zu  beiden  Seiten  der  Alpen.  Da  die  Druckverteilung 
über  diesen  bald  ein  gegen  N.,  bald  gegen  S.  gerichtetes 
barometrisches  Gefälle  zeigt,  so  kennen  beide  Seiten  der 
Alpen  Föhnwinde,  mit  welchem  Namen  man  ganz  allge¬ 
mein  von  einem  Gebirge  herabwehende  und  daher  warm 
und  trocken  gewordene  AVinde  bezeichnet.  Die  Föhner¬ 
scheinungen  sind  in  den  Alpen  am  häufigsten  und  inten¬ 
sivsten  in  den  vom  Gotthardmassiv  nach  N.  und  S. 
ausstrahlenden  Thälern,  was  sich  aus  den  Ouerschnittsver- 
hältnissen  des  Alpenwalles  leicht  erklärt.  Auf  der  N. -Seite 
sind  die  Hauptföhnthäler  das  Reuss-,  Hasle-,  Linth-  und 
Rheinthal,  wo  er  nicht  selten  zu  stürmischer  Gewalt  an¬ 
schwillt;  am  häufigsten  tritt  dieser  «Südföhn»  oder  der 
Föhn  schlechthin  im  AVinterhalbjahr  auf  mit  zwei  Häufig- 
keitsmaxima  im  Oktober  und  März-April.  Die  mittlere 
Zahl  der  Föhntage  (1864/80)  beträgt  z.  B.  für  Altstätten 
im  Rhcinthal :  AVinter  9,  Frühjahr  ii,  Sommer  4,  Herbst 
IO,  Jahr  34.  Der  in  den  südl.  Alpenthälern,  namentlich 
im  Bergell  auftretende  «  Nordföhn  »  hat  ein  entschiedenes 
Häuflgkeitsmaximum  im  Fehruar-März.  Im  Sommerhalb¬ 
jahr  wehen  bei  schönem,  ruhigem  Wetter  in  vielen  Thä¬ 
lern  mit  grosser  Regelmässigkeit  durch  das  Gebirge  selbst 
erzeugte  AVinde :  tagsüber  eine  thalaufwärts  und  nachts 
eine  thalabwärts  streichende  Luftströmung.  Der  Tag-  oder 
«Thalwind»  bringt  im  allgemeinen  die  intensivere  Luft¬ 
bewegung,  die  sich  zufolge  ihrer  grossen  Häufigkeit  und 
Regelmässigkeit  oft  in  der  Vegetation  durch  sogenannte 
AVindformen  der  Bäume  abbildet. 
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1.  REZENTE  FLORA 


I.  GESAMTUEBERSICHT 


(Klima,  Boden,  Höhengürtel). 


Dank  ihrer  ausnahmsweisen  geographischen  Lage  am 
Scheitel  der  vier  grossen  Stromgebiete  von  Zentraleuropa 
ist  der  Schweiz  mit  Bezug  auf  ihr  Pflanzenkleid  eine 
ganz  besonders  bemerkenswerte  Vielgestaltigkeit  eigen. 
Auf  dem  Wege  durch  das  nach  N.  breit  geöffnete  Mittel¬ 
land  mit  dem  Rheinthai,  durch  das  Rhonethal  und  die 
Thäler  der  Donau,  der  Etsch  und  des  Po  sind  auf  unserm 
Boden  Florenelemente  aus  allen  vier  Himmelsrichtungen 
zusammengetroffen  und  haben  sich  da  zu  einer  äusserst 
reichen  Mosaik  vermischt,  die  aber  dem  geübten  Botaniker 
ihre  Zusammensetzung  aus  Bestandteilen  heterogener  Her¬ 
kunft  nicht  zu  verbergen  vermag.  Dieser  Verschieden¬ 
artigkeit  der  Herkunft  reihen  sich  die  durch  den  mäch¬ 
tigen  Alpenwall  geschaffenen  Unterschiede  im  Klima  an. 


So  sieht  der  Botaniker,  der  z.  B.  aus  dem  Rhonethal  zu 
den  höchsten  Spitzen  der  Penninischen  Alpen  hinaufsteigt, 
im  Sinne  der  Höhe  sämtliche  Klimate  und  damit  auch 
Vertreter  aller  der  Floren  aufeinanderfolgen,  die  sich  im 
Sinne  der  geographischen  Breite  vom  Ufer  des  Mittel¬ 
meeres  bis  zu  demjenigen  des  Eismeeres  hin  aufreihen. 
Daraus  folgt,  dass  die  Schweiz  im  Vergleich  zu  ihrer 
beschränkten  Flächenausdehnung  zu  den  an  Artenzahl  der 
Flora  reichsten  Ländern  Europas  gehört. 

Während  Deutschland  (exkl.  die  bairischen  Alpen)  2690 
endogene  Arten  beherbergt,  zählt  die  Schweiz  auf  einem 
i3mal  kleinern  Areal  deren  etwa  2640,  d.  h.  also  rund 
5o  mehr.  Dieser  lloristische  Reichtum  der  Schweiz  springt 
dem  Beobachter  noch  stärker  in  die  Augen,  wenn  man 


floka:  gesam tuebersicht 


■sich  des  überaus  grossen  Anteils  des  unproduktiven  Bodens 
in  unserm  Lande  erinnert,  der  beinahe  einen  Vierteil  des 
Gesanfitareales  (i  042  36o  ha  auf  4  1^2  899  ha)  umfasst 
und  daher  der  Vegetation  einen  Raum  von  bloss  3  090  089 
ha  überlässt.  Die  Ursachen  dieser  Fülle  liegen  in  erster 
Linie  in  den  ausserordentlich  ab-wechslungsreichen  Ober¬ 
flächenformen,  unter  deren  Einfluss  sich  die  allerver¬ 
schiedensten  Standorte  herausgebildet  haben.  Man  darf 
behaupten,  dass  im  Gebiete  der  Schweiz,  mit  Ausnahme 
der  naturgemäss  fehlenden  Meeresstrandpflanzen  1),  alle 
biologischen  Typen  der  Flora  Europas  vertreten  sind,  und 
zwar  von  den  fleischigen  und  dornigen  Kakteen  und  den 
Agaven  der  Mittelmeerländer  bis  zu  den  Zwergbirken 
Lapplands,  die  in  den  Torfmooren  des  Jura  eine  Zuflucht 
gefunden  haben,  und  bis  zu  der  Matten-  und  Tundren¬ 
flora  der  arktischen  Zone,  deren  Vertreter  in  ihrer  Mehr¬ 
zahl  sich  auch  in  der  Nähe  der  grossen  Alpengletscher 
finden.  Sogar  typische  Steppenpflanzen  fehlen  in  unserm 
Lande  nicht,  indem  sich  dank  dem  durch  die  bedeutende 
Höhenlage  geschaffenen  kontinentalen  Klima  auf  der  Mehr¬ 
zahl  der  Gipfel  der  höchsten  Alpenketten,  besonders  im 
Wallis  und  im  Engadin,  verschiedene  aus  den  asiatischen 
Steppen  stammende  orientalische  Arten  angesiedelt  haben. 
Dabei  wussten  sich  diese  Arten,  von  denen  wir  als  die 
hervorragendsten  bloss  die  Arve,  das  Edelweiss  und  das 
Meerträubchen  {Ephedra  heluetica)  nennen,  den  von 
ihnen  in  den  Alpen  angetroffenen  speziellen  Klima-  und 
Bodenbedingungen  derart  anzupassen,  dass  sie  heute 
eines  der  interessantesten  Elemente  unsrer  alpinen  Flora 
bilden. 

Wenn  nun  auch  die  Ufer  unsrer  Seen  bloss  ausnahms¬ 
weise  dem  Meeresstrand  eigene  Typen  von  Halophilen  be¬ 
herbergen,  so  zeigen  sie  doch  an  verschiedenen  Stellen 
sandige  Uferstriche  und  sogar  eigentliche  Dünen,  auf 
denen  psammophile  Typen  reichlich  vertreten  sind.  End¬ 
lich  haben,  um  nur  von  bei  uns  ausnahmsweise  vorkom¬ 
menden  Vegetationsformationen  zu  sprechen,  auch  die 
Garigiies  von  Südfrankreich  (die  den  Tomillares  in  Spa¬ 
nien  und  den  Phrjjgana  in  Griechenland  entsprechen) 
ihr  schweizerisches  Gegenstück  in  den  am  W.-Fuss  des 
Jura  vorhandenen  sog.  Garides. 

Die  gleiche  Mannigfaltigkeit  zeigt  sich,  wenn  wir  die 
Flora  mit  Hinsicht  auf  die  geologische  Beschaffenheit  ihrer 
Standorte  betrachten.  In  den  Alpen  stehen  fast  sämtliche 
Felsarten  der  stratigraphischen  Reihe  an  :  Ur-  und  kri¬ 
stalline  Gesteine  (Granite,  Gneise,  kristalline  Schiefer), 
Anthrazitschichten  der  Kohlenformation,  salzhaltige  Trias¬ 
gesteine,  tonig-kalkige  Bänke  der  untern  und  mittlern 
Juraperiode,  dichte  Malm-  und  Kreidekalke,  tertiäre  Sand¬ 
steine,  Mergel  und  Konglomerate,  alte  und  rezente  Glazial¬ 
ablagerungen,  sowie  endlich  moderne  Alluvionen.  Alle 
diese  stratigraphischen  Glieder  bieten  infolge  ihrer  ver¬ 
schiedenartigen  petrographischen  und  chemischen  Zusam¬ 
mensetzung  den  Pflanzen  eine  reiche  Auswahl  von 
ihnen  zusagenden  Standorten  und  begünstigen  in  hervor¬ 
ragendem  Masse  die  Absonderung  von  seltenen,  durch 
die  Konkurrenz  von  stark  überhandnehmenden  Typen  in 
ihrer  Existenz  so  leicht  gefährdeten  Arten.  Wir  müssen 

')  Immerhin  hat  man  am  Ufer  des  Genfersees  als  vorübergehend 
angesiedelte  Adventivpflanzen  die  Salsola  soda  und  Salsola  kalt, 
zwei  ■wohlbekannte  halophile  Salsolazeen  und  charakteristische 
Vertreter  der  Seestrandvegetation,  angetroffen. 
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allerdings  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  verschie¬ 
denen  Felsarten  keine  scharf  unterschiedenen  und  mit 
eigenartigen  Florulen  bestandene  Böden  darstellen.  In  der 
Tat  beeinflussen  die  Gesteine,  die  die  von  Pflanzen  be¬ 
siedelten  Böden  bilden,  die  Florenzusammensetzung  stär¬ 
ker  durch  ihre  physikalischen  Eigenschaften  (Leitungs¬ 
fähigkeit  für  Wärme  und  Kälte,  Durchlässigkeit,  Absorp¬ 
tionsvermögen  in  bezug  auf  Feuchtigkeit  und  Wärme  etc.) 
als  durch  ihre  chemische  Natur.  Eine  Ausnahme  machen 
hier  jedoch  die  ausgesprochen  kalkigen  oder  offenkundig 
kieseligen  Böden  mit  den  Gruppen  der  Kalk-,  bezw.  der 
Kieselpflanzen.  Mittelland  und  Jura  weisen  zwar  keinen 
so  reichen  mineralogischen  und  petrographischen  Wechsel 
auf  wie  die  Alpen,  zeigen  aber  immerhin  doch  nicht  die 
floristische  Gleichförmigkeit,  die  man  ihnen  mit  Hinsicht 
auf  die  stark  vorherrschenden  Kalk-  und  Molassebildungen 
zuzuschreiben  versucht  sein  möchte.  Dies  verdanken  sie 
einerseits  den  sie  bedeckenden  erratischen  Schuttmassen 
und  andrerseits  den  Wirkungen  der  Erosion,  die  bis  in 
die  Tiefenschichten  hinuntergegriffen  und  diese  blossge¬ 
legt  hat. 

Neben  den  durch  die  Beschaffenheit  des  Untergrundes 
oder  durch  lokale  Oberflächenbedingungen  (Fels,  Sand, 
Sumpf,  Lichtung,  Wiese,  Wald  etc.)  verursachten  Ver¬ 
schiedenheiten  wirken  auch  noch  Faktoren  von  mehr  all¬ 
gemeiner  Natur  ein,  denen  die  Schweiz  in  noch  höherm 
Mass  als  den  eben  aufgezählten  ihren  Reichtum  an  Pflan¬ 
zenarten  verdankt.  Die  geologischen  Kräfte,  die  die  mäch¬ 
tigen  und  so  verwickelten  Alpenketten,  sowie  die  von 
Seen  und  Hügelzügen  umrahmten  Regionen  des  Jura  und 
Mittellandes  geschaffen  haben,  gaben  unserm  Land  trotz 
seiner  geringen  räumlichen  Ausdehnung  auch  drei  grosse, 
gut  voneinander  geschiedene  klimatische  Regionen,  die 
durch  die  wechselnden  Höhenlagen  und  Oberflächenformen 
ihrerseits  wieder  in  gut  abgegrenzte  und  dem  Botaniker 
als  ebensoviele  besondere  Einheiten  geltende  Unterregionen 
zerfallen. 

Mit  Bezug  auf  die  vertikale  Verbreitung  der  Pflanzen¬ 
welt  unterscheiden  wir  mit  H.  Christ  folgende  Höhen¬ 
gürtel  ; 

1.  Kulturregion  (Hügelregion  oder  untere 
Region).  Charakterisiert  durch  den  Anbau  der  Wein¬ 
rebe  und  der  Obstbäume,  sowie  durch  das  Vorhandensein 
von  mediterranen  Typen.  Reicht  bis  zur  obern  Grenze  des 
Weinstocks  hinauf. 

2.  Region  des  Laubwaldes  (B  e  r  g  r  e  g  i  o  n). 
Reicht  von  der  obern  Grenze  des  Weinstocks  bis  zu  der¬ 
jenigen  der  Buche. 

3.  Region  des  Nadelwaldes  (subalpine  Region). 
Reicht  bis  zur  Baumgrenze. 

4.  Alpine  Region;  zwischen  der  Baumgrenze  und 
dem  ewigen  Schnee.  Zerfällt  in 

a)  eine  untere  alpine  Region,  die  durch  die 
Alpensträucher  (Alpenrosen,  Weiden,  Erlen)  und 
die  Alpweiden  charakterisiert  ist ; 

b)  eine  N  i  v  a  1  -  oder  S  c  h  n  e  e  r  e  g  i  o  n  ,  die  die 
höchsten  Kämme,  Moränen,  Schneethälchen  etc. 
umfasst. 

Die  obern  Gi’enzen  dieser  einzelnen  Regionen  weisen 
in  den  verschiedenen  natürlichen  Gebieten  unsres  Landes 
je  nach  der  Zusammensetzung  und  Beschaffenheit  des 
Bodens,  seinem  Relief  und  seiner  Exposition  beträchtliche 
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Schwankung-en  auf.  Auskunft  darüber  gibt  folgende  Ta-  ter  über  Das  Pßanzenleben  der  Alpen  (Zürich  1908) 
belle,  die  wir  dem  ausgezeichneten  Werk  vonC.  Schroe-  entnehmen  ; 


Absolute  Höhenlagen  der  Regionengrenzen  in  verschiedenen  Teilen  der  Schweizeralpen. 


Säntisgebiet 

Nordschweiz 
und  nördliche 
Alpen 

Berner  Oberland 

Tessin 

Wallis 

Engadin 

ö  / 

.2  1  Nival- 
^  \  resfion 

m 

über  2450 

in 

über  2600 
bezw.  2600 

m 

über  2800 
bezw.  2900 

ra 

über  2700 
bezw.  2800 

in 

über  3ooo 
(Max.  3200) 

m 

über  2900 
bezw.  3ooo 

ö  i  Untere 
^  f  alpine 
<  \  Region 

i65o — 2450 

1800 — 25oo 
bezw.  2600 

1880  )  ,  .  Q 

0  bis  2800 
1980  ) 

bezw.  2900 

1  bis  2700 
bezw.  2800 

2i5o — 3o5o 
(Max.  3200) 

2275 — 2900 
bezw.  3ooo 

Region  des 
Nadelwaldes 
oder  subalpine 
Region 

i3oo — i65o 
Waldgrenze 
bis  i56o 
(Minim,  der 
Schweiz) 

i35o — 1800 
Waldgrenze 
i65o 

i3oo  bis [ 

( 1980 

Waldgrenze 

1790—1900 

i5oo  bis  [ 

(  2000 

Waldgrenze 
1870 — 1960 

1263 — 2 i5o 
Max.  der 
Baumgrenze 
2400 

Waldgrenze 
1880  bis  2270 

1200 — 2275 
Max.  der 
Baumgrenze 
23oo — 2400 
Waldgrenze 
2i5o  bis  2200 

Region  des 
Laubwaldes 
oder  Berg¬ 
region 

55o — i3oo 

55o — i35o 

bis  i3oo 

700 — i5oo 

800 — 1263 

bis  1200 

Untere  Region 
(Kultur-  oder 
Hügelregion) 

bis  55o 

bis  .55o 
(Max.  700 
am  Zürichsee) 

— 

bis  700 
(Kastanie  bis 
1000) 

bis  800 
(Max.  1210) 

— 

2.  FLORENGEBIETE 


A.  ALPEN 

1,  Klimatische  Bedingungen. 

Die  an  Abwechslung  überreiche  alpine  Vegetation  lässt 
sich  kaum  durch  eine  einheitliche  Formel  kennzeichnen, 
indem  jeder  einzelne  Standort,  abgesehen  von  gewissen 
allgemeinen  Eigenschaften,  seine  ganz  besondere  Physio¬ 
gnomie  aufweist.  Das  an  den  steilen  Flanken  hängende 
Grasband,  der  von  Flechten  umsponnene  Fels,  die  Spalten 
voller  Humus  und  Feuchtigkeit,  die  mit  Alchimillen  über¬ 
zogenen  Schneethälchen,  die  Torfmoore,  die  hoch  ge¬ 
legenen  Sumpfwiesen,  die  Schutthalden,  die  Moränen  etc. 
sind  ehensoviele  verschiedenartige  Standorte  mit  wohl 
unterschiedener  eigener  Florida.  Man  kann  demnach  die 
alpine  Flora  gleichsam  als  den  Verband  aller  dieser  Einzel- 
tlorulen  betrachten,  denen  das  Höhenklima  gewisse  ge¬ 
meinsame  Eigenschaften  verleiht.  Es  liegt  uns  daher  zu¬ 
nächst  eine  Uehersicht  über  die  allgemeinen  Erscheinungen 
des  Alpenklimas  ob. 

Mit  dem  Aufstieg  ins  Gebirge  scheint  unser  Körper 
immer  leichter  zu  werden.  In  der  Tat  nehmen  die  i5  000- 
20  000  km  Luft,  die  auf  den  in  der  Niederung  lebenden 
Menschen  drücken,  mit  zunehmender  Höhe  immer  mehr 
ah,  so  dass  die  Last  z.  B.  auf  dem  Mont  Blanc  schon  um 


die  Hälfte  verringert  erscheint.  Es  lastet  somit  auf  den 
Gipfeln  nur  noch  ein  Teil  der  die  tiefem  Regionen  über¬ 
deckenden  Gasschicht.  Diese  Luftverdünnung  bedingt  die 
Mehrzahl  der  Sondereigenschaften  des  alpinen  Klimas. 

Die  Abnahme  des  Luftdruckes  scheint  übrigens  kaum 
einen  direkten  mechanischen  Einfluss  auf  die  Beschaffen¬ 
heit  der  alpinen  Flora  auszuüben.  Ihre  Hauptwirkung 
besteht  vielmehr  in  dem  beträchtlichen  indirekten  Einfluss, 
den  sie  auf  die  Verteilung  von  Wasser,  Wärme  und  Licht, 
der  drei  Hauptfaktoren  im  Leben  der  Pflanzen,  hat.  Die 
geringe  Dichte  der  Luft  aid'  den  Alpengipfeln  bedingt  eine 
merkbare  Abnahme  ihres  absoluten  Gehaltes  an  Wasser¬ 
dampf.  Daraus  folgt  eine  grössere  Reinheit  der  Atmo¬ 
sphäre,  die  hier  der  ihr  in  den  Tiefenregionen  zufallenden 
Rolle  der  Wärmeausgleichung  nur  noch  unvollkommen 
gerecht  zu  werden  vermag. 

In  einer  Höhe  von  1000  m  hat  sich  der  Druck  bloss  um 
12  0/0,  der  Wasserdampfgehalt  dagegen  um  27  0/0  ver¬ 
mindert;  in  2000  m  Höhe  enthält  die  Luft  durchschniit- 
lich  nur  noch  die  Hälfte  der  in  der  entsprechenden  tiefem 
Region  vorhandenen  Luftfeuchtigkeit ;  in  3ooo  m  endlich 
zeigt  der  Barometer  2/3  des  Druckes,  das  Hygroskop  da¬ 
gegen  bloss  noch  1/3  der  Feuchtigkeit  der  über  der  Ebene 
lagernden  Luft.  Da  nun  trockene  Luft  fünfmal  weniger 
Wärme  absorbiert  als  mit  Wasserdampf  gesättigte  Luft, 
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erscheint  uns  tlic  (im  Schatten  gemessene)  Wärmeabnahme 
der  Luft  der  Hochregionen  tatsächlich  als  eine  Folge  ihres 
geringem  Feuchtigkeitsgehaltes. 

Diese  Trockenheit  der  Flöhenluft,  die  durch  die  Wirkung 
der  Winde  noch  verschärft  wird,  ermöglicht  die  Erschei¬ 
nung  der  natürlichen  Austrocknung  (Mumifikation),  die 
man  z.  B.  auf  dem  Grossen  St.  Bernhard  beobachten  kann, 
wo  sich  die  Körper  der  vom  Schneesturm  überraschten 
und  erfrornen  Reisenden  in  der  freien  Luft  konservieren, 
•und  dies  sogar  im  Sommer  bei  einer  während  mehrerer 
Wochen  den  Nullpunkt  üliersteigenden  Temperatur.  In 
mehreren  Thalschaften  Bündens  und  des  Wallis  wird  das 
Fleisch  einfach  an  der  Luft  getrocknet  und  lässt  sich  in 
diesem  Zustande  sehr  lange  erhalten.  Diese  hervorragende 
Eigenschaft  der  Trockenheit  scheint  im  Widerspruch  zu 
stehen  mit  den  häufigen  Nebeln  und  Regenfällen,  die, 
wenigstens  im  Sommer,  in  der  alpinen  Region  auftreten. 
Dazu  ist  zu  bemerken,  dass  eine  Reihe  von  Umständen 
die  Wirkungen  dieser  öftern  wässerigen  Kondensationen 
mildernd  beeinflussen.  Infolge  der  geringen  Dichte  der 
Luft  erreicht  in  den  Höhenregionen  die  Verdunstung  einen 
hohen  Betrag,  den  die  hier  zwei-  bis  dreimal  heftiger  als 
in  der  Ebene  blasenden  Winde  noch  verschärfen.  Nicht 
weniger  beträchtlich  ist  ferner  der  Einfluss  der  grossen 
Firn-  und  Eisfelder,  deren  austrocknende  Wirkung  ja 
jedem  Berggänger  zur  Genüge  bekannt  sein  dürfte.  Zum 
Schluss  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  der  grösste 
Teil  des  sich  niederschlagenden  Wassers  sofort  den  Ge¬ 
hängen  entlang  abfliesst.  Es  erscheint  daher  keineswegs 
erstaunlich,  wenn  auf  eine  intensive  Durchfeuchtung  der 
Luft  und  der  oberflächlichen  Bodenschichten  in  wenigen 
Stunden  eine  beträchtliche  Austrocknung  derselben  folgt. 

Die  wichtigste  Folge,  die  aus  der  Trockenheit  der  Luft 
in  der  alpinen  Region  für  die  Vegetation  sich  ergibt,  zeigt 
sich  in  der  Intensität  der  täglichen  Bestrahlung  und  der 
nächtlichen  Ausstrahlung.  Die  vom  grössten  Teil  der  die 
Luft  in  der  Ebene  stets  mehr  oder  minder  beladenden 
Feuchtigkeit  entlastete  Höhenluft  erhält  eine  Reinheit  und 
Klarheit,  die  sich  mit  zunehmender  Höhe  noch  verschärfen. 
Diese  Transparenz  der  Luft  mit  Bezug  auf  Wärme  und 
Licht  offenbart  sich  in  den  beträchtlichen  Unterschieden 
zwischen  der  Boden-  und  der  Lufttemperatur,  sowie  in 
der  Abweichung  der  im  Schatten  gemessenen  Temperatur 
von  derjenigen  in  der  Sonne.  Die  Sonnenstrahlung  hat 
z.  B.  hei  ihrem  Durchgang  durch  die  Atmosphäre  von  der 
Grenze  der  Lufthülle  bis  zum  Gipfel  des  Mont  Blanc  (48  lom) 
bloss  6  o/o  ihrer  Wärmewirkung  verloren,  während  die 
Absorption  auf  dem  Felsen  der  Grands  Mulets  (3o5o  m) 
schon  II  o/g,  auf  dem  Glacier  des  Bossons  in  etwa  1200  m 
Höhe  21  0/0  und  in  Paris  (60  m  üh.  Meer)  volle  82  0/0,  d.  h. 
etwa  2/3  der  strahlenden  Sonnenwärme,  beträgt.  Während 
die  Temperatur  im  Schatten  mit  der  Höhe  sinkt^),  steigt  sie 
dagegen  in  der  Sonne,  wie  folgende  Ziffern  (von  Schroe- 
ter  mitgeteilte  Beobachtungen  F  r  a  n  k  1  a  n  d  s)  zeigen : 

Temperaturen 

Station  Höhenlage  0  C. 

m  In  der  Sonne  Im  Schatten  Differenz 


Diavolezza  2980 

59,5 

6,0 

53,5 

Pontresina  1800 

44,0 

26,5 

17,5 

Whitby  (England)  20 

37,8 

32,7 

5,1 

Die  mittlere  Temperatur  im  Schatten  sinkt  uml»G.;  im  Sommer 
bei  je  liO  m  und  im  Winter  hei  je  220  m  Steigung. 
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Bezüglich  der  ungleichen  Erwärmung  von  Luft  und 
Boden  zwischen  Bagneres  und  dem  Pic  du  Midi  (Pyrenäen) 
teilt  Charles  Martin  folgende  Zahlen  mit: 

Bagneres  Pic  du  Midi  Differenz 
(55 1  m)  (2877  m) 

Mittlere  Lufttemperatur  22,30  C.  10,1  oG.  — 12,20  c. 

»  Bodentemperatur  36, i  38,8  -)-  2,7 

Maximale  Lufttemperatur  27,1  i3,2  — i3,g 

»  Bodenlemperatur  5o,3  52,3  2,0 

Diese  sehr  lehrreiche  Tabelle  zeigt,  dass  an  einem 
sommerlichen  Sonnentag  die  Bodentemperatur  in  einer 
Höhe  von  gegen  2900  m  höher  sein  kann  als  in  einer  Thal¬ 
station,  während  zur  gleichen  Zeit  die  Lufttemperatur  in 
der  Höhe  um  120  niedriger  ist  als  diejenige  im  Thal.  Wie 
ungeheuer  wichtig  eine  solche  höhere  Bodentemperatur  für 
die  Höhenflora  sein  muss,  ist  wohl  unschwer  zu  begreifen. 

Wie  die  Wärmestrahlung  nimmt  auch  die  Lichtintensi¬ 
tät  mit  der  Höhe  zu.  Die  Höhenluft  ist  reicher  an  blauen, 
violetten  und  ultravioletten  Strahlen.  Dadurch  bewirkt 
sie  ganz  besondere  Farbeneff'ekte  im  Landschaftsbild,  eine 
lebhaftere  Färbung  der  Blüten  und  auch  eine  stärkere 
Verbrennung  von  nicht  geschützten  Hautpartien  (besonders 
Gesicht  und  Hals)  bei  Bergsteigern  etc.  Diese  starke 
Wärme-  und  Lichtstrahlung  in  der  alpinen  Region  gleicht 
die  hier  herrschende  niedrige  mittlere  Temperatur  zum 
grossen  Teil  wieder  aus  und  lässt  uns  verstehen,  warum 
in  unsern  Alpen  z.  B.  Roggen  bis  zu  2100  m  und  Weizen 
bis  zu  2000  m  Höhe  hinauf  nicht  nur  gedeihen,  sondern 
noch  schneller  als  in  der  Ebene  zur  Reife  gelangen  können. 
Die  mit  Bezug  auf  gewisse  biologische  Eigenschaften  und 
die  kurze  Dauer  der  Vegetationsperiode  unsrer  Alpenflora 
verwandte  arktische  Pflanzenwelt  kann  sich  keineswegs 
einer  ähnlichen  klimatischen  Bevorzugung  rühmen.  Die 
Länge  des  Polartages  gleicht  dessen  schwaches  Licht  nicht 
aus,  wie  auch  der  Boden  in  der  Arktis,  seihst  bei  günstig¬ 
ster  Sonnenexposition,  sich  kaum  über  die  Lufttemperatur 
hinaus  erwärmt.  Daher  ist  denn  auch  die  Vegetation  der 
arktischen  Zone  unendlich  ärmer  als  diejenige  unsrer 
Alpen,  die  zugleich  noch  einen  Eindruck  von  Kraft  und 
Fülle  macht,  wie  er  jener  ganz  fehlt.  So  kommt  es,  dass 
der  ganze  Archipel  von  Spitzbergen  nur  128  Arten  von 
Blütenpffanzen  auf  einer  Fläche  von  etwa  64  000  kms 
nährt,  während  auf  dem  ebenfalls  an  der  Schneegrenze  ge¬ 
legenen  Faulhorngipfel  auf  einer  Fläche  von  4V2  Hektaren 
i3i  Blütenpffanzen  Vorkommen!  (Schroeter). 

Die  tägliche  Bestrahlung  erreicht  nun  freilich  in  den 
Alpen  nicht  überall  die  selbe  Stärke,  indem  man  in  dieser 
Hinsicht  je  nach  der  Exposition  beträchtliche  Unterschiede 
feststellen  kann,  die  sichsowohl  in  auffälligen  Verschiebun¬ 
gen  der  obern  Waldgrenze  und  der  Schneegrenze  als  auch  im 
Aussehen  und  der  Zusammensetzung  des  Pflanzenteppichs 
auffällig  geltend  machen.  «  Ein  klassisches  Beispiel  ist  das 
Findelenthal  im  Wallis,  ein  rechtes  Seitenthal  des  Zer- 
matterthals,  bei  Zermatt  in  letzteres  ausmündend  und 
genau  von  0.  nach  W.  verlaufend.  An  der  sonnigen  S.- 
Halde  geht  hier  der  Roggen  bis  2100  m  (höchste  Kote  in 
der  Schweiz),  daneben  deckt  die  «Walliser  Alpensteppe  » 
den  verbrannten  dürren  Boden;  feinblättrige  Steppen¬ 
gräser  bilden  den  lückenhaften  Rasen,  und  südliche  Un¬ 
kräuter  folgen  dem  Getreide.  Und  drüben,  auf  der  gegen¬ 
überliegenden  Nordhalde  beschattet  düsterer  Arvenwald 
den  Boden,  und  die  Lichtungen  sind  bedeckt  von  einei;;' 
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arktisch-alpinen  Zwergstrauchtundra.  Also  auf  Steinwurf¬ 
weite  ein  Gegensatz  in  der  Vegetation,  der  3o  bis  l\o  Breiten¬ 
graden  gleichkommt!  »  (Schroeter).  Wie  die  Höhenluft 
dank  ihrer  geringen  Dichte  und  beträchtlichen  Reinheit 
einer  starken  täglichen  Bestrahlung  ruft,  begünstigt  sie 
andrerseits  aus  den  selben  Ursachen  auch  eine  nicht  geringere 
nächtliche  Ausstrahlung.  Auf  dem  Faulhorngipfel  ist  z.  B. 
die  Ausstrahlung  um  87  0/0  stärker  als  in  dem  2110  m 
tiefer  gelegenen  Brienz,  und  auf  dem  «  Grand  Plateau  »  des 
Mont  Blanc  zeigte  sie  sich  beinahe  doppelt  so  gross  als  in 
Chamonix  (das  2880  m  tiefer  liegt).  Die  erwärmte  Luft 
kühlt  sich  sehr  rasch  ab,  und  auch  der  Boden  verliert 
während  der  Nacht  einen  grossen  Teil  der  tagsüber  empfan¬ 
genen  Wärme.  Die  ausgleichende  Rolle  der  feuchten  Atmo¬ 
sphäre  der  Tiefenregionen  schwächt  sich  mitzunehmender 
Höhe  mehr  und  mehr  ab,  was  dem  alpinen  Klima  jene 
thermische  Unbeständigkeit  und  übermässigen  Schwankun¬ 
gen  verleiht,  die  den  kontinentalen  Gebieten,  im  besondern 
den  Steppen  Hochasiens,  eigentümlich  zu  sein  pflegen. 

Es  erübrigt  noch,  auf  eine  weitere  Erscheinung  hin¬ 
zuweisen,  die  die  alpine  Flora  sehr  stark  beeinflusst, 
nämlich  die  kurze  Dauer  der  jährlichen  Vegetationsperiode. 
Während  der  Boden  in  einer  Höhe  von  1800  m  durch¬ 
schnittlich  5  Monate  aper  ist,  dauert  die  apere  Zeit  in 
2400  m  Höhe  bloss  noch  2  1/2  Monate.  Diese  durch  die  Dauer 
der  Winterschneedecke  dem  Erwachen  der  Vegetation  aufer¬ 
legte  zeitliche  Beschränkung  wird  freilich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  durch  die  Tatsache  ausgeglichen,  dass  sich 
nach  dem  Wegschmelzen  des  Schnees  Boden  und  Luft 
sofort  genügend  erwärmen,  um  den  Pflanzen  ein  rasches 
Wachsen  und  Blühen  zu  gestatten.  « Drunten  im  Thal 
vergehen  nach  der  Schneeschmelze  noch  Wochen,  bis  die 
braunen  Wiesen  ergrünen ;  auf  dem  Gebirge  folgt  dem 
starren  Winter  unmittelbar  der  jauchzende  Alpenfrühling; 
dicht  am  Rande  der  Schneedecke  spriesst  der  Crocus  und 
läutet  die  Soldanelle  ihr  zierliches  Glöckchen  !  »  (Schroe¬ 
ter).  Bemerkt  sei  noch,  dass  manche  der  Alpenpflanzen 
(Soldanelle,  Bärentraube  etc.)  unter  der  schützenden  Schnee¬ 
decke  neben  ihren  unterirdischen 
Organen  auch  noch  lebende  grüne 
Blätter  bewahren,  die  sofort  nach 
dem  Schwinden  der  Decke  in  Tätig- 
keitzu  treten  bereit  sind.  Trotz  der  ge¬ 
nannten  günstigen  Umstände  bleibt 
aber  die  Dauer  der  Vegetationspe¬ 
riode  eine  kurze. 

Auf  demTheodulpass  (etwa  33oo  m) 
blieb  das  Thermometer  vom  Juni  bis 
September  1866  bloss  während  53 
Tagen  von  7  Uhr  morgens  bis  9  Uhr 
abends  über  dem  Nullpunkt  und 
stieg  die  Lufttemperatur  zur  Mittags¬ 
zeit  in  den  nämlichen  Sommer¬ 
monaten  bloss  während  91  Tagen 
auf  2  0  oder  mehr.  Nicht  selten  tritt 
hier  mitten  im  Sommer  selbst  tags¬ 
über  Frost  ein,  wie  man  noch  im 
Juli  und  August  pro  Monat  kaum 
4 — 5  Nächte  zählt,  während  welcher  sich  der  Thermo¬ 
meter  über  dem  Nullpunkt  hält.  Aber  die  alpine  Vege¬ 
tationsperiode  kam  von  noch  kürzerer  Dauer  aus,  indem 
die  Draben,  Silenen  und  Saxifragen,  die  man  z.  B.  am 


Finsteraarhorn  und  Mont  Blanc  in  4ooo  m  Höhe  und 
darüber  findet,  kaum  über  mehr  als  etwa  5o  Tage  ver¬ 
fügen,  um  ihre  Blätter  zu  bilden  und  ihre  delikaten  Blüten 
zu  öffnen. 

2.  Biologie  der  Alpenflora. 

Wir  haben  eben  gesehen,  dass  sich  das  Alpenklima 

hauptsächlich 
durch  folgende  Ei¬ 
genschaften  aus¬ 
zeichnet;  kurzeVe- 
getationsperiode, 
intensive  Evapora¬ 
tion  skr  aft  von  Luft 
und  Boden  und 
daher  meist  starke 
Trockenheit,  inten¬ 
sive  Sonnenbe¬ 
strahlung,  schroffe 
W  ärmeschwan- 
kungen  mitgrossen 
thermischen  Un¬ 
terschieden.  Es  er¬ 
scheint  verständ¬ 
lich,  dass  die  al¬ 
pine  und  nivale 
Flora  unter  dem 
Einfluss  von  derart  speziellen  klimatischen  Faktoren  eine 
ganz  charakteristische  Physiognomie  erhalten  muss.  Die 
Mittel,  durch  welche  sich  diese  Anpassung  an  das  Höhen¬ 
klima  vollzieht,  sind  ausserordentlich  mannigfaltig  und 
entsprechen  den  angeführten  klimatischen  Eigenschaften. 
Die  hervorragende  Widerstandskraft  der  hochalpinen 
Pflanzenarten  gegenüber  den  tiefen  Temperaturen  darf 
ohne  Zweifel  in  erster  Linie  einer  durch  langdauernde  An¬ 
passung  erworbenen  besondern  « Konstitution »  zuge- 
schriehen  werden,  erklärt  sich  aber  in  einem  gewissen 
Mass  auch  aus  deren  anatomischem  Bau  :  die  Zellen  sind 
verhältnismässig  kleiner,  der  Zellsaft  konzentrierter  und 
die  Zellwände  dicker.  Dies  ermöglicht  den  Alpenpflanzen, 
einen  Wechsel  von  Frost  und  Wiederauftauen  zu  ertragen, 
der  die  wasserreichem  und  -durchlässigem  Pflanzen  der 
Ebene  zugrunde  richten  würde.  Die  nämlichen  Besonder¬ 
heiten  tragen  zur  Verminderung  der  Transpiration  bei, 
was  für  Pflanzen,  die  einer  starken  Insolation  bei  oft  sehr 
trockener  Euft  ausgesetzt  sind,  von  hervorragender  Wich¬ 
tigkeit  ist.  Zu  dieser  Verminderung  der  Verdunstung 
tragen  nun  aber  noch  andre  Faktoren  das  ihrige 
bei.  Manche  Blätter  weisen  eine  verdickte  und  durch  eine 
Schicht  von  undurchlässigem  Kutin  verstärkte  Epidermis 
auf.  Andre,  wie  z.  B.  die  der  Alpenrosen,  der  Felsen¬ 
heide,  Soldanelle  (Fig.  i)  und  der  Bärentraube  (Fig.  2) 
sind  lederartig,  während  noch  andre  einen  Filz  von 
dicht  stehenden  Haaren  tragen  (Edelweiss).  Der  Nachweis 
ist  leicht,  dass  diese  bei  der  Sonne  stark  ausgesetzten 
Pflanzen  so  charakteristische  Behaarung  sich  an  schattigen 
Stellen,  wo  die  Blätter  dünner  und  meist  unbehaart  bleiben, 
selten  findet. 

Häufig  zeigt  sich  in  den  Alpen  ferner  die  fleischige  Ver¬ 
dickung  von  Blättern  und  Stengeln,  "die  eine  besondre 
Eigenschaft  der  «  Fettpflanzen  »  der  Wüsten  und  Steppen 


Fig.  1. 

Alpenglöckchen 
(Soldanella  alpina). 
Pflanze  mit  verdickten 
und  glänzenden 
Blättern. 


Fig.  2. 

Bärentraube 

(Arctoslaphylos  uva  ursi). 
Pflanze  mit  lederigen  Blättern. 
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ist.  Als  bekannteste  Beispiele  hierfür  nennen  wir  die  an 
Felsspalten  festsitzenden  Fetthennen-  und  Hauswurzarten. 
Das  in  deren  fleischigen  Geweben  aufgespeicherte  Wasser 
wird  durch  die  saure  und  schleimige  Beschaffenheit  des 

Zellinhaltes  zurück¬ 
gehalten  und  ver¬ 
dunstet  nur  sehl- 
schwierig,  trotzdem 
die  Temperatur  in 
den  stark  der  Sonne 
ausgesetzten  Blät¬ 
tern  dieser  Ge¬ 
wächse  zuweilen  bis 
auf  über  5o »  C. 
steigt.  Die  Aurikel, 
eine  ausgeprägte 
Felsenpflanze,  be¬ 
sitzt,  wenn  auch  in 
geringem!  Masse  als 
die  Hauswurze  , 
ebenfalls  fleischige 
Blätter.  Als  nicht 
weniger  geeignet, 
die  Verdunstungauf 
ein  Minimum  zu  be¬ 
schränken,  erwei¬ 
sen  sich  die  bei  den 
alpinen  Gräsern,  bei 
mehreren  Ileide- 
krautgewächsen  etc. 
so  häufig  auftre- 
tenden  Rollblätter.  Hier  lassen  die  im  Innern  der  umge¬ 
schlagenen  Blattränder  versteckten  Spaltöffnungen  das  in 
den  Geweben  enthaltene  Wasser  nur  schwer  entweichen. 

Die  merkwürdigste  aller  Anpassungserscheinungen  an 
das  Höhenklima  und  die  Trockenheit  weisen  unbedingt 
die  sog.  Polsterpffanzen  auf,  wie  die  in  Felsspalten  sitzen¬ 
den  oder  auf  den  Gräten  der  Hochgipfel  festhaftenden 
Mannsschilde,  Leimkräuter,  Steinbi-eche  und  Hunger¬ 
blumen.  Ihre  zu  Polstern  angeordneten  blätterigen,  kurzen 
und  dicht  aneinander  geschmiegten  Stengel  setzen  der 
Insolation  bloss  die  Spitzen  aus.  Diese  Polster  saugen  und 
speichern  das  Regen-  oder  Schneeschmelzwasser  gleich 
einem  Schwamm  auf;  zusammen  mit  den  Resten  der  an 
Ort  und  Stelle  sich  zersetzenden  und  am  Stengel  haften 
bleibenden  toten  Blätter  bildet  so  das  Wasser  einen  Humus¬ 
vorrat,  der  der  wachsenden  Pflanze  als  Nahrung  dient. 
Ferner  ziehen  die  an  den  Fels  angeschmiegten  Polster 
einen  grössern  Vorteil  aus  der  von  der  Unterlage  absor¬ 
bierten  und  aufgespeicherten  Wärme,  während  ihnen  zu¬ 
gleich  die  mächtige  Haftwurzel  eine  sozusagen  ewige 
Dauer  sichert.  Es  ist  nicht  möglich,  eine  engere  und 
glücklichere  Anpassung  an  die  besondern  Bedingungen 
des  Hochgebirges  zu  finden  (Fig.  4)- 

Eine  bedeutende  Rolle  im  Bau  der  alpinen  Pflanzen  spielt 
ferner  das  Licht,  von  dem  man  weiss,  dass  es  mit  zu¬ 
nehmender  Intensität  das  Längenwachstum  der  Pflanzen 
verzögert.  Die  Pflanzen  der  Ebene  strecken  sich  am 
schnellsten  während  der  heissen  Sommernächte.  Da  mm 
in  der  obern  alpinen  Region,  wo  fast  jede  Nacht  Frost 
eintritt,  von  einem  nächtlichen  Wachstum  keine  Rede 
sein  kann,  versteht  man  leicht,  dass  sich  hier  Blätter  und 


Fig.  3.  —  Aurikel. 
(Primula  auricula). 
Felspflanze  mit  lieisohigen  Blättern. 
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Stengel  nicht  strecken  können  und  die  meisten  Pflanzen 
einen  scharf  ausgeprägten  Zwergwuchs  zeigen.  Sobald 
man  diese  rasenbildenden  Gewächse  der  Hochalpen  in  die 
Ebene  verpflanzt,  ändert  sich  ihr  Habitus  :  dank  den  war¬ 
men  Nächten  strecken  sich  sämtliche  oberirdischen  Teile, 
wodurch  die  Pflanze  ein  kränkliches  und  etiolicrtes  Aus¬ 
sehen  erhält  (auf  Felspartien  der  Ebene  gezogene  alpine 
Steinbreche,  Edelweiss  etc.). 

Während  so  die  hochalpinen  und  nivalen  Pflanzen  durch 
eine  Reduktion  der  oberirdischen  Teile  auffällen,  setzen 
uns  ihre  unterirdischen  Organe  durch  ihre  verhältnis¬ 
mässig  kräftige  Entwicklung  in  Erstaunen.  W^enn  wir 
einen  Stock  Mannsschild,  Frühlings- Windröschen  oder 
Gletscher-Hahuenfuss  ausreissen,  überrascht  uns  das  offen¬ 


kundige  Missverhältnis  zwischen  der  Entwicklung  der 
Wurzeln  und  der  Ausbildung  der  oberirdischen  Organe: 
während  die  Pflanze  bloss  um  3-4  cm  über  den  Boden 
aufragt,  erreicht  ihr  unterirdisches  Gewebesystem  eine 
Länge  von  i5-20  cm  und  zeigt  eine  bemerkenswert  be¬ 
deutendere  Dicke  als  den  von  ihm  getragenen  Stengeln 
zukommt. 

Diese  Eigentümlichkeit  ist  eine  Folge  der  ungleichen 
Erwärmung  von  Luft  und  Boden  in  den  Höhenregionen. 
Indem  sich  der  Boden  stärker  erwärmt,  sowie  weniger 
schroff  und  weniger  vollständig  abkühlt  als  die  Luft, 
vermag  die  Pflanze  in  ihm  selbst  dann  noch  fortzuwachsen, 
wenn  ihr  die  Luft 
zu  ihrer  Fortent¬ 
wicklung  nicht 
mehr  die  notwen¬ 
digen  Bedingungen 
bietet.  Dies  trifft 
besonders  häufig  im 
Spätsommer ,  na¬ 
mentlich  im  Sep¬ 
tember,  zu,  zu  wel¬ 
cher  Jahreszeit  das 
oberflächliche 
Wachstum  der  al¬ 
pinen  Pflanzen  stille 
steht,  ihre  unterir¬ 
dischen  Organe  aber 
noch  imstande  sind, 

Reservestoffe  und 
Knospen  für  die  fol¬ 
gende  Vegetations¬ 
periode  aufzuspei¬ 
chern  und  heran¬ 
zubilden.  Eine  wei¬ 
tere  Folge  der 
nächtlichen  Aus¬ 
strahlung  und  der 
kurzen  Dauer  der 
Vegetationsperiode 
ist  die  mit  zu¬ 
nehmender  Höhen¬ 
lage  sich  zeigende 
Abnahme  und  end¬ 
lich  das  völlige  Verschwinden  der  holzigen  Stengel. 
Die  um  eine  Höhe  von  2000  m  so  verbreiteten  kleinen 
Strauchpflanzen,  wie  Heidelbeeren,  alpinen  Weiden,  Lo- 
üizeren  etc.,  finden  sich  über  2600  m  nicht  mehr.  Vor 


Fig.  4.  —  Alpen-Hungerblume 
(Draha  alpina). 

Typus  einer  Polsterpflanze. 
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ihrem  völlig'en  Verschwinden  kann  man  noch  beoliachten, 
wie  sie  sich  immer  mehr  nnd  mehr  dem  Boden  anschmie- 
gen  und  gleichsam  zu  einem  wirklichen  Rasen  werden. 
Dies  trilli,  besonders  zu  für  den  Zwergwachholder,  die 
kriechende  Alpenheide,  die  Krautweide,  die  gestutzte 
Weide  etc.,  deren  dann  so  merkwürdige  äussere  Gestalt 
sich  so  erklärt,  dass  die  Stengel  auf  der  dem  Boden  oder 
Fels  zugekehrten  Seite  eine  grössere  Wärmemenge  er¬ 
halten  als  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  und  sich  nun 
infolge  des  daraus  resultierenden  ungleichen  Wachstums 
krümmen. 

Die  kurze  Dauer  der  Vegetationsperiode,  die  auf  die 
äussere  Gestalt  der  Alpenpflanzen  von  so  grossem  Einlluss 
ist  und  diese  letztem  veranlasst,  nur  das  allernotwendigste 
zu  bilden,  bedingt  auch  noch  eine  weitere  sehr  merk¬ 
würdige  Erscheinung.  Je  höher  wir  nämlich  ansteigen, 

um  so  mehr  können  wir  fest¬ 
stellen,  wie  die  Zahl  der  ein¬ 
jährigen  Pflanzen  abnimmt 
und  dafür  diejenige  der  aus¬ 
dauernden  Arten  zunimmt, 
die  sich  unabhängig  von  der 
Samenbildung  auf  rein  vege¬ 
tativem  Weg  fortzupflanzen 
vermögen.  Während  die 
Flora  der  Ebenen  60  0/0 
einjährige  Pflanzen  auf¬ 
weist,  finden  wir  in  der  Al¬ 
penflora  deren  bloss  noch 
4  Vo-  ausdauernden  Ar¬ 
ten,  die  während  des  Win¬ 
ters  bloss  ihre  oberirdischen 
Teile  verlieren,  sehen  sich 
nicht  wie  die  einjährigen 
Pflanzen  genötigt  ,  jedes 
Erühjahr  eine  kostbare  Zeit 
auf  die  Keimung  und  die 
Bildung  des  Keimlings  zu 
verwenden.  Dank  den  in 
ihren  unterirdischen  Orga¬ 
nen  aufgespeicherten  Reser¬ 
ven  und  den  gegen  Ende  des 
Sommers  vorbereiteten  Knos¬ 
pen  vermögen  sie  vielmehr  schon  von  den  ersten  schönen 
Tagen  an  ihre  unterbrochene  Vegetation  wieder  aufzu¬ 
nehmen,  ohne  dass  ihr  Schicksal  von  der  Erzeugung  und 
der  Ausreifung  der  Samen  abhängig  wäre.  Wir  fügen 
bei,  dass  mehrere  dieser  Arten  sogar  ihre  grünen  Leder¬ 
blätter  während  des  ganzen  Winters  bewahren  (Alpen¬ 
rosen,  Alpcnheiden,  einige  Steinbreche  und  Enziane).  Die 
eben  gescbilderten  Erscheinungen  bieten  der  im  Höhen¬ 
klima  angesiedelten  Pflanze  einen  doppelten  Vorteil,  indem 
einerseits  im  Frühjahr  die  delikate  und  in  der  Höhe  noch 
kritischer  als  in  der  Ebene  verlaufende  Phase  des  «  Keim¬ 
lings»  vermieden  wird  und  andrerseits  ihre  Existenz  selbst 
dann  gesichert  bleibt,  wenn  ein  rauher  Spätsommer  das 
Reifen  der  Samen  nicht  gestatten  sollte. 

Die  Anpassung  an  die  Kürze  der  Vegetationsperiode  ist 
eine  derart  vollkommene,  dass  in  unsern  Alpen  tatsäch¬ 
lich  keine  andre  obere  Vegetationsgrenze  vorhanden  ist, 
als  diejenige,  die  durch  den  ewigen  Schnee  und  die  Höhe 
der  Gipfel  selbst  bedingt  wird.  So  ist  z.  B.  Leonfodon 


pyrenaiciun  am  Wetterhorn  bis  über  3ooo  m  beobachtet 
worden  und  gehen  auch  Campanula  cenisia,  Pon  alpina 
und  Androsace  helvetica  bis  in  die  selben  Höhen  hinauf, 
während  Androsace  glaciale  am  Oberaarhorn  noch  um 
35oo  m  gefunden  worden  ist.  Am  Gaulipass  kann  man 
in  3274  m  Höhe  noch  9  Nivalpflanzen  sammeln.  Am  S.- 
Hang  des  Finsteraarhorns  wachsen  um  335o  m  noch  Poa 
laxa,  Linaria  alpina,  Draha  frigida,  Silene  acaulis, 
Saxifraga  brgoides  und  S-  muscoides ;  um  4ooo  m  hat 
Lindt  neben  den  zwei  letztgenannten  Arten  noch  Achilleu 
atraia  gefunden,  während  endlich  ganz  nahe  dem  Gipfel 
in  4270  ni  im  Monat  September  noch  ein  blühender  kleiner 
Stock  von  Rannnculus  glacial is  gesammelt  werden  konnte ! 

Zum  Schluss  dieses  Abschnittes  müssen  wir  mit  einigen 
Worten  auch  noch  der  so  lebhaften  Färbung  der  alpinen 
Blüten  gedenken.  Diese  ist  eine  Folge  der  grossen  Licht¬ 
fülle  der  Hochregionen,  die  ihrerseits  wieder  durch  das 
Vorherrschen  der  blauen  und  violetten  Strahlen  bedingt 
wird.  Die  kräftigen  Farben  und  verhältnismässige  Grösse 
der  Blüten  (vergl.  Fig.  5  :  Alpenmohn),  sowie  auch  deren 
dichtere  Gruppierung  wirken  zusammen,  um  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Insekten  zu  erregen,  die  ihnen  zahlreiche 
Besuche  abstatten  und  so  ihr  Teil  zur  gekreuzten  Be- 
iTuchtung  beitragen.  In  dieser  Hinsicht  lässt  sich  fest¬ 
stellen,  dass  die  Alpenblumen  in  ihrer  Mehrzahl  der  Be¬ 
fruchtung  durch  die  Vermittlung  der  Insekten  angepasst 
sind,  während  umgekehrt  ihre  Samen  häufiger  «  ane- 
mochor»,  d.  h.  dem  Transport  durch  den  Wind  ange¬ 
passt  erscheinen. 

3.  Florencharakter  der  Einzelgebiete. 

Versuchen  wir  nun  eine  kurze  Charakteristik  der  ver¬ 
schiedenen  Teile  der  Alpenkette  nach  pflanzengeographi¬ 
schen  Gesichtspunkten.  Die  einzelnen  floristischen  Re¬ 
gionen  und  Unterregionen  decken  sich  nicht  immer 
genau  mit  den  orographischen  Abgrenzungen.  Indem  die 
Flora  eng  mit  dem  Klima  verknüpft  erscheint,  müssen  die 
Thäler  mit  ihrem  Einzugsgebiet  ebenso  wohl  als  die  Ge- 
birgsgruppen  im  engem  Sinn  botanisch  auseinander  ge¬ 
halten  werden.  Die  insubrische  Region  mit  ihrem  zuge¬ 
hörigen  Einzugsgebiet,  das  Rhonethal,  das  Rheinthal,  das 
Engadin,  die  untern  Abschnitte  des  Kander-  und  Simmen- 
thales,  sowie  die  Thäler  der  Aare  und  der  Reuss  mit 
den  von  ihrem  Eluss  gespiesenen  Seen  entsprechen  ebenso 
vielen  besondern  natürlichen  Florengebieten.  Sobald  wir 
uns  dagegen  der  alpinen  Region  im  strengem  Sinn  zu¬ 
wenden,  treten  die  orographischen  Gruppen  auch  botanisch 
in  den  Vordergrund,  so  dass  wir  der  Reihe  nach  die 
Penninischen  Alpen,  die  Zentralalpen  mit  dem  Gotthard¬ 
massiv,  die  Südalpen,  die  Ostalpen,  die  nördlichen  Hoch¬ 
alpen  und  die  Präalpen  gesondert  zu  betrachten  haben 
werden . 

A.  Alpine  Region. 

/.  Die  Penninischen  Alpen  vom  Grossen  St.  Bernhard 
bis  zum  Simplon. 

Diese  Unterregion  erfreut  sich  dank  der  grossen  Ab¬ 
wechslung  im  geologischen  Aufbau  der  Kette,  ihrer  gros¬ 
sen  Höhen  und  besondern  klimatischen  Bedingungen,  sowie 


Fig.  .5.  —  Alpenmohn 
(Papaver  alpinum). 
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auch  dank  ihrer  nach  S.  vorgeschobenen  Lage  einer  ausser- 
gewöhnlich  reichen  und  mannigfaltigen  Flora.  Immerhin 
erscheint  der  Reichtum  regional  abgestuft,  so  dass  man 
in  dieser  Hinsicht  drei  Thalgruppen  unterscheiden  kann; 
sehr  reich  sind  das  weitverzweigte  Einzugsgebiet  der 
Dranse  im  W.,  sowie  die  Visperthäler  mit  dem  Simplon- 
passthal  im  O.;  dazwischen  schiebt  sich  die  minder  reich¬ 
haltige  Gruppe  des  Ering-er-,  Eifisch-  und  Turtmanthales 
ein,  deren  Flora  jedoch  im  Vergleich  zu  derjenigen  andrer 
Teile  der  Alpen  immer  noch  sehr  abwechslungsreich  zu 
nennen  ist. 

Mehr  als  hundert  Arten  sind  der  Penninischen  Kette 
eigen  oder  finden  sich  doch  anderswo  nur  sehr  selten. 
Ueberreich  ausgestattet  erscheinen  namentlich  das  Saas- 
und  das  Zermatterthal.  Nach  Christ  bildet  das  bis  zu 
den  Gletschern  am  Saasgrat  hinaufreichende  Hochthal  der 
Täschalp  zusammen  mit  dem  Findelenthal,  dem  Gorner- 
grat  und  den  gegen  den  Schwarzsee  und  das  Matterhorn 
gewendeten  Hängen  von  Zmutt  ohne  Widerrede  den  ab¬ 
wechslungsreichsten  botanischen  Garten  unsrer  Schwcizer- 
alpen.  Eine  nahezu  ebenso  reiche  Flora  zeigen  die  jen¬ 
seits  des  Saasgrates  im  Saasthal  gelegenen  Gebiete  des 
prachtvollen  Zirkus  um  den  Feegletscher  und  der  Matt¬ 
markalp.  Von  den  für  diesen  Abschnitt  der  Penninischen 
Alpen  charakteristischen  Arten  nennen  wir  die  schöne 
Anemone  Halleri ,  ferner  Callianthemam  coriandri- 
foHum,  Fnmaria  Schleicheri ,  Matthiola  vcdesiaca, 
Draba  Thomasii,  Thlaspi'  corijmhosum,  SiJene  Saxi¬ 
fraga,  Astragalus  excapus,  Poienfilla  valesiaca,  Saxi¬ 
fraga  pedemontana,  Ilieracium  aipicola,  Senecio  uni- 
forus,  Phigteuma  hurniJe,  Eritricldum  nanum,  Enphra- 
sia.  Christii ,  Toßeidia.  palustris ,  Trichophoriim  afri- 
chum  {Scirpus  alpinus)  1)  etc. ;  ferner  Senecio  abrotani- 
folius  als  ausgesprochen  östliche  Art,  die  ob  Randa  die 
W. -Grenze  ihrer  Verbreitung  erreicht. 

Das  Saasthal  besitzt  neben  dem  grössten  Teil  der  Zer- 
matter  Flora  in  seinem  obern  Abschnitt  auch  noch  einige 
besondere  Seltenheiten,  wie  Pleuroggne  carinihiaca.  (ein 
reizendes  kleines  Enziangewächs),  Jnnciis  arciiciis,  A/sine 
octandra  (arefioides),  Valeriana  celtica. 

Besondere  Erwähnung  verdient  die  S. -Flanke  des  Sim- 
plon  mit  seinen  seitlichen  Verzweigungen  La([uin-  und 
Zwischbergenthal,  weil  hier  neben  der  Mehrzahl  der  für 
das  Einzugsgebiet  der  Visp  charakteristischen  Floren¬ 
elemente  noch  mehrere  Vertreter  der  insubrischen  Flora 
vorhanden  sind,  so  u.  a.  Molopospermum  cicuiarinm  und 
Pleiirospermiun  ausiriacum ,  zwei  prachtvolle  Dolden¬ 
gewächse,  die  bis  D/a  Meter  hoch  werden  können,  dann 
die  ostalpine  Prirnnia  longijlora  und  Sempervivum  Gaa- 
dini,  die  prächtige  Hauswurz  der  Grajischen  Alpen. 

Ueber  die  breite  und  verhältnismässig  tiefe  Senke  des 
Simplon  macht  sich  das  insubrische  Klima  bis  an  die 
N. -Flanke  des  Passes  hinüber  fühlbar.  Dank  den  südl. 
Winden  und  den  sie  begleitenden  Regen  finden  sich  bis 
in  die  Umgebungen  von  Naters  und  Brig  mehrere  Arten, 
die  dem  grössten  Teil  des  ihnen  zu  trockenen  zentralen 
Wallis  fehlen.  Solche  sind  namentlich  die  Buche  und  die 

I)  In  der  lateinischen  Nomenklatur  der  Pflanzenarten  folgen  wir 
der  2.  Auflage  der  Flora  der  Schweiz  von  Hans  Schinz  und  Robert 
Keller  (Zürich  1905).  Wenn  die  neuen  Benennungen  von  den  bisherüb- 
lichen  Namen  (d.  h.  denen  von  Gremli’s  Exkiirsionsßora  der  Schweiz) 
gänzlich  abweichen,  fügen  wir  diese  letztem  in  Klammern  bei. 


Edelkastanie,  der  Wald-Ziegenbart  [Aruncus  silvesf.er ; 
früher  Spiraea  aruncus)  und  die  prachtvolle  Saxifraga 
cotijledon,  welche  Pflanzen  sämtlich  einer  gewissen  Feuch¬ 
tigkeit  bedürfen.  Aus  dem  nämlichen  Grunde  treffen  wir 
an  der  S. -Flanke  des  Simplon  auch  mehrere  dem  zentralen 
Wallis  fehlende  Arten  des  Lemanbeckens,  wie  Genista 
tincioria,  Laihgrus  niger,  Carpesium  cernuurn. 

Von  weitern  für  das  Simplongebiet  charakteristischen 
Arten  seien  noch  folgende  genannt:  Matthiola,  valesiaca, 
Ilieracium  aipicola,  Campanula.  excisa,  Valeriana  sa- 
liunca  und  endlich  Alsine  rupestris  {lanceolata) ,  eine  süd¬ 
ostalpine  Art. 

Die  Thäler  der  Dranse  sind  zwar  nicht  so  reich  wie  der 
Simplon  und  das  Einzugsgebiet  der  Visp,  weisen  aber 
doch  eine  Reihe  von  sehr  interessanten  Arten  auf,  deren 
mehrere  ohne  Zweifel  auf  dem  Weg  über  den  Grossen 
St.  Bernhard  von  den  Alpen  Italiens  (besonders  des  Aosta- 
thales)  hierher  gelangt  sind.  Wir  nennen  Ilugueninia 
tanacetifolia,  Barbarea  intermedia ,  Geranium  nodosum, 
Meum  athamanticum,  Crepis  jubata,  Saxifraga  dia- 
pensoides,  Carex  atrifusca  (iistnlata)  und  Sesleria  di- 
sticha,  denen  man  noch  die  sonst  bloss  aus  der  Maurienne 
bekannte  Betula,  Murithii  anfügen  kann.  Speziell  in  der 
Umgebung  des  Grossen  St.  Bernhard  finden  sich  ;  Chaero- 
phgllurn  hirsutum  var.  elegans,  Valeriana  celtica,  Pedi- 
cularis  ggroßexa,  P.  incarnata  und  P.  cenisia,  von 
denen  die  letztgenannte  zusammen  mit  Saxifraga 
retusa,  Sempervivum  Gaiidini  u.  a.  auf  die  italienische 
Passflanke  beschränkt  ist. 

Aus  dem  Eifischthal  (Val  d’Anniviers)  sind  als  zwei  für 
die  Flora  des  Engadin  charakteristische  Typen  Papaver 
aurantiaciim  (raeticu/n)  und  Galium  trifolium,  sowie 
aus  dem  Eringerthal  (Vallee d’Herens)  die  Armeria. planta- 
ginea  hervorzuheben,  welch  letztere  dem  Gebiet  zwischen 
den  Becken  der  Visp  und  der  Dranse  eigentümlich  zu  sein 
scheint.  Von  andern,  weniger  scharf  lokalisierten  Arten 
der  Penninischen  Alpen  nennen  wir ;  Silene  vallesia, 
Trifolium  saxatile,  Oxytropis  foetida  und  ().  neglecta, 
Astragalus  leontinus,  Potentilla  multißda,  Bupleurum 
ranunculoides,  Artemisia  glacialis  und  A.  nana  ;  Hiera- 
cium  sahinum,  H.  arenicola  und  H.  armerioides ;  Phy- 
teuma  Scheuchzeri,  Plantago  serpentina  ;  Carex-  rnicro- 
glochin  (begleitet  von  der  nicht  weniger  seltenen  Carex 
atrifusca  im  Eringerthal),  C.  incurva,  C.  microstyla,, 
C.  lagopina  und  C.  ßmbriata  etc. 

2.  Zentrale  Hochalpen. 

Unter  dieser  Bezeichnung  umfassen  wir  das  Hochge¬ 
birge  südl.  der  Linie  Rhone-Rhein  zwischen  dem  Simplon 
und  Splügen,  dem  hauptsächlich  die  Massive  oder  Gruppen 
des  Monte  Leone,  des  St.  Gotthard,  der  Maggia  und  des 
Adula  mit  dem  obern  Abschnitt  der  zugehörigen  Thäler 
(Goms,  Urseren,  rechtsseitiges  Bündner  Oberland,  oberes 
Einzugsgebiet  des  Langensees)  angehören.  Floristisch 
unterscheiden  wir  hier  vier  Unterabteilungen:  a)  Goms 
(inkl.  Binnenthal);  b)  St.  Gotthard;  c)  oberer  Abschnitt 
der  Thäler  der  Tosa,  der  Maggia  und  des  Tessin ;  d)  Ge¬ 
biet  der  Rheinquellen. 

a)  Goms  (inkl.  Binnen-,  Münster-  und  Egi- 
nenthal).  Die  Flora  des  Goms  ist  nach  H.  Jaccard 
[Introduction  au  Catalogue  de  la  ßore  valaisanne)  im 
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allgemeinen  arm.  Die  grösste  Zahl  der  alpinen  Arten  der 
Penninischen  Kette  ist  verschwunden,  und  auch  die  den 
Kalkalpen  eigenlümliche  Flora  fehlt  in  diesem  vorzugs¬ 
weise  granitischen  Gebiet  fast  vollkommen.  Die  trockenen 
Rücken,  die  die  kleinen  Querthäler  der  Berner  Hochalpen 
voneinander  scheiden,  weisen  ein  verzweifelt  eintöniges 
Pflanzenkleid  auf.  Fast  ganz  fehlen  namentlich  die  schönen 
alpinen  Hülsengewächse  [O.rijtropis,  Phaca,  Astragalus), 
die  der  Flora  der  Penninischen  Kette  einen  so  grossen 
Reiz  verleihen. 

Von  ausnahmsweiser  Aermlichkeit  ist  die  suhnivale 
Flora,  indem  hier  die  sonst  üherall  in  den  Felsen  und  auf 
Schutthalden  so  verbreiteten  Arten  von  Thlaspi,  AchiUea, 
Androsace ,  Artemisia  und  Draba  vollständig  fehlen. 
Einige  interessante  Arten  zeigt  das  Münsterthal  ;  so 
Campanida  e.rcisa,  Primula  longiflora,  Phaca  alpina. 
und  Ph.  frigida,  Saxifraga  cotgledon,  Androsace  irn- 
bricata.  Am  reichsten  ist  die  Flora  am  O.-Ende  des 
Thaies,  wo  die  Stationen  der  Maienwand,  des  Rhone- 
s'letschers  und  des  Eo^inenthales  klassisch  sind.  Der  Floren, 
reichtum  des  Eginenthales  erklärt  sich  aus  dem  Umstand, 
dass  längs  der  ganzen  Sohle  des  Thaies  ein  breites  Band 
von  dolomitischen  Kalken  zutage  tritt.  So  finden  wir  hier 
u.  a.  eine  grosse  Auswahl  von  alpinen  Weiden,  Läuse- 
kräutern,  Schafgarben  und  Drüsengriffeln,  denen  sich 
zahlreiche  hybride  Formen  und  seltene  Habichtskräuter 
beigesellen,  deren  mehrere  diesem  Gebiet  eigentümlich 
sind. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  das  Binnenthal 
sowohl  wegen  seiner  ganz  eigenartigen  Reichhaltigkeit 
an  alpinen  Habichtskräutern  als  auch  deswegen,  weil  es 
noch  einen  guten  Teil  des  Florenreichtums  von  Zermatt 
und  des  Simplon  aufweist,  von  welchen  Typen  die  Mehr¬ 
zahl  hier  ihren  für  das  Wallis  am  weitesten  nach  O.  vor¬ 
geschobenen  Standort  erreicht. 

b)  St.  Gotthard.  Der  auffallendste  Zug  im  Pflanzen¬ 
kleid  des  Gotthardmassives  ist  die  mei'khare  Erniedrigung 
der  obern  Waldgrenze,  welche  Erscheinung  mit  dem 
Tieferliegen  der  Schneegrenze  parallel  geht.  Dank  der 
grössern  Feuchtigkeit,  die  hier  die  mittlere  Luftfeuchtig¬ 
keit  der  Penninischen  Kette  und  selbst  der  nördlichen 
Hochalpen  beträchtlich  übersteigt,  herrscht  die  triviale 
Vegetation  auf  Kosten  der  eher  seltenen  alpinen  Typen 
im  engem  Sinn  vor.  Die  schwarze  Rauschbeere  bildet 
hier  im  Verein  mit  alpinen  Weiden  und  der  kriechenden 
Alpenheide  ausgedehnte  Teppiche,  die  an  diejenigen  der 
arktischen  Gebiete  erinnern  und  mehreren  Teilen  dieses 
Massives  einen  schon  vom  Schweden  Wahlenberg  i8i5 
anlässlich  seiner  Alpenreise  beobachteten  nordischen  Cha¬ 
rakter  verleihen.  Die  Aehnlichkeit  mit  den  nordischen 
Fjelden  fällt  besonders  auf  dem  Passscheitel  des  Gotthard 
auf,  wo  grosse  und  öde  Flächen  mit  den  braunen  Tep¬ 
pichen  wow  Pol gtrichium  septentrionale  und  Carex.  foetida 
überzogen  erscheinen.  Von  interessanten  Arten  des  Gott¬ 
hardmassives  sind  hervorzuhehen :  Jtincus  sqaarrosus, 
Trientalis  enropaea ,  Armeria.  alpina,  Viola  Thorna- 
siana,  Hieracinni  sabinum  und  Thlaspi  Mureti. 

Der  Einfluss  des  Föhn,  der  sich  in  der  subalpinen  und 
der  untern  Region  bemerklich  macht,  begünstigt  an  der 
N. -Flanke  des  Massives  das  Auftreten  einiger  südlichen 
oder  wenigstens  südalpinen  Arten,  wie  der  prachtvollen 
Saxifraga  cotgledon  und  (im  Hochthal  von  Unseren  und 


an  den  Gehängen  der  Furka)  von  Pohjgonnm  alpiniirn, 
Centanrea  nervosa,  Cirsiurn  heteropligllum,  Al  sine  re- 
ciirva,  AchiUea  na.na,  Senecio  incaniis,  Dianthns  vagi- 
natns,  Draba  incana  etc. 

c)  Tessiner  Alpen.  Die  den  obern  Abschnitt  des 
Einzugsgebietes  des  Langensees  umfassenden  Tessiner 
Alpen  sind  zusammen  mit  dem  Gotthardmassiv,  mit  dem 
sie  verknüpft  erscheinen,  ein  in  botanischer  Hinsicht  be¬ 
deutend  weniger  reiches  Gebiet  als  die  Walliser  Alpen, 
deren  orographische  Fortsetzung  sie  bilden.  Doch  hat  man 
die  Armut  der  alpinen  Tessiner  Flora  lange  Zeit  über¬ 
trieben.  Neuere  Forschungen  einer  ganzen  Reihe  von 
Botanikern  haben  zur  Ausfüllung  wenigstens  eines  Teilesder 
von  den  Pflanzengeographen  sog.  «  Tessinerlücke  »  mäch¬ 
tig  beigetragen.  Von  den  in  diesem  Abschnitt  der  Alpen 
neu  entdeckten  Arten  nennen  wir  nach  Schroeter  und 
Ri  kli :  Anemonebaldensis ,  Oxgtropis lapponica,  Erigeron 
Schleicheri,  Centaurea  rhapontica,  Gregoria  Vitediana. 
und  Carex  nitida,  welche  alle  im  Wallis  Vorkommen  und 
sich  in  den  Tiroler  Alpen  wiederfinden.  Dank  dem  überwie¬ 
genden  Auftreten  granitischer  Felsarten  herrschen  die  den 
Zentralalpen  eigentümlichen  Arten  weitaus  vor  und  wieder¬ 
holt  sich  der  Florencharakter  der  S.-Flanke  des  Gotthard 
mehr  oder  wenig'er  In  allen  Hochthälern  des  Tessin.  Von 
charakteristischen  Arten  nennen  wir;  AchiUea  moschata 
und  A.  nana,  Hieracium  albidum  und  //.  alpinum, 
Alsine  recurva  und  A.  laricifolia,  Pedicularis  rostrata 
und  P.  tuberosa,  die  auf  den  Alpweiden  überall  in  Masse 
anzutreffen  sind.  Die  Alpenwiesen  schmücken  Cirsiurn 
heterophyllurn  und  Centaurea  nervosa.  Auch  die  pracht¬ 
volle  Saxifraga  cotgledon  steigt  nach  Christ  massen¬ 
haft  bis  in  die  alpine  Region  hinauf.  Mehrere  westliche 
Arten  dringen  bis  in  die  Tessiner  Alpen  vor  und  ver¬ 
mengen  sich  hier  mit  östlichen  und  mediterranen  Typen. 
Solche  sind  Anemone  baldensis,  Snponaria  lutea,  Saxi¬ 
fraga  retusa,  Campanula  excisa ;  ihre  0. -Grenze  er¬ 
reichen  hier  Colchicum  alpinum,  Viola  Thomasiana  und 
Senecio  incaniis^).  Von  östl.  Arten  fehlen  weiter  west¬ 
wärts  oder  treten  doch  nur  selten  auf  Senecio  caiuiiolicus, 
Daphne  striata,  Senecio  abrotanifol ius  u.  a.  Endlich  sei 
auch  noch  der  Armeria  alpina  gedacht,  einer  der  für  das 
Gotthard-  und  das  Adulamassiv  bezeichnendsten  Pflanzen, 
die  gleich  den  sie  begleitenden  Polggonum  alpinum, 
Plantago  serpeidina,  Saxifraga  cotgledon  etc.  südlicher 
Herkunft  ist. 

Das  nach  S.  breit  geöffnete  Gebiet  der  Tessiner  Hoch¬ 
alpen  hat  noch  Anteil  an  der  grössern  Feuchtigkeit  der 

1)  Die  neuesten  Veröffentlichungen  von  P.  Chenevard  zählen 
mehr  als  hundert  für  die  Flora  des  Tessin,  speziell  der  Tessiner 
Alpen,  neue  Arten  auf,  die  zum  grössten  Teil  westlicher  Herkunft 
sind.  Dieser  Botaniker  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  foltjende 
Schlüsse  :  1.  Die  bisher  den  Tessiner  Alpen  zugeschriebene  Floren- 
arinut  rechtfertigt  sich  bei  genauerer  Durchforschung  des  Gebietes 
keineswegs.  —  2.  Der  grösste  Teil  der  Elemente  der  Tessiner  Flora 
gehört  der  Pflanzenwelt  des  Westens  an  ;  orientalische  Arten  sind 
verhältnismässig  sehr  schwach  vertreten.  Es  geht  daher  keineswegs 
an,  die  Grenzlinie  zwischen  westlicher  und  östlicher  Flora  ins  Anti- 
goriothal  oder  in  den  Kanton  Tessin  zu  verlegen,  indem  diese  viel¬ 
mehr  weiter  ostwärts  verschoben  werden  muss.  Dazu  bemerken 
wir,  dass  zwischen  den  Floren  des  Wallis  und  des  Tessin  trotz 
allem  ein  grosser  Unterschied  besteht.  Wenn  dieser,  statistisch 
genommen,  geringer  erscheint  als  man  bisher  anzunehmen  geneigt 
war,  so  weisen  beide  Floren  doch  eine  scharf  unterschiedene 
Physiognomie  auf,  so  dass  sich  das  Antigoriothal  als  Grenzscheide 
immer  noch  genügend  verteidigen  lässt. 
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insubrischen  Zone.  Doch  macht  sich  dieser  Umstand  eher 
in  ungünstigem  Sinne  geltend,  indem  er  die  mittlere 
Temperatur  in  der  alpinen  Zone  erniedrigt,  was  im  Verein 
mit  der  Einförmigkeit  der  Felsunterlage  zur  Verarmung 
oder,  besser  gesagt,  auch  zur  physiognomischen  Ein¬ 
förmigkeit  führt.  Dies  hindert  freilich  eine  Reihe  von 
Typen  der  untern  Region  keineswegs,  den  Thälern  ent¬ 
lang  bis  zu  einigen  bevorzugten  Standorten  der  alpinen 
Region  hinauf  vorzudringen.  So  trifft  man  z.  B.  die 
Edelkastanie  im  Val  Bavona  bis  in  eine  Höhe  von  i3oo  m, 
sowie  die  für  die  sonnigen  Halden  des  Wallis  charak¬ 
teristische  Carex  nitida  im  Verein  mit  Stachijs  recta, 
Galinni  ruhruni,  Polygala  coinosivn  \&v.  pedemontaniini, 
Galimn  inoUago  subsp.  Geravdi  u.  a.  im  Bedrettothal  bis 
zu  2200  m  hinauf  (nach  Rikli). 

d)  Das  Rheinquellengebiet  weist  inmitten  eines 
alpinen  Pflanzenkleides,  das  sich  merklich  demjenigen  der 
N. -Alpen  nähert,  einige  ausgesprochen  transalpine  Arten 
auf,  wie  z.  B.  Saxifraga  cotyledon,  Polygoniim  alpiniun 
und  Horminium  pyrenaicmn,  deren  Vorhandensein  zwei¬ 
fellos  auf  klimatische  Einflüsse  von  S.  her  deutet. 

Zur  Kennzeichnung’  der  Flora  dieses  Abschnittes  der 
Alpen  wählen  wir  als  Beispiele  die  beiden  Thalschaften 
Avers  (Hinterrhein)  und  St.  Antönien  (Prätigau)  aus.  Das 
Avers  zeigt  keine  einzige  ihm  ausschliesslich  eigene  Pflan¬ 
zenart.  An  das  Ober  Engadin  angrenzend  und  mit  ihm 
in  gewissem  Sinne  klimatisch  verwandt,  weist  es  im 
grossen  und  ganzen  auch  dessen  Florenzusammensetzung 
auf.  Immerhin  fehlen  im  Avers  mehr  als  zwanzig  Arten 
des  Ober  Engadin.  Es  sind  dies  zur  Mehrzahl  Typen  der 
nivalen  Region,  deren  Abwesenheit  sich  durch  die  im 
Avers  geringere  Höhe  der  Berge  leicht  erklären  lässt. 
Von  diesen  in  der  alpinen  Region  des  Avers  fehlenden, 
im  benachbarten  Ober  Engadin  und  dem  Berninamassiv 
dagegen  vorhandenen  Arten  nennen  wir:  Adenostyles 
leurophyUa,  Arenaria  Alarschlinsii,  Androsace  septen- 
trionalis  ;  Carex  miicronata,  C.  atrifiisca  und  C.  alpina  ; 
Callianthemiun  coriandrifoliiiin ,  Dianthus  glacialis, 
Junens  arcticus,  Koeleria  hirsnta,  Oxytropis  Halleri, 
Phiyteiima  hninile,  Poa  caesia  und  P.  cenisia,  Raniin- 
eulns  parnassifolius.  Da  fast  sämtliche  dieser  Arten  sich 
im  Gebiet  des  Matterhorns  wieder  finden,  darf  man  schlies- 
sen,  dass  ihre  Abwesenheit  im  Avers  namentlich  auf  das 
Fehlen  von  geeigneten  Standorten  zurückzuführen  sei. 
Auch  der  Umstand,  dass  die  im  Ober  Engadin  wieder 
vorhandenen  süd-  und  westalpinen  Arten  Arabis  Halleri, 
Semperviüinn  Wulfeni,  Senecio  rupesiris  (nebrodensis), 
Pianunciil US  thora  etc.  im  Avers  aussetzen,  erklärt  sich 
aus  dessen  topographischer  Gestaltung,  die  es  mit  dem 
Süden  bloss  über  ziemlich  hohe  Pässe  in  Verbindung 
stehen  lässt. 

Die  Flora  von  St.  Antönien,  des  Prätigaues  und  der 
Plessurgruppe  zeichnet  sich  gleich  derjenigen  des  Avers 
hauptsächlich  durch  ihre  negativen  Charaktere  bezüglich 
der  Eno-adiner  Flora  aus.  Den  Grundstock  der  Pflanzendecke 

O 

bilden  hier  überall  solche  Arten,  die  über  die  gesamte 
Alpenketle  verbreitet  sind,  wie  Raniinculus  alpestris ; 
Saxifraga  oppositifolia,  S.  bryoides  und  S.  moschata, 
Cerastiiim  unißoriim,  Silene  acaulis,  Hutchinsia  alpina, 
Homogyne  alpina,  Geuin  montanum,  Lloydia  serotina  etc., 
denen  sich  als  spezielle  östliche  Typen  noch  Prirnula  infe- 
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grifolia,  Senecio  carniolicus,  Saxifraga  aphylla ,  Crepis 
tergloviensis  (hyoseridifolia)  anreihen  lassen. 

Das  zwischen  den  Einzugsgebieten  des  Rheins  und  des 
Tessin  gelagerte  Adulamassiv,  das  die  grösste  in  den 
Schweizer  Alpen  beobachtete  Niederschlagssumme  (220  cm 
auf  dem  St.  Bernhardin)  aufweist,  besitzt  trotz  der  Nach¬ 
barschaft  des  Engadin  keine  sehr  reichhaltige  Flora.  Neben 
der  schon  erwähnten  A  rrneria  plantaginea  und  einigen 
Vertretern  des  Südens  lassen  sich  hier  aber  doch  eine  schöne 
Anzahl  von  den  Bündner  Alpen  eigenen  östlichen  Typen 
beobachten :  Senecio  abrotanifolius ,  Prirnula  integri- 
folia,  Sesleria  disticha,  Crepis  alpestris  u.  a.  Als  seltene 
Arten  seien  noch  Pedicularis  incarnata,  Junens  casta- 
neus,Rotrychiuin  lanceolatum nn&Horminiurn pyrenaicuni 
notiert,  denen  sich  in  geringer  Zahl  einige  der  schönsten 
Typen  des  Wallis  und  des  Engadin  anschliessen  :  Prirnula 
longißora,  Astragalus  cristatus ,  Viola  Thoinasiana , 
Carnpanula  excisa  (vergl.  Steigers  Flora  des  Adula). 

3.  Tessiner  Südalpen. 

Eine  ganz  besondere  Erwähnung  verdient  derjenige 
Abschnitt  der  Südalpen,  der  sich  vom  Massiv  des  Monte 
Rosa  über  das  Gebiet  der  oberitalienischen  Seen  zu  den 
Bergamasker  Alpen  hinzieht.  Infolge  seiner  nach  S.  vor¬ 
geschobenen  Position,  der  ganz  einzigartigen  Lage  in¬ 
mitten  der  warmen  und  feuchten  insubrischen  Zone,  sowie 
der  grossen  Abwechslung  in  der  Zusammensetzung  des 
Bodengerüstes  (Kalkstein,  Dolomit,  Gneis)  zeichnet  sich 
dieses  Gebirge  durch  einen  ausserordentlichen  Floren¬ 
reichtum  aus,  so  dass  die  Hauptgipfel  (Grigna,  Gorni  di 
Ganzo,  Camoghe,  Ghiridone  etc.)  als  bevorzugte  Stationen 
den  Botaniker  mächtig  anlocken.  Hervorzuheben  ist  in 
erster  Linie  die  ungewöhnliche  Fülle  der  hier  wachsenden 
endemischen  Arten.  Aus  der  alpinen  und  subalpinen  Re¬ 
gion  muss  da  im  besondern  die  prachtvolle  Androsace 
Charpentieri  hervorgehoben  werden,  die  an  Grösse  und 
Schönheit  ihrer  Blüten  keiner  andern  nachsteht  und  bis 
jetzt  nur  von  einer  kleinen  Zahl  von  Standorten  der  Süd¬ 
alpen  (Camoghe,  Monte  Garzirola,  Legnone,  San  Jorio) 
bekannt  ist.  V>\&  Silene  Elisabethae,  eine  prächtige  Pflanze 
der  Bergamasker  Alpen,  hat  auf  Schweizer  Boden  noch 
nicht  aufgefnnden  werden  können  und  scheint  an  der 
Grigna  ihre  W. -Grenze  zu  erreichen.  Das  selbe  gilt  für  die 
schöne  Prirnula  calycina,  den  Alliurn  insubricurn  nnd 
die  Viola  Ca/nollia.  Dagegen  reicht  die  prachtvolle  Carex 
baldensis  bis  ins  südl.  Bünden  (Ofenberg)  herein  und 
finden  sich  auf  unserm  Boden  an  einem  oder  zwei  nahe 
der  südl.  Landesgrenze  sich  haltenden  Punkten  auch  die 
Saxifraga  Vandellii  und  Potentilla  gramrnopetala. 

Alle  diese  endemischen  Arten  der  insnbrischen  Zone 
zeichnen  sich  durch  ihren  üppigen  Wuchs  und  die  Schön¬ 
heit  ihrer  Blüten  aus.  Die  grösste  Zahl  beherbergen  die 
Berge  über  dem  O.-Ufer  des  Comersees,  speziell  der  Dolo¬ 
mitstock  der  Grigna.  Obwohl  dieses  so  interessante  Berg¬ 
land  ausserhalb  der  Grenzen  unsres  Landes  liegt,  ist  es 
doch,  botanisch  gesprochen,  vor  mehr  als  5o  Jahren  von 
dem  Schweizer  Reuter  entdeckt  worden,  der  hier  in 
der  alpinen  und  subalpinen  Region  ausser  den  schon  g’e- 
nannten  Arten  noeh  folgende  Seltenheiten  sammelte:  Carn¬ 
panula  Raineri ,  Ruphthalrnurn  speciosissirnurn ,  Peu- 
cedanurn  raiblense,  Achillea  Clavennae ,  Scorzonera 
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aJpinn,  Moehringia  Thomnsiana  etc.  Den  nämlichen 
Keichtum  an  endemischen  oder  in  ihrer  Verhreituna'  he- 
schränktcn  Formen  zeigen  hier  auch  die  tiefer  gelegenen 
Regionen,  obwohl  die  grösste  Anzahl  der  wirklich  en¬ 
demischen  Arten  der  Bergamasker  Alpen  die  Schweizer 
Grenze  nicht  erreicht. 

4.  Engadiner  Alpen  oder  östliche  Hochalpen. 

Das  Engadin  bildet  zusammen  mit  dem  Wallis  für  den 
Botaniker  das  wahre  Dorado  unsres  Landes.  Die  rätische 
Massenerhebung,  der  das  Ober  Engadin  angehört,  besitzt 
dank  ihrer  topographischen  Gestaltung  und  Höhenlage  ein 
wirklich  kontinentales  Klima,  das  sich  durch  eine  Trocken¬ 
heit  und  Lichtfülle  auszeichnet,  wie  wir  sie  im  übrigen 
Schweizer  Alpengehiet  nicht  wieder  finden. 

Immerhin  bedingt  der  die  ganze  Thalschaft  umrahmende 
Gürtel  von  Ilochgipfeln  und  Gletschern  die  Bildung  einer 
zwischen  1600  und  1800  m  Höhe  gelegenen  Zone,  längs 
der  sich  der  Wasserdampfgehalt  der  Luft  gerne  zu  Regen 
verdichtet.  Daher  die  wunderbare  Frische  und  der  üppige 
Wuchs  der  subalpinen  Wiesen  und  Weiden  des  Engadin. 
Während  im  Winter  das  Temperaturmittel  weit  unter 
diejenigen  andrer  Abschnitte  der  Alpenländer  sinkt,  steigt 
es  im  Sommer  doch  bis  zu  Beträgen  an,  wie  sie  andern¬ 
orts  in  den  Alpen  nur  um  5oo-6oo  m  tiefer  gelegene  Ge¬ 
biete  erreichen.  Im  Engadin  schwankt  die  mittlere  Januar- 
und  Julitemperatur  zwischen  den  Extremen  von  20  0  unter 
und  über  Null.  Da  die  Hauptmasse  der  Wärme  dem  Früh¬ 
jahr  und  Sommer  zugute  kommt,  entfaltet  sich  das 
Pllanzenleben  hier  schon  bemerkenswert  früh,  so  dass 
man  die  zarten  Blumenkronen  der  Enziane,  Potentillen, 
Anemonen,  Krokus  und  des  roten  Heidekrautes  zu  seiner 
grossen  Ucberraschung  z.  B.  bei  Sils  und  St.  Moritz,  in 
einer  Höhenlage  von  nahe  an  1800  m,  schon  zu  Ende  März 
und  gegen  Mitte  April  sich  entfalten  und  die  ganze  Früh- 
jahrsflorula  in  vollem  Blütenschmuck  prangen  sicht  zu 
einer  Zeit,  da  die  gleich  hoch  gelegenen  Gebiete  der  zen¬ 
tralen  Alpen  noch  in  ihren  winterlichen  Schneemantel 
gehüllt  sind.  Es  macht  sich  diese  rasche  Wärmezunahme 
im  Frühjahr,  die  zugleich  die  Dauer  der  vegetativen  Pe¬ 
riode  der  Pflanzenwelt  verlängert,  besonders  in  dem  bis 
zu  etwa  2400  m  ansteigenden  Baumwuchs  geltend.  Der 
Hochwald  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  Lärchen  und 
Arven.  Die  Arve  findet  sich  längs  der  hochgelegenen 
Berghänge  ununterbrochen  auf  eine  Strecke  von  mehreren 
Kilometern  Länge  und  steigt  am  Wormserjoch  in  ver¬ 
einzelten  Gruppen  sogar  bis  2426  m  an,  womit  sic  die 
von  ihr  im  Wallis  erreichte  Höhengrenze  noch  über¬ 
schreitet.  Nirgends  in  der  Schweiz  entwickeln  sich  Lärche 
und  Arve  schöner  als  hier  im  Ober  Engadin,  wo  sie  die 
zu  ihrem  gemeinsamen  Gedeihen  günstigsten  Bedingungen 
zu  finden  scheinen.  Es  spielt  denn  auch  im  Engadin  die 
Arve  im  Haushalt  der  Bewohner  eine  wichtige  Rolle;  ihr 
im  Kern  rotes  und  eigenartig  frisch  duftendes  Holz  wird 
mit  Vorliebe  zur  Verkleidung  der  Zimmerwände  verwen¬ 
det,  während  ihre  Nüsse,  im  Romanischen  luischells  ge¬ 
heissen,  als  gesuchte  Leckerbissen  gerne  gegessen  werden. 

Hie  und  da  bildet  auch  die  Bergföhre  noch  einige  ver¬ 
einzelte  Bestände  ;  auch  die  Fichte  findet  sich  noch  häufig, 
und  in  tiefem  Lagen  des  Thaies  gedeiht  die  Weisstanne. 
Stellenweise  trifft  man  in  den  Nadelholzwald  cingestreut 


noch  die  Birke,  Eberesche,  Traubenkirsche,  Espe  u.  a. 
Laubhölzer.  Auf  Lichtungen,  im  Unterholz  und  am  Rand 
der  subalpinen  Wälder  ist  der  Boden  oft  mit  den  weissen 
Blumen  der  Linnaea  horealis  übersät,  die  einen  zierlichen 
Gegensatz  bilden  zu  den  roten  Büschen  der  Alpenrose, 
den  grossen  blauen  Blumen  der  Alpenwaldrebe  [Clematis 
alpina),  zur  Alpenakelei,  zum  himmelblauen  Sperrkraut 
[Polemonium  coeridenm)  und  zu  den  dunkelroten  Blumen¬ 
kronen  von  zwei  prachtvollen  Rosenarten  [Rosa  pomifera 
und  Rosa  cinnamomed). 

Eine  der  auffallendsten  Eigentümlichkeiten  der  Enga¬ 
diner  Flora  ist  das  oft  auf  Strecken  von  mehreren  Kilo¬ 
metern  Länge  festzuslellende  Vorkommen  von  alpinen 
Arten  auf  völlig  ebenen  und  regelmässig  gemähten  Wie¬ 
senflächen.  So  kann  man  hier  z.  B.  mitten  in  der  sub¬ 
alpinen  Region  im  hohen  Wuchs  von  Futterkräutein, 
Disteln,  Flockenblumen,  Rapunzeln,  grossen  Winter¬ 
blumen  etc.  Typen  pflücken,  die  wie  Trifolium  alpinum, 
Gentiana  nivalis,  Aster  alpinns,  Arnica  montana,  Viola 
calcarata,  Androsace  ohtnsifolia,  Veronica  alpina,  Pedi- 
cnlaris  tnherosa  u.  a.  sonst  in  den  Alpen  überall  nur  hoch 
oben  auf  den  Alpweiden  der  Berghänge  gedeihen.  Die 
untern  Thalwände  über  Silser-  und  St.  Moritzersee  sind 
bestanden  mit  Alpenrosen,  Zwergwachholder,  Grünerlen 
und  arktischen  Weidearten,  wie  z.  B.  der  Salix  arbusciila, 

S.  mgrsinites,  S.  glanca,  S.  hastata  und  S.  lapponum ; 
ihnen  gesellen  sich  zu  das  Krummholz  und  die  Salix  caesia 
der  Südalpen.  Trotz  der  geringen  Grösse  üben  die  Seen 
des  Engadin  auf  die  Entwicklung  ihrer  Uferflora  ohne 
Zweifel  einen  günstigen  Einfluss  aus,  sei  es  dass  sie  das 
Sonnenlicht  kräftig  reflektieren,  sei  es  dass  sie  der  nächt¬ 
lichen  Temperaturahkühlung  entgegenarbeiten. 

Im  Engadin  ist  aber  auch  die  eigentliche  alpine  Region 
an  Pflanzenarten  ausserordentlich  reich  und  abwechs¬ 
lungsvoll,  besonders  in  ihrem  über  2,000  m  hoch  gelegenen 
Abschnitt.  In  seiner  Abhandlung  über  die  Nioale  Flora 
der  Schweiz  hat  Oswald  Heer  durch  Vergleichung  der 
verschiedenen  Abschnitte  der  Schweizer  Alpen  unter  sich 
gezeigt,  dass  die  nivale  Flora  Rätiens  die  an  Arten  reichste 
ist.  Er  zählt  im  Ober  Engadin  allein  etwa  34o  solcher 
Arten  auf.  Der  Grund  für  diese  Erscheinung  liegt  vor 
allem  in  der  topographischen  Beschaffenheit  unsres  Ge¬ 
bietes,  das  eher  ein  hochgelegenes  Plateau  als  eine  eigent¬ 
liche  Gebirgskette  genannt  w^erden  kann.  Daraus  folgt  un¬ 
mittelbar,  dass  hier  der  nivalen  Flora  eine  ausserordent¬ 
lich  grosse  Anzahl  von  auch  räumlich  nicht  zu  eng  be¬ 
schränkten  Standorten  zugänglich  ist.  In  der  Zusammen¬ 
setzung  dieser  nivalen  Flora  des  Ober  Engadin  fällt  zu¬ 
nächst  der  grosse  Prozentsatz  von  arktischen  Formen  auf. 

So  finden  sich  von  solchen  im  hohen  Norden  allgemein 
verbreiteten  Arten  in  der  Schweiz  und  speziell  in  der 
alpinen  und  nivalen  Region  des  Engadin:  Carex  rnicro- 
glochin,  C.  lagopina,  C.  alpina  [Vahlii]  und  C.  hipart ita 
[Kohresia  caricina)  ;  Jnncus  arcticus,  Toßeldia  horealis, 
Woodsia  ilvensis  [hgperhorea),  Potentilla  frigida  und 
P.  nivea,  Salix  lapponum,  Linnaea  horealis,  Geranium 
aconitifolium,  Gnaphal inm  norvegienm,  Androsace  sep- 
tentrionalis  u.  a.  Dieser  Liste  fügen  wir  als  zwei  auf  das 
Unter  Engadin  beschränkte  zirkumpolare  Arten  noch  Ga- 
liiim  trißornrn  und  Rannncnlns  pggmaeus  an.  Es  ist  ver¬ 
sucht  worden,  diesen  Reichtum  des  Engadin  an  nordischen 
Typen  mit  der  nach  NO.  geöffneten  Richtung  des  Thaies  > 
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ZU  erklären,  die  die  Einwanderung-  solcher  Arten  begünstigt 
habe;  richtiger  dürfte  es  sein,  den  Grund  ihrer  Anwesen¬ 
heit  in  dem  Zusammenwirken  einer  Reihe  von  günstigen 
Faktoren  zu  suchen.  Solche  sind  hier  i)  die  grosse  Aus¬ 
dehnung  der  zwischen  2000-8000  m  gelegenen  Region ; 

2)  die  Nachbarschaft  des  Veitlins,  das  wegen  der  Nähe 
des  Comersees  als  mächtiges  Verdunstungsgebiet  wirkt; 

3)  die  wenig  hohe  Lage  des  Maloja,  der  den  feuchten  und 
verhältnismässig  warmen  Winden  von  der  S. -Seite  der 
Kette  her  leichten  Zugang  gestattet  und  endlich  4)  die 
Nähe  der  mächtigen  Gruppe  des  Rernina  und  andrer 
Hochgebirgsgebiete,  an  deren  Hängen  die  feuchten  S  - 
Winde  sich  ihres  Ueberschusses  an  Wasserdampf  entledi¬ 
gen  können. 

Während  die  Sohle  der  grossen  Thalschaft  verhältnis¬ 
mässig  trocken  ist,  erfreuen  sich  die  Rerghänge  zu  glei¬ 
cher  Zeit  sowohl  einer  relativ  hohen  Feuchtigkeit  als 
auch  der  Einwirkung  der  aus  der  Thalsohle  aufsleigenden 
Wärme.  Mit  Hinsicht  auf  seine  nivale  Flora  Hesse  sich 
mit  dem  Ober  Engadin  in  der  Schweiz  am  ehesten  noch 
die  zwischen  dem  Eifischthal  und  Simplon  aufsteigende 
Gruppe  des  Matterhorns  vergleichen,  viel  eher  als  z.  B. 
das  Massiv  des  Mont  Blanc,  das  trotz  seiner  mächtigen 
Entwicklung  hinsichtlich  der  nivalen  Flora  ein  sehr  armes 
Gebiet  ist  (beträchtliche  Schneebedeckung  und  Verglet¬ 
scherung,  gleichartige  petrographische  Beschaffenheit  des 
Untergrundes,  Mangel  an  tiefem  Einschnitten). 

Von  den  Engadiner  Arten  finden  sich  auch  in  der 
Gruppe  des  Matterhorns  (sonst  aber  in  den  Alpen  des 
Wallis  nirgends)  :  Androsace  septentrionalis,  Koeleria 
hirsiita,  Carex  miicronata  und  C.  Biixhaumii,  Phyteii- 
ma  hiirnile  und  Callianthemiim  coriandrifoliiim ;  da¬ 
gegen  weist  die  nivale  Flora  des  Engadin  eine  Reihe  von 
östlichen  Arten  auf,  die  man  in  den  W. -Alpen  vergeblich 
suchen  würde,  so  Primiila  gliifinosa,  P.  oenensis  und 
P.  integrifolia,  Senecio  carniolicus,  Dianthiis  glacialis, 
Papaoer  alpinnm  var.  raeticiirn ,  Saxifraga  macro- 
petala ,  Valeriana  siipina ,  Dotrychinrn  lanceolatum, 
Woodsia  ilvensis.  (Die  vom  Sassalbo  im  Puschlav,  d.  h. 
von  der  S. -Flanke  des  Bernina,  signalisierte  Sesleria 
sphaerocephala  ist  bis  jetzt  im  Ober  Engadin  nirgends 
gefunden  worden).  Wie  das  Engadin  oder,  allgemeiner 
gefasst,  das  ganze  bündnerische  Hochland  die  West¬ 
grenze  der  Verbreitung  der  eben  genannten  Arten  bildet, 
ist  es  zugleich  auch  die  östlichste  Verbreitungsgrenze  meh¬ 
rerer  westlicher  Arten.  Die  Scheidelinie  zwischen  beiden 
Florengebieten  ist  stark  gebrochen  und  lässt  sich  etwa 
von  der  Silvrettagruppe  über  Süs  und  Zernez  bis  zur 
Gruppe  des  Ortler  ziehen.  Es  treffen  auf  dem  bündneri- 
schen  Hochplateau  Arten  aus  dem  Dauphine  und  aus  dem 
Tirol  zusammen,  die  wesentlich  zur  Bereicherung  der  Flora 
beitragen,  aber  die  eben  erwähnte  Scheidelinie  beiderseits 
kaum  überschreiten 

Diese  Linie  nun  ist  nicht  durch  ein  tiefeingeschnittenes 
Thal  gekennzeichnet,  wie  dies  bei  der  Florengrenze  zwi¬ 
schen  N.-  und  S. -Alpen  der  Fall  ist  ;  sie  fällt  vielmehr 
mit  der  O. -Grenze  des  bündnerischen  Hochplateaus  zu¬ 
sammen,  auf  das  weiter  ö.  ein  tiefer  und  reicher  zer¬ 
schnittenes  Gebiet  folgt.  So  markiert  z.  B.  Zernez,  wo 
das  Thal  des  Inn  sich  zu  senken  beginnt  und  plötz¬ 
lich  stark  einengt,  nicht  nur  den  Beginn  einer  neuen 
topographischen  Bodenform,  sondern  auch  den  Uebergang 


zu  einem  neuen  Klima  und  einer  neuen  Flora.  Das  Gebiet 
von  Ofenberg  und  Oienthal  zeichnet  sich  namentlich  durch 
ein  prachtvolles,  an  mehreren  Stellen  noch  jungfräuliches 
und  ausschliesslich  aus  Nadelholz  bestehendes  Waldkleid 
aus.  In  diesem  über  200  km^  umfassenden  Waldo-ebiet 
herrschen  die  Bergföhre  {Piniis  montana  var.  miighiis) 
und  Waldföhre  [Piniis  silvestris  var.  engadinensis)  vor 
und  spielen  auch  noch  Arve  und  Lärche  eine  bedeutende 
Rolle.  Von  den  bemerkenswertesten  Kräutern  sind  zu 
nennen  die  Carex  baldensis,  eine  entweder  durch  den 
Wind  oder  durch  das  Vieh  bis  an  die  Flanken  des  Ofen¬ 
passes  verschleppte  insubrische  Art,  sodann  Senecio  ru- 
pestris  [nebrodensis]  und  Thalictrum  alpinurn.  Während 
also  das  Ober  Engadin  noch  dem  westl.  Florenreich  zuge¬ 
zählt  werden  muss,  zeigt  das  Unter  Engadin  schon  zahl¬ 
reiche  verwandtschaftliche  Beziehungen  zum  östl.  Floren¬ 
reich.  Der  allgemeine  Charakter  der  Flora  des  Unter  Enga¬ 
din  gleicht  ohne  Zweifel  in  manchen  Beziehungen  dem¬ 
jenigen  von  gewissen  Walliser  Gebieten,  und  Rhone-  wie 
Innufer  sind  beide  mit  dem  kreuzdornähnlichen  Sanddorn 
[Hippophae  rhainnoides)  bestanden,  dessen  silbergrauer 
Blätterschmuck  sich  mit  den  hellgrünen  Farben  des  Kreuz¬ 
dorns  und  den  grossen  goldgelben  Blütentrauben  der 
Färberwaid  {Isatis  tinctoria)  mischt.  Trotzdem  sind  aber 
eine  grosse  Anzahl  von  Arten  des  Unter  Engadin  rein 
südl.  oder  östl.  Typen,  die  sich  in  der  Schweiz  sonst 
nirgends  mehr  vorfinden;  es  trifft  dies  z.  B.  zu  für  die 
interessante,  an  feuchte  Standorte  gebundene  Cortusa 
Matthioli,  für  die  Stellaria  Friesiana,  Rosa  caryophyl- 
lacea,  das  Sisyrnbriiim  strictissimiirn  und  Thalictrum 
alpinnm.  Von  noch  ausgesprochener  östl.  Arten  finden 
sich  im  Unter  Engadin,  Münsterthal  und  Val  Samnaun  : 
Pedicularis  asplenifolia  und  P.  Jacquini,  Centaurea  au¬ 
striaca,  Semperviüum  montanum.  vat.  pallidum  {Braunii) 
und  S.  Wulfeni  (diese  beiden  Arten  auch  im  Ober  Eng-a- 
din) ;  Primula  glutinosa,  P.  graveolens  und  P.  oenensis ; 
Draba  stellata  und  D.  tomentosa  var.  nivea,  Orobanclie 
lucoriirn,  Senecio  riipestris,  Capsella  paiiciflora,  Eu- 
phorbia  carniolica  (Tarasp,  Vulpera),  Liliiirn  bulbiferum 
(Fuldera,  Tarasp).  Unabhängig  von  diesen  speziell  östl. 
Arten  weist  das  Engadin  auch  eine  Reihe  von  Selten¬ 
heiten  auf,  die  sich  sonst  in  der  Schweiz  bloss  noch  im 
Wallis  finden.  Hierher  gehören  Trichophoriim  alpinurn.^ 
Primula  longißora,  Crepis  jubata,  Leontodon  pseiido- 
crispus,  Geranium  aconitifolium  und  G.  divaricatiim, 
Alsine  rostrata,  Adenostyles  leucophylla,  Viola  pinnata, 
Plantago  serpentina,  Allium  strictiim,  Cytisiis  radicäus 
(Unter  Engadin),  Galiiirn  trißorurn  (Tarasp).  Durchaus 
hochalpine  Arten  sind  Draba  Thomasii,  Hutchinsia  alpina 
var.  brevicaulis ,  Alsine  riipestris  und  A.  miicronata, 
Arenaria  Marschlinsii,  Astragalus  leontinus,  Potentilla 
nivea,  Herniaria  alpina,  Phyteuma  paucißoriim  und 
Ph.  luimile ,  Pedicularis  incarnata,  Junens  arcticiis, 
Carex  ericetorum  var.  mernbranacea,  Carex  ßmbriata. 

Wieder  andere  Arten  kommen  ausser  im  Engadin  und 
Wallis  in  der  Schweiz  nur  ganz  vereinzelt  und  sehr  sel¬ 
ten  vor,  so  Callianthemiim  coriandrifoliiim,  Oxytropis 
lapponica,  Pleurogyne  carinthiaca,  Carex  atrifiisca, 
Dracocephaliim  austriaciim. 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  das  Engadin  bloss  eine 
einzige  endemische  Art  besitzt,  nämlich  das  Polemonium 
raeticiirn,  eine  Abart  des  P.  coeruleum.  Hinsichtlich  sei- 
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ner  Flora  verknüpft  sich  das  Engadin  keineswegs  mit  dem 
Stromgebiet  des  Inn,  sondern  vielmehr  mit  dem  südl. 
Tirol,  d.  h.  dem  Einzugsgebiet  der  Etsch  und  den  dazu 
gehörenden  Alpengruppen.  Obwohl  sich  die  Thäler  Pu- 
schlav  und  Bergell  südwärts  zum  warmen  Veltlin  öffnen, 
gehören  sie  mit  Bezug  auf  ihre  alpine  Flora  doch  durchaus 
zum  Ober  Engadin  und  zwar  speziell  zum  Berninamassiv. 

5.  Nördliche  Hochalpen. 

Im  ganzen  genommen  weist  die  N. -Flanke  dieser  Ketten 
gegenüber  ihrer  S. -Flanke  eine  grosse  floristische  Armut 
auf.  Ob  man  die  Gemmi,  Grimsel  oder  den  Gotthard  über¬ 
schreitet,  immer  wird  man  eine  Anzahl  von  Arten  an- 
treffen,  die  sich  nur  durch  blossen  Zufall  über  den  die 
Grenzlinie  bildenden  Gebirgskamm  nach  N.  verirrt  haben. 
Es  ist  bereits  von  verschiedenen  Botanikern  betont  worden, 
dass  die  im  allgemeinen  steil  nach  S.  abfallenden  nörd¬ 
lichen  Hochalpen  gleichsam  eine  der  Einwanderung  südl. 
Arten  sich  entgegenstellende  unüberwindliche  Schranke 
bilden.  Diese  Schranke  ist  aber  mehr  nur  eine  klimatische 
als  eine  orographische,  da  in  den  zahlreichen  sich  nach 
N.  öffnenden  Querthälern  ohne  Zweifel  manche  jetzt  feh¬ 
lenden  Typen  hätten  Fuss  lassen  können,  wenn  hier  an 
Stelle  der  häufigen  Niederschläge  das  selbe  trockene  Klima, 
wie  in  den  Thälern  der  S. -Seite  vorherrschen  würde. 

So  wie  dieses  feuchte  Klima  einerseits  eine  grosse  An¬ 
zahl  von  Arten  ausschloss,  hat  es  andrerseits  wiederum 
die  Verbreitung  andrer,  und  gerade  für  die  Alpweiden 
dieser  nördl.  Gebiete  bezeichnender  Arten  gefördert.  Wir 
nennen  die  Alpen-Akelei  {Aquilerjia  alpina),  den  hohen 
Rittersporn  {Delphiniuin  elaturri),  den  Alpenklee  [Tri¬ 
folium  alpinum),  das  langgespornte  Veilchen  [Viola  cal- 
carata),  den  fünfblättrigen  Frauenmantel  [Alchimilla 
pentaphijlla),  die  schneeweisse  Trichterlilie  [Paradisia 
liliastriim),  den  ährigen  Beifuss  [Artemisia  spicata),  das 
Iva-Kraut  [Achillea  moschata),  die  grossblättrige  Schaf¬ 
garbe  (Ac/u7/m  macrophi/lla) ;  ferner  Phaca  aiistralis, 
Ligusticum  simple..x,  Saxifraga  caesia  und  S.  aspera, 
Aronicum  doroniciim,  Pedicularis  rostrata  und  P.  tiibe- 
rosa,  Veronica  sa.xatilis,  Eriniis  alpiniis  u.  s.  f. 

Zu  diesen  überall  in  unserm  Gebiet  verbreiteten  Arten 
gesellen  sich  im  W.,  Zentrum  und  0.  noch  verschiedene, 
den  unmittelbar  benachbarten  Gebieten  im  S.  entlehnte 
Formen.  So  weist  der  am  weitesten  nach  W.  vorgescho¬ 
bene  Teil,  die  Alpen  der  Waadt,  eine  ganz  beträchtliche 
Anzahl  von  südl.  und  westl.  Arten  auf:  Androsace  cariiea 
und  A.  piibescens ,  Valeriana  salianca,  Sedum  ana- 
carnpseros ,  Sisg/nbrium  pinnatißdum,  Crepis  pijgmaea, 
Viola  Thomasiana,  Geranium  lucidum,  Hieraciurn  longi- 
foliurn  und  H.  aurantiacum,  Eryngiurn  alpinum,  Saus¬ 
surea  depressa,  Dracocephalurn  Ruyschiana,  Raniinculus 
thora  und  R.  parnassifolius,  Anemone  baldensis,  Astra- 
galiis  depressiis  und  A-  arisiatus  u.  s.  f.  Alle  diese  von 
den  Alpen  Savoyens  bis  zur  Saane  verbreiteten  Arten 
fehlen  weiter  nach  O.  völlig  oder  sind  dort  zum  mindesten 
sehr  selten. 

Eine  beschränkte  Anzahl  von  Arten  des  Wallis  ist  über 
die  Pässe  der  Berner  Alpen  nach  N.  vorgedrungen  :  über 
den  Sanetsch  Crepis  pygmaea  und  Saxifraga  cernua ; 
über  den  Rawil  Carex  atrifusca,  Crepis  pygmaea,  Lin- 
naea  borealis ;  auf  der  Grimselpasshöhe  haben  sich  kleine 


Kolonien  von  Anemone  baldensis,  Raniinculus  parnassi¬ 
folius,  Lychnis  alpina,  Salix  caesia  und  S.  myrsiniies , 
Crepis  pygmaea,  Alsine  laricifolia  und  Oxytropis  lap- 
donica  angesiedelt;  an  der  N. -Flanke  des  Lötschenpasses 
finden  sich  0.xytropis  lapponica,  Sali.x  glauca,  Poten- 
tilla  frigida,  Phyteiima  Scheuchzeri.  An  einigen  weni¬ 
gen  Stellen  der  Berner  Flanke  kommen  selbst  einige  rein 
östliche  Arten  vor,  wie  z.  B.  Rumex  nivalis,  Primula 
integrifolia  und  Saxifraga  aphylla. 

Im  O. -Abschnitt  der  Finsteraarhorngruppe,  besonders  im 
Ober  Hasle,  und  dann  wieder  im  Gadmenthal  und  im 
ganzen  alpinen  Abschnitt  des  Reussthaies  zeigt  sich  der 
Einfluss  des  Föhns  auf  die  Flora  durch  das  Auftreten  von 
mehreren  transalpinen  Arten,  wie  u.  a.  Polygonum  alpi¬ 
num,  Saxifraga  cotyledon,  Woodsia  ilvensis  und  Asple- 
num  gerrnanicum.  Lieber  die  Grimsel  sind  ins  oberste 
Aarethal  eingewandert:  Salix  glauca  und  S.  rnyrsinifes, 
Andixsace  iomentosa,  Pinguicula  grandißora,  Polentilla 
frigida  und  Phaca  alpina.  Isoliert  finden  sich  an  der  N.- 
Flanke  der  Kette  einige  typische  Vertreter  der  Walliser 
Flora,  wie  u.  a.  Raniinculus  pyrenaeus,  Sedum  alpeslre, 
Sa.xifraga  Seguieri  und  S.  miiscoides,  Achillea  nana, 
Senecio  incanus. 

Das  Bergland  der  Gruppe  der  Dent  du  Midi  und  des 
Trientbeckens  bildet  zwar  orographisch  die  westl.  Fort¬ 
setzung  der  nördlichen  Hochalpen,  weist  aber  dank  der 
Nachbarschaft  des  grani tischen  Mont  Blancmassives  und 
des  savoyischen  Florenbezirkes  einen  ziemlich  eigenartigen 
Florencharakter  auf.  Interessante  und  für  Granit-  und 
Gneisboden  bezeichnende  Arten  sind  hier  :  Saxifraga 
cotyledon,  Primula  hirsiita,  Serratiila  rhaponticum, 
Rraya  pihnat ißda,  Arenaria  bißora,  Rupleurum  stella- 
tum,  Senecio  incanus,  Achillea  nana  und  A.  moschata, 
Androsace  carnea  etc.  Wir  fügen  als  Spezialarten  der 
Penninischen  Kette  noch  bei :  Erigeron  Schleicheri  und 
E.  Villarsi,  Artemisia  mutellina  und  A.  spicata,  Raniin- 
ciiliis pyrenaeus.  Auf  Kalkboden  gedeihen  endlich  Raniin- 
culiis  thora  und  R.  parnassifolius ,  Papaver  alpinum, 
Hypericum  Richeri ,  Eryngiurn  alpinum  ,  Crepis  py¬ 
gmaea. 

Diese  nämlichen  Arten  finden  sich  ferner  im  Kalkgebietder 
Walliser  Flanke  der  Berner  Hochalpen  zwischen 
dem  Grand  Chavalard  und  der  Gemmi.  Es  begleiten  sie 
hier  aber  noch  eine  Reihe  von  andern  Typen,  die  der  Pen¬ 
ninischen  Kette  fehlen,  wie  u.  a.  Aconitum  variegatiim, 
Dianthiis  armeria,  Saxifraga  cernua,  Peucedaniim  cer- 
varia,  Chrysanthemum  coronopifoliiim,  Aposeris  foeti- 
da,  Phyteiima  Halleri,  Rhododendron  hirsiitum,  Salix 
caesia. 

Das  Finsteraarhorn  massiv  bildet  dank  seiner  Ober¬ 
flächengestaltung,  der  Höhe  seiner  Gipfel  und  der  petro- 
graphischen  Zusammensetzung  seines  zum  Teil  kristallinen 
Felsgerüstes  in  botanischer  Hinsicht  ein  vom  W.-Abschnilt 
der  Kette  scharf  unterschiedenes  Gebiet.  Die  transversale 
Passsenke  der  Gemmi  erscheint  nicht  nur  als  eine  oro¬ 
graphische,  sondern  auch  als  eine  floristische  Scheide, 
die  aber  weniger  scharf  ausgeprägt  ist  als  die  vom  wasser¬ 
scheidenden  Längskamm  zwischen  Aare  und  Rhone  ge¬ 
bildete  Grenze.  Von  für  die  N. -Flanke  dieses  Gebietes 
besonders  interessanten  Typen  heben  wir  hervor :  Phaca 
alpina  und  Ph.  astragalina ,  Oxytropis  cyanea,  Poten- 
tilla  minima  und  P.  frigida  ;  ferner  eine  Reihe  von  alpi- 
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nen  Steinbrechen,  wie  Saxifraga  cotgledon,  S.  caesia, 
S.  oppositifolia,  S.  inacropetala,  S.  aspera,  S.  stellaris, 
S.  cuneifolia,  S.  inuscoides,  S.  exarata,  S.  Segaieri  und 
S.  androsacea ;  dann  Aderiostgles  leucophglla,  Chrij- 
saidhe/nu/n  coronopifoliurn,  Saussurea  alpiua,  Crepis 
pijgmaea,  zahlreiche  Habichtskräuter  u.  v.  a.  Mehrere 
dieser  Arten  finden  sich  freilich  nur  ganz  vereinzelt.  .Einige 
Abschnitte  des  Massives  besitzen  einen  ganz  ausnahms¬ 
weisen  Reichtum  an  Alpenpflanzen,  so  namentlich  die 
Gruppe  des  Faulhorns,  die  zwischen  2600  und  2688  m 
(höchster  Punkt)  mehr  als  100  hochalpine  Typen  beher¬ 
bergt,  die  sich  übrigens  in  der  Mehrzahl  auch  im  ganzen 
Finsteraarhornmassiv  zerstreut  vorfinden.  Der  grosse  Flo¬ 
renreichtum  der  Faulhornkette  erklärt  sich  zum  Teil  aus 
der  abwechslungsreichen  topographischen  Beschaffenheit, 
aus  den  Höhenverhältnissen  und  dem  Vorherrschen  von 
leicht  verwitterharen  Felsarten.  Die  Hauptursache  wird 
aber  wohl  die  geographische  Lage  sein  :  Die  vor  die  mäch¬ 
tigen  Massive  der  Jungfrau  und  des  Finsteraarhorns  ge¬ 
stellte  und  hinter  dem  tiefen  Einschnitt  des  Brienzersees 
aufragende  Faulhorngruppe  muss  schon  zur  Zeit  der  dilu¬ 
vialen  Vergletscherungen  und  dann  auch  während  der 
Rückzugsperiode  des  grossen  oherländischen  Gletschers 
einer  Anzahl  von  alpinen  und  nivalen  Pflanzen  als  Zu¬ 
fluchtsort  gedient  haben,  die  sich  hier  seither  zu  halten 
vermocht  haben  mögen.  Die  floristischen  Unterschiede 
zwischen  der  Wildhorn-  und  der  Finsteraarhorngruppe 
zeigen  sich  sowohl  an  der  N.-  als  an  der  S. -Flanke.  Doch 
findet  sich  eine  schöne  Anzahl  der  für  den  O. -Abschnitt 
der  Kette  charakteristischen  Arten  auch  im  W.  auf  den 
kieseligen  Böden  am  S.-Hang  des  Mont  de  Fully  wieder. 
Dies  trifft  nach  H.  Jaccard  u.  a.  für  folgende  Arten  zu: 
Aquilegia  alpiua,  Lgchnis  ßos  Jovis,  Geranium  rivu- 
lare,  Adenostyles  leucophglla ,  Phaca  alpiua,  Sedum 
annuum  und  S.  alpestre,  Bupleurum  stellaiurn,  Achillea 
nana  und  Achillea  moschata,  Centaurea  rhaponiica, 
Hqpochoeris  unißora,  Silene  vallesia,  Juncus  Irißdus, 
Poa  laxa  etc.  Alle  diese  Arten  sind  übrigens  auch  in  der 
Penninischen  Kette  verbreitet. 

Zwischen  der  Massaschlucht  und  dem  Fiescherthal  trifft 
man  noch  einige  der  für  das  zentrale  Wallis  charakte¬ 
ristischen  Arten,  wie  AstragaUis  excapus,  Centaurea 
axillaris,  Campanula  excisa,  Euphrasia  Christi i,  Ga- 
liiim  pedemonlanum .  Dagegen  verarmt  die  Flora  weiter 
ostwärts  an  den  Gehängen  des  Goms  beträchtlich,  um 
erst  an  der  Maienwand,  in  der  Nähe  der  Furka  und  der 
Grimsel,  sich  wieder  reichhaltiger  zu  gestalten. 

Der  zentrale  Abschnitt  der  nördl.  Hochalpen  (Damma- 
gruppe)  hat,  mit  Ausnahme  des  der  wohltätigen  Wirkung 
des  Föhns  besonders  ausgesetzten  Urserenthalcs,  eine  sehr 
arme  alpine  Flora. 

Oestlicher  Abschnitt  (Glarneralpcn).  Diese  Ab¬ 
teilung  der  nördlichen  Hochalpen  weist  keinen  nach  S. 
gerichteten  Passübergang  auf,  der  so  tief  eingeschnitten 
Aväre,  dass  er  einer  grössern  Anzahl  von  südl.  Arten  als 
Einfallspforte  dienen  könnte.  Es  ist  daher  nicht  auffallend, 
dass  dieses  beinahe  völlig  nur  nach  N.  offene  Gebiet  eine 
Flora  aufweist,  die  —  wenigstens  in  den  höchsten  Teilen 
—  noch  nicht  einmal  an  diejenige  der  Berner  oder  Urner 
Alpen  heranreicht.  Eine  Ausnahme  macht  hier  das  Klön¬ 
thal  mit  zahlreichen  typischen  Föhnpflanzen  wie  z.  B. 
Liliurn  croceum,  Asperula  taurina,  Potentilla  caulescens 


etc.  Häufiger  finden  sich  die  interessantesten  Arten  dieses 
Abschnittes  der  nördl.  Ketten  in  den  Graubündner 
Alpen.  Wir  heben  hervor:  Potenfilla  frigida,  Pleii- 
roggne  carinthiaca,  Viola  cenisia,  Saussixea  alpina  und 
S.  discolor,  Primula  integrifolia,  Daphne  striata,  Aro- 
niciun  glaciale,  Leontodon  incanus,  Campanula  cenisia, 
Gentian  asolstiiialis  (phtusifolia),  Ranunculus pgrenaens ; 
Saxifraga  hißora,  S .  Seguieri,  S.  aphglla  [stenopetala), 
S.  muscoides  etc. 

Die  Mehrzahl  der  hier  vorkommenden  rein  südl.  Formen 
hat  nur  an  den  günstigst  gelegenen  Teilen  der  südl.  Hänge 
Fuss  fassen  können,  so  Callianthemum  coriandrifolium, 
Erigeron  Villarsii,  Dracocephalum  Rugschiana,  Ranun¬ 
culus  parnassifolius  etc. 

Im  ganzen  genommen  hängt  die  relative  Armut  der 
Flora  der  N. -Flanke  der  nördl.  Hochalpen  mit  dem  im 
allgemeinen  kalten  und  feuchten  Klima  seiner  im  obern 
Abschnitt  eingeengten  und  von  den  südlicher  gelegenen 
und  begünstigteren  Gebirgsteilen  isolierten  Thäler  zu¬ 
sammen. 

0.  Nördliche  Präcdpen  oder  niedere  Kalkalpen . 

Die  vielen  längs  dem  N.-Rand  der  Schweizeralpen  auf¬ 
gereihten  kleinern  Ketten  und  Gipfel  geniessen  im  all¬ 
gemeinen  dank  ihrer  vorherrschend  kalkigen  Beschaffen¬ 
heit  und  auch  ihrer  orographischen  Aufgeschlossenheit 
in  floristischer  Hinsicht  ganz  besondere  Vorzüge.  Wenn 
auch  die  in  den  kristallinen  Alpen  weitaus  überwiegenden 
kieselsteten  Arten  hier  fast  fehlen,  treffen  wir  doch  an 
n)anchen  günstigen  Standorten  noch  eine  ziemlich  be¬ 
trächtliche  Anzahl  von  südwestl.  und  sogar  reiii  südl. 
Formen. 

Von  den  erstem  wollen  wir  anführen  Ranunculus  Vil- 
larsii,  Arabis  serpgllifolia,  Linum  alpinum,  Cephalaria 
alpina,  Aposeris  foetida,  Narcissus  radiißorus,  Stachgs 
densißora,  Pedicularis  Rarrelieri,  Androsace pubescens . 

Andere,  nicht  mehr  ausgesprochen  westl.  Arten  sind 
dafür  für  die  nördl.  Kalkalpen  besonders  kennzeichnend, 
wie  Valeriana  saxatilis,  Papaver  alpinum,  Draba  in- 
cana,  Saussurea  depressa,  Centaurea  rhaponiica  var. 
heleniifolia ,  Crepis  alpestris ,  Coronilla  vaginalis, 
Viola  lutea,  Hieracium  aurantiacum,  Oxgtropis  Ilalleri , 
Juncus  trißdus  v-av.  foliosus. 

Die  merkwürdigsten  Arten  dieser  Zone  sind  Draba.  in- 
cana  und  Carex  vaginata,  deren  jede  nur  von  zwei  oder 
drei  Standorten  bekannt  ist  (Säntis,  Stockhorn,  Schwab- 
horn),  ganz  besonders  aber  die  Cochlearia  ofßcimdis, 
die  im  N.  so  gemeine  Strandpflanze,  die  in  unsern  Alpen 
nur  in  zwei  oder  drei  kleinen  Kolonien  auftritt  (im  Wasser 
des  Schwefelberg  Bades  und  am  Ganterist).  Zum  Schluss 
wollen  wir  noch  die  Gentiana  pannonica  nennen,  die  in 
der  Schweiz  nur  an  einer  einzigen  Stelle  in  den  Chur- 
fir'sten  vorkommt. 

Freilich  machen  sich  hinsichtlich  des  Florenreichtums 
zwischen  den  verschiedenen  Unterabschnitten  der  Prä¬ 
alpen  (Saanen-  und  Simmengruppe,  Emmen-,  Sihl-  und 
Thurgruppe)  ziemlich  auffällige  Unterschiede  geltend.  So 
sind  z.  B.  in  den  Freiburger  Präalpen  mehrere  ihres 
Florenreichtums  halber  berühmte  Standorte  vorhanden  : 
Gipfel  des  Cray  und  des  Paray,  Ketten  von  Les  Morteys, 
von  Brenlaire  und  von  Montsalvens  (diese  als  klassischer 
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Standort  der  Rosa  spinulifo/ia  /).  So  besitzt  die  Kette  von 
LesMorteys  z.  B.  zahlreiche  Vertreter  der  südaipinen  Flora, 
sowie  noch  mehrere  seltene  hochalpine  Typen,  von  den 
wir  als  die  interessantesten  nennen  :  Viola  cenisia,  Ra- 
nunciilas  parnassifolius,  Crepis  tergloviensis  {Jiyoseridi- 
foUa),  PetrocaUis pijrenaica,  Androsace  helveiica,  Draha 
fornentosa,  Jiincas  Jacquini,  Salix  serpifllifolia.  Andere 
seltene  Arten,  deren  mehrere  dem  westl.  Jura  ang'ehören, 
sind :  Androsace  lactea,  Arabis  paiicißora  [brassicae- 
forinis),  Ranunculiis  thora,  Cephalaria  alpina.  Endlich 
seien  von  weitem  interessanten  Arten  dieser  Kette  noch 
folgende  hervorgehohen  :  Thalictruin  minus  und  Ssp. 
saxalile  ;  Anemone  vernalis,  A.  baldensis,  A.  narcissi- 
Jlora  und  A.  alpina;  Aqnilegia  alpina,  Papaver  alp i- 
niim  ;  Arcdjis  arciiata  [al pestris),  A.  saxatilis,  A.pumila 
und  .1.  bellidifolia  ;  Draba  dubia  [frigida),  D.  carin- 
thiaca  [Johannis),  D.  tomentosa,  I).  Wahlenbergii  und 
D.  incana  ;  Phaca  astrag alina  und  Ph.  ausfral is ;  Astra- 
galus  ari Status,  Saxifraga  caesia  und  S.  androsacea, 
Ergngiiim  alpinurn,  Peucedanum  austriacum,  Mgrrhis 
odorata,  Valeriana  saliunca;  Senecio  aurantiacus,  S. 
cordatus  und  S.  eriicifoliiis ;  Serratiila  tinctoria,  Cen¬ 
taurea  alpestris  etc. 

Die  Habichtskräuter  sind  durch  etwa  zwanzig  interes¬ 
sante  Arten  vertreten.  Von  den  ebenfalls  zahlreichen  Seg¬ 
gen  nennen  wir  als  seltene  Typen  :  Carex  paiicißora,  C. 
frigida,  C.firma,  C.  nigra,  C.capillaris  und  C.  clavae- 
forrnis.  Der  überraschende  Reichtum  an  Brombeeren, 
Rosen,  Alchimillen  und  Weiden  erklärt  sich  zum  Teil 
aus  den  abwechslungsreichen  Standortsbedingungen,  die 
die  zahlreichen  Thäler  dieser  so  bevorzugten  Kette  der 
Pflanzenwelt  bieten. 

Bedingungen  für  das  Vorhandensein  zahlreicher  Ver¬ 
treter  der  mediterranen  Flora  sind :  die  Zugänglichkeit 
für  die  SW. -Winde,  der  Einfluss  des  im  ganzen  Saanen- 
gebiet  sich  fühlbar  machenden  Föhns  und  der  Schutz  vor 
N. -Winden,  dann  ein  leicht  verwitterbarer  schwärzlicher 
F’elsboden  und  eine  ausgezeichnete  Exposition  zahlreicher 
Standorte.  Von  solchen  mediterranen  Elementen,  deren 
mehrere  der  untern  und  mittlern  Region  angehören,  seien 
genannt:  Sisgmhriiim  austriacum,  Arabis  saxatilis, 
Fiimana  prociimbens,  Linum  tenuifoliiim,  Acer  opaliis 
und  Cgtisus  laburniim  (beide  sehr  selten),  Medicago 
minima,  Astragnliis  cicer  und  A.  depressiis,  Trinia 
vulgaris,  Scorzonera  austriaca,  Crepis  nicaeensis,  Cg- 
claminiis  eiiropaea  [Cyclameneiiropaeiim),  Primiila  siia- 
veolens  etc.  Endlich  fügen  wir  noch  an  :  die  Edelkastanie, 
den  Buchsbaum,  die  flaumige  Eiche,  die  deutsche  Schwert¬ 
lilie,  die  Waldtulpe  [Tiilipa  silvestris),  Ornithogaliim 
pip'enaiciim,  Hemerocallis  fiilva,  Jiiniperiis  sabina,  As- 
pleniim  ceterach,  dann  die  beiden  Gramineen  Andropogon 
iscliaemon  und  Stupa  pennata  und  die  beiden  Seggen 
Carex  Halleriana  und  C.  hiimilis. 

Diese  Pflanzen  fehlen  zum  grossen  Teil  in  der  O. -Schweiz. 
Obwohl  sie  in  den  westl.  Präalpen  ziemlich  selten  auf- 
treten,  bilden  sie  doch  ein  sicheres  Anzeichen  dafür,  dass 
sich  das  mediterrane  Klima  noch  bis  hierher  fühlbar  zu 
machen  vermag.  In  dieser  Hinsicht  sind  die  eine  weit 
weniger  reiche  Flora  aufzeigenden  benachbarten  Thäler 
des  Berner  Oberlandes  bedeutend  geringer  begünstigt,  mit 
Ausnahme  freilich  ihrer  untern  Abschnitte,  denen  die  Nähe 
des  Brienzer-  und  des  Thunersees  zugute  kommt. 


In  der  Emmen  gruppe  Ist  die  Flora  im  allgemeinen 
sehr  arm.  Nur  wenige  alpine  Arten  sind  der  durchaus 
alltäglichen  Vegetation  dieses  Gebietes  beigemengt.  H. 
Christ  schreibt  diese  Erscheinung  dem  geologischen  Bau 
des  Bodens  zu,  indem  nach  ihm  der  hier  weitaus  vorherr¬ 
schende  Flysch  ein  steriles,  feuchtes,  kaltes  und  der  Ent¬ 
wicklung  der  Pflanzenwelt  überhaupt  wenig  günstiges 
Substrat  ist.  Ferner  tragen  auch  die  nach  N.  vorgeschobene 
Lage  der  Berggruppe  und  ihre  grosse  Entfernung  von  den 
reichen  südwestl.  Massiven  zu  dieser  Armut  das  ihrige  bei. 
Immerhin  findet  man  einige  Horste  von  Jiinciis  triglii- 
mis  und  einige  vereinzelte  Stöcke  von  Gentiana  nivalis 
und  Cirsiiirn  spinosissimiirn.  Eine  Ausnahme  von  der  all¬ 
gemeinen  Regel  macht  der  S. -Abschnitt  der  Grnppe  : 
Brienzergrat,  Justisthal  und  Beatenberg,  wo  zahlreiche 
interessante  Arten  Vorkommen.  Wir  nennen  davon  Del- 
phinium  elatiim,  Corgdalis  fabacea,  Draba  tomentosa, 
Arabis  serpgllifolia,  Cochlearia  ofßcinalis  (auf  der  Hor¬ 
neckalp  ;  in  der  Schweiz  sehr  selten),  Thlaspi  rotiindifo- 
liiirn,  Silene  qiiadrifida,  Potentilla  minima,  Saxifraga 
oppositifolia,  Astrantia  minor,  Leontopodiiirn  alpiniim, 
Arnica  montana,  Crepis  montana  (Ralligenstöcke),  Hie- 
raciiim  glaiiciim  und  II.  Jacquini,  Phgteuma  betonicae- 
foliurn  (Beatenberg),  Campanula  thgrsoidea,  Arctosta- 
phglos  alpina,  Loiseleuria  [Azalea)  prociimbens  (Gem¬ 
men),  Pirola  minor  (Niederhaus)  und  P.  unißora,  Genti¬ 
ana  nivalis,  Erinus  alpiniis,  Veronica  fruticiilosa,  Pedi- 
cularis  foliosa,  Androsace  lactea  (Sigriswilergrat),  Pri- 
miila  aiiricida  und  P.  viscosa  (Gemmen),  sowie  den 
Bastard  P.  auriciila  X  viscosa.  (auf  Gemmenalp  und  Burg¬ 
feldalp  gemein),  Globiilnria  vulgaris  (Ralligenstöcke), 
Salix  hastata,  Orchis  globosa,  Ggmnadenia  odoratis- 
sima,  Ophrgs  arachnites  (Beatenberg),  Listera  cordata, 
Goodgera  repens  (Balmholz),  Corallorrhiza  innata  (Si¬ 
griswilergrat),  Cgpripediliim  calceoliis ,  Polggonatiim 
verticillatiim,  Liliiim  martagon,  Llogdia  serotina,  Anthe- 
riciis  liliago,  Paradisia  l il iastriim ,  Gagea  Liottardi  und 
G.  lutea,  Juncits  filiformis,  Liiziila  spadicea  (Gemmen), 
Carex  capillaris  (Niederhorn)  und  C.  firma,  Festuca 
piimila,  Selaginella  spinulosa,  Lgcopodiiim  clavatiim 
(Beatenberg)  und  L.  alpiniim  (Gemmen).  Am  Brienzer¬ 
grat  Papaver  alpiniim;  am  Brienzerrothorn  Phaca  fri¬ 
gida  und  Ph.  aiistralis,  Pediciilaris  versicolor,  Llogdia 
serotina  und  Alliiim  victorialis ;  an  der  Hohen  Gummen 
Saussurea  alpina,  Campanula  thgrsoidea,  Orchis  glo¬ 
bosa,  Poa  cenisia,  Crepis  tergloviensis ;  am  Hohgant 
Arabis  piimila,  PetrocaUis  pijrenaica,  Loiseleuria  pro¬ 
ciimbens,  Llogdia  serotina,  Cerinthe  alpina.  Jenseits  des 
Brienzersees  nimmt  der  Reichtum  der  alpinen  Flora  mit 
einem  Schlag  zu,  um  dann  am  Faulhorn  eine  ganz  hervor¬ 
ragende  Mannigfaltigkeit  zu  erlangen. 

Die  Flora  der  Schwyzeralpen  und  der  Sihl- 
gruppe  zeigt  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  derjenigen 
des  Berner  Oberlandes.  Doch  nimmt  hier  die  Zahl  der 
Hochalpenpflanzen  merklich  ab,  um  der  Voralpenflora 
Platz  zu  machen,  die  stellenweise  (Ufer  des  Lowerzersees) 
bis  zur  untern  Region  hinabsteigt.  Den  sich  ebenfalls  gel¬ 
tend  machenden  Einfluss  des  Föhns  bezeugt  namentlich  das 
Vorkommen  des  Ilgpericiirn  coris,  einer  schönen  mediter¬ 
ranen  Art,  die  bis  an  die  S. -Flanke  des  Kleinen  Mythen 
hin  ausstrahlt.  In  dieser  Gruppe  beansprucht  der  Rigi 
einen  besondern  Platz,  insofern  er  sich  von  den  Nachbar- 
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bergen  durch  seine  schöne  alpine  und  subalpine  Flora  aus¬ 
zeichnet :  Zahlreiche  Enziane  [Gentiana  vulgaris,  G.  ba- 
varica,  G.  nivalis,  G.  lutea,  G.  punctata  und  G- pur- 
purea),  dann  Anemone  alpina  und  .4.  narcissißora,  Ra- 
nunculus  alpestris,  Arabis  bellidifolia,  Arnica  rnontana, 
Drijas  octopetala  ;  Rhododendron  hirsutiim  und  Rh.  fer- 
rugineiim.  Der  Pilatus  erscheint  trotz  seiner  bedeuten¬ 
dem  Höhe  weniger  begünstigt ;  von  seiner  eher  armen  Flora 
seien  als  interessante  südwestl.  Arten  genannt:  Papaver 
alpinum,  Viola,  cenisia,  Petroccdlis  pijrenaica ,  Poa 
cenisia,  Narcissus  radiißorus ,  Androsace  helvetica, 
Arabis  puinila,  Drcdia  tomentosa,  Aspidium  rigidiim. 
Von  0.  her  ist  als  einzige  Art  die  Crepis  alpestris  gekom¬ 
men.  Ferner  seien  genannt:  Aus  dem  Gebiet  zwischen 
Rigi  und  Linth  Viola  lutea,  Ergngtum  alpinum,  O.xij- 
tropis  Halleri,  Pedicularis  versicolor,  Arabis  purnila, 
Delphiniiim  elaturn,  sowie  die  hochalpinen  Arten  Vcderi- 
ana  saxatilis  (welche  im  Wäggithal  ihre  W. -Grenze  er¬ 
reicht)  und  Saxifraga  aphglla,  endlich  Gentiana  piir- 
purea  und  Linnaea  borealis  (diese  letztere  am  Hacken¬ 
pass). 

Jenseits  des  Zürichsees  trifft  man  im  obern  Tössthal 
und  auf  den  nicht  bis  in  die  alpine  Region  hinaufragenden 
Gipfeln  des  Dachtel,  Allmann,  Hörnli  und  Schnehelhorns 
eine  ganze  Florula  von  alpinen  Pflanzen,  wie  u.  a.  Salix 
retiisa  und  S.  reticidata,  Drgas  octopetala,  Alchimilla 
alpina,  Saxifraga  cdzoides  und  S.  aizoon,  Rhododen¬ 
dron  hirsutum,  Primulaauricula,  Ranunculus  mordanus, 
Soldanella  alpina,  Rartschia  alpina  etc.  Verschiedene 
Dotaniker  sprechen  diese  Pflanzen  als  Glazialrelikten  an 
und  erklären  ihr  Vorhandensein  derart,  dass  sie  sich  gegen 
Ende  der  Eiszeit,  als  die  Hochalpen  noch  im  Eis  begraben 
lagen,  hier  angesiedelt  hätten.  Diese  Erklärung  ist  aber 
noch  nicht  über  alle  Zweifel  erhaben. 

Besondere  Erwähnung  verdient  endlich  noch  die  Flora 
der  der  ganzen  N. -Flanke  der  Alpen  entlang  zerstreuten 
Torfmoore,  die  auf  dem  weiten  Hochplateau  von  Ein¬ 
siedeln  ihre  mächtigste  Entfaltung  zeigen. 

Die  weiten  Torfmoore  um  Einsiedeln  sind  nicht  nur 
Kloster  eine  Quelle  reicher  Einnahmen,  sondern  bieten 
auch  für  den  Botaniker  das  höchste  Interesse.  Das  nach 
S.  und  daher  auch  der  wärmenden  Wirkung  des  Föhns 
verschlossene,  den  kalten  N. -Winden  dagegen  breit  ge¬ 
öffnete  Hochplateau  von  Einsiedeln  wird  seiner  Feuchtig¬ 
keit  wegen  häufig  von  lange  andauernden  Nebeln  heim¬ 
gesucht,  die  seine  klimatischen  Verhältnisse  zu  ausser¬ 
ordentlich  rauhen  gestalten  und  ihm  sowohl  in  dieser 
Beziehung,  als  auch  mit  Hinsicht  auf  seine  Flora  ganz 
den  Charakter  einer  arktischen  Tundra  verleihen.  Das 
jährliche  Temperaturmittel  ist  das  selbe  wie  das  von 
Les  Ponts  de  Märtel  in  der  Nähe  der  um  loo  m  höher 
gelegenen  grossen  Moorgebiete  der  Neuenburger  Hoch- 
thäler,  während  das  winterliche  Temperaturmittel  Ein- 
siedelns  noch  unter  dasjenige  von  Les  Ponts  de  Märtel 
herahsinkt.  Der  Charakter  der  Vegetation  ist  daher  ganz 
derjenige,  wie  wir  ihn  in  N. -Europa  an  der  Baumgrenze 
beobachten  können  :  an  den  Rändern  der  Moore  verküm¬ 
merte  und  verkrüppelte  Fichtenstümpfe  und  einige  kleine 
Bestände  von  Vogelbeerbäumen  und  Zwergbirken,  im 
Torfmoor  drin  auf  enge  verfdzten  Büscheln  von  Seggen 
und  Binsen  zahlreiche  Gruppen  der  den  Mooren  eigenen 
Zwergföhre  (Pinus  uliginosa)  und  Zwergbirke.  An  den 


Rändeim  dieser  kleinen  Baumgruppen  und  im  nassen  Moor 
selbst  gedeihen  eine  Reihe  von  ebenfalls  in  arktischen  Ge¬ 
bieten  heimischen  Sträuchern,  wie  Ohr-Weide  und  krie¬ 
chende  Weide  (Scdix  aurita  und  S.  repens)  und  blaue 
Lonizere  (Lonicera  coerulea).  Auf  den  schwimmenden 
Polstern  grüner  oder  rötlicher  Moose  blühen  die  winzigen 
Blumenkronen  der  Andromeda,  der  Moosbeere  und  der 
stets  mit  Tauperlen  benetzten  Polster  des  Sonnentaus  (Dro¬ 
sera).  Die  weniger  nassen  Stellen  sind  bedeckt  vom  Woll¬ 
gras  mit  seinen  flockigen  Fäden,  von  Seggen  und  Binsen 
mit  ihren  harten  Stengeln.  Die  bei  der  Torfausbeute  er¬ 
öffn  eten  wassergefüllten  Gräben  beherbergen  die  seltene 
Utricidaria  rninor,  ferner  Ceratophgllum  demersum, 
Sparganiurn  natans,  Potamogeton  cdpinus  (rufescens) 
etc.  Hier  und  da  findet  man  auch  Viola  pcdiistris,  Lgsi- 
machia  tlujrsißora ,  Orchis  incariuda  und  O.  Traun- 
steineri,  Cornariim palusire,  Sweertia perennis,  Primida 
farinosa,  Saxifraga  hircidus  und  Lijcopodium  inun- 
clcdiim.  Zahlreich  sind  die  Seggen,  so  z.  B.  Carex  pauci- 
ßora,  C.  chordorrhiza,  C.  heleonastes,  C.  pilulifera,  G. 
piilicaris,  C.  limosa  (Jlliformis)  und  C.  lasiocarpa.  Der 
Vollständigkeit  wegen  nennen  wir  noch  Trichophoram 
(Scirpus)  caespitosum,  Heleocharis  paucißora,  Schoenus 
nigricans  und  Sch.  ferrugineus,  Sagina  nodosa  ;  Drosera 
longifolia,  D.  rotiindifolia  und  D.  intermedia ;  Epi- 
lobiiim  tetragonum  und  E.  palustre ;  Eriophorum  cdpi- 
iiiirn,  E.  gracile  und  E.  vaginatum;  .Jiincus  stygiiis  und 
J.  supiniis  ;  Rhynchospora  cdba  nn&  Rh.  fusca  ;  Scheuch- 
zeria  palustris  und  endlich  die  merkwürdige  Graminee 
Hierochloe  odorata,  die  nach  Rambert  nur  da  wächst, 
wo  das  Heu  zu  Schobern  zusammengetragen  zu  werden 
pflegt.  Ein  Unglück  für  den  Botaniker  ist  es,  dass  die 
starke  Torfausbeute,  die  Trockenlegung  und  Entwässerung 
von  immer  ausgedehntem  Landstrichen,  sowie  der  An¬ 
bau  von  Hafer,  Gerste  und  besonders  von  Kartoffeln  schon 
eine  ganze  Reihe  der  seltensten  und  bemerkenswertesten 
Vertreter  der  Flora  von  Einsiedeln  verdrängt  haben  und 
deren  auch  immer  noch  mehr  verdrängen.  Eugen  Ram¬ 
bert  erzählt  von  der  grossen  Enttäuschung,  die  er  erlebt, 
als  er  einst  im  Studener  Moos,  dem  botanisch  berühm¬ 
testen  Fundort  der  Gegend  von  Einsiedeln,  vergeblich  nach 
der  früher  hier  vorkommenden  seltenen  Trientalis  eiiro- 
paea  und  der  ausserordentlich  seltenen  Malaxis  pcdiidosa 
gesucht  und  deren  Verschwundensein  konstatieren  musste : 
«Zivilisierte  Menschen,  nein,  Barbaren  hatten  das  Torf¬ 
moor  zu  einem  abscheulichen  Kartoffelacker  umgewan¬ 
delt».  1892  konnte  Prof.  J.  Jaeggi  die  freudige  Kunde 
bringen,  dass  er  die  letztgenannte  seltenste  Art  unweit 
ihres  einstigen  Standortes  wieder  gefunden  habe. 

Zum  Schluss  müssen  wir  noch  des  nordöstlichen  Ab¬ 
schnittes  der  nördl.  Voralpen  gedenken,  d.  h.  der  um  den 
Säntis  als  Mittelpunkt  sich  gruppierenden  Berge  von 
St.  Gallen  und  Appenzell.  Ganz  allgemein  ge¬ 
sprochen,  gleicht  die  Flora  dieses  Berglandes  derjenigen 
der  Glarner  Alpen,  mit  welcher  sie  auch  bezüglich  der 
Reichhaltigkeit  (etwa  35o  Arten)  übereinstimmt.  Der 
Säntisgipfel  verdankt  seiner  Höhenlage  (2604  m)  mehrere 
hochalpine  Arten,  die  dem  übrigen  Gebiet  fehlen;  es  sind 
u.  a.  Draba  incana,  Petrocallis pyrenaica,  Senecio  abro- 
tanifoliiis,  Nigritella  snaveolens,  Crepis  mollis,  Carex 
microglochin. 

Die  S. -Flanke  dieses  Berglandes  beherbergt  dank  dem 
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mildernden  Einfluss  der  vom  Rheinthal  und  dem  ostwärts 
gelegenen  Montafon  herkommenden  Winde  mehrere  den 
Zentralalpen,  dem  Rätikon  und  dem  Vorarlberg  eigene 
Arten,  die  der  N. -Flanke  und  den  übrigen  Appenzeller 
Alpen  fehlen.  Von  solch  zentralalpinen  Typen  nennen  wir 
O.vijfropis  campestris,  Petasites  niveus,  Artemisia  miitel- 
lina,  Gentiana  soJstitialis,  Riunex  nivalis,  Carex  lago- 
pina,  Elifna  Bellardii  (spicata)  etc.,  die  auch  an  der  S.- 
Flanke  der  Churfirsten  gefunden  werden.  Ferner  führen 
wir  auf:  Anemone  vernalis,  Arabis  bellidifolia,  Hijpo- 
choeris  unißora,  Pliijteama  hemisphaericiim  und  Ph. 
betonicaefoUnm,  Gentiana piirpiirea  und  G.  tenella,  Juni- 
periis  nana,  Orobiis  Intens  etc. 

Im  Gegensatz  hierzu  verfügen  die  Berge  des  St.  Galler 
Oberlandes  über  etwa  5o  Arten,  die  dem  Sänlisgebirge 
fehlen.  Solche  sind  z.  ß.  AchiUea  nana,  Androsace  gla- 
cialis,  A(i nilegia  alpina,  Arenaria  bijlora,  Artemisia 
spicata,  Campannla  cenisia,  üracocephahim  Rngschiana, 
Daphne  striata,  Phaca  alpina,  Phijteuma pedemontannm 
(pancißorum),  Primnla  viscosa,  Raniincnlns  glacialis, 
Callianthemnm  coriandrifolinm  und  G.  parnassifolins, 
Sanssurea  alpina,  Saxifraga  bißora  und  S.  mnscoides, 
Sesleria  ddslicha,  Veronica  bellidioides ,  Woodsia 
ilvensis. 

Von  Charakterpflanzen  der  Churfirsten-  und  Alvierkette 
seien  genannt:  Cephalaria  alpina,  Genm  inclinatum, 
Papaver  alpinnm,  Pedicnlaris  caespitosa,  Viola  cenisia, 
Chrijsanthemnm  coronopifolinm,  Centanrea  rhapontica, 
Potentilla  minima  und  ganz  besonders  die  Gentiana  pan- 
nonica,  eine  prachtvolle  Pflanzenart  der  Ostalpen,  die  in 
den  Churfirsten  ihre  äusserste  W. -Grenze  erreicht  und, 
soweit  bekannt,  in  der  Schweiz  sonst  nirgends  zu  treffen 
ist.  Dem  Alvier  eigentümlich  sind  die  weiter  nordwärts 
und  im  Gebiet  des  Speer  fehlende  Oxgtropis  Halleri  und 
das  als  Seltenheit  für  diese  Gegend  zu  betrachtende  Menm 
athamanticnm. 

Im  ganzen  eben  besprochenen  NO. -Abschnitt  der  Alpen 
steigen  zahlreiche  alpine  Arten  häufig  tief  unter  ihre  ge¬ 
wöhnliche  untere  Grenze  hinab  :  während  etwa  5o  dieser 
Arten  hier  noch  zwischen  4oo  und  5oo  m  und  deren  etwa 
20  zwischen  1200  und  1700  m  Höhe  Vorkommen,  findet 
man  auch  wirkliche  Alpenpflanzen  selbst  im  Rheinthal  und 
bis  zu  den  Ufern  von  Boden-  und  Walensee.  Dahin  ge¬ 
hören  u.  a.  Saxifraga  oppositifolia,  Rhododendron  hir- 
sntnm  und  Rh.  ferrnginenm. 

B.  Untere  Region. 

Der  zur  untern  Region  gehörende  Teil  der  Schweizer 
Alpen  ist  an  Umfang  verhältnismässig  klein,  weist  aber 
doch  in  pflanzengeographischer  Hinsicht  ein  ganz  beson¬ 
deres  Interesse  auf.  Eine  allgemeine  Charakteristik  er¬ 
scheint  aber  deswegen  schwierig,  weil  die  Zusammen¬ 
setzung  und  selbst  die  Physiognomie  dieser  Flora  von  Ort 
zu  Ort  stark  schwankt  und  z.  B.  im  Rhone-  oder  Rhein¬ 
thal,  in  der  Zone  der  nördl.  Randseen  oder  in  derjenigen 
der  dem  südl.  Alpenrand  angelagerten  insubrischen  Seen 
jeweilen  wieder  ganz  andere  sind. 

/.  Zone  der  nördlichen  Alpenrandseen  (sog.  Föhnzone). 

Sie  erstreckt  sich  vom  Greierzerland  im  W.  über  Thu- 
ner-,  Brienzer-,  Vierwaldstätter-  und  Walensee  ostwärts 


bis  zum  Rheinthal  und  Bodensee  und  umfasst  auch  noch 
die  untern  Abschnitte  der  auf  diese  Seen  ausmündenden 
Bergthäler.  Die  ganze  Zone  zeigt  dank  dem  mildernden 
Einfluss  des  Föhns  und  der  diesen  begleitenden  warmen 
Regen  ein  in  wesentlichen  Bestandteilen  aus  gewöhnlich 
südl.  der  Alpen  wohnenden  Typen  zusammengesetztes 
Pflanzenkleid.  Schon  bei  der  Besprechung  der  Präalpen 
der  Saanen-  und  Simmengruppe  gab  sich  uns  Gelegenheit, 
auf  den  Einfluss  des  Föhns  hinzuweisen,  dem  ganz  sicher 
das  Vorhandensein  einer  Anzahl  von  bestimmten  Pflanzen¬ 
arten  zu  verdanken  ist.  Der  nämliche  Einfluss  macht  sich 
im  Sammelgebiet  von  Thuner-  und  Brienzersee  bis  in  die 
untern  Abschnitte  des  Simmen-  und  Kanderlhales  hinein 
fühlbar.  Obwohl  hier  die  Kastanie  noch  nicht  gedeiht, 
finden  sich  doch  mehrere  andere  Arten  warmer  Gebiete 
nicht  selten.  Solche  sind  :  von  Merligen  bis  Neuhaus 
Erica  carnea,  Cgclaminns  enropaea,  Taxnis  baccata, 
Allinm.  sphaerocephalnm,  Carex  humilis,  Stnpa  (Lasia- 
grostis)  calamagrostis,  Meilen  ciliata  (die  beiden  letztem 
bis  Brienz) ;  Mnscari  racernosiim  bei  Merligen  und  M. 
botrgoides  bei  Balligen,  die  Stnpa  pennata  bei  der  Beaten- 
höble,  Orijza  clandestina  reicblich  am  Faulensee  bei 
Ringgenberg,  endlich  das  seltene  Carpesinm  cernuum, 
sowie  Allinm  fallax  am  Ballenberg  bei  Brienz.  Selbst 
die  Ufer  des  kleinen  Sarnersees  beherbergen  mit  Cgperns 
longns  und  Eragrostis  pilosa  zwei  dem  übrigen  Teil 
dieser  Landschaft  fremde  Arten. 

Die  am  meisten  bevorzugte  Stelle  der  gesamten  Föhn¬ 
zone  ist  das  Uferland  am  Vierwaldstättersee,  das  sich  in 
gewisser  Hinsicht  selbst  mit  der  insubriseben  Zone  ver¬ 
gleichen  lässt.  Die  Edelkastanie  bildet  hier  eigentlicbe 
Wälder,  in  denen  die  Mehrzahl  der  diesen  Baum  gewöhn¬ 
lich  begleitenden  Pflanzenarten  zu  treffen  sind.  Als  deren 
bemerkenswerteste  heben  wir  hervor:  Helleborns  viridis, 
Fnmana  proenmbens,  Geranium  sangnineum,  Staphiglaea 
pinnata,  Enongmiis  latifolins,  Rhamnns  alpina,  Saro- 
thamnns  scoparins,  Innla  Vaillantii,  Carpesinm  cer- 
nnnm ,  Artemisia  absinthinm ,  AchiUea  tanacetifolia, 
Leontodon  psendo-crispns,  Sednm  hispanienm,  Lappula 
mifosotis,  Linaria  cijrnbalaria,  Primnla  acanlis,  Cala- 
mintha  nepetoides,  Daphne  lanreola,  Colntea  arbores- 
cens,  Coronilla  ernerns,  Vicia  Gerardi,  Apiiim  (Helos- 
ciadinm)  repens,  Aspernla  taurina,  Galinrn  Incidnrn, 
Galinni  rnbriim,  Juniperns  sabina,  Tamiis  commnnis ; 
Allinm  carinatnm,  A.  sphaerocephalnm  xmA  A.  fallax; 
Liliurn  bnlbifernrn  und  L.  crocenm,  Hernerocallis  fiilva, 
Carex  humilis,  Stnpa  pennata,  Selaginella  helvetica, 
Asplennrn  adiantnm  nigrnm,  Ceterach  officinarnm. 

Alle  diese  Formen  zeigen  ausgesprochen  südlichen 
Charakter. 

Die  Ufer  des  Walensees,  das  Linththal  und  der  untere 
Abschnitt  des  Glarnerlandes  erscheinen  weniger  begünstigt, 
zeigen  aber  immer  noch  eine  schöne  Anzahl  von  meridio- 
nalen  Typen  :  Lappnla  mijosotis.  Hippophae  rhamnoides, 
Coronilla  ernerns,  Juniperus  sabina,  Hernerocallis  fnlva, 
Lilium  bnlbiferum,  Aspernla  tanrina,  Sedum  hispani¬ 
enm,  Ceterach  officinarnm,  Cgclaminns  enropaea,  Stupa 
pennata,  AspAennm  adiantnm  nigriim,  Cornusmas,  Oxij- 
tropis  pilosa,  Sarothamnns  scoparins,  Silijbum  Maria- 
niirn  etc.  Auch  die  Kastanie  tritt  hier  auf,  erscheint  aber 
nicht  so  stark  verbreitet  wie  an  den  Ufern  des  Vierwald¬ 
stättersees. 
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2.  Rheinthal. 

Nach  Christ  gibt  es  in  der  ganzen  Schweiz  keine 
andere  Gegend,  die  in  ihren  allgemeinen  Zügen  so  auf¬ 
fallend  an  das  Wallis  erinnert,  als  das  Rheinthal  südwärts 
vom  Bodensee  bis  zu  den  Bündner  Alpen  und  die  Um¬ 
gebung  von  Chur  im  besondern.  Rhein-  und  Rhonethal 
verdanken  ihr  Klima  teilweise  der  tief  zwischen  die  schü¬ 
tzenden  Berge  eingesenkten  Lage  ihrer  Sohlen.  Wie  im 
Wallis  sind  auch  im  Rheinthal  Wolken  und  Nebel  eine 
seltene  Erscheinung.  Gegen  den  Bodensee  hin,  wo  die 
beidseitigen  Bergketten  sich  voneinander  entfernen,  ver¬ 
schwinden  diese  günstigen  Einflüsse,  um  dem  gewöhn¬ 
lichen  Klima  der  im  Windschatten  gelegenen  Tiefen¬ 
regionen  Platz  zu  machen.  Dem  gleichartigen  Klima  ent¬ 
spricht  auch  eine  offenkundige  Aehnlichkeit  im  Pflanzen¬ 
kleid  beider  Thallandschaften.  Dabei  ist  freilich  zu  be¬ 
achten,  dass  die  Flora  des  Rheinthaies  derjenigen  des 
Wallis  an  Reichtum  noch  lange  nicht  gleichkommt,  was 
sich  freilich  leicht  begreifen  lässt,  wenn  man  bedenkt,  dass 
das  schweizerische  Thal  der  Rhone  mit  dem  südfranzösi¬ 
schen  Abschnitt  des  Flusslaufes  in  unmittelbarer  Verbin¬ 
dung  steht  und  dazu  an  die  warmen  Thäler  der  S. -Flanke 
der  Alpen  grenzt,  während  sich  das  Rheinthal  breit  und 
ausschliesslich  nordwärts  öffnet.  Man  muss  sich  eher 
darüber  wundern,  dass  es  trotzdem  noch  so  zahlreiche 
südl.  Florenelemente  sein  eigen  nennen  kann. 

So  erinnert  z.  B.  das  Pflanzenkleid  der  Umgebung  von 
Chur  (6o3  m)  sowohl  in  seinem  Gesamtcharakter  als  in 
seiner  Zusammensetzung  an  gewisse  Landschaften  im  südl. 
Tirol.  Die  vorherrschenden  Flülsengewächse  Coronilla 
enierus,  Astragnliis  monspessulanus,  Oxytropis  pilosa, 
Colutea  arhorescens  und  Ononis  rotnndifolia  geben  dieser 
Flora  allein  schon  einen  transalpinen  Charakter  und  finden 
sich  in  Begleitung  von  Cytisus  radiatiis  und  C.  alpinns, 
Ononis  natrix  etc.,  die  um  Chur  fehlen,  auch  im  Wallis 
wieder.  Diesen  Typen  gesellen  sich  die  ebenfalls  den  war¬ 
men  Standorten  eigenen  folgenden  hinzu :  Fiimana  pro- 
ciimbens,  Tiinica  saxifraya,  Lappula  rnyosohs,  Anchasa 
ofjicinalis,  Lactiica perennis,  Centaiirea  maculosa,  Arte¬ 
misia  ahsinthium,  Aster  linosyris,  Galiiim  lucidum,  Iris 
germanica,  Liliiim  hidhiferum,  Stupa  pennata  und  St. 
capillata  etc. 

Eigentliche  Charakterpflanzen  der  untern  Region  des 
Bündner  Rheinthaies  sind  aber  Lappula  deßexa,  Galiurn 
rubrum,  Anemone  montana,  Laserpitium  Gaiidini  und 
Angelica  verticillaris,  von  denen  die  beiden  letztem  der 
insubrischen  Zone  und  den  SO. -Alpen  angehören.  Mit  Aus¬ 
nahme  der  letztgenannten  treten  alle  auch  im  Wallis  auf. 
Dorycniurn  germanicum,  ein  schöner  Schmetterlingsblütler 
der  0. -Alpen,  erscheint  in  der  Schweiz  ausschliesslich  in 
der  Umgebung  von  Chur,  wo  er  seine  äusserste  NW.- 
Grenze  erreicht.  Thesium  rostratum  ist  eine  endemische 
Art  der  ostalpinen  Thäler,  ebenso  Rhamnus  saxatilis, 
die  wie  die  beiden  vorgenannten  speziell  der  Flora  des 
Donaugebietes  eigen  erscheint.  Allium  pidchellum  end¬ 
lich  gehört  dem  Gebiet  der  Etsch  an  und  tritt  im  südl. 
Tirol  häufig  auf.  An  den  tiefem  Gehängen  gedeiht  die 
Weinrebe  und  reift  ein  vorzüglicher  Wein,  der  sicherlich 
der  an  Alkohol  reichste  Wein  der  Schweiz  genannt  wer¬ 
den  darf.  Obwohl  der  Kastanie  der  trockene  Boden  und 
das  trockene  Klima  des  Rheinthaies  im  allgemeinen  nicht 
Zusagen,  zeigt  sie  sich  doch  zusammen  mit  ihren  beiden 
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treuen  Begleitern,  der  C yclaminus  europaea  und  der  Pri- 
mula  acaulis,  an  verschiedenen  Stellen. 

Von  Chur  an  thalaufwärts  nimmt  die  Anzahl  der  südl. 
Arten  ziemlich  rasch  ab  und  erhält  der  ganze  Pflanzen¬ 
teppich  den  von  uns  bereits  an  früherer  Stelle  erwähnten 
einförmigen  Charakter.  Immerhin  zählt  der  durch  die  Ver¬ 
einigung  von  Albula  und  Oberhalbsteiner  Rhein  bei  Tiefen¬ 
kastel  herausgebildete  tiefe  Thalkessel,  der  gleichsam  eine 
mitten  in  die  Berge  eingesenkte  warme  Oase  darstellt, 
noch  eine  isolierte  kleine  Gruppe  von  meridionalen  Arten, 
wie  z.  B.  Astragalus  monspessulanus,  Angelica  verti¬ 
cillaris,  Allium pulchellum.  Auch  der  Thalabschnitt  zwi¬ 
schen  Sargans  und  dem  Bodensee  ist  in  botanischer  Hin¬ 
sicht  von  weit  geringerm  Interesse  als  die  Umgebung  von 
Chur,  mit  Ausnahme  freilich  der  Wasserpflanzen,  die  trotz 
des  stets  fortschreitenden  Verschwindens  der  Sumpfflächen 
immer  noch  häufig  sich  finden. 

Bezüglich  der  Waldbäume  und  der  sie  begleitenden 
Kräuter  spielt  die  Schwelle  von  Sargans  im  Rheinthal  die 
nämliche,  wenn  auch  etwas  weniger  scharf  hervortretendc 
Rolle  wie  die  Klus  von  Saint  Maurice  für  das  Rhonethal. 
Die  im  ganzen  innern  Graubünden  fehlende  und  jenseits 
Chur  bloss  in  lichten  Beständen  auftretende  Buche  bildet 
von  Sargans  an  grosse  und  schöne  Waldungen,  die  sich, 
wie  das  so  oft  geschieht,  auf  Kosten  der  Eiche  ausdehnen. 
Die  berühmten  alten  Eichenwälder  des  Rheinthaies  ver¬ 
schwinden  mehr  und  mehr  und  sind  nur  noch  in  einigen 
Resten  erhalten.  Dagegen  erscheint  die  Pappel  (Popul us 
nigra)  von  Ragaz  an  sowohl  im  Rheinthal  als  im  Thal 
der  Seez  und  am  Walensee  sehr  häufig.  Auch  die  Wald¬ 
föhre  (Pinas  silvestris)  bildet  in  der  Thalsohle  mehr  oder 
weniger  ausgedehnte  Waldhestände,  die  besonders  im  Ab¬ 
schnitt  zwischen  Ilanz  und  Maienfeld  gut  entwickelt  sind. 
Wie  der  Genfersee  für  das  Rhonethal  bedeutet  für  das 
Rheinthal  der  Bodensee  sowohl  eine  klimatische  als  eine 
floristische  Scheide,  indem  selbst  an  geschützten  Stellen 
seiner  Ufer  die  in  der  Umgebung  von  Chur  gedeihenden 
südl.  Arten  zur  Mehrzahl  verschwunden  sind.  An  die 
meridionale  Vegetation  erinnert  hier  einzig  noch  der  Cy- 
perus  longus.  Dafür  erscheinen  das  Klima  des  Rheinthals 
und  mit  ihm  mehrere  meridionale  Florentypen  von  neuem 
im  Schaff hauser  Hügelland  am  untern  Seeende,  wo  wir 
Cytisus  nigricans,  Rhamnus  saxatilis  und  Thesium  ro- 
stratiim  wieder  antreffen,  die  uns  bereits  aus  der  Um¬ 
gebung  von  Chur  bekannt  sind,  dem  untern  Rheinthal 
dagegen  fehlen.  Es  lassen  sich  als  zur  Mehrzahl  typische 
mediterrane  Arten  noch  anfügen  Rupleururn  longijolium, 
Diciarnnus  albus,  Inula  hirta,  Miiscari  botryoides,  Or- 
clus pallens,  Orlaya  grandißora,  Ornithogalurn  nutans, 
Potentilla  rnicrantha,  Salvia  verticillata  und  S.  glutinosa 
und  Staphylaea  pinnata,  denen  sich  an  feuchten  Stand¬ 
orten  noch  einige  östl.  Elemente  (Arrneria  rhenana  und 
Allium  suaveolens)  heigesellen. 

Ein  Teil  der  eben  genannten  Typen  tritt  ferner  auch  in 
der  Umgebung  von  Basel,  speziell  am  rechten  Rheinufer 
gegen  Grenzach  und  wieder  am  Bruderholz  auf,  sowie 
noch  weiter  nordwärts  am  elsässischen  und  badischen 
Ufer,  wo  man  eine  beträchtliche  Ausstrahlung  von  südl. 
Elementen  feststellen  kann. 

3.  Rhonethal . 

Der  untere  Abschnitt  des  Rhonethaies  umfasst  auf 
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Schweizer  Boden  in  pflanzengeog’raphischer  Hinsicht  zwei 
gut  voneinander  unterschiedene  Teile :  denjenigen  von  der 
Juraklus  unterhalb  Genf  bis  zur  Klus  von  Saint  Maurice 
oder  selbst  bis  zum  Rhoneknie  bei  Martinach  und  den¬ 
jenigen,  der  von  Martinach  bis  Brig  reicht.  Jener  bildet 
(las  Genfersee-  oder  Lemanbecken,  dieser  das  zentrale 
Wallis.  Beide  Gebiete  zeigen  in  Flora  und  Klima  so  starke 
Unterschiede,  dass  sich  eine  getrennte  Betrachtung  em¬ 
pfiehlt. 

a)  L  e  m  a  n  b  e  c  k  e  n.  Die  Pflanzenwelt  des  Leman- 
beckens  steht  durch  das  Rhonethal  in  direkter  Verbindung 
mit  derjenigen  der  Mittelmeerregion.  Auf  diesem  natür¬ 
lichen  Weg  sind  zahlreiche  südl.  Elemente  nicht  nur  bis 
ins  Herz  des  Wallis  und  ins  Innere  der  Alpen  um  den 
Genfersee  vorgedrungen,  sondern  zum  Teil  auch  noch 
längs  dem  Rand  der  Präalpen  und  des  Jura  bis  an  die 
N.-  und  NO. -Grenze  unseres  Landes  gelangt.  Die  Rolle 
des  Rhonethaies  als  Zugangsstrasse  wird  durch  nichts 
besser  gekennzeichnet  als  die  allmählige  Abnahme  der 
meridionalen  Arten,  die  man  vom  Fort  de  l’Eeluse  aus 
gegen  0.  hin  beobachten  kann.  An  den  untern  Gehängen 
des  Mont  Vuache  und  Fort  de  l’Ecluse,  die  in  einer  Ent¬ 
fernung  von  wenigen  Kilometern  von  der  Genfer  Grenze 
die  natürliche  Grenzscheide  zwischen  der  schweizerischen 
und  der  französischen  Rhone  bilden,  lassen  sich  mehr  als 
bo  Pflanzenarten  sammeln,  die  alle  dem  südl.  Europa  an¬ 
gehören  und  zum  Teil  sogar  durch  den  Kaukasus  bis  nach 
Persien  und  Beludschistan  hineinreichen.  Die  interessan¬ 
testen  davon  sind  nach  J.  Briquet  :  AetJiionema  saxa- 
iilis,  Hufchinsia  petroea.  Helianlhemiun  appenniniim, 
Furnann  procumbens,  Acer  monspessukiniim  und  A.  opa- 
lu.s,  Cijfisus  lahurnurn,  Ononis  natrix^  Prunus  mahaleh, 
Carpesiiim  cernuiiin ;  Artemisia  camphorala,  A.  ahsin- 
iliium  und  A  xarnpestris,  Kentrophyllarn  lanatum,Scorzo- 
nera  austriaca,  Ruscus  aculeatus,  Salvia  sclarea,  Stupa 
pennata  etc.  Drei  davon  kommen  herwärts  vom  Mont 
Vuache  nicht  mehr  vor,  zwei  andere  dringen  ostwärts 
nicht  weiter  als  bis  zum  Saleve,  und  bloss  4 — 5  erreichen 
die  NO. -Schweiz.  Trotz  dieser  Fülle  an  mittelländischen 
Pflanzentypen  fehlen  dem  Mont  Vuache  und  Fort  de 
l’Ecluse,  die  noch  in  den  an  Regen  reichen  Klimabereich 
des  Südjura  und  der  Savoyer  Alpen  fallen,  mehrere  der 
im  mittlern  Wallis  auftretenden  Steppenpflanzen. 

Abgesehen  von  den  an  den  geschützten  untern  Berg- 
und  Hügelflanken  gedeihenden  mediterranen  Arten  zeigt 
die  Flora  der  Genfer  Ebene  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
derjenigen  der  zentraleuropäischen  Tiefländer.  Sie  er¬ 
scheint  in  dieser  Hinsicht  nicht  ohne  eine  gewisse  Ana¬ 
logie  mit  der  Flora  des  Rheinthaies  in  der  Umgebung  von 
Basel.  Als  ganz  besonders  interessante  Arten  nennen  wir 
noch  Isopyrum  thalictroides,  eine  Pflanze  der  zentral¬ 
europäischen  Ebenen,  sowie  Erythroniiim  dens  canis  und 
Bulhocodium  vernum,  zwei  schöne  Liliengewächse  südl. 
Herkunft. 

Wenn  wir  vom  Fort  de  TEcluse  an  thalaufwärts  wan¬ 
dern,  können  wir  schon  vom  Ufer  des  Genfersees  an  das 
Verschwinden  von  zahlreichen  interessanten  südl.  Typen 
feststellen.  Die  den  kalten  N. -Winden  breit  geöffnete  und 
durch  die  grosse  Wassermasse  stark  beeinflusste  Uferland¬ 
schaft  des  Genfersees  erfreut  sich  eines  gemässigtem 
Klimas,  das  den  xerothermen  Formen  der  Mittelmeer¬ 
gewächse  wenig  zusagt.  Das  Lemanbecken  unterbricht 


gleichsam  sowohl  das  Klima  als  die  Vegetation  des  Rhone¬ 
thaies.  Das  Waadtländer  Ufer  weist  ausser  einigen  als 
Seltenheiten  anzuführenden,  bemerkenswerten  Wasser¬ 
pflanzen,  wie  Heleocharis  Lereschii ,  Schoenoplectus 
(Scirpus)  supinus,  Zannichellia  tenuis,  Nitelia  hyalina, 
Elatine  hexandra  und  Littorella  lacustris,  nur  eine 
kleine  Anzahl  interessanter  Arten  auf.  Die  an  den 
wenigen  von  den  grossen  und  schönen  Rebbergen  dieses 
Uferstriches  frei  gelassenen  Stellen  auftretende  Vegetation 
weicht  nicht  stark  von  derjenigen  der  warmen  Abschnitte 
des  Mittellandcs  ab.  Dagegen  beherbergen  die  Parkan¬ 
lagen  in  der  Umgebung  von  Genf  und  Chambesy,  sowie 
diejenigen  von  Beau  Rivage  in  Ouchy  viele  exotische 
Pflanzen,  namentlich  Koniferen  und  Vertreter  der  Fdora 
Chinas  und  Japans,  die  hier  vorzüglich  gedeihen.  Der 
Florenreichtum  erscheint  wieder  von  Montreux  an,  wo 
die  benachbarten  Berge  einen  weitgespannten  schützenden 
Mantel  bilden.  Der  Landstrich  von  Montreux  bis  Saint 
Maurice  vereinigt  die  Reize  der  insubrischen  Zone  mit  den 
der  Walliser  Pflanzenwelt  eigenen  Erscheinungen.  Dichte 
Kastanienwaldungen  beschatten  sattgrüne  Wiesengründe, 
in  denen  Ornithog alurn  pyrenaicurn,  Geranium  lividum 
und  seltene  Veilchen  in  unglaublich  reicher  Mannigfaltig¬ 
keit  gesammelt  werden  können.  An  den  tiefem  Gehängen 
stossen  wir  neuerdings  auf  Cyclaminus  europaea  und 
Ruscus  aculeatus,  und  in  der  Umgebung  von  Aigle  und 
Bex,  namentlich  an  den  trockenen  Halden  von  Tombey  bei 
Ollon,  zeigen  verschiedene  charakteristische  Typen  bereits 
die  Nähe  des  Wallis  an.  Auf  das  Gebiet  zwischen  Ville- 
neuve  und  Saint  Maurice-Martinach,  das  sowohl  klimatisch 
als  botanisch  den  Uebergang  zwischen  den  Ufern  des 
Genfersees  und  dem  alpinen  Rhonethal  bildet,  treten  wir 
hier  nicht  näher  ein. 

b)  Zentrales  W  a  1 1  i  s  i).  Das  Klima  des  zentralen 
Wallis  zeichnet  sich  hauptsächlich  aus  durch  seltene  Nie- 
derschläg-e,  klaren  Himmel  und  bedeutende  Insolation, 
sowie  durch  warme  Sommer  und  kalte  Winter.  Dazu 
treten  die  mannigfaltigen  Einflüsse  der  verschiedenartigen 
Böden  und  der  Expositionsverhältnisse.  Die  enge  und 
düstere  Klus  von  Saint  Maurice  mit  ihren  bis  zum  Fluss 
hinunter  reichenden  Lärchenwaldungen  erweitert  sich  auf 
einen  Schlag  und  macht  einer  schönen  Thallandschaft  von 
warmen  Farben  und  mit  nahezu  immer  klarem  Himmel 
Platz.  Die  für  das  äussere  Wallis  charakteristischen  Bäume 
verschwinden  einer  nach  dem  andern  (die  Kastanie  bei 
Fully,  die  Buche  bei  Charrat)  und  werden  durch  Rot¬ 
oder  Waldföhre  (Pinus  silvestris)  ersetzt,  die  bis  Ober¬ 
wald  hinauf  alle  Wildbachschuttkegel  überkleidet.  Mit  der 
Baumvegetation  ändert  sich  aber  von  den  Hängen  von 
Ravoire  und  Branson  an  auch  die  Gesamtheit  des  Pflanzen¬ 
teppichs.  Zu  allererst  fällt  dem  Wanderer  die  Kahlheit 
der  tiefem  Halden,  d.  h.  die  häufige  Abwesenheit  von 
Rasen  auf.  Von  Fully  bis  Lenk  und  noch  weiter  hinauf 
(wie  z.  B.  von  Naters  bis  Mörel  und  unter  Deisch)  zeigen 
die  Gehänge,  wo  ihr  ursprüngliches  Bild  nicht  von  der 
Weinrebe  verändert  und  verwischt  worden  ist,  überall 
den  nämlichen  Anblick  der  sog.  AValliser  Felsenheide. 
Bloss  im  Frühjahr  färbt  sich  diese  auf  wenige  Wochen 
mit  einem  blassen  Grün,  während  sie  sonst  während  des 
ganzen  Jahres  in  gleichförmig  grauem  Ton  verharrt.  Die 

')  Zum  Teil  nach  der  Flora  des  Wallis  von  Henri  Jaccard  im 
Geographischen  Lexikon  der  Schweiz  (Art.  Wallis)  bearbeitet. 
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Fi'ülijahrsflora  erweist  sich  hier  als  besonders  reich, 
namentlich  an  Pflanzen  mit  Zwiebeln  oder  starken 
und  tielreichenden  Wurzeln,  wie  Anemone  rnontana, 
Adonis  vernalis,  Ranunculiis  gramineus,  verschiede¬ 
nen  Vertretern  von  Schwarzwurz  (Scorzonera),  Safran 
(Crocus),  Schwertlilien  (Iris),  Spargeln  (Asparagus), 
Tulpen,  Lauch  (Allium),  Ornithogalum,  Muscari  und 
Dulbocodium,  die  vom  März  bis  Ende  Mai  mit  ihren  leb¬ 
haften  Farben  die  noch  nahezu  kahlen  Halden  schmücken. 
Im  Sommer  erscheinen  besonders  Labialen  und  Caryophyl- 
lazeen.  Behaarte  Typen  herrschen  vor:  Lgchnis  coro, 
naria  \xx\d  L.  flos  jovis,  Allhaea  hirsiiia,  Vicia  Gerardi- 
Oxyiropis  pilosa  und  O.  velutina,  Asfragaliis  excapiis 
undH.  onobrgchis,  Medicago  minima  var.  niollissima, 
AchiUea  fomentosa,  Artemisia  valesiaca,  Sernpervivum 
tomeniosiim,  Hieracium  iomeniosum,  Onosma  helvelicurn, 
Oiiercus  lanuginosa  etc.  Andre  schützen  sich  durch  eine 
allgemeine  Viskosität  vor  der  Trockenheit,  wie  z.  B.  FTo- 
la  trico/or  und  V.  valesiaca,  Silene  otites,  Helianthe- 
murn  marifolium  und  H.  salicifolium ,  Ononis  natrix 
und  O.  columnae,  Heliofropium  europaeum,  Chenopo- 
dium  bofrgs  und  Teucriiirn  botrgs  etc.  Anderswo  unbe¬ 
haarte  Pflanzen  mit  glatten  Stengeln  erhalten  hier  ein  be¬ 
merkenswertes  Haarkleid,  so  z.  B.  Helianthemiim  chamae- 
cistus  var.  tomentosiim,  Lotus  cornicidatus  var.  pilosus, 
Lathgrus  pratensis  var.  velutiniis  ;  Hieracium  jlorenti- 
niirn  var.  ßocosum,  H.  praecox  und  //.  muroriim  var. 
pilosissimurn,  H.  borealcY-Av .  pubescens  ;  Campannla  ro- 
iundifolius  var.  velutina,  Thymus  serpgll um  var.  carnio- 
licus,  Th.  lanuginosus  und  Th.  vallesiacus,  Bromus 
erectus  var.  villosus  und  B.  squarrosus  var.  villosus  etc. 
Noch  andere  schränken  ihr  Blattwerk  auf  ein  Minimum 
ein,  wie  die  kleinblättrigen  Rosenarten,  Hypericum  vero- 
nense,  Vicia  sativa  var.  angustifolia,  Centaurea  jacea 
var.  angustifolia  etc.,  xerophile  Formen,  die  man  in  den 
Nebenthälern  oft  bis  hoch  hinauf  findet. 

Zu  bemerken  ist,  dass  von  Charrat  und  besonders  von 
Riddes  an  die  südl.  Gehänge  des  Rhonethaies  trotz  ihrer 
N. -Exposition  den  nach  S.  exponierten  Gehängen  der 
nördl.  Thalflanke  durchaus  entsprechen.  Schon  Christ 
hat  hervorgehoben,  dass  der  anderwärts  so  scharfe  Unter¬ 
schied  zwischen  den  N.-  und  den  S. -Flanken  im  Wallis 
nicht  oder  wenigstens  nicht  in  so  ausgeprägter  Weise 
ausgesprochen  ist.  Dies  rührt  hier  davon  her,  dass  das  Thal 
die  in  ihm  sich  ansammelnde  Wärme  beiden  Flanken 
gleichmässig  zugute  kommen  lässt.  Das  nämliche  wie 
für  die  Phanerogamen  zeigt  sich  auch  in  der  Verteilung 
der  Moose,  deren  Arten  nach  Amann  zur  Mehrzahl  der 
mediterranen  Strandflora  angehören,  wie  z.  B.  Phascum 
curvicollurn,  Crossidium  squamigerum,  Grirnmia  orbi- 
cularis,  Fumaria  mediterranea,  Bryurn  torquescens  u.  a. 
Nach  Christ  lassen  sich  die  Charakterzüge  dieses  mitt- 
lern  Thalabschnittes  wie  folgt  zusammenfassen  :  i)  in 
der  untern  Region  Auftreten  von  Führenwäldern,  häu¬ 
figes  Fehlen  von  Rasen,  reiche  Frühjahrsflora,  häufiges 
Auftreten  von  Labiaten,  Caryophyllazeen  und  behaarten 
Pflanzen,  die  in  ihrer  Gesamtheit  eine  scharf  ausgeprägte 
xerophile  Flora  darstellen  ;  2)  in  der  miltlern  Region 

Fehlen  der  Buche,  auffallende  Seltenheit  der  Lauhhäume, 
Häufigkeit  der  Lärche,  tiefes  Herabsteigen  der  Tannen¬ 
waldungen  und  hohe  Lage  der  Grenze  der  Kulturen ; 
3)  in  der  ohern  Region  Vorhandensein  von  zahlreichen 


Pflanzenarten  mit  Seiden-  oder  Filzkleid,  hohe  Lage  der 
ohern  Vegetationsgrenzen  und  Annäherung  des  Floren¬ 
charakters  des  Wallis  an  denjenigen  des  Dauphine  und 
Piemonts. 

Einen  der  auffälligsten  Charakterzüge  in  der  Flora  des 
zentralen  Wallis  bildet  ohne  Zweifel  die  ungewöhnlich 
hohe  Lage  der  ohern  Grenzen  der  Kulturregion  und  der 
Vegetation  überhaupt.  So  werden  angebaut:  der  Sommer¬ 
weizen  (Triticurn  vulgare  var.  aestivurn)  bis  1700  m 
(Törbel,  Fee)  und  2000  m  (Findelen)  ;  der  Winterroggen 
(Secale  cereale  var.  hibernurn)  in  der  Bernerkette  bis 
i05o  m  (Ried  im  Lötschenlhal)  und  in  der  Penninenketle 
bis  1676  m  (Saint  Luc),  1760  m  (Törbel,  Ayent),  igSo  m 
(Saas  Fee),  1970  m  (Chandolin),  i85o  m  (Zermatt)  und 
sogar  2100  m  (Findelen);  die  Gerste  bis  i685  m  (Saint 
Luc)  und  1750  ni  (Törbel)  ;  die  Kartoffel  bis  1800  m  (Fee), 
18O0  m  (über  Törbel)  und  1900  m  (Chandolin  und  Safnis- 
matt  über  Binn)  ;  der  Hanf  bis  1600  m  (Saas  und  Bell¬ 
wald)  ;  der  Lein  bis  1800  m  (Fee  und  Törbel) ;  der  Nuss¬ 
baum  an  etwa  i5  Standorten  bis  über  1100  m,  bis  1220  m 
(Vissoye)  und  1280  m  (Grengiols)  ;  die  Kastanie  bis  1200  m; 
die  Weinrebe  bis  in  eine  in  Europa  sonst  unerreichte  Höhe 
(exkl.  die  südeuropäischen  Halbinselländer),  nämlich  900  m 
(Conthey,  Ayent,  Siders),  über  1000  m  im  Visperthal,  bis 
io58  m  in  Zeneggen,  1100  m  über  Kalpetran,  1060  m 
unter  Bilzenen  und  endlich  bis  1200-1220  m  nördl.  vom 
Staldhach  bei  Visp.  Auch  die  Ackerunkräuter  steigen  mit 
den  Kulturen  in  die  Höhe,  indem  z.  B.  die  Kornblume 
{Centaurea  cyanus),  die  Kornrade  (Agrostemma  githago), 
der  Erdknollen  (Buniurn  bulbocastanum),  die  Scheele  (Sa- 
tureia  acinos)  etc.  noch  auf  den  höchslgelegenen  Feldern 
anzutreffen  sind. 

Betrachten  wir  nun  noch  die  einzelnen  Höhengürtel  der 
Vegetation.  Die  einst  regelmässig  vom  Fluss  unter  Wasser 
gesetzte  Anschwemmungsebene  weist  noch  grosse  Flächen 
von  mehr  oder  weniger  sumpfigem  Gelände  auf,  besonders 
auf  der  Strecke  von  Marlinach  bis  Sitten.  An  trockenen 
Stellen  zeigen  sich  Bestände  von  Erlen  (Ainus  incana) 
und  Weiden  (Sali,x  alba,  S.  triandra,  S.  nigricans,  S. 
incana,  S.  purpurea  und  S .  cinerea)  mit  eingesprengten 
Birken,  Schwarz-  und  Silberpappeln ;  an  den  Ufern  wächst 
reichlich  der  Sanddorn  (Hippophaes  rhamnoides) ,  und  auf 
den  Schuttkegeln  der  Wildbäche  stehen  mehr  oder  weniger 
ausgedehnte  ßergföhrengehölze,  oft  begleitet  von  zahl¬ 
reichen  alpinen  Formen,  die  mit  dem  Wasserlauf  ihal- 
abwärts  gelangt  sind.  Im  Sumpf-  und  Moorland  erheben 
sich  braune  Rohrkolben  (Typha  angustifolia  und  T .  lati- 
folia)  und  die  violetten  bis  hräunlichgelben  Aehrchen  des 
Schilfrohrs  (Phragmites  communis  und  \&v.  ßavescens) 
neben  zahlreichen  Seggen  und  Riedgräsern  der  Gattungen 
Cyperus,  Schoenus,  Cladium  und  Carex,  wie  z.  B.  die 
seltenen  Care.x  pseudocyperus,  C.  acuta,  C.  elongata 
und  C.  teretiuscula ;  ferner  Schoenoplectus  lacustris 
und  Sch.  Tabernaemontani  (reichlich  im  tiefen  Wasser), 
die  gelbe  Seerose,  das  Tausendblatt,  Wasserranunkeln, 
Utricularien  und  zahlreiche  Laichkräuter.  Auf  bestimmte 
Stellen  beschränken  sich  Heleocharis  aciculaids  (bei  Le 
Guercet  und  unterhalb  Conthey),  Scirpus  maritimus 
(bei  der  Maladiere  von  Sitten  und  im  Plinwald),  die  sel¬ 
tener  auflretenden  Acorus  calamus,  Nasturtium  amphi- 
bium,  Cicuta  virosa.  Mit  den  Korreklions-  und  Ver- 
bauungsarheilen  an  der  Rhotte  werden  jedes  Jahr  grös- 
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sere  Flächen  dem  Anbau  wiedergewonnen,  womit  die 
interessanten  Vertreter  der  Sumpfflora  sich  um  eben¬ 
soviel  zurückgedrängt  sehen.  Von  Martinach  bis  Brig 
sind  Felder  von  bis  zu  3  m  hoch  aul'schiessendem  Mais  häu¬ 
fig  anzutreffen,  und  zwischen  Martinach  und  Sitten  lie¬ 
gen  ausgedehnte  Spargelkulturen,  die  in  dem  von  der 
Rhone  abgelagerten  feinen  Schlamm  hervorragend  gute 
Erzeugnisse  reifen. 

Wo  der  Fels  der  tiefem  Gehänge  eine  genügende 
Humusdecke  trägt,  steigen  überall  die  Weinrebe  oder 
Getreideäcker  terrassenförmig  an.  An  den  Gehängen  der 
Bernerkette  und  den  Mündungen  der  südl.  Seitenthäler 
gehen  die  Reben  bis  800-900  m  und  die  Aecker  bis  1200- 
i4oo  m,  d.  h.  bis  über  die  höchstgelegenen  Dorfsiede¬ 
lungen  hinauf.  Daneben  sind  aber  auch  viele  Stellen  vor¬ 
handen,  wo  die  dünne  Humusschicht  keinen  Bodenhau 
gestattet.  Auf  diesen  vaquoz  oder  va(jues  (vom  latein. 
vaciius),  wie  sie  im  Land  genannt  werden,  breitet  sich 
eine  wildwachsende  Pflanzendecke  in  ihrer  ganzen 
ursprünglichen  Freiheit  aus.  Den  bereits  angeführten 
Arten  reihen  sich  noch  zahlreiche  mediterrane  Formen 
von  zumeist  Steppencharakter  an.  So  finden  wir  hier  an 
felsigen  und  steinigen  Halden:  CÄemaiis  recta,  Adonis 
vei'nnlis,  GInucium  corniciilafum,  Cheiratithus  cheiri, 
Arahis  miiraUs,  Diplotaxis  mnralis,  Hutciiinsia  pe- 
traea,  Futnana  prociunhens  und  F.  marifolinm,  Silene 
armeria,  Tiinica  prolifera  und  T.  saxifrarja,  Ihita 
graveolens,  Trigonella  rnonspeliaca,  Medicago  minima, 
Asfragalus  monspessnlanus  und  A.  cicer,  Telephiurn 
imperati,  Micropiis  erectns,  Lncfiica  perennis,  L.  virosa 
und  L.  viminea,  zahlreiche  Hieracien,  Hgssopus  ofjlci- 
nalis,  Iris  germanica,  Carex  nii idn  unA  C.  Hallcriana , 
Sfnpa  pennafa  und  St.  capiUata  etc. 

Während  die  meisten  dieser  Arten  über  die  ganze  untere 
Region  verbreitet  sind,  gehen  einige  wenige  sogar  bis  zur 
Schwelle  von  Deisch  hinauf  und  nach  Binn  hinein.  Wieder 
andre  beschränken  sich  auf  den  wärmsten  Abschnitt  der 
Thalmitte,  darunter:  Calepina  irvegalaris,  Helianthe- 
mnin  salicifoliiim,  Gagea  saxatilis,  Solanum  nigram 
var.  rubrum  und  var.  cldorocarpum  bei  Branson,  Vicia 
lafhgroides  bei  Sitten  und  St.  Leonhard,  Coronilla  mi¬ 
nima  und  Euphrasia  viscosa  in  den  Föhrenwäldern  von 
Siders  bis  Lenk,  Pirus  nivalis,  Lonicera  etrusca  und  L. 
])ericlgmeniim  von  Fully  bis  Conthey,  Anchiisa  italica 
bei  Conthey,  A.  ofjicinalis  von  Martinach  bis  Sitten,  Co- 
tinus  coggygria.  hei  Les  Marpus  (Martinach)  und  von 
Lenk  bis  Gampel,  Leontodon  crispiis  bei  Lens  und  Siders, 
ßrgonia  alba  vereinzelt  von  Martinach  bis  Visp,  Vinca 
rnajor  von  Conthey  bis  Siders,  Euphorbia,  segetalis  und 
E.falcata  von  Sitten  bis  Siders,  Iris  virescens  bei  Sitten 
und  Nieder  Gestelen,  Lilium  bnlbiferurn  var.  croceum 
von  Ardon  bis  Sitten.  Zum  Schluss  sei  noch  der  schönen 
Tulpe  (Tulipa  Didieri)  der  Umgebung  von  Sitten  ge¬ 
dacht,  die  leider  durch  unvernünftiges  Ausreissen  gefähr¬ 
det  erscheint. 

Die  Felshügel  von  Valeria  und  Tourbillon,  sowie  eine 
gewisse  Anzahl  analoger  Standorte  der  Thalsohle  weisen 
eine  Reihe  von  endemischen  oder  nahezu  endemischen 
Arten  auf.  Solche  sind :  die  durch  ihr  reduziertes  und 
vollständig  graues  Blattwerk  sich  auszeichnende  Artemisia 
valesiaca,  die  damit  einer  Wüstenpflanze  gleicht,  so¬ 
wie  die  beiden  zarten  kleinen  Gräser  Trisetnrn  Cavanil- 


lesii  (Gandiniannm)  und  Poa  concinna.  Diesen  ausge¬ 
sprochen  endemischen  Arten  lassen  sich  noch  folgende 
anreihen,  deren  Verbreitung  ausserhalb  des  W allis  viel¬ 
fach  sehr  beschränkt  ist :  Clipeola  Gaiidinii ;  Ephedra 
helvetica,  eine  Abart  der  typischen  Steppenpflanze  Ephe¬ 
dra  distachia, ;  die  merkwürdige  Opuntia  vulgaris, 
eine  Zwergform  der  Feige  der  Berlierei  (Kaktusgewächs) : 
Iris  virescens,  Sclerochloa  dura,  Aira  pmaecox,  Stupa 
jjennata  und  St.  capiUata,  Festaca  valesiaca,  Koeleria 
valesiaca,  Centanrea  valesiaca,  Tragus  racernosus  und 
Isatis  tinctoria;  ferner  die  rote  Spornblume  (Centran- 
thus  ruber),  Granatapfel,  Mandelbaum,  Rosmarin,  Fei¬ 
genbaum,  Krapp  (oder  Färberröte),  Isop.  Diese  Pflanzen 
verleihen  den  Hügeln  von  Sitten  ganz  den  Charakter  der 
wärmsten  und  trockensten  Standorte  der  Provence. 
Welch  ein  Gegensatz  zu  den  frischgrünen  Gehängen  der 
insuhrischen  Thäler  !  Während  in  der  insubrischen  Re¬ 
gion  die  allerverschiedensten  Arten  sich  an  einem  und 
demselben  Standort  zusammenfinden  können,  weisen  im 
mittlern  Wallis  alle  an  dem  seihen  Standort  wachsenden 
Typen  die  nämlichen  scharf  ausgesprochenen  Eigenarten 
der  Flora  der  Steppen  oder  der  trockenen  Felsenheiden  der 
Mittelmeerländer  auf.  Ja,  diese  Charakterzüge  erscheinen 
noch  schärfer  zugespitzt  durch  das  Auftreten  der  gleichen 
Insekten  (Mantis  religiosa  oder  Gottesanbeterin  etc.J, 
die  diese  Flora  auch  in  ihrer  Heimat  zu  begleiten 
pflegen. 

Der  Grund  für  die  grosse  Trockenheit  des  Wallis  liegt 
ausschliesslich  in  der  hesondern  topographischen  Beschaf¬ 
fenheit  des  Rhonethaies,  das  zwischen  die  höchsten  Ge¬ 
birgszüge  Europas  eingebettet  liegt  und  dessen  einziger 
natürlicher  Ausgang  die  enge  Schlucht  zwischen  Dent  de 
Mordes  und  Dent  du  Midi  darstellt,  zwei  grossartigen 
Felspyramiden,  die  gleichsam  das  Eingangstor  zum  obern 
Rhonebecken  bilden.  Diese  Verhältnisse  bedingen  es,  dass 
die  von  der  direkten  Sonnenstrahlung,  der  Bodenstrah¬ 
lung  und  der  Rückstrahlung  von  den  Bergwänden  her 
zugleich  erhitzte  Luft  über  dem  Thalboden  senkrecht  in 
die  Höhe  steigt  und  alle  Feuchtigkeit  mit  sich  reisst.  In 
der  obern  Region,  wo  der  Wasserdampf  sich  verdichtet, 
entstehen  Wolken  oder  Regen,  die  vom  Luftstrom  gegen 
die  Bergkämme  hin  getragen  werden  und  sich  da  teil¬ 
weise  niederschlagen.  Hierauf  fliesst  diese  schwerere  Luft 
den  Hängen  entlang  gegen  die  Thalsohle  zurück,  er¬ 
wärmt  sich  hier  von  neuem,  steigt  wieder  in  die  Höhe 
und  wiederholt  so  beständig  ihren  nämlichen  Kreislauf. 
Neunmal  unter  zehn  folgen  die  am  Horizont  auftauchen¬ 
den  Regenwolken  den  beiden  Längskelten  und  lassen  die 
Thalmitte  trocken.  Daraus  ergibt  sich  eine  ganz  aus¬ 
nahmsweise  Klarheit  des  Flimmels.  Die  mittlere  Bewöl¬ 
kung  beträgt  hier  bloss  [^,Z-[\,i  ;  die  Anzahl  der  vollstän¬ 
dig  klaren  Tage  ist  im  Wallis  noch  grösser  als  in  Lugano, 
so  dass  der  Himmel  während  mehr  als  der  Hälfte  des 
Jahres  völlig  wolkenfrei  erscheint.  Die  Trockenheit  des 
Klimas  nimmt  von  Martinach  bis  Brig  regelmässig  zu, 
erreicht  ihr  Maximum  zwischen  Siders  und  Brig  und 
setzt  sich  auch  bis  weit  in  alle  Thäler  der  S. -Seite  hinein 
fort:  Grächen  hat  das  trockenste  Klima  der  Schweiz,  wie 
auch  Orsieres  und  Liddes,  Heremence,  Saint  Luc,  Saas 
Fee  und  Zermatt  regenarm  sind.  All  diese  Verhältnisse 
finden  in  der  gesamten  Vegetation  der  interessanten  Land¬ 
schaft  ihren  schlagenden  Ausdruck. 
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4.  Insubrisches  Seengebiet  ^). 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  den  südl.  Abschnitt 
des  Tessin  mit  seinen  Seeg'estaden  und  den  untern  Ah- 
schnitten  der  dahin  ausmündenden  Thäler.  Obwohl  dieses 
Gebiet  sich  nordwärts  durch  eine  Linie  Bellinzona-Locarno 
abgrenzen  lässt,  dringen  doch  insubrische  Florenhestand- 
teile  mit  Erfolg  weit  in  das  alpine  Gebiet  vor,  so  im 
Bleniothal  bis  in  die  Umgebung  von  Aquila,  im  Maggia- 
ihal  bis  Bignasco,  in  der  Leventina  bis  oberhalb  Faido 
und  sogar  noch  bis  ins  Bedrettothal  hinauf.  Das  insu¬ 
brische  Gebiet,  zu  dem  auch  noch  das  Veltlin  zu  rechnen 
ist,  hildet  zusammen  mit  den  Thälern  der  Vcnetianischen 
Alpen  und  denen  des  südl.  Piemont  eine  besondre  pflan¬ 
zengeographische  Einheit,  die  si-ch  durch  ihr  üppiges 
Pflianzenkleid  und  einen  Arten-  und  Eormenreichtum  aus¬ 
zeichnet,  wie  sie  die  lombardische  Ebene  trotz  ihrer 
südlichem  Lage  bei  weitem  nicht  aufzuweisen  vermag. 
Die  Ursachen  dieser  Fülle  und  Ueppigkeit  sind  zahlreich. 
Zunächst  ist  hervorzuhehen,  dass  unser  Gebiet  durch  den 
Alpenwall  vor  den  N.-  und  NO.-  Winden  geschützt  er¬ 
scheint  und  dazu  auch  durch  die  am  Ausgang  der  Thäler 
um  die  Seegestade  sich  lagernden  Vorberge  vor  den 
kalten  Luftwellen  der  Bergthäler  geschirmt  wird.  Es 
entsteht  so  eine  durch  die  zahlreichen  Seespiegel  noch 
verstärkte  Insolation  von  ganz  ausserordentlicher  Kraft. 
Hieraus  folgt,  dass  sowohl  die  mittlere  jährliche  Tempera¬ 
tur  als  die  Temperaturextreme  des  Sommers  beträchtlich 
höher  steigen  als  selbst  an  den  am  meisten  begünstigten 
Stationen  der  zisalpinen  Schweiz.  Andrerseits  erhöhen  die 
nämlichen  Verhältnisse  im  Verein  mit  der  mildernden  Wir¬ 
kung  der  Seen  auch  ganz  beträchtlich  (um  5-io°  C.jdie  win¬ 
terlichen  Temperaturminima,  was  zahlreichen  von  der  N.- 
Flanke  der  Alpen  ausgeschlossenen  südl.  Arten  sich  hier 
zu  halten  gestattet.  Einen  ebenso  beträchtlichen  Einlluss 
hat  auf  die  insuhrische  Vegetation  ferner  die  grosse  und 
auf  alle  Jahreszeiten  sich  verteilende  Luftfeuchtigkeit. 
Während  in  der  N.-  Schweiz  jährlich  bloss  80-120  cm 
Regen  fallen,  erhält  die  insuhrische  Region  einen  Nieder¬ 
schlag  von  i5o-20o  und  sogar  bis  260  cm  (im  obern  Mi- 
so.x).  Welch  ein  Gegensatz  zu  den  so  regenarmen  Gesta¬ 
den  des  Mittelmeeres  und  zum  zentralen  Wallis,  wo  an 
gewissen  Stationen  die  jährliche  Regenmenge  kaum  über 
einen  halben  Meter  ansteigt.  Dieser  Regenfülle  verdan¬ 
ken  die  Berghänge  des  insuhrischen  Gebietes  und  der  S.- 
Flanke  der  Alpen  ihre  prachtvollen  Waldungen  und  ihr 
in  üppigem  Grün  prangendes  Pflanzenkleid  überhaupt. 

Weicht  die  insuhrische  Zone  also  in  der  Menge  des 
sich  niederschlagenden  Regens  von  den  Mittelmeergesta¬ 
den  ah,  so  nähert  sie  sich  ihnen  hinsichtlich  der  Vertei¬ 
lung  der  Luftfeuchtigkeit  auf  die  einzelnen  Jahreszeiten. 
Während  nordwärts  des  Alpenwalles  die  häufigsten  und 
ausgihigsten  Regen  im  Sommer  fallen,  hat  das  Tessin¬ 
hecken  gleich  dem  Gestade  des  Mittelmeeres  seine  stärk¬ 
sten  Regengüsse  im  Herbst  und  Frühjahr  (zusammen 
61  0/0  gegen  27  0/0  im  Sommer).  Obwohl  nun  auch  hier 
die  Anzahl  der  sommerlichen  Regentage  geringer  ist  als 
an  der  nördl.  Alpentlanke,  ist  doch  die  Menge  des  gefal¬ 
lenen  Wassers  eine  grössere.  Wir  haben  also  :  langan- 

*)  Zum  Teil  nach  H.  Christ ;  Das  Pßanzenlehen  der  Schweiz  und 
nach  der  von  M.  Rikli  verfassten  Florades  Tessin  im  Artikel  Tessin 
des  Geographischen  Lexikons  der  Schweiz  bearbeitet. 


dauernde  und  mächtige  Sonnenstrahlung  im  Sommer  in 
Verbindung  mit  einer  grossen  Bodenfeuchtigkeit.  Dieses 
Verhältnis  kommt  nicht  nur  in  der  wildwachsenden  Floi'a 
sondern  auch  in  den  Kulturen,  besonders  den  drei 
vorherrschenden  Kulturen  der  Weinrebe,  des  Maul¬ 
beerbaums  und  des  Mais  zum  Ausdruck.  Die  .\rt  der 
Pflege  des  WVinstockes  als  Liane  an  toten  oJer  lebenden 
Stützen,  oder  an  Pergolas  (Rehlaubcn)  und  Girlanden 
gibt  der  transalpinen  Landschaft  einen  poetischen  Gehalt. 

An  Stelle  unsrer  Rebstickel  wird  meist  der  kleinblätt¬ 
rige  Feldahorn  (Acer  canipestre)  verwendet.  Diese  Kul¬ 
turarten  ermöglichen  zwischen  und  unter  den  Reben  den 
Anbau  von  Gartengewächsen,  Leguminosen,  Mais  und 
Hirse.  Dass  diese  doppelte  Benutzung  des  Bodens  weder 
dem  Weinstock  noch  den  nebenbei  gczog’cncn  Nutzpflan¬ 
zen  zu  schaden  scheint,  ist  ein  Beweis  für  die  grosse 
Fruchtbarkeit  des  Tessiner  Bodens.  Im  Kanton  Tessin 
wird  fast  nur  Rotwein  gebaut.  Der  geringe  Gehalt  an 
Säure  und  der  starke  Erdgeschmack  verraten  den  Ein¬ 
fluss  des  Südens.  Das  Rebareal  ist  in  den  letzten  Dezen¬ 
nien  infolge  der  Verheerungen  durch  die  Reblaus  und  der 
durch  Kryptogamen  verursachten  Krankheiten  stark  zu¬ 
rückgegangen.  Die  Rehe  steigt  hier  zwar  nicht  so  hoch 
hinauf  wie  im  Wallis,  reicht  aber  im  .Mag-giathal  doch  bis 
in  728  m  und  im  Bleniothal  bis  in  748  m  Höhe ;  am  höchsten 
(bis  85o  m)  geht  sie  in  einzelnen  Stöcken  bei  Arvigo  im 
Galan  ca  thal. 

Die  weisse  Maulbeere,  deren  Zweige  und  Blätter  der 
Seidenraupe  als  Futter  dienen,  wird  als  niedriger  Stock 
oder  mittelgrosser  Baum  überall  längs  den  Flurwegen, 
aber  auch  in  lang'en  Reihen  auf  den  Wü’esen  und  Feldern 
angepflanzt.  Das  saftige  Grün  des  glänzenden  Laubes 
gibt  der  Kulturzone  des  Tessin  geradezu  üppige  Farben¬ 
töne.  Der  Baum  steigt  mindestens  so  hoch  als  die  Rehe 
und  geht  im  Maggiathal  bis  760  m,  im  Bleniothal  bis  84o  m 
hinauf. 

Der  Mais,  die  Nationalspeise  des  Tessiner  Bauern,  ge¬ 
deiht  in  den  warmen  Thälern  in  üppigster  Fülle  und  wird 
hier  in  weitaus  grössern  Mengen  gezogen  als  im  Wallis, 
im  Rheinthal  hei  Sargansundim  Reussthai  bei  Altorf,  den 
einzigen  zisalpinen  Gebieten  der  Schweiz,  wo  sich  diese 
Pflanze  vollkommen  entwickelt  und  in  grösserm  Massstab 
angebaut  wird. 

Weitere  Charakterpflanzen  der  tiefem  Gebiete  sind 
Granatapfel,  Mandel,  Feige  und  Pfirsich,  die  alle  im 
Freien  gedeihen.  Der  Feigenbaum  siedelt  sich  gern  an 
felsigen  Standorten  an,  geht  hei  Olivone  im  Bleniothal  bis 
zu  892  m  hinauf  und  scheint  vielfach  der  wildwachsenden 
Flora  anzugehören. 

Der  Oelhaum  ist  in  der  insuhrischen  Landschaft  mehr 
eine  seltene  Zierde,  ein  Kulturrelikt,  als  eine  wirkliche 
Nutz-  und  Nährpflanze,  wenn  auch  die  Olive  um  Lu¬ 
gano  (Gandria,  Castagnola)  und  bei  Locarno  zur  vollen 
Reife  gelangt.  Bemerkenswert  ist,  dass  der  Oelbaum  in 
den  Ebenen  Piemonts  und  der  Lombardei  fehlt  und  erst  an 
dem  den  Ligurischen  Golf  beherrschenden  S.-Hang  des 
Apennin  und  in  der  Provence  sich  wieder  einstellt. 

Von  der  mannigfaltigen  Zusammensetzung  der  insuh¬ 
rischen  Wälder  soll  an  späterer  Stelle  die  Rede  sein. 
Hier  müssen  wir  aber  noch  der  exotischen  Pflanzenwelt 
Erwähnung  tun,  wie  sie  in  den  zahlreichen  Gärten  und 
Parkanlagen  des  südl.  Tessin  und  der  angrenzenden  Seen- 
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Zone  (Borromäische  Inseln)  in  so  üppiger  Fülle  entwik- 
kelt  ist.  Wir  finden  da  eine  grosse  Zahl  subtropischer 
Gewächse  beider  Ilemisjihären,  die  so  recht  zeigen,  wie 
sehr  wir  hier  in  einem  klimatisch  ])egünstigten  Gebiete 
stehen.  Der  Mitlelmeerllora  gehören  an  Lorbeer  und 
Oleander,  der  Azareiro  (Primas  lusiianica)  Portugals, 
Pinie,  Aleppokiefer,  Zypresse,  Kaperstrauch,  Vitex  arjmis 
castus,  etc.  Japan  ist  vertreten  durch  die  japanische  Mispel, 
deren  nespoli  genannten  Früchte  längst  ein  eingebürgertes 
Obst  dieser  Gegend  geworden  sind,  Goldlärche,  Jezzokiefer, 
den  japanischen  Flieder,  Spindelhaum  ;  aus  Südchina,  Indien 
und  dem  Himalaja  stammen  die  prachtvollen  Kamelien 
und  Azaleen,  Kamprerbaum,  Teestrauch,  Caiminghninia. 
sinensis,  Olea  fragrans,  Lagerst roernia  indica,  Dentha- 
inia  fragifera,  Pinns  excelsa,  Cujiressus  toralosn  etc. 
Aus  Kalifornien  kommen  die  grossen  Mammutbäume 
(Sequoia  gigautea),  aus  dem  S.  der  Vereinigten  Staaten 
die  virginische Surnplzypresse,  Magnolie,  Annona.  triloba, 
während  uns  Agare  americana,  Piniis  religiosa  und 
Pinus  Theocote  in  Gedanken  auf  das  mexikanische  Hoch¬ 
land,  sowie  die  Araucaria  inihricata  und  die  chile¬ 
nische  Kokospalme  Z/»/i,7ea  speclabilis)  nach  Chile  verset¬ 
zen.  Aus  Australien  endlich  sind  die  schönen  Eukalypten 
oder  Fieberbäume,  mehrere  Akazien  und  die  Araucaria 
excelsa  (Norfolkinsel)  bis  hierher  gelangt. 

Kehren  wir  zur  einheimischen  Flora  zurück,  so  müssen 
wir  vor  allem  der  Zistrosen  (Cistus  salrifolius)  gedenken, 
deren  immergrünes  Blattwerk  sich  im  Juni  mit  einem 
wahren  Teppich  von  grossen  weissen  Blumen  überdeckt. 
Hören  wir,  was  Christ  über  die  Flora  von  Solduno  in 
der  Umgebung  von  Locarno  lierichtet:  Betrachten  wir 
nun  die  Begleiter  des  Zistus  an  den  Felsen  von  Solduno, 
so  sind  wir  erstaunt,  die  seltsamste  Zusammenstellung 
von  sonst  weit  auseinander  liegenden  Vegetationsgruppen 
auf  dem  selben  Raum  zu  finden:  Arten,  deren  gleichzei¬ 
tiges  Vorkommen  mit  dem  Vertreter  der  Cisteta  wohl 
kein  Pflanzengeograph  je  sich  träumte.  Neben  dem  Cis¬ 
tus,  dem  Andropogon  contortus,  dem  Andropogon  grijl- 
lus,  der  völlig  verwilderten  Feige  und  dem  Zürgelbaum 
(Celtis  australis)  kleben  am  schimmernden  Gneisfels 
überall  die  mächtigen  Rosetten  des  Steinbrech 
cotijledon)  und  der  Alpenhauswurz  (Se/nperviruni  tecto- 
rum) ;  der  Milzlärn  des  hohen  Nordens  (Asplenum  septen- 
trionale)  sitzt  in  den  Spalten;  die  Alpenerle  («  tros  »  der 
Tessincr)  beschattet  das  Venushaar  des  Südens  (Adian- 
tum  capillus  Veneris).  Und  in  der  Schlucht  nordwärts 
der  Madonna  del  Sasso,  wo  die  Agave  die  Felsen  belebt 
und  die  Dattelpflaume  (Diospijros  lotus)  verwildert  als 
Baum  auftritt,  pflücken  wir,  noch  etwas  tiefer  thalwärts, 
die  Salureia  grandijlora  und  S.  ralamint ha  var.  nepe- 
toides,  die  Ca/npanula  spiicata,  wieder  den  Cistus  und 
den  stachligen  Ruscus,  und  daneben  die  Heidelbeere,  die 
Calaniagrosiis  silratica  und  die  rostfarbene  Alpenrose, 
indes  sich  rings  ein  Teppich  des  zierlichen  Lifcopodium 
chaniaeri/parissus  ausbreitet,  alles  dies  keine  loo  m  über 
dem  Spiegel  des  Langensees,  alles  selbst  Ende  Juli  strot¬ 
zend  von  Saft,  von  ewiger  FTische.  Und  mehr  noch:  am 
Rand  der  staubigen  Strasse,  wo  links  sich  der  Mais 
in  doppelter  Manneshöhe  erhebt,  da  ziehen  sich  rechts, 
am  Abhang  hin,  echte  kleine  Torfmoore  mit  Sphagnum, 
saftgrüne  Vertiefungen,  ausgefüllt  mit  den  charakteris¬ 
tischen  Moorpflanzen  Car  ex  punctata,  Rhijnchospora 


alba  und  Rh.  fusca,  Schoenus  nigricans  und  andern 
arktisch-alpinen  Arten.  Am  Rand  dieser  kleinen  Quell¬ 
moore  erhebt  sich  der  kraftvolle  Königsfarn  [Osmunda 
regalis),  eine  gediegene  Prachtpflanze.  Das  Geheimnis 
dieser  seltenen,  in  Europa  fast  einzigen  Mischung  von 
südl.  und  nordisch-alpinen  Formen  ist  nun  eben  das 
als  ein  Zusammenwirken  unendlicher  Feuchtigkeit  und 
voller  Insolation  der  italischen  Sonne  erkannte  Klima 
dieser  Gegend.  So  weit  Christ. 

Das  Kalkgebiet  zwischen  Gandria  und  Castagnola  mit 
den  steilen  Gehängen  des  Monte  Bre,  die  stellenweise 
fast  senkrecht  in  den  zu  ihren  Füssen  liegenden  See  tau¬ 
chen,  weist  ebenfalls  eine  ausserordentlich  reiche  Vege¬ 
tation  auf :  Zevveiche,  [Oiierciis  cerris)  und  flaumige  Eiche 
(Ouercus  lanuginosa),  Hopfenbuche  {Ostrga  italica), 
Mannaesche  [Fraxinus  ornus),  Perrückenbaum  [Cotiniis 
coggijgria),  Zürgelbaum  [Celtis  australis),  Kornelkir¬ 
sche  [Cornus  rnas),  Goldregen  [Cgtisus  laburnum),  Weich¬ 
selkirsche  [Prunus  mahaleh),  Feigenbaum  [Ficus  carica) 
und  Lorbeer  [Laurus  nobilis) ;  daneben  Rhamnus  sa.xa- 
tilis,  Fumana procumbens,  Amelanchier  vulgaris,  Stupa 
pjennaia,  Melica  ciliata,  Bromus  erectus  var.  condensa- 
tus  ;  hier  und  da  zeigen  sich  auch  Dictamnus  albus,  Orni- 
thogalurn  pgrenaicum  und  Lilium  croceum ;  in  den 
feuchten  Schluchten  breitet  sich  die  Pteris  cretica  aus, 
und  auf  den  unzugänglichen  Felsen  der  Rocca  di  Gan¬ 
dria  hängen  die  grossen  Rosetten  der  amerikanischen 
Agave,  die  sich  hier  vollkommen  eingebürgert  hat,  gleich¬ 
sam  in  der  Luft.  Von  floristisch  besonders  interessanten 
Standorten  lassen  sich  noch  der  Monte  Generoso,  der 
Camoghe,  der  Monte  San  Giorgio,  der  San  Salvatore 
nennen.  Aus  der  reichen  Seenvegetation,  die  den  Wasser¬ 
spiegel  hie  und  da  einrahmt,  können  wir  an  dieser  Stelle 
u.  a.  bloss  Trapa  natans,  Vallisneria  spiralis,  Isoetes 
echinosporurn,  Cijperus  serolinus,  Fimbristijlis  annua, 
Lindernia  pijxidaria.  Flat  ine  hexandra  hervorheben, 
alles  seltene  Arten,  die  zur  Mehrzahl  diesseits  der  Alpen 
völlig  fehlen. 

Fassen  wir  die  Gesamtheit  der  Tessiner  Flora  ins  Auge, 
so  kann  das  Vorhandensein  von  etwa  lOO  Pflanzenarten 
konstatiert  werden,  die  sich  sonst  in  der  Schweiz  nir¬ 
gends  finden.  Die  meisten  treten  freilich  ziemlich  zerstreut 
und  vereinzelt  auf,  so  dass  sie  den  gesamten  Vegetations¬ 
charakter  nur  wenig  beeinflussen.  Ferner  sind  einige 
dieser  Arten  erst  in  neuerer  Zeit  eingeführt  worden  oder 
dann  Kulturpflanzen  (Oelbaum).  Doch  genügt  ihre  An¬ 
wesenheit,  um  der  Tessiner  Flora  ein  eigenartiges  pflan 
zengeographisches  Gepräge  zu  geben.  Von  solchen  «  aus¬ 
schliesslichen  Tessinerpflanzen  »  nennen  wir:  die  Farne 
Aspidium  aculeatum  var.  angulare,  Pteris  cretica,  Ggm- 
nogramme  rnarantae  und  G.  leptophglla ;  die  seltenen 
Wasserpflanzen  Isoldes  echinosporurn,  Vallisneria  spira¬ 
lis  und  Trapa  natans  (Wassernuss)  ;  die  Gräser  Andro¬ 
pogon  contortus,  Hoplismenus  undulatifolius  (mit  brei¬ 
tenelliptischen  Blättern),  Trisetum  argenteiim,  Danthonia 
calijcina,  Festuca  spadicea,  Bromus  erectus  var.  con- 
densatus;  die  Orchideen  Orchis  tridentatus  und  O- 
provincialis,  Serapias  hirsuta ;  ferner  die  Zerreiche 
[Quercus  cerris),  Aristolochia  rotunda,  die  erst  kürz¬ 
lich  eingeführte  amerikanische  Phijtolacca  decandra, 
Ule.x  eiiropaeus  (Stechginster). 

Diesen  spezifischen  Tessinerpflanzen  reihen  sich  etwa 
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170  Arten  an,  die  zwar  auch  im  Wallis,  im  südl.  Bünden 
oder  selbst  an  warmen  Standorten  der  zisalpinen  Schweiz 
verbreitet  sind,  aber  doch  im  Tessin  ihre  höchste  Entfaltung 
erreichen  und  in  hohem  Grade  als  Charakterpflanzen  der 
insubrischen  Pflanzenwelt  erscheinen.  Solche  sind  z.  B.  As- 
pleniim  (jermaniciun^  Adiantum  capillus  Veneris,  Andro- 
pogon  grijllus,  Allium  sphaerocephaliim,  Liliiim  croceiim, 
Ornithogahirn  pijrenaiciun,  Paisciis  aciileatiis,  Ostrija 
italica,  Ciicuhaliis  baccifer,  Clematis  recta,  Saxifraga 
cofjjledon,  Alespilus  germanica,  Cglisus  nigricans,  Vi- 
cia  tenuifolia  und  V.  Gerardi,  Rata  liortensis,  Dictamnus 
albus,  Cotiniis  coggijgria,  Daphne  cneoriim,  Molopo- 
sperrnum  cicutarium,  Laserpitium  Gaadini,  Symphgtiim 
tuberosum,  Horminium  pyrenaicum,  Melissa  ofßcinalis, 
Hyssopus  ojjlcinalis,  denen  von  Pflanzen  mit  Baum¬ 
wuchs  noch  angefügt  werden  können  die  Kastanie,  der 
Zürgelbaum,  die  italienische  Hopfenhuche,  der  weisse  und 
schwarze  Maulbeerbaum,  der  Mandel-  und  Pfirsichbaum, 
der  Goldregen,  der  Feigenbaum  und  endlich  der  Blasen¬ 
strauch  und  der  behaarte  Ginster,  welch  letzterer  gegen 
Ende  Mai  alle  Gehänge  der  Kalkherge  mit  seinen  gold¬ 
gelben  Blüten  überkleidet. 

Die  beiden  eben  besprochenen  Pflanzengruppen,  die 
wir  als  ausschliessliche  und  als  vorherrschende  Tessiner 
Pflanzen  bezeichnen  können,  umfassen  aber  trotz  ihres 
grossen  Interesses  für  den  Botaniker  und  ihres  bestimmen¬ 
den  Einflusses  auf  den  Gesamtcharakter  der  Vegetation 
doch  bloss  i5o/o  der  Gefässpflanzen  des  Tessin.  Die  übrigen 
85  0/0,  d.  h.  die  weitaus  grössere  Zahl  setzt  sich  aus 
baltischen  oder  alpinen  Florenelementen  zusammen.  Es 
gehört  der  Kanton  Tessin  trotz  seiner  Eage  an  der  S.- 
Flanke  des  Alpenwalles  in  Wirklichkeit  doch  dem  nor¬ 
dischen  Florenreich  an,  das  sich  vom  Atlantischen  Ozean 
durch  Mittel-  und  N. -Europa  und  das  nördl.  Asien  bis 
zum  Pazifik  erstreckt.  Bezüglich  des  Gesamtbildes  der 
Vegetation  bilden  nicht  die  Alpen,  sondern  erst  die  Apen- 
ninen  die  Grenzscheide  zwischen  der  nordischen  und  der 
mediterranen  Flora. 

Hinsichtlich  ihrer  geographischen  Herkunft  gehören 
die  vorherrschenden  und  die  ausschliesslichen  Tessiner- 
arten  den  verschiedensten  Ländern  an.  Wir  finden  da 
west-,  ost-  und  südalpine  Elemente,  endemische  Pflanzen 
der  Südalpen  (im  hesondern  der  Bergamaskeralpen)  und 
mittelländische  Elemente,  die  sich  zum  Teil  der  Trocken¬ 
flora  der  Garigues  und  der  Macchien  anschliessen  (Zist- 
rosen,  Affodill,  Mäusedorn,  Stechginster,  Rosmarin,  Oel- 
haum),  zur  Mehrzahl  aber  aus  Pflanzen  feuchter  Stand¬ 
orte  rekrutieren,  die  in  der  Provence  und  in  Ligurien  nur 
eine  geringe  Rolle  spielen,  dagegen  ostwärts,  namentlich 
im  untern  Donaubecken  stark  verbreitet  sind. 

Man  darf  nach  dem  Gesagten  die  insubrische  Zone  nicht 
als  eine  Ligurien  und  der  Provence  benachbarte  Exklave 
der  mediterranen  Küstenländer  auffassen.  Die  von  uns  auf¬ 
gezählten  Charakterpflanzen  finden  sich  mehr  oder  weniger 
längs  des  g’anzen  S. -Randes  der  Alpen  und  verdanken  ihr 
Vorhandensein  an  den  transalpinen  Standorten,  die  oft  die 
N. -Grenze  ihrer  Verbreitung  bezeichnen,  den  speziellen 
klimatischen  Bedingungen  derselben  wie  dem  durch  den 
mächtigen  Alpenwall  geschaffenen  Schutz,  der  starken 
sommerlichen  Insolation  und  der  Bodenfeuchtigkeit. 

Es  ist  die  insuhrische  Flora,  biologisch  gesprochen, 
nicht  wie  diejenige  der  Provence  oder  des  mittlern  Wallis 


eine  xerophyte,  sondern  vielmehr  eine  mesothermo- 
phyte  Flora,  deren  Hauptcharakter  —  die  Mischung 
von  Pflanzen  aller  Höhenlagen  —  den  Wert  der  Höhen¬ 
gürtel,  wie  sie  im  Alpengebiet  sonst  ganz  allgemein  auf¬ 
gestellt  werden  können,  wesentlich  beeinträchtigt.  So 
steigen  z.  B.  die  rostblätterige  Alpenrose  bis  zu  2o5  m 
Höhe  (am  Ufer  des  Langensees),  die  Rhamnus  pumila  bis 
35o  m  (am  Ufer  des  Luganersees)  und  die  Paradisia 
liliastrum  bis  4^4  m  (ini  Maggiathal)  hinab,  während 
andrerseits  Carex  nitida,  Stupa  pennata,  Trifolium  ru- 
bens  und  Stachys  rectus  im  Val  Bavona  bis  zu  2000  und 
2200  m  hinaufreichen. 


4.  Herkunft  der  alpinen  Florenelemente. 

Betrachten  wir  das  Pflanzenkleid  des  Alpengebietes  in 
seiner  Gesamtheit,  so  fällt  uns  sofort  auf,  dass  ihm  jede 
Einheitlichkeit  fehlt  und  dafür  eine  Verschiedenartigkeit 
herrscht,  zu  deren  Verständnis  uns  die  geologische  Ent¬ 
wicklungsgeschichte  unsres  Landes  und  dessen  heutige 
topographischen  und  klimatologischen  Verhältnisse  den 
Schlüssel  geben. 

Eines  der  am  besten  gestützten  Hauptgesetze  der  Pflan¬ 
zengeographie  ist  der  Satz,  dass  sich  die  den  verschiedenen 
Gebirgen  eigentümlichen  Höhentypen  der  Pflanzen  auf 
Kosten  der  am  Fusse  der  Gebirge  lebenden  Arten  ent¬ 
wickelt  haben.  Nun  beherbergen  aber  die  Alpen  eine 
grosse  Anzahl  von  Pflanzenformen,  deren  nächste  Ver¬ 
wandten  in  keinem  der  unmittelbar  angrenzenden  Gebiete 
mehr  angetroffen  werden.  Es  trifft  dies  —  um  nur  einio-e 
jedermann  bekannte  Arten  zu  erwähnen  —  insbesondere 
zu  für  das  Edelweiss,  die  Alpenrosen  und  verschiedene 
Tragantarten.  Während  sich  der  subalpine  Wiesenteppich 
aus  einer  ziemlich  beschränkten  Anzahl  von  Pflanzen  der 
Tiefe  zusammensetzt,  die  allen  Ebenen  des  zentralen 
Europas  gemeinsam  sind  und  mit  ihrem  Ansteigen  berg¬ 
wärts  bloss  an  Grösse  des  Wuchses  einhüssen,  sind  die 
nächsten  Verwandten  der  weitaus  grössten  Zahl  sowohl 
der  eigentlich  alpinen  als  auch  der  für  die  Tiefenregionen 
bezeichnendsten  Formen  entweder  in  der  zirkumpolaren 
Region  und  in  den  Gebirgen  von  N.-  und  Mittel-Asien, 
oder  aber  im  Mittelmeerhecken  und  sogar  in  den  asia¬ 
tischen  Steppen  zu  suchen. 

Die  heutigen  Lebenshedingungen  allein  können  solche 
merkwürdige  Analogien  und  räumlich  so  weit  ausein¬ 
anderliegende  Verwandtschaften  durchaus  nicht  erklä¬ 
ren  ;  dagegen  wird  dies  Verhalten  verständlich,  sobald 
wir  uns  die  ganz  hesondern  Verhältnisse  vergegen¬ 
wärtigen,  die  die  durch  fortschreitende  Abnahme  der 
mittlern  Wärme  bedingte  einstige  mächtige  Ausdehnung 
der  Gletscher  geschaffen  hatte. 

Die  voreiszeitlichen  Alpen  waren  zweifellos  von  Pflan¬ 
zenformen  bewohnt,  die  sich  zwar  an  die  durch  die 
Höhenverhältnisse  geschaffenen  Lebenshedingungen  an¬ 
gepasst  hatten,  deren  nächste  Verwandten  aber  doch 
überall  in  den  benachbarten  anliegenden  Gebieten  zu 
finden  gewesen  sein  mussten.  Verschiedene  solcher  ter¬ 
tiären  Formen  sind  uns  denn  auch  in  manchen  mio- 
zänen  und  pliozänen  Ablagerungen  des  schweizerischen 
Mittellandes  erhalten  geblieben,  besonders  immergrüne 
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Bäume  und  Slräucher,  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  der 
heutigen  Flora  von  Japan  und  von  Yünnan  verraten. 

Als  die  eiszeitlichen  Gletscher  unser  Land  üherlluteten, 
ging  die  weitaus  grösste  Anzahl  der  tertiären  Formen 
zugrunde,  während  ein  kleinerer  Teil  derselhen  nach 
S.  zurückgedrängt  wurde,  wo  sie  sich  dann  zu  den  Stamm¬ 
formen  eines  beträchtlichen  Prozentsatzes  der  heutigen 
mediterranen  Arten  entwickelten.  Nach  dem  Rückzug 
der  Gletscher,  den  wieder  eine  allgemeine  Wärmezunahme 
veranlasste,  eroberten  sich  mehrere  dieser  Arten  das 
alpine  Gebiet  durch  Aul’wärtswandern  in  den  Thälern  der 
Rhone,  des  Po  und  der  Etsch  neuerdings  zurück.  Diesen 
typisch  mediterranen  Arten  gehören  an  die  Zistrosen  und 
Baumheiden  der  Tessiner  Alpen,  der  Mömpelgarder  Tra¬ 
gant  (Astrdfjalus  monspessulnnus),  die  Raute  (Rufa  gra- 
veolens),  der  Granatapfel,  die  Mandel,  Feige  u.  a. 

Ebensowenig  kann  die  asiatische  Verwandtschaft 
hestritteu  werden,  wenn  sie  auch  aut'  verwickeltere  Ur¬ 
sachen  zurückzuluhren  ist.  Sie  erklärt  sich  zum  Teil  aus  der 
grossen  Einförmigkeit,  die  zu  Ende  des  Tertiärs  die  Elora 
der  grossen  Bergketten  der  nördl.  Halbkugel  auszeichnen 
musste  und  dann  von  den  durchgreifenden  geologischen  Ver¬ 
änderungen  der  Erdoberlläclie  gestört  worden  ist.  Gleich¬ 
sam  als  Zeugen  der  einstigen  Zusammengehörigkeit  haben 
sich  nun  noch  einige  sporadisch  zerstreute  Arten  erhalten, 
die  in  ihrer  heutigen  geographischen  Verbreitung  zu 
sehr  ohne  alles  Gesetz  verteilt  sind,  als  dass  ihr  gleich¬ 
zeitiges  Auftreten  in  derart  weit  auseinanderliegenden 
Gebieten  sich  durch  eine  zufällige  Ausbreitung  (etwa 
durch  den  Wind)  erklären  liesse.  Als  klassisches  Beispiel 
dieser  Arten  von  getrenntem  Verbreitungsbezirk  nennen 
wir  die  Pleiiroggiie  carint hiaca,  einen  kleinen  Alpen- 
cnzian,  der  vereinzelt  im  Altai,  Ural,  Kaukasus,  in  Kärn¬ 
ten  und  bloss  an  3-4  Standorten  in  den  Alpen  gefunden 
worden  ist. 

Ausser  den  Arten,  deren  nächste  Verwandten  in  den 
asiatischen  Gebirgen  zu  suchen  sind,  gibt  es  eine  Anzahl 
von  auf  warme  und  trockene  Lokalitäten  unserer  Alpen 
beschränkten  Formen,  die  bloss  in  den  asiatischen  oder 
südrussiseben  Steppen  mit  Sicherheit  wieder  nachgewiesen 
worden  sind.  Es  trifft  dies  zu  für  Astragalas  alopecuroides, 
Bunias  orientalis  und  ganz  besonders  für  das  Edelweiss, 
das  in  Sibirien  ganze  Wiesen  bildet  und  dort  mehr  als 
3o  cm  hoch  wiril. 

Endlich  haben  wir  auch  noch  von  zirku mpolaren 
Typen  gesprochen;  die  bezeichnendsten  derselben  sind 
Si/ene  acaa/is,  Drgas  octopetala ;  Saxifraga  oppositi- 
folia,  S'.  aiznides  und  S.  stellaris ;  Erigeron  alpinns, 
Loiselearia  procainbens ,  Algosofis  a/pestris,  Polggonum 
vivijjarurn,  Salix  retnsa  und  S.  herhacea,  Phleurn  alpi¬ 
nuni,  Poa  alpina,  Juniperus  nana. 

Man  nimmt  an,  dass  zur  Zeit  der  grossen  Vergletsche¬ 
rungen  die  Flora  der  alpinen  jMoränen,  die  mit  diesen 
bis  nach  Mitteldeutschland  gewandert  war,  dort  mit  der¬ 
jenigen  der  nördl.  Gebiete,  deren  weitestes  Vorrücken 
nach  S.  in  tlie  nändiche  Epoche  fiel,  habe  in  Verbindung 
treten  können.  Beweise  für  diese  vermutete  Mischung 
von  arktischen  und  alpinen  Typen  liefern  uns  die  in  dem 
Glaziallehm  unter  vielen  Torflagern  von  Zentraleuropa  er¬ 
haltenen  pflanzlichen  Ueberreste. 

Wenn  wir  beifügen,  dass  der  Prozentsatz  von  arktisch¬ 
alpinen  Formen  ahnimmt,  je  weiter  nach  S.  oder  nach  O. 


gelegene  Gebirgsketten  wir  untersuchen,  so  bestätigt  sich 
wiederum  die  von  der  Eiszeit  in  bezug  auf  Verteilung  der 
Pflanzenarten  gespielte  Rolle. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  die  Herkunft  der  zahlreichen 
endemischen  Arten  der  alpinen  Elora  zu  bestimmen. 
Während  die  Pflanzen  der  tiefer  gelegenen  Standorte  mit 
dem  Beginn  der  Vergletscherung  nach  S.  zurückwanderten, 
traf  die  Vertreter  der  tertiären  Alpenflora  ein  verschiede¬ 
nes  Schicksal.  Die  widerstandsfähigsten  nivalen  Arten 
und  die  Bewohner  feuchter  Standorte  stiegen  auf  und  mit 
den  Moränen  in  die  zentraleuropäischen  Ebenen  hinunter, 
während  die  ohne  Zweifel  grössere  Zahl  der  übrigen 
Typen  zur  Anpassung  an  die  neuen  Existenzbedingungen 
unfähig  war  und  sich  bloss  in  den  von  der  Vereisung 
weniger  betroffenen,  weiter  südwärts  gelegenen  Gebirgen, 
die  für  sie  eigentliche  «Schutzgebiete»  bildeten,  zu  er¬ 
halten  vermochte.  Die  mit  dem  Rückzug  der  Gletscher 
wieder  günstiger  sich  gestaltenden  Existenzbedingungen 
gestatteten  dann  einem  Teil  dieser  Arten,  neuerdings  in 
ihr  altes  Gebiet  einzudringen.  Anstatt  aber  hier  den  Boden 
als  Herren  zu  behaupten,  sahen  sie  sich  nun  auf  einige 
vereinzelte  Standorte  eingeschränkt,  während  sich  das 
Gebirge  zum  grössten  Teil  mit  jüngern  und  eroberungs¬ 
lustigern  Arten  bevölkerte. 

Von  solchen  vorglazialen  Alpenpflanzen,  die  aller  Wahr¬ 
scheinlichkeit  nach  nach  dem  Rückzug  der  Gletscher  in 
die  Hochregionen  des  Gebirges  zurückgewandert  sind 
oder  vielleicht  auch  sich  während  der  ganzen  Dauer  der 
Eiszeit  dort  zu  halten  vermocht  haben,  erwähnen  wir  : 
das  einköpfige  und  das  graue  Kreuzkraut  [Senecio  iini- 
Jloras  und  S.  incanus),  den  Stacheltragant  (Astragaliis 
ari Status),  dessen  nahe  Verwandten  in  Afghanistan,  Per¬ 
sien  und  im  Kaukasus  sich  finden,  die  von  der  Sierra  Ne¬ 
vada  bis  in  die  S. -Alpen  verbreitete  Gregoria  Vitaliana, 
die  Artemisia  ^/acta//s  mit  ihrem  ausgezeichneten  Wohl¬ 
geruch,  ferner  Algssiim  alpeslre  und  Anemone  Halleri, 
die  bei  uns  auf  die  Umgebungen  von  Zermatt  beschränkt 
sind,  die  Viola  cenisia.  Hierher  gehören  wahrschein¬ 
lich  auch  das  reizende  kleine  Eritrichiiim  naniirn 
und  noch  andre  Arten ,  von  denen  der  schönen  en¬ 
demischen  Formen  der  insubrischen  Zone  besonders  zu 
gedenken  ist. 

Zusammenfassend  lässt  sich  sagen,  dass  unsere  alpine 
Flora  aus  Elementen  zweier  grosser  Kategorien  besteht  : 
aus  en  d  e  m  i  s  c  h  e  n  Arten  von  zur  Mehrzahl  vorgla- 
zialem  Ursprung  und  aus  postglazialen  e  i  n  g  e  w  a  n  d  er- 
ten  Arten,  die  das  Alpengebirge  nach  dem  Rückzug 
der  Gletscher  überschwemmt  haben.  Jene  sind  bedeutend 
in  der  Minderheit  und  finden  sich  in  den  Schweizer  Alpen 
kaum  anders  als  an  vereinzelten  Standorten.  Die  «  Ein¬ 
wanderer  »  lassen  sich  einteilen  in  i)  arktisch-alpine  Ar¬ 
ten,  die  entweder  zirkumpolar  sind  oder  dann  aus  dem 
nördl.  Asien  oder  dem  nördl.  Amerika  allein  stammen; 
2)  aus  dem  0.  stammende  asiatische  Arten,  welche  ihre 
Heimat  in  Sibirien,  im  Himalaja,  in  Persien  oder  im  Kau¬ 
kasus  haben,  oder  eurasiatische  Arten,  die  den  Gebirgen 
Asiens  und  Europas  gemeinsam  sind ;  3)  westl.  oder 
atlantische  Arten;  4)  südl.  oder  mediterrane  Arten; 
.5)  eigentliche  alpine  Arten,  die  sich  nur  in  den  Gebirgen 
von  Zentral-  und  S. -Europa  finden  und  wiederum  in  östl. 
und  südl.  Typen  gegliedert  werden  können;  ii>)  kosmo¬ 
politische  Arten  der  zentraleuropäischen  Ebenenflora,  die 
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hie  und  da  bis  in  die  obere  alpine  Region  hinaufzusteigen 
vermögen. 

Die  im  Atlas  beigegebene  «Florenkarte  der  Schweiz» 
gestattet  eine  bequeme  Uebersicht  über  die  Verteilung  der 
mediterranen  und  atlantischen  Arten  und  zeigt  besonders 
deren  Vorkommen  in  der  untern  alpinen  Region  (Wallis, 
insubrische  Zone,  Föhnzone),  längs  dem  Juralüss  und  im 
Rheinthal.  Der  Kamm  der  höchsten  Alpenkette  bildet  für 
die  mediterranen  Arten  eine  scharfe  Grenzscheide,  die  nur 
von  wenigen  ihrer  Vertreter  gegen  N.  hin  überschritten 
wird.  Die  ostalpinen  oder  eurasiatischen  Arten  ihrerseits 
dringen  zwar  mit  einigen  Vorposten  (Riimex  nivalis, 
Saxifraga  aphijlla)  bis  in  die  Rerner  Alpen  hinein,  über¬ 
schreiten  aber  im  ganzen  genommen  kaum  die  Linie 
Rodensee-Comersee,  die  die  W. -Grenze  ihrer  Verbreitung 
bezeichnet.  Die  arktisch-alpinen  Arten  endlich  verteilen 
sich  auf  das  gesamte  Gebirge,  treten  aber  an  dessen  N.- 
Flanke  häufiger  auf  als  in  den  südl.  der  Hauptwasser¬ 
scheide  gelegenen  Rerggruppen. 

Nicht  weniger  vielseitig  und  verschieden  als  die  Her¬ 
kunft  der  die  Alpen  bevölkernden  Florenelemente  sind  auch 
die  Ursachen  ihrer  Ansiedelung,  die  entweder  histori¬ 
scher  oder  gegenwärtig  wirksamer  Art  sind.  Unter 
den  historischen  Ursachen  stehen  im  Vordergrund  die 
ehemalige  Ausdehnung  und  der  darauf  folgende  Rückzug 
der  Gletscher,  welches  Phänomen  sowohl  mit  Hinsicht 
auf  die  es  begleitenden  und  die  durch  dasselbe  bedingten 
einschneidenden  Aenderungen  im  Klima,  als  auch  bezüg¬ 
lich  seiner  Einwirkung  auf  die  allgemeine  topographische 
Reschaffenheit  der  Alpen  und  ihrer  Nachhargebiete  von 
grundlegender  Redeutnng  gewesen  ist.  Dieser  grossen 
historischen  oder  geologischen  Ursache  verdankt  das 
Alpengebirge  die  grosse  Mannigfaltigkeit  seiner  Floren¬ 
elemente  in  erster  Linie.  Die  regionale  oder  lokale  Ver¬ 
teilung  dieser  Elemente  hängt  dagegen  ausschliesslich  von 
gegenwärtig  wirksamen  Faktoren  ah,  von  denen  als  die 
einflussreichsten  in  Betracht  fallen:  i)  chemische  oder 
physikalische  Beschaffenheit  des  Bodens,  die  sich  be¬ 
sonders  auffallend  in  der  Verteilung  der  kalkliebenden 
Arten  geltend  macht;  2)  die  topographischen  Formen, 
denen  einerseits  hesondre  und  unter  sich  oft  stark  ver¬ 
schiedene  regionale  und  lokale  Klimatypen  entsprechen, 
während  sie  andrerseits  die  passive  Einwandernng  der 
Pflanzen  hindernd  oder  begünstigend  beeinflussen. 

Bibliographie.  Mit  Bezug  auf  die  Herkunft  und  die 
Verteilung  der  alpinen  Flora  sind  besonders  nachgenannte 
Arbeiten  grundlegend  :  Briquet,  J.  Le  developpement  des 
ßores  dans  les  Alpes  occid.,  avec  apergu  siir  les  Alpes 
en  general.  {Besiiltats  scientif.  du  Congres  internal,  debo- 
taniqiie  de  Vienne  igo5).  1906.  —  Chodat,  R.,  etR.  Pampa- 
nini.  Sur  la  distribiition  des  plantes  dans  les  Alpes 
aiistro-orientales  .  .  (LeGlobe/fi ,iyo2).  — Jerosch,  Marie. 
Geschichte  und  Herkunft  der  schweizerischen  Alpenflora. 
Leipzig  igo3.  —  Jaccard,  Paul.  Lois  de  distribiition  de 
la  fore  alpine  {\m  Bulletin  de  la  Soc.  vaiid.  des  sc.  naf. 
1900  —  <902).  —  Jaccard,  Paul.  Gesetze  der  Pßanzenver- 
teiliing  in  der  alpinen  Region  (in  der  Flora.  1902). 

13.  JURA 

1.  Uebersicht. 

Wenn  auch  das  Pffanzenkleid  des  Jura  der  reich  ent¬ 
wickelten  und  in  ihren  Formen  unendlich  abwechslungs¬ 


reichen  Flora  der  Alpen  nicht  gleichkommt,  ist  es  doch 
keineswegs  so  einförmig,  wie  ein  oberflächlicher  Be¬ 
obachter  wohl  meinen  möchte.  Neben  der  Höhenlag'e,  die 
hier  wie  überall  die  Entstehung  von  besondern  Vege¬ 
tationszonen  bedingt,  beeinflussen  die  topographischen 
Formen  und  die  verschiedenen  Bodenarten  (Kalksteine, 
Mergel  nnd  Sandsteine)  die  Verteilung  von  Wärme  und 
Feuchtigkeit  genügend,  um  auch  hier  Abwechslung  und 
scharf  umgrenzte  Pffanzenformationen  entstehen  zu  lassen. 
Die  Klüsen  oder  Ouerthäler,  die  Comhen,  die  geschlossenen 
Becken  der  hohem  Plateaulandschaften  mit  ihren  Torf¬ 
mooren  und  Seen,  die  obersten  Kämme  mit  ihren  trockenen 
Weideffächen,  die  steilen  Felswände  und  endlich  auch 
die  Schutthalden  weisen  alle  wieder  ihre  eigenen  Floren 
auf,  die  zusammen  ein  recht  abwechslungsreiches  Ge¬ 
samtbild  ergeben.  Neben  diesen  physiognomischen  Unter¬ 
schieden,  die  im  ganzen  Gebirge  überall  die  gleichen  sind 
und  gerade  deshalb  dem  Pffanzenkleid  des  Jnra  seinen 
einheitlichen  Charakter  verleihen,  können  heim  Fort¬ 
schreiten  von  SW.  nach  NO.  in  der  Artenliste  noch  Modi¬ 
fikationen  andrer  Art  beobachtet  werden.  Diese  bestehen 
hauptsächlich  darin,  dass  nach  und  nach  eine  gewisse 
Anzahl  der  südl.  Arten  verschwindet  und  durch  mittel¬ 
europäische  Typen  ersetzt  wird,  die  an  manchen  Stellen 
die  Oberhand  gewinnen.  Diese  longitudinalen  Schwan¬ 
kungen  im  Bestand  der  Flora  gestatten  uns,  das  Gebirge 
vom  pffanzengeographischen  Standpunkt  aus  in  einen  süd¬ 
westlichen,  zentralen  und  nördlichen  Jura  einzuteilen. 
Wir  müssen  also  hei  unsrer  Betrachtung  folgende  Mo¬ 
mente  berücksichtigen:  i)  die  Höhenzonen  oder  Regionen 
(untere,  mittlere  und  obere  Region),  2)  die  Formationen 
(Wald,  Wiese,  Weide,  Seen,  Torfmoore,  Felsen),  3)  die 
regionalen  Unterabteilungen  (südwestl.,  zentraler  und 
nördl.  Jura)  und  4)  die  Herkunft  der  jurassischen  Flora, 
sowie  ihre  Beziehungen  zu  und  Abweichungen  von  der¬ 
jenigen  der  umliegenden  Landschaften. 

2.  Einzelschilderung. 

A.  Hoehenregionen. 

Man  kann  im  Juragehirge  drei  Höhenzonen  oder  Pffan- 
zenregionen  unterscheiden:  1)  eine  untere  Region, 
400-700  m,  mit  Ackerbau,  Nusshäumen  und  Weinbau 
(die  Weinrebe  geht  häufig  bis  zu  45o  m  und  ausnahms¬ 
weise  sogar  bis  zu  600  m  hinauf);  2)  eine  mittlere 
oder  Bergregion,  700-1 3oo  m,  zum  grossen  Teil  mit 
Wald,  Wiesen  nnd  Torfmooren,  sowie  mit  etwas  Gersten-, 
Hafer-  und  Roggenhau;  3)  eine  obere  oder  subalpine 
Region,  über  1 3oo  m,  mit  der  ohern  Baumgrenze,  die 
kaum  höher  als  bis  i4oo  m  reicht,  und  den  alle  hohen 
Rücken  bekleidenden  Sennhergen.  Jede  dieser  Regionen 
entspricht  wieder  bestimmten  klimatischen  Unterschieden. 

I )  Der  tiefste  Teil  der  untern  Region,  der 
an  die  Randseen  oder  den  Lauf  der  Aare  grenzt,  gehört 
zu  den  wärmsten  Gebieten  der  Schweiz.  Der  Jura  fällt 
vom  Fort  de  l’Ecluse  bis  Baden  zum  Mittelland  mit  steilen 
und  oft  felsigen  Hängen  ah ,  die  sich  ihrer  südl.  oder 
südöstl.  Exposition  wegen  sehr  stark  erwärmen  und 
die  Gewalt  der  NW. -Winde  brechen.  Dieser  besonders  an 
den  Ufern  des  Neuenhurger-  und  Bielersees  und  längs  des 
untern  Aarelaufes  deutlich  merkbare  Einffuss  verleiht  dem 
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Pflanzenkleid  dieser  Geg’enden  einen  südl.  Charakter  und 
gestattet  manchen  dem  Miltelland  fehlenden  Typen,  bis 
gegen  die  N. -Schweiz  hin  zu  gedeihen.  Die  Weinrebe 
wird  von  Orbe  bis  Biel  in  einem  fast  ununterbrochenen 
Streifen  angepflanzt  und  steigt  über  den  Seen  bis  zu  600  m 
Höhe  an.  Daneben  haben  sich  längs  des  Jurafiisses  nach  NO. 
hin  mehrere  südl.  Arten  vorgeschoben,  die  durch  einige 
Ouerschluchten  oder  Klüsen  sogar  bis  ins  Innere  des  Ge¬ 
birges  gelangt  sind.  Beispiele  dafür  sind  der  schneeball¬ 
blättrige  Ahorn  (Acer  opaliis)  und  die  flaumige  Eiche 
(Oiierciis  laniiginosa),  die  bis  in  die  Klus  von  Münster 
auftreten.  Ein  andrer  Baum  des  Südens,  die  Kastanie, 
findet  sich  sprungweise  bis  Neuenstadt  und  zur  Petersinsel 
(Bielersee).  Eine  der  charakteristischsten  Holzpflanzen  der 
untern  Beginn  ist  aber  der  Buchsbaum  (Buxus  semper- 
virens),  der  den  Höhen  am  Jurafuss  ihr  besondres  Aus¬ 
sehen  verleiht  und  einer  ganzen  Landschaft,  dem  Buchs¬ 
gau,  ihren  Namen  gegeben  hat  (vergl.  ferner  die  Bezeich¬ 
nungen  Oberbuchsiten  bei  Olten  und  Buix  bei  Delle). 
Dem  Mittelland  fehlen  ganz  oder  fast  ganz  folgende  (nach 
Christ  aufgezählte)  Kräuter,  die  einem  wärmern  (wenn 
auch  noch  nicht  dem  mediterranen)  Typus  angehören  : 
Glaiicium  ßcwum  (Corcelettes  und  La  Tene  bei  Marin), 
Mijosiiriis  minimns,  Diplotuxis  muralis,  Cevastiiim  gluti- 
nosum,  Silene  otites  und  S.  gallica,  Cgtisus  lahurnurn 
(bei  Montricher),  Prunus  mahal eh ;  Rosa piinpinellifolia, 
R.  sgstijla  und  /?.  Sabini ;  Lathgriis  cicera,  Asperula 
tinctoria  (Orbe) ;  ferner  mehrere  Umbelliferen  wie  Peuce- 
dnmim  carvifoUiim,  Apium  [Helosciadium)  nodißorurn, 
(Jenanthe  ßsfidosa,  Anthrisciis  torquata,  TordgUuni 
rnaxi/num,  Ergngium  campestre,  Rapleiiriiin  faJcaturn 
und  Trinia  glaiica ;  dann  Verbascum  blattaria,  Fitago 
(lallica,  Lactiica.  virosa,  Aster  /inosgris,  Orobanche 
hederae,  AUiiiin pulchellum  u.  a.  Ferner  die  rundblättrige 
Münze,  der  gelbliche  Hohlzahn  (Ga.leopsis  ochroleiica) , 
die  zipfelige  Brunelle,  der  gemeine  Andorn  {Marrubiiiin 
mdgare),  der  purpurblaue  Steinsame  [Litliospermiim  piir- 
pureo-coeruleurn) ,  der  vergissmeinnichtartige  Igelsame 
{Lappula  mgosofis),  die  europäische  Sonnenwende  {/lelio- 
tropium  euro/)aeii/n),  der  Wiesen-Alant  [Inula  bniannica), 
die  Kornelkirsche  [Corniis  mas),  edle  Schafgarbe  [AchiUea 
nohilis),  stengellose  Schlüsselblume  (Primula  acaulis), 
europäische  Erdscheibe  [Cgclaminus  europaea),  der  un- 
echteDingel  [Limodorum  abortivum),  die  deutscheSchwert- 
lilie  [Iris  germanica),  knollentragende  Lilie  [Lihuni  bulhi- 
fei'um),  der  hängende  und  pyrenäische  Milchstern  {Ornilho- 
galnm  nulans  und  O-  pgrenaiGiirn),  die  gelbrote  Taglilie 
{llemerocalUs  Julva)  etc.  Neben  diesen  am  Jurafuss  ziem¬ 
lich  verbreiteten  Typen  finden  sich  lokal  noch  einige  andre 
mediterraner  Herkunft,  so  Corydalis  lutea  (häufig  bei 
Orbe,  Valeyres,  Neuenburg),  Adianiiun  capillus  Veneris 
(Saint  Aubin),  Ononis  rotundifolia  (nördl.  bis  Orbe);  bis 
Neuenburg  Fu/nana  {Hel  laut  hem  um)  prociimbens,  Oro¬ 
banche  hederae  und  O.  brachgsepeda,  Colatea  arbores- 
cens,  Runium  bulbocastanum,  H ieracium  lanatum  (bei 
Noiraigue),  Koeleriavalesiaca,  Mespilus  germanica,  Lii- 
zul a  Forsteri ,  Aspleniim  ceterach  {Ceterach  ofßcinarum), 
Trißdium  scabrum  nnd  T.  striatum,  Iberis  decipiens ; 
bis  Neuenstadt  Cheiranthus  cheiri,  Viiica  rnajor ;  bis 
Biel  Lactuca  perennis,  Dianthus  inodorus  var.  virgineus  ; 
bis  zum  Hauenstein  Asplenum  Hcdleri.  Von  allen  südl. 
Arten  mit  zerstrentem  Verbreitnngsbezirk  ist  aber  am 


interessantesten  der  Felsen-Bauernsenf  {Iberis  saxatilis)^ 
ein  immergrüner  Strauch,  der  vom  Fuss  der  Pyrenäen 
und  den  Basses  Alpes  ohne  irgend  welche  Zwischenstalion 
bis  zur  Ravellenfluh  ob  Oensingen  sich  schwinfft. 

Einen  fernem  Beweis  für  die  Milde  des  subjurassischen 
Klimas  liefern  die  zahlreichen  Natnralisationen  mediter¬ 
raner  Arten,  z.  B.  Centranthus  ruber,  Jasminiim  fruti- 
cans,  Antirrhinum  majiis,  Thgrnus  vulgaris,  Lavandula 
vera  etc.  Dieser  bevorzugte  Landstrich,  oft  auch  kurzweg 
das  Juralhal  genannt,  ist  aber  nur  von  geringer  Breite 
und  steigt  vom  Band  des  gegen  NO.  bis  zn  3oo  m  sich 
senkenden  Mittellandes  hinter  den  Seen  bis  zu  45o  ni  und 
stellenweise  bis  zu  5oo  m  auf. 

Darüber  beginnt  die  Region  des  Buchenwaldes, 
der  im  N.  des  Gebirges  die  Ketten  bis  zu  oberst  bekleidet, 
aber  im  zentralen  und  südl.  Jura  in  etwa  900  m  vom 
Tannenwald  abgelöst  wird.  Die  jurassische  Buche  geht 
stellenweise  in  zwerghaft  verkrüppelten  nnd  vereinzelten 
Exemplaren  bis  zu  i3oo  m,  ist  aber  vorzugsweise  in  der 
Zone  zwischen  4oo  nnd  900  m  heimisch  und  bildet  hier 
so  g'eschlossene  und  dichte  Bestände  wie  nirgends  mehr 
in  der  Schweiz.  Dieses  massenhafte  Auftreten  ist  ein  An¬ 
zeichen  und  zugleich  eine  Folge  des  feuchten  und  ver¬ 
hältnismässig  gleichförmigen  Klimas,  das  während  der 
Vegetationsperiode  der  Buche  hier  herrscht.  Der  Baum 
erfordert  zu  seinem  Gedeihen  in  der  Tat  während  7-8  Mo¬ 
naten  eine  mittlere  Lufttemperatur  von  über  o  °  und  während 
wenigstens  5  Monaten  eine  solche  von  über  8  °  C.  Er  geht 
ebensowohl  den  Frösten  des  Nordens  wie  der  Hitze  des 
Südens  aus  dem  Wege  und  fehlt  fast  allen  tiefen  Thälern 
der  zentralen  Alpen  und  Bündner  und  Walliser  Hoch¬ 
alpen.  Im  Jura  liebt  die  Buche  aber  trocknen  und  felsigen 
Boden,  der  sich  dank  dem  raschen  Abfluss  der  Ober¬ 
flächenwasser  schnell  und  stark  erwärmt.  Nicht  über¬ 
triebene  Tempera tnrmaxima  und  -minima,  kühle  Sommer 
und  Kälterückfalle  vermögen  ihr  hier  nichts  anzuhaben, 
trotzdem  sie  einer  langen  und  feuchten  Vegetationszcit 
bedarf.  So  ist  sie  tatsächlich  der  jurassische  Baum  par 
excellence. 

Als  Unterholz  finden  sich  in  der  Region  des  Buchen¬ 
waldes  häufig  der  Buchs  und  Schwarzdorn,  dann  auch  die 
Rosa  pimpinellifolia  und  Coronilla  ernerus,  stellenweise 
Daphne  laureola  und  D.  alpina,  Staphglaea pinnata  und 
die  Weichselkirsche  {Prunus  mahedeh).  Eingestreut  zei¬ 
gen  sich  da  und  dort  Spitzahorn  {Acer  plalanoides),  Els- 
beerbaum  {Sorbus  torminal is)  und  an  trockenen  und  son¬ 
nigen  Stellen  auch  die  Waldlohre  {Pinus  silvestris).  Im  S. 
der  Kette:  der  schneeballblättrige  Ahorn  (Ace/’ o/io/i/s),  so¬ 
wie  bis  in  den  Wbiadtländer  Jura  der  Alpengoldregen  {Cgti¬ 
sus  al  pinus),  dessen  hochgelbe  Blütentrauben  die  Einförmig¬ 
keit  der  Buchenbestände  angenehm  unterbrechen.  Nur  bis 
zum  Fort  de  l’Ecluse  reichen  als  südwestl.  Arten  der  Möm- 
pelgarder  Ahorn  {Acer  monspessulauurn),  stechende  Mäuse¬ 
dorn  {Ruscus  aculeatus)  nnd  Goldregen  {Cgtisus  labur- 
nurn)  Von  Stauden  und  Kräutern  erscheinen  auf  Lich¬ 
tungen  und  im  Gebüsch  des  jurassischen  Buchenwaldes 
Orobus  vernus,  A  sarurn  europaeum,  Aster  amellus,  Ruph- 
thalmiim  salicifol ium,  Inula  salicina,  Cgnanchurn  vince- 
toxicum,  Lithospermurn  purpureo-coeruleum ;  Peuceda- 
nurn  carvifolium,  P.  cervaria  und  P.  oreoselinum,  Fu- 
phrasia  lutea,  Melittis  melissophgllurn  ;  Fuphorbia  dul- 
cis,  F.  amggdaloides  nnd  F .  verrucosa  ;  Fpipactis  ruhig i. 


nosa,  Dentaria  pinnata,  Melica  niitans  und  M.  uniflora 
etc.  An  kühlen  Stellen  sind  Orchideen  in  zahlreichen  Arten 
und  Individuen  verbreitet,  so  die  leuchtend  purpurne  Ana- 
carnptis  pyramidalis,  verschiedene  Ophmjs,  dann  Orchis 
morio,  O.  rnascula,  O.  ustiilata  und  O.  rnilitaris ;  Pla- 
tanthera  bifolia  etc.,  zu  denen  sich  von  der  Mitte  an 
gegen  SW.  noch  Orchis  purpiirea,  O.  simia  und  Accras 
anthropophora  gesellen.  Das  Juragehirge  ist  überhaupt, 
auch  abgesehen  von  den  der  Region  des  Buchenwaldes 
angehörenden  Typen,  reich  an  Orchideen,  deren  es  an  die 
5o  (d.  h.  bis  au!'  etwa  fünf  alle  schweizerischen)  Arten 
besitzt.  In  der  Buchenwaldzone  des  schweizerischen  Jura 
haben  ihre  Hauptstation  ferner  noch  Filipcndala  (Spiraea) 
he.xapetala,  Coronilla  coronata  [montana),  Ci//isns  {Ge- 
nista)  sngiftalis,  Genisla  germanica  und  G.  pilosa.  Diese 
letztere  Art,  der  behaarte  Ginster,  ist  auf  Schweizer  Boden 
streng  an  den  Jura  gebunden  (obwohl  auch  hier  selten  und 
zerstreut)  und  fehlt  sowohl  dem  Mittelland  als  den  Alpen. 
Genista  Ilalleri  ist  im  französischen  Jura  verbreitet  und 
erreicht  ihre  absolute  0. -Grenze  auf  den  Freibergen,  und 
Poh/gala  calcareum  geht  in  der  Schweiz  ebenfalls  nicht 
weiter  östl.  als  bis  ins  Val  de  Travers. 

2)  Auf  die  Region  des  Buchenwaldes  folgt,  je  nach  den  lo¬ 
kalen  Verhidtnissen  von  700-900  m  an,  die  Berg-  oder 
montane  Region,  d.  h.  das  Gebiet  der  Tannenwaldes, 
bis  i3oo  m.  Nach  unten  besteht  der  Tannenwald  vorwie- 
g’cnd  aus  der  Weisstanne,  nach  oben  vorwiegend  aus  der 
Fichte  oder  Rottanne.  Diese  beiden  Bäume  können  wie 
die  Buche  als  Massstah  für  die  klimatischen  Verhältnisse 
gelten.  Die  Weisstanne  ist  der  Baum  der  südeuropäischen 
Gebirge  und  widersteht  strengen  Wintern  weniger  als  die 
harzreichere  Fichte;  sie  steigt  daher  im  Jura  auch  nur  in 
vereinzelten  Exemplaren  bis  zur  obersten  Region  auf. 
Gegen  die  rauhen  Winter  auf  den  Jurakämmen  besser  ge¬ 
wappnet  ist  die  in  den  osteuropäischen  Flachländern  stark 
verbreitete  und  an  die  Trockenheit  und  Temperature.xtreme 
des  kontinentalen  Klimas  angepasste  Fichte  oder  Rottanne. 
Diesen  beiden  herrschenden  Arten  mengen  sich  stellen¬ 
weise  in  kleinen  Gruppen  oder  vereinzelt  hei  die  Buche, 
der  Bergahorn,  Mehlbeerbaum  und  Vogelbeerhaum,  die 
Eibe  und  Esche.  Die  beiden  letztem  geben  kaum  über 
1100-1200  m  hinaus,  während  Bergahorn,  Buche  und 
Vogelbeerhaum,  allerdings  oft  nur  noch  in  strauchförmi¬ 
gen  Exemplaren,  auch  auf  den  obersten  Kämmen  sich 
linden.  Das  Gebüsch  dieser  Zone  zeigt  die  Alpen-Johan- 
nisbeere  (Rihes  alpinnrn),  den  Alpen-Kreuzdorii  (Rham- 
nas  alpina),  die  grossblättrige  Weide  (Salix  grandifolid), 
skandinavische  Eberesche  (Sorbiis  Moageoli),  Alpen-Loni- 
zcre  [Lonicera  alpigena),  sowie  eine  grosse  Anzahl  von 
Rosazeen  wie  Rosa  spinulifol ia,  R.  vestita,  R.  rubrifo- 
lia,  R.  Sabini,  R.  rnollissirna  etc.  Diese  zwischen  700 
und  i3oo  m  gelegene  Region  ist  sowohl  mit  Bezug  auf 
die  Vegetation  als  auf  die  topographischen  Verhältnisse 
die  abwechslungsreichste  der  jurassischen  Höhenzonen  ; 
hier  findet  man  neben  den  ausgedehnten  Waldungen  noch 
Wiesen,  Bergweiden,  Comben  und  auch  die  Torfmoore, 
mit  deren  Eigenart  wir  uns  bei  der  Besprechung  der  For¬ 
mationen  befassen  werden. 

3)  Die  oberste  Region  endlich,  von  i3oo  m  auf¬ 
wärts  bis  zu  den  höchsten  Gipfeln  und  Kämmen,  ist  auf¬ 
fallend  einförmig  und  gleicht  in  manchen  Beziehungen  den 
alpinen  Alpweiden.  Die  Gräser  und  Kräuter  sind  hier 


niedriger  und  stehen  weniger  dicht  gedrängt  als  tiefer 
unten.  Sie  bilden  einen  ununterbrochenen,  mit  mannig¬ 
fachen  Blumen  durchwirkten  Teppich,  in  dem  Habichts¬ 
kräuter,  Hahnenfüsse,  Sonnenröschen,  Kleearten,  Gera¬ 
nien,  Glockenblumen  etc.  die  Oberhand  gewinnen.  Hie 
und  da  trifft  man  hohe  gelbe  Enziane  /iii'm)  und 

den  weissen  Germer  (  Veratrum  album),  die  trotz  der  Aehn- 
lichkeit  des  Wuchses  und  ihrer  Blätter  zwei  ganz  ver¬ 
schiedene  Pflanzen  sind  (die  erste  eine  Gentianazee,  die 
andere  eine  Liliazee).  Die  tiefgreifenden  dicken  W urzeln 
des  gelben  Enzian  werden  auf  den  Hochweiden  des  Jura 
vielfach  ausgegrahen  und  dienen  zur  Herstellung  des 
Enzianschnapses.  Hier  oben  werden  die  einzelnen  Senn- 
berge  durch  Steinwälle  voneinander  geschieden,  die  von 
weither  sichtbar  sind.  Auch  die  grossen  Sennhütten,  in 
denen  das  Vieh  gemolken  und  Käse  bereitet  wird,  sind 
ein  charakteristischer  Zug  in  der  hochjurassischen  Land¬ 
schaft.  Für  die  Trockenheit  der  obersten  Jurarücken,  deren 
Oherilächenwasser  durch  Spalten  und  den  leicht  durch¬ 
lässigen  Kalkstein  rasch  in  die  Tiefe  sich  verliert,  zeugen 
die  um  die  Hütten  gelegenen  Zisternen,  die  das  von  den 
grossen  Dächern  abfliessende  Regenwasser  sammeln.  Die 
Mehrzahl  der  Gipfel  und  Rücken  im  zentralen  und  westl. 
Jura  ist  waldlos,  was  teilweise  der  austrocknenden  Wir¬ 
kung  der  über  die  Kämme  fegenden  Winde,  vielfach  aber 
auch  zweifellos  der  Wald  Vernichtung  durch  den  Menschen 
zugeschrieben  werden  muss.  Immerhin  zeigen  sich  in 
dieser  Beziehung  ziemlich  merkwürdige  lokale  Unter¬ 
schiede.  So  ist  der  nichtweit  vom  völlig  waldlosen  Reculet 
stehende  Cret  de  la  Neige  (der  höchste  Juragipfel)  bis  zu 
oberst  mit  Bergföhren  bestanden,  die  zwar  keine  dichten 
Bestände  bilden,  aber  doch  den  grössten  Teil  der  Gipfel¬ 
region  bekleiden.  Der  selbe  Baum  [Piniis  montana  var. 
uncinata)  geht  auch  an  den  Aiguilles  de  Baulmcs,  am 
Suchet,  Chasseral  und  an  der  Hasenmatt  bis  nahe  zum 
Gipfelkamm  hinauf  und  steht  ferner  auf  allen  Torfmooren. 

B.  Form.vtionen. 

Unter  allen  jurassischen  Pflanzenformationen  nimmt  der 
Wald  unstreitig  den  grössten  Flächenraum  ein  und  spielt 
somit  auch  landschaftlich  die  wichtigste  Rolle.  Je  nach  der 
Höhenlage  besteht  er  vorherrschend  aus  Buchen,  Weiss¬ 
tannen  oder  Fichten  und  kann  als  Reinhestand  oder  als 
Mischwald  auftreten.  Ihnen  gesellen  sich  als  bäum-  oder 
strauchartige  Holzgewächse  hei  der  Bergahorn,  Vogelbeer¬ 
haum,  Mehlbeerbaum,  Elsbeerhaum,  die  skandinavische 
Eberesche,  gross-  und  gestutztblättrige  Weide,  Weichsel¬ 
kirsche,  der  Alpen-Goldregen,  die  Bergulme,  der  Trauhen- 
hollunder,  die  Esche,  die  Eibe,  der  Seidelbast,  ferner  Johan¬ 
nisbeeren  [Ribes  alpinnrn  und  R. petraeum) ,  Geissblatt  (Lo¬ 
nicera  alpigena,  L.  xglosteum  und  L.  nigra),  Heidel-und 
Preisselheeren.  Den  Waldrand  und  Lichtungen  bevorzugen 
Weissdorn  (Crataegus  oxgacardha  und  C.  rnonoggna), 
Zwergmispel  (Cotoneaster  tornentosa  und  C.  integeixirna), 
Schneeball  (V iburniim  lantana),  Alpenrose  [Rosa  pendu- 
lina),  Haselnuss  (Corglus  aoellana),  Schwarzerle  [Ainus 
glutinosa),  Weg-  oder  Kreuzdorn  ( Rhamnus  frangula  und 
Rh.cathartica),  Zitterpappel  tixmula),  strauchige 

Kronwicke  (Coronilla  ernerus).  Der  Wald  bietet  je  nach 
der  chemischen  Zusammensetzung  des  Bodens  und  den 
topographischen  Verhältnissen  einen  oft  wechselnden  An¬ 
blick.  Eine  solche  typische  Stelle  im  Wald  amMontRisoux 


DIE  SCHWEIZ 


2  I  8 

wird  von  Sam.  Aubert  in  seiner  Arbeit  über  die  Flora 
des  Jouxlbales  wie  fblg't  anschaulich  geschildert:  «Hier 
auf  diesem  unregelmässigen,  abwechselnd  hügeligen  und 
wieder  mit  Hohlformen  durchsetzten  Boden,  der  dazu 
noch  mit  moosumsponnenen  wackeligen  Felsblöcken  über¬ 
streut  ist,  gedeiht  ausschliesslich  oder  beinahe  ausschliess¬ 
lich  die  Fichte  in  Gesellschaft  von  ganz  vereinzelten,  kurz¬ 
stämmigen  alten  Buchen,  deren  starke  Aeste  alle  mehr 
oder  weniger  wurmstichig  sind.  Es  ist  dies  der  Urwald 
par  excellence,  der  düstere  und  stille  Hochwald,  dessen 
Ruhe  durch  kein  andres  Geräusch  unterbrochen  wird 
als  das  beständige  Klagelied  des  durch  die  Wipfel  rauschen¬ 
den  Windes.  Das  hohe  Alter  des  Bestandes  bezeugen  die 
durch  die  Last  der  Jahre  gefällten,  völlig  vermoderten  und 
oft  ganz  mit  Moos  überzogenen  Stämme.  An  den  zerfresse¬ 
nen  Stämmen  der  Buchen  haften  Feuerschwämme,  die  bis 
zu  6o  cm  Durchmesser  erreichen  können.  Dicht  neben¬ 
einander  stehen  in  geschlossenem  Bestand  die  riesigen 
Fichten  mit  25-3o,  ja  bis  zu  38  m  Höhe,  einem  Basisdurch¬ 
messer  von  45-00  cm  und  einem  Alter  von  3oo-35o  Jahren. 
Ihr  Holz  ist  von  vorzüglicher  Qualität  und  ein  für  feinere 
Holzarbeiten  sehr  geschätzter  Artikel.  » 

In  einem  so  dichten  Bestand  ist  das  Unterholz  natur- 
gemäss  nur  schwach  vertreten,  ln  den  mit  einer  dicken 
Humusschicht  ausgepolsterten  Senken  trifft  man  die  seltene 
und  zarte  Listera  cordata,  Lijcopodiurn  annoiinuin^  und 
die  feinen  Verästelungen  der  Heidelbeere  bilden  hier  ganze 
Teppiche.  In  prachtvollen,  oft  bis  zu  einem  Meter  hohen 
Büscheln  wachsen  Farnkräuter,  die  sich  durch  ihre  Fülle 
und  ihr  fein  gefiedertes  Blattwerk  auszeichnen,  so  der 
weibliche  Mittelfarn  {AÜiyriurn  Jil ix  femina),  der  Wurm¬ 
farn  {As])idium  Jilix  mas),  Schildfarn  [Aspidiuin  spinti- 
losiirn  und  A.  loiichitis).  Mitten  aus  diesen  Büscheln 
ragen  die  schattenliebenden  langen  Stengel  des  purpurnen 
Hasenlattichs  {Prenanthes purparea),  der  Wald-Witwen- 
hlume  [Knautia  sUvatica),  Berg-Bärenklaue  [Heracleum 
inoidaniim),  des  Wald-Habichtskrautes  [Hieraciiim  silva/i- 
ciim),  Wald-Wachtelweizens  [Melampijriim  silvah'ciim), 
Wald-Schwingels  {Fesfuca  silvcUica)  etc.  Diesen  schliesst 
sich  in  den  noch  feuchtem  Comben  und  Thälchen  eine 
Reihe  von  üppig  entwickelten  andren  Arten  an:  Alulge- 
diiwi  alpinum,  Adenosi yles  albifrons,  Ranuncidns  lanu- 
ginosiis,  Chaerophgllum  hirsutiim,  Polggonalwn  verti- 
ciUafiun,  Paris  guadrifol ia,  Phgteinna  spicniiiin,  Ajuga 
reptans  u.  a.  Neben  diesem  eben  beschriebenen  und  nahe¬ 
zu  über  die  ganze  obere  jurassische  Waldreg'ion  verbrei¬ 
teten  Wald  tyjius  kommen  aber  auch  noch  anders  gestaltete 
vor,  die  stets  der  wechselnden  Zusammensetzung  ihres 
Untergrundes  entsprechen. 

Auf  den  Whdd  folgt  als  zweitwichtigste  und  -ausge¬ 
dehnteste  Formation  die  Wiese  und  Weide.  Trotz  der 
nach  der  wechselnden  Beschaflenheit  des  Bodens  lokal 
verschiedenen  Uoristischen  Zusammensetzung  der  Jura¬ 
wiesen  kann  man  doch  eine  Anzahl  von  Typen  aufstellen, 
die  je  durch  ganz  bestimmte  vorherrschende  Arten  und 
Begleitpllanzen  charakterisiert  sind.  So  unterscheidet 
Aubert  z.  B.  im  Jouxthal  etwa  i5  solcher  Typen.  Solche 
sind:  auf  trocknem  Boden  die  Wiese  der  blauen  Seslerie 
[Sesleria  eoeridea),  wo  in  den  Teppich  dieses  den  Grund¬ 
ton  angehenden  Grases  noch  manche  andre  Arten  einge¬ 
wirkt  sind,  wie  besonders  das  wohlriechende  Riechgras 
[AidhoxnntJuim  odorat um) ,  die  Schlüsselblume  {Primnla 


ofßcinalis),  der  echte  Wundklee  {AnthgJlis  mdneraria), 
gemeine  Hornklee  [Lotus  cornicidatus),  Bergklee  [Trifo¬ 
lium  monfa/tum),  die  weisse  Winterlilume  [Chrgsan- 
ihemurn  Umcanthemum),  das  Tauben-Krätzkraut  [Srahwsa 
columharia),  nickende  Leimkraut  [Silene  nutans),  der 
Hunds-Waldmeister  [Asperula  cgnancliica)  etc.  Ferner 
die  Wiese  der  immergrünen  Segge  [Carex  semperrirens), 
die  besonders  die  hohem,  sonnigen  Hänge  bekleidet,  stel¬ 
lenweise  auch  in  die  Berg  weide  übergeht  und  dann  eine 
wenigerdichte,  aber  abwechslungsreichere  Vegetationsform 
bildet.  Dann  die  Wiesen  des  Brorniis  erecius  und  der 
Nardus  siricta,  die  ebenfalls  hochgelegene  und  trockene 
Stellen  bevorzugen.  In  feuchten  Gegenden  und  um  die 
Torfmoore  herrschen  dagegen  auf  den  Wiesen  Riedgras, 
Binsen  und  Pfeifengras  [Molinia  caerulea)  vor.  Durch 
künstliche  Besämung,  Düngung  oder  Entwässerung  wird, 
auch  wenn  solche  Arbeiten  nur  selten  vorgenommen 
werden,  der  Artenbestand  der  Wiesen  aufs  gründlichste 
abgeändert.  Auf  diesen  Kunstwiesen  sieht  man  dann  als 
vorherrschende  Gewächse  den  weichhaarigen  Hafer  [Avena 
pubescens),  das  gemeine  Knaulgras  [Dactglis  glomeraia), 
verschiedene  Rispengräser  [Poa),  den  gemeinen  Windhalm 
[Agrostis  vulgaris),  das  gemeine  Kammgras  [Cgnosurus 
cristatus),  den  roten  Schwingel  [Festuca  rubra),  Wald- 
Klettenkerbel  [Anthriscus  silvestris),  eine  Reihe  von  Klee¬ 
arten,  sowie  an  feuchten  Stellen  die  europäische  Trollblume 
[Trollius  eiu'opaeus),  den  scharfen  Hahnenfuss  (/ianw/mw- 
lus  acer),  doppeltgedrehten  Knöterich  [Polggonum  bis- 
toria),  die  rasige  Waldschmiele  [Deschampsia  caespitosa), 
den  gemeinen  Frauenmantel  [Alchimilla  vulgaris),  die 
uferhewohnende  Kratzdistel  [Cirsium  rivulare)  u.  a. 

Während  der  Wiesenteppich  der  untern  und  mittlern 
Regionen  meist  nur  aus  verhältnismässig  wenigen  Arten, 
durchschnittlich  3o-5o  auf  einem  Quadrat  von  1 00-200  m 
Seitenlänge,  besteht,  ist  der  Artenreichtum  der  Hochweiden 
im  allgemeinen  viel  grösser.  Hier  blühen  im  Hochsommer 
auf  der  seihen  Fläche  oft  über  100  verschiedene  Arten  zu 
gleicher  Zeit.  Eine  sorgfältige  Zählung  auf  zwölf  solchen 
Hochweidenquadraten  von  100-200  m  Seite  zwischen  dem 
Suchet  und  Reculet  hat  ergelien,  dass  man  an  ähnlichen 
Standorten  etwa  80  Arten  mindestens  jedes  andere  Mal 
anzutreffen  erwarten  darf  und  dass  diese  seihen  Arten  mit 
nur  ganz  wenigen  Ausnahmen  auf  allen  Hochweiden- 
llächen  des  westl.  Jura  wiederkehren.  Diese  Arten  sind  : 
Alchimilla  alpina  und  A.  vulgaris,  Anemone  alpina 
und  A.  narcissißora,  Anf  hoxanthiim  odorat  um ,  Anthgl- 
lis  vulneraria,  Antennaria  dioica,  Aster  alj>inus,  As- 
trantia  maior,  Avena  pubescens,  Bartschia  alpina,  Bel- 
lidiastrum  Michelii,  Botrgehiurn  lunar  ia,  Br  iza  media, 
Satur  eia  [Cal  amint  ha)  alpina,  Carex  sempervirens,  Cam- 
paniila  rotundifolia  und  C .  rhomboidalis,  Cerast iuni  ar- 
vense,  Chrgsanthemum  leucanthemum  [Leucanthemum  vul¬ 
gare),  Cirsium  acaule,  Daphne  rnezereum,  Deschampsia 
caespitosa,  Drgas  octopelala,  Festuca  ovina  und  F. 
rubra,  Galium  asperiim  [silvestre),  Gentiana  verna  und 
G.  lutea,  Geranium  silvaticum.  Globular  ia  cordifol  ia , 
Ggmnadenia  conopea,  Hgpericum  Bicheri  und  //.  (fua- 
dranguJ um,  Hel ianthernum  vulgare,  Hieraciiim  silvati¬ 
cum,  //.  aiiricula  und  //.  villosiim,  Hippocrepis  comosa, 
Homoggne  alpina,  Juniperus  nana,  Leontodon  hastilis, 
Linum  alpiniim,  Lotus  cornicidatus,  iMgosoiis  alpestris, 
Nigritella  angustijolia ,  Orchis  globosa,  Pldeiim  (dpi- 
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inim,  Phijteumea  orbiciilare  und  Ph.  spicafiim,  Pingiii- 
ciila  vulgaris  und  P.  grandißora,  Plantago  media  und 
P.  montana,  Poa  alpina,  Polggala  alpesire,  Pohjgoniim 
viviparum,  Potentilla  aurea,  Priinula  elaiior,  Raniin- 
ciilas  inontaniis  und  R.  thora,  Saxifraga  aizoon,  Sca- 
biosa  liicida,  Sesleria  coeridea,  Silene  uiitaiis  und  S .  vul¬ 
garis,  Soldanellaalpina,  Sorbus  chamaemespilus,  T/iesi- 
nm  alpinurn,  Thymus  serpigUum  ssp.  siibcitratus  [Th.  cha- 
maedrys),  Trifolium  pratense  und  T.  monlanum ,  Trol- 
lius  europaeus,  Taraxacnm  ojficinale,  Vaccinium  myr- 
fillus,  Valeriana  montana,  Veratrum  albiim,  Viola  bi- 
ßora.  Diesen  vorherrschenden  Arten  gesellen  sich  noch 
etwa  100  weniger  häufige,  etwa  6o  seltene  und  ungefähr 
ebensoviel  zufällig  auf  die  Hochweiden  verirrte  Arten  bei. 
Man  kann  daher  sagen,  dass  der  Artenbestand  der  Hoch¬ 
wiesen  und  -weiden  im  südwestl.  Jura  sich  zusammen  auf 
etwa  3oo  beläuft. 

Den  Schutthalden  und  felsigen  Gebieten  sind  daneben 
noch  zahlreiche  weitere  Typen  eigen.  An  den  felsigen  Steil¬ 
hängen  der  Gipfelregionen  finden  sich  Draba  aizoides, 
Kernera  saxatilis,  Thlaspi  monlanum,  Dianthus  caesius, 
Coronilla  coronata  (montana)  und  C.  vaginalis,  Saxi¬ 
fraga  aizoon,  Athamantha  hirsuta(creiensis),  Rupleiirum 
longifolium,  Laserpiliurnsiler,  Valeriana  montana,  Hie- 
racium  Jacquini,  H.  bupleuroides  und  IT.  scorzonerae- 
foliiun;  Globularia  cordifolia,  Primula  auricula  u.  a. 

Die  Felswände  der  mittlernZone  dagegen  tragen  meistens 
den  Weissdorn,  die  Zwergmispel  [Cotoneaster  integerrirna) 
strauchige  Kronwicke  [Coronilla  emerus),  Gebüsch  von 
Mehlheerbäumen,  skandinavischen  Ebereschen, Alpenkreuz¬ 
dorn  und  Wachholder,  während  auf  den  schmalen  Rasen¬ 
bändern  («vires  »)  das  Laserkraut  [Laserpitium  siler  und 
L.  latifolium)  grosse  Büschel  bildet  und  daneben  Alpen¬ 
distel  (Carduus  deßorahis),  Wald-Habichtskraut  [Hiera- 
cium  silvaticurn),  Hasenohr  [Rupleiirum  falcatiim),  ge- 
lose  Nelke  [Dianthus  inodoriis),  blaue  Seslerie  [Sesleria 
coeridea)  und  Sonnenröschen  [Helianthemum  vulgare) 
blühen. 

Von  den  für  die  Schutthalden  des  Jura  am  meisten  cha¬ 
rakteristischen  Arten  nennen  wir  die  Hundshraunwurz 
(Scrophiilaria  canina.)  und  die  spezifisch  jurassische 
Hoppesche  Braunwurz  [Scrophiilaria  Hoppei),  Berg¬ 
baldrian  (Valeriana  montana),  löffelkraut-  und  rund¬ 
blättrige  Glockenblume  (Campaniila  cochleari ifoliaunA  C. 
rotundifolia),  stinkende  Niesswurz  [Helleboriis  foetidiis), 
Zypressen  Wolfsmilch  das  basilien- 

artige  Seifenkraut  f'Aaponarm  ocymoides),  den  blassgelben 
Schotendotter  (Erysimiim  ochroleiiciim)  u.  a.  Die  Karren- 
leider  oder  nach  allen  Richtungen  hinausgewaschenen  und 
von  Spalten  durchsetzten  Kalksteinflächen,  die  grossen 
Klüfte  und  feuchten  Schluchten,  die  ol't  mit  üppig  vege¬ 
tierenden  Farnen,  mit  Adenostyles  und  Ahilgedium  aus¬ 
gekleidet  sind,  bilden  alle  wieder  besondre  Standorte  mit 
eigenartiger  Florenentwicklung,  die  aber  im  ganzen  Ge¬ 
birge  ziemlich  allgemein  sich  wiederholt. 

Die  Hochmoore  nehmen  zwar  im  Juragehirge  als 
ganzes  keinen  grossen  Raum  in  Anspruch,  bilden  aber  un¬ 
bestreitbar  seine  interessanteste  Pflanzenformation  und  zu¬ 
gleich  diejenige,  die  uns  die  wertvollsten  Aufschlüsse  über 
die  Entwicklungsgeschichte  der  jurassischen  Flora  an  Hand 
gibt.  Während  sumpfige  Wiesenmoore  (saignes,  sagnes, 
mouilles,  laicheres)  beinahe  überall  im  ganzen  Gebirge  und 
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in  fast  allen  Höhenstufen  Vorkommen,  sind  die  eigentlichen 
Hochmoore  mit  über  das  Wasser  aufragenden  Pfianzen- 
inseln  und  -polstern  beinahe  ausschliesslich  auf  den  zen¬ 
tralen  Jura  beschränkt.  Vom  Berner  Jura  und  den  Frei¬ 
bergen  an  werden  diese  Hochmoore  nach  S.  zu  immer 
häufiger  und  erreichen  ihre  bedeutendste  Entwicklung  da, 
wo  das  Gebirge  am  breitesten  ist,  d.  h.  im  Neuenburger 
und  Waadtländer  Jura.  Sie  liegen  hauptsächlich  in  den 
Hochthälern  zwischen  700  und  1000  m,  die  zwischen  den 
parallelen  Ketten  des  Jura  oft  stundenlang,  aber  in  geringer 
Breite  sich  hinziehen. 

Die  bekanntesten  dieser  von  Leo  L  esqu  ereu  x,  Charles 
Martins,  Gagnebin  u.  a.  untersuchten  und  beschrie¬ 
benen  Hochmoore  sind  die  von  Bellelay,  La  Chaux  d’Abel, 
Les  Pontins,  La  Sagne,  LesPonts  de  Märtel,  La  Brevine,  La 
Vraconnaz,  Les  Rousses  etc.  Die  Physiognomie  dieser  For¬ 
mation  ist  ausserordentlich  charakteristisch  und  erinnerte 
Charles  Martins  an  die  von  ihm  besuchten  Landschaften 
Lapplands.  Es  gibt  nichts  Niederdrückenderes  und  Melan¬ 
cholischeres  als  eine  an  einem  trüben  Herbsttag  unternom¬ 
mene  Wanderung  durch  diese  Gebiete  mit  ihren  von  tief 
herabhängendem  Nebel  umwallten  weiten  Sumpfflächen 
und  gespenstig  vom  Horizont  sich  abhebenden  dunkeln 
Kiefergruppen.  Deren  verkrüppelte  und  gleichsam  rha- 
chitisch  gekrümmten  Stämme  mit  ihren  dem  Moose  auf¬ 
liegenden  und  nach  oben  zu  einem  rundlichen  Wipfel  sich 
sch  liessenden  Aesten  werden  begleitet  von  einigen  küm¬ 
merlichen  Ebereschen  und  Birken,  deren  weissglänzendes 
Laubwerk  einen  lebhaften  Gegensatz  zu  den  dunkeln  Ko¬ 
niferen  bildet.  Rund  herum  stehen  auf  den  schwammigen 
grünen,  grauen  oder  rötlichen  Moos- und  Riedgraspolstern 
als  weitere  Vertreter  der  holzartigen  Gewächse  zahlreiche 
niedrige  Sträucher,  wie  Heidel-,  Rausch-  und  Preisselbeere 
(Vaccinium.  myrt Ullis,  V .  iiliginosiim  und  V.vitis  idaea), 
schwarze  Rauschbeere  [Einpetrum  nigriim),  blaue  Loni- 
zere  (Lonicera  coeridea),  kriechende  und  Ohrweide  [Sali.x 
repens  und  S.  aiirita),  Zwergbirke  (Retula  nana)  und  die 
seltene  Retula  nana'ß  piibescens  [R.  interrnedia),  Andro¬ 
meda  [A.  polifolia),  die  Moosbeere  (Oxycoccus  palustris) 
mit  ihren  entzückend  rosenroten  Kronhlättern  und  endlich 
die  über  Wasser  rasch  grosse  Flächen  erobernde  Besen¬ 
heide  (Calliina  vulgaris).  Hie  und  da  unterbrechen  die 
Eintönigkeit  des  Hochmoores  grosse  Wasserlachen,  an 
deren  Rändern  sich  die  weissflockigen  Wollgräser  dicht 
aneinander  drängen.  Binsen  und  Seggen  bilden  allmählig 
feste  kleine  Raseninseln,  die  dem  nach  den  schwimmenden 
Algen  und  Wasserschlaucharten  (Utricularia)  begierigen 
Botaniker  zwischen  dem  schwammigen  Moos  einen  will¬ 
kommenen  festen  Anhalt  bieten.  Leider  büssen  diese  juras¬ 
sischen  Hochmoore  ihren  ursprünglichen  Charakter  mehr 
und  mehr  ein.  Regelmässige  und  tiefe  Einschnitte,  an 
deren  Grund  schwarzbraunes,  mit  Wasserlinsen  bedecktes 
Wasser  ruht,  entwässern  den  Boden  und  schaffen  allmäh- 
lio-  andre  Vesretationsverhältnisse.  Mit  der  zunehmenden 
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Zahl  der  unter  Bretterhütten  aufgeschichtelen  Torfziegel 
trocknet  der  Boden  aus  und  überzieht  sich  mit  Seggen  und 
Besenheide,  auf  die  dann  langsam  eine  immer  dichter  wer¬ 
dende  Grasnarbe  folgt.  Damit  verschwinden  nun  endgiltig 
die  Torfmoorpflanzen,  deren  durch  Jahrhunderte  fortge¬ 
setzte  Arbeit  das  einstige  Hochmoor  langsam  aufgebaut 
hatte. 

Von  den  für  die  Hochmoore  am  meisten  bezeichnenden 
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Kraulern  und  Gräsern  sind  zu  nennen  ;  Carex  heleonastes, 
C.paucißorn  und  C.  chordorrhiza ;  Scheuchzeria  pnlu- 
sfj'is,  C(damagrostis  neglecta  und  Saxifraga  hirciilus, 
die  mit  ihren  schönen  gelben  Blüten  oft  Flächen  von  meh¬ 
reren  Ouadratmetern  überzieht;  ferner  Orchis  Traiin- 
steineri,  Sagina.  nodosa,  Alsine  siricta,  Potentilla  pa¬ 
lustris,  Viola  palustris,  Sweertia perennis,  Gentiana  carn- 
pestris  und  G.  pneiiinonanthe,  Cineraria  spathulaefolia 
und  C.  ca.mj)esiris,  Trichophorum  alpinum,  Eriophoruin 
vaginaluni  und  E.  gracile.  Auf  den  über  Wasser  auf¬ 
ragenden  Moospolstern  öffnen  sich  neben  den  Andromeden 
und  Sumpfmoosbeeren  die  zarten  Blattrosetten  des  Sonnen¬ 
taus  (Z>/‘Ose/’«)  mit  ihrem  Kranzvon  Drüsenhaaren,  indenen 
sich  die  Sonnenstrahlen  farbig  lirechen.  Aus  den  Wasser¬ 
lachen  erheben  sich  mitten  zwischen  Algen  und  Utrikularien 
die  langen  Stengel  des  lgelkolbens(5'/ja7’^r//H'H//;  natans). Fast 
alle  die  genannten  Pllanzen  sind  arktische  Formen  aus  dem 
nördl.  Europa  oder  sogar  [wie,  Empel  rum  nigrum,  Alsine 
sfricta,  Viola  palustris,  Saxifraga  hirculus)  zirkum- 
polare,  d.  h.  vom  nördl.  Skandinavien  über  Sibirien  bis 
Grönland  vorkommende  Formen .  Wie  kommt  es  nun  aber, 
dass  mitten  in  einer  verhältnismässig  pllanzenreichen, 
trockenen  und  warmen  Gegend  sich  solche  nordische  Was¬ 
serlandschaft  einstellt?  Das  Rätsel  löst  sich  bei  einer  auf¬ 
merksamen  Untersuchung  des  Bodens  der  Torfmoore.  Wäh¬ 
rend  der  Kalkboden  des  Juragebirges  überall  da,  wo  er 
blossliegl,  von  zahlreichen  Spalten  durchsetzt,  für  Wasser 
leicht  durchlässig  ist  und  rasch  wieder  trocken  wird,  ruhen 
die  in  den  Mulden  liegenden  Torfmoore  auf  undurchlässigen 
Glaziallehmen,  die  einst  die  alpinen  oder  lokalen  juras¬ 
sischen  Gletscher  hier  abgelagert  haben. 

Dieser  glaziale  Ursprung  der  jurassischen  Torfmoore 
erklärt  uns  zugleich  die  Herkunft  ihrer  eigenartigen  Flora. 
Die  hier  vertretenen  arktischen  Typen  finden  sich  zusam¬ 
men  mit  mehrern  andern,  die  dem  Jura  fehlen,  wieder  in 
den  Hochmooren  am  nördl.  Alpenrand.  Mit  Ausnahme  von 
Lgsimachia  thijrsißora,  Juncus  slijgius,  Malaxis  palu- 
dosa  und  Trient alis  europaea  stimmt  die  Flora  der  juras¬ 
sischen  Moore  überein  mit  derjenigen  des  grossen  Ein¬ 
siedler  IMoorgebietes  und  der  Mehrzahl  der  grossen  Frei¬ 
burger  und  Berner  Voralpenmoore.  Die  Moore  im  Jura 
sind  noch  sprechendere  Zeugen  für  die  einstige  Vergletscher¬ 
ung  als  die  grossen  erratischen  Gneis-  und  Granitblöcke 
und  die  Gletscherschliffe.  Diese  mitten  in  einer  Landschaft 
mit  gemässigtem  Klima  erhallen  gebliebenen  Inseln  weisen 
rückwärts  in  jene  längst  vergangenen  Zeiten,  da  sich  nach 
dem  Rückzug  der  Gletscher  der  Boden  unsres  Landes  mit 
einer  Fauna  und  Flora  zu  besiedeln  begann,  wie  man  sie 
beute  höchstens  noch  im  nördlichsten  Skandinavien  findet. 
Wenn  sich  die  Torfmoore  mitten  unter  gänzlich  verän¬ 
derten  klimatischen  und  Vegetationsverhältnissen  seit  Tau¬ 
senden  von  Jahren  haben  erhalten  können,  so  heisst  das, 
dass  sie  die  Bedingungen  zu  ihrem  Fortbestand  in  sich 
selbst  tragen.  «  Dass  diese  Vegetation  sich  an  dieser  Stelle 
festhäll,  dazu  trägt  auch  das  lokale  Klima  bei,  das  sich  ein 
solches  Torfmoor  selber  schafft.  Das  Wasser  verhindert 
die  Erwärmung  des  Bodens  durch  Insolation  ;  eine  ganz  lo¬ 
kale  Nebelschicht  liegt  oft  tagelang  über  dem  Moor,  und 
während  ringsum  schon  die  Frühlingsboten  walten,  fällt 
noch  tief  in  den  Mai  und  in  den  Juni  hinein  Reif  auf  das 
Moor  ;  die  Verdunstung  des  Wassers  durch  die  ungezählten 
feinen  Blattmembranen  der  Torfmoose  ist  eine  beständige 


und  höchst  energische  und  erklärt  allein  schon  die  niedrige 
Temperatur  des  Moors  gegenüber  den  umliegenden  Boden¬ 
gestaltungen.  »  (Christ). 

Zum  Schluss  unsrer  Uebersicht  über  die  verschiedenen 
Pflanzenformationen  des  Jura  müssen  wir  noch  der  Was¬ 
serflora  der  Weier,  Wiesenmoore  und  Seen  gedenken. 
Der  die  Ufer  säumende,  mehr  oder  minder  breite  Gürtel 
von  Schilfrohr,  Binsen  und  Seg’gen  bildet  gleichsam  einen 
Schutzwall  um  die  schönblumigen  Seerosen  [Nymphaea 
alba  und  Nuphar  luteum),  die  weissen  und  zart  gefiederten 
Blütentrauben  des  VhieTXdees  [Menyanthes  trifoliata),  die 
kleinen  weissen  Blumen  des  haarblättrigen  Hahnenfuss 
[Ranunculus  trichophyllus)  und  die  blassroten  Aehren  des 
Wechselknöterich  [Polygoniim  amphibium).  Einzelne 
Tümpel  sind  ganz  überzogen  von  den  elliptischen  Blättern 
des  schwimmenden  Laichkrautes  [Potamogeton  natans), 
zwischen  denen  sich  die  Blütenstände  des  Froschlöffel 
[Alisrna  plant ago  aquatica)  oder  die  langen  Stengel  des 
Tannenwedel  (Hippuris  vulgaris)  mit  ihren  im  Quirl  an¬ 
geordneten  Laubblättern  in  die  Höhe  drängen.  Bemerkens¬ 
werte  Wasserpflanzen  der  mittlern  und  ohern  Region  im 
zentralen  Jura  sind  ferner  noch  Nuphar  pumilurn  (Lac  des 
Rousses),  Callitriche  hamulata  und  C . platycarpa  ;  Utri- 
cularia  intermedia,  U.  vulgaris  und  U.minor;  Scheuch¬ 
zeria  palustris,  Triglochin  palustris  ;  Potamogeton  den- 
sus,  P.  natans,  P.  alpinus  [rufescens),  P.  gramineus, 
P.  lucens,  P.  Zizii,  P.  nitens,  P.  perfoliatiis,  P.  pec- 
tinatus,  P.  ßliformis  [mariniis),  P.  cornpressus  und  P. 
pusillus  ;  Typha  latifolia;  Sparganium  minimum,  Sp. 
Simplex  und  Sp.  ramosiim,  Rhynchospora.  alba;  Heleo- 
charis  acicularis,  H. palustris,  Jl.uniglumis  und  H.pau- 
eißora;  Glyceria  ßuitans  und  Gl.  plicata,  Cafabrosa 
aquatica;  Equisetum  variegatum,  E.  palustre  und  E.  he- 
leocharis  (limosum),  sowie  etwa  3o  Arten  von  Seggen 
[Carex).  Am  Strand  des  Lac  de  Joux  findet  sich  eine  merk¬ 
würdige  Form  des  Sandkrautes  [Arenaria  gothica)  und 
eine  Braye  [Braya  supina),  die  sonst  im  Jura  nirgends 
mehr  angetroffen  werden.  Diesen  zwei  Arten  gesellen  sich 
dort  noch  bei  Scrophularia  Hoppei,  Linaria  petraea, 
Teucrium  bofrys,  Heleocharis  acicularis  u.  a.  Die  einst 
von  Schleicher  gefundene  Calla  palustris  ist  seither 
im  Jouxthal  nie  mehr  angetroffen  worden,  und  der  früher 
augenscheinlich  Aveiter  A^erbreitete  echte  Kalmus  [Acorus 
calamiis)  mit  seiner  aromatisch  riechenden  Wurzel  kommt 
nur  noch  an  einigen  seltenen  Standorten  der  untern  Re¬ 
gion,  in  wenigen  Wasserlachen  der  Freiberge,  in  den 
Sümpfen  von  Nods  etc.  vor. 

ObAvohl  die  meisten  Pflanzenarten  des  Jura  zugleich  auch 
den  Alpen  angehören,  verleihen  doch  das  Klima  und  die 
Trockenheit  des  Bodens  der  Juravegetation  einen  besondern 
Charakter,  der  sich  in  der  Physiognomie  der  Formationen 
im  Ueberwiegen  oder  seltenen  Auftreten  von  bestimmten 
einzelnen  Typen  und  im  ganzen  äussern  Habitus  einer  An¬ 
zahl  von  Jurapflanzen  ausspricht. 

C.  Regionale  Unterabteilungen. 

Für  das  ganze  Juragebirge  charakteristisch  ist  folgende 
von  Christ  und  Thurmann  aufgeslellte  Liste  A'on  Pflan¬ 
zen,  die  sonst  nirgends  in  solcher  Regelmässigkeit  auf- 
treten  unil  hier  eine  besondere  Pflanzengesellschaft  oder 
Spezialflorula  bilden:  Buchsbaum,  Buche,  Weisstanne,  lor- 
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beerblättriger  Kellerhals  [Daphne  laureola),  gelber  En¬ 
zian  [Gentiana  lutea),  ininiergTüne  Hungerblume  [Draba 
aizoides),  Alpengänsekresse (Am/u's  alpina),  Alpenl'rauen- 
mantel  [Alchimilla  alpina),  Alpenrispengras  (Poa  alpina), 
Alpenbärenklaue  [Hevaclenm  alpiniiin),  stinkende  Niess- 
wurz  [Helleborus  foetidas)  und  Milch-Mannsschild  [An- 
drosace  lactea).  Trotz  der  von  einem  Ende  des  Gebirges 
bis  zum  andern  vorherrschenden  Einförmigkeit  in  der  Zu¬ 
sammensetzung  des  Ptlanzenteppichs,  wie  sie  hauptsäch¬ 
lich  durch  das  massenhafte  Auftreten  der  eben  genannten 
Arten  bedingt  wird,  kann  man  doch  auf  einer  Wanderung 
vomReculet  bis  zur  Lägern  in  der  obern  Region  bestimmte 
Aenderungen  in  der  Artenliste  beobachten.  In  erster  Linie 
fällt  auf,  dass  gegen  NO.  eine  Anzahl  von  südalpinen  Ty¬ 
pen  nach  und  nach  verschwinden  und  durch  nordalpine 
ersetzt  werden.  Folgende  in  den  W. -Alpen  allgemein  ver¬ 
breitete  und  in  den  Berggruppen  des  Reculet  und  der  Dole 
immer  noch  da  und  dort  auftretende  Arten  kommen  weiter 
gegen  0.  hin  nicht  mehr  vor  :  Aconitum  paniculatum,  Hut- 
cliinsia  alpina,  Heliosperma  quadrijidum,  Alsine  verna, 
Viola  arenaria,  und  V.  calcarata  [ein  Standort  noch  am 
Mont  Tendre),  Geum  montanum  [ein  Standort  noch  am 
Mont  du  Lac  im  Jouxthal),  Potentilla  dubia  [minima), 
Oxijtropis  rnontana,  Saxifraga  aizoides  und  S.  mo- 
schata  (varians),  Ergngium  alpinurn,  Ligusticurn  Jeru- 
laceiim,  Petasiies  niveiis,  Ginaplialium  supinurn,  Veronica 
fruticans  (saxatilis),  Pinguicula  grandiflora,  Aspidium 
rigidum.  Ebenfalls  an  der  Dole  haben  ihren  am  weitesten 
gegen  0.  vorgeschobenen  Standort :  Alsine  linißora,  La- 
thgvus  liiteiis,  Aster  alpinus,  Leonfopodium  alpinurn; 
Hieracium  vogesiaciim,  II.  bupleuroides,  II.  pseudopor'- 
rectum  ;  Sideritis  ligssopifolia,  Veronica  alpina,  Plan- 
tago  alpina,  Androsace  villosa,  Paradisia  l iliastrurn, 
Luziila  spicata,  Phleum  Michelii,  Cijstopteris  regia.  Auf 
der  Strecke  vom  Mont  Tendre  zur  Dent  de  Vaulion  ver¬ 
schwinden  Viola  calcarata  und  V.  bißora,  Trifolium 
Thalii,  Saxifraga  oppositijolia,  Sibbaldia  procumbens, 
Epilobiiirn  anagallidifol iiiin,  Serratiila  rnonticula,  Ve¬ 
ronica  aphglla,  denen  die  weiter  östl.  nur  noch  einmal 
(am  Chasseral)  auftretenden  Arctostaphylos  alpina  und 
Sedix  reticiilata  angefügt  werden  können. 

Schreiten  wir  noch  weiter  gegen  NO.  vor,  so  bleiben 
auch  Senecio  doronicurn,  Bupleurum  ranunciiloides  und 
Soldanella  alpina  zurück,  die  am  Mont  Suchet  halt¬ 
machen  ;  Soldanella  alpina  ist  am  Creux  du  Van  gefunden 
worden  (scheint  hier  aber  jetzt  verschwunden  zu  sein), 
Aconitum  aidhora  am  Mont  d’Or  und  Ceplialaria  alpina 
an  den  Aiguilles  de  Baulmes.  Am  Chasseron :  Chaero- 
pliijlhim  hirsufum\&v.  Villarsii,  Carnpanula  thgrsoidea, 
Crepis  rnontana  und  Cr.  aurea,  Epilobium  alsinaefolium, 
Lycopodiuin  alpinurn,  Gnaphalium  norvegicurn,  Iliera- 
ciurri  aurantiaciirn,  Phleiirn  Michelii,  Carex  teniiis,  Al- 
liurn  victorialis,  Heracleiirn  spondyleurnysLV.  montanum  ; 
am  Chasseral  :  Pinguicula  alpina,  Orchis  sarnbucina, 
Anthijllis  rnontana,  Linaria  petraea,  Cerinihe  alpina, 
Hypericum  Richei'i  (auch  bei  La  Brevine),  Poa  hybrida 
(auch  am  Chasseron  und  Creux  du  Van),  Pedicularis  Ju- 
rana,  Gentiana  nivalis.  Folgende  Arten  endlich  gehen 
bis  in  den  zentralen  Jura,  fehlen  aber  dem  Nordjura  : 
Anemone  cd pina,  Ranunculus  gracilis,  Erysimurn  ochro- 
leucurn,  Thlaspi  edpestre,  Rupleururn  ranunciiloides. 
Vom  Berner  Jura  an  verschwindet  auch  Trollius  euro- 


paeus  beinahe  ganz.  Verschiedene  der  eben  genannten 
Arten  sind  an  ihren  am  weitesten  gegen  NO.  vorgescho¬ 
benen  Standorten  nur  noch  in  einer  sehr  kleinen  Anzahl 
von  isolierten  Individuen  vertreten.  Wichtiger  als  das 
Auftreten  solcher  vereinzelter  Exemplare  ist  in  pflanzen¬ 
geographischer  Hinsicht  die  Abnahme  in  der  Dichte  des 
Bestandes  dieser  Arten,  die  von  SW.  gegen  NO.  sehr 
deutlich  wahrgenommen  werden  kann. 

Auf  den  zentralen  und  nördl.  Jura  beschränkt  sind  Ara- 
bis  arenosa,  Meiim  atharnanliciim,  Aira ße.TUOsa,  Andro¬ 
sace  lactea,  Gentiana  lafifolia  (e.vcisa),  Silene  riipes- 
tris,  Thlaspi  montanum,  Gentiana  asclepiadea,  Prirnula 
auricida,  denen  die  im  zentralen  Jura  ziemlich  ver¬ 
breiteten,  aber  südl.  vom  Mont  d’Or  ausserordentlich 
seltenen  Ranunculus  alpeslris,  Arenaria  grandißora  und 
Dianthus  caesiiis,  sowie  —  für  die  Bergregion  —  der  vom 
Weissenstein  bis  zum  Creu.x  du  Van  sich  findende  Cen- 
tranthus  angustifoliiis  beigesellt  werden  können.  Mit  dem 
von  SW.  nach  NO.  zunehmenden  Verschwinden  der  süd¬ 
alpinen  Arten  in  der  Höhe  geht  Hand  in  Hand  eine  ähn¬ 
liche  Verarmung  der  Flora  am  Juralüss  in  bezug  auf  die 
mediterranen  Arten.  Diese  Verhältnisse  sind  aber  nicht  so 
zu  verstehen,  dass  die  gegen  NO.  verschwindenden  Arten 
nun  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Gebirges  hallmachen 
würden.  Deshalb  ist  auch  die  Einteilung  des  Jura  in  pflan¬ 
zengeographische  Einheiten  eine  mehr  oder  weniger  kon¬ 
ventionelle.  Diese  Einheiten  werden  daher  auch  nicht  durch 
einen  Wechsel  in  den  topographischen  Formen  begrenzt, 
sondern  durch  gewundene  Linien,  an  denen  jeweils  eine 
bestimmte  Gruppe  von  südl.  Arten  haltmacht.  Der  Grund 
für  das  Fehlen  oder  Vorkommen  von  dieser  oder  jener 
Pflanze  liegt  in  der  Tat  vor  allem  in  den  lokalen  Ver¬ 
hältnissen  der  einzelnen  Standorte  (Exposition,  Boden, 
Höhenlage,  Trockenheit  oder  Feuchtigkeit).  Daher  findet 
man  auch  an  den  Hängen  und  am  Grat  der  mitten  im 
nördl.  Jura  liegenden,  aber  voll  zur  Sonne  exponierten 
Ravellenfluh  ob  Oensingen  in  700  m  Höhe  neben  der  be¬ 
rühmten /Äe/v’s  saxatilis  (einziger  Standort  in  derSchweiz !) 
eine  ganze  Reihe  von  südl.  Arten  (vermischt  mit  sub¬ 
alpinen  Typen),  die  im  zentralen  Jura  völlig  fehlen.  Die 
Ravellenfluh  ist  «  gewiss  ein  Standort,  der  die  Eigentüm¬ 
lichkeit  dieser  reinen  Felsenstationen  als  vorwiegend  südl. 
Vorposten  selbst  in  der  nördl.  Schweiz  klar  zur  Erschei¬ 
nung  bringt»  (Christ).  Eine  eigentliche  Insel  südl. 
Pflanzenwuchses  bildet  auch  die  Wandfluh  im  Solothurner 
Jura,  wo  sich  der  Sevibaum  [.luniperus  Sabina)  in  Ge¬ 
meinschaft  mit  Rroinus  tectorum,  Galiiim  tenerum,  Ara- 
bis  scuxatilis,  Sisymbriurn  sophia  etc.  findet.  Andrer¬ 
seits  ist  die  Mehrzahl  der  südl.  Arten,  die  bis  zum  süd- 
westl.  Jura  (vom  Reculet  bis  zum  Mont  Tendre)  Vor¬ 
dringen,  auch  in  den  diesen  Gebieten  an  ähnlichen  Stand¬ 
orten  und  analogem  Untergrund  entsprechenden  Alpen  am 
Genfersee  wieder  zu  finden.  Dass  die  dem  Jura  räumlich 
so  nahen  Vogesen  und  der  Schwarzwald  dagegen  eine  von 
der  jurassischen  so  abweichende  Flora  besitzen,  als  ob 
sie  hunderte  von  Kilometern  davon  entfernt  wären,  liegt 
in  der  völlig  verschiedenen  Bodenzusammensetzung 
(Gneise,  Granite,  Porphyre,  Vogesen-  und  BundsandsLein) 
begründet.  Die  kühlen  und  wasserreichen  Standorte  rufen 
hier  einer  ganz  andern  Flora  als  die  trockenen  Kalkböden 
des  Jura. 

Abgesehen  von  den  in  der  Schweiz  sonst  nicht  mehr 
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vorkomraenden  Typen  der  Iberis  saxatiJis  (Ravelienfluh), 
Arabis  st.ricta  (Colombier  de  Gex  und  Saleve),  Andro- 
sace  viUosa  (Dule),  Antlii/llis  montana  (Saleve,  Colombier, 
Dole,  Creux  du  Van),  des  Centrauihus  nnf/iisiijbliiis 
(WeissensLein  bis  Creux  du  Van)  und  Lnfhi/rus  ensifoliiis 
(La  Brevine  etc.)  besitzt  der  Jura  auch  noch  einige  ende¬ 
mische  Arten.  Solche  sind  Heraclei/m  alpinum,  dessen 
Schwerpunkt  der  Verbreitung  zwischen  dem  Weissenstein 
und  der  Schafmatt  liegt  und  das  nach  S.  nur  bis  zum 
Chasseron  geht ;  dann  Anthrisciis  torquata  (eine  Form 
von  Anthriscns  sUvesiris),  die  den  Crund  zweier  Felsen- 
zirken  hei  Bressaucourt  im  Berner  Jura  bewohnt;  ferner 
Thlaspi  Gauditiiamun  (jurassische  Form  des  vielförmigcn 
Ildaspi  alpestre).  Die  Linaria  petraea  (Form  der  Lina- 
ria  (dpina)  ist  im  Jura  selten,  während  sie  in  den  Alpen 
am  Cenfersee  und  Savoyens  mehrfach  vorkommt.  Andre 
Arten  sind  in  der  Schweiz  ausserhalb  des  Juragehirges 
nur  schwach  verbreitet,  so  besonders  der  flaumige  Iveller- 
hals  {Daphne  cneorum).  Dieses  Kleinod  unsrer  juras¬ 
sischen  Flora,  dessen  schöne  roten  Blumen  die  Weiden 
am  Col  du  Marchairuz  beleben  und  das  auch  noch  hei 
La  Brevine  und  im  Solothurner  Jura  auftrilt,  findet  sich 
sonst  in  der  Schweiz  nur  noch  im  Kanton  Tessin.  Carda¬ 
mine  trifolin  kommt  hei  uns  nur  hei  Les  Brenels  (Neuen- 
hurger  Jura)  und  Rossiniere  (Pays  d’Enhaut)  vor.  Endlich 
wollen  wir  noch  erwähnen  die  Vicia  orobus,  die  auf 
Schweizer  Boden  1899  zum  erstenmal  nördl.  von  Los  \'er- 
rieres  (.Xeuenhurger  Jura)  beobachtet  worden  ist,  die 
Ophrys  Boiteroni  und  die  von  R.  Chodat  am  Pavillon 
über  Biel  entdeckte  Pinyuicula  Reuteri,  die  seither  nur 
wieder  bei  Amphion  am  Cenfersee  gefunden  wurde. 


D.  Heiikunit  der  Jun.vsstscHEN  Flor.\. 

Die  Flora  des  Schweizer  Jura  umfasst  im  ganzen  etwa 
1600  Arten  Cefässpflanzen,  also  etwa  tausend  weniger 
als  die  gesamte  Schweizerllora.  Ihre  einzelnen  Elemente 
sind  sehr  verschiedener  Herkunft :  die  Felsen  und  Weiden 
der  obern  Region  beherbergen  allein  etwa  200  alpine  Arten, 
die  Torfmoore  weisen  zahlreiche  arktische  Elemente  auf, 
mediterrane  Typen  schieben  sich  längs  dem  Fuss  des  Ce- 
hirges  vor  und  dringen  durch  die  Klüsen  auch  bis  ins 
Innere  desselben ;  im  NO.  treten  Arten  auf,  deren  Heimat 
die  Flachländer  des  nördl.  und  östl.  Europa  sind,  und  die 
Hauptmasse  der  gewöhnlichen  Craspllanzen  und  der  Wald¬ 
flora  endlich  gehört  der  zentraleuropäischen  Flora  an. 
Alle  diese  Elemente  sind  nach  dem  Rückzug  der  eiszeit¬ 
lichen  Gletscher  in  den  Jura  eingedrungen.  Die  meisten 
der  alpinen  und  südl.  Typen  folgten  dabei  dem  Weg, 
den  ihnen  der  einstige  NO. -Arm  des  Rhonegletschers  frei- 
gegeben  hatte.  Sie  alle  finden  sich  wieder  im  Massiv  der 
Grande  Chartreuse,  das  in  orographischer  wie  botanischer 
Beziehung  als  der  Knotenpunkt  betrachtet  werden  kann, 
an  dem  Alpen  und  Jura  miteinander  verwachsen.  Die 
Mehrzahl  dieser  Arten  beschränkt  sich  auf  den  südwestl. 
Ah-schnitt  des  Schweizer  Jura,  der  die  direkte  Fortsetzung 
des  südl.  Jura  bildet  und  mit  ihm  auch  klimatisch  am 
besten  ühereinstimrat.  Die  meisten  der  alpinen  Typen  im 
zentralen  und  nördl.  Jura  sind  wie  die  arktischen  Formen 
der  Hochmoore  längs  des  ehemaligen  O. -Armes  des  Rhone¬ 


gletschers  und  des  einstigen  Aare-  und  Rheingletschers, 
sowie  längs  der  süddeutschen  Gletscher  in  den  Jura  ein¬ 
gewandert.  (Ein  kleiner  Teil  der  alpinen  Pflanzen  hat  da¬ 
neben  allerdings  auch  die  südl.  Arten  begleitet).  In  gleicher 
Weise  sind  auch  die  subalpinen  Arten  und  Waldpflanzen 
allmählig  bis  in  unser  Gebirge  vorgedrungen,  während 
die  mediterranen  Typen,  wie  wir  bereits  gesehen  haben, 
auf  ihrem  Zug  nach  NO.  der  den  Jurafuss  vom  Fort  de 
l’Ecluse  an  begleitenden  privilegierten  Zone  gefolgt  sind. 

Bibliographie.  Die  Zahl  der  die  Flora  des  Jura  be¬ 
treffenden  Arbeiten  ist  eine  so  beträchtliche,  dass  wir  uns 
hier  auf  die  Angabe  der  wichtigsten  beschränken  müssen  : 
Thurmann,  Jules.  Essai  de  phytosiahqne  appiiqiiee  ä 
la  chaineda  Jura.  2  vol.  Berne  1849.  —  Godet,  Ch.  Flore 
du  Jura.  Neuchätel  i8.53.  —  Grenier,  Ch.  Flore  de  la 
chatne  Jurassique  (in  den  Menioires  de  la  Soc.  d’Einu- 
lation  du  Doubs).  Besam;on  1860-75.  —  Magnin,  A.  La 
vegHation  des  monts  du  Jura.  Besan^on  1898  (ebenso 
im  Journal  de  Botanitjue  de  Moral.  Vol.  VHI.  Paris  i89/|)- 
—  Magnin,  A.  La  vegHation  des  lacsdu  Jura.  Besangon 
1891-94-  —  Ueher  Fragen  der  Herkunft  und  Verteilung  der 
Florenelemente  geben  Auskunft:  Jaccard,  Y*a\i\.  Distribu¬ 
tion  florale  dans  iine  portion  des  Alpes  et  du  Jura  (im 
Bull,  de  la  Soc.  vaudoise  des  sc.  nat.  1901).  —  Auhert, 
S;im.  Flore  de  la  Vallee  de  Joiix  fim  Bull,  de  la  Soc. 
vaud.  des  sc.  nat.  igoo).  —  Christ,  H.  Pflanzenleben  der 
Schweiz.  2.  Ausg.  Zürich  1882.  Diesen  beiden  letztge¬ 
nannten  Werken  haben  wir  einen  beträchtlichen  Teil  der 
Angaben  unsres  Artikels  entnommen. 


C.  MITTELLAND 

Die  Flora  des  schweizerischen  Mittellandes  zeichnet  sich 
im  Vergleich  zu  derjenigen  der  Alpen  und  des  Jura  eher 
durch  negative  Charakterzüge,  d.  h.  das  Fehlen  von 
mehreren  alpinen  oder  jurassischen  Arten,  als  durch  den 
Reichtum  an  eigenen  Elementen  aus.  Gleichwie  von  den 
Pllanzenarten  des  Mittellandes  nur  eine  kleine  Anzahl  in 
dessen  beiden  Randketten  sich  nicht  wieder  finden,  gibt 
es  auch  im  Mittelland  für  manche  Arten  der  alpinen  und 
subalpinen  Zone  günstige  Standorte  genug.  Solche  sind 
in  erster  Linie  einmal  die  das  Mittelland  gliedernden 
Höhenzüge,  die  ihm  den  Charakter  und  Namen  eines 
«Hügellandes»  aufprägen.  Sie  bilden  in  ihren  höhern 
Teilen  zwischen  900  und  i3oo  m  eine  hesondre  Zone,  die 
in  klimatischer  wie  biologischer  Beziehung  als  direkte 
Fortsetzung  der  Voralpen  ins  Mittelland  hinein  angesehen 
werden  muss,  ln  zweiter  Linie  bieten  dann  auch  die  Torf¬ 
moore  mit  ihren  eigenartigen  klimatischen  Verhältnissen 
einer  grossen  Anzahl  von  alpinen  und  zirkumpolaren  Arten 
Schutz  und  Zuflucht.  Der  ganze  den  Alpen  entlang  zie¬ 
hende  Rand  des  Mittellandes  weist  daher  mit  seinen  zahl¬ 
reichen  Torfmooren  und  den  immer  noch  hohen  Bergzügen 
eine  eigentliche  Uebergangsflora  auf,  die  eine  genauere 
florale  Abgrenzung  zwischen  dem  Mittelland  und  den  Vor¬ 
alpen  zu  einem  sehr  schwierigen  Unternehmen  gestaltet. 

Die  Flora  des  Mittellandes  ist  im  ganzen  diejenige  der 
zentraleuropäischen  Ebenen  und  weicht  von  dieser  nur 
dadurch  ah,  dass  ihr  alpine  Elemente  heigemischt  sind  und 
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ferner  mehrere  SLeppen-  und  Wasserpflanzen  fehlen,  die 
nördl.  oder  ösll.  unsrer  Landesgrenze  häufig  aul’treten. 
Die  Pflanzenarten  des  Mittellandes  lassen  sich  mit 
Rücksicht  auf  ihre  heutige  allgemeine  Verbreitung  in  den 
verschiedenen  Gebieten  der  nördl.  Halbkugel  folgender- 
massen  gliedern:  i.  Alpine  und  arktische  Arten;  2.  Oest- 
liche  (eurasiatische,  politische  oder  pannonische)  Arten; 
3.  Atlantische  und  mediterrane  Arten.  Diesen  Arten  einer 
schon  längst  fest  angesicdelten  Flora  lassen  sich  noch  4- 
die  erst  in  rezenter  Zeit  cingeführten  Adventivarten  hei- 
gesellen. 

I.  Das  Auftreten  von  alpinen  und  arktischen 
Typen  ist  eine  unmittelbare  Folge  der  ehemaligen  Ver¬ 
gletscherungen,  sowie  der  Existenz  von  Torfmooren  und 
erratischen  Schuttablagerungen.  Das  Mittelland  besitzt 
gemeinsam  mit  dem  arktischen  Amerika  folgende  Arten, 
die  auch  in  den  Alpen  angetrolTen  werden  :  Trollblume 
(Trollias  eiiropaeiis),  Ilahnenfuss  [Ranunciiliis  acer), 
Eisenhut  {^Aconitam  napellas),  Sumpf-Brunnenkresse 
{ Nasturtinm  palustre),  Wiesen-Schaumkraut  {Cardamine 
pratensis),  Frauenmantel  [Alchirnilla  viiJparis),  ferner 
Potentilla  anserina,  Epilohinin  angastifoliiirn  und  E. 
palustre,  Achilleti  miUefoliwn,  Löwenzahn  ( 
ofßcinale),  Preisselbeere  [Vacciniiim  vitis  idaea),  dann 
fünf  Arten  von  Wintergrün  [Pirola),  etwa  ein  Dutzend 
Gramineen  und  etwa  20  andre,  zusammen  mehr  als  5o 
Arten.  Mit  der  Flora  der  sibirischen  N. -Küste  hat  unser 
Mittelland  neben  einer  Anzahl  weiterer  Arten  noch  fol¬ 
gende  Typen  gemein  :  Sumpf-Dotterblume  [CalLha  palus- 
Pn's),  Wald-Vergissmeinnicht  [Myosotis  sf/na/feaj,  Sumpf- 
Läusekraut  [Pediciilaris palustris),  Alpen-Fetlkraut(P/n- 
guicula  alpina),  Knöterich  [Polggonum  bistorta)  etc.  Als 
in  Grönland  auftretende  Typen,  die  auch  hei  uns  Vorkom¬ 
men,  führen  wir  noch  an:  Heleocharis  palustris,  Juncus 
hujonius,  den  wilden  Quendel  (^Thymus  serpyllurn),  dann 
Potarnogeton pusillus,  Carex  vesicaria  u.  a.  Eine  ähnliche, 
aber  auf  weniger  Formen  beschränkte  Verwandtschaft  zeigt 
sich  auch  mit  Spitzbergen  undNowajaSemlja.  Alle  arktisch- 
alpinen  Arten  erreichen  im  Kettengebirge  der  Alpen  eine 
sehr  grosse  vertikale  Verbreitung,  was  auch  ihr  Auftreten 
im  Mittelland  sowohl  längs  des  Randes  gegen  die  Alpen 
als  überall  da,  wo  sich  ihnen  zusagende  Standorte  (be¬ 
sonders  Torfmoore  und  sonstige  nasse  Gegenden)  bieten, 
erklärt.  Neben  diesen  überall  vorkommenden  arktisch¬ 
alpinen  Formen  finden  sich  in  unserm  Mittelland  auch 
noch  zahlreiche  arktisch-alpine  Kolonien,  die  an  die  Torf¬ 
moore  und  die  Gipfelregionen  der  Höhenzüge  gebunden 
sind  und  wirkliche  erratische  Formationen  mitten  im  ge¬ 
wöhnlichen  Artenhestand  bilden.  So  findet  man  z.  ß.  am 
Uetliberg  (874  m)  Linaria  alpina,  Epilohiuni  Fleischeri, 
Saxifraga  aizoides,  Campanula  pusilla,  Aconitum  na- 
pellus,  Ainus  alnobetula  (viridis).  Am  Schnehelhorn,  das 
bis  nahezu  i3oo  m  sich  erhebt,  erreicht  die  Zahl  der 
alpinen  Arten  etwa  vierzig.  Das  grösste  und  bedeutendste 
aller  am  alpinen  Rand  des  Mittellandes  vorhandenen  Torf- 
mooie  ist  dasjenige  von  Einsiedeln,  das  etwa  zwischen 
85o  und  900  m  hoch  liegt  und  in  dem  man  ungefähr 
,öo  nordische  Pflanzenarten  konstatiert  hat. 

Die  Verwandtschaft  und  Gemeinschaftlichkeit  der  ark- 
tisch-tdpinen  Flora  mit  derjenigen  unsres  Mittellandes  war 
während  der  Dauer  der  Glazialperiode  noch  weit  umfas¬ 
sender  und  schärfer  ausgesprochen,  wie  dies  aus  den  zahl¬ 


reichen  Funden  einer  arktisch-alpinen  Flora  im  Glazial¬ 
lehm  unter  Torf  hervorgeht.  Es  fanden  sich  da  Blätter 
und  Samen  von  heute  auf  die  alpine  oder  zirkumpolare 
Zone  beschränkten  Formen.  Solche  heute  im  Mittelland 
ausgestorhene  Arten  sind  u.  a.  Salix  myrtilloides,  S. 
hastata,  S ■  retiisa,  S.  herbacea  und  S.  polaris. 

2.  Die  ihr  Vorkommen  im  Mittelland  der  Glazialzeit 
verdankenden  arktisch-alpinen  Elemente  bilden  aber  nur 
einen  kleinen  Teil  (etwa  Qio)  von  dessen  jetziger  Flora, 
während  die  weitaus  überwiegende  Zahl  seiner  Pflanzen¬ 
formen  postglazial,  d.  h.  erst  nach  dem  endgiltigen  Rück¬ 
zug  der  Gletscher  eingewandert  ist.  Dies  geschah  ent¬ 
weder  von  N.  und  0.,  oder  auch  von  SW.  her.  Die  Ele¬ 
mente  östlicher  Herkunft  sind  besonders  Steppen- 
und  Wasserpflanzen,  von  denen  wir  wenigstens  die  am 
allgemeinsten  verbreiteten  hier  anführen  wollen:  Thalic- 
trum  aguilegifol iiirn,  Actaea  spicata,  Dianthns  superbus 
(Pracht-Nelke),  Hypericum  hirsuturn,  Geranium  silvati- 
cum,  Rhamnus  frangula  und/dA.  cathartica,  Astragalus 
glycyphyllus.  Lat liyriis  tuberosiis  und  L.  pratensis,  Arun- 
cus  (Spiraea)  Silvester,  Eilipendula  (Spiraea)  ulrnaria 
und  E.  (Sp.)  liexapetala ;  Rubus  idaeus  (Himbeere),  Po- 
terium  sanguisorba,  Sarnbucus  racemosa  (Trauhcn-Hol- 
lunder),  Aster  amellus,  Campanula  glomerata,  Gentiana 
cruciata,  mehrere  Weiden  (Salix),  lerner  Iris  sibirica, 
mehrere  Seggen  (Carex)  und  Gräser  etc.  Alle  diese  Arten 
finden  sich  zusammen  mit  andern,  deren  Steppencharakter 
noch  schärfer  hervortritt,  in  grossen  Mengen  in  Sibirien, 
im  Altaigebiet  etc.  Viele  Wasserpflanzen,  die  in  Deutsch¬ 
land  und  den  osteuropäischen  Ebenen  häufig  auftreten, 
finden  sich  im  schweizerischen  Mittelland  nur  auf  räum¬ 
lich  beschränkten  Gebieten,  wo  sie  dazu  noch  ziemlich 
selten  sind,  oder  fehlen  sogar  ganz.  Von  erstem  nennen 
wir  u.  a.  :  Sagittaria  sagittaefolia,  Rutomus  umbellatus, 
Echinodorus  ranunculoides ,  Utricularia  intermedia, 
Viola  persicifolia  var.  stajnina ,  Oenanthe  phellan- 
drium,  Ilydrocotyle  vulgaris,  Apiiirn  repens,  Hydro- 
charis  rnorsus  ranae,  Sclioenoplectus  rnucronatus,  Scir- 
piis  triqueter,  Heleocharis  parviila,  Cladium  rnariscus, 
Glyceria  spectabilis.  Unter  den  bis  an  unsre  Grenzen 
reichenden  und  hier  haltmachenden  Typen  sind  hervor¬ 
zuheben  Stratiotes  aloides,  Alisma  nalans,  Lirnnanthe- 
miirn  nymphaeoides.  Die  Pflanzendecke  des  schweize¬ 
rischen  Mittellandes  zeigt  irn  Vergleich  zu  derjenigen  der 
bairischen  Hochebene  und  der  deutschen  Ebenen  über¬ 
haupt  neben  einem  grössern  Reichtum  an  alpinen  und 
mediterranen  Arten  ein  ziemlich  merkbares  Defizit  an 
orientalischen  Wasser-  und  Steppentypen.  Von  diesen  im 
Mittelland  fehlenden  letztem  finden  sich  dagegen  mehrere 
wieder  im  Wallis  und  in  Frankreich,  was  beweist,  dass 
bei  uns  die  für  ihr  Gedeihen  notwendigen  günstigen  Be¬ 
dingungen  nicht  vorhanden  sind.  Erklärt  wird  dieses 
Defizit  zu  einem  Teil  durch  den  relativ  späten  Rückzug 
der  Gletscher  vom  Mittelland,  dann  auch  durch  dessen 
topographischen  Charakter  und  ferner  durch  die  Nähe  der 
Alpen,  die  zahlreichen  subalpinen  Arten  das  Vordringen 
in  die  tiefem  Gegenden  gestattet  hat,  wo  sie  mit  den 
eigentlichen  Typen  der  Ebene  in  scharfe  Konkurrenz 
treten.  Dass  endlich  die  meisten  der  für  die  Heiden  Baierns 
und  Norddeutschlands  oder  für  die  Steppen  des  Ostens 
charakteristischen  Typen  hei  uns  entweder  selten  oder 
gar  nicht  Vorkommen,  ist  nur  eine  direkte  Folge  des  Um- 
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Standes,  dass  diese  Formationen  im  Mittelland  auf  ganz 
kleine  Gebiete  beschi'änkt  sind. 

3.  Schon  bei  der  Besprechung  der  Flora  der  Alpen  und 
des  Jura  haben  wir  auf  die  mediterranen  Elemente  xero- 
thermischeii  Charakters  hingewiesen,  die  vom  untern 
Rhonetbal  und  den  warmen  W  .-Alpen  her  längs  des  Jura- 
fusses  und  des  Aarethaies  einerseits  und  des  N. -Randes  der 
Präalpen  andrerseits  bis  zum  Pihein  vorgedrungen  sind. 
Von  solchen  mediterranen  oder  atlantischen 
Arten  seien  i’olgcnde  besonders  hervorgehoben  ;  Cleryiatis 
vitalba,  Reseda  lutea,  Hypericum  ietrapterum,  Geranium 
sanguineurn  und  G.  nodosum,  Impaiiens  nolitangere,  Ge- 
nista  tincioria,  Trifolium  riiberis,  Ligiistrum  vulgare, 
Teucrium  scorodonia,  I'amiis  communis,  Ilex  aquifol iiim, 
Daphne  laiireola,  Scilla  bifolia,  Ilelleborus  foeiidus, 
Furnana  prociimbens,  Viola  alba;  einige  interessante 
Orchideen  wie  Aceras  anlhropojjhora,  Ophrijs  arani  fera, 
Limodorum  nbortiviim,  Anacamplis  pyramidalis,  Hi- 
mantoglossiim  hircinum  etc.  Ausser  der  Stechpalme  und 
der  Schmerwurz  (Tamiis  communis),  die  bis  zur  0. -Grenze 
verbreitet  sind,  machen  mehrere  der  längs  dem  Jurarand 
vordringenden  Arten  schon  im  Aargau  halt;  andre  gehen 
bis  nach  Zürich  (Daphne  laiireola  und  Scilla  bifolia) ; 
Helleboriis  foetidus  reicht  bis  in  den  Thurgau  hinein  ; 
Furnana  prociimbens  und  Geranium  nodosum  endlich 
rücken  in  vereinzelten  Gruppen  bis  zu  den  am  meisten 
begünstigten  Standorten  des  nordöstl.  Mittellandes  vor 
(Aarau,  Eglisau,  Konstanz,  Stein,  Sehaffhausen,  Lägern 
etc.).  Die  Lägern  weist,  abgesehen  von  den  an  ihrer  S.- 
Flanke  sich  bergenden  westl.  Typen,  noch  etwa  i5  alpine 
Arten  auf,  deren  Mehrzahl  ohne  Zweifel  längs  des  Ketten¬ 
jura  hierher  gewandert  sind,  während  die  rostblättrige 
Alpenrose,  die  Grün-  oder  Alpenerle,  die  Bärentraube  u.  a. 
als  Glazialrelikten  betrachtet  werden  dürfen. 

Aber  auch  auf  dem  Weg  durch  das  Donauthal  haben 
zahlreiche  Xerophyten  aus  den  Ländern  am  Schwarzen 
Meer  und  den  warmen  Gebieten  des  südl.  Ungarn  ihren 
Weg  bis  ins  schweizerische  Mittelland  hinauf  gefunden. 
Diese  sog.  pannonisehe  oder  politische  Einwande¬ 
rung  hat  sich  nach  O.  Naegeli  vom  Donauthal  her 
durch  den  Hegau  (Höhgau)  gegen  den  Rhein  und  seine 
Zuflüsse  hin  vollzogen  und  klingt  in  der  Thalenge  zwischen 
Laufenburg  und  Stein  aus,  wo  demnach  zwischen  den 
westl.  und  den  östl.  Elementen  der  untern  Region  eine 
ähnliche  Grenzlinie  sich  herausbildete,  wie  es  für  die 
alpine  Flora  die  Linie  Bodensee-Comersee  ist.  Vom  Schafl- 
hauser  und  Zürcher  Rhein  her  dringt  das  pannonisehe 


Florenelement  in  die  südl.  Nebenthäler  hinauf,  um  hier 
an  besonders  begünstigten  Standorten  mehr  oder  minder 
bedeutende  Kolonien  zu  bilden. 

Von  den  nach  Naegeli  etwa  200  pannonischen  Arten, 
die  im  Florenbestand  des  nordöstl.  schweizerischen  Mittel¬ 
landes  eine  bestimmte  Rolle  spielen  und  ihm  einen  beson- 
dern  Stempel  aufdrücken,  nennen  wir  Cytisiis  nigricans, 
Genista  ovata,  Iniila  hirta,  Rhamnus  saxatilis,  Poten- 
tilla  alba  und  P.  rupestris,  Anemone  pulsatilla,  Eii- 
phrasia  lutea,  Linum  tenuijloriim,  Carex  ericetorum. 

4.  Zuletzt  müssen  wir  auch  noch  des  adventiven 
Elementes  gedenken,  d.  h.  der  in  rezenter  Zeit  durch 
Eisenbahnen,  den  Personen-,  Vieh-  und  Warenverkehr  etc. 
aus  verschiedenen  Gegenden  der  Erde  eingeschleppten 
Arten.  Das  Auftreten  dieses  Elementes  ist  an  verschie¬ 
denen  Orten  von  ungleicher  Bedeutung.  In  der  Nähe  von 
grossen  Bahnhöfen  oder  Fabrikbetrieben  (Getreidemühlen, 
Spinnereien)  kann  die  Anzahl  der  adventiven  Arten  aut 
über  hundert  und  in  ihrer  weitern  Umgebung  auf  200 
bis  3oo  steigen.  So  ist  z.  B.  die  einzige  Gattung  Trifo¬ 
lium  (Klee)  im  Vorbahnhof  von  Zürich  mit  etwa  20  Arten 
vertreten,  die  fast  alle  adventiv  sind.  Die  gemeinsten  Ad¬ 
ventivformen  sind  u.  a.  :  Rittersporn  (Del-phiniurn  Ajacis), 
Isatis  tincioria,  Nigella  daniascena,  Aster  sa! ignus,  Ono- 
pordon  acanthiiim,  Xanthium  spinosiim,  Plantago  ra- 
mosa,  Panicam  miliaceum,  Phalaris  canariensis. 

Von  den  rund  2600  Pflanzenarten,  die  die  Schweizer 
Flora  zusammensetzen,  finden  sich  im  zentralen  Abschnitt 
des  Mittellandes  kaum  mehr  als  die  Hälfte  vertreten.  Wenn 
wir  die  Flora  der  Umgehung  von  Adens  im  Gros  de  Vaud, 
d.  h.  im  westl.  Teil  des  Mittellandes,  mit  derjenigen  der 
Umgebung  von  Winterthur  im  östl.  Abschnitt  desselben 
vergleichen,  so  ergibt  sich  eine  ziemlich  übereinstimmende 
Anzahl,  d.  h.  etwa  900-1000  Arten  von  Gefässpflanzen. 
Die  Umgebungen  von  Bern  weisen  dank  ihrer  schärfern 
orographischen  Gliederung  nach  Ed.  Fischer  rund  looo 
Arten  auf;  die  Flora  des  Kantons  Zürich,  eines  der  weni¬ 
gen  fast  ganz  dem  Mittelland  angehörenden  Kantone,  zählt 
1 200-1 3oo  Arten,  während  die  Kantone  Schaffhausen  und 
Thurgau  je  deren  rund  1000  haben.  Zum  Vergleich  wollen 
wir  den  Kanton  Wallis  mit  über  1800  und  den  Kanton 
Waadt  mit  beinahe  ebensoviel  Arten  nennen.  Diese  Unter¬ 
schiede  erklären  sich  aus  der  grössern  oder  geringem  Aus¬ 
dehnung  der  betreffenden  Landschaften  einerseits  und 
andrerseits  aus  ihrer  sehr  ungleichen  topographischen  und 
geologischen  Gestaltung,  sowie  den  daraus  sich  ergeben¬ 
den  verschiedenen  klimatischen  Verhältnissen. 


5.  DIE  WALDUNGEN 


1.  Uebersicht. 

Der  grösste  Abschnitt  des  Berglandes  ist  mit  Wald  be¬ 
standen.  Seine  Zusammensetzung  und  Verteilung  ist  un¬ 
gleich  weniger  abwechslungsreich  und  verwickelt  als  die¬ 
jenigen  der  Kraut-  und  Grasflora,  so  dass  uns  deren  Cha¬ 


rakteristik  der  Notwendigkeit  einer  bis  ins  einzelne  gehen¬ 
den  Einteilung  des  Landes  in  Unterregionen  enthebt. 

A.  Waldfl/eche. 

Bevölkerungszunahme  und  wachsende  Ausdehnung  des 
Ackerbaues  haben  die  Waldungen,  die  zur  prähistorischen 
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Zeit  unser  Land  noch  bis  in  eine  Höhe  von  2000-2400  m 
fast  vollständig’  bedeckten,  beträchtlich  zurückgedrängt 
und  zerstückelt.  Doch  bleibt  immer  noch  mehr  als  ein 


Heutige  Waldfla:che  der  Schweiz  und  einzelner 
(Mitgeteilt  von  Forstinspektor  H.  Badoux). 

Kantone. 

Kantone. 

Staatswald 

Gemeinde¬ 

wald 

Privat'wald 

Total 

ha 

«/o 

ha 

% 

ha 

0/0 

ha 

Zürich  .... 

2  246 

4,8 

19393 

4i,4 

25  221 

53,8 

46860 

Bern . 

i3  106 

8,5 

79438 

5i,9 

60  574 

39,6 

i53  1 18 

Luzern  .  .  . 

472 

1,5 

6 162 

19)7 

24569 

78,8 

3i  2o3 

Uri . 

75 

0,5 

IO  100 

89,0 

1210 

10,5 

1 1  385 

Freiburg  .  , 

3279 

10,6 

i5  126 

49)0 

12454 

4o,4 

30859 

St.  Gallen  .  . 

982 

2,4 

24 136 

59,3 

i56o3 

38,3 

4o  72 1 

Graubünden  . 

265 

0,2 

I 16900 

89,3 

i3200 

10,5 

i3o365 

Tessin  .... 

0 

0 

52  63o 

76)0 

I66I6 

24)0 

69246 

Waadt  .  .  . 

8207 

10,0 

5i  954 

62,7 

22  784 

27)3 

82945 

Wallis.  .  .  . 

0 

0 

72Ö1 1 

94,3 

445o 

5)7 

77061 

Neuenburg  . 

1933 

8,4 

II  097 

48,3 

9938 

43)3 

22968 

Schaffhausen 

'909 

16,0 

8  126 

68,3 

1890 

i5)7 

1 1  925 

Schweiz  .  .  . 

38i63 

4)5 

587335 

67,0 

252991 

28,5 

878489 

Davon  entfallen  auf 

Schutzwald 

666739 

»  »  Nichtschutzwald 

Total. 

2 I I 760 

878489 

den  grössten  Prozentsatz  an  Privatwaldungen  Luzern  mit 
78,8  0/0. 

Allgemein  gesprochen,  finden  wir  die  ausgedehntesten 
Wälder  und  zusammenhängendsten  Waldge¬ 
biete  im  Jura.  Am  besten  bewaldet  sind  der 
Kanton  Schaffhausen  und  die  fast  ganz  im 
Jura  gelegenen  Kantone  Solothurn,  Neuen¬ 
burg  und  Basel  Land.  Am  schwächsten  be¬ 
waldet  sind  Genf,  Uri  und  Basel  Stadt,  welche 
Holz  einführen  müssen,  während  die  Alpen¬ 
kantone  Graubünden,  Wallis  und  Obwalden 
Holz  über  ihren  Bedarf  produzieren.  Doch 
genügt  auch  diese  Ueberproduktion  dem  ge¬ 
samten  Holzverbrauch  der  Schweiz  noch  bei 
weitem  nicht,  indem  unser  Land  z.  B.  wäh¬ 
rend  des  Zeitraumes  1896-1901  im  Mittel 
jährlich  für  17  Mill.  Fr.  Holz  (Brennholz, 
Bauholz  und  Erzeugnisse  der  Holzindustrie) 
eingeführt  hat.  1904  betrug  die  Einfuhr 


26  Mill.  Fr. 


B.  Waldgrenzen. 
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Fünftel  der  Fläche  der  Schweiz  (nämlich  21,2  0/0)  mit 
Wald  bestanden,  welches  Verhältnis  auf  mehr  als  ein 
Viertel  (280/0)  ansteigt,  wenn  man  bloss  die  Fläche  des 
produktiven  Bodens  in  Betracht  zieht.  Für  ganz  Europa 
(exkl.  die  arktischen  Gebiete) 
stellt  sich  das  Verhältnis  der 
hewaldetenFläche  zum  Gesamt¬ 
areal  auf  3o  ^/o,  für  Frank¬ 
reich  auf  bloss  160/0,  für  Ita¬ 
lien  auf  20  0/0,  für  Deutsch¬ 
land  auf  26  0/0  und  für  Oester¬ 
reich  endlich  auf  33  0)0. 

Von  der  rund  4  Mill.  ha  um¬ 
fassenden  Fläche  der  ganzen 
Schweiz  sind  rund  878  000  ha 
mit  Wald  bedeckt.  Dieser  ge¬ 
hört  zum  grössten  Teil  (67  o/g) 
einzelnen  Gemeinden  oder  Kor¬ 
porationen,  welches  Verhältnis 
in  unsern  Nachbarstaaten  bei 
weitem  nicht  erreicht  wird; 

28,5  0/0  sind  Privatwald  und 
bloss  4)5  0/0  gehören  dem  Staat 
(d.  h.  den  einzelnen  Kantonen). 

Das  Flächenverhältnis  zwi¬ 
schen  Staats-,  Gemeinde-  und 
Privatwaldungen  schwankt 
übrigens  in  den  verschiedenen 
einzelnen  Kantonen  ziemlich 
stark,  wie  dies  aus  obiger 
Tabelle  ersichtlich  ist. 

Wallis,  Tessin,  Graubünden  und  Uri  haben  keine 
oder  fast  keine  Staatswaldungen.  Den  grössten  Prozent¬ 
satz  an  Gemein  de  Waldungen  hat  Wallis  mit  94)3  0/0  und 
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Mit  Bezug  auf  die  vertikale 
unsrer  Wälder  beobachtet  man  je  nach  den 
einzelnen  Lagen  und  der  Exposition  ziem¬ 
lich  bedeutende  Schwankungen.  Folgendes 
sind  nach  Ed.  Imhof  die  obersten  Wald- 
Wallis  und  Engadin  2100-2200  m,  Tessin  und 
Graubünden  1800-2000  m,  südl.  Hochalpen  2o5o  m,  nördl. 
Hochalpen  1800  m,  Voralpen  i65o  m,  Jura  i5oo  m. 


Am  Cret  de  la  Neige  im  westl, 


Jura  steigt  die  Föhre  in 
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Waldgrenze  und  Schneegrenze  in  den  verschiedenen  Teilen  der  Schweizer  Alpen. 


lichten  Gruppen  bis  zum  Gipfel  (1723  m)  hinauf,  und  auch 
der  i55o  m  übertreffende  Gipfel  der  Aiguilles  de  Baulmes 
ist  noch  bewaldet.  Der  Höhenunterschied  zwischen  der 
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Waldgrenze  am  Monte  Rosamassiv  (2200  m;  höchster 
Betrag)  und  am  Säntis  (i55o  m;  tiefster  Betrag)  erreicht 
volle  700  m;  zwischen  der  N.-  und  S. -Flanke  der  Alpen 
beträgt  der  Unterschied  im  Durchschnitt  100  m.  Die  in 
den  meisten  Fällen  die  Waldgrenze  bildenden  Bäume  sind 
im  Wallis,  Tessin  und  Engadin  die  Lärche  und  die  Arve, 
im  Jura  und  den  Nordalpen  (inkl.  Nordbünden)  dagegen 
die  Fichte. 

Ziemlich  genau  wird  die  obere  Waldgrenze  in  den  ver¬ 
schiedenen  Teilen  der  Schweiz  durch  die  Schneegrenze 
bestimmt,  unter  welcher  sie  sich  je  nach  den  einzelnen 
Gebieten  um  700-1000  m  oder  im  Mittel  um  Söo  m  hält. 


Tafeln  zeigen,  dass  die  in  der  Schweiz  4'^Vo  aller 
Waldungen  zusammensetzende  Fichte  hei  uns  einen 
merklich  grossem  Ertrag  gibt  als  z.  B.  in  Deutschland 
und  in  unsern  Bergwaldungen  ihren  überhaupt  höch¬ 
sten  Ertrag  erreicht,  was  für  unser  Bergland  von 
Bedeutung  ist.  Weniger  rasch  ist  der  Zuwachs  der  in 
zweiter  Linie  stehenden  Buche,  die  25  »/o  der  bewal¬ 
deten  Fläche  der  Schweiz  umfasst.  Es  zeigt  sich,  dass 
die  Buche  in  80  Jahren  unter  sonst  gleichen  ^Vachstums- 
bedingungen  bloss  54®/o  des  von  der  Fichte  erreichten 
Volumens  ergibt,  welcher  geringere  Ertrag  freilich  durch 
den  grossem  Wert  des  Buchenholzes  wieder  wcttgemacht 


Karte  der  Linien  gleicher  Höhenlage  der  Waldgrenze  (Waldisohypsen)  in  der  Schweiz  (nach  Dr.  Ed,  Imhof). 


Dies  veranschaulichen  mit  aller  wünschenswerten  Deut¬ 
lichkeit  die  beigegehene  Darstellung  Imhofs  über  «die 
AVAldisohypsen  der  Schweiz»  und  Jegerlehners  Karte 
der  «  Linien  gleicher  Höhenlage  der  klimatischen  Schnee¬ 
grenze  (Isochionen)  in  der  Schweiz». 

C.  Ertkag  und  Holzpreise. 

Die  Angaben  über  den  durchschnittlichen  Er¬ 
trag  der  Waldungen  in  der  Schweiz  genügten  lange  Zeit 
nicht  zu  einer  etwas  genauem  Schätzung  des  möglichen 
Ertrages.  Diese  Lücke  wird  jetzt  ausgefüllt  durch  die  auf 
2ojährigen  Erhebungen  fussenden  Ertrag stafeJa  für  die 
Fichte  und  Buche  in  der  Schweiz,  die,  Ph.  Flury  1908 
in  den  Mitteilungen  der  schweizer.  Zentrcdanstalt  für 
das  forstliche  Versuchs  wesen  veröffentlicht  hat.  Diese 


wird.  Allgemein  gesprochen,  hat  man  überall,  wo  der 
Whdd  rationell  bewirtschaftet  wird,  eine  hohe  Rendite 
konstatiert,  die  des  öftern  diejenige  der  Wälder  in  unsern 
Nachbarstaaten  übersteigt.  So  erreicht  der  Ertrag  der  Ge¬ 
meindewaldungen  von  Aarau,  Lenzburg  und  St.  Gallen 
durchschnittlich  9  nis  pro  Hektare  und  derjenige  der  städti¬ 
schen  Waldungen  von  Zürich  und  Winterthur  rund  8  m» 
pro  ha.  Eine  von  Elias  Landolt,  Professor  an  der  eidg. 
Forstschule,  anlässlich  der  Landesausstellung  von  i883 
vorgenommene  annähernde  Schätzung  stellte  fest,  dass 
die  schweizerischen  Waldungen  im  ganzen  etwa  33  Mill. 
m3  Holz  lieferten,  was  einem  durchschnittlichen  Ertrag 
von  rund  3,5  m^  pro  ha  entspricht.  Es  besteht  kein 
Zweifel,  dass  diese  Zahlen  seit  dem  Inkrafttreten  der  neuen 
eidgenössischen  und  kantonalen  Forstgesetzgebung  sich 
fühlbar  gehoben  haben  müssen. 


Flora:  w  a  l  d  u  n  g  e  x 


227 


Die  Holzpreise  wei’den  natürlich  durch  eine  Reihe 
von  verschiedenartig'en  Umständen  (Qualität  des  Holzes, 
Holzarten,  Lage  der  einzelnen  Wälder,  Transportpreise, 
Bewirtschaftung’sverhältnisse  etc.)  beeinflusst,  doch  kann 
man  sagen,  dass  sie  seit  den  letzten  5o  Jahren  mit  Aus¬ 
nahme  einiger  zeitweiser  Krisen  allgemein  in  die  Höhe 
gegangen  sind.  1861  betrugen  die  Durchschnittspreise  für 
den  m3  Werkholz:  Nadelholz  25i/4Fr.,  Eichenholz  87  Fr. 
und  Buchenholz  26  Fr.  ;  1876  erreichten  sie  mit  861/9, 
447«  381/2  Fr.  ihr  Maximum,  während  sie  1899 

nach  einem  fühlbaren  Rückgang  wieder  auf  34  Fr.  für 
Nadelholz,  47V2  Fr-  für  Eichenholz  und  81  Fr.  für  Buchen¬ 


bar  Ausnahmen,  doch  weisen  die  gesamten  Staats  Wal¬ 
dungen  des  Aargaues  und  von  Zürich  immer  noch  einen 
Bruttoertrag  von  100  Fr.  pro  ha  auf,  während  dieser 
für  die  reichsten  Staatswaldungen  Deutschlands  kaum  die 
Summe  von  70  Fr.  pro  ha  übersteigt.  Im  Jura  und  in  den 
Alpen  ist  der  Ertrag  natürlich  geringer  und  hält  sich 
zwischen  4o  und  60  Fr. 

D.  EiDG.  FoRSTGESETZGEßUNG. 

Eine  solche  existiert  seit  kaum  mehr  als  3o  Jahren.  Sie 
fand  ihren  ersten  Eingang  in  die  Bundesverfassung  von 


yänniscj 


^in^ersarh. 


iairnnonn, 


^rnirn 


l/./lttingerSQ. 


Karte  der  Linien  gleicher  Höhenlage  der  klimatischen  Schneegrenze  (Isochionen)  in  der  Schweiz  (nach  Dr.  Jegorlehner). 


holz  standen.  In  den  Waldungen  der  Stadt  Lausanne  sind 
1906  pro  ml  folgende  Preise  erzielt  worden:  Tannenholz 
Fr.  28,40;  Eichenholz  Fr.  60;  Buchenholz  Fr.  25,70.  In 
der  deutschen  Schweiz  (speziell  Zürich  und  Winterthur) 
sind  die  Preise  im  allgemeinen  merklich  hoher  als  in  der 
welschen  Schweiz.  Alle  diese  Preise  sind  wesentlich  höher 
als  die  während  der  letzten  Jahre  in  Deutschland  gezahlten 
Durchschnittspreise  (Nadelholz  im  Maximum  26-80  Fr.). 
Dank  diesen  Preislagen  hat  der  Bruttoertrag  gewisser 
Waldungen  eine  für  die  Hektare  anderswo  nicht  bekannte 
Höhe  erreicht.  So  ergeben  die  städtischen  Waldungen  von 
Aarau  einen  durchschnittlichen  Bruttoertrag  von  176  Fr. 
pro  ha  und  diejenigen  von  Zürich,  Murten  und  Winter¬ 
thur  einen  solchen  von  i5o  Fr.  1900  ist  in  den  Stadt¬ 
waldungen  von  Winterthur  der  Bruttoertrag  pro  Hektare 
sogar  bis  auf  187  Fr.  gestiegen.  Diese  Zahlen  sind  offen- 


1874,  deren  Artikel  24  dem  Bund  das  Recht  der  Oberauf¬ 
sicht  über  die  Wasserbau-  und  Forstpolizei  des  Alpenge¬ 
bietes,  und  zwar  speziell  über  alle  die  Korrektion  und  Ver¬ 
bauung  der  Wildwasser,  sowie  die  Aufl'orslung’  ihrer 
Sammelgebiete  betreffenden  Fragen,  zusprach.  Das  die 
eidgenössische  Intervention  in  diesen  Sachen  festlegcnde 
Gesetz  trat  187O  in  Kraft,  und  1897  wurde  die  Beschrän¬ 
kung  der  Bundesrechte  auf  das  Alpengebiet  dadurch  auf¬ 
gehoben,  dass  man  die  Bestimmungen  des  Gesetzes  von 
187O  seit  1898  vorläufig  auf  das  ganze  Land  ausdehnte. 
Es  folgte  das  Bundesgesetz  von  1902,  das  dem  Bund  das 
Recht  der  Oberaufsicht  über  die  Forstpolizei  der  ganzen 
Schweiz  wahrt  und  diese  noch  ganz  besonders  auf  die 
Schutz-  oder  Bannwaldungen  ausdehnt,  die  in  von  Wild¬ 
bächen  und  Lawinen  bedrohten  Gebieten  stehen.  Neben 
den  Subventionen,  die  er  an  Schutzbauten  und  Aufforst- 
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ung'en  leistet,  iinterstiitzt  der  Bund  die  Kantone  auch  bei 
der  Ausbildung  und  Besoldung  des  subalternen  Forstper¬ 
sonales,  sowie  bei  der  Besoldung  der  Forstinspektoren. 
Dieses  eidgenössische  Forstgesetz  von  1902  steht  heute 
noch  nicht  so  lange  in  Kraft,  dass  man  seine  Wirksamkeit 
schon  endgiltig  beurteilen  könnte;  dochsteht  ausser  Zweilel, 
dass  es  für  die  Waldwirtschaft  und  eine  rationelle  Betriebs¬ 
art  von  segensreichem  Einfluss  sein  wird.  Beigefügt  sei, 
dass  wohl  in  Bälde  eine  Reorganisation  des  eidg.  Ober- 
forstinspektorates  im  Sinne  einer  Erweiterung  der  Bundes¬ 
kompetenzen  in  Forstsachen  stattfinden  wird. 

E.  Klimatische  Rolle  des  Waldes. 

Unabhängig  von  seinem  volkswirtschaftlichen  Wert  spielt 
der  Wald  auch  noch  eine  bedeutende  klimatische  und 
hygienische  Rolle.  Die  Nähe  von  ausgedehnten  Waldungen 
wirkt  ausgleichend  auf  die  Temperaturschwankungen  und 
erniedrigt  z.  B.  im  Mittelland  die  Sommermaxima  im 
Vergleich  zu  denen  der  waldlosen  Landstriche  um  i  bis 
1,5  0  C.  Diese  ausgleichende  Wirkung  lässt  sich  auch  im 
täglichen  Gang  der  Temperatur  erkennen,  indem  das  som¬ 
merliche  Tagesmaximum  erniedrigt  und  das  Nachtminimuni 
erhöht  wird,  ln  der  Nähe  von  grossen  Waldungen  scheint 
die  Bodentemperatur  im  Sommer,  Frühjahr  und  Herbst 
merklich  höher  und  im  Winter  weniger  tief  zu  sein  als  in 
waldlosen  Gegenden.  Mit  dem  Sinken  der  Lufttemperatur 
wird  der  relative  atmosphärische  Feuchtigkeitsgrad  erhöht, 
wie  man  auch  trotz  der  für  die  Aufstellung  von  endgiltigen 
Zahlenreihen  bis  jetzt  noch  zu  spärlich  vorhandenen  Er¬ 
gebnisse  der  Regenmessstationen  annehmen  darf,  dass  die 
atmosphärischen  Niederschläge  in  der  Nähe  von  grossen 
Wäldern  merklich  reichlicher  sind  als  in  nicht  bewaldeten 
Gebieten.  Andrerseits  wird  ein  beträchtlicher  Teil,  d.  h. 
etwa  2.5  0/0.  der  Niederschläge  von  den  Wurzeln  und  dem 
Laubwerk  der  Bäume  aufgesogen.  Wenn  daher  auch  der 
Waldboden  weniger  Wasser  aufnimmt,  so  hält  er  dieses 
dafür  dank  dem  schützenden  Einfluss  der  Baumkronen 
gegen  die  Verdunstung  um  so  länger  zurück.  In  den  Wäl¬ 
dern  wird  das  gewöhnliche  Mass  der  Verdunstung  bis  auf 
die  Hälfte  und  mehr  erniedrigt  und  bleibt  der  Boden  lange 
Zeit  feucht,  w'enn  er  von  einer  mächtigen  Lage  von  Hu¬ 
mus  und  allerlei  abgestorbenem  Material  bedeckt  ist.  Da¬ 
durch,  dass  der  Wald  zugleich  die  Verdunstung  und  den 
oberflächlichen  Abfluss  der  meteorischen  Wasser  behin¬ 
dert,  begünstigt  er  das  Eindringen  und  die  Aufspeicherung 
des  Wassers  im  Boden  und  übt  auf  diese  Art  einen  hervor¬ 
ragenden  Einfluss  auf  die  Speisung  der  Quellen  und  die 
Gleichmässigkeit  ihrer  Wasserführung  aus.  Zum  Schluss 
sei  noch  der  Schutzrolle  gedacht,  die  der  Wald  gegenüber 
Lawinen,  Bergstürzen,  Wirbelstürmen  etc.  spielt.  In  ge¬ 
sundheitlicher  Beziehung  ist  er  deswegen  von  grosser  Be¬ 
deutung,  weil  er  beständig  grosse  Mengen  von  Sauerstoff 
an  die  Luft  abgiht.  Alle  diese  Momente  rechtfertigen  voll¬ 
auf  die  Einführung  einer  forstlichen  Bundesgesetzgebung 
zum  Schutz  und  Unterhalt,  sowie  zur  rationellen  Aus¬ 
beutung  unsrer  reichen  Waldbestände. 

2.  Die  Waldbäume  und  ihre  Verteilung, 

A.  Bergregion. 

/.  Laubwald. 

Unsre  Wälder  lassen  sich  ihrer  Zusammensetzung  nach 
in  Laubwald,  Nadelwald  und  —  wenn  Laub- und  Nadelholz 


zusammen  vertreten  sind  —  Mischwald  einteilen.  In  der 
untern  Region,  d.  h.  bis  zu  etwa  i35om  Höhe  hinauf, 
herrscht  Laubholz  und  zwar  ganz  besonders  die  Buche 
vor,  die  oft  für  sich  allein  ausgedehnte  Bestände  bildet. 
Da  die  Buche  nach  einem  bekannten  Ausspruch  von  Gri- 
sehach  das  ausgezeichnetste  Kennzeichen  des  ozeanischen 
Klimas  ist,  bietet  das  Studium  ihrer  Verbreitung  in  der 
Schweiz  ein  grosses  Interesse.  Nach  Sendtner  bedarf  die 
Buche  zu  ihrem  Gedeihen  einer  Vegetationsperiode  von 
7-8  in  ihrem  Temperaturmittel  über  o»  G.  sich  haltenden 
Monaten  und  von  mindestens  fünf  Monaten,  deren  mittlere 
Temperatur  8»  C.  übersteigt.  Sie  erträgt  schlechtes  Wetter 
und  selbst  Reifsehr  gut,  bedarf  aber  vieler  Feuchtigkeit, 
Aveshalb  sie  zwar  in  NW. -Europa  bis  zum  5g.  Breitengrade 
vordringt,  im  Innern  Russlands  aber  des  kontinentalen 
Klimas  wegen  fehlt.  Diese  hesondern  Bedürfnisse  erklären 
im  Verein  mit  lokalen,  durch  die  Konkurrenz  von  seiten 
andrer  Baumarten  geschaffenen  Bedingungen  die  Art  der 
Verteilung  der  Buche  in  der  Schweiz.  In  vertikaler  Hin¬ 
sicht  bildet  sie  oberhalb  1200  m  kaum  mehr  reine  Bestände, 
kann  aber  mit  andern  Baumarten  gemischt  bis  zu  i5oom 
aufsteigen.  Im  Jura  ist  sie  durch  die  in  der  hohem  Region 
vorherrschende  Weisstanne  meist  bis  unter  900  m  zurück¬ 
gedrängt,  findet  sich  aber  vereinzelt  oder  mit  andern  Arten 
gemischt  auch  noch  bis  in  Höhen  von  1200  und  sogar 
i3oo  m.  In  gewissen  geschützten  Thälern  des  Tessin  und 
Wallis  (Thal  der  Lizerne)  ist  sie  noch  in  1800  m  beobachtet 
worden.  Die  untere  Grenze  ihrer  Verbreitung  erreicht  sie 
bloss  im  südlichsten  Tessin,  wo  sie  bis  in  die  Nähe  der 
Seen  hinabsteigt.  Nicht  weniger  interessant  ist  auch  die 
horizontale  Verteilung  der  Buche.  Zwischen  4oo  und  900  m 
findet  sie  sich  nahezu  ununterbrochen  im  ganzen  Jura,  im 
grössten  Teil  des  Mittellandes  und  auch  in  allen  Thälern 
und  an  sämtlichen  Gehängen  der  N. -Flanke  der  Alpen. 
Dagegen  fehlt  sie  in  den  zentralen  Alpen  grösstenteils  und 
reicht  im  Reussthal  nur  bis  Wassen,  im  Aarethal  nur  bis 
Gadmen  und  im  Rheinthal  bloss  bis  in  die  Umgebung  von 
Chur  hinauf.  Sie  fehlt  ferner  im  ganzen  zentralen  Abschnitt 
Graubündens  und  im  ganzen  Wallis  oberhalb  der  Klus 
von  Saint  Maurice,  mit  Ausnahme  eines  Standortes  am 
Mont  Chemin  über  Charrat  und  Saxon,  wo  sich  der  Ein¬ 
fluss  des  von  SW.  herkommenden  und  über  den  Genfersee 
streichenden  feuchten  Windes  noch  geltend  macht.  End¬ 
lich  fehlt  sie  auch  fast  ganz  in  den  Thälern  der  Kander, 
der  Simme  und  der  Saane.  Im  Tessin  ist  sie  ziemlich 
stark  verbreitet  und  oft  sogar  mit  der  Lärche  verge¬ 
sellschaftet.  Ihre  Abwesenheit  in  der  Nähe  der  hohen  Al¬ 
penmassive,  sowie  im  Wallis  und  in  Mittelbünden  erklärt 
sich  vor  allem  aus  dem  schon  ausgesprochener  kontinen¬ 
talen  Klima  dieser  Gebiete,  d.  h.  aus  der  nicht  genügend 
vorhandenen  Feuchtigkeitsmenge  und  der  Einwirkung  von 
austrocknenden  Winden. 

Als  Begleiter  der  Buche  spielen  in  der  Zusammensetzung 
des  Laubwaldes  noch  einige  weitere  Baumarten  eine  unter¬ 
geordnete  Rolle.  Die  Hain  -  oder  W eissbuche  {Carpiniis 
betiiliis)  findet  sich  in  der  untern  Zone  zerstreut  vor,  be¬ 
sonders  in  den  Umgebungen  des  Vierwaldstättersees,  im 
Berner  Oberland,  im  untern  Wallis  und  längs  dem  Jura- 
fuss,  wo  sie  an  Wuchs  mit  der  Buche  rivalisiert.  Der 
Spitzahorn  [Acer platanoides)  tritt,  in  den  Buchenwald 
eingestreut,  meist  nur  vereinzelt  auf  und  steigt  nirgends 
über  1000  m  Höhe.  Die  Stechpalme  [Ilex  aquifolium). 
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die  einzige  so  weit  nordwärts  vorstossende  immergrüne 
Baumart,  ist  in  ihrer  Verbreitung  eng  an  die  Buche  und 
die  Weisstanne  gebunden,  unter  deren  Schatten  sie  sich 
för  gewöhnlich  flüchtet.  Sie  fehlt  daher  im  mittlern  Wallis 
und  in  Graubünden,  während  sie  um  den  Thuner-,  Sarner- 
und  Vierwaldstättersee  eine  Höhe  von  bis  zu  5  m  erreichen 
kann.  Als  Begleiter  der  Buche  nennen  wir  ferner  noch  die 
gefiederte  Pimpernuss  {Staphylaea  pmnaf.a),  einen  bei 
uns  die  W. -Grenze  seiner  Verbreitung  erreichenden  1-2  m 
hohen  Strauch  ;  dann  den  im  W^ald  und  Gebüsch  der  untern 
Begion  vereinzelt  auftretenden  breitblättrigen  Spindel¬ 
baum  [Euonymiis  latifoliiis)  und  endlich  den  Alpen- 
Goldregen  [Cytisiis  alpinus)  und  den  schneeballblättrigen 
Ahorn  (Acer  opalus),  welche  beiden  in  den  Buchen¬ 
wäldern  der  W^. -Schweiz,  denen  sie  einen  vom  Berner  Jura 
an  nicht  mehr  zu  beobachtenden  südl.  Anstrich  verleihen, 
sich  häufig  finden. 

Die  Buche  wird  gewöhnlich  auch  von  mehrern  interes¬ 
santen  Kräutern  begleitet.  Solche  sind  die  gemeine  Schmer¬ 
wurz  [Tarnus  communis),  die  Asperiila  taurina  und  das 
Sedum  hispanicum,  drei  aus  dem  S.  stammende  Arten, 
von  denen  die  zwei  letztem  allerdings  nur  in  der  östl. 
Schweiz  zu  finden  sind  ;  ferner  Carex  pilosa  und  C.  po- 
lyrrhiza,  Melica  unijlora,  Campanula  cervicaria  und 
C.  persicifolia,  Orohus  niger,  Scilla  bifolia,  Crepis prae- 
movsa  (fehlt  im  W.)  etc. 

Die  nächstgrösste  Rolle  spielt  in  der  Zusammensetzung 
des  Laubwaldes  neben  der  Buche  die  Eiche,  wenn  auch 
zugegeben  werden  muss,  dass  dieser  schöne  Baum  in  der 
Schweiz  mehr  und  mehr  im  Rückgang  begriffen  ist.  Er 
kommt  in  der  untern  Region  nur  noch  in  Gruppen  oder 
wenig  umfangreichen  Beständen  vor  und  bildet  selten 
wirkliche  Waldungen.  Einzelne  Exemplare  oder  Gruppen 
finden  sich  dagegen  an  zahlreichen  Stellen.  Nach  Thur¬ 
mann  stösst  man  in  den  Hochmooren  des  Berner  Jura 
bis  in  eine  Höhe  von  1000  m  auf  abgestorbene  Eichen¬ 
stämme.  Am  verbreitetsten  ist  die  Eiche  am  Jurafuss, 
d.  h.  am  W.-Ufer  des  Bieler-  und  Neuenburgersees,  wo 
sie  auch  noch  ansehnliche  Wälder  bildet.  Der  Wald  von 
Sauvabelin  oberhalb  Lausanne  besteht  ebenfalls  zum  gros¬ 
sen  Teil  aus  Eichen,  wird  aber  wie  alle  andern  Eichen¬ 
waldungen  durch  die  siegreich  vordringende  Buche  be¬ 
droht.  Die  beiden  in  natürlichen  Wäldern  der  Schweiz 
vertretenen  Eichenarten  sind  die  Stieleiche  (Ouercus  robur) 
und  die  Steineiche  (Ouercus  sessilißora).  Die  erstere, 
eine  zentraleuropäische  Art,  findet  sich  häufiger  als  die 
andre  und  steigt  im  Jura  bis  zu  5oo  m,  sowie  in  ver¬ 
einzelten  Exemplaren  bis  zu  700  und  800  m  hinauf,  wäh¬ 
rend  man  sie  am  Beatenberg  und  in  WVngen  sogar  noch 
bis  in  1200  und  i3oo  m  Höhe  beobachtet.  Die  Steineiche 
bevorzugt  im  allgemeinen  tiefer  gelegene  Gebiete  und  tritt 
besonders  am  Rand  des  südl.  Jura  (nach  Trip  et  ver¬ 
einzelt  bis  zum  Gipfel  des  Chaumont  in  über  1100  m)  und 
im  Rhonethal,  sowie  auch  in  den  Thälern  an  der  S. -Flanke 
der  Alpen  auf.  Beide  Arten  bedürfen  eines  reichen  und 
tonigen  Bodens  und  gedeihen  im  Jura  nur  ausserhalb  des 
Gebietes  der  anstehenden  Kalksteine. 

Die  noch  verbleibenden  andern  Lauhholzarten  spielen 
in  der  Zusammensetzung  des  WAldes  eine  nur  geringe 
Rolle,  tragen  aber  zur  Abwechslung  und  zur  Verschöne¬ 
rung  der  Landschaft  viel  hei  und  sind  z.  T.  auch  von  nicht 
zu  unterschätzender  volkswirtschaftlicher  Bedeutung.  Wir 


nennen:  die  Esche,  die  in  der  ganzen  Schweiz  gruppen¬ 
weise  oder  vereinzelt  an  den  verschiedensten  Standorten 
und  bis  zu  einer  Höhe  von  i3oo  m  auftritt ;  die  in  drei 
Arten  vorhandene  Ulme,  von  denen  die  Feldulme  (Ulmus 
campestris)  am  häufigsten  ist  nnd  sich  in  Gesellschaft  des 
Feldahorns  und  der  Linde  längs  der  Strassen  und  W^ege, 
sowie  am  Rand  und  im  Innern  von  Wäldern  in  der  ganzen 
Schweiz  bis  zu  1200  m  hinauf  überall  findet,  während  die 
Bergulme  (Ulmus  montana)  im  Jura  und  im  Wallis  ver¬ 
einzelt  vorkommt  und  die  gestielte  Ulme  (Ulmus  pedun- 
culata)  nur  in  der  nordöstl.  Schweiz,  besonders  im  Kanton 
Schaffhausen,  zu  treffen  ist.  Von  den  beiden  Linden¬ 
arten  ist  die  herzblättrige  Winterlinde  (Tilia  cordata.) 
die  weniger  verbreitete  und  erscheint  namentlich  im  SW., 
d.  h.  längs  dem  Jurarand.  Die  breitblättrige  Sommer¬ 
linde  (Tilia  platyphyllos)  steigt  fast  überall  bis  zu  1000  m, 
im  Wallis  sogar  bis  zu  1600  rn  hinauf;  sie  findet  sich  in 
der  W. -Schweiz  und  im  Tessin  weniger  oft  als  in  der 
übrigen  Schweiz.  Einzelne  Exemplare  der  Linden  erreichen 
ein  hohes  Alter  und  beträchtliche  Dimensionen  (historische 
Bäume:  Murtnerlinde  in  Freiburg  etc.). 

Im  Mittelland  ist  die  Schwarzerle  (Ainus  glutinosa) 
der  charakteristische  Begleiter  von  Flussniederungen  nnd 
Wasserläufen;  in  den  Thälern  der  Zentralalpen  tritt  an 
ihre  Stelle  die  W  e  i  s  s  e  r  1  e  (Ainus  incana),  die  zusammen 
mit  mannigfaltigen  Weiden  an  sandigen  und  kiesigen 
Uferstrichen  bis  i5oo  m  hinanf  geht.  Ebenfalls  in  der 
Nähe  von  fliessenden  Gewässern  und  an  frischen  und 
feuchten  Standorten  gedeihen  die  Schwarz-  und  die 
Silberpappel,  während  die  Zitterpappel  in  der 
Auswahl  ihrer  Standorte  weniger  gebunden  erscheint. 
Häufig  und  überall  (besonders  im  Jura)  trifft  man  die 
Wildkirsche,  den  Holzapfel  und  wilden  Birn¬ 
baum,  sowie  den  Mehlbeer-,  Vogel  beer-  und  El  s- 
beerbaum  (Sorbiis  aria,  S.  aucuparia  und  S.  tormi- 
nalis). 

Im  Gegensatz  zu  den  eben  genannten  Arten  spielt  die 
Weissbirke  trotz  ihrer  ausserordentlich  unregelmässigen 
Verteiluno’  über  unser  Land  stellenweise  noch  in  der  Zu- 
sammensetzung  der  Waldungen  eine  gewisse  Rolle,  so 
vor  allem  in  der  alpinen  Zone,  wo  sie  häufig  in  Gesellschaft 
von  Nadelholz,  besonders  der  Föhre  und  der  Lärche,  anf- 
tritt.  Bei  Kipfen  im  untern  Nikolaithal  bildet  sie  zusammen 
mit  der  Lärche  auf  dem  Schuttfeld  eines  alten  Bergsturzes 
sogar  einen  eigentlichen  Wald ;  mit  der  Föhre  vergesell¬ 
schaftet  erscheint  sie  an  der  Simplonstrasse  zwischen 
Schallberg  und  Berisal  und  zusammen  mit  der  Weisserie 
in  der  Leventina  oberhalb  Faido,  während  sie  im  Bagnes- 
thal  und  anderswo  längs  der  obern  Waldgrenze  oft  be¬ 
obachtet  wird.  Ihre  weichhaarige  Abart,  die  sog.  Moor¬ 
birke  (Betula  alba  y&T.  pubescens)  bildet  in  Gemeinschaft 
mit  der  Bergföhre  einen  der  charakteristischsten  Bestand¬ 
teile  der  merkwürdigen  Hochmoore  von  Mittelland,  Alpen 
und  Jura. 

2.  Nadelwald. 

Während  die  Lauhhölzer  namentlich  die  Waldungen 
der  untern  Zone  zusainmensetzen,  herrschen  in  der  obern 
BergT'egion  die  Nadelhölzer  (Föhren,  Fichten,  Tannen  und 
Lärchen)  vor.  Der  wichtigste  Waldbaum  dieser  Region 
ist  die  Fichte  oder  Rottanne  (Picea  excelsa),  die  von 
der  obern  Baumgrenze  bis  in  die  untere  Region  binab- 
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reicht,  wo  sie  für  sich  allein  oft  sehr  ausgedehnte  Wal¬ 
dungen  bildet.  Der  besonders  an  den  Berggehäng’en 
stehende  Fichtenwald  ist  schon  von  weitem  an  seiner 
dunkeln  Farlie  kenntlich,  die  mit  dem  hellen  Grün  der 
Alpweiden  und  Sennberge  einen  so  auffallenden  Gegensatz 
bildet.  Im  Jura  herrscht  die  Fichte  erst  oberhalb  i3oo  m 
vor,  während  sie  in  den  tiefem  Lagen  olt  mit  der  Weiss- 
tanne  vermischt  oder  durch  sie  ersetzt  erscheint,  ln  den 
Alpen  erreicht  ihre  obere  Grenze  im  Mittel  etwa  1800  m, 
doch  kann  sie  in  Graidiünden  und  im  Wallis  auch  oft  bis 
zu  2o5o  m  und  darüber  hinaufsteigen;  am  Praghorn  ini 
Oberwallis  findet  sich  nach  H.  J  a  c  c  a  r  d  noch  ein  Bestand 
bei  2000  m.  An  ihren  höchsten  Standorten  zeigt  sie  sich 
vielfach  in  Gestalt  eines  verkümmerten  Strauches,  der 
humlert  und  mehr  Jahre  ausdauern  kann,  wobei  der  Stamm 
eine  Dicke  von  3-4  cm  und  eine  Höhe  von  2  m  nicht  über¬ 
steigt.  Eine  prachtvolle  Entwicklung  zeigt  sie  dagegen 
auf  weniger  hoch  gelegenen  Alpweiden  und  Sennbergen, 
wo  sie  in  vereinzelten  Exemplaren  mächtige  ’Wetter-  oder 
Schirmtannen  (französisch  goejanis)  bildet,  unter  denen 
das  Vieh  gerne  Schutz  sucht.  Die  ebenfalls  in  Gestalt  von 
solchen  Wettertannen  auftretende  Weisstanne  gleicht, 
wenn  sie  durch  Blitzschlag  ihrer  Krone  beraubt  worden 
ist,  oft  einem  mehrarmigen  Leuchter  otler  Kandelaber, 
indem  ihre  untern  Aeste  senkrecht  in  die  Höhe  streben. 
Die  Fichte  ist  noch  besonders  durch  ihre  grosse  Viel¬ 
gestaltigkeit  bemerkenswert.  In  seiner  Studie  über  Die 
Vielgesialtigkeit  der  Fichte  hat  Prof.  Schroeter  mehr 
als  37  Varietäten,  Unter- Varietäten  und  zufällige  Formen 
dieses  Baumes  zusammengestellt. 

W'ährend  die  Heimat  der  Fichte  in  den  Ebenen  des 
Nordens  liegt,  stammt  die  Weisstanne  (Ahies  alba) 
aus  den  Bergländern  des  Südens,  weshalb  sie  auch  in  un- 
sern  Ländern  eine  ganz  andre  Rolle  spielt  als  die  Fichte. 
In  den  Alpen  bevorzugt  sie  tiefer  gelegene  Standorte,  geht 
aber  nach  H.  Jaccard  im  Wallis  häufig  bis  1800  und 
selbst  2000  m  Höhe  und  im  Kanton  St.  Gallen  (nach 
Wart  mann  und  Schiatter)  bis  zu  1700  m.  Sie  bildet 
selten  für  sich  allein  einen  wirklichen  Wald.  Vermischt 
mit  der  Fichte  trifft  man  sie  namentlich  an  schattigen  Ge¬ 
hängen  mit  Kalk-  oder  Schieferboden.  Ganz  verschieden 
davon  ist  ihre  Verteilung  im  Jura,  wo  sie  zwischen  700 
und  i3oo  m  den  vorherrschenden  Waldbaum  darstellt, 
oft  auch  reine  Bestände  bildet  und  vielfach  beträchtliche 
Dimensionen  erreicht.  Gegen  die  Ebene  zu  dringt  sie 
dagegen  weniger  weit  vor  als  die  Fichte,  da  sie  zu  ihrem 
Gedeihen  eines  geneigten  Untergrundes  bedarf.  Zudem  ist 
sie  in  den  verschiedenen  Gebieten  unsres  Landes  weniger 
gleichmässig  verbreitet.  Während  sie  in  Graubünden  und 
im  Wallis  eher  selten  vorkommt,  zeigt  sie  bir  den  W.  der 
Schweiz  eine  ausgesprochene  Vorliebe.  Die  Weisstanne 
umlässt  rund  20  0/0  des  Waldbodens  der  Schweiz  und 
reiht  sich  hinsichtlich  ihrer  Bedeutung-  unmittelbar  der 
Fichte  an. 

Neben  der  Fichte  und  der  Weisstanne  ist  als  wichtigster 
Nadelwaldbaum  der  Schweiz  sicherlich  die  Lärche 
{Larix  decidaa)  zu  betrachten,  die  den  charakteristischen 
Baum  der  Hochalpenketten  bildet  und  dank  dem  periodi¬ 
schen  AVechsel  ihrer  Nadeln  mehr  als  jede  andre  Art 
an  das  kontinentale  Klima  dieser  Region  angepasst  er¬ 
scheint.  Allerdings  tritt  sie  selten  in  reinen  Beständen 
auf,  indem  sie  mit  Ausnahme  des  Oberwallis,  wo  sie 


namentlich  In  den  obern  Abschnitten  des  Saasthaies  und 
des  Nikolaithales  grosse  Waldungen  bildet,  meist  mit  der 
Fichte  und  der  Arve  vermischt  ist.  In  den  Urkantonen 
(exkl.  das  obere  Reussthal),  im  Kanton  Glarus  und  Im  Jura 
fehlt  sie  fast  ganz,  ebenso  in  den  Voralpen  und  den  tiefer 
gelegenen  Thälern  der  Berner  Alpen,  während  sie  da¬ 
gegen  ln  den  Hochthälern  dieses  Gebietes  nicht  selten  an¬ 
getroffen  wird.  Ihre  nördlichste  Grenze  erreicht  sie  in  der 
Schweiz  am  O.-Hang  des  Gäbris  in  1200  m.  In  den  Zen¬ 
tralalpen  und  im  Engadin  reicht  sie  bis  zur  obersten 
Waldgrenze  hinauf  und  übersteigt  die  obere  Fichtengrenze 
oft  noch  um  100  bis  200  m.  In  vereinzelten  Exemplaren 
ist  sie  schon  bis  in  eine  Höbe  von  über  2400  m  beobachtet 
worden.  Im  Unterwallis  steigt  sie  bis  in  die  Zone  des 
Nussbaumes  und  der  Kastanie,  im  mitllern  Wallis  dagegen 
nicht  bis  unter  i4oo  m  hinab. 

Noch  mehr  als  die  Lärche  ist  die  sie  oft  begleitende 
Arve  {Pinus  cernhra)  eine  dem  kontinentalen  Klima 
eigene  Art.  Ihre  am  weitesten  gegen  NO.  vorgeschobenen 
Standorte  bat  sie  in  Russland  und  Sibirien.  Temperatur¬ 
extreme  erträgt  sie  sehr  gut,  weshalb  sie  auch  noch  in 
Gegenden  gedeiht,  wo  das  Thermometer  während  mehre¬ 
rer  Wochen  bis  auf  20°  unter  Null  sinkt.  An  einzelnen 
Standorten  begnügt  sie  sich  sogar  mit  einer  Vegetationsdauer 
von  bloss  2i/ä  Monaten.  Im  Ober  Engadin,  dem  von  der  Arve 
vor  allem  bevorzugten  Gebiete  der  Schweiz,  hat  man  an  der 
obern  Arvengrenze  Inetwa225om  folgende  Temperaturen 
beobachtet:  Sommermittel  8,7°  C.,  Julimittel  9,6°  C. 
ünd  Jahresmittel  0,1  °C.  Obwohl  die  Arve  in  den  Alpen 
sozusagen  überall  angetroffen  wird,  tritt  sie  doch  nur  im 
Oberwallis  und  im  Engadin  eigentlich  waldbildend  auf. 
Die  grössten  schweizerischen  Arvenwälder  sind  der  70  ha 
bedeckende  Wald  von  Tamangur  im  Scarlthal  (Engadin), 
der  Aletschwald  oberhalb  des  grossen  Aletschgletschers 
bis  zum  Gipfel  des  Riederhorns  (2235  m)  hinauf,  der  Wald 
auf  der  Ergischalp  (Turtmanthal)  zwischen  1G80  und 
2400  m  (nach  H.  Jaccard  Cat.  flore  vnl.).  Die  AVal- 
dungen  des  Ober  Engadin,  von  Findelen  bei  Zermatt  und 
von  Arolla  sind  schon  weniger  rein  und  auch  weniger 
ausgedehnt.  Mit  der  Lärche  gemischt,  mit  welcher  zusam¬ 
men  sie  die  obere  Waldgrenze  darstellt,  zieht  sich  die 
Arve  im  Ober  Engadin  auf  eine  Länge  von  mebrern  Kilo¬ 
metern  ununterbrochen  dahin.  Während  sie  kaum  tiefer 
als  bis  1600  m  hinabreicht,  steigt  sie  im  Mittel  bis  zu 
2200  m  hinauf.  Am  Wormserjoch  (Münsterthal)  findet  sie 
sich  sogar  noch  in  242G  m  und  an  tlen  Hängen  von  Zmutt 
über  Zermatt  in  235o  m.  Sie  steigt  also  höher  hinauf  als 
die  Lärche  und  macht  erst  5oo-6oo  m  unterhalb  der  Schnee¬ 
grenze  halt.  In  den  Berner  Alpen  erscheinen  stellenweise 
ziemlich  lichte,  dafür  aber  oft  ganz  reine  Arvenbestände, 
ln  den  Waadtländer  Alpen  bildet  die  Arve  nur  ganz  kleine 
Gruppen  oder  wächst  sie  vereinzelt.  Während  sie  bis  in 
die  Freiburger  Alpen  vordringt,  ist  sie  gegen  O.  im  ganzen 
nördl.  Alpengebiet  sehr  selten  und  fehlt  sie  auch  Im  Tessin. 

Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  Arve  einst 
bei  uns  stärker  verbreitet  gewesen  ist.  Es  beweisen  dies 
ihre  fossilen  Reste,  die  man  an  Stellen  aufgefunden  hat, 
wo  sie  heute  nich  mehr  vorhanden  ist.  Zeugen  für  ihre 
einstige  weite  Verbreitung  sind  die  noch  aufrecht  stehen¬ 
den  Stämme,  die  man  100-200  m  über  der  heutigen  obern 
Arvengrenze  findet,  die  in  Torfmooren  zutage  gekomme¬ 
nen  Reste  und  nicht  am  wenigsten  auch  die  zahlreichen 
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nach  der  Arve  benannten  Lokalitäten,  an  denen  man  heute 
vergebens  nach  ihr  suchen  würde.  Zu  erwähnen  sind  in 
dieser  Hinsicht  neben  der  unüberlegten  Ausrottung  durch 
den  Menschen,  die  Waldhrände,  die  durch  den  Wert  des 
Arvenholzes  für  die  Schreinerei  bedingte  übertriebene 
Ausbeute,  ferner  die  Anziehungskraft,  die  die  Arvennüss- 
chen  auf  die  Mäuse,  die  Eichhörnchen  und  auch  auf  den 
Menschen  selbst  besitzen,  sowie  endlich  die  an  vielen  Stel¬ 
len  inlblofe  der  Konkurrenz  durch  andre  Baumarten  und 

O 

infolge  der  von  Ziegen  und  Schafen  angerichteten  Ver¬ 
heerungen  sehr  erschwerte  natürliche  Fortpflanzung  oder 
Besämung.  Vergl.  hierüber  den  Abschnitt  über  die  Piiiiis 
cernbra  von  Rikli  und  Kirchner  (in  Kirchner, 
Loew  und  Schroeter:  Lehensrjeschichte  dev  BUlten- 
pßanzen  Mitteleuropas). 

Die  W aldföhre  oder  Rotföhre  [Piniis  silvestris)  ge¬ 
deiht  am  besten  auf  sandigem  Boden  nnd  hat  daher  in  der 
Schweiz  nicht  die  grosse  Verbreitung  gefunden,  die  sie  in 
den  Ebenen  von  S.-  und  N. -Deutschland  zeigt,  wo  sie  oft 
ganz  allein  W aldungen  von  mehrern  Quadratkilometern 
Fläche  bildet.  Die  einzigen  bei  uns  vorhandenen  reinen 
Bestände  der  VValdföhre  stehen  auf  Alluvionen,  fluviogla- 
zialen  Schottern  und  Moränenschutt  an  den  Flanken  oder 
der  Ausmündung  der  Thäler.  Beispiele  sind  die  Waldungen 
von  Ems  oberhalb  Chur  und  diejenigen  auf  dem  Wild¬ 
bachschuttkegel  des  Bois  Noir  zwischen  Martinach  und 
Saint  Maurice,  sowie  namentlich  der  schöne  Pfinwald 
(Bois  de  Finges)  nahe  Siders,  der  auf  dem  vor  der  Mün¬ 
dung  des  lllgrahens  im  Rhonethal  sich  ausdehnenden 
mächtigen  Schuttkegel  steht,  ln  Gruppen  wächst  die 
\Valdföhre  noch  stellenweise  in  den  Thälern  an  der  N.- 
Flanke  der  Alpen,  im  Berner  Oberland  und  Reussthal, 
sowie  im  Mittelland.  Nicht  selten  sieht  man  sie  auch  an 
felsigen  Standorten  der  untern  Region,  wo  sie  oft  gleich¬ 
sam  wie  in  der  Luft  hängend  erscheint.  Nur  selten  steigt 
sie  dagegen  höher  als  bis  i5oo  m,  mit  Ausnahme  des  Ober 
Engadin  und  Wallis,  wo  sie  ihre  höchsten  schweizerischen 
Standorte  hat  und  in  Gesellschaft  von  Arve  und  Bergföhre 
bis  gegen  1800  m  und  noch  höher  vorstösst  :  Chandolin 
(Eifischthal)  igöo  m,  Bietsch-  und  Binnenthal  Bestände 
bis  1800  m  (H.  Jaccard).  ln  Graul)ünden  wird  sie  in 
grossen  Höhen  durch  die  1  lochgehirgsrasse  Pimis  silvestris 
var.  enrjadineusis  vertreten.  (Ober  Engadin  bis  2100  und 
Puschlav  sogar  bis  2800  m).  Im  Jura  trifft  man  sie  oft  an 
Steilabfällen  von  kompakten  Kalkschichten. 

ln  der  ohern  Bergregion  wird  die  Waldföhre  durch  die 
Bergföhrc  [P/nns  montana)  ersetzt,  die  oft  als  «  Krumm¬ 
holz  »  oder  Legföhre  auftritt.  Die  Bergföhre  erscheint  in 
einzelnen  Gruppen  oder  wenig  umfangreichen  Beständen 
über  das  ganze  Alpengehiet  verbreitet  und  auf  einigen 
Juragipfcln  (Gret  de  la  Neige,  Aiguilles  de  Baulmes).  Die 
einzigen  grössern  Bergföhrenwälder  findet  man  hei  Grächen 
im  Oberwallis,  oberhalb  Lens,  zwischen  Oherwald  und 
Furkapass,  am  Wolfgang  hei  Davos  und  ganz  besonders 
im  Ofengebiet,  wo  der  Baum  zusammenhängende  urwald¬ 
ähnliche  Bestände  von  über  2G00  ha  Umfang  bildet.  Stark 
mit  Lärchen,  Arven  und  Fichten  gemischt  tritt  die  Berg¬ 
föhre  an  der  S. -Flanke  des  Lukmanier  auf.  Auch  auf  der 
Lenzerheide  und  an  mehrern  Stellen  des  östl.  Bündens  ist 
sie  ziemlich  gut  vertreten.  Während  sie  im  W.  einen  ge¬ 
raden  und  kräftigen  Stamm  von  0,  8  nnd  sogar  10  m  Höhe 
entwickelt,  erscheint  sie  gegen  0.  nur  noch  als  ein  mehr 


oder  weniger  kriechender  Strauch,  ln  der  Schweiz  voll¬ 
zieht  sich  der  unmerkliche  Uebergang  zwischen  diesen  zwei 
extremen  Gestaltungsformen,  ohne  dass  man  die  äussern 
Ursachen  dieser  Umwandlung  bestimmt  nachzuweisen  ver¬ 
möchte.  ln  den  Torfmooren,  wo  sie  zusammen  mit  der 
Birke  eine  der  am  meisten  bezeichnenden  Baumarten  dar¬ 
stellt,  nimmt  sie  eine  oft  gewundene  oder  kriechende  Zwerg¬ 
form  [Pinus  montana  var.  uUginosa)  an,  die  in  ihrem  Aus¬ 
sehen  an  die  östl.  Zwergform,  das  Krummholz,  erinnert. 

Unsre  nach  Christ  gezeichnete  und  etwas  vervoll¬ 
ständigte  Karte  der  Verbreitung  einiger  Waldbäume 
(Atlas.  Nr.  28)  gestattet  einen  raschen  Ueherblick  über 
die  relative  Verbreitung  einiger  der  hei  uns  waldbildend 
auftretenden  Arten,  nämlich  der  Buche,  der  Lärche,  der 
Kastanie,  der  Bergföhre  und  der  Waldföhre,  sowie  über 
die  Verbreilungshezirke  der  südl.  Arten  Goldregen,  Alpen- 
Goldregen  und  schneehallblättriger  Ahorn  [Cgtisus  labur- 
num  und  C.  alpinus,  Acer  opalus).  Cgtisus  laburnu/nist, 
entgegen  der  frühem  Annahme,  sehr  häufig  im  Rhone¬ 
thal  von  Arvel  bis  zur  Grande  Eau,  wo  er  bis  in  eine  Höhe 
von  rund  1000  m  hinauf  steigt.  Der  weit  häufiger  auf¬ 
tretende  Cgtisus  alpinus  findet  sich  dagegen  bloss  in  der 
W. -Schweiz,  im  Tessin  und  im  Kanton  Bern.  Acer  opalus 
endlich  folgt  dem  Jurafuss  bis  gegen  Aarau  und  dringt 
im  Rhonethal  bis  Siders  vor. 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  auch  noch  der  Eibe  {Ta¬ 
xus  baccala)  gedenken,  die  allerdings  in  den  Koniferen¬ 
wäldern  nur  eine  sehr  geringfügige  Rolle  spielt.  Sie  tritt 
bloss  in  vereinzelten  Stöcken  oder  dann  in  stark  mit  andern 
Arten  gemischten  Gruppen  auf.  Da  sie  ziemlicher  Feuch¬ 
tigkeit  und  eines  milden  Klimas  bedarf,  findet  man  sie 
kaum  anderswo  als  an  den  tiefem  Berghängen  von  Marti¬ 
nach  bis  zum  Jorat,  an  den  Ufern  des  Genfersees,  an  den 
Jurahängen  in  der  Waadt  und  über  dem  Neuenhurger- 
und  Bielersee,  sowie  über  der  Aare ;  im  Rheinthal  unter¬ 
halb  Ilanz,  in  der  Nähe  des  Thunei’-,  Vierwaldstätter-, 
Zuger-,  Zürich-,  Walen-  nnd  Bodensees  und  der  insu¬ 
brischen  Seen.  Auch  im  St.  Galler  und  Zürcher  Ober¬ 
land  wird  sie  noch  oft  angetroffen.  Im  Gegensatz  zu  der 
oft  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  die  Eibe  hei  uns  im 
Rückgang  hegrifl'en  sei,  glaubt  P.  Vogler  {Die  Eibe  in 
der  Schweiz.  St.  Gallen  1904)  nachgewiesen  zu  haben, 
dass  sie  an  allen  ihren  heutigen  Standorten  wohl  gedeihe 
und  sich  erhalte. 

Dem  Nadelwald  mischt  sich  noch  eine  Anzahl  von 
Lauhbäumen  hei,  die  ziemlich  konstant  angetroffen  wer¬ 
den.  ln  erster  Linie  ist  es  der  Vogelheer  bäum  {Sor- 
biis  aucuparia),  der  im  Herbst  mit  seinen  lebhaft  roten 
Beerendolden  aus  dem  dunkeln  Grün  der  Tannen  hervor- 
leuchtet.  Nur  selten  fehlt  er  gegen  die  obere  Grenze  des 
Waldes  hin,  und  oft  steigt  er  als  mehr  oder  weniger  vei'- 
kümmerter  Strauch  bis  in  die  Felswüsten  der  Ilochalpen 
hinauf.  Immerhin  liegt  seine  mittlere  obere  Grenze  gegen 
1600  m.  Häufig  tritt  in  den  Bergwäldern,  deren  schönster 
Schmuck  er  bildet,  auch  noch  der  Bergahorn  {Acer 
pseudoplatanus)  auf.  Man  findet  ihn  gewöhnlich  am  Wald¬ 
rand,  in  geschützten  Thälchen  und  in  vereinzelten  Exem¬ 
plaren  in  der  Nähe  von  Höfen  und  Hütten.  Er  erreicht  oft 
beträchtliche  Dimensionen,  bildet  aber  nur  selten  grössere 
Bestände.  Gruppenweise  in  die  Nadelwaldregion  einge¬ 
sprengt,  zeigt  er  sich  besonders  in  Höhen  zwischen  luoo 
und  1600  m,  welch  letztere  Kote  er  nur  selten  übersteigt. 
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das  Wallis  ausgenommen,  wo  er  oft  bis  1800  m  (Rawil, 
Lötschenthal,  Zinal)  und  sogar  bis  zu  i85o-i86o  m  (über 
Saint  Luc  und  unter  der  Riffelalp)  steigt. 

R.  WaiLDER  der  insubrisciien  Zone. 

Mit  Hinsicht  auf  ihre  Zusammensetzung  verdienen  die 
Wälder  der  insu b rischen  Zone  eine  gesonderte 
Retrachtung.  Von  hervorragender  Redeutung  ist  hier  die 
Kastanie  {Castanea  sativa),  die  man  beim  Abstieg  vom 
Gotthard  in  die  Leven tina  zum  erstenmal  bei  Faido  (800  m) 
an  trifft,  während  sie  an  sonnigen  und  geschützten  Ge¬ 
hängen  bis  über  1000  m  hinauf  gedeihen  kann.  Gei  Oli- 
vone  und  am  Monte  Boglia  geht  sie  sogar  bis  1260  m  und 
im  Bavonathal  ausnahmsweise  bis  i3oo  m  hinauf.  Im 
s-anzen  Gebiet  der  drei  insubrischen  Seen  bildet  sie  an  den 
untern  Berghängen  überall  da,  wo  sie  nicht  vom  Wein¬ 
stockverdrängt  worden  ist,  grosse  und  üppige  Waldungen. 
An  der  N. -Flanke  der  Alpen  erreicht  die  Kastanie  zwar 
nicht  die  gleiche  Verbreitung  wie  in  der  insubrischen  Zone, 
kann  aber  doch  auch  noch  in  bedeutenden  Beständen  auf- 
treten,  so  namentlich  im  untern  Wallis  und  an  den  Ufern 
des  Genfersees,  sowie  am  Zuger-  und  Vierwaldstättersee 
(Vitznau).  Am  Jurafuss  findet  man  sie  stellenweise  vom 
Kanton  Genf  bis  zur  Petersinsel  im  Bielersee ;  ferner  sieht 
man  sie  auch  noch  bei  Murg  am  Walensee  und  im  Rhein¬ 
thal.  Eine  bedeutende  Rolle  als  Volksnahrungsmittel  spielt 
die  Kastanie  bloss  im  Tessin  und  im  untern  Wallis  von 
Martinach  bis  zum  Genfersee,  während  die  am  Vierwald¬ 
stättersee  gereiften  Früchte  nur  ausnahmsweise  essbar  sind. 

Neben  den  meist  fast  reinen  Kastanienselven  und  dem  sehr 
verbreiteten  Kastanien-Niederwald  (la  palinci)  findet  man 
in  der  insubrischen  Zone  noch  häufigen  Buschwald, 
dessen  Wachstum  so  rasch  erfolgt,  dass  alle  sechs  Jahre 
abgeholzt  werden  kann.  Der  Bestand  erneuert  sich  immer 
wieder  ohne  besondre  Aufforstung.  Er  setzt  sich  aus  einer 
ausserordentlich  grossen  Zahl  von  Arten  zusammen.  Bunt 
gemengt  sind  Manna -Esche,  Zürgelbaum,  Goldregen, 


Ilopfenbuche,  Hainbuche,  gemeine  Esche,  Stechpalme  etc.,, 
denen  sich  als  akklimatisierte  fremde  Formen  die  Mispel, 
der  Maulbeerbaum,  Oelbaurn,  Feigenbaum  und  Lorbeer 
beigesellen.  Von  den  in  reicher  Fülle  vorhandenen  Sträu- 
chern  herrschen  Blasenstrauch,  Ginsterarten,  Mäusedorn 
und  Wachholder  vor. 

Auf  den  Alluvionen  der  Flussböden  steht  Auenwal  d. 
Er  bildet  lichte  und  schmale  Waldstreifen  von  Pappeln, 
Weiden,  Schwarzerlen  und  Birken  mit  Sanddorn  und  Ta¬ 
mariske,  welch  letztere  zwei  sich  mit  Vorliebe  anf  Sand¬ 
boden  ansiedeln.  Die  Birke  tritt  übrigens  sehr  häufig  auch 
in  reinen  Beständen  anf,  und  zwar  mit  Vorliebe  an  trocke¬ 
nen  und  kahlen  N. -Gehängen. 

Der  B  n  chen  wa  Id  gedeiht  am  besten  in  der  Höhen¬ 
lage  von  800-1200  m.  Doch  steigt  die  Bnche  häufig  bis 
zu  den  Ufern  der  Seen  hinab,  wie  sie  sich  andrerseits 
auch  bis  1600  und  sogar  1700  m  hinauf  erstreckt.  Die 
schönsten  Waldungen  bildet  sie  am  Monte  Generoso  gleich 
über  der  Region  der  Kastanienselven. 

Die  Eichen  sind  im  Tessin  selten  als  Hochstämme  ent¬ 
wickelt.  Eichenhochwälder  gibt  es  keine,  dagegen  treten 
in  wärmern  Lagen  des  südl.  Tessin  öfters  hauptsächlich 
aus  Eichen  bestehende  Buschwälder  auf.  Es  sind  Misch¬ 
waldungen  aus  Oiiercus  lanuginosa  und  O.  sessilißora, 
denen  sich  gelegentlich  auch  noch  die  Zerreiche,  die  Hopfen¬ 
buche  und  die  Manna-Esche  beigesellen. 

Der  Nadel  holzwal.d  endlich  setzt  sich  aus  den  für 
das  Alpengebirge  allgemein  kennzeichnenden  Arten  zu¬ 
sammen.  Er  spielt  aber  (vielleicht  mit  Ausnahme  der  Eibe) 
im  südl.  Tessin  eine  bloss  untergeordnete  Rolle  und  erreicht 
seine  volle  Entwicklung  erst  in  der  nördl.  Alpenregion, 
wo  die  Mehrzahl  seiner  Arten  dank  dem  feuchtem  Klima 
ihre  obere  Grenze  schon  um  200-800  m  tiefer  erreichen  als 
im  Wallis  und  in  Graubünden.  Während  nämlich  die 
durchschnittliche  Waldgrenze  im  Wallis  in  2i5om  und 
in  Bünden  in  2170  m  liegt,  findet  sie  sich  in  den  nördl. 
Tessineralpen  schon  in  1920  m. 


II.  FOSSILE  FLORA 


Dank  der  reichen  orographischen  Gestaltung  finden  sich 
in  unserm  Land  beinahe  sämtliche  Sedimentschichten  ver¬ 
treten,  von  denen  wiederum  die  meisten  fossile  Reste  ent¬ 
halten.  Diese  Abdrücke  gestatten  trotz  einiger  bedeutender 
Lücken  die  mehr  oder  weniger  vollständige  Rekonstruk¬ 
tion  des  Charakters  der  Floren ,  die  auf  unserm  Boden 
bis  zur  heutigen  Pflanzendecke  aufeinander  gefolgt  sind. 
Die  ältesten  Urkunden  dieser  Art  liefern  uns  die  haupt¬ 
sächlich  bei  Collonges  abgebauten  Anthrazitflöze  des  Unter 
Wallis.  Die  in  diesen  aus  der  Karbonzeit  stammenden 
Schichten  eingeschlosscnen  Abdrücke  von  Blättern  und 
Reste  von  Baumstämmen  zeigen,  dass  unser  Land  zu 
dieser  weit  zurückliegenden  Zeit  die  Mehrzahl  der  damals 
auf  der  Erde  vorhandenen  Pflanzenarten  beherbergte.  Es 
waren  dies  hauptsächlich  Baumlärnc  [Pecopieris,  Neurop- 
ieris,  Cijcloplerisi  etc.),  ähnlich  denen,  die  sich  jetzt  noch 


an  feuchten  Lagen  der  tropischen  Gegenden  der  S. -Halb¬ 
kugel  finden ;  ferner  riesige  Schachtelhalme  [Calarnites) 
oder  Wasserpflanzen  wie  Anniilaria  und  SphenophijHiim, 
sowie  mächtige  Lykopodiazeen  [Lepidodendron,  Sic/il- 
larien),  von  deren  riesigen  Dimensionen  unsre  heutigen 
Bärlappgewächse  keine  Vorstellung  geben.  Mitten  in 
dieser  hauptsächlich  aus  Gefässkryptogamen  zusammen¬ 
gesetzten  Flora  treten  auch  einige  Gymnospermen  auf, 
die  sich  entweder  den  Zykadeen  oder  den  Koniferen  an¬ 
nähern  [Cordaites  und  Walchia). 

Die  triadischen  Sedimente  liefern  uns  trotz  ihrer  grossen 
räumlichen  Verbreitung  bloss  in  der  Umgebung  von  Basel, 
wo  die  Keuperschichten  zahlreiche  Reste  enthalten, 
Aufschlüsse  über  die  P'lora  ihrer  Zeit.  Es  sind  Schachtel¬ 
halme  [Eqiiisetam  und  Schizoneurä),  namentlich  mäch¬ 
tige  Kalamaricn,  deren  kannelierte  Stämme  an  Säulen- 
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schäfte  erinnern ;  dann  Koniferen  der  Gattung  Voltzia, 
mit  den  Zykadeen  verwandte  Arten  von  Pterophijllum 


Landschaft  der  Karbonzeit  (nach  Osw,  H  e  e  r). 


und  endlich  auch  Baumfarne  [Pecopteris,  Neui^opteris, 
Spheiiopteris),  während  die  Lykopodiazeen  (Lepidoden- 
droii,  Asterophijllites,  Sigillaria)  völlig  verschwunden 
sind.  In  dieser  Keuperflora  herrschen  die  Gefässkrypto- 
gamen  zwar  immer  noch  vor,  doch  spielen  auch  die 
Phanerogamen  bereits  eine  bedeutende  Rolle. 

Während  des  grössten  Teiles  der  Sekundärzeit  oder  der 
mesozoischen  Sedimentgruppe,  d.  h.  besonders  zur  Zeit 
der  Ablagerung  der  mächtigen  Juraformation,  lag 
unser  Land  fast  gänzlich  unter  Wasser,  so  dass  Ueberreste 
der  damaligen  Landflora  äusserst  selten  sind.  In  einigen 
Schichten,  die  wahrscheinlich  Uferbildungen  von  Korallen¬ 
riffen  darstellen,  findet  man  Stämme  und  Blattabdrücke 
von  Zykadeen  [Zamites  und  Cijcadopteris),  ferner  den 
Föhren  und  Araukarien  verwandte  Nadelhölzer  und  end¬ 
lich  auch  einige  Farne.  Gymnospermen  herrschen  mehr 
und  mehr  vor,  während  die  grossen  Lykopodiazeen  nun 
endgiltig  verschwunden  sind.  Dagegen  haben  die  Meeres¬ 
algen  (besonders  Zoophykns  und  Chondrites)  zahlreiche 
Abdrücke  binterlassen,  die  von  der  grossen  Bedeutung  der 
Algenvegetation  in  den  Meeren  dieser  Zeit  zeugen. 

Die  Flora  behält  bis  zum  Ende  des  Mesozoikums,  d.  h. 
auch  noch  während  der  ganzen  K  r  e  i  d  e  p  e  r  i  o  d  e ,  im 
allgemeinen  den  selben  Charakter  bei  ;  doch  fügen  sich  den 
den  Grundstock  der  damaligen  Pflanzendecke  bildenden 
Farnen  und  Gymnospermen  allmählig  auch  Palmen  und 
einige  Dikotyledonen  als  Vorläufer  einer  Flora  an,  die  ihre 
vollste  Entwicklung  während  der  eben  zu  besprechenden 
Tcrliärzeit  genommen  hat.  Leider  sind  in  der  Schweiz 


fast  keine  fossilen  Landpflanzen  der  Kreideperiode  aufge¬ 
funden  worden,  so  dass  wir  uns  von  dieser  Flora  bloss 
mit  Hilfe  von  anderswo  (besonders  bei  Aachen)  gemachten 
Funden  eine  Vorstellung  bilden  können.  Das  gleiche  gilt 
für  die  Flora  des  Eozän,  d.  h.  des  ältesten  Abschnittes 
der  Tertiärzeit,  die  wir  bloss  nach  den  Funden  am  Monte 
Bolca,  eines  ausserhalb  der  Grenzen  unsres  Landes  ge¬ 
legenen,  aber  noch  zum  südl.  Alpensystem  gehörenden 
Berges,  beurteilen  können.  Diese  Flora  des  Monte  Bolca, 
von  der  man  einzelne  Vertreter  auch  in  andern  gleich¬ 
zeitigen  Ablagerungen  Europas  entdeckt  hat ,  muss 
im  allgemeinen  der  Pflanzendecke  entsprochen  haben,  die 
die  festen  Teile  unsres  Eandes  zur  Zeit  der  Ablagerung 
der  Nummulitenschichten  und  des  Flysches  der  Waadt¬ 
länder  Alpen,  sowie  der  eozänen  Glarnerschiefer  trugen. 
Die  Baumfarne  werden  seltener,  und  die  Zykadeen,  sowie 
die  Mehrzahl  der  Gymnospermen  überhaupt  sind  nicht 
mehr  von  der  frühem  Bedeutung,  so  dass  nun  die  durch 
tropische  Gattungen  vertretenen  Dikotyledonen  vorherr¬ 
schen.  Von  diesen  erscheinen  Feigenbäume,  Eukalypten, 
Myrten,  Guajakbäume,  Araliazeen,  die  unsern  Eichen  ver¬ 
wandte  Dryandra,  Kassiaarten  etc.,  denen  sich  auch 
einige  Palmen  beigesellen. 

Im  Gegensatz  zu  der  bei  uns  in  spärlichen  Vertretern 
vorhandenen  Eozänflora  ist  die  M  i  o  z  ä  n  f  1  o  r  a  ,  d.  h.  die 
Elora  der  Molassezeit,  sehr  reichlich  vertreten.  «Während 
der  Miozänzeit,»  sagt  Oswald  Heer,  «wurden  solche 
Massen  von  Pflanzen  in  die  Erde  gelegt  und  dieselben 
stellenweise  so  wunderbar  schön  uns  erhalten,  dass  sie 
uns  einen  tiefen  Blick  in  die  Pflanzenschöpfung  jener 
fernen  Zeit  gestatten.  Es  ist  kein  Land  der  Erde  bekannt, 
das  bis  jetzt  einen  solchen  Reichtum  miozäner  Pflanzen 
zutage  gefördert  hat,  wie  unsre  kleine  Schweiz.»  Bei 
uns  sind  bis  jetzt  an  mehr  als  8o  Stellen  Pflanzen  in  der 
Molasse  gesammelt  worden.  Die  wichtigsten  sind  die  Mühle 
Monod  bei  Rivaz  mit  igS,  die  Paudeze  und  die  Umgebun¬ 
gen  von  Lausanne  mit  etwa  loo,  Le  Lode  mit  i4o,  der 
Hohe  Ronen  mit  142  und  besonders  Oeningen  mit  463 
Arten.  Im  ganzen  hat  Oswald  Heer  in  seinem  monu¬ 
mentalen  Werk  über  die  Tertiäre  Flora  der  Schweiz  na¬ 
hezu  1000  Arten  beschrieben  und  abgebildet.  Es  ist  leicht 
ersichtlich,  dass  diese  Zahl  noch  lange  nicht  alle  Pflanzen 
umfasst,  die  damals  den  Boden  unsres  Landes  bedeckten. 
Die  Reichhaltigkeit  der  Flora  Oeningens,  die  mit  wenigen 
Ausnahmen  bloss  Vertreter  von  einer  oder  zwei  Pflanzen¬ 
gesellschaften  (Uferwald,  sowie  Sumpf-  und  Wasser¬ 
pflanzen)  aufweist,  lässt  uns  darauf  schliessen,  dass  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  auch  an  andern,  für  die  fossile 
Erhaltung  weniger  geeigneten  Stellen  zahlreiche  Arten 
wuchsen ,  deren  Reste  zugrunde  gegangen  sind.  Bei 
einer  nähern  Betrachtung  der  miozänen  Flora  fällt  in 
erster  Einle  die  grosse  Anzahl  von  Holzpflanzen  auf,  die 
etwa  drei  Vierteile  aller  Phanerogamen  umfassen,  während 
dieses  Verhältnis  in  der  heutigen  Flora  auf  etwa  ein  Zehntel 
zurückgegangen  ist.  Von  der  gesamten  uns  bekannten 
Miozänflora  entfallen  6  0/0  auf  die  Gef asskryp togamen, 
3-4  Vo  iiuf  die  Gymnospermen,  i5  0/0  auf  die  Monokoty¬ 
ledonen  und  75  0/0  auf  die  Dikotyledonen.  Die  arten¬ 
reichsten  Familien  der  Miozänzeit  sind  in  erster  Linie  die 
Schmetterlingsblütler  (Papilionazeen) ,  dann  die  Kupu- 
liferen,  Zyperazeen,  Laurazeen,  Gramineen,  Rhamnazeen, 
M^’rtazeen,  Salikazeen,  Proteazeen  und  Acerazeen.  Andrer- 
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seits  ist  zu  beachten,  dass  die  Lippenblütler  (Labiaten), 
Skrophulariazeen,  Rosazeen,  Umbelliferen,  Karyophylla- 
zeen  und  die  Kruziferen,  die  ohne  Zweifel  ebenfalls  vor¬ 
handen  waren,  in  den  fossilen  Resten  ganz  oder  fast  fehlen, 
was  wohl  grossenteils  von  ihrer  krautartigen  Reschaffen- 
heit  herrühren  mag. 

Währentl  die  erhalten  gebliebenen  Pflanzenreste  der 
Steinkohlen-  und  der  Keuperzeit  eine  von  der  heutigen 
vollständig  verschiedene  Vegetation  aufgezeigt  und  uns 
auch  die  Floren  der  Jura-  und  der  Kreidezeit  keine  Art 
geliefert  haben,  die  genau  mit  einer  der  jetztlebenden 
Arten  verglichen  werden  könnte,  nähert  sich  die  miozäne 
Flora  im  Gegenteil  der  heutigen  Pflanzendecke,  indem  sie 
so  ziemlich  die  gleiche  Physiognomie  wie  diese  aufweist. 
Die  Mehrzahl  der  miozänen  Arten  kann  direkt  mit  heute 
noch  lebenden  in  Reziehung  gebracht  werden.  In  den  so 
gut  erhaltenen  Abdrücken  der  Rlätter,  der  Stengel  und 
der  —  seltener  vorhandenen  —  Rlütenslände  und  Früchte 
erkennt  der  geübte  Rotaniker  oft  schon  auf  den  ersten 
Rück  Föhren,  Zypressen,  Sequoien,  Pappeln,  Platanen,- 
Ulmen,  Felgen-  und  Lorbeerbäume,  Ahorne,  Eichen  etc. 
Mit  Ausnahme  einig'er  ausgestorbenen  Arten  geht  also  die 
Uebereinstimmung  der  miozänen  Pflanzen  mit  den  heute 
lebenden  bis  auf  die  Gattungen  herab.  Die  Arten  sind  von 
den  jetzigen  zwar  fast  alle  verschieden,  weisen  aber  im 
Vergleich  zu  ihnen  oft  nur  derart  geringe  Abweichungen 
auf,  dass  man  sie  als  ihre  direkten  Vorfahren  auffassen 
kann.  Die  meisten  der  eben  genannten  Gattungen  waren 
in  unsrer  miozänen  Flora  durch  Arten  vertreten,  die  den 
heute  bei  uns  lebenden  sehr  nahe  verwandt  erscheinen. 
Neben  diesen  Gattungen  und  Arten  haben  uns  die  mio¬ 
zänen  Sedimente  aber  auch  noch  Reste  solcher  Pflanzen 
überliefert,  die  zur  heutigen  Stunde  aus  der  wildwachsen¬ 
den  Flora  unsres  Landes  vollständig  verschwunden  sind. 
Solche  sind  die  Lorbeer-,  Kampher-,  Zimmtbäume  etc., 
mehrere  Feigenarten  und  ganz  besonders  die  Palmen.  Alle 
diese  jetzt  auf  die  beissen  Länder  beschränkten  Gattungen 
lebten  damals  bei  uns  in  Gemeinschaft  mit  den  hier  jetzt 
noch  vorkommenden  und  mit  einzelnen  Vertretern  auch 
noch  in  nördlicher  gelegenen  Gegenden  sich  findenden 
Gattungen. 

Während  uns  die  reiche  miozäne  Flora  der  Schweiz 
in  so  vorzüglicher  Weise  erhalten  geblieben  ist,  besitzen 
wir  leider  keine  fossilen  Urkunden  über  die  Pflanzendecke 
unsres  Landes  zu  Ende  der  Tertiärzeit.  Da  pliozäne 
Sedimente  mit  Pflanzenabdrücken  bei  uns  fast  völlig 
l’ehlen,  zeigt  sich  nach  der  subtropischen  Uferflora  des 
Molassemeercs  ohne  Uebergang  sofort  die  subarktische 
Flora  der  i n ter g laz ia  1  en  Schieferkohlen.  Solche 
Flöze  sind  namentlich  bei  Dürnten,  Wetzikon  und  Uznach 
in  der  Umgebung  des  Zürichsees,  sowie  bei  Mörswil 
zwischen  St.  Gallen  und  Rorschach  abgebaut  worden  und 
haben  im  allgemeinen  ziemlich  schlecht  erhaltene  Reste 
von  einigen  zwanzig  Pflanzenarten  geliefert,  von  denen  die 
Fichte,  Wald-  und  vielleicht  auch  Rergföhre,  Eibe,  Lärche, 
Steineiche,  Weissbirke,  sowie  der  Rergahorn  und  Hasel¬ 
strauch  genannt  sein  mögen.  Von  krautartigen  Pflanzen 
hat  man  den  Fieberklee  {Menijanllies  trifolidta),  das  Schilf¬ 
rohr  (Phrarjmites  communis),  die  Seebinse  (Schoenop/ec/us 
lacastris),  die  Wassernuss  {Tj-apa  nafans),  <\\c 
hecrc^Vacciniumintis  frfamj,die  Himbeere  (/Piöws  idaeus), 
einige  Moose  und  Torfmoose,  einen  Schachtelhalm  und  die 


Samen  einer  N. -Amerika  angehörenden  Stevost[Brasenia 
purpurea),  die  zur  Tertiärzeit  über  die  ganze  nördl.  Halb¬ 
kugel  verbreitet  war,  erkennen  können.  Man  sieht  also, 
dass  die  interglaziale  Flora  von  Dürnten  und  Welzikon 
eine  vollständig  andre  ist  als  diejenige,  die  sich  während 
der  Molassezeit  in  Oeningen  entwickelt  hat.  W^ährend  die 
Oeningerflora  auf  ein  warmes  Klima  hinweist,  deckt  uns 
diejenige  der  Schieferkohlen  von  Dürnten  nach  ihrer  Zu¬ 
sammensetzung  ein  gemässigt  kaltes  Klima  auf.  Welche 
Ereignisse  hatten  sich  nun  aber  in  der  Zwischenzeit  abge¬ 
spielt  ?  Die  grossen  Gletscher  der  Alpen,  die  sich  seit  dem 
Beginn  der  Ouartärzeit  aus  noch  nicht  genügend  erklärten 
Ursachen  über  das  ganze  Land  ausdehnten,  hatten  für  lange 
Zeit  jede  Pflanzendecke  vernichtet  oder  vor  sich  her  ge¬ 
schoben.  Einzig  auf  den  Felsgipfeln,  die  gleich  Inseln  aus 
dem  weiten  Eismeer  aufragten,  vermochten  sich  noch 
einige  nivale  Pflanzen  zu  halten.  Nachdem  die  eiszeitlichen 
Gletscher  infolge  günstigerer  klimatischer  Bedingungen 
bis  in  die  Nähe  der  Hochgipfel  zurückgeschmolzen  waren, 
siedelte  sich  auf  dem  eisfrei  gewordenen  Boden  eine  Flora 
mit  nördl.  Charakter  an,  von  der  uns  eben  die  Kohlenflöze 
von  Dürnten  und  Wetzikon  Vertreter  überliefert  haben. 
Später  drangen  die  Gletscher  noch  einmal  weit  vor  und 
vertrieben  diese  Zwischenzeitflora  wieder.  Den  sich  hierauf 
endgiltig  zurückziehenden  Gletschern  folgte  unmittelbar 
die  postglaziale  sog.  Dryasflora.  Bis  in  die  tiefsten 
Lagen  unsres  Landes  hinunter  wuchsen  damals,  mitten  in 
die  den  Grundton  des  Pflanzenteppichs  bildenden  Dryaden 
(Dryas  octopetala)  eingestreut,  rein  arktische  Arten,  wie 


Keuperlandschaft  mii  Equisetum  u.  Pterophyllitm  (nach  üsw.Heer). 

die  Zwergbirke  {Betula  nana),  die  Polarweide  (Salix po¬ 
laris),  die  Krautweide  (Salix  lierbacea),  die  Netzweide 
(Salix  reticulata),  die  gestutzte  Weide  (Salix  retusa),  so¬ 
wie  die  Aa/fx/ias/a/a  var.D//jes//vs  und  A«/fai//?y/‘G7/oA/(’s. 


Flora:  fossile  flora 
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Mit  Ausnahme  der  heute  auf  die  arktische  Zone  beschränk¬ 
ten  Polarweide  und  der  bei  uns  bloss  noch  in  den  Torf¬ 
mooren  des  Jura,  von  Einsiedeln  und  des  Kantons  Frei¬ 
burg  anzutreffenden  Zwergbirke,  einer  für  die  zirkum- 
polare  Region  typischen  Art,  sind  alle  die  genannten  Typen 
jetzt  noch  in  der  ganzen  alpinen  Zone  unsres  Landes  ver¬ 
breitet.  Das  gleiche  trifft  zu  für  den  zwiebeltragenden 
Knöterich  (Pohigonum  viviparam),  die  Bärentraube  [Arcto- 
sfapJu/los  iivn  ursi),  die  kriechende  Alpenheide  [Loi.se- 
leuria  procumbens).  Die  wenigen  in  den  Glazialablage¬ 
rungen  aufgehm denen  Moose  gehören  ebenfalls  arktischen 
Typen  an.  Die  Wasserpflanzen  [Mijriophyllum,  Potarno- 
geton  naf.ans)  dagegen  gehören  gemässigten  Typen  an  und 
schliessen  die  Annahme  eines  hocharktischen  Klimas  aus. 
Die  fossilen  Reste  von  Nadelhölzern  betreffen  die  Bergföbre 
[Pinus  rnontana)  und  die  Arve  [Pinas  cernbra),  welche 
beiden  zusammen  mit  der  Lärche  heute  die  höchsten  Stand¬ 
orte  in  der  Schweiz  behaupten. 

Die  nicht  bis  in  die  geologische  Vorzeit  zurückreichen¬ 
den  Pfahlbaustationen  und  Torfmoore  liefern  uns 
die  ältesten  Urkunden  betr.  die  Pflanzendecke  der  Schweiz 
zur  prähistorischen  Zeit,  deren  Klima  schon  demjenigen 
der  Jetztzeit  sich  näherte.  An  etwa  5o  Stationen  hat  man 
bis  jetzt  bestimmbare  Reste  von  220  Pflanzenarten  aufge¬ 
funden,  die  alle  auch  heutzutage  noch  in  unserm  Land 
Vorkommen.  Die  zwei  in  botanischer  Hinsicht  bedeutend¬ 
sten  Stationen  sind  Robenhausen  und  Steckborn,  deren 
jede  die  Ueberreste  von  je  rund  hundert  Arten  geliefert 
hat.  Dann  folgen  Saint  Blaise,  Moosseedorf  und  Mörigen. 
Während  die  in  den  Pfahlbauten  gefundenen  wildwacbsen- 
den  Pflanzen  mit  den  noch  heute  vorhandenen  Arten  voll¬ 
kommen  übereinstimmen,  weisen  die  Kulturpflanzen,  be¬ 
sonders  die  Getreidearten,  ziemlich  beträchtliche  Unter¬ 
schiede  auf.  Diese  betreffen  in  erster  Linie  die  Grösse  der 
Körner,  die  etwa  um  die  Hälfte  kleiner  sind  als  die  heute 
geernteten.  Folgendes  ist  die  Liste  der  aufgefundenen  Kul¬ 
turpflanzen:  der  Weizen  [Triticiim  vulgare\AV .  anti([iio- 
riirn  Heer;  mit  kleinen  Früchten),  der  Emmer  [Tfiticnm 
dicocciim),  das  Einkorn  (7V/7fc»/n  mo/meocciz/n),  der  eng¬ 
lische  Weizen  { 7 /u7/'cm//?  iurgidum),  die  zweizeilige  Gerste 
[Hordeiirn  disl ichon),  die  sechszeiiige  Gerste  [Hordeum 
hexastichon  form,  sanduin  Heer;  mit  kleiner  Frucht), 
die  gemeine  Hirse  [Panlciim  miliaceum)  und  die 
Kolbenhirse  [Setaria  italicn).  Weitaus  am  häufigsten 
wurden  damals  der  gemeine  Weizen  und  die  sechszeilige 
Gerste  angebaut,  während  die  übrigen  Arten  seltener 
waren.  Spelz  (Korn),  Roggen  und  Hafer,  die  im  Mittel¬ 
land  heute  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  fehlen  vollständig'. 
Dagegen  wurden  ferner  noch  Lein,  Erbse  und  Bohnen, 
sowie  eine  Art  Spinat  [Chenopodiurn  albiim)  gebaut, 
dessen  Samen  sich  in  allen  Pfahlbauten  massenhal’t  vor¬ 
finden.  Auch  Haselnuss  und  Buchecker  müssen  in  der  Er¬ 
nährung  der  Plählbaubewohner  eine  grosse  Rolle  gespielt 
haben,  während  Kastanien  nur  in  den  südl.  Stationen  ge¬ 
funden  werden.  Die  ziemlich  häufigen  Eicheln  scheinen 
ebenfalls  zur  Nahrung  gedient  zu  haben.  Bekannt  waren 
auch  die  Früchte  verschiedener  Pflaumcnarten,  im  heson- 


dern  diejenigen  der  Prunus  insilicia  var.  avenaria,  die 
in  der  deutschen  Schweiz  « Zibhertli »  genannt  werden, 
ferner  Aepfel,  Birnen,  Erdbeeren,  Himbeeren  etc.  Die  in 


Miozäne  Ijandschaft  der  Schweiz  (nach  Osw.  Heer). 


Arbon  und  Wangen  gefundenen  Nussschalen  beweisen 
nicht  mit  Bestimmtheit,  dass  an  diesen  Stellen  der  Nuss¬ 
baum  gepflanzt  worden  ist,  da  die  Nüsse  auch  von  aus¬ 
wärts  hierher  gebracht  worden  sein  konnten.  Dagegen 
scheint  die  Weinrebe  angebaut  worden  zu  sein,  so  zum 
mindesten  bei  Saint  Blaise,  wo  man  Samen  aufgefunden 
hat,  die  ganz  denjenigen  eines  im  Eisass  heute  noch  häu¬ 
fig  wildwaclisenden  Weinstockes  gleichen.  Einige  zu  jener 
Zeit  stark  verbreitete  wildwachsende  Arten  sind  heute  im 
Verschwinden  begriffen,-  so  T rapa  nafans,  Nuphar  pu- 
milum,  Scheucheeria  palustris. 

Ueber  die  prähistorische  Flora  der  Schweiz  geben  haupt¬ 
sächlich  folgende  Werke  und  Arbeiten  Aufschluss:  Heer, 
Osw.  Die  Urwelt  der  Schweiz.  Zürich  i8G5.  —  Schroe- 
ter,  G.  Die  Flora  der  Eiszeit.  {85.  Neujahrsblatt  der 
Nalurjorsch.  Gesellsch.  in  Zürich).  Zürich  1882.  — 
[Heer,  Osw.].  Die  PJlanzen  der  Pfahlbauten.  [68.  Axu- 
jahrsstäck  der  NaturJ'orsch.  Gesellsch.  in  Zürich). 
Zürich  1866.  —  Schroeter,  G.  Afeue  Pflanzenreste  aus 
der  Pfahlbaute  Robenhausen.  [Berichte  der  Schweiz, 
botan.  Gesellschaft.  IV’’, i8[)4)-  —  Neuweiler,  E.  Die  jn'ä- 
historiseken  Pjlanzenreste  jMitteleuropas,  mit  besondei-er 
Berücksichtigung  der  schweizer.  Funde.  Zürich  190.0. 
—  Früh,  J.,  u.  C.  Schroeter.  Die  Moore  der  Schweiz. 
Bern  1904. 
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Schlusswort. 


Mit  Ausnahme  einer  kleinen  Anzahl  von  alpinen  und 
nivalen  Arten,  die  sich  während  der  Glazialzeiten  auf 
einigen  Alpengipfeln  vielleicht  fortzuerhalten  vermocht 
haben,  ist  unsere  heutige  Flora  fast  in  ihrer  Gesamtheit 
nach  dem  Rückzug  der  grossen  diluvialen  Gletscher,  d.  h. 
also  erst  in  verhältnismässig  rezenter  Zeit  eingewandert. 

Wie  wir  gesehen  haben,  zeigt  die  alpine  Flora  in  ihrem 
Artenbestand  vielfache  Beziehungen  zu  weit  entlegenen 
Ländern,  im  besondern  zur  Flora  der  zirkumpolaren  Ge- 
liiete  von  Europa,  Asien  und  N. -Amerika,  sowie  zu  der¬ 
jenigen  der  zentral-  und  westasiatischen  Gebirge.  Für  die 
Vegetation  der  untern  Region  haben  neuere  Forschungen 
und  Entdeckung-en  eine  offenkundige  Verwandtschaft  mit 
derjenigen  von  Mittel-  und  W estchina  ergeben.  Eine  grosse 
vVnzahl  der  Familien  unsrer  Mittellandsflora  wie  der¬ 
jenigen  Zentraleuropas  überhaupt  findet  sich  auch  in  China 
wieder,  wo  aber  der  Artenreichtum  denjenigen  unsres 
Landes  bei  weitem  übertrifft.  So  zählen  z.  B.  die  Primula- 
zeen  in  Europa  28,  in  O. -Asien  dagegen  106  Arten.  Das 
hinsichtlich  des  Artenreichtums  hinter  W. -China  und  Tibet 
zurückstehende  mittlere  China  besitzt  immer  noch  21 
Arten  der  Gattung  Corijdalis,  26  Clematis,  24  Asariim, 
12  Pavnassia,  20  Eaonynms,  8  Tilia,  9  Ciipripediliim, 
28  Pedicularis,  ?>h  Vibiirnum,  25  Lonicera,  20  Primula, 
34  Lijsimachia,  3o  Saussurea,  43  Rhododendron  !  etc. 

So  stellt  also  unsre  Flora  trotz  ihrer  reichen  Mannig¬ 
faltigkeit  nichts  andres  dar  als  eine  recht  verarmte  Ver¬ 
wandte  derjenigen  des  Reiches  der  Mitte. 

Wenn  es  einerseits  recht  begreiflich  ist,  dass  sich  zwi¬ 
schen  dem  ausgedehnten  O. -Kontinent  und  dem  so  eng 
mit  ihm  verknüpften  Europa  ein  eigentlicher  Einwande¬ 
rungsstrom  herausgebildet  hat,  erscheint  andrerseits  eine 
ähnliche  Beziehung  zu  Afrika,  von  dem  uns  das  Mittel¬ 
meer  und  die  Wüsten  Arabiens  trennen,  weniger  natür¬ 
lich.  Und  doch  sind  mehrere  Arten  unsrer  wildwachsen¬ 
den  Flora  unverkennbar  afrikanischer  Herkunft.  Zudem 
liegt  ihre  Heimat  nicht  etwa  in  Algerien  oder  Marokko, 
welche  Länder  uns  noch  verhältnismässig  nahe  sind,  son¬ 
dern  in  der  südafrikanischen  Kapregion,  von  wo  sie  ganz 
unmerklich  bis  zum  Mittelmeer  und  dann,  dem  Rhonethal 
aufwärts  wandernd,  auch  bis  in  unser  Land  gelangten. 
Von  den  schweizerischen  Arten,  die  nach  Christ  sehr 
wahrscheinlich  afrikanischer  Herkunft  sind,  nennen  wir 
u.  a.  die  rote  Heide  {Erica  carnea)  und  die  so  oft  mit 
dieser  zusammen  anzutreffende  buchsblättrige  Kreuzblume 
{Poh/gala  charnaebiixus),  deren  nächste  Verwandten  sich 
in  S.- Afrika  und  Marokko  finden.  Die  gemeine  Schmer¬ 
wurz  [Tamns  communis),  jene  am  Rand  unsrer  Buchen¬ 
wälder  so  häufig  auftretende  hübsche  Schlingpflanze,  ist 
mit  den  afrikanischen  Dioskoreen  verwandt,  wie  auch  der 
Ruchsbaum  mehrere  Stammesgenossen  in  Afrika  besitzt. 
Endlich  stammen  ohne  Zweifel  auch  die  Gattunsren  Gla- 
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diolus,  Anthericum,  Danthonia,  Thesium,  Helichrysurn 
u.  a.,  die  in  Europa  nur  wenige  Arten  besitzen,  aus 
Afrika,  wo  sie  mit  sehr  zahlreichen  Formen  vertreten  sind. 

Zusammenfassend  kann  man  sagen ,  dass  unsre  so 


schöne  und  hinsichtlich  der  geringen  Grösse  des  Lande 
so  reiche  Flora  nichts  andres  als  eine  entlehnte  Flora  dar¬ 
stellt.  Nachdem  sie  durch  die  vordringenden  und  alles 
überflutenden  Gletscher  sozusagen  vollständig  vernichtet 
worden  war,  hat  sie  dann  auf  dem  Wege  der  Einwande¬ 
rung  von  neuem  festen  Fuss  gefasst,  indem  sie  zugleich 
mit  grösster  Weitherzigkeit  allen  möglichen  Elementen 
verschiedenster  Herkunft  Aufnahme  gewährte. 

Bibliographie. 

Neben  dem  als  Meisterwerk  allgemein  anerkannten 
PJlanzenleben  der  Schweiz  von  H.  Christ,  das  immer 
als  Grundlage  gelten  wird  und  nicht  nur  durch  die  Menge 
des  aufgehäuften  und  verarbeiteten  wissenschaftlichen 
Stoffes,  sondern  ebensosehr  durch  die  warme,  lebhafte 
und  oft  begeisterte  Art  der  Darstellung  sich  auszeichnet, 
besitzen  wir  noch  eine  beträchtliche  Anzahl  von  andern 
floristischen ,  biologischen  oder  pflanzengeographischen 
Veröffentlichungen,  von  denen  die  wichtigsten  an  dieser 
Stelle  genannt  werden  sollen.  Von  Gesamtfloren  sind  vor¬ 
handen  A.  Gremlis  Exkiirsionsßora  für  die  Schweiz 
(in  zahlreichen  Auflagen)  und  die  Flora  der  Schweiz  von 
Hans  Schinz  und  Rob.  Keller  (2.  Aufl.  Zürich  1906; 
auch  in  französischer  Ausgabe  von  H.  Schinz  und  E. 
Wilczek.  Lausanne  1908),  welch  letztere  sich  rasch  den 
Platz  als  eigentlicher  offizieller  Führer  für  die  Schweizer 
Flora  erobern  wird.  Sie  wird  durch  Nachträge  und  Be¬ 
richtigungen,  die  ihre  Verfasser,  sowie  C.  Schroeter 
und  M.  R  i  k  1  i  unter  dem  Titel  Beitrüge  zur  Kenntnis  der 
Schweizerflora  alljährlich  in  den  Berichten  der  schweizer, 
botanischen  Gesellschaft  und  anderwärts  veröffentlichen, 
ständig  auf  dem  laufenden  gehalten.  Neben  diesen  allge¬ 
meinen  Floren  hat  auch  jeder  Kanton  eine  oder  mehrere 
Spezialfloren  oder  Lokalkataloge  aufzuweisen.  Für  die  Alpen 
ist  auf  C.  Schroeters  grundlegendes  Pflanzenleben  der 
Alpen  (Zürich  1908)  hinzuweisen,  dem  C.  undL.  Schroe¬ 
ters  Taschenflora  des  Alpenwanderers  als  Ergänzung 
nach  der  bildlichen  Seite  hin  dient.  Wichtig  ist  ferner  A. 
Engl  er:  Die  Pflanzenformationen  und  die  pflanzen¬ 
geographische  Gliederung  der  Alpenkette.  Berlin  1901. 

Im  folgenden  sei  noch  auf  eine  ganze  Reihe  von  pflan¬ 
zengeographischen  Monographien  aufmerksam  gemacht, 
die  die  verschiedensten  natürlichen  Gebiete  unsres  Landes 
umfassen,  wertvolle  Materialien  zum  Studium  des  Pflan¬ 
zenkleides  der  Schweiz  bilden  und  teilweise  von  Prof.  C. 
Schroeter  und  seinen  Schülern  herstammen.  So  sind  z.  B. 
folgende  Gebiete  monographisch  dargestellt  worden :  St. 
Antonien  {Prätigau)  von  G.  Schroeter  1895  (Neudruck. 
Zürich  1908);  Bassin  de  la  Sallanche  et  du  Trient  von 
P.  Jaccard  1899;  Le  Mont  Viiache  von  J.  Briquet  1894; 
Das  Churfirstengebiet  von  G.  Baumgartner  1901  ;  La 
Vallee  de  Joiix  von  S.  Aubert  1901  ;  Das  Bergell  von  E. 
Geiger  1901  ;  Das  obere  Tössthal  vonG.  Hegi  1902  ;  Mono¬ 
graphie  des  SUdthales  1908  ;  Vegetations¬ 

bilder  aus  dem  Bleniothal  von  R.  Keller  1908  und  1904 
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Vegetation  des  Bodensees  von  Schroeter  und  Kirchner 
1902  ;  Bedretto-,  Formazza-  und  Boscothal  von  C.  Schroe¬ 
ter  und  M.  Rikli  1904;  La  flora  legnosa  del  Sotto  Ceneri 
von  A.  Bettelini  1904;  Die  Felsenheide  am  Bielersee  Yon 
Baumberg-er  ;  Das  Scarlthal  von  Schroeter  und  Coaz  1908; 
Die  Vegetation  des  Ofengebietes  von  St.  Brunies  1906; 
Beitrag  zur  Kenntnis  der  Flora  der  Adula-Gebirgsgruppe 
von  E.  Steiger  1906  ;  Piischlav  von  H.  Brockmann  1907; 
Die  Lägern  von  M.  Rikli  1908.  Die  Mehrzahl  dieser  Ar¬ 
beiten  ist  besprochen  im  Apergu  des  travaiix  recents 
de  geographie  botaniqne  concernant  la  Baisse,  den  H. 
Christ  1907  veröffentlicht  hat  und  der,  als  Supplement 
zu  des  nämlichen  Verfassers  Pflanzenleben  der  Schweiz, 
auch  eine  kritische  Würdigung  der  verschiedenen  zur  Zeit 
aufgestellten  Ansichten  über  die  Herkunft  der  Schweizer 
Flora  enthält. 

Zum  Schluss  sei  noch  der  Untersuchungen  über  die  Ver¬ 


breitung  der  in  der  Schweiz  wildwachsenden  Holzpffanzen 
gedacht,  die  auf  Veranlassung  des  eidg.  Departementes  des 
Innern  unter  der  Leitung  des  eidg.  Oberforstinspektorates 
in  Bern  und  des  Botanischen  Museums  des  eidg.  Polytech¬ 
nikums  in  Zürich  vorgenommen  werden.  Publiziert  sind 
bis  jetzt  zwei  Monographien  und  zwar  als  i.  Lieferung  A. 
L&nAn&TS  Bepartition  des plantes  ligneuses  croissant  sp>on- 
tanernent  dans  le  canton  de  Geneve  und  als  2.  Lieferung: 
A.  Binz’  Verbreitung  der  wildwachsenden  Holzarten  im 
Binnenthal  (Wallis)  1908.  — •  Für  die  Kryptogamen  kom¬ 
men  hauptsächlich  in  Betracht  die  seit  1898  erscheinenden 
Beiträge  zur  Krgptogamenflora  der  Schweiz  (Algen  von 
Chodat,  Niedere  Pdze  von  Fischer,  Moose  von  Amann 
etc.).  Eine  Bibliographie  aller  die  Flora  der  Schweiz  be¬ 
treffenden  Arbeiten  bis  zum  Jahr  1900  gibt  E.  Fischer  in 
seiner  Flora  Helvetica  i53o-igoo  (in  der  Bibliographie 
der  schweizer.  Landeskunde). 
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A.  ARTEN  STATISTIK 

Unser  Land  nimmt  hinsichtlich  seiner  Fauna  eine  eigen¬ 
artige  und  bevorzugte  Stellung  ein.  Gleich  einem  Museum 
beherbergt  die  Schweiz  auf  ihrem  beschränkten  Gebiet  die 
Vertreter  weit  entlegener  Zonen.  Dies  hängt  zusammen 
mit  ihrer  Lage  im  Zentrum  des  Erdteils,  wo  Nord  und 
Süd,  Ost  und  West  sich  die  Hand  reichen,  sowie  mit  ihrer 
Bodenbeschaffenheit.  Der  gegenwärtige  Bestand  unsrer 
Fauna  mag  sich  auf  wohl  i8  ooo  Arten  belaufen. 

1,  AXZirbeltiere. 

In  dieser  Gesamtzahl  macht  die  Klasse  der  Wirbeltiere 
mit  524  P'ormen  ein  bescheidenes  Kontingent  aus,  wenn 
sie  auch  vermöge  der  Grösse  ihrer  Vertreter  und  ihrer 


wirtschaftlichen  Bedeutung  am  meisten  auffallen.  Unter 
den  Säugetieren  figurieren  28  Fledermäuse,  ii  Insekten¬ 
fresser,  24  Nager,  1 3  Räuber  ;  das  Wildschwein  als  nicht 
wiederkäuender,  ferner  3  wiederkäuende  Paarzeher,  näm¬ 
lich  das  Reh,  der  Hirsch  und  die  Gemse  (da  in  dieser  Auf¬ 
zählung  nur  das  wildlebende  Getier  berücksichtigt  werden 
soll). 

Ihnen  schliessen  sich  etwa  36o  Vögel  au;  sie  sind  ver¬ 
treten  durch  3,5  Tag- und  10  Nachtraubvögel,  i3  Kletterer, 
i38  Sänger  oder  Sperlingsartige,  3  Tauben,  9  Hühner,  67 
Sumpf-  und  83  Schwimmvögel.  Nach  ihrer  Biologie  können 
sie  eingeteilt  werden  in  Stand-  und  Zugvögel,  blosse  Win¬ 
tergäste  und  sehr  selten  auftretende  Irrgäste.  Wenn  ver¬ 
sucht  werden  soll,  deren  Anzahl  in  einer  Liste  zusammen¬ 
zustellen,  so  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  der  selbe 
Vogel  am  einen  Ort  als  Stand-,  am  andern  als  Zugvogel 

auftritt,  sowie  Nist¬ 
vogel  und  Winter¬ 
gast  zugleich  sein 
kann,  die  Zählung 
also  je  nach  dem 
Standpunkt  des  Zäh¬ 
lers  verschieden  aus¬ 
fallenmuss.  Es  kann 
sich  somit  nur  um 
ungefähre  Werte 
handeln. 

Die  Sumpfschild¬ 
kröte,  5  Echsen  und 
8  Schlangen  bilden 
unsern  Bestand  an 


Vögel 

Tag- 
ra  ub- 
vögel 

Nacht¬ 

raub¬ 

vögel 

Specht¬ 

artige 

Nacht- 

schwal- 

ben 

Sing¬ 

vögel 

Tauben 

Hühner 

Sumpf¬ 

vögel 

Schwimm¬ 

vögel 

Total 

Standvögel  . 

0 

7 

7 

— 

43 

— 

8 

I 

3 

GO 

Zugvögel 

i5 

I 

5 

3 

7,5 

3 

I 

2.5 

8 

i36 

Wintergäste 

3 

— 

— 

— 

9 

— 

— 

— 

26 

38 

Nur 

durchziehend 

— 

— 

— 

— 

_ _ 

— 

_ 

4o 

29 

Ö9 

Irrgäste 
und  sehr  selten 

4 

2 

I 

— 

7 

— 

— 

I 

17 

82 

PTaglich  . 

4 

— 

— 

— 

4 

— 

— 

— 

— 

8 

Total  . 

35 

I  0 

i3 

3 

i38 

3 

9 

67 

83 

36i 
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Reptilien.  —  ^"on  Amphibien  finden  sich  G  Schwanz- 
und  i3  Froschlurche  vor.  —  Die  Zahl  der  Fische  be¬ 
trägt  56. 

2.  'Wirbellose. 

Ungleich  reichhaltiger  ist  das  Heer  der  Wirbellosen. 
Den  Mollusken  gehören  ungefähr  200  Arten  an,  wobei 
die  Schnecken  etwa  zehnmal  so  stark  vertreten  sind  als 
die  Muscheln.  Geradezu  unübersehbar  ist  das  Heer  der 
Gli  ed  er  f  ü  s  s  1  e  r  ;  leider  können  hier  sehr  oft  gar  keine 
oder  nur  recht  oberflächliche  Angaben  gemacht  werden. 
Unter  ihnen  liefern  die  Insekten  den  Gewalthaufen,  denn 
mit  7000  bleibt  die  Arienzahl  der  Deckflügler  oder  Käfer, 
mit  i5oo  Gross-  und  2000  Kleinschmetterlingen  die  der 
Schuppenflügler,  mit  2000  die  der  Fliegen  sicher  stark 
hinter  der  ^Virklichkeit  zurück.  Nicht  zusammengestellt 
sind  die  Hautflügler  und  die  Halbflügler  mit  ihren  beiden 
Unterordnungen  des  Heteroptern  und  der  Homoptern; 
doch  geht  ihre  Artenzahl  sicher  in  die  Hunderte  hei  letz¬ 
tem  und  ist  noch  grösser  hei  jenen,  wo  sie  sich  auf  weit  über 
2000  beläuft.  Ueber  die  Neuroptern  können  ebenfalls  keine 
genauen  Angaben  gemacht  werden  ;  jedenfalls  sind  ihrer 
auch  über  100.  Von  eigentlichen  Gradflüglern  gibt  das 
Schoch’sche  Verzeichnis  90  an;  auch  hier  darf  für  neue, 
damals  noch  nicht  bekannte  Formen  ein  Zuschlag  gemacht 
werden.  Ebenso  gross  ist  auch  nach  Ris  die  Zahl  der  Li¬ 
bellen;  die  der  Perliden,  der  Afterfrühlingsfliegen,  beträgt 
gegen  5o  und  über  100  nach  Carl  die  der  Springschwänze 
(Podui’idae).  Somit  beläuft  sich  die  Gesamtzahl  der  Or- 
ihoptera  auf  gegen  4oo.  An  Myriapodcn  zählt  Fa  es  nur 
für  das  Wallis  etwas  über  100,  nämlich  82  Chibpoden 
und  69  Diplopoden,  so  dass  die  Artenzahl  der  ganzen 
Schweiz  wohl  auf  gegen  i5o  ang’esetzt  werden  darf.  An 
Spinnen  haben  wir  etwa  435  echte  (Araneina) ,  von 
Lebert  für  das  ganze  Gebiet  bearbeitet,  zu  verzeichnen  ; 
Thor  macht  107  Milben  (Acarina)  namhaft  ;  mit  den  übri¬ 
gen  Ordnungen  der  Afterspinnen  und  der  Afterskorpione 
sind  es  somit  über  5oo.  Ueber  die  Krebstiere  fehlen  zu¬ 
sammenstellende  Angaben ;  berücksichtigen  wir  aber,  dass 
ausser  dem  Flusskrebs  die  Familien  der  Isopoden  oder 
Asseln,  der  Amphipoden  oder  Flohkrebse,  der  Copepoden 
oder  Spaltfüssler,  der  Ostracoden  oder  Muschelkrehse 
und  der  Phyllopoden  oder  Blattfüssler  je  durch  eine  grös¬ 
sere  oder  geringere  Artenzahl  vertreten  sind,  so  ist  man 
versucht,  100  als  eine  Grösse  einzusetzen,  die  sehr  wahr¬ 
scheinlich  erheblich  überschritten  wird. 

Würmer:  Etwa  i5o  beträgt  die  Zahl  der  bis  jetzt 
beschriebenen  Oligochaeten  oder  ßorstenwürmer  der 
Schweiz,  kaum  10  dagegen  die  der  Egel.  Ebenso  spärlich 
ist  die  Familie  der  Trematoden  vertreten,  während  die 
Nematoden,  die  Fadenwürmer,  wiederum  eine  artenreiche 
Klasse,  die  sich  auch  durch  grosse  Individuenzahl,  wie 
durch  weite  Verbreitung  zu  Wasser  und  zu  Land,  freie 
und  parasitische  Lebensweise  auszeichnet,  noch  gar  nicht 
bearbeitet  sind.  Mit  i5o  sind  auch  die  Rotatorien  zu  gering 
eingeschätzt,  da  Weber  einzig  aus  dem  Genfersee  und 
dessen  Umgebung  etwa  120  Arten  beobachtet  hat.  Die 
Platlwürmer  ergeben  mindestens  120  Spezies,  da  die  Band¬ 
würmer  in  Wassertieren  allein  mit  etwa  10,  die  Saug¬ 
würmer  durch  etwa  i5  Gattungen,  die  Strudelwürmer 
aber  mit  etwa  3o  Arten  vertreten  sind.  Während  ferner 
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unsrer  Fauna  nur  ein  Nesseltier  und  etwa  5  Schwämme 
angeboren,  können  die  Einzelligen  getrost  mit  5oo  in 
die  Rechnung  eingesetzt  werden,  dennPenard  ermittelte 
in  der  Schweiz  nahezu  3oo  Schleimtierchen  und  Roux 
einzig  im  Genfersee  7G  Infusorien  ;  deren  Zahl  ist  sicher 
erheblich  grösser  für  das  ganze  Gebiet,  und  es  wären 
dann  noch  die  Geisseltierchen  und  die  Sporozoen  als  wei¬ 
tere  und  zum  Teil  in  ziemlicher  Zahl  vertretene  Ordnungen 
hinzuzurechnen. 

Es  ist  aus  diesen  summarischen  Angaben  ersichtlich, 
welch  ungeheure  Arbeit  die  systematische  Durchforschung 
unsres  Gebietes  erfordert,  und  daraus  lässt  sich  weiter 
ermessen,  welches  Feld  für  Studien  in  der  Lebensweise 
all  dieser  Formen  noch  brach  liegt  und  zu  bebauen  ist. 

13.  HERKUNFT  UND  GESCHICHTE 

Der  heutige  Zustand  unsrer  Fauna  ist  ein  allmählig 
gewordener  und  auch  weit  davon  entfernt,  so  zu  ver¬ 
bleiben.  Der  Wechsel  ist  auch  ihr  Schicksal!  Es  ist  selbst¬ 
verständlich,  dass  die  Frage  nach  ihrer  Herkunft  die 
Zoologen  viel  beschäftigt  hat  und  ihnen  immer  noch 
schwere  Aufgaben  zu  lösen  gibt. 

1.  Landtiere. 

A.  Waldfauna. 

Vom  tiergeographischen  Gesichtspunkt  aus  betrachtet, 
ist  die  Fauna  der  Schweiz  als  eine  solche  der  Wälder  zu 
bezeichnen  ;  ihr  gehören  so  viele  Arten  an,  dass  die  andern 
daneben  eine  nur  unbedeutende  Rolle  spielen  und  in  sie 
bloss  eingesprengt  erscheinen.  Diesen  Charakter  hat  sie 
beihehalten  seit  der  Zeit,  da  ein  zusammenhängender  Ur¬ 
wald  unsre  Gaue  deckte.  Nur  die  Spitzen  der  hohen  Berg¬ 
riesen,  steile  Halden,  Sumpfniederungen,  die  Seen  und 
die  bescheidenen  Aeckerlein  der  Pfahlbauer  unterbrachen 
das  Dickicht.  Das  blieb  so,  bis  nach  der  alemannischen 
Einwanderung  die  zunehmende  Zahl  der  Bewohner  in 
dem  jagdbaren  Getier  nicht  mehr  genügenden  Unterhalt 
fand,  also  noch  bis  in  die  historische  Zeit  und  eine  ordent¬ 
liche  Spanne  in  den  Anfang  unsrer  Zeitrechnung  hinein. 
Im  Laufeder  Jahrhunderte  änderte  sich  das  Bild  ;  Schritt  um 
Schritt  dem  Walde  den  Raum  abringend,  ging  der  frühere 
Jäger  zum  Anbau  des  Landes  über.  In  erster  Linie  wurden 
die  ebenen  Thalböden,  später  auch  die  S. -Hänge  der  Hügel 
und  Berge  der  Kultur  unterworfen.  Diese  wui'den,  wo  ein 
entsprechender  Ertrag  lockte,  vielfach  mit  Weinreben  be¬ 
pflanzt  —  so  hat  z.  B.  im  Kanton  Zürich  der  Weinbau 
seit  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  eine  dem  heuti¬ 
gen  Zustand  annähernde  Ausdehnung  genommen — oder 
es  wurden  Wiesen  und  Baumgärten  angelegt.  Weite 
Flächen  deckten  sich  mit  Kraut  und  Gras,  mit  Klee,  Kar¬ 
toffeln  und  Getreide;  an  die  Stelle  des  Waldes  trat  die 
Kultursteppe. 

Diese  Umwälzungen  in  der  Pflanzendecke  zogen  mit 
Naturnotwendigkeit  entsprechende  Umgestaltungen  des 
tierischen  Bestandes  nach  sich.  Die  ursprüngliche  Wald¬ 
fauna  erlosch  umso  mehr,  als  der  Mensch  mit  seinen  wirt¬ 
schaftlichen  Zwecken  auch  noch  jeden  Fleck  der  übrig  ge¬ 
bliebenen  Wälder  zu  beherrschen  begann  ;  von  dessen  alter 
stolzen  Pracht  sind  uns  nur  noch  Forste  von  meist  geringer 
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Ausdehnung  geblieben,  in  denen  sich  die  grossem  Wald¬ 
tiere,  wie  Hirsch  und  Reh,  Dachs,  Fuchs,  Hase,  Eich¬ 
horn  (um  bloss  die  jetzt  lebenden  anzuführen),  kaum  noch 
zu  hallen  vermögen,  während  die  stolzen  Gestalten  des 
Wisent  und  des  Urochsen,  sowie  der  Wolf  und  Luchs 
völlig  verschwunden  sind. 

Uebrigens  lehrt  die  Geschichte  des  Rückganges  dieser 
•  Tiere,  dass  ausser  der  fortschreitenden  Entwaldung  auch 
die  Entwicklung  der  Schusswaffen  ihren  Untergang  mit¬ 
bedingt  hat.  Ihre  Treffsicherheit  und  die  Flugkraft  der 
Geschosse  brachten  fertig,  was  den  Vorfahren  mit  viel¬ 
fältigen  Verfolgungsarten,  durch  Gruben,  mit  Fallen,  mit 
Treibjagd  und  ausgespannten  Netzen,  mit  Pfeil  und  Bogen 
oder  der  wuchtigen  Keule,  nicht  möglich  war.  So  ist 
der  Hirsch  hauptsächlich  in  den  Wirren  der  Kriegs¬ 
jahre  um  )8oo  aus  dem  Mittelland  und  der  ganzen  W.- 
und  Mittelschweiz  verschwunden,  weil  die  Bauern  und 
Jagdliehhaber  ihm  besonders  eifrig  nachstellten ;  jene  um 
den  argen  Schädiger  ihrer  Saaten  los  zu  werden,  diese 
um  ihrer  Leidenschaft  zu  fröhnen.  Offenbar  haben  damals 
die  schweren  geschichtlichen  Ereignisse  die  Sorge  der  Be¬ 
hörden  um  den  Wildstand  zurückgedrängt  und  die  Aus¬ 
rottung  des  stolzen  Wiederkäuers  ermöglicht.  Ebenso  ist 
der  gewaltige  Lämmergeier  den  modernen  Schusswaffen 
zum  Opfer  gefallen.  Auch  er  ist  aus  unsern  Gebieten  völ¬ 
lig  verschwunden,  und  ihm  werden  auch  die  einheimischen 
Adler  bald  genug  folgen. 

Mit  diesen  auffälligen  Gestalten  sind  natürlich  auch  eine 
Reihe  von  Arten  in  ihrem  Bestand  ungemein  zurückge¬ 
drängt  oder  ganz  ausgelöscht  worden,  die  nur  der  Zoologe 
von  Fach  vermisst,  während  die  eben  genannten  Arten 
für  den  ganzen  Vorgang  besonders  in  die  Augen  springend 
sind.  Doch  geben  alle  diese  ausgemerzten  Formen  noch 
nicht  Grund  genug,  nun  die  Waldfauna  im  ganzen  als  er¬ 
loschen  zu  bezeichnen.  Im  Gegenteil;  die  übergrosse 
Mehrzahl  der  ursprünglichen  Waldtiere  bequemtesich  den 
neuen  Verhältnissen  an.  Den  Vögeln  verblieben  für  ein¬ 
mal  in  den  Hecken  und  in  den  Gebüschen  längs  der  Ge¬ 
wässer,  in  den  Kronen  der  Fruchtbäume  Futter  und  Nist¬ 
gelegenheiten  zur  Genüge;  das  Heer  des  Kleingetiers  fand 
in  den  neuen  Kulturpflanzen  eine  neue  und  zusagende 
Kost ;  sie  fingen  an,  dem  Landwirt  ihren  Anteil  vorweg 
zu  nehmen,  bevor  er  selber  daran  denken  darf,  die  Früchte 
seines  Fleisses  einzuheimsen. 

Als  dann  auch  die  Hecken  und  das  Buschwerk  der 
Wälder  ihrerseits  wieder  der  weitern  Beanspruchung  durch 
den  Ackerbau  und  Forstbetrieb  weichen  mussten,  die 
hohlen  Bäume  und  das  dichte  Astgewirr  der  Obstpflanzun¬ 
gen  infolge  sorgfältigerer  Pflege  schwanden,  verloren 
wiederum  viele  Vögel  wenigstens  ihre  gewohnten  Nist- 
plälze.  Dem  Mangel  daran  ist  es  wohl  in  erster  Linie  zu¬ 
zuschreiben,  dass  die  Klagen  über  die  Abnahme  unsrer 
gefiederten  Freunde  gerechtfertigt  sind.  Doch  auch  jetzt 
wussten  sich  neuerdings  viele  zu  helfen,  so  weit  sie  nicht 
schon  vorher  auf  diesen  Ausweg  verfallen  waren  :  sie 
wagten  sich  in  die  Nähe  des  Menschen,  indem  sie  sich  in 
seinen  Baumgärten,  Anlagen,  Gärten  und  sogar  in  seinen 
Wohnungen  ansiedelten.  So  wurde  dann  gerade  den  Kul¬ 
turzentren  ein  allerdings  nur  schwacher  Abglanz  jenes 
Lebens  zuteil,  das  sich  früher  im  Waldesdickicht  ent¬ 
faltet  hatte.  Da  erklingt  nun  der  melodische  Gesang  der 
Amsel,  die  geradezu  ein  Charaktervogel  der  städtischen 


Parkanlagen  und  Gärten  und  zugleich  ein  Standvogel  ge¬ 
worden  ist,  während  sie  ehedem  das  Buschwerk  des  Waldes 
bewohnte.  Da  ertönt  ferner  der  Schlag  der  Buchfinken, 
das  Gezirpe  der  Meisen,  die  so  fleissig  die  Ohstbäume 
nach  Ungeziefer  absuchen.  Ihnen  sind  die  Dohle,  der  Spatz, 
das  Rotschwänzchen,  die  Schwalben,  der  Storch,  der  Star, 
die  nächtlichen  Fledermäuse  u.  a.  gefolgt.  Leider  muss 
gegenwärtig  die  trauliche  Rauchschwalbe  den  gesteiger¬ 
ten  modernen  Anforderungen  des  Menschen  an  seine 
Wohnstätte  wiederum  weichen,  und  es  ist  wohl  möglich, 
dass  sie  dann  endgiltig  aus  unsrer  Fauna  ausscheidet. 
Vor  einigen  Jahren  hat  sogar  in  Zürich  ein  Pärchen  auf 
der  Wanduhr  einer  geräuschvollen  Wohnstube  seine  Brut¬ 
stätte  aufgeschlagen  —  offenbar  nur  notgedrungen  und 
aus  Mangel  an  andrer  passender  Nistgelegenheit.  Ein¬ 
leuchtend  ist,  dass  diesen  Umsiedelungen  von  ursprüng¬ 
lichen  Waldbewohnern  der  hohem  Tierwelt  stets  auch 
und  in  noch  vermehrtem  Masse  ähnliche  aus  der  niedern 
parallel  gingen. 

So  bildet  immer  noch  die  Waldfauna  den  Grundstock 
des  heutigen  Bestandes  unsrer  Tierwelt;  sie  ist  für  diese 
der  charakteristische  und  Hauptanteil  gehlieben.  Aber  ihr 
sind  nach  den  neuern  zoogeographischen  Untersuchungen 
andere  Elemente  heigemischt. 

B.  Steppenfauna. 

Solche  hat  einmal  nach  der  Eiszeit  die  osteuropäische 
Steppe  geliefert,  aus  der  eine  Reihe  von  Formen  in  unsre 
Kultursteppe  eingewandert  sind.  Zum  Teil  handelt  es  sich 
bei  ihnen  um  ganz  charakteristische  Gestalten;  dazu  ge¬ 
hören  nämlich  u.  a.  die  Wachtel,  das  Rebhuhn,  die  Lerche, 
die  Haubenlerche  und  der  Goldammer.  Sie  alle  meiden 
den  Wald;  das  offene  Feld  ist  ihre  Heimat,  wo  sie  als 
Erdnister  auch  ihre  Jungen  aufziehen  und  dem  Nahrungs¬ 
erwerb  obliegen.  Ihr  Gefieder  ist  wenigstens  an  der  Ober¬ 
seite  ihrem  Wohnsitz  ausgezeichnet  angepasst,  wie  auch 
dasjenige  einiger  Gäste  von  dorther,  die  uns  hie  und  da 
einen  Besuch  abstatten,  wie  das  Frusthuhn  und  die  Trap¬ 
pen.  Sie  haben  im  östl.  Europa  und  in  Sibirien  ihre  eigent¬ 
liche  Heimat. 

C.  Fauna  der  xerothermen  Halden. 

Haben  wir  es  in  der  eben  genannten  Gruppe  mit  offen¬ 
baren  nachträglichen  und  verhältnismässig  neuen  Ein¬ 
wanderungen  zu  tun,  so  kann  ihnen  eine  andre  gegen¬ 
übergestellt  werden,  die  mindestens  ebenso  alt  und  ur¬ 
sprünglich  ist  wie  die  Waldfauna,  ja  diese  vielleicht  in 
dieser  Beziehung  noch  über  trifft.  Zu  ihr  gehören  Arten, 
die  zur  Annahme  einer  ausgesprochen  trockenen  und 
warmen,  einer  xerothermischen  Periode  führen,  die  nach 
der  Eiszeit  eintrat  und  wenn  nicht  das  ganze  Gebiet,  so 
doch  einzelne  besonders  günstige  Lagen  betraf.  Hieher 
sind  zu  rechnen  einerseits  Schnecken,  andrerseits  Insekten 
aus  den  verschiedensten  Ordnungen,  die  ursprünglich 
südl.  Gebieten  angehören  und  bei  uns  nur  trockene,  der 
Sonne  gut  ausgesetzte  und  waldlose  Halden  beleben.  Prof. 
Stoll  rechnet  zu  solchen  Gebieten  das  Unterwallis,  den 
S.-Hang  der  Juraketten  und  der  Hügel  des  Mittellandes 
und  der  Voralpen.  Er  findet  für  12  Schnecken,  24  Gerad¬ 
flügler,  5  Netzflügler,  eine  beträchtliche  Anzahl  vonKäfern, 
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10  Hautflügler,  6  Schmetterlinge,  verschiedene  Wanzen 
und  Spinnen  die  Bedingungen  erfüllt,  die  den  Charakter 
der  xerothermischen  Fauna  bestimmen.  Weitere  For¬ 
schungen  würden  deren  Zahl  noch  erheblich  steigern. 
Besonders  fallen  hiebei  Arten  von  geringem  Wanderungs¬ 
vermögen  ins  Gewicht.  St  oll  hält  es  nicht  für  nötig, 
in  Anbetracht  dieser  eigenartigen  Tiergesellschaft  eine 
Periode  mit  trockenem  und  warmem  Klima  anzunehmen, 
die  naeh  der  Eiszeit  sich  eingestellt  hätte.  Wahrschein¬ 
licher  haben  sich  diese  Tiere  nur  den  warmen  Halden  ent¬ 
lang  verbreitet,  ohne  jemals  das  ganze  flache  Land  zu  be¬ 
siedeln. 

D.  Mediterrane  Fauna. 

Von  den  bisher  genannten  Formen  sind  diejenigen  zu 
trennen,  die  aus  den  Mittelmeergebieten  stammen,  da  sie 
nicht  ausschliesslich  Steppentiere  sind.  Sicher  hat  aus  den 
südl.  angrenzenden  Gegenden  eine  nicht  unbeträchtliche 
Einwanderung  stattgefunden.  Als  typische  Vertreter  dieser 
Gesellschaft  sind  z.  B.  zu  nennen  die  in  der  S.-  und  W.- 
Schweiz  verbreitete  grosse  grüne  und  die  Mauereidechse, 
die  Würfel-,  Viper-  und  gelbgrüne  Natter,  die  Redische 
Viper,  während  F  a  t  i  o  die  Anwesenheit  der  Aeskulap- 
natter  auf  künstliche  Einführung  durch  die  Römer  zurück¬ 
führt;  immerhin  ist  auch  sie  ein  Vertreter  der  mediter¬ 
ranen  Fauna.  Von  den  genannten  Arten  findet  sich  die 
grüne  Eidechse  noch  in  isoliertem  Vorkommnis  bei  Basel, 
die  Mauereidechse  in  der  nanzen  westschweizerisehen 
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Jurakette. 

An  Säugern,  die  ihre  Wohnsitze  aus  südl.  Gegenden 
über  unsre  Grenzen  nordwärts  verschoben  haben,  kommen 
in  Betracht  die  langflüglige  Fledermaus  (Miniopteras 
Schreibersi),  die  Vesper iigo  Kiihli,  der  Weissrandflatterer 
{ Vespertil io  Capacinii),  der  blinde  Maulwurf  {Talpa  coeca) 
und  einige  Mäuse,  wie  Arvicola  desirnctor  und  A.  Savii. 

Auf  der  Hand  liegt,  dass  auch  Vögel  vermöge  ihrer 
ausgezeichneten  Bewegungsorgane  zu  der  Gruppe  südl. 
Einwanderer  ein  Hauptkontingent  liefern.  Von  Raub¬ 
vögeln  können  hier  namhaft  gemacht  werden  der  Mönchs¬ 
geier  ( Viiltur  moTiachus),  der  Aasgeier  [Neophroa  per- 
aiopterus)  und  der  weissköpfige  Geier  {Gyps  fnlvus).  Der 
Bienenfresser  [Merops  apiaster)  und  die  Blauracke  {Cora- 
cias  garrula)  sind  nur  seltene  Gäste.  Von  Sängern  kann 
verwiesen  werden  auf  die  Beutelmeise  {Remiza  penda- 
lina),  den  Sporn-  und  Brachpieper  {Anthiis  Richardi  und 
A.  campestris),  den  kurzflügligen  Gartenspötter  [Hypolais 
polygloita).  Der  dünnschnäblige  Brachvogel  {Numeniiis 
tcniiirosfris)  ist  ein  hieher  gehöriger  Vertreter  der  Stelz-, 
der  Pelikan  ein  solcher  der  Schwimmvögel,  denen  aller¬ 
dings  u.  a.  noch  einige  Mittelmeermöven,  wie  Hutmöve 
(Larus  melanocephalus)  und  Fischmöve  [Lariis  ichthyae- 
tiis)  anzureihen  wären. 

Es  braucht  wohl  kaum  angeführt  zu  werden,  dass  die 
den  Mittelmeerländern  entstammenden  Vertreter  der  nie- 
dern  Tierwelt  in  die  Hunderte  g-ehen ;  doch  mag  hier 
füglich  auf  die  spezielle  Erwähnung  einzelner  Arten  ver¬ 
nichtet  werden, 

E.  Eiszeitliche  Fauna. 

Ein  weiteres,  wesentliches  Element  verdanken  wir  der 
jüngsten  geologischen  Vergangenheit,  der  Eiszeit.  Damals 
hot  unser  ganzes  Gebiet  die  Verhältnisse,  wie  sie  gegen- 
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w^ärtig  noch  auf  den  Höhen  von  ungefähr  2000  m  an  be¬ 
stehen.  Von  der  damaligen  nordischen  Fauna  hat  sich  ein 
ganz  erheblicher  Teil  bis  heute  erhalten,  von  dem  noch 
in  dem  Abschnitt  über  die  Wasserfauna  und  von  der  Tier- 
Avelt  der  Alpen  zu  reden  sein  wird.  Von  besonderm  Inte¬ 
resse  ist  die  Tatsache,  dass  an  einzelnen  Orten,  z.  B.  auf 
dem  Uetliherg,  auf  dem  Hörnli  und  andern  Stellen,  nament¬ 
lich  auch  etwa  in  Sumpfgebieten,  z.  B.  Insektenarten  ge¬ 
troffen  werden,  die  sonst  dem  Hochgebirge  angehören; 
so  der  in  den  Bündner  und  Urner  Alpen  heimische  Nehria 
Gyllenhali,  ein  Laufkäfer,  wie  auch  einige  Blattkäfer 
(Chrysomelen).  Ausdrücklich  ist  zu  bemerken,  dass  es 
sich  hiebei  um  Tiere  mit  geringem  Wanderungsvermögen 
handelt,  da  ihnen  Flugorgane  abgehen.  Aehnliche  Relikte 
aus  der  Periode  der  Vergletscherung  sind  die  lebendig 
gebärende  Eidechse  und  die  Kreuzotter  [Pelias  berus),  die 
beide  zerstreut  im  Mittelland  zu  treffen,  deren  eigentliche 
Heimat  aber  die  Gebirge  sind. 

Nur  schwer  ist  in  diesem  Bestandteil  unsrer  Fauna  aus¬ 
einanderzuhalten,  was  seit  der  Glazialperiode  bei  uns  ge¬ 
blieben  oder  später  noch  von  N.  her  zugewandert  ist ; 
von  letztem  Arten  dürften  wiederum  fluggewandte  Vögel 
und  Insekten  in  erste  Linie  zu  stellen  sein.  Als  gelegent¬ 
licher  Einwanderer  sei  der  Seidenschwanz  erwähnt.  Oestl. 
Zuzug  verdanken  wir  z.  B.  den  Oelhaumspötter  [Sylvia 
elaica),  den  Rotfussfalken  [Cerchneis  vespertimis)  und 
den  grossen  Sehreiadler  [Aquila  clanga). 

Den  Gegensatz  zu  solchen  offenbaren  Zuzügern  bilden 
Formen,  die  wir  als  nur  unserm  Gebiete  angehörig  anzu¬ 
sprechen  haben.  Es  sind  dies  Arten  mit  ganz  beschränktem 
Verbreitungsgebiet,  die  man  von  nur  einem  einzigen  oder 
wenigen  Fundorten  kennt,  so  dass  sie  daselbst  ihre 
Entstehung  und  Ausbildung  genommen  haben  dürften. 
So  haben  wir  Grund,  einige  Borstenwürmer  zu  solchen 
endemischen  Arten  zu  rechnen,  die  namentlich  in  den 
Voralpen  zu  Hause  sind  und  deren  Abtrennung  von  weit 
verbreiteten  Formen  kaum  hinter  die  Zeit  der  Vereisung 
zurückgeht.  Eigentümlicherweise  konstatiert  Lebert 
für  die  echten  Spinnen  die  selbe  Erscheinung,  so  dass 
nach  ihm  die  Schweiz  und  die  angrenzenden  gehirgig’en 
Gegenden  ein  Spinnenzentrum  darstellen.  Auch  von  andern 
Ordnungen,  z.  B.  flügellosen  Insekten  und  Schnecken,  lässt 
sich  das  gleiche  sagen ;  immer  aber  handelt  es  sich  um 
Tiere  mit  geringem  aktivem  oder  passivem  Lokomotions¬ 
vermögen.  Da  die  systematisehe  Durchforschung  sowohl 
der  Schweiz  als  der  angrenzenden  Länder  noch  zu  wenig 
weit  vorgerückt  ist,  muss  immerhin  speziell  in  der  An¬ 
führung  solcher  Arten  besondre  Vorsicht  beobachtet 
werden. 

2,  "Wassertiere, 

Die  im  Vorstehenden  für  die  Landfauna  aufgestellten 
Gesichtspunkte  gelten  zum  Teil  auch  für  die  Wasser¬ 
bewohner.  Auch  hier  haben  wir  guten  Grund  zu  fragen, 
was  ist  ursprünglicher,  also  etwa  in  die  Eiszeit  zurück¬ 
reichender  Bestand,  was  nachträglicher  Zuzug.  Unsre 
Gewässer  beherbergen  ja  eine  ungemein  reiche  Tierwelt, 
die  wohl  an  Mannigfaltigkeit,  nicht  aber  an  Interesse  der 
Landfauna  nachsteht.  Auch  hier  macht  sich  der  Mangel 
genügender  Durchforschung  namentlich  der  niedern  Tier¬ 
formen  ausserordentlich  fühlbar.  So  gross  die  Zahl  der 
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mit  ihnen  sich  beschäftigenden  Zoologen  auch  ist,  noch 
immer  hleibl,  wie  im  Gebiet  der  wirbellosen  Landfauna, 
unendlich  viel  zu  tun.  Hier  wie  dort  sind  aus  leicht  er¬ 
klärlichen  Gründen  die  wirtschaftlich  viel  wichtigem 
Wirbeltiere  weit  mehr  zum  Gegenstand  wissenschaftlicher 
Untersuchungen  gemacht  worden.  Es  sei  deshalb  auch 
hier  unser  Augenmerk  hauptsächlich  auf  diese  letztem 
gerichtet,  trotzdem  sie  in  der  Artenzahl  der  W asserbe- 
wohner  einen  verschwindend  kleinen  Bruchteil  der  ge¬ 
samten  Bevölkerung  ausmachen,  wenn  sie  auch  an  Masse 
überwiegen,  wie  das  nämliche  mit  den  terrestren  Wirbel¬ 
tieren  innerhalb  der  Landfauna  der  Fall  ist. 

Der  Fisch  bestand  der  Schweiz  umfasst  56  Arten, 
nämlich  52  Knochenfische,  i  Schmelzschupper  (den  Stör) 
und  3  Rundmäuler.  Die  Zahl  der  Amphi  bien  beläuft  sich 
auf  18,  nämlich  5  Schwanz-  und  i3  Froschlurche.  Hiebei  ist 
der  schwarze  Bergsalamander  nicht  mitgerechnet,  da  er 
sich  vom  Wasser  gänzlich  befreit  hat,  während  alle  übrigen 
wenigstens  ihre  Jugendstadien  darin  verbringen.  Dagegen 
können  mit  Recht  eine  Anzahl  Vögel  zu  der  Wasserlhuna 
gerechnet  werden,  die  in  dem  nassen  Element  ihre  Nah¬ 
rung  suchen  ;  zu  solchen  gehören  die  Schwimmvögel  und 
eine  Reihe  von  Sumpfvögeln.  Endlich  haben  sich  auch 
einige  Säugetiere  dem  Wasserleben  an  gepasst  ;  der 
Fischotter  und  die  Wasserspitzmaus.  Ob  der  Nörz  [Foe- 
toriiis  lutreolci)  bei  uns  noch  heimisch  ist,  muss  als  sehr 
zweifelhaft  bezeichnet  werden  ;  auch  er  macht  hauptsäch¬ 
lich  auf  Wasserbewohner  Jagd. 

Fragen  wir  unter  den  echten  Wasserhewohnern  wieder¬ 
um  nach  der  Herkunft,  so  muss  nach  Zschokke  ein 
sehr  wesentlicher  Anteil  der  nordischen  Einwanderung, 
bezw.  den  Ueberbleibseln  von  der  Eiszeit  her  zugeschrieben 
werden.  Ihnen  gehören  an  die  Trüsche,  die  verschie¬ 
denen  Salmenarten ,  die  unsre  wertvollsten  Speisefische 
darstellen,  ferner  die  mit  zusammen  12  Arten  vertretenen 
Felchen.  Speziell  die  letztem  zeigen  die  Eigentümlichkeit, 
dass  sie,  in  unsre  Seen  eingegrenzt,  angefangen  haben, 
sich  in  lokale,  für  jedes  Becken  besonders  charakterisierte 
Formen  zu  trennen.  Weiter  wären  eine  Reihe  von  Kreb¬ 
sen,  Wasserkäfern,  Muscheln  und  andres  Kleinzeug  an¬ 
zuführen.  Man  hat  grosse  Berechtigung,  in  diese  Kate¬ 
gorie  ursprünglich  nordischer  Tiere  alle  die  zu  rechnen, 
die  im  Winter  Geschlechtsreife  erlangen.  Der  Zusammen¬ 
hang  unsrer  Flusssysteme  mit  den  den  Erdteil  umgebenden 
Meeren  und  den  angrenzenden  Ländern  bedingt  selbstver¬ 
ständlich  auch  eine  gewisse  Gleichartigkeit  der  bezüglichen 
Fauna,  die  der  Einwanderung  zum  Teil  wenigstens  zuzu¬ 
schreiben  ist.  Doch  ist  der  nordische  Zuzug  weitaus  am 
auffälligsten. 

3.  Ubiquisten, 

Endlich  ist  der  Ubiquisten  zu  gedenken,  d.  h.  der  Tiere, 
die  durch  weite  Zonen  und  Regionen  verbreitet  sind,  in 
denen  sie  überall  in  gleicher  Weise  ihnen  passende  Exi¬ 
stenzbedingungen  finden.  Ihrer  gibt  es  zu  Wasser  und  zu 
Land  eine  bedeutende  Zahl.  Es  ist  nicht  möglich,  ihre 
eigentliche  Heimat  zu  begrenzen,  da  sie  in  kalten  und  war¬ 
men  Gebieten  mit  der  selben  Zähigkeit  sich  behaupten.  In 
dieser  Beziehung  sei  nur  erinnert  an  die  Wanderratte  und 
die  Hausmaus,  die  beide  dem  Menschen  als  unverbrüchlich 
treue  Begleiter  sich  anschliessen.  Nicht  gering  ist  auch  die 
Zahl  dieser  Ubiquisten  unter  den  Wirbellosen,  worauf  nur 


kurz  hingewiesen  sei.  In  unserm  Land  lassen  sie  sich  ver¬ 
hältnismässig  leicht  konstatieren,  da  es  sich  hiebei  um 
Lebewesen  handelt,  die  zu  Berg  und  Thal,  in  den  Tümpeln 
der  Hochalpen  Avie  den  Seen  der  Niederungen  ihre  Woh¬ 
nung  aufgeschlagen  haben. 

4.  Künstliche  Einführungen. 

Endlich  ist  hier  auch  der  Ort,  einiger  künstlicher  Ein¬ 
führungen  durch  den  Menschen,  dessen  Einfluss  auf  die 
Gestaltung  der  Tierwelt  nach  den  vorstehenden  Andeu¬ 
tungen  so  gross  sich  erweist,  zu  gedenken.  Sie  beziehen 
sich,  da  von  Haustieren  hier  abzusehen  ist,  nur  auf  solche 
von  wirtschaftlichem  Wert.  Im  Mittelland  ist  der  Gold¬ 
fasan  heimisch  geworden  und  z.  B.  auch  im  Kant.  Zürich 
an  einzelnen  Orten  zu  treffen,  wo  er  sich  aus  dem  benach¬ 
barten  Aargau  angesiedelt  hat.  An  importierten  Nutzfischen 
gibt  es  6  Arten  :  die  kalifornische  Regenbogenforelle,  den 
amerikanischen  Bach-  und  den  kanadischen  Seesaibling, 
den  Zwergwels,  den  Forellen-  und  den  Schwarzbarsch. 
Durch  ihre  Verheerungen  ist  die  Reblaus  nur  zu  bekannt 
geworden. 


Zusammenfassend  kann  also  gesagt  werden,  dass  die 
Fauna  der  Schweiz  aus  sehr  verschiedenen  Komponenten 
zusammengesetzt  ist :  Reste  aus  der  Gletscherperiode,  Wald¬ 
tiere,  ausgesprochene  Steppenformen,  Einwanderungen 
von  allen  Seiten  her  und  Arten,  die  hier  ihre  ursprüngliche 
Heimat  haben,  sind  in  bunter  Reihe  untereinander  ge¬ 
mischt,  ebenso  Formen  von  sehr  beschränktem  mit  an¬ 
dern  von  weltumspannendem  Verbreitungsgebiet. 

G.  GEOGRAPHISCHE  VERBREITUNG. 

Wie  verteilt  sich  der  Reichtum  tierischer  Lebewesen 
auf  die  einzelnen  Gebiete  der  Schweiz?  So  interessant  die 
Lösung  dieser  Frage  wäre,  kann  sie  doch  wegen  man¬ 
gelhafter  Durchforschung  und  ungenügender  Zusammen¬ 
stellung  der  Beobachtungen  nur  sehr  skizzenhaft  beant¬ 
wortet  werden.  Andrerseits  kann  von  genauer  Abgren¬ 
zung  der  einzelnen  geographisch  so  wohl  geschiedenen 
Teile  unsres  Landes  in  zoologischer  Hinsicht  keine  Rede 
sein  ;  das  ist  schon  der  grossen  Beweglichkeit  der  Tiere 
wegen  unmöglich.  Die  folgenden  Angaben  dürfen  daher 
nicht  mehr  als  recht  unbestimmten  Näherungswert  bean¬ 
spruchen. 

1.  Mittelland. 

a)  Wirbeltiere. 

Von  Fledermäusen  gehören  ihm  17  Arten  an,  von  Raub¬ 
tieren  dagegen  nur  10,  denn  von  Katzen  haben  wir  noch 
die  eingewanderte  Hauskatze,  von  Hundearten  den  Haus¬ 
hund  und  Fuchs,  von  marderähnlichen  den  Haus-  und 
Baummarder,  den  Iltis,  das  grosse  und  kleine  Wiesel,  den 
plumpen  Dachs  und  den  Fischotter,  der  sich  in  so  ausge¬ 
zeichneter  Weise  an  das  Leben  im  Wasser  angepasst  hat. 
Die  Insektenfresser  sind  mit  6  Arten  vertreten  :  dem  ge¬ 
meinen  Maulwurf,  der  Wasser-,  Wald-,  Haus-  und  Feld¬ 
spitzmaus  und  dem  überall  im  Gebiet  verbreiteten  Igel. 
Die  Zahl  der  Nager  beträgt  i3  :  Eichhorn,  3  Schläferarten, 
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2  Ratten,  5  Mäuse,  Hase  und  Kaninchen.  An  Paarzehern 
sind  das  Wild-  und  Ilausschwein,  die  Ziege,  das  Rind, 
das  Schaf  und  das  Reh,  von  Unpaarzehern  endlich  hloss 
das  Pferd  und  der  Esel  zu  verzeichnen.  In  diesem  Säuger¬ 
bestand  von  fast  60  Arten  haben  wir  um  so  mehr  einen  ärm¬ 
lichen  Rest  der  ursprünglichen  Fauna  vor  uns,  als  die  mit¬ 
gezählten  Haustiere  mit  Ausnahme  des  Hausschweins  aus¬ 
nahmslos  unsrer  Fauna  ursprünglich  fremde  Elemente  sind. 

Ungleich  grösser  ist  die  Zahl  der  Vögel,  deren  Arten¬ 
zahl  auf  etwa  3oo  zu  veranschlagen  ist.  Den  ungefähr 
HO  Zugvögeln  können  etwa  60  Stand-  und  Strichvögel 
an  die  Seite  gestellt  werden;  an  die  70  Arten  nehmen  bei 
uns  Wintenjuartiere,  und  der  Rest  von  etwa  5o  Arten 
durchwandert  das  Gebiet  hei  den  regelmässigen  Frühjahrs¬ 
und  Herbstzügen  oder  stattet  uns  gelegentlich  als  Irrgäste 
einen  Besuch  ab,  beide  ohne  dauernden  Wohnsitz  zu  neh¬ 
men.  Es  braucht  wohl  nicht  besonders  darauf  verwiesen 
zu  werden,  dass  diese  Zahlen  nur  ganz  ungefähre  sind, 
da  die  Unterscheidung  nach  den  genannten  Kategorien 
vielfach  eine  durchaus  künstliche  ist  und  auch  die  Beob¬ 
achtungen  noch  nicht  durchweg  mit  der  wünschens¬ 
werten  Genauigkeit  durchgeführt  sind.  Hier  ist  z.  B.  die 
Amsel  ein  Zug-,  dort  ein  Standvogel,  vom  Buchfinken 
wandern  bist  nur  die  Weibchen,  während  die  Männchen 
den  Winter  bei  uns  verbringen;  die  Lachmöve,  oft  an 
unsern  Seen  auch  nistend,  erhält  im  Herbst  einen  gewalti¬ 
gen  Zuzug  von  N.  Strenge  ^Vinter  vertreiben  meist  viele 
Standvögel  von  ihren  gewohnten  Revieren  an  Orte,  avo 
ihnen  der  Tisch  besser  gedeckt  ist,  und  solche,  die  sonst 
regelmässig  auswandern,  können  sich  auch  etwa  zum 
Verbleiben  entschliessen  (Rotkehlchen,  Bachstelze, AVasser- 
pieper  etc.).  Nicht  immer  dürfte  gerade  in  den  letzten 
Fällen  die  Möglichkeit  ausgeschlossen  sein,  dass  solche 
überwinternde  Tiere  aus  nördl.  Gegenden  zugewandert 
sind  und  bei  ihrem  Abzug  wieder  durch  unsre  alten 
Freunde  ersetzt  vverden.  Bekannt  ist,  wie  die  Wintergäste 
hauptsächlich  unsre  Gewässer  beleben.  Zu  ihnen  gehören 
die  Sumpf-  und  Schwimmvögel :  von  diesen  haben  wir 
z.  B.  nur  einzelne  häufigere  Standvögel  (so  die  Stock-  und 
Krickente,  den  Haubentaucher  und  den  Zwergsteissfuss), 
dagegen  etwa  3o  Arten,  die  bloss  den  Winter  bei  uns  ver¬ 
leben;  von  jenen  dagegen  können  nur  das  Blässhuhn  und 
die  Waldschnepfe  als  Standvögel  angesprochen  werden, 
während  die  Zahl  der  Wintergäste  an  die  l\o  beträgt.  Die 
Sumpfvogel  sind  bei  uns  durch  etwa  20  Zugvögel,  die 
Schwimmer  dagegen  bloss  durch  deren  4  vertreten.  Letz¬ 
tere  sind  eben  hauptsächlich  nordische  Tiere.  Von  unsern 
6  Hühnervögeln  sind  4  Stand-  und  2  Zugvögel;  diesen 
schliessen  sich  auch  die  2  Tauben  an.  Mit  etwas  über  60 
ist  die  Zahl  der  Zugvögel  doppelt  so  gross  als  die  der 
ständigen  und  6  mal  grösser  als  die  der  Wintergäste. 
Unsre  2  Nachtschwalben  verlassen  uns  regelmässig  im 
Herbst.  Die  Kletterer  haben  4  Zug-  und  7  Standvögel, 
und  bei  den  Räubern  ist  die  Zahl  beider  mit  16  und  i3 
fast  gleich,  während  nur  2  Wintergäste  (grosser  Schrei¬ 
adler  und  Zwergadler)  hei  uns  vorübergehend  Quartier 
nehmen.  Diese  zahlengemässe  Darstellung  der  Vogelläuna 
kann  noch  durch  die  Angabe  ergänzt  werden,  dass  mehr 
als  die  Hälfte  der  Arten  zu  den  seltenen  zu  rechnen  sind, 
die  nur  dem  Forscher  etwa  vor  die  Augen  kommen. 

Das  Mittelland  bewohnen  8  Reptilien,  nämlich  die 
Sumpfschildkröte,  3  Echsen  und  4  Schlangen. 


An  Amphibien  sind  1 4  zu  verzeichnen, nämlich  9  schAvanz- 
lose  (Frösche  und  Kröten)  und  5  SchAvanzlurche,  indes 
etwa  35  Fische  unsre  Bäche,  Flüsse  und  Seen  beleben. 
Somit  beläuft  sich  die  Gesamtzahl  der  Wirbeltiere  auf 
reichlich  4oo  Formen. 

b)  wirbellose. 

Ungleich  grösser  ist  die  Zahl  der  Wirbellosen,  unter 
denen  die  Glieder tiere  Aveitausdas  Hauptkontingent  liefern. 
An  echten  Spinnen  konstatierte  Lebert  i55  Arten.  Ohne 
Zweifel  ist  diese  Ordnung  ungenügend  durchforscht,  die 
übrigen  Ordnungen  und  namentlich  die  Milben  aber  noch 
weit  weniger.  Ueher  die  Zweiflügler, die  Fliegen,  konnteich 
keine  Angabe  erhältlich  machen.  Frei  verzeichnet  in 
seinem  Katalog  etwa  900  Gross-  und  gegen  1000  Klein¬ 
schmetterlinge,  während  Müller-Rutz  die  Anzahl  der 
letztem  für  beträchtlich  grösser  hält.  Die  Hautflügler 
dürften  nach  Mitteilungen  von  Steck  gegen  2000  betragen  ; 
an  Ameisen  allein  haben  wir  4o  Arten  (Forel).  Nach 
Stierlins  Verzeichnis  kann  die  Zahl  derKäfer  auf  gegen 
4ooo  veranschlagt  werden,  und  Bis  gibt  diejenige  der 
Netzflügler  mit  370  an.  Ueber  die  Saugkerfe  ist  es  nicht 
möglich,  zuverlässige  Angaben  zu  geben.  Von  Geradflüg¬ 
lern  sind  etwa  5o  gezählt  worden,  und  von  Spring¬ 
schwänzen  hat  Carl  io4  namhaft  gemacht.  Von  den 
Tausendfüssern  haben  wir  nach  Rothenbühler  4i  Chi- 
lopoden,  während  die  Diplopoden  noch  nicht  erforscht 
sind.  Ebenso  mangelhafte  Kenntnis  besitzen  wir  über  die 
artenreichen  Krebse;  als  Beispiel  kann  nur  angeführt 
Averden,  dass  Stingelin  bei  Basel  68  Flohkrebse  aufländ. 
Nach  diesen  nur  sehr  lückenhaften  Angaben  kommen  Avir 
demnach  auf  eine  Artenzahl  von  9000  Gliederfüssern,  die 
getrost  noch  um  einige  Tausend  vermehrt  werden  kann, 
wenn  wir  der  Wirklichkeit  nahe  kommen  Avollen. 

Von  Weichtieren  fand  Suter  im  Kanton  Zürich  io5 
Schnecken,  davon  einige  3o  Wasser-  und  70  Landbe¬ 
wohner,  Ulrich  im  Thurgau  3i  Wasser-,  77  Land¬ 
schnecken  und  12  Muscheln,  zu  denen  die  W. -Schweiz 
noch  ein  weiteres  Kontingent  liefert. 

W eher  beschreibt  aus  dem  Genfersee  und  dessen  Um¬ 
gebung  124  Rädertierchen.  Gering  ist  die  Zahl  der  Egel. 
Bretschers  Zählung  der  Borstenwürmer  AA^eist  gegen 
i3o  hieher  gehörige  Arten  auf,  von  denen  die  Landformen 
mit  etwa  70  nur  wenig  zahlreicher  sind  als  die  Wasser¬ 
bewohner.  Die  Gesamtzahl  der  Würmer  kann  also  wohl 
auf  35o  veranschlagt  werden. 

Die  Schnurwürmer  und  Fademvürmer,  letztere  beson¬ 
ders  häufig  vorkommend,  sind  noch  nicht  bearbeitet.  D  u 
Plessis  beschreibt  aus  den  Kantonen  Waadt  und  Genf 
34  Arten  von  Strudelwürmern;  auch  hier  ist  die  Avirkliche 
Zahl  offenbar  wiederum  erheblich  grösser,  und  dürfte  sich 
mit  Einschluss  der  schmarotzenden  Plattwürmer  ganz 
wohl  auf  über  100  belaufen.  Roux  beobachtete  im  Genfer¬ 
see  76  Infusorien,  und  Penard  zählt  in  seinem  Katalog 
der  Schleimtierchen  nicht  weniger  als  285  Spezies  auf, 
so  dass  die  Zahl  der  dem  Mittelland  angehörenden  Einzel¬ 
ligen  auf  mindestens  5oo  sich  veranschlagen  lässt. 

2.  Jura. 

a)  Wirbeltiere. 

Von  der  Fauna  des  Mittellandes  ist  die  des  Jura  nur 
wenig  verschieden,  was  übrigens  die  geringen  Höhen- 
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differenzen  und  die  gleiche  geographische  Lage  schon  von 
vornherein  wahrscheinlich  machen.  In  Mötiers,  also  im 
Neuenburger  Jura,  wurde  zuerst  Miniopterus  Schreibersi, 
die  langflüglige  Fledermaus  (nachher  allerdings  auch  noch 
in  Genf,  im  St.  Gallischen  und  im  Bündner land)  entdeckt- 
Trotz  der  vielen  Höhlen  scheint  der  Jura  doch  mit  etwa 
II  Arten  ärmer  an  Flatterlieren  zu  sein  als  das  Mittelland. 
Auch  die  in  Basel  beobachtete  Dijsopes  cestoni  ist  auf  dem 
Gotthard  Avieder  getroffen  worden,  also  nicht  für  den  Jura 
als  besonders  charakteristisch  anzusprechen;  übrigens  ist 
ihr  Auftreten  auf  zufällige  Einschleppungen  mit  Waren 
aus  dem  Süden  zurückzuführen. 

Auch  bezüglich  der  übrigen  Säugetiere  dürfte  es  schwer 
halten,  dem  Jura  eigentümliche  Verhältnisse  nachzuweisen. 
Sehr  vereinzelt  werden  noch  Erlegungen  der  WTIdkatze 
gemeldet,  die  aber  bei  genauer  Untersuchung  vielleicht 
nichts  andres  als  verwilderte  Exemplare  der  Hauskatze 
wären  ;  denn  jene  scheint  denn  doch  in  der  Schweiz  seit 
langem  so  spärlich  und  vereinzelt  zu  sein,  dass  ihr® 
Vermehrung  kaum  mehr  möglich  Aväre.  Am  längsten 
hat  sich  im  Jura  der  Wolf  gezeigt,  da  er  in  den  70er  Jah¬ 
ren  des  19.  Jahrhunderts  nach  dem  grossen  Kriege  im 
W.  vereinzelt  wueder  sich  sehen  liess,  nachdem  er  vorher 
verschwunden  gewesen.  Auch  der  Bär  hat  bis  vor  etwa 
100  Jahren  noch  daselbst  sein  Wesen  getrieben.  Vom 
Aarg’au  aus,  avo  noch  jährlich  Wildschweine  erlegt  werden, 
streifen  hin  und  wieder  einzelne  in  den  Jura.  Noch  ver¬ 
einzelter  und  als  Seltenheit  soll  sich  der  Edelhirsch  zeigen, 
offenbar  in  versprengten  Exemplaren,  die  noch  nicht  be¬ 
rechtigen,  ihn  als  ständigen  Bewohner  anzusehen,  wie  er 
es  ehedem  war. 

Auch  die  Ornis  des  Jura  entspricht  völlig  der  des  Mittel- 
landes:  die  selben  Stand- und  Zugvögel,  die  selben  Winter¬ 
gäste  und  Ausnahmserscheinungen,  die  selben  Land-, 
Sumpf-  und  Wasserbewohner.  Dann  und  wann  treffen  ein 
Steinadler  [Aquila  clirysaetos),  ein  Schreiadler  [A.  naevia) 
oder  ein  Seeadler  {Haliaetiis  albicilla)  ein,  die  neben 
den  gewöhnlichen  Falken,  Sperbern,  Weihen  als  gelegent¬ 
liche  Fremdlinge  auffallen.  Aehnliche,  aber  eben  wiederum 
nicht  dem  Jura  allein  zukommende  zoologische  Ereignisse 
Avären  aus  den  übrigen  Ordnungen  der  Vögel  zu  konsta¬ 
tieren. 

Bezüglich  der  Reptilien  ist  der  Reichtum  des  Jura  an 
Mauereidechsen  [Lacerta  muralis)  und  an  Vipern  hervor- 
zuhehen.  Von  diesen  sind  beide  Arten,  die  Kreuzotter  [Pe- 
lias  bei-as)  mehr  in  einzelnen  Kolonien,  die  Juraviper 
( Viqjeva  aspis)  aber  überall  vertreten ;  sie  wird  ihrer  Häu¬ 
figkeit  und  Gefährlichkeit  entsprechend  auch  lebhaft  ver¬ 
folgt.  Trotzdem  vielfach  Prämien  für  deren  Erlegung  aus¬ 
gerichtet  werden,  kommt  sie  doch  zeit-  und  stellenweise 
noch  häufig  vor.  Auch  die  Würfelnatter  (Tropidonotus 
tessellatiis)  ist  dem  Gebiete  nicht  fremd.  Die  Amphibien 
weisen  durchaus  keine  faunistischen  Besonderheiten  gegen¬ 
über  denen  des  Mittellandes  auf. 

b)  Wii-bellose. 

Aus  der  niedern  Tierwelt  wäre  auf  das  schon  erwähnte 
Vorkommen  typischer  Bewohner  von  SW. -Halden,  d.  h. 
xerothermischer  Formen  hinzuweisen  ;  die  trockenen  Hänge 
mit  ihrer  Xerophytenflora  geben  selbstverständlich  auch 
einer  Reihe  von  Arten  aus  der  Insektenwelt  Gelegenheit, 
den  Kampf  ums  Dasein  erfolgreich  zu  bestehen,  die  ander- 


Avärts  kaum  oder  seltener  zu  treffen  sind.  Der  Neuen¬ 
burgersee  beherbergt  (nach  Godet)  eine  sonst  nirgends 
beobachtete  Muschel  (Pisidium  occiipatum). 

3.  Alpen, 

A.  Uebersicht. 

Nach  dem  Wechsel  des  Pflanzenbestandes  in  erster  Linie 
Averden  die  Hügel-,  Berg-,  Alpen-  und  Schneeregion  der 
Alpen  als  aufeinanderfolgende  Höhenstufen  auseinander 
gehalten.  In  der  Tat  ist  er  in  die  Augen  springend,  wenn 
wir  unsre  Schneeberge  von  einem  nicht  zu  Ibrnen  Stand¬ 
punkt  aus  betrachten,  trotzdem  es  geradezu  unmöglich  ist, 
die  jeweiligen  Grenzlinien  zwischen  den  genannten  Re¬ 
gionen  mit  Genauigkeit  anzugeben.  Der  Uebergang  von 
einer  zur  andern  vollzieht  sich  eben  nur  ganz  allmählig.  Wie 
für  die  Pflanzen,  so  lässt  sich  auch  bei  den  tierischen  Be¬ 
wohnern  der  Alpen  eine  mit  der  grössern  Höhe  steigende 
Abnahme  nach  Arten-  und  Individuenzahl  als  allgemeines 
Gesetz  aufstellen.  Immerhin  kann  es  nur  im  grossen  Gan¬ 
zen  Giltigkeit  beanspruchen ;  denn  gewisse  Gebiete  in  be¬ 
deutender  Höhe  weisen  oft  ein  viel  intensiveres  Tierleben 
auf  als  solche  in  der  Niederung. 

Diese  Uebereinstimmung  ist  die  Folge  des  Wechselver¬ 
hältnisses  zwischen  Tier-  und  Pflanzenwelt.  Direkt  oder 
indirekt  ist  jene  auf  diese  angewiesen,  da  die  Pflanzen  die 
chemischen  Laboratorien  darstellen,  in  denen  die  Nahrung 
für  die  Tiere  erzeugt  wird.  So  sind  die  Pflanzenfresser 
unmittelbar,  die  Fleischfresser  durch  diese  letztem  von  den 
Pflanzen  abhängig.  Pflanze  und  Tier  sind  zwei  notwendige 
Glieder  in  dem  grossen  Kreislauf  des  natürlichen  Stoff- 
Avechsels.  Als  Ausfluss  dieser  innigen  Wechselbeziehung 
ergibt  sich,  dass  die  Stellen  reichster  Entfaltung  der  Pflan¬ 
zenwelt,  die  Wälder,  auch  das  reichste  tierische  Leben  zur 
EntAvicklung  bringen.  Sie  bieten  ausser  einem  reich  ge¬ 
deckten  Tisch  auch  eine  grosse  Anzahl  schützender  Schlupf¬ 
winkel.  Aher  nicht  nur  die  Ortsveränderungen  der  Tiere 
erschAveren  die  Charakteristik  der  einzelnen  Regionen  nach 
ihrer  Fauna.  Diese  muss  gegenüber  der  alpinen  Flora  auch 
darum  im  Rückstand  bleiben,  weil  sie  viel  weniger  erforscht 
ist.  Das  tierische  Leben  ist  ungleich  mannigfaltiger,  spielt 
sich  zumeist  im  Verborgenen  ab  und  entzieht  sich  der  Be¬ 
obachtung.  Die  Schwierigkeiten,  die  dem  Eindringen  in 
das  tierische  Lehen  entgegenstehen,  sind  also  weit  grösser 
als  in  dem  leichter  übersehbaren  Gebiet  der  Pflanzenwelt. 
Dieser  Mangel  an  Beobachtungstatsachen  macht  sich  na¬ 
mentlich  fühlbar  bei  den  niedern  Tieren.  Die  höhern  Tiere 
und  unter  ihnen  die  Säuger  und  Vögel  reizten  viel  eher 
zum  Studium  ihrer  Lebensweise,  AA'^eil  sie  meist  durch  ihre 
Grösse  oder  ihr  Gebahren  auffallen  und  ein  hervorragendes 
wirtschaftliches  Interesse  beanspruchen.  Von  den  Wirbel¬ 
losen  sind  verhältnismässig  gut  bearbeitet  die  Klassen  der 
Weichtiere  (Schnecken  und  Muscheln)  und  der  Gliedertiere, 
während  für  die  Würmer  mit  ihren  verschiedenen  Aveit 
auseinander  gehenden  Ordnungen(Ringel-,  Faden-, Schnur-, 
PlattAvürmer  u.  s.  w.)  und  für  die  Welt  der  Einzelligen 
erst  bescheidene  Anfänge  vorliegen. 

Wie  gross  der  zu  bewältigende  Reichtum  an  tierischen 
Formen  ist,  erhellt  am  besten  aus  einigen  statistischen 
Daten.  Von  solchen  rechnet  0.  Heer  allein  auf  den 
Kanton  Glarus  56oo  ;  davon  entfallen  nach  seiner  Zäh- 
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lung'  auf  die  Wirbeltiere  21 3,  die  Gliedertiere  5ooo,  die 
Weichtiere  100  und  auf  die  Würmer  5o.  Zu  den  5ooo 
Gliedertieren  gehören  i5oo  Käfer,  1000  Fliegen,  je  800 
Schmetterlinge  und  Hautflügler,  je  100  Gerad-  und  Netz¬ 
flügler,  3oo  Saugkerfe  und  eine  kleinere  Anzahl  von  Spin¬ 
nen,  alles  Zahlen,  die  weit  unter  der  Wirklichkeit  stehen. 
Hervorzuheben  ist,  dass  es  für  die  vergleichende  Betrach¬ 
tung  der  verschiedenen  Regionen  nicht  genügt,  das  Vor¬ 
handensein  irgend  einer  Spezies  an  einem  bestimmten  Ort 
konstatiert  zu  haben,  vielmehr  sollte  für  jede  das  ganze 
Verbreitungsgebiet  festgestellt  sein,  eine  Forderung,  die 
nicht  für  viele  der  Wirbellosen  erfüllt  ist.  Für  die  Wirbel¬ 
tiere  dagegen  ist  die  Faunistik  zum  mindesten  in  ihren 
grossen  Zügen  abgeschlossen. 

B.  Einzelne  Regionen. 

7.  Bergregion. 

Die  Bergregion  zeigt  gegenüber  den  tiefem  Lagen  der 
Schweiz  in  ihrem  Tierleben  nicht  sehr  auffällige  Abwei¬ 
chungen.  Als  wesentlichstes  Merkmal  ist  eine  nicht  unbe¬ 
trächtliche  Reduktion  desselben  hervorzuheben,  die  darin 
sich  zeigt,  dass  eine  Reihe  von  Arten  sich  da  nicht  heimisch 
fühlen  und  nicht  mehr  vorhanden  sind,  oder  dass  sie  hier 
die  obere  Grenze  ihrer  Verbreitung'  erreichen.  Die  Insekten¬ 
welt  scheint  allerdings  in  grösserm  Individuen-  und  Arten¬ 
reichtum  sich  zu  entfalten.  Doch  ist  diese  Erscheinung 
auch  mit  dem  Umstand  in  Zusammenhang  zu  bringen, 
dass  die  warme  Jahreszeit  gegenüber  dem  Flachland  schon 
wesentlich  verkürzt  ist ;  es  drängt  sich  infolgedessen  auf 
eine  knappere  Spanne  Zeit  zusammen,  was  in  der  Ebene 
auf  eine  Reihe  von  Monaten  verteilt  erscheint. 

a)  Wirbellose.  Ausstrahlungen  nach  oben  sind  der 
Skorpion,  der  im  Puschlav  bis  über  1000  m  ansteigt,  fer¬ 
ner  die  Mannazikade,  die  am  Walensee  ihren  nördlichsten 
Standpunkt  erreicht.  Beide  sind  Einwanderungen  aus  dem 
S.  und  darum  in  den  südl.  Alpenthälern  zu  Hause.  Andre 
Saugkerfe,  die  Blattläuse,  decken  in  Kolonien  von  Hunder¬ 
ten  und  Tausenden  die  saftigsten  Kräuter.  Leichtbe¬ 
schwingte  Libellen  schweben  am  Rande  der  Gewässer. 
Scharen  von  Bremsen,  Mücken  und  Fliegen  belästigen 
Mensch  und  Vieh,  sonnen  sich  am  steinigen  Bachufer  oder 
naschen  in  Blumen  den  Honig.  In  Unzahl  bewohnen  ihre 
Larven  die  Wasserlachen,  Tümpel  und  Seen  der  Berg¬ 
region.  Bienen  und  Hummeln  tragen  emsig  Honig  ein. 
Dass  die  holzbohrenden  Immenarten  sehr  häufig  sind,  be¬ 
weisen  die  reich  durchlöcherten  Wände  der  Hütten  und 
Stadel.  Am  Boden  kriechen  die  behenden  Ameisen  so  zahl¬ 
reich  wie  im  Thal.  Käfer  gehen  auf  Raub  aus  oder  suchen 
ihre  Nährpflanzen  heim.  Der  bekannteste  dieser  auf  vege¬ 
tabilische  Kost  angewiesenen  Deckflügler,  der  Maikäfer, 
geht  eigentümlicherweise  in  den  südl.  Alpen  bloss  bis 
900  m,  in  Bünden  dagegen  bis  1800  m  hoch.  Bunte  Schmet¬ 
terlinge  flattern  von  Blume  zu  Blume  ;  gerade  hier  sind 
die  farbenprächtigen  Arten  in  grosser  Individuen-  wie 
Artenzahl  vertreten.  Wenn  sie  im  allgemeinen  nicht  so 
sehr  auffällen,  so  hängt  dies  damit  zusammen,  dass  die 
Nachtfalter  gegenüber  den  Tagschmetterlingen  überwiegen. 
All  dies  reiche  Leben  erlischt  im  Winter  vollständig ; 
höchstens  dass  eine  kleine  Wolfsspinne  noch  auf  dem 
Schnee  ihr  Wesen  treibt.  Von  Wassertieren  wurde  der 


Flusskrebs  noch  in  Flims,  1120  m,  der  Blutegel  in  Tarasp, 
i4oo  mhoch,  gefunden;  Flohkrebse  bergen  sich  in  Scharen 
unter  den  Steinen  in  Bächen  und  Seen.  Die  Schwebefauna 
der  stehenden  Gewässer  steht  derjenigen  der  Seen  im  Thal 
an  Reichhaltigkeit  durchaus  nicht  nach.  Sie  könnten  des¬ 
wegen  ebenso  gut  wie  letztere  einen  Bestand  von  Edel¬ 
fischen  aufweisen,  der  allerdings  nicht  durchweg  fehlt. 
Die  Beobachtungen  über  das  Vorhandensein  einer  ge¬ 
nügenden  Menge  niedriger  Wassertiere  in  anscheinend  leb¬ 
losen  Seen  haben  denn  auch  mancherorts  zu  gelungenenVer- 
suchen  der  künstlichen  Einfuhr  von  Fischen  geführt.  So 
werden  dem  Menschen  immer  mehr  Gebiete  nutzbar  ge¬ 
macht.  Die  fliessenden  Gewässer  sind  wegen  ihres  grösse¬ 
ren  Gefälles  ärmer  an  Wassertieren  als  diejenigen  der 
Ebene. 

b)  Wirbeltiere.  Trotzdem  die  Seen  durchweg  nur 
klein,  die  Flüsse  reissend  und  die  Flussgebiete  beschränkt 
sind,  treffen  wir  doch  von  Fischen  immer  noch  etwa 
20  Arten.  Es  sind  von  ihnen  namhaft  zu  machen  die 
Trüsche,  die  bis  760  m,  der  Hecbt,  der  noch  im  Thalalpsee 
(1100  m)  vorkommt.  Der  Lachs  steigt  über  den  Walensee 
und  in  die  Linth,  also  gegen  1000  m  hinauf,  und  im  Ober 
Engadin  erreicht  die  Forelle  ihren  höchsten  Standort  mit 
2400  m.  Diese  Angaben  bezeichnen  allerdings,  wie  bereits 
berührt,  nicht  die  obere  Grenze  des  Fortkommens  dieser 
Tiere,  da  sie  sich  noch  in  höher  gelegenen  Wasserbecken 
ganz  wohl  halten  Hessen. 

In  welchen  Scharen  die  Kaulquappen  oft  die  Tümpel 
und  seichten  Uferzonen  der  Seen  beleben,  ist  jedem  Alpen¬ 
wanderer  bekannt.  Der  Wasser-  und  der  Grasfrosch  sind 
eben  auch  hier  recht  häufige  Tiere.  Der  Laubfrosch  ist  als 
Seltenheit  zu  bezeichnen  und  der  Springfrosch  eine  Eigen¬ 
tümlichkeit  der  südl.  Alpenthäler,  in  die  er  aus  wärmern 
Gegenden  eingewandert  ist.  Es  fehlen  ferner  nicht  ver¬ 
schiedene  Kröten,  so  namentlich  die  interessante  Geburts¬ 
helferkröte,  so  genannt,  weil  die  Männchen  die  von  den 
Weibchen  gelieferten  Eischnüre  um  die  Hinterbeine 
wickeln,  etwa  10-20  Tage  vergraben  in  der  Erde  zubringen 
und  erst  dann  mit  ihnen  ins  Wasser  gehen,  wo  die  Jungen 
auskommen.  Ihre  nächtliche  Lebensweise  und  ihr  ver¬ 
borgener  Aufenthalt  in  Erdgängen  bringt  es  mit  sich,  dass 
sie  nur  selten  beobachtet  wird.  Sie  findet  sich  noch  im 
Kant.  St.  Gallen  und  wurde  auch  im  Oberhaslethal  konsta¬ 
tiert.  Die  veränderliche  Kröte  ist  nur  in  den  südl.  Teilen 
zu  Hause.  Von  Schwanzlurchen  verdienen  der  gefleckte 
und  der  schwarze  Salamander,  welch  letzterer  höher 
hinaufsteigt  als  jener,  sowie  die  wasserbewohnenden  Tri- 
tonen  Erwähnung. 

An  Eidechsen  und  Schlangen  weist  die  S. -Schweiz 
wiederum  einen  grössern  Reichtum  auf  als  die  nördl.  Ge¬ 
biete;  denn  von  erstem  besitzt  sie  die  Mauer-  und  die 
schöne  grüne  Eidechse,  letztere  2-3  mal  länger  als  die  ge¬ 
meine,  beide  bis  i3oo  m  Höhe  vorkommend.  Während 
die  Kreuzotter  fast  überall  zu  Hause  ist,  sind  die  g'iftige 
Redische  Viper,  die  unschädliche  Aeskulap-  und  die 
Würfelnatter  südl.  Arten. 

Die  Vogelwelt  der  montanen  Region  unterscheidet  sich 
zunächst  dadurch  von  derjenigen  des  Flachlandes,  dass  die 
Zugvögel  nur  noch  die  Hälfte  der  Standvögel  ausmachen. 
Dagegen  ist  die  Zahl  der  Strichvögel  bedeutend ;  von  ein¬ 
zelnen,  z.  B.  der  Amsel  und  dem  Edelfinken,  verbleiben 
die  Männchen  an  ihren  Wohnsitzen,  indes  die  Weibchen 
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ini  Winter  in  die  Thäler  hinab  gehen.  Ein  ferneres  unter¬ 
scheidendes  Merkmal  ist  die  viel  geringere  Artenzahl,  die 
nur  etwa  auf  die  Hälfte  der  in  der  Ebene  vorhandenen 
Arten  sich  beläuft.  Es  fehlen  z.  B.  die  asservögel,  weil 
ausgedehnte  Seen  dein  Gebiete  abgehen.  Ein  regelmässiger 
Bewohner  der  Bergseen  ist  einzig  die  Stockente.  Eine 
Beihe  andrer  Schwimmvoo-el  sind  nur  vereinzelte  Er- 

O 

scheinungen.  Sumpfvögel  stellen  sich  in  grösserer  Zahl 
ein,  so  einige  Beiherarten  ;  dagegen  ist  der  Storch  selten 
zu  treffen.  Günstiger  liegen  die  Verhältnisse  für  die  Hüh¬ 
nerarten  ;  denn  von  diesen  finden  sich  als  geradezu  typische 
Formen  das  stattliche  Ur-  und  das  zierliche  scheue  Hasel¬ 
huhn.  Auch  hier  lässt  der  Kukuk  seinen  eintönigen  Ruf 
erschallen  und  klopfen  Spechte  nach  schädlichem  Unge¬ 
ziefer.  Finken,  Meisen  und  Kehlchen  sind  reichlich  ver¬ 
treten.  Die  Raubvögel  weisen  die  selben  Arten  auf  wie 
die  Ebene  mit  ihren  Eulen,  Käuzen,  Habichten,  Falken, 
Bussarden.  So  ist  an  Vögeln  überhaupt  keine  nur  dieser 
Region  zukommende  Art  zu  verzeichnen.  Das  selbe  gilt 
bezüglich  der  ^derlüsser  :  von  ihren  Vertretern  ist  nur 
einer  für  sie  charakteristisch,  und  diese  Einförmigkeit 
wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  die  südl.  Gebiete  gegen¬ 
über  den  nördl.  keineswegs  begünstigt  erscheinen.  Die 
iG  Fledermausarten  kommen  vor  bis  i5oo,  die  grosse  Huf¬ 
eisennase  und  die  nordische  Fledermaus  sogar  bis  1900  m. 
Von  den  Insektenfressern  sind  mit  dem  Igel,  den  Maul¬ 
würfen  (2  Arten)  und  mehreren  Spitzmäusen  alle  drei 
Familien  vertreten.  Als  schlimme  Räuber  liegen  auch  hier 
ihrem  Handwerk  ob:  das  Wiesel  und  der  Hermelin,  der 
Fischotter,  der  Dachs,  Iltis,  Marder,  Fuchs  und  vereinzelt 
die  Wildkatze.  Von  Nagern  sind  ausser  Schlalniäusen  die 
Haus-,  Wald-  und  Feldmäuse  in  verschiedenen  Arten  und 
das  Eichhörnchen  zu  nennen.  Erst  neulich  ist  im  Unter 
Engadin  eine  neue  Art  von  Siebenschläfern  [Mijoxns  drijas) 
und  früher  schon  Mus  poschiaviniis,  die  Tabakmaus,  im 
Puschlav  von  F  a  t  i  0  beobachtet  worden,  die  beide  aus¬ 
schliesslich  alpine  Arten  sind.  Letztere  wird  auch  als 
blosse  Varietät  der  Hausmaus  angesehen.  Zu  den  Selten¬ 
heiten  gehören  Reh  und  Hirsch;  letzterer  ist  schon  seit 
Jahren  ausgerottet,  neulich  aber  wieder  eingewandert 
(Bünden). 

2.  Alpenregion. 

a)  Allgemeiner  Charakter.  Charakteristischer 
und  von  ausgesprochenem  Gepräge  stellt  sich  die  Alpen¬ 
region  dar.  Da  der  Jura  kaum  mehr  in  Betracht  fällt, 
macht  sich  für  sie  eine  bedeutende  Reduktion  ihrer  hori¬ 
zontalen  Ausdehnung  geltend.  Noch  entschiedener  als  in 
der  Bergregion  verkürzen  sich  die  Sommer  und  verlängern 
sich  die  Winter.  Die  Strenge  der  letztem  und  die  dichte 
Schneedecke  nötigen  einen  grossen  Teil  der  tierischen  Be¬ 
wohner,  diese  Jahreszeit  in  tiefem  Lagen  zu  verbringen, 
wo  ihnen  mehr  Nahrung  zur  Verfügung  steht.  Innerhalb 
der  Region  selbst  bedingt  die  obere  Waldgrenze  eine  tief¬ 
greifende  Aenderung  in  der  ganzen  Physiognomie  des 
tierischen  Lebens.  Viele  Arten  überschreiten  sie  kaum 
oder  nur  ausnahmsweise ;  dies  gilt  in  erster  Linie  für  die 
zahlreichen  Arten,  die  auch  in  den  tieferen  Lagen  ver¬ 
kommen  und  den  überwiegenden  Hauptbestandteil  der 
alpinen  Fauna  ausmachen. 

Wie  die  Flora  so  zeigt  auch  die  Fauna  einige  typische 
Erscheinungen,  die  als  Anpassungen  an  die  eigenartigen 


Lebensverhältnisse  aufzufassen  sind.  Namentlich  ist  es  der 
strenge  Winter,  welcher  der  Tierwelt  ein  besondres 
Gepräge  verleiht.  Viele  niedere  Tiere,  so  die  erdbewoh¬ 
nenden  Arten,  sind  gegen  die  Kälte  durch  die  Schnee¬ 
decke  hinlänglich  geschützt  und  bedürfen  keiner  weitern 
Hilfsmittel.  Die  meisten  höhern  Formen  verbringen  diese 
Jahreszeit  im  Thal  oder  wenigstens  in  der  benachbarten 
Bergregion.  Für  diese  Wanderungen,  die  im  Sommer  in 
der  Höhe  oft  in  grossem  Masse  nötig  werden,  wenn  der 
Hunger  oder  ^^erfolg■er  sie  treiben,  sind  die  Tiere  mit 
einer  verhältnismässig  kräftigen  Organisation  ausgestattet ; 
so  die  Gemse,  der  Steinbock.  Mehrere  Mäuse,  das  Murmel¬ 
tier,  der  Dachs  und  der  Bär,  sodann  ein  ganzes  Heer  von 
Insekten  und  andern  Wirbellosen  brauchen  den  Winter 
über  keine  Nahrung,  weil  sie  ihn  schlafend  zubringen. 

Für  alle  Tiere  dieser  Region  ist  es  von  grösster  Wichtig¬ 
keit,  den  kurzen  Sommer  möglichst  ausnutzen  zu  können, 
daher  sehen  wir,  wie  das  Eileben  abgekürzt,  die  Ver- 
wandlunfjszeit  dagegen  in  den  Winter  verlegt  und  ver¬ 
längert  wird  (Insekten) ;  die  Alpenreptilien  gehen  in  dieser 
Richtung  noch  weiter  :  sie  sind  lebendig  gebärend,  wäh¬ 
rend  ihre  ^'erwandten  im  Thal  sämtlich  Eier  legen.  Bei 
den  Käfern  tritt  häufig  Flügellosigkeit  auf;  sie  entgehen 
dadurch  der  Gefahr,  von  Winden  in  unwirtliche  Gebiete 
verschlagen  zu  werden  oder  selber  zu  verfliegen.  Bei 
ihnen  mehr  als  bei  den  Schmetterlingen,  die  nicht  selten 
noch  bunte  Flügelzeichnungen  aufweisen,  tritt  fast  durch¬ 
weg  dunkle  Färbung  auf,  auch  bei  denjenigen  Arten,  deren 
Verwandte  in  der  Ebene  durch  prächtigen  Metallglanz 
sich  auszeichnen  (Laufkäfer).  Gegen  die  Unbill  der  Wit¬ 
terung  schützen  sich  die  höhern  Tiere  durch  ein  sehr 
dichtes  Haar-  oder  Federkleid,  und  einzelne  von  ihnen,  so 
der  Alpenhase,  vertauschen  mit  dem  eintretenden  Winter 
ihr  dunkles  Sommergewand  gegen  ein  weisses  Kleid,  das 
sie  gegen  Nachstellungen  sichert. 

b)  W  i  r  b  e  1 1  0  s  e.  Die  Bewohner  der  kleinen  Alpen¬ 
seen  und  Tümpel,  alles  Vertreter  der  niedern  Tierwelt 
aus  den  Ordnungen  der  Platt-,  Faden-  und  Ringelwürmer, 
der  Gliedertiere  (Krebse,  Insektenlarven),  der  Weichtiere 
(Schnecken  und  Muscheln),  stehen  wohl  an  Artenzahl,  • 
jedoch  durchaus  nicht  an  Menge  der  Individuen  gegen  die 
der  grösser n  Wasserbecken  der  ebenen  Schweiz  zurück. 

So  fanden  sich  auf  der  Mürtschenalp  (i65o  m)  in  Go  cmi 
Schlamm  und  Wasser  eines  Bächleins  iGo  Borsten-  und 
viele  Fadenwürmer,  zahlreiche  Müschelchen  [Pisidiiim) 
und  Insektenlarven.  Dass  übrigens  auch  der  Boden  ein 
ungemein  reiches  Leben  bergen  kann,  beweist  eine  Zäh¬ 
lung  von  Cresta  im  Avers  (1900  m) ;  darnach  sind  dort 
auf  I  m2  Wiesenfläche  als  Bestandteile  der  Bodenlauna 
gegen  2000  Regen-  und  80  000  kleine  Borstenwürmer  zu 
rechnen.  Jene  kommen  im  Bündnerland  noch  in  2G00  inHöhe 
vor  und  wurden  sogar  im  Wallis  bis  8200  m  beobachtet. 

Die  Schnecken  treten  sehr  zurück;  eine  Vitrina  steigt  bis 
2400  und  eine  Helix  bis  2800  m,  das  vorerwähnte  Mü¬ 
schelchen  [Pisidium)  bis  2200  m  Höhe  an. 

Die  Gliedertiere  zeigen  meistens  die  auch  in  der  Ebene 
vorkommenden  Arten ;  andrerseits  macht  sich  eine  be¬ 
deutende  Differenz  in  dieser  Fauna  zwischen  den  nördl. 
und  südl.  Gebieten  geltend;  Spinnen  sind  immer  noch 
recht  häufig,  und  es  tummeln  sich  Heere  der  verschie¬ 
densten  Insekten,  die  sehr  oft  in  ungemeiner  Individuen¬ 
zahl  auftreten.  Saugkerfe  und  Libellen  treten  nach  oben 
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sehr  zurück  oder  fehlen  ganz,  dagegen  sind  die  Fliegen 
immer  noch  in  Menge  vorhanden;  so  fehlt  auch  die 
Stuhenlliege  nicht.  In  den  vielen  Wasserlachen,  Tümpeln 
und  Seelein  haben  ihre  Larven  eine  grosse  Auswahl 
günstiger  Gelegenheiten  für  die  Entwicklung.  Von  Haut¬ 
flüglern  konstatierte  Heer  in  den  Glarnerbergen  zwi¬ 
schen  1800  und  2800  m  noch  [\o  Spezies;  überall  sind 
Felsen-  und  Erdhummeln  häufig,  die  bis  2400  m  Höhe 
Blütenstaub  und  Honig  eintragen.  Noch  weiter  oben  tref¬ 
fen  wir  Ameisen.  Die  vielen  Missbildungen  an  Weiden 
und  Alpenrosen  beweisen ,  dass  Gallwespen  durchaus 
nicht  selten  sind. 

Unter  den  Schmetterlingen  üherwiegen  die  Tag-  gegen¬ 
über  den  Nachtfaltern,  da  sie  mehr  als  die  Hälfte  aus¬ 
machen,  während  im  Thal  auf  eine  Art  der  erstem  6  der 
letztem  zu  rechnen  sind.  Vielfach  entbehren  sie  des  bunten 
Farbenschmuckes,  wie  auch  die  Käfer  fast  durchweg 
braune  oder  schwarze  Färbung  tragen.  Ob  die  lange 
Winterruhe  in  dunkeln  Versteeken,  das  Bedürfnis  nach 
Wärmeaufnahme  oder  nach  einer  sehützenden  Tracht 
hiefür  als  Ursache  in  Ansprueh  zu  nehmen  sind,  bleibt 
weitern  Untersuchungen  zu  ergründen  übrig.  Die  Holz¬ 
fresser  und  Rüssler  treten  sehr  zurück,  ebenso  die  Was¬ 
serkäfer,  wiewohl  einzelne  Arten  noeh  bis  2000  m  ihr 
Wesen  treiben,  während  dagegen  die  Mist-  und  Raubkäfer 
sehr  häufig  sind.  Interessant  ist,  wie  die  Verhältniszahl 
der  letztem  mit  2/3  gegen  1/3  Pflanzenfresser  sich  zu 
ihren  Gunsten  gestaltet.  In  der  Ebene  machen  die  räube¬ 
rischen  Arten  bloss  1/3,  die  letztem  die  Hälfte  der  ganzen 
Artenzahl  aus.  Somit  sind  die  Alpenpflanzen  vor  den 
Nachstellungen  durch  die  Käfer  sicherer  als  die  im  Thal. 
Ein  Borkenkäfer  ist  diesem  Gebiete  eigentümlich,  Bostri- 
cJius  hi-tvidentatus,  der  hauptsächlich  die  Arven  und 
Lärchen  heimsucht  und  nicht  unter  1600  m  gefunden  wird. 
An  Lärche  und  Fichte  saugt  ferner  eine  Rindenlaus  (eine 
Chermes-kri).  Dass  und  warum  die  Mehrzahl  dieser  Deck¬ 
flügler  des  Fliegens  unfähig  ist,  wurde  bereits  oben  er¬ 
wähnt. 

c)  Wirbeltiere  Von  Lurchen  kommt  der  braune 
Grasfrosch  noch  häufig  vor,  an  der  Bernina  sogar  bis 
2000  m.  Die  Fähigkeit,  lange  Zeit  ohne  Nahrung  auszu¬ 
kommen,  macht  der  gemeinen  Kröte  bis  in  die  obern  Ge¬ 
biete  der  Alpenregion  die  Existenz  möglich;  bei  günstiger 
Witterung  ist  ihr  Tisch  mit  Kerbtieren  dann  allerdings 
reich  gedeckt.  Der  Bergmolch  ist  nicht  nur  hier,  sondern 
auch  im  Thal  zu  Hause ;  der  schwarze  Salamander  lässt 
sich  durch  den  Regen  verlocken ,  seine  Schlupfwinkel 
auch  am  Tage  zu  verlassen.  Er  ist  wie  die  Bergeidechse, 
die  oft  noch  vorkommende  Blindschleiche  und  die  überall 
verbreitete  giftige  Kreuzotter ,  lebendig  gebärend ;  im 
Thale  unten  legen  die  letztem  beiden  normalerweise  Eier ; 
erstere  ist  eine  echte  Gehirgsform.  Nur  den  südl.  Alpen 
kommt  die  Redische  Viper  zu. 

Dem  Reichtum  an  Pflanzen  und  kleinem  Getier  verdankt 
eine  verhältnismässig  zahlreiche  Vogelwelt  ihr  Dasein. 
Ein  auffälliger  Charakterzug  derselben  ist  das  Ueberwiegen 
der  Standvögel,  da  die  Zugvögel  nur  ungefähr  1/4  ihrer 
Artenzahl  ausmachen.  Immerhin  bewohnen  nur  wenige 
jahraus  jahrein  das  gleiche  Gebiet;  es  sind  also  zumeist 
Strichvögel,  da  sie  im  Winter  in  das  Thal  hinab  gehen. 
Viele  Thalbewohner  steigen  auch  bis  an  die  obere  Holz¬ 
grenze  hinauf  und  tragen  viel  zur  Belebung  der  Berg- 
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ahhänge  hei.  Dass  die  Zugvögel  heim  Ueberschreiten  der 
Alpen  nur  wenig  sich  bemerkbar  machen,  hängt  zusam¬ 
men  mit  ihren  nächtlichen  Reisen  oder  mit  ihrem  Fluar 
hoch  oben  in  der  Luft.  Schlechte  Witterung  zwingt  sie 
bisweilen  zu  kurzer  Rast  in  der  Alpenregion.  Von  Arten, 
die  für  dieses  Gebiet  charakteristisch  sind,  können  ange¬ 
führt  werden  der  Nusshäher,  von  Drosseln  die  stattliche 
Ringamsel,  einige  Pieperarten,  der  grüngelbe  hübsche 
Zitronenfink.  Die  gelbe  Bachstelze  zeigt  das  Gebahren 
ihres  Verwandten  im  Thal,  die  Alpenflühlerche,  wie  jene 
auf  Insekten  pirschend,  nistet  mit  Vorliebe  in  Dickichten 
der  Alpenrosen.  Von  Schwalben  findet  sich  die  Felsen¬ 
schwalbe  vor ;  sie  hat  hier  ihren  nördlichsten  Standpunkt. 
Der  Alpenmauerläufer,  durch  sein  buntes  Gefieder  aus¬ 
gezeichnet,  steigt  bis  3ooo  m  hinauf.  Auch  die  Hühner 
sind  vertreten  durch  das  lärhenschillernde  grosse  Birk- 
und  das  nicht  minder  schöne  Steinhuhn,  die  beide  gerne 
das  Alpenrosengestrüpp  bewohnen.  Hoch  in  den  Lüften 
schweben  der  bald  oder  ganz  ausgerottete  Lämmergeier, 
der  grösste  europäische  Vogel,  und  noch  häufiger  der 
stattliche  Steinadler. 

Eine  merkliche  Abnahme  erfahren  die  Vierfüsser.  Von 
den  Handflüglern  fliegt  am  höchsten  die  Alpenfledermaus, 
nämlich  bis  2600  m,  die  damit  ihre  Verwandten  zurück¬ 
lässt.  Das  Mardergeschlecht  ist  ebenfalls  spärlicher  ver¬ 
treten  als  im  Thal,  und  seine  Zugehörigen,  Marder,  Iltis, 
Wiesel  begegnen  dem  Jäger,  wie  der  Fuchs,  nur  selten. 
In  Wald  und  Weide  finden  die  Wald-  und  Feldmäuse 
immer  noch  hinreichende  A  tzung ;  die  Hausmaus  bleibt 
auch  da  des  Menschen  treuer,  wenn  auch  unerwünschter 
Begleiter.  Die  Insektenfresser,  wiewohl  nur  noch  in  den 
untern  Gebieten  zu  Hause,  haben  in  der  Alpenspitzmaus 
eine  diesen  Höhen  eigene  Art.  Der  gemeine  Hase  wird  er¬ 
setzt  durch  den  Alpenhasen,  der  im  Winter  einen  dichten 
weissen  Pelz  trägt.  Namentlich  charakteristisch  sind  aber 
das  Murmeltier,  dessen  eigentliches  Verbreitungsgebiet 
von  1800-2600  m  sich  erstreckt  —  bekanntlich  kommt 
ihm  ein  langer  Winterschlaf  zu  — ,  und  die  Königin  der 
Berge,  die  zierliehe  Gemse,  die  allerdings  auch  der  letzten, 
der  Sehneeregion ,  angehört.  Während  sie  dank  der 
überall  eingerichteten  Schonreviere  immer  noch  in  oft 
zahlreichen  Rudeln  die  einsamen  Gehirgshöhen  belebt,  ist 
der  stattlichere  Steinbock  vollständig  verschwunden.  Dem 
Aussterben  nahe  sind  der  selten  gewordene  Luchs,  der 
nur  hie  und  da  auftretende  Wolf  und  der  Bär,  der  sich 
vor  dem  Menschen  in  die  unzugänglichsten  und  abge¬ 
legensten  Tbäler  zurückgezogen  hat.  Im  S.  und  O.  der 
Schweiz  hat  er  sich  immer  noch  halten  können  und  wird 
deswegen  alljährlich  in  einigen  wenigen  Exemplaren  er¬ 
legt.  Sie  alle  gehören  bald,  wie  das  Wildschwein,  der 
Geschichte  an  ;  der  Hirsch  dagegen  tritt,  eingewandert 
aus  dem  österreichischen  Nachbarland,  diesseits  der  Grenze 
wieder  so  häufig  auf,  dass  über  seine  Schädigungen  Klage 
geführt  wird. 

3.  Sehneeregion. 

In  der  obersten,  der  Schneeregion  endlich  prägt  sich 
die  Verflachung  der  Lehenswelle  in  ausgesprochenstem 
Masse  aus ;  immerhin  ist  bloss  ein  Rückgang,  nicht  ein 
völliges  Erlöschen  zu  konstatieren.  Flora  und  Fauna  ver¬ 
halten  sich  in  dieser  Beziehung  ganz  gleich,  d.  h.  der  sehr 
reduzierten  Pflanzenwelt  entspricht  ein  spärliches  Tier- 
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leben.  Hier  sind  für  beide  die  klimatischen  Verhältnisse 
am  ungünstigsten;  ein  wenige  Monate  dauernder^  von 
Frost  und  Schneegestöber  unterbrochener  Sommer  wech¬ 
selt  in  ewiger  Einförmigkeit  mit  einem  entsprechend  ver¬ 
längerten  Winter  ab.  Der  überwiegende  Teil  der  Nieder¬ 
schläge  besteht  aus  Schnee,  der  oft  in  donnernden  Lawinen 
der  Tiefe  zustürzt. 

Es  ist  klar,  dass  auch  in  diesen  unwirtlichen  Gebieten 
sich  eine  ganze  Reihe  von  Besuchern  von  unten  her  ein¬ 
finden,  sei  es  dass  sie  in  der  schönen  Jahreszeit  bis  dahin 
der  Jagd  obliegen  oder  der  pflanzlichen  Nahrung  nach¬ 
gehen,  sei  es  dass  sie  durch  Verfolger  hinauf  getrieben 
worden  oder  endlich  die  Beute  eines  Sturmes  geworden 
sind,  der  sie  hieher  verschlagen  hat.  So  werden  auf  dem 
Firn  häufig  Fluginsekten  der  verschiedensten  Ordnungen 
getroffen,  die  den  tiefem  Regionen  entstammen  und  nun 
dem  Tode  verfallen  sind.  Solche  freiwillige  oder  unfrei¬ 
willige  Gäste  stellen  eine  breite  Verbindungsbrücke  her 
zwischen  der  Fauna  der  nivalen  und  der  weiter  unten  ge¬ 
legenen  Regionen.  Doch  sind  sie  immer  mehr  oder  weniger 
zufällige  Bestandteile  der  erstem,  die  weniger  Interesse 
beanspruchen  können. 

Der  niederen  Tierarten,  die  in  der  Schneeregion  ihren 
ständigen  Wohnsitz  haben,  zählt  man  bereits  über  3o.  Zu 
ihnen  gehören  über  2800  m  lO  Insekten,  i3  Spinnen  und 
I  Schnecke  [Vitrina).  ^  dieser  Tiere  führen  eine  räube¬ 
rische  Lebensweise,  ein  ganz  eigenartiges  Verhältnis,  das 
zum  Teil  darin  seine  Erklärung  findet,  dass  die  vorerwähn¬ 
ten  Besucher  aus  tiefem  Lagen  ihnen  als  willkommene 
Beute  anheimfallen.  In  denGlarneralpen  wurden  die  obersten 
Spuren  tierischen  Lebens  in  2900  m,  in  Bünden  bei  35oo  m 
konstatiert,  in  den  südl.  Alpen  steigt  es  noch  höher.  Dass 
die  Spinnen  noch  in  so  grosser  Anzahl  vorhanden  sind, 
ist  ein  Beweis  ihrer  grossen  Lebenszähigkeit ;  sie  sind 
auf  tierische  Kost  angewiesen,  während  der  Gletscher- 
floh,  der  mit  Hilfe  seiner  Schwanzgabel  auf  den  Firn¬ 
feldern  herumhüpft,  als  Nahrung  wahrscheinlich  die  in 
solchen  Mengen  vorkommende  Schneealge  wählt,  dass 
sie  den  Schnee  auf  weite  Strecken  rot  färbt.  Alle  diese 
nivalen  Insekten  sind  von  dunkler  Färbung  und  nur 
wenige  geflügelt.  Gegen  die  untere  Grenze  der  nivalen 
Region  steigert  sich  die  Artenzahl  sehr  rasch,  so  dass  wir 
hier  schon  ein  Dutzend  Schmetterlinge  zu  verzeichnen 
hätten,  von  denen  nur  drei  auch  deren  obern  Teilen 
angehören.  Den  grössten  Bestandteil  machen  aber  die 
Käfer,  fast  ausschliesslich  Kurzflügler  und  Laufkäfer, 
aus. 

Diesen  Höhen  gehören  die  Lurche  nicht  mehr  an  ;  die 
Bergeidechse  und  die  Kreuzotter  haben  da  ihre  vorge¬ 
schobensten  Stationen.  Die  hier  vorhandenen  Vögel  sind 
ausnahmslos  Standvögel.  Zu  ihnen  gehören  die  rotschnäb- 
lige  Stein-  und  die  gelbschnählige  Schneekrähe,  die 
meistens  in  grössern  Gesellschaften  beisammen  hausen. 
Das  Geschlecht  der  Finken  ist  durch  den  Schneefinken 
vertreten,  der  am  liebsten  über  der  Waldgrenze  nistet. 
In  den  Alpenrosenbüschen  und  zwischen  dem  Stein¬ 
geröll  leben  die  schönen  Schneehühner;  auch  sie  wissen 
ihr  Kleid  ihrer  Umgebung  anzupassen,  indem  es  im 
Winter  weiss,  im  Sommer  braunlleckig  wird,  so  dass  sie 
nur  geübten  Jägeraugen  auffallen.  Vielleicht  der  einzige 
Vierfüsser,  der  beständig  in  der  Schneeregion  lebt,  ist 
die  Schneemaus ;  gewiss  muss  sie  sich  während  des 


Winters  kümmerlich  genug  durchschlagen.  Wohl  alle 
andern  Säuger,  die  im  Sommer  da  oben  getroffen  werden, 
verbringen  die  kalte  Jahreszeit  in  tiefem  Lagen,  sind 
also  mehr  als  Gäste  dieser  höchst  gelegenen  Gebiete  an¬ 
zusehen.  Aus  naheliegenden  Gründen  ist  jedoch  gerade 
das  Winterleben  ihrer  tierischen  Bewohner  noch  nicht 
genügend  erforscht,  so  dass  deren  Liste  noch  eine, 
wenn  auch  wohl  unbedeutende,  Bereicherung  erfahren 
dürfte. 


4,  Tessin  und  Wallis, 

In  der  Gesamtfauna  der  Schweiz  nimmt  diejenige  der 
südl.  Gebiete,  des  Tessin  und  des  Wallis,  eine  eigenartige 
Stellungr  ein.  Sie  kennzeichnet  sich  vor  allem  als  mediter- 
rane  Fauna  durch  eine  Reihe  von  Arten,  die  an  den  Alpen 
ihre  nördlichste  Verbreitungsgrenze  finden,  und  ist  weit 
verschiedener  von  derjenigen  des  Mittellandes  als  die  des 
Jura.  So  sind  der  Lappen-  und  Kammmolch  {Triton  loba- 
tus  und  T.  cristaiiis)  durch  je  eine  südl.  Varietät  ver¬ 
treten.  Die  beiden  Frösche  Rana  graeca  und  R.  Latastei 
finden  sich  in  unserm  Land  nur  im  S. -Tessin ;  ebenso  ist 
hier  Pelohates  fuscus,  die  Knoblauchkröte,  vorhanden, 
die  bei  Basel  nur  einen  nördl.  Standort  aufweist.  Die 
grosse  grüne  Eidechse  [Lacerta  viridis)  findet  sich  häufig; 
Elaphis  Aesculapi,  die  Aeskulapnatter,  die  Viper-  und  die 
Würfelnatter  {Tropidonotas  viperinus  und  T.  tessellatus), 
die  gelbgrüne  Natter  [Za?nenis  viridißavus)  sind  eben¬ 
falls  nur  diesen  südl.  Gegenden  zukommende  Formen. 
Charakteristisch  sind  ferner  für  sie  die  weissrandige 
Fledermaus,  Vesperugo  Kuhli  und  Vespertilio  Capacini ; 
von  Vespertilio  Bechsteini  treffen  wir  die  Varietät  Ghi- 
dini.  Der  blinde  Maulwurf  vertritt  hier  den  nördl. 
gemeinen ;  der  Igel  und  der  gemeine  Siebenschläfer 
{Mijoxiis  glis)  erscheinen  in  südl.  Varietäten  wie  die 
Haselmaus,  und  von  Mäusen  haben  Arvicola  destructor 
und  A.  Savii  nur  in  diesen  Gebieten  schweizerisches 
Bürgerrecht. 

Auch  einige  Vögel  haben  unsern  Alpenwall  kaum  oder 
nie  überschritten,  so  der  schwarzkehlige  und  der  Ohren- 
Steinschmätzer  [Saxicola  stapazina  und  S.  aurita),  der 
weissbärtige  Sänger  [Sylvia  subalpina),  der  seidenartige 
Schilfsänger  [Cettia  cetti),  der  kurzflüglige  Gartenspötter 
[Hypolais  polyglotta),  die  Beutelmeise  [Remiza  pendu- 
lina),  der  Spornpieper  [Anthus  Richardi),  der  Wald¬ 
ammer  [Emberiza  rusticus),  der  italische  Sperling  [Passer 
italiciis).  Das  Rothuhn  [Perdix  rubra)  ist  nicht  nur  hier, 
sondern  auch  noch  im  Jura  zu  Hause. 

Diese  zoogeographische  Eigenart  der  südl.  Schweiz 
könnte  nun  noch  in  helleres  Licht  gerückt  werden  durch 
die  Aufzählung  von  Arten,  für  die  die  Alpen  die  S. -Grenze 
ihrer  Verbreitung  bilden  und  unter  denen  nur  der  kleine 
Wassermolch  [Triton  palmatus),  Vesperugo  Nilssoni, 
die  nordische,  und  Vespertilio  Nattereri,  die  gefranste 
Fledermaus,  der  gemeine  Maulwurf  erwähnt  seien.  Diesen 
Vertretern  der  Wirbeltiere  wären  in  gleicherweise  lange 
Listen  von  Wirbellosen  anzufügen,  die  nur  den  insu¬ 
brischen  Gebieten  zukommen ;  doch  möge  es  genügen, 
auf  die  Tatsache  hingewiesen  zu  haben. 
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JAHRESZEITLICHE  VERTEILUNG 


5,  Gewässer. 

Dass  die  eigentlichen  Wassertiere,  namentlich  hinsicht¬ 
lich  des  Fischbestandes,  von  der  Landfauna  erhebliche 
Abweichungen  zeigen,  liegt  auf  der  Hand.  Sie  hängen 
zusammen  mit  dem  Umstand,  dass  die  Schweiz  hydro¬ 
graphisch  verschiedenen  Flusssystemen  angehört,  die  mit 
ebensovielen  verschiedenen  Meeren  in  Verbindung  stehen. 
Dadurch  sind  Bahnen  für  die  Aus-  und  Einwanderung 
geschaffen,  deren  obere  Enden  gegeneinander  geschlossen 
sind.  So  kommt  es,  dass  dem  über  2/3  des  ganzen  Areals 
angehörenden  Rheingebiet  43,  dem  Rhonegebiet  mit  nicht 
ganz  1/5  der  Gesamtfläche  26  Fische  eignen.  Das  Pogebiet, 
das  1/10  der  Schweiz  entwässert,  hat  24  Arten,  von  denen 
allerdings  die  Felchen  [Coregonus  Wartmanrn)  und  die 
Trüsche  [Lola  vulgaris)  importiert  sind.  Dem  noch  viel 
weniger  Ausdehnung  besitzenden  Inngebiet  gehören  8 
Arten  an  ;  5  davon  sind  künstlich  eingesetzt,  nämlich  der 
Karpfen,  der  Hecht,  die  Trüsche,  die  Schleihe  und  das 
Rotauge  [Scardiniiis  erythrophthalmas).  Alles  Weitere 
ist  im  Kapitel  über  die  Fischerei  und  Fischzucht  von  Prof. 
Heuscher  nachzulesen.  Zurzeit  lässt  sich  auch  noch 
nicht  in  genügender  Vollständigkeit  angehen,  in  welchem 
Masse  und  in  welcher  Weise  die  Gewässer  der  verschie¬ 
denen  Gebiete  an  Vertretern  der  niedern  Tierwelt  diffe¬ 
rieren;  hiefür  sind  die  Untersuchungen  noch  zu  wenig 
ausreichend.  Auf  der  Hand  liegt,  dass  solche  Differenzen 
jedenfalls  bestehen  müssen,  wenn  auch  vielleicht  nicht 
in  so  auffälligem  Grade  wie  bezüglich  der  Fischbevölke¬ 
rung. 

D.  JAHRESZEITLICHE  VERTEILUNG 

Grossartig  sind  die  Umwälzungen,  die  der  Kreislauf 
des  Jahres  in  der  Tierwelt  mit  sich  bringt.  Die  ganze 
Menge  Kleingetiers,  die  Schnecken,  die  Heerscharen  der 
Gliederfüsser,  die  Amphibien  und  Reptilien  verschwinden 
beim  Anbruch  des  Winters  vollständig  vom  Schauplatz, 
indem  sie  sich  zur  Winterruhe  in  sichere  Verstecke, 
meist  in  den  Boden,  zurückziehen,  sofern  sie  nicht  ihren 
Lebenszyklus  abgeschlossen  haben.  Ihrem  Beispiel  folgen 
auch  höhere  Tierformen,  so  einzelne  Nager,  wie  der 
Gartenschläfer  [Mgoxus  querciaus),  der  Siebenschläfer 
(/¥.  glis),  die  Haselmaus  {M.  avellanarius)  und  mitunter 
auch  das  allbekannte  Eichhörnchen ;  von  den  Insekten¬ 
fressern  der  Igel,  ferner  die  ganze  Gesellschaft  der  Fleder¬ 
mäuse  und  selbst  einige  Raubtiere,  wie  der  Dachs  und 
der  Bär.  Der  Grossteil  unsrer  Vogelwelt  zieht  dem  son¬ 
nigen  Süden  zu ;  was  aus  nördl.  Gegenden  zur  Ueber- 
winterung  von  N.  her  sich  einstellt,  bildet  einen  schwachen 
Ersatz  für  die  abgegangene  Ornis.  Diese  Wintergäste 
sind  hauptsächlich  Schwimmvögel,  unter  ihnen  fast  ein 
Dutzend  Enten,  etwa  halb  so  viele  Möven,  einige  Stein- 
füsse  und  einige  Seetaucher,  die  mit  einem  sehr  häufig 
eintreffenden  Watvogel,  dem  Blässhuhn  [Fulica  atro), 
so  viel  zur  Belebung  unsrer  Gewässer  beitragen.  Bläss¬ 
huhn  und  Wildente  (diese  seit  etwa  4o  Jahren)  sind  in 
Luzern  auch  den  ganzen  Winter  zu  Hause.  Die  Fulica 
kennt  schon  Cysat  als  im  Winter  heimischen  Vogel. 
Von  Singvögeln  kann  nur  etwa  ein  halbes  Dutzend  als 
solche  Wintergäste  angesprochen  werden,  unter  andern 
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der  schon  erwähnte  Seidenschwanz,  die  Wachholder¬ 
drossel  {Turdus  pilaris),  die  Rotdrossel  {T.  iliacus),  der 
Bergfink  (Fringilla  montifringilla),  der  Berghänfling 
{Aca?ithis  ßavirostris),  die  Nebelkrähe  {Corvus  cornix) 
und  endlich  von  Raubvögeln  gar  nur  zwei,  der  rauh- 
füssige  Bussard  {Archibuteo  lagopus)  und  der  grosse 
Schreiadler  [Aquila  clanga).  Alle  diese  letztem  sind 
aber  kaum  imstande,  das  faunistische  Gesamtbild  unsrer 
Gegenden  wesentlich  zu  modifizieren.  Dass  die  Schweiz 
im  Herbst  und  anfangs  Winter  auch  eine  wichtige  Wan¬ 
derroute  für  nordische  Zugvögel  bildet,  wurde  schon  er¬ 
wähnt;  es  schlagen  diesen  Weg  von  solchen  Vögeln,  die 
bei  uns  nicht  ihre  Nistgebiete  haben,  besonders  viele  Wat¬ 
vögel  ein.  Vertreter  hier  nistender  Vogelarten  passieren 
in  gleicher  Weise  unsre  Gebiete  in  ungezählten  Scharen, 
aber  nur  der  gewiegte  Ornithologe  ist  imstande,  sie  als 
Fremdlinge  zu  erkennen,  wenn  sie  zur  kurzen  Rast  sich 
niederlassen.  Im  Frühling  vollziehen  sie  vielfach  —  nicht 
durchweg  —  die  Rückreise  auf  den  gleichen  Routen.  Die 
bedeutendste  Zugstrasse,  die  die  Schweiz  durchquert,  folgt 
dem  Thal  der  Aare  über  den  Neuenburger-  und  Genfersee 
und  führt  der  Rhone  entlang  dem  Mittelmeer  zu.  Dieser 
westl. Ausgangspforte  stehen  südliche  zur  Seite,  denn  allem 
Anschein  nach  werden  auch  die  Gotthardsenke  und 
das  Engadin  als  weitere  Wege  benutzt.  Die  erstgenannte 
westschweizerische  Route  scheint  aber  doch  von  allen  die 
am  meisten  begangene  zu  sein ;  so  erklärt  sich,  dass  eine 
Reihe  von  Durchzügern,  namentlich  von  Watvögeln,  ent¬ 
weder  nur  in  der  W. -Schweiz  oder  doch  häufiger  hier 
zur  Beobachtung  gelangt  sind  als  im  östl.  Bodensee-  und 
Rheingebiet. 

Eine  kürzere  Wanderung  unternehmen,  wie  im  Ab¬ 
schnitt  über  die  Alpen  berührt  wurde,  viele  Bewohner 
des  Gebirges,  um  in  niederen  Regionen  die  kalte  Jahres¬ 
zeit  zu  verbringen:  Gemse,  Hase,  Fuchs,  von  Vögeln  die 
Heckenbraunelle  {Accentor  modularis),  das  goldköpfige 
Goldhähnchen  ( Regulus  cristatus ) ,  der  Mauerläufer 
(Tichodrorna  muraria),  der  Schneefink  [Montifringilla 
nivalis)  und  die  Alpendohle  [Pgrrhocorax  alpinus). 

Wenn  die  Wärme  wieder  zunimmt,  beleben  sich  die 
Fluren  aufs  neue:  die  Schläfer  verlassen,  nach  Massgabe 
ihrer  geringem  oder  grössern  Empfindlichkeit,  früher  oder 
später  ihre  Schlupfwinkel,  die  alten  bekannten  Sänger 
kehren,  ihre  frühem  Wohnplätze  beziehend,  aus  dem  S. 
zurück,  und  die  nordischen  Wintergäste  nehmen  Ab¬ 
schied.  War  seitens  der  Vögel  der  Fortgang  im  Herbst 
still,  lautlos  und  zögernd,  so  vollziehen  sie  die  Rückkehr 
in  aller  Eile  und  Hast  und  in  gehobener  Stimmung  mit 
Gesang  und  Jubel.  Bald  erreicht  mit  der  reichsten  Ent¬ 
wicklung  der  Pflanzenwelt  auch  das  tierische  Leben  seinen 
Höhepunkt.  Dieser  jährliche  Wechsel  in  den  Erschei¬ 
nungen  bietet  eine  unendliche  Fülle  von  Abwechslung, 
von  lokalen  Besonderheiten,  von  Szenen,  die  nach  den 
jeweiligen  Verhältnissen  variieren  und  den  forschenden 
Menschengeist  immer  wieder  vor  neue  fesselnde  Tatsachen 
stellen. 

Bibliographie.  Bezüglich  der  Literatur  seien  hier 
nur  zwei  Hauptwerke  erwähnt,  nämlich  die  öhändige 
Bearbeitung  der  Wirbeltiere  der  Schweiz  von  F  a  t  i  0 
[Les  vertebres  de  la  Suisse)  und  das  von  poetischer  Be¬ 
geisterung  durchhauchte  Tierleben  der  Alpenwelt  von 
F.  V.  Tschudi  ;  die  letzte  Auflage  bearbeitet  von  Prof. 
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DIE  SCHWEIZ 


C.  Keller.  Die  Menge  der  übrigen  Publikationen  findet 
sich  zusammen  gestellt  in  der  Bibliographie  der  schweize¬ 
rischen  Landeskunde  IV  6  ;  Fauna  helvetica. 

E.  FOSSILE  FAUNA 

Da  die  im  Boden  der  Schweiz  vergrabene  fossile  Fau¬ 
nenwelt  uns  nicht  in  ihrer  Gesamtheit  bekannt  ist,  kön¬ 
nen  wir  nur  einzelne  Teilstücke  der  während  der  ver¬ 
schiedenen  geologischen  Epochen  unser  Land  bewohnen¬ 
den  Tierwelt  betrachten.  Die  Gründe  für  unsre  noch 
mangelhafte  Kenntnis  dieses  Wissensgebietes  liegen  darin, 
dass  die  fossilen  Reste  bis  jetzt  noch  nicht  erschöpfend 
gesammelt  oder  auch  durch  Erosion  und  Verwitterung 
der  Felsschichten  zum  Teil  zerstört  worden  sind.  Wie 
für  die  Flora  lässt  sich  auch  für  die  Fauna  die  Be¬ 
hauptung  aufstellen,  dass  man  niemals  mehr  als  nur  einen 
verschwindend  kleinen  Teil  der  Lebewesen  kennen  wird, 
die  die  Erde  im  Lauf  der  Zeit  bevölkert  haben.  Es  gibt 
ganze  Tiergruppen,  deren  Körpei'bau  für  die  Erhaltung 
in  den  Sedimenten  nicht  geeignet  gewesen  ist;  die  Ske¬ 
lette  andrer  sind  im  Meer  vollständig  aufgelöst  worden, 
und  noch  zahlreiche  weitere  wurden  auf  dem  festen  Land 
so  gründlich  zerstört,  dass  in  den  sedimentären  Ablage¬ 
rungen  und  den  den  paläontologischen  Nachforschun¬ 
gen  zugänglichen  Felsschichten  auch  nicht  die  geringste 
Spur  ihrer  Trümmer  erhalten  gebliehen  ist.  Im  Gegensatz 
dazu  kennen  wir  einzelne  Faunen  von  Meerestieren  mit 
Schalen  oder  mit  Knochengerüst  weit  vollständiger.  Mit 
Bezug  auf  gewisse  am  Meeresboden  festsitzende  Typen, 
das  Benfhos,  kann  man  sogar  sagen,  dass  alle  einzelnen 
Individuen  sich  als  Fossilien  erhalten  haben.  Die  klaflend- 
sten  Lücken  finden  sich,  wie  überall,  so  auch  hei  uns  in 
der  Kenntnis  der  Landbewohner.  Es  ist  selbstverständlich, 
dass  die  jetzt  verschwundenen  Faunen,  die  im  Verlauf  der 
geologischen  Epochen  innerhalb  der  Grenzen  der  Schweiz 
gelebt  haben  und  aufeinander  gefolgt  sind,  die  engsten 
Beziehungen  zu  denjenigen  unsrer  Nachbarländer  auf¬ 
weisen  und  somit  für  diese  ehemaligen  Faunen  keine 
bestimmten  Verhreitungsgrenzen  gezogen  werden  können, 
die  etwa  mit  unsern  heutigen  Landesgrenzen  oder  mit 
den  natürlichen  Gebieten  der  jetzigen  Schweiz  Zusammen¬ 
fällen  würden.  Man  kann  sogar  sagen,  dass  zahlreiche 
der  in  unsern  Tagen  im  Boden  der  Schweiz  aufgefundenen 
fossilen  Tierreste  zusammen  mit  den  gewisse  Felsarten 
aufbauenden  Materialien  von  aussen  her  in  unser  Land 
gelangt  sind  und  daher  z.  B.  aus  dem  französischen  Jura, 
den  Vogesen  oder  dem  Schwarzwald  stammen,  wo  die 
betreffenden  Tiere  seinerzeit  gelebt  haben.  So  hat  z.  B. 
das  vogesische  Küsten vorland  zur  ohern  Jurazeit  die 
Niederlassung  von  Korallentieren  im  Berner  Jura  be¬ 
günstigt,  wie  auch  durch  die  Gestalt  und  Anordnung 
der  kristallinen  Massive  der  Alpen  in  den  alpinen  Jura- 
und  Kreideschichten  einzelne  sedimentäre  Becken  ausge¬ 
schieden  und  die  Grenzen  der  alten  tertiären  Meere  der 
Schweiz  bestimmt  worden  sind.  Es  steht  daher  von  vorn¬ 
herein  zu  erwarten,  dass  die  einzelnen  fossilen  Faunen 
unsres  Landes  gewisse  Eigentümlichkeiten  und  chorolo- 
gische  Tatsachen  aufweisen,  die  sich  anderswo  nicht 
nachweisen  lassen. 

Die  Beziehungen  der  heute  lebenden  Tierwelt  der 


Schweiz  zu  den  untergegangenen  Faunen  unsres  Landes 
sind  ziemlich  verwickelte,  und  man  darf  sich  keineswegs 
vorstellen,  dass  die  jetzige  Fauna  direkt  von  der  tertiären 
und  quaternären  Fauna  der  Schweiz  ahstamme.  Die  Er¬ 
scheinung  der  Wanderungen  in  der  Tierwelt,  die  aller¬ 
dings  für  unsre  Fauna  im  einzelnen  noch  nicht  genügend 
untersucht,  in  ihren  allgemeinen  Zügen  jedoch  von  der 
Tiergeographie  und  der  Paläontologie  bereits  ziemlich 
klar  festgelegt  worden  sind,  zeigt  uns,  dass  die  ter¬ 
tiäre  Fauna  unsres  Landes  die  grössten  Aehnlichkeiten 
und  ihre  natürlichste  Verwandtschaft  mit  den  heutigen 
Faunen  der  äquatorialen  und  intertropischen  Gebiete  auf¬ 
weist,  während  unsre  quaternäre  Tierwelt  nach  dem  N. 
und  in  das  Hochgebirge  ausgewandert  ist.  Neuere  Studien 
haben  erwiesen,  dass  man  den  Ursprung  unsrer  heutigen 
Fauna  (gleich  demjenigen  der  jetzigen  Flora)  in  der  alt¬ 
quaternären  Tierwelt  der  südeuropäischen  Gebiete  und  in 
der  pliozänen  Fauna  von  Zentraleuropa  suchen  muss.  Mit 


Koralleninseln  der  Jurazeit  (nach  O.  Heer). 


diesen  geographischen  Gesichtspunkten  sind  aber  noch 
Erwägungen  über  die  Entwicklungs-  und  Anpassungs¬ 
fähigkeit  der  Tierwelt  zu  verknüpfen,  d.  h.  über  die  Frage 
der  Schöpfung  von  neuen  Arten,  die  die  tertiären  und 
speziell  pliozänen  Typen  der  südl.  Gebiete  langsam  und 
unmerklich  ersetzt  haben.  So  betrachtet,  verschwinden 
die  auffallenden  Lücken,  die  zwischen  der  tertiären,  (jua- 
ternären  und  rezenten  Fauna  der  Schweiz  klaffen.  Seihst 
auf  die  Gefahr  hin,  eine  paradoxe  oder  rein  theoretische 
Ansicht  zu  äussern,  könnte  man  den  Satz  aufstellen,  dass 
die  heutige  Fauna  der  Schweiz  in  ihrer  Entwicklung  des¬ 
wegen  hinter  der  quaternären  Fauna  zurückgeblieben  ist, 
weil  sie  in  unsrem  Land  bereits  vor  dieser  letztem,  d.  h. 
schon  zur  Pliozänzeit,  vorhanden  gewesen  war.  Es  stellt 
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somit  die  jetzige  Fauna  bis  zu  einem  gewissen  Grad  eine 
Rückkehr  zu  frühem  Zuständen  dar,  woliei  sie  sich  aller¬ 
dings  an  die  jetzt  vorhandenen  Existenzbedingungen  be¬ 
sonders  angepasst  und  einen  Einschlag  von  eingewander¬ 
ten  fremden  Elementen  erhalten  hat. 

Widirend  der  paläozoischen  Aera  lebte  in  der  Schweiz 
eine  Land-  und  Süsswasser fauna,  die  uns  übrig’ens  nahezu 
vollständig  unhekannt  ist.  Darauf  ist  dann  während  der 
mesozoischen  oder  sekundären  Aera  eine  ganze  Reihe  von 
marinen  Faunen  gefolgt,  denen  sich  auch  einige  kleine 
Tiergesellschaften  anschliessen,  die  in  Rrackwasser,  auf 
dem  Lande  oder  in  Süsswasser  gelebt  haben.  Die  Reste 
dieser  rein  lokalen  Faunulen  sind  uns  in  den  Schichten 
erhalten  geblieben,  die  einem  Strandgebiet  oder  einer 
rückscbreitenden  Küste  entsprechen.  Zwei  dieser  Stellen 
gehören  dem  Innenrand  des  Juragebirges  an  (Purbeck  der 
Schambelen),  während  eine  dritte  im  alpinen  Malm  (Cyre- 
nen-  und  Kohlenschichten  des  Simmenthals)  aufgefunden 
worden  ist.  Die  kainozoische  oder  tertiäre  Aera  (Eozän, 
Oligozän,  Miozän)  enthüllt  uns  dann  eine  grosse  Mannig¬ 
faltigkeit  von  Land-,  Fluss-,  See-,  Sumpf-,  Rrackwasser- 
und  Meeresfaunen,  die  in  bemerkenswertem  Wechsel 
aufeinanderfolgen  und  in  bestimmten  Ablagerungen  auch 
miteinander  vermischt  erscheinen.  Diese  Tiergruppen  ha¬ 
ben  einerseits  in  den  tertiären  Meeren  der  Schweiz  und 
andrerseits  in  den  damals  schon  zu  Festland  gewordenen 
Gebieten  der  Alpen,  des  Juragebirges  und  der  angrenzen¬ 
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den  Regionen  gelebt.  Gegen  Ende  der  Tertiärzeit,  d.  h. 
während  der  Pliozänepoche,  setzte  die  Faltung  und  Dislo¬ 
kation  der  Alpen  und  des  Jura  ein  und  tauchte  auch  das 
schweizerische  Mittelland  aus  dem  Wasser  auf,  so  dass 
sich  die  marinen  Tiergruppen  in  die  Recken  des  Rheins 
und  der  Donau  zurückziehen  mussten.  Einzig  der  S.-Fuss 
der  Alpen  (Umgebungen  von  Chiasso  und  von  Mendrisio) 
war  noch  vom  Pliozänmeer  bespült,  wie  aus  einer  Aestu- 
arienablagerung  mit  Landpflanzen  und  marinen  Muscheln 
hervorgeht,  die  bis  in  einige  der  südl.  subalpinen  Thäler 
hineindringt.  Nördl.  der  Alpen  fehlt  dagegen  das  marine 
Pliozän  durchwegs,  so  dass  hier  Flora  und  Fauna  aus¬ 
schliesslich  Vertreter  von  Land-  und  Süsswasserbewohnern 
aufweisen.  Den  quaternären  Gletschern,  die  den  pliozänen 
Roden  abgetragen  und  mit  Moränenschutt  aufs,’efüllt 
haben,  ist  dann  wahrscheinlich  die  Vernichtung  oder  Zer¬ 
streuung  der  Reste  der  pliozänen  Land-  und  Süsswasser- 
fauna  nördl.  der  Alpen  zuzuschreiben.  Von  dieser  Fauna 
kennt  man  heute  keinerlei  Spuren,  während  die  quater¬ 
nären  Faunen  —  Avenn  auch  verhältnismässig  lückenhaft 
und  in  wenig’ zahlreichen  Exemplaren  —  alle  bekannt  sind. 
Rezüglich  näherer  Nachweise  über  die  Aufeinanderfolge 
der  verschiedenen  Faunen  und  ihre  einzelnen  Vertreter 
müssen  wir  auf  die  Darstellung  S.  löS-iög  dieses  Werkes, 
sowie  auf  die  ausführliche  Monographie  von  L.  Rolli  er 
im  Geograph.  Lexikon  der  Schweiz  (Rd.  IV,  S.  788  ff.) 
verweisen. 
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1.  PHYSISCHE  ANTHROPOLOGIE. 


1.  Allgemeine  Uebersicht, 

Wir  sind  noch  weit  von  einer  befriedigenden  und  ab¬ 
schliessenden  Kenntnis  der  anthropologischen  und 
Rassenverhältn isse  der  Bewohner  der  Schweiz  ent¬ 
fernt,  indem  wir  über  die  physischen  Eigenschaften  der 
Volksstiimme,  die  unser  Land  bewohnt  haben  und  noch 
bewohnen,  bis  jetzt  bloss  sehr  fragmentarische  Auskunft 
geben  können.  Allerdings  sind  in  diesem  Wissensgebiet 
seit  etwa  zehn  Jahren  ziemlich  grosse  Fortschritte  erzielt 
worden,  die  aber  noch  lange  nicht  an  diejenigen  heran¬ 
reichen,  deren  sich  z.  B.  die  läunistische,  floristische  oder 
geologische  Erforschung  unsres  Landes  rühmen  darf.  Man 
Lann  mit  Recht  über  das  geringe  Interesse  erstaunt  sein, 
das  man  den  den  Menschen  selbst  betreffenden  Fragen 
bisher  entgegengebracht  hat,  obwohl  diese  sonst  als  vor 
allen  wichtig  und  bedeutungsvoll  betrachtet  zu  werden 
pflegen. 

Um  jedem  Missverständnis  vorzubeugen,  sei  von  vorn¬ 
herein  bemerkt,  dass  wir  an  dieser  Stelle  unmöglich  alle 
Arbeiten,  die  über  die  Anthropologie  der  Schweiz  ver¬ 
öffentlicht  worden  sind,  bis  in  ihre  Einzelheiten  besprechen 
und  verwerten  können.  Ferner  können  wir  auch  nicht 


sämtliche  am  Skelett  oder  am  lebenden  Menschen  zu  be¬ 
obachtenden  physischen  Eigenschaften  untersuchen,  die 
zusammen  die  sog.  «  ethnische  Physiognomie  »  des  in  Be¬ 
tracht  fallenden  Individuums  bestimmen.  Wir  beschränken 
uns  darauf,  einige  wenige  dieser  Eigenschaften  besonders 
hervorzuheben.  Mit  Ausnahme  des  zum  Verständnis  not¬ 
wendigsten  muss  auch  alles  das  bei  Seite  gelassen  werden, 
was  nicht  ausschliesslich  auf  die  physische  Anthropologie 
sich  bezieht,  d.  h.  also  namentlich  die  Fragen  und  Tat¬ 
sachen,  die  mit  den  Gräberfunden  und  den  in  Höhlen, 
Felsenwohnungen,  Pfahlbauten  etc.  gemachten  Entdek- 
kungen  in  Zusammenhang  stehen.  Wir  verweisen  dafür 
auf  den  Abschnitt  über  die  «  Urgeschichtlichen  Perioden  ». 

Zwecks  Aufstellung  von  Unterabteilungen  oder  Rassen 
der  Gattung  Homo  untersucht  man  zunächst  die  somati¬ 
schen  Charaktere.  Von  diesen  können  als  die  wichtigsten 
die  Schädelform,  die  Form  und  Bildung  des  Ge¬ 
sichtes,  die  Körpergrösse,  die  P^arbe  der  Augen 
und  Haare,  die  Gestalt  der  Nase  und  die  Haut¬ 
farbe  gelten.  Auf  diese  Gesichtspunkte  werden  wir  daher 
unsre  Untersuchung  beschränken. 

Die  Notwendigkeit  einer  Einzeluntcrsuchung  der  soma¬ 
tischen  Charaktere  der  Bewohner  eines  Landes  —  beson- 
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ders  eines  Landes,  wie  es  die  Schweiz  ist  —  springt  in 
die  Augen.  Abgesehen  von  dem  wissenschaftlichen  Inte¬ 
resse,  das  solche  Daten  und  Tatsachen  bieten,  erscheint  es 
nicht  unnütz,  auf  einige  praktische  und  direkt  verwertbare 
Kenntnisse  hinzuweisen,  die  uns  die  anthropologische 
Forschung  zu  vermitteln  bestrebt  ist.  Wie  sollen  wir 
z.  B.  die  möglichen  Wege  zu  einer  menschlichen  Zucht¬ 
wahl  erkennen  und  im  Notfall  auch  anwenden  können, 
wenn  uns  der  Entwicklungsrhythmus  einer  gegebenen 
ethnischen  Gruppe,  sowie  die  vielverschlungenen  geo¬ 
graphischen  und  sozialen  Einflüsse  unbekannt  sind,  die 
auf  eine  solche  Gruppe  im  Sinne  ihrer  steten  Umwandlung 
einwirken  ? 

Wir  besitzen  zur  Zeit  noch  keine  erschöpfende  Studie 
über  die  Faktoren,  die  geeignet  sind,  gewisse  somatische 
Charaktere  des  Menschen,  wie  z.  B.  die  Statur,  zu  modi¬ 
fizieren.  In  dieser  Hinsicht  sind  wir,  anstatt  auf  fest¬ 
stehende  Tatsachen,  immer  noch  auf  a  priori  gezogene 
Schlüsse  angewiesen.  Es  mutet  eigentümlich  an,  mit  wel¬ 
cher  Oberflächlichkeit  man  namentlich  hinsichtlich  des 
Einflusses  der  Umwelt,  des  sog.  Milieu,  auf  den  Men¬ 
schen  immer  und  immer  wieder  alte  und  veraltete  Buch¬ 
weisheit  auffrischt  und.  mit  welcher  Sorglosigkeit  solche 
Annahmen  als  feststehende  Tatsachen  betrachtet  werden. 
5Vir  dürfen  wohl  ohne  Uehertreihung  sagen,  dass  auf 
diesem  Gebiete  alles  neuzuschaffen  und  gründlich  umzu¬ 
schaffen  ist. 

Unter  dem  Begriff  « Milieu »  lässt  sich  vielerlei  ver¬ 
stehen.  Das  Milieu  umfasst  die  Bodenbeschaffenheit,  die 
die  Ernährung,  das  vorwiegende  Getränk  etc.  zum  Teil 
beeinflusst,  die  Höhenlage,  die  Exposition  der  Gehänge 
und  endlich  nicht  zum  mindesten  auch  die  soziale  Umwelt, 
die  von  einschneidender  Bedeutung  werden  kann.  Gerade 
weil  uns  tiefer  eindringende  Studien  über  den  Einfluss  der 
verschiedenen  Faktoren  des  physischen  Milieu  fehlen, 
leben  wir  noch  in  einer  an  Irrtümern  überreichen  Zeit. 
Manche  der  in  dieser  Beziehung  aufgestellten  Ansichten 
und  gezogenen  Schlüsse  erscheinen  wirklich  als  gar  zu 
einfältig.  Man  hat  ganze  soziale  Systeme  auf  Grund  von 
Zahlenangahen  aufgebaut,  deren  eigentliche  Bedeutung 
zu  erforschen  niemanden  in  den  Sinn  gekommen  ist.  Man 
stellt  ganz  einfach  einen  Unterschied  fest  und  erklärt  ihn 
als  eine  Folge  des  Einflusses  des  Milieu.  Wir  wiederholen, 
dass  dieser  Einfluss  auf  den  Menschen  bis  jetzt  noch  nie 
ernstlich  analysiert  wurde,  aber  sicherlich  geringer  ist, 
als  man  für  gewöhnlich  annimmt.  Und  seihst  dann,  wenn 
wir  ihn  einst  möglichst  genau  kennen  werden,  können 
wir  ohne  Zweifel  noch  eine  Reihe  von  Erscheinungen  nur 
mit  Zuhilfenahme  der  sozialen  Faktoren  wirklich  erklären. 

Von  welcher  Bedeutung  diese  letztem  unter  Umständen 
sind,  soll  uns  ein  Beispiel  zeigen.  Man  kennt  den  sozial¬ 
physiologischen  Einfluss  der  Städte  auf  den  Wuchs  des 
Körpers.  Bei  den  in  ihrem  Kampf  ums  Dasein  einer  weniger 
rauhen  Arbeit  als  die  Landbevölkerung  ausgesetzten  Stadt¬ 
bewohnern  entwickelt  sich  im  Durchschnitt  ein  besserer 
Körperwuchs  (geringere  Pressung  der  Wirbelkörper, 
stärkere  Schrägstellung  des  Femurhalses  etc.)  und  zeigt 
sich  die  Tendenz  zur  Verkürzung  von  Füssen  und  Händen. 
Daraus  ergibt  sich,  dass  man  den  Einfluss  des  physischen 
oder  geographischen  Milieu  auf  die  Gesamtheit  einer  Men¬ 
schengruppe  erst  dann  zu  erkennen  vermögen  wird,  wenn 
man  einmal  unter  den  nach  ihrer  «  Rasse  »  und  sozialen 


Zusammengehörigkeit  zu  untersuchenden  Individuen  eine 
Auswahl  wird  treffen  können. 

Um  auf  diesem  Gebiete  gute  Resultate  zu  erhalten,  er¬ 
scheint  es  von  hervorragender  Wichtigkeit,  zunächst 
kleinere  Gruppen  und  nicht  etwa  grosse  Gesamtheiten  ins 
Auge  zu  fassen,  da  ein  ganzes  und  besonders  ein  grosses 
Land  einen  zu  mannigfaltigen  Komplex  darstellt.  Seine 
geologischen,  meteorologischen,  geographischen  und  ethno- 
genischen  Unterschiede  sind  allzu  verschiedenartig.  Dazu 
gesellt  sich  noch  der  ethnographische  Komplex,  wie  er 
sich  aus  den  verschiedenen  Formen  des  sozialen  Lehens 
(Wohnung,  Ernährung,  Arbeit  etc.)  ergibt,  die  an  den 
um  wandeln  den  Ursachen  einen  hervorragenden  Anteil 
nehmen  können. 

In  dieser  Hinsicht  bietet  uns  die  Schweiz  einen  Unge¬ 
heuern  Vorteil,  da  ihre  physischen  Verhältnisse  (Boden- 
heschaffenheit,  Klima  etc.)  sehr  gut  untersucht  worden 
und  in  ihrer  Gesamtheit  wohl  bekannt  sind.  Leider  sind 
wir  aber  von  einer  wirklichen  anthropologischen  Kenntnis 
der  Bewohner  unsres  Landes  immer  noch  sehr  weit  ent¬ 
fernt.  Im  folgenden  sollen  unter  der  Beschränkung,  die 
wir  uns  auferlegen,  die  somatischen  Charaktere  der  ver¬ 
schiedenen  Volksstämme  der  Schweiz ,  soweit  wir  sie 
kennen,  in  aller  Kürze  zusammengestellt  werden. 


2.  Somatische  Charaktere. 

A.  SCHÄEDELFORM. 

Die  allgemeine  S  c  h  äde  1  f  orm  bildet  sicherlich  eine 
gute  Grundlage  für  die  Einteilung  der  Menschheit  in  ver¬ 
schiedene  Gruppen.  Sie  wird  in  der  Anthropologie  mit 
Hilfe  des  sog.  Längenhreitenindex  bestimmt  und  ausge¬ 
drückt.  Nach  B  r  0  c  a  unterscheidet  man  in  der  Haupt¬ 
sache  nachfolgende  Schädeltypen  : 

Dolichocephalen  (Langschädel) 

mit  einem  Index  von  yo-75  und  darunter. 
Subdolichocephalen 

mit  einem  Index  von  .  .  .  75.01-77,77 

Mesocephalen  ( Mittellangschädel  ) 

mit  einem  Index  von  .  .  .  77,78-80,00 

Suhhrachycephalen 

mit  einem  Inde.x  von  .  .  .  8o,oi-83,33 

Brachycephalen  (Kurzschädel) 

mit  einem  Index  von  83,34  und  darüber. 
So  ist  z.  B.  ein 
Schädel  mit  dem  In¬ 
dex  745  00  dolicho- 
cephal,  ein  solcher 
mit  dem  Index  84 
dagegen  brachyce- 
phal.  Für  die  jetzt- 
lebenden  Menschen¬ 
rassen  hat  man  ver¬ 
schiedene  andre 
Benennungen  vorge¬ 
schlagen.  Im  folgen¬ 
den  wollen  wir  die¬ 
jenige  von  J.  Deni- 
k  e  r  noch  besonders 
anführen,  die  seit  der  Veröffentlichung  von  Deniker’s 


Typus  eines  aus  der  Schweiz  stammenden 
subdolichocephalen  Schädels. 
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Karte  des  Längenbreitenindex  in  Europa  oft  in  Anwen¬ 
dung  kommt: 

Index:  75,9  und  darunter:  Hyperdolichocephalen. 

»  7ß'77j9  :  Dolichocephalen. 

»  78’79)9  •  Subdolichocephalen. 

»  80-81,9:  Mesocephalen. 

»  82-83,9  :  Subbrachycephalen. 

»  84-85,9  :  Brachycephalen. 

1)  80  unti  darüber :  Hyperbracbycephalen. 

Auf  die  Frage  nun,  ob  wir  den  Schädelindex  der  einsti- 


Typus  eines  leptoprosopen  Schädels. 


Typus  eines  chamaeprosopen  Schädels. 


(Nach  Kollmann). 


gen  und  heutigen  Bewohner  der  Schweiz  nach  Zeit  und 
Baum  ausreichend  kennen,  müssen  wir  heute  noch  unbe¬ 
denklich  mit  Nein  antworten.  Bekannt  sind  die  allge¬ 
meinen  Charaktere  und  besonders  auch  der  Index  — 
falls  er  noch  gemessen  werden  konnte  —  von  nahezu 
sämtlichen  in  der  Schweiz  aufgefundenen  und  in  den 
öffentlichen  wie  privaten  Sammlungen  vorhandenen  prä¬ 
historischen  Schädeln,  also  von  den- 
jenig'en  der  neolithischen,  der  Bronze- 
und  der  Eisenzeit.  Allerdings  ist  die 
Anzahl  der  sicher  neolithischen  oder 
der  Bronzezeit  angehörenden  Schädel 
eine  verhältnismässig  sehr  kleine.  Die 
in  dieser  Beziehung  zuverlässigsten 
Entdeckungen  sind  diejenigen,  welche 
auf  dem  festen  Land  in  Höhlen  und 
Gräbern  gemacht  wurden,  wo  allfällige 
spätere  Veränderungen  sich  sofort  er¬ 
kennen  lassen.  Dagegen  bieten  die 
Pfahlbauten,  aus  denen  die  Mehrzahl 
der  Schädel  jener  Zeiten  stammen, 
keine  absolute  Sicherheit,  indem  wir 
für  deren  Altersbestimmung  bloss  eine 
sehr  grosse  Wahrscheinlichkeit  in  An¬ 
spruch  nehmen  können.  Eine  Statistik 
dieser  Schädel  verdanken  wir  A.  Schenk  (Les  popu- 
lations  de  la  Siiisse  depuis  la  periode  paleolilhique 
jusqii’ä  Vepoque  gallo-helvefe  im  Bull,  de  la  Soc. 


d’Anthropol.  Paris  1907).  Er  zählt  t\?>  aus  den  neo¬ 
lithischen  Pfahlbauten  stammende  Schädel  auf,  von  denen 
0  aus  der  ältesten  Periode,  20  aus  der  neolithischen  Blüte¬ 
zeit  und  17  aus  der  Uebergangszeit  (Morges- Periode) 
stammen.  Der  Index  schwankt  für  die  Schädel  aus  der 
ältesten  Periode  von  79,4  bis  85,2 1  (Mittel  aus  beiden  Ge¬ 
schlechtern:  82,34).  Der  folgenden  Periode  gehören  10 
brachycephale,  2  mesocephale  und  8  dolichocephale 
Schädel  an.  Der  mittlere  Index  beträgt:  für  die  Brachy¬ 
cephalen  83,09  (8I)7^  fß’’  •l**"  Frauen  und  84,45  für  die 
Männer),  für  die  Dolichocephalen  70,81 
(69,88  für  die  Frauen  und  72,42  für  die 
Männer),  für  die  Mesocephalen  78,1. 
Die  dritte  neolithische  Stufe  endlich  hat 
folgende  Schädel  geliefert:  6  Brachyce¬ 
phalen  mit  dem  mittlern  Index  86,67 
(87,26  für  die  Frauen  und  86,1 3  für  die 
Männer),  2  Mesocephalen  mit  dem  mitt- 
lern  Index  78,45  und  9  Dolichocephalen 
mit  dem  mittlern  Index  73,5  (74)2  für  die 
Frauen  und  78,18  für  die  Männer).  Aus 
den  Pfahlbauten  der  Bronzezeit  besitzen 
wir  5r  Schädel  (die  Kinderschädel  mit 
inbegriffen).  Von  den  87  Schädeln  der 
frühem  Bronzezeit  sind  22  dolichocephal 
(i2  Männer  mit  78,4  und  10  Frauen  mit 
7/1,48  als  mittlerm  Index),  6  mesocephal 
(2  Männer  mit  77,88  und  4  Frauen  mit 
77,63  als  mittlerm  Index)  und  9  brachyce- 
phal  (6  Männer  mit  86,09  5  Frauen 

mit  82,81  als  mittlerm  Index).  Die  i4 
Schädel  der  spätem  Bronzezeit  sind  :  i 
dolichocephal,  3  mesocephal  und  10  bra- 
chycephal.  ^Väbrend  also  in  der  frühem 
Bronzezeit  der  dolichocephale  Typus  vorherrschend  war, 
überwiegen  in  der  spätem  Bronzezeit  offenkundig  die 
Brachycephalen . 

In  prähistorischer  Zeit  war  die  Schweiz  offenbar  nur 
sehr  spärlich  besiedelt,  während  die  Bevölkerungsdichte 
mit  dem  Beginn  der  historischen  Zeit  schon  eine  grössere 
wurde.  Merkwürdig  bleibt  aber,  dass  die  Anzahl  der  uns 


Leptorrhine  Nasenölfiiung 


Platyrrhine  Nasenöffaung 


(Nach  Kollmann). 

aus  historischer  Zeit  bekannten  Skelette  verhältnismässig 
sicherlich  kleiner  ist  als  diejenige  der  Skelette  aus  prä¬ 
historischer  Zeit.  Die  Schädelcharaktere  der  Bevölkerung- 
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der  letzlvergangenen  Jahrhunderte  und  unsrer  Zeitgenos¬ 
sen  werden  wir  später  noch  besprechen. 

B.  Gesichtsbildung. 

Das  Gesicht  kann  wie  der  Schädel  entweder  verhältnis¬ 
mässig  lang  und  schmal  oder  dann  verhältnismässig  kurz 
und  breit  sein.  Nach  der  Einteilung  von  Kollmann 
nennt  man  ein  Gesicht  der  erstem  Art  leptoprosop  und 
ein  solches  der  andern  Art  chamaeprosop.  Einem  doli- 
chocephalen  Schädel  kann  sowohl  ein  leptoprosopes  als 
ein  chamaeprosopes  Gesicht  angehören,  was  ebenso  aul 
einen  brachycephalen  Schädel  zutrifft.  Mit  Bezug  auf 
die  Verbreitung  dieser  Typen  in  der  schweizerischen  Be¬ 
völkerung  der  letztvergangenen  Jahrhunderte  und  der 
Jetztzeit  sind  uns  bis  anhin  noch  keine  bestimmten  Tat¬ 
sachen  liekannt,  doch  scheint  es,  dass  die  leptoprosope 
Gesichtsbildung  in  Verbindung  mit  brachycephalen  Schä¬ 
deln  die  vorherrschende  sei.  Von  dem  Auftreten  dieser 
Charaktere  bei  den  ältesten  Bewohnern  des  Landes  werden 
wir  an  passender  Stelle  noch  Näheres  mitteilen.  Doch  ist 
auch  hier  zu  bemerken,  dass  die  geringe  Anzahl  der  bis¬ 
her  aufgefundenen  Schädel  zu  allgemeinen  Schlüssen  nicht 
genügt,  da  man  bei  statistischen  Feststellungen  kleinen 
Serien  gegenüber  skeptisch  bleiben  muss. 

Von  anerkanntem  ethnischen  Wert  ist  auch  die  Kennt¬ 
nis  des  Nasenindex,  d.  h.  des  Verhältnisses  der  Breite 
zur  Länge  der  Nasenöffnung.  Die  Individuen  mit  schma¬ 
ler  und  in  die  Länge  gezogener  Nasenöff’nung  heissen 
Leptorrhinen,  diejenigen  mit  breiter  und  kurzer  Nasen¬ 
öff’nung  dagegen  Platyrrbinen.  Eine  Zwischenform  bilden 
die  Mesorrhinen.  Auch  in  dieser  Beziehung  sind  die  Be¬ 
wohner  unsres  Landes  noch  nicht  untersucht,  doch  er¬ 
scheint  es  als  wahrscheinlich,  dass  sie  zwischen  die  Me¬ 
sorrhinen  und  die  Leptorrhinen  eingereiht  werden  müssen. 

C.  Koerpergroesse. 

Die  Körpergrösse  der  prähistorischen  Volksstämme  ist 
so  gut  wie  unbekannt,  indem  die  erhalten  gebliebenen 
Skelette  an  den  Fingern  abgezählt  werden  können.  Zu 
der  Zeit,  da  kurzsichtige  Archäologen  einzig  auf  die 
Sammluiio-  der  in  den  Pfahlbauten  vorhandenen  Gerät- 
schäften  etc.  bedacht  waren,  sind  zahlreiche  Skelette  und 
selbst  einzelne  Schädel  der  Pfahlhaubewohner  zugrunde 
gerichtet  worden.  Die  erhaltenen  Serien  setzen  sich  da¬ 
her  aus  zu  wenigen  Individuen  zusammen,  als  dass  die 
daraus  gewonnenen  ZIff'ern  von  mehr  als  ephemerem 
^Vert  sein  könnten.  Immerhin  scheint  die  Körpergrösse 
der  Neolithiker  eine  geringe  gewesen  zu  sein  (i,6o  m  für 
die  Männer  und  i,.5o  m  für  die  Frauen).  Die  uns  be¬ 
kannten  Tatsachen  über  die  Körpergrösse  fussen  fast  aus¬ 
schliesslich  auf  den  an  Rekruten  vorgenommenen  Mes¬ 
sungen.  Es  sind  auch  einige  detaillierte  Arbeiten  über 
die  Körpergrösse  für  einzelne  Kantone  erschienen. 
Zu  nennen  sind  besonders  die  Untersuchungen  von 
Mailet  und  J.  P.  Du  na  nt  über  die  Bewohner 
des  Kantons  Genf  (vergl.  Dunant,  J.  P.  De  la  taille 
moijeniie  des  habitants  du  canton  de  Geneve,  pour  servir 
a  la  deiermination  de  la  taille  moijenne  eii,  Suisse.  Ge¬ 
neve  1867).  Dunant  hat  ferner  noch  eine  Arbeit  über  die 
Körpergrösse  der  Bewohner  des  Kantons  Freiburg  (Zeit¬ 


schrift  für  schweizer.  Statistik.  18G8)  veröffentlicht. 
Die  Bewohner  von  Graubünden  sind  in  dieser  Hinsicht 
von  Lorenz  (Die  Ergebnisse  der  sanitär ischen  Unter¬ 
suchungen  der  Rekruten  des  Kantons  Graubünden.  Bern 
1896)  untersucht  worden.  Aus  den  alljährlich  wieder¬ 
kehrenden  Veröffentlichungen  der  Ergebnisse  der  Re- 
krutenuntersuchung-en  durch  das  eidg.  Statistische  Bu¬ 
reau  hat  L.  C  h  a  1  u  m  e  a  u  das  Rohmaterial  zu  seiner 
interessanten  Abhandlung  über  Les  Races  et  la population 
suisse  (Zeitschr.  für  schweizer.  Statistik.  189O)  ge¬ 
schöpft. 

Das  eidg.  Statistische  Bureau  teilt  die  gemessenen  Män¬ 
ner  in  zwei  Klassen  ein,  indem  es  bloss  Rekruten  mit 
einer  Körpergrösse  von  1,66-1,69  ™  und  mit  einer  solchen 
von  über  1,70  m  unterscheidet.  Diese  Methode  genügt 
aber  nicht  zur  Herstellung  von  Kurven  der  Körpergrösse, 
woraus  man  die  mittlere  Statur  der  Rekruten  eines  be¬ 
stimmten  Kantons  oder  Bezirkes  ersehen  könnte. 

Während  J.  Morax  (Statisti([ue  inedicale  du  cant. 
de  Vaud.  1899)  die  mittlere  Körperlänge  der  Waadt¬ 
länder  Rekruten  zu  i,65  m  angibt,  haben  L.  Pittard 
und  J.  M.  Kappeyne  auf  Grund  der  Untersuchung  von 
5357  Rekruten  des  nämlichen  Kantons  die  Durchschnitts¬ 
zahl  von  1,645  m  erhalten.  Es  muss  aber  bemerkt  werden, 
dass  die  von  den  militärischen  Rekrutenuntersuchungen 
gelieferten  Ziffern  nicht  der  wirklichen  Körperlänge  der 
erwachsenen  Bevölkerung  entsprechen,  indem  das  Wachs¬ 
tum  der  sich  stellenden  jungen  Männer  von  19  bis  20 
Jahren  noch  nicht  als  abgeschlossen  betrachtet  werden 
darf.  Vielleicht  erscheint  dieses  ^Vmchstum  bei  den  Be¬ 
wohnern  der  Berggebiete  (Wallis,  Graubünden  etc.)  ge¬ 
genüber  demjenigen  der  in  andern  Landesteilen  ansässigen 
Leute  sogar  noch  verzögert. 

In  den  von  D  e  n  i  k  e  r  (Races  et  peuples  de  la  Terre. 
Paris  1900)  aufgestellten  Tafeln  finden  sich  für  die  drei 
wichtigsten  Sprachgebiete  der  Schweiz  folgende  Mittel¬ 
zahlen:  Mittel  aus  3i  707  Rekruten  der  deutschen  Schweiz 
=  1,629  Mittel  aus  2532  Rekruten  der  italienischen 
Schweiz  r=  i,635  m;  Mittel  aus  9456  Rekruten  der  fran¬ 
zösischen  Schweiz  =  i,646  m.  Nach  der  gebräuchlichen 
Einteilung  fallen  alle  diese  Körperlängen  noch  unter  das 
Mittelmass.  Wir  besitzen  ferner  noch  manche  andre  Zif¬ 
fern  über  die  Körpergrösse  der  Schweizer  (namentlich 
mit  Bezug  auf  den  Unterschied  zwischen  den  Stadtbe¬ 
wohnern  und  der  rein  ländlichen  Bevölkerung,  bezüglich 
des  Ganges  des  Wachstums  etc.),  doch  verzichten  wir 
hier  auf  deren  Erwähnung.  In  dieser  Hinsicht  bietet  unser 
Volk  noch  Gelegenheit  zu  interessanten  Erhebungen  und 
Forschungen.  Wir  wollen  als  Beleg  hiefür  nur  ein  ein¬ 
ziges  Beispiel  anführen.  Auf  Grund  von  Untersuchungen 
über  die  menschliche  Körpergrösse  im  Wallis  haben 
Pittard  und  Karmin  vor  kurzem  gezeigt,  dass  sich 
die  längsten  Individuen  in  einem  Milieu  vorlinden,  wo 
man  sie,  theoretisch  gesprochen,  nicht  erwarten  würde. 
So  liefern  die  hohem  Lagen,  die  kristallinen  Gebiete  und 
die  am  schlechtesten  exponierten  Gehänge  den  längsten 
Körperwuchs.  Diese  Ergebnisse  stehen  vollständig  im 
Widerspruch  zu  den  bisherigen  Ansichten.  Vergl.  da¬ 
rüber  Näheres  im  Art.  Wallis  des  Geographischen  Lexi¬ 
kons  der  Schweiz,  sowie  in  der  Arbeit  Za  taille  humaine 
en  Suisse.  I :  Le  cant.  du  Valais  (in  der  Zeitschrift  für 
schweizer.  Statistik.  1907).  Aehnliche  Untersuchungen 
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würden  übrigens  keine  schwierigen  Messungen  und  Be¬ 
obachtungen  erfordern,  da  man  sich  in  der  Hauptsache 
auf  die  jedes  Jahr  zu  unsrer  Verfügung  gestellten  reich¬ 
haltigen  Angaben  der  militärischen  Untersuchungshehör- 
den  stützen  kanni). 

Es  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  auf  Schweizerboden 
Individuen  von  verschiedenen  «Rassen»  leben.  Dies  geht, 
ganz  abgesehen  von  den  linguistischen  Forschungen, 
schon  genügend  aus  den  wenigen  somatischen  Beobach¬ 
tungen  hervor,  die  wir  über  diese  Frage  besitzen.  Leider 
klassifiziert  das  eidg.  Statistische  Bureau  die  ihm  zugehen¬ 
den  Materialien  nach  Bezirken,  was  in  administrativer 
Hinsicht  ausgezeichnet  sein  mag,  in  anthropologischer 
Beziehung  aber  vollständig  ungenügend  ist.  Jedermann 
weiss,  dass  ein  Bezirk  in  der  Schweiz  eine  vielleicht  noch 
weit  künstlichere  Einteilung  als  anderswo  ist  und  eine 
Vereinigung  von  Landschaften  darstellt,  die  in  physischer 
wie  ethnischer  Hinsicht  vollständig  voneinander  verschie¬ 
den  sein  können.  Belege  für  diese  Behauptung  könnten 
wir  aus  Grauhünden,  dem  Wallis,  dem  Kanton  Bern  und 
schliesslich  auch  aus  allen  grössern  Kantonen  zur  Genüge 
beihringen.  Die  —  uns  übrigens  nahezu  unbekannten  — 
Mittelzahlen  für  die  Körpergrössen  nach  Bezirken  geben 
somit  nicht  über  alles  dasjenige  Auskunft,  was  wir  gerne 
wissen  möchten. 

Doch  kann  auch  eine  solche  Verteilung  nach  Bezirken 
in  Ermangelung  genauerer  Nachweise  Anlass  und  Hand¬ 
habe  zu  Schürfern  Untersuchungen  bieten.  Dies  geht  aus 
einer  neuen  Arbeit  von  P  i  1 1  a  r  d  und  K  a  p  p  e  y  n  e 
über  den  Wuchs  der  Bewohner  des  Kantons  W'aadt  (La 
taille  humaine  en  Siiisse.  II :  Le  caiii.  de  Vaud  in  der 
Zeitschr.  für  schweizer.  Statistik.  1908)  hervor,  die 
zeigt,  dass  die  jurassischen  und  die  dem  Genfersee  be¬ 
nachbarten  Bezirke  den  höchst  gewachsenen  Menschen¬ 
schlag  aufweisen,  während  die  Bewohner  der  dem  Molas¬ 
seland  angeh öri gen  Bezirke  im  0.  des  Kantons  die  klein¬ 
sten  Staturen  besitzen.  Oh  hier  wirklich  ein  geologischer 
Einfluss  im  Spiel  ist,  wissen  wir  noch  nicht.  Doch  kann 
dieser  Hinweis  spätem  eingehenderen  Forschungen  von 
Nützlichkeit  sein. 

D.  Beschreibende  Nachweise. 

Die  Farbe  der  Augen  und  der  Haare,  die  Hautfarbe  und 
die  Gestalt  der  Nase  sind,  neben  andern,  die  für  unsre 
Untersuchungen  wichtigsten  beschreibenden  Nachweise, 
die  in  gleicher  Weise  wie  die  Angaben  über  die  Körper¬ 
grösse,  sowie  diejenigen  über  die  Schädel-  und  Gesichts¬ 
bildung  zu  erbringen  sind.  Ueber  die  Farbe  der  Augen, 
der  Haare  und  der  Haut  besitzen  wir  eine  umfassende 
Untersuchung,  die  an  den  Schulkindern  der  Schweiz  vor- 

1)  Leider  ist  aber  das  System  der  individuellen  Karten 
oder  Zettel  nicht  beibehalten  worden,  so  dass  (wie  aus  mir 
zugegangenen  oftiziellen  Mitteilungen  hervorgeht)  die  Ausführung 
der  eben  aufgezeigten  Untersuchungen  doch  ziemlich  grossen 
Schwierigkeiten  begegnen  dürfte.  Es  erscheint  wünschenswert,  dass 
die  eidg.  Behörden  diesen  Fragen  eine  grössere  Aufmerksamkeit 
schenken.  Schon  vom  rein  utiliiarischen  Standpunkt  aus  betrachtet, 
ist  (um  nur  ein  Beispiel  herauszuheben)  z.  B.  für  die  «Menschen¬ 
zucht»  die  Kenntnis  der  Körpergestalt  und  -grösse  von  Vertretern 
der  nämlichen  Rasse  als  Funktion  der  Bodenverhältnisse  von  ein¬ 
schneidender  Wichtigkeit.  Man  tut  Unrecht,  die  Tatsachen  der 
menschlichen  Zuchtwahl  als  untergeordnet  anzusehen  und  zu  ver¬ 
nachlässigen. 


genommen  und  von  Kol  1  mann  (öfe  statistischen  Er¬ 
hebungen  über  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und 
der  Haut  in  den  Schulen  der  Schweiz.  1881)  ver¬ 
öffentlicht  worden  ist.  Das  gleiche  Gebiet  beschlagen  noch 
folgende  Arbeiten  :  Guillaume,  L.  Observations 
faites  sur  la  couleiir  des  yeiix  et  des  cheveux  dans  le 
cant.  de  Neiichätel  (im  Bulletin  de  la  Soc.  des  sc.  nat. 
de  Neuch.  187O  und  in  der  Zeitschrift  für  Schweiz. 
Statistik.  1878).  —  Boechat.  La  couleur  des  ijeiix, 
des  cheveux  et  de  la  peau  chez  les  enfants  des  ecoles  du 
canton  de  Fribourg.  Frib.  1880.  —  Studer.  Ueber  die 
Statist.  Aufnahme  der  Farbe  der  Haut  und  der  Augen 
im  Kanton  Bern  (in  den  Mitteilungen  der  naturf.  Ge- 
sellsch.  in  Bern.  1880).  —  Beck.  Ueber  die  anthropo¬ 
logische  Untersuchung  der  Schulkinder  im  Kanton  Bern 
[Mitt.  der  naturf.  Ges.  in  Bern.  1879). 

Die  künstliche  Anordnung  solcher  Untersuchungen  nach 
Kantonen  und  einige  Zweifel  über  die  Authentizität  ge¬ 
wisser  Angaben  Vorbehalten,  haben  diese  Erhebungen 
recht  interessante  Tatsachen  ergeben.  Die  beiden  von 
Kollmann  veröfi'entlichten  Karten  über  die  Verteilung  des 
blonden  und  des  braunen  Typus  in  der  Schweiz  geben  für 
gewisse  Gegenden  ganz  andre  Resultate,  als  man  sie 
a  priori  erwarten  möchte.  So  zeigen  den  grössten  Pro¬ 
zentsatz  von  Braunen  (3o-34o/o)  die  Kantone  Glarus, 
Tessin  und  Graubünden;  dann  folgen  mit  26-29  die 
Waadt,  der  Berner  Jura,  Neuenburg,  Freiburg  und  Basel, 
mit  16-20  0/0  Schaffhausen,  Zürich,  Thurgau,  St.  Gallen 
und  Uri,  und  endlich  mit  21-25  0/0  der  Rest  der  Schweiz 
(exkl.  Unterwalden). 

Eine  endgiltige  Ausscheidung  der  « Rassen »  Europas 
nach  der  Pigmentation  ist  zur  Zeit  noch  nicht  möglich. 
J.  Deniker,  der  zur  Lösung  dieser  Frage  zahlreiche 
Bausteine  gesammelt  hat,  nimmt  an,  man  könne  6  Haupt- 
und  4  Nehenrassen  unterscheiden.  Die  Bewohner  der 
Schweiz  reiht  er  wie  folgt  ein : 

1.  Braune,  stark  hrachycephale  Rasse  mit  Individuen 
von  kleiner  Statur,  auch  westliche  Rasse  genannt. 
Zu  ihr  gehört  ein  Teil  der  Bewohner  der  Zentral-  und 
Ostschweiz.  Charakteristische  Merkmale  :  abgerundeter 
Schädel  mit  einem  Index  von  85  his  87,  kleine  Statur 
( 1,63- 1,64  m  Körperlänge),  hraune  Haare,  hell-  oder  dun¬ 
kelbraune  Augen,  breites  Gesicht,  gedrungener  Körper¬ 
bau  etc.  Es  würde  sich  in  diesem  Fall  um  die  sog.  kelti¬ 
sche,  keltisch-ligurische  oder  auch  keltisch-alpine  Rasse 
handeln,  von  der  später  noch  die  Rede  sein  soll. 

2.  Braune,  hrachycephale  Rasse  von  grosser  Statur 
(adriatische  oder  dinarische  Rasse  ge¬ 
heissen).  Ihre  Vertreter  sind  die  Rätoromanen  und  La¬ 
diner.  Besondere  Merkmale:  hohe  Statur  (1,69-1,71  m 
Körperlänge),  starke  Brachycephalie  (  85  -86),  braune 
Haare,  langes  Gesicht  etc.  Nach  Deniker  sollen  auch  die 
Bewohner  der  Westschweiz  dieser  Rasse  angehören, 
aber  allerdings  deren  Charakter  nicht  mehr  rein  erhalten 
haben. 

Wenn  wir  die  den  beiden  «Rassen»  zugeschriebenen 
Eigentümlichkeiten  in  der  Pigmentation  vergleichen, 
sehen  wir,  dass  die  von  Deniker  aufgestellte  Klassifikation 
mit  den  Ergebnissen  der  grossen  Untersuchung  der  Schul¬ 
kinder,  von  der  wir  eben  gesprochen,  kaum  überein¬ 
stimmt.  Schon  diese  Feststellung  zeigt,  wie  wichtig  es 
wäre,  das  Studium  der  anthropologischen  Eigenschaften. 
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unsres  Volkes  in  grossem  Massstab  und  in  einer  die  ganze 
Schweiz  umfassenden  Weise  an  die  Hand  zu  nehmen. 

Unser  Landsmann  Prof.  Ko  11  mann,  der  sich  sehr 
viel  mit  der  Klassifikation  der  Menschenrassen  beschäftigt 
hat,  stellt  für  Europa  bloss  zwei  Haupttypen  auf:  i.  die 
blonden  und  hochgewachsenen  Völker  des  Nordens  und 

2.  die  braunen  und  weniger  hochgewachsenen  Südländer. 
Die  beiden  Typen  haben  sich  aber  im  Laufe  der  Zeit  der¬ 
art  vermischt  und  durchdrungen,  dass  heute  ö3o/o  der 
Gesamtbevölkerung  der  Schweiz  der  so  entstandenen 
Mischrasse  angehören  sollen. 

Vollständig  unbekannt  ist  hei  uns  in  der  Schweiz  die 
Verkettung  der  verschiedenen  anthropologischen  Merk¬ 
male  im  einzelnen  Individuum.  So  wissen  wir  nicht,  oh 
die  Brachycephalen  von  grosser  oder  kleiner  Statur,  ob 
sie  in  ihrer  Mehrzahl  braun  oder  blond  sind  u.  s.  w. 
B  e  d  o  t  will  bemerkt  haben,  dass  im  Wallis  die  Blonden 
durchschnittlich  eine  grössere  Körperlänge  aufweisen  als 
die  Braunen  [Bull,  de  la  Soc.  d’Anthropol.  Paris.  1898). 

3.  Herkunft  und  Entwicklung  unsres  Volkes, 

A.  Uebersicht. 

Der  Mensch  ist  erst  während  der  quaternären 
A  e  r  a  auf  der  Erde  erschienen.  Die  interglazialen  Lehme 
und  Schotter  eines  grossen  Teiles  von  Europa  haben  uns 
zahlreiche  Beweise  für  seine  damalige  Existenz  geliefert. 
Dagegen  ist  (mit  Ausnahme  der  sog.  Eolithen  und  des 
Pithecanthropus  erectus,  deren  Erwähnung  nicht  hierher 
gehört)  keine  einzige  ganz  sichere  Spur  des  Menschen 
aus  der  Tertiärzeit  bekannt. 

Die  Ouartärzeit  erscheint  durch  zwei  grosse  Phänomene 
charakterisiert,  nämlich  in  geologischer  Hinsicht  durch 
die  beträchtliche  Ausdehnung  der  Gletscher  und  in  zoolo¬ 
gischer  Hinsicht  durch  das  mit  Sicherheit  festgeslellte 
Auftreten  des  Menschen. 

Man  hat  das  Quartär  in  die  (ältere)  pleistozäne 
Periode  und  die  (jüngere)  holozäne  Periode 
eingeteilt.  Jener  entsprechen  die  durch  die  Verwendung 
von  rohen  Steinwerkzeugen  charakterisierte  paläolithische 
und  dieser  die  neolithische  (bearbeitete  Stein  Werkzeuge) 
Periode  samt  der  Kupfer-,  Bronze-  und  Eisenzeit. 

Der  paläolithische  Mensch  war  der  Zeitgenosse  einer 
Reihe  von  jetzt  verschwundenen  grossen  Säug'etieren,  wie 
des  Mammuth,  wollhaarigen  Rhinozeros,  Höhlenlöwen, 
Höhlenbären,  etc.,  und  gehört  den  Fossilien  an.  Je  nach 
den  verschiedenen  Merkmalen  der  vom  damaligen  Men¬ 
schen  angefertigten  und  gebrauchten  Werkzeuge  haben 
Gabriel  de  Mortillet,  J.  Evans,  Piette  u.  A.  die  paläo¬ 
lithische  oder  pleistozäne  Periode  in  eine 
Reihe  von  Stufen  einzuteilen  versucht,  doch  besteht  noch 
keine  allgemein  anerkannte  Einteilung  dieser  Art.  Der 
Einfachheit  halber  wollen  wir  hier  derjenigen  von  Gabriel 
de  Mortillet  den  Vorzug  geben,  die  von  unten  nach 
oben  folgende  Stufen  aufstellt:  i.  Chelleen,  2.  Acheuleen, 
3.  Mousterien,  l\.  Soliitreen,  5.  Magdalenien,  (Solutreen 
und  Magdalenien  zusammen  stellen  das  sog.  Glyptische 
Zeitalter  Eduard  Piette’s  dar). 

Bis  beute  besitzen  wir  in  der  Schweiz  keinerlei  Reste 
des  Menschen  aus  den  ältern  dieser  Stufen.  Erst  im 
Solutreen  und  Magdalenien  finden  sich  —  allerdings 
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schon  zahlreiche  —  Spuren  unsrer  entferntesten  Vorfahren, 
die  aus  Handwerkzeug,  industriellen  Fabrikaten,  Küchen¬ 
abfällen  etc.  bestehen.  Anlässlich  der  Jahresversammluns: 
der  Schweizerischen  Naturforschenden  Gesellschaft  in  St. 
Gallen  190Ö  hat  Konservator  B  a  e  c  h  1  e  r  von  seiner  Ent¬ 
deckung  einer  ins  Mousterien  einzureihenden  prähistori¬ 
schen  Niederlassung  beim  Wildkircbli  (Sänlisgebirge)  im 
Kant.  Appenzell  in  etwa  i5oo  m  Höhe  gesprochen,  die 
Reste  der  Fauna  (Höhlenbär,  Höhlenlöwe  etc.)  und  von 
(allerdings  sehr  primitiven)  Feuersteinwerkzeugen  jener 
Zeit  zu  Tage  gefördert  hat  (vergl.  E.  Baechler:  Die  prä¬ 
historische  Kulturstätte  in  der  Wildkirchli-Ebenalp- 
höhle  in  den  Verhandl.  der  Schweiz.  Nat.  Ges.  1906). 
Die  Gleichzeitigkeit  dieser  Station  mit  denjenigen  im  Ge¬ 
biet  der  Dordogne  darf  aber  noch  angezweifelt  werden. 
(Näheres  siehe  im  Abschnitt  über  die  «  Prähistorischen 
Perioden  »  im  letzten  Kapitel  dieses  Werkes). 

Obwohl  bis  jetzt  leider  kein  vollständiges  Skelett  des 
paläolithischen  Menschen  aufgedeckt  worden  ist,  kann  es 
doch  sehr  wohl  möglich  sein,  dass  man  auf  Schweizer¬ 
boden  eines  schönen  Tages  Gräber  aus  der  Zeit  des  Magda¬ 
lenien  blosslegen  wird,  da  wir  sichere  Anzeichen  dafür 
haben,  dass  schon  die  Menschen  von  damals  die  Toten 
nicht  einfach  haben  liegen  lassen.  W^nn  man  die  in 
den  letztvergangenen  Jabren  besonders  im  Kanton  Scbaff- 
hausen  und  in  Chamblandes  (Kanton  Waadt)  gemachten 
schönen  Funde  bedenkt  und  sich  der  peinlichen  Sorgfalt 
einiger  schweizerischer  Altertumsforscher  (J.  N  ü  e  s  c  h  , 
Naef  etc.)  erinnert,  kann  man  mit  vollem  Vertrauen 
darauf  rechnen,  dass  allfällige  Funde  mit  möglichster 
Schonung  behandelt  und  uns  in  bester  Verfassung  zu¬ 
kommen  würden. 

Die  Schweiz  ist  also  sicher  vom  Menschen  der  jüngern 
paläolitischen  Zeit  bewohnt  gewesen.  Ueberall,  wo  man 
in  Europa  Skelettreste  des  paläolithischen  Menschen  auf¬ 
gefunden  hat  (Frankreich,  England,  Belgien,  Mähren  etc.) 
konnte  man  feststellen,  dass  jene  Menschen  eine  bemer¬ 
kenswert  gleichförmige  Schädelform  aufwiesen,  während 
dagegen  die  Statur  eine  sehr  verschiedene  gewesen  sein 
muss.  Alle  waren  Dolichocephalen.  Auf  Grund  von  eini¬ 
gen  Abweichungen  im  einzelnen  sind  gewisse  Typen 
(Spy-Neaiiderthal,  Laugerie-Chancelade  etc.)  ausgeschie¬ 
den  worden,  auf  die  wir  hier  aber  nicht  eingehen  können. 

Während  der  neolithischen  Zeit  oder  der  Zeit 
der  bearbeiteten  Steinwerkzeuge  erscheinen  Menschen, 
die  nach  ihrem  Skelettbau  von  den  paläolithischen  Doli¬ 
chocephalen  sehr  verschieden  sind.  Diese  neuen  Typen 
zeigen  anstatt  eines  länglichen  einen  runden  Schädel  und 
sind  also  Brachycephalen.  Zum  Unterschied  von  andern 
Brachycephalen,  die,  wie  man  glaubt,  später  aufgetreten 
sind,  hat  man  sie  als  Protobrachycephalen  oder  auch  als 
neolithische  Brachycephalen  bezeichnet.  Ihnen  scheinen 
die  ersten  Pfahlbauer  auf  unsern  Seen  anzugebören. 

Vollständig  unsicher  ist,  oh  die  paläolithischen  Doli¬ 
chocephalen,  die  in  der  Schweiz  auch  noch  zur  neolithi¬ 
schen  Zeit  gelebt  haben  müssen,  sich  mit  den  neolithi¬ 
schen  Brachycephalen  gemischt  oder  ob  sich  diesen  letz¬ 
tem  andere,  von  unbekannter  Gegend  hergekommene 
Dolichocephalen  zugesellt  haben.  Immerhin  scheint  es, 
soweit  dies  wenigstens  zur  Zeit  angenommen  werden  darf, 
dass  seit  der  Mitte  der  neolithischen  Zeit  zugleich  mit  den 
Brachycephalen  noch  ein  mesocephaler  Mischtypus  und 
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ein  dolichocephaler  Typus  existiert  habe.  Und  in  der 
auf  die  Steinzeit  folg’enden  Bronzezeit  scheinen  dann  die 
Dolichocephalen  sogar  wieder  in  der  Mehrzahl  aufzutreten. 

Ausser  ihrem  Schädelindex  dürften  diese  neuen  Dolicho¬ 
cephalen  noch  dadurch  charakterisiert  gewesen  sein,  dass 
sie  wahrscheinlich  Leptoprosopen,  Leptorrhinen  und  Me- 
sosemen  waren.  Die  Dolichocephalen  zweiter  Herkunft, 
die  in  den  Dolmengräbern  Frankreichs  vorherrschen  und 
denen  man  eine  nordische  Abstammung  zuschreibt,  sind 
von  Ham  y  als  neolithische  Dolichocephalen  bezeichnet 
worden  und  können  als  Typus  mit  dem  Menschen  der 
deutschen  Reihengräber  in  Parallele  gestellt  werden. 
Aus  der  Aehnlichkeit  des  anatomischen  Baues  hat 
H  e  r  V  e  geschlossen,  dass  die  Dolichocephalen  der  Bron¬ 
zezeit  die  direkten  Nachkommen  derjenigen  der  Steinzeit 
seien.  Auch  zur  Eisenzeit  scheinen  die  Dolichocephalen, 
wenigsten  in  gewissen  Landesteilen  der  Schweiz,  noch 
in  beträchtlichem  Verhältnis  vorhanden  gewesen  zu  sein, 
ln  den  Gräberfunden  von  Miinsingen  (Kant.  Bern)  behaup¬ 
ten  sie  sogar  das  Uehergewicht. 

Gegen  Ende  der  Bronzezeit  scheint  ein  neues  ethnisches 
Element,  das  in  der  Schweiz  später  eine  beträchtliche 
Verbreitung  gefunden  hat,  von  O.  her  (vielleicht  über  die 
Alpenpässe)  eingewandert  zu  sein.  Es  waren  dies  Brachy- 
cephalen,  die  man  zum  Unterschied  von  denjenigen  der 
neolithischen  Zeit  als  Neohrachycephalen  bezeichnet  hat. 
Der  Schädelindex  ist  höher  und  der  Schädel  geräumiger 
und  stärker  abgerundet.  Nach  der  Nomenklatur  von  H  i  s 
und  R  ü  t  i  m  e  y  e  r  haben  wir  in  diesen  Einwanderern 
den  sog.  Typus  von  Disentis  vor  uns.  Wir  selbst  nehmen 
an,  dass  die  Mehrzahl  der  heutigen  Bewohner  der  Schweiz 
in  grossen  Zügen  ihre  «ethnische  Eigenart»  diesen  Bra- 
chycephalen  verdanke.  Vergl.  Herve,  G.  Les  popalations 
laciistres  (in  der  Revue  de  l’Ecole  d’Anthropol.  de  Paris. 
1895).  —  Herve,  G.  La  race  des  Troglodijtes  magdale- 
niens  (in  der /Jeuiie  de  l’Ec.  d’Anthr.  1898).  —  Herve,  G. 
Ethnologie  des  populations  fran^aises  (in  der  Revue 
de  l’Ec.  d’Anthr.  1896).  —  Piltard,  Eugene,  Ethnolo¬ 
gie  des  populations  suisses  (in  L’ Anthropologie.  Paris. 
1898).  —  Schenk,  A.  Ethnogenie  des  populations  hel- 
vetiqiies  (ixm  Rull,  de  la  Soc.  neuchät.  de  Geogr.  1900). 
—  Schenk,  A.  Etüde  sur  l’ Anthropologie  de  la  Suisse  (im 
Rull,  de  la  Soc.  neuchdt.  de  Geogr.  1907  und  1908).  — 
Gross,  V.  Les  sepultures  de  l’epof[ue  de  la  Tene  ä  Miin¬ 
singen  (in  der  Revue  de  l’Ec.  d’Anthr.  Paris  1908). 

Noch  sehr  wenig*  unterrichtet  sind  wir  über  die  Ein¬ 
fälle  von  Völkerstämmen  in  historischer  Zeit,  deren 
Nachkommen  sich  in  der  Schweiz  in  genügender  Anzahl 
erhalten  haben,  um  eigene  ethnische  Gruppen  bilden  zu 
können.  Die  Geographen  und  Historiker  des  Altertums 
(Strabo,  Diodorus  Siculus,  Plinius,  Caesar,  Polybius  etc.) 
g’eben  uns  über  diese  Frage  nur  unklare  Auskunft,  die 
man  nicht  als  ernsthaft  in  Betracht  kommende  Grund¬ 
lagen  für  die  Forschung  ansehen  kann.  Es  ist  bekannt, 
dass  unser  Land  von  den  Einfällen  der  verschiedensten 
Völkerschaften  heimgesucht  wurde,  doch  lässt  sich  über 
deren  allfälligen  ethnischen  Einfluss  gar  nichts  Bestimmtes 
sagen.  Es  stimmen  ja  seihst  die  Namen  und  die  geogra¬ 
phische  Verbreitung  der  von  den  alten  Autoren  erwähnten 
Völkerschaften  nicht  unter  sich  überein.  So  haben  Römer, 
Vandalen,  Burgunder,  Franken,  Langobarden,  Sarazenen 
«tc.  die  Schweiz  oder  einzelne  ihrer  Teile  durchzogen. 


ohne  dass  wir  anzugelien  wüssten,  welchen  ethnischen 
Stempel  sie  dieser  oder  jener  Bevölkerungsgruppe  auf¬ 
gedrückt  hätten.  Dazu  darf  nicht  vergessen  werden,  dass 
nicht  jeder  dieser  Völkernamen  zugleich  auch  einer  be- 
sondern  ethnischen  Gruppe  entsprochen  hat,  indem  meh¬ 
rere  der  hetrelFenden  Stämme  von  gemeinsamer  Abstam¬ 
mung  waren  und  in  anthropologischer  Hinsicht  die  näm¬ 
lichen  Merkmale  aufgewiesen  haben  müssen. 

Die  zeitlich  aufeinander  folgenden  Modifikationen  in  der 
helvetischen  Ethnogenie,  die  wir  soeben  in  grossen  Zügen 
dargelegt  haben,  sollen  nun  zum  Teil  noch  näher  be¬ 
sprochen  werden.  Wir  werden  dabei  von  den  Skelett¬ 
resten,  deren  älteste  (bis  jetzt)  aus  der  neolithischen  Zeit 
stammen,  ausgehen  und  dann  zur  Betrachtung  der  moder¬ 
nen  Bewohner  übergehen.  Ueherall  da,  wo  wir  in  der 
Lage  sind,  den  Längenbreitenindex  anzuführen,  verwei¬ 
sen  wir  zum  Verständnis  der  Ziffern  ein  für  allemal  auf 
die  in  der  Einleitung  unsres  Artikels  geg’ehenen  Erläute¬ 
rungen. 


B.  Perioden. 


I.  Pleistozäne  oder  paläolithische  Periode. 


Wir  wiederholen,  dass  in  der  Schweiz  bisher  kein 
einziger  Skelettrest  gefunden  worden  ist,  der  mit  Sicher¬ 
heit  aus  der  paläolithischen  Zeit  datiert  werden  könnte. 
Allerdings  sind  in  einigen  Sammlungen  zwei  oder  drei 
Skelettfragmente  (so  z.  B.  Schädel-  und  Kieferreste  aus 
der  Höhle  von  Freudenthal  im  Kanton  Schafl'hausen  und 
ein  aus  dem  Kesslerloch  stammendes  Schlüsselbein)  vor¬ 
handen,  die  von  ihren  Besitzern  als  paläolithisch  betrachtet 
werden.  Da  aber  über  ihre  genaue  fferkunft  Zweifel  er¬ 
laubt  sind,  ist  es  besser,  ganz  von  ihnen  abzusehen.  Wohl 
darf  man  sich  dagegen  der  Hoffnung  hingehen,  dass  man  im 
Boden  unsres  Landes  eines  Tages  paläolithische  Skelette 
auffinden  werde.  Aus  den  paläolithischen  Funden  in  Frank¬ 
reich,  England,  Belgien,  Mähren  etc.  darf  man  schliessen, 
dass  die  ältesten  Bewohner  der  Schweiz  Dolichocephalen 
gewesen  sein  müssen.  Als  Beispiel  sollen  hier  die  Indices 
einiger  der  in  unsern  Nachbarländern  gefundenen  paläo¬ 
lithischen  Schädel  angeführt  werden  : 

Schädelindex 


Neanderthal  (Deutschland)  . 

Spy  (Belgien),  2  Schädel 
Brechamps  (Frankreich) 

Laugerie  »  .  .  . 

Chancelade  »  .  .  . 

Baousse-Rousse  (Italien),  3  Schädel 


72-73,9 

70  und  74-76 

75,5 

73,19 

72,02 

76,29;  69,27;  68,58. 


2.  Holozäne  Periode. 

Mit  dem  Beginn  der  Holozänzeit  werden  die  mensch¬ 
lichen  Knochenreste  verhältnismässig  zahlreich.  Sie  stam¬ 
men  entweder  aus  Höhlen,  Felsenwohnungen,  Gräbern  etc., 
oder  dann  aus  den  Pfahlbauten.  Es  erscheint  an  dieser 
Stelle  nicht  angezeigt,  alle  Funde  solcher  Reste  in  der 
Schweiz  aufzuzählen  oder  alle  von  diesen  Resten  gelieferten 
anatomischen  Nachweise  bis  in  ihre  Einzelheiten  zu  er¬ 
örtern.  Wir  müssen  uns  vielmehr  auf  die  Mitteilung  des 
Wichtigsten  beschränken. 

Eine  Betrachtung  aller  in  der  Schweiz  aufgefundenen 
menschlichen  Skelette  aus  prähistorischer  Zeit  zeigt  uns 
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sofort  zwei  durch  ihre  Körpergrösse  scharf  voneinander 
verschiedene  Typen,  nämlich  einen  ersten  von  Individuen 
mittlerer  und  einen  andern  von  solchen  kleiner  Statur. 
Diese  letztem  sind  wirkliche  Pygmäen. 

Die  in  der  Schweiz  aufgecleckten  neolithischen  Skelette 
sind  nicht  besonders  zahlreich.  Die  Mehrzahl  der  lakuslren 

Schädel  finden 
sich  beschriehen 
und  abgebildet  in 
den  Crania  hel- 
vetica  antiqaa 
von  Studer  und 
B  a  n  n  w  a  r  t  h 
(Leipzig  189/4), 
welches  Werk 
alle  bis  zu  jener 
Zeit  bekannt  ge¬ 
wordenen  Nach¬ 
richten  gesam¬ 
melt  und  verar¬ 
beitet  hat.  Seit 
dieser  luxuriösen 
Publikation  sind 
noch  einige  weitere  Arbeiten  erschienen,  die  neue  Funde 
aus  den  Pfahlbauten  oder  sehr  wichtige  neue  Entdeckungen 
aus  den  Höhlen  (Schweizersbild,  Dachsenbühl)  oder  aus 
Gräbern  auf  festem  Land  (Chamhlandes,  Chätelard  etc.) 
beschreiben.  Die  schönste  heute  vorhandene  Reihe  von 
Funden  ist  ohne  Zweifel  diejenige  von  Chamhlandes 
(Waadt),  die  vonNaef  ausgegrahen  und  von  A.  Schenk 
{Les  sepiiUures  et  les  populations  pvehisforiques  de 
Chamhlandes  im  Bulletin  de  la  Soc.  vaud.  des  Sc. 
nat.  1902-1903)  beschrieben  worden  ist.  Dieses  Gräber¬ 
feld  von  Chamhlandes  scheint  zu  den  ältesten  zu  gehören 
und  wird  in  den  Beginn  der  neolithischen  oder  noch  bis 
in  die  mesolithische  Zeit  zurückversetzt.  Es  würden  also 
die  von  daher  stammenden  Menschen  unsre  ältesten  bis 
anhin  bekannten  Vorfahren  darstellen.  An  18  Schädeln  hat 
Schenk  für  die  Männer  Indices  von  70  bis  78,41  (im  Mittel 
75,48)  und  für  die  Frauen  solche  von  71,87  bis  77,84 
(Mittel  74d9)  festgestellt.  Die  Dolichocephalen  sind  mit 
5o  0/0,  die  Subdolichocephalen  mit  27-28  0/0  und  die  Meso- 
cephalen  mit  22  0/0  vertreten.  Der  mittlere  Schädelindex 
für  die  gesamte  Reihe  (Männer  und  Frauen  zusammen) 
beträgt  74,94?  isf  aber  nur  insofern  von  Interesse,  als  er 
mit  demjenigen  der  Schädel  vom  Schweizersbild  (75,3) 
verglichen  werden  kann.  Die  Rekonstruktion  der  Statur 
der  Bewohner  von  Chamhlandes  1)  ergibt  eine  geringe 
Körperlänge  :  1,582  m  für  die  Männer  und  i,486  m  für  die 
Frauen.  Man  hat  mehrere  dieser  neolithischen  Menschen 
von  Chamhlandes  als  Pygmäen  ansprechen  können,  ob¬ 
wohl  dies  Schenk  selbst  nicht  zugeben  will. 

Aehnlich  bedeutende  menschliche  Reste  sind  in  den 
Höhlen  von  Schweizershild  und  Dachsenbühl  nicht  ge¬ 
funden  worden,  obwohl  auch  diese  wenigen  Funde  ein 
ebenso  grosses  Interesse  bieten.  Beide  Stationen  haben 
Skelette  von  normalen  Individuen  und  solche  von  Pygmäen 
geliefert.  Bei  den  Funden  vom  Schweizersbild  schwankt 

9  Die  Körpergrösse  lässt  sich  aus  den  Maassen  der  langen  Extremi¬ 
tätenknochen  (Femur,  Tibia,  Humerus  etc.)  mit  durchaus  genügender 
Annäherung  berechnen. 


der  Schädelindex  von  71,4  (bei  einem  Pygmäen)  bis  78 
(hei  einem  normalen  Individuum  im  Kindesalter).  Die 
mittlere  Körperlänge  der  normal  gewachsenen  Individuen 
beträgt  1,662  m,  diejenige  der  Pygmäen  dagegen  bloss 
1,424111.  Vergl.  Nüesch,  J.  Bas  Schweizershild,  eine 
Niederlassunq  aus paläolithischer  und  neolit hischer  Zeit. 
{Neue  Denkschriften.  1896).  —  Nüesch,  J.  Der  Dachsen- 
hühl,  eine  Höhle  aus  frnhneolithischer  Zeit  hei  Herh- 
linqen.  {Neue  Denkschriften.  1908).  Beide  mit  wichtigen 
Bei  trägen  von  K  0  1 1  m  a  n  n . 

Man  beachte,  dass  alle  mitgeteillen  Schädelindices  auf 
dolichocephale  Schädel  hinweisen.  Es  lässt  sich  daraus 
mit  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  die  die  Schweiz 
zu  Beginn  der  neolithischen  Zeit  bewohnenden  Menschen, 
wenigstens  was  die  normal  gewachsene  Rasse  anbetrifft, 
die  Nachkommen  der  Dolichocephalen  der  paläolithischen 
Zeit  gewesen  sein  müssen. 

Mit  Hinsicht  auf  die  Skelettfunde  in  den  Pfahlbauten 
ändern  die  neuern  Entdeckungen  nichts  an  den  allgemeinen 
Schlüssen,  die  Studer  und  Bannwarth  1894  und  dann 
wieder  1896  G.  Herve  in  seiner  schon  genannten  Arbeit 
über  die  Plählhauer  gezogen  haben.  Wir  gehen  in  folgen¬ 
dem  die  Ausführungen  Studer’s  in  den  Crania  helvetica 
antiqua,  die  auch  die  Forschungen  andrer  Gelehrter  (His 
und  Rülimeyer,  Dor,  Kollmann,  Virchow  etc.)  berück¬ 
sichtigen,  in  Kürze  wieder. 

Studer  hat  aus  den  Schädeln  der  Pfahlhauer  zwei 
Menschenrassen  erkannt.  Die  erste  Gruppe  bestand  aus 
Individuen  mit  brachycephalen  (sowie  mesocephalen  und 
subbrachycephalen)  Schädeln,  deren  Index  von  79  his  81 
schwankt.  Als  weitere  besondere  Kennzeichen  ergaben 
sich  :  vorspringende  Augenhöhlen,  sowie  ein  orthognates 
(geradkieferiges),  breites  und  chamaeprosopes  (kurzes) 
Gesicht.  Die  übrigen  Knochen  erscheinen  eher  schlank 
gebaut  und  zeigen  gut  entwickelte  Kämme  für  die  Muskel¬ 
ansätze.  Die  Oberschenkelknochen  waren  im  ohern  Teil 


Pygmäenschädel  im  Vergleich  zu  einem  normalen  Schädel 
(nach  Kollmann). 

(Beide  Schädel  stammen  aus  dem  Ausland). 

der  Diaphyse  abgeplattet  und  die  Schienbeine  seitlich  ab¬ 
geflacht  (oder  platyknemisch).  Die  rekonstruierte  Statur 
ergab  eine  Körperlänge  von  i,4o-i,52  m. 

Der  zweiten  Gruppe  gehörten  dolichocephale  Schädel 
an,  die  in  der  Norma  verticalis  betrachtet  ein  in  die  Länge 
gezogenes  Oval  darstellen.  Ihr  Inde.x  schwankt  von  68-76. 
Weitere  Merkmale  :  Gesicht  ebenfalls  orthognat,  breit  untl 
in  der  Mitte  zwischen  dem  chamaeprosopen  und  dem 


Brachycephaler  Pfahlbauerschädel  aus  der 
neolithischen  Zeit. 

(Station  De  Point  im  Neuenburgersee). 
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leptoprosopcn  Typus  sich  haltend.  Tibia  nicht  platy- 
knemisch.  Ivörperlange  1,62-1,65  m.  Studer  fügt  noch  bei, 
dass  sich  der  für  die  neolithische  Zeit  charakteristische 
brachycephale  Typus  in  den  Stationen  mit  den  ersten 
Metallwerkzeugen  nahezu  immer  wiederholt.  Die  doli- 
chocephalen  Schädel  treten  mit  dem  ersten  Erscheinen 
der  Metalle  auf.  Es  lebten  also  gegen  Ende  der  neo- 
lithischen  Zeit  und  während  der  Kupferzeit  dolichocephale 
und  brachycephale  Menschen  zusammen,  während  mit  der 
Bronzezeit  der  dolichocephale  Typus  entschieden  die  Ober¬ 
hand  erhielt  (vergl.  Studer’s  Mitteilung  in  den  Verhand¬ 
lungen  der  Schweiz.  Nafiirf.  GeseUsch.  1894)- 

Die  wichtigsten  seit  dem  Erscheinen  der  Crania  helve- 
tica  anliqua  gemachten  Funde  werden  in  folgenden  Ar¬ 
beiten  beschrieben  und  erklärt :  Verneau,  R.  Un  nouveau 
cräne  hu/nain  d'une  eile  lacustre  (in  L’ Anthropologie. 
Paris  1894).  —  Schenk,  Alex.  Etüde  sur  les  ossements 
hurnains  des  sepidtures  neo/ithiques  {laciistres  ?)  des  envi- 
rons  de  Lausanne  (im  Bulletin  de  la  Soc.  vaiid.  des  Sc. 
nat.  1898).  —  Pittard  E.  Sur  des  restes  hurnains  pro- 
venant  de  diverses  stations  laciistres  de  l’epoque  neoli- 
lhi([ueet  del'age  du  hronze  en  Suisse  in  U Anthropologie. 
Paris  1899).  —  Pittard,  E.  Sur  de  nouveaux  erdnes  pro- 
venant  de  diverses  stations  laciistres  de  l’äge  du  hronze 
en  Suisse  (in  den  Archives  des  sc.  phgs.  et  nat.  Geneve 
1899).  —  Pittard,  E.  Un  nouveau  cräne  huinain  d’une 
Station  lacustre  du  Lac  de Neiichätel  (im  Bull,  de  laSoc. 
des  sc.  nat.  Bucarest  1900).  —  Schenk,  A.  Etüde  d’osse- 
ments  et  erdnes  hurnains  provenant  de  palaßttes  {\m  Bull. 
Soc.  vaiid.  sc.  nat,  42).  —  Schenk,  A.  Squeletie  d’Anthg, 
Lac  Leinan.  {Bult.  Soc.  vaiid.  sc.  nat.  1906).  —  Pittard, 
E.  Deii.x  noiiveaii-x  erdnes  hurnains  de  cites  laciistres  en 
Suisse  [dge  de  la  pierre  polie  et  äge  du  hronze)  (in 
L’ Anthropologie.  Paris  1906). 

Wenn  wir  alle  diese  Funde  miteinander  vergleichen, 
können  wir  uns  das  Bild  der  ethnischen  Vorgänge  in  Kürze 
folgenderrnassen  wiederherstellen  ;  Nach  dem  Rückzug  der 
Gletscher  haben  sich  die  Magdalenier,  die  wahrscheinlich 
gleich  allen  damaligen  Bewohnern  von  Europa  Dolicho- 
cephalen  gewesen  sind,  im  Gebiet  der  heutigen  Schweiz 
(besontlers  im  Kanton  Schaffhausen  und  wahrscheinlich 
auch  im  nördl.  Berner  Jura)  niedergelassen.  Seit  dem 
Beginn  der  neolithischen  Zeit  und  vielleicht  schon  früher 
lebten  aul  unserm  Boden  Dolichocephalen  von  kleiner 
Statur  (Nachkommen  der  Magdalenier?),  die  als  Zeugen 
ihrer  Anwesenheit  namentlich  die  schönen  Gräberfunde  von 
Chamblandes  hintcrlassen  haben.  Erbauer  und  Bewohner 
der  ersten  schweizerischen  Pfahlbauten  waren  wahrschein¬ 
lich  neolithische  Brachycephalen  (Protobrachycephalen  vom 
Typus  von  Grenclle),  denen  sich  gegen  die  Mitte  der  neo¬ 
lithischen  Periode  schon  mesocephale  und  dolichocephale 
Elemente  (neolithische  Dolichocephalen  nach  H  amy ,  Typus 
von  Genay  etc.)  zugesellten.  Diese  lelztern  erhielten  dann 
gegen  Ende  der  neolithischen  und  zu  Beginn  der  Metallzeit 
die  Oberhand  und  scheinen  zur  Bronzezeit  alle  ihre  Vor¬ 
gänger  vollkommen  verdrängt  und  überflutet  zu  haben- 
Mit  dem  Ende  der  Bronzezeit  tauchen  dann  endlich  von 
neuem  (?)  Brachycephalen  auf,  deren  Schädelform  noch 
ausgesprochener  brachycephal  zu  sein  scheint  als  diejenige 
ihrer  Vorgänger  aus  der  neolithischen  Periode. 

Dieser  von  G.  Herve  aufgestellte  Versuch  einer  ethni¬ 
schen  Synthese  bedarf  aber  noch  der  Vorbehalte.  Erstens 


müssen  wir  noch  neue  Entdeckungen  abwarten,  die  ohne 
Zweifel  nicht  auf  sich  warten  lassen  werden,  und  zweitens 
ist  stets  zu  bedenken,  dass  die  im  Schlamm  der  Seen 
gemachten  Funde  nicht  immer  chronologisch  derart  sicher 
einzureihen  sind,  wie  man  es  wünschen  möchte. 

Eine  besondre  Erwähnung  verdienen  unter  der  prä¬ 
historischen  Bevölkerung  die  Pygmäen  oder  Zwerg¬ 
rassen.  Diese  Pygmäen,  deren  Reste  in  verschiedenen 
Grabstätten  aufgedeckt  wurden,  stellen  keine  Fälle  von 
zufälliger  Missbildung  dar,  sondern  sind  normale  Indi¬ 
viduen.  Sie  bilden  auf  Grund  der  Gesamtheit  ihrer  körper¬ 
lichen  Merkmale  eine  besondre  «Rasse»,  von  der  übrigens 
auch  in  andern  Gegenden  Europas,  sowie  in  andern  Kon¬ 
tinenten  Vertreter  entdeckt  worden  sind.  Die  Funde  von 
Pygmäenskeletten  in  der  Schweiz  werden  immer  häufiger 
(Geronde  im  Wallis,  Moosseedorf  im  Kanton  Bern,  Schwei¬ 
zersbild  und  Dachsenbühl  im  Kanton  Schaff  hausen,  Cham¬ 
blandes  in  der  Waadt  etc.)  und  gehören  Individuen  beider 
Geschlechter  an.  Ihre  Körperlänge  ist  sehr  gering,  doch 
genügt  die  Anzahl  der  bereits  veröffentlichten  Zahlen¬ 
angaben  zur  Aufstellung  eines  Mittels  von  bleibender 
Giltigkeit  leider  noch  nicht.  Als  Beispiel  einer  besonders 
kleinen  Statur  nennen  wir  diejenige  eines  im  Moos  an  den 
Ufern  der  Ergolz  (Basel  Land)  aufgefundenen  Frauen¬ 
skelettes  mit  bloss  1,33  m  Körperlänge.  Aus  der  Station 
am  Schweizersbild  hat  Ko  11  mann  von  drei  Erwachsenen, 
deren  kleinster  i,35m  und  deren  grösster  i,5ommass, 
ein  Mittel  von  1,424  m  erhalten,  während  Schenk  an  einer 
erwachsenen  Frau  von  Chamblandes  eine  minimale  Körper¬ 
länge  von  1,356  m  fand.  Ausserhalb  der  Schweiz  sind 
noch  kleinere  Individuen  gefunden  worden.  Studer  und 
Bannwarth  haben  1894  die  Ansicht  geäussert,  dass  die 
mesocephalen  Pygmäen  von  Chamblandes  von  den  Ufer¬ 
ländern  des  Mittelmeeres  hergekommen  seien.  Grund  zu 
dieser  (übrigens  sofort  angezweifelten)  Annahme  gaben 
Schalen  von  marinen  Muscheln,  die  man  bei  den  Skeletten 
fand  und  die  als  Schmucksachen  gedient  haben.  Die  besten 
Nachweise  über  die  schweizerischen  Pygmäen  vermitteln 


Dolichocephaler  Schädel  aus  dem  Wallis 
mit  negroiden  Merkmalen. 


die  Arbeiten  von  Prof.  Kollmann,  so  namentlich  seine 
Abhandlung  über  die  Pygmäen  und  ihre  systematische 
Stellung  innerhalb  des  Menschengeschlechtes  (in  den 
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Verhandlungen  der  Natur/.  Gesell  sch.  in  Basel.  16,  1902) 
und  seine  die  in  der  Hohle  am  Dachsenbühl  gefundenen 
Skelette  betreffende  Monographie  in  Nüesch’s  schon 
genanntem  Werk  Der  Dachsenbühl  [Neue  Denkschriften. 
39,  1908). 

Seit  einigen  Jahren  sind  aus  verschiedenen  Gegenden 
Europas  Schädel  mit  negroiden  Merkmalen  bekannt 
geworden.  W ohlverstanden  handelt  es  sich  dabei  nicht  etwa 
um  wirkliche  Neger,  sondern  um  Europäer  mit  einigen 
Schädel  (und  andern)  -Charakteren,  die  bei  den  «  Neger¬ 
rassen  »  besonders  deutlich  ausgebildet  sind.  Diese  negroiden 
Skelette  gehören  verschiedenen  Epochen  an  und  sind  zuerst 
von  R.  Verneau  in  Paris  signalisiert  worden.  Anlässlich 
der  vom  Fürsten  von  Monaco  in  den  berühmten  Höhlen 
von  Baousse-Rousse  bei  Menton  veranstalteten  Nach¬ 
grabungen  stiess  man  in  einer  Tiefe  von  7,7.5  m  auf  zwei 
Skelette  (einer  alten  Frau  und  eines  jungen  Mannes),  die 
Verneau  sofort  als  negroid  ansprach.  Die  fraglichen  Eigen¬ 
schaften  bestehen  namentlich  in  einem  sehr  ausgesprochenen 
Prognathismus,  einem  platyrrhinen  Nasenindex  etc.  Diese 
negroiden  Skelette  gehören  der  paläolithischen  Periode  an 
(vergl.  Verneau,  R.  Les  foiiilles  du  Prince  de  Monaco 
aux  Baousse-Rousse  :  Un  nouveau  type  hurnain  in  L’ An¬ 
thropologie.  Paris  1902). 

1908  machte  Prof.  He  rve  in  Paris  auf  zwei  neue  deutlich 
negroide  Schädel  aufmerksam.  Deren  einer  gehört  der 
neolithischen  Periode  an  und  stammt  aus  dem  Dolmen  der 
Pointe  de  Conguel  in  der  Bretagne,  während  der  andre, 
der  vielleicht  der  gallischen  Zeit  angehört,  auf  der  kleinen 
Insel  Tone  Bras  (Bretagne)  gefunden  worden  ist  (vergl. 
Herve,  G.  Gränes  neolithiques  armoricains  de  type 
negroide  in  Bull,  et  mein,  dela  Soc.  d’Anthropol.  Paris 
1908). 

Seither  hat  man  solche  negroide  Skelette  (vom  sog. 
Gr imaldi- Typus)  noch  an  verschiedenen  andren  Stellen 
und  auch  in  der  Schweiz  aufgedeckt.  Schenk  fand  in 
den  Gräbern  von  Chamblandes  (aus  dem  Beginn  der 
neolithischen  Periode)  Skelette,  deren  Gesichtsbildung, 
Beckenform  und  Massverhältnisse  der  Extremitätenknochen 


Negroider  Schädel  aus  Chamblandes  (sog.  Grimaldi-Typus 
aus  frühneolithischer  Zeit). 

deutlich  an  den  Grimaldi-Typus  erinnerten  (vergl.  Schenk, 
A.  Les  sepiiltnres  ei  les  populations prehist.  de  Cham¬ 
blandes  im  Bull.  Soc.  vaud.  sc.  not.  1902/08). 


Auch  Pittard  hat  negroide  Schädel  aus  der  Schweiz 
(Wallis)  bekannt  g'eraacht,  die  aber  aus  weit  jüngern 
Zeiten  stammen  (vergl.  Pittard,  E.  De  la  sarvivance  d’un 


Frühneolithischer  Schädel  aus  Chamblandes  (Dolichocephaler 
sog.  Cro-Magnon-Typus). 


type  cranien  negroide  dans  les  populations  anciennes  ef 
contemporaines  de  l’Europe  in  den  Archives  des  Sc.  phgs. 
et  nat.  Geneve  1904). 

Kann  man  nun  diese  Negroiden  der  neolithischen  Periode, 
der  gallischen  und  der  modernen  Zeit  als  Nachkommen 
der  paläolithischen  Negroiden  ansprechen  ?  Diese  Frage 
darf  erst  dann  beantwortet  werden,  wenn  uns  ein  umfang¬ 
reicheres  Beohachtungsmaterial  zu  Gebote  steht  und  bekannt 
sein  wird,  oh  die  negroiden  Merkmale  auch  anders  als  von 
ethnographischen  Ursachen  herstammend  erklärt  werden 
können,  welch  letzteres  vollkommen  wahrscheinlich  ist. 

3.  Historische  Zeit  und  Gegenwart. 

Es  ist  schon  bemerkt  worden,  wie  wenig  wir  die  anthro¬ 
pologischen  Eigenschaften  der  heutigen  Bewohner  unsres 
Landes  kennen.  Das  gleiche  gilt  besonders,  wenn  wir 
um  einige  Jahrhunderte  zurückschauen.  Eine  eingehende 
Untersuchung  dieser  Verhältnisse  würde  auf  grosse 
Schwierigkeiten  stossen,  weil  sich  die  dazu  notwendigen 
Materialien  für  mehrere  Kantone  wohl  kaum  beschaffen 
Hessen.  Menschliche  Skelette  können  bloss  dann  gesammelt 
werden,  wenn  Nachgrabungen  antike  Gräber  zu  Tage  för¬ 
dern  oder  Erdarheiten  alte  Friedhöfe  blosslegen.  Da  aber 
die  hei  diesen  Anlässen  gefundenen  Skelette  von  ihren 
Entdeckern  meist  sofort  zerstört  werden,  verschwinden 
allmählig  für  immer  die  einzigen  Dokumente,  die  uns  eine 
Wiederherstellung  des  ethnischen  Typus  unsrer  Vorfahren 
erlauben  würden.  In  der  Mehrzahl  der  katholischen  Kantone 
hat  die  fromme  Sitte  der  Aufbewahrung  menschlicher 
Knochenreste  in  Beinhäusern  tausende  von  immer  voll¬ 
kommen  authentischen  und  auch  ihrem  Alter  nach  ziemlich 
gut  zu  bestimmenden  Schädeln  vor  dem  Untergang  gerettet. 
Wir  haben  hier  eine  wertvolle  Ouelle,  die  noch  lange  nicht 
erschöpft  ist.  Leider  verschwinden  aber  heute  viele  dieser 
Beinhäuser. 

His  und  Rütimeyer  haben  1867  in  ihren  Crania 
Helvetica  auf  Grund  der  Untersuchung  von  100  Schädeln 
aus  sog.  historischer  Zeit  und  von  rund  i5o  zeitgenössischen 
Schädeln  vier  in  der  Schweiz  hauptsächlich  vorkommende 
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Schädeltypeu  aurg-estelll :  den  Typus  von  Sion  (Sitten) 
aus  vorrömischer  Zeit,  den  H 0  h lier  g ty  pus  aus  der 
Römerzeit  und  bis  zum  5,  Jahrhundert  n.  Chr.  reichend, 
den  Typus  von  Bel  Air  aus  der  Burgunder-  und  Aleman¬ 
nenzeit  (5. -9.  Jahrhundert)  und  den  Typus  von  Disentis 
(vom  Mittelalter  bis  zur  Neuzeit).  Die  mittlern  Indices 
betragen' liir  den  ersten  Typus  77^2  ;  iur  den  zweiten  70,7  ; 
lür  den  dritten  78,8  und  für  den  vierten  86,5.  Diese 
Einteilung  hat  aber  heute  für  den  Anthropologen  bloss 
noch  historischen  Wert,  indem  sie  seither  durch  zahlrpiche 
neue  Funde  modlliziert  und  überholt  worden  ist.  Immerhin 
dürfte  aber  der  Disentislypus  als  Norm  für  den  Schädeltypus 
der  meisten  Graubündner  und  eines  grossen  Teiles  der 
schweizerischen  Bracbycephalen  überhaupt  gelten. 

Die  Anzahl  der  untersuchten  Skelette  der  verschiedenen 
historischen  Völkerschaften,  die  unser  Land  durchzogen 
oder  sich  auch  in  ihm  niedergelassen  haben  und  daher  als 
unsre  Vorfahren  gelten  können,  ist  mit  Hinsicht  auf  die 
Volkszahl  jener  Zeiten  eine  verhältnismässig  sehr  kleine. 
Die  meisten  Dokumente  dieser  Art  stammen  bis  jetzt  aus 
den  Zeiten  der  Burgunder  und  der  Alemannen,  bieten  aber 
auch  keine  genügend  grosse  Serie,  um  uns  völlig  zufrieden 
zu  stellen.  Die  wichtigsten  die  Schädel  —  es  handelt  sich 
stets  hauptsächlich  um  Schädel  —  aus  jener  Zeit  betref¬ 
fenden  Veröffentlichungen  sind  das  schon  genannte  Werk 
über  die  Crania  Helvetica  von  H  i  s  und  R  ü  t  i  m  e  y  e  r , 
sowie  die  zahlreichen  Mitteilungen  von  K  o  1 1  m  a  n  n  , 
die  fast  alle  in  den  Verhandlungen  der  Naturforschenden 
Gesellschaft  zu  Basel  (von  1883-1892)  ahgedruckt  wui’den. 

Eine  Zusammenfassung  aller  Beobachtungen  und  Unter¬ 
suchungen  an  solchen  Schädeln  ergibt  als  angenähertes 
Resultat  die  folgende  prozentuale  Verteilung :  Dolichoce- 
])halen  4o  o/o,  Mesocephalen  28  0/0,  Brachycephalen  82  0/0. 
Es  existieren  also  die  beiden  Haupttypen  der  Dolichoce- 
phalen  und  der  Brachycephalen  in  wenig  voneinander 
verschiedener  Proportion  gleichzeitig  nebeneinander,  wäh¬ 
rend  der  hohe  Prozentsatz  der  Mesocephalen  eine  starke 
Mischung  beider  llaupltypen  anzeigt.  Die  verhältnismässig 
grosse  Anzahl  der  Dolichocephalen  weist  klar  auf  den  zu 
jener  Zeit  vorherrschenden  Einfluss  des  germanischen 
oder  k  y  m  r  i  s  c  h  c  n  Typus  hin.  Die  schweizerischen 
Nachkommen  der  eingewanderten  Burgunder  haben  diesen 
dolichocephalen  Typus  bis  auf  heute  beibehalten.  Einige 
bestimmte  Gebiete  unsres  Landes  würden  es  verdienen, 
in  dieser  Hinsicht  eingehend  durchforscht  zu  werden. 
Wü’r  wissen,  dass  mitten  in  den  Gegenden  mit  brachy- 
cephaler  Bevölkerung  da  und  dort  einige  dolichocephale 
Inseln  (z.  B.  Saviese  im  Wallis)  vorhanden  sind.  Es  er¬ 
scheint  als  sehr  wahrscheinlich,  dass  mit  dem  Tage,  an 
dem  wir  anthropologische  Dokumente  über  die  Gesamtheit 
unsres  Landes  besitzen,  sich  viele  bis  jetzt  rätselhafte 
Tatsachen  aufklären  werden.  Eine  andre  noch  nicht  ge¬ 
löste  Frage,  um  die  man  sich  bekümmern  sollte,  ist  die, 
zu  wissen,  ob  und  warum  der  von  uns  eben  namhaft  ge¬ 
machte  starke  Prozentsatz  der  Dolichocephalen  heute  von 
den  Brachycephalen  überflügelt  worden  ist. 

Auf  der  Karte  der  Verteilung  der  Schädelindices  über 
Europa,  die  J.  Deniker  seinen  Mitteilungen  über  Les 
races  de  VEurope  {Association  frang.  pour  V avancement 
des  Sciences  ;  session  de  iSgy)  und  Les  six  races  compo- 
sant  la  pojnüation  actuelle  de  VEurope  [Anthropolog. 
Institute  of  Great  Britain  and  Ireland.  1904)  beigegeben 


hat,  fällt  unserm  Land  die  wenig  schmeichelhafte  Ehre  zu, 
zusammen  mit  der  Türkei  und  einigen  wenigen  andern 
Gebieten  nahezu  in  Weiss  gelassen  zu  sein.  Es  wäre  end¬ 
lich  an  der  Zeit,  diese  Lücke  auszufüllen. 

Neben  dem  schon  erwähnten  Werk  von  His  und  Rüti- 
meyer,  das  die  Schweiz  als  Ganzes  behandelt,  kann  man 
eine  Arbeit  von  Ko  11  mann  und  Hagenbach  über  Die 
in  der  Schweiz  vorkommenden  Schädel  formen  (in  den 
Verhandl.  der  Naturf.  Gesellsch.  zu  Basel.  1 884-85)  er¬ 
wähnen,  in  der  282  aus  allen  Zeiten  stammende  schweize¬ 
rische  Schädel  des  Basler  Museums  untersucht  werden. 
Davon  haben  53  0/0  einen  die  Zahl  80  (82  am  Lebenden) 
übersteigenden  Index,  während  der  mittlere  Index  der 
ganzen  Serie  annähernd  81,7  beträgt  und  dem  subbrachy- 
cephalen  Typus  angehört.  Andre  Arbeiten  beziehen  sich 
auf  räumlich  enger  begrenzte  Gebiete.  Leider  genügt  die 
Anzahl  der  gemessenen  Schädel  nicht  überall  zur  Auf¬ 
stellung  eines  stabilen  Mittels,  doch  tragen  diese  Unter¬ 
suchungen  wenigstens  zu  einer  etwelchen  Kenntnis  der 
anthropologischen  Verhältnisse  einzelner  Kantone  bei.  Am 
meisten  bekannt  sind  jetzt  in  dieser  Hinsicht  Genf  (Pit- 
tard),  Neuenhurg  (?)  (Pittard),  Waadt  (Schenk  und  Pittard), 
Wallis  (Scholl,  Bedot,  Pittard),  Graubünden  (Beddoe, 
Scholl,  Pittard,  Wettstein),  ein  Teil  der  Zentralschweiz 
(His  und  Rütimeyer,  Beddoe,  Schürch).  Wir  wollen  nun 
im  folgenden  die  hauptsächlichsten  Resultate  dieser  Unter¬ 
suchungen  noch  kurz  aufführen.  1) 

289  lebende  Personen  beider  Geschlechter,  die  in  Genf 
von  Pittard  gemessen  worden  sind,  haben  einen  mittlern 
Kopfindex  von  80,6  (=  78,6  für  den  nackten  Schädel)  2) 
ergeben.  Wie  gewöhnlich  weisen  die  Frauen  einen  höhern 
Index  (82)  auf  als  die  Männer  (80,2). 

80  aus  verschiedenen  Zeitabschnitten  stammende  und  von 
Schenk  {Etüde prelirninaire  siir  la  craniologie  vaiidoise 
im  Bull.  Soc.  vaud.  Sc.  nat.  1899)  gemessene  Waadt¬ 
länder  Schädel  haben  Indices,  die  von  78,16  bis  98,24 
schwanken.  Der  mittlere  Kopfinde.x  beträgt  83,68  und  zeigt, 
Brachycephalie  an.  Die  Brachycephalen  bilden  76,25,0/0; 
und  die  Dolichocephalen  ii,25  0/0  der  ganzen  Reihe. t 
Weitere,  von  Pittard  gemessene,  69  Waadtländer  haben 
einen  mittlern  Kopfindex  von  84,07  ergeben,  der  einem 
Schädelindex  von  82,07  entspricht.  Diese  Zahlen  weichen 
von  denen  Schenk’s  nur  unbedeutend  ab. 

Am  besten  ist  das  Wallis  durchforscht  worden.  An 
einer  Reihe  von  aus  dem  Saasthal  stammenden  Schädeln 
hat  Scholl  .{[Jeher  rütische  und  einige  andere  alpine 
Schädel  formen)  im  Jahr  1891  einen  mittlern  Schädelindex 
von  87,8  gefunden.  Bedot  untersuchte  1896  und  1898 
{Notes  anthropolog iqiies  sur  le  Valais  im  Bull,  de  la  Soc. 
d’Antlmopol.  Paris  i8g8)  den  Kopfindex  der  Rekruten, 
zu  welchem  Zweck  er  das  WTillis  in  vier  Zonen  einteilte, 
deren  an  Lebenden  gemessene  mittlere  Indices  folgende 
sind:  85, 18;  85,22;  82,io;'84,8i  (Gesamtmittel  88,72). 
Im  Jahr  1898  hat  das  Goms  einen  mittlern  Index  von  85,7 
(Pittard)  geliefert.  Andrerseits  hat  Pittard  aus  mehr 
als  4oo  Schädeln  des  Rhonethaies  zwischen  Brig  und  dem 
Genfersee  einen  mittlern  Index  von  84,48  (86,48  am  Lehen- 

1)  Um  Raum  zu  siiaren,  lassen  wir  eine  Anzahl  von  Veröll'ent- 
liehungcn  bei  Seite,  die  sich  auf  eine  zur  Aufstellung  von  allge¬ 
meinen  Resultaten  zu  kleine  Anzahl  von  Schädeln  stützen. 

2)  Um  den  Kopfindex  am  Lebenden  zu  erhalten,  fügt  man  dem 
Schädelindex  zwei  Einheiten  bei. 
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den)  berechnet.  Vergl.  verschiedene  Veröffentlichungen 
vonPittard  (namentlich  in  der  Revue  mensaelle  de  l’Ecole 
d'AnthropoI.  de  Paris)  von  i8g8  bis  1901  und  des  seihen 
\'erfassers  Etüde  de  diverses  series  de  cränes  anciens  de 
Ja  vallee  da  Rhone  (im  Rail.  Soc.  neachdt.  degeocjr.  1899). 
Der  mittlere  Kopf-  oder  Schädelindex  der  Walliser  weist 
auf  Brachycephalie  hin. 

Gut  untersucht  ist  auch  der  Kanton  Grauhünden.  Die 
seinerzeit  von  Baer  (iSSg),  II  is  und  Rütimeyer 
(1867),  Hamy  (1882)  nnd  Hovelacque  (1892)  ge¬ 
messenen  Schädel  ergaben  einen  mittlern  Schädelindex 
von  85  (87  am  Lebenden).  Beddoe  erhielt  aus  3G  von 
ihm  untersuchten  Schädeln  aus  Davos  einen  mittlern  Index 
von  83,6  und  Scholl  aus  35  Davoserschädeln  einen  solchen 
von  85,3,  während  ihm  10  Schädel  aus  dem  Puschlav  die 
Zahl  85  und  beide  Serien  zusammen  ein  Mittel  von  87  für 
den  Lebenden  ergaben.  Auf  Grund  der  Messungen  von 
47  Schädeln  aus  dem  Rheinthal  erhielt  P  i  1 1  a  r  d  einen 
mittlern  Index  von  83,96  (etwa  86  am  Lebenden),  welche 
Zahl  derjenigen  von  Scholl  ziemlich  nahe  kommt  (vergl. 
drei  Mitteilungen  von  Eug.  Pittard  im  Rulletin  de  la  Soc. 
d'AnthropoI.  de  Lyon.  1901  und  1902).  Wettstein 
{Zar  Anthropologie  und  Ethnographie  des  Kreises  Di- 
sentis.  Zürich  1902)  hat  262  Schädel  aus  Disentis  und 
Umgebung  untersucht  und  einen  mittlern  Index  von  85,4 
herausgerechnet.  Wenn  wir  aus  allen  im  Kanton  Grau¬ 
hünden  gemessenen  Schädeln  das  Gesamtinittel  berechnen, 
so  erhalten  wir  dafür  die  Zahl  84,71,  die  eine  ausge¬ 
sprochene  Brachycephalie  anzeigt.  Da  jede  der  einzelnen 
Serien  für  sich  ebenfalls  ausgesprochen  brachycephalen 
Typus  zeigt,  darf  das  aus  den  Einzeluntersuchungen  sich 
ergebende  Resultat  wahrscheinlich  auch  für  den  ganzen 
Kanton  als  gütig  betrachtet  werden. 

Das  zentralschweizerische  Gebiet  der  Kantone  l.,uzern, 
Unterwalden  und  Uri  ist  durch  die  Arbeiten  von  II  i  s  und 
Piütimeyer,  die  die  Schädel  des  Beinhauses  von  Eni- 
metten  (Unterwalden)  untersucht  haben,  von  Beddoe 
(Schädel  von  Stans)  und  besonders  von  0.  Schürch 
bekannt  geworden,  welch  letzterer  455  Schädel  gesam¬ 
melt  hat,  die  aus  dem  anatomischen  Museum  zu  Bern 
und  aus  den  Beinhäusern  von  Ilasli  (Luzern),  Buochs  und 
Stans  (Unterwalden),  sowie  Altorf  und  Schattdorf  (Uri) 
stammen  (vergl.  Schürch,  0.  Neue  Reitrüge  zur  Anthro- 
pologie  der  Schweiz,  Bern  1900).  Die  Schädel  von  Em- 
metten  gehörten  zu  66  dem  DIsentisertypus  (Index 
86,1)  und  34  ®/o  dem  reinen  oder  gemischten  Typus  von 
Sitten  (Index  81,6)  an.  Das  Mittel  von  84,6  (86,6  am  Le¬ 
benden)  weist  auf  Brachycephalie  hin.  Beddoe  hatte  an 
den  Schädeln  von  Stans  den  Index  83,6  (85,6  am  Leben¬ 
den)  gefunden,  welche  Ziffer  sich  derjenigen  von  Ilis  und 
Rütimeyer  stark  nähert.  Auch  die  grosse  Serie  von 
Schürch  zeigt  ein  starkes  Vorherrschen  des  brachycephalen 
Typus,  dem  86,60/0  der  untersuchten  Individuen  ange¬ 
hören,  während  die  Dolichoccphalen  nur  mit  1,6  0/0  und 
die  Suhdolichocephalen  und  Mesocephalen  zusammen  mit 
11,80/0  vertreten  sind.  Schürch  gibt  in  seiner  Arbeit  die 
Mittelzahlcn  der  Schädelindices  für  die  einzelnen  Reihen 
nicht  an,  weshalb  wir  dieselben  hier  nach  unsrer  Berechnung 
folgen  lassen:  Ilasli  82,8  (84,8  am  Lebenden),  Buochs 
83,65  (resp.  85,65),  Stans  83,4  (resp.  85,4),  Altorf  83,71 
(resp.  85,71),  Schattdorf  83,96  (resp.  86.96).  Nach  Kan¬ 
tonen  gruppiert,  erhalten  wir  folgende  Mittelzahlen  (für 


den  Lebenden):  Luzern  84,8;  Unterwalden  85,8 1  ;  Uri 
85,83.  Wie  die  Mehrzahl  der  Schädel  brachycephal  sind, 
so  sind  sie  auch  leptoprosop,  indem  in  der  ganzen  Serie 
die  Leptoprosopen  mit  85,5  o/g,  die  Chamaeprosopen  da¬ 
gegen  mit  bloss  ii,5o/g  vertreten  erscheinen. 

Aus  allen  angeführten  Beispielen  und  noch  andern  Un¬ 
tersuchungen  scheint  hervorzugehen,  dass  der  Schädel¬ 
index  der  heute  lebenden  Bevölkerung  ein  geringerer  ist 
als  derjenige,  der  aus  Messungen  an  Schädeln  aus  alter 
Zeit  sich  ergeben  hat.  Das  gleiche  ist  von  Pittard 
auch  für  Savoyen  und  Hochsavoyen  gezeigt  worden.  Auch 
D  e  n  i  k  e  r  ist  diese  Tatsache  aufgefallen,  so  dass  er  sich 
fragt,  oh  sie  auf  die  Unterschiede  in  den  verschiedenen 
historischen  Epochen,  aus  denen  die  gemessenen  Schädel 
stammen,  oder  auf  die  Unterschiede  der  einzelnen  Oert- 
lichkeiten,  wo  man  diese  Messungen  vornahm,  zurückzu- 
führen  sei.  Er  erklärt,  die  Frage  nicht  beantworten  zu 
können,  und  auch  ich  glaube,  dass  die  Zahlen,  die  wir 
heute  für  unser  Land  besitzen,  in  noch  nicht  genügender 
Menge  gesammelt  seien  und  besonders  auch  von  noch 
nicht  genügend  zahlreichen  Oertlichkeiten  herstammen, 
um  schon  ein  sicheres  Urteil  zu  erlauben.  Es  ist  möglich, 
dass  der  erwähnte  Unterschied  in  den  Schädelindices  ganz 
einfach  auf  eine  Einwanderung  und  eine  Verschiebung 
in  der  Bevölkerung  zurückgeführt  werden  kann. 

4.  Zusammenfassung. 

Aus  unsrer  Uehersicht  des  Standes  der  Kenntnisse  von 
den  anthropologischen  Charakteren  der  Bevölkerung  der 
Schweiz  in  «historischer  Zeit»  —  bemerkt  sei,  dass  sich 
in  gewissen  Beinhäusern  Knochenreste  finden,  die  bis  ins 
i3.  Jahrhundert  zurückreichen  —  und  in  der  Gegenwart 
ist  zur  Genüge  hervorgegangen,  dass  wir  noch  lange  nicht 
alles  wissen,  was  für  uns  von  Wert  wäre.  So  beschlagen 
die  aufgeführten  Untersuchungen  bloss  einen  Teil  der  S.- 
und  der  Zentralschweiz,  während  viele  Kantone  noch  voll¬ 
ständig  brach  liegen.  Schon  diese  einfache  Feststellung 
sollte  genügen,  um  den  Forschungen  einen  neuen  Impuls 
zu  gehen. 

Für  den  Augenblick  kann  man  also  bloss  konstatieren, 
dass  unser  Land  in  der  Hauptsache  von  leptoprosopen 
Brachycephalen  bewohnt  wird,  die  —  anthropologisch 
gesprochen  —  die  Gruppe  der  sog.  A  1  p  e  n  k  e  1 1  e  n , 
llgurischen  Kelten  oder  auch  rätischen  Kelten  bilden.  Die 
Dolichoccphalen  erscheinen  in  der  Gesamtheit  der  Be¬ 
völkerung  nur  schwach  vertreten.  Am  schärfsten  ausge- 
sprechen  zeigt  sich  der  hrachycephale  Typus  in  der  Zen¬ 
tralschweiz,  in  Grauhünden  und  im  Wallis,  wo  er  zu¬ 
gleich  auch  —  statistisch  gesprochen  —  am  besten  ver¬ 
treten  ist.  Diese  Tatsache  lässt  sich  leicht  begreifen, 
indem  die  Bewohner  von  gebirgigen  Gegenden  einer 
Durchdringung  und  Mischung  mit  fremden  Elementen 
weniger  leicht  ausgesetzt  sind  als  die  flachen  und  offenen 
Teile  des  Landes.  Es  ist  ferner  klar,  dass  die  Forscher 
in  den  städtischen  Siedelungen  am  meisten  Aussicht 
haben,  Mischungen  feststellen  zu  können.  Dies  zeigt  sich 
jetzt  schon  hei  einem  Vergleich  der  mittlern  Schädel- 
indiccs  der  Gebirgskantone  mit  denjenigen  der  Kantone 
Waadt  und  Genf.  Dass  aber  auch  die  Gebirgskantone 
schon  unter  dem  Einfluss  der  Mischung  mit  fremden  Eie- 
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menten  stehen,  zeigt  z.  B.  die  Untersuchung  der  heutigen 
Schädelformen  im  Walliser  Rhonethal.  Diese  Tatsachen 
stimmen  mit  dem  Auftreten  einer  grossen  Zahl  von  neuen 
Geschlechtsnamen  in  allen  der  Eisenbahnlinie  von  Brig 
bis  Le  Bouveret  nahe  gelegenen  Dörfern  überein.  Es  sind 
namentlich  die  Arbeiten  am  Simplontunnel,  die  das  östl. 
Wallis  mit  Fremden,  besonders  Italienern,  überschwemmt 
haben.  Diese  in  der  ganzen  Schweiz  vor  sich  gehende 
Einwanderung  macht  es  uns  zur  Pflicht,  die  physischen 
Merkmale  unsrer  Bevölkerung  zu  untersuchen  und  zu¬ 
sammenzustellen,  so  lange  es  dazu  noch  Zeit  ist.  Zu  be¬ 
merken  bleibt  freilich,  dass  viele  dieser  Einwanderer  — 
Savoyarden  und  Piemonteser  einerseits.  Süddeutsche, 
Tiroler  etc.  andrerseits  —  uns  in  anthropologischer  Hin¬ 
sicht  sehr  nahe  verwandt  und  bloss  durch  die  künstlichen 
Schranken  der  politischen  Grenzen  von  uns  getrennt  sind. 

Wenn  wir  uns  nun  noch  mit  der  Frage  der  Herkunft 
der  heutigen  Bewohner  der  Schweiz  befassen  wollen,  so 
muss  vor  allem  darauf  hingewiesen  werden,  dass  alle  seit 
der  paläolithischen,  oder  jedenfalls  wenigstens  seit  der 
neolilhischen  Zeit  in  unserm  Land  ansässig  gewesenen 
Volksstämme  heute  noch  durch  Nachkommen  vertreten 
sein  können.  Man  darf  annehmen,  dass  die  Mehrzahl  der 
Schweizer  Brachycephalen  sind,  die  man  dem  sog.  kel¬ 
tischen  Typus  (Alpenkelten,  rätische  Kelten 
etc.)  zurechnen  muss.  Andrerseits  wissen  wir,  dass  die 
Neobrachycephalen  der  Bronzezeit  sich  diesem  keltischen 
Typus  am  meisten  nähern.  Es  hindert  uns  also  nichts,  an¬ 
zunehmen,  dass  die  heutigen  brachycephalen  Schweizer 
(von  einem  Teil  der  zeitgenössischen  Einwanderung  ab¬ 
gesehen)  die  Nachkommen  dieser  Neobrachycephalen  seien. 
Dies  erscheint  umso  wahrscheinlicher,  als  alle  alten  Schä¬ 
del  aus  den  Gebirgsgegenden  (Zentralschweiz,  Grauhün- 
den,  Wallis)  die  für  diesen  Typus  charakteristischen  Merk¬ 
male  aufweiseu.  Es  lässt  sich  ferner  auch  denken,  dass 
die  Neobrachycephalen  der  Bronzezeit  und  die  Protobra- 
chycephalen  der  neolithischen  Zeit  von  gleicher  Herkunft 
seien.  Während  der  sog.  «historischen»  Zeit  und  in  der 
Gegenwart  ist  dann  die  Schweiz  der  Schauplatz  einer 
i'riedlichen  Invasion  von  Seiten  von  Leuten  geworden,  die 
aus  den  unmittelbar  benachbarten  Ländern  zu  uns  ge¬ 


kommen  sind.  Dies  hat  für  einzelne  Gebiete  das  brachy- 
cephale  Element  sicherlich  noch  verstärkt.  Die  Schweiz 
wird  fast  ringsum  von  Brachycephalen  (Franzosen,  Ita¬ 
lienern,  Tirolern,  Baiern)  umgeben,  deren  ethnische  Her¬ 
kunft  mit  der  unsrigen  identisch  sein  muss. 

Die  Abstammung  der  auf  Schweizerboden  wohnenden 
dolichocephalen  Bevölkerung  kann  (von  der  zeitgenössi¬ 
schen  Einwanderung  abgesehen)  entweder  von  den  doli¬ 
chocephalen  Völkerschaften  der  historischen  Zeit,  beson¬ 
ders  von  den  Burgundern  und  Alemannen,  oder  dann 
von  denjenigen  Stämmen  hergeleitet  werden,  die  zu  Be¬ 
ginn  der  Bronzezeit  in  Chamhlandes  und  den  Pfahlhau¬ 
stationen  wohnten.  Dabei  darf  aber  nicht  vergessen  wer¬ 
den,  dass  die  Namen  und  die  Sprachen  der  historischen 
Völkergruppen  für  die  Aufstellung  eines  anthropologischen 
Typus  kaum  Wert  haben,  indem  mehrere  dieser  Gruppen 
von  der  selben  ethnischen  Herkunft  sind  und  daher  auch 
die  gleichen  anthropologischen  Charaktere  aufweisen 
müssen.  Auch  die  Dolichocephalen  der  «  historischen 
Zeit»  können  sehr  gut  die  Nachkommen  der  während  der 
Bronzezeit  in  der  Schweiz  oder  in  deren  östl.  angrenzen¬ 
den  Gebieten  lebenden  Dolichocephalen  sein,  so  dass  dann 
diese  letztem  als  die  Vorhut  der  historischen  Dolichoce¬ 
phalen  zu  betrachten  wären. 

Wollen  wir  aber  auf  dem  sichern  Boden  der  wissen¬ 
schaftlich  festgestellten  Tatsachen  bleiben,  so  ist  zu  sagen, 
dass  wir  von  der  ganzen  Frage  unsrer  Herkunft  eigent¬ 
lich  noch  nichts  bestimmtes  wissen.  Dies  soll  ein  An¬ 
sporn  für  alle  diejenigen  sein,  die  sich  an  die  Arbeit 
machen  wollen.  Dazu  kommt,  dass  aus  den  bis  jetzt  er¬ 
worbenen  Kenntnissen  bereits  Einzelfragen  von  tatsäch¬ 
lichem  Interesse  auftauchen.  Wir  erinnern  bloss  an  die  in 
einem  Teil  von  Graubünden  auftretenden  grossschädeligen 
Brachycephalen  (  Makrohrachycephalen  ),  von  denen  wir 
weder  den  Grad  ihrer  Verwandtschaft  mit  den  übrigen 
Brachycephalen  des  gleichen  Gebietes  noch  die  Herkunft 
kennen. 

Die  physische  Anthropologie  der  Schweiz  bleibt  also  ein 
Wissensgebiet,  dessen  Pflege  allen  denen,  die  sich  ihr 
widmen  wollen,  noch  eine  reiche  Ausbeute  und  ebenso 
wertvolle  wie  unerwartete  Ergebnisse  verspricht. 


11.  DEMOGRAPHIE. 


ln  eidgenössischer  Hinsicht  ist  die  Demographie 
bei  uns  eine  ganz  neue  Wissenschaft.  Zwar  hat  man  in 
der  Schweiz  schon  seit  sehr  langer  Zeit  statistische  Er¬ 
hebungen  gemacht  —  lokale  Beispiele  finden  sich  seit  dem 
1.0.  Jahrhundert  —  doch  sind  die  in  einigen  Städten  oder 
Kantonen  unternommenen  Versuche  von  Volkszählungen 
infolge  der  politischen  Verhältnisse  und  der  vollständigen 
Dezentralisation  der  Verwaltung  vereinzelt  geblieben.  Dazu 
kommt,  dass  die  Grundlagen  solcher  Erhebungen  je  nach 
dem  Kanton  verschiedene  sind,  so  dass  die  erzielten  Er¬ 


gebnisse  keineswegs  untereinander  verglichen  werden 
können. 

Unsre  Studie  gibt  der  Reihe  nach  eine  Uebersicht  über 
die  eidgenössischen  Volkszählungen  mit  Vergleichung 
ihrer  Ergebnisse,  die  heutige  Verteilung  der  Bevölkerung 
in  unserm  Land,  die  Volksdichte  und  die  Gliederung  der 
Bevölkerung  nach  Geschlecht,  Alter,  Heimat,  Konfession 
und  Sprache,  sowie  über  die  verschiedenen  Faktoren, 
unter  deren  Einfluss  die  Bevölkerung  ständigen  Schwan¬ 
kungen  unterliegt :  Eheschliessungen  und  Ehescheidungen, 


DEMOGRAPHIE:  VO L K S Z A E H L U N GE N 


265 


Geburten,  Todesfälle,  Wanderungen  im  Innern  des  Landes, 
Auswanderung.  Der  letztgenannte  Punkt  wird  uns  auch 
zu  einer  Betrachtung  der  Verteilung  der  Schweizer  im 
Ausland  führen.  Zum  Schluss  betrachten  wir  die  Unter¬ 
scheidung  der  Bevölkerung  nach  dem  Berufe. 

A.  SGHAETZUNGEN  UND  EIDGENOESSISCHE 
VOLKSZAEHLUNGEN 

Die  älteste  Urkunde,  die  uns  über  die  Einwohnerzahl 
von  Helvetien  Auskunft  gibt,  ist  eine  Stelle  in  Caesars 
Commeiitarien.  Der  Verfasser  berichtet  uns  von  einer 
allgemeinen  Zählung,  die  eine  Volkszahl  von  336  ooo 
Seelen  in  12  Städten  und  4oo  Dörfern  ergeben  habe.  Nach¬ 
dem  die  ausgezogenen  Helvetier  bei  Bibracte  (Autun)  ver¬ 
nichtet  worden  waren,  kehrten  die  Ueberlebenden  (nach 
Caesar  etwa  iio  000  Köpfe)  in  ihr  Land  zurück. 

Unser  Land  ist  auch  während  der  Zeiten  der  grössten 
Blüte  nie  sehr  volkreich  gewesen.  So  weiss  man  z.  B., 
dass  die  Volkszahl  im  i5.  Jahrhundert  keine  volle  Million 
betrug.  Die  später  folgenden  Kriege  hatten  eine  rasche 
Entvölkerung  zur  Folge.  So  ging  z.  B.  die  Einwohnerzahl 
des  Kantons  Zürich  im  Zeitraum  i6io-i634  infolge  der 
Wirkungen  des  3ojährigen  Krieges  und  der  Pest  von 
i44  000  auf  86  000,  d.  h.  in  einem  Vierteljahrhundert  um 
ganze  2/5  zurück.  Später  suchten  Hungersnöte  und  Epi¬ 
demien  das  Volk  heim  und  bewirkten  enorme  Schwan¬ 
kungen  in  der  Zahl  der  Bewohner.  Seit  dem  ig.  Jahr¬ 
hundert  vollziehen  sich  die  Aenderungen  weniger  schroff 
und  zeigen  sich  weniger  allgemeine  und  weniger  scharf 
ausgeprägte  Rückgänge. 


Bellinzona,  Riviera, 

Bleniothal  .  .  33  200 

Lugano  ...  42  000 


Locarno 
Maggiathal 
Mendrisio  . 


3o  000 
24  000 
16  000 


3.  Zugewandte  Orte  :  Zusammen  479  3oo  Ew. 

Abtei  St.  Gallen  .  92  000  Gersau  ....  i  65o 

Stadt  St.  Gallen  .  9  000  Neuenburg  und 

Biel .  5  5oo  Valangin  .  .  44  5oo 

Wallis  ....  90  000  Mülhausen  .  .  7  65o 

Graubünden  (mit  Abtei  Engelberg  .  i  4oo 

Untertanen-  Fürstbistum  Basel 

ländern)  210000  (schweiz.  Teil) .  17600 

Gesamttotal:  i  842  827  Ew. 

Diese  Zusammenstellung  erscheint  für  die  Orte  als 
ziemlich  genau,  dürfte  aber  mit  Bezug  auf  die  Unter¬ 
tanen,  namentlich  die  italienischen  Vogteien,  übertrieben 
sein. 

Unter  der  alten  Eidgenossenschaft  fand  niemals  eine 
das  ganze  Gebiet  umfassende  allgemeine  Volkszählung 
statt,  indem  man  sich  zur  Bestimmung  der  zu  stellenden 
Truppenkontingente  mit  annähernden  Schätzungen  be¬ 
gnügte.  Die  erste  allgemeine  Volkszählung  war  das  Werk 
der  Behörden  der  helvetischen  Republik  und  verdient  diese 
Bezeichnung  eigentlich  nur  unter  Vorbehalten,  da  man 
sich  mit  einer  Zählung  auf  Grund  der  Pfarr-  und  Gemeinde¬ 
register  begnügte.  Diese  Ermittlung  von  1798  hatte  als 
Zweck  eine  neue  territoriale  Einteilung  des  Landes.  Die 
Gesamtresultate  der  einzelnen  damaligen  Kantone  ver¬ 
dienen,  hier  zusammengestellt  zu  werden  : 

Einwohnerzahl  der  Helvetischen  Republik. 


Joh.  Konrad  F  a  e  s  i  schätzt  1767  die  Gesamtbevölkerung 

Kantone 

Ew. 

Kantone 

Ew. 

der  Schweiz  auf  i  847  5oo  Seelen,  die  er  auf  die  einzelnen 

Aargau  .... 

60  549 

Luzern  . 

86  722 

Landesgegenden  wie  folgt  verteilt:  i3  alte  Orte  961  000, 

Baden  .... 

44  982 

Oberland  . 

•  44  544 

Untertanenländer  345  5oo ,  Zugewandte  Orte  54i  000. 

Basel  .... 

4o  900 

Säntis  . 

i33  128 

Diese  Zahlen  waren  übrigens  zum  grossen  Teil  blosse 

Bellinzona  . 

26  591 

Schaffhausen  . 

20  701 

Schätzungen  und  beruhen  noch  auf  keiner  sichern  Grund¬ 

Bern  .... 

184  695 

Solothurn  . 

.  45  244 

lage.  Aus  dem  Jahr  1795  besitzen  wir  zwei  Schätzungen, 

Frei  bürg  . 

73  664 

Thurgau  . 

81  076 

die  von  Durand  mit  i  855  000  Ew.  (inkl.  Mülhausen 

Leman  .... 

136891 

Waldstätten  . 

60  336 

und  das  Veltlin)  und  diejenige  des  Conseroateur  Suisse 

Linth  .... 

78  i36 

Wallis  .  .  . 

57  278 

mit  1842827.  Da  letztere  von  Picot  in  seinem  Buch 

Lugano 

63  588 

Zürich  . 

192884 

über  die  Statistik  unsres  Landes  als  die  genauere  ange¬ 
sprochen  wird,  wollen  wir  sie  an  dieser  Stelle  in  ihren 

Total ;  I  436  969  Ew. 

Eine  erste  Volkszählung  über  das  gesamte 

Gebiet  der 

Einzelheiten  wiedergeben  : 

Eidgenossenschaft 

wurde  von  der  in  Zürich 

am  6.  April 

I.  Orte  (Kantone)  :  Zusammen  i  020027  Ew. 


Zürich  .... 

181  393 

Zug . 

i4  000 

Bern  .... 

396  554 

Freiburg  . 

0 

0 

00 

M 

Luzern  .... 

90  000 

Solothurn  . 

46  000 

Uri . 

28  000 

Basel  .... 

39  000 

Schwyz 

3o  000 

Schaffhausen  . 

3o  000 

Unterwalden  . 

18  000 

Appenzell  . 

52  000 

Glarus  (mit  Wer¬ 

denberg) 

22  280 

2.  Untertanenländer: 

Zusammen  343  5oo  Ew. 

Thurgau 

72  355 

Grafschaft  Baden 

22  200 

Rheinthal  . 

i4  600 

Freiamt 

19245 

Grafschai't  Sargans 

1 2  3oo 

Pvapperswil 

5  000 

Landschaft  Gaster 

Gemeinsame  Vog¬ 

und  Uznach 

12  000 

teien  von  Bern 

und  Freiburg  . 

4o  600 

1 8 14  zusammengetretenen  sog.  «  langen  Tagsatzung  »,  die 
dem  Land  eine  neue  Verfassung  gehen  sollte,  angeordnet. 
Die  mit  der  Revision  der  Artikel  des  Bundesvertrages  betr. 
die  von  den  einzelnen  Bundesgliedern  zu  liefernden  Mann¬ 
schaftskontingente  und  zu  leistenden  Geldbeiträge  betraute 
Kommission  verlangte  als  Grundlage  für  ihre  Arbeit  eine 
nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  durchgeführte  Volks¬ 
zählung.  Angesichts  der  schwankenden  politischen  Ver¬ 
hältnisse  verzichtete  die  Tagsatzung  jedoch  am  3.  Juli  1816 
auf  die  Verwirklichung  des  Gedankens  und  begnügte  sich 
damit,  für  diejenigen  Kantone,  die  durch  den  Wiener 
Vertrag  einen  Gebietszuwachs  erfahren  hatten,  eine  neue 
Schätzung  zu  verlangen.  Das  Kontingent  wurde  auf  zwei 
Mann  für  je  hundert  Einwohner  festgesetzt,  wobei  man 
noch  stipulierte,  dass  die  Stufenleiter  der  Kontingente  alle 
20  Jahre  revidiert  werden  sollte.  Da  diese  Zählung  oder 
Schätzung,  so  summarisch  sie  auch  war,  die  erste  ist,  die 
innerhalb  der  heutigen  Grenzen  der  Schweiz  durchgeführt 
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wurde,  verdienen  ihre  Resultate  an  dieser  Stelle  beigefügl 
zu  werden. 


Erste  eüfr/eiinssische  Schützuncj  der  Volkszahl  (iSij). 


Kantone 

Ew. 

Kantone 

Ew. 

Zürich  .... 

1 85  000 

Schaffhausen  . 

23  3oo 

Bern  .... 

291  200 

Appenzell  . 

48  600 

Luzern  .... 

80  700 

St.  Gallen  .  ^  • 

i3i  5oo 

Uri . 

1 1  800 

Graubünden  . 

80,000 

Schwyz 

3o  100 

Aargau  .... 

120  5oo 

Unterwalden  . 

19  100 

Thurgau 

0 

0 

0 

0 

Glarus  .... 

24  100 

Tessin  .... 

90  200 

Zug . 

1 2  5oo 

Waadt  .... 

l48  200 

Freiburg  . 

Ö2  000 

Wallis  .... 

64  000 

Solothurn  . 

45  200 

Neuenburg 

48  000 

Basel  .... 

45  900 

Genf . 

44  000 

Total  ;  I  687  900  Ew. 

Picot  erwähnt  bei  diesem  Anlass,  dass  mehrere  Gelehrte 
diese  von  der  Tagsatzung  anerkannte  Schätzung  als  zu 
niedrig  ansehen  und  dass  man  ihr  noch  an  die  200  000 
Kö})fe  zufügen  müsste,  um  ein  richtiges  Bild  von  der 
damaligen  Einwohnerzahl  der  Schweiz  zu  erhalten.  In  der 
Tat  handelte  es  sich  damals  für  die  einzelnen  Kantone 


i836  ab,  doch  antworteten  innerhalb  derselben  bloss  10 
Kantone  und  3  Ilalbkantone  auf  das  gestellte  Begehren, 
sodass  man  die  Kantone  unter  Festlegung  der  bei  den  betr. 
Erhebungen  zu  befolgenden  Grundsätze  nochmals  um  die 
Erfüllung  ihrer  Pflicht  ersuchen  musste.  Dabei  war  zum 
erstenmal  von  Fragen  die  Rede,  die  eine  Unterscheidung 
der  Bewohner  nach  Geschlecht  und  Heimat  gestatten  sollten. 
Damit  erscheint  diese  neue  Bestimmung  der  Einwohnerzahl 
als  die  erste  wirkliche  Volkszählung  in  der  Schweiz, 
die  nun  nicht  mehr  bloss  auf  den  Angaben  der  pfarramt- 
lichen  Register  fusste.  Als  Fehler  haftet  ihr  aber  die  un¬ 
gleichzeitige  Durchführung  an,  die  je  nach  den  Kantonen 
um  ganze  zwei  Jahre  schwankt.  Ausserdem  stand  der 
Zentralgewalt  keinerlei  Kontrolle  über  die  Ergebnisse  zu, 
indem  sie  sich  auf  eine  blosse  Nachprüfung  der  arithme¬ 
tischen  Richtigkeit  der  Zahlenangaben  beschränken  musste, 
ohne  über  zweifelhafte  Punkte  Auskunft  verlangen  zu 
können.  So  wurde  z.  B.  namentlich  die  Frage  nach  der 
Anzahl  der  ausserhalb  ihrer  Heimatgemeinde  niedergelas¬ 
senen  Ortsbürger  nicht  durchwegs  genau  beantwortet. 

Trotz  alledem  war  diese  Zählung  aber  doch  ein  bedeu¬ 
tender  Fortschritt.  Ihre  Ergebnisse  sind  in  beifolgender 
Tabelle  zusammengestellt. 


Eidgenoessische  Yolkszaeheung  i836-i838. 


Kantone 

Datum  der  Zählung 

Kantons¬ 

bürger 

Bürger  an¬ 
derer  Kantone 

Ausländer 

Total 

Zürich . 

9.-11.  VL  i830 

217  219 

7  991 

G3G6 

23 1  57G 

Bern . 

3o.  X.-4.  XL  1837 

38G  G81 

16  029 

5  2o3 

407  913 

Luzern  . 

Febr.  1837 

120  5i2 

3  383 

626 

124  52  1 

Uri . 

Febr.  1837 

1 2  948 

537 

34 

i3  519 

Schwyz . 

Legalisiert  9.  V.  1837 

39  326 

I  128 

19G 

4o  65o 

Obwalden . 

I.  HL  1837 

1 1  807 

5oo 

I  I 

12  368 

Nidwalden . 

März  i836 

9  8o4 

388 

I  I 

10  2o3 

Glarus  . 

Januar  1837 

28  2 1 7 

821 

3io 

29  348 

/^ug . 

April  i836 

i4  193 

I  019 

1 10 

I  5  322 

l'reiburg . 

August  i83G 

83  234 

G  010 

I  901 

91  145 

Solothurn . 

Februar  1837 

59  2i4 

3  274 

708 

03  19G 

Basel  Stadt . 

Januar  1837 

10  Gi  I 

8  48 1 

5  229 

24  32  I 

Basel  Land . 

22.  HL  1837 

35  990 

3  962 

I  iGi 

4i  io3 

Schaffhausen . 

Ende  i836 

29  462 

I  847 

I  273 

32  582 

Appenzell  A.  R . 

Anfang  1837 

38  701 

I  898 

481 

4i  080 

Appenzell  LR . 

Legalisiert  5.  V.  1837 

9671 

«9 

36 

9  796 

St.  Gallen . 

i3.  11.  1837 

i44  359 

1 1  189 

3  355 

i58  853 

Graubünden  . 

Januar  i838 

79  601 

2  9G7 

I  938 

84  5o6 

Aargau . 

Februar  1837 

174992 

5  9G5 

I  798 

182  755 

'1  hurgau . 

April  1837 

78  iGo 

4  403 

I  5oi 

84  124 

Tessin . 

Legalisiert  i5.  V.  1837 

1 1 0  445 

299 

^  179 

1 13  923 

Waadt . 

Legalisiert  24.  Hl.  1887 

1 64  G8G 

i4  931 

3  9G5 

i83  582 

\Vallis . 

März  1887 

73  G73 

1  012 

I  905 

76  590 

Neuenburg  . 

Legalisiert  27.  111.  1837 

4o  8G8 

14  534 

3  2i4 

58  GiO 

Genf . 

Legalisiert  3.  IV.  1837 

38  I.5G 

8G77 

II  833 

58  GG6 

Total . 

2  0  12  58o 

12 1  334 

5G  344 

2  190  2.58 

davon  Männlich 

900  4o3 

02  030 

04  itl7 

I  08.)  220 

Weiblich 

I  024  177 

58  704 

22  157 

I  io5  o38 

darum,  behufs  proportionaler  Verminderung  der  zu  stel¬ 
lenden  Kontingente  und  zu  liefernden  Geldbeiträge  sich 
ärmer  an  Volkszahl  zu  erklären,  als  sie  wirklich  waren. 

Den  Bestimmungen  des  Bundesvertrages  gemäss  forderte 
das  eidgenössische  Direktorium  20  Jahre  später,  am  4-  No- 
vendier  i83,o,  die  Kantone  auf,  ihre  Einwohnerzahl  anzu¬ 
geben.  Die  hierfür  angesetzte  Frist  lief  bis  zu  Ende  März 


Audi  der  Volkszäblun  g  von  i8.3o  lagen  polilische 
Rücksichten  zu  gründe.  Das  Bundesgesetz  vom  iG.  Mai 
1849  niachte  dem  eidg.  Departement  des  Innern  als  letzte 
Aufgabe  die  Bearbeitung  der  Statistik  der  Schweiz  zur 
Pflicht.  Nachdem  der  erste  Nationalrat  auf  Grund  der 
Zahlen  von  1837  gewählt  worden  war,  wurde  nun  eine 
neue  Zählung  notwendig,  um  die  Vertretung  der  Kantone 
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in  diesem  Rat  zu  bestimmen,  sowie  auch  um  die  Stufenleiter 
der  Kontingente  neu  aufzustellen  und  endlich  die  Frage  der 
sog.  Heimatlosen  zu  erledigen.  Man  beschloss  deshalb  am 
22.  November  1849,  auf  den  März  i8,öo  eine  allgemeine 
V^olkszählung  anzuordnen,  die  überall  am  gleichen  Tag 
beginnen  und  innerhalb  sechs  Tagen  durchgeführt  sein 
sollte.  Endzweck  dieser  neuen  Zählung  war  «die  Erlangung 
einer  über  die  schweizerische  Bevölkerung  in  ihrer  Gesamt¬ 
heit  sich  erstreckenden  Sammlung  von  statistischen  An¬ 
gaben,  wie  sie  verschiedene  Kantone  (Zürich,  Basel  Stadt, 
Genf)  bereits  besitzen  und  wie  sie  jedes  Land  von  vor¬ 
geschrittener  sozialer  Kultur  sich  zu  verschaffen  angelegen 
lassen  sein  sollte.»  In  die  Formulare  von  i85o  wurden 
zahlreiche  neue  Rubriken  aufgenommen,  indem  man  neben 
der  schon  i836  verlangten  Angabe  des  Geschlechtes  und 
der  Heimat  auch  noch  die  Bestimmung  des  Alters,  des 
Zivilstandes  (verheiratet,  ledig  etc.),  der  Konfession,  des 
Berufes,  des  Geburtsortes  und  die  Frage  nach  allfälligem 
Grundbesitz  aufnahm.  Charakteristisch  für  jene  Zeit  ist  die 
Einrichtung  von  speziellen  Kolonnen  für  «Heimatlose»  und 
für  «politische  Flüchtlinge».  Ferner  sei  der  Beifügung 
eines  Formulares  zur  Ermittlung  der  ausgewanderten 
Schweizer,  sowie  ihrer  Existenzbedingungen  etc.  gedacht. 


Dmse  Volkszählung  stellt  trotz  einiger  Unklarheiten  in  den 
Instruktionen  doch  einen  bemerkenswerten  Fortschritt  dar, 
indem  die  ermittelten  Angaben  infolge  der  Möglichkeit 
einer  Kontrolle  vollständiger  und  exakter  sind  als  in  frühem 
Zeiten .  Immerhin  gelang  die  von  F  r  a  n  s  c  i  n  i  gewünschte 
Nutzbarmachung  der  Daten  über  Alter  und  Beruf  nur  in 
beschränktem  Masse,  da  eine  Zentralstelle  zur  Bearbeitung 
der  Ergebnisse  damals  noch  fehlte.  Eine  solche  kam  dann 


mit  der  am  21.  Januar  18G0  erfolgten  Schaflüngdes  cidg. 
Statistischen  Bureaus,  und  wenige  Tage  nachher, 
am  3.  Februar,  wurde  durch  ein  neues  Bundesgesetz 
bestimmt,  dass  sich  die  eidg.  Volkszählungen  alle  10  Jahre 
zu  folgen  hätten. 

Die  Zählung  von  1860  wurde  mit  ganz  besondrer 
Sorgfalt  vorbereitet  und  angeordnet.  Man  setzte  sie  auf 
den  IO.  Dezember  an  und  beschloss,  dass  sie  neben  allen 
an  diesem  Tage  in  der  Schweiz  anwesenden  Personen  auch 
diejenigen  umfassen  sollte,  die  zwar  momentan  abwesend 
seien,  aber  doch  ihren  gewöhnlichen  Wohnsitz  in  der 
Schweiz  hätten.  Auch  die  Art  des  Vorgehens  war  eine 
andre,  indem  an  Stelle  einer  Gemeindeliste  ein  Haus¬ 
haltungsformular  trat,  das  so  weit  möglich  vom  Familien¬ 
haupt  oder  Haushaltungsvorstand  ausgefüllt  werden  sollte. 
Endlich  enthielten  die  Formulare  auch  noch  Fragen  über 
die  in  der  Haushaltung  vorherrschend  übliche  Sprache, 
sowie  über  die  Anzahl  und  die  Art  von  im  Familienbesitz 
befindlichen  Waffen.  Diese  auf  Wunsch  des  eidg.  Militär- 
departernentes  aufgenommene  letztere  Frage  wurde  aber 
nur  sehr  unvollkommen  beantwortet,  so  dass  man  auf  eine 
Verarbeitung  der  erhaltenen  Angaben  verzichten  musste. 
Die  Zählung  von  1860  bedeutet  einen  sehr  ernsthaften 


Schritt  nach  vorwärts,  so  z.  B.  namentlich  durch  die  erst¬ 
malige  Unterscheidung  zwischen  der  ortsanwesenden  Be¬ 
völkerung  und  der  Wohnbevölkerung. 

Neue  Fortschritte  zeigt  dann  wiederum  die  Zähl  u  n  g 
vom  I.  Dezember  1870,  die  sich  nicht  mehr  mit 
einer  angenäherten  Altersangabe  begnügte,  sondern  das 
genaue  Geburtsdatum  verlangte.  Ferner  sieht  man  zum 
erstenmal  Fragen  sozialer  und  gemeinnütziger  Art  (An- 
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zahl  der  Blinden,  der  Taubstummen,  der  Schwachsin¬ 
nigen)  auftauchen.  Die  Zcählbeamten  mussten  die  An¬ 
zahl  und  die  Art  der  Fabriken,  die  Mühlen  mit  ihren 
Motoren,  die  Zahl  der  Arbeiter,  der  Webstühle,  Spuhlen 
etc.  angeben.  Das  Statistische  Bureau  wollte  auch  noch 
Fragen  über  die  Zustände  der  Landwirtschaft,  über  die 
Ernteergebnisse,  über  Waldungen  etc.  beifügen,  wozu 
aber  der  Bundesrat  die  Ermächtigung  versagte.  Die  Zäh¬ 
lung  der  Fabrikbetriebe  kam  übrigens  nicht  zustande,  so 
dass  die  erhaltenen  Angaben  nicht  veröffentlicht  worden 
sind.  Ein  Bückschritt  gegenüber  den  frühem  Zählungen 
lag  darin,  dass  die  zur  Bestimmung  der  Volksverschie¬ 
bung  bedeutsame  Frage  nach  dem  Geburtsort  weggelas¬ 
sen  Avorden  war. 

D  i  e  Z  ä  h  1  u  n  g  V  0  n  i  8  8  o  sah  von  allen  auf  Gewerbe 
und  Handwerk  bezüglichen  Fragen  (betr.  Webstühle, 
Motoren,  Lohnverhältnisse  etc.)  ab,  wofür  aber  einige  an¬ 
dre  Punkte  genauer  gefasst  wurden,  wie  z.  B.  die  Fragen 
über  berufliche  Tätigkeit  und  die  Muttersprache,  die  nun 
für  jedes  einzelne  Familienglied  und  nicht  mehr  bloss  für 
die  Familie  als  Ganzes  angegeben  Averden  musste.  Die  Er¬ 
gebnisse  waren  weitaus  zufriedenstellender  und  die  Lücken 
seltener  als  früher.  So  konnte  man  die  AltersverhälLnisse 
der  schweizerischen  Bevölkerung  ermitteln  und  mit  Hilfe 
der  1876  begonnenen  Statistik  der  Sterbefälle  endlich  eine 
Sterblichkeitstabelle  für  die  Schweiz  aufstellen. 


Neuerung  dieser  Zählung  ist  zu  erwähnen  die  Ersetzung 
des  Haushaltungsformulares  durch  die  individuelle  Zähl¬ 
karte,  die  mit  Bezug  auf  Forschungen  betr.  Atter,  Beruf 
etc.  weit  rationellere  statistische  Zusammenstellungen  er¬ 
laubt.  Die  Zählung  von  i  g  o  o  endlich  hat  die  indi¬ 
viduellen  Zählkarten  beibehalten  und  sie  für  jede  Haus¬ 
haltung  unter  einem  besondern  sog.  Haushaltungsum¬ 
schlag  gesammelt.  Dieses  Vorgehen  zeigt  Vorteile  mit 
Bezug  auf  Untersuchungen  über  die  Bedeutung  der  Haus¬ 
haltungen  und  die  Anzahl  der  Personen,  die  direkt  oder 
indirekt  vom  Ertrag  der  Berufstätigkeit  des  Haushaltungs¬ 
vorstandes  leben.  Was  die  Art  der  gestellten  Fragen  an¬ 
betrifft,  haben  die  beiden  letzten  Volkszählungen  nichts 
eigentlich  Neues  vor  den  übrigen  voraus;  immerhin  ist 
die  1870  und  1880  unterdrückte  Frage  nach  dem  Geburts¬ 
ort  wieder  aufgenommen  worden  und  noch  eine  Frage 
betr.  den  Nebenberuf  neu  hinzugekommen. 

B.  BEVOELKERUNG  DER  SCHWEIZ  dOOO. 

1.  Hauptresultate  der  Zählungen  1850-1900. 

Dem  ersten  Band  der  Ergebnisse  der  eidg.  Volks¬ 
zählung  vom  I.  Dezember  igoo  (Bern  igo4)  entnehmen 
Avir  folgende  interessante  und  lehrreiche  Zusammenstel¬ 
lung  der  ("nach  Kantonen  geordneten)  Hauptresultate  der 
eidg.  Volkszählungen  von  i85o  bis  1900  i)  ; 


Kanton 

WOHNBEVOELKERUNG  BEI  DER  ZAEHLUNG  VOM  1 

18.-23.  III. 
1850 

10.  XII. 
1860 

1.  XII. 
1870 

1.  XII. 
1880 

1.  XII. 
1888 

1.  XII. 

1900 

I .  Zürich 

200  698 

266  265 

284  047 

3 16  074 

337  i83 

43i  o36 

2.  Bern  .... 

458  3oi 

467  i4i 

5oi  5oi 

53o  4i  I 

536  679 

589433 

3.  Luzern  . 

i32  843 

i3o  5o4 

182  i53 

i34  708 

i35  36o 

146  öig 

4-  Uri  .... 

i4  5o5 

i4  741 

16  095 

23  744 

17  249 

19  700 

5.  Schwyz  . 

44  168 

45  039 

^l  733 

5i  log 

5o  807 

55  385 

6.  Obwalden  . 

799 

i3  376 

14443 

i5  829 

i5  043 

i5  260 

7.  Nidwalden  . 

1 1  339 

1 1  526 

1 1  701 

”  979 

12  538 

i3  070 

8.  Glarus 

3o  2i3 

33  363 

35  208 

34  242 

33  825 

82  349 

9.  Zug  .  .  .  . 

1 7  461 

19  608 

20  925 

22  829 

28  029 

25  098 

10.  Freiburg 

99  891 

io5  523 

I  IO  409 

”4  994 

1 19  i55 

127  9.5 1 

II.  Solothurn  . 

69  674 

69  263 

74  608 

80  302 

85  62 1 

100  762 

12.  Basel  Stadt  . 

29  698 

4o  683 

47  o4o 

64  207 

73  749 

1 12  227 

i3.  Basel  Land  . 

47  885 

5i  582 

54  026 

59  I7I 

61  941 

68  497 

14.  Schaff'hausen  . 

3.5  3oo 

35  5oo 

87  642 

38  241 

87  783 

4i  5i4 

i5.  Appenzell  A.  R. 

43  62 1 

48  43 1 

48  734 

5i  953 

54  109 

55  281 

16.  Appenzell  1.  R. 

1 1  272 

12  000 

1 1  922 

12  874 

12  888 

i3  499 

17.  St. Gallen 

169  625 

180  4i  I 

190  674 

209  719 

228  174 

200  285 

18.  Graubünden 

89  895 

90  718 

92  io3 

93  864 

94  810 

Io4  520 

19.  Aargau  . 

199  852 

194  208 

198  718 

ig8  357 

198  58o 

206  498 

20.  Thurgau. 

88  908 

90  080 

98  202 

99  23 1 

io4  678 

1 13  221 

21.  Tessin 

117  759 

1 16  343 

121  591 

i3o  894 

126  761 

i38  638 

22.  Waadt 

199  575 

2i3  167 

229  588 

235  34g 

247  655 

281  879 

23.  Wallis 

81  55g 

90  792 

96  722 

100  190 

loi  985 

Ii4  438 

24.  Neuenburg  . 

70  753 

87  369 

95  425 

102  744 

108  i53 

126  279 

25.  Genf  .... 

64  i46 

82  876 

88  791 

99712 

io5  509 

182  609 

Schweiz  . 

2  3g2  7^0 

1 

2610  494 

2  655  001 

2  83i  787 

2917  754 

3  3 1 5  443 

Die  auf  das  Jahr  1890  entfallende  Volkszählung 
wurde  zum  Zweck  der  Revision  der  Nationalratswahl¬ 
kreise  und  der  Vorarbeiten  für  das  Kranken-  und  Unfall¬ 
versicherungsgesetz  um  zwei  Jahre  früher  angeordnet 
und  fand  somit  schon  1888  statt.  Als  hauptsächlichste 


2,  Volksverschie¬ 
bungen  im  Innern. 

Die  Seite  269  beige¬ 
gebene  Darstellung  des 
m  i  1 1 1  e  r  n  jährlichen 

Bevölkerungszu¬ 
wachses  auf  je  1000  Ein¬ 
wohner  während  des  Zeit¬ 
raumes  i85o  -  1900  ist 
sehr  lehrreich  und  zeigt 
namentlich  den  Einfluss 
der  Städte  auf  den  Bevölke- 
rung'szuwachs  der  Kan¬ 
tone.  Bei  näherer  Be¬ 
trachtung  lassen  sich  auf 
Grundlage  der  Zahlen  von 
i85o  und  unter  Berech¬ 
nung  der  seitherigen  Zu¬ 
nahme  in  0/0  folgende 
Schlüsse  ziehen ;  Den  ge¬ 
ringsten  Zuwachs  zeigt 
der  Aargau,  dessen  Be¬ 
völkerung  in  einem  halben 
J ahrhunder  t  um  bloss  3  0/0 
zugenommen  hat.  Dann 


1)  Alle  in  der  Folge  gege¬ 
benen  Zahlen  beziehen  sich 
stets  auf  die  Wohnbevöl¬ 
kerung  und  nicht  auf  die  ortsanwesende  Bevölkerung,  die  von 
besondern  Umständen  oft  stark  beeinflusst  werden  kann.  So  Avies 
z.  B.  bei  der  Volkszählung  von  1900  die  Gemeinde  Wiler  im  AValliser 
Bezirk  Westlich  Baron  keinen  einzigen  ortsanAvesenden  Bewohner 
auf,  da  die  22s  Köpfe  zählende  Wohnbevölkerung  infolge  der  Feuers¬ 
brunst  A'om  17.  Juni  1900  bis  zum  Wiederaufbau  des  Dorfes  in  der 
Nachbargemeinde  Kippel  Unterkunft  gefunden  hatte. 


DEMOGRAPHIE:  V  0  L  K  S  V  E  R  S  C  U  I  E  B  U  N  G  E  N  IM  INxNERN 
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folgt  mit  7  0/0  Glarus,  dessen  verschiedene  Industrien  mehr¬ 
fachen  Krisen  unterworfen  gewesen  sind.  Luzern,  dessen 
Landschaft  sich  entvölkert,  zeigt  einen  Zuwachs  von  bloss 
loo/o.  Es  folgen  Obwalden  mit  i  i®/o,  Nidwalden  mit  i5  0/0, 
Graubünden  mit  i  60/0.  SchafFhausen  und 
Tessin  mit  je  180/0,  Appenzell  A.  R. 
mit  20  0/0,  ferner  4  Kantone  mit  25-29 
0/0:  Schwyz,  Appenzell  1.  R.,  Freiburg 
und  Rern.  Das  ländliche  Gebiet  des  Kan¬ 
tons  Rern  ist  umfassend  genug,  um  die 
starke  Bevölkerungszunahme  der  beiden 
Städte  Bern  und  Biel  teilweise  aufheben 
zu  können.  Uri  verdankt  seine  Zunahme 
von  36  0/0  dem  Rau  und  Betrieb  der 
Gotthardbahn.  Die  Schweiz  als  Ganzes 
zeigt  eine  Bevölkerungszunahme  von 
390/0,  welche  Mittelzahl  von  allen  bisher 
noch  nicht  genannten  Kantonen  über- 
trofl'en  wird.  Wallis  zeigt  4o‘’/o  /dank 
dem  Bezirk  Brig  und  der  infolge  der 
Arbeiten  am  Simplonlunnel  gesteigerten 
^’^olkszahl),  Waadt  [\\  0/0  (infolge  des 
^Vachstums  der  Stadt  Lausanne  und  des 
dicht  besiedelten  Uferstriches  am  obern 


für  sich  allein  682  i5o  Ew.  (gegen  289  679  im  Jahr  i85o) 
auf.  Es  bedeutet  dies  eine  Zunahme  von  i85  o/q,  was 
nahezu  der  Hälfte  (48  o/g)  der  Gesamtzunahme  des  ganzen 
Landes  entspricht. 


Genfersee),  Basel  Land  43  o/o  (dank  dem 
aus  der  Nähe  der  Stadt  Basel  Vorteil 
ziehenden  Bezirk  Arlesheim,  ohne  den 
der  Halbkanton  eine  Zunahme  von  bloss 
17  0/0  aufweisen  würde).  Zug  44  ®/o) 

Solothurn  45 Vo,  St.  Gallen  480/0  (in¬ 
dustrielle  Kantone).  Es  folgen  endlich 
die  Kantone  Zürich  72  0/0,  Neuenburg 
780/0  (zwei  grössere  Städte),  Genf 
(dessen  Volkszahl  sich  mehr  als  ver¬ 
doppelt  hat)  mit  107  0/0  und  zuletzt  Basel  Stadt  mit  278  0/0, 
d.  h.  mit  einer  mehr  als  dreifachen  Zunahme. 

Noch  deutlicher  tritt  diese  Erscheinung  der  Anziehungs¬ 
kraft  der  städtischen  Zentren  hervor,  wenn  wir  anstatt 
der  Kantone  die  187  Bezirke  der  Schweiz  miteinander 
vergleichen.  Besonders  stark  erscheint  diese  Anziehung 
in  den  beiden  Zeiträumen  von  i85o  bis  1860  und  von 
1880  bis  1888,  während  welcher  66  bezw.  80  ländliche 
Bezirke  eine  Abnahme  zeigen.  Dageg’en  weisen  die  Zäh¬ 
lungen  von  1870,  1880  und  1900  bloss  29,  43  und  87  Be¬ 
zirke  mit  Rückgang  der  Bevölkerungsziffer  auf.  Wenn 
wir  das  halbe  Jahrhundert  in  seiner  Gesamtheit  ins  Auge 
fassen,  sehen  wir,  dass  im  Jahr  1900  volle  l\i  Bezirke, 
d.  h.  also  22  0/0  oder  fast  ein  Viertel  aller  Bezirke,  weniger 
Einwohner  zählten  als  im  Jahr  i85o.  Selbstverständlich 
sind  dies  alles  rein  ländliche  Bezirke  oder  solche  mit  nur 
kleinen  Landstädtchen.  Von  den  in  Zunahme  begriffenen 
146  Bezirken  zeigen  3o  eine  solche  von  weniger  als  10  0/0, 
27  eine  solche  von  10-20  o/o,  16  eine  solche  von  20-80  0/0 
und  33  eine  solche  von  3o-5o  0/0 ;  für  24  Bezirke  beträgt 
die  Zunahme  5o-ioo  0/0,  und  in  16  Bezirken  hat  sich  die 
Bevölkerung  mehr  als  verdoppelt.  Diese  sind  Zürich  (Stadt), 
Biel,  der  stark  industrielle  Solothurner  Bezirk  Kriegstetten 
(mit  Biberist,  Gerlafingen  etc.),  Basel  Stadt,  Arlesheim 
(Basel  Land),  die  vier  St.  Galler  Bezirke  Gossau,  Ror- 
schach,  Tablat  und  St.  Gallen,  ferner  Lausanne,  Vevey, 
Brig,  La  Chaux  de  Fonds,  Neuenburg  und  endlich  die 
beiden  Genfer  Landbezirke.  Diese  16  Bezirke  wiesen  1900 


Mittlerer  jährlicher  Bevölkerungszuwachs  auf  je  1000  Einwohner  während  des  Zeitraumes 

1850-1900. 


Die  19  Städte  von  über  10000  Ew.  zeigen  insgesamt 
folgende  Zunahme;  i85o:  255  722  Ew. ;  1860:  328751 
Ew. ;  1870:  382  683  Ew. ;  1880:  4^9670  Ew. ;  1888: 
533899  Ew.  ;  1900:  742205  Ew.  Ihre  Einwohnerzahl 
hat  sich  somit  in  fünfzio-  Jahren  nahezu  verdreifacht.  Wäh- 

O 

rend  der  letztvergangenen  zwölf  Jahre  allein  betrug  der 
Zuwachs  208  3o6  Ew.  oder  89  0/0,  wovon  72  755  auf  den 
Ueberschuss  der  Geburten  und  i35  55i  auf  den  Ueberschuss 
der  Einwanderung  entfallen.  Mit  Ausnahme  von  La  Chaux 
de  Fonds,  St.  Gallen,  Schaffhausen,  Herisau  und  Le  Lode 
ist  die  Einwanderung  überall  bedeutender  als  der  Geburten¬ 
überschuss. 

Die  4i  Bezirke  mit  Rückgang  in  der  Bevölkerungsziffer 
verteilen  sich  auf  i3  Kantone  und  sind  alles  ländliche  Be¬ 
zirke,  die  meist  ungünstig,  d.  h.  abseits  der  grossen  Ver¬ 
kehrswege  und  der  industriellen  Strömungen,  gelegen 
erscheinen.  Fünf  dieser  Bezirke  zeigen  einen  andauernden 
Rückgang,  indem  jede  Zählung  gegenüber  der  unmittelbar 
vorhergehenden  eine  Bevölkerungsabnahme  ergibt.  Es  sind 
dies  die  beiden  Luzerner  Bezirke  Entlebuch  und  Willisau, 
der  Schaff hauser  Bezirk  Schleitheim,  der  Bündner  Bezirk 
Hinterrhein  und  der  Tessiner  Bezirk  Valle  Maggia.  Am 
ausgesprochensten  zeigt  sich  der  Rückgang  in  den  drei 
letztgenannten  Bezirken,  die  während  eines  Zeitraumes 
von  5o  Jahren  3i  und  3o  0/0  ihrer  Bewohner  verloren 
haben.  27  dieser  4i  Bezirke  sind  nicht  um  mehr  als  10  0/0 
zurückgegangen. 

Am  lehrreichsten  erscheint  die  mit  dem  Anwachsen  der 
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slädlischen  Zentren  parallel  gehende  Entvölkerung  der 
Landbezirke  ausgesprochen  in  den  beiden  Kantonen  Luzern 
und  Schaffhausen.  Sie  weisen  Folgende  Zahlen  auf; 


Landbezirke 
i85o  1900  ;+; 

Ew.  Ew.  0 


Stadtbezirk 
i8r)o  1900  + 


io5  154  92  180 


0 

17 


Ew, 


Ew. 


0 /, 


0 


27  O99  54  339  -p  96 

12  Oi4  23  341  -j-  94 


Luzern 

Schaff'hausen  28173  23280  — 14 

Sehr  deutlich  tritt  die  Anziehungskraft  der  SLädte  auf 
das  platte  Land  in  einer  Tabelle  der  Eidgenössischen 
Volkszählung  vom  i.  Dezember  iQoo  hervor,  die  die 
Zu-  oder  Abnahme  der  Wohnbevölkerung  infolge  Ge¬ 
burten  oder  Wanderungen  zwischen  1888  und  kjoo  dar¬ 
stellt.  Indem  während  dieses  12  jährigen  Zeitraumes  alle 
Kantone  und  selbst  alle  Bezirke  (exkl.  Diessenhofen  im 
Thurgau  und  Valle  Maggia  im  Tessin)  einen  Geburten¬ 
überschuss  aufweisen,  zeigen  1.3  von  den  25  Ständen  und 
122  Bezirke,  d.  h.  zwei  Drittel  aller  Bezirke,  einen  Ueher- 
schuss  der  Auswanderung  über  die  Einwanderung.  So 
hat  in  diesem  Zeitraum  z.  B.  Appenzell  A.  B.  mit  einem 
Ueberschuss  von  5i44  Geburten  über  die  Todesfälle  doch 
infolge  der  Auswanderung  bloss  eine  tatsächliche  Zunahme 
von  1172  Köpfen  aufgewiesen.  Kantone  mit  starker  Aus¬ 
wanderung  sind  Bern,  Freiburg,  Glarus,  Appenzell  A.  B. 
und  Aargau,  während  umgekehrt  Zürich,  Genf,  Basel 
Stadt  und  Waadt  eine  starke  Einwanderung  zeigen.  In 
Zürich,  Genf  und  Basel  Stadt  übersteigt  die  Bevölkerungs- 


312226 


309 8T3 


188300- 


1269768 


567  217 


Verteilung  der  Bevölkerung  der  Schweiz  nach  der  Höhenlage  der  Gemeinden. 


3.  Volksdichte, 

Es  ist  klar,  dass  die  Bevölkerung  in  einem  so  reich  ge¬ 
gliederten  Bergland,  wie  es  die  Schweiz  darstellt,  sehr 
ungleichmässig  verteilt  sein  muss.  Das  zwischen  Alpen 
und  Jura  eingeschlossene  Mittelland  erscheint  als  das  am 
dichtesten  besiedelte  Gebiet.  Sehr  volkreich  sind  ferner 
auch  die  Jurathäler  nördl.  der  Aare  nach  ihrem  Austritt 
aus  dem  Bielersee,  sowie  die  Landschaften  des  Neuen¬ 
burger  Jura,  wo  die  Uhrenindustrie  Städte  in  einer  Höhen¬ 
lage  sich  entwickeln  liess,  in  der  sich  sonst  bloss  Senn- 
berge  und  kleine  Flecken  zu  finden  pflegen.  Die  tiefst- 
gelegenen  Landschaften  der  Schweiz,  d.  h.  diejenigen 
unter  5oo  m  Meereshöhe,  mit  den  Kantonen  Genf  und 
Basel  Stadt  in  ihrer  Gesamtheit,  dem  grössern  Teil  der 
Kantone  Schaff  hausen,  Aargau,  Zürich,  Basel  Land,  Solo¬ 
thurn,  Tessin,  Nidwalden,  Zug,  Thurgau  und  Waadt, 
sowie  der  Hälfte  von  Schwyz,  sehen  ihre  Bcvölkerungsziff'er 
rascher  ansteigen  als  der  mittlere  Abschnitt  zwischen  5oo 
und  1000  m  oder  die  noch  höher  gelegenen  Gebiete.  Sie 
umfassten  1888  die  Hälfte  der  Gesamtbevölkerung  und 
waren  bis  1900  auf  53  0/0  derselben  angewachsen,  wäh¬ 
rend  sich  der  mittlere  Abschnitt  mit  42®/«  (1888:  45®/o) 
und  die  hohem  Regionen  bloss  mit  5  am  Zuwachs 
beteiligten.  Zum  mittlern  Gebiet  (500-999  ™)  gehören 
beide  Appenzell,  mehr  als  die  Hälfte  von  Ereiburg,  Bern, 
St.  Gallen,  Neuenhurg  und  Luzern,  sowie  nahezu  die 

Hälfte  von  Schwyz  und 
Wallis.  Graubünden  ist 
der  einzige  Kanton,  in  dem 
mehr  als  die  Hälfte  der 
Bewohner  in  einer  Höbe 
von  über  1000  m  leben, 
während  im  \^'allis  32  0/0 
aller  Bewohner  auf  diese 
Höhenlage  entfallen.  Für 
alle  andern  Kantone  stellt 
diese  Erscheinung  eine 
Ausnahme  dar,  mit  der 
Einschränkung-  freilich , 
dass  der  Berner  Amtsbe¬ 
zirk  Saanen,  der  Waadt¬ 
länder  Bezirk  La  Vallee 
und  der  Walliser  Bezirk 
Entremont  diesen  Ge¬ 
bieten  von  über  looo  m 
Höhe  angehören.  Diebei¬ 
den  höchstgelegenen 
Dörfer  der  Schweiz  sind 


Einwohner 
46  3_ 
4240_  ^ 
2739- J 
3965_J 
I1993_ 
11336- 
15834 
21588 
21714 
GG877_ 
131668 
145060 
230516 


Höhe 

1900  -  1949 
-1800  -  1899 
-1700-  1798 
J600-  1699 
-1500-  1599 
J400-  1499 
J300-  1399 
1200-  1299 
1100  -  1199 
-1000-  1099 
-900  -  999 
-800-  899 
-700  -  799 
_G00  -  699 
_500  -  599 
_400  -  499 
J300  -  399 
-  200^-299 


Zunahme  durch  Einwanderung  sogar  diejenige  durch  den 
Geburtenüberschuss. 

Zunahme  lS88-t90ü 


durch  Ueberschuss 

durch  Ueberschuss 

Kanton 

der  Geburten 

der  Einwanderung 

T  otal 

Zürich 

4i  8()t 

5i  992 

93  853 

Basel  Stadt 

i3  784 

24  694 

38478 

Genf 

I  260 

25  840 

27  100 

Waadt 

22  33l 

1 1  393 

33  724 

Neuenhur 

g-  verdankt  seine 

starke  Zunahme  um 

18  i48 

Köpfe  zum  grossen  Teil  der  hohen  Geburtenziffer,  wäh¬ 
rend  sich  die  Einwanderung  bloss  mit  2940  Köpfen  daran 
beteiligt  hat. 


Cresta  in  Grauhünden  mit  1949  ni  und  Chandolin  im 
Wallis  mit  1986  m.  i)  Wir  lassen  zum  Vergleich  die 

1)  Ueber  die  absoluten  und  mittlei-n  Höhengrenzen  der  mensch¬ 
lichen  Siedelungen  gibt  Auskunft :  Flückiger,  Otto.  Die  obere  Grenze 
der  menschlichen  Siedelungen  in  der  Schweiz,  ahgeleilel  auf  Grund 
der  Verbreitung  der  Aiphütten.  Bern  190G.  Darnach  sind  die  be¬ 
trächtlichen  Unterschiede  der  Siedelungshöhe  in  der  Schweiz 
wesentlich  den  Differenzen  im  Betrag  der  Massenerhebung  zuzu- 
schreihen.  Das  Maximum  von  2100  m  und  darüber  fällt  in  den  Kern 
der  Penninischen  Alpen,  von  welchem  Zentrum  der  Massenerhebung 
die  Siedelungsgrenze  mit  zunehmender  Entfernung  sinkt.  Sekun¬ 
däre  Maxima  (2-200  m  und  darüber)  finden  sich  im  Zentrum  der 
Massenerhebung  des  Engadin,  im  Samnaun  und  am  Gotthard. 


Demographie:  v  o  l  k  s  d  i  c  ii  t  e 
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Ganzes  ergibt  sich  unter  Berücksichtig'ung  der  Gesamt¬ 


bodenfläche  eine  Volksdichte  von  80  Ew.  aut’  i  kmä.  Zum 


M.d-  &C'*  //  AtCingersv. 

Bevölkerung  der  wichtigsten  Städte  der  Schweiz  nach  der  Zählung  von  1900. 


Zahlenverhältnisse  der  beiden  letzten  Zählungen  für  die 
einzelnen  Höhenstufen  folgen  : 

1888  1900 

Volkszahl  d.  Gemeinden 
unter  hoo  m  Höhe  1462897  17G8005 
Volkszahl  d.  Gemeinden 
von  500-999  m  Höhe  1802934  1886687 
Volkszahl  d.  Gemeinden 
in  1000  m  Höhe  und  da¬ 
rüber  .  101923  160751 

Die  graphische  Darstellung  auf  S.  270 
gibt  uns  ein  Bild  von  der  Verteilung  der 
Bevölkerung  der  Schweiz  nach  der  Höhen¬ 
lage  der  Gemeinden  (Zählung  von  1900). 

Die  Einwohnerzahl  des  tiefstgelegenen 
Abschnittes  hat  in  12  Jahren  um  21  0/0, 
diejenige  der  höhern  Landesteile  dagegen 
bloss  um  6  0/0  zugenommen.  Dies  erklärt 
sich  zum  grossen  Teil  daraus,  dass  die 
überwiegende  Mehrzahl  der  bedeutenden 
Städte,  nach  denen  die  Bevölkerung  mehr 
und  mehr  hindrängt,  gerade  in  dieser 
tief  gelegenen  Region  sich  findet.  Fol¬ 
gende  Tabelle  gibt  über  diese  Verhältnisse  klare  Auskunft : 

Von  je  1000  Einwohnern  des  gesamten  Landes  fallen  auf 

Gemeinden  Gemeinden  Gemeinden  Gemeinden 
mit  unter  v.  1000  bis  v.  .5000  bis  mit  10  000 
1000  Ew.  4999  Ew.  9999  Ew.  11.  mehr  Ew. 

1888  889  429  81  i5i 

1900  286  4io  84  220. 

Die  grossen  Gemeinden  umfassen  somit  zur  Zeit  für 
sich  allein  nahezu  ein  Viertel  der  Gesamtbevölkerung 
der  Schweiz. 

Die  Volksdichte  ist  je  nach  den  einzelnen  Kantonen  sehr 
verschieden,  da  sie  in  mehreren  derselben  durch  die  be¬ 
deutende  Flächenausdehnung  des  unproduktiven  Bodens 
stark  beeinflusst  wird,  welch  letzterer  für  das  ganze  Land 
beinahe  genau  1/4  der  Gesamtfläche  umfasst. 

Unter  Berücksichtigung  dieses  Einflusses  und  durch 
Berechnung  der  Volksdichte  auf  Grundlage  des  produk¬ 
tiven  Bodens  erhält  man  folgende  Durchschnittszahlen : 

Ew.  auf  1  km^  der  Ew.  auf  1  km2  der 

festen  produkt.  festen  produkt. 


Büclenfläi'tie 

Bodenlläche 

Zürich 

260 

266 

Schaffhausen 

i4i 

i48 

BeLn 

88 

109 

Appenzell  A.R. 

228 

235 

Luzern 

102 

107 

Appenzell  LR. 

78 

83 

Uri 

>9 

4> 

St.  Gallen 

129 

i36 

Schwyz 

65 

73 

Graubünden 

i5 

25 

Obwalden 

33 

38 

Aargau 

00 

i54 

Nidwalden 

5i 

60 

Thurgau 

129 

i34 

Glarus 

47 

72 

Tessin 

5i 

74 

Zug 

1 22 

129 

Waadt 

100 

io3 

Freiburg 

80 

87 

Wallis 

22 

4o 

Solothurn 

127 

182 

Neuenburg 

177 

182 

Basel  Stadt 

3i44 

3910 

Genf 

025 

578 

Basel  Land 

160 

i65 

Schweiz 

83 

107 

Die  Berechnung  bloss  nach  dem  produktiven  Boden 
verbessert  in  erster  Linie  die  Mittelzahlen  für  die  Kantone 
Uri  (mehr  als  doppelt  so  grosse  Volksdichte),  Wallis, 
Graubünden,  Glarus  und  Tessin.  Für  die  Schweiz  als 


Vergleich  fügen  wir  hier  die  Mittelzahlen  für  einige  andre 
europäische  Staaten  bei :  Spanien  86,  Oesterreich-Ungarn 
72,  Frankreich  74,  Deutsches  Reich  io4,  Italien  ii5.  Seit 
1888  hat  die  Schweiz  mit  Bezug  auf  ihre  Volksdichte 
Frankreich  überflügelt. 

Noch  grössere  Unterschiede  in  der  Volksdichte  ergeben 
sieb,  wenn  wir  statt  der  Kantone  die  einzelnen  Bezirke 
betrachten.  Die  beiden  Extreme  werden  dargestellt  durch 
die  Graubündner  Bezirke  Hinterrhein  und  Inn  mit  5  bezw. 
6  Ew.  auf  denkm^  und  den  StadtbezirkGenf  mit  22  860  Ew. 
auf  den  km^.  Doch  kann  diese  letztere  Zahl  kaum  als 
Vergleich  dienen,  da  es  sich  hier  um  eine  nahezu  vollständig 
überbaute  Fläche  handelt.  Unter  den  nicht  städtischen 
oder  vorstädtischen  Bezirken  zeigen  die  höchsten  Zahlen 
für  die  Volksdichte:  Rorschach  402,  Horgen  383,  Vorder¬ 
land  (Appenzell  A.  R.)  36 1  lAv.  auf  den  knV.  Sieben  der 
187  schweizerischen  Bezirke  bleiben  unter  10  Ew.  und  65 
unter  83  Ew.  (Mittel  der  Schweiz).  25  halten  sich  zwischen 
88-99,  42  zwischen  100-149  und  i4  zwischen  iSo-igp  Ew. 
auf  den  km^. 

Lieber  200  Ew.  auf  den  km-  zählen  34  Bezirke,  die  wir 
hier  nach  Kantonen  anführen  wollen  :  i)  Zürich  :  Horgen, 
Meilen,  Winterthur  und  Zürich;  2)  Bern:  Bern,  Biel, 
Nidau  ;  3)  Luzern  :  Luzern  ;  4)  Solothurn  :  Kriegstetten, 
Olten,  Solothurn;  5)  Basel  Stadt:  Stadtbezirk  und  Land¬ 
bezirk  ;  6)  BaselLand:  Arlesheim;  7)  Schaffhausen: 
Schaff  hausen  ;  8)  Appenzell  A.  R.  :  Mittelland  und  Vor¬ 
derland;  9)  St.  Gallen  :  Gossau,  Rorschach,  St.  Gallen, 
Tablat,  Unter  Rheinthal  und  Unter  Toggenburg;  10)  Aar¬ 
gau  :  Aarau,  Kulm  und  Zofmgen  ;  1 1)  Thurgau  :  Arbon  ; 
12)  Tessin:  Mendrisio ;  i3)  Waadt:  Lausanne  und 
Vevey;  i4)  Neuenburg  :  La  Chaux  de  Fonds  und  Neuen¬ 
burg  ;  i5)  Genf:  Stadtbezirk  und  Linkes  Ufer. 

Diese  übervölkerten  Bezirke  bilden  Inseln,  die  sich  auf 
der  Karte  sofort  erkennen  lassen.  Sie  gruppieren  sich  um 
unsre  grössten  Städte  Zürich,  Basel,  Genf  etc.,  sowie  um 
St.  Gallen  mit  seinen  industriellen  Nebengebieten  in  Appen¬ 
zell  und  im  Thurgau  ;  sie  finden  sich  ferner  im  Aaregehiet 
des  Aargaues,  von  Solothurn  und  des  Berner  Jurafusses, 
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sowie  in  den  Ufergegenden  des  Genfersees.  Die  übrigen 
Gebiete  mit  starker  Bevölkerung  treffen  wir  im  Kanton 
Neuenburg,  im  Gebiet  des  Luzerner  Armes  des  Vierwald¬ 
stättersees  und  endlich  in  einigen  alpinen  Zentren,  die  von 
Fremden  oder  Kranken  stark  besucht  werden. 

Eine  von  Genf  zum  S.-Ende  des  Bodensees  gezogene  Dia¬ 
gonale  würde  die  Schweiz  in  zwei  an  Fläche  nahezu  gleiche 
Hälften  teilen,  von  denen  die  nördliche  für  sich  allein 
etwa  s/ß  der  Gesamtbevölkerung  umfasst. 

Folgende  Zahlen  zeigen  die  Zunahme  der  Bevölkerung 
der  Schweiz  auf  je  i  km^  ; 


Jahr 

Vülksdichte 

Jahr 

Volksdichte 

1837 

55 

1880 

71 

i85o 

60 

00 

00 

00 

ß 

1860 

63 

1900 

83 

00 

0 

66 

1905 

87  (berechnet) 

Die  beiden  letzten  Mittelzahlen  übersteigen  diejenige  von 
Frankreich  und  erscheinen  besonders  gross,  wenn  man 
das  Verhältnis  des  unproduktiven  Bodens  berücksichtigt. 

4.  Verteilung  nach  dem  Geschlecht. 

Die  Verteilung  der  Bevölkerung  nach  dem  Geschlecht 
ist  in  den  einzelnen  Kantonen  eine  sehr  verschiedene.  In 


den  Städtekantonen  herrschen  die  Frauen  oft'enkundisr 

C? 

vor,  und  zwar  hauptsächlich  wegen  der  grossen  Zahl  der 
weiblichen  Dienstboten.  Auf  dem  Land  überwiegt  dagegen 
infolge  der  Auswanderung  der  jungen  Mädchen  nach  den 
Städten  und  der  Zuwanderung  von  Bauernknechten  oft 
das  männliche  Geschlecht.  Doch  werden  diese  Faktoren 
vielfach  auch  durch  die  Auswanderung  der  Männer 
merklich  beeinflusst,  so  dass  eine  allgemeine  Begel  nicht 
aufgestellt  werden  kann. 


Männliche 

Weibliche 

Jahr 

Bevölkerung 

Bevölkerung 

i85o 

I  181911 

1210  829 

CO 

0 

0 

I  236  362 

I  274  i32 

00 

0 

I  3o4  833 

I  364  3i4 

Männliche 

Weibliche 

Jahr 

Bevölkerung 

Bevölkerung 

1880 

i  394  626 

I  45 1  476 

1888 

I  417  574 

I  5oo  180 

1900 

l  627  025 

I  688  4^8 

Ueberschuss  der 

Gesamlüberschuss 

weibl.  Bevölkerung 

der  weiblichen 

in  den  19  grössern 

Jahr 

Bevölkerung 

Städten 

i8.5o 

00 

0 

00 

i5  244 

0 

0 

00 

37  770 

12  793 

1 870 

59  481 

25  365 

1880 

56  85o 

33  549 

00 

00 

00 

82  606 

42  207 

1900 

61  393 

47  755 

In  den  19  grössern  Städten  von  über  10  000  Ew.  entfallen 
auf  je  100  Frauen  88  und  im  übrigen  Land  99  Bewohner 
männlichen  Geschlechtes.  Für  die  ganze  Schweiz  stellte 
sich  dieses  Verhältnis  i85o  auf  98,  1860  auf  97,  1870  auf 
96,  1880  auf  96,  1888  auf  94  und  1900  wiederum  auf  96 
Männer.  Unsere  Nachbarstaaten  zeigen  folgende  Verhältnis¬ 
zahlen  :  Deutschland  97,  Frankreich,  Oesterreich-Ungarn 
und  Italien  je  98  Männer. 

Vorherrschend  männliche  Bevölkerung  zeigen  folgende, 
meist  agrikole  Kantone:  Wallis  106 
Männer  auf  100  Frauen  (zum  Teil  infolge 
der  Arbeiten  am  Simplontunnel),  Uri  io4, 
Luzern  io3,  Freiburg  102,  Obwalden  und 
Bern  je  101  und  endlich  Waadt  100, 3 
Männer.  Alle  übrigen  Kantone  weisen 
einen  Frauenüberschuss  auf  und  zählen 
auf  je  100  Frauen  :  Basel  Land,  Graubün¬ 
den  und  Tburgau  99,  Schwyz  98,  Solo¬ 
thurn  97,  Nidwalden  96,  Schalfhausen  und 
Aargau  96,  Zug  und  Appenzell  1.  B.  94, 
Zürich,  Appenzell  A.  B.  und  St.  Gallen 
93,  Neuenburg  92,  Genf  89,  Glarus  und 
Basel  Stadt  87,  Tessin  83  Männer.  Im 
Kanton  Tessin  erklärt  sich  diese  Tatsache 
nicht  aus  der  (hier  nahezu  verschwin¬ 
denden)  weiblichen  Einwanderung,  son¬ 
dern  vielmehr  aus  der  starken  Auswan¬ 
derung  der  Männer.  Gehen  wir  auf  die 
einzelnen  Bezirke  ein,  so  finden  wir  als 
Extreme:  Brig  mit  i46  Männern  auf 
100  Frauen  (Maximum  Naters  mit  212 
Männern;  Folge  der  Arbeiten  am  Sim- 
plon)  und  Valle  Maggia  (Tessin)  mit  bloss 
58  Männern  auf  100  Frauen,  welches 
Verhältnis  für  die  Erwachsenen  allein  sogar  bis  auf  4?  ®/o 
sinkt  (Minimum  der  Männer  mit  42  °/o  in  der  Gemeinde 
Campo  :  86  männl.  Ew.  und  2o5  weibl.  Ew.).  In  3  Ge¬ 
meinden  des  Bezirkes  Valle  Maggia  und  in  7  Gemeinden 
des  Bezirkes  Blenio  entfallen  (wenigstens  in  den  Winter¬ 
monaten)  mehr  als  zwei  Frauen  auf  je  einen  Mann.  Einen 
ansehnlichen  Männerüberschuss  zeigen  folgende  12  Bezirke, 
in  denen  auf  je  1000  Frauen  an  Männern  entfallen: 


Brig  .  .  . 

1442 

Laupen  . 

1125 

Albula. 

1254 

Frutigen 

.  .  .  1120 

Küssnacht  . 

1232 

Oron  . 

.  .  .  1 1 17 

Saint  Maurice  . 

I  176 

Echallens 

.  .  .  1 1 15 

Erlach .  . 

I  160 

Cossonay 

1 1 15 

La  Vallee. 

1147 

Orbe  . 

1100 

Einwohner 
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Bevölkerung  der  Schweiz  nach  Alter  und  Geschlecht. 


DEMOGRAPHIE :  GESCHLECHT 


ALTER 


Weitere  74  Bezirke  zeigen  noch  einen  Männerüber¬ 
schuss  im  Verhältnis  von  1001-1099  auf  je  1000  Frauen. 
Dann  folgen  die  Bezirke  mit  Frauenüberschuss,  und  zwar 


N.  (/.  eji/g.  stat.  Bureau 


Verteilung  der  städtischen  und  der  ländlichen  Bevölkerung  nach 
Altersklassen  (Zählung  von  1900). 
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und  andre  Arbeiter,  sowie  technische  und  kaufmännische 
Angestellte  sind.  Unsre  Ausführungen  werden  durch 
folgende  Zahlen  belegt; 


Gesamt¬ 

bevölkerung 

Schweizer 

Ausländer 

Männer. 

I  627  025 

I  427  i4o 

199  885 

Frauen  .... 

I  688418 

I  5o4  879 

i83  589 

F  rauenüberschuss 

61  898 

77  739 

— 

Männerüberschuss 

— 

— 

16  346 

Männer  auf  je  100 
Frauen  . 

96 

95 

109. 

Dass  der  Männerüberschuss  bei  den  Ausländern  in  erster 
Linie  auf  Rechnung  der  Arbeiter  zu  schreiben  ist,  lässt 
sich  daraus  klar  erkennen,  dass  die  Männer  vom  28.  Alters¬ 
jahr  an  zahlreicher  werden  als  die  Frauen,  welche  Ueber- 
legenheit  sie  durch  alle  Altersklassen  hindurch  bis  zum 
55.  Altersjahr  behaupten. 

Wie  bereits  bemerkt,  macht  sich  der  Frauenüberschuss 
namentlich  in  den  19  Städten  mit  über  10  000  Ew.  fühl¬ 
bar.  Eine  grosse  Rolle  spielt  namentlich  bei  bestimmten 
Altersklassen  die  weibliche  Einwanderung.  Dies  geht 
deutlich  aus  der  auf  Seite  272  beigefügten  graphischen 
Darstellung  hervor,  die  für  das  Jahr  1900  die  Verteilung 
der  männlichen  und  der  weiblichen  Bevölkerung  nach  Ge¬ 
burtsjahrfünfen  gibt. 


zunächst  80,  in  denen  auf  je  1000  Frauen  999-900  Männer 
kommen,  und  endlich  folgende  21  mit  starker  männlicher 
Minderheit : 


Männer 

Männer 

auf  je  1000 

auf  je  1000 

Frauen 

Frauen 

Solothurn 

885 

Gersau  . 

857 

Br em garten  . 

00 

00 

Leven  tina  . 

.  855 

Uster  .  .  .  . 

879 

Stein  (Schaffh.) 

.  848 

Ober  Rbeinthal  . 

878 

Unter  Klettgau 

.  842 

V  evey  .... 

875 

Lugano . 

.  882 

Bernina  . 

874 

Moesa  . 

.  788 

Basel  Stadt  . 

870 

St.  Gallen  .  . 

785 

Neuenburg  . 

869 

Locarno 

■  754 

Glarus  (Kanton) 

868 

Bien  io  . 

•  594 

Hör  gen  . 

859 

Valle  Maggia  . 

.  58i 

Stadt  Genf  . 

858 

Wie  man  sieht,  finden  sich  in  dieser  Reihe  neben  Stadt¬ 
bezirken  auch  noch  verschiedene  reine  Land-  und  Berg¬ 
bezirke,  wie  z.  B.  der  grössere  Teil  des  Kantons  Tessin, 
dessen  einzelne  Thäler  vielfach  eine  starke  temporäre  Aus¬ 
wanderung  aufweisen. 

Der  eben  besprochene  Frauenüberschuss  kommt,  wie 
wir  später  noch  sehen  werden,  keineswegs  von  einem 
Ueberschuss  der  weiblichen  Geburten  her,  sondern  er¬ 
klärt  sich  aus  andern  Ursachen,  so  besonders  daraus,  dass 
die  im  allgemeinen  einfacher  und  nüchterner  lebenden 
Frauen  im  reifen  Alter  den  Krankheiten  gegenüber  sich 
widerstandsfähiger  erweisen  als  die  Männer.  Bemerkens¬ 
wert  ist  noch,  dass  das  numerische  Verhältnis  der  Frauen 
zu  den  Männern  bei  der  einheimischen  Bevölkerung  ein 
stärkeres  ist  als  bei  den  Ausländern,  von  denen  ja  zahl¬ 
reiche  bloss  vorübergehend  anwesende  Handwerksgesellen 
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5.  Alter, 


Mit  Bezug  auf  die  Frage  nach  den  Altersverhältnissen 
der  Bevölkerung  sind  die  ganze  Schweiz  umfassende  Er¬ 
hebungen  erst  seit  1867  veranstaltet  worden.  Doch  gibt 
schon  die  Zählung  von  1860  Anhaltspunkte  für  die  Frage 
nach  dem  Alter. 

Es  scheint,  dass  sich  die  Zahl  der  Greise  seit  1860  ver¬ 
mehrt  hat.  Während  1860  auf  je  10000  Ew.  797  Greise 
im  Alter  von  60-79  Jahren  und  46  Greise  von  80  und  mehr 
Jahren  kamen,  waren  diese  Zahlen  1900  auf  876  bezw.  52 
angestiegen.  Ueber  die  Altersverhältnisse  der  gesamten 
Bevölkerung  gibt  nachfolgende  Tabelle  Auskunft: 


Jahr 

1860 

1900 

Zunahme 


Minderjährige 
bis  19  Jahre 

984  555 
I  343  q5o 
36  0/0 


Erwachsene 
20-59  Jahre 

I  3io  83o 
I  663  926 
27  0/0 


Greise 

60  u.  mehr  Jahre. 

2  i5  109 
807  567 

43  Vo. 


An  dieser  Zunahme  beteiligen  sich  die  beiden  Ge¬ 
schlechter  in  recht  ungleichem  Mass  und  zwar  derart, 
dass  auch  hierin  das  weibliche  Geschlecht  günstiger  ge¬ 
stellt  erscheint  als  das  männliche  : 


Jahr 

1860 

1900 

Zunahme 


Minderjährige 
Männl.  Weibl. 

490  520  494  o35 

674081  669869 

87  0/0  36  0/0 


Erwachsene 


Männl 


Weibl. 


689  834  670  996 

812  089  85i  887 

27  0/0  27  0,  0 
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Greise 

Jahr  Mannl.  Weibl. 

1860 . 106  008  109  lOI 

1900 . i4o  855  166  712 

Zunahme .  35  o/,,  53o/o. 


18O0  entfielen  auf  je  100  Frauen  bei  den  Minderjährigen 
99,  bei  den  Erwachsenen  95  und  bei  den  Greisen  97 
Männer,  während  sich  das  Verhältnis  im  Jahr  1900  auf  loi, 
95  und  84  stellte.  Für  die  80jährigen  sinkt  diese  Propor¬ 
tion  sogar  von  106  auf  82  0/0  und  für  die  90jährigen  von 
87  auf  69  0/0. 


Greise  von  80  11.  mehr  Altersjahren. 
Jahr  Männer  Frauen 

18O0 .  0975  5674 

1900 .  7()Ü7  94 1 3 

Zunahme .  280/0  06  0/0 


Eine  Abnahme  zeigt  sich  seit  1860  in  der  Anzahl  der 
95  und  mehr  Jahre  alten  Greise;  doch  ist  anzunehmen, 
dass  die  Angaben  der  altern  Zählungen  nicht  ganz  zuver- 
lässis:  sind.  Den  indirekten  Beweis  für  diese  Annahme 
erhielt  das  eidg.  Statistische  Bureau  anlässlich  der  Zählung 
von  1900.  Eine  durch  die  zuständigen  Zivilstandsämter 
an  Hand  der  öffentlichen  Bücher  (Taufregister,  Bürger¬ 
rodel  etc.)  vorgenommene  genaue  Nachprüfung  der  Ge¬ 
burtsdaten  aller  derjenigen  Personen,  welche  laut  den 
Volkszählungspapieren  das  90.  Altersjahr  zurückgelegt 
gehabt  hätten,  ergab,  dass  29  Fälle  überhaupt  nicht  ins 
\'erzeichnis  der  90jährigen  gehörten.  Alte  Leute  pflegen 
sich  gerne  ein  höheres  Alter  zuzuschreiben  als  sie  in 
Wirklichkeit  haben  und  erinnern  sich  oft  auch  ihres  Ge- 


Zusammen  also  23 1  Männer  und  332  Frauen,  von  denen 
die  Zweitälteste,  eine  Tessinerin,  1906  im  Alter  von  106 
Jahren  gestorben  ist.  Fünf  der  damals  Neunzigjährigen 
haben  in  den  folgenden  Jahren  ihr  volles  Jahrhundert  er¬ 
reicht.  Zu  bemerken  bleibt,  dass  die  Zählung  von  1888 
keinen  einzigen  Fall  eines  loojährigen  erwiesen  hatte. 
Die  563  Senioren  verteilten  sich  nach  ihrem  Zivilstand 
wie  folgt : 

Ledige  Verheiratete  Verwitwete  Geschiedene  Total 
Männer  24  24  181  2  23 1 

Frauen  44  3  282  i  332. 

Der  Konfession  nach  waren  323  reformiert,  239  katho¬ 
lisch  und  I  israelitisch,  während  die  Muttersprache  bei 
341  deutsch,  1 55  französisch,  52  italienisch,  i4  romanisch 
und  I  englisch  war.  Die  Verteilung  nach  der  Konfession 
entspricht  dem  allgemeinen  Verhältnis,  diejenige  nach  der 
Muttersprache  ergibt:  für  das  Deutsche  60  0/0  (Gesaml- 
bevölkerung  :  70  o/^),  für  das  Französische  28  0/0  (anstatt 
22  0/0),  für  das  Italienische  9  “/o  (anstatt  7  0/0)  und  für 
das  Romanische  2  0/0  (anstatt  i  0/0).  Auf  die  einzelnen 
Kantone  verteilen  sich  die  Veteranen  wie  folgt :  Bern  74, 
Waadt  58.  Tessin  48,  Aargau  48,  Zürich  44,  Neuenburg 
32,  Graubünden  3o,  Genf  29,  St.  Gallen  26,  Wallis  25, 
Thurgau  22,  Luzern  20,  Solothurn  16,  Glarus  i3,  Basel 
Land,  Schaff  hausen  und  Freiburg  je  ii,  Basel  Stadt  10, 
Eri  9,  Schwyz  und  Obwalden  je  6,  Zug  5,  Appenzell  A.  R. 
4,  Appenzell  I.  R.  3,  Nidwalden  2.  An  dieser  Verteilung 
sind  Mittelland  und  Gebirge  beteiligt,  doch  scheint  es, 
als  ob  Tessin,  Graubünden,  Glarus  und  Uri  zu  stark. 


Unter.-^cheidung  der  gesamten  Bevölkerung  von  1900  nach  Jahrfünfen  der  Geburt  und  nach  dem  Geschlecht. 


burtsdatums  nicht  mehr  g'enau.  Nach  peinlich  genauer 
Kontrolle  konnte  dann  für  die  Zählung  von  1900  eine  Liste 
von  503  Neunzigjährigen  aufgestellt  werden,  die  sich  auf 
die  einzelnen  Altersklassen  folsrendermassen  verteilen: 


Alter  in 

Jahren 

Männer 

Frauen 

90 

77 

85 

91 

63 

98 

92 

4i 

69 

93 

18 

34 

94 

i3 

20 

95 

9 

i3 

Alter  in 
Jahren 

Männer 

Frauen 

96 

6 

5 

97 

4 

3 

98 

— 

2 

99 

— 

I 

lOO 

— 

I 

lOI 

— 

I 

Zürich,  St.  Gallen,  Solothurn,  Freiburg  und  Basel  Stadt 
dagegen  zu  schwach  vertreten  seien. 

Soweit  man  aus  den  Zählungsergebnissen  schliessen 
darf,  weist  die  Schweiz  eine  ziemlich  lange  mittlere 
Lebensdauer  ihrer  Bewohner  auf,  während  das  Verhältnis 
der  loojährigen  an  dasjenige  andrer  Länder  nicht  heran¬ 
reicht. 


6.  Heimat. 

Wir  kennen  kantonsweise  die  Verteilung  der  Gesamt¬ 
bevölkerung  in  Bürger  des  Wohnkantons,  Bürger  andrer 


Demographie:  heimat 


Kantone  und  Ausländer.  Die  immer  leichter  und  beijuemer 
werdenden  Verbindungen  von  Ort  zu  Ort,  der  Geschmack 
am  Wechsel  des  Wohnsitzes,  der  Trieb,  ausserhalb  der 
eigenen  Heimatsgemeinde  das  Glück  zu  versuchen,  die 
Gründung  von  Fabriken  etc.  bedingen  eine  stets  zuneh¬ 
mende  Verschiebung  der  die  Wohnbevölkerung  zusammen¬ 
setzenden  verschiedenen  Elemente : 


in  seiner  Heimatgemeinde  wohnt.  Solche  Beispiele  Hessen 
sich  noch  leicht  vermehren. 

B.  Buerger  andrer  Gemeinden  des  Wohnkantons. 

Eine  zweite  Rubrik  der  Ausscheidungen  umfasst  die 
Bürger  andrer  Gemeinden  ihres  Wohnkantons,  die  die 


Bürger  ihrer  Wohn¬ 

i85o 

0 

0 

00 

CO 

0 

gemeinde 

Bürger  andrer  Ge  - 
meinden  ihres 

i  532  694 

I  474  Ol  I 

I  442  3oi 

Wmhnkantons 
Bürger  andrer  Kan¬ 

63 1  094 

694  667 

781  903 

tone  . 

167  382 

226  843 

294  0.36 

Ausländer  .... 

71  570 

1 14  983 

i5o  907 

Bürger  ihrer  Wohn¬ 

1880 

1888 

1900 

gemeinde 

Bürger  andrer  Ge¬ 
meinden  ihres 

I  386873 

I  338  595 

I  276  994 

Wohnkantons  . 
Bürger  andrer  Kan¬ 

869  787 

909  358 

i  045  1 12 

tone  . 

378  407 

44o  i5i 

609913 

Ausländei'  .... 

2 1 1  o35 

229  65o 

383  424 

A.  Buerger  ihrer  Wohngemeinde. 

Die  Zahlen  für  die  autochthonen,  d.  h.  noch  in  ihrer 
Heimatgemeinde  wohnhaften  Bürger  sind  sowohl  relativ 
als  absolut  in  rascher  Abnahme  begriffen.  Auf  je  looo  Ew. 
entfielen  Bürger  ihrer  Wohngemeinde  im  Jahr  i85o;  ü4o, 
1860:  587,  1870:  540,  1880:  487,  1888:459,  1900:  38.5. 
Das  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  auf  nahezu  2/3  sich 
stellende  Verhältnis  ist  somit  bis  1900  auf  etwas  mehr  als 
1/3  gesunken. 


M?^ßore/  8fC'ß  E  Attingersc- 

Verteilung  der  Gesamtbevölkerung  von  1850  bis  1900  nach  dom 
Heimatverhällnis  (auf  je  1000  Bewohner  berechnet). 


Ganz  verschieden  erscheinen  in  dieser  Beziehung  die 

Die  autochthone  oder  «  boden- 
Bevölkerung  hat  noch  die  Majorität  in  folgen¬ 
den  Kantonen  : 


einzelnen  Kantone  gestellt 
ständige  » 


Appenzell  I.  R. 

858  0/ 00 

Schwyz 

.  600 

Vo 

Wallis  .  .  .  . 

7 1 5  » 

Aargau 

.  58o 

» 

Obwalden 

65o  )) 

Tessin  . 

.  558 

)) 

Uri . 

6i3  » 

Schaff  hausen  . 

.  5i5 

» 

Nidwalden 

6o3  » 

Graubünden  . 

.  5i4 

» 

Glarus  .  .  .  . 

6o3  » 

Während  die  Bürger  ihrer  Wohngemeinde  im  Jahr  i85o 


in  2  1  Ständen  die  absolute  Mehrheit  bildeten,  hatten  sie 
diese  1900  somit  bloss  noch  in  ii  Ständen  behauptet,  die 
alle  Landkantone  sind.  Weniger  als  einen  Drittel  Bürger 
ihrer  Wohngemeinde  zeigen  folgende  Kantone  : 

Appenzell  A.  R.  .  333  0/00  Waadt  .... 

Bern  ....  326  »  Basel  Stadt  . 

Thurgau  .  .  .  323  »  Neuenburg 

Luzern  .  .  .  3i3  »  Genf  .... 

Interessant  dürfte  der  Nachweis  sein,  dass  kein  einziger 
der  336  in  der  Schweiz  niedergelassenen  Bürger  von  Brem- 
garten  (Kanton  Bern)  in  seiner  Heimatgemeinde  ansässig 
ist  und  dass  von  den  402  über  die  ganze  Schweiz  zer¬ 
streuten  Bürgern  von  Chardonney  (Waadt)  nur  ein  einziger 


280  0/00 
249  » 
194  » 

1 70  )) 


erste  Etappe  der  Auswanderung  markieren.  Ihre  Propor¬ 
tionalzahl  auf  je  1000  Ew.  ist  im  Zeitraum  1850-1900  von 
264  auf  3i5,  d.  h.  etwa  von  einem  Viertel  auf  ein  Drittel 
angewachsen.  Den  stärksten  Prozentsatz  zeigen  natürlich 
die  grossen  Kantone,  da  sie  für  die  Wanderungen  im 
Innern  den  weitesten  Raum  bieten,  ln  dieser  Beziehung 
lassen  sich  die  Kantone  in  folgende  Reihe  einordnen  : 


Bürger  andrer  Gemeinden  ihres  Wohnkantons  : 


Kanton 

0/00  der  Gesamt¬ 
bevölkerung 

Kanton 

o/on  der  Gesamt¬ 
bevölkerung 

Basel  Stadt  . 

...  9 

Basel  Land  . 

.  .  .  247 

Appenzell  I.  R.  .  .  i5 

Grauhünden 

.  2.55 

Zug  .  .  . 

Aarstau  . 

.  .  .  256 

Schaff  hausen 

.  .  .  i33 

Neuenburg  . 

256 

Glarus 

.  .  .  1,57 

Zürich 

.  269 

Genf  . 

...  159 

St.  Gallen  . 

...  299 

Obwalden  . 

162 

Thurgau 

3i2 

Solothurn  . 

...  173 

Freiburg 

...  345 

Uri  .  .  . 

...  179 

Appenzell  A. 

R.  .  .  366 

Wallis  .  . 

.  .  .  i84 

Waadt  . 

.  .  .  399 

Nidwalden  . 

i85 

Luzern  . 

5oo 

Schwyz  . 

...  194 

Bern  . 

542 

Tessin 

...  198 
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Es  wohnen  somit  im  Kanton  Bern  mehr  als  die  Hälfte 
der  Bürger  einer  Gemeinde  ausserhalb  derselben  in  andern 
Gemeinden  des  Kantons. 

Wenig  bekannt  ist  im  allgemeinen  die  Gesamtzahl  der 
Bürger  jedes  einzelnen  Kantons,  die  von  der  Gesamt¬ 
einwohnerzahl  der  Kantone  erheblich  abweicht  und  sich 
zusammensetzt  aus  der  Summe  der  im  Heimatkanton  und 
der  in  andern  schweizerischen  Kantonen  wohnenden  Bür¬ 
ger.  W’ir  geben  in  nachfolgender  Tabelle  diese  Gesamt¬ 
zahlen  der  Bürger  jedes  einzelnen  Kantons  und  fügen  den 
Prozentsatz  der  ausserhalb  ihres  Heimatkantones  nieder¬ 
gelassenen  Bürger  bei. 

Wie  man  sieht,  weicht  die  Beihenfolge  der  Kantone 
mit  Bezug  auf  die  Anzahl  ihrer  Bürger  erheblich  von  der¬ 
jenigen  mit  Bezug  auf  die  Gesamtbevölkerung  ab.  Die 
Verhältniszahlen  der  in  andern  Kantonen  niedergelassenen 
Bürger  eines  Kantons  sind  für  die  Kantone  der  deutschen 
Schweiz  weitaus  grösser  als  für  die  übrigen  Landes¬ 
gegenden.  Alle  rein  französischen  Kantone,  sowie  Frei¬ 
burg,  Wallis,  Tessin  und  sogar  Graubünden  stehen  in 
dieser  Beziehung  weit  hinter  dem  Gesamtmittel  für  die 
Schweiz  zurück.  Bedenkt  man,  dass  der  Kanton  Bern 
70  000  Bürger  mehr  hat  als  er  Einwohner  zählt,  so  lässt 
sich  sein  gewichtiger  Einfluss  auf  alle  schweizerischen 


Angelegenheiten  besser  begreifen.  Die  Anzahl  dieser  Berner 
Bürger  kommt  beinahe  der  Summe  der  Bürger  der  i5  in 
unsrer  Tabelle  an  letzter  Stelle  aufgeführten  Kantone  gleich. 

C.  Buerger  andrer  Kantone. 

Die  in  einem  andern  als  ihrem  Heimatkanton  wohnen¬ 
den  Schweizerbürger  stellten  i85o  66  »/oo  der  Gesamt¬ 
bevölkerung  dar,  welches  Verhältnis  dann  bei  jeder  fol¬ 
genden  Zählung  zngenommen  hat :  1860:  90  0/00;  1870: 
HO  0/00;  1880:  i33o/oü;  i888:  i5io/oo;  1900:  i84®/oo- 
Die  in  dieser  Hinsicht  zwischen  den  einzelnen  Kantonen 
sich  offenbarenden  grossen  Unterschiede  erklären  sich  aus 
deren  geographischer  und  materieller  Lage,  aus  der  An¬ 
ziehungskraft  der  einzelnen  Kantonshauptorte,  dem  Auf¬ 
schwung  der  verschiedenen  Industrien  etc.  Der  Lage  jen¬ 


seits  hoher  Alpenketten  haben  es  der  Tessin  und  das  Wallis 
zuzuschreiben,  dass  sie  von  der  Einwanderung  von  Schw'ei- 
zern  aus  andern  Kantonen  noch  am  wenigsten  verspürt 
haben. 

Die  Reihenfolge  der  Kantone  nach  der  prozentualen 
Anzahl  der  in  ihnen  wohnenden  Schweizerbürger  andrer 
Kantone  ist  folgende  ; 


Tessin  . 

24 

^/oo 

Glarus  . 

192 

«/oo 

Wallis  .  .  . 

29 

)> 

Waadt  . 

210 

)) 

Graubünden  . 

88 

)) 

Zürich  . 

281 

)) 

Bern 

91 

Thurgau  . 

282 

» 

Appenzell  I.  R. 

io3 

» 

St.  Gallen  . 

282 

)) 

Aargau  . 

ii5 

» 

Basel  Land 

289 

» 

Uri  .... 

i3.ü 

» 

Appenzell  A.R. 

208 

)) 

Luzern  . 

143 

)) 

Genf. 
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» 

Freiburg  . 

i44 

)) 

Solothurn  . 

807 

)) 

Schwyz 

1.02 

z) 

Basel  Stadt 

861 

» 

Obwalden  . 

167 

)) 

Zug  .... 

870 

» 

Nidwalden  . 

166 

)) 

Neuenburg 

440 

» 

Sebaffhausen  . 

168 

)) 

Zu  bemerken  ist,  dass  die  beiden  Kantone  Neuenburg' 
und  Genf  noch  eine  weit  stärkere  Proportion  aufweisen 
würden,  wenn  sie  nicht  durch  ihre  Gesetzgebung  die 
Einbürgerung  in  weitgehendem  Mass  erleichtert  hätten. 

Unter  den  am  meisten  von  Bürgern 
andrer  Kantone  überschwemmten  Stän¬ 
den  befinden  sich  nicht  bloss  diejeni¬ 
gen  mit  bedeutenden  Städten,  sondern 
z.  B.  auch  Zug,  Basel  Land  und  Thur¬ 
gau.  Immerhin  bleibt  aber  die  An¬ 
ziehungskraft  der  Städte  als  wichtiger 
Faktor.  Die  Anzahl  der  in  den  19 
Städten  mit  über  10000  Ew.  ange¬ 
siedelten  Schweizer  aus  andern  Kan¬ 
tonen  betrug  i85o  noch  62  961,  1870 
schon  das  doppelte  (103769)  und  1900 
schon  beinahe  das  fünffache  (288  427). 
Die  Extreme  sind  die  Stadt  Bern  mit 
221  0/00  einerseits,  und  La  Chaux  de 
Fonds  mit  5i8o/oo  andrerseits.  Neuen¬ 
bürg  nähert  sich  mit  483  o/qq  der  Hälfte. 
Das  Mittel  für  alle  19  Städte  beträgt 
821  0/00,  d.  h.  nahezu  1/3  ihrer  Gesamt¬ 
bevölkerung.  Im  Jahr  1900  zählten  der 
Kanton  Tessin  auf  266  Gemeinden 
deren  167  und  der  Kanton  Wallis  auf 
166  Gemeinden  deren  77,  in  denen  kein 
einziger  Schweizer  aus  einem  andern  Kanton  niederge¬ 
lassen  war.  Andrerseits  finden  wir  einige  Gemeinden,  in 
denen  das  kantonsfremde  Element  sogar  noch  die  Propor¬ 
tion  für  La  Chaux  de  Fonds  übersteigt,  wie  Derendingen 
(Solothurn)  mit  67  o/q,  Cham  (Zug)  mit  64  o/q,  Obergerla- 
fingen  (Solothurn)  und  Vaumarcus  (Neuenburg)  mit  je630/o. 

Es  ist  von  Interesse,  den  neuen  Wohnkanton  der  aus 
ihrem  Heimatkanton  weggezogenen  Bürger  festzustellen. 

Wir  geben  diese  (abgerundeten)  Zahlen  nach  der  offi¬ 
ziellen  Reihenfolge  der  Kantone  : 

I.  Zürich:  44  000  (davon  7400  in  St.  Gallen,  6700  in 
Bern,  58oo  im  Thurgau,  4ooo  im  Aargau,  33oo  in  Basel 
Stadt,  2800  in  der  Waadt,  2800  in  Schaff  hausen,  je  1000- 
1600  in  Luzern,  Neuenburg,  Genf,  Graubünden,  Appenzell 
A.R.,  Glarus  und  Solothurn). 


Gesamtzahl  der  1900 
JEDES 

IN  DER  Schweiz  wohnenden  Buerger 
EINZELNEN  KaNTONES. 

Kanton 

Total 

aller  Bürger 

davon  wohnen 
^  nicht  im 
Heimatkanton 

Kanton 

Total 

aller  Bürger 

davon  wohnen 
^  nicht  im 
Heimatkanton 

Bern  .... 

662  8o4 

28 

Basel  Land 

62  848 

29 

Zürich  .... 

3o5  708 

i5 

Schwyz 

58  4i5 

20 

Aargau 

201  665 

3i 

Appenzell  A.  R.  . 

55  648 

3i 

Waadt  .... 

222  199 

i4 

Genf  .... 

47  682 

9 

St.  Gallen  . 

202  568 

19 

Schaffhausen  . 

42  188 

36 

Luzern  .... 

i53  747 

28 

Glarus  .... 

84524 

29 

Freiburg  . 

122  427 

i4 

Basel  Stadt 

34  207 

i5 

Tessin  .... 

1 14  498 

8 

Uri . 

19  38 1 

19 

Thurgau  . 

1 1 3  921 

O7 

Zug . 

19  196 

28 

^Vallis  .... 

109  476 

6 

Appenzell  1.  R.  . 

1 7  468 

82 

Solothurn  . 

90  184 

27 

Obwalden  . 

14843 

17 

Grauhünden  . 

89  886 

I  I 

Nidwalden 

i4  81 1 

28 

Neuen bürg 

72  896 

21 

Schweiz  . 

2  982  019 

21 

Demographie:  heimat 


277 


2.  Bern:  i5i  000  (davon  33  800  in  Neuenburg,  27  3oo 
in  der  Waadt,  19  5oo  in  Solothurn,  12  000  in  Zürich,  io4oo 
in  Freihurg,  je  3ooo-8ooo  im  Aargau,  in  Genf,  Basel  Stadt, 
Luzern,  Basel  Land,  Thurgau  und  St.  Gallen). 

3.  Luzern:  35  000  (davon  6000  in  Zürich,  je  3ooo-4ooo 
im  Aargau  und  in  Bern,  je  20oo-3ooo  in  Zug,  Solothurn, 
Basel  Stadt  und  St*  Gallen,  je  1000-2000  in  Schwyz,  Frei¬ 
burg,  Thurgau  und  Waadt). 

4.  Uri :  3700  (davon  700  in  Schwyz  und  600  in  Luzern). 

5.  Schwyz:  i4  5oo  (davon  5ooo  in  Zürich,  25oo  in 
St.  Gallen,  je  1000  in  Zug  und  Luzern). 

6.  Obwalden  :  2600  (davon  je  5oo-6oo  in  Luzern  und 
Nidwalden). 

7.  Nidwalden:  4ooo  (davon  ii5o  in  Luzern  und  65o 
in  Obwalden). 

8.  Glarus:  10  000  (davon  je  3ooo  in  St.  Gallen  und 
Zürich,  600  in  Bern). 

9.  Zug:  53oo  (davon  1700  in  Zürich,  800  in  Schwyz). 

10.  Freiburg:  17000  (davon  7000  in  der  Waadt,  3ooo 
in  Neuenburg,  2700  in  Genf,  2600  in  Bern). 

11.  Solothurn:  24600  (davon  83oo  in  Bern,  36oo  in 
Basel  Stadt,  2400  in  Basel  Land,  2200  in  Zürich,  je  i4oo 
im  Aargau  und  in  Neuenburg). 

12.  Basel  Stadt:  6200  (davon  je  etwa  1000  in  Zürich, 
Basel  Land  und  Bern). 

13.  Basel  Land:  18000  (davon  10000  in  Basel  Stadt? 
2000  in  Bern,  1600  in  Zürich,  1000  in  Solothurn). 

i4-  Schaffhausen :  i5  000  (davon  7400  in  Zürich, 
je  iooo-i3oo  in  Bern,  St.  Gallen  und  Thurgau), 

15.  Appenzell  A.  R.  :  17000  (davon  10000  in 

St.  Gallen,  2800  in  Zürich,  1700  im  Thurgau). 

16.  Appenzell  I.  R.  :  6700  (davon  8200  in  St.  Gallen, 
i5oo  in  Appenzell  A.  R.). 

17.  St.  Gallen  :  89  000  (davon  1 1  000  in  Zürich,  je  6800 
in  Appenzell  A.  R.  und  Thurgau,  je  1000-2000  in  Basel 
Stadt,  Glarus  und  Bern). 

18.  Grauhünden:  9600  (davon  2400  in  St.  Gallen, 
2000  in  Zürich). 

19.  Aargau:  79000  (davon  26000  in  Zürich,  1 1  000 
in  Bern,  7600  in  Basel  Stadt,  je 

4ooo-5ooo  in  St.  Gallen,  Solo¬ 
thurn  und  Luzern,  38oo  in  Basel 
Land,  35oo  in  der  Waadt,  2600 
im  Thurgau,  2000  in  Neuenhurg 
1900  in  Zug,  1600  in  Genf). 

20.  Thurgau:  42000  (davon 
i54oo  in  St.  Gallen,  i3ooo  in 
Zürich,  2400  in  Bern,  2000  in 
Appenzell  A.  R.,  je  1000-2000  in 
Basel  Stadt  und  Schaffhausen). 

21.  Tessin:  9700  (davon  je 
1100-1400  in  Bern,  Graubünden, 


Die  grossen  Zahlen  betreffen  ausnahmslos  das  wichtigste 
der  benachbarten  Attraktionszentren.  Um  abzukürzen, 
haben  wir  im  allgemeinen  die  Zahlen  unter  1000  weg¬ 
gelassen. 

Eine  den  Bevölkerungsaustausch  innerhalb  der  Schweiz 
zeigende  Tabelle  der  eidg.  Statistik  über  die  Zahl  der  in 
der  Schweiz  gebornen  Einwohner  und  der  Gebürtigen 
des  selben  Kantons  beweist,  dass  bloss  8  Kantone  einen 
Ueberschuss  der  Einwanderung  aus  andern  Kantonen 
haben,  während  in  allen  übrigen  Kantonen  die  Auswan¬ 
derung  ihrer  Angehörigen  nach  andern  Gegenden  der 
Schweiz  überwiegt.  Auf  je  100  Gebürtige  kommen  z.  B. 
im  Kanton  Schaffhausen  bloss  87,  im  Aargau  (Ueberschuss 
der  Auswanderung’  26  284)  88,  in  Appenzell  1.  R.  89,  in 
Bern  (Ueberschuss  der  Auswanderung  55  496)  91  Ein¬ 
wohner.  Die  acht  Kantone  mit  mehr  Einwohnern  als 
Gebürtigen  sind  :  Basel  Stadt  mit  i45,  Genf  mit  i38,  Zürich 
mit  ii5,  Neuenburg  mit  ii3,  Zug  mit  107,  Waadt  mit 
io5,  Solothurn  und  St.  Gallen  mit  je  io3o/o.  Die  Be¬ 
trachtung  der  einzelnen  Bezirke  ergibt  auf  die  187  Bezirke 
der  Schweiz  deren  5i  mit  einem  Ueberschuss  der  Einwohner 
über  die  Gebürtigen.  Die  Maximalzahlen  zeigen  die  Bezirke 
Solothurn  mit  i53,  Zürich  mit  i56  und  Biel  mit  162 ‘'/o- 
Am  stärksten  werden  von  der  Auswanderung  im  Innern 
betroffen  die  Bezirke  Laupen  mit  72,  Schwarzenburg 
(Bern)  mit  69  und  Schleitheim  mit  bloss  62  Einwohnern 
auf  je  100  Gebürtige.  Wir  sehen  somit,  dass  mehr  als  2/3 
aller  schweizerischen  Bezirke  vom  letzten  Drittel  beständig 
« ausgesogeu »  werden.  Wenn  ihre  schweizerische  Be¬ 
völkerung  auch  nicht  überall  abnimmt,  so  behalten  sie 
doch  bloss  einen  Teil  der  In  ihnen  Gebornen,  während 
die  übrigen  von  den  5i  mehr  begünstigten  Bezirken  an¬ 
gezogen  werden. 


D.  Auslaender. 

Das  Verhältnis  der  Ausländer  zur  Gesamtzahl  der  Be¬ 
wohner  der  Schweiz  ist  von  3oo/oo  im  Jahr  i85o  auf  1 16  ®/oo 


Waadt  und  Neuenburg). 

22.  Waadt:  3i  000  (davon 
i4ooo  in  Genf,  8200  in  Neuen¬ 
burg,  30oo  in  Bern,  1900  in  Frei¬ 
burg). 

28. W  allis  :  6700  (davon  35oo  in  der  Waadt,  1600  in  Genf). 

24.  Neuenburg:  i5  6oo  (davon  6200  in  Bern,  45oo 
in  der  Waadt,  2600  in  Genf). 

25.  Genf:  4ooo  (davon  2000  in  der  Waadt,  700  in 
Neuen  bürg). 


im  Jahr  1900  angewachsen  und  hat  sich  somit  in  diesem 
halben  Jahrhundert  nahezu  vervierfacht.  Heute  entfallen 
auf  je  100  Einwohner  nahezu  12  Ausländer.  Dieser  Ueber- 
flutung  sind  in  erster  Linie  alle  Grenzkantone  ausgesetzt. 
Mit  Bezug  auf  den  prozentualen  Anteil  der  Ausländer  an 
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der  Gesamtbevölkerung  reihen 


folgen  dermassen  auf: 

Ausländer 

Ausländer 

Kanton 

®/no 

®/oo 

Appenzell  1.  B.  .  . 

24 

Zug  .  .  . 

.  80 

Obwalden  .  .  .  . 

3i 

Ncuenburg 

.  io4 

Fi-eiburg  .  .  .  . 

34 

Basel  Land  . 

•  109 

Bern . 

4i 

Waadt  .  . 

.  III 

Solothurn  .... 

42 

St.  Gallen  . 

.  4ii 

Luzern . 

44 

Thurgau 

.  i33 

Nidwalden  .  .  .  . 

46 

Graubünden 

.  143 

Glarus . 

48 

Zürich  . 

.  i63 

Appenzell  A.  R.  . 

48 

Schaffhausen 

00 

Aargau  . 

49 

Tessin 

.  220 

Schwyz . 

54 

Basel  Stadt  . 

.  38i 

Wallis . 

72 

Genf  . 

•  397 

Uri . 

73 

sich  die  einzelnen  Kantone  Noch  stärkere  Anteile  an  Ausländern  weisen  folgende  Ge¬ 
meinden  auf:  Emmishofen  (Thurgau^  und  Chene  Bourg 


Alle  Kantone  mit  mehr  als  10  0/0  Ausländern 
sind  Grenzkantone.  Diese  Durchdringung  mit 
fremden  Elementen  macht  sich  nicht  bloss  in 
grossem  Städten,  sondern  im  ganzen  Land  be- 


merklicb,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt: 


50Ü0O 

Ausländer  in  der  Sehweiz  nach  ihrer  Heimat, 
in  den  .Jahren  1860,  188S  und  1900. 


150  000  Pers. 


tg  hauptsächlichste  Städte 


Uebrige  Schweiz 


Ausländer 

1830 

3o  488 
4i  082 


Ausländer 

1900 

186  491 
196933 


Zuwachs 
»/o 
6 1 2 

479 


Total 


7 1  670  383  424  636 

Das  Maximum  für  die  Städte  wird  erreicht  von  Genf 
(Stadt  mit  Ausgemeinden)  und  Basel  (Stadtbezirk),  wo  die 
Ausländer  je  -/«.  (d.  h.  4o6  und  383  0/00)  der  Gesamlbevöl- 
kerung  umfassen.  Dann  folgen  Zürich  mit 
Schaffhausen  mit  2860/00  und  St.  Gallen  mit  2740  ^ 


290  0/00, 


00- 


(Genf)  mit  60  resp.  64®/o>  d.  h.  mehr  als  der  Hälfte  Aus¬ 
länder. 

Dieser  ansehnliche  Prozentsatz  des  ausländischen  Ele¬ 
mentes  bildet  eine  Gefahr  für  unsre  nationale  Selbstän¬ 
digkeit.  In  einsichtiger  Würdigung  dieses  Umstandes 
fördern  denn  auch  der  Bund  wie  die  in  erster  Linie  be¬ 
troffenen  Kantone  die  Einbürgerung  der  Ausländer  soviel 
als  möglich.  Ein  Drittel  (36  0/0  oder  167476  Köpfe)  der 
Ausländer  sind  in  der  Schweiz  geboren  und  dürften  daher 
der  Assimilation  leichter  zugänglich  sein.  Die  in  der 


Die  AusJäuder  in  der  Schweiz  1900. 
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Schweiz  lebenden  Ausländer  gehören  folgenden  Heimat-  Die  Reichsdeutschen  verteilen  sich  auf  folgende  Einzel¬ 
ländern  an  :  Staaten  : 


Deutsches  Reich . 

Italien . 

Frankreich . 

Oesterreich-Ungarn . 

Grosshritannien . 

Russland . 

Vereinigte  Staaten . 

Liechtenstein . 

Niederlande . 

Belgien . 

Spanien . 

Dänemark . 

Rumänien . 

Bulgarien . 

Schweden . 

Türkei . 

Luxemburg . 

Griechenland . 

Norwegen . 

Portugal . 

Serbien  . 

Brasilien . 

Argentinien . 

Kanada  ........ 

Mexiko . 

Uebriges  Mittel-  u.  Südamerika 

Asien . 

Afrika . 

Australien . 


76 

145 

05 

90 

120 

36 

8 

32 

84 

63 

23 

10 

91 

i6i 

70 

47 


242 

240 

222 

181 

147 

io5 

74 

66 

168 

96 

5o 

19 

2i5 
3i  1 
23i 
56 


00 

00 

00 

1900 

GO 

GO 

GO 

1900 

I  12  342 

168  45  I 

Baden  . 

65  201 

4i  881 

II7  059 

Württemberg 

...  3i  533 

46  280 

53  627 

58  522 

Preussen . 

20  656 

00 

24433 

Baiern . 

...  7  765 

.3748 

2  577 

3  535 

Elsass-Lothringen  . 

.  .  .  6814 

”  099 

I  354 

3  200 

Königreich  Sachsen 

2  721 

4  201 

98O 

I  5.99 

Hessen . 

2  523 

9 

I  024 

Sachsen- Weimar 

— 

604 

375 

916 

Hamburg  .  .  .  ,  . 

— 

45o 

5io 

759 

Saehsen-Koburg-Gotha 

— 

4o5 

320 

<^79 

Mecklenburg-Schwerin 

— 

390 

252 

575 

Braunschweig 

— 

341 

124 

309 

Alle  übrigen  t4  kleinen 

Staaten  (selbst  das 

Fürstentu 

Schaumburg-Lippe)  sind  ebenfalls  mit  Angehörigen  ver¬ 
treten,  zusammen  igSd. 

Die  meisten  Deutschen  zählen  Zürich  mit  4O  708,  Basel 
Stadt  mit  36  654,  St.  Gallen  mit  17  000  und  Thurgau  mit 
II  572.  Die  Badenser  bilden  60  0/0  der  deutschen  Kolonie 
in  Basel,  wo  auch  die  Württemberger  und  Elsässer  zahl¬ 
reich  vertreten  sind.  Alle  übrigen  deutschen  Staaten  haben 
die  Grosszahl  ihrer  Angehörigen  in  Zürich.  Von  den  An¬ 
gehörigen  Oesterreich-Ungarns  (23  433,  wovon  bloss  978 
Ungarn)  leben  je  rund  7000  in  Zürich,  54oo  in  St.  Gallen, 
2100  in  Graubünden  und  1 100- 1200  in  Bern  und  Thurgau. 
Italiener  :  2g  3oo  im  Tessin,  i4  100  in  der  Waadt,  12  3oo 
in  Zürich,  10  200  in  Genf,  je  7700  in  Bern  und  Grau¬ 
bünden,  6600  im  Wallis,  5ooo  in  St.  Gallen.  Von  allen 
Ausländern  in  der  Schweiz  zeigen  die  Italiener  den  gröss¬ 
ten  Zuwachs,  indem  sich  ihre  Zahl  1888  bis  1900  nahezu 


Verteilung  der  Reichsdeutschen  in  der  Schwei.!  1900. 
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verdreifacht  hat  und  während  der  letztvergangenen  Jahre 
noch  mehr  angewachsen  zu  sein  scheint.  —  Von  den 
r)8  5oo  Franzosen  wohnen  84  in  Genf,  7700  in  der 


Waadt,  huoo  in  Bern,  44^0  Neuenburg  und  1800  in 
Basel  Stadt.  Die  Liechtensteiner  verteilen  sich  in  der 
Hauptsache  auf  St.  Gallen  und  Zürich  ;  die  Engländer, 


Verteilung  der  Italiener  in  der  Schweiz  1900. 


FRANZOSEN 

nun  t-2**  0  fl**!«'''.»!.  Franz. 

ä  »  2-f  t  . 


CEöTREICMEr”^^  > 


H  d.  eidg.  Volkszählung  von  1900. 

Verteilung  der  Franzosen  und  der  Oesterreicher  in  der  Schweiz  1900. 
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Schotten  und  Iren  (zusammen  mehr  als  35oo)  zu  mehr  als 
1/3  auf  die  Waadt  (Lausanne  und  Vevey),  sowie  ferner 
auf  Grauhünden  (Davos!),  Genf  und  Neuenhurg;  die 


Spanier  auf  Zürich,  Bern  und  Genf,  die  Belgier  auf  Genf 
und  die  Waadt,  die  Niederländer  auf  Waadt,  Grauhünden, 
Zürich  und  Genf,  die  Skandinavier  auf  Zürich,  die  Russen 


Kantonsweise  Verteilung  der  Bevoelkerung  nach  der  Konfession 
(VergleicQ  der  Zählungen  von  1850  und  1905). 


Kanton 

Protestanten 

Katholiken 

Israeliten 

Andre 

1850 

^Ino 

1900 

“/oo 

1850 

"/nn 

1900 

“/oo 

18.50 

“/oo 

1900 

“/oo 

18G0 

"/on 

1900 

“/oo 

Zürich  .... 

243 

928 

973 

345 

446 

802 

6 

690 

27 

80 

762 

187 

80 

0 

2  933 

7 

I  o54 

4 

I  905 

4 

Bern . 

4o3 

768 

881 

5o6 

699 

860 

54 

045 

I  18 

80 

489 

i36 

488 

I 

I  543 

3 

2  270 

5 

702 

I 

Luzern  .... 

I 

563 

12 

12 

o85 

82 

i3i 

280 

988 

i34 

020 

915 

961 

— 

— 

319 

2 

4 

0 

93 

I 

Uri . 

12 

I 

773 

39 

14 

493 

999 

18 

924 

— 

— 

I 

0 

— 

— 

2 

0 

Schwyz  .... 

i55 

4 

I 

836 

33 

44 

Ol  3 

996 

53 

537 

967 

— 

— 

9 

0 

5 

0 

3 

0 

Obwalden  . 

16 

I 

249 

16 

i3 

783 

999 

i5 

009 

984 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

0 

Nidwalden  . 

12 

I 

1 70 

i3 

I  I 

327 

999 

12 

899 

987 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

I 

0 

Glarus  .... 

26 

281 

00 

0 

24  4o6 

754 

3 

932 

i3o 

7 

918 

245 

— 

— 

3 

Ü 

28 

I 

25 

I 

Zug . 

I  20 

I 

I 

701 

68 

17 

336 

993 

23 

362 

981 

— 

— 

19 

I 

9 

0 

1 1 

0 

Freiburg 

1 2 

i33 

12 1 

19 

3o5 

i5i 

87 

753 

879 

108 

44o 

848 

5 

ü 

167 

I 

23 

0 

39 

0 

Solothurn 

8 

097 

116 

3 1 

012 

3o8 

61 

556 

884 

69461 

689 

2 1 

0 

169 

2 

39 

I 

i3o 

I 

Basel  Stadt  . 

24 

o83 

81 1 

73 

o63 

65i 

5 

5o8 

185 

37 

lOI 

33i 

107 

4 

I  897 

17 

253 

6 

166 

I 

Basel  Land  . 

38 

818 

811 

02 

763 

770 

9 

002 

189 

i5 

564 

227 

i5 

0 

i3o 

2 

222 

4 

4o 

I 

Schaffhauseii  . 

33 

880 

960 

34 

046 

820 

I 

4ll 

4o 

7 

4o3 

178 

9 

0 

22 

I 

72 

2 

43 

I 

Appenzell  A.  R. 

42 

746 

980 

49 

797 

901 

875 

20 

5 

4i8 

98 

— 

3i 

0 

29 

35 

I 

Appenzell  LR. 

42 

4 

833 

62 

I  1 

23o 

996 

1 2 

665 

938 

— 

— 

— 

— 

I 

0 

I 

0 

St.  Gallen  . 

64 

192 

679 

99 

ii4 

396 

io5 

370 

621 

i5o 

4i2 

601 

63 

0 

556 

2 

88 

0 

2o3 

I 

Grauhünden 

5i 

855 

577 

55 

i55 

528 

38 

069 

423 

49 

142 

470 

I 

0 

ii4 

I 

8 

0 

109 

I 

Aargau  .... 

107 

194 

536 

ii4 

1 76 

553 

91 

096 

456 

91 

039 

44 1 

I  562 

8 

990 

5 

79 

I 

293 

I 

Thurgau .... 

66 

9«4 

753 

77 

210 

682 

2 1 

921 

247 

35 

824 

3i6 

3 

0 

ii3 

I 

3i6 

4 

74 

I 

Tessin  .... 

5o 

0 

2 

209 

16 

117 

707 

I  000 

i35 

828 

980 

2 

0 

18 

0 

12 

0 

583 

4 

Waadt  .... 

192 

22.5 

963 

242 

81 1 

863 

6 

962 

35 

36 

980 

i3i 

388 

2 

I  076 

4 

519 

2 

5i2 

2 

Wallis  .... 

463 

6 

I 

610 

i4 

81 

096 

994 

1 12 

584 

984 

— 

— 

25 

0 

5 

0 

219 

2 

Neuenburg  . 

64 

952 

918 

107 

291 

85o 

5 

570 

79 

17 

73i 

i4o 

23  I 

3 

I  020 

8 

475 

5 

237 

2 

Genf . 

34 

212 

533 

62 

4oo 

471 

29 

764 

464 

67 

162 

5o6 

170 

3 

I  1 19 

8 

33  [ 

4 

I  928 

i5 

Zunahme 

35  0/0 

42  0 

/o 

Protestanten 

NiJwaUen . 170  . .. . 

Obwa/c/en . 249  .  .  . 

Uni .  773. .  .  . 

App. /.-Rh. . 833.  .  . 

Wa/Iis . IBIO  . .  . 

lug . 1700  .  .  . 

Sc/iwyz . I83G .  .  . 

Tessin .  .  . . .  .2209  .  .  . 

Luzern . .12085 .  .  . 

Freiburg . 19305.  .  . 

C/arus . 24403 .  .  . 

So/othurn . 31012  .  .  . 

SchaFFhausen .  .  .  .  . 

AppArffh. . 49797.  .  . 

Basef-Land . .  .  .52763.  .  . 

Oraubünden 55155  .  .  , 

QenF . 62400  .  .  . 

BaseZ-Stadb.  .  .  .73063  .  . 

Thurgau . 77210  .  . 

S/Qa/fen . 99114.  .  , 

h/euenburg . 107291 

Aargau . 114176 

H^aadb . 242811 

Zürich . 34544G. 

Bern .  506699 


Katholiken 

. ^m...App.ArRh. 

. 7403.  .SchaFFhausen 

. 7918.  .Glarus 

. \2Qm..App./7Bh. 

■  •  . .  12899.  .Nidivalden 

§ . ['öQQ^  ...Obkva/den 

% . Basel-Land 

.  ^  ^ . 17731 . .  LVeuenburg 

II . mm-.Uri 

.  23362 


•  Zug 
35824 .  .Thurgau 
.  36980.  .Waadt 

37101..  ßase/Stadb 

49142..  Graubünden 
53537.  .Schwj'Z 
%-l\^Z..GenF 

69 461.  .So/othurn 
mm..  Bern 
80752  Zürich 

91039..  Aargau 


..\\Tbm..Wa//is 
.134010.  .Z^'ze/vz 
.135828.  .Zess//7 
.150412.  .S/Ga//en 


'  .Abbin gen  sc. 


Bore!  S/ CP 
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DIE  SCHWEIZ 


auf  Genf,  Zürich,  Bern  und  die  Waadt,  die  Nordameri- 
kaner  auf  Waadt,  Zürich  und  Genf,  die  Afrikaner  und 
Asiaten  endlich  auf  Genf.  Viele  Ausländer  halten  sich  am 
Sitz  von  Hochschulen  und  andern  Bildungsinstituten 
(Handelsschulen,  Pensionaten  etc.)  auf.  Während  die 
Reichsdeutschen  in  der  französischen  Schweiz  in  grosser 
Zahl  vorhanden  sind,  leben  in  der  deutschen  Schweiz  ver¬ 
hältnismässig  wenige  Franzosen.  Deren  starke  Ziffer  in 
Basel  Stadt  lässt  sich  ohne  Zweifel  auf  die  zahlreichen 
Elsässer  zurückführen,  die  für  Frankreich  optiert  haben. 

Von  den  383  424  Ausländern  sind  199885  männliehen 
und  i83  539  weiblichen  Geschlechts  (109  gegen  100).  Etwa 
3oo/o  (i  12  3i6)  sind  in  ihrem  Wohnkanton  geboren  ;  25  i56 
sind  in  einem  andern  Kanton  und  245  949  oder  3  im 
Ausland  geboren.  109  200  sind  Protestanten,  264  288  Ka¬ 
tholiken,  7292  Juden  und  2044  andrer  Konfession. 

93  0/00  aller  Bewohner  der  Schweiz  sind  im  Ausland 
geboren.  Dieses  Verhältnis  übersteigt  100  0/00  in  den  Kan¬ 
tonen  Thurgau  (106),  Graubünden  (121),  Zürieh  (128), 
Schaffhausen  (i4i)>  Tessin  (i58),  Basel  Stadt  (3io)  und 
Genf  (343).  Das  entgegengesetzte  Extrem  zeigen  Appen¬ 
zell  L  R.  (27  0/00),  Obwalden  (28)  und  Freihurg  (29).  Es 
ist  begreiflich,  dass  die  Assimilation  in  einem  Kanton, 
wie  z.  B.  Genf,  wo  von  je  3  Einwohnern  einer  im  Aus¬ 
land  geboren  ist,  schwierig  wird. 


7,  Einbürgerung. 

Die  Vermehrung  der  schweizerischen  Bevölkerung  durch 
Einbürgerung  erreicht  hei  weitem  nicht  die  Zahlen,  die 
unserm  enormen  Prozentsatz  von  Ausländern  entsprechen 
würden. 

1895-1906  wurde  im  ganzen  folgenden  Gesuchen  um 


Einbürgerung 

entsprochen  : 

Zahl  der 

Zahl  der 

Jahr  Einbürgerungen 

Jahr 

Einbürgerungen 

1895  .  .  -  . 

.  .540 

1901  . 

...  826 

1896  .  .  . 

•  7^9 

1902  . 

•  •  •  919 

1897  .  .  . 

.  706 

1903 

...  835 

CO 

oc 

800 

1904  . 

...  833 

1899  .  .  . 

■  779 

1 905 

936 

1900  .  .  . 

.  883 

1906  . 

.  .  .  635 

Wenn  wir  auf  jeden  aufgenommenen  Bewerber  im 
Durchschnitt  eine  Familie  von  31/3  Personen  zählen,  er¬ 
halten  wir  für  die  aufgeführten  12  Jahre  eine  durch  Ein¬ 
bürgerung  erfolgte  Zunahme  der  Bevölkerung  um  etwa 
3o  000  Köpfe.  Am  meisten  Einbürgerungen  finden  in 
den  Kantonen  Genf,  Zürich  und  Basel  Stadt  statt. 


8.  Konfession. 

Wir  sehen  uns  nicht  in  der  Lage,  für  jede  einzelne 
Volkszählung  die  kantonsweise  Verteilung  der  Bewohner 
nach  ihrer  Konfession  zu  geben.  Während  wir  einerseits 
für  alle  Zählungen  seit  i85o  die  Gesamtrcsultate  der  ein¬ 
zelnen  Konfessionen  anführen,  wollen  wir  andrerseits 
nicht  unterlassen,  für  die  Zählungen  von  i85o  und  1900 
etwas  näher  auf  die  Einzelergehnisse  einzugehen. 


Jahr  der  Zählg 

Protestanten 

®/oo 

Katholiken 

Voo 

i85o 

I  417  786 

593 

971  809 

4oG 

1860 

I  478  591 

589 

I  021  821 

407 

1870 

I  566  347 

587 

I  084  369 

4o6 

1880 

I  667  109 

586 

I  160  782 

408 

OC 

00 

00 

I  716212 

588 

I  184  164 

4o6 

1900 

I  916  167 

578 

I  379  664 

4i6 

Jahr  der  Zählg 

Israeliten 

“/oo 

Andre 

“/oo 

i85o 

3  145 

I 

— 

— 

1860 

4216 

2 

5  866 

2 

1870 

6996 

3 

1 1  435 

4 

1880 

7  373 

2 

0 

00 

OC 

4 

00 

00 

00 

8  069 

3 

9309 

3 

1900 

12  264 

4 

7  338 

2 

Die  beiden 

an  letzter 

Stelle 

stehenden  Gruppen  sind 

nieht  absolut  miteinander  vergleichbar.  i85o  unterschied 
man  bloss  die  drei  erstgenannten  Gruppen;  1860  und  1870 
fügte  man  eine  Gruppe  «  andre  christliche  Konfessionen  » 
bei,  während  der  Titel  der  nun  an  vierte  Stelle  gerückten, 
ehemals  dritten  Gruppe  « Israeliten  und  Nichtchristen » 
lautete.  Seit  1880  bilden  die  Israeliten  wiederum  die  dritte 
Gruppe,  während  die  vierte  alle  Personen  einer  andern 
Konfession  oder  ohne  Konfession  umfasst. 

Die  Tabelle  der  kantonsweisen  Verteilung  der  Bevölke¬ 
rung  nach  Konfession  zeigt  die  starke  gegenseitige  Durch¬ 
dringung  der  verschiedenen  Konfessionen  infolge  der 
Volksverschiehungen  im  Innern  des  Landes  und  der  Zu¬ 
wanderung  von  Aussen  her.  Bei  Betrachtung  der  ab¬ 
soluten  Zahlen  zeigt  sich,  dass  die  Reformierten  mit 
Ausnahme  von  Glarus  und  die  Katholiken  mit  Ausnahme 
des  Aargaues  überall  In  Zunahme  begriffen  sind.  Der 
Aargau  ist  zugleich  der  einzige  Kanton,  in  dem  die  Zahl 
der  Israeliten  infolge  Uebersiedelung  der  Juden  in  andre 
Kantone  nach  der  Partialrevision  von  18GO  der  Bundes¬ 
verfassung  von  1848  ahgenommen  hat.  Diese  Ausnahmen 
abgerechnet,  hat  überall  die  in  Minderheit  befindliche 
Konfession  auf  Kosten  derjenigen  der  Mehrheit  zuge¬ 
nommen.  Im  Kanton  Genf  haben  sich  Minorität  und  Ma¬ 
jorität  sogar  gegenseitig  verschoben.  Die  stärkste  Zunahme 
der  Reformierten  zeigen  Solothurn  (von  12  auf  3i  0/0)  und 
Luzern  (von  i  auf  8  0/0),  die  bedeutendste  Zunahme  der 
Katholiken  dagegen  Zürich  (von  3  auf  19  0/0),  Glarus  (von 
i3  auf  25  0/0),  Basel  Stadt  (von  18  auf  33  0/0),  Schaff¬ 
hausen  (von  4  auf  18  0/0),  Waadt  (von  3  auf  i3  0/0),  Neuen¬ 
bürg  (von  8  auf  i4'’/o)  und  Genf  (von  46  auf  5i  o/^).  An 
dieser  Zunahme  der  Katholiken  seit  1888  beteiligt  sich  in 
beträchtlichem  Mass  die  Einwanderung  von  Italienern  in 
die  Schweiz. 

Die  gegenseitige  Durchdringung  der  einzelnen  Konfes¬ 
sionen  macht  sich  auch  in  den  einzelnen  Bezirken  und 
Gemeinden  geltend.  Die  Israeliten,  deren  Zahl  sich  wäh¬ 
rend  des  halben  Jahrhunderts  vervierfacht  hat,  verlassen 
die  Landschaft  und  sind  fast  ausschliesslich  in  den  srössern 
Städten  ansässig.  Die  beiden  Aargauer  Gemeinden  Ober 
Endingen  und  Lengnau  (Bezirk  Zurzach),  die  im  Jahr  i85o 
noch  990  bezw.  525  Israeliten  zählten,  zeigten  1900  deren 
bloss  noch  263  hezw.  1 10,  wie  ihre  Zahl  auch  in  Avenches 
von  233  auf  96  zurückgegangen  ist. 

Die  letzte  Gruppe  der  Volkszählung,  die  die  Angehörigen 
andrer  oder  keiner  Konfession  umfasst,  weist  bedeutende 
Zahlen  bloss  in  Zürich,  Bern  und  Genf  auf. 
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Die  19  volksreichsten  Städte  der  Sch-weiz  sind  von 
194900  zu  482733  Reformierten,  von  60006  zu  246604 
Katholiken  und  von  816  zu  9269  Israeliten  vorgeschritten 
und  zeigen  wie  das  ganze  Land  eine  langsamere  Zunahme 
der  vorherrschenden  Konfession  gegenüber  den  Minoritäten. 
In  diesen  Städten  entfielen  auf  je  1000  Einwohner  : 


Jahr 

Reformierte 

Katholiken 

Israeliten 

Andere 

i85o  . 

.  762 

235 

3 

5 

1900  . 

.  .  65 1 

33i 

12 

6 

9,  Muttersprache. 

A.  Verhaeltnis  der  einzelnen  Sprachen  zueinander. 

Eine  einigermassen  befriedigende  Statistik  der  Sprach- 
verhältnisse  der  Schweiz  besitzen  wir  erst  seit  der  Zählung 
von  1880.  Im  Jahr  i85o  hatte  man  sich  damit  begnügt, 
an  Hand  der  von  den  einzelnen  Gemeinden  verwendeten 
Formulare  in  jedem  Kanton  eine  gemeindeweise  Dar¬ 
stellung  zu  geben,  wobei  jede  Gemeinde  als  einsprachig 
aufgefasst  wurde,  indem  man  den  aus  anderssprachigen 
Kantonen  Zugewanderten  keine  Rechnung  trug.  Diese 
sicherlich  nicht  sehr  genaue  Zählmethode  entbehrte  keines¬ 
wegs  der  Logik,  da  jede  Sprache  ihre  in  einen  anders¬ 
sprachigen  Kanton  ausgewanderten  Angehörigen  als  .für 
sich  verloren  betrachten  kann.  So  sind  z.  B.  die  55  000 
deutschsprechenden  Bewohner  der  Kantone  Waadt,  Neuen¬ 
burg  und  Genf  für  die  deutsche  Sprache  in  der  Tat  zum 
grössten  Teil  verloren.  Diese  Zähhnethode  gab  also  den 


welschen  Kantonen  einen  grössern  Zuschlag,  da  die  in 
der  französischen  Schweiz  ansässigen  Deutschschweizer 
die  in  den  deutschsprechenden  Kantonen  niedergelassenen 
Welschen  an  Zahl  bedeutend  übertreffen.  Die  Erhebungen 
betreffend  die  Muttersprache  bei  den  Zählungen  von  1860 
und  1870  geschahen  dann  nach  Haushaltungen,  nicht  aber, 
wie  diejenigen  seit  1880,  nach  einzelnen  Personen.  Die 
Zahlen  für  1880  umfassen  die  ortsanwesende,  diejenigen 
für  1888  und  1900  dagegen  die  Wohnbevölkerung,  sodass 
nur  diese  beiden  in  Wirklichkeit  miteinander  verglichen 
werden  können.  Zudem  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  die  Resultate  der  eidg.  Statistik  mit  Bezug  auf  die 
Verteilung  der  Bevölkerung  nach  der  Muttersprache  nur 
mit  Vorsicht  verwertet  werden  können,  da  sich  gerade  in 
dieser  Hinsicht  sowohl  hei  den  Zählbeamten  als  hei  den 
Gezählten  starke  persönliche  und  andre  Einflüsse  geltend 
machen  können. 

Der  Bau  der  Gotthardbahn  ist  die  Ursache  dafür,  dass 
der  Kanton  Uri  1880  volle  22  »/o  (gegen  5  0/0  im  Jahr  1900) 
Einwohner  italienischer  Zunge  aufgewiesen  hat.  Das 
Italienische  zeigt  von  1880-1900  fast  überall  einen  an¬ 
dauernden  (vielfach  aber  eher  scheinbaren)  Zuwachs,  so 
in  Zürich  von  4  auf  260/00,  in  Luzern  von  2  auf  i  5  0/ 00, 
in  Zug  von  10  auf  33  0/00,  'g  Basel  Stadt  von  5  auf  21  0/00, 
in  Schaffhausen  von  i  auf  22  “/oo,  'g  St.  Gallen  von  4  auf 
21  im  Thurgau  von  2  auf  17  Voo)  der  Waadt  von 

IO  auf  38  o/qo,  im  Wallis  von  10  auf  48  0/00  und  in  Genf 
von  22  auf  55  Voo-  1000  Bewohnern  der  Schweiz 

im  Jahr  1900  sprachen  698  deutsch,  220  französisch,  67 
italienisch,  12  romanisch  und  3  eine  andre  Sprache. 


Kantonsweise  Unterscheidung  der  Gesamtbevoelkerung  1888  und  1900  nach  der  Muttersprache. 

a)  Absolute  Ergebnisse. 


Kanton 

Deutsch 

Französisch 

Italienisch 

Romanisch 

Andre  Sprache 

1888 

1900 

1888 

1900 

1888 

1900 

1888 

1900 

1838 

1900 

Zürich . 

33 1  697 

4i3  i4i 

I  965 

3894 

2  o63 

1 1  192 

217 

610 

I  241 

2  199 

Bern . 

449  Ö68 

483  388 

85  3i9 

97  789 

I  243 

7  1^7 

56 

1 19 

393 

970 

Luzern  . 

i34  297 

143  337 

437 

747 

497 

2  2o4 

24 

64 

io5 

167 

Uri . 

17  027 

18  685 

20 

2.4 

184 

947 

16 

38 

2 

6 

Schwyz . 

49  732 

53  834 

i56 

296 

35o 

I  108 

57 

88 

12 

59 

Obwalden . 

i4  702 

i4  968 

3o 

33 

3oo 

254 

7 

12 

4 

3 

Nidwalden . 

12116 

12  748 

i4 

23 

4o2 

285 

3 

9 

3 

5 

Glarus . 

33  458 

dl  797 

5i 

54 

206 

36i 

9d 

I  18 

i4 

19 

Zug- . 

22  749 

24  o42 

125 

167 

120 

819 

16 

17 

19 

58 

Freihurg . 

37  192 

38  738 

81  577 

87  353 

337 

I  679 

9 

18 

4o 

i63 

Solothurn . 

84  207 

97  9do 

I  2i3 

I  912 

144 

821) 

3 

16 

54 

75 

Basel  Stadt . 

71  1 13 

106  769 

2  040 

2  620 

346 

2  333 

57 

lOI 

193 

4o4 

Basel  Land . 

61  507 

66  4o2 

3o3 

607 

1 15 

I  45o 

6 

6 

10 

32 

Schaffhausen  .... 

37  5io 

4o  290 

147 

264 

79 

886 

7 

16 

40 

58 

Appenzell  A.  R.  .  .  . 

53  767 

54  579 

71 

77 

240 

559 

20 

32 

2  I 

34 

Appenzell  1.  R. 

12  849 

1 3  4 1 2 

8 

7 

28 

69 

2 

8 

I 

3 

St.  Gallen . 

225  583 

243  358 

471 

710 

I  461 

5  3oo 

392 

452 

267 

465 

Graubünden  .... 

43  671 

48  762 

173 

479 

i3  72 1 

1 7  539 

37  o36 

36  472 

209 

I  268 

Aargau . 

192  869 

2o3  07 1 

465 

819 

i63 

2  4i5 

32 

43 

61 

i5o 

Thurgau  . 

io4  078 

I  IO  845 

195 

332 

271 

I  867 

61 

77 

7d 

100 

Tessin . 

I  843 

3  180 

242 

4o3 

I  24  502 

i34  774 

l'- 

107 

9d 

174 

Waadt . 

23  873 

24  372 

2 1 8  358 

2/1 3  463 

3  398 

IO  667 

49 

92 

I  977 

2  785 

Wallis . 

32  471 

34  339 

68  602 

74  562 

883 

5  46<) 

4 

i3 

2^) 

55 

Neuenlmrg . 

22  579 

1 7  629 

83  762 

io4  55i 

I  498 

3  664 

19 

34 

295 

4oi 

Genf . 

12  317 

i3  343 

81)  III 

109  741 

2  579 

7345 

97 

89 

I  4oü 

2  091 

Schweiz  .  .... 

2  082  855 

2  3 1 2  p/j  9 

634  855 

7^0  917 

i55  i3o 

221  182 

38  357 

38  65 1 

6  557 

iJL’744 

Zuwachs  1888-1900  . 

I  I 

'«/7 

'i5 

'  4d 

'Vo 

0,8  0/0 

79 

0/0 
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B.  Sprachgrenzen. 

Es  ist  von  Interesse,  die  hinsichtlich  der  Sprachgrenzen 
durch  die  Zählung  vpn  i85o  erhaltenen  Ergebnisse  mit 
denen  von  1900  zu  vergleichen. 

Kanton  Bern.  Im  Berner  Jura  ist  das  Französische  die 
herrschende  Sprache  der  Amtsbezirke  Courtelary,  Dele- 
mont  oder  Delsberg  (exkl.  die  beiden  Gemeinden  Ederswiler 
und  Roggenburg),  Franches  Montagnes  oder  Freibergen, 
Montier  oder  Münster  (exkl.  die  beiden  Gemeinden  Schelten 
und  Seehof),  Porrentruy  oder  Pruntrut,  Neuveville  oder 
Neuenstadt  und  der  zum  Amtsbezirk  Biel  gehörenden 
Gemeinde  Evilard  oder  Leubringen.  Im  ganzen  ist  das 
Französische  in  182  Gemeinden  des  ehemaligen  Fürst¬ 
bistums  Basel  vorherrschend  geblieben,  während  19  des¬ 
selben  (die  4  eben  genannten  in  den  Aemtern  Delsberg 
und  Münster,  die  i3  des  Amtsbezirkes  Laufen  und  2  des 
Amtsbezirkes  Biel)  deutsch  sind.  Soweit  die  Zählung 
von  i85o. 

Seither  ist  die  Lage  in  den  Amtsbezirken  Laufen  und 
Delsberg  die  gleiche  geblieben.  Ederswiler  und  Roggen¬ 
burg  zeigen  immer  noch  eine  starke  deutsche  Majorität. 
Anders  im  Amtsbezirk  Münster,  wo  Schelten  und  Seehof 
ihre  starke  deutsche  Majorität  sich  gewahrt  haben,  während 
in  andern  Gemeinden  das  Französische  in  die  Minderheit 
gekommen  ist.  Diese  Gemeinden  sind:  Belprahon,  Chätelat, 
Courrendlin  und  Eschert.  Das  deutsche  Element  ist  seit 
1888  in  den  Gemeinden  Monible  und  Perrefitte  zurück¬ 
gegangen.  Folgende  Tabelle  zeigt  den  Personalbestand 


der  beiden  Sprachen  in  einigen  der  am  stärksten  gemischten 
Gemeinden  des  Amtsbezirkes  Münster  : 

Französisch  Deutsch 


1888 

1900 

1888 

1900- 

Belprahon  .... 

102 

81 

61 

106 

Courrendlin  .... 

6o3 

84 1 

713 

898 

Court . 

4i  2 

680 

872 

395 

Cremines . 

240 

2o3 

224 

iGp 

Eschert . 

i3o 

147 

i55 

i48 

Loveresse  .... 

217 

3o2 

io4 

81 

Malleray . 

619 

888 

895 

323. 

Monible . 

39 

48 

5o 

28 

Montier . 

1246 

1900 

I  o35 

1079 

Perrefitte . 

145 

272 

177 

129, 

Reconvilier  .... 

797 

1 183 

495 

477 

Roches . 

173 

00 

I  I 

122 

Sornetan . 

107 

1 16 

77 

65 

Sorvilier . 

225 

3i3 

i5i 

ii5 

Tavannes  . 

669 

1095 

45 1 

427 

Vellerat . 

77 

97 

19 

12 

Bezirk  Münster  als 

Ganzes  .... 

9725 

12669 

6069 

6 1 7S 

Im  Amtsbezirk  Courtelary  weisen  bloss 

zwei  Gemeinden 

eine  deutsche  Majorität 

auf. 

nämlich 

Mont  Tramelan 

(Wiedertäufer  1)  und  Romont. 

Im  ganzen  übrigen  Amts- 

bezirk  macht  sich  seit 

0 

00 

00 

ein  allgemeines  und 

sehr 

fühlbares  Vorrücken  des  Französischen  bemerklich. 


Kantonsweise  Unterscheidung  der  Gesamtbevoeekerung  1888  und  1900  nach  der  Muttersprache. 

b)  Relative  Ergebnisse. 


Kanton 

Von  je  1000  Persone 

3  der  Gesaintbevölkerung  waren  nach  der  Muttersprache 

Deutsch 

Französisch 

Italienisch 

Romanisch 

Andre  Sprache 

1888 

1900 

1888 

1900 

1888 

1900 

1888 

1900 

1888 

1900 

Zürich . 

984 

959 

6 

9 

6 

26 

0 

I 

4 

5 

Bern . 

838 

820 

159 

166 

2 

12 

0 

0 

I 

2 

Luzern  . 

992 

978 

3 

5 

4 

i5 

0 

I 

I 

I 

Uri . 

987 

949 

I 

I 

1 1 

48 

1 

2 

0 

0 

Schwyz . 

989 

972 

3 

5 

7 

20 

I 

2 

0 

I 

Obwalden . 

977 

980 

2 

2 

20 

17 

I 

I 

0 

0 

Nidwalden  ....... 

967 

975 

1 

2 

82 

22 

0 

I 

0 

0 

Glarus . 

989 

983 

2 

2 

6 

1 1 

3 

4 

0 

0 

Zug  . . 

988 

958 

5 

6 

5 

33 

I 

I 

I 

2 

Freiburg . 

3i2 

3o3 

685 

683 

3 

i3 

0 

0 

0 

I 

Solothurn . 

983 

972 

i4 

19 

2 

8 

0 

0 

I 

I 

Basel  Stadt . 

964 

951 

28 

28 

5 

2 1 

I 

I 

2 

4 

Basel  Land  ...  ... 

993 

969 

5 

9 

2 

21 

0 

0 

0 

[ 

Schaffhausen . 

993 

971 

4 

6 

2 

22 

0 

0 

I 

I 

Appenzell  A.  R . 

994 

987 

I 

I 

5 

IO 

0 

I 

0 

I 

Appenzell  LR . 

997 

994 

I 

I 

2 

5 

0 

0 

0 

0 

St.  Gallen . 

989 

972 

2 

3 

6 

2 1 

2 

2 

I 

2 

Graubünden  . 

46 1 

467 

2 

4 

145 

168 

390 

349 

2 

12 

Aargau . 

996 

980 

3 

4 

I 

12 

0 

0 

0 

I 

Thursrau . 

994 

979 

2 

2 

3 

17 

0 

I 

I 

I 

Tessin . 

i5 

28 

2 

3 

982 

972 

I 

I 

0 

I 

Waadt . 

9^ 

87 

882 

865 

i4 

38 

0 

0 

8 

10 

Wallis . 

3i8 

3oo 

678 

652 

9 

48 

0 

0 

0 

0 

Neuenburs' . 

209 

i4o 

774 

828 

i4 

29 

0 

0 

3 

3 

Genf . 

117 

lOI 

845 

827 

24 

55 

I 

I 

i3 

16 

Schweiz . 

714 

O98 

218 

220 

53 

67 

i3 

12 

2 

3 

DEMOGRAPHIE  :  MUTTERSPRACHE 


285 


Französisch  Deutsch 


1888 

1900 

1S88 

1900 

Cormoret . 

490 

099 

i48 

69 

Gortebert . 

58o 

881 

298 

201 

Courtelary  .... 

769 

1022 

384 

I  87 

La  Ferriere  .... 

488 

839 

808 

i83 

Mont  Tramelan  . 

75 

34 

98 

1 14 

Pery . 

872 

643 

478 

288 

Renan  . 

1196 

i3i5 

887 

4i4 

Romont . 

93 

87 

77 

91 

Saint  linier  .... 

5i5i 

00 

0 

2298 

1443 

Sonceboz-Sombeval 

670 

767 

478 

388 

Sonvilier . 

1864 

1843 

S91 

468 

Ti’amelan  Dessous  . 

1268 

1461 

309 

281 

Tramelan  Dessus  . 

2869 

8870 

435 

344 

Vauffelin . 

179 

189 

io3 

68 

Villeret . 

1084 

1 182 

388 

287 

Bezirk  Courtelary  . 

19097 

2 1 5 1 6 

7672 

86o3 

Im  g'aiizen  zeigt  hier  das  Deutsche  eine  Abnahme  von 
4oo/o  und  das  Französische  eine  Zunahme  von  i3  o/o- 
Im  Amtsbezirk  Biel  ist  Evilard  (oder  Leubringen)  seit 
i()00  neuerdings  die  einzige  Gemeinde  mit  vorherrschender 
französischer  Sprache,  während  das  Verhältnis  1888  um¬ 
gekehrt  war.  Im  ganzen  genommen  romanisiert  sich  der 
Bezirk  ziemlich  rasch,  mit  Ausnahme  der  Gemeinde 
Bözingen,  die  sich  germanisiert. 

Deutsch  Französisch 


1888 


1900 


1888  1900 


Biel  mit  Vingelz .  .  10781  i3  947  461^3  7851 

Bözingen  ....  2297  2484  188  121 

Evilard .  276  209  178  889 

Amtsbezirk  Biel  .  18808  16  .Ö90  4989  7811 

Zunahme:  Deutsch  28  0/0,  Französisch  67  o/o- 
Die  drei  übrigen  jurassischen  Amtsbezirke  des  Kantons 
Bern  zeigen  folgende  Zahlenverhältnisse  : 


Französisch  Deutsch 


1888 

1900 

1888 

1900 

Freibergen 

IO  i36 

9  822 

887 

862 

Neuenstadt 

.  8286 

3  838 

I  i5i 

00 

Pruntrut  . 

28472 

24  4oi 

CO 

c 

00 

1707 

Zusammen 

.  86  864 

87  861 

3541 

3i4i 

Die  Sprachgrenze  folgt  von  Neuveville  (Neuenstadt)  an 
dem  SW. -Zipfel  des  Bielersees  und  dem  Lauf  der  Zihl 
zwischen  Neuenburger-  und  Bielersee,  der  die  beiden 
sprachlich  wohl  geschiedenen  Bezirke  Neuenburg  und 
Erlach  voneinander  trennt. 

Im  Kanton  Freiburg  durchzieht  die  Sprachgrenze  zu¬ 
nächst  den  Seebezirk,  von  dem  nach  dem  Volkszählungs¬ 
bericht  von  i85o  folgende  17  Gemeinden  französischer 
Sprache  waren  :  Chandossel,  Cormerod,  Corsalettes, 
Courgevaux,  Courlevon,  Cournillens,  Courtepin,  Courtion, 
Coussiberle,  Cressier,  Greng,  Meyriez,  Misery,  Villarepos, 
Vully  le  Haut,  Vully  le  Bas  und  Wallenried.  Seither  hat 
hier  das  Deutsche  an  Boden  gewonnen,  so  dass  von  den 
17  Gemeinden  heute  folgende  vier  dem  deutschen  Sprach¬ 
gebiet  angehören  :  Courlevon  (189  Ew.  deutscher  Zunge 
gegen  i  Ew.  französischer  Zunge),  Coussiberle  (80  Ew., 
alle  deutsch),  Greng  (64  gegen  6)  und  Meyriez  oder 
Merlach  (i4o  gegen  loi).  Die  i85o  noch  deutsche  Gemeinde 


Barbereche  (Bärfischen)  zählte  1900  neben  228  Ew.  deut¬ 
scher  Zunge  deren  284  französischer  Sprache,  und  in  der 
Gemeinde  Courtaman  halten  sich  Deutsche  (80)  und  Fran¬ 
zosen  (76)  die  Wage.  Im  ganzen  Seebezirk  war  die 
Muttersprache  deutsch  1888  bei  10477  1900  bei 

10864  Ew.,  französisch  dagegen  1888  bei  465i  und  1900 
bei  4969  Ew.,  so  dass  hier  in  der  Sprachverschiebung  ein 
gewisser  Stillstand  eingetreten  zu  sein  scheint.  Weiterhin 
schneidet  die  Sprachgrenze  die  Stadtgemeinde  Freiburg, 
wo  sich  das  Verhältnis  zwischen  den  Angehörigen  beider 
Sprachen  seit  1888  nicht  stark  verändert  hat  (deutsch 
1888  :  4528  und  1900  :  5598  Ew.,  französisch  1888  :  7886 
und  1900  :  9701),  worauf  sie  der  politischen  Grenze 
zwischen  dem  ganz  deutschen  Sensebezirk  einerseits  und 
den  Bezirken  Saane  und  Greierz  (ganz  französisch  mit 
Ausnahme  der  Gemeinde  Jaun  oder  Bellegarde)  andrerseits 
folgt.  Die  politische  Grenze  zwischen  Bern  und  der  Waadt 
bildet  zugleich  auch  die  Sprachgrenze. 

Dann  folgt  die  letztere  der  Kantonsgrenze  zwischen 
Bern  und  dem  Kanton  Wallis,  um  an  dem  Punkte,  wo 
die  Bezirke  Siders  und  Lenk  an  der  Kantonsgrenze 
zusammenstossen,  südwärts  ins  Rhonethal  ab-  und  jen¬ 
seits  der  Rhone  nach  S.  wieder  aufzusteigen,  in  welchem 
Verlauf  sie  der  Reihe  nach  die  Bezirke  Siders  und  Lenk, 
Siders  und  Visp,  sowie  Herens  und  Visp  voneinander 
trennt.  Im  Wallis  hat  eine  Sprachverschiebung  bloss  im 
Hauptthal  stattgefunden,  indem  die  Gemeinden  der  Seite n- 
thäler  ihrer  bisherigen  Muttersprache  treu  geblieben  sind. 
Längs  der  Rhone  aufwärts  hat  das  Französische  nach  und 
nach  an  Boden  gewonnen  und  so  wiederum  den  gleichen 
Weg  zurückgelegt,  den  es  —  im  umgekehrten  Sinn  — 
schon  vor  einigen  Jahrhunderten  gegangen  war.  Ueber 
das  Wallis  sagt  der  Volkszählungsbericht  von  18S0  fol¬ 
gendes:  Im  mittlern  Abschnitt,  d.  h.  in  den  Bezirken 
Sitten  und  Herens,  herrscht  das  Französische  vor.  Das 
gleiche  gilt  für  den  Bezirk  Siders,  mit  Ausnahme  des 
Bezirkshauptortes.  Nach  einer  Mitteilung  der  Walliser 
Staatskanzlei  ist  aber  zu  beachten,  dass  i)  in  fünf  Gemein¬ 
den  des  Bezirkes  Siders  (Chalais,  Granges  oder  Gradetsch, 
Mollens,  St.  Leonhard  und  Veyras)  beide  Sprachen  ge¬ 
sprochen  werden,  2)  Das  Volk  in  zwei  Gemeinden  des 
Bezirkes  Sitten  (Sitten  und  Brämis)  im  allgemeinen  deutsch 
spricht  und  8)  in  den  genannten  Gemeinden  die  amtlichen 
Veröffentlichungen  und  der  Gottesdienst  in  beiden  Sprachen 
geschehen.  —  Ganz  anders  hat  sich  das  Bild  im  Jahr  1900, 
also  5o  Jahre  später,  gestaltet.  Das  Deutsche  ist  aus  den 
erwähnten  8  Gemeinden  des  Bezirkes  Siders  nahezu  ver¬ 
schwunden.  Die  Gemeinde  Siders  selbst  ist  ebenfalls  zum 
grössern  Teil  an  das  französische  Sprachgebiet  über¬ 
gegangen.  Das  gleiche  gilt  für  Brämis  oder  Bramois, 
während  in  Sitten  die  Anzahl  der  deutschsprechenden 
Bewohner  ständig  zurückgeht.  Es  wird  dies  durch  fol¬ 
gende  Zahlen  belegt : 


Französisch 

Deutsch 

1888 

1900 

1888 

1900 

Siders . 

452 

904 

838 

848 

Brämis  . 

870 

446 

3o4 

282 

Sitten  . 

8271 

4446 

1969 

00 

Damit  sind  die  einstigen  deutschen  Sprachinseln  Sitten 
und  Brämis  verschwunden  und  erscheint  die  Sprachgrenze 
bis  ö.  von  Siders  hinauf  verschoben. 
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DIE  SCHWEIZ 


Im  Kanton  Tessin  haben  sich  die  Sprachverhältnisse 
nicht  geändert,  indem  der  Kanton  mit  Ausnahme  der 
deutschen  Gemeinde  Bosco  oder  Gurin  (260  deutsche  und 
2  italienische  Ew.),  die  aber  ebenfalls  der  Verwelschung 
entgegengeht,  dem  italienischen  Sprachgebiet  verblieben 
ist. 

Kanton  Graubünden.  Aus  unsrer  allgemeinen  Tabelle 
über  die  Sprachverhältnisse  der  Schweiz  ist  ersichtlich, 
dass  sich  das  Rätoromanische  in  der  Schweiz  seit  i85o 
auf  ziemlich  gleicher  Höhe  gehalten  hat.  Dieses  Verhält¬ 
nis  wird  aber  nur  unter  Zuzug  der  in  andern  Kantonen 
zerstreut  wohnenden  2.2.00  Romanen  aufrecht  erhalten, 
während  die  Zahl  der  noch  in  ihrem  heimatlichen  Berg¬ 
land  ansässigen  Sprach-  und  Stammesgenossen  abnimmt 
(1888:  87086;  1900:  86472).  Wenn  wir  die  Zahlen  für 
die  einzelnen  Gemeinden  betrachten,  können  wir  uns  von 
dem  beachtenswerten  Widerstand  überzeugen,  den  die 
alten  Idiome  des  Engadin  und  der  Ouellthäler  des  Rheins 
der  von  N.  und  von  S.  heranschwellenden  Flut  des  Deut¬ 
schen  nnd  des  Italienischen  entgegensetzen.  Trotzdem  be¬ 
wahren  sich  aber  bloss  die  am  weitesten  vorgeschobenen 
Bezirke  —  Glenner  und  Vorderrhein  im  W.,  Münsterthal 
und  Inn  im  0.  —  noch  eine  starke  romanische  Majorität 
mit  72  bezw.  97  für  die  erste  und  78  bezw.  80  0/0  für 
die  andre  Gruppe.  Zwischen  beiden  Gruppen  gewinnen 
das  Deutsche  und  (anscheinend  auch)  das  Italienische 
stetig  an  Boden.  Im  folgenden  gehen  wir  eine  Tabelle  der 
prozentualen  Verteilung  der  drei  Sprachen  : 


Deutsch 

Italienisch 

Romanisch 

, - - 

— - —  --- 

- - - - 

Bezirk 

1888 

1900 

18S8 

1900 

1888 

1900 

Imboden 

Heinzen¬ 

80 

82 

— 

6 

70 

62 

berg  . 
Hinter¬ 

.  58 

59 

I 

6 

4i 

84 

rhein  . 

5o 

52 

2 

2 

48 

46 

Glenner 

.  26 

26 

— 

2 

l^ 

72 

Albula  . 

1 5 

17 

2 

21 

88 

62 

Maloja  . 

22 

20 

84 

4o 

48 

3? 

Inn  . 

.  i5 

i5 

8 

r 

a 

82 

80 

Als  vorherrschend  deutschsprachig  hezeichnete  die 
Zählung  von  i85o  die  Bezirke  Ober  Landquart,  Unter 
Landquart  und  Plessur,  sowie  folgende  5  Gemeinden  des 
Bezirkes  Glenner  :  Neukirch,  Obersaxen,  Valendas,  Vals 
und  Versam.  Dies  trifft  heute  für  Neukirch  (Surcuolm) 
nicht  mehr  zu,  welche  Gemeinde  jetzt  eine  ausgesprochen 
romanische  Majorität  aufweist.  Den  im  Jahr  i8.5o  im  Be¬ 
zirk  Heinzenberg  vorhandenen  6  deutschen  Gemeinden 
(Almens,  Masein,  Sahen,  Tenna,  Thusis  und  Tschappina) 
müssen  heute  noch  Fürstenau,  Süs  im  Domleschg,  Cazis, 
Tartar  und  Urmein  beigefügt  werden,  womit  in  diesem 
Bezirk  nahezu  die  Hälfte  der  Gemeinden  und  69  o/q  der 
Bewohner  der  deutschen  Sprache  angehören.  Die  sieben 
schon  i85o  deutschen  Gemeinden  Avers,  Hinterrhein, 
Medels,  Nufenen,  Rongellen,  Splügen  und  Sufers  des  Be¬ 
zirkes  Hinterrhein,  die  die  Kreise  Avers  und  Rheinwald 
bilden,  sind  heute  noch  deutsch;  romanisch  verblieben  ist 
dagegen  der  Kreis  Schams.  Tamins  und  Felsberg  bleiben 
die  beiden  einzigen  deutschen  Gemeinden  des  Bezirkes 
Imhoden,  während  die  Gemeinde  Tarasp,  die  1800  als  ein¬ 
zige  deutsche  Gemeinde  des  Bezirkes  Inn  aufgeführt 
wurde,  heute  romanisch  ist,  dafür  aber  Samnaun  als  fast 


rein  deutsch  erscheint.  Im  Bezirk  Albula  hat  das  Deutsche 
die  Gemeinden  Schmitten,  Mutten  und  Wiesen  und  im 
Bezirk  Maloja  die  Gemeinde  Pontresina  erobert. 

Zum  italienischen  Sprachgebiet  gehörten  i85o  die 
Bezirke  Moesa  und  Bernina,  2  Gemeinden  des  Bezirkes 
Albula  (Bivio  oder  Stalla  und  Marmels  oder  Marmorera), 
sowie  die  6  Gemeinden  des  Kreises  Bergeil  (Bezirk  Maloja). 
1900  herrschte  das  Italienische  im  Bezirk  Albula  in  den 
Gemeinden  Bergün  und  Filisur  (dagegen  nicht  mehr  in 
Stalla  nnd  Marmels)  vor  und  hat  es  im  Bezirk  Maloja 
ausser  im  Kreis  Bergeil  auch  noch  in  Revers  und  St.  Mo¬ 
ritz  die  Majorität  erlangt.  Diese  Erscheinung  ist  aber  nur 
vorübergehend  und  rührt  von  den  zur  Zeit  der  Zählung 
(i.  Dezember  1900)  am  Bau  der  Albulahahn  beschäftigten 
italienischen  Arbeitern  her.  Die  Gemeinde  St.  Moritz  ist 
bemerkenswert  mehrsprachig;  5o4  Ew.  italienischer,  476 
Ew.  deutscher,  438  Ew.  romanischer  und  191  Ew.  andrer 
Sprache  (eine  Folge  der  Wintergäste). 

G.  BEWEGUNG  DER  BEVOELKERUNG  DURCäl 
EHE,  GEBURT,  TOD  ETC. 

Die  Nachrichten,  die  wie  über  die  Bewegung  der  Be¬ 
völkerung  durch  Ehe,  Gehurt,  Tod  etc.  in  der  Schweiz 
besitzen,  bleiben  bis  1867  fragmentarisch.  Genf  besitzt  für 
den  Umkreis  der  Stadt  eingehende  Nachweise  seit  1649. 
Im  16.  Jahrhundert  fehlen  einige  Jahre  und  Teile  von 
Jahren,  während  die  Ziffern  seit  1616  lückenlos  aufein- 
anderfolgen.  Im  Kanton  Neuenburg  wurde  auf  Veranlas¬ 
sung  des  Königs  Friedrich  11.  von  Preussen  diese  Bewe¬ 
gung  der  Bevölkerung  seit  1760  verzeichnet.  Aehnliche 
Aufzeichnungen  erfolgten  auch  in  den  Kantonen  Bern, 
Waadt,  Basel,  Appenzell,  Zürich,  Glarus  und  Genf;  doch 
beschränken  sich  diese  Angaben  oft  nur  auf  eine  einzige 
Stelle  des  Kantons,  d.  h.  meist  dessen  Hauptstadt,  sowie 
einen  begrenzten  Zeitraum.  Auf  Veranlassung  ihres  Mini¬ 
sters  des  Innern  R  e  n  g  g  e  r  wagte  die  Helvetische  Re¬ 
publik  umfassendere  Erhebungen  dieser  Art  anzuordnen  ; 
doch  verhinderten  die  Zeitumstände  die  Verwirklichung 
des  Planes,  so  dass  zu  Beginn  des  letzten  Jahrhunderts 
Neuenburg  immer  noch  der  einzige  Kanton  war,  der  für 
sein  ganzes  Gebiet  regelmässige  demographische  Erhe¬ 
bungen  veranstaltete.  Nach  und  nach  folgten  andre  Kan¬ 
tone,  so  dass  1848  in  dreizehn  Kantonen  regelmässig  über¬ 
sichtliche  Tabellen  über  die  Bewegung  der  Bevölkerung 
aufgestellt  wurden.  Bundesrat  Franscini  versuchte 
dann,  die  ganze  Angelegenheit  von  Bundes  wegen  an 
Fland  zu  nehmen,  erzielte  aber  keinen  Erfolg.  Von  neuem 
aufgenommen  wurde  der  Gedanke  durch  das  1860  einge¬ 
richtete  eidg.  Statistische  Bureau ;  doch  erhielt  er  erst 
feste  Gestalt,  als  auf  wiederholtes  Verlangen  von  Seiten 
der  Landesregierung  von  Glarus  hin  die  Aufstellung  eines 
für  alle  Kantone  gemeinsamen  Formulares  zu  stände  kam. 
Die  letzten  Kantone  schlossen  sich  der  Neuerung  erst  im 
Jahre  1867  an.  Seither  sind  die  Resultate  der  Erhebungen 
vom  eidg.  Statistischen  Bureau  für  jedes  einzelne  Jahr 
und  zusammenfassend  auch  für  die  Zeiträume  von  1867- 
1871  und  von  1871-1890  veröffentlicht  worden.  Die  Publi¬ 
kationen  über  einzelne  Jahre  führten  bis  1876  den  Titel 
Gehurten,  Sterbefälle  und  Trauungen  in  der  Schweiz, 
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haben  1876  und  1877  den  Titel  Die  Bevölkerungsbewe¬ 
gung  in  der  Schweiz  erhalten  und  werden  seit  1878  all- 
jiihrlich  unter  dem  Titel  Die  Bewegung  der  Bevölkerung 
in  der  Schweiz  herausgegeben.  Die  beiden  zusammen¬ 
fassenden  Publikationen,  von  denen  namentlich  die  g-rös- 
sere  von  Wert  ist  und  uns  als  Grundlage  zu  unsern  Be¬ 
trachtungen  gedient  hat,  führen  den  Titel  Gehurten,  Ster¬ 
befälle  und  Trauungen  in  der  Schweiz  von  iSby-yi, 
sowie  Ehe,  Geburt  und  Tod  in  der  schweizer.  Be¬ 
völkerung  während  der  zwanzig  Jahre  iSyi  -  i8go 
(3  Teile). 

1.  Ehe. 

A.  Eheschliessungen. 

Eine  interessante  Frage  ist  in  erster  Linie  diejenige, 
ob  man  sich  heute  häufiger  oder  seltener  verheirate,  als 
in  frühem  Jahren.  Die  Statistik  zeigt,  dass  die  Ergebnisse 
der  einzelnen  Jahre  ziemlich  beträchtlich  voneinander  ab¬ 
weichen.  Es  betrug  die  Anzahl  der  Eheschliessungen  in 


Schweiz  während  der  Jahre  1871-190 

5  : 

1871 

19  5i4 

1876 

22  876 

00 

00 

19  425 

00 

LJ 

21  212 

00 

oc 

00 

00 

19  4i4 

GO 

20  649 

00 

CO 

20  590 

i883 

19696 

1874 

22  655 

1879 

19450 

00 

19898 

1875 

24  629 

1880 

19418 

i885 

20  io5 

Jahresmittel 

Jahresmittel 

Jahresmittel 

1871/75 

:  21  782  I 

876/80 

*-0 

0  / 

_  \ 

00 
’  00 

:  19  708 

00 

00 

CJ 

20  080 

1891 

2  I 

264 

cc 

00 

0 

0 

1892 

2  I 

884 

00 

00 

00 

20  706 

1898 

2  I 

884 

1889 

20  691 

1894 

22  188 

0 

0 

00 

20  886 

1895 

22  682 

Jahresmittel 

Jahresmittel 

1886/90  : 

20  592 

1891/95  : 

21  980 

00 

28  784 

1901 

25  879 

1897 

24  9.54 

1902 

25  128 

1898 

20  I  l4 

1908 

25  283 

GO 

25  4i2 

1904 

25  5o2 

1900 

25  587 

1905 

26  i85 

Jahresmittel 

Jahresmittel 

1896/1900 : 

24  960 

1901/1905  : 

25  495 

Die  sehr  grosse  Ziffer  des  Jahres  1876,  die  erst  22  Jahre 

später  wieder 

auftritt,  ist 

der  Perspektive 

des  Inkraft- 

tretens  der  Zivilehe  auf  den  i.  Januar  1876  zuzuschreiben. 
So  zeigte  z.  B.  der  Kanton  Luzern  in  den  Jahren  1878, 
1874  und  1875  je  iii4,  1661  und  1887  Eheschliessungen, 
die  dann  in  den  folgenden  Jahren  auf  1094,  94 D  91 4  etc. 
sanken  und  die  Ziffern  für  1874  und  1876  bis  jetzt  nicht 
wieder  erreicht  haben. 

Für  die  Schweiz  als  Ganzes  betragen  die  Verhältnis¬ 
zahlen  der  Trauungen  auf  je  1000  Ew.  für  die  Jahre 
1871-75:  7,3;  7,9;  7,6;  8,3;  9,0.  Letztere  Zahl  für  das 
Jahr  1875  ist  seither  nicht  wieder  erreicht  worden.  1876 
und  1877  sank  die  Proportion  auf  8,1  und  7,9  ;  1878  be¬ 
trug  sie  7,4  Voo-  1880-82  hält  sie  sich  mit  6,8  auf  der 
geringsten  Höhe,  um  während  der  vier  folgenden  Jahre 
wieder  bis  6,9  0/00  sich  zu  heben.  Von  da  an  hat  sie  sich 
dann  bis  heute  beständig  zwischen  7,0  und  7,8  ®/oo  ge¬ 
halten.  Die  letzte  berechnete  Ziffer,  die  für  1905,  beträgt 
7,6  o/oo-  Wenn  man  von  der  als  Ausnahme  aufzufassenden 
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Ziffer  für  1876  absieht,  erscheinen  als  die  beiden  Extreme 
die  Zahlen  6,6  und  8,3  0/00.  Das  Mittel  für  den  36jährigen 
Zeitraum  1870-1905  beträgt  7,4  Eheschliessungen  auf  je 
1000  Einwohner  und  entspricht  genau  dem  Mittel  aus  der 


Diagramm  der  Anzahl  der  Bheschliessungen  auf  je  1000  Einwohner 
für  den  Zeitraum  1881-1890. 


Periode  1871-1890,  für  welche  folgende  Tabelle  die  Durch¬ 
schnittszahlen  (auf  je  1000  Ew.)  der  einzelnen  Kantone 


zeigt 


Basel  Stadt 

■  9D 

Schwyz  . 

■  7.2 

Genf  .... 

.  8,8 

Waadt  .  .  . 

•  7.2 

Zürich 

.  8,5 

Luzern  . 

•  7.0 

Appenzell  A.  B. 

.  8,5 

Nidwalden  . 

6,8 

Neuenburg  . 

.  8,1 

Schaffhausen  . 

.  6,8 

Glarus 

■  7.9 

Aargau  . 

.  6,8 

Appenzell  1.  R. 

•  7.8 

Freiburg 

•  0,4 

St.  Gallen 

•  7.8 

Graubünden 

.  6,3 

Thurgau 

•  7.5 

Tessin 

6,2 

Solothurn  . 

•  7.4 

Uri  ...  . 

.  6,1 

Basel  Land  . 

•  7.4 

Wallis  .  .  . 

.  6,0 

Zug  ...  . 

■  7.3 

Obwalden  . 

.  5,8 

Bern  .... 

•  7.2 

Da  die  Anzahl  der  Erwachsenen  und  somit  auch  das 
Verhältnis  der  Ehemündigen  zu  der  Gesamtzahl  der  Be¬ 
wohner  in  den  Städten  durch  die  Zuwanderung  übermässig 
gesteigert  wird,  erscheint  es  normaler,  das  relative  Ver¬ 
hältnis  der  Eheschliessungen  zu  der  Anzahl  der  im  ehe¬ 
mündigen  Alter  stehenden  Personen  zu  berechnen.  In 


diesem  Sinn  hat  die  eidgenössische  Statistik  für  den  Zeit¬ 
raum  von  1871-1890  folgende  Tabelle  der  durchschnitt- 


len  jährlichen  Anzahl  der  Eheschliessungen  auf 

je  1000 

ehemündigen  Alter 

stehende  ledige  Männer  aufgestellt : 

Glarus  .  .  .  . 

77 

Bern . 

5i 

Appenzell  A.  R. 

72 

Schwyz  .  .  .  . 

5o 

Basel  Stadt  . 

65 

Aargau  .  .  .  . 

49 

Zürich  .  .  .  . 

64 

Waadt  .  .  .  . 

49 

Appenzell  LR.. 

62 

Zug . 

40 

Schaff  hausen 

61 

Nidwalden  . 

44 

Neuenburg  . 

61 

Graubünden  . 

42 

Genf . 

O9 

Luzern  .  .  .  . 

38 

Basel  Land  . 

56 

Freiburg  .  .  .  . 

38 

St.  Gallen 

56 

Obwalden 

h 

Thurgau  .  .  .  . 

54 

Wallis  .  .  .  . 

37 

Solothurn 

53 

Uri . 

34 

Tessin  .  .  .  . 

53 

Mittel  für  die  Schweiz  :  62 


Wie  man  sieht,  ist  der  Unterschied  zwischen  den  bei¬ 
den  extremen  Ziffern  ein  ganz  gewaltiger:  auf  je  100 
Männer,  die  sich  im  Kanton  Glarus  verheiraten,  ver¬ 
ehelichen  sich  im  Kanton  Uri  bloss  deren  44-  Von 
den  182  Bezirken  (Solothurn  zu  5  Bezirken  statt  wie 
heute  zu  10  gerechnet)  des  ganzen  Landes  entfielen  in 
dem  genannten  Zeitraum  92  auf  weniger  als  5o,  89  auf 
je  5o-55  und  5i  auf  mehr  als  55  jährliche  Eheschlies¬ 
sungen  auf  je  1000  ehemündige  Männer.  Das  ausser¬ 
ordentlich  niedrige  Minimum  zeigt  der  Bezirk  Leventina 
mit  27,  während  die  Maxima  im  Bezirk  Biel  auf  79  und 
im  Appenzeller  Hinterland  sog-ar  auf  85  ansteigen.  Die 
Verteilung  auf  die  einzelnen  Bezirke  hinsichtlich  ihrer 
sozialen  Verhältnisse  zeigt  folgende  Durchschnittszahlen 
der  Eheschliessungen:  5go/oo  für  65  industrielle,  47V00 
für  69  gemischt  industriell-agrikole  und  l\i  “/oo  für  48 
agrikole  Bezirke.  Die  Tatsache,  dass  die  agrikolen  Be¬ 
zirke  weit  weniger  Trauungen  aufweisen  als  die  indu¬ 
striellen,  ist  keineswegs  eine  zufällige,  sondern  zeigt 
sich  für  jede  einzelne  der  5  jährigen  Perioden  als  kon¬ 
stante  Erscheinung.  Auch  die  Konfession  übt  auf  die 
Anzahl  der  Eheschliessungen  einen  unmittelbaren  Einfluss 
aus,  indem  sich  die  Katholiken  weniger  häufig  verheiraten 
als  die  Beformierten,  wie  aus  folgender  Tabelle  zu  er¬ 
sehen  ist : 


Eheschliessungen  auf  je 

1000  Ew. 

Herrschende 

Industrielle 

Gemischt 
ind. -agrikole 

.4grikole 

Konfession 

Bezirke 

Bezirke 

Bezirke 

Protestantismus 

.  .  62 

49 

47 

Katholizismus 

.  .  5i 

45 

39 

Weniger  auffällig  erscheint  der  Unterschied  mit  Be¬ 
zug  auf  die  Muttersprache.  Die  katholischen  Bezirke 
italienischer  Sprache  haben  eine  ziemlich  grosse  Ehe¬ 
häufigkeit  (54  ®/oo  ^ür  die  gemischt  industriell-agrikolen 
und  5i  für  die  agrikolen),  ebenso  die  reformierten  rä¬ 
toromanischen  Bezirke  (5i  bezw.  5o  0/00,  gegen  87  0/00 
für  die  agrikolen  katholischen  Bezirke).  Im  Gebiet  der 
beiden  hauptsächlichen  Landessprachen  stehen  bezüglich 
der  Ehehäufigkeit  die  deutschen  Bezirke  obenan,  mit 
Ausnahme  allerdings  der  reformierten  industriellen  Be- 
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zirke,  wo  sich  die  Zahlen  in  beiden  Sprachgebieten  die 
Wage  halten  : 

Gemischt  industr.- 

Herrschende  Industrielle  Bezirke  agrikole  Bezirke  Agrikole  Bezirke 

Sprache  Reform.  Kathol.  Reform.  Kathol.  Reform.  Rathol. 

Deutsch  62  53  5o  44  48  87 

Französisch  62  4?  46  38  44  87 

Da  die  Anzahl  der  Frauen  diejenige  der  Männer  über¬ 
steigt,  verheiraten  sich  jene  verhältnismässig  seltener  als 
diese.  Für  die  von  der  eidg.  Statistik  bearbeitete  20jährige 
Periode  entfallen  alljährlich  auf  1000  im  ehemündigen 
Alter  stehende  Männer  52,  die  sich  verheiraten,  auf  1000 
Frauen  dagegen  bloss  deren  4o. 

Diese  Differenz  verschärft  sich 
mit  der  Zunahme  der  Zahl  der 
Frauen  (Basel  Stadt:  66  Männer 
und  38  Frauen)  und  erscheint 
auch  deshalb  bedeutender,  weil 
das  ehemündige  Alter  für  die 
Frauen  16,  für  die  Männer  da¬ 
gegen  18  Jahre  beträgt.  Diese 
Tatsache  fügt  der  Anzahl  der 
heiratsfähigen  Frauen  im  Ver¬ 
gleich  zu  derjenigen  der  ehe¬ 
mündigen  Männer  noch  zwei  Al¬ 
tersklassen  mit  etwa  55  000  In¬ 
dividuen  hinzu,  so  dass  im  ge¬ 
nannten  Zeitraum  auf  je  100  ehe¬ 
mündige  Männer  182  heirats¬ 
fähige  Frauen  entfielen.  Dieses 
numerische  lieber  ge  wicht  erklärt 
auf  ganz  natürliche  Art  die  bekannte  Erscheinnng,  dass 
die  Anzahl  der  alten  Jnngfern  grösser  ist  als  diejenige  der 
eingefleischten  Junggesellen. 

Das  durchschnittlich  häufigste  Alter  der  Verehelichung 
ist  für  die  Männer  28  und  für  die  Frauen  26  Jahre.  Die 
jährliche  Anzahl  der  Eheschliessungen  beträg’t  auf  je  1000 
ledige  ehemündige  Personen : 


Alter  in  Jahren 

Männer 

Frauen 

unter  20 

4 

i5 

20-24 

5o 

83 

25-29 

108 

io5 

3  0-34 

102 

74 

35-39 

76 

48 

40-49 

48 

23 

5o-59 

24 

6 

60  und  mehr 

6 

1 

Die  Eheschliessungen  von  jungen  Männern  im  Alter  von 
weniger  als  20  Jahren  erreichen  in  Glarns  i5  und  in 
Appenzell  A.  R.  ii  0/00,  in  Bern,  Appenzell  I.  R.,  Neuen¬ 
burg,  Solothurn  und  der  Waadt  5-7  0/00,  während  sie  sich 
in  allen  übrigen  Kantonen  auf  4  Voo  (Mittel  für  die  ganze 
Schweiz)  oder  darnnter  halten.  Am  meisten  frühzeitige 
Eheschliessungen  weisen  die  industriellen  Bezirke  auf ; 
ebenso  sind  in  dieser  Hinsicht  die  reformierten  Bezirke 
günstiger  gestellt  als  die  katholischen.  Im  allgemeinen 
verheiratet  man  sich  in  der  welschen  Schweiz  früher  als 
in  der  deutschen  Schweiz,  was  vielleicht  auf  eine  raschere 
physische  Entwicklung  der  Bevölkerung  zurückzuführen 
ist.  In  folgenden  Kantonen  pflegt  man  sich  im  allgemeinen 
spät  zu  verheiraten  und  sind  die  Eheschliessungen  im 
Alter  von  3o-34  Jahren  häufiger  als  diejenigen  im  Alter 
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von  25-29  Jahren  :  Basel  Stadt,  Thurgau,  Schwyz,,  Grau¬ 
bünden,  Nidwalden,  Freiburg,  Obwalden,  Luzern  und  Uri. 
Mit  Ausnahme  des  erstgenannten  sind  alle  diese  Kantone 
grösstenteils  agrikol. 

Im  ganzen  genommen,  sind  die  jugendlichen  Ehe¬ 
schliessungen  beim  weiblichen  Geschlecht  häufiger  als 
beim  männlichen.  Vom  27.  Altersjahr  an  vertauschen 
sich  dann  aber  die  Rollen  und  verschärft  sich  die  Differenz 
immer  mehr.  Gegen  das  [\‘i.  Altersjahr  verheiraten  sich 
auf  je  4  Männer  3  Frauen  und  gegen  das  5o.  Altersjahr 
hin  auf  je  2  Männer  bloss  noch  eine  Frau.  Von  1881-1890 
hat  die  Statistik  i4  Eheschliessungen  von  Männern  im 


angetretenen  und  überschrittenen  80.  Altersjahr  ver¬ 
zeichnet. 

Es  ist  oft  beachtet  worden,  dass  die  Anzahl  der  ver¬ 
witweten  Männer  weit  geringer  ist  als  diejenige  der 
verwitweten  Frauen.  Die  Zählung  von  1900  hat  über 
diese  Fragen  folgende  Resultate  ergehen  : 


Schweizer 

Ausländer 

Total 

Verheiratete  Männer 

476 

95 1 

65  166 

542  1 17 

M  Frauen 

48o 

768 

58  83o 

539  598 

Verwitwete  Männer 

56 

679 

4  386 

61  o65 

»  Frauen 

182 

838 

1 1  694 

i44  532 

Geschiedene  Männer 

4 

881 

276 

5  187 

»  Frauen 

8 

670 

597 

9267 

In  runden  Zahlen  entfallen  also  auf  je  5  Witwen  bloss 
2  Witwer  und  auf  je  2  geschiedene  Frauen  bloss  ein 
geschiedener  Mann.  Diese  Erscheinung  kommt  zum 
grossen  Teil  davon  her,  dass  sich  die  Wh’twer  weit 
häufiger  von  neuem  verehelichen  als  die  Witwen.  Im 
Zeitraum  1881-1890  sind  26666  Eheschliessungen  von 
verwitweten  Männern  gegen  deren  bloss  14667  von 
verwitweten  Frauen  registriert  worden.  Das  jährliche 
Mittel  der  Eheschliessungen  betrug  (1876-1890)  auf  je 
1000  Witwer  48,  auf  je  1000  Witwen  dagegen  bloss  12. 
Weit  stärker  waren  die  Mittelzahlen  bei  den  geschiedenen 
Männern  (io5)  und  Frauen  (55).  Viele  Ehen  werden  in  der 
Tat  infolge  der  Aussicht  auf  eine  neue  Heirat  geschieden. 
Immerhin  hat  man  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die 
genannten  Verhältniszahlen  für  die  Geschiedenen  zu  hoch 
sein  müssen,  da  ihre  Grundlage  —  die  Gesamtanzahl  der 
Geschiedenen  —  der  Wirklichkeit  nicht  entspricht,  sonderu 
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ZU  klein  ist.  Dies  beruht  darauf,  dass  es  vielen  der  Ge¬ 
schiedenen  widerstrebt,  ihren  Familienstand  auf  den 
Zählformularen  der  Wahrheit  gemäss  anzugeben. 

\V'enn  man  das  Verhältnis  der  Wiederverehelichungen 
mit  dem  der  Eheschliessungen  vergleicht,  findet  man,  dass 
die  Witwer  aller  ehemündigen  Altersklassen  3  bis  4mal 
häufiger  heiraten  als  die  Ledigen.  Es  erscheint  in  der  Tat 
leichter,  eine  Haushaltung  weiter  zu  führen,  als  eine 
solche  neu  zu  begründen.  Ferner  sieht  sich  der  Witwer 
oft  auch  im  Interesse  seiner  Kinder  zu  einer  neuen  Ehe 
veranlasst. 

Von  den  im  Zeitraum  1886-1900  geschlossenen 2647  neuen 
Ehen  von  Witwern  entfallen  1420  oder  54®/o  Jirif  das 
erste  und  zweite  Jahr  des  Witwerstandes.  Für  die  Witwen, 
die  sich,  vom  Tod  des  Gatten  an  gerechnet,  erst  nach 
Ablauf  von  10  Monaten  wieder  verehelichen  können, 
beträgt  diese  Proportion  3i  «/o  und  für  die  geschiedenen 
Männer  und  Frauen  48  bezw.  43  “/o.  Die  Ehescbliessungen 
zwischen  Ledigen  betragen  88  der  Gesamtzahl  aller 
Heiraten. 

Bemerkenswert  ist  noch,  dass  sich  die  in  der  Schweiz 
niedergelassenen  Ausländer  merklich  seltener  verehelichen 
als  die  Schweizer.  Viele  sind  eben  Studierende,  die  sich 
nur  für  kurze  Zeit  in  der  Schweiz  auf  halten,  und  manche 
ziehen  wegen  allerlei  Schwierigkeiten  (verschiedene  Ge¬ 
setzgebung  etc.)  vor,  sich  in  ihrem  Heimatland  zu  ver¬ 
ehelichen. 


Auf  je  1000  Bewohner  entfielen  im  Jahr  1900  : 


Männer 

Ledige 

Verheiratete  Witwer  Geschiedene 

Schweizer 

.  .  388 

542  64 

6 

Ausländer 

•  •  4oi 

475  32 

Frauen 

2 

Ledige 

Verheiratete  Witwen 

Geschiedene 

Schweizer 

00 

473  i3i 

9 

Ausländer 

.  .  440 

458  91 

5 

Von  den  bei  uns  lebenden  Ausländern  sind  die  Hälfte 
ledig,  von  den  Schweizern  dagegen  weniger  als  2/.^. 

Im  Durchschnitt  entfielen  auf  je  100  Eheschliessungen 
von  Schweizern  70  mit  einer  Bürgerin  des  selben  Kantons, 
2.5  mit  einer  solchen  eines  andern  Kantons  und  5  mit  einer 
Ausländerin.  In  den  Kantonen  Zug,  Neuenburg,  Genfund 
Basel  Stadt  erreichen  die  Eheschliessungen  mit  einer 
Bürgerin  des  nämlichen  Kantons  nicht  die  Hälfte  aller 
Trauungen  und  sinken  sogar  bis  auf  35  herab.  Im 
Wallis  finden  dagegen  92  *>/o  aller  Trauungen  unter  Kan¬ 
tonsbürgern  statt.  Der  Prozentsatz  der  Trauungen  mit 
einer  Schweizerin  aus  einem  andern  Kanton  schwankt 
von  5  0/0  im  Wallis  his  5i  ^/o  in  Zug  und  derjenige  von 
Trauungen  mit  einer  Ausländerin  von  o  u/o  in  Obwalden 
bis  20  0/0  in  Basel  Stadt  und  35  o/q  iu  Genf.  Von  den 
Ausländern  haben  sich  58  o/q  mit  Schweizerinnen  und 
42  0/0  niit  Ausländerinnen  verehelicht. 

Die  gegenseitige  innige  Durchdringung  der  einzelnen 
Volkselemente  von  verschiedener  Konfession  begünstigt 
in  hohem  Grade  die  Mischehen.  Solcher  zählte  man  1870: 
i2  5i4i  1880;  22827;  1888:  32344  und  1900:  47067. 
Auf  je  100  Eheschliessungen  von  bekannter  Konfes¬ 
sion  fielen  Mischehen  1870:  3,  1880:  5,  1888:  7  und 
1890:  9.  Dieser  Prozentsatz  schwankt  in  den  verschie¬ 


denen  Kantonen  ziemlich  stark,  wie  folgende  Tabelle  für 


1900  zeigt: 

Kanton 

Mischehen  Kanton 

Mischehea 

Vo 

.  8 

Wallis .  .  .  . 

/o 

.  I 

Appenzell  A.  R. 

Obwalden .  . 

.  I 

Aargau  . 

.  8 

Nidwalden 

.  2 

Schaffhausen  . 

.  10 

Frei  bürg  . 

.  2 

Neuenburg  . 

.  10 

Tessin  .  .  .  . 

.  2 

Glarus 

.  1 1 

Uri . 

.  3 

Basel  Land  . 

.  1 1 

Schwyz 

.  3 

St.  Gallen 

.  1 1 

Appenzell  1.  B.  . 

•  4 

Thurgau . 

.  12 

Bern  .  .  .  . 

.  5 

Zürich 

.  i5 

Luzern 

.  6 

Solothurn 

.  16 

Zug  .  .  .  . 

.  6 

Genf  .  .  .  . 

■  17 

Grauhünden  . 

•  7 

Basel  Stadt  . 

.  23 

Waadt .  .  .  . 

•  7 

Das  Mittel  von  Basel  Stadt  wird  noch  übertroffen  von 
den  Bezirken  Solothurn  und  St.  Gallen,  wo  auf  ie  100 

Eheschliessungen  27 

bezw.  26  Mischehen  kommen. 

Folgende  Tabelle  zeigt  uns  die  konfessionelle  Verteilung 

der  Mischehen  nach  der  Zählung  von  1900  : 

Konfession  der  Gattin 

Refor¬ 

Katho-  Israe¬ 

Andre  oder 

miert 

lisch  litisch 

unbekannt 

Gatte  reformiert  . 

281  874 

21  390  35 

26 

»  katholisch  . 

24  081 

181  867  20 

20 

»  israelitisch  . 

))  andrer  oder 

00 

3i  1914 

2 

unbekannter 
Konfession  . 

789 

861  7 

65i 

Nach  den  Berechnungen 

der  eidg.  Statistik  liegen  die 

Ursachen  der  Ehelösungen 

durchschnittlich  zu 

53  0/0  im 

Tod  des  Ehegatten 

—  noch 

ein  weiterer  Grund  für  den 

Ueberschuss  der  Witwen  über  die  Witwer  !  — 

zu  42  0/0 

im  Tod  der  Gattin  und  zu  5 

0/0  in  der  Ehescheidung.  Die 

Frau  ist  deshalb  der  Witwenschaft  eher  ausgesetzt,  weil 
sie  (durchschnittlich  31/2  Jahre)  jünger  ist  als  ihr  Gatte 
und  —  bei  gleichem  Alter  —  zum  Teil  wegen  ihrer 
mässigern  Lebensweise  auch  eine  geringere  Sterblichkeit 
aufweist.  Die  mittlere  Dauer  der  Ehen  wird  von  der 
eidg.  Statistik  zu  24,2  Jahren  berechnet,  während  die 
extremen  Zahlen  28,7  das  Tessin  und  22  Basel  Stadt  zeigen. 
Ohne  die  Ehescheidungen,  für  welche  die  durchschnittliche 
Ehedauer  bloss  8-9  Jahre  beträgt,  würde  die  genannte 
Mittelzahl  auf  25  Jahre  ansteigen. 

B.  Ehescheidungen. 

Eine  Statistik  der  Ehescheidungen  datiert  erst  seit  dem 
am  I.  Januar  1876  erfolgten  Inkrafttreten  des  Bundes¬ 
gesetzes  von  1874  betreffend  die  Feststellung  und  Beur¬ 
kundung  des  Zivilstandes  und  die  Ehe.  Im  folgenden  geben 
wir  die  Anzahl  der  Ehescheidungen  für  jedes  einzelne  Jahr : 


1876 

1102 

1881 

945 

1886 

899 

1877 

io36 

1882 

964 

1887 

925 

1878 

io36 

i883 

898 

1888 

84 1 

1879 

938 

1884 

907 

1889 

865. 

1880 

856 

i885 

Mittel 

920 

i89o 

880- 

1876/80 

:  994 

i88i/85: 

927 

1886/90 : 

882 

demo(;rapiiie  :  ehe 


00 

0 

877 

1896 

1057 

1901 

1027 

1892 

881 

1897 

lOI  I 

1902 

’i  io5 

1893 

903 

1898 

1018 

1903 

1182 

1894 

932 

1899 

1091 

1904 

1243 

1895 

987 

1900 

1025 

1905 

1206 

Mittel 

1891/95  : 

:  898 

1896/ 1900 

:  io4o 

1901 /o5 

;  ii53 

Die  bis  gegen  1890  merklich  abnehmende  Zahl  der 
Ehescheidungen  hat  sich  von  1896  an  wieder  geholien  und 
heute  den  Betrag  von  1876  überschritten.  Dabei  ist  aber 
allerdings  zu  bedenken,  dass  sich  seither  auch  die  Zahl 
der  Eheschliessungen  gehoben  hat. 

Sehr  deutlich  zeigen  sich  die  konfessionellen  Einflüsse 
auf  die  Anzahl  der  Ehescheidungen,  indem  diese  in  den 
reformierten  Bezirken  häufiger  sind  als  in  den  katholischen. 
Auf  je  1000  bestehende  katholische  Ehen  entfallen  0,67, 
auf  je  1000  bestehende  reformierte  Ehen  2,05  und  auf  je 
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für  die  Periode  1876-1890.  Auf  je  1000  bestehende  Ehen 
entfallen  Ehescheidungen : 


Obwalden  . 

•  0,09 

Aargau 

.  1,52 

Wallis  .  . 

•  0,14 

Solothurn  . 

•  G7G 

Uri  .  .  . 

.  0,18 

Waadt  . 

•  G79 

Nidwalden  . 

.  0,20 

Basel  Stadt 

.  2,01 

Tessin  . 

.  0,28 

Nenenburg . 

.  2,08 

Schwyz  . 

.  0,42 

Bern  .... 

.  2,25 

Freiburg 

•  0,57 

St.  Gallen  .  . 

.  2,35 

Luzern  . 

.  0,60 

Schafl'hausen  . 

•  2,89 

Appenzell  1.  R 

.  0,66 

Thurgau 

.  3,o4 

Zug  .  .  . 

•  0,73 

Glarus  . 

.  3,24 

Graubünden 

.  1,12 

Genf .... 

.  3,44 

Basel  Land  . 

•  g4G 
Appenzell  A. 

Zürich  . 

R.  .3,93 

.  3,56 

In  dieser  Tabelle  stehen  alle  katholischen  Kantone  aus¬ 
nahmslos  an  günstiger  Stelle.  Auch  die  Mittelzahlen  für 
1901  bis  1905  würden  die  Reihenfolge  der  einzelnen 
Kantone  und  die  Zahlenverhältnisse  nur  sehr  wenig 


Zahl  der  Ehescheidungen  auf  lOOOLhen 
1876-1690 


6?  eor^tS,  C  'tf 


N.  d.  eidg.  stat.  Bureau 


Die  Anzahl  der  Ehescheidungen. 


1000  bestehende  Mischehen  !\,oi  Ehescheidungen.  Ehe¬ 
scheidungen  sind  ferner  in  den  Städten  (3,82  ®/oo)  häufiger 
als  auf  dem  Lande  (1,80  0/00). 

Wenn  man  die  Relativzahlen  für  die  katholische  und  die 
reformierte  Bevölkerung,  sowie  diejenigen  der  städtischen 
und  der  ländlichen  Bevölkerung  ins  Auge  Ihsst,  findet 
man,  dass  sich  die  reformierten  Ehen  3  mal  und  die 
Mischehen  5  mal  häufiger  durch  Scheidung  lösen  als  die 
katholischen  Ehen,  sowie,  dass  sich  die  Bewohner  der 
Städte  2  mal  häufiger  scheiden  lassen  als  diejenigen  der 
Landschaft.  Folgende  Tabelle  gibt  eine  kantonsweise 
Uebersicht  über  die  relative  Anzahl  der  Ehescheidungen 


beeinflussen,  dafür  aber  Genf  wahrscheinlich  an  die  letzte 
Stelle  rücken  lassen.  Mit  Bezug  auf  die  Städte  allein 
schwanken  die  Mittelzahlen  aus  187G-1890  für  Herisau, 
Winterthur,  Genf,  Zürich,  Bern,  Biel  und  St.  Gallen 
zwischen  4,23  und  5,700/00.  Freiburg  und  Luzern  sind 
die  Städte  mit  der  geringsten  Zahl  von  Ehescheidungen. 

Die  Statistik  beweist,  dass  die  Ehescheidungen  mit  zu¬ 
nehmenden  Altersunterschied  zwischen  den  Ehegatten 
häufiger  werden,  und  dies  besonders  dann,  wenn  die 
Ehefrau  älter  ist  als  der  Ehemann.  Des  fernem  zeigt  sie, 
dass  auf  je  100  geschiedene  Ehen  [\o  kinderlos  sind.  Das 
Vorhandensein  von  Kindern  begünstigt  also  die  Aufrecht" 


292 


DIE  SCHWEIZ 


erhaltung  der  Ehegemeinschaft,  indem  die  Zahl  der  Ehen 
ohne  Kinder  weit  unter  [\o  o/o  sinkt. 

2.  Geburt. 

A.  Geburten  im  allgemeinen. 

Wie  die  Anzahl  der  Eheschliessungen  periodisch 
schwankt,  zeigen  auch  die  Geburtenzilfern  erhebliche 
Unterschiede.  Die  Perioden  zahlreicher  und  weniger 
häufiger  Geburten  stehen  meist  mit  der  wirtschaftlichen 
Lage  des  Landes  in  Zusammenhang,  haben  aber  auch 
noch  andre  Ursachen,  die  nur  schwierig  erkannt  werden 
können.  Folgende  Tabelle  gibt  eine  Uebersicht  über 


Geburt 

n  : 

en 

(  inkl 

l.  Totgeburten )  in  der  Schweiz  seit 

1871 

81 

629 

1876  94 

595 

1881 

88  5o3 

1872 

84 

3i3 

1877  92 

861 

1882 

85  987 

00 

84 

495 

1878  91 

426 

i883 

85  197 

00 

86 

918 

1879  89 

692 

1884 

84  794 

1875 

91 

806 

1880  87 

4i3 

i885 

83  579 

Mittel 

1871/75 

:  85  832 

1876/80:  9 

I  197 

i88i/85:  85 612 

00 

00 

0 

84 

\[\1 

1891 

88  72 1 

1887 

84 

661 

1892 

86  265 

1888 

84 

444 

1893 

88  100 

1889 

84 

279 

1894 

87  3i7 

1890 

81 

620 

1895 

88  184 

Mittel 

188G/ 

90: 

:  83 

829 

1891 

79:^: 

87  3i7 

1896 

91  674 

1901 

100  635 

1897 

93  369 

1902 

99  993 

1898 

95  184 

1908 

98  119 

1899 

97  894 

1904 

94  867 

1900 

97  695 

190.5 

98  057 

Mittel 

1896/ 1900 

:  95  i63 

1901/05 : 

98  i34 

Im  Sojährigen  Zeitraum  1871-1901  ist  die  Ziffer  der 
Geburten  von  81  629  auf  100  635  gestiegen.  Wenn  man 
bloss  die  Lebendgebornen  berücksichtigt,  sieht  man,  dass 
auf  die  5jährigen  Perioden  von  1871-1905  der  Reihe  nach 
Geburten  entfallen ;  3o,i;  3i,2;  28,6;  27,4;  27,41  28,4, 
27,9.  Die  Extreme  sind  26,3  o/qq  im  Jahr  1890  und  82,80/00 
im  Jahr  1876. 

In  folgender  Tabelle  geben  wir,  nach  Kantonen  geord¬ 
net,  die  durchschnittlichen  jährlichen  Geburtenziffern  in 
0/00  während  des  Zeitraumes  1871-1890: 


Appenzell  1.  R.  . 

•  37,0 

W  allis 

.  .  3o,4 

Basel  Land 

.  34,8 

Tessin  . 

•  •  29,9 

Appenzell  A.  R. 

.  34,5 

Thurgau  . 

•  •  29,6 

Dem  .... 

33,9 

Zürich 

•  •  29,4 

Uri  .  .  ... 

.  33,8 

Waadt 

•  •  29,3 

Neuenburg  . 

.  33,5 

Aargau  . 

•  •  29,0 

Solothurn. 

•  32,9 

Zug  .  .  . 

•  •  28,9 

Freiburg  . 

•  32,7 

Glarus 

.  28,0 

Basel  Stadt  . 

•  32,7 

Luzern 

.  .  27,8 

Schaffhausen 

•  3i,7 

Obwalden 

•  •  27,1 

Schwyz  . 

•  3i,7 

Graubünden  . 

.  26,3 

St.  Gallen 

3i,o 

Genf  . 

.  .  24,3 

Nidwalden 

.  3o,8 

Mittel  für  die  Schweiz:  3o,8. 


Jährlicher  Ueberschuss  der  Geburten  I 
1871  -  1890  / 

~  3  Geburten  auf  tOOOGJnw.  G. 

6  -  9  •  '  ' 

IZ-16 

tjeberschuss  der  Todesfal/e 


I  -.  2  300  000 


n.  d.  stat.  Bureau  des  eidg.  Oept. 


Geburtenüberschuss  in  der  Schweiz. 


Für  die  Bezirke  sind  die  Extreme  22,2  in  Genf 
Rechtes  Ufer  und  40)h  ^/oo  in  Courtelary  (Berner  Jura). 

Wenn  man  die  Geburten  anstatt  im  Verhältnis  zur  Ge¬ 
samtbevölkerung’  in  demjenigen  zu  der  Anzahl  der  Frauen 
betrachtet,  die  ihrem  Alter  nach  Kinder  haben  können, 
findet  man,  dass  für  die  Schweiz  als  Ganzes  auf  je  1000 
befruchtungsfähige  Frauen  jährlich  120  Geburten  ent¬ 
fallen.  Für  den  Kanton  Genf  sinkt  diese  Ziffer  auf  78  und 
für  Appenzell  1.  R.  steigt  sie  auf  i45.  Die  extremen 
Zahlen  für  die  Bezirke  sind  70  in  Genf  Stadt  und  174 
in  Nidau  (Bern).  Berücksichtigen  wir  endlich  bloss  die 
im  befruchtungsfähigen  Alter  stehenden  verheirateten 
Frauen,  so  erhalten  wir  die  Ziffer  248  o/gg  als  jährliches 
Mittel  der  legitimen  Geburten  in  der  ganzen  Schweiz, 
während  sich  die  Kantone  zwischen  i55  (Genf)  und  3i.'3 
(Uri),  sowie  die  Bezirke  zwischen  i45  (Genf  Stadt)  und 
836  (Freibergen  im  Berner  Jura)  halten.  Unter  200  ®/oo 
sinkt  dieses  Verhältnis  bloss  in  10  Bezirkan:  Genf  Stadt, 
Genf  Rechtes  Ufer,  Genf  Linkes  Ufer,  Glarus  (Kanton), 
Nyon,  Affoltern,  Hinwil,  Meilen,  Pfäffikon  und  Uster. 
Zwischen  200  und  249  ®/oo  halten  sich  70,  zwischen  2,5o 
und  2990/00  84  und  über  3oo  o/qo  (sehr  starke  Gebur¬ 
tenziffern)  folgende  i8  Bezirke:  Laufen,  Nidau,  Fru- 
tigen,  Delsberg,  Münster,  und  Freibergen  im  Kanton 
Bern;  Uri  (Kanton);  Greierz,  Glane  und  Sense  im  Kanton 
Freiburg,  Arlesheim  in  Basel  Land,  die  Walliser  Zehn¬ 
ten  Goms,  Oestlich  und  Westlich  Raron,  Siders,  Visp 
und  Lenk,  sowie  endlich  der  Bezirk  Val  de  Ruz  im 
Kanton  Neuenburg. 

Die  Unterschiede  sind  selbst  in  Gebieten  mit  gleicher 
Rasse  und  gleichen  Lebensbedingungen  sehr  stark,  indem 
z.  B.  der  Kanton  Bern  auf  je  1000  verheiratete  Frauen  im 
belruchtungsfähigen  Alter  jährlich  70  Geburten  mehr  auf¬ 
weist  als  der  Kanton  Zürich  (280  gegen  210).  Dieser 
Unterschied  erscheint  nun  zwar  nicht  sehr  bedeutend ; 
bedenkt  man  aber  die  grosse  Anzahl  der  im  betreffenden 
Alter  stehenden  Frauen  und  die  Tatsache,  dass  sich  diese 
selbe  Erscheinung  jedes  Jahr  wiederholt,  so  wird  man 
finden,  dass  —  für  die  gleiche  Bevölkerungszahl  —  die 
Berner  Frauen  in  20  Jahren  84000  Kinder  mehr  gebären 
als  die  Zürcher  Frauen. 

Als  Hauptfaktoren  für  die  grössere  oder  geringere  An¬ 
zahl  der  Geburten  sind  zu  betrachten  das  Verhältnis  der 
im  befruchtungsfähigen  Alter  stehenden  Frauen  zur  Ge¬ 
samtbevölkerung  (289-323  0/00),  die  Verhältniszahl  der 
verheirateten  Frauen  (392-5390/00;  über  5oo  0/00  aller 
Bewohner  weiblichen  Geschlechtes  bloss  in  den  beiden 
Appenzell  und  in  Glarus),  sowie  die  legitime  oder  nicht 
legitime  Fruchtbarkeit  (legitime:  i55-3i5  0/00). 

Die  Erscheinung,  dass  die  industriellen  Bezirke  mit 
Bezug  auf  die  Häufigkeit  der  Eheschliessungen  an  erster 
und  die  agrikolen  Bezirke  an  letzter  Stelle  stehen,  wieder¬ 
holt  sich  mit  Bezug  auf  die  Häufigkeit  der  Geburten. 
Ferner  ist  auch  die  Verteilung  der  Geburten  nach  den 
Konfessionen  die  selbe  wie  diejenige  der  Eheschliessungen. 
Nach  der  Muttersprache  verteilt,  entfallen  auf  je  1000  Be¬ 
wohner  in  den  deutschen  Bezirken  3i,  in  den  französischen 
3o,6,  in  den  italienischen  29,7  und  in  den  romanischen 
26,4  Geburten.  Auf  die  einzelne  Familie  entfallen  (inkl. 
der  aus  einer  folgenden  Heirat  stammenden  Kinder)  für 
die  ganze  Schweiz  im  Durchschnitt  4J9  und  auf  die  ein¬ 
zelne  Eheschliessung  4>i  Kinder.  Folgende  Tabelle  gibt 


Aufschluss  über 

diese  Verhältnisse 

in  den  Kantonen 

1-1890) : 

Kinder 

Kanton 

per  Familie 

per  Eheschliessung 

Uri  .... 

5,9 

5,2 

Basel  Land  . 

.  5,6 

4,7 

Freiburg 

j  0 

4,9 

Tessin 

.  5,5 

4,7 

Wallis  .  .  . 

•  5,4 

4,9 

Appenzell  LR. 

.  5,4 

4,4 

Schaffhausen  . 

.  5,3 

4,4 

Bern  .... 

5,2 

4,5 

Nidwalden  . 

5,2 

4,4 

Schwyz  . 

5,1 

4,2 

Solothurn 

.  5,1 

4,4 

Appenzell  A.  R. 

.  5,1 

4,0 

Obwalden  . 

5,0 

4,5 

St.  Gallen 

•  4,9 

4,0 

Neuenburg  . 

•  4,9 

4,1 

Aargau  . 

•  4,9 

4,1 

Zug  .... 

•  4,7 

3,9 

Thurgau . 

•  4,7 

3,9 

Graubündeu 

4,ö 

4,0 

Waadt 

.  4,4 

3,8 

Zürich 

.  4,3 

3,5 

Luzern 

•  4,3 

3,6 

Basel  Stadt  . 

.  4,3 

3,6 

Glarus 

4,0 

3,2 

Genf  .... 

3,1 

2,7 

In  den  Kantonen,  für  welche  man  bis  zum  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts  zurückreichende  Erhebungen  besitzt, 
konstatiert  man  eine  merkliche  Tendenz  zur  Verminde¬ 
rung  der  Kinderzahl  auf  die  einzelne  Eheschliessung.  So 
wies  z.  B.  Glarus  für  die  Periode  i83i-i84o  auf  je  1000 
Bewohner  40,2  Geburten  auf,  während  es  für  die  Periode 
1894-1904  deren  bloss  noch  24,5  verzeichnete. 


B.  AUSSEREHELICHE  GeBURTEN. 

Die  Anzahl  der  illeg’itimen  Geburten  ist  im  Rückgang’ 
begriffen,  wie  folgende  Gesamtzahlen  seit  1871  zeigen: 


1871 

4643 

1876 

4771 

1881 

4279 

1872 

4377 

1877 

4573 

1882 

4282 

00 

4323 

1878 

438 1 

CO 

00 

00 

4226 

1874 

4190 

1879 

4157 

1884 

4222 

1875 

4o84 

1880 

4i2  I 

i885 

4191 

Mittel 

871/75 

4282 

1876/80 

44oo 

1881/85  4240 

1886 

4i58 

1891 

4066 

1887 

4o48 

1892 

4i48 

1888 

4061 

1893 

4ii4 

1889 

3923 

1894 

4107 

00 

0 

0 

3855 

1895 

4009 

Mittel 


4089 

4405 

4422 

4188 


1886/90 

4009 

1891/95 

1896 

43i8 

1901 

1897 

4424 

1902 

1898 

4363 

1903 
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1899 

45i8 

1904 

421.5 

1900 

4463 

1905 

44Ö9 

Mittel 

M  1 

00  ' 

0 

1900  4417 

1901/05 

4352 

Das  Verhältnis  der  ausserehelichen  Geburten,  das  wäh¬ 
rend  der  beiden  ersten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  im 
Steigen  begriffen  war,  hielt  sich  1871  auf  5,70/0.  Das 
folgende  Jahr  sank  es  auf  5,2  0/0,  um  sich  dann  bis  i885 
um  50/0  zu  halten.  Bis  1895  ist  sodann  ein  nahezu  kon¬ 
stanter  Rückgang  zu  verzeichnen.  Die  Ziffern  für  die  Jahre 
1896-1899  sind  4>4  ;  4)4;  4)3;  4)3.  Das  Mittel  ist  z.  B.  in 
Bern  von  6  auf  4°/o)  Basel  Stadt  von  12  auf  7  0/0,  in 
Genf  von  12  auf  9  o/q  gesunken. 

In  folgender  Tabelle  gehen  wir  kantonsweise  die  Pro¬ 
portionalzahlen  der  ausserehelichen  Geburten  mit  Bezug 
auf  die  ehelichen  Gehurten  für  die  Perioden  1871  -  1890 
(Berechnung  des  Statistischen  Bureaus)  und  1900-1905 
(nach  eigener  Berechnung) : 


.4u.ssereheliche 

Aussereheliche 

Geburten 

Geburten 

1871-90 

1900-05 

1871-90  1900-05 

Kanton 

»/o 

Kanton 

»/o 

Genf  . 

1 1 

9 

Thurgau  . 

.  4 

4 

Basel  Stadt  . 

1 1 

9 

St.  Gallen  . 

.  3 

4 

Frei  bürg  . 

6 

4 

Basel  Land 

.  3 

4 

Luzern 

6 

3 

Appenzell  A 

.  R.  3 

3 

Bern  . 

6 

4 

Uri .  .  . 

.  3 

I 

^Vaadt 

5 

5 

Tessin  . 

.  3 

3 

Zürich 

5 

7 

Schwyz 

.  3 

2 

Solothurn 

5 

3 

Obwalden  . 

.  3 

2 

Neuenburg  . 

5 

4 

Nidwalden 

.  3 

I 

Schaffhausen 

4 

4 

Zug  .  . 

2 

2 

Graubünden  . 

4 

3 

Appenzell  I. 

R.  2 

2 

Wallis  .  . 

4 

4 

Glarus  . 

2 

2 

Aargau  , 

4 

3 

Zürich  und  St.  Gallen,  in  welchen  Kantonen  die  aus¬ 
ländische  Bevölkerung  in  starker  Zunahme  begriffen  ist, 
weisen  für  1900/05  ungünstigere  Ziffern  auf  als  für  den 
vorhergehenden  Zeitraum.  Im  allgemeinen  kann  gesagt 
werden,  dass  einzig  die  Kantone  mit  grossen  Städten  und 
mit  starker  Zuwanderung  eine  beträchtliche  Prozentzahl 
von  ausserehelichen  Geburten  haben,  welche  Zahl  aber 
immer  noch  hinter  denjenigen  unsrer  Nachbarstaaten  zu¬ 
rückbleibt. 

C.  Mehrgeburten. 

Die  Zahl  der  Mehrgeburten  stellt  etwa  12  0/00  sämt¬ 
licher  Geburten  dar  >). 

Auf  im  Ganzen  3  100  335  Geburten,  die  in  der  Schweiz 
im  Zeitraum  1871-1905  stattfanden,  gab  es  87  790  Zwil¬ 
lings-,  359  Drillings-  und  6  Vierlingsgeburten.  Auf  je  loo 
Zwillingsgeburten  entfielen  im  gennanten  35  jährigen 
Zeitraum  3i  mal  zwei  Mädchen,  33  mal  zwei  Knaben  und 
36  mal  ein  Paar.  Die  Drillingsgeburten  stehen  im  Ver¬ 
hältnis  von  12  auf  je  100  000  Geburten  und  verteilen  sich 
durchschnittlich  wie  folgt:  26  0/0  drei  Knaben,  27  0/0  drei 
Mädchen,  23  0/0  zwei  Knaben  und  ein  Mädchen,  24  ®/o 

1)  Nach  der  Statistik  von  Mailet  in  Genf  betrug  das  Verhält¬ 
nis  ehemals  1  Zwillingsgeburt  auf  je  73  Niederkünfte,  was  etwa 
13  bis  140/00  entspricht.  Diese  Zahl  nähert  sich  also  merklich  uns¬ 
rer  oben  angegebenen  Ziffer  für  die  modernen  Zeiten. 


ein  Knabe  und  zwei  Mädchen.  Die  6  vorgekommenen 
Vierlingsgeburten  bestanden  dreimal  aus  einem  Doppel¬ 
paar,  zweimal  aus  3  Knaben  und  i  Mädchen  und  einmal 
aus  3  Mädchen  und  i  Knabe.  Die  kantonsweisen  Zahlen 
der  Mehrgeburten  auf  je  looo  Geburten  im  Ganzen  sind 


ffir  den  Zeitraum 

1871- 

-1900 

folgende : 

1871/1890  1891/1900 

1871/1890 

1891/1900 

Luzern 

i5 

i5 

Bern  . 

12 

12 

Graubünden  . 

i4 

i3 

Freiburg  . 

12 

i3 

Schaff'hausen  . 

i4 

i5 

St.  Gallen  . 

12 

12 

Basel  Land 

i4 

i3 

Schwyz 

12 

i3 

Obwalden  . 

i3 

1 2 

Aargau 

12 

i3 

Wallis .  . 

i3 

i4 

Zürich . 

12 

12 

Uri 

i3 

i4 

Neuenburg 

1 1 

10 

Solothurn  . 

i3 

i4 

Thurgau  . 

1 1 

12 

Nidwalden 

i3 

12 

Glarus. 

10 

1 1 

Zug  .  .  . 

i3 

i3 

Genf  .  .  . 

IO 

1 1 

Basel  Stadt 

i3 

12 

Appenzell  I.  R. 

9 

10 

Tessin  . 

12 

i3 

Appenzell  A.  R. 

8 

9 

Waadt  .  . 

1 2 

i3 

Aus  den  Arbeiten  der  Statistiker  erhellt,  dass  die  Zahl 
der  Mehrgeburten  mit  dem  Alter  der  Mutter  in  Verbin¬ 
dung  steht.  Zahlreich  sind  sie  namentlich  der  Reihe  nach 
in  den  Altersklassen  von  35-4o,  4o-45  und  3o-35  Jahren, 
während  sie  bei  den  jungen  Müttern  sich  seltener  ein¬ 
stellen.  Das  Verhältnis  der  ehelichen  Mehrgeburten  ent¬ 
spricht  mit  1 30/00  ziemlich  genau  demjenigen  der  ausser¬ 
ehelichen  mit  12  ^/oo. 


D.  Totgeburten. 

Das  Verhältnis  der  Totgeburten  zur  Gesamtzahl  der  Ge¬ 
burten  schwankt  nur  wenig,  scheint  aber  eine  Tendenz 
zum  Rückgang  zu  haben,  wie  folgende  Zahlen  für  die  Zeit 
von  1871-1905  zeigen: 


1871 

3996 

1876 

3809 

1881 

336i 

GO 

3984 

1877 

3617 

1882 

3298 

GO 

00 

3923 

1878 

3593 

evO 

00 

00 

3223 

1874 

3867 

1879 

35 12 

1884 

3223 

1875 

4227 

1880 

3248 

i885 

323o 

Mittel 

1871/75  3999 

1876/80 

3556  I 881/85 

3267 

00 

00 

3379 

1891 

3i25 

1887 

3374 

1892 

3i4o 

00 

00 

00 

3346 

1893 

32o3 

00 

00 

0 

3io3 

1894 

3175 

1890 

3072 

1895 

32  I  I 

Mittel 

1886/90 

3255 

1891/95 

3171 

1896 

3246 

1901 

3607 

1897 

3291 

1902 

35i2 

1898 

3391 

1903 

3295 

00 

0 

0 

3422 

1904 

3433 

1900 

3379 

1905 

3404 

Mittel 

I 

896/1900  3346 

1901/05 

34^ 

Demographie:  gebürt 


Das  numerische  Verhältnis  zu  der  Gesamtzahl  der  Ge¬ 
burten  betrug  1871/75  4)7  V«  der  Reihe  nach  bis 

auf  3,5  0/0  während  der  fünf  letzten  Jahre  gesunken.  Je 
nach  der  einzelnen  Kantonen  schwankt  es  zwischen  2  und 
50/0.  Merkwürdig  ist,  dass  die  Mehrzahl  der  Totgeburten 
das  männliche  Geschlecht  betrifft. 

Totgeburten  nach  dem  Geschlecht. 


Knaben 

Mädchen 

1871-75 

2296 

1703 

1876-80 

2027 

1629 

00 

00 

1 

00 

1854 

i4i3 

1886-90 

1860 

1395 

1900-05 

i960 

1490 

Es  entfallen  auf  je  1000  männliche  Geburten  45  und  auf 
je  1000  weibliche  Gehurten  36  Totgeburten  (Zahlen  für 
1900-05:  39  bezw.  3i). 

Totgeburten  kommen  bei  den  ausserehelichen  Kindern 
merklich  häufiger  vor  als  bei  den  ehelichen.  Auf  je  1000 
im  Zeitraum  1871-1890  geborne  eheliche  Kinder  kommen 
39  Totgeburten,  auf  je  1000  uneheliche  Geburten  dagegen 
deren  65  (70  für  die  Knaben  und  60  für  die  Mädchen). 
Für  1900-1905  betragen  diese  Zahlen  34  bezw.  55.  Wie 
vorauszusehen,  sind  die  Totgeburten  bei  den  Mehrge¬ 
burten  häufiger.  Das  Verhältnis  steigt  bei  den  Zwillings¬ 
geburten  bis  960/00  und  bei  den  Drillingsgeburten  bis  auf 
219  0/00. 

E.  Verteilung  der  Geburten  nach  dem  Geschlecht. 

Im  Durchschnitt  werden  in  der  Schweiz  auf  je  100 
Mädchen  106  Knaben  geboren.  Diese  Zahl  darf  als  ziem¬ 
lich  konstant  betrachtet  werden,  da  während  der  in  Be¬ 
tracht  fallenden  20  jährigen  Periode  für  die  Knaben  das 
Maximum  107,1  und  das  Minimum  io4,9  betragen  hat. 
(Die  Genfer  Aufzeichnungen  hatten  für  den  Zeitraum  von 
1695  bis  1791  ein  Mittel  von  io3,8  ergeben).  Für  die  aus¬ 
serehelichen  Geburten  sinkt  diese  Verhältniszahl  auf  102 
oder  io3.  Das  Ueberwiegen  der  männlichen  Geburten 
macht  sich  in  allen  Kantonen  bemerklich  und  schwankt 
zwischen  109  für  Obwalden  und  Glarus  und  io3  für  Basel 
Stadt. 

F.  Heimat  der  Lebendgebornen. 

Die  Verteilung  der  Lebendgebornen  ergibt  für  den  in 
Betracht  fallenden  20  jährigen  Zeitraum  76  o/q  Bürger 
des  Wohnkantons,  16  Bürger  eines  andern  Kantones  und 
9  Ausländer.  Von  Interesse  sind  dabei  die  Einzelzahlen 
der  verschiedenen  Kantone,  weil  sie  uns  einen  Blick  in 
die  Mischung  der  Rassen  gestatten.  Auf  je  100  Lebendge- 


borne  entfielen: 

Bürger  des 

Bürger  eines 

Wohn¬ 

andern  Kan¬ 

kantons 

tons 

Ausländer 

'Wallis 

95 

2 

3 

Appenzell  I.  R.  . 

■  89 

9 

2 

Bern  .... 

.  89 

8 

3 

Aargau 

88 

9 

3 

Luzern 

86 

12 

2 

Schwyz  . 

86 

10 

4 

Frei  bürg  . 

85 

i4 

I 

Nidwalden 

85 

10 

5 
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Bürger  des 
Wohn¬ 
kantons 

Bürger  eines 
andern  Kan¬ 
tons 

Ausländer 

Graubünden  . 

83 

8 

9 

Uri . 

81 

l4 

5 

Obwalden 

81 

i4 

5 

Tessin. 

79 

2 

19 

W'^aadt 

75 

18 

7 

Glarus .... 

74 

2 1 

5 

Solothurn 

70 

26 

4 

Appenzell  A.  R. 

70 

2,5. 

5 

Basel  Land  . 

70 

21 

9 

Schalfhausen 

70 

i5 

i5 

St.  Gallen 

67 

23 

10 

Zürich 

67 

'9 

i4 

Thurgau  . 

66 

2 1 

i3 

Zug  .... 

61 

35 

4 

Neuenburg  . 

42 

49 

9 

Genf  .... 

3o 

27 

43 

Basel  Stadt  . 

19 

39 

42 

Diese  Tabelle  stimmt  im  allgemeinen  mit  derjenigen  der 

Verteilung  der  Bewohner  jedes  einzelnen  Kantons  nach 

ihrer  Heimat  üherein.  Zu  beachten  bleibt  aber 

dass  die 

Anzahl  der  Geburten  von  Bürge 

rn  des  W^ohnkantones  in 

den  beiden  Städtekantonen  Genf  und  Basel  Stadt  sehr 
stark  hinter  der  gesamten  Anzahl  der  Kantonsbürger  zu¬ 
rückbleibt  (3o  und  ig  o/q  Geburten  gegen  38  und  3o  o/^ 
der  Bevölkerung).  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  aus  der 
sehr  geringen  Geburtenziffer  der  Bürger  dieser  beiden 
Kantone. 

Ganz  allgemein  gesprochen,  zeigen  die  in  irgend  einem 
Kanton  niedergelassenen  Schweizerbürger  aus  einem  an¬ 
dern  Kanton  und  die  Ausländer  eine  höhere  Geburten¬ 
ziffer  als  das  autochthone  Bevölkerungselement  des  betr. 
Kantons.  Ersichtlich  ist  dies  aus  folgender  Tabelle,  die 
für  den  Zeitraum  1871-1890  die  Anzahl  der  Geburten  auf 
je  1000  Köpfe  der  verschiedenen  Volkselemente  angibt: 

Bürger  de.s  Bürger  eines 

Wohnkantons  andern  Kantons  Ausländer 

Schweiz  .  .  26,8  29,8  3 1,0 

Basel  Stadt  .  17,8  5o,4  34,2 

Genf.  .  .  .  16,0  22,3  22,4 

Diese  Erscheinung  trifft  auch  auf  die  ausserehelichen 
Geburten  zu : 

Bürger  des  Bürger  eines 

Wohnkantons  andern  Kantons  Ausländer 

Schweiz  .  .  1,0  1,8  2,7 

Basel  Stadt  .  0,6  3,o  4,4 

Genf  .  .  .  0,9  3,1  2,6. 

Man  sieht  zugleich,  dass  die  durchschnittliche  Anzahl 
der  illegitimen  Geburten  bei  den  Bürgern  von  Genf  und 
Basel  Stadt  kleiner  ist  als  das  Mittel  für  die  ganze  Schweiz 
und  dass  die  wenig  günstige  Stellung  der  beiden  Kantone 
in  der  Statistik  der  ausserehelichen  Geburten  ausschliess¬ 
lich  den  Eingewanderten  zugeschrieben  werden  muss. 

Wir  haben  bereits  bemerkt,  dass  die  Geburtenziffer  der 
in  der  Schweiz  niedergelassenen  Ausländer  3i  0/00  beträgt. 
Auf  die  einzelnen  Nationalitäten  verteilt,  ist  sie  35,9  Voo 
für  die  Italiener,  34,6  für  die  Oesterreicher,  62,7  für  die 
Reichsdeutschen,  24  für  die  Franzosen  und  20,9  für  die 
übrigen  Ausländer. 
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3.  Sterblichkeit. 

A.  Todesfaelle. 


DIE  SCHWEIZ 


Verglichen  mit  der  Gesamtheit  der  Bevölkerung  zeigt 
die  Anzahl  der  Todesfälle  eine  Tendenz  zur  Ahnahme. 
Dies  beweist,  dass  die  hygienischen  Vorheugungsmass- 
regeln  und  Schutzeinrichtungen  nach  und  nach  die  Be¬ 
dingungen  für  eine  Verlängerung  des  Lehens  günstiger 
gestalten.  Folgende  Tabelle  gibt  die  Gesamtzahlen  der 


Todesfälle 

( exkl. 

die  Totgeburten ) 

im  Zeitraum  187 

1905  : 

187 1 

74  002 

1876 

66  819 

1881 

63  979 

1872 

59  758 

1877 

65  858 

1882 

62  849 

1878 

61  676 

1878 

65  81 1 

00 

00 

58  788 

1874 

60  845 

1879 

68  65i 

1884 

58  8oi 

1875 

66  1 18 

1880 

62  228 

i885 

61  548 

Mittel 

1871/75 

64479 

1876/80 

64671 

I 881/85 

61  082 

®/ 00 

28,8 

®/ 00 

21,8 

“/ 00 

2 1,8 

00 

0 

00 

58  914 

1908 

59  626 

1899 

57  591 

1904 

60  857 

1900 

68  606 

1905 

61  800 

Mittel 

1896/1900 

58  52 1 

1901/05  60001 

®/  00 

18,1 

®/ 00 

17^7 

Die  hohe  Ziffer  des  Jahres  1871,  die  seither  trotz  der 
beträchtlichen  Vermehrung  der  Bevölkerung  sich  nie 
mehr  wiederholt  hat,  muss  zum  Teil  den  Infektionskrank¬ 
heiten  zugeschrieben  werden,  die  von  den  französischen 
Internierten  in  unser  Land  mitgebracht  worden  waren. 
Der  Rückgang  der  Sterhefälle  von  28,8  auf  17,7  0/00  zeigt 
für  die  beiden  extremen  Jahrfünfe  eine  Besserung  um  ein 
volles  Viertel  an.*  In  diesem  Rückgang  der  Sterbefälle 
liegt  zusammen  mit  dem  Geburtenüberschuss  und  dem 
Ueberschuss  der  Einwanderung  einer  der  Hauptfaktoren 
für  die  Zunahme  der  Bevölkerung’.  Unsre  Sterblichkeils¬ 
karte  in  der  Schweiz  verlangt  eine  besondre  Erklärung, 
weil  die  Verhältniszahlen  für  verschiedene  Bezirke  als  be¬ 
deutend  übertrieben  erscheinen.  Dies  trifft  z.  B.  zu  für 


Sterblichkeitskarte  der  Schweiz  (1871-1890). 


00 

00 

0 

60  061 

00 

0 

61  188 

die  Bezirke  Diessenhofen  und  Linkes  Ufer  (Genf),  in  denen 

00 

00 

58  989 

1892 

57  178 

sich  kantonale  Krankenhäuser  und  Asyle  mit  einer  weit 

1888 

58  229 

1898 

61  069 

über  das  Mittel  hinausgehenden  Sterblichkeitsziffer  he- 

00 

00 

59  715 

1894 

61  885 

finden.  Seit  1891  werden  die  Sterbefälle  in  der  Gemeinde 

1890 

61  8o5 

Mittel 

1895 

59  747 

gezählt,  in  welcher  der  Verstorbene  zuletzt  niedergelassen 
war,  welches  Verfahren  dem  eben  genannten  Uebelstand 

1886/90 
®/ 00 

59750 

20,4 

1891/95 

60  2  IO 

in  der  statistischen  Darstellung  abhilfl. 

®/oo 

i9>6 

Die  eidg.  Statistik  hat  bis  jetzt  Mittelzahlen  bloss  für 
1871  -  1890  aufgestellt,  welcher  Zeitraum  mit  Hinblick 

1896 

56  096 

1901 

60  018 

auf  die  seither  erfolgten  Verschiebungen  der  Bevölkerung 

1897 

56  899 

1902 

57  702 

als  zu  weil  zurückliegend  erscheint.  Wir  haben,  um  neue 

DEMOGRAPHIE :  STERBLICHKEIT 
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Daten  zu  gewinnen,  folgende  Tabelle  der  durchschnitt¬ 
lichen  Anzahl  der  Todesfälle  auf  je  1000  Bewohner  für 
den  Zeitraum  igoi-oö  berechnet: 


Basel  Stadt  . 

i4,4 

Obwalden 

•  17^7 

Neuenburg  . 

i5,7 

Waadt 

18,0 

Zürich  .... 

i5,9 

Luzern 

18,0 

Nidwalden  . 

16,5 

Aargau 

18,2 

Basel  Land  . 

16,6 

St.  Gallen 

18,2 

Zug . 

16,7 

Graubünden  . 

CO 

00 

Thurgau  .  .  .  . 

17,0 

Uri . 

.  18,5 

Bern . 

17U 

Schwyz 

.  18,6 

Schaffhausen 

17U 

Wallis  .  .  . 

20, 1 

Genf . 

17,6 

Appenzell  I.  R.  . 

•  20,9 

Glarus  . 

17,6 

Tessin  .... 

•  21,7 

Solothurn 

17,6 

Freiburg  . 

21,8 

Appenzell  A.  R. 

17G 

Mittel 

für  die 

Schweiz:  17,7. 

Für  die  Schweiz  beträgt  der  Gesamtüberschuss  335  653 
und  das  jährliche  Mittel  33  565 ,  oder  mit  andern 
Worten  :  jedes  Jahr  entfallen  auf  zwei  Todesfälle  drei 
Gehurten. 

St.  Gallen  steht  der  Gesamtbevölkerung  nach  hinter  der 
Waadt  zurück,  übertrifft  sie  dagegen  mit  der  Ziffer  seines 
Geburtenüberschusses ;  ebenso  zeigt  der  Kanton  Solo¬ 
thurn,  der  4o  000  Bewohner  weniger  zählt  als  der  Kanton 
Genf,  einen  6  mal  grossem  Geburtenüberschuss  als  dieser 
letztere,  der  selbst  von  den  nur  20  000-25  000  Bewohner 
zählenden  Kantonen  Uri  und  Zug  üherflügelt  wird.  Für 
den  Zeitraum  1871-1905  weisen  die  einzelnen  Jahre  auf 
je  1000  Bewohner  folgenden  Geburtenüberschuss  auf: 


187 1 

u4 

1876 

8.7 

1881 

7.4 

1872 

7.6 

1877 

8,6 

1882 

6.9 

00 

7.0 

1878 

8,0  * 

0*0 

00 

00 

8,1 

Die  Besserstellung  erscheint 
fühlbar  genug,  um  das  Maximum 
noch  unter  das  Mittel  von  1871 
bis  1876  sinken  zu  lassen.  Es  zei¬ 
gen  namentlich  die  Kantone  mit 
grossem  Städten,  die  sich  die 
Hebung  der  öffentlichen  Gesund¬ 
heitspflege  haben  angelegen  sein 
lassen,  weit  günstigere  Sterblich¬ 
keitsziffern.  Die  extremen  Zahlen, 
die  sich  1871  bis  1890  zwischen 
19,2  und  29,3  hielten,  sind  heute 
zwischen  i4,4  und  21,80/00  ge¬ 
sunken. 

B.  Geburtenueberschuss. 

Der  Ueberschuss  der  Geburten 
über  die  Todesfälle  erreicht  für 


die 

dreizehn 

le  tztvergangen  en 

Jahre 

fol; 

^ende 

Ziffern  : 

1893 

23 

838 

1900 

3o  7 10 

1894 

22 

267 

1901 

37  010 

1895 

25 

226 

1902 

38  779 

1896 

32 

33i 

1903 

34  198 

1897 

33 

679 

1904 

34  010 

1898 

32 

879 

1905 

32  85 1 

1899 

36 

881 

Gesamtzahl  der  Sterbefälle  von  1881-1890  nach  Geschlecht  und  Altersklassen  der  Gestorbenen. 


Das  Mittel  beträgt  3i  896  und  der  Gesamtüberschuss  der 
Geburten  über  die  Todesfälle  im  gleichen  Zeitraum  4i4649- 
Für  den  lojährigen  Zeitraum  1895-1904  zeigen  die 


1874 

1875 


8,1 

7>8 


1879 

1880 
Mittel 


8,0 

7G 


1884 

1885 


8,1 

6,5 


einzelnen  Kantone 

folorenden 

numerischen  Ueberschuss 

- - 

der  Geburten  über 

die  Todesfälle  : 

1871/75  : 

6,4  1876/80  : 

8,2  188 

i/85 : 

Bern  .... 

77  084 

Basel  Land  . 

.  8  65o 

Zürich  .... 

45  889 

Schwyz  . 

.  5  902 

00 

00 

0 

7D 

1891 

7,4 

St.  Gallen  . 

23  881 

Grauhünden 

.  5821 

1887 

7.7 

1892 

8,6 

Waadt  .... 

23  324 

Appenzell  A.  R. 

.  4721 

1888 

7,8 

1893 

7,8 

Aargau 

20  836 

Schaffhausen  . 

•  3  769 

1889 

7,3 

1894 

7,2 

Freiburg  . 

i5  029 

Uri  ...  . 

2  847 

1890 

5,7 

1895 

8,0 

Basel  Stadt 

14909 

Zug  ...  . 

.  2  637 

Mittel 

Solothurn  . 

i4  583 

Genf  ... 

2  395 

- " 

Luzern  .... 

i3  267 

Glarus 

•  I  947 

1886/90  : 

7,1 

1891/90  : 

7,8 

Neuenburg 

12  983 

Nidwalden  . 

.  I  698 

Wallis  .... 

1 1  5o3 

Obwalden  . 

I  421 

1896 

10,2 

1901 

II, I 

Tessin  .... 

9635 

Appenzell  1.  R. 

•  I  39t 

1897 

10,5  ^ 

1902 

1 1,5 

Thurgau  . 

9531 

1898 

10,2 

1903 

10, 1 
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1899  11,3 

1904 

9.9 

1900  9,3 

1906 

9^5 

Mittel 

1896/1900;  10,3 

1901/04 

:  10,3 

Wenn  man  von  dem  ausnahmsweise  Verhältnisse  zei¬ 
genden  Jahr  1871  alisieht,  sinkt  das  jährliche  Mittel  des 
Gehurtenüberschusses  nur  einmal  unter  6  «/oo,  und  zwar 
im  Jahr  1890,  das  durch  starkes  Auftreten  der  Inlluenza 
charakterisiert  erscheint.  Seither  hat  sich  dann  eine  be¬ 
achtenswerte  Verbesserung  der  Ziffern  eingestellt,  und 
seit  1896  wird  die  als  ausnahmsweise  gross  betrachtete 
Ziffer  von  1876  alljährlich  regelmässig  überholt.  Von 
7,3  ®/oo  Zeitraum  1871-1890  ist  der  Geburten¬ 

überschuss  für  die  folgenden  i4  Jahre  auf  9,5  0/00  ange¬ 
stiegen.  Um  neuere  Zahlen  zu  erhalten,  haben  wir  in 
folgender  Tabelle  für  die  einzelnen  Kantone  den  Ueher- 
schuss  der  Gehurten  über  die  Todesfälle  auf  je  1000  Be¬ 
wohner  im  Jahr  1904  berechnet  : 


Genf  .... 

1,4 

St.  Gallen 

10,8 

Glarus .... 

4,0 

Wallis.  .  .  . 

•  10,9 

Graubünden  . 

6,4 

Freiburg  . 

1 1,0 

Waadt 

.  7,8 

Aargau 

.  1 1,2 

Schaff'hausen 

8,2 

Basel  Land  . 

11,4 

Tessin  .... 

8,4 

Basel  Stadt  . 

.  11,7 

Neuenburg  . 

.  8,6 

Appenzell  1.  R.  . 

1 1,8 

Zürich .... 

9,0 

Obwalden 

12.0 

Schwyz  .  .  . 

9,2 

Bern  .... 

1 2,2 

Thurgau  . 

9,8 

Solothurn 

•  i4,o 

Appenzell  A.  R. 

■  9,9 

Nidwalden 

i4,i 

Zug  ...  . 

.  10,5 

Uri . 

■  i4,o 

Luzern 

•  10,7 

Mittel 

für  die 

Schweiz  :  9,9  0/00. 

Für  den  von  der  eidgenössischen  Statistik  bearbeiteten 
Zeitraum  1871-1890  hatten  die 
Extreme  zwischen  0,1  für  Genf 
und  10,7  für  Basel  Land  ge¬ 
schwankt. 

Dass  der  Geburtenüberschuss 
für  die  Bürger  des  Wohnkan- 
tones  geringer  ist  als  für  die 
Bürger  andrer  Kantone  und  die 
Ausländer,  kommt  daher,  dass 
sich  die  beiden  letztgenannten 
Volkselemente  zum  guten  Teil 
aus  Eingewanderten  rekrutieren, 
die  den  lebenskräftigsten  Alters¬ 
klassen  angehören.  Genf  erscheint 
als  der  einzige  Kanton,  in  dem 
die  Geburtenziffer  der  Kantons¬ 
bürger  geringer  ist  als  deren 
Sterhlichkeitsziff'er :  16  0/00  Ue- 

hendgeburten  gegen  24®/oo  Todes¬ 
fälle  im  Zeitraum  1871-1890  (die 
gleiche  Erscheinung  zeigt  sich 
auch  für  die  folgenden  Jahre.) 

Basel  Stadt,  das  in  dieser  Be¬ 
ziehung  Genf  am  nächsten  steht, 
weisteinen  sehr  schwachenGehur- 
tenüberschuss  seiner  Bürger  auf. 

C.  Geschlecht  und  Alter. 

Das  weibliche  Geschlecht  stellt  sich  etwas  günstiger 


als  das  männliche,  obwohl  sich  der  Unterschied  mit  der 
Zeit  auszugleichen  scheint.  Auf  100  Todesfälle  beim  männ¬ 
lichen  Geschlecht  entfielen  187 i-i88o  je  88,  während  der 
folgenden  10  Jahre  je  91  und  igoi-igoö  je  96  beim  weib¬ 
lichen  Geschlecht.  Mit  Bezug  auf  das  Alter  bezahlen  die 
beiden  Geschlechter  dem  Tod  einen  sehr  unregelmässigen 
Tribut.  Folgendes  sind  für  den  Zeitraum  igoi-oS  die  jähr¬ 
lichen  Mittelzahlen  der  Todesfälle  (exkl.  die  Totgeburten) 
nach  dem  Geschlecht  und  dem  Alter  : 


Todesfälle 

Auf  je  100 

Männliches 

Weihliches 

Frauen  star¬ 

Altersklassen 

Geschlecht 

Geschlecht 

ben  Männer : 

Weniger  als  ein  Monat  3067 

2222 

187 

1-12  Monate 

4i20 

3423 

120 

1-4  Jahre  . 

1909 

1864 

102 

5- I 4  «  ... 

980 

1082 

91 

16-19  M 

636 

768 

83 

20-29  »  ... 

1691 

i8i8 

98 

3o-39  »  ... 

1807 

1792 

lOI 

4o-49  »  ... 

2808 

1799 

128 

60-69  ®  ... 

8292 

2722 

I2I 

60  Jahre  und  mehr 

10898 

II834 

91 

Die  kleinen  Knaben  im  Alter  von  weniger  als  einem 
Jahr  sind  schwieriger  am  Leben  zu  erhalten  als  die  gleich¬ 
altrigen  Mädchen  und  sterben  im  Verhältnis  von  127  (wäh¬ 
rend  der  ersten  Lebensmonate  von  noch  mehr)  zu  100. 
Bis  zum  Aller  von  5  Jahren  gleichen  sich  die  Sterblich¬ 
keitsziffern  für  beide  Geschlechter  aus,  worauf  sie  sich  bis 
zum  20.  Altersjahr  für  das  männliche  Geschlecht  günstiger 
gestalten,  da  viele  Mädchen  im  Alter  von  16-20  Jahren 
der  Tuberkulose  zum  Opfer  fallen.  Auch  im  Alter  von 
20-3o  Jahren  stellt  sich  das  Verhältnis  für  die  Männer 
günstiger,  was  zum  Teil  davon  herrühren  mag,  dass  viele 


junge  Frauen  der  Mutterschaft  erliegen.  Während  sich 
dann  zwischen  3o  und  l\o  Jahren  das  numerische  Ver¬ 
hältnis  bei  beiden  Geschlechtern  ausgleicht,  sterben  im 
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Spätem  Alter  viel  mehr  Männer  als  Frauen,  und  zwar  im 
Verhältnis  von  128  und  121  zu  je  100  während  der  beiden 
Dekaden  von  4o-5o  und  von  5o-6o  Jahren.  Mit  Bezug  auf 
die  Todesfälle  von  Greisen  geht  aus  unsrer  Zusammen¬ 
stellung  hervor,  dass  auf  je  9  Männer  10  Frauen  sterben. 
Das  60.  Altersjahr  erreichen  oder  überleben  von  den 
Männern  35  0/0  und  von  den  Frauen  l^o  0/0. 

Die  Statistik  zeigt,  dass  die  Kindersterblichkeit  bei  den 
Knaben  stärker  ist  als  hei  den  Mädchen,  welches  Verhält¬ 
nis  sich  bei  den  ausserehelichen  Kindern  noch  verschärft. 
Auf  je  1000  Lebendgeborne  starben  im  ersten  Altersjahr 
■(1871-1890) : 

Eheliche  147  Mädchen  178  Knaben 

Aussereheliche  282  »  268  » 

Die  Kindersterblichkeit  erreichte  während  des  von  der 
eidg.  Statistik  bearbeiteten  Zeitraumes  von 
zwanzig  Jahren  im  Mittel  i  7?9  Voo-  Diese  Ziffer 
drückt  das  Verhältnis  der  im  ersten  Altersjahr 
gestorbenen  Kinder  zur  Gesamtzahl  der  Lebend¬ 
geburten  aus  und  schwankt  für  die  Kantone 
zwischen  12,9  (Obwalden)  und  28,0  (Appenzell 
I.  R.)  oder  für  die  Bezirke  zwischen  10,9  (Ober 
Hasle)  und  28,5  (Tahlat).  Die  industriellen  Be¬ 
zirke  haben  eine  stärkere  Kinderslerblichkeit 
als  die  agrikolen.  Für  die  ausserehelichen 
Kinder  muss  die  Mittelzahl  um  etwa  die  Hälfte 
(d.  h.  von  17,9  auf  28,9)  erhöht  werden.  Alle 
diese  Ziffern  schwanken  übrigens  mit  der  Zeit. 

So  ist  das  Gesamtmittel  für  die  lezten  fünf  Jahre 
der  Statistik  (1901-1905)  auf  i3,4Vo  gesunken 
und  wird  in  Zukunft  sicherlich  auf  eine  noch 
geringere  Ziffer  herabgesetzt  werden  können. 

Für  beide  Geschlechter  ist  die  Sterblichkeit  hei 
den  Verheirateten  ganz  allgemein  fühlbar  ge¬ 
ringer  als  hei  den  Ledigen.  Immerhin  sind  aber 
die  Mädchen  in  dieser  Beziehung  besser  gestellt 
als  die  Frauen,  die  wegen  der  Mutterschaft 
grössere  Gefahren  laufen.  Mit  Ausnahme  der 
jüngern  Altersklassen  nehmen  die  Verwitweten 
zwischen  den  Verheirateten  und  den  Ledigen 
eine  Mittelstellung  ein.  Im  Zeitraum  1871-1890 
starben  auf  je  1000  erwachsene  Lebende  jeder 
Kategorie : 


Frauen 

Ledige 

Verheiratete 

Witwen 

» 

» 

» 

40-44 

»  .  12,3 

IÖ,9 

1 1,3 

» 

» 

)) 

45-49 

»  .  16,4 

1 1,5 

i3,2 

» 

» 

)) 

50-54 

»  .  19,8 

i5,8 

i7i9 

)) 

)) 

» 

55-59 

»  .  3o,5 

28,2 

26,0 

» 

» 

)) 

60-64 

»  .  44,6 

35,9 

39,5 

)) 

)) 

65-69 

»  .  61,9 

53,6 

58,6 

D.  Heimat. 

Die  Sterhlichkeitsziffern  nach  der  Heimat  stellen  sich 
ungünstig  für  die  Bürger  des  Wohnkantons,  günstig  da¬ 
gegen  für  die  Bürger  andrer  Kantone  und  die  Ausländer, 
welch  letztere  zwei  Kategorien  meist  jüngern  Alters- 


Männer 


Ledige 

Verheiratete 

Witwer 

im  Alter 

von 

20-24  Jahren  . 

7,1 

5,1 

11,7 

» 

» 

)) 

26-29  » 

9,0 

5,8 

i5,o 

J) 

» 

» 

3o-34  » 

11,4 

7.5 

16,9 

» 

» 

)) 

35-39  »  . 

i5,o 

9,3 

18,8 

)) 

)) 

)) 

4o-44 

,  18,6 

12,2 

20,3 

)) 

» 

» 

45-49  » 

22,7 

i4,8 

28,2 

)) 

)> 

)) 

5o-54  » 

26,9 

19,5 

29,3 

)) 

» 

)) 

55-59 

38,7 

27,2 

37,6 

)) 

» 

» 

60-64  » 

54,3 

38,4 

5o,3 

» 

)) 

)) 

66-69  » 

73,3 

52,5 

68,5 

Frauen 

Ledige 

Verheiratete 

Witwen 

im 

Alter 

von 

20-24  Jahren. 

6,6 

8,6 

1 1,5 

» 

» 

)) 

2.6-29  » 

7,0 

8,5 

10,3 

)) 

)) 

» 

3o-34  » 

8,0 

9,4 

9,8 

» 

» 

35-89  » 

10,0 

10,3 

10,8 

klassen  angehören.  Dagegen  zeichnen  sich  die  Bürger  des 
Wohnkantons  durch  eine  längere  Lebensdauer  aus.  Fol¬ 
gende  Tabelle  gibt  Auskunft  über  das  auf  je  1000  Lebende 
berechnete  Verhältnis  der  Todesfälle  innerhalb  der  einzel¬ 
nen  Altersklassen  (Zeitraum  1871-1890): 


Alter 

Bürger  des 
Wohnkantons 

Bürger  eines  an¬ 
dern  Kantons 

Ausländer 

0-9  Jahre  . 

.  .  73 

17 

10 

10-19  » 

•  •  77 

i5 

8 

20-29  " 

.  .  73  - 

17 

10 

30-89  ” 

.  .  72 

17 

1 1 

4  0-49  ■ 

•  •  76 

i5 

9 

5o-59  » 

.  .  82 

1 2 

6 

60-69 

.  .  87 

9 

4 

70-79  »  . 

.  .  89 

8 

3 

80  u.  mehr  Jahre  90 

7 

3 

E.  Todesursachen. 

Es  erübrigt  noch  die  Untersuchung  der  verschiedenen 
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Todesursachen,  deren  Bearbeitung  einen  wichtigen  Ab¬ 
schnitt  der  eidg.  Statistik  bildet.  Durch  grosse  Ausdauer 
ist  es  dem  eidg.  Statistischen  Bureau  möglich  geworden, 
die  Anzahl  der  ärztlich  nicht  bescheinigten  Todesfälle  be¬ 
trächtlich  einzuschränken.  Als  1876  dieser  Dienstzweig 
eingerichtet  wurde,  verzeichnete  man  noch  mehr  als  24  ®/o 
Todesfälle,  deren  Ursachen  ärztlich  nicht  bescheinigt 
waren.  Heute  beträgt  dieses  Verhältnis  bloss  noch  etwa 
4  ®/o.  Während  sich  das  Wallis  den  Erhebungen  dieser 
Art  am  meisten  abgeneigt  zeigt,  zählen  in  mehr  als  der 
Hälfte  der  Kantone  die  nicht  ärztlich  bescheinigten  Todes¬ 
fälle  jährlich  nur  nach  ganz  wenigen.  In  einigen  stark 
gebirgigen  Landesteilen  bildet  der  Mangel  an  Aerzten  ein 
oft  nicht  zu  überwindendes  Hindernis  für  die  Aufstellung 
einer  genauen  Statistik. 

Da  das  mehr  oder  weniger  häufige  Vorkommen  der 
einzelnen  Krankheiten  eher  in  das  Gebiet  der  Medizin  ge¬ 
hört,  wollen  wir  uns  hier  mit  einer  kurzen  Aufzählung 
derjenigen  Krankheiten  begnügen,  die  das  Hauptkontingent 
der  Todesfälle  liefern.  Die  Ziffern  beziehen  sich  auf  den 
Zeitraum  1881-1890,  da  die  Jahre  1876-1880  in  dieser 
Beziehung  zu  wenig  vollständige  Besultate  ergeben  haben. 

Während  dieses  10  jährigen  Zeitraumes  entfielen  auf  je 
100  Todesfälle  durchschnittlich  10  mit  unbekannter  Todes¬ 
ursache.  Von  den  90  übrigen  entfallen  :  i3  auf  Tuber¬ 
kulose  (10  Lungenschwindsucht  und  3  Schwindsucht  an¬ 
drer  Organe),  1 1  auf  akute  Krankheiten  der  Atmungs¬ 
organe,  6  auf  Altersschwäche,  6  auf  Magendarmkatarrh 
im  Kindesalter,  5  auf  angeborne  Lebensschwäche,  5  auf 
Krebs  und  Geschwüre,  5  auf  chronischen  Bronchial¬ 
katarrh,  4  auf  organische  Herzfehler,  4  auf  Hirnschlag, 
4  auf  äussere  Todesursachen  gewaltsamer  Art  und  2  auf 
Diphtherie  und  Krupp,  total  65.  Die  übrigen  260/0 
entfielen  auf  verschiedene  andre  Krankheiten.  Im  folgen¬ 
den  geben  wir  für  den  Zeitraum  1900-1904  die  mittlere 
jährliche  Anzahl  der  Todesfälle  nach  den  bekannten  Todes¬ 


ursachen  : 

Angeborne  Lebensschwäche .  4o55 

Altersschwäche .  2997 

Selbstmord .  782 

Fremde  strafbare  Handlung .  92 

Unfall .  2027 

Gewaltsamer  Tod  aus  unsicherer  Ursache  ...  43 

Pocken . i5 

Masern .  692 

Scharlach .  124 

Diphtherie .  74 1 

Keuchhusten . 690 

Botlauf .  io3 

Typhus .  220 

Kindbettficber .  227 

Lungentuberkulose  ...  6409 

Andre  tuberkulöse  Krankheiten  2637 

Skrufülose .  65 

Krupöse  Pneumonie .  2614 

Akute  Bronchitis  und  katarrhal.  Pneumonie  .  .  2606 

Enteritis  der  kleinen  Kinder .  6983 

Carcinom .  4i37 


Fügen  wir  noch  663  Fälle  von  unsicherer  Diagnose 
und  2379  Fälle  ohne  ärztliche  Bescheinigung  hinzu,  so 
erhalten  wir  ein  Gesamtjahresmittel  von  38  200  Todes¬ 
fällen. 


Die  aus  diesen  Ziffern  sich  ergebende  leichte  Vermeh¬ 
rung  der  tuberkulösen  Krankbeiten  rührt  ohne  Zweifel 
von  der  genauem  ärztlichen  Kontrolle  her.  Gewisse  Krank¬ 
heiten  erscheinen  allmählig  im  Verschwinden  begriffen  ; 
so  die  Pocken,  denen  im  Jabr  i885  volle  426,  1902-1904 
dagegen  bloss  noch  je  2,  4  uQtl  4  Menschen  zum  Opfer 
gefallen  sind ;  ferner  Diphtherie  und  Krupp  mit  23oo 
Todesfällen  im  Jahr  1882  und  bloss  noch  741  im  Zeitraum 
1900-1904,  sowie  das  Puerperal-  oder  Kindbettfieber,  das 
ebenfalls  um  nahezu  die  Hälfte  der  Fälle  abgenommen 
hat. 

Für  nähere  Angaben  müssen  wir  auf  die  eidg.  Ver¬ 
öffentlichungen  verweisen. 

F.  Selbstmord. 

Die  Anzahl  der  Selbstmorde  ist  im  Gegensatz  zu  der 
allgemein  üblichen  Annahme  heutzutage  nicht  grösser  als. 
in  frühem  Jahren,  wie  folgende  Tabelle  über  die  einzelnen 
Jahre  1876-1905  zeigt: 


1876 

540 

1881 

675 

1888 

692 

1877 

600 

1882 

688 

1887 

626 

1878 

642 

i883 

682 

1888 

609 

1879 

701 

1884 

64? 

1889 

663 

1 880 

695 

i885 

661 

1890 

633 

Mittel 

1876/80 

636 

00 

CO 

OT\ 

/ 

671  I 

886/90 

645^ 

1891 

652 

1896 

690 

1901 

74? 

1892 

611 

1897 

687 

1902 

7Ö9 

1893 

710 

1898 

690 

1903 

779 

1894 

708 

1899 

724 

1904 

712 

1895 

65o 

1900 

764 

1905 

791 

Mittel 

1891/95 

666  I 

896/1900 

7 1 1  I 

901/05 

760 

Auf  je 

100  000 

Bewohner 

entfallen 

jährlich 

durch 

schnittlich  23  Selbstmorde.  Das  Verhältnis  bleibt  sich 
ziemlich  konstant  und  schwankt  je  nach  den  einzelnen 
Jahren  bloss  zwischen  20  und  24.  In  den  Landkantonen 
und  den  Kantonen  mit  vorherrschend  katholischer  Kon¬ 
fession  sind  die  Selbstmorde  verhältnismässig  am  selten¬ 
sten.  Die  kantonsweise  Uebersicht  ergibt  für  die  Periode 
1881-1890  auf  je  10000  Personen  im  Alter  von  i5  und 
mehr  Jahren : 


Obwalden  .  .  . 

Selbstmorde 
.  .  0,8 

Basel  Stadt  .  . 

Selbstmorde 

•  .  2,7 

Nidwalden  .  .  . 

.  .  1,0 

Thurgau  .  .  . 

.  .  3,0 

Schwyz  .  ,  .  . 

.  .  1,0 

Aargau  .  .  .  . 

3,1 

Tessin . 

.  .  1,0 

Solothurn  .  .  . 

.  .  3,2 

Wallis  .  .  .  . 

.  .  i,i 

Bern  .  .  .  .  . 

.  .  3,6 

Uri . 

.  .  1,4 

Appenzell  A.  R 

.  .  3,7 

Luzern  .  .  .  . 

.  .  1,5 

Zürich  .  .  .  . 

.  .  3,8 

Freiburg  .  .  . 

.  .  1,6 

Schaffhausen .  . 

■  •  3,9 

Zug . 

.  .  1,7 

Basel  Land  .  . 

.  .  4,2 

Graubünden  .  . 

D9 

Genf . 

•  •  4,9' 

Glarus . 

•  •  2,4 

Neuenburg.  .  , 

6,1 

St.  Gallen  .  .  . 

•  •  2,4 

Waadt  .  .  .  . 

.  .  6,2 

Appenzell  I.  R. . 

.  .  2,5 

Schweiz  .... 

.  .  3,3 

Beim  männlichen  Geschlecht  ist  der  Selbstmord  weitaus 
häufiger  afs  beim  weiblichen,  und  zwar  entfallen  auf  loo- 
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Selbstmorde  von  Männern  bloss  17  von  Frauen.  Mit  an¬ 
dern  Worten:  es  entleiben  sich  im  Ganzen  5, 80/00  Männer 
über  i5  Jahre  gegen  bloss  i  0/00  Frauen  im  gleichen  Alter, 
Der  Selbstmord  erfolgt  bei  den  Männern  vorzugsweise 
{46®/o  Gesamtzahl)  durch  Erhängen,  bei  den  Frauen 
•dagegen  (480/0)  durch  Ertränken. 

G.  Fremde  strafbare  FIandlung. 

Mord  und  Totschlag  sind  in  den  letztvergangenen  Jahren 
■eher  seltener  geworden: 

Mittel  aus  1876-80  .  106  Mittel  aus  1886-90  .  80 

»  »  188 1-85  .  85  »  »  1900-05  .  98 

Das  Maximum  weisen  für  den  Zeitraum  1881-1890  die 
drei  Kantone  Basel  Stadt,  Neuenburg  und  Genf  auf,  wäh¬ 
rend  Appenzell  I.  R.  keinen  einzigen  Mord  zeigt. 

D.  UNTERSCHEIDUNG  DER  BEVÜELKERUNG 
NACH  DEM  BERUF. 

1,  Allgemeine  Uebersicht. 

Der  dritte  Band  der  Volkszählungsergebnisse  von  1900 
ist  im  Februar  1907  ausgegeben  worden  und  der  Dar¬ 
stellung  der  Bevölkerung  nach  ihrem  Beruf  ge¬ 
widmet.  Man  darf  ihn  nicht  mit  den  die  Ergebnisse  der 
eidg.  Betriebszählung  vom  9.  August  1906  verarbeitenden 
Bänden  verwechseln,  deren  einzelne  Hefte  sich  mit  den 
Kantonen  nach  ihrer  offiziellen  Reihenfolge  beschäftigen, 
während  die  Schlusslieferung  die  zusammenfassenden  Ta¬ 
bellen  für  die  Schweiz  als  ganzes  bringen  wird.  Da  die 
Resultate  der  Betriebszählung  erst  zum  kleinern  Teil  ver¬ 


arbeitet  sind,  müssen  wir  uns  an  dieser  Stelle  auf  die 
Ergebnisse  der  Zählung  von  1900  stützen. 

Die  Zählung  von  1900  unterscheidet  und  fasst  alle  wirt¬ 
schaftlichen  Tätigkeiten  der  Bevölkerung,  abgesehen  von 
derjenigen  der  Besorgung  des  Haushaltes,  in  221  einzelne 
Berufsarten  zusammen,  die  wiederum  in  Berufs  grup¬ 
pen  und  zuletzt  in  sechs  grosse  Berufs  k  1  a  s  s  e  n  ver¬ 
einigt  wurden.  Die  erste  Klasse  umfasst  alle  auf  die 
Gewinnung  der  Naturerzeugnisse  bezüglichen  Berufs¬ 
arten  und  -gruppen,  wie  Bergbau  und  sonstige  Ausbeu¬ 
tung  der  toten  Erdrinde;  Landwirtschaft  und  Viehzucht, 
Gartenbau;  Forstwirtschaft,  Jagd,  Fischerei.  Die  zweite 
Klasse  gruppiert  alle  der  Veredlung  der  Natur-  und 
der  Arheitser Zeugnisse  dienenden  Tätigkeiten  und  steht 
nach  ihrer  Bedeutung  im  ersten  Rang.  Die  dritte 
Klasse  umfasst  den  Handel,  die  vierte  Klasse  den 
Verkehr,  die  fünfte  Klasse  die  allgemeine  öffentliche 
Verwaltung,  Rechtspflege,  Wissenschaft  und  Künste, 
die  sechste  Klasse  endlich  6\&  sog. persönlichen  Dienste 
und  andre  nicht  genau  hestimmharen  Beruf  Stätigkeiten. 
Berufsbezeichnungen,  die  im  aufgestellten  Schema  nicht 
ausdrücklich  vorgesehen  waren,  aber  in  den  Zählpapieren 
doch  vorkamen,  wurden  je  derjenigen  Berufsart  zugeteilt, 
mit  welcher  sie  am  meisten  verwandt  schienen.  Wo  das 
Statistische  Bureau  sich  nicht  ausreichende  Kenntnis  zu¬ 
schreiben  durfte,  über  solche  Zuteilungen  selbst  zu  ent¬ 
scheiden  ,  wurde  jeweilen  der  Rat  von  Fachkundigen 
eingeholt. 

Wir  geben  zunächst  einige  der  die  Schweiz  als  ganzes 
betreffenden  Zahlenergebnisse.  Auf  eine  Gesamtbevölke¬ 
rung  von  8815443  Ew.  entfallen  zunächst  187  iio  Per¬ 
sonen  ohne  erkennbares  Verhältnis  zu  einem  Beruf 
(Rentner,  Insassen  von  Asylen  aller  Art,  Arbeitsunfähige 
etc.).  Es  verbleiben  somit  8  128888  Personen,  die  einem 
bestimmten  Beruf  angehören  oder  mittelbar  davon  leben 
(in  der  Haushaltung  beschäftigte  Familienglieder,  Dienst- 


I.  Unmittelbare  (erwerbstaetige)  Berufszugehoerige. 

1)  In  eigenem  Geschäft . 

2)  Direktoren,  Leiter;  techn.  und  kaufmänn.  Bureau-  und  Ladenpersonal  . 

8)  Eigentliche  Berulkarbeiter  der  betr.  Berufsart . 

4)  Andere  Berufsarbeiter  im  Dienste  der  betr.  Bernfsart . 

5)  Hilfsarbeiter  und  Geschäftsgesinde . 

6)  Lehrlinge .  . . 

7)  In  unbestimmbarem  Verhältnis . 

Total . 

M. 

w. 

Beide 

Geschlechter 

335  967 
92  882 
4l3  200 

33  i34 
i36  095 
87  961 

6  609 

89493 
4i  342 
204976 
8879 
52  686 
i4  906 

2  722 

425  460 
i34  224 

618  226 
4i  5i3 
188  781 
02  867 

9  83i 

I  o55  898 

414454 

I  470  352 

11.  Mittelbare  (ern.4ehrte)  Berufszugehoerige. 

1)  Die  Haushaltung  besorgende  Familienglieder . 

2)  »  »  »  Dienstboten . 

8)  Erwerbslose  Erwachsene . 

4)  Kinder  unter  i5  Jahren . ,  .  .  .  . 

Total . 

Gesamttotal . 

M. 

w. 

Beide 

Geschlechter 

5o3 

986 

24  43o 
471  338 

497  2.Ö7 

588  728 
71  921 
29  047 
471  o33 

I  160  724 

589  226 
72  907 
53  477 
942  871 

I  657  981 

I  558  i55 

I  575  178 

8  128  888 

3o2 
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boten,  Kinder).  Daraus  ergeben  sich  wieder  zwei  grosse 
Unterabteilungen,  für  deren  Einzelzahlen  wir  auf  die  bei¬ 
stehende  Tabelle  verweisen. 

Die  Zahl  der  Ernährten  über  trifft  diejenige  der  Tätigen 
des  selben  Berufes  und  beträgt  auf  je  loo  Tätige  für  den 
Durehschnitt  aller  Berufe  2i3  (ii6  für  die  Schweizer¬ 
bürger  und  88-  100  für  die  Ausländer).  Im  einzelnen 
schwanken  die  Verhältniszahlen  stark  ;  die  beiden  Extreme 
sind  428  0/0  für  die  Aerzte  ausserhalb  von  Heilanstalten 
und  1 18  0/0  für  die  Damenschneiderei.  Im  Durchschnitt 
aller  Berufe  sind  280/0  Tätige  weiblichen  Ge¬ 
schlechtes.  Dass  die  Beteiligung  des  weiblichen  Ge- 


Frauen  :  von  20  auf  22  0/0)  angewachsen.  Der  besondere 
staatliche  Schutz  infolge  der  Fabrikgesetzgebung  erstreckt, 
sich  somit  zur  Zeit  auf  i/e  der  Gesamtbevölkerung  der 
Schweiz. 

2,  Verteilung  nach  dem  Beruf. 

A.  Gewinnung  der  Naturerzeugnisse. 

A  a.  Der  Grossteil  der  Tätigen  dieser  Berufsgruppe  ent¬ 
fällt  auf  den  Stein-  und  Marmorbruch  (3679  unmittelbare 
Berufszugehörige).  Von  weitern  Berufsarten  seien  ge¬ 
nannt:  die  Gewinnung  von  Schiefer  (324),  von  Salz  (241), 


Berufsgruppen 

Unmittel¬ 

bare 

Mittel¬ 

bare 

Total 

Schweizer 

Ausländer 

»/o 

der 

Aus¬ 

länder 

Berufszu 

gehörige 

Aa.  Bergbau  und  sonstige  Ausbeutung  der  toten  Erdrinde 

5475 

6  848 

12  323 

8  446 

3  877 

3i 

Ab.  Landwirtschaft  und  Viehzucht;  Gartenbau  .... 

473  297 

51)4  608 

I  067  905 

I  042  383 

25  522 

2 

Ac.  Forstwirtschaft,  Jagd,  Fischerei . 

8  352 

12  33o 

20  682 

19  420 

I  262 

6 

Total  . 

487  124 

6i3  786 

I  100  910 

I  070  249 

3o  661 

3 

schlechtes  in  der  Industrieklasse  verhältnismässig  zurück¬ 
geht,  ist  auch  aus  den  Nachweisen  der  eidg.  Fabrikstatistik 
ersichtlich,  wonach  in  der  gesamten  Fabrikindustrie  von 
je  100  Arbeitern  weibliche  waren:  1888  =  4^,8  ^/o‘, 
1895  =  4o,5  o/fl  und  1901  =  38,1  o/a.  Dagegen  sind  die 
Frauen  in  einigen  bestimmten  Berufen  (Leitung  und  Be¬ 
dienung  von  Unterrichtsanstalten,  Lehrtätigkeit,  Wirt¬ 
schafts-  und  Gasthofwesen  etc.)  verhältnismässig  stärker 
beteiligt  als  im  Jahr  1888. 

Von  der  gesamten  Klasse  der  unmittelbar  Tätigen  sind 
bloss  12,7  0/1,  oder  i/g  Ausländer.  Diese  bilden  in  einigen 
bestimmten  Berufsarten  die  Mehrzahl,  während  sie  in 
andern  sich  nur  in  sehr  geringem  Verhältnis  beteiligen  : 
Erstellung  von  Eisenbahnen  91  0/0;  Musik  und  Theater 
74  0/0  ;  Bauhandlangerei,  Maurerei,  Stein-  und  Marmor¬ 
bruch  53-5i  o/fl  ;  dagegen  Herstellung  von  Uhren  und 
Uhrmacherwerkzeug  bloss  7  0/0,  Landwirtschaft  und  Vieh¬ 
zucht  20/fl  etc.  Man  hört  oft  die  Klage,  es  seien  die  Aus¬ 
länder  in  der  Schweiz  hinsichtlich  der  Stellung  im  Beruf 
bevorzugter  als  die  Einheimischen,  welch  letztere  in  den 
bessern  Anstellungen  durch  die  Ausländer  verdrängt  wür¬ 
den.  Die  Ergebnisse  der  Volkszählung  von  1900  bestätigen 
dies  im  allgemeinen  nicht.  Unterscheidet  man  nämlich  die 
Tätigen  aller  Berufe  nach  ihrer  Stellung,  so  findet  sich 
das  Element  der  Ausländer  gerade  bei  den  Kategorien 
«Direktoren,  Leiter,  technisches  und  kaufmännisches 
Bureau-  und  Ladenpersonal  »  und  «  eigentliche  Berufs- 
arheiter  »  nicht  häufiger  oder  nur  in  wenig  stärkerem 
^"erhältnis  vertreten  als  hei  der  Zahl  der  Tätigen  über¬ 
haupt.  Aus  den  Resultaten  der  Statistik  ergibt  sich  ferner, 
dass  von  der  Gesamtzahl  der  Tätigen  arbeiten:  28,9  o/a 
in  eigenem  Geschäft;  12,40/fl  im  Geschäft  von  Fa¬ 
milienangehörigen  ;  58,7  Vo  in  fremdem  Geschäft  oder 
unbestimmbar.  Gegenüber  1888  zeigen  die  beiden  erstem 
Gruppen  eine  Abnahme,  die  letzte  dagegen  eine  Zunahme. 

Die  Zahl  der  Fabrikarbeiter  ist  in  den  zwölf  Jahren 
von  1888  bis  1900  von  i58  006  auf  242  534  (Männer:  von 
85  049  auf  i5o  2o3  ;  Frauen  :  von  72  857  auf  92  33  ij,  d.  h. 
von  i3  auf  ifio/o  aller  Tätigen  (Männer  :  von  loauf  14O/0; 


von  Asphalt  (23i),  von  Erzen  (i3i),  von  Kohlen  (loG)  und 
von  Torf  ( 100). 

Ab.  Diese  Berufsgruppe  ist  weitaus  wichtiger  als  die 
vorhergehende  und  umfasst  folgende  Berufsarten  :  Land¬ 
wirtschaft  und  Viehzucht,  Rehbau,  Obstbaumzucht,  Bie¬ 
nenzucht  und  Gartenbau.  In  weiten  Gegenden  unsres 
Landes  gehört  noch  der  grössere  Anteil  der  Bevölkerung 
der  Landwirtschaft  an,  die  zahlenmässig  alle  andern  Be¬ 
rufe  ühertrifft,  indem  sie  für  sich  allein  ein  Drittel  der 
Gesamtbevölkerung  der  Schweiz  beschäftigt.  Freilich  zeigt 
sich  aus  folgender  Tabelle,  dass  die  landwirtschaftliche 
Bevölkerung  überall  zurückgeht. 

Von  je  100  Personen  bekannten  Berufsverhältnisses  ge¬ 
hörten  der  Landwirtschaft  an 


Kanton 

19Ü0 

1S8S 

Kanton 

1900 

ISSS 

I.  Wallis  .  .  . 

70 

78 

i4-  Thurgau  . 

36 

4o 

2.  Obwalden  . 

57 

63 

i5.  Schaff  hausen . 

35 

44 

3.  Freiburg  . 

55 

60 

16.  Zug  .... 

34 

37 

4.  Graubünden  . 

5i 

58 

17.  Solothurn  . 

28 

35. 

5.  Luzern  . 

48 

54 

18.  Basel  Land 

27 

3i 

6.  Uri  .  .  .  . 

47 

59 

19.  St.  Gallen  . 

26 

3o 

7.  Nidwalden 

44 

47 

20.  Zürich  . 

20 

29, 

8.  Tessin  . 

43 

54 

21 .  Glarus  . 

20 

21 

9,  Appenzell  LR. 

43 

37 

22.  Appenzell A.R. 

19 

21 

10.  Schwyz 

42 

47 

23.  Neuenhurg 

i4 

18. 

1 1 .  Aargau 

40 

46 

24-  Genf 

IO 

i4 

12.  Waadt  . 

38 

49 

25.  Basel  Stadt 

I 

3 

i3.  Bern 

37 

43 

Schweiz  . 

33 

4o. 

Die  einzig  bei  Appenzell  1.  R.  sich  zeigende  Zunahme 
ist  wohl  nur  eine  scheinbare,  weil  dort  die  Landwirtschaft, 
wie  in  den  Nachbarkantonen,  vielfach  mit  der  Textil¬ 
industrie  (Stickerei,  Handweberei  etc.)  vorkommt  und 
deshalb  öfters  bloss  als  Nebenberuf  angegeben  wurde. 

Von  den  187  Bezirken  der  Schweiz  sind  bloss  noch  71 
(1888:  von  182  Bezirken  89)  solche,  in  denen  wenig'stens 
5o  0/0  der  Bevölkerung  der  Landwirtschaft  angehören 
-(70  0/0  oder  mehr  in  17  und  50-O9  0/0  in  54  Bezirken). 
Der  eigentliche  Grossgrundbesitz  ist  in  der  Schweiz  un- 
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bekannt,  indem  auf  je  loo  landwirtschaftliche  Betriebe 
bloss  220  (i888:  226)  landwirtschaftlich  tätige  Personen 
kamen.  Auch  die  Pächterei  scheint  nicht  gerade  häufig 
zu  sein,  indem  von  je  1000  Landwirten  eigenen  Geschäftes 
bloss  72  Pächter  waren.  Dieses  Verhältnis  sinkt  im  Wallis 
auf  9  und  in  Schaff  hausen  auf  10  ®/oO)  während  es  in  den 
Kantonen  Tessin  (108  o/oo)»  Solothurn  (ii5o/oo),  Bern 
(i20  ö/oo),  Freiburg  (1480/00),  Genf  (ziSo/oo),  Basel  Stadt 
(2.5o  0/00)  und  Neuenburg  (363  ®/oo)  auf  über  10 0/0  an¬ 
steigt.  Im  allgemeinen  ist  die  Verpachtung  häufiger  ge¬ 
worden  und  besonders  im  Jura  und  berniscben  Mittelfand 
von  Bedeutung. 

Ac.  Bewirtschaftung  und  Ausbeutung  des  Waldes  be¬ 
schäftigen  7334  Personen,  Jagd  und  Fischerei  dagegen 
bloss  07  bezw.  961  unmittelbare  Berufszugehörige,  denen 
sich  1371  bezw.  60  mittelbare  Berufszugehörige  oder  Er¬ 
nährte  zugesellen.  Wir  leben  nicht  mehr  zur  Zeit  der 
alten  Helvetier  ! 

B.  Veredlung  der  Natur-  und  der  Arbeitserzeugnisse. 

Dieser  Berufsklasse  gehört  die  gesamte  industrielle  Tä¬ 
tigkeit  an.  Sie  ist  daher  von  hervorragender  Bedeutung 
und  zeigt  ganz  besonders  hohe  Zahlen. 


Bedeutende  Ziffern  zeigen  folgende  Berufsarten  :  Schrei¬ 
nerei  (26  Ö26),  Maurerei  (24896),  Zimmerei  (17409); 
Erstellung  und  Unterhalt  von  Strassen,  Brücken,  Wasser¬ 
bauten  (i3  979) ;  Bau- und  Kunstschlosserei  (9266),  Bau¬ 
handlangerei  (8748),  Flach-  und  Baumalerei  (7996),  Archi¬ 
tektur  und  Hochbauunternehmung  (7492),  Erstellung  von 
Eisenbahnen  (7286).  Je  über  2000  Erwerbstätige  zählen 
ferner  noch  die  Spenglerei  samt  Herstellung  von  Lampen 
etc.,  Holzsägerei  und  -spalterei  samt  Imprägnierung  des 
Holzes,  Steinhauerei,  Gipserei  und  Stukkaturarbeiten, 
Ziei^el-  und  Backsteinbrennerei  samt  Herstellung  von  Ton¬ 
röhren,  Küferei  und  Küblerei,  Sattlerei  und  Herstellung  von 
Reisegegenständen,  Dachdeckerei  und  Schindelmacherei, 
Einrichtung  von  Brunnen  und  Wasserleitungen  samt  Was¬ 
serversorgung  ;  Tapeziererei,  Matratzen-  und  Bettmacherei 
samt  Bettfedernreinigung;  Herstellung  von  Kalk,  Zement 
und  Gips,  Herstellung  von  Korbwaren  und  Sesselgeflechten, 
Herstellung  von  Ofenkacheln  und  Oefen  samt  Ofensetzerei. 
Von  den  kleinern  Berufsarten  erwähnen  wir  die  Kamin¬ 
fegerei  (mit  1106  unmittelbar  Tätigen),  sowie  die  Her¬ 
stellung  von  Besenwaren  und  die  Bürstenbinderei  (io54), 
die  beide  noch  je  über  2000  Berufsangehörige  im  ganzen 
aufweisen.  Sämtliche  Berufsarten  der  Gruppen  li  a,  B  b 


Berufsgruppen 

Unmittel¬ 

bare 

Mittel¬ 

bare 

Total 

Schweizer 

Ausländer 

o/o 

der 

Aus¬ 

länder 

Berufszugehörige 

Ba.  Herstellung  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln 

69  343 

70454 

129  797 

1 1 1  427 

18  370 

Bb.  Herstellung  von  Kleidung  und  Putz . 

i32  627 

76  i3o 

208  767 

171  069 

37  688 

18 

Bc.  Herstellung  von  Baustoffen  und  Bauten,  Einrichtung 
von  Wohnungen . 

186  100 

240  3oi 

426  4oi 

319  161 

107  240 

25 

Bd.  Herstellung  von  Gespinnsten  und  Geweben  und  deren 
Veredlung . 

164  i5o 

io5  964 

270  1 14 

247  883 

22  23' 

8 

Be.  Herstellung  von  Papier,  Leder  und  Kautschuk 

5  4i4 

8  33i 

i3  745 

1 1  81 1 

I  934 

i4 

Bf.  Uebrige  chemische  Herstellung  andrer  Gebrauchs¬ 
gegenstände  als  der  Nahrungsmittel . 

9  53o 

16396 

26  92.6 

21  067 

4  868 

19 

Bg.  Bearbeitung  der  Metalle,  Herstellung  von  Maschinen 
und  Werkzeugen . 

120  62.6 

i55  267 

276  892 

244  0Ö7 

3i  826 

12 

Bk.  Vervielfältigung  von  Schrift  und  Zeichnung,  Her¬ 
stellung  von  Büchern  und  andern  Papierarbeiten 

16  i38 

16  897 

33  o35 

26  422 

6  6i3 

20 

Total  .  .  . 

693  927 

689  739 

i  383  666 

I  162  907 

23o  769 

17 

B  a.  Die  wichtigsten  Nahrungs- und  Genussmittelindu¬ 
strien  sind  ;  die  Bäckerei  (mit  1 5  060  unmittelbaren  Berufs¬ 
zugehörigen),  Metzgerei  und  Wursterei  (ii  1 43),  Bearbei¬ 
tung  des  Tabaks  (7408,  wovon  Vs  Frauen),  Käserei  (5317), 
Müllerei  (4967),  Zuckerbäckerei  (3667),  Bierbrauerei  (3627) 
und  Herstellung  von  Schokolade  (2387). 

Bb.  Die  Herstellung  von  Kleidung  und  Putz  bildet  eine 
Berufsgruppe,  in  der  das  weibliche  Element  weit  über¬ 
wiegt  (92  417  Frauen  gegen  40210  Männer).  Die  meisten 
unmittelbaren  Berufszugehörigen  zeigt  die  Damenschnei¬ 
derei  (42  609,  wovon  bloss  90  Männer) ;  dann  folgen  die 
Herstellung  von  Schuhwerk  (24  8o3) ,  Wäscherei  und 
Glätterei  (17974),  Herstellung  von  Weisszeug  (i4445), 
Herrenschneiderei  (14019).  Die  Ziffer  2000  überschreiten 
ferner  noch  die  Wirkerei  und  Strickerei  (6453),  Haar-  und 
Bartpflege  (dpöo)  und  Modisterei  (3496). 

B  c.  In  der  Berufsgruppe  der  Herstellung  von  Bau¬ 
stoffen  und  Bauten,  sowie  Einrichtung  von  Wohnungen 
sind  sehr  wenig  Frauen,  kaum  mehr  als  i  o/o?  beschäftigt. 


und  B  c  sind  mehr  oder  weniger  über  das  ganze  Land 
verbreitet,  während  die  im  folgenden  Abschnitt  zusammen¬ 
gefassten  Industriezweige  weit  mehr  auf  bestimmte  Gegen¬ 
den  lokalisiert  erscheinen. 

Bd.  Die  Gruppe  der  Textilindustrien  (Herstellung  von 
Gespinnsten  und  Geweben  und  deren  Veredlung),  die  über 
270  000  Personen  ernährt,  verdient  eine  besonders  ein¬ 
gehende  Würdigung.  Die  hierher  gehörenden  Berufsarten 
lassen  sich  mit  Bezug  auf  das  verarbeitete  Rohmaterial  in 
folgende  Reihe  gliedern  : 


Unmittelbare 

Rohmaterial  Berufszugehörige  Total 

Seide . 08794  88467 

Baumwolle . 38  229  63  853 

Wolle .  4801  8749 

Leinen,  Jute  und  Hanf  .  3  222  5  740 

Stroh  (exkl.  Hutmacherei)  6214  8  683 

Stickerei . 60261  89668 

Anderes .  2  629 _ 5  074 

Total  164  i5o  270114 
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Es  beschäfLigen  unmittelbare  Beriifszugehörige :  die 
Herstellung  von  Seidengespinnsten  9047  Personen  (Zürich 
2IÜ3,  Basel  Land  1772,  Basel  Stadt  iSög);  die  Seidenstoff¬ 
weberei  82  2'73  (Zürich  19286,  Schwyz  3383;  St.  Gallen, 
Aargau,  Appenzell  A.  R.,  Bern  und  Zug  je  2000-1000); 
die  Seidenbandweberei  18687  (Basel  Land  6716,  Basel  Stadt 
4194»  Aargau  1707);  Seidenfärberei  und -druckerei,  Aus¬ 
rüstung  von  Seidenstoffen,  sowie  Herstellung  und  Ver¬ 
arbeitung  von  Kunstseide  zusammen  8787  (besonders  in 
Zürich  und  Basel  Stadt).  Die  Seidenindustrien  beschäftigen 
bloss  27  ö/o  Männer  nnd  weniger  als  10  0/0  Ausländer. 

Die  Baumwollindustrie  umfasst  die  Herstellung  von 
Banmwollgespinnsten  mit  12  435  unmittelbaren  Berufs¬ 
zugehörigen  (Zürich  4093^  Aargau  2061,  St.  Gallen  2o58, 
Glarus  1572);  Herstellung  von  Baumwollgeweben  19805 
(St.  Gallen  4^89,  Zürich  8765,  Appenzell  A.  R.  35o4, 
Glarus  2282  ;  Aargau,  Thurgau  und  Bern  je  2000-1000) ; 
Baumwollfärberei  und  -druckerei,  Bleicherei  und  Aus¬ 
rüstung  mit  zusammen  6489  Personen  (Glarus  2092), 
Appenzell  A.  R.  i556.  St.  Gallen  1096).  Die  Wollindustrie 
beschäftigt  in  keinem  Kanton  volle  1000  Arbeiter,  wenn 
auch  Solothurn,  Zürich  und  Bern  dieser  Zahl  nahekommen. 
Die  Herstellung  von  Leinen-,  Jute-  und  Hanfgespinnsten 
erreicht  nur  im  Kanton  Bern  eine  hohe  Ziffer,  indem  sie 
hier  1988  Erwerbstätige  zählt.  Die  Verarbeitung  des 
Strohes  (exkl.  Hutmacherei)  beschränkt  sich  im  wesent¬ 
lichen  auf  die  Kantone  Aargau  (3545  Erwerbstätige)  und 
Freiburg  (i38o),  sowie  Luzern  und  Tessin.  Sie  beschäftigt 
bloss  17  0/0  Männer. 

Die  Stickerei  erscheint  fast  ganz  der  Ostschweiz  Vor¬ 
behalten.  Den  Mittelpunkt  bildet  St.  Gallen  mit  3i  897 
Erwerbstätigen.  Es  schliessen  sich  an  Appenzell  A.R. 
(6896),  Thurgau  (6757),  Appenzell  LR.  (23i3)  und  Zürich 
(i436).  Sie  beschäftigt  42  0/0  Männer. 

Die  übrigen  Berufsarten  der  Gruppe  der  Textilindustrien 
sind  die  Seilerei  samt  Herstellung  von  Netzen  u.  dgl.  (792), 
die  Herstellung  von  Kreppstoff'en  (Basel  Stadt)  und  von  elas¬ 
tischen  Geweben  (Aargau),  Verarbeitungdes  Rosshaares  etc. 

Insgesamt  beschäftigen  die  Textilindustrien  61  168  (87  0/0) 
Männer  und  102  982  Frauen,  wovon  90/0  Ausländer. 

Be.  Die  Herstellung  von  Papierstoff“  nnd  Papier  beschäf¬ 
tigt  8742  (Solothurn  io63)  und  diejenige  von  Leder  und 
Lederersatzmitteln  i534  erwerbstätige  Personen. 

Df.  Die  Gruppe  der  «  übrigen  chemischen  Herstellung 
andrer  Gebrauchsgegenstände  als  der  Nahrungsmittel » 
gliedert  sich  in  19  Berufsarten,  von  denen  aber  bloss  zwei 
mehr  als  1000  Erwerbstätige  zählen:  der  Betrieb  von 
Gasanstalten  samt  Einrichtung  von  Gasbeleuchtung  2212 
und  die  Herstellung  von  Farbwaren  und  Firnissen  1758. 
Zwischen  700  und  1000  beschäftigen  die  Herstellung  von 
Geschossen,  von  Seifen  und  Parfümerien,  sowie  von  Glas 
und  Glaswaren. 

Bg.  ln  die  Gruppe  «Bearbeitung  der  Metalle,  Herstellung 
von  Maschinen  und  Werkzeugen»  gehören  u.  a.  zwei  der 
hauptsächlichsten  Exportindustrien  der  Schweiz,  der  Ma¬ 
schinenbau  und  die  Uhrenindustrie,  die  für  sich  allein  volle 
190000  von  den  276000  der  ganzen  Gruppe  ernähren. 
Folgendes  sind  die  wichtigsten  Berufsarten  : 

Unmittelbare 

Berufsarten  Berufszugehörige  Total 

Herstellung  von  Uhren  und  Uhr¬ 
macherwerkzeug . 52762  ii5  6i7 


Unmittelbare 

Berufsarten  Berufszugehörige 

Eisengiesserei,  Maschinenbau  und 

mechanische  Werkstätten  .  .  3i  io4 

Grob-,  Huf-  und  Wagenschmie- 

derei . 8  687 

Wagnerei  und  Wagenbau  .  .  7  161 

Einrichtung  und  Betrieb  von  elek¬ 
trischen  Kraft-  nnd  Beleuch¬ 
tungsanlagen  . 4719 


Total 

i48 

21  007 
17  765 


9775 


Die  übrigen  Berufsarten  der  Gruppe  beschäftigen  zu¬ 
sammen  16262  Erwerbstätige.  Zwischen  1000  und  2000 
halten  sich  die  Herstellung  von  Schmucksachen  aus 
Gold,  Silber,  Edelsteinen  u.  dgl.  (Genf),  sowie  von  Musik¬ 
instrumenten  (Waadt),  die  Kleinmechanik  mit  Herstellung 
von  physikalischen  und  ähnlichen  Werkzeugen,  die  Her¬ 
stellung  von  Nägeln,  Schrauben,  Ketten  etc.,  die  Hammer¬ 
werke  und  Hochöfen  (Solothurn),  die  Herstellung  von  Feilen 
und  die  Kupferschmiederei. 

Die  Herstellung  von  Uhren  und  Uhrmacherwerkzeug 
beschäftigt  35  878  Männer  und  17  874  Frauen,  zusammen 
also  62  762  Erwerbstätige  beider  Geschlechter,  die  sich 
namentlich  auf  folgende  Kantone  verteilen  :  Bern  (22  859), 
Neuenburg  (18024),  Solothurn  (8966),  Waadt  (3i36)  und 
Genf  (2202).  Das  Element  der  Ausländer  ist  an  dieser 
Industrie  mit  nur  7  0/0  beteiligt.  —  Der  Maschinenbau 
beschäftigt  bloss  224  Frauen  gegen  3o  880  Männer.  Haupt¬ 
zentrum  ist  Zürich  mit  i3  862  Erwerbstätigen  ;  in  weitem 
Abstand  folgen  Bern,  St.  Gallen  und  Aargau  mit  je  2000- 
3ooo,  sowie  Genf,  Thurgau,  Schaft'hausen,  Solothurn  und 
Basel  Stadt  mit  je  1000-2000. 

Bh.  In  der  Gruppe  der  « Vervielfältigung  von  Schrift 
und  Zeichnung,  Herstellnng  von  Büchern  und  andern 
Papierarbeiten  »  steht  die  Buchdruckerei  mit  7761  Erwerbs¬ 
tätigen  an  der  Spitze  (Zürich  1676,  Bern  1211,  Genf  698, 
Waadt  678,  Basel  Stadt  567)  ;  dann  folgen  die  Buchbinderei 
mit  8149,  die  Lithographie,  Kupferstecherei  und  -druckerei 
samt  ähnl.  Vervielfältigung  mit  2268,  die  Photographie 
mit  1001  etc. 


C.  Handel. 

Die  Berufsklasse  des  Handels  gliedert  sich  in  sechs 
Berufsarten  (s.  die  Tabelle).  Der  in  gewissen  Städten  sehr 
rege  eigentliche  Handel  erscheint  in  10  Kantonen,  wo  er 
die  Zahl  von  1000  Erwerbstätigen  nicht  erreicht,  von 
ziemlich  untergeordneter  Bedeutung.  Er  übersteigt  die 
Zahl  5ooo  in  den  Kantonen  Zürich  (18077),  Bern  (9587), 
Genf  (7497)?  Waadt  (6471)  und  Basel  Stadt  (6261),  hält 
sich  zwischen  2600  nnd  5ooo  in  St.  Gallen,  Neuenburg, 
Tessin  und  Aargau,  sowie  um  i5oo  in  Lnzern,  Freiburg, 
Graubünden,  Thurgau,  Solothurn  nnd  Basel  Land.  Das 
Bank-  und  Vermittlungswesen  zählt  nur  in  Zürich  (2451), 
Genf  (1891)  nnd  Basel  Stadt  (i  1 35)  über  1000  erwerbstätige 
Personen.  Eine  stattliche,  aber  ziemlich  ungleichmässig 
über  das  Land  verteilte  Zahl  von  Berufstätigen  zeigen  die 
Gasthöfe  und  Wirtschaften  aller  Art.  An  der  Spitze  steht 
Bern  mit  761 1  ;  dann  folgen  Zürich  (6785),  Waadt  (6711), 
Genf  (3487),  St.  Gallen  (8894),  Graubünden  (2840),  wie 
auch  Luzern,  Aargau  und  Basel  Stadt  noch  2000  über¬ 
steigen. 


Demographie:  beruf 
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Berufsarten 

Unniil  tel- 
bare 

Mittel¬ 

bare 

Total 

Schweizer 

.lusländer 

“/o 
der 
Aus¬ 
länder  , 

Berufszu 

gehörijre 

Eigentlicher  Handel  (ohne  Hausierhandel)  .... 

69819 

88  797 

i58  616 

128  81  5 

29  801 

23 

Hausierhandel . 

3  463 

2  456 

5  919 

4  281 

I  638 

28 

Bank-  und  Vermittlungswesen . 

9  o63 

1 3  098 

22  i56 

18  780 

3376 

i5 

Versicherungswesen . 

I  668 

2  806 

4  474 

3  8o5 

669 

18 

Gasthöfe  und  Wirtschaften  aller  Art . 

5o  809 

33  676 

84  485 

69285 

i5  200 

18 

Kostgeberei  mit  und  ohne  Wohnungsvermietung  . 

6  045 

3  791 

9  836 

7  584 

2  202 

23 

Total 

i4o  867 

i44  619 

285  486 

282  55o 

52  986 

19 

I).  Verkehr. 


Diese  ßerufsklasse  hat  seit  den  lelztcn  3o  Jahren  den 
grössten  Zuwachs  erfahren,  wie  folgende  Tabelle  zeigt  : 


IS70 

1880 

1888 

1900 

Tätige  .  .  .  .  17  3oi 

29  087 

35  427 

61  082 

Ernährte  ...  47  889 

0/00  sämtlicher  Er¬ 

79  048 

100  07 1 

167  278 

nährten  ...  19 

29 

37 

53 

Hierher  gehören  :  Betrieb,  Unterhalt  und  Reparatur¬ 
werkstätten  von  Eisenbahnen  (inkl.  Bei’g-  und  Seilbahnen) 
mit  3o34i,  Betrieb  und  Unterhalt  von  Tramways  und 
Strassenbahnen  mit  24i5,  Betrieb  und  Unterhalt  von  Post, 
Telegraph  und  Telephon  mit  i4  366  (wovon  2612  Frauen), 
Spedition  und  Fuhrwerkerei  mit  iog443  Betrieb  und 
Unterhalt  von  Dampfschiffen  mit  968,  sonstige  Schiffahrt 
und  Flösserei  mit  729,  sowie  Botengeschäft,  Dienstmänner, 
Berg-  und  Fremdenführer  mit  i354  Erwerbstätigen.  Die 
Angehörigen  dieser  Berufsklassen  finden  sich  natürlich  je 
nach  dem  Bedürfnis  in  allen  Kantonen.  Spedition  und 
Fuhrwerkerei  beschäftigen  einzig  in  den  Kantonen  Bern, 
Zürich,  Waadt  und  Genf  je  über  1000  Personen. 

E.  Allgemeine  oeffentliche  Verwaltung,  Rechtspflege, 
Wissenschaft,  Kuenste. 

Die  sieben  Berufsgruppen  dieser  Klasse  sind  in  der  bei¬ 
folgenden  Tabelle  zusammengestellt. 

Ea.  Berufsarten:  Oeffentliche  Verwaltung  mit  6781, 
richterliche  Rechtspflege  mit  ii83,  Polizei  und  Strafvoll¬ 
ziehung  mit  4o33,  Gesundheitspolizei  mit  84o,  sowie 
Verwaltung  des  Heeres  und  der  Kriegsvorräte  samt 
Militärunterricht  mit  2292  Erwerbstätigen. 


Eh.  Berufsarten:  Fürsprecher  und  Advokaten  mit  1420, 
Notare  mit  i  i3i,  sonstige  Besorgung  von  Rechtsgeschäften 
für  Private  mit  677,  sowie  Personal  von  kaufmännischen, 
gewerblichen,  beruflichen  und  gemeinnützigen  Verbänden 
mit  4oi  Erwerbstätigen. 

Ec.  Berufsarten  :  Aerzte  ausserhalb  von  Heilanstalten 
mit  187,5  (wovon  36  Frauen),  Leitung  und  Bedienung  von 
Gesundheits-,  Kranken-  und  Armenanstalten  mit  6940 
(wovon  4665  Frauen),  andre  Krankenpflege,  Privatkran- 
kenwärler,  Masseure,  Schröpfer  u.  dgl.  mit  2296  (wovon 
1971  Frauen),  weibliche  Geburtshilfe  ausserhalb  von 
Anstalten  (Hebammen)  mit  1810,  Zahnärzte  und  Zahn¬ 
techniker  mit  681  (wovon  45  Frauen),  Herstellung'  von 
künstlichen  Gliedern  und  chirurgischen  Apparaten,  Banda¬ 
gisten  mit  i35  (wovon  2.6  Frauen),  Apotheker  mit  1426 
(wovon  46  Frauen)  und  Tierärzte  mit  496  (wovon  i  Frau) 
Erwerbstätigen. 

Ed.  Unterricht  und  Erziehung  umfassen  ein  sehr 
ungleich  verteiltes  Personal  von  2.5  i45  Erwerbstätigen. 
Mehr  als  1000  haben  folgende  Kantone  :  Bern  (8904), 
Waadt  (3341),  Zürich  (3o85),  Genf  (1999),  Neuenburg 
(i52o).  St.  Gallen  (1820),  Tessin  (1234),  Aargau  (ii4i)  und 
Basel  Stadt  (1091).  Uri  und  Appenzell  I.R.  stehen  mit  79 
bezw.  4?  Erwerbstätigen  dieser  Gruppe  am  Ende  der 
Reihe. 

Ee.  Berufsarten  :  Geistliche  der  Landes-  oder  öffentlichen 
Kirchen  mit  35oo,  Klosterinsassen  mit  1618  (353  Männer 
und  1265  Frauen),  Prediger  von  Sekten,  Missionare, 
Heilsarmee  u.  dgl.  mit  606  (wovon  i65  Frauen)  und 
sonstiger  Kirchendienst  mit  5i2  Erwerbstätigen. 

Ef.  Die  andern  freien  Berufe  werden  von  der  eidg. 
Statistik  wie  folgt  gegliedert :  Privatgelehrte,  Journalisten, 
Schriftsteller,  Stenographen,  Privatsekretäre  u.  dgl.  mit 
860  Erwerbstätigen  (Zürich  208,  Genf  ihg)  und  Ingenieure, 


Berufsarten 

Unmittel¬ 

bare 

Mittel¬ 

bare 

Total 

Schweizer 

Ausländer 

Vo 

der 

Aus¬ 

länder 

Berufszugehörige 

Ea.  Allgemeine  öflentliche  Verwaltung . 

Eb.  Rechtsbeistand  und  ähnliche  Geschäftsbesorgung 

Ec.  Gesundheits-  und  Krankenpflege . 

Ed.  Unterricht  und  Erziehung . 

Ee.  Seelsorge  und  Kirchendienst . 

Ef.  Andre  freie  Berufe . 

Eg.  Künste  . . 

Total  .... 

l5  079 

3  629 
i5  659 
25  145 

6  286 

I  6o4 
5.296 

29947 

6  43o 
i4  789 

28  882 

9  086 

2  556 

6  045 

45  026 

10  059 
3o  398 
54  027 
l5  322 

4  160 

1 1  341 

43  182 

9  280 
25  787 

49  071 

i3  658 

3  281 
7287 

1844 

779 

4  661 

4  956 

1  664 
879 

4o54 

4 

8 

i5 

9 

1 1 

2 1 

36 

72  648 

97  685 

170  333 

i5i  496 

18  887 

1 1 
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Techniker,  Geometer  u.  derl.  mit  744  Erwerbstätio’en 
(Waadt  i88). 

Eg.  Berufsarten  :  Bildhauerei  und  Holzschnitzerei  mit 
2189,  Kunstmalerei,  Kunstzeichner  u.  dgl.  mit  691  (Genf 
175),  dekorative  Bearbeitung  des  Glases  und  Porzellans 
mit  208,  Prägeanstalten,  Graveure  u.  dgl.  mit  268,  Musik 
und  Theater  mit  iSyö  (besonders  in  Zürich  und  Genf;  1 164 
oder  74  Vo  Ausländer  !),  Schaustellungen  aller  Art  (Mess¬ 
buden,  Artisten  u.  dgl.)  mit  877,  sowie  übrige  Künste  mit 
42  Erwerbstätigen. 

F.  Persoenliche  Dienste  und  andre  nicht  genau 

BESTIMMBARE  BeRUFSTAETIGKEIT. 

Diese  Klasse  schliesst  die  Dienstboten  aus,  die  zu  den 
mittelbaren  Berufszugehörigen  (Haushaltung)  gestellt  wer¬ 
den.  Dagegen  umfasst  sie  die  Taglöhnerei  ohne  nähere 


Verhältnismässig  mehr  Erwerbslose  unter  ihrer  erwach¬ 
senen  Bevölkerung  haben  diejenigen  Kantone,  welche  in 
höhern  Schulen,  Bildungsinstituten,  Pensionaten  u.  dgl. 
eine  grosse  Zahl  von  Studierenden,  Schülern  und  Pen¬ 
sionären  beherbergen.  Auch  ist  die  Dauer  der  Primarschule 
hier  von  Einfluss. 

Die  Zählung  von  1900  hat  ergeben,  dass  in  der  Schweiz 
54  816  dauernd  erwerbsunfähige  Erwachsene  leben.  Davon 
waren  81  808  bei  ihren  Familienangehörigen,  7671  in 
fremder  Familie  und  i5  887  in  Anstalten.  Die  Ursache  der 
dauernden  Erwerbsunfähigkeit  war :  für  28  822  Alters¬ 
schwäche,  17674  Gebrechen,  10780  unheilbare  Krankheit 
und  für  254o  andre  Umstände.  Von  je  1000  Erwachsenen 
waren  dauernd  erwerbsunfähig:  Genf  i5  und  Basel  Stadt 
16  (als  Minima),  Aargau  88  und  Obwalden  46  (als  Maxima). 
Mittel  für  die  Schweiz  24  V  00- 


H.  Nebenberuf. 

Auf  je  1000  Männer  mit  einem 
Hauptberuf  entfallen  167  und  auf 
je  1000  Frauen  deren  5i,  die  zu¬ 
gleich  einen  Nebenberuf  ausüben. 
Nebenberufe  sind  also  in  der 
Schweiz  häufig,  und  zwar  beson¬ 
ders  bei  der  Bevölkerung  der¬ 
jenigen  Kantone,  in  denen  sie  am 
meisten  der  Landwirtschaft  oder 
dem  Rebbau  angehört  (Wallis, 
Obwalden,  Graubünden,  Freiburg 
und  Uri).  Am  seltensten  sind  die 
Nebenberufe  in  den  Städtekan¬ 
tonen.  Städtische  Verhältnisse  sind 
ja  deshalb  für  die  Ausübung  eines 
richtigen  oder  lukrativen  Neben¬ 
berufes  nicht  geeignet,  weil  sie 
die  volle  und  ung-eteilte  Tätigkeit 
des  Einzelnen  in  seinem  Berufe 
beanspruchen.  Dies  trifft  für  die 
männlichen  wie  für  die  weiblichen 
Berufstätigen  zu.  Im  übrigen  ist 
anzunehmen,  dass  die  Häuflgkeit 
des  Nebenberufes  hauptsächlich 
davon  abhängt,  ob  die  Landwirt¬ 
schaft  kleinere  oder  grössere  Be- 


Angabe  mit  7099,  sowie  häusliche  und  persönliche  Dienste 
verschiedener  Art  mit  7606  Erwerbstätigen.  Zusammen 
14704  Tätige  und  6956  Ernährte,  wovon  46i5  oder  22  0/0 
Ausländer;  5884  Männer  und  i4  776  Frauen. 


G.  Personen  ohne  erkennbares  Veriiaeltnis  zu 
EINEM  Beruf. 


Haushaltunffs- 


Auslärider 


Vorstände 

Personen 

°/o 

Rentner  mit 

ihren  Haushai- 

tungsgenossen  .... 

26  821 

58  845 

19 

Andre 

1  in  eigener 

Personen 

l  Haushaltung 

17  281 

22  785 

7 

ohne  BerufS' 

.  in  fremder 

ang'abe 

1  Haushaltung 

— 

64  168 

16 

'  in  Anstalten 

— 

4i  812 

i5 

16 


triebe  aufweist.  Je  kleiner  die 
Betriebe  sind,  desto  eher  muss  wohl  die  Landwirtschaft 
einen  Nebenerwerb  suchen.  In  einigen  Kantonen,  z.  B.  im 
Wallis,  Graubünden  und  im  Berner  Oberland,  ist  dies  der 
Fremdenverkehr,  in  andern  Gegenden  die  Hausindustrie, 
z.  B.  in  verschiedenen  Bezirken  der  Kantone  St.  Gallen, 
Thurgau,  Aargau,  Schaffhausen,  Solothurn,  Basel  Land, 
Waadt  und  im  Berner  Jura.  Wo  viel  Fabrikindustrie 
herrscht,  ist  der  Nebenberuf  seltener  und  besteht  dann 
gewöhnlich  in  einem  kleinern  Landwirtschaftsbetrieb  oder 
in  einer  kleinen  Handlung  u.  dgl. 

Von  allen  Personen,  welche  die  Landwirtschaft 
als  Hauptberuf  in  eigenem  Geschäft  hetreiben ,  hat 
in  der  Schweiz  der  vierte  Teil  (28,7  0/0)  noch  einen 
Nebenberuf.  Dieses  Verhältnis  steigt  beträchtlich  in 
einigen  industriellen  Kantonen,  d.  h.  in  Gegenden  mit 
viel  Hausindustrie  :  Appenzell  1.  R.  26,7  0/0,  Basel 
Land  28,7  0/0,  Solothurn  29,1  0/0,  Aargau  82,0  0/0, 


Total  .  44  o52  187110 


Demographie:  beruf-ausw Änderung 
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St.  Gallen  82,1 

45,1  0/0. 


7  0, 


Thurgau 


33,2 


'Oj 


Appenzell  A.  R. 


3,  Zusammenfassung, 


Die 


Unterscheidung  der  Gesamtbevölkerung 


der  Schweiz  nach  den  Berufsklassen  bei  den  Zäh¬ 
lungen  von  1870  und  1900  ergibt  folgende  Ziffern  : 

Relative  Ergebnisse 
0/0 


Absolute  Ergebnisse 
Personen 


A.  Gewinnung  der 
Naturerzeug¬ 
nisse  .... 

B.  Veredlung  der 
Natur-  und  Ar¬ 
beitserzeugnisse 

C.  Handel  . 

D.  Verkehr 

E.  Allgemeine  öf- 
fentl.  Verwal¬ 
tung,  Rechts¬ 
pflege,  Wissen¬ 
schaft,  Künste 

F.  Persönl. Dienste 
und  andre  nicht 
genau  bestimm¬ 
bare  Berufstä¬ 
tigkeit  . 


1870 


1900 


1870 


1900 


Ländern  wenden.  Weit  zahlreicher  sind  aber  ohne  Zweifel 
diejenigen  unsrer  Landsleute,  die  sich  in  unscrn  Nachbar¬ 
staaten  niederlassen,  der  Bundesaufsicht  über  die  Aus- 
wanderuno;  aber  nicht  unterstehen. 

1.  Auswanderung. 

Die  Anzahl  der  Auswanderer  nach  überseeischen  Län¬ 
dern  ist  seit  einigen  Jahren  in  beträchtlicher  Abnahme 
begriffen,  wie  folgende  Gesamtzahlen  für  die  einzelnen 
Jahre  des  Zeitraumes  iSSi-igoh  zeigen  : 


145  719 


978  801 
1 75  912 

47  389 


1 14  852 


18  248 


I  100  910 

462 

352 

1881  10935  1886 

6342 

1891  7516 

1882  10896  1887 

7558 

1892  7835 

i883  i3  5o2  1888 

8346 

1893  6177 

I  383  660 

395 

442 

1884  9608  1889 

843o 

1894  '3849 

285  480 

71 

91 

i885  7  583  1890 

7712 

1895  4268 

167  278 

19 

53 

Mittel 

1881/85  io5o5  1886/90 

7678  I 

891/95  5929 

1896  333o 

1901 

392 1 

1897  25o8 

1902 

4707 

170  333 

46 

55 

1898  2288 

1 903 

5817 

1899  2493 

1904 

4818 

1900  38i6 

1905 

5  049 

Mittel 

1896/1900  2887 

1901/05  4862. 

Total  2480921  8128333  1000  1000 

Industrie,  Verkehr  und  Handel  haben  sich  auf  Kosten 
der  Landwirtschaft  entwickelt,  welch  letztere  nur  noch 
ein  Drittel  der  Gesamtbevölkerung  umfasst. 


Im  ganzen  sind  während  dieser  25  Jahre  volle  1.59  3o5 
Schweizer  in  überseeische  Länder  ausgewandert.  Die 
grössten  Kontingente  stellen  die  Kantone  Bern,  Zürich, 
Tessin,  Basel  Stadt  und  St.  Gallen.  Von  den  03  343  Aus¬ 
wanderern  der  Jahre  1891-1904 
wandten  sich  56  6i5  oder  89  0/0 
nach  den  Vereinigten  Staaten  und 
4o46  oder  60/0  nach  Argentinien. 
Die  übrigen  5  0/0  verteilen  sich 
auf  Australien,  Brasilien,  Afrika, 
Chile  etc.  Die  grosse  Mehrzahl 
der  nach  Argentinien  Ausgewan¬ 
derten  rekrutiert  sich  aus  den 
welschen  Kantonen.  Nach  der 
Ankunft  in  ihrer  neuen  über¬ 
seeischen  Heimat  wechseln  die 
Auswanderer  oft  den  Bestim¬ 
mungsort,  was  sich  aber  der 
eidg.  Kontrolle  meist  entzieht. 


2.  Schweizer  im  Ausland. 

Leichtigkeit, 


Angesichts 


Miteidgenossen 


Für  alle  weitern  Fragen  und  Einzelheiten  verweisen  wir 
Interessenten  auf  die  Originalquellen  der  eidg.  Statistik. 


E.  AUSWANDERUNG  UND  SCHWEIZER  IM 
AUSLAND 

Mit  der  Auswanderung  befasst  sich  die  eidg.  Statistik 
nur  insoweit,  als  sich  die  Auswanderer  nach  überseeischen 


der 

mit  der  unsre 

ihren  Wohnort  zu  ändern  pfle¬ 
gen,  darf  man  annehmen,  dass 
in  fremden  Ländern  mehrere  Hunderttausend  Schweizer 
leben. 

In  den  Vereinigten  Staaten  leben  nach  der  Zählung  von 
1900  nicht  weniger  als  115959  in  der  Schweiz  geborene 
Personen  (die  im  Lande  selbst  Gehörnen  werden  als 
Amerikaner  gezählt).  Mehr  als  5ooo  Schweizer  leben  je 
in  folgenden  Einzelstaaten  :  New  York  i3  678,  Ohio  12  007, 
Kalifornien  10974,  Illinois  9088,  Wisconsin  7666,  Mis- 
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suri  08ig,  Pennsilvanien  6707  und  New  Jersey  6570.  Man 
findet  soo’ar  in  der  Armee  und  der  Flotte  2.58  unsrer 
Landsleute. 

In  zweiter  Linie  steht  Frankreich  mit  74735  Schweizern 
(im  Jahr  1896).  Sie  linden  sich  in  allen  Departementen, 
am  zahlreichsten  in  folg'enden  :  Seine  (Paris!)  18467, 
Douhs  4686,  Haute  Savoie  2179,  Rhone  2109,  Seine  et  Oise 
i636,  Alpes  Maritimes  i45i  etc.  Mit  bloss  einigen  wenig-en 


und  Russland  mit  (1897)  6902  Schweizern  (1948  in  Gross¬ 
russland,  1700  in  den  Baltischen  Provinzen,  835  in  Süd¬ 
russland,  162  im  Kaukasus,  3i  in  Sibirien,  12  in  Russisch 
Zentralasien). 

Australien  zählt  2872  Schweizer  (Viktoria  908,  Neu  Süd 
Wales  454,  Queensland  44l  Neu  Seeland  888  etc.). 

Belgien  2281,  Aegypten  472,  Chile  85o,  Dänemark  208, 
Japan  100,  Mexiko  2.58,  Norwegen  81,  Rumänien  725 


MBSrC.” 


V.Attwgersc. 


Die  in  der  Schweiz  geborene  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  (nach  der  Zählung  von  1900). 


Individuen  sind  sie  vertreten  in  den  Departementen  Cantal, 
Gers,  Landes,  Lozere,  Somme. 

Im  Deutschen  Reich  erreicht  die  Zahl  der  Schweizer 
(1900)  55494  Personen.  Sie  verteilen  sich  wie  folgt: 
Preussen  14426,  Elsass-Lothringen  ii  988,  Raden  ii  8o5, 
Baiern  6106,  Württemberg  4o42,  Sachsen  8888,  Hessen 
1086,  Hamburg  929,  in  den  andern  Staaten  und  freien 
Städten  zerstreut  1884. 

Argentinien  zählt  17  700  Schweizer. 

In  Italien  waren  1901  im  ganzen  9079  Schweizer  nieder¬ 
gelassen,  wovon  8619  in  der  Lombardei,  1241  in  Piemont, 
je  979  in  der  Toskana  und  in  Ligurien,  Ö77  in  Latium, 
65o  in  Kampanien,  810  in  Venetien,  255  in  Sizilien  etc. 

Es  folgen  Grossbritannien  mit  9006  Schweizern  (8887  in 
England  und  Wales,  876  in  Schottland  und  298  in  Irland), 
Oesterreich-Ungarn  (1900)  mit  7790  (wovon  2128  in  Nieder 
Oesterreich,  2204  im  Vorarlberg  etc.;  Ungarn  mit  1002) 


Schweden  5i,  Spanien  790,  Luxemburg  116.  Ziemlich 
viele  Schweizer  finden  sich  ferner  in  Brasilien,  Kanada, 
Algerien  und  Tunis,  sowie  zerstreut  in  China,  Südafrika, 
auf  den  Antillen  etc. 


Unsre  kleine  demographische  Studie  kann  der  Natur 
der  Sache  nach  nicht  mehr  als  eine  kurze  Uebersicht  über 
das  ganze  weitschichtige  Material  bieten.  Für  alle  weitern 
Einzelheiten  verweisen  wir  auf  die  Veröffentlichuns-en  des 
eidg.  Statistischen  Bureaus  und  auf  die  über  verschiedene 
Einzeifragen  publizierten  Originalarbeiten.  Das  Studium 
der  beigegebenen  Karten  und  Diagramme  wird  es  dem 
Leser  gestatten,  sich  über  manche  im  Text  notwendiger¬ 
weise  nur  kurz  berührten  Punkte  nähern  Aufschluss  zu 
verschaffen. 


Volkskunde:  sitte  und  brauch 
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III.  VOLKSKUNDE. 


Die  Volkskunde  befasst  sich  mit  sämtlichen  ak¬ 
tiven  Lebensäusserungen  eines  Volkes,  sofern  sie  primi¬ 
tive  bezw.  altertümliche  Kulturzustände  und  Anschau¬ 
ungen  erkennen  lassen.  Aus  diesem  weiten  und  um¬ 


fassenden  Forschungsgebiet  können  wir  an  dieser  Stelle 
nur  einzelne  besonders  interessante  Abschnitte  behandeln, 
nämlich  i)  Sitte  und  Brauch,  2)  Wohnung  und 
3)  Tracht. 


I.  SITTE  UND  BRAUCH. 


Im  Folgenden  seien  in  ganz  kurzen  Zügen  die  schweize¬ 
rischen  Volksbräuche  geschildert,  soweit  sie  besonders 
altertümlich  oder  charakteristisch  sind. 


1,  Bräuche  bei  nicht-festlichen  Anlässen. 

Wir  beginnen  mit  Gebräuchen,  die  nicht  an  festliche  An¬ 
lässe,  bestimmte  Ereignisse  oder  Kalenderdaten  anknüpfen. 

A.  Hausbr.\euche. 

Von  Hausbräuchen  erwähnen  wir  das  Minorat  im 
Emmenthal  und  andern  Gegenden  des  Kantons  Bern,  wo¬ 
nach  der  jüngste  Sohn  den  Bauernhof  zu  übernehmen  hat. 
Die  wohnrechtlichen  Verhältnisse  richten  sich  sonst  auf 
dem  Land  je  nach  den  Umständen  und  Bedürfnissen.  Oft 
zieht  sich  der  Vater  auf  den  Altenteil  zurück,  sobald  ein 
Sohn  verheiratet  ist  und  den  Hof  übernehmen  will,  oft 
behält  er  so  lange  als  möglich  die  Leitung;  oft 
haben  die  Geschwister  Wohnung  und  Anstellung 
bei  ihrem  Bruder,  dem  Herrn  des  Hofes,  oft  be¬ 
ziehen  sie  eine  andre  Wohnung  oder  ergreifen 
einen  selbständigen  Beruf.  Das  Gesinde,  dessen 
Hauptperson  der  «  Meisterknecht»  ist,  wird  je  nach 
der  Gegend  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  gedungen . 

Der  Gedungene  erhält  meist  ein  Haftgeld  («  Ding’- 
geld»,  «Dingpfennig»,  «  Drufgeld  »). 

Zum  Schutz  des  Hauses  gegen  Wetter  oder 
dämonische  Einflüsse  werden  in  katholischen  Ge¬ 
genden  hie  und  da  die  Buchstaben  C.  M.  B.  (Cas¬ 
par,  Melchior,  Balthasar)  angemalt,  sowie  ge¬ 
schriebene  oder  gedruckte  Haussegen  angebracht, 
oder  geweihte  Gegenstände  von  Festtagen  her 
(Palmen,  Johannissträusse,  Osterkohlen  und  ähnl.) 
verwendet.  Früher  befestigte  man  unter  der  Dach¬ 
first  einen  Ochsenschädel.  In  Staufen  (Kant.  Aar¬ 
gau)  steckte  man  gegen  Behexung  eine  alte  Sichel 
und  Sense  in  die  Stallwand,  und  im  Kanton  Appen¬ 
zell  nagelte  man  Kröten  mit  einem  Dachnaget  an 
die  Hauswände.  Von  Pflanzen  ist  besonders  Hauswurz 
(Semperviviim)  unglückabwendend.  Im  Wallis  befestigt 
man  über  der  Haustüre  einen  geweihten  Strauss  von 


Ziegenbart  (Atmneus  silvesler),  den  man  hier  «Johannis¬ 
kraut  »  nennt,  weil  er  vom  Priester  am  Johannistag 
(Monat  Juni)  geweiht  zu  werden  pflegt. 

B.  Leben  in  Gesellschaft ;  Dorfleben. 

An  Winterabenden  spielen  im  Dorfleben  die  Zusammen¬ 
künfte  eine  grosse  Rolle  (Lichtstubeten,  z’Licht,  z’Dorf, 
Spinnet,  Hengert,  Kilt,  Kiltabend  etc.).  Ursprünglich  kam 
man  zum  Spinnen  zusammen ;  durch  Erscheinen  der 
jungen  Bursche  entwickelte  sich  aber  allmählig  ein  reges 
geselliges  Leben  mit  Spiel,  Tanz,  Erzählungen  und  Scher¬ 
zen  aller  Art.  Nicht  selten  stellen  sich  die  männlichen  Be¬ 
sucher  erst  später  in  corpore  ein,  nachdem  sie  sich  zuvor 
an  einem  bestimmten  Orte  versammelt  haben.  Verstohlen 
nähern  sie  sich  dem  Versammlungsort  der  Mädchen  und 
necken  sie  durch  allerhand  Stichelreden  mit  verstellter 
Stimme  (z.  B.  das  «Einreden»  im  Goms,  das  «Geitschen» 
im  Kanton  Luzern),  bis  sie  schliesslich  eingelassen  werden. 

Anders  gestaltet  sich  der  noch  jetzt  über  die  ganze 


Schweiz  verbreitete  Kiltgang  der  Liebenden  («zu  Kilt 
gehen  »,  «  Gadensteigen  »,  «  auf  die  Karess  gehen  », 

«  Hengertgehen »).  Er  ist  an  keine  Jahreszeit  gebunden. 


Kiltgang. 
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Nachts  begibt  sich  der  Bursche  («  Kilter  »)  vor  die  Schlal- 
kammer  des  Mädchens,  besteigt  den  Holzstoss,  klopft  an 
und  bittet  die  Geliebte,  ihm  aufzumachen.  Ist  der  Bursche 
genehm,  so  öffnet  das  Mädchen  und  bietet  ihm  ein  Glas 
Wein  oder  Schnaps  an.  Oft  aber  wird  die  Zusammenkunft 
durch  die  herumschwärmenden  « Nachtbuben »  gestört 
und  der  Kilter  —  besonders  wenn  er  aus  einem  andern 
Dorfe  stammt  —  empHndlich  gezüchtigt.  Aber  auch  die 
Mädchen  sind  der  Volksjustiz  der  Jungbursche  ausgesetzt : 
als  Schandenhezeugung  gilt  ein  in  der  Nähe  des  Hauses 
angebrachter  Strohmann  ;  dagegen  wird  ein  vor  das  Fenster 
gestelltes,  mit  Bändern  geschmücktes  Tännchen  als  Ehrung 
angesehen.  Ein  besonders  interessanter  Brauch  im  offenen 
Verkehr  der  Geschlechter  ist  der  «  M  a  i  1 1  i  s  o  n  n  t  a  g  » 
in  einigen  Dörfern  des  Kantons  Aargau.  Die  Sitte  besteht 
darin,  dass  die  Mädchen  diejenigen  Bursche,  von  denen 
sie  am  Neujahr,  Berchtoldstag  und  ersten  Sonntag  des 
Jahres  gastiert  worden  sind,  nun  ihrerseits  auf  den  zweiten 
Sonntag  zum  Tanz  einladen.  Die  Rollen  sind  dann  völlig 
vertauscht :  die  Mätlchen  holen  die  Bursche  ah,  bewirten 
sie  und  stimmen  die  Lieder  an.  Um  12  Uhr  müssen  sich 
die  Bursche  nach  Hause  begehen,  während  sich  die  Mäd¬ 
chen  noch  bis  in  die  Morgenstunde  hinein  zusammen  ver- 
g’nügen.  In  gewissen  Gegenden  (z.  B.  im  Kanton  Grau¬ 
bünden)  werden  die  Mädchen  den  Burschen  noch  durch 
das  Los  zugeteilt.  Der  Zugeteilte  ist  dann  ihr  Kavalier 
und  Beschützer  das  Jahr  hindurch. 

Auch  das  Eh  eichen  wird  nicht  selten  an  das  Licht  der 
Oeffentlichkeit  gezogen.  So  werden  einem  unterdrückten 
Ehemann  zur  Schande  Tannbüschel  vor  dem  Hause  auf¬ 
gehängt  (Estavayer) ;  hei  der  Wiedervereinigung  ent¬ 
zweiter  Eheleute  werden  mancherorts  Katzenmusiken  dar¬ 
gebracht,  und  ebenso  hei  der  Hochzeit  einer  Witwe.  Eine 
besondre  Strafe  aber  wird  den  Eheloscn  zu  teil;  abge¬ 
sehen  davon,  dass  alte  Jungfern  und  Junggesellen  nach 
dem  Volksglauben  im  Jenseits  mannigfache  Strafen  zu 
erdulden  haben,  wird  über  sie  von  der  Jungmannschaft 
in  humoristischer  Weise  Gericht  gehalten,  wobei  sie 
in  das  « Giritzenmoos »  verbannt  werden  (Aargau  und 
Luzern). 

Solche  Akte  der  Volksjustiz  werden  meist  ausgeübt  von 
den  Knahenschaften  eines  Ortes,  d.  h.  einer  mehr  oder 
weniger  organisierten  Gesellschaft  lediger  Bursche  vom 
16.  oder  18.  Altersjahr  an.  Man  nennt  sie  «Ledige», 

«  Jeunesse  »,  «  Gar<;ons  »,  «  Gioventü  »,  «  Knahengesell- 
schaft  »,  «  Ledige  Gesellschaft  »,  «  Göttigesellschaft  », 

«  Societe  des  Gargons  »,  «  Abbaye  de  la  Jeunesse  »,  «  Com- 
pagnia  dils  Mats  ».  Sie  haben  bestimmte  Vorgesetzte,  und 
jedes  Mitglied  muss  sich  durch  eine  Geld-  oder  Wein¬ 
spende  ein-  hezw.  auskaufen.  Sie  üben  eine  Art  niederer 
(inoffizieller)  Gerichtsbarkeit  aus,  besonders  über  kleinere 
Sittlichkeitsvergehen.  Daneben  sind  die  Knahenschaften 
die  Hauptveranstalter  von  Festlichkeiten  und  leiten  den 
Tanz,  sowie  überhaupt  den  Verkehr  der  männlichen  und 
weiblichen  Dorfjugend.  Besonders  ausgebildet  sind  sie 
in  den  Kantonen  Grauhünden  und  Waadt,  früher  auch  in 
andern  Gegenden  (z.  B.  Neuenhurg).  Mit  ihnen  dürfen 
die  sogenannten  Nachthuben  nicht  verwechselt  werden. 
Freilich  setzen  sich  auch  diese  meist  nur  aus  den  ledisren 
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Burschen  eines  Ortes  vom  16.  oder  18.  Jahre  an  zusammen  ; 
doch  fehlt  ihnen  eine  striktere  Organisation,  und  ihre 
Tätigkeit  besteht  gewöhnlich  in  dem  nächtlichen  Um¬ 


schwärmen,  dem  Belästigen  der  Kiltgänger  und  dem  Ver¬ 
üben  von  allerhand  Schelmenstreichen. 

Hier  mögen  auch  die  grossen  Kämpfe  Erwähnung 
finden,  die  sich  meist  aus  Anlass  von  Spottreden  (Orts¬ 
neckereien,  Gemeindespitznamen)  zwischen  ganzen  Ge¬ 
meinden  oder  Quartieren  entspinnen. 

Von  gemeinsamen  Unternehmungen  seien 
folgende  genannt  :  Schlittenfahrten  ganzer  Ortschaften 
kommen  namentlich  in  Graubünden  vor.  Ebenda  sind  die 
Maiensässpartien,  d.  h.  das  Besuchen  der  Maiensässe  durch 
grössere  oder  kleinere  Gesellschaften  im  Frühjahr  unter 
allerhand  Vergnügungen  gebräuchlich.  In  der  0. -Schweiz 
wird,  wenn  der  junge  Wein  in  das  richtige  Gährstadium 
gefallen  ist,  der  « Sausersonntag »  gefeiert.  In  Sargans 
und  Umgebung  findet  anfangs  November  das  « Bett- 
lauhen  »  statt,  wobei  man  karawanen weise  mit  Bettsäcken 
auszieht,  um  diese  für  den  kommenden  Winter  mit  Laub 
zu  füllen.  Aehnlich  der  «  Laubertag  »  in  Nieder  Weningen 
(Zürich).  Die  Bewohner  von  Ahtwil  (Freiamt)  unternahmen 
noch  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  das  Tann- 
zapfenhrennen,  zu  welchem  Zwecke  die  einzelnen  Familien 
sich  mit  Destilliergefässen  auf  mehrere  Tage  in  den  Wald 
begaben,  um  aus  den  Tannzapfen  Terpentin  zu  gewinnen. 
Aehnliche  Bräuche  sind  das  Haselnusssuchen  um  das  Hörnli 
(Zürcher  Oberland)  vom  Bettag  an  (früher  auch  am  Chau- 
mont  über  Neuenburg  üblich),  das  Beerenlesen  im  Tamina- 
thal  und  im  Gebiet  des  Napf,  das  Ziehen  (Holztransport) 
der  Sarner  Jungmannschaft,  die  Schneckenauflesete  im 
Leberberg  (Solothurn),  das  Fischschiessen  in  Weesen,  die 
Tücheljagd  (Wildente)  in  Greifensee  u.  a.  m. 

C.  Rechts-  und  Verfassungsbraeuche. 

Eine  interessante  und  schöne  Rechtsgepflogenheit  ist 
das  «Frieden»  im  Kanton  Glarus.  Bei  Streit  und 
Schlägerei  ist  jeder  Unbescholtene  bei  seinem  Bürgereid 
verpflichtet,  die  Schlagenden  auseinander  zu  bringen.  Ist 
der  Friedende  zu  schwach,  um  die  Schlagenden  zu  trennen, 
so  ruft  er  den  Landfrieden  aus.  Alsdann  sind  sie  ver¬ 
pflichtet,  voneinander  zu  lassen.  Leisten  sie  der  Auf¬ 
forderung  keine  Folge,  so  hat  der  Friedende  sie  zu  ver¬ 
klagen  als  solche,  die  «  über  den  Fried  hinaus  »  geschlagen, 
worauf  sie  in  die  « grosse  Landesbusse »  verfallen.  Im 
Glarner  Hinterland  bestand  noch  um  die  Mitte  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  das  «Loben»  (d.  h.  Geloben):  Im  Mai  oder 
Juni  versammeln  sich  sämtliche  Bürger  der  «Tagwen», 
d.  h.  der  ökonomischen  oder  politischen  Gemeinde.  Jeder 
tritt  einzeln  vor  die  Vorsteher  und  ist  bei  seinem  Bürs'er- 
eid  verpflichtet,  anzugeben,  oh  und  was  er  während  des 
Jahres  gegen  die  Gesetze  gefrevelt.  Jeder  muss  seine  An¬ 
gaben  durch  Handschlag  bekräftigen.  In  Graubünden 
werden  zwei  in  Zwietracht  Liegende  dadurch  versöhnt, 
dass  man  Einen  davon  veranlasst,  dem  Andern  zuzu¬ 
trinken.  Erwiedert  dieser  den  Trunk,  so  ist  der  Frieden 
g'eschlossen.  Einen  volkstümlichen  Gerichtskörper  haben 
wir  schon  in  den  Knahenschaften  kennen  gelernt.  Ein 
solcher  ist  auch  das  « Gassengericht »  in  Uri,  ein  im 
Dringlichkeitsfall  rasch  aus  Passanten  zusammenberufenes 
Gericht. 

Eine  Art  Verfassungs-  hezw.  Verwaltungshrauch  ist 
die  Verwendung  der  «Tesslen»  im  Wallis,  Tessin 
(Bosco)  und  Graubünden  (im  Bündner  Oberland :  «Stialas» 
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[sliala  =  Kerbholz]  genaimt).  Es  sind  dies  kleinere  oder 
grössere  Holzstücke,  auf  denen  die  verschiedensten  Ver¬ 
pflichtungen  der  Gemeindebürger,  Alpbeteiligten  etc., 
oder  Erträgnisse  von  allerhand  Produkten  eingekerbt 
werden.  Statt  des  Namens  figuriert  darauf  das  Hauszeichen 
der  betr.  Person. 


2.  Gelegenheits-  und  Festbräuche. 

A.  Marksteine  ui  Leben  des  Menschen. 

Geburt.  Nach  dem  echt  schweizerischen  Kindcr- 
glauben  werden  die  Neugebornen  nicht  vom  Storch  ge¬ 
bracht,  sondern  aus  einem  bestimmten  Stein,  aus  hohlen 
Baumstrünken,  von  einem  Gletscher  oder  aus  einem  Tobel 
geholt.  Gleich  nach  der  Geburt  wurde  das  Kind  unter  die 
Bank  auf  den  Boden  gelegt,  «damit  es  nicht  den  bösen 
Geistern  verfalle»  (Appenzell).  Oft  wird  am  Tage  seiner 
Geburt  ein  Baum  gepflanzt,  dessen  Gedeihen  mit  dem  des 
Kindes  aufs  engste  verknüpft  ist.  Auch  gleichzeitig  ge- 
borne  Tiere  gewinnen  für  das  Kind  Bedeutung.  Als  Ge¬ 
burtsanzeigerin  ging  in  Schaffhausen,  Zürich  und  Winter¬ 
thur  ein  geputztes  Dienstmädchen  mit  dem  «Freudmaien» 
um,  der  für  einen  Knaben  mit  einem  roten,  für  ein  Mäd¬ 
chen  mit  einem  weissen  Band  umwunden  war.  Drei  bis 
vier  Tage  nach  der  Geburt  lädt  im  Unter  Engadin  der 
Vater  die  Bekannten  zu  einer  Zecherei  [bavarella)  ein. 

Die  Taufe  wird  in  katholischen  Gegenden  möglichst 
bald  nach  der  Geburt  vollzogen,  damit  das  Kind  keinen 
dämonischen  Einflüssen  ausgesetzt  sei  oder  nicht  unge- 
tauft  sterbe.  Die  Zahl  der  Paten  ist  verschieden ;  bemerkens¬ 
wert  ist  nur,  dass  an  Stelle  der  eigentlichen  Paten  Stell¬ 
vertreter  («Vizi-,  Trämpel-,  Schlotter-Götti  bezw.  -Gotte» 
usw.)  eingesetzt  werden  können.  In  Amriswil  setzte  man 
bei  einem  Knaben  dreimal,  bei  einem  Mädchen  zweimal 
das  Taufgeläute  aus.  Im  Kanton  Zürich  werden  zuerst  die 
Knaben  getauft,  dann  von  den  Mädchen  diejenigen,  deren 
Paten  noch  ledig  sind.  In  Oberglatt  herrscht  der  Glaube, 
dass  die  Knaben,  wenn  nicht  zuerst  getauft,  keine  Bärte 
bekommen.  Verbreitet  und  alt  ist  das  Eingebinde,  meist 
ein  Geldstück,  das  entweder  in  das  Tauf  kleid  gesteckt  oder 
in  den  Taufschein  gewickelt  wird. 

Am  Geburts-  oder  Namenstag  wird  der  Gefeierte 
mancherorts  gewürgt,  ein  Symbol  der  um  den  Hals  ge¬ 
hängten  Gaben  (« Helscte »). 

Von  interessanten  Hochzeits bräueben  heben  wir 
Folgendes  hervor:  Beim  Abholcn  der  Braut  versteckt  sich 
dieselbe  (Puschlav,  st.  galliscbc  Landschaft)  oder  sie  ent¬ 
flieht  (Graubünden),  oder  es  wird  zuerst  eine  falsche  Braut, 
etwa  ein  halbwüchsiges  Mädchen  oder  ein  altes  Mütter¬ 
chen,  vorgeschoben  (Birseck,  bündnerisches  Münstertbal, 
Sobrio),  oder  der  Vater  der  Braut  erhebt  anfangs  Schwie¬ 
rigkeiten  und  Einwände  (oberer  Thurgau).  Das  Einbrin¬ 
gen  des  Brautfuders  ist  noch  heute  auf  dem  Lande  weit 
verbreitet.  In  Mönchaltorf  steht  der  Bräutigam  hinten 
auf  dem  Wagen  und  wirft  Geld  aus.  Wenn  die  Gäste  ver¬ 
sammelt  sind,  wird  ein  Imbiss  (meist  «Morgensuppe»)  ge¬ 
nommen.  Eine  Hauptperson  ist  die  «Gelbe  Frau»  oder 
kurzweg  die  «Gäli»  (Luzern  und  Zürich ;  ehemals  auch 
Aargau  und  Basel),  d.  h.  die  Begleiterin  und  Zeremonien- 
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meisterin.  Im  Kanton  Luzern  trägt  sie  in  einem  Körb¬ 
chen,  hinter  der  Braut  schreitend,  Nastücher  und  Sträuss- 
chen  für  die  Gäste.  Nach  der  Trauung  schneidet  sie  dem 
Bräutigam  das  aufgeklebte  Kränzlein  vom  Kopf  und  gibt 
ihm  eine  Ohrfeige.  Ist  der  Zug  heimgekehrt,  so  verbrennt 
sie  das  Kränzlein  und  wahrsagt  aus  dem  raschen  oder 
langsamen  Verbrennen  Glück  oder  Unglück.  Sie  ver- 
schliesst  die  Brautkammer  abends  und  öffnet  sie  morgens. 
Anderwärts  versieht  teilweise  der  Brautführer  oder  die 
Brautjunglcr  diese  Funktionen,  in  Basel  der  «Hofmeister». 
Zu  der  alten  Hochzeitstracht  gehört  das  «Schäppeli»  (eine 
bunt  aufgeputzte  Brautkrone),  das  zugleich  untrügliches 
Abzeichen  der  Jungfrauschaft  war.  Die  Trauung  fand  im 
Birseck  ehedem  an  der  Kirchenpforte  statt.  Bei  der  Heim¬ 
kehr  wird  noch  häufig  das  «Spannen»  vollzogen,  d.  h. 
das  Aufhalten  des  Brautzuges  durch  ein  über  die  Strasse 
gespanntes  Seil  (auch  eine  Kette  u.  ähnl.),  welches  Hemm¬ 
nis  gehoben  wird,  sobald  der  Bräutigam  der  «spannenden» 
Jungmannschaft  einen  Tribut  in  Geld  erstattet  hat.  Im 
Bagnesthai  (Wallis)  wird  die  Braut  bei  der  Heimkehr  aus 
der  Kirche  unbemerkt  entwendet  und  versteckt,  worauf 
der  Bräutigam  sie  suchen  muss.  In  Fahy  (Bern)  ist  das 
Haus  bei  der  Rückkehr  verschlossen  und  wird  erst  nach 
dringender  Forderung  von  einem  alten  Mütterchen  ge¬ 
öffnet.  Im  Münsterthal  (Grauhünden)  verweigert  eben¬ 
falls  zuerst  der  Vater  des  Bräutigams  den  Eintritt.  Ein 
uraltes  Fruchtbarkeitssymbol  war  das  früher  in  der  Waadt 
geübte  Ueberschütten  der  Braut  mit  Korn.  —  Hernach 
folgt  das  Essen  und  der  Tanz.  Während  des  Essens  suchte 
man  der  Braut  einen  Schuh  zu  entwenden  (Birseck,  Flur- 
lingen.  St.  Gallen,  oberer  Thurgau),  der  von  dem  Bräuti¬ 
gam  zurückgekauft  werden  musste.  Der  Erlös  wurde  ver¬ 
trunken.  Auch  die  Braut  selbst  suchte  man  zu  entführen 
(Luzern,  Unter  Engadin) ;  gelang  es,  so  musste  die  «Gelbe 
Frau»  sie  suchen  und  zurückkaufen.  Nach  dem  Essen 
wird  an  vielen  Orten  getanzt;  in  Seon  (Aargau)  wird  der 
Tanz  von  dem  Brautpaar  eröffnet  und  von  den  Grosseltern 
geschlossen,  im  Freiamt  (Aargau)  tanzt  der  Brautführer 
die  drei  ersten  Tänze  mit  der  Braut.  Vor  der  Brautuachl 
(«goldige  Nacht»)  wird  im  Wiggerthal  (Luzern)  das 
junge  Paar  durch  ein  erbauliches  Lied  «niedergesungen  », 
im  Bündner  Oberland  bringt  ihm  die  Jungmannschaft  eine 
Katzenmusik  dar,  was  aber  als  Ehrung  aufgefasst  wird. 
Am  andern  Tag  erhielt  die  Braut  vom  Bräutigam  (früher 
noch  allgemein)  die  Morgengabe.  Von  sonstigen  Schenk- 
sitten  sei  nur  erwähnt,  dass  sich  in  Zürich  die  Gäste 
gegenseitig  mit  «Uerten»  beschenken  oder  von  nicht  ein¬ 
geladenen  Bekannten  beschenkt  werden.  Am  Sonntag 
nach  der  Hochzeit  erscheint  das  Paar,  von  den  Hochzeits¬ 
gästen  begleitet,  in  der  Kirche  (Flurlingen).  Im  Kanton 
St.  Gallen  werden  acht  Tage  nach  der  Hochzeit  die  «Le¬ 
digen»  bewirtet. 

Tod  und  Begräbnis.  Angehörige  oder  sonstige 
Bekannte  halten  dem  Verstorbenen  die  Totenwache  (Grau¬ 
bünden,  Glarus,  St.  Gallen,  Freiburg)  und  werden  dafür 
bewirtet.  Sobald  man  über  einen  Todesfall  unterrichtet 
ist,  wird  geläutet,  und  zwar  mancherorts  mit  einer  grossen 
Glocke  für  einen  Mann,  mit  einer  mittlcrn  für  eine  Frau, 
mit  einer  kleinen  für  ein  Kind.  Das  Ansagen  und  Ein¬ 
laden  zum  Begräbnis  wird  hie  und  da  von  einem  Lcichen- 
bitter  oder  einer  Leichenbitterin  (im  Kant.  Waadt  friihcr 
Pleui-eiise)  besorgt.  Die  Beerdigung  selbst  heisst  «Liich(t), 
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Grebd,  Grebnus»  etc.  Das  Erscheinen  und  Beileidbe¬ 
zeugen  der  Teilnehmer  geschieht  unter  den  verschie¬ 
densten  Formen.  Leichenmähler  werden  teils  vor,  teils 
nach  der  Beerdigung  abgehalten.  Noch  häufig  wird 
der  Sarg  nach  der  Begräbnisstätte  getragen.  War  die 
Verstorbene  eine  Jungfrau,  so  waren  im  Birseck  auch  die 
Trägerinnen  weissgekleidete  Jungfrauen.  Im  Eifisch-  und 
Eringerthal  (Wallis)  sind  es  beim  Tod  eines  Mädchens 
zwölf  Gespielinnen  in  hellem  Kleid  mit  Brautkronen,  wie 
auch  die  Tote  selbst  eine  Brautkrone  trägt,  lieber  die  Um¬ 
kleidung  des  Sarges  wäre  höchstens  zu  sagen,  dass  dieser 
im  Unter  Engadin  bei  verstorbenen  Wöchnerinnen  mit 
einem  weissen  Tuch  verhüllt  wurde.  Im  Thurgau  soll 
früher  der  Sarg  mit  einer  Art  Krone  geschmückt  worden 
sein,  ebenso  in  Stammheim  beim  Tod  eines  kleinen 
Kindes;  an  die  Blumenkrone  wurde  ein  vergoldetes  Ei 
(Symbol  der  Auferstehung)  geknüpft.  Der  Leichenzug  ge¬ 
staltet  sich  bezüglich  der  Assistenz  und  der  Reihenfolge 
ganz  verschieden:  dem  Sarge  einer  ledigen  Verstorbenen 
gehen  im  Prätigau  Jungfrauen  in  weissen  Schürzen  paar¬ 
weise  voran,  in  Lausanne  und  Neuenburg  nahmen  noch 
um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  die  Pleureurs  und  Pleii- 
reuses  am  Leichenzug  teil.  Geläutet  wird  noch  fast  üher- 
all  auf  dem  Lande,  und  zwar  auch  hier  wieder  mancher¬ 
orts  je  nach  Geschlecht  und  Alter  mit  verschiedenen  Glok- 
ken.  Am  Sonntag  und  nach  der  Beerdigung  kommt  im 
Unter  Engadin  die  ganze  Gemeinde  schwarz  zur  Kirche. 
Die  «  Grabheterin  »  oder  «  Dreissigstbeterin  »  begibt  sich 
an  den  3o  ersten  Abenden  mit  einer  Wachskerze  in  die 
Kirche  und  betet  für  das  Seelenheil  des  Verstorbenen 
(Urschweiz,  Luzern,  Aargau,  Solothurn).  Der  Grabhügel 
wurde  im  Werdenbergischen  (St.  Gallen)  mehrere  Sonn¬ 
tage  nach  der  Beerdigung  mit  Kohlenstaub,  Hammer¬ 
schlag  oder  Eisenfeilspänen  bestreut.  Totenbretter  («Eh- 
eigentlich  Ree-Bretter»)  sind  nur  in 
Appenzell  1.  R.  und  im  Prätigau  nach¬ 
weisbar:  nach  Eintritt  des  Todes  wird 
der  Verstorbene  auf  ein  robes  Brett 
gelegt,  dieses  Brett  hernach  zu  einer 
sargbrettartigen  Form  ausgesägt,  mit 
Inschriften  oder  einem  Kreuz  bemalt 
und  aussen  am  Hause  angebracht.  Das 
soll  die  Rückkehr  des  Verstorbenen 
verhindern. 


mal  im  neuen  Haus  geboten  wird.  In  einzelnen  Berg¬ 
dörfern  des  Prätigaus  besieht  noch  das  « Ehrentagwen » 
oder  «Frohnen»,  d.  h.  die  Gratishauarbeit  der  Mitbürger. 
Das  Schlussmahl  wird  «Firstwein»  genannt. 

C.  Berufsbraeuche. 

Von  Gelegenheitsbräuchen  und  festlichen  Anlässen 
im  Beruf  nehmen  wir  die  der  A  e  1  p  1  e  r  voraus. 
Allbekannt  ist  die  Alpfahrt  mit  ihrem  festlichen  Auf¬ 
zug.  Voran  geht  gewöhnlich  der  sonntäglich  gekleidete 
Senn  und  die  «Meisterkuh»  oder  «Heerkuh»  mit  dem 
Melkstuhl  zwischen  den  Hörnern,  dann  die  übrigen  Kühe 
u.  das  Alppersonal  in  bestimmter  Reihenfolge.  Die  schön¬ 
sten  Kühe  sind  oft  bekränzt.  Ebenso  berühmt  ist  der  «Bct- 
ruf»  (weniger  richtig  auch  «Alpsegen»  genannt),  den  die 
Sennen  einiger  Alpen  (Pilatus,  Sargans,  Gross  Isenthal, 
Obwalden,  Ulrichen,  Urnerboden,  Zug,  Goms,  französi¬ 
sche  und  rätoroman.  Schweiz)  noch  heutzutage  heim  Dun¬ 
kelwerden  durch  einen  Milchtrichter  über  die  Alp  singen. 
Der  schönste  und  altertümlichste  Betruf  ist  derjenige  von 
Sargans.  Im  Eifischthal  wird  dem  Pfarrer  von  Vissoye 
dafür,  dass  er  die  Alp  gesegnet  hat,  jeweilen  der  Milch¬ 
ertrag  des  dritten  Sömmerungstages  jeder  Alp  gesteuert. 
Der  Meistersenn  macht  daraus  einen  Käse  und  bringt  ihn 
am  Sonntag  vor  Bartholomäi  (24.  August)  nach  Vissoye. 
In  langem  Zug  ziehen  die  Sennen  der  25  Alpen,  derjenige 
mit  dem  grössten  Käse  voraus,  am  Altar  vorbei  und  lassen 
ihre  Produkte  von  dem  Pfarrer  segnen.  Mancherorts  wird 
auch  der  Ertrag  eines  Tages  als  Armensteuer  bestimmt. 
Die  Hauptfeste  des  Aelplers  aber  sind  die  «Aelplerkil- 
benen»  («  Alpstubeten  »,  «  Bergdorfet  »  etc.),  die  teilweise 
während  der  Sömmerung  selbst  abgehalten  werden  und 


B.  Hausbau  und  Hausbezug. 

Auch  der  Hausbau  und  Haus¬ 
bezug  hat  seine  Volksbräuche.  Ist 
das  Haus  «aufgerichtet»,  so  wird  es 
mit  einem  bebänderten  Tännchen  ge¬ 
schmückt  und  ein  Aufrichtefest  ver¬ 
anstaltet.  Im  Kanton  Luzern  findet 
eine  Aufricht-Messe  statt,  an  der  die 
Handwerkslcute  und  Nachbarn  teil¬ 
nehmen.  Am  Abend  geschieht  das 
«  Firobig-Klopfen  »,  wobei  die  Zimmer¬ 
leute  im  Takt  auf  ein  Stück  Lanoholz 
schlagen.  Beim  nachfolgenden  Fest 
spricht  der  Meistergescllc  das  Lob  des 
Meisters  aus.  Die  «Hausräuki»  oder  der  «  Einstand  »  ist 
das  Mahl,  das  Nachbarn  oder  guten  Freunden  zum  erslen- 


Winzerfest  in  Vevey  1905. 

dann  vorwiegend  in  Kampl'spielen  bestehen,  oder  (wie  z. 
B.  in  Schwyz,  Sarnen,  Stans)  nach  der  Alpentladung  vor 
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sich  gehen,  und  dann  mit  grossen  Festlichkeiten,  Auffüh¬ 
rungen,  Fahnenschwingen,  Tanz  und  dergl.  verbunden  sind. 

Auch  der  Bauer  hat  seine  landwirtschaftlichen 
Gelegenheitsbräuche,  besonders  zur  Zeit  der  Ernte.  Da 


Tellsplattenfahrt  der  Urkantone. 

wird  bei  der  Kornernte  das  «  Glückshämpfeli  »  (  «  Glücks¬ 
garbe»  etc.),  ein  Büschel  Aehren,  bis  zuletzt  stehen  ge¬ 
lassen  und  sodann  etwa  unter  Aussprechen  der  drei  höch¬ 
sten  Namen  geschnitten.  Diese  Aehren  beschützen  das 
Haus  vor  Unglück.  Der  Samen  wird  Im  Namen  der  hei¬ 
ligen  Dreifaltigkeit  ausgestreut,  die  Ernte  mit  dem 
Spruche  begonnen  :  «  Walt  Gott,  well  Gott,  dass  es  wohl 
ausgebe »  (Zürich),  etwa  auch  der  Pflug  gesegnet  (St. 
Gallen).  Sehr  verbreitet  sind  die  Feste  am  Schluss  der 
Ernte,  des  Dreschens  usw.  ( «  Segessen-Henki  »,  «Sichel- 
Lösete»,  «  Flegel-Henki »,  «  Rechen- Löse  »,  «Schnitter- 
Sonntag»,  «  Kräh-Hahnen  »  usw.),  gewöhnlich  ein 
Schmaus  und  ein  Trunk,  der  den  Arbeitern  von  den  Bau¬ 
ern  gespendet  wird. 

Farbenprächtiger  waren  und  sind  die  Handwerker¬ 
und  Zunft  feste.  Hieher  gehören  die  Winzer-Feste, 
besonders  dasjenige  von  Vivis  (Vevey),  das  aus  ursprüng¬ 
lich  bescheidenen  Umzügen  der  Abhaye  des  Vignerons 
zu  Riesendimensionen  angewachsen  ist;  hierher  auch  die 
schmucken  Küfertänze,  wie  sie  früher  in  Basel,  Bern  und 
Genf  ausgeführt  wurden,  die  Umzüge  der  Metzger  (be¬ 
sonders  in  Bern  und  Zürich),  sowie  andrer  Zünfte  und 
Gilden.  In  ihren  ersten  Ursprüngen  gehen  diese  Umzüge 
gewiss  auf  Kulthandlungen  zurück,  was  bei  den  Metzger¬ 
umzügen  mit  dem  (zum  Opfer)  geschmückten  Stier  am 
tlcutlichsten  kenntlich  ist. 

Von  militärischen  Festen  erwähnen  wir  den 
hübschen  Brauch  des  « Aepfelhaucts »,  eines  Reiterspiels 
im  Kanton  Basel,  bei  dem  ein  von  einem  Galgen  nieder¬ 
hangender  Apfel  Im  Vorüberreiten  wagrecht  mit  dem 
Säbel  durchhauen  werden  muss.  Die  Kadettenfeste  weisen 
dagegen  meist  wenig  Volkstümliches  auf. 

Unter  den  Festen  des  fahrenden  Volkes  ist 
namentlich  die  «  Feckerkilhe  »  in  Gersau  berühmt  ge¬ 


worden,  deren  Ursprung  in  das  Mittelalter  zurückreicht. 
Auf  Sonntag  nach  Himmelfahrt  strömten  aus  allen  Ge¬ 
genden  fahrende  Leute  in  Gersau  zusammen,  um  eine 
fröhliche  Kirchweih  zu  halten.  Vormittags  nach  dem 
Gottesdienst  zogen  alle  Teilnehmer  unter  Aufsicht 
des  Bettelvogtes  in  zerlumpten  Kleidern  und 
Almosen  sammelnd  durch  das  Dorf,  nachmittags 
erschienen  sie  auf  dem  Festplatz  geputzt,  und 
nun  entwickelte  sich  ein  reges  Festleben  mit 
Schmaus  und  Trunk.  Am  folgenden  Tag  war 
Jahrmarkt  und  Tanz,  wobei  es,  da  die  Fecker 
stets  gute  Zahler  waren,  hoch  herging.  Dieser 
Gersauer  Feckerkilbe  wurde  in  den  i83oer  Jahren 
durch  polizeiliches  Verbot  ein  Ende  gemacht. 
Auch  in  Herisau  haben  sich  noch  zu  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  in  der  Neujahrswoche  die 
fahrenden  Leute  versammelt. 


D.  Feste  von  hoeiierer  Organisation. 


Als  Feste  von  höherer  Organisation 
bezeichnen  wir  einerseits  historische  und  poli¬ 
tische  Feiern,  Gedenktage,  Freiheitsfeste,  Jubi¬ 
läen,  andrerseits  Schützen-,  Sänger-,  Turn-, 
Schwingfeste,  auch  Jugend-  und  Schulfeste.  Ein¬ 
zelne  derselben  mögen  echt  volkstümliche  Ur¬ 
sprünge  haben;  da  aber  heutzutage  die  Anordnung  sol¬ 
cher  Feste  gewöhnlich  in  den  Händen  von  eigens  dazu 
bestimmten  Komitees  liegt,  dürfen  wir  bei  ihnen  nicht 
viel  urwüchsiges  Volkstum  mehr  erwarten.  Die  histori¬ 
schen  und  politischen  Feiern  lassen  sich  am  besten  schei¬ 
den  In  solche,  die  in  kleinern  Zeiträumen  periodisch  wie¬ 
derkehren,  und  solche  die  nur  einmal  oder  höchstens  in 
ganz  grossen  Zeitintervallen  begangen  werden.  Zu  erstem 
gehören  die  Sempacher  Schlachtfeier,  die  «  Näfelser 
Fahrt»,  die  Schlachtjahrzeitfeier  am  Morgarten,  die  Teils¬ 
plattenfahrt,  der  Kreuzgang  der  Appenzeller  an  den  Stoss, 
das  St.  Jakobsfest  in  Basel,  die  Dornacher  Schlachtfeicr 
und  die  Gedenkfeier  an  die  Escalade  in  Genf.  Davon 
reichen  zurück  ins  i4.  Jahrhundert  die  Sempacher-  und 
die  Näfelserfeler  (auch  die  Teilsplattenfahrt  und  die  Mor¬ 
gartenfeier?),  ins  i5.  die  Feier  am  Stoss,  in  den  Anfang 
des  iG.  die  Dornacher  Feier,  in  den  Anläng  des  17.  die 
Escalade,  während  das  St.  Jakobsfest  (seit  1822)  und 
die  Neuenburger  Erinnerungsfeier  an  den  i.  März  i8/|8 
erst  der  Neuzeit  angehören.  Nicht  periodisch  wiederkch- 
rende  Feste  wären  z.  B.  die  Feiern  des  Eintritts  der  Kan¬ 
tone  in  den  Bund,  die  Feier  der  Schlacht  bei  Murten  (187G), 
der  Tagsatzung  zu  Stans  (1881),  des  Bundes  der  Urkan¬ 
tone  (1891),  der  Gründung  des  Unot  in  Schaffhausen 
(i8ü4j,  der  Vereinigung  von  Gross-  mit  Klein-Basel  (1892) 
u.  a.  m. 

Die  kantonalen  und  eidgenössischen  Schützenfeste  sind 
aus  den  lokalen  und  regionalen  Schiessen  hervorgegangen, 
wie  sie  sich  schon  im  Mittelalter  reichlich  nachweisen 
lassen.  Ebenso  gehen  die  Schwingfeste  auf  ganz  beschei¬ 
dene  Anfänge  zurück,  während  die  Turn-  und  Sängerfeste 
grössern  Stils  erst  dem  19.  Jahrhundert  angehören.  Auch 
die  Jugendfeste  sind  durchaus  modern  und  tragen  kein 
echt  volkstümliches  Gepräge. 
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E.  ’N'eufassungsiikaeuche  und  -feste. 

Weit  interessanter  und  altertümlicher  sind  die  Ver- 
l'assungsbriiuch  e  un  d -feste.  Da  haben  wir  zunächst 
die  Musterungen  und  Umzüge  in  Waffen,  die  schon  früh 
ein  festliches  Gepräge  angenommen  haben;  aus  älterer  Zeit 
gehört  hierher  der  Luzerner  «  Landskuechtenumzug  »  oder 
«Umzug  im  Harnisch»,  der  vom  i.ö.  bis  zum  i8.  Jahrhun¬ 
dert  im  Frühjahr  abgehalten  worden  ist.  Ein  Rest  dieser 
alten  Musterungen  waren  auch  die  Armourins  ( Be¬ 
waffnete)  in  Neuenburg.  Dieser  Zug  soll  früher  bei  jedem 
in  der  Stadt  gehaltenen  Hauptmarkt  statlgefundcn  haben, 
später  nur  noch  bei  dem  grossen  Herbstmarkt,  und  die 
Truppe  hatte  am  Markttag  und  in  der  folgenden  Nacht 
Wache  zu  halten.  Zu  den  Verlussungsbräuchen  rechnen 
wir  auch  die  Landsgemeinden  und  die  damit  verknüpften 
Festlichkeiten.  Die  Landsgemeinden,  wie  sie  jetzt  noch  in 
beiden  Appenzell,  in  Glarus,  Nidwalden,  Obwalden  und 
Uri  anfangs  Mai  oder  Ende  April  abgehalten  werden,  sind 
«eine  unter  freiem  Himmel  mit  feierlicher  Eröffnung  abge- 
haltene  Versammlung  aller  aktiven  Bürger  des  Kantons 
zur  Wahl  der  Regierung  und  gewisser  Beamten,  Abnahme 
der  Landesrechnung  und  Abstimmung  über  Gesetze». 
(Vergl.  H.  Ry  ffel :  Die  schweizerischen  Landsgemeinden. 
Zürich  1908).  Auch  die  alten  «Besatzungen»  von  Grau¬ 
bünden  könnten  Landsgemeinden  genannt  werden,  sofern 
in  ihnen  die  Regierung  und  das  Gericht  des  betreffenden 
(ehemals  souveränen)  Standes  durch  direkte  Wahl  bestellt 
wurde ;  dieselben  konnten  aber  auch  nur  «  ein  Fest  der  Ein¬ 
führung  und  Beeidigung  der  Kreisbehörden  sein,  die  schon 
vorher  direkt  durch  allgemeine  Abstimmung  in  den  «Nach¬ 
barschaften»  des  Kreises  oder  indirekt  durch  ein  Kollegium 
von  Wahlmännern  gewählt  worden  waren  ».  Die  Grau¬ 
bündner  Besatzungen  sind  von  jeher  echte  Volksfeste  ge¬ 
wesen.  Ebenso  die  Fähndrichswahlen  im  Wallis  und  son¬ 
stige  Aemterbesetzungen.  Die  einfachste  Form  der  Fest¬ 
lichkeit  ist  das  Mahl  oder  der  Trunk,  den  der  Gewählte 
seinen  Wählern  spendet. 

Die  Feste  und  Bräuche  beim  Huldigungsakte  schliessen 
sich  eng  an  das  eben  Behandelte  an.  Hierher  gehört  der 
«  Schwörtag»  der  Entlebucher,  der  früher  alle  zwei  Jahre 
in  Schüpfheim  abgehalten  wurde  und  in  einem  stattlichen 
Aufzug  bestand,  der  bei  Anlass  der  Wahl  eines  neuen  Land¬ 
vogtes  veranstaltet  wurde.  Daran  schloss  sich  ein  Mäd¬ 
chenwettlauf.  Aehiilich  der  ferbenprächtige  Umzug  der 
Jungmannschaft  des  «  Aeussern  Standes»  (so  genannt  zum 
Unterschied  von  dem  «Innern  Stand»,  der  eigentlichen 
Regierung)  in  Bern,  im  Anschluss  an  die  Aemterbeselzung, 
und  ebenso  der  «Pannertag»  in  Glarus,  welcher  ehedem 
bei  der  Uebergabe  der  Panner  an  den  neu  gewählten 
Pannerherrn  gefeiert  wurde.  «  Der  Schwörsonntag  im 
alten  Zürich  war  der  Sonntag  nach  dem  sog.  Meistertag, 
an  welch  letzterm  die  Vorsteher  der  Zünfte  neu  gewählt 
wurden.  Am  Samstag  vor  dem  Schwörsonntag  wurde  der 
eine  Bürgermeister  neu  gewählt,  ebenso  die  Unterbeamten 
des  Rates.  Am  Sonntag  schwuren  dann  der  ncugewählte 
Bürgermeister,  die  Räte  und  Zunftmeister  und  die  ganze 
Bürgerschaft  im  Grossmünster  ihren  Amts-  und  Bürger- 
cid.  »  Der  Schwörtag  von  Winterthur  bestand  in  einer 
kirchlichen  Feier,  an  die  sich  ein  Schmaüs  der  Bürger¬ 
schaft,  seit  1712  eine  Verteilung  von  Brot  und  Wein 
schloss.  Besonders  vielgestaltig  an  Volksbräuchcn  war 


der  Aufritt  eines  neuen  Landvogles  in  Weinfeldcn  ;  nicht 
nur  mit  Umzügen  und  festlichen  Empfängen  wurde  diese 
Gelegenheit  gefeiert,  sondern  auch  das  sog.  «Narrenfest» 
(Narrenkönig,  Narrenparlament  und  Volksjustiz)  schloss 
sich  an  die  Installierung  des  Landvogtes  an.  Auch  in 
Baden  muss  früher  ein  feierlicher  Empfang  des  Landvogtes 
stattgefunden  haben.  Als  Gegenleistung  für  Huldigungsakte 
hatten  die  Behörden  Mähler  zu  spenden,  so  die  Vögte  von 
Klingnau  und  Wangen  an  der  Aare  das  «Groppenmahl»  ; 
in  lllnau  wurde  den  Zehntenbringern  das  «Krautmahl» 
geboten,  im  Berner  Oberland  bei  der  Käsesteucr  das  «Käs¬ 
mahl  »,  ebenso  die  «  Hühnermähler  »  in  Luzern,  Winter¬ 
thur,  Wiler  (Bern),  Kriegstetten  (Solothurn)  und  Burg¬ 
dorf  (Bern). 

Sehr  oft  finden  auch  bei  der  Rechnungsablage  oder  bei 
sonstigen  geschäftlichen  Vornehmungen  von  Genossen¬ 
schaften  und  Vereinen,  bezw.  Kommissionen,  Mähler  statt, 
wie  z.  B.  das  «Wuhr-Mahl»  in  Klein  Hüningen  bei  An¬ 
lass  der  Besichtigung  der  Uferbauten  an  dem  Wiesenfluss 
oder  das  «  Wisungs-Mahl  »  bei  der  jährlichen  «  Öffnung» 
des  Dorfrechtes  in  Weiningen. 

■  Bedeutungsvoller  und  altertümlicher  sind  die  Flur-  und 
Grenzumgänge,  auch  Bannritte  oder  Banntage  genannt, 
deren  ursprünglicher  Zweck  wohl  die  feierliche  Weihung 
der  Flur  war.  Besonders  reich  gestaltet  sich  der  Auffahrts- 
(Himmelfahrts-)  Umritt  in  Beromünster.  Voran  schreitet 
der  Stiftsweibel  mit  dem  St.  Michaelsstab;  ihm  folgt  ein 
Kirchendiener  mit  dem  Kruzifix,  hierauf  eine  Kavalleric- 
musik  und,  als  Mittelpunkt  des  Zuges,  das  Allerheiligstc, 
von  einem  berittenen  Leutpriester  getragen,  der  seinerseits 
von  berittenen  Geistlichen  umgeben  ist.  Ihm  schliessen 
sich  die  Kirchenvorsteher  in  schwarzen  Mänteln  an,  dann 
ein  Zug  Dragoner,  hierauf  die  Bürger  des  Fleckens  und 
der  Umgebung,  welche  Pferde  besitzen,  und  am  Schluss 
Hunderte  von  Fussgängern.  Auf  einer  erhöhten  Stelle  mit 
weitem  Ausblick  macht  der  Zug  halt  und  hört  die  Predigt 
des  Feldprcdigers  an.  Hier  ist  cs  auch,  wo  die  erste  der 
vier  Perikopen  gelesen  wird,  die  sich  auf  vier  verschiedene 
Ruhepunkte  des  Zuges  verteilen  sollen.  Nun  bewegt  sich 
der  Zug  weiter,  ln  Hasenhausen  bringt  der  Hofbesitzer 
zum  Schmuck  der  Monstranz  einen  Blumenkranz  dar,  in 
Saffenthal  erhält  jeder  Reiter  ein  Butterbrot.  Der  Haupt¬ 
gottesdienst  findet  in  Rickenbach  statt,  worauf  die  Reiter 
im  Pfarrhof  bewirtet  werden.  Beim  Weilerziehen  schliessen 
sich  immer  mehr  Menschen  an.  Endlich  erreicht  man 
nach  8  Stunden  das  festlich  geschmückte  Beromünster, 
wo  sich  der  Schlussakt,  eine  feierliche  Segnung,  Um¬ 
zug  um  die  Stiftskirche  und  Bewirtung  der  offiziellen 
Teilnehmer,  abspielt.  —  Rein  weltlich  ist  dagegen  das 
Fest  in  Basel  Land.  In  Liestal  z.  B.  gehen  von  je  vier 
Punkten  der  Stadt  vier  Rotten  nach  allen  vier  Seiten 
des  Bannumfangs.  «Jede  Rotte  hat  einen  ihr  zugcteilten 
Viertel  desselben  zu  begehen;  ihr  sind  Beamte  beige¬ 
geben,  die  in  einem  Büchlein  jeden  Markstein  notieren. 
Der  Zug  geht  unter  Trommeln  und  Pistolenschiesscn 
bald  im  Schritt,  bald  im  Sturmmarsch.  »  Zwischen¬ 
hinein  wird  tüchtig  gebechert.  Früher  zogen  die  Bürger 
in  voller  Bewaffnung  aus.  Zwischen  Muttenz  und 
Mönchenstein  findet  ein  berittener  L’mgang  statt.  Aehn- 
liche  Grenzumgänge  kennen  wir  aus  Fischingen,  Frei¬ 
burg,  Frenkendorf,  Stadel  (Zürich)  und  aus  den  Kantonen 
Luzern  und  Schaffhausen. 
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F.  Kirchlich-volkstümliche  Bräuche. 

Kirchlich-volkstümliche  Bräuche  (oft)  ohne  zeitliche 
Gebundenheit  sind  die  Wallfahrten  an  Gnadenorte  mit 
ihren  mannig’fachen  Erscheinungen  aus  demVolksglau- 
ben,  ferner  die  Bittgäng-e  (besonders  zur  Abwehr  von 
Wetterschaden,  manchmal  auch  gegen  Ungeziefer)  und 
das  Wetterläuten  zur  Verhütung  eines  drohenden  Un¬ 
gewitters,  (in  älterer  Zeit  gegen  den  von  Hexen  verur¬ 
sachten  Hagel). 

G.  Bräuche  und  Feste  von  Vereinen, 

Genossen-  und  Bruderschaften  etc. 

In  der  Schweiz  bestanden  und  bestehen  teilweise  noch 
heute  eine  Anzahl  echt  volkstümlicher  _yereine,  deren 
Hauptzweck  das  Veranstalten  von  allerhand  Festlichkeiten 
zu  sein  scheint.  Wirrechnen  hierher  z.  B.  die  «  Japanesen  » 
in  Schwyz,  eigentlich  ein  dramatischer  Verein,  der  seinen 
Ursprung  einer  schweizerischen  Gesandtschaft  nach  Japan 
verdankte,  indem  er  das  viel  bespöttelte  Ereignis  an  der 
Fastnacht  i863  durch  ein  satirisches  Spiel  darstellte.  Wei¬ 
terhin  die  «  Weissen  Neger  »  in  Vevey,  die  sich  im  Jahr 
i86i  konstituiert  hatten  und  auf  den  Plätzen  der  Stadt 
ihre  eigrenartio’en  Tänze  aufführten.  Hierher  rechnen  wir 
auch  die  Narrengesellschaftcn  und  ihre  Bräuche.  Solche 
gab  es  z.  B.  in  Villeneuve  {Societe  des  Gueux),  in  Bern 
(«Narrenzunft»),  in  Aarau  («Narrengesellschaft»).  Auch 
muss  die  Wahl  ein  es  Narrenkönigs  bezw.  -ammanns  (Wallis, 
Luzern),  sowie  die  «  Narrengemcinde  »  im  Kanton  Appen¬ 
zell  und  das  «Narrenparlament»  in  Weinfelden  auf  der¬ 
artigen  Narrengesellschaftcn  beruhen.  Sie  treten  nament¬ 
lich  an  Fastnacht  in  Funktion;  ihr  Zweck  ist  die  Veran¬ 
staltung  karnavalesker  Lustbarkeiten  und  namentlich  die 
Persiflao’c  von  Personen  und  Ercio'nissen.  Die  Bruder- 
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schäften,  die  im  Mittelalter  und  der  Folgezeit  zu  Hunder¬ 
ten  gestiftet  wurden,  tragen  hin  und  wieder  echt  volks¬ 
tümliches  Gepräge.  So  u.  a.  die  «Sebastiansbruderschaft» 
in  Rheinfelden,  die  ihre  Entstehung  einer  Pestepidemie 
verdankt  und  alljährlich  am  Vorabend  vor  Weihnach¬ 
ten  und  am  Silvester  abends  9  Uhr  vor  den  sieben  Haupt- 
hrunnen  ein  Weihnachts-  bezw.  Neujahrslied  absingt.  — 
Schützengesellschaften  gibt  es  in  der  Schweiz  massen¬ 
haft  ;  teilweise  sind  sie  schon  alt  und  ihre  Bräuche  echt 
volkstümlich  ;  so  die  Sociefe  des  Mousqiietaires  in 
Buttes  (Neuenburg),  die  Abbcuje  des  Mousqiietaires  in 
Cossonay,  die  Echarpes  blanches  in  Montreux,  die 
Bastians  in  Estavaycr,  die  «  Sebastiansbruderschaft  » 
in  Zofmo^en.  Mit  Bezuo;  auf  das  Schiesswesen  wollen  wir 
nur  auf  einige  charakteristische  Feste  aufmerksam  machen, 
wie  z.  B.  die  Knabenschiessen  in  Zürich  (früher  einen, 
jetzt  zwei  Tage  im  August  oder  September  dauerndes 
Schiessen  der  männlichen  Schuljugend,  von  der  Stadt 
organisiert  und  von  der  ganzen  Bevölkerung  als  allge¬ 
meines  Fest  gefeiert),  Thun,  sowie  in  den  Kantonen  Zug, 
St.  Gallen  und  Glarus,  und  das  «  Weiberschiessen  »  im 
Emmenthal.  An  letzterm  hat  jeder  Schütze  in  weiblicher 
Begleitung  zu  erscheinen  und  haben  die  Frauen  Ehren¬ 
gaben  zu  stiften  (sic  schiessen  aber  nicht  selbst,  wie  oft 
geglaubt  wird).  Ein  Tanz  beschliesst  die  Festlichkeit. 
Endlich  seien  die  im  Kanton  Waadt  beliebten  Tirs  du 
Papegeij  erwähnt. 


3.  Bräuche  zu  bestimmten  Zeiten. 

An  bestimmte  Jahreszeiten  oder  Kalenderdatcn  knüpfen 
sich  eine  ganze  Masse  von  Volksbräuchen.  Wir  beginnen 
mit  dem  germanischen  Jahresanfang  im  November. 

Martin  (ii.  November)  ist  ein  wichtiger  Termintag 
(Mietstermin  im  Wallis  und  im  Neuenburger  Bergland) 
und  «  Lostag  »  für  die  Witterung.  Er  bildet  mancherorts 
das  Ende  des  landwirtschaftlichen  und  Pachtsjahres.  In 
Solothurn  wurden,  angeblich  zum  Andenken  an  die  Ret¬ 
tung  in  der  Mord  nacht,  aus  dem  Zehntkorn  gebackene 
Wecken  verteilt.  Am  zweiten  Dienstag  nach  Martin  findet 
in  Glarus  der  Martinsmarkt  statt.  «  In  Sursee  wii’d  die 
Martinsgans  hcrabgehauen.  Auf  offenem  Platz  spannt 
man  von  einem  Haus  zum  andern  ein  Seil,  und  daran 
hängt  ein  zweites,  an  welchem  die  Gans  befestigt  ist.  Wer 
sie  gewinnen  will,  muss  mit  verbundenen  Augen,  einen 
Säbel  in  der  Hand,  die  Schnur,  an  der  das  Tier  hängt, 
entzwei  hauen  können».  Das  Kloster  Disentis  bewirtet 
an  diesem  Tage  die  Honoratioren  von  Tavetsch. 

Andreas  (3o.  November)  ist  Termin-  und  Lostag. 
Besonders  wird  mittels  Handlungen  und  Sprüchen  Ehe- 
Orakel  getrieben.  Um  Mitternacht  soll  das  Mädchen  nackend 
die  Stube  wischen  und  den  Kehricht  rückwärts  hinaus¬ 
tragen,  dann  sieht  es  den  heil.  Andreas,  der  ihm  weissagt 
(Horgen). 

Ni  klau  s  (6.  Dezember).  Das  Umziehen  von  Ver¬ 
mummten,  die  den  Heiligen,  oft  aber  auch  eine  winter¬ 
liche  Popanzgestalt  darstellen,  ist  an  diesem  Tage  sehr 
verbreitet.  An  manchen  Orten  ist  um  diesen  Tag  grosser 
Markt.  Dort  kauft  man  dann  die  Geschenke  für  die  Kinder, 
die  auf  diesen  Tag  verabreicht  werden  (in  Linthal  heisst 
diese  Bescheerung  das  «  Samiklausjagen  »). 

Ueberaus  verwickelt  sind  die  Bräuche,  welche  sich  um 
Mittwintcr  herum  abspielen,  d.  h.  die  Advents-,  W eih- 
nachts-  und  Neujahrsbräuche. 

Der  20.  Dezember  wurde  erst  im  Jahr  354  dem 
römischen  Bischof  Liberins  als  Geburtstag  Jesu  festgesetzt, 
und  zwar  wohl  deshalb,  weil  er  bei  den  Römern  als  Ge¬ 
burtstag  der  Sonne  (Wintersonnenwende)  galt  und  well 
zudem  auf  ungefähr  die  selbe  Zeit  zwei  grosse  römische 
Volksfeste  (die  Saturnalien  und  die  Januarskalenden)  fielen, 
die  man  gern  in  einem  christlichen  Feste  wollte  aufgehen 
lassen.  Zwischen  dem  25.  Dezember  und  dem  G.  Januar 
liegen  die  sogenannten  «Zwölften»  (12  Tage),  die  im 
Volksleben  und  Volksglauben  eine  grosse  Rolle  spielen. 
Im  g.  Jahrhundert  wurde  der  Jahresanfang  von  der  Kirche 
auf  den  2.5.  Dezember  verlegt,  welches  Datum  teilweise 
bis  ins  17.  Jahrhundert  als  Neujahrstag  festgehalten  wurde. 
Endlich  kam  dann  die  Einführung  des  gregorianischen 
Kalenders  hinzu,  um  die  Verhältnisse  noch  vollends  zu 
verwirren.  Wir  müssen  daher  gewisse  Bräuche  und  aber¬ 
gläubische  Vorstellungen,  die  in  diesen  Zeitraum  fallen, 
im  Zusammenhang  betrachten,  weil  sie  nicht  an  allen 
Orten  auf  das  gleiche  Datum  fallen. 

Hierher  gehört  namentlich  die  weit  verbreitete  Vorstel¬ 
lung,  dass  in  den  «  Zwölften  »  finstere  Dämonen  ihr  Un¬ 
wesen  treiben  und  die  Seelen  von  Verstorbenen  auf  Erden 
umgehen  ;  deshalb  werden  im  Tessin  um  diese  Zeit  die 
Häuser  gegen  Dämonen  und  Hexen  ausgeräuchert  und 
legt  man  in  Tannen  (Emmenthal)  am  Silvester  (alten  Stils) 
den  Hausgeistern  ein  Stück  Brot  und  ein  Messer  als 


3i6 


DIE  SCHWEIZ 


Spendopfer  auf  den  Tisch.  Ein  Dämon  vorwiegend  bös¬ 
artiger  Natur  ist  die  «Sträggele»  oder  «Gräggele».  Sie 
zieht  in  der  «  Sträggele-Nacht »  (meist  Fronfastenmittwoch) 
um  und  bestraft  faule  Mägde  (Luzern)  oder  entführt  böse 
Kinder  (Luzern  und  Zug).  Sie  ist  eine  Hauptgestalt  in  der 
«wilden  Jagd»  und  wird  daher  oft  in  Begleitung  des 
wilden  Jägers  «Türst»  gesehen.  Das  «  Sträggele  jagen  » 
ist  ein  Umzug  der  Jungmannschaft  unter  wüstem  Lärm 
und  Geschrei  (Aargauisches  Freiamt,  Luzern  und  Zürich), 
der  an  verschiedenen  Tagen  im  Dezember  veranstaltet 
wird.  Eine  weitere  dämonische  Figur  ist  die  «  Pfaffen¬ 
kellerin»;  (in  Uri  «Grosskellerin»,  in  Meis  «Pfaffen¬ 
köchin  »).  Man  hört  ihr  unheimliches  Geschrei  im  «  Pfaffen- 
kellergraben » ,  sie  fährt  mit  Ross  und  Wagen  daher 
(Ennetmoos),  rauscht  und  wütet  auf  einem  Bach  bergab¬ 
wärts  und  durch  die  Thäler  (Altorf),  lockt  «  junge  Ge¬ 
spenster»  nach  sich,  zieht  über  die  Berge  hin  und  macht 
schlechtes  Wetter.  Menschen,  die  bei  ihrem  Durchzug 
nicht  in’s  Haus  entfliehen,  erkranken  (Gurtnellen).  Oft  er¬ 
scheint  sie  in  Gestalt  eines  Hundes  in  stürmischen  Nächten 
(Schwyz).  Auch  sie  erscheint  in  der  wilden  Jagd  mit 
glühenden  Augen  und  zottigem  Pelz  (Luzern).  Rein  bös¬ 
artigen  Charakter  hat  ferner  die  «Klungerin»  («Chlun- 
gere,  Chlungeli,  Chlungere,  Chrungele,  Frau  Chunkle  »  ) 
mit  Höcker  auf  Brust  und  Rücken,  gebogener  Nase  und 
krallenartigen  Fingernägeln.  Sie  zieht  in  den  letzten  Tagen 
des  Jahres  um  und  bestraft  faule  Spinnerinnen.  Die 
« Chlungeli-Nacht»  (Zürich)  ist  ebenfalls  ein  Lärmumzug 
im  Dezember,  wobei  allerhand  Unfug  mit  Spinnerinnen 
getrieben  wird.  Im  Berner  Volksglauben  lebt  die  «Frau 
Faste  »,  eine  Personifikation  von  Fronlästen  (mundartlich 
«  frouläschte  »),  im  Kanton  Schwyz  das  «  Fraufaste-Müe- 
terli  »,  mit  ähnlichen  Eigenschaften  wie  die  Klungerin, 
und  analog  die  «FrauZälti»  (Schwyz)  oder  «Selten» 
(Uri).  Das  «Posterli»  dagegen  ist  keine  Sagengestalt 
mehr,  sondern  figuriert  als  Einzelgestalt  (Hexe,  Ziege 
oder  Esel)  in  der  «  Posterlijagd »,  die  ehedem  am  Don¬ 
nerstag  vor  Advents-Fronfasten  im  Entlebuch  abgehalten 
wurde  und  in  einem  Lärmumzuge  bestand.  In  Brunnen 
(Schwyz)  glaubte  man  an  die  zwei  Waldfrauen  «Strudeli» 
und  «Strätteli»  und  suchte  sie  ebenfalls  durch  einen  Lärm¬ 
umzug  am  Dreikönigsabend  zu  verscheuchen.  Wenn  man 
wenig  lärme,  so  gebe  es  wenig  Obst.  Endlich  seien  von 
weiblichen  Dämonen  noch  genannt  die  «Haken-Nase» 
(Zürich),  die  «Hakerin»  ( Richterswil ) ,  die  «Häkele» 
(Luzern,  Freiamt),  die  «  Schnabelgeiss  »  (Knonauer  Amt), 
die  « Hechelgauggele»  (Basel),  die  « Chauche-Vieille » 
(Waadt),  die  «DamedeNoel»  (Neuenburg).  Von  männ¬ 
lichen  Gestalten  nennen  wir  den  «Türst»  (Solothurn,  Bern, 
Luzern),  der  als  wilder  Jäger  oder  als  Sau  gedacht  wird. 
Er  frisst  die  Kinder,  die  er  auf  seinem  Wege  erreichen 
kann.  Dann  den  gehörnten,  feueraugigen  «Isen-Grind», 
der  im  aargauischen  Freiamt,  sowie  in  Hausen  und  Hor- 
gen  (Zürich)  in  den  Zwölften  umziehend  gedacht  wird 
und  dessen  gespenstisches  Treiben  in  der  « Isengrind- 
Nacht»  mit  wildem  Lärm  dargcstellt  wurde.  Im  Luzerner 
Hinterland  schliesst  sich  dem  Dreikönigsumzug  der 
«Glungel»  an,  eine  vermummte  Gestalt  mit  Slierkopf- 
maske  und  Peitsche.  Der  «Schmutzli»  taucht  meist  als 
bösartiger  Begleiter  desSt.  Niklaus  oder  des  Weihnachtskin¬ 
des  auf  (Solothurn,  Luzern,  Basel  Land,  St.  Gallen).  Er  ist 
schwarz,  vermummt,  trägt  Sack  und  Rute  und  rauht  böse 


Kinder.  In  dem  Niklaus  (« Samichlaus »  u.  iUinl.)  dagegen 
sind  die  schreckhaften  Züge  des  Winterdämons  mit  den 
gütigen  des  kinderliebenden  Kalenderheiligen  zusammen- 
geffossen.  Dass  das  Dämonische  das  Ursprüngliche  ist, 
zeigt  der  Brauch  des  «  Klausjagens  »,  «  Klaushornens », 
«Klausschreckens»  usw.,  durch  den  das  Verjagen  des 
Winterdämons  dargestellt  werden  soll.  Zu  der  gleichen 
Kategorie  gehört  der  «  Pere  Challande  »  (Waadt),  der 
«Glockenschellenmann»  (Kaiserstuhl),  der  «  Aetti-Ruedi  » 
(Zurzach),  der  «Hegel»  (Klingnau),  der  «Heini  von  Uri» 
(Sursec),  der  «Fritschi»  (Luzern)  u.  a.  m.,  die  meist  ais¬ 
vermummte  Popanzgestalten  in  den  Dezembertagen  oder 
an  der  Fastnacht  ihr  Unwesen  treiben. 

Von  Lärmunizügen  (Austreibung  des  Winterdämons) 
sind  ausser  den  eben  genannten  noch  anzuführen  :  die 
«Gräuffete»  im  Muotathal  (an  Dreikönigen),  das  «  Abe- 
tringele»  in  Laupen  (am  Silvester),  das  « Nüni-Klinglen  » 
in  Basel  Land  (im  Advent  oder  Weihnachtsvorabend),  das 
«Altjahrabend-Schellen»  in  Wartau,  die  «Mantineda»  im 
Engadin  (am  2.  Januar),  das  «Trichelen»  im  Haslethal  (um 
Weihnachten),  die  « Chiallanda  Marz  »  im  Kanton  Grau¬ 
bünden  (am  I.  März),  ein  Umzug  im  Tessin  (Dreiköni¬ 
gen),  das  «  Bochseln  »  und  die  «  Bochselnächte  »  in  Aar¬ 
gau,  Basel,  Thurgau,  Zürich  (  meist  im  Dezember  ) 
u.  a.  m. 

Den  bösartigen  Dämonen  stehen  nur  wenige  wirklich 
gutartige  gegenüber.  Wir  wüssten  nur  das  «  Weih- 
nachts-»  und  «Neujahrskindchen»  zu  nennen,  die  fälsch¬ 
lich  oft  als  Jesuskindlein  gedeutet  werden,  aber  natürlich 
das  junge  Jahr  oder  die  neu  aufkeimende  Natur  darstellen 
sollen. 

Harmloser  als  die  wilden  Lärmumzüge  sind  gewöhnlich 
die  Bettelumzüge  der  Kinder,  wie  sie  zwischen  Martini 
und  Mittfasten  in  der  ganzen  Schweiz  üblich  sind  und  ge¬ 
wöhnlich  im  Absingen  von  Heischeliedern  bestehen.  Die 
verabreichten  Gaben  (Würste,  Obst,  Eier,  Geld)  werden 
hernach  gemeinsam  verzehrt  bezw.  verteilt.  Die  Weih- 
nachts-  und  Dreikönigssänger  (letztere  oft  mit  einem 
drehbaren  Transparentstem)  zwischen  Advent  und  Drei¬ 
königen  sind  wohl  nur  eine  kirchlich  nüanzierte  Abart 
dieser  Bettelumzüge.  Wenn  die  Kinder  hie  und  da  in 
Bischofsmützen  umziehen,  so  dürfte  dies  ein  Rest  der 
mittelalterlichen  Festa  hijpodiaconorum  sein,  wobei 
eine  parodierte  Bischofswahl  mit  zugehörigen  Zeremo¬ 
nien  stattfand. 

ln  den  Zeiten  vor  und  nach  Weihnachten  finden  aller¬ 
orts  Beschenkungen  statt.  Meist  ist  cs  das  «  Christkindli  », 
«  Neujahrskindli  i>  oder  auch  der  St.  Niklaus,  im  Kanton 
Waadt  der  «Pere  Challande»,  welche  nach  dem  Kinder¬ 
glauben  die  Geschenke  bringen,  und  zwar  in  älterer  Zeit 
etwa  Früchte  (Nüsse,  Aepfel,  gedörrte  Zwetschgen  usw.) 
oder  Backwerk  und  andre  Speisen.  Das  Datum  der  Be¬ 
scherung  war  früher  vorwiegend  Neujahr  oder  St.  Niklaus, 
seltener  ^Veihnacht  (jetzt  mit  Vorliebe  dieser  Tag).  Fer¬ 
ner  ist  das  «Losen»  und  Orakeln  auf  die  Zukunft  um  die 
^\’eihnachtszeit  von  je  her  sehr  gebräuchlich  gewesen. 
Wie  das  Wetter  an  Weihnacht  ist,  so  ist  es  im  künftigen 
Jahr.  Besonders  belicht  ist  das  Zwiebelorakel :  manschnei¬ 
det  eine  Zwiebel  senkrecht  durch  und  löst  12  Schälchen 
heraus,  die  man  mit  Salz  füllt  und  die  je  einen  Monat  des 
folgenden  Jahres  vertreten.  Die  Schalen,  die  am  nächsten 
Tag  feuchtes  Salz  enthalten,  deuten  auf  feuchte  Monale. 
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Auch  das  Aufstellen  einer  Jerichorose  (  Aargau,  Grau- 
hünden,  Luzern,  Zug,  Zürich)  oder  eines  Kirschhaum- 
zweiges  (Thurgau,  Zug,  Zürich),  aus  deren  Entfaltung 
man  auf  die  Fruchtbarkeit  des  kommenden  Jahres  schliesst, 
ist  sehr  verbreitet.  Neben  Andreas  gilt  auch  Weihnacht 
als  Eheorakeltag:  wer  in  der  Weihnachtsnacht  heim  Lau¬ 
ten  von  9  Brunnen  3  Schlücke  trinkt,  sieht  seine  Zukünf¬ 
tige  an  der  Kirchtür  stehen  (solothurn.  Leberherg) ;  aus 
der  Gestalt  eines  aus  dem  Holzstoss  gezogenen  Scheites 
schliesst  das  Mädchen  auf  seinen  Mann,  ein  Scheit  mit 
Rinde  bedeutet  Reichtum  (Leberherg)  u.  a.  m.  Ferner 
fragt  man  nach  Lebensdauer  und  Tod:  die  Zahl  der  Stro¬ 
phen  eines  aufg'eschlagenen  Psalms  ist  gleich  den  noch  zu 
lebenden  Jahren  (Bern).  Die  Träume  in  der  Christnacht 
gehen  in  Erfüllung.  Dass  der  Weihnachtszeit  überhaupt 
Wunderkraft  innewohnt,  zeigt  der  Glaube,  dass  in  dieser 
Zeit  gedüngte  oder  mit  einem  Garbenhand  oder  mit  Wei¬ 
den  umwundene  Bäume  besonders  fruchtbar  werden  (Bern 
und  Zürich) ;  die  Hühner  werden  vor  dem  Raubvogel  ge¬ 
sichert,  indem  man  ihnen  zwischen  ii  und  12  Uhr  in  der 
Christnacht  die  Flügel  stutzt  (Zürich),  und  beim  Vieh  be¬ 
wirkt  die  Tränke  an  Weihnacht  hesondres  Gedeihen 
(Zürich).  Ja,  eigentliche  Wunder  vollziehen  sich;  das  Vieh 
vermag  zu  reden,  und  Wasser  wandelt  sich  zu  Wein  (ver¬ 
breitet);  man  kann  sich  durch  zauberische  Manipulationen 
unsichtbar  und  unverwundbar  machen  (Leberberg),  an 
Weihnachten  gehorne  Kinder  sehen  Gespenster  und  kön¬ 
nen  wahrsagen  (verbreitet). 

Der  Weihnachtshaum  ist  in  der  Schweiz  nicht  so  alt, 
wie  man  gewöhnlich  gdaubt,  ja  in  vielen,  namentlich  ka¬ 
tholischen  Gegenden  ist  er  erst  seit  kurzem  eingeführt, 
so  z.  B.  in  den  Kantonen  Solothurn  und  Waadt  erst  in 
der  60er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts,  im  mittlern 
Thurgau  erst  um  i85o  u.  s.  w.  Auch  das  Datum  und  die 
Art  und  Weise  seines  Auftretens  ist  verschieden.  In  Zürich 
war  es  der  «  Samichlaus  »,  der  den  Kindern,  während  sie 
schliefen,  den  Baum  hinstellte,  andernorts  bringt  ihn  das 
«  Ghristkindli »  ;  im  Zürcher  Oberland  wird  der  Baum  an 
Silvester  von  den  Eltern  bereitet  und  von  dem  umziehen¬ 
den  « Chlaus »  den  Kindern  übergeben  ;  in  Eschikofen 
nennt  man  den  Weihnachtsbaum  «  Palme  »,  was  deutlich 
auf  einen  ursprünglichen  Stechpalmenbusch  hindeutet. 
Ueberhaupt  begegnet  uns  die  Stechpalme  öfters ;  in  Gut¬ 
tannen  werden  am  Neujahr  Stechpalmen  an  der  Spitze  mit 
Aepfeln  besteckt  und  « Zanti-Ghlois »  genannt,  im  Ober- 
toggenhurg  kleiden  sich  die  «Chläuse»  in  Stechpalmen 
und  Tannreiser,  und  in  Basel  Land  vertritt  noch  heute  die 
Stechpalme  in  armen  Familien  den  Tannenbaum.  Alj 
dieses  Grün  um  Weihnachten  und  Neujahr  ist  natürlich 
uichts  andres  als  das  Symbol  der  nach  der  Wintersonnen¬ 
wende  sich  wieder  belebenden  Vegetation.  Eine  geringere 
Rolle  spielt  in  der  Schweiz  der  Weihnachtsblock,  d.  h. 
ein  grosser  Holzklotz,  der  an  Weihnachten  unter  feier¬ 
lichen  Zeremonien  angezündet,  nicht  aber  ganz  verbrannt 
wird,  und  dessen  Kohlen  besonders  wundertätig  und 
fruchtbarkeiterzeugend  sind.  Der  Brauch  ist  uns  für  die 
Schweiz  nur  aus  dem  Kanton  Waadt  (als  büche  de  Noel) 
bezeugt.  Die  Weihnachtsspiele,  d.  h.  die  dramatische  Dar¬ 
stellung  der  Weihnachtsgeschichte,  sind  heutzutage  unsres 
Wissens  in  der  Schweiz  nicht  mehr  üblich.  Sie  waren 
ausgegangen  einerseits  von  der  Rezitation  des  Festevan¬ 
geliums  und  den  sich  anschliessenden  Gesängen,  andrer- 
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seits  von  dem  Auistellen  der  ('Krippen»  in  den  Kirchen 
(letzteres  ist  in  Häusern  und  Kirchen  noch  heute  ge¬ 
bräuchlich).  Den  dramatischen  Kern  bildete  die  Verkündi¬ 
gung  durch  die  Engel  und  der  Gang  der  Hirten  an  die 
Krippe.  Diesem  schloss  sich  bald  das  Dreikönigsspiel  an 
mit  dem  Erscheinen  des  Sterns,  dem  Zug  nach  dem  Stall 
von  Bethlehem,  der  Ueherreichung  der  Gaben  etc.  Be- 
sondres  Weihnachts-  bezw.  Neujahrsgebäck  sind  im  Frei¬ 
amt  die  «  Hirzenhörnli »  und  die  Birnwecken,  im  Kanton 
Bern  Brezeln  und  Lebkuchen  mit  einem  Bären,  in  der  Waadt 
die  bricelets,  am  Zürichsee  Brot  in  Handform,  in  Stans 
Lebkuchen  in  Fischform,  im  Kanton  Schaffhausen  ((Hut¬ 
zelbrot»  und  (namentlich  auf  Neujahr  weit  verbreitet)  die 
(( Züpfe  ». 

Stephan  (2O.  Dezember).  St.  Stephan  ist  der  Schutz¬ 
patron  der  Pferde.  An  diesem  Tage  wurden  im  Kanton 
Luzern  die  Pferde  zum  Aderlass  in  die  Schmiede  geführt. 
Ebenda  fand  auch  das  Trinken  der  ((Stephansminne»  statt: 
der  Wein  wurde  an  diesem  Tage  gesegnet,  und  sein  Trunk 
war  heilbringend. 

Johannes  der  Evangelist  (27.  Dezember)  ist  der 
eigentliche  Tag  der  Weinweihe.  Nach  der  Legende  soll 
Johannes  vergifteten  Wein  ohne  Schaden  getrunken 
haben.  <(Der  Wein  wird  vom  Priester  in  der  Kirche  ge¬ 
weiht,  der  versammelten  Gemeinde  geboten  und  dann, 
wenn  von  der  Gemeinde  gespendet,  unter  die  Armen  ver¬ 
teilt,  oder,  wenn  von  den  Familien  gebracht,  wieder  mit 
nach  Hause  genommen  und  dort  teilweise  feierlich  ge¬ 
trunken,  teilweise  aufbewahrt ;  einige  Tropfen  davon  auch 
in  die  Wein-  oder  Mostfässer  gelassen»  (Aargau  und  St. 
Gallen). 

Am  Unschuldigenkindleinstag  (28.  Dezember) 
fand  im  alten  Sursee  der  Umzug  des  « Heini  von  Uri  » 
statt,  einer  Schreckgestalt  mit  hölzerner  Maske  und 
Schellenkappe.  Er  sammelte  Gaben  ein,  wurde  aber 
dafür  von  der  Jugend  mit  Rüben  beworfen. 

David  (3o.  Dezember).  Im  Zürcher  Oberland  die  sog. 
((  Chrungele-Nacht»,  (( in  der  Bursche  in  abenteuerlicher 
Vermummung  von  Haus  zu  Haus  ziehn  und  sich  bewirten 
lassen,  auch  wohl  allerlei  Unfug  treiben,  die  Vorüberge¬ 
henden  belästigen,  in  die  Häuser  eindringen  und  in  den 
(( Lichtstuheten  »  den  Spinnerinnen  mit  Bällen  die  Spin¬ 
deln  abschlagen  oder  mit  nissigen  Spindeln  die  An¬ 
wesenden  bewerfen.  Hie  und  da  bringen  auch  die 
Masken  selbst  Spinnstöcke  mit  und  verwirren  den  Spin¬ 
nenden  das  Werg». 

Silvester  (3i.  Dezember).  Die  auf  diesen  Tag  fallenden 
Lärmumzüge  haben  wir  schon  erwähnt.  Die  ((Niklause» 
zeigen  sich  am  Silvester  in  Lenzburg,  Herisau,  sowie  teil¬ 
weise  in  den  Kantonen  Glarus,  St.  Gallen,  Zürich.  In 
Rheinfelden  ziehen  nachts  die  «  Sebastianshrüder  »  um  und 
singen  ihr  Neujahrslied  ab.  Der  zuletzt  Aufstehende  wird 
überall  ((  Silvester  »  genannt,  erhält  aber  im  Kanton  Zug 
einen  Eierwecken.  Vielfach  bleibt  man  in  Gesellschaft 
beisammen,  um  sich  dann  schlags  12  Uhr  zum  neuen 
Jahr  zu  beglückwünschen.  Im  Unter  Engadin  begehen 
sich  die  jungen  Leute  ins  Schulhaus,  die  Mädchen  bringen 
geschwungenen  Rahm  und  «  Biscutins  »  mit,  die  Knaben 
Schnaps ;  so  vergnügt  man  sich  bis  zum  Schluss  des 
Jahres.  In  Ems  (Graubünden)  findet  an  diesem  Tag  das 
Verlosen  der  Mädchen  an  die  Knaben  statt. 

Abergläubische  Handlungen  werden  in  grosser  Zahl 
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vorgenommen,  besonders  wird  Ehe-,  Glücks-  und  Todes¬ 
orakel  getrieben. 

Neujahr.  Nachdem  man  am  Alljahrabend  bis  12  Uhr 
beisammen  gesessen  hat,  beglückwünscht  man  sich  zum 
neuen  Jahr  und  feiert  dasselbe  mit  einem  Trunk  (ziem¬ 
lich  allgemein).  Das  neue  Jahr  wird  «  an  gesungen » 
(Thurgau).  Oft  ziehen  die  Bursche  mit  einem  Neujahrs¬ 
wunsch  (Sargans,  Prätigau)  von  Haus  zu  Haus.  Diese 
Umzüge  und  das  Ahsingen  von  Neujahrswünschen  waren 
ehedem  weiter  verbreitet  und  meist  mit  einer  Bettelei 
(um  Würste  u.  dergl.)  verbunden.  Am  Tag  gehen  die 
Kinder  zu  ihren  Paten  mit  Glückwünschen  und  erhallen 
von  ihnen  Geschenke.  Bescheerungen  kamen  ehedem  häu¬ 
figer  an  Neujahr  als  an  Weihnacht  vor;  meist  aber  be¬ 
standen  sie  nicht  in  grösseren  Geschenken,  sondern  in 
Früchten  und  Gebäck.  Sie  wurden  nach  dem  Kinder¬ 
glauben  von  dem  «  Neujahrskindli  »  gebracht,  der  Personi¬ 
fikation  des  neuen  Jahres  (Aargau,  Appenzell,  Bern, 
St.  Gallen,  Zürcher  Oberland).  In  Basel  wurden  früher 
grosse  Zunftmähler  abgehalten,  wobei  sich  die  Zünfte 
gegenseitig  mit  Viktualien  beschenkten.  Damit  waren 
Umzüge  mit  Trommeln  undPfeifen  verbunden, ähnlich  wie 
es  in  Basel  heute  auf  Aschermittwoch  geschieht.  Mancher¬ 
orts  wird  der  Jahreseingang  mit  Tanz  und  Lustbarkeit 
aller  Art  gefeiert,  auch  wird  vielfach  geschossen.  Ein 
merkwürdiger  Brauch  besteht  in  einigen  Gemeinden  des 
Aargaus.  Dort  «tragen  die  Dorfknaben  am  Silvester¬ 
abend  Balken  auf  dem  Dorfplatz  zusammen,  legen  lange 
Bretter  hohl  darauf,  und  sowie  die  Uhr  den  Anbruch  des 
neuen  Jahres  verkündet,  fangen  sie  an,  aus  Leiheskräften 
auf  dieser  hergestellten  Tenne  zu  dreschen,  dass  es  weit 
umher  schallt.  »  Die  Bedeutung  ist  klar  :  es  soll  durch 
die  Nachahmungen  des  Dreschens  (sog.  «  Analogiezauber  ») 
die  Fruchtbarkeit  des  kommenden  Jahres  hervorgerufen 
werden.  Bekannt  ist  das  Ausläuten  des  alten  hezw.  Ein¬ 
läuten  des  neuen  Jahres.  Wer  am  Neujahr  zuerst  aufsteht, 
heisst  «  Stubenfuchs  »  oder  «  Fälleli-Lupfer  »,  der  letzte 
«Neujahrskalb»  oder  «-kälbli».  Neujahrsspeisen  bezw. 
-gebäcke  sind  :  in  St.  Gallen  die  Pastete,  in  Thurgau  und 
Zürich  «Wähen»,  Birnenbrot,  Eierringe  ;  ferner  werden 
(je  nach  der  Gegend)  «Gugelhopf»,  «Mutschellen»,  der 
« Gritti-Benz»,  «Simmel-Ring»,  «Schnecken»,  «Aepfel- 
sturm»  u.  a.  m.  gegessen.  Ein  besondres  Neujahrsge¬ 
tränk  ist  in  Basel  der  «  Hippokras»  (Gewürzwein)  zu  dem 
«Leckerli»  aufgetischt  werden.  Aberglauben:  Wiedas 
Wetter  am  Neujahr,  so  vorwiegend  das  Jahr  durch.  Ist 
die  Neujahrsnacht  schön,  so  gibt  es  viel  schwere  Geburten 
(Appenzell).  Morgenröte  am  Neujahrstag  deutet  auf  Un¬ 
gewitter  und  Feuersbrünste  oder  Krieg  (Luzern  und  Zürich). 
Schicksal  und  Lebensdauer  werden  ähnlich  erforscht  wie  an 
Weihnacht.  Ferner  sind  die  Begegnungen  wichtig.  Einer 
Frauensperson  zu  begegnen,  bedeutet  Unglück  (Solothurn, 
Thurgau  und  Zürich)  ;  dagegen  sind  Männer  oder  Kinder 
von  günstiger  Vorbedeutung.  Das  Werg,  welches  am 
Neujahrsmorgen  noch  am  Rocken  übrig  ist,  ist  untauglich 
und  kann  nicht  mehr  versponnen  werden  (Solothurn).  Die 
Gemeinde,  in  der  zuerst  das  Neujahr  geläutet  wird,  wird 
zuerst  von  einem  Brandunglück  heimgesucht  (Mönchaltorf). 

Berchtoldstag  wird  in  Zürich  und  Tegerfelden 
(Aargau)  der  2.  Januar  genannt,  in  Frauenfeld  der  dritte 
Montag  im  Januar,  im  Kanton  Luzern  der  Sonntag  nach 
Dreikönigen;  die  mundartliche  Form  ist  « Berchteli(s)-, 


Berteli-  oder  Berzeli-Tag ».  Diese  Benennungen  gehen 
auf  eine  Grundform  «  Berchtelens-Tag  »  zurück,  d.  i.  Tag, 
an  dem  man  « berchtelt  »  (sich  gütlich  tut),  und  dieses 
«berchtelen»  verdankt  seinerseits  wieder  seinen  Ursprung 
dem  « Berchtenlag  »,  mit  dem  schon  im  i[\.  Jahrhundert 
der  2.  Januar,  ein  Tag  ausgelassener  Festfreude,  bezeich¬ 
net  wurde.  Weil  bekannt  ist  der  « Berchtelistag »  von 
Zürich.  «Die  Sammlungen  des  zoologischenMuseums,  das 
Zeughaus,  die  Stadlhibliolhek  sind  den  Kindern  geöffnet, 
und  sie  nehmen  an  verschiedenen  Orten  die  sog.  «Neu¬ 
jahrsstücke»  (Neujahrsblätter)  in  Empfang.  Dabei  bringen 
sie  Geldgeschenke  mit,  welche  den  Namen  «  Sluhenhitzen  » 
führen,  da  sie  ursprünglich  einen  Beitrag  an  die  Heizung 
der  Zunftstuben  bildeten.  Andere  durchziehen  kostümiert 
die  Strassen  und  sprechen  mit  dem  Rufe  «  Batz !  Batz  !  »  die 
Vorübergehenden  um  Gaben  an.  An  reichlicher  Mittagstafel 
wetteifern,  gesondert  voneinander  in  ihrem  Gesellschafls- 
häusern,  zwei  Gesellschaften  miteinander  in  Geistesspielen 
aller  Art,  die  Antiquarische  und  die  Kunstgesellschaft. 
Der  Abend  des  Tages  wird  überall  zu  geselligen  Vergnü¬ 
gungen  benutzt.»  In  Tegerfelden  zog  die  «  Berchtelisge- 
sellschaft»,  als  Rebleute  verkleidet,  um  und  führte  vor 
den  Häusern  der  bemittelten  Einwohner  einen  Zunfttanz 
auf.  Dafür  wurden  den  Tänzern  die  «Stilzen»  (zinnerne 
Deckelkrüge)  mit  Wein  gefüllt,  den  sie  dann  wieder  den 
Acrmern  schenkten.  Zum  Schlüsse  sangen  sie  ihrem  eigens 
versammelten  Gemeinderat  noch  das  Neujahr  an  und 
überreichten  einen  gewaltigen  «  Eierring  » .  Als  Ehrengabe 
erhielten  sie  einen  halben  Saum  Gemeindewein.  Dieser 
wurde  abendsgemeinschaftlichverzecht,  und  jeder  Bursche 
liess  dazu  seine  Tänzerin  durch  einen  Abgeordneten  unter 
mancherlei  Artigkeiten  ins  Wirtshaus  herüberholen.  In 
Würenlos  (Aargau)  erschienen  noch  vor  kurzem  am 
Berchtoldstag  nachmittags  die  Schulkinder  ohne  Schul¬ 
tasche;  dafür  brachten  sie  gefüllte  Familienflaschen,  Neu¬ 
jahrswecken  und  Nüsse  mit  sich,  überreichten  dem  Lehrer 
ihre  Geschenke  und  luden  ihn  ein,  mit  ihnen  zu  «  bäch- 
telen».  Grosse  Mähler  fanden  auch  in  Luzern  statt,  Ver¬ 
mummungen  ausser  in  Zürich  noch  im  Thurgau  («Appels- 
Narr»).  In  Frauenfeld  wird  mit  besondren  Peitschen 
geknallt,  ebenda  werden  zwischen  der  Jungmannschaft 
Kämpfe  ausgefochten.  Zum  Schluss  sei  ein  Brauch  aus 
Stammheim  erwähnt,  der  aber  seit  einigen  Dezennien 
eingegangen  ist,  nämlich  die  « Berchtoldstagfahrten  »  : 
reiche  Bürger  oder  die  Gemeindebehörden  bezeichnelen 
den  Jünglingen  an  schwer  zugänglicher  Stelle  einen 
Waldbaum,  den  sie  am  Berchtoldstag  auf  einem  von  ihnen 
selbst  gezogenen  Wagen  mit  Fuhrmann  und  Trommler 
luden  und  ins  Dorf  führten,  wo  dann  nachts  im  Gemeinde¬ 
hause  ein  Gastmahl  (oft  mit  Schauspiel)  stattfand.  Der 
Pfarrer  musste  dazu  den  sog.  Herrenweggen  spenden.  Der 
Brauch  gehört  in  die  Kategorie  der  Tannenlühr  oder  des 
Blockziehens,  eines  altehrwürdigen  Fruchtbarkei tssymhols, 
das  von  England  bis  nach  Dalmatien  vorkommt  und  auch 
in  der  Schweiz  in  verschiedenen  Gegenden  (Appenzell, 
St.  Gallen,  Zürich  und  Bern)  und  an  verschiedenen  Daten 
nachweisbar  ist.  Für  Appenzell  differieren  die  Angaben 
etwas.  Nach  G.  Rüsch  findet  das  «Blockfest»  im  Hinter¬ 
land  stets  am  Donatustag  (17.  Februar)  statt.  Vormittags 
wird  der  Stamm  auf  den  Wagen  geladen.  «Nach  dem 
Essen  wird  dann  der  mit  Tannreisern,  Waldblumen  und 
hänfenen  Guirlanden  bekränzte  Wagen  im  Triumph  durch 
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das  Dorf  gezogen.  Ein  Mann  und  ein  Weib  in  alter 
Schweizertracht,  mit  Glocken  behängen,  schreiten  der  Pro¬ 
zession  voran,  auf  dem  Blocke  sitzt  der  Leiter  des  Festes.» 
Laut  J.  K.  Zellweger  und  T.  Tobler  fiel  das  Block¬ 
fest  auf  Montag  nach  Invocavit,  der  deshalb  «  Block-Men" 
tig  »  hiess.  Auch  sind  es  hier  mehrere  «  Sägehlöcke  »,  die 
man  auf  Schlitten  in  die  Sagemühle  führte.  Nachher  tat 
man  sich  aus  dem  Erlös  im  Wirtshaus  gütlich.  Im  Kanton 
Bern  vollzog  sich  der  Akt  meist  etwas  pomphafter.  So 
schlossen  sich  z.  B.  in  Seedorf  hei  Aarberg  dem  Zug  ei¬ 
nige  Kostümierte  aus  der  Geschichte  Teils  an,  die  her¬ 
nach  ein  Volksschauspiel  aufluhrten  Aehnlich  im  Kanton 
St.  Gallen. 

In  Aubonne  (Kt.  Waadt)  werden  am  2.  Januar 
Gaben  eingesammelt  mit  dem  Bufe  Nin-Nä.  Die  Geizigen 
erhielten  ehedem  denSpottvers :  Fouetta-fouetta,  corbillon, 
la  sonris  l’a  mange  le  bocon. 

Dreikönige  oder  Epiphanias  (6.  Januar)  war 
von  jeher  ein  Volkstag.  Verbreitet  ist  das  Absingen  von 
Dreikönigsliedern.  Ursprünglich  waren  die  Hauptpersonen 
des  Umzuges  drei  Knaben  (früher  auch  Erwachsene)  mit 
weissen  Hemden  über  den  Kleidern  und  Papierkronen  auf 
dem  Kopf,  der  Mohrenkönig  (Melchior)  oft  geschwärzt. 
Sie  führen  gewöhnlich  einen  drehbaren  Transparentstem 
mit  sich  und  singen  Lieder  ab,  in  denen  meist  eine  Bette¬ 
lei  eingeflochten  ist.  Die  verabreichten  Gaben  bestehen  in 
Geld,  Aepfeln,  Nüssen  u.  dergl.  In  Kerns  erscheinen  die 
drei  Könige  auch  im  Gottesdienst  und  der  kirchlichen 
Prozession.  Im  Unter  Engadin  fällt  auch  das  Auslosen 
der  Mädchen  an  ihre  Burschen  auf  diesen  Tag,  ferner  an 
manchen  Orten  (z.  B.  Unter  Engadin  und  Kanton  Glarus) 
Tanz  und  sonstige  Lustbarkeiten.  Mit  den  Dreikönigen 
ist  mancher  Volksglauben  verknüpft.  Man  schreibt  die 
Anfangsbuchstaben  ihrer  Namen  (C.  M.  B.)  mit  geweihter 
Kreide  über  die  Türen  der  Häuser  und  Ställe  zum  Schutz 
gegen  Hexen  oder  sonstige  schlimme  Einflüsse  (Aargau, 
Uri,  Schwyz,  Unterwalden,  Luzern,  Graubünden,  Glarus) ; 
man  segnet  auf  ihren  Tag  Salz,  Wasser  und  Weihrauch 
(Graubünden,  Luzern,  Glarus);  man  schöpft  Wasser,  das 
nicht  schlecht  wird  (früher  im  Kant.  Zürich).  Im  Unter 
Engadin  suchen  die  jungen  Mädchen  ihr  Schicksal  zu  er¬ 
fahren,  indem  sie  ihren  rechten  Schuh  gegen  den  Kirch¬ 
turm  schleudern;  schaut  dann  die  Spitze  gegen  den  Kirch¬ 
turm,  so  stirbt  das  Mädchen  im  kommenden  Jahr,  an¬ 
dernfalls  zeigt  die  Spitze  die  Bichtung  an,  in  welcher  der 
zukünftige  Ehemann  wohnt.  Im  aargauischen  Badenhiet 
hoffen  die  Kinder  beim  Kirchläuten  die  h.  Drei  Könige  zu 
erblicken. 

Auf  Fastnacht  ist  eine  grosse  Zahl  von  Frühlings¬ 
bräuchen  gefallen,  die  ehedem  an  andern  Daten  mögen  ge¬ 
feiert  worden  sein.  Die  christliche  Institution  der  vierzig¬ 
tägigen  Fasten  mag  der  Hauptgrund  gewesen  sein,  dass 
man  die  Festlichkeiten  möglichst  kurz  vor  den  Beginn 
dieser  langen  Zeit  der  Entbehrungen  verlegte. 

Der  Beginn  der  Fastnacht  fällt  in  katholischen  Gegen¬ 
den  meist  auf  den  7.  Januar,  der  Schluss  auf  Dienstag  vor 
Aschermittwoch;  doch  konzentrieren  sich  die  Hauptver¬ 
gnügungen  gewöhnlich  auf  bestimmte  Tage;  auf  die  drei 
Donnerstage  vor  Aschermittwoch,  auf  den  «  schmutzigen 
Donnerstag»  (Donnerstag  vor  Estomihi),  die  «Herrenfast¬ 
nacht»  (Sonntag  Estomihi),  den  «  Güdis-Montag»  (Montag 
vor  Aschermittwoch)  und  den  «  Fastnachts  -  Dienstag  ». 
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Nur  für  ganz  bestimmte  Sitten  gelten  der  «Funken-Sonn¬ 
tag»  bezw.  die  «Bauern-  oder  alte  Fastnacht»  (Sonntag 
Invocavit)  und  der  «Hirsmontag»  (Montag  nach  Invoca¬ 
vit).  In  Basel  Stadt  sind  die  Fastnachtstage  Montag,  Diens¬ 
tag  und  Mittwoch  nach  Invocavit,  also  in  den  Fasten,  was 
wohl  aus  ehemaligem  Antagonismus  gegen  die  Katho¬ 
liken  sich  erklären  lässt. 

Die  Grundstimmung  an  Fastnacht  ist  eine  bis  zur  Aus¬ 
gelassenheit  gesteigerte  Fröhlichkeit,  die  sich  angesichts 
der  kommenden  Fasten  nun  noch  recht  austoben  will. 
Daher  Gelage,  Spiel,  Tanz  und  mannigfache  geschlecht¬ 
liche  Ausschweifungen  schon  in  frühem  Jahrhunderten. 
In  Basel  sah  sich  sogar  die  Obrigkeit  gezwungen, 
gegen  die  Unsitte,  Leute  mit  Gewalt  in  Wirtshäuser  zu 
schleppen,  einzuschreiten.  Von  offiziellen  Gastmählern 
seien  genannt  die  Mähler  der  drei  Basler  Zünfte  zum 
Schlüssel,  Bären  und  zur  Safran  an  Aschermittwoch,  ver¬ 
schiedene  Zunftessen  in  Schaffhausen  und  Bapperswil, 
das  Meisterschaftsessen  in  Zugu.  a.  m.  Auch  nicht  zünf¬ 
tige  und  nicht  offizielle  Mähler  werden  vielfach  an  Fast¬ 
nacht  abgehalten;  wir  erinnern  an  den  «  Häfeli -  .Abend» 
in  Graubünden,  den  letzten  Tanzabend  vor  den  Fasten, 
zu  dem  die  Frauen  die  Speisen  selbst  in  Töpfen  mitbrin¬ 
gen.  In  Luzern  und  Bapperswil  wurden  früher  auch  die 
Schulkinder  an  diesen  Tagen  regaliert.  Ein  Brauch,  der 
jetzt  völlig  eingegangen  ist,  waren  die  Besuche  der  eid¬ 
genössischen  Orte  unter  sich.  Freilich  kamen  auch  solche 
auf  den  Herbst  (die  Kirchweih)  vor,  doch  besonders  gern 
auf  Fastnacht.  Oft  sind  die  Einladungen  hiezu  und  die 
Antworten  in  köstlich  humoristischem  Ton  gehalten.  Zeit¬ 
genössische  Berichte  und  Rechnungen  zeigen  uns,  dass 
bei  solchen  Anlässen  schwere  Mengen  von  Getränken  und 
Speisen  verzehrt  wurden. 

In  noch  älterer  Zeit,  wo  die  ritterlichen  Spiele  mehr 
im  Schwung  waren,  wurden  Turniere  mit  Vorliebe  in 
diesen  Tagen  abgehalten.  Traurig  berühmt  ist  das  1876 
zu  Basel  abgehaltene  Turnier  geworden,  die  sog.  «böse 
Fastnacht».  Als  eine  Art  Turnierkampf  mag  das  Fischer¬ 
stechen  in  Estavayer  genannt  werden. 

Bälle  und  Tanzvergnügungen  aller  Art  wurden  von  je¬ 
her  an  Fastnacht  veranstaltet.  Interessanter  und  charak¬ 
teristischer  sind  die  Tänze  und  Umzüge  gewisser  Zünfte, 
namentlich  der  Metzger  und  Küfer.  Berühmt  ist  der 
Metzgerumzug  im  alten  Zürich  (die  sog.  «Metzgerbraut») 
mit  einem  Löwenkopf  (dem  «Isengrind»)  und  einem  Braut¬ 
paar,  das  in  einen  Brunnen  geworfen  wird;  daneben  Ver¬ 
mummte  mit  Schellen,  Kuhglocken,  Kuhschwänzen  u.  a. 
m.  Dieser  Umzug  wurde  im  Jahre  1728  aufgehoben  und 
der  «Isengrind»  jeweilen  an  Fastnacht  auf  der  Zunft  zum 
Widder  neben  einer  Bärenhaut  unter  das  offene  Fenster 
gestellt.  Auch  in  Bern  und  Luzern  haben  solche  Metzger¬ 
umzüge  bezw.  -tänze  bestanden.  Analog  die  Küfertänze 
in  Basel,  Bern  und  Genf,  die  aber,  mit  Ausnahme  von 
Basel,  nicht  speziell  an  die  Fastnacht  gebunden  sind,  son¬ 
dern  überhaupt  auf  das  Frühjahr  fallen. 

Ein  andrer  Brauch,  der  ohne  Zweifel  als  Fruchtbar¬ 
keitszauber  aufgefasst  werden  muss,  ist  der  Umzug  mit 
Pflug,  Trottbaum  oder  Egge,  wie  er  früher  auch  in  der 
Schweiz  üblich  war  und  noch  heute  in  andern  Ländern 
nicht  selten  vorkommt.  Dazu  steht  in  naher  Beziehung, 
weil  ebenfalls  auf  die  Fruchtbarkeit  hindeutend,  das  Be¬ 
netzen  mit  Wasser  oder  Eintauchen  in  W^asser,  das  früher 
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ziemlich  verbreitet,  heute  nur  noch  in  Verbindung  mit 
einzelnen  Fastnachtsgestalten  gebräuchlich  ist.  In  alter 
Zeit  mussten  die  Behörden  immer  und  immer  wieder  sich 
gegen  das  Werfen  in  Brunnen  oder  Bäche  wenden.  Es 
hatte  dieser  Brauch  die  selbe  Bedeutung,  wie  das  Be¬ 
spritzen  der  Mädchen  in  Altstätten  (St.  Gallen). 

Ein  wesentlicher  Bestandteil  der  älteren  Fastnachts- 
lustharkeiten  waren  ferner  die  Fastnachtsspiele,  die  mit 


besondrer  Vorliebe  aufgeführt  wurden.  Sie  haben  ihren 
ursprünglichen  Charakter  heute  verloren,  wenn  wir  etwa 
absehen  von  dem  reichgestaltigen  und  echt  volkstümlichen 
« Moosfahren»  im  Muotathal,  das  im  Freien  aufgeführt 
wird.  Das  Grundthema  dieses  Spieles  bildet  der  Kampf 
zwischen  Weltlust  und  Gottseligkeit.  Beide  Extreme  sind 
durch  möglichst  unzweideutige  Gestalten  personifiziert ; 
auf  der  einen  Seite  Bacchus  mit  seinem  liederlichen  und 
marktschreierischen  Gefolge,  auf  der  andern  ein  ein¬ 
samer  Bussprediger,  der  von  Allen  verlacht  wird.  Natür¬ 
lich  siegt  schliesslich  das  Gute,  und  die  Weltlust  fällt  der 
Hülle  und  den  grausigen  Teufeln  anheim.  Der  Name 
«Moosfahren»  lässt  vermuten,  dass  der  Brauch  früher  im 
engstem  Zusammenhang  stand  mit  den  bereits  kurz  er¬ 
wähnten  «  Giritzenmooslährten  »  oder  «  Giritzenmoosoe- 

O 

richten»,  die  eine  Satire  auf  alte  Jungfrauen  und  Jungge¬ 
sellen  sind.  Ludw.  Tobler  hat  nachgewiesen,  dass  die  alte 
Jungfer  in  der  Vorstellung  des  Volkes  von  jeher  als  Inbe¬ 
griff  der  Unfruchtbarkeit  gegolten  habe  und  daher  in  einer 
Jahreszeit,  wo  die  Natur  sich  neu  zu  beleben  beginnt,  die 
Verspottung  und  Bestrafung  der  Sterilen  ganz  natürlich 
erscheinen  müsse.  Eine  dieser  Strafen  ist  die  Verbannung 
auf  ein  unfruchtbares  Moor  («Moos»),  das  man  sich  als 
Aufenthalt  verstorbener  alter  Jungfern  in  Gestalt  von  Ki- 
bitzen  («Giritz»)  dachte.  Von  einzelnen  Erscheinungen 
dieser  Art  seien  folgende  erwähnt :  Im  Luzerner  Rotthal 
wurden  junge,  in  Weiberkleider  gesteckte  Burschen,  die 


sich  hei  den  Wohnungen  alter  Jungfern  verborgen  hatten, 
von  den  Häschern  des  «Todes»,  der  mit  einem  Wagen 
durch  das  Dorf  fuhr,  gefangen,  auf  den  Wagen  geladen 
und  auf  dem  « Giritzenmoos»  ausgeworfen.  Aehnlich  im 
Frickthal,  nur  dass  es  hier  wirklich  ledige  Mädchen  über 
24  Jahre  sind,  die  diese  Behandlung  über  sich  ergehen 
lassen  müssen,  und  dass  bei  dem  nachfolgenden  Trunk  im 
Wirlshaus  den  Mädchen  —  als  Fruchtbarkeitsseg'en  — 
Wein  in  den  Schoss  gegossen  wird.  In  einzelnen  Ge¬ 
genden  des  Aargaus  wird  ein  förmliches  Gericht  ab¬ 
gehalten,  in  welchem  die  das  Giritzenmoos  verwaltende 
älteste  Jungfer  (dargestclll  durch  eine  Maske)  als  Klä¬ 
gerin  gegen  die  alten  Junggesellen  auftritt.  Der  Hage¬ 
stolz  verteidigt  sich  unglücklich  und  wird  ins  Giritzen¬ 
moos  verbannt.  Im  Luzerner  Hinterland  fuhren  der 
«Giritzenvater »  und  die  «  Giritzenmutter »  auf  einem 
Wagen,  der  mit  als  Mädchen  verkleideten  Burschen 
gefüllt  war,  durch  das  Dorf  und  hielten  vor  den  Häusern 
an,  wo  sich  Mädchen  oder  Frauen  befanden,  die  sich 
im  Laufe  des  Jahres  etwas  Tadelnswertes  hatten  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Hierauf  wurde  von  dem 
Giritzenvater  ein  darauf  bezüglicher  Spottvers  abge 
lesen,  und  ein  Bursche,  der  in  Kleidung  und  Gehah- 
ren  die  Kritisierte  darstellte,  von  den  Häschern  in  den 
Wagen  gezerrt.  Abends  versammelte  man  sich  im 
Wirtshaus,  wo  man  die  Versteigerung  der  verspotteten 
Mädchen,  d.  h.  der  sie  darstellenden  Bursche  vornahm. 
Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  an  mehreren  Orten  hei 
den  Fastnachtszügen  Altweibermühlen  (d.  h.  Vorrich¬ 
tungen  zur  Verjüngung  alter  Weiber)  dargestellt 
wurden. 

Ein  uralter  Fastnachtshrauch  ist  das  Anzünden  von 
Feuern  auf  einer  möglichst  weithin  sichtbaren  Stelle. 
Wir  können  diese  Feuer  nachweisen  in  den  Kantonen 
Aargau,  Appenzell,  Basel,  Bern,  Freiburg,  St.  Gallen, 
Glarus,  Graubünden,  Luzern,  Solothurn,  Tessin,  Thurgau, 
Waadt,  Zug  und  Zürich.  Der  Tag  ist  vorwiegend  der  erste 
Sonntag  in  den  Fasten  (Invocavit),  in  Beromünster  seit 
dem  Brand  von  1764  der  Gregoritag  (12.  März);  man 
nennt  ihn  hie  und  da  «  Funken sonntag  »,  im  Welschland 
Dimanche  des  Brandons.  Der  Hergang  ist  im  wesent¬ 
lichen  fast  überall  der  selbe.  Einige  Tage  vorher  wird  von 
der  Jugend  Holz  (oder  Geld  dazu)  erbettelt  und  das  Brenn¬ 
material  an  dem  bestimmten  Ort  aufgeschichtet.  Am  Abend 
des  betreffenden  Tages  wird  das  Feuer  angezündet  (in 
Freiburg  immer  von  der  Jüngstvermählten).  Man  tanzt 
darum  oder  springt  darüber,  indem  man  glaubt,  dass  dies 
die  Fruchtbarkeit  des  Jahres  günstig  beeinflusse.  Dazu 
kommt  mancherorts  das  Scheibenschlagen  :  sternförmig 
ausgezackte  buchene  Scheiben  werden  am  Feuer  glühend 
gemacht  und,  unter  Ausrufung  eines  Widmungsreims, 
mittels  eines  elastischen  Stabes  weit  in  die  Nacht  hinaus¬ 
geschleudert.  Auch  die  Verwendung  von  Fackeln  bei  den 
Fastnachtsfeuern  ist  sehr  alt.  Als  spezielle  Form  seien  die 
durch  brennende  Kienbüschel  erleuchteten  ausgehölten 
Runkelrüben  erwähnt,  wie  sie  im  Kanton  Zürich  in  den 
Gegenden  an  der  Limmat  herumgetragen  werden. 

Noch  viel  verbreiteter  aber  als  die  Feuer  ist  das  Backen 
von  Kuchen  auf  Fastnacht.  Die  Form  dieser  «Küechli», 
«  Eier-Oehrli »,  und  wie  sie  sonst  heissen,  ist  gewöhnlich 
ffaden-  oder  scheibenartig;  doch  kommen  auch  allerhand 
Abweichungen  vor.  Von  besondern  Fastnachtsspeisen 
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nennen  wir  nur  den  geschwungenen  Rahm  (auch  «Lugg- 
milch,  Brochete»  u.  s.  w.  genannt).  Nebenbei  mag  auch 
erwähnt  werden,  dass  in  der  Schweiz  mancherorts  (Ap¬ 
penzell,  Bern,  St.  Gallen,  Glarus,  Luzern,  Schwyz,  Wallis, 
Zug)  der  Brauch  herrscht,  die  Speisen  heimlich  vom  frem¬ 
den  Herd  wegzustehlen. 

Die  Vermummungen  sind  auf  dem  Land  gewöhnlich 
äusserst  primitiv ;  sie  bestehen  etwa  aus  Hemden,  die 
über  die  Kleider  gezogen  werden,  oder  alten  Weiher¬ 
röcken;  ihre  Benennung  ist  « B(r)öögg,  Butz,  Posterli, 
Fastnacht-Chrungel,  Ilirsuttcr,  Huschi,  Ootschi,  Füüdi, 
Heid,  Hudi,  Hex,  Lööli»,  rätoromanisch  «  Bagordas  »  etc. 
Daneben  sind  die  auch  anderwärts  vorkommenden 
Strohmänner  und  endlich  eigentliche  Kostüme  von  be¬ 
stimmtem  Typus  in  Gebrauch.  Unter  diesen  findet  sich 
besonders  häufig  der  Harlekin  mit  hoher  kegelförmiger 
Mütze,  Schellenumgürtung  und  buntflickigem  Gewand. 
In  früherer  Zeit  wurden  neben  den  Weiherkleidcrn  öfters 
Teufels-  und  Bauernmasken  genannt. 

Die  Gcsichtsvcrhüllung  geschieht  noch  mancherorts 
durch  schwarze,  rote  oder  sonst  phantastisch  gefärbte 
Holz-  oder  Kupfermasken.  In  alter  Zeit  schwärzte  man 
sich  das  Gesicht  mit  Buss.  Heute  dagegen  geschieht  das 
Berussen  durch  Andre  und  gegen  den  Willen  des  leiden¬ 
den  Teils,  gewöhnlich  am  Aschermittwoch,  im  Toggen- 
burg  am  Freitag  nach  dem  «  schmutzigen  Donnerstag», 
der  nach  dieser  Sitte  «  Brähm-Fritig  »  genannt  wird. 

Die  so  Vermummten  ziehen  bettelnd  um,  indem  sie  ir¬ 
gend  einen  Heischereim  aussprechen. 

Interessanter  sind  die  Einzelgestalten  mit  besondern 
Namen,  die  in  diesen  Tagen,  wie  um  die  Weihnachtszeit, 
sich  bemerkbar  machen.  Das  «Hutz-Gür»  war  eine  Fast¬ 
nachtsmaske,  die  noch  in  der  Milte  des  19.  Jahrhunderts 
die  Gegend  von  Läufelfingen  und  Wittnau  unsicher  machte, 
ln  grauenerregendem  Aufzug  ging  sie  um,  gefolgt  von 
lärmenden  Kameraden,  die  Säcke  zum  Einsammeln  der 
Gaben  mit  sich  führten.  Aehnlichen  Charakter  wird  wohl 
die  (( Hechel-Gauggele  »  gehabt  haben,  die  früher  in  Basel 
auftrat,  und  die  « Gret-Schell »  in  Zug.  Männliche 
Figuren  sind  der  «  Hegel»  in  Klingnau  und  der  «  Aetti- 
Buedi »  in  Zurzach.  Ersterer  wird  von  der  Jugentl 
durch  die  Stadt  gehetzt  und  mit  Rüben,  Kohlstrünken 
etc.  bombardiert.  Er  wehrt  sich  mit  einer  Peitsche 
und  wirft  den  einen  oder  andern,  den  er  erwischt,  in 
den  nächsten  Brunnen.  Vor  den  Häusern  erbettelt  er 
Gaben.  Der  «  Aetti-Buedi »  hatte  am  Aschermittwoch 
der  Jugend  01)sl  auszuwerfen.  Stand  ihm  ungedörrles 
Obst  zur  Verfügung,  so  schüttete  er  es  in  den 
Brunnen,  und  die  Jugend  musste  es,  unter  der  Gefahr, 
von  ihm  bespritzt  oder  eingetauchtzu  werden,  aus  dem 
Wasser  holen.  Andre  Gestalten  wurden  als  lehens¬ 
grosse  Pu])pcn  umgeführl,  so  die  «Lange  Gret»  im 
Luzerner  Hinterland,  der  «helle  und  dunkle  Oelgötz  » 
im  Kanton  St.  Gallen,  der  « Chryde-Gladi  »  und  das 
«  Elsi  »  in  Zürich  (letzteres  zwei  Strohpuppen,  die  auf 
einem  horizontal  liegenden  Rade  in  die  Stadt  gezogen 
wurden)  und  ganz  analog  der  «  Hansli »  und  das 
«  Gretli  »  in  Wohlen  (Aargau). 

Organisierte  Umzüge  im  Kostüm  haben  wir  teil¬ 
weise  schon  kennen  gelernt.  Sehr  altertümlich  ist  der 
Umzug  des  Greifen,  Löwen  und  Wilden  Manns,  d.  h.  der 
Wappenhalter  der  drei  Kleinbasler  Vorstadt-Gesellschaften, 
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am  i3.,  20.  oder  27.  Januar.  Der  Wilde  Mann,  der  unter 
Böllerschüssen  und  Trommelschlag  auf  zwei  zusammenge- 
koppellen  Kähnen  den  Rhein  hinuntergefahren  kommt, 
wird  von  dem  Greifen  und  dem  Löwen  am  Ufer  empfangen 
und  auf  die  Mitte  der  Bheinhrücke  geleitet,  wo  jedes  der 
drei  «Ehrenzeichen»  einen  Tanz  mit  Trommelhegleilung 
aufführt.  Früher  zogen  die  Schildhalter  der  Vorstadtge- 
sellschaften  aber  auch  an  Fastnacht  um,  und  es  gesellten 
sich  zu  den  drei  Ehrenzeichen  noch  diejenigen  der  andern 
Vorstadtgesellschaften  :  eine  Magd  (Gesellschaft  zur 
« Mägd  »),  eine  Krähe,  drei  Eidgenossen  und  Wilhelm 
Teil  mit  dem  Knaben  (Gesellschaft  zum  «Rupf»).  Die 
gegenwärtigen  grossen  Umzüge  der  Basler  Fastnacht 
hatten  früher  einen  viel  bescheidenem  Umfang  und  wurden 
meistens  nur  von  Knaben  ausareführt.  Heute  bilden  sich 
sog.  «  Cliquen  »  von  Erwachsenen  oder  Knaben,  die  irgend 
ein  Ereignis  des  vergangenen  Jahres  durch  einen  «  Zug  » 
darzustellen  gedenken.  Die  Hauptsache  dabei  aber  ist  das 
Trommeln,  in  dem  es  ein  Zug  dem  andern  zuvorzutun 
sucht.  Durch  diesen  Wettstreit  ist  cs  gekommen,  dass 
gegenwärtig  der  Basler  Trommler  in  Bezug  auf  rhythmi¬ 
sches  Gefühl  und  Reichtum  an  Märschen  unerreicht  da¬ 
steht.  Ein  Charakteristikum  der  heutigen  Basler  Fastnacht 
ist  der  «  Morgenstreich »,  das  sind  die  Trommelumzüge 
am  Montag  und  Mittwoch  von  4-7  Uhr  Morgens  mit 
grossen  bemalten  Transparentlaternen.  Die  Festlegung 
des  Beginns  auf  4  Uhr  datiert  jedoch  erst  seit  den  dreissi- 
gcr  Jahren  des  19.  Jahrhunderts.  In  Zürich  scheinen  ehe¬ 
dem  die  Verhältnisse  ganz  ähnlich  gewesen  zu  sein,  wenn 
auch  die  Fastnacht  jetzt  beinahe  völlig  im  «  Sechseläulen  » 
aufgegangen  ist.  Den  Umzügen  der  Kleinhasler  Gesell¬ 
schaften  entsprechen  hier  der  Metzgerumzug  und  die  ehc- 
malio’cn  Umzüs’e  mit  der  Bärenhaut  und  dem  Kohlenkorb, 
von  denen  von  Moos  in  seinem  Calender  berichtet: 
«Anno  1769  ward  das  an  diesem  Tag  übliche  Herum¬ 
führen  der  Bärenhaut  oder  eines  in  eine  Bärenhaut  einge¬ 
kleideten  Menschen,  wiß  auch  die  auf  der  Schmiedenzun fl 
gewöhnliche  nächtliche  Prozession  mit  dem  Kohlenkorh, 


Fastnachtstanz  mit  dem  «  Fritschi  n. 


welche  am  Hirsmontag  vorzugehen  pflegte,  aus  guten 
Gründen  abgekennt.  »  Aber  auch  Umzüge  mit  Trommeln 


322 


DIE  SCHWEIZ 


und  Pfeifen  wurden  in  allerer  Zeit  öfters  erwähnt,  und  auf 
der  Zürcher  Landschaft  werden  kostümierte  Umzüge  noch 
jetzt  abgehalten.  Berühmt  sind  die  Luzerner  Umzüge.  Bis 
1718  bestand  dort  der  «  Landsknechtenumzug»  oder 
«Umgang  im  Harnisch»,  ursprünglich  jedenfalls  eine 
Waffenschau.  Bekannter  ist  der  «  Fritschi-Umzug  »,  der 
am  «schmutzigen  Donnerstag»  veranstaltet  wird.  Er  ist 
heute  zu  einem  prunkvollen,  aber  durchaus  uncharakte¬ 


ristischen  Umzug  kostümieiter  Gruppen  geworden,  dem 
eine  einheitliche  Idee  zu  Grunde  liegt  (z  B.  die  Jahres¬ 
zeiten,  die  Schiller’schen  Dramen  u.  s.  w.).  Seinen  Namen 
hat  der  Umzug  von  der  Fastnachl^pfigur  «Fritschi  »,  einer 
den  Winter  darstellenden  ausgeslopften  Puppe.  «Fritschi» 
ist  Abkürzung  von  «  Fridolin  »,  der  Personifikation  des  Fri¬ 
dolinstages  (6.  März),  wie  etwa  «Samichlaus  »  die  Perso¬ 
nifikation  des  St.  Niklaustages  ist.  Gelebt  hat  dieser 
«  Fritschi»  nie,  trotzdem  dies  in  Luzern  immer  noch  be¬ 
hauptet  wird.  Fastnachtsumzüge  veranstalteten  ferner  (und 
veranstalten  teilweise  noch)  der  «  Grosse,  Gewaltige  und 
Unüberwindliche  Rat»  von  Zug  und  die  Knahenzunft  in 
Bapperswil;  ferner  Göttlichen  mit  dem  «Groppen-»  und 
Tägerwilen  mildem  «  Proppen-König  »,  sowie  eine  grosse 
Zahl  andrer  Orte. 

Ein  interessantes  Kampfspiel  war  ehedem  im  Enllehuch 
der  « Hirsmontags-Stoss  »  oder  «-Schwung  »,  wobei  zwei 
gegnerische  Reihen  von  Kämpfern  mit  verschränkten 
Armen  aufeinander  prallten  und  sich  gegenseitig  zurück¬ 
zudrängen  suchten.  Ebenda  war  früher  die  echt  volks¬ 
tümliche  Sitte  des  « Hirsmonlagsbriefs »  gebräuchlich, 
eine  besondre  Art  der  Volksjustiz,  die  darin  bestand, 
dass  am  Hirsmontag  ein  phantastisch  aufgeputzter  «  Hirs- 
montagsbote»  hoch  zu  Ross  in  einer  Gemeinde  erschien 
und  ihr  ein  in  drolligen  Knittelversen  abgefasstes  Sünden¬ 
register  vorlas. 

Im  Kanton  Uri  war  die  «Bärenjagd»  Brauch,  wobei 
ein  den  Bären  darstellender  Bursche  von  Jägern  aufge¬ 
scheucht  und  so  lange  gehetzt  wurde,  bis  er  sich  ergeben 


musste.  Eine  ganz  analoge  Sitte  ist  im  Obcrwallis  das  Ja¬ 
gen  des  «Wilden  Mannes». 

Nicht  speziell  schweizerisch  ist  das  «  Begraben »  der 
Fastnacht.  Der  Tag,  an  dem  diese  Zeremonie  ahgehalten 
wird,  ist  in  katholischen  Gegenden  meist  der  Aschermitt¬ 
woch,  in  reformierten  der  Dienstag  oder  Mittwoch  nach 
Invocavil,  der  Hergang,  mit  unwesentlichen  lokalen 
Abweichungen,  folgender:  Eine  als  «Fastnacht»  bezeich- 
nete  Strohpuppe  wird  auf  eine  Bahre  gelegt  und 
unter  jämmerlichem  Klagegeheul  in  langem 
Leichenkondukl  vor  die  Ortschaft  hinausgeführl. 
Dort  hält  der  «Pfarrer»  eine karrikierte  Leichen¬ 
predigt,  worauf  die  Puppe  in  eine  Grube  versenkt 
wdrd.  In  Richterswil  wird  sie  zuerst  verbrannt 
und  dann  erst  ihre  Asche  vergraben. 

Zu  den  Frühlingsfesten  gehört  auch  das 
«  S  e  c  h  s  e  1  ä  u  t  e  n  »  in  Zürich,  das  jeweilen  am 
ersten  Montag  nach  Frühlings-Tag-  und  Nacht¬ 
gleiche  stattfindet  und  an  dem  zum  erstenmal 
nach  dem  Winter  Abends  6  Uhr  Feierabend  ge¬ 
läutet  wu’rd.  An  diesem  Tage  ziehen  am  Vormittag 
weissgekleidete  Mädchen  mit  Maihäumchen  oder 
Kränzen,  an  denen  Glöcklein  und  ausgeblasene 
Eier  hangen,  den  Symbolen  des  siegenden 
Sommers,  herum.  Die  Mädchen,  die  sog.  «  Ma- 
reieli »,  singen  ein  Mailied  und  lassen  dabei  das 
Glöcklein  erklingen,  worauf  man  ihnen  eine 
Gabe  in  einem  Papierwickel,  den  man  anzündet, 
aus  den  Fenstern  zuwirft.  Ebenfalls  am  Vor¬ 
mittag  werden  von  den  Knaben  der  verschiedenen 
Quartiere  den  Winter  vorstehende  Strohpuppen 
(«Bööggen»),  in  neuerer  Zeit  nur  eine,  zur 
Schau  durch  die  Stadt  geführt.  Die  Bürgerschaft 
versammelt  sich  auf  ihren  Zunftstuben  zum  Festmahl 
und  überlässt  sich  dort  der  Fröhlichkeit  bis  spät.  Es  ist 
Uebung,  dass  nach  angebrochener  Nacht  die  Zünfte 
einander  besuchen,  wobei  Reden,  meist  politischen  In¬ 
haltes,  gcw'echselt  werden.  Mit  dem  Schlag  6  Uhr  werden 
die  Reisighaufen,  in  deren  Mitte  die  erwähnten  Strohpuppen 
an  Stangen  aufgepflanzt  sind,  in  Brand  gesteckt,  ein 
Moment,  der  sich  zum  festlichen  Stelldichein  der  sämtlichen 
Zünfte  herausgebildet  hat.  In  neuerer  Zeit,  wo  die  ehen¬ 
genannten  wesentlichen  Züge  des  Sechseläutens  immer 
mehr  zurücktreten,  ist  ein  Beiwerk,  die  bald  ernsten,  bald 
karnevalähnlichen  Festzüge,  zur  Hauptsache  geworden. 

Ein  uraltes  Frühlingsfest  mit  stark  kirchlichem  Gehalt 
ist  in  Luzern  die  «  Romfahrt  »  oder  der  «  M  u  segger¬ 
umgang  ».  Derselbe  besteht  im  Wesentlichen  in  einer 
Prozession  um  die  Stadt,  wobei  an  der  «Musegg»,  einer 
Anhöhe  im  Norden  der  Stadt,  halt  gemacht  und  die  Ab- 
lasshulle  für  die  drei  Fe.sttag’e  verlesen  wird.  Der  Brauch 
scheint  seine  Entstehung  einem  Romfahrtsgelühde  (infolge 
einer  grossen  Feuersbrunst,  die  fast  ganz  Luzern  einäscher  tc) 
zu  verdanken,  das  dann  in  der  Folgezeit  in  eine  feierliche 
Prozession  umgewandelt  wurde.  Am  Vor-  und  Nachtag’ 
werden  allerhand  weltliche  Vergnügungen  veranstaltet. 

Ebenfalls  in  die  Frühlingszeit  fällt  das  Lichter- 
schwemmen,  das  in  Winterthur  am  Faslnachtssonn- 
tag,  im  Kanton  Luzern  und  in  Billen  (Glarus)  am  6.  März, 
im  Kanton  Schaffhausen  am  ig.  März,  in  Islikon  (Thurgau) 
am  Sonntag  Laetare,  im  Zürcher  Oberland  am  ersten 
Freitag  im  April,  inRolterswIl  (Luzern)  am  Gründonners- 


Kinderumzug  am  Sechseläulen  in  Zürich. 
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tag,  in  Richensee  am  Fridolinslag,  im  Knonauer  Amt  an 
Mitlfasten  ausgeführt  wird  bezw.  wurde.  « Der  Brauch 
besteht  darin,  dass  leicht  brennbare  Stoffe  (Harz,  Kien¬ 
späne,  Strohwische),  auch  Lichtstümpfe  auf  ein  Brett  oder 
in  eine  ausgehöhlte  Rübe  gesteckt  und  brennend  den  Dorf¬ 
bach  hinuntergelassen  werden,  wobei  man  die  Lichter 
unter  Jubel  und  Gesang  begleitet.  In  Pfäffikon  (Zürich) 
werden  die  ausgehöhlten  Rüben  oder  alten  Pfannen  mit 
den  Lichtern  darin  zuerst  auf  Stäben  durchs  Dorf  getragen 
und  dann  in  den  Bach  geworfen.  In  Engstringen  begeben 
sich  die  Schulknaben  mit  Kienfackeln  auf  die  Limmat- 
brücke;  vordem  Erlöschen  werden  diese  in  den  Fluss  ge¬ 
worfen.  In  Winterthur,  wo  der  Tag  als  Festtag  galt, 
setzte  man  kleine,  mit  bunten  Lichtchen  besteckte  Schiff¬ 
chen  von  Blech  in  das  rinnende  Wasser;  in  Hegi  (Zürich) 
macht  man  Schiffchen  aus  Schindeln,  mit  Häuschen  und 
Kirchen  drauf,  in  welchen  Kerzchen  brennen.  » 

Fridolin  (6.  März).  Im  Kanton  Glarus  ist  es  dieser 
Tag  —  Fridolin  ist  der  Landespatron  von  Glarus  — ,  an 
dem  die  Höhenfeuer  angezündet  werden.  Das  Festgebäck 
ist  die  «  Glarnerpastete  ». 

Gregor  (12.  März)  ist  Lostag.  Besonders  aber  war  er 
ein  Tag  der  Schulfeste.  Im  alten  Basel  wurde  der  Schüler¬ 
bischof  gewählt,  was  zu  allerhand  Ausschreitungen  An¬ 
lass  gab.  In  Rapperswil  fand  früher  der  uralte  grausame 
Brauch  des  Katzentötens  statt,  indem  man  eine  Katze  an  eine 
Schweinsblase  band  und  von  einen  Turm  herabwarf. 

Mariä  Verkündigung  (25.  März).  In  Lausanne 
ass  man  am  Jour  de  la  Dame  besonders  kleine  Kuchen. 
Die  Landbevölkerung  brachte  Kürbissamen  mit,  in  der 
Meinung,  dass  das  Läuten  der  grossen  Kathedralglocke 
um  Mittag  denselben  Fruchtbarkeit  bringe. 

M  i  1 1  f  a  s  t  e  n  und  Laetare.  Im  Birseck  (Basel  Land) 
und  im  angrenzenden  Solothurn  zieht  die  Jugend  unter 
Absingung  eines  Heischeliedes  um  und  sammelt  Eier, 
Butter  und  Mehl  ein.  ln  Läufelfingen  wurde  ehedem  das 
«  Weibelwib  »,  eine  ausgestopfte  Puppe,  mitgeführt. 

Am  ersten  April  sucht  man  überall  seine  Bekannten 
und  Kameraden  zu  narren  und  zu  täuschen. 

Am  Palmsonntag  Averden  in  katholischen  Gegenden 
«Palmen»  (teils  mit  Aepfeln  und  allerhand  Flitter  ver. 
zierte  Tannen,  teils  Weiden,  teils  Buchsbaum-,  teils  Oel- 
baumzweige)  in  die  Kirche  gebracht  und  vom  Priester 
geweiht.  Die  geweihten  «Palmen»,  im  Hause  aufbewahrt, 
gelten  als  vorzügliches  Schutzmittel  gegen  Wetterschaden. 
In  Davos  und  im  Engadin  schnitten  sich  die  Knaben  an 
diesem  Tage  Weidenruten  und  steckten  dieselben  auf 
das  Hausdach  oder  in  das  Kammerfensterlein  des  Mäd¬ 
chens,  das  sie  am  Abend  zum  Tanz  führen  wollten. 

Der  Gründonnerstag  («hoher  Donnerstag»)  weist 
keine  hervorragenden  Volksbräuche  auf.  In  Rapperswil 
findet  eine  Regalierung  der  städtischen  Behörden  durch 
die  Kapuziner  statt,  bei  der  als  Hauptgericht  Schnecken 
aufgetragen  werden.  Als  kirchlicher  Brauch  sei  erwähnt, 
dass  in  der  Stiftskirche  von  Beromünster  eine  Eusswa- 
schung  und  Austeilung  des  Brotes  vorgenommen  wird, 
wobei  der  «Judas  »  (eine  Chorknabe  in  rotem  Gewände) 
3o  bleierne  Scheibchen  («Blanken»)  aus  einem  um  den 
Hals  gehängten  Säckel  unter  das  Volk  wirft.  Nach  dem 
Volksglauben  sollen  am  Gründonnerstag  gelegte  Eier  lange 
frisch  bleiben  und  die  Aussaat  dieses  Tages  besonders  gut 
gedeihen. 


An  den  Karfreitag  knüpft  sich  mancherlei  Aber¬ 
glauben.  Mit  einer  Haselrute,  am  Karfreitag  geschnitten, 
kann  man  seinem  Feind  weh  tun,  wenn  man  nur  auf 
einen  leeren  Rock  schlägt  (Horgen)  ;  am  Karfreitag  Ge¬ 
pflanztes  gedeiht  (Horgen);  Eier,  am  Karfreitag  gclegb 
schützen  die  Scheune  vor  Schaden  (Zug);  wenn  man 
am  Karfreitag  das  Haus  recht  ausfegt,  ist  es  vor  schlim¬ 
men  Einflüssen  geschützt  (Thurgau) ;  geht  man  dreimal 
um  das  Haus  herum,  so  bekommt  es  keine  SpinnAveben 
(Thurgau) ;  gegen  Zahnweh  trinkt  man  am  Karfreitag 
aus  einem  laufendem  Wasser  (Bern) ;  kämmt  man  sich  am 
Karfreitag,  so  bekommt  man  keine  Läuse  (Einsiedeln) 
u.  a.  m. 

Am  Karsamstag  (gewöhnlich  «  stiller  Samstag  ») 
wird  in  Bedano  (Tessin)  vor  der  Kirchtüre  ein  Feuer  an¬ 
gezündet  und  vom  Prior  gesegnet.  An  diesem  (heiligen) 
Feuer  stecken  einige  Knaben  Zunder  an,  laufen  damit  von 
Haus  zu  Haus  und  werfen  davon  ein  Stück  auf  den  Heial. 
Dafür  erhalten  sie  Eier,  Nüsse,  Haselnüsse,  hie  und  da 
auch  etwas  Geld.  Im  Kanton  Luzern  wurden  am  Karsams¬ 
tag  geschwärzte  Bursche  als  Teufel  in  die  Kirche  gesperrt, 
wo  sie  einen  wüsten  Lärm  verführten.  Doch  nach  dreima¬ 
ligem  Umgang  des  Geistlichen  um  die  Kirche  verstummten 
sie,  die  Kirchtüren  sprangen  auf,  und  dann  wurde 
die  Auferstehung  Christi  gefeiert.  In  der  Vallec  de  Bagnes 
läuft  alles  während  des  Ostereinläutens  zu  einem  fliessen¬ 
den  Wasser,  um  sich  die  Hände  zu  waschen.  Im  Tami- 
nathal  werden  alte  Kirchhofskreuze  verbrannt  und  deren 
Kohlen  vom  Geistlichen  gesegnet,  wodurch  sie  segens¬ 
kräftig  werden. 

Ostern  ist  ein  uraltes  Frühlingsfest  mit  einer  grossen 
Zahl  von  A'olkstümlichen  Bräuchen,  die  freilich,  des  hohen 
kirchlichen  Festtags  wegen,  oft  auf  Ostermontag  fallen. 
Im  alten  Bern  fand  an  diesem  Tag  ein  grosser  Umzug’ 
der  Metzger  statt.  Damit  Avaren  eine  «  Eierlesete »,  ein 
Schwingfest  und  ein  Reiftanz  verbunden.  Aehnlich  der 
Umzug  der  Jungmannschaft  vonBolligen  (Bern),  der  z.  B. 
im  Jahr  1820  am  Donnerstag  nach  Ostern  in  Bern  abge¬ 
halten  Avurde.  Voran  ging  eine  «  türkische  Musik  »,  dann 
folgten  ein  Bär,  Wilhelm  Teil  mit  dem  Knaben,  die  allen 
Kantone,  Landvogt  Gessler  mit  Gefolge,  ein  Hanswurst, 
zwanzig  Tänzerpaare  mit  Reifen,  ein  von  vierzig  Jünglin¬ 
gen  gezogener  Wagen  mit  Weinfass,  auf  dem  Bacchus 
ritt.  Auf  einem  Platz  wurde  die  Geschichte  Teils  und 
ein  Reiftanz  aufgeführt.  An  andern  Orten  (z.  B.  Basel, 
Neuenburg)  fanden  Umzüge  mit  dem  «  Osterochsen»  statt. 
Ein  echt  alemannischer  Osterbrauch  ist  das  «Eierlaulcn, 
-lesen  oder  -werfen  »  (Nord-  und  OstschAveiz,  auch  in  Lau¬ 
sanne),  das  im  Wesentlichen  darin  besteht,  dass  zAvei 
Parteien  (oft  Metzger  und  Müller  oder  Bäcker)  ein  Wett¬ 
spiel  unternehmen,  wobei  der  eine  Teil  eine  bestimmte 
Anzahl  Eier  in  eine  Wanne  legen  oder  werfenmuss,  Aväh- 
rend  der  andere  eine  genau  vorgeschriebene  Strecke  zu 
durchlaufen  oder  zu  durchreiten  hat.  Wer  sich  zuerst 
seiner  Aufgabe  entledigt,  ist  Sieger.  Der  Besiegte  hat 
meist  die  Zeche  zu  bezahlen  oder  die  Eier  zu  stiften. 
Ein  andres  Eierspiel  wird  in  Mönchaltorf  (Zürich)  aus¬ 
geübt.  Hier  werfen  am  Ostermontag  die  Mädchen  Eier  in 
die  Luft,  und  die  Knaben  suchen  ihnen  dieselben  beim 
Auflesen  wegzuhaschen.  Wohl  allgemein  ist  das  Eier¬ 
tupfen  (« Tütschen »).  Gewöhnlich  glauben  die  Kinder, 
dass  es  ein  Hase  gewesen,  der  ihnen  die  buntfarbigen 
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Eier  gelegt  und  nennen  daher  das  mancherorts  ausge- 
lührte  Verstecken  und  Suchen  der  Eier  :  «den  Osterhasen 
suchen  ».  In  Bucheggbcrg-Kriegstetten,  sowie  in  den 
Kantonen  Bern  und  Luzern  machen  die  Kinder  zierliche 
Nester  bereit,  in  die  ihnen  der  «  Hase»  Eier  legen  soll. 
Nach  dem  Glauben  der  Luzerner  Dorfjugend  ist  es  aber 
nicht  der  Hase,  sondern  der  Kukuk,  welcher  die  Eier  in 
das  Nest  legt.  Die  Ostereier  bieten  Anlass  zu  allerhand 
Schenksitten;  Im  Münstcrthal  (Graubünden)  erhielten  die 
Knaben,  welche  am  Palmsonntag  die  Palmen  in  den  Häu¬ 
sern  austeilten,  am  Ostermontag  für  jede  Palme  zwei  Eier, 
welche  sie  dann  zu  einer  Art  von  Glücksspiel  verwendeten. 
In  Appenzell  bekamen  die  Schulkinder  nach  einem  in 
der  Kirche  bestandenen  Examen  einen  «  Osterbatzen  »  und 
zog’cn  darauf  nach  Hause,  wo  je  zwei  Gespanen  miteinan¬ 
der  zu  M  ittagassen  ;  am  Nachmittag  machten  sie  auf  einer 
Wiese  Spiele,  warfen  Eier  auf  oder  «  düpften»  mit  den¬ 
selben.  In  Solothurn  beschenkt  die  Schuljugend  den 
Pfarrer  mit  Eiern  ;  im  Knonauer  Amt  ist  es  Sitte,  dass 
Mädchen  den  Knaben,  von  denen  sie  das  Jahr  über  Be¬ 
suche  empfangen  haben,  Ostereier  verabreichen,  wofür 
sie  dann  von  den  Knaben  zum  nächsten  Tanz  geführt 
werden  ;  in  Höngg  gehen  die  auf  Ostern  konfirmierten 
Knaben  am  Ostermontag  zu  den  mit  ihnen  konfirmierten 
Mädchen,  um  die  Ostereier  einzuziehen,  und  laden  sie  bei 
diesem  Anlass  auf  den  nächsten  Sonntag  («weissen  Sonntag») 
zu  einemTanz  und  Schmaus  ein.  Ausser  den  Eiern  werden  als 
Fcstspeisen  genannt :  Rinds- und  SchaL,  auch  etwa  Zicken¬ 
fleisch,  letzteres  in  Appenzell  und  St.  Gallen  in  Eiern  gebak- 
ken,  Eierkuchen  mit  Most,  Käskuchen,  Kümmelkuchen, 
«  Fladen  »,  «  Krautkuchen  »  (Kanton  Bern)  u.  a.  m.  —  Ostern 
gibt  auch  zu  allerlei  andern  Vergnügungen  Anlass.  Man 
macht  zum  erstenmal  im  Jahr  grössere  Spaziergänge 
auf  das  Land  («  Oesterlen,  osteren,  ema-usen  »),  Kinder¬ 
feste  werden  veranstaltet,  im  Luzerner  Gäu  zieht  man  in 
den  Wald  und  bereitet  sich  dort  das  Essen,  und  im  Wchn- 
thal  fälltauf  dieses  Fest  das  «  Tätschschiessen  »  der  Kna¬ 
ben.  Im  alten  Luzern  wurden  auf  Ostern  grosse  Schau¬ 
spiele  aufgeführt.  Eine  alte  Kulthandlung,  die  Segnung 
des  Feuers,  haben  wir  schon  beim  Karsamstag  kennen 
gelernt.  Dasselbe  geschieht  bei  allen  katholischen  Kirchen 
nach  bestimmter  Vorschrift.  Der  zuletzt  Aufstehende 
heisst  «  Osterkalb  »  (Kt.  Luzern). 

Der  «weisse  Sonntag»  (im  Rheinthal  «Schapelier- 
Sonntag  »)  ist  für  die  Ostern-Konfirmanden  gewöhnlich 
der  Tag  der  ersten  Kommunion.  Im  Kanton  Luzern  wer¬ 
den  dieselben  mit  Küchlein  und  Krapfen  reich  bewirtet. 
In  Bückten  beschenken  die  Mädchen  die  Burschen  mit  ge¬ 
färbten  Eiern. 

Georg  (28.  April)  ist  Termintag  und  Wettertag. 

Ma  rkus(25.  April).  Segnung  der  Saaten  durch  den 
Geistlichenin  den  katholischen  Orten. 

Zu  den  poetischsten  Volksfesten  unsres  Landes  gehören 
die  Mai  brauche.  Wir  rechnen  hieher  vor  allem  das 
Maisingen  der  Kinder,  wie  cs  besonders  schön  in  der  fran¬ 
zösischen  Schweiz  zum  Ausdruck  gekommen  ist  und  sich 
auch  noch  heutzutage  stellenweise  findet.  Ausserdem  be¬ 
stand  es  aber  im  deutschen  Teil  des  Kantons  Bern  und  be¬ 
steht  es  heute  noch  im  Kanton  Tessin.  Der  Tag  ist  meist 
der  erste  Sonntag  im  Mai,  manchmal  auch  der  i.  Mai. 
In  der  Hauptsache  ist  das  Maisingen  ein  Umzug,  sei  es 
von  Mädchen,  sei  cs  von  Knaben  (oder  von  beiden),  mit 


grünen  Zweigen  oder  Blumen,  wobei  die  Ankunft  des 
Frühlings  mit  einem  Liede  (« d/rd'e/d.ve  »)  verkündet  wird 
und  vor  den  Häusern  Gaben  erbeten  werden.  Nicht  selten 
geht  dem  Zug  das  Maibrautpaar  voraus  («  A/io??,r»  oder 
a/ipouses  de  Mai»),  auch  Maikönig  und  Maikönigin  genannt, 
die  die  Fruchtbarkeit  des  kommenden  Jahres  symbolisieren 
sollen.  Im  Kanton  Neuenburg  (z.  B.  Dombresson)  durften 
die  Knaben  nur  singen,  wenn  die  Buchen  am  ersten  Mal¬ 
sonntag  belaubt  waren,  andernfalls  sangen  die  Mädchen  ; 
auch  hatten  im  erstem  Fall  die  Knaben  von  Rochefort 
das  Recht,  die  Mädchen  zu  küssen.  Besonders  reich  muss 
gegen  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  der  Umzug  von 
Fleurier  gewesen  sein,  da  im  Jahr  1848  sich  nicht  weniger 
als  200  kostümierte  Kinder,  immer  je  ein  Knabe  und  ein 
Mädchen,  daran  beteiligten.  Dabei  durften  auch  die  Narren 
{«Fons  de  Mai»)  nicht  fehlen.  In  Grandson  und  in  Arzier 
(Waadt)  war  es  nicht  ein  Brautpaar,  welches  den  Zug  an- 
führte,  sondern  eine  Königin  [((Reine»  oder  ((Reinette  de 
Mai»),  die  auf  das  zierlichste  aufgeputzt  und  mit  einem 
Maiglöckchen-  und  Immergrünkranz  gekrönt  war.  Sehr 
altertümlich  scheint  der  Brauch  in  Estavayer  zu  sein,  wo 
die  Knaben  in  Wagen  mit  weissen  Blumen  umziehen  und 
durch  den  Zuruf  «  Poutta  la  bala  »  die  Mädchen  necken. 
Diese  werfen  ihnen  als  Rache  gelbe  Blumen  an  mit  dem 
Neckruf  (( Rovinrons  ».  Gelbe  Blumenkränze  werden  auch 
—  ofl'cnhar  zum  Spotte  für  die  Knaben  —  hoch  oben  an 
den  Häusern  angebracht,  von  wo  sie  die  Knaben  mit  allen 
Mitteln  zu  entfernen  suchen.  Mancherorts  (Waadt,  Solo¬ 
thurn,  Zürich,  Tessin)  richtet  man  Maibäume  auf,  ge¬ 
wöhnlich  bunt  geschmückte  Tannen,  oder  man  schmückte 
die  Brunnen  mit  Grün  (früher  in  Basel  Land  ;  in  der  Neu¬ 
zeit  noch  in  Neuenburg  und  Schafl'hausen).  Das  «Maien¬ 
stecken»,  d.  h.  das  Aufstellen  eines  bunt  geschmückten 
Bäumchens  am  Hause,  in  der  Nachtauf  den  i.  Mai  ist 
heute  noch  teilweise  eine  Ehrenbezeugung  für  unbeschol¬ 
tene  Mädchen,  während  umgekehrt  als  Schandenbezeu¬ 
gung  ein  Strohwisch  oder  Strohmann  angebracht  wird. 
Ueber  die  Chäteaiix  d’Ainour,  einen  alten  und  jetzt  ab¬ 
gegangenen  Maibrauch  der  französischen  Schweiz,  sind 
wir  nur  ungenügend  unterrichtet.  Sie  scheinen  eine  Fort¬ 
setzung  jener  mittelalterlichen  Liebesspiele  gewesen  zu 
sein,  die  in  der  fingierten  Belagerung  und  schliesslichen 
Eroberung  einer  von  Jungfrauen  durch  Blumenwerfen 
verteidigten  Burg  bestanden  haben.  In  Sargans  und  Um¬ 
gebung  wird  der  Mai  «  eingeläutet  »,  wobei  man  Ge¬ 
bete  um  ein  gesegnetes  Jahr  spricht.  Die  gleiche 
Grundbedeutung  hat  es,  wenn  im  Birseck  (Basel  Land) 
der  Bannumzug  auf  diesen  Tag  fiel.  Anderweitige  Ver¬ 
gnügungen  aller  Art  knüpfen  sich  an  den  i.  Mai.  In  Nen- 
daz  zog  die  Jugend  an  einen  bestimmten  Ort  und  erging 
sich  in  einem  eigenartigen  Ballspiel  :  tsarat.  Die  Chu- 
rer  Jugend  beging  an  diesem  Tage  früher  ein  grosses  Ju¬ 
gendfest,  während  man  dort  jetzt  Spaziergänge  auf  die 
Maiensässe  unternimmt.  Hübsch  ist  auch  die  Sitte  der 
Puschlaver  Schuljugend,  die  nach  Selva,  einer  weithin¬ 
blickenden  Berghöhe,  zieht,  in  der  dortigen  Kapelle  einen 
Gottesdienst  verrichtet  und  hernach  im  Freien  eine  Polenta 
bereitet,  die  gemeinsam  mit  dem  Lehrer  verzehrt  wird. 
«Zum  Schlüsse  fällen  die  Knaben  im  Wald  eine  Lärche. 
An  ihrer  Krone  wird  der  leere  Mehlsack  aufgeknüpft, 
Sträusse  von  Alpenblumen  umhüllen  ihn.  Nun  zieht  man 
ins  Dorf,  um  vor  dem  Schulhaus  den  Maibaum  aufzu- 
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pHanzen.»  Der  Mai  ist  reich  an  Kalender-  und  Wetterre¬ 
geln.  Als  besonders  heilkräftig  gilt  das  am  i.  Mai  ge¬ 
schöpfte  Wasser  (Basel  Land),  wie  auch  der  Tau;  letz¬ 
terer  wird  namentlich  gegen  Sommersprossen  verwendet 
(Kanton  Bern).  Dass  Aemterhesetzungen,  Landsgemeinden, 
Gemeindeversammlungen  und  Gerichte  (besonders  in  Zü¬ 
rich,  Glarus)  von  alters  her  gern  auf  den  Mai  verlegt 
wurden,  sei  nur  beiläufig  erwähnt. 

Die  «Lateiner»  :  Pankratius  (12.  Mai),  Servatius 
(i3.  Mai)  und  Boni  fazius  (i4.  Mai)  sind  im  Volk  wegen 
des  häufig  eintretenden  Temperatursturzes  als  « Eishei¬ 
lige»  gefürchtet. 

Am  Urban  Stag  (25.  Mai)  wurde  im  Sarganserland  das 
Bild  des  h.  Urban  (des  Weinheiligen)  in  den  Brunnen  ge¬ 
taucht,  um  ein  gutes  Weinjahr  zu  erzielen.  Ebenso 
wurde  in  Basel  die  Bildsäule  Urbans  auf  einem  Brunnen 
«festlich  gekleidet,  mit  Blumen  geschmückt,  und  ihr  in 
jede  Hand  ein  Glas  roten  und  weissen  Weines  gegeben; 
am  Festmahl  Abends  wurde  dem  Heiligen  das  Wachstum 
iür  das  laufende  Jahr  empfohlen». 

An  Himmelfahrt  («  Uflart  »)  werden  besonders  gern 
Ausflüge  auf  benachbarte  Höhen  unternommen,  um  den 
Sonnenaufgang  zu  betrachten.  So  gehen  oder  gingen  die 
Stadtzürcher  auf  den  Uetliberg,  die  Schinznacher  auf  die 
Gislifluh,  die  Berner  auf  den  fJantiger,  die  Maienfelder  auf 
die  Luzisteig.  Dass  Flurumritte  mit  Vorliebe  auf  diesen 
Tag  verlegt  werden  (Luzern,  Basel  Land),  haben  wir 
schon  gesehen.  Im  Thurgau  fiel  das  «Eierlesen»  auf 
Himmelfahrt.  Von  kirchlichen  Bräuchen  erwähnen  wir 
das  Aufziehen  eines  Christushildes  an  die  Kirchendecke 
inFreihurg,  Luzern,  Zug  und  Schwyz,  wobei  man  glaubte, 
dass  von  derjenigen  Himmelsgegend,  gegen  welche  das 
Bild  sich  kehre,  die  Gewitter  des  Jahres  kommen  würden 
(Schwyz).  In  Saas  (Prätigau)  erscheinen  die  jungen  Mäd¬ 
chen  mit  Blumenkronen  bekränzt  in  der  Kirche.  Festspei¬ 
sen  sindgeschwungener  Rahm  (Zürcher  Oberland),  Butter¬ 
schnitten  («iVnkebock»  Berner  Mittelland,  «Ankehrut» 
Kt.  Zürich).  Von  Aberglauben  erwähnen  wir  die  Vorstel¬ 
lung  im  Kanton  Luzern,  an  Himmelfahrt  kehre  die  seit 
Ostern  gestörte  Ordnung  in  die  Natur  zurück,  nachdem  in 
der  Zwischenzeit  die  kleinen  Buben  den  Himmel  regiert 
hätten.  Im  Thurgau  gelten  die  an  Himmelfahrt  gelegten 
Eier  als  schutzkräftig'  gegen  Donnerwetter  und  Hagel- 
schlao'.  Acht  Tag'e  nach  Himmelfahrt  wird  in  Bückten 
die  « Nach-Uffert n  gefeiert,  bestehend  in  einem  Tanz  iiu 
Wirtshaus  mit  Geschenken  der  Bursche  an  die  Mädchen, 
die  ihnen  an  «Nachostern»  Eier  geschenkt  hatten. 

Aehnlich  sind  die  Volkshräuche  an  Pfingsten.  Auch 
hier  werden  Ausflüge  auf  Berge  unternommen  (in  Stäfa 
auf  den  Lattenhcrg,  in  Grauhündeu  Maiensässpartien). 
Im  Unter  Engadin  zieht  die  erwachsene  Jugend  zum  Tanz 
auf  die  Wiesen  hinaus,  Eltern  und  Paten  beschenken 
die  Kinder  mit  Eiern  (Schaffhausen);  früher  erhielt  jeder 
Schaffhauser  Bürger  und  jede  Witwe  an  Pfingsten  eine 
M  ass  Wein  und  ein  Pfund  Brot;  im  Zürcher  Oberland 
verabreichen  die  Bauern  den  Armen  die  «  Püngst-Milch  », 
im  Glauben,  dadurch  im  Jahr  reicheren  Milchertrag  zu 
haben.  In  Schlatt  (Thurgau)  hacken  die  jungen  Mädchen 
Kuchen  und  besuchen  einander.  In  der  Plino'Stnacht 
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malen  ledi^'c  Bursche  der  St.  Galler  Gemeinden  Rüti 
und  Oherriet  an  die  Häuser  sosr.  «  Pfins,‘stmannli »  und 
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zwar  in  Rüti  solchen  Mädchen,  die  keinen  Schatz  haben. 


in  Oherriet  dagegen  solchen,  die  einen  haben.  Interessant 
ist  der  Pfingstumzug  mit  dem  «  Plingstlümmel  »  im  Frick- 
thal  und  mit  dem  «  Pfingsthlütter  »  im  BIrseck.  «Einige 
Knaben  gehen  in  den  Wald;  einer  von  ihnen  wird  ganz 
mit  dichtbelaubten  Zweigen  bekleidet;  dann  setzt  man 
ihn  auf  ein  Pferd,  gibt  ihm  einen  grünen  Zweig  in  die 
Hand  und  führt  ihn  so  ins  Dorf.  Beim  Dorfhrunnen  wird 
der  «  Pfeistlümmel  »  heruntergenommen  und  in  den  Trog 
getaucht,  wofür  ihm  das  Recht  zusteht,  jedermann  zu 
bespritzen»  (Frickthal).  Ganz  analog  im  Birseck.  EntS])re- 
chend  der  kirchlichen  Feier  an  Himmelfahrt,  wurde  in 
Freihurg  an  Pfingslen  eine  hölzerne  Taube  vom  Chor 
niedergelassen  ;  an  einigen  Orten  des  Kantons  Luzern 
liess  man  auch  eine  lebende  Taube  herabfliegen.  —  Aber¬ 
glauben:  Gundelrebe,  die  an  Pfingsten  während  der  Pre¬ 
digt  gepflückt  worden,  ist  gegen  alle  Krankheiten  gut 
(.Simmenthal).  Speisen:  Butterschnitten,  «Anke-Brut» 
(Zürcher  Oberland). 

Fronleichnam  (zweiter  Donnerstag  nach  Pfingsten) 
ist  ein  vorwiegend  kirchliches  Fest.  An  diesem  Tag 
finden  grosse  Prozessionen  statt,  denen  zu  Ehren  die 
Strassen  bekränzt  werden. 

Medard  US  (8.  Juni)  ist  einer  der  wichtigsten  Lostage, 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Heuernte. 

10000  Ritter  (22.  Juni)  wird  als  Unglückstag  ange¬ 
sehen.  Wer  an  diesem  Tag  mäht,  richtet  sein  Gras  zu 
gründe  (Gossau). 

Johannes  der  Täufer  (24.  Juni)  ist  vor  allem  Termin¬ 
tag  für  Aemterbestellungen,  Abgaben  u.  dgl. ;  aber  auch 
als  Mittsommer  bedeutender  Lostag  und  mit  abergläubi¬ 
schen  Vorstellungen  eng  verknüpft.  Gewisse  Kräuter  wci’- 
den  erst  dadurch  zauberkräftig,  dass  sie  an  Johannis  ge¬ 
holt  werden.  Bäder  in  der  Johannisnacht  sind  besonders 
heilsam  (Luzern);  andrerseits  warnt  man  vor  dem  Baden, 
da  die  Johannisnacht  ihr  Opfer  fordere.  Aus  dem  gleichen 
Grund  soll  man  an  diesem  Tag  nicht  auf  die  Kirschhäume 
steigen,  da  man  leicht  zu  Tode  fallen  kann.  In  Fuldera 
hat  die  Dorfjugend  am  Johannisabend  das  Recht,  sämtliche 
Ziegen  zu  melken  und  über  die  Milch  zu  verfügen.  Wenn 
der  Geisshirt  mit  dem  Horn  seine  Ankunft  verkündet,  eilen 
Knaben  und  Mädchen  ihm  vor  das  Dorf  hinaus  entgegen, 
gehen  mit  ihren  Eimern  von  Ziege  zu  Ziege  und  melken 
sie  aus.  Aus  dem  Erlös  der  verkauften  Milch  wird  abends  ein 
Tanzvergnügen  veranstaltet.  Auf  den  Alpen  Bohl  und  Aell- 
gau  (Bern)  wird  der  Milchertrag  vom  4-  Juli  (Johannistag 
alten  Stils)  für  die  Armen  verarbeitet.  In  den  Thälern  von 
Les  Ponts  und  La  Brevine  (Neuenburg)  wurde  ehedem  die 
Course  du  sapelot  inszeniert:  die  jungen  Leute  eines  Ortes 
vereinigten  sich  und  begaben  sich  zu  Pferd  nach  dem  be¬ 
nachbarten  Dorf.  Auf  dem  Kopf  jedes  Pferdes  wurde  ein 
mit  Blumen  und  Bändern  geziertes  Tännchen,  am  Schwanz 
eine  Paeonie  {«pivoiue»)  befestigt,  ln  den  Dörfern  des  obern 
Jura  (Neuen bürg)  pflegen  die  Hirten  an  diesem  Tag  das 
Vieh  zu  bekränzen.  Diese  Kränze,  über  den  Krippen  auf¬ 
gehängt,  sollen  nach  dem  Volksglauben  die  Ställe  vor  Seu¬ 
chen  bewahren.  Auch  wurden  an  Johannis  in  dem  seihen 
Kanton  Bergbesteigungen  unternommen  oder  gewisse 
Kräuter  gesammelt,  die  dann  besonders  heilkräftig  sein 
sollen. 

Peter  und  Paul  (29.  Juni)  ist  mancherorts  ein  Zauher- 
und  Unglückstag. 

Jacohus  der  Aeltere  (20.  Juli)  ist  der  J’ag  der  Aelplcr- 


326 


DIE  SCHWEIZ 


kirchweih  auf  dem  Stoss  und  auf  der  Berra  (Frelburg). 
Im  Kanton  Bern  sollen  die  Sennen  brennende,  mit  Werg¬ 
umwickelte  und  in  Pech  g-elränkte  Pfeile  und  Speere  über 
die  Felswände  herabfliegen  lassen.  Früher  wurden  im  Kan¬ 
ton  Bern  an  diesem  Abend  Höhenfeuer  angezündet. 

Lorenz  (lo.  August).  Wer  an  Lorenzen  in  der  Erde 
gräbt,  findet  Kohlen  (Glarus,  Luzern,  Zollikon  bei  Zürich, 
Stein  a. /Rhein). 

Mariae  Himmelfahrt  (if).  August)  ist  in  allen  katho¬ 
lischen  Gegenden  ein  hoher  kirchlicher  Festtag  («Muttcr- 
goltesfest»).  Im  Aargau  fiel  ehedem  auf  diesen  Tag  die 
W  eihe  der  Kräuter,  mit  denen  man  sich  vor  Gespenstern, 
Zauber  und  Blitzstrahl  schützt. 

Bartholomäus  (24.  August)  ist  grosser  Lostag.  Am 
Bartholomäus-Sonntag  wird  der  Alpertrag  des  Flumser- 
Iierges  (St.  Gallen),  der  Alp  Ai  (Waadt)  und  der  Alpen  von 
Gsteig  (bei  Saanen)  an  die  Armen  verteilt.  Auf  den  selben 
Tag  findet  die  Käseabgabc  der  Eifisch thaler  Sennen  an  den 
Pfarrer  von  Vissoye  statt. 

Auf  Ende  August  fällt  der  Aarauer  «Bachfischet».  Um 
diese  Zeit  wird  der  Sladtbach  behufs  Reinigung  abgeleitet, 
und  die  darin  befindlichen  Fische  dürfen  von  der  Schul¬ 
jugend  gefangen  werden.  Wenn  der  Bach  Abends  wieder 
in  sein  altes  Bette  geleitet  wird,  holen  ihn  die  Kinder  mit 
Kürbislaternen,  grünen  Zweigen  und  Fackeln  unter  Trom¬ 
mel-  und  Musikbegleitung  und  Absingung  des  Bachfischet- 
Liedes  in  Suhr  ab. 

Verena  (i.  September).  Jm  Surbthal  (Aargau)  lassen 
die  Müller  die  Mühlsteine  schärfen  und  die  Mühlbäche 
putzen;  denn  die  Heilige  war  nach  der  Legende  auf  einem 
Mühlstein  die  Aare  hinuntergefahren.  Am  Verenatag  wur¬ 
den  in  der  alten  Grafschaft  Baden  die  Kinder  festlich  frisch 
gekleidet,  ihnen  besonders  die  Köpfe  gewaschen  und  die 
Haare  schön  gekämmt. 

Michaelis  (29.  September)  ist  bedeutender  Los-  und 
Termintag.  Im  Kanton  Schwyz  ist  der  h.  Michael,  ähnlich 
wie  andernorts  St.  Niklaus  oder  das  Weihnachtskind,  Ga¬ 
benspender.  Während  der  Vesper  fliegt  der  Erzengel  in 
den  Häusern  umher,  um  die  in  der  Kirche  weilenden  Kin¬ 
der  zu  heschenken.  In  Beromünster  wurde  an  diesem  Tag 
ein  grossartiges  Stiftungs-  und  Kirchweihfest  veranstaltet, 
an  dem  eine  hesondre  Münze  («Michaelspfennig»)  geschla¬ 
gen  und  ein  besonderes  Brot  (« Michaelsbrödli »)  verteilt 
wurde. 

Am  Dionysiustag  (9.  Oktober)  «gingen  im  Ormonts¬ 
thal  die  geheimen  Polizeiwächter  vermummt  und  von  länd¬ 
licher  Musik  begleitet  von  Tür  zu  Tür,  boten  den  Männern 
possenhafte  Grüsse,  den  Mädchen  Thymiansträusse  und 
einen  hübscheren  dem  Pfarrer  an,  und  legten  dann  bei 
einem  fröhlichen  Schmause  ihr  Amt  in  die  Hände  der 
neuen  Flurschützen  [aMesseliersy^)  nieder.» 

Das  Rosenkranzfest  fällt  auf  den  ersten  Sonntag  im 
Oktober  und  ist  ein  Festtag  ausschliesslich  kirchlichen  Cha¬ 
rakters  in  der  katholischen  Schweiz. 

Gallus  (16.  Oktober)  ist  wichtiger  landwirtschaftlicher 
Termintag. 

Am  Lukas  tag  (iS.  Oktober)  werden  in  Basel  die  be¬ 
dürftigen  Schüler,  angeblich  in  Erinnerung  an  das  Erdbe- 
Iien  vom  Lukastag  i356,  mit  Tuch  zu  Kleidern  («Schüler¬ 
tuch »)  beschenkt. 

An  (ürispini  (z.h.  Oktober)  wurden  in  Chur  auf 
den  Zunftstuben  grosse  Schmausereien  abgehalten;  in 


Winterthur  veranstalteten  die  Schuster  einen  militärischen 
Umzug. 

Allerheiligen  (i.  November)  und  Allerseelen  (2. 
November)  weisen  ausschliesslich  kirchliche  Festbräuche 
auf. 

Bedeutungsvoll  sind  dagegen  die  Fr  on fas  t  enzei  t en, 
namentlich  im  Aberglauben.  Dieselben  fallen  jeweilen  auf 
Mittwoch,  Freitag,  Samstag  nach  Aschermittwoch,  Pfing¬ 
sten,  Kreuzeserhöhung  (14.  September)  und  Lucia  (i3. 
Dezember).  Am  Vorabend  vor  Fronfasten  muss  aufgespon¬ 
nen  sein  (Kt.  Schwyz) ;  FVonfastenkinder  sehen  Gespenster 
oder  können  weissagen  (allgemein) ;  an  FVonfasten  darf 
man  nicht  «zöpflen»  /Zöpfe  flechten),  sonst  geht  einem 
das  Haar  aus  (Neerach);  wenn  man  an  Fronfasten  und 
den  beiden  folgenden  Tagen  das  Obst  abliest,  so  tragen  die 
Bäume  mehrere  Jahre  nicht  mehr  (aargauisches  Siggen¬ 
thal).  Um  die  Zeit  der  Dezemberfronfasten  geht  ein  Ge¬ 
spenst  um:  die  «b’rau  Faste»,  auch  « Fraufaste- Wibli  » 
oder  «-Müeterli»  genannt  Auch  fahren  die  Hexen  in  den 
Fronfasten-N ächten  zum  Hexensabbat  (Heiden  im  Appen¬ 
zell). 

Gebräuche  und  Feste,  deren  Datum  je  nach  dem  Ort 
ein  verschiedenes  ist,  sind  die  Kirchweihen  und  die 
Märkte.  Die  Kirchweih  (meist  «Kilbi»,  in  Freiburg  «Zfe- 
nichon  »,  im  katholischen  Genf  «Voffiien)  war  ursprüng¬ 
lich  das  Weihefest  einer  neuerrichteten  Kirche  und  gleich¬ 
zeitig  oft  Patronatsfest.  Da  aber  bei  dieser  Gelegenheit 
immer  viel  Landvolk  zusammenströmte,  entwickelten  sich 
daraus  schon  im  Ausgang  des  Mittelalters  eigentliche 
Volksfeste,  die  schliesslich  mit  der  Kirche  in  keiner  Be¬ 
ziehung  mehr  standen.  Die  gewöhnliche  Kirchweih  nimmt 
in  der  ganzen  Schweiz  so  ziemlich  den  selben  Verlauf  wie 
im  übrigen  Europa.  Daneben  gibt  es  aber  auch  mancher¬ 
lei  hesondre  Kirchweihsitten.  Die  gegenseitigen  Besuche 
ganzer  Orte  haben  wir  bei  Anlass  der  Fastnacht  schon  be¬ 
rührt;  ebenso  sind  die  «Feckerkilbe»  von  Gersau  und  die 
«Aelplerkilbenen»  bereits  erwähnt  worden.  «In  Klein-So¬ 
lothurn  wird  die  Vorstädtler-Kilbi  von  den  Hausbesitzern 
am  Margaretentage  gefeiert  und  mit  der  Erinnerung  an 
die  Schlacht  bei  Dörnach  verknüpft,  wonach  die  waffen¬ 
fähige  Mannschaft  eben  von  der  Kirchweih  zum  Entsatz 
von  Dörnach  abberufen  worden  sei  und  nach  der  Rück¬ 
kehr  die  Lustbarkeit  fortgesetzt  habe.  Nach  dem  Gottes¬ 
dienst  versammeln  sich  Männer  und  Frauen  im  Gasthof 
zum  Festmahl.  Dort  wird  der  Kilbe-Tanz  versteigert.  Der 
Meisthieter  erhält  das  Recht  und  die  Pflicht,  denselben  zu 
eröffnen,  mit  seiner  Tänzerin  allein,  mitten  auf  der  Aare¬ 
brücke.  Berusste  Knaben  kreisen  um  die  Gruppe,  um  ihr 
im  Gedränge  Luft  zu  machen.  Vom  Festmahl  werden 
Nüsse  und  Backwerk  für  die  Jugend  massenhaft  auf  die 
Gasse  geworfen.»  Besonders  reich  an  originellen  Kilbenen 
ist  der  Kanton  Graubünden.  Hier  haben  wir  die  «Knödel- 
Kilbi»  in  Sagens  (//  o-litcjun  o  de  Sagoign),  deren  Namevon 
der  Sitte  herrührt,  dass  die  Knaben  sich  «angeblich  zur 
Verherrlichung  des  Sagenser  Wappens,  eines  Kolbens,  den 
man  witzig  den  grossen  Knödel  nannte,  durch  die  Mädchen 
einen  Riesenknödel  bereiten  Hessen  und  denselben  bei  Wein 
und  witzigen  Reden  verspeisten.»  Merkwürdig’  ist  die 
«  Käsfastnacht  »  [sdieiver  de  cascliiel)  in  Lumbrein  am 
Sonntag  Invocavit.  Es  wird  eine  Prozession  abgehalten, 
an  welcher  drei  als  Nonnen  verkleidete  Mädchen  («die  drei 
Marien»)  voranschreiten.  Als  Kopfputz  tragen  sie  den 
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«Stuorlz»,  ein  Zeichen  der  Trauer,  zwei  davon  auch  To¬ 
tenköpfe  in  den  Händen,  während  die  mittlere  als  «schmerz¬ 
hafte  Mutter»  sieben  Schwerter  auf  der  Brust  hat.  In  der 
Mitte  der  Prozession  wandelt  ein  Knabe  in  weitem  schwar¬ 
zen  Gewände,  ein  schwarzes  Kreuz  tragend.  Er  heisst 
((iielli»  (Lamm)  und  soll  Christus  als  Opferlamm  darstellen. 
Von  weiteren  Graubündner  Kirchweihen  seien 
nur  kurz  angeführt;  der  «Honigsonntag»  von 
Vals,  die  «Knöpfli-Kilbi»  [Dojnengia  da  bizocals) 
von  Lenz,  die  «Ziger-»  und  «Erdäpfel-Kilbencn» 
im  Schanfigg,  die  «Kraut-Kilbi»  in  Haidenslein 
u.  a.  m.  Es  scheint,  dass  in  diesem  Kanton  das 
Wort  «Kilbi»  oft  ganz  allgemein  für  «Volksfest« 
gebraucht  wird. 

Die  Märkte  und  Messen  gehen  zu  keiner 
eingehenden  Erörterung  Anlass,  da  sie  sich,  un¬ 
wesentliche  lokale  Abweichungen  abgerechnet, 
fast  überall  gleich  abspielen.  Berühmt  war  ehe¬ 
dem  die  Zurzacher  Messe. 

4,  Spiele,  Tänze,  Volksdichtungen. 

Von  Spielen  Erwachsener  ist  speziell  schwei¬ 
zerisch  das  Schwingen,  das  früher  nur  gelegent¬ 
lich  ausgeüht  wurde,  heute  aber  sich  zu  einem 
bestimmt  geregelten  Ringkampf  ausgebildet 
hat;  ferner  das  Steinstossen,  das  in  dem  Weil- 
wurf  eines  schweren  Steins  besteht.  Das  Platten- 
schicssen  ist  das  Werfen  einer  Steinplatte  nach 
einem  Ziel.  Nahe  verwandt  sind  das  Matzeschlagen  und 
das  Hornussen,  beides  kricketartige  Kugelspiele.  Von 
Kugelroll- Spielen  nennen  wir  das  «Kugelitrölen»  (Weit¬ 
wurf)  und  namentlich  das  bei  den  Tessinern  so  beliebte 
Bocciaspiel  (Zielwurf),  während  das  «Muttelen»  eine  Art 
Roulette  darstellt.  Ein  bei  Sennenkilbenen  nicht  selten  aus- 
geühtes  und  eine  grosse  Geschicklichkeit  erforderndes  Spiel 
ist  das  Fahnenschwingen,  dessen  Hauptkunst  darin  besteht, 
dass  eine  an  kurzer  Stange  befestigte  Fahne  in  rascher 
Bewegung  nach  den  verschiedensten  Richtungen  um  den 
Körper  geschwungen  wird,  ohne  dass  das  Tuch  aus  seiner 
straffen  Haltung  kommt.  Ein  berühmtes  Fingerspiel  der  Tes- 
siner  ist  dasMorraspiel,  das  aber  wohl,  (wie  auch  das  Boccia) 
italienischer  Herkunft  ist.  Die  alten  Kartenspiele  haben 
heutzutage  fast  überall  dem  «Jass»,  einem  holländischen 
Spiel,  weichen  müssen,  und  in  nicht  langer  Zeit  wird 
vielleicht  der  «Skat»  dessen  Stelle  einnehmen.  Aeltere 
Kartenspiele  der  Schweiz  sind  das  «Kaiseren»,  «Binoggel», 
«Grad  oder  Ungrad»,  «Pandur»,  «  Trock  »  (Tarock), 
«Trenten»,  «Beet»,  «Proper»,  «Hops»,  «Neun-Hops», 
«  Fifeli-Mörli»,  «Rams»,  «Schwarzpeter»,  «Klopfpeter», 
«  Mariage  »,  «  Erstlen  »,  «  Schnipp  -  schnapp -schnurr  », 

«Schnappöpperlen»,  «Schnabix»,  «Piff-paff-puff»,  «Tapen», 
«Bataille»,  «scul»,  «quadrette»,  «manille»,  «tresette»  (ital.) 
u.  a.  m. 

Zu  den  Spielen  hezw.  Volksbelustigungen  der  Erwach¬ 
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senen  kann  auch  gerechnet  werden  der  «Käszännet»  (Gri- 
massenschnciden),  «Kässtechet»  (mit  verbundenen  Augen 
einen  Käse  treffen),  «Sackgumpet»  (Wetthüpfen  in  Säcken), 
Grännet,  Gänseköpfet,  Weggli-Esset  usw. 

Von  älteren  Tänzen  nennen  wir,  ohne  dieselben  im 
einzelnen  zu  beschreiben  :  «Gäuerlen»,  «Allemandcr»  oder 
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« Allewandcr»,  «Deutsch»,  «Hopser»,  «Langaus»,  «Dre¬ 
her»,  «Muotathaler»,  «Drei-Allein»,  «Selbander»,  «Länd¬ 
ler»,  « Altmättler»,  «Vögeli-Schottisch»,  «Schicktanz», 
«Balbierertanz»,«Hauptseer-Jauchzer»,  «Garibaldi  »,«Rond», 
«Greulette»,  «Grebatanne»,  «Fribourgeoise»,  «Longuc», 
«Ajoulotte»,  «Mouferine»,  u.  a.  m. 

An  eine  Wiedergabe  auch  nur  der  allerinteressan testen 
und  schönsten  Sagen  und  Lieder  des  Schweizervolkcs 
kann  an  diesem  Ort  nicht  gedacht  werden.  Weitaus  am 
zahlreichsten  sind  die  Sagensammlungen, während  die  Mär¬ 
chen,  Volks-Legenden  und  Schwänke  —  wohl  wegen 
ihres  weniger  häufigen  Vorkommens  —  nicht  die  seihe  Be¬ 
achtung  gefunden  haben.  Auch  auf  dem  Gebiete  des  Volks¬ 
liedes  ist  noch  viel  zu  wenig  geschehen.  Besonders  fehlt 
es  an  Melodienaufzeichnungen.  Die  Sammlungen  von  Ro  s- 
sat,  Alfred  Tob  1er,  Gassmann  und  Alfr.  Godet  sind 
darin  vorbildlich  geworden,  und  es  ist  Aussicht  vorhan¬ 
den,  dass  in  nächster  Zeit  viel  Versäumtes  nachgeholt  wer¬ 
den  wird. 

Eine  zusammenfassende  Darstellung  der  schweizeri¬ 
schen  Volksbräuche  existiert  noch  nicht.  Die  Hauptquel¬ 
len  für  unsre  Darstellung  waren  das  Schweizerische 
Idiotikon  und  das  Archiv  für  schweizerische  Volhs- 
Icnnde.  Ein  ausführliches  Quellenverzeichnis  findet  der 
Leser  am  Schluss  des  Artikels  Volkskunde  im  Geogra¬ 
phischen  Lexikon  der  Schweiz  (Bd  V). 
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2.  WOHNUNG 


1.  Allgemeines. 

Man  ist  versucht,  die  Anlage  des  Wohnhauses  und  der 
Nebengehäude,  Ställe,  Scheunen  und  dergl.,  wenn  auch 
nicht  als  etwas  Zufälliges,  so  doch  in  erster  Linie  als  ah- 
häne-isr  von  der  Laune  oder  der  Vorliebe  des  Besitzers 
oder  seines  Baumeisters  zu  betrachten.  Das  wird  auch 
bei  vielen  neuern  Bauten,  namentlich  in  Städten  und  stadt¬ 
ähnlichen  Orten  zutreffen,  wo  wir  ein  bunt  zusammenge¬ 
würfeltes  Durcheinander  der  heterogensten  Bauarten 
finden.  Dieser  kosmopolitische  Schablonenbau  findet  be¬ 
sonders  auf  die  zahllosen  Hotels  Anwendung,  die  in  der 
Regel  auf  Umgehung  und  Landesart  keinerlei  Rücksicht 
nehmen. 

Die  Städte  sind  in  der  Schweiz,  wie  anderswo,  der 
gleichmachenden  Modernisierung  weit  mehr  ausgesetzt  als 
ländliche  Gegenden.  Namentlich  die  neueren  Stadtteile 
tragen  nirgends  mehr  etwas  Charakteristisches  an  sich, 
wohl  aber  noch  manche  Altstadt.  Wie  imposant  ist  das 
alte  Bern  mit  seinen  breiten  Strassen,  den  eigenartigen 
Türmen  und  den  auf  schattigen  Arkaden  ruhenden  mäch¬ 
tigen  Bürgerhäusern.  Seine  Bauart  hat  es  auch  den  Städ¬ 
ten  des  nahen  Seelandes,  die  unter  seinem  Einfluss  stan¬ 
den,  aufgeprägt,  und  eine  ähnliche,  aber  doch  wieder 
eigene  Bauart  weist  Thun  auf  mit  seinen  weit  vorspringen¬ 
den  Dächern.  Anders  geartet,  von  eigentümlich  maleri¬ 
schem  Reiz  ist  Schaffhausen  mit  seinen  zahlreichen  Er¬ 
kern  und  Fassadenmalcreien,  über  die  der  Munoth  wie  eine 
Landwacht  hoch  hinausschaut.  Und  Luzern  mit  seinen 
mit  Schildereien  geschmückten  Brücken  und  seinen  alten 
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Zunft-  und  Rathäusern,  von  den  alten  Ringmauern  und 
Türmen  überragt  —  wie  glücklich  liegt  cs  am  Ende  des 
Sees  zwischen  grünende  Hügel  gebettet.  Unvergleichlich 
ist  das  alte  Stadtbild,  das  Freihurg  dem  Besucher  noch 


heute  bietet.  Und  wer  ein  Städtchen  des  Mittelalters  mit 
seinen  engen  Gassen,  den  oben  üherkragenden  Häusern, 
mit  seiner  Verbindung  von  städtischem  und  ländlichem 
Wesen  sehen  will,  derbraucht  sich  nur  etwa  Werdenherg 
oder  manch  andres  Landstädtchen  anzuschauen.  Auch 
dem  Rhein  entlang  oder  um  den  Neuenburgersee,  im  Aar¬ 
gau  oder  im  Tessin,  sowie  anderswo  hat  sich  in  kleinern 
oder  grossem  Städten,  die  etwas  auf  ihre  Eigenart  halten, 
noch  manches  anmutige  Städtebild  erhalten,  das  sich  in 
angenehmer  Weise  von  den  schablonenhaften  Städten 
unterscheidet,  die  ihren  Stolz  darein  zu  setzen  scheinen, 
wie  «alle  Welt»  zu  sein. 


2.  Schweizerische  Baustile. 


Einen  einheitlichen  schweizerischen  Baustil  gibt  es  nicht, 
wohl  aber  eine  ganze  Anzahl  von  mehr  oder  minder  lo¬ 
kalen  Baustilen.  Ein  Engadinerhaus  und  ein  Bernerhaus, 
ein  appenzellisches  und  ein  jurassisches  Haus  weisen  nicht 
nur  in  ihrem  Aeussern,  sondern  auch  in  der  Konstruktion 
und  der  innern  Einrichtung  wesentliche  Unterschiede  auf; 
es  gibt  wohl  kaum  ein  örtlich  so  beschränktes  Gebiet,  auf 
dem  eine  solche  Mannigfaltigkeit  der  alt  hergebrachten 
Bauweisen  zu  finden  wäre,  wie  in  der  Schweiz.  Im  fol¬ 
genden  wollen  wir  die  wesentlichsten  Bauarten,  von  W. 
nach  O.  fortschreitend,  der  Reihe  nach  etwas  eingehender 
betrachten. 


A.  Das  Jurahaus. 

Das  Jurahaus  umfasst  den  Berner  Jura,  die  Kan¬ 
tone  Neuenburg,  Waadt,  Genf  und  den  grössten  Teil  des 
Kantons  Freiburg.  Charakteristisch  ist  die  eigentümliche 
Vereinigung  von  Haus  und  Scheune  unter  einem  Dach, 
in  der  Weise,  dass  die  Scheune  (grangej  die  Mitte  des  Ge¬ 
bäudes  einnimmt.  Diese  Scheune  ist  oft  auf  beiden  Seiten 
von  Wohnräumlichkeiten  umrahmt,  die  in  Mauerwerk 
aufgefuhrt  sind,  während  sie  seihst  in  Ständerhau  erstellt 
ist.  Das  jurassische  Haus  tritt  in  zwei  Hauptformen 
auf  : 

aj  dasjenige  des  Berner  Jura;  sein  Wahrzeichen  ist 
das  Küchengewölhe  ("/a  üo/ffej  aus  Tuffstein,  das  die  Kü¬ 
che  überspannt. 

b)das  Haus  d  er  ühri  gen  franz  ösi  sehen  Sch  weiz, 
dessen  Hauptkennzeichen  das  grosse  Breiterkamin  ist, 
unten  bis  5/7  m  im  Geviert  messend,  mit  beweglichem 
Holzdeckel;  dasselbe  erstreckt  sich  übrigens  auch  noch  in 
deutsches  Gebiet  bis  nach  Obwalden.  Die  Küche  bildet 
den  Mittelpunkt  der  Wohnung,  und  das  Kamin  ist  oft  ihre 
einzige  Lichtijuelle. 

Den  Eingang  zu  dem  meist  einstöckigen  jurassischen 
Haus  bildet  eine  Art  Vorraum,  ein  Hausflur  (/e  devant- 
hu.is)  zwischen  den  Wohnräumen  und  vor  der  Scheune, 
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oft  ohne  Thor,  von  wo  aus  man  direkt  in  Stall  und  Scheune, 
aber  auch  in  die  Wohnräunie  gelangt:  die  Küche,  die 
Stube  («/je/yo  »  oder  Kpelo»),  Kammer  und  Keller.  Die 


Dächer  sind  meistens  mit  groben  Schindeln  eingedeckt, 
seltener  mit  Hohlziegeln  oder,  in  den  an  deutsches  Gebiet 
grenzenden  Gegenden,  mit  Stroh. 

Es  ist,  als  ob  der  Häuserstil  des  Jura  sich  den  Bergfor¬ 
men  des  Landes  ansch Hesse:  den  geringen  Erhebungen 
und  der  gleichförmig  welligen  Bodengestaltung  entspre¬ 
chend  sind  die  Häuser  meistens  niedrig  und  schmucklos  ; 
die  Bauten  scheinen  von  der  harten  Arbeit  der  Landbauern 
vor  der  Einführung  der  Industrie  zu  sprechen. 

B.  Das  dreisaessige  Haus. 

Oestlich  schliesst  sich  diesem  jurassisehen  Haus  das  sog. 
ilreisässige  Haus,  das  Haus  des  schweizerischen 
iMittellandes  von  Freiburg  bis  Weinfelden,  von  Thun  bis 
Basel  an.  Es  hat  seinen  Namen  von  der  fast  stereotypen 
Anordnung  der  drei  hinter-(oder  neben-)einander  liegen¬ 
den  Gemache :  Stube,  Küche  und  Hinterstube  fbisweilen 
Keller).  Scheuer  und  Stallung  sind  mit  dem  Wohntrakt 
gleichfalls  zu  einem  Einheitsbau,  mit  Giebelfront,  ver¬ 
bunden.  Vielfach  treffen  wir  noch  das  hohe  steile  Stroh¬ 
dach,  welches  erst  bei  abnehmendem  Getreidebau  durch 
ein  Schindel- oder  Ziegeldach  ersetzt  wird.  Dieser  Häuser¬ 
typus  variiert  stark  von  Kanton  zu  Kanton.  Seine  wich¬ 
tigsten  Vertreter  sind  : 

a)  Das  Bernerhaus,  z.  B.  das  des  Emmen thales.  Es  ist 
ein  gewaltiger  Bau,  der  Obdach  für  Menschen,  Vieh  und 
\"orräte  aller  Art  bietet,  so  recht  geschaffen  zum  Mittel- 
]iunkt  eines  stattlichen  Bauerngutes.  Das  gewaltige,  mit 
Ziegeln  oder  mit  Stroh  gedeckte  Dach  reicht  bis  fast  auf 
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den  Boden  und  umgibt  den  ganzen  Bau  wie  eine  schüt¬ 
zende  Hülle,  unter  der  er  sicher  ruht.  Lauben  umgeben 
das  Haus  auf  mehreren  Seiten,  geschützt  durch  das  weit 
vorragende  Dach. 

b)  Das  sog.  Stockhaus  im  Kanton  Solothurn,  Alt- 
Aargau  bis  an  die  Reuss  und  Luzerner  Gäu  trägt  meistens' 
noch  das  alte  Strohdach,  das  freilich  allmählig  dem  Ziegel¬ 
dach  weichen  muss.  Die  Dörfer,  obwohl  zusammengebaut, 
bilden  keine  Reihen.  Das  Haus,  Wohnung  und  Scheune 
mit  Stall  umfassend,  ist  ein  Ständerbau,  nur  das  eine  hin¬ 
tere  Gemach,  der  «Stock»,  von  dem  es  seinen  Namen 
erhalten  hat,  ist  gemauert. 

c)  Im  Kanton  Zürich  und  den  östl.  angrenzenden  Ge¬ 
bieten  herrscht,  je  weiter  östl.  wir  Vordringen,  immer 
mehr  der  R  i  e  g  e  1  b  a  u  vor,  der  einen  ganz  schmucken 
Eindruck  macht  ;  damit  harmoniert  eine  eigentümliche, 
oft  wiederkehrende  rautenförmige  Verzierung  an  Tenn¬ 
thoren  und  dergl.  Neben  dem  Riegelbau  finden  sich  auch 
nicht  selten  noch  hölzerne  Häuser  in  Block-  oder  Stän¬ 
derbau. 

C.  Das  Laenderhaus. 

Das  Länderhaus,  das  seinen  Namen  wohl  von  den 
Ländern  (d.  h.  den  zum  Dach  verwendeten  Holzschindeln) 
erhalten  hat,  ist  das  eigentliche  schweizerische  Gebirgs- 
haus  auf  der  ganzen  nördl.  Abdachung  der  Alpen,  und 
zwar  vom  waadtländischen  Pays  d’Enhaut  durch  das  Ber¬ 
ner  Oberland  und  die  drei  Urkantone  bis  nach  dem  Toggen- 
burg.  Appenzell  und  St.  Gaffer  Rheinthal;  auch  der  Kan¬ 
ton  Glarus  und  die  deutschen  Gegenden  Graubündens, 
ebenso  wie  das  Ober  Wallis  zeigen  mehr  oder  weniger 
den  gleichen  Typus.  Seine  einfachste  Form  zeigt  der  bei¬ 
gedruckte  Grundriss  eines  Hauses  aus  dem  Muotathal. 
Eigentümlich  ist  dieser  Bauart,  mitcinzelnen  Ausnahmen, 
die  Trennung  der  Scheune  vom  Haus  oder  die  Verbindung 
beider  durch  Kreuzfirst,  sowie  der  überall  vorherrschende 
Blockbau,  d.  h.  die  Wände  bestehen  aus  mehr  oder  min¬ 
der  behauenen,  oft  auch  rund  belassenen  Stämmen.  Stube 
(und  Nebenstube)  liegen  in  der  Regel  am  Giebel  des  Hau¬ 
ses  ;  der  seitliche  Hauseingang  führt  direkt  in  die  Küche 
oder  in  einen  kleinen  Flur. 

Hauptvertreter  des  Länderhauses  sind: 

a)  Das  Berner  Oberländer -Haus.  Es  zeichnet 


Grundriss  eines  Läuderhauses  aus  dem  Muotathal. 


sich  aus  durch  sein  «läges»,  d.  h.  wenig  steiles  Dach  aus 
dicken  Schindeln,  mit  grossen  Steinen  beschwert,  durch 
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Deutsch-bündnerisches  Gebirgshaus  aus  dem  Prätigau 
(St.  Antöniertbal). 


Typen  scbweizeriscber  Bauart. 


Bernerbaus  (Heiinenscbwand). 


meistens  gekoppelte  Fenster  und  durch  mancherlei 
Schmuck:  Inschriften,  verzierte  Dachpfelten,  Kerbschnit¬ 
zereien  und  Konsolen. 

h)  Das  Haus  der  drei  Urkantone  zeigt  keine  so 
einheitliche  Form :  im  allgemeinen  hat  es  ein  steileres  Dach ; 
hie  und  da  sind  die  Blockwände  mit  kleinen  Schindeln  (im 
Dialekt  « Schüepli «  geheissen)  verkleidet;  an  einzelnen 
Häuser  n  findet  sich  das  grosse  Bretterkamin  des  jurassi¬ 
schen  Hauses. 

c)  Das  A  ppcnzell  erhau  s,  mit  einigen  Modifikationen 
auch  in  den  angrenzenden  Landschaften  vorhanden,  wird 
gekennzeichnet  durch  die  reich  gekoppelten  Fensterreihen 
mit  Ziehladen  und  durch  die  Vorliebe  für  Schindelbeklei¬ 
dung;  beides  gibt  dem  Haus,  verbunden  mit  der  bekannten 
Sauberkeit,  etwas  ungemein  Freundliches  und  W ohnliches. 
Da  die  Dächer  nicht  so  weit  vorragen,  werden  vielfach 
über  den  Fensterreihen  kleine  Schutzdächer  angebracht. 

d)  Das  d CU  t  s  c h- h  ü  nd  ne r  i s  c h  e  Gebirgshaus 
gleicht  am  meisten  dem  Bcrnerobcriänder-Haus,  nur  ist 
cs  im  allgemeinen  einfacher  und  weniger  stattlich.  Allein 
auch  hier  finden  wir  die  Vorliebe  für  Inschriften,  für 
Lauben,  die  manchmal  zierlich  geschnitzt  sind,  für  aller¬ 
lei  Verzierungen  am  Balkenwerk  und  an  den  Dachpfetten. 
Den  schönsten  Schmuck  des  Hauses  bildet  aber  der  selten 
fehlende  Blumenflor  auf  den  Fensterbrettern. 


D.  D.vs  ENG.^DiNEnn.-vus 

Ganz  verschieden  von  diesem  deutsch-bündnerischen, 
wie  überhaupt  von  dem  Länderhaus,  ist  das  Enga diner¬ 
haus,  das  freilich  nicht  auf  das  Engadin  alleinbeschränktist, 
sondern  auch  in  andre  Thäler  hinübergreift,  sich  aber 
doch  am  ausgeprägtesten  und  stattlichsten  im  Engadin 
zeigt.  Das  Engadinerhaus  ist,  mit  geringen  Ausnahmen, 
aus  Stein  oder  aus  Blockwänden  mit  Mauerverkleidung 
erbaut.  Charakteristisch  für  dasselbe  ist  das  mit  Steinen 
oder  mit  steinbeschwerten  grossen  Schindeln  gedeckle, 
wenig  geneigte  Dach;  häufig  finden  sich  alte  Sgraff'itoma- 
lereien  an  den  Mauern  und  schöngeschmiedete  Gitter 
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Appenzellerhaus  (Uniäsch). 


Typen  schweizerischer  Bauart. 


Haus  in  Riegelbau  (Tohel). 


an  Treppenaufgängen  und  Fenstern.  Die  letztem  sind 
auffallend  klein  und  schiessschartenförmig  nach  aussen 
erweitert.  Im  Innern  betreten  wir  zuerst  einen  mächtisren 
Hausgang  {silier),  der  nicht  selten  den  halben  Raum  des 
Stockwerkes  einnimmt  und  zu  dessen  Seite  die  Stube,  die 
Küche  und  die  Vorratskammer  angeordnet  sind  ;  darüber 
liegen  Schlafzimmer  usw.  Vom  Suler  führt  ein  Zugang  di¬ 
rekt  zur  Scheune  und  zur  Stallung,  die  mit  der  Wohnung 
unter  einem  Dache  vereinigt  sind.  Das  Engadinerhaus, 
peinlich  sauber  gehalten,  macht  einen  sehr  behaglichen 
und  zugleich  stattlichen  Eindruck  und  verbürgt  auf  den 
langen  strengen  Winter  einen  gemütlichen  Aufenthalt. 

E.  Das  Tessinerhaus. 

Das  Tessin  zei2:t  im  Hausbau  keinen  einheitlichen 
Charakter  ;  einzelne  Thalschaften,  wie  z.  B.  das  Verzasca- 
thal,  haben  z.  T.  höchst  primitive  Wohnhäuser:  der  glei¬ 
che  Raum  dient  mancher  Familie  als  Küche,  Stube  und 
Schlafzimmer,  die  Fenster  sind  ohne  Glas,  im  Winter 
mit  Papier  oder  leinenen  Lappen  gegen  den  Wind  ge¬ 
schützt;  die  Häuser  sind  ganz  gemauert,  die  Dächer  mit 
Steinplatten  gedeckt.  Die  Gebirgsdörfer  der  obern  Thal¬ 
schaften  haben  vieles  mit  dem  deutsch-schweizerischen 
Alpenhaus  gemein,  während  der  Sotto  Ceneri  einen  dem 
Engadinerhaus  ähnlichen  Typus  aufweist  und  andre  südl. 
Teile  des  Kantons  schon  ausgesprochen  italienischen  Cha¬ 
rakter  zeigen. 


F.  Das  Walliserhaus. 

Das  W allis  bietet  im  französischen  und  im  deutschen 
Teil  keine  wesentlichen  Verschiedenheiten  ;  nur  tritt,  je 
höher  die  Lage,  der  Holzbau  gegenüber  dem  Steinbau  mehr 
in  den  Vordergrund  ;  doch  sind  Keller  und  Saal  stock 
regelmässig  gemauert,  ebenso  die  Küche  im  Wohnstock 
und  Oberstock.  Die  Anlage  stellt  sich  im  allgemeinen  zum 
Länderhaus,  doch  hat  sie  ihre  Eigentümlichkeiten  in  der 
vertikalen  Einteilung:  Keller,  «Saal»  (Vorratskammer, 
auch  wohl  Schlafzimmer),  Wohnstock,  Oberstock  und 
Estrich.  Der  Wohnstock  ragt  gewöhnlich  über  das  Erd¬ 
geschoss  vor.  Die  Fenster  sind  in  älteren  Häusern  meist 
gekoppelt.  An  hölzernen  Häusern  finden  sich  vielfach 
Verzierungen.  Die  Scheune  ist  in  der  Regel  vom  Hause 
getrennt. 

G.  Das  schwaebische  Haus. 

Das  s  chwäb  i sehe  Haus  der  Kantone  Schaff'hausen 
und  Thurgau  zeigt  zwar  manche  Aehnlichkeit  mit  dem 
dreisässigen  Haus,  hat  aber  doch  einige  unterscheidende 
Merkmale:  es  ist  vorzugsweise  in  Riegelwerk  aufgeführt, 
dessen  Holzwerk  mit  Vorliebe  rot  bemalt  wird;  unter 
dem  Wohnstock  befindet  sich  ein  Erdgeschoss,  das  Keller 
und  Stall  umfasst.  Die  Scheune  ist  z.  T.  mit  dem  Wohn¬ 
haus  unter  gleicher  First  verbunden,  z.  T.  freistehend  da¬ 
von  getrennt. 
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Aargauisches  Stockhaus  (Brittnaul. 

Typen  schweizerischer  Bauart. 


Freiburger  Haus  (Dompierre). 


3.  Zusammenfassung. 

So  verschieden  nun  diese  Bauarten  in  der  Schweiz 
sind,  so  sind  doch  auch  mancherlei  übereinstimmende 
Züge  zu  augentallig,  als  dass  sie  übersehen  werden  dürf¬ 
ten.  So  hat  z.  B.  dasjurassische  Haus  die  Grundlage  (Ver¬ 
einigung  von  Wohnung  und  Scheune  unter  einer  First) 
mit  dem  dreisässigen  gemein ;  das  letztere  stellt  sich  in 
Konstruktion  und  Benennungen  wieder  zum  schwäbischen 
Haus;  dem  Engadinerhaus  ähnlich  in  der  Anlage  ist  das¬ 
jenige  des  Sotto  Ceneri  u.  s.  w. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  das  ähnliche  klimatische  und 
sonst  physikalische  Ursachen  zu  Aehnlichkeiten  in  der 
Konstruktion  führen  mussten.  Die  Gegenden  mit  ausge¬ 
dehntem  Getreidebau  begünstigen  das  steile  Strohdach, 
solche  mit  reichen  Wäldern  das  Schindeldach;  der  Block¬ 
bau  ist  nur  in  waldreichen  Gegenden  denkbar,  wo  hin¬ 
wieder  die  Erfordernisse  für 
tien  Mauerhau  vielfach  schwie¬ 
rig  zu  beschaffen  sind.  Die 
strengen  Winter  des  Hoch- 
gebirges  zwingen  zu  beson¬ 
ders  starker  Dachanlagc,  zur 
Erstellung  tüchtiger  Wände 
und  möglichst  kleiner  Tag¬ 
lichter. 

Zieht  man  das  alles  in  Be¬ 
tracht,  Übersicht  man  ferner 
auch  nicht,  dass  die  Grenzen 
zwischen  den  Bauarten  kei¬ 
neswegs  scharf  zu  ziehen  sind, 
sondern  dass  vermittelnde 
Uchergänge  dazwischen  tre¬ 
ten,  und  lässt  man  endich 
auch  der  Individualität  der 
Bauherrn  und  Baumeister  ihr 
Hecht  widerfahren  ,  so  bleibt  doch  noch  die  Frage 
offen  —  deren  Eösung  freilich  noch  ahzuwarten  ist  —  ob 
nicht  in  der  Verschiedenheit  der  Hausanlage  ein  ethno¬ 
graphisches  Kriterium  zu  finden  sei.  Es  ist  dabei  auch  in 
Betracht  zu  ziehen,  dass  die  oben  angeführten  Haustypen 
nicht  etwa  auf  das  Gebiet  der  Schweiz  beschränkt 
sind,  sondern  darüber  hinausgreifen  und  mit  den  Typen 
der  Nachbarländer  Zusammenhängen.  Das  jurassische 
Haus  setzt  sich  jenseits  des  Doubs  in  Frankreich  fort,  das 
<lreisässige  Haus  in  Solothurn  geht  über  in  das  Bauern¬ 


haus  des  Grossherzogtums  Baden,  das  thurgauische  Haus 
hat  seine  F'ortsetzung  jenseits  des  Bodensees,  das  Länder¬ 
haus  der  Schweiz  und  das  des  Vorarlberg  sind  Brüder, 
und  das  Engadinerhaus  wiederholt  sich  mit  Modifikationen 
im  angrenzenden  Tirol. 

Eigentümlich  aber  ist  in  der  Schweiz  das  Zusammen¬ 
treffen  so  vieler  Bauarten  auf  so  kleinem  Gebiete. 


Bibliographie:  Gladbach,  E.  G.  Der  Schweizer  Holz¬ 
stil  in  seinen  kantonalen  und  konstruktiven  Verschieden¬ 
heiten.  Zürich  1882  ff.  —  Gladbach,  E.  G.  Charakteri¬ 


stische  Holzbauten  der  Schweiz  vom  16.  bis  ig.  Jahr¬ 
hundert.  Berlin  i8g3.  — Bauwerke  der  Schweiz ;  heraus- 
gegehen  vom  schweizer.  Ingenieur-  und  Architekten  ver¬ 
ein.  Zürich  1896  IT.  — ■  Fatio,  G.,  und  G.  Luck.  Augen 
auf!  Schweizer  Bauart  alter  uml  neuer  Zeit.  Genf  1904. 
—  Hunziker,  J.  Das  Schweizerhaus  nach  seinen  land¬ 
schaftlichen  Formen  und  seiner  geschichtlichen  Ent¬ 
wicklung.  Aarau  1900  ff.  (Bisher  erschienen  :  I.  Wallis  ; 
II.  T  essin;  III.  Grauhünden  nebst  Sargans,  Gastcr  und 
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5.  VOLKSTRACHTEN. 


A.  Entwicklung  der  Tracht. 

Ein  sehr  interessantes  Kapitel  der  allgemeinen  Kostüm- 
kunde  bilden  die  Volkstrachten. 

Eine  Volkstracht  ist  eine  Kleidung,  welche  ihre 
speziell  typischen  Schnitte,  Farben  und  Bestandteile  aul¬ 
weist,  nur  in  gewissen  Bezirken  oder  Landesteilen  vor- 
komnit  und  dadurch  die  Träger  und  Trägerinnen  kenn¬ 
zeichnet.  Die  Volkstrachten  haben  sich  aus  den  Patrizier¬ 
trachten  des  i8.  Jahrhunderts  entwickelt.  Als  der  pracht- 
und  farbenliebende  Hof  Frankreichs  seine  Strahlen  weit  in 
die  andern  Länder  hinaus  sandte,  fanden  auch  in  der 
Schweiz  die  hohem  Stände  keinen  Gefallen  mehr  an  den 
nach  steifen,  strengen  Regeln  des  17.  Jahrhunderts  ge¬ 
machten  Kleidern.  Schon  lange  waren  die  Kleidermandate 
als  eine  lästige  Institution  empfunden  worden.  Da  sie 
überdies  sehr  oft  willkürlich  gehandhabt  und  noch  weniger 
befolgt  wurden,  liess  man  sie  eingehen.  Lustig  und  frei 
flatterten  die  buntblumigen  Stoffe  herbei,  und  bauschig, 
leicht  gestalteten  sich  die  Kleider.  Auch  im  Bauern  regte 
sich  der  Nachahmungstrieb,  auch  er  wollte  Farben  haben. 
Er  behielt  die  alten  Schnitte  und  die  alten  Formen  der 
Patrizier  und  machte  sie  sich  zurecht.  Liebevoll  behielt 
er  auch  noch  manches  Stück  seiner  frühem  Kleidung  un¬ 
verändert  bei;  so  entstanden  die  lokalen  Trachten,  die 
mancherorts  wunderliche  Blüten  trieben. 

Das  eine  hatten  alle  Trachten  gemeinsam;  sie  waren 
farbenreich,  was  besonders  bei  den  damalio;en  Hochzeits- 
und  Tauff'esten  zu  schönster  Geltung  kam. 

Leider  besitzen  wir  aus  dem  Ende  des  18.  und  dem  An¬ 
fang  des  19.  Jahrhunderts  nur  ganz  wenige  und  unvoll¬ 
ständige  Aufzeichnungen  über  die  Trachten.  Am  lehr¬ 
reichsten  und  besten  sind  die  Bilder  des  Malers  Freuden  - 
berger,  der  jedoch  nur  Bern  und  seine  Trachten  berück¬ 
sichtigte,  während  sich  Reinhardt,  König  und  etwas 
später  Ludwig  Vogel  mit  ihren  Bildern  grosse  Ver¬ 
dienste  um  die  Trachtenkunde  des  ganzen  Schwelzcr- 
landes  erworben  haben. 

L.  Vogel  hat  in  der  Blütezeit  der  Volkstrachten  gelebt, 
und  wir  verdanken  seinen  Detailzeichnungen  und  Skizzen 
eine  Reihe  wertvoller  Aufschlüsse  über  Eigentümlich¬ 
keiten,  die  sonst  unverständlich  wären.  Die  von  ihm  mehr¬ 
mals  angebrachte  Notiz  «Aeltere  Tracht»  bezeichnet  das, 
was  zu  seiner  Zeit  (etwa  1800-1840)  schon  im  Abgang 
war.  Kurz  nach  ihm  beginnt  ein  Verblassen,  Verwelken 
der  Trachten.  Die  leuchtenden  Farben  verschwinden;  sie 
machen  da  und  dort  dunkeln  Platz.  Statt  der  bunten  Bän¬ 
der  werden  Silberketten  angebracht;  der  Silberschmuck 
wird  stets  reicher,  prahlerischer.  Aeltere  Trachtenstücke 
werden  abgelegt.  Modeströmungen  lassen  sich  durch  fast 
alle  Trachten  hindurch  erkennen.  Eine  ganze  Tracht  ver¬ 
schwindet;  die  Guggisberger,  die  originellste  der  Schweiz. 
Andre  folgen,  z.  B.  die  Hallauer,  von  der  mir  im  Jahr 
1897  alter  Geistlicher  daselbst  erzählte,  er  habe  die 


letzte  Trauung  im  Schappel  (Ilochzeitskronc)  im  Jahr  i84o 
vollzogen.  Wohl  erhielt  sich  im  Kanton  Schaff'hauscn 
eine  Tracht,  aber  eine  völlig  veränderte,  zuerst  noch  grün 
in  der  Farbe,  bald  aber  nur  noch  schwarz.  Als  jüngstes 
Beispiel  einer  degenerierenden  Tracht  können  wir  die¬ 
jenige  von  Appenzell  J.  R.  anführen.  Vor  nur  zwanzig 
Jahren  trug  noch  jedes  weibliche  Wesen  die  bunte  Volks¬ 
tracht.  Jede  Frau  verwahrte  sorgfältig  in  einer  Truhe 
ihren  Sonntagsstaat,  bestehend  in  einem  roten  Rock,  einer 
farbigen  seidenen  Schürze  und  Brüchli.  Dabei  lagen  silberne 
Ketten,  Haften  und  Anhänger,  für  die  oft  der  letzte  sauer 
erworbene  Rappen  ausgegeben  worden  war.  Heute  wird 
die  Flochzeitstracht,  die  sich  die  Reichen  anschaffen,  nur 
aus  schwarzen  Stoffen  hergestellt.  Der  kleine  weisse 
Brustffeck,  sowie  das  schwarze  Brüchli  werden  mit  etwas 
Flitterplättchen  bestickt.  Solch  einer  schwarzen  Tracht 
sind  die  jungen  Leute  mehr  und  mehr  überdrüssig,  die 
abwechslungsreiche  Mode  gefällt  besser  und  die  so  viel 
Geld  kostende  Tracht  wird  nicht  mehr  angeschafft.  Die 
schwarze  Tracht  ist  die  letzte  Stufe  vor  dem  gänzlichen 
Abgang.  Die  bunte  «alte»  Tracht  ist  nicht  mehr  Volks-, 
sondern  bloss  noch  Festtracht.  Die  Volkstrachten  sind 
also  durchaus  nicht  etwa  eine  Jahrhunderte  lang  unver¬ 
ändert  getragene  Kleidung,  sondern  bloss  eine  ziemlich 
rasch  vorüberziehende  Mode. 

B.  Maennertracht. 

Die  M  än  n  er  t  r  ach  t cn  zeigten  in  der  ganzen  Schweiz 
eine  grosse  Uniformität.  Nur  wenige  Gegenden  behaupte¬ 
ten  eine  typische  Tracht.  Das  Hemd  hatte  schon  am  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  seinen  Kranzkragen  oder  «  Kröss  » 
verloren  und  statt  dessen  ein  «Brisli  »  oder  einen  hohen 
Kragen,  den  «Vatermörder»,  erhalten.  Leinene  «  ge¬ 
kratzte  »  (feingefältelte)  «  Flotter-  oder  Pluderhosen  » 
waren  vorherrschend.  Sie  reichten  bis  zu  den  Knien  herab 
und  nur  knapp  über  die  Hüften  herauf.  Ihr  Festsitzen  war 
oft  mit  Schwierigkeiten  verbunden,  da  es  damals  noch 
keine  Hosenträger  gab.  Sic  besassen  auch  keine  Knöpfe  ; 
Bändel  oder  Schnüre  hielten  sie  zusammen.  Das  Schwei¬ 
zerische  Landesmuseum  besitzt  aus  dem  Kanton  Bern, 
wo  die  Leute  bekanntlich  meist  gross  und  stattlich  sind. 
Originale  solcher  Kniehosen,  die  eine  Höhe,  resp.  eine 
Läno-e  von  nur  60  cm  haben.  Erst  die  «Latzhosen»  he- 
kamen  Knöpfe  und  waren  aus  Leder,  Samt  oder  Wollcn- 
stoff,  allenfalls  auch  aus  Leinen  hergestellt. 

Piotc  Westen  wurden  überall  getragen,  zuerst  lange, 
dann  kurze.  Bis  heute  haben  sich  die  letztem  bei  den 
Sennen  im  Toggenburg  und  in  Appenzell  1.  R. 
erhalten . 

Die  «Röcke»  erhielten  um  etwa  1700  die  Form  mit 
langen  Schössen.  Vielfach  dienten  Metallknöpfe  als  Ver¬ 
zierung.  Vorherrschend  w'aren  die  Röcke  aus  grober 
Leinwand  oder  Zwilch,  aber  auch  in  hellerem  oder  dunk- 
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1.  Brauttracht  aus  Guggisher»  ('ausgestorben  um  1830);  6.  Freiburger  Prozessionstracht;  8.  Basler  Bäuerin  (Anfang  des  19.  Jahrhunderts); 
4.  Senn  aus  Appenzell  A.  R.;  3.  Bauer  aus  dem  zürcherischen  Wehnthal  (bis  Ende  des  19.  Jahrhunderts)  ;  5.  Urner  Senn  ;  2.  Braut  aus 
dein  schaifhauserischen  Hailau  (Ende  des  18.  Jahrhunderts)  ;  12.  Ratsherrenfrau  aus  Schwyz  (1820);  10.  Jungfrau  aus  Unterwalden 
(bis  Ende  des  19.  Jahrhunderts). 
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lerem  Wollenstoff  —  grau,  blau  oder  rostigrot —  beliebt. 
Sehr  oft  vertrat  der  «Lender»  die  Stelle  des  Rockes.  Das 
war  eine  Art  Weste  mit  oder  ohne  Aermel.  Ein  andrer 
merkwürdiger  Kittel  hatte  sich  im  Aargau  und  in  der 
Innerschweiz  als  Tracht  festgesetzt.  L.  Vogel  bezeichnet 
ihn  in  einer  Skizze  als  «ältere  Tracht»,  Reinhardt  bildet 
ihn  ebenfalls  ab,  und  das  Historische  Museum  in  Bern  be¬ 
sitzt  ein  Original,  das  mit  der  Jahreszahl  lySS  bestickt  ist. 
Diese  Form  stammt,  wie  die  Flotterhosen,  von  den  Lands¬ 
knechten  her,  also  aus  dem  i6.  und  17.  Jahrhundert.  Der 
Kittel  ist  aus  grober,  ungebleichter  Leinwand,  der  Rücken 
misst  nur  16  cm  in  der  Höhe.  Die  Schuhe,  auch  die  Frauen¬ 
schuhe,  waren  ausgeschnitten  und  hatten  auf  dem  Fuss- 
rist  einen  mit  Löchlein  verzierten  Ueberschlag ,  die 
«  Lasche  »,  von  rotem  oder  schwarzem  Leder.  An  diese 
Stelle  setzten  sich  später  die  Schnallen.  Als  Kopfbedeckung 
dienten  breitrandige  hohe  oder  kleine  flache  Filz-  und 
Strohhütc,  später  Dreispitze,  Zipfelmützen  und  verschie¬ 
dene  Arten  von  Kappen. 

Leinene  Flottei’hosen  mit  angesetzten  Strümpfen  aus 
gleichem  Stoff,  weissleinene  «  Schossröcke  »  und  rote 
^Vesten  wurden  im  Wehnthal  am  längsten,  bis  über 
die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  hinaus  getragen.  Dieser 
Anzug  war  so  stabil  geblieben,  dass  er  zur  typischen 
Wehnthalertracht  geworden  ist.  Typisch  waren  auch  die 
Ha  Hauer  gekleidet.  Sie  gingen  vorherrschend  in 
schwarzen  gekratzten  Zwilchhosen  und  dito  Kittel,  dessen 
Schnitt  denjenigen  der  Pfarrer  und  Prädikanten  aus  dem 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  nachahmte,  wie  wir  es  bei 
Reinhardt  sehen.  Eigentümlich  sind  die  Hosenträger, 
welche  über  die  Weste  lagen.  Im  Jahr  i854  soll  der  letzte 
M  ann,  der  den  Pluderhosen  treu  geblieben,  gestorben 
sein.  Während  sich  die  Toggenburger  Sennen  heute 
noch  mit  einer  gestickten  roten  Weste  und  einem  bunten 
Slrauss  am  Hut  begnügen,  kleiden  sich  die  Sennen  Inner¬ 
rodens  in  einen  schmucken  Anzug.  Ihre  Tracht,  wenn 
sie  zur  Alpfahrt  ausziehen,  besteht  aus  einem  Hemd,  auf 
dessen  Brust  weiss  gestickte  Kühe  zu  sehen  sind,  und  aus 
gelhen,  enganschliessenden  ledernen  Kniehosen,  deren 
Träger  mit  KuhEguren  aus  blankem  Messing  verziert 
sind.  Dazu  wird  ein  buntes  Tuch  umgegürtet.  Die  Weste 
ist  rotwollen  und  mit  silbernen  Knöpfen  besetzt.  Auf  dem 
Hut  befinden  sich  Blumen  und  Silberschnalle.  Irn  Ohr 
hängt  das  Sennenzeichen,  der  vergoldete  Sennenschöpf¬ 
löffel,  und  im  Mund  steckt  die  silberbeschlagene  Tabak¬ 
pfeife. 

Im  Kanton  Bern  und  in  F  r  e  i  b  u  r  g  haben  sich  all¬ 
mählich  kurze  Puffärmel  an  den  Lender  der  Sennen  fest¬ 
gesetzt  ;  dieser  selbst  ist  zu  einem  schwarzen  Samt- 
tschoppen  geworden.  Kniehosen  werden  keine  mehr  ge¬ 
tragen.  D.'e  Kopfbedeckung  ist  ein  sehr  kleines  flaches 
Deckeli  aus  weissem  Stroh,  oft  mit  bunten  Wollen-  odei 
Samtstreifchen  besetzt. 

Id  den  Bergkantonen  bedienen  sich  auch  heute 
noch  die  Heuer  eines  weissen  Hemdes,  das  mit  einer 
Kapuze  versehen  ist.  Sie  schützen  die  Füsse  durch 
sog.  «Holzböden»,  d.  h.  mit  sehr  grossen  Nägeln  be¬ 
setzte  Sandalen  aus  Holz.  Lederriemen  dienen  zur  Be¬ 
festigung. 

In  Unterwalden  wurden  die  sehr  kurzen  und  engan¬ 
schliessenden  «Latzhosen»  getragen.  Der  breite  Latz  war 
auf  beiden  Seiten  bestickt.  Die  breiten  Ledergürtel 


scheinen  mehr  als  Leibschmuck  als  gerade  zum  Halten 
der  Hosen  gedient  zu  haben,  denn  gewöhnlich  ist  das 
Hemd  zwischen  beiden  handbreit  sichtbar.  Ob  die  Männer 
nur  bei  gewissen  Anlässen,  wie  das  im  L  ö  t  s  c  h  e  n  - 
t  h  a  1  vorkommt,  Frauenhüte  aufsetzten,  oder  ob  das  all¬ 
gemeine  Tracht  war,  ist  noch  nicht  festgestellt.  Die  heute 
so  beliebten  bestickten  Blusen  sind  eine  erst  seit  kurzer 
Zeit  aufgekommene  Mode.  Dass  die  Burschen  stets  ein 
künstlich  gemachtes  Edelweiss  auf  den  Hut  stecken,  ist 
merkwürdig.  Jeder  hat  doch  auf  seinen  Bergen  schon 
echte  gepflückt,  die.  wenn  sie  gepresst  sind,  sich  jahre¬ 
lang  halten. 

Ueberall  trugen  die  Männer  zu  den  Leichenbegängnissen 
grosse  schwarze  Mäntel;  auch  die  Frauen  bedienten  sich, 
z.  B.  in  Freiburg,  einer  eigenen  Trauerkleidung,  während 
die  Frauen  anderwärts  nur  gewisse  Abzeichen  trugen,  so 
in  Appenzell  1.  R.  die  « Studie»,  ein  langes  weisses  Tuch, 
das  in  die  Flügelhaube  (  Schlappe»)  eingcheftet  wurde 
und  über  den  Rücken  hing. 

C.  FRAUENTRACHT. 

Im  Gegensatz  zu  der  Uebereinstimmung  der  Männer¬ 
trachten  bieten  die  Frauen  tracht en  eine  überaus  grosse 
Verschiedenheit  und  Mannigfaltigkeit.  Meistens  genügt 
ein  einzelnes  Stück,  um  die  ganze  Tracht  zu  bestimmen, 
so  sehr  ist  ihnen  der  Stempel  der  Originalität  aufgeprägt. 

Jede  Tracht  hat  z.  B.  ihr  ganz  bestimmtes  «Schappel», 
d.  h.  Hochzeitskrone.  Die  höchste  ist  diejenige  von  Hai¬ 
lau;  sie  misst  in  der  Höhe  bis  28  cm;  die  kleinste  gehört 
ins  Haslethal  und  misst  3  cm  im  Umfano’  sowie  8  cm  in 
der  Höhe.  In  der  Schweiz  gibt  es  etwa  ein  Dutzend  ver¬ 
schiedene  typische  Schäppeli. 

Ebenso  ausgeprägt  ist  der  Schmuck.  Nur  zur  Freiamt¬ 
tracht  gehörten  Gürtel  aus  versilbertem  Kupferdraht,  mit 
farbigen  Glassteinen  besetzt,  nur  zur  Deutsch-Freiburger¬ 
tracht  das  riesige  silberne  «Agn  us  Dei»,  d.  h.  der  An¬ 
hänger,  u.  s.  w.  «Gekratzte  Jüppen»  hiessen  die  kurzen 
Röcke,  welche  in  ganz  enge,  kleine  Falten  gepresst  und 
an  das  Mieder  festgenäht  waren.  Solche  wurden  im  Wehn¬ 
thal  und  Knonaueramt,  in  Hallau,  im  Freiamt,  in  Appen¬ 
zell,  Solothurn,  Freiburg,  Guggisberg  und  Basel  getragen. 
Aber  jede  Jüppe  ist  ihrer  Herkunft  nach  leicht  zu  bestim¬ 
men.  Im  Wehnthal  waren  sie  im  18.  Jahrhundert  oft  aus 
ungebleichter  Leinwand,  später  hauptsächlich  aus  schwar¬ 
zem,  im  Knonauer  Amt  aus  blauem  Zwilch  verfertigt.  In 
Guggisberg  Ist  die  obere  Hälfte  aus  Zwilch,  die  untere 
Hälfte  aus  Wollenstoff  gemacht,  ln  Hallau  hatte  man  erst 
ausschliesslich  grüne  Jüppen,  an  denen  man  unten  im 
Saum  die  roten  breiten  «Endi»  sichtbar  werden  liess.  Im 
Freiamt  waren  die  Jüppen  aus  zwei  verschiedenen  Farben 
quer  durch  zusammengesetzt.  Die  spätem  schwarzen 
Röcke  hatten  oben  an  der  Taille  rote  Wollenbänder  auf¬ 
gesetzt.  In  Appenzell  bestanden  sie  seit  dem  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  aus  feinem  Wollenstoff  und  sind  nie  am 
Mieder  angenäht.  Die  Freiburgerjüppeu  sind  aus  feinem 
rotem  oder  schwarzem  Wollenstoff  verfertigt;  die  roten 
haben  ein  oder  zwei  schmale  gelbe  Seidenbändchen  in 
halber  Höhe  aufgesetzt.  Die  Basellandschäftlerinnen  leg¬ 
ten  den  schon  gefältelten  Stoff  nochmals  in  tiefe  Falten. 
Sogar  viele  «Fürtücher»  oder  Schürzen  sind  sofort  zu  ken¬ 
nen,  ebenso  die  Brusttücher  und  Göller.  Schwarz  war  die 
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15.  Tracht  des  Rafzerfeldes  (bis  Mitte  des  19.  Jahrhunderts)  ;  18.  Tracht  des  mittleren  Rhonethaies  ;  20.  Tracht  des  Verzascathales ;  19.  Frau 
aus  dem  Mendrisiol to  (Tessin)  ;  9.  Freiämtler  ITacht  (aus  etwa  1830)  ;  7.  Waadtländer  Festtracht;  17.  Leute  aus  Gonthey  (Wallis); 
tl.  Glarnertracht  (bis  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts);  13.  Arbeitskleid  aus  dem  Knonaueramt  (Zürich);  16.  Brautpaar  aus  dem 
Walliser  Lötschential  (bis  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts)  ;  14.  Brautanzug  aus  dem  Knonaueramt  (Zürich). 


V  O  L  K  S  K  U  i\  D  E  :  TRACHT 


Farbe  der  Mädchen,  weiss  die  der  Frauen.  Schwarze  oder 
farbige  Göller  trugen  die  Ledigen  im  Wehnthal,  weisse 
die  Verheirateten;  schwarze  Flügelhaul)en  die  Mädchen 
in  Schwyz,  weisse  die  Frauen. 

Die  Kantonsgrenzen  sind  nicht  massgebend  für  die  Ver¬ 
breitung  der  Trachten,  sondern  die  Bodengestaltung',  die 
für  sich  abgeschlossene  Gegend.  So  haben  wir  bis  zur 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  keine  Luzerner-  oder  Zuger- 
tracht,  sondern  die  des  Freiamtes,  welche  das  ganze 
Thal  der  Reuss  beherrschte,  also  einen  Teil  des  Aargaues, 
dann  ein  Stück  von  Zug  und  über  Luzern  hinauf  noch  das 
Entlehuch  umfasste.  Die  Wehnthalertracht  reichte  von 
der  Mündung  der  Limmat  bis  gegen  Zürich  hinauf.  Eine 
andere  Zürchertracht  breitete  sich  über  das  Rafzerfeld 
aus,  während  die  dritte  nur  im  Knonaueramt  zu  finden 
war.  Im  Thur  gau.  St.  Gallen  und  Appenzell  wurden 
die  Trachten  nur  von  der  katholischen  Bevölkerung  fest¬ 
gehalten,  während  sie  die  Reformierten  früh  ableg¬ 
ten.  Aehnlich  war  es  in  Fr  ei  bürg,  wo  nur  die  deutsch¬ 
sprechenden  Katholiken  ihre  typische  Tracht  hatten,  die 
Welschen  aber,  die  Haarfrisur  und  den  Hut  abgerechnet, 
mit  der  herrschenden  Mode  schritten. 

Im  Kanton  Bern  weisen  das  Simmenthal  und  das  Has- 
lethal  mit  dem  Hasleherg  zusammen  ihre  speziellen  Trach¬ 
ten  auf.  Die  Gegend  um  Gugglsberg  herum  hatte  ihre 
eigene  Tracht,  ebenso  das  Seeland;  der  Aare  entlang 
bis  zu  ihrer  Mündung  im  Aargau  hinunter  herrschte  wie¬ 
der  eine  andre  Tracht 

Die  interessanteste,  wenn  auch  nicht  die  sich  am  schön¬ 
sten  präsentierende  Tracht  der  Schweiz  ist  diejenige  von 
Guggisberg.  Die  Jüppe  reichte  kaum  bis  auf  die  Knie 
herab,  und  die  Strümpfe  stiegen  nur  knapp  über  die  Wa¬ 
den  herauf,  so  dass  die  Knie  nackt  und  sichtbar  blieben. 
Dies  mag  der  Grund  dafür  gewesen  sein,  dass  die  Tracht 
schon  in  den  3o  er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  gänzlich 
abgelegt  wurde.  Glücklicherweise  besitzen  das  Schweizeri¬ 
sche  Landesmuseum,  das  Historische  Museum  in  Bern  etc. 
sehr  gute  und  vollständige  Originaltrachten.  Das  Hemd 
ist  auf  der  Brust  handbreit  sehr  fein  nnd  dicht  gefältelt, 
und  um  den  Hals  schmiegt  sich  ein  sehr  kleines,  enges 
Göller.  Die  Jüppe  ist  aus  zweierlei  schwarzen  Stoffen  zu¬ 
sammengesetzt.  Die  obere  Hälfte  ist  Zwilch,  die  untere 
grobe  Wolle.  Das  Mieder  ist  kurz  und  klein  und  dennoch 
aus  mehreren  Teilen  mittels  hübscher  gelbseidener  Zier¬ 
stiche  zusammengesetzt.  Die  merkwürdige  Schürze  be¬ 
steht  aus  glänzend  gesteifter  schwarzer  Leinwand.  Die 
obere  Hälfte  ist  mit  [\o  durch  den  Stoff  gezogenen  Fäden 
zusammeno’ezos'en  und  erhält  dadurch  noch  mehr  Steif- 

O  Zj 

heit.  Der  Kürze  des  Mieders  wegen  wird  sie  direkt  unter 
der  Brust  mit  zwei  Knöpfen  an  jenes  angehängt.  Da 
alle  Stücke  dieser  Tracht  aus  dunkeln,  meist  schwarzen 
Stoffen  angefertigt  sind,  hat  sie  ein  unscheinbares  Aus¬ 
sehen.  Die  Braut  bekommt  höchstens  einen  kleinen  rot- 
samlenen  Brustffeck,  von  welchem  eine  bunte  Bandschleife 
herabhängt,  die  an  einem  schmalen  Glasperlengürtel  be¬ 
festigt  ist.  Auf  den  Kopf  wurde  eine  kleine  Flitterkrone 
gesetzt. 

Das  Gegenstück  zu  dieser  Tracht  ist  die  farbenreiche 
Bauerntracht  des  Berner  Seelandes :  Blau  der  Rock  mit 
rotem  Saum,  rot  das  Mieder,  gelb  der  Vorstecker.  Das 
Mieder  bezeugt  durch  seine  hohe,  steife  Form  und  den  ge¬ 
stickten  Vorstecker  seine  direkte  Abkunft  von  den  Patri¬ 
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zierkleidern.  Wohl  haben  wir  die  reizenden  Bilder  von 
Freudenherger  von  dieser  frischen  Tracht,  aber  kein  Ori¬ 
ginalstück  scheint  erhalten  geblieben  zu  sein.  Die  andre 
Tracht  aus  der  Gegend  von  Bern,  die  mehr  städtisch  war, 
hat  einen  dunkeln  Rock  und  ein  Mieder  aus  schwarzem 
Samt,  ferner  eine  Samtkappe,  die  von  einer  in  die  Höhe 
stehenden  Rosshaarspitze  umrandet  ist,  oder  ein  kleines 
tellerförmiges  Strohhütli.  Diese  Tracht  wurde  nach  und 
nach  reich  mit  silbernen  Ketten  und  Rosetten  behängt. 
Statt  des  Hemdes  wurde  ein  fein  geröhrletes  Vorhemd  ein¬ 
geschoben,  die  Hemdärmel  gestärkt  und  aufgebauscht. 
Posamenter-Bordüren  oder  Spitzen  garnierten  das  Mieder. 
Kostbare  seidene,  farbige  Schürzen  kamen  dazu,  und  so 
ist  die  heutige  Berner  Festtracht  entstanden. 

Auf  dem  Land  zwischen  Bern  und  Thun  sah  ich  im 
Sommer  ipoS  die  Frauen  und  Mädchen  im  Korsett,  wie 
es  die  Städterinnen  tragen,  die  Feldarbeit  besorgen  — 
wohl  die  letzte  Erinnerung  an  das  Mieder.  Die  heute  all¬ 
gemein  getragene  Kleidung  der  dortigen  Frauen  ist  aller¬ 
dings  noch  eine  Art  «Tracht«.  Der  Zuschnitt  der  Taille 
(«Kittelbrüsto)  ist  miederartig  mit  einer  Schneppevorn  und 
sog.  «Fäckli«  hinten.  Die  Aermel  erhalten  jedoch  den  eben 
herrschenden  Modezuschnitt.  Ein  «geröhrletes»  Vorhemd 
deckt  den  Busen,  und  reiche  Silberketten  hängen  am  Göller. 
Es  wird  jedoch  jeder  beliebige  Modenstoff  zur  Anfertigung 
verwendet.  Bei  farbigem  Wollstoff  wird  die  sehr  lange 
Schürze  stets  von  dem  selben  Stoff'  gemacht  wie  die  Taille. 
Zu  schwarzen  Taillen  findet  Seidenstoff  jeder  Farbe  Ver¬ 
wendung.  Jupons,  Jackets  and  Hüte  werden  wie  die  Aer¬ 
mel  des  Mieders  der  Mode  entsprechend  gewählt.  Den 
Simmenthalerinnen  verlieh  ihre  einfache  Tracht  eine  ge¬ 
wisse  Eleganz.  Sie  trugen  einen  langen,  schwarzen  Rock 
mit  gleicher  Jacke,  den  Halsausschnitt  mit  weissen  Spit¬ 
zen  gefüllt.  Schmuck  fehlte.  Das  grosse  schwarze  Hals¬ 
tuch  war  mit  breiten  Fransen  besetzt.  Die  Haube  liess 
über  die  Stirne  und  seitlich  bis  auf  die  Schultern  eine 
breite  schwarze  Spitze  hängen. 

Im  Haslethal  und  auf  dem  Hasleherg  finden  wir  heute 
noch  bei  ältern  Frauen  die  letzten  Stadien  einer  ganz  typi¬ 
schen  Tracht.  Sie  arbeiten  heute  —  wie  ehemals —  nur  mit 
einem  Rock  und  Hemd  bekleidet,  auf  dem  Felde;  der  Rock 
wird  von  Trägern,  sog.  «Bretscheln»,  gehalten.  Höchstens 
wird  bei  den  Achseln  ein  gewürfeltes  Tuch  unter  die  Trä¬ 
ger  gesteckt,  damit  es  über  die  Brust  falle.  Dieser  Rock 
ist  heute  dunkelblau,  wie  auch  der  Sonntagsrock,  der  in 
eigenartiger  Weise  aufgeschürzt  wird,  wobei  der  rote 
Saum  zu  hübscher  Geltung  kommt.  Zu  Anfang  des  19. 
Jahrhunderts  bestand  der  Rock  aus  weisslichem  Wollen¬ 
stoff  und  reichte  in  breiten  Falten  bis  auf  den  Boden,  mit 
einem  schwarzen  schmalen  Saum  endigend.  Das  schwarze 
Tuchmieder  und  das  schwarze  enganschliessende  Samt- 
Göller,  das  den  richtigen  Namen  «Würgetli»  führt,  sind 
sehr  charakteristisch.  Sehr  interessant  ist  das  Filzkäppli, 
das  ehemals  zwischen  den  Zöpfen  sass.  Die  Patrizierinnen 
trugen  im  17.  Jahrhundert  die  gleiche  Form  über  weisse 
Hauben  aufgesetzt.  Ein  ähnliches  Hütli  muss  auch  laut 
Bildern  bei  der  Freiburger tracht  und  ein  verwandtes  in 
Hailau  üblich  gewesen  sein ;  leider  findet  sich  aber,  so  viel 
mir  bekannt,  kein  einziges  Original  mehr  vor.  Zur  Hoch¬ 
zeit  oder  als  Taufpatin  steckte  man  auf  dieses  Hütli,  «Hirzi» 
genannt,  das  «Kränzli»,  d.  h.  die  kleine  Flitterkrone. 
Nicht  unerwähnt  darf  der  noch  hie  und  da  getragene  Stroh- 
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hut  bleiben,  der  mit  seiner  breiten  und  gerade  aulsteigen- 
den  Kopfform  von  den  übrigen  Ilutlormen  mit  breitem 
Rand  abweicbt. 

Die  katholiscben  deutsch  sprechenden  Freiburgerin¬ 
nen  liebten  neben  schwarzen  noch  vorzugsweise  rote 
«Jüppen».  Das  Mieder  besteht  ebenfalls  aus  rotem  Tuch. 
Statt  der  Hemdärmel  sind  enge  rote  Aermel  einer  Unter¬ 
jacke  sichtbar.  Ueber  dem  buntfarbigen  Brusttuch  hängt 
an  silberner  Kette,  wie  wir  gesehen,  ein  riesiges  silbernes 
Medaillon.  Das  Göller  ist  von  schwarzem  Samt,  und  da¬ 
rüber  liegt  ein  dreifacher  blauer  Radkragen,  wie  ihn  die 
Patrizier  bis  Ende  des  17.  Jahrhunderts  getragen  haben. 
Diese  Tracht  wird  seit  langem  nur  noch  bei  Prozessionen 
oder  Kirchenfesten  angezogen  und  hat  keine  grossen  Ver¬ 
änderungen  erlitten.  Der  Kopfputz  der  Bräute  und  Gotten 
ist  das  20  cm  hohe  Schäppeli.  Die  Deutsch-Freiburgerin¬ 
nen  behielten  als  Tracht  die  grosse  Latzschürze  von  etwa 
1760,  nebst  einem  Fichu,  bei.  Unglaubliche  Haarwülste 
bildeten  den  Kopfschmuck,  über  welchem  ein  enorm  gros¬ 
ser  Hut  sass.  Spitzen,  welche  gleichmässig  über  seinen 
Rand  herunterhingen,  bildeten  die  Garnitur.  Später  (bis 
etwa  i83o)  war  im  Greierzerland  eine  ganz  winzige  weisse 
Spitzenhaube  mit  herunterhängenden  Enden  Mode. 

Im  benachbarten  Pays  d’Enhaut  wurden  einfache 
Mieder  getragen,  auf  dem  Kopf  eine  schwarze  Haube,  auf 
welcher  wiederum  ein  Hut  sass,  der  auf  der  runden  Kopf¬ 
erhöhung  einen  Auswuchs  in  Form  eines  Stöpsels  hatte. 
Die  heutige  Festtracht  der  Waadtländerinnen,  wie  sie  die 
Winzerfeste  vorführen,  ist  zum  grossen  Teil  das  Produkt 
der  neuesten  Zeit,  resp.  dieser  Feste. 

Die  Westschweiz  ist  überhaupt  arm  an  Trachten; 
Genf  hat  keine  aufzuweisen,  ebensowenig  Neuenburg. 
Die  weissen  Hauben  und  die  grossen  Halstücher,  die  als 
dortige  Tracht  bezeichnet  werden,  sind  die  verspätete 
französische  Mode  von  1780 — 1800. 

Dagegen  hat  Basel  Land  seine  Tracht.  DieJüppe  heisst 
baslerisch  «Junte».  Reiche  Bäuerinnen  Hessen  das  farbige 
Samtmieder  und  das  Göller  oft  reich  mit  Seide  und  Glas¬ 
perlen  besticken.  Das  seidene  Halstuch  der  Baslertracht 
hat  seinen  speziellen  länglichen  Zuschnitt.  An  Werktagen 
trug  man  die  kleine  schwarze  Kappe,  bei  Hochzeiten  und 
Festen  dagegen  die  weisse,  reich  bestickte.  Wenn  die 
Haarfülle  zu  gross  war,  schnitt  man  heraus,  was  sich 
nicht  in  das  Käppli  drücken  Hess. 

Die  Solothurnertracht  war  derjenigen  von  Basel  Land 
nahe  verwandt  und  stimmte  auch  in  den  prächtigen  Filigran- 
Anhängern  und -Gürteln  mit  jener  überein.  Als  Gegenstück 
der  winzigen  Kappe  fand  sich  hier  eine  riesige  Haube  mit 
darauf  gesetztem,  breitrandigem  Strohhut. 

Ende  des  18.  Jahrhunderts  war  im  Frickthal  die  auch 
im  Schwarzwald  getragene  Tracht  zu  Hause.  Sie  ist  far¬ 
benreich  und  zeichnet  sich  durch  einen  seltsam  verboge¬ 
nen  Hut  aus. 

Die  farbenreichste  und  über  den  grössten  Bezirk  sich 
ausdehnende  Tracht  ist  diejenige  des  Freiamtes.  Um 
1780  waren  die  Jüppen  aus  zwei,  sogar  drei  verschieden¬ 
farbigen  Stoffen  quer  zusammengesetzt  (z.  B.  so:  der 
oberste  Teil  des  Rockes  war  blau,  die  Mitte  grün  und  das 
untere  Stück  braun).  Das  Mieder  und  das  Göller  waren  bunt¬ 
farbig;  die  Schürzen  bestanden  aus  gestreifter  Leinwand. 
Zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  als  in  den  Freien  Aem- 
tern  die  Blütezeit  der  Strohindustrie  anfing,  machte  sich 


der  Wohlstand  auch  an  der  Tracht  in  hohem  Grade  be¬ 
merkbar.  Verschwenderiscb  wurden  alle  Stücke  mit  zier¬ 
licher  Perlen-,  Flitter-  und  Seidenstickerei  bedeckt.  In 
erster  Linie  wurden  hübsch  und  reich  das  Brusttuch  und 
das  Göller  bestickt.  Letzteres  kleidete  besonders  anmutig, 
wenn  es  von  weissen,  geröhrleten  Spitzen  umgeben  war. 
Auf  der  dunkeln  Samtnestel,  sowie  dem  SchürzenbrisH 
sahen  die  bunten  «Krälleli»-  Perlen  hübsch  aus.  Die  Schlutte 
(Jacke),  kurzweg  Aermel  geheissen,  war  mit  bestickter 
Borte  auf  den  Aermeln  und  am  Halsausschnitt  besetzt 
oder  mit  Samtband  versehen.  Das  Mieder,  welches  aus 
geblümtem  Seidenstoff  angefertigt  und  mit  rot  gepresstem 
Samtband  eingefasst  war,  zeigte  so  sicher  auf  dem  Rücken 
5  aneinandergesetzte,  grüne  und  von  oben  nach  unten 
laufende  Wollenlitzen,  so  sicher  als  im  Knonaueramt  das 
römische  V  nicht  fehlte.  Silberne  Haften  sassen  zu  beiden 
Seiten  des  Brustflecks,  und  silberne  Rosetten  und  Ketten 
hingen  vom  Göller  herunter.  An  zierlich  gesticktem  Bande 
hing  auf  der  Brust  oft  noch  ein  silbervergoldeter  An¬ 
hänger  mit  Heiligenbildchen.  Der  Braut  schmückten  bunte 
eingeflochtene  Bänder  die  herunterhängenden  Zöpfe,  über 
welchen  das  goldbehangene  und  mit  Wachsrosen  ge¬ 
schmückte  Schäppeli  sass.  Der  Gürtel  bestand  aus  ver¬ 
silbertem  Kupferdraht,  welcher  zur  Kette  zusammenge¬ 
dreht  auf  die  Schürze  herunterhing.  Allgemein  be¬ 
deckte  eine  buntseidene,  perlenbestickte  Haube  den  Kopf. 
Schwarze  gesteifte  Spitzen  umgaben  kranzförmig  das 
Gesicht.  Oft  wurde  ein  riesiger  flacher  Hut  darauf  ge¬ 
setzt.  Originell  ist  die  symmetrische  Garnitur :  zwei 
grüne  und  zwei  rote  flache  Schleifen  aus  Seidenband 
Hegen  einander  gegenüber.  Zur  Trauer  oder  zur  Winters¬ 
zeit  war  der  Hut  aus  schwarzem  Filz  gefertigt, 

Wie  sah  nun  diese  Tracht  um  etwa  i83o  aus?  Die 
Hüte  verschwunden,  die  «Brönzhube»  schwarz.  Die  Jüp¬ 
pen  schwarz,  die  eine  oder  andere  vielleicht  noch  mit 
einem  gelben  Vorderteil  (von  der  Schürze  bedeckt),  auch 
hie  und  da  noch  oben  beim  Mieder,  das  wenig  verändert 
war,  ein  Ansatz  von  roten  oder  gelben  Wollenlitzen. 

Um  diese  Zeit  bildete  sich  im  Gebiet  des  heutigen  Kan¬ 
tons  Luzern  eine  Abart  dieser  Tracht  aus.  Vorerst  ein 
fein  geblümtes,  dunkles  Samtmieder  mit  gleichfarbigem 
Brusttuch  und  Göller,  bunter  Nestel  und  einfachen  Silber¬ 
ketten.  Die  dunkelfarbigen,  vielfältigen  Röcke  waren  mit 
einem  Samtstreifen  oder  Saum  ausgestattet.  Die  Schürzen 
verfertigte  man  aus  blumigem  Seidenstoff. 

Noch  etwas  später,  um  i84o,  verschwanden  nach  und 
nach  die  Mieder;  an  ihre  Stelle  rückten  Jacken,  bezw. 
Taillen,  die  den  Hals  frei  Hessen  und  mittels  einer  Nestel 
festgemacht  wurden.  Das  Halsgöller  blieb  noch  eine 
Weile,  und  die  Oeffnung  zwischen  ihm  und  dem  Brust¬ 
tuch  wurde  mit  gestickten  weissen  Vorhemdchen  gedeckt. 
Der  damaligen  Mode  folgend,  war  die  Taille  mit  einer 
Schneppe  versehen  und  die  Aermel  vorn  ziemlich  weit,  so 
dass  bauschige  Unterärmel  oder  ArmstössH  dazu  getragen 
wurden.  Jeder  beliebige  Modestoff'  kam  allmählich 
zur  Verwendung.  Die  schwarze  «Brönzhube»  behauptete 
noch  das  Feld.  So  bildete  die  Tracht  ein  komisches  Ge¬ 
misch  von  Tracht  und  Mode,  gerade  wie  es  die, heutigen 
Emmen thalerinnen  aufweisen. 

Im  übrigen  Teil  der  freien  Aemter  wurde  die  Tracht  so 
total  vergessen,  dass  es  bei  Anlass  der  Eröffnung  des 
schweizerischen  Landesmuseums  nur  mit  grosser  Mühe 
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gelang,  Originale  ausfindig  zu  machen  und  solche  dort  zu 
bergen . 

Fast  ebenso  buntfarbig  und  ebenso  reich  war  die  Tracht 
der  Nidwaldnerinnen  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts. 
Der  steife  Vorstecker  des  Palrizierkleides  hatte  sich  hier 
erhalten,  doch  so,  dass  davon  nur  der  oberste  Teil 
sichtbar  blieb  und  deshalb  auch  reich  bestickt  war. 
Der  untere  Teil  war  von  einem  Gürtel  bedeckt.  Dieser 
Gürtel  wurde  nach  und  nach  sehr  breit  und  drückte  in- 
l’olge  davon  den  Vorstecker  stark  nach  oben,  so  dass  er 
bis  zu  dem  kleinen  bunten  Göller  hinaufrückte.  Der  Gür¬ 
tel  war  aus  Seidenstoff  und  mit  Perlen-  oder  Chenille- 
Stickerei  verziert.  Den  «Umlauf»  liess  man  sich  gern  aus 
karriertem  Guttuch  anfertigen.  Die  seidenen  Schürzen 
waren  klein. 

Die  grössten  Hüte  der  Schweiz  (60  cm  Durchmesser) 
waren  wohl  diejenigen  des  Unterwaldnerlandes.  Doch 
waren  sie  auch  schon  im  Absterhen,  wie  die  originellen 
verschiedenen  Häubchen,  die  Ludw.  Vogel  abbildet.  Zu 
der  eben  besprochenen  Tracht  gehörten  silberne  Haar¬ 
pfeile  mit  reich  verziertem  Löffel.  Dazu  kamen  für  die 
dörfischen  Jungfrauen  weisse  Haarbänder,  für  die  bäu¬ 
rischen  solche  aus  roten  Wollenlitzen.  Die  Verheirateten 
steckten  zweiseitige  silberne  Löffel  in  den  Haarknoten  am 
Hinterkopf.  Den  reichsten  Silherschmuck  weist  die  Unter- 
waldnertracht  auf.  Zu  den  kostbaren  Pfeilen  gesellt  sich 
das  Halsband,  «Bätti»,  früher  aus  Korallen,  später  aus 
Granaten  mit  vergoldetem  Schloss  und  ebensolchen  Zwi¬ 
schengliedern.  Dann  kommen  noch  silberne  Ketten  mit 
grossen  Filigran-Rosetten  dazu.  Heute  ist  diese  ganze 
Herrlichkeit  verschwunden ;  die  Unterwaldnerinnen  tragen 
nur  noch  «das  Bätti»  und  einen  silbernen  Doppellöffel 
am  Hinterkopf,  der  zu  solcher  Grösse  ausgewachsen  ist, 
dass  er  den  armen  Frauen  die  Ohren  ordentlich  nach  vor¬ 
wärts  drückt.  Ihr  sonstiger  Anzug  ist  nach  der  neuesten 
Mode. 

Der  Kanton  Obwalden  zeigt  sehr  einfache  Kleidung. 
Typisch  ist  ausser  der  Kopfbedeckung  nur  der  Halsaus¬ 
schnitt  geblieben.  Dieser  senkt  sich  über  die  halbe  Brust 
herunter  und  ist  mit  weissem  Gekrös  oder  bunten  Hals¬ 
tüchern  ausgefüllt.  Den  Hals  schmückt  eine  Bernstein¬ 
kette  oder  eine  «  Krällelikette  ».  Ganz  ähnlich  wie  im 
Kanton  Schwyz  trugen  hier  die  Frauen  auf  dem  Scheitel 
einen  Kamm  von  weissen  Spitzen,  die  wie  zwei  Flügel 
von  der  Stirn  in  den  Nacken  laufen.  Diese  Frauenhaube 
ist  vollständig  verschwunden,  dagegen  hat  sich  die  Haar¬ 
tracht  der  «  Ledigen »  erhalten :  Alle  acht  Tage  flechten 
sich  die  Mädchen  gegenseitig  frische,  etwa  5  cm  breite 
weisse  Bänder  in  die  Zöpfe  und  bilden  einen  hübsch  ver¬ 
schlungenen  Knoten  am  Hinterkopf. 

Im  Kanton  Uri  trugen  die  Frauen  eine  eigenartige,  fast 
topfähnlich  aus  schwarzen  Strohbändchen  hergestellte 
Kopfbedeckung,  in  deren  Mitte  ein  Nestchen  von  weissen 
Spitzen  sass. 

Im  Muotathal  galt  wieder  das  Schäppeli  als  Hoch¬ 
zeitskrone,  und  im  Thal  von  Schwyz  wurde  das  «  Goafli  » 
zum  Kirchenbesuch  aufgesetzt.  Acht  Tage  lang  nach  der 
Hochzeit  durfte  noch  die  Jungfernhauhe,  die  sog.  «  Rosen¬ 
hube  »  benützt  werden.  Ein  in  die  Höhe  stehender,  aus 
schwarzen  Spitzen  gebildeter  Kamm  lief  von  der  Stirn  in 
den  Nacken  und  teilte  sich  daselbst.  Der  Spitzenkamm  der 
Verheirateten  war  weiss.  Das  besondere  Abzeichen  der 
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Ratsherrenfrauen  war  ein  zwischen  die  Spitzen  gesteckter, 
hochstehender  Kranz  von  Rosen  und  Vergissmeinnicht. 
Als  Zeichen  der  Trauer  wurden  schwarze  Blumen  aufge¬ 
steckt.  Die  kostbare  Haube  wurde  stets  in  einer  Schachtel 
mitgenommen  und  erst  vor  der  Kirche  auf  dem  Kopf  fest¬ 
gesteckt. 

Das  Glarnerland  hat  von  seiner  Tracht  nicht  viel 
mehr  als  die  typische  Kopfbedeckung;  die  dunkle  «Zug- 
hauhe»,  unter  welcher  zu  beiden  Seiten  steif  vorsprin¬ 
gende  Spitzen  der  «Kranzkappe»  hervorschaucn.  Doch  ist 
auch  diese  heute  kaum  mehr  zu  sehen.  Infolge  der  ein¬ 
heimischen  Produktion  von  bedrucktem  Kattun  wurden 
viele  Kleider  von  diesem  Stoff  verfertigt.  Schauen  wir  uns 
im  Toggenburg  um,  so  finden  wir,  dass  dort  die  katho¬ 
lischen  Frauen  eine  schwarze  Flügelhauhe  trugen,  in 
welche  die  Verheirateten  eine  Haube  aus  weissen  Spitzen 
einhefteten,  während  hei  den  Mädchen  die  dazwischen 
sichtbaren  Zöpfe  mit  einem  Pfeil  durchstochen  wurden. 
In  Appenzell  1.  R.  hat  sich  die  «  Schlappe»  als  Kop!- 
putz  hei  Kirchenfesten  bis  heute  erhalten.  Die  schwarzen 
Flügel  stehen  bis  zu  22  cm  in  die  Höhe,  und  dazwischen 
liegt  nicht  nur  eine  weisse  Spitzenhaube,  sondern  auf  die¬ 
ser  ruht  noch  eine  goldgestickte  Kappe,  von  der  eine  rot¬ 
seidene  Bandschleife  herunterhängt.  Die  sog.  «  Täfeliträ- 
gerinnen»  der  Prozessionen  setzen  Flitterkronen  auf. 

Die  Wehnt  halertracht  hat  eine  gekratzte  Jüppe 
aus  schwarz  gefärbter  Leinwand  und  mit  einem  unten  be¬ 
festigten,  etwa  IO  cm  breiten  Tuchansatz.  Die  Jüppe  ist 
sehr  kurz,  damit  der  rotseiden  besetzte  Unterrock  sichtbar 
bleibt.  Eine  reiche  Bäuerin  trug  mehrere  solcher  überein¬ 
ander.  Das  Brusttuch  besteht  aus  rotem  Tuch,  oben  mit 
schwarzem  Samt,  zu  beiden  Seiten  mit  blauen  Moirebän¬ 
dern  besetzt.  Ebensolches  musste  auch  von  der  Untertaille 
um  die  Armausschnitte  sichtbar  sein.  Ganz  reiche  Bäue¬ 
rinnen  trugen  ausnahmsweise  einen  schwer  silbernen  Gür¬ 
tel.  Sonst  findet  sich  in  dieser  Gegend  nichts  von  Schmuck 
als  originelle  Silberfiligran-  oder  vergoldete  Schliessen, 
welche  die  Schürze  am  Rücken  zusammenhielten.  Die 
sog.  «  Schächkappe  »  der  Verheirateten  ist  eine  über  das 
Gesicht  vorspringende  Rosshaarspitze,  die  an  einer  Kappe 
festgemacht  ist.  Die  Ledigen  banden  das  «Hütli»,  ein 
Samtband,  dessen  spitzenumrandete  Enden  auf  die  Schul¬ 
tern  fielen,  um  den  Kopf.  Die  modernisierte  Tracht  wird 
mehr  nur  als  Reklame  auf  dem  Gemüsemarkt  in  Zürich 
angetroffen. 

Die  Tracht  des  K  n  0  n  a  u  e  r  a  m  t  e  s  wurde  westl. 
vom  Uetliberg  getragen.  Die  Trägerinnen  dieser  Tracht 
erhielten  den  Spottnamen  «Burefeufi».  Der  Rücken  des 
Mieders  war  mit  einem  Band  besetzt,  welches  ein  römi¬ 
sches  V  bildete.  Fünf  heisst  im  Zürcher  Dialekt  «feufi». 
Ein  «Burefeufi»  ist  also  eine  Frau  mit  einem  «  Feufi  »  auf 
dem  Rücken;  heute  versteht  man  darunter  eine  linkische 
Person.  Der  gestreifte  leinene  Schürzenstoff  wurde  quer 
verwendet  und  mit  einer  doppelten  Kreuzstichnaht  mit 
rotem  und  mit  weissem  Faden  ausgeführt.  Die  leinene 
Kappe  hat  die  Form  aus  dem  17.  Jahrhundert  behalten. 

Die  auf  dem  Rafzerfeld  herrschende  Tracht  ist,  wie 
aus  der  Lage  dieses  Kantonsteiles  begreiflich  erscheint, 
ein  Gemisch  von  Zürcherisch  und  Schaffhauserisch.  Der 
vielfältige  Rock  aus  Zwilch  hat  unten  herum  einen  Samt¬ 
saum.  Die  Schürze  ist  blau  (Zürich).  Während  der 
Schnitt  des  Mieders  von  Hallau  angenommen  wurde,  ist 
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die  Faltung  der  Ilemdürmel  den  Zürchern  nachgeahmt 
worden.  Die  Silberketten,  welche  sich  auf  dem  rot  mit 
schwarzem  Samt  besetzten  Brusttuch  kreuzen  (Schafl- 
hausen),  und  das  mit  Röslein  besetzte  Göller  bezeugen, 
dass  diese  Tracht  erst  von  der  Mitte  das  19.  Jahrhunderts 
an  getragen  wurde.  Sie  lebt  heute  noch  als  Festkleid. 

Das  Wallis  bietet  eine  reiche  Auswahl  von  interessan¬ 
ten  Trachtenstücken,  wenn  auch  die  ganzen  Trachten 
sehr  einfach  und  übereinstimmend  sind.  So  finden  wir 
heute  noch  im  mittleren  Rhonethal  den  merkwürdigen 
Hut,  von  dem  das  Sprichwort  sagt;  ff  En  Wybergrind 
kost’ es  Zitrind ».  ln  Brig  berichteten  mir  alte  Frauen, 
dass  ein  solcher  Hut  20-G0  Franken  gekostet  habe.  Er  ist 
aus  weissem  Stroh  gemacht,  hat  einen  hohen  Kopf,  der 
mit  breiten  Bändern  umgeben  ist,  welche  je  nach  der  be¬ 
stimmten  Gelegenheit,  für  welche  der  Hut  aufgesetzt  wird, 
aus  blauem,  rosa  oder  schwarzem  Samt  bestehen  und  oft 
reich  mit  Silber  oder  Gold  bestickt  sind.  Der  schmale 
Rand  ist  bedeckt  von  einem  Zopf,  «  Krass  »  genannt,  zu 
dessen  Fältelung  35-4o  Meter  schwarzes  Seidenband  nötig 
sind  und  der  von  einer  Kröslerin  in  2-3  Tagen  erstellt 
wird.  Das  Band  sei  nicht  mehr  im  Handel  erhältlich,  und 
daher  werden  die  alten  Zöpfe  so  lange  als  möglich  auf 
neue  Hüte  übertragen.  Um  Saviese  und  im  Val  d’Hcrens 
sind  die  Haarflechten  kreuzweise  mit  einer  aus  Messing¬ 
draht  eigentümlich  gebogenen  Haarnadel  festgesteckt. 

Im  Lötschenthal  hatte  sich  die  französische  Mode  vom 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  zur  Volkstracht  ausgebildet, 
und  zwar  für  Männer-  wie  für  Frauenkleider ;  also  städ¬ 
tischer  Schnitt  in  selhstgewobenem  rauhem  Tuch  aus¬ 
geführt.  Die  Farbe  der  Fi’auenkleider  war  rostbraun,  die 
der  Männer  oft  weissgelb. 

Es  mutet  wirklich  merkwürdig  an,  in  einem  so  ganz 
von  der  Welt  abgeschlossenen  Bergthal  die  Männer  mit 
(importierten)  gestickten  weissseideneu  Westen  zu  finden. 
Die  V’olants  der  Hemdärmel  schauen  graziös  aus  dem 
rauhhaarigen,  engen  Rock  hervor.  Dazu  gehören  eng¬ 
anliegende  Kniehosen  und  grobwollene  weisse  Strümpfe. 
Galahut  war  der  Dreispitz.  Ebenso  überraschend  ist  an  den 
Frauen  die  enge  und  spitzige  Miedertaille  mit  halblangen 
Aermeln,  aus  denen  das  den  Vorderarm  deckende  und 
ebenfalls  mit  Volants  verzierte  «ristige»  Hemd  hervor¬ 
kommt.  Importiert  sind  nur  die  Schürzenstoffe  (weissge¬ 
stickte  Mousseline  oder  bedruckte  Indienne). 

Eine  weisse  Haube  und  darüber  ein  kleines  Filzhütli  bil¬ 
deten  den  Kopfputz.  Zur  Hochzeit  kam  das  «Kränzli», 
d.  h.  die  kleine  Flitterkrone  auf  den  Kopf,  und  das  «  Bü- 
scheli»,  ein  Flitternetz,  bedeckte,  den  a Tschüpen »,  d.  h. 
die  zusammengerollten  Haare  am  Hinterkopf.  Es  herrscht 
hier  wahrscheinlich  heute  noch  eine  merkwürdige  Sitte: 
Wenn  die  Männer,  statt  auf  die  Alpen  zu  gehen,  Stall- und 
Hofarbeit  verrichten,  setzen  sie  Frauenhüte  auf,  zum 
Zeichen,  dass  das  Frauenarbeit  sei.  Einer  andern  Merk- 
Avürdigkeit  begegnen  wir  im  Val  d’llliez.  Dort  tragen  die 
Frauen,  heute  allerdings  selten,  dunkle,  lange  Männer¬ 
hosen,  um  an  den  steilen  Abhängen  dem  Vieh  nachzu¬ 
steigen  und  ihre  Feldarbeit  zu  besorgen.  Recht  malerisch 
wissen  sie  ein  feuerrotes  Tuch  so  um  den  Kopf  zu  schlin¬ 
gen,  dass  der  eine  Zipfel  auf  den  Rücken,  der  andere  da¬ 
gegen  graziös  über  die  rechte  Schulter  auf  die  Brust 
fällt. 

Reicher  und  mannigfaltiger  an  Trachten  als  das  Wallis 


war  der  weitverzweigte  Kanton  Graubünden  mit  seinen 
isolierten,  oft  völlig  abgeschlossen  Thälern, welche  durch  die 
fremden  Trachtenstücke  oft  daran  erinnern,  dass  die  Rezie- 
hungen  zum  Tirol  und  zu  Oesterreich  überhaupt  vielfach 
bequemer  und  bedeutsamer  waren  als  zum  eigenen  Land. 
Wenn  alle  Trachten  des  Kantons  beisammen  wären, 
würden  sie  eine  eigene  kleine  Sammlung  für  sich  bilden, 
wie  aus  dem  Album  für  rät i sehe  Trachten  ersichtlich  ist. 
Das  meiste  ist  heute  freilich  verschwunden,  vergessen. 
Die  Leiter  der  im  Jahr  1899  stattgehabten  Calvenfeier 
hatten  sich  grosse  Mühe  gegeben,  die  Darsteller  in 
möglichst  getreuen  Trachten  auftreten  zu  lassen.  Manch 
vergessene  Truhe  und  manch  dunkler  Winkel  wurden 
deshalb  durchsucht  und  förderten  Originalstücke  ans  Ta¬ 
geslicht.  Doch  ist  in  Büntlen  wohl  kaum  eine  Tracht  zu 
finden,  die  zur  allgemeinen  bäurischen  Volkstracht  ge¬ 
worden  wäre.  Die  vorhandenen  Originalstücke  sind  in 
rauhen  einheimischen  Stoffen  und  Stickereien  ausgeführt. 
Ihre  ganze  Beschaffenheit  und  Formen  sind  so  rein  städ¬ 
tisch  geblieben,  dass  sie  unmöglich  als  Bauerntracht,  d.  h. 
als  Arbeitstracht,  zur  Verwendung  gelangen  konnten,  wie 
dies  in  der  O.-  Schweiz  ganz  allgemein  der  Fall  war. 

Anders  verhält  es  sich  im  Tessin,  wo  die  Trachten 
heute  noch  volkstümlich  sind. 

Im  südl.  Tessin  findet  sich  eine  Tracht,  die  stark  an  Ita¬ 
lien  erinnert.  Die  Frauen  des  Mendrisiotto  stecken  wie 
diejenigen  der  italienischen  Brianza  rund  herum  in  die 
Zöpfe  des  Hinterkopfes  mehr  als  zw’anzig  silberne  Löffel¬ 
pfeile,  die  wie  ein  Strahlenkranz  in  der  Sonne  blitzen. 
Die  Hirtinnen  des  Maggia-  und  Verzascathales  haben  ein 
so  kurzes  Mieder,  dass  die  Schnürung  oberhalb  der  Brust 
sich  befindet.  Der  Rock  ist  aus  16  je  20  cm  breiten  Strei¬ 
fen  von  dickem,  haarigena  Wollenstoff  zusammengesetzt. 
Die  Füsse  stecken  in  Zoccoli,  und  die  Waden  werden 
durch  dicke  Wollstoffrohre  geschützt. 

D.  Tr.vchtenfeste  und  Trachtens.\mmlungen. 

Im  Jahr  1896  verfiel  der  Lesezirkel  Hottingen-Zürich 
auf  die  Idee,  ein  schweizerisches  Trachtenfest,  ver¬ 
bunden  mit  Vorführung  alter  Spiele,  Tänze,  Gesäng’e  und 
sonstiger  Gebräuche,  zu  veranstalten.  Jedes  Thal  wurde 
durchstöbert;  alte  Leute  wurden  ausgefragt,  alte  Bilder 
besehen;  man  suchte  das  Verborgene,  das  Vergessene 
hervor.  Dies  gelang  vortrefflich,  so  dass  die  ganze  Ver¬ 
anstaltung  zu  einem  geradezu  vaterländischen  Fest  wurde. 
Aus  allen  Gauen  kamen  Leute,  mit  alten  Schätzen  beladen, 
herbei,  um  mitzumachen.  Der  Direktor  des  damals  im 
Bau  begriffenen  Schweizerischen  Landesmuseums  benutzte 
freudig  die  Gelegenheit,  für  eine  Trachtensammlung 
zu  erwerben,  was  irgendwie  erhältlich  war.  Als  dann  zwei 
Jahre  später  zur  Eröffnung  des  Landesmuseums  nochmals 
ein  Trachtenfest  veranstaltet  wurde,  war  es  mögdich,  sozu¬ 
sagen  in  zwölfter  Stunde  noch  mehr  Erwerbungen  zu 
machen.  Das  Landesmuseum  besitzt  heute  die  weitaus 
reichhaltigste  und  interessanteste  Trachtensammlung  der 
Schweiz.  Von  grosser  Bedeutung  ist  nun,  dass  auch  die 
kantonalen  Museen  angeregt  wurden,  ihr  Augenmerk  den 
Trachten  zu  schenken.  Somit  bleiben  die  verschwindenden 
Trachten  doch  nicht  mir  in  Bildern,  sondern  auch  in  Ori¬ 
ginalen  der  Nachwelt  erhalten. 

Der  Lesezirkel  Hottingen  hat  aber  durch  das  Fest  noch 
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eine  andre  wertvolle  Anregung  gegeben,  diejenige  zur 
Erstellung  eines  Prachtwerkes  für  Schweizertrachten  des 
i8.  und  19.  Jahrhunderts.  36  Tafeln  zeigen  in  vortreff¬ 
lich  ausgeführten  Farbenbildern  fast  ausnahmslos  Original¬ 
trachten,  die  jetzt  meistens  im  Besitz  des  Landesmuseums 
sind. 

Man  glaubte,  dem  Verschwinden  der  Trachten  dadurch 
am  ehesten  Einhalt  tun  zu  können,  dass  man  ländliche 
Feste  veranstaltete  und  die  Träger  und  Trägerinnen  der 
besten  Trachten  auszeichnete.  Wie  es  aber  Bräuche  gibt, 
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die  nicht  mehr  in  die  fortschreitende  neue  Zeit  hinein¬ 
passen,  so  passen  auch  die  Trachten  nicht  mehr  hinein. 
Sie  haben  ihre  Entwicklung  durchgemacht,  ihre  Blütezeit 
überschritten  und  sind  im  Zerfall.  Ihre  längere  oder 
kürzere  Lebenszeit  ist  einzig  von  der  Abgeschlossen¬ 
heit  der  Bewohner  von  der  übrigen  Welt  abhängig.  Je 
mehr  sich  entlegene  Thäler  und  Gegenden  dem  Ver¬ 
kehr,  den  fremden  Menschen  öffnen,  desto  schneller 
verschwindet  alles  Eigenartige,  alles  Originelle  der  Einhei¬ 
mischen. 


IV.  SPRACHEN  UND  MUNDARTEN 


Die  in  so  mancher  Hinsicht  interessante  kleine  Schweiz 
zeichnet  sich  nicht  zum  mindesten  auch  durch  ihre  eth¬ 
nischen  und  sprachlichen  Erscheinungen  und  Verhältnisse 
aus.  Ihr  vornehmster  Reichtum  besteht  in  der  zu  einer 
festen  Einheit  gefügten  Verbindung  germanischer 
und  romanischer  Sitte.  Die  Romanen  spalten  sich 
auf  Grund  alter  ethnischer  Unterschiede  und  geschicht¬ 
licher  Vorgänge  in  ein  französisches,  italienisches  und 
rätisches  Kulturgebiet,  welch  letzteres  heute  auf  einen 
Teil  Graubündens  beschränkt  ist. 

Als  die  örtlichen  Mundarten  mit  dem  Fortschreiten  der 
Kultur  durch  Schriftsprachen  zurückgedrängt  oder  sogar 
ersetzt  wurden,  grillen  der  Norden  und  die  Innerschweiz 


naturgemäss  zum  Hochdeutschen,  der  Westen  zur  Sprache 
von  Paris,  die  italienischen  Landesteile  zum  Gemeinitalie¬ 
nischen.  Nur  das  Rätische  wurde  selber  zur  Schrift¬ 
sprache  erhoben,  offiziell  gedruckt  und  in  den  Schulen  ge¬ 
lehrt.  Doch  ermöglichte  die  dialektische  Spaltung,  sowie 
der  Mangel  eines  grossen  internationalen  Verbandes  der 
rätischen  Schriftsprache  nur  eine  bescheidene  und  tempo¬ 
räre  Existenz. 

Im  Folgenden  sollen  in  raschen  Zügen  die  Geschicke 
und  die  charakteristischen  Merkmale  der  deutschen,  fran¬ 
zösischen,  italienischen  und  rätischen  Sprachen  und  Mund¬ 
arten  auf  Schweizerboden  beleuchtet  werden. 


A.  DEUTSCHE  SPRACHE  UND  MUNDARTEN. 


1,  Statistik;  Sprachgrenze.') 

Die  eidg.  Volkszählung  vom  i.  Dezember  1900  ergab 
für  die  Schweiz  bei  einer  Gesamtbevölkerung  von  3  3i5  443 
Seelen  2312949,  d.  h.  annähernd  70  0/0  Deutsch-sprechen¬ 
de.  Davon  bewohnen  etwa  2  '/g  Millionen  ein  geschlossenes 
Gebiet,  das  ungefähr  zwei  Dritteile  des  gesamten  schwei¬ 
zerischen  Territoriums  ausmacht  :  es  umfasst  die  ganze 

N. -,  0.-  und  Mittelschweiz,  reicht  im  S.,  sich  stark  ver¬ 
engernd,  bis  zur  schweizerisch-italienischen  Landesgrenze 
und  schiebt  sich  so  gleichsam  als  trennender  Keil  zwischen 
die  romanischen  Landesteile  im  W.  einerseits,  im  S.  und  SO. 
andrerseits.  Längs  der  N.-  und  zum  grössten  Teil  auch  der 

O.  -Grenze  hängt  es  unmittelbar  mit  dem  übrigen  deut¬ 
schen  Sprachgebiet  zusammen,  dessen  südwestl.  Ausläufer 
es  bildet. 

Die  heutige  W estgrenze  gegen  das  französische 
Sprachgebiet  beginnt  in  der  NO. -Ecke  des  bernischen 

*)  Für  alle  Einzelbeiten  und  bibliographischen  Nachweise  sei  auf 
den  Art.  Schweiz.  Abschnitt  Sprachen  und  Mundarten  des  Oeo- 
graphischen  Lexikons  der  Schweiz  (Band  V,  S.  US  tf.)  verwiesen. 


Amtsbezirkes  Pruntrut,  durchzieht  den  N.  des  Amtes 
Delsberg,  überschreitet  zwischen  Liesberg  und  Soyhieres 
das  Birsthal  und  folgt,  vorerst  noch  in  östl.  Richtung, 
dann  nach  SW.  zurückweichend,  der  bernisch-solothurni- 
schen  Kantonsgrenze,  weiterhin  dem  Höhenzug  westl. 
von  Biel  und  vom  Bielersee,  steigt  südl.  von  Ligerz  zum 
See  hinunter  und  geht  diesem  und  dem  Zihlkanal  nach 
zum  Neuenburgersee.  Dann  springt  sie  zum  N.-Rand  des 
Murtensees  über,  verlässt  den  See  mit  der  waadtländischen 
Grenze  nördl.  von  Faoug  und  zieht  sich  in  südöstl.  Rich¬ 
tung  mit  zahlreichen  Ausbuchtungen  nach  links  und  rechts 
erst  quer  durch  den  freiburgischen  Seebezirk,  nachher 
längs  der  Grenze  zwischen  dem  Saane-  und  Sensebezirk 
(doch  Pierrafortscha  dem  deutschen  Gebiet  überlassend) 
bis  zur  Berra  im  N.  des  Greierzerlandes,  wendet  sich  eine 
Strecke  weit  östl.  dann  wieder  südl.  zwischen  Jann  und 
Charmey  hindurch  zur  Dent  de  Ruth  und  weiter,  mit  der 
bernisch  -  waadtländischen  Kantonsgrenze  zusammenfal¬ 
lend,  zum  Oldenhorn.  Von  hier  an  begleitet  sie  die  Grenze 
zwischen  Bern  und  Wallis  bis  zum  Wildstrubel,  steigt 
dann  der  0. -Grenze  des  Bezirkes  Siders  nach  bis  zur 
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Rhone  hinunter,  die  sie  östl.  von  Siders  überschreitet,  und 
streicht  jenseits  über  den  Gebirgskamin  zwischen  dem 
Eifischthal  (Val  d’Anniviers)  und  dem  Turtmanthal  zur 
Dent  d’IIerens,  wo  sie  auf  die  schweizerisch-italienische 
L  mdesgrenze  trifft. 

Die  Süd  grenze  folgt  dieser  zunächst  bis  gegen  den 
l.iyskamm,  biegt  dann  nach  S.  in  italienisches  Gebiet  aus, 
um  die  am  S.-  und  SO.-Fuss  des  Monte  Rosa  gelegenen 
deutschen  Gemeinden  aufzunehmen,  und  kehrt  beim  Monte 
Moro  zur  Schweizergrenze  zurück.  Südl.  vom  Ofenhorn 
tritt  sie  neuerdings  auf  italienischen  Boden  über,  durch¬ 
schneidet  das  Formazzathal,  umzieht  das  tessinische  Dorf 
Bosco,  die  einzige  deutsche  Gemeinde  dieses  Kantons, 
und  geht  sodann  in  nördl.  Richtung  der  W.-  und  N.- 
Grenze  des  Tessin  entlang  über  den  Nufenen-  und  Gott¬ 
hardpass  zum  Piz  Ravetsch.  Von  hier  zieht  sie  sich,  nun¬ 
mehr  als  Scheide  zwischen  Deutsch  und  Rätoromanisch, 
über  die  Gebirge,  die  Graubünden  im  W.  und  N.  gegen 
Uri  und  Glarus  begrenzen,  bis  zur  Ringelspitze,  wo  sie 
den  Bündner  Boden  betritt.  Das  deutsche  Sprachgebiet 
dieses  Kantons  zeigt  eine  sehr  vielgestaltige  Grenze.  Es 
zerfällt  in  ein  nördl.,  mit  der  deutschen  O.-Schweiz  un¬ 
mittelbar  zusammenhängendes  Hauptgebiet  und  in  meh¬ 
rere  kleinere  Gebiete,  von  denen  drei,  im  SW.,  rings  vom 
Rätoromanischen,  zum  Teil  auch  vom  Italienischen  um¬ 
gebene  Sprachinseln  bilden.  Die  Grenze  des  Hauptgebietes 
verläuft  von  der  Ringelspitze  in  südl.  Richtung,  stösst 
westl.  von  Tamins  auf  den  Vorderrhein,  überschreitet 
diesen  östl.  von  Ems,  ersteigt  die  Wasserscheide  zwischen 
dem  Domleschg  und  Churwaiden,  geht  zwischen  Parpan 
und  Lenz  hindurch  und  hinunter  ins  Thal  der  Albula, 
südl.  an  Filisur  vorbei,  dann  der  S.-  und  0. -Grenze  des 
Bezirkes  Ober  Landquart  nach  und  erreicht  in  der  Sil¬ 
vrettagruppe  die  österreichische  Grenze.  In  der  NO. -Ecke 
des  Kantons  liegt  ohne  Zusammenhang  mit  dem  übrigen 
schweizerdeutschen  Gebiet  die  nach  dem  Tirol  sich  öff¬ 
nende  deutsche  Thalschaft  Samnaun.  Von  den  deutschen 
Sprachinseln  im  SW.  ist  die  grösste,  im  Hinterrhein-, 
Sahen-  und  Valserthal,  nur  mehr  durch  einen  schmalen 
Streifen  romani.schen  Landes  vom  nördl.  Hauptgebiet  ge¬ 
trennt.  Auf  der  rechten  Thalseite  des  Bündner  Oberlandes 
liegt  die  isolierte  deutsche  Gemeinde  Obersaxen,  im  SO. 
endlich,  auf  den  obersten  Terrassen  des  Averserthals,  die 
Sprachinsel  Avers  mit  dem  Hauptort  Cresta. 

Die  Sprachgrenzen  haben  aber  nur  da  den  Charakter 
scharfer  Sprachscheiden,  wo  sie  mit  starken  natürlichen 
oder  politischen  Grenzen  zusammenfallen.  Im  übrigen 
entspräche  es  den  Tatsachen  meist  besser,  von  Grenz¬ 
zonen  statt  von  Grenzlinien  zu  sprechen.  Wenn 
wir  trotzdem  auch  in  solchen  Fällen  Grenzlinien  ziehen, 
so  ist  das  nur  dadurch  möglich,  dass  wir  die  sprachliche 
Mehrheit  eines  Ortes  als  entscheidend  betrachten  und  von 
den  etwa  vorhandenen  Minderheiten  absehen.  Dies  gilt 
zunächst  von  einem  grossen  Teil  unserer  W. -Grenze.  Hier 
sind  die  französischen  Grenzorte  stark  von  deutschen  Ele¬ 
menten  durchsetzt,  während  auf  der  deutschen  Seite  das 
französische  Element  meist  in  verschwindender  Minder¬ 
zahl  ist,  wenn  nicht  ganz  fehlt.  Am  ausgeprägtesten  tritt 
dies  längs  der  jurassischen  Grenze  bis  zum  Neuenburger¬ 
see  hervor.  Im  Gegensatz  zu  dieser  ausgesprochenen 
Zweisprachigkeit  des  französischen  Grenzgebietes  ist  das 
deutsche  ebenso  ausgesprochen  einsprachig.  Nur  Biel  mit 


seiner  Umgebung,  wo  nahezu  >/.s  der  Bevölkerung  zum 
Französischen  sich  bekennt,  macht  eine  gewichtige  Aus¬ 
nahme,  in  geringerm  Grade  auch  das  solothurnische 
Grenchen.  Man  weiss,  dass  dies  mit  der  stark  entwickel¬ 
ten  Industrie  dieser  Orte,  speziell  mit  der  Uhrenindustrie 
zusammenhängt,  die  einen  starken  Zuzug  aus  dem  W. 
zur  Folge  gehabt  hat.  Dem  gegenüber  hat  die  deutsche 
Einwanderung  in  die  bernischen  Jurabezirke  (Orte  wie 
Delsberg  etwa  ausgenommen)  einen  vorwiegend  landwirt¬ 
schaftlichen  Charakter.  Im  freiburgischen  Mittelland  sind 
die  Verhältnisse  von  denen  im  Jura  nicht  wesentlich  ver¬ 
schieden  ;  auch  hier  fast  durchgängig  ein  beträchtlicher 
deutscher  Einschuss  in  die  französische  Grenzbevölkerung, 
während  auf  deutscher  Seite  das  welsche  Element  wieder 
nur  an  einigen  Punkten  stärker  hervortritt.  Doch  sind 
die  Ursachen  hier  zum  Teil  andre :  die  Industrie  spielt 
kaum  irgendwo  eine  nennenswerte  Rolle,  die  Grenze  ver¬ 
läuft  ganz  durch  ein  wirtschaftlich,  dazu  geographisch 
und  politisch  einheitliches  Gebiet ;  dagegen  machen  sich 
teilweise  konfessionelle  Gegensätze  geltend.  Erst  ober¬ 
halb  der  Stadt  Freiburg  gewinnen  die  Grenzverhältnisse 
allmählich  eine  andre  Gestalt.  Zwar  hält  noch  in  Marly 
die  deutsche  Bevölkerung  der  welschen  beinahe  die  Wage, 
und  in  Pierrafortscha  findet  sich  eine  ansehnliche  welsche 
Minderheit,  weiter  südl.  aber  erscheinen  anderssprachige 
Elemente  hüben  und  drüben  nur  noch  in  geringer  Zahl, 
und  die  Sprachgrenze  scheidet  ziemlich  reinlich  deutsches 
und  welsches  Idiom.  Dies  gilt  auch  von  ihrem  weitern 
Verlauf  durchs  Hochgebirge.  Einzig  im  Rbonethal  finden 
wir  wieder  sprachlich  gemischte  Bevölkerung  zu  beiden 
Seiten  der  Grenze;  in  Siders  stehen  sich  Deutsch  und 
Französisch  numerisch  fast  in  gleicher  Stärke  gegenüber; 
andrerseits  sitzen  französische  Minderheiten  auf  deut¬ 
schem  Gebiet  bis  nach  Brig  hinauf. 

Dass  die  S. -Grenze  vom  Matterhorn  bis  zur  Ringelspitze 
eine  scharfe  Sprachscheide  bildet,  wenigstens  soweit  sie 
mit  natürlichen  und  politischen  Grenzen  zusammengeht, 
begreift  sich  leicht.  Auch  in  den  jenseits  des  Alpenwalls 
gelegenen  deutschen  Thalschaften  am  S.-und  O.-Fuss  des 
Monte  Rosa,  im  Formazzathal  und  in  Bosco  findet  eine 
Einmischung  anderssprachiger,  d.  h.  hier  italienischer 
Elemente  in  erheblichem  Masse  nicht  statt ;  dagegen  ist 
die  eingesessene  Bevölkerung  auf  dem  Weg,  die  ange¬ 
stammte  Sprache  nach  und  nach  zugunsten  der  italieni¬ 
schen  Landessprache  aufzugeben,  die  ihr  durch  Staat, 
Kirche,  Wirtschafts-  und  Verkehrsverhältnisse  aufge¬ 
drängt  wird.  Verhältnismässig  am  kräftigsten  wurzelt 
das  Deutsche  noch  in  Gressoney,  im  Pommat  und  im  tes- 
sinischen  Bosco.  In  Graubünden  ist  deutsches  und  roma¬ 
nisches  Gebiet  noch  ziemlich  scharf  gegeneinander  abge¬ 
grenzt.  Nur  in  den  romanischen  Thalschaften,  die  sich 
g’egen  den  deutschen  N.  öffnen  oder  von  den  dorther  kom¬ 
menden  Hauptverkehrsadern  durchzogen  sind,  finden  wir 
eine  stark  mit  deutschen  Elementen  durchsetzte  Bevöl¬ 
kerung.  So  am  Unterlauf  des  Hinterrheins,  in  den  Be¬ 
zirken  Imboden  und  namentlich  Heinzenberg,  wo  das 
Deutsche  in  einzelnen  Gemeinden  dem  Romanischen  nu¬ 
merisch  bereits  gleichkommt  oder  es  sogar  überflügelt 
bat.  Beträchtliche  deutsche  Minderheiten  weisen  auch 
Ilanz  im  Vorderrheinthal,  Bergün  im  obern  Albulathal 
und  Andeer  im  Schamser  Thal  auf.  Im  Ober  Engadin 
(Pontresina,  St.  Moritzj  ist  eine  deutsche  Sprachinsel  in 
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der  Bildung  begriffen.  Dem  gegenüber  sitzen  Romanen 
auf  deutschem  Gebiet  nur  da  in  grösserer  Zahl,  wo 
die  Mehrheit  erst  vor  kurzem  ans  Deutsche  überge¬ 
gangen  ist. 

2.  Geschichtliche  Entwicklung  der  deutschen 
Sprachgrenze, 

Die  deutsche  Besiedelung  der  Schweiz  geht  in  die  Zeit 
der  Völkerwanderung  zurück.  Bis  ins  5.  Jahrhundert  bil¬ 
dete  unser  Land  einen  Teil  des  römischen  Weltreichs;  der 
helvetische  W.  gehörte  zur  Provinz  Gallia  Belgien,  der 
rütische  0.  zur  Provinz  Raetia,  der  auch  das  Wallis  an¬ 
gegliedert  war.  Während  der  halbtausendjährigen  Römer¬ 
zeit  waren  römische  Kultur  und  Sprache  im  Lande  zur 
Herrschaft  gelangt.  Freilich  nicht  überall  gleich  durch¬ 
greifend,  verhältnismässig  am  wenigsten  im  N.  Einmal 
war  hier  die  keltische  Bevölkerung,  schon  wegen  der 
grossem  Entfernung  vom  Mittelpunkt  des  Reichs,  lange 
nicht  in  dem  Masse  von  römischen  Elementen  durchsetzt 
wie  z.  B.  im  SW.  ;  sodann  wurde  die  Entfaltung  römi¬ 
schen  Wesens  frühzeitig  gestört  durch  die  deutschen  Ale¬ 
mannen.  Durch  das  3.  und  4-  Jahrhundert  dauerten  ihre 
furchtbaren  Angriffe  auf  die  römischen  Grenzlande,  unter¬ 
nommen  zu  dem  Zweck,  sich  innerhalb  des  Limes  festzu¬ 
setzen;  aber  erst  seit  dem  5.  und  zu  Beginn  des  6.  Jahr¬ 
hunderts  hatten  sie  nachhaltigen  Erfolg,  indem  sie  nun 
ihre  Sitze  dauernd  nach  W.  und  S.  über  den  Rhein,  ost¬ 
wärts  bis  zum  Lech  ausdehnten.  N.-Helvetien  war  also 
spätestens  seit  Beginn  des  6.  Jahrhunderts  deutsch  gewor¬ 
den.  Das  Land  lag  infolge  der  vorangegangenen  endlosen 
Kriegsstürme  wohl  grösstenteils  öde,  die  Keime  höherer 
Kultur,  welche  die  Römerzeit  gepflanzt  hatte,  waren  ver¬ 
kümmert  und  die  noch  vorhandene  kelto-römische  Bevöl¬ 
kerung  an  äusserer  und  innerer  Kraft  zu  sehr  verarmt,  um 
sich  neben  den  als  Herren  auftretenden  Alemannen  be¬ 
haupten  zu  können.  Ganz  anders  waren  die  Verhältnisse, 
unter  denen  ein  zweiter  Germanenstamm,  die  ostgermani¬ 
schen  Burgunden,  auf  unserm  Boden  sesshaft  wurde. 
Die  Beziehungen  zu  der  einheimischen  Bevölkerung  wur¬ 
den  auf  Grund  des  Hospitalitätsverhältnisses  geregelt;  dar¬ 
nach  hatte  jeder  Provinziale  einen  bestimmten  Teil  seines 
gesamten  Besitzes  an  die  germanischen  Gäste  abzutreten. 
Nach  dem  selben  Grundsatz  verfuhren  die  Burgunden  auch 
bei  ihren  weitern  Eroberungen.  So  sassen  Germanen  und 
Gallo-Römer  in  buntester  Mischung  durcheinander;  di6 
Notwendigkeit  des  engen  Zusammenlebens  und  täglichen 
Verkehrs  führte  bald  zu  nachbarlicher  Annäherung  in 
Sprache  und  Lebensgewohnheiten,  und  zwar  auf  Kosten 
germanischer  Eigenart. 

Bei  ihrem  Vordringen  nach  N.  und  NO.  mussten  die 
Burgunden  schliesslich  mit  den  von  N.  kommenden  Ale¬ 
mannen  zusammenstossen.  Leider  sind  wir  über  die  daraus 
sich  ergebenden  Auseinandersetzungen  zwischen  den  bei¬ 
den  Stämmen  sehr  schlecht  unterrichtet.  Nur  dass  sie 
nicht  friedlicher  Art  waren,  steht  fest;  ferner  spricht 
manches  dafür,  dass  einerseits  die  Alemannen  ihre  Herr¬ 
schaft  zeitweilig  weit  nach  W.  vorschoben,  andrerseits 
die  Burgunden  vorübergehend  den  grössten  Teil  des  schwei¬ 
zerischen  Mittellandes  bis  zur  Reuss  in  ihren  Besitz  brach¬ 
ten.  Wenn  so  der  Name  Burgund  urkundlich  weit  nach 


0.,  sogar  über  den  Zürichgau  bis  nach  Engelherg  ausge¬ 
dehnt  erscheint,  so  hat  das  nur  politische,  keinerlei  ethno¬ 
graphische  Bedeutung.  Selbst  die  ganz  oder  halb  germani¬ 
schen  Orts-  und  auch  Gaunamen,  die  wir  auf  heute  romani¬ 
schem  Sprachboden  gerade  im  W.  so  häufig  antreffen, 
beweisen  lediglich  für  Niederlassungen  germanischer 
Grundherren  und  für  die  einstige  Ausdehnung  germani¬ 
scher  Herrschaft  und  Verwaltung,  nicht  aber  dafür,  dass 
die  betreffenden  Gebiete  einmal  wirklich  durchgreifend 
germanisiert  worden  sind.  Lieber  den  Verlauf  der  ältesten 
Grenze  zwischen  alemannischem  und  burgundisch-romani- 
schem  Volkstum  fehlen  uns  tatsächlich  irgendwie  sichere 
Zeugnisse.  Erst  für  das  g./io.  Jahrhundert  sind  auf  Grund 
der  toponomastischen  Tatsachen  einigermassen  sichere 
Grenzbestimmungen  möglich.  Und  zwar  hat  sich  ergeben, 
dass  die  deutsch-romanische  Grenze,  wenigstens  südl.  vorn 
Berner  Jura,  damals  erheblich  weiter  östl.  verlief  als  heut¬ 
zutage,  stellenweise  nahezu  die  Aare  berührte. 

Wie  hinsichtlich  der  W. -Grenze,  fehlt  auch  über  die 
älteste  südliche  Ausdehnung  des  deutschen  Gebietes 
jegliche  bestimmte  Kunde.  Doch  ist  man  wohl  allgemein 
darin  einig,  dass  die  alemannischen  Siedelung-en  anfän»-- 
lieh  nur  das  flachere  Land  erfüllten  und  sich  erst  nach  und 
nach  in  die  Thäler  der  Vor- und  Hochalpen  vorschoben.  Als 
sicher  darf  gelten,  dass  es  sich  um  eine  friedliche  Durch¬ 
dringung  des  Alpenlandes  handelte.  Die  Germanisierung 
der  Urschweiz  vollzog  sich  zwischen  dem  6.  und  g.  Jahr¬ 
hundert. 

Mit  etwas  grössrer  Sicherheit  lässt  sich  die  ältere  Ent¬ 
wicklung  der  ö  st  li  chen  Sprachgrenze  bestimmen.  Sicher 
ist  zunächst,  dass  im  N.  jenes  Gebietes,  das  ehemals  zur 
Provinz  Rätien  gehörte,  noch  lange  nach  der  alemanni¬ 
schen  Einwandernng  Reste  romanischer  Bevölkeruno- 
seien  es  Rätoromanen  oder  romanisierte  Helvetier,  sich 
behauptet  haben.  Aus  dem  ganz  deutschen  Charakter  der 
Flurnamengebung  in  den  westl.  Bodenseegegenden  muss 
man  schliessen,  dass  der  Uebergang  zum  Deutschen  im 
g.  und  10.  Jahrhundert  im  wesentlichen  abgeschlossen 
war,  um  Jahrhunderte  früher  als  im  südl.  churrätischen 
Gebiet.  Innerhalb  der  Grenzen  Churrätiens  sass  noch  im 
g.  Jahrhundert  fast  unvermischte  romanische  Bevölkerung. 
Nachdem  Churrätien  im  Jahr  gi7  mit  dem  Herzogtum 
Alemannien  vereinigt  worden,  waren  die  Fäden,  die  Rä¬ 
tien  an  Italien  geknüpft  hatten,  endgiltig  durchschnitten 
und  das  Land  politisch  und  kulturell  deutschem  Einfluss 
preisgegeben.  Aber  die  Masse  des  Volkes  verharrte  zu¬ 
nächst  überall  bei  dem  angestammten  rätoromanischen 
Idiom ;  nur  langsam,  Schritt  für  Schritt  gewann  hier  das 
Deutsche  Boden.  Im  Churer  Rheinthal  und  in  Chur  selbst 
ist  dieses  als  Volkssprache  erst  um  die  Wende  des  i5.  Jahr¬ 
hunderts  zu  unbestrittener  Herrschaft  gelangt. 

Es  erübrigt  nun  noch,  dieEntwicklungderSprach- 
grenzeseit  dem  spätem  Mittelalter  kurz  zu  skiz¬ 
zieren.  Mit  Bezug  auf  die  W.  Grenze  wurde  im  allgemei¬ 
nen  festgestellt,  dass  sie  im  Mittelalter  teilweise  in  erheb¬ 
lichem  Masse  östlicher  verlief  als  heutzutage.  So  gehörten 
einst  folgende  heute  deutschen  Gebiete  zum  romanischen 
Sprachbereich  :  die  Umgebung  von  Biel  und  das  W.-Ufer 
des  Bielersees,  das  Berner  Seeland  (der  heutige  Bezirk  Er¬ 
lach),  der  südl.  angrenzende  Teil  des  Freiburger  Seebe¬ 
zirks  mit  Murten  als  Zentrum  und  endlich  das  Gebiet  der 
Gemeinden  Giffers,  St.  Silvester,  Plasselb  und  Plaffeien 
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im  Sensebezirk.  Die  Zeit  dieser  deutschen  Eroberungen 
ist  vielfach  nicht  genau  festzustellen.  Sicher  ist,  dass  sie 
im  N.,  W.  und  S.  des  Bielersees  noch  ins  Mittelalter  zu¬ 
rückgehen. 

Im  Freiburger  Seebezirk  reichen  die  ältesten  Vorstösse 
des  Deutschen  ohne  Zweifel  ebenfalls  tief  ins  Mittelalter 


Welschtum  neuerdings  gewonnen,  teils  deren  Wiederge¬ 
winnung  vorbereitet.  Andrerseits  sind  noch  im  19.  Jahr¬ 
hundert  eine  Anzahl  Orte  dem  deutschen  Gebiet  zuge¬ 
wachsen.  —  Wieder  ins  Mittelalter  zurück  gehen  die  Ver¬ 
luste,  die  das  romanische  Gebiet  südöstl.  von  Freiburg 
erlitten  hat.  Auch  hier  griff  die  deutsche  Offensive  über  die 


zurück.  Doch  war  der  westl.  Teil  des  Murtenhiets  bis  ins 
i5.  Jahrhundert  noch  rein  oder  vorwiegend  romanisch, 
desgleichen  Murten  selbst.  Kräftig  setzte  die  Germanisie- 
rung  aber  erst  seit  dem  ausgehenden  Mittelalter  ein  und 
führte  im  Kaufe  des  16.- 18.  Jahrhunderts  zu  einer  nach¬ 
haltigen  Verschiebung  der  Sprachgrenze,  zum  Teil  sogar 
über  die  heutige  Grenze  hinaus.  Indessen  hat  eine  jüngere 
rückläufige  Bewegung  vorgeschobene  Posten  teils  dem 


jetzige  Sprachgrenze  hinaus  und  erfüllte  die  Gegenden  mit 
deutschen  Ansiedlern.  Zu  einer  durchgreifenden  Germa- 
nisierung  kam  es  indessen  nicht.  So  blieben  die  Dinge  bis 
ins  18. /19.  Jahrhundert,  wo  das  exponierte  Deutschtum 
dieses  Gebietes  dem  Umschwung  der  Verhältnisse  gröss¬ 
tenteils  zum  Opfer  fiel. 

Von  grosser  Bedeutung  war  der  Verlauf  der  Sprachbe- 
wegung  in  der  Stadt  Freiburg  selbst.  Durch  die  deut~ 
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sehen  Zähringer  1177  als  Stützpnnkt  ihrer  Hausmacht 
gegen  VV.  g’egründet,  war  Freiburg  ursprünglich  eine 
deutsche  Stadt.  Sie  büsste  aber  diesen  Charakter  schon 
sehr  bald  ein.  Dazu  trugen  verschiedene  Umstände  bei, 
nicht  zum  wenigsten  auch  die  Zugehörigkeit  der  Stadt 
zum  Sprengel  von  Lausanne,  was  ein  Ueberwiegen  des 
französischen  Elementes  im  Klerus  zur  Folge  hatte.  Seit 
der  2.  Hälfte  des  i3.  Jahrhunderts  herrschte  das  Französi¬ 
sche  in  der  städtischen  Kanzlei;  auch  die  ältesten  Schulen 
waren  französisch.  Eine  Wendung  zugunsten  des  Deut¬ 
schen  brachte  dann  im  i5.  Jahrhundert  die  politische  An¬ 
näherung  an  die  deutsche  Eidgenossenschaft,  und  mit 
seinem  Eintritt  in  den  Bund  wurde  Freiburg  offiziell  wieder 
deutsch,  das  Deutsche  die  einzig  anerkannte  Amts-,  Schul- 
und  Kirchensprache,  und  das  Französische  sah  sich  auf 
den  Privat-  und  Familienverkehr  zurückgedrängt.  Im  17. 
und  18.  Jahrhundert,  in  der  Zeit  der  kulturellen  Hege¬ 
monie  Frankreichs,  erlangte  das  Französische  insofern 
wieder  das  Uebergewicht,  als  die  gebildeten  und  sozial 
höher  stehenden  Kreise  sich  ihm  zuwandten.  Um  so 
leichter  konnte  es  geschehen,  dass  die  politische  Umwäl¬ 
zung  um  die  Wende  des  18.  Jahrhunderts  mit  dem  alten 
Regiment  auch  die  offizielle  Herrschaft  des  Deutschen  be¬ 
seitigte.  i83o  wurde  das  Französische  ausdrücklich  als 
Staatssprache  des  Kantons  Freiburg  erklärt.  Dass  seitdem 
grundsätzlich  die  Gleichberechtigung  beider  Sprachen 
proklamiert  wurde,  änderte  daran  in  Wirklichkeit  nicht 
viel,  zumal  in  der  Hauptstadt,  deren  Verwaltung  in  allen 
Zweigen  ausschliesslich  französisch  blieb. 

Auch  im  Wallis  liegt  der  Zusammenhang  der  sprach¬ 
lichen  Verschiebungen  mit  dem  Gang  der  Landesge¬ 
schichte  offen  zu  Tage:  sie  sind  nichts  als  Begleiterschei¬ 
nungen  des  grossen  Kampfes,  den  die  in  ihrer  Mehrheit 
deutschen  Bauerngemeinden  des  Ober  Wallis  mit  dem  Haus 
Savoyen,  bezw.  dem  ihm  dienstbaren  Landadel  und  dem 
Bischof  von  Sitten,  um  die  Vorherrschaft  im  Rhonethal 
führten  und  der  1470  mit  der  Eroberung  des  Unter  Wallis 
endete,  das  fortan  (bis  1798)  Untertanenland  des  Ober 
Wallis  war. 

Wie  in  Freiburg,  so  leitete  im  Wallis  die  Umwälzung 
von  1798  eine  Wendung  zug'unsten  des  Französischen 
ein.  Das  Ober  Wallis  verlor  seine  politischen  Vorrechte. 
Indem  die  Verfassung  von  i84o  für  die  Bestellung  der 
Staatsbehörden  den  Grundsatz  der  proportionalen  Ver¬ 
tretung  aufstellte,  musste  die  politische  Vorherrschaft  dem 
numerisch  weit  slärkern  romanischen  Landesteil  zufallen. 
Das  Französische  wurde,  wenn  auch  nicht  gesetzlich,  so 
doch  in  Wirklichkeit  die  eigentliche  Staatssprache.  Die 
Folge  war  ein  rascher  Rückgang  des  Deutschtums  vor 
allem  in  der  Hauptstadt.  Während  noch  zu  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  ^ ^  ihrer  Bewohner  deutsch  sprachen, 
hatten  die,  Deutschen  schon  1860  die  Mehrheit  eingebüsst 
und  machten  im  Jahr  1900  kaum  mehr  1/4 >  noch  dazu  den 
wirtschaftlich  schwächsten  Teil  der  Bevölkerung  aus.  Die 
deutschen  Oberwalliser  zeichneten  sich  namentlich  durch 
ihre  zähen  und  erfolgreichen  Versuche  aus,  den  Bereich 
ihrer  Siedelungen  nach  allen  Richtungen  hin  weit  auszu¬ 
dehnen.  Ihre  bedeutendste  kolonisatorische  Tat  haben  sie 
(abgesehen  vom  Wallis  selbst)  im  O.,  im  rätischen  Ge¬ 
birge  vollbracht.  Dass  die  Walser  der  Ostschweiz  und 
Vorarlbergs  ihrem  Kern  und  Ursprung  nach  deutsche 
Walliser  waren,  dürfte  erwiesen  sein.  Da  die  Walser- 


thäler  Bündens  und  das  Ober  Wallis  von  jeher  durch 
eine  breite  Zone  romanischen  Landes  geschieden  waren, 
ist  die  sprachliche  Zusammengehörigkeit  ihrer  Bewohner 
nur  durch  Auswanderung  aus  gemeinsamen  Wohnsitzen 
zu  erklären  ;  diese  können  aber  nach  der  Lage  der  Dinge 
einzig  im  Wallis  gesucht  werden. 

Vergleicht  man  die  Ausdehnung,  die  das  deutsche  Ge¬ 
biet  in  Bünden  bis  zum  16.  Jahrhundert  gewonnen 
hatte,  mit  dessen  heutigen  Grenzen,  so  scheint  der  Fort¬ 
schritt  des  Deutschen  nur  gering.  Tatsache  ist  auch,  dass 
die  Sprachbewegung  vom  17.  bis  zum  Ende  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  fast  stille  stand.  Desto  kräftiger  setzte  sie  im  19. 
Jahrhundert  ein,  wenn  sie  auch  vorläufig  weder  zu  be¬ 
deutenden  Gebietsveränderungen  geführt  hat,  noch  in  den 
Ergebnissen  der  Volkszählungen  entsprechenden  Ausdruck 
findet.  Wichtig  und  das  eigentliche  Merkmal  der  neuern 
Entwicklung  ist  der  allgemeine  Uebergang  der  Rätoro¬ 
manen  zur  Doppelsprachigkeit.  Während  noch  am  Aus 
gang  des  18.  Jahrhunderts  gewöhnlich  nur  der  gebildete 
Romane  deutsch  verstand  und  sprach,  dürfte  es  heute 
kaum  mehr  viele  Romanen  geben,  die  sich  nicht  wenig¬ 
stens  einiarermassen  auf  deutsch  verständlich  machen 

O 

könnten.  In  den  romanischen  Volksschulen  wird  so  ziem¬ 
lich  überall  deutscher  Unterricht  erteilt,  vielfach  ist  das 
Deutsche  alleinige  Unterrichtssprache,  nicht  selten  auch 
Amts-  und  Kirchensprache.  Unter  den  heutigen  Formen 
des  politischen  und  wirtschaftlichen  Lebens,  bei  dem  ge¬ 
waltig  gesteigerten  Verkehr,  der  seine  Wellen  ins  abgele¬ 
genste  Bergdorf  wirft,  kann  das  Romanentum  unmöglich 
mehr  sich  selbst  genügen,  sondern  sieht  sich  zum  An¬ 
schluss  an  eine  grosse  Knltursprache  gezwungen,  die 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nnr  das  Deutsche  sein 
kann.  Von  der  Zweisprachigkeit  ist  nur  noch  ein  Schritt 
zu  deutscher  Einsprachigkeit.  Aber  dass  dieser  Schritt  so 
bald  allgemein  getan  werde,  ist  ganz  ausgeschlossen:  das 
Romanische  wird  neben  dem  Deutschen  als  Sprache  des 
Hauses  und  des  örtlichen  Verkehrs  noch  lange  dauern. 

3.  Gebrauch  des  Deutschen  im  Innern  ;  Mund¬ 
art  und  Schriftsprache. 

Der  deutsche  Schweizer  versteht  und  gebrancht  im  all¬ 
gemeinen  zwei  deutsche  Sprachen :  seine  angestammte 
alemannische  Mundart  und  die  neuhochdeutsche  Gemein¬ 
sprache  (Schriftsprache).  Ersterer  bedient  er  sich,  ohne 
Llnterschied  der  Bildung,  des  Standes  oder  Berufes,  im 
mündlichen  Verkehr,  nur  ausnahmsweise  nnd  zu  beson- 
dern  Zwecken  wird  sie  auch  geschrieben ;  letztere  ist  die 
herrschende  Form  des  schriftlichen  Ausdrucks,  innerhalb 
gewisser  schwankender  Grenzen  anch  der  mündlichen 
Rede.  Diese  Zweisprachigkeit  hat  indessen  nicht  immer 
bestanden,  sie  ist  im  Wesentlichen  erst  eine  Errungen¬ 
schaft  des  19.  Jahrhunderts.  Die  ältesten  deutschen  Auf¬ 
zeichnungen  überhaupt  gehören  dem  8.  Jahrhundert  an 
und  stammen  aus  dem  Kloster  St.  Gallen,  das  während 
der  ganzen  sog.  althochdeutschen  Periode  auf  nnserm  Bo¬ 
den  so  ziemlich  die  einzige,  dafür  aber,  besonders  um  die 
Wendedes  10.  Jahrhunderts,  eine  der  hervorragendsten  Pffe- 
gestätten  deutschen  Schrifttums  war.  Wie  sich  das  ge¬ 
schriebene  Deutsch  der  St.  Gaffer  Mönche  zu  der  landläuli- 
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gen  Mundart  vci'hielt,  lasst  sich  im  einzelnen  nicht  feststel. 
len;  soviel  ist  sicher,  dass  cs  ihr  im  ganzen  noch  sehr 
nahe  stand.  Decken  kann  sich  ja  schriftliche  und  münd¬ 
liche  Sprache  überhaupt  niemals.  Dazu  kommt  in  unserm 
Fall,  dass  Generationen  hindurch  fortgesetzte  Schreib- 
tätig'keit  stets  die  Ausbildung  einer  gewissen,  mehr  oder 
weniger  festen  Tradition  zur  Folge  hat,  die  mit  der  in 
unaufhörlichem  Fluss  befindlichen  Entwicklung  der  ge¬ 
sprochenen  Sprache  in  Widerspruch  gerät  und  der  Schrift¬ 
form  einen  archaischen  Charakter  verleiht. 

Breiter  wird  der  Strom  der  sprachlichen  Ueberlieferung 
seit  der  mittelhochdeutschen  Zeit.  An  der  glanzvoll  auf¬ 
steigenden  literarischen  Bewegung  des  ausgehenden  i2. 
und  des  i3.  Jahrhunderts  hatte  auch  unser  Land  Anteil, 
freilich  nicht  in  führender  Stellung.  Wie  lebendig  und 
verbreitet  literarische  Interessen  hei  uns  waren,  zeigt  die 
erstaunlich  grosse  Schar  von  Vertretern,  die  unsre  Gaue 
zum  Chorus  der  Minnesänger  stellen.  Die  wichtigsten 
Sammelhandschriften,  in  denen  uns  die  Blüten  mittelhoch¬ 
deutscher  Liederdichtung  aufbewahrt  sind,  gehören  ihrer 
Entstehung  nach  höchst  wahrscheinlich  der  deutschen 
Schweiz  an.  Diese  war  auch  unter  allen  deutschen  Landen 
eines  der  ersten,  die  den  Uebergang  von  der  lateinischen 
zur  deutschen  Urkundensprache  vollzogen  (um  die  Mitte 
des  i3.  Jahrhunderts).  Und  zwar  tritt  uns  gleich  in  den 
ältesten  deutschen  Urkunden  eine  auffällig  glatte  und  ein¬ 
heitliche  Schreibweise  entgegen,  die  nur  unter  der  Vor¬ 
aussetzung  einer  in  langer  Uehung  gefestigten  Tradition 
und  Schulung  der  Schreiber  verständlich  ist. 

Jetzt  war  der  Kreis  der  Schreibenden  zum  guten  Teil 
ein  andrer  und  zugleich  weiterer  geworden :  neben  den 
Klöstern  und  geistlichen  Stiften  erscheinen  als  Mittel¬ 
punkte  des  Schreihwesens  die  Kanzleien  der  Territorial¬ 
heeren  und  Städte,  und  mehr  und  mehr  sehen  wir  auch 
ausserhalb  dieser  Sphäre  stehende  Gebildete  und  seihst 
llallxgebildete  die  Feder  führen.  Dementsprechend  wird 
nicht  nur  weit  mehr,  sondern  auch  über  mehr  geschrieben. 

Aus  alledem  erklärt  sich  zweierlei.  Einmal,  dass  die 
Schreibweise  hei  aller  Uebereinstimmung  der  Grundzüge 
doch  vielfach  eine  straffe  Regel  vermissen  lässt.  Sodann, 
dass  Elemente  aus  der  gesprochenen  Sprache,  der  Mund¬ 
art,  bald  mehr,  bald  weniger,  im  ganzen  in  steigendem 
Masse  sich  einmischen.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  der  Abstand  der  Schriftsprache  von  der  lebenden 
Mundart  schon  im  i3.  Jahrhundert  ein  beträchtlicher  war, 
um  so  grösser  natürlich  im  i4.  Jahrhundert  und  später; 
sie  hatte  vor  allem  altertümlichem  Charakter  als  diese,  die 
ira  ausgehenden  Mittelalter  bereits  die  wesentlichen  Züge 
der  jetzigen  Mundart  trug.  Wenn  noch  heute  der  Schrift¬ 
deutsch  schreibende  Schweizer  unbewusst  in  Wortge¬ 
hrauch  und  Wortfügung  seine  schweizerische  Abkunft 
verrät,  um  wieviel  mehr  musste  das  der  Fall  sein,  wenn 
ein  Schweizer  der  altern  Zeit  sein  Schriftdeutsch  schrieb, 
das  nach  allen  Richtungen  hin  weniger  festgelegt  war  und 
vor  allem  sich  auch  weniger  stark  von  seiner  Mundart 
unterschied,  als  die  heutige  Schriftsprache  von  der  unsri- 
gen.  Darum  musste  auch  der  Unterschied  zwischen  ge¬ 
bildeten  und  ungebildeten  Schreibern  damals  grösser 
sein. 

Schwierig  ist  die  Entscheidung,  inwieweit  das  altschwei¬ 
zerische  Schriftdeutsch  auch  in  mündlichem  Gebrauch  üb¬ 
lich  war.  Sicher  ist,  dass,  wer  z.  B.  Aktenstücke  vorlas,  sie 


nicht  in  die  Mundart  umsetzte;  sehr  wahrscheinlich  auch, 
dass  öffentliche  Reden  zum  mindesten  schriftsprachlich 
gefärbt  waren.  Doch  war  die  Lautgebung,  von  besondern 
Eällen  abgesehen,  gewiss  überall  mundartlich,  und  der 
selbe  Text  klang  in  Bern  und  Zürich  fast  ebenso  verschie¬ 
den,  wie  die  Mundarten  dieser  Orte.  So  hat  man  es  ja 
auch  später  zum  Teil  mit  der  neuhochdeutschen  Schrilt- 
sprache  gehalten  bis  ins  ig.  Jahrhundert  hinein,  in  gerin- 
germ  Grade  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Eine  folgenschwere  Umgestaltung  kündigte  sich  an,  als 
die  auf  schriftsprachliche  Einheit  abzielende  Bewegung, 
die  im  benachbarten  Deutschland  namentlich  seit  dem  i.ö. 
Jahrhundert  in  Fluss  gekommen  war  und  durch  Luther ’s 
machtvolles  Wirken  ihre  entscheidende  Richtung  erhalten 
hatte,  seit  dem  i6.  Jahrhundert  ihre  Wellen  auch  über 
unsre  Landesgrenzen  herüberwarf.  Rascher  Erfolg  stand 
für  sie  allerdings  bei  uns  nicht  zu  erwarten. 

Es  ist  begreiflich  und  zugleich  bezeichnend,  dass  Luther 
die  Sprache  Zwingli ’s  ein  « böses  Deutsch »  nennt  und 
einmal  ärg;erlich  ausruft:  «Einer  möcht  schwitzen,  ehe 
ers  verstehet».  Zu  diesem  in  der  Sprache  selbst  liegenden 
Hindernis  gesellten  sich  andre,  die  der  neuen  Sprachform 
den  Eingang  in  unser  Land  erschweren  mussten.  Um 
die  Wende  des  i5.  Jahrhunderts  hatte  sich  die  Schweiz  in 
blutigem  Krieg  die  tatsächliche  Unabhängigkeit  vom 
Reich  erkämpft,  ein  Ereignis,  das  natürlich  weit  eher  ge¬ 
eignet  war,  die  bestehende  sprachliche  Kluft  zu  erweitern 
als  überbrücken  zu  helfen,  ln  gleicher  Richtung  wirkte 
der  Verlauf  der  reformatorischen  Bewegung.  Ein  Zusam¬ 
mengehen  der  deutschen  und  schweizerischen  Reformation 
hätte  auch  einer  sprachlichen  Einigung  mächtig  Vorschub 
leisten  müssen;  indem  aber  seit  dem  Marburger  Gespräch 
Luther’s  und  Zwingli’s  Wege  sich  feindlich  schieden,  war 
solchem  Zusammenschluss  der  Boden  entzogen,  und  dem 
Werke  Zwingli’s  verblieb  auch  in  der  Sprache  der  spezi¬ 
fisch  schweizerische  Charakter,  den  es  von  Anfang  an  ge¬ 
habt  hatte. 

Trotz  alledem  sollte  es  zu  dauernder  sprachlichen  Tren¬ 
nung  von  Deutschland,  die  damals  nahe  genug  lag,  nicht 
kommen.  Dass  Basel  voranging,  hängt  ebenso  sehr  wie 
mit  seiner  Lage  an  der  Grenze  mit  seiner  Bedeutung  und 
seinen  Interessen  als  Handelsstadt,  als  Sitz  der  Wissen¬ 
schaft  und  nicht  zuletzt  als  Druckort  zusammen.  Der  erste 
Schritt  gilt  überall  der  Beseitigung  der  schroffsten  ortho¬ 
graphischen  und  formalen  Gegensätze ;  erst  nach  und  nach 
weichen  die  feinem  und  scheinbar  nebensächlichen  Unter¬ 
schiede,  so  auch  die  syntaktischen  und  lexikalischen  Dil- 
lärenzen.  Dieser  Prozess  geht  durch  Jahrhunderte  hin¬ 
durch  und  ist  in  seinen  letzten  Phasen  noch  heute  nicht 
abgeschlossen.  Was  die  an  der  Bewegung  beteiligten 
Kreise  betrifft,  so  sind  es  durchweg  die  Drucker,  die  mit 
der  Neuerung  den  Anfang  machen.  Und  zwar  bewog  sie 
dazu  ohne  Zweifel  die  Rücksicht  und  Rechnung  auf  aus¬ 
wärtige  Abnehmer.  In  der  Regel  dauerte  es  geraume  Zeit, 
bis  der  Druckersprache  eines  Ortes  die  geschriebene 
Sprache  folgte,  womit  erst  der  entscheidende  Schritt  ge¬ 
tan  war.  Zuerst  bürgerte  sich  die  neue  Schreibweise  ge¬ 
wöhnlich  in  den  staatlichen  Kanzleien  ein  und  drang  dann 
von  hier  aus  allmählich  auch  in  weitere  Kreise.  Wie  weit, 
noch  im  i8.  Jahrhundert  das  Schriftdeutsch  selbst  der  ge¬ 
bildetsten  Schweizer  von  der  in  Deutschland  geltenden 
Norm  entfernt  war,  zeigen  die  schweizerischen  Literatur- 
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werke  dieser  Zeit  und  die  Kritik,  die  von  deutscher  Seite 
an  ihrer  Sprache  geübt  wurde. 

Seit  dem  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  kann  der  An¬ 
schluss  der  Schweiz  an  die  neuhochdeutsche  Gemeinsprache 
auf  der  ganzen  Linie  als  vollzogen  gelten.  Nicht  dass  wir 
damit  unsre  Eigenart  im  Bereich  des  geschriebenen  Wor¬ 
tes  ganz  geopfert  hätten  ;  es  wäre  auch  völlig  undenkbar, 
dass  Gegensätze,  die  noch  im  18.  Jahrhundert  so  schroff 
zu  Tage  traten,  sich  im  Verlauf  weniger  Jahrzehnte  hätten 
verlieren  können.  Erhebliche  Reste  des  ältern  schweizeri¬ 
schen  Schriftdeutsch  leben  auch  im  Gewände  der  Gemein¬ 
sprache  fort ;  dazu  treten  neue  Besonderheiten,  die  ent¬ 
weder  von  vornherein  nur  dem  Schriftgebrauch  angehören 
oder,  was  für  die  meisten  Fälle  zutrifft,  aus  der  Volks¬ 
sprache  in  denselben  eintliessen.  Kaum  ein  deutscher 
Schweizer  hält  sich  in  dem,  was  er  schreibt,  von  solchen 
Elementen  ganz  frei,  um  so  weniger,  je  geringer  seine 
sprachliche  Bildung  ist.  Mit  künstlicher  Freiheit  und  Ab¬ 
sicht  verwenden  sie  unsre  Dichter  und  Schriftsteller,  um 
der  Rede  urwüchsige  Kraft  und  Erdgeschmack  zu  ver¬ 
leihen.  Während  so  die  Gemeinsprache  unsrer  sprachlichen 
Eigenart  immerhin  noch  einen  gewissen  Spielraum  lässt, 
tut  sie  ihr  in  andrer  Hinsicht  schweren  Abbruch, 
indem  sie  die  Mundart  bedroht.  An  die  Stelle  des  Kampfes 
der  Gemeinsprache  mit  der  einheimischen  Schriftsprache 
ist  der  Kampf  der  Gemeinsprache  mit  der  Mundart  ge¬ 
treten.  Seine  Wirkungen  äussern  sich  in  zwei  Richtungen, 
in  beiden  zum  Schaden  der  Mundart :  einmal  büsst  diese 
Stück  um  Stück  ihres  Verwendungsgebietes  ein,  sodann 
wird  sie  seihst  in  steigendem  Masse  von  schriftsprachlichen 
Elementen  durchsetzt,  womit  wachsender  Verlust  an  ei¬ 
genem  charakteristischen  Sprachgut  Hand  in  Hand  geht. 
Die  deutsche  Schweiz  ist  mit  Recht  «das  mundartlichste 
Gebiet«  des  deutschen  Sprachhereichs  genannt  worden. 
Nirgends  so  wie  hier  beherrscht  die  Mundart  den  münd¬ 
lichen  Verkehr  durch  alle  Schichten  und  Stufen  der  Be¬ 
völkerung.  Wohl  mögen  Unterschiede  vorhanden  sein  in 
Wortwahl  und  Phraseologie,  aber  im  wesentlichen  besteht 
zwischen  der  Sprechweise  von  mehr  und  von  weniger  Ge¬ 
bildeten,  sofern  sie  wenigstens  aus  dem  gleichen  Ort  stam¬ 
men,  gewöhnlich  kein  Unterschied.  Ohne  Zweifel  hat 
dieser  Zustand,  der  mit  unsern  politischen  und  sozialen 
Verhältnissen  zusammenhängt,  von  jeher  bestanden;  wenn 
im  18.  Jahrhundert  die  Berner  regierenden  Kreise  sich 
durch  französische  Umgangssprache  von  ihren  deutsch¬ 
sprechenden  Untertanen  schieden,  so  war  das  eine  ver¬ 
einzelte  und  vorübergehende  Ausnahme.  Hat  also  die 
Mundart  sich  bis  heute  als  Verkehrssprache  des  ganzen 
Volkes  behauptet,  so  beherrscht  sie  doch  lange  nicht  mehr 
den  ganzen  Bereich  der  mündlichen  Rede.  Heute  wird 
wohl  allenthalben  Schriftdeutsch  gepredigt.  Auch  der 
kirchliche  Unterricht  wird  vielfach  in  der  Schriftsprache 
erteilt.  Ebenso  ist  die  Schulsprache,  abgesehen  von  den 
untersten  Klassen  der  Volksschule,  wohl  überwiegend 
Schriftdeutsch  geworden.  Dass  in  den  eidgenössischen 
Räten  nur  Schriftdeutsch  gesprochen  wird,  lässt  sich  allen¬ 
falls  aus  der  Rücksicht  auf  die  anwesenden  romanischen 
Kollegen  erklären ;  aber  auch  in  den  kantonalen  und 
städtischen  Ratsälen  ist  man  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr 
zur  Schriftsprache  übergegangen  ;  seihst  in  die  Bera¬ 
tungen  der  Landsgemeinden  mischt  sich  der  fremde  Klang. 
Die  Verhandlungen  der  Gerichte  (vielleicht  mit  Ausnahme 
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des  Verkehrs  mit  den  Angeklagten  oder  Zeugen)  werden 
wohl  überwiegend  Schriftdeutsch  geführt,  ln  öffentlichen 
Versammlungen  nichtamtlichen  Charakters  wird  es  noch 
sehr  verschieden  gehalten:  je  feierlicher  der  Anlass,  je 
gebildeter  die  Redner  oder  das  Publikum,  je  wissenschaft¬ 
licher  der  Gegenstand,  desto  mehr  ist  die  Schriftsprache 
die  gegebene  Ausdrucksform.  Doch  machen  sich  auch 
lokale  Unterschiede  geltend:  im  ganzen  hält  der  W.  und 
die  innere  Schweiz  zäher  an  der  Mundart  fest  als  der  O. 
und  N.  Der  entschiedene  quantitative  Rückgang  des  Dia¬ 
lekts  ist  eine  unvermeidliche  Folge  der  grossen  Wand¬ 
lungen,  die  sich  in  neuerer  Zeit  auf  allen  Gebieten  des 
staatlichen,  wirtschaftlichen,  sozialen  und  geistigen  Le¬ 
bens  vollzogen  haben.  Den  dadurch  geschaffenen  neuen 
Verhältnissen  war  die  Mundart  nicht  gewachsen.  Die 
Kenntnis  und  Fertigkeit  im  Gebrauch  der  Schriftsprache 
zum  Gemeingut  des  Volkes  zu  machen,  war  und  ist  ein 
Hauptzweck  der  allgemeinen  Volksschule,  die  das  frühere 
19.  Jahrhundert  ins  Leben  rief;  in  gleicher  Richtung 
wirken  die  vielen  neu  hinzugekommenen  Bildungsanstalten 
und  Bildungsgelegenheiten,  nicht  zuletzt  Bücher  und  Zei¬ 
tungen,  die  in  steigender  Fdut  sich  übers  ganze  Land  er- 
giessen.  Was  die  Einbrüche  der  Schriftsprache  in  den 
Privatverkehr  betrifft,  so  können  dieselben  allerdings  als 
Anzeichen  gedeutet  werden,  dass  die  Mundart  auch  da 
nicht  für  alle  Zeiten  ihre  herrschende  Stellung  behaupten 
werde;  es  wäre  aber  übertrieben,  daraus  sch  Hessen  zu 
wollen,  dass  diese  Stellung  schon  jetzt  ernstlich  erschüt¬ 
tert  sei. 

Von  der  Beschaffenheit  des  bei  uns  gesprochenen  Schrift¬ 
deutsch  gilt,  was  vom  geschriebenen  bemerkt  wurde,  in 
noch  höherm  Grade.  Seihst  der  Gebildetste  spricht  das 
Schriftdeutsche  selten  ohne  deutliche  Anklänge  an  seine 
Mundart;  das  Schriftdeutsch  des  Ungebildeten  ist  dagegen 
oft  nicht  viel  anders  als  notdürftig  verhochdeutschter  Dia¬ 
lekt.  Dazwischen  gibt  es  eine  Unzahl  von  Abstufungen. 
Wir  pflegen  ein  solches  Zwitterding  zwischen  Schrift¬ 
sprache  und  Mundart  spi'ittisch  als  «Grossratsdeutsch»  zu 
bezeichnen.  Ein  besonders  wunder  Punkt  ist  die  Aus¬ 
sprache.  Da  wir  die  Schriftsprache  hauptsächlich  aus  Bü¬ 
chern  fernen,  sind  wir  für  die  Aussprache  fast  ganz  auf 
die  Schreibung  angewiesen;  diese  ist  aber  bekanntlich  ein 
weites  und  sehr  unvollkommenes  Kleid,  das  der  lautlichen 
Gestaltung  der  Rede  den  allergrössten  Spielraum  gewährt. 
Die  orthoepische  Bewegung,  die  in  Deutschland  beson¬ 
ders  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  Fluss  gekommen  ist, 
macht  ihren  Einfluss  auch  bei  uns  gellend  ;  seit  einiger 
Zeit  mehren  sich  die  Stimmen,  die  von  der  Schule  ver¬ 
mehrte  Pflege  der  schriftdeutschen  Aussprache  fordern 
im  Sinne  der  Annäherung  oder  des  Anschlusses  an  die  in 
Deutschland  geltenden  oder  aufgestellten  Regeln.  Doch 
wird  die  Entwicklung  im  ganzen  nur  sehr  allmählich  ver¬ 
laufen  und  keinesfalls  derjenigen  in  Deutschland  voran- 
eilen  ;  daran  werden  auch  die  Uebereifrigen,  die  alles  über 
einen  Leisten  schlagen  und  uns  auf  einmal  zu  norddeutscher 
Sprechweise  bekehren  möchten,  nichts  ändern. 

Der  quantitative  Rückgang  bildet  nur  die  eine  Seite  der 
rückläufigen  Bewegung  unsrer  Mundart;  nicht  minder 
bedeutsam  sind  ihre  Innern  Veränderungen.  Es  han¬ 
delt  sich  hei  den  Innern  Wandlungen  des  Dialekts  um 
eine  allmähliche  Annäherung  an  die  Gemeinsprache,  na¬ 
mentlich  im  Worlbestand  und  Wortgehrauch.  Was  die 
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Mundart  hier  an  Sonderg'ut  besitzt,  verschwindet  nach  und 
nach  aus  dem  Gebrauch  und  wird  durch  schriftsprach¬ 
liches  Lehengut  ersetzt.  Als  kräftigstes  Bollwerk  der  Mund¬ 
art  haben  sich  bis  jetzt  die  Lautverhältnisse  erwiesen. 
Von  dem  vielen  Sprachmaterial,  das  wir  aus  der  Schrift¬ 
sprache  aufgenommen  haben,  hat  sich  das  allermeiste  der 
mundartlichen  Lautgebung  anbequemen  müssen. 

Aeussere  und  innere  Ursachen  arbeiten  an  der  Verar- 
muno'  und  Verflachuns’  der  Mundart  und  damit  an  der  all- 
mählichen  Zerstörung  eines  der  ehrwürdigsten  Zeugnisse 
schweizerdeutscher  Eigenart.  Den  Prozess  zu  hindern 
liegt  nicht  in  unsrer  Macht.  Wie  er  aber  auch  sich  gestalten 
mag,  soviel  steht  fest,  dass  unsre  Volkssprache  wenig¬ 
stens  in  den  Lauten  und  Formen  ihr  eigentümliches  Ge¬ 
präge  noch  auf  lange  hinaus  behaupten  wird. 

4.  Charakter  und  Gliederung  der  Mundart. 

Das  Schweizerdeutsche  gehört  mit  den  Mundarten,  die 
im  Eisass,  im  Grossherzogtum  Baden,  im  Königreich 
Württemberg  — je  mit  Ausschluss  des  nördl.  Teiles  — ,  in 
der  bairischen  Provinz  Schwaben  westl  von  Wörnitz  und 
Lech  und  im  Vorarlberg  gesprochen  werden,  zur  Gruppe  der 
alemannischen  Mundarten,  die  ihrerseits  mit  den  nördl.  an¬ 
grenzenden  fränkischen  und  den  bairisch-österreichischen 
Mundarten  im  0.  die  oberdeutsche  Dialektgruppe  aus¬ 
machen.  Die  oberdeutschen  Mundarten  bilden  mit  den 
mitteldeutschen  zusammen  das  Hochdeutsche,  das  sich 
vom  Niederdeutschen  durch  eine  gesetzmässige  Verände¬ 
rung  gewisser  Konsonanten,  die  sog.  hochdeutsche  Laut¬ 
verschiebung,  unterscheidet.  Alemannisch  heisst  also  die 
Sprache  desjenigen  Gebietes,  das  seit  dem  Anfang  des  6. 
Jahrhunderts  vom  Stamm  der  Alemannen  besiedelt  war. 
Man  pflegt  heute  das  Gesamtalemannische  zunächst  in 
zwei  Teile  zu  gliedern  :  einen  nordöstl.,  das  Schwäbische, 
und  einen  südwestl.,  das  Alemannische  im  engem  Sinn. 
Eine  weitere  Zweiteilung  trennt  das  engere  alemannische 
Gebiet  wieder  in  einen  nördl.  und  südl.  Teil,  das  Nieder¬ 
alemannische  und  das  Hochaleniannische.  Die  deutsche 
Schweiz  gehört  mit  Ausnahme  der  Stadt  Basel  ganz  zum 
hochalemannischen  Gebiet,  das  überall  nach  N.  und  O. 
noch  über  ihre  Grenzen  hinausreicht.  Mit  Bezus;  auf  die 
Darstellung  der  besondern  Merkmale  des  Schweizerdeut¬ 
schen  müssen  wir  uns  auf  einige  ganz  kurze  Andeutungen 
beschränken.  Auf  dem  Gebiet  des  Akzents  ist  hervorzu¬ 
heben,  dass  das  Schweizerische  in  der  Regel  fallende 
Tonbewegung  hat,  d.  h.  die  starken  Silben  musikalisch 
höher  legt  als  die  schwachen ;  die  einzige  sichere  Aus¬ 
nahme  macht  die  Stadt  Basel.  Ein  wichtiger  Unterschied 
des  Schweizerischen  vom  übrigen  Alemannischen  ist  so¬ 
dann  die  grössere  Energie  der  Artikulation.  Unsre  Mund¬ 
art  ist  sodann  sowohl  hinsichtlich  der  Quantität  als  der 
Qualität  der  Vokale  von  allen  hochdeutschen  Mundarten 
den  altdeutschen  Verhältnissen  noch  am  nächsten  geblie¬ 
hen.  Auch  auf  morphologischem  uud  syntaktischem  Ge¬ 
biet  wären  mannigfache  Erscheinungen,  teils  Altertüm¬ 
lichkeiten,  teils  Neuerungen  zu  nennen,  die  unsrer  Mund¬ 
art  eigentümlich  sind.  Ungleich  zahlreicher  und  bedeuten¬ 
der  aber  sind  die  lexikalischen  Besonderheiten ;  sie  sind 
es,  auf  denen  neben  den  Lautverhältnissen  die  Eigenart  des 
Schweizerdeutschen  in  erster  Linie  beruht.  Mag  auch  dem 


nivellierenden  Zug  der  Neuzeit  schon  sehr  vieles  und  ge¬ 
rade  vom  Wertvollsten  zum  Opfer  gefallen  sein,  mag  sich 
auch,  seitdem  unsre  alemannischen  Nachbarn  im  Eisass 
und  in  Schwaben  die  Schatzkammern  ihrer  Volkssprache 
erschlossen,  gar  manches,  was  wir  für  schweizerischen 
Sonderbesitz  zu  halten  geneigt  waren,  als  alemannisches 
Gemeingut  heraussteilen;  es  bleibt  uns  auch  so  noch  ein 
ansehnlicher  Reichtum  an  Eigenem.  Es  gibt  im  deutschen 
Sprachhereich  zweifellos  kein  zweites  Gebiet  von  gleichem 
Umfang,  das  sich  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  unsrigen 
messen  dürfte,  freilich  auch  kein  zweites,  auf  dem  die  Be¬ 
dingungen  für  die  Entfaltung  sprachlicher  Eigenart  eben¬ 
so  günstig  lagen.  Denn  Natur  und  Geschichte  haben  da¬ 
für  gesorgt,  das  unser  Sprachleben  sich  nicht  um  einen 
oder  wenige  Mittelpunkte  konzentrierte,  sondern  sich 
innerhalb  einer  grossen  Zahl  kleiner  und  kleinster  Volks¬ 
einheiten  abspielte,  die  in  ihrer  sprachlichen  Entwicklung 
mehr  oder  weniger  eigne  Wege  gingen,  wenn  auch  Zu¬ 
sammenhang  uud  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  in  jedem 
Falle  stark  genug  waren,  um  einschneidende  sprachliche 
Spaltung  zu  verhindern.  Dazu  kommt,  dass  das  Land  in¬ 
folge  seiner  Jahrhunderte  alten  politischen  Selbständig¬ 
keit  und  Sonderentwicklung  wie  auch  wegen  seiner  vor¬ 
geschobenen  Lage  an  der  Peripherie  des  Sprachgebietes 
ausgleichenden  Einflüssen  von  der  deutschen  Nachbar¬ 
schaft  her  wenig  ausgesetzt  war.  Aus  alledem  erklärt 
sich  die  bunte  Vielgestaltigkeit  und  der  bodenständige 
Reichtum  unsres  Wortschatzes  zur  Genüge. 

Die  bunte  Vielgestaltigkeit  besteht  nicht  nur  auf  lexi¬ 
kalischem,  sondern  aus  den  selben  Gründen  auch  auf  gram¬ 
matischem,  speziell  lautlichem  Gebiet.  Auch  dem  Ohr  des 
Volkes  entgehen  die  mannigfachen  Unterschiede  nicht, 
die  schon  zwischen  den  Mundarten  benachbarter  Ort¬ 
schaften  bestehn;  das  beweist  z.  B.  die  Rolle,  die  das 
Sprachliche  in  den  Ortsneckereien  spielt.  Wir  könnten 
noch  weiter  gehen  und  darauf  hinweisen,  dass  auch  die 
Sprechweise  einer  und  derselben  Ortschaft  niemals  ganz 
einheitlich  ist,  dass  sogar  innerhalb  der  selben  Familie 
(z.  B.  zwischen  ihren  ältern  und  Jüngern  Gliedern)  sehr 
oft  sprachliche  Verschiedenheiten  zu  beobachten  sind.  Im¬ 
merhin  geht  das  nirgend  so  weit,  dass  der  sprachliche 
Verkehr  der  Nachbarn  irgendwie  erschwert  wäre  ;  besteht 
doch  selbst  zwischen  den  entferntesten  Punkten  des 
schweizerdeutschen  Gebietes  keine  so  tiefe  Kluft,  dass 
sich  nicht  z.  B.  ein  Landmann  vom  Bodensee  oder  aus 
Appenzell  und  einer  aus  dem  Thal  von  Jaun  oder  aus  dem 
Ober  Wallis  in  ihrer  Mundart  zur  Not  noch  verständigen 
könnten.  Bekannt  ist  der  konservative  Zug,  der  die  Mund¬ 
arten  des  Gebirges  auszeichnet  im  Gegensatz  zu  den  be¬ 
weglichem  Mundarten  der  Ebene.  So  haben  sich  dort  eine 
grosse  Zahl  altertümlicher  Wörter  und  Wortbedeutungen 
erhalten,  die  in  der  übrigen  Schweiz  fehlen.  Auch  Laut¬ 
stand  und  Formenbildung  tragen  im  ganzen  ein  ursprüng'- 
licheres  Gepräge.  Eine  Besonderheit  des  Gebirges  ist  fer¬ 
ner  die  kräftigere  Sprechmodulation:  das  sog.  «Singen» 
ist  hier  eine  fast  durchgängige  Erscheinung. 

Eine  wissenschaftlichen  Ansprüchen  genügende  Ein¬ 
teilung  des  Schweizerdeutschen  steht  noch  aus  und  lässt 
sich  auch  bei  dem  dermaligen  Stand  der  Forschung  noch 
nicht  gehen.  Die  populäre  Einteilung  nach  Kantonen  lei¬ 
det  an  dem  grundsätzlichen  Mangel,  dass  sie  sprachliche 
und  politische  Grenzen  gleichsetzt.  Von  der  ungünstigsten 
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Seite  zeig’t  sich  dieses  Verfahren,  wo  es  sich  um  so  junge 
Gebilde  handelt  wie  etwa  lieim  Aargau  oder  bei  St.  Gallen, 
die  sprachlich  in  ganz  heterogene  Bestandteile  zerfallen. 
Aber  auch  in  Kantonen,  deren  Grenzen  in  die  ältere  Zeit 
zurückgehen,  hat  die  Mundart  nichts  weniger  als  einheit¬ 
lichen  Charakter.  Welche  Unterschiede  bestehen  nicht 
z.  B.  zwischen  der  Luzerner  Mundart  imEntlehuch  und  im 
Gäu,  der  solothurnischen  südl.  und  nördl.  vom  Jura,  der 
thurgauischen  im  untern  und  ohern  Kantonsteil,  von 
grossem  und  vielgestaltigem  Kantonen  wie  Bern  oder 
Graubünden  ganz  zu  schweigen.  Im  Kanton  Zürich  geht 
derN.  und  äusserste  0.  sprachlich  mit  dem  angrenzenden 
Schaffhausischen  und  Thurgauischen  zusammen  und  steht 
in  ausgeprägtem  Gegensatz  zum  Hauptgebiet  des  Kantons, 
das  sich  selber  wieder  in  mehrere  deutlich  unterschiedene 
Teilgebiete  gliedert.  Seihst  durch  den  kleinsten  Kanton 
Zug  laufen  starke  sprachliche  Grenzen.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  eine  auf  rein  sprachlicher  Grundlag’e  fus- 
sende  Gruppiernng  unsrer  Mundarten  ein  von  der  poli¬ 
tischen  Gliederung  völlig  abweichendes  Bild  ergeben  wird. 
Von  gelehrten  Einteilungen  sei  zuerst  die  beliebte  Zwei¬ 
teilung  des  Gesamtgebietes  in  ein  ostl.  ,rein  aleman- 
nisches‘  und  ein  westl.  ,hu  r  gu  nd  i  sch- aleman¬ 
nisches'  Gebiet  erwähnt. 

Eine  Einteilung  des  ganzen  Gebietes  in  sechs  Haupt¬ 
gruppen  hat  Ludwig  Tohler  vorgeschlagen  und  zwar: 
I.  in  eine  nordwestl.  Gruppe,  umfassend  das  Ge¬ 
biet  von  Basel  und  der  deutsch-bernischeu  Jurathäler  nebst 
Biel,  den  nördl.  vom  Jura  liegenden  Teil  von  Solothurn 
und  das  aargauische  Frickthal ;  2.  eine  nordöstl.  mit  den 
Kantonen  Zürich,  Schalfhausen,  Thurgau,  dem  grössten 
Teil  von  St.  Gallen  und  dem  Kanton  Appenzell;  3.  eine 
mittlere,  zu  der  der  grösste  Teil  der  Kantone  Aargau 
und  Solothurn,  das  hernische  Mittel-  und  Seeland  nebst 
Freiburg-Murten,  nach  O.  das  Luzerner  Gäu,  Zug,  Schwyz 
und  Glarus  gehört;  4.  eine  südwestl.  Gruppe,  die 
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das  deutsche  Freihurg  (ohne  den  Bezirk  Murten),  das 
Berner  Oberland  nnd  Wallis  mit  seinen  Kolonien  nm- 
fasst;  5.  eine  südöstl.  mit  dem  st.  gallischen  Oberland 
und  Graubünden;  6.  das  Entlehuch,  Unterwalden  und 
Uri,  die  eine  Mittelstellung  zwischen  der  3.  und  4-  Gruppe 
einnehmen.  Tohler  seihst  nennt  diese  Gruppierung  eine 
vorläufige  und  bezeichnet  als  leitende  Gesichtspunkte  neben 
sprachlichen  Eigenschaften  auch  die  geographische  Be¬ 
schaffenheit  des  Landes  nnd  Tatsachen  der  politischen  Ge¬ 
schichte.  Eine  weitere,  das  Gesamtgehiet  umfassende 
Scheidung  in  Nord  und  Süd  ergibt  sich,  wenn  wir  die 
verschiedene  Behandlnng  der  alten  Längen  i,  ii  und  ü  ins 
Auge  fassen.  Der  ganze  Süden  hat  die  einfachen  Laute  in 
allen  Stellungen  bewahrt,  der  Norden  nur  vor  Konsonanten, 
während  vor  Vokalen  Diphthonge  dafür  eingetreten  sind. 
Es  Hessen  sich  für  die  Fülle  von  Erscheinungen  die  sich 
aufunserm  Sprachhoden  in  wechselnder  Verteilung  drän¬ 
gen,  leicht  eine  Menge  von  Belegen  beihringen.  Dessen¬ 
ungeachtet  ist  das  zu  Gebote  stehende  Material  noch  in 
jeder  Hinsicht  zu  lückenhaft,  um  eine  den  heutigen  An¬ 
sprüchen  genügende  Gliederung  unsrer  Mundarten  dnrch- 
znführen.  Die  Sammlung  des  Wortschatzes,  wie  sie  das  im 
Erschei nen  begriffene  s  c  h  w  e  i  z  e  r  d  e  u  t  s  c  h  e  Dl  i  0 1  i  k  0  n  * ) 
bietet,  durch  eine  ebenso  umfassende,  systematische  Auf¬ 
nahme  der  grammatischen,  vorab  der  Lautverhältnisse  zu 
ergänzen,  wird  die  schweizei’deutsche  Dialektforschung 
als  nächstes  Ziel  ins  Ana'e  zu  fassen  haben.  Erst  dann 
wird  es  ihr  möglich  sein,  alle  die  Aufgaben  an  die  Hand 
zu  nehmen,  zu  deren  Lösnng  sie  im  Verein  und  Zu¬ 
sammenwirken  mit  der  Geschichte  und  Volksknnde  be¬ 
rufen  ist. 

'*)  Schweizerisches  Idiotikon ;  Wörterbuch  der  schweizerdeut¬ 
schen  Sprache.  Gesammelt  auf  Veranstaltung  der  Antiquarischen 
Gesellschaft  in  Zürich  unter  Beihilfe  aus  allen  Kreisen  des 
Schweizervolks.  Herausgegeben  mit  Unterstützung  des  Bundes 
und  der  Kantone.  Frauenfeld  1881  tf.  (  Bisher  6  Bände  erschie¬ 
nen). 


FRANZCESISCHE  SPRACHE  UND  MUNDARTEN. 


1.  Statistik  ;  Sprachgrenze. 

Nach  der  eidg.  Volkszählung  vom  i.  Dezember  iqoo 
leben  in  der  ganzen  Schweiz  730917  Personen  französi¬ 
scher  Muttersprache,  von  denen  rund  700  000,  d.  h.  nicht 
ganz  ein  Viertel  (2/9)  der  Gesamthevölkerung  der  Schweiz 
(3  3i5  443  Köpfe)  auf  die  sog.  französische  oder  welsche 
Schweiz  entfallen.  Ganz  französisch  sind  die  drei  Kantone 
Waadt,  Genfund  Neuenhurg,  während  in  den  Kantonen 
Freihurg  und  Wallis  die  romanische  Bevölkerung  min¬ 
destens  doppelt  so  stark  vertreten  ist  als  die  deutschspre¬ 
chende.  Für  den  Berner  Jura,  wo  das  Französische  die 
Amtsspraehe  bildet,  verzeichnen  die  Volkszählnngslisten 
eine  französisch-sprechende  schweizerische  Bevölkerung 
von  83  290  Seelen,  die  zusammen  mit  den  im  übrigen 
Kantonsteil  zerstreut  niedergelassenen  Angehörigen  fran¬ 
zösischer  Zunge  etwa  i/e  der  gesamten  Volkszahl  des 
Kantons  Bern  ausmachten.  Alle  diese  Zahlen  sind  jedoch 
nur  relativ  genau,  da  —  namentlich  längs  der  Sprach¬ 
grenze  —  eine  doppelsprachige  Bevölkerung  vorhanden 


ist,  die  von  der  Statistik  notwendigerweise  etwas  will¬ 
kürlich  zugeteilt  werden  muss. 

Die  französische  Schriftsprache  ist  bei  uns  ein  von  ans- 
sen  her  eingeführtes  Idiom,  während  die  im  Land  seihst 
entstandene  Sprache  durch  die  verschiedenen  Mundarten 
vertreten  ist.  Die  importierte  wie  die  einheimische  Sprache 
leiten  sich  beide  von  der  Sprache  des  alten  Rom  her 
und  tragen  daher  auch  beide  mit  dem  nämlichen  Rechte 
den  Namen  einer  «  romanischen  »  Sprache,  Iran- 
zösisch  :  roman(d).  Den  Verlauf  der  Grenze  zwischen  der 
französischen  Schriftsprache  und  den  welschen  Mundarten 
einerseits  und  dem  Hochdeutschen  samt  seinen  Dialekten 
andrei’seits  haben  wir  auf  Seite  34 1  f-  bereits  festgelegt. 

Man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  diese  unregelmäs¬ 
sige  und  launenhaft  verlaufende  Sprachgrenze  in  der  Ver¬ 
gangenheit  sich  verschoben  haben  mnss.  Trotzdem  ist 
aber  festzustellen,  dass  sie  nun  schon  seit  sieben  Jahr¬ 
hunderten  nahezu  die  nämliche  gehliehen  ist.  Eine  wich¬ 
tige  Urkunde  ans  dem  Jahr  1274  erlaubt  uns,  ihren  Ver¬ 
lauf  für  das  Ende  des  i3.  Jahrhunderts  zu  rekonstruieren- 
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Wir  haben  versucht,  weiter  zurückzugehen  und  auf  der 
Karte  Seite  344  noch  ältere  Grenzen  zu  ziehen. 

Drei  germanische  Stämme  haben  sich  um  die  Herr¬ 
schaft  auf  unserm  Boden  gestritten:  die  Franken,  die 
sich  im  Berner  Jura  niederliessen,  die  Burgunder, 
welche  die  ganze  W. -Schweiz  bis  zur  Aare  besetzten, 
und  endlich  die  Alemannen,  welche  die  Mittel- und  0.- 
Schweiz  überlluteten.  Die  hauptsächlichsten  linguistischen 
Schwankungen  und  Veränderungen  führen  sich  auf  den 
sehr  wenig  sesshaften  und  stark  kriegerisch  gesinnten 
Volksstamm  der  Alemannen  zurück,  dem  die  Burgunder 
nicht  immer  stand  zu  halten  vermochten  und  einen  Teil  des 
Landes  abtreten  mussten.  Es  lassen  sich  drei  starke  ale¬ 
mannische  Vorstösse  gegen  W.  unterscheiden,  die  alle 
drei  mit  grossen  politischen  Umwälzungen  Zusammen¬ 
hängen.  Der  erste  reicht  ins  Jahr  682  zurück,  zu  welcher 
Zeit  das  erste  hurgundische  Königreich  vernichtet  ward. 
Diese  erste  Periode  der  Germanisierung  muss  im  Jahr 
888  mit  der  Gründung  des  zweiten  burgundischen  König¬ 
reiches  ihren  Abschluss  gefunden  haben.  Eine  zweite 
Periode  alemannischer  Expansion  begann  nach  dem  Jahr 
1082,  als  die  welsche  Schweiz  zusammen  mit  dem  ganzen 
transjuranischen  Burgund  an  das  deutsche  Kaiserreich 
übergegangen  war.  Um  das  eben  eroberte  Uechtland  vor 
Angriffen  zu  sichern,  gründeten  und  befestigten  die  Her¬ 
zoge  von  Zähringen  zu  dieser  Zeit  die  Stadt  Freihurg. 
Das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  bezeichnet  mit  der  Er¬ 
richtung  der  savoyischen  Oberherrschaft  über  die  fran¬ 
zösische  Schweiz  eine  Bückkehr  des  romanischen  Ueber- 
gewichtes.  Doch  gelang  es  den  Welschen  nicht,  das  ge¬ 
samte  verlorne  Gebiet  zurückzug'ewinnen.  Verstärkt 
wurde  der  deutsche  Einfluss  hierauf  durch  die  Burgunder¬ 
kriege,  den  Eintritt  Freiburgs  in  den  Bund,  die  Eroberung 
des  Waadtlandes  durch  Bern  und  des  Unter  Wallis  durch 
die  Oberwalliser,  sowie  die  teilweise  Zerstückelung  des 
einstigen  Fürstbistums  Basel.  Damals  überflutete  das 
Deutsche  den  Rest  des  Seelandes,  den  grössten  Teil  des 
freiburgischen  Seehezirkes,  den  Zehnten  Lenk,  sowie  auch 
Sitten  und  Brämis.  Murten  tritt  zur  Reformation  über 
und  wird  ein  einflussreiches  Germanisationszentrum.  Aus 
dieser  Zeit  datiert  die  endgiltige  Festlegung  der  deutsch¬ 
französischen  Sprachgrenze,  die  sich  seither  nur  noch  un¬ 
wesentlich  verschoben  hat. 

Immerhin  machte  sich  während  der  Zeiten  der  fran¬ 
zösischen  Revolution,  der  helvetischen  Republik  und  des 
Eintrittes  mehrerer  französischer  Kantone  in  den  Bund 
wieder  ein  schwaches  Vordringen  des  welschen  Elementes 
hemerklich.  Seit  dieser  Zeit  romanisieren  sich  Freiburg, 
wie  auch  Sitten,  Brämis,  Siders  und  Biel  mehr  und  mehr. 
In  den  Hochthälern  des  Jura  weicht  die  Landwirtschaft 
einer  industriellen  Tätigkeit,  was  unabsehbare  sprachliche 
Folgen  nach  sich  ziehen  sollte.  Tausende  von  deutsch¬ 
sprechenden  Zuwanderern  nehmen  sich  des  verschmähten 
Acker-  und  Wiesenbodens  im  Hochjura  an.  So  sind  wir 
Zeugen  einer  neuen,  durchaus  friedlichen  germanischen 
Ueherflutung  von  welschem  Boden  geworden,  die  sich  als 
langsame  und  harmlose  Infiltration  vollzieht.  Diese  neuen 
Einwanderer  passen  sich  bald  ihrer  welschen  Umgebung 
an  und  gehen  in  ihr  auf.  Als  Pächter,  Landarbeiter, 
Dienstboten  und  Kleinhandwerker  nehmen  sie  einen  unter¬ 
geordneten  Rang  ein,  und  viele  von  ihnen  leben  auf  iso¬ 
lierten  Pachthöfen.  Sie  vermögen  mit  ihrer  alemannischen 


Mundart  gegen  die  feinere  Sprache  Frankreichs  nicht  an¬ 
zukämpfen.  Das  Uebrige  besorgen  die  Eheschliessungen 
mit  aus  dem  Land  stammenden  welschen  Frauen  und 
die  französische  Schule. 

Seit  1888  hat  die  deutsche  Zuwanderung  nachgelassen 
und  die  Romanisierung  grosse  Fortschritte  gemacht.  Die 
nachfolgenden  Zahlen  beweisen,  dass  die  Bevölkerung 
wieder  mehr  und  mehr  eine  homogene  wird. 

Zählung  von  1888. 

Numerisches 
Verhältnis  der 


Deutsche 

Romanen 

Deutschen 

Berner  Jura .... 

20  790 

76048 

V'dö 

Neuenburg  .... 

22  579 

88  762 

3,1 

Freiburg  (exkl,  Bezirk 
Sense) . 

19780 

80  774 

Waadt . 

28  878 

218  358 

1/9 

Genf . 

12817 

89  III 

Vt 

Wallis  (v.  Bez.  Siders 
an  abwärts)  . 

3  8o4 

68  354 

Vr 

Zählung  von  1900. 


Deutsche 

Romanen 

Numerisches 
Verhältnis  der 
Deutschen 

Berner  Jura .... 

18  988 

83  290 

V'i-A 

Neuenburg  .... 

17629 

io4  55i 

Ve 

Freiburg  (exkl.  Bezirk 
Sense) . 

20  668 

86  686 

Waadt . 

24  872 

243  463 

^/lO 

Genf . 

13343 

109741 

v» 

Wallis  (v.  Bez.  Siders 
an  abwärts)  . 

8862 

74  096 

'V  22 

Diese  Sprachverschiebung  zugunsten  des  französischen 
Idiomes  hält  in  allen  Kantonen  der  französischen  Schweiz 
fortdauernd  an.  In  den  drei  Kantonen  Bern,  Neuenburg 
und  Wallis  stellt  sich  die  absolute  Ziffer  der  Bevölkerung 
deutscher  Sprache  heute  niedriger  als  im  Jahr  1888, 
während  in  den  übrigen  Kantonen  der  Zuwachs  der  Deut¬ 
schen  hinter  demjenigen  der  Welschen  zurückgeblieben 
ist.  Soviel  scheint  wenigstens  aus  den  mit  grosser  Vor¬ 
sicht  zu  benutzenden  Zahlen  der  Statistik  hervorzu¬ 
gehen. 

Im  ganzen  genommen  darf  gesagt  werden,  dass  die 
Deutschen  während  der  letzt  vergangenen  i5oo  Jahre 
auf  ehemals  gallo  -  romanischem  Boden  einige  dauernde 
Eroberungen  gemacht  haben.  Die  heutige  Grenzlinie  ver¬ 
bindet  die  am  weitesten  nach  W.  vorgeschobenen  Orte, 
die  man  als  vollkommen  deutsch  ansprechen  darf. 

2.  Einführung  des  Französischen  als  offizielle 

Sprache. 

Das  Lateinische  ist  bei  uns  verhältnismässig  lange  Zeit 
die  Sprache  der  Urkunden  geblieben,  so  namentlich  im 
Wallis  (bis  über  das  i6.  Jahrhundert  hinaus).  Ueberall, 
wo  das  Lateinische  als  Sprache  der  Urkunden  in  Abgang’ 
kam,  wurde  es  durch  das  Pariser  Französisch  (in  Frei- 
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bürg-  auch  durch  das  Deutsche)  ersetzt.  Die  ältesten  Ur¬ 
kunden  in  französischer  Sprache  datieren  von  1244  (Berner 
Jura),  1 200  ( Moudon  ),  1201  (Neuenburg'),  12Ö0  (Genf). 
Die  neue  Sprache  ist  zunächst  eine  Notariats-  und  Kanz¬ 
leisprache  gewesen,  die  während  mehreren  Jahrhunderten 
wohl  geschrieben,  nicht  aber  gesprochen  wurde.  Vor 
nicht  länger  als  etwa  fünfzig  Jahren  verhandelte  man  in 
den  Gemeindeversammlungen  des  Val  de  Ruz  noch  in  der 
angestammten  Mundart,  die  aus  den  Beratungen  der  Dör¬ 
fer  des  Wallis,  des  Berner  Jura  und  namentlich  des  Kan¬ 
tons  Freiburg  heute  noch  nicht  vollständig  verschwun¬ 
den  ist. 

Nachdem  das  Französische  zur  Rechts-  und  Amtsspra¬ 
che  geworden,  ward  es  auch  die  Sprache  des  Gottesdienstes 
und  der  Schule.  Die  Venerable  Compagnie  des  Pasteurs 
in  Genf  befiehlt  1668  den  Lehrern  am  Kollegium,  von 
seiten  der  Schüler  keine  Antworten  im  Dialekt  mehr 
zu  dulden.  Auf  dem  Land  freilich  hat  die  Mundart  im 
Unterricht  bis  ins  19.  Jahrhundert  ausschliesslich  ge¬ 
herrscht. 

In  letzter  Instanz  ist  das  Französische  auch  in  der  Fa¬ 
milie  an  die  Stelle  der  Mundart  getreten;  so  zuerst  in  den 
grossem  Städten,  und  zwar  wahrscheinlich  in  Genf  um 
1750,  in  Neuenburg  und  Lausanne  um  1800.  Es  folgten 
die  Landstädtchen  uud  endlich  auch  die  Bauernbevölke¬ 
rung.  Während  der  Vorgang  der  Französierung  in  den 
Städten  eine  Zeit  von  6-7  Jahrhunderten  erforderte,  voll¬ 
zog  er  sich  auf  dem  Lande  in  3o-4o  Jahren.  Sobald  einmal 
die  sog.  «bessern»  Familien  sich  der  offiziellen  Sprache 
zu  bedienen  angefangen  haben,  ist  es  mit  der  Herrschaft 
des  Dialektes  vorbei. 

In  der  Beseitigung  des  Dialektes  sind  die  protestanti¬ 
schen  Kantone  den  katholischen  Landesteilen  vorange¬ 
gangen.  Der  Vorgang  ist  stark  beschleunigt  worden  durch 
den  Anteil  der  Städte  Genf,  Lausanne  und  Neuenburg  an 
der  französischen  Literatur,  das  Aufblühen  der  industriel¬ 
len  Tätigkeit  im  Neuenburger  und  Waadtländer  Jura,  so¬ 
wie  den  immer  inniger  werdenden  Kontakt  mit  dem  Aus¬ 
land.  Grössere  Bedachtsamkeit  zeigten  die  vorwiegend 
agrikolen  Gebiete  Freiburgs,  des  Wallis  und  der  Genfer 
Landschaft.  Dazu  kommt,  dass  in  den  Kantonen  Bern, 
Freiburg  und  Wallis  das  Beispiel  der  ihrer  Mundart  treu 
gebliebenen  Mitbürger  deutscher  Zunge  die  linguistische 
Entwicklung  der  romanischen  Bevölkerung  verzögern 
konnte.  Heute  erinnern  sich  nur  noch  einige  wenige 
Neuenburger  des  Dialektes,  den  keiner  mehr  spricht.  Im 
Kanton  Waadt  haben  das  ganze  Uferland  am  Genfersee, 
die  Rhoneebene  und  das  Jouxthal  den  Dialekt  seit  etwa 
Oo  Jahren  aufgegeben,  während  er  im  Gi’os  de  Vaud  und 
im  Alpengebiet  sowie  auf  der  Genfer  Landschaft  noch  eine 
kümmerliche  E.xistenz  fristet;  im  Kanton  Bern  kennen  ihn 
die  Amtsbezirke  Courtelary  (St.  Immerthal)  und  Münster 
nicht  mehr,  während  in  der  Ajoie  (Amtsbezirk  Pruntrut) 
und  auf  den  Freibergen  ein  Advokat  die  Mundart  noch 
ein  wenig  verstehen  muss,  wenn  er  sich  mit  seinen  Klien¬ 
ten  leicht  verständlich  machen  will.  Auch  das  Greierz 
beginnt  jetzt,  der  allgemeinen  Strömung  sich  anzuschlies- 
sen,  während  der  Dialekt  im  mittlern  Teil  des  Kantons 
Freiburg  und  im  Broyebezirk  zwar  stark  eingeschränkt, 
aber  doch  noch  lebenskräftig  ist.  Das  Wallis  endlich 
bildet  für  den  Dialektforscher  immer  noch  das  ausgibigste 
Untersuchungsobjekt,  mit  Ausnahme  allerdings  der  Ufer¬ 


striche  längs  der  Rhone,  die  dem  Beispiel  der  Städte  ge¬ 
folgt  sind  und  daher  eine  stark  gemischte  Bevölkerung 
aufweisen.  Wenn  sich  der  Dialekt  bis  zum  Ende  unsres 
Jahrhunderts  überhaupt  irgendwo  erhalten  kann,  so  wird 
dies  am  ehesten  noch  in  den  Sei  tenthälern  des  Wallis  der 
Fall  sein. 

Die  Welschen  sind  aber  von  ihrem  Dialekt  nicht  un¬ 
mittelbar  zum  reinsten  Französisch  übergegangen.  Sie 
haben  immer  noch  eine  starke  Neigung,  ihre  alten  Aus¬ 
drücke  beizubehalten,  indem  sie  dieselben  allerdings  fran¬ 
zösieren.  Daher  stammen  Wortformen  wie  riiper,  rebe- 
douler,  aguiller,  eclafer,  piorne,  bringiie  etc.  Alle  diese 
Sprachfehler  oder  Provinzialismen  lassen  sich  aus  dem 
Dialekt  erklären  und  sind  dessen  letzte  Lebensäusserungen. 
Sie  werden  dank  den  Anstrengungen  der  Sprachreiniger, 
sowie  mit  der  Vertiefung  der  allgemeinen  Bildung  all¬ 
mählich  verschwinden.  Verschiedene  Romanschriftsteller 
haben  ihre  Werke  mit  provinziellen  Wörtern  und  Rede¬ 
wendungen  gespickt,  um  ihnen  einen  ausgeprägten  Erd¬ 
geschmack  zu  verleihen.  Doch  ist  auch  diese  Zeit  bereits 
vorüber. 


3,  Geschichte  und  Charakterzüge  der  franzö¬ 
sischen  Mundarten. 

Es  ist  unmöglich,  den  Zeitpunkt  des  Erlöschens  der 
keltischen  Sprache  festzustellen  oder  die  von  der  Sprache 
des  siegreichen  Rom  herstammenden  Ausdrücke  heute 
schon  von  solchen  zu  scheiden,  die  aus  keltischen  Dialek¬ 
ten  stammen  mögen.  Dagegen  darf  man  versichern,  dass 
alle  zur  Bezeichnung  der  hauptsächlichsten  täglichen  Ar¬ 
beiten  und  Beschäftigungen  dienenden  Ausdrücke  latei¬ 
nischer  Herkunft  sind. 

Die  Erinnerung  an  die  ältesten  Zeiten  hat  sich  am  bes¬ 
ten  erhalten  in  den  Ortsnamen,  die  gleichsam  eine  abge¬ 
kürzte  Geschichte  unsres  Wortschatzes  darstellen.  Obwohl 
sie  heute  zum  grossen  Teil  als  rätselhafte  Benennungen 
erscheinen,  hatten  sie  doch  ehemals  eine  ganz  bestimmte 
Bedeutung,  deren  Sinn  im  Laufe  der  Zelten  verloren  ge¬ 
gangen  ist. 

Ein  neues  Element  haben  der  gallo-romanischen  Sprache 
die  Einfälle  der  Germanen  hinzugefügt.  Die  fränkische 
Oberherrschaft  (532-888)  schlang  ein  gemeinsames  Band 
um  alle  Dialekte  Mittel-  und  Nordfrankreichs,  sowie  des 
alten  Burgund.  Mit  der  Wiederherstellung  des  Burgun¬ 
derreiches  erhob  sich  im  W.  und  im  N.  eine  Schranke  ; 
die  Beziehungen  zu  Frankreich  lockerten  sich,  und  die 
Weiterentwicklung  der  Sprache  gestaltete  sich  hüben  und 
drüben  in  selbständiger  Weise. 

Zur  Feudalzeit  endlich  hatte  die  Zerstückelung  des  Bo¬ 
dens  in  eine  grosse  Anzahl  von  kleinen  Herrschaften  neue 
linguistische  Spaltungen  zur  Folge.  Dem  politischen  Par- 
llkularismus  entspricht  der  Zerfall  der  gemeinsamen 
Sprache  in  einzelne  Dialekte.  In  Landschaften,  die  sich 
stets  einer  gewissen  Unabhängigkeit  erfreut  und  als  poli¬ 
tische  Einheit  erhalten  haben,  weisen  die  einzelnen  Dia¬ 
lektgruppen  sehr  ähnliche  Merkmale  auf,  während  umge¬ 
kehrt  die  Sprache  in  solchen  Gegenden,  die  ihren  Ober¬ 
herrn  oft  wechselten  und  nicht  beständig  nach  dem  selben 
Mittelpunkt  hin  konvergierten,  ein  weniger  einheitliches 
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Gepräge  erhielt.  Isolierung  begünstigt  die  Entstehung  von 
individuellen  Charakterzügen.  Auf  diese  Art  sind  unsre 
Mundarten  entstanden. 

Mit  Bezug  auf  die  alten  Zentren  wie  Avenches,  Nyon 
etc.  lässt  sich  behaupten,  dass  die  modernen  Dialekte  in 
gerader  Linie  auf  das  Lateinische  der  gallo-romanischen 
Zeit  zurückgehen.  Man  darf  dabei  aber  alle  die  linguis¬ 
tischen  Strömungen  nicht  vergessen,  die  von  Lausanne, 
Genf  etc.  her  einwirken  konnten  und  den  Mundarten  der 
genannten  Städte  mehr  und  mehr  einen  gemischten  Gha- 
rakter  verliehen  haben.  Die  umliegende  Landschaft  ver¬ 
mochte  dagegen  ihre  sprachlichen  Eigenarten  oft  reiner 
zu  erhalten. 

Obwohl  die  Gruppierung  der  Mundarten  der  französi¬ 
schen  Schweiz  noch  nicht  vollständig  durchgeführt  ist, 
darf  doch  jetzt  schon  folgendes  als  feststehend  gelten  ;  Als 
die  stärkste  linguistische  Grenze  der  welschen  Schweiz 
erscheint  diejenige,  die  die  vielfach  voneinander  abwei¬ 
chenden  Neuenburger  Mundarten  von  den  Berner  Mund¬ 
arten  trennt.  Die  Neuenburger  Dialekte  bilden  das  Ver¬ 
bindungsglied  zwischen  dem  Typus  der  lothringisch-wal¬ 
lonischen  Dialekte  und  den  Dialekten  Lreihurgs  und  des 
Gros  de  Vaud.  Der  Dialekt  des  Berner  Jura  ist  als  ganzes 
ziemlich  einheitlich  gestaltet,  mit  Ausnahme  von  Trame- 
lan  und  Malleray-Court,  die  mehrere  lokale  Eigenarten 
aufweisen,  sowie  der  Montagne  de  Diesse  (des  Tessen- 
herges),  deren  Sprache  diejenige  des  Neuenburger  Wein¬ 
landes  ist.  Eine  starke  Grenze  scheidet  das  Neuenburger 
Val  de  Travers  ah  und  weist  es,  besonders  in  seinem  obern 
Abschnitt  (Les  Vcrrieres-Les  Bayards-La  Gote  aux  Fees), 
der  Branche  Gomte  zu.  Von  Saint  Blaise  bis  Bevaix  schei¬ 
det  der  Neuenburger  See  die  Neuenburger  Dialekte  scharf 
von  den  Mundarten  Lreihurgs  und  der  Waadt,  während 
die  Sprache  der  Beröche  mit  derjenigen  des  Waadtlandes 
verschmilzt.  Das  Jouxthal  erscheint  stark  isoliert.  Dage¬ 
gen  können  die  übrigen  Dialekte  der  Waadt  und  diejeni¬ 
gen  des  Kantons  Freiburg,  die  nur  in  nebensächlichen 
Punkten  voneinander  ahweichen,  leicht  auf  eine  gemein¬ 
same  Grundlage  zurückgeführt  werden.  Im  W.  der  Waadt 
kündigen  sich  staffelweise  die  Kennzeichen  der  Genfer 
Mundarten  an,  die  nur  geringe  Abweichungen  aufweisen 
und  sich  kaum  vom  Savoyer  Dialekt  unterscheiden.  Die 
Waadtländer  Alpen  zeigen  von  Montreux-Blonay  an  schon 
Anklänge  an  die  Sprache  des  Wallis.  Die  Rhone  bildet 
keine  scharfe  Sprachgrenze.  Im  Wallis  lassen  sich  haupt¬ 
sächlich  zwei  Gruppen  von  Dialekten  unterscheiden  :  die¬ 
jenigen  der  Bezirke  Sitten,  Ilerens  und  Siders  einerseits 
und  die  des  Unter  Wallis  andrerseits. 

Hinsichtlich  des  Wortschatzes  unterscheiden  sich  unsre 
Dialekte  vom  Französischen  wesentlich  dadurch,  dasssie  seit 
dem  i5.  Jahrhundert  bis  in  unsreTage  hinein  eine  Masse  von 
deutschen  Austlrücken  aufgenoinmen  haben,  während  die 
im  Verlauf  der  nämlichen  Zeit  dem  französischen  Sprach¬ 
schatz  angeglicderten  germanischen  Wörter  sich  auf  einen 
schwachen  Bruchteil  beschränken.  Zu  beachten  bleibt  in 
dieser  Hinsicht  jedoch,  dass  sich  im  Wallis,  wo  die  roma¬ 
nische  Sprache  vom  Deutschen  eher  zurückgedrängt  als 
beeinflusst  worden  ist,  die  Dialekte  ziemlich  rein  erhalten 
haben.  Das  nämliche  gilt  für  den  Kanton  Genf,  infolge 
seiner  von  der  Sprachgrenze  entfernten  Lage.  Je  weiter 
wir  aber  gegen  N.  gehen,  umso  stärker  erscheint  die 
sprachliche  Mischung.  Die  Dialekte  des  Val  de  Ruz  sind 


reicher  an  deutschen  Ausdrücken  als  diejenigen  des  Kan¬ 
tons  Freiburg.  Am  stärksten  umgeformt  sind  die  längs 
der  Sprachgenze  hin  gesprochenen  Mundarten  des  Berner 
Jura,  so  z,  B.  diejenigen  von  Plagne,  Romont  und  Vauffelin. 

Es  ist  unmöglich,  von  dem  Reichtum  westschweizeri¬ 
scher  Laute  eine  Vorstellung  zu  vermitteln,  ohne  auf  die 
Einzelheiten  einzugehen.  Wir  müssen  uns  daher  auf  einige 
ganz  kurze  Andeutungen  beschränken.  Es  würde  schwer 
lallen,  in  Frankreich  eine  in  politischer  Hinsicht  einheit¬ 
liche  Landschaft  vom  Umfang  der  welschen  Schweiz  zu 
finden,  die  eine  ebensolche  Fülle  sprachlicher  Abwechs¬ 
lung  bieten  könnte.  In  der  französischen  Schweiz  liegen 
die  Dinge  ganz  anders  als  in  der  deutschen,  wo  zwei  in¬ 
telligente  Personen  sich  schliesslich  immer  verständigen 
können,  aus  welchen  Kantonen  sie  auch  stammen  mögen. 
Bringt  man  aber  einen  Jurassier  mit  einem  Waadtländer, 
oder  selbst  einen  Bewohner  des  Val  d’llliez  mit  einem 
Anniviarden  zusammen,  so  werden  sie  sich  gegenseitig' 
nicht  verstehen.  Es  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  die 
Entwicklung  der  gallo-romanisehen  Mundarten  eine  weit 
raschere  gewesen  ist  als  im  allgemeinen  diejenige  der 
deutschen  Dialekte.  Dazu  kommt,  dass  die  welsche  Schweiz 
mit  ihren  Terrainhindernissen,  mit  der  Berührung  und 
Durchdringung  verschiedener,  auch  konfessionell  ge¬ 
trennter  Rassen,  mit  ihren  die  verschiedensten  Kulturzu¬ 
stände  bedingenden  Höhennnlerschieden  von  870  bis  zu 
über  3ooo  Metern  und  mit  ihrer  Ecklage  zwischen  Frank¬ 
reich,  Deutschland  und  Italien  ein  für  weitgehende  Ver¬ 
zweigung  und  Zerstückelung  in  Dialekte  ausserordentlich 
geeignetes  Gebiet  darbot. 

Die  Berner  und  Neuenburger  Mundart  hat  mit  ihren 
meistens  ausgefallenen  unbetonten  Vokalen  einen  rauhen 
und  herben  Gharakter,  während  die  Dialekte  des  Mittel¬ 
landes  mit  ihrem  Silhenreichtum  volltönend  und  wohl¬ 
lautend  sind  und  diejenigen  des  Wallis  schon  etwas  ita¬ 
lienischen  Tonfall  aufweisen. 

Man  pflegt  von  der  Mundart  oft  mit  der  tiefsten  Ver¬ 
achtung  zu  sprechen,  sie  hässlich,  arm  und  roh  zu  finden, 
und  noch  viele  Leute  sehen  in  ihr  nichts  andres  als  ein 
verdorbenes  und  verkommenes  Französisch.  Doch  hat  die 
Wissenschaft  ihre  Ehrenrettung  vollzogen  und  gezeigt, 
dass  sie  sich  aus  den  seihen  Elementen,  wie  das  Französi¬ 
sche  zusammensetzt  und  des  selben  Ursprunges  sich  rüh¬ 
men  darf.  Die  von  stets  erneuten  Wellen  der  Schrift¬ 
sprache  überschwemmten  Dialekte  haben  ihre  einstige 
Originalität  und  Kraft  nicht  zu  erhalten  vermocht ;  sie 
sind  aufs  Land  hinausgedrängt  worden  und  dienen  bloss 
noch  als  Verständigungsmittel  der  ungebildeten,  d.  h.  einer 
höhern  Schulbildung  und  sorgfältigen  Erziehung  ent¬ 
behrenden  Volksschichten.  Als  sich  noch  jedermann  des 
Dialektes  bediente,  erschien  er  viel  feiner,  reicher  und 
schöner.  Seine  Isoliertheit  macht  ihn  jeder  literarischen 
Sprache  gegenüber  inferior.  Während  er  in  einem  Dorf 
zum  Ausdruck  von  unerwarteten  Nüanzen  dient  und  sich 
den  Bedürfnissen  einer  besliminten  Bevölkerungsschicht 
besser  anpasst  als  irgendwelche  Schriftsprache,  wird  er 
anderswo  zu  einer  unnützen  und  den  spontanen  Ausdruck 
hindernden  Geheimsprache.  Das  Französische  steht  ebenso 
hoch  über  der  Mundart,  wie  eine  weitsichtige  Politik  über 
der  kleinlichen  Kirchturmspolitik  steht. 

Ein  weiterer  5^orwurf,  der  den  Dialekten  gemacht  wer¬ 
den  kann,  besteht  in  ihrer  Unregelmässigkeit  in  der  For- 
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inenbilduno'.  Zwar  erscheint  die  mundartliclic  Mor[)ho- 
lügie  im  Prinzip  von  derjenigen  des  gesprochenen  Fran¬ 
zösisch  nicht  verschieden  ;  sie  gestaltet  aber  weit  mehr 
Doppelformen  und  Schwankungen. 

Aber  alle  die  Unregelmässigkeiten,  auf  deren  Erwäh¬ 
nung  wir  an  dieser  Stelle  verzichten  müssen,  haben  ihre 
Daseinsberechtigung  und  dienen  oft  zum  Ausdruck  einer 
besondern  Nüance.  Und  oft  erstaunt  man  über  die  Ein- 
l'acbheit  der  Unterscheidungsmiltcl,  welche  unsern  Dia¬ 
lekten  zur  Verfügung  stehen. 

Die  sorgfältigsten  Unterscheidungen  finden  sich  im 
Wortschatz,  und  zwar  nicht  nur  in  der  auf  die  Alpwirt- 
schaft  und  andre  in  der  Schweiz  übliche  Berufsarten  be¬ 
züglichen  Terminologie,  sondern  auch  bei  den  Zeitwörtern 
und  den  rein  abstrakten  Begriffen.  Die  Dialekte  sind  weit 
reicher  als  man  für  gewöhnlich  anzunehmen  pilegl.  So 
gibt  es  z.  B.  Wörterbücher  eines  einzigen  Dialektes  mit 
nicht  weniger  als  12000  Wörtern.  Einzeln  betrachtet, 
vermögen  sich  die  Mundarten  jedoch  milder  französischen 
Sprache  keineswegs  zu  messen,  da  sich  diese  durch  Ent¬ 
lehnungen  von  allen  Seiten  her  sehr  bereichert  und  durch 
die  Werke  von  grossen  Denkern  und  Dichtern  nach  allen 
Kichtungen  hin  verfeinert  hat. 

Unsre  Dialekte  sind  dem  Untergang  geweiht.  Es  wäre 
aber  schade,  wenn  man  sie  vei'schwinden  liesse,  ohne 
ihnen  alle  die  Geheimnisse  entlockt  zu  haben,  die  sie  noch 
über  unsre  Lebensart  in  früherer  Zeit,  über  die  Bedeu¬ 
tung  unsrer  Orts-  und  Familiennamen,  über  die  Besiede¬ 
lung  unsrer  Thäler,  über  die  Enlstehungsweise  der  gros¬ 
sen  linguistischen  Gruppen,  sowie  über  das  Problem  der 
Stelen  Veränderung  der  menschlichen  Rede  zu  offenbaren 
imstande  sind. 

Die  Redaktion  des  Glossaire  des  j)aiois  de  la  Siiisse  ro~ 
inande  bereitet  eine  umfassende  Bibliographie  vor.  Die 
selbe  Redaktion  sammelt  seit  1899,  unter  Beistand  des  Bun¬ 
des  und  der  französischen  Kantone,  die  Materialien  für  ein 
vollständiges  Wörterbuch  (ähnlich  dem  Schweizerischen 
Idiotikon).  Sie  legt  in  den  liapporls  annnels  über  ihre 
Tätigkeit  Rechenschaft  ab  und  sucht  durch  das  Bulletin 
da  Glossaire,  eine  seit  1902  erscheinende  kleine  Zeitschrift, 
i’iir  die  mundartlichen  Studien  Interesse  zu  erwecken. 


4.  Mundartliche  Literatur - 

Das  Verschwinden  der  welschen  Mundarten  als  Litera- 
tursprachc  ist  kaum  zu  bedauern.  Nicht  dass  sie  nicht 
imstande  gewesen  wären,  hochpoetische  Gefühle  auszu¬ 
lösen,  gilt  ja  doch  Mistral  als  der  Homer  seiner  heimat¬ 
lichen  IMundart  !  Unser  Welschland  kann  sich  allerdinsTs 
keines  solchen  Mannes  rühmen,  besitzt  aber  doch  eine  — 
freilich  sehr  bescheidene  —  Dialektliteratur,  die  hier  nicht 
gänzlich  ausser  acht  gelassen  werden  soll. 

Schriftwerke  in  der  Mundart  treten  erst  spät  auf.  Die 
ältesten  Erzeugnisse  von  Werl  sind  die  die  Genfer  Escalade 
von  1602  besingenden  und  aus  dem  17.  Jahrhundert  stam¬ 
menden  Chansons  de  l’Escalade.  Im  Waadtland  beginnt 
die  mundartliche  Literatur  mit  dem  Conto  daii  Craizu, 
einer  humoristischen  Gerichlsszene  aus  dem  18.  Jahrhun¬ 


dert.  Ungefähr  zur  gleichen  Zeit  tritt  auch  Freiburg  aut 
den  Plan  mit  einer  verunglückten  Uebersetzung  von  Vei‘- 
gil’s  ßucoli ca  Anreh  den  Advokaten  Python  (1788).  Die 
Neuenburger  Erzählung  Ln  saboulee  de  Borrjognons  be¬ 
richtet  in  lebhaftem  Stil  von  einer  Episode  aus  den  Bui- 
gunderkriegen.  Der  Berner  Jura  darf  sich  des  Werkes  Les 
Painies  des  katholischen  Pfarrers  Raspieler,  einer 
aus  dem  Jahr  1780  stammenden,  heissenden  Satire  auf 
die  Rcifröcke  rühmen. 

Der  Dialekt  hat  besonders  für  politiscbe  und  satirische 
Ergüsse  Verwendung  gefunden.  So  besitzt  Genf  eine  ganze 
kleine  Literatur  von  Pamphleten  und  Gelegenheitsgedich¬ 
ten.  Das  beste  Stück  dieser  Art  ist  die  im  Dialekt  der  Ajoie 
geschriebene  Tchenson  paiivrioti([ue  des  Louis  Valentin 
Cuenin,  ein  Verzweiflungsschrei  des  armen  Teufels,  der 
als  Kanonenfutter  dienen  muss,  vor  dem  aber  die  Grossen 
der  Erde  eines  Tages  doch  Rechenschaft  ablcgen  werden. 
Der  Maler  Hornung  aus  Genf  verdankt  dem  Dialekt 
einen  grossen  Teil  des  Aufsehens,  den  seine  bittern  Sa¬ 
tiren  Les  gros  et  les  nieniis  propos  erregt  haben.  Das  ei¬ 
gentlichste  Gebiet  der  Mundartist  aber  die  Anekdote.  Aus 
der  grossen- Menge  von  sehr  beliebten  kleinen  Erzählungen 
in  Prosa  und  in  Versen  hebe  ich  diejenigen  des  liebens¬ 
würdigen  und  auf  die  fürstliche  Vergangenheit  von  Valangin 
stolzen  G.  Ouinche  hervor;  ferner  die  ausgezeich¬ 
neten  kleinen  Sittenbilder  von  Louis  Favrat,  die  den 
Mutterwitz  und  den  gesunden  Sinn  des  Waadlländer  Bau¬ 
ern  so  wohl  illustrieren;  dann  die  Schwänke  von  Cb. 
Denereaz,  der  den  WoiTreichtum  seiner  Muttersprache 
hervorzuheben  liebt  und  uns  immer  mit  einem  herzlichen, 
gutmütigen  Lachen  entlässt ;  endlich  die  feinen  Stücke  von 
Louis  Courthion,  der  sich  hauptsächlich  mit  den  Legen¬ 
den  und  allen  Ueberlieferungen  seines  heimatlichen  Bagnes¬ 
thaies  beschäftigt.  Viele,  sprachlich  weniger  gelungene, 
dafür  aber  meistens  sehr  lustige  Anekdoten  andrer  Autoren 
füllen  die  Spalten  des  wackern  Conteuv  uaudois,  des  Jura 
und  des  Pags  du  dinianche,  des  Ami  da  peuple,  des  Va¬ 
lais  romand,  sowie  vieler  andrer  volkstümlicher  Zei¬ 
tungen  und  Kalender.  Auch  einige  Zeitschriften,  wie  der 
Conservateur  suisse,  A\e  Etrennes  frihourgeoises  und  das 
Musee  neuchatelois  machen  sich  eine  Pflicht  daraus,  die 
kostbarsten  Dialektstücke  abzudrucken  und  so  einer  un¬ 
verdienten  Vergessenheit  zu  entziehen. 

Als  einziger  Schriftsteller,  dem  die  Behandlung  ernst¬ 
hafter  Vorwürfe  im  Dialekt  gelungen  ist,  kann  Louis 
Borne  t  genannt  werden.  Er  hat  uns  u.  a.  die  frische 
Idylle  Le  tseorSs  geschenkt,  in  der  ein  Kampf  zweier  Zie¬ 
genböcke  entscheidet,  welchem  ihrer  beiden  Liebhaber 
die  reizende  Goton  ihr  Herz  schenken  wird. 

Vergessen  wir  zum  Schluss  nicht  die  Volkslieder  und 
Sprichwörter,  die  zum  Gemeingut  der  5’ölker  gehören, 
oft  aber  mit  dem  deutlichen  Stempel  unsres  Geistes  ver¬ 
sehen  werden.  Das  Volk  lebt  sich  in  sie  hinein  und  ver¬ 
leiht  ihnen  ein  Stück  seiner  Seele.  Unter  den  Liedern  des 
westschweizerischen  Volkes  steht  an  erster  Stelle  der  be¬ 
rühmte  Banz  des  vnches  (Kuhreihen)  mit  seiner  herrlichen 
Melodie,  die  die  Schweizersöldner  in  der  Fremde  mit  Heim¬ 
weh  erfüllte  und  zur  Desertion  trieb.  Das  letzte  Dialekt¬ 
wort,  das  dereinst  auf  unsern  Lippen  ertönen  wird,  wird 
das  liöba!  lioba!  seines  Refrains  sein. 
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DIE  SCHWEIZ 


C.  ITALIENISCHE  SPRACHE  UND  MUNDARTEN. 


1.  Einleitung. 

Das  ganze  der  S. -Flanke  der  Alpen  angehörige  Gebiet 
der  Schweiz  hat  mit  Ausnahme  der  beiden  Walliser  Dör¬ 
fer  Gondo  und  Simpeln,  sowie  des  Tessiner  Dorfes  Bosco 
als  Amts- und  Kultursprache  das  Italienische  angenommen. 
Ferner  ist  das  Italienische  auch  Kirchen-  und  Schulsprache 
im  ladinischen  Dorf  Bivio-Stalla  (im  Oberhalbstein).  Unter 
«italienisch»  verstehen  wir  hier  diejenige  Sprache,  die 
infolge  ihrer  inneren  Vorzüge,  sowie  durch  den  Einfluss 
der  sich  ihr  zuerst  bedienenden  Stadt  Florenz  und  der  ihr 
vom  leuchtenden  toskanischen  Dreigestirn  (Dante,  Boc¬ 
caccio  und  Petrarca)  verliehenen  Macht  als  literarisches 
Idiom  über  alle  Dialekte  des  Halbinsellandes  Italien  und 
der  dazu  gehörenden  Inseln  die  Herrschaft  erlangt  und 
alle  übrigen  lokalen  Schriftsprachen,  die  sich  neben  ihr 
gebildet,  verdrängt  hat. 

Das  Toskanische  ist  die  allgemein  übliche  Schriftsprache, 
wird  dagegen  als  gesprochene  Sprache  bloss  in  der  Kirche 
und  Schule,  vor  Gericht  und  im  Ratssaal,  in  Vereins-  und 
Volksversammlungen,  sowie  im  mündlichen  Verkehr  mit 
Italienern  aus  andern  Landesteilen  und  mit  Ausländern 
verwendet.  In  allen  übrigen  Fällen  des  mündlichen  Ver¬ 
kehrs  bedient  man  sich  der  lokalen  Dialekte,  die  zwar 
zahlreiche  örtliche  Unterschiede  zeigen,  aber  doch  in  ihrer 
Gesamtheit  den  gemeinsamen  Typus  der  westlombardi¬ 
schen  Mundart  darstellen.  Die  Verbreitungsgrenze  dieses 
Typus  wird  im  Grossen  durch  die  Alpen,  den  Po,  die  Sesia 
und  die  Adda  bestimmt.  Der  lombardische  Dialekt  bildet 
zusammen  mit  denjenigen  von  Piemont,  Ligurien  und  der 
Emilia  eine  besondere  mundartliche  Gruppe,  die  wegen 
ihrer  Verwandtschaft  mit  den  transapenninischen  Idio¬ 
men  einerseits  und  den  transalpinen  andrerseits  als 
gallo-italische  Gruppe  bezeichnet  wird.  Neben 
zahlreichen  Verknüpfungspunkten  mit  dem  Französischen 
hat  die  Gruppe  der  lombardischen  Dialekte  natürlich  auch 
eigene  Charakterzüge,  die  weder  im  heutigen  Toskani¬ 
schen  noch  im  modernen  Französisch  wiederkehren. 

2.  Geographische,  historische  und  ethnische 
Grundlagen  der  Dialekte  der  italienischen 
Schweiz. 

Das  italienisch  sprechende  Gebiet  der  Schweiz  stellt 
keine  geographische  Einheit  dar.  Es  verteilt  sich  auf  drei 
Landschaften  von  ungleicher  Grösse,  die  durch  dem  ita¬ 
lienischen  Königreich  zugehörige  Territorien  voneinander 
geschieden  werden  und  unter  sich  nicht  direkt  Zusammen¬ 
hängen.  Der  weitaus  grösste  dieser  drei  Teile  mit  etwa 
i4oooo  Ew.  wird  durch  die  Mesolcina  und  den  Kanton 
Tessin  gebildet;  den  zweiten  Teil  stellt  das  Val  Bregaglia 
(Bergell)  mit  etwa  1700  Ew.  dar,  und  der  dritte  Teil  ist 
das  Val  Poschlavo  oder  Puschlav  mit  ungefähr  43oo  Ew. 


Alle  drei  entbehren  einer  einheitlichen  geographischen  Ge¬ 
schlossenheit.  Sogar  der  erstgenannte  grösste  Abschnitt 
muss  als  ein  fast  zufälliges  Aggregat  bezeichnet  werden, 
da  der  Sotto  Ceneri  dem  Sopra  Ceneri  mehr  nur  äusserlich 
angegliedert  als  wirklich  organisch  einverleibt  erscheint. 
Stets  hat  er  sich  zu  diesem  sowohl  mit  Bezug  auf  seine 
politischen  wie  wirtschaftlichen  Anschauungen  und  Inte¬ 
ressen  in  Gegensatz  gestellt.  Dazu  kommt,  dass  ihn  nicht 
durchwegs  natürliche  Grenzen  vom  benachbarten  König¬ 
reich  Italien  scheiden.  Ein  zusammenhängendes  organi¬ 
sches  Ganzes  bildet  einzig  der  Sopra  Ceneri  (mit  der  Mesol¬ 
cina),  der  das  gesamte  obere  Einzugsgebiet  des  Tessin 
umfasst. 

Wie  die  italienische  Schweiz  der  geographischen  Ein¬ 
heitlichkeit  ermangelt,  fehlt  ihr  auch  der  historische  und 
politische  Zusammenhang.  Sind  doch  die  Mesolcina,  das- 
Bergell  und  das  Puschlav  politisch  vom  Kanton  Tessin 
geschieden  und  dem  Kanton  Graubünden  angegliedert.. 
Vor  ihrer  Zuteilung  zur  schweizerischen  Eidgenossen¬ 
schaft  teilten  die  in  Erage  stehenden  Gebiete  die  Geschicke 
der  verschiedenen  westlondaardischen  Staatswesen,  denen 
sie  angehörten.  Besonders  wichtig  sind  für  uns  die  Strei¬ 
tigkeiten  zwischen  Como  und  Mailand  und,  was  die  süd¬ 
lichen  Bündnerthäler  anbetriff't,  zwischen  Como,  dem  Bis¬ 
tum  Chur  und  den  weltlichen  Gewalten  Rätiens.  Die 
Bündner  Thäler  schlossen  sich  dann  freiwillig  dem  Grauen 
Bund  an,  wodurch  sie  den  übrigen  Gliedern  desselben  an 
Rechten  und  Pflichten  gleichgestellt  wurden.  Anders  stand 
es  mit  dem  Tessin,  dessen  einzelne  Abschnitte  zu  verschie¬ 
denen  Zeiten  von  den  Eidgenossen  erobert  und  von  diesen 
bis  zum  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  als  Untertanen¬ 
länder  behandelt  wurden.  Aber  auch  in  diesem  Untertanen¬ 
verhältnis  bildete  das  Land  keine  Einheit.  So  gehörte  z.  B. 
die  Leventina,  die  älteste  der  «  ennetbirgischen  »  Vogteien,. 
ausschliesslich  dem  Lande  Uri,  während  das  Bleniothal, 
die  Riviera  und  Bellinzona  den  drei  Urkantonen  gemein¬ 
sam  unterstanden  und  die  Vogteien  Locarno,  Valle  Maggia, 
Lugano  und  Mendrisio  von  den  zwölf  alten  Orten  ver¬ 
waltet  wurden.  Von  Bedeutung  ist  die  Tatsache,  dass  die 
mehreren  Kantonen  Untertanen  Vogteien  jede  für  sich  von 
einem  auf  die  Dauer  von  zwei  Jahren  abwechselnd  von 
den  verschiedenen  Kantonen  gewählten  Landvogt  ver¬ 
waltetwurde.  Derart  ermangelte  die  Verwaltung  jeglicher 
Einheitlichkeit  und  blieh  jede  einzelne  Vogtei  von  den 
übrigen  völlig  geschieden.  Eerner  ist  zu  bemerken,  dass 
der  jeweilige  suveräne  Kanton  sich  nur  wenig  oder  auch 
gar  nicht  um  die  Sitten,  Bräuche  und  Ueberlieferungen 
seiner  Untertanen  zu  kümmern  pflegte,  die  nur  dann  un¬ 
angetastet  blieben,  wenn  sie  den  Absichten  der  Herrschen¬ 
den  nicht  im  Wege  standen.  Weit  längere  Dauer  hatten 
im  Tessin  die  lombardischen  geistlichen  Hoheitsrechte. 
Erst  1888  entstand  das  Bistum  Lugano,  während  bis  da¬ 
hin  die  «  Tre  Valli  »  (  Leventina,  Blenio  und  Riviera  ), 
Brissago  und  das  Val  Capriasca  von  Mailand  und  der  Rest 
des  Kantons  von  Como  abhängig  gewesen  waren.  Was 
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Graubünden  betrifft,  kann  nicht  erwiesen  werden,  dass 
das  Bergell  und  die  Mesolcina  jemals  einer  andern  geist- 
lieben  Macht  als  dem  Bistnm  Chur  unterstanden  haben. 
Das  Puschlav  seinerseits  bildete  lange  Zeit  ein  Streitobjekt 
zwischen  Chur  und  Como,  bis  es  im  i6.  Jahrhundert  an 
Como  kam  und  dann  18O9  neuerdings  dem  Bistum  Chur 
angegliedert  wurde. 

Geographische  Lage  und  geschichtliche  Entwicklung 
bestimmen  die  Mittelpunkte,  die  auf  die  Verkehrs-  und 
die  sprachlichen  Verhältnisse  einen  bedeutenden  Einlluss 
auszuüben  vermögen.  Ein  solches  Zentrum  war  für  die 
italienische  Schweiz  und  ist  heute  noch  Mailand,  sowie  in 
beschränkterem  Umfang  auch  Como.  Für  die  Bündner 
Thäler  käme  in  dieser  Hinsicht  auch  noch  Chur  in  Be¬ 
tracht,  aber  nicht  das  germanisierte  Chur,  sondern  das 
alte  ladinische  Chur.  Wichtige  lokale  Zentren  für  das 
Tessin  sind  Bellinzona,  Locarno,  Lugano  und  Mcn- 
drisio,  für  das  Bergeil  Chiavenna  und  für  das  Puschlav 
Tirano. 

Sehr  verwickelt  ist  noch  die  Frage  nach  der  ethnischen 
Abstammung  und  Zugehörigkeit  der  unsre  Gebiete  vor 
der  Eroberung  durch  die  Römer  bewohnenden  Völker¬ 
schaften.  Offenbar  hatten  sich  auch  im  Tessin  keltische 
oder  ligurische  Stämme  niedergelassen.  Die  alten  Schrift¬ 
steller  erwähnen  ferner  noch  die  Lepontier  als  Bewohner 
des  Thaies  von  Ossola  oder  Eschenthaies  und  des  heutigen 
nördl.  Tessin.  Auch  scheint  es,  als  ob  das  Veltlin  bis  zum 
Comersee  von  den  Rätiern  besetzt  gewesen  sei.  Von  den 
Sprachen  der  Rätier,  Lepontier  und  Ligurer  wissen  wir 
aber  nur  sehr  weniges,  so  dass  wir  zur  Zeit  noch  darauf 
verzichten  müssen,  uns  ein  klares  Bild  von  all  diesen  eth¬ 
nischen  Verhältnissen  machen  und  daraus  sichere  Schlüsse 
auf  die  Elemente  der  heutigen  Sprache  der  lombardisch¬ 
alpinen  Bewohner  vor  und  zur  Zeit  des  Einfalles  der  Kel¬ 
ten  ziehen  zu  können.  Was  dann  die  infolge  des  Zerfalles 
des  römischen  Reiches  und  der  Barbareneinfälle  neu  hin¬ 
zugekommenen  ethnischen  Elemente  betrifft,  liegt  kein 
Grund  vor,  die  südalpinen  Landschaften  von  der  übrigen 
Lombardei  getrennt  zu  betrachten.  Wir  wollen  in  dieser 
Beziehung  einzig  bemerken,  dass  man  in  der  italienischen 
Schweiz  keinerlei  Spuren  von  jener  germanischen  Koloni¬ 
sationstätigkeit  der  W  a  1  s  e  r  findet,  die  im  Eschenthal 
(Ossola),  Sesiathal  und  im  Aostathal  noch  so  offenkundige 
Ueberreste  hinterlassen  hat.  Das  deutsche  Dorf  Bosco  im 
Maggiathal  scheint  einen  blossen  Ableger  der  Deutschen 
zu  bilden,  die  sich  im  benachbarten  hMemazzathal  (Pom¬ 
mat)  niedergelassen  hatten. 

3,  Gliederung  der  Dialekte. 

Die  westlombardischen  Dialekte  können  in  eigentliche 
lombardische  und  in  alpine  Mundarten  eingeteilt  werden. 
Die  ersten  finden  sich  in  der  Tiefebene  und  in  den  Vor¬ 
alpen  (inkl.  Locarno,  sowie  das  linke  Ufer  des  Tessin  und 
des  Langensees  in  den  Bezirken  Bellinzona  und  Locarno), 
die  andern  in  den  Hochthälern  der  Flussgebiete  der  Tosa, 
des  Tessin  und  der  Adda,  wovon  auf  bündnerischem 
Boden  das  Puschlav  und  Bergell  zum  Addagebiet  und  die 
Mesolcina  zum  Tessing'ebiet  entfallen  und  auf  Boden  des 
Kantons  Tessin  die  Landschaften  des  sog.  Sopra  Ceneri 
gehören.  Die  natürlichste  Gruppierung  ist  folgende, 
die  auf  die  mundartlichen  Eigenheiten  und  die  historische 


Zugehörigkeit  gegründet  ist:  1.  L  0  mba  r d i s  c  he  M un  d- 
arten  im  eigentlichen  Sinn,  mit  den  Unterabteilungen 
i)  Mendrisio,  2)  Lugano,  3)  linkes  Ufer  des  Tessin  und 
des  Langensees  in  den  Bezirken  Bellinzona  und  Locarno; 
TL  Alpine  Mundarten:  a)  Tessin  u  n  d  Mesol¬ 
cina  mit  4)  Locarno  (Land;  Verzasca,  Centovalli  und 
Onsernone),  5)  Valle  Maggia,  6)  Bellinzona,  7)  Riviera, 
8)  Bleniothal,  9)  Leventina,  10)  Mesolcina ;  bj  Fluss¬ 
gebiet  der  Adda  mit  ii)  Bergell,  12)  Puscblav. 

Uebrigens  stellt  die  Unterscheidung  in  lombardische 
und  alpine  Dialekte  nicht  nur  ein  geographisches,  son¬ 
dern  auch  ein  Ivlassenverhältnis  dar.  Die  lombardische 
Gemeinsprache  verbreitet  sich  in  den  wichtigeren  Zen¬ 
tren  (auch  im  alpinen  Sprachgebiet)  unter  den  Gebildeten, 
die  sich  ihrer  fast  ausschliesslich  bedienen,  immer  mehr, 
wobei  sich  allerdings  hie  und  da  die  Eigentümlichkeiten 
des  lokalen  Dialektes  hineinmisclicn. 

Die  Auswanderung  nach  Frankreich  und  den  über¬ 
seeischen  Ländern  mit  spanischer  und  englischer  Sprache 
führt  ähnlich  der  Nachbarschaft  der  deutschen  Schweiz 
einige  neue  Ausdrücke  ein.  In  grosser  Zahl  treten  nament¬ 
lich  die  Gallizismen  auf,  die,  durch  eine  alte  Vorliebe  Ita¬ 
liens  und  der  ganzen  Welt  für  ihre  Anwendung  begün¬ 
stigt,  rasch  Bürgerrecht  erlang-en. 

4,  Mundartliche  Literatur. 

Schriftwerke  in  dieser  oder  jener  Mundart  der  italieni¬ 
schen  Schweiz  sind  selten.  Im  i6.  Jahrhundert  stiftete  eine 
Mailänder  Gesellschaft  von  Lebemännern,  deren  hervor¬ 
ragendste  Stütze  der  Maler  und  Dichter  Gian  Paolo  L  o  - 
mazzo  war,  eine  Akademie  der  Poesie,  die  sich  den 
äussern  Anschein  einer  Zunft  {baclia)  von  Weinhändlern 
und  Weinträgern  aus  dem  Bleniothal,  dessen  Sprache  an¬ 
genommen  wurde,  gab.  Die  künstlichen  Erzeugnisse 
dieser  Muse  und  Mundart  finden  wir  gesammelt  in  dem 
kleinen  Buch  Rabisch  (—  «Arabesken»,  Spielereien),  das 
zum  erstenmal  1689  in  Mailand  erschien.  Nach  der  Er¬ 
richtung  des  Tessin  als  selbständiger  Kanton  entstanden 
zahlreiche  Dialektpoesien,  die  sich  in  den  Zeitungen  zer¬ 
streut  vorfinden  oder  auch  als  Einblattdrucke  erschienen, 
von  denen  vielfach  vielleicht  kein  einziges  Stück  mehr  er¬ 
halten  ist.  Einige  dieser  mmndartlichen  Stücke  haben  zu¬ 
sammen  mit  kurzen  Notizen  über  ihre  Verfasser  in  der 
Antologia  Menegliina  (  Bellinzona  1900  )  Aufnahme  ge¬ 
funden.  Der  Luganese  Carlo  Martignoni  (1824  -  ipoS) 
behandelte  seit  1878  die  politischen  Tagesereignisse  in 
poetischen  Dialektkompositionen.  Die  Gedichte  des  aus 
Giubiasco  bei  Bellinzona  stammenden  Cesare  Mariotti 
(i852 — 1891)  sind  dagegen  nicht  politischen  Inhalts.  Diese 
beiden  Sammlungen  vertreten  die  Tessiner  Mundarten  von 
rein  lombardischem  Typus.  Der  alpinen  Dialektgruppe 
gehören  einzig  die  vor  kurzem  anonym  erschienenen  Poe¬ 
sie  in  dialetto  di  Cavergno-Vahnaggia  an.  Begünstigter 
als  der  Kanton  Tessin  erscheint  in  dieser  Hinsicht  das 
Bergell,  das  in  Giov.  Maurizio  aus  Vicosoprano  ( -J* 
i885)  einen  würdigen  Schilderer  seiner  Bräuche  und 
einer  sehr  bedeutsamen  Epoche  seiner  Geschichte  (des  gros¬ 
sen  Kampfes  zwischen  Katholiken  und  Reformierten)  ge¬ 
funden  hat.  Aus  dem  Puschlav  ist  ebenfalls  nur  wenig 
vorhanden. 
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D.  R/ETOROMANISCHE  SPRACHE. 


1.  Statistik  ;  Sprachgrenzen, 

Die  Verteilung  der  Rätoromanen  über  Grauliünden  im 
Jahr  1900  ergibt  sich  aus  der  Karte  auf  Seite  Joy.  Die 
nachfolgende  Tabelle  zeigt  den  Prozentsatz  an  Romanen 
in  den  einzelnen  Kreisen  in  den  Jahren  1860,  1870,  1880, 
1888  und  1900,  um  hiedurch  einen  Ueberblick  über  die  Ab¬ 
nahme  des  Romanischen  und  Zunahme  des  Deutschen  zu 
ermöglichen.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  viele  Kreise 
ganz  deutsche  Ortschaften  enthalten,  nämlich  Kreis  Ruis: 
Obersaxen;  Kreis  Lugnez :  Vals  und  St.  Martin  ;  Kreis 
llanz;  Valendas  und  Wrsam ;  Kreis  Trins:  Tamins  und 
Felsberg;  Kreis  Domleschg;  Sils;  Kreis  Thusis:  Thusis, 
M  asein,  Urmein  und  Tschappina ;  Kreis  Alvaschein;  Mut¬ 
ten;  Kreis  Beifort:  Schmitten;  Kreis  Bergün:  Wiesen; 
Kreis  Remüs :  Samnaun.  Zieht  man  die  deutschen  Ort¬ 
schaften  ab,  so  wird  natürlich  der  romanische  Prozentsatz 
höher;  z.  B.  hätte  der  Kreis  Ruis  ohne  Obersaxen  durch¬ 
schnittlich  99  o/j,  Romanen. 


Prozentsatz  an  Rjjtorom.vnen  in  den  einzelnen 
Kreisen  (1860-1900). 


Kreise 

1860 

GO 

0 

0 

GO 

00 

GO 
'  00 
00 

0 

0 

0 

Einwohnerzahl  1900 

Disentis  .  .  . 

100 

99 

98 

98 

98 

39 ' 7 

Ruis . 

63 

67 

68 

69 

71 

1866 

Lugnez  .  .  . 

77 

79 

76 

77 

76 

3533 

llanz  .... 

7'"> 

74 

73 

72 

72 

4900 1) 

Trins  .... 

ol) 

oa 

56 

56 

5i 

285o  1) 

Rhäzüns  .  . 

82 

87 

84 

84 

8i 

2780 1) 

Domleschg  . 

70 

05 

61 

61 

54 

2460 1) 

Thusis.  .  .  . 

'^9 

53 

28 

3i 

28 

3  loo/ 

Schams  .  .  . 

88 

86 

84 

80 

77 

1498 

Oberhalbstein 

942) 

94^) 

94 

95 

97 

232  I 

Alvaschein  . 

«9 

85 

87 

88 

81 

1 556 ') 

Beifort  .  .  . 

75 

75 

72 

74 

70 

I23o  1) 

Bergün  . 

63 

63 

50) 

69 

47 

1 2 1 0 1) 

Ober  Engadin 

85 

74 

65 

60 

59 

44oo ') 

Obtasna  .  .  . 

9^ 

90 

87 

88 

86 

2329 

Unter  'I'asna 

92 

92 

86 

85 

81 

2486 

Remüs  .  .  . 

77 

I73 

68 

69 

68 

i468 

Münstcrthal  . 

85 

89 

81 

78 

78 

1 5o5 

1)  Italienische  Bahnarbeiter  abgerechnet. 

'^)  Unter  Berichtigung  der  falschen  Zurechnung  des  Dialektes  von 
Marmels  und  Stalla  zum  Italienischen. 


Das  Verhältnis  der  Rätoromanen  zur  Gesamtbevölke¬ 
rung  Graubündens  stellt  sich  wie  folgt: 


•lahr 

Gesamt- 

bevölkerurig 

Rätoro¬ 

manen 

»/o 

im 

Kanton 

Rätoromanen 

im  Verhältniss 
zu  den 
Deutschen 

1 85o 

89  895 

42  439 

*47 

•54 

1860 
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Die  mit  *  bezeichneten  Zahlen  sind  jedenfalls  etwas  zu  hoch. 

da  1850 
wurde. 

die  Sprachangehörigkeit 

gemeindeweise  uniformiert 

In  der  ganzen  Schweiz  belief  sich  die  Zahl  der  Räto¬ 
romanen  1880  auf  38  70.6,  1888  auf  38  357,  1900  auf  38  G5i, 
blieb  also  seit  1880  konstant.  In  Prozenten  ausgedrückt 
zeigt  sich  jedoch  ein  stetiger  Rückgang  :  1800  :  1,77  0/0 ; 
1860:  1,680/0;  1870:  1,58  0/0;  1880:  1,36  0/0;  1888: 
i,3oo/o;  1900:  1,170/0. 

Das  rätoromanische  Gebiet  erstreckte  sich  einst  nord¬ 
wärts  bis  zum  Bodensee,  ostwärts  wahrscheinlich  bis  zum 
Ziller-  und  Pusterthal,  von  dort  südöstl.  ins  Friaul  und 
Triestinische ;  im  W.  mag  man  sich  die  Grenzlinie  etwa 
von  Steckborn  nach  S.  gelegt  und  dann  der  W. -Grenze  der 
Kantone  St.  Gallen,  Schwyz  und  Unterwalden  folgend 
denken.  Von  diesem  grossen  zusammenhängenden  Gebiet 
sind  nur  Bruchstücke  übrig  geblieben :  das  Romanische 
in  Graubünden,  die  Dialekte  einiger  Thälchen  östl.  von 
Bozen  und  Brixen  (namentlich  des  Grödner-  und  Gader- 
thales)  und  das  starkbevölkerte  Gebiet  des  Friauliseben. 
Durch  die  alemannische  Invasion  ging  schon  im  5.  bis  8. 
Jahrhundert  der  Teil  nördl.  von  Bünden  dem  Rätischen 
verloren  ausser  dem  Walensee  (d.  h.  wälscher  See),  Gla¬ 
rus/.'*),  Sarganserland,  Rheinthal  bis  Oberried  und  Götzis 
(etwas  nördl.  von  Feldkirch),  sowie  dem  Walgau.  Etwa 
vom  9.  bis  II.  Jahrhundert  mag  sich  das  Romanische  an¬ 
nähernd  in  dieser  Ausdehnung  behauptet  haben,  vom  i3.- 
16.  Jahrhundert  ging  es  dann  allmählich  bis  ungefähr  auf 
sein  jetziges  Gebiet  zurück,  wobei  auch  die  meist  im  i3. 
Jahrhundert  cingewanderten  Walserkolonien  eine  grosse 
Rolle  spielten.  Im  Walgau,  Prätigau,  Schanligg  gabs 
noch  Im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts Romanisch-Redende ; 
auch  in  Chur  war  der  Prozentsatz  an  Romanischen  damals 
jcdenlälls  noch  beträchtlich  (vgl.  das  städtische  Ouartier 
des  sog.  «Welsch  Dörfll»).  Im  Montafun  soll  das  Ro¬ 
manische  sogar  erst  im  18.  Jahrhundert  erloschen  sein. 
Seit  dem  16.  Jahrhundert  hat  sich  das  Gebiet  des  Roma¬ 
nischen  in  Graubünden  wenig  mehr  verändert.  Wann 
Thusis  (mit  Masein,  Urmein)  und  Tamins  germanisiert 
wurden,  ist  unklar;  um  1760  war  Thusis  schon  deutsch. 
Im  19.  Jahrhundert  gingen  Sils  im  Domleschg  und  Sam¬ 
naun  verloren.  Zahlreiche  Ueberbleibsel  im  Wortschatz 
zeugen  in  den  verdeutschten  Gegenden  von  der  frühem 
Sprache.  Die  jetzigen  Grenzen  zeigt  die  schraffierte  Karte. 
Die  rechts-links  schraffierten  Orte  ( Filisur,  Rongellen, 
Fürstenau)  sind  schon  überwiegend  deutsch.  Stark  im 
Rückgang  begriffen  ist  das  Romanische  in  llanz,  Bonaduz, 
am  Heinzenberg,  im  grössten  Teil  des  Domleschg,  im  Al- 
bulathal  von  Tiefenkastel  aufwärts  (wo  die  Rätlsche  Bahn 
den  Vorgang  beschleunigen  wird),  im  Fremdenquartier 
des  Ober  Engadin,  d.  h.  St.  Moritz-Pontresina,  denen  sich 
Samaden  anschliesst.  Auch  in  Schuls  beginnt  ein  ähn¬ 
licher  Einfluss  des  Fremdenverkehrs  sich  fühlbar  zu 
machen.  Das  übrige  Unter  Engadin  ist  noch  sehr  gut  ro¬ 
manisch.  Etwas  schwerem  Stand  hat  das  Münsterthalische. 
Sehr  fest  steht  das  Oberhalbstein,  das  stärkste  Bollwerk 
aber  bildet  die  kompakte  Masse  des  Oberländischen.  Die 
sehr  exponierte  grosse  Ortschaft  Ems  hält  sich  noch  recht 
gut,  wenn  auch  in  den  Wortschatz  viel  Deutsches  ein¬ 
dringt.  In  den  Schulen  (Statistik  von  1896)  dominiert  im 
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Oberland  (ausser  llanz)  durchaus  das  Romanische;  in  i5 
Schulen  wird  dort  überhaupt  kein  Deutsch  gelehrt,  in  3() 
erst  vom  fünften  bis  siebenten  Schuljahr  an.  In  den  übri¬ 
gen  romanischen  Gegenden  beginnt  das  Deutsche  meist 
im  vierten  Schuljahr,  zum  Teil  auch  früher.  Von  Ems  bis 
Andeer  sind  viele  Schulen  ganz  deutsch.  Die  Prediget  ist 
in  den  bedrohten  Gegenden  im  ganzen  etwas  konservativer 
als  die  Schule,  doch  hängt  viel  von  der  jeweiligen  Person 
des  Pfarrers  ab;  an  vielen  Orten  wird  abwechselnd  deutsch 
und  romanisch  gepredigt. 

In  neuerer  Zeit  hat  namentlich  im  Oberland  und  Enga¬ 
din  ein  bewusster  Widerstand  gegen  das  Vordringen  des 
Deutschen  eingesetzt.  Man  will  die  angestammte  Mutter¬ 
sprache  nicht  so  leichten  Herzens  hergeben.  Sie  wird 
eifrig  gepflegt  in  der  Schule  (treffliche  romanische  Schul¬ 
bücher)  und  im  öfl'entlichen  Leben,  in  Zeitungen  und 
sonstiger  Literatur.  Unter  diesen  Umständen  dürften  die 
Prophezeiungen  eines  baldigen  Unterganges  des  Rätoro¬ 
manischen  kaum  so  rasch  in  Erfüllung  gehen.  Auch  dem 
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romanischen  Wörtern  stecken.  Im  Jahr  i.ä  v.  Chr.  wurde 
Rätien  von  den  Römern  erobert,  und  die  rätische  Sprache 
ging  im  Lateinischen  unter.  Aus  diesem,  d.  h.  dem 
Vulgärlatein,  entstand  in  ganz  allmählichem  Uebergang* 
das  Rätoromanische,  in  ähnlicher  Weise  wie  die  übrigen 
romanischen  Sprachen.  Etwa  vom  Jahr  5oo  an  mag  man 
von  «Romanisch»  reden.  Vom  Italienischen  und  seinen 
Dialekten  unterscheiden  sich  die  rätoromanischen  Dialekte 
so  stark,  dass  man  sie  als  selbständigen  Sprachzweig  neben 
Italienisch,  Französisch,  Spanisch  usw.  stellt.  Ein  Haupt¬ 
unterscheidungsmerkmal  ist  der  rätoromanische  Plural 
auf-^,  ein  andres  das  F'ehlen  des  Conditionalis,  dessen 
Funktion  durch  den  Conjunctiv  Imperfecti  mit  versehen 
wird. 

Für  den  Wortschatz  war,  wie  in  allen  romanischen 
Sprachen  ausser  dem  Rumänischen,  die  Rerührung  mit 
den  Germanen  von  grosser  Bedeutung.  Die  älteste  Schicht 
germanischer  Lehnwörter  drang  schon  in  vulgärlatei¬ 
nischer  Zeit  ein.  Die  germanischen  Wörter,  die  das  Rä- 
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Eindringen  deutscher  Wörter,  überhaupt  den  Germa¬ 
nismen,  suchen  puristische  Bestrebungen  entgegenzuar¬ 
beiten.  Im  Engadin  hat  sich  das  Romanische  auch  gegen 
das  Italienische  zu  wehren  (  Italianismen  gelten  vielfach 
als  «  schön  »),  doch  war  diese  Gefahr  früher  grösser  als 
jetzt. 

2,  Geschichte  und  Einteilung  der  romanischen 

Dialekte. 

Ueber  die  Sprache  der  alten  Rätier  wissen  wir  nichts 
Bestimmtes.  Keltisch  scheint  sie  nicht  gewesen  zu  sein. 
Die  Römer  hielten  sie  für  ein  verwildertes  Etruskisch. 
Auch  das  Ligurische  kommt  in  Frage.  Ueberreste  des  Alt- 
rätischen  mögen  in  einzelnen  Ortsnamen  und  unerklärten 


toromanische  speziell  mit  dem  Italienischen  gemein  hat, 
stammen  zumeist  aus  longobardischer  Zeit. 

Von  N.  her  mag  schon  früh  der  alemannische  Einfluss 
begonnen  haben  ;  er  erreichte  aber  seinen  Höhepunkt  erst 
in  der  Zeit  der  Feudalherrschaften,  etwa  vom  12.  bis 
i/|.  Jahrhundert,  indem  die  Feudalherren  selbst  und  ihr  Ge¬ 
folge  meistens  Deutsche  waren.  Auch  liel  etwa  ins  i3. 
Jahrhundert  die  Ansiedlung  der  deutschen  W  a  1  s  e  r  in 
vielen  Gegenden  Graubündens,  wie  Davos,  Prätigau,  Lang¬ 
wies,  Obersaxen,  Vals,  Avers,  Rheinwald.  Aus  diesen 
Jahrhunderten  wird  in  der  Hauptsache  die  ältere,  gut  natio¬ 
nalisierte  Schicht  der  alemannischen  (schweizerdeutschen) 
Lehnwörter  stammen.  Eine  neue  Welle  deutschen  Einflus¬ 
ses  warf  die  Reformation  ins  Land  mit  ihren  Ueberset- 
zungen  religiöser  Schriften.  Doch  drangen  diese  W'örter 
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nicht  SO  tief  in  die  eigentliche  Volkssprache.  Eine  Masse 
deutscher  Wörter  brachte  endlich  die  Neuzeit,  namentlich 
das  19.  Jahrhundert,  mit  all  den  neuen  Einrichtungen, 
Erfindungen  u.  s.  \v.  Einen  Fall  für  sich  bildet  die  Rechts¬ 
sprache:  diese  war  zu  allen  Zeiten  sehr  stark  mit  deutschen 
Elementen  durchsetzt.  Jedes  romanische  Gemeindestatut 
legt  hievon  Zeugnis  ab.  Entlehnungen  aus  dem  Italieni¬ 
schen  (Lombardischen)  sind  im  Oberländischcn  selten, 
häufiger  im  Engadin. 

Wir  können  die  rätoromanischen  Dialekte  in  zwei 
grosse  Gruppen  scheiden  :  in  die  Dialekte  des  Rheinge¬ 
bietes  und  das  Engadiniscbe  (mit  dem  Münster- 
thalischen).  Die  ersteren  nennt  man  oft  «Romansch» 
im  engem  Sinne,  das  Engadiniscbe  im  Gegensatz  hiezu 
«Ladinisch»,  Doch  heisst  auch  das  Engadiniscbe  gewöhn¬ 
lich  «Romansch».  Die  beiden  Hauptgruppen  zerfallen  wie¬ 
der  in  Unterabteilungen  :  das  Rheinische  ins  Oberländische 
(Sursilvanische),  Hinterrheinische,  Oberhalbsteinische,  Fi- 
lisur-Bergünische  u.s.w. ;  das  Engadiniscbe  insOberenga- 
dinische,  Unterengadinische  und  Münsterthalische.  Diese 
Unterabteilungen  bestehen  ihrerseits  wieder  aus  klei¬ 
nern  Lokaldialekten  mit  oft  recht  ausgeprägten  Beson¬ 
derheiten.  In  früherer  Zeit  waren  diese  lokalen  Dialekte, 
deren  fast  jede  grössere  Ortschaft  ihren  eigenen  hatte, 
stärker  unter  sich  verschieden  als  heute,  wo  die  Un¬ 
terschiede  infolge  der  modernen  Verhältnisse  (Frei¬ 
zügigkeit,  Verkehr,  Schule  usw.)  sich  vielfach  aus- 
glcichen. 

3.  Uebersicht  über  die  Literaturgeschichte. 

A.  Engadin. 

Zweifellos  hat  es  in  Graubünden  schon  romanische 
Volkslieder  aller  Art  gegeben,  lange  ehe  die  erhaltene  rä¬ 
toromanische  Literatur  beginnt.  Das  rege  politische  Leben, 
das  im  Bündnervolk  nach  dem  Niedergang  des  Feudal- 
■w'esens  sich  entwickelte,  namentlich  im  i5.  Jahrhundert, 
mag  schon  damals  auch  Anlass  zu  politischen  und  patrio¬ 
tischen  Liedern  gegeben  haben.  So  ist  auch  das  erste  uns 
erhaltene  Denkmal  der  rätoromanischen  Literatur,  das 
umfangreiche  Gedicht  des  Reformators  Joh.  Travers 
über  den  Müsserkrieg  (entstanden  iSzy,  d.  b.  zwei  Jahre 
nach  dem  Krieg)  die  Antwort  auf  ein  bergellisches  Schmäh¬ 
gedicht.  Bald  darauf  begann  Travers  deutsche  Dramen 
über  biblische  Stoffe  ins  Engadiniscbe  zu  übersetzen  (Jo¬ 
seph  in  Aegypten  i534,  Joseph  und  Potiphar,  Der  ver¬ 
lorene  Sohn),  und  Andere  folgten  ihm  (Champell’s 
«Judith»  i554;  Stuppauns  «Zehn  Alter»  ;  von  Unbe¬ 
kannten  :  Der  reiche  Mann  und  der  arme  Lazarus,  Su- 
sanna,  Hiob,  die  drei  Jünglinge  im  Feuerofen,  die  Ge¬ 
burt  Christi  etc.).  Die  meisten  Dramen  sind  in  neuerer 
Zeit  wieder  aufgelünden  worden;  gedruckt  wurden  da¬ 
mals  keine,  so  wenig  als  der  «Müsserkrieg».  Diese  Dra¬ 
men  zeigen  eine  urkräftige,  oft  derbe  Sprache,  teilweise 
auch  poetisches  Talent.  Sie  wurden  während  des  16.  und 
im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  vielfach  und  unter  gros¬ 
sem  Aufwand  und  Zulauf  aufgeführt,  und  ihr  Be¬ 
such  galt  für  ein  Gott  wohlgefälliges  Werk,  bis  sie 
dann  durch  die  strengen  Anschauungen  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  in  Verruf  kamen  und  den  langweiligen  «Sing¬ 
spielen»  Platz  machen  mussten.  Ausser  den  Traversischen 


Schriften  ist  aus  der  Zeit  vor  i5.5o  nur  vereinzeltes  Ro¬ 
manisches  in  Urkunden  erhalten. 

Die  Predigt  war  im  Engadin  gleich  zu  Beginn  der  Re¬ 
formation  romanisch  geworden  und  trug  wesentlich  zum 
Erwachen  des  Sprachgefühles  bei.  Die  tiefe  religiöse  Be¬ 
wegung  der  Geister  verlangte  nach  religiöser  Lektüre 
in  der  eigenen  Sprache  und  hat  so  den  Anstoss  zur  Ent¬ 
stehung  der  romanischen  Literatur  im  engeren  Sinn  (d.  h. 
der  gedruckten)  gegeben.  Ein  Notar,  Jakob  Biffrun 
von  Samaden,  eröffnete  i552  die  romanische  Buchlitera¬ 
tur  mit  seiner  Fiiorma  oder  Taeßa  (Katechismus  nebst 
Fibel);  i56o  folgte  seine  Uebersetzung  des  Neuen  Testa¬ 
ments.  Durch  diese  Bücher  wurde  das  Oberengadinische 
zu  einer  Schriftsprache  mit  ziemlich  geregelter  Ortho¬ 
graphie.  Auf  Biffrun’s  Neues  Testament  folgten  i.höz  die 
«Psalmen»  von  Cham  pell,  in  unterengadinischer  Sprache 
geschrieben.  Eine  Einigung  auf  Ober-  und  Unterengadi- 
nisch  als  Schriftsprache  fand  nicht  statt,  auch  in  der  Fol¬ 
gezeit  hat  sich  das  reich  entwickelte  religiöse  Schrifttum 
des  Engadinischen  in  die  beiden  Sprachformen  geteilt. 
Die  vollständige  Bibelübersetzung  von  1679  ist  unteren- 
gadinisch,  die  Gesangbücher  sind  teils  unterengadinisch 
[Philomela  i684),  teils  oberengadinisch  (Wiezeis  Psal¬ 
men  im  17.,  Frizzonis  Gesangbuch  im  18.  Jahrhundert). 

Nachdem  durch  Biffrun  und  Champell  das  Eis  gebro¬ 
chen  war,  trat  das  Romanische  auch  in  den  Urkunden 
und  Gemeindestatuten  immer  mehr  hervor;  um  1680 
waren  diese  wohl  fast  durchweg  romanisch.  Das  17.  und 
18.  Jahrhundert  hat  ausser  religiöser  Literatur  nur  wenig 
hervorgebracht.  Ein  umfangreiches  Gedicht  über  den  Velt¬ 
linerkrieg  von  Wiezel  und  die  «Rätisebe  Chronik»  von 
Vulpius  blieben  ungedruckt,  im  Druck  erschien  dage¬ 
gen  1742  die  Chronica  Raetica  von  ä  Porta. 

Hatte  früher  die  religiöse  Literatur  durchaus  dominiert, 
so  begann  nun  im  19.  Jahrhundert  ein  grosser  Auf¬ 
schwung  der  weltlichen  Literatur.  Die  engadiniscbe  Poe¬ 
sie  der  neuern  Zeit  eröffnete  i845  Konradin  von  Flugi,  ihm 
folgte  der  formgewandte  Z.  Pallioppi  (der  auch  die 
Orthographie  einer  Neuregelung  unterzog),  der  humo¬ 
ristische  S.  Car  ratsch,  der  sinnige  und  gefühlvolle  Ca- 
deras,  der  echt  volkstümliche  Sandri  und  einige  An¬ 
dere.  Novellen  lieferte  in  neuerer  Zeit  namentlich  G.  M  athi  s, 
Dramen  C.  Bardola  und  F.  Grond,  Die  erste  engadi- 
nische  Zeitung  entstand  i843  [L’ Aurora  d’ Engiadina), 
ging  aber  nach  einem  Jahr  wieder  ein.  1 852-54  erschien 
eine  Gazetta  d’Inngiadina,  seit  1867  dann  das  noch  jetzt 
bestehende  Fögl  d’ Engiadina  (in  neuerer  Zeit  mit  einem 
Beiblatt :  Darnengia  Saira,  d.  h.  «Sonntag-Abend»). 
Zeitweise  bestanden  noch  andere  Zeitungen. 

B.  Oberland. 

Von  handschriftlicher  Literatur  aus  dem  16.  Jahrhun¬ 
dert  scheint  nichts  vorhanden  zu  sein.  Die  Buchliteratur 
beginnt  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  ein  halbes  Jahr¬ 
hundert  später  als  im  Engadin.  Der  erste  Druck  ist 
ein  reformierter  Katechismus  (nebst  Anstandsregeln  etc.) 
vonBonifazi,  Lehrer  in  Fürstenau,  erschienen  1601. 
Dieses  Büchlein  und  zwei  katholische  Büchlein  von  C  a  l- 
venzano  sind  im  Domleschger  Dialekt  geschrieben,  wie 
auch  Anatomia  \on  Nauli  i6i8,  eine  Streitschrift 
gegen  Stef.  Gabriel.  Es  schien  also  anfangs  der  Domlesch- 
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g’cr  Dialekt  zur  Schriftsprache  für  das  Rheingebiet  wer¬ 
den  zu  wollen,  doch  schon  1G12  gab  Stef.  Gabriel, 
Pfarrer  in  Ilanz,  sein  Su/az  da  pievel  giuvan  (Ergötzung 
für  junge  Leute)  in  richtiger  oberländischer  Spra¬ 
che  heraus,  welch  letzterer  nun  sehr  bald  die  Alleinherr¬ 
schaft  zufiel.  Gabriel  erhob  im  Su/az  seine  mächtige 
Stimme  zur  Verteidigung  der  neuen  Lehre  gegen  Rom  und 
Spanien.  Es  war  dies  die  Zeit,  da  infolge  der  Anstren¬ 
gungen  der  Gegenreformation  das  Verbleiben  des  Bündner 
Oberlandes  (ausser  Ilanz  etc.)  hei  der  katholischen  Religion 
sich  entschied.  Die  Kapuziner  und  das  Kloster  Disentis 
waren  die  Hauplkämpfer  auf  katholischer  Seite.  Auf 
protestantischer  Seite  erschien  noch  vom  Sohne  Stef.  Ga¬ 
briels,  Luzi  Gabriel,  eine  Uebersetzung  des  Neuen  Te¬ 
staments  1548  (1618  erst  die  vollständige  Bibel)  und  i665 
von  dem  selben  der  Chiet  dils  Grischiins  (Hahn  der  Bünd¬ 
ner),  eine  Sammlung  von  drei  historisch-patriotischen 
Liedern.  Doch  überwoa:  die  katholische  Literatur  immer 
mehr.  i665  gab  der  Kapuziner  Zacharias  a  Salo  seinen 
Spiegliel  de  devotiim  und  i685  das  Buch  La  glisch  sin 
il  candelier  envidada,  d.  h.  das  auf  dem  Kerzenstock  an¬ 
gezündete  Licht,  heraus;  es  folgten  mehrere  Kirchenge¬ 
sangbücher  und,  immer  anwachsend,  eine  Menge  von 
katholischen  Andachts-  und  Erbauungsbüchern  aller  Art. 
Im  Oberland  wird  sogar  eine  katholische  und  eine  refor- 
m  icrte  Varietät  der  Sprache  unterschieden,  doch  handel 
es  sich  nur  um  orthographische  Dinge. 

Sehr  verbreitet  war  im  Oberland  in  Abschriften  eine 
Anzahl  von  «Volksbüchern»  wie  die  h.  Genoveva,  Barlaam 
und  Josaphat  etc.,  sowie  die  Beschreibung  einer  Reise 
des  Abtes  Bundi  nach  Jerusalem.  Von  dramatischen  Auf¬ 
führungen  sind  zu  erwähnen  die  Passionsspiele  von  Som- 
vix  und  Lumbrein,  die  jedenfalls  aus  alter  Zeit  stammen, 
und  die  sog.  Dertgiras  nausc/ias,  Aufführungen  in  Form 
eines  Prozesses  zwischen  Junker  Fastnacht  und  Frau 
Fastenzeit.  In  der  2.  Hälfte  des  18.  und  zu  Beginn  des 
iq.  Jahrhunderts  wurden  eine  Anzahl  meist  französischer 
Dramen  ins  Oberländische  übersetzt,  und  zwar  von  Cas- 
telberg,  Latour  und  A.  Sie  blieben  jedoch  unge¬ 
druckt.  Als  Sprache  der  Gemeindestatuten  und  Urkunden 
vermochte  das  Romanische  im  Oberland  nicht  so  durch¬ 
zudringen  wie  im  Engadin. 

Das  19.  Jahrhundert  brachte  schon  in  den  politisch  be¬ 
wegten  3oer  Jahren,  also  etwas  früher  als  im  Engadin, 
die  Entstehung  der  obei'ländischen  Zeitungsliteratur  : 
1836-89  II  Grischun  Romonsch ;  i84o-4i  und  dann  wie¬ 
der  von  1857  bis  zur  Gegenwart  die  noch  bestehende  kon¬ 
servative  Gazetta  Romonsc/iu  ;  ausserdem  bestanden  zeit¬ 
weise  einige  liberale  Blätter.  Neuestens  ist  II  Grischun 
wieder  erstanden.  In  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhun¬ 
derts  erwachte  auch  die  Poesie  an  den  Ufern  des  Vorder¬ 
rheins.  Anfangs  der  60er  Jahre  entstanden  die  kraftvoll 
gedrungenen  Gedichte  von  A.  Huonder  II  pur  suuerans 
und  A  Triin  sut  igl  ischi,  das  erste  vielleicht  die  Perle 
der  gesamten  rätoromanischen  Literatur ;  das  zweite  ist 


in  Heims  Melodie  zum  Nationallied  der  Romanen  gewor¬ 
den.  Neben  Huonder  ist  .1.  C.  Muoth  der  originellste 
und  bedeutendste  Dichter  des  Oberlandes.  Von  ihm  sind 
vor  allem  zu  nennen  die  prächtige  epische  Dichtung  II 
Ciimin  d’Ursera  (Die  Landsgemeinde  im  Urserenthal) 
und  einige  Balladen  und  Idyllen.  Alfons  Tuor  hat  sich 
ebenfalls  durch  einige  treffliche  Gedichte,  ferner  durch 
dramatische  Arbeiten  (meist  Uebersetzungen)  hervorgetan. 
Von  neuern  oberländischen  Dichtern  erwähnen  wir  noch 
den  sehr  produktiven  F.  Gamathias.  Die  volkstümliche 
Prosa-Erzählung  wurde  namentlich  von  J.  A.  B  ü  h  l  e  r, 
A.  Balle  tta  und  J.  C.  Muoth  gepflegt,  in  neuester 
Zeit  hat  J.  Nay  einiges  ganz  Vortreffliche  geliefert.  Die 
meisten  neueren  Gedichte  und  Erzählungen  sind  in  den 
noch  zu  erwähnenden  Annalas  erschienen. 

In  den  60er  und  70er  Jahren  versuchte  J.  A.  Bühler 
mit  einigen  Gleichgesinnten  eine  Fusion,  d.  h.  Verschmel¬ 
zung  der  verschiedenen  romanischen  Dialekte  in  eine  ein¬ 
heitliche  Schriftsprache.  Er  verwendete  diese  künstlich 
hergestellte  Sprache  in  der  Zeitschrift  II  Novellist,  die 
jedoch  nur  zwei  Jahrgänge  erlebte,  und  in  zahlreichen  in 
den  Annalas  erschienenen  Novellen.  Das  Interesse  an  den 
Fusionsbestrebungen  erkaltete  aber  bald,  da  dieses  «Kon¬ 
fusions»-  Romanisch  niemandem  recht  munden  wollte.  In 
neuester  Zeit  ist  das  entgegengesetzte  Prinzip,  der  Indi¬ 
vidualismus,  sogar  soweit  durchgedrungen,  dass  vier 
Sprachen,  nämlich  Oberländisch,  Oberhalbsteinisch,  Ober¬ 
und  Unterengadinisch,  alle  ihre  eigenen  Schulbücher  er¬ 
hielten. 

Ein  Wort  noch  über  Sammlung  und  Herausgabe  von 
alter  Literatur  und  Folklore.  Den  Anfang  machte  A.  v. 
Flugi  mit  den  Volksliedern  des  Engadins  (1878),  den 
Zwei  historischen  Gedichten  (i865)  und  vielen  Zeitschrift- 
Aufsätzen.  Die  grössten  Verdienste  aber  hat  C.  D  e  c  u  r- 
t  i  n  s.  Das  Resultat  seines  unermüdlichen,  jahrzehnte¬ 
langen  Sammelfleisses  liegt  vor  in  seiner  Rätoromani¬ 
schen  Chrestomathie,  wovon  8  Bände  erschienen  sind. 
Auch  A.  Vital  hat  eine  verdienstliche  Sammlung  enga- 
dinischer  Volkslieder,  Kinderreime,  Bauernregeln,  Sprich¬ 
wörter  etc.  herausgegeben.  J.  Ulrich  in  Zürich  hat 
sich  durch  eine  Chrestomathie  mit  Anmerkunaren  und 
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Glossar  und  durch  Herausgabe  vieler  meist  altoberenga- 
dinischer  Texte,  gewöhnlich  mit  Glossar,  verdient  ge¬ 
macht.  Mitte  der  8oer  Jahre  entstand  die  Societad  Reto- 
romanscha,  die  seit  1886  jährlich  einen  Band  Annalas 
herausgibt.  In  diesen  Bänden  ist  auch  viel  altes  Sprach- 
material  publiziert,  überwiegend  jedoch  neue  literarische 
Produktion,  auch  historische  und  sprachwissenschaft¬ 
liche  Arbeiten.  Das  selbe  gilt  von  dem  von  Decurtins 
seit  1897  herausgegebeneii  Ischi  (d.  h.  Ahorn),  dem 
Organ  des  oberländischen  Vereins  Romania,  ln  jüngster 
Zeit  hat  die  Societad  Retorornanscha  mit  kantonaler 
und  Bundes-Subvention  die  Arbeiten  zur  Sammlung  und 
Herausgabe  des  rätoromanischen  Idiotikons  in  Angriff 
nehmen  lassen. 
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V.  KONFESSIONEN. 


ln  religiöser  Hinsicht  ist  die  Schweiz  ein  gemischtes 
Land,  indem  die  Protestanten  (Relbrmierten)  etwa  58  «/o, 
die  Katholiken  l\i  «/o,  die  Israeliten  und  Angehörigen  an¬ 
drer  Konfessionen,  sowie  die  Konfessionslosen  rund  i  o  'o 
der  Gesamthevölkernng  ausmachen.  Das  Gebiet  der 
katholischen  Schweiz  ist  räimdich  umfangreicher  als 
dasjenige  der  reformierten,  weist  aber  eine  kleinere  Oe- 
vülkerungsziffer  auf,  weil  es  die  Berglandschaften  der 
Alpen  in  sich  schliesst.  Die  Verteilung  der  Konfessionen 
in  der  Schweiz  erscheint  ganz  unabhängig  von  den  geo¬ 
graphischen  und  spmchlichen  Verhältnissen  des  Landes, 
indem  sich  Deutsche,  Franzosen,  Italiener  und  Rätoro¬ 
manen  auf  die  beiden  hauptsächlichsten  christlichen  Kon¬ 
fessionen  verteilen.  Während  der  alte  Kantonsteil  von  Bern, 
ferner  Zürich,  Glarus,  Basel,  Schaffhausen,  Appenzell 
A.  R.,  der  wesll.  Aargau,  der  Thurgau  und  Graubünden 
zum  grössten  Teil  oder  fast  ganz  reformiert  sind,  gehören 
die  Urkantone  Uri,  Schwyz  und  Unterwalden,  sowie 


zum  Fürsthistum  Basel  gehörenden  Gebiete  des  Berner 
Jura  dem  Katholizismus  anhängen.  Die  it.dicnischen 
Schweizer  des  Tessin,  des  Calancathales  und  der  Mesol- 
cina  sind  katholisch,  die  des  Bergell  reformiert  und  die¬ 
jenigen  desPuschlav  teils  reformiert,  teils  katholisch,  zur 
Mehrzahl  aber  letzteres.  Die  Rätoromanen  des  Bündner 
Oberlandes  gehören  dem  Katholizismus,  diejenigen  des 
Engadin  (mit  Ausnahme  von  Tarasp)  dem  Protestantismus 
an.  Das  Münstcrthal  endlich  ist  religiös  gemischt. 

Zu  beachten  ist,  dass  gewisse  Kantone  nach  der  Refor¬ 
mation  ganz  katholisch  geblieben  oder  cs  wieder  gewor¬ 
den  sind.  Diese  Kantone  —  Uri,  Schwyz,  Unterwalden, 
Luzern,  Zug,  Appenzell  1.  R.,  Tessin  und  Wallis  —  zählen 
keine  einzige  Gemeinde  mit  reformierter  Majorität  der 
Bevölkerung.  Das  gleiche  gilt  nicht  für  die  refornuerten 
Kantone,  indem  diese  mit  Ausnahme  des  alten  Ba.sel  (vor 
der  Annexion  des  Bezirkes  Arlesheim  im  Jahr  i8i5)  und 
von  Appenzell  A.  R.  alle  mindestens  je  eine  oder  zwei 


Verteilung  der  Geistlichen  in  der  Schweiz  (nach  der  eidg.  Volkszählung  von  I90Ü). 


Luzern,  Zug,  Solothurn,  Appenzell  1.  R.,  der  östl.  Aargau 
und  der  grössere  Teil  von  St.  Gallen  dem  katholischen 
Glauben  an.  In  der  welschen  Schweiz  herrscht  der  Pro¬ 
testantismus  im  alten  Kantonsteil  von  Genf,  in  der  Waadt, 
i.n  Neuenburg  und  im  südl.  Berner  Jura,  während  das 
Wallis,  fast  der  ganze  Kanton  Freihurg,  die  neu  zum 
Kanton  Genf  gekommenen  Gemeinden  und  die  ehemals 


katholische  Gemeinden  aufweisen.  Die  religiös  gemisch¬ 
ten  Kantone  Aargau,  Thurgau,  St.  Gallen,  Grauhünden 
und  Genf  sind  ehemalige  Untertanenländcr  oder  Verliün- 
detc  der  Eidgenossen.  Interessant  ist  die  Tatsache,  dass 
in  mehreren  von  ihnen  trotz  der  ungleichen  Anzahl  von 
Anhängern  der  einzelnen  Konfessionen  in  politischer  Hin¬ 
sicht  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  Parität  bestanden  hat. 


konfessiunen:  protestantische  kirche 


Die  £;’eo^raphIsche  Verbreitung  der  Konlessionen  unter¬ 
scheidet  sich  heule  wesentlich  von  den  Verhältnissen  zur 
Zeit  der  Reformation.  Die  von  der  schweizerischen  Bun¬ 
desverfassung  anerkannte  und  gewährleistete  Gewissens¬ 
und  Glaubensfreiheit,  das  Recht  der  freien  Niederlassung, 
die  freie  Ausübung  von  Handwerk,  Gewcrlie  und  Industrie 
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haben  die  Bevölkerung  der  einzelnen  Kantone  auch  in 
religiöser  Hinsicht  stark  beeinflusst  (vergl.  die  Karte  der 
«  Verleiliiiuj  der  Bevölkerung  jedes  Bezirkes  auf  die 
Konfessionen  im  ersten  Band  der  Ergebnisse  der  eidg . 
Volkszählung  vorn  /.  Dezember  igoo  und  den  Abschnitt 
Demographie  dieses  Werkes). 


A.  PROTESTANTISCHE  KIRCHE. 


Die  protestantischen  Kirchen  der  Schweiz  sind,  mit 
Ausnahme  der  Gemeinschaften  der  Brüdergemeinde  (Herrn¬ 
huter)  und  der  beiden  lutherischen  Gemeinden  von  Genf 
und  Montreu.v,  welch  letztere  zur  Hauptsache  aus  Landes- 
fi'emden  sich  zusammensetzen,  evangelisch -ref or- 
mierter  Konfession. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  Protestanten  gehört  den  kan¬ 
tonalen  Landeskirchen  an,  denen  auch  die  in  katholi¬ 
schen  Landen  bestehenden  protestantischen  Kirchgenos- 
scnschaften  mehr  oder  weniger  direkt  angegliedert  sind. 
Daneben  bestehen  aber  auch  bedeutende  freie  Kirchen 
und  zahlreiche  Sekten. 

1,  Landeskirchen. 

Es  bestehen  zur  Zeit  in  der  Schweiz  i  5  kantonale 
Landeskirchen:  Aargau,  Appenzell  A.  R.,  Basel  Stadt, 
Basel  Land,  Bern.  Freihurg,  Genf,i)  Glarus,  Graubünden, 
Neuenhurg,  St.  Gallen,  Schaffhausen,  Thurgau,  Waadt, 
Zürich.  Die  vier  reformierten  Sololhurner  Kirchsiemein- 
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den  im  Bucheggberg  sind  der  Berner  Landeskirche  an¬ 
gegliedert. 

Die  Verfassung  und  Organisation  der  verschie¬ 
denen  Landeskirchen  weist,  neben  einer  gewissen  Anzahl 
gemeinsamer  Züge,  von  Kanton  zu  Kanton  ziemlich  fühl¬ 
bare  Unterschiede  auf.  Die  geschichtliche  Entwicklung 
der  Reformation  in  der  Schweiz  hat  die  Regierungen  der 
sechs  protestantischen  Kantone  (Zürich,  Bern,  Basel, 
Schaflhausen,  Glarus,  Appenzell  A.  R.)  und  der  verbün¬ 
deten  Stadt  St.  Gallen  ganz  folgerichtig  dazu  geführt,  sich 
selbst  an  die  Stelle  des  Papstes  und  der  Bischöfe  zu  setzen 
und  damit  die  Leitung  der  Kirche  in  ihre  Hand  zu  nehmen. 
Zugleich  führte  man  die  aus  allen  Geistlichen  eines  jeden 
Kantons  bestehenden  Synoden  ein,  die  in  allen  wichtigen 
Angelegenheiten  befragt  werden  mussten  und  das  Recht 
halten,  den  weltlichen  Behörden  ihre  Wünsche  zu  unter¬ 
breiten.  Als  dann  die  Regierungsformen  sich  mehr  und 
mehr  aristokratisch  und  autoritativ  gestalteten,  wurden 
die  Befugnisse  der  Synoden  auf  rein  religiöse  Fragen  ein¬ 
geschränkt  und  ihre  Autorität  soweit  geschmälert,  dass 
man  sie  z.  B.  in  Bern  und  Basel  überhaupt  nicht  mehr 
einherief.  Auf  diese  ^Veise  bildete  sich  in  den  Städtc- 

I)  Das  Genfer  Volk  hat  sich  in  der  kantonalen  Abstimmung  vom 
30.  Juni  1907  für  die  Trennung  der  Kirche  vom  Staat  ausgesprochen, 
die  mit  dem  1.  Januar  la09  in  Kraft  treten  wird.  Die  neue  G-enfer 
protestantische  Kirche  soll  nach  den  Grundsätzen  der  bisherigen 
Landeskirche  organisiert  werden. 


kantonen  eine  Staatskirche  im  absoluten  Sinne  des  Wortes 
heraus.  In  Glarus  und  Appenzell  A.  R.  wurde  die  Lands¬ 
gemeinde  zur  obersten  Autorität  auch  für  die  kirchlichen 
Angelegenheiten.  In  Graubünden,  wo  die  Zentralgewalt 
der  drei  Bünde  nur  stark  eingeschränkte  Machtbefugnisse 
hatte  und  die  konfessionellen  Fragen  gleich  von  Anfang  an 
der  Beschlussfassung  der  Gemeinden  unterstellt  gewesen 
waren,  erfreute  sich  die  Synode  der  reformierten  Geist¬ 
lichen  einer  nahezu  völligen  Unabhängigkeit,  indem  ihre 
Souveränität  in  Kirchensachen  einzig  durch  die,  allerdings 
ziemlich  ausgedehnten.  Rechte  der  Kirchgemeinden  be¬ 
schränkt  wurde.  In  Genf  teilten  sich  in  die  Oherleituno- der 
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Kirche  die  ^Compagnie  des  pasteurs»  und  das  Konsisto¬ 
rium,  das  aus  den  0  Stadtpfarrern  und  12  vom  Kleinen  Rat 
ernannten  Laienmitgliedern  bestand.  In  Neuenhurg  end¬ 
lich  lag  die  Leitung  und  Verwaltung  der  Kirche  ausschliess¬ 
lich  in  den  Händen  der  «  Venerable  Classe  ( Compagnie 
des  pasteiirs) »,  die  sehr  eifersüchlig  über  ihre  Rechte 
und  Privilegien  wachte  und  mit  dem  seine  Souveränität 
sorgfältig  wahrenden  Rcgierung’srat  oft  in  Konflikt  geriet. 
x4uch  die  i8o3  durch  die  Mediationsaktc  gegründeten 
neuen  Kantone  ordneten  ihr  Kirchenwesen  :  St.  Gallen  und 
Thurgau  schufen  je  eine  aus  Geistlichen  bestehende  Synode 
mit  rein  konsultativer  Stimme  und  einen  Kirchenrat.  des¬ 
sen  Laien-  und  geistliche  Mitglieder  von  der  Regierung 
gewählt  wurden;  der  Aargau  begnügte  sich  mit  einem 
Kirchenrat;  im  Kanton  Waadt  richtete  man  neuerdings 
die  f)  «Klassen»  (Versammlungen  von  Geistlichen  aus  den 
fünf  Landschaften  des  Kantons)  ein,  die  schon  im  16.  Jahr¬ 
hundert  eingeführt,  von  der  Berner  Regierung  aber  rasch 
aufgehoben  worden  waren.  Sie  blieben  rein  konsultative 
Verbände,  da  der  Regierungsrat  einziger  und  tatsächlicher 
Herr  der  Kirche  war.  Infolge  der  demokratischen  Be¬ 
wegung  von  i83o  räumte  man  in  verschiedenen  Kantonen 
den  Kirchensynoden  eine  grössere  Kompetenz  ein  und  ge¬ 
währte  der  Kirche  eine  gewisse  Selbständigkeit  ;  doch 
unterzogen  die  Kantone  erst  nach  der  Aufrichtung  der 
neuen  Eidgenossenschaft  von  1848  ihre  Kirchenge¬ 
setze  einer  Revision  im  Sinne  besserer  Anpassung  an  die 
modernen  Ansichten.  Die  Kirche  erhielt  so  eine  demo¬ 
kratische  Verfassung  und  damit  zugleich  eine  grössere 
Selbständigkeit.  Das  jüngste  der  gegenwärtig  in  Kraft 
stehenden  Kirchengesetze  ist  dasjenige  von  Zürich  (1902). 
Basel  Land  behilft  sich  ohne  Kirchengesetz.  Schaflhausen 
sieht  sich  in  einer  ganz  eigenartigen  Lage:  während  die 
Verlässung  von  187O  eine  neue  Organisation  der  Kirche 
vorsieht  und  dieser  eine  nahezu  völlige  Selbständigkeit 
gibt,  wurde  das  von  der  konstituierenden  Synode  im  Jahr 
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1877  ausgearbeitete  Kirchengesetz  vom  Kantonsrat  nicht 
genehmigt.  Damit  hleiht  immer  noch  das  eine  Staats¬ 
kirche  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  festsetzende  alte 
Gesetz  in  Kraft,  allerdings  soweit,  als  seine  Bestimmungen 
nicht  in  direktem  Widerspruch  zu  den  neuen  Verfassungs¬ 
grundsätzen  stehen. 

Im  allgemeinen  sind  die  Kompetenzen  der  Zivil-  und 
Kirchenhehörden  folgendermassen  ausgeschieden  :  Die 
rein  kirchlichen  oder  innern  Angelegenheiten  (Organi¬ 
sation  des  Gottesdienstes  und  des  Religionsunterrichtes, 
liturgische  Fragen,  Gesangbücher  etc.)  werden  von  den 
kirchlichen  Behörden  der  Pfarrgemeinden  oder  der  Kan¬ 
tone  behandelt,  die  sie  entweder  von  sich  aus  endgiltig 
erledigen  oder  dann  der  Regierung  zur  Begutachtung 
unterbreiten  müssen.  Fragen  g’emischter  Natur  (Verwal¬ 
tung  der  Kirchengüter,  Besoldung  der  Pfarrer,  Umgren¬ 
zung  der  Kirchgemeinden)  werden  nach  Begutachtung- 
von  Seiten  der  Kirchenhehörde  von  den  Zivilhehörden  er¬ 
ledigt.  In  einigen  Kantonen  (Appenzell  A.  R.  Glarus, 
Freiburg,  St.  Gallen,  Thurgau,  Zürich)  ist  die  Selbstän¬ 
digkeit  der  Kirche  so  gross  als  nur  möglich  und  die  Kirche 
daher  eine  wirkliche  Volkskirche;  in  den  Kantonen  Aar¬ 
gau,  Bern,  Basel  Stadt,  Genf  und  Neuenburg  besteht  eine 
Mischung  von  Staats- und  Volkskirche,  während  in  Grau¬ 
bünden  und  der  Waadt  selbst  in  allen  rein  kirchlichen 
Fragen  das  Plazet  des  Staates  eingeholt  werden  muss  und 
die  Kirche  daher  eine  reine  Staatskirche  ist. 

Stimmfähig  in  kirchlichen  Angelegenheiten  sind  alle 
Schweizerhürger,  die  in  hürgerlichen  Rechten  und  Ehren 
stehen  und  sich  zur  reformierten  Konfession  bekennen. 
In  den  meisten  Kantonen  der  deutschen  Schweiz  steht  es 
jedem  Kantonseinwohner  unter  Berücksichtigung  von  ge¬ 
wissen  Bedingungen  frei,  seinen  Austritt  aus  der  Landes¬ 
kirche  zu  erklären  ;  in  diesem  Falle  erlischt  seine  Stimm¬ 
fähigkeit  in  kirchlichen  Angelegenheiten  und  wird  von 
ihm  auch  keine  Kirchensteuer  mehr  erhoben.  Appenzell 
A.  R.,  Neuenburg  und  die  Waadt  gewähren  das  kirch¬ 
liche  Stimmrecht  auch  solchen  Ausländern,  die  seit  einer 
bestimmten  Reihe  von  Jahren  im  Kanton  niedergelassen 
sind. 

In  den  einzelnen  Kantonen  sind  die  Rechte  der  Kirch¬ 
gemeinden  verschieden.  Im  allgemeinen  wählen  sie, 
d.  h.  die  Gesamtheit  der  in  kirchlichen  Anffeleg-enheiten 
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stimmfähigen  Bürger,  die  Pfarrer  und  die  kommunalen, 
Bezirks- und  kantonalen  Kirchenhehörden.  In  einiffen  Kan- 
tonen  steht  ihnen  auch  das  Recht  der  Einsprache  zu  in 
allen  Angelegenheiten,  die  die  von  den  kantonalen  Kir¬ 
chenbehörden  zugelasscncn  Liturgien,  kirchlichen  Gesang¬ 
bücher  und  Lehrmittel  für  den  Religionsunterricht  he- 
treffen.  Die  kirchliche  Behörde  der  Pfarreien  besteht  aus 
einem  Kirchgemeinderat,  dem  der  Ortspfarrer  von  Am¬ 
tes  wegen  angehört  und  der  verschieden  benannt  wird : 
Kirchenpflege,  Kirchenvorsteherschaft,  Kirchenälteste  etc. 
Diese  Kirchcupllege  ordnet  den  Gang  des  Gottesdienstes 
innerhalb  der  Schranken  der  Gesetze  und  Verordnungen, 
überwacht  die  Ausübung  der  dem  Pfarrer  zufallenden 
Funktionen  und  beschäftigt  sich  neben  der  amtlichen  Ar- 
menunterstülzung  von  Seiten  der  Gemeinde  mit  dem  Ar¬ 
men-  und  Unterstützungswesen. 

Im  Kanton  Zürich  bestehen  Bezirkskirchenpflegen  und 
im  Kanton  Waadt  Kreiskirchenpflegen  (Conseils  d’arron- 
dissement).  Diese  aus  Geistlichen  und  Laien  zusammen¬ 


gesetzten  Behörden  beschäftigen  sich  mit  den  religiösen 
Interessen  des  Bezirkes  oder  Kreises  und  dienen  als  Ver¬ 
mittler  zwischen  den  Behörden  der  einzelnen  Kirchge¬ 
meinden  und  den  kantonalen  Amtsstellen,  von  welch  letz¬ 
tem  sie  um  Auskunft  angegangen  werden  und  denen  sie 
Wünsche  und  Vorschläge  unterbreiten  können.  In  Grau¬ 
bünden  fallen  diese  Rechte  und  Pflichten  den  sog.  Kol¬ 
loquien,  d.  h.  den  Bezirksversammlungen  der  Geistlichen 
zu.  In  den  Kantonen  St.  Gallen,  Thurgau  und  Zürich  bil¬ 
den  die  Geistlichen  eines  jeden  Bezirkes  ein  sog.  Kapitel, 
das  sich  zur  Behandlung  von  theologischen  und  religiösen 
Fragen  alljährlich  regelmässig  versammelt  und  dem  das 
Recht  zusteht,  der  Synode  Vorschläge  zu  unterbreiten. 
Der  einem  solchen  Kapitel  Vorsitzende  Pfarrer  führt  den 
Titel  Dekan  und  hat  einige  besondre  Kompetenzen. 

Alle  Landeskirchen  haben  als  Zentralorgan  eine  Syno¬ 
de  (in  Genf  «Konsistorium»  geheissen)  von  Geistlichen  und 
Laienmitgliedern,  die  in  der  Mehrzahl  der  Kantone  von 
den  Kirchgemeinden  auf  eine  Amtsdauer  von  3,  4  oder  6 
Jahren  gewählt  werden.  Das  Zahlenverhältnis  zwischen  den 
geistlichen  und  den  Laienmitgliedern  wird  in  den  Kan¬ 
tonen  Basel  Stadt,  Freiburg,  Glarus,  Genf,  Neuenburg, 
Thurgau  und  Waadt  durch  Gesetz  geregelt.  In  Graubün¬ 
den  setzt  sich  die  Synode  aus  allen  amtierenden  Plärrern 
und  den  vom  evangelischen  Kantonsrat,  d.  h.  den  refor¬ 
mierten  Kantonsmitgliedern  gewählten  Laien  zusammen. 
In  der  Waadt  werden  die  Mitglieder  der  Synode  von  den 
Kreispflegen  gewählt.  In  Basel  Stadt,  Schaffhausen  und 
im  Aargau  wird  durch  Gesetz  eine  Versammlung  sämt¬ 
licher  Geistlicher  des  Kantons  angeordnet,  die  von  der 
Synode  angefragt  werden  kann  und  das  Recht  hat,  dieser 
Vorschläge  zu  unterbreiten.  In  der  nämlichen  Lage  be¬ 
findet  sich  in  Genf  die  «Compagnie  des  pasteurs»  gegen¬ 
über  dem  Konsistorium. 

Die  kirchliche  Oberbehörde  bildet  ein  Rat  mit 
einer  beschränkten  Anzahl  von  geistlichen  und  Laienmit¬ 
gliedern,  die  entweder  von  der  Synode  allein  oder  dann 
zum  einen  Teil  von  der  Synode  und  zum  andern  von  der 
Regierung  ernannt  werden.  Je  nach  den  Kantonen  sind  die 
Kompetenzen  und  die  Stellung  dieser  Oberbehörde  gegen¬ 
über  der  Regierung  verschieden.  Die  Behörde  führt  in  den 
Kantonen  Appenzell,  Basel  Stadt,  Graubünden,  St.  Gallen, 
Schaffhausen,  Thurgau  und  Zürich  den  Namen  Kirchen¬ 
rat,  in  Bern  Synodalrat  (Conseil  synodal),  in  Freiburg 
und  der  Waadt  Commission  synodale,  in  Glarus  Kirchen¬ 
kommission,  im  Aargau  Synodalaiisschiiss,  in  Neuen¬ 
burg  Bureau  du  Synode,  in  Genf  Commission  executive. 
Der  Präsident  oder  der  geistliche  Vizepräsident  des  Kir¬ 
chenrates  führt  in  Basel  und  Schaffhausen  den  Titel  An- 
tisies  und  in  Grauhünden  den  Titel  Dekan.  Diese  Kirchen¬ 
räte  oder  Ausschüsse  vollziehen  die  Beschlüsse  der  Synode, 
üben  die  Oberaufsicht  über  das  ganze  kirchliche  Leben, 
beschliessen  über  die  Zulassung  und  Wählbarkeit  von 
Geistlichen  und  regeln  während  der  Zeit  zwischen  dem 
Zusammentritt  der  Synoden  alle  Verwaltungsfragen.  Da¬ 
mit  sind  sie  in  Wirklichkeit  die  eiiirentlich  vollziehende 

O 

Behörde  in  Kirchensachen. 

Die  Kirchengesetze  der  Kantone  Appenzell,  Graubün¬ 
den,  St.  Gallen  und  Zürich  sehen  auch  noch  sog.  Mino- 
r  i  t  ä  t  s  g  e  m  e  i  n  d  e  n  voraus,  deren  Charakter  und  Or¬ 
ganisation  wohl  am  besten  aus  der  Wiedergabe  des  sie 
betreffenden  Artikels  17  des  <^Gesetzes  betreffend  die  Or- 
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ganisation  der  evangelischen  Landeskirche  des  Kantons 
Zürich)^  (vom  2G.  Oktober  1902)  ersichtlich  werden  dürfte: 
«Verbindet  sich  infolge  abweichender  religiöser  Richtung 
eine  Minderheit,  der  Gemeinde  zu  einer  kirchlichen  Ge¬ 
meinschaft  mit  gesondertem  Gottesdienst  und  Religions¬ 
unterricht  und  mit  eigener  Seelsorge,  ohne  deshalb  aus 
der  Landeskirche  ausscheiden  zu  wollen,  so  hat  dieselbe, 
falls  sie  mindestens  den  fünften  Teil  der  Stimmberechtigten 
umfasst,  unter  Vorbehalt  des  Vorrechtes  der  kirchlichen 
Mehrheit,  das  Recht  zu  unentgeltlicher  Benutzung  der 
Kirche  und  ihrer  sämtlichen  Kultusareräte.  Dieses  Recht 
ist  jedoch  an  die  Bedingungen  geknüpft,  dass  die  Mitglie¬ 
der  ihre  Steuerpflicht  gegen  die  Landeskirche  erfüllen, 
dass  sie  sich  in  Hinsicht  auf  die  kirchlichen  Funktionen 


Waadt  auf  Lebensdauer,  in  Glarus  auf  drei  Jahre,  in  Ba¬ 
sel  Land  auf  fünf  Jahre,  in  Aargau,  Basel  Stadt,  Bern, 
Freiburg,  Neuenburg  und  Zürich  auf  sechs  Jahre,  in  Schaff¬ 
hausen  auf  acht  Jahre.  In  Graubünden  kann  ein  Pfarrer  nach 
sechsmonatlicher  Kündigung  jederzeit  entlassen  werden. 
Obligatorisch  ist  die  Neuwahl  in  den  Kantonen  Aarg’au,  Ba¬ 
sel  Stadt,  Bern, Glarus,  Neuenburg,  Schalfhausen  und  Zü¬ 
rich.  In  den  beiden  letztgenannten  finden  die  Neuwahlen  für 
Scämtliche  Pfarrer  zur  gleichen  Zeit  statt,  ohne  Rücksicht  auf 
die  seit  ihrer  Ernennung  verflossene  Zeitdauer.  Basel  Land 
und  Freiburg  haben  fakultative  Neuwahl,  indem  hier  ein 
Pfarrer  stillschweigend  als  für  eine  neue  Amtsdauer  wie¬ 
der  gewählt  gilt,  sobald  die  Kirchgemeinde  einen  for¬ 
mellen  Wahlakt  nicht  verlangt.  In  den  Kantonen  Appen- 


an  die  Bestimmungen  der  kantonalen  Kirchenordnung 
halten,  das  sie  auf  eigene  Kosten  einen  in  der  Landes¬ 
kirche  wählbaren  Geistlichen  bestellen  und  sich  den  kirch¬ 
lichen  Visitationen  unterziehen».  Solche  Minoritätsgemein¬ 
den  haben  sich  in  mehreren  Kirchgemeinden  der  er¬ 
wähnten  Kantone  gebildet;  einige  von  ihnen  waren  aber 
nur  vön  kurzem  Bestand  und  haben  sich  der  Majorität 
wieder  angeschlosscn,  sobald  der  Plärrer,  durch  dessen 
Wahl  die  Spaltung  herbeigelührt  worden  war,  sich  aus 
der  Gemeinde  entfernt  hatte.  Heute  bestehen  Minoriläts- 
gemeinden  in  Bern,  Heiden  (Appenzell),  Chur,  St.  Gallen, 
Uster  und  Winterthur. 

Die  Pfarrer  werden  von  den  Kirchgemeinden  ge¬ 
wählt,  mit  Ausnahme  des  Kantons  Waadt,  wo  sic  der 
Regierungsrat  auf  einen  doppelten  Vorschlag  von  Seiten 
der  Kirchgemeinde  hin  ernennt.  Die  Wahl  erfolgt  in  den 
Kantonen  Appenzell  A.  R.,  Genf,  St.  Gallen,  Thurgau  und 


zell  A.  R.,  St.  Gallen  und  Thurgau  endlich  können  die 
Pfarrer  trotz  ihrer  Wahl  auf  Lebenszeit  doch  in  gewissen 
Fällen  und  unter  gewissen  Bedingungen  von  der  Kirch¬ 
gemeinde  entlassen  werden.  Die  Amtsentsetzung  von  fehl¬ 
bar' gewordenen  Geistlichen  wn’rd  in  den  meisten  Kanto¬ 
nen  vom  Kirchenrat  verfügt;  in  den  Kantonen  Freiburg, 
Glarus,  Graubünden  und  St.  Gallen  gehört  die  Absetzung 
eines  Pfarrers  zu  den  Kompetenzen  der  Synode  und  in 
den  Kantonen  Genf,  Neuenburg  und  Waadt  zu  denjenigen 
des  Regierungsrates,  während  ein  Pfarrer  in  Bern  und 
Zürich  nur  durch  gerichtliches  Urteil  seines  Amtes  ent¬ 
setzt  werden  kann.  In  Glarus,  Freiburg,  Schaffhausen, 
Appenzell  A.  R.,  St.  Gallen,  Graubünden  und  Thurgau 
werden  die  Pfarrer  von  den  Kirchgemeinden  direkt  be¬ 
soldet,  während  sie  ihr  Gehalt  in  den  übrigen  Kantonen 
vom  Staat  beziehen,  der  aber  an  einigen  Orten  den  Kirch¬ 
gemeinden  die  Aussetzung  einer  Zulage  zu  der  staatlichen 
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Pfarrbesoldung  erlaubt.  Heller  und  Vikare  werden  von 
den  kantonalen  Kirchenbehörden  ernannt. 

T  h  e  0  1  0  g  i  s  c  h  e  F  a  k  u  1 1  ä  t  e  n  zur  Ausbildung  der 
künftigen  reformierten  Pfarrer  bestehen  an  den  Universi¬ 
täten  Basel,  Bern,  Zürich,  Genf  und  Lausanne,  sowie  an 
der  Akademie  Neuenburg.  Nach  vollendetem  Studium  er¬ 
halten  die  Kandidaten  einen  —  in  den  Kantonen  Genf, 
Neuenburo’  und  Waadt  obligatorischen  —  akademischen 
Grad  oder  bestehen  ein  bcsondres  Schlussexamen.  Da¬ 
rauf  erteilt  ihnen  die  Synode  oder  die  oberste  Kirchenbe¬ 
hörde  die  Ordination,  die  zu  ihrer  Wählbarkeit  als  Geist¬ 
liche  der  Staatskirche  überall  unentbehrlich  ist. 

Die  Landeskirchen  der  Schweiz  besitzen  keine  obliga¬ 
torischen  G  1  a  u  b  e  n  s  s  y  m  b  o  1  e  mehr,  indem  die  Geist¬ 
lichen  bloss  durch  das  Gelübde  gebunden  sind,  das  sie  bei 
ihrer  Ordination  abgelegt  haben  und  das  unter  Weglas¬ 
sung  jeglichen  dogmatischen  Beiwerkes  einen  rein  reli¬ 
giösen  Charakter  trägt.  In  Neuenburg  und  Genf  wird 
die  Gewissensfreiheit  der  Geistlichen  noch  ausdrücklich 
durch  das  Gesetz  Vorbehalten, 

Obwohl  die  Landeskirchen  einen  ausschliesslich  kan¬ 
tonalen  Charakter  tragen,  bestehen  doch  zwei  i  n  t  e  r  k  a  n- 
tonale  Institutionen,  die  ein  gewisses  einheitliches 
Band  um  sie  schlingen  und  ihre  Solidarität  sichern  ;  i)  das 
Konkordat  betreffend  gegenseitige  Z alassang  evange- 
l isch-rejorinierter  Geistlicher  in  den  Kirchendienst  und 
2)  die  schioeizerische  reformierte  Kirchenkonferenz 
(Conference  des  Eglises  reformees  saisses).  Das  Kon¬ 
kordat  ist  am  19.  Februar  18G2  zwischen  den  Kantonen 
Aargau,  Appenzell  A.  R.,  Glarus,  Schaffhausen,  St.  Gal¬ 
len,  Thurgau  und  Zürich  abgeschlossen  worden,  denen 
sich  1870  noch  beide  Basel  beigesellten.  Es  umfasst  so¬ 
mit  die  ganze  reformierte  deutsche  Schweiz  mit  Ausnahme 
von  Bern  und  Graubünden.  Die  Kirchenbehörden  der  Kon¬ 
kordatskantone  bestellen  eine  Prüfungsbehörde,  die  aus  je 
einem  Abgeordneten  für  jeden  Kanton  und  einem  von  die¬ 
sen  kantonalen  Delegierten  gewählten  Präsidenten  besteht. 
Die  Mitglieder  dieser  Prüfungsbehörde  werden  auf  eine 
dreijährige  Amtsperiode  bestellt  und  sind  wieder  wählbar. 
Die  Examensitzungen  finden  jedes  Jahr  im  Frühjahr  und 
Herbst  abwechslungsweise  in  Basel  und  Zürich  oder  einem 
andern  Kantonshauptort  statt.  Das  Prüfungszeugnis  ver¬ 
leiht  das  Anrecht  auf  die  Ordination  und  Wählbarkeit  in 
sämtlichen  Konkordatskantonen.  Die  Kantone  Bern  und 
Graubünden  haben  jeder  sein  eigenes  kantonales  Examen, 
lassen  aber  nach  einem  theologischen  Kolloquium  und 
Vorlegung  genügender  Ausweise  auch  die  Geistlichen  der 
übrigen  Kantone  zum  Kirchendienst  zu.  Das  gleiche  Ver¬ 
fahren  beobachten  die  Konkordatskantone  gegenüber  den 
Berner,  Graubündner  und  welschen  Geistlichen.  Die  drei 
welschen  Kantone  Waadt,  Neuenburg  und  Genf  verlangen 
von  den  Kandidaten  einen  theologisch-akademischen  Grad  ; 
der  Uebergang  von  einem  Kanton  in  den  andern  vollzieht 
sich  unter  den  selben  Bedingungen,  wie  sie  zwischen  den 
Konkordatskantonen  einerseits,  sowie  Bern  und  Graubün¬ 
den  andrerseits  zu  Recht  bestehen. 

Die  erste  K  0  n  fe  r  e  nz  der  Abgeordneten  der  schwei¬ 
zerischen  reformierten  Landeskirchen  fand  auf  ^^eranlas- 
sung  eines  Laien,  des  durch  seine  Reisen  in  Palästina 
bekannten  Dr.  Titus  Tobler,im  Jahr  i858  statt  und 
zeitigte  als  Resultat  die  Anerkennung  des  Charfreitags  als 
kirchlicher  Feiertag  in  der  ganzen  reformierten  Schweiz. 


Bis  i8()2  vereinigte  sich  nun  diese  Konferenz  alljährlich 
und  bereitete  den  Abschluss  des  Konkordates  betr.  gegen¬ 
seitige  Zulassung  der  Geistlichen  vor,  arbeitete  für  die 
Feldgottesdienste  der  Schweizer  Truppen  je  eine  deutsche 
und  französische  Liturgie  aus  und  beschäftigte  sich  auch 
noch  mit  verschiedenen  andern  Fragen.  Von  1862  an  trat 
ein  Unterbruch  in  den  Versammlungen  der  Konferenz  ein, 
die  erst  187.0  wieder  einberufen  wurde,  diesmal  zu  dem 
Zweck  der  Stellungnahme  zum  Bundesgesetz  über  den 
Zivilstand,  bei  welchem  Anlass  einige  allgemeine  Prinzi¬ 
pien  aufgestellt  wurden.  1881  vereinigte  sich  die  Konfe¬ 
renz  auf  Einladung  durch  die  Synodalkommission  des 
Aargaues  von  neuem.  Nun  gab  sie  sich  eine  regelmässige 
Organisation  und  arbeitete  ein  Reglement  aus,  das  von 
allen  kantonalen  Kirchenbehörden  genehmigt  wurde.  Seit¬ 
her  tritt  sie  alljährlich  im  Monat  Juni  zusammen  und 
hält  ihre  Sitzungen  während  je  zwei  aufeinanderfolgenden 
Jahren  abwechselnd  in  den  verschiedenen  Hauptorten  der 
reformierten  Kantone.  Ihr  Wirkungskreis  hat  sich  all¬ 
mählich  erweitert  und  umfasst  heute  alle  auf  kirchlichem 
Gebiet  auftauchenden  Fragen  von  allgemeinem  Interesse. 
Die  Konferenz  ist  das  amtliche  Organ  der  Landeskirchen 
im  Verkehr  mit  den  Bundesbehörden,  bei  denen  sie  zur 
Wahrung  religiöser  Interessen  schon  mehr  als  einmal 
mit  Erfolg  vorstellig  geworden  ist.  Ihre  Beschlüsse  und 
Entscheidungen  sind  für  die  einzelnen  Kantone  nicht 
bindend,  haben  aber  im  allgemeinen  bei  den  kantonalen 
Kirchenbehörden  bis  jetzt  stets  einmütige  Zustimmung 
gefunden. 

2,  Diasporagemeinden. 

In  den  katholischen  Kantonen  der  Schweiz  leben  rund 
02000  Reformierte.  In  Landesgegenden  oder  Ortschaften, 
wo  sie  sich  in  etwas  grösserer  Zahl  niedergelassen  haben, 
bilden  sie  kircbliche  Gemeinschaften,  die  fast  alle  von  den 
seit  1842  bestehenden  protestantisch  -  kirchlichen  Hilfs¬ 
vereinen  begründet  und  eingerichtet  worden  sind.  iMeh- 
rere  dieser  D i aspor a gern e  in  d en  decken  jetzt  die  Aus¬ 
gaben  für  ihren  Kultus  in  vollem  Umfang  selbst,  während 
andre  noch  ständige  oder  zeitweise  pekuniäre  Unter¬ 
stützungen  erhalten.  Sieht  man  von  den  Beziehungen 
zum  Staat  ab,  so  sind  die  Verfassungsgrumlsätze  dieser 
Gemeinden,  sowie  die  Organisation  und  äussere  Gestal¬ 
tung  ihres  Gottesdienstes  die  sellien  wie  bei  den  Landes¬ 
kirchen.  Es  bestehen  heute  im  ganzen  20  reformierte  Dia¬ 
sporagemeinden :  I  in  Appenzell  1.  R.,  2  im  Kanton  Frei¬ 
burg  ( Bulle-Romont  und  Estavayer  ;  beide  gehören  der 
reformierten  Landeskirche  des  Kantons  nicht  an),  3  im 
Kanton  Luzern  (Luzern,  Sursee,  AVillisau-Ruswil),  (1  im 
Kanton  Solothurn  (Stadt  Solothurn,  Balsthal-Gäu,  Biberist- 
Gerlafingen,  Derendingen,  Olten,  Schönenwerd),  3  im 
Kanton  Schwyz  (Brunnen,  Siebnen,  Arth-Goldau),  4 
Kanton  Tessin  (  Bellinzona-Biasca,  Lugano,  Novaggio, 
Locarno),  i  im  Kanton  Linterwalden  ( Alpnach-Stans ),  i 
im  Kanton  LIri  (Erstfeld-Andermatt),  2  im  Kanton  Wallis 
(Monthey,  Sitten)  und  2  im  Kanton  Zug  (Baar,  Zug).  Zur 
Zeit  wird  über  einen  von  der  Kircbe  in  Erstfeld  (Uri)  aus¬ 
gegangenen  Vorschlag  zur  Gründung  eines  Verbandes  der 
reformierten  Diasporagemeinden  unterhandelt.  Es  besteht 
also  in  jedem  katholischen  Kanton  zum  mindesten  eine 
reformierte  Diasporagemeinde. 
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3.  Freie  Kirchen. 

Tn  den  Ivantonen  Waadt,  Neuenliurg'  und  Genf  liestelien 
licdeulende  freie  Kirchen,  sowie  in  andern  Ivantonen  einig’e 
zerstreute  freie  Gemeinschaften,  so  in  Aarau,  Baden,  Bern 
(je  eine  deutsche  und  eine  französische),  Ideinriclishad 
(Appenzell  A.  R.),  Davos  etc.  Endlich  findet  man  in  Lau¬ 
sanne  und  in  Genf  auch  noch  je  eine  freie  deutsche 
Kirche. 

Alle  diese  freien  Kirchen  verlangen  von  ihren  Anhän- 
g’ern  ein  Glaubensbekenntnis  und  ruhen  auf  einer  mehr 
oder  weniger  scharf  gefassten  dogmatischen  Grundlage. 

A.  Fheie  IvmcuE  von  Genf. 

Am  ältesten  ist  die  freie  Kirche  von  Genf.  Hier 
entstand  1817  infolge  der  unter  dem  Namen  des  afieveih^ 
CErweckungj  bekannten  religiösen  Bewegung  eine  unab¬ 
hängige  Kirche.  i83i  gründete  man  die  Evangelische 
Gesellschaft  (Sociefe  evangeli([ue),  die  —  ohne  sich  von 
der  Landeskirche  gänzlich  loszusagen  —  eine  theologi¬ 
sche  Fakultät  (5  ordentliche  und  7  ausserordentliche  Pro¬ 
fessoren)  und  in  der  Chapelle  de  l’Oratoire  einen  Gottes¬ 
dienst  einrichtete.  1849  vereinigten  sich  dann  die  An¬ 
hänger  des  Gottesdienstes  im  Oratoire  mit  der  ältern  unab¬ 
hängigen  Kirche  zur  freien  evangelischen  Ivirche  (Eglise 
evangeligiie  lihre),  die  heute  5  Pfarreien  mit  0  Geist¬ 
lichen  (4  in  der  Stadt  Genf  und  je  einen  in  Carouge  und 
in  Lancy)  zählt. 

B.  Freie  Ivirche  der  Waadt. 

Die  freie  Ivirche  (Eglise  lihre)  des  Ivantons 
W  a  a  d  t  ist  eine  Folgeerscheinung  der  religiösen  und  po¬ 
litischen  Umtriebe  von  i845  und  wurde  gegründet  am 
12.  März  1847.  Sie  umfasst  4 1  Kirchgemeinden  im  Kan¬ 
ton  Waadt,  4  Pfarreien  (Biel,  Gormoret,  Saint  Imier, 
Tramelan)  im  Berner  Jura,  sowie  sieben  Missionsstatio¬ 
nen  in  der  Waadt  und  2  in  Savoyen  (Douvaine  und  Fvian- 
Thonon)  mit  zusammen  54  Pfarrern.  Geleitet  wird  sie  von 
einer  Synode,  die  aus  allen  im  Amt  stehenden  Pfarrern 
und  aus  von  den  Kirchgemeinden  abgeordneten  Laien  be¬ 
steht.  Die  Kirche  unterhält  eine  theologische  Fakultät  mit  5 
Professoren.  1908  zählte  sie  im  Ganzen  6274  eingeschrie¬ 
bene  Kirchgenossen,  worunder  1673  Männer  und  36oi 
Frauen. 

C.  Freie  Kirche  von  Neuenburg. 

Die  freie  Kirche  (Egl ise  independante)  des  K  a  n- 
tous  N  e u  e n  b  u  r  g  wurde  1873  gegründet  als  eine  Fol¬ 
ge  der  Annahme  des  Kirchengesetzes,  das  innerhalb  der 
Landeskirche  die  völlige  Freiheit  von  jeden  Dogma  schuf. 
Sie  umfasst  im  Kanton  selbst  22  Kirchgemeinden  und 
ausserhalb  desselben  die  Pfarrei  Mötier-Vully  (im  Kanton 
Freiburg)  mit  zusammen  33  Pfarrern.  Geleitet  wird  sie 
von  einer  Synode,  die  sich  aus  allen  im  Amt  stehenden 
Pfarrern  und  aus  je  3  Laienabgeordneten  für  jede  Kirchge¬ 
meinde  zusammensetzt.  Sie  unterhält  ebenfalls  eine  theo¬ 
logische  Fakultät  mit  4  ordentlichen  und  2  auserordent- 


lichcn  Professoren.  1908  betrug  die  Anzahl  der  einge¬ 
schriebenen  Kirchgenossen  12  (>99  Personen,  wovon  5317 
Männer  und  7882  Frauen. 


4,  Verschiedene  Kongregationen  und  Sekten. 

Ziemlich  zahlreich  sind  bei  uns  die  verschiedenen  christ¬ 
lichen  Kongregationen  und  Sekten  vorhanden.  Die  bedeu¬ 
tendsten  sind:  die  Brüdergemeinde  (Herrnhuter) 
mit  8  schweizerischen  Kongregationen  (Bern,  Basel  und 
Zürich;  Meilen,  im  Kanton  Zürich;  Montmirail  und  Peseux 
im  Kanton  Neuenburg;  Prangins  im  Kanton  Waadt),  die 
Methodistenkirche,  die  Darbysten  und  die  Baptisten;  dann 
folgen  die  Heilsarmee,  die  Irvingianer,  die  Adventisten 
vom  7.  Tag  (auch  Sabbatisten  geheissen),  die  Sweden- 
borgianer,  Mormonen  etc.  Eine  besondre  Erwähnung 
verdient  hier  die  M  e  t  h  0  d  i  s  t  e  n  k  i  r  c  h  e,  die  in  Eng¬ 
land  1740  von  W  esley  gestiftet  wurde  und  in  der  Schweiz 
i856  in  Zürich,  Lausanne  und  Genf  Eingang  fand.  Sie  zer¬ 
fällt  heute  in  zwei  Zweige:  i)  die  bischöfliche  Methodisten¬ 
kirche  und  2)  die  Evangelische  Gemeinschaft,  welch 
letztere  in  der  Schweiz  erst  seit  i865  besteht.  Allianzvor¬ 
schläge  zwischen  beiden  Zweigen  sind  gegenwärtig  in 
Prüfung  begriffen.  Die  Prediger  absolvieren  ihre  Studien 
im  Seminar  zu  Frankfurt  am  Main.  Die  Kirche  unterhält 
in  Zürich  ein  Verlagshaus  und  bildet  ferner  Diakonis¬ 
sinnen  aus.  Folgende  Tabelle  gibt  Auskunft  über  den  Stand 
der  Methodistenkirche  in  der  Schweiz  im  Jahr  1906: 


Bischöfl. 

Metbodisteii- 

Evangel. 

Gemeinschaft 

Zusammen 

Arbeitsfelder 

kirufie 

44 

"28 

72 

Kapellen 

207 

— 

207 

Gemeinschaften 

— 

lOI 

lOI 

Prediger 

62 

4i 

93 

Aktivglieder 

9  ”4 

5  420 

14534 

Die  Anglikanische  Kirche  besitzt  in  der  Schweiz 
19  ständige  Stationen,  zu  denen  sich  in  den  meisten  Heil¬ 
bädern,  Sommerfrischen  und  alpinen  Fremdenzentren 
noch  Saisonstationen  gesellen.  Ständige  Stationen  finden 
sich  in  Bern,  Bex,  Caux,  Chateau  d’GG,  Clärens,  Davos, 
Genf,  Grindelwald,  Lausanne,  Fes  Avants,  Le  Pont,  Lu¬ 
gano,  Luzern,  Montreux,  Neuenburg,  St.  Moritz,  Siders, 
Vevey  und  Zürich.  Sie  haben  fast  alle  ihre  besondre  Kir¬ 
che  oder  Kapelle  und  werden  entweder  von  Kaplanen 
mit  festem  Wohnsitz  oder  dann  von  Geistlichen  bedient, 
die  während  des  Sommers  jeden  Monat  wechseln.  Eigent¬ 
liche  Kirchgemeinden,  die  ihre  Auslagen  von  sich  aus 
bestreiten,  bestehen  bloss  in  Genf,  Lausanne  und  Mon¬ 
treux,  während  die  übrigen  Stationen  entweder  von  der 
Socielg  for  propagation  of  Gospel,  abgekürzt  S.  P.  G. 
(Gesellschaft  zur  Ausbreitung  des  Evangeliums)  oder  der 
Colonial  and  Continental  Churcli  Societg,  abgekürzt 
C.  C.  C.  S.  (Kirchengesellschaft  für  die  Kolonien  und  den 
Kontinent)  unterhalten  werden  und  abhängig  sind.  Alle 
ständigen  und  Saisonstationen  stehen  unter  der  geistlichen 
Hoheit  des  Bischofs  von  London. 

Die  schottischePresbyterianerkircheist 
durch  zwei  Kongregationen  vertreten,  deren  jede  (in  Lau¬ 
sanne  und  in  Montreux)  eine  Kapelle  besitzt. 
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DIE  SCHWEIZ 


5.  Statistische  Nachweise , 


a)  Landeskirchen  (i 906)  : 


Kirch- 

ge- 

Pfar- 

Tau- 

Konfir- 

ina- 

Trau- 

Kirchl. 

Beerdi- 

Kanton 

neinden 

rer 

feil 

tionen 

ungea 

gungea 

Zürich . 

160 

177 

7447 

5564 

2094 

5296 

Bern . 

197 

218 1 

4719 

I  202 

3  607 

8  778 

Glarus  . 

i5 

16 

482 

45i 

120 

445 

Freiburg  .... 

8 

8 

436 

352 

5o 

287 

Basel  Stadt  .  . 

7 

22 

2  067 

I  345 

688 

1 1 7 1 

Basel  Land  .  . 

3i 

3i 

1396 

I  007 

263 

866 

Schaffhausen  . 

28 

3o 

806 

619 

219. 

602 

Appenzell  A.  R. 

^9 

20 

I  i56 

949 

379 

764 

St.  Gallen  .  .  . 

5o 

54 

2410 

1884 

820 

I  762 

Grauhünden  .  . 

87 

88 

I  254 

899 

3i4 

1009 

Aargau  .... 

54 

56 

2998 

2  2 14 

728 

1921 

Thurgau  .... 

55 

56 

I  772 

1 4i6 

567 

1 191 

Waadt . 

189 

159 

5  282 

4112 

i636 

4128 

Neuenburg.  .  . 

45 

55 

I  741 

1597 

574 

— 

Genf . 

^1 

36 

797 

715 

4i6 

— 

b)  Reformierte  Diasp 

or  a  g 

e  m  e  i  n  d  e  n 

(1904): 

Uri . 

I 

I 

34 

8 

I 

6 

Schwyz  .... 

3 

3 

52 

17 

9 

i5 

Unterwalden  . 

I 

I 

6 

3 

I 

4 

Zug . 

I 

I 

33 

25 

i4 

,i5 

Luzern  .... 

3 

4 

272 

i56 

85 

102 

Freiburg .... 

2 

2 

26 

17 

4 

i5 

Solothurn  (Ol¬ 
ten,  Balsthal)  . 

2 

2 

2o5 

109 

35 

73 

Appenzell  I.  R. 

I 

I 

7 

6 

— 

5 

Wallis . 

2 

2 

32 

i5 

10 

32 

Tessin  (ohne  No- 
vaggio)  .  .  .  .  ^ 

3 

5 

27 

20 

8 

i5 

c)  Freie  Kirchen. 
Neuenburg(i9o8)  28 

33 

601 

527 

179 

4i3 

Waadt  (1906)  . 

45 

54 

200 

685 

87 

— 

Genf (1908)  .  . 

5 

6 

26 

63 

i4 

27 

In  dieser  statistischen  Zusammenstellung  sind  die  Pfarr- 
helfer,  Vikare,  Spital-  und  Gefängnispfarrer  nicht  mitge¬ 
zählt.  Die  Zahlen  für  den  Kanton  Bern  umfassen  auch 
die  4  Solothurner  Pfarreien  im  Bucheggberg.  Im  Kanton 
Graubünden  können  sich  zwei  oder  drei  benachbarte  Pfar¬ 
reien  zusammentun  und  gemeinsam  einen  einzigen  Pfar¬ 
rer  haben.  Da  solche  Zusammenschlüsse  von  Pfarreien  hie 
und  da  bloss  temporären  Charakter  tragen,,  kommen  in 
der  Anzahl  der  Pfarreien  Schwankungen  vor.  Je  eine 
staatlich  anerkannte  französische  Pfarrei  besteht  in  Bern, 
Zürich,  Basel,  Schaffhausen  und  St.  Gallen.  Deutsche 
Pfarreien  in  Lausanne,  Aigle,  Vevey,  Montreux,  Morges, 
Payerne,  Yverdon,  Genf,  Neuenburg,  La  Chaux  de  Fonds, 
Le  Lode,  Fleurier,  Gernier  und  Bulle.  Für  die  Diaspora¬ 
kirchen  des  Kantons  Solothurn  beziehen  sich  die  mitge¬ 
teilten  Zahlen  bloss  auf  die  beiden  Kirchs^emeinden  Olten 
und  Balsthal-Gäu,  da  über  andre  Diasporagemeinden  die¬ 
ses  Kantons  keine  Zahlenangaben  erhältlich  waren.  Mit 
Bezug  auf  die  freien  Kirchen  der  Waadt  und  von  Genf 
endlich  beziehen  sich  die  unter  der  Rubrik  « Konfirma¬ 
tionen  »  mitgeteilten  Zahlen  auf  die  Kinder,  deren  reli¬ 
giöser  Unterricht  im  Frühjahr  abgeschlossen  war,  da  die 
Konfirmation  hei  diesen  Kirchen  nicht  als  regelmässige 
Einrichtung  besteht. 


6,  Religiöse  Gesellschaften. 

Ueppig  entwickelt  ist  in  der  reformierten  Schweiz  das 
religiöse  Vereinsleben,  indem  zahlreiche  theologische  Ge¬ 
sellschaften,  Bibelvereine,  Evangelisationsvereine.  Vereine 
für  innere  oder  für  äussere  Mission,  Sonntagsschul-Gesell- 
schaften  etc.  bestehen.  An  dieser  Stelle  wollen  wir  bloss 
derer  kurz  gedenken,  die  einen  interkantonalen  Charakter 
tragen. 

Die  1889  gestiftete  schweizerische  Prediger¬ 
gesellschaft  (Societe  pastorale  suisse)  vereinigt  die 
Geistlichen  aller  Landeskirchen  und  der  freien  Kirchen  zur 
Diskussion  von  theologischen  und  praktischen  Fragen  in 
abvvechslungsweise  in  den  verschiedenen  Kantonen  statt- 
fmdenden  Jahresversammlungen.  Im  Jahr  1896  hat  sie 
eine  Kommission  für  kirchliche  Liebestätig¬ 
keit  (Commission  d’activite  chretienne)  bestellt,  die  als 
nicht-offizielles  Organ  der  reformierten  Kirchen  der  Schweiz 
im  Sinne  der  Einigkeit  und  gemeinsamen  Arbeit  dieser 
Kirchen  dahin  wirken  soll,  die  christliche  Liebestätigkeit 
auf  religiösem,  moralischem  und  sozialem  Gebiet  zu  po¬ 
pularisieren,  aufzumuntern  und  auszuhreiten.  Diese  Kom¬ 
mission  hat  eine  Spezialbibliothek  mit  Sitz  in  Bern  angelegt, 
veröffentlicht  alle  drei  Monate  ihre  Mitteilungen  und  ver¬ 
anstaltet  jedes  Jahr  Pastorenkonferenzen  oder  Unterrichts¬ 
kurse,  in  denen  die  in  ihren  Tätigkeitsbereich  fallenden 
Fragen  behandelt  werden. 

Die  tiefgehenden  theologischen  Bewegungen  und  Dis¬ 
kussionen  des  zweiten  Drittels  des  19.  Jahrhunderts  haben 
zur  Gründung  von  besondern  Vereinigungen  geführt,  in 
denen  sich  die  geistlichen  und  die  Laienvertreter  der  haupt¬ 
sächlichsten  theologischen  Richtungen  zusammenfinden. 
Solcher  Vereinigungen  bestehen  drei;  der  Evangelis  ch- 
kirch liehe  Verein  (Union  evangelique  nationale)  mit 
positiver  oder  orthodoxer  Tendenz,  die  die  Vertreter  der 
sog.  Vermittlungstheologie  in  sich  vereinigende  Theo¬ 
logisch-kirchliche  Gesellschaft  (Societe  ecclesias- 
tiqiie)  und  der  Verein  für  freies  Christentum 
(Union  du  christianisrne  liberal).  Diese  Vereinigungen 
haben  während  längerer  Zeit  eine  ziemlich  intensive  Tätig¬ 
keit  entfaltet,  heute  aber  viel  von  ihrem  Einfluss  und  ihrer 
einstigen  Bedeutung  eingebüsst,  da  seit  der  Zeit  ihrer  Blüte 
neue  Fragen  und  Stimmungen  aufgekommen  und  die  Gegen¬ 
sätze  weniger  lebhaft  und  einschneidend  geworden  sind, 
sowie  zugleich  auch  die  gegenseitige  Stellung  der  reli¬ 
giösen  Parteien  sich  merklich  verschoben  hat. 

Auf  Initiative  der  Predigergesellschaft  sind  seit  1842 
in  den  verschiednen  reformierten  Kantonen  die  Prote¬ 
stantisch-kirchlichen  Hilfsvereine  (Societes  de  se- 
coiirs  aux protestants  dissemines)  entstanden.  Diese  kan¬ 
tonalen  Vereine  haben  sich  zu  einem  Bund  zusamnienge- 
schlossen,  der  jedes  Jahr  eine  Delegiertenversammlung 
abhält  und  von  einem  Zentralkomitee  geleitet  wird.  Sie 
nehmen  sich  nicht  ausschliesslich  der  in  den  katholischen 
Kantonen  zerstreut  wohnenden  Protestanten  an,  sondern 
wenden  ihre  Fürsorge  auch  den  reformierten  Diasporage¬ 
meinden  des  Auslandes,  besonders  denen  in  Oesterreich, 
Böhmen,  Mähren  und  Frankreich  zu. 

Die  evangelische  Missionstätigkeit  in  heidnischen 
Ländern  erscheint  in  der  Schweiz  vertreten  durch  die 
1 8 1 5  gestiftete  Basler  Missionsgesellschaft,  sowie 
durch  die  Mission  romande,  die  von  der  Waadtländer 
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freien  Kirche  im  Jahr  1869  gegründet  worden  ist,  seit 
i883  gemeinsames  Unternehmen  der  drei  freien  Kirchen 
von  Waadt,  Neuenhurg  und  Genf  bildet  und  ihre  Tätigkeit 
ausschliesslich  auf  Südafrika  (Transvaal,  Tembe,  Lourengo- 
Marquez)  beschränkt;  1907  zählte  sie  62  männliche  und 
weibliche  Missionare,  ii  Stationen  mit  zahlreichen  Filialen, 
sowie  2  Lehrer-  und  Evangelisten-Seminarien.  Inden 
deutschen  Kantonen  entstand  1875  ein  schweizerischer 
Zweig  des  Allgemeinen  evangelisch-protestan¬ 
tischen  Missionsvereins,  der  seinen  Hauptsitz  im 
Deutschen  Reich  hat  und  in  China  und  Japan  arbeitet. 
Die  Reformierten  französischer  Zunge  interessieren  sich 
für  die  Missionsgesellschaft  (Societe  des  rnissions) 
in  Paris.  Auch  die  Mission  der  Brüdergemeinde 
(Eglise  moruoe)  zählt  treue  Freunde. 
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Christliche  Vereine  junger  Männer  bestehen 
in  allen  reformierten  Kantonen  und  bilden  zusammen 
den  schweizerischen  Zweig  der  grossen  Weltallianz 
dieser  Gesellschaften.  Zu  nennen  ist  ferner  der  christ¬ 
liche  Studen  ten  ver  ei  n,  der  Studierende  aller  Fa¬ 
kultäten  der  verschiednen  Universitäten  umfasst  und 
sowohl  in  lokalen  als  in  Gruppen-  und  Generalversamm¬ 
lungen  die  aktuellen  wissenschaftlichen ,  sozialen  und 
theologischen  Frag'en  und  Strömungen  bespricht  und 
diskutiert. 

Sehr  gut  hat  sich  auch  die  reformierte  religiöse 
Presse  entwickelt.  Schon  1879  zählte  man  34  religiöse 
Journale,  wovon  21  auf  die  deutsche  und  i3  auf  die 
welsche  Schweiz  entfielen.  Seither  hat  ihre  Zahl  noch 
zugenommen. 


B.  KATHOLISCHE  KIRCHE. 


1,  Historische  Entwicklung  der  schweizerischen 

Bistümer, 

Das  Christentum  drang  auf  zwei  verschiedenen  Wegen 
in  die  Schweiz  ein:  erstens  längs  der  von  Mailand  aus¬ 
gehenden  und  über  Turin  führenden  Römerstrasse,  die 
den  Grossen  St.  Bernhard  überschritt,  ins  Rhonethal  hin¬ 
unterstieg  und  dem  Genfersee  folgte,  um  dann  längs  dem 
Juragebirge  zum  Rhein  hinzustreben;  zweitens  längs 
der  ebenfalls  von  Mailand  ausgehenden,  aber  nach  0.  zie¬ 
henden  und  die  Bündnerpässe  überschreitenden  Römer¬ 
strasse,  die  sich  von  Chur  aus  einerseits  gegen  den  Walen¬ 
see  und  nach  Zürich,  andrerseits  gegen  den  Bodensee  ver¬ 
zweigte,  um  mit  beiden  Zweigen  schliesslich  in  Basel  an 
die  erstgenannte  Strasse  wieder  anzuknüpfen.  Die  römi¬ 
schen  Kolonien  entwickelten  sich  bald  zu  Mittelpunkten, 
in  denen  das  Christentum  eine  hervorragende  Rolle  spielte. 
Diese  grossen  Zentren  waren  schon  seit  den  ersten  Jahr¬ 
hunderten  des  Bestehens  der  christlichen  Kirche  zugleich 
auch  Bischofssitze,  so  Aventicum  (Avenches),  Vindonissa 
(Windisch),  Augusta  Raurica  (Kaiser  Augst),  Octodurum 
(.Vlartigny),  Curia  Raetorum  (Chur),  Colonia  Equestris 
(i\yon)  und  Geneva  (Genf). 

Die  Einfälle  der  Alemannen  warfen  die  ganze  christ¬ 
liche  Organisation,  die  sich  auf  den  Grundlagen  der  rö¬ 
mischen  Verwaltung  aufgebaut  halte,  über  den  Haufen 
und  hatten  eine  Verschiebung  der  Sprengelsmittelpunkte 
zur  Folge. 

a)  Aventicum,  die  Hauptstadt  des  römischen  Hel- 
vetiens,  scheint  der  erste  Bischofssitz  der  Schweiz  gewesen 
zu  sein  und  als  solcher  aus  der  Regierungszeit  des  Kaisers 
Konstantinzu  datieren.  Als  die  Stadt  Avenches  ums  Jahr 
(iio  n.  Chr.  von  den  ins  Land  eingefallenen  Alemannen  ge¬ 
plündert  und  zerstört  wurde,  soll  der  damalige  Bischof 
St.  Marius  seinen  Sitz  schon  seit  Bgo  nach  Lausanne  ver¬ 
legt  gehabt  haben.  Hier  blieb  dieser  Sitz  bis  zur  Re¬ 
formation,  worauf  sich  die  Bischöfe  im  17.  Jahrhundert 
endgiltig  in  Freiburg  niederliessen.  1826  gliederte  man 
dem  Bistum  Lausanne  auch  die  katholischen  Pfarreien  des 


Bistums  Genf  an,  während  es  1860  die  Pfarreien  des  alten 
Kantonsteiles  von  Bern,  die  zum  Bistum  Basel  geschlagen 
wurden,  verlor. 

b)  Vindonissa.  Diese  grosse  Stadt  lag  am  Zusam¬ 
menfluss  der  Reuss,  LImmat  und  Aare.  Als  erster  sicher 
beglaubigter  Bischof  erscheint  Bubulcus,  der  im  Jahr  617 
als  Teilnehmer  des  Konziles  von  Epaunum  auftritt.  Der 
Einfall  der  Barbaren  im  5.  Jahrhundert  hatte  der  Stadt 
Vindonissa  einen  schrecklichen  Schlag:  zugrefü^t  und  sie 
vollständig  zerstört,  worauf  sich  der  Bischof  ums  Jahr  694 
nach  Konstanz  zurückzog.  Das  Bistum  Konstanz  bestand 
bis  i8i4,  in  welchem  Jahr  es  aufgelöst  wurde.  Der  die 
heutigen  Kantone  Aargau,  Thurgau,  Luzern,  Zug  und 
Schaffhausen  umfassende  schweizerische  Abschnitt  der 
grossen  Diözese  kam  an  das  neue  Bistum  Basel,  während 
St.  Gallen  und  Appenzell,  die  dem  Bistum  ebenfalls  ange¬ 
hört  hatten,  zur  Zeit  ein  eigenes  Bistum  bilden.  Die  einst 
ebenfalls  von  Konstanz  abhängigen  Kantone  Zürich,  Uri, 
Schwyz,  Unterwalden  und  Glarus  sind  dem  Bistum  Chur 
angegliedert  worden. 

c)  A  ugus ta  Rau  r  i ca.  Nach  der  Niederlage  von  Bi- 
brakte  (58  v.  Chr.)  hatten  sich  die  mit  den  Helvetiern  ver¬ 
bündeten  Rauriker  genötigt  gesehen,  ihre  Stadt  Raurica 
wieder  aufzubauen.  Bald  nachher  (44  oder  43  v.  Chr.) 
sandte  der  Kaiser  Augustus  eine  unter  der  Leitung  von 
Munaclus  Plancus  stehende  römische  Kolonie  hierher.  Der 
erste  Apostel  von  Augusta  soll  der  h.  Maternus  gewesen 
sein.  Die  grosse  Stadt  wurde  von  den  Barbaren  ums  Jahr 
4o6  zerstört,  worauf  der  Bischof  samt  seinen  Gläubigen 
sich  nach  Basilea  zurückzog  und  den  Titel  eines  Bischofes 
von  Augusta  und  Basel  beilegte.  Das  Bistum  umfasste  ur¬ 
sprünglich  den  Ober  Eisass,  den  Kanton  Basel,  die  Kan¬ 
tone  Solothurn  und  Aargau  bis  zur  Aare,  sowie  den 
heutigen  Berner  Jura  (mit  Ausnahme  der  bis  1781  zu  Be- 
saiiQon  gehörenden  Ajoie  und  der  Amtsbezirke  Courtelary, 
Neuenstadt  und  Biel,  die  bis  1801  dem  Bistum  Lausanne 
angegliedert  waren).  Zur  Zeit  der  Reformation  verlegte 
der  Bischof  iSzö  seinen  Sitz  nach  Pruntrut,  welche  Stadt 
zusammen  mit  der  Ajoie  (Eisgau)  1781  dem  Bistum  Basel 
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iing'cgliedcrt  wurde.  Die  französische  Revolution  warf 
1798  das  Bistum  zu  Boden,  worauf  der  Jura  l)is  i8i4 
zur  Diözese Strassburi^  gehörte,  um  dann  neuerdings  unter 
die  Herrschaft  des  Bischofes  von  Basel  zu  kommen.  1828 
l'and  eine  Reorganisation  des  Bistumes  statt  und  wurde 
als  Amtssitz  des  Bischofes  die  Stadt  Solothurn  bestimmt. 

d)  0  c  t  0  d  u  r  u  m.  Die  Abtei  Saint  Maurice  (Agaunum) 
scheint  der  erste  Bischofssitz  im  Rhonethal  gewesen  zu 
sein.  Der  Ursprung  dieses  Bistums  geht  bis  802,  d.h.  ins 
Jahr  des  Martyriums  der  theliäischen  Legion  zurück.  Um 
8/19  soll  der  h.  Theodor  I.  den  Bischofssitz  nach  Octo- 
durum  (Martinach)  und  imO.  Jahrhundert  der  Bischof  He¬ 
liodor  nach  Sitten,  der  Hauptstadt  des  Wallis,  verlegt 
haben.  Das  Bistum  Sitten  umfasste  das  ganze  Wallis  und 
den  Waadtländer  Bezirk  Aigle  mit  Bex  und  den  Ormonts, 
welchen  Territorialhestand  es  bis  heute  heibchalten  hat. 

c)  Curia  Raetorum.  Curia,  die  Hauptstadt Rätiens, 
bildete  ein  römisches  Lager  von  grosser  Wichtigkeit.  Eine 
alle  Ueberlicferung  will  wissen,  dass  das  Christentum  den 
Räticrn  durch  den  h.  Luzius,  einen  Jünger  St.  Peters,  ge¬ 
bracht  worden  sei.  Doch  erscheint  ein  Bischof  von  Chur 
erst  im  4-  Jahrhundert.  Dieses  Bistum  umfa.sste  damals 
das  Bündnerland,  den  südl.  Abschnitt  des  Kantons  St.  Gal¬ 
len,  sowie  ausserhalb  der  Schweiz  grosse  Teile  von  Tirol 
und  von  Vorarlberg.  Napoleon  1.  nahm  ihm  alle  auf 
deutschem  Reichsboden  liegenden  Lande  weg,  die  er  der 
Diözese  Brixen  angliedcrle.  Dagegen  erhielt  das  Bistum 
Chur  nach  der  Aufhebung  desjenigen  von  Konstanz  die 
Kantone  Schwyz,  Unterwalden,  Uri,  Zürich  und  Glarus, 
sowie  1860  auch  noch  die  seit  der  Reformation  zur 
Diözese  Como  gehörenden  italienischen  Bündnerthälcr 
zugesprochen.  Während  kurzer  Zeit  waren  Chur  und 
St.  Gallen  zu  einem  einzigen  Bistum  vereinigt. 

f)  Colonia  Equestris.  In  Nyon  hatte  sich  noch  zur 
Zeit  Caesars  eine  römische  Reiterkolonie  niedergelassen, 
nach  welcher  der  Ort  den  Namen  Colonia  Equestris  führte. 
Das  Christentum  wurde  hier  schon  frühzeitig  gepredigt. 
Es  erscheint  als  sicher,  dass  nach  der  Plünderung  von  Be- 
sanyon  durch  Attila  der  Bischof  dieser  Stadt  sich  nach 
Nyon  flüchtete,  wo  einer  seiner  Nachfolger  vor  der  Rück¬ 
kehr  nach  Bcsan^on  einen  Bischof  einsetzte.  Infolge  von 
unaufhörlichen  Kriegen  soll  dann  der  Bischof  von  Nyon 
in  Belley  Schutz  gesucht  haben,  welche  Stadt  derart  als 
Bischofssitz  an  die  Stelle  von  Nyon  trat. 

g)  Geneva.  Die  Ueberlicferung  erzählt,  dass  der 
h.  Petrus  in  der  Hauptstadt  der  Allobroger  gepredigt  habe. 
Die  ersten  Bischöfe  waren  Diogenes  im  Jahr  881  und  Isaak 
vor  44i-  DasBistum  umfasste  das  nördl.  Savoyen  und  einen 
Teil  des  Waadtlandes  bis  zur  Auhonne.  Zur  Zeit  der  Re- 
l'ormation  zog  sich  der  Bischof  nach  Annecy  zurück.  1802 
gliederte  man  das  Bistum  Genf  demjenigen  von  Chamberv 
an,  worauf  der  Kanton  Genf  1826  zum  Bistum  Lausanne 
geschlagen  wurde,  dessen  Vorsicher  nun  den  Titel  eines 
Bischofes  von  Lausanne  und  Genf  annahm. 

Während  des  Mittelalters  und  bis  zur  Reformation  ver¬ 
teilte  sich  das  Gebiet  tler  heutigen  Schweiz  auf  neun  Diöze¬ 
sen,  von  denen  mehrere  noch  weitin  die  angrenzendenNach- 
harstaaten  hineinreichten.  Ihren  Sitz  hatten  in  Ortschaften 
der  jetzigen  Schweiz  bloss  fünf  dieser  Bistümer.  Dieser 
Stand  der  Dinge  überlebte  sogar  noch  den  westfälischen 
Frieden(i648),  indem  man  erst  1802,  nach  der  französischen 
Revolution,  daran  dachte,  die  kirchlichen  Verwaltungs¬ 


grenzen  sich  mit  den  staatlichen  Grenzen  decken  zu  lassen. 
Folgendes  waren  die  neun  eben  erwähnten  Diözesen: 
Sitten  und  Lausanne  in  der  W. -Schweiz,  Konstanz 
mit  dem  grössern  Abschnitt  der  O. -Schweiz,  Basel  und 
Chur  mit  nur  geringem  Anteil  am  Gebiet  der  heutigen 
Schweiz,  Besanc'on  mit  dem  grössten  Teil  der  Ajoie 
(Berner  Jura),  Mailand  und  Como  mit  dem  Tessin,  so¬ 
wie  endlich  Genf,  dessen  Hoheit  neben  Savoyen  das 
Genfer  Gebiet  und  einen  Teil  des  Waadtlandes  umfasste.. 

Bis  1802  standen  die  Bischöfe  von  Lausanne  und  von 
Basel  unter  dem  Erzbischof  von  Besangon,  sowie  diejenigen 
von  Chur  und  Konstanz  bis  i8o5  unter  dem  Erzbischof  von 
Mainz,  während  das  Bistum  Sitten  schon  seit  langer  Zeit 
dem  heiligen  Stuhl  direkt  unterstellt  war. 

2.  Heutiger  Bestand  der  katholischen  Kirche 
in  der  Schweiz. 

Die  katholische  Schweiz  zählt  1879064  Seelen,  die  sich 
auf  sechs  Bistümer  und  eine  bischöfliche  Abtei  nulliasdio- 
cesis  (Saint  Maurice)  verteilen.  Heute  sind  diese  unmittelbar 
dem  heiligen  Stuhl  unterstellt,  der  in  der  Schweiz  bis  1874 
durch  einen  in  Luzern  residierenden  apostolischen  Nuntius 
mit  Bischofsrang  vertreten  war. 

Die  jetzige  Umgrenzung  der  bestehenden  sechs  schwei¬ 
zerischen  Bistümer  ist  folgende:  a)  Bistum  Basel-Lu¬ 
gano  (Bischofssitz  Solothurn)  mit  den  Kantonen  Solo¬ 
thurn,  Luzern,  Zug  und  den  Katholiken  in  Bern,  Basel, 
Aargau,  Thurgau  und  Schaffhausen,  sowie  —  dem  Titel 
nach  —  Tessin;  b)  Bistum  Chur  (Bischofssitz  Chur) 
mit  den  Kantonen  Uri,  Schwyz,  Unterwalden,  und  den 
Katholiken  in  Graubünden,  Zürich,  Glarus,  sowie  dem 
Fürstentum  Liechtenstein;  c)  Bistum  Lausanne- 
Genf  (Bischofssitz  Freiburg)  mit  dem  Kanton  Frei¬ 
burg  und  den  Katholiken  in  der  Waadt,  in  Neuenburg 
und  Genf ;  d)  Bistum  Lugano  (Sitz  des  Bistumsver- 
we.sers:  Lugano)  mit  dem  Tessin  ;  e)  Bistum  St.  Gallen 
(Bischofesitz  St.  Gallen)  mit  den  Kantonen  St.  Gallen 
und  Appenzell;  ij  Bistum  Sitten  (Bischofssitz  Sitten)  mit 
dem  Wallis  (exkl.  die  zur  Diözese  Annecy  gehörende  Ge¬ 
meinde  Saint  Gingolph)  und  dem  W aadtländer  Bezirk  Aigle. 
—  Ausserhalb  der  Organisation  der  Bistümer  stehen  die 
bisciiö  f  liehe  Abtei  S  a  in  t  M  a  uri  cc  (mit  vier  Pfar¬ 
reien  im  Wallis),  die  direkt  dem  heiligen  Stuhl  unter¬ 
stellten  Abteien  Ein  siedeln  und  St.  B  er  nh  a  r  d,  so¬ 
wie  das  Chorherren  Stift  St.  Ni  kl  aus  in  F  reiburg, 
endlich  zwei  ajiostolische  Präfekturen  in  Graubünden  :  die 
italienische  von  Misox  undCalanca  (seit  i685;  acht 
Pfarreien  mit  4i5o  Katholiken)  und  die  romanische  von 
Räticn  ("seit  1O21;  18  Pfarreien  mit  GgzB  Katholiken). 

Da  die  sichen  Bischöfe  der  Schweiz  (d.  h.  diejenigen 
von  Basel,  Chur,  St.  Gallen,  Lausanne  und  Genf,  Sitten, 
Lugano  (Tessin)  und  der  im  Bischofsrang  stehende  Aht 
von  Saint  Maurice)  direkt  dem  h.  Stuhl  unterstellt  sind, 
versammeln  sie  sich  zur  Beratung  ihrer  Diözesanange- 
legenheiten  jedes  Jahr  zu  einer  gewöhnlich  im  Kollegium 
Schwyz  stattfindenden  Synode.  Zur  Heranbildung  der 
katholischen  Geistlichen  bestehen  die  Priestersemi- 
narien  in  Luzern,  Chur,  Freiburg,  Sitten,  Lugano, 
Pollegio  (in  der  Leventina)  und  St.  Gallen.  Ausserdem 
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hat  jede  schweizerische  Diözese  das  Anrecht  auf  zwei 
Freiplätze  am  germanischen  Kollegium  in  Rom,  dessen 
Lehrplan  G  Jahreskursc  uml'asst.  Auch  in  Mailand  be¬ 
stehen  für  die  Katholiken  der  i5  alten  Orte  Stipendien  und 
Freiplätze,  die  vom  h.  Karl  Borromäus  gestiftet  worden 
sind.  Dem  Bistum  Sitten  stehen  ferner  an  der  Universität 
Innsbruck  lo  Freiplätze  zur  Verfügung. 

Klosterschulen  bestehen  in  Einsiedeln,  Schwyz, 
Freiburg,  Sarnen,  Sitten,  Saint  Maurice,  Brig,  Näfels,  Al- 
torf,  Pollegio,  Roveredo,  Balcrna,  Olivone,  Bellinzona, 
Ascona  (Päpstliches  Kollegium),  Zug,  Disentls. 

Der  katholische  Klerus  der  Schweiz  zählt  gegenwärtig 
22  1 5  Weltgeistliche  und  949  Konventualen  oder  Ordens¬ 
geistliche.  Katholische  Pfarreien  bestehen  i3o8.  Die  An¬ 
zahl  der  Katholiken  beträgt  für  die  einzelnen  Bistümer  : 


Basel  . 

494  2G3  (mit  710 

Geistlichen) 

Chur  . 

238  181 

)) 

417 

)j 

Lausanne 

.  226  940 

)) 

335 

)) 

Lugano  . 

.  135828 

» 

295 

)) 

St.  Gallen 

tG8  495 

» 

229 

» 

Sitten. 

.  115957 

)> 

229 

» 

(Diese  Zahlen  nach  der  Statistik  von  Dr.  Buomber- 
ger  In  der  Kirchenzeitung.  190G,  Seite  108). 

Im  Durchschnitt  zählt  man  in  der  Schweiz  einen  Pa- 
storationsgeistlichcn  auf  GzS  Katholiken;  Maximum  Basel 
mit  einem  Geistlichen  auf  i549  Minimum  Grauhünden 
mit  einem  Geistlichen  auf  2G8  Katholiken. 

Die  religiösen  Männerorden  sind  bei  uns  nicht  be¬ 
sonders  zahlreich.  Es  bestehen  in  der  Schweiz  44  Männer¬ 
klöster,  die  sich  auf  die  fünf  Orden  der  Benediktiner,  Au¬ 
gustiner,  Karthäuser,  Franziskaner  und  Kapuziner  ver¬ 
teilen.  Wir  geben  im  folgenden  die  Liste  der  schweize¬ 
rischen  Männerklöster  und  fügen  die  Anzahl  der  Konven¬ 
tualen  in  Klammern  bei  : 

1)  Benediktiner  (5  Abteien,  die  zusammen  unter 
dem  Vorsitz  des  Fürstables  von  Einsiedeln  die  schweize¬ 
rische  Benediktiner-Kongregation  bilden)  :  Mariastein- 
Beinwil- Dürnberg  (4o  Konventualen),  Einsiedeln  (mit 
reichsfreiem  Fürstabt;  i43),  Engelberg  (Sy),  Disenlis  (19), 
Muri-Gries-Sarnen  (SG). 

2)  Augustiner  (Chorherren;  3  Klöster):  Saint 
Maurice  (S4  Konventualen),  Grosser  St.  Bernhard  und 
Simplon  (reichsfreier  Propst  mit  Mitra  und  Krummstab ; 
zusammen  iiS  Konventualen). 

3)  Karthäuser  (i  Kloster):  Valsainte  (44  Konven¬ 
tualen). 

4)  Franziskaner  (i  Kloster):  Freiburg  (20  Konven¬ 
tualen). 

5)  Kapuziner  (37  Klöster),  a)  Kustodie  Luzern  (12 
Häuser  mit  i3S  Konventualen):  Luzern  (iG),  Allorf  (ii), 
Stans  (18),  Schwyz  (iS),  Zug  (21),  Sursee  (iG),  Sarnen 
(9),  Schüpfhelm  (12),  Arth  (9),  Anderraatt  (Hospiz;  3), 
Rigi  Klösterli  (Hospiz;  3),  Realp  (Hospiz;  2).  —  b)  Ku¬ 
stodie  Baden  (9  Häuser  mit  G4  Konventualen) :  Appenzell 
(12),  Rapperswil  (i3),  Meis  (10),  Wil  (14)5  Näfels  (8), 
Zizers  (Hospiz;  3),  Untervaz  (Hospiz;  i),  Mastrilserberg 
(Hospiz;  i),  Seewis  (Hospiz ;  2). —  c)  Kustodie  Solothurn 
(9  Häuser  mit  i3o  Konventualen) :  Solothurn  (20),  Freiburg 
(28),  Olten  (i4))  Bulle  (12),  Dörnach  (12),  Sitten  (24), 
Saint  Maurice  (10),  Le  Landeron  (Hospiz;  3),  Romont 
(Hospiz;  7).  —  d)  Tessiner  Provinz  (früher  der  Propa¬ 
ganda  in  Rom  unterstellt;  5  Häuser  mit  G3  Konventualen) : 
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Lugano  (20),  Locarno  (Madonna  del  Sasso;  7),  Faido  (17), 
Bigorio  (i.5),  Poschlavo  (4).  —  e)  Tiroler  Provinz  {2  Häu¬ 
ser  mit  7  Konventualen):  Münster  (4),  Tarasp  (Hospiz;  3). 

In  Lulhern  befindet  sich  das  Mutterhaus  der  Eremiten¬ 
brüder,  deren  Aufgabe  in  der  Besorgung  der  Kapellen, 
Wallfahrtsorte  und  Einsiedeleien  der  Schweiz  und  des  Aus¬ 
landes  besteht. 

Frauenklöster  i)  Bcnediktinerinnen  (8  Klöster) : 
Santa  Clara  (Tessin),  Au,  Fahr,  Glattburg,  Lugano,  Mün¬ 
ster,  Seeburg,  Sarnen. 

2)  K 1  a  r  i  s  s  i  n  n  e  n,  (2  Klöster) :  Muotalhal,  Solothurn. 

3)  Schwestern  vom  Dritten  reformierten  Orden 
des  h.  Franciscus(iö  Klöster):  Altorf,  Altstätten, 
Appenzell,  Freiburg,  Grimmenstein,  Gubel,  Lugano,  Not¬ 
kersegg,  Luzern,  Rorschach,  Solothurn,  Stans,  Wonnen¬ 
stein,  Zug,  Pfauberg,  Gonten. 

4)  A  u  g  u  s  t  i  n  c  r  i  n  n  e  n  (2  Klöster) :  Locarno  und 
Puschlav. 

5)  Zisterzienser!  nnen  (7  Klöster):  Collombey, 
Eschenbach,  Fille  Dien,  Frauenthal,  Magdenau,  Freiburg, 
W  ui’msbach. 

G)  Prämonstratenserinnen  (i  Kloster):  Berg  Sion 
(Kant.  St.  Gallen). 

7)  Dominikanerinnen  (.ö  Klöster):  Cazis,  Estavayer, 
Schwyz,  Weesen,  Wil. 

8)  V  i  si  tan  dineri  nnen  (2  Klöster):  Freiburg  und  So¬ 
lothurn. 

9)  Ursulinerinnen  (3  Klöster):  Pruntrut,  Freiburg, 
Brig. 

10)  Orden  der  h.  Martha:  Spitalschwestern  in  Prun¬ 
trut,  Delsberg,  Neuenburg,  Solothurn,  Freiburg,  Luzern, 
Zug,  Sitten,  Marlinach. 

11)  Schwestern  vom  h.  Kreuz  (Theodoslanerinnen) 
in  Ingenbohl,  mit  zahlreichen  Krankenhäusern  in  der 
Schweiz  und  im  Ausland. 

12)  Orden  der  Menzingerschwestern:  Mutter¬ 
haus  in  Menzingen  mit  zahlreichen  Filialen  in  der  Schweiz, 
in  Italien,  Natal  und  Kapland. 

Neben  eigentlichen  klösterlichen  Gemeinschaften  gibt  es 
in  der  Schweiz  noch  verschiedene  Kongregationen,  die 
sich  mit  der  Fürsorge  für  Waisen  und  Kranke  befassen, 
sowie  dem  Schuldienst  widmen;  es  sind  dies  die  Baldeg¬ 
gerschwestern,  Melchthalerschwestern,  barmherzigen 
Schwestern,  Missionsschwestern,  Schwestern  vom  Guten 
Hirten,  Krankenschwestern,  Lehrschwestern  etc.,  die  sich 
in  allen  Teilen  der  Schweiz  niedergelassen  haben  und 
meistens  nicht  von  einer  fremden  Kongregation  abhängig 
sind. 

Die  Soldaten  der  S  c  h  we  i  ze  r  gar  de  im  Vatikan  (Rom) 
rekrutieren  sich  zur  Hauptsache  aus  den  Urkantonen,  dem 
Wallis  und  namentlich  dem  Kanton  Freiburg.  Die  Schwei¬ 
zergarde  ist  i5i2  von  Papst  Julius  IL,  einstigem  Bischol 
von  Lausanne,  gestiftet  worden.  Die  Garde  zählt  je  einen 
Oberst,  Oberstleutnant,  Major  und  Kaplan,  ferner  vier 
Hauptleute,  vier  Wachtmeister,  7  Korporale  und  i3o  bis 
i4o  Gardisten.  Mit  Ausnahme  der  Offiziere  verpflichten 
sich  alle  Angehörigen  der  Garde,  solange  ledig  zu  bleiben, 
als  sie  der  Truppe  als  aktive  Glieder  angehören.  Sie  müs¬ 
sen  von  hoher  Gestalt,  kräftigem  Körperbau,  einlachen 
Sitten  und  mässiger  Lebensart  sein.  Die  Dienstzeit  be¬ 
trägt  im  Maximum  20  Jahre.  Die  Uniform  ist  die  puffige 
Tracht  der  alten  Schweizer.  Die  Dienstverpflichtungen  bo 
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schränken  sich  auf  die  Hut  der  päpstlichen  Privatgemächer 
und  der  Person  des  Papstes.  Der  Eintritt  in  die  Schwei¬ 
zergarde  ist  an  strenge  moralische  Bedingungen  und  eine 
robuste  Gesundheit  gebunden  und  kann  ohne  Protektion 
kaum  erreicht  werden. 

3,  Schweizerische  Bistümer, 

A.  Bistum  Basel-Lugano. 

Das  Wappen  des  Bistums  Basel  zeigt  im  weissen 
Feld  einen  roten  Baselstab.  Das  Bistum  steht  sowohl  mit 
Bezug  auf  seine  räumliche  Ausdehnung  als  auf  die  Zahl 
der  Gläubigen  unter  den  schweizerischen  Diö¬ 
zesen  an  erster  Stelle.  Es  erstreckt  sich  über 
8  Kantone  mit  einer  katbolischen  Gesamtbevöl¬ 
kerung  von  494263  Seelen  (ohne  Lugano).  Der 
Sitz  des  Bistums  war  zunächst  Augusta  Raurica 
(Basel  Augst)  und  wurde  nach  der  Zerstörung 
dieser  Stadt  durch  die  Alemannen  (Anfang  des  5.  Jahr¬ 
hunderts)  nach  Basilea  (Basel)  verlegt.  Zur  Zeit  der  Re¬ 
formation  nahm  der  Bischof  iSzö  seinen  Sitz  in  Prun- 
truL  der  Hauptstadt  seines  weltlichen  Fürstentums,  wo 
seine  Nachfolger  bis  1798  verblieben.  i68i  erbaute  man 
in  Arlesheim  eine  Stiftskirche,  die  bis  1828  als  Haupt¬ 
kirche  des  Bistums  diente  und  der  bis  1794  das  grosse 
Domherrenstift  angegliedert  war.  Das  Fürstbistum  um¬ 
fasste  die  heutigen  Amtsbezirke  Pruntrut,  Delsberg,  Frei¬ 
bergen,  Münster  und  Laufen  im  Berner  Jura,  den  gan¬ 
zen  Kanton  Basel,  die  Dekanate  Leimenthal,  Buchsgau 
und  Sisgau  im  Kanton  Solothurn,  sowie  das  aargauische 
Frickthal  und  den  gesamten  Ober  Eisass.  Durch  das  Kon¬ 
kordat  von  1801  wurden  der  ganze  Jura  und  der  Ober 
Eisass  der  Diözese  Strassburg  angegliedert,  so  dass  dem 
Bischof  von  Basel  bloss  noch  die  Solothurner  und  Aar- 
gauer  Pfarreien  verblieben.  Der  Fürstbischof  nahm  seinen 
Wohnsitz  zunächst  in  Neuenstadt,  dann  im  Luzerner  Klos¬ 
ter  St.  Urban  und  endlich  bis  1828  in  der  grossherzoglich 
badischen  Stadt  Offenburg.  Als  der  Jura  i8i4  wiederum 
von  Frankreich  losgelöst  wurde,  erhielt  der  Bischof  von 
Basel  vom  Papst  die  geistliche  Hoheit  über  diese  Land- 
sebaften  zurück.  Die  Notwendigkeit  einer  Reorganisation 
des  Bistums  gab  zu  der  vom  7.  Mai  1828  datierten  Bulle 
des  Papstes  Leo  Xll.  Anlass,  die  das  neue  Bistum  inner¬ 
halb  seiner  jetzigen  Grenzen  und  mit  Solothurn  als 
Amtssitz  des  Bischofes  schuf.  Während  der  Zeit,  da  der 
Fürstbischof  fern  von  seiner  Diözese  in  Offenburg  resi¬ 
dierte,  war  deren  Leitung  einem  Gcneralprovikar  anver¬ 
traut,  als  welcher  der  Plärrer  von  Pruntrut  amtete.  Das 
weltliche  Fürstentum  der  Bischöfe  von  Basel  bestand  aus 
den  heutigen  Amtsbezirken  Pruntrut,  Delsberg,  Freiber¬ 
gen,  Münster  und  Laufen,  die  ein  Glied  des  deutschen 
Reiches  bildeten,  sowie  den  unmittelbar  dem  Bischof 
eigenen  Amtsbezirken  Neuenstadt,  Biel  und  Gourtelary^ 
die  aber  mit  den  Schweizern  im  Bündnis  standen. 

An  die  Stelle  der  Stiftskirche  zu  Arlesheim  trat  das 
Münster  von  Solothurn.  Das  Bistum  wurde  zusammenge¬ 
setzt  aus  den  Kantonen  Solothurn,  Luzern,  Zug,  Basel 
Land,  Aargau,  Thurgau  und  Bern.  Basel  Stadt  und  Schaff¬ 
hausen  bilden  keine  integrierenden  Glieder  des  Bistums 
Basel,  sondern  werden  als  der  Verwaltung  des  Bischofes 
von  Basel  anvertraute  apostolische  Vikariate  betrachtet. 


Sitz  des  Bischofes  und  des  Domkapitels  ist  seit  1828 
Solothurn,  dessen  Münster  St.  Urs  und  Viktor  zur  Stil'ts- 
und  Domkirche  erhoben  wurde.  Das  neue  Domkapitel  be¬ 
steht  aus  17  Domherren,  inkl.  Dompropst  und  Domdekan, 
von  denen  3  residierend  (d.  h.  zum  Chordienst  verpflich¬ 
tet)  und  12  nicht  residierend  sind.  Der  Dompropst  und 
9  Domherren  werden  aus  der  Geistlichkeit  des  Kollegial- 
stiftes  entüommen.  Dazu  kommen  noch  je  3  aus  den  Kan¬ 
tonen  Luzern  und  Bern  und  i  aus  dem  Kanton  Zug.  Diese 
letztem  bilden  zusammen  mit  dem  Dompropst  und  zwei 
Solothurner  Domherren  den  aus  10  Mitgliedern  bestehen¬ 
den  bischöflichen  Senat,  der  das  Recht  zur  Wahl  des  Bi¬ 
schofes  hat.  Dieser  muss  der  Geistlichkeit  der  Diözese  ent¬ 
nommen  werden.  Sobald  alle  kanonischen  Formalitäten 
erfüllt  sind,  erhält  der  neue  Bischof  vom  Papst  die  Be¬ 
stätigung.  Den  Dompropst  ernennt  die  Regierung  des 
Kantons  Solothurn  und  den  Domdekan  der  Papst.  Wäh¬ 
rend  sich  Luzern  und  Zug  das  Recht  der  Ernennung  der 
ihnen  zukommenden  Domherren  reserviert  haben,  wird 
der  Berner  Regierung  vom  bischöflichen  Senat  ein  Ver¬ 
zeichnis  von  6  Kandidaten  vorgelegt,  von  denen  sic  3 
streichen  kann,  worauf  die  Wahl  durch  den  Bischof  er¬ 
folgt.  Seit  1874  lässt  sich  aber  der  Stand  Bern  nicht  ver¬ 
treten.  Für  die  Kosten  der  bischöflichen  Verwaltung  und 
die  Besoldung  des  Bischofes  kommen  die  Diözesankantone 
im  Verhältnis  zu  ihrer  katholischen  Bevölkerung  auf.  Der 
Bischof  von  Basel  hat  auf  Grund  der  Bestimmungen  der 
Bulle  von  1828  das  Recht,  sich  einen  Stellvertreter  anzu¬ 
gliedern,  den  er  selbst  ernennen  kann  und  dem  die  zur 
Diözese  gehörenden  Kantone  ein  jährliches  Einkommen 
von  2000  Franken  sichern.  Dem  Bistum  sind  bis  heute  8f) 
Bischöfe  vorgestanden.  Die  Domherren  tragen  das  rote 
Mäntelchen  (den  sog.  Camail)  und  das  violette  Baret  mit 
dem  an  einem  roten  Band  hängenden  Brustkreuz.  Seit  der 
Konvention  von  1888  trägt  der  jeweilige  Bischof  von  Basel 
den  Titel  eines  Bischofes  von  Basel  nnd  Lugano,  hat  aber 
im  Tessin,  dem  ein  als  apostolischer  Vikar  bezeichneter 
eigener  Bischof  vorsteht,  keinerlei  Rechte  auszuüben. 

Ausser  dem  Domkapitel  in  Solothurn  bestehen  im  Bis¬ 
tum  noch  zwei  andre  Chorherrenstifte  (St.  Leodegar  in 
Imzern  und  Beromünster),  sowie  9  Männer-  und  27  Frau¬ 
enklöster.  Im  Jahr  1906  betrug  die  Anzahl  der  in  der 
Seelsorge  tätigen  Geistlichen  710.  In  Luzern  besteht  das 
bischöfliche  Priesterseminar  zu  St.  Karl,  das  vier  Jahres- 
kursc  umfasst  und  dessen  sechs  Professoren  vom  Bischof 
ernannt  werden.  Das  Bistum  Basel  zählt  eine  katholische 
Bevölkerung  von  494263  Seelen,  die  sich  auf  24  Dekanate 
mit  4i3  Pfarreien  und  160  Kaplaneien  verteilen.  Folgendes 
sind  die  Einzelzahlcn  : 


Kanton 

Katäol.  Bw. 

Dekanate 

Pfarreien 

Solothurn 

69  461 

3 

74 

Luzern  .... 

I  34  020 

4 

88 

Bern . 

80  489 

7 

00 

Zug  ....  . 

23  362 

I 

10 

Aargau  .... 

91  039 

4 

86 

Basel  Stadt  . 

37  lOt 

I 

3 

Basel  Land  . 

i5  564 

I 

lä 

Thurgau .... 

35  824 

2 

52 

Schaffhausen 

7  4o3 

I 

3 

Bistum  .... 

494263 

24 

4i3 

Im  Kanton  Solothurn  findet  sich  die  Benediktiner-Ab- 
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tei  Beinwil-Mariastein,  die  um  io85  in  Beinwil  gestiftet 
und  i636  nach  Mariastein  verlegt  worden  ist.  Heute  ver¬ 
sehen  einige  wenige  Klosterhrüder  die  Wallfahrtskapelle 
Mariastein,  während  die  übrigen  zum  grossem  Teil  in 
Dürnberg  (Oesterreich)  leben,  welches  Kloster  der  schwei¬ 
zerischen  Benediktiner-Kongregation  angehört.  Die  Re¬ 
gierung  von  Uri  hat  diese  Benediktiner  zur  Leitung  der 
Kantonsschule  in  Altorf  berufen.  Der  Abt  von  Mariastein 
führt  den  Titel  der  beiden  vereinigten  Klöster  Beinwil  und 
Mariastein,  hat  das  Recht  zum  Tragen  von  Krummstab 
und  Mitra  und  verfügt  über  den  Kirchensatz  der  Solo- 
thurner  Pfarreien  Beinwil,  Breilenbach,  Büsserach,  Ers- 
wil,  Metzerlen,  Hofstetten  und  St.  Pantaleon,  sowie  der 
Aargauer  Pfarrei  Wittnau.  Kapuzinerklöster  bestehen  in 
Solothurn  (i588  gegründet),  Olten  (i646)  und  Dörnach 
(1672).  Frauenklöster:  St.  Joseph  in  Solothurn,  vom  Or¬ 
den  des  h.  Franciscus  (i^Qi);  Schwestern  vom  h.  Namen 
Jesu  in  Solothurn;  Kapuzinerinnen  (1607)  und  Kloster  zur 
Visitation  in  Solothurn  (1664)  mit  Mädchenpensionnat; 
Pflegerinnen  der  h.  Martha,  im  Spital  Solothurn  (1788). 

In  verschiedenen  Ortschaften  des  Bistums  gibt  es  noch 
andre  Schwestern,  die  sich  der  Pflege  von  Waisen,  Armen 
und  Kranken  widmen.  Nahe  der  Stadt  Solothurn  befindet 
sich  die  der  Obhut  der  Eremitenbrüder  in  Luthern  anver¬ 
traute  berühmte  St.  Verenen-Einsiedelei. 

Im  Kanton  Luzern  ist  der  Bischof  durch  einen  Geist¬ 
lichen  vertreten,  der  den  Titel  eines  bischöflichen  Kom¬ 
missärs  trägt.  Dieser  Kanton  hat  zwei  Kollegialkirchen  : 
i)  Die  herzogliche  Stiftskirche  zu  St.  Leodegar  in  Luzern. 
War  zuerst  ein  Benediktinerkloster,  das  durch  eine  vom 
22.  Mai  1455  datierte  Bulle  des  Papstes  Calixtus  HL  in 
eine  Stiftskirche  umgewandelt  wurde.  Die  ii  Chorherren 
des  Stiftes  werden  vom  Regierungsratdes  Kantons  Luzern, 
die  4  Kapläne  dagegen  vom  Kapitel  ernannt.  Dem  Propst 
steht  seit  1777  das  Recht  zum  Tragen  des  Krummstabes 
und  der  Mitra  zu.  2)  Das  gräfliche  Stift  Bero-Münster, 
das  Ende  des  10.  Jahrhunderts  vom  Grafen  Bero  von  Lenz¬ 
burg  gegründet  worden  ist.  Das  Kapitel  besteht  aus  einem 
Propst,  18  Chorherren  und  10  Kaplänen.  Beromünster  ist 
ein  Asyl  für  die  Luzerner  Geistlichkeit,  indem  die  frei 
werdenden  Stellen  oder  Benefizien  in  der  Regel  an  Priester 
vergeben  werden,  die  infolge  von  Alter  oder  Krankheit 
zur  pfarramtlichen  Tätigkeit  nicht  mehr  tauglich  sind. 

Kapuzinerklöster  im  Kanton  Luzern:  Luzern  (i583  ge¬ 
stiftet),  Sursee  (1602),  Schüpfheim  (i655).  Frauenklöster: 
Kapuzinerinnen  in  Luzern  (i5io  gestiftet ;  jetzt  in  Gerlis- 
berg) ;  Zisterzienserkloster  Eschenbach  (seit  1286),  dessen 
Aebtissin  das  Recht  zum  Tragen  des  Krummstabes  hat; 
Schwesterngemeinschaft  der  h.  Martha  (seit  i83o),  im 
Spital  zu  Luzern  ;  Gemeinschaft  der  Baldeggerschwestern, 
mit  einem  Töchterinstitut  und  Lehrerinnenseminar  (i83o 
gegründet). 

Kanton  Bern.  In  der  Umgebung  von  Delsberg  be¬ 
findet  sich  der  berühmte  Wallfahrtsort  Vorburg,  dessen 
Kirche  im  Jahr  1049  vom  Papst  Leo  IX.  in  eigener  Person 
geweiht  worden  ist.  Der  Kanton  hat  die  Schwestern  vom 
Orden  der  h.  Martha,  die  in  den  Spitälern  von  Pruntrut 
(seit  1765)  und  Delsberg  (seit  i85o)  als  Krankenpflegerin¬ 
nen  tätig  sind;  ferner  am  Spital  und  Waisenhaus  von 
Saignelegier  seit  1848  die  Schwestern  von  der  Barmherzig¬ 
keit;  am  Hospizium  von  Saint  Ursanne  (seit  1892)  und  an 
den  Waisenhäusern  von  Delsberg,  Le  Noirmont,  Beifond, 
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sowie  am  Spital  von  Laufen  die  Theodosianerinnen.  Ursu- 
linerinnen  in  Pruntrut  (seit  1622),  am  Waisenhaus  von 
Miserez  und  in  Damvant.  In  Bern  wirken  am  grossen 
Viktoriaspital  die  Schwestern  vom  h.  Kreuz. 

Im  Kanton  Zug  bestehen;  i)  das  1590  gestiftete  Kapu¬ 
zinerkloster  in  Zug;  2)  das  Frauenkloster  vom  reformierten 
Orden  des  h.  Franciscus  am  Gubel  (i58i);  3)  das  Fraucn- 
kloster  vom  reformierten  Orden  des  h.  Franciscus 
(Klarissinnen)  in  Zug  (i58o);  4)  das  Zisterzienserinnen- 
kloster  Frauenthal  (1264),  dessen  Aebtissin  das  Recht  zum 
Tragen  des  Krummstahes  hat;  5)  die  Krankenschwestern 
vom  Orden  der  h.  Martha  am  Spital  zu  Zug  (seit  1867); 
6)  das  Mutterhaus  der  Theodosianer-Schwestern  in  Men- 
zingen  (i844)j  welche  in  der  Schweiz,  in  Deutschland  imd 
Oesterreich  eine  Reihe  von  Filialen  besitzen. 

Eine  aargauische  Exklave  bildet  das  ganz  von 
Zürchergebiet  umschlossene  Benediktiner-Frauenkloster 
Fahr,  das  ii3o  gegründet  worden  ist  und  als  dessen  Visi¬ 
tator  der  Fürstabt  von  Einsiedeln  amtet.  Es  ist  zugleich 
das  einzige  im  Kanton  Aargau  noch  bestehende  Kloster. 
Mit  Kranken-,  Waisen-  und  Armenpflege  beschäftigen  sich 
die  Ursulinerinnen  in  Bötzberg  und  die  an  zahlreichen 
Orten  niedergelassenen  Theodosianerinnen. 

Im  Thurgau  wird  der  Bischof  durch  einen  bischöf¬ 
lichen  Kommissär  vertreten. 

B.  Bistum  Chur. 

Das  Bistum  Chur,  dessen  Wappen  einen  aufrecht  ste¬ 
henden  schwarzen  Steinbock  im  silbernen  Feld  zeigt,  ist 
sehr  alt.  Es  umfasste  ursprünglich  den  Kanton  Graubün¬ 
den,  das  Urserenthal,  das  Sarganser-  und  Gaster- 
land,  das  Fürstentum  Liechtenstein  und  einen 
Teil  von  Tirol,  welch  letzterer  ihm  im  Jahr  i8o5 
verloren  ging,  nachdem  man  es  schon  im  Laufe 
des  17.  Jahrhunderts  der  Thalschaften  Puschlav 
und  Bergeil  beraubt  hatte.  Nach  der  Auf¬ 
hebung  des  Bistums  Konstanz  wurden  die  Urkantone 
vorläufig  unter  die  Verwaltung  des  Bischofs  von  Chur  ge¬ 
stellt.  1823 — i83ö  war  das  Bistum  Chur  mit  dem  neu 
eingerichteten  Bistum  St.  Gallen  vereinigt.  Als  man  dann 
zur  Trennung  des  Doppelbistums  schritt,  wurde  der  Kan¬ 
ton  Schwyz  dem  Bistum  Chur  fest  zugesprochen,  während 
ihm  Glarns,  Uri,  Unterwalden  und  Zürich  bis  heute  bloss 
provisorisch  angehören.  1866  erhielt  es  auch  die  italieni¬ 
schen  Bündnerthäler  (Puschlav,  Calanca,  Misox  und  Bcr- 
gell),  die  bisher  unter  Mailand  gestanden,  wieder  zurück. 
Heute  umfasst  es  somit  als  offiziellen  Besitz  die  Kantone 
Graubünden  und  Schwyz,  sowie  das  Fürstentum  Liech¬ 
tenstein,  sodann  als  provisorische  Glieder  die  Kantone 
Uri,  Unterwalden,  Glarus  und  Zürich.  Mit  Inbegriff  des 
h.  Luzi,  der  als  erster  Bischof  von  Chur  aufgeführt  wird, 
haben  im  Ganzen  92  Bischöfe  auf  diesem  Stuhle  gesessen. 
Der  Bischof,  der  Graubündner  Bürger  sein  muss,  wird 
vom  Churer  Domkapitel  ernannt,  woranf  die  Wahl  von  der 
Bündner  Regierung  bestätigt  und  vom  Papst  anerkannt 
werden  muss.  Das  den  Rat  des  Bischofes  bildende  Kapitel 
besteht  aus  24  Domherren,  wovon  6  zur  Besorgung  des 
Domes  ihren  festen  Wohnsitz  in  Chur  haben  müssen,  die 
übrigen  dagegen  nicht  residieren.  Dem  Dompropst  steht 
das  Recht  zum  Tragen  des  Krummstabes  und  der  Mitra  zu, 
während  die  Domherren  zum  Andenken  an  den  h.  Luzi  das 
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rote  Mäntelchen  (den  sog.  Camail)  und  das  viereckige  ßrust- 
krcuz  trasTcn.  Die  Ernennuno-  der  residierenden  Dom- 

D  Zj 

herren  steht  dem  Papst,  diejenige  der  auswärtigen  Dom¬ 
herren  dagegen  zum  einen  Teil  dem  Bischof  und  zum  an¬ 
dern  dem  Kapitel  selbst  zu. 

Bis  1802  gehörte  das  Bistum  zur  Metropolitanprovinz 
Mainz,  worauf  es  dem  h.  Stuhl  direkt  unterstellt  wurde. 
Heute  zählt  es  eine  katholische  Bevölkerung  von  zusam¬ 
men  247774  Seelen  (288181  auf  Schweizerboden).  Diese 
verteilen  sich  auf  208  Pfarreien  und  196  Kaplaneien,  die 
von  417  Pfarrgeistlichen  versehen  werden  und  zusammen 
i6  Landkapitel  bilden.  Daneben  bestehen  in  den  Kan¬ 
tonen  Graubünden,  Glarus  und  Zürich  noch  26  Missions- 
Stationen. 


Kantoa 

Kath.  Ew. 

Dekanate 

Pfarreien 

Graubünden  . 

•  49  ‘42 

IO 

100 

Schwyz 

.  53  537 

2 

3l 

Uri  .... 

.  18924 

I 

22 

Ohwaldcn 

i5oo9 

— 

7 

Nidwalden 

.  12  899 

— 

7 

Glarus  . 

•  7  9‘8 

I 

G 

Zürich 

i  Fürstentum 

80  752 

I 

25 

Liechtenstein 

9^93 

1 

10 

Bistum  , 

•  247  774 

iG 
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Innerhalb  der  Grenzen  des  Bistums  befinden  sich  9 
Männer-  und  10  Frauenklöster  und  haben  sich  ii  Kon¬ 
gregationen  niedergelassen.  Man  findet  im  Bistum  zwei 
Stifte:  i)  das  Stift  zu  St.  Viktor  im  Misox,  von  Heinrich 
von  Sax,  Herrn  von  Misox,  im  Jahr  1219  gegründet.  Ein 
Propst  und  G  Chorherren.  Der  Propst  wird  von  den  Chor¬ 
herren  erwählt  und  steht  direktunter  demh. Stuhl.  Sämt¬ 
liche  Stellen  und  Aemter  dieses  Stiftes  sind  gegenwärtig 
unbesetzt.  2)  Das  Stift  zu  St.  Viktor  in  Puschlav,  im  i3. 
Jahrhundert  durch  einen  Bischof  von  Como  gegründet, 
I  Probst  und  6  Chorherren. 

Das  grosse  St.  Luzius-Priesterseminar  in  Chur  umfasst 
4  Studienjahre  und  zählt  7  Professoren,  die  vom  Bischof 
ernannt  und  der  Geistlichkeit  der  gesamten  Diözese  ent¬ 
nommen  werden. 

Kanton  Graubünden.  Die  Pfarreien  werden  zum 
Teil  von  Weltgeistlichen  und  zum  Teil  von  Kapuzinern 
der  apostolischen  Präfektur  Rätien,  sowie  der  Vizepräfek¬ 
tur  Misox  und  Calanca  versehen.  Die  Geistlichen  eines 
jeden  Kapitels  treten  jährlich  mehrmals  zu  einer  Synode 
zusammen,  um  die  vom  Bischof  vorgeschlagenen  Thesen 
zu  besprechen.  Die  Referate  werden  schriftlich  abgefasst 
und  nach  gehaltener  Synode  dem  Bischof  zur  Prüfung  ein- 
gesandt. 

Die  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  gestiftete  apostolische 
Präfektur  Rätien  ist  der  Obhut  der  Kapuziner  aus  der 
Provinz  Brixen  anvertraut  und  umfasst  52  Kirchen,  38 
Schulen  und  18  Pfarreien  mit  6260  kathol.  Ew.  Der  apo¬ 
stolische  Präfekt  hat  seinen  Silz  zur  Zeit  in  Sag'ens. 

Die  1635  von  Spanien  gestiftete  apostolische  Vizeprä¬ 
fektur  Mesolcina-Calanca  umfasst  22  Kirchen  und  Kapel¬ 
len,  9  Schulen  und  6  Pfarreien  mit  4i5o  kathol.  Ew.  Der¬ 
zeitiger  Sitz  des  apostolischen  Vizepräfekten  ist  Cama. 

Klöster  im  Kanton  Graubünden  : 

1)  Fürstliche  Bencdiklinerabtei  Disentis,  im  Jahr  Gi4 
gestiftet.  Dem  .\bt  stand  bis  1785  die  hohe  Gerichtsbar¬ 


keit  über  das  Thal  von  Disentis  und  das  Urserenthal  zu. 
Bis  i8o3  war  er  einer  der  drei  Vorsteher  des  Grauen  Bun¬ 
des.  Den  Titel  eines  Fürstabtes  erhielt  er  1570.  Er  trägt 
Krummstab  und  Mitra.  Das  Kloster  bildet  ein  Glied  der 
schweizerischen  Benediktinerkongregation  und  unterhält 
eine  höhere  Lehranstalt.  Dem  Fürstabt  steht  der  Kirchen¬ 
satz  in  den  Pfarreien  Ems,  Campo,  Brigels,Tavetsch,  Medels, 
Somvix,  Valendas,  Fellers  und  Ruschein  zu. 

2)  Die  Kapuziner  der  Provinz  Tirol  haben  Klöster  in 
Münster  (1784  gestiftet)  und  Puschlav  (seit  i684),  sowie 
das  1734  gestiftete  Hospiz  Tarasp. 

3)  Den  Kapuzinern  der  Schweizerprovinz  gehören  die 
Hospizien  in  Zizers  (gegründet  1686),  in  Untervaz  (seit 
1698),  auf  dem  Mastrilscrberg  (seit  1727)  und  in  Pardisla 
(seit  1899). 

4)  Dominikancr-Frauenkloster  Cazis;  war  zuerst  ein 
n5ü  gestiftetes  Augustinerinnen-Kloster  und  ging  1G47 
an  die  Dominikanerinnen  über. 

5)  Augustiner-Frauenkloster  Münster,  801  von  Karl  dem 
Grossen  gestiftet.  Die  Aebtissin  trägt  den  Krummstab. 

Im  Kanton  Schwyz  residieren  zwei  bischöfliche  Kom¬ 
missäre,  die  ihren  Sitz  zur  Zeit  in  Muotathal  und  in  Lachen 
haben.  Im  Kanton  liegt  die  83 1  gestiftete  fürstliche  Be¬ 
nediktinerabtei  nullius  Einsiedeln,  die  einzig  dem  h. 
Stuhle  unterstellt  ist  und  deren  Abt  als  Konsistorialabt 
das  Recht  hat,  an  den  ökumenischen  Konzilen  teilzu¬ 
nehmen.  Jeder  Fürstabt  ist  zugleich  von  Amtes  wegen 
Ehrenbürger  der  Stadt  Zürich.  Er  steht  als  Präsident  der 
schweizerischen  Benediktinerkongregation  vor,  die  die 
Klöster  Einsiedeln,  Disentis,  Engelberg,  Mariastein  und 
Muri-Gries  mit  ihren  Filialen  umfasst.  Dem  Abt  steht  der 
Kirchensatz  über  folgende  Pfarreien  zu  :  Einsiedeln,  Feusis- 
berg,  Freienbach,  Willerzell  und  Euthal  im  Kanton  Schwyz, 
Eschenz  im  Thurgau,  Sarmensdorf  im  Aargau,  Oberkirch 
im  Kanton  St.  Gallen,  Ettiswil  im  Kanton  Luzern,  über  5 
Pfiirreien  im  Tirol,  sowie  über  die  katholischen  Pfarreien 
Stäfa,  Männedorf,  Meilen,  Brütten  und  Schwerzenbach  im 
Kanton  Zürich.  Er  ist  Visitator  der  Frauenklöster  Fahr 
im  Aargau,  Seedorf  (Uri),  Au  bei  Eiusiedeln  und  Glatt¬ 
burg  im  Kanton  St.  Gallen.  Ausgezeichnete  Klosterschule 
Gymnasium)  mit  etwa  3oo  Zöglingen.  Einsiedeln  ist  zu¬ 
gleich  ein  weltbekannter  Wallfahrtsort,  dessen  Frequenz 
nur  hinter  derjenigen  von  Loreto  in  Italien,  San  Jago  di 
Compostcla  in  Spanien  und  Lourdes  in  Frankreich  zurück¬ 
steht.  Das  Wappen  des  Klosters  zeigt  im  goldenen  Feld 
zwei  übereinander  befindliche  schwarze  Raben  mit  aus¬ 
gespannten  Flügeln  und  erinnert  an  die  Legende  der  zwei 
Raben  des  h.  Meinrad. 

Kapuzinerklöster  in  Schwyz  (i585  gestiftet)  und  in 
Arth  (iG55),  sowie  Hospiz  Rigi  Klösterli  (seit  1715). 

Frauenklöster:  Benediktinerinnen  in  Au  (1Ö02  gestiftet), 
Franziskanerinnen  in  Muotathal  (1288),  Dominikanerin¬ 
nen  in  Schwyz  (1272).  Das  grosse  Kloster  Ingenbohl, 
Mutterhaus  der  Theodosianerschwestern  vom  h.  Kreuz, 
ist  i855  vom  Kapuzinerpater  Theodosius  gestiftet  worden. 
Diese  Gemeinschaft,  die  sich  der  Kranken-  und  Waisen¬ 
pflege,  sowie  dem  Primarschulwesen  widmet,  zählt  gegen¬ 
wärtig  mehr  als  4ooo  Angehörige,  die  sich  auf  die  ganze 
Schweiz,  auf  Deutschland,  Oesterreich  und  selbst  Russ¬ 
land  verteilen. 

Den  Bischof  von  Chur  vertreten  im  Kanton  U  r  i  ein  zur 
Zeit  in  Altorf  residierender  bischöflicher  Kommissär  und 
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ein  in  Andermatt  niedergelassener  besondrer  Deputat 
(Delegierter)  für  das  Urserenthal.  Der  Kanton  gehört  erst 
provisorisch  zum  Bistum  Chur.  Die  Kantonsschule  in 
Altorf  wird  von  Benediktinerpatres  geleitet.  Kapuziner¬ 
kloster  Altorf  (i58i  gestiftet)  und  Kapuzinerhospiz  An¬ 
dermatt  (i080).  Frauenklöster:  Kapuzinerinnen  in  Altorf 
(seit  i5o8);  Benediktinerinnen  in  Seedorf  (1097 ;  die  Aeb- 
tissin  trägt  den  Krummstab). 

Der  Kanton  Obwalden  steht  unter  einem  zur  Zeit 
in  Sächseln  residierenden  bischöflichen  Kommissär. 

Im  Kanton  liegt  die  1120  gestiftete  Benediktinerahtei 
Engelberg,  die  ein  gutes  Gymnasium  unterhält  und  deren 
Abt  das  Recht  zum  Tragen  von  Krummstab  und  Mitra 
hat.  —  Kapuzinerkloster  Sarnen  (1608  gestiftet):  Bene¬ 
diktiner-Frauenkloster  Sarnen  (1022),  deren  Aebtissin  das 
Recht  zum  Tragen  des  Krummstabes  hat.  In  Sarnen  lei¬ 
ten  die  Benediktiner  von  Muri-Gries  eine  höhere  Lehran¬ 
stalt  (Gymnasium). 

Auch  in  Nidwalden  ist  der  Bischof  durch  einen 
Kommissär  vertreten,  der  zur  Zeit  in  Stans  residiert. 

Kapuzinerkloster  Stans  (seit  1682)  mit  einem  Gymna¬ 
sium;  Franziskaner-Frauenkloster  vom  dritten  reformier¬ 
ten  Orden  in  Stans  (seit  1621),  dessen  Aebtissin  das  Recht 
zum  Tragen  des  Krummstabes  hat;  Benediktinerinnen  in 
Nieder  Rickenbach  (1861). 

Der  Kanton  Glarus  hat  ein  Kapuzinerkloster  in  Näfels 
(seit  1673),  das  eine  Lehranstalt  unterhält. 

Im  Kanton  Zürich  vertritt  den  Bischof  ein  zur  Zeit 
in  Rheinau  residierender  Kommissär.  Die  beiden  kathol. 
Plarreien  der  Stadt  Zürich  werden  zusammen  von  22  am¬ 
tierenden  Geistlichen  besorgt. 

Das  Fürstentum  Liechtenstein  endlich  hat  von  je¬ 
her  zur  Diözese  Chur  gehört.  Der  bischöfliche  Vikar  hat 
seinen  Sitz  zur  Zeit  in  Triesen. 

C.  Bistum  Lausanne-Genf. 

Das  Wappen  des  Bistums  Lausanne  besteht  aus 
einem  gespaltenen  Schild  von  Silber  und  Gold,  darin  je  ein 
geschlossenes  Ciborium  (Kelch),  dasjenige  des  Bistums 
Genf  aus  einem  goldenen  Schild  mit 
zwei  gekreuzten  silbernen  Schlüsseln. 
Der  ursprüngliche  Sitz  des  Bistums  war 
Avenches,  von  wo  ihn  der  h.  Marius 
zwischen  .385  und  694  nach  Lausanne 
verlegte.  Bis  1802  umfasste  das  Bistum 
die  Kantone  Freiburg,  Neuenburg  und  Waadt  (exkl.  Aigle, 
Les  Ormonts  und  das  Ufer  des  Genfersees  von  Genf  bis 
Aubonne),  den  alten  Kanton  Bern  bis  an  die  Aare,  das 
Dekanat  Solothurn,  die  heutigen  Berner  Amtsbezirke  Biel, 
Neuenstadt  und  Courtelary,  sowie  die  drei  Pfarreien 
Jougne,  Les  Hopitaux  Neufs  und  Longueville  in  der  Fran- 
ehe  Comte.  Bis  1802  war  der  Bischof  von  Lausanne  stets 
auch  der  erste  Suffragan  des  Erzbistums  Besangon,  wäh¬ 
rend  er  von  diesem  Zeitpunkt  an  direkt  dem  h.  Stuhl 
unterstellt  ist.  1802  gingen  dem  Bistum  die  jurassischen 
Bezirke,  die  an  Strassburg  kamen,  und  die  an  Besangon 
angegliederten  drei  Pfarreien  der  Freigrafschaft  verloren ; 
1828  kam  Solothurn  an  das  neu  errichtete  Bistum  Basel, 
dem  1860  auch  der  ganze  Kanton  Bern  angegliedert  ward. 
Dagegen  vereinigte  man  1819  die  bisher  zum  Erzbistum 
Chambery  gehörenden  katholischen  Pfarreien  des  Kantons 
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Genf  mit  dem  Bistum  Lausanne,  das  von  nun  an  auf  aus¬ 
drücklichen  Wunsch  des  Staates  Genf  und  mit  der  1821  er¬ 
folgten  Einwilligung  des  Papstes  den  Titel  Bistum  Lau¬ 
sanne-Genf  führt.  Der  Bischof  führt  den  Titel:  Graf 
und  Bischof  von  Lausanne,  Fürst  des  h.  römischen  Reiches 
deutscher  Nation  und  Bischof  von  Genf.  Er  wird  aus  der 
Mitte  der  Geistlichkeit  der  Diözese  vom  Papstdirekt  ernannt. 
Seit  der  Reformation  hat  er  weder  Dom  noch  Kapitel  mehr. 
Damals  hatte  er  sich  in  die  Freigrafschaft  zurückgezogen, 
wo  er  als  Generalvikar  des  Erzbischofes  von  Besangon, 
seines  Metropoliten,  amtete,  während  er  selbst  das  ihm 
verbliebene  Stück  seiner  Diözese  ebenfalls  von  einem  Ge¬ 
neralvikar,  gewöhnlich  dem  Propst  von  St.  Niklaus  in 
Freiburg,  verwalten  liess.  Erst  zu  Ende  des  18.  Jahrhun¬ 
derts  erhielt  er  die  Erlaubnis,  sich  dauernd  in  Fr  ei  bürg 
niederlassen  zu  dürfen.  Auf  dem  Stuhl  von  Lausanne  sind 
im  ganzen  etwa  99  Bischöfe  gesessen,  von  denen  drei  die 
Kardinalswürde  erlangt  haben  :  der  Benediktiner  Louis  de 
la  Palud  (1432-1440);  Giuliano  della  Rovere  (1472- 
1477;  Kardinal  im  Jahr  1471),  Neffe  des  Papstes  Sixtus 
IV.  und  unter  dem  Namen  Julius  11.  i5o3-i5i3  selbst 
Papst;  Kaspar  Mermillod  (im  Jahr  1890). 

Das  Bistum  Lausanne-Genf  zählt  eine  katholische  Be¬ 
völkerung  von  226  940  Seelen,  und  umfasst  19  Dekanate  mit 
192  Pfarreien  und  34  Kaplaneien,  die  von  335  Geistlichen 
versehen  werden.  Im  Bistum  leben  rund  90  Ordensleute : 
Kapuziner,  Franziskaner,  Karthäuser,  Dominikaner  etc. 
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Im  Bistum  Lausanne-Genf  liegen  G  Männer-  und  7  Frau¬ 
enklöster  und  bestehen  eine  grosse  Anzahl  von  religiösen 
Kongregationen,  die  sich  mit  Kranken-  und  Waisenpflege 
beschäftigen,  sowie  dem  Schulwesen  obliegen. 

In  F r e i b  u r g  besteht  das  Stift  zu  St.  Niklaus,  dessen 
Kapitel  direkt  dem  h.  Stuhl  unterstellt  ist.  Bischof  Roger 
von  Lausanne  erhob  1182  die  Kirche  St.  Niklaus  zur  Pfarr¬ 
kirche,  worauf  sie  im  Jahr  i5i2  von  Papst  Julius  11.  den 
Rang  einer  Stiftskirche  erhielt.  Heute  setzt  sich  das  Ka¬ 
pitel  aus  einem  mit  Mitra  und  Krummstab  ausgerüsteten 
Propst,  einem  Dekan,  einem  Vorsänger,  9  Chorherren  und 
Imehreren  Koadjutoren  zusammen.  Dem  Stift  gehört  die 
Kollatur  der  vier  Pfarreien  der  Stadt  Freiburg,  sowie  die 
Pfarreien  Marly,  DütUngen,  Täfers,  Autigny,  Estavayer 
eGibloux,  Treyvau.x,  Belfaux,  Cormondes,  Villarvolard, 
Broc,  Saint  Aubin,  Orsonnens,  Montbrelloz,  Vuisternens 
devant  Romont,  Avry  devant  Pont,  Farvagny,  Säles  und 
Semsalcs,  sowie  die  Pfründe  Sevaz.  Der  Propst  wird  vom 
Freiburger  Kantonsrat  ernannt  und  vom  Papst  bestätigt; 
der  Dekan  wird  vom  Regierungsrat  ernannt  und  vom  Bi¬ 
schof  bestätigt  ;  die  Chorherren  werden  vom  Regicrungs- 
rat  ernannt  und  vom  Kapitel  bestätigt.  Die  Cborherren 
tragen  im  Winter  den  grauen  Pelzmantel  und  im  Sommer 
das  Chorhemd  mit  engen  Aermeln,  sowie  das  Mäntel¬ 
chen  mit  amaranthfarbigem  Rand.  Wappen  des  Stiftes  : 
Auf  blauem  Grund  geht  aus  einer  silbernen  Wolke  ein 
silberner  Arm  mit  Hand  in  Fleischbirbe  hervor.  —  Eine 
zweite  Stiftskirche  ist  Notre  Dame  in  Freiburg,  die  1201 
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gegründete  älteste  Kirche  der  Stadt.  Ihr  sind  ein  Früh- 
niesser  sowie  einige  Chorherren  und  Ehrenkapläne  ange- 
gliedert. 

Grosses  Priesterseminar  St.  Karl  in  F'reihurg,  mit  4 
Jahreskursen  und  sechs  vom  Diözesanhischof  ernannten 
Professoren.  An  der  Universität  Freihurg  lehren  Domini¬ 
kanermönche  und  Weltpriester  die  theologischen  und 
jihilosophischen  Disziplinen,  sowie  die  Kanzelheredsam- 
keit.  An  dem  gegen  700  Schüler  zählenden  grossen 
Kollegium  St.  Michael  wird  der  Unterricht  von  19  Geist¬ 
lichen  erteilt.  Neben  dem  Internat  dieses  Kollegiums 
bestehen  in  Freiburg  noch  das  von  4  Geistlichen  gelei¬ 
tete  theologische  Konvikt  Albertinum  und  das  Konvikt 
Salesianum. 

Im  Kanton  befinden  sich:  das  Karthäuserkloster  in  der 
Valsainte  (1294  gestiftet),  das  Franziskanerkloster  in 
Freihurg  (1224),  sowie  Kapuzinerklöster  in  Bulle  (i665), 
Freihurg  (1609)  und  Romont  (1752).  Frauenkloster :  La 
Maigrauge  (i255  gegründet)  vom  Orden  der  Zisterzienser 
(die  Aeblissin  trägt  den  Krummstab);  Montorge  (1626), 
vomOrden  der  Kapuziner  ;  LaVisitation  (i635) ;  Ursuliner- 
innen  fi(i34)  und  Schwestern  der  h.  Martha  (seit  dem 
18.  Jahrhundert  am  Spital)  in  Freihurg;  La  Lilie  Dien 
(12G8)  in  Romont,  vom  Orden  der  Zisterzienser;  Domini¬ 
kanerinnen  in  Estavayer  (1280). 

In  Freiburg  besteht  ein  Bistumsoffizialat  mit  einem  Offi¬ 
zial,  2  Assessoren,  einem  Fiskal,  einem  Advokatus  und  einem 
Sekretär.  Die  Kommission  zur  Verwaltung  der  Stiftungen, 
Pfründen  etc.  setzt  sich  zusammen  aus  dem  Bischof  und 
4  weiteren  Mitgliedern.  Ferner  amten  noch  eine  Kom¬ 
mission  zur  Regelung  der  Ritualgehräuche  und  eine 
Examenkommission  für  die  Priesteraspiranten. 

Der  Kanton  Neuen  bürg  hat  in  Le  Landeron  ein  Ka¬ 
puzinerhospiz  (iGpfi  gestiftet). 

ln  Genf  wird  der  Bischof  durch  einen  Generalvikar 
vertreten. 


D.  Bistum  Lug.vno. 

Das  Bistum  Lugano  ist  ein  noch  junges  Gebilde. 
Bis  i885  war  der  Tessin  unter  die  Sprengel  Como  und  Mai¬ 
land  aufgcteilt,  um  dann  davon  ahgelöst  zu  werden.  Die 
schweizerische  Bundesversammlung  hatte  iSSp 
den  Beschluss  gefasst,  dass  alle  ausländischen 
bischöflichen  Hoheitsrechte  auf  Schweizerho¬ 
den  hinfällig  sein  sollten.  Dieser  Beschluss 
ziehe  in  erster  Linie  auf  den  Kanton  Tessin 
bin,  von  dem  54  Pfarreien  zum  Erzbistum 
Mailand  und  i83  zum  Bistum  Como  gehörten.  Die  ganze 
Frage  blich  aber  bis  1884  offen,  in  welchem  Jahr  sie  durch 
einen  Vergleich  gelöst  wurde.  Dieser  machte  zugleich  der 
unerquicklichen  Lage  ein  Ende,  die  infolge  der  Absetzung 
des  Bischofes  Lachat  von  Basel  durch  die  seinem  Sprenge 
angehörcmlen  Kulturkampfkantone  geschaffen  worden  war. 
Durch  das  zwischen  dem  h.  Stuhl  und  dem  schweizerischen 
Bundesrat  abgeschlossene  Konkordat  vom  i.  September 
1884  wairden  die  Pfarreien  des  Tessin  unter  die  Verwaltung 
eines  apostolischen  Vikars  gestellt,  als  welchen  man 
Lachat  wählte.  Er  verzichtete  auf  Titel  und  Rechte  eines 
Bischofes  von  Basel  und  erhielt  dafür  den  Titel  eines  Erz- 
hischofes  von  Darniettc.  Dieser  Zustand  der  Dinge  war 


aber  ein  bloss  provisorischer,  bis  die  päpstliche  Bulle 
vom  I.  September  1888  im  Einverständnis  mit  dem  Bun¬ 
desrat  und  dem  Tessiner  Regierungsrat  den  Tessin  zum 
Immediathistum  Lugano  erhob,  das  dem  Titel  nach  mit 
demjenigen  von  Basel  vereinigt  bleiben  sollte.  Diese  rein 
äusserliche  l^usion  gibt  dem  Bischof  von  Basel,  trotz 
seines  neuen  Titels  als  Bischof  von  Basel  und  Lugano, 
keinerlei  Hoheitsrechte  über  den  Tessin,  der  sich  als  Bistum 
der  vollständigen  Selbständigkeit  erfreut.  Die  Stiftskirche 
von  San  Lorenzo  in  Lugano  ist  in  kanonischer  Hinsicht 
der  Kathedrale  von  Solothurn  durchaus  gleichgestellt. 
Das  Bistum  Lugano  wird  von  einem  apostolischen  Vikar 
versehen,  der  im  Einverständnis  mit  dem  Bischof  von 
Basel  durch  den  h.  Stuhl  ernannt  wird.  Als  Gegenrecht 
kann  das  Domkapitel  von  Lugano  beanspruchen,  bei  der 
Wahl  des  Bischofes  von  Basel  in  gleicher  Weise  herange¬ 
zogen  zu  werden  wie  dasjenige  von  Solothurn.  Es  besteht 
aus  einem  Erzpriester  und  iG  Domherren,  von  denen  10 
residieren  müssen. 

Der  apostolische  Vikar,  der  Bischofsrang  hat,  wird  der 
Tessiner  Geistlichkeit  entnommen.  Es  stehen  ihm  ein 
Generalvikar  und  das  Domkapitel  von  Lugano  zur  Seite. 
Das  Bistum  zählt  i35  828  katholische  Einwohner  und  um¬ 
fasst  zur  Zeit  248  Pfarreien,  die  von  296  Geistlichen  be¬ 
sorgt  werden. 

Ausser  der  Kathedrale  zu  Lugano  bestehen  im  Bistum 
noch  5  weitere  Stifte:  i)  das  Stift  Bellinzona  (aus  dem 
1 3.  Jahrhundert  stammend)  mit  einem  Propst  und  i4  Chor¬ 
herren  ;  2)  das  Stift  Agno  (aus  dem  14.  Jahrhundert)  mit 
einem  Propst  und  7  Chorherrn  ;  3)  das  Stift  Locarno  (aus 
dem  i3.  Jahrhundert)  mit  einem  Propst  und  8  Chorherren; 

4)  das  Stift  Balerna  (aus  dem  9.  Jahrhundert)  mit  einem 
vom  Papst  ernannten  Propst  und  8  Chorherren,  deren 
Wahl  je  nach  den  Monaten,  in  denen  eine  Vakanz  eintritt, 
entweder  dem  Papst  oder  dem  Diözesanhischof  zusteht; 

5)  das  Stift  Mendrisio  (aus  dem  i5.  Jahrhundert)  miteinem 
Propst  und  8  Chorherrenstellcn,  von  denen  4  in  Familien 
erblich  sind. 

Zur  Heranbildung  von  Geistlichen  nach  dem  römischen 
(oder  lateinischen)  Ritus  besteht  in  Lugano  seit  i885  das 
grosse  Priesterseminar  San  Carlo,  während  das  Seminar 
in  Pollegio  (in  der  Leventina)  nach  amhrosianischem  Ritus 
geleitet  wird.  i4  Dekanate  mit  194  Pfarreien  folgen  dem 
lateinischen  und  5  Dekanate  mit  54  Pfarreien  dem  ambro- 
sianischen  (oder  mailändischen)  Ritus. 

Im  Bistum  bestehen  4  Kapuzinerklöster :  Bigorio  (i535), 
Lugano  (i5G5),  Faido  (1607)  und  Locarno  (1G02).  Die 
Insassen  dieses  letztem  versehen  den  Kirchendienst  in  der 
berühmten  Wallfahrtskirche  der  Madonna  del  Sasso.  Alle  4 
Klöster  stehen  unter  der  Propaganda  in  Rom.  —  3  Frauen¬ 
klöster  :  Benediktinerinnen  von  Santa  Clara  (1490),  Kapu- 
zinerinnen  in  Lugano  (1714)  und  Augustincrinnen  in  Lo¬ 
carno  fiGiG),  deren  Aehtissinnen  das  Recht  zum  Tragen 
des  Krummstahes  haben.  Die  Kapuzinerinnen  in  Lugano 
halten  Schulen  für  die  Armen  und  leiten  ein  gut  organi¬ 
siertes  Pensionnat. 

Barmherzige  Schwestern  am  Spital  und  Menzinger- 
schwestern  am  Waisenhaus  Sant’Anna  in  Lugano  ;  barm¬ 
herzige  Schwestern  ferner  an  den  Spitälern  zu  Mendrisio, 
Bellinzona  und  Locarno ;  Menzinger  Lehrschwestern  am 
Kollegium  Santa  Maria  in  Bellinzona;  Theodosianerinnen 
am  Asyl  San  Carlo  in  Locarno. 
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E.  Bistum  St.  Gallen 

Das  Wappen  des  Bi  stums  St.  Gallen  zeigt  im  silber¬ 
nen  Schild  einen  schwarzen  Bären,  der  auf  der  Schulter 
eine  hölzerneKeule  in  Naturfarbe  trägt.  Die  Abtei  St.  Gal¬ 
len  führt  Ursprung  und  Namen  auf  den  h.  Gal¬ 
lus,  einen  irischen  Mönch,  zurück,  der  hier  ums 
Jahr  6i4  eine  Einsiedelei  errichtete.  An  deren 
Stelle  trat  bald  ein  Benediktinerkloster,  als  des¬ 
sen  erster  Abt  der  h.  Othmar  genannt  wird. 
i2o4  erlangte  Abt  Ulrich  den  Fürstenrang.  Der 
fürstähtische  Landbesitz  nahm  stets  grossem  Umfang  an, 
bis  das  Kloster  im  i4-  Jahrhundert  unter  der  Verwaltung 
von  herrsch-  und  prunksüchtigen  Achten  an  Ansehen  und 
Reichtum  zurückging.  Zur  Zeit  der  Reformation  ward 
die  Abtei  geplündert  und  verwüstet,  erholte  sich  aber  wie¬ 
der  und  kam  neuerdings  in  Blüte.  1687  stand  ihr  als  Fürst- 
aht  Zölestin  Sfondrati  vor,  der  lögS  die  Kardinalswürde 
erlangte.  Bis  zur  Aufhebung  des  Klosters  im  Jahr  i8o5 
übte  der  Fürstabt  von  St.  Gallen  im  Namen  des  Bischofes 
von  Konstanz  die  bischöflichen  Hoheitsrechte  aus;  er  über¬ 
wachte  die  Geistlichkeit  und  visitierte  die  Pfarreien.  Mit 
Ausnahme  der  unter  Chur  stehenden  Dekanate  Sargans  und 
Gasler  gehörte  der  heutige  Kanton  St.  Gallen  zur  Diözese 
Konstanz.  Als  das  Kloster  aufgehoben  wurde,  drückte  die 
katholische  Bevölkerung  des  Kantons  den  Wunsch  aus, 
dieser  möchte  zu  einem  eigenen  Bistum  erhoben  werden. 
Die  Kantonsregierung  zeigte  sich  dieser  Kombination  güns¬ 
tig  gestimmt  und  schloss  mit  der  kantonalen  Geistlichkeit 
einenVertrag  ab,  nach  welchem  das  äbtische  Ordinariat  zu 
einem  den  ganzen  Kanton  umfassenden  Bistum  umgewan¬ 
delt  werden  sollte.  Der  selbe  Vertrag  sah  ferner  noch  die 
Stiftung  eines  Domkapitels,  eines  bischöflichen  Priesterse¬ 
minars  und  einer  höhern  Lehranstalt  vor.  Das  Projekt 
ward  aber  nicht  verwirklicht,  indem  eine  vom  i4-  Juli  1828 
datierte  Bulle  des  Papstes  Pius  VII.  die  Gründung  des  Dop- 
pelhistums  Chur-St.  Gallen  verfügte.  Die  Abtskirche  von 
St.  Gallen  erhielt  den  Rang  einer  Kathedrale,  und  der 
Bischof  wurde  verpflichtet,  je  einen  Teil  des  Jahres  ab¬ 
wechselnd  in  St.  Gallen  und  in  Chur  zu  residieren.  Am 
16.  Oktober  1824  trat  der  Bischof  von  Chur,  Karl  Rudolf, 
den  Besitz  der  Kathedrale  von  St.  Gallen  an.  Das  so  ge¬ 
schaffene  Doppelbistum  befriedigte  aber  auf  keiner  Seite. 
Der  Kanton  Grauhünden  als  Protektor  des  Bistums  Chur 
erhob  gegen  eine  derartigeVerquickung  der  Gewalten  Ein¬ 
spruch,  während  zugleich  auch  in  St.  Gallen  die  Unzu¬ 
friedenheit  stark  war.  Als  dann  Bischof  Karl  Rudolf  im 
Jahr  i833  gestorben  war,  verlangte  der  katholische  Ad¬ 
ministrationsrat  von  St.  Gallen  die  Auflösung  des  Doppel- 
histums.  Nach  langen  und  schwierigen  Unterhandlungen 
konnte  sich  der  Vatikan  endlich  zu  einem  Entschluss  ver¬ 
stehen,  indem  der  Papst  am  26.  April  i836  die  Trennung 
des  Bistums  St.  Gallen  vom  Bistum  Chur  verfügte.  Am 
7.  November  i845  erfolgte  die  Vereinbarung  eines 
Konkordates.  Das  Domkapitel  besteht  aus  5  residierenden 
Domherren  (deren  einer  die  Würde  des  Dekans  be¬ 
kleidet),  8  auswärtigen  Domherren  und  3  Hilfspriestern. 
Das  Kapitel  bildet  den  bischöflichen  Senat.  Die  Dom¬ 
herren  tragen  das  rote  Mäntelchen  und  das  violette 
Barett.  Einer  der  Domherren  amtet  als  Oherbeichtvater 
und  ein  andrer  als  Domlehrer.  Der  Bischof  wird  inner¬ 
halb  eines  Zeitraumes  von  spätestens  drei  Monaten 
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nach  dem  Tod  des  Vorgängers  vom  Domkapitel  ernannt, 
wobei  als  Voraussetzung  gilt,  dass  der  Gewählte  dem 
katholischen  Administrationsrat  genehm  sei.  Er  wird  aus 
der  Zahl  der  Diözesangeistlichen  entnommen  und  muss 
während  mehrerer  Jahre  das  Seelsorgeramt  versehen 
haben.  Hinsichtlich  der  Neubesetzung  von  während  der 
Monate  Januar,  März,  Mai,  Juli,  September  und  November 
frei  werdenden  Domherrenstellen  legt  der  Bischof  dem 
Administrationsrat  eine  Kandidatenliste  vor,  nach  deren 
Durchsicht  und  Prüfung'  die  Wahl  durch  die  Domherren 
vorgenommen  und  vom  h.  Stuhl  bestätigt  wird.  Für  die 
Besetzung  der  während  der  übrigen  Monate  frei  werden¬ 
den  Kanonikate  legt  der  Bischof  dem  Administrationsrat 
ebenfalls  eine  Liste  vor,  worauf  er  einen  der  nicht  re- 
kusierten  Kandidaten  von  sich  aus  ernennt.  Die  Kandidaten 
für  eine  Domherrenslelle  müssen  der  Diözesangeistlichkeit 
angehören  und  das  geistliche  oder  ein  Lehramt  mit  Erfolg 
ausgeüht  haben.  Alle  Domherren  haben  das  Anrecht  auf 
eine  standesgemässe  Wohnung’.  Erster  Bischof  war  1846 
bis  1862  Johann  Peter  Mirer;  ihm  folgten  i863-i882  Karl 
Johann  Greith,  1882-1906  Augustin  Egger  nnd  seither 
Ferdinand  Rüegg.  Das  Bistum  St.  Gallen  umfasst  einzig 
den  gleichnamigen  Kanton ;  dazu  ist  der  Bischof  zu  gleicher 
Zeit  noch  provisorischer  apostolischer  Vikar  über  die  beiden 
Halhkantone  Appenzell.  Die  gesamte  katholische  Bevölke¬ 
rung  des  Bistums  beträgt  168496  Seelen,  d.  h.  i5o4i2  für 
den  Kanton  St.  Gallen,  12666  für  Appenzell  1.  R.  und  54 18 
für  Appenzell  A.  R.  10  Dekanate  oder  Landkapitel  mit 
117  Pfarreien  und  56  Kaplaneien,  die  zusammen  von  229 
Pfarrgeistlicheii  besorgt  werden.  Im  Dorf  St.  Georgen 
nahe  St.  Gallen  befindet  sich  das  bischöfliche  Priester¬ 
seminar. 

Männerklöster:  Kapnziner  in  Rapperswil  (1602  ge¬ 
gründet),  Meis  (i65i),  Wil  (i653)  und  Appenzell  (i588j. 
Frauenklöster:  Dominikanerinnen  in  Weesen  (1266)  und 
Wil  (1608);  Berg  Sion  (1767)  vom  Orden  der  Prämon- 
stratenser;  Benediktinerinnen  in  Glattburg  (i 760),  Bern- 
hardinerinnen  inMagdenau  (1869)  und  Wurmsbach  (1269) ; 
Schwestern  vom  guten  Hirten  in  Altstätten  (1868);  Fran- 
ziskanerinnen  in  Altstätten  (1396),  Notkersegg  (1447)» 
Wattwil  (i45i),  Rorschach  (1608),  Appenzell  (1682), 
Grimmenstein  (i424):>  Wonnenstein  (1879)  und  Gonten 
(1800).  Theodosianerinnen  von  Ingenbohl  beschäftigen 
sich  mit  Waisen-,  Kranken-  und  Greisenpflege  in  Asylen 
und  Spitälern,  sowie  mit  dem  Erteilen  von  Unterricht. 
Die  Menzingerschwestern  unterhalten  in  Rorschach  und 
St.  Gallen  blühende  Schulanstalten. 

F.  Bistum  Sitten. 

Das  Wappen  des  Bistums  zeigt  im  roten  Feld  einen  sil¬ 
bernen  Stab  und  einen  silbernen  Degen,  die  ins  Kreuz  über¬ 
einander  gelegt  sind.  Das  Bistum  Sitten  ist  eines  der 
ältesten  Bistümer  der  Schweiz  und  umfasst  den 
ganzen  Kanton  Wallis  (mit  Ausnahme  der  zur 
Diözese  Annecy  gehörigen  Pfarrei  Saint  Gin- 
golph),  sowie  den  Waadtländer  Bezirk  Aigle. 

Der  Ursprung  des  Bistums  geht  bis  ins 
4.  Jahrhundert  zurück.  Als  das  Wallis  890 
von  Italien  losgelöst  und  an  Gallien  angegliedert  ward, 
kam  das  Bistum  Octodurum  unter  die  Aufsicht  des  Erz¬ 
bistums  Lyon,  im  Jahr  56g  verwüsteten  die  Longobarden 
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das  Wallis,  worauf  Bischof  SL.  Heliodor  den  Sitz  seines 
Bislums  von  Octoduruni  (Marlinach)  nach  Sitten  verlegte, 
ln  Octoduruni  hatten  bis  dahin  im  Verlauf  von  280  Jahren 
1 1  Bischöfe  residiert. 

5 10  kam  das  Bistum  Sitten  unter  die  Hoheit  des  Erzbis¬ 
tums  Vienne  und  798  unter  diejenige  des  Erzbistums  der 
Tarentaise.  i5o2  löste  es  der  Kardinal-Bischof  Matthäus 
Schinner  von  der  Metropolitankirche  der  Tarentaise  los 
und  stellte  es  direkt  unter  denh.  Stuhl,  welche  Immcdiat- 
stellung  es  bis  heute  heibehalten  hat.  Der  Bischot  von 
Sitten,  der  bis  zur  französischen  Revolution  den  Titel  eines 
Grafen  und  Präfekten  des  Wallis  führte,  hat  den  Fürsten¬ 
rang’  bis  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  heibehalten.  Er 
teilte  sich  zusammen  mit  den  sieben  Zehnten  des  Ober 
Wallis  in  die  Regierung  des  Landes.  Es  standen  ihm  der 
Blutbann  und  das  Begnadigungsrecht,  sowie  das  Münz¬ 
recht  zu.  Er  hatte  sehr  heftige  Kämpfe  gegen  die  Pa¬ 
trioten  zu  bestehen,  die  seine  weltlichen  Hoheitsrechte 
zu  wiederholten  Malen  einzuschränken  suchten.  Als 
Napoleon  I.  das  Wallis  1802  zum  selbständigen  Staats¬ 
wesen  erhob,  entging  das  Bistum  Sitten  mit  knapper  Not 
der  Aufhebung.  Die  Verfassung  von  i8i5  gab  dem 
Bischof  das  Recht,  im  Grossen  Rat  zu  sitzen,  wo  seine 
Stimme  derjenigen  eines  Zehntens,  d.  h.  von  vier  Abge¬ 
ordneten,  gleichkam.  Im  Ganzen  zählt  man  etwa  84 
Bischöfe  des  Wallis,  von  denen  12  heilig  gesprochen 
worden  sind.  Deren  einer.  St.  Theodor  oder  St.  Theodul, 
ist  der  offizielle  Schutzpatron  des  gesamten  LandesWallis. 
Bei  jeder  Vakanz  des  bischöflichen  Stuhles  legt  das  Dom¬ 
kapitel  von  Sitten  dem  Grossen  Rat  des  Kantons  eine  Liste 
von  4  Kandidaten  vor,  aus  denen  diese  Behörde  den  neuen 
Bischof  erwählt.  Das  Resultat  wird  dem  h.  Stuhl  unter¬ 
breitet,  der  die  Wahl  regelmässig  kassiert,  um  dann  von 
sich  aus  den  selben  Kandidaten  zu  ernennen. 

Das  Domkapitel  von  Sitten  besteht  aus  12  residierenden 
und  12  Titulardomherren,  von  welch  letztem  die  meisten 
als  Pfarrer  in  solchen  Kirchgemeinden  amten,  deren  Kol- 
latur  dem  Bischof  oder  dem  Kapitel  untersteht.  Dem  Ka¬ 
pitel  gehören  an  der  Dekan  von  Sitten  und  der  Dekan  von 
Valeria,  sowie  der  Kustos  und  der  Vorsänger  der  Kathe¬ 
drale.  Alle  Domherren  tragen  das  rote  Mäntelchen.  Dem 
Bischof  sind  ein  Generalvikar  und  ein  Kanzler  beigegeben. 
Neben  den  Domherren  zählt  das  Kapitel  noch  5  Pfründner 
oder  Kaplane.  In  Sitten  befinden  sich  das  grosse  bischöf¬ 
liche  Priesterseminar  mit  7  vom  Bischof  ernannten  Pro¬ 
fessoren,  sowie  je  eine  Kommission  für  die  Pricsterexa- 
mina  und  die  Verwaltung  der  geistlichen  Stiftungen.  Dem 
Bistum  Sitten  stehen  am  Collegiiun  Germanicnm  in  Rom 
zwei  Freiplätze  und  an  der  Universität  Innsbruck  10  Sti¬ 
pendien  zur  Verfügung.  Es  umfasst  11  Dekanate  mit  i3.ö 
Pfarreien  und  69  Kaplaneien.  Das  Bistum  zählt  11.5967 
Katholiken,  wovon  112.684  auf  das  Wallis  und  8878  auf 
den  waadtländischen  Anteil  (Aigle,  Bex  und  Les  Ormonts) 
entfallen.  1906  amteten  im  Bistum  229  Pfarrgeistliche. 
i4i  Klostcrgcistliche,  wovon  116  Augustiner  und  25  Ka¬ 
puziner. 

In  Sitten  besteht  ein  von  den  Marienbrüdern  geleitetes 
Lehrerseminar,  in  Brig  das  von  Ursulinerschwestern  ge¬ 
leitete  Lehrerinnenseminar.  Am  Lyzeum  zu  Sitten  wird 
der  Unterricht  von  Weltgeistlichen  und  einigen  Laienpro¬ 
fessoren  erteilt.  Das  Kollegium  zu  Brig,  ehemals  Jesuiten¬ 
kollegium,  steht  unter  der  Leitung  von  vom  Bischof  er¬ 


nannten  Wcltgeistlichen.  Martinach  besitzt  ein  gutes  Pen¬ 
sionat  der  Marienbrüder. 

Kapuzinerklöster:  Sitten  (seit  1628)  und  Saint  Maurice 
(seit  1628),  welch  letzteres  eine  kleine  Schule  (ein  sog. 
Scholastikat)  unterhält. 

Das  vom  h.  Bernhard  von  Menthon  im  Jahr  972  gestif¬ 
tete  reichsfreie  Augustinerkloster  auf  dem  Grossen 
St.  Bernhard  steht  seit  1147  direkt  unter  dem  h.  Stuhl. 
Sein  Propst  trägt  Mitra  und  Krummstab,  die  Chorherren 
das  rote  Mäntelchen.  Dem  Kloster  haben  bis  jetzt  48 
Pröpste  vorgestanden.  Ihm  gehört  der  Kirchensatz  der 
Pfarreien  Bourg  Saint  Pierre,  Liddes,  Orsieres,  Sem- 
brancher,  Bovernier,  Martigny,  Vouvry  und  Lens.  Eine 
Annexanstalt  unterhält  das  Kloster  auf  dem  Simplon,  wo 
für  gewöhnlich  4  Mönche  und  einige  dienende  Brüder 
sich  aufhalten,  um  den  Reisenden  über  den  Simplonpass 
hilfreich  beizustehen.  Den  Grossen  St.  Bernhard  über¬ 
schreiten  alljährlich  18000  bis  20000  Reisende,  denen  das 
Kloster  die  weitestgehende  Gastfreundschaft  gewährt.  Die 
Anzahl  der  regulären  Chorherren  auf  dem  grossen  St. 
Bernhard  beträgt  62. 

Frauenklöster  im  Wallis:  Kloster  vom  Orden  des  h. 
Bernhard  in  Collombey  (seit  1648);  Ursulinerinnen  in 
Brig  (1668),  die  die  städtischen  Schulen  und  das  deutsche 
Lehrerinnenseminar  leiten;  Ursulinerinnen  in  Sitten  (i885), 
wo  sie  an  den  Primarschulen  und  der  Mädchensekundar¬ 
schule  als  Lehrerinnen  tätig  sind;  Franziskanerinnen  in 
Sitten,  die  ein  Mädcheninstitut  leiten;  Schwestern  vom 
Orden  der  h.  Martha  oder  Spitalschwestern  an  dem  1781 
gegründeten  städtischen  Spital  und  am  Krankenhaus  von 
Martigny.  In  Verolliez  bei  Saint  Maurice  hat  sich  seit  1861 
die  schweizerische  Kongregation  der  Schwestern  vom 
Orden  des  h.  Moritz  niedergelassen,  die  hier  ein  Waisen¬ 
haus  leiten  und  auch  in  Saint  Maurice  selbst  dem  Waisen¬ 
haus  für  Knaben  vorstehen. 

G.  Bischcefliche  Abtei  S.\int  M.vurice. 

Die  fürstliche  und  direkt  unter  dem  Papst  stehende  bi¬ 
schöfliche  Abtei  nullius  Saint  Maurice  d’Agaune  vom 
Orden  der  regulären  Chorherren  des  h.  Augustin  ist  das 
älteste  europäische  Kloster  diesseits  der  Alpen 
und  wurde  ums  Jahr  849  gestiftet.  Das  Wappen 
zeigt  im  roten  Feld  ein  silbernes  Kleeblattkreuz. 
Die  Klosterkirche  erhielt  im  Jahr  617  die  Weihe, 
und  es  gab  eine  Zeit,  da  etwa  5oo  Ordensbrüder 
darin  das  Laus  perennis  sangen.  Im  Laufe 
der  Zeiten  bereicherten  Päpste,  Kaifer,  Könige  und  Fürs¬ 
ten  dieses  Kloster,  dem  bis  1798  eine  Menge  von  Herr¬ 
schaften  und  Vogteien  untertan  waren.  Seit  1718  ist  der 
Abt  erblicher  Ritter  des  savoyischen  Ordens  vom  h.  Moritz 
und  Lazarus.  Später  erhielt  er  auch  noch  die  Titel  eines 
Grafen  und  Commendatore.  i84o  endlich  übertrug  der 
Papst  den  Aebten  von  Saint  Maurice  auf  ewige  Zeiten  den 
Titel  eines  Bischofes  von  Bethlehem  und  erhob  zugleich 
das  Kapitel  zum  Domkapitel.  Die  Abtei  besitzt  die  geist¬ 
liche  Gerichtshoheit  über  vier  Pfarreien  (Finhaut,  Salvan, 
Choex  und  Vernayaz)  und  über  die  Kirchen  und  Kapel¬ 
len  Notre  Dame  de  Sex,  Saint  Jacques  in  Verolliez,  La 
Compassion  in  Bagnes,  von  Lavey  und  von  Mex.  Sie  bil¬ 
det  somit  eine  Art  von  kleinem  Bistum  mit  einer  katho¬ 
lischen  Bevölkerung  von  etwa  35oo  Seelen. 


KONFESSIONEN  :  RUSS.  -ORTHODOXE 

Das  Recht  zum  Kil’Ekerisatz  steht  der  bischöflichen  Ab¬ 
tei  ausserdem  zu  in  den  Pfarreien  Saint  Maurice,  Bagnes, 
Volleres,  Vetroz,  Outre  Rhone,  Evionnaz,  Verossaz  und 
Aigle  im  Kanton  Waadt.  Während  sie  alle  diese  Pfar¬ 
reien  mit  ihren  eignen  regulären  Chorherren  besetzt,  muss 
sie  an  die  Pfarreien  Troistorrents  und  Monthey,  deren  Pa¬ 
tronat  ihr  ebenfalls  zusteht,  Weltgeistliche  der  Diözese 
Sitten  berufen. 

Die  Chorherren  von  Saint  Maurice  bekleiden  den  glei¬ 
chen  Rang  wie  die  Domherren  der  Kathedralen,  deren 
Rechte  sie  auch  in  allen  Punkten  teilen.  Sie  ernennen 
den  Abt,  der  dann  vom  h.  Stuhl  bestätigt  und  zugleich 
zum  Bischof  von  Bethlehem  erhoben  wird.  Die  fürstliche 
Abtei  zählt  gegenwärtig  54  reguläre  Chorherren,  die  das 
rote  Mäntelchen,  den  sog.  Röchet  und  die  Cappa  magna 
tragen.  Der  Abt  verfügt  noch  über  zwölf  Ehrenchor¬ 
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herrentitel,  die  er  verdienten  fremden  Geistlichen  zu  er¬ 
teilen  pflegt. 

In  der  Abtei  befindet  sich  eine  vom  Staat  Wallis  amt¬ 
lich  anerkannte  höhere  Lehranstalt  (Gymnasium-Lyzeum) 
mit  Maturitätsprüfung,  die  200-800  Schüler  und  18  Chor¬ 
herren  als  Professoren  zählt. 

Da  dem  Abt  die  geistliche  Gerichtshoheit  über  einige 
Pfarreien  zusteht,  hat  er  das  Recht  zur  Teilnahme  an  der 
Synode  der  schweizerischen  Bischöfe.  Der  Abtei  sind  bis 
heute  102  Aebte  vorgestanden.  Bis  1798  umfasste  ihr  welt¬ 
licher  Besitz  die  Herrschaften  und  Vogteien  von  Bagnes, 
Salvan,  Choe.x,  Vouvry,  Chietres  (In  Be.x),  C leibe,  Aus- 
seys  und  Basseys  (in  Verossaz),  Ollon  (zum  Teil  bis  i63G), 
Oron  in  der  Waadt  (bis  1O71),  Auboranges  (Freiburg), 
Lavey  und  Mordes  (Waadt),  Gryon  (Waadt  bis  i636), 
Rue  (Freiburg’). 


C.  RUSSISCH-ORTHODOXE  KIRCHE. 


Es  gibt  In  der  Schweiz  zwei  russische  Kirchen:  in 
Genf  und  in  Vevey.  Sie  werden  von  einem  Erzpriester 
(Popen)  und  einem  Psalmlsten  versehen,  welch  letzterer  zu¬ 
gleich  als  Direktor  des  Kirchenchores  amtet.  Dieser  Chor 
besteht  für  gewöhnlich  aus  8 — 10,  bei  grossen  Festen  aus 
bis  zu  12  Personen,  die  meistens  Schweizer  oder  Fran¬ 
zosen,  nur  selten  Russen  sind.  Priest^  itnd  Psalmist  haben 
ihren  festen  Wohnsitz  in  Genf,  wo  der  Gottesdienst  regel¬ 
mässig  jeden  Samstag  Abend  und  Sonntag  Morgen,  sowie 
an  den  russisdhen  Festtagen  stattfindet.  Ein-  oder  z\yei- 
mal  im  Monat  begeben  sich  Priester  und  Psalmist,  hie  und 
da  auch  vom  Chor  begleitet,  nach  Vevey.  Während  der 
übrigen  Zeit  bleibt  die  Kirche  in  Vevey,  die  wie  diejenige 
in  Genf  der  Obhut  eines  schweizerischen  Abwartes  an¬ 
vertraut  ist,  geschlossen.  Das  Budget  beider  Kirchen  be¬ 
trägt  mit  Inbegriff  der  Besoldungen  lOooo  Fr.  Wie  alle 
russischen  Kirchen  im  Ausland  stehen  auch  sie  unter  dem 
Metropoliten  von  St.  Petersburg  und  dem  russischen  Mi¬ 
nisterium  des  Auswärtigen.  Für  jede  Kirche  ist  ein  Sta¬ 
rost  (Aeltester  oder  Aufseher)  aus  dem  Laienstand  bestellt, 
der  seine  Dienste  unentgeltlich  zur  Verfügung  stellt  und 


im  Notfall  für  ausserordentliche  Ausgaben  aufkonimt.  Die 
Zahl  der  Mitglieder  der  russisch-orthodoxen  Kirchge- 
meinschaft  in  der  Schweiz  schwankt  je  nach  den  Jahren 
von  60  bis  i5o  oder  200  und  mehr,  wobei  die  Nichtrussen 
(Griechen,  Rumänen,  Bulgaren  etc.)  mitgezählt  sind. 
Neben  ihren  Verpflichtungen  zum  Gottesdienst  müssen 
Priester  und  Psalmist  in  der  Schweiz  häufige  Reisen  unter¬ 
nehmen,  um  Krankenbesuche  zu  machen,  sowie  bei  Tau¬ 
fen,  Beerdigungen  etc.  mitzuwirken. 

Die  erste  russische  Kirche  wurde  1817  in  der  russischen 
Botschaft  in  Bern  eingerichtet  und  befand  sich  bis  i848 
in  Privathäusern.  Infolge  der  damaligen  politischen  Ver¬ 
hältnisse  blieb  sie  dann  aufgehoben,  bis  sie  i854  in  Genf 
neu  erstand,  wo  sie  bis  1866  sich  ebenfalls  in  Privathäu¬ 
sern  befand.  Der  Bau  einer  eigenen  Kirche  wurde  i863 
beschlossen  und  18G6  in  byzantinisch-moskowitischem 
Stil  ausgeführt.  In  Vevey  wurde  seit  1878  in  Privatlokalen 
Gottesdienst  gehalten,  worauf  vom  Grafen  Schuwaloff 
1878  ebenfalls  eine  besondre  Kirche  erstellt  ward.  Bis 
jetzt  haben  dem  russischen  Gottesdienst  in  der  Schweiz 
5  Geistliche  (Erzpriester,  Popen)  vorgestanden. 


D.  CHRISTKATHOLISCHE  KIRCHE. 


Die  Organisation  der  christkatholischen  Kirche  ist 
aus  der  Protestbewegung  wider  die  vatikanischen  Dekrete 
hervorgegangen.  Als  am  i8.  Juli  1870  Papst  Pius  IX.  die 
lehramtliche  Unfehlbarkeit  und  oberste  Jurisdiktionsge¬ 
walt  des  Papstes  als  katholische  Glaubenslehre  verkündete, 
erhob  sich  auch  in  der  Schweiz  dagegen  Widerspruch. 
Schon  im  Jahr  18G9  hatte  sich  der  luzernische  Staatsmann 
Dr.  A.  Ph.  Segesser  in  der  Schrift  Am  Vorabend  des 
Konzils  gegen  die  beabsichtigte  Dogmatisierung  ausge¬ 


sprochen;  während  des  Konzils  gaben  vier  luzernische 
Geistliche  ein  oppositionelles  HW  Kathol ische  Stimme  aus 
den  \Valdstätten  heraus,  und  im  folgenden  Jahr  wurden 
in  Luzern,  Solothurn,  Bern  und  Baden  durch  Laien  Pro¬ 
testversammlungen,  sowie  am  18.  September  1871  in  Solo¬ 
thurn  ein  Katholiken-Kongress  abgehalten. 

Diese  Versammlungen  wurden  hauptsächlich  durch  die 
Promulgation  der  vatikanischen  Dogmen  durch  Bischof 
Lachat  veranlasst, die  entgegen  dem  Protest  derDiözesan- 
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konferenz  des  Bistums  Basel  am  6.  Februar  1871  erfolgt 
war.  Unter  dem  Eindruck  des  deutsch-französiscben  Krie¬ 
ges  und  unter  den  Vorbereitungen  auf  die  Revision  der 
Bundesverfassung  des  Jahres  1872  erlahmte  jedoch  die 
Bewegung  bald,  und  zwar  so,  dass  der  Luzerner  Geist¬ 
liche  J.  B.  Egli,  der  wegen  seiner  Stellung  zu  den  Dog¬ 
men  von  Bischof  Lachat  exkommuniziert  wurde,  keine 
Stelle  als  Seelsorger  fand  und  brotlos  ward.  Ferner  sah 
sich  ein  zweiter  Geistlicher,  Eduard  Herzog,  der  Pro¬ 
fessor  an  der  theologischen  Eehranstalt  in  Euzern  war  und 
den  neuen  Lehren  seine  Anerkennung  versagte,  genötigt, 
seine  Heimat  zu  verlassen  und  sich  den  deutschen  Altka¬ 
tholiken  zur  Verfügung  zu  stellen.  Erst  als  Bischof  Lachat 
einen  weitern  Geistlichen,  Pfarrer  Gschwi  n  d  in  Starr- 
kirch,  exkommunizierte  (26  Oktober  1872),  die  Gemeinde 
aber  in  Mehrheit  zu  ihm  hielt  und  die  solothurnische  Re¬ 
gierung  ihn  in  seiner  Stellung  schützte,  kam  die  Bewegung 
wieder  neu  in  Fluss.  Es  war  vor  allem  Prof.  Dr.  Mun- 
zinger  in  Bern,  der  energisch  eingriff.  Auf  seine  Veran¬ 
lassung  wurde  derl'e/’em  freisinniger  Katholiken  organi¬ 
siert  und  am  i .  Dezember  1 872  in  der  Pfarrkirche  von  Olten 
eine  Versammlung  abgehalten.  Es  wurde  die  Losung  aus¬ 
gegeben,  dem  Beispiel  von  Starrkirch  zu  folgen  und  rom- 
freie  katholische  Gemeinden  zu  gründen.  Prof.  Munzinger 
ersuchte  den  Kirchenhistoriker  Prof.  Reinkens  aus 
Breslau,  den  nachmaligen  Bischof  der  deutschen  Altka¬ 
tholiken,  der  an  der  Ol  teuer  Versammlung  gesprochen 
hatte,  auch  in  andern  Schweizer  Städten  Vorträge  zu 
halten.  «Geben  Sie  dem  Volk  die  religiöse  Direktive,  sonst 
gibt  es  kirchlich  ein  Chaos»  sagte  er  und  fügte  hinzu, 
vorläufig  stehe  das  politische  Element  noch  im  Vorder¬ 
grund  der  Bewegung,  die  wesentlich  eine  religiöse  wer¬ 
den  müsse.  Prof.  Reinkens  hielt  in  Luzern,  Bern,  Solo¬ 
thurn,  Rheinfelden  und  Basel  Vorträge.  In  rascher  Auf- 
einanderfolsre  bildeten  sich  altkatholische  Gemeinden  in 
Olsberg,  Olten,  Trimbach,  Zürich,  Rheinfelden,  Möhlin, 
Bern  u.  a.  0. 

Nicht  religiös -kirchliche  Erwägungen,  sondern  haupt¬ 
sächlich  kirchenpolitische  Ereignisse  führten  zur  Bildung 
romfreier  Gemeinden  in  den  Kantonen  Bern  und  Genf. 
Die  Berner  Regierung,  die  während  des  Kulturkampfes 
69  römisch-katholische  Geistliche  abgesetzt  hatte,  suchte 
die  katholische  Kirche  im  Gegensatz  zur  Kurie  zu  organi¬ 
sieren  und  die  erledigten  Pfarreien  mit  französischen  Geist¬ 
lichen  zu  besetzen.  Durch  das  Kirchengesetz  vom  18.  Ja¬ 
nuar  1874  sollten  die  kirchlichen  Verhältnisse  geordnet 
werden.  Die  Römisch-Katholiken  beteiligten  sich  jedoch 
nicht  an  den  Pfarrwahlen,  da  Pius  IX.  das  Gesetz  ver¬ 
worfen  hatte.  Die  Folge  war,  dass  etwa  3o  franzö¬ 
sische  Geistliche  gewählt  wurden  und  ebensoviele  romfreie 
Gemeinden  entstanden,  die  sich  der  altkatholischen  Bewe¬ 
gung  anschlossen.  Mit  wenigen  Ausnahmen  waren  alle 
zum  Teil  verschwindend  kleine  Minoritäten.  Ihr  Schicksal 
war  besiegelt,  sobald  die  Kurie  die  Anerkennung  des 
Kirebengesetzes  erlaubt  und  die  Berner  Regierung  die  ver¬ 
urteilten  Geistlichen  amnestiert  hatte.  Nur  in  vier  Ge¬ 
meinden  besassen  die  Altkatholiken  die  Majorität.  Auch  in 
Genf  hatten  Konflikte  mit  der  Kurie  zu  einer  neuen  kirchen¬ 
politischen  Gesetzgebung  geführt.  Der  Papst  verwarf  sie 
ebenfalls,  so  dass  sich  die  Römisch-Katholiken  bei  den 
Pfarrwahlen  der  Stimmabgabe  enthielten.  Da  die  freisin¬ 
nigen  Katholiken  bereits  den  Widerstand  wider  das  Vati¬ 


kanum  organisiert  hatten,  bildeten  sieb  bald  einige  rom¬ 
freie  Gemeinden. 

Unterdessen  war  im  Schoss  des  Vereins  freisinniger 
Katholiken  der  Zusammenschluss  der  altkatholischen  Ge¬ 
meinden  eifrig  besprochen  und  waren  die  Vorarbeiten  zu 
einer  Kirchenverlnssung  getroffen  worden.  Der  Entwurf 
wurde  in  den  Delegiei'tenversammlungen  zu  Bern  und  zu 
Olten  durchberaten  und  als  offizieller  Name  der  Gemein¬ 
schaft  der  Titel  «  Christkatholische  Kirche  der  Schweiz-» 
gewählt.  Die  Vorschläge  fanden  die  Anerkennung  der  be¬ 
stehenden  Gemeinden  und  Ortsvereine.  Am  14.  Juni  1875 
trat  in  Olten  die  erste  christkatholische  Nationrdsynode  zu¬ 
sammen.  Sie  genehmigte  die  Verfassung.  Die  Oi’ganisa- 
tion  der  Kirche  fand  ihren  Abscliluss  mit  der  Wahl  eines 
Bischofs,  die  am  7.  Juni  1876  auf  Eduard  Her  zog  ,  Pfarrer 
und  Professor  an  der  katholisch-theologischen  Fakultät  in 
Bern,  fiel.  Die  Bischofsweihe  empfing  der  Gewählte  am 
18.  September  des  selben  Jahres  durch  den  Bischof  der 
deutschen  Altkatholiken,  Dr.  J.H.  Reinkens,  in  der  Pfarr¬ 
kirche  zu  Rheinfelden. 

Die  christkatholische  Kirche  beschränkt  sich  nicht  da¬ 
rauf,  die  Lehren  des  vatikanischen  Konzils  zurückzuweisen, 
sondern  sie  hat  im  kirchlichen  Leben,  im  Kultus  und  in 
der  Verfassung  eine  Reihe  von  Reformen  eingeführt,  ohne 
dem  Wesen  des  Katholizismus  untreu  zu  werden.  Als 
Haupt  der  Kirche  anerkennt  sie  Jesus  Christus,  als  katho¬ 
lische  Lehre  das,  was  als  Gemeingut  der  alten  Kirche  galt 
und  als  katholische  Moral,  was  im  Evangelium  niederge¬ 
legt  ist.  Sie  hält  an  der  bischöflichen  Verfassung  fest  und 
hat  in  Gemeinde  und  Gesamtkirche  den  Laien  ihre  Rechte 
gewährleistet.  Durch  Einluhrung  der  Landessprache  und 
des  Gemeindegesanges  wird  der  Gottesdienst  zum  Ge¬ 
meindegottesdienst  mit  der  Verkündigung  des  Evangeliums 
und  der  Feier  des  h.  Abendmahles  (Messe)  im  Mittelpunkt. 

Die  Organisation  der  Gemeinschaft  ist  folgende.  Die 
Kirche  beruht  auf  den  Gemeinden.  Jede  Gemeinde  ordnet 
ihre  Innern  Angelegenheiten,  wie  Ernennung  der  Behörden, 
der  Geistlichen,  Verwaltung  des  Vei'raögens  in  selbstän¬ 
diger  Weise.  Das  einheitliche,  oberste  und  entscheidende 
Organ  der  Kirche  ist  die  Nationalsynode.  Zur  Wahrung 
der  Einheit  des  kirchlichen  Lebens  versammelt  sich  diese 
alle  Jahre.  Ihrstehtzu;  Aufstellungallgemeiner  Grundsätze 
über  Kultus  und  Disziplin  der  Kirche,  Wahl  des  Bischofs, 
Abnahme  und  Prüfung  des  Beriehtes  und  der  Jahresrech¬ 
nung  des  Synodalrates,  Wahl  des  Synodalrates.  Mitglieder 
der  Synode  sind  der.  Bischof,  sämtliche  christkatholischen 
Geistlichen,  die  Mitglieder  des  Synodalrates  und  die  Dele¬ 
gierten  der  Gemeinden.  Auf  100  stimmfähige  Bürger 
kommt  ein,  auf  je  200  weitere  ein  weiterer  Delegierter. 
Der  Synodalrat  ist  die  vorberatende,  vollziehende  und  ver¬ 
waltende  Behörde.  Er  besteht  aus  9  Mitgliedern,  5  Laien 
und  4  Geistlichen,  mit  Einschluss  des  Bischofs.  Der  Bi¬ 
schof  hat  innerhalb  der  durch  die  Verfassung  gezogenen 
Grenzen  alle  Rechte  und  Pilichtcn,  die  nach  altem  katho¬ 
lischem  Begrilf  dem  Episkopat  beigelegt  werden.  An  Re¬ 
formen  bat  die  Synode  eingeführt:  Anwendung  der  Lan¬ 
dessprache  und  der  einfachsten  und  würdigsten  Formen 
im  Gottesdienst  und  bei  kircblichen  Funktionen,  Auf¬ 
hebung  der  Verpflichtung  zur  Ohrenbeichte  und  zum  Zö¬ 
libat.  Der  Pllege  des  religiösen  Lebens,  dem  Ausbau  des 
Gemeindegottesdienstes,  der  Organisation  von  Woblfahrts- 
einrichtungen,  der  finanziellen  Erstarkung  der  Gemeinden 
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und  der  Kirche  schenken  Synode  und  Synodulral  stets  alle 
Aul'merksamkeit.  Mit  den  altkatholischen  und  den  rom- 
J'reicn  Kirchen  andrer  Länder  werden  freundschaltliche 
Beziehungen  gepflegt.  Diesem  Zweck  dienen  die  inter¬ 
nationalen  Altkatholiken-Kongresse  und  die  in  Bern  unter 
der  Leitung  von  Prof.  Dr.  Michaud  erscheinende  wissen¬ 
schaftliche  Zeitschrift  «/?emie  internationale  de  Theologien, 
die  im  i6.  Jahrgang  steht.  Zwei  Kongresse  wurden  in  der 
Schweiz  abgehalten  :  1892  in  Luzern  und  1904  in  Olten. 
Die  christkatholischen  Geistlichen  erhalten  an  der  katho¬ 
lisch-theologischen  Fakultät  der  Hochschule  Bern  ihre 
wissenschaftliche  Ausbildung.  Sie  wurde  auf  Grund  des 
Kirchengesetzes  durch  Dekret  des  bernischen  Grossen 
Rates  vom  20.  Juli  1874  errichtet.  Die  Zahl  der  Dozenten 
beträgt  fünf;  zwei  davon  lehren  zugleich  an  der  philo¬ 
sophischen  Fakultät. 

Das  Bistum  hat  durch  den  Bundesrat  und  die  Regie¬ 
rungen  der  Kantone  Aargau,  Basel  Land,  Basel  Stadt, 
Bern,  Genf,  Neuenburg,  Schaffhausen,  Solothurn  und 
Zürich  formell  die  staatliche  Anerkennung  erhalten.  Mit 
Ausnahme  von  Luzern  sind  die  Gemeinden  in  allen  Kan¬ 
tonen,  wo  es  solche  gibt,  entweder  als  katholische  oder 
aber  neben  der  römisch-katholischen  als  christkatholische 
Landeskirche  staatlich  anerkannt.  Sie  haben  von  Anfang 
an  Anspruch  auf  das  Vermögen  und  die  Benutzung  der 
Kirchen  der  katholischen  Kirchgemeinden  erhoben  mit  der 
Begründung,  dass  sie  als  Vertreter  der  nationalen  Rich¬ 
tung,  die  seit  jeher  neben  der  päpstlichen  in  der  katholi¬ 
schen  Kirche  der  Schweiz  existiert  hatte  und  mit  ihr  bis 
jetzt  im  gemeinsamen  Besitz  des  Kirchengutes  gewesen 
war,  nach  vollzogener  Trennung  den  entsprechenden  An¬ 
teil  verlangen  dürfen.  Durch  die  Bundesverfassung  werden 
diese  Ansprüche  geschützt.  In  vielen  Gemeinden  wurde 
auf  dem  Prozessweg  die  Ausscheidung  vollzogen  und  das 
Mitbenutzungsrecht  der  Kirchen  ausgesprochen.  Da  die 
Kurie  die  Ausübung  dieses  Rechtes  verbot,  verliessen  die 
Römisch-Katholiken  die  betreffenden  Kirchen.  An  einigen 
Orten  kam  eine  gütliche  Vereinbarung  zu  Stande,  indem 
die  eine  Partei  gegen  eine  Abfindungssumme  auf  ihr  Recht 
verzichtete.  So  sind  z.  B.  die  Christkatholiken  in  Olten 
im  ausschliesslichen  Besitz  der  dortigen  Pfarrkirche,  wäh¬ 
rend  diejenigen  von  Grenchen  und  Biel  eigene  Kirchen 
gebaut  haben.  Aus  eigenen  Mitteln  haben  sich  die  Ge¬ 
meinden  Luzern,  St.  Gallen  und  die  Genossenschaft  Oerli- 
kon  Kirchen  errichtet  oder  erworben.  Gemeinden  und 
kleinere  Genossenschaften  gibt  es  in  den  Kantonen  Aargau 
9  (Aarau,  Kaiseraugst,  Lenzburg,  Mägden,  Möhlin,  Ober- 
mumpf -Wallbach,  Olsberg,  Rheinfelden,  Wegenstetten- 
liellikon-Zuzgenj,  Basel  Stadt  i,  Basel  Land  2  (Allschwil, 
Binningen),  Bern  8  (Bern,  Biel,  BurgdorJ',  Delsberg, 
Laufen,  Münster,  St.  Immer,  Thun),  Genf  9  (Aire  la  Ville- 
La  Plaine,  Carouge,  Chene  Bourg,  Collex-Bossy,  Corsier- 
Anieres,  Genf  französische  und  deutsche  Gemeinde,  I-^ancy, 
Meyrin,  Versoix),  Luzern  i  (Luzern),  Neuenburg  i  (La 
Chaux  de  Fonds),  Schaffhausen  i  (Schaffhausen),  Solo¬ 
thurn  7  (Grenchen,  Olten,  Schönenwerd,  Nieder  Gösgen, 
Solothurn,  Starrkirch-Dulliken,  Trimbach),  St.  Gallen  i 
(St.  Gallen)  und  Zürich  3  (Zürich,  Oerlikon,  Winterthur) 
mit  zusammen  etwa  32  000  bis  34 000  Seelen.  Den  Reli¬ 
gionsunterricht  besuchen  4772  Kinder.  Das  Verzeichnis 
des  Klerus  zählt  .öfi  Namen;  im  aktiven  Kirchendienst 
stehen  47  Geistliche. 
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In  den  Kantonen  Basel,  Genf  und  Neuenburg  werden 
sämtliche  Kultuskosten  aus  der  Staatskasse  und  in  einigen 
aargauischen  Gemeinden  aus  dem  Erträgnis  der  Zinsen 
des  Pfrundvermögens  bestritten.  In  Genf  verliert  die 
Kirche  durch  das  Trennungsgesetz  mit  dem  i.  Januar  1908 
ihren  Charakter  als  Landeskirche.  Die  einleitenden  Schritte 
zur  Organisation  freier  christkatholischer  Gemeinden  sind 
getan.  In  den  übrigen  Gemeinden,  wo  die  Zinsen  nicht 
ausreichen,  das  Kirchengut  klein  oder  gar  keines  vorhanden 
ist,  werden  Steuern  erhoben  oder  freiwillige  Beiträge  ein¬ 
gesammelt.  Die  finanziellen  Leistungen  für  Kultuszwecke 
betrugen  im  Jahr  1904  in  26  Gemeinden  rund  60000  Fr. 
An  die  Synodalratskasse  wurden  1 1  6o3  Fr.  abgeliefert, 
wovon  die  Hälfte  in  jener  Summe  inbegriffen  ist.  Aus 
dieser  Kasse  werden  die  allgemeinen  Auslagen  der  Kirche, 
Subventionen  an  einige  Gemeinden  und  für  die  Pastoration 
der  Diaspora,  sowieein  jährlicher  Beitrag  von  4oooFr.  an  die 
katholisch-theologische  Fakultät  in  Bern  bezahlt.  Der  Syno¬ 
dalrat  verwaltet  einen  Stammgutfonds  mit  einem  Kapital  von 
4o  853  Fr.  und  einen  Stipendienfonds  mit  52  4oo  Fr.  Der 
Bischofsfonds  beträgt  16  344  Fr.  und  das  Kapital  der  im 
Jahr  1899  gegründeten  Hilfskasse  der  Geistlichen  24890  Fr. 
Um  die  Fakultät  in  Bern  finanziell  sicher  zu  stellen,  haben 
die  Christkatholiken  einen  Fakultätsfonds  aus  Legaten,  Ge¬ 
schenken  und  Kollekten  gestiftet,  der  in  wenigen  Jahren 
auf  ii5ooo  Fr.  angewachsen  ist.  Er  befindet  sich  in  der 
Verwaltung  des  Staates  Bern,  ebenso  ein  zweiter  Stipendien¬ 
fonds  von  52  000  Fr. 

Der  Ausübung  der  christlichen  Nächstenliebe  widmen 
sich  Frauen-  und  Hilfsvereine,  sowie  Organisationen  der 
Gemeindekrankenpflege.  Ein  besondres  Komite  lässt 
Krankenpflegerinnen  ausbilden  und  sendet  sie  in  die  Ge¬ 
meinden.  Im  Jahr  1904  haben  22  Frauen- und  Hilfsvereine 
für  wohltätige  Zwecke  22  161  Fr.  aufgebracht.  Kirchen¬ 
chöre  machen  sich  die  Verschönerung  des  Gemeinde¬ 
gottesdienstes  zur  Aufgabe.  Diejenigen  der  deutschen 
Schweiz  bilden  einen  Verband  mit  22  Chören  und  i44ö 
Mitgliedern  (im  Jahr  1904)-  Die  Jungmannschaft  wird 
durch  die  Vereine  junger  Christkatholiken  gesammelt,  die 
sich  ebenfalls  zu  einem  Verband  mit  18  Sektionen  und 
ii83  Mitgliedern  zusammengetan  haben.  Die  Förderung 
der  katholischen  Reform  im  allgemeinen  bezwecken  die 
Vereine  freisinniger  Katholiken,  wie  sic  in  einigen  grossem 
Gemeinden  bestehen.  Alle  die  genannten  Vereine  haben 
im  Jahr  1904  laut  Berichten  aus  23  Gemeinden  42000  Fr. 
zusammengelegt. 

In  Genfund  Schönenwerd  bestehen Bureaux  zur  Stellen¬ 
vermittlung  und  Versorgung  von  Kindern.  Für  Ver¬ 
breitung  der  christkatholischen  Literatur  und  der  Presse 
arbeiten  das  Presskomite,  das  Schriftenlager  in  Basel, 
ferner  Gemeinde-  und  Vereinsbibliotheken.  Die  beiden 
Organe  der  Christkatholiken  sind  der  Katholik  für  die 
deutsche  und  der  Catholique  national  für  die  welsche 
Schweiz.  Beide  erscheinen  in  Bern.  Offiziellen  Charakter 
haben  sie  nicht.  DieSynodehat  folgende  amtliche  Bücher 
herausgegebeu  :  Die  Messlitiirgie\  ein  Christkatholisches 
Ritual ;  Gebetbuch  der  christkatholischen  Kirche  ;  Gebet¬ 
buch  und  Gesangbuch  der  christkatholischen  Kirche; 
Orgelbuch  der  christkatholischen  Kirche;  Christkatho¬ 
lischer  Katechismus.  Im  Jahr  1905  ist  ein  Verein  für  die 
Diaspora  gegründet  worden,  der  die  Aufgabe  hat,  die  An¬ 
gehörigen  der  Kirche  in  der  Diaspora  zu  sammeln  und  die 
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nötigen  Mittel  aufzubringen,  um  eine  regelmässige  Pastö- 
ration  durchzuführen.  Von  besondrer  Wichtigkeit  ist  diese 
Organisation,  weil  den  Gemeinden  durch  Wegzug  in  die 
Diaspora  jährlich  eine  verhältnismässig  grosse  Zahl  von 
Mitgliedern  verloren  geht.  Unterriclitsstationen  sind  schon 


organisiert.  In  20  Ortschaften,  die  ausserhalb  der  Pfarrge- 
meindeu  und  Genossenschaften  liegen,  wurde  1900  regel¬ 
mässig  Religionsunterricht  erteilt.  Im  ersten  Vereinsjahr 
traten  dem  Verein  3ooo  Mitglieder  bei,  die  8700  Fr.  auf- 
hrachten. 


E.  ISRAELITISCHER  KULTUS. 


Nach  den  Ergebnissen  der  eidgenössischen  Volkszählung 
von  1900  betrug  die  Anzahl  der  in  der  Schweiz  niederge¬ 
lassenen  Israeliten  12  264  Seelen,  die  sich  auf  die  einzelnen 
Kantone  folo’endermassen  verteilen. 


I.  Zürich 

.  2933 

i4.  Thurgau  . 

1 13 

2.  Basel  Stadt  . 

•  1897 

i5.  Appenzell  A.  R. 

.  3i 

3.  Bern  .  . 

1543 

16.  Wallis  .  .  . 

25 

4.  Genf  .  . 

1 1 19 

17.  Schaffhausen  . 

22 

.5.  Waadt  . 

1076 

18.  Zug 

•  19 

6.  Neuenburg  . 

.  1020 

19.  Tessiu  . 

.  18 

7.  Aargau 

•  990 

20.  Schwyz 

9 

8.  St.  Gallen  . 

.  556 

21.  Glarus  . 

3 

9.  Luzern  .  . 

319 

22.  Uri  .... 

I 

10,  Freiburg 

167 

23.  Obwalden  . 

— 

II.  Solothurn 

159 

24.  Nidwalden 

— 

12.  Basel  Land  - 

.  i3o 

25.  Appenzell  I.  R. 

— 

i3.  Graubünden 

ii4 

Schweiz 

12  264 

Heute  kann  man  die  Anzahl  der  im  Land  wohnenden 
Juden  auf  etwas  mehr  als  i5ooo  schätzen,  womit  sie  un¬ 
gefähr  1/200  der  Gesamtbevölkerung  ausmachen.  Die  jü¬ 
dische  Religion  ist  in  der  Schweiz  durch  die  Bundesver¬ 
fassung  von  1874,  die  allen  Bürgern  Freiheit  des  Gewissens 
und  Glaubens  gewährleistet,  anerkannt  worden.  Die 
Niederlassung  von  Angehörigen  der  israelitischen  Konfes¬ 
sion  wird  seither  durch  nichts  mehr  gehindert,  und  auch 
der  Zutritt  zu  den  öffentlichen  Aemtern  ist  den  Juden  wie 
jedem  andern  Schweizerbürger  freigestellt.  Die  seit  Jahr¬ 
hunderten  den  beiden  Aargauer  Dörfern  Endingen  und 
Lengnau  zugeteilten  Juden  erhielten  ihre  vollen  bürger¬ 
lichen  Rechte  und  hörten  damit  auf,  «Heimatlose»  zu  sein. 
Sie  wurden  1874  in  zwei  Zivilgemeinden,  Neu  EndIngen 
und  Neu  Lengnau,  organisiert.  Seither  sind  aber  die 
jüdischen  Bürger  dieser  beiden  Gemeinden  nach  Baden, 
Zürich,  Luzern  und  in  andre  Ortschaften  der  deutschen 
und  der  welschen  Schweiz  ausgewandert  und  zwar  in 
solchem  Masse,  dass  sich  die  beiden  Muttergemeinden 
heute  bereits  entvölkern. 

Die  israelitische  Bevölkerung  der  Schweiz  besteht  in 
ihrer  Mehrzahl  aus  ausländischen  Elementen  (7292  Per¬ 
sonen),  die  von  den  benachbarten  Ländern,  besonders  dem 
Eisass,  dem  Grossherzogtum  Baden,  aus  andern  Teilen 
des  Deutschen  Reiches,  aus  Oesterreich  und  Frankreich, 
eingewandert  sind.  Ein  guter  Teil  der  Israeliten  von  Ba¬ 
sel,  Biel,  La  Chaux  de  Fonds,  Genf,  Avenches,  Bern  und 
Freiburg  stammt  aus  den  beiden  elsässischen  Grenzdörfern 
Hegenheim  und  Hagenthal  bei  Basel.  Diejenigen  von  Zü¬ 
rich,  Baden  und  St.  Gallen  kommen  zum  grossen  Teil 
aus  dem  Grossherzogtum  Baden,  besonders  aus  dem  Dorf 
Gailingen  und  Umgebung.  Die  neuen  Ankömmlinge  haben 


in  unserm  Land  Wurzel  gefasst  und  sich  dauernd  nieder¬ 
gelassen;  sehr  viele  sind  als  Schweizerbürger  naturalisiert 
und  vollständig  mit  ihrer  neuen  Heimat  verwachsen.  Die 
schweizerische  Armee  zählt  in  ihren  Reihen  viele  Israeli¬ 
ten,  und  zwar  als  Soldaten,  Unteroffiziere  und  Offiziere. 
Daraus  lässt  sich  auf  die  Wandlung  schliessen,  die  in 
der  Volksseele  mit  Bezug  auf  die  Beurteilung  der  Juden 
vor  sich  gegangen  ist.  Das  Volk  hat  sich  allmählig  daran 
gewöhnt,  die  Juden  als  gleichberechtigte,  sowie  als  ehrbare 
und  gewissenhafte  Mitbürger  zu  betrachten  und  sich  von 
den  aus  alter  Zeit  her  überlieferten  Vorurteilen  loszusa¬ 
gen.  Die  israelitische  Jugend  besucht  gleich  derjenigen 
der  übrigen  Konfessionen  die  öffentlichen  Schulen. 

Was  den  Kultus  anbetrifft,  bilden  die  Israeliten  22  Ge¬ 
meinschaften,  die  alle  nach  den  Bestimmungen  des  eid¬ 
genössischen  Vereinsgesetzes  eingerichtet  sind.  Sie  bil¬ 
den  demnach  wirkliche  privatrechtliche  Gesellschaften, 
die  von  den  Kantonalregierungen  keinerlei  Subventionen  er¬ 
halten  und  daher  auch  nicht  abhängig  sind.  Sie  verwalten 
sich  alle  selbst.  Die  Kultusgenossenschaft  von  La  Chaux 
de  Fonds,  der  nach  dem  kantonalen  Neuenburger  Kirchen¬ 
gesetz  von  1872  der  Anschluss  an  den  Staat  möglich  ge¬ 
wesen  wäre,  hat  es  vorgezogen,  keinen  Gebrauch  davon 
zu  machen.  Alle  Verwaltungsfragen  werden  in  den  ver¬ 
schiedenen  Gemeinschaften  von  Kirchenvorstehern  erle¬ 
digt,  deren  Wahl  den  steuerpflichtigen  Gemeindegliedern 
zusteht.  Das  Budget  zur  Deckung  der  Kultuskosten  wird 
auf  Grundlage  von  obligatorischen  Steuern  aufgestellt, 
zu  deren  Entrichtung  jedes  Glied  der  Kultusgenossen¬ 
schaft  verpflichtet  ist.  Je  nach  ihrer  Vermögenslage  wer¬ 
den  die  Steuerpflichtigen  in  eine  gewisse  Anzahl  von 
Klassen  eingeteilt.  In  jeder  religiösen  Gemeinde  bestehen 
auch  noch  philanthropische  und  auf  gegenseitiger  Hilfe¬ 
leistung  beruhende  Gesellschaften  ;  einige  Gemeinden  er¬ 
freuen  sich  ferner  des  Bestehens  von  Vereinen  (Lesezirkel 
etc.),  die  geistige  Interessen  verfolgen  und  z.  B.  durch 
Veranstaltung  von  Vorträgen  über  jüdische  Geschichte 
und  Literatur  an  der  Weiterbildung  der  Erwachsenen  ar¬ 
beiten.  Solche  Ziele  verfolgen  u.  a.  die  Vereine  jüdischer 
Geschichte  und  Literatur  in  Zürich,  Winterthur  und 
Sankt  Gallen. 

Zur  Förderung  der  Bibel-  und  Talmudstudien  stehen  in 
gewissen  Gemeinden  besondere  Lokale  zur  Verfügung 
(so  z.  B.  in  Basel  das  Bet-Hamrnidrash) ,  wo  der  Rab¬ 
biner  während  der  Woche  mehrmals  und  ferner  jeden 
Samstag  nach  dem  Morgengottesdienst  homiletische  Vor¬ 
träge  hält.  Der  Zionismus  zählt  Anhänger  in  sämt¬ 
lichen  Gemeinden,  namentlich  aber  unter  den  jungen  Isra¬ 
eliten,  die  an  den  Universitäten  Bern,  Genf  und  Zürich 
studieren.  Zionistische  Komites  bestehen  in  der  deutschen 
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Schweiz.  Die  1860  gegTündele  Israelitische  Allianz 
(Alliance  israelite  Universelle) ,  deren  Silz  in  Paris  ist 
und  die  den  Zweck  verfolgt,  in  den  muhammedanischen 
Ländern,  sowie  in  Rumänien  und  Russland  an  der  Rege¬ 
neration  des  Judaismus  zu  arbeiten,  hat  in  allen  schwei¬ 
zerischen  israelitischen  Kultusgemeinden  ihre  Lokalkomi- 
tes.  Wohltätige  Einrichtungen  verschiedener  Natur  sind 
im  Schoss  der  jüdischen  Bevölkerung  ziemlich  zahlreich. 
Wir  nennen  u.  a.  folgende:  zwei  Altersasyle,  deren  eines 
von  den  Basler  Israeliten  auf  elsässischem  Boden  in  Hegen¬ 
heim  gegründet  worden  ist,  während  das  andre,  das 
«Schweizerische  israelitische  Altersasyl»,  aus  jüngerer 
Zeit  datiert  und  sich  in  Lengnau  befindet.  In  Basel  be¬ 
sitzen  die  Juden  ein  Waisen-  und  ein  Krankenhaus. 

Die  22  israelitischen  Kultusgemeinden  der  Schweiz  ver¬ 
teilen  sich  auf  folgende  Ortschaften:  Avenches,  Baden, 
Basel,  Bern,  Biel,  Bremgarten,  La  Chaux  de  Fonds,  Dels- 


einem  Lehrer  und  dem  Rabbiner  erteilt.  1904  hat  die  Ge¬ 
meinde  auf  Basler  Boden  ein  Grundstück  erworben,  das 
zum  Friedhof  eingerichtet  worden  ist;  bis  dahin  liess  die 
Gemeinde  ihre  Toten  auf  dem  israelitischen  Friedhof 
des  benachbarten  elsässischen  Dorfes  Ilegenheim  beiset¬ 
zen.  Die  Basler  Gemeinde  hat  konservative  Tendenz;  ihr 
gegenwärtiger  Rabbiner  ist  aus  dem  orthodoxen  Semi¬ 
nar  von  Berlin  (dem  sog.  Hildesheiner-Seminar)  hervor¬ 
gegangen.  In  Klein  Basel  besitzen  die  infolge  der  Juden¬ 
betzen  in  Russland  eingewanderten  Israeliten  ein  Bet¬ 
baus,  in  dem  sie  jeden  Samstag  ihren  Gottesdienst 
feiern. 

Die  in  freisinniger  Richtung  sich  bewegende  Kullusge- 
nossenschaft  Zürich  zählt  870  Mitglieder  (auf  eine  jüdi¬ 
sche  Bevölkerung  von  mehr  als  2000  Köpfen).  Sie  besitzt 
eine  schöne  Synagoge,  wo  alle  Tage  Gottesdienst  gehalten 
und  an  allen  Festtagen,  sowie  jeden  vierten  Sabbat  des 


bcrg,  Endingen,  Freiburg,  Langenthal,  Lausanne,  Leng¬ 
nau,  Liestal,  Luzern,  Pruntrut,  St.  Gallen,  Solothurn, 
Vevey  (die  jüngste,  im  September  igo5  gegründet),  Win¬ 
terthur,  Yverdon,  Zürich.  Wir  wollen  im  Folgenden  die 
bedeutendsten  dieser  Gemeinden  noch  etwas  eingehender 
besprechen. 

Der  Kultusgenossenschaft  Basel  gehören  von  einer 
israelitischen  Bevölkerung  von  mehr  als  2000  Köpfen  35o 
als  Mitglieder  an.  Sie  besitzt  eine  vor  etwa  3o  Jahren  er¬ 
baute  und  vor  10  Jahren  vergrösserte  schöne  Synagoge. 
Gottesdienst  wird  alle  Tage  je  Morgens  und  Abends  gehal¬ 
ten.  Predigt  in  deutscher  Sprache  einmal  im  Monat  wäh¬ 
rend  eines  Sabbatgottesdienstes  und  ferner  an  allen  religiö¬ 
sen  Festtagen.  Der  Religionsunterricbt  wird  vom  Kantor, 


Monates  in  deutscher  Sprache  gepredigt  wird.  Den  Reli¬ 
gionsunterricht  erteilen  der  Kantor,  ein  Lehrer  und  der 
gegenwärtige  Rabbiner,  der  ein  ehemaliger  Zögling  des 
freisinnigen  Seminares  in  Breslau  ist.  Neben  der  grossen 
Gemeinscbaft  bestellt  noch  eine  kleine  orthodoxe  Gruppe, 
die  sog.  Israelitische  Religionsgesellschajt,  mit  etwa 
3o  Mitgliedern,  die  ein  privates  Bethaus  und  einen  ortho¬ 
doxen  Rabbiner  unterhält.  Auch  die  etwa  4o  Mitglieder 
zählende  russisch-polnische  Kolonie  Aussersihl  besitzt  ein 
—  im  dritten  Stadtkreis  gelegenes  eigenes  Bethaus.  In 
Zürich  erscheint  das  IsraelitischeWochenhlatt,  das  Organ 
der  schweizerischen  Juden. 

Die  Kultusgenossenschaft  Genf  ist  freisinnig  und  zählt 
i5o  Mitglieder  (auf  eine  israelitische  Gesamtbevölkerung 
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von  etwa  1200  Köpfen).  Sie  besitzt  eine  in  orientalischem 
Stil  gehaltene  Synagoge.  Ihr  geistiges  Haupt  war  der  seit 
mehr  als  4^  Jahren  im  seihen  Amt  wirkende  J.  Wert¬ 
heimer,  Grossrabbiner  der  Schweiz  und  Professor  an 
der  Universität  (f  27.  April  1908). 

LaChaux  de  Fonds  hat  eine  Kultusgenossenschaft 
mit  freisinniger  Tendenz.  Sie  zählt  180  Mitglieder  (auf 
eine  israelitische  Bevölkerung  von  1016  Köpfen)  und  hat 
1896  eine  prachtvolle  Synagoge  mit  polychromer  Kuppel 
in  romanischem  Stil  erbauen  lassen.  Dem  täglichen  Gottes¬ 
dienst  dient  ein  Saal  im  Erdgeschoss,  wo  vom  Kantor 
und  dem  Rabbiner  (einem  einstigen  Schüler  des  Pariser 
Seminars)  auch  Religionsunterricht  erteilt  wird.  1872  ein- 
geweihter  eigener  Friedhof  in  Les  Eplatures. 

Die  israelitische  Gesamthevölkerung  S t.  Gallens  be¬ 
steht  aus  700  Köpfen  ;  ihre  Kultusgenossenschaft  ist  frei¬ 
sinniger  Richtung  und  besitzt  eine  vor  etwa  zwanzig 
Jiihren  erbaute  Synagoge.  Der  gegenwärtige  Rabbiner 
ist  ein  ehemaliger  Zögling  des  Seminars  in  Breslau. 

Die  Kultusgenossenschaft  Bern  zählt  78  Mitglieder, 
denen  sich  jeweilen  bei  den  grossen  Herbstfesttagen  noch 
etwa  3o  in  den  umliegenden  Ortschaften  wohnende  Juden 
beig'esellen.  Sie  hat  noch  keinen  eigenen  Rabbiner,  wohl 
aber  einen  Kantor.  Da  die  alte  Synagoge  zu  klein  ge¬ 
worden  war,  verkaufte  man  sie  und  erbaute  eine  neue, 
deren  Einweihung  1906  stattfand.  Seit  1870  besitzt  die 
Gemeinde  auf  dem  Wankdorffeld  einen  eigenen  Friedhof. 

Biel  besitzt  eine  freisinnige  israelitische  Kultusgenos¬ 
senschaft  von  60  Mitgliedern,  die  zweimal  im  Jahr  vom 
Grossrabbiner  aus  Genf  besucht  wird.  Synagoge. 

Die  Genossenschaft  Lausanne  zählt  wie  Biel  etwa  60 
Mitglieder  und  hält  ihre  Gottesdienste  in  einem  als  Syna¬ 
goge  eingerichteten  Lokal.  Der  1907  verstorbene  Philan¬ 
throp  Osiris  in  Paris  hat  der  Stadt  Lausanne  u.  a.  ein 
Legat  von  5o  000  Fr.  für  die  Errichtung  einer  Synagoge 


im  Stile  des  israelitischen  Kultusgebäudes  an  der  Rue 
Buffault  in  Paris  vermacht.  Von  der  Genossenschaft  unab¬ 
hängig  sind  die  hier  bestehenden  drei  jüdischen  Pensionate 
(zwei  für  Mädchen  und  eines  für  Knaben),  deren  Zöglinge 
zumeist  aus  dem  Ausland  stammen.  Ein  weiteres  israeli¬ 
tisches  Pensionat  (mit  orthodoxer  Richtung)  besteht  in 
Neuenburg. 

Die  Genossenschaft  Frei  bürg  zählt  etwa  3o  Mitglie¬ 
der  und  hat  sich  in  jüngster  Zeit  ebenfalls  eine  Synagoge 
erbaut. 

Auf  Anregung  von  La  Chaux  de  Fonds  hin  haben  die 
schweizerischen  israelitischen  Kullusgenossenschaften  die 
Gründung  eines  Verbandes  mit  einem  Zenlralkomite  be¬ 
schlossen.  Diese  nutzbringende  Vereinigung  wird  sich  mit 
Fragen  allgemeiner  Natur,  die  sämtliche  Genossenschaften 
gleichmässig  interessieren,  zu  befassen  haben,  so  nament¬ 
lich  mit  der  Schaffung  von  philanthropischen  Institutionen, 
der  Organisation  der  Unterstützung  von  armen  Durch¬ 
reisenden  etc.  —  Einrichtungen,  welche  heute  noch  viel 
zu  wünschen  übrig  lassen,  da  jede  Gemeinschaft  bisher 
auf  eigene  Faust  handelte  und  sich  um  das  Vorgehen  der 
andern  nicht  zu  kümmern  pflegte. 

Neben  den  Kultusgenossenschaften  finden  sich  Israeliten 
auch  noch  über  die  ganze  Schweiz  hin  zerstreut  vor  und 
zwar  meist  in  zu  geringer  Anzahl,  als  dass  sie  besondre 
Gemeinschaften  zu  gründen  vermöchten. 

Die  israelitischen  Kultusg’enossenschaften  sind  allgemein 
in  blühenden  Verhältnissen  und  entwickeln  sich  unter  dem 
von  der  Bundesverfassung  gewährleisteten  Regime  der 
Freiheit  und  Gerechtigkeit  überall  in  erfreulicher  Weise. 
Der  einzige  Abbruch,  der  der  Ausübung  des  israelitischen 
Kultus  getan  wird,  ist  das  Verbot  des  durch  den  Ritus 
vorgeschriebenen  Schächtens  der  Schlachttiere,  das  die  Ge¬ 
nossenschaften  zum  Unterhalt  von  besondern  Schlacht¬ 
häusern  an  der  Landesarrenze  veranlasst. 


VI.  GEISTIGE  KULTUR. 


Die  kleine  Schweiz  darf  sich  rühmen,  im  geistigen  Leben 
der  europäischen  Völker  eine  grosse  Rolle  gespielt  zu 
haben  und  noch  zu  spielen.  Seine  öffentlichen  Unterrichts¬ 
anstalten,  Bibliotheken  und  Museen,  seine  Zeitungen  und 
Zeitschriften,  seine  Schriftsteller,  Künstler  und  Gelehrten 
haben  unserm  Land  eine  um  so  bemerkenswertere  Stellung 
in  der  Welt  erobert,  als  sich  diesen  Bestrebungen  die  poli¬ 
tische  Dezentralisation,  sowie  die  Unterschiede  in  Rasse, 
Sprache  und  Konfession  hindernd  in  den  Weg  zu  stellen 
schienen. 

1.  Schulwesen. 

A.  Geschichtliche  Einleitung. 

Volksschulen  bestanden  vor  der  Reformation  meist 
nur  in  den  Städten  und  fanden  auf  dem  Land  bis  zu  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  bloss  in  wenigen  Kantonen  (Zürich, 


Basel  etc.)  Eingang.  Eigene  Schulhäuser  waren  selten  ; 
in  den  Landgemeinden  wirkten  in  der  Regel  Wanderlehrer. 
Ein  Zürcher  Gesetz  von  1719  organisierte  oder  reorgani¬ 
sierte  vielmehr  den  Primarschulunterricht.  Ein  allgemeiner 
Fortschritt  mit  Bezug'  auf  das  Volksschulwesen. lässt  sich 
aber  erst  zur  Zeit  der  Helvetischen  Republik  feststellen. 
Kräftig  nahmen  sich  der  Förderung  des  Schulwesens  an 
die  unter  den  Auspizien  von  Heinrich  Pestalozzi 
(1746-1827)  im  Jahr  1808  gegründete  und  bis  1812  tätige 
«Schweizerische  Gesellschaft  für  Erziehung»,  sowie  die 
1810  durch  den  Zürcher  Stadtarzt  Joh.  Kaspar  Hirzel 
gestiftete  «Schweizerische  Gemeinnützige  Gesellschaft». 

Die  Mittel-  und  Hochschulbildung  datiert  in  der 
Hauptsache  aus  der  Zeit  der  Reformation  (Zürich,  Basel, 
Genf,  Lausanne),  was  auch  die  katholische  Kirche  zu  er¬ 
neuten  Anstrengungen  auf  diesem  Gebiete  veranlasste. 

Weder  die  Mediationsakte  noch  der  Bundesvertrag  von 
18 15  berücksichtigten  das  Unterrichtswesen,  das  aus- 


GEISTIGE  KULTUR  :  SCHULWESEN 


383 


schliesslich  der  Kompelenz  der  Kantone  überlassen  blieb. 
Das  gdeiche  gilt  von  den  Verfassungsprojekten  von  1882 
und  i833.  Die  Verfassung  von  1848  enthielt  in  ihrem 
Artikel  28  bloss  folgende  Bestimmung:  «Der  Bund  ist  be¬ 
lügt,  eine  Universität  und  eine  polytechnische  Schule  zu  er¬ 
richten».  Artikel  27  der  Bundesverfassung  von  1874  über¬ 
lässt  zwar  das  Schulwesen  der  Souveränität  der  Kantone, 
stellt  aber  das  Prinzip  der  obligatorischen  und  unentgelt¬ 
lichen  Volksschule  auf.  Ein  vom  Schweizervolk  am  28.  No¬ 
vember  1902  angenommener  Art.  27^13  bestätigt  den  Grund¬ 
satz  der  Unterstützung  der  Primarschule  durch  den  Bund. 

B.  Organisation  DES  Unterrichtswesens  in  der  Schweiz. 

Die  folgenden  Ausführungen  über  den  heutigen  Stand 
des  Unterrichtswesens  fussen  in  der  Hauptsache  auf  dem 
neuesten  Band  des  von  Dr.  Albert  Huber  bearbeiteten 
und  herausgegebenen  Jahrbuches  des  Unterrichtswesens 
in  der  Schweiz  (20.  Jahrgang.  Zürich  1908),  das  die 
Zahlen  für  das  Jahr  i  90O  bringt. 

7 ,  Kleinkinderschulen 

(Kindergärten,  Ecoles  enfantines)  für  Kinder  im  vorschul¬ 
pflichtigen  Alter  bestehen  in  allen  Kantonen  der  Schweiz 
und  werden  im  wesentlichen  nach  Fröbe Ischen  Grund¬ 
sätzen  geleitet.  In  den  Kantonen  VFaadt,  Neuenburg  und 


gärten  übernommen,  immerhin  unter  Gewährleistung  der 
privaten  Institute.  In  der  übrigen  Schweiz  ist  die  Er¬ 
richtung  von  Kindergärten  der  Initiative  von  Gemeinden, 
Korporationen  und  Privaten  überlassen,  wobei  noch  zu 
bemerken  ist,  dass  die  «Asili  infantili»  im  Tessin  mit  jähr¬ 
lichen  Staatsbeiträgen  unterstützt  und  von  einer  kantonalen 
Inspektorin  überwacht  werden.  Es  bestehen  im  ganzen 
928  Schulen  mit  1226  Lehrerinnen  und  44  106  Schülern 
(2i58i  Knaben  und  22  525  Mädchen). 

2,  Primarschulen. 

Die  obligatorische  Schulpflicht  beginnt  je  nach  den  Kan¬ 
tonen  entweder  mit  dem  zurückgelegten  6.  oder  dem  zu¬ 
rückgelegten  7.  Altersjahr  und  dauert  verschieden  lang. 
In  der  deutschen  Schweiz  umfasst  die  Primarschule  in  der 
Regel  eine  sechs-  bis  acht-,  eventuell  neunjährige  Alltags¬ 
schulpflicht,  der  oft  noch  1-3  Jahre  Repetier-,  Ergänzungs-, 
Wiederholungs-  oder  Uebungsschule  folgen.  Dass  Genf, 
Neuenburg  und  die  Waadt  auch  die  «Ecoles  enfantines» 
zum  Primarschulunterricht  zählen,  haben  wir  bereits  be¬ 
merkt.  Zur  Fortbildung  der  Lehrer  werden  seit  1908  all¬ 
gemeine  Ferienkurse  an  den  Universitäten,  sowie  ferner 
noch  zahlreiche  Spezialkurse  (für  Lehrer  der  Knabenhand¬ 
arbeit,  für  Lehrer  an  gewerblichen  Unterrichtsanstalten, 
für  Turnlehrer  und  für  Mädchenturnlehrer,  für  Zeichnungs- 


Genf  haben  diese  Schulen  den  Zweck,  die  Kinder  auf  den 
Besuch  der  Primarschule  vorzubereiten,  weshalb  sie  einen 
integrierenden  Bestandteil  des  Primarschulunterrichtes 
bilden  und  von  staatswegen  eingerichtet  werden.  /Vueh 
Basel  Stadt  hat  die  Errichtung  von  staatlichen  Kinder¬ 


lehrer  etc.)  veranstaltet.  Dem  Unterricht  in  den  weib¬ 
lichen  und  den  Knabenhandarbeiten,  sowie  der  Schulhy- 
gieneund  der  Fürsorge  für  Schwachsinnige  und  Schwach¬ 
begabte  schenkt  man  grosse  Aufmerksamkeit.  Es  bestehen 
im  ganzen  3388  Schulgemeinden  mit  12820  Schulabtei- 


384 


DIE  SCHWEIZ 


lungen,  7177  Lehrern  und4  323  Lehrerinnen,  sowie  517417 
Schülern  (258  i4o  Knahen  und  269277  Mädchen). 

3.  Sekundarschulen. 

Der  Begriff  «Sekundarschule»  ist  ein  recht  schwanken¬ 
der.  Abgesehen  von  Basel  Stadt,  wo  die  Sekundarschule 
obligatorisch  ist  und  schon  an  die  4-  Klasse  der  Primar¬ 
schule  anschliesst,  besitzen  alle  Kantone  eine  fakultative 
Schulart  (Sekundarschule  in  Zürich,  Bern,  Luzern,  Uri, 
Schwyz,  Ob-  und  Nidwalden,  Glarus,  Zug  und  Thurgau; 
Regional-  und  Sekundarschule  in  Freiburg;  Bezirksschule 
in  Solothurn;  Bezirks-  und  Sekundarschule  in  Basel  Land; 
Bezirks- und  Fortbildungsschule  im  Aargau;  Fortbildungs¬ 
klasse,  untere  Real-  und  untere  Töchterschule  in  Basel 
Stadt;  Realschule  in  Schaffhausen,  beiden  Appenzell  und 
St.  Gallen;  Real-  und  Fortbildungsschule  in  Graubünden; 
Scuola  inaggiore  im  Tessin ;  Ecole  secondaire,  College 
communal  und  Ecole  supcrieure  de  jeunes  filles  in  der 
Waadt;  Fortbildungsschule  und  Ecole  moyenne  im 
Wallis;  Ecole  secondaire  et  industrielle  in  Neuenburg; 


Ecole  secondaire  rurale,  Ecole  professionnelle ,  Ecole 
secondaire  et  superieure  de  jeunes  filles  in  Genf),  die 
direkt  an  die  oberste  Klasse  der  Primarschule  an¬ 
schliesst  oder  deren  erste  Klassen  mit  den  obersten 
Klassen  der  Primarschule  parallel  gehen.  Sie  soll  die 
allgemeine  Bildung  weiter  führen  und  daneben  auch 
zum  Eintritt  in  die  Lehrerseminarien  und  Kantons¬ 
schulen  vorbereiten.  Es  bestehen  im  ganzen  G06  Schulen 
mit  i54o  Schulahteilungen  (866  gemischten,  359  Kna¬ 
hen-  und  3i5  Mädchcnahleilungen),  1476  Lehrern  und  237 
Lehrerinnen,  sowie  444^7  Schülern  (24357  Knaben  und 
20o5o  Mädchen). 


4-  Die  Fortbildungsschulen 

umfassen  Organisationen  der  verschiedensten  Art  (allge¬ 
meine  Fortbildungsschulen  und  Rekrutenvorbereitungs¬ 
kurse,  Gewerbe-  und  Zeichenschulen,  kaufmännische, 
landwirtschaftliche  und  hauswirtschaftlichc  Fortbildungs¬ 
schulen  und  -kurse  etc.)  und  können  obligatorisch  oder 
fakultativ  sein.  Man  zählt  2119  allgemeine  Fortbildungs¬ 
schulen  mit  einem  Total  von  37820  Schülern.  Die  Re- 
krutenvorhereitungskurse  zählten  9  297  Teilnehmer. 
Ferner:  295  Gewerbe-  und  Zeichenschulen  mit  19080 
Schülern,  77  kaufmännische  Fortbildungsschulen  mit  9418 
Schülern,  12  landwirtschaftliche  mit  287  Schülern  und 
4io  hauswirtschaftliche  mit  10  489  Schülerinnen. 

5,  Mittelschulen. 

a)  Oeffentliche  Lehrerbildungsanstalten 
(Seminarien  oder  Ecoles  normales)  bestehen  entweder  als 
selbständige  Organisationen  oder  im  Anschluss  an  andre 
Schulen  in  17,  Privatseminarien  in  8  Kantonen.  Jene  zählen 


2433  Schüler  und  Schülerinnen.  —  b)  Auf  das  akademische 
Studium  bereiten  die  Kantonsschulen  (Colleges 
cantonaux)  und  andre  Schulen  gleichen  Ranges  (städ¬ 
tische  Gymnasien  etc.)  vor,  die  meist  eine  Gymnasial-  oder 
Literar-  und  eine  Industrie-  oder  Realabteilung  umfassen. 
In  Zürich,  Bern,  Burgdorf,  Solothurn,  Basel,  St.  Gallen, 
Chur  und  Aarau  ist  ihnen  eine  Handelsschule,  an  andern 
Orten  eine  Seminarabteilung  etc.  angegliedert.  In  Zürich 
bestehen  ferner  eine  Gymnasialahteilung  an  der  Höhern 
Töchterschule  und  ein  freies  Gymnasium,  in  Bern  ein  freies 
Gymnasium,  inLuzern  eine  theologische  Lehranstalt,  inEin- 
siedeln  die  Lehr-  und  Erziehungsanstalt  des  Benediktiner- 
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Stiftes,  in  Schiers  eine  Privatanstalt,  in  Lausanne  ein 
städtisches  Gyinnase  desjeunes  fillcs,  in  Sitten  eine  Rcchts- 
schule(Cours  de  droit),  in  Saint  Maurice  ein  College-Lycee, 
in  La  Chaux  de  Fonds  ein  Gymnase  communal. 

—  c)  Ohne  Anschluss  an  das  akademische  Stu¬ 
dium  sind  eine  Reihe  andrer  Mittelschulen,  wie 
die  höheren  Töchterschulen  in  Zürich,  Winter¬ 
thur,  Basel,  Lausanne  (Ecole  Vinet),  Morges, 
Neuenhurg  und  Genf,  die  Progymnasien  in 
Thun,  Neuenstadt,  Delsherg  und  Disentis,  das 
Privatgymnasium  in  Engelberg,  das  Gymnasium 
St.  Fidelis  in  Stans,  die  höhere  Stadtschule  in 
Glarus,  das  Fridericianum  in  Davos,  das  Re- 
Ibrmgymnasium  in  Zuoz,  Proseminar  und  Real¬ 
schule  in  Roveredo,  die  Scuola  tecnica  in  Lo¬ 
carno  und  in  Mendrisio,  das  Seminario  teolo- 
gico  Diocesano  in  Lugano,  Kollegium  und  Real¬ 


dustrie-  und  Gewerhemuseum),  La  Chaux  de  Fonds  (Ecole 
d’art  applique  ä  l’industrie),  Neuenburg  (Ecole  de  dessin 
professionnel  et  de  modelage)  und  Genf  (Ecole  cant.  des 


schule  in  Brig. 


lieber  die  Schülerzahl  vergl. 


den  folgenden  Abschnitt  «Berufsschulen». 


6.  Anstalten  für  berufliche  Ausbildung 

werden  hier  nur  insoweit  berücksichtigt,  als 
sie  den  grössern  Teil  ihrer  Schüler  während 
längerer  Zeit  voll  in  Anspruch  nehmen.  Da  sie 
an  Zahl  und  Bedeutung  beständig  wachsen,  ist 
eine  Gruppierung  angezeigt.  Wir  unterscheiden 
demnach  mit  Alb.  Huber:  a)  T  e  chn  i  k  e  n  in 
\Vinterthur  (gegründet  1874;  36  Lehrer  und 
634  Schüler),  Burgdorf  (gegr.  1892;  i4  Lehrer 
und  384  Schüler),  Biel  (gegr.  1890;  32  Lehrer  und  .612  Schü¬ 
ler),  Freiburg  (Ecole  des  arts  et  metiers;  gegr.  1896  hezw. 
1902;  18  Lehrer  und  iio  Schüler),  Le  Locle  (23  Lehrer  und 
1.55  Schüler)  und  Genf  (gegr.  1901;  18  Lehrer  und  ii3 
Schüler).  —  b)  Kunstg ewerbeschulen,  Modcllier- 
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Studierende  der  schweizerischen  Hochschulen  nach  ihren 
Heimatsverhältnissen  1906. 
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arts  industriels,  Ecole  des  beaux-arts  de  la  ville  de  Geneve 
und  Ecole  privee  des  heaux-arts).  — c)  Gewerbe-  und 
Handwerkerschulen  in  Zürich,  Bern,  Glarus, 
Solothurn,  Basel,  Aarau  (Gewerbemuseum),  Sitten  und 
Genf.  —  d)  Eigentliche  Berufsschulen  für  Metall¬ 
arbeiter  (Mechaniker  ,  IJhren- 
macherelc.),  Textilindustrie  (Sei¬ 
denwebschule  in  Zürich,  Weh¬ 
schulen,  Stickfachschulen)  und  für 
verschiedene  Berufsarten  (Töpfer¬ 
schule  in  Steffishurg,  Schnitzler¬ 
schulen  in  Brienz  und  Meiringen 
etc.)  in  einer  grossen  Anzahl  von 
Ortschaften.  -  e)  Handels-  und 
Verkehrsschulen  in  Zürich 
(Handelsabteilung  an  der  Univer¬ 
sität,  kant.  Handelsschule  mit 
244  Schülern,  Handelsklassen  der 
städt.  hohem  Töchterschule  mit 
208  Schülerinnen,  Handelsschule 
des  kaufmänn.  Vereins,  Handels¬ 
akademie  Bertsch) ,  Winterthur 
(am  Technikum),  Bern  (am  städt. 
Gymnasium  und  städt.  Tochter- 
Handelsschule),  Biel  (städt.  Toch¬ 
ter-Handelsschule),  Luzern,  Frei¬ 
burg  (an  der  Universität,  am  Col- 
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und  Zeichnungsschulen  in  Zürich  (städtische  Kunst- 
gcwerbeschule),  Winterthur,  Bern,  Luzern,  S(.  Gallen  (In- 
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lege  Saint  Michel  und  höhere 


Töchter  -  Handelsschule) ,  Solo¬ 
thurn  (an  der  Kantonsschule), 
Basel  (an  der  obern  Realschule  und  Handelsabteilung  der 
Töchterschule;  Widemanns  Handelsschule  mit  390  Schü-- 
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lern),  St.  Gallen  (städtische  Handelsakademie,  kant.  Ver¬ 
kehrsschule  mit  21 5  Schülern,  Merkantilabteilung  der  Kan¬ 
tonsschule),  Chur  (an  der  Kantonsschule),  Aarau  (an  der 
Kantonsschule  und  Privat-Handelsschule  Merkur),  Bellin¬ 
zona  (kant.  Handelsschule),  Lausanne  (Ecole  cant.  de  Com¬ 
merce,  d’administration  et  de  chemin  de  ier),  La  Chaux  de 
Fonds  (städt.  Ecole  de  Commerce),  Le  Lode  (städt.  Ecole  de 
Commerce),  Neuenburg  (städt.  Ecole  de  Commerce  mit 
68o  Schülern)  und  Genf  (städt.  Ecole  de  Commerce  und 
Handelsabteilung  der  kant.  Töchter-Sekundarschulc).  — 
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Verteilung  der  Studierenden  nach  Fakultäten  1887-1906. 


f)  Landwirtschaftliche  Schulen  (z.  T.  blosse  Winter¬ 
schulen)  in  Zürich  (Strickhof  und  Winterthur),  Wädens- 
wil  (interkant.  Obst-  und  Weinbauschule),  Rütti  im  Kant. 
Bern  (mit  Molkereischule),  Langenthal,  Pruntrut,  Sursee, 
Freiburg  (Perolles;  mit  Molkereischule),  Rheineck  (Custer- 
hof),  Plantahof  in  Graubünden,  Brugg,  Niederlenz  im  Aar¬ 
gau  (Gartenbauschule  für  Frauen  und  Töchter),  Frauen¬ 
feld,  Lausanne,  Moudon  (Ecole  de  fromagerie),  Praz  in  der 


Waadt  (Weinbauschule  und  Versuchsstation),  Ecöne  im 
Wallis,  Cernier,  Auvernier  (Weinbau- Versuchsstation), 
Chätelaine  in  Genf  (Ecole  cant.  d’horticulture,  de  culture 
maraichere  et  de  viticulture  mit  Cours  agricoles).  — 
g')  Schulen  für  Hauswirtschaft  und  speziell 
weibliche  Berufsarten  in  grosser  Fülle;  so  z.  B. 
schweizer.  Fachschule  für  Damenschneiderei  und  Lingerie 
in  Zürich  (484  Schülerinnen),  Frauenarbeitsschule  in  Basel 
(iii6  Schülerinnen),  Frauenarbcitsschule  in  St.  Gallen 
(1794  Schülerinnen). 

Die  Mittel-  und  Berufsschulen  werden  zusammen  von 
2  1  Goo  Schülern  besucht. 

7.  Hochschuhint  erricht. 

Die  Schweiz  zählt  folgende  Hochschulen :  Das  eidg. 
Polytechnikum  in  Zürich  (i855),  die  Universitäten  Zürich 
(gestiftet  i833),  Bern  (i834)  ,  Basel  (i4Go),  Genf  (als 
Akademie  iSGq  von  Calvin  gestiftet,  1874  zur  Universität 
ausgebaut),  Lausanne  (Akademie  von  i537  bis  1890)  und 
Freiburg  (1889),  sowie  die  Akademie  Neuenburg  (gest. 
1839,  aufgehoben  i848,  wiederhergestellt  1866). 

A.  Ei  d  g.  P 0  1  y  t  e  c h  n i  ku m. 

Art.  22  der  Bundesverfassung  von  1848  bestimmte  fol¬ 
gendes:  «Der  Bund  ist  befugt,  eine  Universität  und  eine 
polytechnische  Schule  zu  errichten.  »  Nachdem  die  eidg. 
Universität  vom  Ständerat  verworfen  worden  war,  nahmen 
National-  und  Ständerat  am  4-  bezw.  am  7.  Februar  18.04 
das  Postulat  der  Erriebtunsr  einer  eido’enössischeu 

O  O 

polytechnischen  Schule  in  Zürich  an,  die  bereits  im 
Jahr  i855  eröffnet  wurde.  Sie  ist  die  einzige  dem  Bund 
gehörendeUnterrichtsanstalt  des  Landes.  Mit  ihrer  Leitung 
ist  der  sog.  Schweizerische  Schulrat  betraut,  der  zur 
Zeit  aus  7  Mitgliedern  (inkl.  den  ständig  amtenden  Präsi¬ 
denten)  besteht.  i863  bezog  die  Schule  das  auf  einer  Ter¬ 
rasse  am  Hang  des  Zürichberges  gelegene  grossartige  Ge¬ 
bäude,  das  nach  den  Plänen  des  genialen  Architekten 
Gottfried  Semper  errichtet  worden  ist.  An  die  Seile 
dieses  Prachtbaues  sind  eine  Anzahl  von  Neubauten  (Stern¬ 
warte,  Chemiegebäude,  Physikgebäude,  Maschinenlabora¬ 
torium  etc.)  getreten,  die  Zeugnis  davon  ablegen,  dass  die 
Eidgenossenschaft  und  ihre  Organe  der  Schule  stetsfoi't 
eine  vor  keinen  Opfern  zurückscheuende  Sorge  enlgegen- 
bringen.  Es  bestehen  am  Polytechnikum  folgende  Abtei¬ 
lungen  :  Architektenschule  (Dauer  7  Semester),  Ingenieur¬ 
schule  (7  Sem.),  Mechanisch-technische  Schule  (7  Sem.), 
Chemisch-technische  Schule  mit  der  technischen  (7  Sem.) 
und  der  pharmazeutischen  Sektion  (4  Sem.),  Forstschule 
(6  Sem.),  Landwirtschaftliche  Schule  (5  Sem.),  Kulturinge¬ 
nieurschule  (5  Sem.),  Schule  für  Fachlehrer  mit  der  mathe¬ 
matisch-physikalischen  (8  Sem.)  und  der  naturwissen¬ 
schaftlichen  Sektion  (0  Sem.),  allgemeine  philosophische 
und  staatswirtschaftlichc  (Freifächer-)  Abteilung,  Militär¬ 
wissenschaftliche  Abteilung.  Der  Gesamtschule  steht  ein 
Direktor  und  jeder  einzelnen  Abteilung  ein  «  Vorstand« 
vor.  Das  Studienjahr  beginnt  im  Oktober.  Das  jährliche 
Schulgeld  beträgt  i5o  Fr.  Das  Polytechnikum  zählte  auf 
Schluss  des  Wintersemesters  1906/07:  1281  reguläre  Stu¬ 
dierende  (wovon  6  Damen)  und  919  Zuhörer,  zusammen 
also  2200  Besucher  (1895/96 :  787  bezw.  463;  i885/86:4i4 
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bezw.  356).  Von  den  regulären  Studierenden  waren  771 
Sehweizer  und  5io  Ausländer.  Im  Studienjahr  1906/07 
gehörten  dem  Lehrkörper  an  :  65  angestellte  Professoren, 
4i  Titularprofessoren  und  Privatdozenten,  75  Hilfslehrer 
und  Assistenten.  Es  besteht  eine  Witwen-  und  Waisen¬ 
kasse  der  Lehrersehaft,  deren  Statuten  vom  24-  Juni  1899 
datieren  und  1906  revidiert  worden  sind. 

Die  Schule  ist  mit  allen  notwendigen  Laboratorien,  In¬ 
stituten  und  Sammlungen  aufs  beste  ausgerüstet.  Beson¬ 
ders  erwähnt  möge  die  Bibliothek  sein,  die  Ende  1907 
einen  Bestand  Amn  67616  Bänden  aufwies.  Als  Anncx- 
anstalten  zum  Polytechnikum  bestehen:  i)  die  eidg.  Ma  te- 
r  i  al  p  r  ü f u  n  gs  a  n  s  t  a  1 1 ,  die  soAvohl  durch  Aufträge 
wie  durch  wissenschaftliche  Untersuch¬ 
ungen  ziemlich  stark  in  Anspruch  ge¬ 
nommen  wird;  2)  die  eidg.  Prüfungs¬ 
anstalt  für  Brennstoffe  (seitAnfang 
1907);  3)  die  eidg.  Zentralanstalt 
für  das  forstliche  Versuchs- 
Avesen  (mit  einem  Versuchsgarten  auf 
dem  Adlisberg  und  verschiedenen  Ver¬ 
suchsflächen  in  den  Waldungen  des 
Landes). 

Die  Gesamtausgaben  für  das  Polytechni¬ 
kum  im  Jahr  1906  betrugen  Fr.  i  428  907. 

Auf  das  von  der  Schule  im  Jahr  1906 
gefeierte  Jubiläum  ihres  5o  jährigen  Be¬ 
standes  ist  eine  prachtvoll  ausgestattete 
Festschrift  in  2  Ouartbänden  erschienen,  deren  erster  Teil 
A’on  Prof.  W.  Oechsli  verlässt  ist  und  den  Titel  trägt: 
Geschichte  der  Gründung  des  eidg.  Polgtechnikums ; 
mit  einer  Uebersicht  seiner  Entwicklung  i85.5-igo.5. 

B.  Hochschulen. 

Von  den  Hochschulen  (Universitäten)  haben  Zürich 
je  eine  theologische,  staatswissenschaftliche,  medizinische, 


zahnärztliche,  veterinär-medizinische  und  philosophische 
Fakultät;  Bern  je  eine  evangelisch-theologische,  katho¬ 
lisch-theologische,  juristische,  medizinische,  veterinär-me¬ 
dizinische  und  philosophische  Fakultät;  Basel,  Genf 
und  Lausanne  je  eine  theologische,  juristische,  medi¬ 
zinische  und  philosophische  Fakultät;  Frei  bürg  und 
Neuen  bürg  (Akademie)  je  eine  theologische,  juristiche 


und  philosophische  Fakultät.  Freiburg  soll  durch  Anglie¬ 
derung  einer  medizinischen  Fakultät  zu  einer  vollständi¬ 
gen  UniA'ersität  ausgebaut  werden.  Die  Schulen  sind  mit 
allen  Hilfsmitteln  zum  Studium  (Bibliotheken,  Laborato¬ 
rien,  Kliniken,  Sammlungen  etc. ;  Sternwarten  in  Neuen¬ 
burg  und  Genf)  wohl  ausgerüstet.  Während  die  Ge¬ 
samtzahl  der  immatrikulierten  Studierenden  im  Jahr 
1893  noch  2758  (wovon  276  Damen)  betrug,  zeigte  der 
Besuch  auf  Schluss  des  Wintersemesters  1906/07  fol¬ 
gende  Ziffern :  6444  Studierende  (wovon  1904  Damen), 
sowie  ferner  2077  Hörer,  zusammen  also  8621  Besucher. 
Für  die  einzelnen  Anstalten  stellen  sich  die  Ziffern  wie 
folgt : 


In  Lausanne,  Genf,  Zürich  und  Bern  besteht  ein  grosser 
Teil  der  Ausländer  aus  weiblichen  Studierenden  ;  an  der 
Hochschule  Freiburg  werden  keine  Damen  immatriku¬ 
liert,  und  Basel  immatrikuliert  nur  solche,  die  die  schwei¬ 
zerische  Maturität  besitzen.  Man  ist  auch  daran  gegangen, 
Massregeln  zur  Bekämpfung  der  Ueberflutung  unsrer 
Unlversitäten^durch  die  Ausländer,  namentlich  die  Bus¬ 
sen,  zu  ergreifen  (Bektorenkonferenzen),  doch  ist  man 
bis  jetzt  einzig  zur  Aufstellung  von  strengeren  Immatri¬ 
kulation  sbedingungen  gelangt. 


8.  Privatschulwesen. 

Besonders  stark  entwickelt  ist  in  der  Schweiz 
auch  das  Privatschulwesen,  über  das  an 
dieser  Stelle  nur  einige  wenige  Angaben  ge¬ 
macht  werden  können.  Es  lassen  sich  unter¬ 
scheiden  :  a)  Freie  evangelisch  -  theologische 
Fakultäten  (je  eine  in  Genf,  Lausanne  und  Neuen¬ 
burg).  —  b)  Privatschulen  für  allgemeine  Bil- 
dungszAvecke  (z.  B.  Vorbereitungsanstalten  auf 
den  Uebertritt  an  die  Hochschnlen  ,  Stifts-, 
Kloster-  und  Ordensschulen,  protestantische 
Schulen  ,  Landerziehungsheime  ,  Seminarien 
etc.).  —  c)  Bettungs  -  (Erzlehungs)  Anstalten. 
—  d)  Blinden-  und  Taubstummenanstalten.  — 
e)  Anstalten  für  Schwachsinnige.  —  f)  Schulen  in  Waisen- 
und  andern  Anstalten  (z.  B.  in  der  Schweizer.  Anstalt  für 
Epileptische  in  Zürich).  —  g)  Prwatschulen  für  Missions¬ 
zwecke  (Basel  mit  235  Schülern  und  20  Lehrern).  — 
h)  Musikschulen  (Konservatorium  in  Zürich  I  mit  534 
Zöglingen  und  3o  Lehrkräften ;  Musikakademie  in  Zürich  V ; 
2  Schulen  in  Luzern;  Allg.  Musikschule  in  Basel  mit  971 


Hochschulen 

Studierende 

Hörer 

Total 

Von  den  Studiei enden  sind 

Männl. 

Weibl. 

Kantons- 

bürger 

Andre 

Schweizer 

Aus¬ 

länder 

Zürich  . 

0  . 

0  ^ 

332 

363 

1702 

264 

3 1 9 

766 

Bern 

I  1  20 

5o6 

558 

2184 

455 

336 

837 

Basel  . 

566 

i4 

12.5 

706 

198 

262 

120 

Genf  .  .  . 

Ü44 

557 

433 

1634 

i35 

107 

969 

Lausanne  . 

6 1 7 

449 

3o6 

1372 

i56 

i3o 

780 

Freiburg  . 

4Ö9 

— 

i39 

608 

43 

127 

299 

Neuenburg 

.117 

46 

i53 

3i6 

7<'» 

54 

33 

1906/07 : 

4540 

1904 

2077 

802 1 

2660 

3784 
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Zöglingen  und  46  LehrkräRen  ;  Musikschule  im  Imlhur- 
neum  in  Schaffhausen;  Konservatorium  in  Freiburg; 
2  Schulen  (Konservatorien)  in  Genf  mit  zusammen  i65o 
Zöglingen  und  log  Lehrkräften). 

C.  Fcerdeuung  des  Unteriuchtswesens  durch  den  Bund. 

Dem  Bund  gehört  nur  eine  einzige  Unterrichtsanstalt, 
das  eidg.  Polytechnikum  in  Zürich,  an.  Daneben  beteiligt 
er  sich  aber  durch  Subventionen  etc.  in  weitgehendem 
Masse  am  Unterrichtswesen  der  Kantone.  Eine  grosse 
Aufgabe  ist  ihm  durch  den  in  der  Volksabstimmung  vom 
23.  November  1902  der  Bundesverfassung  von  1874  ange¬ 
gliederten  Artikel  27  his  zugefallen,  der  folgendes  be¬ 
stimmt:  «Den  Kantonen  werden  zur  Unterstützung  in  der 
Erfüllung  der  ihnen  auf  dem  Gebiet  des  Primarunterrich- 
tes  obliegenden  Pflichten  Beiträge  geleistet».  In  Ausfüh¬ 
rung  dieses  Artikels,  sowie  des  auf  ihn  sich  gründenden 
Bundesgesetzes  vom  2,0.  Juni  1908  belr.  die  Unterstützung 
der  öffentlichen  Primarschule  sind  den  Kantonen  durch 
das  eidg.  Departement  des  Innern  pro  1906  folgende  Bun¬ 
desbeiträge  (Go  Rappen  pro  Kopf  der  Wohnbevölkerung) 
ausgerichtet  worden : 


Kanton 

Fr. 

Kanton 

Fr. 

Zürich  . 

2.58  Ü2 1  .Go 

Schaffhausen  . 

24  908.40 

Bern 

353  G29.80 

Appenzell  A.  R. 

33 1G8.60 

Luzern  . 

87  91 1 .40 

Appenzell  1.  R. 

10799.20 

Uri  .... 

i5  7G0. — 

St.  Gallen  . 

i5o  171. — 

Schwyz 

44  3o8.— 

Graubünden  . 

836i6.— 

Obwalden  . 

12  208. - 

Aargau  . 

123  898.80 

Nidwalden. 

10456. - 

Thurgau 

G7  982.60 

Glarus  . 

19409.40 

Tessin  . 

1 10  910  4o 

Zug  .... 

i5  o55.8o 

Waadt  . 

168  827.40 

Frei  bürg  . 

76  770. Go 

Wallis  .  .  . 

91  55o.4o 

Solothurn  . 

Go  457.20 

Neuenburg. 

7.5  767.40 

Basel  Stadt 

G7  336. — 

Genf. 

79  565.40 

Basel  Land 

4i  098.20 

Total.  .  2 

084  1 87.60 

Verwendet  wurden  diese  Summen  von  den  Kantonen  für 
Errichtung  neuer  Lehrstellen,  Bau  und  Umbau  von  Schul¬ 
häusern,  Errichtung  von  Turnhallen  und  Turnplätzen  und 
Anschaffung  von  Turngeräten,  Ausbildung  von  Lehr¬ 
kräften,  Bau  von  Lehrerseminarien,  Aufbesserung  von 
Lehrerbesoldungen,  Aussetzung  und  Erhöhung  von  Ruhe¬ 
gehalten,  Beschaffung  von  Schulmobiliar  und  allgemeinen 
Lehrmitteln,  Abgabe  von  Schulmaterial  und  obligatori¬ 
schen  Lehrmitteln  an  Schulkinder,  Nachhilfe  bei  Ernäh¬ 
rung  und  Bekleidung  armer  Schulkinder,  Erziehung 
schwachsinniger  Kinder. 

Der  Bund  hat  den  Schweizer  Schulen  mit  der  Schul- 
vmndkarte  der  Schweiz  von  H.  Kümmerly  «nicht  nur 
cm  wundervolles  kartogi'aphisches  Bild  der  Heimat,  son- 
ilern  auch  ein  treffliches  Lehrmittel  geschenkt».  Dazu 
wird  sich  im  Jahr  1908  noch  der  Schweizerische  Schiil- 
atlas  gesellen,  der  von  der  Erziehungsdirektoren-Konferenz 
mit  Bundesunterstützung  herausgegeben  wird  und  unter 
der  Redaktion  von  Prof.  A.  Aeppli  in  Zürich  steht.  An¬ 
dre  Lehrmittel  hat  der  Bund  bis  zur  Stunde  weder  bear¬ 
beiten  lassen  noch  herausgegeben. 

Neuerdings  wird  auch  eine  Unterstützung  der  kanto¬ 
nalen  Hochschulen  (Universitäten)  durch  den  Bund  ange¬ 


regt  und  durch  die  Konferenz  der  kantonalen  Erziehungs¬ 
direktoren  kräftig  unterstützt. 

Der  Bund  regelt  und  leitet  die  eidg.  Medizinalprüfungen. 
Zu  diesem  Zweck  hat  der  Bundesrat  am  6.  Juli  1906  eine 
«Verordnung  betr.  den  Maturitätsausweis  für  die  Kandi¬ 
daten  der  medizinischen  Berul'sarten »  erlassen.  Damit 
übt  der  Bund  auch  auf  die  Organisation  der  Mittelschulen 
einen  massgebenden  Einfluss  auf. 

Von  der  weitern  Betätigung  des  Bundes  auf  dem  Ge¬ 
biete  des  Unterrichtswesens  seien  genannt:  die  Veran¬ 
staltung  der  eidg.  Rekrutenprüfungen;  die  Unterstüt¬ 
zung  der  gewerblichen  und  industriellen  Berufsbildung, 
der  bauswirtscbaftlichen  und  beruflichen  Bildung  des 
weiblichen  Geschlechtes,  des  landwirtschaftlichen  Unter¬ 
richtswesens  und  des  kommerziellen  Bildungswesens;  die 
Forderung  des  militärischen  Turnunterrichts  und  des  Vor¬ 
unterrichts;  die  Subventionierung  der  schweizer,  perma- 
nenlenSchulausstellungen inZürich (Pestalozzianum),  Bern 
Luzern,  Freiburg,  Neuenburg  und  Lausanne;  die  Leitung 
und  Verwaltung  des  schweizer.  Lehrerasyls  (Berset-Mül- 
ler-Stiftung)  auf  dem  Melchenbühl  bei  Bern ;  die  Unter¬ 
stützung  der  Jugendschriftenkommission  des  Schweiz. 
Lehrervereins  und  derjenigen  der  Lehrergesellschaft  der 
französischen  Schweiz.  Nähere  Angaben  über  die  Tätig¬ 
keit  der  Bundesorgane  auf  einzelnen  dieser  Gebiete  werden 
wir  bei  der  Betrachtung  der  eidg.  Verwaltung  (Departe- 
mente)  zu  machen  Gelegenheit  haben. 


D.  Gesajitausgaren  euer  das  schweizer.  Schulwesen. 

Die  Gesamtausgaben  (in  runden  Summen)  für  das 
schweizer.  Schulwesen  im  Jahr  1906  lassen  sich  nach  dem 
Jahrbuch  des  Unterrichtswesens  (20.  Jahrg.,  1908)  wie 
folgt  zusammenfassen: 


A.  Ausgaben  von  Kantonen 

und  Gemeinden 

1.  Primarschulwesen 

2.  Sckundarschulwesen  . 

3.  Fortbildungs¬ 

schulwesen 

4.  Berufsschulwesen  . 

5.  Mittelschulwesen  . 

6.  Hochschulwesen  . 

B.  Ausgaben  von  Staat  und 

Gemeinden  für  Hoch-, 
Mittel-  und  Berufsschul¬ 
bauten  etc. 

C.  Leistungen  des  Bundes 

1.  Eidg.  Polytechnikum 

2.  Für  das  gewerbl.  Bil¬ 

dungswesen 
a)  Männliche  Berufs- 


Staat 

Gemeinden 

Total 

16,7 

in  Millionen  Fr. 

25,7  42,4 

2,9 

3,9 

6,8 

0,6  \ 

2,6 

J  2,0 

0,6 

5,2 

4,9 

5,5 

4,3 

— 

4,3 

82,0 

82,2 

64,2  64,2 

u4 

1,4 

1.1 

0,3 

0,3 

3.1  05, G 


bildung 

b)  Weibliche  Berufs¬ 
bildung  und  Haus¬ 
wirtschaft 

3.  Fürdas  landwirtschaftl. 
Bildungswesen  . 
Uebertrag 
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Uebertrag . 

4.  Für  das  kommerzielle 

Bildungswesen . 

.  .  0,5 

5.  Subvention  für  die 

Primarschule . 

.  .  2,1  5,7 

Total  71,3 

Davon  ist  wegen  Doppelverrechnung 

(unter  A  und  C)  abzuziehen  der  Betrag 
der  PriraarschulsLihvention  des  Bundes  . 

.  .  2,1 

Die  Gesamtausgabe  von  Kantonen, 
Gemeinden  und  Bund  für  das  schwei¬ 
zer.  Schulwesen  im  Jahr  1906  beträgt 
somit  rund  in  Mill.  Fr . 

.  .  69,2. 

2.  Literatur. 

A.  Deutsche  Schweiz. 

Grundlegend  und  trefflich  geschrieben  ist  J.  Bacch- 
1 0 1  d  s  Geschichte  der  deutschen  Literatur  in  der  Schweiz 
(1892),  die  bis  ans  Ende  des  18.  Jahrhunderts  reicht.  Von 
da  an  fehlt  eine  zusammenhängende  grössere  Arbeit.  Zu 
vergleichen  wären  etwa  0.  Fä  ssl  ers  Artikel  im  Sammel¬ 
werk  Die  Schweiz  ini  ig.  Jahrhundert  (Bd  2),  sowie  für 
die  neueste  Zeit  die  Arbeit  von  E.  P  1  atzh 0 ff-Lej eu n e 
in  der  Deutschen  Rundschau  (Dez.  1904). 

Der  alto’ermanisch-heidnischen  Poesie  setzt  die  von  den 

O 

Klöstern  ausgehende  Romanisierung  und  Christianisierung 
■ein  frühes  Ende.  Die  Geistlichkeit  stellt  die  Dichtung  in 
ihre  Dienste.  Die  Klöster  werden  zu  Kulturzentren,  als 
deren  bedeutendstes  in  deutschen  Landen  zu  Anfang  des 
10.  Jahrhunderts  unter  Rathert,  Notker  Balbulus 
und  Tutilo  sich  St.  Gallen  entwickelt.  Hier  entsteht 
später  das  lateinisch  geschriebene,  aber  germanischen 
Sagenstoff  behandelnde  Waltarilied,  hier  wirkt  Notker 
tler  Deutsche  als  der  hervorragendste  Prosaist  und 
Grammatiker  des  althochdeutschen  Zeitraumes. 

Im  1 2.  Jahrhundert  wird  der  Adel  Träger  der  Dichtuno'. 
Vertreter  der  höfischen  Epik  sind  Ulrich  von  Zatzi- 
kofen  und  Konr.  Fleck.  Nach  neuen  Forschungen  ist 
aus  schweizerischem  Gebiet  auch  Hartmann  von  der 
Aue,  der  zwischen  weltlichen  und  legendarischen  Epen 
schwankende,  feine  und  sprachgewandte  Vorläufer  der 
mittelhochdeutschen  Klassiker.  Zu  den  Epigonen  gehören 
Rudolf  von  Ems  und  der  In  Basel  ansässige  Konr  ad 
von  Würzburg.  Bei  Zürich  entstand  die  bedeutendste 
deutsche  Liederhandschrift,  die  manessische.  Unter  den 
zahlreichen  Minnesängern  ist  Johannes  Hadlaub  durch 
Gottfr.  Kellers  Novelle  bekannt  geworden.  Schweizerische 
Derbheit  bekundet  Her  Steinmar. 

Früher  als  in  Deutschland  wird  die  Herrschaft  des  Adels 
ahgeschüttclt  und  nimmt  das  erstarkende  Bürgertum  die 
Poesie  in  die  Hände.  Der  politischen  Loslösung  folgt  auch 
eine  grössere  kulturelle  Selbständigkeit.  Die  mittelhoch¬ 
deutsche  Schriftsprache  zerfällt;  jeder  schreibt,  wie  ihm 
der  Schnabel  gewachsen  ist.  Aber  in  dieser  Zeit  der  Städte¬ 
entwicklung,  der  Freiheits-  und  Kriegstaten  ist  kein  Platz 
für  reine  Poesie.  Die  grossen  Gattungen  liegen  brach,  die 
Nebengattungen  werden  volkstümlich,  aber  vergröbert. 
Der  gleichzeitigen  Unfruchtbarkeit  Deutschlands  vermag  die 
Schweiz  an  markanten  Erscheinungen  entgegenzuhalten: 
<\'\Q  Fabeln  Boners  und  den  Ring  Heinrich  Witten- 
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Weiler,  das  erste  komische  deutsche  Epos,  dem  trost¬ 
losen  Meistergesang  dagegen  unser  historisches  Volkslied, 
das  am  besten  das  nationale  Selbstbewusstsein  spiegelt. 

Die  Uehergangszeit  führt  zur  Reformation.  Die  Strö¬ 
mungen  der  Mystik  und  des  Humanismus  tragen  dazu  bei. 
Letzterer  ist  hei  uns  schon  frühe  vertreten  durch  Ni  klau s 
von  Wyl,  dessen  Translationen  die  Prosanovelle  in 
Deutschland  einführen  helfen.  Als  Chronisten  tun  sich 
Tschudi  und  Stumpf,  als  Autohiographen  Thomas  und 
Felix  Platter  hervor.  Moralische  Satire  und  Kirchenlied 
blühen.  Im  Mittelpunkt  steht  das  Drama.  Geistliches  und 
Fastnachtspiel  haben  sich  zum  Volksschauspiel  ausge¬ 
wachsen,  das  seinen  bedeutenden  Einfluss  in  den  Dienst 
der  Reformation  stellt.  Hauptvertreter  sind  in  Basel  Pam- 
philus  Gengenbach,  in  Zürich  Murer,  Ruf  und 
Bullinger,  in  Bern  Niklaus  Manuel,  der  grösste 
schweizerische  Dramatiker.  Die  ganze  Literatur  spiegelt 
das  Zeitalter.  Glücklicherweise  dringt  trotz  Zwinglis 
selbständiger  Bibelübersetzung  und  dem  Widerstand  der 
katholischen  Orte  die  neuhochdeutsche  Schriftsprache  all¬ 
mählich  durch.  Allein  nach  der  Niederlage  der  protestan¬ 
tischen  Kantone  bei  Kappel  i53i  verödet  das  geistige 
Leben.  Die  Abhängigkeit  vom  Ausland  zeigt  sich  in  ge¬ 
schmackloser  und  gelehrter  Nachahmung. 

Erst  als  durch  den  zweiten  Villmergerkrieg  1712  die 
Protestanten  wieder  obenauf  kommen,  erfolgt  ein  Auf¬ 
schwung  und  findet  man  den  Anschluss  an  Deutschland 
wieder.  Durch  Haller  (Die  Alpen)  gewinnt  die  deutsche 
Sprache  poetischen  Gehalt  und  Wucht,  ja  B  o  d  m  er  s  und 
Breitingers  kritische  Schriften  verschaffen  Zürich  einen 
Augenblick  die  führende  Rolle  in  der  deutschen  Literatur. 
Gessn  ers  Idyllen  halten  den  Ruhm  aufrecht.  Aber  La¬ 
va  ter  repräsentiert  die  Sturm-  und  Drangperiode  nur 
schwächlich,  und  unter  der  Höhe  der  deutschen  Klassik 
blieben  wir  vollends  zurück.  Die  aristokratische  Gesell¬ 
schaft,  die  die  feinen  Talente  eines  Salis,  Usterl,  Ulr. 
Hegne  r,  Dav.  Hess  hervorbringt,  geht  mit  der  alten 
Eidgenossenschaft  unter.  Unter  dem  Druck  der  Verhält¬ 
nisse  haftet  die  Literatur  an  allen  möglichen  Tendenzen  : 
pädagogischen  wie  in  Pestalozzis  Lienhart  und  Ger¬ 
trud,  moralischen  inZschokkes  Erzählungen,  politi¬ 
schen  hei  A.  E.  Fröhlich.  Sie  bleibt  dilettantisch  in  den 
Balladen  Reithards  und  den  Epen  Sal.  Tohlers;  oder 
der  Künstler  vermag  sich  aus  der  Ungunst  der  Zeit  nicht 
aufzuringen,  wie  Jak.  Frey.  Auch  die  urwüchsigen 
Bauerngeschichten  Jer.  Gotthelfs  (.\lbert  Bitzius) 
leiden  bei  aller  Genialität  der  realistischen  Darstellung  an 
unkünstlerischem  Beiwerk. 

Erst  nach  der  dem  Sonderbundskrieg  folgenden  Eini¬ 
gung  der  jungen  Schweiz  1848  blühen  Kultur  und  Dicht¬ 
kunst  auf.  Gottfried  K  el  1er ,  vor  allem  noch  Heimatkünst¬ 
ler,  vereinigt  Romantik  und  Realismus  in  genialer  Weise. 
Vollendete  Kunstwerke  schafft  C.  F.  Meyer,  der  Meister 
der  historischen  Novelle  und  Ballade.  Aus  Innern  Ursachen 
geht  das  formale  Talent  Heinr.  Leutholds  zu  Grunde. 
Jenen  beiden  Klassikern  folgt  eine  reichhaltige  Verbreite¬ 
rung  unsrer  Literatur.  Im  ganzen  herrscht  die  Heiniat- 
kunstvor.  Einheimische  Stoffe  und  schweizerische  Eigen¬ 
art  zeigen  vorzugsweise  :  der  gedrungene  A.  F  r  ey  ( Toten¬ 
tanz,  Winkelried),  der  temperamentvolle  A.  0  tt  in  seinen 
Dramen,  E.  Zahn  in  Novellen,  Nanny  v.  Escher  (Klein- 
kindleintag),C.  A.  \ievno\i\\’i  (Sonderbündler,  Z  wingli). 
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mehr  äusserllch  J.  C.  He  er  in  seinen  beliebten  Romanen. 
Daneben  gedeiht  seit  Hebel  eine  reiche,  aber  meist  dilet¬ 
tantische  Dialektliteratur,  vertreten  durch  den  Zürcher 
Uster  i  ,  dann  die  Berner  J.  R.  Wyss  den  Jüngern  und 
Kuhn,  die  Zürcher  Corrodi  und  Stutz,  neuerdings 
durch  den  Schwyzer  Meinrad  Li  e  ne  r  t  in  der  Lyrik,  den 
Berner  v.  Tavel  erfolgreich  in  der  Erzählung.  Mehr  der 
allgemeinen  Literatur  gehören  an  der  vielseitige  und  ge¬ 
wandte  J .  V.  W  i  d  m  a  n  n  ,  der  in  seinem  Der  Heilige  und 
die  Tiere  neuerdings  ein  poetisch  und  gedanklich  hervor¬ 
ragendes  Meisterwerk  geschaffen,  und  die  kühne  und 
wuchtige  Persönlichkeit  C.  Spitte  1  ers  in  seinen  allego¬ 
risch  -  mythologischen  l'lpen  (Der  olympische  Frühling). 
Lyrik  und  Epik  herrschen  immer  noch  vor;  zu  einem 
historisch  -  nationalen  Theater  sind  Ansätze  vorhanden. 
Das  literarische  Leben  ist  überaus  rege  und  vielfach  von 
Deutschland  heeintlusst,  ohne  aber  dort  starke  Beachtung 
zu  finden.  Eine  nationale  Literatur  hat  die  deutsche 
Schweiz  eigentlich  zu  keiner  Zeit  besessen ;  sie  stellt, 
wenn  auch  mit  manchen  Besonderheiten,  einen  nicht 
unansehnlichen  Teil  der  deutschen  Literatur  vor.  Realis¬ 
mus,  Tüchtigkeit,  der  Hang  zur  Tendenz,  gesunde  Nüch¬ 
ternheit,  Derbheit,  Gehalt  sind  ihre  wesentlichen  Eigen¬ 
schaften. 

B.  Ehanzcesische  Schweiz. 

Ein  vollständiges  Bild  des  literarischen  Lebens  und 
Schaffens  der  französischen  Schweiz  vermitteln  zwei  1889 
zum  erstenmal  erschienene,  heute  in  2.  Auflage  vor¬ 
liegende  und  von  der  l’ranzösischen  Akademie  preisge¬ 
krönte  Werke,  nämlich  die  Histoire  liiieraire  de  la 
Suisse  frangaise  von  Phil.  Godet  und  die  Histoire  lit- 
teraire  de  la  Suisse  rornande  von  Virgile  Rossel.  Da¬ 
neben  leistet  auch  die  1908  erschienene 
de  la  Suisse  au  18^  siede  von  G.  de  Reynold  gute 
Dienste. 

In  der  französischen  Schweiz  herrschte  bis  zur  Re¬ 
formation  auf  literarischem  Gebiet  nahezu  völlige  Stille. 
Neben  einis^en  Chronisten  hat  sich  als  Dichter  bloss  etwa 
Otto  von  Grandson  einen  Ehrenplatz  gesichert.  Die 
angeblich  aus  dem  i5.  Jahrhundertslammende  Chronique 
des  Chanoines  de  Neuchaiel,  die  man  lange  Zeit  als  eine 
mittelalterliche  Musterleistung  erklärte,  hat  sich  als  eine 
geschickte  literarische  Eälschung  aus  dem  18.  Jahrhundert 
erwiesen. 

Das  16.  Jahrhundert  zeichnet  sich  durch  einen  mächti¬ 
gen  Aufschwung  aus,  der  den  Namen  der  Schweiz  auch 
anf  geistigem  Gebiet  weithin  ehrenvoll  bekannt  machte. 
Es  ist  dies  die  Zeit  der  theologischen  Kämpfe  und  des 
aufhlühenden  Humanismus.  In  sie  fallen  die  Abhandlungen 
und  polemischen  Schriften  von  Job.  Calvin  (L’Insiitution 
chrelienne),  PiciTc  Vir  et  und  Theodor  von  Beza,  die 
bewundernswerten  Leistungen  des  «Fürsten  der  Humanis¬ 
ten»  Henri  Es  tienn  e  und  die  grossen  Anstrengungen  und 
Erfolge  der  Genfer  Buchdrucker.  Der  durch  seine  Ge¬ 
fangenschaft  im  Schloss  Chillon  weltberühmte  Francois 
Bonnivard  ist  ein  unterhaltender  und  fruchtbarer  Chro¬ 
nist,  der  es  freilich  mit  der  Wahrheit  nicht  immer  sehr 
genau  nimmt.  Pierre  de  Pierrefleur,  Pannerherr  von 
Orhe,  lässt  in  seinen  Memoires  den  lebensfrohen  und  gut¬ 
mütigen  Waadtländer  Volkscharakter  zu  Worte  kommen. 
Die  Poesie  vertreten  der  Neuenburger  BlaiseHory  und 


Agrippa  d’A  uh  igne,  der  sich  auch  als  glänzender  Prosaist 
(Histoire  universelle)  betätigt.  Das  17.  Jahrhundert  wird 
durch  endlose  Diskussionen  über  dogmatische  und  exe¬ 
getische  Streitfragen  gekennzeichnet.  J.  A.  Turrettini, 
der  Führer  der  neo-kalvinistischen  Schule,  und  Osterv  ald 
unternehmen  den  Versuch,  den  religiösen  Gesichtskreis  zu 
erweitern,  und  Marie  Huber,  wie  Turrettini  aus  Genf, 
verkündet  die  mildere,  sog.  «natürliche  Religion».  In 
Lausanne  erscheint  J.  P.  de  Crousaz  als  typischer  Ver¬ 
treter  der  vermittelnden  Philosophie  und  einer  versöhn¬ 
lichen  und  entgegenkommenden  Auffassung  des  Christen¬ 
tums.  Beat  Ludwig  V.  Mur  a  1 1,  ein  Berner,  veröffentlicht 
seine  heitres  sur  les  Anglais  et  les  Frangais,  die  ihn  als 
scharfsinnigen  und  aufrichtigen  Moralisten  zeigen.  Damit 
haben  wir  bereits  das  18.  Jahrhundert  angeschnitten,  das 
sich  für  die  welsche  Schweiz  als  kosmopolitische  Zeit  im 
besten  Sinn  entfalten  sollte.  Wir  weisen  nur  auf  Vol¬ 
taire,  Rousseau,  Frau  von  Stael,  Benjamin  Con¬ 
sta  nt,  Gibbon  und  Frau  von  C  h  ar  r  i  e  r  e,  die  geist¬ 
volle  Verfosserin  der  Lettres  neuchäteloises  und  der  hei¬ 
tres  de  hausanne,  hin.  Ihnen  reihen  sich  weitere  Talente 
ersten  Ranges  ebenbürtig  an.  So  u.  a.  der  Naturphilosoph 
Ch.  Bonnet;  der  Geologe  und  Physiker  Hör.  Ben.  de 
S  a  u  s  s  u  r  e,  gleich  ausgezeichnet  als  scharf  beobachtender 
und  in  seinen  Schlussfolgerungen  vorsichtiger  und  nüch¬ 
terner  Gelehrter  wie  als  Pionier  des  Alpinismus  (Voyages 
dans  les  Alpes)',  der  grosse  Genfer  Journalist  Ma  llet- 
Dupan,  der  sich  zum  beredten  Vorkämpfer  der  Gegen¬ 
revolution  aufwirft;  Etienne  D  u  m  o  nt.  Sah  Rey  baz  und 
Duroveray  als  getreue  Mitai'beiter  von  Mirabeau.  Dann 
aber  schliesst  sich  die  Landesgrenze  auf  einen  Schlag 
und  versteht  man  sich  dazu  «ä  vivre  de  sa  vie» :  unmittel¬ 
bare  Folgeerscheinung  der  schwerlastenden  napoleonischen 
Bevormundung,  die  auch  den  zahmsten  Patrioten  von 
seiner  Gallomanie  zu  heilen  verstanden  hatte.  In  der  Tat 
ist  denn  auch  dem  literarischen  Schaffen  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  in  der  ganzen  französischen  Schweiz,  von  Genf 
bis  Pruntrut,  der  Stempel  einer  ausgeprägten  schweize¬ 
rischen  Eigenart  aufgedrückt.  Wenn  Frau  von  Stael,  Benj. 
Constant,  Mallet-Dupan,  Sismondi,  Karl  Viktor  v.  Bon¬ 
stetten  u.  a.  beinahe  schon  Franzosen  sind,  stehen  Juste 
Olivier,  Alex.  Vinet,  Rodolphe  Töpffer  fest  auf  heimat¬ 
lichem  Boden. 

In  der  Waa  dt  nimmt  Alexander  V i  n e  t  als  Vorkämpfer 
des  Individualismus  im  christlichen  Glauben  und  als  be¬ 
wundernswert  tiefgreifender  Kritiker  eine  führende  Stel¬ 
lung  ein  Ihm  gesellen  sich  zu  der  langverkannte,  feine 
und  zarte  Dichter  Juste  Olivier  (Chansons  lointaines, 
Chansons  da  soir),  der  fruchtbare  und  erfolgreiche  Er¬ 
zähler  Urbain  Olivier,  der  kraft-  und  saftvolle  Eugene 
Rambert  (hes  Alpes  suisses  und  Poes fesj,  der  tiefe  und 
kühne  Denker  Charles  Se er  e tan,  der  mit  seinen  Souvenirs 
d’un  alpinisle  berühmt  gewordene  Autodidakt  Emile 
Javelle  (Franzose  von  Gehurt);  ferner  die  Geschicht¬ 
schreiber  und  Journalisten  Charles  Monnard  und  Louis 
Vulliemin,  sowie  endlich  die  Poeten  Fred.  Monneron, 
Erncst  Bussy  und  der  auch  als  Literarhistoriker  ver¬ 
diente  Henry  Warnery,  dessen  Dichtungen  (hes  ori- 
gines  und  he  chemin  d’esperance)  einen  ehrenvollen 
Rang  behaupten. 

In  Genf,  dem  glänzenden  Mittelpunkt  eines  lebhaften 
geistigen  Lehens,  fallen  die  Reimereien  des  Caveau  gene- 
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vois  (einer  Poetengruppe),  die  pikanten  Verse  von  Petit- 
Senn,  die  Epen  von  Alb.  Richard  und  die  hochfliegende 
Lyrik  von  Henri  Blanvalet  und  Imhert  G  alloix  weniger 
ins  Gewicht  als  die  Voijages  en  zigzag  und  die  Nouvelles 
gmevoises  von  Rodolphe  Töpffer,  das  seltsame  Journal 
intime  von  H.  F.  Amiel,  das  vielseitige  Schaffen  von 
Marc  Monnier  oder  das  Livre  de  Thule  des  armen  Louis 
Duchosal.  Saftig  und  intim  genferisch  ist  Ch.  Du  Bois- 
Melly  mit  seinem  Ceujc  de  Geneve.  Genfer  sind  ferner 
der  Kardinal  Mer  millod,  einer  der  glänzendsten  Kanzel¬ 
redner  des  19.  Jahrhunderts,  der  Historiker  Merle  d’Au- 
higne  (Histoire  de  la  Rejormation  au  ternps  de  Cal¬ 
vin),  der  Romanschriftsteller  und  Literarhistoriker  Victor 
C  h  e  rb  u  1  i  e  z  ,  sowie  der  Philosoph  Ernest  Naville  und 
Frau  vonGasparin  (Les  horizons  prochains),  welch 
beide  letzteren  sich  von  der  religiösen  «Erweckung»  stark 
beeinflusst  zeigen. 

Neuenhiirg  glänzt  eher  durch  seine  Gelehrten  als 
seine  schöngeistigen  Schriftsteller.  Von  Historikern  seien 
F.  de  Chamhrier,  G.  A.  Matile  und  Du  Bois  de 
Mon  tper  reux,  von  Naturforschern  Louis  Aga  ssi  z,  Ed. 
Desor  und  Arnold  Guyot,  von  Theologen  Frederic 
Godet  und  der  gelehrte  F^elix  Bovet  (Vogage  en  Terre 
sainte)  genannt.  Die  im  Alter  von  bloss  20  Jahren  ge¬ 
storbene  Alice  de  Chamhrier,  deren  Gedichtsammlung 
Au  delä  noch  grosses  erhoffen  liess,  und  die  Erzähler 
Aug.  Bachelin  [Jean  Louis),  Louis  Favre  und  Oscar 
Huguenin  wären  mehr  als  dieser  blossen  Erwähnung 
würdig. 

Dem  Kanton  Fr e  i bürg  gehören  der  hervorragende  Pä¬ 
dagoge  Pater  Girard,  der  volkstümliche  Geschicht¬ 
schreiber  Alex.  Daguet,  der  talentvolle  Erzähler  Pierre 
Scioberet  und  FAienne  E  ggis,  als  letzter  schweize¬ 
rischer  Romantiker  ein  unsteter  Geist  und  melancholischer 
Dichter,  an.  Wallis  hat  seinen  Ch.  L.  de  Bons,  Louis 
Gross  und  den  jung  verstorbenen  Louis  de  Courten, 
der  Berner  Jura  endlich  den  Archäologen  und  Erzähler 
Quiquerez  und  den  ebenfalls  zu  früh  verblichenen 
Poeten  Paul  Gautier. 

Das  der  Gegenwart  angehörende  literarische  Schaffen 
zeichnet  sich  durch  eine  unerwartete  Formen-  und  Ge¬ 
dankenkühnheit  aus  und  hat  uns  auch  mit  dramatischen 
Werken  von  originaler  Auffassung  und  Ausarbeitung  be¬ 
schenkt.  Wir  dürfen  die  Phalanx  dieser  rüstigen  Arbeiter 
unsrer  eigenen  Zeit  nicht  vollständig  mit  Stillschweigen 
übergehen  und  greifen  daher  aus  der  Fülle  einige  der  be¬ 
kanntesten  Namen  heraus.  Als  Kritiker  und  Literarhisto¬ 
riker  stehen  voran  Phil.  Godet,  Paul  Seippel,  Gaspard  Val- 
Ictte  und  Phil.  Monnier  ;  als  Erzähler  und  Romanschrift¬ 
steller  Ed.  Rod  und  Sam.  Cornut  (beide  in  Paris  lebend), 
Isabelle  Kaiser  (die  auch  der  Literatur  der  deutschen 
Schweizangehört),  Noelle  Roger,  T.  Comhe,  C.  F.  Ramuz, 
Alfr.  Ceresoie  und  Benj.  Vallotton;  als  Dichter  Ed.  Tavan, 
Henri  Spiess,  Jules  Cougnard,  Jean  Violette  und  der  Berner 
Jurassier  Ch.  Neuhaus.  Kritiker,  Literarhistoriker,  Poet 
utid  Rechtsgelehrter  zugleich  ist  der  ebenfalls  dem  Berner 
Jura  entstammende  Virgile  Rossel.  Das  Wallis  vertritt 
I..ouis  Courthion.  Zum  Schluss  sei  noch  des  geistsprühen¬ 
den  Liederdichters  Jaques-Dalcroze  und  der  interessanten 
Versuche  zur  Schaffung  eines  nationalen  Volkstheaters  ge¬ 
dacht,  die  sich  hauptsächlich  in  den  Namen  Virgile  Rossel 
(Le  Major  iJone/j,  Adolphe  Rihau.x  C/«//«  Alpinula ; 


391 

Charles  le  Temeraire;  La  Reine  Rerthe ;  Divico),  Rene 
Morax  mit  seinem  Schauspielhaus  in  Mezieres  (La  Dirne; 
Henriette)  und  L.  Thür  1er  (A  travers  le  vieux  Estavager ; 
Alcool  et  petite  ville  ;  Les  Transplantes ;  Jesus  et  le  Cen- 
tenier)  in  Estavayer  verkörpern. 

C.  Italienische  und  rajtoromanische  Schweiz. 

Die  italienische  Schweiz  (vergl.  auch  Seite  355) 
hat  eher  in  den  plastischen  Künsten  geglänzt  als  in  der 
schönen  Literatur,  wo  Talente  von  ausgesprochener  Ori¬ 
ginalität  entschieden  fehlen.  Weder  die  Lyriker  Pietro 
Peri  und  J.  B.  Buzzi  noch  der  Dramatiker  Giovanni 
Airoldi  haben  uns  ein  Werk  von  bleibendem  Wert 
hinterlassen.  Dagegen  lassen  uns  einige  Junge  ein  Wie¬ 
dererwachen  der  Tessincr  Literatur  erhoffen,  indem  sich 
ihre  Eignung  und  ihr  Talent  stärker  zu  erweisen  scheinen 
als  die  besonders  ungünstigen  Verhältnisse,  unter  denen 
die  Schriftsteller  der  italienischen  Schweiz  zu  leiden  haben. 

Von  rätoromanischer  Literatur  (vergl.  Selten  358 
und  359)  besitzen  wir  aus  der  Zeit  vor  den  letzten  Jahren 
des  18.  Jahrhunderts  nichts  weiteres  als  eine  Bibelüber¬ 
setzung,  Volkslieder,  kleine  religiöse  Traktätleln  und  Ka¬ 
lender.  Im  Verlauf  der  letzten  hundert  Jahre  hat  sich  diese 
Literatur  fruchtbarer  gestaltet.  Von  Dichtern  sind  Th.  von 
G  a  s  t  e  1  he  r  g ,  P.  A.  von  L  a  t  o  u  r  und  besonders  Anton 
Huonder  allgemeiner  bekannt  geworden,  während  der 
Ruf  der  rätoromanischen  Erzähler  und  Geschichtschrei¬ 
ber  nicht  über  die  rätischen  Lande  hinaus  gedrungen  ist. 


3,  Presse  und  Buchhandel. 

A.  Presse. 

Seit  der  Ordinari  Wochenzeitung  in  Basel,  deren 
Existenz  schon  1610  bezeugt  ist  und  die  die  Mutter  des 
schweizerischen  Zeitungswesens  zu  sein  scheint,  sowie 
seit  dem  Mercure  Suisse  (i634)  von  Frederic  S  p  an  h  eim 
oder  demjenigen  von  L.  Bourguet  (1781)  und  seit  dem 
Journal  Helvetique  oder  den  Etrennes  Helvetirfues  des 
Dekanes  Br  i  de  1  haben  sich  in  der  Schweiz  Zeitungen  und 
Zeitschriften  derart  vermehrt,  dass  heute  deren  mehr  als 
tausend  erscheinen.  Einige  unsrer  heutigen  Zeitungen 
sehen  bereits  auf  ein  Bestehen  von  hundert  und  mehr 
Jahren  zurück;  so  die  Zürcher  Freitagszeitung  (gegr. 
it)83),  das  Journal  d’ Yverdon  (1778),  die  Neue  Zürcher 
Zeitung  (1780),  der  Nouuelliste  Vaiidois  und  die  Gazette 
de  Lausanne  (1798),  die  Thurgauer  Zeitung  (1809).  Ueher 
hundert  Jahre  alt  ist  auch  die  aus  1796  datierende  Zeit¬ 
schrift  Ribliotheque  Universelle  (ursprünglich  Ribliothe- 
que  Rrilannique  geheissen). 

Die  Pressfreiheit  war  zwar  schon  durch  die  Verfassung 
der  Helvetischen  Republik  von  1798  theoretisch  prokla¬ 
miert  worden,  praktisch  aber  nicht  durchführbar  gewesen. 
Verwirklicht  ward  sie  erst  anfangs  der  3oer  Jahre  des 
19.  Jahrhunderts,  nachdem  sie  von  einigen  Vorkämpfern 
freiheitlicher  Anschauungen,  besonders  dem  Nouvelliste 
Vaudois  des  Charles  Monnard  (seit  182/;)  und  der  Ap¬ 
penzeller  Zeitung  (seit  1828)  kräftigst  verfochten  worden 
war.  Seit  der  Bundesverfassung  von  1848  bildet  sie  ein 
Prinzip  unsres  konstitutionellen  Rechtes.  Diese  Gewähr- 
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leistung'  der  Pressfreiheit  und  die  demokratischen  Einrich¬ 
tungen  des  Landes  haben  die  periodische  Presse  zu  einer 
Macht  erhoben,  die  sich  zeitweilig  als  Meister  der  öffent¬ 
lichen  Meinung  fühlen  darf.  Besondre  Pressgesetze  be¬ 
sitzen  in  der  Schweiz  einzig  die  Kantone  Genf  und  Waadt. 
Der  hei  Pressvergehen  am  häufigsten  angerufene  Art.  55 
des  schweizerischen  Oblio'ationenrechtes  hat  schon  zu  leb- 
haften  Kritiken  Veranlassung  gegeben. 

Als  Muster  von  gut  redigierten  Zeitungen  galten  zu  Be¬ 
ginn  des  ig.  Jahrhunderts  in  der  deutschen  Schweiz  der 
Schweizerische  Republikaner  von  Paul  Usteri  und 
Konrad  Escher  (von  der  Linth)  und  der  Schweizer¬ 
bote  von  Heinrich  Zschokke,  in  der  welschen  Schweiz 
die  Gazette  de  Lausanne  des  Dr.  Ant.  Mieville,  sowie 
die  etwas  Jüngern  Blätter  Nouvelliste  Vaudois  von  Ch. 
M  0  n  n  a  r  d ,  HelnHie  von  Stock  mar  und  Journal  de  Ge- 
neve  von  James  Fazy.  Ihren  guten  Ruf  und  ihre  aner¬ 
kannte  Ehrenhaftigkeit  verdankt  die  schweizerische  Presse 
einer  ganzen  Anzahl  von  führenden  Organen  früherer 
Jahi'e  und  der  Jetztzeit.  Von  heute  erscheinenden  politi¬ 
schen  Zeitungen  nennen  wir  :  Die  Neue  Z ürcher  Zeitung , 
die  Züricher  Post  und  den  Winterthurcr  Landboten,  den 
Berner  Bund,  lWc.  Basler  Nachrichten  und  die  Thiirgauer 
Zeitung  im  freisinnig-demokratischen  Lager  ;  die  Zürcher 
Freitagszeitung,  das  Berner  Tagblatt  und  die  Berner 
Volkszeitung  (des  1908  verstorbenen  Ulr.  Dürrenmatt)  als 
^"ertretcr  der  liberal-konservativen  Richtung;  das  Luzerner 
Vaterland,  die  Neuen  Zürcher  Nachrichten  und  die  St. 
Galler  Ostschweiz  a\s,  katholisch-konservative  Organe;  die 
Sozialistenhlälter  Grütlianer  und  Volksrecht  (beide  in 
Zürich  erscheinend),  sowie  Berner  Tagwacht.  Aus  der 
französischen  Schweiz  verdienen  Erwähnung  das  Journal 
de  Geneve,  die  Gazette  de  Lausanne  und  die  ebenfalls  in 
Lausanne  erscheinende  Revue,  der  National  Suisse  von 
La  Chaux  de  Fonds,  die  Neuenburger  Suisse  liberede, 
die  Freiburger  Liberte  und  der  Genfer  Peuple,  aus  dem 
Tessin  der  Dovere  und  die  Gazetta  Ticinese.  Daran  schlies- 
sen  sich  eine  fast  unübersehbare  Reihe  von  Lokalblättern 
politischer,  neutraler,  geschäftlicher  Tendenz  etc.,  von 
Organen  beruflicher  Verbände,  von  Blättern  rein  religiö¬ 
ser  Färbung  u.  s.  w.  an,  auf  welche  einzutreten  wir  uns 
versagen  müssen. 

Auch  Zeitschriften  jeden  Formates  und  für  alle  mög¬ 
lichen  Wissenszweige  und  Unterhaltungszwecke  sind  in 
reicher  Fülle  vorhanden.  Während  die  1891  gegründete 
Schweizerische  Rundschau  nach  wenigen  Jahren  wieder 
eingegangen  ist,  scheinen  Die  Schweiz  in  Zürich  als  vor¬ 
nehmes  Familienblatt  und  die  Berner  Rundschau  als  kri¬ 
tisch-literarisches  Organ  festen  Fuss  zu  fassen.  Stark  ver¬ 
breitet  ist  das  io  Einsiedeln  erscheinende  katholische  Fami¬ 
lienblatt  Alte  und  Neue  Welt.  Bescheiden  gibt  sich  das 
von  der  Pestalozzigcsellschaft  in  Zürich  unterhaltene  Am 
häuslichen  Herd,  das  weilen  Kreisen  vortreffliche  Unter¬ 
haltung  und  Belehrung  bietet.  Günstigem  Boden  haben 
literarische  Zeitschriften  und  Familienblätter  in  der  wel¬ 
schen  Schweiz  gefunden,  wo  die  Bibliotheque  Universelle, 
Semaine  Liiteraire,  Palrie  Suisse  je  mehrere  tausende 
von  Abonnenten  zählen. 

Im  Verhältnis  zur  Bevölkerungszifler  stellt  sich  die 
schweizerische  Presse  unter  allen  Ländern  in  den  zweiten 
Rang  (nach  der  iin  ersten  Rang  stehenden  Presse  der  Ver¬ 
einigten  Staaten  von  Nordamerika).  Sie  zählte  j85G:  256, 


1871:  4o4>  i885:  643,  1891:  812,  1902:  ioo5  und  1908: 
1 136  Organe,  von  denen  etwa  hundert  täglich  erscheinen. 
Zwei  Drittel  aller  Zeitungen  und  Zeitschriften  erscheinen 
in  deutscher,  3o  %  in  französischer  und  2,8  %  in  italieni¬ 
scher  Sprache.  Das  französische  Element  zeigt  sich  auf 
diesem  Gebiet  am  regsten  tätig,  indem  die  welsche  Schweiz 
reicher  an  Zeitungen  ist  als  die  übrigen  Landesteile.  Mil 
Bezug  auf  die  postalische  Verbreitung  der  Zeitungen  steht 
die  Schweiz  an  der  Spitze  aller  Staaten,  insofern  man  näm¬ 
lich  die  Anzahl  der  expedierten  Exemplare  (1895:  89  Mil¬ 
lionen,  1900:  1 24^/4  Milk,  wovon  1 1 7  Mill.  einheimischer 
Herkunft)  mit  der  Bevölkerungsziffer  vergleicht. 

Schriftstellerund  Journalisten  haben  sich  1884  zu  einem 
Verein  der  Schweizer  Presse  zusammengetan,  der  in  Bern 
ein  ständiges  Sekretariat  unterhält  und  zur  Zeit  286  Mit¬ 
glieder  zählt.  Daran  schliesst  sich  eine  Reihe  von  kanto¬ 
nalen  oder  städtischen  Verbänden  (Zürich,  Bern,  Waadt, 
Genf,  Wallis,  Tessin,  Basel)  an,  die  neben  Berufsjourna¬ 
listen  und  Schriftstellern  zum  Teil  auch  Verleger,  Drucker 
und  Zeitungsadministratoren  zu  ihren  Mitgliedern  zählen. 

Die  1895  gegründete  Schweizerische  Depeschen-Agentur 
unterhält  Bureaux  in  Bern,  Genf  und  Basel,  die  den  grössten 
Teil  der  schweizerischen  Zeitungen  (1908:  89)  mit  den 
neuesten  Nachrichten  versorgen.  An  den  Universitäten 
Bern,  Zürich  und  Genf  haben  in  den  jüngsten  Jahren  jour¬ 
nalistische  Vorlesungen  und  Seminarien  das  akademische 
Bürgerrecht  erlangt  und  zum  Teil  schon  recht  achtungs- 
werle  Erfolge  gezeitigt. 

B.  Buchhandel. 

Wie  überall  ist  auch  in  der  Schweiz  der  Buchhandel 
der  aufsteigenden  geistigen  Kultur  auf  dem  Fusse  gefolgt. 
Wenn  er  heute  auf  seine  Blüte  stolz  sein  kann,  so  verdankt 
er  dies  u.  a.  dem  erfreulichen  Umstand,  dass  unsre  heimi¬ 
schen  Schriftsteller  auch  im  Ausland  bekannt  werden  und 
Wertschätzung  gefunden  haben.  Während  besonders 
Deutschland  und  Frankreich  viele  literarische  und  wissen¬ 
schaftliche  Werke  einführen,  exportiert  auch  die  Schweiz 
ihrerseits  eine  verhältnismässig  grosse  Zahl  von  Presser¬ 
zeugnissen  jeder  Art.  Im  Zeitraum  1895-  1898  erreichte 
die  Einfuhr  von  Büchern  und  Karten  eine  durchschnittliche 
jährliche  Summe  von  8  Millionen  Fr.,  die  Ausfuhr  eine 
solche  von  2,9  Mill.  Fr.  Im  Jahr  1899  wurden  in  die 
Schweiz  eingeführt:  für  8,5  Mill.  Fr.  Bücher  und  Karten 
(aus  Deutschland  für  4,9  und  aus  Frankreich  für  3  Mill.), 
für  410000  Fr.  musikalische  Kompositionen,  sowie  für  2,3 
Mill.  Fr.  Gemälde,  Zeichnungen,  Lithographien  und  Photo¬ 
graphien,  während  die  Schweiz  nach  einer  grossen  Anzahl 
von  Ländern  für  3,4  Mill.  Fr.  Bücher  und  Karten  (nach 
Deutschland  für  2,1  Mill.)  und  für  2,5  Mill.  Fr.  Gemälde  etc. 
ausgeführt  hat.  Diese  letztere  Summe  übersteigt  sogar  die¬ 
jenige  der  Einfuhr. 

Die  schweizerischen  Verleger  haben  in  der  deutschen 
und  in  der  welschen  Schweiz  je  einen  Verband  zur  Wah¬ 
rung  ihrer  Interessen  ins  Leben  gerufen. 

4,  Bibliotheken  und  Museen. 

A.  Bibliotheken. 

Ueber  das  ungemein  zersplitterte  Bihliolhekwesen  der 
Schweiz  fehlen  spezielle  Angaben  neueren  Datums  leider 
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immer  noch.  Seit  der  umfangreichen  Statistik  ülier  Die 
öffentlichen  Bibliotheken  der  Schweiz  ini  Jahr  1868,  die 
Ernst  Heitz  im  Jahr  1872  veröffentlicht  hat,  sind  ähnliche 
Erhebungen  nicht  mehr  vorgenommen  worden.  Dagegen 
besitzen  wir  eine  ausgezeichnete  synthetische  Studie  1)  aus 
der  Feder  von  Dr.  Hermann  E  s  c  h  er ,  des  Leiters  der  Zür¬ 
cher  Stadtbibliothek,  an  die  alle  künftigen  Arbeiten  anzu¬ 
knüpfen  haben  werden  und  der  auch  wir  in  allen  wesent¬ 
lichen  Punkten  folgen  müssen. 

I.  Geschichtliche  Entwicklung . 

Wie  in  allen  Gauen  nordwärts  der  Alpen  lassen  sich 
auch  in  der  Schweiz  die  Anfänge  des  Bibliothekwesens 
auf  die  Klöster,  speziell  diejenigen  des  ums  Jahr  53o  ge¬ 
stifteten  Ordens  vom  h.  Benedikt,  zurückführen,  denen  die 
berühmten  Stiftsbibliotheken  von  St.  Gallen  (gegrün¬ 
det  unter  Abt  Gozbert  820-836),  Einsiedeln  (10.  Jahrhun¬ 
dert)  und  Engelberg  (i  1 20)  angehören.  Den  Klosterbiblio¬ 
theken  der  ältesten  Zeit  reihte  sich  im  i5.  Jahrhundert 
die  Bibliothek  der  i46o  gestifteten  Universität  Basel  an, 
die  heute  als  Oeff entliehe  Bibliothek  der  Uni¬ 
versität  eine  der  bedeutendsten  Büchersammlungen  der 
Schweiz  ist.  Mit  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst 
und  dem  Anbruch  der  Neuzeit  entstanden  allerorts  neue 
Bibliotheken,  deren  Gründung  besonders  im  Zeitalter  von 
Reformation  und  Gegenreformation  eifrig  betrieben  wurde. 
Aus  dieser  bis  etwa  ums  Jahr  1760  dauernden  Periode 
von  Bibliotheksgründungen  seien  erwähnt: 

a)  Als  Stadtbibliotheken  diejenigen  von  Bern  (nach 
1628),  St.  Gallen  (Vadians  Vermächtnis  i55i),  Genf  (Bi- 
bliotheque  publique  i55i  oder  i568),  Zürich  (1629), 
Schaffhausen  (i636),  Winterthur  (1660),  Zofingen  (1693), 
Thun  (1O96). 

b)  Als  geistliche  Bibliotheken  im  reformierten 
Lager  die  heute  mit  der  Universitätsbibliothek  verschmol¬ 
zene  Kirchenbibliothek  in  Basel  (1629),  die  Bibliothek  der 
Akademie  ^i53ö;  Grundstock  der  heutigen  Kantonsbiblio¬ 
thek)  und  die  Bibliotheque  des  etudiants  (i54o)  in  Lau¬ 
sanne,  die  heute  noch  bestehende  Bibliotheque  des  pasteurs 
in  Neuenburg  (i538)  und  die  Bibliotheque  de  la  Compa¬ 
gnie  des  pasteurs  in  Genf  (i56o). 

c)  Als  geistliche  Bibliotheken  auf  katho¬ 
lischer  Seite  diejenigen  der  Jesuitenkollegien  in  Lu¬ 
zern  (1577)  und  Freiburg  (i58o/8i),  aus  denen  die  beiden 
gleichnamigen  Kantonsbibliotheken  hcrausgewachsen  sind, 
und  dann  die  Kloslerbibliotheken  der  Kapuziner,  deren 
im  Zeilraum  1565-1G72  nicht  weniger  als  17  heute  noch 
bestehende  sich  bildeten  (Lugano  i565,  Stans  i585;  Luzern, 
Solothurn  und  Appenzell  i588;  Zug  iSqö,  Rapperswil 
1604,  Freiburg  1609,  Olten  1646,  Sarnen  i648,  Meis 
i65i,  Wil  i653,  Schüpfheim  und  Arth  i655,  Näfels  1671, 
Dörnach  1672  und  Schwyz  ebenfalls  im  17.  Jahrhundert). 

Eine  neue  Zeit,  die  der  Aufklärung,  brach  etwa  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  an.  Sie  wird  in  der  Theologie 
durch  den  Kampf  zwischen  Rationalismus  und  Supra¬ 
naturalismus  und  auf  dem  Gebiet  der  exakten  Wissenschal¬ 
ten  durch  einen  allgemeinen  Aufschwung  und  Fortschritt 
gekennzeichnet.  Die  allgemeine  Wandlung  der  Anschau- 

'  kiöVeX  Bihliolhehvoe&en  im  Handwör! erblich  der  Schweiz .  Volks¬ 
wirtschaft,  Sozialpolitik  und  Verwaltung ;  herausgeg.  von  N.  Rei¬ 
chesburg.  Barn  lü02. 
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ungen  mehrt  das  Bildungsbedürfnis  und  fördert  die  Ent¬ 
stehung  neuer  Bibliotheken  auch  in  den  kleinern  Städten 
des  Landes,  sowie  solcher,  die  speziellen  Zwecken  zu  dienen 
hatten.  Wir  nennen:  die  Predigerbibliothek  in  Bern  (1750), 
die  theologischen  Stiftungen  von  Frey-Grynäus  (1759)  und 
von  d’Annone  (1770)  in  Basel,  die  Bibliothek  der  Aca- 
demie  de  theologie  in  Genf  und  die  Ministerialbibliothek  in 
Schaffhausen  (beide  1780);  die  Bibliotheken  der  Natur¬ 
forschenden  und  der  Medizinischen  Gesellschaft  in  Zürich 
(1746  und  vor  1786),  der  Ockonomischen  Gesellschaften 
in  Bern  (1760er  Jahre)  und  Freiburg  (1777);  die  Biblio- 
iheque  publique  in  Yverdon  (1761),  die  Bibliotheque  de  la 
ville  in  Morges  (1767),  die  Bibliotheque  de  la  ville  in  Neuen¬ 
burg  (1794)  nnd  die  Stadtbibliotheken  in  Solothurn  ( 1 764), 
Biel  (1765)  und  Burgdorf  (i  777) ;  die  allgemeine  Lesege¬ 
sellschaft  in  Basel  (1787),  die  Lesegesellschaft  in  Bern 
(1791),  die  Gesellschaft  Musis  et  Amids  in  Schaffhausen 
(1795);  die  Lesegesellschaft  in  Wädenswil  (1780er  Jahre), 
die  Jugend-  und  Volksbibliothek  Weinfelden  (1792)  und 
die  Rheinthalische  Lesebibliolhek  in  Altstätten  (1796). 
Eine  1793  in  Zürich  geplante  Lesegesellschaft  kam  nicht 
zustande  und  fand  ihre  Verwirklichung  erst  i836  in  der 
Museumsgesellschaft. 

Das  19.  Jahrhundert  beginnt  sofort  mit  einem  mächti¬ 
gen  und  stets  anhaltenden  Aufschwung,  indem  im  Zeit¬ 
raum  1801-187O  nicht  weniger  als  1700  neue  Bibliotheken 
entstanden.  Die  bedeutendsten  der  neuen  Schöpfungen 
tragen  nunmehr  staatlichen  Charakter  und  sollten  als 
sog.  Kantonsbibliotheken  hauptsächlich  den  wissen¬ 
schaftlichen  Bedürfnissen  der  kantonalen  Lehranstalten 
(Mittel-  und  Hochschulen)  dienen:  Aarau  (i8o3),  Frauen¬ 
feld  (1807;  bis  i835  nur  Regierungsbibliolhek),  Chur 
(1823),  Luzern  (i832),  Liestal  (i833),  Zürich  (i835),  Frei¬ 
burg  (i835).  Die  Eidgenossenschaft  verbindet  mit 
ihrer  technischen  Hochschule  die  Bibliothek  des  Polytech¬ 
nikums  in  Zürich  (i855).  Dem  nämlichen  Zeitraum  ge¬ 
hören  die  Bürgerbibliothek  Luzern  ((809)  und  die  der 
Bundesverwaltung  in  Bern  dienende  eidg.  Zcntralbiblio- 
thek  (1848)  an. 

An  diese  Anstalten  schliesst  sich  nun  die  grosse  Menge 
aller  andern  von  1800-1868  entstandenen  Bibliotheken  an, 
die  allen  möglichen  Bedürfnissen  zu  entsprechen  und  den 
verschiedensten  Leserkreisen  zu  dienen  haben.  Neben  den 
Stadtbibliotheken,  den  Verwaltungs-  und  Behördenbiblio¬ 
theken,  den  Spezialbibliotheken  von  Lehrerseminarien,  Kol¬ 
legien  und  Mittelschulen  sind  zu  nennen:  die  Lesevereine 
und  Museumsgesellschaften,  die  Bibliotheken  wissenschaft¬ 
licher  Gesellschaften  (seit  etwa  i83o)  und  der  Kunstgesell- 
schaften,  die  Lehrerbibliotheken,  ferner  die  zahllosen  Volks- 
uncl  Jugendbibliotheken,  Schul-,  Sonntagsschul-  und  Pfarr- 
bibliothekeu.  In  der  Mitte  des  Jahrhunderts  setzen  militä¬ 
rische  und  kaufmännische  Bibliotheken  ein.  Es  folgen  den 
Bedürfnissen  des  Handwerkerstandes  dienende  Gewerbe¬ 
bibliotheken.  Mit  der  Gründung  des  Schweizer  Alpenklub 
seit  1860  legen  dessen  Sektionen  besondre  kleine  Biblio¬ 
theken  an.  Die  schärfere  Ausgestaltung  der  konfessionellen 
Verhältnisse  ruft  der  Entstehung  der  Bibliotheken  von 
evangelischen  Jünglings-  und  katholischen  Piusvereinen. 
Das  Emporkommen  neuer  gesellschaftlicher  Schichten  fin¬ 
det  seinen  Ausdruck  in  den  Bibliotheken  der  Konsumve¬ 
reine,  Grütlivereine  und  speziellen  Arbeitervereine. 

Die  neueste  Zeit  (seit  1868)  lässt  in  der  Entwicklung 
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unsres  Bibliothekwesens  namentlich  vier  Richtungen  er¬ 
kennen  : 

a)  Bemerkenswerter  Aufschwung  des  wi ssensc h a f t- 
jichen  Bibliothekwesens.  Es  entstehen  drei  neue  kan¬ 
tonale  Bibliotheken,  nämlich  die  (heute  mit  der  Stadt¬ 
bibliothekverschmolzene)  Hochschulhihliothek  in  Bern  und 
die  Kantonsbibliotheken  von  Obwalden  und  Solothurn.  Die 
bereits  vorhandenen  wissenschaftlichen  Anstalten  dehnen 
sich  stark  aus.  Als  eine  neue  Kategorie  wissenschaftlicher 
Bibliotheken  treten  uns  die  Handbibliotheken  von  Hoch¬ 
schulinstituten  und  Seminarien  entgegen. 

b)  Den  den  Fortschritten  in  der  Technik  und  dem  Auf¬ 
schwung  der  Gewerbe  ihre  Entstehung  verdankenden  spe¬ 
ziellen  Berufsschulen  gliedern  sich  G  e  w  e  r  b  e  b  i  b  1  i  o- 
theken  an,  die  in  den  Industriezentren  ein  nicht  unbe¬ 
trächtliches  Bücher-  und  Vorlagenmalerial  vereinigen. 
So  die  Bibliotheken  der  allgemeinen  Gewerbeschule  in 
Basel,  der  Ecole  des  Arts  et  Metiers  in  Genf,  der  Gewer¬ 
bemuseen  in  Aarau,  Bern,  St.  Gallen,  Zürich. 

c)  Die  Bewegung  auf  dem  Gebiete  der  freien,  öffent- 
1  ich  en  Bildungsbibliotheken  rief  auch  in  der  Schweiz 
zunächst  in  den  grössern  Städten,  neuen  Gründungen 
speziell  für  die  allgemeinen  Bildungsinteressen.  Hierher 
gehören  u.  a.  die  Volkshihliotheken  in  Basel  (eine  Zen¬ 
trale  mit  einer  Reihe  von  Ouartierbihliotheken)  und  die 
aus  IO  Bibliotheken  zusammengewachsene  Oeff'entliche 
Bibliothek  der  Pestalozzi-Gesellschaft  in  Zürich  (mit  einer 
Zentrale  und  Filialen). 

d)  Die  Pflege  der  einheimischen  Literatur  wurde 
einem  eigens  geschaffenen  Bundesinslitut,  der  Schwei¬ 
zerischen  Landesbibliothek  in  Bern  anvertraut. 
Die  Vorgeschichte  dieses  Institutes  beginnt  schon  mit  dem 
Ende  des  i8.  Jahrhunderts,  indem  der  helvetische  Mini¬ 
ster  S  tapfer  neben  der  Gründung  einer  schweizer.  Hoch, 
schule,  einer  Kunstakademie,  eines  naturhistorischen  Mu¬ 
seums,  in  Verbindung  mit  dem  Archiv  auch  eine  Natio- 
nalbibliothck  plante.  Schon  waren  die  Anfänge  vorhanden, 
als  der  helvetische  Einheitsstaat  im  Jahr  i8o3  zusammen¬ 
brach.  Damit  war  auch  das  Schicksal  der  Bibliothek  be¬ 
siegelt,  deren  Bestände  bei  der  ]..iquidation  im  Jahr  i8o3 
zu  Spottpreisen  verschleudert  wurden.  Doch  war  der  Ge¬ 
danke  Staplers  nicht  begraben,  und  besonders  in  den  4oer 
und  5oer  Jahren  wurden  wiederholt  Anstrengungen  ge¬ 
macht  zur  Gründung  einer  schweizerischen  « National- 
hibliothekn.  Es  bestand  in  Verbindung  mit  dem  eidg.  Depar¬ 
tement  des  Innern  schon  seit  den  5oer  Jahren  eine  «eidge¬ 
nössische  Bibliothek»,  später  und  noch  heute  «Zentral- 
bihliothekw  genaniit.  Ursprünglich  nur  für  die  Beam¬ 
ten  der  Verwaltung  bestimmt,  war  diese  Bibliothek  über 
den  engen  Rahmen  bald  hinausgewachsen,  und  so  musste 
der  Gedanke  nahe  liegen,  dieses  Institut  zu  einer  Natio¬ 
nalbibliothek  auszubauen.  Am  4-  März  1891  richtete  Dr. 
F.  Staub,  Redaktor  des  Idiotikons,  eine  Eingabe  an  den 
Bundesrat,  in  welcher  er  eine  Erweiterung  dei'  «eidgenös¬ 
sischen  Zentralbibliothek))  befürwortete. 

Die  Denkschrift  wurde  unterstützt  durch  die  Zentral¬ 
kommission  für  Bibliographie  der  schweizerischen  Lan¬ 
deskunde  und  durch  die  Literarische  Gesellschaft  in 
Bern,  welche  im  Frühjahr  1892  mit  ausfühi'lichen  Ein¬ 
gaben  an  die  Bundesbehörden  gelangten;  späterschlossen 
sich  noch  andre  schweizerische  Vereine  und  Gesell¬ 
schaften  an. 


Diese  Gesuche  fanden  günstige  Aufnahme.  Das  eidg. 
Departement  des  Innern  beauftragte  zunächst  die  Zentral¬ 
kommission  für  schweizer.  Landeskunde  mit  einer  Er¬ 
hebung,  welche  Aufschluss  geben  sollte,  wie  sich  die 
schweizer.  Bibliothekare,  Archivare,  Buchdrucker,  Ver¬ 
leger,  Buchhändler,  Antiquare  und  Redaktoren  zu  dem 
Projekt  der  Gründung  einer  derartigen  Bibliothek  verhalten. 
Die  Fragebogen  wurden  im  Dezember  1892  verschickt,  und 
die  Antworten  liefen  prompt  ein.  Am  3.  März  1893  wurde 
das  Resultat  der  Enquete  der  Oeffentlichkeit  übergeben. 
Im  Ganzen  war  das  Erg-ebnis  derart,  dass  der  Bundesrat 
der  Bundesversammlung  in  einer  Botschaft  vom  8.  März 
1898  die  Gründung  einer  Nationalbibliothek  empfahl,  und 
zwar  sollte  dieselbe  als  selbständiges  Institut  geschaffen 
werden.  Vorderhand  bedurfte  aber  die  ganze  Frage,  die 
einer  lebhaften  Besprechung  in  der  Presse  gerufen  hatte, 
noch  der  Abklärung.  Dies  war  umsomehr  der  Fall,  als 
von  verschiedenen  Seiten  der  Vorschlag  gemacht  worden 
war,  keine  neue  Bibliothek  zu  gründen,  sondern  eine  der 
schon  bestehenden  schweizerischen  Anstalten  zurNational- 
bihliothek  auszubauen.  Die  Zentralkommission  für  Landes¬ 
kunde  besprach  die  Angelegenheit  in  ihrer  Sitzung  vom 
22.  April  1898  und  stellte  eine  Reihe  von  Thesen  auf. 
Diese  dienten  mit  dem  Entwurf  eines  Bundesbeschlusses 
zwei  Tage  später  einer  Expertenkommission,  die  aus  den 
Vorstehern  der  bedeutendsten  schweizerischen  Bibliotheken 
zusammengesetzt  war,  als  Diskussionsgrundlage.  Hier 
wurde  die  beanstandete  Bezeichnung  «Nationalbihliothek» 
in  die  bescheidenere  «Landesbibliothek»  umge¬ 
wandelt  und  hauptsächlich  die  Aufgabe  und  Organisation 
der  Anstalt  eingehend  beraten.  Bei  diesem  Anlass  tauchte 
der  Vorschlag  auf,  dass  die  Landesbibliolhek  bei  ihrer 
Sammeltätigkeit  nur  bis  auf  das  Jahr  1848  zurückgehen 
und  die  Sammlung  der  älteren  Drucksachen  der  Bürger- 
bihliothek  Luzern,  die  seit  90  Jahren  beinahe  ausschliesslich 
auf  diesem  Gebiete  arbeite,  überlassen  solle. 

Dieser  Antrag  erscheint  wieder  im  Bericht  der  stände- 
rätlichen  Kommission  vom  4-  Dezember  1898.  Dort  wird 
der  Satz  aufgestellt,  dass  eine  neu  gegründete  Landes¬ 
bibliothek  die  ältere  schweizerische  Literatur  nicht  mehr 
mit  Aussicht  auf  einige  Vollständigkeit  würde  sammeln 
können.  Man  müsse  daher  eine  Grenze  ziehen,  und  diese 
sei  gegeben  mit  dem  Jahr  1848,  das  einen  Wendepunkt 
in  der  gesamten  politischen  Entwicklung  der  Eidgenossen¬ 
schaft  bilde.  Die  Sammlung  der  ältern  Literatur  solle 
der  Bürgerbibliothek  in  Luzern,  einer  ausschliesslichen 
Helvetica-Bibliothek,  überlassen  bleiben,  die  mit  einer  re¬ 
lativ  bescheidenen  Bundesunterstützung  zu  einer  wirkungs¬ 
vollen  Ergänzung  gelangen  werde.  Von  einem  Verhältnis 
zu  der  Zentralbibliothek  ist  nur  noch  insofern  die  Rede, 
als  diese  ihre  Helvelicabestände  an  die  Landesbibliothek 
abgeben  und  sich  in  Zukunft  damit  begnügen  solle,  eine 
reine  Verwaltungsbibliothek  zu  sein.  Trotz  verschiedener 
Anregungen,  die  Landesbibliothek  zu  einer  universellen 
kosmopolitischen  Bibliothek  auszubauen,  war  an  dem  Ge¬ 
danken  festgehalten  worden,  dass  nur  Helvetica  ge¬ 
sammelt  werden  sollen,  dass  man  aber  diesen  Begriff  nicht 
zu  eng  fassen  dürfe.  Die  Benutzung  solle  nicht  nur  an 
Ort  und  Stelle  erfolgen  können,  sondern  der  Grundsatz 
aufgestellt  werden,  dass  die  Bücher  an  jeden  Interessenten, 
wo  er  auch  sei,  ausgeliehen  und  wenn  nötig  mit  der  Post 
verschickt  werden.  Nur  auf  diese  Weise  könne  die  Landes- 
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bibliolhek  ihren  Zweck  richtig  erfüllen.  Als  Aufgabe  der 
Landesbibliothek  wird  auch  die  Erstellung  eines  Nachweis- 
kataloges  der  im  Ausland  und  Inland  zerstreuten  Helvetica¬ 
literatur  bezeichnet.  Später  hätten  sich  daran  noch  weitere 
bibliographische  Arbeiten  zu  reihen. 

Der  Ständerat  hielt  sich  in  seinem  Beschluss  vom 
5.  Dezember  i8g3  in  allen  Hauptpunkten  an  die  Vorschläge 
seiner  Kommission,  und  auch  die  Beratung  im  Nationalrat 
im  Juni  1894  ergab  wenig  Aenderungen  von  Belang.  Die 
noch  schwebenden  Differenzen  zwischen  den  Räten 
wurden  am  28.  Juni  1894  ausgeglichen,  und  damit  war 
der  ((Bundesbeschluss  betr.  Errichtung  einer 
schweizerischen  Landesbibliothek»  ganz  uner¬ 
wartetrasch  zustande  gekommen.  Am  i.5.  Januar  1895 
wurde  vom  Bundesrat  eine  Verordnung  betr.  «Leitung 
und  Verwaltung  der  schweizerischen  Landesbibliothek» 
erlassen,  und  am  gleichen  Tag  erfolgte  die  Wahl  einer 
Bibliothekkommis.sion  von  fünf  Mitgliedern.  Am  2.  Mai 
1895  erfolgte  die  Installierung  der  Landesbibliothek  in 
provisorischen  Räumlichkeiten.  Der  Umzug  in  einen 
Flügel  des  Neubaues  für  das  Bundesarchiv  auf  dem  Kirchen¬ 
feld  kam  im  Oktober  und  November  1899,  und  am 
I.  Mai  1900  konnte  die  Bibliothek  offiziell  der  öffentlichen 
Benutzung  zugänglich  gemacht  werden.  Seither  hat  sie 
sich  viel  rascher  entwickelt,  als  vorauszusehen  war.  Schon 
die  Anzahl  der  aus  allen  Teilen  der  Schweiz  und  auch  aus 
dem  Ausland  einlaufenden  Geschenke  betrug  von  Anfang 
an  das  Mehrfache  des  ganzen  Jahreszuwachses,  auf  den 
man  gerechnet  hatte;  ferner  zeigte  es  sich,  dass  auch  die 
laufende  literarische  Produktion  der  Schweiz  viel  reicher 
ist,  als  bisher  angenommen  wurde.  Die  Bestände  der 
Bibliothek  betrugen  auf  Ende  1899  etwa  108  000  Nummern 
mit  rund  164000  Stücken;  auf  Ende  1908  etwa  i.öBooo 
Nummern  mit  rund  33oooo  Stücken  ;  auf  Ende  1906  etwa 
168800  Nummern  mit  rund  353  200  Stücken.  Lim  eine 
Vorstellung  von  der  äussern  Wirksamkeit  der  Bibliothek 
zn  vermitteln,  geben  wir  folgende  Benutzungsziffern  für 
das  Jahr  1906:  es  wurden  ausgegeben  12.535  Werke  mit 
17  714  Bänden  ;  in  den  Lesesaal  gingen  3672,  in  die  Stadt 
Bern  9270  und  nach  auswärts  4772  Bände,  wovon  4692  in 
die  Schweiz  und  80  nach  dem  Ausland.  Die  Bibliothek 
gibt  ein  monatliches  Bibliographisches  Bulletin  der 
Schweiz  heraus  und  ist  gegenwärtig  damit  beschäftigt, 
ihre  Kataloge  zu  drucken.  Sie  wirkt  als  schweizerisches 
«Regionalbureau»  am  internationalen  Katalog  der  Lon¬ 
doner  Royal  Society  mit,  dem  sie  alljährlich  die  Titel¬ 
zettel  schweizerischer  naturwissenschaftlicher  Neuerschei¬ 
nungen  abliefert. 

2 .  Bihliothekstatisl ik. 
a)  Verhältnisse  im  Jahr  1868. 

Ueber  den  Stand  der  schweizerischen  Bibliotheken  im 
Jahr  1868  gibt  uns  die  grosse  Heitz’sche  Statistik,  die 
sich  auf  2006  (von  den  damals  vorhandenen  2090)  An¬ 
stalten  bezieht,  erschöpfende  Auskunft.  Da  die  betr.  Er¬ 
gebnisse  in  vielen  und  wesentlichen  Punkten  auch  heute 
noch  zutrell'en  dürften,  müssen  wir  hier  kurz  darauf 
ein  gehen. 

Zunächst  ergab  sich,  dass  die  Bibliotheken  recht  un¬ 
gleich  über  das  Land  verteilt  sind.  Mittclland  und  Jura 
erscheinen  mit  einem  dichten  Netz  überzogen,  während 
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das  Hochgebirge  natürlich  schwach  vertreten  ist.  Die 
meisten  Bibliotheken  zählen  die  Kantone  Zürich,  Aargau, 
Waadt  und  Bern.  Im  Verhältnis  zur  Bevölkerungszahl  er¬ 
scheinen  besonders  Solothurn,  SchafFhausen,  Aargau  und 
Waadt  bevorzugt.  Auf  die  einzelne  Bibliothek  entfallen  in 
Solothurn  474?  in  SchafFhausen  5i6,  im  Tessin  8981  und 
in  der  ganzen  Schweiz  1209  Einwohner.  —  Die  Gesamt¬ 
bestände  betragen  rund  2,5  Millionen  Bände,  d.  h.  98,3 
Bände  anf  je  100  Einwohner.  Eine  Häufung  der  Bestände 
ergibt  sich  in  den  Städtekantonen  Basel  und  Genf.  In  der 
französischen  Schweiz  sind  die  Bestände  dichter  als  in 
der  deutschen.  Der  durchschnittliche  Bestand  betrug  für 
die  einzelne  Bibliothek  i25o  Bände.  Die  grössten  Biblio¬ 
theken  waren  die  Stadtbibliothek  Zürich  mit  100000,  die 
Universitätsbibliothek  Basel  mit  94000,  die  Kantonsbiblio¬ 
thek  Luzern  mit  80000,  die  Bibliotheque  publique  in  Genf 
mit  78  000,  die  Societe  de  lecture  in  Genf  mit  62  000,  die 
Kantonsbibliotheken  in  Aarau  und  Lausanne,  sowie  die 
Biblioth(jque  publique  in  Neuenburg  mit  je  60  000  Bänden. 
Eigentümer  der  2006  Sammlungen  sind  bei  80,7  0/0  Bund, 
Kantone  oder  Gemeinden,  bei  26,7  0/0  Vereine  und  bei 
22,60/0  Korporationen  oder  Anstalten.  —  Die  Gesamtein¬ 
nahmen  betrugen  rund  Fr.  298000,  die  Gesamtausgaben 
dagegen  Fr.  288  000. 

Hinsichtlich  der  Bestimmung  der  Bibliotheken  werden 
populäre  und  wissenschaftliche  Bibliotheken  unterschie¬ 
den.  Bei  jenen  ergab  sich  zunächst  die  interessante  Tat¬ 
sache,  dass  in  der  deutschen  Schweiz  die  Schul-,  in  der 
französischen  (Waadt)  dagegen  die  Volksbibliotheken 
stärker  vertreten  sind.  Die  Ausgaben  für  die  1784  po¬ 
pulären  Bibliotheken  betrugen  rund  Fr.  i3oooo;  ihre  Be¬ 
stände  beliefen  sich  auf  980000  Bände.  Die  Zahl  der  ge¬ 
lesenen  Bände  war  1  228000,  sodass  also  jedes  Buch  ii/f, 
Mal  benutzt  worden  war.  Die  wissenschaftlichen  Biblio¬ 
theken  umfassten  i  810000  Bände,  wovon  200000  auf  die 
3i  Klostcrbibliotheken  kamen.  Der  jährliche  Gesamtauf¬ 
wand  betrug  Fr.  180000. 

Bibliotheken  ganz  grossen  Stiles  gab  es  nicht  und  gibt 
es  auch  heute  nicht  Die  wissenschaftlichen  Mittelpunkte 
besitzen  Anstalten  mit  bemerkenswerten  Bücherschätzen 
und  umfassen  ausserdem  noch  eine  grössere  Anzahl  klei¬ 
nerer  Sammlungen.  Das  Charakteristische  liegt  aber  in 
der  intensiven  Verteilung  der  Bibliotheken  über  das  ganze 
Land. 

b)  Neuzeitliche  Verhältnisse. 

Seit  der  Heitz’schen  Statistik  von  1868  hat  sich,  wie 
bereits  bemerkt,  das  wissenschaftliche  Bibliothekwesen 
intensiv  weiter  entwickelt.  Da  und  dort  lässt  sich  eine 
Vermehrung  der  Bestände  auf  das  Doppelte  und  mehr  nach- 
weisen:  so  zählten  z.  B.  die  im  zürcherischen  alphabeti¬ 
schen  Zentralkatalog’  vereinigten  i4  Bibliotheken  im  Jahr 
1868  etwa  188000,  im  Jahr  1901  dagegen  an  die  480000 
Bände.  Die  Reihenfolge  der  bedeutendsten  Bibliotheken 
hinsichtlich  ihrer  Bestände  an  Druckbänden  stellt  sich 
heute  etwa  folgendermassen  : 

Universitätsbibliothek  Basel  3ooooo,  Bibliotheque  can- 
tonale  et  universitaire  Lausanne  280  000,  Stadt- und  Hoch- 
schulbibliothck  Bern  210000,  Stadtbibliothek  Zürich  und 
Bibliothe(|ue  publique  et  universitaire  Genf  je  178000,  Bi¬ 
bliotheque  cantonale  et  universitaire  Freiburg  und  Biblio- 
the([ue  de  la  Ville  Neuenburg  je  180000,  Societe  de  Lee- 
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ture  in  Genf  1 25  000,  Kantonsbibliolhek  in  Chur  100000, 
Kantons- (Universiläts-) -Bibliothek  Zürich  gS  000,  Kantons¬ 
bibliothek  Luzern  90  000,  Stadtbibliothek  (Vadiana)  St.  Gal¬ 
len,  Kantonsbibliothek  Aarau  und  Museumsgesellschaft 
Zürich  je  80000,  schweizerische  Landesbibliothek  in  Bern 
y5  000,  Bibliothek  des  eidg.  Polytechnikum  in  Zürich 
08  000,  Stiflsbibliotheken  St. Gallen  und  Einsiedeln  je  60000, 
allgemeine  Lesegesellschaft  Basel  53  000,  Kantonshihliolhek 
Solothurn  und  Bürgerbibliothek  Luzern  je  5oooo  Bände. 

Mit  dem  Anwachsen  der  Bestände  hat  sich  auch  die  Be¬ 
nutzung  gehoben,  die  an  einzelnen  Orten  bis  aut  das  fünl- 
fache  gestiegen  ist. 

Im  Jahr  1897  bildete  sich  die  «Vereinigung  schweizeri¬ 
scher  Bibliothekare»,  die  im  Jahr  1904  ein  Verzeichnis 
der  in  den  schweizerischen  Bihliotheken  gehaltenen  lau¬ 
fenden  Zeitschriften  herausgah  und  seit  1906  die  Notwen¬ 
digkeit  der  Erstellung  eines  schweizerischen  Gesamtkata- 
loges  betont  und  dessen  Durchführung  anstreht. 

B.  Museen. 

7.  Allgemeiner  Ueberblick. 

Nicht  weniger  zahlreich  als  die  Bibliotheken  sind  in  der 
Schweiz  auch  die  Museen  jeder  Art:  historische,  natur¬ 
historische,  Kunst-,  Gewerhemuseen  etc.  Von  Kunst¬ 
museen  sind  besonders  zu  erwähnen:  das  Musee  Rath, 
die  permanente  Ausstellung  der  Kunstgesellschaft  im  Athe- 
naeum  und  das  Musee  Ariana  in  Genf,  das  Musee  Arlaud 
im  Palais  de  Rumine  zu  Lausanne  (mit  reicher  Sammlung 
von  VV erken  weslsch weizerischer,  speziell  waadtländischer 
Maler),  das  Musee  des  Beaux  Arts  in  Neuenhurg  (mit  den 
grossen  Gemälden  von  Paul  Robert  und  zahlreichen  Wer¬ 


ken  Neuenhurger  Künstler),  das  Basler  Museum  (mit  Ge¬ 
mälden  von  Holhein,  Böcklin,  Stückelberg,  Sandreuter), 
das  Museum  Marcello  in  Freihurg  und  die  Museen  und 
Kunstsammlungen  von  Zürich  (neues  Sammlungsgehäude 
im  Bau),  Bern,  St.  Gallen  und  Solothurn.  Gewerbe- 
und  Kunstgewerbemuseen  in  Zürich,  Bern,  Basel, 
St.  Gallen  und  Aarau,  Freihurg,  Lausanne  und  Genf.  Eth- 
no  graphische  Museen  und  Sammlungen  in  Bern, 
Neuenburg,  Basel,  Zürich,  St.  Gallen  und  Aarau.  Archäo¬ 
logische  Sammlungen  in  Genf  (Musee  archeologiquc, 
Musee  epigraphique  und  Musee  Fol  mit  wertvoller  Samm¬ 
lung  römischer,  griechischer  und  etruskischer  Altertümer), 
Zürich,  Lausanne,  Freiburg,  Chur,  Aarau,  Schaffhausen. 
Von  grosser  Bedeutung  sind  die  h  i  st  o  r  i  sc  h  e  n  Mu  seen  , 
wie  solche  in  Zürich,  Bern,  Basel,  Luzern,  Frauenfeld, 
Chur,  Solothurn,  Altorf,  Freiburg,  Neuenburg,  Lausanne, 
Genf,  Sitten,  Locarno  u.  a.  0.  bestehen.  Dass  auch  die 
natur  historischen  Museen  (Zürich,  Bern  und  Basel, 
Genf,  Lausanne  und  Neuenburg,  Freiburg,  Aarau,  St.  Gal¬ 
len,  Glarus,  Chur,  Schaffhausen  etc.)  in  einem  so  mannig¬ 
faltig  gestalteten  Land  wie  die  Schweiz  ein  besondres  all¬ 
gemeines  und  lokales  Interesse  beanspruchen  dürfen, 
braucht  wohl  nicht  besonders  hervorgehohen  zu  werden. 

2.  Schweizerisches  Landesmusenm  in  Zürich. 

Im  Jahr  1880  machte  Prof.  Sal.  Vögelin  (j-  17.  Oktober 
1888)  aus  Zürich  im  Nationalrat  die  erste,  erfolglose,  An¬ 
regung  zur  Gründung  eines  schweizerischen  National¬ 
museums.  Dagegen  entstand  noch  in  dem  selben  Jahr  auf 
Veranlassung  von  Oberst  Theodore  de  Saussure  in  Genf 
die  «  Schweizerische  Gesellschaft  zur  Erhaltung  historischer 
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Kunsldenkmäler».  i883  bot  die  erste  schweizer.  Landesaus¬ 
stellung'  in  Zürich  Gelegenheit  zu  einer  grossem  Ausstel¬ 
lung  nationaler  Altertümer,  deren  Eindruck  auf  die  Be¬ 
sucher  ein  so  grosser  war,  dass  Prof.  Vögelin  die  günstige 
Stimmung  benutzte,  um  abermals  in  den  eidg.  Räten  für 
seine  Idee  einzutreten.  Die  Folge  davon  war  der  Gesetzes¬ 
erlass  vom  3o.  Juni  1886  betrefl'end  die  «Beteiligung  des 
Bundes  an  den  Bestrebungen  für  Erhaltung  und  Erwerbung 
vaterländischer  Altertümer»  und  die  Erhebung  des  Vor¬ 
standes  der  eben  genannten  Gesellschaft  zur  «  Eidg. 
Kommission  für  Erhaltung  schweizerischer  Altertümer», 
welche  mit  dem  Jahr  1887  ihre  direkt  auf  die  künftige 
Errichtung  eines  schweizerischen  Museums  hinzielenden 
Einkäufe  begann.  Dies  gab  im  Jahr  1888  Veranlassung, 
die  Frage  der  Erbauung  eines  Nationalmuseums  aufs  neue 
anzuregen,  um  dessen  Sitz  sich  bald  darauf  die 
Städte  Basel,  Bern,  Luzern  und  Zürich  offiziell 
bewarben.  Unterstützt  wurde  die  Bewegung 
durch  ein  Legat  des  Basler  Baumeisters  L.  Me- 
rian,  welcher  der  Eidgenossenschaft  sein  be¬ 
trächtliches  Vermögen  samt  einer  ansehnlichen 
Altertümersammlung  zum  Zweck  der  Grün¬ 
dung  eines  Nationalmuseums  vermacht  hatte. 

Ein  Bundesbeschluss  vom  27.  Juni  1890  schuf 
sodann  das  Schweizerische  Landesmu- 
scum  mit  dem  Zwecke,  «bedeutsame  vater¬ 
ländische  Altertümer  geschichtlicher  und  kunst¬ 
gewerblicher  Natur  aufzunehmen  und  planmässig 
geordnet  aufzubewahren.  »  Als  Sitz  des  Museums 
wurde  im  Jahr  1891  Zürich  bestimmt.  Das  Ge¬ 
bäude  des  Landesmuseums,  dessen  Grundstein¬ 
legung  am  29.  April  1893  staltländ,  ist  eine 
Schöpfung  des  Architekten  G.  Gull.  Die  In. 
stallation  besorgte  die  Direktion.  Erster  Direktor 
des  Museums  war  der  1892  gewählte  hervor¬ 
ragende  Kunst-  und  Geschichtskenner  H.  An  gst 
aus  Regensberg  (Kant.  Zürich).  Die  Eröffnung 
des  Museums  erfolgte  am  25.  Juni  1898.  Als  Grundstock 
der  Sammlungen  dienten  die  seit  mehreren  Jahrzehnten 
im  sog.  Helmhaus  in  Zürich  aufbewahr teiF Erwerbungen 
der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich  und  die  von 
der  Eidgenossenschaft  seit  1887  angekauften  schweize¬ 
rischen  Altertümer,  die  bisher  an  verschiedenen  Orten 
deponiert  waren.  Dazu  kamen  sehr  wertvolle  Depositen 
der  Zürcher  Stadtbibliothek  und  der  Zünfte,  sowie  die 
grosse  Sammlung  von  Altertümern  aus  dem  Schloss 
Schwandcgg  (geschenkt  von  C.  F  i e r  z -  L  a  nd  i  s).  Der 
Inhalt  der  Waffenhalle  wurde  zum  grössten  Teil  durch 
Depositen  des  kantonalen  Zeughauses  von  Zürich  geliefert. 
Eine  Anzahl  der  hervorragendsten  Stücke  wurde  durch  die 
eidg.  Kommission  der  Gottfried  Keller- Stiftung  erworben 
und  im  Landesmuseum  deponiert.  Ebenso  bedeutend  war 
der  Zuwachs  durch  die  Einverleibung  der  grossarligen 
Privatsammlung  des  Direktors  H.  Angst. 

Die  ältesten  im  Landesmuseum  aufbewahrten  Objekte 
sind  die  Fundstücke  aus  der  von  J.  Nüesch  in  Schaff¬ 
hausen  entdeckten  paläolithischen  Felsenhöhle  vom 
«Schweizersbild)),  sowie  aus  der  Höhle  von  Thaingen 
(Schaffhausen).  Die  jüngere  Steinzeit  (his  etwa  2000  vor 
Christus)  ist  durch  Funde  aus  den  schweizerischen  Pfahl¬ 
bauten  und  aus  Hügelgräbern  vertreten  ;  ebenso  die  Bronze¬ 
zeit  (etwa  2000-1000  V.  Chr.).  Aus  der  sog.  Eisenzeit  (seit 
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etwa  1000  V.  Chr.)  besitzt  das  Landesmuseum  einen  ganz 
besondern  Reichtum  von  Gegenständen  durch  die  mehr¬ 
jährigen  Ausgrabungen  im  Kanton  Tessin,  speziell  aus  den 
Gräberfeldern  von  Cerinasca- Arbedo  und  Giubiasco.  Die 
römische  Epoche  und  das  frühe  Mittelalter  sind  noch  ver¬ 
hältnismässig  spärlich  vertreten.  Mit  dem  i3.  Jahrhundert 
beginnt  dagegen  eine  fast  ununterbrochene  Reihe  von  be¬ 
deutenden  Altertümern,  welche  die  Entwicklung  des 
schweizerischen  Kunstgewerbes  bis  zum  19.  Jahrhundert 
veranschaulichen.  Aus  dem  i3.  Jahrhundert  sind  die 
schön  verzierten  Backsteine  des  Klosters  St.  Urban  und 
der  Ritterschild  des  Arnold  von  Brienz  hervorzuheben,  aus 
dem  i[\.  eine  Anzahl  Grabsteine,  Goldschmiedearbeiten, 
Elfenbeinschnitzereien  und  die  berühmte  Wappenrolle  von 
Zürich.  Ausserordentlich  reich  ist  das  i5.  Jahrhundert 


vertreten.  Es  beginnt  die  stattliche  Reihe  von  vollständigen 
alten  Zimmereinrichtungen:  die  Ratsstube  von  Mellingen 
(1467),  die  gotischen  Zimmer  aus  dem  Fraumünsterklostcr 
in  Zürich  (um  i5oo),  die  glänzenden  Renaissancezimmer 
aus  Chiavenna  und  dem  Seidenhof  in  Zürich  u.  a.  m.  Zu 
den  besondern  Spezialitäten  des  Landesmuseums  gehört 
die  Glasmalerei,  die  in  ungefähr  200  Meisterwerken  vom 
15.-17.  Jahrhundert  vertreten  ist.  Die  Erzeugnisse  der 
schweizerischen  Keramik  erreichen  ihre  Höhepunkte  in  den 
Winterthurer  Häfnereien  des  17.  Jahrhunderts  und  im 
Porzellan  von  Zürich  und  Nyon  aus  dem  Ende  des  18. 
Jahrhunderts.  Winterthurer  Keramik  und  Zürcher  Por¬ 
zellan  sind  im  Landesmuseum  so  glänzend  vertreten,  dass 
überhaupt  nur  hier  ein  gründliches  Studium  dieser  Kunst¬ 
zweige  möglich  ist.  Auch  für  die  Geschichte  der  schweize¬ 
rischen  Möbel  enthält  das  Landesmuseum  reichlichere  An¬ 
haltspunkte  als  irgend  eine  andre  Sammlung  des  Landes. 
Das  selbe  gilt  von  der  Sammlung  der  Kostüme,  Uniformen, 
Waffen  und  Fahnen.  In  der  Waffenhalle  sind  die  Waffen 
von  Ulrich  Zwingli  und  die  Geschenke  des  Papstes 
Julius  11.  an  die  Eidgenossen  (i5i2)  besonders  zu  beach¬ 
ten.  In  der  Schatzkammer  sind,  hauptsächlich  zufolge 
wertvoller  Depositen,  die  Werke  der  vorzüglichsten  Gold¬ 
schmiede  von  Zürich  vereinigt,  und  auch  die  mittelalter¬ 
liche  Goldschmiedekunst  überhaupt  ist  durch  treffliche 
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Werke  vertreten.  Die  Plastik  des  iS.und  16.  Jahrhunderts 
kann  vornehmlich  an  geschnitzten  Altären  und  Heiligen¬ 
figuren  studiert  werden.  Eine  eigentliche  Bildergalerie 
enthält  das  Landesmuseum  nicht;  indessen  sind  einige  der 
hervorragendsten  schweizerischen  Maler  durch  wertvolle 
Arbeiten  vertreten.  So  z.  B.  aus  dem  Ende  des  i5.  Jahr¬ 
hunderts  der  Berner  «Meister  mit  der  Nelker  (wahr¬ 
scheinlich  Heinrich  Bichler),  der  Zürcher  Hans  Leu  d.  ä. ; 
aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  der  ausgezeichnete 
Hans  Fries  von  Freiburg.  Von  Hans  Holbein  d.  j.  besitzt 
das  Landesmuseum  die  berühmte  bemalte  Tischplatte  von 
i5i5;  vom  Zürcher  Maler  Hans  Asper  einige  gute  Bild¬ 
nisse,  vor  allem  das  mächtige  Porträt  des  Wilhelm  Frölich, 
gen.  Tugginer.  Die  Textilkunst  bietet  als  besonders  feine 
schweizerische  Erzeugnisse  eine  Anzahl  farbig  gestickter 
Teppiche  und  reizvolle  Stickereien  auf  weisser  Leinwand. 
Das  am  meisten  bewunderte  Prachtstück  der  Textilkunst 
ist  ein  gewaltig  grosser  französischer  Gobelin,  der  das 
Bündnis  zwischen  Ludwig  XIV.  und  den  Eidgenossen 
vom  Jahr  i663  darstellt. 

Die  Entwicklung  der  Sammlungen  war  seit  der  Eröff¬ 
nung  des  Museums  eine  so  bedeutende,  dass  bereits  das 
Bedürfnis  einer  Erweiterung  des  Gebäudes  eingetreten  ist. 


5,  Geschichte  der  bildenden  Künste 
in  der  Schweiz. 

Die  erste  Epoche,  die  Kunst  des  vorchristlichen  oder 
helvetisch-römischen  Zeitalters  umfassend,  kommt  hier 
kaum  in  Betracht.  Die  Gegenstände  aus  der  Steinzeit,  die 
Funde  in  den  Höhlen  von  Schweizersbild  und  Thaingen, 
in  den  Pfahlbauten,  in  den  Gräbern  aus  der  Eisen¬ 
zeit  und  den  römischen  Militärstationen,  die  in  den  Samm¬ 
lungen  des  schweizerischen  Landesmuseums  in  Zürich  so 
reichlich  vertreten  sind,  haben  mehr  historischen  als 
künstlerischen  Wert. 

Die  erste  einheimische  Kunstblüte  entfaltet  sich  in  der 
Zeit  der  altchristlichen  Epoche.  Im  4-  Jahrhundert  werden 
die  Römer  immer  mehr  zurückgeworfen,  und  in  der  2. 
Hälfte  des  ,0.  Jahrhunderts  siedeln  sich  im  W.  unsres 
Landes  die  Burgunder,  im  NO.  die  Alemannen  dauernd 
an,  die  dann  beide  unter  den  Merowingern  in  ihrem 
mächtigen  Reiche  vereinigt  wurden.  Die  Rätier  bewahr¬ 
ten  hinter  ihren  Gebirgsbollwerkcn  noch  am  längsten  die 
antiken  Einflüsse,  und  gerade  auf  ihrem  Boden  sind  in 
allerncuster  Zeit  so  bedeutende  Funde  aus  der  karolingi¬ 
schen,  ja  sogar  der  merowingischen  Epoche  aufgedeckt 
worden.  Einerseits  haben  die  Ausgrabungen  im  Kloster 
Disentis  die  Grundmauern  der  ältesten,  von  0()3  datieren¬ 
den  Kirche  blossgelegt,  andrerseits  sind  im  Kloster  Mün¬ 
ster  Wandmalereien,  die  bis  in  das  Jahr  800  hinaufreichen, 
entdeckt  worden.  Ueberreste  aus  der  Karolingerzeit  auf 
dem  Gebiet  der  Burgunder  fanden  sich  in  Genf  (Kirche 
St.  Viktor,  Porte  du  Chateau  oder  Arcade  du  Bourg  de 
Four),  im  Kloster  Saint  Maurice  im  Wallis,  in  den  ersten 
Anfängen  der  Klosterkirchen  von  Payerne  und  Romain- 
mötier  im  Kanton  Waadt.  In  dem  von  den  Alemannen  be¬ 
setzten  östl.  Gebiet  unsres  Landes  war  das  Kloster  St.  Gal¬ 
len  das  grosse  Kulturzentrum,  dessen  berühmter  Bauriss 


von  83o  datiert;  in  Zürich  haben  wir  die  ersten  Anfänge 
der  Grossmünster-  und  Fraumünsterkirche. 

Mit  dem  ii.  Jahrhundert  beginnt  das  eigentliche  Mit¬ 
telalter.  Eine  neue  Schaffenslust  macht  sich  überall  gel¬ 
tend.  Der  künstlerische  Stil,  der  seit  dem  Beginn  des  1 1 . 
bis  zum  i3.  Jahrhundert  der  herrschende  wurde,  ist  der 
romanische  Stil.  Es  ist  diese  Bezeichnung  aber  nicht  in 
dem  Sinn  zu  deuten,  als  ob  er  der  spezielle  künstlerische 
Ausdruck  des  romanischen  Stammes  wäre,  sondern  dieser 
Name  entspricht  lediglich  dem  Wesen  des  Stiles  selbst, 
der  im  Grund  genommen  nichts  andres  als  eine  Zerset¬ 
zung  und  Umarbeitung  der  Antike  durch  die  frischen  ger¬ 
manischen  Elemente  versinnlicht.  Die  erste  Stelle  nimmt 
wiederum  der  Kirchenbau  ein,  und  die  Basilika  bleibt 
auch  jetzt  die  herrschende  Form,  die  aber  weiter  ausge¬ 
bildet  wird.  An  das  Langhaus  fügt  sich  ein  bald  mehr  oder 
weniger  kräftig  ausladendes  Querschiff,  an  dessen  Mitte, 
die  sogenannte  Vierung,  sich  das  quadratische  Altarhaus 
mit  der  halbrunden  Tribuna  oder  Apsis  reiht.  Besonders 
der  Chor  wurde  sehr  verschieden  ausgebaut  und  oft  durch 
bestimmte  Ordensvorschriften  oder  lokale  Traditionen  be¬ 
einflusst.  So  finden  wir  an  den  romanischen  Bauten  der 
nördl.  und  östl.  Schweiz  fast  überall  den  geraden  Cborab- 
schluss  wie  der  Dom  zu  Chur,  die  Abteikirche  zu  Muri, 
der  Grossmünster,  Fraumünster  und  die  St.  Peterskirche 
in  Zürich,  die  Kirchen  von  Oberwinterthur,  Diessenhofen, 
Stein  a.  Rh.  und  der  Allerheiligenmünster  in  Schaffhausen 
zeigen.  In  geradem  Gegensatz  dazu  steht  die  glänzende 
Chorentwicklung,  welche  unter  dem  Einfluss  französischer 
Vorbilder  in  den  Münstern  von  Basel  und  Lausanne  er¬ 
scheint,  an  dem  letztem  Ort  freilich  in  den  spätem  For¬ 
men  des  Uebergangsstiles.  Aussen  werden  die  Kirchen 
reicher  geschmückt,  die  Wände  mit  Blendarkaden  und 
Lisenen  gegliedert,  über  dem  Westeingang  oder  der 
Vierung  mächtige  Türme  errichtet,  das  Portal  mit  Säulen 
und  Skulpturen  geschmückt,  welch  letztere  die  beliebten 
Zickzack-  und  Schachbrettornamente  oder  wild  ver¬ 
schlungene  Tiergestalten  und  Halbmenschen  zeigen.  Im 
Innern  werden  die  grossen  Wandflächen,  oft  auch  die 
Decken  mit  ganzen  Folgen  von  Bilderzyklen  bemalt. 
Ein  typisches  Beispiel  ist  die  Decke  der  Kirche  von  Zillis 
(Graubünden)  aus  etwa  ii3o,  zum  Teil  im  schweizeri¬ 
schen  Landesmuseum  reproduziert.  An  Profanbauten  kom¬ 
men  einzig  die  Burgen  in  Betracht,  wie  Chillon,  Mörs- 
burg  (bei  Winterthur)  und  der  Westflügel  des  Schlosses 
von  Neuenburg;  an  städtischen  Gebäuden  in  Zürich  das 
Haus  zum  Loch,  aus  dem  ein  Zimmer  im  schweizer.  Lan¬ 
desmuseum  zu  neuem  Leben  erweckt  worden  ist.  Im  Tes¬ 
sin  sind  keine  Werke  von  wahrhaft  künstlerischer  Bedeu¬ 
tung  aus  der  romanischen  Epoche  erhalten ;  die  Kirchen 
von  San  Nicolo  in  Giornico  und  San  Vittore  in  Locarno 
gehören  zu  dem  Wenigen  erwähnenswerten. 

Mit  dem  i3.  Jahrhundert  beginnt  der  gotische  Stil. 
Seine  Heimat  ist  Frankreich  von  wo  sich  sein  Einfluss, 
vor  allem  durch  die  Ausbreitung  des  Zisterzienserordens, 
bald  über  alle  Länder  des  Kontinentes  erstreckte.  Die  Gotik 
wächst  organisch  aus  der  romanischen  Kunst  heraus. 
Sie  beginnt  mit  einer  virtuosen  Ausbildung  der  Gewölbe¬ 
technik  eine  Erleichterung  der  baulichen  Massen  zu  er¬ 
reichen.  In  den  gotischen  Gebäuden  strebt  alles  nach 
Licht  und  Höhe,  alles  ist  dazu  angelegt,  mit  dem  Schmuck 
der  Wölbung  bedeckt  zu  werden,  die  den  ganzen  Orga- 


GEISTIGE  KULTUR:  KUNST 


nismus  beherrscht  und  das  gotische  System  überhaupt  be¬ 
stimmte.  Um  den  Schub  der  hohen  Gewölbe  des  Mittel¬ 
schiffes  aul'zuhalten,  kam  man  auf  die  Strebebögen,  die  von 
den  am  Aeussern  der  Seitenschiffe  aufsteigenden  Strebe¬ 
pfeilern  gegen  das  Mittelschiff  hinüber  gewölbt  wurden. 
Die  Ausbildung  dieser  genialen  Anlage  wurde  durch  die 
praktisehe  Verwertung  des  Spitzbogens  gefördert,  der  bei 
der  Dehnbarkeit  seiner  bald  spitzem,  bald  stumpfem 
Form  erlaubte,  aueh  ein  reehteckiges  Gewölbejoeh  auf 
allen  vier  Seiten  mit  gleich  hohen  Bögen  zu  überspannen. 
So  entstehen  seit  dem  Ende  des  12.  und  Anfang  des  i3. 
Jahrhunderts  die  Kathedralen  von  Genf  und  Lausanne, 
die  Kollegiatkirche  von  Neuenburg,  die  Stiftskirche  von 
Saint  Ursanne  (Berner  Jura)  und  Notre  Dame  de  Valere 
bei  Sitten  als  Muster  des  sog.  Uebergangsstiles,  der  sich 
aber  bald  auch  der  letzten  romanischen  Reminiszenzen 
entkleidete.  Im  Innern  werden  die  Bündelpfeiler,  die  Tri- 
forien  im  Hauptschiff'  immer  reicher  ausgebildet;  immer 
mannigfaltiger  wird  das  Masswerk  der  Fenster,  die  im 
Schmuck  der  prächtig  gemalten  Scheiben  erstrahlen. 
In  der  nördl.  und  östl.  Schweiz  breitet  sich  der  neue  Stil 
bis  gegen  die  Mitte  des  i3.  Jahrhunderts  nur  langsam 
weiter  aus,  und  erst  mit  dem  und  i5.  Jahrhundert 
siegt  die  Gotik  auf  der  ganzen  Linie.  Gefördert  durch  das 
mächtig  gewordene  Bürgertum  entstehen  die  Stifts¬ 
kirche  Saint  Nicolas  in  Freiburg,  der  Berner  Münster, 
die  Neubauten  in  Basel  nach  dem  Erdbeben  von  i350. 
Im  Tessin  war  und  blieb  die  Gotik  dem  Volk  fremd.  Die 
St.  Lorenzokirche  in  Lugano  zeigt  im  Innern  eine  gotische 
Anlage,  erhielt  aber  i5i7  Ihre  berühmte  Renaissancefas¬ 
sade.  Der  einzige  schmuckvolle  spätgotische  Prnfanbau 
ist  das  Schloss  von  Locarno.  Die  Steinmetzenkunst  er¬ 
reichte  eine  seltene  Blüte.  Die  Sakramentshäuschen  (Dom 
in  Chur),  die  Brunnen  (Fischmarktbrunnen  in  Basel, 
Weinmarktbrunnen  von  Konrad  Lux  in  Luzern),  die 
Kanzeln  und  Taufsteine  (Basler  Münster,  St.  Nicolas 
in  Freiburg)  sind  in  ein  feines  Netz  von  Masswerk  und 
Rippen  aufgelöst,  die  Figuren  zeigen  die  der  Gotik  eigen¬ 
tümliche  schlanke  Grazie.  Das  bürgerliche  Haus  begann 
sich  im  i5.  Jahrhundert  ebenfalls  mehr  und  mehr  zu 
schmücken  ;  die  gotischen  Fassaden  in  Freiburg  entzücken 
jetzt  noch  durch  ihre  Zierlichkeit.  Basel  besitzt  in  seinem 
Rathaus  und  dem  berühmten  Spalentor  beneidenswerte 
Zeugen  der  gotischen  Baukunst.  Die  W. -Schweiz  hat  in 
den  Schlossbauten  von  Neuenburg,  Estavayer  und  Vufflens 
einzigartige  Bauwerke  dieser  Epoche.  Auch  die  Holz¬ 
schnitzerei  entwickelte  sich  zu  grösster  Feinheit;  Zimmer 
wie  die  Mellinger  Ratsstube  (i41i7  “uli  hans  wider- 
ker»  erstellt),  die  3  Gemächer  aus  der  Fraumünsterabtei 
in  Zürich,  von  1489  und  i5o7  schweizer.  Landes¬ 

museum)  mit  ihrem  kunstvollen  Täferwerk  atmen  noch 
die  stille,  vornehme  Gemütlichkeit  unsrer  Vorfahren.  Die 
Glasmalerei  entfaltete  eine  immer  grössere  künstlerische 
und  technische  Vollkommenheit.  Zahlreiche  farbenglü¬ 
hende  Kirchen-  und  Kabinettscheiben  finden  sich  in  den 
historischen  Sammlungen  von  Bern,  Basel  und  des 
schweizer.  Landesmuseums  in  Zürich. 

Mit  dem  16.  Jahrhundert  beginnt  die  italienische  Re¬ 
naissance  auch  auf  der  N. -Seite  der  Alpen  in  die  Malerei, 
den  Holzschnitt  und  Kupferstich  einzudringen,  während 
die  Architektur  noch  lange  den  gotischen  Traditionen  treu 
bleibt.  Basel  bildete  infolge  seines  blühenden  Buchhandels 


399 

eines  der  nordischen  Kunstzentren.  Hier  Hess  sich  ibog  der 
um  i485  in  Solothurn  geborne  Urs  Graf  nieder.  Er  war 
seines  Zeichens  Goldschmied,  betätigte  sieb  aber  frühzeitig 
im  Holzschnitt.  Zuerst  stand  er  unter  Schongauers  und 
Dürers  Einfluss,  später  wandte  er  sich  mehr  Holbein  zu, 
verleugnete  aber  nie  sein  eigenes  derbes  Naturell.  Von 
i5i2-i529  führte  er  eine  grosse  Zahl  Handzeichnungen 
aus,  die  fast  alle  In  der  Basler  Kunstsammlung  sind.  Sie 
stellen  grösstenteils  Szenen  aus  dem  Reisläuferleben  dar,  in 
sicherer  selbständiger  technischer  Durchführung.  Daneben 
war  er  Kleinkünstler  und  gelegentlich  Glasmaler.  Urs 
Graf  starb  i53o.  Der  zweite  bedeutende  Meister  dieser 
Zeit  ist  Niklaus  Manuel  (Deutsch)  in  Bern  (etwa  i484- 
i53o),  Maler,  Dichter,  Krieger,  Staatsmann  und  Reforma¬ 
tor  in  einer  Person.  i5i3-i5i5  malte  er  die  Altartafel  mit 
der  Geburt  der  Maria  und  dem  h.  Lukas  im  Berner  Kunst¬ 
museum.  Im  Basler  Kunstmuseum  sind  das  1517  datierte 
Gemälde  der  Bathseba  im  Bade  in  Glair-obscur,  mit  dem 
Tod  eine  Dirne  küssend  auf  der  Rückseite,  ferner  sein 
schönstes  Oelbild,  die  Enthauptung  Johannis  des  Täufers 
von  1020,  in  Komposition,  Ausdruck  und  Technik  gleich 
vollendet.  Seine  bedeutendste  monumentale  Arbeit  war 
der  Totentanz,  den  er  von  1517-1.020  an  die  Friedhofmauer 
des  Dominikanerklosters  in  Bern  malte  und  der  leider 
1660  zerstört  wurde,  aber  durch  Kopien,  die  jetzt  im 
Berner  historischen  Museum  sich  befinden,  uns  bekannt 
ist.  —  Um  i5i4  kam  Hans  Flolbein  der  jüngere  (i497 
in  Augsburg  geb.)  nach  Basel;  er  brachte  die  Form¬ 
vollendung  der  künstlerischen  Sprache.  Der  grosse  Buch¬ 
handel  der  Rheinsladt  hatte  den  Künstler  angezogen,  für 
den  er  als  Zeichner  von  Holzschnitten  eifrig  tätig  war.  Da¬ 
neben  malte  er  i5i4  für  Hans  Bär  die  berühmte  Tisch¬ 
platte,  die  jetzt  im  schweizer.  Landesmuseum  ist.  Das  Bas¬ 
ler  Museum  besitzt  an  Bildern  von  seiner  Hand  das  i5i6 
gemalte  Doppelporträt  des  Bürgermeisters  Meyer  und 
seiner  Gemahlin,  das  an  Leonardos  Komposition  erinnernde 
Abendmahl,  die  Passion  in  8  g'etrennten  Darstellungen, 
den  1621  gemalten,  ungemein  realistischen  Leichnam 
Christi,  das  iSip  datierte  Bildnis  seines  Gönners  Boni- 
fazlus  Amerbach  und  das  sprechende  Porträt  des  Eras¬ 
mus;  ferner  seine  zwei  vollendetsten  Basler  Oelbilder,  die 
beiden  Porträte  der  Dorothea  Offenburg,  als  Venus  und 
Lais  Corinlhiaca  von  iSzö.  Während  seines  zweiten  Basler 
Aufenthaltes  entstand  wohl  das  Familienbild  seiner  Ehefrau 
mit  den  zwei  Kindern.  Im  Solothurner  Museum  ist  die 
berühmte  Solothurner  Madonna  von  i522,  die  1864  von 
F.  A.  Zetter  in  der  Allerheiligenkirche  bei  Grenchen  ent¬ 
deckt  wurde.  i52i-i525  führte  er  die  Fresken  im  Basler 
Rathaussaal  aus,  deren  grosse  Bedeutung  wir  noch  aus 
den  wenigen  Resten  und  kolorierten  Federzeichnungen  im 
Basler  Kunstmuseum  erkennen  können.  lözö  ging  Holbein 
nach  England,  um  1 528-1 53 1  noch  einmal  nach  Basel  zu¬ 
rückzukehren,  in  welchem  Jahr  er  dann  endgiltig  nach 
England  abreiste,  wo  er  i543  starb. 

Mit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  nimmt  der  hand¬ 
werkliche  Geist  immer  mehr  unter  den  Künstlern  über¬ 
hand,  gefördert  durch  die  ihnen  so  ungünstige  Reformation . 
In  Zürich  ist  Hans  Asper  (1499-1571)  tätig.  Er  malte 
eine  Reihe  Porträte,  unter  denen  die  bekanntesten  dasjenige 
von  Zwingli  nach  ältern  Vorbildern  und  das  von  Zwing¬ 
lis  Tochter  Regula  Walter  mit  ihrem  Töchterchen  sind, 
beide  auf  der  Stadlbibliothek  Zürich,  ferner  das  i549 
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licrte  Bild  des  Obersten  Wilhelm  Frölieh  im  Schweiz. 
Landesmuseum.  Neben  ihm  sei  Christoph  Murer  (i558- 
i6i4)  genannt,  der  als  Glasmaler  ganz  hervoi'ragendes 
leistete,  wie  der  prächtige  Standcsscheiben-Zyklus  im 
Luzerner  Museum  zeigt;  daneben  war  er  Porträtmaler 
und  Radierer.  Von  der  Künstlerl'amilie  der  Stimmer  in 
Schafl'hausen  darf  Tobias  (ihSg-ihSä)  als  der  tüchtigste 
Schweizcrkünstler  der  Zeit  neben  Holbein  genannt  werden. 
Seine  zwei  aussrezeichneten  Porträte  des  Jakob  Schwitzer 
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und  seiner  Gattin  von  i504  sind  im  Basler  Kunstmuseum; 
in  Schaffhausen  malte  er  die  berühmte  Fassade  des  Hauses 
zum  Ritter.  In  Bern  war  die  Künstlerfamilie  der  Dünz 
tätig  als  Illustratoren,  Zeichner  und  Maler  bis  ins  i8.  Jahr¬ 
hundert.  Der  bedeutendste  Porträtmaler  im  Beginn  des 
17.  Jahrhunderts  war  Samuel  Hofmann  (etwa  i595-i648) 
von  Zürich.  Er  lernte  bei  Rubens;  seine  Porträte  in  der 
Zürcher  Stadtbibliothek,  wie  dasjenige  des  Prof.  Thomann 
sind  wahre  Charakterstudien.  Das  Kunstgewerbe  fand  in 
der  Holzschnitzerei,  der  Ofen-  und  Glasmalerei  für  die 
reichen  Zimmerausstattungen  der  Patrizierhäuser,  wie 
das  Renaissancezimmer  aus  der  Rosenburg  in  Stans  (i564- 
i566)  und  das  Prunkzimmer  aus  dem  Seidenhof  in  Zürich 
(ihgz),  beide  im  schweizer.  Landesmuseum,  immer  noch 
eine  dankbare  Tätigkeit. 

Ganz  anders  entwickelte  sich  die  Renaissance  im  Kanton 
Tessin,  wo  das  abgelegenste  Dörfchen  eine  Kapelle,  einen 
Altar  oder  ein  Bild  besitzt,  das  von  dem  Talent  eines 
seiner  Söhne  zeugt.  Zwar  waren  die  berühmten  Künst¬ 
lerfamilien  der  Lombardi  aus  Carona,  der  Rodari 
aus  Maroggia,  der  Solar  i  aus  Campione  vor  allem  in 
den  grossen  Städten  Oberitaliens  und  bis  nach  Rom  tätig 
und  kennen  wir  gerade  die  Namen  der  Schöpfer  von  Pracht¬ 
werken  wie  der  Fassade  von  San  Lorenzo  in  Lugano  und 
des  Zentralbaus  von  Santa  Croce  in  Riva  San  Vitale  bei 
Capolago  nicht.  Ein  prächtiges  Beispiel  einer  Hausfassade 
bietet  die  Casa  Burani  in  Ascona  von  Giovanni  Sero  di  no, 
der  sich  daneben  als  tüchtiger  Maler  in  der  Pfarrkirche 
von  Ascona  zeigt.  Der  grösste  Meister  des  Tessin  war 
Bernardino  Luini  (etwa  1470-1 533).  Er  studierte  bei 
Leonardo  da  Vinci,  und  seine  süss-träumerischen  Frauen 
und  Engelsköpfe  sind  noch  liebreizender  wie  die  seines 
Meisters.  lözi  malte  er  auf  die  Scheidewand  zwischen 
Kleriker-  und  Laienkirchc  von  Santa  Maria  degli  Angeli 
in  Lugano  seine  berühmte  Passion.  i53o  ist  seine  lieb¬ 
reizende  Madonna,  1.533  sein  lärbenprächtiges  Abendmahl 
datiert,  beide  in  der  gleichen  Kirche. 

Nach  der  Renaissance  kam  das  zierliche  Roccoco,  dessen 
fröhliche,  krause  Ornamentik  in  den  während  der  Gegen¬ 
reformation  umgebauten  Abteikirchen  von  Muri,  Rheinau, 
St.  Gallen  und  Einsiedeln  sich  voll  entfallet.  Ihm  folgte 
der  Zopf-  und  Empirestil,  einer  kälter  und  doktrinärer 
wie  der  andre.  Doch  im  19.  Jahrhundert  begann  mit  der 
Romantik  sich  das  Interesse  und  die  Liebe  am  Allen  und 
der  Farbensinn  wieder  zu  regen.  i883  an  der  schweizer. 
Landesausstellung  von  Zürich  wurde  man  sich  klar,  was 
für  einen  reichen  Schatz  an  alten  Kunstgegenständen  wir 
noch  hatten.  Eine  Reihe  hervorragender  Schweizer  aus 
allen  Gauen  des  Landes  taten  sich  zusammen,  um  diese 
Schätze  dem  Lande  raöglichstzu  erhalten,  und  ruhten  nicht, 
bis  das  schweizer.  Landesmuseum  Tat  und  Wahrheit  war 
mit  seiner  Eröffnung  am  26.  Juni  1898.  Daneben  ent¬ 
standen  neue  oder  vergrösserten  sich  überall  in  der  Schweiz 


die  Museen.  Genf  hatte  schon  sein  Musee  Rath,  Neuen¬ 
burg  sein  Musee  des  Beau.v  Arts,  in  dessen  Treppenhaus 
die  von  Paul  Robert  von  1886-1894  ausgeführten  berühm¬ 
ten  Gemälde  sich  befinden;  in  der  Mitte  das  geistige  Leben 
im  Spiegel  christlicher  Weltanschauung,  links  die  himm¬ 
lische  Gnade  die  Erde  segnend,  rechts  das  industrielle 
Leben.  Lausanne  besitzt  das  Musee  Arlaud  und  das  neue 
Palais  de  Rumine.  1898-1900  baute  sich  auch  Solothurn 
sein  hübsches  städtisches  Museum.  Neben  dem  Interesse 
für  das  Alte  blieb  die  neue  Künstlergeneration  nicht  zu¬ 
rück.  Aus  Basel  stammt  Arnold  Böcklin  (1827-1901), 
von  wahrhaft  universeller  Bedeutung,  von  dem  sich  das 
Basler  Museum  einen  reichen  Bilderschatz  zu  sichern 
wusste,  sowohl  von  seinen  frühem  Kompositionen  wie 
die  «heroische  Landschaft»,  noch  mit  mattem  Farben¬ 
tönen  (18Ö2),  bis  zu  dem  «Leben  ein  kurzer  Traum»  (1888) 
und  dem  «Selbstbildnis  des  Meisters»  (1898).  Ferner  der 
Maler  der  Tellskapelle  Ernst  S  t  ü  c  k el  b e r  g(i83i-i9o3), 
dessen  «Marientag  im  Sabinergebirge»  (1860),  die  «Ma¬ 
rionetten»  (1869),  das  liebreizende  Bild  von  des  Künstlers 
Kindern  (1871)  ebenfalls  zu  den  Schätzen  des  Basler 
Museums  gehören.  Daneben  sei  noch  Hans  Sandreuters 
(1850-1901)  mit  seinem  «Jungbrunnen»  gedacht.  In  Zürich 
und  Winterthur  haben  wir  den  Historienmaler  Ludwig 
Vogel  (1788-1879),  die  Landschafter  Weckesser 
(1821-1899)  Stäbli  (1842-1901),  vor  allem  aber 

den  berübmten  Tiermaler  Rudolf  Koller  (1828-1905),  von 
dem  das  Zürcher  Künstlergut  eine  Reihe  von  Bildern  be¬ 
sitzt,  darunter  die  bekannte  Gotlhardpost  (1878),  ferner 
den  Bildhauer  R.  Kissling  (geb.  1848),  den  Schöpfer  des 
Alfred  Escher-Denkmals  in  Zürich  (1889)  und  des  Teil  in 
Altorf  (1896).  Berner  sind  der  Genremaler  A.  Anker 
(geb.  i83i),  der  hochbegabte  Maler,  Bildhauer  und  Ra¬ 
dierer  Karl  Stauffer  (1857-1891),  dessen  Bilder  von 
Mutter  und  Schwester  des  Künstlers  im  Berner  Kunst¬ 
museum  sind,  wo  sich  auch  die  «Lebensmüden»  und  «der 
Zornige»  befinden,  Werke  des  gegenwärtig  am  meisten 
genannten  Schweizer  Künstlers  Ferd.  Hodler  (geb.  i853 
in  Bern).  Im  Solothurner  Museum  seien  als  Einheimische 
die  farbensprühenden  Bilder  Frank  Buchsers  (1828-1890) 
und  Kuno  Amiets  (geb.  1868)  erwähnt.  Im  Ncuenburger 
Museum  finden  sich  die  Werke  der  berühmten  Künstler¬ 
familie  Robert,  von  Leopold  Robert  (1794-1885)  «Fischer 
am  adriatischen  Meer»  und  «Briganten  auf  der  Flucht», 
von  dem  Feinmaler  Aurele  Robert  (180.5-1871)  das  «Bap¬ 
tisterium  der  Markuskirche»  und  viele  Zeichnungen,  von 
Paul  Robert  (geb.  i85i)  «Abendlüfte»,  ferner  die  Historien¬ 
bilder  von  Girardet  (geb.  i856),  die  ausgezeichneten 
Pferdesludien  von  J  a  c  0 1  G  u  i  1 1  a  r  m  0  d,  die  Landschaften 
von  A.  deMeuron  und  A.  H.  Ber  thoud.  Lausanne  ist  die 
Heimat  des  hervorragenden  Klassikers  Gleyre  (1807-1874) 
und  des  grossen  Historien-  und  Landschaftmalers  B  u  r- 
nand(geb.  i85o).  Im  Musee  Rath  in  Genf  sind  zahlreiche 
Landschaften  von  C  a  1  a  m  e  ( 1 8 1  o- 1 864),  D  i  d  a  y  ( 1 802-1 877), 
Baud-Bovy  (1848-1899)  und  van  Muyden,  Vater 
und  Sohn. 

Noch  sei  der  Wallisermaler  R.  Ritz  (1829-1898)  und 
in  Graubünden  der  berühmte  Alpenmaler  Segantini 
(18.58-1899)  erwähnt.  Im  Tessin  dürfen  wir  den  tüchtigen 
Bildhauer  Vela  (1820-1891)  nicht  vergessen,  dessen 
Werke  im  Museo  Vela  in  Ligornetto  bei  Mendrisio  ver¬ 
einigt  sind. 
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THEOLOGIE 


6.  Musik. 

Mit  Ausnahme  der  sowohl  in  der  katholischen  wie  in 
der  reformierten  Schweiz  erfolgreich  kultivierten  religiö¬ 
sen  Musik,  hat  die  Musik  in  unserm  Land  vor  dem  ig. 
Jahrhundert  beinahe  keine  Geschichte.  Im  9.  und  10.  Jahr¬ 
hundert  bildete  die  Sängerschule  des  Klosters  St.  Gallen 
einen  blühenden  Mittelpunkt  des  katholischen  Kirchenge¬ 
sangs  (Notker  Balbulus,  Tutilo).  In  der  Zeit  des 
Humanismus  schien  die  Tonkunst  in  der  Eidgenossen¬ 
schaft  einen  grossen  Aufschwung  nehmen  zu  wollen ;  die 
schweizerischen  Humanisten  waren,  mit  dem  bedeutenden 
Musiktheoretiker  Glarean  an  der  Spitze,  sämtlich  be¬ 
geisterte  Verehrer  der  Musik  (Zwingli,  Vadian,  Amer¬ 
bach),  und  der  grösste  deutsche  Liederkomponist  des  16. 
Jahrhunderts,  Ludwig  Senfl,  wurde  in  der  Schweiz  (in 
Zürich  oder  in  Basel)  geboren.  Zu  Beginn  des  17.  Jahrhun¬ 
derts  bildeten  sich  die  Collegia  Miisica  (Zürich  i6i3. 
St.  Gallen  1620,  Winterthur  1628  etc.),  eigentliche  Vokal- 
und  Instrumentalmusikgesellschaften,  aus  denen  im  ig. 
Jahrhundert  die  Institution  der  orchestralen  Abonnements¬ 
konzerte  herauswuchs.  In  der  katholischen  Schweiz  bil¬ 
deten  namentlich  die  Klöster  hervorragende  Pflegestätten 
der  Musik  (Einsiedeln,  Engelberg).  Von  Bedeutung  für 
die  Entwicklung  der  Instrumentalmusik  im  ig.  Jahrhun¬ 
dert  wurden  die  Feste  der  1808  zu  Luzern  gegründeten 
Schweizerischen  Musikgesellschaft.  Die  volks¬ 
tümliche  Musik  verdankt  den  grossen  Aufschwung,  dessen 
sie  sich  in  der  Schweiz  erfreut  hat  und  noch  erfreut,  in 
erster  Linie  dem  Zürcher  Hans  Georg  Nägeli,  der  in 
Zürich  1791  die  erste  Musikhandlung  und  i8o5  den  ersten 
Volksgesangverein  gründete,  für  den  er  selbst  frische  und 
reizende  Melodien  schuf.  Was  Nägeli  für  Zürich,  das  war 
für  Luzern  Xaver  Schnyder  vo  n  W  a  r  te  n  see.  i856 
veranstalteten  die  Basler  zur  Erinnerung  an  die  100  jäh¬ 
rige  Wiederkehr  des  Geburtstages  von  Mozart  ein  Fest, 
das  des  grossen  Meisters  würdig  war.  Bald  lenkten  auch 
die  verschiedenen  «  Liedertafeln  >>  und  «  Zäzilienvereine  » 
unsrer  grössefn  Städte  den  Geschmack  des  Publikums 
mehr  und  mehr  der  Musik  zu.  Die  eidgenössischen  Sänger¬ 
feste  werden  seit  dem  Jahr  1848  gefeiert.  Eine  ganze 
Reihe  von  schweizerischen  Musikern  und  Komponisten 
sind  sehr  ehrenvoll  bekannt :  der  «  Sängervater  »  Joh.  Rud. 
Weber,  der  Dirigent  und  Komponist  Ignaz -Hei  m,  der 
Komponist  des  Schweizerpsalms  Alberich  Zwyssig,  Wil¬ 
helm  Baumgartner,  der  das  Gottfried  Keller’sche  O  mein 
Heimatland  so  wunderbar  vertont  hat,  der  St.  Galler  Ferd. 
Huber  (Der  Gemsjäger,  Der  Usiig  etc.)  u.  A.  Auch 
unter  unsern  Zeitgenossen  finden  wir  eine  schöne  Anzahl 
von  hervorragenden  Komponisten  (Karl  Attenhofer, 
Gottfr.  Anger  er,  Volkmar  Andreae  etc.),  deren  Werke 
von  wahrhaft  vaterländischer  Gesinnung  getragen  sind. 
Wir  wollen  noch  daran  erinnern,  dass  sich  in  den  französi¬ 
schen  Kantonen  das  musikalische  Leben  ziemlich  langsam 
entwickelte,  indem  die  Societe  de  rnusiqiie  in  Genf  erst 
1824  entstand  und  Komponisten  bis  zum  Ende  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  nur  in  kleiner  Anzahl  auftraten  (Franz  Grast, 
Louis  N i e d e r  m  ey  e r,  Hugo  de  Senger  etc.).  Fried¬ 
rich  Hegar  führte  die  Ballade  neu  in  die  Männerchor¬ 
komposition  ein  und  hat  mit  seinen  packenden  Tongemäl¬ 
den  (Toienvolk,  Schlafwandel)  über  die  Grenzen  unsres 
Landes  hinaus  bedeutende  Anregungen  gegeben  und  auf 
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die  sonst  vielfach  seichte  Produktion  vertiefend  gewirkt. 
Vielseitig  in  ihrem  Schaffen  und  künstlerisch  hochstehend 
sind  neben  Hegar  auch  Gustav  Weber  in  Zürich,  Gust. 
Arnold  in  Luzern  und  Hans  Huber  in  Basel.  Die  zeit¬ 
genössischen  Tonkünstler  gründeten  1900  den  Verein 
schweizerischer  Tonkünstler,  der  vom  Bund  unterstützt 
wird  und  in  jährlichen  Festen  die  Werke  lebender  Kom¬ 
ponisten  zur  Aufführung  bringt.  —  Musikschulen  und 
Konservatorien  zur  Heranbildung  von  tüchtigen  jungen 
Kräften  bestehen  in  Zürich,  Basel,  Lausanne,  Genf  etc. 
Der  Universitätsbibliothek  Basel  ist  die  reichhaltige 
schweizerische  Musikbibliothek  angegliedert. 

Man  hat  behauptet,  dass  die  patriotische  Kantäte  eine 
der  für  die  Schweiz  bezeichnendsten  musikalischen  Aeus- 
serungen  sei.  Nun  ist  aber  die  Kantate  der  direkte  Vor¬ 
gänger  der  «Festspiele»,  die  sich  zu  einem  unentbehr¬ 
lichen  Bestandteil  aller  unsrer  vaterländischen  Feste  ent¬ 
wickelt  haben.  Sie  stehen  in  der  Alitte  zwischen  dem 
Drama  und  der  Oper,  indem  sie  Gesangs-  und  daneben 
auch  reine  Deklamationspartien  enthalten;  sie  erfordern 
die  Aufführung  unter  freiem  Himmel,  Massenbewegungen, 
mächtig  besetzte  Chöre  und  einen  grossen  Aufwand  an 
Kostümen  und  Dekorationen.  Wir  erinnern  uns  alle  noch 
der  prächtigen  Festspiele  von  Sempach,  Bern,  Schwyz, 
Chur  (Calvenfeier),  Neuenburg,  Solothurn  (Schlachtfeier 
von  Dörnach),  Appenzell,  Lausanne,  Zürich  (eidg.  Sänger¬ 
fest  igoS). 

Die  musikalische  Presse  ist  in  der  deutschen  Schweiz 
durch  die  wöchentlich  in  Zürich  erscheinende  Schweize¬ 
rische  Musik  Zeitung  (offizielles  Organ  des  Vereins 
schweizerischer  Tonkünstler  und  des  eidg.  Sängervereins) 
mit  der  Beilage  Die  Instrumental-Musik  (Organ  des  eidg, 
Verbandes  der  Militär-  und  Volksmusiken),  in  der  wel¬ 
schen  Schweiz  zur  Zeit  durch  die  in  Lausanne  erschei¬ 
nende  Vie  musicale  vertreten. 


7.  Theologie. 

A.  Protestantische  Kirche. 

Die  ersten  durch  die  Reformation  in  der  Schweiz  ver- 
anlassten  Schriftwerke  gehören  ebensogut  der  Literatur- 
wie  der  Kirchengeschichte  an.  Die  Reformation  ist  unsre 
Renaissance.  Zwingli  ist  aus  der  Schule  von  Wyttem- 
bach  und  Erasmus  hervor  gegangen.  Sein  philosophisches 
Denken  erscheint  vielfach  von  einer  Kühnheit,  die  seine 
Zeitgenossen  kaum  geahnt  und  erkannt  haben.  Calvin 
tritt  zuerst  mit  einem  Kommentar  über  die  Clementia  des 
Seneca  hervor  und  hat  uns  dann  mit  der  Institution  chre- 
tienne  (i536)  beschenkt,  die  sowohl  die  vollständigste 
systematische  Darstellung  des  christlichen  Glaubensbe¬ 
kenntnisses  als  zugleich  auch  einen  hochbedeutsamen 
Markstein  in  der  Entwicklung  der  französischen  Prosa 
darstellt.  Farel  erscheint  in  erster  Linie  als  Mann  der 
Tat  und  hat  weder  in  seinem  Sommaire  (i534)  noch 
seinen  übrigen  Schriften  der  Calvin’schen  Lehre  etwas 
Neues  beizufugen  vermocht.  Vi  r  et  glänzt  hauptsächlich  als 
Kanzelredner;  s,e,ine,  Instruction  chrMienne  (i564)  erreicht 
weder  die  religiöse  Wucht  noch  den  literarischen  Wert 
von  Calvin’s  Institution.  Olivetan  veröffentlicht  i535 
&\e.  Bihle  de  Neuchätel.  Die  von  Robert  E  s  tie  n  ne  seit 
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i55o  in  Genf  gedruckten  Werke  darf  man  bezüglich  der 
Zuverlässigkeit  und  Reichhaltigkeit  ihrer  Fussnoten  noch 
über  die  Erzeugnisse  der  aldinischen  Offizin  stellen.  In 
Zvirich,  Bern,  Genf  und  Lausanne  entstehen  Schulen  unter 
der  Leitung  von  Bu  Hing  er,  Capito,  Calvin  und 
Viret.  T  h  e  odor  vo  n  B  eza  endlich  ist  zu  gleicher  Zeit 
Theologe,  Linguist,  Dichter  und  Polemiker.  Die  Theo¬ 
logen  dieser  Zeit  sind  übrigens  alle  humanistisch  ge¬ 
schult  ;  es  hat  sich  ihnen  ein  neuer  moralischer  und  reli¬ 
giöser  Horizont  aufgetan,  an  dessen  Erweiterung  sie  alle 
intensiv  arbeiten.  Dies  verleiht  ihrem  Schaffen  einen  stets 
aktuellen  Wert,  wie  ihn  die  nachfolgende  theologische 
Bewegung  lange  nicht  in  ähnlichem  Mass  aufzuweisen 
vermag. 

Der  weitern  Entwicklung  der  reformierten  Denkart  be¬ 
ginnen  nun  die  katholische  Reaktion  einerseits  und  ein 
ausschliesslicher,  starrer  Dogmatismus  im  eigenen  Lager 
andrerseits  ernstliche  Schranken  zu  setzen.  Vergebens 
sieht  man  sich  nach  einem  Manne  um,  der  fähig  wäre, 
dem  Einfluss  des  Jesuiten  Petrus  Canisius  im  Innern  und 
des  h.  Franz  von  Sales  vor  den  Toren  Genfs  die  Waage 
zu  halten.  Im  17.  Jahrhundert  sind  die  Schweizer  Abge- 
oi’dneten  zur  Synode  von  Dortrecht  (1618  bis  1619)  Ver¬ 
treter  einer  strengen  geistigen  Orthodoxie.  Es  herrscht 
die  Formel,  die  im  Consensus  von  lOyS  ihre  Allgewalt  be¬ 
stätigt  erhält.  Dogmatische  Engherzigkeit  tritt  an  die 
Stelle  der  allmählig  erkalteten  religiösen  Begeisterung. 

In  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  suchen  drei 
aufgeklärte  und  die  Forderungen  ihrer  Zeit  würdigende 
Pietisten  von  milderer  Richtung  der  Theologie  neues  Leben 
einzuhaueben  :  Samuel  Werenfelsin  Basel,  der  in  seinem 
Buch  De  logomachiis  eriiditoriim  die  herrschende  Scho¬ 
lastik  angreift;  Jean  Alphonse  Turrettini  in  Genf,  der 
in  seiner  Nahes  Fesfiiirn  für  die  Religion  die  Notwendig¬ 
keit  der  individuellen  Gewissensfreiheit  verlangt;  Oster¬ 
wald,  Turrettini’s  Freund,  der  zur  Unterstützung  der 
selben  Anschauungsweise  die  bekannten  Bücher  veröffent¬ 
lichte,  welche  der  Neuenburger  Volksseele  ihren  Stempel 
aufgeprägt  haben,  den  Traiie  des  soiirces  de  la  covruption 
(1700),  den  Catechisme  (1702),  die  Liturgie  (1713),  eine 
revidierte  Bibelübersetzung  etc.  Leider  blieben  die  An¬ 
strengungen  dieser  drei  Männer  vereinzelt.  Das  gleiche 
Jahrhundert,  das  1782  die  Lettres  sur  la  religion  essen¬ 
tielle  von  Marie  Huber  erscheinen  sah,  wohnt  den 
Streitigkeiten  Voltaires  mit  der  Venerahle  Compagnie  in 
Genf  und  denen  Rousseau’s  mit  der  Vmerable  Classe  in 
Neuenburg  bei  und  scbliesst  mit  dem  Sieg  der  Trugphilo¬ 
sophie  ab. 

Das  19.  Jahrhundert  beginnt  mit  einem  kirchlichen 
Chaos.  Der  von  J.  K.  Lavater  und  Antistes  J.  J.  H  e  s  s 
in  Zürich,  sowie  vom  Helfer  M  üsli  n  in  Bern  gepredigte 
Supranaturalismus  vermochte  die  erregten  religiösen  Ge¬ 
müter  nicht  zubefriedigen.  Frau  von  Krüdener  {1817), 
Ami  Bost,  Louis  Empeytaz,  GesarMalan  und  der 
Vikar  Jak.  Ganz  im  aargauischen  Staufberg  treten  als 
Vorkämpfer  der  neuen  religiösen  Ansprüche  und  Erwar¬ 
tungen  auf  und  bereiten  die  allgemeine  «Erweckung»  vor. 
Diese  hat  in  Verbindung  mit  den  politischen  Ereignissen 
der  i83oer  Jahre  die  Gründung  von  freien  Theologcn- 
schulen  in  Genf  (seit  i83i)  und  in  Lausanne  (seit  i845), 
zur  Folge,  während  sie  in  der  0. -Schweiz  entweder  durch 
ihre  Uebertreibungen  in  Misskredit  geraten  oder  in  der 


Tätigkeit  der  bereits  bestehenden  kirchlichen  Richtungen 
aufgegangen  ist.  Seither  nimmt  auch  die  —  private  oder 
offizielle  —  Hochschulbildung  einen  erneuten  Aufschwung. 
Von  Theologen  des  19.  Jahrhunderts  seien  folgende  ge¬ 
nannt:  Leberecht  de  Wette  (f  1849),  Kirchen¬ 

historiker  K.  R.  Hagenbach  (f  1878)  und  der  Zwingli- 
biograph  Stähelin  (f  1900)  —  in  Basel;  der  1889  als 
Professor  berufene,  aber  nach  dem  bekannten  «Putsch»  so¬ 
fort  pensionierte  David  Friede,  S  trau  SS,  Hitzig,  Ale¬ 
xander  Schweizer  (ein  seine  eigenen  Wege  gehender 
Schüler  von  Schleiermacher),  der  kühne  und  tiefe  Denker 
A.  E.  Biederman  n  (-j-  i88,ö)  —  in  Zürich;  Samuel  Lutz 
(f  1844),  dessen  Biblische  Dogmatik  heute  noch  nachge¬ 
schlagen  wird,  Ed.  Zeller,  Alb.  Immer  —  in  Bern. 
Seit  1860  finden  die  Auseinandersetzungen  der  verschie¬ 
denen  akademischen  Richtungen  ihr  Echo  auch  in  der 
Kirche.  Heinrich  Lang  und  Albert  Bitzius  bekämpfen 
in  der  Zeitung  Reform,  dem  Organ  des  schweizerischen 
freisinnigen  Christentums,  das  Prinzip  des  Glaubens¬ 
bekenntnisses  und  die  traditionelle  Theologie,  die  vom 
Basler  Professor  Riggenbach  im  Schweizerischen 
Kirchenfreund  kräftig  verteidigt  werden.  Eine  vermit¬ 
telnde  Auffassung  vertreten  der  Antistes  F ins  1er  in 
Zürich,  Prof.  Hagenbach  in  Basel,  Prof.  R.  Rüe tsc hi 
und  Pfarrer  J.  Ammann  (-[-  1904)  in  Bern. 

An  der  Ecolede  l’Oratoire  in  Genf  wirkten  G aussen, 
Merle  d’  Aubigne,  dessen  Histoire  de  la  Reformation 
eine  beredte  Predigt  darstellt,  Edm.  Scherer,  E,  Barde; 
an  der  Genfer  Universität  Louis  Segond,  der  Kirchen¬ 
historiker  Chastel-Munier,  die  Denker  Ernest  Naville, 
Auguste  B  0  u  vie  r  (41898)  und  Gaston  Frommei  (41906); 
in  Neuenburg,  wo  eine  freie  theologische  Fakultät  seit 
1878  besteht,  Fred,  de  Rougemont,  Louis  Nagel,  A. 
Gretillat  (4  1894),  der  durch  seine  Kommentare  zum 
neuen  Testament  berühmt  gewordene  Fred.  Godet 
(41901),  Felix  Bovet  (4  1908).  Von  Waadtländern  sind  zu 
erwähnen;  Alexandre  Vi  net  (41847),  den  man  den  Schleier¬ 
macher  des  Protestantismus  französischer  Sprache  genannt 
hat,  der  Philosoph  Charles  Secretan  (4  1896),  J.  F. 
Astie,  Paul  Chapuis;  ferner  Herminjard  (4  1900), 
dessen  wertvolle  Correspondance  des  Reformateurs 
leider  nur  halb  vollendet  vorliegt,  und  Jules  Bo  von 
(4  1904),  Verfasser  einer  schönen  Etüde  sur  l’oeiwre  de  la 
Redemption. 

B.  Katholische  Kirche. 

Während  im  Mittelalter  Italien,  Spanien,  Frankreich, 
Ungarn,  Polen,  Deutschland  und  sogar  die  nordischen 
Reiche  ihre  Universitäten  aufwiesen,  die  hunderte  und  oft 
tausende  von  Schülern  zu  Füssen  von  hervorragenden 
Professoren  versammelten,  und  während  St.  Anselmus, 
Peter  Lombard,  St.  Bonaventura,  Albert  der  Grosse,  der 
h.  Thomas  von  Aquino,  Thomas  a  Kempis,  Johannes 
Tauler  und  so  viele  andre  Meister  ihre  unvergänglichen 
Werke  schrieben,  blieben  die  Landschaften  der  heutigen 
Schweiz  etwas  ausserhalb  der  wissenschaftlichen  und  lite¬ 
rarischen  Bewegung  jener  Zeiten  stehen.  Die  Schweiz 
besass  in  ihren  Klöstern  wohl  Anstalten  von  Mittelschul¬ 
rang,  dagegen  aber  keine  einzige  Universität.  Die  Uni¬ 
versität  Basel,  deren  geistiger  Vater  der  gelehrte  Jurist 
Peter  von  Andlo  ist,  wurde  durch  Bulle  des  Papstes 
Pius  II.  erst  am  12.  November  i459  gestiftet.  Sie  glänzte 
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in  der  Folge  namentlich  durch  ihre  Humanisten,  während 
an  der  theologischen  Fakultät  mit  Ausnahme  von  Heyn- 
lin  von  Stnin  nur  Gelehrte  zweiten  Ranges  wirkten. 
Es  erscheint  somit  verständlich,  dass  die  Schweiz  zu  Be¬ 
ginn  des  i6.  Jahrhunderts  keinen  einzigen  hervorragen¬ 
den  Theologen  ihr  eigen  nennen  konnte.  Während  des 
ersten  halben  Jahrhunderts  nach  der  Einführung  der  Re¬ 
formation  hatten  die  Katholiken  der  Schweiz  sich  mit 
grosser  Mühe  ihrer  Gegner  zu  erwehren,  so  dass  sie  keine 
Müsse  zur  Förderung  der  spekulativen  Theologie  fänden 
und,  arm  und  durch  Meinungsverschiedenheiten  gespal¬ 
ten,  wie  sie  waren,  nicht  an  die  Errichtung  von  hohem 
Unterrichtsanstalten  an  Stelle  der  ihnen  verloren  gegan¬ 
genen  Universität  Basel  denken  konnten.  So  erklärt  es 
sich  auch,  dass  sie  am  Badener  Religionsgespräch  von 
1626  ihre  Interessen  durch  zwei  Ausländer,  den  Dr.  Eck 
und  den  Elsässer  Thomas  Murner,  vertreten  Hessen^ 

Die  auf  die  öffentliche  Bekanntgabe  der  Beschlüsse  des 
Konziles  von  Trient  folgende  Restauration  war  von  einem 
neuen  Aufschwung  der  literarischen  und  theologischen 
Studien  begleitet.  Der  Kardinal  Borromäus  stiftete  iSyg 
zur  Heranbildung  von  Priestern  schweizerischer  Herkunft 
in  Mailand  das  Collegium  Helveticum  (auch  borromäi- 
sches  Kollegium  geheissen).  Schon  1674  hatte  er  in  Luzern 
die  Jesuiten  eingeführt,  die  hier  1677  eine  Lehranstalt  und 
i58o  eine  solche  auch  in  Freiburg  gründeten.  Diese  letz¬ 
tere  stand  unter  der  Leitung  des  Paters  Petrus  Canisiu  s  , 
eines  hervorragenden  Theologen  und  fruchtbaren  Schrift¬ 
stellers.  In  zweien  seiner  Werke  bemüht  er  sich  1571  und 
1077,  die  Lehren  der  Reformation  zu  widerlegen.  Daneben 
machte  sich  Canisius  auch  als  Herausgeber  der  Werke 
versehiedener  Kirchenväter  und  des  Kardinals  Hosius  ver¬ 
dient.  Seine  homiletischen  Schriften  sind  vielfach  neu  auf¬ 
gelegt  worden.  Sein  für  die  Hoehschuljugend  bestimmter 
Katechismus  Summa  doctrmae  Christianae  per  quaestio- 
nes  tradita  erschien  zuerst  i554,  erlebte  eine  Menge  von 
Neudrucken,  breitete  sich  rasch  über  ganz  Europa  und  so¬ 
gar  in  den  Missionsgebieten  aus  und  wurde  in  eine  grosse 
Anzahl  von  Sprachen  (selbst  Ins  Japanische)  übersetzt. 
Eine  für  das  Kindesalter  bestimmte  kleine  Ausgabe,  der 
Parvus  Catechismus  Catholicorum  (i56i),  fand  ebenfalls 
die  denkbar  weiteste  Verbreitung.  Im  Kanton  Luzern  und 
aueh  anderswo  nennt  das  Volk  jeden  Katechismus  heute 
noch  kurzweg  einen  Canisi.  Canisius  ist  in  Freiburg  am 
21.  Dezember  1697  gestorben.  Auch  der  h.  Franz  von 
Sales,  der  1602-1622  Bischof  von  Genf  war  und  sich 
namentlich  bemühte,  die  Bewohner  des  Wallis  dem  alten 
Glauben  zu  erhalten,  darf  zu  den  Schweizer  Theologen 
gerechnet  werden.  Er  war  ein  bedeutender  Kanzelredner 
und  hat  eine  Reihe  von  Schriften  hinterlassen.  Sein  erstes 
Werk,  die  Introduction  ä  la  Vie  devote,  war  nach  weni¬ 
gen  Jahren  schon  in  fast  alle  europäischen  Sprachen  über¬ 
setzt  und  erlebte  schon  i656  seine  l\o.  Auflage.  Sein 
Hauptwerk  ist  aber  ohne  Widerrede  der  1616  zuerst  er¬ 
schienene  Tratte  de  Vamoiir  de  Dien.  Mehr  dogmatischen 
Charakter  tragen  seine  Controverses  und  sein  Buch 
L’Etendard  de  la  Sainte  Croix.  Diejenigen  seiner  Ser- 
mojis,  die  veröffentlicht  worden  sind,  weisen  zwar  grosse 
Schönheiten  auf,  geben  aber  nicht  den  ganzen  Geist  des 
Verfassers  wieder,  da  sie  nur  Bruchstücke  bilden.  Seine 
Opuscules  handeln  von  den  verschiedensten  praktischen 
Fragen.  Von  Wert  sind  auch  seine  Letfres,  von  denen  in 


der  Lyoner  Ausgabe  von  1682  529  veröffentlicht  wurden, 
während  ihre  Gesamtzahl  in  Wirklichkeit  900  übersteigt. 

Kardinal  Zölestin  Sfondrati ,  Abt  von  St.  Gallen,  ist 
der  Verfasser  mehrerer  bedeutender  theologischer  Werke  : 
als  erstes  erschien  i684  die  Disputatio  jiiridica  de  lege 
in  praesurnptione  adversus  probabilisrnum;  dann  folgten 
ebenfalls  i684  das  Regale  sacerdotum  Romano  Pontifici 
asserturn  und  1687  die  Gallia  vindicta  zur  Bekämpfung 
der  Beschlüsse  von  1682.  Ferner  schrieb  er  noch  eine 
grosse  Anzahl  von  dogmatischen  Werken,  die  zu  jener 
Zeit  grosses  Aufsehen  erregten. 

Die  Mittelschulen  (Kollegien)  von  Luzern,  Freiburg, 
Pruntrut  und  —  später  —  Solothurn  und  Brig  vermittelten 
der  männlichen  katholischen  Jugend  eine  gründliche  literari¬ 
sche  Bildung.  Diejenigen,  welche  sich  dem  Priesterstand 
zu  widmen  gedachten,  studierten  Theologie  in  Mailand, 
am  germanischen  Kollegium  in  Rom,  an  den  deutschen 
Universitäten  (besonders  in  Freiburg  im  Breisgau,  Dil- 
llngen,  Ingolstadt).  Als  Ausbau  ihrer  Lehranstalt  er¬ 
richteten  die  Jesuiten  in  Luzern  um  1660  eine  theologische 
Fakultät,  an  der  in  der  Folge  ausgezeichnete  Professoren 
wirkten;  so  u.  a.  Tobias  Lohn e r,  H.Heinrici,  Laurenz 
Forrer,  J.  B.  Cysat,  Niklaus  Wissing,  Leodegar 
von  Hertenstein,  Jost  Amrhyn  und  Franz  Amrhyn. 

Während  Jean  Prevöt  aus  Delsberg,  ehemaliger  Zög¬ 
ling  der  Lehranstalt  Pruntrut,  sich  in  Padua  auszeichnete, 
wurde  ein  andrer  Zögling  der  selben  Schule,  der  1600  in 
Charmoille  geborne  Georges  Go  hat  ein  hervorragender 
Professor  der  Theologie,  dessen  in  Luzern  und  Konstanz 
verfassten  Werke  ihn  in  der  ganzen  katholischen  Welt  be¬ 
rühmt  gemacht  haben,  1649-1672  liess  er  der  Reihe  nach 
1 6  Abhandlungen  erscheinen,  in  denen  er  fast  alle  Fragen 
der  Moraltheologie  behandelte. 

Unter  dem  Einfluss  des  römischen  Rechtes  und  des  von 
Ludwig  XIV.  gegebenen  Beispieles  wandten  sich  die  Re¬ 
gierungen  der  Schweizer  Kantone  nach  und  nach  dem  Ab¬ 
solutismus  zu.  Auch  diejenige  von  Luzern  gab  dem  all¬ 
gemeinen  Zug  der  Zeit  nach  und  liess  sich  zugleich  in  gal- 
likanische  und  jansenistische  Tendenzen  ein,  die  sie  mit 
dem  päpstlichen  Nuntius  und  der  Geistlichkeit  in  Konflikt 
brachten.  Die  eifrigsten  Verfechter  der  neuen  Lehren 
waren  in  Luzern  Felix  Balthasar  und  Valentin  Meier. 
Der  erstere,  ein  verdienter  Staatsmann  und  Geschichts¬ 
forscher,  veröffentlichte  1768  in  Zürich  das  Buch  De  Hel- 
vetiorum  juribus  circa  sacra,  in  welchem  er  die  Ueber- 
ordnung  des  Staates  über  die  Kirche  verteidigt.  Zur  Zeit 
der  Mediation  standen  sich  In  der  katholischen  Kirche  der 
Schweiz  zwei  Parteien  gegenüber.  Auf  der  einen  Seite 
hielten  sich  zu  den  Luzerner  Staatsmännern  die  mit  Dal¬ 
berg  und  Ignaz  von  Wessenberg  übereinstimmenden  Geist¬ 
liehen,  an  deren  Spitze  der  bischöfliche  Kommissär  und 
Luzerner  Stadtpfarrer  Thaddäus  Müller,  sowie  der  1811 
naeh  Luzern  berufene  Professor  der  Theologie  D  ereser 
traten.  Auf  der  andern  Seite  stand  die  übrige  Geistlichkeit 
mit  dem  Nuntius  Testaferrata,  dem  Propst  Gö  1dl in  von 
Beromünster  und  den  Theologieprofessoren  Geiger, 
Widmer  und  Gü  gier  an  der  Spitze. 

Führer  der  den  Ansichten  von  Dalberg  und  Wessen¬ 
berg  feindlich  gesinnten  Geistlichkeit  war  der  Propst  von 
Beromünster,  Göldlin  von  Tiefenau,  der  i8i4  zum 
Generalvikar  der  durch  Papst  Pius  VlI.  von  der  Diözese 
Konstanz  losgelösten  schweizerischen  Gebiete  bestellt 
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wurde.  Er  zeichnet  sich  durch  umfassende  theologische 
Bildung  aus  und  hat  sich  auch  als  Geschichtschreiber  (Ge¬ 
schichte  des  Bundes  der  VierWaldstätien,  Leben  des  sei. 
JVikdaus  von  der  F/üe)  einen  Namen  gemacht.  F.  Geiger, 
der  in  Luzern  dem  Orden  der  Franziskaner  beigetreten 
war,  dann  in  Regensburg  das  Hebräische,  in  Offenburg 
Poetik  und  Rhetorik,  in  Freiburg  Philosophie  und  in 
Solothurn  Theologie  gelehrt  hatte,  wurde  als  Professor 
der  Theologie  und  Kirchengeschichte  nach  Luzern  berufen. 
Er  hat  die  Kirche  überall  verteidigt,  wo  er  sie  angegriffen 
sah.  Zuerst  als  Neuerer  verschrieen,  wurde  er  schliesslich 
zum  Reaktionär  und  Dunkelmann  gestempelt  und  von 
der  radikalen  Regierung  aus  seinem  Lehramt  entfernt. 
Er  starb  i843.  Joseph  Widmer,  ein  ehemaliger  Schüler 
Sailers  in  Landshut,  wurde  in  Luzern  i8i4  Professor  der 
Philosophie  und  1819  Professor  der  Theologie,  sowie  i833 
Chorherr  von  Beromünster.  Er  veröffentlichte  die  gesam¬ 
melten  Werke  Sailer’s  in  415  diejenigen  von  Geiger  in  8 
und  die  Werke  von  Gügler  in  7  Bänden.  In  seinen  ei¬ 
genen  Schriften  zeigt  sich  Widmer  als  Mann  von  gesundem 
Urteil.  Alois  Gügler  (f  1827),  der  in  Landshut  mit  Wid¬ 
mer  zusammen  Theologie  studiert  hatte,  wurde  i8o5  als 
Professor  der  Exegese  nach  Luzern  berufen  und  damit 
Kollege  von  Geiger  und  Widmer.  Er  war  ein  bei  seinen 
Schülern  sehr  beliebter,  ausgezeichneter  Lehrer  und  zu¬ 
gleich  auch  verdienstvoller  Schriftsteller.  Sein  Hauptwerk 
führt  den  Titel  Die  heilige  Kunst  oder  die  Kunst  der  He¬ 
bräer  (3  Bände.  i8i4-i8i8)  und  enthält  die  Früchte  seiner 
Studien  über  die  beiligen  Schriften. 

Neben  diesen  Theologen  hat  die  katholische  Schweiz  im 
19.  Jahrhundert  noch  eine  Menge  andrer  aufzuweisen, 
die  ebenfalls  Erwähnung  verdienten.  Wir  begnügen  uns 
aber  mit  der  kurzen  Nennung  von  Theologieprofessor 
Schlumpf  in  Luzern,  Dompropst  Tan  ne  r  in  Luzern, 
Bischof  Greith  von  St.  Gallen,  der  uns  mit  philosophi¬ 
schen,  theologischen  und  historischen  Arbeiten  von  grossem 
Wert  beschenkt  hat,  sowie  von  Kardinal  Mer  millod, 
Bischof  von  Lausanne,  eines  der  glänzendsten  Kanzelredner 
des  19.  Jahrhunderts. 


8.  Naturwissenschaften. 

Seit  dem  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  haben  auch  die 
Naturwissenschaften  einen  sehr  grossen  Aufschwung  ge¬ 
nommen.  1740  entstand  in  Zürich  eine  Physikalische 
Gesellschaft,  ungefähr  zur  selben  Zeit  in  Basel  eine  Socie¬ 
tas  physico-mathematico-botanico-rnedica,  und  einige 
Jahre  später  wurden  auch  in  Lausanne  (1783),  Bern  (1786) 
und  Genf  (1790)  Vereinigungen  von  Naturforschern  ge¬ 
gründet.  In  Bern  hatte  man  1797  den  Gedanken  gefasst, 
eine  allgemeine  schweizerische  Naturforschergesellschaft 
zu  stiften,  doch  vereitelten  die  kurz  darauf  eintretenden 
politischen  Ereignisse  die  Durchführung  dieses  Planes.  So 
entstand  erst  i8i5,  auf  Veranlassung  von  Dr.  Gosse  in 
Genf,  6.\e  Allgemeine  Schweizerische  Gesellschaft  für  die 
gesamten  Naturwissenschaften,  die  als  natürlicher  Sammel¬ 
punkt  der  schweizerischen  Naturforscher  und  der  Freunde 
der  Naturwissenschaften  alljährlich  zu  tagen  pflegt.  Ein¬ 
zelne  Sektionen  veranstalten  nach  Schluss  der  Tagung 
auch  wissenschaftliche  Exkursionen.  Die  Gesellschaft  wird 


durch  ein  aus  fünf  Mitgliedern  bestehendes  und  auf  eine 
Dauer  von  je  6  Jahren  ernanntes  Zentralkomite,  sowie 
einen  jeweiligen  Jahresvorstand  verwaltet,  welch  letzterer 
aus  der  Ortschaft  oder  dem  Kanton,  wo  die  letzte 
Jahresversammlung  stattgefunden  hat,  bestellt  wird.  Bis 
i83.^  blieben  die  Versammlungen  in  ihrer  Gesamtheit 
einheitlich;  dann  aber  begannen  sich  die  wissenschaft¬ 
lichen  Mitteilungen  derart  zu  häufen,  dass  man  sich  zur 
Einrichtung  von  verschiedenen  Sektionen  genötigt  sah. 
Heute  bestehen  deren  für  Geologie,  Mineralogie  und 
Geographie,  Botanik,  Zoologie,  Chemie,  Physik  und 
Mathematik,  Ingenieurwissenschaften,  Medizin.  Mit  der 
stets  zunehmenden  Mitgliederzahl  und  den  ebenfalls  stets- 
fort  anwachsenden  wissenschaftlichen  Arbeiten  sah  sich 
die  Gesellschaft  nach  und  nach  zur  Bestellung  von  Spezial¬ 
kommissionen  veranlasst,  deren  jeder  die  Durchlührung 
einer  bestimmt  umschriebenen  wissenschaftlichen  Aufgabe 
zufällt.  Zur  Zeit  bestehen  12  solcher  Kommissionen: 
Bibliothek-Kommission,  Denkschriften-Kommission,  Kom¬ 
mission  der  Schläffi-Stiftung,  Geologische  Kommission  (mit 
einer  Kohlen-Kommission  und  einer  geotechnischen  Kom¬ 
mission  als  Unterabteilungen),  Erdbeben-Kommission, 
Geodätische  Kommission,  Gletscher-Kommission,  Limno- 
logische  Kommission,  Kommission  für  die  Kryptogamen¬ 
flora  der  Schweiz,  Kommission  für  das  Concilium  Biblio- 
graphicum,  Kommission  für  das  naturwissenschaftliche 
Rcisestipendium,  Kommission  für  die  Erhaltung  von 
Naturdenkmälern  und  prähistorischen  Stätten.  Jede  dieser 
Kommissionen  stattet  einen  jährlichen  Bericht  an  die  erste 
Hauptversammlung  der  Gesamtgesellschaft  ab.  Seit  i8i.5 
erscheinen  die  Verhandlungen  der  Schweizerischen  Natur¬ 
forschenden  Gesellschaft  (französischer  Titel:  Actes  de  la 
Societe  helvetique  des  Sciences  naturelles),  in  denen  die 
Protokolle,  Berichte  und  — ■  seit  der  neueren  Zeit  —  die 
in  den  allgemeinen  Versammlungen  gehaltenen  Vorträge 
abgedruckt  sind.  Ein  kurzer  Bericht  über  die  Verhand¬ 
lungen  der  Gesellschaft  erscheint  alljährlich  auch  in  den 
Archives  des  Sciences  physiques  et  naturelles  von  Genf. 
Seit  1817  gab  die  Gesellschaft  während  einiger  Jahre  einen 
Naturwissenschaftlichen  Anzeiger  heraus,  dessen  Nach¬ 
folge  1823  und  1824  die  Annalen  übernahmen.  Seit  1829  er¬ 
scheinen  endlich  die  Denkschriften  oder  Memoires,  bis 
heute  4i  Bände,  eine  Sammlung  von  wissenschaftlichen 
Arbeiten  von  Gesellschaftsmitgliedern,  die  zusammen  einen 
hochbedeutsamen  Beitrag  zur  Naturgeschichte  der  Schweiz 
darstellen.  Bis  1860  sah  sich  die  Gesellschaft  auf  ihre  ei¬ 
genen  Mittel  angewiesen,  die  in  der  Summe  der  Mitglie¬ 
derbeiträge  bestanden.  Als  dann  aber  neue  und  auch  für 
weitere  Kreise  nutzbringende  Aufgaben  an  die  Gesellschaft 
herantraten,  die  dringend  die  Eröffnung  von  neuen  finan¬ 
ziellen  Hilfsquellen  erforderten,  sprang  der  Bund  bereit¬ 
willig  mit  einer  jährlichen  Subvention  ein.  Heute  veraus¬ 
gabt  er  an  Subventionen  für  von  der  Gesellschaft  ernannte 
Kommissionen  alljährlich  mehr  als  5o  000  Fr.  Der  i8G3 
verstorbene  Dr.  A.  Schläfli  aus  Burgdorf  vergällte  der 
Gesellschaft  sein  ganzes  Vermögen  unter  der  Bedingung, 
dass  die  Zinsen  zur  Ausrichtung  von  Preisen  an  solche 
naturwissenschaftliche  Arbeiten  verwendet  werden  sollten, 
die  einer  klingenden  Anerkennung  würdig  sind.  Das 
Stammkapital  dieser  sog.  Schläffi-Stiftung  beläuftsich  heute 
auf  18000  Fr.  Der  Schläflipreis  wird  alle  zwei  Jahre  aus¬ 
gerichtet  Die  preisgekrönten  Arbeiten  bleiben  Eigentum 
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der  Gesellschaft  und  werden  in  den  Denkschriften  oder 
nach  Uebereinkunft  auch  anderswo  (z.  B.  in  den  Beiträgen 
zur  geologischen  Karte  der  Schweiz)  veröffentlicht.  Die 
schweizerische  Naturforschende  Gesellschaft  zählt  im  Jahr 
1908  :  909  ordentliche  und  69  Ehrenmitglieder.  Sie  besitzt 
in  Bern  eine  bedeutende  und  wertvolle  Bibliothek. 

Die  im  Verlauf  der  2.  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  in  der 
Schweiz  ausgeführten  grossen  wissenschaftlichen  Arbeiten 
auf  dem  Gebiet  der  Naturforschung  stehen  in  direktem 
Zusammenhang  mit  der  Tätigkeit  der  schweizerischen 
Naturforschenden  Gesellschaft.  Wir  nennen  : 

1)  Erkenntnis  und  Nachweis  der  ehemaligen  weiten 
Verbreitung’  der  Gletscher,  d.  h.  einer  einstigen  grossen 
Eiszeit,  die  von  den  Geographen  und  Geologen  der  Neu¬ 
zeit  in  mehrere  abwechselnde  Vorstoss-  und  Rückzugs¬ 
phasen  eingeteilt  wird. 

2)  Untersuchungen  über  die  Gletscher  der  Jetztzeit  und 
im  hesondern  über  ihre  periodischen  Schwankungen. 

3)  Seit  1861  von  der  schweizer.  Geodätischen  Kom¬ 
mission  veranlasste  geodätische  Aufnahmen  und  Studien, 
deren  Zweck  die  Mitarbeit  der  Schweiz  an  der  internatio¬ 
nalen  Gradmessung  zur  genauen  Bestimmung  der  Erd¬ 
gestalt  ist. 

4)  Von  F.  A.  Forel  ins  Leben  gerufene  Studien  über  die 
physikalischen,  chemischen,  biologischen  und  allgemeinen 
naturhistorischen  und  geographischen  Verhältnisse  der 
Seen. 

5)  Geologische  Erforschung  des  Bodens  und  Felsgerüstes 
der  Schweiz,  die  von  zahlreichen  Geologen  privatim  und 
im  Besondern  von  der  schweizer.  Geologischen  Kom¬ 
mission  an  Hand  genommen  worden  ist.  Diese  hat  die 
25  Blätter  der  Dufourkarte  in  i  :  100  000,  sowie  eine 
Reihe  von  Blättern  des  Siegfried-Atlas  in  i  :  26  000  und 
I  :  5o  000  geologisch  aufnehmen  und  kolorieren  lassen. 
Als  erklärender  Text  zu  diesen  Kartenblättern  dienen  die 
zum  Teil  sehr  umfangreichen  Bände  der  Beiträge  zur 
geologischen  Karte  der  Schweiz  (Materiaux poiir  la  carte 
geologique  de  la  Suisse),  von  denen  bis  jetzt  in  erster 
Serie  3o,  in  zweiter  22  und  in  dritter  (der  sog.  geotech- 
nischen  Serie)  4  Lieferungen  veröffentlicht  worden  sind. 

6)  Meteorologische  Beobachtungen  und  Untersuchungen, 
die  seit  i863  einheitlich  organisiert  und  seit  1881  mit  der 
eidg.  Meteorologischen  Zentralanstalt  zur  offi¬ 
ziellen  Bundessache  geworden  sind  (vergl.  den  Abschnitt 
über  das  Departement  des  Innern). 

Neben  der  schweizerischen  Muttergesellschaft  bestehen 
noch  eine  Reihe  von  kantonalen  und  lokalen  Gesellschaften 
und  Vereinen,  die  sich  der  Pflege  und  Popularisierung  der 
Naturwissenschaften  widmen.  Solcher  zählen  wir  zur 
Zeit  zwanzig,  die  sich  auf  folgende  Kantone  verteilen : 
Aargau,  Basel  Land  und  Basel  Stadt,  Bern,  Freiburg, 
Genf,  Glarus,  Graubünden,  Luzern,  Neuenburg,  St.  Gal¬ 


len,  Schaflfhausen,  Solothurn,  Tessin,  Thurgau,  Waadt, 
Wallis,  Zürich  (Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  Win¬ 
terthur,  Naturforschende  Gesellschaft  und  Physikalische 
Gesellschaft  in  Zürich  mit  der  Zürichsee-Kommission).  Alle 
diese  Gesellschaften  zusammen  zählen  345o  ordentliche 
und  390  korrespondierende  und  Ehrenmitglieder.  Jede 
einzelne  lässt  sich  an  den  Versammlungen  der  schweizeri¬ 
schen  Muttergesellschaft  durch  Abgeordnete  vertreten  und 
stattet  einen  Bericht  über  ihre  Tätigkeit  während  des  ab¬ 
gelaufenen  Jahres  ab.  Die  Mehrzahl  veröffentlicht  eine 
Zeitschrift  (Mitteilungen,  Jahrbuch,  Viertel] ahrsschrifl, 
Bulletin.!  Memoires,  etc.). 

Als  Tochtergesellschaften  und  permanente  Sektionen 
der  schweizerischen  Naturforschenden  Gesellschaft  haben 
sich  1882  die  schweizer.  Geologische,  1890  die  schweizer. 
Botanische,  1894  die  schweizer.  Zoologische,  1901  die 
schweizer.  Chemische  und  1902  die  schweizer.  Physi¬ 
kalische  Gesellschaft  konstituiert,  die  ihre  Jahresversamm¬ 
lung  gemeinsam  mit  derjenigen  der  Muttergesellschaft 
abzuhalten  pflegen.  Einzig  die  schweizer.  Chemische  Gesell¬ 
schaft  hält  noch  ihre  hesondern  jährlichen  Tagungen  für 
sich.  Die  schweizer.  Geologische  Gesellschaft  gibt  seil 
1888  die  Eclogae  geologicae  Helvetiae  heraus,  eine  Zeit¬ 
schrift  mit  grösseren  und  kleineren  Arbeiten,  Notizen  etc. 
zur  Geologie  der  Schweiz ;  die  schweizer.  Botanische 
Gesellschaft  veröffentlicht  einen  Jahresbericht  (Bulletin), 
während  das  Organ  der  schweizer.  Zoologischen  Gesell¬ 
schaft,  die  Beviie  suisse  de  Zoologie,  seit  1893  in  Genf 
erscheint.  Ausserhalb  des  Kreises  der  schweizerischen 
Naturforschenden  Gesellschaft  bestehen  noch  zwei  wei¬ 
tere  Gesellschaften  mit  naturwissenschaftlichen  Tenden¬ 
zen ;  i)  die  schweizer.  Entomologische  Gesellschaft,  die 
aus  dem  Jahr  i858  stammt  und  über  ihre  Arbeiten  jedes 
Jahr  einen  Bericht  (Bulletin)  herausgibt,  und  2)  die 
schweizer.  Paläontologische  Gesellschaft,  die  1874  ge¬ 
gründet  wurde  und  einzig  aus  den  Abonnenten  ihrer 
Abhandlungen  (Alernoires)  besteht  (bis  jetzt  32  Bände  er¬ 
schienen).  Zu  nennen  bleibt  noch  ein  letztes  Organ,  das 
der  naturwissenschaftlichen  Tätigkeit  in  unserm  Lande 
dient:  die  seit  1846  in  Genf  erscheinenden  Arc/unes  cZes 
Sciences phgsiques  et  naturelles.  Im  eidg.  Polytechnikum, 
ihren  6  Universitäten  und  der  Akademie  Neuenhurg  be¬ 
sitzt  die  Schweiz  Mittelpunkte  des  naturwissenschaftlichen 
Hochschulunterrichtes,  deren  Professoren  gemeinsam  mit 
zahlreichen  weitern  Gelehrten  und  mit  Liebhabern  das 
weite  Gebiet  der  Naturwissenschaften  würdig  vertreten. 
(Vergl.  zum  Vorstehenden :  Siegfried,  J.  Geschichte 
der  Schweiz.  Natur  forsch.  Gesellschaft.  Zürich  i865. — 
Abschnitt  Naturwissenschaften  von  Th.  S  tu  der  in 
Seippel’s  Sammelwerk:  Die  Schweiz  im  ig.  Jahr¬ 
hundert.  Lausanne  und  Bern  1900). 
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I.  POLITISCHE  ORGANISATION  DES  BUNDES 


1.  Verfassung. 

Das  revolutionäre  Frankreich  hatte  im  Jahr  1798  der 
Eidgenossenschaft  der  XHI  alten  Orte  mit  ihren  zugewand¬ 
ten  Orten  und  Untertanenländern  eine  Einheitsverfassung 
aufgezwungen,  welche  die  nach  dem  Muster  der  französi¬ 
schen  Direktorialverfassung  vom  Jahr  Hl  eingerichtete 
«eine  und  unteilbare»  Helvetische  Republik  schuf. 
Diese  durchaus  künstliche  Schöpfung  brach  aber  zusam¬ 
men,  sobald  ihr  Frankreich  den  Schutz  seiner  Waffen  ent¬ 
zog.  Inmitten  des  Gezänkes  der  politischen  Parteien  und 
von  nahezu  anarchistischen  Zuständen  richteten  sich  die 
frühem  kantonalen  Regierungen  wieder  auf :  die  unter 
dem  Vorsitz  und  der  tätigen  Mitwdrkung  des  ersten  Kon¬ 
suls  ausgearbeitele  M  e d  i  a t i  0  n  s  a  kt e  von  i8o3  stellte 
die  Souveränität  der  Kantone,  deren  Zahl  durch  Angliede¬ 
rung  der  ehemaligen  Verbündeten  oder  Untertanen  St.  Gal¬ 
len,  Graubünden,  Aargau,  Thurgau,  Tessin  und  Waadt 
auf  19  erhoben  wurde,  wieder  her.  Genf,  Wallis  und 


Neuenburg  blieben  vom  helvetischen  Staatsgebiet  ausge¬ 
schlossen.  Zur  Mediationszeit  bildete  die  Schweiz  also  eine 
Eidgenossenschaft  von  19  souveränen  Ständen,  deren  ge¬ 
meinsame  Angelegenheiten  von  der  eidgenössischen  Tag¬ 
satzung  und  dem  Landammann  der  Schweiz  wahrgenom¬ 
men  wurden.  In  politischer  vsde  militärischer  Hinsicht 
erschien  die  Schweiz  zu  dieser  Zeit  ganz  unter  das 
Protektorat  von  Frankreich  gestellt. 

Mit  Napoleons  Sturz  brach  das  von  ihm  errichtete  poli¬ 
tische  Gebäude  zusammen.  Die  Abgeordneten  der  Kantone 
arbeiteten,  nicht  ohne  Mühe,  den  vom  7.  August  i8i5  da¬ 
tierten  Bundesvertrag  aus.  Dieser  neue  Bund  umfasste 
die  heutigen  22  Kantone.  Die  Zentralgewalt,  bestehend 
aus  Tagsatzung  und  Vorort,  erhielt  nur  geringe  Befug¬ 
nisse.  Vorortskantone  waren  abwechselnd  Zürich,  Bern 
und  Luzern.  Nach  aussen  hin  war  die  Schweiz  zwar 
dem  drückenden  Protektorat  Frankreichs  entgangen, 
doch  gab  sie  die  Ohnmacht  der  Bundesregierung  allen 
Reklamationen  der  grossen  Nachbarstaaten  preis.  Solche 
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Einsprachen  fanden  häufig  und  in  immer  schärferem  Ton 
statt,  besonders  seitdem  die  Kantone  (seit  i83o)  begonnen 
hatten,  sich  freisinnige  Verfassungen  zu  geben,  wodurch 
sie  als  natürliche  Verbündete  aller  in  der  Schweiz  Schutz 
suchenden  Revolutionäre  galten.  Diese  Ohnmacht  der 
Zentralgewalt  war  einer  der  hauptsächlichsten  Gründe 
zur  politischen  Neugestaltung  der  Schweiz  im  Jahr  1848, 
deren  Einleitung  der  Sieg  der  freisinnigen  und  reformier¬ 
ten  Mehrheit  über  die  katholischen  Kantone  im  Sonder¬ 
bund  bildete. 

Die  Bundesverfassung  vom  12.  September 
I  848  wandelte  die  Schweizerische  Eidgenossenschaft  aus 
einem  Slaatenbund,  wie  sie  es  bisher  gewesen,  in  einen 
Bundesstaat  um.  Damit  wurde  sie  zu  einem  festgefügten 
Staat,  der  nicht  mehr  auf  einer  aus  freiem  Willen  einge- 
ffano-enen  und  im  Einverständnis  Aller  wieder  auflösbaren 

CD  O 

Verbindung  der  Einzelstände  beruht,  sondern  sich  auf  eine 
eigentliche  Verfassung  stützt.  Die  der  Bundesbehörde 
durch  die  Bundesverfassung  übertragenen  Rechte  und  Be¬ 
fugnisse  sind  daher  keine  von  den  Kantonen  delegierte 
Machtbefugnisse  mehr,  wie  es  diejenigen  der  Tagsatzung 
und  des  Vorortes  vor  1848  gewesen  waren,  sondern  bil¬ 
den  eine  dem  Bund  integrierende  Maehtbefugnis. 

Seither  hat  die  politische  Organisation  der  Eidgenossen¬ 
schaft  keine  tiefgreifenden  Veränderungen  mehr  erfahren; 
selbst  die  Totalrevision,  aus  der  die  heute  geltende  Bun¬ 
desverfassung  vom  2g.  Mai  1874  hervorging,  Hess 
die  Fundamente  des  Gebäudes  unangetastet.  Eine  wich¬ 
tige  Erweiterung  erfuhr  die  Verfassung  im  Jahr  1891 
durch  die  Einführung  der  Initiative.  Neu  ist  ferner  das 
1874  geschaffene  Bundesgericht,  ein  ständiger  Geriehtshof 
mit  weitgehenden  Kompetenzen.  Die  dureh  die  Totalrevi¬ 
sion  von  1874  und  zahlreiche  spätere  Teilrevisionen  an  der 
Verfassung  vorgenommenen  übrigen  Aenderungen  be¬ 
treffen  fast  ausschliesslich  die  Erweiterung  der  Bundes¬ 
rechte  gegenüber  denjenigen  der  Kantone  und  zielen  auf 
die  Vereinheitlichung  und  Zentralisation  in  bisher  rein 
kantonalen  Angelegenheiten  ab.  Die  Ausscheidung  der 
Kompetenzen  zwischen  Bund  und  Kantonen,  wie  sie  sich 
bis  heute  vollzogen  hat,  kann  noch  für  lange  nieht  als  de¬ 
finitiv  betrachtet  werden. 

2.  Befugnisse  des  Bundes. 

Dem  Bund  stehen  eine  Reihe  von  Befugnissen  zu,  von 
denen  hier  die  wichtigsten  genannt  sein  sollen. 

a)  Gesetzgebung  im  Gebiet  des  Zivil-  und  des 
Strafrechtes  (seit  1898).  Die  Organisation  der  Ge¬ 
richte,  das  gerichtliehe  Verfahren  und  die  Rechtsprechung 
verbleiben,  wie  bis  anhin,  den  Kantonen.  Das  Schweize¬ 
rische  Z ivilgesetzbiich  vom  10.  Dezember  1907  umfasst 
das  Personen-,  Familien-,  Erb-  und  Sachenrecht  und  wird 
mit  dem  i.  Januar  1912  in  Kraft  treten.  Ein  einheitliches 
Strafgesetzbuch  befindet  sich  in  Ausarbeitung,  wird  aber 
wohl  noch  nicht  so  bald  zur  Annahme  kommen. 

b)  Der  Bund  stellt  die  zur  Naturalisation  von  Aus¬ 
ländern  notwendigen  Bedingungen  fest,  verpflichtet  jedoch 
keinen  Kanton  zur  Aufnahme  eines  Ausländers  in  sein 
Bürgerrecht.  Zugleich  entscheidet  der  Bund  über  den 
Verzicht  von  Bürgern  auf  ihr  schweizerisches  Bürger¬ 
recht  (Bundesgesetz  vom  25.  Juni  1908). 
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c)  Die  Gesetzgebung  über  das  Heerwesen  ist  Sache 
des  Bundes  (Militärorganisation  vom  12.  April  1907).  Der 
Vollzug  der  bezügl.  Gesetze  in  den  Kantonen  geschieht 
innerhalb  der  durch  die  Bundesgesetzgebung  festzusetzen¬ 
den  Grenzen  und  unter  Aufsicht  des  Bundes  durch  die 
kantonalen  Behörden, 

d)  Dem  Bund  steht  das  Recht  zu,  im  Interesse  der  Eid¬ 
genossenschaft  oder  eines  grossen  Teiles  derselben,  auf 
Kosten  der  Eidgenossenschaft  öffentliche  Werke 
zu  errichten  oder  die  Errichtung  derselben  zu  unter¬ 
stützen.  Letzteres  bildet  die  Regel. 

Die  Gesetzgebung  über-  den  Bau  und  Betrieb  der 
Eisenbahnen  ist  Bundessache.  Seit  1897  kann  der  Bund 
selbst  Eisenbahnen  betreiben,  von  welchem  Recht  er  durch 
Rückkauf  der  Hauptbahnen  Gebrauch  macht. 

Der  Bund  hat  das  Recht  der  Oberaufsicht  über  die 
Wasserbau-  und  Forstpolizei.  Er  unterstützt  die 
Korrektion  und  Verbauung  der  Wildwasser,  sowie  die 
Aufforstung  ihrer  Quellengebiete. 

In  allen  diesen  und  noch  andern  Fällen  kann  der  Bund 
das  Recht  der  Expropriation  geltend  machen. 

e)  Der  Bund  unterhält  eine  polytechnische  Schule 
und  unterstützt  zahlreiche  Unterrichtsanstalten 
mit  Spezialzwecken  ;  Gewerbe-,  Handels-,  landwirtschaft¬ 
liche  und  Berufsschulen,  Kunstschulen,  Frauenarheits- 
schulen  etc.  Die  Primarschule  ist  Sache  der  Kantone;  der 
Bund,  der  bis  1908  bloss  verlangte,  dass  sie  obligatorisch, 
genügend  und  unentgeltlich  sei,  sowie  ausschliesslich 
unter  staatlicher  Leitung  stehen  solle,  lässt  ihr  jetzt  jähr¬ 
lich  bedeutende  Subventionen  zukommen,  und  zwar  im 
Betrag  von  60  Rappen  (in  den  Bergkantonen  80  Rappen) 
auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  (Bundesgesetz  vom  2.5.  Juni 
1908). 

f)  Auf  konfessionellem  Gebiet  gewährleistet  die 
Bundesverfassung  die  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit, 
sowie  die  freie  Ausübung  gottesdienstlicher  Handlungen; 
sie  verbietet  die  Aufnahme  des  Jesuitenordens  und  der  ihm 
affiliierten  Gesellschaften  in  der  Schweiz,  untersagt  die 
Errichtung  neuer  Klöster  und  religiöser  Orden  und  behält 
dem  Bund  das  Recht  vor,  die  Errichtung  von  Bistümern 
auf  schweizerischem  Gebiet  zu  genehmigen. 

g)  Der  Bund  besitzt  folgende  Regalien  :  Zölle,  Post, 
Telegraph  und  Telephon;  das  Münzrecht,  die  Ausgabe  von 
Banknoten,  die  durch  Gesetze  vom  6. Oktober  igob  der  neu 
organisierten  Schweizerischen  Nationalbank  zuge¬ 
wiesen  worden  ist;  Herstellung  und  Verkauf  von  Schiess¬ 
pulver;  Grossverkauf  des  Alkoholes  (Bundesgesetz  vom  29. 
Juni  1900),  von  dem  etwa  der  vierte  Teil  durch  konzessio¬ 
nierte  Brennereien  in  der  Schweiz  selbst  hergestellt  wird. 

h)  Der  Bund  hat  endlich  eine  ganze  Reihe  von  Gesetzen 

und  Bestimmungen  auf  dem  Gebiete  der  Gewerbe¬ 
polizei  erlassen  und  deren  Ausführung  zu  überwachen. 
Solche  sind  z.  B.  das  Gesetz  betreffend  die  Fabrikarbeit 
(vom  28,  März  1877),  Normalarbeitstag  (auf  ii 

Stunden)  festsetzt  und  die  Arbeit  der  Frauen  und  Kinder, 
sowie  die  Sonntagsarbeit  regelt ;  das  Gesetz  betr.  die 
elektrischen  Anlagen  (vom  24-  Juni  1902),  das  Gesetz  betr. 
die  Kontrolle  von  Gold-  und  Silberwaren  (vom  28.  Dezem¬ 
ber  1880)  und  dasjenige  betr.  den  Handel  mit  Gold-  und 
Silberabfällen  (vom  17.  Juni  1886);  das  Gesetz  betr.  das 
Verbot  der  Herstellung  und  des  Verkaufes  von  gelben 
Phosphorzündhölzchen  (vom  2.  November  1898);  Bundes- 
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beschluss  vom  8.  April  1908  betr.  Verbot  des  Absinth; 
das  Gesetz  betr.  die  Patenttaxen  der  Handelsreisenden  (vom 
2/|.  Juni  1892) ;  das  Gesetz  betr.  die  Erfindungspatente  (vom 
21.  Juni  1907) ;  das  Gesetz  betr.  die  Freizügigkeit  des  Me¬ 
dizinalpersonales  (vom  19.  Dezember  1877  und  21.  De¬ 
zember  1886),  welches  für  Aerzte,  Zahnärzte  und  Tierärzte 
wissenschaftliche  Fähigkeitsausweisc  aufstellt;  die  Ge¬ 
setze,  welche  dem  Bund  die  Kontrolle  über  die  Auswan¬ 
derungsagenturen  (vom  22.  März  1888),  die  Versicherungs¬ 
gesellschaften  (vom  25.  Juni  i885  und  2.  April  1908)  und 
die  Emissionsbanken  (vom  8.  März  1881)  zuweisen;  die 
Gesetze  betreffend  Epidemien  und  Viehseuchen  (vom  2.  Juli 
1886  und  8.  Februar  1872),  diejenigen  betreffend  die  Jagd 
(vom  24.  Juni  1904)  und  die  Fischerei  (vom  21.  Dezember 
1888);  das  Gesetz  betr.  Miass  und  Gewicht  (vom  3.  Juli 
1876);  Gesetz  betr.  den  Verkehr  mit  Lebensmitteln  und 
Gebrauchsgegenständen  vom  8.  Dezember  1905,  dessen 
Organisation  gegenwärtig  in  Arbeit  steht;  Bundesbe¬ 
schluss  vom  9.  April  1908  betr.  Abänderung  der  Bundes¬ 
verfassung  (Aufnahme  eines  Artikels,  der  dem  Bund  die 
Befugnis  gibt,  auf  dem  Gebiete  des  Gewerbewesens  ein¬ 
heitliche  Bestimmungen  aufzustellen). 

i)  Dem  Bund  steht  das  Recht  zu,  die  Kranken-  und 
Unfallversicherung  einzurichten.  Er  hat  versucht, 
von  diesem  Recht  durch  das  Gesetz  vom  5.  Oktober  1899 
Gebrauch  zu  machen,  das  dann  aber  vom  Volk  verworfen 
worden  ist. 

Ji)  Endlich  ist  der  Hinweis  noch  von  Bedeutung,  dass 
einzig  der  Bund  zum  amtlichen  Verkehr  mit  an¬ 
dern  Staaten  befugt  ist.  Er  unterhandelt  mit  den  Re¬ 
gierungen  fremder  Staaten,  und  zwar  auch  in  solchen 
Fällen,  wo  es  sich  um  kantonale  Interessen  handelt  oder 
um  Verträge,  die  mit  einem  Kanton  geschlossen  werden 
sollen.  Der  Bund  allein  hat  das  Recht,  jede  Art  von  Ver¬ 
trägen  einzugehen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  diese 
in  das  Recht  der  Kantone  eingreifen  sollten.  Solange  er 
jedoch  von  diesem  Recht  keinen  Gebrauch  macht,  steht  es 
den  Kantonen  frei,  durch  Vermittlung  des  Bundesrates 
Verträge  über  Gegenstände  der  Staatswirtschaft,  des  nach¬ 
barlichen  Verkehrs  und  der  Polizei  mit  dem  Ausland  ab- 
zuschliessen.  Dieses  dem  Bund  zustehende  Recht  der  Ver¬ 
tragsschliessung  verleiht  ihm  ein  unbestreitbares 
Uebergewicht  über  die  Kantone. 

Aehnliche  Ueberlegungen  haben  dazu  geführt,  dem  Bund 
auch  das  Recht  zur  Weg  Weisung  solcher  Ausländer 
zu  erteilen,  die  die  innere  oder  äussere  Sicherheit  der  Eid¬ 
genossenschaft  gefährden. 


3.  Beziehungen  zwischen  Bund  und  Kantonen, 

Unsre  bisherigen  Ausführungen  haben  gezeigt,  dass  die 
schweizerische  Eidgenossenschaft  kein  Staatswesen  ist,  das 
—  wie  dies  für  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  und 
für  das  Deutsche  Reich  zutrifft  —  in  seiner  Organisation 
und  im  Vollzug  seiner  Befugnisse  von  den  Einzelstaaten 
scharf  getrennt  wäre.  Nicht  nur  ist  im  Verlässungsrecht 
die  Scheidelinie  zwischen  den  Befugnissen  des  Bundes  und 
der  Kantone  schwierig  zu  ziehen,  sondern  der  Bund  macht 
selbst  nicht  immer  vollständigen  Gebrauch  von  seinen 
Kompetenzen  und  überlässt  einen  Teil  davon,  z.  B.  den 


Vollzug,  den  Kantonen.  Bund  und  Kantone  müssen  sich 
deshalb  oft  gegenseitig  unterstützen.  Daher  greifen  auch 
die  Befugnisse,  wie  sie  tatsächlich  ausgestaltet  sind,  viel¬ 
fach  ineinander  über.  Dies  trifft  z.  B.zu  beim  Militärwesen, 
bei  der  Wasser-  und  Forstpolizei,  der  Sanitätspolizei, 
der  Fremden polizei  etc.  Es  ist  dies  das  Ergebnis  der 
stufenweise  fortschreitenden  Entwicklung  unsres  Ver¬ 
fassungsrechtes.  Kompetenzstreitigkeiten  zwischen 
Bund  und  Kantonen  können  vor  das  Bundesgericht  gezogen 
werden. 

Abgesehen  von  dieser  Ausscheidung  der  Kompetenzen 
bleiben  noch  die  Beziehungen  zu  erörtern,  in  denen  die 
Kantone  mit  Hinsicht  auf  ihre  besondern  Befugnisse  zum 
Bund  stehen.  Der  Bund,  d.  h.  die  Gesamtheit  des  Landes, 
hat  ein  lebhaftes  Interesse  daran,  zu  wissen,  welchen  Ge¬ 
brauch  die  Einzelstaaten  von  ihrer  Selbständigkeit  machen. 
Aus  diesem  Grund  gibt  die  Bundesverfassung  dem  Bund 
zwei  wichtige  Kontrollmittel  in  die  Hand:  die  Gewähr¬ 
leistung  der  kantonalen  Verfassungen  und  das 
Interventionsrecht.  Die  Kantone  können  sich  nur  repu¬ 
blikanische  Verfassungen  in  der  Form  der  reinen  oder 
repräsentativen  Demokratie  geben.  Die  Verfassung  muss 
vom  Volk  angenommen  worden  sein  und  revidiert  werden 
können,  sobald  die  absolute  Mehrheit  der  Bürger  es  ver¬ 
langt ;  sie  darf  nichts  den  Vorschriften  der  Bundes¬ 
verfassung  Zuwiderlaufendes  enthalten.  Zur  Kontrolle  der 
Erfüllung  dieser  Bedingungen  sind  die  Kantone  verpflichtet, 
für  ihre  Verfassungen  die  Gewährleistung  des  Bundes 
nachzusuchen.  Andrerseits  gewährleistet  der  Bund  die 
Kantonsverfassungen  aber  auch  in  dem  Sinne,  dass  er 
sie  gegen  revolutionäre  Angriffe,  wenn  nötig  mit  be¬ 
waffneter  Macht  schützt.  Dieses  Interventionsrecht 
verpflichtet  den  Bund  zum  Einschreiten  in  allen  den  Fällen, 
in  denen  in  einem  Kanton  die  öffentliche  Ruhe  und  Ord¬ 
nung  gestört  sind.  Der  Bund  entsendet  dann  einen  Bevoll¬ 
mächtigten,  der  den  Titel  eines  eidgenössischen  Kommis¬ 
särs  führt,  und  bietet,  wenn  nötig,  Truppen  auf.  Er 
kann  die  kantonale  Staatsgewalt  für  so  lange  selbst  aus¬ 
üben,  als  dies  zur  Wiederherstellung  der  Ordnung  nötig 
erscheint.  Von  diesem  Recht  hat  der  Bund  schon  zu 
wiederholten  Malen  Gebrauch  gemacht.  Die  Intervention 
wird  im  Prinzip  von  der  Bundesverfassung  beschlossen, 
kann  aber  in  dringlichen  Fällen  auch  direkt  vom  Bundes¬ 
rat  angeordnet  werden. 

Die  Bundesverfassung  stellt  ferner  noch  einige  allge¬ 
meine  Grundsätze  auf,  die  im  Verkehr  der  Kantone 
unter  sich  als  Regel  zu  gelten  haben.  Die  rechts¬ 
kräftigen  Zivilurteile,  die  in  einem  Kanton  gefällt  sind, 
sollen  in  der  ganzen  Schweiz  vollzogen  werden  können. 
Die  Bundesgesetzgebung  trifft  die  erforderlichen  Bestim¬ 
mungen  über  die  Auslieferung  der  Angeklagten;  von  einem 
Kanton  an  den  andern.  Der  aufrechtstehende  Schuldner 
muss  für  persönliche  Ansprachen  vor  dem  Richter  seines 
Wohnortes  gesucht  werden.  Jeder  Schweizer  hat  das 
Recht,  sich  innerhalb  des  schweizerischen  Gebietes  an 
jedem  Ort  niederzulassen.  Verweigert  oder  entzogen  kann 
die  Niederlassung  denjenigen  werden,  welche  infolge  eines 
strafgerichtlichen  Urteils  nicht  im  Besitz  der  bürger¬ 
lichen  Rechte  und  Ehren  oder  wegen  schwerer  Vergehen 
wiederholt  gerichtlich  bestraft  worden  sind,  sowie  den¬ 
jenigen,  welche  dauernd  der  öffentlichen  Wohltätigkeit 
zur  Last  fallen.  ,  Der  niedergelassene  Schweizerbürger 
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g-eniesst  an  seinem  ^Vohnsitz  alle  Rechte  der  Kantons¬ 
bürger  und  mit  diesen  auch  alle  Rechte  der  Gemeinde¬ 
bürger.  In  kantonalen  und  Gemeindeangelegenheiten  er¬ 
wirbt  er  das  Stimmrecht  nach  einer  Niederlassung  von 
drei  Monaten.  Die  Kantone  dürfen  keinen  Bürger  doppelt 
besteuern  ;  die  Verschiedenartigkeit  der  kantonalen  Steuer¬ 
gesetze  soll  nicht  zum  Nachteil  der  Steuerpflichtigen  aus¬ 
gelegt  werden.  Heimatlose,  d.  h.  Schweizerbürger  ohne 
Kantons- oder  Gemeindebürgerrecht,  werden  einem  Kanton 
zur  Einbürgerung  zugewiesen.  Den  Kantonen  ist  die 
Selbsthilfe  untersagt ;  Streitigkeiten  sollen  dem  Bundes¬ 
gericht  zur  Entscheidung  vorgelegt  werden. 

4,  Organisation  der  eidgenössischen  Behörden. 

a)  Das  Volk  bildet  keine  Behörde  im  gewöhnlichen 
Sinn  des  Wortes,  ist  dagegen,  was  juristisch  aufs  selbe 
hinauskommt,  ein  Organ  des  Staates.  Hauptorgan  ist  es, 
wenn  es  durch  das  Referendum  an  der  Gesetzgebung  oder 
der  Verfassungsrevision  teilnimmt,  Hilfsorgan  dagegen, 
wenn  es  Behörden  (Nationalrat  und  eidgenössische  Ge- 
schworne)  wählt. .  Den  Begriff  Volk  fassen  wir  hier  auf 
als  die  Gesamtheit  der  schweizerischen  Aktivbürger.  Stimm¬ 
berechtigt  bei  Wahlen  und  Abstimmungen  ist  jeder 
Schweizer,  der  das  20.  Altersjahr  zurückgelegt  hat  und 
im  übrigen  nach  der  Gesetzgebung  des  Kantons,  in  welchem 
er  seinen  Wohnsitz  hat,  nicht  vom  Aktivbürgerrecht  aus¬ 
geschlossen  ist.  Sein  Stimmrecht  in  Gesetzes-  oder  Ver- 
fassungsängelegenheiten  übt  das  Volk  durch  die  geheime 
Urnenabstimmung  aus,  wobei  die  individuellen  Stimm¬ 
abgaben  gemeindeweise  gesammelt  werden.  Zur  Wahl 
der  Abgeordneten  in  den  Nationalrat  ist  das  Gebiet  der 
Schweiz  in  49  eidgenössische  Wahlkreise  eingeteilt  (Ge¬ 
setz  vom  4.  Juni  1902),  von  denen  jeder  1-9  Abgeordnete 
wählt,  und  zwar  durch  absolutes  Mehr  im  ersten,  durch 
relatives  Mehr  im  zweiten  Wahlgang. 

Die  eidgenössischen  Geschwornen  wer¬ 
den  in  den  zu  diesem  Zweck  durch  die 
Kantone  gebildeten  Wahlkreisen  auf 
6  Jahre  durch  relatives  Mehr  schon  im 
ersten  Wahlgang  gewählt. 

b)  Die  Bundesversammlung 
übt  die  oberste  Gewalt  des  Bundes  aus 
und  besteht  aus  zwei  gleichgestellten 
Abteilungen :  dem  Nationalrat  und  dem 
Ständerat.  Der  direkt  durch  das  Volk 
gewählte  Nationalrat  besteht  aus 
einem  Abgeordneten  auf  je  20  000  Seelen 
der  Gesamtbevölkerung  und  zählt  heute 
167  Mitglieder.  Er  wird  alle  drei  Jahre 
gänzlich  erneuert,  wobei  die  abtreten¬ 
den  Ratsmitglieder  jederzeit  wieder 
wählbar  sind.  Wahlfähig  als  Mitglied 
des  Nationalrates  ist  jeder  stimmberech¬ 
tigte  Schweizerbürger  weltlicben  Stan¬ 
des.  Der  Ständerat  besteht  aus  44 
Abgeordneten,  von  denen  jeder  Kanton 
zwei  und  die  6  Halbkantone  je  einen 
ernennen.  Die  Art  ihrer  Wahl  (ent¬ 
weder  direkt  durch  das  Volk  oder  dann  durch  den  Grossen 
oder  Kantonsrat),  ihre  Amtsdauer  und  die  Bedingungen 
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der  Wählbarkeit  werden  durch  kantonales  Recht  be¬ 
stimmt.  Weder  Nationalrat  noch  Ständerat  stimmen  nach 
Instruktionen,  wie  dies  bei  den  Abgeordneten  an  die  ebe- 
maligen  Tagsatzungen  der  Fall  zu  sein  pflegte. 

Soll  ein  Beschluss  Gesetzeskraft  erhalten,  so  bedarf  er 
der  Zustimmung  beider  Räte.  Können  sich  diese  nicht 
einigen,  so  fällt  der  Entwurf  aus  Abschied  und  Traktanden. 
Zur  Erledigung  gewisser  Geschäfte,  wie  Wahlen,  Kom¬ 
petenzstreitigkeiten  ,  Begnadigungsgesuchen  vereinigen 
sich  die  beiden  Räte  zu  einer  gemeinscbaftlicben  Ver¬ 
handlung.  Die  eidgenössischen  Räte  versammeln  sich 
zweimal  im  Jahr  —  im  Juni  und  Dezember  —  in  ordent¬ 
licher  Session,  wozu  meist  noch  ausserordentliche  Sessionen 
(im  Frühjahr  und  auch  im  Herbst)  kommen. 

Die  hauptsächlichsten  politischen  Parteien  der 
Schweiz,  die  im  Nationalrat  und  Ständerat  ihre  Vertretung 
finden,  sind  folgende  : 

Die  f  r eisinnig-demokr ati  sehe  P  ar  tei  vertritt  die 
leitende  politische  Richtung  der  Eidgenossenschaft.  Sie  ist 
es,  die  vor  1848  hauptsächlich  an  der  Verjüngung  der 
Eidgenossenschaft  arbeitete  und  seither  ausgesprochene 
Zentralisationstendenzen  zeigt,  weniger  aus  Feindseligkeit 
gegen  die  Kantonalsouveränität  als  solcher,  als  vielmehr, 
um  den  durch  die  moderne  Entwicklung  von  Handel, 
Verkehr  und  Industrie  um  geformten  und  gesteigerten 
Anforderungen  des  wirtschaftlichen  und  sozialen  Lebens 
entgegenzukommen.  In  wirtschaftlichen  Fragen  bekennt 
sich  die  Partei  im  Gegensatz  zu  den  individualistischen 
Tendenzen  der  Liberal-Konservativen  zu  einem  gemässigten 
Staatssozialismus,  Zu  den  ersten  Punkten  ihres  Pro¬ 
grammes  gehörten  oder  gehören  noch  die  Arbeiter¬ 
versicherung,  die  Verstaatlichung  der  Eisenbahnen  und 
die  Errichtung  einer  zentralen  Notenbank  (Nationalbank). 
Nach  den  Wahlen  vom  29.  Oktober  1906  zählt  diese 
Partei  im  Nationalrat  rund  io4  Vertreter. 

Die  katholisch-konservative  Partei  bildet  im 


Schooss  der  eidgenössischen  Räte  die  Rechte,  während  das 
Zentrum  aus  den  liberal-konservativen  Vertretern 


Einteilung  der  Schweiz  in  Nalionalrats-Wahlkreise. 

Die  Anzahl  der  Abgeordneten  ist  durch  die  kursiven  Zahlen  angegeben  ; 
die  fetten  Ziffern  bezeichnen  die  Wahlkreise. 
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Die  Stärke  der  politischen  Parteien  der  Schweiz  nach  den  Ergebnissen  der  Nationalratswahlen  vom  29.  Oktober  1905. 

1.  Freisinnig-demokratische  (radikale)  Partei. 


Die  Stärke  der  politischen  Parteien  der  Schweiz  nach  den  Ergebnissen  der  Nationalratswahlen  vom  29.  Oktober  1905. 

2.  Liberal-konservative  Partei. 
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Die  Stärke  der  politisehen  Parteien  der  Schweiz  nach  den  Ergebnissen  der  Natioualratswahlen  vom  29.  Oktober  1905. 

3.  Katholisch-konservative  Partei. 


Die  Stärke  der  politischen  Parteien  der  Schweiz  nach^den  Ergebnissen  der  Nationalratswahlen  vom  29.  Oktober  190o. 

4.  Sozialdemokratische  Partei. 
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der  reformierten  Kantone  besteht.  Diese  beiden  Parteien 
verteidigen  im  allgemeinen  (trotz  mancherlei  Abweichungen 
im  Einzelnen)  die  Souveränität  der  Kantone  und  ziehen  in 
wirtschaftlichen  Fragen  föderalistische  und  individua¬ 
listische  Lösungen  vor,  ohne  deswegen  den  sozialen 
Reformen  eine  unversöhnliche  Opposition  zu  machen. 
Letzteres  freilich  unter  der  Bedingung,  dass,  diese  Reformen 
die  politische  Macht  der  Bundesbehörde  nicht  übermässig 
verstärken.  Diese  beiden  Parteien  waren  es  hauptsächlich, 
die  im  Jahr  1890  für  das  Volk  das  Recht  der  Initiative  in 
Verlnssungsangelegenheiten  verlangten,  sowie  später  (zu¬ 
sammen  mit  der  sozialistischen  Partei)  das  Prinzip  der 
Wahl  des  Bundesrates  durch  das  Volk  und  derjenigen 
des  Nationalrates  nach  dem  proportionalen  Verfahren 
aufstellten.  Die  katholisch-konservative  Partei  ist  im 
Nationalrat  gegenwärtig  durch  36,  das  Zentrum  durch  i5 
Mitglieder  vertreten. 

Die  Vertreter  der  sozialdemokratischen  Partei  im 
Nationalrat  teilen  sich  in  eine  sozialpolitische  Gruppe  mit 
5  und  eine  sozialistische  Gruppe  im  engem  Sinn  mit  2 
Abgeordneten ;  jene  will  auf  dem  Wege  einer  progressiven 
Reform  zum  neuen  sozialen  Staat  gelangen,  während  diese 
das  Ziel  durch  einen  vollständigen  Bruch  mit  den  auf  dem 
individuellen  Besitz  beruhenden  heutigen  sozialen  Ein¬ 
richtungen  zu  erreichen  hofft. 

Eünf  Abgeordnete  endlich  sind  «  Wilde  »  und  gehören 
keiner  der  ebengenannten  Parteien  an. 

c)  Die  oberste  vollziehende  und  leitende  Behörde  der  Eid¬ 
genossenschaft  ist  der  Bundesrat.  Er  besteht  aus  sieben 
Mitgliedern,  die  von  der  Bundesversammlung  auf  eine  Amts¬ 
dauer  von  drei  Jahren  aus  der  Gesamtheit  der  in  den  National¬ 
rat  wählbaren  Schweizerbürger  ernannt  werden.  Der  Bun¬ 
desrat  bildet  weder  einen  Ministerrat  noch  ein  Direktorium. 
Ersteres  darum  nicht,  weil  er  nicht  einem  ihm  übergeord¬ 
neten  Staatsoberhaupt  untersteht  und  weil  die  von  der 
Regierung  ausgehenden  Beschlüsse  nicht  unter  Mitwirkung 
eitles  Ministers  von  diesem  Staatsoberhaupt,  sondern  vom 
Bundesrat  als  Gesamtbehörde  gefasst  werden.  Von  einem 
Direktorium,  wie  es  z.  B.  zur  Zeit  der  Revolution  das 
französische  oder  das  helvetische  waren,  unterscheidet 
sich  der  Bundesrat  andrerseits  dadurch,  dass  er  keine 
besondern  Minister  unter  sich  stehen  hat,  indem  jedes 
seiner  Mitglieder  zu  gleicher  Zeit  einem  bestimmten  Ver¬ 
waltungskreis,  Departement  genannt,  vorsteht,  wie  es  bei 
den  Regierungs-  oder  Staatsräten  der  einzelnen  Kantone 
der  Fall  ist.  Die  zivilrechtlichen  Bestimmungen,  die  die 
Beziehungen  des  Bundesrales  zum  Parlament  regeln, 
weichen  von  denjenigen  andrer  Staaten  nicht  erheblich 
ah.  Der  Bundesrat  ist  gegenüber  den  eidgenössischen 
Räten  über  seine  Amtstätigkeit  verantwortlich,  doch  hat 
sich  diese  Verantwortlichkeit  auf  Grund  unsrer  politischen 
Ueberlieferungen  praktisch  ganz  anders  gestaltet  als  in 
den  übrigen  konstitutionellen  Staatswesen.  Es  wird  als 
selbstverständlich  betrachtet,  dass  sich  der  Bundesrat  dem 
deutlich  ausgesprochenen  Willen  der  eidgenössischen 
Räte  füge  und  nicht  demissioniere,  wenn  er  auch  in  einer 
Frage  von  der  Mehrheit  der  Räte  nicht  unterstützt  wird. 
Daraus  ergibt  sich  die  für  unser  Land  so  segensreiche 
Tatsache,  dass  oft  die  gleichen  Männer  lange  Jahre  hin¬ 
durch  an  der  Spitze  der  Geschäfte  stehen. 

d)  Das  Bundesgericht,  die  gerichtliche  Behörde  der 
Eidgenossenschaft,  besteht  aus  19  Mitgliedern,  die  von  der 


Bundesversammlung  aus  der  Gesamtzahl  der  in  den 
Nationalrat  wählbaren  Schweizerbürger  auf  eine  jeweilige 
Amtsdauer  von  sechs  Jahren  ernannt  werden.  Sitz  des 
Gerichtes  ist  Lausanne.  Es  zerfällt  in  drei  Abteilungen  : 
die  erste  erkennt  über  Rekurse  aus  dem  Gebiet  des  öffent¬ 
lichen  Rechtes  und  über  gewisse  Rekurse  aus  dem  Gebiet 
des  Privatrechtes,  die  zweite  über  die  übrigen  privat¬ 
rechtlichen  Rekurse  und  die  dritte  (Schuldbetreibungs¬ 
und  Konkurskammer)  über  die  Beschwerden  betr.  Schuld¬ 
betreibung  und  Konkurs.  Für  die  Aburteilung  von  Fällen 
strafrechtlicher  Natur  bestehen  innerhalb  des  Bundes¬ 
gerichtes  eine  aus  drei  Mitgliedern  bestehende  Kriminal¬ 
kammer,  die  zusammen  mit  zwölf  Geschwornen  die  eidge¬ 
nössischen  Assisen  bildet,  sowie  ein  aus  fünf  Mitgliedern 
bestehendes  Bundesstrafgericht  und  ein  Kassationshof  mit 
ebenfalls  fünf  Mitgliedern.  Drei  Mitglieder  bilden  die 
Anklagekammer.  Der  vom  Bundesrat  ernannte  Bundes¬ 
anwalt  vertritt  die  Interessen  des  Staates  und  amtet  als 
öffentlicher  Ankläger.  In  den  Fällen,  wo  die  Untersuchung 
nicht  den  Kantonen  überlassen  ist,  treten  zwei  eidgenössische 
Untersuchungsrichter  (einer  für  die  deutsche  und  italie¬ 
nische,  einer  für  die  romanische  Schweiz)  in  Tätigkeit 
(Gesetz  betreffend  die  eidg.  Gerichtsorganisation  vom 
22.  März  1896). 


5.  Befugnisse  der  eidgenössischen  Behörden. 

Nach  der  vorhergehenden  Uebersicht  über  die  Organi¬ 
sation  der  eidg.  Behörden  müssen  wir  uns  auch  noch  kurz 
mit  der  ihnen  obliegenden  amtlichen  Tätigkeit  bekannt 
machen.  Die  Einteilung  der  Amtsverrichtungen  in  solche 
legislativer,  administrativer  und  gerichtlicher  Art  deckt 
sich  nicht  in  allen  Punkten  mit  der  Gliederung  der 
Behörden  in  Bundesversammlung  und  Volk,  Bundesrat, 
Bundesgericht.  In  der  Tat  beschäftigen  sich  die  eidg.  Räte 
auch  mit  Fragen  der  Verwaltung,  der  Bundesrat  nimmt 
an  der  Gesetzgebung  teil,  und  beide  betätigen  sich  auch 
als  Organe  mit  richterlichen  Kompetenzen.  Die  admini¬ 
strativen  Befugnisse  der  Bundesversammlung  sind  aus¬ 
gedehnter  als  diejenig-en  andrer  Parlamente  :  die  Räte 
bewilligen  nicht  nur  das  Budget,  genehmigen  die  Staats¬ 
rechnung,  beschliessen  die  Aufnahme  von  Anleihen, 
erteilen  die  Eisenbahnkonzessionen  und  entscheiden  als 
Rekursinstanz  eine  ganze  Anzahl  von  Streitigkeiten 
administrativer  Natur,  sondern  sie  müssen  auch  noch 
sämtliche  internationalen  Verträge  gutheissen  ;  zur 
«Bundesversammlung  »  vereinigt,  wählen  sie  die  Mitglieder 
des  Bundesrates  und  des  Bundesgerichtes,  sowie  im 
Mobilmachungsfall  den  General.  Im  Bundesstaatsrecht  ist 
somit  das  Prinzip  der  Trennung  der  Gewalten  in  dem 
Sinne,  dass  jede  der  drei  verschiedenen  Funktionen  auch 
einer  verschiedenen  Behörde  zugeteilt  wäre,  nicht  streng 
durchgeführt.  Sie  ist  dagegen  in  dem  Sinn  vorhanden, 
dass  jede  einzelne  Behörde  in  der  Ausübung  ihres  Amtes 
und  innerhalb  ihrer  Kompetenzen  von  den  andern  unab¬ 
hängig  ist,  was  übrigens  für  das  Bundesgericht  in  höherm 
Masse  als  beim  Bundesrat  gegenüber  dem  Parlament  zutrifft. 
Der  Bundesrat  ist  verpflichtet,  der  Bundesversammlung 
über  seine  Amtstätigkeit  Rechenschaft  abzulegen.  Doch 
zeigt  sich  das  Prinzip  der  Trennung  der  Gewalten  wieder 
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darin,  dass  die  Bundesversammlung  einen  Verwaltungsakt 
des  Bundesrates  (gesetzlich  ausdrücklich  festgelegte  Aus¬ 
nahmen  Vorbehalten),  weder  abändern  noch  kassieren, 
sondern  bloss  kritisieren  kann. 


6.  Gesetzgebung. 

Das  Vorschlagsrecht  (die  Initiative),  d.  h.  das  Recht, 
den  eidg.  Räten  ein  Gesetz  vorlegen  und  dessen  Beratung 
verlangen  zu  können,  steht  jedem  Mitglied  der  beiden  Räte, 
dem  Bundesrat  und  jedem  einzelnen  Kanton,  nicht  aber 
dem  Volk  zu.  Die  Gesetzesvorlagen  werden  fast  immer 
vom  Bundesrat  ausgearbeitet,  und  zwar  entweder  aus 
eigener  Entschliessung  oder  auf  eine  von  der  Bundes¬ 
versammlung  ergangene  Einladung  hin. 

Eine  von  beiden  Räten  genehmigte  Vorlage  erhält  Ge¬ 
setzeskraft,  sobald  sie  die  Probe  des  Referendums  über¬ 
standen  hat.  Innerhalb  einer  Frist  von  90  Tagen,  von  der 
Veröffentlichung  der  Gesetzesvorlage  an  gerechnet,  können 
nämlich  3oooo  Bürger  unterschriftlich  verlangen,  dass  das 
Gesetz  der  allgemeinen  Volksabstimmung  unterbreitet 
werde.  Sofern  die  erforderlichen  3o  000  Unterschriften 
rechtzeitig  bei  der  Bundeskanzlei  eingegangen  sind,  wird 
nach  einer  Frist,  die  zur  Bekanntmachung  des  Gesetzes 
durch  Versendung  einer  Anzahl  von  Exemplaren  in  jede 
Gemeinde  des  Landes  genügend  lang  bemessen  wird,  die 
allgemeine  Volksabstimmung  angeordnet.  Das  gleiche  gilt 
auch  für  allgemein  verbindliche  Bundesbeschlüsse,  sofern 
sie  von  der  Bundesversammlung  nicht  als  dringlich  erklärt 
worden  sind.  Im  Zeitraum  1848  bis  Juli  1908  fanden  im 
ganzen  08  Referendumsabstimmungen  statt:  39  mal 
verwarf  das  Volk  das  Gesetz  oder  den  Bundesbeschluss, 
29  mal  nahm  es  sie  an.  Das  angenommene  Gesetz  wird 
vom  Bundesrat,  der  den  Zeitpunkt  seines  Inkrafttretens 
bestimmt,  öffentlich  bekannt  gemacht. 

7.  Eidgenössische  Verwaltung. 

Es  kann  sich  an  dieser  Stelle  nur  darum  handeln,  den 
Wirkungskreis  der  einzelnen  Departemente  in  aller  Kürze 
zu  skizzieren.  Die  Beschlüsse  werden  jeweilen  vom 
Bundesrat  oder  durch  Delegation  vom  Departements¬ 
vorsteher  oder  selbst  von  den  Abteilungschefs  gefasst.  In 
letzterm  Fall  kann  über  diese  Beschlüsse  an  den  Bundesrat 
Rekurs  ergriffen  werden. 

A.  Politisches  Departement. 

a)  Die  politische  Abteilung  hat  die  Aufgabe,  die 
Beziehungen  zum  Ausland  zu  pflegen,  die  Aufsicht  über 
die  Tätigkeit  der  diplomatischen  und  konsularischen 
Vertreter  der  Schweiz  im  Ausland  zu  führen  und  die 
Einbürgernng  von  Ausländern  in  der  Schweiz  zu  über¬ 
wachen  . 

b)  Der  AbteilungfürdasAuswanderungswesen 
fallen  folgende  Aufgaben  zu  :  Vollzug  der  durch  Gesetz 
vorgesehenen  Kontrolle  über  die  Auswanderungsagen¬ 
turen,  Erteilung  von  Ratschlägen  an  die  Auswanderer 
(z.  B.  über  die  Gesetzgebung  und  die  wirtschaftliche  Lage 
der  überseeischen  Länder),  Begleitung  der  Auswanderer 


nach  den  Einschiffungshäfen  zum  Zweck  der  Inspektion 
von  Unterkunftsräumen  und  Schiffen. 

B.  Departement  des  Innern. 

Das  Departement  des  Innern  begutachtet  die  zahlreichen 
Subventionen,  die  der  Bund  an  Unterrichts-  und  Wohl¬ 
tätigkeitsanstalten,  sowie  an  künstlerische  und  wissen¬ 
schaftliche  Bestrebungen  ausrichtet.  Bundesunterstützung 
erhalten  auch  Flusskorrektionen  und  Wildbachverhau- 
ungen,  Aufforstungen  und  Arbeiten  zum  Waldschutz 
überhaupt,  Strassen-  und  Brückenbauten  von  grösserer 
militärischer  oder  volkswirtschaftlicher  Bedeutung.  An 
diese  Unterstützungen  werden  aber  gewisse  Bedingungen 
geknüpft,  deren  Innehaltung  vom  Departement  kontrolliert 
wird.  Eine  solche  Bedingung  besteht  z.  B.  in  derForderung, 
dass  der  interessierte  Kanton  in  einem  bestimmten  Ver¬ 
hältnis  ebenfalls  an  die  Kosten  der  auszuführenden  Arbeit 
beitrage.  Der  den  Kantonen  zugewiesene  Vollzug  der 
Bundesgesetze  betr.  die  Jagd  und  Fischerei,  sowie  betr. 
Mass  und  Gewicht  wird  durch  besondre  eidgenössische 
Beamte  überwacht.  Das  schweizer.  Gesundheitsamt  wacht 
über  die  Beobachtung  der  durch  das  Bundesgesetz 
betr.  Massnahmen  gegen  gemeingefährliche  Epidemien 
(vom  2.  Juli  1886)  vorgeschriebenen  gesundheitspolizei¬ 
lichen  Vorkehren.  Dieses  Gesetz  findet  seine  Anwendung 
namentlich  dann,  wann  eine  Epidemie  unser  Land  bedroht 
oder  schon  ergriffen  hat.  Vorbeugungsmassregeln  sind 
durch  internationale  Uebereinkommen  getroffen. 

Mit  dem  Inkrafttreten  (1909)  des  vom  Volk  am  10.  Juni 
1906  angenommenen  eidg.  Lebensmittelgesetzes  wird  der 
Bund  auch  die  Kontrolle  an  den  Grenzen  und  die  allgemeine 
Aufsicht  im  Innern  des  Landes  auf  sich  nehmen.  Unter 
der  Verwaltung  des  Departements  des  Innern  stehen  die 
eidg.  Polytechnische  Schule,  die  Landesbibliothek,  das 
Landesmuseum  und  das  eidg.  Staatsarchiv. 

C.  Justiz-  und  Polizeidepartement. 

Dem  Justiz-  und  Polizeidepartement  obliegen  ausser  der 
Vorbereitung  der  Gesetze  und  der  Prüfung  der  staatsrecht¬ 
lichen  Rekurse  die  Oberaufsicht  über  die  von  kantonalen 
Beamten  geführten  Zivilstands-  und  Handelsregister,  sowie 
die  Verfügung  in  Fällen  von  Heimatlosigkeit.  Das  Depar¬ 
tement  besorgt  ferner  die  Vermittlung  und  Prüfung  der 
Auslieferungsbegehren  und  Heimschaffungen,  sowie  der 
Rogatorien  und  der  Begehren  um  Vollziehung  von  Urteilen 
zwischen  der  Schweiz  und  andern  Staaten.  Der  Bundes¬ 
anwalt  ist  mit  der  Voruntersuchung  in  Sachen  der  Aus¬ 
weisung  von  Landesfremden  beauftragt.  Das  Amt  für 
geistiges  Eigentum  erteilt  die  Patente  für  Erfindungen 
nnd  nimmt  die  Hinterlegung  von  Fabrikmarken,  Mustern 
und  Modellen,  sowie  von  Werken  der  Kunst  und  Literatur 
vor.  Die  Aufsicht  über  die  Versicherungsgesellschaften 
ist  dem  eidg.  Versicherungsamt  anvertraut.  Wie  die 
Auswanderungsagenturen  bedürfen  auch  die  Versiche¬ 
rungsgesellschaften  einer  eidgenössischen  Konzession. 

D.  M1LIT.ERDEPARTEMENT. 

Das  Militärdepartement  ist  die  Oberinstanz  für  die 
eidgenössische  und  kantonale  Militärverwaltung.  Die 
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Ausbildung  der  Truppen  aller  Waffen  und  die  Bewaffnung 
(Waffen-  und  Munitionsfabrik)  ist  Sache  des  Bundes, 
während  die  Ausrüstung  und  Bekleidung,  die  Führung 
der  Kontroll-Listen  und  z.  T.  auch  die  Rekrutierung  naeh 
Vorschrift  und  unter  Aufsicht  des  Bundes  den  Kantonen 
obliegen.  Die  eidg.  Militärverwaltung  umfasst  ferner  noch 
das  Oherkriegskommissariat,  die  Verwaltung  der  Befesti¬ 
gungen,  die  Militärversicherung  gegen  Krankheit  und 
Unfall,  die  Militärjustiz,  die  eidg.  Landestopographie, 

Die  schweizerische  Armee  ist  eine  Milizarmee,  in  der 
jeder  tauglich  befundene  Bürger  zur  persönlichen  Dienst¬ 
leistung  verpflichtet  ist,  während  die  übrigen  Bürger  eine 
Ersatzsteuer  bezahlen.  Die  Anzahl  der  Dienstfreien  ist 
grösser  als  diejenige  der  Eingeteilten.  Das  gesamte  Heer¬ 
wesen  der  Schweiz  beruht  auf  der  Militärorganisation  der 
schweizer.  Eidgenossenschaft  vom  12.  April  1907, 

E.  Finanz-  und  Zolldepartement. 

Der  Bund  erhebt  keinerlei  direkte  Steuern,  mit  Ausnahme 
der  Militärsteuer,  deren  Bruttoertrag  zur  Hälfte  zwischen 
dem  Bund  und  den  sie  einziehenden  Kantonen  geteilt  wird. 
Die  Haupteinnahmequellen  des  Bundes  sind  die  Zölle,  die 
im  Jahr  1907  einen  Bruttoertrag  von  71592952  Fr, 
ergeben  haben.  Der  Ertrag  des  beweglichen  Vermögens 
belief  sich  im  selben  Jahr  auf  U/i-  Mill.  Fr.,  der  Brutto¬ 
ertrag  der  Postverwaltung  auf  49  833  544  Mill.  Fr.  (Netto¬ 
ertrag  33/4  Mill.  Fr.),  der  Bruttoertrag  der  Telegraphen¬ 
verwaltung  auf  i3  Mill.  Fr.  ohne  jeglichen  Gewinn  noch 
Verlust,  die  Hälfte  der  Militärpllichtersatzsteuer  auf 
2  389631  Fr.  Die  gesamte  Staatsrechnung  schloss  bei 
rund  i39  Mill.  Fr.  Ausgaben  und  i45  Mill.  Einnahmen 
mit  einem  Einnahmenüberschuss  von  über  6  Mill.  Fr.  ab. 
Die  Alkoholverwaltung  und  die  Verwaltung  der  schweizer. 
Bundesbahnen  führen  besondre  Rechnung.  Der  Rein¬ 
ertrag  der  Alkoholverwaltung  wird  unter  die  Kantone 
verteilt  (1906  :  6  627  000  Fr  ). 

Ein  eigentlicher  Rechnungshof  existiert  in  der  Schweiz 
nicht.  Die  Kontrolle  der  rechnungsführenden  Beamten 
besorgt  das  Bureau  der  eidg.  Finanzkontrolle ;  diejenige 
der  anweisenden  Beamten,  d.h.  der  Departementsvorsteher, 
steht  den  Räten  zu,  die  aus  ihrem  Schoss  (eine  besondre 
Rechnungsprüfungskommission  hestellen. 

Die  Gesetzgebung  betr,  das  Münzwesen,  sowie  die 
Prägung  der  Münzen  ist  Sache  des  Bundes.  Die  Schweiz 
gehört  der  lateinischen  Münzunion  an. 

F.  Handels-,  Industrie-  und  Landwirtschafts- 
Departement. 

Es  befasst  sich  mit  der  Vorbereitung  der  Handelsverträge, 
mit  der  Aufsicht  über  den  Vollzug  der  eidg.  Gesetze  über 
die  Gewerbepolizei  (inkl.  derjenigen  betr.  die  Viehseuchen) 
durch  die  Kantone,  sowie  mit  der  Verteilung  der  Subven¬ 
tionen  zur  Hebung  von  Handel,  Industrie  und  Landwirt¬ 
schaft. 

G.  Post-  und  Eisenbahndepartement. 

Es  umfasst  die  Post-,  Telegraphen-  und  Telephonver¬ 
waltung,  sowie  die  Aufsicht  über  die  konzessionierten 
Bahnen  und  über  die  schweizer.  Bundesbahnen. 


8.  Rechtspflege. 

a)  Z ioilrecht. 

Das  Bundesgericht  ist  kompetent  zur  Behandlung  von 
Beschwerden  gegen  Urteile  von  kantonalen  Gerichten 
wegen  unrichtiger  Anwendung  des  Gesetzes,  sofern  der 
Wert  des  Streitobjektes  2000  Fr.  erreicht.  Nur  ausnahms¬ 
weise  prüft  das  Bundesgericht  die  Tatfrage.  Eine  weitere 
Aufgabe  besteht  in  der  Bestimmung  der  Entschädigungs¬ 
summe  bei  Prozessen  betr.  eidg’.  Expropriationen. 

b)  Strafrecht, 

Die  eidg.  Assisen  sitzen  zu  Gericht  über  Fälle  von 
H  ochverrat  gegen  über  der  Eidgenossenschaft,  von  V  ergehen 
gegen  das  Völkerrecht,  von  gewissen  politischen  Ver¬ 
brechen,  sowie  von  Amtsvergehen  eidg.  Beamter.  Das 
Bundesstrafgericht  urteilt  über  die  übrigen  im  eidg.  Straf¬ 
gesetzbuch  und  in  einigen  Spezialgesetzen  vorgesehenen 
Delikte,  sowie  über  Uehertretungen  der  Fiskalgesetze  des 
Bundes,  sofern  ihm  der  Bundesrat  die  Beurteilung  zuge¬ 
wiesen  hat.  In  allen  übrigen  Fällen,  wie  namentlich  in  der 
Anwendung  der  von  den  eidg.  Polizeigesetzen  vorgesehenen 
zahlreichen  Strafen  sind  die  kantonalen  Gerichte  aus¬ 
schliesslich  kompetent,  unter  Vorbehalt  der  Kassations¬ 
beschwerde  an  das  Bundesgericht. 

c)  Verwaltungsrecht. 

Wenn  eine  eidg.  Verwaltungsbehörde  das  Gesetz  oder 
die  Verfassung  verletzt,  steht  einzig  der  hierarchische 
Rekurs  an  die  nächsthöhere  Verwaltungsinstanz,  aus¬ 
nahmsweise  auch  an  die  Bundesversammlung’  offen. 
Eigentliche  Verwaltungsgerichte  bestehen  nicht,  aus¬ 
genommen  für  einige  ganz  spezielle  Zweige  (z.  B. 
Militärversicherung,  Flurschaden  u.  a.  m.). 

Wenn  eine  kantonale  Behörde  irgendwelcher  Instanz 
ein  durch  die  Bundesverfassung  oder  eine  kantonale 
Verfassung  gewährleistetes  Individualrecht  verletzt,  kann 
Rekurs  in  der  Regel  an  das  Bundesgericht,  ausnahmsweise 
an  den  Bundesrat  und  in  zweiter  Instanz  an  die  Bundes¬ 
versammlung  ergriffen  werden.  Die  hauptsächlichsten 
Individualrechte,  die  durch  die  Bundesverfassung  garantiert 
werden,  sind:  Gleichheit  vor  dem  Gesetz,  Unentgeltlichkeit 
und  konfessionelle  Neutralität  der  Volksschule,  Handels¬ 
und  Gewerbefreiheit,  Niederlassungsfreiheit  und  Rechts¬ 
gleichheit  der  niedergelassenen  Schweizer,  Verbot  der 
Doppelbesteuerung  durch  zwei  Kantone,  Gewissens-, 
Glaubens-  und  Kultusfreiheit,  das  Recht  zur  Ehe,  Press¬ 
freiheit,  Vereins-  und  Petitionsrecht,  Gewährleistung  des 
Gerichtsstandes  des  Wohnsitzes,  Vollstreckung  der  zivil- 
rechtlichen  Urteile  eines  Kantones  in  dem  andern. 

Endlich  kann  auch  jede  Verletzung  eines  eidg.  Verwal¬ 
tungsgesetzes  durch  eine  mit  seinem  Vollzug  betraute  ^ 
kantonale  Behörde  Gegenstand  eines  Rekurses  an  den 
Bundesrat  und  sogar  an  die  Bundesversammlung  sein. 

9.  Revision  der  Bundesverfassung. 

Eine  T  0  ta  Ir  e  vis  i  on  kann  beschlossen  werden  :  ent¬ 
weder  durch  die  Bundesversammlung  auf  Antrag  eines 
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Vorschlagsberechtigten,  oder  durch  das  Volk.  Zur  Volks¬ 
abstimmung’  kommt  die  Frage,  sobald  mindestens  5o  ooo 
Bürger  die  Totalrevision  verlangen,  oder  wenn  die  beiden 
eidg.  Räte  sich  über  die  Frage  nicht  einigen  können.  Die 
Revisionsarbeit  wird  immer  durch  die  Bundesversammlung 
vorgenommen  und  das  von  ihr  ausgearbeitete  Projekt 
dem  Volk  und  den  Ständen  zur  Abstimmung  unterbreitet. 
Als  Standesstimme  gilt  das  Resultat  der  Volksabstimmung 
im  Kanton.  Der  Entwurf  ist  angenommen,  wenn  sich  die 
absolute  Majorität  der  stimmenden  Bürger  und  die  Mehr¬ 
heit  der  Stände  dafür  ausgesprochen  haben. 

Die  Partialrevision  kann  der  Bundesversammlung 
von  jeder  Person  beantragt  werden,  die  das  Vorschlags¬ 
recht  hat.  Gelangen  die  eidg.  Räte  zur  Annahme  eines 
revidierten  Textes,  so  wird  dieser  dem  Volk  und  den 
Ständen  zur  Annahme  oder  Verwerfung  vorgelegt.  Ferner 
können  auch  5o  ooo  Bürger  eine  Teilrevision  begehren. 
Reichen  sie  einen  ausgearbeiteten  Entwurf  ein,  so  muss 
dieser  der  Abstimmung  durch  Volk  und  Stände  unterbreitet 
werden,  wobei  es  der  Bundesversammlung  freisteht,  ihn 
zur  Verwerfung  zu  empfehlen  oder  ihm  einen  Gegen¬ 
entwurf  entgegenzustellen.  Verlangen  die  5o  ooo  Initianten 
von  der  Bundesversammlung  die  Ausarbeitung  eines  Textes, 
so  ist  diese  dazu  verpflichtet.  Ist  sie  mit  der  geforderten 
Revision  nicht  einverstanden  oder  können  sich  die  beiden 
Räte  nicht  einigen,  so  wird  das  Volk  über  die  vorgeschla¬ 
gene  Revision  angefragt.  Erfolgt  dagegen  die  Annahme 
eines  revidierten  Textes,  so  wird  dieser  dem  Volk  und  den 
Ständen  zur  Abstimmung  unterbreitet. 


10.  Völkerrechtliche  Stellung  der  Schweiz. 

Die  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  der  schwei¬ 
zerischen  Eidgenossenschaft  ist  im  westfälischen  Frieden 
von  1648  in  aller  Form  anerkannt  und  durch  die  Wiener 
Verträge  von  i8i5  neuerdings  bestätigt  worden,  welch 
letztere  dem  Land  —  von  einigen  nachträglichen  Aende" 
rungen  abgesehen  —  auch  seinen  heutigen  Gebietsumfang 
gaben.  Die  ewige  Neutralität  der  Schweiz  ist  ausdrücklich 
anerkannt  und  ausgesprochen  worden  in  der  Erklärung 
vom  20.  November  i8i.5,  die  auch  die  Neutralität  Savoyens 
und  das  Okkupationsrecht  der  Schweiz  auf  dieses  Gebiet 
anerkennt. 

Abgesehen  von  zahlreichen  mit  andern  Staaten  abge¬ 
schlossenen  Verträgen  spezieller  Natur,  wieNiederlassungs- 
und  Konsularverträgen  (durch  die  ein  Land  den  nieder¬ 
gelassenen  Angehörigen  des  andern  gleiche  Behandlung 
wie  den  eigenen  Bürgern  zusichert),  Handels-  und  Aus¬ 
lieferungsverträgen  etc.,  hat  sich  die  Schweiz  auch  an 
einer  ganzen  Reihe  von  zwischen  mehreren  Staaten  zugleich 
getroffenen  internationalen  Verträgen  beteiligt  und  sogar 
oft  selbst  die  Initiative  zu  solchen  internationalen  Verstän¬ 
digungen  ergriffen.  Die  Schweiz  hat  die  Pariser  Erklärung 
von  i856  betreffend  neutrales  Gut  zur  See  und  Abschaffung 
der  Kaperei  mit  unterschrieben ;  sie  hat  die  Initiative  er¬ 
griffen  zum  Abschluss  der  Genfer  Konvention  (oder  der 
Konvention  vom  roten  Kreuz)  vom  22.  August  1864,  die 
im  Kriegsfall  das  Sanitätspersonal  als  neutral  erklärt  und 
sowohl  den  eignen  als  den  feindlichen  Verwundeten  eine 
menschenwürdige  Behandlung  zusichert.  Sie  hat  sich 


ferner  den  Haager  Abkommen  von  1899  angeschlossen, 
deren  eines  die  Bestimmungen  der  Genfer  Konvention  auch 
auf  den  Krieg  zur  See  ausdehnt,  während  ein  andres  die 
Verwendung  von  mit  giftigen  Gasen  angefüllten  Geschossen 
verbietet  und  ein  drittes  ein  fakultatives  internationales 
Schiedsgericht,  sowie  eine  internationale  Untersuchungs¬ 
kommission  einsetzt.  Einer  vierten  Uebereinkunft,  die  die 
Gesetze  und  Gebräuche  des  Landkrieges  regelt,  ist  die 
Schweiz  dagegen  bis  jetzt  noch  nicht  beigetreten. 

Auf  rein  administrativem  Gebiet  sind  als  wichtigste 
folgende  Verträge  zu  erwähnen:  Die  Schweiz  bildet  ein 
Glied  der  i865  in  Paris  von  20  Staaten  Unterzeichneten  inter¬ 
nationalen  Telegraphenunion  und  hat  einen  hervorragen¬ 
den  Anteil  genommen  am  Abschluss  des  im  Oktober  1874 
in  Bern  gegründeten  Weltpostvereins,  der  heute  fast  alle 
zivilisierten  Länder  der  Erde  umschliesst.  Zwei  schweize¬ 
rische  Juristen  ergriffen  die  Initiative  zum  Abschluss  einer 
den  internationalen  Eisenbahnfrachtverkehr  regelnden  Kon¬ 
vention,  die  im  Oktober  1890  in  Bern  geschlossen  wurde. 
Die  Idee  einer  internationalen  Uebereinkunft  zum  Schutz 
des  literarischen  und  künstlerischen  Eigentums,  die  dann 
als  sog.  Berner  Uebereinkunft  im  September  1886  in  Bern 
von  IO  Staaten  unterzeichnet  worden  ist,  stammt  ebenfalls 
aus  der  Schweiz.  Die  Schweiz  ist  ferner  der  i883  in  Paris 
abgeschlossenen  internationalen  Uebereinkunft  zum  Schutz 
des  gewerblichen  Eigentums  beigetreten.  Folgende  Bureaux 
haben  ihren  Sitz  in  der  Bundesstadt  Bern  :  Internationales 
Bureau  des  Weltpostvereins,  internat.  Bureau  der  Tele- 
graphen-Verwaltungen ,  internat.  Bureau  für  gewerb¬ 
liches,  literarisches  und  künstlerisches  Eigentum,  Zentral¬ 
amt  für  internat.  Eisenbahntransport. 

Dass  die  Schweiz  der  lateinischen  Münzunion  angehört, 
ist  bereits  bemerkt  worden.  Sie  hat  ferner  noch  die 
Meterunion  (Paris  1876),  diejenige  für  Erdmessung  (Berlin 
1886),  zur  Bekämpfung  der  Cholera  und  andrer  Epidemien 
(Dresden  1898),  zur  Bekämpfung  der  Reblaus,  sowie  eine 
Reihe  von  andren  Konventionen  unterschrieben. 

Zur  Erleichterung  und  Vereinfachung  der  Zivilrechts¬ 
pflege  in  internationalen  Streitfällen  haben  mehrere  Staaten 
im  Jahr  1 896  im  Haag  eine  Konvention  betr .  die  gegenseitige 
Uebermittlung  von  Ersuchungsschreiben,  die  caiitio  jii- 
dicaturn  solvi  und  das  Armenrecht  (gleiche  Behandlung 
der  Ausländer  wie  der  eignen  Bürger),  sowie  1902  drei 
weitere  Uebereinkommen  unterzeichnet,  die  folgende  Titel 
tragen :  a)  Uebereinkunft  zur  Regelung  des  Geltungs¬ 
bereiches  der  Gesetze  auf  dem  Gebiete  der  Eheschliessung  ; 
b)  Uebereinkunft  zur  Regelung  des  Geltungsbereiches  der 
Gesetze  und  der  Gerichtsbarkeit  auf  dem  Gebiete  der  Ehe¬ 
scheidung  und  der  Trennung  von  Tisch  und  Bett;  c) Ueber¬ 
einkunft  zur  Regelung  der  Vormundschaft  über  Minder¬ 
jährige. 

Das  sog.  Asylrecht,  von  dem  so  häufig  gesprochen 
wird,  bildet  keine  der  Schweiz  eigentümliche  Einrichtung. 
Es  ist  vielmehr  das  Recht  der  Schweiz  gegenüber  andern 
Staaten,  deren  Angehörigen  (z.  B.  politischen  Flüchtlingen) 
Zuflucht  zu  bieten,  mit  der  Verpflichtung  allerdings,  kei¬ 
nerlei  Angriffe  auf  fremde  Staaten  dulden  zu  wollen.  Gerade 
weil  die  Schweiz  mit  der  Aufnahme  von  Flüchtlingen 
diese  Verpflichtung  internationaler  Polizei  übernimmt, 
kann  sie  ihnen  ein  Recht  auf  Asyl  nicht  anerkennen.  Da¬ 
gegen  bietet  sie  den  Flüchtlingen  aus  alter  Ueberlieferung 
eine  weitgehende  Gastfreundschaft. 
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TI.  DEPARTEjMENTE. 

I.  POLITISCHES  DEPARTEMENT. 


1,  Uebersicht. 

Mit  der  Organisation  des  ersten  schweizerischen  Bundes¬ 
rates  im  Jahr  1849  wurden  die  Geschäfte  auf  sieben  De- 
partemente  verteilt,  deren  allgemeine  Funktionen  im  ganzen 
bis  heute  die  selben  geblieben  sind,  wenn  auch  im  Lauf 
der  Zeit  ihre  Benennung  wechselte  und  ihre  Aufgaben  mit 
den  wachsenden  Kompetenzen  des  Bundes  sich  stetig  er¬ 
weitert  haben.  Zugleich  mit  der  Pflege  der  allgemeinen 
Beziehungen  der  Eidgenossenschaft  nach  Aussen  war  das 
politische  Departement  1849  auch  mit  der  Auf¬ 
rechterhaltung  der  Ruhe  und  öffentlichen  Ordnung  im 
Innern  betraut  worden.  Bis  1887  blieb  der  Geschäftskreis 
des  Departementes  nahezu  stationär.  Daraus  folgte,  dass 
man  alljährlich  das  politische  Departement  dem  neugewähl¬ 
ten  Bundespräsidenten  zuteilte,  weil  ihm  dieses  allein  die 
zur  Ausübung  der  Präsidentenpflichten  erforderliche  Müsse 
zu  gewähren  schien..  Um  den  ernsten  LInannehmlichkeiten 
vorzubeugen,  welche  der  jährliche  Wechsel  des  Vorstehers 
des  politischen  Departementes  und  die  dadurch  bedingten 
Aenderungen  in  der  Leitung  der  übrigen  Departemente  mit 
sich  brachten,  beschloss  der  Bundesrat  1887  unter  Zu¬ 
stimmung  der  eidg.  Räte  eine  provisorische  Neuordnung. 
Diese  zielte  darauf  hin,  einerseits  eine  gleichmässigere 
Verteilung  der  Geschäfte  herbeizuführen  und  andrerseits 
sowohl  dem  politischen  Departement  als  den  übrigen  Ver- 
waltungsabteilungen  die  Beständigkeit  in  der  Leitung  zu 
sichern.  So  ward  das  bisherige  politische  Departement 
zum  Departement  des  Auswärtigen,  das  in  drei  getrennte 
Abteilungen  zerfiel:  a)  die  Abteilung  für  die  politischen 
Angelegenheiten  mit  dem  Geschäftskreis  des  früheren  De¬ 
partementes  ;  b)  die  Abteilung  für  Handel  und  c)  diejenige 
für  das  Auswanderungswesen. 

Trotz  der  sehr  guten  Resultate,  die  dieses  System  nach 
gewissen  Seiten  hin  gezeitigt  hatte,  kam  man  doch  nach 
achtjähriger  Erfahrung  wieder  auf  den  frühem  Zustand 
der  Dinge  zurück.  Es  hatte  sich  nämlich  gezeigt,  dass  die 
Stellung  und  das  Ansehen  des  höchsten  Magistraten  des 
Landes  unter  der  Zuteilung  eines  andern  Departementes 
als  desjenigen  des  Auswärtigen  an  den  Bundespräsidenten 
gelitten  hatte,  indem  dessen  Einfluss  auf  die  internationalen 
Beziehungen  nicht  mehr  so  scharf  ausgesprochen  und  so 
unmittelbar  erschien  wie  früher.  So  stellte  man  denn 
1895  das  politische  Departement  von  Neuem  her  und  ver¬ 
traute  dessen  Leitung  wieder  dem  Bundespräsidenten  an, 
Dies  bedeutete  die  gesetzliche  Anerkennung  des  tatsäch¬ 
lichen  Standes  der  Dinge  vor  1887.  Zweck  der  neuen 
Organisation  war  vor  allem,  das  politische  Departement 
derart  zu  entlasten,  dass  sich  sein  Vorsteher  zugleich 
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den  speziellen  Präsidentschaftsaufgaben  zu  widmen  ver¬ 
mag.  Die  Abteilung  für  Handel  wurde  dem  nunmehrigen 
Handels-,  Industrie-  und  Landwirtschaftsdepartement  zu¬ 
geteilt. 

Die  Aufgabe  des  politischen  Departementes,  alle  die¬ 
jenigen  Geschäfte  zu  prüfen  und  zu  besorgen,  die  die  Be¬ 
ziehungen  der  Eidgenossenschaft  zu  den  fremden  Staaten 
betrefl’en,  ist  nicht  im  absoluten  Sinne  zu  verstehen.  In  der 
Tat  werden  eine  Reihe  von  internationalen  Fragen  (z.  B. 
solche  von  hauptsächlich  technischer  Natur,  solche  betr. 
die  Handelsbeziehungen  etc.)  ausserhalb  des  politischen 
Departementes  oder  unter  dessen  Mitwirkung  von  den 
übrigen  Departementen  behandelt.  Sieht  man  aber  von 
diesen  Spezialfällen  ab,  so  darf  man  sagen,  dass  der 
Tätigkeitsbereich  des  politischen  Departementes  in  erster 
Linie  auf  die  Prüfung  und  die  Pflege  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  sich  erstreckt. 

2.  Dienstzweige. 

A.  Politische  Abteilung. 

Eine  erste  Aufgabe  des  politischen  Departements  ist  die 
Prüfung  alles  dessen,  was  sich  auf  die  Selbständig¬ 
keit,  die  Neutra  lität  und  die  Sicherheit  der  Eid¬ 
genossenschaft  nach  Aussen  hin  bezieht.  Diese  Fragen 
stellen  sich  ohne  Zweifel  nicht  jeden  Tag,  verlangen  aber 
dennoch  eine  besondre  und  unausgesetzte  Aufmerksam¬ 
keit,  weil  sie  die  eigentlichen  Lebensinteressen  des  Landes 
betreffen,  völlig  unerwartet  auftauchen  können  und  dann 
eine  rasche  Lösung  erheischen,  bei  der  das-  geringste 
Zaudern  verhängnisvoll  werden  könnte. 

Die  Bundesverfassung  verlangt,  dass  die  amtlichen 
Beziehungen  der  Kantone  zu  den  ausländischen 
Regierungen  durch  Vermittlung  des  Bundesrates  zu 
erfolgen  haben.  Das  politische  Departement  untersucht  in 
jedem  einzelnen  Fall  die  Natur  und  Tragweite  der  Vor¬ 
schläge,  die  Gegenstand  von  Unterhandlungen  sein  sollen. 
Ihm  liegt  auch  die  Prüfung  der  Staatsverträge  oh,  die  von 
den  Kantonen  in  volkswirtschaftlichen  Fragen,  sowie  mit 
Bezug  auf  nachbarliche  und  polizeiliche  Beziehungen  aus¬ 
nahmsweise  noch  von  sich  aus  abgeschlossen  werden 
können,  aber  keine  Bestimmungen  enthalten  dürfen,  die 
der  Eidgenossenschaft  zum  Nachteil  gereichen  könnten, 
oder  den  Rechten  andrer  Kantone  zuwiderlaufen  würden. 

Das  politische  Departement  ist  ferner  mit  der  Ueher- 
w a c h u n g  und  dem  Schutz  der  Landes  grenzen 
beauftragt  und  trifl't  infolgedessen  alle  Massnahmen,  die 
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in  Slreltfällcn  zur  definitiven  Fcslleg’ung  der  Landesgrenzc 
notwendig  erscheinen.  Es  besorgt  die  Ersetzung  aller  der¬ 
jenigen  Grenzsteine,  die  an  irgend  einer  Stelle  der  Grenze 
beschädigt  oder  verschwunden  sind. 

In  allen  Ländern  der  Erde  hallen  sich  Schweizer  auf, 
die  ihrer  Arbeitsamkeit  und  geregelten  Lebensweise  wegen 
im  Allgemeinen  gut  aufgenommen  und  gerne  gesehen  sind. 
Doch  können  es  die  Verhältnisse  mit  sich  bringen,  dass 
unsre  im  Ausland  niedergelassenen  Mitbürger  zur  An¬ 
rufung  der  Hilfe  von  Seiten  der  Bundesbehörden  ge¬ 
nötigtsind.  Kann  deren  Vermittlung  stattfinden,  so  erfolgt 
sie  durch  das  politische  Departement.  An  zahlreichen 
Orten  bestehen  schweizerische  Hilfsgesellschaften 
und  wohltätige  Anstalten  (zusammen  über  i8o),  die  vom 
Bund  und  den  Kantonen  subventioniert  werden.  Im  Jahr 
1907  sind  durch  das  politische  Departement  im  ganzen 
Er.  63470  (wovon  Fr.  35  000  vom  Bund  und  Fr.  28470 
von  den  Kantonen)  für  diese  Zwecke  verteilt  worden. 

Unsre  heute  ziemlich  vollständig  ausgehildete  diplo¬ 
matische  Vertretung  hei  den  fremden  Staaten  ist  noch 
jugendlichen  Alters,  indem  es  vor  1848  ständige  schweize¬ 
rische  diplomatische  Agenten  nur  in  Paris  und  Wien  gab. 
Nach  den  Kriegen  in  Oheritalien  und  der  Abtretung  von 
Savoyen  an  Frankreich  liess  der  Bundesrat  1861  in  Turin 
einen  Geschäftsträger  beglaubigen,  der  der  italienischen 
Regierung  bei  ihrer  Uebersiedelung  nach  Florenz  und 
später  auch  nach  Rom  folgte.  Sofort  nach  dem  Krieg  von 
1866  zwischen  Preussen  und  Oesterreich  und  den  dadurch 
bedingten  bedeutsamen  Aenderungen  in  der  politischen 
Lage  von  Deutschland  erachtete  der  schweizerische  Bundes¬ 
rat  den  Augenblick  für  gekommen,  sich  auch  in  Berlin 
diplomatisch  vertreten  zu  lassen.  Er  beglaubigte  daher 
einen  ausserordentlichen  Gesandten  und  bevollmächtigten 
Minister  beim  Norddeutschen  Bund  und  den  Staaten  von 
Süddeutschland.  1882  richtete  er  eine  Gesandtschaft  in  Was¬ 
hington  ein,  und  1891  sandte  er  einen  auch  in  Uruguay 
und  Paraguay  akkreditierten  Ministerresidenten  nach 
Buenos  Aires,  sowie  einen  Geschäftsträger  nach  London, 
welch  letzterer  in  der  Folge  den  Rang  eines  ausserordent¬ 
lichen  Gesandten  und  bevollmächtiiiften  Ministers  erhielt  und 
1904  auch  in  den  Niederlanden  beglaubigt  worden  ist. 
In  die  neueste  Zeit  endlich  (1906)  fällt  die  Schaffung  von 
schweizerischen  Gesandtschaften  in  St.  Petersburg  und  in 
Tokio.  Es  besitzt  also  die  Schweiz  zur  Zeit  folgende  diplo¬ 
matische  Vertreter  im  Ausland ;  je  einen  ausserordentlichen 
Gesandten  und  bevollmächtigten  Minister  hei  dem  Deutschen 
Reich  und  dem  Königreich  Bayern  (Sitz  in  Berlin),  in  Frank¬ 
reich  (Silz  in  Paris),  in  Grossbrilannien  und  in  den  Nieder¬ 
landen  (Silz  in  London),  in  Italien  (Sitz  in  Rom),  in 
Oesterreich-Ungarn  (Sitz  in  Wien),  in  Russland  (Sitz  in 
St.  Petersburg),  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord¬ 
amerika  (Silz  in  Washington)  und  in  Japan  (Sitz  in  Tokio), 
ferner  einen  Ministerresidenten  und  Generalkonsul  in  Ar¬ 
gentinien,  Paraguay  und  Uruguay  (Sitz  in  Buenos  Aires). 

Ausserdem  unterhält  die  Schweiz  gegenwärtig  noch 
lOi  konsularische  Vertretungen  (10  Generalkonsuln,  71 
Konsuln  und  20  Vizekonsuln)  im  Ausland,  und  zwar  in  fol¬ 
genden  Staaten:  Belgien  (Brüssel  und  Antwerpen),  Däne¬ 
mark  (Kopenhagen),  Deutsches  Reich  (Hamburg,  Bremen, 
Leipzig,  Königsberg,  Frankfurt  a.  M.,  München,  Stuttgart, 
Mannheim),  P'rankreich  und  Algerien  (Havre,  Bordeaux, 
Nizza,  Lyon,  Besangon,  Dijon,  Marseille,  Beziers  und  Al- 
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gier),  Griechenland  (Patras  und  Athen),  Grossbritannien 
und  britische  Besitzungen  (Liverpool;  Montreal  und  To¬ 
ronto  in  Kanada,  Port  Louis  auf  der  Insel  Mauritius,  Jo¬ 
hannesburg  und  Pretoria  in  Transvaal;  Sydney,  Melbourne, 
Adelaide  und  Brisbane  in  Australien),  Italien  (Turin,  Mai¬ 
land,  Venedig,  Genua,  Livorno,  Florenz,  Ancona,  Neapel, 
Palermo),  Monaco  (durch  das  Konsulat  in  Nizza  besorgt), 
Niederlande  und  niederländische  Besitzungen  (Amsterdam, 
Rotterdam  und  Batavia),  Norwegen  (Christiania),  Oester¬ 
reich-Ungarn  (Triest,  Prag  und  Budapest),  Portugal  (Lissa¬ 
bon  und  Porto),  Rumänien  (Bukarest  und  Galalz),  Russ¬ 
land  (Moskau,  Kiew,  Odessa,  Riga,  Warschau  und  Tiflis), 
San  Marino  (durch  das  Konsulat  in  Ancona  besorgt), 
Schweden  (Stockholm),  Serbien  (Belgrad),  Spanien  (Ma¬ 
drid  und  Barcelona),  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika 
(New  York,  Philadelphia,  New  Orleans,  Cincinnati,  St. 
Louis,  Chicago,  Galveston,  San  Francisco,  Louisville, 
Portland,  St.  Paul,  Denver  und  Manila  für  die  Philippinen), 
Argentinien  (Cordoba,  Mendoza,  Concepcion  del  Uruguay, 
Parana,  Rosario,  Esperanza  und  Corrientes),  Brasilien 
(Para,  Pernambuco,  Bahia,  Rio  de  Janeiro,  Sao  Paulo, 
Curitiba  und  Rio  Grande  do  Sul),  Chile  (Valparaiso  und 
Traiguen),  Guatemala  (Guatemala),  Mexiko  (Mexiko),  Pa¬ 
raguay  (Asuncion),  Peru  (Lima),  Uruguay  (Montevideo, 
Paysandu  und  Nueva  Helvecia),  Kongostaat  (durch  das 
Generalkonsulat  in  Brüssel  besorgt). 

Mit  Ausnahme  des  Generalkonsuls  und  Geschäftsträgers 
in  Rio  de  Janeiro  ist  keiner  der  schweizerischen  Konsu¬ 
latsvertreter  im  Ausland  reiner  Berufskonsul,  indem  alle 
einen  Nebenberuf  ausüben  können.  Von  der  Eidgenossen¬ 
schaft  erhalten  sie  auch  keine  Besoldungen,  werden  aber 
für  ihre  Bureauauslagen  etc.  entschädigt.  Solche  Konsulats¬ 
entschädigungen  sind  im  Jahr  1907  an  49  konsularische 
Vertretungen  (8  Generalkonsulate.  39  Konsulate  und  2 
Vizekonsulate)  im  Gesamtbetrag  von  132690  Fr.  ausge¬ 
richtet  worden.  Die  Uebernahme  des  zweifellos  ehren¬ 
vollen,  vielfach  aber  auch  dornigen  und  undankbaren 
Amtes  eines  schweizerischen  Konsuls  erfolgt  somit  in 
erster  Linie  aus  Patriotismus  und  Hingabe  für  die  eigenen 
Landsleute.  Den  Konsuln  liegt  ob,  nach  Massgabe  ihrer 
Kräfte  an  der  Weiterentwicklung  der  wirtschaftlichen 
Beziehungen  zwischen  der  Schweiz  und  dem  Land  ihrer 
Niederlassung  zu  arbeiten,  Auskunft  über  die  kommer¬ 
ziellen,  industriellen  und  agrikolen  Verhältnisse  ihres 
Konsularbezirkes  zu  erteilen,  die  ihre  Hilfe  in  Anspruch 
nehmenden  Landsleute  zu  schützen  und  ihnen  endlich  in 
jeder  Lage  mit  gutem  Ratschlag  zur  Seite  zu  stehen.  In 
den  Ländern,  wo  Gesandtschaften  bestehen,  sind  es  diese, 
die  im  Umkreis  der  Hauptstadt  die  konsularischen  Ge¬ 
schäfte  besorgen  und,  im  Namen  und  Auftrag  des  Bun¬ 
desrates,  die  Aufsicht  über  das  Konsularpersonal  im  belr. 
Land  führen. 

Die  Kontrolle  der  Geschäftsführung  der  Gesandtschaften 
und  Konsulate,  die  Wiederbesetzung  der  vakant  werden¬ 
den  diplomatischen  und  Konsulatsposten,  sowie  die  Aus¬ 
wahl  des  Personales  der  Gesandtschaften  bilden  eine  der 
hauptsächlichsten  Aufgaben  des  politischen  Departemen- 
tes.  An  dieser  Stelle  muss  auch  noch  angeführt  werden, 
dass  die  Schweizer  in  Ländern,  wo  weder  eine  schwei¬ 
zerische  Gesandtschaft  noch  Konsulate  vorhanden  sind, 
sich  unter  den  Schutz  der  Vertreter  einer  der  Eidge¬ 
nossenschaft  befreundeten  Macht  stellen  können.  Dies  ist 
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z.  B.  der  Fall  im  Türkischen  Reich,  in  Bulgarien,  Per¬ 
sien,  Abessinien,  Liberia,  Marokko,  China,  Siam  und  in 
einigen  Staaten  von  Mittel-  und  Südamerika.  Die  Erfahrung 
hat  schon  in  manchen  Fällen  gelehrt,  dass  der  von  den 
amtlichen  Vertretern  einer  fremden  Macht  unsern  Mit¬ 
bürgern  geleistete  Schulz  und  Beistand  sowohl  bereitwillig 
gewährt  worden  als  auch  von  Erfolg  begleitet  gewesen  ist. 

Wie  sich  die  Eidgenossenschaft  bei  ihr  befreundeten 
Staaten  diplomatisch  oder  konsularisch  vertreten  lässt, 
senden  diese  Staaten  auch  ihrerseits  ihre  Vertreter  in 
unser  Land.  Das  in  Bern  akkreditierte  diplomatische  Korps 
umlässt  nicht  bloss  die  diplomatischen  Missionen  solcher 
Länder,  bei  denen  sich  die  Schweiz  selbst  diplomatisch 
vertreten  lässt,  sondern  auch  noch  solche  andrer  Staaten. 
Mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  unterhalten  alle  zivilisier¬ 
ten  Länder  der  Erde  in  der  Schweiz  einen  oder  mehrere 
konsularische  Vertreter.  Deren  Dienstantritt  und  Amts¬ 
führung  ist  an  die  Erteilung  des  Exequatur  durch  den 
Bundesrat  gebunden,  welch  letzterem  das  politische  Depar¬ 
tement  in  jedem  einzelnen  Fall  einen  orientierenden  Be¬ 
richt  erstattet.  Diplomatisch  vertreten  sind  in  der  Schweiz: 
Frankreich  durch  einen  Botschafter ;  Belgien,  das  Deut¬ 
sche  Reich,  Grossbritannien,  Italien,  die  Niederlande, 
Oesterreich-Ungarn,  Portugal,  Russland,  Spanien,  die 
Türkei,  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  Argen¬ 
tinien,  Brasilien,  Chile,  Kolumbien,  Uruguay  und  Japan 
durch  je  einen  ausserordentlichen  Gesandten  und  bevoll¬ 
mächtigten  Minister  ;  Baiern  durch  einen  Ministerresiden¬ 
ten,  sowie  endlich  Guatemala  durch  einen  Geschäftsträger. 
Neben  diesen  Staaten  unterhalten  noch  folgende  Länder 
Konsulate  in  der  Schweiz:  Dänemark,  Griechenland,  Mo¬ 
naco,  Norwegen,  Rumänien,  Schweden,  Bolivien,  Costa 
Rica,  Cuba,  Ecuador,  Honduras,  Mexiko,  Nikaragua,  Pa¬ 
nama,  Paraguay,  Peru,  Salvador,  Venezuela,  Kongostaat 
und  Liberia. 

Neben  den  internationalen  Angelegenheiten,  deren 
Ueberwachung  und  Regelung  dem  politischen  Departe¬ 
ment  unterstehen,  bildet  dieses  auch  noch  das  Organ^ 
durch  welches  der  Bundesrat  über  die  Aufrechtcrhal  - 
tung  der  Ruhe  und  öffentlichen  Ordnung  im  Innern, 
von  denen  unter  gewissen  Umständen  die  Sicherheit  des 
Landes  nach  Aussen  abhängen  kann,  wacht.  Ferner  ist 
das  Departement  mit  der  Prüfung  aller  derjenigen  Fragen 
betraut,  die  die  Organisation  und  die  Regelung  der 
Geschäftsführung  der  eidg.  Behörden  betreffen. 
Ebenso  fallen  ihm  zu  :  die  A  n  o  r  d  n  u  n  g  v  o  n  e  i  d  g.  W a  h- 
len  und  Abstimmungen,  die  Vorlage  der  dieselben 
betreffenden  Berichte  an  die  eidg.  Räte,  die  Begutachtung 
der  allfäflig  eingehenden  Wahl-  und  Abstimmungsrekurse, 
das  Studium  von  die  Prinzipien  des  Referendums  und  der 
Initiative  betreffenden  Fragen. 

Resonders  zeitraubend  sind  für  das  politische  Departe¬ 
ment  die  Naturalisations-,  Wiedereinbürgerungs¬ 
und  Optionssachen.  Die  Erteilung  eines  Gemeinde- 
und  Kantonsbürgerrechtes  ist  an  eine  vorgängige  Bewil¬ 
ligung  von  Seiten  des  Bundesrates  gebunden,  dem  das 
politische  Departement  in  jedem  einzelnen  Fall  seine  Vor¬ 
schläge  unterbreitet.  In  dieser  Sache  steht  den  eidg.  Be¬ 
hörden  vollständige  Beschlussesfreiheit  zu,  indem  sie  bloss 
die  gesetzliche  Bestimmung  zu  beachten  haben,  dass  jeder 
die  Naturalisation  wünschende  Ausländer  während  der 
Dauer  von  zwei  Jahren  ununterbrochen  in  der  Schweiz 
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ansässig  gewesen  sein  muss.  Das  politische  Departement 
hatte  sich  im  Lauf  des  Jahres  1907  mit  i552  Gesuchen 
um  Erteilung  der  Bewilligung  zur  Erwerbung  eines  Ge¬ 
meinde-  und  Kantonsbürgerrechtes  zu  belassen.  Von 
diesen  Gesuchen  wurden  1812  bewilligt,  69  abgewiesen, 
20  von  den  Gesuchstellern  zurückgezogen;  i5i  waren 
am  3i.  Dezember  1907  noch  nicht  erledigt.  Die  Bewilli¬ 
gungen  erstrecken  sich  auf  insgesamt  8929  Personen. 

Die  unentgeltliche  Wiedereinbürgerung  von  gewissen 
Personen  in  ihr  früheres  schweizerisches  Bürgerrecht 
wird  auf  Antrag  des  politischen  Departementes  vom  Bun¬ 
desrat  beschlossen  und  ist  grösstenteils  eine  durch  das 
Bundesgesetz  vom  2,8.  Juni  1908  eingelührte  Neuerung. 
Der  Wohltat  dieses  Verfahrens  können  teilhaftig  werden 
die  Witwen  und  geschiedenen  Ehefrauen,  die  durch  Hei¬ 
rat  ihr  Schweizerbürgerrecht  verloren  haben  oder  deren 
Mann  ursprünglich  Schweizerhürger  war  und  nachträg¬ 
lich  auf  dieses  Bürgerrecht  verzichtet  hat,  ierner  auch 
solche  Personen,  die  durch  besondre  Umstände  zum  Ver¬ 
zicht  auf  ihre  schweizerische  Nationalität  veranlasst  wor¬ 
den  sind.  Die  Wiedercinbürgerung  hat  in  der  Regel  auch 
die  Naturalisation  der  minderjährigen  Kinder  der  wieder¬ 
eingebürgerten  Person  zur  Folge.  Im  Jahr  1907  sind  2.^)9 
Gesuche  erledigt  worden,  wovon  2o5  bewilligt,  49  abge¬ 
wiesen  und  8  zurückgezogen  wurden.  Die  Wiederein¬ 
bürgerungen  kamen  im  Ganzen  522  Personen  zu  gute  und 
zeigen,  dass  die  durch  das  Gesetz  von  1908  geschaffene 
Gelegenheit  sowohl  von  den  Interessierten  Personen  selbst 
als  auch  vom  Bundesrat  ausgibig  benutzt  wird. 

Die  Optionserklärungen  sind  die  Folge  eines  1879  zwi¬ 
schen  der  Schweiz  und  Frankreich  abgeschlossenen  Ver¬ 
trages,  der  bestimmt,  dass  die  minderjährigen  Kinder 
von  in  der  Schweiz  naturalisierten  französischen  Eltern 
das  Recht  erhalten,  im  Lauf  ihres  22.  Lebensjahres  zwi¬ 
schen  dem  Bürgerrecht  der  beiden  Staaten  zu  wählen.  Die 
Option  findet  vor  der  Gemeindebehörde  des  Wohnortes 
des  Optierenden  statt,  worauf  die  im  Jahresdurchschnitt 
die  Zahl  i5o  erreichenden  Optionserklärungen  (1907: 
2o5)  durch  Vermittlung  des  politischen  Departementes 
und  der  französischen  Botschaft  in  Bern  der  französischen 
Regierung  übermittelt  werden. 

B.  Abteilung  euer  das  Auswanderungswesen. 

Am  II.  April  1906  waren  2.Ö  Jahre  seit  dem  Inkraft¬ 
treten  des  in  Ausführung  von  Art.  84  der  Bundesverläs- 
siing  erlassenen  ersten  Bundesgesetzes  betr.  den  Geschäfts¬ 
betrieb  von  Auswanderungsagenturen  verflossen.  Um  die 
Wohltaten,  die  der  Gesetzgeber  damit  den  Auswanderern 
sichern  wollte,  ihnen  in  wirksamer  Weise  zu  teil  werden 
zu  lassen,  sind  in  jenem  Zeitraum  eine  ziemlich  grosse 
Anzahl  von  Verordnungen  aufgestellt  und  Massnahmen 
getroffen  worden,  bei  deren  Durchführung  auch  die 
Mitwirkung  der  Kantone  und  der  schweizerischen  Ver¬ 
treter  in  den  überseeischen  Staaten  und  in  den  europäischen 
Einschifl'ungshäfen  in  Anspruch  genommen  wurde.  Das 
Hauptaugenmerk  des  eidg.  A  11  s  w  a  n  d  e  r  u  n  g  s  a  m  t  e  s 
war  auf  die  Verhütung  leichtsinniger  Auswanderung, 
die  Erreichung  einer  humanen  Beförderung  der  Aus¬ 
wanderer  und  eine  genaue  Sichtung  der  sich  mit  dem  Aus¬ 
wanderungsgeschäft  befassenden  Personen  gerichtet.  Eine 
Vergleiehung  der  Auswandrrungsverhältnisse  vor  dem 
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Erlass  des  Bundcsgcsclzcs  mit  den  heutigen  gelangt  denn 
auch  zu  dem  nicht  zu  hcstrcilcndcn  Ergebnis,  dass  die 
Beförderung  der  Auswanderer  und  die  Regelung  von  An¬ 
ständen  zwischen  ihnen  und  den  Transportfirmen  namhafte 
Verbesserungen  erfahren  haben. 

Auswanderer.  Im  Jahr  1907  sind  von  den  schwei¬ 
zerischen  Auswanderungsagenten  hyio  Schweizerbürger 
und  in  der  Schweiz  wohnhaft  gewesene  Ausländer  nach 
überseeischen  Staaten  befördert  worden.  Auf  die  einzelnen 
Kantone  verteilen  sich  die  Auswanderer  des  Jahres  1907 
wie  folgt : 


Zürich 

.  800 

Schaffhausen  . 

66 

Bern  .... 

.  1202 

Appenzell  A.  R.  . 

67 

Luzern  . 

.  .  [83 

Appenzell  1.  R. 

4 

Uri  .... 

.  .  52 

St.  Gallen  .... 

364 

Schwyz  . 

190 

Graubünden. 

187 

Obwalden  . 

.  .  87 

Aargau . 

248 

Nidwalden  . 

■  •  7 

Thurgau  ... 

12.5 

Glarus 

•  •  77 

Tessin . 

709 

Zug  .... 

20 

Waadt . 

2 15 

Freiburg 

.  .  28 

Wallis . 

107 

Solothurn  . 

.  .  128 

Neuenburg  .... 

190 

Basel  Stadt  . 

357 

Genf . 

28 1 

Basel  Land  . 

.  .  116 

T  0  t  ;i  1 

5710 

Gegenüber  dem  Vorjahr  hat  die  Zahl  der  Auswanderer 
um  4'4  oder  7,81  0/0  zugenommen.  Eine  erhebliche  Zu¬ 
nahme  weisen  hauptsächlich  die  Kantone  Tessin,  Bern, 
Genf,  Luzern  und  Aargau  auf,  während  Solothurn,  Frei¬ 
burg  und  Wallis  eine  nennenswerte  Verminderung  zeigen. 
Die  im  Vergleich  zur  Bevölkerung  der  Schweiz  nicht  un¬ 
erhebliche  Auswanderung  ist  auf  die  wirtschaftliche  Lage 
gewisser  Landesgegenden,  bezw.  gewisser  Gewerbe  (ins¬ 
besondere  des  Kleinbauernstandes),  und  die  Anziehungs¬ 
kraft  zurückzuführen,  welche  die  Prosperität  einzelner 
überseeischen  Länder,  vorab  der  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika,  ausüben.  Neben  der  landwirtschaftlichen 
Bevölkerung  stellt  das  Kleingewerbe  und  der  Handelsstand 
das  grösste  Kontingent  zur  Auswanderungsziffer,  während 
die  industrielle  Arbeiterschaft  in  der  Auswanderung  nur 
spärlich  vertreten  ist.  Sodann  darf  nicht  ausser  acht  ge- 
assen  werden,  dass  einem  Teil  unsrer  Bevölkerung  von 
jeher  eine  stark  entwickelte  Wander-  und  Abenteuerlust 
angeboren  gewesen  ist. 

Seit  1881  sind  171  876  Personen  aus  der  Schweiz  nach 
überseeischen  Staaten  ausgewandert.  Dies  ist  seihst  dann 
eine  bedeutende  Zahl,  wenn  man  annimmt,  dass  sich  unter 
ihnen  nicht  wenige  befunden  haben,  welche  die  Reise  übers 
Meer  mehrmals  gemacht  haben  und  wahrscheinlich  doppelt 
gezählt  worden  sind.  Durchschnittlich  wanderten  jährlich 
aus : 

von  1881-1885  :  107 18  Personen 
»  1886-1890  :  7677  » 

»  1891-1895:  5929  » 

»  1896-1900:  2887  » 

»  1901-1905:  4862  » 

Die  Auswanderungsziffern  der  Jahre  1906  und  1907  stehen 
mit  5296  bezw.  5710  Personen  unter  dem  Durchschnitt 
der  Jahre  1881-1895,  jedoch  erheblich  über  demjenigen  der 
Jahre  1896-1905.  Nicht  übersehen  darf  auch  werden,  dass 
alljährlich  eine  Anzahl  Personen  aus  überseeischen  Staaten 
in  die  alte  Heimat  zurückkehren. 


Agenten.  Es  bestehen  gegenwärtig  (Ende  1907)  in 
der  Schweiz  26  Auswanderungsagenturen  und  4  Passage 
geschälte,  die  228  Unteragenlen  beschäftigen.  Die  meisten 
Agenturen  finden  wir  im  Kanton  Tessin  und  in  Basel,  dem 
Sammelpunkt  der  meisten  Auswanderer. 

Auswanderungsziele.  Die  Ergebnisse  der  Unter¬ 
suchung  darüber,  wohin  sich  die  Auswanderer  begeben, 
schwanken  seit  vielen  Jahren  nur  ganz  unbedeutend.  In 
der  Tat  stellt  sich  die  Auswanderung  nach  den- Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika,  in  geringerem  Grad  auch  die¬ 
jenige  nach  Argentinien  und  Brasilien  als  eine  ziemlich 
konstante  Bevölkerungsbewegung  dar.  Die  Auswanderung 
nach  den  übrigen  Staaten  Amerikas,  nach  Afrika,  Asien 
und  Australien  beruht  auf  Zufälligkeiten. 

Angesichts  der  grossarligen  Prosperität,  deren  sich  die 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  auf  dem  Gebiet  der  In¬ 
dustrie,  der  Landwirtschaft,  des  Minenbaus,  des  Handels 
und  des  Verkehrs  erfreuen,  dank  auch  den  wohlgeordneten 
staatlichen  Verhältnissen,  sowie  dem  hoch  entwickelten 
Schiffahrtsverkehr  nach  der  Union  ist  es  nicht  auffällig, 
dass  sich  die  meisten  schweizerischen  Auswanderer  dort¬ 
hin  begehen.  Ein  weiterer  Grund  dieser  Erscheinung  liegt 
in  der  Tatsache,  dass  sich  bereits  eine  grosse  Anzahl  von 
Schweizern  dort  aufhält.  Seit  Jahren  repräsentiert  die  Zahl 
der  schweizerischen  Auswanderer  nach  den  Vereinigten 
Staaten  80-890/0  der  Gesamtauswanderung.  Im  Jahr  1907 
haben  sich  4901  Personen  oder  85,83  0/0  nach  der  Union 
begeben.  Von  deren  einzelnen  Staaten  werden  hauptsäch¬ 
lich  aufgesucht:  New  York,  Kalifornien,  Wisconsin,  Ohio, 
Pennsylvanienund  Oregon.  Von  denjenigen  Auswanderern, 
die  als  ihr  Reiseziel  New  York  angaben,  haben  sich  ohne 
Zweifel  viele  nachträglich  nach  dem  W.  gewendet.  Die 
Vereinigten  Staaten  üben  übrigens  nicht  allein  auf  die  aus¬ 
wanderungslustigen  Kreise  der  Schweiz  eine  grosse  An¬ 
ziehungskraft  aus,  indem  dort  im  Jahr  1907  aus  allen  Teilen 
der  Welt,  hauptsächlich  aus  Europa,  nicht  weniger  als 
I  333  166  Personen  eingewandert  sind. 

Nach  Kanada  betruo-  die  Anzahl  der  schweizerischen  Aus- 

O 

Wanderer  169.  Nach  Mexiko  wanderten  18,  nach  Zentral- 
amerika  10  und  nach  Südamerika  527  Personen  aus.  Nach 
Argentinien,  wo  ein  wirtschaftlicher  Fortschritt  zu  kon- 
statieren  und  der  Wert  des  Grundbesitzes  im  Steigen  be- 
grilfen  ist,  sowie  reiche  Getreideernten  eine  vermehrte  Ein- 
fuhr  industrieller  Erzeugnisse  ermöglichten,  begaben  sich 
im  Jahr  1907  nur  462  Auswanderer.  Am  stärksten  erweist 
sich  die  Abnahme  der  Auswanderung  nach  Brasilien  und 
Chile,  wohin  sich  45  bezw.  21  Personen  wendeten.  Dieser 
Rückgang  beweist  auf  das  überzeugendste,  dass  die  im  8. und 
zum  Teil  noch  im  9.  Dezennium  des  19.  Jahrhunderts  er¬ 
folgte  bedeutende  Auswanderung  nach  diesen  Teilen  Süd¬ 
amerikas  nur  eine  Folge  der  künstlichen  Mittel  war,  die 
angewendet  wurden,  um  Auswanderer  anzuziehen.  Nach 
Uruguay  begaben  sich  20  Auswanderer.  Nach  Australien 
begaben  sich  82,  nach  Asien  28  Auswanderer. 

Auskunftsdienst.  Die  Abteilung  für  Auswanderung 
befasst  sich  auch  mit  der  Erteilung  von  Auskunft  über 
das  Klima,  die  Lebensverhältnisse,  die  wirtschaftliche  Lage 
der  überseeischen  Länder  und  die  Aussicht,  dort  lohnende 
Arbeit  zu  finden.  Solche  Auskunftsgesuche  pflegen  je¬ 
weilen  aus  allen  Kantonen  und  selbst  von  Schweizern  im 
Ausland  einzugehen. 
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2.  DEPARTEMENT  DES  INNERN. 


1,  Uebersicht. 

Für  die  Abg’renzung  des  Geschäflskreises  des  Departe- 
mentes  des  Innern  sind  heute  noch  im  Wesentlichen 
die  seihen  Bestimmungen  massgebend,  welche  schon  Art. 
24  des  ßundesbeschlusses  über  die  Organisation 
und  den  Geschäftsgang  des  Bundesrates  vom  21. 
August  1878  enthielt.  Allerdings  sind  im  Lauf  der  Zeiten 
einerseits  verschiedene  Tätigkeitsgebiete,  die  damals  dem 
eidg.  Departement  des  Innern  zustanden,  abgetrennt  wor¬ 
den,  so  die  Organisation  der  eidg.  Wahlen  und  Abstim¬ 
mungen,  die  Uebcrwachung  der  Bundeskanzlei,  die  Aus¬ 
führung  des  Bundesgesetzes  über  Zivilstand  und  Ehe; 
andrerseits  sind  infolge  der  zunehmenden  Zentralisation 
neue  Geschäfte  hinzugekommen,  die  zum  Teil  die  Schaf¬ 
fung  besondrer  Abteilungen  oder  unter  der  Aufsicht  des 
Departements  stehender  Amtsstellen  notwendig  machten. 
Diesen  Veränderungen  trägt  ein  Bundesbeschluss  vom 
28.  Juni  1895  Rechnung.  Eine  vollständige  Neugestaltung, 
die  hauptsächlich  eine  neue,  selbständige  Abteilung  für 
Landeshydrographie  schaffen  will,  ist  gegenwärtig  im 
Wurf. 

Die  als  Abteilung  «Inneres»  bezeichnete  Departements¬ 
kanzlei,  welcher  die  speziell  der  Verwaltung  dienende 
eidg.  Zentralbibliothek  zugeteilt  ist,  begutachtet  die  Ab¬ 
gabe  von  Bundesbeiträgen,  so  in  Bezug  auf  die  Subventio¬ 
nen,  welche  den  Kantonen  zur  Unterstützung  der  Primar¬ 
schulen  alljährlich  ausgerichtet  werden,  ferner  in  Bezug 
auf  die  Beiträge  an  Werke  öffentlicher  Gemeinnützig¬ 
keit,  an  wissenschaftliche,  literarische  und  künstlerische 
Unternehmungen  oder  Ausstellungen.  Sodann  führt  die 
Abteilung  «  Inneres  »  diejenigen  Geschäfte,  welche  dem 
Bund  gemäss  Art.  27  der  Bundesverfassung  hinsichtlich 
des  Unterrichtswesens  zustehen  und  wozu  insbesondre 
der  Verkehr  mit  dem  dem  eidg.  Polytechnikum  und  den 
Annexanstalten  vorstehenden  schweizerischen  Schulrat  ge¬ 
hört.  Im  folgenden  wollen  wir  auf  die  Organisation  und 
den  Geschäftsgang  der  einzelnen  Abteilungen  des  Depar- 
tementes  etwas  näher  eingehen. 


2.  Dienstzweige, 

A.  Eidg.  Staatsarchiv. 

Das  1861  reorganisierte  eidg.  Staatsarchiv  befindet 
sich  seit  dem  Jahr  1899  in  einem  eigenen  Neubau  auf  dem 
Kirchenfeld  in  Bern,  in  welchem  auch  die  Landesbiblio¬ 
thek  untergebracht  ist.  Der  Mittelbau  des  Gebäudes  ist  der 
Hauptsache  nach  für  die  Verwaltungbureaux  reserviert, 
während  der  ganze  südl.  Flügel  (der  nördl.  ist  durch  die 
Landesbibliothek  beschlagnahmt)  die  Aktenmagazine  ent¬ 
hält. 

Die  gegenwärtigen  Aktenbestände  des  Archivs  setzen 
sich  aus  vier  verschiedenen  Abteilungen  zusammen.  Es 
sind  dies:  i)  Die  Periode  der  helvetischen  Republik,  1798 


bis  i8o3,  etwa  4ooo  Bände.  (Betreffend  das  Eigentums 
recht  und  die  Benutzung  der  in  den  Kantonsarchiven  zu 
Aarau  und  Frauenfeld,  ferner  Zürich.  Luzern  und  Solo¬ 
thurn  aufbewahrten  eidgenössischen  Archivalien  aus  der 
Zeit  vor  1798  besteht  ein  Tagsalzungsbeschluss  vom  ifi. 
Juni  i8o4).  —  2)  Die  Zeit  der  Mediation.  i8o3-i8i4,  etwa 
700  Bände.  —  3)  Die  Periode  der  sog.  Restauration  und 
Regeneration,  i8i5-i848,  etwa  2600  Bände.  —  4)  Die 
neue  Zeit  seit  1848.  Diese  letztere  Abteilung  umfasst  be¬ 
reits  einige  tausend  Einzelbände  und  Aktenfaszikel.  An 
Urkunden  im  technischen  Sinn  des  Wortes  besitzt  das 
Archiv  im  Ganzen  über  i5oo  Nummern. 

In  diesen  eben  aufgeführten  Beständen  sind  nicht  inbe¬ 
griffen  die  Sammlungen  schweizergeschichtlichen  Mate¬ 
rials,  das  seit  langen  Jahren  mit  erheblichem  Kostenauf¬ 
wand  aus  dem  Ausland  für  das  Bundesarchiv  durch  Ab- 
schriftnahme  erworben  wird.  Diese  Sammluno-en  sind 
schon  gegenwärtig  zu  einem  ganz  erheblichen  Umfang 
angewachsen  und  werden  noch  nicht  sobald  zum  Abschluss 
gelangen,  da  immer  wieder  neue  Bezugsquellen  sich  auf¬ 
tun  und  die  alten  noch  keineswegs  erschöpft  sind.  W^as 
auf  diese  Weise  für  das  eidg.  Staatsarchiv  zusammenge¬ 
bracht  wird,  bildet  ein  überaus  wertvolles  und  hochinteres¬ 
santes  Material  zu  unsrer  Landesgeschichte,  das  hier  an 
Ort  und  Stelle  jedem  Benutzer  zu  jeder  Zeit  leicht  zugäng¬ 
lich  ist  und  späterhin  der  Veröflcntlichung  durch  den 
Druck  freisteht. 

Ueber  den  Fortgang  der  bezügl.  Arbeiten  und  die 
Depots,  aus  denen  geschöpft  wird,  geben  die  alljährlichen 
Geschäftsberichte  der  Archivverwaltung  den  wünschbaren 
Aufschluss  ;  hier  sei  nur  bemerkt,  dass  bis  dahin  weitaus 
die  grössten  und  bedeutsamsten  Beiträge  aus  französischen, 
italienischen  und  englischen  Archiven  und  Bibliotheken 
entnommen  wurden,  wobei  als  ganz  besonders  wichtig  das 
vatikanische  Archiv  in  Rom  hervorgehohen  werden  mag, 
das  erst  unter  Leo  XIII.  in  uneingeschränktem  Mass  der 
allgemeinen  Benutzung  zugänglich  gemacht  worden  ist. 

Was  die  Oeffnung  des  Bundesarchivs  für  das  Publikum 
anbetrifft,  so  unterliegt  die  Benutzung  der  Akten  des  Zeit¬ 
raumes  von  1798-1848  keinerlei  Einschränkung.  Für  die 
neuere  Zeit  wird  von  Fall  zu  Fall  entschieden,  wobei  je¬ 
doch  die  weiteste  Liberalität  geübt  wird,  soweit  es  immer 
mit  der  sehuldigen  Rücksieht  auf  Diskretion  gegenüber 
Dritten  und  auf  das  eigene  Staatsinteresse  vereinbar  ist. 
Die  Organisation  und  Verwaltung  des  Arehivs  basiert 
auf  dem  noch  immer  in  Kraft  bestehenden  Archivregle¬ 
ment  vom  14.  September  i864  und  der  dazugehörendm 
u/nsf/'uktion  »  vom  gleiehen  Datum. 

B.  Zentralbibliothek. 

Die  eidg.  Zentralbibliothek  (mit  Sitz  im  Bundes¬ 
haus,  Westbau)  dient  in  erster  Linie  den  Bedürfnissen  der 
eidg.  Zentralverwaltung.  Bei  den  Ansehaffüngen  wird  je¬ 
weilen  auch  auf  Unterhaltungsliteratur,  namentlich  von 
schweizerischen  Schriftstellern  Rücksicht  genommen.  Der 
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Bestand  der  Bibliothek  licträgt  g’egenwärtig'  rund  45  ooo 
Bände.  Der  durch  die  Uebereinkunft  vom  i5.  März  1886 
zwischen  der  Schweiz  und  einer  Anzahl  Staaten  ins  Leben 
gerufene  internationale  Austausch  von  Drucksachen  wird 
vom  Tauschbureau  der  Zentralbibliothek  vermittelt.  Im 
Jahr  1907  sind  über  26  000  Drucksachenpakete  zur  Weiter¬ 
spedition  g'elangt.  Ausser  diesem  Tauschverkehr  liegt  der 
Zentralbibliothek  ob,  jeweilen  die  eidg.  Publikationen 
(ßandeshlatt,  Amtliche  Sammlung  etc.)  oder  mit  Unter¬ 
stützung  des  Bundes  erschienene  Werke  an  etwa  90  be¬ 
zugsberechtigte  öffentliche  Bibliotheken  der  Schweiz  zu 
vermitteln. 

C.  ScnULSUBVENTION. 

In  Ausführung  des  Art.  27  der  Bundesverfassung,  so¬ 
wie  des  auf  ihn  sich  gründenden  Bundesgesetzes  vom 
25.  Juni  1903  betr.  die  Unterstützung  der  öffent¬ 
lichen  Primarschule  richtet  das  Departement  an 
sämtliche  Kantone  eine  jährliche  Schulsubvention  aus. 
Näheres  siehe  auf  S.  388. 

D.  Mass  und  Gewicht 

(eidg.  Eichstätte). 

Als  im  Jahr  1860  der  Bundesrat  dem  damaligen  Prof, 
der  Physik  an  der  Universität  Bern,  Heinrich  Wild,  die 
Inspektion  über  Mass  und  Gewicht  übertrug,  ergab  sich, 
dass  der  Bund  ungenügende  Hilfsmittel  besass,  um  die 
unter  sich  sehr  abweichenden  Probemasse  der  Kantone 
mit  dem  Urmass  zu  vergleichen,  und  dass  auch  dieses 
letztere  mit  Mängeln  behaftet  war.  Prof.  Wild  schlug 
deshalb  dem  Departement  des  Innern  im  Jahr  1861  die  Er¬ 
richtung  einer  eidg.  Normaleichstätte  und  die  gründliche 
Ueform  der  eidg.  Urmasse  vor.  Eine  vom  Bundesrat  er¬ 
nannte  Expertenkommission  pflichtete  den  Darlegungen  von 
Prof.  Wild  bei.  In  der  Folge  beschloss  denn  auch  der  Bundes¬ 
rat  am  19.  September  1862  die  Errichtung  einer  Normal- 
eichstälte  und  sandte  die  Prof.  Wild  und  Mousson  mit  dem 
Auftrag  nach  Paris,  dort  neue  Urmasse  für  die  Schweiz 
zu  beschaffen.  Ueber  ibre  Arbeiten  erstatteten  die  genann¬ 
ten  Experten  1864  einen  ausführlichen  Bericht,  und  es 
konnte  im  gleichen  Jahr  die  Eichstätte  in  der  Münze  er¬ 
öffnet  werden.  Als  Direktor  der  Eichstätte  wurde  Profes¬ 
sor  Wild  ernannt,  der  aber  bald  darauf  nach  St.  Petersburg 
berufen  ward. 

Die  unter  die  Oberaufsicht  des  eidg.  Departementes 
des  Innern  gestellte  eidg.  Eichstätte  (vergl.  das  Bun¬ 
desgesetz  über  Mass  und  Gewicht  vom  3.  Juli  187.5)  steht 
unter  der  unmittelbaren  Direktion  eines  wissenschaftlich 
gebildeten  Physikers  von  Fach,  welcher  für  die  gute  Aus¬ 
führung  der  ihm  übergebenen  Masse,  Gewichte  und  In¬ 
strumente,  sowie  für  die  Genauigkeit  der  auszuführenden 
Vergleichungen  verantwortlich  ist. 

Die  Aufgaben  der  eidg.  Eichstätte  sind  folgende  :  a)  Die 
im  Laufe  von  je  10  Jahren  zu  wiederholenden  Verglei¬ 
chungen  der  Kopien  der  Prototypen  des  Meters  und  des 
Kilogramms  mit  den  letztem  selbst.  —  b)  Die  Anfer¬ 
tigung,  Prüfung,  Adjustierung  und  Stempelung  der  Nor¬ 
mal-  und  Gebrauchsprobemasse  der  schweizer.  Eichstätten, 
sowie  die  periodische  Nachprüfung  der  Probemasse  bei 
Anlass  der  Inspektionen.  —  c)  Die  Inspektionen  über  Mass 
und  Gewicht  in  den  Kantonen,  welche  jeweilen  in  einer 
Periode  von  10  Jahren  die  ganze  Schweiz  umfassen  sollen. 


—  d)  Die  Ausführung  aller  zur  sichern  Begründung  des 
Mass-  und  Gewichtswesens  notwendig  erscheinenden 
Untersuchungen,  sowie  andrer  in  dieses  Gebiet  einschla¬ 
gender  und  von  der  Aufsichtsbehörde  geforderter  Arbei¬ 
ten.  —  e)  Die  Untersuchung  und  Stempelung  der  Ther- 
moalkoholometer.  —  f)  Die  Instruktion  der  neugewählten 
Eichmeister.  Alljährlich  werden  im  Frühjahr  und  Herbst 
(sofern  Anmeldungen  vorliegen)  solche  Instruktionskurse 
abgehalten.  Die  Kosten  des  Unterrichts  werden  vom 
Bund  getragen. 

Die  eidg.  Eichstätte  hat  ferner  die  Aufgabe,  für  Behör¬ 
den  und  Private  Vergleichungen  beliebiger  Massgrössen 
des  metrischen  Systems  mit  den  Kopien  der  Urmasse  aus¬ 
zuführen,  insofern  die  dabei  gewünschte  Genauigkeit  der 
Vergleichung  grösser  ist,  als  die  von  den  schweizer.  Eich¬ 
stätten  mit  ihren  beschränktem  Hilfsmitteln  zu  erzielende 
Genauigkeit. 

Auf  Grund  eines  Postulates  der  Bundesversammlung 
vom  2.  und  20.  Dezember  1901  beauftragte  der  Bundes¬ 
rat  eine  Fachkommission  mit  der  Aufgabe,  den  Entwurf 
zu  einem  neuen  Bundesgesetz  über  Mass  und  Gewicht 
und  die  Reorganisation  der  eidg.  Eichstätte  auszuarbeiten. 
Als  Ergebnis  dieser  Beratungen  erfolgte  am  9.  Juni  1906 
die  Botschaft  des  Bandesrates  an  die  Bundesversamm¬ 
lung  betr.  Erlass  eines  neuen  Bundesgesetzes  über  Mass 
und  Gewicht  und  die  Reorganisation  der  eidg.  Eich- 
sfätte. 

Vorbehältlich  der  Genehmigung  durch  die  Bundesver¬ 
sammlung  werden  durch  dieses  Gesetz  die  Arbeiten  der 
eidg.  Eichstätte  wie  folgt  festgesetzt : 

1.  Die  Kontrolle  der  kantonalen  Eichstätten. 

2.  Folgende  Prüfungen  und  Vergleichungen: 

a)  Die  Prüfung  und  Vergleichung  von  Längenmassen 
mit  den  Kopien  der  Urmasse  und  deren  Stempelung  (Mass- 
stäbe,  Bandmasse,  Messketten,  Kalibermasse,  Latten  für 
Nivellements,  Mikrometerschrauben,  Ausdehnungskoeffi¬ 
zienten,  Kreisteilungen,  Libellen  etc.). 

b)  Die  Prüfung  und  Stempelung  von  Hohlmassen  (Vo¬ 
lumenbestimmungen  fester  Körper,  Hohlmasse  für  flüssige 
und  gasförmige  Körper,  gradierte  Gelasse  etc.). 

c)  Die  Prüfung  und  Stempelung  von  Gewichten  und 
Wagen  (Handelswagcn,  Wagen  für  pharmazeutische 
Zwecke,  Araeometer,  Densimeter,  Alkoholometer  etc.). 

d)  Die  Prüfung  und  Stempelung  von  Thermometern, 
Barometern,  Hygrometern,  Manometern  etc. 

e)  Die  Prüfung  und  Stempelung  von  Gasmessern,  Was¬ 
sermessern,  Wassergeschwindigkeitsmessern,  Tachyme¬ 
tern  etc. 

f)  Die  Messung  und  Stempelung  von  elektrischen  Mas¬ 
sen  und  Messinstrumenten  (Voltmetern,  Amperemetern, 
Wattmetern,  Ohmmeiern,  Zählern  für  Gleich-  und  Wech¬ 
selstrom  etc.). 

g)  Die  Prüfung  und  Stempelung  von  Zeitmessern. 

h)  Die  Prüfung  und  Stempelung  noch  andrer  Mess¬ 
instrumente,  die  der  Bundesrat  bezeichnen  kann. 

E.  Subventionen  an  Gesellschaften  und  Vereine. 

Ueber  die  Bundesbeiträge  an  wissenschaftliche  und 
literarische  Vereine  und  Gesellschaften  lässt  sich  aus 
folgender  Zusammenstellung  der  pro  1907  ausgerichteten 
Subventionen  ein  annäherndes  Bild  gewinnen  :  i)  Allge- 
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meine  geschichtsforschende  Gesellsehaft  der  Schweiz  (Ver¬ 
öffentlichungen  :  Quellen  zur  Schweizergeschichte,  Jahr¬ 
buch  für  Schweizergeschichte  etc.).  —  2)  Schweizerische 
Naturforschende  Gesellschaft,  resp.  deren  folgende  Kom¬ 
missionen  etc. :  Geodätische  Kommission  (18.-23.  März  190O 
Messung  der  geodätischen  Basis  durch  den  Simplontunnel 
vermittels  Invar-Drähten  von  24  m  Länge);  Geologische 
Kommission  (Beiträge  zur  geologischen  Karte  der 
Schweiz  noA  geologische  Spezialkarten) ;  Denkschriften¬ 
kommission  (Neue  Denkschriften)-,  Zoologische  Gesell¬ 
schaft  (Revue  suisse  de  Zoologie)-,  Geotechnische  Kom¬ 
mission  (Untersuchungen  über  das  Vorkommen  und  die 
Eigenschaften  der  mineralogischen  Rohstoffe  der  Schweiz); 
Concilium  Bibliographicum  in  Zürich;  schweizerisches 
naturwissenschaftliches  Reisestipendium.  —  3)  Idiotikon 
der  deutsch-schweizerischen  Mundarten.  —  4)  Schweize¬ 
rische  Statistische  Gesellschaft  (Zeitschrift).  —  5)  Zeit¬ 
schrift  Repertorio  di  Giurisprudenza  patria  cantonale 
e  federale.  —  6)  Bibliographie  der  schweizerischen 
Landeskunde.  —  7)  Schweizer.  Gesellschaft  für  Er¬ 
haltung  historischer  Kunstdenkmäler.  —  8)  Schweizer. 
Turnlehrerverein  (Veranstaltung  von  Bildungskursen  für 
Turnlehrer  und  Herausgabe  der  Monatsblätter  für  das 
Schulturnen).  —  9)  Wörterbuch  der  Mundarten  der  ro¬ 
manischen  Schweiz  (Glossaire  des  patois  romands).  ^ 
10)  Unterstützung  der  Musik  (Subventionen  an  den  Verein 
schweizer.  Tonkünstler  und  den  schweizer.  Gesang-  und 
Musiklehrerverein).  — ■  ii)  Jugendschriftenkommissionen. 

—  12)  Schweizer.  Gesellschaft  für  Volkskunde  (iS'cAmef.eer 
Archiv fürVolkskunde ;  schweizer. Volksliedersammlung). 

—  i3)  Rätoromanische  Gesellschaft  in  Chur  (Arbeiten  am 
rätoromanischen  Idiotikon).  —  i4)  Historischer  Verein 
der  V  Orte  Luzern,  Uri,  Schwyz,  Unterwalden  und  Zug 
(für  eine  Geschichte  der  Schweizergarde  in  Rom).  ■ — 
i5)  Historisch-antiquarische  Gesellschaft  Graubündens 
(für  die  Materialien  zur  Standes-  und  Landesgeschichte). 

—  16)  Schweizer.  Elektrotechnischer  Verein  (Subvention 
von  10  000  Fr.  für  Einrichtuns:  und  Betrieb  einer  elektrotech- 
nischen  Eichstätte).  —  1 7)  Schweizer.  Lebensversicherungs¬ 
verein  (Vermögens-Status  pro  Ende  1907  :  Fr.  6  655  222). 

—  18)  Jahrbuch  des  Unterrichtswesens  in  der  Schweiz 
von  Dr.  A.  Huber.  —  19)  Rätoromanische  Ghresto- 
rnathie  von  Prof.  Dr.  G.  Decurtins.  —  20)  Scbulwand- 
karte  der  Schweiz.  —  21)  Internat.  Katalog  der  wissen¬ 
schaftlichen  Literatur.  —  22)  Schweizer.  Schulatlas  (wird 
1909  in  erster  Auflage  erscheinen).  —  23)  Schweizer,  per¬ 
manente  Schulausstellungen  (in  Zürich,  Bern,  Luzern, 
Freiburg,  Neuenburgund  Lausanne).  —  24)  Arbeitsplatz  am 
zoologischen  Institut  Dr.  D  o  h  r  n  in  Neapel.  ■ —  25)  Arbeits¬ 
platz  am  physiologischen  Institut  Marey  in  Boulogne 
sur  Seine.  —  26)  Internationale  Seismologische  Assoziation 
(Projekt  der  Errichtung  einer  Erdbebenwarte  in  Zürich). 

—  27)  Das  Schweizerhans  nach  seinen  landschajtlichen 
Formen  und  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  Yon  Prof. 
J.Hunziker.  —  28)  Schweizer.  Zcntralverein  für  das 
Blindenwesen.  —  29)  Schweizer.  Vereinigung  für  Heimat¬ 
schutz.  Daran  schliessen  sich  für  das  Jahr  1908  an:  3o) 
Schweizer.  Gesellschaft  für  Schulgesundheitspflege.  —  3i) 
Erziehungsdepartement  des  Kantons  Tessin  für  Heraus¬ 
gabe  eines  Wörterbuches  der  schweizerisch-italienischen 
Dialekte.  —  32)  Schweizer.  Balneologische  Gesellschaft 
(für  Herausgabe  eines  Bäderalmanachs  der  Schweiz).  — 
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33)  Handwörterbuch  der  schweizer.  Volkswirtschaft, 
Sozialpolitik  und  Verwaltung  von  Prof.  N.  Reiches- 
b erg.  —  34)  Geographisches  Lexikon  der  Schweiz, 
herausgegeben  von  Ch.  Knapp,  M.  Borei  und  V.  At- 
tinger;  deutsche  Redaktion  von  Heinrich  Brunner. 

F.  Hebung  der  Kunst  ;  Erhaltung  vaterlaendischer 
Altertuemer. 

Dem  Departement  des  Innern  unterstehen  : 

1)  Die  Hebung  und  Förderung  der  schweize¬ 
rischen  Kunst,  die  der  logliedrigen  eidg.  Kunstkom¬ 
mission  anvertraut  ist.  Zur  Orientierung  über  das,  was 
seit  dem  Inkrafttreten  des  bezüglichen  Bundesbeschlusses 
vom  22.  Dezember  1887  bis  Ende  1907  getan  worden  ist, 
mögen  folgende  Daten  dienen: 

a)  Seit  1890  wurden  in  zweijährigen  Zwischenräumen 
acht  nationale  schweizerische  Kunstausstellungen  veran¬ 
staltet  und  durchgeführt.  An  diesen  und  bei  einigen  an¬ 
dern  Anlässen  wurden  370  Kunstwerke,  worunter  206 
Oelgemälde  und  47  Skulpturen,  für  eine  Gesamtausgabe 
von  Fr.  6i58oo  angekauft.  Diese  Werke  wurden  zumeist 
den  schweizerischen  Kunstsammlungen  zur  Aufbewahrung 
übergeben . 

b)  Seit  1888  wurde  die  Errichtung  von  18  nationalen 
Kunstdenkmälern  unterstützt  (mit  einer  Beitragssumme 
von  zusammen  Fr.  3oo5oo). 

c)  Als  eigne  Unternehmen  des  Bundes  sind  am  eidg. 
Polytechnikum,  im  Bundesgerichtsgebäude  in  Lausanne 
und  im  schweizer.  Landesmuseum  in  Zürich  grössere  De¬ 
korationswerke  durchgeführt  worden  (mit  einem  Aufwand 
von  Fr.  218  000). 

d)  Beiträge  seit  1888:  an  den  schweizer.  Kunstverein, 
an  die  Kosten  der  Veranstaltung  auswärtiger,  von  schweize¬ 
rischen  Künstlern  beschickter  Kunstausstellungen,  sowie 
an  einige  andre  künstlerische  Unternehmungen,  wie  z.  B. 
die  Veröffentlichung  eines  schweizer.  Künstlerlexikons 
(zusammen  Fr.  221000). 

e)  Seit  1899  Stipendien  an  57  junge  Künstler  (im  Total¬ 
betrag  von  Fr.  87800). 

2)  Eine  mit  der  eidg.  Kunstpflege  verwandte  Aufgabe 
hat  die  6gliedrige  Kommission  der  Gottfried  Keller- 
Stiftung  (Reglement  vom  9.  Juli  1891),  indem  sie  nach 
Vorschrift  der  Stiftungsurkunde  die  Einkünfte  der  Stiftung 
zur  Anschafl'ung  bedeutender  Werke  der  bildenden  Kunst 
des  In-  und  Auslandes,  sowie  zur  Erstellung  neuer  und 
Erhaltung  solcher  bestehender  Kunstwerke  zu  verwenden 
hat,  deren  öffentliche  Zweckbestimmung  dem  Land  bleibend 
zugesichert  ist.  Für  diese  Zwecke  hat  die  Kommission  seit 
der  Gründung  der  Stiftung,  im  September  1890,  eine  Summe 
von  Fr.  i  700  600  verausgabt  und  dadurch  bis  jetzt  790 
Werke  der  bildenden  Kunst  erworben,  die  z.  T.  im 
schweizer.  Landesmuseum,  z.  T.  in  den  Kunstsammlungen 
der  Kantone  untergebracht  sind. 

3)  Die  Sorge  für  Erhaltung  und  Erwerbung  vater¬ 
ländischer  Altertümer  (nach  dem  Bundesbeschluss 
vom  3o.  Juni  1886).  Als  Hilfbehörden  in  diesem  Zweig¬ 
betätigen  sich  seit  der  Eröffnung  des  schweizer.  Landes¬ 
museums  einerseits  die  Museumskommission,  andrerseits 
der  Vorstand  der  schweizer.  Gesellschaft  für  Erhaltung 
historischer  Kunstdenkmäler. 

4)  Die  Aufsicht  über  das  schweizer.  Landes- 
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museum  (gemäss  Bundesbeschluss  vom  27.  Juni  1890). 
Vergl.  Seile  Sqö-SqS. 

5)  Die  Aufsicht  über  das  Museum  Velain  Li- 
gornetto  (Vermächtnis  des  Malers  Spartaco  Vela,  Sohn 
des  Bildhauers  Vincenzo  Vela,  vom  28.  Juli  iSph). 

G.  Leitung  der  eidg.  polytechnischen  Schule 

und  ihrer  Annexanstalten  (Materialprüfungsanstalt,  Prü- 
fungsanstalt  für  Brennstoffe,  Zentralanstalt  für  das  forst¬ 
liche  Versuchswesen).  Vcrgl.  Seite  386  f. 

H.  Schweizerisches  Gesundheitsamt. 

/.  Entstehiinrj. 

Durch  die  Bundesverfassung  von  1874  sind  der  Eid¬ 
genossenschaft  auf  dem  Gebiet  des  öffentlichen  Saniläls- 
wesens  Aufgaben  erwachsen,  deren  Lösung  fachmännische 
Hilfe  nötig  machte.  Diesem  Bedürfnis  gehorchend,  be¬ 
stellte  der  Bundesrat  1879  eine  eidg.  Sanitätskommission, 
welcher  fünf  Aerzte  angehörten.  Der  auf  drei  Jahre  ge¬ 
wählten  Kommission  wurde  die  Aufgabe  erteilt:  a)  Alle 
vom  eidg.  Departement  des  Innern  ihr  überwiesenen,  in 
den  Bereich  des  Art.  69')  der  Bundesverfassung  fallen¬ 
den  Angelegenheiten  vorzuheraten  und  zu  begutachten. 
b)  In  Sanitätssachen,  soweit  sie  in  die  Befugnisse  des 
Bundes  fallen,  die  Initiative  zu  ergreifen  und  hei  dem  De¬ 
partement  des  Innern  diejenigen  administrativen  und  legis¬ 
lativen  Schritte  anzuregen,  welche  ihr  im  Interesse  des 
Landes  geboten  erscheinen. 

Nach  Ablauf  der  ersten  Amtsperiode  wurde  die  Sanitäts¬ 
kommission  aufgelöst,  weil  sie,  wie  in  den  eidg.  Räten  be¬ 
tont  worden  war,  der  gesetzlichen  Grundlage  entbehrte 
und  man  eine  solche  Grundlage  offenbar  nicht  schaffen 
wollte. 

In  der  Folge  wandte  sich  das  eidg.  Departement  des 
Innern  in  den  Fragen,  zu  deren  Erledigung  ärztliche  Kennt¬ 
nisse  notwendig  oder  wünschhar  waren,  an  die  schweizer. 
Aerzlekommission,  ein  aus  Delegierten  der  drei  grossen 
ärztlichen  Vereine  der  ^Q\v^E\x{Aerztlichev  Z entralverein, 
Societe  medicale  de  la  Siiisse  romande,  Societä  medica 
delln  Süizzera  italiana)  bestehendes  Kollegium,  welches 
dem  Departement  seinen  Rat  und  seine  Hilfe  bereitwillig 
und  unentgeltlich  zur  Verfügung  gestellt  hatte.  Trotz  der 
hervorragenden  Dienste,  welche  die  Aerztekommission  dem 
Bund  leistete,  erwies  sich  ein  derartiges  Verhältnis  auf 
die  Dauer  als  nicht  ausreichend.  Die  Durchführung  des  am 
2.  Juli  1886  erlassenen  Bundesgesetzes  hetr.  Massnahmen 
gegen  gemeingefährliche  Epidemien  und  verschiedene  an¬ 
dre  Aufgaben  machten  die  Anstellung  eines  Sam'tätsbe- 
amten  im  eidg.  Departement  des  Innern  dringend  not¬ 
wendig.  Im  Einverständnis  der  eidg.  Räte  wurde  die  Stelle 
eines  eidg.  Sanitätsrefercnlen  geschaffen  und  auf  den 
I.  Juli  1889  besetzt,  ln  der  Begründung  dieser  Neuerung 
sprach  der  Bundesrat  sich  ausdrücklich  dahin  aus,  er  be¬ 
trachte  die  vorgeschlagene  Ordnung  der  Angelegenheit 
nur  als  eine  provisorische  und  behalte  sich  vor,  Anträge 
zur  gesetzlichen  Regelung  der  Frage  zu  stellen,  sobald  er 
genügende  Erfahrungen  gesammelt  habe. 

1)  Art.  69.  Dem  Bund  steht  die  Gesetzgebung  über  die  gegen  ge¬ 
meingefährliche  Epidemien  und  Viehseuchen  zu  treffenden  gesund¬ 
heitspolizeilichen  Verfügungen  zu. 


Nach  vier  Jahren,  am  19.  Mai  1898,  beantragte  der 
Bundesrat  der  Bundesversammlung,  die  Organisation  des 
eidg.  Sanitätswesens  dureh  Errichtung  einer  hesondern 
Verwaltungsabteilung,  des  schweizer.  Gesundheitsamtes, 
auf  dem  Departement  des  Innern  definitiv  zu  regeln.  Den 
Anstoss  hierzu  gab  die  am  i5.  April  1898  zwisehen  den 
Delegierten  der  Schweiz  (Minister  Dr.  Roth  in  Berlin 
und  Sanitätsreferent  Dr.  F.  Schmid  in  Bern)  und  den 
Delegierten  von  i5  andern  europäischen  Staaten  abge¬ 
schlossene  und  von  der  Bundesversammlung  ratifizierte 
internationale  Sanitätskonvention  hetr.  einheitliche  Schutz¬ 
massnahmen  gegen  die  Cholera,  wodurch  die  Schweiz 
gegenüber  den  übrigen  Vertrag-sstaaten  Verpflichtungen 
übernommen  hatte,  zu  deren  Erfüllung  ein  gut  organi¬ 
siertes  ständiges  Amt  nötig  wurde. 

Die  eidg.  Räte  verschlossen  sich  den  von  der  hundes- 
rätlichen  Botschaft  verfoehtenen  Gründen  nicht,  und  so  kam 
am  28.  Juni  1898  der  Bundesheschluss  hetr.  Organisation 
einer  hesondern  Abteilung  für  Gesundhei  tswesen  (schwei¬ 
zer.  Gesundheitsamt)  heim  eidg.  Departement  des 
Innern  zustande. 

2.  Organisation  und  Aufgaben. 

Das  schweizer.  Gesundheitsamt  besteht  aus  einem  ärzt¬ 
lichen  Direktor  und  dem  benötigten  Bureaupersonal.  Ent¬ 
gegen  der  in  den  meisten  andern  Staaten  und  auch  in  der 
Mehrzahl  der  schweizerischen  Kantone  bestehenden  Ein¬ 
richtung  eines  ständigen  Beirates  in  Form  einer  Sanitäts¬ 
kommission,  besitzt  das  schweizer.  Gesundheitsamt  kein 
ständiges  amtliehes  konsultatives  Kollegium.  Dagegen 
hat  sich  die  schweizer.  Aerztekommission  dem  eidg. 
Departement  des  Innern,  hezw.  dem  schweizer.  Gesund¬ 
heitsamt  für  die  Beratung  und  Begutachtung  von 
sanitären  Fragen  zur  Disposition  gestellt,  ein  Anerbieten, 
von  dem  in  allen  sich  bietenden  Fällen  Gebrauch  gemacht 
wird.  Da  es  aber  auch  Fragen  gibt,  zu  deren  Behandlung 
sich  die  Beiziehung  andrer  F’achmänner  (Tierärzte,  Apo¬ 
theker,  Chemiker,  Bakteriologen,  Techniker  etc.)  emp¬ 
fiehlt,  wird  in  solchen  Fällen  die  Zusammensetzung 
der  zu  konsultierenden  Kommission  jeweilen  dem  vor¬ 
handenen  Bedürfnis  angepasst.  Ausserdem  hat  das  Ge¬ 
sundheitsamt  die  Kompetenz,  Faehmänner  oder  wissen¬ 
schaftliche  Institute  mit  der  Vornahme  experimenteller 
Untersuchungen  oder  mit  der  Abgabe  von  Gutaehten  zu 
betrauen,  wenn  es  derselben  zur  Lösung  gewisser  Fragen 
bedarf. 

Die  Aufgaben  und  Kompetenzen  des  Gesundheitsamtes 
sind  im  wesentlichen  folgende :  a)  Behandlung  der  ihm 
vom  Bundesrat,  hezw.  vom  eidg.  Departement  des  Innern 
überwiesenen Geschäfte,namenlllch  aller  derjenigen, welche 
sich  auf  das  eidgenössische,  das  interkantonale  oder  das 
internationale  Sanitäts-  und  Medizinalwesen  beziehen.  — 
h)  Sorge  für  die  richtIgeVollziehung  des  eidg.  Epidemienge¬ 
setzes:  Kontrolle,  Zusammenstellung  und  Veröffentlichung 
der  Erkrankungsanzeigen  ;  Ueherwachung  der  ergriffenen 
Massnahmen  und  eventuelle  Anordnungen ;  Prüfung  der 
Berichte  über  die  ahgelaufenen  Epidemien  und  der  Kosten¬ 
rechnungen,  sowie  Antrag-Stellung  über  die  seitens  des 
Bundes  auszurichtenden  Entschädigungen;  Begutachtung 
der  suhventionsherechtigten  Projekte  für  Ahsonderungs- 
häuser  und  Desinfektionsanstalten  und  Kontrolle  der  in 
Betrieb  gestellten;  periodische  Inspektionen  sämtlicher 
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zur  Bekämprung  der  gemeing-elahrlichcn  Epidemien  er¬ 
stellten  Einrichtungen;  Ueberwachung  des  Sanitätsdienstes 
auf  den  Verkehrsanstalten  und  an  der  Landesgrenze.  — 
c)  Regelmässige  Sammlung,  Zusammenstellung  und  Ver¬ 
öffentlichung  der  Berichte  und  Mitteilungen  über  das  Aul¬ 
treten  exotischer  Seuchen,  namentlich  Cholera  und  Pest, 
im  Ausland.  —  d)  Sorge  Ifir  eine  wöchentliche  Bericht¬ 
erstattung  seitens  der  kantonalen  Sanitätsbehörden  über 
das  Auftreten  auch  der  nicht  unter  das  Epidemiengesetz 
fallenden  ansteckenden  Krankheiten;  Zusammenstellung 
Und  Veröffentlichung  der  erhaltenen  Meldungen  zu  Händen 
der  Sanitätsbehörden  und  Aerzte.  —  e)  Veranstaltung  be¬ 
sondrer  Enqueten  über  das  Auftreten  bestimmter  Krank¬ 
heiten  (z.  B.  der  Influenza,  der  Diphtherie)  .  —  f)  Fortlaufende 
Sammlung  der  inländischen  und  ausländischen  Gesetze  und 
sonstigen  Erlasse  über  das  Gesundheits-  und  Medizinal¬ 
wesen.  —  g)  Sammlung  der  Sanitätsberichte  der  Kantone 
und  der  grössern  Schweizerstädte,  der  Berichte  von  Kran¬ 
ken-  und  Pflegeanstalten  u.  s.  w.  —  h)  Materialsammlung 
und  Ausarbeitung  von  Entwürfen  für  gesetzgeberische 
Erlasse  und  für  administrative  Verfügungen  im  Sanitäts¬ 
und  Medizinalwesen.  —  i)  Auskunftserteilung  an  in-  und 
ausländische  Sanitätsbehörden  und  Medizinalpersonen  in 
Sanitäts-  und  Medizinalangelegenheiten  und  Vermittlung 
gegenseitiger  Anregungen.  —  k)  Statistik  des  schweize¬ 
rischen  Medizinalpersonals  (Aerzte,  Zahnärzte,  Apotheker 
und  Hebammen)  und,  soweit  möglich,  auch  des  Kranken¬ 
pflegepersonals.  —  1)  Herausgabe  (in  Verbindung  mit  dem 
eidg.  Statistischen  Bureau)  des  Sanitarisch-dernographi- 
schen  Wochenballetins  der  Schweiz,  welches  den  Sanitäts¬ 
behörden  und  Aerzten  unentgeltlich  zugestellt  wird.  —  m) 
Zusammenfassende  Berichterstattung  über  die  Leistungen 
des  Bundes  (und  der  Kantone)  auf  dem  Gebiete  des  Gesund¬ 
heits-  und  Medizinalwesens.  —  n)  Seit  Beginn  des  Jahres 
igo5:  Besorgung  der  Geschäfte  des  eidg.  Medizinalprü¬ 
fungswesens. 

Ausserdem  kommen  dem  Direktor  des  Gesundheits¬ 
amtes  noch  folgende  besondre  Obliegenheiten  zu  : 

o)  Teilnahme  an  den  Sitzungen  des  leitenden  Ausschusses 
für  die  eidg.  Medizinalprülüngen  (mit  beratender  Stimme). 
—  p)  Ausstellung  von  Leichenpässen  für  Leichentransporte 
aus  dem  Ausland  in  oder  durch  die  Schweiz. 

3.  Bisherige  Leistlingen. 

Eine  Hauptaufgabe  des  Gesundheitsamtes  war  die  Sorge 
für  die  richtige  Ausführung  des  Bundesgesetzes  betr.  Mass¬ 
nahmen  gegen  gemeingefährliche  Krankheiten  (Pest, 
Cholera,  Flecktyphus  und  Pocken),  sowie  der  internatio¬ 
nalen  Sanitätskonventionen  von  Dresden  ( 1898),  vonVenedig 
(1897)  und  von  Paris  (1908)  betr.  Massnahmen  gegen  die 
Cholera  und  die  Pest.  Es  galt,  diese  nationalen  und  inter¬ 
nationalen  Vorschriften  in  Uebereinstimmung  zu  bringen 
und  deren  Befolgung  durch  eine  Reihe  von  Erlassen  zu 
sichern.  Es  seien  davon  bloss  folgende  erwähnt:  Verord¬ 
nung  betr.  den  Leichentransport,  vom  6.  Oktober  1891; 
Anweisung  zur  Entnahme  und  Verpackung  der  an  die 
bakteriologischen  Untersuchungsstellen  einzusendenden 
choleraverdächtigen  Untersuchungsobjekte,  vom  28.  Juli 
1898 ;  Uebereinkunft  zwischen  der  Schweiz  und  Oesterreich- 
Ungarn  betr.  die  Anwendung  besondrer  Sanitätsmass¬ 
nahmen  für  den  Grenzverkehr  und  für  den  Verkehr  über  den 
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Bodensee  bei  Choleragefahr,  vom  20.  März  1896;  Regle¬ 
ment  betreffend  die  Desinfektion  bei  gemeingefährlichen 
Epidemien,  vom  4-  Dezember  1899;  Verordnung  über  die 
Massnahmen  zum  Schutze  gegen  die  Cholera  und  die  Pest, 
soweit  sie  die  Verkehrsanstalten,  den  Personen-,  den  Ge¬ 
päck-  und  den  Warenverkehr  betreffen,  vom  3o.  Dezember 
1899  und  vom  Jahr  1907  ;  Verordnung  betr.  Pestlaboratorien 
und  die  Vornahme  von  Untersuchungen  in  Fällen  von  Pest¬ 
verdacht  zur  Feststellung  der  Diagnose,  vom  So.Juni  1900. 
Die  Ausarbeitung  der  Desinfeklionsverordnungen  und  die 
Anweisung'en  zur  Vornahme  von  Untersuchungen  in  Fällen 
von  Cholera-  oder  Pestverdacht  hatte  eine  Reihe  von  ex¬ 
perimentellen  Vorarbeiten  nötig  gemacht,  mit  deren  Vor¬ 
nahme,  in  Ermanglung  eines  eignen  bakteriologischen 
Laboratoriums,  das  Institut  für  Infektionskrankheiten  in 
Bern  beauftragt  wurde.  Daselbst  fanden  1901  auch  In¬ 
struktionskurse  statt  für  die  vom  Bundesrat  bezeichneten 
bakteriologischen  Sachverständigen,  denen  es  obliegt,  bei 
vorkommenden  Fällen  von  Pestverdacht  die  Diagnose  fest¬ 
zustellen.  Die  Gefährlichkeit  derartiger  bakteriologischer 
Untersuchungen  machte  die  Erstellung  besondrer,  den 
Anforderungen  der  oben  erwähnten  Verordnung  ent¬ 
sprechender  Pestlaboratorien  notwendig,  die  mit  Bundes¬ 
hilfe  in  Bern,  Zürich,  Basel,  Lausanne  und  Genf  errichtet 
worden  sind. 

Von  Anfang  ihrer  Tätigkeit  an  haben  der  eidg.  Sanitäts¬ 
referent  und  dann  das  schweizer.  Gesundheitsamt  sich  be¬ 
müht,  die  Erstellung  zweckmässig  eingerichteter  Ab¬ 
sonderungshäuser  und  Desinfektionsanstalten  mit  allen 
Mitteln  zu  fördern.  Als  Wegleitung  für  die  Erstellung  und 
Einrichtung  solcher  Bauten  waren  schon  1889  hesonJre 
Normalien  mit  Planskizzen  publiziert  worden.  Die  Zahl 
der  bis  Ende  1906  mit  Bundessubvention  (gegen  700  000  Fr.) 
errichteten  oder  im  Bau  begriffenen  Absonderungshäuscr 
beträgt  5o,  die  Zahl  der  angeschafften  transportablen  Ba¬ 
racken  II,  die  Zahl  der  Desinfektionsanstalten  47,  die  Zahl 
der  angeschafften  fahrbaren  Dampfdesinfektionsapparate 
81,  die  Zahl  der  Formaldehyd-Desinfektionsapparate  67. 
Im  fernem  wurden  durch  die  Verordnungi^n  betreffend 
die  Massnahmen  gegen  Cholera  und  Pest  die  Eisenbahn¬ 
verwaltungen  verpflichtet,  in  Zeiten  von  Cholera-  oder  Pest¬ 
gefahr  auf  den  vom  Bundesrat  bezeichneten  Krankenüber¬ 
gabestationen  (im  Ganzen  108,  davon  21  I.,  24  IE  und  58 
HI.  Klasse,  je  nach  ihrer  Wichtigkeit)  1-2  zweckmässig 
eingerichtete  Lokale  für  den  Sanitätsdienst,  die  Unter¬ 
suchung  und  vorläufige  Isolierung  der  verdächtigen 
Kranken  und  für  die  notwendigt-a  Desinfektionen  zur  Ver¬ 
fügung  zu  stellen,  eine  Vorschrift,  auf  welche  bei  dem  Neu¬ 
bau  von  Bahnhöfen  gebührende  Rücksicht  zu  nehmen  ist. 
Auf  einigen  Stationen  sind  zu  dem  angegebenen  Zweck 
besondre  Baracken  erstellt  worden ;  die  internationale 
Grenzstation  Buchs  besitzt  ein  nach  den  Vorschlägen  des 
Gesundheitsamtes  errichtetes  neues  Gebäude  für  den  gesam¬ 
ten  Seuchen-Sanitätsdienst  mit  Warte-,  Untersuchungs-, 
Isolierungs-,  Douche-  und  Waschräumen,  Desinfektions¬ 
anstalt  und  Arztzimmer. 

Mit  Schutzmassnahmen  gegen  die  Cholera  hatte  sich  das 
Gesundheitsamt  bezw.  der  eidg.  Sanitätsreferent  zu  be¬ 
lassen  hauptsächlich  in  den  Jahren  1892  und  1898  und  mit 
Massnahmen  gegen  die  Einschleppung  der  Pest  seit  dem 
Jahr  1896  ununterbrochen  bis  zur  Gegenwart.  Um  in 
dieser  Hinsicht  nichts  zu  unterlassen,  wurde  vom  Gesund- 
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heitsamt  eine  Sammlung  der  eidg.  Erlasse  betr.  Mass¬ 
nahmen  gegen  gemeingefidirllche  E|3ldemien  (Bern  1901) 
zusammengestellt  und  sämtlichen  Sanitätsbehörden  und 
Aerzteo  zugesandt.  Auch  an  Vorträgen  und  Publikationen 
zur  Belehrung  über  die  Verhütung  und  Bekämplung  der 
Pest  und  Cholera  liess  man  es  nicht  fehlen. 

Von  den  im  eidg.  Epidemiengesetz  genannten  gemeinge¬ 
fährlichen  ansteckenden  Krankheiten  ist  seit  dem  Inkral  t- 
treten  dieses  Gesetzes  ausschliesslich  die  Pockenkrank¬ 
heit  (Variola,  Blattern)  in  der  Schweiz  aulgetreten,  insehr 
verschiedener  Verbreitung  und  fast  immer  aus  dem  Aus¬ 
land  (namentlich  aus  Italien  und  Frankreich)  cingeschleppt. 
Wo  der  erste  Fall  sofort  erkannt  und  isoliert  wurde,  ge¬ 
lang  es  in  der  Regel,  die  Epidemie  im  Keim  zu  ersticken. 
Das  Gesundheitsamt  bemühte  sich  jederzeit,  mit  allen  ihm 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  auf  eine  möglichst  prompte 
Anwendung  der  Vorschriften  des  Epidemiengesetzes  hin¬ 
zuwirken.  Die  daherige  Tätigkeit  wird  am  besten  illu¬ 
striert  dureb  folgende  Uebersicht  der  jäbrlich  in  der 
Schweiz  konstatierten  Pockenfälle  und  der  aus  der  Be¬ 
kämpfung  derselben  erwachsenen  Kosten ; 
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Eine  wichtige  Angelegenheit,  mit  der  sich  das  Gesund¬ 
heitsamt  seit  Jahren  beschäftigt,  ist  die  Frage  der  Revi¬ 
sion  des  eidg.  Epidcmlengesetzes,  bezw.  der  Ausdehnung 
desselben  auf  andre  epidemische  oder  ansteckende  Krank¬ 
heiten,  wie  Diphtherie,  Scharlach,  Abdominaltyphus,  viel¬ 
leicht  auch  Tuberkulose.  Gerade  für  die  Bekämpfung  der 
letztgenannten,  wichtigsten  Volkskrankheit  hat  sich  das 
Gesundheitsamt  stets  in  hohem  Masse  interessiert  und  der 
Gründung  von  V^olkssanatorien  für  Brustkranke  in  der 
Schweiz,  sowie  den  Aveitern  nationalen  und  internationalen 
Bestrebungen  (schweizerische  Zentralkommission  zur  Be¬ 
kämpfung  der  Tuberkulose,  schweizerische  Enquete  zur 
genauem  Eruierung  der  Ursachen  der  Verbreitung  dieser 
Krankheit,  Gründung  von  Fürsorgeanstaltcn,  Erholungs¬ 
stationen  und  Spezialspitälern  für  Tuherkulöse,  interna¬ 
tionale  Tuberkulosekommission,  internationale  Tuberku¬ 
losekongresse)  grosse  Aufmerksamkeit  geschenkt  und 
dafür  gearbeitet. 

Seit  1900  besteht  in  Bern  ein  vom  Bund  subventio¬ 


niertes  Pasteur’sches  Institut  zur  Behandlung  der  von 
wutkranken  Tieren  gebissenen  Personen,  über  welches 
dem  Gesundheitsamt  die  Oberaufsicht  zusteht. 

Ueber  das  Auftreten  und  die  Verbreitung  der  Influenza 
in  der  Schweiz  in  den  Jahren  1889-1894  wurde  eine  Er¬ 
hebung  vorgenommen  und  ein  Bericht  darüber  in  der 
Zeitschrift  für  schweizerische  Statistik  (1895,  3.  Heft) 
veröffentlicht.  Ebenso  veranstaltete  das  Gesundheitsamt  in 
den  Jahren  189Ö  bis  1898,  unter  ausgedehnter  Zuhilfe¬ 
nahme  der  Bakteriologie,  eine  möglichst  genaue  Statistik 
aller  in  der  Schweiz  vorkommenden  Diphtheriefälle,  unp 
sichere  Anhaltspunkte  über  die  Verbreitung  dieser  Krank¬ 
heit  und  wo  möglich  auch  über  ihre  Aetiologie,  ihre  Dia¬ 
gnose  etc.  zu  erhalten.  Das  ausserordentlich  umfangreiche, 
16  590  Fälle  umfassende  Material  ist  seither  statistisch  be¬ 
arbeitet  worden  und  wird  den  Gegenstand  einer  dem¬ 
nächst  erscheinenden  Publikation  bilden. 

Die  Vorarbeiten  für  ein  schweizerisches  Lebensmittel¬ 
gesetz,  dem  schon  seit  dem  Ende  der  70er  Jahre  des  19. 
Jahrhunderts  durch  Postulate  der  eidg.  Räte  und  durch 
Petitionen  aus  verschiedenen  V^olkskreisen  wiederholt  ge¬ 
rufen  worden  war,  sind  von  dem  eidg.  Sanitätsreferenten 
begonnen,  dann  von  dem  Gesundheitsamt  fortgesetzt  und 
unter  Zuziehung  von  mehreren  Fachkommissionen  zu 
Ende  geführt  worden.  Am  ii.  Juli  1897  wurde  der  von 
der  Bundesversammlung  gutgeheissene  Entwurf  zu  einem 
neuen  Artikel  69^15  der  Bundesverfassung,  welcher  dem 
Bund  das  Recht  gibt,  über  den  Verkehr  mit  Nahrungs 
und  Genussmitteln  und  mit  Gebrauchs-  und  Verbrauchs¬ 
gegenständen,  soweit  solche  das  Leben  oder  die  Gesund¬ 
heit  geluhrden  können,  zu  legiferieren,  vom  Volk  und 
den  Ständen  mit  grossem  Mehr  angenommen.  Anderthalb 
Jabre  später,  am  28.  Februar  1899,  unterbreitete  der  Bun¬ 
desrat  der  Bundesversammlung  einen  Gesetzesentwurf 
nebst  zudienender  Botschaft,  begleitet  von  den  durch  das 
Gesundheitsamt  zusammengestellten  Materialien,  worun¬ 
ter  eine  784  Seiten  umfassende  systematische  Zusammen¬ 
stellung  der  bestehenden  Gesetze  und  sonstigen  Erlasse 
des  Bundes,  der  Kantone  und  der  grössern  städtischen 
Gemeinden  über  den  Verkehr  mit  Lebensmitteln  und  Ge¬ 
brauchsgegenständen,  sowie  der  wichtigsten  ausländi¬ 
schen  Lebensmittelgesetze.  Das  am  10.  Juni  1906  vom 
Schweizervolk  angenommene  Bundesgesetz  betr.  den  Ver¬ 
kehr  mit  Lebensmitteln  und  Gebrauchsgegenständen  (vom 
8.  Dezember  1905)  siebt  die  Schaffung  einer  neuen  beson- 
dern  Abteilung  für  Lebensmittelkontrolle  auf  dem  schwei¬ 
zerischen  Gesundheitsamt  vor. 

Die  am  17.  März  1902  vom  Bundesrat  zur  Ausarbeitung 
einer  neuen  (vierten)  Ausgabe  der  schweizeriseben  Phar- 
makopöe  ernannte  Pharmakopöekommission  hat  unter  dem 
Präsidium  des  Direktors  des  Gesundheitsamts  im  Jahr 
1907  ihre  grosse  Aufgabe  vollendet.  Die  neue  Pharrna- 
kopöa  Helvetica,  Edit.  IV.,  ist  am  i.  März  1908  als  ol'fi- 
zielles  schweizerisches  Arzneibuch  in  Kraft  getreten. 

Schliesslich  sei  noch  der  Beteiligung  des  Gesundheits¬ 
amtes  an  der  schweizer.  Landesausstellung  in  Genf  1896, 
sowie  an  der  Weltausstellung  in  Paris  1900,  an  der  Tu¬ 
berkuloseausstellung  in  Paris  190,5  und  der  Simplonaus- 
stellung  in  Mailand  1906  Erwähnung  getan.  Diese  Aus¬ 
stellungen  des  Gesundheitsamtes  wurden  in  Paris  und 
Mailand  mit  dem  Grand  Prix  ausgezeichnet. 

Das  Gesundheitsamt  steht  mit  den  obersten  Sanitätsbe- 
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hörden  zahlreicher  Staaten  in  schriftlichem  Verkehr  und 
gegenseitigem  Schriftenaustausch,  Beziehungen,  welche 
von  grossem  Nutzen  sind  und  durch  die  Teilnahme  au  den 
internationalen  Kongressen  für  Hygiene  und  Demographie 
ganz  wesentlich  gefördert  werden.  Diese  alle  drei  Jahre 
stattfindenden  Kongresse  haben  überhaupt  für  die  Ent¬ 
wicklung  der  nationalen  und  internationalen  Gesundheits¬ 
pflege,  sowie  der  Sanitäts-  und  der  Medizinalverwaltung 
die  allergrösste  Bedeutung.  In  Würdigung  dieser  Tat¬ 
sache  hat  denn  auch  der  schweizerische  Bundesral,  neben 
andern  offiziellen  Delegierten,  regelmässig  einen  Vertre¬ 
ter  des  Gesundheitsamtes  an  die  genannten  Kongresse 
abgeordnet.  Die  von  den  Delegierten  jeweilen  erstatteten 
Berichte  an  die  Bundesbehörde  über  die  Ausführung  ihrer 
Mission  enthalten  viel  schätzbares  Material  und  zahlreiche 
für  die  Schweiz  nützliche  Anregungen  und  haben  wieder¬ 
holt  den  Anstoss  zu  zweckmässigen  Verbesserungen  ge¬ 
geben. 

Das  von  dem  Gesundheitsamt  in  Verbindung  mit  dem 
eidg.  Statistischen  Bureau  seit  dem  Beginn  des  Jahres 
1894  herausgegebene  Sanitär isch-demographische  Wo- 
chenbulletin  der  Schweiz  enthält  ausser  der  Natalitäts- 
und  der  Mortalitätsstatistik  und  der  Statistik  der  Kranken- 
und  Irrenanstalten  etc.  wöchentliche  Nachrichten  über 
das  Auftreten  der  epidemischen  Krankheiten  im  In-  und 
Ausland,  die  eidg.  und  kantonale  Gesetzgebung  über  das 
Gesundheits-  und  Mcdizinalwesen  und  die  öffentliche  Kran¬ 
kenpflege,  Berichte  über  die  eidgenössische  Sanitätsver- 
waltung,  über  hygienische  Kongresse,  fachwissenschaft¬ 
liche  Kollegien  und  Vereine,  Institute  etc.,  bibliographische 
und  andere  den  Hygieniker  und  die  Sanitätsbehörden 
interessierende  Mitteilungen. 

I.  Eidg.  Statistisches  Bureau. 

Die  Statistik  hat  in  der  Schweiz  ihren  fruchtbringenden 
Aufschwung  erst  seit  der  1860  erfolgten  Gründung  des 
eidg.  Statistischen  Bureaus  genommen.  Bis  zum  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  begnügte  man  sich  mit  einer  Zählung 
der  Personen  zum  Zweck  der  Erhebung  von  Steuern  und 
der  Feststellung  der  Stärke  des  militärischen  Aufgebotes. 
Nachher  fügte  man  auch  noch  eine  Zählung  der  Haus¬ 
haltungen  und  des  Viehbestandes  bei.  Vor  1798  konnten 
nur  wenige  Kantone  wirkliche  Volkszählungen  aufweisen. 
Die  erste  bekannte  Zählung,  die  diesen  Namen  wirklich 
verdient,  ist  diejenige,  die  in  Zürich  i634  stattfand  und 
kirchliche  Zwecke  verfolgte.  Auflällend  ist,  dass  man  die 
erste  regelmässig  wiederkehrende  Volkszählung  einem 
ausländischen  Fürsten  verdankt ;  Friedrich  II.  von  Preus- 
sen  verordnete  nämlich  im  Jahr  1762,  dass  in  seinem  Fürs¬ 
tentum  Neuenhurg  alljährlich  im  Dezember  eine  Zählung 
der  Bewohner  stattfinden  solle.  Die  erste  allgemeine 
Volkszählung  ist  das  Werk  der  Behörden  des  helvetischen 
Einheitsstaates.  Während  der  Zeit  der  Mediation  (i8o3- 
i8i.h)  fanden  in  verschiedenen  Kantonen  Volks-  und 
Viehzählungen  statt,  und  der  Schweizerische  Beohadder 
veröffentlichte  neben  Berichten  über  Landwirtschaft  und 
ünterrichtswesen  auch  noch  statistische  Tabellen  über  die 
Gehurten,  Todesfälle  und  Eheschliessungen.  In  Ausfüh¬ 
rung  eines  Tagsatzungsbcschlusses  vom  7.  September  i83G 
schritt  man  in  den  Jahren  i836-i838  zur  Vornahme  einer 
allgemeinen  schweizer.  Volkszählung,  die  nach  Kantonen 
ausgeführt  wurde  und  als  Grundlage  zur  Bestimmung  der 
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Militärkontingente  und  Geldleistungen  der  einzelnen  eidg. 
Stände  dienen  sollte.  Die  so  erhaltene  Gesamtsumme  der 
Einwohner  war  2  190  258  Personen.  Dies  ist  die  erste 
wirklich  durchgelfihrte  allgemeine  Volkszählung  in  der 
Schweiz;  sie  fand  aber  nicht  an  einem  bestimmten  Tag 
statt,  wie  dies  heutzutage  allgemeine  Regel  ist. 

Mit  1848  ist  für  die  Statistik  eine  neue  Aera  angebro¬ 
chen,  dank  zum  grossen  Teil  dem  Bundesrat  Stefano 
F  r  a  n  s  c  i  n  i,  einem  in  volkswirtschaftlichen  Fragen  und 
in  der  Statistik  sehr  kundigen  und  erfahrnen  Mann.  Das 
Bundesgesetz  vom  28.  Mai  1849  über  die  Organisation 
und  die  Befugnisse  der  verschiedenen  Departemente  teilt 
die  «Statistik  der  Schweiz»  dem  Departement  des  In¬ 
nern  zu.  Da  die  neue  Verfassung  die  Wahl  des  National¬ 
rates  auf  Grund  der  Bevölkerungsziffer  vorsah,  fand  in 
der  Woche  vom  18.  auf  den  23.  März  i85o  eine  allge¬ 
meine  Volkszählung  statt,  die  seither  periodisch  geworden 
ist  und  alle  zehn  Jahre  wiederholt  wird.  Wenige  Jahre 
später  einigten  sich  der  Bundesrat  und  die  Kommissionen 
des  National-  und  Ständerates  zu  dem  gemeinsamen  Be¬ 
schluss  der  Gründung  eines  ständigen  Bureaus,  dem  die 
Vornahme  von  statistischen  Erhebungen  ausschliesslich 
übertragen  sein  sollte.  Das  die  Gründung  eines  s  t  a  t  i  s- 
ti  sehen  Bureaus  betreifende  Bundesgesetz  vom  21. 
Januar  1860  stellt  dieses  Amt  unter  die  Aufsicht  des  De- 
partementes  des  Innern  und  umgrenzt  seine  Aufgaben 
und  Zwecke.  Es  liegt  dem  Bureau  ob  a)  die  Aufstellung 
einer  vollständigen  Statistik  der  Schweiz ;  b)  die  Heraus¬ 
gabe  von  periodischen  Publikationen  über  diejenigen  sta¬ 
tistischen  Elemente,  die  besonders  raschem  Wechsel 
unterworfen  sind,  und  c)  gegebenen  Falles  auch  die  Ver¬ 
öffentlichung  von  Monographien  über  Spezialgebiete.  Der 
Bundesrat  setzt  jedes  Jahr  das  vom  statistischen  Bureau 
auszuführende  Arheitsprogramm  fest. 

Von  nun  an  hat  sich  das  statistische  Bureau  stetig  wei¬ 
ter  entwickelt.  Den  rein  demographischen  Zählungen 
(Volkszählungen,  Eheschliessungen,  Geburten,  Todesfälle) 
haben  sich  mit  der  Zeit  andre  Erhebungen  und  Zählungen 
angcgliedeiT,  von  denen  wir  als  die  hauptsächlich¬ 
sten  nennen  :  die  seit  i86ö  zehnjährigen  und  seit  189(1 
füll  Ijährigcn  Viehzählungen ;  Statistik  der  Versicherung 
gegen  Feuerschaden,  Handelsstatistik,  Unfallsstatistik,  Ar¬ 
menstatistik,  Statistik  der  Sparkassen;  pädagogische  Prü¬ 
fung,  ärztliche  Untersuchung  und  Prüfung  über  die  phy¬ 
sische  Leistungsfähigkeit  der  Stellungspflichtigcn  hei  den 
Rekrutierungen  ;  Betriebszählungen  ;  Bestand  und  Bewe¬ 
gung  der  Bevölkerung-  in  den  Irrenanstalten  und  den  Geläng- 
nissen,  Herausgabe  der  Schweizerischen  Statistik  (bis 
1908;  i56  Lieferungen)  und  des  Statistischen  Jahrbuches 
der  Schweiz,  Mitarbeit  am  Sanitarisch-dernographischen 
Wochenbulletin  der  Schweiz  und  Redaktion  der  Zeit¬ 
schrift  für  schweizerische  Statistik  (erscheint  seit  i8G5)  ; 
Verifikationen  der  Unterschriften  von  Referendums-  und 
Initiativhegehren. 

Seit  dem  i.  Januar  i885  besteht  heim  Finanz-  und  Zoll¬ 
departement  eine  besondre  Abteilung  für  Handelsstatistik, 
wie  auch  dem  Post-  und  Eisenhahndepartement  eine 
eigene  statistische  Ahleilung  angegliedert  ist. 

Das  Bureau  verfügt  neben  zahlreichen  ständigen  Be¬ 
amten  und  Angestellten  noch  über  einen  grossen  Stab  von 
provisorischen  Gehilfen,  denen  die  Durchsicht  des  Zähl¬ 
materiales  obliegt. 
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K.  Meteorologische  Zentralanstalt. 

Die  der  Aufsicht  des  Departementes  des  Innern  unter¬ 
stellte  und  im  eidg.  Physikgebäude  in  Zürich  untergebrachte 
Meteorologisehe  Zentralanstalt  ist  verhältnismäs¬ 
sig  jungen  Datums.  Regelmässige  und  auch  strengem 
wissenschaftlichen  Anforderungen  genügende  Beobach¬ 
tungen  besitzen  wir  von  einzelnen  Orten  unsres  Landes 
schon  aus  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts;  es  sind 
hier  besonders  zu  nennen  die  langjährigen,  guten 
Beohachtungsreihen  von  Basel,  Genf  und  vom  Grossen 
St.  Bernhard.  Eine  die  ganze  Schweiz  umfassende  ein¬ 
heitliche  Organisation  ist  aber  jüngern  Datums.  Im  Jahr 
i863  errichtete  die  schweizer.  Naturforschende  Gesellschaft 
unter  finanzieller  Mitwirkung  der  Kantone  und  namentlich 
des  Bundes  ein  Netz  von  So  Stationen,  an  welchen  nach 
einheitlichem  Plan  und  mit  uniformen  Instrumenten  me¬ 
teorologische  Beobachtungen  angestellt  wurden.  Diese 
Beobachtuns^en  sind  noch  heute  in  allem  Wesentlichen 
die  selben.  Betr.  Instrumentarium  und  Art  und  Weise 
der  Beobachtungen  vergl.  Instruktionen  für  die  Beob¬ 
achter  der  meteorolog .  Stationen  der  Schweiz.  Die 
Zentralstelle  für  Sichtung  und  Drucklegung  der  Beobach¬ 
tungen  wuchs  sich  im  Lauf  der  Zeit  zur  heutigen  Meteoro¬ 
logischen  Zentralanstalt  aus, 
die  seit  1881  als  Bundesin¬ 
stitut  der  aus  acht  Mit¬ 
gliedern  bestehenden  eidg. 

Meteorologischen  Kommis¬ 
sion,  sowie  einem  eigenen 
Direktor  unterstellt  ist.  Die 
Anstalt  publiziert  jährlich 
die  Beobachtungsresultate 
aller  Stationen  in  einem 
Jahrbuch,  das i8G4  bis  1880 
unter  dem  Titel  Schweize¬ 
rische  meteorologische  Be¬ 
obachtungen  und  seit  1881 
als  Annalen  der  schweize¬ 
rischen  Meteorologischen 
Zentralanstalt  herausge¬ 
geben  wird.  Die  Anstalt 
gibt  ferner  ein  täglich  er¬ 
scheinendes  Wetterbulletin 
heraus,  das  jetzt  die  Morgen¬ 
beobachtungen  von  20  Sta¬ 
tionen  der  Schweiz,  gleich- 
massig  über  alle  Teile  des 
Landes  verteilt,  und  dazu 
noch  die  Mittagsbeobach¬ 
tungen  von  i3  übrigen,  aus¬ 
gewählten  Beobachtungs¬ 
posten  enthält,  sowie  im 
Interesse  des  Kurwesens 
und  des  Fremdenverkehrs 
seit  1906  auch  die  Beobach¬ 
tungen  der  Stationen  Engel¬ 
berg,  Einsiedeln,  Grindel¬ 
wald  und  Zermatt  veröffent¬ 
licht.  Seit  1901  erscheinen 
ferner  noch  die  Ergebnisse  der  täglichen  Niederschlags¬ 
messungen  auf  den  meteorologischen  und  Begenrness- 


stationen  der  Schweiz,  welche  neue  Publikation  vor¬ 
wiegend  praktischen  Zwecken  ihre  Entstehung  verdankt. 
Im  ganzen  funktionierten  auf  Ende  1907:  120  meteoro¬ 
logische  und  271  Regenmessstationen,  total  391  Beobach¬ 
tungsposten. 

Die  Zentralanstalt  beteiligt  sich  seit  dem  Mai  1903 
aueh  an  den  an  gemeinsam  vereinbarten  Termintagen 
erfolgenden  internationalen  Ballonaufstiegen  zur  Erfor¬ 
schung  der  meteorologisehen  Zustände  in  den  hohem 
Luftschichten. 

L.  Oberbauinspektorat. 

Durch  Bundesgesetz  vom  16.  Mai  1849  l^etr.  Organisation 
und  Amtsverrichtungen  des  Bundesrates  Avurde  ein  Post- 
und  Bautendepartement  geschaffen,  dem  man  folgende 
öffentliche  Arbeiten  zuwies  ;  i)  Oberaufsicht  über  die 
Strassen  und  übrigen  öffentlichen  Werke,  soweit  in  dieser 
Beziehung  der  Bund  kompetent  ist;  2)  Ausführung  von 
öffentlichen  Bauten.  Ein  Beschluss  der  eidg.  Räte  vom  26. 
Januar  18G0  gliederte  die  Abteilung  für  öffentliche  Bauten 
dem  Departement  des  Innern  an.  1868  zentralisierte  man 
die  Erstellung  und  den  Unterhalt  der  eidg.  Bauten,  die 
bisher  verschiedenen  Departementen  unterstanden  hatten, 


in  der  Art,  dass  man  dem  Departement  des  Innern  die  Sorge 
um  diese  Arbeiten  überband. 


ZuSAMJlENSTELLÜNG 

der  von  der  Eidgenossenschaft  bis  1.  Januar  1903  den  einzelnen  Kantonen  zugesicherten  und 
verabfolgten,  sowie  über  die  von  diesem  Zeitpunkt  an  noch  auszubezahlendeu  Beiträge  für 

Strassen-  und  Brueckenbauten. 

Kantone 

a)  Bereits  ausbezahlte  Beiträge,  bewilligt  durch 
ßundesbe  Schlüsse 

b)  Am  1.  Jan. 

19ÜG  noch 
auszubezah¬ 
lende  Bei¬ 
träge 

Gesamt¬ 

betrag 

Periode 

1854-1S74 

Periode 

1875-1893 

Periode 

1894-1905 

Total. 

Kr. 

Vr. 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Zürich  .... 

— 

— 

— 

— 

_ 

_ 

Bern  .... 

53  200 

545 100 

541  442 

1 139  742 

— 

1 189  742 

Luzern  .... 

— 

38  939 

73  55o 

1 1 2  489 

— 

1 1 2  489 

Uri . 

885  000 

245  200 

2  493  600 

3  623  800 

— 

3  G23  800 

Schwyz 

25o  000 

55  2Ö0 

— 

3o5  2G0 

— 

3o5  260 

Obwalden  . 

400  000 

— 

— 

400  000 

— 

400  000 

Nidwalden  . 

20  000 

— 

— 

20  000 

— 

20  000 

Glarus  .... 

— 

— 

840  000 

84o  000 

— 

84o  000 

Zug . 

— 

— 

— 

— 

_ 

_ 

Frei  bürg  . 

203  672 

— 

— 

2G3  Ö72 

— 

2G3  G72 

Solothurn  . 

— 

_ 

_ 

_ 

_ 

- 

Basel  Stadt 

— 

_ 

_ 

_ 

_ _ 

_ 

Basel  Land 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

Schaffhausen  . 

— 

_ 

— 

_ 

Appenzell  A.  R.  . 

— 

— 

— 

— 

— 

Appenzell  LR.  . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

St.  Gallen  .  .  . 

100  000 

— 

— 

100  000 

— 

100  000 

Graubünden  . 

I  240  000 

— 

iGG  98G 

I  4oG  98G 

798400 

2  2o5  38G 

Aargau .... 

— 

— 

— 

— 

— 

_ 

Thurgau 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Tessin  .... 

1 33  000 

71  000 

44i  3i I 

045  3ii 

49  448 

694  7^9 

Waadt  .... 

— 

— 

— 

— 

_ 

Wallis  .... 

387  732 

52  900 

0 

0 

Gi4  732 

— 

Gi4  782 

Neuenburg 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Genf . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Total.  . 

3  732  Go4 

I  008  399 

4  730  989 

9471  992 

8/j7  848 

10  319  840 

DEPARTEMENT  DES  INNERN 
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Infolge  der  durch  die  Hochwasser  von  Ende  September 
1 868  angerichteten  grossen  V erheerungen,  die  beide  Flanken 
der  Alpen  vom  Wallis  bis  zur  äussersten  Grenze  in  Grau¬ 
bünden  heimsuchten,  trat  an  den  Bund  die  Notwendigkeit 
der  Schaffung’  eines  technischen  Spezialdienstes  für  die 
Wasserbauten  heran.  So  wurde  durch  Beschluss  der  cidg. 
Räte  vom  28.  Dezember  1870  die  Stelle  eines  eidg.  Ober¬ 
bauinspektors  geschaffen,  welcher  Beamte  dem  Departement 
des  Innern,  Abteilung  für  Bauwesen,  zugeteilt  ward.  Infolge 
der  beträchtlichen  Ausdehnung  der  Arbeiten,  besonders 
seit  dem  Inkrafttreten  des  Bundesgesetzes  vom  22.  Juni 
1877  über  die  Wasserpolizei,  musste  das  Personal  1879  und 
dann  wieder  1880  vermehrt  werden.  Die  neue  Organisation 
wies  dem  eidg.  Oberbauinspektorat  folgende  Aufgaben  zu : 
a)  Unterhalt  der  durch  die  cidg.  Verwaltung  errichteten 
Gebäude,  mit  Inbegriff  aller  baulichen  Aenderungen,  der 
Feuerversicherung,  sowie  des  Ankaufes  und  Unterhaltes 
des  benötigten  Mobiliars;  b)  die  Begutachtung  der  vom 
Bund  zu  subventionierenden  öffentlichen  Arbeiten  in  den 
verschiedenen  Kantonen;  c)  die  Oberaufsicht  des  Bundes 
über  die  Strassen  und  Brücken,  sowie  über  die  Wasser¬ 
polizei  ;  d)  die  Hydrometrie  und  e)  alle  übrigen  in  das 
Arbeitsgebiet  des  Inspektorates  einschlagenden  Arbeiten. 

Im  Jahr  1888  zeigte  sich  die  Notwendigkeit  einer  Tren¬ 
nung  in  zwei  verschiedene  Dienstzweige:  das  Oberbau¬ 
inspektorat  und  die  Direktion  der  eidg.  Bauten. 

7.  Wasser-  und  Strassenbaa. 

Die  Hauptarbeit  des  Oberbauinspektorates,  die  den  grössten 
Aufwand  an  Zeit  und  Mühe  erfordert,  ist  unzweifelhaft 
die  Prüfung  der  Korrektionsprojekte  von  Flüssen  und  Wild¬ 


bächen.  Die  Kantone  unterbreiten  dem  Bundesrat  die  Pro¬ 
jekte  derjenigen  Korrektionsarbeilen,  an  welche  sie  einen 
Bundesbeitrag  zu  erhalten  wünschen;  hierauf  werden 
Pläne  und  Voranschläge  dem  eidg.  Oberbauinspektorat 
übermittelt,  das  zuerst  einen  örtlichen  Augenschein  vor¬ 
nehmen  lässt,  um  dann  auf  dem  Bureau  die  Pläne  zu  prü¬ 
fen,  sowie  den  Bericht  und  die  Botschaft  an  den  Bundes¬ 
rat  abzufassen.  Später  folgen  die  Ueberwachung  der 
Arbeiten  an  Ort  und  Stelle,  die  Unterhandlungen  mit  den 
technischen  Organen  der  Kantone  mit  Bezug  auf  Bau¬ 
fragen  spezieller  Art,  die  Kontrolle  und  Revision  der 
Abrechnungen  etc. 

Einen  weitern  bedeutenden  Teil  der  Aufg'aben  des 
Oberbauinspektorates  bilden  andre  Arbeiten  vorbereitender 
Natur,  wie  die  Aufnahme  von  besonders  interessanten 
oder  nützlichen  Profilen  :  Aufnahme  von  Längen-  und 
Querprofilen  von  Flüssen  und  Wildbächen  zum  Zweck  der 
Kontrolle  der  Pmsultate  von  ausgeführten  Verbauungs-  und 
Korrektionsarbeiten,  sowie  um  grundlegende  Vorarbeiten 
für  neue  Projekte  ähnlicher  Art  zu  schaffen.  Viel  Zeit 
erfordert  ferner  die  Aufsicht  und  Inspektion  der  vom 
Bund  subventionierten  oder  von  der  eidg.  Post  befahrenen 
Strassen.  Endlich  fällt  auch  noch  die  Erledigung  ver¬ 
schiedener  Fragen  betr.  den  Bau  neuer  Brücken  in  das 
Arbeitsgebiet  des  Oberbauinspektorates. 

Zur  Veranschaulichung  der  grossen  Ausdehnung,  die 
die  Geschäfte  dieser  Abteilung  genommen  haben,  mögen 
folgende  Zahlen  namhaft  gemacht  werden  :  Totalausgaben 
1888 :  Fr.  1875217;  1900 :  Fr.  6499086;  1908 :  Fr.  8681  969, 
somit  durchschnittlich  pro  Jahr  Fr.  4008828.  Die  be¬ 
willigten  ßundesbeiträge  im  Zeitraum  1885-1907  schwan¬ 
ken  zwischen  Fr.  i  118791  im  Jahr  1888  und  Fr.  9870180 


Tabelle 

über  die  von  der  Eidgenossenschaft  bis  1.  Januar  lOOö  den  Kantonen  zugesicherten  und  verabfolgten,  sowie  über  die  auf  diesen  Zeit¬ 
punkt  noch  auszubezahlenden  Beiträge  für  Flusskorrektionen,  Wildbachverbauungen,  Seeregulierungen  und  Entsumpfungen. 

K.  Flussgebietsweise  Verteilung. 


Flussgebiete 

I.  Ausbezalilte  Bundesbeiträge  für 

I.  Total  der 

ausbezahllen 

Bundesbeilräge 

II.  Noch  auszu¬ 
bezahlende 
Bundesbeiträge 
(in  runden  Summen) 

Gesamtbetrag 

I  und  II 

a)  Fluss¬ 
korrektionen 

b)  Wildbach- 

Verbauungen 

c)  Ent¬ 
sumpfungs- 
Anlagen 

d)  Regulierung 
von  See¬ 
wasserständen 

e)  Umbau  von 

Brücken 

J-'r. 

Fr. 

Fr. 

fr. 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

]‘'r. 

Gebiet  des  Vorderrheins  . 

295  784 

107  761 

— 

— 

— 

4o8  544 

800  000 

708  544 

)) 

»  Hinterrheins 

686  5oi 

5o2  088 

— 

— 

i4  000 

I  202  584 

5oo  000 

I  702  584 

)) 

der  vereinigten  Rheine 

I  070  188 

888  776 

— 

— 

88  5oo 

I  497  409 

800  000 

2  297  409 

» 

Rhcinthal  bis  Bodensee 

1 5  1 52  864 

I  921  298 

6  767 

i4  4i2 

— 

1 7  095  84 1 

800  000 

1 7  89,5  84 1 

» 

Bodensee-Basel 

5  686  76.5 

857  87 1 

80  170 

IO  741 

— 

6  o85  247 

I  100  000 

7  i85  247 

Total 

des  eigentl.  Rheinge- 

b  i  e  t  e  s . 

22  892  047 

8  277  489 

86  987 

25  i58 

02  5oo 

26  284  078 

8  5oo  000 

29  784  075 

Gebiet  der  Aare  . 

7  489  887 

8  229  828 

I  2i5  809 

5  442  949 

48  715 

17  421  187 

8  200  000 

20  621  167 

)) 

»  R  e  u  s  s  . 

828  498 

2  1 88  564 

5o  191 

847  4oi 

1 1  100 

8  422  754 

I  4oo  000 

4  822  754 

» 

»  L  i  m  rn  a  t  . 

I  188  066 

I  986  586 

i65  482 

I  IO  000 

17  556 

8  887  690 

700  000 

4  087  690 

T  0  ta 

1  R  h  e  i  n  g  e  b  i  e  t  mit 

Zu 

flössen. 

82  845  468 

IO  65i  917 

I  467  919 

5  928  5o8 

124  87 1 

5o  5i5  676 

8  800  000 

59  8i5  676 

Gebiet  der  Rhone 

5  564  720 

I  977  000 

558  478 

814241 

96  928 

9011  868 

I  280  000 

10  291  868 

)) 

des  Po . 

8  5oi  4i«5 

620  682 

6  808 

— 

8  086 

4  181  886 

I  65o  000 

5  781  886 

» 

»  Inn. 

254  871 

1 72  292 

70  i5i 

— 

— 

497  0)5 

100  000 

597  oi5 

)) 

der  Etsch. 

— 

I  IO  882 

6  485 

— 

— 

1 17  287 

8  175 

1 20  462 

Gesamtbetrag 

4i  666  179 

18  582  698 

2 I 09  786 

6  789  744 

224  880 

64  278  282 

1 1  888  1 75 

76  106  407 

43o 
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im  Jahr  1898.  Siebeiragen  im  Mittel  Fr.  8180000.  Die 
ausliezahlten  Bunclesbel träge  bewegen  sich  während  dieser 
Zeit  innerhalb  folgender  Grenzen;  Minimum  i885  mit  Fr. 
O84007  und  Maximum  1904  mit  Fr.  8607065;  Jahres¬ 
durchschnitt  Fr.  2600000.  Diese  Verwaltungsabteilung 
behandelt  im  Jahresdurchschnitt  88.5o  Geschäfte  und  kon¬ 
trolliert  1143  Rechnungen. 

2.  Hydrometrisches  Bareaii. 

Die  hydrometrischen  Arbeiten  haben  in  besonderm 
Masse  zugenommen,  seitdem  die  eidg.  Räte  im  Jahr  1896 
eine  Enquete  über  die  Wasserverhältnisse  der  Schweiz  als 
Grundlasre  für  eine  Ermittlung  der  noch  zur  Verfügung 
stehenden  Wasserkräfte  angeordnet  haben.  Zu  diesem  Behüte 
wurde  die  hydrometrische  Abteilung  um  drei  In¬ 
genieure  und  drei  Zeichner  verstärkt,  denen  die  Aus¬ 
führung  der  vorbereitenden  Arbeiten  zu  folgenden  Ver¬ 
öffentlichungen  übertragen  war;  i)  Uehersichtstahellen 
über  die  Einzugsgebiete  der  verschiedenen  tliessenden 
Gewässer  der  Schweiz  ;  2)  Längenprofile  dieser  Gewässer  ; 
3)  Tabellen  der  minimalen  Wasser  men  gen  der  seihen 
Gewässer. 

1)  Mit  Bezug  auf  die  Einzugsgebiete  im  Umfang  von 
mindestens  10  krii^  waren  zu  berechnen  die  Flächen;  a) 
jedes  einzelnen  Einzugsgebietes  als  Ganzes;  b)  von  Ver" 
likalzoncn  von  3oo  zu  3oo  m  ü.  M. ;  c)  von  Fels  und 
Schutt;  d)  der  Waldungen;  e)  der  Gletscher  und  Firn¬ 
felder;  f)  der  Seen;  g)  aller  übrigen  Böden.  Ferner  war 
der  Umfang  des  Einzugsgebietes  für  jede  einzelne  Pegel¬ 
station  zu  berechnen,  an  der  regelmässige  Beobachtungen 
gemacht  werden. 

2)  Die  Längenprofile  umfassen;  a)  die  Längen  der 
einzelnen  Flussabschnille  und  deren  Kilometrierung;  b) 
den  Niedrigwasserstand  für  alle  charakteristischen  Punkte 
der  in  Betracht  fallenden  fliessenden  Gewässer;  c)  die  an 
diesen  Gewässern  schon  vorhandenen  KrafUverke;  d)  die 
Längenprofile  der  Zuleitungskanäle  dieser  Werke  etc.; 

e)  die  in  diesen  Gewässern  vorhandenen  Stauwehre  und 
Schleusenanlagen,  sowie  die  Höhe  und  Länge  des  Staues; 

f)  die  über  diese  Gewässer  führenden  Brücken  und  Stege; 

g)  die  Einmündungen  der  Zuflüsse;  h)  die  Lage  der  Pegel¬ 
stationen  und  die  Flöhe  ü.  M.  ihrer  Fixpunkte;  i)  die  Lage 
und  Höhe  andrer  Fixpunkte;  k)  die  Hochwasserstände; 
1)  die  sommerlichen  Mittelwasserstände;  m)  die  mittlere 
Tiefe;  n)  den  Thalweg  ;  0)  die  allfällig  vorhandenen  Damm¬ 
bau  len. 

3)  Einen  sehr  bedeutenden  Teil  dieser  hydrologischen 
Untersuchungen  bilden  die  Messungen  der  Wasser¬ 
führung  der  zu  untersuchenden  Gewässer  bei  ver¬ 
schiedenen  Wasserständen.  Wichtig  sind  diese  Messungen 
namentlich  deswegen,  weil  die  verfügbare  Wasserkraft 
in  Verbindung  mit  dem  Gefälle  vom  Minimalwasserstand 
abhängt.  Das  hydrometrische  Bureau  hat  schon  eine  grosse 
Anzahl  von  solchen  Wasserstandsmessungen  vorgenommen 
und  zwar  hauptsächlich  zu  dem  Zweck,  die  Minimal¬ 
wassermengen  unter  den  verschiedenartigsten  Umständen 
zu  bestimmen.  Damit  ist  das  Bureau  gegenwärtig  in  der 
Lage,  alle  zur  Bestimmung  einer  bestimmten  Wasserkraft 
eines  fliessenden  Gewässers  notwendigen  Auskünfte  er¬ 
teilen  zu  können. 

Die  Veröffentlichung  all  dieser  verschiedenen  Arbeiten 
und  Untersuchungen  ist  in  vollem  Gang,  indem  von  dem 


den  Gesamttitel  Wassei'verhüUnisse  der  Schweiz  führenden 
grossen  Werk  je  4  che  Einzugsgebiete  und  die  Längen-  und 
Querprofilc  behandelnde  Bände  erschienen  sind  und  an  der 
Fortsetzung  ohne  Unterbruch  gearbeitet  wird.  Neben 
diesem  umfassenden  Werk  veröffentlicht  das  hydro¬ 
metrische  Bureau  noch  alljährlich;  Graphische  Darstellany 


Tabelle 

über  die  von  der  Eidgenossenschaft  bis  1.  Januar  i906  den 
Kantonen  zugesicherten  und  verabfolgten,  sowie  über  die  auf 
diesen  Zeitpunkt  noch  auszubezahKnäeu  Beiträge  für  Fluss¬ 
korrektionen,  Seeregulieruiigen,  Wildbachverbauungen  und 
Entsumpfungen. 

B.  Kantonsweise  Verteilung. 

Kantone 

Bereits  aus¬ 
bezahlte 
Bei  träge.  Fr. 

Noch  aus¬ 
zubezah¬ 
lende  Bei¬ 
träge.  Fr. 

Gesamt¬ 

betrag 

Fr. 

Zürich  .... 

4  282  338 

5io  53o 

4  792  868 

Bern . 

12  102  256 

I  590  467 

i3  692  728 

Luzern  .... 

I  449  6.59 

I  o5o  533 

2  5oo  192 

Uri . 

571  682 

60  618 

682  200 

Schwyz  .... 

525  i58 

287  i65 

812  828 

Obwalden  . 

I  io3  271 

188  4oo 

I  291  671 

Nidwalden  . 

433  726 

99  730 

533456 

Glarus  .... 

I  090  142 

86  885 

I  177  027 

Zug . 

470  066 

19  760 

489  826 

Freiburg. 

876  58o 

247  672 

624  262 

Solothurn 

87  820 

896  886 

484  706 

Basel  Stadt  . 

4o5  710 

91  36o 

497070 

Basel  Land  . 

78  689 

87447 

1 16  086 

Schaffhausen 

458  919 

128  358 

587  277 

Appenzell  A.  R. 

189  888 

— 

189888 

Appenzell  LR.. 

74  293 

1 1 7  o5o 

19 1  343 

St.  Gallen  . 

17  4o3  970 

I  i3o  i33 

18  534  io3 

Grauhünden . 

3  960  642 

I  688  986 

5  689  578 

Aargau  .... 

869  3 IO 

6  885 

876  195 

Thurgau 

I  887  .577 

425380 

2812  9,57 

Tessin  .... 

3  899  082 

I  452  542 

5  35 1  574 

Waadt  .... 

5  25o  705 

I  loi  624 

6  352  829 

Wallis  .... 

5  4i3  ho4 

448  898 

5  862  402 

Neuenburg  . 

971  5n 

548  3 16 

I  519  827 

Genf . 

926  884 

1 1 7  600 

I  o44  484 

Gesamtbetrag 

64  278  282 

1 1  833  1 75 

76  106  407 

der  schweizer,  hydrometrischen  Beobachtungen ,  der  Lu ft- 
temperaturen  and  Niederschlagshöhen,  sowie  Tabel¬ 
larische  Zusammensiellang  der  Hauptergebnisse  der 
scluoeizer.  hydrometrischen  Beobachtungen .  1908  erschien 
ferner  das  grosse  Werk  über  Die  Entadcklang  der  Hydro¬ 
metrie  in  der  Schweiz,  das  vom  Chef  des  Bureaus,  Ing. 
Dr.  J.  Ep  per,  bearbeitet  worden  ist  und  eine  Fülle  der 
interessantesten  Nachweise  enthält. 

4)  Neben  den  erwähnten  Aufgaben  beschäftigt  sich  das 
hydrometrische  Bureau  gegenwärtig  auftragsgemäss  auch 
noch  mit  den  Vorarbeiten  für  die  El  ek tr  i f  i  z  ier ung  der 
Schweizerbahn en.  Es  geschieht  dies  einerseits  durch 
seine  Mitwirkung  an  den  Untersuchungen  der  Studien¬ 
kommission  für  den  elektrischen  Bahnbetrieb  und  andrer¬ 
seits  durch  die  Schaffung  von  Grundlagen  zur  Sicherung 
der  für  die  elektrische  Traktion  erforderlichen  Wasser¬ 
kräfte.  Zu  diesem  Zweck  sind  der  Gotthardbahn  folgende 
zwei  Konzessionen  erteilt  worden  ;  1906  von  der  Regierung 
dds  Kantons  Tessin  diejenige  zur  Ausnutzung  sämtlicher 
Wasserkräfte  der  ohern  Leventina  und  Ende  1907  von  der 
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Regierung-  von  Uri  diejenige  zur  Ausnutzung  der  Gesamt- 
wasserkräfte  der  Reuss  auf  der  Strecke  von  Andermatt  bis 
Amstäg  (inkl.  Meienreuss,  Fellibach  und  Kärstelenbach). 

Dem  Bureau  liegt  endlich  auch  noch  das  Studium  aller 
technischen  Fragen  ob,  die  sich  auf  die  neuen  gesetz¬ 
geberischen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  Wasserrechts 
und  der  Verwendung  der  Wasserkräfte  beziehen. 

M.  Direktion  der  eidg.  Bauten. 

Die  Direktion  der  eidg.  Bauten  wurde  durch 
ßundesgeselz  vom  20.  Juni  1888  als  besondre  Verwaltungs- 
ahteilung  errichtet.  Ihre  Aufgaben  sind:  a)  Unterhalt  der 
eidg.  Gebäude,  Umbauten  und  Erweiterungsbauten  in 
denselben,  Neubauten;  b)  Unterhalt  und  Ausführung  der 
Strassen-  ,und  Wasserbauten  auf  den  Liegenschaften 
des  Bundes;  c)  Ausführung  von  dem  Bund  obliegenden 
baulichen  Arbeiten  in  von  ihm  gemieteten  Gebäuden; 
d)  Begutachtung  baulechnischer  Fragen  für  andre  Ab¬ 
teilungen  der  Bundesverwaltung;  e)  Besorgung  der  Brand¬ 
versicherung  der  eidg.  Gebäude ;  f)  das  Mobiliarwesen  der 
eidg.  Zentralverwaltung,  die  Mobiliarversicherung  und 
Führung  der  Mobiliarkontrollen ;  g)  Besorgung  des  Haus¬ 
und  Zimmerdienstes  in  den  Gebäuden  der  eidg.  Zentral¬ 
verwaltung;  h)  Besorgung  des  Gärtnerdienstes  für  die 
Pflanzendekoration  in  und  bei  den  Bundeshäusern,  sowie 
der  Gartenanlagen  daselbst  und  bei  den  übrigen  Gebäuden 
der  eidg.  Zentralverwaltung;  i)  Miete  von  Lokalen  für  die 
Zentralverwaltung.  In  Zürich  und  Thun  bestehen  ständige 
Filialbureaux  (Bauinspektionen)  der  eidg’.  Baudirektion. 
Es  sind  ihnen  eigene  Bauwerkstätten  mit  der  nötigen 


Arbeiterzahl  unterstellt. 

Der 

Gebäudehesitz 

des  Bundes 

war  auf  Ende  des  Jahres 

5  1907 

folgender : 

Anzahl 

Versicherungs- 

Schatzungs- 

der 

sum  me 

wert 

Objekte  Kr. 

Fr. 

Dep.  des  Innern  . 

5i 

i5  279  200 

22  868  5oo 

Militärdepartement  . 

767 

16221  5oo 

22  009  200 

Finanzdepartement  . 

63 

1716  5oo 

2  3i4  000 

Zolldepartement  . 

328 

5  385  5oo 

6  833  5oo 

Landwirtschaftsdep. 

56 

I  652  600 

2219  600 

Posldepartement  . 

66 

21  533  000 

28  338  600 

Total 

i32I 

60  788  3oo 

84  583  400 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  bei  einer  so  grossen  Zahl 
von  Gebäuden  und  bei  der  steten  Entwicklung  aller  Zweige 
der  Bundesverwaltung  die  Umbau-  und  Erweiterungs¬ 
arbeiten  zunehmen  und  jedes  Jahr  eine  Anzahl  Neubauten 
notwendig  wird.  Auch  das  Mobiliarwesen  dehnt  sich 
immer  mehr  aus.  Entsprechend  sind  auch  die  Ausgaben 
der  Direktion  der  eidg.  Bauten,  die  im  Jahr  1888  Fr.  1 558  099 
betrugen,  in  den  Jahren  1897  und  1904  mit  Fr.  6089420 
bezw.  6  i4i  o56  ihr  Maximum  erreichten  und  sich  1907 
auf  rund  Fr.  4  5oo  000  stellten. 

N.  Eidg.  Oberforstinspektorät. 

Das  eidg.  Oberforstinspektorät,  wie  die  mit  Ueber- 
wachung  des  Vollzugs  der  auf  Forstwesen,  Jagd  und 
Fischerei  bezüglichen  Gesetzesvorschriften  betraute  Ab¬ 
teilung  heisst,  wurde  kreiert  durch  Bundesbeschluss  vom 
24-  Dezember  1874.  Dieser  sah  die  Anstellung  eines  Forst¬ 


43 1 

inspektors  und  eines  ihm  beigeordneten  Adjunkten  vor. 
Nach  seinem  Inkrafttreten  am  8.  April  1876  wurde  auf 
den  I.  Juni  des  selben  Jahres  die  Stelle  des  Inspektors  und 
auf  den  i.  Juni  des  folgenden  Jahres  auch  diejenige  des 
Adjunkten  besetzt. 

Das  inzwischen  am  24.  März  1876  erlassene  Bundes¬ 
gesetz  betr.  die  eidg.  Oberaufsicht  über  die  Forslpolizei 
im  Hochgebirge,  das  in  Art.  6  durch  den  zitierten  Bundes¬ 
beschluss  geschaflene  Einrichtung  bestätigte,  bildete  die 
Grundlage  für  die  Tätigkeit  des  Inspektorates  in  forstlicher 
Hinsicht.  Durch  Verordnung  vom  12.  März  1880  wurde 
ihm  jedoch,  nachdem  es  inzwischen  vom  Departement  des 
Innern  an  das  Handels-  und  Landwirtschaftsdepartement 
ühergegangen  war,  auch  die  Besorgung  der  Geschäfte  in 
Jagdsachen  und  in  Sachen  der  Fischerei  übertragen. 

Mit  der  fortwährenden  starken  Zunahme  der  Geschäfte 
in  allen  diesen  verschiedenen  Dienstzweig’en  machte  sich 
im  Laufe  der  90er  Jahre  neuerdings  das  Bedürfnis  einer 
Reorganisation  geltend.  Durch  Bundesgesetz  vom  22.  De¬ 
zember  1892  wurde  dem  nunmehr  dem  eidg.  Industrie- 
und  Landwirtschaftsdepartement  unterstellten  Oberforst- 
inspektorat  als  Abteilung  für  Forstwesen,  Jagd 
und  Fischerei  folgendes  Personal  zugeteilt;  ein  Ober¬ 
forstinspektor,  zwei  Adjunkte,  ein  Sekretär  und  ein 
Kanzlist. 

Durch  Abänderung  von  Art.  24  der  Bundesverfassung 
im  Jahr  1897  erfuhr  bekanntlich  das  bis  dabin  auf  das 
Alpengebiet  beschränkte  Recht  der  Oberaufsicht  des  Bundes 
über  die  Forstpolizei  eine  Erweiterung  im  Sinn  einer  Ans¬ 
dehnung  auf  das  ganze  Gebiet  der  Schweiz,  was  für  das 
Oberforstinspektorät,  das  seit  1896  wieder  wie  ursprüng¬ 
lich  dem  Departement  des  Innern  zugeteilt  ist,  neuerdings 
eine  bedentende  Gesebäftsvermehrung  mit  sich  brachte. 
Es  nimmt  denn  anch  das  neue  Bundes2;esetz  betr.  das 
Forstwesen  (vom  ii.  Oktober  1902)  in  Art.  5  die  Neuord¬ 
nung  der  Organisation  der  in  Frage  stehenden  Departe¬ 
mentsabteilung  durch  ein  besondres  Gesetz  in  Aussicht. 

/.  Forstwesen. 

Der  Etat  des  wissenschaftlich  gebildeten  Forstpersonals 
der  Schweiz  setzt  sich  auf  Ende  1907  zusammen  aus:  ii 
eidg.,  i4o  kantonalen  und  38  Gemeinde-  und  Korporations¬ 
beamten,  zusammen  189  Beamten. 

Der  Bund  verabfolgt  Sidivxntionen  an  die  Besoldungen 
und  Taggelder  der  hohem  und  untern  Forstbeamten,  so¬ 
wie  an  die  Kosten  der  Versicherung  von  Forstbeamten 
gegen  Unfall.  Am  Polytechnikum  unterhält  er  die  eidg’. 
Forstschule  zur  Heranziehung  von  wissenschaftlich  ge¬ 
bildetem  Forstpersonal,  während  zur  Heranbildung  des 
untern  Forstpersonals  mit  Unterstützung  des  Bundes  kan¬ 
tonale  und  interkantonale  Forstkurse  abgehalten  werden. 

Bundesbeiträge  werden  ferner  ausgerichtet  an  Wald- 
wegebauten  und  andre  Holztransporteinrichtungen,  sowie 
an  Entwässerungen,  Aufforstungen  und  Verbaue.  Dem 
schweizer.  Forstverein  wird  ein  budgetgemässer  Jahres¬ 
beitrag  ausgerichtet,  der  für  das  Jahr  1907  Fr.  5ooo  be¬ 
trug.  Ferner  erhalten  Beiträge  die  Alpengärten  Linnaea  in 
Bourg  Saint  Pierre  (Kanton  Wallis),  Pont  de  Nant  und 
Rochers  de  Naye  (Kanton  Waadt),  sowie  Rigi  Scheidegg’ 
(Kanton  Schwyz),  ferner  noch  andre  Gesellschaften  und 
Vereine. 
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2.  Jagd  und  Vogelschutz. 

Am  20.  August  1906  wurde  im  Eioversländnis  mit  den 
betr.  Kantonen  eine  neue  Verordnung  über  die  Jagdbann¬ 
bezirke  für  das  Hochwild  erlassen,  nachdem  die  Gültigkeits¬ 
dauer  derjenigen  vom  i3.  August  1901  abgelaufen  war. 
Die  neue  Verordnung  tritt,  gleich  den  vorhergehenden,  auf 
5  Jahre  in  Kraft.  In  Ergänzung  dieser  Verordung  hat  der 
Bundesrat  unterm  i3.  Juni  1907  auf  Gesuch  des  Kantons 
Glarus  hin  beschlossen,  dass  der  fallen  gelassene  Jagdhann- 
hezirk  Kärpfstock  als  solcher  wieder  aufgenommen  werde. 
Gegenwärtig  bestehen  21  Bannbezirke  mit  einem  Flächen¬ 
inhalt  von  1712  km^  und  mit  44  Wildhütern.  1907  betrugen 
die  Gesamtausgaben  der  Kantone  für  die  Bannbezirke  Fr. 
5i  795,  woran  der  Bund  den  gesetzlichen  Drittel,  d.  h. 
Fr.  17265  leistete.  Der  Wildstand  hat  durchgehends  zu¬ 
genommen  oder  ist  doch  nirgends  zurückgegangen.  Häufig 
beobachtet  man  Gemsrudcl  bis  5o,  ja  sogar  bis  100  und  im 
graubündnerischen  Bezirk  Traversina  bis  200  Stück.  Auch 
die  Murmeltiere  vermehren  sich  stark.  Der  Rehstand  er¬ 
weitert  sich  immer  mehr  über  die  Schweiz,  leidet  aber  et- 
welchermassen  durch  Wilderer  und  unter  den  allein  ja¬ 
genden  Faufhunden. 

Am  ö.  Dezember  190O  ist  die  in  Paris  den  19.  März  1902 
abgeschlossene  internationale  Uebereinkunft  betreffend  den 
Schutz  der  der  Landwirtschaft  nützlichen  Vögel  in  Kraft 
getreten. 

3.  Fischerei. 

Die  Zahl  der  kant.  Fischereiaufseher  belief  sich  Ende 
1907  auf  189  ;  ihre  Besoldungen,  Taggelder  und  Reiseent¬ 
schädigungen  betrugen  Fr.  77781,  an  welche  Ausgaben 


der  Bund  einen  Beitrag  von  5o  0/0  leistete.  Die  Anzahl 
der  Schonreviere  belief  sich  Ende  1906  auf  45  mit  einer 
Flusslänge  von  öo3  km  und  einer  Gesamtwasserfläche  von 
127,45  ha. 

1906/07  waren  180  Fischbrutanstalten  im  Betrieb.  Die 
Fläche  der  Eierunterlagen  betrug  698  nV  und  die  Stück¬ 
zahl  der  Brutgläser  45o.  Aus  70  762  3oo  Stück  eingelegter 
Eier  wurden  69  885  700  Fischchen  gewonnen,  von  de¬ 
nen,  nebst  17755  Stück  Sömmerlingen  und  Jährlingen, 
59332600  Stück  unter  amtlicher  Kontrolle  in  öffentliche 
Gewässer  ausgesetzt  wurden.  Nach  den  verschiedenen 
Fischarten  stellen  sich  die  erbrüteten  Fischchen  wie  folgt 
zusammen  : 


a)  inländische  Arten  : 

Stück 

Stück 

Lachse  . 

2  396  5oo 

Lachsbastarde  .... 

.  2 1 1  5oo 

Seeforellen . 

I  955  800 

Fluss-  und  Bachforellen  . 

7  640  700 

Röteli  (Saiblinge)  . 

5  o85  700 

Aeschen . 

2  844  100 

Felchen . 

37  872  900 

Hechte . 

I  748  200 

Aale . 

10  000 

59  765  4oo 

b)  ausländische  Arten ; 
Regenbogenforellen. 

80  200 

Bachsaiblinge.  .  .  .  . 

4o  100 

1 20  3oo 

Zusammen 

59  885  700 

Der  den  Besitzern  der 

Brutanstalten  für 

Aussetzung 

obiger  Fischchen  zuerkannte  Bundesbeitrag  belief  sich 
1907  auf  27  945  Fr. 

Dem  schweizer.  Fischereiverein  wird  ein  jährlicher  Bei¬ 
trag  von  Fr.  4ooo  ausgerichtet. 


5.  JUSTIZ-  UND  POLIZEIDEPARTEMENT. 


1.  Allgemeines. 

Das  Arbeitsgebiet  des  Justiz- und  P  oli  z  ei  d  e  p  a  r- 
tementes  umfasst  ausser  der  Vorbereitung  der  Bundes¬ 
gesetze,  sowie  der  Prülüng  der  staatsrechtlichen  Rekurse 
und  der  Gewährleistung  von  Kantonsverfassungen  noch 
die  Oberaufsicht  über  die  von  kantonalen  Beamten  geführ¬ 
ten  Zivilstands-  und  Handelsregister,  sowie  die  Verfü¬ 
gung  in  Fällen  von  Heimatlosigkeit.  Das  Departement 
besorgt  ferner  die  Vermittlung  und  Prüfung  der  Ausliefe- 
rungsbegehren  und  Heimschaffungen,  sowie  der  Rogato- 
rien  (Uebermittlung  von  gerichtlichen  Requisitorien  und 
Notifikation  von  Gerichtsakten)  und  der  Begehren  um 
Vollziehung  von  Urteilen  zwischen  der  Schweiz  und  an¬ 
dern  Staaten  Die  Bundesanwaltschaft  behandelt  die  Ge¬ 
schäfte,  die  in  das  Gebiet  des  Bundesstrafrechtes,  der 
Bundesstrafpolizei,  der  Widerhandlung  gegen  eidgenös¬ 
sische  Fiskalgesetze,  der  Auslieferung,  der  Begnadigung, 
des  Mädchenhandels,  der  Bundesstrafgesetzgebung  und 
der  politischen  Polizei  einschlagen.  Das  Amt  für  geistiges 
Eigentum  erteilt  die  Patente  für  Erfindungen,  besorgt  die 
Eintragung  von  Fabrik-  und  Handelsmarken  und  nimmt 


die  Hinterlegung  von  Mustern  und  Modellen,  sowie  die 
Einschreibungen  betr.  das  Urheberrecht  an  Werken  der 
Kunst  und  Eiteratur  vor.  Die  Aufsicht  über  die  Versiche¬ 
rungsgesellschaften  ist  dem  eidg.  Versicherungsamt  an¬ 
vertraut.  Wie  die  Auswanderungsagenten  bedürfen  auch 
die  Versicherungsgesellschaften  einer  eidg.  Konzession. 

2.  Dienstzweige. 

A.  JUSTIZ.ABTEILUNG. 

Die  Justizabteilung'  bereitet  die  zu  erlassenden 
Bundesgeselze  vor,  und  zwar  entweder  durch  ihre  eigenen 
Organe  (Abteilungschef  für  Gesetzgebung  und  Rechts¬ 
pflege)  oder  dann  durch  namhafte,  ausserhalb  der  Bundes¬ 
verwaltung  stehende  Rechlsgelehrte,  die  zur  Ausarbeitung 
eines  Gesetzesentwurfes  eingeladen  werden.  Die  Abteilung 
erledigt  die  auftauchenden  Fragen  des  internationalen 
Rechtes,  wie  z.  B.  verschiedene  Ausführungsfragen  betr. 
die  Haager  Uebereinkünfte  betr.  gegenseitige  Vollziehung 
von  Zivilurteilen,  Hausierwesen  etc.  ;  sie  bereitet  auch  die 
internationalen  Verträge  vor.  Durch  Vermittlung  des 
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Justiz-  und  Polizeidepartenientes  unterhält  der  Bundesrat 
mit  Frankreich  seit  1 87G  und  mit  Deutschland  seil  i885  einen 
periodischen  Austausch  von  zumeist  geselzo'oherischen 
Publikationen.  Gegen  die  Einsendung  der  Gesetze  des 
Bundes  und  der  Kantone,  der  Entscheide  des  Bundes¬ 
gerichtes  u.  s  w.  erhält  der  Bundesrat:  von  Frankreich 
das  Bulletin  des  Lois  und  verschiedene  andre  französische 
Publikationen,  wie  z.  B.  die  französische  Ueliersetzung 
ausländischer  gesetzgeberischer  Erlasse  (die  Uehersetzung 
besorgt  das  zum  französischen  Justizministerium  gehörende 
Comite  de  legislation  etrangere) ;  von  Deutschland  das 
Reiclisgesefsblait  und  die  preussische  Gesetzessammlung. 
—  Im  Zeitraum  1875-1906  sind  von  den  Kantonen  110 
Gesuche  um  Gewährleistung  von  Kantonsverfassungen 
(Partial-  und  Totalrevisionen)  eingegangen,  die  von  der 
Abteilung  geprüft  und  begutachtet  werden  mussten. 

Die  Oberaufsicht  über  Z  i  v  i  1  s  ta  n  d  u  n  d  Ehe  besorgt 
die  Abteilung  durch  eidg.  Inspektionen  in  den  Kantonen 
(helr.  den  Bestand,  die  Erhaltung  und  die  Aufbewahrung 
der  Originalregisterdoppel,  sowie  die  Revision  der  Zivil- 
standsämler),  Sammlung  der  Berichte  über  die  Führung 
der  Zivilslandsämter,  Herausgabe  und  Nachführung  des 
Handbuches  für  die  schweizer.  Zivilslandsbeamten,  Erlass 
von  Kreisschreiben  an  die  Regierungen  der  Kantone,  Ver¬ 
mittlung  des  Austausches  von  Zivilstandsaklen,  zivilstands- 
amtlichen  Verkehr  mit  den  schweizer.  Gesandtschaften  und 
Konsulaten  im  Ausland,  Behandlung  von  Heimatlosen¬ 
fällen  etc. 

Im  Handelsregister  zeigt  sich  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  eine  zwar  langsame,  dafür  aber  stetige  Vermehrung 
der  Eintragungen  und  der  sonstigen  auf  dieses  Institut 
bezüglichen  Geschäfte.  Im  ganzen  waren  auf  3i.  Dezember 
1907  eingetragen  :  a)  im  Hauptregister  35oi5  Einzelfirmen 
(i883  :  24023),  7294  Kollektiv-  und  Kommanditgesell¬ 
schaften  (i883  :  3666),  9114  Aktiengesellschaften,  Kom- 
mandilaktiengesellschaflen  und  Genossenschaften  (i883  : 
1417),  2670  Vereine  (i883:  i34)  und  ii39  Zweignieder¬ 
lassungen  (i883  :  368);  b)  im  hesondern  Register  619 
Personen  (i883  :  2062);  im  Ganzen  55  7.51  Handelsfirmen, 
sonstige  Gesellschaften  und  nicht  handeltreibende  Einzel¬ 
personen  (i883:  3i  74o)-  Die  für  die  Eintragungen  bezo¬ 
genen  Gebühren  belaufen  sich  auf  Fr.  94493,  wovon  der 
Eidgenossenschaft  als  Vergütung  für  die  Veröffentlichung 
durch  das  Handelsamtshlatt  ein  Fünftel,  d.  h.  Fr.  18899 
zukommen.  Im  Zwangsverfahren  erfolgten  39  Eintra¬ 
gungen. 

Die  Abteilung  behandelt  ferner  noch  Beschwerden  ver¬ 
schiedener  Art,  die  das  Wirlschaflswesen,  die  Besteuerung 
des  Gewerbebetriebes,  die  Gewerhepolizei,  die  Handels¬ 
und  Gewerhefreiheit  im  allgemeinen,  das  Niederlassungs¬ 
recht  und  andre  vertragsmässige  Rechte  der  Fremden, 
Begräbniswesen  und  Konfessionelles,  die  Anwendung  von 
Bundesgesetzen,  politische  Stimmberechtigung,  Wahlen 
und  Abstimmungen  etc.  betreffen. 

B.  Polizeiabteilung. 

Die  Abteilung  für  Polizeiwesen  hat  sich  in  erster 
Linie  mit  Auslieferungen  und  Strafverfolgungen  zu  be¬ 
fassen.  Die  Gesamtzahl  der  im  Jahr  1907  behandelten 
Auslieferungsfalle  betrug  683  gegen  707  im  Vorjahr  und 
693  im  Jahr  1906.  Es  wurden  162  Begehren  von  der 

DIE  SCHWEIZ.  —  28 


Schweiz  beim  ikusland  und  53 1  von  auswärtigen  Staaten 
bei  der  Schweiz  anhängig  gemacht.  Im  Ganzen  hat  die 
Schweiz  im  Zeiti'aum  187.5-  1907  3476  Auslieferungs¬ 
begehren  heim  Ausland  anhängig  gemacht,  während  die 
auswärtigen  Staaten  an  die  Schweiz  926S  Begehren  um 
Auslieferung  von  Staatsangehörigen  stellten.  Die  Aus¬ 
lieferungsbegehren  des  Auslandes  verteilen  sich  folgender- 
massen  auf  die  einzelnen  Staaten:  Deutschland  3i5, 
Italien  ii4,  Oesterreich-Ungarn  59,  Frankreich  36,  Russ¬ 
land  4)  Grosshrilannien  2  und  Belgien  i.  Von  diesen  Be¬ 
gehren  sind  473  bewilligt  worden.  Von  den  Auslieferungs- 
begehren,  welche  die  Schweiz  hei  auswärtigen  Staaten 
gestellt  hat,  gingen  an  Deutschland  70,  Frankreich  54,  Ita¬ 
lien  8,  Oesterreich  7,  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  3, 
Belgien  und  Grosshritannien  je  2,  Russland  und  Marokko 
je  I,  an  verschiedene  Staaten  gleichzeitig  4-  Die  Kosten, 
welche  nach  dem  Auslieferungsgeselz  von  1892  vom  Bund 
an  die  Kantone  zu  vergüten  sind,  betrugen  im  Jahr  1907 
Fr.  i4  68i.  Es  wurden  4ii  gerichtliche  Reiiuisitorien  zum 
Zweck  der  Erwirkung  ihrer  Vollziehung,  sowie  in  4:^4 
Fällen  die  Notifikation  von  Gerichtsakten  vermittelt.  Die 
Anträge  hetr.  Heimschaflüng  verlassner  Kinder,  Geistes¬ 
kranker  und  der  öffentlichen  Wohltätigkeit  anheimgefd- 
lener  Personen  beliefen  sich  im  Jahr  1907  auf  319  und 
betrafen  44^  Personen.  Gesuche  des  Auslandes  an  die 
Sclnveiz  und  solche  der  Schweiz  an  das  Ausland  hetr. 
Heimschaffungen  erfolgen  auf  diplomatischem  eg. 

Das  vermehrte  Aufti'clen  von  Z  i  g  e  u  n  e  r  b  a  n  d  e  n  an 
unsrer  Landesgrenze  veranlasst  das  Departement  zu  be¬ 
sondrer  Aufmerksamkeit  und  Massregeln,  die  geeignet 
erscheinen,  unser  Gebiet  von  diesen  lästigen  Eindring¬ 
lingen  freizuhalten.  Nach  wiederholten  Versuchen,  die 
Zigeunerfrage  durch  kantonale  Vereinbarungen  zu  regeln, 
ist  im  Jahr  1887  von  einer  Konferenz  kantonaler  Polizei¬ 
direktoren  in  St.  Gallen  der  Grundsatz  aufgestelll  worden, 
den  Zigeunern  ohne  Ausnahme  die  schweizerische  (irenze 
zu  verschliessen.  Demgemäss  ladet  das  Dep.trlement  je¬ 
weilen  die  Grenzkanlone  ein,  die  Landesgrenze  gegen  die 
Einwanderung  von  Zigeunern  aufs  sorgfältigste  ahzu- 
schliessen  und  die  Ueberwachung  namentlich  auch  an  den 
Grenzbahnhöfen  eintreten  zu  lassen,  um  ankommende  Zi¬ 
geuner  am  Aussteigen  oder  Weiterfähren  durch  unser 
Land  zu  verhindern.  Sämtliche  Kantone  werden  ange¬ 
wiesen,  auftretenden  Zigeunerbanden  das  weitere  Vor¬ 
dringen  ins  Innere  des  Landes  zu  verwehren  und  dieselben 
auf  dem  Weg,  auf  welchem  sie  eingedrungen  sind,  über 
die  Landesgrenze  auszuschaffen.  Zur  Unterstützung  der 
kantonalen  Organe  ist  durch  das  eidg.  Zolldepartenient 
das  gesamte  eidg.  Grenz  wach  tpersonal  angewiesen,  auch 
von  sich  aus  alle  Zigeuner  heim  Betreten  des  schweizeri¬ 
schen  Gebietes  aufzuhallen.  Ferner  ist  den  schweizerischen 
Transportgesellschaften,  gestützt  auf  einen  Artikel  des 
Bundesgeselzes  vom  29.  März  1893  hetr.  den  Transport 
auf  Eisenbahnen  und  Dampfschiffen,  die  Beförderung  von 
Zigeunern  und  ihrer  mdgelührten  Tiere,  Wagen  und  Ge¬ 
päckstücke,  soweit  es  sich  nicht  um  Polizeilransporle  han¬ 
delt,  gänzlich  untersagt.  Es  ist  beabsichtigt,  zu  einer 
gründlichen  Sanierung  des  Zigeunerwesens  auf  völker¬ 
rechtlichem  Boden  eine  internationale  Konferenz  der  be¬ 
nachbarten  Staaten  anzuregen. 

Das  seit  dem  i.  April  1904  bestehende  Ze n  t  r  a  l  p  0  1  i - 
zeibureau  besorgt  das  anthropometrische  Zentral- 
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register,  das  Ende  1907  i6383  anlhropometrische  Signale¬ 
mente  enthielt,  die  Identifizierung  von  Personen,  die  an¬ 
lässlich  ihrer  Verhaftung  unrichtige  Namen  angegeben 
hatten,  die  Führung  eines  Zentralstrafenregisters,  die  Ver¬ 
öffentlichung  des  Schweizerischen  Polizeianzeigers  und 
seiner  Beilage.  Diese  Publikation  enthält  Steckbriefe, 
Aufenthaltsausforschungen,  die  vom  ßundesrat  oder  dem 
Bundesstrafgericht  verfügten  Ausweisungen  aus  der 
Schweiz,  Anzeigen  von  Diebstählen  und  andern  Vermö¬ 
gensdelikten,  sofern  der  eingetretene  oder  beabsichtigte 
Schaden  mindestens  20  Franken  beträgt,  Anzeigen  von 
(jualifizierten  Diebstählen  ohne  Rücksicht  auf  den  einge¬ 
tretenen  oder  beabsichtigten  Schaden,  sowie  andre  Be¬ 
kanntmachungen  polizeilicher  Natur  von  allgemeinem 
Interesse. 

C.  Bundesanwaltschaft. 

Die  Bundes anwaltschaft  behandelt  folg'ende  Ge¬ 
schäfte  :  Bundesstrafrecht  (Gefährdungen  des  Eisenbahn-, 
Tramway-,  Post-,  Automobil-  und  Dampfschiffbetriebes, 
unbefugte  Stimmabgabe,  gewaltsame  Befreiung  eines  Ver¬ 
hafteten,  anarchistische  Verbrechen,  durch  eidgenössische 
Beamte  begangene  Amtspflichtverletzungen,  durch  Post¬ 
angestellte  begangene  Amtsdelikte,  Fälschung  von  Bun¬ 
desakten,  Uebertretung  der  Landesverweisung,  Spreng- 
stoffverbrechen,  Beschädigung  oder  Störung  elektrischer 
Anlagen  etc.),  Bundesstrafpolizei  (Widerhandlung  gegen 
das  Bundesgesetz  betr.  Fabrikation  und  Vertrieb  von 
Zündhölzchen,  Widerhandlung  gegen  das  Bundesgesetz 
betr.  Beaufsichtigung  von  Privatunternehmungen  im  Ge¬ 
biete  des  Versicherungswesens,  Uebertretung  des  Bundes¬ 
gesetzes  über  die  Arbeitszeit  in  den  Fabriken,  Uebertre¬ 
tung  des  Bundesgesetzes  über  die  Arbeitszeit  beim  Betrieb 
der  Eisenbahnen  und  andrer  Transportanstalten,  Uebertre¬ 
tung  des  Bundesgesetzes  betr.  die  Patenttaxen,  Uebertre¬ 
tung  des  Bundesgesetzes  betr.  Kontrollierung  und  Garantie 
des  Feingehaltes  der  Gold-  und  Silberwaren  etc.),  Wider¬ 
handlung  gegen  eidgenössische  Fiskalgesetze  (Zoll-  und 
Alkoholgesetz,  Postregalgesetz),  Begutachtung  von  Aus¬ 
lieferungsbegehren  imd  von  Begnadigungsgesuchen,  Er¬ 
hebungen  betr.  den  Mädchenhandel  (internationales  Ueber- 
einkommen  betr.  Unterdrückung  des  Mädchenhandels  vom 
18.  Mai  1904)  und  direkter  Verkehr  mit  den  dem  gleichen 
Zweck  dienenden  Amtsstellen  des  Auslandes,  Massnahmen 
gegen  anarchistische  und  antimilitaristische  Propa¬ 
ganda  etc. 

D.  Versicuekungsamt. 

Dem  V  e  r  s  i  c  h  e  r  u  n  g  s  a  m  t  steht,  laut  Bundesgesetz 
vom  26.  Juni  i885,  die  Beaufsichtigung  von  Privatunter¬ 
nehmungen  im  Gebiet  des  Versicherungswesens  zu.  Als 
solche  sind  in  der  Schweiz  konzessioniert:  Lehensversi¬ 
cherungsgesellschaften,  Unfallversicherungsgesellschaften, 
Feuerversicherungsgesellschaften,  Glasversicherungsgesell¬ 
schaften,  Gesellschaften  für  Versicherung  gegen  Wasser¬ 
leitungsschäden,  Gesellschaften  für  Versicherung  gegen 
Einbruchdiebstahl,  Viehversicherungsgesellschaften,  Ha¬ 
gelversicherungsgesellschaften,  Transportversicherungsge¬ 


sellschaften,  Gesellschaften  für  Ivautionsversicherung, 
Rückversicherungsgesellschaften.  Das  Versicherungsamt 
lässt  bei  den  konzessionierten  Gesellschaften  Inspektionen 
vornehmen  und  erteilt  Auskunft  auf  Anfragen  der  mannig¬ 
faltigsten  Art  seitens  des  Publikums  (Erkundigungen  über 
die  Solidität  konzessionierter  Gesellschaften,  Anfragen 
rechtlicher  und  technischer  Natur,  insbesondre  solche 
über  die  Berechnung  von  Umwandlungs-  und  Rückkaufs¬ 
werten).  Zahlreich  sind  ferner  Beschwerden  gegen  Ver¬ 
sicherungsunternehmungen  oder  ihre  Vertreter,  sowie 
solche  von  Agenten  und  Gesellschaften  wegen  unlautern 
Wettbewerbes.  Die  in  der  Regel  auf  eine  Dauer  von  je 
6  Jahren  konzessionierten  Versicherungsunternehmungen 
haben  eine  Staatsgebühr  von  lO/oo  der  von  ihnen  in  der 
Schweiz  eingenommenen  Prämien  zu  entrichten  (1907: 
79  716  Fr.).  Das  fortwährende  Steigen  der  eine  Kote  der 
Prämieneinnahmen  darstellenden  Staatsgebühr  zeigt  zu¬ 
gleich  auch,  dass  das  Versicherungswesen  in  der  Schweiz 
in  stetiger  Entwicklung  begriffen  ist. 

E.  Ajit  fuer  geistiges  Eigentum. 

Das  Amt  für  g  e  i  s  t  i  g  e  s  E  i  g  e  n  t  u  m  ist  durch  Ge¬ 
setz  vom  29.  Juni  1888  geschaffen  worden.  Es  fertigt  die 
Patente  für  Erfindungen  aus,  übernimmt  die  Hinterle¬ 
gung  von  Mustern  und  Modellen  und  trägt  die  Fabrik-  und 
Handelsmarken  ein.  Auf  diesem  Gebiet  gehört  die  Schweiz 
folgenden  internationalen  Vereinbarungen  an:  i)  der 
Union  zum  Schutz  des  gewerblichen  Eigentums,  gemäss 
der  Konvention  vom  20.  März  i883,  abgeändert  durch  Zu¬ 
satzabkommen  vom  14.  Dezember  1900;  2)  der  Ueberein- 
kunft  betr.  die  internationale  Eintragung  der  Fabrik-  und 
Handelsmarken,  von  i4.  April  1891,  abgeändert  durch 
Zusatzabkommen  vom  14.  Dezember  1900;  3)  der  Ueber- 
einkunft  betr.  das  Verbot  falscher  Herkunftshezeichnun- 
gen  auf  Waren,  vom  i4.  April  1891;  4)  dem  Verband 
zum  Schutz  des  Urheberrechts  an  Werken  der  Literatur 
und  Kunst.  Von  1889  bis  1907  hat  das  Amt  im  ganzen 
i5  109  Patente  für  Erfindungen  ausgestellt,  während  im 
gleichen  Zeitraum  19008  Gesuche  um  Patentierung  bei 
ihm  eingelaufen  waren.  Ein  neues  Bundesgesetz  betr.  die 
Erfindungspatente  ist  auf  den  i.  Dezember  1907  in  Kraft 
getreten.  1907  wurden  8986  Gesuche  hinterlegt,  von  denen 
i438  oder  3fio/o  auf  die  Schweiz  und  2548  oder  640/0  auf 
das  Ausland  entfallen.  Hauptpatente  sind  im  Jahr  1907  im 
Ganzen  2713  erteilt  worden.  Muster  und  Modelle  sind 
durch  zwei  Uebereinkünfte  mit  Frankreich,  vom  3o.  Juni 
18G4  und  vom  23.  Februar  1882,  sowie  durch  Bundesge¬ 
setz  vom  21.  Dezember  1888  geschützt.  1890-1906  wurden 
im  ganzen  6282  Gesuche  hinterlegt.  Der  Schutz  von  Fa¬ 
brik-  und  Handelsmarken  ist  durch  Bundesgesetz  vom  26. 
September  1890  gewährleistet;  1880-1907  sind  im  ganzen 
9455,  im  Jahr  1907  allein  auf  dem  eidg.  Amt  1691  und  auf 
dem  internationalen  Bureau  789  Marken  eingetragen  wor¬ 
den.  Das  Urheberrecht  an  Werken  der  Literatur  und  Kunst 
endlich  wird  durch  Bundesgesetz  vom  23.  April  i883  ge¬ 
schützt;  1884-1907  hat  das  Bureau  1788  diesbezügliche 
Einschreibungen  vorgenommen . 
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1.  Wehrverfassungen, 

Das  schweizerische  Wehrwesen  steht  seit  dem  i.  Januar 
1908  unter  den  Bestimmungen  des  Bundesgesetzes  betr. 
die  Mililärorganisation  der  schweizer.  Eidgenossen- 
schaß,  vom  12.  April  1907,  das  an  die  Stelle  der  bis  dahin 
gütigen  Mi  li  tärorgani sa  t  io n  vom  i3.  November  1874 
getreten  ist.  Von  Wehrverfassungen  allgemeiner  Natur, 
die  aus  der  Zeit  vor  der  Bundesverlnssung  datieren, 
können  folgende  angeführt  werden:  Der  Sempacher- 
brief  von  iSpS,  der  Wiler  Abschied  von  1G47, 
eidg.  Defensionale  vom  18.  März  1668,  das  eidg. 
Schirmwerk  vom  7.  September  1702,  das  Gesetz  über 
die  Organisation  der  helvetischen  Miliztruppen 
vom  i3.  Christmonat  1798.  In  diesem  letztem  Gesetz  fin¬ 
den  wir  zum  erstenmal  die  Bestimmung  der  obligato¬ 
rischen  Dienstleistung  für  sämtliche  Schweizerbürger;  das 
Milizheer  wird  in  Auszug  und  Reserve  eingeteilt.  Am  22. 
Juni  i8o4  erschien,  auf  der  Mediationsakte  basierend,  das 
Allgemeine  Militärreglement  für  den  schweizer. 
Bundesverein,  welches  die  Bildung  eines  etwa  iSooo 
Mann  starken  eidg.  Kontingent-Korps  verlangte;  dieses 
Reglement  erwuchs  am  5.  Juni  1807  in  R.echtskraft.  Ihm 
folgten  das  Allgemeine  Militärreglement  für  die 
schweizer.  Eidgenossenschaft  vom  20.  August 
1817;  auch  diese  Organisation  basiert  auf  dem  Prinzip  der 
allgemeinen  Wehrpflicht :  «  nach  angeerbter  Verpflichtung 
ist  jeder  wafl'enfähige  Schweizer  Soldat.»  Ferner  das  Ge¬ 
setz  über  die  Militärorganisation  der  schweizer. 
Eidgenossenschaft  vom  8.  Mai  i85o,  das  Bundes¬ 
gesetz  über  die  Beiträge  der  Kantone  und  der 
Eidgenossenschaft  an  Mannschaft,  Pferden  und 
Kriegsmaterial  zum  schweizer.  Bundesheer  vom 
27.  August  i85i.  Der  Militärorganisation  von  1874  end¬ 
lich  gebührt  das  Verdienst,  aus  dem  lose  zusammenge¬ 
haltenen  Kontingentsheer  der  Kantone  den  Uebergang 
zum  Bundesheer  geschaffen  zu  haben. 

2,  Eidg.  und  kantonale  Militärbehörden. 

Die  oberste  Gewalt  des  Bundes  wird,  unter  Vorbehalt 
der  Rechte  des  Volkes  und  der  Kantone,  durch  die  B  un- 
desversammlung  ausgeübt.  Diese  erlässt  dieaufdasMili- 
tärwesen  bezüglichen  Gesetze ;  sie  trifft  die  Massregeln  für 
die  äussere  Sicherheit,  für  Behauptung  der  Unabhängigkeit 
und  Neutralität  der  Schweiz.  Kriegserklärungen  und  Frie¬ 
densschlüsse  gehen  von  ihr  aus.  Sobald  ein  grösseres 
Truppenaufgebot  angeordnet  ist  oder  in  Aussicht  steht, 
wählt  die  Bundesversammlung  den  General  der  eidg. 
Armee,  der  bis  zur  Truppenentlassung  den  Oberbefehl 
übernimmt. 

Die  oberste  Leitung  der  Militärverwaltung  steht  dem 
Bundesrat  zu.  Er  ist  in  Fällen  von  Dringlichkeit  be¬ 


fugt,  sofern  die  Räte  nicht  versammelt  sind,  die  erforder¬ 
liche  Truppenzahl  von  sich  aus  aufzubieten  und  über  sie 
zu  verfügen,  unter  Vorbehalt  unverzüglicher  Einberuliing 
der  Bundesversammlung,  sofern  die  aufgebotenen  Trup¬ 
pen  2000  Mann  übersteigen  oder  das  Aufgebot  länger  als 
drei  Wochen  dauert.  Der  Bundesrat  erlässt  die  zur  Voll¬ 
ziehung  der  Militärorganisation  notwendigen  Verord¬ 
nungen. 

Die  Besorgung  der  Militärverwaltung  ist  dem  Militär- 
departementi)  übertragen.  Darunter  sind  verstanden  : 
militärische  Gebietseinteilung,  Rekrutierung  und  Organi¬ 
sation  des  Heeres,  Beförderung  und  Entlassung  von  Offi¬ 
zieren  und  Besetzung  von  Kommandostellen,  Unterricht 
(inkl.  Vorunterricht)  ;  Bekleidung,  Bewaffnung  und  Aus¬ 
rüstung,  Besoldung  und  Verpflegung,  Militärversicherung, 
Rechtspflege,  Landestopographie,  Landesbefestigung,  Mo¬ 
bilisierung  des  Heeres,  Ergänzung  der  Feldarmee,  Militär¬ 
pensionen  und  Ueberwachung  der  Vollziehung  der  Mili¬ 
tärorganisation  in  den  Kantonen. 

Zur  Vorberatung  wichtiger,  die  Landesverteidigung 
betreffender  Fragen  besteht  die  sog.  Landesverteidi¬ 
gung  s  k  o  m  m  i  s  s  i  o  n,  die  aus  dem  Chef  des  Militärde- 
partementes  als  Vorsitzendem,  den  vier  Armeekorpskom¬ 
mandanten,  dem  Chef  der  Generalstabsabteilung  und  dem 
Ghef  der  Abteilung  für  Infanterie  besteht.  Sie  wird  vom 
Bundesrat  auf  drei  Jahre  ernannt. 

Die  obersten  Militärbehörden  der  Kantone  sind 
die  kantonalen  Regierungen.  Diese  lasser,  die  militärischen 
Geschäfte  von  einem  ihrer  Mitglieder  (Militärdirektor, 
Chef  des  kantonalen  Militärdepartementes)  besorgen.  Ihm 
sind  in  den  meisten  Kantonen  ein  Kriegskommissär  und 
ein  Zeugwart  (Zeughausverwalter  oder  Zeughausdirektor) 
beigegeben.  Ferner  stehen  unter  den  kantonalen  Militär¬ 
behörden  die  Kreiskommandanten  und  unter  diesen  wieder¬ 
um  die  Sektionschefs.  Diese  letztgenannten  fuhren  die 
Militärkontrollen,  überwachen  daher  die  Wehrpflicht  und 
vermitteln  die  Aufgebote. 

3,  Aushebung  und  Militärdienstpflicht. 

Jeder  Schweizer  ist  wehrpflichtig.  Die  Militärdienst¬ 
pflicht  beginnt  mit  dem  zurückgelegten  20.  Altersjahr  und 
dauert  bis  zum  zurückgelegten  48-  Altersjahr.  Die  Aus¬ 
hebung  geschieht  in  jedem  Divisionskreis  durch  einen 
vom  eidg.  Militärdepartement  bezeichneten  Stabsoffizier 
(.ALUshebungsoffizier),  welcbem  beigegeben  sind  :  für  die 
ärztliche  Untersuchung  der  Divisionsarzt  oder  dessen  Stell¬ 
vertreter  und  zwei  weitere  Aerzte ;  für  die  pädagogische 
Prüfung  ein  vom  Militärdepartement  bezeichneter  päda¬ 
gogischer  E.xperte ;  ferner  der  Kreiskommandant  desje- 

1)  Eia  neues  Bundes gesetz  betr.  die  Organisation  des  Militarde- 
partementes  liegt  bei  den  eidg.  Raten. 
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nig’en  Kreises,  in  welchem  die  Aushebung- jevveilen  statt¬ 
findet,  und  4  Sekretäre.  Bei  der  Aushebung-  wird  auch 
die  Zuteilung  der  Diensttauglichen  zu  den  verschiedenen 
Waffeng'attungen  vorgenommen.  Die  pädagogische  Prü¬ 
fung  hat  den  Zweck,  den  Stand 
der  Schulbildung  bei  Beginn  des 
militärpflichtigen  Alters  zu  kon¬ 
statieren,  und  dient  ferner  dazu, 
dem  Aushebungsoftizier  eine 
richtige  Ausscheidung  der  sich 
Stellenden  zu  den  einzelnen 
Waflengattungen  zu  ermög¬ 
lichen.  Das  Diensthüchlein  ist 
der  Ausweis  über  die  miltärische 
Zugehörigkeit  und  die  Dienst¬ 
leistungen.  Jeder  im  dienstpflich¬ 
tigen  Alter  stehende  Schweizer¬ 
bürger,  der  keinen  Militärdienst 
leistet,  hat  dafür  einen  jährlichen 
Ersatz  in  Geld  zu  entrichten 
(Militärpflichtersatz  oder  Militär¬ 
steuer).  Seit  1904  haben  sich  die 
Rekruten  auch  einer  physischen 
Prüfung  zu  unterziehen.  Im  Jahr 
1907  haben  sich  82  596  Jüng¬ 
linge  zur  Rekrutenprüfung  ge¬ 
stellt,  wovon  18571  oder  870/0 
diensttauglich  erklärt  wurden. 

Jeder  VVehrmann  kann  zur 
Bekleidung  eines  Grades  und  zur 
üebernahme  jedes  ihm  überge¬ 
benen  Kommandos  verhalten 
werden.  Die  Ernennung  und  Be¬ 
förderung  von  Unteroffizie¬ 
ren  steht  den  Kommandanten 
der  Stäbe  und  Einheiten  zu. 

Zum  Offizier  kann  nur  er¬ 
nannt  werden,  wer  eine  Offi¬ 
zierbildungsschule  der  betreffenden  Waffengattung  mit 
Erfolg  bestanden  hat.  Die  Wahl  und  Beförderung  von 
Offizieren  wird  vorgenommen :  a)  vom  Bundesrat  für 

die  Offiziere  des  Armeestabes  und  der  Stäbe  der  zusammen¬ 

gesetzten  Truppenkörper,  für  die  dem  Bundesrat  direkt  zur 
Verfügung  stehenden  Offiziere,  für  die  Offiziere  der  vom 
Bund  gestellten  Truppeneinheiten,  für  diejenigen  der  Stäbe 
der  Schützen-  und  der  kombinierten  Füsilierhataillone  ;  b) 
von  den  Kantonen  für  die  Offiziere  der  Einheiten  der  von 
den  Kantonen  gestellten  Truppen.  Den  endgiltigen  Vor¬ 
schlag  zur  Beförderung  zum  Offizier  macht,  nach  statt¬ 
gefundener  Prüfung,  der  betreffende  Waffenchef. 

Die  nötige  Zahl  der  zum  Besuch  der  Offizierbildungs¬ 
schulen  Einzuherufenden  wird  für  die  vom  Bund  gestellten 
Truppen  vom  eidg.  Militärdepartement,  für  die  von  den 
Kantonen  gestellten  Truppen  von  den  kantonalen  Militär¬ 
behörden  bestimmt.  Die  Fähigkeitszeugnisse  für  die  Er¬ 
nennung  zum  Leutnant  und  für  die  Beföi’derung  zum 
Oberleutnant  und  Hauptmann  werden  von  dem  Chef  der 
zuständigen  Dienstabteilung  des  Militärdepartementes  aus- 
g-cstellt,  sobald  die  zu  Befördernden  die  vorgeschriebenen 
Schulen  oder  Kurse  mit  Erfolg  bestanden  haben.  Sie 
unterliegen  bei  den  im  Divisionsverhand  stehenden  Truppen 
der  Genehmigung  des  Divisionskommandanten,  bei  den 


dem  Armeekorpskommando  unmittelbar  unterstellten  Trup¬ 
pen  der  Genehmigung  des  Armeekorpskommandanten,  bei 
den  Festungsbesatzungen  der  Genehmigung  des  Festungs¬ 
kommandanten.  Die  Fähigkeitszeugnisse  für  die  Ernennung 


und  Beförderung  der  Stabsoffiziere  werden  von  der  Landes¬ 
verteidigungskommission  ausgestellt.  Sie  macht  die  Vor¬ 
schläge  für  die  Beförderung  und  Einteilung  der  vom  Bund 
zu  ernennenden  Stabsoffiziere. 

Die  Beförderung  zum  Oberleutnant  erfolgt  nach  Bedarf 
und  Dienstalter,  alle  weitern  Beförderungen  dagegen  nach 
Bedarf  und  Tüchtigkeit. 


4.  Ausrüstung,  Bewaffnung  und  Unterricht. 

Bewaffnung  und  persönliche  Ausrüstung 
werden  dem  Wehrmann  unentgeltlich  verabfolgt.  Den 
Rekruten  sind  neue  oder  solchen  gleichwertige  Waffen 
und  Ausrüstungen  zu  verabfolgen.  Bewaffnung  und  Aus¬ 
rüstung  erfolgt  in  der  Regel  durch  den  Kanton,  in  dem 
die  Aushebung  stattfand.  Sie  sind  Eigentum  des  Bundes, 
müssen  vom  Mann,  in  dessen  Händen  sie  in  der  Regel 
während  der  ganzen  Dienstzeit  bleiben,  in  gutem  Zustand 
erhalten  und  dürfen  weder  veräussert,  noch  gepfändet  oder 
mit  Beschlag  belegt  werden.  Wer  seine  Dienstpflicht  voll¬ 
ständig  erfüllt  hat,  behält  seine  Bewaffnung  und  persönliche 
Ausrüstung  bei  seiner  Entlassung  als  freies  Eigentum. 
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Die  Offiziere  haben  ihre  Bekleidung  selbst  z'u  beschatten, 
wofür  sie  nach  einem  bestimmten  Tarif  entschädigt  werden. 
Der  Bund  verabfolgt  ihnen  unentgeltlich  die  übrige  per¬ 
sönliche  Ausrüstung  und  die  Bewaffnung. 

lieber  die  in  Händen  der  Mannschaft  befindliche  Be¬ 


waffnung’  und  persönliche  Ausrüstung  findet  alljährlich 
eine  Inspektion  statt.  Diejenige  der  persönlichen  Ausrüstung 
erfolgt  in  Schulen  und  Kursen  durch  die  Offiziere,  an  den 
Inspektionstagen  durch  die  Kreiskommandanten  unter 
Mitwirkung  von  Offizieren.  Die  Inspektion  der  Waffen 
erfolgt  durch  die  Waffenkontrolleure. 

Die  Belastung  des  Infanteriesoldaten  beträgt  in  Friedens¬ 
zeiten  ohne  Munition  und  eiserne  Ration  2[\,\[\0  kg,  im 
Krieg  29,910  kg.  Der  Kavallerist  trägt  10,755  kg  und 
das  Pferd  ohne  Mann  81,290  kg. 

Unterricht.  Die  Leitung  der  Rekrutenausbildung 
und  die  Ausbildung  derlvadres  wird  durch  ein  Instruktions¬ 
korps  besorgt.  An  der  Spitze  des  Instruktionskorps  jeder 
Truppengattung  steht  der  Chef  der  betr.  Abteilung  des 
Militärdepartementes.  Für  jeden  Divisionskreis  amtet  ein 
Kreisinspektor.  Auf  Ende  1907  wies  das  Instruktionskorps 


folarenden  Bestand  auf : 

0 

Instruk¬ 

toren 

Definitive 

1  nstruktions- 
aspiranten 

Infanterie . 

I2I 

I  I 

Kavallerie . 

i5 

3 

Artillerie . 

35 

3 

Genie . 

i3 

3 

Sanität . 

1 1 

2 

Verwaltung . 

6 

^  — 

Gotthard  und  St.  Maurice  . 

4 

2 

Total 

2o5 

24 

Die  Ausbildung  der  Truppeneinheiten,  der  Truppen¬ 
körper  und  der  Ileereseinheiten,  sowie  die  Leitung  der 
Wiederholungskurse  sind  Sache  der  Truppenoffiziere.  Das 
Militärdepartement  bezeichnet  für  den  Unterricht  die  all¬ 
gemeinen  Ausbildungsziele.  Auf  Grund  dieses  Erlasses 
stellen  die  Schul-  und  Truppenkommandanten  die  Arbeits¬ 
pläne  für  die  Schulen  und  Kurse  auf,  deren  Leitung  ihnen 
übertragen  ist,  und  unterbreiten  sie  der  Genehmigung 
ihres  unmittelbaren  Vorgesetzten.  Die  einzelnen  Unter¬ 


richtskurse  sind;  Rekrutenschulen,  Wiederholungskurse, 
Schiessübungen,  Unteroffiziers-  und  Offiziersschulen, 
Spezialschulen. 

In  den  Rekrutenschulen  werden  die  Rekruten  zu  Soldaten 
herangebildet.  Die  Rekrutenschulen  dienen  überdies  zur 

praktischen  Ausbildung  der 
Kadres.  Ihre  Dauer  beträgt 
(ohne  Einrückungs-  und  Ent¬ 
lassungstag)  :  bei  der  Infan¬ 
terie  und  dem  Genie  65,  bei  der 
Kavallerie  90,  bei  der  Artillerie 
und  den  Eestungstruppen  78, 
bei  den  Sanitäts-,  Veterinär-, 
Verpttegungs-  und  Traintrup¬ 
pen  60  Tage. 

Im  Auszug  finden  jährliche 
Wiederholungskurse  in  der 
Dauer  von  ii,  bei  der  Artil¬ 
lerie  und  den  Festungstruppen 
in  der  Dauer  von  i4  Tagen 
statt.  In  der  Landwehr  findet 
alle  4  Jahre  für  sämtliche 
Truppengattungen  (mit  Aus¬ 
nahme  der  Kavallerie)  ein  Wie¬ 
derholungskurs  in  der  Dauer 
von  II  Tagen  statt.  —  Die  mit  dem  Gewehr  oder  Kara¬ 
biner  ausgerüsteten  Unteroffiziere,  Gefreiten  und  Soldaten 
des  Auszugs  und  der  Landwehr,  sowie  die  subalternen 
Offiziere  dieser  Truppen  sind  verpflichtet,  jährlich  an  vor- 


Sanitarische  Untersuchung  der  Rekruten  ;  Hauptsächlichste  Gründe 
der  Dienstuntauglichkeit  im  Zeitraum  1892-1901. 

schriftsgemäss  abzuhaltenden  und  vom  Bund  unterstützten 
Schiessübungen  in  Schiessvereinen  teilzunehmen. 

Die  Untcroffiziersschule  beträgt  bei  der  Infanterie  und 


Ergebnisse  der  Rekrutierung  vom  Herbst  1907  für  das  Jahr  1908. 

(Nach  Jahrgängen). 


Divisions¬ 

kreise 

1  Jüngere 

1888 

1887 

1886 

1885 

1884 

1883 

1882 

1881 

1880 

Aeltere 

Total 

I 

4 

2218 

242 

io4 

33 

16 

IO 

6 

2 

6 

2  64  1 

II 

I 

I  862 

187 

42 

21 

i3 

4 

— 

— 

— 

3 

2  o83 

III 

8 

2  128 

i4i 

45 

i3 

7 

4 

2 

— 

— 

2  343 

IV 

— 

I  606 

126 

37 

7 

2 

2 

2 

I 

— 

— 

I  788 

V 

12 

2  336 

216 

95 

22 

IO 

6 

2 

2 

— 

— 

2  701 

VI 

6 

2  019 

207 

129 

28 

23 

2 

6 

— 

I 

I 

2  417 

VII 

12 

2  099 

807 

io5 

16 

8 

4 

— 

— 

— 

— 

2  55 1 

VIII 

I  I 

I  653 

226 

71 

37 

18 

8 

IO 

4 

3 

I  I 

2  o52 

Total 

54 

i5  916 

1602 

628 

1 72 

97 

40 

28 

9 

IO 

i5 

18  571 

438 
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den  Sanitäts-,  Verpfleg'ungs-  und  Traintruppen  20,  bei 
der  Kavallerie,  der  Artillerie,  dem  Genie  und  den  Festungs¬ 
truppen  dag'egen  35  Tage.  Neu  ernannte  Korporale  (exkl. 
die  zum  Besuch  der  Offiziersschule  vorgeschlagenen) 
haben  als  solche  eine  Rekrutenschule  zu  bestehen.  Zu 
Fourieren  und  zu  Stabssekretären  vorgeschlagene  Unter¬ 
offiziere  haben  eine  Fourier-  bezw.  eine  Stabssekretärschule 
von  je  3o  Tagen  zu  bestehen. 

Die  Ausbildung  zum  Offizier  findet  in  einer  Offiziers¬ 
schule  statt.  Die  Dauer  dieser  Schule  beträgt:  bei  der 
Infanterie,  der  Kavallerie  und  den  Festungstruppen  80, 
bei  der  Artillerie  und  dem  Genie  io5,  bei  den  Train  truppen 
60,  bei  der  Sanitätstruppe,  den  Verpflegungstruppen  und 
für  die  Plbrdeärzte  45  Tage.  Die  zu  Quartiermeistern 
bestimmten  Offi¬ 
ziere  erhalten 
ihre  Ausbildung 
für  diesen  Dienst 
in  einer  Schule, 
deren  Dauer  20 
Tage  beträgt. 

Von  Spezial¬ 
schulen  seien  u. 
a.  genannt :  die 
Zentralschule  I 
von  3o  Tagen  für 
die  zur  Beförde¬ 
rung  zum  Haupt- 
rfiann  in  Aus¬ 
sicht  genomme¬ 
nen  Subaltern¬ 
offiziere  und  die 
Zentralschule  II 
von  5o  Tagen  für 
die  zur  Beförde¬ 
rung  in  Aussicht 
o’enom  menen 
Hauptleute; 

Schiessschulen, 
technische  und 
taktische  Kurse; 

Schulen  und 
Kurse  zur  Aus¬ 
bildung  der  Be¬ 
amten  des  Feld¬ 
post-  und  Feld¬ 
telegraphendienstes,  sowie  der  Offiziere  des  Etappen-  und 
des  Territorialdienstes ;  die  Generalstabsschulen  I,  II  und 
III  in  der  Dauer  von  70,  42  und  21  Tagen;  ein  Kurs  von 
20  Tagen  für  die  Eisenbahnoffiziere  etc. 

Für  die  militärwissenschaftliche  Ausbildung  von  Offi¬ 
zieren  besteht  am  eidg.  Polytechnikum  in  Zürich  eine 
militärwissenschaftliche  Abteilung. 


5.  Heeresverwaltung  und  Militäranstalten. 

Die  Kantone  verwalten  und  unterhalten  die  Korpsaus¬ 
rüstung  der  kantonalen  Einheiten  und  Truppenkörper. 
Der  Bund  verwaltet  und  unterhält  das  übrige  Kriegs¬ 
material.  Ihm  steht  die  Verfügung  über  die  persönlicbe 


Ausrüstung,  die  Bewaffnung,  sowie  das  gesamte  Korps- 
und  Kriegsmaterial  zu.  Zur  Prüfung  und  Erledigung  der 
militärischen  Geschäfte  sind  dem  schweizer.  Militärdepar¬ 
tement  als  Chefs  der  Dienstabteilungen  unterstellt:  der 
Cbef  der  Generalstabsabteilung,  die  Chefs  der  Abteilungen 
für  Infanterie,  Kavallerie,  Artillerie,  Genie  und  Festungs¬ 
wesen  (Waffenchefs),  der  Oberfeldarzt,  der  Oberpferdearzt, 
der  Oberkriegskommissär,  der  Chef  der  kriegstechnischen 
Abteilung,  der  Chef  der  Kriegsmaterialverwaltung,  der 
Chef  der  Abteilung  für  Landestopographie,  der  Direktor 
der  Pferderegieanstalt. 

i)  Der  Generalstabs abteilung  liegt  u.  a.  ob :  Die 
Vorbereitung  aller  die  Mobilmachung  und  den  Aufmarsch 
der  Armee  im  Kriegsfall,  sowie  die  Kriegsbereitschaft 


überhaupt  betr.  Angelegenheiten;  die  Begutachtung  und 
Antragstellung  in  allen  Fragen,  die  die  Landesverteidigung, 
die  Armee  als  Ganzes  und  den  Armeestab  betreffen;  die 
Vorbereitung  des  Eisenbahn-,  Etappen-  und  Territoriat- 
dienstes,  des  Feldpost-  und  Feldtelegraphendienstes  für 
den  Kriegsfall ;  Erhebungen  über  die  eigene  und  über 
fremde  Armeen,  über  militärstatistische  und  militärgeo¬ 
graphische  Verhältnisse  des  Landes  und  der  Nachbar¬ 
staaten;  die  Verwaltung  der  Militärbibliothek  und  der 
Armeekartenbestände;  die  Begutachtung  und  Antrag¬ 
stellung  betr.  die  Erstellung  der  militärisch  zu  verwen¬ 
denden  Karten. 

2)  Den  Waffenchefs  liegt  ob:  Die  Bearbeitung  der 
ihre  Waffe  betr.  Angelegenheiten;  die  Verwaltung  der 
vom  Bund  zu  bildenden  Einheiten  und  Stäbe  und  der 
Dienstzweige ;  die  Aufsicht  über  die  Ausbildung  der 


R.  Borei.  V-  Abtinger  sc 

Kontrollstärke  des  Bundesheeres  während  des  Zeitraumes  1876-1905. 
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Waffe,  die  allgemeinen  \nordnungen  für  die  Abhaltung 
der  Schulen  und  Kurse,  sowie  auch  deren  Leitung;  die 
Verfügung  über  das  Instruktionskorps  etc.  Die  nämlichen 
Obliegenheiten  haben  der  Oberfeldarzt  mit  Bezug  auf 
die  Sanitätstruppen,  der  O  b  e r p f  er dea  rzt  mit  Bezug’ 
auf  die  Veterinärtruppen,  der  0  h  er  kr  ie  gs  ko  m  mi  ssär 
mit  Bezug  auf  die  Verpflegungstruppen  und  die  Kommis- 
sariatsoffiziere.  Im  speziellen  liegen  ob; 

a)  Der  Abteilung  für  Infanterie :  die  Organisation  und 
Leitung  der  Zentralschulen  und  die  Verwaltung  der  An¬ 
gelegenheiten  des  Vorunterrichtes  und  des  Schiesswesens. 

b)  Der  Abteilung  für  Kavallerie:  der  Ankauf  und  die 
Dressur  der  Kavalleriepferde  und  ihre  Abgabe  an  die  Kaval¬ 
leristen  ;  die  Verwaltung  des  Kavallerieremontendepots. 

c)  Der  Abteilung’  für  Artillerie :  die  Verwaltung  und 
Ausbildung  der  Traintruppe  und  der  Offiziersordonnanzen, 
sowie  deren  Zuteilung. 

d)  Der  Abteilung  für  Genie  :  die  Leitung  der  die  Kriegs- 
vorhereitung  betr.  Arbeiten  der  Ingen ieuroffiziere ;  die 
Verwaltung  des  Minenwesens;  die  Sorge  für  die  Vorräte 
an  Sprengstoffen,  Werkzeugen  und  Materialien  für  Zer¬ 
störungsarbeiten  ;  die  Vorbereitung  zur  Anlage  von  Be¬ 
festigungen  in  Kriegszeit.  Ihr  soll  das  Bureau  für  Befesti¬ 
gungsbauten  unterstellt  werden. 

e)  Der  Abteilung  für  Festungswesen:  der  Unterhalt, 
Ausbau  und  die  Verwaltung  der  permanenten  Befesti¬ 
gungen.  Der  Abteilung  sind  die  Festungsverwaltungen 
(mit  den  Fortwachen)  des  St.  Gotthard  und  von  St. 
Maurice,  sowie  das  Schiesskartenhureau  unterstellt. 

f)  Der  Abteilung  für  Sanität:  die  Leitung  des  gesamten 
Militärsanitätswesens  (mit  Inbegriff  des  freiwilligen  Hilfs¬ 


wesens);  das  Militärversicherungswesen;  die  sanitarische 
Untersuchung  der  Wehrpflichtigen.  Ihr  ist  das  eidg. 
Sanitätsmagazin  in  Bern  unterstellt. 

g)  Der  Abteilung  für  Veterinärwesen :  der  Veterinär¬ 
dienst;  die  Ein-  und  Abschätzung  der  Dienstpferde ;  die 
Erledigung  der  Abschätzungsansprüche;  die  Ausbildung 
und  Zuteilung  der  Hufschmiede. 
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3)  Das  Ober  kriegskommissariat  ist  die  Zentral¬ 
stelle  für  das  gesamte  Rechnungs-  und  Verpflegungswesen 
der  Armee.  Es  beschafft  und  verwaltet  die  Verpflegungs¬ 
vorräte  für  die  Kriegsbereitschaft  und  sorgt  für  deren 
Ersatz.  Ihm  sind  die  Armeeverpflegungs-  und  Waffen¬ 
platzmagazine  (Ostermundigen,  Thun,  Schwyz-Seewen, 
Göschenen)  unterstellt.  Es  verwaltet  die  dem  Bund  ge¬ 
hörenden  Kasernen  (Thun,  Frauenfeld,  Brugg,  Herisau 
und  Luziensteig)  und  besorgt  die  Drucksachen  des  Militär- 
departementes. 

4)  Die  kr  ieg  st  e  ch  n  i  s  che  Abteilung  besorgt  alle 
Arbeiten,  die  auf  die  Beschaffung  und  Verbesserung  des 
Kriegsmaterials  Bezug  haben.  Sie  beschafft  die  persönliche 
Ausrüstung.  Ihr  sind  unterstellt:  die  Militärwerkstätten 
des  Bundes  (Konstruktionswerkstätte  in  Thun  und  Wafl'en- 
fabrik  in  Bern)  mit  Inbegriff  der  Pulverfabriken  in  Worh- 
laufen,  Thun  und  Altorf,  die  Versuchsstation  für  Geschütze 
und  Handfeuerwaffen  in  Thun  und  die  Munitionskontrolle 
in  Thun. 

5)  Die  Kriegsmaterialverwaltung  besorgt  die  Un¬ 
terbringung,  Inventarisation  und  Verteilung  des  ihr  von 
der  kriegstechnischen  Abteilung  übergebenen  Materials. 
Sie  leitet  den  Dienst  in  den  Zeughäusern,  Munitions-  und 
Sprengstofl'magazinen  des  Bundes  und  übt  die  Oberauf¬ 
sicht  aus  über  den  Dienst  in  den  kantonalen  Zeughäusern. 
In  Thun  besteht  ein  zentrales  Munitionsdepot.  Eidg.  Kriegs¬ 
material-Depots  in  Aarau,  Bellinzona,  Bern,  Biere,  Brugg, 
Chur,  Flüelen,  Frauenfeld,  Freiburg,  St.  Gallen,  Inter¬ 
laken,  Liestal,  Luzern,  Luziensteig,  Payerne,  Rapperswil, 
Schwyz,  Thun,  Wangen  und  Zürich.  Pulvermühlen  in 
Lavaux  und  Chur,  Pulvermagazine  in  Bern  und  Luzern. 

Die  Abteilung  verwaltet  in 
gleicher  Weise  die  vom  Bund  zu 
liefernde  persönliche  Ausrüs¬ 
tung.  Ihr  sind  die  Waff'enkon- 
trolleure  der  Divisionskreise 
unterstellt. 

6)  Die  Abteilung  für  Lan¬ 
destopographie  besorgt  die 
Landesvermessung  und  die  Er¬ 
stellung  und  Abgabe  der  Karten 
für  die  Armee.  Sie  kann  auch 
Karten  erstellen,  die  nicht  spe¬ 
ziell  militärischen  Zwecken  die¬ 
nen. 

7)  Die  Pferderegiean¬ 
stalt  (in  Thun)  besorgt  die  Be¬ 
schaffung,  Dressur  und  Ab¬ 
gabe  von  Offizierspferden  und 
die  Stellung  der  Pferde  für  den 
Instruktionsdienst. 

Die  Militär  Justiz  wird 
ausgeübt  durch  die  Divisions¬ 
und  Ersatzgerichte,  das  Mili¬ 
tärkassationsgericht  und  das 
ausserordentliche  Militärgericht.  Der  Oherauditor,  welcher 
nicht  Beamter  ist,  leitet  die  Verwaltung  der  Militärjustiz. 

Verzeichnis  der  eidg.  und  kantonalen  Waffenplätze: 
Aarau,  Basel,  Bellinzona,  Bern,  Biere,  Brugg,  Chur,  Co- 
lombier,  Frauenfeld,  Freiburg,  Genf,  Herisau,  Lausanne, 
Liestal,  Luzern,  Morges,  Moudon,  St.  Gallen,  Sitten.  Thun, 
Walenstadt,  Winterthur,  Yverdon  und  Zürich. 
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Inden  letzten  lo  Jahren  betrugen  die  Militäraus- 
g’aben  des  Bundes  : 


Jahr 

Fr. 

Jahr 

Fr. 

00 

0 

00 

26  498  658 

1908 

28  681  45 1 

1899 

27  472  117 

1904 

29  142  586 

1900 

27  708  884 

1908 

80  5 1 1  498 

1901 

28888876 

1906 

85  226  io4 

1902 

28  718  681 

1907 

4i  888  880 

6.  Territorial-,  Etappen-  und  Eisenbahndienst. 

Der  Territorial  dienst  wahrt  die  militärischen  In¬ 
teressen  des  Landes,  soweit  sie  nicht  von  der  Feldarmee 
wahrgenommen  werden.  Br  stellt  den  Nachschub  l'ür  die 
Feldarmee  bereit  und  übernimmt  ihren  Rückschub.  Es 
können  ihm  auch  lokale  Verteidigungsaufgaben  ausser¬ 
halb  des  Bereiches  der  Feldarmee  zugewiesen  werden.  Für 
die  militärische  Verwaltung  im  Kriegsfall  wird  das  Ge¬ 
biet  der  Eidgenossenschaft  in  folgende  9  Territorialkreise 
eingeteilt ; 

I.  Genf,  Waadt  und  Wallis  mit  Kreissitz  Lausanne; 

II.  Fi’ciburg  und  Neuenburg  mit  Kreissitz  Neuenburg; 

III.  Bern  mit  Kreissitz  Bern  ; 

IV.  Luzern,  Unterwalden  und  Zug  mit  Kreissitz  Luzern  ; 

V.  Aargau,  beide  Basel  und  Solothurn  mit  Kreissitz 

Aarau  ; 

VI.  Zürich  uud  Schafihausen  mit  Kreissitz  Zürich  ; 

VI I.  Thurgau,  St.  Gallen  und  beide  Appenzell  mit  Kreis¬ 
sitz  St.  Gallen ; 

VIII.  Graubünden  und  Glarus  mit  Kreissitz  Chur; 

IX.  Tessin,  l’ri  und  Schwyz  mit  Kreissitz  Bellinzona. 

Jedem  Territorialkreis  ist  ein  Kommandant  vorge¬ 
setzt,  dem  ein  Stab  beigegeben  ist.  Ferner  hat  jeder  Terri¬ 
torialkreis  seinen  besondern  Landsturmkommandanten. 


Der  Etappen-  und  E  i  s  e  n  b  a  h  n  d  i  e  n  s  t  vermittelt 
den  Verkehr  zwischen  den  Tcrritorialbehörden  und  der 
Armee.  Er  besorgt  den  Nachschub,  den  Puickschub  und 
die  Sicherung  der  Etappenlinien.  Für  die  Organisation 
dieses  Dienstes  werden  verschiedene  Etappenorte  be¬ 
stimmt.  Den  Oberbefehl  führt  das  Armeekommando. 


7.  Festungswerke, 

Gegenwärtig  befinden  sich  befestigte  Stellungen  am 
St.  Gotthard,  bei  Saint  Maurice  und  an  der  Luziensteig. 
Die  oberste  Leitung  der  Verteidigung  eines  befestigten 
Platzes  und  das  Kommando  über  die  Festungsbesalzung 
führt  der  Festungskommandant,  der  im  Kriegsfall  über 
sämtliche  Streitmittel  des  Platzes  verfügt.  Zu  der  Fes¬ 
tungsbesatzung  gehören :  der  Kommandostab  mit  dem 
Artillerie-  und  dem  Geniechef,  die  Abschnitts-  und  Fort¬ 
kommandanten,  die  Fortwachen,  die  Festungstruppen 
und  die  dauernd  zugeleilten  Truppen  andrer  Truppengat¬ 
tungen.  Zum  ersten  Schutz  des  Platzes  gegen  Ueberfall 
können  aus  den  Wehrmännern  der  Umgebung  Thal¬ 
wehren  gebildet  werden.  Die  Beamten  und  Fortwachen 
vom  St.  Gotthard  und  Saint  Maurice  werden  beeidigt  und 
sind  dem  Militärstrafrecht  unterstellt.  Sämtl  che  Rekruten- 
schulcn  und  Wiederholungskurse  der  Festungstruppen 
finden  in  der  Umgebung  des  St.  Gotthard  und  von  Saint 
Maurice  statt. 

8.  Heeresorganisation, 

Das  schweizerische  Heer  besteht  aus  Auszug,  Land¬ 
wehr  und  Landsturm.  Der  Auszug  wird  aus  den 
Wehrmännern  des  20.  bis  zum  zurückgeleglen  82.,  die 


Einteilung  und  Numrieriekung  der  Infanterie. 
I.  Auszug. 


.\rmeekorps  .  .  .  . 

Divisionen  .  .  .  . 

Infanterie-Brigaden 
Infanterie-Regimenter. 


Füsilier-Bataillone  . 
Schützen-Bataillone 


4 

.0 

6 


II 


7 

8 


10 

1 1 

88 


n 


i.i 


13 

14 

15 


16 

•7 

18 


IV 


19 

20 

2 1 


8 


22 

28 

24 


Armeekorps  . 
Divisionen  .... 
Infanterie-Brigaden  . 
Infanterie-Regimenter 


Füsilier-Bataillone 
Schützen-Bataillone  . 


III 


VI 


XI 


21 


6 1 

62 

98 


22 

64 

65 

66 


XII 

2:1  I  24 


67 

68 


70 

7' 


6 


69  68 


VII 


XIII 
^  26 


73 

74 

75 


76 

77 

78 


XIV 


27 

79 

80 

81 


2S 


82 

88 

84 


Armeekorps  .  .  .  . 

Divisionen  .  .  .  . 

Infan  terie-Briö'aden 
Infanterie-Regimenter. 


Füsilier-Bataillone  . 
Schützen-Bataillone 


II 


III 


9 


2.) 

26 

27 


V 

v 

IX 

X 

10 

11 

12 

17 

18 

19^ 

28 

81 

84 

49 

52 

55 

29 

‘62 

85 

5o 

53 

56 

3o 

88 

86 

5i 

54 

57 

8 


20 


58 

59 

60 


Armeekorps  . 
Divisionen  .... 
Infanterie-Örigaden  . 
Infanterie-Regimenter 


Füsilier-Bataillone  . 
Schützen-Bataillone  . 


IV 

IV 

VIII 

VII 

V 

III  ^ 

XV 

XVI 

1 

11 

Ib 

16 

29 

30 

31 

3t 

j  37 

4o 

43 

40 

72 

85 

91 

94 

88 

4' 

44 

48 

86 

89 

92 

93 

(39 

42 

45 

97 

S.8 

9^ 

93 

96 

4 


Anmerkung:  Fü'ilier-Bataillone  i7  und  87  den  GoUhardbefest ignngeti  znveteilt. 

t ü'ilier-Batailloii  12  den  befesligungen  vuu  St.  Maurice  zujieteill. 
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l^anilvvehr  aus  den  Wehrmännern  des  33.  bis  zum  zurück- 
geleg’ten  l\o.,  der  Landsturm  aus  den  Wehrmännern  des 
4i.  bis  zum  zurückg-elegten  48.  Altersjahr  gebildet.  Im 
Landsturm  werden  überdies  eingeteilt  Wehrmänner  des 
Auszuges  und  der  Landwehr,  die  sich  zur  Dienstleistung 
in  diesen  Heeresklassen  nicht  mehr,  wohl  aber  noch  zur 
Dienstleistung  im  Landsturm  eignen  ;  l'erner  Freiwillige, 
die  sich  über  genügende  Schiessfertigkeit  ausweisen  und 
körperlich  leistungsfähig  sind.  Bei  der  Kavallerie  dauert 
die  Dienstpflicht  der  Unteroffiziere  und  Soldaten  im  Aus¬ 
zug  IO  Jahre. 

Es  sind  dienstpflichtig;  Hauptleute  im  Auszug  bis  zum 
zurückgelegten  38.  und  in  der  Landwehr  bis  zum  44- 
Altersjahr,  Stabsoffiziere  im  Auszug  und  in  der  Land¬ 
wehr  bis  zum  48.  und  sämtliche  Offiziere  im  Landsturm 
bis  zum  .ha.  Altersjahr. 

Das  Bundesheer  besteht  aus  folgenden  Tr  tippen - 
g  a  t  tu  n  gen  1)  : 

a)  Infanterie  (Füsiliere  und  Schützen).  Die  Einheit 
bildet  das  Infanterie-Bataillon.  Füsilierbataillone:  numme¬ 
riert  von  i-g8  im  Auszug  und 
ioi-i33  in  der  Landwehr. 

Schützenbataillone :  numme¬ 

riert  von  1-8  im  Auszug  und 
9-12  in  der  Landwehr.  Das 
Infanterie-Bataillon  besteht  aus 
dem  Stab  und  4  Kompagnien; 

Bestand  :  25  Offiziere,  740  Un¬ 
teroffiziere  und  Soldaten ,  8 
Reitpferde,  20  Zugpferde  und 
10  Fuhrwerke. 

Das  Infanterie  -  Regiment 
(1-82  Auszug,  33-54  Landwehr) 
besteht  aus  dem  Stab  und  3 
Bataillonen  und  hat  folgenden 
Bestand:  81  Offiziere,  262.5 
Unteroffiziere  und  Soldaten, 

32  Reitpferde,  64  Zugpferde 
und  32  Fuhrwerke. 

Die  Infan  terie-Brigade(I-XVI 
Auszug,  XVTI-XX  Landwehr) 
besteht  aus  dem  Stab  und 
2  Regimentern  und  weist 
einen  Bestand  auf  von  168 
Offizieren,  6260  Unteroffizieren 
und  Soldaten,  76  Reitpferden, 
i3o  Zugpferden  und  65  Fuhr¬ 
werken  . 

b)  Kavallerie.  Die  Ein¬ 
heiten  der  Kavallerie  sind  die 
Dragonerschwadron,  die  Gui- 
denkompagnie  und  die  be¬ 
rittene  Maximgewehrkompagnie.  Dragonerschwadron , 
nummeriert  von  1-24  im  Auszug  und  Landwehr.  Bestand: 
40ffiziere,  124  Unteroffiziere  und  Soldaten,  128  Reitpferde, 
8  Zugpferde,  3  Fuhrwerke.  —  Kavallerieregiment  (Nr. 
1-8),  besteht  aus  dem  Stab  und  3  Schwadronen.  — 
Kavalier iebrigade  (I-IV)  besteht  aus  dem  Stab  und  2 
Regimentern  und  hat  einen  Bestand  (ohne  die  berittene 

9  Bisheriger  Bestanrl.  Eine  Neueinteilung  nach  der  Miliiaror- 
ganisation  von  1907  steht  noch  aus. 


Maximgewehrkompagnie)  von  38  Offizieren,  764  Unter¬ 
offizieren  und  Soldalen,  761  Reitpferden,  5o  Zugpferden 
und  IQ  Fuhrwerken. 

Die  Guidenkompagnien  Nr.  1-8,  den  Divisionen  als 
Divisionskavallerie  zugeteilt,  hat  den  gleichen  Bestand 
wie  die  Dragoncrscliwadron  ;  die  Guidenkompagnien  9-12, 
welche  dem  Armeestab  und  den  Armeekorpsstähen  zuge¬ 
teilt  werden,  h.dien  einen  durchschnittlichen  Bestand  von 
2  Offizieren  und  7.4  Reitern. 

Die  berittene  Maximgewehrkompagnie  (I-IV)  weist 
folgenden  Bestand  auf:  4  Offiziere,  72  Unteroffiziere  und 
Soldaten,  69  Reitpferde,  8  Maximgewehre,  16  Packpferde, 
6  Fuhrwerke  und  i4  Zugpferde. 

c)  A  r  t  i  1 1  e  r  i  e.  Die  Einheiten  der  Feldartillerie  sind: 
im  Auszug  die  Fcidhatterie,  in  der  Landwehr  die  Park¬ 
kompagnie  und  die  Depotparkkompagnie.  Die  Einheit  der 
Gebirgsartillerie  ist  im  Auszug  die  Gehirgshatlerie,  in  der 
Landwehr  die  Saumkolonne.  Die  Einheiten  der  Positions¬ 
artillerie  sind  die  Positionskompagnie  und  die  Positioiis- 
trainkompagnie. 


Die  7,5  cm  Feldbatlerie  (1-72)  hat  einen  Bestand  von 
5-6  Offizieren,  138-189  Unteroffizieren  und  Soldaten, 
21-22  Reitpferden,  4  Geschützen,  10  Caissons,  i  Batterie¬ 
wagen,  I  Fourgon,  2  Proviantwagen  und  106  Zugpferden. 
Die  Feldartillerie- Abteilung  besieht  aus  dem  Stab  und 
3  Batterien.  Das  Feldartillerie-Regiment  (1-12)  besteht  aus 
dem  Stab  und  2  Abteilungen  und  weist  einen  Bestand 
auf  von  4i-47  Offizieren,  844-85o  Unteroffizieren  und 
Soldaten,  Reitpferden,  65o  Zugpferden,  24  Ge¬ 

schützen  und  87  Fuhrwerken.  Die  Inhmterie-Parkkompagnie 


Einteilung  und  Nujimeuierung  der  Infanterie. 
2.  Landwehr  I. 


Den  Armeekorps . 

II 

HI 

IV 

sind  zugeteilt : 

Infanterie  Brigaden . 

XVI! 

XVIII 

XIX 

XX 

Regimenter  ...  .... 

33 

34 

35 

36 

“^1 

38 

39 

4o 

lOI 

106 

109 

1 17 

121 

126 

1 13 

"9 

Füsilier-Bataillone . 

102 

107 

I  IO 

1 18 

122 

127 

ii5 

1 28 

io5 

108 

I  I  I 

1 20 

125 

128 

116 

1 24 

Schützen-Bataillone . 

< 

) 

I 

0 

I  I 

1 2 

Rog.  41  (Bat.  130,  131,  133)  -wird  administrativ  der  XX.  Briü-ade  zugeteilt. 

Reg.  42  (Hat.  103.  104)  wird  der  Sicherheit>be.iat7:ung  der  kefestignngeu  von  St.  Maurice  zugeteilt. 
Reg.  43  (Bat.  112,  111,  129,  132J  vird  der  »  »  »  am  St.  Gotthard  n 


3.  Landwehr  II. 


Regimenter . 

44 

45 

46 

4  7 

00 

49 

5o 

5i 

52 

53 

54 

lOI 

106 

109 

117 

I  21 

126 

1 13 

”9 

i3o 

io3 

1 1 2 

Füsilier-Bataillone.  .... 

102 

107 

I  IO 

1 1 8 

1  22 

127 

1 15 

128 

i3 1 

io4 

ii4 

io5 

108 

I  I  I 

1 20 

125 

128 

1 16 

1 24 

i33 

129 

Den  Regimentern  administrativ  zu- 

1 82 

geteilte  Schützen-Bataillone  . 

9 

IO 

I 

I  2 

Reg.  .43  (Bat.  103,  104)  v ird  der  Sioherheitshesatzung  der  Befe.^tiguugen  von  St.  Maurice  zugeteilt. 
Reg.  ,41  (Bat.  112,  114,  t29,  132)  wiid  der  ■>)  »  »  am  St.  Gottüard  » 
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und  die  Artillerie-Parkkompagnie  (i-a/j)  werden  je  aus 
den  7  jüngsten  Landwehrjahrgängen  gebildet.  Die  Korps- 
park-Ahteihing  besteht  ans  dem  Stab,  sowie  i  Infantei’ie- 
und  2  Artillerie  -  Parkkompagnien.  Der  Korpspark  (l-IV) 
besteht  aus  dem  Stab  und  2  Abteilungen  und  hat  folgenden 
Bestand:  33  Offiziere,  992  LInteroffiziere  und  Soldaten,  78 
Reitpferde,  818  Zugpferde  und  287  Fuhrwerke. 

Die  Depotpark-Kompagnie  (l-XIl)  umfasst  die  5  ältesten 
Landwehr-Jahrgänge.  —  Der  Depotpark  (I-IV)  besteht 
aus  dem  Stab,  i  Infanterie-  und  2 Artillerie-Parkkompagnien  ; 
Personal-  und  Pferdehestand  wie  bei  den  Kompagnien 
des  Korpsparkes;  als  Fuhrwerke:  Infanterie-  und  Ar¬ 
tillerie  -  Caissons  ,  Ergänzungsgeschütze  ,  Rüstwagen 
u.  s.  w. 

Der  Bestand  der  Gebirgsbatterie  (i-4)  'st:  7  Offiziere, 
i65  Unteroffiziere  und  Soldaten,  12  Reitpferde,  71  Saum¬ 
tiere,  6  Geschütze,  60  Munitionskisten.  —  Die  Saumkolonne 
( 1-4)  besteht  aus:  3  Offizieren,  108  Unteroffizieren  und 
Soldaten,  4  Reitpferden,  80  Saumtieren,  3o  Artillerie¬ 
munitionskisten.  —  Das  Gehirgsartillerieregiment  besteht 
aus  dem  Stab,  4  Batterien  und  4  Saumkolonnen. 

Die  Positionskompagnie  (i-io  Auszug,  i-i.5  Landwehr) 
hat  folgenden  Bestand:  7  Offiziere,  162  Unteroffiziere  und 
Soldaten,  i  Reitpferd.  —  Positions-Trainkompagnie  (l-V), 
Bestand:  4  Offiziere,  106  Unteroffiziere  und  Soldaten,  10 
Reitpferde,  i,'3o  Zugpferde.  —  Die  Positionsartillerie-Ab¬ 
teilung  (1-Vj  besteht  aus  dem  Stab,  2  Kompagnien  Aus¬ 
zug,  3  Kompagnien  Landwehr,  i  Positions-Trainkompagnie 
und  dem  Material  der  Abteilung.  Bestand  :  46  Offiziere, 
etwa  920  Unteroffiziere  und  Soldaten,  2.5  Reitpferde,  i5o 
Zugpferde,  [\o  Geschütze,  87  Fuhrwerke. 

d)  Genietruppe.  Die  Einheiten  der  Genietruppe  sind: 
das  Genie-Halbbataillon,  die  Kriegsbrücken-Abteilung,  die 
Telegraphen-Kompagnie,  die  Eisenbahn-Kompagnie,  die 
Ballon-Kompagnie,  die  Landwehr-Sappeur-Kompagnie. 

Das  Geniehalbbataillon  (1-8)  besteht  aus  dem  Stab  und 
2  Sapjieurkompagnien ;  Bestand:  i3  Offiziere,  899  LTnter- 
olfiziere  und  Soldaten,  10  Reitpferde,  36  Zugpferde,  12 
Fuhrwerke.  —  Die  Kriegsbrückenabteilung  (i-4  Auszug? 
I  und  2  Landwehr)  besteht  aus  dem  Stab,  2  Pontonier' 
kompagnienund  i  Kriegsbrücken-Trainabteilung.  Bestand  ‘ 
16  Offiziere,  35.5  Unteroffiziere  und  Soldaten,  26  Reit¬ 
pferde,  1 54  Zugpferde,  87  Fuhrwerke.  —  Die  Telegraphen¬ 
kompagnie  (i-4  Auszug  und  Landwehr)  besteht  aus  dem 
Stab  und  2  Abteilungen.  Bestand:  7  Offiziere,  i43  Unter¬ 
offiziere  und  Soldaten,  9  Reitpferde,  3o  Zugpferde,  9  Fuhr¬ 
werke.  —  Das  Eisenbahnhataillon  besteht  aus  dem  Stab 
und  4  Kompagnien  (i-4  Auszug).  Bestand:  17  Offiziere, 
359  Unteroffiziere  und  Soldaten,  1 1  Reitpferde,  58  Zug¬ 
pferde,  17  Fuhrwerke.  —  Die  Ballonkompagnie  hat  einen 
Bestand  von  8  Offizieren,  i85  Unteroffizieren  und  Soldaten, 
9  Reitpferden,  91  Zugpferden  und  28  Fnhrwerken. 

e)  S  a  n  i  t  ä  t  s  t  r  u  p  p  e.  Die  Einheiten  der  Sanitätstruppe 
sind :  die  Ambulance,  die  Sanitätstrainkompagnie,  die 
Transportkolonne,  der  Sanitätszug,  die  Spitalsektion.  Am¬ 
bulance  i-4o  Auszug ,  Sanitätstrainkompagnie  1-IV. 
Das  Divisionslazaret  (1-8)  besieht  aus  dem  Stab,  3  Am- 
bulancen  und  dem  Lazaretlrain  ;  Bestand  :  29  Offiziere, 
1 59  Unteroffiziere  und  Soldaten,  9  Reit|)ferde,  33  Zugpferde, 
i5  Fuhrwerke.  —  Das  Korpslazaret  (1-lV)  besteht  aus  dem 
Stab,  4  Ambulancen,  der  Materialreserve,  Fuhrwerks¬ 
kolonne  und  dem  Lazarettrain.  Bestand  :  42  Offiziere,  278 


Unteroffiziere  und  Soldaten,  18  Reitpferde,  182  Zugpferde, 
56  Fühl  werke.  —  Die  Transportkolonne  (I-V)  besteht  aus 
dem  Stab  und  2  Zügen.  Bestand;  4  Offiziere,  79  Unter¬ 
offiziere  und  Soldaten,  6  Reitpferde,  67  Zugpferde,  35 
Fuhrwerke.  —  Der  Sanitätszug  (für  Eisenbahntransport) 
hat  einen  Bestand  von  3  Offizieren  und  18  Unteroffizieren 
und  Soldaten,  die  Spitalsektion  (1-VIIl)  einen  solchen  von 
1 1  Offizieren  und  82  Unteroffizieren  und  Soldaten.  Der 
Spital  ist  auf  200  Kranke  berechnet. 

f)  V e r  w  a  1  tu  n  g  s t  r  u  ppe.  Die  Einheiten  der  Ver¬ 
waltungstruppe  sind:  die  Verwaltungskompagnie  und 
die  Verpflegungstrainabteihing.  Verwallungskompagnie 
1-8  Auszug  und  Landwehr.  Im  Auszug  sind  die  Ver¬ 
waltungskompagnien  auf  einen  Stand  von  etwa  5  Offizieren 
und  17.5  Mann  gebracht  worden;  diejenigen  der  Landwehr 
zählen  durchschnittlich  4  Offiziere  und  100  Mann.  —  Der 
Korpsverpflegungstrain  (I-IV)  besteht  aus  einem  Stab  und 
2  Trainabteilungen  (1-8).  Bestand:  7  Offiziere,  142  Unter¬ 
offiziere  und  Soldaten,  21  Reitpferde,  182  Zugpferde.  — 
Die  Korpsverptlegungsanstalt  (1-IV)  besteht  aus  dem  Stab, 
2  Verwaltungskompagnien  (Auszug)  und  dem  Korpsver¬ 
pflegungstrain.  Die  Korpsverpflegungsanstalt  ist  eingeteilt 
in  Feldbäckereien,  Feldschlächtereien  und  Verpflegungs¬ 
kolonne  und  zählt  208  Fuhrwerke  und  6io  Zugpferde. 

g)  F  es  tu  n  g  s  t  r  u  p  p  en.  Zu  diesen  gehören  :  die  Fes¬ 
tungsartillerie  (Kanoniere  und  Beobachter),  die  Maschinen¬ 
gewehrschützen  und  die  Festungssappeure.  Die  Einheiten 
der  Feslungstruppen  sind:  die  Kanonierkompagnie,  die 
Beobachterkompagnie,  die  Maschinengewehrschützenkom¬ 
pagnie  und  die  Festungssappeurkompagnie.  Mehrere  Ka¬ 
nonierkompagnien  und  eine  Beobachterkompagnie  wei'den 
vereinigt  zu  einer  Festungsartillerieabteilung,  an  deren 
Spitze  ein  Stab  steht. 

Aus  dem  Auszug  bildet  die  schweizerische  Armee  8  D  i  - 
Visionen  und  4  Armeekorps.  Die  Division  be¬ 
steht  normal  aus :  dem  Divisionsstab,  2  Infanteriebrigaden, 
einem  Schützenbataillon,  einer  Guidenkompagnie,  einem 
Feldartillerieregiment  zu  2  Abteilungen  von  je  3  Batterien, 
einem  Geniehalbbataillon  und  einem  Divisionslazaret,  d.  h. 
also  aus  zusammen  i3  Bataillonen,  i  Guidenkompagnie,  6 
Batterien,  2  Sappeurkompagnien  und  3  Ambulancen.  Das 
Armeekorps  besteht  normal  aus  dem  Armeekorpsstab, 
zwei  Divisionen  und  den  Korpstruppen.  Die  zur  direkten 
Verfügung  des  Armeekorpskommandanten  stehenden 
Korpstruppen  bestehen  normal  aus:  einer  Landwehr- 
Infanleriebrigade ,  einer  Kavalleriebrigade ,  einer  be¬ 
rittenen  Maximgewehrkompagnie,  einem  Feldartillerie¬ 
regiment  zu  2  Abteilungen  von  je  3  Batterien,  einem  Korps¬ 
park,  einer  Kriegsbrückenabteilung,  einer  Telegraphen¬ 
kompagnie,  einem  Korpslazaret,  einer  Korpsverpflegungs¬ 
anstalt.  Gesamtbestand  also  normal :  33  Bataillone,  8 

Schwadronen  (davon  2  Guidenkompagnien),  i  berittene 
Maximgewehrkompagnie,  18  Feldbatterien,  6  Parkkom¬ 
pagnien,  4  Sappeurkompagnien,  i  Kriegsbrückenabteilung, 
eine  Telegraphenkompagnie,  10  Ambulancen  und  i  Korps¬ 
verpflegungsanstalt. 

Total  Ausrückungsbestand  der  Division  ä  i3  Bataillone 
rund  i3ooo  Mann,  1200  Pferde. 

Total  Ausrückungsbestand  des  Armeekorps  (ohne  Land¬ 
wehr-Brigade)  ä  26  Bataillone  rund  3o  000  Mann,  53oo 
Pferde. 

Total  Ausrückungsbestand  des  Armeekorps  (mit  Land- 


Kontrollstaerke  der  Staebe  und  Einheiten  des  Bundesiieeres  auf  i.  Januar  1908. 
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DIE  SCH  WEI  Z 


wehr-Brigade)  a  33  Bataillone  rund  36  ooo  Mann,  55oo 
Pl'erde. 

Truppenkorps.  i)  Im  Auszug  werden  ausser  dem 
Armeestab  folgende  Truppenkorps  formiert : 

4  Armeekorps  (deren  Korpsinfanteriebrigaden,  Korps¬ 
parks  und  Lazarettrains  aus  Landwehr  g'ebildet  sind) ;  3 
Infanteriebataillone  (12,  47»  87),  sowie  die  Festungstruppen 
für  die  Befestigungen  des  St.  Gotthard  und  von  Saint 
Maurice;  4  Gebirgsbatterien,  10  Positionskompagnien,  i 
Eisenbahnbataillon,  i  Ballonkompagnie. 

2)  In  der  Landwehr  werden  folgende  Truppenkorps 
formiert : 

a)  Infanterie.  Landwehr  i.  Aufgebotes  (7  Jahrgänge, 
33.  bis  39.  Altersjahr),  37  Landwehrbataillone ;  Land¬ 
wehr  2.  Aufgebotes  (5  Jahrgänge,  4o.  ti'S  44-  Altersjahr), 
37  Landwehrbataillone. 

b)  Kavallerie  (Mannschaft  vom  3i.  bis  44-  Altersjahr). 
24  Schwadronen,  12  Guidenkompagnien. 

c)  Artillerie.  24  Parkkompagnien  (7  Jahrgänge,  33.  bis 

39.  Altersjahr),  12  Depotparkkompagnien  (5  Jahrgänge, 

40.  bis  44-  Altersjahr),  4  Saumkolonnen,  i5  Landwehr¬ 
positionskompagnien,  5  Positionstrainkompagnien,  4  Sani¬ 
tätstrainkompagnien,  9  Landwehrtrainkompagnien. 

d)  Genietruppe.  16  Sappeurkompagnien,  2  Kriegsbrücken¬ 
abteilungen,  4  Telegraphenkompagnien,  4  Eisenbahn¬ 
kompagnien. 

e)  Sanitätstruppe.  16  Ambulancen,  5  Transportkolonnen, 
3  Sanitätszüge,  8  Spitalsektionen. 

f)  Verwaltungstruppe..  8  Verwaltungskompagnien. 

3)  Im  b  e  w  a  f  f  n  e  t  e  n  L  a  n  d  s  t  u  r  m  werden  formiert : 
a)  96  Füsilierbataillone  von  3-6  Kompagnien  zu  80-200 


Mann,  b)  Schützenkompagnien  in  nicht  bestimmter  An¬ 
zahl,  c)  Kanonierabteilungen  aus  gedienten  Kanonier¬ 
mannschaften  zu  2-4  Positionskompagnien  bis  auf  3oo 
Mann  stark. 

Im  u  n  b  e  wa  f  f  n  e  t  e  n  Landsturm  werden  gebildet : 
a)  Pionierbataillone  von  3-8  Kompagnien  mit  Kompagnie¬ 
stärke.  bis  auf  200  Mann,  b)  Spezialabteilungen  (Sanitäts¬ 
mannschaft,  Fuhrleute  und  Pferdewärter,  Führer  und 
Träger,  Signalisten,  Gebirgsträger,  Werkstättenarbeiter, 
Magazinarbeiter,  Bäcker,  Metzger,  Büreaugehilfen  und 
Schreiber,  Mannschaften  znr  Verfügung  des  Militärkom¬ 
mandos,  Radfahrer)  in  der  Stärke  bis  zu  100  Mann  mit 
je  I  Offizier  als  Chef  und  anf  10  Mann  einem  Unter¬ 
offizier. 

Rapport  über  die  landsturmpflichtige  Mannschaft  auf 
I .  Januar  1908  : 


Territorialkreis  Mann 

I;  Genf,  Waadt  und  Wallis . 87  293 

II:  Freiburg  und  Neuenburg . 22406 

III :  Bern . .69  372 

IV:  Luzern,  Unterwalden  und  Zug  ....  19  991 

V:  Solothurn,  beide  Basel  und  Aargau  .  .  4it  54i 

VI:  Schaffhausen  und  Zürich .  48  557 

VII:  Thurgau,  beide  Appenzell  und  St.  Gallen  47981 

VIII:  Glarus  und  Graubünden . 10693 

IX:  Schwyz,  Uri  und  Tessin . 12  644 


Total:  304428, 

wovon  54  490  auf  den  bewaffneten  und  249  938  auf  den 
unbewaffneten  Landsturm  entfallen. 


5.  FINANZ-  UND  ZOLLDEPARTEMENT. 


A.  FINANZWESEN. 

1.  Geschichtliches. 

Unter  der  alten  Eidgenossenschaft  konnte  von 
einem  gemeinsamen  Staatshaushalt  und  einem  zentralen 
Finanzorgan  nicht  die  Rede  sein.  Die  Verwaltung  der 
«gemeinen  Herrschaften»  der  VIII  alten  Orte  verdiente 
diesen  Namen  nicht.  Nicht  einmal  in  Kriegszeiten  fand 
eine  gemeinsameVerwaltung  der  im  Feld  stehenden  Heere 
statt,  da  nach  Massgabe  des  1291  erstmals  abgeschlos¬ 
senen  und  nachher  erneuerten  Bündnisses  die  Bundes¬ 
glieder  verpflichtet  waren,  sich  gegenseitig  bei  eintreten¬ 
der  Not  «auf  eigene  Kosten»  zuzuziehen. 

Die  Helvetik.  Das  Zeitalter  der  französischen  Revo¬ 
lution  brachte  auch  für  die  Schweiz  eine  vollständige  Um¬ 
wälzung  der  politischen  und  sozialen  Ordnung.  Die  1798 
in  die  Schweiz  eingedrnngenen  Franzosen  setzten  an 
Stelle  des  losen  Staatenbundes  einen  stark  zentralisierten 
Einheitsstaat  mit  fünf  Direktoren  und  sechs  Ministern  als 
obersten  vollziehenden  Behörden.  Die  erste  helvetische 
Verfassung  bestimmte,  dass  die  Steuern  zum  allgemeinen 
Nutzen  ausgeschrieben  und  unter  den  Steuerpflichtigen 


nach  Vermögen,  Einkünften  und  Nutzniessungen  verteilt 
werden  sollten,  dass  die  Besoldung  der  öffentlichen  Be¬ 
amten  nach  Verhältnis  der  Arbeit  nnd  der  erforderlichen 
Talente  und,  sonderbarerweise,  auch  in  einem  Quantum 
Getreide  auszurichten  seien,  dass  kein  liegendes  Gut  un¬ 
veräusserlich  erklärt  werden  könne  und  dass  der  Grund 
und  Boden  mit  keiner  Last,  Zins  und  Dienstbarkeit  be¬ 
schwert  werden  dürfe,  wovon  man  sich  nicht  loskaufen 
könne  — ,  alles  Dinge,  die  sich  auf  dem  Papier  sehr  schön 
ausnahmen. 

Diese  Grundsätze  gelangten  dann  in  folgenden  Mass- 
regeln,  worin  der  französische  Einfluss  wiederum  stark 
zur  Geltung  kam,  zur  Anwendung:  Abschaffung  der  Ab¬ 
zugsrechte  und  Einführung  der  Handelsfreiheit;  Besitz¬ 
ergreifung  des  Staatsvermögens  der  bisherigen  Kantone 
durch  die  helvetische  Republik  gegen  Uebernahme  der 
rechtmässigen  Schulden ;  Sequestrierung  des  V'^ermögens 
der  Klöster,  geistlichen  Stiftungen  und  Abteien  ;  unbe¬ 
dingte  Aufhebnng  der  Personalfeudalrechte  und  Abschaf¬ 
fung  der  dinglichen  Feudallasten,  teils  ohne,  teils  gegen 
geringe  Entschädigung;  Monopolisierung  des  Handels  mit 
Salz  und  Schiesspulver,  des  Postverkehrs,  des  Bergbaus, 
der  Münzprägungen;  Aufstellung  eines  Steuergesetzes  (vom 
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17.  Weinmonat  1798)  mit  direkten  und  Luxusabg’aben ; 
Erhebung  von  Eingang’szöllen  und  Abschluss  von  Handcls- 
verträg'en,  zu  welch  letztem  es  aber  bei  der  ephemeren 
Dauer  der  helvetischen  Republik  nicht  kommen  konnte. 

Die  Verwaltung  der  Finanzen  wurde  dem  Finanzmini¬ 
sterium  übertragen.  Die  Einnahmen,  welche  der  erste 
helvetische  Finanzminister  von  seinem  Steuersystem  er¬ 
wartete,  waren  auf  Fr.  i4  45o6oo  Schweizerfranken  an¬ 
geschlagen  worden,  die  Ausgaben  dagegen  auf  i3  826  600 
Schweizerfranken.  Aber  das  Gegenteil  dieser  Erwartungen 
traf  ein.  Die  Ausgaben  überstiegen  sofort  die  Einnahmen. 
Das  flüssige  Staatsvermögen  der  Kantone  war  von  den 
Franzosen  geraubt,  das  ganze  Land  durch  die  franzö¬ 
sischen  Truppen  und  später  auch  durch  die  ebenfalls  in 
die  Schweiz  eingedrungenen  österreichischen  und  rus¬ 
sischen  Heere  ausgesogen  und  teilweise  verwüstet  worden. 
Die  wenigen  Leute,  die  damals  noch  Steuern  hätten  be¬ 
zahlen  können,  taten  es  nur  notgedrungen.  Ende  1799 
waren  z.  ß.  die  Steuern  aus  dem  Vorjahr  noch  zum  gros¬ 
sen  Teil  ausstehend.  So  kam  es  denn,  dass  das  neue  ein¬ 
heitliche  Staatswesen  trotz  der  ihm  eröffneten  anscheinend 
reichen  Einnahmequellen  bald  zahlungsunfähig  wurde. 
Der  finanzielle  Pmin  der  Helvetik  war  auch  eine  der 
Hauptursachen  ihres  politischen  Znsammenbruchs,  ein  Be¬ 
weis  dafür,  dass  gute  Finanzen  die  Hauptbedingung  einer 
gnten  und  dauerhaften  Politik  sind. 

Die  erste  eidg.  Finanzverwaltung  steht  noch  jetzt  in 
keinem  guten  Andenken,  und  doch  war  sie  besser  als  ihr 
Ruf.  Die  meisten  Massnahmen  waren  überstürzt,  die  Ver¬ 
waltung  zu  zentralisiert,  und  der  ganze  komplizierte  Haus¬ 
halt  passte  nicht  zu  den  einfachen  Verhältnissen  nnsres 
Landes.  Aber  auf  der  andern  Seite  darf  nicht  vergessen 
werden,  dass  seither  doch  die  meisten  wesentlichen  Punkte 
des  helvetischen  Finanzprogramms  zum  W ohl  unsres  Lan¬ 
des  verwirklicht  worden  sind.  Die  persönlichen  und  ding¬ 
lichen  Feudallasten  sind  während  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  in  den  Kantonen  aufgehoben  oder  abge¬ 
löst  worden.  Die  kantonalen  Zölle,  von  denen  das  Ohni- 
geld  noch  das  letzte  Ueberhleibsel  war,  sind  verschwunden. 
Das  Zoliwesen  ist  in  die  Hände  des  Bnndes  gelegt,  und 
unsere  kommerziellen  Beziehungen  zum  Ausland  sind 
durch  Verträge  geordnet.  Die  Herstellung  nnd  der  Ver¬ 
kauf  des  Schiesspulvers,  der  Postverkehr,  das  Münzwesen 
sind  dem  Bund  übertragen  worden. 

Die  Mediationsperiode.  Mit  der  sog.  Mediations¬ 
verfassung'  kehrte  unser  Land  vom  Einheitsstaat  zum 
Staatenbund  zurück.  Die  Bundesgewalt  wurde  sehr  be¬ 
schränkt  und  das  wenige,  was  davon  verblieb,  in  die 
Hände  des  Landammannes  der  Schweiz  gelegt.  Salz-,  Pul¬ 
ver-,  Stempel-,  Münz-  und  Postverwaltung  wurden  dem 
Bund  weggenommen  und  auch  die  Zölle  au  der  Grenze 
wiederum  den  Kantonen  überlassen.  Jeder  Kanton  hatte 
seine  Abgeordneten  zur  wiederhergestellten  Tagsatzung 
selber  zu  honorieren;  für  die  übrigen  geringen  eidg.  Aus¬ 
gaben  (Besoldung  des  Landammannes,  des  eidg.  Kanzlers 
u.  s.  w.)  musste  der  jeweilige  Vorort  aufkommen.  Einzig 
die  Kosten  für  die  von  der  Eidgenossenschaft  in  Paris, 
Wien  und  Mailand  unterhaltenen  «  diplomatischen  Agent¬ 
schaften»  ("etwa  26000  Schweizerfranken  im  Jahr)  trug 
die  Gesamtheit.  Die  Bundesausgaben  sollten  ans  den  Geld¬ 
kontingenten  der  Kantone  bestritten  werden.  Das  da¬ 
malige  einfache  Geldkontingent  betrug  4o9  5o3  Franken  ; 


aber  gewöhnlich  genügte  schon  ein  Zehntel;  das  höchste 
war  im  Jahr  1811  ein  Viertel.  Der  Bundeshaushalt  war 
also  auf  ein  Minimum  beschränkt. 

Aber  noch  während  der  Mediationsperiode  sah  man  sich 
veranlasst,  das  Finanzsystem  der  Helvetik  in  einem  Punkt 
wieder  aufzunehmen.  Am  26.  November  i8i3  setzte  näm¬ 
lich  die  Tagsatzung  einen  nenen  Tarif  für  die  Eingangs¬ 
gebühren  fest  nnd  bestimmte,  dass  deren  Ertrag  nicht 
mehr  den  Kantonen  zutliessen,  sondern  von  der  Tag¬ 
satzung  zur  Bestreitung  der  ausserordentlichen  militäri¬ 
schen  Ausgaben  verwendet  werden  sollte.  Nach  der  tat¬ 
sächlichen  Aufhebung  der  Napoleon’schen  Kontinental¬ 
sperre  war  die  Einfuhr  so  gross,  dass  schon  Ende  des 
Jahres  i8i3  teils  dem  Landammann  der  Schweiz,  teils 
dem  Oberkriegskommissariat  63877  Schweizerfranken  ab¬ 
geliefert  werden  konnten  und  noch  8  6o4  Schweizerfran¬ 
ken  in  der  Kasse  der  Grenzanstalten  verblieben.  Es  wurde 
so  ein  Finanzsystem  eingeleitet,  das  dem  Bund  die  Erfül¬ 
lung  seiner  ersten  und  obersten  Pflicht  ermöglichte  und 
ihn  im  weitern  Verlanf  von  den  Geldbewilligungen  der 
Kantone  unabhängig  machte. 

Von  i8i5  bis  1848.  Der  Bundesvertrag  von  i8i5 
bedeutete  keinen  Fortschritt.  An  die  Stelle  der  Direkto¬ 
rialkantone  und  des  eidg.  Landammannes  traten  die  Vor¬ 
ortkantone  Zürich,  Bern  und  Luzern.  Einzig  ein  eidg. 
Kanzler  und  ein  Staatsschreiber  blieben  als  ständige  Ver¬ 
tretung  des  Bundes  übrig.  Doch  wurden  die  Geldkontin¬ 
gente  beibehalten  und  deren  einmaliger  Gesamtbetrag  auf 
Fr.  540  107  festgesetzt.  Zur  Bestreitung  der  Kriegskosten 
wurde  eine  « gemein -eidgenössische  Kriegskasse »  er¬ 
richtet,  deren  Höhe  bis  auf  den  doppelten  Betrag  eines 
Geldkontingents  anwachsen  sollte.  Diese  Kriegskasse  war 
ausschliesslich  zur  Bestreitung  der  Militärkosten  bei  eidg. 
Auszügen  bestimmt,  in  der  Weise,  dass  bei  einem  Trup¬ 
penaufgebot  die  eine  Hälfte  der  Ausgaben  durch  Einzie¬ 
hen  eines  Geldkontingents  und  die  andre  Hälfte  aus  der 
Kriegskasse  bezahlt  werden  sollte.  Die  Einkünfte  der 
Kriegskasse  bildeten  die  Eingangsgebühren,  welche  auf 
Waren  erhoben  wurden,  die  nicht  zu  den  notwendigsten 
Bedürfnissen  gehörten.  Diese  Gebühren  wurden  von  den 
Grenzkantonen  bezogen,  welche  alljährlich  der  Tagsatzung 
darüber  Rechnung  abzulegen  hatten  (Art.  4  des  Bundes¬ 
vertrages). 

Im  Jahr  1820  beschlossen  die  Stände  die  Beibehaltung 
der  Eingangsgebühren,  bis  die  Kasse  den  Betrag  von  vier 
Geldkontingenlen  erreicht  haben  werde,  und  i835  wurde 
der  Bestand  der  Kasse  auf  Fr.  4277  000  festgesetzt,  wovon 
laut  einem  Beschluss  vom  8.  August  1887  nicht  mehr  als 
Fr.  I  100000  bar  in  der  Kasse  liegen  sollten.  Dazu  kam 
dann  noch  die  französische  Kriegsentschädigung  von  drei 
Millionen  Franken  aus  dem  Jahre  i8i5,  welche  aber  in 
Wirklichkeit  nur  Fr.  2  020  oi4  abgeworfen  hat.  Alle  diese 
Beträge  bildeten  den  sogenannten  «eidg'.  Kriegsfonds», 
der  im  Jahr  1848  als  Grundstock  des  eidg'.  Staatsvermö¬ 
gens  an  den  Bundesstaat  überging  und  laut  der  eidg. 
Staatsrechnung  von  1849  Rotz  der  durch  den  Sonder¬ 
bundskrieg  verursachten  Auslagen  noch  4116207 
Schweizerfranken  und  5i  Rappen  betrug. 

So  hatte  sich  neuerdings  eine,  wenn  auch  bescheidene 
eidg.  Finanzverwaltung  entwickelt.  Deren  Ausgaben  be¬ 
standen  aus  den  Verwaltungskosten  des  Kriegsfonds,  den 
allgemeinen  Militärkosten  und  den  Auslagen  für  die  diplo- 
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malische  Vertretung-  im  Ausland,  die  eidg.  Kommissionen 
und  die  Bundeskanzlei.  (Die  Entsch.ädigungen  an  den 
Bundespräsidenten,  sowie  lur  die  Lokale  der  eidg.  Kanzlei 
und  das  Zeremoniell,  die  einen  jährlichen  Betrag  von 
Fr.  loooo  his  Fr.  20000  ausmachten,  wurden  vom  jewei¬ 
ligen  Vorort  getragen).  Die  Bundeseinnahmen  dagegen 
bestanden  aus  den  Zinsen  der  Kapitalien,  dem  Ertrag  der 
Eingangsgebühi’en  und,  wenn  nötig,  aus  den  Geldkontin¬ 
genten  der  Kantone.  Lieber  diesen  Finanzhaushalt  wurden 
zwei  Rechnungen  geführt,  diejenige  des  eidg.  Kriegs¬ 
fonds  und  die  der  sog.  Zentralkasse.  Gemäss  Verfügung 
vom  14.  August  1816  bestanden  für  die  Verwaltung  des 
Kriegsfonds  drei  Kassen  in  den  Vororten  (Zürich,  Bern, 
Luzern)  unter  der  Oberleitung  eines  Administrators  ;  die 
Aufsicht  und  Rechnungsabnahme  dagegen  war  einem 
Vervvaltungsrat  von  sieben  Mitgliedern  übertragen.  Die 
Führung  der  Zentralkasse  besorgte  die  Bundeskanzlei,  no¬ 
minell  wurde  die  Rechnung  dieser  Kasse  abgelegt  vom 
jeweiligen  Bundespräsidenten  (F^räsidenten  des  eidg. 
Vororts). 

Unter  der  neuen  Eidgenossenschaft.  Die  Er¬ 
lährungen  der  letzten  ,00  Jahre  hatten  dargetan,  dass  ein 
Staat  ohne  gesunde  Finanzen  keine  Dauer  haben  kann  und 
eine  Zentralgewalt  ohne  hinreichende  Geldmittel  ohnmäch¬ 
tig  ist.  Die  LIrheber  der  Bundesverfassung  von  i848  waren 
deshalb  bestrebt,  für  das  Finanzwesen  des  neuen  Bundes¬ 
staates  eine  möglichst  solide  Grundlage  zu  schaffen.  Zu 
diesem  Behuf  wurden  durch  Art.  89  der  genannten  Ver¬ 
fassung  dem  Flund  zur  Bestreitung  seiner  Ausgaben  zur 
Verfügung’  gestellt :  der  Ertrag  des  eidg.  Kriegsfonds,  der 
Ertrag  der  schweizer.  Grenzzölle,  der  Postverwaltung  und 
Pulververwaltung  und  endlich  die  Beiträge  der  Ivantone, 
d.  h.  die  schon  früher  erwähnten  Geldkontingente.  Von 
den  Grenzzöllen  musste  jedoch  den  Kantonen  eine  Ent¬ 
schädigung  abgegeben  werden.  I^ür  die  Abtretung  des 
Postregals  bezogen  die  Kantone  ebenfalls  eine  Rückver¬ 
gütung.  Als  neue  Einnahmequelle  kam  schon  im  Jahr 
i85i  der  Ertrag  des  Telegraphenmonopols. 

Zur  Bewältigung  der  neuen  Aufgaben,  welche  die  revi¬ 
dierte  Bundesverfassung  von  1874  der  Eidgenossenschaft 
auferlegte,  wurde  dem  Bund  die  Hälfte  des  Bruttoertrages 
der  von  den  Kantonen  bezogenen  Militärpflichtersatzsteuer 
zugewiesen ;  ferner  wurden  die  Zoll-  und  Postentschädi¬ 
gungen  beseitigt.  Zu  dem  Telegraphenmonopol  gesellte 
sich  1878  noch  das  Telephonmonopol.  Das  dem  Bund 
durch  eine  teilweise  Verlässungsrevision  im  Jahr  1887 
übertragene  Alkoholmonopol  berührt  die  Bundesfinanzen 
in  keiner  Weise,  weil  dessen  Reinertrag  unverkürzt  den 
Kantonen  zufiiesst.  Auch  das  dem  Bund  seit  1848  zuge¬ 
wiesene  Münzregal  bringt  seit  1876  keine  Einnahmen 
mehr  für  die  eidg.  Finanzverwaltung. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  mit  der  Schaffung  eines 
umfangreichem  eidg.  Finanzhaushaltes  die  Bundes¬ 
kanzlei  nicht  länger  mit  dessen  Führung,  die  sie  von 
i8i5  his  1848  besorgt  hatte,  beauftragt  werden  konnte. 
Die  Bundesverfassung  von  1848  übertrug  deshalb  die  Ver¬ 
waltung  der  Finanzen  dem  Bundesrat.  Dieser  wurde 
durch  Bundesgesetz  vom  16.  Mai  1849  in  sieben  Departe- 
mente  geteilt,  wobei  das  Finanzwesen  dem  Finanzdeparte¬ 
ment  zugewiesen  wurde.  So  war  nun  endlich  wiederum 
ein  zentrales  schweizerisches  Finanzorgan  geschaffen 
worden. 


2.  Geschäftskreis  und  Organisation. 

A.  Gescu.eftskreis. 

Die  Organisation  des  Bundesrates  beruht  auf  kollegialer 
Verfassung.  Das  eidg.  Finanzdepartement  hat  somit  nicht 
eine  so  unabhängige  Stellung,  wie  sie  in  andern  Staaten 
dem  Finanzministerium  zukommen  mag.  Immerhin  kann 
es,  wie  alle  übrigen  Departemente,  unter  Vorbehalt  end- 
giltigen  Entscheides  des  Bundesrates  als  Gesamtbehörde, 
von  sich  aus  die  ihm  überwiesenen  Geschäfte  erledigen. 
(Art.  20  des  Bundesheschhisses  über  die  Organisation  und 
den  Geschäftsgang  des  Bundesrates  vom  21.  August  1878). 

Das  Finanzdepartement  umfasst  nicht  nur  die  Finanz- 
ver Wallung,  sondern  auch  die  Zollverwaltung  und  Alkohol¬ 
verwaltung  ;  sein  offizieller  Titel  ist  Finanz-  und  Zoll¬ 
departement.  Diese  drei  Verwaltungen  sind  aber  voll¬ 
ständig  unabhängig  voneinander  organisiert  und  nur  da¬ 
durch  miteinander  verbunden,  dass  sie  in  der  Person  des 
Departementschefs  einen  gemeinsamen  Vorsteher  haben. 

Dem  Finanz-  und  Zolldepartement  liegt  nach  Massgabe 
von  Art.  27  des  Bundesheschlusses  vom  28.  Juni  1898  mit 
Bezug  auf  das  Finanzwesen  die  Vorberatung  und  Be¬ 
sorgung  folgender  Geschäfte  ob  : 

1)  Die  Gesetze,  Verordnungen  und  Instruktionen  über 
die  Finanz-  und  Staatskassaverwaltung.  Es  bedeutet  dies 
vor  allem  die  Vorbereitung  und  Ausführung  der  Vor¬ 
schriften  über  das  Finanz-,  Kassa-  und  Rechnungswesen 
im  engem  Sinn.  Ausserdem  aber  wirkt  das  Finanz¬ 
departement  mit  bei  der  Aufstellung  der  übrigen  gesetz¬ 
geberischen  Erlasse,  welche  irgendwie  mit  dem  Finanz¬ 
wesen  verknüpft  sind.  Auch  bei  der  Normierung  der 
Gehalte  und  Entschädigungen  an  Beamte  und  Angestellte 
ist  nalurgemäss  seine  Mitwirkung  eine  wesentliche. 

2)  DieVerwaltung  der  Liegenschaften,  soweit  nicht  andre 
Departemente  damit  beauftragt  sind,  und  der  eidgenössi¬ 
schen  Fonds,  sowie  die  Vorkehrungen  für  Darleihen  und 
deren  Ueherwachung.  Die  Liegenschaften,  welche  gegen¬ 
wärtig  dem  Finanzdepartenient  unterstellt  sind,  sind  die 
Waffenplätze  Thun,  Herisau,  St.  Gallen,  Frauenfeld  und 
Biere,  sowie  der  Schiessplatz  im  Sand  bei  Schönbühl  und 
einige  vereinzelte  Besitzungen.  Die  übrigen  Liegenschaften 
des  Bundes  (Festungsareal,  Regleanslalten  des  Militärde- 
partemcnles,  Zeughäuser,  Munitionsmagazine,  Zoll-,  Post- 
und  Telegraphengehäude,  Hengstendepot  in  Avenches, 
landwirtschaftliche  Versuchs-  und  Untersuchungsanstalten 
u.  s.  w.)  werden  von  den  betreffenden  Dienslahteilungen 
verwaltet.  —  Unter  eidg.  Fonds  sind  nicht  nur  die  Spezial¬ 
fonds,  sondern  auch  die  Bundesgelder  überhaupt  (eidg. 
Wertschriften,  Wechselportefeuille)  zu  verstehen.  —  Be¬ 
schlüsse  über  die  Aufnahme  von  Staatsanleihen  fallen  in 
die  Kompetenz  der  Bundesversammlung  (Bundesverfassung 
Art.  85,  Ziffer  10) ;  ebenso  die  Beschlüsse  über  Konversion 
und  Rückzahlung  von  Anleihen. 

3)  Massnahmen  betreffend  die  Bestimmung  der  Geld¬ 
skala  und  allfälliger  Beiträge  der  Kantone  an  die  Ausgaben 
der  Eidgenossenschaft. 

4)  Aufstellung  des  jährlichen  Voranschlages  und  der 
Staatsrechnung. 

5)  Die  Aufsicht  über  die  Staatskasse  und  das  gesamte 
Rechnungswesen  der  Eidgenossenschaft. 

0)  Die  Vollziehung  von  Art.  89  der  Bundesverfassung 
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und  Nationalbankangelegenheiten.  Durch  Bundesgesetz 
vom  6.  Oktober  iqoS,  das  nach  dem  Scheitern  einer 
Beferendumshewegung  am  i6.  Januar  1906  in  Kraft  er¬ 
wachsen  ist,  ist  unter  dem  Namen  Schweizerische 
National  bank  eine  zentrale  Notenbank  geschaffen 
worden,  die  das  ausschliessliche  Recht  zur  Ausgabe  von 
Banknoten  besitzt  und  unter  Mitwirkung  und  Aufsicht 
des  Bundes  verwaltet  wird.  Das  Finanzdepartement  wird 
hier  die  vorbereitende  und  ausführende  Instanz  sein. 

7)  Das  Münzwesen.  Dieser  Wirkungskreis  umfasst 
nicht  etwa  nur  die  Oberaufsicht  über  die  eidg.  Münzstätte, 
sondern  auch  die  Leitung  des  Münzwesens  im  allgemeinen 
und  namentlich  auch  den  Vollzug  der  bezüglichen  inter¬ 
nationalen  Verträge,  Bundesgesetze  etc. 

8)  Kontrollierung  von  und  Handel  mit  Gold-  und  Silber¬ 
waren.  Durch  Bundesratsbeschluss  vom  7.  Februar  1900 
wurde  das  eidg.  Bureau  für  Gold-  und  Silberwaren, 
welches  bis  dahin  eine  Abteilung  des  Handelsdepartementes 
gebildet  hatte,  bis  auf  weiteres  dem  Finanz-  und  Zolldepar¬ 
tement  zugeteilt. 

B,  Organis.vtion. 

Das  letzte  Organisationsgesetz  des  Finanzdepartementes 
datiert  vom  ii.  Dezember  1882.  Es  entspricht  jedoch  den 
tatsächlichen  Verhältnissen  nicht  mehr,  sodass  ein  neues 
Gesetz  in  nächster  Zeit  zum  unabweisbaren  Bedürfnis 
werden  wird. 

Ebenso  revisionsbedürftig  ist  das  Reglement  über  die 
Organisation  der  Finanzverwaltung  und  die  Einrichtung 
und  hührung  des  eidg.  Kassen-  und  Rechnungswesens 
vom  19.  Januar  1877,  das  schon  mehrfach  ergänzt  oder 
abgeändert  werden  musste,  wie  z.  B.  durch  das  am  24.  Fe¬ 
bruar  1908  in  Kraft  getretene  neue  Regulativ  über  die 
Finanzkontrolle. 

An  der  Spitze  des  Finanzdepartementes  steht  das  mit  der 
Leitung  des  Finanz-  und  Zolldepartementes  beauftragte 
Mitglied  des  Bundesrates.  Ihm  sind  zur  Zeit  folgende  Ver¬ 
waltungen  unterstellt:  i.  Finanzbureau;  2.  Kontrollbureau ; 
3.  Banknotenkontrolle;  4-  Staatskasse;  5.  Wertschriften¬ 
verwaltung;  6.  Liegenschaftsverwaltungen;  7.  Münz¬ 
verwaltung;  8.  Bureau  für  Gold-  und  Silberwaren. 

/.  Finanzhiiveaii. 

Dasselbe  und  die  Staatskasse  sind  die  ältesten  der  gegen¬ 
wärtigen  Dienstabteilungen  des  Departementes.  Dem  Fi¬ 
nanzbureau  liegen  folgende  Geschäfte  ob:  das  Sekretariat 
des  Finanzdepartementes;  die  Rechnungsführung  über  die 
eidg.  Kapitalien,  Spezialfonds  und  Depots  ;  die  Aufstellung 
des  jährlichen  Voranschlags  und  der  Staatsrechnung;  Auf¬ 
sicht  über  die  Liegenschaftsverwaltungen  und  Verwaltung 
derjenigen  Liegenschaften,  die  dem  Finanzdepartement 
unterstellt  sind. 

2.  Kontrollbureau. 

In  den  Geschäftskreis  dieser  Amtsstelle  fällt  das  Sekre¬ 
tariat  des  Finanzdepartementes,  soweit  es  die  Finanz¬ 
kontrolle  betrifft,  sowie  die  Revision  des  gesamten  Rech- 
nungs-  und  Kassawesens  der  Bundesverwaltung.  Dazu 
gehört  auch  die  Kontrollierung  der  Verzinsung  und  Til¬ 
gung  der  Staatsanleihen,  die  Revision  der  Inventare  an  Ort 
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und  Stelle,  die  Kontrollierung  des  Wechselverkehrs,  der 
Wertschriften  Verwaltung  und  des  Inspektorates  der 
schweizerischen  Emissionsbanken . 

3.  Banknotenkontrolle. 

Diese  Abteilung  ist  in  Ausführung  des  Bundesgesetzes 
vom  8.  März  1881  über  die  Ausgabe  und  Einlösung  von 
Banknoten  errichtet  worden. 

4.  Staatskasse. 

Zur  Bewältigung  des  Kassenverkehrs  der  Eidgenossen- 
schai't  bestehen:  a)  die  eidg.  Staatskasse  in  Bern;  b)  die 
eidg.  Kreispost-  und  Hauptzollkassen ;  c)  die  übrigen 
Kassen  der  Bundesverwaltung. 

a)  Die  eidg.  Staatskasse  zerfällt  in  die  vom  Staatskas¬ 
sier  selbst  verwaltete  Hauptkasse,  sowie  in  die  Militärkasse 
und  die  Alkoholkasse,  welche  beide  von  Kassengehilfen  ge¬ 
führt  werden  und  nur  Hilfskassen  der  Hauptkasse  sind.  Diese 
umfasst  die  laufende  Kasse,  das  Gewölbe  und  die  Depot¬ 
kasse.  Die  Hauplkasse  ist  die  eigentliche  Bundeskasse, 
durch  welche  alle  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Bundes 
gehen.  Das  Gewölbe  enthält  Münzvorräte  zur  Disposition 
der  Staatskasse. 

Alle  Einnahmen  der  Departemente  und  Verwaltungen 
sind  unmittelbare  Bestandteile  der  Staatskasse  und  fliessen 
entweder  in  diese  oder  stehen  zur  Verfügung  des  Kassiers. 
Geber  sämtliche  an  die  Staatskasse  gemachten  Zahlungen, 
Rückerstattungen  oder  Depositen  ist  das  Finanzdepartement 
in  Kenntnis  zu  setzen.  Umgekehrt  leistet  der  Staatskassier 
seine  Zahlungen  oder  Vorschüsse  nur  gegen  Mandate  oder 
Anweisungen,  welche  vom  Kontrollbureau  des  Finanz¬ 
departementes  visiert  sind.  Die  Staatskasse  kann  Ein¬ 
zahlungen  und  Rückzüge  bei  Banken  in  Depot  oder 
laufender  Rechnung  nur  mit  Ermächtigung  des  Finanz¬ 
departementes  vornehmen.  Diejenigen  Bankinstitute,  bei 
denen  die  eidg.  Staatsgelder  in  Depot  oder  laufender 
Rechnung  angelegt  werden  können,  werden  alljährlich  vom 
Bundesrat  bezeichnet,  welcher  zugleich  auch  das  Maximum 
der  einer  Bank  anzuvertrauenden  Summe  feststellt.  Der 
Staatskassier  verwaltet  das  Wechselportefeuille.  Geber  An- 
und  Verkauf  von  Wechseln  verfügt  das  Finanzdepartement. 
Das  Imlossament  von  weiterzubegebenden  W echsein  wird 
vom  Staatskassier  und  dem  Chef  der  Finanzkontrolle  unter¬ 
zeichnet.  Letzterer  führt  das  Wechselinventar  und  über¬ 
wacht  den  ganzen  Verkehr. 

Der  Staatskassier  ist  für  die  ihm  anvertrauten  Gelder 
persönlich  verantwortlich.  Hier  sei  noch  erwähnt,  dass 
der  Gesamtumsatz  der  eidg.  Staatskasse  im  Jahre  1906 
hetrug  : 

An  Einnahmen  ....  Pü’.  43i  Ö82  4' 7 
An  Ausgaben  ....  »  426  924  0G6 

Zusammen  Fr.  858  60G  988, 

was  einen  monatlichen  Durchschnitt  von  P’r.  71  55o  58i 
und  einen  täglichen  (das  Jahr  zu  800  Ar¬ 
beitstagen  gerechnet)  ergibt  von  »  2  8G2  028. 

b)  Die  Kreispost-  und  Hauptzollkassen.  Die 
einnehmenden  Beamten  der  Post-  uud  Telegraphenver¬ 
waltung  sind  angewiesen,  die  Gelder  von  zehn  zu  zehn 
Tagen  ihrem  Kreispostkassier  einzusenden,  sofern  diesel¬ 
ben  nicht  weniger  als  hundert  Franken  betragen;  in 
diesem  letztem  Fall  bat  die  Einsendung  monatlich  zu 
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geschehen.  Bei  der  Zollverwaltung  geschieht  diese  Ein¬ 
sendung  in  gleicher  Frist  durch  alle  Nehenzolleinnehmer 
an  die  Ilauptzolleinnehmer  und  von  diesen  an  die  Haupt¬ 
zollkassiere. 

Die  Kreispost-  und  Hauptzollkassiere  stehen  in  unmittel- 
harer  Verbindung  mit  dem  eidg.  Staatskassier  und  em¬ 
pfangen  einzig  von  diesem  letztem  die  Verfügung  über 
die  in  ihrer  Kasse  liegenden  Gelder. 

c)  Auch  die  übrigen  Kassen  stehen  in  direktem 
Verkehr  mit  der  eidg.  Staatskasse.  Ueber  die  meisten  be¬ 
stehen  besondre  Regiemente.  Endlich  sei  noch  erwähnt, 
dass  die  Staatskasse  an  eine  Anzahl  von  Verwaltungen  zur 
Bestreitung  von  Ausgaben,  wie  Bureaubedürfnisse  u.  dgl., 
Barvorschüsse  macht.  Seitdem  die  schweizerische  National¬ 
bank  ihre  Schalter  geöffnet  hat,  ist  die  Staatskasse  mit 
diesem  Institut  in  Kontokorrentverkehr  getreten  in  der 
Weise,  dass  die  Einnahmen  der  Zoll-  und  Kreispostkassen 
an  die  Bank  abgeführt  werden  und  diese  überall  da,  wo 
sie  Niederlassungen  besitzt,  für  den  Bund  kostenfrei  Zah¬ 
lungen  besorgt,  was  eine  Vereinfachung  des  Kassenver¬ 
kehrs  bedeutet. 

Die  Staatskasse  ist  im  Frühjahr  1908  auch  dem  eidg. 
Postscheck-  und  Giroverkehr  beigetreten. 

5.  Wertscliriftenverwaltuiig . 

Die  Verwaltung  der  eidg.  Kapitalien  und  Spezialfonds, 
sowie  die  Aufbewahrung  der  Depots  wurde  früher  von 
der  eidg.  Staatskasse  besorgt,  bis  sich  die  Errichtung 
einer  besondern  Abteilung  notwendig  maebte.  Es  geschah 
dies  durch  Bundesgesetz  vom  18.  Dezember  1891. 

Der  Geschäftskreis  derWertschriftenverwaltung  umfasst ; 
a)  die  Aufbewahrung  und  Verwaltung  der  Wertschriften 
aus  den  Anlagen  der  eidg.  Staalsgelder  und  der  Spezial¬ 
fonds  ;  b)  die  Aufbewahrung  und  Ueberwachung  von 
Kautionen  und  Hinterlagen,  welcbe  dem  Bund  als  Faust¬ 
pfand  übergeben  werden,  sowie  von  allfälligen  Depots, 
deren  Zuweisung  das  Departement  verfügt. 

Die  Wertschriftenverwaltuno:  erstattet  dem  Einanzde- 
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partement  Bericht  und  Antrag  über  die  Anlage  von  ver¬ 
fügbaren  Staatsgeldern,  sowie  über  Verkäufe  von  Wert¬ 
schriften  und  Rückbezüg’e  von  Bankdepositen.  Ueber 
die  Neuanlagen,  Konversionen  und  Rückzahlungen  wird 
dem  Finanzdepartement  allmonatlich  ein  Bericht  einge¬ 
reicht,  welches  dann  seinerseits  dem  Bundesrat  hierüber, 
sowie  über  die  Mutationen  im  Wechselportefeuille  rap¬ 
portiert. 

Die  Anlage  der  eidg.  Staatsgelder  geschieht  nach  Mass- 
gabe  des  Bundesgesetzes  vom  10.  April  1891. 

Auf  Ende  1906  war  der  Stand  der  Wertschriften  und 
Depots  folgender : 

a)  Wertschriften,  deren  Aufbewahrung  und  Verwaltung 

der  Wertschriftenverwaltung  obliegt; 
Eidgenössische  Wertschriften  .  .  Fr.  17140  585.25 

Spezialfonds . "72  427  152.47 

Zusammen  Fr.  89  5Ö7  7^7.72 

b)  W ertschriften,  welche  die  genannte 

Verwaltung  bloss  aufzubewahren 
hat : 

Kautionen  und  Depots . Fr.  29  3i4  889.65 

Total  des  Wertschriftenbestandes  Fr.  118882  127.87 


6.  Liegenscliaftsvei'ioal fangen. 

Für  die  Waffenplätze  Thun  und  Herisau-St.  Gallen  sind 
besondre  Liegenschaftsvcrwalter  ernannt.  Die  Liegen- 
scha'tsverwaltung  des  Waffenplatzes  Thun  hat  ihren  Sitz 
in  Thierachern,  während  der  Verwalter  von  Herisau- 
St.  Gallen  in  Herisau  wohnt.  Diese  beiden  Liegenschaftsver¬ 
walter  führen  jeder  eine  Kasse  und  stellen  vierteljährlich 
Rechnung. 

Die  Verwaltung  des  Waffenplatzcs  Frauen feld  ist  dem 
dortigen  Platzkommandanten  übertragen,  diejenige  des 
Waffenplatzcs  Biere  dem  Verwalter  des  Kriegsdepots  da¬ 
selbst.  Die  Bewirtschaftung  des  Schiessplatzes  im  Sand  bei 
Schönbühl,  zu  dem  grössere  Waldungen  gehören,  be¬ 
sorgt  ein  vom  Finanzdepartement  angestellter  bernischer 
Förster. 

7.  Münzstätte. 

Die  Organisation  und  der  Betrieb  der  eidg.  Münzver¬ 
waltung  sind  im  Hinblick  auf  den  Bezug  des  neuen  Münz¬ 
gebäudes  durch  Verordnung  vom  29.  Dezember  1906  neu 
geregelt  worden.  Die  eidg.  Münzverwaltung  zerfällt  in 
die  Unterabteilungen  :  a)  Münzfabrikation  und  b)  Post¬ 
wertzeichen  läbrikation. 

Die  Fabrikation  der  Münzen  schliesst  in  sich  alle  Sta¬ 
dien  von  der  Schmelzung  des  Rohmetalls  bis  zur  Prägung 
der  fertigen  Münzen,  ausgenommen  in  den  Fällen,  wo  aus 
besondern  Gründen  vorgearbeitete  Plättchen  bezogen  wer¬ 
den  oder  die  Erstellung  derselben  unter  Lieferung  des  Me¬ 
talls  dureb  die  Münzstätte  einer  Fabrik  übertragen  wird. 

Bis  jetzt  umfasste  die  Fabrikation  von  Postwertzeichen 
bloss  das  Gummieren,  Schneiden  und  Perforieren  der  von 
der  Postverwaltung  gedruckt  gelieferten  Markenbogen. 
Nachdem  nun  aber  das  neue  Münzgebäude  bezogen  wor¬ 
den  ist,  besorgt  die  Münzstätte  auch  den  Druck.  Die  Münz¬ 
verwaltung  kann  auch  sog.  Nebenarbeiten  übernehmen, 
die  bis  jetzt  in  der  Anfertigung  von  Medaillen,  Denkmün¬ 
zen  und  Konsummarken  bestehen. 

Der  Münzdirektor  erstattet  monatlich  Bericht  an  das 
eidg.  Finanzdepartement.  Er  ist  zu  denjenigen  Anschaf¬ 
fungen  ermächtigt,  welche  nicht  in  die  Kompetenz  des 
Finanzdepartementes  fallen. 

Die  Prüfung  des  Gewichts  und  Feingehalts  der  von  der 
Münzstätte  erstellten  Münzen  ist  einem  aus  der  Zahl  der 
Beamten  des  Finanzdepartementes  zu  bezeichnenden  Münz¬ 
kommissär  und  zwei  Essayeurs  übertragen,  welche  vom 
Bundesrat  ernannt  werden. 

8.  Bureau  für  Gold-  und  Silherwaren. 

Den  Anstoss  zum  Erlass  des  Bundesgesetzes  betr.  Kon- 
trollierung  und  Garantie  des  Feingehalts  der  Gold-  und 
Silberwaren  gaben  betrügerische  Manipulationen  von 
Uhrenfabrikanten,  welche  die  goldnen  und  silbernen  Uhr¬ 
gehäuse  aus  weit  unter  den  auf  den  Schalen  angegebenen 
Feingehaltsbezeichnungen  stehenden  Legierungen  erstell¬ 
ten  und  so  den  guten  Ruf  der  schweizerischen  Uhrenin¬ 
dustrie  erheblich  schädigten.  Nach  Massgabe  des  genannten 
Gesetzes  ist  die  Kontrollierung  obligatorisch  für  alle  Uhr¬ 
gehäuse,  welche  in  irgend  einer  Sprache  eine  Feingehalts¬ 
bezeichnung  in  Tausendstel  oder  in  Karat  tragen.  Eine 
Ausnahme  wird  gemacht  für  die  Uhrgehäuse  von  niederrn 
Feingehalt  (unter  \[\  Karat  [o,588]  für  das  Gold  und  unter 
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0,800  für  das  Silber).  Eine  Stempelung  dieser  Gehäuse 
findet  nicht  statt, 

Gold-  und  Silberwaren,  die  eine  Feingehaltshezeichnung- 
tragen,  müssen  diesem  Feingehaltsgrad  entsprechen.  Die 
Fehlergrenze  hei  den  Proben  beträgt  drei  Tausendteile 
für  das  Gold  und  fünf  Tausendteile  für  das  Silber.  Die 
amtliche  Stempelung  der  Schmuck- 
sacheh  und  Geräte  in  Gold  und  Silber 
ist  fakultativ.  Die  Anbringung  der 
Feingehaltsbezeichnung  auf  den  Gold- 
und  Silberwaren  besorgt  der  Fabri¬ 
kant,  während  der  amtliehe  Garantie¬ 
stempel  von  den  Kontrollämtern  auf- 
gedrückt  wird.  Bei  der  Einführung 
der  Kontrollierung  verfolgte  die 
Schweiz  keinen  fiskalischen  Zweck, 
sondern  diese  Massregel  hatte  nur 
das  Interesse  der  Industrie  und  des 
Handels  im  Auge. 

Früher  kam  es  oft  vor,  dass  Ab¬ 
fälle,  die  sich  hei  der  Bearheitung 
von  Edelmetallen  in  der  Uhren-  und 
Schmuckwarenfabrikation  ergaben, 
von  Arbeitern  und  Lehrlingen  zum 
Sehaden  der  Arbeitgeber  unter  Mit¬ 
hilfe  von  gewissenlosen  Händlern  und 
Schmelzern  veruntreut  wurden.  Zur  Verhütung  dieser 
Vorkommnisse  wurde  das  Bundesgesetz  vom  17.  Juni 
188O  betreffend  den  Handel  mit  Gold-  und  Silberabfällen 
erlassen.  Alle  diejenigen,  welche  gewerbsmässig  Ab¬ 
fälle,  Sehmelzprodukte  oder  Barren  von  Gold  und  Silber 
ankaufen  oder  austauschen,  solche  Abfälle  einschmelzen 
oder  für  die  betreffenden  Waren  den  Beruf  als  Handels¬ 
probierer  ausüben  wollen,  bedürfen  einer  Bewilligung 
des  eidg.  Departementes.  Handelsprobierer  müssen  ferner 
das  eidg.  Probiererdiplom  besitzen. 

Zur  Ausführung  der  beiden  erwähnten  Gesetze  bestehen 
zweierlei  Organe,  das  eidg.  Bureau  für  Gold-  und  Silher- 
waren  in  Bern  und  die  verschiedenen  Kontrollämter  in  den 
Kantonen. 

a)  Das  eidg.  Bureau  ist  die  eigentliche  Aufsichtsbehörde 
in  technischer  Beziehung;  es  überwacht  den  Vollzug  der 
bestehenden  Vorschriften,  es  verfertigt  die  eidg.  Kontroll¬ 
stempel,  inspiziert  die  Kontrollämter  und  deren  Kontroll¬ 
stempel.  Es  lässt  die  Souchenregister,  für  den  Handel  mit 
Gold-  und  Silberabfällen  erstellen,  liefert  dieselben  an  die 
Berechtigten  aus  und  inspiziert  sie  ebenfalls.  Es  ist  Revi¬ 
sionsinstanz  bei  Probeanständen  und  bearbeitet  die  Sta¬ 
tistik. 

b)  Die  Kontrollämter  sind  die  eigentlichen  vollziehenden 
Behörden.  Sie  nehmen  die  Proben  vor  und  bilden  die  Vor¬ 
stände  der  Aufsichtskreise  für  den  Handel  mit  Gold-  und 
Silberwaren.  Mit  Bezug  auf  den  technischen  Teil  ihrer 
Aufgabe  sind  sie  den  Anordnungen  der  Bundesbehörde 
unterstellt  und  für  die  von  Ihnen  vorgenommenen  Proben 
und  Stempelungen  verantwortlich.  Dagegen  sind  Verwal¬ 
tung  und  Finanzen  Sache  der  Kantone,  Gemeinden  oder 
Interessentenkreise,  welche  die  Bureaux  (das  Recht  der 
Genehmigung  durch  die  Bundesbehörde  Vorbehalten)  ein¬ 
gerichtet  haben. 

Es  ffibt  zur  Zeit  in  der  Schweiz  i3  Kontrollämter, 
nämlich:  Biel,  La  Chaux  de  Fonds,  Delsberg,  Fleurier, 


449 

Genf,  Grenchen  (Solothurn),  Le  Lode,  Neuenburg,  Le 
Noirmont,  Pruntrut,  St.  Immer,  Schaffhausen  und  Tra- 
melan. 

Im  Jahr  1907  wurden  von  den  verschiedenen  Kontroll¬ 
ämtern  folgende  Stempelungen  und  Proben  von  Gold-  und 
Silberwaren  vorgenommen  : 


Nach  einer  Berechnung  sollen  von  1882  bis  igo3  in  der 
Uhren-  und  Bijouteriewarenindustrie  für  über  eine  Mil¬ 
liarde  Franken  Edelmetalle  verarbeitet  worden  sein,  wäh¬ 
rend  angenommen  wird,  dass  der  Wert  der  fertigen 
Fabrikate  einschliesslich  der  Uhrwerke  und  Metalluhren 
ungefähr  auf  das  Dreifache  augestiegen  sei.  Es  gibt  dies 
einen  Begriff  von  der  wirtschaftlichen  Bedeutung  dieser 
Industrien  für  unser  Land. 


3.  Voranschlag  und  Staatsrechnung. 

A.  Voranschlag. 

Der  offizielle  Name  des  Budgets  der  Eidgenossenschaft 
ist  Voranschlag.  Demgemäss  trägt  das  Budget  den  Titel 
«Voranschlag  der  schweizer.  Eidgenossen¬ 
schaft».  Doch  findet  sich  in  Bundesbeschlüssen  und 
Verordnungen  auch  die  Bezeichnung  «Budget».  Dagegen 
ist  das  in  Deutschland  vielfach  angewandte  Wort  «Etat» 
in  der  Bundesverwaltung  nicht  gebräuchlich.  Ein  beson- 
dres  Gesetz  über  den  Voranschlag  besieht  nicht. 

Ursprünglich  erstreckte  sich  das  Budget  der  Eidge- 
nossensehaft  auch  auf  den  Status  und  die  Bewegungen 
des  Kapitalvermögens  des  Bundes,  während  der  jetzige 
Voranschlag  nur  mehr  die  Verwaltungsrechnung  ins  Auge 
lasst  und  sich  mit  den  Kapitalbewegungen  bloss  insofern 
beschäftigt,  als  für  die  Bemessung  der  in  die  laufende 
Rechnung  einzustellenden  Liegenschafts-  und  Kapitalzinse 
der  Stand  der  Liegenschaften,  sowie  der  angelegten  und 
verzinslichen  Betriebskapitalien  ermittelt,  bezw.  berech¬ 
net  wird. 

Der  Voranschlag  zerfällt  in  zwei  Hauptteile :  Einnahmen 
und  Ausgaben,  die  sich  beide  aus  je  vier  Abschnitten 
zusammensetzen.  Am  Schluss  des  Einnahmen-  und  Aus- 
gahenkapltels  befindet  sich  je  ein  Zusammenzug  ;  dem 


Kontrollämter 

Gestempelte  Uhrgehäuse 

Gestempelte 
Bijouterie- 
und  Silber 
waren 

Proben  von 
Gold-  und 
Silber¬ 
barren 

goldene 

silberne 

Total. 

Stück 

Stück 

Stück 

Stück 

Anzahl 

Biel . 

42  o63 

419  589 

461  052 

8  901 

3699 

Chaux  de  Fonds  . 

474  hi9 

75  224 

549  843 

2  887 

8  47.5 

Delsberg  .... 

— 

107  738 

1 07  788 

— 

43 1 

Fleurier . 

5  o34 

143  037 

i48  07 1 

8 

.540 

Genf . 

16  o38 

189  778 

2o5  816 

43  323 

179 

Grenchen  (Solothurn). 

2  089 

443  695 

445  784 

— 

570 

Lode . 

88  585 

129  808 

218453 

27O 

I  3o8 

Neuenburg  .  .  .  . 

2 

22  855 

22  867 

478 

Noirmont . 

i3  858 

894  082 

407  890 

417 

Pruntrut  .  .  .  . 

— 

298  733 

298  733 

459 

St.  Immer  .  .  .  . 

i3  355 

204  820 

217  Ö75 

1  2  I 

782 

Schaffhausen  . 

— 

7.5  72O 

7.5  72O 

27  107 

294 

Tramelan  .  .  .  . 

I  859 

633  582 

035  391 

1 

52  I 

Total 

057  5o2 

3  i38  127 

3  795  O29 

82  601 

0 

0 
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Zusammenzuff  cler  Auseraben  fols:t  die  Bilanz,  an  welche 
sich  eine  Uebersicht  der  mutmasslichen  Reinergebnisse 
der  einzelnen  Departemenle  (Reineinnahmen  und  -aus- 
gaben)  anschliesst. 

Der  Voranschlag  ist  eine  zahlenmässige  Zusammenstel¬ 
lung  ohne  weitere  erläuternde  Beisätze.  Die  Begründung 
der  einzelnen  Posten  wird  in  einer  besondern,  an  die  eid¬ 
genössischen  Räte  gerichteten  Botschaft  gegeben. 

Der  Voranschlag  wird  möglichst  spezialisiert,  nament¬ 
lich  bei  den  Ausgaben  der  Zentralverwaltung.  Weitere 
Einzelheiten  enthält  die  Botschaft,  in  welcher  eine  ganze 
Reihe  von  Budgetansätzen  in  Unterrubriken  zerlegt  wer¬ 
den.  Es  wird  auf  möglichste  Stabilität  des  Rubrikenbaues 
gehalten,  da  dies  die  Vergleichung  mit  frühem  Budgets 
erleichtert. 

Es  bestehen  keine  sog.  Spezial-  oder  Nebenbudgets, 
sondern  der  Voranschlag  umfasst  die  ganze  laufende  Ver- 
waltunar  des  Bundes.  Das  so«?.  Materialbudstet  der  Militär- 
Verwaltung,  das  jeweilen  schon  in  der  Junisession  von  den 
eidgenössischen  Räten  festgesetzt  wird,  kann  nicht  als 
Spezialetat  angesehen  werden,  da  cs  dem  Budget  der  Mili¬ 
tärverwaltung  einverleibt  wird  und  mit  diesem  einen  Be¬ 
standteil  des  Gesamtvoranschlages  bildet.  Desgleichen  sind 
die  Budgets  der  Alkoholverwaltung  und  der  Schweize¬ 
rischen  Bundesbahnen  nicht  als  Nebenetats  des  eidg.  Bud¬ 
gets  zu  betrachten,  da  die  Reinergebnisse  der  ersten  Ver¬ 
waltung  an  die  Kantone  verteilt  werden  und  die  Bundes¬ 
bahnen  vom  eigentlichen  Bundesstaatshaushalt  vollständig 
getrennt  sind. 

Es  gibt  auch  kein  sogenanntes  ausserordentliches  Bud¬ 
get,  sondern  nur  ein  ordentliches. 

Der  Voranschlag  ist  ein  Brutto-Budget,  indem  sowohl 
die  Einnahmen  als  die  Ausgaben  in  ihrem  vollen  Umfang 
darin  enthalten  sind. 

Ein  Wirtschaftsplan  sucht  für  eine  bestimmte  Zeit  den 
dauernd  erforderlichen  Bedarf  und  die  dafür  dauernd  ver¬ 
fügbaren  Mittel  festzustellen  und  in  das  richtige  Verhältnis 
zueinander  zu  bringen.  Er  kann  somit  seinen  Zweck  nur 
erfüllen,  wenn  er  so  genau  als  möglich  festgestellt  wird. 
Da  man  aber  genötigt  ist,  mit  den  Vorarbeiten  für  die 
Budgets  grosser  Verwaltungen  schon  recht  frühe  zu  be¬ 
ginnen  und  nach  Verlauf  einiger  Monate  die  Bedürfnisse 
manchmal  erheblich  zunehmen,  ist  es  nicht  immer  mög¬ 
lich,  alle  Ausgaben  genau  vorauszusehen.  Derart  erweisen 
sich  mitunter  im  Lauf  eines  Rechnungsjahres  verschie¬ 
dene  der  bewilligten  Kredite  als  unzulänglich. 

Die  daraus  entspringenden  Nachtragskreditbegehren 
werden  der  Bundesversammlung  jeweilen  mittels  einer 
Botschaft  des  Bundesrates  unterbreitet;  gewöhnlich  ge¬ 
langen  im  Lauf  eines  Jahres  drei  Nachtragskreditbegehren 
an  die  oberste  Behörde.  Die  von  der  Bundesversamm¬ 
lung  bewilligten  Spezialkredite  werden,  soweit  möglich, 
auch  in  das  Budget  oder  in  die  Nachtragskredite  aufge¬ 
nommen. 

Die  Nachtragskredite  betrugen  in  den  letzen  fünf  Jahren  : 
1902  Fr.  4  935  876;  1908  Fr.  7  67 1  802  ;  190/;  Fr.  6  607  098  ; 
190.5  Fr.  492Öi(i8;  1906  Fr.  11405778.  Es  ist  aber  zu 
bemerken,  dass  bei  diesen  Summen  sich  ganz  erhebliche 
Posten  befinden,  die  nicht  als  eigentliche  Nachtragskredile 
zu  betrachten  sind,  wie  Uebertragungen  von  nicht  er¬ 
schöpften  Krediten  aus  dem  Vorjahr,  Ausgaben  resultie¬ 
rend  aus  seit  der  Annahme  des  Budgets  erfolgten  Bundesbe¬ 


schlüssen  u.  s.  w.  Werden  diese  Beträge  abgezogen,  so 
bilden  die  Nachtragskredite  im  Jahr  1902:  2,2  o/q,  1908: 
1,50/0,  1904:  I  0/0,  1908;  1,30/0,  190G:  2,1  0/0  des  ur¬ 
sprünglichen  Ausgabenbudgets,  was  sicherlich  nicht  als 
ein  Missverhältnis  bezeichnet  werden  kann. 

Ist  es  nicht  mehr  möglich,  für  eine  dringliche,  nicht 
budgetierte  Ausgabe  oder  für  eine  Kreditüberschreitung 
vor  Abschluss  der  Jahresrechnung  einen  Nachtragskredit 
zu  verlangen,  so  wird,  nachdem  der  Bundesrat  die  Aus¬ 
gabe  vorläufig  genehmigt  hat,  hiefür  im  Staatsrechnungs¬ 
bericht  um  Indemnität  nachgesucht.  Es  handelt  sich  hier 
jeweilen  im  Verhältnis  zu  den  Gesamtausgaben  um  unbe¬ 
deutende  Ausgaben. 

Heute  ist  in  den  meisten  Kulturstaaten  die  Dauer  einer 
Finanzperiode  auf  ein  Jahr  festgesetzt  worden.  Die  neue 
Eidgenossenschaft  hatte  von  Anfang  an  nur  einjährige 
Finanzperioden.  Das  eidg.  Budget  geht  vom  i.  Januar 
bis  zum  3i.  Dezember  und  fällt  somit  mit  dem  Kalender¬ 
jahr  zusammen.  Immerhin  können  sämtliche  Abteilungen 
Anweisungen  auf  das  Budget  noch  bis  zum  r5.  Februar 
des  nächstfolgenden  Jahres  ausstellen ;  diese  Frist  wird 
für  das  weitschichtige  Militärdepartement  bis  Ende 
Februar  erstreckt.  Zu  Anfang  eines  jeden  Jahres  sind 
also  während  i  /G  bezvv.  während  2  Monaten  2  Budgets 
in  Kraft,  das  alte,  dessen  Giltigkeitsdauer  eigentlich  erst 
mit  dem  i5.  bezw.  28.  Februar  auf  hört,  und  das  neue, 
dessen  Wirksamkeit  mit  dem  i.  Januar  begonnen  hat. 
Uebertragbar  von  einem  Jahr  zum  andern  sind  nur  solche 
Kredite,  welche  durch  spezielle  Bundesbeschlüsse  bewilligt, 
aber  nicht  auf  ein  bestimmtes  Jahr  angewiesen  sind. 

Sonst  sind  Uebertragungen  oder  Virements  untersagt. 

Art.  82  des  gegenwärtig  in  Kraft  bestehenden  Reglementes 
über  die  Organisation  der  Finanzverwaltung  vom  19. 
Februar  1877  lautet  folgendermassen ;  «Ebensowenig 
können  irgend  welche  Kredite  während  des  Laufes  des 
Jahres  auf  andre  Abschnitte  oder  Rubriken  des  Budgets 
übertragen  oder  Ausgaben  auf  einer  andern  Rubrik  als 
auf  derjenigen,  wohin  sie  ihrer  Natur  nach  gehören,  ver¬ 
rechnet  werden.  » 

Das  Reglement  über  die  Einrichtung  und  Führung  des 
eidg.  Rechnungswesens  vom  4-  Dezember  i8,84  bestimmte, 
dass  das  Budget  schon  Ende  Mai  der  Bundesversammlung 
vorgelegt  werden  solle.  Es  hatte  diese  Zeitbestimmung 
ihren  Grund  darin,  dass  früher  in  der  Regel  nur  eine 
Session  im  Jahr  und  zwar  im  Juni  stattfand.  Demoremäss 
enthielt  auch  das  Reglement  vom  3i.  Dezember  1861  die 
Bestimmung,  dass  sämtliche  Departemente  ihren  Voran¬ 
schlag  bis  spätestens  den  3o.  März  dem  Finanzdepartement 
zuzustellen  hätten.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  ein  solches 
Verfahren,  die  Bedürfnisse  für  eine  zukünftige  Rechnungs¬ 
periode  beinahe  ein  Jahr  zum  voraus  zu  bestimmen, 
allerlei  Unzukömmlichkeiten  nach  sich  ziehen  musste. 
Die  Bundesversammlung  beschloss  denn  auch  am  22.  De¬ 
zember  i863,  dass  als  Fortsetzung  der  ordentlichen  Juni¬ 
session  in  der  Regel  alljährlich  im  Dezember  eine  zweite 
Sitzung  angeordnet  werden  solle,  in  welcher  die  Beratung 
des  Budgets  für  das  folgende  Jahr  stattzufinden  habe. 
Eine  Folge  hiervon  war  der  Bundesbeschluss  vom  17. 
Dezember  i864  betreffend  das  Budget  vom  Jahr  i865, 
wonach  der  Bundesrat  eingeladen  wurde,  künftig  nicht 
nur  das  Budget,  sondern  auch  eine  die  einzelnen  Ansätze 
desselben  begründende  Botschaft  dem  Druck  übergeben 
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zu  lassen  und  dafür  zu  sorgen,  dass  alle  Budgetvorlag’en 
jeweilen  spätestens  bis  zum  i.  November  der  Kommission 
desjenig-en  der  beiden  gesetzgebenden  Räte,  welchem  in 
Sachen  die  Priorität  zusteht,  und  längstens  bis  zum  i5. 
November  den  Mitgliedern  der  Bundesversammlung  zur 
Verfügung  gestellt  werden  könnten.  Diese  Fristbestim¬ 
mungen  wurden  nachmals  durch  Bundesheschluss 
vom  23.  Dezember  1876  zum  Budget  für  das  Jahr  1877 
dem  Bundesrat  in  Erinnerung  gebracht.  Das  Bundesgesetz 
über  den  Geschäftsverkehr  zwischen  den  eidg.  Räten  und 
dem  Bundesrat  bestimmt  nunmehr  in  dieser  Hinsicht,  dass 
das  Budget  den  Finanzkommissionen  spätestens  einen 
Monat  vor  Beginn  der  Dezemhersession  gedruckt  zugestellt 
werden  soll.  Das  Reglement  vom  19.  Februar  1877  ent¬ 
hält  die  Bestimmung,  dass  ihrerseits  sämtliche  Departe- 
mente  den  Entwurf  ihres  Voranschlages  je  bis  spätestens 
den  i5.  September  dem  Finanzdepartement  zuzustellen 
haben.  Durch  Schlussnahme  des  Bundesrates  vom  7.  Juni 
1902  ist  dieser  Termin  auf  den  i.  September  festgesetzt 
worden . 

Die  auf  dem  Finanzdepartement  eingehenden  Beiträge 


werden  von  der  Abteilung  Finanzbureau  gesammelt, 
arithmetisch  geprüft  und  zusammengestellt ;  die  nämliche 
Abteilung  besorgt  auch  die  Drucklegung.  Die  so  erstellten 
Entw'ürfe,  Budget  und  Botschaft,  werden  alsdann  vom 
Finanzdepartement  sorgfältig  geprüft  und  dem  Buudesrat 
mit  eventuellen  Abänderungsanträgen  gewöhnlich  in  der 
ersten  Hälfte  Oktober  unterbreitet.  Die  eingehende  Be¬ 
ratung  des  Bundesrates  hat  sehr  oft  eine  nicht  unerhebliche 
Umarbeitung  des  Budgets  im  Gefolge.  Das  Finanzdeparte¬ 
ment  wird  dann  mit  der  Bereinigung  des  Budgets  und 
der  Botschaft  nach  Massgabe  der  vom  Bundesrat  gefassten 
Beschlüsse  beauftragt.  Die  Frist  vom  i.  September  bis 
zum  I.  November  für  Zusammenstellung,  Drucklegung 
und  Beratung  der  Budgetvorlagen  ist  immer  noch  eine 
sehr  knappe. 

Die  Bundesverfassung  hat  die  definitive  Festsetzung  des 
Voranschlags  in  die  Hände  der  Bundesversammlung  ge¬ 
legt,  deren  Budgetrecht  ein  unbeschränktes  ist.  Theoretisch 
gesprochen  ist  also  die  Bundesversammlung  befugt,  alle 
ihr  gut  scheinenden  Abänderungen  am  Budget  vorzu¬ 
nehmen.  In  Wirklichkeit  aber  ist  das  Recht  zur  Bewilligung 


Budgets  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  von  1849  1908. 

•lahr 

Einnahmen 

Ausgaben 

Einnahmenüber¬ 
schuss  (-|-)  bezw, 
Ausgabenüber¬ 
schuss  ( — ) 

Jahr 

Einnahmen 

Ausgaben 

Einnahmenüber¬ 
schuss  (-{-)  bezw. 
Ausgabenüber¬ 
schuss  ( — ) 

1849I) 

6  974  020 

10  182  979 

7  089  438 

65  4 1 8 

I  8793) 

35  i35  345 

36  598  345 

I  403  000 

i85oi) 

9  782  428 

+ 

4oo  556 

i88o3) 

36  200  85o 

36  433  85o 

— 

l83  000 

i85ii) 

10  728  795 

10  477  726 

+ 

2.5 1  069 

i88i3) 

37  427  57b 

37  64i  57.5 

— ■ 

2  l4  000 

1852 

I  I  810  000 

1 1  5io  000 

+ 

3oo  000 

18823) 

38  o4i  574 

38  4o6  574 

— 

365  000 

i853 

12  45o  000 

1 1  85o  855 

599  145 

18833) 

39  572  200 

Sg  623  200 

— 

5o  000 

i854 

i3  768  5oo 

i4  689  771 

— 

921  271 

18843) 

4o  875  565 

40  940  565 

— 

65  000 

18.55 

16  o65  000 

15  475  000 

16  o83  000 

+ 

§90  000 

18853) 

4l  521  642 

4i  379  642 

+ 

142  000 

i856 

16  200  000 

+ 

167  000 

18863) 

46  639  849 

46  779  849 

i4o  000 

1857 

i5  686  000 

1 5  206  000 

480  000 

18873) 

48  4o4  400 

48  56/^  400 

— 

160  000 

i858 

16  540  000 

16  870  000 

170  000 

18883) 

5o  822  900 

5i  672  900 

— 

85o  000 

18.59 

16  848  000 

16  283  000 

+ 

565  000 

18893) 

54  948  700 

55  oÖ3  700 

— 

1 15  000 

1860 

i5  966  000 

i5  78 1  000 

+ 

235  000 

18903) 

57  863  200 

70  4i3  5oo 

— 

1 2  5.5o  3oo 

1861 

18  791  778 

18  i5i  778 

+ 

640  000 

18913) 

5o  643  900 

63  533  200 

— 

12  889  3oo 

1862 

19  364  000 

18  298  000 

+ 

I  066  000 

18923) 

5i  35 1  365 

64  179  365 

— 

1 2  828  000 

i863 

1 7  334  000 

1 7  224  000 

+ 

1 10  000 

18933) 

57  i83  600 

67  348  600 

— 

10  1 65  000 

1864 

17  806  3oo 

19  556  3oo 

I  750  000 

18943) 

73  2i3  000 

76  788  000 

— 

3  57.5  000 

i865 

18  893  000 

20  1 18  100 

— 

I  225  100 

1895 

76  532  000 

78  895  000 

— 

2  363  000 

18G6 

19  170  000 

19  426  000 

— 

256  000 

1896 

78  905  000 

79  745  000 

— 

840  000 

1857 

20  1 73  000 

19  809  000 

+ 

364  000 

1897 

84  970  000 

83  935  000 

+ 

I  o35  000 

1868 

20  812  700 

.  20  740  000 

+ 

72  700 

1898 

91  37.5  000 

91  33o  000 

+ 

45  000 

1869 

2 1  873  3oo 

22  124  180 

— 

25o  880 

1899 

96  520  000 

g8  620  000 

— 

2  095  000 

1870 

22  273  5oo 

22  891  5oo 

— 

1 18  000 

1900 

102  82.5  000 

io3  665  000 

— 

840  000 

187 1 

22  269  3oo 

22  4o4  000 

— 

1 34  700 

190T 

102  865  000 

io5  670  000 

— 

2810  000 

1872 

25  735  000 

20  655  000 

+ 

80  000 

1902 

102  290  000 

107  890  000 

— 

5  600  000 

1873 

28  94i  000 

28  779  100 

+ 

161  900 

1903 

106  43o  000 

1 10  585  öoo 

— 

4  ibb  000 

1874^) 

36  998  000 

87  oo3  000 

— 

10  000 

1904 

1 1 1  335  000 

1 15  o5o  000 

— 

3  7 1 5  000 

18753] 

33  018  63o 

82  768  63o 

+ 

25o  000 

190.5 

1 15  730  000 

1 17  36o  000 

I  63o  000 

1 8763 

35  846  680 

36  981  280 

I  1 34  600 

1906 

12 1  190  000 

1 23  800  000 

— 

2610  000 

18773^ 

36  58o  774 

87  5o8  774 

— 

928  000 

1907 

i32  225  000 

i34  365  000 

— 

2  i4o  000 

18783 

34  6i3  000 

36  989  000 

— 

2  876  000 

1908 

i46  875  000 

148  145  000 

I  270  000 

1)  Die  Summen  dieser  Jahre  sind  umgewandelt  in  neue  Währung. 

2)  In  diesem  Jahr  ist  eine  neue  Bundesverfassung  in  Kraft  getreten. 

3)  Zur  Vermeidung  einer  doppelten  Anrechnung  wurden  mit  Anfang 

der  OO'f  Jahre  zuerst  die  Militärregieanstalten  (inklu- 

sive  Pulververwaltung), 

später  auch  die  Münzverwaltung, 

deren  Einnahmen  und  Ausgaben  sich  ausgleichen,  im 

Voranschlag 

nur  mehr 

in  einer  innern  Kolonne  pro  memoria 

aufgeführt. 

Um  die  vollständige  Ver 

gleichharkeit 

der  unter  der  Herr- 

Schaft  d 

er  neuen  Bundesverfassung  aufgestellten  Budgets  herstellen  zu  können,  wurde 

dieser  Modus  auch  auf  die  früheren 

Budgets 

bis  1875  inklusive  angewandt.  Die  Einnahmen  und  Ausgaben 

pro  1875-1894  stimmen  infolgedessen  nicht  mit  den  ent- 

sprechenden  Ziffern  des  Voranschlags  überein, 

wohl  aber  die  Einnahmen-  bezw.  Ausgabenüberschüsse. 
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der  Kredite  wie  auch  in  andern  Ländern  durch  die  Macht 
der  Verhältnisse  beschränkt  und  für  eine  ganze  Reihe  von 
Posten,  die  auf  Verfassungsbestimnuingen,  auf  Gesetzen 
oder  auf  Vertragsbedingungen  ruhen,  welche  mit  Zu¬ 
stimmung  der  Räte  eingegangen  wurden,  zur  blossen 
Formsache  geworden.  Auch  im  Fall  eines  politischen 
Konflikts  mit  dem  Bundesrat  könnte  die  Bundesversamm¬ 
lung  nicht  ohne  weiteres  die  Ausgaben  für  Amortisation 
und  Verzinsung  der  Anleihen,  für  Besoldungen  der  Beam¬ 
tungen  innerhalb  des  Rahmens  des  Besoldungsgesetzes 
u.  s.  w.  streichen  und  so  die  Staatsmaschine  zum  Stille- 
stehen  zwingen.  Bis  jetzt  sind  mit  Bezug  auf  den  Voran¬ 
schlag  keine  erheblichen  Differenzen  zwischen  der  gesetz¬ 
gebenden  und  der  vollziehenden  Behörde  entstanden. 

Abgesehen  von  zwei  in  ausserordentlichen  Verhältnissen 
begründeten  Ausnahmen  (1872  und  1874),  ist  der  Voran¬ 
schlag  immer  rechtzeitig  erledigt  worden.  Sollte  aus 
irgend  einem  Grund  das  Budget  wieder  einmal  nicht 
rechtzeitig  bereinigt  werden,  so  müsste  dem  Bundesrat, 
ähnlich  wie  dies  im  Jahre  1878  der  Fall  war,  die  Vollmacht 
erteilt  werden,  das  von  ihm  aufgestellte  Budget  einstwei¬ 
len  provisorisch  zur  Anwendung  zu  bringen,  oder  es 
müssten  provisorische  Kredite  eröffnet  werden.  Zu  beiden 
Massnahmen  ist  die  Bundesversammlung  offenbar  kom¬ 
petent. 

Die  Beratungen  im  Schosse  der  Bundesversammlung 
erfolgen  nach  Massgabe  der  Bestimmungen  über  den  Ge¬ 
schäftsverkehr  zwischen  derselben  und  dem  Bundesrat. 
Gewöhnlich  wird  ein  Abschnitt  oder  ein  Departement  ka¬ 
pitelweise  in  Beratung  gesetzt,  wobei  es  natürlich  der 
Kommission  oder  einem  einzelnen  Mitglied  unbenommen 
ist,  einen  einzelnen  Posten  herauszugreifen  und  darüber 
einen  Beschluss  zu  veranlassen. 

Wie  für  jeden  andern  Beschluss,  ist  für  die  Giltigkeit 
einer  Kreditbewilligung  die  Zustimmung  beider  Räte  er¬ 
forderlich.  Ein  Kredit,  auf  den  sich  die  Räte  nicht  einigen 
können,  ist  als  dahingefallen  zu  betrachten. 

Die  Schlussnahme  betreffend  das  Budget  erhält  nicht 
die  Form  eines  Gesetzes,  sondern  eines  Bundesbeschlusses. 
Dieser  unterliegt  der  Volksabstimmung  nicht,  da  die 
Bundesverfassung  kein  Finanzreferendum  kennt. 

Das  Budget  wird  nach  Annahme  durch  die  gesetzgeben¬ 
den  Räte  auf  den  Anfang  des  folgenden  Jahres  vollzieh¬ 
bar,  indem  vom  i.  Januar  an  auf  die  darin  enthaltenen 
Kredite  Anweisungen  ausgestellt  werden  können. 

Wie  alle  modernen  Kulturstaaten  ist  auch  die  Eidge¬ 
nossenschaft  dem  Gesetz  der  wachsenden  Staatstätigkeiten 
unterworfen.  Es  war  dies  schon  unter  der  Herrschaft  der 
1848  er  Verfassung  der  Fall,  ganz  besonders  trifft  dies 
aber  zu  seit  der  Revision  von  1874,  welche  dem  Bund 
eine  ganze  Reihe  neuer  Aufgaben  überwies  und  schon 
bestehende  erweiterte.  Am  deutlichsten  bringt  dies  die 
Tabelle  auf  Seite  45 1  zum  Ausdruck,  welche  zeigt,  dass 
das  eidg.  Budget  im  Zeitraum  eines  halben  Jahrhunderts 
von  rund  sieben  Millionen  Franken  auf  weit  über  hundert 
Milk  Franken  angestiegen  ist. 

B.  Staatsreciinung. 

Bei  der  Errichtung  des  Bundesstaates  im  Jahr  1848 
musste  das  Rechnungswesen  neu  geschaffen  werden.  Die 
Aufgabe  war  keine  leichte.  Der  Bundesrat  wandte  sich 


u.  a.  an  die  preussische  Regierung,  deren  Verwaltung 
von  jeher  einen  vorzüglichen  Ruf  genoss,  um  von  ihr  eine 
Sammlung  der  in  ihrem  Land  geltenden  Bestimmungen 
über  das  öffentliche  Rechnungs-  und  Kassawesen  zu  er¬ 
halten  ;  sein  Gesuch  wurde  jedoch  aus  verschiedenen 
Gründen  abschlägig  beantwortet.  Hierauf  erklärte  der 
Bundesrat  im  Jahre  1849  ein  vom  Finanzdepartement, 
Militärdepartement  und  Postdepartement  gemeinsam  auf¬ 
gestelltes  Reglement  in  Kraft. 

Später  berief  der  damalige  Chef  des  Finanzdepartements, 
Munzinger,  den  Bankdirektor  Joh.  Jak.  Speiser  aus 
Basel,  der  sich  bereits  um  die  Einführung  der  Münzreform 
verdient  gemacht  hatte,  als  Sachverständigen  behufs  Ein¬ 
richtung  der  Zentralkomptabilität.  Speiser  vereinfachte 
das  komplizierte  Rechnungswesen  und  gab  ihm  eine  rich¬ 
tige  Grundlage.  Das  unter  seiner  Mitwirkung  ausgear¬ 
beitete  Reglement  über  die  Einrichtung  und  Führung 
des  eidg.  Rechnungs-  und  Kassenwesens  und  der  Kas¬ 
senverwaltung  vom  4-  Dezember  i854,  welches  das  be¬ 
reits  erwähnte  provisorische  von  1849  ersetzte,  stellte 
Grundsätze  auf,  von  denen  die  meisten  noch  heute  Geltung 
haben.  Dieses  Reglement  wurde  dann  im  Jahr  i86i  er¬ 
weitert.  Nach  dem  Inkrafttreten  der  neuen  Bundesverfas¬ 
sung  machte  sich  auch  die  Notwendigkeit  einer  Revision 
des  Rcglementes  von  i86i  fühlbar,  und  so  entstand  das 
in  seinen  Hauptteilen  noch  in  Kraft  bestehende  Reglement 
über  die  Organisation  der  Finanzverwaltung  und  die  Ein- 
nichtung  und  Führung  des  eidg.  Kassen-  und  Rechnungs¬ 
wesens  vom  19.  Februar  1877. 

Die  Staatsrechnung  zerfällt  in  zwei  Abteilungen  :  in  die 
Verwaltungsrcchnung  und  in  die  Generalrechnung. 

Die  Verwaltungsrechnung  umfasst  sämtliche  im 
Lauf  des  betr.  Jahres  gemachten  Einnahmen  und  Ausgaben 
der  eigentlichen  \^erwaltung  nach  den  im  Budget  aufge¬ 
stellten  Abteilungen.  Das  Budget  bildet  also  die  Grund¬ 
lage  der  Verwaliungsrechnung. 

Die  Generalrechn  ung  umfasst:  i)  die  Vermehrungen 
und  Verminderungen  im  Bereich  des  Kapitalvermögens  ; 
2)  die  Vermehrungen  und  Verminderungen  im  Bereich 
des  Vermögens  an  Mobilien  und  Gerätschaften,  mit  Aus¬ 
nahme  derjenigen,  welche  einen  integrierenden  Bestand¬ 
teil  der  den  Verwaltungen  zugewiesenen  Betriebskapitalien 
bilden  und  welche  unter  dem  Kapitalvermögen  figurieren. 
Die  betreffenden  Verwaltungen  haben  die  diesfälligen  Ab¬ 
gänge  aus  ihren  laufenden  Einnahmen  zu  ergänzen,  und 
ebenso  sollen  etwaige  Vermehrungen  an  Mobilien  und 
Gerätschaften  in  der  Jahresrechnung  entweder  von  den 
Ausgaben  abgezogen  oder  den  Einnahmen  zugeschrieben 
werden.  Verwaltungen  mit  derartigen  Betriebskapitalien 
sind  :  die  Postverwaltung,  die  Pferderegieanstalt,  die  Kon¬ 
struktionswerkstätte,  die  Kriegspulverfabrik,  die  Muni¬ 
tionsfabriken,  die  Münzverwaltung,  die  Telegraphenver¬ 
waltung. 

In  die  Jahresrechnung  gehören  alle  in  dem  betr.  Jahr 
erworbenen  Zahlungsansprüche  dritter  Personen  gegen 
die  Eidgenossenschaft  oder  dieser  letztem  gegen  dritte. 
Die  Jahresrechnung  umfasst  den  nämlichen  Zeitraum  wie 
das  Budget,  d.  h.  vom  i.  Januar  bis  zum  3i.  Dezember 
eines  Jahres. 

Jede  Verwaltungsstelle  hat  über  die  ihr  zugewiesenen 
Mobilien  ein  besondres  Inventar  zu  führen.  Der  Erlös 
aus  veräusserten  Liegenschaften  und  inventarisierten  be- 
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A.  Vergi.eicuende  Darstellung  der  Hauptergebnisse  der  Verwaltungsrechnung  und  Generalreghnung, 
beziehungsweise  der  Einnahmen  und  Ausgaben,  des  Vermögens  und  der  Schulden  der  Eidgenossenschaft  von  1849-1906. 


Y  ERWALTUNGSRUCIINUNft 


Generalrechnung 


Jahr 

Einnahmen 

Ausgaben 

Einnahmen- 
überschuss  (-[-) 
bezw. 
Ausgaben¬ 
überschuss  ( — ) 

Rohes 

Vermögen 

Staatsschuld 
(Verwaltungs¬ 
schulden  und 
Anleihen) 

Reines 

Vermögen 

1 

Jahr 

18/191) 

6  002  356 

6  402  689 

400  333 

i 

i3  098  078 

5  746  446 

7  35 1 1627 

1849 

i8.5oi) 

9  960  i34 

9  875  544 

84  590 

12  280  870 

4  769  35o 

7  46i|52o 

i8.5o 

1 81)1 1) 

1 1  4<^i4  458 

IO  778  8o3 

690  655 

13.538  656 

4  3oi  219 

9  237%37 

i8.5i 

1862 

i3  540  i85 

12  456  33 1 

I  o83  854 

IO  902  081 

3  890  0.54 

7  5i2  027 

18.52 

i8b8 

14  187  475 

i3  III  182 

I  076  298 

1 1  65i  878 

2917  4o5 

8  734  4Ö7 

18.53 

i8[)Zi 

i4  1 18  618 

i3  976  378 

- 

142  240 

IO  o52  866 

2  3.55  663 

7  697  2o3 

1854 

i85.5 

14  985  i5o 

i4  280  672 

754  478 

IO  835  4,58 

I  78.5  226 

9  o.5o  282 

18.55 

iS.'iö 

16  298  909 

i5  492  095 

806  8i4 

1 1  098  255 

I  201  544 

()  896  7 1 1 

i8.56 

i8I)7 

17216  270 

16  087  707 

I  1 28  563 

20  1.54  345 

1 1  889  602 

8  264  743 

1 857 

i858 

17  478  549 

16  343  796 

- 

I  1 34  753 

19  833  o34 

IO  770  928 

9  062  1 06 

i858 

1859 

18  999  538 

19  698  235 

698  697 

18  714  i63 

IO  3,5o  7.54 

8  363  409 

1859 

1860 

21  685  566 

21  918  766 

228  200 

i3  241  o63 

4  92.5  870 

8815693 

1860 

1861 

20  62 1  559 

20  822  824 

+ 

299  235 

i4  133288 

4  896  547 

9  286  74i 

1861 

1802 

19  91 1  656 

19  286  089 

+ 

626  617 

i5  3oo  553 

4  694  102 

IO  606  45 1 

1862 

i8t)15 

19  495  890 

18  671  65 1 

+ 

824  289 

16  i52  333 

4  636  336 

II  .5i5  997 

i863 

1864 

18979425 

18  716  242 

263  i83 

1632.5393 

4  3oi  i36 

1 2  024  267 

1864 

i8(j.'j 

19  188  124 

19  4i6 .599 

228  475 

1 5  235  824 

4  o4i  9.54 

1 1  198  870 

186.5 

i8(it) 

20  io3  284 

2 1  552  495 

I  44o  2 1 1 

i3  768  222 

3  808  445 

9949  777 

1866 

18Ö7 

19  781  960 

19  572  989 

+ 

208  97 1 

20  795  272 

i3  419  769 

7  876  5o3 

1867 

18G8 

21  362  632 

20  343  579 

+ 

1019  o53 

21  904  6qo 

i5  299  481 

6  6o5  209 

1868 

18G9 

22  049  353 

21  744  459 

+ 

3o4  89/1 

23  945  455 

i4  929  081 

9016  874 

1869 

1870 

24  906  816 

3o  9o5  440 

8  998  63o 

19816885 

21  896  647 

— I  579  762 

1870 

1871 

27613  703 

24  782  366 

+ 

2  781  337 

28  61 1  490 

3o  349  5o2 

—  I  788  012 

1871 

1872 

29  64i  914 

27  559  245 

+ 

2  082  669 

27  778  268 

3o  0,57  598 

— 2  279  825 

1872 

1878 

34  343  168 

33  61 3  325 

+ 

729  843 

25  362  535 

29  288  180 

— 3  92.5  6/(5 

1878 

1874^) 

46  844  809 

45  586  171 

-f- 

I  2,58  638 

27  562  56o 

3o  635  .552 

— 3  072  992 

1874 

1 87.8^) 

34  704  260 

35  53i  927 

827  667 

3i  608  4o8 

3i  809  486 

298  922 

187,5 

1 8763) 

35  818  474 

87  oo3  958 

I  185484 

3i  344  147 

3i  124  917 

219  280 

1876 

18773) 

34318  36o 

36  i54  990 

I  836  63o 

36  5i4  109 

36  12.5  878 

388  781 

1877 

18783) 

35  143  751 

35  077  166 

+ 

66  585 

36  589  896 

35  o36  979 

I  552  417 

1878 

18793) 

36  978  935 

35  047  996 

+ 

I  980  989 

37  080  634 

82  33 1  284 

4  7/19  35o 

1879 

i88o3) 

38  362  328 

36  888  708 

H 

I  473  620 

44  275  608 

87  442  029 

6  833  579 

1880 

1881  3) 

39  1 15  427 

38  449  895 

+ 

()65  532 

45  356  066 

36  947  o44 

8  409  022 

1881 

1882®) 

39  466  962 

38  978  653 

+ 

488  809 

46  765  987 

36  457  89.5 

IO  3o8  042 

1882 

18833) 

4i  oi5  8i4 

4o  593  442 

422  872 

44  457  922 

35  594  286 

8  863  686 

i883 

18843) 

42  858  363 

4i  443  876 

I  4i4  987 

47  285  934 

35  5io  342 

1 1  77.5  592 

1884 

1 8853) 

43  778  302 

4i  609  35 1 

4 

2  1 14  01 1 

,5i  168  345 

35  713  485 

1.5454  860 

i885 

i8863) 

5o  i58  735 

47  128  746 

4- 

3  029  989 

55  06.5  998 

36  670  617 

18  89,5  38 1 

1886 

18873) 

53  644  434 

5o  887  458 

4- 

2  756  976 

66  483  363 

38  984  981 

27  498  382 

1 887 

i8883) 

55  499  736 

54  171  960 

+ 

I  827  776 

70815  388 

4o  492  868 

3o  822  520 

1888 

18893) 

59  198  007 

58  006  912 

+ 

I  1 36  095  j 

92  625  709 

59  028  635 

33  602  074 

1889 

18903) 

64  102  479 

63  169  609 

+ 

982  870 

108  45 1  1 16 

71  1 12  o3i 

37  339  08.5 

1890 

18913) 

65  649  760 

69  619  870 

3  970  I  IO 

^7  521  894 

60  964  575 

3()  557  819 

1891 

18923) 

72  36o  735 

82  646  541 

IO  285  806 

98  85o  768 

64  128  422 

34  722  336 

1892 

18933) 

75  852  836 

83  927  748 

8  07/1  912 

95  855  802 

64  546  83o 

3 1  3o8  972 

1 893 

18943) 

78  198  129 

77  821  629 

4- 

871  5oo 

i36  835  812 

85  2o3  585 

5i  682  227 

1894 

1 89.3 

81  oo5  .586 

76  4o2  63i 

+ 

4  602  955 

i44  800  i83 

83  889  439 

60  910  744 

189.5 

1896 

87  262  389 

79  559  667 

4- 

7  702  782 

i55  o4i  545 

80  870  764 

74  170  781 

1896 

1897 

91  556  543 

87  817  364 

+ 

4  289  179 

161  854  827 

83  891  688 

77  963  189 

1897 

1898 

9.5  277  453 

94  109  942 

+ 

I  167  5i  I 

169  700  563 

84  892  06,5 

85  3o8  498 

1 898 

1899 

loo  476  336 

98  o52  644 

+ 

2  428  692 

i83  1 15  674 

90  089  689 

98  076  o35 

1890 

1900 

loi  o33  716 

102  767  887 

I  724  1 21 

186  782  810 

92  424  386 

9/1  3o8  428 

1900 

1901 

loi  924  682 

io5  533  089 

3  608  407 

1 87  277  240 

88  3i.5  881 

98  961  359 

1901 

1902 

107  208  83 1 

106  542  072 

4- 

666  769 

19 1  647  742 

90  i58  876 

10 1  489  366 

1902 

1 903 

1 1 2  558  270 

1 10  086  572 

-t- 

2/171  698 

221  449  199 

1 18  552  948 

102  896  2.5  I 

1903 

1904 

ii5  364ooo 

1 15  298  284 

4- 

70  766 

200  168  o4o 

loi  707  3i8 

98  460  722 

1904 

1900 

1 29  3o3  264 

116716  180 

4- 

1 2  587  084 

212  876  643 

102  526  678 

I  IO  349  970 

190.5 

190O 

1 33  895  481 

1 28  556  872 

+ 

4  838  609 

207  901  491 

100  775  960 

107  12,5  54 1 

1 906 

1)  Die  Summen  dieser  Jahre  sind  umgewandelt  in  neue  Währung. 

2)  In  diesem  Jahr  ist  die  neue  Buudesverfassung  in  Kraft  getreten. 

■I)  Zur  Vermeidung  einer  doppelten  Anrechnung  werden  mit  Anfang  der  90er  Jahre  nur  mehr  die  Reinerträgnisse  der  Mili¬ 
tärregieanstalten  (inklusive  Pulververwaltung)  in  Rechnung  gebracht.  Ebenso  werden  die  Betriebsergebnisse  der  Münz- 
verwaliung,  deren  Ueberschfisse  in  den  Münzreservefonds  gelegt  werden,  seit  1894  in  der  Verwaltungsrechnung  nicht  mehr 
herücksichtigt.  Um  die  vollständige  Vergleichbarkeit  der  unter  der  Herrschaft  der  neuen  Bundesverfassung  aufgestellten 
Rechnungen  herstellen  zu  können,  wurde  dieser  Modus  auch  auf  die  früheren  Rechnungen  bis  1875  inklusive  angewandt. 
Die  Einnahmen  und  Ausgaben  pro  1875-1894  stimmen  infolgedessen  nicht  mit  den  entsprechenden  Ziffern  der  Staatsrech¬ 
nungen  überein,  wohl  aber  die  Einnahmen-,  bezw.  Aus?abenüberschüsse. 
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weg’lichen  Gegenständen  ist  der  Gcneralrechnung  zuzu¬ 
schreiben. 

Die  äussere  Form  der  Staatsrechnung  hat  natürlich  im 
Lauf  der  Jahre  verschiedene  Veränderungen  durchge¬ 
macht.  Die  hauptsächlichste  Einteilung  in  Verwaltungs¬ 
rechnung  und  Generalrechnung  ist  geblieben.  Bezüglich 
der  Verwaltungsrechnung  ist  zu  bemerken,  dass  bis  und 
mit  1878  die  Einnahmen  und  Ausgaben  der  verschiedenen 
Zentralverwaltungen  (Departemente)  von  denjenigen  der 
sogenannten  Spezialverwaltungen  (Militärverwaltung, 
Zollverwaltung,  Postverwaltung,  Telegraphenverwaltung, 
Pulververwaltung,  Münzverwaltung,  Polytechnikum, 
Pferderegieanstalt,  Konstruklionswerkstätte,  Laborato¬ 
rium  und  Patronenhülsenfahrikation)  getrennt  waren. 
1874  wurden  dann  die  Einnahmen  und  Ausgaben  aus¬ 
schliesslich  nach  Departementen  klassiert,  und  diese  Ein¬ 
teilung  ist  seither  beihehalten  worden.  Schon  seit  i856 
figuriert  der  Vermögens-Status  (Eingangshilanz)  nicht 
mehr  an  der  Spitze  der  Rechnung  (vor  der  Verwaltungs¬ 
rechnung),  sondern  er  ist  in  die  Generalrechnung  verlegt 
worden.  Die  gesamte  Staatsrechnung  umfasst  jetzt  fol¬ 
gende  Abschnitte :  a)  Verwaltungsrechnung  mit  Be- 
triebshilanz  (oder  Zusammenstellung’  der'Reineinnahmen 
und  Reinausgaben);  b)  Generalrechnung  enthaltend 
die  Uebersicht  der  Kapitalhewegungen  (^Vrmögensrech- 
nung)  und  die  Rechnungen  der  Spezialfonds.  In  die  Ge¬ 
neralrechnung  fallen  jeweilen  auch  spezielle  Rechnungs¬ 
verhältnisse,  die  nicht  in  der  Verwaltungsrechnung  Platz 
finden.  Am  Schluss  der  Vermögensrechnung  folgt  je- 
weilen  die  Rechnung  über  die  Spezialfonds  der  Eidge¬ 
nossenschaft. 

Seit  1884  wird  die  Staatsrechnung  den  eidg.  Räten  mit 
einem  einlässlichen  Bericht  unterbreitet. 


4.  Die  Bundesfinanzen. 

A.  Allgemeine  Uebeksicht. 

Besser  als  irgendwelcher  Kommentar  zeigen  die  Zahlen 
der  Tabelle  auf  Seite  453  in  Verbindung  mit  der  Zu¬ 
sammenstellung  betreffend  den  Voranschlag  die  gewaltige 
Entwicklung  des  eidg.  Finanzhaushaltes.  Im  Jahr  1849  be¬ 
trugen  die  Einnahmem  und  Ausgaben  des  neuen  Bundes 
rund  6  Millionen  Franken,  was  ungefähr  den  Zahlen  der 
heutigen  Betriehsrechnung  des  Kantons  St.  Gallen  ent¬ 
spricht;  im  Verlauf  eines  halben  Jahrhunderts  sind  die 
Einnahmen  auf  i33  Millionen,  die  Ausgaben  auf  128  Milk 
Franken  gestiegen.  Die  Vermehrung  ist  ziemlich  genau  eine 
zwanzigfache.  Es  sind  hierbei  zwei  Perioden  zu 
unterscheiden.  Von  1849  bis  1874,  d.  h.  unter  der  Herr¬ 
schaft  der  1848er  Verfassung,  ist  die  Entwicklung  des  eidg. 
Finanzhaushaltes  eine  geringere  und  ziemlich  gleichmäs- 
sige,  obgleich  die  Progression  schon  anfangs  der  70er  Jahre 
beginnt,  eine  starke  zu  werden.  Es  hängt  dies  zusammen 
mit  dem  ziemlich  bescheidenen  Wirkungskreis,  welchen  die 
Verfassung  dem  jungen  Bundesstaat  gezogen  hatte.  Viel 
stärker  ist  die  Zunahme  in  der  zweiten  Periode.  Sie  ist 
nicht  nur  der  Vermehrung  der  Aufgaben  des  Bundes  durch 
die  revidierte  Bundesverfassung,  sondern  auch  dem  ge¬ 
waltigen  Aufschwung  des  politischen  und  wirtschaftlichen 
Lehens  gegen  das  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  zuzu¬ 


schreiben.  Wäre  das  gegenwärtig  im  Gebrauch  befindliche 
Rechnungsschema,  das  in  unsern  Tabellen  bis  1875  zurück 
durchgeführt  wurde,  auch  auf  die  Jahre  von  1848  bis  1874 
angewandt  worden,  so  würde  sich  das  Verhältnis  noch 
mehr  zu  gunsten  des  zweiten  Zeitabschnitts  verschoben 
haben.  Es  war  dies  aber  nicht  möglich,  weil  vor  1874 
überhaupt  die  ganze  Rechnungsstellung  eine  andre  war. 
Aber  auch  ohne  dies  ist  die  gesteigerte  Entwicklung  seit 
1874  hinreichend  ersichtlich. 

Im  Gegensatz  zum  Voranschlag,  der  meistens,  namentlich 
seit  1874,  mit  einem  Passivsaldo  ahschliesst,  weist  die 
Verwaltungsrechnung  des  Bundes  ziemlich  selten  Aus- 
gabenüherschüsse  auf.  Unter  der  Herrschaft  der  Bundes¬ 
verfassung  von  1848  finden  wir  Defizite  nur  in  den  Jahren 
1849,  1859,  1860,  186Ö,  i866  und  1870,  und  wir  werden 
nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  sie  mit  den  allgemeinen  po¬ 
litischen  Verwicklungen  dieser  Jahre  in  Zusammenhang 
bringen. 

Der  Anfang  der  neuen  Aera  nach  1874  war  kein  günsti¬ 
ger.  Die  Kosten  des  nunmehr  fast  vollständig  zentralisier¬ 
ten  Militärwesens  waren  bei  den  Beratungen  über  die 
Verfassung  auf  annähernd  ii  Millionen  geschätzt  worden, 
und  man  glaubte,  dass  sie  durch  den  Wegfall  der  Ent¬ 
schädigungen  an  die  Kantone  für  Zölle  und  Posten  ungefähr 
würden  gedeckt  werden,  während  sie  jedoch  bald  12  Mil¬ 
lionen  und  mehr  betrugen.  Infolgedessen  überstiegen  in 
den  Jahren  187.5,  1876  und  1877  die  Ausgaben  die  Einnahmen 
um  ein  beträchtliches.  Durch  Reduktion  der  Ausgaben  und 
namentlich  durch  die  Erhöhung  der  Eingangszölle  gelang 
es,  das  Gleichgewicht  wieder  herzustellen,  und  es  begann 
hierauf  für  die  eidg.  Finanzen  ein  Aufschwung,  wie  ihn 
wenige  Länder  zu  verzeichnen  haben. 

Die  Defizite  von  1891,  1892  und  1893  sind  nur  schein¬ 
bare.  Sie  rühren  her  von  den  beträchtlichen  Kosten  der 
Neuhewaffnung  der  Infanterie.  Hierfür  war  ein  Anleihen 
von  Fr.  2.5  000  000  aufgenommen  und  dessen  Ertrag  in  die 
Generalrechnung  eingestellt  worden,  während  die  Ver¬ 
waltungsrechnung  nicht  nur  für  die  Verzinsung  dieses  An- 
leihens,  sondern  auch  für  die  sämtlichen  Erstellungskosten 
des  neuen  Gewehres  aufzukommen  hatte.  Wären  diese 
Ausgaben,  wie  es  gegenwärtig  mit  denjenigen  idir  die  Neu- 
bewalfnung  der  Feldartillerie  geschieht,  in  der  Kapital¬ 
rechnung  verrechnet  worden,  wo  die  zu  diesem  Zweck 
aufgenommenen  Gelder  figurieren,  so  würden  die  Jahre 
1891,  1892  und  1893  keine  Defizite  verzeigt  haben.  Die 
Ausgabenüberschüsse  von  1900  und  1901  haben  ihre  Ur¬ 
sachen  in  der  um  die  Jahrhundertwende  eingetretenen 
wirtschaftlichen  Depression,  die  in  einem  starken  Rück¬ 
gang  unsrer  Zolleinnahmen  zum  Ausdruck  gelangte.  Eine 
ähnliche  Zunahme  wie  die  Verwaltungsrechnung  zeigt 
auch  die  General-  oder  Vermögensrechnung. 

Das  Brutto-Staatsvermögen  des  Bundes  ist  von  i3  Mil¬ 
lionen  Ende  1849  auf  rund  208  Mill.  Fr.  Ende  1906  ange¬ 
stiegen.  Das  reine  Vermögen  betrug  auf  Ende  1849  Fr.  7 
Mill.,  heute  beläuft  es  sich  auf  107  Mill.  Fr.;  es  ist  somit 
i5mal  grösser.  Der  Zuwachs  in  den  letzten  3o  Jahren  ist 
aber  in  Wirklichkeit  noch  viel  beträchtlicher;  denn  Ende 
1874  zeigte  die  Vermögensrechnung  infolge  der  zu  Ende 
der  60  er  und  zu  Anfang  der  70  er  Jahre  gebrachten  grossen 
Opfer  für  die  Neubewaffnung  des  Heeres  und  der  Kosten 
der  Grenzbesetzung  im  deutsch-französischen  Kriege  eine. 
U  n  t  e  r  h  i  l  a  n  z  von  mehr  a  1  s  d  r  e  i  M  i  1  1.  F  r  a  n  k  e  n 
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B.  Roheinnahmen  und  Rohaüsgaben,  Reineinnahmen  und  Reinausgaben  der  Ver- 

WAETUNGSRECIINUNG  EUER  DAS  JahR  I  QoG  NACH  DEN  HauPTRUBRIKEN. 


Hauptrubriken 

Einnahmen 

Ausgaben 

Reinein¬ 

nahmen 

Reinaus¬ 

gaben 

I. 

Kr. 

Er. 

Kr. 

Fr. 

Ertrag  der  Liegenschaften . 

Ertrag  der  Kapitalien . 

Amortisation  und  Verzinsung  .... 

1  291  oi3 

2  597  794 

144  019 

5  789  35o 

1 146994 

2  597  794 

5  789  35o 

II. 

3  888  807 

5  933  369 

3  744  788 

5  789  35o 

Allgemeine  ^Verwaltung. 

Nationalrat . 

Stünderat  :  . 

Bundesrat . 

Bundeskanzlei . 

Bundesgericht . 

.Gi  742 

45  743 

290  4i6 
.5o  593 
107  000 
478  673 
42 1  820 

— 

290  4 16 
5o  598 
107  000 
426  981 
876  077 

III. 

97  485 

I  348  5o2 

— 

I  2.5 1  017 

Departemente. 

Politisches  Departement : 

Politische  Abteilung . 

Auswanderungsweseu . 

1 7  680 

3  56o 

977  967 
23  522 

— 

960  287 
19  962 

Departement  des  Innern : 

Kanzlei . 

Zentralbibliothek . 

Archive . 

Statistisches  Bureau . 

Gesundheitsamt . 

Beiträge  an  Arbeiten  schweizer.  Vereine 

Beiträge  an  Anstalten . 

Schweizerische  Primarschule  .... 

Verschiedenes . 

Oberbauinspektorat . 

Direktion  der  eidg.  Bauten . 

Forstwesen,  Jagd  und  Fischerei 

Mass  und  Gewicht . 

Schulwandkarte  der  Schweiz  .... 

21  240 

I  001  489 

— 

980  249 

363 

44  925 

842 

.5  62,5 

45  824 

6  999 
56  285 

334  486 

2 1 0  39 1 
219  175 

1  809  507 

2  084  668 

21 1  261 

3  01 5  822 

4  890  098 
848  852 

10  242 

5  62,5 

45  824 

Ö  999 
55  ()22 

334  486 

1 65  466 

219  175 

1  808  665 

2  084  668 

2 1 1  261 

3  oi5  822 

4  890  598 
848  8.52 

10  242 

Justiz-  und  Polizeidepartement : 

Justizabteilung . 

Polizeiabteilung  und  Departementskanzlei 

Bundesanwaltschaft . 

Versicherungswesen . 

Amt  für  geistiges  Eigentum . 

5)  755 

1 3  743  6 1 0 

5  62.5 

i3  697  480 

16  389 

77  089 
597  092 

83  266 
i63  981 
48  567 
80  533 
293  777 

3o3  3i5 

83  266 
147  592 
48  567 
3  444 

Militärdepartement : 

Halbe  Militärpflichtersatzsteuer  .... 

Reinertrag  des  Pulverregals . 

Reinertrag  der  Regieanstalten  .... 
Militärverwaltung . 

690  570 

670  124 

3o3  3i5 

282  869 

2  232  363 
166  864 
863  279 

2  077  772 

35  226  io4 

2  282  363 

166  864 

863  279 

33  i48  332 

Einanz-  und  Zolldepartement: 

5  340  278 

35  226  io4 

3  262  5o6 

33  1 48  332 

Banknotenkontrolle . 

Wertschriften  Verwaltung . 

Bureau  für  Gold-  und  Silberwaren  . 

Uebrige  Finanzverwaltung  (ohne  Liegen¬ 
schaften)  . 

Zollverwaltung  .  .  , . 

239  849 

3  668 

I  643 

62  i56  690 

45  747 
i4  991 

3o  7 1 1 

666  352 

6  249  442 

194  102 

55  907  248 

1 1  828 
29  068 

666  352 

Handels-,  Industrie-  und  Landwirtschafts- 

62  4oi  85o 

7  007  243 

56  loi  35o 

706  743 

departement : 

Handel . 

Industrie . 

Landwirtschaft . 

126  847 

458  4o2 

I  398  789 

I  703  767 

3  SiB  996 

I  271  942 

I  708  707 

3  0,57  .594 

Post-  und  E isenbahndeparlement : 

585  249 

6  618  542 

— 

6  o33  298 

Eisenbahnwesen . 

Postverwaltung . 

Telegraphenverwaltung . 

127  638 
4.7  582418 

1 2  572  009 

475  592 
43  903  358 
12  572  009 

3  679  060 

347  934 

IV. 

60  282  o65 

56  960  969 

3  679  060 

347  954 

Unvorhergesehenes  . 

36  182 

56  980 

— 

20  748 

E  in  nah  men  n  bersch  uss . 

i33  395481 

128  556  872 

4  838  609 

67  096  644 

62  258  o35 

4  838  609 

— 

i33  895481 

67  096  644 

67  096  644 
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In  der  Tabelle  auf  Seite  455  sind  den  Roheinnahmen  und 
Rohausgahen  die  Reineinnahmen  und  Reinausgahen  gegen- 
übergestellt,  weil  bei  den  Nettoergebnissen  die  wirkliche 
Redeutung  der  einzelnen  Posten  am  richtigsten  zum  Aus¬ 
druck  gelangt. 

B.  Einnahmen  und  Ausgaben. 

7.  Einnahmen. 

Reim  Ertrag  der  Liegenschaften  fällt  der  weitaus 
grösste  Teil  auf  die  Zinsen,  welche  die  Betriebe  des  Mili- 
tärdepartementes,  die  Zollverwaltung,  die  Postverwaltung 
und  Telegraphenverwaltung  für  ihre  Liegenschaften  zu 
entrichten  haben  und  denen  gleich  hohe  Posten  bei  den 
Ausgaben  gegenüberstehen. 

Die  Einnahmen  aus  den  K  a  p  i  t  a  1  i  e  n  setzen  sich  zu¬ 
sammen  aus : 

Zinsen  von  angelegten  Kapitalien  (in¬ 
klusive  diejenigen  des  Anleihens- 
amortisationsfonds  und  des  Münz¬ 
reservefonds)  .  Fr.  I  27g  2g4 

Zinsen  von  Betriehskapitalien  .  .  .  .  »  i  3i8  5oo 

Auch  diese  letztem  haben  ihre  Gegen posten  bei  den 
Ausgaben  der  betr.  Verwaltungen. 

Die  Einkünfte  der  Bundeskanzlei  bestehen  aus 
Abonnementen  auf  das  stenographischeBulletin  der  Bundes¬ 
versammlung  und  das  Bundesblatt,  sowie  aus  Legalisa¬ 
tionen  und  andern  Kanzleiemolumenten.  Das  Bundes¬ 
gericht  bezieht  von  den  streitenden  Parteien  bescheidene 
Gerichtsgebühren.  Die  Einnahmen  des  politischen 
Departementes  bestehen  aus  den  von  der  politischen 
Abteilung  einkassierten  Taxen  für  Bewilligung  zur  Er¬ 
werbung  des  schweizerischen  Bürgerrechts  und  aus  einigen 
vom  Auswanderungsbureau  auferlegten  Gebühren  und 
Bussen.  —  Aeusserst  bescheiden  sind  die  Einnahmen  des 
Departementes  des  Innern  und,  abgesehen  von  den 
beim  Gesundheitsamt  eingestellten  Medizinalprüfungs-  und 
Diplomgebühren,  denen  übrigens  noch  grössere  Ausgaben 
gegenüberstehen,  kaum  nennenswert.  —  Das  Justiz¬ 
departement  hat  zwei  Abteilungen,  deren  Einnahmen 
die  Ausgaben  übersteigen;  es  sind  dies  das  Versicherungs¬ 
amt  und  das  Amt  für  geistiges  Eigentum.  Im  Jahr  1906 
belief  sich  die  Summe  der  von  den  Versicherungsgesell¬ 
schaften  bezahlten  Konzessionsgebühren  (lO/oo  der  in  der 
Schweiz  vereinnahmten  Prämien)  auf  Fr.  7,3  578.  Die 
übrigen  Einnahmen  des  Versicherungsamtes  rühren  her 
vom  Verkauf  seiner  Geschäftsberichte.  Nicht  unbedeutend 
sind  die  Einkünfte  des  Amtes  für  geistiges  Eigentum ; 
daran  partizipierten  pro  1906  die  Taxen  für  Erfindungs¬ 
patente  allein  mit  Fr.  552  02g  und  diejenigen  für  Fabrik- 
und  Handelsmarken  mit  Fr.  38  229. 

Beim  Militärdepartement  begegnen  wir  Einnah¬ 
men  verschiedener  Natur.  Die  wesentlichste  ist  die  Militär¬ 
pflichtersatzsteuer,  von  der  die  Hälfte  des  Brutto-Er  träges 
durch  die  neue  Bundesverfassung  von  1874  dem  Bund 
als  teilweises  Entgelt  für  die  Uebernahme  der  Militäraus¬ 
gaben  zugewiesen  wurde.  Es  ist  dies  die  einzige  direkte 
Steuer,  welche  der  Bund  bezieht.  Sie  wird  von  den 
Kantonen  auf  Grund  des  Bundesgesetzes  vom  28.  Juni  1878 
erhoben.  Von  1875  bis  zum  Erlass  dieses  Gesetzes  wurde 
sie  konform  den  damals  in  den  Kantonen  geltenden  Be¬ 


stimmungen  bezogen.  Nachstehende  Tabelle  gibt  Auskunft 
über  die  Zunahme  dieser  Abgabe. 


Halbe  Ersatz¬ 

Halbe  Ersatz¬ 

Halbe  Ersatz¬ 

steuer 

steuer 

steuer 

Jahr 

Fr. 

Jahr 

Fr. 

Jahr 

Fr. 

00 

334  674 

1884 

I  102  371 

1898 

I  638  169 

1876 

965  764 

1886 

I  334  807 

1900 

I  747  097 

1877 

65o  000 

00 

00 

00 

I  339  359 

1902 

I  924  753 

oc 

CO 

675  000 

1890 

I  373  779 

1904 

2  067  966 

oc 

0 

I  33o  542 

1892 

I  432  174 

1905 

2  i44  4i8 

00 

00 

0 

I  220  000 

1894 

I  489  475 

0 

0 

0 

2  282  363 

1882 

I  100  000 

1896 

I  537  658 

1907 

2  389  632 

Von  1875-1878  wurde  der  Bezug  der  Militärpflichtersatz¬ 
steuer  vom  Militärdepartement,  von  1878  bis  und  mit  1887 
vom  Finanzdepartement  besorgt  ;  1887  ist  dieser  Dienst¬ 
zweig  wiederum  dem  Militärdepartement  übertragen  wor¬ 
den.  Von  1875  bis  1878,  d.  h.  bis  zum  Inkrafttreten  des 
eidg.  Gesetzes  war  der  durchschnittliche  Jahresertrag  der 
Steuer  Fr.  656  349;  d*'®  ^9®!  konstatierte  raschere  Zu¬ 

nahme  ist  auf  das  Nachtragsgesetz  vom  29.  März  1901 
zurückzuführen,  das  gegen  diejenigen,  welche  in  schuld¬ 
hafter  Weise  den  Militärpflichtersatz  nicht  bezahlen, 
schärfere  Bestimmungen  enthält. 


Nachstehende 

Tabelle  zeigt 

wie  sich  die 

Steuer  im 

Jahr  1906  auf  die  einzelnen  Kantone  verteilte. 

Halbe  Ersatz- 

Halbe  Ersatz 

Steuer 

Steuer 

Kantone 

Fr. 

Kantone 

Fr. 

Zürich  . 

389  271 

Sch  aff  hausen  . 

29  53i 

Bern  .  . 

37  1  443 

Appenzell  A.  R. 

39444 

Luzern  . 

89857 

Appenzell  1.  R. 

5  028 

Uri  .  .  . 

•  1 1  743 

St.  Gallen  . 

181  434 

Schwyz . 

26  200 

Graubünden  . 

66  791 

Obwalden  . 

8  127 

Aargau  . 

187553 

Nidwalden  . 

6  829 

Thurgau 

64437 

Glarus  . 

22  896 

Tessin 

62  62 1 

Zug  .  .  . 

16  267 

Waadt  .  .  . 

177  176 

Freiburg  . 

64  o54 

Wallis  .  .  . 

29719 

Solothurn  . 

55  oi4 

Neuenburg 

1 12  572 

Basel  Stadt 

”9909 

Genf 

1 14  762 

Basel  Land 

3o  i35 

Total 

2  232  363 

Beim  Militärdepartement  ist  auch  das  Erträgnis  des 
Pulverregals  eingestellt.  Das  Monopol  der  Pulverfabrika¬ 
tion  war  schon  1848  an  den  Bund  übergegangen.  Die 
Einnahmen  seit  1849  waren  folgende: 


1849  ’) 

r.  23  520 

0 

00 

Fr. 

1 15  098 

1895 

Fr. 

175 

365 

i85o*)  » 

1 7  466 

1875 

)) 

i55  4i2 

1900 

» 

209 

445 

00 

ÜT 

135915 

1880 

» 

i38  976 

1905 

)) 

i85 

324 

1 860  » 

I  370 

i885 

)) 

12.5  439 

1906 

» 

166 

863 

1 865  » 

43426 

1890 

)) 

95  398 

1907 

» 

161 

175 

Die  Reinerträgnisse  der  Regieanstalten  der  Militärver¬ 
waltung  sind  nur  zufälligerweise  so  hohe  und  haben  ihren 
Grund  in  der  gesteigerten  Produktion,  welche  die  Neube- 
waff'nung  der  Feldartillerie,  sowie  der  Gebirgsartillerie 
und  die  Vermehrung  der  Munitionsvorräte  bedingte.  Die 
übrigen  Einnahmen  der  Militärverwaltung  bestehen  in  der 
Hauptsache  aus  dem  Erlös  der  an  die  Kavalleristen  zu 
halbem  Preis  abgegebenen  Remonten. 

Finanz-  und  Zolldepartement.  Die  seit  dem  Er¬ 
lass  des  Bunde.sgesetzes  vom  8.  März  1881  über  die  Aus- 

1)  Umgewandelt  in  neue  Währung. 
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g-abe  und  Einlösung  von  Banknoten  bezogene  Banknoten- 
kon  troll  gebühr  wird  mit  dem  sukzessiven  Bückzug’  der 
Noten  der  bisherigen  Emissionsbanken  verschwinden.  Die 
Einfuhrzölle  bilden,  namentlich  seitdem  1874  die 
Bückvergütungen  an  die  Kantone  weggefallen  sind,  die 
wichtigste  Einnahmen  quelle  des  Bundes.  Wie 
aus  der  Zusammenstellung  auf  Seite  455  hervorgeht,  waren 
die  Beinerträgnisse  der  Zollverwaltung  allein  hinreichend, 
um  die  Ausgabenüberschüsse  aller  andern  Verwaltungen 
zu  decken. 

Es  folgen  hier  die  Zolleinnahmen  seit  i85o  in  Zeiträumen 
von  fünf  zu  fünf  Jahren,  verglichen  mit  der  Bevölkerung 
der  Schweiz  nebst  einer  Berechnung  des  auf  den  einzelnen 
Einwohner  fallenden  Betreffnisses : 


Jahr 

Bruttü- 

Zolleinnahmen 

Faktische 
Bevölkerung- 
der  Soh-weiz 

Belastung 
per  Kopf  der 
Bevölkerung 

Fr. 

Fr. 

i85o 

4  255  56o ') 

2  892  740 

1 .  78 

i855 

5  726  i35 

2  45o  687  2) 

2.  34 

1860 

7  765  926 

2  507  170 

3. 10 

i865 

8  728  3io 

2  58i  i48  2) 

3.38 

1870 

8  565  094 

2  669  147 

3. 2 1 

1875 

17  i35  949 

2  760  2,5 1 

6.  28 

1880 

17  21 1  483 

2  846  102 

6.o5 

i885 

21  191  433 

2  896  07g  2) 

7.  82 

1890 

3i  258  296 

2  gSo  599  2) 

10. 59 

1895 

43  279  725 

3  12.4  670  2) 

i3.85 

1900 

48  010  01 1 

3  325  028 

14.44 

1905 

63  545  715 

3  494  55o  2j 

18. 18 

ü  Umgewandelt  in  neue  Währung. 
2)  Berechnet. 


Die  Brutto-Zolleinnahmen  sind  also  im  Zeitraum  eines 
halben  Jahrhunderts  von  4  Vt  Fr.  auf  63  1/2  Milk  Fr. 
gestiegen  und  die  daraus  resultierende  Belastung  auf  den  ein¬ 
zelnen  Einwohner  von  Fr.  1.78  auf  Fr.  18.18,  also  um  mehr 
als  das  Zehnfache.  Nimmt  man  an,  dass  die  Zölle  fast  aus¬ 
schliesslich  vom  Konsumenten  getragen  werden,  so  hat 
in  der  Schweiz  eine  Familie  von  fünf  Köpfen  dem  Bund 
gegenwärtig  eine  indirekte  Abgabe  von  mehr  als  neunzig 
Franken  jährlich  zu  entrichten. 

Beim  H  andels-,  Industrie-  und  Landwirt¬ 
schaftsdepartement  hat  die  Abteilung  Industrie  gar 
keine  Einkünfte  aufzuweisen.  Die  Handelsabteilung  kann 
mit  den  Abonnementsgebühren  und  den  amtlichen  und 
nichtamtlichen  Inseraten  die  Kosten  des  Handelsamtsblattes 
decken.  Die  Abteilung  Landwirtschaft  hat  zweierlei  Ein¬ 
nahmen  :  einerseits  die  Betriehsergebnisse  der  eidg.  land¬ 
wirtschaftlichen  Versuchs-  und  Untersuchungfeanstalten, 
der  eidg.  Versuchsanstalt  für  Wein-,  Obst- und  Gartenbau 
in  Wädenswil  und  des  Hengsten-  und  Fohlendepots  in 
Avenches,  andrerseits  die  Gebühren  für  tierärztliche  Unter¬ 
suchung  der  eingeführten  Tiere  an  der  Grenze. 


Letztere  Einnahme  belief  sich  1906  auf  .  .  Fr.  265602 

Hieraus  wurden  gedeckt  die  Kosten  der 

Viehseuchenpolizei  mit . «  164262 

und  der  Ueberschuss  im  Betrag  von  .  .  .  Fr.  loi  34o 

in  den  Viehseuchenfonds  gelegt. 

Post-  und  Eisenbahndepartement.  Die  Konzes¬ 
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sionsgebühren  der  Eisenbahnen,  welche  den  Hauptbestand¬ 
teil  der  Einnahmen  der  Eisenbahnabteilung  bilden,  sind 
seit  der  Verstaatlichung  der  fünf  schweizer.  Hauptbahnen 
stark  zurückgegangen,  igoi  wurden  an  Eisenbahnkon¬ 
zessionsgebühren  eingenommen  Fr.  33 1  466,  igoS  nur  noch 
Fr.  94931.  Der  Bückkauf  der  Gotthardbahn  wird  eine 
weitere  Verminderung  dieser  Einnahme  von  etwa  Fr. 
5oooo  zur  Folge  haben.  Für  die  Abtretung  des  Postregals 
im  Jahr  1848  musste  den  Kantonen  die  Durchschnitts¬ 
summe  des  reinen  Ertrags,  den  sie  in  den  Jahren  i844  bis 
1846  vom  Postwesen  auf  ihrem  Gebiet  bezogen  hatten, 
rückvergütet  werden.  Ferner  Hessen  sich  die  Kantone  im 
Jahre  1860  den  Wert  des  Postmaterials,  für  das  sie  schon 
i85o  entschädigt  worden  waren,  nochmals  vergüten.  Da 
seither  der  Ertrag  der  Posten  nie  so  gross  war,  dass  nach 
Ablieferung  der  Entschädigungen  an  die  Kantone  noch 
etwas  verblieben  wäre,  haben  die  Bundesfinanzen  von  1849 
bis  1874  vom  Postregal  nichts  profitiert.  Erst  seit  1874 
nach  Wegfall  der  Rückvergütungen  an  die  Kantone  ist 
das  Postregal  für  den  Bund  zu  einer  Einnahmenquelle  ge¬ 
worden.  Die  gewaltige  Entwicklung  von  Handel  und  Ver¬ 
kehr  ist  naturgemäss  in  einer  starken  Ausdehnung  des 
Postdienstes  zum  Ausdruck  gekommen.  Sowohl  die  Ein¬ 
nahmen  als  die  Ausgaben  dieser  Verwaltung  haben  be¬ 
deutend  zugenommen.  Hier  folgt  eine  Zusammenstellung 
der  Reinerträgnisse  von  fünf  zu  fünf  Jahren  seit  1876: 


Reinerträgnis  der 

Reinerträgnis  der 

Jahr 

Postverwallung 

Jahr 

Postver-waltung 

Fr. 

Fr. 

1875 

189  282 

1895 

I  452  492 

1880 

2  011  864 

1900 

2  700  35i 

i885 

I  5o8 i36 

0 

0 

ÜT 

4496  117 

1890 

2  271 362 

1906 

3679059 

Es  geht 

aus  diesen  Zahlen 

hervor. 

dass  die  Reinein- 

nahmen  der  Post  bis  igoo  ziemlich  stabil  gewesen  sind.  In 
den  letzten  Jahren  und  namentlich  im  Jahre  1906  war  das 
Anwachsen  der  Einnahmen  allerdings  ein  stärkeres ;  aber 
schon  das  Jahr  1906  hat  infolge  der  periodischen  Besol¬ 
dungserhöhung  ein  kleineres  Reinerträgnis  aufgewiesen. 

Es  ist  aber  hierzu  folgendes  zu  bemerken.  Der  Bund  hat 
von  jeher  aus  Mitteln  der  allgemeinen  Verwaltung,  die 
viele  Milk  Franken  betragenden  Baukosten  der  Post- 
und  Telegraphengebäude  bestritten.  Er  unterhält  und 
amortisiert  sie  ebenfalls  aus  den  allgemeinen  Mitteln  und 
berechnet  der  Post  dafür  nur  einen  Zins  von  3  1/2  ®/o  des 
Schätzungswertes  der  Gebäude.  Ferner  sind  der  Post  aus 
allgemeinen  Mitteln  die  nötigen  Millionen  für  die  Beschaf¬ 
fung  ihres  Inventars  geliefert  worden,  und  es  erheischt  der 
Betrieb  dieser  Verwaltung  während  eines  Rechnungsjahres 
ständige  Vorschüsse  von  mehreren  Millionen  Franken.  Es 
darf  also  behauptet  werden,  dass  die  obigen  Ueberschüsse 
der  Postverwaltung  in  Tat  und  Wahrheit  erheblich  ge¬ 
ringer  sind  und  von  fiskalischer  Ausbeutung  dieses  Regals 
nicht  gesprochen  werden  kann. 

Was  das  Telegraphen-  und  Telephonmonopol  anbetrifft, 
so  wirft  es  schon  seit  einigen  Jahren  gar  kein  Erträgnis 
zu  gunsten  der  Verwaltungsrechnung  mehr  ab,  indem  die 
Betriebsüberschüsse  zur  Amortisation  des  zirka  16  Milk 
Franken  betragenden  Baukontos  verwendet  werden.  Nebst 
diesem  Baukonto  besteht  dann  noch  ein  Inventarkonto 
von  mehr  als  ii  Milk  Fr.  Die  Vorschüsse  hierzu  sind 
ebenfalls  aus  allgemeinen  Mitteln  der  Bundesverwaltung 


458 


DIE  SCHWEIZ 


geleistet  worden  und  werden  auch  nur  zu 
zinst.  Von  1899  bis  1904  hat  der  Bund  ausserdem  zur 
Durchführung'  der  Amortisation  von  i5  o/g  auf  dem  Bau¬ 
konto  der  Telegraphenverwaltung  nicht  weniger  als  Fr. 
6  3o6  367  aus  seinen  allgemeinen  Einnahmen  angewendet. 
Diese  wenig  günstigen  Rechnungsergebnisse  rühren  her 
von  den  gewaltigen  Kosten  der  Erstellung  des  sich  noch 
immer  stark  ausdehnenden  Telephonnetzes.  Finanziell  ge¬ 
sprochen  ist  das  Telephonmonopol  ITir  den  Bund  bis  jetzt 
kein  lukratives  Geschäft  gewesen,  womit  jedoch  nicht  be¬ 
stritten  werden  soll,  dass  die  Entwicklung  des  Telephon¬ 
wesens  auf  Flandel,  Gewerbe  und  Verkehr  fördend  einge¬ 
wirkt  habe. 

2.  Ausgaben. 

Von  den  Ausgaben  für  Amortisation  und  Verzin¬ 
sung  der  öffentlichen  Schuld  fallen  2898000  Fr.  auf  die  Til¬ 
gung  und  Fr.  2  838  554  ^uf  die  Verzinsung.  Dazu  kommen 
noch  Fr.  52796  für  Verzinsung  von  Passivkapitalien,  d.  h. 
von  nicht  sofort  wieder  angelegten  Zinsen  und  Kapitalrück¬ 
zahlungen  der  Spezialfonds.  Die  Kosten  der  allgemei¬ 
nen  Verwaltung  (Bundesversammlung,  Bundesrat,  Bun¬ 
deskanzlei  u.  Bundesgericht)  bedürfen  keines  Kommentars. 

Der  Aufwand  für  das  politische  Departement  hat 
sich  im  Lauf  der  Jahre  nicht  unerheblich  vermehrt,  was 
hauptsächlich  davon  herrührt,  dass  die  Zahl  der  diploma¬ 
tischen  Vertreter  vermehrt  wurde  und  der  Bund  die  Be¬ 
soldung  des  Kanzleipersonals  der  Gesandtschaften  über¬ 
nahm.  Ferner  erheischen  auch  die  Entschädigungen  an 
schweizer.  Konsulate  und  die  Beiträge  an  schweizer.  Hilfs¬ 
gesellschaften  im  Ausland  stets  grössere  Summen. 

Nächst  den  Ausgaben  des  Militärdepartements  fallen 
diejenigen  des  weitschicbtigen  Departements  des 
Innern  am  meisten  ins  Gewicht,  steht  doch  seiner  Ge¬ 
samtausgabe  im  Betrag  von  rund  Er.  i3  743  000  nur  eine 
Gesamteinnahme  von  rund  Fr.  5o  000  gegenüber,  so  dass 
wir  es  hier  mit  einem  Defizit  von  Fr.  13697  000  zu  tun 
haben,  das  aus  den  übrigen  Reineinnahmen  gedeckt  wer¬ 
den  muss.  Von  den  Ausgabeposten  seien  hier  nur  die 
wichtigem  erwähnt.  Das  Statistische  Bureau  hat  nahezu 
eine  halbe  Million  ausgegeben,  wovon  mehr  als  die  Hälfte 
auf  die  grosse  eidg.  Gewerbezählung  fällt.  Das  Budget  des 
Gesundheitsamtes  beträgt  dermalen  nur  etwa  Fr.  210000, 
wird  sieb  aber,  nachdem  nun  das  eidg.  Lebensmittelgesetz 
angenommen  worden  ist,  noch  um  i5o  000  bis  200  000  Fr. 
vermehren.  Die  Beiträge  an  Arbeiten  schweizer.  Vereine 
betreffen  Subventionen  an  eine  Reihe  wissenschaftlicher, 
literarischer  und  gemeinnütziger  Bestrebungen,  deren  Be¬ 
dürfnisse  sich  zwar  langsam  aber  stetig  steigern.  Die 
Rubrik  «Beiträge  an  Anstalten»  umfasstu.  a.  folgende 
vom  Bund  unterhaltene  Anstalten  :  Polytechnische  Schule, 
Meteorologische  Zentralanstalt,  Anstalt  für  Prüfung  von 
Baumaterialien,  Forstliche  Zentralanstalt  und  Schweizer. 
Landesmuseum  in  Zürich,  sowie  die  Schweizerische  Lan¬ 
desbibliothek  in  Bern.  Das  eidg.  Polytechnikum  erschien 
zum  erstenmal  in  der  eidg.  Staatsrechnung  im  Jahr 
i858  mit  einer  Ausgabe  von  Fr.  172935;  1906  ist  diese 

Summe  auf . Fr.  i  168738 

angewachsen.  Rechnet  man  die  Ausgaben 
für  die  vorerwähnten  drei  Anne.vanstalten 

in  Zürich  hinzu  mit . »  i49  556 

so  gelangen  wir  zu  einem  Gesamtaufwand 
.  für  das  Polytechnikum  im  Betrag  von  .  Fr.  i  3o8  294 


Das  Landesmuseum  debütierte  1892  mit  einer  Ausgabe 
von  Fr.  16  5oo  ;  ein  Jabr  später  waren  es  Fr.  71  988,  jetzt 
sind  wir  bei  Fr.  222  237  angelangt.  Aehnlich  ist  auch 
das  Budget  der  Landesbibliothek  von  Fr.  26  000  im  Jahr 
189.5  auf  Fr.  85420  angewachsen.  Die  Subvention  an  die 
schweizerische  Primarschule  bedeutet  seit  1904  eine  regel¬ 
mässige  jährliche  Mehrbelastung  von  Fr.  2  o85  000.  Für 
Förderung  und  Hebung  der  schweizerischen  Kunst  wer¬ 
den  unter  dem  Posten  «Verschiedenes»  Fr.  100000  ver¬ 
ausgabt. 

Zu  einer  der  segensreichsten  Tätigkeiten  des  Bundes 
hat  sich  die  ihm  in  der  Verfassung  von  1848  und  in  der¬ 
jenigen  von  1874  übertragene  Befugnis  zur  Errichtung 
oder  Unterstützung  öffentlicher  Werke  und  das  Recht  der 
Oberaufsicht  über  die  Wasserbau-  und  Forstpolizei  im 
Hochgebirge  entwickelt.  Zahlreich  waren  schon  die 
Werke,  die  von  1848  bis  1874  errichtet  oder  unterstützt 
wurden,  noch  grösser  aber  sind  die  Opfer,  die  seit  1874 
gebracht  werden.  Die  daherigen  Ausgaben  sind  unter 
« Oberbauinspektorat »  rubriziert.  Während  der  ersten 
Periode  (1848-1874)  wurden  für  Strassen-  und  Brücken¬ 
bauten,  für  Flusskorrektionen  und  Wildbachverbauungen 


insgesamt  verausgabt . Fr.  io445  3oo 

von  1876  bis  1906  dagegen . »  65  533  oo5 

Rechnen  wir  hinzu  : 

die  Subvention  an  die  Gotthardbabn  (inkl. 

Entschädigung  an  Basel  Stadt)  ...  »  6  800  000 

die  Subvention  an  den  Simplondurchstich 
(abzüglich  des  infolge  des  frühzeitigen 
Rückkaufes  nicht  einbezahlten  Betrags)  »  i  836  000 

die  Bündner  Schmalspurbahnen  ...  »  8  000  000 

so  kommen  wir  zu  der  ansehnlichen 

Summe  von . .  Fr.  92614306, 


welche  bis  1906  vom  Bund  für  öffentliche  Werke  veraus¬ 
gabt  wurde. 

Ausserdem  werden  an  die  Kantone  Uri,  Graubünden, 
Tessin  und  Wallis  seit  1874,  gemäss  Artikel  3o  der  Bun¬ 
desverfassung,  alljährlich  Fr.  53o  000  für  Unterhalt  der 
internationalen  Alpenstrassen  ausbezahlt.  Ferner  erhielten 
Uri  und  Tessin  von  1874  bis  1882  für  Schneebruch  auf 
dem  Gotthard  jährlich  Fr.  4o  000 ;  bis  1874  waren  diese 
Kantone  für  diese  Arbeit  von  der  Zollverwaltung  entschä¬ 
digt  worden. 

Direktion  der  eidg.  Bauten :  Erhebliche  Ausgaben  ver¬ 
ursachten  die  Bauten  der  Eidgenossenschaft.  1906  sind 
für  Hochbauten  folgende  Summen  ausgeworfen  worden  : 


Ordentlicher  Unterhalt  der  eidg.  Gebäude  .  Er.  180022 
Umbau-  und  Erweiterungsarbeiten  ...  »  691  949 

Neubauten . »3  488  61 1 

Bauliche  Arbeiten  in  gemieteten  Gebäuden  »  i  999 


Fr.  4  262  58 1 

Diese  Ausgaben  betreffen  in  der  Hauptsache  Gebäude 
der  Post-,  Zoll-  und  Militärverwaltung'en.  Von  andern 
Bauten  sei  hier  nur  das  Bundeshaus-Mittelbau  erwähnt, 
das  in  den  Jahren  1894  bis  1901  mit  einem  Kostenauf¬ 
wand  von  über  7  Mill.  Fr.  (inkl.  Baugrund)  erstellt 
wurde. 

Die  Bundesverfassung  von  1874  übertrug  dem  Bund 
das  Recht  der  Oberaufsicht  über  die  Forstpolizei  im  Hoch¬ 
gebirge  und  die  Befugnis  zum  Erlass  gesetzlicher  Bestim¬ 
mungen  über  die  Ausführung  der  Fischerei  und  Jagd. 
Durch  eine  teilweise  Verlässungsrevision  vom  Jahr  1897 


F  I  N  A  N  Z  W  E  S  E  N 


(Bundesbeschluss  vom  i5.  April  1898  und  Bundesgesetz 
vom  II.  Oktober  1902)  wurde  das  Oberaufsichtsrecht  des 
Bundes  auf  sämtliche  Waldungen  des  Landes  ausgedehnt. 
Aus  der  Ausübung  dieser  Befugnisse  sind  dem  Bund  er¬ 
hebliche  Ausgaben  entstanden,  wie  nachfolgende  Zahlen 
beweisen . 


.4usgaben  für 


Jahr 

Forstwesen 

Jagd  u.  Fischerei 

Total 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

1875 

4  088 

— 

4088 

1879 

4G  704 

1 8  4 1 0 

65  1 1 4 

i885 

88  1 14 

2,5  627 

108  741 

0 

00 

145  882 

48  985 

1 94  8 1 7 

189.5 

290  459 

78G77 

3G4  18G 

1900 

5i4  492 

78  842 

598  884 

1905 

769  172 

90  098 

859  270 

1906 

762  44o 

96  4i  2 

848  852 

Die  Ausgaben  des  Justi 

z-  und  Polizei 

d  e  p  a  r  t  e  - 

ents  sind 

ebenfalls  im 

Steigen  begriffen. 

Abgesehen 

von  dem  im  Jahr  188G  errichteten  Versicherun^samt  und 
dem  Amt  für  geistiges  Eigentum,  dass  1888  gegründet 
wurde,  liegt  die  Ursache  der  Vermehrung  in  den  Vorar- 
arheiten  für  die  Vereinheitlichung  der  Zivil-  und  Strafge¬ 
setzgebung  und  in  der  Schaffung  der  Abteilung  Bundes¬ 
anwaltschaft  und  des  Zentralpolizeihureaus.  Die  Ausgaben 
des  Versicherungsamtes  werden  jetzt  durch  seine  Ein¬ 
nahmen  gedeckt;  das  Amt  für  geistiges  Eigentum  weist 
sogar  einen  nicht  unbeträchtlichen  Einnahmenüberschuss 
auf. 

Beim  Militär departem ent  sind  zwei  Perioden  zu 
unterscheiden:  diejenige  von  1848  bis  1874,  während 
welcher  der  Bund  nur  beschränkte  Befugnisse  in  Mili¬ 
tärsachen  besass,  und  diejenige  seit  dem  Inkrafttreten  der 
Verfassung  von  1874,  welche  die  fast  vollständige  Zen¬ 
tralisation  des  Militärwesens  brachte. 

Die  nachstehenden  Tabellen  enthalten  die  Ausgaben  des 
Militärdepartementes  nach  Massgabe  der  gegenwärtig  für 
die  Staatsrechnung  geltenden  Kechnungsmethode,  d.  h. 
die  Brutto-Ausgaben  des  Militärdepartementes  ohne  die 
Ausgaben  der  Pulververwaltung  und  der  übrigen  Militär- 
regieanstalten,  denen  entsprechende  Einnahmen  gegen¬ 
überstehen.  Diese  Rechnungsmethode  ist  auf  alle  Staats¬ 
rechnungen  bis  1849  zurück  angewandt  worden,  wodurch 
die  Vergleichbarkeit  der  verschiedenen  Jahresergebnisse 
ermöglicht  wird. 

Ausgaben  des  Militärdeparlements 
von  iS 4g  bis  i8y4- 


Jahr 

Fr. 

Jahr 

Fr. 

Jahr 

Fr. 

1849 

566  643 

i858 

2  178  386 

1867 

2  4o4  261 

i85o 

925  722 

1859 

2  535  1 16 

1868 

2  461  928 

i8.5i 

909  0^9 

1860 

2  628  685 

1869 

2  582  007 

1862 

I  810  o5 1 

1861 

3  788  585 

1870 

2  216  2i5 

CO 

lO 

00 

I  428  280 

1 862 

3  270  097 

1871 

2  472  097 

00 

I  671  o85 

i863 

8819  758 

1872 

8  207  148 

i855 

I  364  585 

1864 

3  449  071 

1878 

3  56 1  049 

00 

I  728  643 

1 865 

4  188  oo5 

1874 

4  405  086 

1857 

I  443  982 

1866 

4  098  107 

Zu  vorstehender  Tabelle  sei  ferner  bemerkt,  dass  in  den 
Jahren  1867-1874  für  Umänderung  des  damaligen  Inlän- 
teriegewehrs,  Anschaffung  von  neuen  Ilinterladergewehren 
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und  Hinterladergeschützen  folgende  Summen  bezahlt 
wurden  : 


0 

00 

Fr. 

4  4 18  046 

00 

0 

00 

)) 

3  098  999 

1 869 

» 

I  36o  077 

00 

0 

» 

I  028  010 

187 1 

» 

2  864  833 

00 

» 

3  2.5 1  869 

CO 

00 

» 

3  102  888 

00 

» 

626  854 

Diese  Summen  wurden  auf  Kapitalrechnung  bezahlt, 
während  in  den  Jahren  1861-186G  schon  ziemlich  beträcht¬ 
liche  ausserordentliche  Ausgaben  das  ordentliche  Budget 
des  Militärdepartements,  d.  h.  die  Vervvaltungsrechnung 
belasteten. 

Ausgaben  des  Militürdeparlernenis 
von  18 j5  bis  igoj. 


Jahr 

Fr. 

Jahr 

Fr. 

Jahr 

Fr. 

1875 

1 1  0 1 8  8o4 

1886 

i4  884  968 

1897 

24  483  747 

1876 

12  546  860 

1887 

16  778  080 

1898 

26  498  6,57 

1877 

i3  108  876 

1888 

18  687  2i4 

I  899 

27  472  1 1 7 

1878 

12  274  977 

1889 

19  780887 

1900 

27  708  384 

J879 

1 2  948  674 

1890 

20  57,5  886 

1901 

28  888876 

1880 

1 1  786  070 

1891 

24  045  838 

1902 

28718  63 1 

00 

00 

1 2  453  i83 

I  892 

34  628  58o 

1908 

28  66 1  45o 

1882 

18  2i3  568 

1898 

82  820  075 

i9o4 

29  142  536 

i883 

18  455  485 

1894 

24  780  828 

1905 

80  5i  I  498 

00 

00 

i4  i36  588 

I  895 

28  012  86  t 

1906 

85  226  108 

i885 

i4  098  5i6 

1896 

28  200  848 

»907 

4i  883  83o 

Abgesehen  von  den  allgemeinen  Verbesserungen  im 
Militärwesen  und  von  der  vorübergehenden  ausserordent¬ 
lichen  Belastung  des  Militärbudgets  durch  die  Neubewaff¬ 
nung  der  Infanterie  Anfangs  der  90er  Jahre  des  vergangenen 
Jahrhunderts  sind  es  namentlich  folgende  Ursachen, 
welche  seit  1876  die  Militärausgaben  erheblich  vermehrten  : 
Die  Erstellung  und  der  Unterhalt  der  Befestigungen  am 
Gotthard  und  bei  Saint  Maurice,  die  Ansebaffung  von 
Vorräten  aller  Art  für  die  Kriegsbereitschaft,  die  Vermeh¬ 
rung  der  Truppenbestände  infolge  stärkerer  Rekrutierung, 
die  Einführung  der  Militärversicherung. 

Für  die  Neubewaffnung  der  Feldartillerie  bat  die  Bun¬ 
desversammlung  unterm  28.  Juni  1908  eine  Summe  von 
Fr.  21  700000  bewilligt,  die  bald  verausgabt  sein  wird, 
aber  aus  dem  eidg.  Anleihen  von  1908  bestritten  wird. 

Am  26.  und  28.  März  190G  sind  ferner  dem  Bundesrat 
Kredite  im  Gesamtbetrag  von  Fr.  18.592000  bewilligt 
worden  für  die  Neubewaffnung  der  Gebirgsartillerie,  die 
Gebirgsausrüstung  der  Infanterie  und  die  Vermehrung  der 
Munitionsvorräte.  Diese  Kosten  sind  auf  die  Betriebs¬ 
budgets  (Verwaltungsrechnungen)  der  Jahre  1906  bis  1908 
zu  verteilen. 

Die  obigen  Tabellen  über  die  Ausgaben  des  Militärdepar¬ 
tements  stellen  die  Brutto-Ausgaben  dieser  Verwaltung 
dar.  Nach  Abzug  der  Einnabmen  stellen  sich  die  Ausgaben 
der  Militärverwaltung  nicht  unerheblich  niedriger.  Diese 
Netto-Ausgaben  betrugen : 


1875  Fr. 

I  0  804  248 

1895 

Fr. 

CO 

00 

0 

1880  » 

9  ^34  989 

1900 

)) 

24  6o5  65o 

00 

00 

1 2  096  287 

1905 

)) 

26  857  4oi 

00 

0 

0 

18  61 1  253 

1906 

)) 

29  885  825 

46o 
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Die  Gesamtausgaben  der  F i n an zver waltun g  beliefen 
sich  im  Jahr  igoS  auf  Fr.  i  459  184  oder  auf  Fr.  959184, 
wenn  die  halbe  Million,  welche  jährlich  in  den  eidg.  In¬ 
validenfonds  gelegt  werden  muss,  unberücksichtigt  bleibt- 
Nicht  nur  die  Zunahme  des  Verkehrs,  sondern  auch  die 
Steigerung  der  Zollansätze  vermehrt  die  Ausgaben  der 
Zollverwaltung,  weil  hei  hohem  Gebühren  der 
Schmuggel  einen  grössern  Profit  bietet  und  infolge¬ 
dessen  die  Ueberwachung  der  Grenze  eine  viel  strengere 
sein  muss.  Immerhin  sind  diese  Kosten,  wie  nachstehende 
Zahlen  zeigen,  so  ziemlich  im  gleichen  Verhältnis  zu  den 
Roheinnahmen  gehliehen. 

Auf  je  100  Franken 


Verwallungs- 

Roheinnahmea 

Jahr 

ausgaben 

betragen  die  Verwaltungskosten 

Fr. 

Fr. 

i85o 

554  216 

i3.  02 

1860 

867  609 

1 1 .  I  7 

1870 

I  089  996 

12.  78 

1880 

I  689  256 

8.94 

i885 

I  861  067 

8.  78 

1890 

2  686  473 

8.  43 

1895 

3  598  918 

8.  32 

1900 

4  684  359 

9-  76 

1901 

4  792  282 

10.  3i 

1902 

4917  2i5 

9-  75 

1908 

5  162  389 

9-  ^7 

1904 

5  5i4  946 

10.  24 

1905 

5  576  914 

8.  78 

1906 

6  249  442 

10.  01 

DasH 

andels-,  Industr 

•ie-  und  Landwirtschafts¬ 

d  e  p  a  r  t  ( 

;ment  in  seiner 

jetzigen  Gestaltung  ist  erst 

neuern  Datums.  Vor  1874  war  das  Handelsdepartement 
mit  dem  Zolldepartement  vereinigt;  die  Unterstützungen 
an  Handel,  Gewerbe  und  Industrie  wurden  aber  damals 
meistens  vom  Departement  des  Innern  verabfolgt.  Als 
namhafte  Bundesbeiträge  aus  frühem  Zeiten  sind  zu  ver¬ 
zeichnen  i85i  :  Gewerbeausstellung  in  London  Fr.  18960 
(neue  Währung);  i855:  Ausstellung  in  Paris  (Kredit) 
Fr.  28  ooö  ;  1867  :  Gewerbeausstellung  in  Bern  Fr.  4oooo; 
1862  :  Handelspolitische  Mission  nach  Japan  (vom  Handels¬ 
und  Zolldepartement  bestritten)  Fr.  99880  und  Industrie¬ 
ausstellung  in  London  Fr.  78  178;  1866,  1867  und  1868: 
Internationale  Ausstellung  in  Paris  Fr.  454  566;  1878  und 
1874:  Industrieausstellung  in  Wien  Fr.  482491;  1876, 
i876und  1877;  Weltausstellung  in  Philadelphia  Fr.  282880; 
1877  und  1878:  Weltausstellung  in  Paris  Fr.  868778.  Bei¬ 
träge  an  die  Landwirtschaft  finden  sich  in  der  eidg. 
Staatsrechnung  regelmässig  seit  dem  Jahr  1860  in  Form 
von  Subsidien  an  landwirtschaftliche  Gesellschaften,  sei 
es  für  Hebung  der  Pferdezucht,  für  Herausgabe  populärer 
oder  wissenschaftlicher  Werke,  für  chemische  Untersu¬ 
chungen  u.  dergl.  Die  jährlichen  Gesamtbeträge  schwan¬ 
ken  zwischen  Fr.  6000  bis  Fr.  54 000.  Daneben  sind  noch 
folgende  Beiträge  an  Ausstellungen  zu  verzeichnen  1868: 
Fr.  20  000  schweizerische  Viehausstellung  in  Langenthal; 
schweizerische  landwirtschaftliche  Ausstellungen  :  1871  in 
Sitten  Fr.  22000  (Gesamtbetrag),  1878  in  Weinfelden  Fr. 
48000,  1876  in  Freiburg  Fr.  5o  000. 

Seit  1874  erscheint  in  der  Staatsrechnung  eine  Handels¬ 
abteilung  als  Bestandteil  des  Eisenbahn-  und  Handelsde¬ 
partements  ;  später  werden  dort  auch  Ausgaben  für  das 
Fabrik-  und  Gewerbewesen  und  für  die  Landwirtschaft 


verrechnet ;  1878  wird  das  Handels-  und  Landwirtschafts¬ 
departement  geschaffen,  und  1879  begegnet  man  zum 
erstenmal  einer  selbständigen  Rubrik  mit  dem  Titel 
Landwirtschaft;  1888  endlich  wird  das  Gewerbewesen 
vom  Handel  abgetrennt  und  bildet  seither  eine  eigene  Ab¬ 
teilung  genannt  Industrie.  Das  Anwachsen  der  Ausgaben 
für  Handel,  Industrie  und  Landwirtschaft  seit  1879  wird 
durch  nachstehende  Zahlen  veranschaulicht : 


Jahr 

Handel  und  Industrie  Landwirtschaft 

Fr. 

Fr. 

1879 

74  326 

5t  43i 

1880 

88 

590 

61  010 

1881 

129 

162 

128  235 

00 

00 

335 

972 

90  i35 

CNO 

00 

00 

419  946 

281  887 

1884 

2i6  oo5 

167  407 

i885 

341 

i58 

276  783 

00 

00 

339918 

344974 

00 

00 

463  657 

589  727 

Handel 

Industrie 

Fr. 

Fr. 

00 

00 

00 

229  000 

4i2  i4o 

645  285 

1889 

586  o36 

477  468 

672  490 

0 

0 

00 

172  o38 

498  717 

81 1  439 

1891 

192  298 

53 1  824 

962  843 

1892 

265  191 

628  206 

935  970 

1893 

479  712 

668  690 

I  i65  128 

1894 

244  761 

I  069  728 

I  705  920 

1895 

25i  519 

I  116  999 

I  691  626 

1896 

3io  869 

I  266  928 

I  687  957 

1897 

875  228 

990  821 

I  967  774 

1898 

774  o35 

I  129  928 

2  484  3oi 

1899 

819  284 

I  206  212 

2  575  047 

1900 

899  366 

I  271  882 

2  788  565 

1901 

877  763 

I  878  287 

2  869  333 

1902 

636  002 

I  465  962 

2  965  597 

1903 

680  786 

I  574729 

3  807  828 

1904 

692  916 

I  6 1 6  84  [ 

3  173  863 

1905 

773  617 

I  695  o36 

3  876  o53 

1906 

I  398  789 

I  708  757 

3  5i5  995 

3  der  Abteilung  Handel  und  Industrie 

entstanden  und 

lösten  sich  davon  sukzessive  ab  folgende,  gegenwärtig  an¬ 
dern  Departementen  zugeteilte  Abteilungen  :  1888  das  Amt 
für  geistiges  Eigentum  und  das  Bureau  für  Auswande¬ 
rungswesen,  1898  das  Amt  für  Gold-  und  Silberwaren, 
1896  das  Bureau  für  Mass  und  Gewicht.  Die  hauptsäch¬ 
lichsten  Ausgabeposten  waren  1906  bei  der  Handelsabtei¬ 
lung;  kommerzielles  Bildungswesen  (Fr.  5i43i4)  ;  bei  der 
Abteilung  Industrie:  gewerbliche  und  industrielle  Berufs¬ 
bildung  (Fr.  I  180607),  sowie  hauswirtschaftliche  und  be¬ 
rufliche  Bildung  des  weiblichen  Geschlechts  (Fr.  802618); 
bei  der  Landwirtschaft;  landwirtschaftliche  Versuchs¬ 
und  Untersuchungsanstalten  (Fr.  808990),  Rindviehzucht 
(Fr.  508960),  Pferdezucht  (Fr.  473  888),  Bodenverbesse¬ 
rungen  (Fr.  5ooooo),  Massnahmen  gegen  Schäden,  welche 
die  landwirtschaftliche  Produktion  bedrohen  (Fr.  764749). 

Post-und  Eisenbahndepartement.  Die  Ausgaben 
der  mit  der  Ueberwaebung  der  Bundesbahnen  und  der 
übrigen  Eisenbahnen,  sowie  der  Strassenbahnen  und  der 
Dampfschiffe  beauftragten  Eisenbahnabteilung  sind  in  den 
letzten  zehn  Jahren  um  rund  Fr.  i5oooo  gestiegen.  An 
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dieser  Vermehrung-  parlizipiert  die  Kontrolle  der  Stark¬ 
stromleitungen  mit  Fr.  4oooo-45ooo. 

Die  Steigerung  der  Betriebskosten  der  Post-  und  der 
Telegraphen  Verwaltung  ist  in  der  Hauptsache  auf  die 
Personal-  und  Materialvermehrung,  dann  aber  auch  auf 
Verkehrserleichterungen  und  Verbesserungen  zurückzu¬ 
führen,  ferner  auf  die  ökonomische  Besserstellung  des 
Personals  infolge  des  Besoldungsgesetzes  von  1897,  dessen 
Wirkungen  sich  hier  ganz  besonders  fühlbar  machten. 
Es  folgt  hier  eine  Uebersicht  der  Ausgaben  beider  Ver¬ 
waltungen  in  fünfjährigen  Zwischenräumen  seit  1876. 


Post-  Tele- 

Jahr.  verwal-  graphen- 
tung  Verwaltung 
Fr.  Fr 

1875  14452788  2047671 
1880  i35oi574  181290G 

i885  14696505  2655810 
1890  21908657  8266834 


Post-  Tele- 

Jahr.  verwal-  graphen- 

tung  Verwaltung 

Fr.  Fr. 

1895  24338942  5606820 

1900  33430462  ioi5oi57 

1905  4oo53836  ii3o3i5i 

1906  48903358  12572009 


In  dem  Rückgang  der  Betriebskosten  der  beiden  Ver¬ 
waltungen  von  1875  auf  1880  kommt  wohl  die  Spar¬ 
tendenz  zum  Ausdruck,  die  nach  den  ungünstigen  Rech¬ 
nungsergebnissen  der  ersten  Jahre  nach  der  Annahme 
der  neuen  Bundesverfassung  von  1874  Platz  griff.  Die  ge¬ 
waltige  Ausgabenzunahme  der  Telegraphen  Verwaltung  von 
i885  bis  1900  ist  namentlich  auch  dem  Ausbau  des  Tele¬ 
phonnetzes  zuzuschreiben.  Von  den  Ausgaben  im  Jahr 
1906  fallen 

bei  der  bei  der 

Postverwaltung  Telegraphen¬ 
verwaltung 
Fr.  0/0  Fr. 

auf  Besoldungen  .  .  .  27111094  61,7  4880621  38,4 

auf  übrige  Betriebskosten  16792264  38,3  7741888  61,6 

Im  übrigen  wird  auf  das  bei  den  Einnahmen  Gesagte 
verwiesen. 


C.  Staatsvermoegen. 

/.  Aktiven. 

Laut  unsrer  Zusammenstellung  betreffend  die  Ergeb¬ 
nisse  der  Generalrechnung  belief  sich  das  rohe  Staatsver¬ 
mögen  des  Bundes  Ende  des  Jahres  1849  auf  Fr.  18098073. 
Es  setzte  sich  zusammen  aus  folgenden  Posten  : 

A.  Liegenschaften  (Allmend  bei  Thun,  Liegenschaften  im 

bernischen  Bezirk  Seftigen  und  in  Rapperswil,  Festungs¬ 
werke  bei  Aarberg,  Saint  Maurice,  Luziensteig,  Bellin¬ 
zona  und  Gondo) . Fr.  874669 

B.  Angelegte  Kapitalien  : 

1.  Schuldbriefe  des  ehemali¬ 

gen  Krieo'sfonds  .  .  Fr.  45o455i 

2.  Freiburgische  Bodenzins- 

und  Zehnttitel  ...»  1044070 

3.  Schuldbriefe  des  Invali¬ 

denfonds  . »  459806  »  6008427 

C.  Guthaben  und  Vorschüsse : 

1 .  Schuldrestanz  der  Sonder¬ 

bundskantone  .  .  .  Fr.  4606646 

2.  Rückstände  von  Zinsen  »  40767 

3.  Ansstände . »  g6856  »  4744269 

D.  Inventarbestände,  ein-  • 

schliesslich  Kriegsmate¬ 


rial  .  »  1566918 

E.  Barschaft  in  Kassa  .  .  »  4o48oo 


Zusammen  wie  oben  Fr.  13098078 
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Der  sub  B.  3  aufgeführte  Invalidenfonds  wurde  Ende 
i853  vom  Staatsvermögen  ausgeschieden  und  seither  als 
Spezialfonds  verwaltet. 

Von  der  sub  C.  i  erwähnten  Schuldrestanz  wurde  laut 
Staatsrechnung  von  i852  erlassen  (Zins  nicht  inbegriffen): 


a)  dem  Kanton  Luzern  . 

b)  »  »  Obwalden 

c)  »  0  Nidwalden 

d)  n  »  Zug  . 

e)  »  »  Freiburg 

f)  »  »  Schwyz  . 

g)  Unverteilte  Nachtragsforderung 


Fr.  I  634  095 

»  26  548 

»  21  680 

B  I I 83o 
»  479  355 

B  I  IO  128 

»  953 169 

Total  Fr.  8286800 
Nach  der  oben  erwähnten  Zusammenstellung  betrug  das 
rohe  Staatsvermögen  des  Bundes  auf  Ende  1906  Fr. 
207  901  492  und  setzte  sich  zusammen  aus  folgenden  Einzel¬ 
posten: 

A.  Liegenschaften: 


1.  Produktive  .  .  .Fr. 

11.  Unproduktive  .  .  » 

B.  Angelegte  Kapitalien: 

1.  Wertschriften  .  .  Fr. 

2.  Bankdepositen  .  .  » 

3.  Wechsel  .  .  .  .  » 

C.  Verzinsliche  Betriebs¬ 

kapitalien  .... 

D.  Unverzinsliche  Bestände : 

Barvorrat  im  Gewölbe  .  Fr.  1 1  880  5oo 
Uebrige  unverzinsliche 


39  i33  885 
24  767  000  Fr. 

17  i4o  585 
4812655 
i5i8  333  » 


Bestände  .  .  .  . 

E.  Verschiedene  Guthaben 

F.  Inventarrechnung : 
Militärverwaltung  . 

Verw'altungen 


Uebrige 


G.  Alkoholverwaltung 

H.  Staatskasse  . 


»  11299460  » 


Fr.  4o  097  008 
B  6819  355  B 
» 
» 


63  890  885 

28  47 1 578 
89  670  241 


23  179960 

1  074  061 

46916863 

2  072  202 
7  726  206 


Gesamtbetrag  des  Brntto-Vermögens  Fr.  207901491 
Von  den  obigen  Aktivposten  sind  als  produktiv  im  ge¬ 
wöhnlichen  Sinn  des  Wortes  zu  betrachten: 


A.  1.  Produktive  Liegenschaften  . 

B.  Alle  angelegten  Kapitalien  . 

C.  Die  verzinslichen  Betriebskapitalien 

Ferner  die  Posten  E.  und  G.  .  .  . 

K.  Der  Barvorrat  in  der  Staatskasse  . 
als  unproduktiv;  die  unproduktiven 

Liegenschaften,  die  unverzinslichen  Be¬ 
stände  sub  D.  und  das  unverzinsliche 

Inventar  sub  F.  mit . 

Total  wie  oben 


Fr. 


89  i33  885 
28  471  578 
3g  670  241 
3  146263 
7  726  206 


•94  853  323 


Fr.  207901491 


Der  Begriff  «  produktiv  »  wird  bald  enger,  bald  weiter 
aufgefasst,  je  nachdem  es  sich  um  eine  private  oder  öffent¬ 
liche  Finanzwirtschaft  handelt.  Im  staatlichen  Leben  sind 
nicht  bloss  Liegenschaften,  Wertschriften,  Verkehrsan¬ 
stalten  und  industrielle  Betriebe  als  produktiv  zu  betrach¬ 
ten,  sondern  alles  das,  was  zur  Erfüllung  der  richtigen 
Staatszwecke  dient.  Der  Staat  schafft  nicht  nur  materielle 
sondern  auch  ideelle  Werte.  Der  vornehmste  Zweck,  den 
die  schweizerische  Eidgenossenschaft  verfolgt,  ist  die  Be¬ 
hauptung  der  Unabhängigkeit  des  Vaterlandes  nach  aussen. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  gesehen,  sind  die  Liegen- 
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schäften  und  Vorräte,  welche  zu  Militärzwecken  bestimmt 
sind,  ebenfalls  produktiv  im  weitern  Sinn,  obschon  sie 
kein  klingendes  Geld  einbringen,  desgleichen  diejenigen 
staatlichen  Einrichtungen,  wie  z.  B.  Unterrichtsanstalten 
u.  s.  w.,  welche  zur  Förderung  der  allgemeinen  Bildung 
und  Wohlfahrt  dienen. 

Bei  den  produktiven  Liegenschaften  figurieren  u.  a.  der 
Ertrag  ab  werfende  Teil  der  Wafl'enplätze,  die  verschiedenen 
Militärwerkstätlen  (Schwarzpulverläbriken  und  Pulver¬ 
magazine,  Kriegspulverfabrik,  Munitionsfabriken,  Kon- 
struklionswerkstätte  mit  Kraft--  und  Lichtanlage,  Waffen¬ 
fabrik),  die  Zollgebäude,  die  Postgebäude.  Die  Militär¬ 
werkstätten,  Zoll-  und  Postgebäude  bezahlen  dem  Fiskus 
einen  Zins  von  3  i/ä  o/o  ihrer  Liegenschaftsschatzung. 

Die  unproduktiven  Liegenschaften  umfassen  den  nicht 
ertragsfähigen  Teil  der  Waffen plätze,  Festungswerke  und 
Militäranstalten,  die  Zeughäuser  und  Militärmagazine 
aller  Art,  sämtliche  Verwaltungsgebäude  u.  s.  w. 

Die  verzinslichen  Betriebskapitalien  stellen  die  Inventare 
der  betreffenden  Verwaltung’en  dar,  welche  aus  allgemeinen 
Mitteln  beschaff't  wurden  und  ebenfalls  zu  3  1/2  o/o  ver¬ 
zinst  werden. 

Unverzinsliche  Bestände.  In  dem  Barvorrat  im  Gewölbe 
ist  die  eidg.  Kriegsreserve  von  10  Milk  Fr.  in  neuem 
Schweizergold  inbegriffen. 

Die  übrigen  unverzinslichen  Bestände  bestehen  der 
Hauptsache  nach  aus  Vorräten  aller  Art  für  die  Armee. 

Der  Posten  G.  betrifft  vorübergehende  Vorschüsse  der 
Bundesverwaltung  an  die  Alkoholverwaltung. 

Die  Inventarrechnung  umfasst  das  unverzinsliche  In¬ 
ventar. 


2.  Passiven. 


Auf  Ende  1849  war  der  Bund  mit  folgenden  Schulden 
belastet : 

A.  Eidg.  Staatsanleihen  von  1848,  Restanz  Fr.  4335  300 

B.  Hypothekarschuld;  Restanz  des  Kauf¬ 
preises  der  Thuner  Allmend  .  .  .  .  «  iog477 

G.  Schwebende  Schuld:  Vorschüsse  ver¬ 
schiedener  Banken,  Guthaben  der  Kan¬ 
tone  für  das  Postmaterial  u.  s.  w.  .  » 

D.  Depositum  der  Sonderbundskasse  .  .  « 


Fr. 


I  277  727 
23  933 
5  746  446 


Auf  Ende  1906  waren  die  Passiven  des  Bundes: 

A.  Staatsanleihen  von  1897  und  1908  430/0  Fr.  98  85o  000 

B.  Uneingelöste  Obligationen  und  Cou¬ 
pons  . »  807  420 

C.  An  die  Spezialfonds  geschuldete  Bar¬ 
saldi  . ■  »  3992668 

D.  Postcheckverkehr . »  767048 

E.  Verschiedenes . »  1868914 


Fr. 


100  776  900 


Von  den  auf  Ende  1906  bestehenden  Passiven  sind  nur 
die  Staatsanleihen  als  eigentliche  Staatsschulden  zu  be¬ 
trachten.  Die  übrigen  Posten  sind  sog.  Verwaltungsschul¬ 
den  und  durchaus  vorübergehender  Natur.  Die  «Barsaldi» 
zu  gunsten  der  Spezialfonds  bestehen  aus  Zinsen  und  Ka¬ 
pitalrückzahlungen,  welche  die  Staatskasse  im  Lauf  des 
Rechnungsjahres  zu  gunsten  dieser  Fonds  eingenommen 
hat  und  welche  wieder  angelegt  werden  sollen.  Der  Posten 
D.  betrifft  ein  Guthaben  des  Postcheck-  und  Giroverkehrs 


auf  die  eidg.  Staatskasse.  Unter  «  Verschiedenes  »  figuriert 
u.  a.  der  Erlös  aus  allem  Kriegsmaterial  mit  F^r.  i  866437. 
Gegenstand  nachstehender  Erörterungen  wird  also  nur  die 
erste  Kategorie  der  Passiven  sein. 


D.  Staatsschulden  1848-1906. 

I.  Feste  Staatsschulden. 

Die  Regierung  des  durch  die  Bundesverfassung  vom  12. 
September  1848  geschaffenen  Schweizerischen  Bundes¬ 
staates  hatte  nicht  nur  eine  ganz  neue  Zentralverwaltung 
ins  Leben  zu  rufen,  sondern  sie  musste  auch  das  bisher 
von  den  Kantonen  verwaltete  Postwesen  und  Zollwesen 
umgestalten  und  erweitern.  Ausserdem  war  sie  gezwungen, 
sowohl  im  Norden  als  auch  im  Süden  die  Landesgrenze 
militärisch  zu  besetzen.  Ferner  hatte  der  Bundesrat  für 
die  zahlreichen  politischen  Flüchtlinge  aus  fast  allen  Staa¬ 
ten  Europas  zu  sorgen. 

Zur  Durchführung  dieser  und  sonstiger  Aufgaben  be¬ 
durfte  es  sofort  nicht  unerheblicher  flüssiger  Mittel,  und 
es  ist  deshalb  begreiflich,  das  der  Bund  noch  im  Jahr  1848 
ein  festes  Anleihen  aufnahm  im  Betrag  von  Fr.  3  3ooooo 
alter  Währung  oder  Fr.  4817  010  neuer  Währung,  rück¬ 
zahlbar  io  10  Jahren  und  verzinslich  zu  5  o/q. 

Noch  bevor  diese  Schuld  getilgt  war,  musste  die  Eid¬ 
genossenschaft  wiederum  den  öffentlichen  Kredit  in  An¬ 
spruch  nehmen.  Es  war  damals,  als  wegen  Neuenburg 
ein  Krieg  mit  Preussen  auszubrechen  drohte.  Zur  Bestrei¬ 
tung  der  Kosten  des  Truppenaufgebots  und  der  übrigen 
für  die  Vorbereitung  zum  unvermeidlich  scheinenden 
Krieg  notwendigen  Massnahmen  wurden  in  den  ersten 
Tagen  des  Jahres  1867  Verträge  über  zwei  Anleihen  ab¬ 
geschlossen,  das  eine  von  6  Millionen  zu  5  0/0,  das  andre 
ebenfalls  von  6  Millionen  zu  4  V«  Vo-  Nicht  lange  nach  dem 
Vertragsabschluss  trat  die  Aussicht  auf  eine  friedliche 
Lösung  des  Konflikts  ein,  und  es  liess  dann  der  Bundesrat 
von  dem  5  0/0  igen  Anleihen  sofort  einen  Betrag  von  r  Mil¬ 
lion  Franken  zurückkaufen.  Der  Rest  dieser  letzlren 
Schuld  konnte  übrigens  schon  1860  gänzlich  zurückbezahlt 
werden,  da  die  Kosten  der  Okkupation  von  Neuenburgund 
der  Bewachung  der  Rheingrenze  zusammen  nur  etwa  Fr. 
2780000  betrugen.  Hervorgehoben  zu  werden  verdient 
hier  die  wohl  Wenigen  noch  bekannte  Talsache,  dass, 
obschon  es  sich  um  Rüstungen  gegen  einen  deutschen 
Staat  handelte,  die  Gelder  bei  einer  Bank  in  Stuttgart  be¬ 
schafft  werden  konnten  ! 

Im  Hinblick  auf  die  kriegerischen  Ereignisse  des  Jahres 
1866  beschlossen  die  Bundesbehörden,  gezogene  Hinter¬ 
ladergeschütze  einzuführen.  Die  hierzu  nötigen  Mittel  wur¬ 
den  beschafft  durch  ein  Anleihen  von  12  Milk  Fr.  zu 
4  Vä^/o)  das  in  den  Jahren  1867  und  1868  eingezahlt  wurde 
Die  Tilgung  des  Anleihens  sollte  in  jährlichen,  stets  zu¬ 
nehmenden  Raten  vom  Jahr  1876  bis  1892  stattfinden, 
wobei  jedoch  dem  Bund  das  Recht  Vorbehalten  wurde, 
stärkere  Rückzahlungen  als  die  im  Amortisationsplan  vor¬ 
gesehenen  gegen  vorausgegangene  Anzeige  zu  leisten. 

Zur  Deckung  der  sich  auf  nahezu  10  MdL  Fr.  belaufen¬ 
den  Kosten- der  Grenzbewachung  in  den  Jahren  1870  und 
1871,  zu  deren  Bestreitung  Kassenscheine  im  Betrage  von 
über  7  Milk  Fr.  hatten  ausgegeben  werden  müssen,  zur 
Wiedererstellung  eines  genügenden  Betriebsfonds  und  der 
verfassungsmässigen  Kriegsreserve,  sowie  zur  Beendigung 
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Stand-  und  Bev 

"EGUNG  DER  FESTEN  STAATSSCHULDEN 

DER  Schweizer. 

Eidgenossenschaft  von  1848-1906. 

Stand  am 

Vermehrung 
durch  Aufnahme 

Verminderung 

Stand  am 

.Jahr 

Anfang 
des  Jahres 

von  neuen 
Anleihen  bezw. 
Konversionen. 

Rückzahlungen 

und 

Konversionen 

Bode 

des  Jahres 

Jahr 

Fr. 

Fr. 

Kr. 

Fr. 

1848 

. — ■ 

0 

0 

!>■ 

GO 

— 

4817  010 

i848 

1849 

4817  010 

— ■ 

481  701 

4  335  309 

1849 

i85o 

4  335  3o9 

— 

481  701 

3  853  608 

i85o 

i85i 

4  853  608 

— 

481  701 

3  371  907 

i85i 

i852 

3  371  907 

— 

481  701 

2  890  20Ö 

i852 

i853 

2  890  206 

481  701 

2  4o8  5o5 

i853 

i854 

2  4o8  5o5 

— 

481  701 

I  926  8o4 

1854 

i855 

I  926  8o4 

— 

481  701 

I  445  io3 

i855 

i856 

I  445  io3 

- - 

481  701 

963  4o2 

i856 

1857 

963  4o2 

12  000  000 

I  481  701 

II  481  701 

1857 

i858 

1 1  481  701 

— 

I  o3i  701 

10  45o  000 

1 858 

1859 

10  45o  000 

— 

55o  000 

9  900  000 

1859 

1860 

9  900  000 

— 

5  65o  000 

4  25o  000 

1860 

1861 

4  25o  000 

— 

200  000 

4  000  000 

1861 

1862 

4  000  000 

— 

25o  000 

3  750  000 

1862 

i863 

3  760  000 

— 

25o  000 

3  5oo  000 

i863 

1864 

3  5oo  000 

— 

260  000 

3  25o  000 

1864 

i865 

3  25o  000 

— 

25o  000 

3  000  000 

i865 

1866 

3  000  000 

— 

200  000 

2  750  000 

1866 

1867 

2  760  000 

9  902  000 

200  000 

12  4o2  000 

1867 

1868 

12  4o2  000 

2  098  000 

200  000 

i4  200  000 

1868 

1869 

i4  200  000 

— 

200  000 

i4  000  000 

1869 

1870 

i4  000  000 

— 

25o  000 

i3  750  000 

1870 

1871 

i3  7.50  000 

1 5  600  000 

200  000 

29  100  000 

1871 

1872 

29  100  000 

— 

25o  000 

28  85o  000 

1872 

1873 

28  85o  000 

— 

I  200  000 

27  600  000 

1873 

1874 

27  600  000 

— 

— 

27  600  000 

1874 

1875 

27  600  000 

- - 

— 

27  600  000 

1875 

1876 

27  600  000 

— 

460  000 

27  i4o  000 

1876 

1877 

27  i4o  000 

4  000  000 

470  000 

3o  670  000 

1877 

1878 

3o  670  000 

— 

580  000 

3o  090  000 

1878 

1879 

3o  090  000 

— 

5oo  000 

29  Sgo  000 

1879 

1880 

29  590  000 

35  000  000 

29  590  000 

35  000  000 

1880 

1881 

35  000  000 

— 

475  5oo 

34  524  5oo 

1881 

1882 

34  524  5oo 

— 

494  000 

34  o3o  5oo 

1882 

i883 

34  o3o  5oo 

— 

5i4  000 

.33  5i6  5oo 

i883 

1884 

33  5i6  5oo 

534  5oo 

32  982  000 

1884 

i885 

32  982  000 

— 

556  000 

32  426  000 

i885 

1886 

32  426  000 

— 

578  000 

3i  848  000 

1886 

1887 

3i  848  000 

3i  247  000 

3i  848  000 

3i  247  000 

1887 

1888 

3i  247  000 

— 

675  000 

3o  572  000 

1888 

1889 

3o  572  000 

25  000  000 

69g  000 

54  873  000 

1889 

1890 

54  873  000 

— 

723  000 

54  i5o  000 

1890 

1891 

54  i5o  000 

— 

748  000 

53  4o2  000 

1891 

1892 

53  402  000 

5  000  000 

774  000 

57  628  000 

1892 

1893 

57  628  000 

— 

1 444  000 

56  184  000 

1893 

1894 

56  184  000 

20  000  000 

I  494  000 

74  690  000 

.894 

1895 

74  690  000 

— 

I  547  000 

73  i43  000 

1895 

1896 

73  i43  000 

— 

I  601  000 

7 1  542  000 

1896 

1897 

7 1  542  000 

24  248  000 

24  985  000 

70  8o5  000 

1897 

1898 

70  8o5  000 

— 

762  000 

70  043  000 

1898 

1899 

70  043  000 

— 

789  000 

69  254  000 

1899 

1900 

Ö9  254  000 

— 

817  000 

68  437  000 

1900 

1901 

68  437  000 

— 

845  000 

67  592  000 

1901 

1902 

67  592  000 

— 

87.5  000 

6ö  717  000 

1902 

1903 

66  717  000 

70  000  000 

28  225  000 

108  492  000 

1903 

1904 

108  492  000 

— 

14  244  000 

94  248  000 

1904 

igo5 

g4  248  000 

— 

— 

94  248  000 

igoS 

1906 

94  248  000 

— 

398  000 

93  85o  000 

1906 

1)  Nei 

le  Währung. 

258  912  010 

i65  062  010 

der  NeubewafFnung’  der  Infanterie  wurde  im  Februar  1871 
eine  neue  Schuld  von  1 5  600  000  Fr.  kontrahiert.  Sie 


war  zu  4  Vä  °/o  verzinslich  und 
sollte  von  1877  bis  188O  zurück¬ 
bezahlt  werden. 

Zum  Zweck  der  Deckung  von 
Defiziten  und  allfälliger  ausser¬ 
ordentlicher  Ausgaben  wurde 
dann  der  Bundesrat  am  28.  Juni 
1877  ermächtigt,  sich  die  nötigen 
Summen  bis  zum  Betrag  von 
6  Milk  Fr.  durch  Ausgabe  von 
verzinslichen  Kassenscheinen  oder 
durch  Geldaufnahmen  zu  be¬ 
schaffen.  Infolgedessen  wurden  4 
Milk  Fr.  gegen  Obligationen  auf 
3  Jabr  zu  4V2V0  und  2  Mill.  Fr. 
gegen  Kassenscheine  auf  i  Jahr 
zu  4®/o  aufgenommen.  In  den 
beigegebenen  Tabellen  ist  [die 
letztere  Anleihe  ihrem  Charakter 
entsprechend  unter  die  schwe¬ 
benden  Schulden  eingereiht  wor¬ 
den. 

Es  konnte  im  Jahr  1880  ohne 
Schwierigkeit  die  Konversion  der 
bisherigen  4V2  Anleihen  in 

ein  einheitliches  Anleihen  von  4®/« 
erfolgen.  Für  die  Rückzahlung 
der  Ende  1879  bestehenden  Staats¬ 
schuld  zu  4V2V0  vvaren  rund 
291/2  Milk  nötig;  hierzu  kamen 
noch  51/2  Milk  für  Erfüllung  ver¬ 
schiedener  Verpflichtungen  (Gott¬ 
hardbahnsubvention)  und  für  Bau¬ 
ten,  so  dass  das  neue  4®/oige  An¬ 
leihen  35  Millionen  betrug.  1887 
konnte  dann  zur  Konversion  in 
31/2  ®/o  geschritten  werden. 

Die  3i/2®/oigen  Anleihen  von 
1889  und  1892  von  25  und  5  Milk 
ermöglichten  die  Neubewaffnung 
der  Infanterie  mit  dem  Gewehr 
Modell  1889  und  die  Beschaffung 
von  Vorräten  aller  Art  für  die 
Armee. 

1894  wurde  die  Emission  von 
Obligationen  im  Betrage  von  20 
Milk  zu  31/2  0/0  notwendig  zur 
Vermehrung  der  Betriebsmittel  des 
Bundes,  die  infolge  verschiedener 
Ursachen  stark  zurückgegangen 
waren. 

1897  schritt  man  zur  Konversion 
des  31/2  0/0  igen  Anleihens  von 
1887  in  ein  solches  von  3  0/0.  Diese 
Operation  gelang  indessen  nur  teil¬ 
weise,  weil  das  französische  Bank¬ 
haus,  welches  das  umzuwandelnde 
Anleihen  seinerzeit  emittiert  hatte, 
sich  mit  der  ihm  zugestandenen 
Vergütung  nicht  begnügen  wollte 
und  sich  deshalb  passiv  verhielt.  Von  den  Fr.  24  248000 
wurden  nur  Fr.  10691000  zur  Konversion  angemeldet. 


464 


DIE  SCHWEIZ 


während  Fr.  idhayooo  zurückbezahlt  werden  mussten. 
Die  diesen  letztem  Betrag  repräsentierenden  3o/oigen 
Obligationen  konnten  aber  später  zum  grössern  Teil 
zu  vorteilhaften  Kursen  begeben  werden. 

Bessern  Erfolo'  hatte  die  Konversion  und  Vereinheitli- 
chung  der  3'/äO/oigen  Anleihen  von  1889,  1892  und  1894 
im  Jahre  1908,  welche  mit  der  Aufnahme  eines  Anleihens 
für  die  Ausrüstung  der  Feldartillerie  mit  Schnellfeuerge¬ 
schützen  verbunden  wurde.  Das  neue  3o/o  ige  Anleihen 
umfasste  70  Mill.  Fr.  Zur  Rückzahlung  der  81/2 o/q  Obli¬ 
gationen  bedurfte  es  einer  Summe  von  Fr.  42  469  000  ;  die 
Neubewalfnung  der  Artillerie  erforderte  rund  21  Mill.  Fr.; 
Fr.  4  hoo  000  wurden  für  unvorbergesehene  und  nicht 
budgetierte  Ausgaben  in  Aussicht  genommen  und  der 
Rest, zur  Deckung  des  Kursverlustes,  der  Stempelkosten 
und  der  Titelanfertigung  verwendet. 

Der  Bund  schuldet  also  gegenwärtig  folgende  zwei  An¬ 
leihen :  dasjenige  von  1897  im  Betrag  von  Fr.  24000000 
und  dasjenige  von  igoS  im  Betrag  von  Fr.  70000000, 
beide  verzinslicb  zu  3o/o. 

Die  Rückzahlungsbedingungen  sind  folgende :  Anleihen 
von  1897  ;  Rückzahlung  in  der  Periode  von  1906  bis  1940 
mit  Vorbehalt  beliebiger  Verstärkung  der  Amortisation 
oder  gänzlicher  Aufkündigung  innerhalb  dieser  Zeitdauer. 
—  Anleihen  von  1908  :  die  Rückzahlung  hat  stattzufinden  von 
1918  bis  1982  mittels  jährlicher  Auszahlungen  nach  Plan; 
die  Eidgenossenschaft  ist  jedoch  befugt,  von  1918  an  die 
Auslosungen  beliebig  zu  verstärken  oder  das  ganze  An¬ 
leihen  zu  künden.  Bei  diesem  letztem  Anleihen  lauten  die 
Titel  auf  Schweizerwährung  womit  den  volkswirtschaft¬ 
lichen  Bedenken  gegen  ein  Zahlungsversprechen  in  andrer 
Währung  Rechnung  getragen  ist. 

Die  Obligationen  des  Anleihens  von  1897  sind  in  Ab¬ 
schnitten  von  je  1000  Franken,  diejenigen  des  Anleihens 
von  1908  in  solchen  von  je  Fr.  5oo  ausgegeben  und  mit 
halbjährlich  zahlbaren  Coupons  versehen.  Die  Zinsen  des 
Anleihens  von  1897  sind  am  3o.  Juni  und  3x.  Dezember, 
diejenigen  des  Anleihens  von  1908  am  lö.  April  und  i5. 
Oktober  fällig. 

Der  Bund  ist  also  mit  seinen  Anleihen  in  die  Kategorie 
derjenigen  Staaten  vorgerückt,  die  ihre  Anleihen  zu  80/0 
in  der  Nähe  des  Parikurses  emittieren.  Seine  Titel  können 
somit  als  erstklassige  bezeichnet  werden,  und  sie  behaup¬ 
ten  an  den  ausländischen  Börsen  einen  guten  Rang  neben 
denjenigen  der  finanziell  bestsituierten  Staaten  Europas, 
was  nachstehender  Kursstand  aus  den  ersten  Tagen  des 
Juli  190G  beweist.  Es  notierten  damals; 

30/0  Eidg.  Anleihen  von  1897:  980/0  in  Paris. 

30/0  »  »  a  1908:  9.8.800/0  in  Paris. 

80/0  Französische  Rente:  9G.800/0  in  Paris. 

30/0  Preussische  Konsols :  81.280/0  in  Frankfurt. 

30/0  Deutsche  Reichsanleihe:  88. 10 0/0  in  Frankfurt. 

Rentenschulden  haben  nur  die  Bundesbahnen.  Der 
Haushalt  dieser  letztem  ist  von  demjenigen  der  Bundes¬ 
verwaltung  vollständig  getrennt :  ihre  Einnahmen  fallen 
nicht  in  die  Bundeskasse,  für  ihre  Ausgaben  haben  sie 
selbst  aufzukommen,  und  die  Reinerträgnisse  werden  zur 
Amortisation  des  Eisenbahnschulden  verwendet.  Die  An¬ 
leihen  der  Bundesbahnen  sind  deshalb  nicht  als  Staats¬ 
schulden  der  Eidgenossenschaft  im  eigentlichen  Sinn  des 
W ortes  zu  betrachten. 


2.  Schwebende  Staatsschulden. 

Die  Staaten  kommen  öfters  in  den  Fall,  vorübergehend 
Gelder  aufnehmen  zu  müssen.  Derartige  Anleihen,  welche 
gewöhnlich  gegen  Kassenscheine  emittiert  werden,  nennt 
man  bekanntlich  schwebende  Schulden.  Auch  die  Eidge¬ 
nossenschaft  sah  sich  mehrmals  genötigt,  von  diesem 
Mittel  Gebrauch  zu  machen. 

Schon  während  des  ersten  regelmässigen  Rechnungs¬ 
jahres  (1849)  kontrahierte  der  neue  Bund  schwebende 
Schulden  durch  ; 

1.  Ausgabe  von  eidg.  Gutscheinen  .  .  .  .  Fr.  864928 

2.  Erhebung  eines  Vorschusses  bei  der  Bank 

in  Basel . »  897  o38 

3.  Erhebung  eines  Vorschusses  bei  der  Bank 

in  St.  Gallen . .  »  84770 

4.  Üebernabme  des  Postmaterials  der  Kantone  »  789877 

Zusammen  (in  neuer  Währung)  Fr.  i  686610 

Diese  Summen  konnten  bis  zum  Jahr  1882  sämtlich 
zurückbezahlt  werden.  In  Ausführung  des  Bundesgesetzes 
vom  28.  Dezember  i83i  nahm  der  Bundesrat  im  folgen¬ 
den  Jahr  behufs  Bestreitung  der  ersten  Erstellungskosten 
der  elektrischen  Telegraphen  ein  unverzinsliches  Anleihen 
auf  von  rund  Fr.  4oo  000,  das  in  jährlichen  Raten  bis 
zum  Jahre  1888  getilgt  wurde. 

Zur  Durchführung  der  Münzreform  hatte  ferner  die 
schweizerische  Münzkommission  1881  im  Auftrag  des 
Bundesrates  ein  temporäres  Anleihen  von  insgesamt  8 
Mill.  Fr.  gemacht,  wozu  noch  die  Ausgabe  von  Münz- 
sebeinen  kam.  Diese  Schuld  wurde  bis  zum  Abschluss  der 
Münzreform  zurückbezahlt;  sie  figuriert  nicht  in  der 
Tabelle  auf  Seite  465,  weil  sie  nicht  in  die  Staatsrech¬ 
nung  des  Bundes  aufgenommen  wurde. 

Bis  zum  Ausbruch  des  deutsch-französischen  Krieges  von 
1870  kam  die  Bundesverwaltung  nicht  mehr  in  die  Notwen¬ 
digkeit,  auf  dem  ausserordentlichen  Weg  Geldmittel  be¬ 
schaffen  zu  müssen.  Zur  Zeit  der  Kriegserklärung  besass 
die  Eidgenossenschaft  an  eigenen  verfügbaren  Mitteln  bloss 
etwa  4V2  Mill.  Fr.,  mit  Inbegriff  einer  im  Kassengewölbe 
befindlichen  halben  Million  Franken  zum  Teil  absreschliffener 
Nickelmünzcn.  Man  versuchte,  sich  das  nötige  Bargeld 
durch  Emission  von  einjährigen,  zu  47^  '’/o  verzinslichen 
Kassascheinen  mit  Vorausbezahlung  des  Zinses  und  Ent¬ 
richtung  einer  Provision  von  1/2  V»  Einzahlungen  von 
Fr.  100000  und  darüber  zu  verschaffen.  Es  wurden  aber 
nur  für  etwa  2  Mill.  Fr.  gezeichnet.  Ausserdem  wurde 
Nationalrat  Feer- Herzog  aus  dem  Aargau,  der  sich  zu¬ 
fällig  in  einer  andern  Mission  in  Paris  befand,  beauftragt, 
dort  oder  anderswo  über  ein  grösseres  Anleihen  zu  unter¬ 
handeln.  Die  Bank  von  Frankreich  wäre  Willens  gewesen, 
4-6  Mill.  zum  laufenden  Zins  und  gegen  Entrichtung  einer 
mässigen  Kommission  vorzuschiessen.  Das  Geschäft  aber 
zerschlug  sich,  weil  noch  andre  Bedingung-en  für  dessen 
Abschluss  aufgestellt  wurden  und  namentlich  auch  wegen 
des  Vorbehaltes  der  Genehmigung  durch  die  Minister  der 
Finanzen  und  des  Auswärtigen,  auf  den  der  Bundesrat 
aus  politischen  Gründen  nicht  eintreten  konnte.  Ein  hierauf 
von  Feer-Herzog  in  England  unterhandeltes  provisorisches 
Anleihen  von  einigen  Millionen  Franken  hätte  ebenfalls 
nur  unter  erschwerenden  Klauseln  und  zu  etwa  87  0/0  ab¬ 
geschlossen  werden  können.  Andre  Vorschüsse,  sei  es 
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aus  Frankreich,  sei  es  aus  den  Niederlanden,  wären  nur 
auf  6-12  Monate  gegen  Einräumung  von  Vorrechten  bei 
einem  definitiven  Anleihen  und  ebenfalls  nur  zu  einem 
sehr  hohen  Zinsfuss  (bis  24  Vo)  erhältlich  gewesen. 

Bei  der  Unmöglichkeit  der  Herheischaffung  fremden 


die  Bundesregierung  in  dieser  kritischen  Zeit  wirksam 
unterstützt  haben. 

Seither  wurden  noch  unter  zwei  Malen  Vorschüsse  gegen 
Kassenscheine  erhoben,  das  erste  Mal  1877  während  der 
magern  Jahre  nach  dem  Inkrafttreten  der  Bundesverfassung 


Stand  und  Bewegung  der  schwebenden  Staatsschulden  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft 

VON  1848  BIS  1906. 


Jahr 

Stand  am  Anfang  des  Jahres 

Ver-  j 

mehrung 

Verminderung 

stand  am  Ende  des 

Jahres 

Anleihen  von 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

364  925*) 

Rückzahlung 

35i  787 

Eidg.  Gutscheine 

i3  i38 

Vorschuss  der  Bank 

l 

397  o38i) 

— 

in  Basel 

397  o38 

t8/io  ' 

Vorschuss  der  Bank 

1 049 

J 

84  7701) 

— 

in  St.  Gallen  . 

84  770 

/ 

Guthaben  d.  Kantone 

789877*) 

— 

für  Postmaterial  . 

789  877 

1  284  823 

/ 

Eidg.  Gutscheine  . 

l3  l38 

— 

Rückzahlung 

i3  i38 

— 

Vorschuss  der  Bank 

l 

in  Basel  .... 

397  o38 

— 

)) 

897  o38 

— 

i85o  ) 

Vorschus  der  Bank 

j 

in  St.  Gallen  . 

84  770 

— 

» 

84  770 

— 

j 

Guthaben  der  Kantone 

(duthahen  d.  Kantone 

für  Postmaterial  . 

789  877 

— 

_ _  1 

1 

für  Postmalerial  . 

789  877 

1  284  823 

00 

CT 

Guthaben  der  Kantone 

1 

für  Postmalerial  . 

789  877 

— 

— 

» 

789877 

; 

)) 

789  877 

— 

Abzahlung 

778929 

» 

10  948 

1802 

38o  20.5 

— 

Unverzinsl.  Telegra- 

Giilhahen  der  Kanlone 

phenanleihen  . 

38o  2o5 

für  Postmaterial  . 

10  948 

Rückzahlung 

0 

00 

391  i53 

i8o3 

Unverzinsl.  Telegra- 

— 

phenanleihen  . 

38o  2o5 

20  000 

» 

4oo  2o5 

391  i53 

— 

1854 

>) 

4oo  20.Ö 

— 

» 

80  o4i 

» 

320  164 

i85.ö 

» 

320  164 

— 

)) 

80  o4 1 

)) 

240  123 

i856 

)) 

240  123 

— 

» 

91  981 

)> 

i48  142 

1857 

)) 

i48  142 

6  000 

» 

80  lOI 

)) 

0 

0 

-P- 

i858 

» 

74o4i 

— 

» 

74  04 1 

» 

j  - 

1 870 

7  346  000 

)) 

646  000 

Kassascheine  .  . 

6  700  000 

187  I 

Kassascheine  . 

6  700  000 

— 

» 

6  638  800 

» 

i  61  200 

1 872 

» 

61  200 

— 

» 

61  200 

» 

— 

1877 

— 

2  000  000 

— 

Kassascheine  zu  4®/o 

2  000  000 

1878 

Kassascheine  zu  4®/o 

2  000  000 

100  000 

— 

» 

2  100  000 

1879 

» 

2  100  000 

— 

» 

2 100  000 

» 

Alkoholanleihen, 

1887 

Alkoholanleihcn 

— 

2  200  000 

— 

Kassascheine 

2  200  000 

1888 

>1  -Kassascheine 

2  200  000 

5  700  000 

» 

2  700  000 

)) 

,5  200  000 

1889 

»  » 

5  200  000 

— ■ 

5  200  000 

» 

9  Neue  Währung. 

19388815 

1 

1 9  388  8 1 5 

Geldes' zu  annehmbaren  Bedingungen  entschloss  sich  der 
Bundesrat  unterm  16.  August  1870,  den  Zinsfuss  der 
Kassenscheine  von  4V2  ®/o  auf  60/0  zu  erhöhen,  was  zur 
Folge  halte,  dass  binnen  weniger  Tage  eine  Summe  von 
Fr.  6700000  zur  Stelle  war.  Vorher  hatten  noch  Fr. 
646  000  gegen  Ausstellung  6  o/oiger  Eigenwechsel  aut 
3  und  6  Monate  aufgebracht  werden  können.  Einschliesslich 
Zins,  Provision,  Druck-  und  Inserlionskosten  kam  dieses 
Geld  auf  61/3  0/0  zu  stehen.  Nach  einer  vom  damaligen 
Finanzsekretär  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  gemachten 
mündlichen  Mitteilung  sollen  namentlich  Genfer  Bankkreise 
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von  1874  und  dann  später  1887  und  1888  bei  der  Einfüh¬ 
rung  des  Alkoholmonopols. 

Gegenwärtig  hat  der  Bund  keine  schwebenden  Schulden. 

3.  Verzinsung,  Amortisation  und  Verwendung 
der  Anleihen. 

Die  Ausgaben  für  die  Verzinsung  der  Staatsschuld  sind 
im  Laufe  der  Jahre  nicht  unerheblich  gestiegen  ;  immerhin 
ist  die  Zunahme  der  daherigen  Belastung  im  Verhältnis 
zu  den  Gesamtausg’ahen  des  Bundes  nicht  eine  so  grosse. 
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wie  man  es  auf  den  ersten  Anblick  der  Staatsrechnung’s- 
ergebnisse  versucht  sein  könnte  zu  glauben.  Es  geht  dies 
aus  folgender  Zusammenstellung  hervor. 


Jahr 

Gesamtausgaben 

Ausgaben  für  Ver¬ 
zinsung  der  Staats¬ 
schuld  ein¬ 
schliesslich  Pro¬ 

Auf  Fr.  lOÜ  der 
Gesamtausgaben 
des  Bundes  fallen 
für  Verzinsung 

des  Bundes 

Fr. 

vision  und  Spesen 

Fr. 

der  Staa  sschuld 
Fr. 

i85o 

9  875  544 

227  807 

2.  3o 

1860 

21  9i3  766 

345  288 

I .  I  2 

00 

0 

3o  905  446 

625  940 

2.  02 

0 

CO 

cc 

36  888  708 

I  325  913  1) 

3.69 

1890 

63  169  609 

I  929  373 

3.  o5 

1900 

102  767  837 

2  329  672 

2.  26 

1905 

116716  180 

2  837  835 

2.  43 

Der 

prozentuale  Anteil  der  Ausgaben 

für  Vei’zinsung 

der  Staatsschuld  an  den  Gesamtausgaben  ist  somit  gegen¬ 
wärtig  nicht  viel  grösser  als  bei  der  Gründung  der  neuen 
Eidgenossenschaft  und  sogar  etwas  geringer  als  in  den 
Jahren  1880  und  1890.  Zu  diesem  günstigen  Resultat  hat 
auch  der  Umstand  beigetragen,  dass  der  Staat  unter  Be¬ 
nutzung  der  veränderten  Lage  des  Geldmarktes  sich  billi¬ 
geres  Geld  verschaffen  konnte  als  früher. 

Nachstehende  Vergleichung  bringt  die  Erfolge  zum 
Ausdruck,  welche  der  Bund  im  Lauf  der  Jahre  mit  Bezug 
auf  die  Reduktion  des  Zinsfusses  erzielt  hat. 

Anleihen  von  Zinsfuss 


1848 . 

.  50/0 

1857 . 

.  5  und  4V2 

1867 . 

•  4'/^  Vo 

00 

00 

.  4‘AVo 

1880 . 

• 

00 

00 

•  3>Ao/o 

1889,  1892  und  1894  • 

.  31/.  0/0 

1897 . 

•  30/0 

1903 . 

.  30/0 

Es  ist  dies  der  nominelle  Zinsfuss;  der  tatsächliche,  d.  h. 
derjenige,  der  sich  unter  Berücksichtigung  des  Emissions¬ 
kurses  und  der  Anleihenskosten  herausstellt,  war  gewöhn¬ 
lich  etwas  höher.  Immerhin  betrug  der  Zins  der  Anleihen 
von  1892  und  1894  in  Wirklichkeit  etwas  weniger  als 
3'/2  V05  da  für  beide  dem  Bund  ein  etwelches  Aufgeld 
bezahlt  wurde.  Der  effektive  Zinsfuss  des  letzten  Anleihens 
kommt  auf  zirka  3,i3o/o  zu  stehen. 

Die  Bundesregierung  hat  der  Amortisation  der  eidg. 
Staatsschulden  stets  eine  grosse  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
Es  ist  fast  kein  Jahr  verstrichen,  ohne  dass  nicht  eine 
Amortisation  erfolgt  wäre.  In  den  Jahren,  wo  nach  Mass- 
gabe  der  Anleihensbedingungen  keine  direkte  Rückzahlung 
geleistet  werden  konnte,  wurden  sogenannte  Amortisations- 
londs  errichtet  und  gespeist,  aus  denen  dann  später  Ent¬ 
nahmen  zur  Tilgung  der  Schulden  stattfanden.  Ein  der¬ 
artiger  Fonds  bestand  von  1873  bis  1881,  dann  wieder 
von  1886  bis  1889.  Als  1897  infolge  der  Konversion  des 
87er  Anleihens  die  Rückzahlungen  auf  dasselbe  sistiert 
werden  mussten,  begann  man  jährlich  je  eine  Million  in 
einen  neuen  Amortisationsfonds  einzuschliessen.  1908,  an¬ 
lässlich  der  Konversion  der  Anleihen  von  1889,  1892  und 
1894  und  der  Aufnahme  der  Gelder  für  die  Neubewaffnung 

1)  Ohne  den  Semesterzios  des  in  diesem  Jahr  konvertierten  An¬ 
leihens. 


der  Feldartillerie,  wurde  noch  der  «  Anleihens- Amortisa¬ 
tionsfonds  für  Feldartilleric-Material  1903»  gegründet  mit 
jährlichen  Dotationen  von  anderthalb  Millionen  F’ranken. 
Beide  Fonds  zusammen  betrugen  auf  Ende  1906  12  Mill.  Fr, 
Die  Summe  aller  seit  1848  aufgenomme¬ 
nen  festen  Anleihen  beträgt . Fr.  258912010 

Davon  wurden  zu  verschiedenen  Malen 

konvertiert  ....  »  127054000 

Die  tatsächlichen  Geldaufnahmen  beliefen 

sich  somit  auf . Fr.  i3i  358 010 

Heute  beträgt  die  Schuld  des  Bundes  noch  »  gä  85oooo 

Es  hat  also  der  Bund  bis  1906  tatsächlich 
an  festen  Schulden  zurückbezahlt  die 

Summe  von . Fr.  37508010 

Hierzu  kommen  noch  getilgte  schwebende 

Schulden  für . »  i93888i5' 

Gesamtbetrag  der  zurückbezablten  Schul¬ 
den  . Fr.  56896825 

Bezüglich  der  Verwendung  ist  folgendes  zu  bemerken: 
Zu  militärischen  Zwecken  sind  insgesamt  verwendet 
worden  Fr.  77834000.  Der  Rest  diente  teils  zu  pro¬ 
duktiven  Anlagen  (Beschaffung  von  Betriebsmitteln 
u.  s.  w.),  teils  zur  Deckung  verschiedener  ausseror¬ 
dentlicher  Ausgaben  (Subvention  an  den  Gotthard 
u.  s.  w.).  Die  Geldaufnahmen  zu  Zwecken  der  Landes¬ 
verteidigung  sind  allerdings  nicht  unbeträchtlich  Doch 
was  bedeutet  die  obige  Summe  gegenüber  der  Milliarde, 
welche  nach  der  Schätzung  der  Geschichtschreiber  der 
Verlust  der  Unabhängigkeit  in  den  Jahren  1798  und  1799 
unser  Land  kostete ! 

Die  Berechnung  des  Betreffnisses  der  eidg.  Staatsschuld 
pro  Kopf  der  Bevölkerung  jeweils  am  Ende  einer  zehn¬ 
jährigen  Periode,  sowie  auf  Ende  igob,  ergibt  folgende. 
Zahlen : 


Jahr 

Heine  Slaatsscnulu 
der  Eidgenossen¬ 
schaft  nach  Abzug 
der  jeweilen  be¬ 
stehenden  Amorti¬ 
sationsfonds 

Bevölkerung  der 
Schweiz 

Belastung 
pro  Kopf  1 

i85o 

1860 

1870 

1880 

1890 

1900 

1905 

Fr. 

4  643  485 

4  25o  000 

20  45o  000 

34  754  000 

54  i5o  000 

64  437  000 

82  248  000 

2  390  I  16 

2  5 1 0  494 

2  655  001 

2  83i  787 

2  938  oo9>) 

3  299  939 

3  463  6091) 

Fr. 

1-94 

1.69 

7.70 

12.27  i 

18.43 

19.52 
23.74  1 

1)  Berechnet. 

Von  i85o  auf  1860  war  die  Staatsschuld  zurückgegangen;: 
seither  aber  hat  sie,  namentlich  von  1860  bis  1870,  von 
1870-1880,  von  1880-1890  und  von  igoo-igoö  ziemlich 
gleichmässig  zugenommen.  Man  könnte  also  versucht 
werden,  zu  glauben,  es  hätte  sich  die  Finanzlage  der  Eid¬ 
genossenschaft  im  Lauf  der  Zeit  erheblich  verschlimmert. 
Dies  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall,  wie  aus  der  früher 
gebotenen  Zusammenstellung  über  das  reine  Staats, 
vermögen  der  Eidgenossenschaft  hervorgeht. 

Nach  Abzug  sämtlicher  Passiven,  also  auch  der  Staats¬ 
schulden,  beträgt  das  eidg.  Staatsvermögen  laut  jener 
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Tabelle  auf  Ende  1906  107  Mill.  Fr.  oder  etwa  Fr.  3i  pro 
Kopf  der  Bevölkerung,  nachdem  es  im  Jahr  1878  seinen 
tiefsten  Stand,  d.  h.  nahezu  4  Mill.  Fr.  unter  Null  erreicht 
hatte. 

Einen  Schatten  auf  das  sonst  nicht  ungünstige  Bild  der 
eidg.  Staatsschuld  wirft  die  Tatsache,  dass  dieselbe  zu 
etwa  zwei  Drittel  bis  drei  Viertel  im  Ausland  (namentlich 
in  Frankreich)  untergebracht  ist.  Man  hat  übrigens  die  Nach¬ 
teile  der  Verschuldung  ans  Ausland  vielfach  übertrieben. 
Zudem  besitzt  auch  die  Schweiz  fremde  Staatspapiere, 
hatte  doch  der  Bund  allein  auf  Ende  1906  für  rund  36  Mill. 
Fr.  ausländische  Wertschriften  in  seinem  allgemeinen 
Portefeuille  und  in  seinen  Spezialfonds. 

Die  Staatsschulden  des  Bundes  sind  bekanntlich  nicht 
die  einzigen  der  Schweiz.  Neben  der  Eidgenossenschaft 
haben  auch  die  Kantone  den  öffentlichen  Kredit  in  Anspruch 
genommen,  und  ausserdem  bestehen  die  Bundesbahn-An¬ 
leihen.  Die  Gesamtverschuldung  der  Schweiz  stellt  sich 
somit  folgendermassen  dar: 

Staatsschulden  des  Bundes  (ohne  Amortisa¬ 
tionsfonds),  rund  .  • . 94  Mill. 

Bundesbahn-Anleihen  (feste  und  schwebende)  ii54  » 
Staatsschulden  der  Kantone,  etwa  ....  426  » 

Zusammen  rund  1Ö74  Mill. 
oder  nicht  ganz  Fr.  5oo  pro  Kopf  der  Bevölkerung. 

E.  Eidg.  Spezialfonds. 

Neben  dem  eigentlichen  Staatsvermögen  besitzt  der 
Bund  noch  eine  Reihe  von  Spezialfonds,  die  zwar  sein 
Eigentum  sind,  aber  besondern  Zwecken  zu  dienen  haben 
und  deshalb  nicht  mit  seinen  übrigen  Aktiven  vermengt 
werden. 

Deren  Vermögen  belief  sich  auf  Ende  1906: 


1.  Invalidenfonds . Fr.  12  546  548 

2.  Grenus-Invalidenfonds . »  9209777 

3.  Eidg.  Winkelriedstiftung . »  i  862018 

4.  Deckungsfonds  der  Militärversicherung  »  i  366  466 

5.  Sicherheitsfonds  der  Militärver¬ 
sicherung  . »  109  1 34 

6.  Eidg.  Schulfonds . »  i  476  5o8 

7.  Legat  Albert  Barth . »  402  089 

8.  Chätelainfonds . »  244271 

9.  Schoch’scher  Schulfonds . »  147891 

10.  Culmannfonds . »  21670 

11.  Fr.  Brunner’sches  Legat . »  96817 

12.  Wildsliftung  . »  14697 

13.  Wolfstiftung . »  68098 

14.  Edlibachfonds . »  2  696 

15.  Allgemeiner  Schutzbautenfonds  .  .  »  87  797 

16.  Gottfried  Keller-Stiftung . »  2  779  786 

17.  Schweizerischer  Kunstfonds  .  .  .  .  »  98714 

18.  Berset-Müller-Stiftung  . »  952111 

19.  Legat  Binet-Fendt . «  12872 

20.  Spezialfonds  für  Versicherungszwecke  »  14968488 

2 1 .  Münzreservefonds . »  1 3  496  4o6 

22.  Anleihens-Amortisationsfonds  (ordentl.)  10000000 

28.  Anleihens-Amortisationsfonds  für  Feld¬ 
artillerie  . »4  5oo  000 

24.  Unfallversicherungsfonds  der  Zoll¬ 
verwaltung  . »  l\i  788 


Uebertrag  Fr.  74463890 
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25.  Unfallversicherungsfonds  der  Post¬ 
verwaltung  . »  135989 

26.  Viehseuchenfonds . 2216880 

Gesamtbetrag  Fr.  76  8o5  209 
Die  fünf  ersten  dieser  Fonds  sind  zu  Militärzwecken  be¬ 
stimmt.  Diejenigen  sub  Ziffer  6  bis  und  mit  i3  sind  zu 
gunsten  der  eidg.  Polytechnischen  Schule  (jedoch  mit  be¬ 
sondern  Zweckbestimmungen)  gestiftet  worden.  Die  Gott- 
fried-Keller-Stiftung  bezweckt  die  Unterstützung  der 
schweizerischen  Künste;  in  Kriegszeiten  können  die  ver¬ 
fügbaren  Mittel  auch  für  die  Pflege  der  verwundeten  und 
kranken  Wehrmänner  verwendet  werden.  Die  Berset- 
Müller-Stiftung  gestattete  die  Errichtung  und  den  Unter 
halt  eines  Asyls  für  alte  Lehrer  und  Lehrerinnen,  Erzieher 
und  Erzieherinnen,  sowie  für  Witwen  von  Lehrern  und 
Erziehern.  Der  Spezialfonds  für  Versicherungszwecke  wird 
seine  Bestimmung  bei  der  Errichtung  einer  allgemeinen 
Volksversicherung  finden.  Der  Münzreservefonds  wird  ge- 
äufnet  aus  den  Reinerträgnissen  der  Münzverwaltung  und 
ist  zur  Erhaltung  der  schweizerischen  Münzen  in  zirkula¬ 
tionsfähigem  Zustand  bestimmt.  Die  Zweckbestimmung 
der  beiden  Anleihensamortisationsfonds  bedarf  keiner 
nähern  Erläuterung. 

Daneben  verwaltet  der  Bund  noch  einige  sog.  Depots, 
die  in  der  Staatsrechnung  nach  den  Spezialfonds  figu¬ 
rieren.  Sie  betrugen  Ende  1906  insgesamt  Fr.  634979. 


5.  Kontrollierung  der  Bundesfinanzen. 

Hier  ist  vor  allem  zu  untersebeiden  die  administra 
tive  und  die  parlamentarische  Kontrolle. 

A.  Administrative  Kontrolle. 

Die  ad  ministra  tive  Kon  trolle  wird  ausgeübt  durch  : 
i)  die  Kontrollorgane  einzelner  Verwaltungen  ;  2)  das 
Kontrollbureau  des  eidg.  Finanzdepartements;  3)  das  eidg. 
Finanzdepartement ;  4)  den  Bundesrat. 

1)  In  einigen  grössern  Abteilungen  bestehen  spezielle 
Kontrollbureaux,  welche  mit  der  ersten  Revision  des  Rech¬ 
nungswesens  der  betreffenden  Verwaltung  beauliragt  sind. 
Es  sind  dies  :  beim  Militärdepartement  das  Rechnungs¬ 
bureau  des  eidg.  Oberkriegskommissariats  und  die  Revi¬ 
soren  der  administrativen  und  technischen  Abteilung  der 
Kriegsmoterialverwaltung ;  bei  der  Zollverwaltung  die 
11.  Abteilung  (genannt  Inspektorat)  und  die  Revisoren  bei 
den  Gebietsdirektionen;  bei  der  Postvcrwaltung  die  Ober¬ 
postkontrolle  und  die  Kontrolleure  bei  den  Gebietsdirek¬ 
tionen  ;  bei  der  Telegraphenverwaltung  das  Kontroll¬ 
bureau. 

2)  Kontrollbureau  des  eidg.  Finanzdepartements  oder 
die  eidg.  Finanzkontrolle.  Die  Funktionen  der  Finanz¬ 
kontrolle  werden  bestimmt  durch  die  bestehenden  Vor¬ 
schriften,  namentlich  das  Reglement  über  die  Organisation 
der  Finanzverwaltung  vom  19.  Februar  1877  und  das 
Regulativ  vom  24.  Februar  1908.  Mit  Bezug  auf  das 
Rechnungswesen  ist  die  Ueberwachung  eine  doppelte,  da 
sie  eine  vorgängige  (persönliche)  Kontrollierung  der 
Budgetkredite  und  die  Prüfung  der  Rechnungen  umfasst. 
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Die  vori^ängige  Kontrollicrung  der  Budgelkredite  (Visa¬ 
kontrolle)  soll  verluUen,  dass  Ausgabenkredite  überschri  tten 
werden  oder  Uebertragungen  von  einem  Kredit  auf  einen 
andern  (Nb'reincnls)  statlfinden.  Deshalb  leistet  die  Bundes¬ 
kasse  ihre  Zahlungen  nur  gegen  Anweisungen,  welche 
die  Visierung  der  b'inanzkontrolle  passiert  haben.  Letztere 
darf  in  keinem  Fall  Zahlungsanweisungen  visieren, 
welche  eine  Kreditüberschreitung,  eine  Kreditübertragung 
oder  auch  eine  nicht  budgetgemässe  Ausgabe  zur  Folge 
haben. 

Die  Prüfung  der  Bcchnungen  erstreckt  sich  auf  sämt¬ 
liche  Rechnungen  und  Belege  der  Bundesverwaltung  und 
aller  dieser  zur  Aufsicht  unterstellten  Administrationen. 
Die  endgiltige  Genehmigung  dieser  Rechnungen  durch 
den  Bundesrat  tritt  erst  ein,  wenn  sie  diese  Prüfung  an¬ 
standslos  passiert  haben  oder  wenn  die  dabei  aufgestellten 
Revisionsbemerkungen  und  Anfragen  erledigt  sind.  Die 
Prüfung’  ist  eine  materielle  und  arithmetische.  Wenn 
Anstände  zwischen  Verwaltunsren  und  der  Finanzkontrolle 

O 

nicht  gehoben  werden  können,  tritt  das  Finanzdepartement 
als  weitere  Kontrollinstanz  ein. 

Die  Finanzkontrolle  hat  natürlich  darüber  zu  wachen, 
dass  den  anerkannten  Revisiousbemerkungen  oder  den 
durch  höhere  Instanzen  g’etroffenen  Entscheiden  in  allen 
Teilen  nachgelebt  wird.  Sie  ist  ferner  mit  der  Kontrollie- 
rung  der  Verzinsung  und  Tilgung  der  eidg.  Staatsanleihen 
beauftragt. 

Die  Kontrollicrung  des  Kassenwesens  besteht  darin, 
dass  bei  sämtlichen  Ilauptkassen  jährlich  mindestens 
einmal  eine  unvermutete  Kassen-  und  Bücherrevision  vor¬ 
genommen  wird. 

Aus  der  Aufzählung  der  Aktiven  des  Bundesvermögens 
geht  hervor,  welche  Ausdehnung  die  Vorräte  der  ver¬ 
schiedenen  eidg.  Verwaltungen  erlangt  haben.  Es  war 
deshalb  notwendig,  der  Finanzkontrolle  auch  die  Ober¬ 
revision  der  bezüglichen  Inventarbestände  an  Ort  und 
Stelle,  sowie  die  IJeberwachung  der  richtigen  Führung 
der  Inventarbücher  zu  übertragen. 

3)  Die  der  Finanzkontrolle  Vorgesetzte  Behörde  ist  das 
Finanzdepartement.  Es  entscheidet  über  Revisionsanstände 
zwischen  der  Finanzkontrolle  und  einzelnen  Abteiluno-en. 

O 

Es  erteilt  der  Finanzkontrolle  Weisungen  über  die  Kontrol- 
lierung  der  verschiedenen  Abteilungen  der  Finanzverwal¬ 
tung.  Es  erlässt  Verfügungen  über  das  Kontroll-,  Kassen- 
und  Rechnungswesen  und  hat  die  dem  Bundesrat  vorzu- 
legendcn  Anträge  betreffend  Neuerungen  und  Abände¬ 
rungen  im  Rechnungswesen  vorzubereiten. 

4)  Die  letzte  und  höchste  administrative  Kontrollinstanz 
ist  der  Bundesrat.  Er  unterbreitet  der  Bundesversammlung 
sämtliche  Vorlagen  betreffend  Budget  und  Staatsrechnung. 
Er  erlässt  im  Rahmen  der  ihm  verliehenen  Befugnisse  die 
Regiemente  und  Verordnungen  über  das  Kassen-,  Rech- 
nungs-  und  Kontrollwesen.  Er  entscheidet  bei  Revisions- 
ansländen  zwischen  dem  Finanzdepartement  und  den 
iibrigen  Departementen. 

B.  Parlamentär) sciiE  Kontrolle 

Die  parlamentarische  Kontrolle  liegt  in  den 
Händen  der  Bundesversammlung  und  wird  ausgeübt  durch 
i)  die  eidg.  Finanzdelegation,  2)  die  eidg.  Finanzkom¬ 
missionen  und  3)  die  eidg.  Räte. 


1./2)  Das  eidg.  Budget  und  die  eidg.  Staatsrechnung 
hatten  bei  der  stets  wachsenden  Ausdehnunor  des  Bundes- 
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haushaltes  allmählich  einen  solchen  Umfang  angenommen, 
dass  die  Prüfung  dieser  Vorlagen  seitens  der  Kommissionen 
der  Bundesversammlung  —  die  Budgetkommission  wurde 
jeweilen  ein  Jahr  später  zur  Staatsrechnungskommission 
—  nicht  mehr  eine  so  eingehende  sein  konnte,  wie  es  im 
Interesse  der  Sache  wünschenswert  gewesen  wäre.  Es 
hatten  deshalb  schon  1875  die  Räte  ein  Postulat  ange¬ 
nommen,  wonach  der  Bundesrat  eingeladen  wurde,  die 
Frage  zu  untersuchen,  ob  die  Aufstellung  eines  eidg. 
Rechnungshofes  zu  beschliessen  und  im  bejahenden  Fall, 
welche  Befugnisse  und  Verrichtungen  demselben  zu  über¬ 
tragen  seien.  Von  der  Schaffung  eines  solchen  Organs 
wurde  jedoch  (Bundesbeschluss  vom  21.  Februar  1878) 
Umgang  genommen.  Zu  Anfang  der  90er  Jahre  des  19. 
Jahrhunderts  wurde  der  Gedanke,  es  sei  eine  von  der 
Verwaltung  unabhängige  Kontrollstelle  zu  errichten, 
wieder  aufgegrifl'en.  Die  darüber  gepflogenen  Verhand¬ 
lungen  führten  schliesslich  am  28.  Juni  1895  zur  Auf¬ 
stellung  eines  zweiten  Postulats,  wobei  immerhin  der 
etwas  ominöse  Titel  «  Rechnungshof  »  durch  a  Rechnungs¬ 
kammer»  ersetzt  wurde.  Mit  Bericht  vom  10.  Dezember 
1900  beantragte  der  Bundesrat,  es  sei  auch  dieser  An¬ 
regung  keine  Folge  zu  geben,  indem  er  ausführte,  dass 
die  Errichtung  einer  solchen  Kammer  eine  Revision  der 
Bundesverfassung  nach  sich  ziehen  müsste  und  dass  sie 
sehr  vief  kosten  würde,  ohne  mehr  Garantien  zu  bieten 
für  eine  gewissenhafte  und  beförderliche  Prüfung.  Die 
Bundesversammlung  stimmte  dem  Bundesrat  zu,  ver¬ 
besserte  jedoch  die  parlamentarische  Kontrolle,  indem  sie 
im  Bundesgesetz  über  den  Geschäftsverkehr  zwischen  den 
eidg.  Räten  und  dem  Bundesrat  (vom  9.  Oktober  1902)  an 
Stelle  der  bisher  jedes  Jahr  wechselnden  Budget-  und 
Staatsrechnungskommissionen  ständige  Finanzkommis¬ 
sionen  mit  weitgehenden  Befugnissen  betreffend  die  Prü¬ 
fung  und  Ueberwachung  des  Finanzhaushaltes  setzte. 

Voranschläge,  Nachtragskreditbegehren  und  Staatsrech¬ 
nungen  einer  Amtsperiode  (3  Jahre)  werden  seither  den 
gleichen  Kommissionen  (Finanzkommissionen)  zur  Prü¬ 
fung  und  Berichterstattung  zugewiesen.  Jeder  Rat  wählt 
seine  Finanzkommission  selber,  immerhin  darf  ihr  kein 
Mitglied  länger  als  6  Jahre  ununterbrochen  angehören. 

Die  Finanzkommissionen  beider  Räte  wählen  aus  ihrer 
Mitte  für  die  betreffende  Amtsperiode  eine  Delegation,  in 
welche  jede  Kommission  3  Mitglieder  abordnet.  Dieser 
Delegation  liegt  die  nähere  Prüfung  und  Ueberwachung 
des  gesamten  Finanzhaushaltes  ob.  Sie  versammelt  sich 
mindestens  einmal  vierteljährlich,  im  übrigen  nach  Be¬ 
dürfnis.  Sie  hat  das  unbedingte  und  jederzeitige  Recht 
der  Einsichtnahme  in  das  Rechnungswesen  der  verschie¬ 
denen  Departemente  und  Verwaltungszweige.  Insbeson¬ 
dere  ist  ihr  seitens  der  Finanzkontrolle  jeder  mögliche 
Aufschluss  zu  erteilen,  und  es  sind  ihr  zu  diesem  Behufe 
alle  Protokolle  und  Zensuren,  alle  Korrespondenzen  und 
alle  Bundesratsbeschlüsse,  welche  sich  auf  die  Ueber¬ 
wachung  der  Budgetkredite  und  den  Finanzhaushalt  im 
allgemeinen  beziehen,  zur  Disposition  zu  stellen.  Ebenso 
ist  ihr  für  besondre  Prüfungen  und  Untersuchungen  das 
nötige  Personal  zur  Verfügung  zu  stellen;  ausserdem 
kann  sie  zur  Abklärung  von  Verhältnissen,  deren  Beur¬ 
teilung  besondre  Fachkenntnis  erfordert,  das  Gutach- 
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U'Ti  von  Sachvcrsländig’en  einholen.  Die  Kommissionen 
<les  Nationalratcs  und  des  Sländerates  für  Prülung’  von 
Budget  und  Rechnung  der  Alkoholverwaltung  bestellen 
eben  Falls  eine  Delegation. 

3)  Als  oberste  parlamentarische  Kontrollbehörde  funk¬ 
tioniert  die  Bundesversammlung.  Sie  stellt  endgillig  den 
Voranschlag  auf ;  sie  allein  ist  befugt,  Nachtragskredite 
zu  bewilligen ;  sie  nimmt  die  vom  Bundesrat  vorgelegle 
Slaatsrechnung  ab  und  erteilt  ihm  Indemnität  für  allfällige 
Kreditüberschreitungen.  Sie  erlässt  die  Gesetze  und  Bun- 
elesbeschlüssc  betreffend  das  gesamte  Finanzwesen. 


6.  Münzwesen  der  Schweiz. 

^Vie  schon  ausgeführt  wurde,  ging  im  Jahr  1798  das 
Münzrecht  der  Kantone  an  die  helvetische  Republik  über. 
Als  Münzfuss  wurde  zuerst  der  bernische  bestimmt; 
Spüler  wurde  durch  Gesetz  vom  17.  März  1 799  der  Schwei¬ 
zerfranken  (1/37  Pariser  Marki=  124,54  Gran  feines  Silber) 
als  Münzeinheit  bezeichnet.  Als  Sorten  waren  vorgesehen 
4,  2  und  I  Franken;  der  Franken  teilte  sich  in  10  Bat¬ 
zen,  der  Batzen  in  10  Rappen.  Die  Ausmünzung  des  Gol¬ 
des  sollte  zu  21 22/32  Karat  fein  geschehen.  Die  Münzen 
der  helvetischen  Republik  wurden  in  Bern,  Basel  und 
Solothurn  geprägt.  Die  stets  in  finanziellen  Nöten  sich 
befindende  helvetische  Regierung  war  aber  ausser  stände, 
die  alten  Münzen  einzuziehen,  sodass  diese  neben  den 
neuen  weiter  zirkulierten.  Unter  der  Mediationsverfassung 
wurden  die  Münzprägungen  wiederum  den  Kantonen 
überlassen.  Immerhin  beschloss  die  Tagsatzung  am  ii. 
August  i8o3,  dass  alle  Kantone  der  Eidgenossenschaft  den 
nämlichen  Münzfuss  anzuwenden  hätten.  Als  Münzeinheit 
wurde  der  Schweizerfranken  zu  127  1/4  Gran  Silber  ange¬ 
nommen  ;  ein  Schweizerfranken  sollte  also  ebensoviel  feines 
Silber  enthalten  als  i  1/2  französische  Franken.  Die  Münzen 
von  einem  Franken  aufwärts  sollten  auf  der  einen  Seite 
das  Wappen  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft,  auf 
der  andern  das  Wappen  des  die  Prägung  ausführenden 
Kantons  enthalten.  Die  Tagsatzung  hatte  sich  Vorbehalten, 
den  Betrag  der  auszuprägenden  Scheidemünzen  jeweilen 
zu  bestimmen;  aber  bei  der  Ohnmacht  der  Bundesbehörde 
kehrten  sich  verschiedene  Kantone  nicht  an  diese  Bestim- 
muno:  und  überschwemmten  das  Land  mit  den  am  meisten 
Gewinn  bringenden,  viel  Kupfer  und  nur  wenig  Silber 
enthaltenden  Scheidemünzen. 

Im  Bundesvertrag  von  i8i5  wurde  jede  Beschränkung 
des  Münzrechts  der  Kantone  aufgehoben.  Da  der  Silber- 
gchalt  der  groben  Sorten  während  der  Mediationsperiode 
zu  hoch  angesetzt  worden  war,  hatten  die  Kantone  wenig 
oder  keine  geprägt,  so  dass  ein  Mangel  an  grossem  Mün¬ 
zen  entstand,  der  zur  Folge  hatte,  dass  viel  fremdes  Geld  ins 
Land  kam.  Die  Verwirrung  im  Geldwesen  war  eine  un- 
gehimre  und  für  den  Handel  und  Verkehr  ausserordent¬ 
lich  hemmend.  Man  kann  sich  hiervon  einen  ungefähren 
Begriff  machen,  wenn  man  bedenkt,  dass  nach  Gerold 
Meyer  von  Knonau,  dem  Staatsarchivar  von  Zürich, 
etwa  707  verschiedene  schweizerische  Münzsorten  bestan¬ 
den.  Mehrmals  versuchten  die  Kantone,  diesem  unhaltbaren 
Zustand  ein  Ende  zu  machen.  Unterm  i4.  Juli  1819  schlos¬ 
sen  19  unter  ihnen  ein  Konkordat  ab,  nach  welchem  der 
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Schweizerfranken  i25  Gran  feines  Silber  enthalten 

oder  11/2  französischen  Livres  tournois  gleichkommen 
sollte.  Am  9.  Juli  1824,  kamen  16  Kantone  überein,  die 
Prägung  von  Scheidemünzen  20  Jahre  lang  zu  sistieren .  Am 
17  April  1826  entstand  zwischen  Aargau,  Basel,  Bern, 
Freiburg,  Solothurn  und  Waadt  ein  neues  Konkordat 
über  einen  gemeinschaftlichen  Münzfuss.  Im  Jahr  1828 
fasste  die  Tagsatzung  den  Beschluss,  die  noch  im  Umlauf 
befindlichen  helvetischen  Scheidemünzen  einzulösen  und 
einzuschmelzen.  Der  nicht  zur  Verwirklichung  gelangte 
Entwurf  einer  Bundesverfassung  vom  Jahre  1882  hatte 
die  Uebertragung  des  Münzregals  an  den  Bund  vorge¬ 
sehen.  i838  war  von  Genf  das  französische  Münzsystenn 
eingeführt  worden.  Am  5.  Februar  1889  tagte  in  Zürich 
eine  Münzkonferenz,  an  welcher  sich  ii  Kantone  (Bern, 
Luzern,  Freiburg,  Solothurn,  Basel,  Waadt,  Wallis,  Aar¬ 
gau.  Genf,  Neuenburg  und  Tessin)  zu  gunsten  des  soeben 
genannten  Systems  aussprachen.  Aber  auch  hier  blieb  es 
beim  blossen  Wunsch,  und  erst  der  neuen  Bundesver¬ 
fassung  von  1848  war  es  beschieden,  durch  die  Uebergabe 
oder  vielmehr  Rückgabe  des  Älünzrcgals  an  den  Bund 
dem  Münzeiend  ein  Ende  zu  machen. 

Es  war  eine  der  ersten  und  wichtigsten  Aufgaben  der 
neuen  Bundesbehörden,  die  Münzreform  durchzulühren. 
Durch  Bundesgese'z  vom  7.  März  i85o  wurde  gemäss 
dem  Antrag  des  Bundesrates  und  des  von  ihm  berufenen 
Experten,  des  Bankdirektors  J.  J.  Speiser  aus  Basel,  der 
französische  Münzfuss  als  Grundlage  für  das  schweize¬ 
rische  Münzsvstem  angenommen. 

Gleichzeitig  wurde  ein  weiteres  Gesetz  erlassen,  worin 
der  Bundesrat  mit  der  Ausführung  der  Münzreform  beauf¬ 
tragt  wurde.  Dieses  Gesetz  bestimmte  ferner,  dass  der 
Verlust  auf  den  einzuschmelzenden  Kantonalmünzen  den¬ 
jenigen  Kantonen  zur  Last  falle,  welche  sie  geprägt 
halten  ;  hinwiederum  sollte  der  Gewinn  aus  den  im  Gesetz 
festgesetzten  erstmaligen  neuen  Prägungen  unter  die  sämt¬ 
lichen  Kantone  nach  Massstab  der  eidg.  Geldskala  vom 
Jahr  i838  verteilt  werden.  Die  Bundeskasse  hatte  die 
nötigen  Vorschüsse  zu  leisten,  und  es  wurde  der  Bundes¬ 
rat  zur  Kontrahierung  eines  Anleihens  bis  auf  4  Mill.  Fr. 
neue  Währung  ermächtigt.  Eine  vom  Bundesrat  ernannte 
schweizerische  Münzkommission  machte  sich  sofort  an  die 
Arbeit  und  konnte  im  März  i853  ihren  Schlussbericht 
erstatten.  Das  finanzielle  Ergebnis  gestaltete  sich  folgen- 
dermassen  : 

Einschmelzungsverlust  auf  den  alten  Mün¬ 
zen  (Unterschied  zwischen  deren  Ncnn- 

und  Metallwert) . Fr.  2  2.59  305.59 

Hiervon  war  abzuziehen  der  Gewinn  auf 

den  neuen  Münzen . »  i  621  461.37 

Blieb  Verlust  Fr.  637  904.22 

Hierzu  kamen  noch  ; 

für  allgemeine  Unkosten  und  Geldzinsen  Fr.  491*274.14 
für  eingelöste  helvetische,  abgeschliff'ene 

und  verrufene  Münzen . »  5  3i0.i3 

Gesamtverlust  Fr.  i  139  494  49 

Das  Opfer,  mit  welchem  sich  die  Schweiz  die  Einheit  im 
Münzwesen  erkaufte,  war  in  Anbetracht  der  grossen  Vor¬ 
teile  dieser  Reform  ein  geringes,  wie  denn  überhaupt  die 
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Die  im  Jahr  1908  kursfaehigen  schweizerischen  Muenzen 

Goldmünze :  Z wanzigfrankensiücke. 


Vorderseite 


Rückseite 


Vorderseite 


Rückseite 


S il berne  F an ffrankensl ücke. 


Alter  Typus  (sog. 
Vorderseite 


sitzende  Helvetia). 

Rückseite 


Neuer  Typus. 

Vorderseite  Rückseite 


S  il  her  Scheidemünzen . 


Haihfrankenstück 
Vorderseite  Rückseite 
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Einrappenstück 
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ganze  Operation  des  Rückzuges  der  alten  und  der 
Inzirkulationssetzung  der  neuen  Münzen  ohne  nennens¬ 
werte  Störungen  vor  sich  ging. 

Mit  dem  Münzgesetz  vom  7.  Mai  i85o  hatte  die  Schweiz 
die  reine  Silberwährung  eingeführt.  Diese  konnte  jedoch 
nicht  lange  aufrecht  erhalten  werden,  da  in  den  darauf¬ 
folgenden  Jahren  die  Entdeckung  der  reichhaltigen  Gold¬ 
lager  in  Kalifornien  und  Australien  eine  vollständige  Um¬ 
wälzung  der  Geldverhältnisse  verursachte  Das  Gold 
strömte  in  grosser  Menge  zusammen  und  verlor  an  Wert, 
während  gleichzeitig  die  Zunahme  des  Handels  mit  dem 
Orient  das  Silber  dorthin  zog.  Das  weisse  Metall  ei'langte 
eine  Prämie  und  wurde  entweder  ausgeführt 
oder  zu  gewerblichen  Zwecken  eingeschmol¬ 
zen. 

Angesichts  dieser  Tatsachen  ergriff  der 
Bund  zweierlei  Massnahmen.  Durch  Bundes¬ 
gesetz  vom  3i.  Januar  1860  wurden  die  im 
Verhältnis  von  i  Teil  Feingold  zu  i5'/ä  Teilen 
Feinsilber  geprägten  französischen  Goldmün¬ 
zen,  für  so  lange  als  sie  in  Frankreich  zu  ihrem 
Nennwert  gesetzlichen  Kurs  haben,  ebenfalls 
zu  ihrem  Nennwert  als  gesetzliches  Zahlungs¬ 
mittel  anerkannt.  Diese  Bestimmung  wurde 
dann  auch  auf  die  von  andern  Staaten  in 
vollkommener  Uebereinstimmung  mit  den 
entsprechenden  französischen  Sorten  ausge¬ 
prägten  Goldmünzen  ausgedehnt.  Auf  der 
andern  Seite  wurde  der  Feingehalt  der  Silber¬ 
scheidemünzen  von  poo  Tausendstel  fein  auf 
800  Tausendstel  fein  herabgesetzt.  In  Italien 
beeilte  nian  sich,  durch  Gesetz  vom  2/|.  Au¬ 
gust  1862  das  Beispiel  der  Schweiz  nachzu¬ 
ahmen,  indem  der  Feingehalt  der  Silbermünzen 
auf  bestimmt  wurde.  Frankreich  er¬ 

klärte  1864  die  nur  einen  Feingehalt  von 
*®°/iooo  aufweisenden  schweizerischen  Silljer- 
scheidemünzen  als  nicht  mehr  kursfähig, 
setzte  aber  gleichzeitig  seine  5o  und  20  Cen¬ 
timesstücke  ebenfalls  auf  835  herab.  Belgien, 
das  schon  durch  Gesetz  vom  5.  Juni  i832  den 
Silberfranken  als  Münzeinheit  eingeführt  hatte, 
ersuchte  hierauf  Frankreich,  bei  denjenigen 
Staaten,  welche  im  Prinzip  den  französischen 
Münzlüss  besassen.  Schlitte  zu  tun,  um  die 
gestörte  Münzeiidieit  wieder  herzustellen.  Dies 
führte  zur  sog.  lateinischen  Münzunion,  dem 
Münzvertrag  vom  23.  Dezember  i865,  unter¬ 
zeichnet  in  Paris  von  d'-r  Schweiz,  Belgien, 

Frankreich  und  Italien.  Dem  für  eine  Dauer 
von  i5  Jahren  abgeschlossenen  Vertrag  trat 
auch  Griechenland  unterm  2Ü.  September/8. 

Oktober  1868  bei.  In  der  Uebereinkunft  wurd(^  das  Gewicht, 
der  Gehalt,  die  Form  und  der  Kurs  der  Gold-  und  Silber¬ 
münzen  der  Vertragsstaaten,  sowie  die  Verpflichtung 
deren  allseitigen  Annahme  an  den  öffentlichen  Kassen  fest¬ 
gesetzt.  Die  Prägung  silherner  Fünffrankenstücke  blieb 
freigegeben,  dagegen  diejenige  der  Silberscheidemünzen 
unter  Berücksichtigung  der  Bevölkerung  der  verschie¬ 
denen  Staaten  limitiert.  Durch  ihren  Beitritt  zum  latei¬ 
nischen  Münzbund  war  die  Schweiz  zur  sog.  Doppel¬ 
währung  übergegangen. 


Die  gegen  das  Ende  der  60er  Jahre  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  eingetretene  Steigerung  in  der  Produktion  des 
weissen  Metalls  hatte  eine  Wertverschiehun^  zu  dessen 
ungunsten  zur  Folge.  Vom  Jahr  1873  an  begann 
der  Wert  des  Silbers  zu  sinken.  Dies  bewog  die  Münz¬ 
unionsstaaten,  durch  nachträgliche  Uebereinkunft  vom 
3i.  Januar  1874,  Deklaration  vom  5.  Februar  1876  und 
Deklaration  betr.  die  Fabrikation  vom  3.  Februar  187G 
die  Silberprägungen  einzuschränken.  Am  5.  November 
1878  erfolgte  eine  Revision  des  Hauptvertrages,  dessen 
Dauer  damals  auf  6  Jahre,  d.  h.  bis  zum  i.  Januar  1886 
festgesetzt  wurde.  Zweck  dieses  neuen  Vertrags  war 


die  Erhaltung  des  Goldvorrats  der  lateinischen  Münzunion, 
zu  welchem  Behuf  die  Ausprägung  von  Silbertalern  gänz¬ 
lich  untersagt  wurde. 

Infolge  einer  Kündigung  des  Vertragsseitens  der  Schweiz 
kam  nach  einer  Konferenz  am  6.  November  i885  der 
neue  und  gegenwärtig  noch  in  Kraft  bestehende  Münzver- 
traü;'  zustande,  zuerst  nur  zwischen  der  Schweiz,  Frank¬ 
reich,  Griechenland  und  Italien.  Belgien,  das  anfänglich 
wegen  der  Liquidationsklausel  nicht  mehr  mitmachen 
wollte,  erklärte  dann  später  wiederum  seinen  Beitritt, 
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DIE  SCHWEIZ 


Dieser  Vertrag  bestätigte  die  in  nebenstehender  Tabelle 
zusammengestcllten  Vorschriften  betreffend  Feingehalt, 


Neues  Münzgebäude  in  Bern. 


Gewicht  lind  Durchmesser  der  Gold-  und  Silbermünzen, 
wie  sie  schon  i865  und  1878  vereinbart  worden  waren. 

Im  Vertrag  von  i885  gingen  die  Kontralientcn  neuer¬ 
dings  die  Verpflichtung  ein,  die  nach  Vorschrift  geprägten 
Goldmünzen  und  silbernen  FVinffrankenslücke,  soweit 
nicht  deren  Gepräge  verschwunden  und  ihr  Gewicht  durch 
Abnutzung  um  i/2  °/o  bei  Goldmünzen  und  um  1 0/0  bei  den 
Silberkurantmünzen  unter  die  vereinbarten  Fehlergrenzen 
heraba-esunken  war,  bei  ihren  öffentlichen  Kassen  unbe- 
anstandet  anzunehmen.  Ausserdem  sind  die  Bank  von 
Frankreich  und  die  belgische  Nationalbank  während  der 
Dauer  des  Vertrags  gehalten,  die  silbernen  Fünff'ranken- 
stücke  der  andern  Unionsstaaten  anzunehmen  wie  die¬ 
jenigen  ihres  eignen  Landes.  Was  die  Silberscheide¬ 
münzen  an  betrifft,  so  müssen  sie  von  den  Regierungen, 
welche  sie  in  Zirkulation  gesetzt,  eingeschmolzen  wer¬ 
den,  sobald  sie  unter  .7  0/0  der  Fehlergrenze  herabge¬ 
sunken  sind.  Diese  Münzen  haben  für  die  Privaten  des¬ 
jenigen  Staates,  der  sic  ausgegeben  hat,  bis  zum  Betrag 
von  Fr.  .ho  auf  jeder  Zahlung  gesetzlichen  Kurs,  und  der 
Staat,  der  sic  in  Umlauf  gesetzt 
hat,  ist  gehalten,  sie  von  seinen 
Landesangehörigen  ohne  Be¬ 
schränkung  des  Betrages  anzu¬ 
nehmen.  Ferner  müssen  die  öffent¬ 
lichen  Kassen  ein  es  Vertragsstaates 
die  Silberscheidemünzen  der  an¬ 
dern  Staaten  bis  zum  Betrag  von 
Fr.  100  auf  jeder  Zahlung  an 
Zahlungsstatt  annehmen.  Endlich 
sind  die  Unionsstaaten  verpflichtet, 
ihre  eignen  Silberscheidemünzen 
von  Privaten  oder  öffentlichen 
Kassen  der  andern  Staaten  anzu¬ 
nehmen  und  gegen  einen  gleichen 
Betrag  in  Kurantmünzen  auszu¬ 
wechseln;  diese  Verpflichtung 
bleibt  noch  ein  Jahr  über  den 
Ablauf  des  Vertrages  hinaus  in  Kraft.  Die  Ausprä¬ 
gung  von  Goldmünzen,  mit  Ausnahme  derjenigen  von 
goldenen  Fünff'rankenstücken,  welche  vorläufig  eingestellt 
bleibt,  ist  jedem  Staat  freigegeben.  Die  Prägung  der 
sibernen  Fünff'rankcnstücke  bleibt  auch  Icrnerhin  einge- 
tsellt;  sic  kann  nur  im  Einverständnis  aller  Unionsstaaten 


wieder  aufgenommen  werden.  Das  Kontingent  an  Silher- 
scheidemünzen  eines  jeden  Staates  wurde  auf  Fr.  6  pro 
Kopf  der  Bevölkerung  (für  die  Schweiz  auf  Fr.  19000000) 
festgesetzt ;  ausserdem  wurde  der  Schweiz  noch  ein  Be¬ 
trag  von  6  Milk  Fr.  zugestanden.  Den  silbernen  Fünf¬ 
frankenstücken  der  ausserhalb  der  Münzunion  stehenden 
Staaten  ist  der  gesetzliche  Kurs  zu  verweigern.  Der  Ver¬ 
trag  wurde  auf  fünf  Jahre  (bis  zum  i.  Januar  1891)  abge¬ 
schlossen  mit  stillschweigender  Erneuerung  für  je  ein 
Jahr,  sofern  er  nicht  ein  Jahr  zum  voraus  auf  den  i . 
Januar  gekündet  wird.  Die  Liquidationsklausel  im  Fall  der 
Auflösung  der  Union  bildet  den  wichtigsten  Punkt  des 
neuen  Vertrags. 

Seither  hat  der  Vertraa:  noch  einisec  Abänderuna^en  er- 
fahren.  Am  i5.  November  1898  wurde  ein  Uebercinkom- 
men  abgeschlossen,  wonach  Italien  gestattet  wurde,  seine 
Silberscheidemünzen  aus  den  andern  Staaten  zurückzu- 
zichen.  Durch  Zusatzprotokoll  vom  i5.  März  1898  wurde 
Italien  von  der  Verpflichtung,  während  der  Dauer  eines 
Jahres  nach  Auflösung  der  Münzunion  seine  dannzumal  in 
den  andern  Unionsstaaten  zirkulierenden  Silberscheide- 
münzen  zurückzunehmen,  entbunden.  Gemäss  Ueberein- 
kommen  vom  29.  Oktober  1897  wurden  die  Kontingente 
der  Silberscheidemünzen  für  sämtliche  Unionsslaaten  mit 
Ausnahme  Griechenlands  erhöht;  die  Erhöhung  für  die 
Schweiz  betr  ug  3  Mill.  Fr.  Im  Zusatzabkommen  vom  i5. 
November  1902  erhielt  die  Schweiz  neuerdings  die  Be¬ 
willigung  zu  einer  Mehrprägung  von  Silberscheidemünzen 
im  Betrag  von  12  Mill.  Fr. 

Neben  den  Gold-  und  Silbermünzen,  welche  Gegenstand 
des  internationalen  Münzvertrages  bilden,  prägt  die 
Schweiz  Nickel  (Billon)-  und  Kupfermünzen. 

Die  Bestimmungen  über  die  an  die  Stelle  der  frühem 
Billonmünzen  getretenen  Nickelmünzen  sind  enthalten  in 
den  Bundesgesetzen  vom  29.  März  1879  und  3o.  April  1881 . 
Die  Vorschriften  über  Legierung,  Gewicht,  Durchmesser 
und  Gewichtstoleranz  der  Nickel-  und  Kupfermünzen  sind 
folgende: 


Auf  Ende  1907  hatte  die  Schweiz  folgende  Münzen  ge¬ 
prägt  und  in  Umlauf  gesetzt : 
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2ÜI  676 000 Stück  im  Nennwert  von  Fr.  158295000 

Der  Bund  besitzt  einen  aus  den  Uebcrschüssen  der 
Münzprägungen  gebildeten  Münzreservel'onds,  der  am  3i. 
Dezember  1906  bereits  auf  Fr.  1349340G  angewachsen  ist 
und  aus  dem  die  Kosten  der  Einziehung  und  Einschmel¬ 
zung  abgenutzter  Schweizermünzen  zu  decken  sind. 

Im  Erühjahr  1906  hat  die  eidg.  Münzverwaltung  ein 
neues,  mit  den  modernsten  Einrichtungen  versehenes  Ge¬ 
bäude  auf  dem  Kirchen fcld  in  Bern  bezogen. 


B.  ZOLLWESEN. 

Während  in  der  Zeit  vor  1848  die  dem  Bund  zufallen¬ 
den  bescheidenen  Zollgefälie  durch  die  Grenzkantone  er¬ 
hoben  wurden,  welche  als  Entschädigung  dafür  einen 
prozentualen  Anteil  vom  Bruttoerträgnis  erhielten,  ist 
durch  die  Bundesverfassung  vom  12.  September  1848  das 
Zollwesen  a  1  s  B  u  n  d  es  sach  e  erklärt  worden.  Damit 
erwies  sich  die  Einrichtung  eines  besontlern  eidg.  Ver¬ 
waltungskörpers  für  den  Zollbczug  als  notwendig.  Welche 
eingreifende  Bedeutung  jener  Verlässungsbestimmung  zu¬ 
kam,  ist  daraus  zu  ermessen,  dass  Verkehrsabgaben  bis 
dahin  nicht  nur  an  der  Landesgrenze,  sondern  auch  im 
Innern  des  Landes  von  Kanton  zu  Kanton,  und  in  der 
Form  von  Weg-,  Brücken-,  Thor-  und  Pflastergeld,  Wag¬ 
haus-,  Sust-  oder  Hallengebühren,  Wag-  oder  Kranen¬ 
geld,  Auf-  und  Abladgebühren  u.  s.  w.  auch  von  einzel¬ 
nen  Gemeinden,  Korporationen  und  Privaten  erhoben 
wurden. 

Die  Beseitigung  dieser  den  Warenverkehr  hemmenden 
und  zu  den  verworrensten  Verhältnissen  führenden  Ab¬ 
gaben  war  neben  den  politischen  Errungenschaften  eines 
der  erfreulichsten  Ergebnisse  der  Umgestaltung  im  Jahr 
1848.  Auch  musste  es  eine  der  ersten  und  wichtigsten 
Aufgaben  der  neuen  Bundesbehörden  sein,  an  die  Organi¬ 
sation  der  neuen  Verwaltungsabteilung  heranzutreten,  um 
jene  Verkehrshindernisse  aus  dem  Weg  zu  schaffen  und 
gleichzeitig  dem  Bund  eine  Einnahmequelle  zur  Bestreitung 
seiner  Ausgaben  zu  erschliessen.  Ein  Bundesgesetz  über 
das  Zollwesen,  mit  Zolltarif,  konnte  schon  im  Jahr  1849 
in  Kraft  gesetzt  werden.  Das  zu  dessen  Vollziehung  nötige 
Beamten-  und  Angestelltenpcrsonal  wurde  aus  dem  kan¬ 
tonalen  Grenzzolldienst  rekrutiert,  welcher  ein  im  Zollab- 
l'erligungsdicnst  bereits  bewandertes  Personal  lieferte.  Da 
auch  die  bisherigen  kantonalen  Zollgebäulichkeiten  an  der 
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Landesgrenze  kauf- oder  mietweise  von  der  eidg.  Verwal¬ 
tung  übernommen  wurden,  konnte  der  neue  Verwaltungs¬ 
zweig  noch  im  Jahr  1849  Tätigkeit  treten. 

Der  Grenzbewachungsdienst  wurde  kantonaler  Polizei¬ 
mannschaft  übertragen,  wofür  der  Bund  den  Kantonen 
nach  Massgabe  der  Zahl  der  hierfür  verwendeten  Mann¬ 
schaft  Entschädigung  leistete. 

Die  direkte  Leitung  der  neuen  Verwaltung  unter  der 
Aufsicht  des  Handels-  und  Zolldepartements  stand  dem 
Oberzolldirektor  zu,  dem  in  den  anfänglich  5,  später  6 
Zollgebietskreisen  Zolldircktoren  untergeordnet  waren, 
eine  Organisation,  welche  auch  jetzt  noch  in  der  Haupt¬ 
sache  auf  den  gleichen  Prinzipien  beruht. 

Nicht  minder  wichtig  als  die  Einrichtung  der  neuen 
Verwaltung  war  die  dem  Bundesrat  weiter  zukommende 
Aufgabe,  die  Ablösung  der  bisher  erholjenen  Zölle  und 
andern  Verkehrsabgaben,  soweit  deren  fernerer  Bezug 
nicht  ausdrücklich  gestattet  worden  war,  durchzuführen. 
Es  bedurfte  hiezu  äusserst  mühevoller  Verhandlungen,  die 
aber  zu  einem  befriedigenden  Resultat  führten,  indem  die 
für  den  Loskauf  veranschlagte  Summe  von  Fr.  i  700000 
alter  Währung  nicht  überschritten  wurde.  Immerhin  war 
diese  auf  unbestimmle  Zeit  jährlich  sich  wiederholende 
Ausgabe  für  das  junge  Staatswesen  keine  geringe  Last, 
die  aber  im  Hinblick  darauf,  dass  der  Warenverkehr  im 
ganzen  Gebiet  der  Eidgenossenschaft  der  Hauptsache  nach 
von  innern  Abgaben  befreit  war  •),  gerne  hingenommen 
wurde. 

Die  bescheidenen  Ansätze  des  gleichzeitig  mit  dem  Zoll¬ 
gesetz  in  Kraft  getretenen  Zolltarifs  hatten  den  Charakter 
von  Finanzzöllen,  bei  deren  Festsetzung  lediglich  die  Ab¬ 
sicht  zu  Grunde  lag,  ein  Erträgnis  zu  erhallen,  das  hin¬ 
reichte,  um  die  Entschädigung  an  die  Kantone,  die  Be¬ 
zugskosten  und  einen  Teil  der  Bundesauslagen  zu  decken. 
Die  Roheinnahmen  des  ersten  vollen  Bezugsjahres  i85o 
betrugen  etwa  4  Mill.  Fr.,  wovon  nach  Abzug  der  Bezugs¬ 
kosten  von  etwa  554  000  rund  3  460000  Fr.  an  die 
Staatskasse  abgeliefert  werden  konnten. 

Infolge  der  Einführung  des  neuen  Münzs^'slems  musste 
der  dem  ersten  Zollgesetz  beigefügte  Zolltarif  schon  i85i 
revidiert  werden,  wobei  auch  der  Geselzestext  einige 
Aenderungen  erlitt,  ohne  dass  jedoch  die  geschaffenen 
organisatorischen  Grundlagen  dadurch  berührt  wurden. 
Der  Zolltarif  von  i85i  blieb  bis  zum  Jahr  1884  in  Geltung, 
hatte  aber  durch  zahlreiche  spätere  Erlasse,  sowie  infolge 
der  durch  Handelsverträge  herbeigeführten  Aenderungen 
schliesslich  ganz  andre  Gestalt  erhalten. 

Die  neuen  Aufgaben,  welche  mit  Inki'afttreten  der  Bun¬ 
desverfassung  von  1874  an  den  Bund  herantraten,  brachten, 
obwohl  der  Ertrag  der  Zölle  ganz  der  Bundeskasse  zuge¬ 
wiesen  war,  die  unabAveisliche  Notwendigkeit  mit  sich, 
dem  Bund  grössere  Einnahmen  zu  verschaffen,  zu  welchem 
Zweck  eine  Erhöhung  der  Zollansälze,  die  bis  dahin  von 
kaum  nennenswertem  Belang  Avaren,  in  Aussicht  genom¬ 
men  Avurde.  Das  neue  Tarifgesetz  konnte  indes  erst  auf 
I.  Januar  i885  in  Kraft  treten. 

Bei  dieser  Tarifrevision  waren  zum  erstenmal  beschei¬ 
dene  schutzzöllnerische  Tendenzen  zum  Vorschein  gekom¬ 
men,  veranlasst  dadurch,  dass  die  ausAvärtige  Produktion 

’)  18  Kantone  behielten  die  Eerechtigung  zum  Bezug  von  Kon¬ 
sumgebühren  auf  Wein  und  geistigen  Getränken.  Nebstdem  blieben 
einige  Brückengelder  etc.  fortbestehen. 
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in  der  Schweiz  mit  ihren  niedrig-en  Zöllen  bisher  ein  will¬ 
kommenes  Absatzgebiet  gefunden  hatte  und  der  einheimi¬ 
schen  Industrie  und  dem  Gewerbe  eine  ruinöse  Konkurrenz 
bereitete,  die  umso  stärker  empfunden  wurde,  als  der  Ex¬ 
port  durch  die  hohen  Zollschranken  des  Auslandes  er¬ 
schwert  oder  geradezu  verunmöglicht  war.  Der  schutz- 
zöllnerischen  Strömung,  die  immer  weitere  Kreise  ergriff, 
schloss  sich  bald  auch  die  Landwirtschaft  an,  und  es  be¬ 
gann  ein  Kampf  der  einzelnen  Interessen,  der  zu  einer 
neuen  Tarifrevision  führte  und  im  Jahr  1887  in  einem 
Nachtrag  zum  Tarifgesetz  von  1884  zum  vorläufigen  Still¬ 
stand  gelangte. 

Seither  ist  das  Tarifgesetz  zweimal,  im  Jahr  1891  und 
1902,  das  lelztemal  einzig  unter  dem  Gesichtspunkt  des 
bessern  Schutzes  der  einheimischen  Produktion  und  im 


wesen  vom  28.  Juni  1898  beruht,  hat  sich  in  den  .sechs 
Dezennien  ihres  Bestehens  im  äussern  Rahmen  wenig 
verändert.  Die  oberste  vollziehende  Behörde  für  das  Zoll¬ 
wesen  ist  der  B  unde  srat,  welcher  in  letzter  Instanz  auch 
Anstände  betreffend  die  Anwendung  der  Zollvorschriften 
und  namentlich  des  Zolltarifes  entscheidet,  ohne  dass  hier¬ 
bei  richterliche  Intervention  angerufen  werden  kann.  Dem 
Zolldepartement  liegt  die  unmittelbare  Oberaufsicht, 
namentlich  die  Vorberatung  das  Zollwesen  betreffender 
gesetzgeberischer  Erlasse  und  die  Mitwirkung  beim  Ab¬ 
schluss  von  Handelsverträgen  ob;  es  trifft  prinzipielle 
Entseheidungen  in  Verwaltungsangelegenheiten  u.  s.  w. 
und  ist  Rekursinstanz  bei  Reklamationen  aller  Art  in 
Zollangelegenhei  ten . 

Die  0  1)  er  z  0  1 1  d  ir  e  k  t  i  Oll  ist  die  direkt  leitende  Bc- 


n.d.  S(.hwei2  ZoHdepartemente. 


Zollkarte  der  Schweiz. 


Hinblick  auf  die  auch  im  Ausland  stattirehabten  Zoller- 

O 

höhungen,  abgeändert  worden.  Ob  dieser  VVettlauf  des 
Protektionismus  im  In-  und  Ausland,  dem  glücklicherweise 
durch  die  Notwendigkeit  der  Aufrechterhaltung  internatio¬ 
naler  Handelsbeziehungen  und  infolgedessen  durch  das 
Bedürfnis  vertraglicher  Regelung  der  gegenseitigen  Zoll¬ 
ansätze  eine  gewisse  Grenze  gesteckt  ist,  nun  an  seinem 
Ziel  angelangt  sei,  darf  einigermassen  bezweifelt  werden. 
Und  dies  schon  deshalb,  weil  bei  den  immer  umiängreicher 
werdenden  staatlichen  Aufgaben  auch  die  finanziellen 
Hilfsmittel  stärker  herangezogen  werden  müssen,  wobei 
die  Besteuerung  des  Importes  als  leicht  flicsscnde  und  er- 
gibige  Quelle  immer  sich  des  Vorzuges  besondrer  Beach¬ 
tung  erfreuen  wird. 

Die  Organisation  der  Zollverwaltung,  die  in  ihrer  gegen¬ 
wärtigen  Form  auf  dem  Bundesgesetz  über  dasZoll- 


hörde,  welche  die  erforderlichen  dienstlichen  Instruktionen 
über  den  Vollzug  der  Gesetze  und  Verordnungen,  die 
Tarife,  Handelsverträge,  Warenstatistik  u.  s.  w.  erlässt 
und  für  richtige  Vollziehung  sorgt.  Ihr  sind  drei  Ab¬ 
teilungen  angegliedert:  1)  die  Verwaltungsabteilung, 
welche  sich  mit  dem  gesamten  Vcrwaltungswesen,  dem 
Personellen  u.  s.  w.  zu  befassen  hat;  2)  das  Inspektorat, 
welchem  das  Tarif-  und  das  Rechnungswesen  zugewiesen 
ist;  3)  die  statistische  Abteilung,  welehe  die  Zusammen¬ 
stellung  der  von  den  Zollämtern  anzufertigenden  stati¬ 
stischen  Anschreibungen  über  den  Warenverkehr  besorgt 
und  die  daherigen  Ergebnisse  in  periodisch  erscheinenden 
Quartaltabellen,  sowie  In  einem  Jahresband  publiziert. 

Das  ganze  schweizerische  Zollgebiet  ist  in  sechs  Direk¬ 
tionsbezirke  eingeteilt,  mit  je  einer  Zolldirektion  an  den 
Amtssitzen  Basel,  Schaffhausen,  Chur,  Lugano, 
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Lausanne  und  Genf,  welchen  die  Leitung  des  Zoll¬ 


dienstes  in  ihren  Zollgebieten  zukommt. 


wichtigsten 


Als  Vollziehungsorgane  bestehen  an  den 
Eingangspunkten,  namentlich  an  den  Grenzstationen  der 
Eisenbahnen,  Hauptzollämter  mit  Kompetenz  zur  Ab¬ 
fertigung  aller  Verkehrsarten,  denen  je  nach  der  örtlichen 
Lage  Nebenzollämter  mit  weniger  ausgedehnten  Befug¬ 
nissen  unterstellt  sind.  Diesen  hinwieder  sind  die  Zoll¬ 
bezugsposten  untergeordnet,  deren  Befugnisse  auf  die 
Ein- und  Ausfuhrahfertigung  beschränkt  sind.  Ausser  den 
Zollämtern  an  der  Grenze  befinden  sich  interne  Zoll¬ 
ämter  in  Zürich,  Bern,  Luzern,  St.  Gallen,  La  Chaux  de 
Fonds  und  Aarau  (Niederlagshaus),  ferner  Spezialnieder- 
las'en  in  Lenzburs'  und  Goldau. 


auf  die  Einfuhrzölle,  der  Rest  auf  Ausfuhrzölle,  statistische 
Gebühren  und  verschiedene  andre  Einnahmen  entfallen. 
Ausserdem  sind  0,72  Millionen  als  Monopolgebühren  auf 
alkoholhaltigen  Produkten  zuhanden  der  eidg.  Alkohol¬ 
verwaltung  und  0,28  Mill.  an  tierärztlichen  Untersuchungs- 
gehühren  für  Rechnung  des  eidg.  Viehseuchenfonds  erhoben 
worden.  Von  den  Zolleinnahmen  entfallen  auf  das  Zollamt 
Basel  (S.  B.  B.,  G.  G.J  über  g  Millionen,  anf  die  Zollämter 
Genf  (Bahnhof,  P.  V.)  und  Romanshorn  je  rund  8  Mil- 
linen  ;  über  2  Millionen  hatten  ferner  die  Zollämter  Basel  (Ba¬ 
dische  Bahn),  Zürich,  Buchs  Bahnhof,  Pruntrut  und  Chiasso 
(P.  V.),  und  hei  weitern  12  Zollämtern  betrugen  sie  über 
I  Million. 

Auf  die  einzelnen  Zollgebiete  verteilen  sich  die  Ein- 


Millionen 


nahmen  wie  folgt : 
Zollgebiet  Basel 


0 

2) 


3) 

4) 

5) 
0) 


Scbaff- 

hausen 

Chur 

Lugano 


rund  24,5  Mill. 

16,4  » 

7,6  .) 

6,0  » 


11,4 


auf 


massgebende  Fak- 
die  Beurteilung  des  allgemei- 


Bore/  &C!S 


Zolleinnahmen  1850-1905. 


Auf  Ende  1907  bestanden  61  Hauptzollämtcr,  219  Neben¬ 
zollämter  und  56  Zollbezugsposlen,  welche  ein  Personal 
von6i3  Beamten  und  899  Angestellten  erforderten.  Ein¬ 
zelne  der  wichtigsten  Zollämter,  in  Basel,  Genf,  Romans¬ 
horn  etc.  beschäftigen  einzig  je  etwa  3o  Beamte  neben 
einer  fast  gleichen  Zahl  von  Angestellten. 

Neben  den  Einrichtungen  für  den  Zollbezug  hat  die  Ver¬ 
waltung  auch  für  den  Zollschutz,  d.  h.  für  Organe  zur 
Sicherung  der  gehörigen  Zollentrichtung,  sowie  zur  poli¬ 
zeilichen  Unterstützung  des  Zolldienstes  zu  sorgen.  An 
Stelle  kantonaler  Polizeimannschaft,  welche  früher  zu 
diesem  Dienst  beigezogen  wurde,  ist  nun  längs  der 
ganzen  schweizerischen  Grenze  ein  militärisch  organi¬ 
siertes,  uniformiertes  und  bewaffnetes  eidg.  Grenzwacht- 
korps  aufgestellt,  das  auf  Ende  1907  einen  Bestand  von 
12  Offizieren  und  97Ö  Unteroffizieren  und  Grenzwächtern 
batte. 

Mit  Einschluss  des  Personals  der  Oberzolldirektion  und 
der  Zollgebietsdirektionen  zählte  die  Zollverwaltung  auf 
Ende  1907  774  Beamte  und  1407  Angestellte,  einschliesslich 
der  Grenzwächter;  sie  hatte  also  einen  Personalbestand 
von  insgesamt  fast  2200  Mann. 

Die  Gesamtzolleinnahmen  haben  im  Jahr  1907  Fr.  72,8 
Millionen  (190G  :  62,1)  betragen,  wovon  71,8  Millionen 


»  Lausanne 

»  Genf 

Diese  Zahlen  lassen  annähernd 
die  Bedeutung  des  zollpllichtigen  Ver¬ 
kehrs  über  die  betreffenden  Grenz¬ 
strecken  schliessen,  während  sie  nicht 
ohne  weiteres  als 
toren  für 

nen  Verkehrs  dienen  können,  da  hiebei 
auch  die  zollfreien  Verkehrsarten,  wie 
Freipass-  und  Transitverkehr,  ferner 
der  zollfreie  Grenzverkehr  zu  berück¬ 
sichtigen  wären,  welche  für  gewisse 
Grenzstrecken  hezw.  Zollgebiete  von 
besondrer  Bedeutung  sind. 

Der  Gesamtwarenvei'kehr  *)  der 
Schweiz  mit  dem  Ausland  pro  1907  ist 
auf  i6i5  Mill.  Fr.  in  der  Einfuhr  und 
auf  ii53  Mill.  Fr.  in  der  Ausfuhr  bewertet  (im  Jahr  1906 
betrugen  die  entsprechenden  Werte  1469  Mill.  Fr.  in  der 
Einfuhr  und  1076  Mill.  Fr.  in  der  Ausfuhr).  Es  haben  im 
Jahr  1907 


Attinger.  sc. 


Deutschland 

Frankreich 

Italien 

Oesterreich-Ungarn 
Grosshritannien 
Vereinigte  Staaten 


geliefert 
für  479  Mill., 
))  281  » 

»  201  » 

»  92  » 

))  84  » 

»  58  » 


bezogen 
für  277  Mill. 
»  1 1 0  » 

»  70  n 

»  04  » 

»  1 78  » 

»  187  » 


Die  Ausgaben 


der  Zollverwaltung  haben  im  Jahr  1907 
6,4  Mill.  Fr.  betragen,  wovon  zirka  3,3  Mill.  auf  Besol- 
0,6  Mill,  auf  Bureaukoslen,  0,22  Mill.  auf  Dienst- 
etc.,  1,8  Mill.  auf  die  Kosten  des  Grenzschutzes 
und  0,2  Mill.  auf  die  Budgetrubrik  «  Verschiedenes  » 
entfallen. 

Im  Hinblick  auf  einio'e  schwer  zu  überwachende  Grenz- 


dungen 
kleidungen 


strecken  enthält  das 


Zollgesetz 


die  Bestimmung,  dass 


')  Die  stai istischen  Resultaie  fiber  den  gesamten  W.>renverkehr 
der  Schweiz  mit  dem  Au- landsin  aus  dem  vom  Zolldepaitement 
publizierten  Jaliresbaiid  der  Haudelsstatistik  zu  ersehen,  welcher 
jedes  Jahr  im  Lauf  des  Sommers  erseneiut. 
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Grenzgebiete,  sowie  einzelne  Grcnzlicgenschaften,  deren 
territoriale  Lage  eine  wirksame  Ueberwachung  hindert, 
aus  der  schweizerischen  Zolllinie  ausgeschlossen  werden 
können.  Gestützt  hierauf  sind  an  der  Grenze  des  Kantons 
Genf  einige  Gebäulichkeiten  und  im  Kant.  Graubünden 
das  Samnaunthal  exterritorialisiert,  letztere  Landschaft 
deshalb,  weil  sie  vom  übrigen  schweizer.  Gebiet  durch 
unpassierbare  Gebirge  getrennt  und  daher  nur  über  öster¬ 
reichisches  Gebiet  zugänglich  ist,  welche  Verhältnisse  sich 
nach  Fertigstellung  der  im  Bau  begriffenen  neuen  Strasse 
auf  Schweizerhoden  ändern  werden.  Umgekehrt  bestehen 
auch  ausländische  Zollausschlüsse  längs  der  schweizer. 
Grenze,  von  denen  als  die  wichtigsten  die  zollfreie 
Zone  von  Hochsavoyen  und  das  Pays  de  Gex  namhaft  zu 
machen  sind.  Die  Landschaft  Gex  ist  mit  Rücksicht  auf 
ihre  geographische  Lage  und  ihre  Beziehungen  zur 
Schweiz  durch  königliches  Edikt  von  1776  aus  dem  fran¬ 
zösischen  Zollgebiet  ausgeschieden  worden,  welche  Aus¬ 
nahmestellung  im  Pariser  Vertrag  vom  20.  November 
i8i5  ihre  völkerrechtliche  Garantie  erhielt.  Der  Ausschluss 
der  erweiterten  Zone  von  Hochsavoyen  ist  auf  das  Plebiszit 
hei  Anlass  der  Angliederung  von  Savoyen  an  Frankreich 
znrückzulühren,  indem  der  Bevölkerung,  um  sie  für  die 
Einverleibung  zu  gewinnen,  die  Ausdehnung  der  bisher 
bestandenen,  durch  den  Turiner  Vertrasc  von  1816  ge¬ 
schaffenen  kleinen  sog-,  sardinischen  zollfreien  Zone  auf 
ganz  Hochsavoyen  in  Aussicht  gestellt  worden  war.  Dieses 
Versprechen  wurde  durch  kaiserliches  Dekret  vom  12. 
Juni  1860  eingelöst,  durch  welches  die  gegenwärtig  be¬ 
stehende  zollfreie  Zone  geschaffen  ward. 

Nach  den  beiden  Zollausschlüssen  können  Waren  jeder 
Provenienz  zollfrei  eingehen,  ein  Verhältnis,  das  natur- 
gemäss  auch  dem  schweizerischen,  speziell  dem  Genfer 
Handel  zu  statten  kommt.  Als  Gegenkonzession  sind  den 
Produkten  dieser  Zollausschlüsse  bei  der  Einfuhr  nach  der 
Schweiz  gewisse  Erleichterungen  gewährt,  welche  für  die 
Zone  von  Hochsavoyen  in  einer  im  Jahre  i88i  auf  die 
Dauer  von  3o  Jahren  abgeschlossenen  Uehereinkunft  und 
iür  die  Landschaft  Gex  in  dem  am  20.  Oktober  1906 
vereinbarten  Handelsabkommen  mit  Frankreich  vertrag¬ 
lich  festgelegt  sind. 

Die  ausländischen  Enklaven  Büsingen  und  Campionc 
sind  ebenfalls  aus  dem  betreffenden  ausländischen  Zollge- 
hiet  ausgeschlossen  ;  letztere  wird  als  schweizer.  Zollinland 
betrachtet,  während  erstere  für  ihre  Einfuhr  nach  der 
Schweiz  besondre  Erleichterungen  geniesst. 

Die  Rücksichten  auf  die  Betriebsverhältnisse  einzelner 
Bahnlinien  haben  es  mit  sich  gebracht,  dass  schweizer. 
Zollämter  auch  auf  ausländischen  Stationen  errichtet 
werden  mussten,  wie  in  Waldshut,  Erzingen,  Singen, 
Konstanz,  Luino,  Domodossola,  und  dass  umgekehrt  aus¬ 
ländische  Zollämter  auch  auf  schweizer.  Stationen  bestehen, 
wie  in  Basel,  Schaffhausen,  St.  Margrethen,  Buchs  und 
Chiasso.  Diesen  Verhältnissen  liegen  Staatsverträge  zu 
Grunde,  durch  welche  den  hetr.  Zollstellen  die  Eigen¬ 
schaften  und  Rechte  von  Inlandszollämtcrn  gewährt  sind. 

Die  Zollorgane  sind  zugleich  die  Grenzpolizeiorgane  des 
Bundes,  als  welchen  ihnen  neben  ihrer  zollamtlichen 
Betätigung  eine  Reihe  andrer  Verrichtungen  zufallen, 
welche  der  Natur  der  Sache  nach  mit  dem  Zolldienst  in 
enger  Beziehung  stehen  oder  sich  mit  ihm  leicht 
verbinden  Hessen.  Wir  erwähnen  hier  die  Mitwirkung  bei 


der  Vollziehung  des  Alkoholmonopols,  der  hundespolizei¬ 
lichen  Gesetzgebung  über  das  Sanitätswesen,  Viehseuchen, 
Reblaus,  Mass  und  Gewicht,  Jagd  und  Vogelschutz, 
Fischerei,  Zündhölzchen,  ferner  des  Pulverregals,  der 
kantonalen  Salzregale  u.  s.  w. 

Dass  der  Zolldienst  auch  auf  diesen  Gebieten  es  an 
Wachsamkeit  nicht  mangeln  lässt,  ergibt  sich  aus  den 
jährlich  in  grösserer  Zahl  vorkommenden  Verzeigungen 
wegen  Uehertretung  dieser  Gesetze,  wobei  als  hemühend- 
ste  Tatsache  die  zahlreichen  Vergehen  gegen  den  Vogel¬ 
schutz  im  Kanton  Tessin  zu  erwähnen  sind,  wo  die  Grenz¬ 
wächter  auf  ihren  Streiftouren  in  den  Rerggegenden 
jährlich  tausende  von  Fangvorrichtungen  für  kleine  Vögel 
zu  vernichten  haben. 

Eine  weitere  Nebenaufgahe  wird  dem  Zolldienst  aus 
der  Inkraftsetzung  des  neuen  Lebensmittelgesetzes  er¬ 
wachsen,  dass  dem  Zollpersonal  wichtige  Funktionen  in 
Bezug  auf  die  Kontrolle  der  zur  Einfuhr  gelangenden 
Lebensmittel  zuweist. 

Ohschon  der  eidg.  Zolldienst  und  namentlich  die  Zollbe¬ 
lastung  der  zur  Einfuhr  gelangenden  Waren  von  manchem 
Warenempfänger  als  unerfreuliche  Zugabe  betrachtet 
werden  mag,  zeigt  doch  die  vorstehend  kurz  skizzierte 
Entwicklung  dieses  Verwaltungszweiges,  dass,  wenn  auch 
seine  Hauptaufgabe  darin  besteht,  dem  Staat  die  Mittel 
für  seine  vielgestaltigen  Aufgaben  zuzuführen,  er  nebst- 
dem  doch  auch  einen  eminent  volkswii'tschaftlichen  Zweck 
erfüllt,  indem  er  durch  das  Mittel  des  Zolltarifs  zur  Ver¬ 
besserung  der  Absatzverhältnisse  der  einheimischen  Pro¬ 
duktion  und  zur  Förderung,’  der  Ausfuhr  nach  dem  Ausland 
beiträgt  und  überhaupt  als  volkswirtschaftlicher  Aus¬ 
gleichungsfaktor  weiten  Volkskreisen  zur  Prosperität 
verhilft. 


c.  ALKOHOLVERWALTÜNG. 

Gestützt  im  Wesentlichen  auf  den  am  2.0.  Oktober 
i885  von  der  Mehrheit  des  Schweizervolkes  und  der  Stände 
angenommenen  Artikel  Szäis  der  Bundesverfassung  er- 
liessen  die  eidg.  Räte  unterm  22. /zS.  Dezember  1886 
das  Bundesgesetz  hetr.  gebrannte  Wasser, 
das,  in  der  allgemeinen  Volksabstimmung  gut  geheissen, 
vom  20.  Juli  1887  bis  16.  Januar  1901  in  Wirksamkeit 
stand.  An  seine  Stelle  trat  vom  letztgenannten  Tag  an  das 
noch  heute  geltende  Bundesgesetz  üb  ergeh  rannte 
Wasser  (Alkohol  gesetz)  vom  29.  Juni  1900. 

Der  Inhalt  dieses  zweiten  Alkoholgesetzes  sei,  soweit  er 
hier  von  Interesse  ist,  im  Folgenden  kurz  wiedergegehen. 

Das  Recht  zur  Herstellung  und  zur  Einfuhr  gebrannter 
Wasser  steht  ausschliesslich  dem  Rund  zu.  Von  diesem 
Recht  ausgenommen,  d.  h.  monopolfrei,  sind,  was  die 
Herstellung  betrifft,  einzig  diejenigen  gebrannten  Wasser, 
welche  im  Inland  ausschliesslich  aus  nachgenannten  Roh¬ 
stoffen  einheimischer  Herkunft  gewonnen  werden  :  Trau¬ 
ben,  Weinen,  Weintrestern,  Weinhefen,  Kern-,  Stein¬ 
oder  Beerenfrüchten,  Obslabfällen  und  Enzian  wurzeln. 
Alle  andern  im  Inland  erzeugten  Destillate  und  alle  aus 
dem  Ausland  ein  geführten  gebrannten  Wasser  überhaupt, 
sowie  auch  sämtliche  eingeführten  Erzeugnisse,  welche 
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gebrannte  Wasser  enthalten  oder  mittels  solcher  herge¬ 
stellt  wurden,  sind  monopolpflichtig.  Das  gleiche  gilt, 
soweit  sie  zur  Gewinnung  gebrannter  Wasser  dienen,  für 
alle  eingeführten  Rohstoffe  und  für  alle  aus  solchen  Roh¬ 
stoffen  in  der  Schweiz  hergestellten  Produkte.  Anncähernd 
ein  Viertel  des  Landeshedarfes  an  Sprit  und  Spiritus  (jedoch 
nicht  mehr  als  ein  jahresdurchschnittliches  Kontingent  von 
3oooo  Hektolitern)  wird  durch  staatlich  konzessionierte 
Privatbetriebe  in  Jahreslosen  von  i5o  bis  looo  Hektolitern, 
mit  Bevorzugung  der  Verwendung  inländischen  Rohma¬ 
terials  und  des  Brennbetriebes  in  Form  landwirtschaftlicher 


chen  die  Einfuhr  von  alkoholhaltigen  oder  mit  Alkohol 
hergestellten  Produkten,  welche  nicht  zu  Trinkzwecken 
dienen,  mit  Ausnahme  jedoch  des  der  Monopolverwaltung 
selbst  vorbehaltenen  Importes  der  zu  technischen  und 
Haushaltungszwecken  bestimmten,  dem  Denaturierungs¬ 
zwang  unterliegenden  Sprite.  (Tatsächlich  wurde  der 
zu  technischen  Zwecken  dienende  Sprit,  der  sog.  In¬ 
dustriesprit,  erstmals  im  Jahr  ipoö  vollständig  dem  Ein¬ 
fuhrmonopol  unterworfen,;  in  der  Vorperiode  blieb  den 
Verbrauchern  unter  bestimmten  Kontrollvorschriften  der 
Selbstbezug  aus  dem  Ausland  gestattet.  Eine  1907  in 


Ausgaben  der 
Alkoholverwaltung 

Zentral- 

aml 

Kontroll- 

amt 

Regie¬ 

lager¬ 

häuser 

Miet¬ 

depots 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

fm  Jahrfünft  1901-1905  . 
oder  jahresdurchschnittlich : 

9 1 5  600 
l83  120 

223  707 

44  74 1 

. 

üo5  775 
12 1  i55 

143  455 

28  691 

Vergütung  an  Zoll-,  Posl- 
und  Finanzverwaltung  für 
Besorgung  des  Grenz- 
dienstes  und  der  Geschäfte 
der  Ilauptkasse 
Fr. 


241  i63 

48  233 


Verschie¬ 

denes 

Fr. 


9046 

I  809 


Total. 


l'r. 


i38  746 
427  749 


Die  Hiiuptaufgabe  der  Verwaltung  besteht  im  An-  und  Verkauf  von  Sprit  und  Spiritus.  Ueber  die  dabcrige  Waren¬ 
bewegung  im  Jahrfünft  1901-1905  orientiert  folgende  Uebersicht  (in  Meterzentnern): 


i 

Sorten 

Ein 

gang 

Ausgang 

Vor¬ 

räte 

Kode 

1900. 

Kinküufe 

Von  einer 
Sorte  zur 
andern 
deklas- 
sieit 

.4us  der 
Rekti¬ 
fikation 

Zusätze 
an  Dena- 
lurierstüff' 
etc. 

Verkäufe 

Von  einer 
Sorte  zur 
andern 
deklas¬ 
siert. 

ln  die 
Rektifi¬ 
kation 

Manki  ( — ) 
bezw. 
Ueber- 
schüsse 
(-F). 

Vor¬ 

räte 

Ende 

1905 

Iin 

Inland 

Tm 

Ausland 

a)  Trinksprit. 

Wein-  und  Kahl- 

baumsprit  . 

4211 

— 

29  098 

1  220 

924 

27 

3i  241 

I  681 

— 

—  189 

2  369 

Primasprit  .... 

3  192 

— 

IO  832 

I  4Ö3 

— 

34 

1 1  528 

I  967 

— 

-  75 

I  9oT 

Feinsprit  .... 

13394 

— 

190915 

I  704 

43  o39 

594 

192  792 

47  iJi7 

— 

077 

8  260 

Sekundasprit  . 

— 

— 

157  720 

— 

— 

29 

1Ö7  7;)6 

— 

-t-  7 

— 

Rohspiritus  aus  Kar- 

toffeln  etc.  . 

8257 

1 38  5oo 

2  064 

25  346 

— 

220 

4o  700 

Ö8  799 

59  721 

—  329 

4  838 

Rohspiritus  aus  Wein 

— 

— 

6  64o 

— 

— 

— 

— 

— 

I  129 

— 

,5  5 1 1 

Total 

29  o54 

1 38  5oo 

397  269 

29  733 

43  963 

904 

276  261 

277  720 

60  85o 

—  I  663 

22  929 

b)  Brenn- 

und  Industiiesprit 

Brennsprit  .... 

6  866 

— 

— 

216  o48 

16  224 

9  712 

239  800 

— 

— 

—  863 

8  187 

Industriesprit  . 

33 

— 

— 

3i  937 

— 

3 1  864 

— 

- 

—  22 

84 

Total  .  . 

6^99 

— 

— 

247  985 

16  224 

9712 

27 1  664 

— 

— 

-  885 

8  271 

Gesamttotal 


c)  Sprit  überhaupt 

1135  953  ]  i38  5oo  [ 397  269  I  277  7 18  |Go  187  |  10  6t6  jj  547  925  1 277  720  1  öo  85o|  —  2  548  1 3 1  200 


Genossenschaften,  für  Rechnung  des  Bundes  hergestellt. 
(Ausser  den  Erzeugnissen  der  Losinhaber  übernimmt  der 
Bund  auch  noch  das  Erzeugnis  derjenigen  Brenner,  welche, 
statt  Monopolgebühr  zu  bezahlen,  die  erzeugten  monopol¬ 
pflichtigen  gebrannten  Wasser  an  ihn  zu  einem  annähernd 
den  Monopolgewinn  sichernden  Preis  abliefern).  Ihren 
Mehrbedarf  an  Sprit  und  Spiritus  bezieht  die  Mono¬ 
polverwaltung  aus  dem  Ausland.  Die  Einfuhr  von  Brannt¬ 
weinen  und  Likören  (sog.  Qualitätsspirituosen),  ebenso 
die  Herstellung  gebrannter  Wasser  aus  Melasse,  Brauerei- 
ablallen,  ausländischem  Wein,  Obst  etc.  ist  Privatpersonen 
gegen  Bezahlung  von  Monopolgebühren  gestattet,  desglei- 


Wirksamkeit  getretene  Gesetzesnovelle  schreibt  den  pri¬ 
vaten  Selbstbezug  unter  Auflage  einer  Verwaltungsgebühr 
vor.  Den  von  ihr  im  In-  und  Ausland  beschafften  Sprit 
und  Spiritus  bringt  die  Monopolvcrwaltung  in  Mengen  von 
i5o  Litern  an  gegen  Barzahlung  in  den  Verkehr  und  zwar, 
soweit  die  Ware  technischen  und  Haushaltungszwecken 
dient  (Industrie-  und  Brennsprit),  zu  den  für  je  ein  Jahr¬ 
fünft  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  vorausgegangenen 
fünf  Jahre  fixierten  Selbstkosten  der  Auslandsware,  soweit 
sie  dagegen  für  den  Trinkbedarf  beslimmt  ist  (Trinksprit), 
zu  Preisen,  welche  einen  Monopolgewinn  in  sich  schliessen 
(Fr.  i20-i5o  pro  Hektoliter  absoluten  Alkohols).  Der  Ein- 
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kauf  und  der  Verkauf  geschehen  nach  dem  Einheltsmass 
des  Meterzentners  ä  QSi/a  °  (ein  Meterzentner  ä  QÖi/ä  °  = 
etwa  1171/2  Liter  absoluten  Alkohols).  Die  Frachten  bis 
zur  Station  des  Empfängers  (Verkehrsfrachten)  trägt  die 
Monopolverwaltung.  Bei  der  Ausfuhr  monopolpflichtiger 
Erzeugnisse  wird  eine  dem  Monopolgewinn  auf  der  Aus¬ 
landsware  entsprechende  Rückvergütung  geleistet.  Der 
Reinertrag-  des  Monopols  wird  pro  rata  der  faktischen 
Bevölkerung  unter  die  Kantone  verteilt;  diese  sind  gehal¬ 
ten,  mindestens  einen  Zehntel  ihres  Betreffnisses  zur  Be¬ 
kämpfung  des  Alkoholismus  zu  verwenden. 

Als  Monopolverwaltung  besteht  seit  dem  6.  Juni  1887  die 
eidg.  Alkoholverwaltung,  die  seit  dem  16.  Januar  1901 
das  Recht  der  Persönlichkeit  hat.  Ihre  weitere  Organisation 
ist  einstweilen  dem  Bundesrat  anheimgegeben.  (Ein 


Organisationsgeselz  ist  postuliert).  Hinsichtlich  der  Be¬ 
soldung  ihrer  Beamten  und  Angestellten  gilt  das  allge¬ 
meine  Besoldungsgesetz.  Die  Alkoholverwaltung  umfasst 


Der  Landesbedarf  an  Sprit  und  Spiritus  belief  sich  wäh¬ 
rend  der  betrachteten  Periode  auf : 

Brenn-  und  Zu- 

Trinksprit.  Tndustriesprit.  sammen 

Meterzentner 


Verkäufe  der  Alkohol¬ 
verwaltung  .  .  .  276261  271664  547925 

Privatimporte  .  .  .  608  09417  60026 

276869  33i  081  607960 

Privatexporte  ...  7  989  67  8  o46 

268880  33 1  024  599904 


Da  der  vierte  Teil  dieser  Menge  rund  i5o  000  Meterzen¬ 
tner  ausmacht,  ergibt  sich,  dass  der  oben  dargestellte 

Effektivbezug  sich  inner¬ 
halb  der  gesetzlichen 
Grenzen  gehalten  hat. 

Von  dem  inländischen 
Rohspiritus  aus  Kartof¬ 
feln  etc.  wurden  69  721 
Meterzentner,  nebst  1 129 
Meterzentner  ausländi¬ 
schen  Rohspiritus  aus- 
Wein,  in  Delsberg  rekti¬ 
fiziert.  Dabei  ergaben 
sich  bei  einem  Fabrika¬ 
tionsverlust  von  663 
Meterzentnern  (1,090/Q. 
der  verarbeiteten  Roh¬ 
ware)  924  Meterzentner 
Weiusprit,  43  039  Meter¬ 
zentner  Feinsprit  und 
16224  Meterzentner 
Ware  zu  Denaturie¬ 
rungszwecken.  Die  Rektifikationskosten  bezifferten  sich 
auf  Fr.  98081. 

Die  Auslandsware  stammte  : 


i 


Produktion  der  nach  Massgabe 
eines  allgemeinen  Pfliontenh  ftes 
zur  Verarbeitung  von  Kartoffeln, 
Körnerfrüchten  und  Abfällen  der 
Presshefefabr  kation  autorisierten 
Brennlusinhaber 

Produktion  von  Brennern, 
■weli-he  Melasse  und  Braue- 
reiabfällo  brennen  und  ihr 
Erzeugnis,  statt  Monopolge¬ 
bühr  zu  zaiilen,  zu  einem 
den  Monopolgewinn  sichern¬ 
den  Preis  an  die  Verwaltung 
ab  treten 

Anzahl 

Meter¬ 

zentner 

Total-Uebernahmspreis 

Ueberuahmspreis 

Ueberuahmspreis 

Meter¬ 

zentner 

Im  Ganzen 

Durc'h- 
scnnittl. 
p.  Meter¬ 
zentner 

Meter¬ 

zentner 

Im  Ganzen 

Durch- 
schnittl. 
p.  Me'er- 
zentner 

Im  Ganzen 

Meter¬ 

zentner 

Fr. 

H  r 

ct. 

Fr. 

Fr. 

h  r. 

Kr. 

Gts. 

t8o  o58 

IO  909  689 

83 

88 

8442 

5l  I  887 

60 

58 

i38  5oo 

1 1  420  926 

82 

46 

Hiezu  Frachten  von  de 
häusern  der  Verwaltung 

n  Brennereien  zu  den  Lager- 

_ 

216  246 

I 

56 

i38  5oo 

1 1  687 172 

84 

02 

zur  Zeit : 

a)  das  Zentralamt  in  Bern  mit  einem  nach  Genf  deta¬ 
chierten  Inspektorat  für  den  äussern  Dienst; 

öj  das  Kontrollamt  mit  je  einem  Kontrolleur  in  Basel, 
Bern,  Biel,  Freiburg,  Schwarzhäusern,  Solothurn,  Stein 
am  Rhein  und  Zürich ; 

c)  die  Lagerhausverwaltungen  in  Burgdorf,  Delsberg 
und  Romanshorn  (das  Lagerhaus  in  Delsberg  ist  mit  einer 
Rektifikationsanstalt  verbunden) ; 

d)  zwei  in  Miete  genommene  und  von  deren  Eigentümern 
für  Rechnung  der  Alkoholverwaltung  geführte  Verkaufs¬ 
depots  in  Aarau  und  Basel. 

Die  auftragsgemässe  Besorgung  des  Dienstes  an  der 
Landesgrenze  ist  Sache  der  eidg.  Zoll-  und  Postverwaltung. 
Den  Dienst  der  Hauptkasse  besorgt  eine  Abteilung  der 
eidg.  Finanzverwaltung  (Staatskasse).  Die  Kontrolle  wird 
im  Namen  des  Bundesrates  durch  die  eidg.  Finanzkontrolle, 
im  Namen  des  Parlamentes  durch  die  ständigen  Alkohol¬ 
kommissionen  des  National-  und  des  Ständerates  und 
deren  Delegationen  ausgeübt. 

Die  obere  Tabelle  auf  S.  477  Verwaltungsauf¬ 

wand  an  Personal-  und  Sachaussraben. 

O 

Die  im  Inland  bezogenen  i38  5oo  Meterzentner  Roh¬ 
spiritus  sind  nach  oben  stehender  Uebersicht  auszuscheiden. 


Meterzentner 


Aus  Deutschland . 117  o45 

»  Oesterreich-Ungarn . 266  226 

»  Italien .  10  5o8 

»  Frankreich .  887 

Belgien .  4  io4 

Total . 897  269 


Der  Bezug  kostete  loco  Schweizergrenze,  unverzollt ; 

Diirehschnitll.- 
per  Meter- 


Meter-  Im  Ganzen  zentrier. 

Sorten  zentrier  Fr.  Fr.  Cts. 

Wein- und  Kahlbaumsprit  29098  i  108682  38. 10 

Primasprit . 10882  828109  80.29 

Feinsprit . 190915  5  3o3  228  27.78 


Sekundasprit  ....  167720  4246876  26.92 

Rohspiritus : 

aus  Kartoffeln  etc.  .  .  2064  83  8i3  4o.6i 

aus  Wein .  6  64o  214918  82.87 

Total  .  .897269  11286065  28.41 

Hiezu  an  eidg.  Zoll . 4498026  ii.3i 

Frachten  von  der  Grenze  zu  den 

Lagerhäusern .  284  442  — .71 

Gesamttotal  loco  Lagerhaus  .  16  062  682  4o.48 


ALKOnOLVERWALTUNG 


471> 


Nach  den  mitgeteilten  Ziffern  hatte  die  Verwaltung  in 
dem  besprochenen  Jahrfünft  für  die  Beschaffung  von  Sprit 
und  Spiritus  im  ganzen  aufzuwenden  : 

Inlandsware . Fr.  ii  687  172 


A.  Trinksprit. 


Abgesetzte 
Mengen  Einheits- 
iu  preis  per 


Auslandswarc . 

Rektifikationskosten 

»  98  o3 1 

Sorten 

Meter¬ 

zentnern 

IW  eter- 

zentner 

Fr. 

Erlös 

Fr. 

Rechnen  wir  hiezu  noch  die  Kosten 
für  den  Ankauf  der  erforderlichen 

Fr.  27  797  735 

Wein  und  Kahlbaumsprit 

Primasprit . 

Fein-  und  Rohspiritus . 

3i  241 

II  528 

233  492 

I  75. — 

173.— 

I  70, — 

5  467  175 

I  994  344 

89  693  640 

Denaturierstoffe  mit  .... 
und  den  Wert  der  Vorräte  an  Sprit, 
Spiritus  und  Denaturierstoffen 
anfangs  1901  mit . 

Fr.  766  3O9 

Aufrunduns: 

47  i55  169 
66 

Fr.  2 109  914 

Total 

276  261 

I  70.69 

47  i55  22.5 

minus  den  Wert  der  gleichartigen 
Vorräte  auf  Ende  1906  mit  . 

Fr.  I  74 1  768  308  140 

B.  Brenn-  und  Industr 

■  i  c  s  p  r  i  t. 

so  erhalten  wir  mit . 

die  Summe,  welche  für  1901-1905 

Fr.  28  982  200 
aufzuhringen  war,  um 

Brennsprit . 

Industriesprit  .... 

2,89  800 

3i  864 

5o. — 

43.3 1 

1 1  990  000 
I  379  943 

tlen  Verkauf  von  547  925  Meterzentnern  Trinksprit,  Brenn¬ 
sprit  und  Industriesprit  möglich  zu  machen,  nämlich  : 

ab : 

Rabatt  bei  Grossbszügen 

i3  369  943 
59  48 1 

Absatz  Beschaffungsaufwand 

Total 

27  r  664 

49-— 

i3  3io  4O2 

im  per  abgesetz- 

Ganzen  ten  Meter- 

Meter- 

Zentner 

Zentner 

Fr.  Fr. 

Trinksprit . 

276  261 

19  2O0  715  O9.72 

Brenn-  und  Industriesprit  . 

271  664 

9O71535  35.60 

Ueberhaupt 

547  92,5 

28982250  52.80 

Aus  dem  Verkauf  von  Sprit  und  Spiritus  löste  die  Ver¬ 
waltung  : 


Den  oben  für  Brenn-  und  Industriesprit  angeführten 
direkten  Beschaffungskosten  von  Fr.  35. 60  per  Meterzent¬ 
ner  ist  als  Anteil  an  den  allgemeinen  Unkosten  (Verkehrs¬ 
frachten,  Verwaltung,  Gebäudeunterhalt,  Zins  und  Amor¬ 
tisation)  ein  Betrag  von  Fr.  6.88  zuzuschlagen.  Die  Selbst¬ 
kosten  der  erwähnten  Sorten  stellen  sich  damit  auf  Fr. 
42.48.  Die  Verwaltung  hat  also  per  lyoi-ipoh  bei  einem 
Erlös  von  Fr.  49  per  Meterzentner  rund  Fr.  6.5o  Gewinn 
gemacht.  Zur  Ausgleichung  sind  die  Verkaufspreise  des 


Der  Verkauf  der  eidg.  Alkoholverwaltung  ar  Denaturierungsware  im  Jahr  1905  (nach  Abzug  des  Exportes  ins  Ausland). 
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Jahrfünfls  1906-1910  um  annähernd  diese  Kote  reduziert 
worden. 

Aus  dem  Verkauf  von  Gebinden  sind  im  betrachteten 
Jahrfünft  Fr.  110  647  gelöst  worden.  Da  die  direkten  Be¬ 
schaffungskosten  Fr.  95ii3  betrugen,  ergibt  sich  aus 
diesem  Geschäft  ein  Einnahnienüberschuss  von  Fr.  i5  .534. 
Die  Verkehrsfrachten  (d.  h.  die  Kosten  des  Transportes 
zwischen  den  Lagerhäusern  und  Verkaufsdepots  der  Ver- 


Einnahmen 

Fr. 

Saldovortrag  aus  dem  Jahr  1900 .  335 

Verkauf  von  Trinksprit .  47  1 55  226 

»  »  Brenn- und  Industriesprit  .  .  .  i3  3 10  462 

»  »  Gebinden .  110647 

Monopolgebühren  auf  Oualitätsspirituosen  .  .  3739294 

Total  der  Einnahmen  .  .  64  3i5  963 


Der  TrinkspiUverkauf  der  eidg.  AlkohulverwalLuug  im  Jalir  1903  (nach  Abzug. d-r  ins  Ausland  e.^portierlen  Mengen). 


waltung  und  den  Stationen  der  Bezüger)  erforderten  eine 
Ausgabe  von  Er.  i  201  i53,  gleich  durchschnittlich  Fr. 
2.19  per  Meterzentner  verkauften  Sprits. 

Gestützt  auf  die  zugänglichen  Daten  ist  in  den  beiden 
diesem  Artikel  beigefügten  Diagrammen  der  pro  Kopf 
entfallende  Spritabsatz  der  Verwaltung  im  Jahr  1906  nach 
Bezirken  zur  Darstellung  gebracht  worden.  Die  Dia¬ 
gramme  können  demnach  natürlich  nicht  ein  Bild  des 
schliesslichen  Verbrauches  geben  ;  sie  orientieren  vielmehr 
bloss  in  allgemeiner  Weise  über  dessen  örtliche  Reparti- 
tion.  Es  ist  klar,  dass  hei  Beurteilung  der  lelztern  beson¬ 
ders  das  Vorhandensein  von  spritverhrauchenden  Grossin¬ 
dustrien  zu  berücksichtigen  ist. 

Von  den  Einnahmen  der  Verwaltung  sind  nun  bloss 
noch  die  Monopolgehühren ,  von  den  Ausgaben  die 
Rückvergütungen  bei  derAusfuhr ,  die  Zinse  und  die 
Aufwendungen  für  den  Unterhalt  der  Verwaltungsge¬ 
bäude,  Lagerhäuser,  Kontrolleinrichtungen  etc.  zu  er¬ 
wähnen.  Wir  fügen  diese  relativ  untergeordneten  Posten 
ohne  weitern  Kommentar  in  die  nachstehende  Ueber- 
sicht  über  das  finanzielle  Ergebnis  im  Jahrfünft  1901  bis 
1900  ein. 


A  iisgaben 

Fr. 

Beschaffung  von  Trinksprit . 1926071.5 

»  »  Brenn- nnd  Industriesprit  .  .  9671535 

»  »  Gebinden .  96  ii3 

Verkehrsfrachlen . i  201  i53 

Verwaltung . 2  i38  746 

Uebcrschuss  d.  Passivzinse  über  d.  Aktivzinse  .  25  676 

Unterhalt  und  Vervollständigung  der  Ausrüs¬ 
tung  der  Gebäude  etc .  186  196 

Rückvergütung  des  Monopolgewinnes  auf  e.\- 

porlierten  Erzeugnissen .  905  666 

Total  der  Ausgaben  33  484  800 
Uebcrschuss  der  Einnahmen  über  die  Ausgaben  3o83i  i63 


Dieser  Uebcrschuss  fand  folgende  Verwendung: 

Tilgung  von  Entschädigungen  für  aufgehobene 

Brennereien . .  .  21481 

Einlagen  in  Fonds  zur  Erstellung  von  A^erwal- 
tungsgebäuden  in  Bern  und  Delsberg,  sowie 
von  Lagerhausbauten  und  Einrichtungen  in 
Delsberg  und  Romanshorn .  196000 
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Verteilung  an  die  Kantone  (Jahresdurchschnitt 

Fr.  6071  492)  . . 

Saldovortrag  auf  das  Jahr  1906 . 


3o  357  460 
267  222 


Die  Bilanz  für  Ende  igoh  zeigt  nachstehendes  Bild: 


Aktiven. 


Lagervorräte  :  Fr. 

Fr. 

Fr. 

Trinksprit . 

I  206  760 

Brenn-  und  Industriesprit  .  . 

326  228 

Denaturierstoffe . 

208  780 

I  74i  768 

Holzg-ebinde . 

20  983 

Steinkohlen  (Rektifikation)  .  . 

0  990 

27  979 

Kontokorrent-Guthaben  bei  den  La- 

I  769  747 

gerhäusern  und  Mietdepots  .  . 

5i  3i3 

Wertschriften . 

5  00 

Entschädigungen  für  aufgehobene 
Brennereien . 

4  1 16  927 

I  82 1  56o 

Baukosten  : 

V^erwaltungsgebäude  in 

^  ßern  •  •  •  •  •  -'j '  9  949 

Verwaltungsgebäude  in 

Delsberg  .  .  .  .  5i  881 

Lagerhausbauten, inklu¬ 
sive  Kektifikationsan- 

. . 1923552  2495382  6612309 

8  433  869 


Passiven. 


Fr.  Fr.  Fr. 

Eidgenössische  Staats¬ 
kasse  . I  398  860 

Kautionen .  i  000 

Kontokorrentguthaben 

der  Spritbesteller  ...  .  26  556 

Baufonds .  129447 

F onds  aus  Bussen  wegen 
Uebertretung  der  Ge¬ 
setze  u.  Verordnungen  .  8475 

Verfügbarer  Ueberschuss 

der  Belriebsrecbnung . 257  222 

I  821  56o 

Amortisationen : 

Tilgungder  festen  An¬ 


leihe . 5900000 


Einlagen  in  Baufonds 

495  000 

Verzinsung  derselben 

63  32,5 

558  325 

Ab:  Bestand  der  Fonds 

Ende  1906 . 

129447 

428  878 

Tilgung  der  Kosten  von 

Lascerhausbauten  etc. 

0 

.  .  .  . 

283431 

8  433  869 


(i.  HANDELS-,  INDUSTRIE-  UND  LANDWIRTSCHAFTS- 

DEPARTEMENT- 


1,  Geschichtliche  Uebersicht. 

Die  den  Handel,  die  Industrie  und  die  Landwirtschaft 
betreffenden  Verwaltungsgescbäfte  sind  seit  der  Gründung 
der  Eidgenossenschaft  in  ihrer  heutigen  Gestalt  von  ver¬ 
schiedenen  Departementen  geführt  worden,  wie  wir  es  im 
Folgenden  ausführen  wollen. 

A.  Handels-  und  Zolldepartement  (1849-1873). 

In  Vollziehung  der  Bundesverfassung- vom  12.  September 
1848  erliessen  die  eidg.  Räte  unterm  16.  Mai  1849  einen 
Bundesbcscbluss  über  die  Organisation  und  den  Geschäfts¬ 
gang  des  Bundesrates,  der  neben  andern  ein  Handels- 
und  Zolldepartement  schuf.  Diesem  wurden  folgende 
Aufgaben  zugewiesen:  a)  Unterstützung  des  Handels  und 
der  Industrie  im  allgemeinen,  mit  Inbegriff  des  auf  Handels¬ 
verhältnisse  bezüglichen  Verkehrs  mit  den  Handelskonsuln ; 
1))  Aufrechterhaltung  der  Handelsfreiheit  innerhalb  des 
Gebietes  der  Schweiz;  c)  Handelsverlräge  mit  dem  Aus¬ 
land  ;  d)  Feststellung  der  allgemeinen  Handelsverhältnisse 
inder  Schweiz.  i863  erfolgte  die  Schaflung  der  Stelle  eines 
bcsondern  Handelssekretärs.  Dies  war  der  erste  Keim  einer 


eigenen  Verwaltungsabteilung  für  die  Besorgung  der  den 
Handel  betreffenden  Geschäfte. 

Organisation  undGeschäftskreisdesDepartementes  haben 
in  dem  eben  gezeigten  Umfang  bis  Ende  Juli  1878  bestanden. 
Neben  der  Erledigung  von  reinen  Verwaltungsangelegen¬ 
heiten  und  von  Fragen  innerer  Natur  —  wie  Unterhand¬ 
lungen  mit  den  kan  tonalen  Regierungenüber  dieVerbrauchs- 
gebühren,  den  Handelsbetrieb  an  Messen  und  Märkten,  das 
Hausierwesen,  die  Wegpolizei,  Schiffahrt  und  Flösserei  — 
sind  entweder  unter  der  Leitung  oder  mit  Unterstützung 
desDepartementes  im  Zeitraum  1849-1873  folgende  Arbeiten 
durchgeführt  worden  : 

I.  Vorarbeiten  und  Unterhandlungen  für  den  Abschluss 
von  Handelsverträgen  mit  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  (i85o),  Sardinien  (i85i),  Frankreich  zur 
Regelung  der  internationalen  Stellung  des  Pays  de  Gex 
(1862  und  i853),  Grossbritannien  (i855),  Belgien  (1861- 
1862),  den  Niederlanden  (1862-1866),  Japan  (1861-1864), 
Frankreich  (1862-1864),  dem  deutschen  Zollverein  (1862- 
1869),  Italien  (1862-1 865),  Hawaii  (i864),  Oesterreich  (1867- 
1868),  dem  Kirchenstaat  (1867-1868),  Spanien  (1868-1869), 
Portugal  (1868-1873),  Russland  (1870-1872),  Dänemark 
(1871-1873)  und  Persien  (1873). 
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2.  Unterhandlung’cn  mit  Sardinien,  Baiern  und  Württem¬ 
berg’  betr.  gegenseitige  Abschaffung’  der  Patenttaxen  für 
Handelsreisende  (i852-i853);  Unterhandlungen  mit  Baden 
betr.  Zollabfertigung  und  gegenseitige  Abschaffung  der 
Patenttaxen  für  Handelsreisende  (i853). 

3.  Schritte  bei  der  französischen  Regierung  und  den 
Staaten  des  deutschen  Zollvereins  zu  dem  teilweise  mit  Er¬ 
folg  gekrönten  Zweck,  das  Verbot  der  Ausfuhr  von  Vieh 
und  verschiedenen  andern  Bedarfsartikeln  aus  ihrem  Staats¬ 
gebiet,  das  diese  Länder  beim  Ausbruch  des  deutsch- fran¬ 
zösischen  Krieg’es  erlassen  hatten,  zu  gunsten  der  Schweiz 
entweder  ganz  aufzuheben  oder  wenigstens  einzuschränken 
(1870). 

4.  Nach  Befragung  der  Handels-  und  Industrievereine 
erfolgte  Ausarbeitung  einer  Denkschrift  zu  Händen  einer 
allfälligen  Revision  des  schweizerischen  Zolltarifs. 

B.  Eisenbahn-  und  Handelsdepartement  (1873-1878). 

Der  Bundesbeschluss  von  1849  über  die  Organisation 
des  Bundesrates  hatte  die  damals  nur  wenig  bedeutende 
Eisenbahnverwaltung’  dem  Geschäftskreis  des  Departc- 
mentes  des  Innern  zugeteilt.  Das  Bundesgesetz  vom  23.  De¬ 
zember  1872  betr.  den  Bau  und  Betrieb  der  Eisenbahnen 
auf  Gebiet  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  legte  dem 
Bundesrat  zahlreiche  neue  Verpflichtungen  auf,  die  bisher 
den  Kantonen  zugefallen  waren.  Da  nun  dem  Departement 
des  Innern  zu  jener  Zeit  schon  eine  ganze  Menge  von 
Verwaltungszweigen  zugeteilt  waren,  erachtete  es  der 
Bundesrat  für  angezeigt,  die  Eisenbahngeschäfte  davon 
abzutrennen  und  als  besondre  Verwaltungsabteilung’ einem 
andern  Departement  zuzuteilen.  So  beantragte  er  der 
Bundesversammlung  durch  Botschaft  vom  9.  Juli  1873  die 
Aufhebung  des  bisherigen  Handels-  und  Zolldepartementes 
und  dessen  Ersetzung  durch  ein  neues  Eisenbahn-  und 
Handelsdepartement,  wobei  das  Zoll  wesen  dem  Finanz¬ 
departement  anzugliedern  wäre. 

Dieser  Antrag  ist  durch  Bundesbeschluss  vom  28.  Juli 
1878,  der  am  i.  August  des  selben  Jahres  in  Kraft  trat, 
bestätigt  worden,  worauf  die  so  geschaffene  neue  Organi¬ 
sation  bis  Ende  1878  unverändert  bestehen  blieb. 

Der  Gesebäftskreis  der  Abteilung  für  Handel  wurde 
durch  Zuteilung  aller  die  Ausstellungen  in  der  Schweiz 
und  im  Ausland  betr.  Angelegenheiten,  die  bis  anhin 
dem  Ressort  des  Departementes  des  Innern  angehört 
hatten,  erweitert.  Von  den  durch  die  Abteilung  im 
Zeitraum  1878-1878  erledigten  Geschäften  seien  folgende 
genannt : 

1.  Vorstudien  für  den  Abschluss  von  Handelsverträgen 
oder  -Übereinkommen  mit  Italien  (1875-1878),  Frankreich 
(1875-1878),  Rumänien  (187G-1878),  Oesterreich  (1877) 
und  dem  Deutschen  Reich  (1878). 

2.  Organisation  der  schweizerischen  Beteiligung  an  den 
Weltausstellungen  von  Philadelphia  1876  und  von  Paris 
1878. 

3.  Massnahmen  betr.  die  Anwendung  des  Art.  3i  der 

neuen  Bundesverfassung  (von  1874),  der  die  Handels¬ 
und  Gewerbefreiheit  gewährleistet  (Wirtschaftspatente, 
Hausierpatente,  Jahrmarktbewilligungen  etc.);  ferner  die 
Behandlung  von  zahlreichen  diese  Fragen  betreffenden 
Rekursen  (89  im  Jahr  1875;  [\o  im  Jahr  1876;  35  im  Jahr 
1877;  Jahr  1878). 


4-  Ausarbeitung  einer  Gesetzesvorlage  über  die  Ausgabe 
und  den  Rückzug  von  Banknoten,  sowie  einer  darauf  be¬ 
züglichen  Botschaft  (1874)- 

5.  Ausarbeitung  einer  Gesetzesvorlage  betr.  die  Arbeit 
in  den  Fabriken,  sowie  einer  darauf  bezüglichen  Botschaft 
(1874-1875).  Nach  der  Proklamierung  dieser  Vorlage  zum 
Gesetz:  Aufstellung  der  Ausführungsmassregeln  und  Or¬ 
ganisation  des  Fabrikinspektorates  (1877-1878). 

C.  Handels-  und  LANDWiaTSCHAFTSDEPARTEMENT(  1878-1887). 

Die  neue  Bundesverfassung  von  1874  hat  den  Wirkungs¬ 
kreis  des  Bundes  beträchtlich  erweitert  und  dem  Bundes¬ 
rat  zahlreiche  neue  Pflichten  auferlegt,  die  ihrer  Natur 
nach  zumeist  in  den  Geschäftskreis  des  Departementes 
des  Innern  fielen.  Dadurch  sah  sich  dieses  Departement  von 
neuem  mit  Geschäften  überladen,  sodass  der  Bundesrat  den 
eidg.  Räten  durch  Botschaft  vom  i4-  Mai  1878  die  Not¬ 
wendigkeit  einer  Reorganisation  der  Zentralverwaltung 
im  Sinn  einer  gleichmässigeren  Verteilung  der  Geschäfte 
darzulegen  sich  veranlasst  sah.  Er  beantragte  folgende 
Kombination:  Vereinigung  der  Eisenbahnabteilung  und 
der  Postverwaltung  zu  einem  besondern  Departement  und 
Schaffung  eines  aus  der  Handelsabteilung  und  einem  be¬ 
trächtlichen  Teil  der  bisherigen  Geschäfte  des  Departe¬ 
ments  des  Innern  zusammenzusetzenden  Handels-  und 
L  an  d  wi  r  t  sc  h  a  f  t  s  dep  ar te men  te  s.  Dieser  Antrag 
erhielt  seine  Sanktion  durch  den  Bundesbeschluss  vom  21. 
August  1878,  der  am  i.  Januar  1879  in  Kraft  trat.  Damit 
waren  dem  neuen  Departement  folgende  Geschäfte  zuge¬ 
teilt  :  a)  Unterstützung  von  Handel  und  Industrie  im' 
allgemeinen,  inbegriffen  Verkehr  mit  den  Konsulaten, 
soweit  er  sich  auf  Handels-  und  Auswanderungsangelegcn- 
heiten  bezieht;  b)  vorbereitende  Arbeiten  für  Handelsver¬ 
tragsunterhandlungen  ;  c)  Anstände  im  internationalen 
Verkehr;  d)  Mass  und  Gewicht;  e)  Ausstellungen  in  der 
Schweiz  und  im  Ausland  (ausgeschlossen  Schul-  und 
Kunstausstellungen);  f)  Vollziehung  des  Bundesgesetzes 
betr.  die  Arbeit  in  den  Fabriken;  g)  Schutz  des  gewerb¬ 
lichen,  literarischen  und  künstlerischen  Eigentums  gemäss 
Bundesgesetzen  und  internationalen  Verträgen;  h)  Auf¬ 
sicht  über  die  Versicherungsgesellschaften;  i)  Unter¬ 
stützung  der  Landwirtschaft  im  allgemeinen  und  Subven¬ 
tionen  an  landwirtschaftliche  Unternehmungen  im  beson¬ 
dern  ;  k)Viehseuchenpolizei ;  1)  Massnahmen  gegen  Schäden, 
welche  die  landwirtschaftliche  Produktion  bedrohen; 
m)  Forstpolizei  im  Hochgebirge  ;  n)  Vollzug  der  Jagd-  und 
Fischereipolizei,  soweit  solche  dem  Bund  zusteht;  o)  Auf¬ 
sicht  über  die  Auswanderung. 

Im  Lauf  der  Jahre  sind  diesem  Programm  noch  folgende 
Verwaltungszweige  angegliedert  worden  :  Vollzug  des 
Bundesgesetzes  betr.  die  Fabrikation  und  den  Vertrieb 
von  Phosphor-Zündhölzchen;  Kontrolle  und  Garantie  des 
Feingehaltes  von  Gold-  und  Silberwaren;  Handelsregister 
und  Schweizerisches  Handelsamtsblatt ;  gewerbliche  und 
industrielle  Berufsbildung ;  Regelung  des  Handels  mit 
Gold-  und  Silberabfällen. 

Die  auf  die  Gewährleistung  von  Handels-  und  Gewerbe¬ 
freiheit  bezüglichen  Fragen  sind  seit  i.  Januar  1879  dem 
J ustizdepar tement  zugewiesen. 

Während  der  Dauer  dieser  Organisation  hat  das  Depar¬ 
tement  folgende  in  den  Geschäftskreis  seiner  Abteilung 
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für  Handel  un  d  Indus  tri  e  fallende  Arbeiten  ausgefiihrt 
oder  vorbereitet: 

1.  Vorarbeiten  für  die  Erneuerung  der  Handelsverträge 
mit  dem  deutschen  Zollverein,  Belgien  und  Japan 
(1879).  —  Abschluss  einer  zeitweisen  Handelsübereinkunft 
mit  Italien  (1879).  —  Abschluss  einer  Handeisübereinkunft 
mit  Serbien  (1879).  —  Austausch  von  Zolldeklarationen 
mit  Belgien,  die  beiden  Ländern  gegenseitige  Zollbehand¬ 
lung  nach  dem  Prinzip  der  meistbegünstigten  Nation  zu¬ 
sichern  (1879).  —  Unterhandlungen  und  Abschluss  eines 
Handelsvertrages  mit  Serbien  (1880).  —  Unterhandlungen 
und  Abschluss  eines  Handelsvertrages,  einer  Ueberein- 
kunft  betr.  gegenseitigen  Schutz  von  Fabrik-  und  Han¬ 
delsmarken,  sowie  von  gewerblichen  Mustern  und  Modellen , 
einer  Uebereinkunft  betr.  die  nachbarlichen  Beziehuno-en 

O 

und  die  Foistpolizei  in  den  Grenzwaldungen  und  einer 
Uebereinkunft  betr.  das  Zollwesen  zwischen  dem  Kanton 
Genf  und  der  zollfreien  Zone  von  Hochsavoyen,  alle  mit 
Frankreich  (1881-1882).  — ■  Unterhandlungen  und  Ab¬ 
schluss  eines  Handelsvertrages  mit  dem  Deutschen  Beich 
(1881).  —  Erhebungen  zum  Zweck  der  Handelsvertrags¬ 
unterhandlungen  mit  Italien  und  mit  Spanien  (i88i).  — 
Erhebungen  zum  Zweck  der  Revision  des  18G1  zwischen 
Frankreich  und  der  Türkei  abgeschlossenen  und  nun  auch 
auf  schweizerische  Produkte  anzuwendenden  Zolltarifes 
(1882).  —  Abschluss  eines  endgiltigen  Handelsvertrages 
mit  Italien  (1882).  —  Vorbereitende  Erhebungen  und  Stu¬ 
dien  für  Handelsverträge  mit  Griechenland  und  der  Repu¬ 
blik  Transvaal  (1884).  —  Mitwirkung  am  Abschluss  von 
Freundschafts-,  Handels- und  Niederlassungsverträgen  mit 
Transvaal  und  Ecuador  (i885).  —  Studien  über  die  Wir¬ 
kung  der  Handelsverträge  mit  dem  Deutschen  Reich  und 
mit  Oesterreich  -  Ungarn,  unternommen  und  ausgeführt 
zu  dem  Zweck  einer  allfälligen  Kündigung  dieser  Ver¬ 
träge  (i885).  —  Unterhandlungen  und  Abschluss  eines 
Handelsvertrages  mit  Rumänien  (1886).  — ■  Unterhand¬ 
lungen  mit  dem  Deutschen  Reich  zwecks  Revision  des 
Handelsvertrages  (1886  und  1887).  —  Vorarbeiten  für  die 
Handelsvertragsunterhandlungen  mit  Belgien  (1887).  — 
Abschluss  einer  provisorischen  Handelsübereinkunft  mit 
Griechenland  (1887).  —  Vorarbeiten  für  einen  neuen  Han¬ 
delsvertrag  mit  Italien  (1887).  —  Mitwirkung  an  den 
Unterhandlungen  mit  Argentinien,  Ecuador  und  Pai’aguay 
zwecks  Abschlusses  von  Freundschafts-,  Niederlassungs¬ 
und  Handelsverträgen  (1887). 

2.  Abschluss  eines  Uebereinkommens  mit  dem  Gross¬ 
herzogtum  Baden  betr.  die  Rheinschiffahrt  (1879). 

3.  Abschluss  eines  Uebereinkommens  mit  Portugal  betr. 
gegenseitigen  Schutz  der  Fabrik-  und  Handelsmarken 
(1882). 

4.  Schritte  bei  verschiedenen  Staaten  (Oesterreich-Un¬ 
garn,  Spanien  etc.)  zwecks  Erlangung  der  Gegenseitig¬ 
keit  des  Schutzes  des  literarischen  und  künstlerischen 
Eigentums  (i883).  —  Unterhandlungen  mit  der  englischen 
Regierung  zwecks  Abschlusses  eines  Uebereinkommens 
betr.  den  Schutz  des  literarischen  und  künstlerischen 
Eigentums  (ohne  Erfolg;  i883). 

5.  Uebermittlung  an  l\i  Staaten  des  von  der  internatio¬ 
nalen  literarischen  Assoziation  in  ihren  Sitzungen  vom 
io.-i3.  September  in  Bern  ausgearbeiteten  Projektes  einer 
internationalen  Uebereinkunft  zum  Schutz  des  literarischen 
und  künstlerischen  Eigentums  und  Einladung  dieser  Staa¬ 


ten  zur  Teilnahme  an  einer  1884  stattzufindenden  diploma¬ 
tischen  Konferenz  zur  Prüfung  der  Frage  (i883).  —  Or¬ 
ganisation  der  eben  erwähnten  diplomatischen  Konferenz 
(i884). 

6.  Auslührungsmassregeln  zur  Inkraftsetzung  der  inter¬ 
nationalen  Konvention  zum  Schutz  des  gewerblichen  Eigen¬ 
tums,  welche  Uebereinkunft  die  Gründung  eines  inter¬ 
nationalen  Bureaus  in  Bern  vorschrcibt  (i884). 

7.  Verhandlungen  mit  den  wichtigsten  Industriestaaten 
zwecks  Vereinbarung  einer  internationalen  Fabrikgesetz¬ 
gebung  (1881). 

8.  Mitwirkung  an  der  Organisation  der  schweizer.  Ab¬ 
teilung  an  der  Weltausstellung  von  Melbourne  (i88o).  — 
Organisation  der  schweizer.  Landesausstellung  in  Zü¬ 
rich  (i883)  und  der  Exposition  d’Horlogcrie  in  La  Chaux 
de  bonds  (i88i).  —  Amtliche  Organisation  der  schweizer. 
Beteiligung  an  der  Gewerbeausstellung  in  Antwerpen  und 
der  Ausstellung  von  Erfindungen  in  London,  die  beide 
i885  abzuhalten  waren  (i884).  —  Vorarbeiten  für  die 
offizielle  Beteiligung  der  Schweiz  an  der  Weltausstellung 
von  Paris  1889  (1887). 

9.  Zahlreiche  Beschlüsse  betr.  den  Vollzug  des  Gesetzes 
über  Mass  und  Gewicht  (1879). 

10.  Ausarbeitung  eines  Gesetzesvorschlagcs  betr.  den 
Schutz  der  Fabrik-  und  Handelsmarken  (1879).  —  Voll- 
ziehungsmassregeln  zu  diesem  Gesetz  (1880). 

11.  Ausarbeitung  eines  Gesetzesvorschlages  über  die 
Kontrolle  und  Garantie  des  Feing’ehaltes  von  Gold-  und 
Silberwaren  (1879).  —  Vollziehungsmassregeln  zu  diesem 
Gesetz  (1881).  —  Ausarbeitung  und.  Drucklegung  einer 
Sammlung  der  in  Kraft  stehenden  Erlasse  betr.  die  Kon¬ 
trolle  der  Gold-  und  Silberwaren  (i885). 

12.  Vorarbeiten  für  die  Aufstellung  eines  Gesetzesvor¬ 
schlages  betr.  die  Versichcrungsunternehmungen  (1879). 

—  Redaktion  eines  diesbezüglichen  Gesetzesentwurfes  und 
Massnahmen  zum  Vollzug  dieses  Gesetzes  (i  884- 1880). 

13.  Ausarbeitung  eines  Gesetzesvorschlages  über  den 
Geschäftsgang  der  Auswanderungsagenturen  (1879).  — 
Massnahmen  zum  Vollzug  dieses  Gesetzes  (1881). 

14.  Massnahmen  zum  Vollzug  des  Bundesgesetzes  betr. 
die  Fabrikation  und  den  Vertrieb  von  Zündhölzchen  (1880). 

—  Ausarbeitung  eines  Regimentes  betr.  die  Fabrikation 
und  den  Vertrieb  von  Zündhölzchen  (1882). 

15.  Untersuchungen  über  die  Möglichkeit  einer  Abän¬ 
derung  der  Bundesverfassung  in  dem  Sinn,  dass  der  neue 
Text  die  Gesetzgebung  über  den  Schutz  der  Erfindungen 
und  der  gewerblichen  Muster  und  Modelle  gestatte  (1880- 
1881).  — Diesbezüglicher  Vorschlag,  der  Bundesversamm¬ 
lung  am  26.  November  1881  unterbreitet  (von  den  eidg. 
Räten  am  28.  April  1882  angenommen,  in  der  allgemeinen 
Volksabstimmung  vom  3o.  Juli  1882  dagegen  verworfen). 

16.  Ausarbeitung  eines  Gesetzesvorschlages  betr.  den 
Schutz  des  literarischen  und  künstlerischen  Eigentums 
(1881).  — Massnahmen  zum  Vollzug  des  Bundesgesetzes 
über  diese  Materie  (i883). 

17.  Studium  eines  Gesuches  der  Zürcher  Regierung'  betr. 
die  Errichtung  einer  eidg.  Handelskammer  (1881). 

18.  Erhebungen  über  den  Stand  derjenigen  Gewerbe 
und  Industrien,  die  sich  über  die  bestehenden  Handels¬ 
verträge  beklagen,  und  über  die  Möglichkeit  der  Beihilfe 
zur  Hebung  dieser  Gewerbe,  sei  es  durch  Abänderung  der 
Tarifansätze,  durch  Subventionierung  von  Gewerbe-  und 
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Kunstg’cwerbeschulen,  oder  durch  irgend  welche  an¬ 
dre  Miltel  (1882).  —  Aljschluss  dieser  Enquete  und  Vorlage 
an  die  cidg  Räte  eines  Berichtes,  der  einen  Bundesheschluss 
hetr.  die  gewerhliche  und  industrielle  Berufsbildung  an¬ 
regt  (i883).  —  Ausfülirungsmassregeln  zu  diesem  Bundes¬ 
beschluss  vom  27.  Juni  1884  (i884)- 

19.  Organisation  des  Handelsregisters  und  des  Handels¬ 
amtsblattes  (1882).  —  Zahlreiche  prinzipielle  Entscheidun¬ 
gen  in  Sachen  der  Eintragung  in  das  Handelsregister 
(i883). 

20.  Enquete  und  Bericht  an  die  Bundesversammlung 
über  ein  Postulat  betr.  die  Wahrnehmung  der  wirtschaft¬ 
lichen  Interessen  der  Schweiz  im  Ausland  (i884)- 

21.  Vorarbeiten  für  ein  Bundesgesetz  betreffend  die 
Haftpflicht  im  Fabrikbetrieb  (i885).  —  Ausarbeitung  eines 
diesbezüglichen  Gesetzesentwurfes  und  Vorlag’e  desselben 
an  die  eidg.  Räte  (1886).  —  Massnahmen  zum  Vollzug 
dieses  Gesetzes  (1887). 

22.  Ausarbeitung  eines  Gesetzesentwurfes  über  den 
Handel  mit  Gold-  und  Silbcrabfällen  (i885).  —  M  .ss- 
nahmen  zum  Vollzui?  dieses  Gesetzes. 

Auf  dem  Gebiet  der  Landwirtschaft  hat  das  De¬ 
partement  seine  Aufmerksamkeit  in  erster  Linie  auf  die 
beständio’e  Hebunsr  dieses  Zweio’cs  unsrer  nationalen  Er- 

"  O  O 

werbstätigkeit  gerichtet,  und  zwar  im  besondern  auf  alle 
Fragen  betr.  Bodenverbesserung,  Pferde-  und  Rindvieh¬ 
zucht,  Anlage  eines  schweizer.  Herdbuches  (Zuchtstamm- 
buches),  Viehseuchenpolizei  im  Innern  und  in  internatio¬ 
naler  Hinsicht,  Kampf  gegen  die  Reblaus  und  die  Blutlaus, 
Subventionierung  von  landwirtschaftlichen  Vereinen  und 
Gesellschaften  (schweizer.  Obst-  und  Weinbauverein, 
schweizer.  Alpwirtschaftlicher  Verein,  schweizer.  Land¬ 
wirtschaftlicher  Verein,  Landwirtschaftlicher  Verein  der 
romanischen  Schweiz  etc.),  Unterstützung  von  verschie¬ 
denen  landwirtschaftlichen  Spezialausstellungen  in  der 
Schweiz  und  im  Ausland,  Teilnahme  der  schweizer.  Land¬ 
wirtschaft  an  der  Landesausstellung  in  Zürich  i883  und 
an  den  schweizer.  Landwirtschaftsausstellungen  in  Neuen¬ 
burg  1887,  Bern  1895  etc. 

Mit  Hinsicht  auf  die  F  o  r  s  t- ,  J  a  g  d-  und  Fischerei¬ 
polizei  nennen  wir  die  Veranstaltung  von  Forstkursen 
zur  Heranbildung  des  untern  Forstpersonales  (Unterförster 
und  Forsthüter),  die  Prüfung  von  Aufforstungsprojekten 
und  deren  Bundesunterstützung,  Waldvermessung  (Tri¬ 
angulation)  etc.,  Massnahmen  betr.  den  Vogel-  und  Wild¬ 
schutz,  sowie  die  Hut  der  Jagdbannbezirke,  Verständi¬ 
gungen  mit  den  Nachbarstaaten  mit  Bezug  auf  die  Fischerei 
in  den  Grenzgewässern,  Subventionierung  der  schweize¬ 
rischen  Fischbrulanstaltcn  etc. 

Von  den  die  A  us  wa  nder  un  g'  beschlagenden  Geschäften 
endlich  seien  erwähnt  die  Ausarbeitung  eines  Gesetzesvor¬ 
schlages  betr.  die  Geschäftsführung  der  Auswanderungs¬ 
agenturen  (Bundesgesetz  vom  21.  Dezember  1880)  und 
die  Massnahmen  zum  Vollzug  dieses  Gesetzes. 

D.  DeP.-^RTEMENT  des  AuSWjERTIGEN 
UND  Inditstriedep.vrtement  (1888-1895). 

a)  Departement  des  Aiiswärticjen. 

Am  I.  Januar  1888  trat  eine  provisorische  Neuordnung 
der  Organisation  der  Bundesverwaltung  in  Kraft,  welche 


ein  nenes  Departement  des  Auswärtigen  schuf 
und  diesem  folgende  drei  Abteilungen  unterstellte:  i)  die 
politische  Abteilung  (bisheriges  politisches  Departement); 
2)  die  Handelsabteilung  und  3)  die  Abteilung  für  Aus¬ 
wanderung.  Die  Handclsabteilung  entsprach  derjenigen 
des  frühem  Handels-  und  Landwirtschaftsdepartementes, 
war  aber  von  verschiedenen  Geschäftszweigen  entlastet 
worden,  so  besonders  von  allen  den  Angelegenheiten,  die 
die  Förderung  von  Handwerk,  Gewerbe  nnd  Kunstgewerbe, 
die  Arbeitergesetzgebung,  das  Berufsbildungswesen,  die 
Ausstellungen  in  der  Schweiz  (exkl.  Schul-  und  Kunst¬ 
ausstellungen),  Mass  und  Gewicht,  sowie  die  Anfsicht  über 
die  privaten  Versichcrungsunternehmungen  betreffen, 
welche  alle  der  Abteilung  für  Industrie  eines  neuen  In¬ 
dustrie-  und  Landwirtschaftsdepartementes  überwiesen 
wurden.  Die  Abteilung  für  Handel  blieb  dagegen  mit  der 
Förderung  des  Handels  im  allgemeinen,  den  Handelsver¬ 
trägen,  den  Anständen  betr.  den  internationalen  Verkehr, 
den  internationalen  Ausstellungen,  dem  Amt  für  gewerb¬ 
liches,  literarisches  und  künstlerisches  Eigentum,  der 
Kontrolle  über  den  Handel  mit  Gold-  und  Silberwaren  und 
der  Herausgabe  des  schweizer.  Handelsamtsblattes  beauf¬ 
tragt,  woran  sich  der  Reihe  nach  anschlossen  das  kom¬ 
merzielle  Bildungswesen  (Bundesbeschluss  vom  i5.  April 
1891)  und  die  Patenltaxen  der  Handelsreisenden  (Bundes¬ 
gesetz  vom  24.  Juni  1892). 

Das  Departement  des  Auswärtigen  wurde  am  i.  Januar 
1896  durch  eine  neue  Organisation  ersetzt. 

Die  Periode  von  1888  bis  Ende  1896  war  für  die  Han- 
delsabteilnng  eine  besonders  arbeitsreiche  Zeit,  wie  aus 
nachfolgender  Aufzählung'  ihrer  wichtigsten  Leistungen 
zur  Genüg'e  hervorgehen  dürfte  : 

I.  Fortsetzung  der  Unterhandlungen  mit  dem  Deutschen 
Reich  und  Abschluss  einer  Zusatzübereinkunft  zum  Han¬ 
delsvertrag  von  1881  (1888).  —  Unterhandlungen  und  Ab¬ 
schluss  eines  neuen  Handelsvertrages  mit  Oesterreich- 
Ungarn  (i888).  — •  Fortsetzung  der  Unterhandlungen 
mit  Italien  und  mit  Belgien  und  Abschluss  von  Handels¬ 
verträgen  mit  diesen  beiden  Staaten  (1888-1889).  —  Mit¬ 
wirkung  an  den  Unterhandlungen  eines  am  16.  Novemlier 
1889  perfekt  gewordenen  Niederlassungs-  und  Handels¬ 
vertrages  mit  dem  Kongostaat.  — Unterhandlungen  (resul¬ 
tatlos)  mit  Japan  zwecks  Abschlusses  eines  Handelsver¬ 
trages  (1889).  —  Handelsübereinkunft  mit  der  Türkei 
1890).  —  Gleiches  Abkommen  mit  Bulgarien  (1890).  — 
Erhebung'en  zwecks  Handelsvertragsunterhandiungen  mit 
Aegypten  (iSpoj.  —  Handelsvertragsunterhandiungen  (re¬ 
sultatlos)  mit  Mexiko  (1890).  —  Statistische  Arbeiten  mit 
Hinsicht  auf  die  bevorstehende  Erneuerung  der  Handels¬ 
verträge  mit  den  hauptsächlichsten  Staaten  Europas  (1888- 
1890).  —  Unterhandlungen  und  Abschluss  von  neuen 
Handelsverträgen  mit  Deutschland  und  mit  Oesterreich- 
Ungarn  (1891).  —  Unterhandlungen  nnd  Abschluss  eines 
neuen  Handelsvertrages  mit  Italien  und  einer  Handels¬ 
übereinkunft  mit  Spanien  (1892).  —  Unterhandlungen 
und  Abschluss  eines  Handelsabkommens  mit  Frankreich 
(1892).  Da  dieses  Abkommen  von  der  französischen 
Deputiertenkammer  nicht  genehmigt  wurde  :  Massnahmen 
zur  Durchführung  des  zwischen  beiden  Ländern  ausge¬ 
brochenen  Zollkrieges  (Differentialtarif,  Spezialverfügun¬ 
gen  betr.  die  Einfuhr  von  Produkten  der  freien  Zone  von 
Hochsavoyen  nnd  des  Pays  de  Gex  in  die  Schweiz  etc.) 
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<1893-1895).  —  Unlerhandlunojen  und  Abschluss  einer 
HandelsübereinkunCt,  mit  Rumänien  (1893).  —  Unterhand¬ 
lungen  und  Abschluss  eines  Handelsvertrages  mit  Nor¬ 
wegen  (1894).  —  Handelseinvernehmen  mit  Frankreich 
(1895).  —  Unterhandlungen  und  Abschluss  einer  Ueher- 
einkunft  mit  dem  Deutschen  Reich,  die  u.  a.  den  Zweck 
hatte,  der  im  Schweizer-Gebiet  eingeschlossenen  badischen 
Gemeinde  Büsingen  gewisse  Zollerleichterungen  zu  ver¬ 
schaffen  (1895).  —  Daneben  Mitwirkung  an  der  Revision 
des  Zolltarifes  (1890). 

2.  Organisation  der  Teilnahme  der  Schweiz  an  der 
Weltausstellung  von  Chicago  1898  (1890-1892).  —  Stu¬ 
dium  der  Frage,  oh  nicht  auf  dem  Weg  einer  internatio¬ 
nalen  Uebereinkunft  allgemeine  Prinzipien  über  die 
Organisation  und  die  Arbeitsmethode  der  Jurys  an  den  Welt¬ 
ausstellungen  aufgestellt  werden  könnten  (1898).  —  Ein¬ 
ladung  an  die  Regierungen  der  für  gewöhnlich  an  den 
Weltausstellungen  sich  beteiligenden  Staaten,  sich  an 
einer  Konferenz  vertreten  zu  lassen,  deren  Zweck  die  Dis¬ 
kussion  der  Frage  von  einheitlichen  Prinzipien  hei  der  Or¬ 
ganisation  und  Durchführung  von  Weltausstellungen 
wäre  (1894).  Diese  Konferenz  hat  kein  Resultat  ergehen. 

3.  Studium  der  Frage  der  Förderung  von  zu  gründen¬ 
den  Handelsmuseen;  Ausarbeitung  eines  den  eidg,  Räten 
vorgelcg'ten  diesbezüglichen  Berichtes  (1894). 

4.  Erhebungen  über  die  Frage,  oh  der  Bund  sich  an  der 
Förderung  des  kommerziellen  Bildungswesens  finanziell 
beteiligen  solle;  Ausarbeitung  einer  Botschaft  an  die 
Bundesversammlung  und  des  Projektes  für  einen  Bundes- 
hcschluss  hetr.  Ausrichtung  von  Subventionen  an  das  ge¬ 
nannte  Bildungswesrui  ( 1889-1890).  Nach  Annahme  dieses 
Vorschlages  durch  die  eidg.  Räte  (am  i5.  April  1891)  : 
Redaktion  des  notwendigen  Vollziehungsreglementes 
(1891). 

5.  Ausarbeitung  eines  Vollziehungsreglementes  zum 
Bundesgesclz  vom  24.  Juni  1892  hetr.  die  Patenttaxen 
der  Handelsreisenden  (1892).  —  1898  und  folgende  Jahre : 
Aufstellung  zahlreicher  Grundsätze  und  Fällung  von  Ent¬ 
scheiden  hetr.  die  Anwendung  des  genannten  Bundes¬ 
gesetzes. 

h)  Industriedeparternent. 

Während  der  Periode  1888-  Ende  1896  hat  das  aus  der 
Vereinigung  der  Abteilungen  für  Industrie  und  für  Land¬ 
wirtschaft  des  einstigen  Handels-  und  Landwirtschafts- 
departementes  gebildete  eidg.  Industriedepartement 
noch  sehr  wichtige  Aufgaben  zu  lösen  gehabt,  die  ausser¬ 
halb  seines  programmgemässen  Arbeitskreises  lagen.  Zu 
nennen  sind  im  hesondern:  a)  Vorarbeiten  zur  Schaffung 
einer  Gewerhegesetzgehung,  sowie  eines  Versichcrungs- 
gesetzes  gegen  Unfall  und  eines  solchen  gegen  Krankheit. 

—  Ausarbeitung  einer  Botschaft  an  die  Bundes^’ersamm- 
lung  hetr.  Revision  der  Bundesverfassung  in  dem  Sinn, 
dem  Bund  das  Recht  zur  Gesetzgebung  in  Versicherungs¬ 
angelegenheiten  zu  erteilen.  Dieser  Vorschlag  ist  von 
den  eidg.  Räten  gutgeheissen  und  vom  Volk  in  der  allge¬ 
meinen  Abstimmung  vom  26.  Oktober  1890  sanktioniert 
worden.  Als  Folge  dieser  Abstimmung  fielen  dem  Depar¬ 
tement  eingehende  Vorstudien  hinsichtlich  der  Ausarbei¬ 
tung  eines  Gesetzesentwurfes  über  die  hetr.  Materie  zu. 

—  b)  Vorbereitung  eines  neuen  Bundesgesetzes  hetr.  die 
Förderung  der  Landwirtschaft  durch  den  Bund.  Dieses 


Gesetz,  das  das  Arbeitsgebiet  der  Abteilung  für  Landwirt¬ 
schaft  beträchtlich  erweitert,  ist  von  den  eidg.  Räten  am 
29.  Dezember  1898  gutgeheissen  worden  und  am  20.  April 
1894  in  Kraft  getreten. 

E.  H.xndels-,  Industrie-  und 
Landwirtschaftsdepartement  (seit  1896). 

Durch  Botschaft  vom  4-  Juni  1894  hat  der  Bundesrat 
den  eidg.  Räten  über  die  Tätigkeit  und  den  Erfolg’  der 
1887  provisorisch  geschaffenen  neuen  Organisation  Bericht 
erstattet  und  ihnen  zugleich  beantragt,  das  Departement 
des  Auswärtigen  aufzuheben  und  die  Abteilung  für  Handel 
dem  Industrie-  und  Landwirtschaftsdepartement  züzu teilen,, 
womit  dieses  zum  Handels-,  Industrie-  und  Land¬ 
wirts  ch  a  ft  sd  e  p  ar  t  e  m  e  n  t  werden  sollte.  Die  eidg. 
Räte  genehmigten  diesen  Antrag  mit  Bundesheschluss  vom 
20.  Juni  1895,  der  am  i.  Januar  1896  in  Kraft  trat  und 
das  Handels-,  Industrie-  und  Landwirtschaftsdepartement 
mit  der  Vorbereitung  und  Erledigung  folgender  Geschäfte 
beauftragte:  a)  Förderung  des  Handels  im  Allgemeinen; 
b)  Vorarbeiten  zu  den  Handelsvertragsuntcrhandhingen 
und  Mitwirkung  an  der  Zollgesetzgebung',  sowie  an  der 
Aufstellung  des  Zolltarifes;  c)  schweizerisches  Handels¬ 
amtsblatt;  d)  Anstände  bezüglich  des  internationalen  Ver¬ 
kehrs;  e)  Patenttaxen  der  Handelsreisenden;  f)  Kontrolle 
über  Handel  mit  Gold-  und  Silberwaren  (durch  Bundes- 
ratsheschluss  vom  7.  Februar  190.5  bis  auf  weiteres  dem 
Finanz-  und  Zolldepartement  zugeleilt);  g)  AussLellungs- 
wesen  (exkl.  Schul- und  Kunstausstellungen) ;  h) Förderung 
von  Industrie,  Gewerbe  und  Kunstgewerhe  im  Allge¬ 
meinen;  i)  Arheitergesetzgehung  (Bundesgesetze  hetr.  die 
Arbeit  in  den  Fabriken  und  hetr,  die  Haftpflicht  aus 
Fabrikhetrieh ;  Kranken-  und  Unfallversicherung  etc.); 
k)  gewerbliches  und  kommerzielles  Bildungswesen  ;  1)  För¬ 
derung  der  Landwirtschaft  im  Allgemeinen  und  Sub¬ 
ventionierung’  von  landwirtschaftlichen  Unternehmungen 
im  Besondern;  m)  landwirtschaftliches  Bildungswesen; 
n)  Viehseuchenpolizei;  0)  Massnahmen  gegen  Schäden, 
welche  die  landwirtschaftliche  Produktion  bedrohen.  Forst-, 
Jagd-  und  Fischereipolizei,  sowie  die  Auswanderung’ 
wurden  dem  Departement  des  Innern,  der  Vollzug  des 
Bundesgesetzes  betreffend  Beaufsichtigung  von  Privat¬ 
unternehmungen  auf  dem  Gebiet  des  Versicherungswesens 
dagegen  dem  Justiz-  und  Polizeidepartement  zugewiesen. 

Das  Handels-,  Industrie-  und  Landwirtschaftsdeparte¬ 
ment  ist  durch  Bundesgesetz  vom  26.  März  1897  in  fol¬ 
gende  drei  Abteilungen  gegliedert  worden:  i)  Handel, 
2)  Industrie  und  3)  Landwirtschaft. 


2,  Dienstzweige. 

A.  Handelsabteilung. 

Neben  der  LIntersuchung  und  Erledigung’  von  zahlrei¬ 
chen  internationalen  Zollanständen  sind  namentlich  folgende 
Geschäfte  zu  erwähnen  : 

i.  Unterhandlung  und  Abschluss  eines  Handelsvertrages 
mit  Japan,  einer  die  zwischen  der  Schweiz  und  Frank¬ 
reich  in  Kraft  stehenden  Verträg’e  und  Uehereinkünfte 
auch  auf  Tunesien  ausdehnenden  Uebereinkunft,  von 
Handelsabkommen  mit  Argentinien  und  Paraguay  (die 
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aber  von  den  Parlamenten  der  beiden  Länder  bis  heute 
nicht  ratifiziert  worden  und  daher  auch  nicht  in  Kraft 
getreten  sind),  sowie  einer  Verständigung  mit  Bulgarien, 


die  der  Schweiz  Zollhehandlung  der  meistbegünstigten 
Nation  zusichert  (1896).  —  Unterhandlung  und  Abschluss 
eines  Handelsvertrages  mit  Chile  (1897). 

Vorarbeiten  für  die  Revision  des  Zolltarifes  (1900-1902). 
Vorlage  an  die  eidg.  Räte  eines  Tarifprojektes,  das  als 
Grundlage  für  die  Erneuerung  der  Handelsverträge  mit 


den  wichtigsten  Staaten  zu  dienen  hat.  Dieses  Projekt  ist,, 
mit  beträchtlichen  Abänderungen,  am  10.  Oktober  1902 
von  den  Räten  und  in  der  Abstimmung  vom  i.o.  März  190^ 

auch  vom  Volk  und  den  Ständen 
angenommen  worden  und  mit 
dem  I.  Januar  1906  in  Kraft  ge¬ 
treten. 

Vorarbeiten  für  die  Erneuerung 
unsrer  Handelsverträge  (1900  bis 
1908).  —  Beginn  der  Unter¬ 

handlungen  mit  dem  Deutschen 
Reich  betr.  die  Revision  des  Han¬ 
delsvertrages  von  1891  (1908). 

Diese  auch  im  Jahr  1904  fort¬ 
gesetzten  Unterhandlungen  haben 
zum  Abschluss  eines  Zusatzver¬ 
trages  geführt  (12.  November 
1904),  der  mit  Bezug  auf  die  Ein¬ 
fuhrzölle  in  die  Schweiz  am 
I.  Januar  190Ö  und  mit  Bezug  auf 
die  Einfuhrzölle  in  das  deutsche 
Zollgebiet  mit  dem  i.  März  1906 
in  Kraft  getreten  ist. 

Am  17.  September  1908  Kün¬ 
digung  von  Seiten  der  Schweiz 
des  1902  mit  Italien  abgeschlos¬ 
senen  Handelsvertrages.  — Unter¬ 
handlungen  mit  diesem  Land 
zwecks  Abschlusses  eines  neuen 
Vertrages  (1904).  Diese  Unter¬ 
handlungen  haben  am  18.  Juli  1904 
zum  erwünschten  Abschluss  ge¬ 
führt.  Der  neue  Vertrag  ist  mit 
Bezug  auf  die  Eingangszölle  in 
Italien  am  i.  Juli  190.8  und  mit 
Bezug  auf  diejenigen  in  die 
Schweiz  am  i.  Januar  1906  in 
Kraft  getreten 

Unterhandlungen  und  Abschluss 
eines  Zusatzabkommens  zur  Han¬ 
delsübereinkunft  von  1898  mit 
Rumänien  ,  Verlängerung  der 
Giltigkeitsdauer  dieser  letzteren 
bis  Ende  1917  betreffend  (1904). 

Am  81 .  Augnst  i9o4Kündigung 
von  Seiten  der  Schweiz  des  Han¬ 
delsübereinkommens  mit  Spanien 
von  1892.  —  Mit  dem  nämlichen 
Land  Unterhandlung  u.  Abschluss 
(19.  August  1908)  einer  provi¬ 
sorischen  Vereinbarung,  die  zu¬ 
nächst  bis  I.  März  1906  gütig 
war  und  dann  bis  zum  i.  Juli 
dieses  Jabres  verlängert  wurde. 
Von  diesem  Tag  an  haben  beide 
Staaten  im  gegenseitigen  Verkehr 
ihre  Generaltarife  angewendet,bis  der  am  i.  September 
1906  abgeschlossene  Handelsvertrag  nach  Ratifikation 
durch  die  eidg.  Räte  und  die  spanischen  Kammern  am 
20.  November  190G  in  Kraft  gesetzt  werden  konnte. 

Am  19.  September  1904  Kündigung'  von  Seiten  der 
Schweiz  des  1891  mit  Oesterreich-Ungarn  abgeschlossenen 


Schweizerische  Handelsvertraege. 

In  dieser  Tabelle  sind  alle  am  i.  März  1908  in  Kraft  stehenden,  ganz  oder 
teilweise  den  Handel  betreffenden  Verträge  und  Abkommen  enthalten. 
Die  mit  '  bezeichneten  Verträge  sind  sog.  Meistbegünstigungsverträge. 


Staaten 

Abschluss 

Inkraftsetzung 

Dauert) 

Belgien  * . 

8.  VH.  1889 

29.  XII.  1889 

— 

Baigarien*  .... 

Notenaustausch  vom  28.  IL  1897 

Chile* . 

81.  X.  1897 

81.  1.  1899 

— 

Congostaat  *  ...  . 

16.  XL  1889 

i4.  IV.  1890 

— 

Dänemark*  .... 
Deutsches  Beich : 

IO.  11.  1878 

IO.  VH.  1878 

I .  IL  1892  J 
(  1 .  1.  und 
j  I .  HL  1906  2)  ) 

— 

Handelsvertrag 
Zusatzvertrag'  . 
Uebereinkunft  betr. 

IO.  XII.  1891 

12.  XI.  1904 

81.  XH.  1917 

Büsingen 

21.  IX.  1898 

I.  1.  1896 

— 

Ecuador*  . 

Frankreich  : 

22.  VI.  1888 

21.  X.  1889 

— 

I  iandelskonvention  3) . 
Grenznacbbarliche 

20.  X.  1906 

28.  XL  190b 

— 

Verhältnisse 

28.  IL  1882 

ib.  V.  1882 

— 

Zusatzartikel 

28.  VI.  1898 

29.VHL  1898 

_ 

Genf  und  freie  Zone  . 

14.  Vf.  1881 

I.  1.  1888 

81.  XH.  1912 

Tunis* . 

.  i4.  X.  1896 

28.  1.  1897 

Unbestimmt 

Griechenland* 

IO.  VI.  1887 

IO.  VI.  1887 

— 

Grossbritannien* 

6.  IX.  1888 

6.  HL  i88b 

— 

Bedien . 

18.  VII.  1904 

(  I .  VH.  1908  ) 
f  I.  1.  igob'i-)) 

81.  XH.  1917 

Japan*  . 

IO.  XL  189b 

17.  VH.  1899 

17.  VH.  1911 

Niederlande* 

19.VHL  1878 

I.  X.  1878 

— 

Oesterreich-Ungarn  '•>)  . 

9.  III.  1906 

12.  HL  19063) 

81.  XH.  1917 

Persien* . 

28.  VII.  1878 

27.  X.  1874 

— 

Portugal*  ..... 

20.  XII.  1908 

29.  1.  1907 

29.  1.  1912 

Bumünien*  .... 

8.  HL  1898 

18.  V.  1898 

81.  XH.  1917 

Bussland*.  .... 

2G.  XH.  1872 

80.  X.  1878 

_8) 

Salnador*  .... 

80.  X.  1888 

7.  IL  1888 

Serbien  .... 

28.  11.  1907 

19.  IV.  1907 

81.  XH.  1917 

Spanien  .... 

I.  IX.  190b 

20.  XL  190b 

81.  XII.  1917 

Türkei . 

Notenaustausch 

vom  22.  HL  1890. 

Vereinigte  Staaten 

28.  XL  1880 

8.  XL  1888 

— 

1)  Wo  nichts  angegeben  ist,  dauert  der  Vertrag  noch  12  Monate  nach  erfolgter  Kün¬ 
digung. 

i)  Text  und  Tarif  für  die  Einfuhr  in  die  Schweiz  am  1.  Januar,  Tarif  tür  die  Einfuhr 
in  das  l'eutsche  Reich  am  1.  März  1906. 

3)  Nebst  Reglement  betr.  Gex. 

i)  Text  und  Tarif  beir.  die  italien.  Zölle  am  1.  Juli  190.5,  Tarif  betr.  die  schweizer. 
Zölle  am  1.  Januar  1906. 

6)  Handelsvertrag  nebst  Uebereinkommen  über  die  Zollabfertigung  im  Eisenbahn¬ 
verkehr  und  über  die  Viehseuchenpolizei.  Der  Vertrag  erstreckt  sich  auch  auf  das 
Fürstentum  Liechtenstein 

c)  Provisorisch  (mit  Ausnahme  des  Viehseuchenübereinkommens)  am  12.  März,  definitiv 
am  1.  August  1906. 

^)  Der  Vertrag  kann  mit  Rücksicht  auf  das  zollpolitische  Verhältnis  zwischen  Oester¬ 
reich  und  Ungarn  schon  auf  31.  Dez-mber  1915  gekündigt  werden. 

8)  Durch  Zusatzkonvention  vom  29.  Dezember  1904  auf  12  Jahre  unkündbar  festgelegt 

!')  Die  Artikel  8 — 12  (Meistbegünstigung)  sind  von  der  Regierung  der  Ver.  Staaten 
gekündet  worden  und  am  24.  März  19li0  erloschen. 
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Handelsvertrages.  igoS  und  190G  Unterhandlung-en  und 
am  g.  März  igo6  Abschluss  eines  Handelsvertrages,  nebst 
Uebereinkommen  über  die  Zollabfertigung  im  Eisenbahn¬ 
verkehr  und  die  Viehseuchenpolizei.  Der  Vertrag,  sowie 


Unterhandlung  und  Ahschluss  einer  auf  dem  Prinzip  der 
meistbegünstigten  Nation  beruhenden  Handelsübereinkunft 
mit  Portugal  (igo5),  deren  Inkraftsetzung-  aber  erst  am 
2g.  .Januar  igoy  erfolgen  konnte.  Seit  1892  bis  zu  diesem 


.  Schweizerischer  Handelsverkehr  nach  den  Vertragsverhailtnissen 

i  (ohne  unverarbeitete  und  gemünzte  Edelmetalle). 

Einfuhr. 

Ausfuhr. 

1897 

1898 

1899 

1900 

1901 

1902 

1900 

1904 

1905 

1900 

1S97 

1898 

1899 

1900 

i901 

1902 

1903 

1901 

1905 

1906 

Millionen  Franken. 

Tarifverträge. 

Millionen  Franken. 

298 

3oS 

88g 

84 1 

809 

817 

848 

868 

429 

462 

Deutschland 

172 

‘9‘ 

‘96 

‘99 

188 

‘98 

‘97 

205 

225 

268 

lüS 

177 

188 

‘77 

172 

188 

200 

219 

25i 

256 

Frankreich  . 

82 

82 

96 

107 

106 

I  10 

ii4 

108 

I  16 

107 

‘47 

1 02 

188 

169 

i55 

I  7O 

I  78 

‘67 

1 15 

‘99 

Italien  .... 

39 

39 

42 

44 

46 

5i 

52 

54 

56 

70 

06 

06 

76 

69 

68 

70 

78 

82 

9‘ 

9‘ 

Oesterr. -Ungarn  . 

4! 

42 

45 

46 

45 

47 

48 

52 

54 

64 

16 

16 

lO 

1 6 

1  I 

18 

i'6 

18 

‘9 

6 

Spanien  .... 

2 

8 

i5 

i5 

i5 

16 

i5 

i5 

i5 

16 

692 

7‘9 

802 

769  7‘o 

764 

817 

849 

9Ö5 

ioi4 

846 

8O2 

892 

4ii 

4oo 

422 

426 

484 

466 

525 

Meist- 

begünstigiings- 

vertrüge. 

Grosshritannien 

60 

64 

76 

79 

61 

.72 

79 

78 

89 

io4 

u.  Kolonien 

160 

168 

187 

‘97 

2  12 

209 

2o4 

203 

208 

210 

j  02 

76 

O2 

— 

— 

— 

Ver.  Staaten!)  . 

7‘ 

74 

9^^ 

!  ^1 

Ol 

57 

48 

58 

08 

69 

81 

77 

72 

Russland 

24 

3 1 

82 

27 

25 

27 

80 

22 

28 

82 

\  2.0 

2-0 

29 

28 

26 

25 

25 

2O 

82 

29 

Belgien  .... 

18 

12 

1 8 

i5 

i5 

‘4 

i4 

l5 

18 

20 

i 

Niederlande  und 

i  1 1 

I  2 

I  I 

IO 

IO 

IO 

1 1 

i4 

i4 

‘4 

Kolonien  . 

8 

8 

8 

9 

9 

8 

10 

IO 

IO 

12 

i  29 

‘4 

9 

16 

I  I 

20 

27 

29 

80 

88 

Balkanstaaten  . 

18 

‘7 

i4 

1 2 

i4 

16 

16 

‘9 

‘9 

i5 

,5 

18 

lO 

I  2 

r  I 

I  I 

9 

IO 

IO 

IO 

Uebr.  Staaten  . 

2 1 

20 

20 

2  I 

18 

18 

‘7 

16 

20 

20 

j  2Ö9 

268 

25g 

198 

‘77 

201 

220 

288 

282 

262 

8i5 

880 

866 

281 

298 

292 

29  ‘ 

285 

808 

309 

1 

Staaten  ohne 

1 

Verträge. 

- 

— 

— 

67 

Oi 

62 

57 

54 

67 

58 

Ver.  Staaten!)  . 

_ 

_ 

_ 

96 

88 

109 

“7 

106 

I  25 

‘87 

42 

4^1 

Oo 

59 

58 

61 

65 

65 

60 

88 

Uebr.  Staaten  . 

27 

26 

3i 

4i 

48 

45 

48 

58 

65 

93 

42 

1 

4^1 

60 

116 

“9 

I  28 

122 

“9 

1 28 

i46 

27 

26 

8 1 

‘87 

186 

1,54 

i65 

164 

‘90 

280 

Rekapitulation. 

Staaten  mit 

692 

719 

802 

769 

710 

7O4 

817 

849 

965 

ioi4 

Tarifverträgen . 

546 

862 

892 

4‘  1 

4oo 

422 

426 

484 

466 

525 

Staaten  mit 

Meisthegünsti- 

25g 

208 

269 

ig8 

‘77 

20  l' 

220 

288 

282 

262 

giingsverträgen . 

8i5 

880 

366 

28 1 

298 

292 

29  ‘ 

285 

3 1)3 

809 

961 

982 

1061 

g52 

887 

960 

1087 

1087 

1217 

1276 

Vertragsstaaten . 

661 

692 

758 

692 

•>93 

7‘4 

7‘7 

7‘9 

769 

834 

Staaten 

42 

44 

Oo 

116 

“9 

128 

122 

“9 

128 

i46 

ohne  Verträge. 

27 

26 

3i 

‘87 

i36 

.54 

i65 

164 

‘90 

280 

:i9^ 

102O 

[  I  2  I 

1068 

looO 

1088 

1 189 

120O 

i84o 

1422 

Total. 

688 

718I789  829 

829 

868|882 

888 

969 

1064 

1 

)  Mit  Rücksicht  auf  die 

Ausserkraftse'zung  der  Meistbegünstigungsklausel  sind 

die  Vereinigten  Staaten 

vom 

Jahr 

1901 

an  unter 

der  Rubrik.  «Staaten  ohne  Vert-äge»  auf 

refünrt. 

ilas  Viehseuchen-  und  das  Zollahfertigungsübereinkommen 
stehen  seit  dem  i.  August  190O  in  Kraft. 

igo5  Kündigung  von  Seiten  Norwegens  des  Handelsver¬ 
trages  von  i8g4.  Bis  zum  Abschluss  eines  neuen  Vertrages 
haben  beide  Staaten  unter  sich  vereinbart,  die  gegen¬ 
seitige  provisorische  Meistbegünstigung  in  Sachen  des 
Handels  und  der  Niederlassung  anzuwenden. 


Zeitpunkt  wandten  beide  Länder  gegenseitig  die  Ansätze 
ihrer  Generaltarife  an. 

Unterhandlung  (igo5  und  igoö)  und  Abschluss  (20.  Ok¬ 
tober  igoü)  einer  Handelsübereinkunft  mit  Frankreich  zum 
Ersatz  für  den  Modus  vivendi  von  i8g5.  Diese  Ueberein- 
kunftist  nach  mancherlei  Schwierigkeiten  am  28.  November 
igo6  in  Kraft  getreten. 
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DIE  SCHWEIZ 


Unterhandlungen  (1906  und  1907)  über  einen  Tarifver¬ 
trag  mit  Bulgarien. 

Abschluss  eines  Handelsvertrages  mit  Serbien  (28.  Fe¬ 
bruar  1907),  der  am  19.  April  1907  in  Kraft  getreten  ist. 

Her  Zusatzvertrag  mit  dem  Deutschen  Reich  setzte  die 
Zollgebühren  zu  gunsten  von  Schokolade  herab,  unter  der 
Bedingung  freilich,  dass  die  Schweiz  der  am  5.  März  1902 
in  Brüssel  abgeschlossenen  internationalen  Zuckerkonven¬ 
tion  beitrete,  welche  Uebereinkunft  für  die  Schweiz  am 

1 .  September  1906  wirksam  geworden  ist.  In  einer  Sitzung, 
welche  die  ständige  Kommission  dieser  Konvention  im 
Dezember  190G  ahhielt,  hat  sie  vom  Beitritt  der  Schweiz 
Akt  genommen;  auch  hat  sie  unsern  .Jahresbeitrag  an  die 
Verwaltungskosien  der  Union  auf  den  Betrag  von  Fr.  1000 
festgesetzt. 

2.  Organisationsarheiten  1896-1900  für  die  offizielle  Teil¬ 
nahme  der  Schweiz  an  der  Weltausstellung  von  Paris  1900 
und  ähnliche  Vorarbeiten  1906  und  190O  für  die  Teilnahme 
an  der  zur  Feier  der  Eröffnung  des  Simplon  veranstalteten 
internationalen  Ausstellung  in  Mailand  1906.  Bei  dieser  letz¬ 
tem  haben  sich  die  schweizerischen  Aussteller  sehr  ehren¬ 
haft  ausgezeichnet,  ganz  besonders  in  den  Abteilungen 
Eisenbahnwesen,  Uhrenindustric,  landwirtschaftliche  Ma¬ 
schinen,  Gesundheitspflege,  Vieh-  und  Milchprodukte. 
Unser  Vieh  hat  den  Ehrenplatz  glänzend  behauptet,  und 
unsre  Käse  sind  in  der  schmeichelhaftesten  Weise  gewür¬ 
digt  worden.  Auch  unsre  Weine  sind  sehr  ehrenhaft  aus 
der  Konkurrenz  hervorgegangen.  Die  eidg.  Post- und  die 
cidg.  Telegraphenverwaltung,  das  eidg.  Gesundheitsamt, 
die  Sanitätsabteilung  des  eidg.  Militärdepartementes  und 
das  eidg.  hydrometrische  Bureau  haben  alle  den  Grand 
Prix  erhalten.  Die  Bundesbahnen,  die  in  hervorragender 
Weise  zu  der  so  kostspieligen  wie  bewunderten  Repro¬ 
duktion  des  Simplontunnels  beigetragen  haben,  standen 
ausser  Wettbewerb. 

Prüfung  (1907)  der  Beteiligung  der  Schweiz  an  ver¬ 
schiedenen  geplanten  Ausstellungen  (Brüssel  1910,  Rom 
und  Turin  1911,  Tokio  1912). 

Im  Sommer  1908  haben  die  eidg.  Räte  eine  jährliche 
Subvention  von  bis  zu  Fr.  20000  gutgeheissen,  die  einem 
zu  schaffenden  «Permanenten  schweizerischen  Ausstel¬ 
lungskomitee  »  von  Bundes  wegen  verabreicht  werden  soll. 

3.  Die  Tätigkeit  der  Abteilung  für  Handel  auf  dem  Ge¬ 
biet  des  kommerziellen  Bildungswesens  (Bundesbcschluss 
vom  i5.  April  1891)  erstreckt  sich  auf  die  Uehcrwachung 
und  Subventionierung  der  schweizerischen  Handelshoch¬ 
schulen  (Handelsabteilungen  der  Universitäten  Zürich  und 
Freiburg,  Handelsakademie  St.  Gallen)  mit  rund  Fr.  43  3oo, 
der  höheren  Handelsschulen  (24)  mit  rund  Fr.  333  ,öoo,  der 
kaufmännischen  Fortbildungsschulen  (72  Schulen  der 
Sektionen  des  schweizer.  Kaufmännischen  Vereins  und  21 
solche  andrer  Gesellschaften  oder  von  Gemeinden)  mit 
rund  Fr.  190600,  des  Zentralsekretariates  des  schweizer. 
Kaufmännischen  Vereins  mit  jährlich  Fr.  8000  und  der 
kaufmännischen  Lchrlingsprüfungen  mit  rund  Fr.  9300 
(alle  Zahlen  für  das  Jahr  1907). 

Der  Abteilungssekretär  für  das  kaufmännische  Bildungs¬ 
wesen  nimmt  hei  den  Handelsschulen  und  den  kaufmänni¬ 
schen  Fortbildungsschulen  jeweilen  zahlreiche  Inspektionen 
\’or,  wie  ei'  auch  nach  Möglichkeit  den  DipIom|)rülüngen 
und  Lehrlingsprülüngcn  beiwohnt.  Er  vertritt  das  Departe¬ 
ment  an  den  Generalversammlungen  der  sich  mit  dem 


kaufmännischen  Unterrichtswesen  befassenden  Vereine. 
Infolge  eines  1906  in  Mailand  ausgesprochenen  Wunsches 
des  internationalen  Kongresses  für  das  kommerzielle  Bil¬ 
dungswesen  hat  die  internat.  Gesellschaft  zur  Förderung 
des  kaufmännischen  Bildungswesens,  im  Einverständnis 
mit  der  schweizer.  Gesellschaft  für  das  kaufmännische 
Bildungswesen,  die  höhere  Handelsschule  von  Lausanne 
eingeladen,  die  Veranstaltung  eines  ersten  internationalen 
Volkswirtschaflskurses  für  Kaufleute  und  Lehrer  an  Han¬ 
delsschulen  zu  übernehmen.  Dieser  Kurs  hat  dann  vom 
12.  August  bis  7.  September  1907  in  Lausanne  stattge- 
lunden.  Er  zählte  117  Teilnehmer,  wovon  5o  Ausländer. 
Sein  hauptsächlichstes  Ziel  war  das  Studium  der  wirt¬ 
schaftlichen  Entwicklung  der  Schweiz  und  ihrer  inter¬ 
nationalen  Handelsbeziehungen.  Der  Erfolg  war  ein  sehr 
erfreulicher,  dank  hauptsächlich  der  hervorragenden  Quali¬ 
tät  der  Vortrao’enden.  Ein  zweiter  Kurs  der  seihen  Art 
hat  1908  in  Mannheim  stattgefunden. 

An  Stipendien  sind  vom  Bund  im  Jahr  1907  Fr.  19492 
zuerkannt  worden. 

Die  Abteilung  veröfl'entlicht  das  Schweizerische  Han¬ 
delsamtsblatt,  das  1907  in  einer  durchschnittlichen  Auflage 
von  6700  Exemplaren  erschienen  ist.  Von  den  im  Lauf 
eines  jeden  Jahres  publizierten  Berichten  der  Konsulate  und 
Gesandtschaften  werden  Sonderausgaben  an  die  Gesandt¬ 
schaften,  Konsulate,  Handelsschulen,  kaufmännischen 
Vereine,  Handelskammern  und  andre  Interessentep  gratis 
abgegeben. 

Die  Patenttaxen  der  Handelsreisenden  ergaben  im  Jahr 
1907  eine  Einnahme  von  rund  Fr.  420  000.  Ausgestellt  wur¬ 
den  30029  Ausweiskarten.  Die  Zahl  der  Reisenden  be¬ 
läuft  sich  auf  3i  806,  wovon  26037  schweizerische  und 
6769  ausländische  Firmen  vertreten. 

B.  Abteilung  fueu  Industrie. 

Der  Abteilung  für  Industrie  liegen  ob  :  der  Vollzug- 
der  Bundeso'esetze  und  -beschlüsse  hetr.  Gewerbe  und  Hand- 
werk  im  allgemeinen,  die  Arbeit  in  den  Fabriken,  die 
Samstagarbeit  in  den  Fabriken,  die  Fabrikation  und  den  Ver¬ 
trieb  von  Zündhölzchen,  die  Haftpflicht  aus  Fabrikbetrieb, 
Kranken-  und  Unfallversicherung,  gewerbliche  und  indu¬ 
strielle  Berufsbildung,  hauswirtschaftliche  und  berufliche 
Bildung  des  weiblichen  Geschlechts.  Sie  befasst  sich  ferner 
mit  allen  Fragen,  welche  die  Landesausstellungen  betreffen, 
sowie  mit  allen  Studien  und  Arbeiten  sozialer  Natur,  deren 
Ausführung  in  die  Kompetenz  der  Bundeshehörden  fällt 
(Stellenvermittlungsbureaux,  Arbeitslosigkeit,  Gewerhe- 
zählung’en  etc.). 

Vom  17.-26.  September  1906  fand  in  Bern  die  diplo¬ 
matische  Konferenz  für  Arbeiterschutz  statt.  Sie  führte 
zum  Abschluss  a)  eines  internationalen  Uebereinkom- 
mens  hetr.  das  Verbot  der  Verwendung  von  weissem 
(gelbem)  Phosphor  in  der  Zündholzindustrie,  unterzeich¬ 
net  durch  die  Bevollmächtigten  von  7  Staaten ;  h)  eines 
internationalen  Uebereinkommens  hetr.  das  Verbot  der  indu¬ 
striellen  Nachtarbeit  der  Frauen,  unterzeichnet  durch  die 
Bevollmächtigtenvon  i4  Staaten.  —  Der  Bestand  auf  den 
3i.  Dezember  1907  der  dem  Bundesgesetz  hetr.  die 
Arbeit  in  den  Fabriken  unterstellten  Etablissernente 
beläuft  sich  auf  7278  mit  etwa  807  100  Arbeitern.  (Bestand 
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auf  Ende  1901:  6080  Fabriken  mit  2^2  5oo  Arbeitern). 
Mit  der  Erteilung  von  Bewilligungen  zur  Nacht-,  Sonn¬ 
tags-  und  HilJ’sarbeit,  sowie  zur  Aenderung  der  Normal¬ 
arbeitszeit  nimmt  es  das  Departement  sehr  genau.  Trotz¬ 
dem  und  obwohl  es  den  Ansprüchen  der  Fabrikinhaber 
häufig  enlgegentritt,  vermehrt  sich  doch  die  Zahl  dieser 
Bewilligungen.  Diese  Erscheinung  dürfte  einerseits  eine 
zulalligp,  andrerseits  aber  darauf  zurückzuführen  sein,  dass 
die  Industrie  eine  bedeutende  Entwicklung  aufweist,  die 
Zahl  der  dem  Gesetz  unterstellten  Betriebe  stets  wächst 
und  kleinere  Abweichungen  von  der  Normalarbeitszeit 
ohne  Erlaubnis  immer  weniger  geduldet  werden.  Von  den 
3  Fabrikinspektoren  und  ihren  6  Adjunkten  wurden  1907 
im  ganzen  8178  Fabrikbesuche  vorgenommen.  Die  Zahl 
der  Firmen,  die  im  Besitz  der  Bewilligung  zur  Fabrika¬ 
tion  von  überall  enlzündbarcn  Hölzchen  sind,  betrug  im 
Jahr  1907:  18.  —  Zur  Kranken-  und  Unfallver¬ 
sicherung  ist  zu  hemerken,  dass  es  gegenwärtig  in  der 
Schweiz  2006  gegenseitig'c  Hilfsgesellschaften  gibt.  Deren 
Statistik  ist  1907  in  einer  deutschen  und  einer  französi¬ 
schen  Auflage  veröftentlicht  worden  Der  Gesetzesent¬ 
wurf  ])etr.  die  Kranken-  und  Unfallversicherung  liegt 
noch  bei  den  eidg.  Räten.  —  Auf  Grund  des  Bundes- 
beschlussss  vom  27.  Juni  1884  betr.  die  gewerb¬ 
liche  und  industrielle  Berufsbildung  werden  an 
die  ständigen  Anslaltcn  für  gewerbliche  und  industrielle  Be¬ 
rufsbildung  Bundesbeiträge  ausgerichtet,  die  für  den  Zeit¬ 
raum  1884-1907  die  stattliche  Summe  von  rund  Fr. 
14940000  erreicht  haben  und  seit  1908  alljährlich  die 
Summe  von  i  Million  Fr.  übersteigen.  Die  Zahl  der  sub¬ 
ventionierten  Bildungsanstalten  ist  von  43  im  Jahr  1884 
auf  345  im  Jahr  1907  angestiegen.  Von  besondern  Unter¬ 
nehmungen  erhalten  jeweilen  Bundesbeiträge:  verschie¬ 
dene  Fachkurse,  der  Verband  schweizer.  Heizer  und  Ma¬ 
schinisten  für  Kurse  und  Wandervorträge  in  den  Sektionen, 
die  Fortbilduno'skurse  für  Handwerkerschullehrer  am  Ge- 
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Werbemuseum  in  Aarau,  der  Kanton  St.  Gallen  für  sein 
Wanderlehrerinstitut,  der  schweizer.  Gewerbeverein  für  die 
Lehrlingsprüfungen  (1907:  Fr.  25ooo),  der  schweizer. 
Verband  zur  Förderung  des  Zeichen-  und  gewerblichen 
Berufsunterrichts  für  seine  Zeitschrift,  der  Handferligkeits- 
unterricht  an  den  Lehrerseminarien  Hofwil,  Prunlrut  und 
Lausanne,  der  schweizer.  Verein  für  Knabenhandarbeit  etc. 
—  Bundesbeiträge  werden  ferner  auf  Grund  des  Bundes¬ 
beschlusses  vom  20.  Dezember  1896  betr.  die  haus  wirt¬ 
schaftliche  und  berufliche  Bildung  des  weib¬ 
lichen  Geschlechtes  an  die  ständigen  Anstalten  für 
hauswirtschaftliche  und  berufliche  Bildung  des  weiblichen 
Geschlechtes  (1896/97  :  ii4;  1907  :  36i)  verabfolgtund  zwar 
im  Zeitraum  1896-1897  im  ganzen  rund  Fr.  2268400  (im 
Jahr  1907  allein  rund  Fr.  326000).  Von  subventionierten 
besondern  Unternehmungen  seien  genannt  :  Bildungskurse 
für  Arbeits-,  Haushaltungs-  und  Fortbildungsschullehrer- 
innen,  Zuschneide-  und  Nähkurse,  Koch-  und  Haushal- 
tungskursc  etc.  —  An  das  schweizerische  Arbeitersekre- 
tariat  wird  ein  jährlicher  Bundesbeitrag  von  Fr.  3o  000 
ausgerichtet. 

C.  Abteilung  euer  L.\ndwirtschaft. 

Die  Abteilung  für  Landwirtschaft  befasst  sich 
mit  allen  den  vielen  und  wichtigen  Fragen  betr.  landwirt¬ 
schaftliches  Unterrichtswesen  und  Versuchsanstalten, 
Förderung  der  Tierzucht  (Pferde-,  Rindvieh-  und  Kleinvieh¬ 
zucht),  Bodenverbesscrungen,  Viehscuchenpolizei,  Mass¬ 
nahmen  gegen  Schäden,  welche  die  landwirtschaftliche 
Produktion  bedrohen (Phylloxera,  Hagelversicherung,  Vich- 
versicherung),  Subventionierung  von  landwirtschaftlichen 
Vereinen  und  Genosscnschaflcn  etc. 

Auf  dem  Gebiete  des  landwirtschaftlichen  Unter¬ 
richtswesens  (inkl.  Versuchsanstalten)  verabfolgt  der 
Bund  Stipendien  an  Schüler  der  landwirtschaftlichen 


Schweizerischer  H.andelsverkehr  nach  Erdteilen 
(ohne  un verai'btiitele  und  ^^emiinzte  Edelmetalle) 


Einfuhr 

Ausfuhr 

1897 

1898 

1899 

1900 

1901 

1902 

1903 

1904 

190.5 

1906 

1897 

1898 

1899 

1900 

1901 

1902 
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1901 

1905 
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Millionen  Franken 

Millione 

n  Fi 

en 

c 

0 

873 

9^7 

916 

857 

927 

995 

io46 

1 178 

1240 

Europa  . 
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58 1 

63i 

653 

66  j 
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i3 

1 3 

18 

20 

16 

19 

2  I 

19 

19 

‘A 
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6 

6 

6 

8 

1 0 
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Kl 
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I  I 

i3 

38 

37 

42 

32 

33 

40 

37 

42 

38 

A 

Asien  . 

3o 

32 

3i 

37 

37 

33 

37 

4o 

44 

5i 

77 

97 

93 

93 

93 

94 

98 

«9 

95 

io3 

A  merika  . 

9  ’ 

93 

ii4 

I  23 

1 14 

i36 

149 

i46 

1 70 

19^ 

.5 

6 

10 

7 

7 

7 

8 

10 

IO 

I  1 

Australien  . 

3 

3 

3 

4 

4 

4 

4 

5 

5 

5 

Unbestimm- 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

bar^) 

3 

3 

4 

4 

4 

4 

5 

6 

7 

6 

,193 

1026 

1 1 2  I 

1068 

1006 

1088 

1159 

I2u6 

i34o 

1422 

Total 

588 

7 1 8 

7^9 

829 

829 

868 

882 

883 

1)39 

1064 

Gesamte  Ein-  und  Ausfuhr  seit  1887  in  Millionen  Franken 


1887|l8^8 

1889 

1890 

1891 

1892 

1893 

1894 

1895 

1896 

1897 

1,898 

1899 

1900 

1901 

1902 

1903 

1904 

1905 

1906 

Einfuhr 

779  776 

885 

954 

703 

1)32 

852 

808 

800 

890 

937 

993 

688 

1026 

1 121 

1068 

1006 

1088 

I  i.hp 

1206 

1 340 

1422 

Ausfuhr 

654  655 

696 

671 

654 

642 

617 

659 

682 

718 

789 

829 

829 

838 

882 

883 

939 

1064 

1)  Si'hifFsproviant  etc. 
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Abteilung  des  eidg.  Polytechnikums,  die  sich  zu  Landwirt- 
schartslehrcrn  oder  Kulturtcchnikern  aushilden  wollen.  Er 
richtet  Bundesbcitr.äge  aus;  an  die  theoretisch-praktischen 
Ackerhauschulcu  Strickhof  (Zürich;  1907:  38  Schüler, 
Bundesheilrag  Fr.  io4oo),  Rütti(Bern;  1907:  64  Schüler, 
Bundesbeitrag  Fr.  i5  587),  Ecöne  (Wallis;  1907:  16  Schüler, 
Bundesheitrag  Fr.  9006)  und  Cernier 
(Neuenhurg;  1907:  3i  Schüler,  Bun¬ 
desheitrag  Fr.  lüSüo);  an  die  kant. 

Gartenbauschule  in  Genf  (1907:  87 
Schüler,  Bundesheitrag  Fr.  14898); 
an  die  landwirtschaftlichen  Winter¬ 
schulen  Slrickhof  und  Winterthur 
(Zürich),  Rütli,  Langenthal  und  Prun- 
Irut  (Bern),  Surscc  (Luzern),  Frei¬ 
burg,  Custerhof(St.  Gallen),  Planta¬ 
hof  (Grauhünden),  Brugg  (Aargau), 

Arenenberg  (Thurgau) ,  Lausanne 
(Waadt)  und  Genf  (1907  zusammen 
667  Schüler  und  Fr.  94  027  Bundes¬ 
beiträge);  an  landwirlschaflliche 
Wandervorträge  und  Spezialkurse 
(1907:  Fr.  43  i56);  an  die  Weinbau¬ 
schulen  und  Weiuhauvcrsuchsan- 
stalten  in  Wädenswil  ( 1 907;  Fr.  9 1 20), 

Lausanne  (1907:  Fr.  18  555);  Auver- 
nier  (1907:  Fr.  18  83o),  Lenzburg 
(1907:  Fr.  275),  Zürich  (1907: 

Fr.  480)  und  Twann  (1907  :  Fr.  3ooo). 

Der  Bund  unterhält  eine  Reihe  von 
landwirtschaftlichen  Versuchs-  und 
Untersuchungsanstallen  (Zentralvcr- 
waltung  und  Gulsbetrieb  Licbefeld, 
agrikullurcheraische  Anstalten  in  Zü¬ 
rich  ,  Bern  und  Lausanne,  Sameu- 
unlersuchung'sanslallen  in  Zürich 
und  Lausanne,  milchwirtschaflliche 
und  bakteriologische  Anstalt  in  Bern), 
die  im  Jahr  1907  einen  Aufwand  von  rund  Fr.  888900 
ci'forderten.  Die  schweizer.  Versuchsanstalt  für  Obst-, 
Wein-  und  Gartenbau  in  Wädenswil  hatte  im  Jahr  1907 
Fr.  77  905  Ausgaben.  An  die  Molkereischulen  in  der  Rütti 
(Bern),  in  Perolles  (Freiburg)  und  in  Moudon  (Waadt) 
gelangten  1907  an  Bundesbeiträgen  rund  Fr.  29000  zur 
Auszahlung. 

Grosse  Opfer  bringt  der  Bund  zur  Förderung 

der  Tierzucht,  a)  Pferdezucht:  Ankauf  und  Aner¬ 

kennung  von  Zuchthengsten  ;  eidg.  Hengsten-  und  Fohlen- 
depot  in  Avenches;  Prämierung  von  Stutfohlen  und  Zucht¬ 
stuten;  Prämierung  von  Pferdezuchtgenossenschaften, 
Beiträge  für  Pferdeausstellungen  und  Rennen  ;  Prämierung 
von  Fohlenweiden.  Gesamtausgaben  im  Jahr  1907  rund 
Fr.  489660.  — b)  Rindviehzucht:  Prämierung  von  Zucht¬ 
stieren,  von  weiblichen  Zuchttieren, von  Zuchlbeständen  und 
Zuchtlämilien ;  Beiträge  zur  Gründung  von  Zuchtgenossen- 
schaflen.  Gesamtausgaben  im  Jahr  1907  rund  629970 
Franken.  —  c)  Kleinviehzucht  :  Prämierung  von  Zucht¬ 
ebern,  Ziegenböcken  und  Widdern;  Beiträge  an  Zucht- 
genossensebaften  und  Märkte.  Gesamtausgaben  im  Jahr 
1907:  rund  Fr.  4*  000.  —  d)  Der  1907  zur  Förderung  der 
Schlachlviehproduktion  bewilligte  Kredit  von  Fr.  10000 
wurde  auf  3  Mastviehausstellungen  verteilt. 


Für  Boden-  und  Alp  Verbesserungen  hat  der 
Bund  im  Jahr  1907  für  896  Projekte  rund  Fr.  981  200 
(1906:  für  296  Projekte  Fr.  784600,  1906  für  3o8  Projekte 
Fr.  870  000)  zugesichert.  Ausgerichtet  konnten  im  Jahr 
1907  rund  Fr.  602  160  werden.  Dazu  kommen,  gestützt 
auf  Art.  1 1  des  Bundesgesetzes  betr.  die  Förderung  der 


Landwirtschaft  durch  den  Bund,  vom  22.  Dezember  1898, 
noch  Bundesbeiträge  (zusammen  Fr.  21  000)  an  die  Kantone 
Zürich,  Bern,  Luzern,  Zug,  Freiburg,  St.  Gallen,  Grau¬ 
bünden,  Aargau  und  Wallis  an  die  Besoldungen  ihrer 
Kulturtechniker,  bezw.  für  kulturtechniscbe  Arbeiten.  Die 
Gesamtausgaben  auf  dem  Kredit  «Boden Verbesserungen» 
betrugen  im  Jabr  1907  rund  Fr.  626000.  —  Der  Ueber- 
schuss  der  Einnahmen  der  Viehseuchenpolizei  wird 
dem  eidg.  Viehseuchenfonds  zugewiesen,  der  Ende  1907 
einen  Bestand  von  Fr.  2886466  erreicht  hat. 

Unter  den  Massnahmen  gegen  Schäden,  welche 
die  landwirtschaftliche  Produktion  bedrohen, 
ist  am  wichtigsten  der  Kampf  gegen  die  Reblaus  (Phyllo- 
■xera).  Die  von  der  Reblaus  betroffenen  Kantone  haben 
1906  und  1906  zu  deren  Bekämpfung  folgende  Ausgaben 
gemacht  und  daran  1906  folgende  Bundesbeiträge  erhallen  : 

Aijsgabea  Ausgaben  Buudesbeitrag 


1905 

1906 

I9U6 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

I .  Zürich . 

75581 

98  364 

21  477 

2.  Bern  . 

855 

8  024 

I  4o2 

3.  Basel  Land  .  .  .  • 

— 

I  656 

8o5 

4.  Aargau . 

1 8  856 

17  699 

7868 

Uebertrag 

89792 

1 1 5  748 

81  552 

Auftreten 

- 1 

DER  ReBL.VUS  in  DEN  J.4HREN  1 906  UND  I9O7 
(nach  den  kantonalen  Berichten). 

Anzahl  der 

Umgegrabene  ! 

bezw.  mit 

Kantone 

infizierten 

Gemeinden 

Infektions¬ 

punkte 

infizierten 

Stöcke 

Schwefelkohlenstoff 
behandelte  Fläche 

1.  Zürich 

1907 

20 

534 

4  634 

36  989 

)) 

1906 

19 

4o8 

3  476 

16  796 

2.  Bern 

1907 

I 

81 

296 

2  198 

» 

1906 

I 

22 

4o4 

I  io4 

8.  Freiburg 

1907 

I 

8 

7^9 

708 

» 

1906 

— 

— 

— 

— 

4.  Basel  Land 

1907 

2 

2 

I  I  20 

898 

)) 

1 906 

I 

4 

43o 

1  192 

5.  Aargau 

1907 

2 

16 

54  468 

26  281 

)) 

1906 

I 

9 

262 

87  o4 1 

6.  Thurgau 

1907 

9 

816 

2697 

25  200 

)) 

1900 

9 

806 

8  684 

42  000 

7.  Tessin 

*907 

5 

9 

28 

I  4oo 

» 

1906 

5 

i4 

3 16 

4  000 

8.  Waadt(exkl.Goppet)  1907 

io4 

6  088 

1 28  802 

249  775 

»  » 

1906 

94 

2  1 28 

74  882 

I  o5  80 1 

9.  Wallis 

1907 

— 

— 

— 

— 

1906 

I 

1 

00 

8(8 

10.  Neuenburg 

1907 

iT) 

IO  826 

28,5  801 

854  864 

)) 

1906 

1 5 

7117 

i3i  874 

2o5  107 

POST-  UND  EISENBAHNDEPARTEMENT 


Uebertrag 

89  792 

1 15  743 

3i  552 

5.  Thurgau 

.  3i  960 

38743 

19371 

6.  Tessin 

.  16894 

IO  881 

5  44o 

7.  Waadt  . 

•  297669 

27 1  340 

87  767 

8.  Wallis  .  . 

•- 

2  800 

I  4oO 

9.  Neuenburg 

.  93  855 

77  1 16 

38  558 

0.  Genf 

I2  003 

4077 

00 

542  i63 

520  700 

184960 

Bundesbeiträge  von  5o»/o  an  die  Auslagen  der  Kantone 
für  die  Förderung  der  Hagelversicherung;  1906  Fr. 
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173359,  1907  Fr.  163676;  b)  für  die  Unterstützung  der  obli¬ 
gatorischen  Viehversicherung:  1907  Fr.  6^0077. 

An  landwirtschaftliche  Vereine  und  Ge¬ 
nossenschaften  wurden  im  Jahr  1907  an  Bundesbei¬ 
trägen  iin  ganzen  Fr.  98000  ausgerichtet  und  zwar  an  a) 
den  schweizer.  Landwirtschaftlichen  Verein  Fr.  29600, 
b)  den  Verband  der  landwirtschaftlichen  Vereine  der  ro¬ 
manischen  Schweiz  Fr.  17000,  c)  den  landwirtschaft¬ 
lichen  Verein  des  Kantons  Tessin  Fr.  45oo,  d)  den  schweizer. 
Alpwirtschaftlichen  Verein  Fr.  9000,  e)  den  schweizer. 
Gartenbauverein  Fr.  8000,  f)  den  schweizerischen  Bauern¬ 
verband  Fr.  3oooo. 


7.  POST-  UND  EISENBAHNDEPARTEMENT. 


Das  Post-  und  Eisenbahndepartement  bildet 
«inen  der  bedeutendsten  Zweige  der  eidg.  Verwaltung  und 
ist  zugleich  Aufsichtsbehörde  wie  Unternehmer  von  öffent¬ 
lichen  Verkehrs-  und  Transportanstalten.  Sein  Titel  lässt 
nur  einen  Teil  der  ihm  zufallenden  Aufgaben  erkennen. 
Es  ist  ein  eigentliches  Vcrkehrsminislerium,  unterdessen 
Aufsicht  oder  direkter  wie  indirekter  Verwaltung  stehen  : 

A.  die  Eisenbahnen  und  übrigen  der  Allgemeinheit 
dienenden  Transportmittel  (Damplboote,  Automobilwagen¬ 
kurse  etc.) ; 

B.  das  Post  wesen,  mit  Inbegriff  des  Personentrans¬ 
portes  durch  Postwagenkurse; 

C.  die  Telegraphen; 

D.  das  Telephon  wesen; 

E.  die  Starkstromanlagen. 

Dazu  kommen  noch  einige  Befugnisse  hinsichtlich  der 
in  Bern  bestehenden  internationalen  Bureau x, 
d.  h.  desjenigen  des  Weltpostvereins,  der  Telegraphen- 
Verwaltungcn  und  des  Zentralamtes  für  internationalen 
Eisenbahntransport. 

Den  Eisenbahnen  und  übrigen  der  Allgemeinheit  die¬ 
nenden  Transportmitteln  gegenüber  bildet  das  Departe¬ 
ment  die  unmittelbare  Aufsichtsbehörde.  Doch  kann  es 
durch  Vermittlung  einer  selbständigen  Verwaltung,  der¬ 
jenigen  der  schweizerischen  Bundesbahnen,  welche 
nahezu  alle  bedeutenden  Bahnlinien  unsres  Landes  umfas¬ 
sen,  auch  als  Unternehmer  von  Transportanstalten  be¬ 
zeichnet  werden. 

Mit  Hinsicht  auf  Postwesen,  Telegraph  und  Telephon 
ist  das  Departement  wirklicher  Unternehmer  dieser  öffent¬ 
lichen  Verkehrsanstalten,  deren  Betrieb  einerseits  der 
Oberpostdireklion  und  andrerseits  der  Telegraphendi¬ 
rektion  (Telegraph  und  Telephon)  überbunden  ist.  Die 
Tatsache,  dass  hei  Anständen  mit  den  genannten  Verwal¬ 
tungen  an  das  Departement  rekurriert  werden  kann, 
macht  dieses  nicht  zu  einer  eigentlichen  Aufsichtsbehörde, 
sondern  eher  zu  einer  höhern  Rekursinstanz  in  eig’ener 
Sache. 

Reine  Aufsichtsbehörde  ist  es  dagegen  in  Sachen  der 
elektrischen  Starkstromunternehmungen,  deren  Ueber- 
wachung  durch  Delegation  dem  in  Zürich  befindlichen 
Starkstrominspektorat  des  schweizer.  Elektrotechnischen 


Vereins  übertragen  ist.  Bestimmte  Arten  von  elektrischen 
Anlagen  werden  auch  von  der  technischen  Abteilung 
des  Departementes  und  von  der  Telegraphendirektion 
überwacht. 

Hinsichtlich  der  internationalen  Bureaux  übt  das  De¬ 
partement  das  Amt  einer  Aufsichtsbehörde  und  des  ver¬ 
mittelnden  Organes  gegenüber  dem  Bundesrat  aus. 

Zusammen  kann  gesagt  werden,  dass  das  Departement 
da,  wo  Bundesmonopol  vorhanden  ist  (Post,  Telegraph, 
Telephon)  nicht  als  Aufsichtsbehörde  aufgefasst  werden 
kann,  dass  es  dagegen  solche  ist,  wo  sich  der  Bund  kein 
Monopol  Vorbehalten  hat  (elektrische  Starkstromanlagen) 
oder  wo  das  Monopol  nicht  offen  ausgesprochen  erscheint 
(schweizer.  Bundesbahnen). 

Die  Organisation  des  Departementes,  die  in 
erster  Linie  mit  dem  Bundesbeschluss  über  die  Organisa¬ 
tion  und  den  Geschäftsgang  des  Bundesrates  (vom  28. 
Juni  1895)  übercinstimmen  muss,  beruht  in  der  Haupt¬ 
sache  auf  folgenden  grundlegenden  Gesetzen  :  Bundesge¬ 
setz  belr.  Organisation  der  Eisenhahnabteilung  des  Post- 
und  Eisenbahndepartementes,  vom  27.  März  1897;  Bun¬ 
desgesetz  betr.  die  Erwerbung  und  den  Betrieb  von  Eisen¬ 
bahnen  für  Rechnung  des  Bundes  und  die  Organisation 
der  Verwaltung’  der  schweizer.  Bundesbahnen,  vom  i5. 
Oktober  1897;  Bundesgesetz  über  die  Organisation  der 
Postverwaltung,  vom  20.  Mai  1849  1  Bundesgesetz  über 
die  Organisation  der  Telegraphen-  und  Telephonverwai- 
lung,  vom  16.  Dezember  1907 ;  Bundesgesetz  betr.  die 
elektrischen  Schwach-  und  Starkstromanlagen,  vom  zj. 
Juni  1902. 

Einzelne  dieser  Gesetze  sind  vielfach  abg’eändert  und 
vervollständigt  worden.  Alle  bilden  zugleich  auch  Gegen¬ 
stand  von  zahlreichen  Vollziehungsverordnungen. 


A.  EISENBAHNEN. 

1.  Geschichte  der  eidg,  Eisenbahnpolitik. 

Die  erste  schweizer.  Eisenbahnlinie  wurde  am  9.  August 
1847  eröffnet.  Es  war  dies  die  23,107  km  lange  Strecke 
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Zürich-Baden.  Allerdings  war  schon  etliche  Jahre  früher 
ein  kurzes  Endstück  einer  ausländischen  Bahn  auf  Schwei¬ 
zerhoden  in  Betrieb  gesetzt  worden ;  das  von  der  Eisen¬ 
hahngesellschaft  Basel-Strassburg  erstellte  Stück  St.  Lud¬ 
wig-Basel  mit  einer  Länge  von  1,860  km. 

Die  Frage  des  Baues  von  Eisenbahnen  beschäftigte 
schon  1847  die  eidg.  Tagsatzung,  und  es  fehlte  schon 
damals  nicht  an  klaren  und  scharfsinnigen  Köpfen,  die 
die  aus  der  Anlage  eines  homogenen  und  den  natürlichen 
Verhältnissen  des  Landes  Rechnung  tragenden  Eisenbahn¬ 
netzes  für  die  Schweiz  entspringenden  Vorteile  sehr  wohl 
zu  erkennen  vermochten.  Unter  dem  Druck  der  Verhält¬ 
nisse  entstand  in  der  neuen  Bundesverfassung  vom  12. 
September  1848  der  betr.  Art.  21,  der  folgendermassen 
lautet ; 

«Dem  Bund  steht  das  Recht  zu,  im  Interesse  der  Eid¬ 
genossenschaft  oder  eines  grossen  Teiles  derselben,  auf 
Kosten  der  Eidgenossenschaft  öffentliche  Werke  zu  er¬ 
richten  oder  die  Errichtung  derselben  zu  unterstützen.  — 
Zu  diesem  Zweck  ist  er  auch  befugt,  gegen  volle  Ent¬ 
schädigung  das  Recht  der  Expropriation  geltend  zu  machen. 
Die  nähern  Bestimmungen  hierülier  bleiben  der  Bundes¬ 
gesetzgebung  Vorbehalten.  —  Die  Bundesversammlung 
kann  die  Errichtung  öffentlicher  Werke  untersagen, 
welche  die  militärischen  Interessen  der  Eidgenossenschaft 
verletzen. » 

In  Vollziehung  dieses  Verfassungsartikels  lud  die  Bun¬ 
desversammlung  durch  Beschluss  vom  18.  Dezember  1849 
den  Bundesrat  ein,  ihr  in  möglichst  kurzer  Frist  folgende 
Stücke  vorzulegen  ; 

a)  einen  auf  Grund  vorbereitender  technischer  Unter¬ 
suchungen  von  Seiten  unparteiischer  Experten  ausgear- 
heiteten  Plan  für  ein  allgemeines  schweizer.  Eisenbahn¬ 
netz  ; 

h)  den  Entwurf  eines  Bundesgesetzes  über  die  Expro¬ 
priation  rücksichtlich  des  Baues  der  schweizer.  Eisen¬ 
bahnen  ; 

c)  Gutachten  und  Vorschläge  betr.  die  B<^teiligung  des 
Bundes  an  der  Erstellung  des  schweizer.  Eisenbahnnetzes, 
sowie  bezüglich  der  Konzessionsbedingungen  für  den  Fall, 
dass  der  Bau  der  Eisenbahnen  von  Seiten  von  Privatge¬ 
sellschaften  erfolge. 

Dem  zweiten  dieser  Postulate  kam  der  Bundesrat  rasch 
nach,  sodass  die  Bundesversammlung  dem  Land  schon 
am  I.  Mai  i85o  das  heute  noch  in  Kraft  stehende  Bundes¬ 
gesetz  betr.  die  Verbindlichkeit  zur  Abtretung 
von  Privatrechten  schenken  konnte. 

Um  auch  die  übrigen  Dokumente  vorhereiten  zu  können, 
richtete  das  damalige  Post-  und  Baudepartement  im  Jahr 
iSöo  ein  Eisenhahnbureau  ein,  zu  dessen  Leitung  Inge¬ 
nieur  G.  Koller  berufen  wurde.  Zugleich  holte  das  De¬ 
partement  von  Seiten  der  berühmten  englischen  Inge¬ 
nieure  Robert  Stephenson  und  Henry  Swinburne 
ein  technisches,  sowie  von  Seiten  des  Ratsherrn  Geigy 
in  Basel  und  des  Ingenieurs  J.  M.  Ziegler  von  Winter¬ 
thur  ein  finanzielles  Gutachten  ein.  Das  technische  Gut¬ 
achten  führte  aus,  dass  das  zu  erbauende  Eisenbahnnetz 
sich  an  die  Wasserstrassen  zu  halten  habe  und  in  erster 
Linie  eine  durchgehende  Verbindung  von  Genf  nach  Chur 
über  Morges,  Yverdon,  Murten,  Lyss,  Solothurn,  Aarau, 
Baden,  Zürich,  Winterthur,  Romanshorn,  Rorschach, 
Sargans  wünschenswert  sei.  An  diesen  Ilauptstrang 


seien  dann  als  Zweiglinien  anzuschliessen  die  Verbin¬ 
dungen  Olten-Basel,  Olten-Luzern,  Sargans-Walenstadt, 
Lyss-Bern-Thun  und  Wintert hur-Schaff'hausen.  Südl.  der 
Alpen  sah  man  als  isolierte  Linie  die  Verbindung  Biasca- 
Locarno  vor.  Dieses  Netz,  das  möglichst  den  Wasser¬ 
läufen  folgte  und  das  Gebirge  umging,  umfasste  eine 
Länge  von  65o  km  und  sollte,  einspurig  angelegt.  Er. 
102  128  000,  mit  Doppelspur  dagegen  Fr.  114248000 
kosten. 

Die  Finanzexperten  stimmten  in  dem  Punkt  miteinan¬ 
der  überein,  dass  der  Staat  (Bund  und  Kantone)  sich  am 
Bau  des  Bahnnetzes  beteiligen  müsse.  Während  aber 
Ingenieur  Ziegler  das  Privatbahnsystem  mit  staatlicher 
Beteiligung  in  Form  von  Zinsengarantie  und  Oberauf¬ 
sicht  vorschlug,  wollte  Geigy  dem  Staat  die  Unterneh¬ 
mung  vollständig  übertragen.  Er  empfahl,  das  ganze  Netz 
in  Baulose  einzuteilen,  die  von  besondern  Verwaltungs¬ 
körpern  erstellt  werden  sollten.  Diese  vom  Bund  und  den 
Kantonen  bestellten  Verwaltungen  hätten  sich  zunächst 
die  nötigen  Geldmittel  zu  beschaffen,  denen  dann  Bund 
und  Kantone  Zinsengarantic  gewährleisten  würden.  (Vergl. 
Stephenson,  Roh.,  und  Henry  Swinburne.  BericM  der 
vorn  Biindesrat  einbernfenen  Experten  über  den  Bau 
von  Eiseidrahnen  in  der  Schweiz.  Bern  18,50.  —  Geigy, 
Karl,  und  Joh.  Melch.  Ziegler.  Bericht  der  vorn  schwei¬ 
zer.  Biindesrat  einbei'ufenen  Herren  Batsheix  G.  und 
Inq.  Z.  über  die  Ausführung  eines  schweizerischen 
Eisenbahnnetzes  in  finanzieller  Beziehung.  Bern  i85o). 

ln  seinem  Bericht  an  die  Bundesversammlung,  vom  7. 
Ajjril  i85i,  erklärte  sich  der  Bundesrat  im  allgemeinen 
mit  dem  von  Ingenieur  Stephenson  empfohlenen  Netz  und 
den  finanziellen  Vorschlägen  des  Ratsherrn  Geigy  einver¬ 
standen.  Der  begleitende  Entwurf  zu  einem  ßundesbe- 
schluss  sagt  in  seinen  Artikeln  2,  7  und  9  in  der  Haupt¬ 
sache  folgendes: 

.Art.  2.  Als  Hauptlinicn  des  Eisenbahnnetzes  im  Innern 
der  Schweiz  wenlcn  erklärt  : 

i)  die  Linie  von  Genf  über  Morges  nach  Yverdon,  mit 
Zweiglinie  nach  Ouchy;  2)  die  Linie  von  Yverdon  nach 
Solothurn  mit  Abzweigung  nach  Bern  ;  8)  die  Linie  von 
Solothurn  nach  Zürich ;  4)  die  Linie  von  Zürich  über 
Winterthur  und  Romanshorn  nach  Rorschach;  ,5)  die 
lu’nie  von  Winterthur  nach  Schaffhausen  ;  6)  die  Linie  von 
Rorschach  nach  Chur  mit  Abzweigung  nach  Walenstadt ; 
7)  die  Linie  von  Basel  nach  Olten  ;  8)  die  Linie  von  Aar¬ 
burg  nach  Luzern  ;  9)  die  Linie  von  Biasca  nach  Locarno. 

Art.  7.  Bau  und  Betrieb  jeder  der  im  Artikel  2  bczeich- 
neten  Sektionen  bilden  eine  gemeinsame  Unternehmung 
des  Bundes  und  der  am  Bau  der  betr.  Sektion  in  erster 
Linie  interessierten  Kantone.  Den  Kantonen  steht  das  Recht 
zu,  sich  mit  dem  Bund  darüber  zu  verständigen,  ob  zwei 
oder  mehr  Linien  zu  einer  gemeinsamen  Unternehmung 
vereinigt  werden  sollen. 

Art.  9.  Zum  Zweck  der  Beschaffung  der  benötigten  Geld¬ 
mittel  sollen  für  jede  einzelne  Sektion  sog.  schweizer. 
Eisenbahnobligationen  ausgegeben  werden,  deren  Inhabern 
die  Eidgenossenschaft  eine  Verzinsung  von  mindestens 
S'/s  Vo  garantiert. 

Diese  Politik  zielte  auf  die  Schaffung  eines  nationalen 
Netzes  ab  und  ist  seither  stetsfort  die  Politik  des  Bundes¬ 
rates  gebliehen.  Zu  jener  Zeit  fand  sie  aber  die  Zustimmung 
der  eidg.  Räte  nicht,  indem  diese  am  28.  Juli  i852  das 
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Bundesgesetz  ülier  den  Bau  und  den  Betrieb  von 
Eisen li ahnen  im  Gebiet  der  Eidgenossenschaft 
votierten,  dessen  erster  Artikel  den  ganzen  Inhalt  resü¬ 
miert  ;  «  Der  Bau  und  Betrieb  von  Eisenbahnen  im  Gebiet 
der  Eidgenossenschaft  bleibt  den  Kantonen  bezw.  der  Pri¬ 
vattätigkeit  überlassen.  »  Allerdings  wurden  durch  ein¬ 
schränkende  Bestimmungen  (Vorbehalt  der  Ratifikation 
der  Konzessionen  ;  Massregeln  zur  Sicherung  der  techni¬ 
schen  Einheit  und  der  Anschlüsse  der  Linien;  Interven¬ 
tionsrecht  für  den  Fall,  dass  ein  Kanton  die  Konzession  für 
eine  die  ganze  Schweiz  oder  einen  grossen  Teil  der¬ 
selben  interessierenden  Linie  verweigern  sollte;  Rück¬ 
kaufsklausel  etc.)  dem  Bund  gewisse  Rechte  Vorbehalten, 
doch  änderte  dies  nichts  an  der  Tatsache,  dass  die  end- 
giltige  Entscheidung  in  Sachen  des  Bahnbaucs  und  -betrie- 
bes  den  Kantonen  überlassen  blieb,  was  in  der  Folge  in 
Fällen,  wo  eine  Bahnlinie  auf  Boden  verschiedener  Kan¬ 
tone  anzulegen  war,  oft  zu  fast  unlöslichen  Schwierigkei¬ 
ten  geführt  hat. 

Indessen  entstand,  so  gut  es  eben  ging,  das  Bahnnetz 
des  Mittellandes,  das  in  stückweisen  Einzelunternehmungen 
das  von  Stephenson  aufgestellte  allgemeine  Programm 
verwirklichte.  Der  Aufschwung,  den  die  Eisenbahnen 
nahmen,  liess  bald  weitblickendere  und  kühnere  Projekte 
auf  den  Plan  treten,  wobei  es  sich  in  erster  Linie  darum 
bandelte,  die  Alpenschranke  anzugreifen  und  die  Bahn¬ 
linien  Deutschlands  und  Frankreichs  quer  durch  die  Schweiz 
mit  denen  von  Italien  zu  verbinden.  Nach  heissem  Kampf 
siegte  der  Gotthard  über  seine  Mitbewerber  (Simplon  und 
Lukmanier),  worauf  der  Bau  der  Gotthardbahn  im  Jahr 
1872  in  Angriff  genommen  ward.  Gerade  bei  dieser  Ge¬ 
legenheit  hat  es  sich  mit  aller  Deutlichkeit  gezeigt, 
welches  Hindernis  das  System  der  Ueberlassung  des  Eisen¬ 
bahnwesens  an  die  Kantone  bildete.  In  Vollziehung  einer 
ihm  von  der  Bundesversammlung  während  ihrer  Som¬ 
mersession  des  Jahres  1869  gewordenen  Einladung,  Be¬ 
richt  zu  erstatten  und  Vorschläge  darüber  zu  machen, 
auf  welche  Weise  die  Kompetenzen  des  Bundes  auf  dem 
Gebiet  des  Bahnbetriebes  erweitert  werden  könnten,  unter¬ 
breitete  daher  der  Bundesrat  mit  Botschaft  vom  16.  Juni 
1871  den  Räten  einen  Gesetzesvorschlag  über  diese  Materie. 
Dies  führte  am  28.  Dezember  1872  zum  Bundesgesetz 
über  den  Bau  und  Betrieb  der  Eisenbahnen  auf 
dem  Gebiet  der  schweizer.  Eidgenossenschaft, 
das  heute  noch  in  Kraft  steht.  Es  überlässt  die  Eisenbahnen 
der  Privatindustrie,  gibt  aber  dem  Bund  das  ausschliess¬ 
liche  Recht  der  Konzessionserteilung  und  der  Bestim¬ 
mung  in  Sachen  des  Bahnbaues  und  -betriebes.  Damit 
trat  auch  eine  zentrale  Leitung  an  Stelle  der  zahlreichen 
Kantonsregierungen,  deren  Rolle  in  Zukunft  auf  diejenige 
von  begutachtenden  Behörden  beschränkt  werden  sollte. 
Zugleich  schrieb  das  Gesetz  der  Eidgenossenschaft  die 
Aufgabe  vor,  sich  der  im  0.,  im  Zentrum  und  im  W.  der 
Schweizer  Alpen  immer  mehr  geltend  machenden  Ten¬ 
denzen,  die  Verbindungen  mit  Jtalien  und  dem  Mittel¬ 
meer  zu  verbessern,  möglichst  hilfreich  anzunehmen. 

Nachdem  die  Verfassungsmässigkeit  des  Gesetzes  vom 
28.  Dezember  1872  oftmals  angezweifelt  worden  war,  gab 
ihm  die  Bundesverfassung  vom  2g.  Mai  1874  eine  unan¬ 
fechtbare  Grundlage,  indem  sie  in  ihrem  Artikel  26  fol¬ 
gendes  bestimmte  :  «  Die  Gesetzgebung  über  den  Bau  und 
Betrieb  der  Eisenbahnen  ist  Bundessache.  » 
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Diese  Gestaltung  der  Dinge,  die  die  Entstehung  neuer 
und  die  Fusion  bereits  bestehender  Linien  begünstigte, 
sicherte  unsern  Eisenbahnen  einen  bisher  unbekannten 
Aufschwung.  Bald  schlossen  sie  sich  zu  folgenden  Netzen 
zusammen:  i)  Suisse  Occidcntale-Simplon  (S.  0.  S.)  mit 
Lausanne  als  Mittelpunkt;  2)  Jura-Bern-Luzern  (J.  B.  L.) 
mit  Bern  als  Mittelpunkt  und  dem  Kanton  Bern  als  leiten¬ 
dem  Organ;  8)  Schweizerische  Centralbahn  (S.  C.  B.)  mit 
Basel  als  Kopfpunkt  des  Netzes ;  4)  Schweizerische  Nord¬ 
ostbahn  (N.  0.  B.)  mit  Zürich  als  Mittelpunkt ;  5)  Vereinigte 
Schweizerbahnen  (V.  S.  B.)  mit  St.  Gallen  als  Mittelpunkt ; 
6)  Gotthardbahn  (G.  B.),  1882  dem  Betrieb  übergeben,  mit 
Sitz  der  Direktion  in  Luzern. 

Die  Tätigkeit  der  Aufsichtsbehörde,  d.  h.  des  eidg.  Eisen- 
bahndepartementes,  machte  sich  in  sehr  erwünschter  Weise 
darin  geltend,  dass  sie  die  Bahngesellschaften  zu  mancherlei 
Fortschritten  nötigte.  Aber  auch  die  zu  einem  Verband  der 
schweizer.  Eisenbahnen  vereinigten  Gesellschaften  führten 
aus  eignem  Antrieb  sehr  bedeutende  Verbesserungen  und 
Erleichterungen  im  Bahnbetrieb  durch. 

Unterdessen  näherte  man  sich  dem  i.Mai  i883,  dem 
letzten  Termin  für  die  Ankündigung  des  Rückkaufes  auf 
den  I.  Mai  1888.  Wurde  dieser  Termin  nicht  benutzt,  so 
war  mit  Hinsicht  auf  die  Konzessionen  der  Rückkauf  erst 
wieder  im  Jahr  1908  möglich.  Mit  Botschaft  vom  6.  März 
1888  beantragte  der  Bundesrat,  vom  Rückkaufsrecht  zur 
Zeit  keinen  Gebrauch  zu  machen.  Diese  Stellung  nahm  der 
Bimdesrat  deshalb  ein,  weil  das  Rechnungswesen  der  Ge¬ 
sellschaften  keine  Uebersicht  darüber  gestattete,  wie  teuer 
dem  Bund  dieses  Geschäft  zu  stehen  kommen  würde.  Die 
eidg.  Räte  schlossen  sich  dem  Antrag  des  Bundesrates  an. 

Am  21.  Dezember  i883  wurde  das  Bundesgesetz 
über  das  Rechnungswesender  Eisenbahngesell¬ 
schaften  erlassen,  das  den  Zweck  hatte,  Klarheit  über 
das  Stamm-  und  Betriebskapital,  sowie  über  die  Reiner¬ 
trägnisse  zu  schaffen,  welche  beiden  Punkte  für  einen 
konzessionsgemässen  Rückkauf  ja  grundlegend  sein  muss¬ 
ten.  So  schlechte  Aufnahme  dieses  Gesetz  bei  den  Gesell¬ 
schaften  auch  fand,  trug  es  doch  zur  Ordnung  ihrer  finan¬ 
ziellen  Verhältnisse  ein  mächtiges  Stück  bei. 

Neben  dem  Mittel  des  konzessionsgemässen  Rückkaufes 
bestand  auch  noch  dasjenige  des  freihändigen  Rückkaufes 
auf  Grund  gegenseitigen  Uebereinkommens.  So  versuchte 
es  denn  der  Bundesrat  bei  einer  ihm  günstig  erscheinenden 
Gelegenheit  im  Jahr  1888,  das  Netz  der  Nordoslbahn  frei¬ 
händig  anzukaufen,  doch  vcranlassten  ihn  der  diesem 
Rückkauf  von  den  interessierten  Landesteilen  entgegen¬ 
gebrachte  Argwohn,  sowie  die  von  Seiten  der  Bundes¬ 
versammlung  vorauszusehenden  Schwierigkeiten  und  end¬ 
lich  auch  die  von  der  Nordostbahngesellschafl  gestellten 
Forderungen,  die  Unterhandlungen  noch  in  letzter  Stunde 
wieder  abzubrechen. 

Von  diesem  Zeitpunkt  an  wandte  sich  der  Bundesrat  der 
sog.  Peuetrationspolitik  zu.  Bei  Gelegenheit  der  Fusion  der 
beiden  Gesellschaften  der  Suisse  Occidentale-Simplon  und 
des  Jura-Bern-Luzern  zur  Jura-Simplonbahngesellschaft 
machte  er,  von  den  eidg.  Räten  am  27.  Juni  1890  geneh¬ 
migte,  grosse  Ankäufe  von  Prioritätsaktien  der  neuen 
Gesellschaft.  Diese  Durchdringungspolitik,  die  in  finan¬ 
zieller  Hinsicht  keine  sehr  guten  Resultate  geben  konnte, 
verlieh  dem  Bund  ebenfalls  nicht  das  Uebergewicht,  das 
er  sich  damit  in  den  Gesellschaften  zu  sichern  gehofft  hatte 
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Als  daher  der  Bundesrat  in  der  Lage  war,  der  Bundes¬ 
versammlung  den  Ankauf  entweder  der  Hälfte  der  Aktien 
der  Zenlralbahngesellschaft  oder  dann  des  ganzen  Unter¬ 
nehmens  als  solchem  zu  beantragen,  entschlossen  sich  die 
eidg.  Räte  zu  gunslen  der  letztgenannten  Alternative. 
Gegen  den  hierauf  bezügl.  Bundesbeschluss  vom  25.  Juni 
1891  wurde  aber  das  Referendum  verlangt,  worauf  das 
Schweizervolk  die  Rückkaufsvorlage  mit  289  4o6  gegen 
i3o  729  Stimmen  verwarf. 

Damit  schien  der  Rückkauf  begraben  zu  sein.  Es  sollte 
aber  rasch  anders  kommen.  Schon  am  29.  Januar  1892 
nahmen  die  eidg.  Räte  Kenntnis  von  der  Motion  Curti  und 
Konsorten,  die  die  Wiederaufnahme  der  Frage  verlangte. 
In  einer  ersten  Botschaft  an  die  Räte,  vom  27.  März  1894, 
beleuchtete  der  Bundesrat  zunächst  die  Frage  der  Rechts¬ 
verhältnisse,  die  sich  nach  Ablauf  der  Konzessionsdauer 
zwischen  dem  Bund  und  den  Eisenbahngesellschaften  er¬ 
geben  würden.  Darauf  berief  das  Eisenbahndepartement 
eine  Expertenkommission  mit  dem  Auftrag,  die  verschie¬ 
denen  durch  den  Rückkauf  in  Fluss  gekommenen  Fragen, 
besonders  diejenige  der  an  die  Gesellschaften,  deren  Netz 
zurückgekauft  würde,  auszurichtenden  Entschädigungen 
zu  prüfen.  Es  stellte  sich  bald  heraus,  das  zur  Gewinnung 
von  sichern  Grundlagen  für  den  Rückkauf  der  Erlass  eines 
neuen  Gesetzes  über  das  Rechnungswesen  notwendig  sei. 
Dieses  von  den  Räten  am  27.  März  1896  erlassene  neue 
Bundesgesetz  über  das  Rechnungswesen  der 
Eisenbahnen  unterlag  ebenfalls  dem  Referendum,  er¬ 
hielt  aber  nach  lebhafter  Wahlkampagne  mit  228228  gegen 
1 76677  Stimmen  die  Sanktion  des  Schweizervolkes. 

Damit  war  dem  konzessionsgemässen  Rückkauf,  dessen 
linanzielle  Tragweite  nun  überblickt  werden  konnte,  der 
Weg  freigegeben. 

Am  26.  März  1897  legte  der  Bundesrat  der  Bundesver¬ 
sammlung  seine  Botschaft  betr.  den  Rückkauf  der 
schweizerischen  Hauptbahnen  vor.  Sie  sprach  sich 
zu  gunsten  der  Verstaatlichung  unsrer  Eisenbahnen  aus  und 
fasste  sowohl  die  Möglichkeit  des  Rückkaufes  auf  Grundlage 
der  Konzessionen  als  diejenige  des  freihändigen  Rückkaufes 
ins  Auge.  Zu  gunsten  des  Rückkaufes  machte  sie  in  der 
Hauptsache  folgende  Betrachtungen  geltend :  Die  Finanz¬ 
operation  erweist  sich  sowohl  für  den  gegenwärtigen  Zeit¬ 
punkt  als  auch  für  die  Zukunft  als  günstig  und  erlaubtes, 
in  das  Gesetz  das  Prinzip  der  Amortisation  des  Bahnnetzes 
innerhalb  der  nächsten  60  Jahre  aufzunehmen.  Mit  Bezug 
auf  Bau  und  Betrieb  der  Linien  wird  der  Rückkauf  die 
Einheitlichkeit  sichern,  an  der  es  zur  Zeit  manstelt.  Mit 
der  sich  ergebenden  Vereinheitlichung  und  Erniedrigung 
der  Tarifansätze  wird  dem  Publikum  und  mit  der  Ver¬ 
besserung  ihrer  finanziellen  Lage  den  Bahnangestelllen 
gedient  sein.  Der  nach  Abzug  der  Zinsen  und  der  zur 
Amortisation  der  Schuld  verwendeten  Summe  verbleibende 
Einnahmenüberschuss  soll  ausschliesslich  im  Interesse  der 
verstaatlichten  Bahnen  verwendet  werden.  Der  Rückkauf 
wird  die  Bahnunternehmungen  des  Charakters  von  auf 
Gewinn  bedachten  Unternehmungen  entkleiden,  den  sie 
als  Privatgesellschaften  mit  Notwendigkeit  aufweisen 
müssen.  Er  wird  die  schweizer.  Eisenbahnendem  Bereich 
der  Spekulation  und  des  ausländischenEinflusses  entziehen. 
Um  die  Geltendmachung  von  politischen  Einflüssen  zu  ver¬ 
hindern,  soll  die  gesamte  Geschäftsführung  einer  selbstän¬ 
digen  Verwaltung  übertragen  werden,  während  immerhin 


der  Bundesversammlung  und  dem  Bundesrat  der  Charakter 
als  oberste  Behörden  gewahrt  bleiben  soll. 

Der  diese  Botschaft  des  Bundesrates  begleitende  Ge¬ 
setzesentwurf  wurde  von  den  eidg.  Räten  im  Prinzip  zwar 
gutgeheissen,  in  seinen  Einzelheiten  dagegen  beträchtlich 
abgeändert,  indem  sie  die  Organisation  dezentralisierten, 
Garantien  zu  gunsten  des  Simplon  und  der  künftigen  Ost¬ 
alpenbahn  aufnahmen,  den  Rückkauf  weiterer  Linien  vor¬ 
sahen  etc.  So  entstand  das  Bundesgesetz  betr.  die 
Erwerbung  und  den  Betrieb  von  Eisenbahnen 
für  Rechnung  des  Bundes  und  die  Organisation 
der  Verwaltung  der  schweizer.  Bundesbahnen, 
vom  i5.  Oktober  1897,  das  vom  Schweizervolk  mit  386634 
gegen  182  178  Stimmen  gutgeheissen  wurde.  Damit  war 
der  Volkswille  deutlich  zum  Ausdruck  gelangt. 

Auf  Grund  und  infolge  dieser  Abstimmung  hat  dann 
die  Eidgenossenschaft  auf  dem  Weg  des  freihändigen 
Rückkaufes  der  Reihe  nach  erworben  : 


Kaufvertrag 

Betriebsbeginix 
für  Rechnung 

vom : 

des  Bundes : 

Zentralbahn 

5.  XL  1900 

I.  1.  1901 

Nordostbahn 

I.  VI.  1901 

I.  1.  1901 

Bötzbergbahn  5. 

XI.  00/ 1 .  VI.  01 . 

1 .  1.  1901 

Aarg.  Südbahn  5. 

XL  oo/i .  VI.  01 . 

I.  1.  1901 

(  5. 

XL  oo/i.  VI.  01. 
4.  Hl.  02 

1 .  1.  1901 

Wohlen-Bremgarten 

Vereinigte  Schweizer¬ 
bahnen 

22.  XL  1901 

1 .  1.  1901 

Toggenburgerbahn 

7.  X.  1901 

I.  1.  1902 

Jura-Simplonbahn 

28.  X.  1908 

I.  1.  1908. 

Folgendes  sind  in  Kürze  die  seitherigen  hervorragenden 
Tatsachen  auf  dem  Gebiet  der  schweizerischen  Eisenbahn¬ 
politik  : 

1)  Betriebseröffnung  der  internationalen  Simplon- 
linie  am  i.  Juni  1906.  An  den  zur  Feier  dieses  Ereig¬ 
nisses  von  aussergewöhnlicher  Tragweite  veranstalteten 
rauschenden  Festlichkeiten  wurde  die  Erstellung  des 
19808  m  langen  Simplontunnels  als  ein  gewaltiges  Werk 
des  Friedens  gefeiert.  Es  wird  einen  bedeutenden  Auf¬ 
schwung  des  Verkehrs  zwischen  der  Schweiz,  Italien, 
Frankreich,  Belgien  und  England  zur  Folge  haben.  Am 
20.  Juli  1907  ermächtigte  der  Verwaltungsratder  schweizer. 
Bundesbahnen  die  Generaldirektion  zum  Ausbau  des  zwei¬ 
ten  Simplontunnels.  Er  bewilligte  dafür,  sowie  zur  Her¬ 
stellung  genügender  hydraulischer  Kraftanlagen  für  den 
elektrischen  Betrieb  beider  Tunnels  einen  auf  die  Baujahre 
zu  verteilenden  Kredit  von  Fr.  34600000. 

2)  Die  höchst  wichtige  Frage  betreffend  dieZufahrts- 
linie  n  zum  Simplon  (Lons  le  Saunier-Faucille-Meyrin, 
Frasne-Vallorbe  und  Münster-Grenchen-Lyss)  hat  zur  Ab¬ 
haltung  einer  ersten  internationalen  Konferenz  in  Bern 
(16.-28.  März  1908)  Anlass  gegeben.  Leiderist  diese  noch 
nicht  zu  einem  abschliessenden  Resultat  gelangt. 

3)  Beschluss  des  Kantons  Bern,  den  Lötschberg  zu 
unterfahren  und  damit  Bern  über  Thun,  Spiez  und  Frutigen 
mit  Brig  und  dem  Simplon  zu  verbinden.  Durch  Bundes¬ 
beschluss  vom  24.  September  1907  bewilligte  die  Eidge¬ 
nossenschaft  dem  Kanton  Bern  zu  Händen  der  Berner 
Alpenbahn  Bern-Lötschberg-Simplon  eine  einmalige  Sub¬ 
vention  ä  fonds  perdu  von  6  Mill.  Fr.  für  die  Erstellung; 


EISENBAHNEN 


495 


Imien  und  S$hnhöfh  /m  schwe/zerischen  ßefrieh 
Lignes  er  ^3 res  expJcjfees  par  des  adm/nisfrafjons  suisses 


■  _i  H  Bahnhöfe  /m  aus/andischen  ßefr/eb 

lipnes  efpares  exp/o/tees  par  des  adm/n/sfrahöns  e/ranyeres 


Iiiteraationale  Anschlüsse  des  schweizerischen  Eisenbahnnetzes. 


Doppelspuren  im  Betrieb  auf  Januar  1908. 


UIE  SCHWEIZ 


496 

eines  doppelspurigen  Tunnels  durch  den  Lötschberg  und 
die  Vorbereitung  des  zweigeleisigen  Ausbaues  der  Zufahrts¬ 
rampen.  Der  Bau  des  zwischen  Kandersteg  und  Goppen- 
stein  gelegenen  Lötschbergtunnels  ist  an  beiden  Portalen 
am  29.  Oktober  und  i.  November  1906  in  Angriff  genom¬ 
men  worden.  Er  wird  mit  18735  Meter  der  drittlängste 
Tunnel  der  Schweiz  sein.  Erbeginnt  auf  der  Nordsciteauf 
Kote  1200  m;  der  Kulminationspunkt  liegt  bei  Kote  1246 
Meter  und  der  Südausgang  bei  Kote  1218  m.  Die  Steigung 
auf  der  Nordseite  beträgt  7  */oo>  auf  der  Südseite  4  ®/oo- 

Die  Betriebseröffnung  ist  auf  das  Jahr  1912  vorgesehen, 
doch  erweist  sich  der  Tunnelbau  als  sehr  schwierig  und 
hat  schon  im  Sommer  1908  unter  einem  grossen  Unglück 
zu  leiden  gehabt. 

4)  Ausbau  des  Netzes  der  Bä  tischen  Bahnen,  die 
schliesslich  den  ganzen  Kanton  Graubünden  mit  einem 
vollständigen  Netz  von  Schmalspurbahnen  überziehen  wer¬ 
den.  An  diese  Unternehmungen  hat  die  Bundesversamm¬ 
lung  in  der  Junisession  1907  eine  Bundessubvention  von 
5  Mill.  Er.  bewilligt. 

5)  Die  zur  Begutachtung  der  eingereichten  Konzessions¬ 
begehren  für  den  Bau  einer  Ostalpenbahn  eingeladene 
Generaldirektion  der  Bundesbahnen  hat  am  2.  November 
1907  folgendes  vorgeschlagen;  der  Bundesrat  wolle  der 
Bundesversammlung  beantragen,  auf  die  Konzessions¬ 
begehren  (Splügen  und  Greina  als  Konkurrenzprojekte) 
nicht  einzu treten,  in  der  Meinung,  dass  der  Bundesrat 
der  Bundesversammlung  innerhalb  einer  Frist  von  acht 
Jahren  den  Entwurf  eines  Bundesgesetzes  betr. 
die  Erbauung  einer  Ostalpenbahn  durch  die 
Bundesbahnen  vorzulegcn  habe. 

6)  Durch  Bundesgesetz  vom  17.  Dezember 
1907  wurde  die  Bundesbahnverwaltung  ermäch¬ 
tigt,  als  Fortsetzung  der  Brünigbahn  eine 
Eisenbahn  von  Brienz  nach  Interlaken  (Brien- 
zerseebahn)  mit  Spurweite  von  i  m,  12  «/oo 
Maximalsteigung  und  260  m  Minimalradius  im 
Kostenvoranschlag  von  Fr.  5  5ooooo  zu  bauen. 

Beim  Bau  der  Bahn  ist  auf  einen  spätem  all¬ 
fälligen  Umbau  auf  Normalspur  möglichst 
Bücksicht  zu  nehmen. 

7)  Der  Bück  kauf  des  Netzes  der  Gott¬ 
hardbahn  ist  auf  den  i.  Mai  1909  angekün¬ 
digt.  Die  zur  Vorbereitung  dieses  Bückkaufes 
eingeleiteten  Unterbandlungen  mit  Deutschland 
und  Italien,  sowie  mit  der  Direktion  der  Golt- 
hardbahn  lassen  erhoffen,  dass  auch  diese  Bahn 
freihändig  erworben  werden  könne. 

8)  Eigentliche  Meinungsverschiedenheiten  zwi¬ 
schen  dem  Bundesrat  und  der  Generaldirektion 
der  Bundesbahnen  sind  bis  jetzt  bloss  mit  Be¬ 
zug  auf  die  Ko  n  z  e  ss  i  o  n  i  er  u  n  g  von 
Hauptbabnen  zu  Tage  getreten,  indem  sich 
die  Generaldirektion  diese  Linien  Vorbehalten 
und  sie  dann  selbst  erbauen  wollte,  wann  sie 
es  für  gut  erachte.  Dieser  Versuch  zur  Schaf¬ 
fung  eines  Monopols  ist  aber  durch  Bundes¬ 
beschluss  vom  26.  September  1907  abgelehnt 
worden. 

9)  Der  Bundesrat  hat  die  Generaldirektion  der  Bundes¬ 
bahnen  am  i5.  November  1907  beauftragt,  die  Frage  der 
Binnenschiffahrt  in  der  Schweiz  und  der  Er¬ 


stellung  eines  Netzes  schiffbarer  Wasserläufe  zu  studieren, 
mit  besondrer  Bücksicht  auf  die  Beziehungen  dieser  Be¬ 
strebungen  zum  Eisenbahntransport. 

10)  Am  6. -18.  Mai  1907  wurde  in  Bern  die  dritte 
internationale  Konferenz  für  technische  Ein¬ 
heit  im  Eisenbahnwesen  abgehalten,  wobei  von  den 
beteiligten  17  Staaten  i4  vertreten  waren. 

Ferner  wird  1910  in  Bern  der  internationale 
Eisenbahnkongress  tagen,  für  den  man  auf  etwa  2000 
Teilnehmer  rechnet. 

2.  Die  schweizerischen  Eisenbahnen 
im  allgemeinen. 

A.  Aeussere  Eigen.\rten. 

Wir  wollen  der  Beihe  nach  dicjenle:en  Charakterzüge 
etwas  näher  betrachten,  die  unsern  Bahnen  eigentümlich 
sind  und  einem  zum  erstenmal  unser  Land  besuchenden 
Fremden  wohl  zunächst  auHällen  werden. 

i)  Unsre  Bahnhöfe  sind  nicht  nur  den  Beisenden,  son¬ 
dern  auch  dem  allgemeinen  Publikum  geöffnet.  Man  be¬ 
tritt  und  verlässt  sie  ohne  Kontrolle,  woraus  zeitweise 
eine  gewisse  Ueberfüllung  mit  Menschen  resultiert,  die 
einem  raschen  und  ruhigen  Betrieb  eher  hinderlich  ist. 
Da  unsre  Bahnhöfe  keine  überhöhten  Perronanlagen  auf¬ 
weisen,  ist  der  ebene  Zugang  zu  den  Personenwagen  nicht 


möglich.  Mehr  und  mehr  sind  die  Bahnhöfe  mit  unterir¬ 
dischen  Durchgängen  versehen,  wodurch  die  Beisenden 
vom  Ueberschreiten  der  Geleise  entbunden  werden. 


Durchgehende  internationale  Bahnverbindungen. 


Eisenbahnen 


497 


2)  Das  Rollmaterial  umfasst  drei  Klassen  von  Per¬ 
sonenwagen  mit  Mittel-  oder  Seitenlang',  Dampfheizung 
von  der  Lokomotive  aus  und  elektrischer  Beleuchtung. 
Sie  sind  mit  der  Westinghousebremse  versehen. 

3)  Die  Züge  verkehren  in  grosser  Anzahl,  können  sich 
aber  an  Geschwindigkeit  mit  denen  der  benachbarten 
Länder  kaum  messen.  Dies  erklärt  sich  zur  Genüge  aus 
der  gebirgigen  Natur  unsres  Landes,  der  noch  nicht  ge¬ 
nügend  durchgeführten  Doppelspur,  sowie  dem  zu  lange 
dauernden  Aufenthalt  der  Züge  auf  den  Hauptstationen 
und  dem  zu  vielen  Anhalten  an  den  Zwischenstationen. 

4)  Unser  Zeitsystem  ist  die  Mitteleuropäische  Zeit 
(M.  E.  Z.).  Die  Stunden  werden  von  Mitternacht  bis  Mittag 
und  von  Mittag  bis  Mitternacht  gezählt. 

5)  Vorteile  und  Komfort  werden  dem  Reisenden 
in  Fülle  geboten.  Sogar  in  3.  Klasse  reist  man  sehr  be¬ 
quem.  Dazu  kommen  zahlreiche  Spezialtarife  und  die 
Generalabonnemente,  die  ein  billiges  Reisen  ermöglichen. 
Unangenehm  empfindet  der  Ausländer  dagegen,  dass 
sein  Gepäck  nicht  taxfrei  ist  und  dass  die  Fahrkarten  im 
Zug  selbst  häufig  kontrolliert  werden.  Eine  weitere  Quelle 
von  Schwierigkeiten  bildet  für  den  Reisenden  die  Durch- 
flechtung  des  Netzes  der  Bundesbahnen  mit  den  zahlreichen 
nicht  verstaatlichten  Linien. 

6)  Sehr  bemerkenswert  sind  die  Kunstbauten 
unsrer  Linien.  Die  rasche  Entwicklung  des  elektrischen 
Bahnbetriebes  und  der  elektrischen  Industrie  im  allge. 
meinen  bezeugen  die  zahllosen  elektrischen  Leitungen,  die 
dem  Bahnkörper  folgen  oder  ihn  kreuzen. 

7)  Die  Pünktlichkeit  in  Ankunft  und  Abgang  der 
Züge  kann  als  befriedigend  bezeichnet  werden.  Die  vor¬ 
kommenden  Zugsverspätungen  sind  weniger  dem  Verkehi* 
im  Land  selbst  als  vielmehr  dem  internationalen  Verkehr 
zur  Last  zu  legen. 

8)  Das  Personal  ist  gut  diszipliniert,  ohne  deswegen 
militärischem  Zwang  unterworfen  zu  sein.  Zu  seiner  Ehre 
darf  gesagt  werden,  dass  es  im  allgemeinen  dem  Trink¬ 
gelderunwesen  nicht  hold  ist. 

9) DerSchutz  der  Reisenden,  auch  gegen  sich 
selbst,  wird  ziemlich  scharf  gehandhabt,  indem  man  dem 
reisenden  Publikum  in  dieser  Hinsicht  nicht  die  in  Amerika 
oder  anderwärts  herrschende  Freiheit  der  Bewegung  lässt. 

Zusammenfassend  glauben  wir  sagen  zu  dürfen,  dass 
der  Reisende  bei  der  Fahrt  auf  einem  Bahnnetz,  das 
von  208  m  (Locarno)  bis  3oi8  m  (Gornergrat)  Meereshöhe 
reicht  und  die  kühnsten  Bau-  und  Betriebssysteme  auf¬ 
weist,  sich  stets  in  vollkommener  Sicherheit  fühlen  und 
den  schweizerischen  Eisenbahnen  ein  nicht  geringes  Ver¬ 
trauen  entgegenbringen  wird. 

B.  Spezialfragen. 

7.  Internationale  DiivchgangsUnien . 

Die  von  den  interessierten  Landesgegenden  so  heiss  be¬ 
gehrten  internationalen  Durchgangslinien  durch 
die  Schweiz  hatten  auf  Ende  1907  folgenden  Bestand: 

a)  Lyon-Süddeutschland  über  Genf-Bern  (resp.  Neuen- 
burg)-01ten  nach  Basel  oder  Zürich  und  von  da  im  Fächer 
nach  Baden,  Württemberg,  Baiern  und  Tirol  ausstrahlend. 

b)  Paris-Wien  über  Basel-Zürich-Arlberg. 

c)  Gotthardbahn  :  Basel  oder  Zürich-Luzern-Mailand. 

d)  Simplonbahn:  Paris-Lausanne-Mailand. 

DIE  scinvEiz.  —  32 


2.  Anschlüsse  an  die  ausländischen  Bahnen. 

Die  Betriebsanschlusstationen  an  die  aus¬ 
ländischen  Bahnnetze  sind:  Genf:  S.  B.  B.  und 
P.  L.  M.;  Divonne  (Frankreich):  S.  B.  B.  und  P.  L.  M.  ; 
Pontarlier  (Frankreich)  :  S.  B.  B.  (von  Vallorbe  und  Les 
Verrieres  herkommende  Linien)  und  P.  L.  M.;  Le  Lode: 
S.  B.  B.  und  P.  L.  M. ;  Delle  (Frankreich):  S.  B.  B.  und 
französ.  Ostbahn;  Basel  Hauptbahnhof:  S.  B.  B.  und 
Elsass-Lothringische  Bahnen;  Basel  Badischer  Bahnhof: 
S.  B.  B.  und  Badische  Bahnen;  Waldshut  (Deutschland): 
S.  B.  B.  und  Badische  Bahnen  ;  Schaff'hausen :  S.  B.  B. 
und  Badische  Bahnen;  Singen  (Deutschland) :  S.  B.  B.  und 
Badische  Bahnen;  Konstanz  (Deutschland):  S.  B.  B.  und 
Badische  Bahnen;  Bodensee:  Romanshorn  und  Rorschach- 
Friedrichshafen  und  Lindau  (Deutschland);  St.  Margre- 
then :  S.  B.  B.  und  Oesterreichische  Bahnen;  Buchs: 
S.  B.  B.  und  Oesterreichische  Bahnen;  Chiasso :  G.  B. 
und  Italienische  Bahnen ;  Domodossola  (Italien):  S,  B.  B. 
und  Italienische  Bahnen;  Vallorcine  (Frankreich) :  S.  B.  B. 
und  P.  L.  M, ;  Le  Bouveret :  S.  B.  B.  und  P.  L.  M.  ;  Genf- 
Eaux  Vives :  Endstation  der  Parls-Lyon-Mediterranee- 
Bahn.  —  Die  Genfer  Strassenbahnen  greifen  vielfach  auf 
das  lienachbarte  französische  Gebiet  über. 

3.  Doppelspur. 

Zweispurige  Bahnstrecken  strahlen  aus  a)  von  Lau¬ 
sanne  nach  Genf-La  Plalne,  Vallorbe,  Vauderens  und 
Saint  Maurice;  b)  von  Olten  nach  Bern,  Basel  und 
Zürich;  c)  von  Zürich  nach  Basel  (Bölzberg),  Thalwil 
und  Romanshorn,  d)  Die  Gotthardbahn  (Luzern-Chi- 
asso)  hat  Doppelspur  mit  Ausnahme  der  Strecken  Luzern- 
Immensee,  Brunnen-Flüelen  und  Giubiasco-Chiasso.  Es  ist 
somit  zur  Zeit  noch  nicht  möglich,  die  Schweiz  von  einem 
Ende  zum  andern,  sei  es  von  Genf  nach  Romanshorn,  oder 
von  Basel  nach  Chiasso,  auf  Doppelspur  zu  befahren.  Der 
Ausbau  des  Netzes  der  Hauptbahnen  auf  die  zweite  Spur 
ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben,  die  unsern  Bahnver¬ 
waltungen  (speziell  den  Bundesbahnen)  noch  obliegen. 

4.  Fahrleistungen. 

Die  Zugsgeschwindigkeit  übersteigt  auf  keiner 
Strecke  90  km  per  Stunde.  Wo  diese  maximale  Ge¬ 
schwindigkeit  gestattet  ist,  d.  h.  auf  gewissen  Strecken  der 
Gotthard-  und  der  Simplonbahn,  auf  der  Linie  Lausanne- 
Genf  etc.,  dient  sie  nicht  zur  Berechnung  und  Aufstellung 
der  Fahrpläne,  sondern  einfach  zum  Einholen  von  Zugsver¬ 
spätungen.  Die  Fahrpläne  für  die  Schnellzüge  stützen  sich 
auf  eine  Zugsgeschwindigkeit  von  76  km  in  der  Stunde. 

5.  Elektrischer  Betrieb. 

Der  elektrische  Betrieb  wird  von  den  Schmalspur¬ 
bahnen  mehr  und  mehr  eingeführt  und  kommt  bei  den  im 
Bau  begriffenen  Linie  dieser  Kategorie  fast  ausschliesslich  in 
Anwendung.  Von  Normalbahnen  sind  elektrisch  betrieben 
die  Bundesbahnlinien  Brig-Iselle,  d.  h.  Simplontunnel 
(System  Brown,  Boveri  u.  Cie.)  und  Scebach-Wettingen 
(System  Maschinenfabrik  Oerlikon),  ferner  die  privaten 
Linien  Burgdorf-Thun,  Freiburg-Murten-Ins  und  Orbe- 
Chavornay. 

Die  vom  Bund  und  den  Bundesbahnen  subventionierte 
schweizerische  Studienkomniission  für  elektrischen  Bahn- 


Schweizerische  Bahnlinien  im  Betrieb  am  i.  januar  igo8. 

I. 


Bahnen 


I.  Hauptbahnen. 
Hauptbahnen  der  schweizer.  Bun¬ 
desbahnen  (Kreise  I,  II,  III,  IV) 

Hauptbahnen  der  Gotthardbahn 
Bern-Neuenburg-Bahn,  Direkte 
Jura  Neuchätelois . 

Total  . 

Ausländische  Bahnen  auf 
S  c  h  w  e  i  z  e  r  g  e  b  i  e  t  ; 
Badische  Staatsbahnen  .  .  .  . 
Paris-Lyon-Mediterranee 
Eisenbahnen  in  Elsass-Lothringen 
Oesterreichische  Staatsbahnen 
Rete  Mediterranen . 

Total  .  .  .  . 

II.  Nebenbahnen. 

a)  Normalspwige  Adhüsions- 
bahnen  : 

Nebenbahnen  der  Bundesbahnen 
Nebenbahnen  der  Gotthardbahn 
Südostbahn  . 

Emmenthalbahn 
Tössthalbahn  . 

Gürbethalbahn  . 

Thunerseebahn 
Huttwil-W  ülhusen 
Uerikon-Bauma 
Saignelegier-Glovelier 
Erlenbach-Zweisimmen 
Bulle-Romont  . 
Bern-Schwarzenburg 
Regional  du  Val  de  Travers 
Langenthal-Huttwil 
Spiez-Frutigen  . 

Pont-Brassus  . 

Spiez-Erlenbach 
Senselhalbahn  . 

Porrentruy-Bonfol 
Uetlibergbahn  . 

V  evey-Chexbres 
W ald-Rüti  . 

Nyon-Crassier  . 
Reinach-Münster-Bahn 
Oensingen-Balsthal  . 

Arth  am  See- Arth  Gohlau- Güter 
bahnhof  . 

(eleklr.  Betrieb) 


Burgdorf-Thun 
Freiburg-Murten-Ins 
Seethalbahn  (Strassenbahn) 
Sihlthalbahn  » 

Kriens-Luzern, Gütergeleise  (Stras¬ 
senbahn)  . 

Orbe  -  Chavornay  (Strassenbahn 
elektrischer  Betrieb)  . 

Total  . 

b)  Schmalspurige  Adhüsions- 
bahnen  auf  eignem  Bahnkörper 

Rä tische  Bahn . 

Biere- Apples-Morges,Apples-LTsle 
Saignelegier-La  Chaux  de  Fonds 
Appenzellerbahn  .... 
Yverdon-Sainte  Croix 
Ponts-Sagne-Chaux  de  Fonds 
Tramelan-Tavannes  . 
Echallens-Bercher  .... 

Rigi  Kaltbad-Scheideg’g  . 

Fes  Brenets-Le  Lode 
Montreux-Zweisimmen  (elektr.  Be¬ 
trieb)  . 

Uebertrag  . 


Betriebs¬ 

länge 

Gtewöhnl. 

Minimal¬ 

radius 

Maximal¬ 

steigung 

km 

in 

“/nn 

2029,069 

3oo 

26 

262,690 

3oo 

27 

42,892 

3oo 

18 

89,563 

3oo 

27 

2874,204 

4i> i63 

3oo 

16 

19,886 

35o 

20 

5,266 

400 

7 

2,79^ 

880 

8 

0,286 

— 

0 

68,794 

868,082 

i5o 

38 

12,457 

3oo 

8 

49,201 

i5o 

5o 

42,260 

25o 

i5 

89,698 

25o 

3o 

88,896 

200 

22 

80,288 

180 

i5 

25,268 

25o 

25 

25,260 

180 

28 

24,749 

25o 

25 

28,668 

200 

2,5 

18, 189 

260 

2.5 

17,826 

200 

35 

i4,i4i 

200 

i4 

14,096 

3oo 

28 

I 3,488 

800 

i5 

18,259 

200 

21 

I I ,462 

200 

i5 

I  i,4i  I 

200 

82 

10,891 

25o 

28 

9,180 

7,785 

i5o 

70 

3oo 

88 

6,670 

270 

2.5 

5.941 

3oo 

i5 

4,85o 

160 

37 

4,oi5 

270 

12 

3,1 15 

i4o 

4o 

40,2 14 

25o 

25 

82,801 

200 

80 

49,885 

160 

37 

18,876 

i5o 

25 

2,896 

120 

3o 

3,899 

200 

2.5 

988,197 

172,261 

100 

45 

29,658 

1 00 

35 

26,408 

100 

4o 

26,460 

100 

37 

24,167 

100 

44 

16,220 

100 

4o 

.8,781 

80 

4o 

8,657 

100 

25 

6,658 

io5 

5o 

4,246 

i5o 

3o 

62,358 

4o 

68 

884,809 

Bahnen 


Uebertrag 

Bellinzona-Mesocco(elektr.  Betrieb) 
Locarno-Bignasco  »  » 

Chätel  Saint  Denis  -  Bulle  -  Mont- 
bovon  (elektr.  Betrieb) 
Vevey-Chamby,  Saint  Legier-Chä- 
tel  Saint  Denis  (elektr.  Betrieb) 
Langenthal-Jura-Bahn  .  .  .  . 

Aigle-Ollon-Monthey . 

Cbatel  Saint  Denis-Palezieux  (elek¬ 
trischer  Betrieb) . 

Grütsch-Mürren  (elektr.  Betrieb)  . 

Total  .  .  .  . 

c)  Schmalspurige  Adhäsions¬ 
bahnen  au f  Strassen : 

FrauenfekhWil . 

Lausanne-Echallens  . 
Waldenburgerbahn  . 
Bern-Worb-Bahn  .... 
Tramways  de  Geneve  (elektr.  Betr. 
Tramways  lausanoois  .  » 

Stadt.  Strassenbahn  Zürich  » 
Lausanne-Moudon,  Marin- 

Savigny . » 

Basler  Strassenbahnen  .  » 

Tramways  de  Neuchätel  » 
Wetzikon-Meilen  ...» 
Winenthalbahn  ...» 
Schaffhausen-Schleitheim  » 
Sernfthalbahn  .  .  .  .  » 

Birsigthalbahn  ...» 
Limmatthal-Strassenbahn  » 
Altstätten-Berneck  .  .  » 

Aarau-Schöftland  ...» 
Bremgarten-Dietikon  .  » 

Stadt.  Strassenbahn  Bern  » 
Trambahn  Luzern  .  .  » 

Rolle-Gimel  .  » 

Vevey-Montreux-Chillon.  » 

St.  Gallen-Speicher-Trogen  » 
Allaman-Aubonne-Gimel  » 
Tramway  St.  Gallen  .  .  » 

LesHautsGeneveys-Villiers » 

Basel- Aesch  .  .  .  .  » 

Zürich-Oerlikon-Seebach  » 
Birseckbahn  .  .  .  .  » 

Geneve-Veyrier  .  .  » 

Strassenbahn  Schaff  hausen  » 

Bieler  Tramway  ...» 
Tramway  Lug'ano  .  .  » 

Caroug’e-Croix  de  Rozon  » 
Gland-Begnins .  .  .  .  » 

Sissach-Gelterkinden  .  » 

Tramway  in  La  Chaux  de 

Fonds . » 

AltdorUFlüelen  ...» 
Tranwvay  in  Freiburg  .  » 

Zürich-Höngg .  .  .  .  » 

Zuger  Strassenbahn  .  .  » 

Chillon-Villeneuve  .  .  » 

Winterthur-Töss  ...» 
Schwyz-Seewen  ...» 
Strassenbahn  St.  Moritz  » 
Spiezer  Verbindungsbahn  » 
Albisgütlibahn  ...» 

W aldhaus-Hötel  Dolder, 

Zürich . » 

Riffelalpbahn  .  .  .  .  » 

Pferdebahn  auf  Monte  Generoso 
Rollbahn  in  Mürren  . 

Total  . 


Betriebs¬ 

länge 

Gewöhnl. 
Mini  mal- 
radius 

Maximal¬ 

steigung 

km 

in 

“/(IO 

884,809 

81,284 

80 

60 

27,144 

100 

83 

86,669 

100 

82, 1 

16,071 

60 

5o 

I 4,866 

4o 

65 

11,477 

35 

65 

6,802 

100 

82 

4,279 

5o 

5o 

533,401 

17,584 

60 

46 

x4,2i8 

100 

4o 

i3,585 

60 

80 

9,70* 

5o 

36,2 

125,687 

i5 

60 

81,662 

20 

1 18 

28,664 

i5 

70 

26,947 

5o 

78 

26,690 

i5 

73 

26,510 

25 

86 

22,546 

25 

65 

22,522 

3o 

5o 

16.421 

3o 

63 

I 8,856 

60 

67,5 

12,240 

60 

4o 

12,008 

25 

52 

11,289 

25 

5o 

11,049 

25 

42,5 

10,836 

25 

60 

10,808 

80 

57 

10,61 7 

20 

60 

10,528 

25 

84 

10,490 

3o 

34 

9,9^0 

25 

75 

9,913 

4o 

60 

9,292 

i5 

67 

8,198 

100 

72 

7,761 

5o 

12 

7,585 

25 

64 

6,276 

25 

5o 

5,548 

5o 

5o 

4,941 

18 

77 

5,016 

22,5 

38,2 

5, 1 33 

20 

47 

4,53i 

45 

57 

8,634 

3o 

60 

3,i48 

60 

i5 

3,096 

20 

25,2 

3,082 

80 

35 

3,028 

25 

92 

8,012 

20 

60 

2,996 

20 

92 

2,575 

40 

4o 

1,798 

20 

17 

1,725 

100 

60 

1 ,635 

3o 

5o 

1,287 

3o 

86,8 

i,i  18 

25 

60 

0,687 

20 

98 

0,468 

60 

5o 

0,540 

20 

88 

0,45 1 

7,5 

37 

614,707 

Schweizerische  Bahnlinien  im  Betrieb  am  i.  Januar  1908. 

II. 


Bahnen 

Spur¬ 

weite 

Zahnstange 

System 

Betriebslänge 

Minimal¬ 

radius 

Maximal¬ 

steigung 

d)  Adhäsionsbahneii  mit  Zahnstangenstrecken  : 

mm 

km 

m 

0/00 

Rorschach-Heiden . 

1435 

Riggenbach 

7,463 

1 20 

90 

Brünig’bahn . 

1000 

Riggenbach 

57,598 

120 

120 

Visp-Zermatt . 

1000 

Abt 

3.5, o5o 

80 

I  25 

Berner  Oberlandbahnen . 

1000 

Riggenbach 

Riggenbach 

23,440 

100 

I  20 

Stansslad-Engelberg’  (elektr.  Betrieb) . 

1000 

22,5i8 

5o 

25o 

Marligny-Chätelard  »  »  . 

1000 

Abt 

20,740 

19,604 

60 

70 

Appenzeller  Strassenbahnen  (Strassenbahn)  .... 

1000 

Klose 

3o 

92 

Bex-Gryon-Villars  (Strassenbahn  mit  elektr.  Betrieb) 

1000 

Abt 

I 3,842 

25 

200 

Aigle-Leysin  (Strassenbahn  mit  elektr.  Betrieb) 

Total . 

1000 

Abt 

6,785 

207,046 

17 

280 

Bahnen 

Spur¬ 

weite 

Zahnstange 

System 

Betriehs- 

länge 

Maximal¬ 

steigung 

e)  Reine  Z ahnradbahnen  : 

mm 

km 

*’/oo 

Vitznau-Rigibahn . 

1435 

Riggenbach 

6,858 

25o 

Wengernaipbahn . 

800 

Riggenbach 

i8,o4i 

25o 

Generosobahn . 

80.0 

Abt 

8,991 

7,621 

220 

Glion-Rochers  de  Naye . 

800 

Abt 

220 

Brienz-Rothorn . 

800 

Abt 

7,586 

260 

Schynige  Platte-Bahn . 

800 

Riggenbach 

7,269 

200 

Pilatusbahn . 

800 

Locher 

4,270 

480 

Arth-Rigibahn  (elektr.  Betrieb) . 

1435 

Riggenbach 

8,55i 

200 

Gornergratbahn  »  »  . 

1000 

Abt 

9,022 

200 

Jungfraubahn  »  »  . 

1000 

Strub 

5,64i 

25o 

Brunnen-Morschach  (elektr.  Betrieb)  . 

1000 

Strub 

2,o36 

I  70 

Trait-Planches  »  »  .  .  . 

1000 

Riggenbach 

0,392 

i48,7 

Total  . 

86,268 

Bahnen 

Spur¬ 

weite 

Motor 

Bremsmittel 

Betriebs¬ 

länge 

Maximal¬ 

steigung 

f)  Seilbahnen  : 

mm 

km 

^/oo 

Lausanne-Ouchy . 

1435 

Turbine 

Adhäsion 

1,476 

120 

Lausanne-Gare  C.  F.  F . 

1435 

» 

Z.  St.  Riggenb. 

o,3i4 

I  16 

Biel-Magglingen . 

1000 

Wasserübergew. 

» 

1,625 

320 

Beatenbergbahn . 

1000 

» 

» 

1,600 

4oo 

Rheineck-Walzenhausen . 

1200 

)> 

)) 

1,218 

260 

Cossonay-Gare  C.  F.  F . 

1000 

)) 

Z.  St.  Abt 

1,21 1 

i3o 

Ra  gaz-Wartenstein . 

1000 

» 

Z.  St.  Riggenb. 

0,760 

3ii 

Territet-Glion . 

1000 

» 

)) 

0,553 

570 

Giessbachbahn . 

1000 

)) 

» 

0,820 

320 

St.  Gallen-Mühleck . 

1200 

)> 

)) 

o,3oo 

228 

Lugano-Bahnhof  G.  B . 

1000 

» 

Z.  St.  Abt 

0,287 

240 

Gütscbbahn,  Luzern . 

1000 

)) 

Z.  St.  Riggenb. 

o,i53 

53o 

Neuveville-Saint  Pierre,  Freiburg 

1200 

» 

)) 

0,107 

55o 

Marzilibahn,  Bern . 

750 

» 

0,101 

809 

Stanserhornbahn . 

1000 

Elektrizität 

Zangen 

3,600 

63o 

Muottas-Muraigl . 

1000 

» 

)) 

2,187 

538 

Vevey-Chardonne-Pelerin . 

1000 

» 

)) 

i,5i4 

540 

San  Salvatorebahn,  Lugano . 

1000 

» 

Z.  St.  Abt 

1,507 

600 

Lauterbrunnen-Grütsch . 

1000 

)) 

Z.  St.  Riggenb. 

1,207 

600 

Schönegg-Zugerberg . 

1000 

fl 

Zangen 

1,207 

470 

Linthal-Braunwald . 

1000 

» 

» 

Di49 

64o 

Gurtenbahn,  Bern . 

1000 

)) 

)) 

l  ,02  I 

33o 

Biel-Leubringen . 

1000 

)) 

)) 

0,892 

36o 

Bürgenstockbahn . 

1000 

)) 

Z.  St.  Abt 

0,827 

575 

Kriens-Sonnenberg . 

1000 

)) 

Zangen 

o,8o3 

425 

Dolderbabnj  Zürich  ........ 

1000 

») 

0 

t',799 

177,5 

Locarno-Madonna  del  Sasso  ..... 

1000 

» 

Z.  St.  Abt 

0,789 

0,661 

3oo 

Reichenbachbahn,  Meiringen . 

1000 

» 

Zangen 

617 

St.  Immer-Sonnenberg . 

1000 

)) 

)) 

0,642 

600 

Davos-Schatzalp . 

1000 

)) 

)) 

0,640 

474 

Lausanne-Signal . 

1000 

» 

)) 

0,455 

280 

Ecluse-Plan,  Neuenburg . 

1000 

)) 

» 

0,368 

870 

Rigiviertelbahn,  Zürich . 

1000 

» 

)) 

0,284 

827 

Zürichbergbahn . 

1000 

)) 

Z.  St.  Abt 

o,i63 

260 

Interlaken-Heimwehfluh . 

1000 

)) 

Zangen 

0,161 

53o 

Engelberg  Dorf-Grand  Hotel  Terrasse  . 

1000 

» 

» 

0,125 

872 

Total . 

30,976 

5oo 


DIE  SCHWEIZ 


betrieb  sucht  dasjenige  elektrische  Traktionssystem  aus¬ 
findig  zu  machen,  das  sich  für  den  Betrieb  des  schweize¬ 
rischen  Bahnnetzes  am  besten  eignet.  Das  Eisenbahn¬ 
departementleistet  an  die  Arbeiten  der  Studienkommission 
einen  jährlichen  Beitrag  von  looooFr.  Durch  Vermittlung 
der  Bundesbahnen  und  der  Gotthardbahngesellschaft  ver¬ 
sichert  sich  der  Bund  der  zur  Elektrifikation  des  Bundes¬ 
bahnnetzes  notwendigen  Wasserkräfte. 

6.  Alpennetz. 

Neben  dem  Normalbahnnetz,  das  bis  jetzt  mit  dem  Gott¬ 
hard  und  dem  Simplon  die  Alpen  durchquert,  bildet  sich 
allmählich  ein  schmalspuriges  Alpenhahnnetz 
heraus,  das  ohne  Zweifel  eines  Tages  ebenfalls  vereinheit¬ 
licht  werden  wird.  Dieses  Netz  hat  seine  Kopfstationen  in 
Zermatt,  Luzern,  Chur  und  St.  Moritz  (im  Engadin)  und 
wird  in  allen  seinen  einzelnen  Teilen  unter  sich  verbunden 
sein,  sobald  die  Linien  Meiringen-Gletsch  und  Brig-Gletsch- 
Andermatt-Oberalp-Rätische  Bahn  erstellt  sein  werden. 

7.  Militärischer  Wert  des  Netzes. 

In  militärischerHinsicht  ist  das  schweizer.  Eisen¬ 
bahnnetz  zu  gleicher  Zeit  sehr  verwundbar  und  leicht  zu 
verteidigen.  Verwundbar  ist  es,  weil  es  eine  Masse  von 
schwachen  Punkten  (Brücken,  Tunnels  etc.)  aufweist,  die 
feindlichen  Operationen  günstige  Objekte  darbieten.  Leicht 
zu  verteidigen  ist  das  Netz,  weil  alle  diese  Kunstbauten 
ohne  Schwierigkeiten  gesprengt  werden  können.  Die  grosse 
Dichtigkeit  unsres  Bahnnetzes  leistet  der  Konzentration 
und  raschen  Beförderung  der  Truppen  starken  Vorschub, 
doch  muss  andrerseits  auch  betont  werden,  dass  unsre 
Bahnen  für  Truppenbewegungen  in  grösserm  Masstab  noch 
lange  nicht  genügend  eingerichtet  sind.  Mit  Bezug  auf  Auf¬ 
nahmeperrons,  Doppelspur  etc.  bleibt  in  dieser  Hinsicht 
noch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Der  schweizerischen 
Armee  ist  ein  aus  vier  Kompagnien  bestehendes  Eisenbahn¬ 
bataillon  angegliedert. 

C.  Statistische  Angaben  ueber  die  Eisenbahnen 

DER  Schweiz. 

Die  nachfolgenden  Ziffern mässigen  Nachweise  über  Ent¬ 
wicklung  und  Bestand  des  schweizerischen  Eisenbahn¬ 
netzes  beziehen  sich  alle  auf  das  Jahr  1906. 

I.  Linienetat. 

In  dem  Bericht  über  seine  Geschäftsführung  im  Jahr 
1906  stellt  das  Eisenbahndepartement  auf  Ende  1906  fol¬ 
genden  Etat  der  im  Betrieb  stehenden  Linien  auf. 


Betriebslänge 

/.  Hauptbahnen .  km 

a)  Schweizerische . 2874,204 

b)  Ausländische  auf  Schweizergebiet  .  68,794 

2442,998 

II.  Nebenbahnen. 

a)  Normalspurige  Adhäsionsbahnen  .  970,871 


b)  Schmalspurige  Adhäsionsbahnen  auf 

eigenem  Bahnkörper .  448, 63o 

c)  Schmalspurige  Adhäsionsbahnen  auf 

Strassen . 699,519  2019,020 

4462,018 


Uebertrag  km  4462,018 

d)  Adhäsionsbahnen  mit  Zahnstangen¬ 

strecken  .  206,046 

e)  Reine  Zahnradbahnen . 86,268 

f)  Seilbahnen . 26,466 

818,769 

Total  4780,787 


Davon  werden  zweispurig  betrieben 

(normalspurige  Adhäsionsbahnen)  64o,5  km. 

Die  Entwicklung  des  schweizer.  Eisenbahnnetzes  seit 
i858  wird  von  der  Schweizerischen  Eisenbahnstatistik, 
deren  Längenangaben  von  denjenigen  des  genannten  Ge¬ 
schäftsberichtes  etwas  abweichen,  in  folgender  Tabelle 
zusammengefasst  : 


Entwicklung  des  schweizer.  Eisenbahnnetzes  seit  i858. 

Bestand 
zu  Ende 
des 

Jahres 

I. 

Normal¬ 

spur¬ 

bahnen 

II. 

Schmal¬ 

spur¬ 

bahnen 

III. 

Zahn¬ 

rad¬ 

bahnen 

IV. 

Draht¬ 

seil¬ 

bahnen 

V. 

Stras- 

sen- 

bahnen 

Total 

Länge  in  Kilometern 

i853 

1860 

1870 

1880 

1890 

1900 

1906 

26,2 

1062,8 

1420.5 

2448.5 

2784.4 
3  loi  ,4 

3306.5 

48,3 
261,9 
44 1,0 
8i5,o 

28,9 

67,6 

126,1 

i33,4 

2,8 

10,0 

24,5 

27,4 

5,7 

12,1 

84,6 

287,0 

869,2 

26,2 

1062,8 

1426,2 

2535,6 

8198.5 
8980,0 

465 1 .5 

2.  Haupt-  und  Nebenbahnen. 

Die  nachfolgenden  Zahlen  beziehen  sich  einzig  auf  die 
4264,9  km  der  Normalspur-,  Schmalspur-  und  Zahnrad¬ 
bahnen,  d.  h.  der  sog.  Haupt-  und  Nebenbahnen: 
Anlagekapital  Fr.  1487  908019.  Davon  sind  verwendet 


worden  für  : 

Organisation,  Verwaltung  und  technische  Fr. 

Bauleitung . 72067197 

Verzinsung  des  Baukapitals  .  ....  66  811  776 

Landerwerb . *.  .  .  .  149264124 

Unterbau . 608018166 

Oberbau . 188  107  789 

Elektrisches  Leitungsnetz .  6  227  448 

Hochbau  und  mechanische  Stationseinrich¬ 
tungen  . 142  6.60  667 

Telegraph,  Signale,  Bahnabschluss,  Orientie- 

rungs-  und  Ordnungszeichen  ....  20826761 

Rohmaterial . 211121016 

Mobiliar  und  Gerätschaften . 20  566  588 


Die  Länge  des  Bahnkörpers  betrug :  für  ein  Haupt¬ 
geleise  2  922  810  m  und  für  zwei  Hauptgeleise  888  6o5  m. 
Im  ganzen  waren  4o4  Tunnels  mit  einer  Gesamtlänge 
von  160  422  m.  84  dieser  Tunnels  sind  je  länger  als  i  km. 
Die  Reihenfolge  der  mehr  als  8  km  langen  Tunnels  der 


Schweiz  stellt  sich  wie  folgt : 

1.  Simplon . .  .  19808  m 

2.  Gotthard . i4  998  » 

8.  Lötschberg . 18786  » 

4.  Ricken . 8  6o4  » 

5.  Albula . .  5  865  » 


Uebertrag 


Die  schweizerischen  Eisenbahnen  nach  Linien  typen. 
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6.  Weissenstein . 3  698  m 

7.  Wasserfluh  (zwischen  Brunnadern 

und  Lichtensleig’) .  3  549  ” 

8.  Alhis . 3  359  » 

9.  Les  Loges . 3  269  » 

Brücken  über  2  m  Weite  sind  34 10  vorhanden,  von 
denen  wiederum  334  eine  Weite  von  mehr  als  3o  m  auf¬ 
weisen.  Die  Schienen  sind  aus  Eisen  auf  eine  Länge 
von  557  089  m,  aus  Stahl  auf  eine  Länge  von  5  879  o3o  m; 
per  laufender  Meter  beträgt  ihr  Gewicht  i5-5o  kg. 

Anzahl  der  Stationen:  für  den  Gesamtverkehr  io58, 
für  den  Personenverkehr  allein  207,  für  den  Güterverkehr 
allein  6,  im  Ganzen  1271.  Mit  Zentralweichenstellung  sind 
versehen  870,  mit  Weichen-  und  Signalverriegelung  890, 
mit  Telegraph  966  und  mit  Telephon  i34ö  Stationen. 

Steigung  s-  und  Richtungsverhältnisse: 
Die  horizontalen  Strecken  betragen  mit  974  528  m  =22,64®/® 
und  die  geneigten  Strecken  mit  3  329  657  m  =  77,360/0 
der  Gesamtlänge  der  Linien.  Die  Länge  der  geraden  Strek- 
ken  ist  2  727  354  oder  63,37  ®/o,  diejenige  der  gekrümm¬ 
ten  Strecken  (von  unter  200  m  bis  1000  m  Radius) 
I  576  83i  m  oder  36,630/,).  Aus  diesen  Zahlen  geht  deut¬ 
lich  hervor,  mit  welch  bedeutenden  Terrainschwierig¬ 
keiten  die  Eisenbahnen  in  unserm  Land  zu  kämpfen 
haben. 

R  0  1 1  m  a  t  er  i  a  1.  Zu  Ende  1906  standen  im  Betrieb: 
i4io  Lokomotiven,  3740  Personenwagen  (inkl.  Motor¬ 
wagen)  und  15524  Gepäck-  und  Güterwagen.  Von  den 
Lokomotiven  waren  1379  Dampf-  und  3i  elektrische  Lo¬ 
komotiven.  Personenwagen:  2988  mit  Mittelgang,  61 3 
mit  Seitengang  und  139  ohne  Durchgang;  1776  mit  zwei 
Achsen,  1374  mit  drei  Achsen  und  690  mit  vier  Achsen. 

An  der  Verbesserung  der  Beleuchtung  der  Per¬ 
sonenwagen  wird  Stetsfort  gearbeitet.  Von  den  Haupt¬ 
bahnen  hatten  am  Ende  des  Jahres  1906:  Petrolbe¬ 
leuchtung  4^2  Wagen  (16,20/0),  Gasbeleuchtung  609 
Wagen  (19,00/0)  und  elektrische  Beleuchtung  1746  Wa¬ 
gen  (64,80/,)).  Alle  neuen  Wagen  der  Hauptbahnen  und 
die  Mehrzahl  der  Wagen  der  Nebenbahnen  erhalten  elek¬ 
trische  Beleuchtung,  und  zwar  vorwiegend  (bei  den 
Hauptbahnen  ohne  Ausnahme)  mit  Stromerzeugern  am 
Wagen  selbst. 

Verkehr,  a)  Personentransport.  1906  haben 
gelöst:  Billets  für  einfache  Fahrt  11,26  »/o,  Retourbillets 
46,07  0/0  und  Ausweisscheine  (Rundreisehillets,  Abonne¬ 
mente  etc.)  für  Fahrten  zu  ermässigten  Taxen  42,67  0/0 
der  Reisenden.  Erster  Klasse  fuhren  0,91,  zweiter  9,47 
und  dritter  84,880/0  der  Reisenden,  während  sich  4,74 ®/o 
der  Bahnen  mit  nur  einer  Wagenklasse  bedienten.  Die 
Gesamtzahl  der  Reisenden  betrug  (in  runden  Zahlen)  1903: 
69  Milk,  1904:  751/2  Milk,  1906:  82  1/2  Milk  und  1906: 
91  Milk,  d.  h.  per  Bahnkilometer  resp.  17  262,  18  192, 
19604  und  21391  Personen.  Die  mittlere  Ausnutzung 
der  Sitzplätze  beträgt  28,740/0-  Jeder  Reisende  hat  im 
Durchschnitt  20,o5  km  befahren.  — b)  Gepäck-,  Tier- 
und  Gütertransport.  Das  Gesamtgewicht  aller  trans" 
portierten  Güter,  inkl.  Gepäck  und  Tiere  betrug  i5  037  01 3 
Tonnen.  Davon  entfielen  1,670/0  auf  Gepäck,  i,5oo/Qauf 
Tiere  und  96,96 o/q  auf  Güter  aller  Art.  Jene  Tonne  hat 
im  Durchschnitt  69,46  km  befahren.  Die  mittlere  Aus¬ 
nutzung  der  Tragkraft  betrug  61,820/0.  Hauptsächlichste 


Transportartikel  sind  Lebensrnittel,  Brennmaterialien,  Bau¬ 
materialen,  Maschinen  und  Holz. 

Die  Betriebseinnahmen  beliefen  sich  1906  für  den  Per¬ 
sonentransport  auf  Fr.  81  171639  (Fr.  18966  per  Bahn¬ 
kilometer),  für  den  Gepäck-,  Tier-  und  Gütertransport  auf 
Fr.  99620948  (Fr.  28204  per  Bahnkilometer).  An  den 
gesamten  Transporteinnahmen  beteiligt  sich  der  Personen¬ 
verkehr  mit  44,97  0/0,  der  Gepäck-,  Tier-  und  Güterverkehr 
mit  55, o3  0/0. 

Per  Bahn- 


Total  kilometer 

Fr.  Fr. 

Betriebseinnahmen  .  .  .  188732846  44092 

Betriebsausgaben  .  .  .  122667539  28  635 

Einnahmenüberschuss  66i65  3o6  15467 


Das  jahresdurchschnittliche  Anlagekapital  von  Fr. 
I  683  i35  846  hat  an  Zinsen  und  Dividenden  ahgewor- 
fen  Fr.  54798551  oder  3,26  o/q  des  Gesamtkapitals. 

Die  Bilanzen  erzeigen  sowohl  für  die  Aktiven  wie  für 
die  Passiven  ein  Total  von  Fr.  i  886  465  358. 

Der  Personalbestand  betrug  38  679  Beamte  und  Ange¬ 


stellte.  Davon  kamen 

auf  die  allgemeine  Verwaltung  ...  i  55o 
«  Unterhalt  und  Aufsicht  der  Bahn  .  9701 

»  Expeditions- und  Zugsdienst  .  .  16118 

»  Fahrdienst  und  Werkstätten  .  .  1 1  076 

»  Nebengeschäfte .  187 


Zusammen  38  679 

Die  Unterstützungskassen  für  das  Personal  der 
schweizerischen  Eisenbahnen  (inkl.  Drahtseilbahnen  und 
Strassenbahnen)  werden  einerseits  durch  das  Personal  und 
andrerseits  durch  die  Verwaltungen  geäufnet.  1906  be¬ 
trugen:  die  Zahl  der  beitragspflichtigen  Mitglieder  37812, 
die  Zahl  der  unterstützten  Mitglieder  10989,  der  Vermö¬ 
gensbestand  am  Ende  des  Jahres  Fr.  68282  762. 

Die  « Pensions-  und  Hilfskassen »  haben  im  Sinn  von 
Artikel  2  des  Hilfskassen gesetzes  vom  28.  Juni  1889  die 
Invaliditäts-,  Alters-  und  Todesversicherung  zum  Zweck. 

3.  Drahtseil-  und  Strassenbahnen,  Dampfschiffe  und 
Transportanstalten  mit  Moiorbetrieb. 

a)  Drahtseilbahnen:  Bauliche  Länge  28967  m  und 
Betriebslänge  27992  m;  Spurweite  0,760  bis  i,435  m; 
Anlagekosten  im  ganzen  Fr.  17486  287  (per  Bahnkilometer 
Fr.  608626);  77  Personenwagen  mit  2824  Plätzen,  21  Last¬ 
wagen;  beförderte  Reisende  5908928;  Gepäck,  Tiere  und 
Güter  i5o535  Tonnen;  Betriebseinnahmen  im  ganzen  Fr. 
I  44^  o83  (per  Bahnkilometer  Fr.  5i  782) ;  Betriebsausgaben 
im  ganzen  Fr.  989614  (per  Bahnkilometer  Fr.  81781); 
Ueberschuss  der  Betriebseinnahmen  im  ganzen  Fr.  468469 
(per  Bahnkilometer  Fr.  19961)  ;  296  Beamte  und  Ange¬ 
stellte. 

b)  Strassenbahnen:  Bauliche  Länge  385  142  m  und 
Betriebslänge  383  3oo  m;  Spurweite  o,5oo  bis  i,435  m; 
Anlagekosten  im  ganzen  Fr.  53570964  (per  Bahnkilometer 
Fr.  189094);  8  Dampflokomotiven,  628  Personenwagen 
mit  elektrischen  Motoren  und  177  Wagen  ohne  Motor  mit 
im  ganzen  27276  Plätzen  für  Reisende;  3  Lastwagen  mit 
elektrischen  Motoren  und  io3  Wagen  ohne  Motor;  beför¬ 
derte  Reisende  88279260,  beförderte  Güter  (inkl.  Gepäck 
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und  Tiere)  i47  6i5  Tonnen ;  Betriebseinnahmen  im  ganzen 
Fr.  iiig6685  (per  Bahnkilometer  Fr.  29211);  Betriebs¬ 
ausgaben  im  ganzen  Fr.  8480660  (per  Bahnkilometer  Fr. 
22  120)  ;  Ueberschuss  der  Betriebseinnahmen  im  ganzen 
Fr.  2716025  (per  Bahnkilometer  Fr.  7086);  2618  Beamte 
und  Angestellte. 

c)  Dampfschiffe.  Ueher  Bau  und  Betrieb  der  Dampf- 
und  Motorschiffe  übt  das  Departement  eine  ständige  Kon¬ 
trolle  aus.  Bestand  des  Schiffsparkes  : 

Dampfschiffe  für  den  Personen-  und  Gütertransport  .  99 

»  nur  für  den  Gütertransport  ....  6 

»  für  den  Schleppdienst . 6 

Motorboote  ausschliesslich  für  den  Personentransport  7 1 
Motnrlastschiffe,  auch  für  den  Personentransport  .  10 

»  nur  für  den  Gütertransport  ...  62 

Total  254. 

d)  Transportanstalten  mit  Motorbetrieb.  Ueber 

die  gemäss  Bundesratsbeschluss  vom  i4-  Oktober  1902, 
bezw.  Verordnung  vom  18.  September  1906  dem  Departe¬ 
ment  übertragene  Kontrolle  der  Luftseilbahnen  und  andern 
Transportanstalten  mit  Mutorbetrieb  geben  folgende  Daten 
Aufschluss:  1)  Die  Zahl  der  konzessionierten  Automobil¬ 
unternehmungen  lietrug  auf  I .  Januar  1906  24  und  auf 
Ende  1906:  19.  Von  diesen  Unternehmungen  standen 

1906  i4  ini  Betrieb.  Die  Gesamtlänge  der  von  diesen  i4 
Automobilunternehmungen  regelmässig  befahrenen  Strek- 
ken  beträgt  191,8  km,  und  es  sind  dabei  insgesamt  38 
Personenwagen  mit  600  Sitzplätzen  im  Betrieb.  —  2)  Luft¬ 
seilbahnen  und  Aufzüge.  Unter  eidg.  Kontrolle  stehen 
zurzeit  3  Unternehmungen,  nämlich:  a)  der  Personenauf¬ 
zug  Matte-Plattform  in  Bern;  b)  der  Bergaufzug  vom 
Hotel  Wetterhorn  bei  Grindelwald  nach  der  Gleckstein- 
hütte,  von  welchem  die  erste  Sektion,  Wetterhorn-Enge 
(Höhenunterschied  420  m),  1904  in  Angriff  genommen  und 
im  Sommer  1908  dem  Betrieb  übergeben  wurde;  c)  der 
Personenaufzug  Flon-Grand  Pont  in  Lausanne  (1907  voll¬ 
endet). 

3.  Abteilung  für  Eisenbahnwesen  des  eidg. 
Post-  und  Eisenbahndepartements. 

Die  Behandlung  der  grossen  schweizer.  Eisenbahnfragen 
liegt  in  den  Händen  der  Bundesversammlung  und  des 
Bundesrates.  Das  Eisenbahndepartement  besorgt  die  not¬ 
wendigen  Vorstudien  und  arbeitet  die  Vorlagen  aus,  die 
meist  auf  die  spätere  Entwicklung  der  im  Wurf  liegenden 
Geschäfte  von  ausschlaggehender  Bedeutung  sind.  Neben 
dieser  Tätigkeit  stehen  dem  Departement  Kompetenzen  zu, 
in  deren  Rahmen  es  von  sich  aus  beschliesst  und  verordnet. 
Zu  bemerken  ist,  dass  das  Eisenbahndepartement  diejenige 
Instanz  bildet,  durch  deren  Vermittlung  die  Verwaltung 
der  schweizer.  Bundesbahnen  dem  Bundesrat  und  den  eidg. 
Räten  die  in  ihren  Kompetenzenkreis  fallenden  Geschäfte 
unterbreitet.  Bei  der  Uebermittlung  dieser  Akten  steht  dem 
Departement  das  Recht  zu  abweichenden  Vorschlägen  zu. 
Eine  weitere  grosse  Aufgabe  des  Departementes  ist  die 
Beaufeichtigung  und  Kontrolle  aller  schweizerischen  Bahn¬ 
unternehmungen  (Bundes-  und  Privatbahnen).  Wo  den 
Bundesbahnen  gesetzlich  eine  Sonderstellung  eingeräumt 
wird,  überwacht  das  Departement  die  Vollziehung  der 


betr.  Gesetze.  In  allen  den  Fällen  dagegen,  wo  solche 
Spezialgesetze  nicht  vorhanden  sind,  bleibt  die  Stellung  der 
Bundesbahnen  dem  Departement  gegenüber  genau  die 
gleiche  wie  diejenige  der  Privatbahngesellschaften. 

Zur  Erledigung  seiner  Aufgaben  und  Pflichten  ist  das 
Departement  zur  Zeit  in  folgende  drei  Dienstabteilungen 
eingeteilt:  Kanzlei,  technische  Abteilung  und  administra¬ 
tive  Abteilung. 

1)  Die  Kanzlei  (Sekretariat)  bildet  das  juristische 
Amt  des  Departementes.  Sie  bearbeitet  alle  die  Erteilung, 
Uebertragung,  Verlängerung  und  den  Rückzug  von  Eisen¬ 
bahnkonzessionen,  die  Genehmigung  der  Statuten,  die 
Finanzausweise  und  die  Expropriationsgeschäfte  betr.  Vor¬ 
lagen.  Eine  ihrer  Hauptaufgaben  besteht  in  der  Führung 
des  Hypothekenregisters  der  Eisenbahnen.  Ferner  liegen 
ihr  die  Beziehungen  zu  den  internationalen  Bureaux  und 
die  Erledigung  der  allgemeinen  Geschäfte  des  Departe¬ 
mentes  ob. 

2)  Die  technische  Abteilung  bildet  die  Prüfungs¬ 
und  Kontrollbehorde  für  alle  von  den  Bahnverwaltungen 
eingereichten  Pläne,  die  den  Bahnbau  und  die  Anschaffung 
von  Rohmaterial  betreffen.  Nach  Vollendung  einer  Linie 
nimmt  sie  deren  Kollaudation  vor.  Später  kontrolliert  sie 
deren  Betrieb.  Sie  befasst  sich  mit  der  Aufstellung  der 
Fahrpläne  und  überwacht  den  Vollzug  des  Bundesgesetzes 
betr.  die  Arbeilsdauer  der  Angestellten. 

3)  Administrative  Abteilung,  a)  Das  Inspekto- 
rat  für  Tarif-  und  Transportwesen  kontrolliert  den 
Vollzug  des  Transportreglementes  der  schweizer.  Eisen¬ 
bahn- und  Dampfschiffunternehmungen.  Es  prüft  die  Tarif) 
und  veranlasst  das  Nötige  zu  deren  Innehaltung.  Endlich 
behandelt  es  auch  alle  diejenigen  Fragen,  die  die  interna¬ 
tionale  Uebereinkunft  betr.  den  Eisenbahntransport  von 
Waren  betreffen.  — b)  Das  Inspektorat  für  Rech¬ 
nungswesen  und  Statistik  ist  mit  der  Verifikation 
des  Rechnungswesen  und  der  Bilanzen  der  Eisenbahnunter¬ 
nehmungen  und  der  Hilfskassen  des  Eisenbahnpersonals 
beauftragt.  Es  obliegt  ihm  ferner,  für  den  Fall  eines 
Rückkaufes  den  Wert  der  betr.  Eisenbahnen  auf  Grund 
der  Konzessionsgebühren  und  des  Rechnungsgesetzes  zu 
bestimmen. 

Die  eben  skizzierte  Tätigkeit  des  Departementes  erstreckt 
sich  auch  auf  die  übrigen  öffentlichen  Transportunter¬ 
nehmungen  (Dampfschiffe,  Luftseilbahnen,  Automobil¬ 
unternehmungen  etc.). 

4.  Schweizerische  Bundesbahnen. 

A.  Organisation. 

Der  Betrieb  der  Bundesbahnen  beruht  auf  den  wichtigen 
Gesetzen  vom  i5.  Oktober  1897  (betr.  die  Erwerbung  und 
den  Betrieb  von  Eisenbahnen  auf  Rechnung  des  Bundes 
und  die  Organisation  der  Verwaltung  der  schweizer. 
Bundesbahnen),  vom  29.  Juni  1900  (betr.  die  Besoldungen 
der  Beamten  und  Angestellten)  und  vom  27.  Juni  1901 
(betr.  das  Tarifwesen).  Eine  vom  Bundesrat  am  7.  No¬ 
vember  1899  erlassene  und  seither  in  einigen  Bestimmungen 
abgeänderte  Vollziehungsverordnung  organisiert  die  Ver¬ 
waltung  im  einzelnen. 

Die  lokalen  Geschäfte  werden  von  4  Kreisdirektionen 
(I  in  Lausanne,  II  in  Basel,  III  in  Zürich,  IV  in  St.  Gallen) 


Netz  der  schweizerischen  Bundesbahnen. 
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und  ebensovielen  Kreiseisenbahnräten  besorgt,  welch 
letztere  eine  Art  Aufsichts-  und  Antragsbehörde  sind. 
Nach  dem  Rückkauf  der  Gotthardbahn  soll  in  Luzern  eine 
Kreisdirektion  V  ei'richtet  werden. 

Die  allgemeinen  Geschäfte  besorgt  die  Generaldirek¬ 
tion  in  Bern.  Ein  aus  54  Mitgliedern  bestehender  Ver¬ 
waltungsrat,  von  dem  25  Mitglieder  durch  den  Bundes¬ 
rat,  2.5  durch  die  Kantone  und  Halhkantone,  sowie  4  durch 
die  Kreiseisenhahnräte  gewählt  werden,  beaufsichtigt  die 
Geschäftsführung  der  Generaldirektion,  erledigt  von  sich 
aus  endgiltig  eine  Reihe  von  Geschäften  und  leitet  überdies 
Anträge  an  die  BLindeshehörden.  Die  Oberleitung  des 
Bundeshahnnetzes  (im  Gegensatz  zur  eigentlichen  Ge¬ 
schäftsführung)  liegt  in  den  Händen  der  Bundeshehörden, 
und  zwar  in  der  Kompetenzen-Stufenfolge :  Eisenhahn¬ 
departement,  Bundesrat,  Bundesversammlung. 

Eine  der  Folgen  der  autonomen  Geschäftsführung  der 
Bundesbahnen  zeigt  sich  darin,  dass  die  Generaldirektion 
und  die  Kreisdirektionen  das  ihnen  unterstellte  Personal 
direkt  ernennen.  Die  Direktoren  werden  auf  Vorschlag 
des  Verwaltungsrates  vom  Bundesrat  gewählt. 

Die  Gesamtzahl  der  Beamten  und  Angestellten  mit 


Banlänge  Betriebslänge 

km  km 

Uebertrag-  i  25g, o63  i  278,197 

Kreis  III  786,400  7.57,919 

»  IV  416,109  418,578 

Total  2410,572  2454,694 


Die  Betriehslänge  der  von  den  Bundesbahnen  betriebenen, 
fremden  Bahnen  angehörenden  Anschlussstrecken  Mitte 
Rhein-Waldshut,  Vallorhe  (Grenze)-Pontarlier,  Les  Ver- 
rieres  (Grenze)-Pontarlier  und  Delle  (Grenze)-Delle  umfasst 
86,286  km.  Dazu  kommt  seitdem  i.  Juni  1906  die  den  ita¬ 
lienischen  Staatshahnen  angehörende  Strecke  Iselle-Domo- 
dossola  ( 1 9,068  km) ,  auf  welcher  die  Bundesbahnen  den  Zugs¬ 
und  Fahrdienst  besorgen.  Ausserdem  betreibt  die  Bundes- 
bahnverwaltuug  zufolge  Eintrittes  in  die  von  der 
Jura-Simplonhahn  abgeschlossenen  Betriebsverträge  die 
Nebenbahnen  Biere-Apples-Morges,  Bulle-Romont,  Cosso- 
nay  Bahnhol-Cossonay  Stadt,  die  Traversthal-Bahn,  Visp- 
Zermatt  und  Pruntrut-Bonfol  mit  zusammen  108,689  km 
Betriebslänge,  sowie  die  Linie  Nyon-Crassier  der  Bahn¬ 
gesellschaft  Nyon-Crassier  (5, 941  km),  die  anschlies¬ 
sende  Linie  Grassier  -  Divonne  les  Bains  der  Paris-Lyon- 


Jahresgehalt  beträgt  auf  Ende 
1 906  :  1 8  889,  diejenige  der  im  Tag¬ 
lohn  Angestellten  10  258,  zusam¬ 
men  28642,  wovon 

Beamte  mit  im  Taglohn 
Jahresgehalt  Angestellte 

hei  der  Gene¬ 
raldirektion  689  43 

beim  Kreis  1  4 »69  iljsh 

»  »II  5922  8596 

»  »  III  5o88  2745 

»  »  IV  2621  2244 

Zu  bemerken  ist  hierbei,  dass 
die  Zahl  der  mit  Jahresgehalt  an- 
gestellten  Beamten  im  Verhältnis 
zu  den  im  Taglohn  Beschäftigten 
immer  noch  im  Zunehmen  be¬ 
griffen  ist,  da  die  Verwaltung  fort¬ 
dauernd  bestrebt  ist,  möglichst 
viele  Arbeiter  in  die  günstigere 
Stellung  festangestellter  Beamten 
vorrücken  zu  lassen.  Der  durch¬ 
schnittliche  Bestand  des  Arheiter- 
personals  in  den  verschiedenen 
Werkstätten  betrug  :  Yverdon 
485,  Freiburg  i48,  Biel  491,  Olten 
827,  Zürich  778,  Romanshorn  87, 
Rorschach  344  und  Chur  261,  zu¬ 
sammen  3366  Mann. 

B.  Linienstatisttk. 

Die  Länge  der  dem  Bund  ange¬ 
hörenden  Linien  beträgt  nach  den 


Mittelmeerhahn  (8,202  km)  und  seit  dem  20.  Angust 
1906  die  im  Eigentum  der  Bahngesellschaft  Martigny- 
Chätelard  stehende  Linie  (20,740  km)  gemäss  besondern 
Betriehsverträgen.  Ferner  wird  die  Linie  Vevey-Chexbres 


neuesten  Erbe  bungen  : 

Baulänge 

Betriebslänge 

km 

km 

Kreis  I 

644,062 

687,222 

»  II 

6i5,oi I 

620.976 

Uebertrag 

I  289,068 

I  278,197 

Bezeichnung  der  Anleihen 

Beträge  auf 

3t.  XII,  1906 

31.  XII.  1907 

A.  3  0/0  Elsenbahnrente  von  1890 . 

f’’- 

69  333  000 

69  333  000 

B.  8>/2  ®/o  Bundesbahnanleihen  von  1899/1902  . 

45o  000  000 

5oo  000  000 

C.  4  “/o  Bundesbahnrente  von  1900 . 

78  000  000 

75  000  000 

D.  3  0/0  Bundesbahnanleihen  von  1908  .... 

i5o  000  000 

i5o  000  000 

E.  Anleihen  der  frühem  Zentralbahn  : 

4  ®/o  '"on  1876 . 

28  076  5oo 

22  665  000 

4  0/0  von  1880 . 

18  205  000 

18  i5o  000 

3 1/2  ö/o  vom  Juni  1894 . 

31/2  ö/o  vom  Oktober  1894 . 

3o  000  000 

3o  000  000 

3o  000  000 

3o  000  000 

F.  Anleihen  der  frühem  Nordostbahn  : 

4  ö/o  von  1880 . 

3  000  000 

3  000  000 

S'/o  ö/o  von  1894 . 

31/2  ö/o  von  i8g5 . 

IO  000  000 

10  000  000 

7  000  000 

<1 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

3’/2  “/o  vom  Februar  1897 . 

35  000  000 

35  000  000 

31/2  0  .'0  vom  September  1897 . 

IO  5i2  5oo 

10  5i2  5oo 

Subventionsanleihen. 

Rechtsufrige  Zürichseebahn . 

I  o5o  000 

870  000 

Bülach-Schaffhausen . 

120  000 

— 

G.  Anleihen  der  frühem  Vereinigten  Schweizer¬ 
bahnen  : 

40/0  1.  Hypothek . 

20  568  100 

19  368  100 

4  ö/o  11.  Hypothek . 

0 

0 

CO 

0 

0 

0 

-  0 

3  0/0  von  1857  .  •  . 

1 1  5oo 

— 

50/0  von  1867,  1.  Hypothek . 

42  3oo 

— 

3  0/0  von  1859  . 

5o  5oo 

i4  5oo 

5  0/0  von  1869,  1.  Hypothek . 

94  200 

28  200 

H.  Anleihen  der  frühem  Jura-Simplonbahn  : 

31/2  Vo  von  1894 . 

i38  172  5oo 

1 38  172  5oo 

2*/u  ö/o  Franco-Suisse  von  1868 

16  o53  4oo 

i5  909  85o 

3  ö/o  Jougne-Eclepens . 

7  274  000 

7  282  5oo 

31/2  ö/o  Jura-Bern-Luzern  1889  .... 

8  628  000 

— 

31/2  ö/o  Brünig  von  1889 . 

897  000 

— 

Total 

I  1 14  36o  200 

I  i5i  967  85o 
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mit  einer  Betriebsiänge  von  7,785  km  laut  Pachtvertrag 
vom  2.  Juli  1908  mit  der  Eisenbahngesellschaft  Vevey- 
Chexbres  von  den  Bundesbahnen  betrieben.  Für  den  Be¬ 
trieb  der  Bahn  Wald-Büti  mit  einer  Betriebslänge  von 
6,670  km  ist  dagegen  die  Besorgung  des  Zugs-  und  Fahr¬ 
dienstes  vom  I.  Oktober  1906  an  auf  die  Dauer  von  drei 
Jahren  der  Tössthalbahn  übertragen  worden. 

C.  Anlagekapital  und  Amortisation  des  Netzes. 

Ueber  den  Bestand  des  auf  die  Bundesbahnen  verwende¬ 
ten  Kapitales  (konsolidierte  Schuld)  auf  Ende  1906  bezw. 

1907  gibt  die  Zusammenstellung  auf  der  vorhergehenden 
Seite  Auskunft. 

In  Vollziehung  des  Rückkaufgesetzes  amortisieren  die 
Bundesbahnen  die  durch  den  Rückkauf  eingegangene 
Schuld  vom  i.  Januar  1908  an  in  einem  Zeitraum  von  Go 
Jahren.  Da  aber  der  Ausbau  des  Netzes  beständig  neue 
Ausgaben  erheischt,  werden  diese  innerhalb  der  60  Jahre, 
die  auf  das  Jahr  der  gemachten  Ausgabe  folgen,  amortisiert. 
Demnach  wird  am  i.  Januar  1968  bloss  das  am  i.  Januar 

1908  in  Betrieb  genommene  Netz  amortisiert  sein.  Bis 
jetzt  hat  die  Amortisation  regelmässig  vorgenommen 
werden  können. 

D.  Rechnungswesen  und  Verwendung  der 
Uebersciiuesse. 

Das  Rechnungswesen  der  Bundesbahnen  ist  von  dem¬ 
jenigen  der  übrigen  Zweige  der  Bundesverwaltung  voll¬ 
ständig  getrennt.  Der  Ertrag  der  Bundesbahnen  wird  in 
erster  Linie  zur  Einlösung  der  Zinsen  und  zur  Amortisation 
der  Eisenbahnschuld  verwendet.  200/0  des  Reingewinnes 
müssen  in  einen  besondern  Reservefonds  (Erneuerungs¬ 
fonds)  eingelegt  werden,  der  von  den  übrigen  Aktiven  der 
Bundesbahnen  so  lange  getrennt  zu  verwalten  ist,  bis  er 
zusammen  mit  den  zum  Kapital  geschlag-enen  Zinsen  den 
Bestand  von  5o  Mill.  Fr.  erreicht  haben  wird.  Die  ver¬ 
bleibenden  80  0/0  des  Reingewinnes  müssen  im  Interesse 
der  Bundesbahnen  verwendet  werden,  und  zwar  zur  Ver¬ 
vollkommnung  und  Erleichterung  der  Transportbedingun¬ 
gen,  zur  allmählichen  Herabsetzung  der  Personen-  und 
Gütertarife,  sowie  zur  Erweiterung  des  schweizer.  Eisen¬ 
bahnnetzes,  speziell  der  Nebenbahnlinien. 

E.  Bilanz  .4uf  81.  Dezember  1907. 

Die  Gesamtsumme  der  Aktiven  und  Passiven  der  Bilanz 
beträgt  auf  81.  Dezember  1907  Fr.  1287804772  gegenüber 
Fr.  I  288889809  auf  81.  Dezember  1906. 


I.  Baukonto . 978956161 

II.  Unvollendete  Bauobjekte . 60  i4o  768 

lila.  Ueberschuss  des  Rückkaufspreises  über 

die  Aktiven  der  ehemaligen 

Gesellschaften . 80971870 

Illb.  Zu  amortisierende  Verwendungen  .  .  19078269 

IV.  Verwendungen  auf  Nebengeschäfte  .  2861617 

V.  Verfügbare  Mittel  . . i45  8oi  197 

I  287  8o4  772 


Passiven. 

Fr. 

I.  Konsolidierte  Anleihen . 1161967860 

II.  Amortisationskonto .  24160846 

III.  Schwebende  Schulden . 47818682 

IV.  Spezialfonds . 61008887 

V.  Aktivsaldo  der  Gewinn-  und  Verlust¬ 
rechnung  .  2  864  207 


I  287  8o4  772 

F.  Betriebskoeffizient. 

Es  dürfte  ferner  von  Interesse  sein,  zu  erfahren,  dass 
der  Betriebskoeffizient,  der  das  Verhältnis  der  Betriebs¬ 
ausgaben  zu  den  Betriebseinnahmen  darstellt,  im  Jahr 
1907  auf  67,48  gestiegen  ist,  nachdem  er  betragen  hatte: 
im  Jahr  1906:  65, 80;  1906:  66,42;  1904 : 67,68  und  1908: 
65,58  0/0.  Diese  Beträge  stellen  immerhin  noch  ziemlich 
hohe  Ziffern  dar. 

G.  Betriebsergebnisse. 

Die  Ergebnisse  der  ersten  Betriebsjahre  sind  vertrauen¬ 
erweckend.  Die  Bundesbahnen  haben  allen  finanziellen 
Verpflichtungen  nachzukommeu  vermocht,  den  Bestand 
des  Netzes  und  des  Rollmaterials  gehoben,  die  Tarife  er- 
mässigt  und  die  materielle  Lage  ihres  Personales  im  Sinne 
einer  Verbesserung  derselben  ausgeglichen.  Dagegen  ist 
die  Funktion  des  gesamten  Organismus  der  Bundesbahnen 
eine  ziemlich  schwerfällige.  .\lle  die  vielfachen  Instanzen 
(Kreisdirektionen  und  Kreiseisenbahnräte,  Generaldirektion 
und  Verwaltungsrat,  Elsenbahndepartement,  Bundesrat 
und  Bundesversammlung),  neben  denen  auch  noch  die 
Kantonsreglerungen  als  antragstellende  Behörden  in  Frage 
kommen,  legen  einer  raschen  Erledigung  der  Geschälte 
viele  Hindernisse  in  den  Weg.  Aus  diesem  Grund  hat  man 
denn  auch  in  den  eidg.  Räten  schon  die  Notwendigkeit 
einer  Reorganisation  der  schweizerischen  Bundesbahnen 
nach  dem  Rückkauf  der  Gotthardbahn  durchblicken  lassen. 

B.  POSTWESEN. 

1.  Historische  Skizze. 

Die  erste  regelmässige  Beförderung  von  Briefsendungen 
durch  reitende  Boten  datiert  in  der  Schweiz  aus  dem  1 5.  Jahr¬ 
hundert  und  ist  von  kommerziellen  Korporationen  organi¬ 
siert  worden.  Solche  Boten  verkehrten  z.  B.  zwischen  St. 
Gallen  und  Nürnberg,  St.  Gallen  und  Lyon,  Schaffhausen 
und  Frankreich  (i585),  Schaffhausen  und  Deutschland 
( i585),  Zürich  und  Genf  (1680)  etc.  In  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  schuf  Klingenfuss  aus  Schaffhausen 
zwischen  verschiedenen  Schweizerstädten  und  selbst  bis 
Genf  Postkurse,  die  auch  die  Beförderung  von  Personen 
übernahmen.  1676  führte  Beat F isch er  die  Post  in  Bern 
ein,  wo  seine  männlichen  Nachkommen  dieselbe  bis  1882 
in  Pacht  hatten. 

Während  der  ganzen  Dauer  des  18.  Jahrhunderts  än¬ 
derten  sich  die  Postverhältnisse  nur  wenig.  Da  sich 
das  Strassennetz  langsam  entwickelte,  konnte  natürlich 
auch  das  Postwesen  nicht  viel  besser  werden.  Nach  und 
nach  waren  die  reitenden  Boten  durch  Leiterwagen  ersetzt 
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worden,  in  denen  man  oftReisende  und  Gepäck  zusammen 
unterbrachte.  Dabei  benutzte  man  nach  Möglichkeit  die 
Wasserstrassen  und  expedierte  per  Woche  im  Maximum 
zwei  Postsendungen.  Auf  den  bessern  Strassen  konnte 
man  zweirädrige  Postkabriolets  und  später  Postkutschen 
sehen,  deren  Kasten  in  Ketten  hing.  Die  Berechnung  der 
zu  erhebenden  Taxen  war  infolge  der  verschiedenen  Münz¬ 
systeme  der  Kantone  meist  ein  sehr  mühseliges  Geschäft. 

Besonders  schwierig  gestaltete  sich  die  Beförderung  der 
Korrespondenz  ([uer  über  die  Alpen.  Ein  Kurier,  der  bloss 
Briefsachen  mit  sich  führte,  ging  ein-  oder  zweimal  die 
Woche  nach  Italien  ah.  Die  Reisenden  mussten  sich  ihre 
Pferde  oder  Maultiere  seihst  besorgen,  während  die  Güter 
ganzen  Zügen  von  Lasttieren  anfgeladen  wurden.  Dieser 
Gütertransport  bildete  für  die  Anwohner  mehrerer  Pässe 
bis  zur  Eröffnung  der  neuen  Bergstrassen  im  ig.  Jahr¬ 
hundert  den  Haupterwerhszweig. 

Die  ersten  Versuche  zur  Organisation  eines  einheitlichen 
Postdienstes  datieren  aus  dem  Jahr  1798.  Vorher  hatte 
die  Schweiz  aus  i3  souveränen  Kantonen  mit  ihren 
zugewandten  Orten  und  Elntertanenländern  bestanden, 
bei  welchen  Verhältnissen  an  eine  einheitliche  Post¬ 
verwaltung  natürlich  nicht  zu  denken  gewesen  war.  In 
einzelnen  Kantonen  wurde  die  Post  als  Begal  aufgefasst, 
aber  nicht  vom  Staat  betrieben,  sondern  in  Pacht  gegeben. 
An  andern  Orten  überliess  man  das  Postwesen  auf  be¬ 
stimmte  Zeit  an  privilegierte  Patriziergeschlechter,  wäh¬ 
rend  noch  anderswo  die  Post  eine  einfache  Privatunter¬ 
nehmung  war,  welche  teilweise  in  die  Hände  des  ganzen 
Handelsstandes  überging.  Jede  einzelne  dieser  Unterneh¬ 
mungen  hatte  ihren  besondern  Tarif  und  Organisation. 
Die  Taxen  waren  natürlich  sehr  hoch  und  schwankten  je 
nach  der  Länge  des  von  der  Postsendung  zurückgelegten 
Weges.  Das  Briefporto  konnte  in  der  Regel  nicht  zum 
Voraus  bezahlt  werden.  Eine  der  bedeutendsten  dieser 
Transportunternehmungen  war  diejenige  der  schon  er¬ 
wähnten  Familie  Fischer  in  Bern.  Ihre  Organisation 
erstreckte  sich  über  das  Gebiet  der  Kantone  Bern,  Wallis, 
Freiburg,  Solothurn  und  Luzern,  über  Teile  der  Kantone 
Uri,  Schwyz,  Unterwalden,  Zug  und  Glarus,  sowie  über 
die  Simplonstrasse  nach  Mailand  und  die  Strasse  durch 
das  Val  de  Travers  bis  nach  Pontarlier.  Die  Familie  bezahlte 
dem  Kanton  Bern  für  ihr  Regierecht  eine  jährliche  Abgabe 
von  Fr.  76  000  alter  Währung,  dem  Kanton  Solothurn  Fr. 
1000  und  dem  Kanton  Freiburg  Fr.  5oo. 

Mit  der  Organisation  eines  im  ganzen  Gebiet  der  Eid¬ 
genossenschaft  auf  einheitliche  Grundlage  gestellten  Post¬ 
dienstes  vollzog  die  Regierung  der  helvetischen  Republik 
ein  Werk,  das  ihr  alle  Ehre  machte.  Zum  Unglück  ging 
aber  nach  dem  Fall  dieser  Regiernng  (i8o3)  das  Postmono- 
pol  an  die  Kantone  zurück,  die  die  mangelhafte  Verwaltung 
der  frühem  Jahre  einfach  fortsetzten. 

Bis  1849  gab  es  nun  in  der  Schweiz  i5  selbständige 
Postv(!rwaltnngen.  Auf  diesem  Gebiet  lagen  die  Nachteile 
der  kantonalen  Zersplitterung  besonders  klar  zn  Tage. 
Einige  der  wichtigsten  Verkehrsrouten  hatten  jeden  Tag, 
die  meisten  jedoch  nur  2-3  mal  in  der  Woche  eine  Post¬ 
verbindung.  Ein  Brief  von  Zürich  nach  Einsiedeln  brauchte 
z.  B.  zwei  Tage.  Die  italienische  Korrespondenz,  welche 
Ahends  nach  Brunnen  kam,  wurde  erst  den  folgenden 
Morgen  nach  dem  eine  Stunde  entfernten  Kantonshauptort 
Schwyz  befördert.  Bei  Verspätung  der  Gotthardpost  wur¬ 


den  die  italienischen  Briefe  mit  Ruderschiffen  von  Flüelen 
nach  Luzern  transportiert  und  erst  den  folgenden  Tag 
nach  dem  Kanton  Schwyz  zurückgeleitet.  Aehnlich,  wenn 
nicht  noch  schlimmer,  waren  die  Posteinrichtungen  im 
übrigen  Teil  des  Vaterlandes. 

Jede  Verwaltung  verlangte  natürlich  auch  ihren  Tribut 
für  die  transitier.enden  Korrespondenzen.  So  hatte  Aarau 
an  Bern  für  die  im  direkten  Briefsack  Aarau-Genf  einge¬ 
schlossenen  Korrespondenzen  eine  Transitgebühr  von  10 
Kreuzern  =  27  1/2  Rappen  per  Unze  oder  3 1,2  gr  zu  be¬ 
zahlen.  Diese  Transittaxe  würde  somit  12,01  Fr.  per  kg 
betragen,  während  sie  gegenwärtig  von  Basel  nach  Königs¬ 
berg,  von  Genf  bis  Calais,  von  Chiasso  bis  Palermo  etc. 
auf  je  2  Fr.  per  kg  festgesetzt  ist. 

Nach  dem  Postvertrag  vom  20.  November  i835  wurde 
zwischen  Zürich  und  Aarau  eine  tägliche  einmalige  Post¬ 
verbindung  mit  12  plätzigem  Wagen  im  Sommer  und 
gplätzigern  im  Winter  eingerichtet.  Jetzt  bestehen  täglich 
7-9  Postverbindungen  zwischen  den  beiden  genannten 
Städten.  Für  den  einfachen  Brief  schwankte  die  Taxe  zwi¬ 
schen  5  nnd  60  Rappen.  Sodann  war  auch  die  Taxe  für 
den  Hin-  und  Herweg  nicht  immer  die  gleiche,  indem  z.  B. 
ein  einfacher  Brief  von  Zürich  nach  Bern  16  und  umge¬ 
kehrt  20  Rappen,  von  Appenzell  nach  Vevey  3o  und  um¬ 
gekehrt  45  Rappen,  von  Aarau  nach  Bern  10  und  umge¬ 
kehrt  i5  Rappen  kostete  etc. 

Da  kam  die  Bundesverfassung  von  1848  und  mit 
ihr  die  Uebernahme  des  Postwesens  durch  den  Bund  im 
Jahr  1849,  sowie  das  einheitliche  dezimale  Münz-,  Mass- 
und  Gewichtssystem.  Das  Postwesen  nahm  bald  einen 
bisanhin  ungeahnten  Aufschwung,  der  hauptsächlich 
durch  die  Erstellung  der  Eisenbahnen  begünstigt  wor¬ 
den  ist. 

Abgesehen  von  ihren  finanziellen  und  wirtschaftlichen 
Vorteilen  brachte  die  Zentralisation  des  Postwesens  auch 
geographisch  gesprochen  die  grössten  Fortschritte  durch 
Aufschliessung  des  ganzen  Landes  für  einen  regeren  Ver¬ 
kehr  und  Austausch  überhaupt.  Neben  der  bisher  vorwie¬ 
gend  gepflegten  Verbindung  der  wichtigeren  Handelsplätze 
nnd  der  Kantonshauptorte  wurde  die  Wohltat  regelmässiger 
Postkurse  für  den  Personentransport  wie  für  den  Brief- 
und  Paketverkehr  Schritt  für  Schritt  weiter  ausgedehnt 
und  verallgemeinert.  Für  das  Vordringen  des  regelmässigen 
Postanschlusses  in  immer  entlegenere  und  unwirtlichere 
Hochgebirgsregionen  wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des  19. 
Jahrhunderts,  neben  der  Ausbreitung  der  Industrie,  der 
von  Jahrzehntzu  Jahrzehnt  immer  mächtiger  anschwellende 
Fremdenverkehr  wesentlich  mitbestimmend.  Allerdings 
trägt  dann  auch  wieder  die  kurze  Dauer  dieses  Verkehrs, 
verbunden  mit  dem  demokratischen  Anspruch  auf  Gleich¬ 
behandlung  oder  wenigstens  Mitberücksichtigung  auch 
der  entlegensten  Aussenposten  menschlicher  Ansiedelungen 
wesentlich  dazu  bei,  der  eidgenössischen  Post  ihre  Aufgabe 
finanziell  zu  erschweren.  Zugleich  wird  aber  dadurch  das 
schweizerische  Postwesen  zum  ersten  Rang  erhoben. 

Heute  braucht  ein  von  Bern  nach  St.  Petersburg  oder  nach 
Konstantinopel  gehender  Brief  nicht  mehr  Zeit,  als  früher  für 
den  Verkehr  zwischen  zwei  grösseim  Städten  der  Schweiz 
notwendig  war.  Die  Posttransporte  werden  Tag  und  Nacht 
ununterbrochen  besorgt.  Auf  gewissen  bedeutenden  Linien 
verkehren  täglich  bis  zu  20  Postzügen.  Ein  in  St.  Gallen 
oder  Schaffhausen  abends  in  den  Einwurf  gelegter  Brief 
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ist  am  folgenden  Morgen  schon  frühzeitig  in  der  Hand 
des  Adressaten  in  Genf  und  umgekehrt. 

2.  Organisation  und  Betrieb, 

Organisation  und  Betrieb  des  schweizerischen 
Postwesens  beruhen  im  Wesentlichen  immernoch  auf  dem 
Bundesgesetz  ül)  er  die  Organisation  der  Post¬ 
verwaltung,  vom  25.  Mal  1849,  dem  sich  im  Lauf  der 
Zeit  noch  verschiedene  Organisations-  und  Vollziehungs¬ 
gesetze  (betr.  die  Posttaxen  1884,  das  Postregal  1894, 
den  Postcheck-  und  Giroverkehr  1906)  beigesellt  haben. 
Ein  neues  einheitliches  Bundesgesetz  betr.  das  Postwesen 
liegt  zur  Zeit  bei  den  eidg.  Räten. 

Die  Unverletzlichkeit  des  Briefgeheimnisses  ist  durch 
die  Bundesverfassung  gewährleistet. 

A.  0rG.4NIS.4TI0.X. 

Die  oberste  vollziehende  und  leitende  Behörde  des  Post¬ 
wesens  bildet  der  Bundesrat.  Er  unterhandelt  und  schliesst 
die  Postverträge  mit  dem  Ausland  und  legt  sie  der  Bundes¬ 
versammlung  zur  Ratifikation  vor.  Er  ernennt  sämtliche 
Beamte  und  stellt  für  die  Transportbedingungen  allge¬ 
meine  Vorschriften  auf. 

Die  unmittelbare  Oberaufsicht  über  das  gesamte  Post¬ 
wesen  steht  dem  eidg.  Post-  und  Eisenbahndepartement 
zu,  das  die  Angestellten  (Ablagehalter,  Briefträger,  Boten, 
Packer,  Bureaudiener,  Briefkastenleerer,  Kondukteure  etc.) 
ernennt,  die  Errichtung  neuer  Postbureaux  und  -ablagen 
anordnet  und  alle  diejenig’en  Geschäfte  erledigt,  die  ihm 
auf  Grund  der  Verordnung  über  den  Geschäftsgang  der 
eidg.  Postverwaltung,  vom  2G.  November  1878,  zuge¬ 
wiesen  werden. 

Unter  dem  Postdepartement  steht  zur  Leitung  des  ge¬ 
samten  Postwesens  die  Oberpostdirektion  (mit  dem 
Oberpostdirektor),  die  in  folgende  4  Sektionen  zerfällt : 

1)  Oberpostinspektion  mit  a)  dem  Sekretariat;  b)  der 
Registratur  mit  Kanzlei  und  Archiv;  c)  dem  Material¬ 
bureau;  d)  der  Wertzeichenkontrolle. 

Diese  weitaus  wichtigste  aller  Sektionen  ist  u.  a.  mit 
der  Dienstorganisation  im  allgemeinen,  sowie  mit  der 
Aufsicht  über  das  Personal  und  die  Postlokale  betraut. 

2)  Kursinspektion  mit  dem  Trainbureau.  Besorgt  alle 
auf  den  Dienst  der  Postkurse,  der  fahrenden  Bureaux 
und  des  Fahrmateriales  bezüglichen  Arbeiten. 

3)  Oberpostkontrolle,  der  das  ganze  Rechnungswesen 
unterstellt  ist. 

4)  Inspektorat  des  Postcheck-  und  Giroverkehrs,  die  am 

I.  Januar  1906  in  Funktion  getretene  Zentralstelle  für 
diesen  neuen  Zweig  der  Postverwaltung. 

Unter  der  Oberpostdirektion  stehen  die  1 1  Kreispost¬ 
direktionen,  nämlich ; 

1.  Kreis  mit  Direktionssitz  Genf;  umfasst  den  Kanton 
Genf  und  den  Waadtländer  Bezirk  Nyon. 

2.  Kreis  mit  Direktionssitz  Lausanne;  umfasst  die 
Kantone  Freiburg,  Waadt  (exkl.  Bezirk  Nyon)  und  Wallis. 

3.  Kreis  mit  Direktionssitz  Bern;  umfasst  den  Kanton 
Bern,  mit  Ausnahme  derjenigen  Teile  seines  Gebietes,  die 
dem  4-  und  5.  Kreis  einverleibt  sind. 

4.  Kreis  mit  Direktionssitz  Neuenburg;  umfasst  den 
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Kanton  Neuenburg  und  vom  Kanton  Bern  den  links  vom 
Bielersee  und  der  Zihl  gelegenen  Abschnitt  (exkl.  Amts¬ 
bezirk  Laufen). 

5.  Kreis  mit  Direktionssitz  Basel;  umfasst  die  Kantone 
Solothurn  (exkl.  die  dem  6.  Kreis  angegliederten  Gemein¬ 
den),  Basel  Stadt  und  Basel  Land,  sowie  vom  Kanton  Bern 
die  links  der  Aare  gelegenen  Gemeinden  der  Amtsbezirke 
Wangen  und  Aarwangen  und  den  ganzen  Amtsbezirk 
Laufen). 

0.  Kreis  mit  Direktionssitz  Aarau;  umfasst  den'Kanton 
Aargau  und  vom  Kanton  Solothurn  die  rechts  der  Aare 
gelegenen  Gemeinden  des  Bezirkes  Olten. 

7.  Kreis  mit  Direktionssitz  Luzern;  umfasst  die  Kan¬ 
tone  Luzern,  Uri,  Nidwalden  und  Obwalden,  sowie  vom 
Kanton  Schwyz  die  Bezirke  Schwyz,  Gersau  und  Küss¬ 
nacht. 

8.  Kreis  mit  Direktionssitz  Zürich;  umfasst  die  Kan¬ 
tone  Zürich,  Zug,  Schaffhausen  und  Thurgau. 

9.  Kreis  mit  Dii'ektionssitz  St.  Gallen;  umfasst  die 
Kantone  St.  Gallen  (exkl.  Bezirk  Sargans),  Glarus  und 
beide  Appenzell,  sowie  vom  Kanton  Schwyz  die  Bezirke 
Einsiedeln,  March  und  Höfe. 

10.  Kreis  mit  Direktionssitz  Chur;  umfasst  den  Kan¬ 
ton  Graubünden,  mit  Ausnahme  des  Misoxer-  und  des 
Calancathales,  sowie  vom  Kanton  St.  Gallen  den  Bezirk 
Sargans. 

11.  Kreis  mit  Direktionssitz  Bel  linzona  :  umfasst  den 
Kanton  Tessin  und  die  bündnerischen  Thäler  Misox  und 
Galan  ca. 

Agenturen  unterhält  die  schweizer.  Postverwaltung 
in  Nauders  (Oesterreich)  ;  Morez  du  Jura,  Pontarlier  und 
Les  Rousses  (Frankreich) ;  Campodolcino,  Chiavenna, 
Domodossola,  Iselle,  Luino,  Montespluga,  Pianazzo,  San 
Giacomo  Filippo  und  Santa  Maria  Maggiore  (Italien). 

Die  schweizerischen  Postwagenkurse  gehen  bis 
Morez  (Frankreich),  Pfirt  oder  Ferrette  (Eisass),  Nauders 
(Oesterreich),  Iselle,  Chiavenna  und  Tirano  (Italien),  die 
schweizerischen  Bahnpostwagen  bis  Waldshut  und 
Konstanz  (Deutschland),  Culoz,  Pontarlier  und  Beifort 
(Frankreich),  Domodossola,  Mailand  und  Luino  (Italien). 

Uebersicht  der  schweizerischen  Poststellen  auf  3i. 


Dezember  1907; 

Postbureaux  i.  Klasse  (Sitz  der  1 1  Kreisdirektionen)  1 1 
Postbureaux  2.  Klasse  (Bureau.x  mit  mehreren  Be¬ 
amten)  201 

Postbureaux  3.  Klasse  (übrige  Bureaux)  ....  1529 
Filialen . 75 

Total  Bureaux  i8iö 

Postablagen,  rechnungspflichtige . 1^49 

Postablagen,  nicht  rechnungspOichtige  ....  482 

Total  der  Postablagen  2o3i 
Agenturen  im  Ausland . i3 

Total  der  Poststellen  3  860, 


d.  h.  je  eine  auf  858  Ew.  Von  den  1816  Postbureaux  ent¬ 
fallen  1266  auf  die  deutsche,  455  auf  die  französische  und 
95  auf  die  italienische  Schweiz.  Von  der  Gesamtzahl  der 
2o3i  Postablagen  bellnden  sich  1243  in  der  deutschen, 
548  in  der  französischen  und  240  in  der  italienischen 
Schweiz. 

Im  Mittel  entfällt  in  der  Schweiz  auf  je  ii  knV  eine 
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Poststelle,  womit  unser  Land  unter  den  Staaten  Europas 
an  erster  Stelle  steht. 

Ein  Postbureau  i.  Klasse  umfasst  in  der  Regel 
folgende  Dienstabteilungen : 

a)  Kreisverwaltung  mit  Direktion,  Kanzlei,  Materialver¬ 
waltung,  Kasse,  Kontrolle,  Archiv  und  Rebuts. 

b)  Retriebsdienst  mit  folgenden  Zweigen :  Frankatur, 
Posle  Restante,  Rriefexpedition,  Rriefträger,  Aufgabe  und 
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und  Unterbureauchefs,  248  Kommis  und  67  Angestellte, 
zusammen  417  Personen. 

c)  Retriebsdienst:  igS  Bureau-,  Dienst-  und  Unterbureau¬ 
chefs,  1247  Kommis,  2o55  Angestellte,  zusammen  3495 
Personen  in  Bureaux  i .  Klasse ;  262  Postverwalter, 

Bureau-,  Dienst-  und  Unterbureauchefs,  819  Kommis  und 
1877  Angestellte,  zusammen  2g48  Personen  in  Bureaux  2. 
Klasse;  1529  Posthalter,  2022  Postablagehalterund  i4io 
Landbriefträger  und  Landboten,  zusammen 
4961  Personen  in  Bureaux  3.  Klasse  und  Ab¬ 
lagen  ,  20  Beamte  und  9  Angestellte,  zusammen 
29  Personen  in  Agenturen;  172  Kondukteure. 

Zusammen  also  fest  angestelltes  Personal 
12  i33  Personen.  Dazu  kommen  an  proviso¬ 
rischem  Personal  noch  488  patentierte.  Aspi¬ 
ranten,  338  Lehrlinge,  sowie  566  Gehilfen  und 
Aushelfer.  Die  Zahl  des  gesamten  proviso¬ 
rischen  Personals  betrug  demnach  auf  Ende 
1907  1892  und  die  Gesamtzahl  des  fix  ange- 
stellten  und  des  provisorischen  Personals  zu¬ 
sammen  i3  525  Personen. 

Rechnungsergebnisse.  Uber  die  Ein¬ 
nahmen  und  den  jeweiligen  Reinertrag  der  eidg. 
Postverwaltung  stellen  wir  folgende  Tabelle 
auf: 
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1855  60  65  70  75  80  85  90  95  1900  05 


Jahr 

Einnahmen 

Reinertrag 

Fr. 

Fr. 

1849 

4  898  827 

I  o5o  464 

i85o 

5  188  871 

758  212 

1860 

6916911 

I  166  422 

1870 

9  5o3  889 

I  I 2  I  325 

1880 

1 5  5 1 3  489 

2  011  864 

1890 

24  180  020 

2  27  I  362 

1900 

36  i3o  8i4 

2  700  35l 

190.5 

44  549  9^4 

4496  117 

1906 

47  582  4i8 

3  679  060 

1907 

49  833  544 

3  897  201 

Aus  diesen 

interessanten 

Zahlen  geht  klar 

/?.  B  orel. 


V.AUinßer  sc 


hervor,  welch  ungeheuren  Aufschwung,  be- 


Entwicklung  des  schweizerischen  Postverkehrs  1850-1905. 

Expedition  von  Paketen,  Ankunft  und  Verteilung  der 
Postpakete,  Transit  der  Pakete,  Postanweisungen  und 
Einzugsmandate,  Postcheckkasse  und  Kontrolle  des  Post¬ 
check-  und  Giroverkehrs,  Postreisende  (Passagiere),  Zei¬ 
tungsabonnemente,  fahrende  Bureaux.  Je  nach  der  allge¬ 
meinen  Verkehrsbedeutungdes  Sitzesder  Kreispostdirektion 
können  noch  weitere  Unterabteilungen  eingerichtet  oder 
einzelne  dieser  Zweige  zusammengefasst  werden.  Die 
Anzahl  der  Filialen  richtet  sich  nach  dem  vorhandenen 
Bedürfnis. 

Das  Personal  der  eidg.  Postverwaltung  entspricht 
etwa  dem  Bestand  einer  der  schweizer.  Armeedivisionen 
und  umfasste  auf  Ende  1907: 

a)  Zentralverwaltung  :  i  Oherpostdirektor,  8  Abtei¬ 
lungschefs  und  Adjunkte,  4  Traininspektoren,  i  Material¬ 
verwalter,  I  Wertzeichenkontrolleur,  48  Sekretäre,  Kanz¬ 
listen  und  Gehilfen,  34  Revisoren  und  Gehilfen,  sowie  i4 
Angestellte,  zusammen  also  iii  Personen. 

h)  Kreisverwaltungen :  Je  1 1  Kreispostdirektoren,  Ad¬ 
junkten,  Kassiere  und  Kontrolleure,  58  Bureau-,  Dienst- 


sonders  seit  1870.  der  schweizer.  Postdienst 
genommen  hat. 

Ferner  darf  man  daraus  auch  den  Schluss 
ziehen,  dass  das  schweizer.  Postwesen  nicht  zu  gunsten 
des  Fiskus  ausgebeutet  wird.  Denn  während  der  Rein¬ 
ertrag  im  Jahr  1849  volle  22  0/0  der  Gesamteinnahmen  be¬ 
trug,  erreichte  er  im  Jahr  1900  bloss  7Y2  0/0  und  in  dem 
ausnahmsweise  günstigen  Jahr  igoa  bloss  loo/o-  Es  wird 
somit  der  Artikel  der  Bundesverfassung,  welcher  den 
Ertrag  des  Postwesens  zu  einer  der  Einnahmequellen  des 
Bundes  macht,  in  weitherzigem  und  mit  den  Interessen 
des  Publikums  wohl  vereinbarendem  Sinn  ausgelegt. 

Die  Einträglichkeit  der  verschiedenen  Zweige  des  Post¬ 
betriebes  ist  natürlich  eine  ganz  ungleiche.  Am  dankbar¬ 
sten  sind  wohl  die  am  stärksten  benutzten  Dienstzweige, 
die  Brief-,  Geld-  und  Paketpost,  am  ungünstigsten  stehen 
die  nur  spärlich  benutzten  Postkurse  für  Personenbeför¬ 
derung  nach  und  von  den  noch  nicht  an  das  Eisenbahn¬ 


netz  angeschlossenen  Ortschaften  da. 


Das  gilt  namentlich 


von  den  Alpenstrassen,  die  bedeutende  Schneehruchkosten 
bedingen  und  zeitweise  nur  schwachbenutzt  sind.  Der  In¬ 
ventarwert  des  gesamten  Postmaterials  betrug  auf  Ende 
1906:  Fr.  5462  332  und  auf  Ende  1907:  Fr.  5578447- 
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B.  Postregal. 

Der  Postanstalt  steht,  laut  Bundesgesetz  über  das  Post¬ 
regal,  das  ausschliessliche  Recht  zu: 

a)  des  regelmässigen  und  periodischen  Transportes  von 
Personen  ; 

b)  der  Beförderung  von  Personen  durch  Extraposten ; 

c)  des  Transportes  von  verschlossenen  Brieten  und 
von  Karten  mit  schriftlichen  Mitteilungen  (Postkarten)  ; 

d)  des  Transportes  von  Zeitungen  (die  schweizer.  Ver¬ 
leger  sind  ermächtigt,  ihre  Zeitungen  durch  von  ihnen 
angestellte  Personen  vertragen  oder  verkaufen  zu  lassen); 

e)  des  Transportes  von  verschlossenen  Sendungen  aller 
Art,  die  das  Gewicht  von  .h  Kilogramm  nicht  übersteigen. 

Uebertretungen  und  Zuwiderhandlungen  gegen  das 
Postregal  werden  mit  Busse  von  Fr.  i-5oo  bestraft.  Im 
Wiederholungsfall  kann  die  Strafe  bis  auf  2000  Fr.  erhöht 
werden. 

Die  schweizer.  Postverwaltung  hat  sich  aber  nicht 
darauf  beschränkt,  bloss  die  ibr  Monopol  bildenden  Dienst¬ 
zweige  auszubilden  und  zu  besorgen.  Ihr  Dienstkreis 
umfasst  heute : 

a)  die  Beförderung  von  Personen  und  deren  Gepäck 
durch  regel-  und  fahrplanmässige  Postkurse  und  durch 
Extraposten ; 


Betrag  des  internen  Einzugsmandatverkehrs  1875-19U5. 

b)  die  Beförderung  von  gewöhnlichen  und  rekomman¬ 
dierten  Briefen,  kleinen  Paketen,  Postkarten,  Drucksachen, 
Geschäftspapieren,  Warenmustern  und  Zeitungen.  Diese 
Sendungen  werden  durch  die  Briefpost  befördert  und 


können,  mit  Ausnahme  der  Zeitungen,  eingeschrieben 
(rekommandiert)  sein  ; 

c)  Abonnements  auf  Zeitungen  und  Zeitschriften; 


Abonniertö  Zeitungen  1850-1905  (interner  und  internationaler 

Verkehr). 

d)  die  Beförderung  von  eingeschriebenen  Paketen  (Post¬ 
paketen  und  Poststücken)  mit  oder  ohne  Wertangabe  ; 

e)  die  Bestellung  von  gerichtlichen  Akten,  sowie  die  Zu¬ 
stellung  von  Zahlungsbefehlen  und  Konkursandrohungen ; 

f)  den  Einzug  von  Geldsummen  mittels  Nachnahmen 
(auf  Gegenständen  der  Briefpost,  auf  Poststücken  und 
Postpaketen)  oder  Einzugsmandaten ; 

g)  die  Auszahlung  von  Geldsummen  mittels  gewöhn¬ 
licher  oder  telegraphischer  Postanweisungen  ; 

h)  Den  Einzug,  die  Auszahlung  und  die  Uebertragung 
von  Geldsummen  vermittels  des  Postcbeck-  und  Girover-: 
kehrs. 

Im  innerschweizerischen  Verkehr  ist  die  Post  für  die 
ihr  anvertrauten  Gegenstände  in  folgender  Weise  haft¬ 
bar: 

a)  für  den  Verlust  einer  rekommandierten  Briefpostsen¬ 
dung  ohne  deklarierten  Wert  mit  Fr.  5o; 

b)  für  den  Verlust  eines  Fahrpoststückes  ohne  Wertan¬ 
gabe  oder  eines  vorschriftsgemäss  aufgegebenen  Gepäck¬ 
stückes  mit  im  Maximum  Er.  i.5  für  jedes  Kilogramm; 

c)  für  den  Verlust  eines  Fahrpoststückes  mit  Wertan¬ 
gabe  mit  dem  Betrag  der  Wertdeklaration  ; 

d)  für  den  Verlust  des  einbezahlten  Betrages  einer  Geld¬ 
anweisung,  einer  Nachnahme  oder  eines  Einzugsmandates, 
sowie  einer  Einzahlung  auf  ein  Checkkonto  mit  dem  vollen 
Betrag  der  betreffenden  Einzahlung; 

e)  für  die  Beschädigung  eines  Fahrpoststückes  mit  der 
Vergütung  des  wirklichen  Schadens,  höchstens  aber  des 
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für  den  Verlust  der  ganzen  Sendung  vorgesehenen 
Betrages; 

f)  für  die  mehr  als  Stunden  betragende  Verspätung 
einer  rekommandierten  Briefpostsendung,  einer  gericht¬ 
lichen  Akte  oder  eines  Einzugsmandates  mit  Fr.  i5; 

g)  für  die  mehr  als  24  Stunden  betragende  Verspätung 
eines  FahrpostsLückes  oder  einer  Geldanweisung  (mit  Aus¬ 
nahme  des  Falles  von  Mangel  an  Barschaft)  mit  Fr.  i5; 

h)  für  die  mehr  als  24  Stunden  betragende  Verspätung 
eines  vorschriftsgemäss  auf¬ 
gegebenen  Gepäckstückes  mit 
je  Fr.  i5  per  24  Stunden  (Maxi¬ 
mum  mit  Fr.  60); 

Entschädigungsbegehren 
müssen  innerhalb  der  Frist 
eines  Jahres  eingereicht  wer¬ 
den. 

Im  Postdienst  mit  dem  Aus¬ 
land  wird  die  Verantwortlich¬ 
keit  geregelt  nach  den  Be- 
slimmunsren  der  auf  Veran- 
lassung  des  Weltpostvereins 
abgeschlossenen  allgemeinen 
oder  der  von  einzelnen  be¬ 
stimmten  Ländern  und  Trans¬ 
portunternehmungen  unter  sich 
vereinbarten  besondern  Ueber- 
cinkommen. 

Im  innerschweizerischen  V er- 
kehr  sind  von  der  Entrichtung 
des  Portos  befreit: 

a)  die  Mitglieder  der  schwei¬ 
zer.  Bundesversammlung  oder 
deren  Kommissionen  während 
der  Dauer  der  Sitzungen,  wenn 
sie  sich  am  Sitzungsort  befin¬ 
den; 

b)  die  Behörden  und  Beam¬ 
tungen  'der  Eidgenossenschaft, 
der  Kantone,  der  Bezirke  und 
der  Kreise,  sowie  die  Auf¬ 
sichtsbehörden  der  öffentlichen 
Schulen,  für  Korrespondenz  in 
Amtssachen ; 

c)  die  Gemeindevorstände, 

Pfarrämter,  Kirchenvorstände 
und  Zivilstandsbeamten  für  die 
unter  sich  und  mit  den  Ober¬ 
behörden  in  Amtssachen  zu 
wechselnde  Korrespondenz ; 

d)  die  im  eidg.  Dienst  stehen¬ 
den  Militärs ; 

e)  die  Korrespondenz  in 
Armcnsachcn. 

Ausserdem  ist  der  Bundesrat 
ermächtigt,  für  besondre 
Zwecke  wohltätiger  oder  ge¬ 
meinnütziger  Art  zeitweise  Portofreiheit  zu  gewähren. 

G  POSTLOK.XLE. 

Während  der  letztvergangenen  Jahre  hat  die  eidg.  Post¬ 
verwaltung  der  Frage  nach  der  Beschaffung  von  passen- 
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den  Dienstlokalen  eine  ganz  besondre  Aufmerksam¬ 
keit  gewidmet  und  in  den  wichtigem  Städten  des  Landes 
Postgehäude  von  palastartigem  Charakter  erstellen  lassen. 
Daneben  bestehen  in  fast  allen  Ortschaften  der  Schweiz 
praktische,  geräumige  und  den  Anforderungen  der  Hy¬ 
giene  entsprechende  Postlokalc.  Unter  diesen  Verhältnissen 
ist  es  begreiflich,  dass  die  Ausgaben  für  Postlokalc  in 
raschem  Anwachsen  begrillcn  sind. 

In  jedem  Postlokal  ist  dem  Publikum  Gelegenheit  zur 


Abfassung  einer  Postkarte  oder  einer  Adresse  geboten.  An 
allen  denjenigen  Orten,  wo  es  die  Bedeutung  des  Verkehrs 
erheischt,  findet  man  Schlossfächer,  die  von  aussen  ge¬ 
öffnet  werden  können  und  es  den  Besitzern  des  Schlüssels 
gestatten,  ihre  Korrespondenz  unmittelbar  nach  der  Ver- 


StÜCKZAHL  der  I90G  UND  IQOy  BEFCERDERTEN  ReISENDEN  UND  IIAUPTS/ECH- 

LiCHSTEN  P0STGEGENST.ENDE  (in  Tausenden). 


Reisende  und  Postgegenstönde 


Zahl  der  beförderten  Reisenden . 

Brief  post : 

Interner  Verkehr: 

Briefe . 

Postkarten . 

Drucksachen  . 

Warenmuster . 

Zeitungen . 

Rekommandierte  Briefpostsendungen  . 
Zahlungsbefehle  und  Konkursandrohungen  . 

Gerichtliche  Akten  . . 

^'^erkehr  mit  dem  Ausland: 

Briefe . 

Postkarten . 

Drucksachen  . 

Warenmuster . 


Zeitungen 


Geschäftspapierc . 

Rekommandierte  Bricfposlgegcnständc 


Anzahl 


^1906^ 

1907  " 

1  679 

I  746 

i3i  iSo 

i386i6 

63  848 

71118 

47  383 

48  246 

1  202 

I  1 1 1 

i53  396 

162  976 

4  i3i 

4428 

3o5 

293 

42 

5i 

25  936 

24  1 1 3 

26  572 

20  497 

12  977 

1 2  347 

I  329 

1  341 

I  810 

I  838 

235 

23o 

I  600 

I  764 

Postanweisungen : 
Interner  Verkehr 


Verkehr  mit  dem  Ausland 

Fahrpost : 

Interner  Verkehr  . 


Verkehr  mit  dem  Ausland 
(inkl.  Poststücke) 

Nachnahmen : 

Interner  Verkehr  . 


Versand  . 
Empfang 

Wersand  . 
I  Empfang- 
Transit  . 


Versand  . 
Empfang 

Verkehr  mit  dem  Ausland 

„  .  ,  ,  1  u  (  Gutschriften 

Poslchcck-u.  Giroverkehr 


Verkehr  mit  dem  Ausland 

Einzugsrnandate  : 

Interner  Vorkehr  . 


190S 


Anzahl 


7  100 
1  435 
780 

23573 

I  797 
3  016 
I  069 

10  444 
22 1 
370 

I  80 1 
23 
83 
I  364 
36o 


Wert 

(in 

Tausenden) 


Fr. 

731  847 
57  623 
45  756 

2  i5i  858 

loi  940 

44387 

23  977 

74  279 
4  i^09 
7  509 

i34  i38 

4  822 
228  806 
222  359 


19Ü7 


Anzahl 


7  o55 
1  555 
845 

24377 

1  899 

3  225 

989 

10  93o 
234 
^97 

2  007 

22 
86 
2  180 
562 


Wert 

(in 

Tausenden) 


Fr. 

737  006 
65  520 
5o  o5o 

1  853  337 
109  622 
5o  690 
26  1 7 1 

77  2o3 

4754 

8423 

149  523 

5019 
374  190 
372  097 


Sch-weizerische  Poststrassen. 
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teilung’  und  zwar  auch  ausserhalb  der  Bureauzeiten  sofort 
zu  erheben.  Endlich  verfügen  noch  eine  Reihe  von  Post- 
bureaux  über  ßadeeinrichtungen  zum  Gebrauch  ihres 
Personals.  Die  Ausgaben  für  Postlokale  betrugen; 


Jahr 

Fr. 

1849 

5i  073 

1870 

207  174 

1880 

484429 

1890 

677  468 

1900 

I  385  8i3 

1905 

I  8i4  385 

1906 

I  974  695 

1907 

2  092  33o 

Die  Heizungs-  und  Beleuchtungskosten  sind  1907  aut 
Fr.  590 5ii  gestiegen. 

D.  Bestellung. 

Die  Briefträger  und  Paketpostfakteurs  bestellen  die 
Sendungen  in  die  Wohnung  des  Adressaten  1-6  mal  täglich 
je  nach  der  Bedeutung  der  Ortschaft  und  den  Ankunfts¬ 
zeiten  der  hauptsächlichsten  Poslzüge.  Mittels  Bezahlung 
einer  ganz  geringen  Taxe  kann  der  Absender  ferner  ver¬ 
langen,  dass  seine  Sendung  sofort  nach  Ankunft  in  dei’ 
Wohnung  des  Adressaten  abgegeben  werde  (Sendungen 
per  Expressen).  Die  in  den  Ortschaften  angebrachten  Brief¬ 
kasten  werden  je  nach  den  lokalen  Bedürfnissen  täglich 
1-8  mal  und  mehr  geleert. 

Im  Winter  1907/1908  sind  zum  erstenmal  eine  Anzahl 
Briefträger  und  Boten,  die  in  schneereichen  Gegenden 
stationiert  sind,  mit  Skiern,  bezw.  Schneereifen  ausgerüstet 
worden . 

E.  Betriebsstatistik. 

lieber  die  Stückzahl  der  von  der  eidg.  Post  190O  und 
1907  beförderten  Postgegenstände  gibt  die  Tabelle  auf 
Seite  5i3  Auskunft.  Im  folgenden  sollen  noch  einige 
Spezialpunkte  hervorgehoben  werden. 

Im  internationalen  Postverkehr  der  Schweiz  steht  (1907) 
Deutschland  mit  8,3  Mill.  aus  der  Schweiz  versandten 
Briefen  und  8,4  Mill.  Postkarten  weit  obenan,  ln  zweiter 
Linie  steht  Frankreich  mit  5,8  Mill.  Briefen  und  4/3  Mill. 
Postkarten.  Dann  folgen  Italien  mit  über  3  Mill.  Briefen 
und  2,8  Mill.  Postkarten,  Grossbrilannien  mit  i  034  000 
Briefen  und  i,i  Mill.  Postkarten,  Oesterreich  (ohne  Un¬ 
garn)  mit  I  283  Briefen  und  i  181  000  Postkarten,  die  Ve¬ 
reinigten  Staaten  mit  723  000  Briefen  und  460  000  Post¬ 
karten,  Russland  mit  638  000  Briefen  und  535  000  Post¬ 
karten,  Belgien  mit  53 1  000  Briefen  und  238  000  Postkarten, 
Holland  mit  3 1 8  000  Briefen  und  238  000  Postkarten  u.  s.  w. 
Nach  den  fünf  Erdteilen  sind  im  Jahr  1907  aus  der 
Schweiz  versandt  worden : 


nach 

Briefe 

Postkarten 

Europa 

23  703  000 

19  665  000 

Amerika 

982  000 

61 1  000 

Afrika 

227  000 

i3o  000 

Asien 

149  000 

66  000 

Australien 

49  000 

25  000 

Dagegen  sind  aus  dem  Ausland  angelangt:  27028000 
Briefe  und  16844000  Postkarten. 


F.  Kursdienst. 

Trotz  der  durch  Dampf-  und  elektrischen  Betrieb  der 
Transportmittel  erzielten  Ungeheuern  Fortschritte  führt  die 
Postverwaltung  immer  noch  eine  grosse  Anzahl  von  wich¬ 
tigen  Pos  twagen  kur  sen.  Dieser  Dienst  ist  überall  auf 
vorbildliche  Art  organisiert.  Die  Postwagen  sind  bequem 
und  elegant  eimgerichtet  und  gestatten  dem  Reisenden 
den  Genuss  der  Naturschönheiten  ;  die  Gespanne  sind  sicher 
und  zuverlässig,  die  Postillone  und  Kondukteurs  zuvor¬ 
kommend  und  in  ihrem  Dienst  erfahren.  Von  diesen  Per¬ 
sonenposten  sind  besonders  erwähnenswert  folgende 
Routen:  Pillon  (Gstaad-Ormonts  Dessous),  Furka  (Brig- 
Göschenen),  Grimsel  (Meiringen-Gletsch),  Oberalp  (Ilanz- 
Andermatt-Göschenen),  Lukmanier  (Disentis-Biasca),  Bern¬ 
hardin  (Mesocco-Splügen),  Splügen  (Thusis-Chiavenna), 
Schanfigg  (Chur-Arosa),  Julier  (Chur-Tiefenkastel-Silva- 
plana),  Flüela  (Davos  Platz-Schuls),  Maloja  (Chiavenna- 
Samaden),  Engadin  (Samaden-Nauders),  Ofen  (Zernez- 
Münster),  Bernina  (Pontresina-Puschlav),  Landwasscr 
(Alvaneu  Bad-Davos),  Umbrail  (Santa  Maria-Ferdinands¬ 
höhe),  Klausen  (Altorf-Linthal)  und  Centovalli  (Locarno- 
Domodossola). 

Die  Anzahl  der  beförderten  Reisenden  betrug : 


Postkurs 

Reisende 

^905 

1906 

1907 

Simplon . 

i3  258 

4417 

1216 

Grimsel  . 

5  793 

5  780 

5  622 

Bernhardin  .  .  .  . 

17  564 

21  546 

i3  845 

Splügen . 

i3  578 

i5  172 

1 7  o35 

Julier . 

1 8  1 1 3 

19487 

20  445 

Landwasser  .... 

6  995 

6  872 

8  i56 

Flüela . 

1 1  02 1 

11157 

'  I  794 

Maloja  und  Engadin 

61  921 

65574 

00 

0 

0 

Bernina . 

23  143 

24  701 

28  668 

Oberalp  . 

21  687 

22  4o5 

23  463 

Furka  . 

i4  466 

14677 

i4  267 

Lukmanier  .  .  .  . 

I  628 

2  084 

2  o3o 

Ofen  . 

3  589 

3  981 

4  279 

Umbrail . 

I  i85 

I  4o4 

1 395 

Klausen . 

3  395 

3  427 

3  55i 

Total 

217  336 

222  684 

224  546 

Das  Datum  der  Oeffnung  der  Alpenpässe  für  Radfuhr¬ 
werke  erfolgte  1906  zwischen  dem  17.  April  (Maloja  und 
Ofen)  und  dem  24.  Juni  (Grimsel),  1907  zwischen  dem 
IO.  April  (Maloja)  und  dem  21.  Juni  (Grimsel). 

Durch  die  am  i.  Juni  1906  erfolgte  Eröffnung  des  Eisen¬ 
bahnbetriebes  der  Strecke  Brig-Domodossola  durch  den 
Simplontunnel  wurde  die  Postwagenverbindung  über  den 
Simplonpass,  die  bisher  mit  allen  erforderlichen  Mitteln 
ausgerüstet  war,  um  den  Anforderungen  des  gewaltigen 
Verkehrs  über  diese  internationale  Alpenstrasse  Sommer 
und  Winter  entsprechen  zu  können,  nach  einer  Betriebs¬ 
dauer  von  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  entbehrlich. 
Während  des  Winters  ist  der  durchgehende  Postwagen- 
dienst  über  den  Simplonpass  nunmehr  gänzlich  eingestellt, 
und  es  bleibt  der  Postkursbetrieb  auf  die  Strecken  Iselle- 
Simpeln  Dorf  und  Brig-Thermen  beschränkt.  Es  hat  dies 
zur  Folge,  dass  der  gesamte  Post-  und  Warenverkehr  der 
schweizerischen  Ortschaften  Gondo  und  Simpeln  im  Winter 
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über  italienisches  Gebiet  geleitet  werden  muss.  In  der 
Zeit  vom  i5.  Juni  bis  i5.  September  verkehrt  einmal 
täglich  in  jeder  Richtung  je  ein  vierplätziger  Wagen 


eingetreten  durch  den  teilweisen  Wegfall  der  Simplonpöst. 
Dagegen  sind  in  den  letzten  Jahren  neu  hinzugekommen 
die  Kurse  über  den  Klausen  nnd  die  Grimsel. 


Typen  schweizerischer  Postführwerke. 

Automobil-Postfourgon.  Automübil-Postomnibus. 


zwischen  Brig-Simpeln  Hospiz  und  zwischen  Iselle-Simpeln 
Hospiz. 

Alles  in  allem  wurden  im  ganzen  Land  in  den  l\  Jahren 
1901-1904  jährlich  i  5oo  ooo-i  600  000,  1905;  1618000, 

1906:  I  679470,  1907:  I  745  704  Personen  durch  die  eidg. 
Post  befördert.  Der  Verwaltung  erwächst  daraus  hei 
2, 2-2,6  Mill.  Fr.  Transporteinnahmen  eine  Ausgabe  von 
4-5  Mill.  (1907:  5,1  Milk),  somit  ein  jährliches  Defizit  von 
2  (1901)  -2,8  (1907)  Mill.  Fr.  Uebrigens  schwindet  natnr- 
gemäss  das  Gebiet  dieser  Postkurse  von  Jahrzehnt  zu  Jahr¬ 
zehnt  immer  enger  zusammen  vor  dem  stetigen  Vor¬ 
dringen  und  der  Verengerung  des  schweizer.  Eisenbahn¬ 
netzes.  Neben  manchen  besser  rentierenden  Kursen  des 
schweizer.  Vorderlandes  entgehen  dem  Bund  neuerdings 
doch  auch  einige  mit  starken  Defiziten  arbeitende  Gehirgs- 
postkursc.  So  hat  der  Wegfall  der  Postkurse  über  den 


In  den  Eisenhahnzügen  ist  der  Postdienst  derart  organi¬ 
siert,  dass  er  sowohl  den  lokalen  Bedürfnissen  als  auch, 
auf  gewissen  Linien,  den  Anforderungen  des  grossen 
internationalen  Verkehrs  Genüge  zu  leisten  vermag.  Auf 
gewissen  Strecken  vollzieht  er  sich  ohne  Schwierigkeit 
im  Eisenhahn-Gepäckwagen,  während  andre  Züge  die  Ein¬ 
stellung  eines  oder  mehrerer  Bahnpostwagen  erfor¬ 
dern.  Im  Bandleser  Wagen  sind  während  der  letztvergan¬ 
genen  Jahre  alle  wünschbaren  und  möglichen  Verbesse¬ 
rungen  vorgenommen  worden,  da  es  im  Interesse  eines 
regelmässigen  Dienstes  liegt,  wenn  das  Personal  in  den 
Wagen  so  bequem  und  rasch  als  möglich  zu  arbeiten 
vermag.  An  den  Bahnpostwagen  sind  natürlich  auch  Brief¬ 
einwürfe  angebracht,  die  dem  Publikum  bis  zur  Abfahrt 
der  Züge  zugänglich  sind.  Die  Zahl  der  täglich  von  den 
Bahnpostwagen  im  Jahr  1907  zurückgelegten  effektiven 


Typen  schweizerischer  Poslfuhrwerke. 

Bergpostwagen  zu  8  Plätzen.  Bergpostwagen  zu  2  Plätzen. 


Alhnlapass  und  den  Flimserstein  von  Reichenau  nach  Ilanz 
der  eidg.  Postverwaltung  im  ersten  Betriehsjahr  der  neuen 
Bahnlinien,  Juni  1908  bis  Juni  1904,  252  000  Fr.  rein  er¬ 
spart.  Vom  Sommer  1906  an  ist  eine  weitere  Ersparnis 


Kilometer  beträgt  59  849  oder  3527  Kilometer  mehr  als 
im  , Vorjahr. 

Die  Beziehungen  zwischen  der  Postverwaltung  und 
den  Eisenbahnen  werden  geregelt  durch  das  Bundesgesetz 
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über  den  Bau  und  Betrieb  der  Eisenbahnen  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  scbweizerischen  Eidgenossenscbaft,  vom  28.  De¬ 
zember  1872,  und  das  Bundesgesetz  vom  21.  Dezember 
1899  über  den  Bau  und  Betrieb  der  Nebenbahnen.  Die 
Hauptbahnen  sind  verpflichtet,  sowohl  die  Bahnpostwagen 
und  das  diese  bedienende  Personal  als  auch  die  dem  Post¬ 
regal  unterstellten  Brief-  und  Paketsendungen  unentgeltlich 
zu  befördern.  Dafür  lässt  die  Postverwaltung  auf  ihre 
eignen  Kosten  die  Bahnpostwagen  erstellen  und  besorgt 
deren  Reinigung,  Einschmieren  und  Unterhalt.  Sie  stellt 
das  Personal  und  vergütet  den  Eisenbahnen  3/4  der  Eil¬ 
sendungstaxe  für  die  Beförderung  der  nicht  dem  Regal 
unterstellten  Paketpostsachen. 

Grösserer  Vorteile  erfreuen  sich  die  Nebenbahnen:  So 
lange  der  Reinertrag  ihres  Betriebes  4®/»  nicht  übersteigt, 
erhalten  sie  nicht  bloss  für  die  Beförderung  der  dem  Regal 
nicht  unterstellten  Sendungen,  sondern  für  sämtliche 
Poststücke  eine  Entschädigung,  die  der  vollen  Eilsendungs¬ 
taxe  gleichkommt.  Dazu  vergütet  ihnen  die  Postverwaltung 
für  die  Beförderung  der  Bahnpostwagen  per  Achsen¬ 
kilometer  je  zwei  Rappen  und  für  die  Beförderung  der 
Fahrpostbeamten  ebenfalls  je  zwei  Rappen  per  Fahrt  und 
per  Kilometer. 

Am  I.  Juni  1906  wurden  die  ersten  von  der  Postver¬ 
waltung  an  geschafften  Post  automobil  wagen  zum  Per- 


Sachsiger  Bahnpostwagen. 


sonentransport  inBetrieb  gesetzt,  und  zwar  auf  den  Strecken 
Bern-Wohlen-Frieswil-Detligen  und  Bern-Papiermühle. 

Die  Wagen  sind  Omnibuswagen  mit  vierzylindrigen 
Motoren  und  3o  Pferdekräflen.  Ein  Wagen  kostet  Fr.  21  000 
bis  Fr.  22  000.  Das  Gewicht  eines  unbeladencn  Wagens 
beträgt  rund  3ooo-4ooo  kg.  In  jedem  Wagen  sind  i4 
innere  Sitzplätze.  Die  Fahrten  werden  von  der  Bevölkerung 
ziemlich  stark  benutzt ;  doch  bleibt  das  finanzielle  Ergebnis 
ungünstig,  da  die  Betriebskosten  sehr  hoch  zu  stehen 
kommen. 

Gut  bewährt  haben  sich  die  drei  Automobil-Four- 
gons,  die  für  den  Dienst  zwischen  dem  Bahnhof  und  den 
Poststellen  in  Zürich  im  Frühjahr  1906  in  Betrieb  gesetzt 
wurden.  Auch  dieser  Dienst  verursacht  bedeutend  höhere 
Ausgaben  als  der  Fourgondienst  mit  Pferdebetrieb. 

G.  PoSTCHEGK-  UND  GlRODIENST. 

Eine  seit  dem  i.  Januar  1906  bestehende  wichtige 
Neuerung  ist  der  Postcheck-  und  Giroverkehr,  der  in 
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der  Absicht  eingeführt  wurde,  den  Check-  und  Giroverkehr 
zu  popularisieren,  dem  Mangel  an  Banknoten  und  Klein¬ 
geld  einigermassen  zu  steuern  und  einen  Teil  der  Zahlungs¬ 
mittel  für  andre  Zwecke  verfügbar  zu  machen.  Dieser 
Dienstzweig  hat  sich  bis  jetzt  gut  bewährt  und  wird  sich 
zweifellos  rasch  weiter  entwickeln  und  vervollkommnen. 
Die  Postverwaltung  unterhält  am  Sitz  jeder  Kreispost¬ 
direktion  (also  in  Genf,  Lausanne,  Bern,  Neuenburg,  Basel, 
Aarau,  Luzern,  Zürich,  St.  Gallen,  Chur  und  Bellinzona), 
sowie  ferner  in  Biel  und  La  Chaux  de  Fonds  ein  Postcheck¬ 
bureau.  Eine  Zentralstelle  befindet  sich  unter  der  Bezeich¬ 
nung  «  Inspektorat  des  Postcheck-  und  Giroverkehrs  »  bei 
des  Oberpostdirektion  in  Bern.  Die  Einlagen  in  eine  Post¬ 
check-  und  Girorechnung  können  in  bar  oder  durch 
UebertragLing  von  einer  Postcheckrechnung  (Giro)  er¬ 
folgen.  Für  Abhebungen  müssen  ausnahmslos  Postchecks 
ausgestellt  werden.  Die  Postverwaltung  leistet  bei  Verlust 
von  Postcheckbeträgen  vollen  Ersatz  ;  bei  verspäteter  Gut¬ 
schrift  oder  Auszahlung  von  Postcheckbeträgen  wird  eine 
Entschädigung  innerhalb  der  vorschriftsgemässen  Be¬ 
stimmungen  gewährt.  Die  Zahl  der  Rechnungsinhaber 
betrug  auf  Ende  1907  nicht  weniger  als  4o66.  Der  Total¬ 
umsatz  pro  1907  beläuft  sich  auf  Er.  746  286  809. 

H.  Postwertzeichen. 

Der  Bundesrat  hat  sich  während  der  letztvergangenen 
Jahre  auch  mit  der  Frage  der  Ersetzung  der  gegenwärtigen 
Postmarken  durch  neue  Vorlagen  beschäftigt.  Am  28. 
Januar  1906  beschloss  er,  es  sei  aus  der  Zahl  der  einge¬ 
gangenen  Entwürfe  der  engem  Konkurrenz  unter  Schwei¬ 
zerkünstlern  zu  wählen  :  der  Tellknabe  mit  Armbrust  des 
Schweizer  Malers  Alb.  Welti  in  München  für  die  Tax¬ 
werte  von  2,  3  und  5  Rappen,  und  der  Helvetiakopf  nach 
Entwurf  L’Epla  ttenier ,  Zeichnungslehrer  in  La  Chaux 
de  Fonds,  für  die  Marken  zu'  10,  12  und  i5  Rappen.  Diese 
neuen  Marken,  sowie  die  neuen  Postkarten  und  Franko¬ 
bänder  sind  im  November  1907  zur  Ausgabe  gelangt.  Für 
die  höhern  Taxwerte  von  20  Rappen  an  aufwärts  hat  man 
einen  Entwurf  von  L’Eplattenier  gewählt,  der  die  Helvetia 
auf  einem  Felsen  silzend  und  mit  der  Rechten  das  Schwert 
umfassend  darstellt.  Diese  Marken  sind  im  August  1908 
zur  Ausgabe  gekommen. 

Die  Oberpostdirektion  besorgt  seit  Oktober  1907  auch 
direkte  Aufdrucke  von  Postwertzeichen  auf  Briefum¬ 
schläge,  Karten  etc.  Die  neue  Einrichtung  hat  den  Zweck, 
dem  Publikum  und  insbesondre  Geschäftshäusern,  grossen 
Vereinen  etc.,  die  einen  regen  Postverkehr  haben,  das 
Aufkleben  der  Frankomarken  zu  ersparen.  Der  Aufdruck 
erfolgt  unentgeltlich  und  erstreckt  sich  vorläufig  auf  die 
Taxwerte  von  2,  5,  10,  12  und  i5  Rappen.  Es  werden 
nur  Briefumschläge  zugelasscn,  welche  eine  Firmabezeich¬ 
nung  tragen. 

Seit  dem  Inkrafttreten  des  neuen  Weltpostvertrags 
(i.  Oktober  1907)  können  im  Verkehr  mit  den  meisten 
Ländern  sog.  Antwort-Coupons  ausgewechselt 
werden,  die  es  dem  Versender  eines  Briefes  ermöglichen, 
zum  voraus  dem  Empfänger  im  Ausland  die  Frankatur 
der  Antwort  zu  bezahlen. 

I.  Postmuseum. 

Am  22.  Juni  1907  ist  im  neuen  Postgebäude  in  Bern  ein 
Postmuseum  eröffnet  worden.  Die  Oberpostdirektion  bat 
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seil  einig’en  Jahren  die  Gegenstände,  die  sich  auf  das  alle 
Verkehrs-  und  Postwesen  unsres  Landes  beziehen,  gesam¬ 
melt,  um  an  Hand  dieser  Objekte  die  Entwicklung  des 
schweizer.  Postwesens  bis  zur  Gegenwart  vor  Augen 
führen  zu  können.  Die  ausgestellten  Gegenstände  und 
Nachbildungen  von  Originalen  sind  ausgeschieden  in  solche, 
die  sich  auf  das  Postwesen  zur  Römerzeit  (Cursiis  pir 
blicus),  auf  das  Verkehrswesen  im  i[\.  bis  17.  Jahrhunderte 
auf  das  Postwesen  im  18.  Jahrhundert,  auf  das  Postwesen 
zur  Zeit  der  Helvetik,  auf  das  kantonale  Postwesen  von 
i8o3  bis  1848  und  auf  das  eidg.  Postwesen  von  1848  bis 
und  mit  der  Gegenwart  beziehen.  Eine  besondre  Abteilung 
ist  der  Feldpost  Vorbehalten.  Ferner  ist  eine  Sammlung 
von  Entwürfen  aus  der  allgemeinen  Poslmarkenkonkurrenz 
vom  Jahr  1901,  von  schweizerischen  Postwertzeichen  und 
von  amtlichen  Probedrucken  zu  solchen  ausgestellt. 

K.  Weltpostverein. 

Der  Schweiz  kommt  die  Ehre  zu,  die  Wiege  des  Welt¬ 
postvereins  gewesen  zu  sein,  indem  der  die  Gründung 
eines  allgemeinen  Poslvereins  hcschliesscndc  Vertrag  am 
9.  Oktober  1874  von  den  Vertretern  von  22  Staaten  mit 
einer  Gesamtbevölkerung  von  über  35o  Mill.  Seelen  in 
Bern  untei  zeichnet  worden  ist.  Der  gleiche  Vertrag  schm 
auch  das  internationale  Bureau  des  Weltpostvereins  mit 


D.nkmal  des  Weltpostvereins  in  Bern. 


Sitz  in  Bern.  Heute  umfasst  der  Verein  fast  die  ganze 
Welt,  d.  h.  63  Staaten  mit  zusammen  ii35  Mill.  Seelen. 
Zum  Andenken  an  die  Gründung  des  Weltpostvereins 
wird  in  der  Bundesstadt  (auf  dem  Schänzli)  ein  gross¬ 
artiges  Denkmal  errichtet  werden,  dessen  Ausführung 
dem  Pariser  Bildhauer  Rene  de  Saint  Marceaux  über¬ 
tragen  worden  ist  und  das  auf  Ende  1909  vollendet  sein 
soll.  Die  Kosten  werden  von  allen  Vertragsstaaten  ge¬ 
meinsam  getragen. 


G.  TELEGRAPH. 

1.  Entwicklung  und  Organisation. 

Die  erste  Anregung  zur  Einführung  der  elektrischen 
Telegraphie  in  der  Schweiz  ging  von  der  Regierung  des 
Kantons  Bern  aus.  Diese  richtete  unterm  17.  Januar  i85o 
ein  Schreiben  an  den  ßundesrat,  worin  auf  die  neue  Er¬ 
findung  aufmerksam  gemacht  und  unter  Hinweis  auf  andre 
Staaten,  in  welchen  die  Telegraphie  bereits  Eingang  ge¬ 
funden  hatte,  um  Einleitung  der  geeigneten  Schritte  ersucht 
wurde,  damit  die  Schweiz  in  möglichst  naher  Zukunft  der 
Vorteile  jenes  wichtigen  Verkehrsmittels  teilhaftig  werde. 
Den  Hanptimpuls  aber  gab  eine  Petition,  welche  das 
Kaufmännische  Direktorium  in  St.  Gallen,  unterstützt  von 
etwa  20  der  angesehensten  Zürcher  Handelsfirmen,  unterm 
22.  April  i85i  dem  Bundesrat  einreichte  und  der  sich  auch 
handeltreibende  Kreise  in  Genf  anschlossen.  Der  der  An¬ 
regung  sympathisch  gegenüberstehende  Bundesrat  zögerte 
nicht,  den  wichtigen  Schritt  zu  wagen.  Er  legte  den  eidg. 
Räten  schon  am  10.  Dezember  i85i  einen  von  seinem 
Post-  und  Baudepartement  ausgearheiteten  Gesetzesentwurf 
vor,  der  in  seinem  Art.  i  die  Bestimmung  enthielt,  dass 
dem  Bund  das  ausschliessliche  Recht  zustehe,  elektrische 
Telegraphen  in  der  Schweiz  zu  errichten  oder  die  Bewil¬ 
ligung  zu  deren  Erstellung  zu  erteilen. 

Herrschte  nun  nicht  bloss  im  ßundesrat,  sondern  auch 
in  den  eidg.  Räten  die  Tendenz  vor,  die  Erstellung  der 
Telegraphen  dem  Bund  zuzuweisen,  so  gingen  bezüglich 
der  Frage,  auf  welche  Bestimmung  der  Verfassung  das 
Regal  sich  zu  stützen  habe,  die  Ansichten  doch  auseinander. 

Von  Seite  des  Bundesrates  wurde  auf  das  Postregal  ab¬ 
gestellt,  welches  auch  die  Befugnis  des  Bundes  in  sich 
schliesse,  Telegraphen  zu  errichten,  während  die  zur  Prü¬ 
fung  des  Geschäftes  eingesetzte  nationalrätliche  Kommis¬ 
sion  die  Auffassung  des  Bundesrates  zurückwies  und,  das 
staatliche,  militärische,  nationale  und  volkswirtschaftliche 
Interesse  als  ausschlaggebendes  Moment  in  den  Vorder¬ 
grund  rückend,  auf  den  Art.  21  (heute  Art.  23)  der  Bun¬ 
desverfassung  abstellte.  Dieser  Artikel  gibt  dem  Bund  das 
Recht,  im  Interesse  der  Eidgenossenschaft  oder  eines 
grossen  Teiles  derselben  auf  Kosten  der  Eidgenossen¬ 
schaft  öffentliche  Werke  zu  errichten  oder  deren  Errich¬ 
tung  zu  unterstützen.  Am  17.  Dezember  i85i  begann  im 
Nationalrat  die  Debatte  über  das  Telegraphengesctz.  Gleich 
in  der  ersten  Sitzung  siegten  die  Anhänger  des  Regalge¬ 
dankens  und  gleichzeitig  auch  der  Bundesrat,  indem  das 
Telegraphen  wesen  im  Anschluss  an  das  Postregal  der 
Bundeshoheit  unterstellt  wurde.  Der  Ständerat  nahm  an 
der  ihm  überwiesenen  Vorlage  eine  einzige  Abänderung 
von  Bedeutung  vor,  welche  die  Begründung  des  Regales 
betraf.  Die  neue  Bundesverfassung  von  1874  brachte  dem 
letztem  dann  auch  die  bis  dahin  mangelnde  konstitutio¬ 
nelle  Sanktion.  Der  betr.  Artikel  36  hat  folgenden  Wort¬ 
laut  : 

«Das  Post-  und  Telegraphenwesen  im  ganzen  Umfang 
der  Eidgenossenschaft  ist  Bundessache,  Der  Ertrag  der 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  fällt  in  die  eidg.  Kasse. 

Die  Tarife  werden  im  ganzen  Gebiet  der  Eidgenossen¬ 
schaft  nach  den  gleichen,  möglichst  billigen  Grundsätzen 
bestimmt. 
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Die  Unverletzlichkeit,  des  Post-  und  Telegrapheng’eheiin- 
nisses  ist  gewährleistet.  » 

Das  zu  erstellende  T  elegraphennetz  sollte  zunächst 
bestehen  aus  : 

1)  einer  Hauptlinie  von  Rheineck  über  St.  Gallen,  Frau¬ 
enfeld,  Winterthur,  Zürich,  Aarau,  Bern,  Lausanne  nach 
Genf,  mit  Zweiglinien  von  St.  Gallen  nach  Herisau,  von 
Winterthur  nach  Schaffhausen,  von  Herzogenbuchsee  nach 
Solothurn,  von  Murten  nach  Freihurg  und  Neuenburg, 
La  Chaux  de  Fonds  und  Lode,  sowie  von  Lausanne  nach 
Vevey ; 

2)  einer  Hauptlinie  von  Zürich  über  Brunnen  und  Bel¬ 
linzona  nach  Chiasso,  mit  Zweiglinien  nach  Glarus  und 
Chur  und  von  Bellinzona  nach  Locarno  ; 

3)  einer  Hauptlinie  von  Basel  über  Zofingen  und  Luzern 
nach  Brunnen. 

Hierfür  sah  der  Bundesrat  die  Erhebung  eines  unver¬ 
zinslichen  Anleihens  von  Fr.  3oo  000  vor,  das  die  gesetz¬ 
gebenden  Räte  auf  Fr.  4oo  000  erhöhten,  damit  es  mög¬ 
lich  war,  das  zu  erstellende  Netz  zu  gunsten  einiger,  im 
Entwurf  des  Bundesrates  nicht  berücksichtigten  Landes¬ 
gegenden  weiter  auszudehnen. 

Zur  Herstellung  der  nötigen  Apparate  wurde  eine  eigne 
Werkstätte  errichtet.  Ebenso  wurde  durch  einen  Bundes¬ 
ratsbeschluss  vom  II.  Februar  i852  auch  die  vorläufige 
Organisation  festgesetzt  und  zunächst  in  Ausführung  des 
Art.  6.  des  Telegraphengesetzes  vom  23.  Dezember  i85i 
ein  der  Oberaufsicht  des  Post-  und  Baudepartementes 
unterstellter  Telegraphendirektor  ernannt,  welchem  zur 
Besorgung  des  Materiellen  der  Werkführer  der  Telegra¬ 
phenwerkstätte  heigegeben  war.  Ferner  sah  der  Bundes¬ 
ratsbeschluss  die  Ernennung  von  4  Inspektoren  vor.  Dem¬ 
entsprechend  wurde  das  ganze  Telegraphennetz  in  vier 
Kreise  eingeteilt  und  jedem  der  Inspektoren  ein  Kreis  zu¬ 
gewiesen,  innerhalb  dessen  Grenzen  er  die  Linienbauten 
auszuführen  und  den  Betrieb  zu  überwachen  hatte.  Das 
Rechnungs- und  Kassenwesen  hatten  die  Organe  der  Post. 
Verwaltung  zu  besorgen.  Auch  die  Bedienung  der  Tele- 
graphenhureaux  wurde  den  Postbureaux  übertragen ; 
doch  teilte  man  den  grössern  Postbureaux  eingeschulte 
Telegraphisten  (Obertelegraphisten)  zu. 

Unterm  26.  November  1862  erschien  eine  provisorische 
Verordnung  des  Post-  und  Baudepartementes  über  die  Be¬ 
nutzung  der  elektrischen  Telegraphen  im  Innern  der 
Schweiz.  Die  Taxen  für  den  internen  Verkehr  wurden 
ohne  Unterschied  in  der  Entfernung  für  die  einfache  De¬ 
pesche  bis  anf  20  Worte  auf  Fr.  1,  für  2i-5o  Worte  auf 
Fr.  2,  und  für  .5i-ioo  Worte  auf  Fr.  3  festgesetzt.  Depe¬ 
schen  von  über  100  Worten  waren  nicht  zulässig. 

Betreffend  den  Anschluss  des  schweizer.  Telegraphen¬ 
netzes  an  die  Netze  des  Auslandes  wurden  Unterhand¬ 
lungen  mit  den  Nachbarstaaten  eröfl'net.  Es  konnten  aber 
bis  zu  Ende  i852  nur  mit  Oesterreich  und  Frankreich  be¬ 
zügliche  Verträge  zum  Abschluss  gebracht  werden. 
Hieran  reihten  sieh  im  Lauf  des  Jahres  i833  solche  mit 
Sardinien  und  Baden,  sodass  man  nun  bereits  in  der 
Lage  war,  durch  Vermittlung  der  vorerwähnten  Staaten 
mit  allen  Ländern  telegraphisch  zu  verkehren,  in  wel¬ 
chen  es  überhaupt  einen  internationalen  Telegraphen¬ 
verkehr  gab. 

Zur  Errichtung  von  Telegraphenhurcaux  in  den  Ge¬ 
meinden  wurden  mit  den  Kantonen  Verträge  abgeschlos¬ 
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sen,  die  ihnen  für  die  Dauer  von  10  Jahren  folgende  Ver¬ 
pflichtungen  auferlegten  : 

1)  Verzichtleistung  anf  jede  Entschädigung  für  die  An¬ 
lage  der  Linien  auf  kantonalem  oder  Gemeindeboden  ; 

2)  Anweisung  an  die  Kantonsbauinspektoren  zur  Mit¬ 
hilfe  bei  der  Erstellung  der  Leitungen,  sowie  bei  der  Aus¬ 
führung-  grösserer  Reparaturen ; 

3)  Ueherwachung  der  Telegraphenlinien  und  Ausfüh¬ 
rung  kleinerer  Reparaturen  durch  die  Polizeibehörden  und 
das  Strassenpersonal  ; 

4)  Unentgeltliche  Anweisung  der  nötigen  Räumlich¬ 
keiten  für  die  zu  errichtenden  Telegraphenbureaux ; 

5)  Entrichtung  eines  jährlichen  Beitrages  an  die  Be¬ 
triebskosten  dieser  Bureaux  von  Fr.  3  für  je  hundert 
Seelen  der  Bevölkerung  mit  einem  Minimum  von  Fr.  200 
für  jedes  Bureau. 

Im  Jahr  i854  sehritt  man  zur  endgilligen  Organisation 
der  Telegraphenverwaltung  und  zwar  vermittels  des  Or¬ 
ganisationsgesetzes  vom  20.  Dezember  1804, 
in,  das  grösstenteils  die  nämlichen  Hauptbestimmungen 
wieder  aufgenommen  wurden,  die  bereits  im  Bundesge- 
setz  vom  23.  Dezember  i85i  enthalten  waren.  Als  oberste 
leitende  Behörde  im  Telegraphenwesen  wurde  der  Bundes¬ 
rat  bezeichnet,  sowie  die  unmittelbare  Oberaufsicht  über 
dasselbe  dem  Post-  und  Baudepartement  (nunmehrigem 
Post-  und  Eisenhahndepartement)  übertragen  und  zur 
Leitung  der  Verwaltungsgeschäfte  eine  dem  Departement 
unterstellte  Zentraldirektion  geschaffen. 

Gemäss  hundesrällicher  Instruktion  vom  21.  Januar 
1867  verfügt  der  Direktor  über  folgende  Direktionsab¬ 
teilungen  : 

1)  Das  Expe  d  i  tionshureau  (nunmehrige  Kanzlei) 
zur  Erledigung  aller  allgemeinen  Angelegenheiten  (Perso¬ 
nal,  Reklamationen,  Redaktion  des  Amtsblattes,  Expedi¬ 
tion  und  Registratur  der  Direktionsskripturen).  Es  unter¬ 
steht  dem  I.  Sekretär. 

2 )  Das  K  0  n  t  r  o  1 1  h  u  r  e  a  u  zur  Besorgung  aller  auf 
das  Rechnungswesen  der  Telegraphenverwaltung,  das  der 
Postverwaltung  abgenommen  wurde,  bezüglichen  Ge¬ 
schäfte,  wie  Prüfung  der  Einnahmen-  und  Ausgahen- 
rechnungen,  Uehersendung  der  Revisionsbemerkungen  an 
die  Amtsstellen,  Zusammenstellung  der  Monats-  und  Jah- 
i-esrechnungen,  Entwerlüng  von  Tarifen  etc. 

3)  Das  technische  Bureau  in  Verbindung  mit  der 
T  e  1  e  g  r  a  p  h  e  n  w  e  r  k  s  t  ä  t  t  e  zur  Behandlung  aller  tech¬ 
nischen  Angelegenheiten,  sowie  zur  Anfertigung,  An¬ 
schaffung  und  Reparatur  der  Apparate  und  des  Betriebs¬ 
materials.  Dieser  Abteilung  stand  ursprünglich  der  Werk¬ 
führer  der  Telegraphenwerkstätte,  später  der  technische 
Inspektor  vor. 

Die  Einteilung  der  Schweiz  in  l\  Telegraphen¬ 
kreise  hlieh  auch  unter  dem  neuen  Organisationsge¬ 
setz  unverändert.  Die  den  Kreisinspektoren  unterstellten 
Telegraphenbureaux  wurden  dagegen  In  Bureaux  i. 
Klasse  (von  der  Post  unabhängige  Bureaux  mit  wenig¬ 
stens  5  Telegraphisten,  wovon  einer  als  Bureauchef  be¬ 
zeichnet  ist),  Bureaux  2.  Klasse  (von  der  Post  unabhängige 
Bureaux  mit  weniger  als  5  Telegraphisten)  und  Bureaux 
3.  Klasse  (Bureaux  mit  einem  einzigen  Beamten  und 
Dienstbesorgung  durch  Post-,  Eisenbahn-,  Zollbeamte  oder 
Personen  mit  anderm  Nebenberuf)  eingeteilt. 

Diese  Organisation  musste  infolge  der  raschen  Ent- 
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Wicklung’  des  Telegraphenwesens  bald  einigen  Verände¬ 
rungen  und  Erweiterungen  unterzogen  werden.  Mit  Bun- 
desralsbeschluss  vom  i8.  Februar  iSbg  erhielt  die  Telc- 
graphenwerkslätle  eine  neue  Organisation.  Sie  sollte 
zwar  auch  fernerhin  unter  der  Leitung  und  Oberaufsicht 
der  Telegraphendireklion  bleiben,  dabei  aber  eine  regel¬ 
mässige  kaufmännische,  von  derjenigen  der  Telegraphen¬ 
verwaltung  getrennte  Buchführung  erhalten  und  in  dem 
Sinn  Lieferant  der  Verwaltung  werden,  dass  letztere  alle 
Bezüge  zu  einem  bestimmten  Preis  bezahlen  müsse.  Mit 
dem  I.  Januar  i865  ging  die  Telegraphenwerkstätte  in 
Privathände  über.  Das  nunmehrige  Privatetablissement 
blieb  jedoch  auch  fernerhin  Lieferant  der  Telegraphen¬ 
verwaltung  und  fuhr  auch  fort,  die  nötigen  Reparaturen 
für  sie  zu  besorgen.  Die  von  der  Werkstätte  gelieferten 
Apparate  und  Materialien  wurden  in  dem  seit  1860  errich¬ 
teten  Zentralmagazin  der  Telegraphenverwaltung  aufhe- 
wahrt  und  von  hier  aus  nach  Massgabe  des  Bedürfnisses 
in  die  Kreise  hinausgeliefert. 

Eine  weitere  Abänderung  erfuhr  die  Organisation  durch 
das  Bundesgesetz  vom  19.  Juli  1866,  das  die  Zahl  der  Tele¬ 
graphenkreise  von  4  auf  6  erhöhte.  Dieser  Verkleinerung 
der  Kreise,  die  den  Zweck  hatte,  den  Inspektoren  eine 
gründlichere  Durchführung  ihrer  Aufgabe,  d.  h.  eine  ge¬ 
naue  und  gewissenhafte  Ueberwachung  der  Bureaux  und 
Linien,  sowie  die  Vornahme  regelmässiger  und  genügend 
häufiger  Inspektionen  zu  ermöglichen,  folgte  der  rapiden 
Entwicklung  des  Telegraphenwesens  wegen  schon  im 
Jahr  1873  eine  neue  Partialreform.  Mit  Bundesgesetz  vom 
3i.  Juli  1873  wurde  für  die  Telegraphendirektion  und  die 
Kreisinspektionen  die  Stelle  je  eines  Adjunkten  kreiert, 
nachdem  die  provisorische  Kreierung  der  Stelle  eines  Ad¬ 
junkten  des  Zentraldirektors  schon  im  Jahr  1864  nötig  ge¬ 
worden  war.  Diesen  Beamten  liegt  auch  die  Stellvertretung 
des  Direktors,  bezw.  der  Kreisinspektoren  ob.  Ferner 
wurde  eine  neue  Abteilung  der  Direktion,  nämlich  das 
Materialbureau  geschaffen,  als  Ersatz  des  mit  Bundesbe¬ 
schluss  vom  10.  Mai  1861  aufgehobenen  technischen  In- 
spektorates. 

Unterm  27.  August  1873  wurde  vom  Bundesrat  mit 
Rücksicht  auf  den  grossen  Gebietsumfang  des  6.  Kreises 
(Graubünden  und  Tessin)  dessen  Teilung’  beschlossen. 

Weitere  gesetzliche  Aenderungen  in  der  Organisation 
der  Telegraphenverwaltung  fanden  bis  im  Jahr  1907  nicht 
mehr  statt,  wohl  aber  zeigte  sich  das  Bedürfnis  für  eine 
provisorische  Erweiterung  der  Organisation,  als  durch 
Art.  I  des  Bundesgesetzes  über  das  Telephonwesen,  vom 
27.  Juni  1889,  das  Tclephonwesen  in  den  Geschäftskreis 
der  Telegraphenverwaltung  einbezogen  wurde.  Die  da¬ 
durch  bedingte  gewaltige  Steigerung  der  Arbeitslast 
nötigte  bald  zu  einer  Vermehrung  des  Personals  der  Zen- 
traldirektion,  wo  geschaffen  wurden :  a)  Das  technische 
Bureau,  bestehend  aus  dem  ersten  technischen  Sekretär 
als  Chef  und  der  nötigen  Zahl  technischer  und  admini¬ 
strativer  Beamter,  und  b)  das  Inspektorat,  bestehend  aus 
2  Inspektoren  und  dem  erforderlichen  Hilfspersonal.  Die 
Erstellung  der  Telephonnetze,  sowie  deren  Betrieb  und 
Aushau  wurden,  da  die  Kreisinspektionen  diese  Aufgabe 
ohne  Personalvermehrung  nicht  hätten  übernehmen  kön¬ 
nen,  einer  neuen,  der  Zentraldirektion  direkt  unterstellten 
Beam  tenga  ttung,  den  Telephonnetzvorständen ,  zugewiesen . 
Diesen  Beamten  liegt  nicht  bloss  die  technische  und  ad¬ 
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ministrative  Leitung  des  Netzes  ihres  Amtssitzes,  sondern 
auch  diejenige  umliegender,  kleinerer  Netze  ob.  Sie  ver¬ 
fügen  über  die  nötige  Zahl  von  Hilfsbeamten  und  Arbeitern, 
sowie  zur  Bedienung  der  Zentralstationen  über  eine  der 
Bedeutung  des  Netzes  entsprechende  Zahl  von  Telepho¬ 
nistinnen. 

Am  ]6.  Dezember  1907  wurde  von  den  eidg.  Räten  ein 
neues  Bun  de  sges  etz  üb  e  r  die  Organisation  der 
Telegraphen-  und  Telephonverwaltung  ange¬ 
nommen,  das  an  der  Einteilung  des  Telegraphen-  und 
Telephonnetzes  in  6  Kreise  festhält,  aber  gestattet,  einzelne 
Kreise  nach  Bedürfnis  in  Sektionen  einzuteilen.  Der  heutige 
Bestand  (laut  Verordnung  vom  26.  Mai  1908)  ist  folgender 
(vom  I.  Januar  1909  ab) : 

Kreis  I  mit  Sitz  des  Kreisdirektors  in  Lausanne. 
Besteht  aus  den  Sektionen  i.  Lausanne,  umfassend  die 
Kantone  Genf,  Waadt,  Freiburg  und  den  Walliser  Bezirk 
Monthey;  2.  Sitten,  umfassend  den  Kanton  Wallis  (mit 
Ausnahme  des  Bezirks  Monthey). 

Kreis  II  mit  Sitz  des  Kreisdirektors  in  Bern.  Besteht 
aus  den  Sektionen  /.  Bern,  umfassend  den  Kanton  Bern 
(mit  Ausnahme  der  Amtsbezirke  Courtelary,  Freibergen, 
Münster,  Delsberg,  Pruntrut,  Neuenstadt  und  Laufen); 
2.  Neuenbürg,  umfassend  die  bernischen  Amtsbezirke 
Courtelary,  Freibergen,  Münster,  Delsberg,  Neuensladt 
und  Pruntrut,  sowie  den  Kanton  Neuenburg. 

Kreis  III  mit  Sitz  des  Kreisdirektors  in  Olten.  Um¬ 
fasst  den  bernischen  Amtsbezirk  Laufen,  den  schwyzeri- 
schen  Bezirk  Küssnacht,  die  Kantone  Solothurn,  Basel 
Stadt  und  Basel  Land,  Aargau,  Unterwalden  ob  und  nid 
dem  Wald  und  Luzern. 

Kreis  IV  mit  Sitz  des  Kreisdirektors  in  Zürich.  Um¬ 
fasst  die  Kantone  Zürich,  Zug,  Schwyz  (mit  Ausnahme 
des  Bezirkes  Küssnacht),  Uri  und  Schaffhausen  (mit  Aus¬ 
nahme  des  Bezirkes  Stein  a.Rh.),  sowie  den  thurgauischen 
Bezirk  Diessenhofen  und  den  st.  gallischen  Seebezirk. 

Kreis  V  mit  Sitz  des  Kreisdirektors  in  St.  Gallen. 
Umfasst  den  schaffhausischen  Bezirk  Stein  a.  Rh.,  den 
Kanton  Thurgau  (mit  Ausnahme  des  Bezirkes  Diessen¬ 
hofen),  den  Kanton  St.  Gallen  (mit  Ausnahme  des 
Seebezirkes),  die  Kantone  Glarus  und  Appenzell  beider 
Roden. 

Kreis  VI  mit  Sitz  des  Kreisdirektors  in  Chur.  Besteht 
aus  den  Sektionen  i.  Chur,  umfassend  den  Kanton  Grau¬ 
bünden  (mit  Ausnahme  des  Bezirkes  Moesa) ;  2.  Bellenz, 
umfassend  den  graubündnerischen  Bezirk  Moesa  und  den 
Kanton  Tessin. 

An  der  Spitze  der  Verwaltung  steht  laut  dem  neuen 
Gesetz  der  Obertelegraphendirektor  mit  einem 
Adjunkten  als  Stellvertreter.  Die  Obertelegraphendirektion 
zerfällt  in  eine  administrative  und  eine  technische  Abtei¬ 
lung.  Jene  besteht  aus  den  Sektionen  i)  Kanzlei,  Regi¬ 
stratur  und  Personelles  und  2)  Kontrolle  und  Rechnungs¬ 
wesen  und  wird  direkt  vom  Obertelegraphendirektor  ge¬ 
leitet,  während  die  technische  Abteilung,  bestehend  aus 
den  Sektionen  i)  Linienbau  und  Kabelanlagen,  2)  Stations¬ 
einrichtungen,  3)  Bureau  für  elektrotechnische  Versuche 
und  Materialprüfungen,  4)  Inspektorat  und  5)  Material- 
verwaltung,  unter  die  direkte  Leitung  des  Chefs  der  tech¬ 
nischen  Abteilung  gestellt  ist. 

Die  bisherigen  Kreistelegrapheninspcktionen  werden 
durch  die  Kreistelegraphcndirektionen  ersetzt  und 
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die  in  einzelnen  Kreisen  zu  bildenden  Sektionen  durch 
Adjunkle  der  Kreisdirektoren  als  Sektionschefs  verwaltet. 

Bau  und  Unterhalt  der  Telegraphen-  und  Telephonlinien, 
sowie  Einrichtung  und  Unterhalt  der  Telegraphen-  und 
Telephon-Bureaux  und  -Stationen  werden  den  Telephon- 
nelzvorständen  zugewiesen  und  diese  den  Kreisdirektionen 
unterstellt,  wodurch  Einheit  in  die  Leitung  und  den  Betrieb 
des  Telegraphen-  und  Telephonwesens  gebracht  wird. 

Der  Art.  24  des  neuen  Gesetzes  sieht  für  Verletzungen 
des  Telegraphen-  und  Telephonregals  Bussen  von  Fr.  1-2000 
vor  und  betrachtet  als  solche  Verletzungen: 

a)  die  Erstellung  und  den  Betrieb  einer  das  Eigentum 
dritter  in  Anspruch  nehmenden  Telegraphen-  oder  Tele¬ 
phonanlage  oder  einer  andern  Schwachstromleitung,  ohne 
dass  hiefür  von  der  zuständigen  Bundesbehörde  eine  Kon¬ 
zession  erteilt  wurde; 

b)  die  Benutzung  einer  konzedierten  elektrischen 
Schwachstromanlage  zu  einem  andern  als  dem  in  der  Kon¬ 
zession  angegebenen  Zweck; 

c)  die  Benutzung  einer  abonnierten  unabhängigen  Tele¬ 
phonverbindung  oder  Zweigverbindung  für  einen  andern 
als  den  geschäftlichen  oder  familiären  Verkehr  des  Abon¬ 
nenten  selbst; 

d)  die  Verbindung  fremder  Apparate  oder  Leitungen  mit 
denjenigen  der  eidg.  Verwaltung  ohne  deren  Zustimmung; 

e)  die  missbräuchliche  Benutzung  der  cidg.  Telcgraphen- 
und  Telephonanlagen,  ebenso  der  Eisenbahntelegra[)hen- 
oder  -telcphonleitungen,  zur  taxfreien  Beförderung  pri¬ 
vater  Mitteiluns^en. 

Mehr  Ahänderungen  als  die  Organisation  erfuhren  die 
internen  T  e  1  e  g  r  a  p  h  e  n  t  a  x  e  n.  Ein  neuer,  verbesserter 
Taxationsmodus,  welcher  durch 
Bundesbeschluss  vom  22.  Jan. 

1859  cingeführt  wurde,  behielt 
die  bisherig-e  Taxe  von  Fr.  i 
für  das  nunmehr  auf  20  Worte 
beschränkte  einfache  Tele¬ 
gramm  hei.  Dagegen  gelangte 
für  Telegramme  von  über  20 
Worten  ein  Progressionssy¬ 
stem  zur  Anwendung,  wonach 
für  IO  Worte  mehr  oder  einen 
Bruchteil  dieser  Serie  ein  Zu¬ 
schlag  von  einem  Viertel  der 
Taxe  für  das  einfache  Tele¬ 
gramm  (25  Cts.)  berechnet 
wurde.  Schon  mit  Bundeshe- 
schluss  vom  16.  Juli  1867  wurde 
aber  die  Taxe  für  das  einfache 
Telegramm  auf  5o  Cts.  herab¬ 
gesetzt,  mit  einer  Progression 
von  26  Cts.  für  jede  weitere  un¬ 
teilbare  Reihe  von  lo  Worten. 

Das  Bundesgesetz  vom  22.  Juni 
1877  endlich  führte  ein  ganz 
neues  Taxsystem  ein,  nämlich  dasjenige  des  Worttarifs, 
kombiniert  mit  einer  Grundtaxe.  Dieses  Taxsystem  ist  heute 
noch  gütig,  und  es  beträgt  die  Worttaxe  2  1/2  und  die 
Grundtaxe  3o  Cts. 

In  erleichterndem  Sinn  verändert  wurden  mit  bundes- 
rätlicher  Verordnung  vom  0.  August  1862,  modifiziert 
durch  die  Verordnungen  vom  18.  November  1898  und  vom 


5.  Oktober  190G  auch  die  Bedingungen  des  Art.  9  des 
Telegraphengesetzes  von  i85i  betr.  die  Leistungen  für 
Telegraphenbureaux.  Die  Telegraphenverwaltung  er¬ 
stellt  und  unterhält  die  Telegraphenlinien  auf  ihre  eigenen 
Kosten;  die  Gemeinden  entrichten  an  letztere  einen  ein¬ 
maligen  Geldbeitrag.  Ueberdies  bezahlen  sie  während  10 
Jahren  Fr.  100  per  Jahr  an  die  Kosten  des  Telegraphen¬ 
bureaus,  für  das  sie  während  der  gleichen  Zeitdauer  das 
Lokal  gratis  zu  liefern  haben. 

Damit  auch  die  Eisenbahn telegraphenhurcaux,  soweit 
tunlich,  für  den  öffentlichen  Telegraphcndienst  in  Anspruch 
genommen  werden  konnten,  wurde  am  27.  November  1867 
mit  den  Bahnverwaltungen  ein  Vertrag  abgeschlossen, 
laut  welchem  gegen  eine  Zuschlagstaxe  von  20  bezw. 
5o  Cts.  auch  auf  den  Bahnhöfen  Privattelegramme  aufge- 
geben  werden  können.  Dieser  Vertrag  ist  durch  die  neue 
Uebereinkunft  vom  22.  März  1907,  die  die  Zuschlagstaxen 
abgeschafft  hat,  ersetzt  worden. 

Im  Jahr  1876  ist  ferner  zwischen  den  Regierungen  von 
Deutschland,  Oesterreich-Ungarn,  Belgien,  Dänemark, 
Spanien,  Frankreich,  Griechenland,  Italien,  der  Nieder¬ 
lande,  von  Persien,  Portugal,  Russland,  Schweden, 
Norwegen,  der  Schweiz  und  der  Türkei  zur  Sicherung 
und  Erleichterung  des  internationalen  Telegra¬ 
ph  e  n  v  e  r  k  e  h  r  s  ein  Telegraphenvertrag  vereinbart  wor¬ 
den,  dem  nun  48  Staaten  und  19  Privattelegraphengesell- 
sebaften  angehören  und  der  zur  mächtigen  Entwicklung 
des  internationalen  Telegraphenverkehrs  von  und  nach  der 
Schweiz  viel  beigetragen  hat.  Das  internationale  Tele¬ 
graphenbureau  in  Bern  ist  1907  auch  als  Zentralstelle 
des  radiotelegraphischen  Dienstes  organisiert  worden. 


2.  Statistische  Nachweise, 

Wir  geben  im  folgenden  noch  einige  statistische  Zu¬ 
sammenstellungen  betr.  die  Telegraphenverwaltung.  In 
den  letztvergangenen  Jahren  hat  sich  im  Telegraphen-  wie 
im  Telephonbetrieb  eine  starke  Verkehrszunahme 


Best.vnd  des  Telegi\.\piiennetzes  auf  Ende  1907. 


Län 

ge  der  I^inien 

Länge  der  Drähte 

Kreise 

An  Eisen 
bahnen 

An 

Strassen 

Total 

An  Eisen¬ 
bahnen 

All 

Strassen 

Tota  1 

I.  Lausanne  .... 

II.  Bern . 

III.  Olten . 

IV.  Zürich . 

V.  St.  Gallen  .... 

VL  Chur . 

VII.  Bellinzona. 

t  m 

444^9 

673,5 

602, 1 

475,4 

53[,7 

58,3 

i35.3 

km 

624,2 
56  7,7 
246,0 

117,1 

4m),i 

642.8 

270.8 

km 

1  069,1 

1  235,2 
848,1 
592,5 

9.00,8 

701,1 

4  06 . 1 

km 

2  642,2 

3  07 1  , 1 

3  62 1 ,7 

2  246,6 

2  747,4 

238,9 

916.1 

km 

1  737,5 

I  287,7 

943,0 

979^0 

7.54,0 

1  709,2 
432,3 

km 

4  379,7 
4  358,8 
4  564,7 
3  225,6 
3  5oi  ,4 

I  948,1 

I  348,4 

Bestand  auf  Ende  1907  . 
Bestand  auf  Ende  1906  . 

2  92  1  ,2 

2  943,5 

2  881 ,7 

2  944,7 

5  802,9 

5  888,2 

1.5484,0 

i5  307,9 

7  842,7 

7  750,2 

23  326,7 
2,3  0,58, 1 

Vermehrung  . 
Verminderung 

22,3 

63,0 

85,3 

176,1 

92,5 

268,6 

Die  Verminderung:  des  Bestandes  der  Telegraphenlinien  ist  hauptsächlich  auf  die  Ueber- 
tragung  gemischter  Liniensektionen  (d.  h.  Linien  mit  Telegraphen-  und  Telephondrähten)  vom 
Telegraphen-  auf  den  Telephonlinienetat  zurückzuführen. 
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gellend  gemacht,  so  dass  sich  in  den  Jahren  1906  und 
1907  ergaben  an 

1906  1907 

Einnahmen  Fr.  12572009  Fr.  12988889 

Ausgaben  »  11560711  »  12467463 

Aktivsaldo  Fr.  1011298  Fr.  52i436 

Der  Aktivsaldo  wird  als  ausserordentliche  Amortisation 
vom  Baukonto  ahgeschrieben.  Pro  Ende  1907  betrug  der 
Schätzungswert 

a)  des  verzinslichen  Inventars  .... 
h)  des  unverzinslichen  Inventars  (Linien). 

Total  Schätzungswert  des  gesamten 


FT.  12844942 
»  24128468 


Inventars  der  Telegraphenverwaltung 

somit . Fr.  36978410 

Eine  sehr  erfreuliche  Zunahme  weisen  die  Verkehrs» 


Biel  .... 

Total  der 
Telcgraintne 

...  43179 

Durchschnitt 
per  Tag 

1 18 

Freihurg 

.  .  .  88028 

io4 

Schaffhausen  . 

.  .  .  34186 

93 

Baden 

88  206 

91 

Bellinzona  . 

.  .  .  28  3o3 

77 

Rorschach  . 

•  •  •  27789 

76 

Locarno  . 

27566 

75 

Thun .... 

25817 

Ö9 

Chiasso  . 

24  269 

66 

Aarau 

22875 

68 

Territet  . 

21  869 

60 

Solothurn  . 

.  .  .  21049 

58 

Olten 

18708 

5i 

Ziffern  auf,  wie  folgende  Zusammenstellung 
grammverkehrs  zeigt : 

Zahl  der  Telegramme 

des  Tele- 

Inter- 

Transi- 

Jahr 

Interne 

nationale 

tierende 

Total 

i853 

74095 

8491 

— 

82  586 

0 

0 

00 

208  3i I 

68  652 

26  967 

3o3  980 

1870 

I  182  029 

887  652 

109  554 

I  629  285 

1880 

I  761  018 

768887 

262  838 

2  767  288 

1890 

I  965  862 

I  219653 

510478 

8  695  988 

1900 

I  577974 

I  694871 

677  817 

8  960  162 

1905 

1  576 154 

2  169  785 

854987 

4  590  876 

1906 

I  608888 

2  889  966 

969  885 

4918679 

1907 

I  589978 

2818  960 

I  008  080 

4917  oi8 

Gleich 

dem  Postverkehr  ist 

auch  der  inter- 

Ueberdies  finden  sich 


i4 

29 

67 

872 

1091 


8  Ortschaften  mit  4i-5o  Telegrammen  per  Tag, 

»  »  3i-4o  »  »  » 

))  ))  2i-3o  »  ’>  » 

»  »  1 1-20  »  »  » 

«  «  1  - 1 0  »  »  » 

»  .)  weniger  als  i  Telegramm  per  Tag. 


Apparate.  Auf  Finde  1907  standen  folgende  Tele¬ 
graphenapparate  in  Betrieb :  948  Morseapparate  für  Ar- 
beitsstrombetrieh ;  988  Morseapparate  für  Ruhestrombe¬ 
trieb  ;  65  Klopfer  ;  97  Hughesapparate ;  i  Baudot- Vier¬ 
fach  -  Einrichtung;  I  Baudot -Dreifach- Einrichtung  ;  i 
Baudot-Zweifach-Einrichtung ;  128  gewöhnliche  Relais; 


nationale  Drahtverkehr  weitaus  am  stärksten  ent¬ 
wickelt  mit  Deutschland  (768  842  angelangte 
undabgesandte  Depeschen)  und  Frankreich  (6i858o 
Depeschen).  Schon  Italien  mit  265577,  Oesterreich 
mit  182865  und  England  mit  162192  Depeschen 
stehen  dahinter  weit  zurück  und  noch  viel  mehr 
alle  andern  Länder  (Russland:  77064,  Belgien: 
61864,  Amerika:  67786,  Holland:  3i  221  etc.). 

Von  Interesse  dürfte  folgende  Zusammenstellung 
sein,  welche  die  schweizerischen  Ortschaften  nach 
der  Anzahl  der  im  Jahr  1907  beförderten  und 
eingegangenen  Telegramme  ordnet : 


Zürich . 

Total  der 
Telegramme 

Durchschnitt 
per  Tag 

2212 

Basel . 

•  479  466 

i8i4 

Genf . 

1 126 

Bern . 

646 

Lansanne  . 

184091 

5o4 

Luzern . 

475 

St.  Gallen . 

149666 

4io 

Winterthnr . 

120645 

33o 

St.  Moritz  (Graubünden)  . 

76  474 

209 

Lugano  . 

•  75491 

207 

Montreux . 

.  68  068 

186 

Interlaken . 

.  53  35i 

i46 

Neuenbnrg  . 

.  52679 

i44 

La  Chaux  de  Fonds 

•  49  298 

i35 

Davos  Platz . 

.  48  64i 

1 88 

Vevey  . 

i3o 

Chur . 

i3o 

Haupttelegraphenbureau  in  Bern  (Morsesaal). 

io3  Translationsrelais;  28  zur  Uehermittlung  von  Tele¬ 
grammen  benutzte  Telephonstationen.  Von  den  am  Schluss 
des  Jahres  bestehenden  4^4  Telegraphenleitungen  sind 
mit  Arbeitsstromapparaten  betrieben  297,  mit  Ruhestrom¬ 
apparaten  io5  und  mit  Telephonapparaten  12.  Zur  Strom¬ 
lieferung  für  den  Telegraphenbetrieb  sind  verwendet : 
29  785  galvanische  Elemente,  4  Akkumulatorenbatterien 
mit  zusammen  240  Zellen,  4  Elektro-Generatoren,  so¬ 
wie  2  Elektromotoren  für  den  Antrieb  der  Generatoren. 
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Die  Gesamlbestände  der  oberirdischen  Telegraphen¬ 
linien  und  -drahte,  sowie  die  Anzahl  der  Bureaux 
und  der  in  Betrieb  stehenden  Apparate  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  am  3i.  Dezember  1907  zeigen  nacbl'olgende 
Zusammenstellung,  sowie  die  Tabelle  auf  Seite  622  : 


Hiezu  kommen  SyS  Telephonbeamte  und  -angestellte, 
die  nicht  auch  im  Telegraphendienst  beschäftigt  sind  und 
mit  denen  sich  der  Bestand  an  definitivem  Personal  der 
Telegraphenverwaltung  auf  Ende  1907  auf  8876  Beamte 
und  Angestellte  belief. 


Länge  in  km  Zahl 

der  der 


Jahr 

Linien 

Drähte 

Bnreaux 

Apparate 

i858 

1942,0 

2  400,0 

70 

128 

1860 

2885,0 

4 io4,o 

145 

288 

1870 

5i58,i 

I  I  067,6 

546 

806 

1880 

6568,5 

16  o58,o 

I  108 

CO 

1890 

7I99>8 

18  287,7 

1884 

2182 

1900 

6902,2 

21  716,6 

2108 

2228 

1905 

6084,6 

22  860,8 

2182 

2287 

1906 

5888,2 

28068,1 

2206 

2264 

1907 

58o2,9 

28  826,7 

2288 

2810 

Die  gesamte  Linienlänge  der  unterirdisch  gelegten 
Telegraphenkabel  betrug  auf  Ende  1906  :  1 19,4  km 
und  auf  Ende  1907  :  1 16,2  km,  die  gesamte  Adern¬ 
länge  dieser  Kabel  auf  denselben  Zeitpunkt  8260,6 
bezw.  8870,6  km.  Die  Gesamtlänge  der  in  der 
Scbv^^eiz  auf  Ende  1907  bestehenden  elektrischen 
Linien  (mit  Ausnahme  derjenigen  der  Telephonnetze 
und  ihrer  Verbindungen  untereinander,  sowie  der 
Starkstromanlagen)  beträgt : 


Haupttelegraphenbureau  iu  Bern  (Bau Jotsaal). 


Linienlänge  Drahtlänge 
km  km 

Telegraphenlinien  der  Telegraphen- 


Verwaltung . 

58o2,9 

28  826,7 

Telegraphenlinien-  der  Bundes  und 

der  Privatbahnen . 

i499D 

1 7  808,9 

Privatlinien . 

1095,4 

8  869,7 

Bestand  auf  Ende  1907 

8897,4 

48990,8 

Bestand  auf  Ende  1906 

8908,5 

42614,4 

Verminderung 

II, i 

Vermehrung 

1875,9 

Ueber  den  Personalbestand  der  Telegraphenver¬ 
waltung  gibt  nachfolgende  Tabelle  Auskunft  : 


Die  Beziehungen  zum  Ausland  vermitteln  die  inter¬ 
nationalen  Telegraphen-  und  Telephonverbindungen.  1906 
ist  durch  den  Simplontunnel  ein  Kabel  gelegt  und  in  Betrieb 
genommen  worden.  Dem  Bericht  des  internationalen  Bu¬ 
reaus  der  Telegraphenverwaltungen  über  seine  Geschäfts¬ 
führung  im  Jahr  1907  entnehmen  wir  folgende  Angaben  ; 
Die  Ausgaben  beliefen  sich  auf  Fr.  i4i  677,  die  Einnahmen 
auf  Fr.  62  778,  sodass  den  Verwaltungen  ein  Ausfall  von 
Fr.  78  8o4  zu  decken  bleibt,  woran  die  Schweiz  Fr.  1820 
beizutragen  hat.  Die  Zahl  der  Vertragsstaaten  beträgt  48. 
Die  Gesamtheit  aller  dieser  Staaten  umfasst  einen  Flächen¬ 
raum  von  65  896  000  km^  und  eine  Bevölkerung  von 
945  4i3  000  Ew.  Von  den  Privattelegraphengesellschaften 
gehören  19  dem  Vertrag  an. 


Personalbestand  der  Telegrapiienverwaltung. 

Jahr 

Zen- 

tral- 

ver- 

wal- 

tung 

Kreis¬ 

direk¬ 

tionen 

Telegraphenbureaux 

I.  und  11.  Klasse 

Telegraphen¬ 

bureaux 

111.  Klasse 
(inkl.  Gemeinde¬ 
telephon¬ 
stationen) 

Total 

Beamte 

und 

Ange¬ 

stellte 

Bureau¬ 

chefs 

Tele¬ 

graphisten 

Boten  und 
Bureau¬ 
diener 

1862 

-  I 

9  — 

85 

io4 

1860 

10 

4 

l4 

67 

17 

i33 

245 

1870 

i5 

6 

i4 

180 

4o 

524 

779 

1880 

i5 

I  I 

l5 

241 

65 

1 189 

i486 

1890 

82 

1 1 

43 

269 

72 

i4 15 

1842 

1900 

80 

i3 

55 

863 

l4o 

2182 

2788 

1905 

88 

18 

60 

394 

i53 

2193 

2896 

1906 

85 

18 

58 

406 

161 

22 14 

2987 

1907 

92 

18 

61 

420 

i83 

2282 

3ooi 

D. TELEPHON. 

1.  Entwicklung  und  Organisation. 

Mit  der  vielversprechenden  Erfindung  des 
Telephons,  die  gegen  Ende  der  70er  Jahre 
des  19.  Jahrhunderts  bekannt  wurde,  begann 
man  sich  auch  in  der  Schweiz  frühzeitig  zu 
beschäftigen.  Dabei  drängte  sich  sofort  die 
Frage  auf,  ob  eine  Einbeziehung  des  Tele¬ 
phons  in  das  bereits  bestehende  Telegraphen¬ 
regal  angezeigt  sei.  Der  Bundesrat  hegte 
nicht  den  geringsten  Zweifel  darüber,  dass 
in  dem  Kollektivbegriff  «  elektrische 
Telegraphen»  alle  diejenigen  Einrich¬ 
tungen  verstanden  seien,  welche  dazu  dienen, 
mittels  der  Elektrizität  Gedanken  auszutau¬ 
schen.  Von  dieser  Ueberzeugung  ausgehend. 


Telephonkarte  der  Schweiz. 
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erliess  er  schon  am  i8.  Februar  1878  eine  Verordnung, 
welche  die  Telephoneinrichtungen  als  in  das  Regal  des  Bun¬ 
des  fallend  erklärte.  Obgleich  wohl  niemand  die  staunener¬ 
regende  Entwicklung  voraussah,  welche  die  Telephonie 
nehmen  sollte,  rief  diese  Erklärung  des  Staatsregals  doch 
sofort  der  energischen  Opposition  der  Monopolgegner.  Am 
3o.  Mai  1878  reichte  ein  Unternehmer  in  Zürich,  W.  E  h  r  e  n  - 
berg,  einen  Rekurs  an  die  Bundesversammlung  ein,  in 
welchem  er  sich  in  erster  Linie  gegen  die  Einbeziehung 
des  Telephons  in  den  allgemeinen  Begriff  der  elektrischen 
Telegraphen,  bezw.  in  das  Telegraphenregal  wandte,  dann 
aber  dem  Bundesrat  auch  das  Recht  bestritt,  das  Monopol 
der  elektrischen  Telegraphie  ohne  weiteres  und  ohne  eine 
Ermächtigung  des  gesetzgebenden  Körpers  auf  das  Gebiet 
der  elektrischen  Telephonie  zu  übertragen.  Die  eidg.  Räte 
stellten  sich  aber  auf  den  Standpunkt  des  Bundesrates, 
indem  sie  am  19.  Dezember  1878  den  Rekurs  als  unbe¬ 
gründet  abwiesen  und  sich  grundsätzlich  für  die  Einbe¬ 
ziehung  des  Telephons  in  das  Telegraphenregal  entschieden. 
Immerhin  wurde  zu  Protokoll  gegeben,  dass  Privatlei¬ 
tungen,  wenn  sie  das  Staatsmonopol  nicht  gefährden,  zu 
konzessionieren  seien.  Dies,  sowie  die  bezügliche  fernere 
Haltung  der  Bondesbehörden  in  den  Jahren  1879  und  1880 
zeufft  dafür,  dass  mit  dem  eben  angeführten  Entscheid 

“  -j 

zwar  die  prinzipielle  Sanktionierung  des  Telegrapben- 
regals  ausgesprochen  werden  sollte,  derselbe  aber  keines¬ 
wegs  den  Sinn  hatte,  dass  nun  auch  der  Bund  die  Er¬ 
stellung  und  den  Betrieb  von  Telephoneinrichtungen  selbst 
an  die  Hand  zu  nehmen  habe. 

Dennoch  drängte  sich  angesichts  der  wachsenden  Kon¬ 
zessionsbegehren  und  der  zahlreichen  Verbesserungen, 
welche  die  Erfindung  einer  allgemeinen  Verwendung 
immer  näher  brachten,  mehr  und  mehr  die  Ueberzeugung 
auf,  dass  eine  richtige  Lösung  der  Telephonfrage  den 
Staatsbetrieb  bringen  müsse.  Als  daher  am  16.  April  1880 
das  Gesuch  um  Erteilung  einer  Konzession  für  Erstellung 
eines  Telephonnetzes  in  Zürich  eingereicht  wurde,  ent¬ 
sprach  der  Bundesrat  nur  unter  Beschränkung  der  Kon¬ 
zession  auf  20  Jahre  und  unter  dem  Vorbehalt,  dass  nach 
Ablauf  dieser  Frist  oder  auch  vorher  das  Unternehmen 
käuflich  an  den  Bund  übergehen  könne.  Im  Spätherbst 
des  gleichen  Jahres  fasste  er  sodann  den  Beschluss,  für  die 
andern  Städte  keine  Privatkonzessionen  mehr  zu  erteilen, 
vielmehr  die  Einrichtung  überall  da,  wo  sich  ein  hinläng¬ 
liches  Bedürfnis  dafür  zeigte,  selbst  an  Hand  zu  nehmen. 
Damit  war  der  Uebergang  zum  Staatsbetrieb  getan.  Noch 
am  28.  November  1880  wurde  eine  Verordnung  über  die 
Errichtung  von  öffentlichen  Telephonstationen  erlassen, 
durch  welche  Ortschaften  mit  geringerm  Verkehr,  wo 
die  Errichtung  von  Telegraphenbureaux  sich  nicht  recht¬ 
fertigte,  die  Möglichkeit  geboten  wurde,  ohne  erhebliche 
Opfer  mit  dem  Telegraphennetz  verbunden  zu  werden. 
Schon  am  i.  Oktober  1881  wurden  die  Telephonnetze  in 
Basel  und  Bern  eröffnet.  Im  Jahr  1882  folgten  diejenigen 
von  Genf,  Lausanne,  St.  Gallen,  Winterthur  etc.,  sowie 
die  erste  interurbane  Telephonlinie  zwischen  Winterthur 
und  Zürich.  Wo  ein  Bedürfnis  hiefür  bestand,  errichtete 
man  im  Innern  der  Städte,  um  auch  dem  nicht  abonnierten 
Publikum  die  Vorteile  des  neuen  Verkehrsmittels  zuzuwen¬ 
den,  mit  den  Zentralstationen  verbundene  Sprechstationen. 
Diese  standen  dem  Publikum  gegen  eine  Vergütung  von 
IO  Cts.  für  ein  Gespräch  von  5  Minuten  zur  Verfügung. 


Mehr  und  mehr  wurden  auch  Anschlüsse  benachbarter 
Ortschaften  an  bestehende  Telephonnetze  mittels  öffent¬ 
licher  Gemeindestationen  verlangt.  In  diesen  Fällen  hatte 
entweder  die  Gemeinde  ein  gewöhnliches  Abonnement  zu 
übernehmen  und  zu  Händen  der  Verwaltung  für  jedes 
Gespräch  eine  Taxe  von  20  Cts.  zu  beziehen,  oder  dann 
richtete  die  Verwaltung  die  Station  ohne  Gegenleistung 
ein,  beanspruchte  dafür  aber  eine  Gesprächstaxe  von  3o  Cts. 
In  beiden  Fällen  lag  der  Gemeinde  die  Beschaffung  des 
Lokals  und  die  Sorge  für  die  Bedienung  ob.  Sie  konnte 
dafür  indessen  einen  Zuschlag  von  10  Cts.  per  Gespräch 
für  sich  beziehen. 

Die  Einbeziehung  der  Telephonie  in  das  Telegraphen¬ 
regal  brachte  es  mit  sich,  dass  der  Staatsbetrieb  dieses 
neuen  Verkehrsmittels  dem  Geschäftskreis  der  Telegraphen¬ 
verwaltung  zugewiesen  wurde,  womit  ihr  eine  neue  grosse 
Aufgabe  zufiel.  Trotz  des  Fehlens  einer  gesetzlichen  Unter¬ 
lage  arbeitete  die  Telegraphenverwaltung  eifrig  an  der 
Erstellung  eines  rationell  angelegten,  die  ganze  Schweiz 
umfassenden  Telephonnetzes,  was  zur  Folge  hatte,  dass 
das  private  Telephonnetz  in  Zürich  den  umliegenden 
staatlichen  Netzen  als  Zentral-  und  Vermittlungsorgan 
dienen  musste,  ein  Zustand,  der  zum  Rückkauf  dieses 
Privatnetzes  drängte.  Der  Bundesrat  benützte  daher  das 
Erlöschen  der  Konzession  im  Jahr  188,0,  um  das  ganze 
Netz  von  der  Zürcher  Telephongesellschaft  zurückzukaufen. 

Am  27.  Juni  1889  erfolgte  der  Erlass  eines  Bundesge- 
setzes  über  das  Telephonwesen.  Es  begnügte 
sich  in  Bezug  auf  die  Organisation  mit  der  Festlegung’ 
des  Grundsatzes,  dass  Errichtung  und  Betrieb  der  Tele¬ 
phonanlagen  einen  Teil  des  Telegraphen  wesen  s  bilde  und 
zum  Geschäftskreis  der  Telegraphenverwaltung  gehöre. 
Im  Weitern  stellte  das  Gesetz  die  Grundsätze  und  Bedin¬ 
gungen  für  die  Errichtung  von  Telephonanstalten  auf. 
Die  Errichtung-  von  Gemeindestationen,  welche  entweder 
mit  dem  Telephonnetz  oder  dem  Telegraphenbureau  einer 
Nachbargemeinde  telephonisch  verbunden  werden  konnten, 
wurde  nun  an  folgende  Bedingungen  geknüpft :  die  Ge¬ 
meinde  hatte  eine  fixe  jährliche  Gebühr  von  Fr.  120  nebst 
etwaigem  Distanzzuschlag  zu  entrichten,  ein  geeignetes 
Lokal  zur  Verfügung  zu  halten  und  die  Kosten  für  die 
Bedienung  zu  übernehmen.  Für  die  Benutzung  einer 
öffentlichen  Sprechstation  wurde  der  Ansatz  von  10  Cts. 
beibehalten,  die  Gesprächsdauer  aber  auf  3  Minuten  redu¬ 
ziert.  Das  Recht  des  Beitrittes  zu  einem  bestehenden  Netz 
wurde  Jedermann  gewährleistet.  Die  Entscheidung  da¬ 
rüber,  welche  Netzverbindungen  zu  erstellen  seien,  wurde 
dem  Bundesrat  übertragen.  Dieser  kann  von  Gemeinden, 
welche  solche  Verbindungen  wünschen,  die  Garantie  eines 
bestimmten  Minimalertrages  der  Linie  verlangen.  Im  Art. 
12  des  Gesetzes  sind  die  Taxen  für  die  Privatanschlüsse 
festgesetzt.  Während  unter  der  provisorischen  Organi¬ 
sation,  d.  h.  vor  dem  i.  Januar  1890,  die  Jahresabonne¬ 
mentsgebühr  Fr.  i5o  und  die  Taxe  für  jedes  interurbane 
Gespräch  von  5  Minuten  Dauer  20  Cts.  für  Linien  bis  100 
km  Länge  und  5o  Cts.  für  grössere  Entfernungen  betrug, 
sowie  die  Station  im  Lokalverkehr  unbeschränkt  und  un¬ 
entgeltlich  benutzt  werden  konnte,  setzte  das  neue  Gesetz 
die  Jahresabonnementsgebühr  auf  Fr.  120  für  das  erste, 
Fr.  100  für  das  zweite  und  Fr.  80  für  die  folgenden  Jahre 
an;  dafür  wurden  aber  nur  die  800  ersten  Gespräche  des 
Jahres  taxfrei  erklärt,  während  die  übrigen  zu  Fr.  .'i  per 
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Hundert  oder  Bruchteil  davon  zu  bezahlen  waren.  Vor 
1890  hatte  ferner  jeder  Abonnent,  dessen  Lokal  über 
2  km  von  der  Zentralstation  entfernt  war,  einen  den  Mehr¬ 
kosten  der  Anlage  entsprechenden  einmaligen  Beitrag  zu 
bezahlen.  Das  Gesetz  von  i88g  setzte  für  solche  Fälle  eine 
jährliche  Entschädigung  von  Fr.  3  für  je  100  m  Mehr¬ 
länge  an.  Es  erhöhte  ferner  die  Grundtaxe  für  Stadtauf¬ 
träge  oder  Phonogramme  von  10  auf  20  Cts.,  während 
die  Worttaxe  von  i  Rappen  unverändert  blieb.  Für  den 
interurbanen  Verkehr  wurde  das  abgestufte  Taxsystem 
angenommen. 

Die  Gebühr  für  die  Benutzung  der  Netzverbindungen 
zum  Zweck  des  Verkehrs  mit  den  Stationen  angeschlos¬ 
sener  Netze  beträgt 

3o  Cts.  bis  auf  eine  Entfernung  von  5o  km, 

5o  Cts.  »  »  »  »  »  100  km, 

75  Cts.  für  grössere  Entfernungen, 
wobei  die  Entfernuno-  nach  der  Luftlinie  berechnet  wird 
und  die  Gesprächsdauer  auf  3  Minuten  beschränkt  ist. 

Art.  17  verpflichtet  die  Beamten  und  Angestellten  der 
Telephon-Verwaltung  zur  Geheimhaltung  des  telephoni¬ 
schen  Verkehrs  und  Art.  20-22  enthalten  die  Vor¬ 
schriften  über  die  Erteilung  von  Konzessionen 
für  die  Erstellung  von  telephonischen  Verbin¬ 
dungen,  die  von  der  öffentlichen  Telephonanstalt 
unabhängig  sind. 

Das  Gesetz  von  1889  wurde  am  7.  Dezember 
1894  in  der  Weise  modifiziert,  dass  die  Jahres¬ 
gebühr  für  Gemeindestationen  und  für  private 
Ahonnentenstationen  auf  Fr.  100  im  ersten.  Fr.  70 
im  zweiten  und  Fr.  [\o  in  den  folgenden  Jahren, 
hei  gleichzeitiger  Abschaffung  der  Freigespräche, 
bezw.  Taxierung  sämtlicher  Lokalgespräche  zu 
5  Cts.,  ermässigt  wurde.  Es  zeigte  sich  aber  bald, 
dass  diese  reduzierte  Abonnementsgebühr  (inkl. 

Fr.  3  per  100  m  Linie,  nach  Abzug  von  zwei 
Gratiskilometern)  immer  noch  eine  zu  hohe  Leis¬ 
tung  war  für  solche  Gemeindestationen,  die  in 
der  Regel  bloss  zum  Telegraphieren  benutzt  wer¬ 
den,  d.  h.  bloss  mit  einem  Telegraphenbureau 
und  nicht  auch  mit  einem  Telephonnetz  verbunden 
sind.  In  einer  Verordnung  vom  18.  November  1898 
begnügte  sich  daher  der  Bundesrat,  für  solche 
Stationen,  unter  Verzicht  auf  eine  Abonnements¬ 
gebühr,  nur  eine  jährliche  Entschädigung  von 
Fr.  i5  per  km  Linienlänge  zu  verlangen.  Diese 
Verordnung  ist  heute  noch  gütig. 

Ein  am  26.  Juni  1889  erlassenes  weiteres  Bun¬ 
desgesetz  enthält  Bestimmungen  über  die  Er¬ 
stellung  elektrischer  Linien  auf  frem¬ 
dem  Eigentum.  Bis  dahin  bestand  darüber 
lediglich  eine  bundesrätliche  Verordnung  vom 
0.  August  1862,  welche  dem  Bund  das  Recht  ein¬ 
räumte,  auf  dem  Gebiet  der  Kantone,  Gemeinden 
oder  öffentlichen  Korporationen,  besonders  längs 
den  Gassen,  Landstrassen,  Feld-  und  Fusswegen,  Kanälen 
und  Flüssen,  ohne  Entschädigung  oberirdische  oder  unter¬ 
irdische  Telegraphenlinien  anzulegen.  Das  Gesetz  vom 
26.  Juni  1889  gibt  dem  Bund  das  Recht,  auch  Privat¬ 
eigentum  für  die  Erstellung  von  Telegraphen-  und  Tele¬ 
phonlinien  in  Anspruch  zu  nehmen ;  doch  wird  die  Be¬ 
dingung  aufgestellt,  dass  der  ursprüngliche  Zweck  der 
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Objekte  dadurch  nicht  beeinträchtigt  werden  dürfe. 
Wenn  durch  eine  spätere  Verfügung  über  das  fragliche 
Eigentum  die  Aenderung  oder  Beseitigung  der  erstellten 
Linie  nötig  wird,  so  hat  die  eidg.  Verwaltung  das  Nötige 
vorzukehren.  Wo  der  Bund  in  den  Fall  kommt,  für  die 
Erstellung  von  Telegraphen-  und  Telephonlinien  weitere 
Rechte  als  die  in  diesem  Gesetz  bezeichneten  in  Anspruch 
zu  nehmen,  sollen  die  Bestimmungen  betr.  das  Expro¬ 
priationsverfahren  massgebend  sein. 

Der  Bund  ist  berechtigt,  auf  dem  Gebiet  der  Bahnge¬ 
sellschaften  unentgeltlich  Telephonlinien  oder  an  den  da¬ 
selbst  befindlichen  staatlichen  Telegraphenlinien  Telephon - 
drähte  anzulegen,  insoweit  dies  ohne  Beeinträchtigung  des 
Bahnbetriebes,  sowie  der  zur  Sicherung  der  Bahn  vor¬ 
handenen  Einrichtungen  geschehen  kann.  Der  Bund  trägt 
den  Schaden,  welcher  einer  Bahngesellschaft  durch  den 
Bau  und  Unterhalt  einer  Teiephonanlage  erwächst.  Sobald 
die  Telephonanlagen  sich  hinderlich  erweisen,  hat  die  eidg. 
Verwaltung  die  nötige  Verlegnng  auf  eigene  Kosten  vor¬ 
zunehmen.  Vor  der  Anlage  elektrischer  Starkstromleitungen 
sind  die  Pläne  samt  allen  nötigen  Angaben  der  eidg.  Ver¬ 


waltung  vorzulegen.  Diese  wird  den  Unternehmer  der 
Starkstromleitung  zu  den  erforderlichen  Massnahmen  ver¬ 
halten,  um  die  Telegraphen-  und  Telephonanlagen  gegen 
jede  Gefährdung  und  Betriebsstörung  sicher  zu  stellen 
und  deren  zukünftige  Ausdehnungnichtzu  verunmöglichen. 
Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  hat  die  eidg.  Verwaltung 
auch  an  ihren  eigenen  Linien  die  entsprechenden  Vorkehren 


Person.xlbestand  der  Telephonbureaux. 

Jahr 

Ausschliesslich 
im  Telephondienst 
auf  Zentralen 

I.  und  11.  Klas'e 

Nur  teilweise  im 
Telephondienst 
auf  Zentralen 

II.  und  III.  Klasse 

Bureau¬ 

diener 

beim 

Telephon 

Total 

Personen 

Chefs  u. 
Gehilfen 

Telepho¬ 

nisten 

Telegra¬ 

phisten 

Andre 

Berufe 

1881 

2 

9 

_  . 

_ 

I  I 

1882 

3 

14 

— 

— 

— 

17 

i883 

6 

27 

8 

— 

— 

4i 

1884 

8 

4o 

9 

— 

— 

57 

i885 

IO 

46 

i4 

12 

— 

82 

1886 

i4 

64 

16 

26 

— 

120 

1887 

i5 

70 

17 

43 

— 

145 

1888 

17 

77 

20 

49 

— ■ 

i63 

1889 

18 

9i 

24 

5o 

— 

i83 

1890 

20 

106 

28 

57 

— 

21  I 

1891 

24 

ii5 

29 

64 

— 

282 

1892 

3i 

121 

32 

82 

— 

266 

1893 

33 

i44 

32 

1 1 3 

— 

322 

1894 

38 

179 

33 

146 

— 

396 

189.5 

40 

262 

35 

1 78 

— 

491 

1896 

52 

285 

37 

363 

— 

737 

1897 

59 

65 

342 

38 

429 

— 

868 

1898 

390 

39 

463 

— 

967 

1899 

72 

423 

4o 

495 

— 

io3o 

1900 

84 

445 

4o 

53o 

2 

I  lOI 

1901 

89 

455 

42 

537 

3 

1 126 

1902 

90 

455 

42 

593 

3 

ii83 

1903 

90 

467 

42 

601 

3 

I  2o3 

1904 

91 

483 

44 

617 

3 

1 238 

1905 

9'5 

93 

520 

43 

633 

5 

1291 

190O 

562 

43 

65o 

5 

i353 

1907 

97 

0i5 

43 

665 

5 
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ZU  treffen.  Die  Kosten  für  die  Massnahmen,  welche  an 
einer  bestehenden  Anlage  durch  eine  neu  hinzukommende 
Linie  verursacht  werden,  sind  durch  den  Eigentümer  der 
letztem  zu  tragen. 

Sowohl  das  Gesetz  vom  2  7 .  J  u  n  i  i  8  8  9  als  dasjenige  vom 
26.  Juni  1889  traten  am  i .  Januar  1 890  in  Kraft.  Die  Be¬ 
stimmungen  des  Gesetzes  vom  26.  Juni  1889  erwiesen 
sich  aber,  soweit  sie  die  rechtliche  Stellung  der  staatlichen 
Telegraphen-  und  Telephonlinien  zu  den  Starkstromanlagen 
betrafen,  als  unzureichend.  Eine  Reihe  von  zum  Teil  sehr 
schweren  Unglücksfällen,  welche  aus  der  Berührung  von 
Starkstromleitungen  mit  zerrissenen  Telcphondrähten  her¬ 
vorgingen  und  wobei  die  Eigentümer  der  privaten  Anlagen 
keineswegs  für  den  entstandenen  Schaden  haftbar  gemacht 


gen  oder  Gefährdungen  veranlassen  können.  Als 
Schwachstromanlagen  werden  solche  angesehen,  bei  wel¬ 
chen  normalerweise  keine  Ströme  auftreten  können,  die 
für  Personen  oder  Sachen  gefährlich  sind.  Als  Starkstrom¬ 
anlagen  gelten  solche,  bei  welchen  Ströme  benutzt  wer¬ 
den  oder  auftreten,  die  unter  Umständen  für  Personen 
oder  Sachen  gefährlich  sind.  Der  Bundesrat  hat  die  er¬ 
forderlichen  Vorschriften  aufzustellen  zu  tunlichster  Ver¬ 
meidung  derjenigen  Gefahren  und  Schädigungen,  welche 
aus  dem  Bestand  der  Starkstromanlagen  überhaupt 
und  aus  deren  Zusammentreffen  mit  Schwachstromanlagen 
entstehen.  Diese  Vorschriften  haben  zu  regeln  :  a)  die  Er¬ 
stellung  und  Instandhaltung  sowohl  der  Schwachstrom¬ 
ais  der  Starkstromanlagen  ;  b)  die  Massnahmen,  die  bei 


Bestand  des  schweizerischen  Telephonnetzes. 


Jahr 

Zahl  der 
Netze 

Zahl  der  Abonnemente 

Zahl  der  Stationen 

Länge  der 
l.inien 
in  km 

Länge  der 
Drähte 
in  km 

Zahl 

der  interurbanen 
Verbindungen 

Mit 

Netzanschluss 

Ohne 

Nelzai'schluss 

Mit 

Netzanschluss 

Ohne 

Netzanschluss 

1881 

2 

325 

385 

64,0 

377,5 

— 

1882 

3 

867 

I  o53 

167.9 

980,9 

3 

i883 

i3 

I  i 

?23 

2  o52 

539,6 

2  5o4,9 

9 

1884 

27 

2  619 

3 

175 

893,3 

3893,5 

2 1 

i885 

35 

3  476 

4 

io5 

I  419.7 

5  192,9 

36 

1886 

4i 

4998 

5  834 

I  85o,o 

7269,5 

42 

1887 

62 

5988 

6  944 

2  582,9 

9533,1 

66 

1888 

7' 

6881 

7  940 

3  483,3 

1 1 878, 1 

85 

1889 

78 

8  006 

9  2o3 

3  957,5 

i3  3ü6,i 

89 

1890 

9^ 

9492 

IO  945 

4  588,7 

17  io4,5 

107 

1891 

lOI 

IO  7o3 

i85 

I  2  I  73 

422 

5  i5q,i 

2 1  4o8,3 

128 

1892 

124 

12  260 

174 

i3  945 

424 

58i8,3 

26  780,8 

160 

1893 

i55 

14490 

i85 

16497 

432 

6  772,8 

33  265,7 

207 

1894 

189 

1 7  022 

170 

19  396 

4i8 

7843,8 

4i  i52,9 

262 

1895 

225 

20  38o 

i55 

28  o5o 

396 

8911,4 

53  075,7 

820 

1896 

252 

24  935 

i55 

27  849 

349 

10  5oo,i 

78980,0 

38 1 

1897 

276 

28  692 

i54 

3i  909 

343 

1 1  865, 1 

91  275,0 

45o 

1898 

288 

3i  762 

i56 

3o  177 

359 

12  665,3 

io5  975,0 

494 

1899 

297 

34  912 

i44 

38  541 

828 

13475,7 

1 26  299,0 

548 

1900 

3i8 

37  620 

i4i 

4i  485 

3i6 

i4  276,8 

161  766.9 

598 

1901 

324 

39  846 

142 

43  862 

341 

14790,6 

186  942,5 

625 

1902 

33o 

42  i4o 

i36 

46  354 

333 

15098,8 

207  974,5 

047 

1903 

340 

44  484 

i35 

49  062 

329 

i5  827,9 

224  542,3 

666 

1904 

35i 

47  175 

189 

52  189 

820 

i5  791,5 

242  127,9 

687 

190.5 

366 

5o  2o5 

128 

55  792 

3oo 

i63i8,7 

252  235,5 

7 1 8 

190G 

384 

53  586 

I  25 

60  088 

292 

16  980,5 

278  162,3 

753 

1907 

393 

57  1 10 

126 

64  641 

294 

17  573,9 

291  214,5 

792 

werden  konnten,  dessen  eine  Revision  der  Gesetzesbestim¬ 
mungen  als  dringend  notwendig  erscheinen.  Das  Gesetz 
über  die  Erstellung  von  Telegraphen-  und  Telephonlinien 
wurde  daher  am  i[\.  Juni  1902  durch  das  Bundesgesetz 
betr.  die  elektrischen  Schwach-  und  Stark¬ 
strom  a  n  1  a  ge  n  ersetzt.  Dieses  neue  Gesetz  unterstellt 
der  Oberaufsicht  des  Bundes  die  Erstellung  und  den  Be¬ 
trieb  aller  Schwachstromanlagen,  welche  öll'entlichen 
Grund  und  Boden  oder  Eisenbahngebiet  benutzen  oder  zu¬ 
folge  der  Nähe  von  Starkstromanlagen  zu  Betriebsstörungen 
oder  Gefährdungen  Veranlassung  geben  können,  sowie 
alle  Starkstromanlagen  (mit  Ausnahme  der  Hausinstalla¬ 
tionen  und  der  Einzelanlagen  auf  eigenem  Grund  und 
Boden),  welche  die  für  Hausinstallationen  zulässige 
Maximalspannung  nicht  überschreiten  und  die  nicht  zu¬ 
folge  der  Nähe  andrer  elektrischer  Anlagen  Betriebsstörun- 


der  Parallelführung  und  bei  Kreuzung  elektrischer  Leitun¬ 
gen  unter  sich,  sowie  mit  Eisenbahnen  zu  treffen  sind; 
c)  die  Erstellung  und  Instandhaltung  elektrischer  Bahnen. 

Wenn  öffentliche  und  bahndienstliche  Schwachstrom¬ 
leitungen  einzeln  oder  zusammen  mit  einer  andern  elek¬ 
trischen  Leitung  Zusammentreffen,  fallen  der  Ver- 
legungskosten  zu  Lasten  der  letztem  und  1/3  zu  Lasten 
der  erstem.  Die  Anbringung  von  Doppcldrähten  und 
überhaupt  von  Rückleitungen,  die  von  der  Erde  isoliert 
sind,  an  öffentlichen  Telephonleitungen  fällt  ausschliesslich 
zu  Lasten  des  Bundes.  Eine  vom  Bundesrat  gewählte 
Kommission  von  7  Mitgliedern  begutachtet  die  zu  erlassen¬ 
den  Vorschriften  für  die  Erstellung  und  Instandhaltung  der 
elektrischen  Anlagen,  sowie  andre  gemäss  dem  Gesetz  zu 
entscheidende  Angelegenheiten.  Die  Kontrolle  üben  aus : 

i)  für  die  Schwachstromanlagen  (mit  Ausnahme  der  den 
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Starkstromanla^'en  dienenden  privaten  Schwachslroni- 
leitungen)  und  iür  die  Kreuzung  der  Schwachslromleitun- 
gen  mit  Starkstromleitungen,  welche  nicht  zn  einer 
elektrischen  Eisenbahn  gehören;  das  Post- und  Eisenhahn¬ 
departement  (Telegraphenabteilung) ;  2)  für  die  elektrischen 
Eisenbahnen  mit  Inbegriff  der  Bahnkreuzungen  durch 
elektrische  Starkstromleitungen  und  der  Längsführung 
solcher  neben  Eisenbahnen,  sowie  für  Kreuzung  elektrischer 
Bahnen  durch  Schwachstromleitungen:  das  Post-  und 
Eisenhahndepartement  (Eisenbahnahleilung) ;  3)  für  die 
übrigen  Starkstromanlagen  mit  Inbegriff  der  elektrischen 
Maschinen  :  ein  vom  Bundesrat  bezeichnetes  Inspektorat  für 
Starkstroman  lagen . 

Wer  die  elektrischen  Anlagen  beschädigt  oder  gefähr¬ 
det,  oder  deren  Benutzung  stört,  wird  mit  hoher  Geldbussc 
oder  mit  Gefängnis  oder  Zuchthaus  bestraft. 

lieber  das  am  16.  Dezember  1907  erlassene  neue  Organi¬ 
sationsgesetz  betr.  die  Telegraphen-  und  Telephonverwal¬ 
tung  ist  das  nötige  schon  im  vorhergehenden  Abschnitt 
über  den  Telegraph  mitgeteilt  worden. 

An  der  i  n  t  e  r  n  a  t  i  o  n  a  1  e  n  T  e  1  e  g  r  a  p  h  e  n  k  0  n  f  e  r  e  u  z 
von  Berlin  im  Jahr  i885  wurde  das  Telephon  auch  als 
internationales  Verkehrsmittel  anerkannt.  Zwi¬ 
schen  der  Schweiz  und  sämtlichen  Nachbarstaaten, 
sowie  auch  mit  Luxemburg,  entstanden  hierauf 
hesondre  Telephonabkommen,  die  dazu  führten, 
dass  die  Schweiz  gegenwärtig  mit  sämtlichen 
dieser  Staaten  in  telephonischer  Verbindung  steht. 


Bdstaiul 

Vermeh- 

aut 

Ende 

lUQg  im 

1906 

igcff 

Jahr  19li7 

7.53 

792 

^9 

.  48 

5o 

2 

801 

00 

4i 

Interne  Verbindungen  . 

Internat.  V  er  bi  n  d  u  n  gen 

Total 

Die  Gesamtlänge  der  interurhanen  Verbindungen  be¬ 
trägt  222,02,8  km,  diejenige  der  entsprechenden  Drähle 
44398,2  km;  davon  entfallen  auf  die  internationalen  Lei¬ 
tungen,  d.  h.  deren  Teilstücke  auf  Schweizergehiet  932,0 
hezw.  1854,1  km.  Ebenfalls  Ende  1907  verteilten  sich  die 
interurhanen  Verliindungcn  auf  die  Gesamtzahl  der  393 
Netze  wie  folgt;  124  Netze  hatten  je  i  interurhane  Ver- 
liindung,  109  deren  je  2,  4h  deren  je  3,  32  deren  je  4,  22 
deren  je  5,  10  deren  je  0,  8  deren  je  7,  8  deren  je  8,  2 
deren  je  9,  2  deren  je  10,  4  deren  je  1 1,  3  deren  je  12,  5 
deren  je  i3,  i  deren  i4,  4  deren  je  i.o,  i  (Frauenl'cid) 
deren  iG,  i  (La  Chaux  de  Fonds)  deren  18,  3  (.4arau,  Genf 
und  Neuenhurg)  deren  je  22,  i  (Winterthur)  deren  23,  i 
(Biel)  deren  26,  i  (Lausanne)  deren  37,  i  (Luzern)  deren 
45,  I  (Basel)  deren  46,  i  (St.  Gallen)  deren  48,  i  (Bern) 
deren  53  und  i  (Zürich)  deren  98. 


2.  Statistische  Nachweise. 


Zur  Orientierung-  mag  zunächst  dienen  ,  dass 
verstanden  werden ; 

\)  Unter  Zentralstationen  i.  Klasse  solche, 
die  technisch  und  administrativ  von  einem  selb¬ 
ständigen  Beamten  geleitet  werden  ; 

2)  unter  Ze  n  tr  al  s  t  a  t  i  o  n  e  n  2. Klasse  solche, 
die  technisch  und  administrativ  von  einem  Be¬ 
amten  eines  Telegraphenbureaus  i.oder  2.  Klasse 
geleitet  werden,  und 

3j  unter  Zentralstationen  3.  Klasse  sol¬ 
che,  die  mit  einem  Postbureau  oder  einem  Tele- 
graphenhureau  3.  Klasse  verbunden  sind,  oder 
solche,  wo  der  Wechsel-  und  Vermittlungsdienst 
von  einer  dritten  Person  besorgt  wird. 


Telephon VERKEHR. 


Der  allgemeine  Bestand  der  Tcle- 
phonnetze  und  ihrer  Verbindungen  zeigt  auf 
Ende  1907  folgende  Zahlen:  393  Telephonnetze 
und  57236  Abonnemente.  Die  Totallinienlänge 
betrug  17573,9  km  und  die  Totaldrahtlänge 
291  2  1 4, 5  km. 

Davon  entfallen  auf  die  Kahelanlagen  832,7  km  Linien- 
länge  und  195621,6  km  Drahtlänge;  somit  auf  die  ober¬ 
irdischen  Anlagen  16741,2  km  Linienlänge  «11695592,9  km 
Drahtlänge.  East  alle  Verbindungen  sind  als  Schleifen 
erstellt. 

Ueher  die  Zahl  der  interurhanen  Netzverhin- 
dungen  am  3i.  Dezember  1907  und  die  Vermehrung  im 
Jahr  1907  gibt  folgende  Vergleichung  Aufschluss: 
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Jahr 

Lokal¬ 

gespräche 

Interurbane 

Gespräche 

Vermittelte 

Telegramme 

Phono- 
gram  me 

Inter¬ 

nationale 

Uespräche 

1882 

690  1.37 

21  42.5 

3  746 

i883 

I  657  623 

1 9  000 

.55  117 

5 188 

— 

1884 

2  089  348 

28  903 

76  69  I 

3  9»9 

— 

i885 

3  43 0  942 

i5o  002 

89  727 

6  897 

— 

1886 

6  478  U9 

244  O'O 

I  1  2  0.59 

7  7^9 

— 

1887 

7  829  387 

339  698 

1  27  783 

7  937 

— 

1888 

8  059  699 

468  502 

143  186 

8  4  4  2 

— 

1889 

7112  090 

699  737 

1 58  2  33 

'0  994 

— 

1890 

5  18 1  681 

Ü76  493 

1 66  798 

9  ikl 

— 

1891 

6  760  949 

687  488 

'76779 

8  ()S.5 

1892 

7  '23  744 

833  674 

'70771 

7  377 

2  5^6 

1893 

8  382  76.5 

I  224  653 

181  708 

6  526 

1 1  4o8 

1894 

9  981  o3i 

I  681  280 

i83  884 

5  2.5 1 

10  007 

1895 

12  4o2  o4o 

2  206  524 

208  792 

4  879 

i4  000 

1896 

13436918 

2  721  428 

212  184 

4  698 

1 7  564 

1897 

i5  619  172 

3  369  739 

226  670 

4  343 

'9  494 

1898 

16091  971 

3  625  33 1 

289  343 

4  018 

21  547 

'899 

19  320  i48 

4  200  827 

242  654 

3  904 

4*)  363 

1900 

20878866 

4  482  852 

232  27.5 

3  878 

64  096 

1901 

21  935  222 

4  733  159 

233  002 

3711 

9.5  903 

1902 

23  242  737 

5  093  198 

239  546 

3  904 

1 22  235 

I  9o3 

2.5  244  646 

5  444  6i3 

2,54  892 

3  883 

1.59486 

1904 

27  249  559 

5  790  764 

27 1  863 

3899 

'94  434 

190.5 

29  914  I6I 

6  339  19.5 

3o.5  262 

4  099 

24«  698 

1906 

32  389  341 

6  9.56  99,5 

329  72.5 

4  i36 

299  2o3 

1907 

34  852  5 1 1 

7  570  924 

340  960 

8440 

35 1  143 

x\uf  Ende  1907  heslanden  64935  Telephonstationen. 
Ferner  bestanden  in  9.5  Netzen  unterirdische  Linicn- 
an  lagen  grossem  Umfanges. 

Apparate.  Die  Zahl  der  auf  Ende  1907  in  Betrieb 
stehenden  64953  Telephonapparate  setzt  sich  zusammen 
aus  61  963  Wand-  und  2990  Tischapparalen.  Bei  den 
Abonnenten  sind  im  Gebrauch;  118722  galvanische  Ele¬ 
mente  für  den  Betrieb  der  Mikrophone  und  4020  solcher 
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für  den  Betrieb  von  Zusatzglockcn.  Ende  1907  waren  in 
Telephon-Zentral-  und  Umschaltstationen  i349  Umschalt- 
Apparate  verschiedener  Kapazität  in  Betrieb,  ln  den  Zen¬ 
tral-  und  Umschaltstationen  standen  in  Verwendung  :  280O 
galvanische  Elemente  und  72  Akkumulatorenzellen  lür  den 
Betrieli  der  Mikrophone,  499  galvanische  Elemente  lür  den 
Betrieb  von  Translatoren  mit  Relais,  2970  galvanische 
Elemente  für  den  Betrieb  von  Glocken,  sichtbaren  Signalen 
etc.  und  988  galvanische  Elemente  für  den  Aufruf  mittels 
46  Polwechsler.  Ausserdem  sind  für  Lieferung  des  Auf- 
rufslromes  im  Gebrauch  ;  992  Generatoren  für  Handbetriebe 
9  Generatoren  für  Motorbetrieb,  9  Umformer  (2  Wicklungen 
auf  dem  gleichen  Anker)  und  38  Transformatoren.  Weitere 
8  Generatoren  dienen  zum  Laden  der  Akkumulatoren, 
I  Gas-,  5  Wasser-  und  10  Elektromotoren  sind  für  der 
Antrieb  der  Generatoren  in  Gebrauch. 

Die  einstigen  Sanduhren  zur  Kontrollieriing  der  inter- 
urbanen  Gespräche  sind  jetzt  durch  Kontrolluhren  mit  auto¬ 
matischem  Warnsignal  vor  Ablauf  der  Gesprächsdauen 
ersetzt. 

Der  Bestand  der  Telephonbureaux  auf  Ende  1907 
war  folgender  ;  Zentralstationen  i .  Klasse  17,  2.  Klasse  43 
3.  Kl.  333,  Umschaltstationen  333,  zusammen  726Bureaux. 

Der  telephonische  Verkehr  erzeigt  für  die  Jahr, 
1906  und  1907  folgende  Zahlen  : 

1906  1907 

Lokalgespräche . 32889341  34  852  5ii 


Interurbane  interne  Gespräche  : 

I.  i-5o  km . 

II.  über  5o-ioo  km  . 

III.  über  100  km  .... 

1906 

5  487  828 

I  191  647 
828  020 

1907 

5  88 1  609 
I  299  180 
890  235 

6  956  996 

7  570  924 

Internationale  Gespräche : 

Ausgang . 

Eingang . 

145714 

153489 

171  478 
1 79  665 

299  2o3 

35 1  143 

Phonogramme . 

Vermittelte  Telegramme 

4  i36 
829  725 

8  44o 
340  960 

Total  aller  Vermittlungen  . 

89  979  4oO 

43  128  968 

Im  Verkehr  mit  dem  Ausland  ergaben  sich  in  den 
Jahren  1906  und  1907  folgende  Gesprächszahlen  : 

Nach  Eingang  Total 

und  von  1906  'l90^"^"l907'' 1906  190^ 

Deutschland  82797102222  78019  97  779  1G0816  200001 
Erankreich  88985  41875  54252  58o59  98287  99434 

Italien  19198  28862  i6i4o  18878  35338  42235 

Oesterreich  4782  45i3  8078  495o  9810  9463 

Luxemburg  2  6  0  4  2  10 

Total  145714  171478  153489  179665  299208  35 1  143 

Die  Klassifikation  sämtlicher  Netze  nach  dem  Tages¬ 
durchschnitt  aller 
t  a  X  i  e  r  t  e  n  G  e  s  p  r  ä  c  h  e 
erzeigt  6  Netze  mit  über 
5ooo  taxierten  Gesprä¬ 
chen  per  Tag ,  2  mit 
deren  25oi-5ooo,  8  mit 
deren  1001-2000,  12  mit 
deren  5oi-iooo,  ii  mit 
deren  25i-5oo,  56  mit 
deren  10 1-260,  24  mit 
deren  76-100,  45  mit  de¬ 
ren  51-75,  85  mit  deren 
26-60  und  i44  niit  deren 
1-26. 

Der  Gesamtertrag 
der  lokalen  und  interur- 
banen  Gespräche  (inbe¬ 
griffen  die.  internatio¬ 
nalen),  sowie  der  Ge- 
sprächsabonnemen  te 
stellte  sich  1907  auf 
Fr.  4681  782,  derjenige 
der  Telephonabonne¬ 
mentsgebühren  auf  Fr. 
3579281,  die  Beiträge 
von  Gemeinden  und  Pri¬ 
vaten  auf  Fr.  1 7  426, 
die  Inventarvermehrung 
auf  Fr.  744  5o4  und  ver¬ 
schiedene  Einnahmen 
auf  Fr.  817  o56,  sodass 
das  Total  der  Ein¬ 
nahmen  der  Telephon¬ 
verwaltung  im  Jahr  1907 
Fr.  9880049  beträgt. 


Uebehsicut  dek  Telepiioneinkichtungen  nach  Kantonen 

(Bestand  auf  1.  Januar  190>) 

Kantone. 

Ortschaften 

mit 

Telephon 

ZenI  ral- 
stationeu 

Umschall- 

stalioneu 

Gemeinde¬ 

stationen 

Abonnen¬ 

ten 

Ein 

Abonnent 
auf  Ew. 

Zürich . 

486 

39 

28 

82 

IO  820 

4o 

Bern . 

882 

59 

92 

i3o 

8219 

72 

Luzern  .  .  .  .  • 

161 

28 

12 

IO 

2  255 

65 

Uri . 

23 

6 

I 

— 

164 

120 

Schwyz . 

70 

20 

12 

2 

4 

483 

Ii5 

Obwalden  .... 

3 

3 

i3i 

II6 

Nidwalden  .... 
Glarus  . 

17 

33 

4 

7 

I 

3 

2 

6 

109 

452 

I  20 

72 

Zug  . . 

[\l 

3 

3 

3 

338 

74 

Freiburg  .... 

21 1 

9 

24 

1 13 

I  o5i 

122 

Solothurn  .... 

i4o 

8 

IO 

60 

I  o35 

97 

Basel  Stadt  .... 

6 

I 

I 

2 

4  3.58 

26 

Basel  Land  .... 

74 

36 

7 

4 

6 

38 

56o 

1 22 

Schaffhausen 

6 

26 

766 

54 

Appenzell  A.  B. 

33 

6 

6 

I 

706 

78 

Appenzell  I.  R.  .  . 

14 

1 

2 

_ 

92 

'47 

St.  Gallen  .... 

32  1 

38 

19 

4o 

4  287 

59 

Graubünden 

i56 

28 

8 

9 

I  53o 

:68 

Aargau  ..... 

287 

297 

171 

45 1 

I  IO 

23 

16 

72 

2  o4o 

lOI 

Thurgau  . 

Tessin . 

i5 

24 

^9 

2 

47 

18 

I  497 

I  217 

76 

ii4 

Waadt . 

Wallis . 

38 

19 

35 

1 2 

2i4 

IO 

5  776 
587 

49 

195 

Neuenburg  .... 

I  I  1 

i5 

IO 

IO 

3  o5i 

4' 

Genf . 

io3 

I 

12 

16 

5  763 

23 

Total  . 

4  204 

898 

333 

9I21 

57  286 

58 

(der  Gesamt- 

bevölkerung) 

1)  Nicht  iubegritfen  17  mit  Telegraphecbureaux  verbundene  Gtemeindestationen,  welche  ausschliess¬ 
lich  den  Telegrammvermittluugsdieust  besorgen. 

Davon  konnte  der  Uebcrschuss  der  Einnahmen  über  die 
Ausgaben  im  Betrag’  von  Fr.  2880899  zur  Amortisation 
des  Baukontos  verwendet  werden. 


E.  STARK STRÜMANLÄGEN. 

Mit  dem  i.  Februar  1908  trat  das  Bundesgesetz 
betr.  die  elektrischen  Schwach-  und  Stark¬ 
stromanlagen  (vom  24.  Juni  1902)  in  Kraft.  Unter  die 
Bestimmungen  desselben  fallen  alle  Starkstromanlagen ; 
auf  die  Hausinstallationen,  sowie  aul  die  diesen  gleichgehal¬ 
tenen  Einzelanlagen  auf  Grund  und  Boden  des  Besitzers, 
bei  denen  gewisse  Bedingungen  erfüllt  sind,  finden  jedoch 
diejenigen  dieser  Bestimmungen,  welche  sich  auf  Plan¬ 
vorlagen,  Kontrolle  und  Haftpflicht  beziehen,  keine  oder 
nur  beschränkte  Anwendung.  Hausinstallationen 


im  Sinn  dieses  Gesetzes  sind  solche  elektrische  Einrich¬ 
tungen  in  Häusern,  Nebengebäuden  und  andern  zugehörigen 
Räumen,  bei  denen  die  vom  Bundesrat  hierfür  als  zulässig 
erklärten  elektrischen  Spannungen  (.5oo  Volt:  a)  zwischen 
zwei  Eeitern  bei  Zwei  lei  tersystern  und  bei  Mehrleiter-  oder 
Mehrphasensystemen  ohne  geerdeten  Mittel-  bezw.  Nulllei¬ 
ter;  b)  zwischen  einem  Eeiter  und  Erde  bei  Mehrleiter-  oder 
Mehrphasensystemen  mit  geerdetem  Mittel-  bezw.  Null¬ 
leiter)  zur  Verwendung  kommen.  Die  Bedingungen,  unter 
denen  Einzelanlagen  auf  Grund  und  Boden  des  Besitzers 
den  Hausinstallationen  gleichgehalten  werden,  sind,  dass 
die  für  letztere  zulässige  Maximalspannung  nicht  über¬ 
schritten  werde  und  dass  nicht  zufolge  der  Nähe  andrer 
elektrischer  Anlagen  Betriebsstörungen  oder  Gefährdungen 
veranlasst  werden  können. 

Das  Gesetz  bestimmt  mit  Bezug  auf  die  Starkstrom¬ 
anlagen,  dass  die  E  r  s  t  e  1 1  un g  u  n  d  d  e r  B  e  tr  i  e b  aller 
dieser  Anlagen  der  Oberaufsicht  des  Bundes  unterstellt  ist 
und  dass  dafür  die  vom  Bundesrat  erlassenen  Vor¬ 
schriften  massgebend  sind. 

Vorschriften  über  die  Erstellung  und  Instandhaltung 
der  elektrischen  Anlagen,  sowie  über  die  Massnahmen, 


die  bei  der  ParallelPührung  und  Kreuzung  elektrischer 
Leitungen  unter  sich  und  mit  Eisenbahnen  zu  treffen  sind, 
ferner  über  die  Erstellung  und  Instandhaltung  elektrischer 
Bahnen  wurden  vom  Bundesrat  schon  am  7.  Juli  1899 
herausgegeben  als  B  u  n  d  e  s  b  es  c  h  1  u  s  s  betr.  allge¬ 
meine  Vorschriften  über  elektrische  Anlagen. 
Sie  traten  auf  i.  August  gleichen  Jahres  in  Kraft.  Der 
Schweizer.  Elektrotechnische  Verein,  der  die  Starkstrom¬ 
technik  und  -industrie  der  Schweiz  repräsentiert,  hatte 
damals  darauf  gedrungen,  dass  diese  Vorschriften  beför¬ 
derlichst  ausgearbeitet  und  in  Kraft  erklärt  würden,  um 
den  damaligen  unbestimmten,  für  die  Starkstromunter¬ 
nehmungen  höchst  nachteiligen  Zuständen  und  Verhält¬ 
nissen  hinsichtlich  der  Massnahmen  bei  Kreuzungen  von 
Starkstromleitungen  mit  Schwachstromleitungen  und  mit 
Eisenbahnen  ein  Ende  zu  machen.  Die  Vorschriften  sind 
das  Ergebnis  der  Beratungen  einer  grossen  Experten¬ 
kommission,  in  die  vom  Bundesrat  Vertreter  aller 
interessierten  Kreise  berufen  worden  waren.  Die 
Vollziehung  dieses  Bundesbeschlusses  ist  dem 
Post-  und  Eisenbahndepartement  über¬ 
tragen  . 

Zur  Ausübung  der  Oberaufsicht  über  die 
elektrischen  Starkstromleitungen  bedient  sich  der 
Bundesrat,  bezw.  das  Post-  und  Eisenbahndeparte¬ 
ment  folgender  Organe  : 

I.  Der  eidg.  Kommission  für  elektrische 
Anlagen,  die  aus  sieben,  vom  Bundesrat  auf  die 
ordentliche  Amtsdauer  von  drei  Jahren  gewählten 
Mitgliedern  besteht.  In  ihr  ist  die  elektrische 
Wissenschaft,  sowie  die  Schwach-  und  Starkstrom¬ 
technik  vertreten.  Diese  Kommission  begutachtet 
alle  Angelegenheiten  technischer  und  wissen¬ 
schaftlicher  Natur,  die  der  Bundesrat  auf  Grund 
des  Bundesgesetres  über  die  elektrischen  Anlagen 
zu  entscheiden  hat;  insbesondre  die  Vorschriften 
betr.  die  Erstellung  und  die  Instandhaltung  elek¬ 
trischer  Anlagen  und  betr.  die  Planvorlagcn  für 
elektrische  Starkstromanlagen,  ferner  Bussenan- 
träge  der  Kontrollstellen  gegen  renitente  Stark¬ 
stromunternehmungen,  Rekurse  von  Starkstromunter¬ 
nehmungen  gegen  Verfügungen  der  Kontrollstellen,  Ex¬ 
propriationsbegehren  u.  s.  w. 

2.  Der  Kontrollstellen.  Als  solche  amten  a)  für  die 
Kreuzungen  der  Starkstromleitungen  (welche  nicht  zu 
einer  elektrischen  Eisenbahn  gehören)  mit  Schwachstrom¬ 
leitungen  die  eidg.  Ober  tele  graphend  irektion  ;  b)  für 
die  elektrischen  Eisenbahnen  mit  Inbegriff  der  Bahnkreu¬ 
zungen  durch  elektrische  Starkstromleitungen  und  der 
Längsführung  solcher  neben  Eisenbahnen,  sowie  für  Kreu¬ 
zungen  elektrischer  Bahnen  durch  Schwachstromleitungen, 
die  maschinen  technische  Sektion  des  Eisenbahn- 
depar  tementes  ;  c)  für  die  übrigen  Starkstromanlagcn, 
mit  Inbegriff  der  elektrischen  Maschinen,  das  Stark- 
strominspektorat  des  schweizer.  Elektrotech¬ 
nischen  Vereins.  Es  ist  dieses  letztere  also  nicht  eine 
staatliche  Amtsstelle,  sondern  ein  von  einem  Verein  ge¬ 
schaffenes  Kontrollinstitut,  das  ursprünglich  zum  Zweck 
der  periodischen  Inspektion  der  Anlagen  der  Vereins¬ 
mitglieder  gegründet  worden  war.  Diesem  Inspekto- 
rat  sind  jedoch ,  in  Anerkennung  seiner  ernsthaften 
Tendenzen  und  Leistungen,  vom  Bundesrat  die  Funk- 
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tionen  und  Belugnisse  eines  amtlichen  Organes  übertragen 
worden. 

Die  Tätigkeit  der  Kontrollstellen  erstreckt  sich 
auf  folgende  Funktionen  : 

Wer  elektrische  Starkstromanlagen,  Maschinen-  oder 
Transformatorenstationen  für  elektrische  Bahnen  oder 
andre  Anlagen  (Hausinstallationen  und  die  diesen  gleich¬ 
gestellten  Einzelanlag'en  ausgenommen)  zu  erstellen,  um¬ 
zubauen  oder  zu  erweitern  beabsichtigt,  hat  vor  Beginn 
der  Bauarbeiten  der  zuständigen  Kontrollstelle  Zeich¬ 
nungen  und  Pläne  mit  allen  denjenigen  Angaben,  die  zur 
Beurteilung  hinsichtlich  der  Erfüllung  der  Auslührungs¬ 
und  Betriebsvorschriften  notwendig  sind,  einzureichen. 
Die  Kontrollstellen  prüfen  diese  Vorlagen,  wo  nötig  unter 
Zuhilfenahme  eines  Augenscheines.  Sic  ordnen  Aende- 
rungen  an  den  Projekten  an,  wenn  dies  notwendig’ er¬ 
scheint,  um  die  Anlagen  mit  den  Vorschriften  in  Ueber- 
elnstimmung  zu  bringen,  und  stellen  der  Unternehmung 
je  ein  Planexemplar,  mit  Genehmigungsvermerk  versehen 
und  von  allfälligen  Vorbehalten  begleitet,  wieder  zu. 

Für  die  Ausführung  dieser  Planvorlagen,  sowie  deren 
Prüfung  und  Erledigung,  hat  der  Bundesrat  am  i3.  No¬ 
vember  1 908  eine  besondre  Verordnung,  die  Vorschril- 
ten  betr.  PI  an  vor  lagen  für  elektrische  Stärk¬ 
st  ro  man  1  agen  ,  erlassen,  die  am  i.  Dezember  1908  in 
Kraft  getreten  ist. 

Sobald  neue,  umgebautc  oder  erweiterte  Anlagen  fertig 
erstellt  sind,  ist,  bevor  sie  in  Betrieb  genommen  werden, 
der  betr.  Kontrollstelle  Anzeige  zu  macben.  Diese  ordnet 
eine  Inspektion  an  und  macht  dem  Bauherrn  ge¬ 
gebenenfalls  diejenigen  Aenderungen  und  Ergänzungen 
namhaft,  die  zur  Erfüllung  der  Vorschriften,  unter  Um¬ 
ständen  vor  Inbetriebsetzung  der  Anlage,  noch  anzu¬ 
bringen  sind. 

Wiederholte  Inspektionen  einer  neuen  Anlage  nimmt 
das  Starkslrominspektorat  in  der  Regel  nur  dann  vor, 
wenn  die  ersten  lnspektionen  zu  Aussetzungen  Anlass  ge¬ 
geben  haben.  Eine  regelmässige  periodische  Kontrolle 
aller  Starkstromanlagen,  die  unter  das  Gesetz  fallen,  findet 
nicht  statt.  Dagegen  revidiert  das  Starkstrominspektorat 
auch  ältere  Anlagen,  die  vor  Inkrafttreten  des  Bun¬ 
desgesetzes  über  elektrische  Anlagen  erstellt  worden  sind, 
um  zu  erwirken,  dass  sie  den  Anforderungen  hinsicht¬ 
lich  der  öffentlichen  Sicherheit  und  der  Sicherheit  des  Be¬ 
triebspersonales,  d.  h.  den  Vorschriften  entsprechend 
umgeändert  und  ergänzt  werden. 

Zu  den  Obliegenheiten  des  Starkstrominspektorates  ge¬ 
hört  auch  die  Behandlung  von  E  x  p r  0  p r  i  a  t  i  0  n  s be¬ 
gehren.  Starkstromunternehmungen,  denen  es  nicht 
gelingt,  auf  gütlichem  Weg  das  Durchgangsrecht  und 
das  Recht  für  die  Aufstellung  der  Tragwerke  für  die  Lei¬ 
tungen,  oder  den  Platz  für  Transformatorenstationen  zu 
erwerben,  kann  der  Bundesrat  das  Expropriationsrecht 


gegenüber  den  betr.  Grundeigentümern  erteilen.  Expro¬ 
priationsbegehren  sind  beim  Starkstrominspektorat  zu 
Händen  des  Bundesrates  einzureichen.  Nachdem  die  Ein¬ 
sprachen  gegen  ein  Expropriationsbegehren  beim  Bun¬ 
desrat  eingegangen  sind,  hat  in  erster  Linie  das  Stark¬ 
strominspektorat,  auf  Grund  eines  Augenscheins,  dem 
Eisenbahndepartement  ein  technisches  Gutachten  über  die 
Berechtigung  des  Begehrens,  bezw.  der  Einsprachen  aus- 
zufertigen. 

In  der  Zeit  vom  i.  Juli  1906  bis  80.  Juni  1907  hat  das 
Starkstrominspektorat  865  Inspektionen,  unabhängig  von 
der  Behandlung  von  Planvorlagen  und  von  Expropria¬ 
tionsbegehren,  ausgeführt,  970  Planvorlagen  behandelt 
und  38  Expropriationsbegehren  begutachtet. 

Gegenwärtig  unterstehen  der  Kontrolle  des  Starkstrom¬ 
inspektorates  die  Anlagen  von  im  ganzen  780  Unter¬ 
nehmungen.  Hievon  sind  255  Elektrizitätswerke,  die 
Strom  an  Abonnenten  abgeben  und  denselben  selbst  er¬ 
zeugen,  5o  solche  Elektrizitätswerke,  die  den  Strom  zum 
Teil  selbst  erzeugen,  zum  Teil  von  einem  andern  Werk 
beziehen,  3io  Elektrizitätswerke,  die  den  Strom  aus¬ 
schliesslich  von  einem  andern  Werk  beziehen,  65  Privat¬ 
anlagen,  die  den  Strom  selbst  (ausschliesslich  für  den 
Besitzer)  erzeugen,  und  100  Privatanlagen,  für  die  der 
Strom  von  einem  Elektrizitätswerk  bezogen  wird.  Die 
gesamte  Linienlänge  der  der  Kontrolle  des  Starkstrom¬ 
inspektorates  unterstellten  oberirdischen  Fernleitungen, 
ausschliesslich  der  Verteilungsleitungen  in  den  Ortschaf¬ 
ten,  beträgt  rund  5ooo  km,  die  gesamte  Leistungsfähig¬ 
keit  aller  stromerzeugenden  Werke  rund  195  000  KW. 

Wenn  der  Betriebsinhaber  einer  elektrischen  Stark¬ 
stromanlage  die  Weisungen  einer  Kontrollstelle  missach¬ 
tet,  so  ist  es  Sache  der  letztem,  dem  Eisenbahndeparte¬ 
ment  zu  Händen  des  Bundesrates  Bericht  zu  erstatten. 
Dieser  büsst  gegebenenfalls  den  Betriebsinhaber  gemäss 
den  Bestimmungen  des  Bundesgesetzes  über  elektrische 
Anlagen,  nach  Anhörung  der  eidg.  Kommission  für  elek¬ 
trische  Anlagen. 

Im  Gesetz  über  elektrische  Anlagen  ist  vorgesorgt,  dass 
die  Starkstromunternehmungen  nicht  der  Willkür  der 
Kontrollstellen  preisgegeben  sind;  es  kann  gegen  die 
Weisungen  der  letztem  an  das  Eisenbahndepartement, 
bezw.  an  den  Bundesrat  rekurriert  werden. 

Die  Vorschriften  über  elektrische  Anlagen,  vom  7.  Juli 
1899,  sind  am  i.  März  1908  durch  andre  ersetzt  worden 
betr.  i)  die  elektrischen  Schwachstromanlagen  ;  2)  die 
elektrischen  Starkstromanlagen ;  3)  die  Parallelführung 
und  Kreuzung  elektrischer  Leitungen  unter  sich  und  mit 
Eisenbahnen  ;  4)  die  elektrischen  Anlagen  der  elektrischen 
Bahnen. 

Für  das  Gesetz  über  elektrische  Anlagen  dürfte  hinge¬ 
gen  eine  Umarbeitung  von  Belang  in  den  nächsten  Jahren 
kaum  zu  gewärtigen  sein. 


NEUNTES  KAPITEJ 


Yerkehrswege. 


1.  Allgemeine  Betrachtungen.  —  2.  Strassen  und  Eisenbahnen.  —  3.  Schiffahrt. 

VON 

Tr.  GE  ER  ING. 


1.  Allgemeine  Betrachtungen. 

Die  kleine  Völkerg-esellschaft,  die  im  Herzen  von  Mittel¬ 
europa,  um  das  Hauptmassiv  der  Alpen  geschart,  wie  ein 
Dörflein  um  seine  Kirche,  von  der  Geschichte  zu  der 
heutigen  Schweiz  znsammengeschmiedet  worden  ist, 
könnte  vielleicht  an(‘  den  ersten  Blick  für  den  Weltverkehr 
verloren  erscheinen.  Vom  Weltmeer  nach  allen  Seiten 
durch  die  umgebenden  Grossstaaten  getrennt,  von  diesen 
selbst  nach  drei  Seiten  (Westen,  Süden  nnd  Osten)  durch 
unwegsame  Gebirge  abgeschnilten,  und  nur  nach  dem 
deutschen  Norden  zu  teilweise  offen,  sollte  sie  nach  dem 
gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  das  Schicksal  andrer  Hoch- 
gebirgsbinnenländer  teilen.  In  weltverlorner  Beschaulich¬ 
keit  und  Rückständigkeit  würde  sie  etwa  das  idyllische 
Dasein  eines  Sennen-  und  Bauernvolkes  führen,  zu  dem 
die  starken  Niederschläge  der  nördl.  Abdachung  der  Al¬ 
pen  das  Land  zu  bestimmen  scheinen,  gleich  seinen  östl. 
und  südl.  Nachbargebieten  in  Oberbaiern  und  den  öster¬ 
reichischen  Alpenländern  einerseits,  in  Savoyen  andrer¬ 
seits.  Dass  dem  nicht  so  ist,  dass  die  Schweiz  vielmehr 
in  ihrem  internen  und  im  internationalen  Verkehr  eine 
hohe,  ja  geradezu  eine  der  ersten  Stellen  einnimmt,  dafür 
sind  drei  ganz  verschiedene  Ursachen  massgebend  ge¬ 
worden.  In  erster  Linie  ist  es  die  bedeutende  industrielle 
Entwicklung  des  Landes  seit  S'/a  Jahrhunderten  und 
hauptsächlich  in  den  letzten  loo  Jahren.  Die  Handels¬ 
umsätze  der  Schweiz  und  damit  zugleich  die  Intensität 
ihres  Verkehrs  im  Innern  und  nach  Aussen  werden  da¬ 
durch  zu  besonderm  Umfang  erhoben,  und  diese  kraft¬ 
volle  Entwicklung  trägt  in  sich  selbst  den  Lebenskeim  zu 
immer  regerer  Entfaltung  aller  produktiven  Kräfte. 


In  zweiter  Linie  ist,  namentlich  seit  dem  Verkehrsauf- 
schwnng  und  der  Erleichterung  des  Reisens  durch  Eisen¬ 
bahnen  und  Dampfschiffe,  der  Eremdenstrom,  der  in  der 
reinen  Hochgebirgslnft  Erholung  und  erhebenden  Natur¬ 
genuss  sucht,  gewaltig  angewachsen. 

Und  als  drittes  kommt  dazu  die  fortschreitende  Ueber- 
windung  der  natürlichen  Verkehrshemmnisse  durch  die 
Alpen-  und  Juradurchstiche  des  letzten  Menschenalters,  die 
uns  hier  näher  beschäftigen  sollen. 


2 ,  Strassen  und  Eisenbahnen . 

Die  natürliche  Hauptverkehrsader  der  Schweiz  war  von 
jeher  und  ist  bis  zum  Bau  des  Gotthardtunnels  geblieben 
die  Richtung  vom  Bodensee  zum  Genfersee,  also  die  Dia¬ 
gonale  über  die  ganze  Längserstreckung  des  zwischen 
Alpen  und  Jura  eingebetteten  schweizerischen  Mittellandes. 

Die  Ausgestaltung  des  Transportwesens  auf  dieser 
breiten  Mittellandsdiagonale  bot  von  jeher  keine  ausserge- 
wöhnlichen  Schwierigkeiten,  so  dass  wir  hier  mit  dieser 
kurzen  Erwähnung  darüber  hinweggehen  dürfen. 

Die  Ilanpl  Probleme  des  sehweizerischenVerkehrswesens, 
des  Strassen-  vde  des  Eisenbahnbaues,  liegen  nicht  auf 
diesem  Gebiet,  sondern  in  der  Ver  ke  h r  sr i  c  h  tun g  vo n 
No  r  de  n  n  ac  h  Süden,  welche  ihre  Existenz  und  ihre  Be¬ 
deutung  je  und  je  den  natürlichen  Verkehrshemmnissen 
abtrotzen  musste.  Denn  im  Gegensatz  zu  der  natürlichen 
Hauptrichtnng  des  schweizerischen  Verkehrs  von  NO. 
nach  SW.  ist  die  Vertikale  von  N.  nach  S.  durch  den 
doppelten  Wall  der  Alpen  und  des  Jura  verriegelt. 
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Der  Kampf  mil  diesen  naLürlicheii  Hemmnissen  und  ihre 
Ueberwindung  durch  die  Verkehrstechnik  bildet  den 
Hauptgegenstand  der  Verkehrsgesebiebte  der  Schweiz  zu 
allen  Zeiten.  Der  Durchbobrung  des  Gebirges  für  den 
Eisenbahnbau  weit  voran  geht  natürlich  dessen  viel  leich¬ 
tere  und  viel  weniger  kostspielige  Ueberschreitung  durch 
Saumpfad  und  Fahrstrasse.  Geographisch  betrachtet  sind 
aber  die  Förderungen  und  Hemmnisse  für  alle  Arten  von 
Verkehrswegen  so  ziemlich  die  selben. 

A.  Jura. 

Aufs  schärfste  ausgeprägt  erscheint  diese  Verriegelung 
des  Verkehrs  bei  dem  an  sich  niedrigem  Wall  des  Jura, 
zumal  in  dessen  steil  aufgerichteten  südöstl.  Falten,  die 
den  grossem  Teil  des  schweizerischen  Mittellandes  um- 
schliessen. 

Nach  aussen,  d.  h.  nach  dem  französischenWesten  und  dem 
deutschen  Norden  hin  verläuft  nicht  nur  die  Abdachung 
des  Gebirges  viel  sanfter  als  nach  der  Innerschweiz  zu, 
sondern  sie  weist  auf  dieser  Seite  zugleich  verschiedene 
tief  bis  zum  Hauptkamm  des  Gebirges  vordringende  Thal- 
cinschnitte  auf,  die  den  Verkehr  zum  Angriff  förmlich  ein¬ 
zuladen  scheinen.  So  ganz  besonders  von  N.  und  NW. 
her  die  beiden  auf  Basel  ausmündenden  Jurathäler  der 
Birs  und  der  Ergolz  nebst  dem  Frickthal,  denen  heute  die 
drei  Bahnlinien  und  Durchbrüche  der  Pierre  Pertuis,  des 
Untern  Hauenstein  und  des  Bützberg  entsprechen.  Da¬ 
neben  ist  gleichfalls  von  NW.  noch  SO.  die  natürliche 
Flusslinie  von  Belang,  die  dem  Rhein  entlang  bis  Kob¬ 
lenz  zieht  und  von  da  dem  Durchbruch  der  Aare  und 
der  Limmat  folgt. 

Nach  dem  französischen  W.  hin  ist  der  860-420  km 
breite  Querriegel  des  Jura  heute  an  0  Stellen,  teils  durch 
Tunnelbauten,  teils  durch  natürliche  Durchbrüche  (Rhone) 
oder  durch  Ueberschienung  des  Gebirgskammes  über¬ 
wunden;  1)  durch  die  Rhonelinie  Genf-Lyon;  2)-6)  durch 
die  Bahnlinien  Pontarlier-Vallorbe  und  Pontarlier-Neuen- 
burg,  Morteau-Locle,  sowie  Pruntrut-Glovelier  einerseits 
durch  die  Pierre  Pertuis  nach  Biel  und  andrerseits  direk¬ 
ter  durch  den  Weissenstein  nach  Solothurn  und  Bern. 

Praktisch  sind  von  den  genannten  acht  Juralücken  am 
wichtigsten  der  Hauenstein  und  der  Bötzberg,  welche  die 
im  Weltverkehr  Mitteleuropas  massgebendsten  Nordsce- 
häfen  und  das  hochindustrielle  Rheingebict  mit  dem 
schweizerischen  Mittelland  verbinden,  sowie  die  Rhonc- 
linie  von  Marseille  und  Lyon  nach  Genf. 

B.  Alpen. 

Das  weitaus  grössere,  scheinbar  absolute  Hemmnis 
jedes  Verkehrs  ist  aber  doch  nicht  die  Jurawand  im  W.  und 
N.  der  Schweiz,  sondern  vielmehr  der  weit  höhere  und 
mächtigere  Wall  der  Alpen,  der  in  der  ganzen  Breite  des 
Landes  den  Verkehr  von  N.  nach  S.  zu  verbieten  scheint. 

Noch  weit  mehr  als  beim  Jura  erscheint  allerdings  hier 
von  vornherein  die  Tragweite  der  Hemmnisse,  relativ 
wenigstens,  gemildert  durch  die  zahlreichen  langgestreck¬ 
ten  Thaleinschnitte  der  nördl.,  sowie  an  4  Punkten  auch 
der  südl.  Abdachung  der  Alpen,  die  in  der  Tat  an  ver¬ 
schiedenen  Stellen,  so  am  Grossen  St.  Bernhard,  am 
St.  Gotthard,  am  Lukmanier,  am  Bernhardin,  am  Splügen, 


am  Septimer,  am  Julier  vorzügliche  Angriffspunkte  für 
die  Ueberwindung  des  Gebirges  darbieten.  Dem  treten  aber 
auch  sofort  wieder  grosse  Schwierigkeiten  entgegen,  l'ls 
sind  dies:  i)  Tief  eingefressene  und  deshalb  von  Natur 
unnabbare  Strecken  in  den  nördl.  Alpcnthälern ,  welche 
den  Vei’kchr  durch  dieselben  jahrhundertelang  abgeschreckt 
und  fcrngehalten  haben  (Schöllenen,  Rofna  -  Viamala, 
Simplon).  Sodann  2)  der  steile  Absturz  des  S. -Flanke  der 
Alpen  gegen  Italien  zu,  vor  allem  aber  3)  die  longitudinale 
Zweiteilung  des  schweizerischen  Alpenwalls  durch  den 
tiefen  Einschnitt  der  beiden  langgestreckten  weslöstlichen 
Längsthäler  der  Rhone  und  des  Rheins.  In  der  Tat  gibt 
es  vom  Genfersee  bis  nach  Chur  nur  eine  Stelle,  an  der 
die  Alpen  im  ersten  Anlauf  mit  einem  einzigen  Uebergang 
überwunden  werden  können,  nämlich  die  auf  die  vier 
Hauptrichtungen  der  Windrose  orientierte  Wasserscheide 
des  Rheins,  des  Tessin,  der  Rhone  und  der  Reuss:  das 
Gotthardmassiv.  Ueberall  sonst  ist  der  höher  ansteigenden 
südl.  Hauptkette  der  Walliser  und  der  Bündner  Alpen 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  vom  Mont  Blanc  bis  zum 
Order  die  womöglich  noch  unwegsamere  N. -Kette  der 
Berner  und  der  Glarner  Alpen  von  der  Dent  de  Jaman  bis 
zum  Calanda  vorgelagert.  Dem  Reisenden  oder  Fracht¬ 
führer,  der  nicht  den  Gotthard  benutzen  wollte  oder 
konnte,  blieb  und  bleibt  auch  noch  bis  zur  Stunde  kaum 
etwas  andres  übrig  als  die  seitliche  Umgehung  dieser 
ganzen  nördl.  Gebirgsmauer :  der  Berneralpen  west¬ 
lich  beim  Austritt  der  Rhone  und  des  Genfersees  aus  den 
umschliessenden  Gebirgen,  der  Glarneralpen  östlich  durch 
das  Bündner  Rheinlhal.  Einzig  dadurch  ist  es  möglich, 
eine  zweimalige  Ueberwindung  des  Gebirges  zu  vermeiden 
und  die  Schwierigkeiten  der  Gebirgspassage  auf  eine  ein¬ 
zige  Steigung  und  Senkung  zu  beschränken. 

Derart  waren  denn  auch  die  Verhältnisse  faktisch  das 
ganze  frühere  Mittelalter  hindurch  bis  zum  1 3.  Jahrhundert. 
Der  einzige  ein  fac  he  Uebergang  im  Zentrum  des  ganzen 
Gebirgssystems,  der  Gotthard,  ist  merkwürdigerweise  von 
allen  Schweizer  Pässen  am  spätesten  entdeckt  worden  und 
in  Aufnahme  gekommen.  Die  Gründe  dafür  erhellen  aus 
einem  Blick  auf  die  Karte:  Das  Brennothal  hat  durch 
seine  scharf  nördl.  Richtung  den  Verkehr  von  S.  her  an 
gezogen  und  monopolisiert.  Solange  die  Kultur  aus  dem 
Süden  kam,  ist  sie  uns  deshalb  über  den  Lukmanier  bezw. 
den  Septimer  vermittelt  worden.  Auch  das  sardinische 
Alpenbahnprojekt  der  1 84oer  Jahre  hatte  den  Lukmanier 
zum  Gegenstand,  wobei  allerdings  i)  die  östl.  Richtung 
des  Bündner  Rheinthaies  von  Turin  und  Genua  aus  und 
2)  die  starken  Interessen  Graubündens  an  der  massgeben¬ 
den  zentralen  Alpenbahn  nicht  übersehen  werden  dürfen. 
Durch  den  Bau  des  Gotthard  ist  diese  Frage  dann  freilich 
anders  gelöst  und  damit  die  Lukmanierfrage  überhaupt 
vorläufig  bei  Seite  gesetzt  worden.  Bis  zur  Entdeckung 
des  Gotthardpasses  aber  waren  der  Grosse  St.  Bernhard 
im  W.  der  bevorzugte  rheinische  und  der  Septimer  im 
0.  der  gebräuchlichste  schwäbische  Alpenübergang  von 
und  nach  Italien  gewesen.  Etwa  seit  der  Wende  des 
Jahrtausends  treten  neben  dem  Septimer  die  bequemem 
Tirolerpässe,  vor  allem  der  Brenner,  sodann  auch  die 
Reschenscheideck  stärker  in  den  Vordergrund.  Die  küi’- 
zeste  und  einfachste  Linie  zwischen  Mailand  und  dem 
Rhein  wird  aber  erst  zu  Anfang  des  i3.  Jahrhunderts 
im  Gotthard  erkannt  und  dann  allerdings  mit  rasch 
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wachsendem  Erfolg’  erschlossen.  Diese  zentralste  Ver¬ 
bindung  der  deutschen  und  der  welschen  Kulturwelt 
ist  seitdem  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  zum  bevor¬ 
zugtesten  Alpenübergang  überhaupt  und  ganz  besonders 
zum  spezifisch  eidgenössischen  Pass  geworden.  Wie  er 
mit  der  Eidgenossenschaft  zugleich  seinen  Ursprung 
genommen,  so  erfreute  er  sich  auch  immer  in  besonderm 
Masse  der  Aufmerksamkeit  der  Tagsalzung,  um  so  mehr, 
als  die  Lande  jenseits  der  Alpen,  die  sog.  ennetbirgischen 
Vogteien,  unter  gemeineidgenössischer  Verwaltung  stan¬ 
den  und  die  Abgeordneten  Jahr  für  Jahr  nicht  umhin 
konnten,  auf  ihrem  Ritt  den  Gotthard  aus  eigener  An¬ 
schauung  kennen  zu  lernen. 

Nächst  dem  Bau  der  alten  Teufelsbrücke  und  der  Um- 
gürtung  des  Kilchbergs  durch  eine  hölzerne  Galerie,  die 
«stiebende  Brücke»,  sind  die  Meliorationen  Uris  und  der 
Eidgenossenschaft  an  den  grossen  Thalstufen  des  Livinen- 
thals,  am  Irniser  Stalden  und  bei  Dazio  Grande  am  Pla- 
tifer  (Monte  Piotlino),  im  i6.  Jahrbundert  hervorzuheben. 
Das  «  Urner  Loch  »  wurde  erst  im  Jahr  1707  durch  den 
Kilchberg  gesprengt,  und  erst  1820-1880  ist  der  Gotthard 
fahrbar  gemacht  worden. 

Die  Erschliessung  des  Gotthardpasses  hatte  für  das  Ver¬ 
kehrswesen  der  Schweiz  zur  weitern  Folge  die  Notwendig¬ 
keit  seiner  Fortsetzung  quer  durchs  Mittelland  und  den 
Jura  direkt  ins  Herz  der  westdeutschen  Kulturwelt  nach 
der  oberrheinischen  Tiefebene.  Der  neue  Jurapass  des  i3. 
Jahrhunderts,  der  dem  Gotthard  sein  Aufkommen  verdankt, 
ist  der  Untere  Hauenstein  mit  dem  dazu  gehörigen  Aare¬ 
übergang  bei  Olten.  Der  leichter  zu  begehende  Obere 
Hauenstein,  die  uralte  römische  und  mittelalterliche  Haupt¬ 
strasse  vom  Rhein  zum  Grossen  St.  Bernhard,  ist  allerdings 
bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  gleichfalls  in  Ehren 
geblieben,  als  der  bequemste  Juraübergang  des  schwei¬ 
zerischen  Nordwestens  und  als  die  Hauptverbindung  der 
Rheinländer  mit  dem  Bernbiet  und  der  gesamten  W.- 
Schweiz.  Bei  der  Anlage  des  schweizerischen  Eisenbahn¬ 
netzes  in  den  i85oer  Jahren  ist  er  dann  aber  durch  seinen 
Jüngern  Bruder  bis  auf  weiteres  ganz  in  den  Hintergrund 
gedrängt  worden. 

Ge2:en  das  Auftreten  des  Gotthardverkehrs  haben  sich 
die  bisherigen  beati  possidentes,  die  Bischöfe  von  Chur 
und  von  Sitten,  gegen  Ende  des  i3.  Jahrhunderts  vergeb¬ 
lich  gewehrt.  Ersterer  versuchte  den  oberitalischcn  Ver¬ 
kehr  mit  Schwaben  und  dem  Rheinland  durch  Zollbegünsti¬ 
gung  der  Zürcher  und  Luzerner  Kaufleute  am  Septimer 
festzuhalten.  Der  Bischof  von  Sitten  wollte  gleichzeitig  die 
oberitalischen  Transporte  nach  dem  Rhein  und  nach  Frank¬ 
reich  über  den  Simplon  leiten  und  so  den  Verkehr,  den 
der  Gotthard  notwendig  dem  St.  Bernhard  entzog,  seinen 
Ländern  erhalten.  Das  war  aber  ohne  dauernden  Erfolg. 
Es  scheint  vielmehr,  als  sei  der  Simplon,  da  er  nicht  süd¬ 
nördliche  Richtung  hat,  rasch  von  seinem  Zwillingsbruder, 
dem  Gotthard,  totgemacht  worden. 

Splügen,  Maloja  und  Juli  er  lagen  im  Mittelalter 
brach.  Die  beiden  letztem  hat  erst  das  19.  Jahrhundert 
wieder  zu  Ehren  gezogen.  Dagegen  erfreute  sich  der 
Splügen  schon  seit  mehreren  Jahrhunderten  der  sorg¬ 
samsten  Pflege  seitens  der  österreichischen  Verwaltung 
der  Lombardei.  Seine  Sperrung  durch  die  Spanier  im  17. 
Jahrhundert  durch  den  Bau  der  Festung  Fuentes  kam  neben 
dem  Gotthard  hauptsächlich  dem  Bernhardin  zu  gut, 


der  zwar,  gleich  dem  Lukmanier,  schon  längst  zuvor  be¬ 
kannt  und  begangen,  aber  bis  dahin  durch  Septimer  und 
Splügen  in  den  Schatten  gestellt  war.  Doch  bildete  das 
nur  eine  kurze  Episode,  die  der  Vorherrschaft  des 
Splügen  in  Bünden  und  des  Gotthard  im  Zentrum  rasch 
wieder  weichen  musste.  Die  steigende  Bevorzugung  des 
Splügen  vom  lO.  bis  zum  i8.  Jahrhundert  ist  orographisch 
offenbar  wohl  begründet.  Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt, 
dass  von  allen  Umgehungspässen,  neben  dem  Grossen  St. 
Bernhard  im  W.,  der  Splügen  im  0.  die  rein  nordsüdliche 
Richtung  am  konsequentesten  einhält.  Er  weist  eigent¬ 
lich  nur  eine  kleine  Abweichung  von  dieser  Richtung 
auf,  indem  er  sich  von  Chur  bis  Reichenau  westwärts 
wendet.  Im  übrigen  kann  man  sich  kaum  einen  gerader 
gerichteten  Alpcnübergang  zwischen  Mailand  und  der  da¬ 
mals  in  S. -Deutschland  massgebenden  schwäbisch-fränki¬ 
schen  Wirtschaftszone  mit  Augsburg  und  Nürnberg  als 
Hauptstädten  denken,  als  gerade  den  Splügen.  Andrerseits 
muss  aber  doch  auch  gesagt  werden,  dass  Oesterreich  da¬ 
mals  durch  künstliche  Zwangsmassregeln  den  Verkehr  auf 
die  selbe  Art  dem  Splügen  zuzuleiten  suchte  wie  dies  heute 
wahrscheinlich  auch  Italien  tun  würde,  falls  die  Splügen¬ 
bahn  zustande  kommt. 

Bei  allen  diesen  Passübergängen  haben  wir  noch  nicht 
an  kunstgerechte,  rnakadamisierte  Strassen  im  heutigen 
Sinn  zu  denken.  Der  moderne  Strassenbau  beginnt 
in  der  Schweiz  überhaupt  erst  gegen  die  Mitte  des  18.  Jahr¬ 
hunderts.  Allen  voran  ging  Bern,  dessen  altes  Patrizier¬ 
regiment  in  den  stolzen  Strassenzügen  der  Umgebung  der 
Hauptstadt  und  im  Kanton  durch  die  Zürcherstrasse  von 
Bern  nach  Murgenthal  seiner  Grossmachtpolitik  dauernde 
Denkmäler  gesetzt  hat.  Das  Beispiel  Berns  fand  im  ganzen 
Land  Nachahmung.  Aber  weitaus  die  meisten  heutigen 
Landstrassen  verdanken  ihre  Entstehung  erst  dem  19.  Jahr¬ 
hundert.  Besonders  die  sämtlichen  schweizerischen  Alpen¬ 
pässe  haben  wir  uns  bis  zum  Beginn  des  19.  Jahrhunderts 
lediglich  als  Saumpfade  zu  denken,  die  ganz  wie  im  Mittel- 
alter  nur  mit  i5o  Kilogramm  Last  pro  Tier  begangen 
wurden.  Die  grosse  Umwälzung  im  Strassenbau  der  Alpen 
verdankt  die  Schweiz  erst  der  Franzosenzeit.  Nach  dem 
Vorgang  des  Mont  Cenis  (1754)  wurde  von  Napoleon  in 
den  Jahren  1800  bis  i8o5  durch  den  Bau  der  Simplonstrasse 
die  direkteste  Verbindung  von  Paris  und  Mittelfi’ankreich 
nach  der  Lombardei  hergestellt.  Es  ist  dies  für  geraume 
Zeit  die  einzige  schweizerische  Alpenstrasse  geblieben. 
Ihr  sind  in  den  1820er  Jahren  die  Hauptrouten  —  Gott¬ 
hard,  Bernhardin,  Splügen,  Julier  und  Maloja  —  gefolgt, 
während  die  übrigen  Linien  —  Albula,  Flüela,  Bernina, 
Oberalp,  Ofenpass,  Lukmanier,  Landwasser,  Furka, 
Brünig,  Axenstrasse  —  erst  in  den  60er  und  70er  Jahren 
des  19.  Jahrhunderts  vollendet  wurden.  Eine  letzte  Gruppe 
von  mehr  nur  interner,  zum  Teil  militärischer  Bedeutung 
verteilt  sich  auf  die  jüngsten  Jahrzehnte.  Es  sind  die  Stras¬ 
sen  Bulle-Boltigen  in  den  70er  Jahren.  Merligen-Interlakcn 
in  den  80er  Jahren,  die  Schallenbergstrasse  vom  Thuner- 
see  zum  Entlebuch,  die  Grimsel,  der  Klausen  und  der 
Umbrail  in  den  90er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts,  denen 
mit  der  Zeit  auch  der  Pragei  und  in  balde  die  Samnaun- 
slrassc  folgen  werden. 

Nicht  minder  reichlich  hat  sich  im  Lauf  des  19.  Jahr¬ 
hunderts,  den  geringem  Schwierigkeiten  des  Geländes 
entsprechend,  der  Bau  guter  Strassen  im  Thal-  und  Hüglc- 
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lancl  ausgedehnt.  Doch  ist  es  gerade  der  günsligern 
Bodengestaltung  wegen  an  dieser  Stelle  unnötig,  näher 
darauf  einzusrehen.  Destrleichcn  l)cdarf  es  keiner  weitern 

O  ” 

Ausführung,  dass  seit  dem  Aushau  des  rcichvcrzwcigten 
schweizerischen  Eisenbahnnetzes  mindestens  die  relative 
Bedeutung  vieler  Strassen  zuriiektritt. 

Der  Personen-  wie  der  Gütertransport  wird  heutzutage, 
soweit  irgend  tunlich,  durch  die  Eisenhahnen  besorgt. 
Dabei  ist  jedoch  zu  beachten,  dass  die  mächtige  Ausge¬ 
staltung  des  modernen  Transportwesens  den  Güteraus¬ 
tausch  enorm  gesteigert  hat,  sodass  der  Ausfall  der  Strassen 
am  grossen  Güterverkehr  durch  den  Nahverkehr  mit  den 
Bahnstationen  vielfach  mehr  als  aufgewogen  wird.  Der 
Personentransport  aber  hat  sich  aus  der  seihen  Ursache 
weit  über  das  früher  gewohnte  Mass  ausgedehnt,  sodass 
die  Erstellungs- und  Unterhaltungskosten  seihst  der  grossen 
Alpcnstrassen,  mit  Ausnahme  natürlich  der  durch  die 
neuen  Bahnbauten  kalt  gestellten  Pässe  (Gotthard,  Alhula, 
Simplon),  sowie  des  mindest  frequentierten  Bernhardin, 
durchaus  nicht  als  unwirtschaftliche  Auslagen  anzusehen 
sind. 

Die  heutige  Etappe  in  der  Entwieklung  des  Transport¬ 
wesens,  d.  h.  die  Ablösung  und  Ersetzung  der  Haupt¬ 
verkehrsstrassen  der  Schweiz  durch  die  Eisenbahnen 
geht  nur  etwa  5o  Jahre  zurück.  Einzig  der  Anschluss 
Basels  an  das  französische  Bahnnetz  nach  Strassburg  und 
Paris,  sowie  die  kurze  Probestreckc  Zürich-Baden  sind 
IO  Jahre  älter.  Es  ist  auch  da  kein  Zufall,  dass  diese 
älteste  innerschweizerische  Bahnstrecke,  Zürich- Baden, 
der  Verkehrsrichtung  NO. -SW.  angehört.  Der  Ausbau 
und  die  Zukunft  dieser  ganzen  Linie  vom  Bodensee  bis 
zum  Genfersee  war  der  natürlichen  Bodengestaltung  nach 
gegeben  und  von  vornherein  gesichert.  Hier  in  der  brei¬ 
ten  Mittellandsdiagonale  des  schweizerischen  Flach-  und 
flügellandes  traten  dem  Eisenbahnhau  am  wenigsten  na¬ 
türliche  Hindernisse  entgegen.  Aber  es  fehlte  dabei  die 
wesentlichste  Bedingung  für  einen  wirklich  fruchtbrin¬ 
genden  Bahnbetrieb,  der  Anschluss  an  das  im  Entstehen 
begriffene  mitteleuropäische  Bahnnetz  und  den  mitteleuro¬ 
päischen  Verkehr,  de.ssen  Hauptrichtung  nicht  mit  der 
natürlichen  Verkehrsrichtung  der  Schweiz  vom  Bodensee 
zum  Genfersee  zusammenfällt,  sondern  vielmehr  von  N. 
nach  S.  geht  und  zwar  jetzt  wesentlich  vom  Rhein  zur 
Hauptstadt  Oheritaliens,  Mailand,  und  nach  den  tiefeinge¬ 
schnittenen  Mittelmeerhäfen  Venedig,  Genua,  Marseille. 
Der  Punkt,  auf  den  die  Eisenbahnstränge  von  Deutsch¬ 
land  und  Frankreich  her  schon  um  die  Mitte  der  1840er 
Jahre  ausmündeten  und  auf  dem  daher  jener  Anschluss 
allein  gesucht  werden  konnte,  war  Basel. 

Bei  dem  primitiven  Zustand  der  Tunneltechnik  in  jenem 
frühen  Stadium  des  Eisenbahnbaues  und  bei  der  finan¬ 
ziellen  Zurückhaltung  gegenüber  dem  Bahnhau  im  Gebirge 
konnte  cs  sich  damals  nur  entweder  um  einen  einzigen 
Juradurchstich  oder  um  dessen  völlige  Vermeidung  mit- 
els  der  Thallinie  Basel- Waldshut-Turgi  handeln.  Die  Lö¬ 
sung  wurde  gesucht  im  Hauensteintunnel,  der  den  Schie¬ 
nenstrang  in  Olten  möglichst  senkrecht  und  direkt  auf  die 
Aarelinie  Biel-Brugg  treffen  liess.  Dieser  erste  schweize¬ 
rische  Gehirgsdurchstich  war  schon  um  die  Mitte  der  4oer 
Jahre  des  19.  Jahrhunderts  klar  projektiert  und  wurde, 
nachdem  die  Hoffnungen  auf  den  Staatsbau  und  -betrieb 
der  Bahnen  durch  den  Bund  an  den  Beschlüssen  der  Bun¬ 


desversammlung  vom  et),  und  28.  Juli  i8.52  gescheitert 
waren,  von  der  Zentralhahngesellschaft  in  .\ngriff‘  ge¬ 
nommen  und  im  Jahr  i858  vollendet.  Damit  war  die  ge¬ 
samte  innere  Schweiz  —  Bern  und  Luzern  direkt,  die 
W. -Schweiz  über  Biel  und  Solothurn,  die  O. -Schweiz 
über  Aarau  —  an  die  deutschen  und  französischen  Bhein- 
linien  in  Basel  angeschlossen  und  dem  Weltverkehr  eröff¬ 
net.  Das  Eisenbahnkreuz,  das  gebildet  wird  aus  der  Mil- 
tellandslinie  Leman-Bodan  und  der  diese  in  Olten  senk¬ 
recht  schneidenden  Hauptzufahrt  von  und  zum  Rhein 
(Basel-Luzern  und  -Bern),  ist  dauernd  die  Grundlage  des 
gesamte»  schweizerischen  Eisenbahnnetzes  gehlieben.  Da¬ 
ran  angelehnt  konnte  sich  nun  im  ganzen  Mittclland 
ein  reichverzweigtes  Eisenbahnnetz  entfalten,  dessen  Ma¬ 
schen  sich  rasch  immer  dichter  verschlangen.  Die  Kon¬ 
kurrenz  im  innerschweizerischen  Eisenbahnhau  ist  teil¬ 
weise  leider  nur  gar  zu  üppig  gediehen,  bis  ihr  der 
Zusammenbruch  der  Nationalhahn  im  Jahr  1878  ein  ent¬ 
schiedenes  Halt  gebot.  Seither  hat  sich  die  Spekulation 
von  den  Normalbahnen  des  Mittellandes  ab-  und  den  Berg¬ 
bahnen  zugewandt,  denen  der  wachsende  Fremdenstrom 
mit  der  Zeit  eine  ordentliche  E.xistenz  ermöglicht.  Neuer¬ 
dings  regt  sich  überdies  bald  im  ganzen  Land  ein  allsei¬ 
tiger  Ansturm  von  Anschlussbegehren  bisher  mehr  oder 
minder  abseits  gebliebener  Landesteile  an  den  Bahnver¬ 
kehr,  und  seit  dem  Beginn  des  Uebergangs  der  Haupt¬ 
bahnen  an  den  Bund  finden  einzelne  Kantone  nur  um  so 
mehr  ihre  verkehrspolitische  Aufgabe  in  der  Pflege  und 
dem  Ausbau  ihrer  Sondernetze. 

Durch  den  Hauenstein  (i854-i858),  dem  in  den  1860er 
und  1870er  Jahren  zur  Linken  der  Bötzberg  nach  Zürich, 
zur  Rechten  die  Birslinie  nach  Biel  und  der  gesamten 
W. -Schweiz  gefolgt  ist,  war  die  Schweiz  nach  N.  und 
NW.  hin,  durch  die  Jurapforten  von  Genf  (i 855- 1861), 
Vallorbe  (1870),  Saint  Sulpice  (1 888-1887),  Morteau  (i884) 
und  Pruntrut  (1872-1877)  nach  dem  welschen  W.  an 
das  mitteleuropäische  Eisenbahnnetz  angeschlossen.  Aber 
damit  konnte  sie  sich  auf  die  Dauer  nicht  begnügen.  Mit 
der  gewaltigen  Zunahme  des  Verkehrs  wurden  immer 
mächtigere  Begehren  laut  nach  allseitigem  Anschluss 
unsers  Bahnnetzes  an  den  Weltverkehr,  insonderheit  auch, 
dem  Alpenwall  zum  Trotz,  nach  Süden  hin. 

Diese  zweite  Hauptepoche  des  schweizerischen  Eisen- 
bahnhaues  ist  äusserlich  durch  den  etwa  25  jährigen  Zeit¬ 
raum  zwischen  der  effektiven  Eröffnung  der  ersten  schwei¬ 
zerischen  Hauptlinien  und  der  ersten  schweizerischen 
Alpenbahn  (1882)  getrennt.  Der  zielbewusste  Gedanke 
der  Fortsetzung  der  Linie  Basel-Luzern  durch  den  Gott¬ 
hard  nach  Mailand  lässt  sich  zwar  bis  zur  Mitte  der  i84oer 
Jahre  zurück  verfolgen  und  ist  im  Anfang  der  i85oer 
Jahre  klar  durchgearheitet  und  an  einer  ersten  Gotthard¬ 
konferenz  in  Luzern  schon  im  Jahr  i853  erörtert  worden. 
Aber  erst  in  den  1860er  und  1870er  Jahren  gewann  das 
Unternehmen  festere  Gestalt,  und  am  i.  Juni  1882  war 
das  gewaltige  Werk  glücklich  vollendet. 

Bei  der  Auswahl  des  Passes  für  diese  erste  Alpenhahn 
durch  die  Schweiz  konnte  es  sich  nur  entweder  um  den 
Gotthard  oder  um  den  Splügen  handeln.  Im  S.  waren 
Mailand  und  Genua  die  Hauptzielpunkte.  Im  N.  aber 
kamen  jetzt  nicht  mehr,  wie  noch  5o  und  100  Jahre 
früher,  in  erster  Linie  Augsburg,  Nürnberg  und  Leipzig 
in  Betracht,  sondern  die  Rheinlinie  mit  Frankfurt,  mit 
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den  prcussischcn  Indiistricprovlnzcn  Rheinland  und  West¬ 
falen  und  der  niächtig  ciuporblüheuden  Rheinschill'ahrt. 
Durch  diesen  bis  vor  kurzem  einzigen  Alpendurchslich 
der  Schweiz  ist  der  deutsche  W.  und  N.  der  lom¬ 
bardischen  Hauptstadt  und  ganz  Italien  mit  einem 
Schlag  nahe  gerückt  und  die  Schweiz  fast  unmitlclhar 
zu  einem  Durchgangsland  von  erster  Bedeutung  erlmben, 
dem  in  diesem  Stück  (sowohl  nach  dem  Wcrthclrclfnis 
pro  Kopf  der  Bevölkerung  als  an  der  hei  beiden  Ländern 
sehr  hohen  Mengen-  und  Wertziffer  des  Spczialhandels 
gemessen)  nur  Belgien,  das  Durchgangsland  par  excel- 
lence  der  Seefracht  nach  dem  hochinduslriellen  Rhein¬ 
gebiet  und  nach  S. -Deutschland,  gleichkomml.  Diegesamle 
direkte  Durchfuhr  der  Schweiz  hatte  in  der  frühem  Zeit  mit 
rund  zwei  Millionen  Meterzentnern  oder  8 o/o  ihres  gesam¬ 
ten  Warenverkehrs  kulminiert.  i88i  betrug  sie  nur  etwa 
12/3  Mill.  Meterzentner  oder  7  o/^,  der  Aussenhandels- 
mengen.  Aber  schon  1882  stieg  infolge  der  Eröffnung  des 
Gotthardlunnels  am  i.  Juni  der  schweizerische  Transit 
auf  2,8  Mill.  q  oder  120/0;  i883  betrug  er4,i5  Mill.  q, 
1884  (verstärkt  durch  den  beginnenden  Arlbergverkehr) 
4V2  Mill.  ((  oder  170/0,  1887  4?^  Mill.  q,  1889  dann 
wieder  1904  annähernd  5,2  Mill.  q.  Im  Durchschnitt  der 
fünf  Jahre  1900-1904  haben  rund  5  Millionen  Meterzentner 
fremde  Güter  im  Wert  von  rund  600  Mill.  Fr.  jährlich 
unser  Land  traversiert.  1906  wurde  diese  Ziffer  zum  er¬ 
stenmal  namhaft  überschritten  mit  5,9  Mill.  q  im  Wert 
von  64i  Mill.  Fr.,  und  die  letzten  beiden  Jahre  sind,  mit 
8,4  Mill.  q  im  Wert  von  946  Mill.  Fr.  im  Jahr  1906  und 
mit  noch  mehr  im  Jahr  1907  weit  darüber  hinausge¬ 
wachsen. 

Der  Anteil  des  Gotthardverkehrs  an  diesen  Gesamtsum 
men  wird  seit  1887  offiziell  ermittelt.  Er  betrug  damals 
schon  70 0/0,  heute  noch  etwas  mehr  (1906  :  74®/o)  der  ge¬ 
samten  Durchfuhr.  Dieser  starke  Verkehr  durch  den  Gott¬ 
hard  setzte  und  setzt  sich  hauptsächlich  zusammen  wie 
logt :  ^/o  der  Gesamtdurchfuhr 


1887 

1904 

Deutsches  Eisen . 

36,68 

i5,o 

Deutsche  Kohlen  ..... 

1 1,0 

Deutsche  Maschinen  .... 

4,37 

5,4 

Deutsche  Chemikalien 

7,88 

3,2 

Andres  deutsches  Gut 

8,4 

1887  1904 

o/q  o/q 

Summa  des  deutschen  Gotthardverkehrs 

nach  Italien . 4^dj3  4>i,o 

Dazu  :  belgischer  und  englischer  Gotthard¬ 
verkehr  nach  Italien . 8,1 4  8,1 

und  italienische  Rückfracht  nach  Deutsch¬ 
land,  Belgien  und  England  ....  9,62  19,5 

Somit  Total  des  schweizerischen  Transit 

durch  den  Gotthard  im  Minimum  .  .  .  66,6  70,6 

Dazu  bisher  zum  grössten  Teil  der  franzö¬ 
sisch-italienische  Verkehr  mit  ....  3,3  1,9 

Gesamttotal  also  rund . 70,0  72,5 

(im  Jahr  1906;  71,32  o/q)  vom  gesamten  direkten  Transit 

durch  die  Schweiz. 

Im  Jahr  1884  wurde  die  Arlbergbahn  eröffnet.  Ob¬ 
gleich  an  sich  ausserhalb  der  Schweizer  Grenzen  liegend 


537 

und  in  erster  Linie  dazu  bestimmt,  das  vordem  vollständig 
isolierte  österreichische  Vorarlberg  mit  seinen  Stamm¬ 
landen  direkt  zu  verbinden,  hat  dieser  west-östliche  Alpen¬ 
durchstich  doch  zugleich  in  hervorragendem  Masse  zur 
Belebung  des  Verkehrs  auf  der  schweizerischen  Mittellands¬ 
diagonale  heigetragen,  und  zwar  nicht  zum  wenigsten 
durch  die  Ermöglichung  eines  regelmässigen  Durchfuhr¬ 
verkehrs  von  Personen  und  Gütern  aus  Oesterreich  nach 
Frankreich  und  umg-ekehrt.  Aber  dem  Gotthardverkehr 
gegenüber  tritt  dieser  west-östliche  Verkehr  doch  weit 
zurück.  Die  Durchfuhr  von  und  nach  dem  Arlberg  betrug 
imJahri887:  iS'/jO/Quad  1906  nur  noch  8  o/q,  wovon  S'/a, 
bezw.  61/2  Vo  Holz  und  Holzstoff,  der  Rest  im  Jahr 
1887  hauptsächlich  auf  Korn,  Wein  und  Vieh,  im  Jahr 
1906  auf  Petroleum,  gewerbliche  Steine  und  Erden,  Boh¬ 
nen,  Eiern,  s.  f.  aus  dem  O.  nach  Frankreich  entfallen. 
Immerhin  überragt  der  Arlbergverkehr  alle  andern  Ver¬ 
kehrsrichtungen  der  schweizerischen  Durchfuhr  ausser 
dem  Gotthardverkehr.  Denn  wenn  man  vom  Enklaven¬ 
verkehr  mit  etwa  190  000  Meterzentnern  im  Jahre  1887 
und  etwa  4^6  000  Meterzentnern  im  Jahr  1906  absieht, 
verbleiben  für  den  gesamten  übrigen  Transit  der  Schweiz 
nur  noch  10  o/q,  wovon  annähernd  die  Hälfte  (iqoö  sogar 
58,5  o/q)  auf  den  deutsch-französischen  Verkehr  über 
Schweizer  Boden  entfällt. 

Das  Jahr  1905  war  nun  das  letzte,  für  das  diese  Ver- 
kehrsunlerscheidung  unverändert  gilt.  Am  i.  Juni  1906 
hat  die  Eröffnung'  des  Simplontunnels  stattgefunden,  wo¬ 
durch  ein  Teil  des  italienischen  Verkehrs  via  Schweiz 
mit  Frankreich  und  z.  T.  auch  mit  England  vom  Gott¬ 
hardverkehr  abgesprengt  wird. 

Ihre  wichtigste  Fortsetzung  nach  dem  N.  fand  die 
Gotthardroute  in  der  grossen  Stammlinie  der  Zentralbahn 
vor,  die  allerdings,  nur  eingeleisig,  wie  sie  es  von  Emmen¬ 
brücke  bis  Aarburg  heute  noch  ist,  den  gewaltigen  Ver¬ 
kehr  von  Personen  und  Gütern  nach  und  von  dem  Gott¬ 
hard  längst  nicht  mehr  allein  zu  bewältigen  vermag.  Der 
Güterverkehr  benutzt  darum  schon  seit  geraumer  Zeit 
neben  dieser  Hauptlinie  entweder  den  Weg  von  Olten 
über  Aarau,  Lenzburg,  Hendschikon  nach  Rotkreuz  oder 
neuerdings,  seit  der  Eröffnung  der  Doppelspur  über  den 
Bötzberg  im  Sommer  1905,  statt  des  Hauensteins  den  be¬ 
quemem  Juradurchstich  am  Bötzberg  mit  Fortsetzung 
von  Brugg  über  Hendschikon  nach  Rotkreuz. 

Eine  wichtige  neue  Verbindung  direkt  nördl.  auf  die 
deutsche  Grenze  bei  Singen  mit  Fortsetzung  nach  Stutt- 
gart-Würzburg-Berlin  ist  am  i.  Juni  1897  eröffnet  worden 
vermittels  des  Durchstiches  der  Alhiskette  zwischen  Zug 
und  Horgen.  Die  Hauptstadt  der  0. -Schweiz,  Zürich,  ist 
dadurch  dem  Gotthard  wesentlich  näher  gerückt,  und  auch 
der  Verkehr  zwischen  Mailand  und  München  geht  jetzt 
etwas  mehr  als  früher  über  den  Gotthard  und  Zürich  statt 
über  den  Brenner. 

Dieser  östl.  Gotthardverkehr  verspricht  um  so  mehr 
Entwicklung,  je  kräftiger  sich  die  Industrie  in  den  östl. 
Teilen  Deutschlands  ausbildet.  Der  Hauptverkehr,  zumal 
in  den  grossen  Massengütern  Kohlen  und  Eisen,  bleibt 
aber  selbstverständlich  dauernd  an  deren  westdeutsche 
und  belgische  Produktionsgebiete  und  damit  an  die  Rhein- 
iinie  gebunden. 

Die  ungeheure  Umwälzung,  welche  die  Gotthardbahn 
im  Verkehrscharakter  der  Schweiz  hervorgerufen  hat. 
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spring'l  ohne  weiteres  in  die  Augen.  War  vordem  das 
schweizerische  Vorderland  nur  nach  N.  und  W.  offen  und 
in  der  Hauptsache  seihst  Ziel  oder  Ausgangspunkt  des  Ver¬ 
kehrs  gewesen,  so  ist  jetzt  auch  von  und  nach  S.  die  Bahn 
frei  geworden.  Das  gesamte  Verkehrswesen  der  Schweiz 
wurde  dadurch  aus  seinen  bisherigen  Angeln  herausge- 
hohen  und  unter  ganz  neue  Bedingungen  gestellt. 

Gleichzeitig  muss  aber  auch  ebenso  klar  und  deutlich 
gesagt  werden,  dass  mit  der  Durchbohrung  des  Gotthard 
die  von  der  Natur  dem  schweizerischen  Alpenbahnbau 
gestellte  Hauptaufgabe  in  der  Hauptsache  gelöst  ist.  An 
seiner  verwundbarsten  Stelle  war  der  Gebirgswall  durch¬ 
brochen,  an  dem  einzigen  Punkt,  wo  seine  Ketten,  wie 
in  einem  Bündel  zusammengefasst,  in  einem  Gehirgsstock 
sich  vereinigen.  Die  Hauptmasse  des  Verkehrs  zu  beiden 
Seiten  der  Alpen,  soweit  dieser  überhaupt  hier  in  Betracht 
kommen  kann,  ist  durch  die  Wahl  dieses  ersten  schwei¬ 
zerischen  Alpendurchstiches  von  Anfang  an  und  dauernd 
an  diese  Route  gebannt  und  damit  dem  Eisenbahnnetz  der 
Schweiz  gesichert  worden.  Alle  fernem  Alpendurch¬ 
stiche  auf  Schweizer  Boden  können  der  Schweiz  keinen 
sehr  erheblichen  Verkehrszuwachs  mehr  bringen,  der  ihr 
durch  den  Gotthard  nicht  auch  schon  sicher  wäre,  am 
wenigsten  natürlich  die  nord-südlich  verlaufenden  Linien, 
wie  der  Lötschberg  und  das  Tödi-Greinaprojekt,  und  zwar 
umsoweniger,  je  näher  sie  dem  bisherigen  Durchstich 
liegen  und  je  genauer  ihre  Verkehrszonen  im  N.  und  S.  mit 
denen  der  bisherigen  Durchstiche  zusammenfallen.  Je  wei¬ 
ter  ein  neuer  Alpentunnel  vom  Gotthard  entfernt  ist  und 
je  mehr  seine  Linie  von  der  nord-südlichen  Richtung  ah- 
weicht,  umso  eher  wäre,  theoretisch  wenigstens,  eine 
weiter  nach  SO.  und  NW.  oder  nach  SW.  und  NO.  aus¬ 
greifende  Erweiterung  der  Einzugsgebiete  für  die  Schweiz 
zu  erhoffen.  Aber  auch  da  —  selbst  beim  Simplon,  der  ja 
eigentlich  allein  west-östliche  Richtung  und  nach  W.  hin 
freies  Feld  vor  sich  hat —  wird  praktisch  nur  ein  sehr  be¬ 
schränkter  Vorteil  für  die  Schweiz  erzielt  werden,  weil 
die  links  und  rechts  nach  S.  hin  in  Betracht  kommenden 
Landstriche  (Mittelfrankreichs  für  den  Simplon,  O.-Deu  tsch- 
lands  für  die  Bündnerdurchstiche)  industriell  und  kommer¬ 
ziell  doch  noch  lange  nicht  so  regsam  und  aufgeschlossen 
sind,  wie  die  bisher  schon  durch  den  Gotthard  nach  der 
Schweiz  drainierte  Verkehrszone  Deutschlands,  der  Nord¬ 
seeländer  und  NW. -Frankreichs.  Dazu  kommt,  dass  sich 
das  französische  Bahn  netz,  speziell  die  Paris-Lyon-Mi  ttel- 
meerbahn,  den  berechtigten  Wünschen  und  Erwartungen, 
welche  die  Schweiz  in  die  Alimentierung  des  Simplon  von 
Mittelfrankreich  her  gesetzt  hatte,  bisher  beharrlich  wider¬ 
setzt  hat. 

\Venn  trotzdem  heim  Gotthard  nicht  Halt  gemacht 
wurde,  so  beruht  das  nicht  sowohl  auf  den  natürlichen, 
objektiven  Bedingungen  und  Bedürfnissen  oder  Aussichten 
der  Verkehrsentfaltung  als  vielmehr  auf  regionalen  Wün¬ 
schen  und  Begehrlichkeiten,  einerseits  der  ausländischen 
Zwischenzonen  zwischen  Brenner,  Gotthard  und  Mont 
Cenis,  andrerseits  namentlich  der  durch  den  Gotthard  links 
und  rechts  im  toten  Winkel  kalt  gestellten  Teile  der 
S. -Schweiz,  von  welcher  allein  der  Kanton  Tessin  den 
ganzen  Vorteil  der  Gotthardbahn  auf  sich  vereinigt. 

Die  eigentliche  nationale  Aufgabe  der  Schweiz  im 
internationalen  Verkehrswesen  tritt  hei  dieser  neuen  Al- 
penhahnhewegung  im  "W.  wie  im  0.  ganz  zurück.  Diese 


nationale  Aufgabe  der  Schweiz  besteht  offenbar  darin, 
von  dem  grossen  mitteleuropäischen  Verkehr  zwischen 
0  und  W.  sowohl  als  zwischen  dem  N.  und  dem  S.  der 
Alpen  möglichst  viel  auf  ihr  Bahnnetz  und  über  ihr  Ge¬ 
biet  zu  leiten.  Das  geschieht  einerseits  durch  die  Pllege 
und  Mehrung  des  natürlich  gegebenen  längsten  Parcours 
durch  die  Schweiz  vom  Bodensee  zum  Genfersee  (Romans¬ 
horn-Genf  376  km.  St.  Margrethen-Genf  897  km).  Diese 
Pflege  nun  auch  den  Routen  von  N.  nach  S.  zuteil  wer¬ 
den  zu  lassen,  muss  das  Ziel  der  schweizerischen  Alpen¬ 
bahnpolitik  sein.  Da  aber  nicht  viel  neuer  Verkehr  zu  er¬ 
warten  ist,  der  der  Schweiz  nicht  ohnehin  schon  durch 
die  Gotthardhahn  sicher  wäre,  so  ist  das  nationale  Inte¬ 
resse  der  Schweiz  an  den  heute  in  Frage  stehenden  neuen 
Alpendurchstichen  nur  ein  sehr  untergeordnetes,  und  es 
wird  solange  untergeordnet  bleiben,  bis  der  Verkehr  von 
N.  nach  S.  über  die  Leistungsfähigkeit  der  durchwegs 
auf  zwei  Geleise  ausgehauten  Gotlhardhahn  hinausge¬ 
wachsen  sein  wird.  Das  aber  liegt  vorerst  noch  in  ziem¬ 
lich  weitem  Feld,  j 

Am  meisten  Nachdruck  haben  sich  die  Ansprüche  auf 
einen  neuen  Alpendurchstich  zunächst  in  der  welschen 
SW. -Ecke  der  Schweiz  zu  verschaffen  gewusst,  die  gleich 
dem  übrigen  schweizerischen  Vorderland  von  Italien  durch 
die  Alpen  getrennt,  aber  abweichend  von  der  Zentral-  und 
der  Nordostschweiz  dem  Gotthard  nicht  mehr  vorgelagert 
ist,  sondern  nur  auf  dem  Umweg  um  die  Berner  und  Frei¬ 
burger  Voralpen  herum  mit  ihm  in  Verbindung  treten 
konnte  und  so  gewissermassen  eine  neutrale  Zone  zwischen 
dem  Gotthard  und  dem  Mont  Cenis  bildete,  die  von  beiden 
abseits  liegt.  Im  Gegensatz  dazu  bringt  es  die  nordöstl. 
Richtung  der  Gebirgszüge  in  der  0. -Schweiz  und  S.-Baiern 
von  seihst  mit  sich,  dass  fast  der  ganze  überhaupt  erreich¬ 
bare  Verkehr  aus  S.-  und  O. -Deutschland,  soweit  er  nicht 
ins  natürliche  oder  faktische  Einzugsgebiet  des  Innthals  und 
des  Brenner  fällt,  dem  Gotthard  und  damit  der  Schweiz 
gesichert  ist.  Ein  östl.  Alpendurchstich  würde  aus  dem 
seihen  Grunde  sein  Einzugsgebiet  nicht  mehr  wesentlich 
weiter  nach  SO.  ausdehnen  können,  als  das  heute  schon 
vom  Gotthard  aus  geschieht.  Darum  wird  keiner  dieser 
neuen  Alpendurchstiche  —  abgesehen  von  der  internen  und 
der  nord-südlichen  Verbindung  und  Verkehrsbelebung 
bisher  voneinander  schroff  geschiedener  oder  weltfremder 
schweizerischer  und  italienischer  Gebietsteile  —  im  stände 
sein,  viel  neuen  Verkehr  zu  schaffen  oder  bisher  über 
ausländische  Linien  gehenden  Verkehr  in  erheblichem 
Masse  nach  der  Schweiz  oder  durch  sie  zu  leiten. 

Wiewohl  nun  aber  der  Simplon  durch  seine  ausge¬ 
sprochen  west-östliche  Ausbiegung  weit  mehr  Gewähr  für 
Schaffung  wirklich  neuen  Verkehrs  zu  bieten  scheint, 
so  wird  doch  vorerst  auch  er  nur  den  Verkehr  zwischen 
Mailand  und  den  welschen  Kantonen  der  Schweiz  ver¬ 
mehren,  im  internationalen  Verkehr  und  vorab  im  grossen 
Güterverkehr  dagegen  in  der  Hauptsache  darauf  angewiesen 
sein,  dem  Gotthard  einen  Teil  seines  Verkehrs,  und  zwar 
speziell  seines  Personenverkehrs,  zu  entziehen.  Für  den 
Güterverkehr  käme  nur  der  italienische  Transitverkehr 
durch  die  Schweiz  mit  Frankreich,  Belgien  und  England 
in  Betracht,  der  aber  nach  der  schweizerischen  Transit¬ 
statistik  in  den  letzten  Jahren  bloss  noch  1  1-12  0/0  der 
gesamten  Durchfuhr  der  Schweiz  ausgemacht  hat.  Damit 
wäre  also  die  Transithedeutung-  des  Simplonverkehrs  sehr 
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eng  umgrenzl  und  gerade  nur  ebenso  gross  wie  die  des 
Arlberg’.  Die  Zeit  muss  nun  lehren,  inwieweit  es  de^ 
neuen  Völkerstrasse  gelingt,  diesen  Verkehr  anzuziehen 
und  eventuell  darülicr  hinaus  doch  noch  etwas  neuen 
Verkehr  zu  schafl'en.  Eine  bedeutende  Steigerungsfähig- 
keit  des  Güterverkehrs  ist  nicht  wahrscheinlich.  Einerseits 
deshall)  nicht,  weil  der  Simplon  gleich  dem  Gotthard  und 
übrigens  auch  gleich  einem  eventuell  kommenden  Bündner 
Durchstich  auf  Mailand  ausmündet.  Andrerseits  ist  zu 
beachten,  dass  hei  der  relativen  Stagnation  der  französi¬ 
schen  Exportproduktion,  die  durch  Schutzzölle  und  Pro" 
duktionsprämien  verhätschelt  und  durch  ihren  innern 
Markt  verwöhnt  ist,  die  Chancen  für  neuen  Transitverkehr 
durch  die  Schweiz  keine  glänzenden  sind.  Mehr  Aliment 
wird  dem  Simplonlunnel  der  Berner  Alpendurchstich  ver" 
schaffen,  der  ihn  mit  dem  gesamten  Rheingehiet  und  dem 
deutschen  Westen  in  Verhindung  bringt  und  einen  Teil 
dieses  starken  Durchg'angsverkehrs  nach  Italien  an  sich 
reissen  und  dem  Simplon  sichern  wird,  freilich  nur  für 
die  22  Kilometer  von  Gampel  hls  zur  Landesgrenze  im 
Simplontunnel  und  fast  ausschliesslich  auf  Kosten  des 
Gotthard.  Weder  das  Land  als  ganzes  noch  die  Bunde.s- 
bahnen  haben  aus  dieser  Mehrung  der  hlossen  Gotthard¬ 
variante  des  Lötschberg-Simplonverkehrs  irgend  welchen 
Nutzen  zu  erwarten,  der  ihnen  ohne  den  Berner  Alpen¬ 
durchstich  nicht  ohnehin  via  Gotthard  oder  via  Simplon 
sicher  wäre.  Es  kann  sich  da  vielmehr  nur  um  eine  ver¬ 
änderte  Verteilung  des  Golthardverkehrs  und  des  daraus 
zu  erzielenden  Erwerbs  handeln. 

Anders  steht  es  mit  der  Belebung  des  innerschweize¬ 
rischen  Verkehrs,  welche  die  direkte  Verbindung  des 
bernischen  Mittel-  und  Oberlandes  mit  dem  Wallis  durch 
den  Lötschberg  verspricht.  Am  intensivsten  hätte  in  dieser 
Hinsicht  das  Wildstrubelprojekt  Beyeler  mit  seiner  dop¬ 
pelten  Durchbohrung  der  Stockhornkette  und  der  Haupt¬ 
kette  des  Berner  Oberlandes  wirken  müssen.  Es  hätte 
ausser  dem  Wallis  und  Italien  auch  das  bisher  durch  die 
lange  schroffe  Wand  der  Stockhornkette  scharf  abgetrennte 
obere  Simmenthal  und  Saanenland  mit  der  Stadt  Bern  und 
dem  bernischen  Mittelland  in  etwas  direktere  Verbin¬ 
dung’  gebracht,  diese  bisher  weltfernen  Gebiete  noch  mehr 
aufgeschlossen  und  zugleich  an  die  Kantonshauptstadt 
Bern  festgekettet  und  nach  ihr  hin  drainiert,  als  dies  jetzt 
schon  durch  die  im  Jahr  igoS  eröffnete  Montreux-Berner 
Oherland-Bahn  mit  ihrer  Umgehung  der  Stockhornkelte 
geschieht.  In  allen  Fällen  ist  das  charakteristische  Neue 
der  Berner  Projekte,  dass  sie  an  die  Stelle  des  einmaligen 
Alpendurchstichs  den  doppelten,  durch  die  beiden  Haupt¬ 
ketten  von  Bern  und  Wallis,  das  Projekt  Beyeler  sogar 
einen  dreifachen  Durchstich  setzen,  ohne  doch  das  inter¬ 
nationale  Einzugsgebiet  der  beiden  bestehenden  schweize¬ 
rischen  Alpenbahnen  irgendwie- zu  erweitern  oder  deren 
ausländischen  Verkehr  zu  vermehren. 

Indessen  sind  heute  alle  derartigen  Ueberlegungen  nur 
noch  akademischer  Natur,  weil  durch  die  Ereignisse 
bereits  überholt  :  Stockhorn  und  Wildstrubel  werden 
nicht  durchbohrt  werden.  Der  Grosse  Bat  von  Bern  hat 
für  den  Lötschberg  entschieden,  nachdem  sich  ein  bernisch- 
französisches  Konsortium  für  dessen  Finanzierung  ver¬ 
pflichtethatte.  Die  Finanzierung  ist  im  Lauf  des  Sommers 
und  Herbstes  1906  durchgeführt  worden,  und  am  i5.  Ok¬ 
tober  1906  hat  die  Spreng-  und  Bohrarheit  am  grossen 
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Tunnel  begonnen.  Bis  1912  soll  das  Werk  vollendet  sein. 
Dann  hofft  man  den  Personenverkehr  von  Paris  und  London 
grösstenteils  und  den  bisherigen  rheinischen  Gotthard- 
güterverkehr  wenigstens  zur  Hälfte  über  Berner  Gebiet 
zu  leiten  und  die  Stadt  Bern,  bezw.  die  Strecke  Bern-Oltcn 
zu  einem  Hauptkreuzungspunkt  des  mitteleuropäischen 
Verkehrs  sich  erheben  zu  sehen. 

Neue  Anregung  gibt  die  Vollendung  des  Simplonlunncls 
und  der  Bau  der  Lötschhergbahn  natürlich  auch  dem 
Eisenbahnhau  quer  durch  den  Jura.  Dem  Berner  Alpcn- 
durchslich  vorgreifend,  ist  in  neuester  Zeit  der  Bau  der 
Weissensteinhahn  (Münster-Solothurn)  zur  vollendeten 
Tatsache  geworden.  Der  Tunnel  wurde  bereits  am  2Ö.  Sep¬ 
tember  1906  durchgeschlagen,  und  im  Sommer  1908  ist 
die  Bahn  dem  Verkehr  eröffnet  worden. 

Daneben  treten  links  und  rechts  der  Weissensteinbahn 
die  Projekte  Moutier-Grenchen,  Zwingen-Solothurn  und 
Liestal-Oensingen  durch  die  Wasserfalle  oder  durch  den 
Kellenberg  auf  den  Plan. 

Von  der  Leitung  der  Bundesbahnen  und  vom  Bundesrat 
wird  statt  dessen  einerseits  auf  einen  Basistunnel  von 
höchstens  10  bis  1 1  0/00  Steigung  durch  den  Hauenstein 
und  andrerseits  auf  die  Kürzung  Frasne-Vallorbe  auf  der 
bisher  schon  bestehenden  direkten  Simplonzuhdirt  von 
Dijon  und  Paris  her  am  meisten  Gewicht  gelegt,  während 
gleichzeitig  in  Genf  und  Paris  mit  grosser  Energie  eine 
direkte  Verhindung  dieser  beiden  Hauptstädte  vermittels 
des  Durchstichs  der  Faucille  angestreht  wird.  Dabei  ist 
freilich  mehr  als  zweifelhaft,  ob  es  dieser  neuen  Zufahrt 
wirklich  gelingen  würde,  den  Verkehr  von  und  nach  der 
Loire  der  nördl.  schweizerischen  Gürtelbahn  des  Genfer- 
secs  und  dem  Simplon  überhaupt  zu  sichern,  oder  ob 
nicht  vielmehr  die  viel  kürzere  savoyische  Gürtelbahn 
des  Leman  in  Stand  gestellt  werden  würde,  um  den  Ver¬ 
kehr  zu  bewältigen  und  ihn  dem  Simplon  zuzuleiten,  gar 
nicht  zu  reden  von  dem  der  Schweiz  noch  viel  präjudi- 
zierlicheren  Projekt  eines  rein  französischen  Alpendurch¬ 
stiches  durch  den  Mont  Blanc,  der  von  französischer  Seite 
in  Verbindung  mit  der  Faucille  immer  mehr  in  den  Vor¬ 
dergrund  gestellt  wird.  Dem  gegenüber  tritt  in  Frankreich 
die  Kürzung  Frasne-Vallorhe  weit  zurück.  Von  allen 
neuen  schweizerischen  Simplonzufahrten  scheint  man  dort 
einzig  den  Lötschberg  gelten  zu  lassen,  der  vorwiegend 
mit  französischem  Geld  finanziert  ist  und  an  dem  speziell 
die  französische  Ost  bahn,  im  Gegensatz  zur  Paris-Lyon- 
Mediterranee,  ihr  klares  Interesse  hat.  Die  Erklärung  für 
dieses  abweichende  Verhalten  der  beiden  für  die  Schweiz 
in  erster  Linie  in  Betracht  kommenden  französischen 
Bahngesellschaften  gibt  ein  Blick  auf  die  Einteilung  des 
französischen  Eisenbahnnetzes.  Der  grösste  Teil  der  W.- 
Grenze  der  Schweiz,  von  Delle  bis  Genf,  wird  flankiert 
von  der  im  französischen  Eisenbahnwesen  weitaus  mäch¬ 
tigsten  Gesellschaft,  der  P.  L.  M.,  deren  Verkehrstendenz 
nicht  von  W.  nach  0.  sondern  von  N.  nach  S.  geht. 
Was  sie  einmal  in  Paris  in  ihr  Netz  gezogen  hat,  das 
läs.st  sie  nicht  mehr  so  leicht  los,  sondern  sucht  es  mög¬ 
lichst  vollinhaltlich  auf  ihren  längsten  Linien  festzuhalten 
und  im  Verkehr  mit  Italien  ihrem  eigenen  Alpendurch¬ 
stich,  dem  Mont  Cenis,  zu  sichern.  Von  dieser  Seite  ist 
daher  für  den  Simplonverkehr  wenig  zu  erwarten. 

Etwas  mehr  Aussicht  auf  Aliment  aus  und  nach  Frank¬ 
reich  versprechen  die  nördl.  und  nordwestl.  Simplon- 
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zal'ahrteo,  weil  die  clalui'  uiassg'ebendc  französische  Ostbahn 
ni^ht,  wie  die  P.  L.  M.  von  N.  nach  S.,  sondern  von  NW. 
nach  SO.  ihre  läng'sten  Strecken  und  ihr  grösstes  Ver¬ 
kehrsinteresse  hat.  Dieser  Verkehrsrichtung  dient  der 
Berner  Alpenbahndurchstich,  wenn  auch,  wie  bereits 
betont,  wesentlich  auf  Kosten  des  Gotthardverkehrs  und 
der  welschschweizcrischen  Hauptstrecke  der  Simplonbahn. 
Vom  Standpunkt  der  Bundesbahnen  als  des  Besitzers  der 
Simplonbahn  und  als  künftigen  Inhabers  der  Gotthard¬ 
bahn  müsste  darum  der  Lötschberg  bekämpft  werden. 
Dag'cgen  fällt  zu  seinen  gunsten  gegenüber  Frasne-Val- 
lorbe  die  stärkere  Anziehungskraft  gegenüber  der  franzö¬ 
sischen  Ostbahn  anstatt  hinsichtlich  der  P.  L.  M.  in  die 
Wagschale.  Der  Widerstreit  der  nationalen  französischen 
und  schweizerischen  Verkehrspolitik  ist  bei  der  franzö¬ 
sischen  Ostbahn  durch  ihr  Interesse  an  starkem  Verkehr 
und  guten  Betriebsresultaten  gemildert,  bei  der  P.  L.  M. 
dagegen  durch  die  Richtung  ihres  Bahnnetzes  von  N.  nach 
S.  ganz  bedeutend  verschärft. 

Gleich  der  W. -Schweiz  fordert  nun  auch  die  Ost- 
Schweiz  ihren  eigenen,  d.  h.  den  dritten  grossen  Alpen¬ 
tunnel  für  sich.  Die  vorläufig  erstellte,  im  Sommer  igoS 
eröffnete  Schmalspur  durch  den  Albulatunnel  führt  zu¬ 
nächst  nur  ins  Ober  Engadin.  Es  fehlt  ihr  noch  die  Fort¬ 
setzung  über  den  Maloja  nach  dem  Bergeil  und  dem  Comer- 
see,  ebenso  wie  die  Ausmündung  das  Innthal  hinab  nach 
Landeck  und  Innsbruck.  Dagegen  ist  ihre  Fortsetzung 
direkt  südostwärts  über  den  Berninapass  in  das  bündne- 
rische  Seitenthal  des  Veltlin,  das  Puschlav,  als  elektrische 
Sekundärbahn  im  Winter  igoB-igoö  gesichert  worden  und 
gegenwärtig  im  Bau  begriffen.  Aber  alle  diese  Bahnen  und 
Projekte  sind  denn  doch  mehr  nur  dem  Personenverkehr, 
insonderheit  dem  Fremdenverkehr  des  Ober  Engadin  dienst¬ 
bar  und  für  einen  grössern  Güterverkehr  wegen  Schmal¬ 
spur  und  Steigung  wenig  geeignet.  Darum  bleibt  es 
nach  wie  vor  ein  dringendes  Postulat  der  östl.  Kantone, 
vorab  natürlich  Graubündens,  dann  aber  auch  St.  Gallens 
und  des  Bodenseegebietes,  dass  neben  diesen  Schmalspur- 
und  Touristenbahnen  eine  richtige  Normalbahn  für  den 
internationalen  Schnellzugs-  und  Güterverkehr  vom  Boden¬ 
see  nach  Mailand  durchs  Bündnerland  geführt  wird.  Die 
Entscheidung  darüber,  ob  ein  solcher  normalspuriger 
Bündner  Alpendurchstich  ausgeführt  werden  soll  und 
welcher,  ist  natürlich  von  ganz  andrer  Tragweite  als  alle 
rätischen  Schmalspurprojekte. 

Die  gerade  Linie  vom  SO. -Ende  des  Bodensees  nach 
Como  und  Mailand  würde  nun  klar  durch  den  Splügen 
führen.  Allerdings  verdient  im  Verkehrswesen  überall 
da,  wo  bedeutende  Steigungen  zu  überwinden  sind,  die 
gerade  Linie  nicht  immer  unbedingt  den  Vorzug.  Eben 
beim  Splügen  würde  diese  Gerade  schon  vor  der  Viamala 
und  alsdann  noch  weit  mehr  auf  der  steilen  S. -Rampe  des 
Passes,  von  Gallivaggio  bis  Chiavenna,  stark  verbogen  und 
dadurch  künstlich  verlängert  werden,  um  die  Steigung 
abzuschwächen.  Trotzdem  muss  zugegeben  werden,  dass 
der  Splügen  sowohl  kilometrisch  als  virtuell  die  kürzeste 
mögliche  Verbindung  vom  Bodensee  nach  Mailand  und 
Genua  sowohl  als  nach  Venedig  darstellen  würde.  Es  ist 
weniger  die  Ungunst  des  Geländes  als  das  verkehrspolitische 
Interesse  der  Schweiz  und  insonderheit  der  Bundesbahnen 
als  des  künftigen  Inhabers  der  Gotthardbahn,  die  dem 
Splügen  hindernd  in  den  Weg  treten.  Um  es  kurz  zu 


formulieren,  wäre  die  Splügenhahn  mehr  eine  italienisch- 
bündnerisch-schwäbisch-fränkische  als  eine  vorwiegend 
schweizerische  Linie.  Dem  Vorstoss  des  schweizerischen 
Bahnnetzes  durch  die  Gotthardlinie  bis  in  die  südlichste 
Spitze  des  Kantons  Tessin  will  Italien  nunmehr  geantwortet 
wissen  durch  die  Weilerführung  der  Gomerseebahn  von 
Chiavenna  durch  den  Splügen,  und  es  findet  für  diese 
direkteste  Linie  viel  Gegenliebe  bei  Graubünden,  das  da¬ 
durch  eine  internationale  Alpenbahn  nach  dem  Herzen 
Oberitaliens  ganz  für  sich  erhalten  und  die  seit  Jahr¬ 
hunderten  traditionelle  engere  Verbindung  mit  dem  Comer- 
see  und  dem  Veltlin  neu  beleben  würde. 

Vom  nationalen  Standpunkt  der  schweizerischen  Eisen¬ 
bahnpolitik  aus  steht  aber  in  erster  Linie  das  Bedenken  im 
Weg,  dass  der  Splügen  den  deutschen  Verkehr,  den 
die  Schweiz  vom  Bodensee  her  oder  auch  erst  bei  Buchs 
übernimmt,  auf  dem  denkbar  kürzesten  Weg  wieder  dem 
Ausland,  Italien,  zuführt,  d.  h.  ihn  förmlich  so  rasch  wie 
möglich  wieder  zum  Land  hinausjagt.  Der  Splügen  ist  darin 
das  genaue  Gegenteil  des  Gotthard:  Während  der  Gott¬ 
hard  das  Gros,  wenigstens  des  Personenverkehrs,  auf  den 
denkbar  längsten  Strecken,  bis  in  die  äusserste  S.-Ecke 
des  Kantons  Tessin  auf  Schweizer  Boden  festhält,  liefert 
der  Splügen  seinen  gesamten  Personen-  und  Güterverkehr 
auf  dem  am  weitesten  nach  N.  vorgeschobenen  Punkt 
des  italienischen  Gebietes  an  Italien  aus.  Im  Gegensatz 
zu  dem  ausgesprochenen  schweizerischen  Charakter 
der  Gotthardbahn  mit  ihrem  schweizerischen  Pareours  von 
820  km  von  Basel  bis  Chiasso,  weist  die  Splügenbahn  kaum 
i3o  km  schweizerischen  Parcours  von  St.  Margrethen  und 
gar  nur  1 01 1/2  km  von  Buchs  bis  zur  Grenze  im  Tunnel 
auf.  Dagegen  läuft  die  Bahn  bis  Chiavenna  auf  ^  und 
von  da  bis  Lccco  auf  nahezu  70  km  dem  ganzen  Comersee 
und  der  Schweizergrenze  entlang  auf  italienischem  Boden. 
Der  Splügen  würde  also  im  Gegensatz  zu  der  spezifisch 
schweizerischen  Gotthardlinie  eine  hochgradig  italienische 
Bahn  sein.  Daher  denn  auch  der  Eifer,  mit  dem  sein  Zu¬ 
standekommen  von  Italien  aus  betrieben  wird.  Gegenden 
Splügen  als  italienische  Bahn  sprechen  ferner  die  Übeln  Er¬ 
fahrungen  der  schweizerischen  Diplomatie  bei  den  Simplon- 
verträgen  und  in  letzter  Linie,  vielleicht  ausschlaggebend, 
militärische  Bedenken. 

Darum  treten  diesem  italienisch-bündnerischen  Alpen¬ 
durchstich  von  vornherein  mit  starkem  Gewicht  diejeni¬ 
gen  Projekte  gegenüber,  welche,  von  Italien  gänzlich 
unabhängig,  lediglich  darauf  ausgehen,  den  Verkehr  durch 
die  Schweiz  auf  möglichst  lange  Strecken  festzuhalten  und 
zu  mehren.  Das  geschieht  von  N.  her  am  wirksam¬ 
sten  so,  dass  die  neue  Alpenbahn  statt  der  rein  nord-süd¬ 
lichen  eine  möglichst  ausgesprochen  ost-westliche  Richtung 
erhält  und  entweder  durch  das  Bleniothal  oder  durch  das 
Misox  auf  die  Gotthardlinie  ausmündet,  womit  sie  der 
südlichsten  Strecke  der  Gotthardbahn  möglichst  viel  von 
dem  bairischen,  böhmischen  und  österreichischen  Verkehr 
zuführl,  der  bisher  seinen  Weg  über  den  Brenner  genom¬ 
men  hat.  Es  kommen  dafür  zwei  Projekte  ernstlich  in 
Frage:  die  sogenannte  Greinabahn,  eine  blosse  Variante 
und  Abkürzung  des  Lukmanierprojektes,  und  der  Bern¬ 
hardindurchstich  nach  dem  Misox. 

Der  Revers  der  verkehrspolitischen  Vorzüge  dieser  Pro¬ 
jekte  wäre  allerdings  (im  Gegensatz  zum  Splügen),  dass 
keines  von  ihnen  einen  neuen  Zugang  nach  Mailand  schafft. 
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indem  beide  oberhalb  Bellinzona  (die  Greina  bei  Biasca, 
der  Bernhardin  bei  Arbedo)  auf  die  Gotthardlinie  ausmün¬ 
den,  um  von  da  an  ganz  in  ihr  aufzugehen  und  Mailand 
so  erst  auf  einem  Umweg  von  virtuell  38  km  gegen¬ 
über  der  Splügenbahn  zu  erreichen.  Die  wichtige  südl. 
Zwischenzone  zwischen  Gotthard  und  Brenner,  das  Comer- 
seegebiet  und  das  Veltlin,  würden  dadurch  neuerdings  kalt 
gestellt. 

Den  verschiedenartigen  Anforderungen  der  national- 
schweizerischen  und  der  kantonal-bündnerischen  und 
-tessinischen  Verkehrspolitik  würde  auf  den  ersten  Blick 
am  besten  die  Bernhardinbahn  entsprechen,  die  u.  a.  die 
cnnetbirgische  Bündner  Thalschaft  Misox  mit  ihrem  Hei¬ 
matkanton  direkt  verbände.  Es  ist  indessen  nicht  wahr¬ 
scheinlich,  dass  dieses  Vermittlungsprojekt  zwischen 
Splügen  und  Greina  den  Sieg  davon  trägt.  Dagegen  spricht, 
von  anderm  abgesehen,  schon  die  Kulminationshöhe  von 
1200  Meter  über  Meer. 

Statt  dessen  tritt  seit  mehreren  Jahren  immer  entschie¬ 
dener  und  erfolgreicher  das  Projekt  der  Greinabahn  auf. 
Es  ist  das  die  günstigste  Lösung  des  Lukmaniertunnels, 
ein  Alpendurchstich  von  geradezu  idealen  Steigungsver¬ 
hältnissen  und  ganz  ausserordentlich  günstiger  Trace- 
Entwicklung  bei  nur  882  m  Kulminationshöhe  und  nur 
20  0/00  Maximalsteigung,  dem  in  technischer  Hinsicht 
überhaupt  kein  schweizerischer  Alpendurchstich  ausser 
dem  Simplon  vergleichbar  ist.  In  Glarus  und  St.  Gallen 
empfiehlt  sich  das  Greinaprojekt  ganz  besonders  durch  die 
Möglichkeit  eines  direkteren  Anschlusses  der  Hauptorte 
vermittels  eines  relativ  sehr  kurzen  Tödidurchstichs, 
analog  dem  von  Bern  aus  geplanten  Lötschberg,  nur  be¬ 
deutend  billiger.  Durch  dieses  Projekt  würde  besonders 
der  Kanton  Glarus,  bezw.  dessen  Hauptort  und  Haupttbal, 
«aus  seinem  Sack  befreit»  und  an  eine  starke  Weltver¬ 
kehrslinie  gerückt,  allerdings  auf  Kosten  gleichfalls  wohl¬ 
berechtigter  und  im  Bündnerland  natürlich  weit  über¬ 
wiegender  Interessen  des  untern  Bündner  Rheinthals,  des 
Domleschg  und  der  Hauptstadt  Chur. 

Wer  nun  bei  diesem  Widerstreit  der  Interessen  schliess¬ 
lich  der  Stärkere  sein  wird,  ist  zur  Zeit  nicht  abzusehen. 

Festzuhalten  ist  für  die  Bündner  Pläne  noch  mehr  als 
für  den  Simplon,  und  für  den  Tödi  ganz  wie  für  den 
Lötschberg,  dass  keines  von  all  diesen  Projekten  der 
Schweiz  wesentlichen  neuen  Verkehr  mit  dem  Ausland 
zuführen  wird,  den  sie  nicht  schon  vermöge  des  Gotthards 
besitzt  oder  erhalten  würde. 

Auf  Ende  1906  hatte  das  Eisenbahnnetz  der  Schweiz 
eine  Betriebslänge  von  4782  km,  worunter  600  km  Strassen- 
bahnen,  26  i/j  km  Drahtseilbahnen  und  69km  Bahnstrecken 
in  ausländischem  Betrieb.  Mit  diesen  i3,3  km  Bahnlänge 
auf  je  10  000  Einwohner  und  1 1,56  km  auf  je  100  km^  steht 
die  Schweiz  —  abgesehen  von  dem  dünn  bevölkerten 
Schweden  und  den  Vereinigten  Staaten  —  nach  der  Kopl- 
zahl  neben  Dänemark  am  höchsten,  nach  der  Fläche  über¬ 
haupt  nur  unter  dem  dichtbevölkerten  und  ödlandfreien 
Belgien,  aber  gleich  mit  Grossbritannien  und  höher  als 
Deutschland  und  alle  andern  Länder. 

Die  Lokomotivbahnen  haben  im  Jahr  1906  i652  Mill. 
Personenkilometer  und  961  Mill.  Tonnenkilometer  zurück¬ 
gelegt  und  daraus  73-I-90  =  i63  Mill.  Fr.  brutto  erlöst. 
Ihre  Gesamteinnahmen  betrugen  171  Mill.  Fr.,  die  Aus¬ 
gaben  III  Mill.  Fr.,  sodass  ein  Bruttoüberschuss  von  60 
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Mill.  Fr.  und,  nach  Dotierung  der  Reserven,  Abschrei¬ 
bungen  etc.,  eine  Verzinsung  von  3,27  0/^  für  das  Anlage¬ 
kapital  von  i558  Mill.  Fr.  verbleibt.  Die  Hauptmasse  des 
Verkehrs  entfällt  auf  die  seit  1902  verstaatlichten  schwei¬ 
zerischen  Bundesbahnen  und  die  Gotthardbahn  mit  2406 
und  275  km  Betriebslänge,  ioo5  bezw.  290  Mill.  Fr.  An¬ 
lagekapital,  120,7  und  25,5  Mill.  Fr.  Einnahmen  und  80 
bezw.  i4,6  Mill.  Fr.  Ausgaben. 

Auf  die  besondre  Bedeutung  und  beständig  steigende 
Zahl  der  Bergbahnen  in  der  Schweiz  soll  hier  nur  ganz 
im  allgemeinen  hingewiesen  werden. 


3,  Schiffahrt. 

Die  Schweiz  ist  das  Geburtsland  und  die  Wiege  zweier 
der  mächtigsten  Ströme  Mitteleuropas,  des  Rheins  und 
der  Rhone.  Sie  entsendet  nach  dem  grössten  aller  schiff¬ 
baren  Ströme  Europas,  der  Donau,  dessen  wichtigsten 
Zufluss,  den  Inn,  und  nach  S.  in  den  Po  den  Tessin. 
Sie  scheint  also  auf  den  ersten  Blick  ein  besondres  Anrecht 
auf  einen  starken  Stromverkehr  und  auf  direkte  Verbindun«- 
mit  dem  Weltmeer  zu  haben. 

Dazu  ist  aber  sofort  eine  starke  Einschränkung  zu  ma¬ 
chen,  indem  diese  natürlichsten  Verkehrswege,  die  Wasser¬ 
läufe,  nun  einmal  in  ihren  obersten  Teilen,  zumal  in  einem 
Gebirgsland  wie  die  Schweiz,  ihrer  starken  Gefälle  und 
Strömungen  wegen  naturgemäss  nur  sehr  beschränkt  und 
nur  streckenweise  gefahrlos  und  mit  Nutzen  zur  Schiffahrt 
zu  gebrauchen  sind.  Von  Natur  schifibar  sind  heute, 
eigentlich  nur  der  Rhein  vom  Bodensee  bis  Schaffhausen 
und  die  Aare  von  ihrem  künstlichen  Ausfluss  aus  dem 
Bielersee  bis  Wangen.  Im  Uebrigen  beschränkt  sich  die 
Schiffahrt  in  der  Schweiz  auf  die  Randseen  der  Ouellge- 
biete  des  Rheins,  des  Tessin  und  der  Rhone. 

So  ist  es  nicht  immer  gewesen.  In  frühem  Zeiten 
waren  nicht  nur  der  Rhein  vom  Bodensee  bis  Basel  und 
weiter  thalwärts,  sondern  es  waren  auch  die  Thur  von 
Weinfelden,  die  Limmat  vom  Walensee,  die  Reuss  von 
Luzern,  die  Aare  von  Thun  an  regelmässige  Verkehrs¬ 
wege,  obgleich  sie  doch  in  jenen  Zeiten  noch  viel  weniger 
als  heute  gezähmt  und  reguliert,  überhaupt  nach  unsern 
Begriffen  fahrbar  waren.  Nirgends  so  sehr  wie  darin 
dokumentiert  sich  die  Anspruchs-  und  Bedürfnislosigkeit 
des  ältern  Transportwesens.  Denn  die  Hauptursache  der 
starken  Benutzung  dieser  schlechten  und  gefahrvollen 
Wasserstrassen  war  wesentlich  doch  nur  der  noch  viel 
schlechtere  Zustand  der  damaligen  Landstrassen.  Man 
darf  geradezu  als  Regel  aufstellen  :  je  schlechter  die 
Landwege  waren,  um  so  dankbarer  und  ausgibiger 
wurden  die  Wasserwege  benutzt.  Die  Schwierigkeiten  des 
Rheinfalls  bei  Schaffhausen  und  der  Stromschnellen  von 
Laufenb.urg  überwand  man  durch  Beförderung’  der 
Schiffslast  per  Wagen  bis  zu  einem  unterhalb  gelegenen 
Ladeplatz.  Die  leeren  Schiffe  wurden  entweder  in  ähnlicher 
Weise  wie  ihre  Fracht  «über  Land  geschleift»  oder  durch 
den  Laufen  von  den  sog’.  «  Laufenknechten  »  (je  i5  oder 
mehr  auf  jedem  Ufer)  an  Tauen  teils  im  Wasser,  teils  über 
die  Klippen  emporgehoben,  durch  die  gefährliche  Stelle 
hindurch  «  geseilt  ». 
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Dabei  ist  allerdings  gegenüber  den  heutigen  Begriffen 
von  der  Fahrbarkeit  eines  Wassers  der  gewaltige  Unter¬ 
schied  wohl  zu  beachten,  dass  unsre  Wasserwege  fast 
nur  der  Thalfahrt  dienten.  Aufwärts  wurde  vorwiegend 
geritten,  bezw.  gesäumt.  Der  Kaufmann  begleitete  seine 
Ware  per  Wagen  oder  Sebifl'  durchaus  nicht  immer  per¬ 
sönlich.  Es  war  die  Regel,  dass  die  Kaufleute  auf  dem 
bequemsten  und  schnellsten  5Vege,  abwärts  meist  leer  zu 
Schiff,  aufwärts  zu  Pferde  reisten.  Die  Schiffe  blieben 
unten,  wo  man  sie  als  Bau-  oder  Brennholz  verkaufte. 
Desgleichen  war  der  Kauf  und  Verkauf  eines  Pferdes  ein 
alltägliches  Bedürfnis,  fast  so  selbstverständlich,  wie  man 
sich  heute  seinen  Baedeker  oder  sein  Kursbuch  kauft, 
wenn  man  auf  Reisen  geht.  Daher  die  zahlreich  verbreiteten 
Pferdehändler,  Rosskämme  oder  Rosstäuscher  genannt, 
denen  wir  überall  in  der  verkehrsreichsten  Stadtgegend 
wohnend  begegnen,  insonderheit  an  der  Schifffände,  wo 
man  eben  das  Beförderungsmittel  wechselte. 

Der  Wagenverkehr  war  in  der  Schweiz,  der  wenigen 
l'ahrbaren  Strassen  wegen  äusserst  beschränkt  und  diente 
im  ganzen  Mittelalter  fast  nur  dem  Warentransport,  nicht 
dem  Personenverkehr.  Erst  vom  iG.  Jahrhundert  an  wird 
das  Reisen  in  «Kutschen»,  statt  zu  Pferd,  verbreiteter. 
Zugleich  entsteht  damals  das  Postwesen,  so  dass  vor  der 
damit  notwendig  verbundenen  Verbesserung  der  Landw'ege 
im  i6.  Jahrhundert  der  Schiffstransport  auf  unsern  reis¬ 
senden  schweizerischen  Strömen  stark  zurücktreten  musste. 
Man  benutzte  die  Wasserstrasse  nur  noch,  wo  sie  der 
Gebirge  wegen  die  leichteste  Verbindung  darstellte  und 
vollkommen  sicher  und  bequemer  war,  als  der  Landtrans¬ 
port,  namentlich  also  auf  den  schweizerischen  Seen. 

Im  Jahr  iGoq  tauchte  ein  Projekt  auf,  den  Rhein  vom 
Bodensee  bis  Basel  ohne  Unterbrechung  fahrbar  zu  machen 
durch  Sprengung  der  Felsen  im  Rheinfall,  im  Laufen  und 
im  Höllenhaken.  Aber  ohne  Erfolg.  Von  dem  Projekt  des 
sog'.  Entrerocheskanals  (lOdy)  zwischen  Neuenburger-  und 
Genfersee  wurde  nur  die  Strecke  Yverdon-Cossonay  aus- 
gelührt  und  nahezu  200  Jahre  lang  benutzt.  Von  Basel 
an  abwärts  ist  die  Rheinschiffährt  trotz  der  Verkiesung 
und  der  zunehmenden  Vei'breilerung  und  Verwilderung 
des  Slromlaufs  auch  noch  w^eiterhin  bezeugt.  Doch  tritt 
sie  auch  da  vor  den  vei'besserten  Poststrassen  mehr  und 
mehr  in  den  Hintergrund.  Die  grosse  Rheinregulierung 
des  19.  Jahrhunderts  (1817-1870)  nach  dem  Plan  des 
badischen  Obersten  Tulla  hat  ohne  Rücksicht  auf  die 
mögliche  Benutzung  des  Stromes  zur  Schiffährt,  rein  nur 
nach  den  technischen  Rücksichten  der  Gefällsvermehrung 
und  dem  Interesse  der  Gewinnung-  möglichst  grosser 
Flächen  Kulturbodens,  auf  weite  Strecken  einfach  gerade 
durchgeschnitten. 

An  diesem  Zustand  der  Vernachlässigung  der  Strom¬ 
schiffährt  in  der  Schweiz  hat  auch  der  gewaltige  Um¬ 
schwung  der  Verkehrsmittel  durch  die  Verwendung-  des 
Dampfes  als  Triebkraft  vor  nunmehr  bald  100  Jahren 
vorerst  noch  wenig  geändert.  In  der  Hauptsache  ist  da  nur 
der  Uebergang  zum  Dampfbetrieb  der  Schiffe  zu  erwähnen, 
der  schon  geraume  Zeit  vor  dem  Bau  der  Eisenbahnen  in 
der  Schweiz  vollzogen  wurde.  Schon  20-80  Jahre  vorher 
war  die  Dampfschiffährt  auf  den  Schweizer  Seen,  sowie 
auf  dem  Rhein  vom  Untersee  bis  Schaff'hausen  und  zeit¬ 
weilig,  von  1889  bis  1844,  auch  von  Basel  abwärts  bis 
Strassburg  eingeführt.  Für  diese  Art  des  Dampfiransports 


war  nicht,  wie  für  die  Eisenbahnen,  die  Fahrbahn  erst 
noch  durch  einen  kunstgerechten  Unterbau  zu  ebnen. 
Zudem  verletzte  die  Einführung  der  Dampfschiffährt 
bereits  bestehende  Interessen  weit  weniger  als  die 
Verdrängung  des  Landstrassenverkehrs  durch  die  Eisen¬ 
bahnen.  Der  erste  Schweizer  Dampfer,  der  «  Guillaume 
Teil  »,  befuhr  den  Genfersee  schon  im  Jahr  1828.  Ihm  sind 
in  den  nächstfolgenden  Jahren  sowohl  dort  als  auf  den 
andern  Hauptseen  der  Schweiz  (auf  dem  Boden-  und 
Untersee  seit  1824,  auf  dem  Langensee  seit  1826,  auf  dem 
Neuenburgersee  seit  1827,  dann  seit  i835auf  dem  Zürich-, 
dem  Vierwaldstätter-  und  dem  Thunersee,  später  auch  auf 
dem  Brienzer-,  dem  Zuger-,  dem  Aegeri-,  dem  Walen-  und 
dem  Luganersee  und  zuletzt,  seit  1889,  auf  dem  Jouxsee) 
viele  andre  gefolgt.  Auf  dem  Walensee  wurde  die  Dampf- 
schiflährt  im  Jahr  i854  wieder  eingestellt. 

Auf  Ende  1906  weisen  die  17  grössern  Schweizer  Seen 
eine  Flotte  von  38  Schrauben-  und  71  Raddampfern  nebst 
17  Motorbooten  mit  etwa  82  000  indizierten  Pferdekräften, 
etwa  4000  Tonnen  Tragkraft  und  Raum  für  über  42  000 
Personen  auf.  Befördert  wurden  im  Jahr  igoö  insgesamt 
6911  000  Personen,  wovon  weitaus  am  meisten,  1949000, 
auf  dem  Genfer-  und  i  848000  auf  dem  Vierwaldstättersee, 
dann  914  000  auf  dem  Zürichsee,  653  000  auf  dem  Luganer¬ 
see,  568  000  auf  dem  Thuner-  und  4o3  000  auf  dem  Brienzer- 
sce,  166  000  auf  den  7  Schweizer  Dampfern  des  Bodcnsecs, 
i33  000  auf  den  4  Schweizer  Dampfern  des  Untersees  und 
des  Rheins  bis  Schaff'hausen,  sowie  124600  auf  dem 
Neuenburger-,  Murten-  und  Bielersee. 

So  wichtig  diese  Leistungen  namentlich  im  Dienst  des 
Fremdenverkehrs  sind,  ist  doch  unverkennbar  der  damit 
konstatierte  Zustand  der  Zerstückelung  der  Schiffährt 
auf  die  einzelnen  Seebecken  kein  idealer.  Er  steht  ge¬ 
radezu  im  Widerspruch  mit  dem  obersten  Ziel  aller 
Verkehrspolitik :  der  Herstellung  des  Zusammenhangs 
zwischen  verschiedenen  getrennten  Verkehrsgebieten  und 
ihrem  Anschluss  womöglich  an  noch  grössere  und  wich¬ 
tigere  Verkehrsgebietc.  Dem  steht  die  heutige  Absperrung 
der  verschiedenen  schweizerischen  Seebecken  diametral 
entgegen.  Was  bisher  an  Durchbrechung  der  trennenden 
Schranken  und  an  Verbindung  schweizerischer  Wasser¬ 
verkehrsstrecken  untereinander  geleistet  worden  ist,  geht 
auf  sehr  engen  Raum  zusammen.  Es  ist  in  dieser  Hin¬ 
sicht  nur  etwa  die  Strecke  vom  Boden-  durch  den  Fbiter- 
see  nach  Schaff'hausen  und  die  Schiffährt  auf  den  drei 
unter  sich  verbundenen  Juraseen  von  Neuenburg,  Murten 
und  Biel  zu  erwähnen.  Weiter  ist  die  Verbindung  ver¬ 
schiedener  Gewässer  in  der  Schweiz  zur  Zeit  noch  nicht 
wieder  gediehen.  Doch  wird  seit  1906  an  der  Weiterfüh¬ 
rung  der  Dampfschiffahrt  aus  dem  Neuenburger-  und  Bie¬ 
lersee  durch  die  Aare  zunächst  bis  nach  Solothurn  gear¬ 
beitet.  Die  enorme  Erleichterung-  und  Beschleunigung 
des  Landtransports  vermittels  der  Eisenbahnen  hat  eben 
bisher  den  Wassertransport  überall  da  in  den  Hintergrund 
gedrängt,  wo  er  irgendwie  natürlichen  oder  künstlichen 
Hindernissen  begegnet,  und  erst  den  bedeutenden  Fort¬ 
schritten  der  neuesten  Zeit  in  der  Anpassung  der  Schiff's- 
gefässe  an  die  Anforderungen  niedriger  Wasserstände 
und  der  Schiffsmaschinen  an  die  Ueberwindung  immer 
stärkerer  Strömungen  verdanken  wir  in  den  letzten  Jahren 
wieder  energischere  Anläufe  zur  Neubelebung  des  früher 
so  regen  Schiffsverkehrs  auf  den  Schweizer  Strömen. 
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Zugleich  gehen  nun  diese  modernen  Bestrebungen  über 
die  Uebung  der  Stroniscbiffahrt  früherer  Jahrhunderte  in 
dem  wichtigen  Punkt  weit  hinaus,  dass  jetzt  nicht  mehr 
nur  zu  Thal  gefahren  wird,  sondern  dass  auch  die  starke 
Strömung  aufwärts  dank  der  Steinkohle  und  der  Dampf¬ 
maschine  überwunden  werden  kann. 

Das  Erste  und  Notwendigste,  die  unerlässliche  Voraus¬ 
setzung  für  jeden  weitern  Fortschritt  auf  diesem  Gebiet 
ist  heute  im  Wasserverkehr,  ganz  so  wie  s.  Z.  zu  Beginn 
des  Eisenbahnbaus,  der  Anschluss  der  Schweiz  an  den 
Weltverkehr,  die  Verbindung  des  schweizerischen  Strom¬ 
netzes  mit  den  bestehenden  Binnen-  und  Seeschiflfahrts- 
wegen.  Und  wie  damals,  so  und  noch  zwingender  kann 
und  muss  dieser  erste  Anschluss  bei  dem  nordwestl. 
Eingangstor  der  Schweiz,  Basel,  gesucht  werden.  Durch 
die  Wiederaufnahme  der  zeitweilig  eingestellten  Befah¬ 
rung  der  Rheinstrecke  Basel-Strassburg  gewinnt  das 
Transportwesen  der  Schweiz  freie  Bahn  den  ganzen 
Rhein  hinab  bis  in  die  Nordsee.  Das  technische  Problem 
ist  sowohl  theoretisch  durch  die  bahnbrechenden  Studien 
des  Ingenieurs  R.  Gelpkc,  als  auch  praktisch  durch  die 
Probefahrten  der  Jahre  1908  bis  1908  bereits  gelöst.  Die 
wirtschaftliche  Seite  der  Sache  wird  voraussichtlich  in  den 
nächsten  Jahren  entschieden  werden. 

Bei  Basel  soll  aber  diese  neue  Oeffnung  der  Wasser¬ 
strasse  niebt  stehen  bleiben.  Die  Aufschliessung  der  Strecke 
Strassburg-Basel  ist  vielmehr  nur  die  erste  Etappe  der 
Wiederaufnahme  des  Wassertransports  im  gesamten 
schweizerischen  Stromgebiet  des  Rheins,  der  Aare,  der 
Limmat  und  der  Reuss.  Probeweise  ist  denn  auch  zum  er¬ 
stenmal  am  14.  Mai  1907  ein  Rheindampfer  mit  gutem  Er 
folg  bis  nach  Rheinfelden  vorgedrungen.  Durch  Schleusen 
sollen  die  Stromschnellen  von  Rheinfelden,  Laufenburg, 
Schwörstadt  und  Kadelburg  im  Rhein,  in  der  Reznau  die 
in  der  Aare  und  ebenso  oder  durch  ein  mächtiges  Hebe¬ 
werk  der  Rheinfall  von  Neuhausen  überwunden  werden, 
jhre  Endpunkte  soll  die  schweizerische  Binnenschiffahrt  erst 
in  Bregenz,  Walenstadt,  Flüelen  und  Yverdon,  eventuell, 
wenTi  ein  Kanal  von  Yverdon  nach  dem  Genfersee  zustande 
kommt,  erst  in  Genf  erreichen. 

Wie  beim  Eisenbahntransport,  so  steht  auch  bei  der 
Eröffnung  dieser  Wasserstrassen  zunächst  die  nord-süd¬ 
liche  Richtung  im  Vordergrund.  Auf  sie  weist  nicht 
nur  der  Lauf  der  Reuss  und  der  Aare  von  Luzern  bis 
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Koblenz  und  derjenige  des  Rheins  von  Basel  nach  Strnss- 
burg  hin,  sondern  zugleich  auch  das  fjordartlge  Einschnei¬ 
den  der  Ranciseen  von  Luzern  und  Locarno  von  N.  und  S. 
her  bis  tief  ins  Hochgebirge  hinein.  Und  den  Bestrebungen 
der  Ausdehnung  der  Stromschiffahrt  auf  der  N. -Seite  der 
Aljien  bis  Flüelen  antworten  in  der  Tat  der  Kanton  Tessin 
und  Oberitalien  mit  dem  Projekt,  den  Langensee  durch  einen 
Kanal  mit  Mailand,  dem  Po  und  dem  Adrialischen  Meer  zu 
verbinden,  so  dass  der  Endpunkt  der  Grossschiffahrt  von  S. 
her  bis  nach  Locarno  vorgerückt  und  der  unerläss¬ 
liche  Bahntransport  auf  die  nur  noch  i[\o  km  lange  Berg¬ 
strecke  der  Gotthard linie  von  Flüelen  bis  Locarno  redu¬ 
ziert  wird. 

Andrerseits  soll  aber  auch  die  zweite  Hauptrichtung 
des  innerschweizerischen  Verkehrs,  die  von  SW.  nach  NO., 
bei  der  Binnenschiffahrt  der  Zukunft  ihre  Rechnung  finden. 
Dafür  bürgt  einmal  die  Richtung  des  Rheins  vom  Bodensee 
bis  Basel  und  dann  die  der  Aare  von  Koblenz  bis  Biel.  Jetzt 
schon  sind  von  der  gesamten  etwa  45o  km  langen  Strecke 
Bregenz-Konstanz-Schafl'hausen-Koblenz-Etrugg-Biel-Yver- 
don-Morges-Genf  rund  270  km  ohne  weiteres  fahrbar,  näm¬ 
lich  die  Strecken  Bregenz-Schaffhausen,  Wangen-Yverdon 
und  Morges-Genf.  Die  Ueberwindung  der  Hindernisse  im 
untern  Stromlauf  der  Aare  bietet  wenig  Schwierigkeit.  Eine 
Schleusentreppe  oder  ein  Hebewerk  am  Rheinfall  liegt 
gleichfalls  im  Bereich  der  Möglichkeit.  Und  wie  .vom 
Bodensee  aus  ein  Kanal  von  Friedrichshafen  nach  Ulm 
zum  Anschluss  an  die  bairische  Donauregulierung  er¬ 
wogen  wird,  so  könnte  im  SW.  das  im  Jahr  1687  begonnene 
Kanalprojekt  zum  Genfersee  wieder  aufgenommen  werden. 
Dadurch  würde  ein  grosser  innerschweizerlscher  Ver¬ 
kehrsweg  quer  durch  den  Hauptteil  des  Landes  von  Genf 
bis  nach  Rorschach  geschaffen. 

Endlich  winkt  die  Fortführung  der  neu  erschlossenen 
Rheinstrecke  Strassburg-Basel  rheinaufwärts  bis  in  das 
schwäbische  Binnenmeer  und  die  Fortsetzung  dieser 
Wasserstrasse  durch  den  Donau-Bodensee-Kanal  Fried- 
richshafen-Ulm.  Damit  wäre  der  bedeutsame  Schritt  zur 
Durchgängigkeit  des  Bodensee-Rheinverkehrs  nach  0. 
und  nach  W.  vollzogen  und  eine  internationale  Wasser¬ 
strasse  vom  Schwarzen  Meer  durch  die  Donau  und  den 
Bodensce  nach  dem  Rhein  bis  Rotterdam  und  auf  dem 
elsässischen  und  französischen  Kanalnetz  nach  der  Saöne 
und  Rhone  bis  Paris,  Nantes  und  Marseille  gebahnt. 
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I.  LANDWIRTSCHAFT. 


1.  Natürliche  Faktoren. 

Die  landwirtschaftliche  Produktion,  die  in  erster 
Linie  als  pflanzliche  Produktion  aufzulassen  ist,  wird  von 
zwei  natürlichen  Faktoren,  Boden  und  Klima,  beeinflusst, 
die  sich  in  der  Schweiz  beide  durch  ihre  ausserordentliche 
Vielgestaltigkeit  auszeichnen.  Diese  letztere  bedingt  wiede¬ 
rum  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Bodenprodukte  unsres 
Landes.  Beide  Faktoren  sind  schon  in  früheren  Kapiteln 
näher  behandelt  worden,  so  dass  wir  uns  hier  auf  eine  von 
rein  landwirtschaftlichen  Gesichtspunkten  ausgehende  Be¬ 
trachtung  beschränken  können. 

A.  Boden. 

Die  schon  hinsichtlich  ihrer  geographischeir  Gestaltung 
(Exposition,  Höhenlage)  so  überaus  mannigfaltigen  Boden¬ 
verhältnisse  der  Schweiz  erscheinen  noch  vielgestalti¬ 
ger,  wenn  wenn  wir  sie  auf  ihre  chemische  und  physikalische 
Zusammensetzung  hin  betrachten.  In  der  Tat  finden  wir  in 
unsrem  Land  eine  Mannigfaltigkeit,  wie  sie  in  ähnlicher 
Art  wohl  selten  mehr  an  ge  troffen  werden  dürfte  :  Ver- 
witterungs-  und  Gletscherschutt,  fluvioglaziale  Anspülun¬ 
gen,  Torfbildungen  verschiedner  Art,  Mischtypen  von  an¬ 
stehendem  Fels  und  Glazialschutt,  von  Alluvial-  und  Torf¬ 
bildungen  etc.  Aus  diesem  Grund  können  agronomische 


Karten,  die  man  anderswo  mit  verhältnismässig  geringer 
Mühe  anfertigt,  bei  uns  bloss  für  kleine  Gebiete,  etwa  eine 
Gemeinde  oder  einen  Bezirk,  entworfen  werden.  Und  auch 
diese  Karten  können  selbst  im  Alassstab  von  i  :  26  000  nur 
einen  kleinen  Teil  all  der  Angaben  enthalten,  die  notwen¬ 
dig  wären,  um  von  den  durch  die  chemische  oder  physi¬ 
kalische  Analyse  festgestellten  Variationen  einen  anschau¬ 
lichen  Beg'riff  zu  vermitteln. 

Von  allgemeinen  Eigenschaften  kann  immerhin  in  erster 
Linie  auf  die  Fülle  von  Glazialschutt  und  daher  auch  des 
tonigen  und  lehmigem  Materiales  aufmei'ksam  gemacht 
werden,  das  einen  grossen  Teil  der  in  landwirtschaftlicher 
Hinsicht  wichtigsten  Landschaft,  des  Mittellandes,  über¬ 
lagert.  Daraus  ergeben  sich  schwere  und  bündige,  schwie¬ 
rig  zu  bearbeitende  Bodenarten,  die  sich  überall  da  finden, 
wo  die  spezifischen  Eigenschaften  des  Tones  und  Lehmes 
nicht  durch  Anschwemmungen  modifiziert  wordensind.  Für 
unsre  Landwirtschaft  erweist  es  sich  als  glücklicher  Um¬ 
stand,  dass  diese  Alluvialbildungen  in  den  Thälern  und 
Ebenen  sehr  häufig  und  zum  Teil  in  grosser  Ausdehnung 
auftreten.  Sie  stammen  oft  von  kristallinen  Felsarten 
und  Kalkgesteinen  zugleich  und  enthalten  alle  zur  Bildung 
eines  guten  Bodens  in  chemischer  und  physikalischer  Hin¬ 
sicht  notwendigen  Elemente  (Thäler  der  Rhone,  des  Rheins, 
der  Aare  etc.)  Neben  dem  Glazialschutt  und  den  Alluvial¬ 
bildungen  tritt  als  Tatsache  von  allgemeiner  Bedeutung 


LANDWIRTSCHAFT 


545 


1  §5  § 

►  ◄  ■  •  H  + 


DIE  SCHWEIZ.  —  35 


Landwirtschaftliche  Karte  der  Schweiz. 


DIE  SCHWEIZ 


546 

auch  noch  das  verhältnismässig  häufige  Vorhandensein 
von  Sumpf-  und  Torfböden  in  den  Vordergrund.  Diese 
sind  das  gleichzeitige  Ergebnis  der  meteorologischen  Ver¬ 
hältnisse  und  des  orographischen  Aufbaues  der  betreffenden 
Gegenden.  Solche  lange  Zeit  als  unproduktiv  brach  ge¬ 
legenen  Böden  wurden  seit  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  Gegenstand  von  zahlreichen  und  bedeutenden 
^"erhesserungsunternehmungen,  die  auf  unsre  landwirt¬ 
schaftliche  Produktion  einen  mächtigen  Einlluss  ausgeübt 
haben.  Eines  der  sprechendsten  Beispiele  für  die  erzielten 
Umwandlungen  liefert  uns  das  weitgTeifende  Unternehmen 
der  Trockenlegung  des  Seelandes  vermittels  der  Korrektion 


des  untern  Aarelaufes.  Desgleichen  haben  auch  die  Korrek¬ 
tionen  des  Rheins,  der  Rhone  und  der  Linth  (diese  letztere 
als  die  zeitlich  erste  1804-1822)  die  Urbarmachung  von 
ausgedehnten  Landstreifen  gestattet  und  die  landwirt¬ 
schaftlichen  Verhältnisse  eines  grossen  Teiles  unsres  Landes 
gründlich  umgestaltet.  Die  an  organisehen  Bestandteilen 
reichen  Sumpf-  und  Torfböden  bilden,  einmal  trocken  ge¬ 
legt  und  urbar  gemacht  und  nachdem  sie  auf  eine  mehr 
oder  weniger  lang  dauernde  Zeit  umgestochen  und  durch 
Beifügung  von  kalkhaltigem  Dünger  verbessert  worden 
sind,  einen  bemerkenswert  fruehtbaren  Ackerboden,  der 
sich  hauptsächlich  für  intensive  Produktion  und  für  den 
Anbau  von  Industriepflanzen  eignet.  So  versorgt  z.  B.  heute 
das  Seeland  als  einzige  Gegend  in  der  Schweiz  eine  Zucker¬ 
fabrik  mit  Zuekerrüben. 

Neben  den  mehr  oder  weniger  vertorften  und  durch 
ihre  Seggenvegetation  (Carex)  ausgezeiehneten  Sumpf¬ 
ländereien  («Rieder»)  oder  Flachmooren  der  Ebene  sind 
die  besonders  im  Jura  häufig  auftretenden  Hochmoore 
(französisch  «sagnes»)  zu  nennen,  die  sieh  durch  das 


vollständige  Fehlen  jeder  kalkigen  Ablagerung,  wie  man 
solche  in  den  Riedern  als  sog.  Seekreide  in  wechselnder 
Tiefe  regelmässig  findet,  und  durch  das  Vorherrschen  der 
den  Kalk  fliehenden  Sphagnum  (Torfmoose)  aus¬ 

zeichnen.  Diese  Hochmoore  sind  sowohl  von  industrieller 
wie  von  landwirtschaftlieher  Bedeutung,  indem  sie  neben 
dem  als  Brennmaterial  verwendeten  Torf  noch  ein  ge¬ 
schätztes  Düngemittel  liefern.  Die  obersten  Schichten  be¬ 
stehen  nämlich  aus  einer  an  organischem  Stickstoff' 
reichen  Torferde,  die  so  ziemlich  die  Zusammensetzung 
eines  Humusdüngers  aufweist  und  naeh  Zusatz  von  kalk¬ 
haltigem  Material  und  von  Phosphaten  mit  Erfolg  als  die 


Fruchtbarkeit  befördernde  Substanz  verwendet  werden 
kann. 

Mit  Bezug  auf  die  chemische  Zusammensetzung  bewegen 
sich  unsre  Böden  natürlich  innerhalb  sehr  weit  gesteckter 
Grenzen.  Als  allgemein  verbreitete  Eigenschaft  kann  ihre 
Armut  an  Phosphorsäure  hervorgehoben  werden,  die 
dureh  eine  grosse  Anzahl  von  Analysen  der  allerverschie¬ 
densten  Bodenarten  erwiesen  worden  ist.  Alle  die  Felsarten, 
die  bei  uns  am  häufigsten  auftreten  und  am  meisten  zur 
Bildung  der  Böden  beitragen,  entbehren  ganz  oder  nahezu 
der  Phosphorsäure.  Es  trifft  dies  sowohl  auf  die  Molasse¬ 
sandsteine  und  -mergel,  als  auf  die  Kalke  (mit  einigen 
wenigen  Ausnahmen  von  rein  lokaler  Bedeutung),  oder 
die  kristallinen  Gesteine  etc.  zu.  Häufiger  tritt  Pottasche 
auf,  wenigstens  in  den  tonigen  und  den  aus  der  Ver¬ 
witterung  von  Feldspatgesteinen  entstandenen  Böden.  Da 
sie  aber  hauptsächlich  in  unlöslichem  und  schwierig 
assimilierbarem  Zustand  vorhanden  ist,  muss  sich  unsre 
Landwirtsehaft  in  ausgedehntem  Masse  Pottasche  halten¬ 
der  Düngemittel  bedienen,  obwohl  deren  Wirkung  nicht 


n.  d.  eidg.  Stat.  Bureau.  Verhältnis  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  zur  Gesamtbevölkerung  der  Schweiz  (1901). 
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eine  so  regelmässig’  sichere  ist,  wie  dienig-e  der  phospha- 
tischen  Dünger.  Die  letztem  (besonders  die  basischen 
Phosphate  oder  Phosphatschlacken  und  die  Superphos¬ 
phate)  bilden  seit  einem  Vierteljahrhundert  Gegenstand 
einer  beträchtlichen  Einfuhr.  Es  erscheint  als  sicher,  dass 
die  enorme  Vermehrung  der  schweizerischen  landwirt¬ 
schaftlichen  Produktion  mit  dem  rationellen  Gebrauch  von 
phosphatischen  Düngemitteln  im  direkten  Zusammenhang 
steht. 

B.  Klima. 

Dem  Klima  der  Schweiz  eigentümlich  sind  haupt¬ 
sächlich  die  häufigen  und  auch  verhältnismässig  reichlichen 
atmosphärischen  Niederschläge.  Eine  Ausnahme  machen 
nur  wenige  Gegenden,  darunter  als  bedeutendste  diejenige, 


Zerealien,  hei  uns  weit  weniger  günstige  Bedingungen 
vorfinden.  In  der  Tat  zeigt  denn  auch  die  Statistik,  dass 
sich  in  der  Schweiz  das  Verhältnis  der  Wiesen  (exkl. 
Weiden)  zum  Ackerland  auf  i  ;  0,9  stellt,  während  es 
z.  B.  im  Deutschen  Beich  i  :  4,5  beträgt. 


2.  Pflanzliche  Produktion, 

Wenn  auch  die  schweizerische  Landwirtschaft  infolge 
der  natürlichen  wie  der  wirtschaftlichen  Zustände  auf  die 
immer  weitere  Ausdehnung  des  Futterhaues  hinarbeitet, 
dem  unsre  Alpweiden  noch  einen  ganz  besondern  Charakter 
verleihen,  so  nehmen  doch  auch  die  übrigen  Kulturen 
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Rangordnung  der  Kantone  nach  ihrer  Bodenfläche. 


deren  Mittelpunkt  etwa  mit  Sitten  im  Wallis  bestimmt  ist. 
Folgendevon  A.  Volkart  aufgestellte  Ziffern  geben  über 
diese  Verhältnisse  nähere  Auskunft :  Auf  einer  Fläche 
von  750/0  des  gesamten  Schweizerlandes  übersteigt  die 
jährliche  Niederschlagshöhe  die  Summe  von  100  cm.  Die 
gleiche  Summe  ergibt  sich  in  Irland  auf  60  0/0,  in  England 
auf  H5  0/0,  in  Frankreich  auf  8  0/0  und  in  Deutschland  auf 
bloss  3  0/0  der  Gesamtfläche.  Auf  20  0/0  der  Fläche  der 
Schweiz  entfällt  eine  jährliche  Niederschlagshöhe  von 
85 — 100  cm  und  auf  bloss  5  0/0  der  Fläche  eine  solche 
von  unter  85  cm,  während  dieses  letztere  Verhältnis  für 
90  0/0  der  Fläche  des  Deutschen  Reiches  und  für  82  o/q 
derjenigen  von  Frankreich  zutrifft. 

Dieses  feuchte  Klima  bedingt  im  Verein  mit  dem 
stark  gegliederten  Aufriss  des  Landes  und  häufig  auch 
mit  der  mechanischen  Zusammensetzung  der  Böden  (stei¬ 
nige  und  kiesige  Böden)  das  Vorherrschen  des  Futterbaues 
und  damit  der  Viehzucht,  während  diejenigen  Kul¬ 
turen,  die  zum  vollständigen  Ausreifen  der  Früchte  eher 
eines  trockenen  Klimas  bedürfen,  d.  h.  namentlich  die 


ihren,  oft  recht  bedeutenden  Platz  ein.  Die  Vielgestaltigkeit 
des  Bodens,  des  orographischen  Aufrisses  und  der  Höhen¬ 
verhältnisse  bedingt  eine  Mannigfaltigkeit  der  pflanzlichen 
Erzeugnisse,  wie  sie  im  gleichen  Mass  von  keinem  andern 
Land  erreicht  wird. 

A.  Futterbau. 

Der  Futterbau  erscheint  in  drei  verschiedenen  For¬ 
men  :  als  Weiden,  Wiesen  und  Futterbau  im  Felde  (Kunst¬ 
wiesen).  Nach  Prof.  K raem er  umfasst  die  Schweiz  auf 
einer  Gesamtfläche  von  2  178480  ha  landwirtschaftlich  be¬ 
nutzten  Bodens  (exkl.  Wald  und  Reben)  : 

Weiden  795  000  ha,  d.  h.  36,5  o/q  des  produkt.  Bodens 

Wiesen  695000  »  »  »  31,90/0  »  »  » 

Kunstwiesen  186  3oo  »  »  »  8,5  o/q  »  »  » 

im  Ganzen  i  676800  ha,  d.  h.  76,9  o/q  des  produkt. Bodens. 

Es  ist  dies  ein  enormes  Verhältnis,  das  mit  Ausnahme 
Englands  von  keinem  andern  Land  Europas  erreicht  wird. 
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Sucht  man  den  jährlichen  Ertrag  dieser  Produktion  zu 
bestimmen,  so  gelangt  man  mit  Volkart  zu  folgenden 
Zahlen  : 

Weiden . Fr.  29828000 

W  iesen . »  222  [\oo  000 

Kunstwiesen  ...  »  83885ooo 

Total  Fr.  335  563  000. 

Diese  gewaltige  Produktion  wird  in  ihrer  Gesamtheit 
als  Nahrung  für  den  schweizerischen  Viehstand  verwendet, 
was  beider  ziffern massigen  Kenntnis  dieses  Viehbestandes 
eine  interessante  Kontrolle  der  eben  angeführten  Zahlen 
gestattet.  (Diese  Zahlen  beruhen  auf  Schätzung,  da  die 
Schweiz  bis  heute  leider  noch  nicht  über  eine  das  ganze 
Land  umfassende  landwirtschaftliche  Statistik  verfügt. 
Solche  Erhebungen  gehören  immer  noch  in  den  Tätig¬ 
keitsbereich  der  Kantone,  von  denen  bloss  einige  wenige 


—  Waadt,  Zürich,  Bern  —  eine  bis  ins  einzelne  gehende 
landwirtschaftliche  Statistik  aufzuweisen  haben.  Am  9.  Au¬ 
gust  1905  ist  zum  erstenmal  eine  eidg.  Zählung  der  land¬ 
wirtschaftlichen  Betriebe  vorgenommen  worden).  Die  eben 
erwähnte  Kontrolle  ist  von  Prof.  Kraemer  durchgeführt 
worden,  der,  gestützt  auf  die  Viehzählung  von  1896,  den 
gesamten  Futterbedarf  berechnete  und,  indem  er  von  die¬ 
sem  die  jährliche  Mehreinfuhr  von  Futter  abzog,  eine 
Summe  von  Fr.  33347/1780  erhielt,  die  somit  den  Wert 
der  schweizerischen  Futterproduktion  darstellt.  Diese 
Summe  stimmt  mit  derjenigen,  die  Volkart  auf  andrem 
Weg  herausgerechnet  hat,  bis  auf  2  Mill.  Fr.  überein 


und  bildet  also  eine  sehr  bemerkenswerte  Bestätigung 
derselben. 

B.  Waldungen. 

Wenn  man  sich  an  die  Einteilung  nach  der  Flächen¬ 
ausdehnung  der  Kulturen  hält,  reiht  sich  dem  Futterbau 
unmittelbarder  Wald  an.  Die  schweizerischen  Waldungen 
umfassen  nach  dem  Statistischen  Jahrbuch  der  Schweiz 
für  1907  rund  881  3oo  ha,  d.  h.  etwa  21  0/0  der  Gesamt¬ 
fläche  des  Lande-3.  Die  Schweiz  ist  somit  weniger  bewal¬ 
det  als  Oesterreich  (33  0/0)  und  Deutschland  (26  0/0),  mehr 
dagegen  als  Frankreich  (160/0)  und  Italien  (20  o/o)* 

Von  grosser  Wichtigkeit  mit  Hinsicht  auf  die  Schutz- 
massregeln  sind  die  Eigentumsverhältnisse  der  Waldungen. 
Von  der  gesamten  Waldfläche  entfallen  4,5  o/^  auf  die 
Staatswaldungen  und  66,9  0/0  auf  die  Gemeinde-  und 
Korporationswaldungen,  sodass  für  die  Privatwaldungen 

bloss  28,6  o/f)  übrig  bleiben. 
In  keinem  andern  Land  zeigt 
sich  ein  so  starkes  Verhält¬ 
nis  des  öffentlichen  Be¬ 
sitzes.  Diese  Erscheinung  ist 
eine  günstige  Bedingung  für 
die  Vollziehung  der  Forstge¬ 
setzgebung  ,  die  in  der 
Schweiz  noch  mehr  als  an¬ 
derswo  auf  den  Schutz  des 
Waldes  hinarbeiten  muss, 
da  dieser  letztere  selbst 
wieder  dem  Boden  Schutz 
bietet,  sei  es  direkt  durch 
sein  Verhalten  gegenüber 
Lawinen ,  Schuttrutschun¬ 
gen  etc. ,  sei  es  indirekt 
durch  seinen  überwiegenden 
Einfluss  auf  die  Ausglei¬ 
chung  des  Wasserhaushal¬ 
tes. 

Es  ist  schwierig,  einen 
Durchschnitt  der  Produktion 
oder  des  Ertrages  aufzu¬ 
stellen,  da  solche  Ziffern  je 
nach  der  Höhenlage  der 
Waldungen  beträchtlich 
schwanken.  Die  am  höchsten 
gelegenen  Waldungen,  die 
zugleich  auch  weitaus  die 
ausgedehntesten  sind,  zeigen 
natürlich  ein  schwächeres 
Wachstum  und  daher  auch 
einen  geringem  Ertrag  als  die  Wälder  der  mittlern  und 
untern  Zone.  Diese  letztem  sind  ausserordentlich  ertrag¬ 
reich,  sodass  unser  Land  mit  Bezug  auf  den  Zuwachs 
vielleicht  das  am  günstigsten  gestellte  Gebiet  darstellt.  Der 
von  Landolt  im  Jahr  1882  aufgestellte  Durchschnitt 
von  3,57  m3  Zuwachs  per  Hektare  und  Jahr  darf  jetzt 
wohl  allgemein  als  ein  Minimum  betrachtet  werden. 

C.  Getreidebau. 

Die  Getreidearten  umfassen,  trotz  dem  beträcht¬ 
lichen  Rückgang  ihres  Anbaues  während  des  letzten 


Wert  der  Gesamtproduktion  der  schweizerischen  Landwirtschaft. 
(Schätzungen  des  schweizer.  Bauernsekretariates). 

Art  der  Produktion 

Mitte  der 
80«''  Jahre 
Fr 

Vo 

1906 

(prov. 

Schätzung) 

Fr. 

0/0 

Prozentische 
Zu-  oder 
Abnahme 

Getreidebau . 

39 

000 

000 

7,16 

2  I 

0 

0 

000 

2,92 

_ 

45,38 

Kartoffelbau  . . 

24 

471 

000 

4,5o 

27 

000 

000 

3,70 

+ 

10,33 

Hanf-  und  Flachsbau  . 

I 

894 

000 

0,35 

I 

900 

000 

0,26 

+ 

0,82 

Tabakbau  . 

I 

000 

000 

0,17 

I 

000 

000 

o,i4 

— 

^Vrschiedenc  Kulturpflanzen 

25o 

000 

o,o4 

4oo 

000 

o,o5 

+ 

60,00 

Heu  an  die  nicht  fandwirt- 

schaftliche  Pferdehaltung  . 

3 

600 

000 

0,66 

4 

5  00 

000 

0,62 

+ 

20,00 

Weinbau . 

49 

240 

000 

9,o5 

45 

000 

000 

6,16 

8,61 

Ohslbau . 

49 

5oo 

000 

9>09 

60 

000 

000 

8,2 1 

-f 

21,2  I 

Gemüsebau . 

2.5 

926 

000 

4,7^ 

26 

4oo 

000 

3,61 

+ 

1,83 

Rindviehzucht . 

6 

485 

000 

D19 

5 

600 

000 

0,77 

i3,64 

Rindviehmast(inkl.  Mastvieh- 

export) . 

96 

200 

000 

1 7,68 

i56 

3oo 

000 

2I,4o 

-f 

62,39 

Pferdehaltung . 

288 

000 

o,o5 

35o 

000 

o,o5 

+ 

2  1 ,52 

Schweinehaltung  .... 

38 

22  1 

000 

7,02 

61 

480 

000 

8.43 

+ 

60, 85 

Schafhaltung . 

3 

800 

000 

0,70 

2 

5qo 

000 

0.35 

3 1,84 

Ziegenhaltung . 

12 

2  5o 

000 

2,25 

i3 

260 

000 

1,81 

+ 

8,24 

Geflügelhaltung  .... 

i3 

256 

000 

2,43 

i4 

000 

000 

1,9' 

l 

0,61 

Bienenzucht  . 

2 

286 

000 

0,4l 

3 

000 

000 

o,4i 

+ 

3i,23 

Molkereiprodukte  .... 

1 76 

597 

000 

32,49 

286 

180 

000 

39,20 

+ 

62,05 

Summa 

544  3 14 

000 

100,00 

780  260 

000 

100,00 

-j-  34,16 

Die  Vermehrung  der  Jahresproduktion  beträgt  rund .  186  000  000  Fr. 

Auf  den  Arbeitstag  der  in  der  Landwirtschaft  erwerbstätigen  Familienglieder  — .  88  » 

Auf  die  Preiserhöhungen  entfallen  rund .  52  000  000  » 

Auf  den  Arbeitstag  der  in  der  Landwirtschaft  erwerbstätigen  Familienglieder  — .  25  » 

Die  wirkliche  Produntionsverinehrung  beträgt  somit  rund .  134  000  000  » 

Auf  den  Arbeitstag  der  in  der  Landwirtschaft  erwerbstätigen  Familienglieder  — .  63  « 
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VierlcljahrhunderLs,  nach  einer  vom  schweizer.  Bauern- 
sekrclariat  aulgeslellten  Statistik  immer  noch  eine  Ge- 
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denjenigen  zum  Unterhalt  der  Haustiere  inbegriffen,  ins 
Auge  fasst.  Berücksichtigt  man  bloss  den  Bedarf  an  Korn, 

so  ergibt  sich  ,  dass  die  inlän¬ 
dische  Produktion  nicht  mehr 
als  21, .5  0/0  desselben  deckt, 
d.  h.  mit  andern  Worten,  dass 
sie  die  Bevölkerung  der  Schweiz 
jährlich  bloss  auf  die  Dauer  von 
78  Tagen  zu  ernähren  ver¬ 
möchte.  Diese  Erscheinung  darf 
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Der  schweizerische  Weinbau  nach  Kantonen. 


regen  und  hat  z.  B.  auch  die 
Anlage  von  Weizen  Vorräten  von 
Seiten  des  Bundes  veranlasst.  Es 
erscheint  aber  nicht  wahrschein¬ 
lich,  dass  sich  die  Lage  in  der 
Folge  noch  verschlimmern  wer¬ 
de.  Im  Gegenteil  hat  sich  in  ver¬ 
schiedenen  Teilen  des  Landes 
bereits  eine  Reaktion  geltend 
gemacht  oder  zum  mindesten  die 
Fläche  des  mit  Getreide  be¬ 
pflanzten  Bodens  nicht  weiter 
vermindert. 

D.  Kartoffelbau. 


samtfläche  von  196  i48  ha,  die  sich  auf  die  einzelnen 
Arten  wie  folgt  verteilen: 

Weizen . 

Hafer . 

Korn . 39O12  » 

Roggen  .  3i 3o3  » 

Gerste . 


Hinsichtlich  der  Bedeutung' 


68  296  ha 

48  375  » 


8  562 


Total  196  i48  ha 

Der  durchschnittliche  jährliche  Ertrag  des  Getreide¬ 
baues  wird  auf  2  3o8  000  Meterzentner  geschätzt,  welcher 
Summe  noch  rund  126000  Meterzentner  von  besonders  im 
Kanton  Tessin,  sowie  im  Rhone- und  Rheinthal  angebautem 
Mais  angefügt  werden  müssen.  Damit  übersteigt  der  totale 
Körnerertrag'  der  in  der  Schweiz  angebauten  Getreidearten 
die  Summe  von  3  Mill.  Meterzentnern,  deren  Wert  auf 
ungefähr  54  Mill.  Fr.  geschätzt  werden  kann.  Dieser 
Körnerproduktion  entspricht  eine  Strohproduktion  von 
etwa  6  280  000  Meterzentnern,  deren  Geldwert  auf  301/2  Mill. 
PT.  geschätzt  wird.  Die  Gesamtsumme  der  jährlichen  Ge- 
treideproduktion  der  Schweiz  beläuft  sich  also,  für  Frucht 
und  Stroh  zusammen,  auf  841/2  Millionen  Fr.,  was  pro 
Hektare  einem  Betrag  von  rund  Fr.  4^0  gleichkommt. 
Man  sieht,  dass  der  so  wichtige  Getreidebau,  wenn  er 
aueh  mit  Bezug  auf  die  ihm  eingeräumte  Fläche  zurück¬ 
gegangen  ist,  dennoch  hinsichtlich  des  Ertrages  pro 
Flächeneinheit  grosse  Fortschritte  gemacht  hat.  Dieser 
Ertrag  überschritt  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
für  das  Korn,  die  wichtigste  der  Getreidearten,  kaum  7-8 
Hektoliter  pro  ha,  während  er  heute  bis  auf  rund  20  Hekto¬ 
liter  angestiegen  ist  nnd  sich  somit  in  einem  halben  Jahr¬ 
hundert  mehr  als  verdoppelt  hat. 

Die  inländische  Getreideproduktion  genügt  aber  bei 
weitem  nicht  dem  Bedarf,  von  dem  sie  bloss  etwa  35  0/0 
deckt,  sofern  man  den  ganzen  Verbrauch  von  Zerealien, 


für  die  Produktion  unsres  kultivierten  Bodens  folgt  auf 
das  Getreide  unmittelbar  die  Kartoffel,  deren  Areal 
nach  den  Ziffern  des  schweizer.  Banernsekretariates  lauf 
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Kantonsweise  Verteilung  des  Rindviehbestandes 
(nach  der  Zählung  vom  19.  April  1901). 

8i3i9  ha  geschätzt  wird,  auf  denen  im  Jahresdurch¬ 
schnitt  rund  81/2  Mill.  Meterzentner  eingeerntet  werden. 
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Diese  Produktion  deckt  den  Bedarf  bis  auf  1/4  Mill. 
Meterzentner,  die  eingeführt  werden  müssen.  Zu  bemerken 
ist,  dass  die  Kartoffelernte,  wenn  auch  nur  zu  einem 
kleinen  Teil,  in  Brennereien  des  Landes  zur  Erzeugung 
von  Alkohol  industriell  verwertet  wird.  Zu  diesem  Zweck 
werden  jährlich  etwa  iboooo  Meterzentner  Kartoffeln 
verwendet. 

E.  Industriepflanzen. 

Auch  die  übrigen  Industriepflanzen,  wie  Runkeln, 
Tabak,  Textil-  und  Oelgewächse,  sind  in  unserm  Land  alle 
vertreten,  werden  aber  nur  in  sehr  beschränktem  Umfang 
augebaut.  Für  unsre  Landwirtschaft  sind  sie  nicht  von 
allgemeiner  Bedeutung,  wenn  sie  auch  hie  und  da  lokal 
als  ziemlich  wichtig  erscheinen.  So  z.  B.  der  Tabakbau 
im  Thal  der  Broye  und  im  Tessin,  der  die  Zuckerfabrik 
Aarberg  versorgende  Anbau  der  R u  n  kel  r  üb  e  (Zucker¬ 
rübe)  im  Seeland,  ferner  in  neuerer  Zeit  auch  der  Ge¬ 


schäftlichen  Produktion,  der  unter  den  wirtschaftlichen 
Umwandlungen  des  letzten  Jahrhunderts  am  meisten  ge¬ 
litten  hat:  Konkurrenz  der  ausländischen  Weine,  Ver¬ 
teuerung  der  Arbeitslöhne,  Verheerungen  durch  schädliche 
Kryptogamen  und  durch  die  Reblaus.  Es  werden  grosse 
Anstrengungen  gemacht,  um  diesen  Zweig  der  Landwirt¬ 
schaft,  der  einst  der  einträglichste  von  allen  gewesen, 
wieder  in  ein  normales  Geleise  zu  bringen,  doch  ist  vor¬ 
auszusehen,  dass  in  Erwartung  der  Resultate  das  Areal 
der  schweizerischen  Weinberge  mehr  und  mehr  zurück¬ 
gehen  wird.  Während  vor  etwa  .5o  Jahren  das  Rebareal 
noch  auf  etwa  38  000  ha  geschätzt  wurde,  gibt  das  Stati¬ 
stische  Jahrbuch  für  1907  bloss  noch  eine  Fläche  von 
28019  ha,  was  in  runder  Zahl  einer  Verminderung  um 
24 '^/o  entspricht. 

Weniger  genau  ist  man  über  den  Umfang  des  Obs  tba  u  es 
unterrichtet,  für  den  übrigens  deshalb  keinerlei  Flächen¬ 
ziffer  ermittelt  werden  kann,  weil  die  Baumgärten  bei  der 
Statistik  des  Futterbaues  mitgezählt  werden  und  verein- 


Anb.aufl/eciie  des  Weinstockes,  sowie  Eutrag  und  Geldwert  der  schweizer.  Weinernte. 

Anbaufläche  ....  ha 
Total-Erlrag  ....  hl 
Total-Gcldwert  .  .  Fr. 

In  den  I88Uer 
•Jahren 

1901 

1902 

1903 

1901 

190.5 

33  o46 

I  382  000 

49  240  000 

3i  827 

I  356  000 

3o  908  000 

3o  892 

I  190  000 
36  212  000 

29  000 
989  000 

38  548  000 

28  83i 

I  267  000 

45  009  000 

28  184 

I  290  000 

36  364  000 

müsebau  zur  Versorgung  verschiedener  Fabriken  von 
Gemüse-  und  Obstkonserven  (Saxon,  Kerzers,  Lenzburg). 
Der  Gemüsebau  hat  übrigens  auch  in  allen  denjenigen 
Gegenden,  die  einen  bequemen  Absatz  nach  einer  benach- 
bartenStadt  sichern,  einen  sehr  beträchtlichen  Aufschwung 
genommen  und  bildet  dann  eine  der  ergibigsten  Arten 
der  Bodennutzung. 

F.  Wein-  und  Obstbau. 

Zu  erwähnen  bleiben  noch  der  Wein-  und  der  Obstbau. 

Das  der  Weinrebe  eingeräumte  Areal  nimmt  seit  dem 
Auftreten  der  Krankheiten,  die  den  Weinbau  so  vollständig 
ungestaltet  haben,  von  Jahr  zu  Jahr  ab.  Heute  wird  dieses 
Areal  nicht  viel  mehr  als  28000  ha  umfassen.  Eine  genauere 
Bestimmung  desselben  dürfte  wegen  der  im  Kanton  Tessin 
üblichen  Art  des  Anbaues  schwierig  sein,  indem  dort  die 
Rebe  in  der  Form  der  « Pergolata »  (d.  h.  als  uDach») 
oder  an  lebenden  Bäumen  zusammen  mit  Mais,  Hirse  oder 
Gemüsen  gezogen  wird. 

Die  Kantone  mit  dem  ausgedehntesten  Rebareal  sind 
Waadt,  Tessin,  Zürich  und  Wallis  (zusammen  19000  ha), 
Genf,  Xeuenburg  und  Schaffhausen  (zusammen  38oo  ha). 
Während  der  Tessin  mit  einem  Rebareal  von  56oo  ha  nur 
07  000  hl  Wein  produziert,  erntet  der  Kanton  Zürich  auf 
einer  Rebflächc  von  nur  /jooo  ha  an  die  160000  hl  Wein. 
Nach  der  oben  abgedruckten  Tabelle  darf  der  Ertrag  der 
schweizerischen  Rebberge  jahresdurchschnittlich  auf  etwa 
I  Mill.  Hektoliter  geschätzt  werden,  welche  Menge  dem 
Bedarf  kaum  zur  Hälfte  genügt  und  überdies  in  schlechten 
Jahren  bei  weitem  nicht  erzielt  wird. 

Der  Weinbau  bildet  denjenigen  Zweig  der  landwirt¬ 


zelte  Bäume  den  Boden  nur  beiläufig  in  Anspruch  nehmen. 
Nach  einer  Ermittlung  des  schweizer.  Bauernsekretariates 
zählt  die  Schweiz  (in  runden  Zahlen)  6  Mill.  Apfelbäume, 
3800000  Birnbäume,  2  Mill.  Zwetschgenbäume  und  fast 
ebensoviele  Kirschbäume,  4ooooo  Nussbäume.  Derjahres- 
durchschnitlliche  Gesamtertrag  aller  dieser  Obstbäume 
Avird  auf  5  100000  Meterzentner  im  Wert  von  etwa  55  Mill. 
Fr.  geschätzt.  Trotzdem  diese  Zahlen  nur  auf  unsicherer 
Schätzung  beruhen,  indem  bloss  wenige  Kantone  eine  ge¬ 
naue  Zählung  der  Obstbäume  sich  angelegen  sein  lassen, 
zeigen  sie  doch,  dass  unser  Obstbau  gedeiht.  Während  der 
letztvergangenen  20-3o  Jahren  hat  er  sich  unter  dem  Ein¬ 
fluss  von  Schulunterricht,  Wandervorträgen,  praktischen 
Kursen  etc.  mächtia:  entwickelt. 


3.  Viehhaltung. 

Der  Viehbestand  der  Schweiz  verbraucht  neben  der  ge¬ 
samten  mächtigen  Futterproduktion  unsres  Landes  noch 
eine  Menge  von  Stroh,  gepresstem  Futter,  Nährmehlen  etc., 
die  in  hunderttausenden  von  Meterzentnern  vom  Ausland 
her  eingeführt  werden  müssen.  Schon  dieser  Umstand  lässt 
die  hervorragende  Bedeutung  erkennen,  die  der  Tierzucht 
bei  uns  zukommt.  Dieser  Zweig  der  Landwirtschaft  ver¬ 
mag  allein  Produkte  für  die  Ausfuhr  zu  erzeugen  und 
Rohstoffe  für  Industrien  zu  liefern,  welche  zu  den  blühend¬ 
sten  des  Landes  gehören:  Herstellung  von  Käse  und 
andern  Milchprodukten,  Fabrikation  von  kondensierter 
Milch  und  von  Milchschokoladen.  Es  ist  somit  die  Zucht 
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des  Milch  erzeugenden  Rindviehes  in  der  Schweiz  von 
grosser  Bedeutung.  Folgendes  ist,  nach  den  eidg.  Vieh¬ 
zählungen  von  1901  und  von  1906,  der  schweizerische 
Viehbestand : 


1901 

1906 

Rindvieh  . 

.  .  .  I 

340875  I 

498 144 

Schweine  , 

555261 

548970 

Pferde  . 

124  896 

i35  872 

Maultiere  . 

3077 

3  i53 

Esel 

J  789 

I  679 

Schafe  . 

2 19  438 

209  997 

Ziegen . 

354634 

362  1 1 7 

Dazu  kommen 

(1901)  noch 

242544  Bienenstöcke.  Unter 

Beiseitelassung  dieser  letztem 

ergab  die  Zählung  von  1906 

einen  Gesamtviehbestand  von 

2789432  Stück,  diejenige 

von  1901  einen  solchen  von  2 

599  470  Stüek 

und  diejenige 

von  1896  einen  solchen  von  2 

675  222  Stück. 

Der  Bestand  an 

Rindvieh  verteilt  sich  laut  Zählung  von 

1906  nach  Kantonen  wie  folgt 

Kanton 

Stück 

Rindvieh 

Kanton 

stück 

Rindvieh 

Basel  Stadt 

I  728 

Tessin  . 

.  .  43654 

Genf 

9091 

Solothurn  . 

•  .  44434 

Nidwalden 

9466 

Thurgau  . 

63469 

Appenzell  1.  R. 

10287 

Wallis  .  . 

75562 

Glarus  . 

12809 

Graubünden 

.  .  83347 

Schaflhausen  . 

12882 

Aargau 

.  .  94454 

Uri  .  .  .  . 

.  18119 

Freiburg  . 

.  106408 

Zug  .  .  . 

.  13589 

St.  Gallen  . 

.  I I I 268 

Obwalden  . 

14233 

Zürich  . 

.  112  2,56 

Appenzell  A.  R. 

2233i 

Luzern 

.  114487 

Basel  Land 

24376 

Waadt 

.  11.5576 

Neuenburg 

Schwyz 

.  26438 

.  36288 

Bern 

.  .  827427 

1498 i44 

Man  begreift. 

dass  eine  Schätzung  des  jahresdurch- 

schniltlichen  Ertrages,  den  das  durch  den  schweizerischen 

W^ERT  DES  SCHWEIZERISCHEN 

ViEHBEST.VNDES. 

Viehbestand 

1886 

1906 

Prozentische 

Veränderung 

Wert  der  Pferde 
»  »  Maultiere. 

»  »  Esel 

»  des  Rindviehes 
»  der  Schweine. 

»  »  Schafe 

»  ))  Ziegen 

hr. 

5i  245  000 
960  000 
194  000 
36o  853  000 
20  997  000 

6  836  000 

7  494  000 

Kr. 

94  823  000 

I  53o  000 
2.56  000 
527  797  000 
42  655  000 
4  6o3  000 
9  358  000 

0/0 

+  84,45 
+  59,8/ 
-F  31,95 
45,26 

io3, 1 5 
—  82,66 
+  24,87 

Total 

448  579  000 

680  722  000 

+  51,7.5 

Wert  d.  Bienenvölker 

6  222  000 

1901 

7  288  000 

-f  17,18 

Die  Zahlen  von  188G  sind  amtlich,  die  von  1906  wurden  vom 
Banernsekretariat,  ^'estützt  auf  die  aintlicnen  Werte  von  1901, 
berechnet.  Der  Gesamtwert  der  schweizerischen  Fleisch  Pro¬ 
duktion  belief  sich,  nach  der  selben  Quelle,  auf  Fr  126  612  OÜÜ 
im  Jahr  1886  und  auf  Fr.  214810U00  im  Jahr  1906.  Gesamtwert 
des  Fleischverbrauches  Fr.  172080000  im  Jahr  1886  und 
F'r.  285 171  000  im  Jahr  1906. 

Viehbestand  repräsentierte  mächtige  Kapital  abwirl't,  sehr 
schwierig  ist.  So  muss  z.  B.  beim  Rindvieh,  das  weitaus 


an  erster  Stelle  steht,  Rücksicht  genommen  werden  auf 
i)  die  Produktion  von  Zuchtvieh,  2)  die  Fleischproduktion 
und  3)  die  Milchproduktion.  Auf  Grund  der  Zählung  von 


1896  hat  man  im  Jahr  1900  den  Wert  des  Zuchtviehes 

auf . Fr.  44429000 

denjenigen  der  Fleischproduktion  auf  .  »  107892000 

und  denjenigen  der  Milchproduktion  auf  »  285727000 

geschätzt, 

zusammen  also  auf . Fr.  388  o48  000, 


von  welcher  Summe  abzuziehen  ist  i)  der  Wert  der  zum 
Ersatz  des  abgehenden  Schlachtviehes  notwendigen  Auf¬ 
zucht  mit  Fr.  4o  355  000  und  2)  der  Wert  der  zur  Aufzucht 
und  Mast  verwendeten  Milch  mit  Fr.  34709000.  Es  ver¬ 
bleibt  somit  eine  Gesamtsumme  von  812984000  Fr.,  die 
den  Ertrag  darstellt,  den  die  schweizerische  Eandwirtschaft 
jährlich  allein  aus  der  Umgestaltung  der  Futterproduktion 
durch  das  Rindvieh  erzielt. 

Ueber  den  Wert  des  Viehb  estandes  im  allgemeinen 
gibt  die  links  untenstehende  Tabelle  des  schweizer.  Bauern¬ 
sekretariates  nähern  Aufschluss. 


4,  Milchproduktion. 

Die  Milch  bildet  ein  Produkt  der  Landwirtschaft,  das 
besonders  in  unserm  Land  sowohl  mit  Bezug  auf  seinen 
Verbrauch  im  Rohzustand  als  auch  hinsichtlich  seiner  in¬ 
dustriellen  Verwertung  von  hervorragender  Bedeutung  ist, 
so  dass  einige  nähere  Zahlenangaben  erwünscht  sein 
werden.  Wir  stützen  uns  dabei  auf  die  Schätzungen  des 
Bauernsekretariates  für  die  Jahre  1886  und  190O.  Das 
Total  der  Milchproduktion  betrug  1886  nicht  weniger  als 
i5  552  000  hl  und  war  1906  auf  21  574  000  hl  gestiegen, 
was  einem  Geldwert  von  Fr.  2i5  5ooooo  hezw.  Fr. 
333  2  10  000  entspricht.  Zieht  man  davon  Fr.  88908000 
bezw.  Fr.  47  o3o  000  als  Wertbetrag  der  zur  Aufzucht  und 
Mast  verwendeten  Milch  ab,  so  verbleiben  als  Geldwert 
der  als  Nahrungsmittel  der  Bevölkerung,  sei  es  direkt  oder 
nach  Umwandlung  durch  die  Milchindustrien,  verwendeten 
Milch  die  Summen  von  Fr.  17O  897  000  bezw.  Fr.  286  180000 
Für  das  Jahr  1906  lässt  sich  der  direkte  Milchverbrauch 
der  Bevölkerung  der  Schweiz  auf  10891  000  hl  schätzen, 
was  pro  Kopf  der  Bevölkerung  jährlich  rund  3oo  Liter 
ausmacht.  Für  Kondensation,  Kindermehl- und  Schokolade¬ 
fabrikation  beläuft  sich  der  Milchverbrauch  auf  986000  hl, 
für  die  technische  Verarbeitung  in  den  Senncreien  auf 
6  838  000  hl  und  für  Aufzucht  und  Mast  auf  3  359  000  hl. 
Es  verteilt  sich  somit  die  von  der  schweizerischen  Land¬ 
wirtschaft  produzierte  Milch  im  Jahr  1906  wie  folgt  : 


Direkter  Verbrauch 

00 

0 

0 

Milchindustrien 

50/0 

Scnncreihetrieb 

32  0/0 

Aufzucht  und  Mast 

i5o/o 

0 

0 

0 

0 

0 

5.  Bienenzucht. 

Bei  total  284109  Bienenvölkern  (Zählung  von  189G)  ka¬ 
men  auf  den  (Quadratkilometer  produktive  Boden  fläche  8,6 
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und  auf  je  looo  Einwohner  83  Völker.  Die  verschiedene 
Gestaltung  und  Bebauung  unsres  Landes  und  die  Dichtig¬ 
keit  der  Bevölkerung  bringt  es  mit  sich,  dass  die  Bienen¬ 
stände  sehr  ungleich  verteilt  sind.  In  den  gebirg'igen  Kan¬ 
tonen  werden  im  Verhältnis  zur  Fläche  am  wenigsten  zu 
linden  sein  ;  aber  hei  Berücksichtigung  der  dünnen  Bevöl¬ 
kerung  zeichnen  sich  einige  davon,  besonders  Graubünden, 
durch  hohe  Rangziffer  aus.  Sehr  günstig  für  die  Imker 
sind  die  Verhältnisse  in  den  längs  den  Voralpen  gelegenen 
Kantonen  und  Bezirken;  so  Luzern,  Zug,  Appenzell  A.  R. ; 
Thurgau,  St.  Gallen  und  Aargau  in  ihren  südl.  Teilen,  das 
bernische  Mittelland,  sowie  gleichgelegene  Teile  von  Frei- 
hurg  und  Waadt.  Als  die  am  wenigsten  gut  bedachten 
Kantone  sind  Uri,  Glarus,  Appenzell  I.  R.,  Tessin  und 
Wallis  zu  nennen,  wo  ohne  Zweifel  noch  mancher  Bienen¬ 
stand  Platz  finden  könnte.  Im  Vergleich  mit  der  Einwoh¬ 
nerzahl  stehen  natürlich  die  Slädtehezirke  in  letzter  Linie. 


langem)  h"r.  2  Mill,,  1907  mindestens  Fr.  5  Mill.  Der 
höchste  Ertrag  mit  Fr.  7  Mill.  wurde  1887  erzielt.  Durch¬ 
schnitt  3-4  Mill.  Fr.  Dazu  kommt  die  Wachsausbeute  mit 
etwa  2  fl/o  des  Wertes  der  Honigernte.  Der  schweizer. 
Bienenzucht  dienen  zwei  grosse  Vereine :  der  Verein 
schweizer.  Bienenfreunde  für  das  deutsche  und  die  So- 
ciete  d’apicultiire  de  la  Siiisse  romande  für  das  franzö¬ 
sische  Sprachgebiet. 


6.  Bodenverbesserung. 

Wir  müssen  nun  noch  mit  einigen  Worten  dessen  ge¬ 
denken,  was  hinsichtlich  der  Verbesserung  und  der  Fort¬ 
schritte  in  der  Ausnutzung  des  produktiven  Bodens  der 
Schweiz  getan  worden  ist.  Diese  Fortschritte  sind  so 


Rindviehbestand  der  Schweiz  (nach  Bezirken)  im  Jahr  1901. 


Am  dichtesten  besetzt  sind  dagegen  die  Bezirke  Cossonay 
(35 1),  Sursee  (276)  und  Hochdorf  (34o  Völker  auf  1000 
Ew.).  Im  Vergleich  zur  Fläche  gestaltet  sich  das  Bild  etwas 
anders.  Alpen  und  Jura  zeigen  die  ärmsten  Gegenden; 
etwas  mehr  haben  die  Voralpen,  während  die  eigentliche 
Heimat  der  Bienenzucht  die  Obstbau  und  Milchwirtschaft 
treibenden  gesegneten  Thäler  von  Waadt,  Bern,  Luzern, 
Zug,  Zürich,  St.  Gallen,  Thurgau  und  Appenzell  sind. 
Die  reichsten  Bezirke  sind  Cossonay  (20),  Konolfingen  (19), 
Sursee  (25),  Hochdorf  (29),  Meilen  (21),  Gossau  (19),  Ar- 
bon  (26)  und  Appenzell-Vorderland  (25  Völker  per  km^). 
Als  Ausnahmen  sind  zu  erwähnen  die  Stadtbezirke  Biel 
und  St.  Gallen  mit  32  bezw.  48  Völker  per  km^.  Die  Ern¬ 
ten  betrugen:  1905  P'r.  5  Mill.,  1906  (die  geringste  seit 


gross,  dass  man  heute  die  —  direkte  und  indirekte  — 
Bodenproduktion  der  Schweiz  ohne  Uebertreibung  auf  das 
Dreifache  derjenigen  vor  hundert  Jahren  einschätzen  darf. 
Zu  dieser  Wertsteigerung  des  Bodens  haben  verschiedene 
Faktoren  beigetragen.  Zunächst  fällt  da  in  Betracht  die 
Ein  führ  un  g  von  Fut  ter  pflanze  n,  wie  Klee,  Espar¬ 
sette  und  Luzerne,  die  eine  bessere  Fruchtfolge  im  Frucht¬ 
wechsel  gestatten  und  zugleich  auch  als  Ameliorativ- 
pflanzen  anzusehen  sind,  da  sie  zur  Erhöhung  des  Stick¬ 
stoffgehaltes  im  Boden  beitragen.  In  zweiter  Linie  ist 
der  Fortschritte  zu  gedenken,  die  die  Bearbeitung  des 
Bodens  durch  die  Vervollkommnung  des  Pfluges 
und  andrer  landwirtschaftlicher  Gerätschaften  erzielt  hat. 
Die  wichtigste  Rolle  in  der  Verbesserung  unsres  Bodens 
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Anzahl  der  in  den  Milchverwertungs-Industrien  beschäftigten  Personen  (nach  Bezirken). 


Pferdebestand  der  Schweiz  (nach  Bezirken)  im  Jahr  1901. 
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spielt  aber  die  Düngung,  die  seit  der  Mitte  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  durch  die  Einführung  des  künstlichen  oder 
chemischen  Düngers  einen  mächtigen  Einfluss  ausgeübt 
hat.  Nach  neuern  Schätzungen  werden  von  der  schweizer. 
Landwirtschaft  gegenwärtig  dem  Boden  neben  dem  natürli¬ 
chen  Dünger  Jahr  für  Jahr  gegen  10  Mill.  Fr.  unter  der  Form 
künstlichen  Düngers  einverleiht.  Die  Mehrung  der  Erträge 
infolge  dieser  künstlichen  Düngung  hat  sich  namentlich 
da  nachweisen  lassen,  wo  (wie  z.  B.  auf  den  Bergweiden) 
solche  Mittel  zur  Erhöhung  der  Bodenfruchtbarkeit  zum 
erstenmal  zur  Verwendung  gekommen  und  schon  bei  ein¬ 
maliger  Anwendung  drei  bis  vierfache  Erträge  erzielt  wor¬ 
den  sind.  Zu  bemerken  ist  ferner,  dass  auch  die  Düngung 
mit  natürlichem  Dünger  im  geraden  Verhältnis  zur  Vermeh¬ 
rung'  des  Viehbestandes  und  zur  bessern  Bewirtschaftung 
und  Konservierung  dieses  Düngers  zugenommen  hat. 

Ein  letzter  wichtiger  Faktor  zur  Erzielung  einer  er¬ 
höhten  landwirtschaflichen  Produktion  besteht  in  den¬ 
jenigen  Verbesserungen  des  Grund  und  Bodens,  die  kollek¬ 
tive  Arbeit  erfordern  und  oft  im  Interesse  eines  grössern 
Teiles  des  Landes  liegen,  so  dass  sie  das  Einschreiten  des 
Staates  notwendig  machen  und  zum  Erlass  von  besondern 
Spezialgesetzen  Veranlassung-  geben. 


7.  Staatliche  Fürsorge  und  Gesetzgebung, 

Infolge  ihrer  Bodenbeschaffenheit  ist  die  Schweiz  mehr 
als  irgend  ein  andres  Land  den  Verheerungen  ausgesetzt, 
die  durch  Hochwasser,  Erdrutschungen,  Unterspülungen, 
Abbrüche  etc.  verursacht  werden  und  zuweilen  beträcht¬ 
liche  Flächen  landwirtschaftlichen  Bodens  auf  lange  hinaus 


der  Produktionsfähigkeit  berauben.  Ausserdem  überlässt 
man  auch  oft  ausgedehnte  Bodenflächen  deshalb  der  natür¬ 
lichen  Berasung,  weil  ihre  Feuchtigkeit  sie  für  die  Kultur 
untauglich  macht.  Um  all  diesen  ungünstigen  Einflüssen 
entgegenzuarbeiten,  lassen  sich  zweierlei  Kategorien  von 
Arbeiten  ausführen:  i)  Flusskorrektionen  und  W  i  Id. 
bach verbau  u  ngen  ,  neben  denen  auch  die  zur  Regulie¬ 
rung  des  Wasserhaushaltes  so  nützlichen  Aufforstungen 
genannt  zu  werden  verdienen;  2)  E  n  t wä sser  u  ng  s - 
arbeiten  vermittels  Drainage  und,  in  selteneren  Fällen, 
auch  durch  Kolmation. 

Die  Beteiligung  des  Bundes  an  Korreklions-  und  Auf¬ 
forstungsarbeiten  wird  vorgesehen  durch  Art.  28  und  24 
der  Bundesverfassung  von  1874.  Auf  dem  speziellen  Ge¬ 
biete  der  Landwirtschaft  ist  zunächst  das  Gesetz  von 
1881,  das  die  Organisation  des  jetzigen  Landwirtschafts- 
departementes  festsetzt,  als  der  entscheidende  Schritt  in 
der  Richtung  des  Schutzes  und  der  Förderung  der  Land¬ 
wirtschaft  durch  den  Bund  zu  betrachten.  Auf  dieses  Ge¬ 
setz  stützt  sich  der  wichtige  Bundesbeschluss  von 
1884,  der  die  Beteiligung  des  Bundes  am  landwirtschaft¬ 
lichen  Unterrichtswesen  und  an  landwirtschaftlichen  Ver¬ 
suchsanstalten,  sowie  an  den  Verbesserungen  des  Bodens 
und  des  Viehstandes  postuliert  und  ordnet,  dem  Bundes¬ 
rat  die  nötigen  Kompetenzen  für  die  vorzunehmenden 
Schulzmassregeln  gegen  die  Phylloxera  und  andre  Schäd¬ 
linge  eänräumt,  sowie  ihm  das  Recht  der  Subventionierung 
landwirtscbaftlicher  V ereine  erteilt.  Dieser  Bundesbeschluss 
ist  sodann  im  Jahr  1898  durch  das  Bundesgesetz  be¬ 
treffend  die  Förderung  der  Landwirtschaft 
ersetzt  worden,  das  noch  gegenwärtig  in  Kraft  besteht  und 
auf  die  Entwicklung  der  Landwirtschaft  einen  allgemein 
anerkannten  günstigen  Einfluss  ausgeübt  hat. 


n.  d.  ei  dg.  stst. Bureau . 

Schwei  liebes  tand  der  Schweiz  (nach  Bezirken)  im  Jahr  1901. 
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2.  JAGD. 


1.  Geschichtliche  Uebersicht. 

Jagd  und  Fischfang  waren  die  Hauptbeschäfti¬ 
gungen  der  ersten  nachweisbaren  Bewohner  der  Schweiz 
der  sog.  Höhlenbewohner,  die  sich  gegen  das  Ende  der 
Diluvialzeit  in  einigen  Höhlen  unsres  Landes  niedergelas¬ 
sen  hatten.  Drei  solcher  Höhlen  (Kesslerloch  bei  Thaingen, 
Freudenthal  und  Schweizersbild  bei  Schaffhausen)  im 
Kanton  Schaffhausen  und  die  Wildkirchlihöhle  im  Säntis- 
gebirge  haben  durch  die  in  ihnen  aufgefundenen  Reste 
(Tierknochen,  menschliche  Skelette,  Waffen  etc.)  Auf¬ 
schluss  über  dieses  Urjagdvolk  gegeben.  Zugleich  mit 
dem  Menschen  wohnten  hier  das  Mammulh  und  das  woll- 
haarige  Rhinozeros  (beides  schon  längst  ausgestorbene 
Typen).  Das  Hauptjagdwild  aber  bildete  das  Rentier. 
Neben  diesen  und  andern  nordischen  Vertretern  der  Fauna 
kamen  Steppentiere  nur  in  beschränkter  und  untergeord¬ 
neter  Anzahl  vor.  Dazu  gehörten  der  Edelhirsch,  die 
Gemse  und  der  Steinbock,  sowie  das  Schwein  und  der 
Dachs,  von  welch  beiden  letztem  sich  aber  nur  in  der 
Höhle  von  Veyrier  (am  Saleve  nahe  Genf,  aber  schon 
auf  französischem  Roden)  Reste  vorfanden. 

Die  Waffen  der  vorgeschichtlichen  Ureinwohner  der 
Schweiz  waren  primitivster  Art.  Das  Hauptmaterial  liefer¬ 
ten  die  Knochen  der  erlegten  Tiere  und  der  Feuerstein. 
.\us  letzterm  wurden  rohe  Pfeilspitzen  geschlagen,  die 
man  mit  Tiersehnen  an  die  Pfeile  befestigte.  Aus  passenden 
Geröllsteinen  stellte  man  durch  Befestigen  an  starken  Höl¬ 
zern  Keulen  her,  während  rundliche  und  schwere  andre 
Gerolle  als  5Vurfgeschosse  dienten.  Man  kann  sich  vor- 
stcllen,  dass  die  Jagd  mit  diesen  WAff'en  eine  schwere 
und  gefährliche  Beschäftigung  war,  zumal  wenn  es  sich 
etwa  um  eines  der  damaligen  Riesentiere  handelte. 

Mit  dem  Rückzug  der  Gletscher  nach  N.  einerseits  und 
in  die  Alpen  andrerseits  verschwanden  auch  die  nordischen 
Tiere  ;  einige  Arten  zogen  sich  in  die  Alpen  zurück.  All- 
mählig  trat  eine  zahlreiche  Bevölkerung  auf,  die  ihre 
Wohnsitze  nun  am  und  auf  dem  Wasser  aufschlug.  Auf 
eingerammten  Pfählen  wurden  über  den  Wasserflächen 
Wohnungen  errichtet,  die  durch  Brücken  mit  dem  Land 
in  Verbindung  standen.  Ob  diese  Pfahlbauer  ihre  Woh¬ 
nungen  zum  Schutz  gegen  wilde  Tiere  ins  Wasser  hinaus¬ 
bauten,  ist  nach  neuern  Forschungen  zweifelhaft  gewor¬ 
den,  indem  es  sich  als  wahrscheinlich  herausgestellt  hat, 
dass  bei  dieser  Bauart  das  Beseitigen  der  von  der  Jagd 
herrührenden  massenhaften  Abfälle,  sowie  der  E.xkremente 
eine  Hauptrolle  spielen  musste.  Die  Waffen  der  ältesten 
Pfahlbauer  waren  zunächst  die  selben  wie  diejenigen  der 
Höhlenbewohner.  Aus  der  Steinkeule  aber  wurde  nach  und 
nach  das  Steinbell.  Später  verstanden  es  diese  Leute,  ihre 
Waffen  noch  weiter  zu  verbessern  und  künstlicher  zu  bear¬ 
beiten.  Die  Pfeilspitzen  erhielten  eine  elegantere  Form,  und 
die  Steinbeile  wurden  geschliffen,  bis  noch  später  Waffen 


aus  Bronze  und  sogar  aus  Elsen  erstellt  wurden.  Neben 
Jagd  und  Fischfang  traten  nun  noch  Ackerbau  und  Vieh¬ 
zucht  auf.  Auch  die  Tierwelt  hatte  sich  verändert,  indem 
jetzt  die  aus  dem  N.  stammenden  Arten  bloss  noch  die  Min¬ 
derheit  bildeten  und  dagegen  die  aus  Asien  eingewanderten 
Steppentiere  das  Hauptkontingent  stellten.  Neben  dem 
Edelhirsch  waren  das  Reh,  die  Gemse,  der  Elch,  der 
Auerochs  und  das  Wildschwein,  sowie  von  nordischen 
Arten  der  Bär,  der  Wisent,  der  Wolf  u.  a.  das  haupt¬ 
sächlichste  Jagdwild. 

Nach  der  Zeit  der  Pfahlbauten  und  zum  Teil  schon  wäh¬ 
rend  derselben  beginnt  die  historische  Zeit.  Es  ist  anzu¬ 
nehmen,  dass  bei  der  Besitznahme  der  Schweiz  durch 
die  Römer  an  abgelegenen  Seen  noch  Pfahlbauten  e.xistier- 
ten.  Die  Tierwelt  hat  sich  seither  nur  insofern  geändert, 
als  sie  sich  vermindert  hat.  Viele  Arten  starben  infolge 
der  Zunahme  der  Bevölkerung  und  wohl  auch  aus  andern 
Ursachen  aus.  Hiezu  gehören  von  den  grössern  nament¬ 
lich  der  Höhlenbär,  der  Auerochs,  der  Bison  und  der  Elch. 
Doch  kann  nachgewiesen  werden,  dass  noch  im  frühen 
Mittelalter  innert  der  Grenzen  der  Schweiz  oder  doch 
nicht  weit  davon  entfernt  der  Elch  vorgekommen  ist,  wäh¬ 
rend  der  Bison  und  Auerochs  schon  früher  verschwanden. 
Gegenwärtig  finden  sich  in  Europa  noch  Bestände  vom 
Elch  in  Ostpreussen,  Livland,  Norwegen  und  Finland  und 
ein  kleiner  Bestand  vom  Auerochs  im  Bialowiczer  Wald  in 
Russland  (Litauen),  wo  dieses  Tier  sich  aber  nur  durch 
intensivste  Schonung  und  dadurch  halten  kann,  dass  die 
grosse  Waldung  als  unantastharer  Urwald  erhalten  bleibt. 
Der  Bison  existiert  noch  in  Amerika,  steht  aber  dort  eben¬ 
falls  auf  dem  Aussterbeetat.  Edelhirsch  und  Bär  kommen 
dagegen  in  der  Schweiz  heute  noch  vor.  Jener  vermehrt 
sich  im  letzten  Jahrzehnt  wieder,  während  dieser  nur 
noch  in  wenigen  Exemplaren  im  Kanton  Graubünden  lebt. 
Steinbock  und  Gemse  haben  sich  in  die  Alpen  zurückge¬ 
zogen.  Ersterer  findet  sich  einzig  noch  in  einem  starken 
Rudel  in  der  Umgebung  der  Grivola  (Tbäler  von  Cogne 
und  Savaranche),  von  wo  aus  sich  etwa  ein  Exemplar  auf 
Schweizerboden  verirrt;  die  Gemse  ist  dagegen  infolge 
der  Anstrengungen,  die  zur  Verhütung  ihres  Aussterbens 
in  der  Schweiz  gemacht  wurden,  wieder  in  grösserer 
Anzahl  vorhanden. 

Bei  den  Helvetiern,  sowie  auch  unter  der  römischen 
Herrschaft  war  die  Jagd  vollkommen  frei.  Der  Zeitpunkt, 
da  dieser  Zustand  in  den  verschiedenen  Gegenden  der 
Schweiz  aufhörte,  kann  nicht  genau  bestimmt  werden. 
Das  Burgundische  Gesetz  vom  Jahr  5oo  enthält  zum 
erstenmal  einige  Bestimmungen,  welche  zeigen,  dass  die 
Ausübung  der  Jagd  bereits  gewissen  Einschränkungen 
unterlag.  In  diesem  Gesetz  war  z.  B.  genau  festgestellt, 
was  für  Vorsichtsmassregeln  beim  Wolfsfang  zu  beob¬ 
achten  waren ;  wer  einen  Jagdhund  tötete  oder  einen 
Jagdfalken  stahl,  musste  sich  vor  versammeltem  Volk 
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einer  sehr  demütigenden  Strafe  unterwerfen.  Aehnliche 
Vorschriften  enthielt  das  alemannische  Gesetz  vom  Jahr  6 1 3, 
das  ebenfalls  hauptsächlich  Strafen  bezüglich  des  Stehlens, 
Tötens  und  Beschädigens  von  Hunden,  Falken,  Jagdgeräten 
etc.  vorsieht  und  einige  wenige  Bestimmungen  betrefl's  der 
Ausübung  der  Jagd  aufweist.  Leider  sind  die  alten  Rats¬ 
protokolle,  Manuale  und  Erlasse  der  Kantonsregierungen 
meist  verloren  gegangen  ;  dort,  wo  sie  noch  vorhanden 
wären,  sind  sie  nicht  geordnet,  sodass  es  unmöglich  ist, 
eine  Uehersicht  über  die  Entwicklung  der  Jagd  nach 
Kantonen  zu  gehen.  Doch  dürften  sich  die  jagdlichen 
Verhältnisse  in  allen  Ständen  gleich  oder  ähnlich  gestaltet 
und  entwickelt  haben,  wie  in  den  soeben  zu  nennenden 
Kantonen,  deren  Archive  bereits  einigermassen  ausgebeutet 
sind. 

Im  Jahr  900  ist  die  Jagd  im  Kanton  Luzern  Privilegium 
des  Benediktinerahtes,  der  nach  freiem  Ermessen  darüber 
verfügt.  Im  denkwürdigen  Jahr  1291  geht  dieses  Recht 
an  die  Herzoge  von  Oesterreich  über,  worauf  i386  die 
Stadthehörden  von  Luzern  selber  davon  Besitz  nahmen. 

Im  i3.  Jahrhundert  werden  die  «  Sitten  und  Bräuche» 
durch  eigentliche  Gesetze  ersetzt.  Der  «  Schwahenspiegel  » 
z.  B.  gibt  schon  ganz  genaue  Bestimmungen,  mit  denen  er 
das  Wild  zu  hegen  trachtet  und  dem  gemeinen  Volk  die 
Jagd  verbietet.  Nur  Wolf  und  Bär  darf  jedermann  erlegen. 

«  Allen  tieren  ist  friede  gesezt,  wan  wölffen  und  hären.  » 
Beim  Durchschreiten  eines  gebannten  Waldes  ist  der 
Bogen  zu  entspannen,  die  Hunde  sind  zu  koppeln,  das 
Horn  darf  nicht  geblasen  werden.  Verirrte  Ealken  und 
Jagdhunde,  die  eingelängen  werden,  sind  zurückzugeben. 
Getötete  Hunde  oder  Falken  kosten  eine  bestimmte  Summe 
und  eine  Busse.  In  der  Schweiz  war  zu  jener  Zeit  die 
Jagd  fast  ausschliesslich  Vorrecht  der  hohen  Herren,  die 
sich  besonders  mit  der  Hetzjagd  und  der  Beizjagd 
befassten,  zu  welchen  Zwecken  sie  grosse  Meuten  von 
jagenden  Hunden  und  gut  dressierten  Beizfalken  hielten. 
Die  Jagd  im  Gebirge  aber  war  wahrscheinlich  nahezu  frei, 
indem  die  Aufsicht  sehr  schwierig  und  das  dort  vorhan¬ 
dene  Wild  weniger  gesucht  war.  Die  hohen  Herren  jagten 
mit  Vorliebe  Hirsch  und  Reh,  Hase  und  Rebhuhn;  Stein¬ 
bock,  Gemse,  Wildente,  Schnepfe,  Alpenhase,  Sumpfgeflügel 
werden  selten  irgendwo  erwähnt.  Schon  im  Mittelalter 
kommen  die  Pachtjagd  in  primitiver  Form,  der  Bannbezirk 
und  die  Patentjagd  da  und  dort  zur  Anwendung. 

«  Die  Leute  von  unsrer  liehen  Schwester  Mahaut  und  un- 
sers  Neffen  Wilhelm  können  und  sollen  jagen,  indem  sie  uns 
unsre  verbürgten  und  gewohnten  Rechtehezahlen  für  jedes 
erlegte  Tier  in  unserm  besagten  Jagdgebiet  Joux  »  (Neuen¬ 
burger  Ratsprotokoll  hetr.  Abkommen  zwischen  Neuen¬ 
burg  und  Valangin  i4o8).  —  «  Wir  wollen  und  befehlen, 
dass  unsre  Burger  mit  Hunden  und  Vögeln,  jedoch  ohne 
andres  Werkzeug,  jagen  können.  »  (Johann,  Graf  von 
Neuenburg  in  einem  Protokoll  vom  Jahr  i454).  —  Etwa 
ein  Jahrhundert  später  erhalten  auch  die  Bergdörfer  dieses 
Recht,  das  noch  durch  das  Gestatten  der  Anwendung  von 
Schiessgewehr  und  Netz  erweitert  wurde.  Vom  Hochwild 
musste  ein  Teil  abgeliefert  werden,  z.B.  das  Hirschgeweih, 
der  Bärenkopf  etc.  «  Wir  erlauben  unsern  Untertanen, 
mit  Hunden  und  Vögeln  jede  Jagd  auszuühen,  indem  sie 
uns  und  unsern  Nachfolgern  die  schuldigen  Abgaben 
leisten  sowohl  betreffend  die  Wachtel,  das  Rebhuhn,  das 
Haselhuhn  und  den  Fasan  als  auch  das  Rotwild  im  Monat 


August.  Bevor  sie  es  verkaufen,  soll  das  Wild  uns  und  unsern 
Offizieren  zu  annehmbarem  Preis  angehoten  werden.  » 
(Protokoll  Heinrichs  11. ,  Fürsten  von  Neuenhurg,  1624). 

In  den  meisten  übrigen  Gebieten  der  heutigen  Schweiz 
war  dagegen  den  Bauern  das  Jagen  verboten.  Nur  die 
gnädifien  Herren  und  Oberen,  deren  «  Amptsleute  »  und 
vielfach  auch  die  Burger  der  Stadt  durften  jagen.  Dem¬ 
gemäss  war  auch  vielfach  das  Halten  von  Hunden  — 
Windspiel,  Bracken  oder  Jägerhund  —  verboten.  Im  Jahr 
1688  tritt  zum  erstenmal  ein  Jägermeister  auf,  dem  die 
Aufsicht  über  alles,  was  Jagd  ist  und  mit  ihr  im  Zusam¬ 
menhang  steht,  zugeteilt  war.  Von  da  an  werden  die 
Rechte  der  Untertanen  vielfach  wieder  beschränkt.  Das 
freihurgische  Jagdgesetz  von  1781  erlaubt  den  Burgern 
das  Schiessen  von  Vögeln  vom  10.  Juli  bis  Fasten.  Aber 
bei  120  Pfund  Busse  dürfen  die  gemeinen  Burger  weder 
mit  Hunden  jagen,  noch  solche  dressieren.  Die  Bauern 
aber  dürfen  nicht  einmal  Vögel  schiessen  noch  Hunde 
dressieren.  1710,  1741  und  177O  verbietet  Solothurn  den 
Handelsgehilfen,  Angestellten,  fremden  Studenten,  Ar¬ 
beitern  und  Bauern  die  Ausübung  der  Jagd.  Das  hernische 
Gesetz  vom  Jahr  1687  ermahnt  die  Untertanen,  sich  mehr 
der  Arbeit  als  der  Jagd  hinzugeben. 

Mehrfach  finden  sich  etwa  von  i5oo  an  Bestimmungen 
bezüglich  eines  eigentlichen  Wildschützes,  z.  B.  solche, 
welche  die  Ausübung  der  Jagd  auf  eine  bestimmte  Zeit 
beschränken.  Von  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  an 
werden  die  die  Falkenbeize  betreffenden  Eintragungen  in 
die  Ratsprotokolle  seltener.  Während  noch  1682  Luzern  hei 
IO  Pfund  Busse  das  Ausnehmen  der  Ealken  und  Sperber 
verbot,  empfiehlt  das  Gesetz  von  1649  deren  Erlegung. 
Die  Falkenbeize  ist  demnach  in  der  Schweiz  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  in  Abgang  gekommen. 

Das  Erlegen  des  «  reissenden  Getiers  »  wird  in  verschie¬ 
denen  Kantonen  belohnt,  und  vielfach  darf  jedermann, 
selbst  der  gemeine  Bauer,  dieser  Jagd  huldigen.  i5o2  wird 
den  Leuten  von  Kriens  gestattet,  Bären  und  Wölfe  zu 
töten,  indem  man  zugleich  eine  Prämie  für  dieses  Raub¬ 
wild  aussetzte.  Schon  früher  weisen  einzelne  Ratsproto¬ 
kolle  ähnliche  Ausgaheposten  auf.  Die  Prämie  bestand 
zumeist  in  Geld,  da  und  dort  (Solothurn)  auch  in  einer 
guten  Kleidung.  1787  kommt  auch  der  Hirsch  auf 
die  Proskriptionsliste,  ein  Zeichen,  dass  die  Jagd  im 
Niedergang  begriffen ,  die  Landwirtschaft  im  Auf¬ 
schwung  war. 

East  überall  war  ferner  die  Jagd  am  Sonntag  und  an 
Feiertagen  verboten.  Vom  16.  Jahrhundeit  an  werden  in 
verschiedenen  Kantonen  Alttiere,  Rehgeissen,  Kitze  und 
Schmaltiere  geschützt.  Meist  ist  auch  die  Anwendung  von 
Gift,  vielläch  selbst  diejenige  von  Fallen,  Netzen,  Schlingen 
und  Selbstschüssen  für  Nutzwild,  ja  selbst  für  Raubzeug 
verboten.  Diese  Bestimmungen  finden  sich  zuerst  in  den 
Luzerner  Ratsprotokollen  von  i643.  Immerhin  sind  Wach¬ 
telgarne  und  Wolfsgarne  meist  ausgenommen.  Letztere 
fanden  sich  in  einigen  leberbergischen  Gemeinden  noch 
bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts. 

Auch  der  Vogelschutz  findet  schon  früh  Berücksich¬ 
tigung.  Die  dem  Landmann  nützlichen  Vögel,  als  Meisen, 
Grasmücken  und  andere  sind  zu  schonen  und  zu  schützen, 
sagt  ein  Ratsprotokoll  des  Standes  Luzern  von  i588.  Von 
da  an  sind  auch  in  den  Protokollen  andrer  Kantone  ähn¬ 
liche  Bestimmung'en  anzu treffen. 
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2.  Bannbezirke, 

Besondres  Interesse  verdienen  die  Bannbezirke. 
Schon  t4o8  errichtet  Luzern  im  Amt  Willisau  den  ersten 
Bannbezirk,  der  i58o  stark  vergrösserl  wurde.  1648  wird 
in  der  Vog'tei  Habsburg  von  den  Bernern  die  Jagd  auf 
das  Reh  untersagt.  Von  1649  Entlebuch  und 

in  den  angrenzenden  schwyzerischen  Thälern  kein  Wild, 
auch  kein  Raubwild  erlegt  werden.  1669  setzt  Glarus  die 
Grenzen  seines  grossen  Bannbezirkes  fest,  wo  jede  Jagd 
strengstens  verboten  ist.  1680  werden  für  den  Kärpfstock 
vier  «Freybergschützen»,  zwei  Protestanten  und  zwei 
Katholiken,  ernannt.  1687  bannt  Bern  mehrere  Wälder, 
weil  sie  «sehr  erschöpft  und  erödet".  Von  diesem  Jahr 
an  dürfen  während  4  Jahren  keine  Hirsche  erlegt  werden. 
Hunde  ohne  Aufsicht  jagen  zu  lassen  ist  streng  untersagt. 
1731  errichtet  auch  Freiburg  einen  Bannbezirk.  Solothurn 
‘Untersagt  von  1776  an  gleichfalls  die  Jagd  in  einem  be¬ 
stimmten  Bergrevier.  Auch  der  Verkauf  und  die  Konsum¬ 
tion  von  Wild  bei  geschlossener  Jagd  ist  verboten; 
Luzern  hat  1692  die  erste  derartige  Bestimmung 
aufgestellt. 

Trotz  alledem  nahm  das  Nutzwild  stark  ab.  Die  Auf¬ 
sicht  über  die  Jagd  war  nämlich  überall  eine  mangelhafte 
und  da  der  Bauer,  gedrückt  durch  hohe  Steuern,  kaum  im¬ 
stande  war,  sich  den  nötigen  Bedarf  an  Fleisch  zu  kaufen, 
und  da  ferner  den  Jagdlustigen  vielfach  die  Ansübung  der 
Jagd  verboten  war,  so  war  der  Wildfrevel  allgemein  ver¬ 
breitet.  Besonders  schwer  schädigten  Fallen,  Netze, 
Schlingen  und  das  Ausnehmen  der  Bruten  und  Fangen  des 
Jungwilds  die  Wildbahn.  Als  dann  nach  dem  Sturz  des 
alten  Regimes  der  Staat  allein  das  Recht  bekam,  die  Jagd 
auszunutzen,  war  der  Wildstand  stark  dezimiert.  In  allen 
Kantonen  wurden  zwar  die  grossen  Raubwildarten  noch 
erwähnt,  allein  fast  nnr  als  grosse  Ausnahmen. 

Dank  dem  geringen  Wildstand,  jedoch  auch  aus  poli¬ 
tischen  Gründen,  erklärten  einige  Kantone  in  der  ersten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  die  Jagd  als  res  nullius :  «Jeder 
Kantonsbürger  ist  befugt,  die  Jagd  ohne  Entgelt  auszu¬ 
üben»  ;  so  Neuenburg,  Graubünden,  Basel  Stadt.  Sonntags 
ging  jedermann  mit  einem  Schiessgewehr  bewaffnet  in 
rlen  Wald.  Die  meisten  Kantone  gingen  indessen  zum 
Patentsystem  über:  Gegen  eine  geringe  Gebühr  durfte 
während  mehreren  Monaten  im  Jahr  die  Jagd  auf  jedes 
Wild  ausgeübt  werden.  Nur  drei  Kantone  optierten  für 
das  Reviersystem,  so  i8o3  der  Aargan,  der  mit  Ansnabme 
einer  kurzen  Periode  in  den  3oer  Jahren  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  bis  heute  dabei  geblieben  ist,  ferner  Luzern, 
welcher  Kanton  das  Reviersystem  1810-1816  besass,  und 
endlich  Basel  Land,  wo  es  seit  1869  als  Gemeindejagd  be¬ 
steht.  Ein  Jagdgesetz  war  angesichts  der  rapiden  Abnahme 
des  Wildstandes  zur  Notwendigkeit  geworden.  1875  er¬ 
schien  endlich  ein  solches,  dessen  gute  Resultate  sich 
schon  bald  in  einer  erheblichen  Vermehrung  des  Wild¬ 
standes,  besonders  der  Gemsen,  Rehe,  Murmeltiere, 
Hirsche,  Rebhühner  etc.  dokumentierten.  Das  neue  Gesetz 
von  1904  basiert  ganz  auf  demjenigen  von  1876; 
meist  sind  seine  Bestimmnngen  strenger,  die  Bussen  sind 
höher,  die  Schonzeit  länger.  Das  Hochwild  des  Gebirges 
erfreut  sich  noch  intensiveren  Schutzes.  Die  Jagdzeit 
wird  beschränkt,  die  Verwendnng  der  Laufhunde  ver¬ 
boten;  Gewehre  unter  10  mm  Kaliber  dürfen  auf  der  Hoch¬ 
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wildjagd  nicht  geführt  werden.  Auch  das  Rotwild  er¬ 
hält  bessern  Schutz.  Ferner  ist  der  Vogelschutz  berück¬ 
sichtigt,  in  welcher  Hinsicht  die  Schweiz  der  Pariser 
Konvention  sofort  beitrat.  Die  Kantone  haben  ihre  Jagd- 
gesetzgehung  dem  neuen  eidg.  Jagdgesetz  angepasst  und 
deren  Mehrzahl  sieht  eine  weitere  Beschränkung  der  Jagd¬ 
ausübung,  sowie  Massnahmen  zur  Hebung  des  Wild¬ 
standes  vor  (Schon tage,  Jagdverbot  betreffend  einzelner 
Wildarten  etc.  Prämien  für  Raubzeugerlegung,  Aussetzung 
von  Nutzwild  etc.). 

Endlich  wurden  durch  kantonale  Verfügungen  in  vielen 
Kantonen  Bannbezirke  geschaffen  und  zwar  sowohl  im 
Flachland  wie  im  Gebirge.  Ferner  wurden  auf  Seen  und 
Flüssen  in  verschiedenen  Ortschaften  Schutzzonen  gezogen, 
in  deren  Gebiet  kein  Wasservogel  erlegt  werden  darf. 

Besondre  Erwähnung  verdienen  die  eidg.  Bann- 
bezirke,  deren  zur  Zeit  22  bestehen.  Es  sind  zumeist 
Hochgebirgsreviere  mit  Gemsen-  und  Murmeltierbestand; 
einzelne  weisen  auch  einen  guten  Rehwildstand  auf,  zwei 
haben  dazu  noch  Rotwild  und  einer,  der  im  Neuenburger 
Jura  liegt,  weist  an  Stelle  der  Gemsen  viele  Rehe  und 
Hasen  auf.  Diese  vom  Bundesrat  bestimmten  und  sub¬ 
ventionierten  Bannbezirke  bleiben  jeweilen  fünf  Jahre  un¬ 
verändert  bestehen  und  werden  dann  neu  bestimmt,  wobei 
aber  olt  bisherige  Bannbezirke  auf  weitere  .5  Jahre  be¬ 
stätigt  oder  nur  teilweise  freigegeben,  sowie  auch  neue 
geschaffen  werden  können. 

Am  20.  August  1906  (bezw.  i3.  Juni  1907)  hat  der  Bnn- 
desrat  die  Jagdbann  bezirke  wie  folgt  bestimmt: 

Bern:  i.  Faulhorn;  2.  Kander-Kien-Snldthal. 

Luzern;  Schratten-Rothorn. 

Uri  und  Unterwalden:  i.  Hutstock;  2.  Uri  Rotstock. 

Schwyz;  Silberen-Räderten. 

Glarus:  i.  Wiggis-Hirzlikette;  2.  Kärpfstock. 

Freiburg  ;  Dent  de  Broc. 

Appenzell :  Säntis. 

St.  Gallen:  i.  Graue  Hörner;  2.  ^Vildasyl  Churfirsten. 

Graubünden:  i.  Piz  d’Aela;  2.  Traversina;  3.  Bernina; 

Tessin:  i.  Campo  Tencia;  2.  Simano. 

Waadt:  Diablerets-Muveran. 

Wallis:  i.  Mont  Pleureur  und  Mont  Blanc  de  Seillon; 

2.  Mont  Dolent;  3.  Mont  Ruan. 

Neuenburg:  Montagne  de  Boudry-La  Tourne. 

Die  Kosten  des  Unterhalts  dieser  Bannbezirke  werden 
zu  ä/3  durch  die  Kantone,  zu  1/3  durch  den  Bund  bezahlt. 
Die  Wildhüter,  meistens)  zwei  per  Bannbezirk,  werden 
durch  die  Kantone  gewählt  und  beziehen  eine  fi.ve  Besoldung, 
wozu  noch  Schussgelder  für  den  Abschuss  von  Raubwild 
kommen.  Die  Grösse  der  Bannbezirke  schwankt  zwischen 
5o  und  200  km2.  Im  Lauf  der  Jahre  sind  sie  eher  etwas 
kleiner  geworden.  1906  hatten  sie  einen  Flächeninhalt  von 
1789  km^,  während  sie  in  frühem  Perioden  bis  auf  3ooo 
kmä  umfasst  hatten.  Die  mit  den  Bannhezirken  erzielten 
Erfolge  waren  sehr  günstige,  indem  durch  sie  der  Bestand 
an  Gemsen,  Rehen  und  Murmeltieren  ein  befriedigender 
geworden  ist. 

Eine  Statistik  über  den  Abschuss  von  Gemsen  und  an- 
derm  Wild  wurde  nur  im  Kanton  Graubünden  geführt. 
Daraus  geht  hervor,  dass  auch  in  diesem  wildreichsten  und 
grössten  Kanton  der  Schweiz  sich  der  Wildstand  seit  Ein¬ 
führung  der  Bannbezirke  stark  gehoben  hat.  Die  hierauf 
bezügliche  Tabelle  auf  Seite  558  führt  neben  den  Gemsen 
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auch  noch  alle  andern  Wildarten  auf,  soweit  deren  Ab¬ 
schuss  statistisch  festgestellt  ist.  Der  Rückschlag  im 
Gemsenabschuss  vom  Jahr  1902  ist  auf  eine  namhalte  Er¬ 
höhung  der  Patenttaxen  zurückzuführen.  Was  gewildert 
wurde,  ist  in  dieser  Liste  natürlich  nicht  verzeigt. 


3.  Jagdsysteme. 

Laut  Bundesgesetz  ist  es  den  einzelnen  Kantonen  über¬ 
lassen,  nach  Patent-  oder  nach  Reviersystem  die  Jagd  aus¬ 
üben  zu  lassen.  Wie  schon  erwähnt,  haben  bloss  3  Kantone 


die  vom  Staat  jeweilen  für  8  Jahre  verpachtet  wurden. 
1889  warf  das  Revier  Aarau  bei  der  Steigerung  2400  Lr. 
per  Jahr  ab,  nachdem  es  in  der  vorhergehenden  Periode 
1G70  Pr.  gegolten  hatte.  Der  Durchschnittsertrag  für  die 
Staatskasse  war  270  Pr.  per  Revier.  Von  1898  an  wurde 
durch  Volksinitiative  das  staatliche  Reviersystem  beseitigt 
und  das  Verpachten  den  Gemeinden  überlassen,  die  aus 
ihrem  Territorium  je  ein  Revier  machten.  Der  Erlös  fällt 
in  die  Gemeindekasse,  während  der  Staat  vom  Pächter  i5  0/0 
der  Jagdpachtsumme  fordert.  Im  Jahr  1907  betrug 

der  den  Gemeinden  zufallende  Pachterlös  Pr.  98  000 
der  Anteil  des  Staates  ( i5o/o)  ....  »  14700 

der  Gesamtertrag  Fr.  1 12  700 


Gemsen-  und  Wildabsghuss  im  K.anton  Graubünden. 
(Vor  1876  dauerte  die  offene  Jagd  6  Wochen,  von  1876  an  4  Wochen). 
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das  Reviersystem  eingeführt;  Aargau,  Basel  Stadt  und 
Basel  Land.  In  mehreren  andern  Kantonen  der  deutschen 
Schweiz,  wo  das  Reviersystem  mehr  Anhänger  hat  als  in 
der  W. -Schweiz,  sind  die  Versuche,  die  Patentjagd  durch 
die  Revierjagd  zu  ersetzen,  jeweilen  am  Volksentscheid 
gescheitert.  Der  Aargau  hat  das  ausgebildetste  Revier¬ 
system.  Er  war  bis  zum  Jahre  1 898  in  83  Reviere  eingeteilt, 


Der  durchschnittliche  Erlös  der  Gemeinden  beläuft  sich 
auf  70  Rappen  per  Hektare.  Er  differiert  sehr,  je  nach  den 
Bezirken  und  selbstverständlich  auch  je  nach  dem  Wild¬ 
stand.  Wie  für  Hebung  und  Erhaltung  des  Wildstandes 
ist  das  Reviersy Stern  auch  für  den  Fiskus  von  grösstem 
Wert. 

In  den  Kantonen  mit  Hochwildjagd  wird  allgemein  das 


JAGD 


559 


Patentsystem  in  Anwendung- gebracht,  d.  h.  es  werden 
Bewilligungen  für  ein  Jahr,  hezw.  eine  Jagdsaison 
ausgegeben,  im  Territorium  des  ganzen  Kantons  zu  jagen. 
Auch  in  den  Kantonen  mit  blosser  Niederjagd  wird  diese 
last  allgemein  nach  dem  Patentsystem  ausgeüht,  trotzdem 
bei  dieser  Jagdweise  sich  der  Wildstand  nachgewiesener- 
massen  nur  mit  Not  erhalten  kann  oder  sogar  zurückgeht. 

In  vielen  Patentkantonen  machen  die  Regierungen  An¬ 
strengungen,  den  Wildstand,  soviel  es  in  ihrer  Macht  steht, 
zu  heben,  indem  sie  hierauf  bezügliche  Verordnungen  er¬ 
lassen  und  z.  B.  auch  für  die  niedere  Jagd  Bannbezirke 
errichten,  die  aber  vom  Bund  nicht  subventioniert  werden. 
Einige  Patentkantone  haben  während  der  offenen  Jagd 
ausserdem  noch  wöchentlich  einen  bis  zwei  Schontage 
eingeführt,  an  denen  nicht  gejagt  werden  darf.  So  be¬ 
stehen  in  den  Kantonen  Luzern  und  Solothurn  deren  zwei 
(Dienstag  und  Freitag).  Da  in  beiden  Kantonen  auch  die 
Sonnlagsjagd  verholen  ist,  kann  also  während  der  offenen 
Jagd  nur  an  vier  Tagen  wöchentlich  gejagt  werden. 

Die  Ausübung  der  Jagd  an  Sonntagen  ist  gestaltet  in  den 
Kantonen  Glarus,  Graubünden,  Tessin  und  Genf.  Obwalden 
gestattet  die  Niederjagd  von  Nachmittags  2  Uhr  an,  wäh- 


die  bisher  von  Fr.  i5  bis  zu  Fr.  5o  pro  Patent  differierten, 
in  Bälde  in  den  meisten  Kantonen  verdoppelt  werden 
dürften  und  dies  umsomehr,  als  in  den  letzten  Jahren  viele 
Kantone  und  Jägergesellschaften  jährlich  recht  grosse 
Summen  für  das  Aussetzen  von  Wild  (Hasen,  Fasanen, 
Rebhühnern,  Rehen)  auswerfen. 

Ueher  die  Einkünfte  der  Kantone  durch  die  Jagd  gibt 
die  unten  abgedruckte  Tabelle  Auskunft. 


4.  Heutiger  Wildstand. 

An  Hochwild  weist  die  Schweiz  Rotwild,  Gemsen  und 
Sauen  als  Standwild,  Damwild  als  versprengtes  Wild,  dann 
Auergellügel,  Birk- und  Haselwild,  Fasanen  als  Standwild, 
Trappen  als  versprengtes  Wild  auf.  Ferner  kommen  vor  : 
Bär,  Adler,  Luchs,  Uhu. 

Das  Rotwild  ist  wenig  verbreitet.  Es  findet  sich  bis 
zu  1800  m  in  einem  zunehmenden  guten  Bestand  im 
Kanton  Graubünden,  besonders  im  Prätigau.  Vereinzelt  er¬ 
scheint  es  in  den  Voralpen  und  im  Jura,  in  letzterm  jeden- 


Tabelle  über  die 

J.EHBLICHEN  EINKÜNFTE  DER  KaNTONE  DURCH  DIE 
Mittel  aus  189Ü-1892. 

JAGD. 

Kantone 

Fläche 

km2 

Einwohner¬ 
zahl  188s 

Ausge- 

gehene 

Patente 

Brutto- 

Einnahme 

Fr. 

Netto- 

Einnahme 

Fr. 

Einnahme 
per  km2 
Fr. 

Einnahme 
per  Kopf 
der  Bevöl¬ 
kerung 

Bemerkungen 

Zürich  .... 

I  724 

337  i83 

3i2 

i3  775 

12  855 

7>46 

3,81 

Patentsystem. 

Bern . 

6  884 

536  679 

I  017 

4o  180 

38  915 

5,65 

7,o3 

» 

Luzern  .... 

I  5oi 

i35  36o 

824 

IO  966 

8  5o5 

5,67 

6,28 

» 

Uri . 

I  076 

17  249 

248 

I  3oo 

I  3oo 

1,21 

7,54 

» 

Schwyz  .... 

908 

5o  807 

2  12 

2  690 

2  690 

2,96 

5,35 

)) 

Obwalden  . 

475 

i5  043 

83 

755 

760 

^>69 

5,02 

)) 

Nidwalden  . 

290 

1 2  538 

122 

955 

955 

3,29 

7,62 

)) 

Glarus  .... 

691 

33  825 

i53 

I  53o 

I  53o 

2,21 

4,52 

» 

Zug . 

289 

28  029 

64 

I  600 

I  600 

6,70 

6,95 

)) 

Freiburg .... 

1669 

1 19  i55 

264 

II  419 

II  419 

6,84 

9,58 

)> 

Solothurn 

792 

85  621 

98 

4980 

4980 

6,29 

5,82 

» 

Basel  Stadl  . 

36 

73  749 

2816 

2816 

78,22 

3,82 

Revierpacht. 

Basel  Land  . 

425 

61  941 

6  752 

6  782 

15,89 

10,90 

,)  mit  Ausnahme 

von  4  Gemeinden,  welche 
für  ihr  Territorium  Pa¬ 
tente  ausgeben. 

Schaffhausen 

291 

87  783 

70 

2  o85 

2  o85 

7>09 

5,52 

Patentsystem. 

Appenzell  A.  R. 

261 

54  109 

78 

I  700 

I  700 

6,5 1 

3,i4 

)) 

Appenzell  I.  R. 

169 

12888 

70 

I  490 

I  490 

9,3i 

1 1 ,56 

» 

St.  Gallen 

2019 

228  174 

289 

IO  200 

IO  2ü0 

5,o5 

4,47 

» 

Graubünden 

7  i85 

94  810 

*  997 

16  600 

16  60  ) 

2,3i 

17,51 

» 

Aargau  .... 

I  4o4 

198  58o 

38  000 

82  i5o 

22,90 

6,68 

16,61 

Revierpacht. 

Thurgau  .... 

I  oo5 

io4  678 

2o5 

7  064 

6710 

6,4 1 

Patentsystem. 

Tessin  .... 

2  818 

126  781 

I  935 

1 1  595 

1 1  595 

4,12 

9,16 

» 

Waadt  .... 

3  282 

247  655 

I  125 

2.5  100 

25  100 

7>77 

10, i4 
6,57 

)) 

Wallis  .... 

5  247 

loi  985 

446 

6  700 

6  700 

1,28 

» 

Neuenburg  . 

808 

108  i53 

427 

6  535 

6  535 

8,09 

6,o4 

)) 

Genf . 

277 

io5  509 

38i 

7  620 

7  570 

2,78 

7,17 

)) 

Schweiz  . 

4i  4i6 

2917  754 

9920 

235  407 

228  507 

5,4o 

7,66 

rend  die  Hochwildjagd  an  Sonntagen  gänzlich  verboten 
bleibt. 

Es  haben  nunmehr  mehrere  Kantone  eine  Erhöhung  der 
Patent  taxen  in  Aussicht  genommen,  so  dass  die  Taxen, 


falls  versprengt  vom  Eisass  oder  von  Baden  her.  Der  jähr¬ 
liche  Abschuss  beträgt  18  bis  3o  jagdbare  Hirsche. 

Der  Steinbock  war  schon  im  18.  Jahrhundert  gänzlich 
ausgerottet.  Von  ihm  wird  im  Aostathal  durch  jagdmässige 
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DIE  SCHWEIZ 


Schonung  noch  ein  Rudel  gefristet,  das  im  Jahr  1901  aus 
etwa  5oo  Individuen  bestand.  Die  vielen  Versuche,  die  zur 
AViedereinbürgerung  dieses  AVildes  in  der  Schweiz  gemacht 
wurden,  hatten  bis  jetzt  keinen  Erfolg.  Solche  Versuche 
unternahm  seit  1869  die  Sektion  Rätia  des  S.  A.  C.  mit 
Unterstützung  des  Rundes,  des  Kantons  Graubünden  und 
des  Schweizer  Alpenklubs.  Erst  1879  gelang  es  aber, 
aus  dem  königlichen  Gehege  in  Aosta  i3  Stück  Rastardwild 
zu  erhalten,  die  im  AVelschtobel  im  Parpaner  Rothorngehiet 
ausgesetzt  wurden.  Es  zeigte  sich  jedoch,  dass  die  im 
Februar  und  März  geworfenen  Jungen  dem  Klima  nicht  ge¬ 
wachsen  waren  und  umkamen.  Nach  verschiedenen  Unfällen 
und  Misserfolgen  war  die  Kolonie  bis  im  Oktober  1886  auf 
3  Stück  zusammengeschmolzen,  worauf  man  die  Versuche 
mit  Bastardwild  aufgab.  ImMai  1887  schenkte  die  schweize¬ 
rische  Jagdgesellschaft  «Diana»  der  Sektion  Rätia  eine 
ächte  Steingeiss,  zu  der  noch  anderswoher  zwei  wei  ere 
bezogen  werden  konnten.  Man  hoffte  nun  auf  bessere  Er¬ 
folge.  Leider  war  kein  ächterBock  erhältlich,  sodass  man 
zu  den  Geissen  einen  Dreiviertelbluthock  bringen  muss  e. 
Dieses  AVild  wurde  hei  Filisur  ausgesetzt,  hezw.  eingehegt, 
doch  legten  die  Geissen  keine  Jungen.  Nun  brachte  mau 
sie  nach  Basel,  wo  sich  im  zoologischen  Garten  ein  i/^-Blut- 
hock  befand.  Aber  auch  hier  erfolgte  keine  Paarung,  da 
die  Tiere  zu  schwächlich  waren.  Hierauf  gab  die  Sektion 
Rätia  die  Versuche  als  aussichtslos  auf.  Der  Rest  der  Stein¬ 
bockkolonie  wurde  in  den  Sihlwald  verbracht,  wo  man 
die  Versuche  unter  Aufsicht  des  schweizerischen  Departe- 
mentes  für  Landwirtschaft  fortsetzte.  Von  Resultaten  hörte 
man  bis  jetzt  noch  nichts,  während  aus  dem  Ausland  güns¬ 
tige  Berichte  über  die  Neueinbürgerung  des  Steinwildes 
gemeldet  werden,  so  aus  dem  Tännengebirge,  wo  im  Jahr 
1893  schon  3o  Geissen  und  8-10  Böcke  existierten,  und  aus 
Oherkrain,  wo  Freiherr  von  Born  Ende  1902  eine  Kolonie 
von  17  Stück  gezüchtet  hatte,  worunter  sich  ein  sechs¬ 
jähriger  Bock  befand. 

Im  Zunehmen  begriffen  ist  die  Gemse,  die  im  ganzen 
Alpengebiet  von  i5oo  bis  35oo  m  verbreitet  erscheint. 
Eine  im  Jahr  1884  vorgenommene  Schätzung  der  Anzahl 
der  in  der  Schweiz  vorhandenen  Gemsen  ergab  folgende 
Resultate:  Im  Kanton  Bern  gab  es  etwa  1100,  in  Grau¬ 
bünden  i5oo,  in  St.  Gallen  45o,  in  AVallis  und  AVaadt  zu¬ 
sammen  3ooo,  in  Freiburg  900  und  in  Appenzell  180, 
während  die  übrigen  noch  in  Betracht  kommenden  Kan¬ 
tone  bloss  einige  wenige  Gemsen  aufwiesen.  Dies  war  zu 
einer  Zeit,  da  die  Bannhezirke  erst  seit  acht  Jahren  be¬ 
standen  hatten.  Von  nun  an  hob  sich  die  Zahl  der  Gemsen 
beständig.  Der  Abschuss  beträgt  jährlich  etwa  3ooo  Stück. 
Manchmal  zeigt  sich  eine  versprengte  Gemse  im  Mittel¬ 
land  oder  Jura,  wobei  es  sich  meist  um  ein  von  Laufhunden 
gehetztes  Tier  handelt.  An  der  Grendellluh  bei  Olten  hielt 
sich  während  des  Sommers  1886  ein  Gemsbock  auf,  der 
sein  Lager  auf  einem  schmalen,  schwer  zugänglichen 
Felsband  aufgeschlagen  hatte.  Er  wurde  leider  schon 
vor  der  Eröffnung  der  Jagd  im  Monat  August  wegge¬ 
schossen. 

In  der  Nähe  von  Baden  im  Aargau  sind  Ende  der  80er 
Jahre  zwei  Gemsen  erlegt  worden,  eine  im  «Tägerhard  » 
bei  AVürenlos,  die  andre  nicht  weit  von  dem  bekannten 
Alpenrosenhorst  hei  Schneisingen. 

Im  Oktober  1890  kam  vom  Gebensdorferhorn  her  ein 
von  einer  Meute  von  Jagdhunden  verfolgter  Gemsbock  in 


den  Teufelskellerwald  bei  Baden.  Er  konnte  hier  durch 
einige  kühne  Sprünge  seine  Verfolger  von  seiner  Fährte 
abbringen  und  hielt  sich  im  Frühling  1891  noch  in  dem 
genannten  AVald  auf,  verschwand  dann  aber  wieder. 

Am  22.  August  1897  kam  bei  AViliberg  im  Uerkenthal 
eine  von  einem  Jagdhund  gehetzte  2jährige  Gemsgeiss 
vom  Kanton  Luzern  her  erschöpft  an  und  flüchtete  sich  in 
einen  kleinen  AVeier,  wo  sie  gefangen  genommen  werden 
konnte.  Sie  erholte  sich  nicht  mehr  von  ihren  Strapazen 
und  AVunden,  sondern  musste  abgetan  werden. 

Auch  am  Feldherg  im  badischen  Schwarzwald  ist  von 
i883  bis  1893  zweimal  je  eine  Gemse  aufgetaucht. 

Die  Gemsen  der  Schweiz  setzen  sehr  gute  Krickel  auf.  In 
Sammlungen  befinden  sich  Prachtexemplare.  Die  stärksten 
und  besten  bekannten  Stücke  stammen  aus  der  Schweiz. 

Sauen  sind  Standwild  im  Jura  und  in  den  Voralpen 
etwa  bis  1600  m,  doch  sind  sie  überall  selten.  In  strengen 
AVintern  findet  aus  dem  Eisass  und  von  Frankreich  her 
eine  Einwanderung  statt,  und  es  kommt  dann  Schwarz¬ 
wild  auch  an  Orten  zur  Strecke,  wo  es  während  Jahr¬ 
zehnten  sich  nie  zeigte. 

Das  Damwild  tritt  ausnahmsweise  im  Jura,  ja  selbst 
im  Alittelland  vereinzelt  auf,  versprengte  Exemplare  aus 
dem  Eisass  her. 

Der  Auerhahn  ist  Standvogel  in  den  Voralpen,  in  den 
Alpen  und  im  Jura;  er  bevorzugt  die  Höhen  von  1000  bis 
lOoo  m,  scheint  sich  aber  nach  und  nach  auch  in  tiefem 
Lagen,  bis  auf  600  m  herab,  einhürgern  zu  wollen. 

Der  Spielhahn  ist  in  vielen  Alpengegenden  recht 
häufig;  er  findet  sich  besonders  in  Höhen  von  i5oo  bis 
1900  m.  Im  allgemeinen  ersetzt  er  den  Auerhahn  in  der 
Höhe,  doch  gibt  es  Gegenden,  wo  beide  nebeneinander  in 
den  oberen  Wäldern  leben.  Im  westlichsten  Jura,  im  Kan¬ 
ton  AVaadt,  zeigt  sich  hier  und  da  eine  Kette,  sonst  ist  er 
in  diesem  Gebirge  nicht  heimisch.  Von  Zeit  zu  Zeit  aber 
wird  ein  Exemplar  in  den  an  das  Eisass  angrenzenden 
Juragegenden  erlegt,  jedenfalls  eingewandertes  AVild. 

Der  Rackeihahn  kommt  hie  und  da  vor,  besonders 
in  den  Alpen  der  Kantone  AVallis,  Freiburg,  Bern,  Luzern, 
Graubünden,  St.  Gallen. 

Das  Haselhuhn  ist  ein  in  den  Gebirgen  der  ganzen 
Schweiz  verbreitetes,  recht  häufiges  Standwild,  das  haupt¬ 
sächlich  in  der  Bergregion,  zwischen  600  und  1800  m  ü.  M., 
heimisch  ist. 

Der  Fasan  erschien  zuerst  vor  etwa  25  Jahren  an  der 
Aare  und  hat  sich  seither  stark  vermehrt;  zudem  sind  auch 
vielfach  Fasanen  ausgesetzt  worden,  so  dass  dies 
edle  AVild  heute  im  Jura  und  zwischen  Jura  und  Voralpen 
recht  verbreitet  ist.  Früher  war  nur  der  Jagdfasan  heimisch, 
jetzt  ist  auch  der  Ringfasan  vorhanden,  und  selbstverständ¬ 
lich  fehlen  auch  Kreuzungen  der  beiden  Arten  nicht. 

Die  Trappe  ist  nur  versprengtes  Wild;  als  solches  tritt 
sie  vereinzelt,  meist  im  AVinter,  manchmal  nach  längerer 
Zeit,  etwa  alle  fünf  Jahre,  in  der  Mittelschweiz  auf. 

Der  Bär  ist  ganz  selten  geworden.  Er  findet  sich  noch 
vereinzelt  im  Unter  Engadin  und  den  Nebenthälern,  im 
Davoserthal,  im  Bergeil,  Misox,  Hinterrheinthal.  Durch¬ 
schnittlich  kommt  jährlich  ein  Bär  zur  Strecke.  Dies  Wild 
findet  sich  bis  zur  Höhe  von  3ooo  m. 

Der  Luchs  ist  in  der  Schweiz  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  verschwunden.  Ein  Paar  befindet  sich 
im  Luzerner  Museum.  Das  Männchen  ist  im  Winter  i863 
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und  das  Weibchen  im  Sommer  des  gleichen  Jahres  erlegt 
worden . 

Im  Frühjahr  1907  sollen  sich  im  Wallis  Luchse  hemerk- 
har  gemacht  haben.  Da  aber  keiner  zur  Strecke  kam, 
bleibt  die  Meldung  vorläufig  zweifelhaft.  Freilich  erscheint 
das  Vorkommen  des  Luchses  in  den  Gehirgswäldern  der 
Schweiz  bis  zu  2000  m  nicht  gerade  ausgeschlossen. 

Adler  und  Uhu  aber,  besonders  der  erstere,  sind  noch 
keineswegs  selten,  und  ihr  Aussterben  ist  vorläufig  nicht 
zu  befürchten,  ohschon  jährlich  viele  ahgeschossen  werden. 
Der  Uhu  ist  indessen  aus  vielen  Gegenden,  wo  er  früher 
von  1200  bis  2000  m  heimisch  war,  verschwunden,  so  aus 
dem  grössten  Teil  des  Jura,  aus  dem  Mittelland  und  teil¬ 
weise  aus  den  Voralpen.  In  den  Alpen  findet  er  sich  noch 
regelmässig  von  800-1800  m  als  Standvogel,  der  im  Winter 
den  Giftbrocken  für  Füchse  und  den  Tellereisen  zum 
Opfer  fällt. 

Das  Rehwild  ist  in  der  Schweiz  in  starker  Zunahme  be¬ 
griffen.  Vom  N.,  vom  Jura  her  hat  es  sich,  nachdem  es 
eine  zcitlang  auf  den  Aussterbeetat  gesetzt  schien,  über 
das  Mittelland  verbreitet,  findet  sich  in  starker  Zahl  in  den 
Voralpen  und  ist  auch  in  den  Hochalpen  selber  heimisch 
geworden.  Im  Jura  geht  das  Rehwild  bis  zu  i5oo  m,  in 
den  Alpen  bis  zu  1800  m.  Der  Dock  des  Jura  und  der 
Voralpen  (Kalkboden)  setzt  sehr  gut  auf.  Gehörne  von 
24  cm  Höhe,  iG  cm  Rosenumläng  und  260  gr  Gewicht 
sind  nicht  selten.  Hierund  da  werden  Böcke  erlegt  mit 
26-34  cm  Stangenhöhe,  18-22  cm  Rosenumfang  und  einem 
Gehörngewicht  von  3oo-45o  gr,  vereinzelt  bis  5oo  gr.  Das 
Gewicht  aufgebrochener  Röcke  beträgt  durchschnil tlich 
20-25  kg. 

Der  Restand  an  Hasen  ist  im  ganzen  nur  im  Aargau 
befriedigend,  wo  seit  einem  Jahrhundert  das  Revierjagd¬ 
system  herrscht.  Der  Hase  findet  sich  bis  1800  m,  aus¬ 
nahmsweise  bis  2000  m  üb.  M.  Der  Schn  eehase  ist  in 
den  Alpen  von  i3oo-320o  m  heimisch  und  daselbst  nicht 
selten.  Obschon  sich  die  beiden  Hasenarten  sonst  nicht 
gnt  vertragen,  sind  in  Graubünden,  wo  beide  Spezies 
nebeneinander  Vorkommen,  Bastarde  keine  grosse  Selten¬ 
heit.  Das  wilde  Kaninchen  kommt  nur  in  der  Gegend 
von  Basel  vor. 

Das  Murmeltier  ist  in  den  meisten  Alpengegenden 
häufig  ;  es  findet  sich,  abgesehen  von  der  in  65o  m  einge¬ 
richteten  Kolonie  in  St.  Gallen  in  der  Höhe  von  1 5oo-3 1 00  m. 

Das  Rebhuhn  ist  im  ganzen  in  den  ebenen  Gegen¬ 
den  der  Schweiz  gut  vertreten.  Ketten  von  8-25  Stück  sind 
das  gewöhnliche.  Im  Jura  erscheint  das  Rebhuhn  noch  in 
Höhen  von  1000  m  (im  Kanton  Neuenburg  brütet  in  dieser 
Lage  das  Feldhuhn)  ;  im  Wallis  pflanzt  es  sich  noch  regel¬ 
mässig  in  i3oo  m  fort,  während  einzelne  Bruten  bis  in 
i5oo  m  hinauf  festgestellt  sind. 

Die  Wachtel  kommt  zwar  in  viel  geringerer  Zahl  vor 
als  vor  etwa  3o  Jahren,  brütet  aber  noch  regelmässig  in 
allen  geeigneten  Gegenden  der  Schweiz,  besonders  im 
Mittelland,  aber  auch  regelmässig  in  vielen  Alpenthälern 
bis  zu  1800  m.  Auf  dem  Zug,  der  in  der  Schweiz  stark  ist 
und  von  Ende  Juli  bis  in  den  November  dauert,  überfliegt 
die  Wachtel  auch  die  Alpenpässe  bis  zu  2000  m. 

Das  Steinhuhn  (oder  die  «  Pernise  »)  ist  in  den  Alpen 
recht  verbreitet,  während  es  sich  im  Jura  nicht  findet.  Es 
bewohnt  im  Sommer  die  Höhen  von  i45o  bis  2600  m  und 
kommt  im  Winter  nicht  selten  bis  zu  1000  m,  in  die  Nähe 
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der  Alpendörfer  herab.  Ohne  dass  irgend  ein  klimatischer 
oder  meteorologischer  Grund  dafür  vorhanden  wäre,  er¬ 
scheint  es  im  Wallis  gewöhnlich  schon  Anfangs  September 
in  den  Weinbergen  bei  Sitten,  etwa  53o  m  üb.  M.  ! 

Das  Rothuhn  ist  nur  im  W.  und  vielleicht  noch  im  S. 
der  Schweiz  heimisch,  d.  h.  im  Rhonethal,  im  westl.  Jura, 
am  Saleve  bei  Genf  und  möglicherweise  in  den  Tessiner 
Gebirgen.  Obwohl  es  bis  zu  iGoo  m  hinaufsteigt,  ist  es 
doch  keineswegs  ein  Gebirgsvogel. 

Das  Schneehuhn  ist  ein  im  ganzen  schweizer.  Alpen¬ 
gebiel  verbreitetes  Wildhnhn,  das  die  Höhenlagen  von 
1700-3500  m  bevorzugt,  im  Winter  jedoch  regelmässig 
bis  i3oo,  in  vielen  Gegenden  bis  xooo  m  herabsteigt.  Im 
Jura  ist  es  nicht  heimisch. 

Die  Waldschnepfe  ist  ein  spärlicher,  doch  regel¬ 
mässiger  und  verbreiteter  Brutvogel  der  Bergregion  ;  sie 
nistet  von  4oo-i5oo  m,  zuweilen  (im  Engadin)  bis  1800  m. 

Die  Doppelschnepfe  kommt  nur  als  Zugwild,  einzeln 
auf  dem  Herbstzug,  meist  im  September  oder  in  der  ersten 
Oktoberbälfte  vor.  Die  Bekassine  brütet  an  geeigneten 
Orten,  mancbmal  noch  in  i4oo  m  Höhe,  in  den  Hoch¬ 
moorendes  westl.  Jura.  Auf  dem  Zug  ist  sie  häufig  und  auch 
als  Wintergast  in  den  Wässermatten  oft  in  Flügen  von 
12-Go  zu  treffen.  Die  stumme  Bekassine  ist  zumeist 
Zuffvoo’el  und  erscheint  einzeln  oder  in  Familien  ;  sie  brütet 
hier  und  da  an  den  Sümpfen  der  Ebene  im  W.  des  Landes 
und  bringt  zuweilen  auch  den  Winter  im  Mittelland  zu. 
Der  Wachtelkönig  ist  zwar  sehr  verbreitet,  nirgends 
aber  mehr  häufig  ausser  auf  dem  Zug.  Als  Brutvogel  zeigt 
er  sich  bis  gegen  1700  m  ;  auf  dem  Zug  überfliegt  er  die 
Hochalpenpässe  bis  zu  2800  m. 

Das  Wasserhuhn  wird  auf  dem  Bodensee,  besonders 
auf  der  deutschen  Seite,  gleich  wie  in  Italien  als  Wild  be¬ 
trachtet  und  in  Menge  geschossen.  Auf  den  übrigen  Schwei- 
zerseen  geniesstes  ausgedehnten  Schutz.  Es  nistet  häufig  an 
Seen  und  Flüssen  der  Ebene,  ist  gemeiner  Wintergast  und 
überfliegt  auf  dem  Zug  die  hoben  Gebirge  bis  2400  m. 

Die  Wildgänse  machen  in  der  Schweiz  nur  Nachl- 
station  und  werden  selten  erlegt.  Häufiger  sind  die  ver¬ 
schiedenen  Arten  von  Enten,  deren  die  Schweiz  25  (wovon 
7  Brutvögel)  zählt.  Die  Stockente  ist  ziemlich  gemeiner 
Brutvogel,  der  noch  an  den  Engadiner  Seen  in  1800  m  hie 
und  da  nistet. 

Die  Wildtauben  sind  häufig  bis  zu  1800  m,  doch 
steigt  nur  die  Ringeltaube  so  hoch  hinauf.  Die  etwas  sel¬ 
tenere  Loch-  oder  Hohltaube  ist  wie  die  Turteltaube  Be¬ 
wohnerin  der  Ebene.  Die  Felsentaube  zeigt  sich  im  Herbst 
einzeln  oder  familienweise  auf  dem  Durchzug. 

An  Raubzeug  bleiben  noch  zu  erwähnen  der  überall 
häufige  Fuchs,  der  bis  zu  3ooo  m  hinauf  angetroffen 
wird,  der  nirgends  fehlende  Dachs  bis  zu  1600  m  und 
der  nicht  häufige  Edelmarder  bis  zu  1800  m.  Der  Stein¬ 
marder  steigt  bis  zu  2000  m  und  ist  nicht  gerade  selten. 
Auch  der  recht  häufige  Iltis  geht  so  hoch.  Der  schon 
selten  gewordene  Fischotter  steigt  den  Bächen  nach  bis 
gegen  25oo  m  ins  Gebirge  auf.  Das  nördl.  der  Alpen  häufige 
grosse  Wiesel  ist  schon  vielfach  bis  in  2000  m,  ja  auch 
schon  in  einer  Höhe  von  3ooo  m  erlegt  worden,  während 
das  seltenere  kleine  Wiesel  nur  bis  2700  m  steigt.  In 
einzelnen  Gebirgsstöcken  der  Kantone  Graubünden  und 
Tessin  findet  es  sich  indessen  noch  höher  (bis  zu  2900  m) 
und  bekommt  dann  ein  schneeweisses  Winterkleid. 
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Der  Wolf  trat  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  noch 
vereinzelt  in  den  Alpen  und  im  Jura  auf,  ist  jedoch  gegen¬ 
wärtig  nur  noch  in  den  Vogesen  zu  finden,  von  wo  aus 
er  in  strengen  Wintern  infolge  Nahrungsmangels  etwa 
Streifzüge  in  den  schweizerischen  Jura  unternimmt. 

Bedauerlicher  ist  das  Verschwinden  des  Lämmer¬ 
geiers,  einer  grossen  Zierde  unsrer  Alpenwelt,  und  die 
drohende  gänzliche  Vernichtung  des  Steinadlers.  Noch 
im  18.  Jahrhundert  war  das  ganze  Alpengehiet  vom  Läm¬ 
mergeier  besetzt.  Seit  dem  Anfang  des  ig.  Jahrhunderts 
machte  dann  aber  seine  Ausrottung  rasche  Fortschritte. 
Von  1801  bis  1859  fand  er  sich  noch  in  grossem  Gebieten 
der  Walliser,  Berner,  Tessincr  und  Graubündner  .Alpen, 
während  nach  1869  in  diesen  Gebieten  nur  noch  wenige 
Exemplare  beobachtet  worden  sind.  Das  letzte  Exemplar, 
von  dem  man  sichere  Nachricht  hat,  wurde  im  Februar 
1886  im  Wallis  vergiftet  und  lag  wochenlang  unter  dem 
Schnee,  bis  es  im  Frühling  gefunden  wurde.  Seither  sind 
in  der  Schweiz  noch  zwei  weitere  Exemplare  beobachtet 
worden,  und  zwar  das  eine  am  i3.  August  1887  am  Piz 
Roseg  und  das  andre  ebenfalls  1887  am  St.  Bernhardin. 

Der  Steinadler  hält  bis  heute  das  ganze  Gebiet  der 
Alpen  besetzt  und  länd  sich  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  auch  im  Jura.  Er  wird  aber  ebenfalls  immer 
seltener,  da  man  ihm  auf  jede  erdenkliche  Weise  nach¬ 
stellt.  Alljährlich  wird  eine  ziemliche  Anzahl  geschossen, 
in  Eallen  gefangen  oder  vergiftet  Die  Jungen  holt  man 
von  den  gefährlichsten  Felsen  mit  Lebensgefahr  aus  dem 
Horst. 

Noch  sei  bemerkt,  dass  der  Abschuss  an  Nutzwild  der 
Nachfrage  keineswegs  zu  genügen  vermag  und  dass  die 
Einfuhr  von  Wild  fortwährend  steigt,  was  aus  folgenden 
Zahlen  hervorgeht  : 


Einfuhr  von  Wildpret. 
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Der  Wildstand  ist  somit  trotz  einer  im  allgemeinen 
nicht  zu  leugnenden  Zunahme  des  Nutzwildes  noch  kein 
guter.  Erst  die  in  allen  Kantonen  zu  erwartende  ganz 
energisch  durchgeführte  Verbesserung  des  Patentjagd¬ 
systems  mit  alljährlichem  Aussetzen  von  Nutzwild  und 
strenger  Bestrafung  der  den  Jagdgesetzen  Zuwiderhan¬ 
delnden  wird  befriedigende  jagdliche  Verhältnisse  schaffen. 

5.  Der  Jäger,  seine  Waffen  und  Hunde, 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Jäger  in  den  Revier¬ 
kantonen,  wenigstens  die  Pächter  selber,  den  Reihen  der 
Wohlhabenden  angehören.  Anders  in  den  Patentkantonen. 
Da  gehen  auf  die  Jagd  Gewerbetreibende  aller  Art,  Land¬ 
wirte,  Rentiers,  Bahnangestellte,  Lehrer,  Pfarrherren, 
Beamte,  Fabrikarbeiter.  Ungefähr  gleich  gemischt  sind 
auch  die  Waffen.  Wenn  auch  selten  mehr  Vorderlader 
benutzt  werden,  so  kommt  es  doch  vor,  dass  sie  hei  diesem 
oder  jenem  Bauernjäger  noch  Verwendung  finden.  Am 


häufigsten  findet  man  die  Lefaucheux-Flinte.  Jäger  höherer 
Stände  führen  auch  modernste  Systeme.  Selbstladeffinten, 
wie  Browning  und  Winchester  sicht  man  noch  ziemlich 
selten ;  ja,  der  Kanton  Luzern  hat  deren  Gebrauch  sogar 
verboten.  Auch  der  Drilling  wird  in  den  Patentkantonen 
wenig  geführt.  Hahnlose  Doppelflinten  sind  sehr  verbreitet, 
ln  der  deutschen  Schweiz  ist  das  Kaliber  16  am  meisten 
im  Gebrauch,  in  der  Westschweiz  wird  Kaliber  12  bevor¬ 
zugt.  Die  Waffen  sind  zum  geringsten  Teil  schweizerisches 
Falirikat;  in  der  deutschen  Schweiz  sind  deutsche  und 
belgische  Gewehre,  in  der  französischen  solche  französi¬ 
schen,  belgischen  oder  englischen  Ursprungs  beliebt.  Und 
doch  ist  die  schweizerische  Waffenindustrie  äusserst 
leistungsfähig. 

Die  zur  Jagd  verwendeten  Hunde  gehören  den  Gattungen 
der  Lauf-,  Vorsteh-,  Dachs-  und  Stöberhunde  an.  Die 
Laufhunde  gehen  jetzt  rasch  ihrem  Untergang  entgegen. 
Diese  in  verschiedene  Rassen  zerfallenden  Hunde  sind 
uralter  Abstammung.  Man  unterscheidet  Thurgauer-, 
Aargauer-,  Luzerner-,  Berner-  und  gewöhnliche  Schweizer¬ 
hunde.  Deren  Mehrzahl  sind  unverwüstliche,  totsichere 
Fährtenhunde.  Sie  dürften  die  Stammeltern  der  meisten 
Brackier-,  Meuten-  und  Schweisshunde  der  umliegenden 
Länder  sein,  da  sich  nachweisen  lässt,  dass  sie  schon  im 
i5.  Jahrhundert  vielfach  ins  Ausland  verschenkt  und  zu 
hohen  Preisen  verkauft  wurden. 

An  Vorstehhundrassen  ist  in  der  Schweiz  kein  Mangel. 
Zwar  ist  der  «  Epagneul  suisse»,  der  besonders  in  der 
Westschweiz  heimisch  war,  nahezu  ausgestorben,  allein 
von  jeher  hat  der  Schweizer  Jäger  darauf  gehalten,  nur 
beste  Hunde  zu  führen,  was  bei  dem  verhältnismässig  un¬ 
befriedigenden  Wildstand  auch  unerlässlich  ist.  Uehrigens 
finden  die  Vorstehhunde  erst  seit  etwa  einem  halben  Jahr¬ 
hundert  in  der  deutschen  Schweiz  Anhänger.  Früher 
huldigten  die  Jäger  last  ausschliesslich  der  Laufhundjagd. 
Die  deutsche  Schweiz  zieht  die  deutschen  Vorstehhunde 
(a  Stellhunde »)  vor :  man  findet  den  kurzhaarigen  viel 
verbreitet,  etwas  weniger  häufig  sind  Stichel-  und  lang¬ 
haarige.  Nicht  gerade  selten  sind  Pointers  und  Setters.  In 
der  französischen  Schweiz  werden  die  englischen  Vorsteh¬ 
hunde  bevorzugt,  auch  sieht  man  französische  Rassen. 
In  der  Südschweiz  sieht  man  neben  englischen  Hunden 
nicht  selten  italienische  Bracchi  und  Spinoni. 

Die  Stöberhundrassen  gewinnen  in  den  letzten  Jahren  in 
der  Schweiz  an  Boden.  Der  Teckel  oder  Dachshund  ist  in  den 
letzten  4  Jahrzehnten  sehr  beliebt  und  verbreitet  geworden, 
umsomehr  als  mehrere  Kantone  die  Verwendung  der 
hochläufigen  Laufhunde  mit  mehr  als  36-4o  cm  Risthöhe 
(  je  nach  dem  Kanton)  verbieten  und  der  Bund  die  Ver¬ 
wendung  der  Laufhunde  auf  der  Gebirgsjagd  untersagt. 
Daher  verdrängen  kleine  Laufhunde  (besonders  Dachs¬ 
bracken  und  Teckel)  mehr  und  mehr  die  alten  schweize¬ 
rischen  Hunderassen. 

Entsprechend  den  verschiedenen  Rassen  von  Hunden 
wird  in  der  Schweiz  die  Jagd  auch  verschieden  ausgeüht. 
Da  die  meisten  Jäger  mit  Laufhunden  oder  Dachsbracken 
jagen,  von  denen  sie  einen  oder  mehrere  gleichzeitig  ver¬ 
wenden,  ist  ihre  Jagd  hauptsächlich  eine  Hetzjagd.  Viel¬ 
fach  jagen  mehrere  Jäger  gemeinsam.  Die  Vorstehhund¬ 
jäger  üben  natürlich  die  Suchjagd  aus.  Die  Treibjagd  und 
der  Frühlingsanstand  auf  Schnepfen  ist  nur  im  Aargau 
und  im  Baselbiet  gestattet. 
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5.  FISCHEREI. 


1.  Fischproduktion  und  Fischbestand. 

Die  Zahl  der  für  Fischproduktioii  geeigneten  Ge¬ 
wässer  der  Schweiz  ist  eine  sehr  grosse.  Eine  Menge  von 
Bächen,  grossem  und  kleinern  Flüssen  und  Seen  ist  im¬ 
stande,  ein  Fischquantum  zu  liefern,  dessen  Bedeutung 
für  die  Nationalökonomie  unsres  Landes  heute  gewöhnlich 
noch  unterschätzt  wird.  Von  Jahr  zu  Jahr  steigert  sich  der 
Fischbedarf.  Es  wirkt  hiehei  nicht  hloss  der  gesteigerte 
Fremdenverkehr  mit,  sondern  auch  die  vermehrte  Liebha¬ 


berei  der  einheimischen  Bevölkerung  für  den  Fischkonsum. 
Die  Eigenproduktion  des  Landes  vermag  den  Bedarf  hei 
weitem  nicht  zu  decken,  und  doch  sind  es  gerade  die  fei¬ 
nen  Sorten  der  einheimischen  Fische,  die  am  meisten  be¬ 
gehrt  sind.  Wäre  die  Produktion  bedeutender,  so  würde 
auch  der  Verbrauch  ein  noch  grösserer  sein.  Horrende 
Preise,  die  von  vielen  Hotels  z.  B.  für  lebende  Forellen 
bezahlt  werden,  beweisen,  dass  die  Nachfrage  nach  diesen 
Fischen  eine  grosse  ist  ;  aber  trotz  allen  Geldaufwand:  s 
sind  während  der  Saison  viele  Hotels  nicht  imstande,  die 


GEOGRArmsciiE  Verbreitung  der  Fische  der  Schweiz. 
(Nach  F  a  t  i  o). 
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DIE  SCHWEIZ 


Bedürfnisse  ihrer  Gaste  nach  frischen  einheimischen 
Fischen  zu  decken,  so  dass  oft  zu  ausländischer  Lag’erware 
Zuflucht  genommen  werden  muss.  Die  Fischproduktion 
hietet  noch  ein  Feld,  auf  welchem  die  Urproduktion  des 
Landes  in  hedeulendem  Umfang  gesteigert  werden  kann; 
gar  viele  nulzungsfähige  Gewässer  liegen  noch  brach  oder 
werden  doch  nur  in  höchst  ungenügender  Weise  ausge¬ 
beutet.  Es  darf  zugegeben  werden,  dass  in  den  letzten 
Jahrzehnten  die  Eigenproduktion  des  Landes  an  Fischen 
eine  Steigerung  erfahren  hat,  allein  dieselbe  hat  nicht 
Schritt  gehalten  mit  der  vermehrten  Nachfrage,  wie  uns 
die  von  Jahr  zu  Jahr  zunehmenden  Zahlen  der  aus  dem 
Ausland  bezogenen  Fische  zeigen. 

Hierüber  gibt  die  vom  schweizer.  Zolldepartement  her¬ 
ausgegebene  Statistik  des  Warenverkehrs  überzeugende 
Auskunft.  Es  sind  an  Fischen  eingeführt  worden  ; 

1886  io35i  Meterzentn.  im  Wert  v.  Fr.  i  802000 
1890  18624  *  2698985 

1894  17^77  »  »  »  »  »  2669816 

1898  24  idy  >)  »  »  »  »  8866486 

1902  27411  ®  4380640 

Es  hat  also  im  Zeitraum  von  16  Jahren  die  Einfuhr  um 
rund  240  0/0  zugenommen,  und  doch  bedeuten  diese  Zah¬ 
len  der  Hauptsache  nach  nur  einen  Ersatz  für  den  Mangel 
an  einheimischer  Produktion,  (..eider  besitzen  wir  über  die 
letztere  noch  gar  keine  Statistik  ;  was  hierüber  bekannt 
geworden  ist,  bezieht  sich  auf  mehr  oder  weniger  eng 
umgrenzte  Lokalitäten,  so  dass  wir  über  den  Gesamtwert 
der  Eigenerzeugnisse  an  Fischen  noch  nicht  orientiert 
sind. 

Die  Tabelle  auf  Seite  568  gibt  eine  Uehersicht  über  die  in 
der  Schweiz  einheimischen  Fischarten  und  deren  Vertei¬ 
lung  auf  die  vier  Stromgebiete.  Wir  lassen  in  dieser  Ueher¬ 
sicht  jene  Formen  ausser  Acht,  die  nur  gelegentlich  auf 
Schweizergebiet  geraten  und  darum  für  die  Fischerei  keine 
Rolle  spielen.  Die  Felchen  (Gattung  Coregoniis)  sind  See¬ 
bewohner  ;  wenn  sie  in  Flüssen  angetroffen  werden,  sind 
sie  nur  auf  kurzer  Wanderung  begriffen.  Ausschliesslich 
Seebevvohner  ist  auch  der  Rötel  (Salmo  salvelimis).  Ein 
kurzer  Strich  unter  «Rhein»  gibt  an,  dass  die  betreffende 
Art  nur  unterhalb  des  Rheinfalls  vorkommt  ;  ein  kurzer 
Strich  unter  «Rhone»  sagt,  dass  die  Art  nur  im  Doubs  vor¬ 
kommt,  der  auch  zum  Stromgebiet  der  Rhone  gehört ;  i  = 
importiert. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  nicht  alle  Arten  der  Fi¬ 
sche  die  gleiche  praktische  Bedeutung  haben.  Als  vollstän¬ 
dig  belanglos  für  die  Fischerei  in  der  Schweiz  müssen  wir 
bezeichnen  die  Nummern  i,  81,  86,  l\2  und  43.  Nur  als 
Köderfische  an  Angelgerätschaften  finden  Verwendung  die 
Nummern  2,  12,  18,  i4,  17,  27,  80,  [\o,  4i-  Die  übrigen 
sind  in  höher m  oder  geringer m  Grad  Nutzfische,  d.  h.  sie 
gelangen  zum  Verkauf ;  immerhin  werden  die  geringem 
Sorten,  wie  z.  B.  die  Nummern  19,  20,  21,  22,  28,  24,  26, 
26  häufig  auch  als  Köderfische  benutzt. 

Ausser  den  in  dieser  Tabelle  angeführten  Fischarten 
existieren  in  der  Schweiz  auch  eine  Anzahl  importierter 
Formen,  insbesondre  solche  amerikanischen  Ursprungs  ; 
so  die  Regenbogenforelle  (Salmo  iridens),  der  Bachsaib¬ 
ling  (S.  fontinalis),  der  Elsässersaibling  (ein  Bastard 
zwischen  Bachsaibling  und  SeesaiblingJ,  der  kanadische 
Saibling  (S.  namaij-cush),  der  Catfisch  (Am« iiebulo- 
siis,  ein  Zwerg  weis),  der  Sonnenharsch  (Eiipomotiis 


aarens).  Diese  Exoten  werden  hauptsächlich  in  Teichen 
gezogen,  sind  aber  da  und  dort  in  offene  Gewässer  einge¬ 
setzt  worden.  Man  trifft  in  verschiedenen  Bächen  und 
Flüssen  Regenbogenforellen  und  Bachsaihlinge,  im  St.  Mo¬ 
rl  tzersee  (Engadin)  den  Elsässersaibling,  im  Sägislhalsee 
(Berner  Oberland)  den  S.  namaij-ciish ;  in  den  Genfersee 
sind  Catfische  eingesetzt  worden,  im  Zürichsee  findet  sich 
vereinzelt  der  Sonnenharsch,  und  in  den  Bodensee  hat 
man  aus  N. -Deutschland  den  Zander  und  aus  Russland 
die  Peipus-Maräne  [Coregoniis  maraena)  eingeführt. 


2.  Fischereigerätschaften. 

Die  in  der  Schweiz  zur  Verwendung  kommenden 
Fischere  igerätschaften  können  wir  gruppieren  in: 

a)  Fischerboote ;  b)  Angelgerätschaften  ;  c)  Netzgerät¬ 
schaften  ;  d)  Reusen  ;  e)  ständige  Fischerelvorrichtungen. 

A.  Fischerboote. 

Fast  so  zahlreich  wie  die  grössern  Seen  sind  auch  die 
Formender  Fischerboote,  sowie  deren  Einrichtungen 
im  Detail.  In  der  deutschen  Schweiz  werden  die  Fahr¬ 
zeuge  der  Berufsfischer  meist  als  Gran  sen  bezeichnet. 
Gemeinsam  ist  ihnen  ein  fast  flacher  Boden,  hohe  und 
nahezu  senkrecht  stehende  Seitenwände,  die  Abschliessung 
des  vordem  Boolsteiles  als  Behälter  für  lebende  Fische, 
die  Führung  des  Bootes  durch  Stehruder ;  meist  ist  auch 
eine  Einrichtung  für  den  Gebrauch  eines  Segels  vorhan¬ 
den.  Auf  die  Abweichungen  in  den  Einzelheiten  der  Form 
und  der  Einrichtung  der  Gransen  auf  den  verschiedenen 
Seen  können  wir  nicht  eintreten,  dagegen  wollen  wir  nich 
unterlassen,  eine  Spezialität  von  Fischerbooten  zu  erwäh¬ 
nen,  die  auf  dem  Aegerisee  (Kant.  Zug)  von  den  Berufs¬ 
fischern  ausschliesslich  angewendet  wird  :  das  ist  der 
Einhaum.  Da  dieser  auf  dem  Aussterbeetat  steht,  wollen 
wir  ihm  etwas  eingehendere  Beachtung  schenken. 

Der  Einbaum  ist  ein  langes  und  schmales  Boot,  das  aus 
einem  einzigen  Tannenstamm  gehauen  und  mit  nur  einem 
Ruder  gehandhaht  wird.  Er  besitzt  zwei  Abteilungen  ;  eine 
zur  Aufnahme  der  gefangenen  Fische  dienende  kleinere 
am  Vorderteil  mit  durchlöcherten  Wänden  und  mit  einem 
Deckel,  sowie  eine  grössere  hintere,  in  welcher  der 
Fischer  am  Ruder  steht.  Ein  Steuer  hat  der  Einbaum 
nicht;  der  Fischer  besorgt  die  Steuerung  mit  grosser  Ge¬ 
wandtheit  mittels  des  Ruders.  Nur  zeitweise  wird  —  bei 
seitlichem  Winddruck  —  an  der  Seiten  wand  des  Bootes 
ein  Brett  ausgehängt,  welches  die  Stelle  eines  Steuers 
einigermassen  vertritt.  An  der  einen  Seitenwand  des  Ein¬ 
baumes  ist  eine  Oese  von  Blech  angebracht,  in  welcher 
der  Haspel  der  Schleppangel  befestigt  wird.  Wird  mit  dem 
«  Hund  »  gefischt,  so  wird  an  der  Bootswand  eine  Stange 
angebracht,  über  welche  die  Schnur  läuft,  an  welcher  der 
«  Hund  »  und  die  Angelschnüre  gezogen  werden.  Geführt 
von  der  Hand  eines  gewandten  Fischers,  läuft  der  Ein¬ 
haum  rasch  und  sicher  durch  die  Wasserfläche.  Ein  Um¬ 
kippen  kommt  verhältnismässig  selten  vor  und  wenn  es 
dennoch  geschieht,  so  richtet  sich  das  Boot  von  selber 
wiederauf;  sinken  kann  es  nicht.  Der  grösste  der  gegen¬ 
wärtig  auf  dem  Aegerisee  zur  Anwendung  kommenden 
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Einbäume  wurde  hergestelit  aus  einer  im  nahen  Berg'wald 
gewaehsenen  Tanne  von  2,90  m  Eimbing  und  hat  eine 
Länge  von  7,20  m.  Die  Tiefe  des  Bootes  (innen  vom  Rand 
bis  zum  Boden  gemessen)  beträgt  45  cm,  die  Bodendicke 
6  cm,  die  Wanddicke  3  cm.  Die  vordere  Abteilung  (der 
Fischbehälter)  ist  1,20  m  lang.  Ein  solcher  Einbaum 
kommt  auf  Fr.  260  bis  3oo  zu  stehen,  kleinere  auf  etwa 
Fr.  200.  Die  Boote  halten  8  bis  10  Jahre  aus,  sind  solider 
als  Bretterboote  und  nach  dem  Urteil  der  Fischer  leichter 
zum  Fahren.  Da  die  grossen  Tannen,  welche  zum  Bau  der 
Einhäume  notwendig  sind,  an  Zahl  von  Jahr  zu  Jahr 
abnehmen,  so  ist  die  Zeit  vorauszusehen,  da  dieses  altehr¬ 
würdige  Fahrzeug,  eine  Reminiszenz  an  die  Pfahlbauerzeit, 
vom  See  verschwinden  wird. 

In  den  Seen  der  Westschweiz,  vorab  im  Neuenhurger- 
see,  sind  die  Flachhoote  (Grausen)  am  Verschwinden.  Sie 
werden  ersetzt  durch  Schaluppen  mit  1-2  Segeln  und 
beweglichem  Unterkiel  (Starif).  Die  Schaluppen  des  Gen- 
fersees entbehren  des  letztem. 

B.  Angelüer^tsghaften. 

Je  nach  Zweck,  Beschaffenheit  und  Anwendungsweise 
unterscheidet  man  folgende  Angelgeräte;  i.  Die  Wurf¬ 
angel,  2.  die  Schleppangel,  3.  die  Senkangel,  t\.  die 
Grundschnur,  5.  die  Schwehschnur  und  6.  das  Tötzli. 

C.  Netzger.®tschaften. 

Nach  Beschaffenheit  und  Anwendungsweise  lassen  sich 
die  Netzgerätschaften  einteilen  in  i.  Stellnetze  (Grund¬ 
netze),  2.  Treibnetze,  3.  Speisenetze,  4-  Wurfnetze, 
5.  Schwehnetze,  6.  Spiegelnetze,  7.  Zuggarne,  8.  Lachs¬ 
wage. 

Es  kommt  vielfach  vor,  dass  Stellnetze  auch  als  Treib¬ 
netze  verwendet  werden;  das  Speisenetz  (engmaschig, 
zum  Fang  von  Köderfischen  dienend)  wird  als  Treib-  und 
Schwebnetz  gebraucht.  Das  Spiegelnetz  wird  bald  als 
Stellnetz,  bald  als  Treibnetz  und  auch  als  Zuggarn 
(Schleppnetz)  verwendet.  Eine  besonders  grosse  Form  des 
Schwebnetzes,  «  Grand  Pic  »  genannt,  dient  im  Genfersee 
zum  Fang  von  Felchen.  Oft  werden  die  Netze  auch  nach 
der  Fischart  benannt,  welche  damit  hauptsächlich  gefan¬ 
gen  werden  soll,  wie  Brachsmennetz,  Hechtnetz,  Blaufel- 
chennetz,  Albelinetz,  Rötelnetz  etc.  Eine  einheitliche  No¬ 
menklatur  für  die  in  der  Schweiz  verwendeten  Netze 
existiert  zur  Zeit  noch  nicht.  Die  Lachswag'e,  ausschliess¬ 
lich  zum  Fang  der  Lachse  dienend  (im  Rhein),  ist  ein 
komplizierter  Fangapparat. 

D.  Reusen. 

Nach  dem  Material,  aus  welchem  die  Reusen  hergestellt 
werden,  unterscheidet  man  Weiden-,  Garn-  und  Draht¬ 
reusen.  Nach  der  Zahl  der  Einschlüpfe  gibt  es  «  einfache 
Reusen  »  mit  einer  Einschlupföffnung  und  «  Doppelreu¬ 
sen  »  (mit  2  Einschlüpfen). 

In  der  Ufernähe  der  Seen  und  in  Flüssen  werden  die 
Reusen  einzeln  auf  den  Grund  gesenkt  und  damit  die 
verschiedensten  Fischarten  gefangen.  Speziell  zum  Fang 
von  Aeschen  werden  in  der  Rhone  grosse  Korbreusen 
verwendet.  Zum  Fang  von  Trüschen  in  grössern  Seetie¬ 


fen  benutzt  man  besondere  kleine  Garnreusen,  die  in  grös¬ 
serer  Zahl  (io-5o  Stück  und  darüber)  in  Abständen  von 
einigen  Metern  an  ein  langes  Seil  gebunden,  auf  den 
Seegrund  gesenkt  werden;  sie  haben  den  speziellen  Namen 
«  Trüschenbebren  ».  Der  Ausdruck  «  Behren  »  für  Reusen 
ist  in  der  deutschen  Schweiz  unter  der  Fischern  allgemein 
gebräuchlich  (hier  und  dort  werden  sie  auch  «  Wartloff  » 
genann  t). 

E.  SlVENDIGE  FiSGUEREIVORRICHTUNGEN. 

Neue  ständige  Fischfangvorrichtungen,  sog. 
«  Fischwehre»  oder  «Fache»,  dürfen  nicht  erstellt  wer¬ 
den,  und  alte  sind  nur  wenige  vorhanden.  Sie  bestehen 
aus  Reihen  nebeneinander  in  den  Flussboden  gerammter 
Pfäblc  und  haben  den  Zweck,  den  Zug  der  Wandcrfische 
(Lachse,  Seeforellen)  zu  hemmen. 


3.  Fischereibetrieb. 


Die  Verleihung  oder  Anerkennung  des  Rechtes  zum 
Fischfang  steht  laut  Bundesgesetz  den  Kantonen  zu,  soweit 
nicht  Privatrechte  aus  frühem  Zeiten  nachgewiesen  wer¬ 
den  können.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Kantone  das 
Recht  zum  Fischfang’  verleihen,  ist  verschieden,  und  nicht 
nur  verschieden  nach  den  Kantonen,  sondern  innerhalb 
einzelner  Kantone  auch  nach  den  Gewässern.  Es  kommen 
zur  Anwendung  :  i.  Das  Patentsystem,  2.  das  Pachtsystem 
und  3.  ein  aus  den  beiden  vorigen  gemischtes  System. 

Beim  Patentsystem  bezahlt  der  Fischer  an  den  Kan¬ 
ton  eine  bestimmte,  meist  kleine  Abgabe  und  erhält  dafür 
das  Recht,  auf  einem  bestimmten  grössern  Gebiet  (Patent¬ 
kreis)  zu  fischen.  In  Anwendung  des  Pachtsystems  hin- 
sresren  werden  die  Gewässer  eines  Kantons  in  eine  g’rös- 
sere  Anzahl  von  kleineren  Pachtrevieren  eingeteilt  und 
das  Recht  zum  Fischfang  in  denselben  für  5-6  Jahre  an 
den  Meistbietenden  versteigert.  Der  Patentfischer  hat  daher 
das  Recht  zum  Fischfang  auf  einem  grössern  Gebiet, 
neben  sich  aber  eine  meist  bedeutende  Anzahl  von  Kon¬ 
kurrenten,  der  Pächter  hat  ein  kleineres  Gebiet,  aber  das 
alleinige  Recht  zum  Fischfang  in  demselben.  Diejenigen 
Kantone,  welche  beide  Systeme  praktizieren,  vergeben  die 
Fiseberei  in  den  grossen  Seen  durch  Patente,  in  kleinen 
Seen  und  fliessenden  Gewässern  durch  Pacht,  oder  es  wird 
für  grössere  Wasserläufe  die  Angelfischerei  durch  Patent, 
die  Netzfischerei  durch  Pacht  vergeben.  An  den  grössern 
Seen  ist  die  Fischerei  mit  der  Wurfangel  vom  Ufer  aus 
meist  frei. 

Der  blosse  Fischfang  macht  auch  in  der  Schweiz  all- 
mählig  einer  Bewirtschaftung,  wenigstens  der  Bäche, 
Flüsse  und  kleinen  Seen,  Platz.  Die  Bewirtschaftung  der 
Bäche  macht  sich  einfach,  da  es  sich  hier  nur  um  die  Fo¬ 
rellehandelt  Schulz  vor  gefährlichen  Feinden  (Fischotter), 
rationelle,  aber  nicht  übertriebene  Ausnutzung,  Schonung 
während  der  Laichzeit  und  der  folgenden  Monate,  Fernhal¬ 
ten  von  chemischen  Verunreinigungen  und  reichliche  (nicht 
übermässige)  jährliche  Besetzung  mit  Jungmaterial  sind 
die  leitenden  Prinzipien.  Komplizierter  gestalten  sich  die 
Verhältnisse  für  die  Bewirtschaftung  der  Flüsse.  Eine  sol- 
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che  ist  überhaupt  niclil  in  der  Art  mögdich,  wie  iür  den 
Bach.  Sie  muss  sich  richten  nach  der  Natur  des  Flusses 
oder  der  in  Frage  kommenden  Flussstrecke,  von  deren 
Beschaffenheit  die  Bewohnerschaft  abhängig  ist.  Es  gibt 
im  gleichen  Fluss  Reviere,  welche  sich  vorwiegend  für 
Salmoniden  eignen,  und  andre,  die  den  karpfenartigen 
Fischen  und  den  Hechten  besonders  Zusagen  ;  in  weit  hö- 
herm  Grad,  als  im  Forellenbach,  ist  im  Fluss  mit  den 
VVanderfischen  zu  rechnen.  Im  Rhein  kommt  unterhalb 
des  Rheinfalls  von  den  letztem  ganz  besonders  der 
Lachs  in  Betracht,  dessen  Ertrag  im  Jahr  1880  von  F.  W . 
Glaser  in  Basel  auf  durchschnittlich  90000  Fr.  per  Jahr 
geschätzt  wurde.  Allerdings  bewegt  sich  der  Ertrag  in 
verschiedenen  Jahren  in  grossen  Schwankungen,  doch  un¬ 
terliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Zahl  der  Lachse,  die 
aus  dem  Meer  in  den  Oherrhein  wandern,  in  den  letzten 
Dezennien  abgenommen  hat.  Die  Gründe  hiefür  werden 
in  verschiedenen  Umständen  gesucht,  sind  jedoch  nicht 
leicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  Intensiverer  Fischerei¬ 
betrieb  im  Unterrhein,  vermehrte  Verunreinigung  des 
Wassers  durch  Städte-  und  Fal)rikabwässer,  Hemmung 
des  Aufstieges  durch  Stauwehre,  —  das  sind  einige 
Funkte,  die  ungünstig  einwirken  mögen,  vielleicht  auch 
der  steigende  Schiffsverkehr  ;  doch  dürften  auch  tiefer  lie¬ 
gende  Gründe,  die  uns  noch  nicht  bekannt  sind,  an  der 
Abnahme  des  Zuzuges  beteiligt  sein.  Dass  in  den  Zuflüs¬ 
sen  des  Rheins  (Aare,  R.euss,  Lirnmat,  Töss,  Thur  etc.) 
die  Zahl  der  Lachse  ebenfalls  abgenommen  hat,  ist  beim 
Rückgang  des  Zuzuges  in  den  Hauptfluss  selbstver¬ 
ständlich. 

Andre  Fische,  welche  behufs  Aufsuchens  geeigneter 
Laichplätze  in  unsern  Flüssen  grössere  Wanderungen 
ausführen,  sind  die  Seeforelle,  die  Aesche,  die  Barbe  und 
die  Nase.  Die  erstgenannte  wandert  in  kleinen  Gesell¬ 
schaften  von  wenigen  Stücken  aus  den  Seen  in  die  Zu¬ 
flüsse  hinauf,  die  übrigen  in  grössern  bis  sehr  grossen 
Scharen  aus  den  Hauplflüssen  in  kleinere  Seitengewässer. 
Auch  die  Wanderzüge  dieser  Binnenfische  scheinen  an 
Zahl  der  Beteiligten  abzunehmen,  was  hauptsächlich  der 
starken  Vermehrung  der  Stauwehre  zugeschrieben  wird, 
welche  den  freien  Lauf  der  Fische  aufhalten.  Um  diesen 
Nachteil  für  die  Flusstischerei,  der  insbesondre  die  obern 
Flussgebiete  betrifft,  nach  Möglichkeit  abzuschwächen, 
sind  in  das  Gesetz  Bestimmungen  aufgenommen  worden, 
durch  welche  die  Besitzer  von  Wasserbauten  verpflichtet 
werden,  bei  Stauwerken  Fischwege  anzubringen,  d.  h. 
Vorrichtungen,  welche  es  den  Fischen  möglich  machen, 
das  Hindernis  für  den  Aufstieg  zu  überwinden.  Ein  Teil 
der  Fische  benutzt  richtig  angelegte  Fischwege,  doch 
können  letztere  natürlich  nie  den  freien  Lauf  des  Wassers 
ganz  ersetzen.  Man  muss  sich  an  den  Gedanken  gewöhnen, 
in  Zukunft  den  Laufeines  grössern  Flusses  nicht  mehr  als 
ein  zusammenhängendes  Fischereigebiet  zu  betrachten, 
sondern  ihn  etappenweise,  von  Stauwehr  zu  Stauwehr, 
zu  bewirtschaften.  Die  Wanderzüge  der  Fische  werden 
noch  mehr  abnehmen,  der  Zugtisch  muss  zum  Standfisch 
werden,  oder  er  wird  aus  Gebieten,  die  als  Laichplätze 
ungeeignet  sind,  verschwinden.  Als  Besatzfische  für  die 
mehr  oder  weniger  abgeschlossenen  Reviere  werden  ganz 
besonders  die  Salmoniden  (Forelle  und  Aesche)  zu  pflegen 
sein,  und  zwar  wie  in  den  Bächen  unter  Zuhilfenahme  der 
künstlichen  Fischzucht,  beziehungsweise  durch  Schonung 


während  der  Laichzeit.  Gebiete,  welche  sich  für  Salmoni¬ 
den  wenig  eignen,  sind  in  der  Regel  günstig  für  karpfen¬ 
artige  Fische  und  Hechte.  Raubfische  in  mässiger  Zahl 
und  Grösse  sind  hier  am  Platz,  sonst  würden  solche 
Strecken  übervölkert  und  die  Fischrasse  durch  Nahrungs- 
mano’el  verschlechtert. 

O 

Sehr  verschieden  gestalten  sich  die  Fischereiverhältnisse 
in  den  Seen,  je  nach  Ausdehnung,  Tiefe,  Höhenlage, 
Umgebung,  Zuflussverhältnissen,  Bodengestaltung,  Tem¬ 
peratur,  Nahrungsgehalt  u.  s.  w.  Wir  treffen  mit  Fischen 
bevölkerte  kleine  Seen  bis  2000  m  hoch  in  die  Alpen 
hinauf;  die  Höhenlage  allein  ist  aber  nicht  entscheidend 
für  den  B^ischreichtum,  da  Seen  in  hoher  Lage  unter  übri¬ 
gens  günstigen  andern  Verhältnissen  einen  reichern  Fisch¬ 
bestand  aufweisen  können,  als  bedeutend  tiefer  gelegene. 
Im  allgemeinen  nimmt  allerdings  die  Nahrungsmenge 
und  damit  auch  die  Grundbedingung  für  einen  reichen 
Fischhestand  nach  der  Höhe  hin  ah.  ln  den  hohen  Lagen 
werden  von  Nutzfischen  noch  die  Bachforelle  und  die 
Trüsche  angetroffen,  von  Speisfischen  die  Groppe  und  die 
Ellritze,  doch  sind  auch  diese  in  den  meisten  Fällen  durch 
Sennen,  Jäger  oder  Touristen  aus  tiefem  Lagen  hinauf¬ 
getragen  und  künstlich  eingesetzt  worden.  Fast  überall  ist 
die  natürliche  Zuwanderung  der  Fische  von  unten  her 
ausgeschlossen.  Der  höchstgelegene  grössere  Alpensee, 
der  einen  reichen  Forellenstand  aufweist,  ist  der  Silsersee 
(4, 16  km2  Fläche;  71  m  Tiefe)  im  Ober  Engadin  auf 
1800  m  Höhe.  Hier  wird  die  Fischerei  im  Sommer  eifrig 
und  mit  Erfolg  betrieben;  jedoch  nur  auf  Forellen,  denn 
die  eingesetzten  karpfenartigen  Fische  haben  sich  zwar  in 
einzelnen  L.vemplaren  erhalten,  scheinen  sich  aber  nicht 
fortzupflanzen,  ln  tiefem  Lagen  gesellen  sich  in  den  Ber¬ 
gen  zur  Forelle  der  Hecht,  der  Barsch  und  die  Trüsche, 
noch  weiter  unten  treten  auch  karpfenartige  Fische  auf. 

Von  einer  Bewirtschaftung  dieser  Seen  kann  leider  in 
den  wenigsten  Fällen  gesprochen  werden. 

Den  Hauptertrag  der  Seefischerei  liefern  natürlich  die 
grossen  Seen  unterhalb  1000  m  Höhenlage.  Sie  nehmen 
—  Bodensee  und  G(!nfersee  mitgerechnet  —  einen  Bdä- 
cheninhalt  von  über  2100  km^  ein.  Die  Fischerei  auf  klei¬ 
nern  Thalseen  wird  teils  an  einen,  teils  an  mehrere  Pächter 
vergehen ;  teils  wird  auch  hier  das  Patentsystem  ange¬ 
wendet.  Liegt  die  Fischerei  in  der  Hand  eines  einzelnen 
Pächters,  so  kann  dieser  durch  planmässiges  Fischen  den 
Ertrag  mit  den  Jahren  steigern;  sind  mehrere  Pächter 
an  einem  See  beteiligt,  so  fischt  eben  in  der  Regel  jeder 
so,  wie  er  denkt,  dass  es  für  ihn  momentan  am  Vorteil¬ 
haftesten  sei.  ln  solchen  Fällen  sollten  die  Kantone  die 
Pächter  zur  Bildung  einer  Korporation  zu  gemeinsamem 
Vorgehen  verpflichten. 

Für  die  grossen  Seen  ist  zur  Zeit  an  einen  korporativen 
Betrieb  der  Gesamtfischerei  nicht  zu  denken.  Aus  zahl¬ 
reichen  Gründen  geht  auch  eine  Einteilung  des  Sees  in 
eine  grössere  Zahl  von  Pachtgebieten  nicht  wohl  an,  so 
dass  daher  kaum  etwas  andres  übrig  bleibt,  als  die  An¬ 
wendung  des  Patentsystems.  Auch  dieses  wird  in  den 
einzelnen  Kantonen  verschieden  gehandhaht.  Für  die 
Durchführung  eines  grössern  Fischereihetriebes  bedarf  es 
wenigstens  zweier  Fischer,  die  zusammen  arbeiten.  Ls 
vergel)en  nun  einzelne  Kantone  Meister-  und  Gehilfenpa¬ 
tente  in  dem  Sinn,  dass  der  Meister  für  sich  eine  be¬ 
stimmte  Taxe  bezahlt  und  eine  etwas  kleinere  Abgabe  für 
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den  Gehilfen ;  dann  können  die  Beiden  für  die  Dauer 
der  Giltigkeit  des  Patentes  (i  Jahr)  mit  allen  gesetzlich 
erlaubten  Gerätschaften  fischen.  Andre  Kantone  belegen 
jede  einzelne  Gerätschaft  mit  einer  Taxe,  und  der  Fischer 
kann  deren  beliebige  wählen. 

Eine  Bewirtschaftung  der  grossen  Seen,  wie  sie  für  ge¬ 
schlossene  Gewässer  (Teiche)  durchführbar  ist,  ist  nicht 
möglich,  doch  können  bei  einer  tüchtigen  Fischereiauf- 


licher  Laichplätze  (Fache,  Ferrinen,  Reiser)  und  durch 
möglichste  Regulierung  des  Wasserstandes  während  der 
Laichzeit,  damit  die  abgelegten  Eier  nicht  aufs  Trockne 
gei’aten  ;  die  Felchen  insbesondre  sind  zu  vermehren  durch 
Aufzucht  der  Eier  derjenigen  Formen,  welche  während 
der  Laichzeit  gefangen  werden  und  durch  Schonung  der¬ 
jenigen,  die  in  der  Tiefe  laichen.  Die  Forelle  ist  nicht  aus¬ 
schliesslich  Raubfisch,  solange  sie  nicht  gross  ist.  Die 


Uebersicht  der  Hauptlaichzeiten  der 

SCHWEIZER. 

Fische. 

No 

Art: 

Januar 

Februar 

März 

April 

Cö 

§ 

Juni 

1 

August 

Sep¬ 

tember 

Oktober 

Novem¬ 

ber 

De¬ 

zember 

I 

Flussneunauge  .....' 

9 

9 

2 

Bachneunauge  . 

3 

4 

Aal  (laicht  nicht  im  Süsswasser)  . 
Maifisch  . . 

Agon . 

Hecht . 

6 

7 

8 

Rötel 

_ 

Lachs  . 

Forelle 

9 

IO 

Aesche . 

1 1 

12 

13 

Felchen  (vide  Spezialverzeichnis)  . 
Wetterfisch,  Schlammpeitzger. 
Bartgrundel . 

— 

i4 

Grisella,  Dorngrundel  .... 

15 

16 

17 

Nase  ......  . 

Sovetta . 

Ellritze . 

— 

— 

18 

19 

20 

21 

Alet . 

Hasel . 

Riesling . 

Schwal . 

22 

Pigo . 

28 

Triotto . 

Rottele . 

24 

26 

Laugele . 

— 

26 

Alborella  . . 

27 

Bambeli . 

28 

Blicke  ....... 

29 

Brachsmen . 

MW 

3o 

Gressling . 

3i 

Bitterling 

32 

Barbe . 

33 

Barbo  . 

34 

Barbo  canino . 

35 

Schleie . 

- 

36 

Karausche  .... 

37 

38 

Karpfen . 

Wels  .  ' . 

Rn 

Trüsche 

1^0 

4i 

[12 

rirhinzzo 

Groppe  . 

Stichling 

43 

44 

Kaulbarsch 

Zander  . 

Flussbarsch  . 

! 

45 

-  -  1  !| 

sicht  einige  leitende  Grundsätze  durchgeführt  werden,  die 
eine  rationelle  Fischerei  gestatten  und  dauernden  Ertrag 
so  weit  wie  möglich  sichern. 

Der  Wegfang  der  grossen  Raubfische  muss  begünstigt 
werden,  ebenso  die  Vermehrung  der  Friedfische,  letztere 
durch  Schutz  während  der  Laichzeit,  durch  Anlage  künst- 


ganz  grossen  ^^’erden  jedoch  namentlich  den  Felchen  g’e- 
fährlich  und  sollten  nach  Möglichkeit  beseitigt  werden ; 
das  geschieht  am  besten  während  der  Laichzeit,  wenn  sie 
in  die  Flüsse  hinausziehen.  Grosse  Forellen  lietern  bis  zu 
iSooo  Eier,  und  diese,  zu  Fischchen  herangezogen  und 
wieder  ins  Gewässer  ausgesetzt,  ersetzen  reichlich,  was 
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der  See  durch  die  Wegnuhme  der  Laichfischc  an  seinem 
Forellenbestand  verliert.  Der  koslbare  Rötel  kann  nur 
während  der  Laichzeit  ausg’ibig  gefangen  werden.  Er 
sammelt  sich  zu  dieser  Zeit  an  ihm  zusagenden  Plätzen 
au''  kiesigem  Grund  in  grosser  Zahl.  Wo  günstige  natür¬ 
liche  Laichplätze  fehlen,  können  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
durch  Einwerfen  von  gewaschenem  grobem  Kies  künst¬ 
liche  angelegt  werden.  Die  Eier  der  gefangenen  Fische 


wir  nur  andeutungsweise  erwähnen,  da  uns  deren  aus¬ 
führliche  Beschreibung  zu  weit  führen  würde. 

Selbstverständlich  kann  die  Befruchtung  der  Eier  nur 
stattfinden,  wenn  sie  vollständig  ausgereift  sind,  also  zur 
Laichzeit.  Die  beigefügten  Tabellen  geben  eine  Uebersicht 
über  die  Ilauptlaichzeiten  der  in  der  Schweiz  einheimi¬ 
schen  Fischarten,  wobei  den  so  artenreichen  Felchen  bc- 
sondre  Aufmerksamkeit  geschenkt  sein  soll. 


Uebersicht  der  schweizerischen  Felchen  (Coregonen)  und  ihrer  Hauptlaichzeiten. 


Name  des  Sees : 


Namen  der  Felchen  : 


Hauptlaichzeit : 


Bodensec 


1 

Zürichsec  .  .  .  . 


W  alensce 


Zugersee 


Vierwaldstättersee 

Sarnersee  .  .  .  . 

Lungernsee  .  .  .  . 
Pfäffikersee  .... 
Greifensee  .  .  .  . 

Hallwiler-  u.  Baldeg¬ 
gersee  . 

Sempacherscc  . 

Thuner-u.  Brienzersec 

Murtensee  .  .  .  . 

Ncuenburger-  u.  Bic- 
lersee  . 

Genfersee  .  .  .  . 


Blaufelchen  (Covegoniis  Wartmanni) . 

Weissfelchen  ("C.  Schinzi-helveiiciis) . 

Gangfisch  (C.  exigiius  Nüsslini)  ........ 

Kilch  (C-  aevonius) . 

IJlauling  (C.  Wartmanni-dolosus) . 

Albeli  (C.?) . 

a)  Winter-(Buchberg)-Albeli  (C.  Asperi-maraenoides?) 

b)  Winteralbeli  (Häglig?)  (C.  ?) . 

c)  Sommeralbeli  (C.  ?) . 

Weissfelchen  (C.  Schinzi-diiplex).  .  .  .... 

Bläuling  (C.  Wartmanni-dolosus)  .  .  ... 

Weissfelchen  ?  fC.  . 

Albeli  (C.  Asperi-maraenoides?)  ...  .  . 

Albock  (C.  Wartrnanni-compact us)  ....  .  . 

Albeli  (C.  »  »  ?)  .  ■  .  . 

Balchen  (C.  Schinzi-helveticiis)  ....  ... 

Edelfisch  (C.  Wartrnanni-nobilis) . 

Balchen  (C.  Schinzi-helveticus) . 

Weissfisch  (C.  exigmis-albelhis) . 

Edelfisch  (C.  Wartmanni-nobilis) . 

Balchen  (C.  Schinzi-helveticus) . 

Albock  (C.  Wart manni-alpi uns) . 

Felchen  (C.  Asperi-Sulzeri) . 

Felchen  (C.  Asperi-dispar) . 

Ballen  (C.  annectus-balleoides) . 

Ballen  (C .  Suidteri) . 

Balchen  (C.  Schinzi-helveticus)  ...  .... 

Albock  (C.  Wartmanni-alpinus) . 

Brienzlig  (C.  exigiius-albellus) . 

Ferit  (C-  exigiiiis-feritus) . 

Pfärrig  (C.  Warfmanni-coji/usus) . 

Ferit  (C.  exiguus-feritus)  . . 

Pfärrig  (G.  Wartmanni-confusus) . 

Bondelle  (C.  exiguus-bondella) . 

Palee  (C.  Schinzi-palea) . 

Y^evsL(C.  Schinzi-fera) . 

Gravenche  (C.  hiemal is) . 


Dezember 

November 

November-Dezemlier 

November 

November-Dezember 

Ende  Dezember 

Oktober-November 

Juli-August 

Ende  November-Dezember 
November-Dezember 
November-Dezember  ? 
Dezember  ? 
September-Oktober 
9 

November-Dezember 

August 

November-Dezember 

August-Dezember 

November-Dezember 

9 

9 

November-Dezember 

November-Dezember 

November-Dezember 

November-Dezember 

Dezember 

Oktober-Dezember 

August-September 

Dezember- Januar 

Dezember-Janurr 

Dezember-Januar 

Dezember-Januar 

Januar 

November- Januar 

Februar-März 

Dezember 


werden  gesammelt,  ausgebrütet  und  die  jungen  Fischchen 
wieder  dem  See  übergeben.  Die  Trüschen  sind  mit  Reusen 
und  Netzen  jederzeit  zu  verfolgen,  da  sie  gefährliche  Eier¬ 
räuber  sind. 

Beim  Fischfang  ist  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Fische  in 
richtiger  Grösse  gefangen  werden.  Die  Netzmaschen  sollen 
nicht  zu  eng  sein.  Einem  übermässigen  Abfangen  der 
Fische,  wie  dies  z.  B.  bei  den  Felchen  des  Genfersees  der 
Fall  ist,  soll  durch  Einschränkung  der  Netzgrösse  und 
-zahl  entgegen  getreten  werden. 

Einige  Spezialfischereien,  wie  den  Felchenfang  in  den 
verschiedenen  Schweizerseen,  den  Rötelfang  im  Zuger- 
und  Aegerisee,  den  Trüschenfang  im  Zürichsee  können 


4.  Künstliche  Fischzucht. 

Der  Umstand,  dass  die  Eier  unsrer  Fische  ausserhalb 
des  mütterlichen  Leibes  befruchtet  werden,  ermöglicht 
die  Vornahme  künstlicher  Befruchtung  derselben. 

Die  Gelege  sind  bei  verschiedenen  Fischen  und  bei  der 
selben  Art  je  nach  Alter  und  Grösse  verschieden  reich  an 
Eiern.  Bachforellen  haben  einige  Hundert  bis  2000  Eier, 
Seeforellen  bis  i5ooo,  Lachse  desgleichen,  Felchen  5ooo- 
i5ooo,  Hechte  100000  etc. 

Nach  der  Befruchtung  kommen  die  Eier  in  die  Brutan¬ 
stalten,  wo  sie  zu  jungen  Fischchen  herangezogen  werden. 
Bei  Forellen,  Lachsen  etc.  erzielt  man  aus  100  Eiern  etwa 
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QO  Stück  «Jungbrut»  oder  «Alevins».  Diese  werden  zum 
Teil  direkt  in  offene  Gewässer  eingesetzt,  zum  Teil  in 
Teichen  zu  «  Sömmerlingen  »  oder  «Jährlingen»  herange¬ 
zogen.  Wie  stark  die  «künstliche  Fischzucht»  im  Lauf 
von  20  Jahren  zugenommen  und  welchen  Umfang  sie  in  der 
Schweiz  erreicht  hat,  mögen  einige  Zahlen  illustrieren. 

Es  betrug  :  die  Zahl  der  Fischbrutanstalten  in  der  Schweiz 
in  den  Jahren  1884  :  52,  1904:  167,  1907:  180;  die  Zahl 
der  unter  amtlicher  Kontrolle  in  öffentliche  Gewässer 
eingesetzten  Fischchen  in  den  Jahren  i884:  4335 117, 
1904:52477000,  1907:  59885  700.  (Vergl.  auch  Seite  432). 

In  neuerer  Zeit  besetzt  man  grössere  Bäche  und  Flüsse 
vielfach  mit  einsömmerigen  Fischen  oder  mit  Jährlingen. 


5.  Gesetzgebung  betr,  die  Fischerei, 

Bis  zum  Jahr  1875  existierten  keinerlei  für  die  ganze 
Schweiz  verbindliche  Vorschriften  über  die  Fischerei,  und 
nur  wenige  Kantone  besassen  überhaupt  eine  Fischerei¬ 
verordnung;  die  Fischerei  in  Bächen  war  meist  frei  ge¬ 
geben,  und  die  Wasserläufe  wurden  als  Abfuhrrinnen  für 
alle  möglichen  Abfallstoffe  benutzt.  Im  Jahr  1876  kam 
dann  das  erste  Bundesgesetz  betr.  die  Fischerei 
zustande.  Es  wurde  1888  revidiert  und  besteht  in  dieser 
revidierten  Form  heute  noch  zu  Recht. 

Am  3.  Juni  1889  erschien  zu  diesem  Gesetz  eine  Voll¬ 
ziehungsverordnung,  sowie  eine  Spezialverordnung  zum 
Art.  21  (Verbot  der  Ableitung  von  schädlichen  Fabrikab¬ 
gängen),  und  die  Kantone  wurden  angewiesen,  ihre  kan¬ 
tonalen  Gesetze  und  Verordnungen  nach  den  Bestimmun¬ 
gen  des  Bundesgesetzes  einzurichten.  Mit  den  Nachbar¬ 
staaten  wurden  Uebereinkommen  geti’offen  zum  Zweck 
gleichartiger  Behandlung  der  Grenzgewässer.  An  den 
interkantonalen  Gewässern  wurden  zum  gleichen  Zweck 
zwischen  den  Grenzkantonen  Konkordate  abgeschlossen. 
Neben  den  Bestimmungen  mehr  polizeilicher  Natur  ist 
insbesondre  auch  der  Art.  29,  nach  welchem  der  Bund 
Bestrebungen  zur  Hebung  des  Fischbestandes  unterstützt, 
von  hervorragender  Bedeutung.  So  hat  der  Bund  im  Jahr 
1907  die  Aussetzung  von  Jungfischen  in  die  öffentlichen 
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Gewässer  mit  Fr.  27945  unterstülzt  und  den  Kantonen  an 
die  Kosten  für  Fischereiaufsicht  5oo/o  oder  Fr.  88890 
zurückvergütet. 


6,  Vereinswesen  zur  Hebung  der  Fischerei. 

Im  Jahr  1882  wurde  ein  schweizer.  Fischerei - 
verein  gegründet,  der  sich,  aus  kleinen  Anfängen  her¬ 
vorgegangen,  gegenwärtig  in  einem  Netz  von  kantonalen 
Verbänden,  Lokalseklionen  und  Einzelmitgliedern  über  die 
ganze  Schweiz  verbreitet.  Er  bezweckt  (|  i  der  Statuten) 
die  Hebung  der  Fischerei  in  den  Gewässern  der  Schweiz. 
Er  macht  es  sich  zur  Aufgabe,  den  verschiedenen  lokalen 
Bestrebungen  im  Gebiet  des  Fisebereiwesens  als  Binde¬ 
glied  zu  dienen,  deren  Durchführung  zu  erleichtern,  den 
Bundes-  und  Kantonalbehörden  unterstützend  zur  Seite  zu 
stehen  und  andrerseits  auch  für  eine  angemessene  Unter¬ 
stützung  der  Fischerei  durch  Bund  und  Kantone  zu  wirken. 
Im  speziellen  sucht  er  das  Fischerei  wesen  im  ganzen  Ge¬ 
biet  der  Schweiz  zu  organisieren  durch  Gründung  von 
Lokal-  und  Kantonalverbänden,  das  Interesse  zu  wecken 
und  das  Verständnis  für  das  gesamte  Fischereiwesen 
durch  Presse  und  Vorträge  zu  verbreiten,  die  künstliche 
Fischzucht  zu  fördern  durch  Vermehrung  der  Brutan¬ 
stalten  und  durch  Verbreitung  der  Zucht  von  Sömmer¬ 
lingen  zum  Zweck  der  Besetzung  grösserer  W asserläufe 
mit  widerstandslähigen  Fischen  u.  s.  w.  Der  Verein  unter¬ 
hält  zur  Erreichung  seiner  Ziele  und  als  Verkehrsmittel 
der  Sektionen  und  Einzelmitglieder  unter  sich  und  mit 
dem  Zentralvorstand  zwei  monatlich  erscheinende  Publi¬ 
kationsorgane,  die  Schweizerische  Fischerei- Zeitung  in 
deutscher  und  das  Bulletin  suisse  depeche  et  pisciciiltiire 
in  französischer  Sprache. 

Im  allgemeinen  kann  ein  stetig  wachsendes  Interesse 
für  das  Fischerei  wesen,  insbesondre  auch  für  den  Sport 
auf  diesem  Gebiet  konstatiert  werden,  und  die  Hoffnung 
ist  durchaus  berechtigt,  dass  es  den  vereinigten  Anstren¬ 
gungen  aller  Interessenten  gelingen  werde,  trotz  aller  sich 
bietenden  Schwierigkeiten  den  Fischereiertrag  unsrer  Ge¬ 
wässer  zu  steigern  und  dauernd  auf  möglichster  Höhe  zu 
erhalten. 


Industrie . 


I.  Allgemeiner  Ueberblick  —  II.  Geographisch  bedingte  Spezialindustried  ; 

1,  Steine,  Erden  und  Erze.  —  2.  Fremdenverkehr  und  Hotelwesen.  — 3.  Wasserindustrien, 
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Uhrenindustrie.  —  /ji.  Bergwerke  und  Steinbrüche  der  Schweiz. 


f.  ALLGEMEINEB  ÜEBEKBEICK. 


1,  Historischer  Gang  der  Entwicklung 

Die  starke  Enti'altung  und  örtliche  Verteilung  der  Industrie 
in  der  Schweiz  ist  in  der  Hauptsache  nicht  geographisch 
sondern  rein  historisch  bedingt.  Das  gilt  vor  allem  für 
die  grossen  textilen  Hauptindustrien  der  deutschen  N.-  und 
0. -Schweiz,  aber  auch  für  die  jurassische  Uhrenfabrikation 
und  die  meisten  andern  Hauptindustrien. 

Anfänge  der  Industrie  —  das  Wort  Industrie  (im  Gegen¬ 
satz  zur  Urproduktion)  in  dem  Sinn  der  Umformungs-, 
Veredlungs-  und  Finierungsproduktion  über  den  lokalen 
Bedarf  hinaus  zum  Absatz  nach  aussen  angewendet  — 
weist  die  Schweiz  schon  im  Mittelalter  auf.  Zürich  hatte 
im  i3.  und  il\.  Jahrhundert  seine  Seidenindustrie,  Basel 
seine  Wollweberei  und  im  i5.  Jahrhundert  eine  blühende 
Baumwollbuntweberei.  Das  Konzil  (i43i-i449)  fügte  dazu 
die  Papierfabrikation,  und  die  Gründung  der  Universität 
(14Ö0)  zog  eine  glänzende  Entfaltung  der  Buchdruckerkunst 
in  Basel  nach  sich.  St.  Gallen  und  Bern  hatten  ihre  Lein¬ 
wand-  und  letzteres  seine  Woll-  und  Halbleinwehcrei.  In 
Bern  und  FTeiburg  stand  die  Gerberei  in  hoher  Blüte. 
Aber  im  ganzen  bewegte  sich  das  gewerbliche  Leben  doch 
in  den  engen  Eormen  des  Zunftwesens.  Die  0. -Schweiz 


war  und  blieb  ein  Stück  des  schwäbischen  und  die  deutsche 
W. -Schweiz  ein  solches  des  rheinischen  Zunfthandwerks. 
Der  höhere  Flug  zum  Verlegertum  und  zur  grösser  orga¬ 
nisierten  Exportindustrie  datiert  in  der  Schweiz  zur 
Hauptsache  erst  aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr¬ 
hunderts.  Und  zwar  waren  es  die  Glaubensverfolgungen 
der  Gegenreformation,  die  der  Schweiz  namentlich  seit 
i555  die  Locarner,  in  den  iSöoerund  ihyoer  Jahren  (Alba) 
evangelische  Niederländer  und  seit  der  Guisenzeit  ganze 
Scharen  französischer  Hugenotten  zutrieben,  teils  direkt, 
teils  indirekt  aus  pfälzischen  und  elsässischen  Zwischen¬ 
stationen,  letzteres  namentlich  während  des  Sojährigen 
Kr  ieges.  Die  Elüchtlinge  fanden  vornehmlich  in  Genf, 
Zürich  und  Basel  dauernde  Stätten,  und  die  Schweiz  ver¬ 
dankt  diesen  welschen  Protestanten  eine  tiefgreifende 
Umgestaltung  und  mächtige  Hebung'  ihrer  gesamten  wirt¬ 
schaftlichen  Kultur.  Neben  andern  Fortschritten  des 
kaufmännischen  Betriebes  im  Speditions-  und  im  Bank¬ 
wesen  haben  sie  hauptsächlich  die  heutige  Seidenindustrie 
von  Zürich  und  Basel  begründet,  und  auch  die  Uhren¬ 
industrie  von  Genf  verdankt  ihren  Ursprung  im  Jahr  i584 
einem  Hugenotten. 

Dieser  Zug  nach  der  Schweiz,  als  der  sichersten  Frei- 
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stäLLe  lür  die  Glaubensflüchtlinge,  wurde  durch  die  Neu¬ 
tralität  unsres  Landes  ini  Sojährigen  Krieg  und  seine 
Loslösung  vom  deutschen  Reichsverhand  im  wcstlalischen 
Frieden  (i648)  wesentlich  verstärkt.  Die  Verwüstungskriege 
Ludwigs  XIV.  gegen  die  Pfalz,  die  Annexion  des  Fisasses 
durch  Frankreich  (i68i)  und  dann  ganz  besonders  die 
Aufhebung  des  Ediktes  von  Nantes  (i685)  führten  der 
Schweiz  neue  Scharen  flüchtiger  Protestanten  zu.  Neben 
der  Seidenindustrie  hat  im  17.  Jahrhundert  hauptsächlich 
die  Strumpfmanufaktur  und  die  feinere  Wollweberei  ge¬ 
blüht.  Und  durch  das  altangestammte  Leinwandgewerhe 
fand  die  neu  auftretende  Baumwollspinnerei  und  -Weberei 
in  den  verschiedenen  Teilen  der  deutschen  Schweiz  einen 
wohlvorhereiteten  Boden  vor.  Seit  den  iGgoer  Jahren 
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Fortschritt  der  tieutschen  Schweiz  im  wesentlichen  indem 
immer  siegreicher  fortschreitenden  Uehergang  der  Spin¬ 
nerei,  in  der  Folge  auch  der  Weberei  und  der  Stickerei 
zum  mechanischen  Betrieb  und  zu  immer  vollkommeneren 
Maschinentypen.  Hand  in  Hand  damit  geht  die  zunehmende 
Nutzharmachung-  der  überreichen  Wasserkräfte  unsres 
Landes,  zuerst  vermittels  der  Turbine,  seit  den  letzten 
Jahrzehnten  ausserdem  hauptsächlich  durch  die  Elektrizität. 

Eine  neue  Reihe  von  Industrien  hat  der  Schweiz  die 
zweite  Hälfte  des  ig.  Jahrhunderts  gebracht.  So  vor  allem 
die  heutige  chemische  Industrie,  die  Schuhwaren-  und  die 
Wirkwarenindustrie,  sowie  auf  dem  Gebiet  der  Genuss¬ 
mittel  die  Bierbrauerei  im  grossen,  die  Schokoladen- 
läbrikation  und  die  Tabakindustrie,  endlich  auch  die 


w'uehs  der  Indien nedruck  rasch  zur  blühendsten  und 
lohnendsten  Schweizer  Industrie  des  i8.  Jahrhunderts  und 
zugleich  zu  einer  Hauptstütze  der  glänzenden  Entwicklung 
der  Baumwollspinnerei  und  -Weberei  der  Schweiz  empor. 
Damals  von  Genf  und  Neuenburg  aus  übers  ganze  Land 
verbreitet,  blüht  der  Zeugdruck  in  der  Schweiz  heute  nur 
noch  im  Kanton  Glarus  für  bestimmte  grossmustrige  ab¬ 
gepasste  Gewebe.  Das  Pendant  dazu  ist  die  Begründung 
der  Musselineweberei  in  St.  Gallen  seit  1721,  aus  welcher 
seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  die  St.  Galler  Stickerei 
der  Ostschweiz  zu  so  hoher  Blüte  emporgediehen  ist. 

Diesen  letzten  Refugiantenindustrien  der  Schweiz  ist 
seit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  die  Strohflechterei  im 
Kanton  Aargau,  seit  dem  Beginn  des  ig.  Jahrhunderts 
unter  dem  Druck  der  Konkurrenz  der  englischen  Ma¬ 
schinengarne  die  Maschinenindustrie  von  Zürich,  Rüti  und 
Winterthur  gefolgt,  und  während  der  ganzen  ersten  Hälfte 
des  ig.  Jahrhunderts  erschöpft  sich  alsdann  der  industrielle 


Milchkondensation.  Sodann  eine  ganze  Anzahl  mehr  oder 
minder  bedeutender  Wasserkraftindustrien,  früher  Holz¬ 
stoff,  Zement  etc.,  neuerdings  Aluminium,  Calciumkarbid, 
chlorsaures  Kali,  Ferrosilicium  etc.,  und  neben  diesen 
elektrochemischen  Produktionszweigen  fast  lückenlos  alle 
Zweige  der  technischen  Eleklrizitätsindusti’ie.  Auf  all 
diesen  Gebieten  hat  sich  die  Schweiz,  dem  neuesten 
Fortschritt  der  Technik  unausgesetzt  folgend  oder  ihm 
durch  die  eigene  Erfindertätigkeit  vorauseilend,  von  An¬ 
fang  an  in  die  vorderste  Reihe  gestellt  und  diesen  Ehren¬ 
platz  glänzend  behauptet. 


2.  Schweizerische  Industriegebiete. 

Mit  den  modernen  Wasserkraft-  und  Elektrizitäts¬ 
industrien,  sowie  den  geologisch  oder  orographisch  be- 
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dingten  Rohslofl'industrien  ist  der  ganze  geographisch 
liedingle  und  örtlich  streng  gebundene  Komplex  der 
schweizerischen  Industrien  erschöpft.  Die  ganze  Haupt¬ 
masse  der  textilen,  metallurgischen  und  übrigen  Industrien 
der  Schweiz  ist  in  der  Hauptsache  nicht  an  solche  äussere 
Bedingungen  geknüpft,  noch  von  ihnen  abhängig.  Sie 
könnten,  theoretisch  gesprochen,  an  jedem  andern  Platz 
eliensogut  betrieben  werden  als  auf  ihrem  zufälligen 
heutigen  Standort.  Im  allgemeinen  lässt  sich  dem  eben 
geschilderten  historischen  Gang  der  Entwicklung  gemäss 
nur  das  Eine  feststellen,  dass  die  Industrie  vorwiegend  in 
reformierten  Landesteilen  festgewurzelt  Ist,  während  sie  in 
den  katholischen  Gegenden,  den  Kanton  St.  Gallen  ausge¬ 
nommen,  entweder  heute  noch  fehlt,  oder  doch  erst  allmählich 
in  den  letzten  Jahrzehnten  sich  stärker  zu  regen  beginnt. 
Letzteres  gilt  auch  in  der  Hauptsache  vom  alten  Kantons- 


nigen  Berghängen  und  namentlich  an  den  nach  S.  auslic- 
genden  N. -Gestaden  mancher  Seen,  inbezug  auf  den  Wein¬ 
bau  und  die  Obstkultur. 

Eine  weitere  geographisch  bedingte  Gruppe  schweize¬ 
rischer  Produktionszweige  beruht  auf  dem  geologischen 
Vorkommen  bestimmter  technisch  oder  industriell  nutz¬ 
barer  Steine,  Erden  und  Erze,  sowie  auch  Mineral-  und 
Thermalquellen.  So  waren  die  ziemlich  zahlreichen  Fund¬ 
orte  der  Huppererde  bestimmend  für  die  Errichtung  so 
vieler,  namentlich  älterer  Glashütten,  sowie  für  die  Her¬ 
stellung  feuerfesten  Kochgeschirrs  (Pruntrut)  und  feuer¬ 
fester  Steine.  Aehnliches  gilt  von  den  Tonwaren,  von  den 
ebenso  zahl-  wie  umfangreichen  Torflagern,  von  den  heute 
bis  auf  einen  einzigen  (Delsberg)  verlassenen  Fundorten 
von  Eisenerz,  von  den  Silber-,  Kupfer-,  Kobalt-,  Nickcl- 
und  Bleigruben,  sowie  dem  Anthrazit  des  Wallis  und 


Verteilung  der  Metall-  und  cheinischen  Industrien  in  der  Schweiz. 


teil  Bern.  Neben  den  Fortschritten  des  Verkehrswesens 
ist  es  hauptsächlich  die  Nutzbarmachung  der  Wasser¬ 
kräfte,  welche  bisher  landwirtschaftliche  Gegenden  für  die 
industrielle  Betätigung  aufschliesst  und  die  Industrie  bis 
tief  ins  Hochgebirge  hineinlrägt.  So  Graubünden,  Tessin 
und  neuestens  im  Zusammenhang  mit  der  Vollendung  der 
Simplonhahn  hauptsächlich  das  Wallis. 

G  eogr a  phi  sch  cha r  ak te r  i  sier  har  sind  im  Grund 
nur  vier  Produktionsrichtungen  der  Schweiz.  Zunächst 
die  schweizerische  Landwirtschaft  sowohl  nach  ihrer  na¬ 
türlichen,  orographisch  und  klimatisch  durch  die  starken 
Niederschläge  der  nördl.  Abdachung  der  Alpen  und  die 
kühleren  Temperaturen  unsrer  Gebirge  bedingten  Betrlehs- 
richtung  auf  Futterhau,  Viehzucht  und  Milchwirtschaft 
(einschliesslich  der  Milchindustrien),  als  auch,  an  den  son- 


Grauhündens,  von  dem  Asphalt  des  Val  de  Travers  und 
dem  Salz  der  schweizerischen  Rheinsalinen  und  von  Bex, 
endlich  auch  von  den  Kalksteinhrüchen,  Zementfahriken 
und  den  Gipsgruhen  des  Jura  und  der  Kalkalpen,  dann  den 
Sandsteinhrüchen  der  Molasse  des  ganzen  Mittellandes 
und  von  der  Granitindustrie  längs  der  Gotthardlinie  u.  s.  w. 
Drittens  folgen  alsdann  der  Fremdenverkehr  und  viertens 
die  gesamten  Wasserindustrien. 

Dienicht  geographisch  he  dingten  schweizerischen 
Hauptindustrien  verteilen  sich  auf  die  verschiedenen  Landes¬ 
teile  heute  so,  dass  die  deutsche  0.-  und  N. -Schweiz 
das  Hauptgebiet  der  Textilindustrie  und  der  Maschinenin¬ 
dustrie  ist,  während  die  Bevölkerung  des  westschweize¬ 
rischen  Jura  vorwiegend  die  Uhren  Industrie  pflegt. 

Mehr  im  Einzelnen  von  0.  nach  W.  fortschreitend. 
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würde  uns  eine  Industriekarte  der  Schweiz  von  der  Sei- 
denbeuteUuchweberei  des  appenzellischen  Lutzenberges 
und  der  KeltensLichstickerei  des  St.  Galler  Rheintbals  und 
des  österreichischen  Vorarlbergs  zunäciist  zu  der  grossen 
Schiflli-  und  Ilandmaschinenstickerei  in  Plattstich  der 
Kantone  St.  Gallen,  Appenzell  und  Thurgau,  der  Plattstich¬ 
weberei  von  Appenzell  A.  K.  und  der  feinen  Handstickerei 
von  Appenzell  I.  R.  führen,  —  stets  begleitet  von  den  zu¬ 
dienenden  Zweigen  der  Maschinenindustrie  und  der  Rauni- 
wollspinnerei  und  -weherei  mit  Zentrum,  Arbeitsmarkt 
und  Appretur  in  der  Stadt  St.  Gallen. 

Weiterhin  gelangen  wir  über  die  Runtweherei  des  Tog- 
genburg  und  den  Zeugdruck  von  Glarus  in  das  Haupt¬ 
quartier  der  schweizerischen  Textil-  und  Metallindustrie, 
den  Kanton  Zürich,  der  mit  den  angrenzenden  Rezirken 
der  Kantone  Aargau,  Schalfhauseu,  Thurgau,  Schwyz  und 
Zug  die  Heimat  der  schweizer.  Seiden- und  Baumwollspin¬ 
nerei,  Stolfweberei  und  Färberei,  der  .Maschinen-  und 
Elektrizitätsindustrie  darstellt.  Auch  die  Wollweberei,  die 
Wirkerei,  die  Konfektion  und  so  manche  andre  sekundäre 
oder  Spezialindustrien  sind  hier  stark  vertreten,  wie  denn 
überhaupt  das  industrielle  Leben  des  ganzen  Landes  in  die¬ 
sem  mittlern  Teil  der  N. -Schweiz  zwischen  Schalfhauseu 
im  N.  und  Zug  im  S.,  dem  Tössthal  im  0.  und  Brugg  im 
W.  seine  höchste  Intensität  und  seine  grösste  Mannigfal- 
tiMceit  aufweist  und  von  hier  aus  mehr  und  mehr  auch 
nach  der  katholischen  Zentralschweiz  und  darüber  hinaus 
bis  ins  Berner  Oberland  und  nach  Bern  selbst  ausgreift. 

Als  kleine  aber  deutlich  lokalisierte  Berner  Oberländer 
Industrien  sind  zu  nennen  die  Holzschnitzerei  von  Brienz, 
die  Zündholzinduslrie  des  Frutigthals  und  die  Töpferei  von 
Heimberg  bei  Thun.  Im  alten  KantonsLeil  Bern  hat  neben 
der  Wollweberei  des  Mittellandes  und  der  Leinenindustrie 
des  untern  Emmenthals  auch  noch  die  Baumwollindustrie, 
insonderheit  die  Buntweberei  im  Ober  Aargau  festen  Euss 
gel'asst. 

Spezifisch  aargauische  Industrien  sind  die  Strohflechte¬ 
rei  des  Reuss-  und  des  Seethals  (auch  in  den  Kantonen 
Freiburg  und  Tessin  vertreten)  und  die  Zigarrenläbrika- 
tion.  Daran  reiht  sich  westwärts  die  Schuhindustrie  von 
Schönenwerd  und  Olten,  sowie  die  Seidenbandweberei, 
die  Schappezwirnerei  und  die  chemische  Industrie  von 
Basel. 

Wir  stehen  damit  bereits  auf  der  Grenze  der  Uhren- 
induslrie,  die  von  Hölstein  und  Waldenburg  im  Kanton 
Basel  Land  bis  nach  Genf  den  ganzen  Jura  durchsetzt  und 
namentlich  den  gesamten  Jura  der  welschen  Schweiz  be¬ 
herrscht.  In  enger  Verbindung  damit  steht  die  Erzeugung 
von  Präzisionsapparaten  im  Kanton  Neuenburg,  sowie  von 
Musikwerken  und  Phonographen  in  Sainte  Croix,  die 
Steinschleiferei  von  Genf,  Lucens  und  Maisprach  und  die 
blühenden  Juwelier-,  Emaillier-  und  Gravierkünste  von 
Genf. 

Mehr  oder  weniger  über  alle  Landesteile  verbreiten  sich 
heute  die  Maschinen-  und  die  Elektrizitätsindustrie  im  wei¬ 
testen  Umfang,  die  Ziegelei  und  Zementindustrie,  die 
Zellulose-  und  Papierfabrikation,  die  Woll-  und  die  Wirk¬ 
warenindustrie,  namentlich  aber  die  grossen  Nahrungs¬ 
und  Genussmittelindustrien  der  Müllerei  und  der  Bierbraue¬ 
rei,  die  Milchkondensation,  die  Schokoladenfabrikation, 
die  Herstellung  von  Likören,  Limonaden,  Mineralwassern, 
von  Frucht-  und  Gemüsekonserven.  Enger  lokalisiert  ist 


die  Wermutbereitung  im  Kanton  Genf,  die  Absinthdestil¬ 
lation  im  Val  de  Travers,  die  Kirschenbrennerei  in  den 
Kantonen  Zug,  Schwyz  und  Basel  Land,  die  Zigarren lä- 
brikation  im  Aargau  und  in  der  welschen  Schweiz,  ein¬ 
schliesslich  des  Kantons  Tessin. 

Eine  Reihe  ursprünglicher  Handwerke,  wie  die  Konfek¬ 
tion  im  weitesten  Sinn,  die  Gerberei  und  die  Schuhma¬ 
cherei,  die  Möbelschreinerei,  die  Bau-  und  Kunstschlosse¬ 
rei,  die  Herstellung  von  Verpackungsmaterial  aus  Eisen 
und  Holz  u.  a.  m.  wachsen  in  den  grossem  Schweizer¬ 
städten,  entsprechend  den  immer  höher  gehenden  Anfor¬ 
derungen,  über  ihren  hergebrachten  Rahmen  hinaus  und 
bilden  sich  mehr  und  mehr  zu  kleinern  oJer  grossem 
Industrien  aus. 

3.  Umfang  und  soziale  Bedeutung 
der  industriellen  Tätigkeit. 

Ueber  den  Umfang  und  die  soziale  Bedeutung  der  ver¬ 
schiedenen  Industrien  gibt  die  nachfolgende  Uehersicht 
der  in  jeder  derselben  tätigen  männlichen  und  weiblichen 
Arbeitskräfte  und  der  durch  sie  ernährten  Personen  über¬ 
haupt  auf  Grund  der  eidg.  Berufszählung  vom  i.  Dezem¬ 
ber  1900  Aufschluss.  Damals  beschäftigte  hezw.  ernährte 
die  industrielle  Tätigkeit  folgende  Anzahl  von  Personen  : 


Personen 


tätig 

ernährt 

Männer 

Frauen 

Total 

Total 

Seidenindustrie  . 

i-bees 

43  1 3 1 

58  794 

88457 

Stickerei  .... 
Baumwollspinnerei 

21 045 

29  2 iG 

5o  261 

89  588 

und  -Weberei  . 

17  958 

20  27 1 

38  229 

63  853 

Wollindustrie 

Uebrige  Textilindu- 

.2  200 

2  601 

4  801 

8  749 

strie  . 

4  3o2 

7  7<>3 

12  o65 

19497 

Gesamte  Text  Hin- 

diistrie  .... 

61168 

102982 

164 100 

2^0  i44 

Uhrenindustrie  und 

Bijouterie  . 

36  702 

•7  899 

54  601 

1 1 9  2 1 3 

Maschinenindustrie  . 
Uebrige  Metallge- 

3i  7O4 

229 

3i  998 

76  0.54 

werbe  .... 

32  443 

I  .688 

34  o3  r 

80  625 

Gesamte  Metall- 

hearbeitiing 

100 goQ 

19J16 

120  6)23 

2^5892 

Müllerei  .... 
Schokoladenfabrika- 

4  8i3 

i54 

49^7 

12  807 

tion . 

I  28G 

I  lOI 

2  387 

4  229 

Bierbrauerei  . 

3498 

29 

3  527 

9  7o3 

Andre  Spii’ituosen  . 

I  677 

Go 

I  787 

4457 

Tabakindustrie  . 
Uebrige  Nahrungs- 

2  428 

4  980 

7  4o8 

1 1  701 

mittelgewerbe 
(Bäcker,  Metzger 
etc.) . 

33  793 

5524 

39817 

86  900 

Nahrungsmittel 

insgesamt  . 

47~^t95 

II 8/, 8 

59343 

129797 

Kleidung  und  Putz 

/fo  210 

92/(17 

i32  62y 

208  j5g 

INDUSTRIE 
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Personen 


tätig 

ernährt 

Männer 

Frauen 

Total 

Total 

Baugewerbe  . 
Chemische  Indii- 

iH'i  ()C) 2 

2  i38 

186 100 

42(1 4oj 

Strien  .... 

8796 

734 

9.530 

20  920 

Papier-  und  Leder- 

industrie  . 

4472 

94^ 

54i4 

i3  745 

f  'ero  ielj'ä  1 1  ig  ii  ng 

von  Schrift, 
Zeichnung  und 
dergl . 

i3oo3 

3 1 3  5 

16 1.38 

33o3.5 

Industrie  und  Hand- 

werk  überhaupt  . 

/jßo  01 5 

233 91 2 

69.3  927 

1 383  tum 

gegenüber  285  486  Zugehörigen  des  Handels  (wovon  tätig 
1408O7),  167  278  der  Verkehrsgevverbe  (wovon  tätig  61  082) 
I  067  906  der  Landwirtschaft  (wovon  tätig  476  297)  und 
insgesamt  3  128  333  Berul'szugehörigen,  wovon  i  470  352 
tätig,  und  einer  gesamten  Wohnbevölkerung  von  3  3i544i^ 
Seelen . 

Die  seit  dieser  Berufszählung  verllossencn  Jahre  sind 
für  die  meisten  Industrien  der  Schweiz  und  gerade  für 
einige  der  wichtigsten  eine  Zeit  ausnehmend  starken  in¬ 
nen!  und  äussern  Wachstums  gewesen.  Für  einige  der 
grössern  Exportindustrien  wird  dies  am  besten  verdeutlicht 
durch  folgende  Ausfuhrzifi’ern  von  einst  und  jetzt : 

Ausfuhrwert  in  Millionen  Franken  : 


1900 

1906 

Uhren  .... 

I  23 

i5o 

Stickereien  . 

.  .  II9 

169 

Maschinen  etc.  . 

.  .  49v6 

68,75 

Schokolade  . 

10,85 

36,3 

Teerfarben 

.  .  i5,34 

2 1,8 

Diese  Ziffern  als  richtig  vorausgesetzt,  müsste,  nach  dem 
Verhältnis  gerechnet,  auf  folgende  Zunahme  der  Berufs- 
zugchöi'igkeit  geschlossen  werden  : 
hei  der  Uhrenindustrie  um  na¬ 
hezu  '//,,  also  von 
«  »  Stickei'ei  um  einen  vol¬ 

len  Drittel,  also  von 
n  »  Maschinenindustrie  um 
nahezu  8/7,  also  von 
»  »  Farheninduslrie  um  na¬ 

hezu  3/7,  also  von 
»  »  Schokoladenindustrie 

um  nahezu  das  2  '/j 
fache,  also  von 


1 19  000  auf  146000  Seelen 
90000  »  120000  » 

76000  »  106000  » 


o  000 


7  000 


4  000 


i4  000 


In  Wirklichkeit  bleibt  die  Zahl  der  Berufszugehörigen 
unter  diesen  Ziffern,  teils  infolge  des  Fortschritts  der 
mechanischen  Betriebsmittel,  der  auf  die  Ersparnis  an  den 


menschlichen  Arbeitskräften  ahzielt,  teils  deshalb,  weil 
die  Zunahme  im  innern  Konsum  nicht  durchweg  Schritt 
gehalten  hat  mit  der  ausserordentlichen  Steifferuna'  des 
Exports,  so  namentlich  hei  der  Schokolade,  deren  Export 
zudem  wohl  um  mehr  als  10  0/0  zu  hoch  bewertet  ist. 

Den  Umfang  der  Produktion  unsrer  wichtigem  Gross¬ 
industrien  wird  man  sich  heute  etwa  folgendermassen  zu 
denken  haben  (Werte  in  Mill  Fr.)  : 


Export 


Innerer 

aonsum  Total- 
eitrener  produk- 
Piü-  tion 
dukle 


Realer 
Aiileil  der 
setiweizer. 

Arbeit 
u.  Unter¬ 
nehmung 
(in  roher 
Schätzung) 


Stickereien . 

159 

1 1 

1 70 

1 19 

Uhren . 

1.54 

8 

162 

89 

Maschinen  ..... 

Gg 

71 

i4o 

70 

Seidenstoffe . 

108 

1 2 

120 

42 

Baumwollspinnerei  u.  -We¬ 
berei,  Baumwolliärberei 
und  -druckerei  . 

53 

100 

5o 

Kondensierte  Milch 

28 

5 

33 

28 

Schokolade . 

36 

IO 

42 

17 

16 

(fichti 

Teerfarben . 

ger 

22 

32) 

3 

20 

Bierbrauerei  .... 

35 

353/4 

16 

Seidenbandweberei 

38 

5 

43 

i5 

Tabak . 

31 

/s 

181/2 

22 

i4 

Schappe  und  Kordonnet . 

3 1 

5 

36 

9 

9 

W^ollspinnerei  u.-weberei 

181/2 

161/2 

35 

Wirkwaren . 

IO 

5 

i5 

9 

Strohwaren  .... 

12 

V 

9 

9 

Schuhwaren  .... 

8 

9 

9 

9 

Im  ganzen  dürfte  der  industrielle  Export  der  Schweiz 
im  Jahr  1906  nahe  an  die  800  Mill.  Franken  ausmachen. 
Noch  weit  höher  steht  natürlich  die  industrielle  Gesamt¬ 
produktion  für  das  ln-  und  das  Ausland.  Die  Schweiz  ist 
damit  zur  Zeit  auf  einem  Höhepunkt  ihrer  industriellen 
Entwicklung  angelangt.  So  hohe  Ziffern  werden  vielleicht 
in  manchen  Fällen  nicht  so  bald  wiederkehren.  Gründlich 
verfehlt  wäre  es  aber,  dem  industriellen  Fortschritt  und 
der  starken  industriellen  Expansion  entgegentreten  zu 
wollen.  Denn  auf  keinem  Gebiet  gilt  heute  so  sehr,  dass 
Stillstand  gleichbedeutend  ist  mit  Rückschritt.  Was  die 
Schweiz  von  den  ihr  erreichbaren  industriellen  Absatz- 
möglicbkeiten  im  In-  und  Ausland  nicht  für  sich  gewinnt, 
dessen  bemächtigt  sich  die  ausländische  Industrie,  um  es 
nicht  mehr  loszulassen.  Für  die  Schweiz  gilt  es  vielmehr, 
ihre  starke  industrielle  und  Exportstellung  auf  jede  Weise 
auszunutzen  und  unaufhörlich  zu  mehren  nach  dem 
grossen  Gesetz  alles  Fortschritts  :  Wer  da  hat,  dem  wird 
gegeben . 
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Die  Schweiz  gilt  als  eines  der  mit  Schätzen  des  Mineral¬ 
reiches  am  besten  ausgestatteten  Länder,  und  zwar  sowohl 
mit  Bezug  auf  den  rein  wissenschaftlichen  Standpunkt  als 
auch  mit  Hinsicht  auf  die  industrielle  Verwertung  dieser 
Schätze.  Trotzdem  muss  betont  werden,  dass  der  Abbau 
von  Erzen  bisher  in  den  meisten  Fällen  nur  wenia’  ermuti- 
gende  Ergebnisse  gezeitigt  hat.  Unsre  Aufgabe  besteht  an 
dieser  Stelle  darin,  zunächst  einen  Gesamtüberblick  über 
die  Mineralien  der  Schweiz  zu  geben  und  dann  die  Art  und 
Weise  zu  erörtern,  wie  sie  für  Gewerbe  und  Industrie 
nutzbar  gemacht  werden. 


A.  MINERALIEN  DER  SCHWEIZ. 

Der  hauptsächlichste  Wert  der  Mineralien  als  solcher 
liegt  in  den  auffälligen  Kristallformen,  ihrem  Glanz  und 
den  grossen  Dimensionen  einiger  derselben.  Fundstellen 
von  Edelsteinen  (z.  B.  für  wertvolle  Schmucksachen)  gibt 
es  in  der  Schweiz  kaum;  so  findet  man  weder  Smaragden, 


Quarzkristalle  vom  Tiefengletscher  (Museum  Bern). 


noch  Türkisen,  noch  edlen  Opal  etc.  Dagegen  verfügen  wir 
über  einige  sog.  Halbedelsteine,  die  in  ziemlich  grossen 
Mengen  auftreten,  während  wieder  andre  Mineralien  da¬ 
durch  Anlass  zu  einem  ziemlich  intensiven  Handel  geben, 
dass  sie  von  den  fremden  Touristen  als  Andenken  ange¬ 
kauft  werden.  Endlich  sind  verschiedene  Teile  der  Alpen 
auch  durch  ihren  Reichtum  an  solchen  Mineralien  zu 
Weltruf  gelangt,  die  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  grosses 
Interesse  bieten ;  so  z.  B.  das  Gotthardmassiv,  das  Saas- 
und  Nikolaithal,  das  Simplongebiet  und  das  Binnenthal. 


Die  Fu  nde  dieser  Kategorie  g’eben  ebenfalls  zur  Entwicklung 
eines  ziemlich  lebhaften  Handels  Anlass.  Im  ßinnenthal 
werden  die  Mineralien  sogar  regelrecht  ausgebeutet,  zu 
welchem  Zweck  von  der  Gemeinde  Binn  eine  Konzession 
nachgesucht  werden  muss. 

a)  Quarz.  Der  Quarz  verdient  sowohl  wegen  seines 
häufigen  Vorkommens  als  wegen  der  Schönheit  und  der 
oft  gewaltigen  Dimensionen  seiner  Kristalle  an  erster 
Stelle  genannt  zu  werden.  Der  Ruhm  der  Quarzkristalle 
der  Alpen  geht  bis  ins  Altertum  zurück,  indem  sie  schon 
von  Plinius  erwähnt  werden.  Der  Reiz  dieses  Minerales 
liegt  hauptsächlich  in  der  Kristallform,  die  ein  oben  zu 
einer  Pyramide  zugespitztes,  regelmässiges  hexagonales 
Prisma  darstellt,  sowie  in  der  an  Abwechslung  reichen 
Färbung  der  Kristalle.  Dazu  gesellt  sich  das  grosse  Inte¬ 
resse  an  den  zahllosen  Variationen,  denen  die  äussere 
Gestalt  der  Kristalle  unterworfen  sein  kann.  Der  g’ewöhn- 
liche  Quarz  ist  eine  milchig-trüb  durchscheinende,  glasige 
Masse,  tritt  als  Füllmittel  von  Klüften  auf  und  bildet  oft 
mehrere  Meter  mächtige  Adern  und  Gänge  in  den  aller¬ 
verschiedensten  Gesteinsformationen.  Kristallisiert,  durch¬ 
sichtig  und  wasserhell  heisst  er  Bergkristall,  der  das 
bemerkenswerteste  und  auch  am  meisten  beachtete  Mine¬ 
ral  der  Alpen  darstellt.  Erscheint  er  mehr  oder  weniger 
braun  gefärbt,  so  trägt  er  den  Namen  Rauchtopas  (oder 
Rauchquarz),  ist  er  schwarz,  so  nennt  man  ihn  Morion, 
und  zeigt  er  violettblaue  Farbe,  so  kennt  man  ihn  als 
Amethyst.  Diese  Abarten  des  Bergkristalles  umschliessen 
oft  eine  ganze  Reihe  von  weitern  Mineralien,  wie  nament¬ 
lich  Rutil  (Piz  Aul  in  Graubünden,)  Glimmer,  Eisenoxyd 
(Hämatit),  Hornblende,  Turmalin,  Eisenglanz,  verschie¬ 
dene  Feldspäte  etc.  Hauptfundstellen  von  Bergkrislall 
sind  das  Oberwallis  (Binnenthal),  sowie  das  Gotthard- 
und  das  Aarmassiv.  Hier  hat  man  auch  die  grössten 
Quarzkristalle  aufgefunden,  so  namentlich  1719  am  Zin¬ 
kenslock,  1868  am  Galenstock  und  über  dem  Tiefenglet¬ 
scher,  von  welch  letzterer  Stelle  die  grössten  bekannten 
Rauchtopasindividuen  der  Welt  (Gewicht  des  grössten 
Kristalls  127  kg)  stammen.  Man  darf  den  Bergkristall 
gleichsam  als  unser  «Nationalmineral»  bezeichnen.  Die 
schönsten  Fundstücke  werden  ebenfalls  in  unsern  schwei¬ 
zerischen  Museen  und  Sammlungen  (Bern,  Basel,  Zürich, 
Genf  etc.)  aufbewahrt. 

b)  In  zweiter  Linie  nennen  wir  die  Feldspäte,  die 
weder  an  Häufigkeit  des  Auftretens  noch  an  Grösse  sich 
mit  den  Quarzkristallen  messen  können.  Doch  ist  das  wis¬ 
senschaftliche  Interesse  an  den  zahlreichen  Funden  gross. 
Neben  dem  farblosen,  durchsichtigen  oder  durchscheinen¬ 
den  Adular,  der  sich  in  aufgewachsenen  Kristallen  in 
Drusenräumen  (Geoden)  findet,  tritt  auch  der  mattweisse. 
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rosarole  oder  grünliche  Orthoklas  (die  gewöhnlichste  Form 
des  Feldspates)  auf,  der  als  Gemengteil  von  Graniten  und 
Gneisen  wichtig’  ist.  Dem  Orthoklas  sehr  nahe  verwandt 
ist  der  namentlich  aus  dem  Walliser  Binnenthal  bekannte 
hyalophane  Feldspat.  Aus  der  Gruppe  der  Plagioklase  ver¬ 
dient  an  dieser  Stelle  bloss  der  Albit  (oder  Natronfeldspat) 
eine  Erwähnung,  weil  er  sich  sowohl  in  seiner  normalen 
Ausbildung  als  auch  in  seiner  «Periklas»  genannten  Ab¬ 
änderung  in  verschiedenen  Teilen  Grauhündens,  des  Tessin, 
Uris  und  im  Oberwallis  oft  in  Form  von  schönen  Kristallen 
vorfindet. 

c)  Der  Epidot  (oder  Pistazit)  ist  ein  Mineral  von 
hellgrüner  oder  gelblicher  Farbe,  dessen  Kristalle  prisma¬ 
tische  oder  tafelförmige  Gestalt  aufweisen.  Die  bekann¬ 
testen  Fundstellen  sind  die  Umgebung  von  Guttannen,  das 
Sustenhorn,  das  Goms  über  Fiesch  im  Oberwallis,  das 
Binnenthal,  Nikolai-  und  Saasthal,  die  Vallee  d’Entremont, 
der  St.  Gotthard,  das  Maderanerthal  und  verschiedene  Ge¬ 
biete  der  Bündner  Alpen. 

d)  Eines  der  bemerkenswertesten  Minerale  der  Alpen  ist 
ferner  der  Turmalin,  dessen  prismatisch-hexagonale 
Kristalle  sich  durch  eine  ausserordentliche  Mannigfaltig¬ 
keit  der  Farben  auszeichnen  und  von  Hellgrün  bis  Dunkel¬ 
grün,  Braun  und  fast  völligem  Schwarz  variieren.  Die  be¬ 
deutendsten  Lagerstätten  dieses  Minerals  finden  wir  so¬ 
wohl  in  verschiedenen  metamorphen  Sedimentschichten 
{z.  B.  den  kristallinen  Dolomiten  der  Südflanke  des  St. 
Gotthard  und  des  Binnenthaies),  als  auch  in  den  Gneisen 
und  Glimmerschiefern,  wo  es  immer  in  Form  von  langen 
Nadeln  erscheint. 

e)  Die  H  or  n  b  lend  e  (A  m  ph  i  b  ol)  bildet  in  ihrer  bekann¬ 
testen  Abart  als  Aktinolith  (oder  Strahlstein)  mit  der  mehr 
oder  weniger  dunkelgrünen  Farbe  und  der  büschelartigen 
Anordnung  der  prismatischen  Kristallstrahlen  eines  der 
schönsten  Minerale  der  Alpen.  Der  Strahlstein  findet  sich 
in  den  verschiedensten  Felsarten,  besonders  den  Amphi¬ 
bolschiefern,  den  Talkschiefern,  dem  Serpentin  etc.  Wer¬ 
den  die  Aktinolithkristalle  sehr  fein-  und  zartfaserig, 
biegsam  und  seidenglänzend,  so  erhält  das  Mineral  die 
Namen  Tremolit,  Byssolit  und  Asbest  oder  Amianth. 
Dieser  letztere  wird  in  der  Industrie  verwertet.  Erscheinen 
die  Fasern  des  Amianth  filzartig  ineinander  verwoben, 
so  bilden  sie  den  sog.  «  Bergkork».  Am  häufigsten  findet 
man  den  Strahlstein  und  seine  Abänderungen  im  Gott¬ 
hardmassiv,  an  der  Grimsel,  im  Haslethal  und  Maderaner¬ 
thal,  in  der  Umgebung  des  Binnenthaies,  am  Simplonund 
im  Saas-  und  Nikolaithal  (Zermatt). 

f)  Talk.  Obwohl  vom  Strahlstein  gänzlich  verschieden, 
findet  sich  der  Talk  dennoch  oft  mit  ihm  vergesellschaftet 
vor,  und  zwar  deshalb,  weil  sich  beide  hauptsächlich  in 
den  nämlichen  Felsarten  ausgebildet  haben.  Der  Talk  be¬ 
gleitet  namentlich  den  Serpentin  und  den  Ofenstein  (Lavez- 
stein)  in  Gestalt  von  meist  wenig  umfangreichen  Gängen 
oder  Nestern. 

g)  Sehr  verbreitet  sind  die  Granaten,  die  aber  doch 
nirgends  den  Abbau  lohnen  würden.  Sehr  abwechs¬ 
lungsreich  ist  ihre  Färbung,  die  durch  alle  Nüancen 
vom  schwach  angehauchten  Rosarot  bis  zum  dunkeln 
Rubinrot  (sog.  Grossular)  und  Rotbraun  geht.  Einige 
Granaten  sind  beinahe  schwarz  und  erreichen  ziemlich 
grosse  Dimensionen.  Granaten  enthalten  fast  alle  kristalli¬ 
nen  Schiefer  der  Alpen  (z.  B.  die  Glimmerschiefer  und 
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Gneise  der  Seitenzonen  des  Gotthardmassives,  diejenigen 
des  Simplon  und  der  Penninischen  Alpen)  und  sämtliche 
metamorphen  Schiefer  der  zwischen  die  Gneise  des  Tessin, 
Grauhündens  und  des  Wallis  eingeklemmten  Sediment¬ 
zonen,  sowie  auch  zahlreiche  Hornblendegesteine. 

h)  In  den  nämlichen  Felsarten  wie  der  Granat  findet  sich 
auch  der  Staurolith,  der  oft  kreuzförmig  verwachsene 
Kristallgruppen  oder  dann  einfache  Prismen  von  brauner 
Farbe  bildet,  während  der  seiner  blauen  Farbe  wegen  auch 
Cyanit  geheissene  Disthen  seltener  ist  und  von  den  Samm¬ 
lern  sehr  gesucht  wird.  Reich  an  Staurolith  und  Disthen 
ist  namentlich  die  S. -Flanke  des  Gotthard  zwischen  dem 
Nufenenpass  und  dem  Lukmanier.  Von  weniger  häufigen 
und  deswegen  sehr  gesuchten  Mineralien  nennen  wir  noch 
den  Axinit  des  St.  Gotthard  mit  seinen  gelblich-braunen- 
(nelkenbraunen),  durchsichtigen  Kristallen,  den  Idokras 
(oder  Vesuvian)  des  Saas-  und  Nikolaithaies,  den  Anda- 
lusit  Grauhündens,  den  Korund  und  Diaspor  vom 
Campolungo  (am  St.  Gotthard)  und  das  Chloritoid  des 
Saasthaies. 

i)  Der  Chlorit  ist  eines  der  verbreitetsten  Minerale  und 
an  seiner  grünen  Farbe,  sowie  seinen  hexagonalen  Blättern 
leicht  zu  erkennen.  Oft  bildet  er  auch  einen  pulverigen 
Ueberzug  auf  andern  Mineralien  oder  auch  Spaltenaus¬ 
füllungen  und  wird  dann  als  «Sammeterde»  bezeichnet. 
Man  findet  den  Chlorit  in  beiden  genannten  Abarten  über¬ 
all  in  den  kristallinen  Alpen. 

k) W eit  häufiger  tritt  im  Gebiet  der  kristallinen  Alpen  die 
Gruppe  der  Glimmer  auf,  die  wie  der  Chlorit  in  hexago¬ 
nalen  Blättern  kristallisieren,  sich  jedoch  durch  ihren 
Silberglanz  oder  ihr  glänzendes  Goldbraun  auf  den  ersten 
Blick  davon  unterscheiden.  Leicht  kenntlich  sind  der 
farblose  oder  weisse  Kaliglimmer  (Muskovit  und  Helvetan 
und  der  braune  oder  braun-schwarze  Magnesiaglimmer 
(Biotit  und  Phlogopit).  Beide  bilden  selten  Kristalle  von 
grossen  Dimensionen.  Blätter  von  der  Grösse,  dass  sie 
(wie  dies  in  Sibirien  der  Fall  ist)  zu  Fensterscheiben  ver¬ 
wendet  werden  könnten,  sind  bei  uns  noch  nicht  gefunden 
worden,  doch  nennt  man  vom  Gotthard  und  aus  dem 
Binnenthal  Muskovitblätter  von  bis  zu  i5  cm  Durchmesser. 

l)  Der  Titanit  (oder  Sphen),  ein  honiggelbes  oder 
grünliches,  durchsichtiges  und  glasglänzendes  Mineral  mit 
tafelartigen  Kristallen,  tritt  als  Einschluss  in  zahlreichen 
Graniten  und  Gneisen  der  Alpen  auf.  Hauptsächlichste 
Fundstellen:  Tavetsch  und  Umgebung  von  Ilanz  in  Grau¬ 
bünden,  Guttannen,  Maderanerthal,  St.  Gotthard,  Valle 
Maggia,  Oberwallis,  Binnenthal  und  Zermatt. 

m)  Rutil,  Brookit  und  Anatas  sind  drei  Minerale 
von  gleichartiger  chemischer  Zusammensetzung  (Titan¬ 
säure),  aber  ganz  verschiedener  Kristallform  und  äusserer 
Beschaffenheit.  Der  Rutil  bildet  Kidstalle  von  prismatischer 
Gestalt  und  hat  bei  rötlich-brauner  bis  gelber  Farbe  einen 
lebhaften  metallischen  Diamantglanz.  Der  Brookit  bildet 
Tafeln  von  ähnlicher  Farbe  wie  der  Rutil,  während  der 
Anatas  gelbbraune  Kristalle  in  Form  einer  Doppelpyramide 
aufweist.  Der  Rutil  findet  sich  im  Oberwallis,  besonders 
im  Binnenthal;  ferner  im  Tavetsch,  am  Lukmanier,  im 
Medelserthal  etc.  Fundstellen  des  Brookites  sind  besonders 
das  Griesseren-  und  das  Maderanerthal,  solche  des  Anatas 
der  St.  Gotthard  und  Galenstock,  die  Umgebung  von  Fiesch 
und  das  Goms. 

n)  Von  den  minderwichtigen,  seltener  auflretenden  und 
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daher  den  Kristallsuchern  weniger  bekannten  Mineralien 
können  wir  an  dieser  Stelle  nur  eine  kleine  Auswahl  nennen : 
D i 0 p si (1  und  P  r eh  n  i  t  besonders  im  Saaslhal,  am  Matter¬ 
horn  und  im  Maggiathal ;  Laumontit  an  verschiedenen 
Stellen  des  Oherwallis;  Desmin  im  Binnenlhal  und  Ta- 
vetsch,  am  St.  Gotthard  und  im  Maggiathal;  Stil¬ 
hit  am  Giehelhach  im  Oberwallis,  in  Tavetsch  und  um 
Amstäg  ;  <';habasit  am  Giehelhach  und  im  obern  Binnen¬ 
lhal,  im  Tavetsch  und  um  Arasläg;  Gismondin  und 
Zirkon  in  der  Umgehung  von  Zermatt;  Wiserin  im 
Binnenthal;  Chrysokoll  am  Mürtschenstock ;  Tu  r  n  er  i  t 
(oder  Monazit)  im  Tavetsch;  Perowskit  (sehr  selten) 
am  Findelengletscher  über  Zermatt. 

Der  Hämatit  (Eisenoxyd)  findet  sich  kristallisiert  als 
Eisenglanz  und  als  Eisenglimmer,  welch  letzterer  häufig 
(St.  Gotthard)  rosenförmige  Kristallaggregate,  sog.  Eisen¬ 
rosen,  bildet.  Fundstellen  von  bemerkenswert  schönen 
Eisenglanzkristallen  sind  das  Tavetsch,  das  Binnenthal,  das 
Saas-  und  Nikolaithal,  das  Maderanerthal  und  verschiedene 
Bündnerlhäler  (Ferrera).  —  Das  Magneteisenerz  (oder 
Magnetit)  mit  seinen  gewöhnlich  sehr  gut  ausgebildeten 
Oktaedern  kommt  vor  im  Binnen-  und  Nikolailhal,  am  St. 
Gotthard,  im  Tavetsch  und  Medelserthal,  sowie  am  Gonzen 
über  Sargans.  —  Das  Brauneisenerz  (oder  Limonit) 
bildet  den  Hauptbestandteil  des  im  Juragebirge  bergmän¬ 
nisch  gewonnenen  Bohnerzes,  sowie  der  in  verschiedenen 
Horizonten  der  Juraformation  und  im  Valangien  auftreten¬ 
den  Eisenoolithe.  —  Manganverhindungen  wie  Haus- 
mannit,  Manganit  und  Rhodochrosit  begleiten 
das  Eisenerz  am  Gonzen  über  Sargans.  —  Die  Siderose 
(Eisenkarbonat)  kennt  man  aus  dem  Tavetsch,  der  Um¬ 
gebung  von  Disentis,  dem  Binnenthal,  dem  Tessin  etc. 
—  Der  kristallisierte  Bitterspat  (oder  Dolomit) 
bildet  ansehnliche  Lager  im  Binnenthal  und  zeigt  sich  auch 
sonst  im  Oherwallis,  sowie  in  der  Umgehung  von  Bex. 
Sehr  schöne  Kristalle  hat  man  beim  Durchstich  des 
Simplontunnels  aufgefunden. 

o)  Das  nach  dem  Bergkristall  wohl  am  meisten  be_ 
kannte  kristallisierte  Mineral  ist  der  Kalkspat  (oder  Cal¬ 
cit),  dessen  Kristalle  in  Form  von  spitzen  Pyramiden 
(Skalenoedern)  oder  linsenartigen  Rhomboedern  so  häufig 
die  Hohlräume,  Spalten  und  Geoden  aller  Kalkgesteine  so¬ 
wohl  der  Alpen  wie  des  Jura  auskleiden.  Er  kommt  aber 
auch  in  den  kristallinen  Alpen  vor,  wie  z.  B.  am  St.  Gott¬ 
hard,  Simplon  etc.  Das  Mittelland  bietet  stellenweise 
in  den  Spalten  seiner  Molasse-  oder  Nagelfluhschichten  sehr 
grosse  Calcitkristalle.  Nur  selten  aber  ist  dieser  Calcit  hei 
uns  genügend  durchsichtig,  um  gleich  dem  isländischen 
Doppelspat  zu  Versuchen  betreffend  die  Strahlenbrechung 
dienen  zu  können. 

Der  Aragonit,  eine  zweite  Form  des  kohlensauren 
Kalkes,  tritt  nur  vereinzelt  auf,  wie  z.  B,  bei  Grengiols  im 
Wallis  und  an  verschiedenen  Lokalitäten  Grauhündens 
(Alp  Tisch,  Lugnez,  Tarasp  u.  s.  f.).  Noch  seltener  (Ta¬ 
vetsch)  ist  der  Strontianit. 

p)  Kristallisierter  Gips  findet  sich  in  allen  Gipsla¬ 
gern  sowohl  des  Jura  als  der  Alpen,  und  zwar  entweder 
als  dem  Amianth  ähnlicher,  seidenglänzender  Fasergips 
(Mergel  der  untern  Süsswassermolasse)  oder  dann  in  Ge¬ 
stalt  von  isolierten  oder  verschiedenartig  gruppierten  Kri¬ 
stallen  von  oft  ziemlich  beträchtlichen  Dimensionen.  Die 
grössten  Kristalle  hat  man  im  Salzbergwerk  Bex  aufge¬ 


funden,  wo  man  auch  im  stagnierenden  Salzwasser  oft 
nadelförmige  Gipskristalle  sehen  kann,  die  sich  eben  erst 
auf  Holzfragmenten  etc.  gebildet  haben.  Andre  Fundstellen 
sind  Muttenz,  Ehrendingen,  Meltingen,  Schamhelen,  Krat- 
tigen  etc.  —  Der  Anhydrit  oder  wasserfreie  Gips  er¬ 
scheint  meist  nur  in  Gestalt  von  kristallinen  Massen,  die 
sich  durch  Sekretion  in  den  Klüften  und  Rissen  des  Ge¬ 
steins  abgesetzt  haben.  Einzelne  Kristalle  sind  selten, 
doch  hat  man  solche  von  violetter  Färbung  und  guter 
Durchsichtigkeit  im  zentralen  Teil  des  Simplontunnels  in 
ziemlich  grosser  Menge  gefunden.  —  Die  Gipslager  wer¬ 
den  oft  von  dem  nach  seiner  meist  himmelblauen  Farbe 
so  geheissenen  Cölestin  begleitet.  Man  kennt  ihn  aus 
dem  Keuper  von  Günsberg,  dem  Lias  von  Schönthal  und 
Schambelen,  sowie  der  Trias  von  Bex.  —  Selten  ist  der 
zuweilen  mit  dem  Cölestin  zu  Baryt-Cölestin  verbundene 
Schwerspat  oder  Baryt,  von  dem  Fundstellen  aus 
dem  Tavetsch,  dem  Lauterbrunnen-,  Lötschen-  und  Bin¬ 
nenthal,  sowie  aus  der  Umgehung  von  Sargans  bekannt 
geworden  sind. 

q)  Der  Flussspat  (Fluorcalcium)  oder  Fluorit  ist 
sicherlich  dasjenige  Mineral,  das  nach  dem  Bergkristall 
die  grössten  Kristalle  bilden  kann.  Seiner  meist  vollkom¬ 
menen  Durchsichtigkeit,  sowie  der  grossen  Abwechslung- 
in  der  Farbe  wegen  wird  er  von  Sammlern  sehr  gesucht. 
Er  findet  sich  in  den  verschiedensten  Gesteinsschichten  vom 
Gebiet  der  kristallinen  Schiefer  bis  in  dasjenige  der  Kalk¬ 
alpen  und  des  Juragebirges.  Farblos  und  vollkommen 
durchsichtig  bis  gelb,  hellbraun  und  dunkelbraun,  violett, 
grün  ;  oft  auch  mehrfarbig.  Die  bekanntesten  Fundstellen 
sind  im  kristallinen  Gebiet  der  Galenstock,  das  Giebelthal 
im  Oherwallis,  das  Val  Tavetsch,  die  Göscheneralp,  das 
Maggiathal,  das  Gotthardgebiet  etc.  Die  schönsten  Funde 
sind  aber  im  Kalkgebirge,  besonders  den  Kalkalpen  zwi¬ 
schen  den  Thälern  der  Aare  und  Reuss  gemacht  worden, 
so  namentlich  auf  der  Oltschialp  südl.  über  dem  Brienzer- 
see,  wo  man  im  Jahr  i83o  in  einer  mit  Letten  gefüllten 
Höhlung  ein  reiches  Lager  dieses  Minerales  entdeckt  hat. 
Schon  damals  wurden  hier  mehrere  Zentner  von  grossen, 
vollkommen  durchsichtigen  und  farblosen  oder  grünlichen 
Kristallen  ausgebeutet.  Neue  Nachforschungen  seit  1886 
führten  zur  Auffindung  einer  zweiten  Fundstelle  von 
prachtvollen  Fluoritkristallen  von  bis  zu  20  cm  Durchmes¬ 
ser.  Andere  Funde  kennt  man  aus  dem  Säntisgehirge, 
vom  Lauchernstock  über  Wolfenschiessen  und  selbst  aus 
dem  Jura  (Muttenz  bei  Basel). 

r)  Der  Apatit  (Calciumphosphat)  tritt  in  meist  nur 
kleinen  hexagonalen  Kristallen  auf  und  ist  für  gewöhnlich 
farblos  oder  weiss,  kann  aber  wie  der  Fluorit  auch  viel¬ 
fache  Farbennüancen  zeigen.  Fundorte  am  Gotthard,  im 
Maggiathal,  Tavetsch,  Oherwallis  und  im  Binnenthal. 

s)  Es  verdienen  an  dieser  Stelle  auch  noch  einige  me¬ 
tallhaltige  Mineralien  genannt  zu  werden,  die  man  früher 
teilweise  durch  regelrechten  bergmännischen  Abbau  aus¬ 
zubeuten  versucht  hatte. 

Der  Azurit  (Kupfer lasur)  begleitet  zusammen  mit 
einigen  Spuren  von  Ma  I  achi  t  die  Vorkommnisse  von  Kup¬ 
ferkies  (Ch  alkopyrit)  und  andrer  kupferhaltiger  Mi¬ 
neralien.  Desgleichen  finden  sich  der  Cerussit  (Weiss - 
bleierz)  in  der  Nähe  von  Bleiglanz  (Galenit),  die 
Kohaltblüte  (Erythrin)  in  der  Nähe  von  Kobaltla¬ 
gern  und  der  Limonit  in  Gestalt  von  regellosen  Anhäu- 
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i'ungen  im  Dach  von  Eis enki es (Pyr i t)lagern.  Dieses 
letztere  Mineral  tritt  in  schönen,  teils  freien,  teils  im  Fels 
eingewachsenen  Kristallen  in  den  verschiedensten  Felsarten 
auf,  d.  h.  ebensowohl  in  den  Gneisen  des  Tessin,  Grau- 
bündens,  des  St.  Gotthard,  des  Wallis  etc.  wie  in  den 
Ton-  und  Kalkschiefern.  Seine  Kristallformen  zeichnen 
sich  durch  eine  ausserordentlich  grosse  Mannigfaltigkeit 
aus. 

Seltener  erscheinen  der  Markasit  und  namentlich  der 
M  a  g netki es  (P y rr  h  0 1  in).  Jener  bildet  die  Mehrzahl  der 
pyritischen  Konkretionen  in  den  mergeligen  und  tonigen 
Schichten,  während  das  Vorkommen  des  letztem  sich  auf 
den  Gneis  (Tessin,  Wallis)  beschränkt. 

Die  Blende  begleitet  häufig  den  Bleiglanz  (Galenit), 
mit  dem  zusammen  sie  sich  im  Fötschenthal,  am  Simplon, 
um  Davos  etc.  findet.  Man  kennt  sie  auch  aus  den  Dolomi¬ 
ten  des  Binnen-  und  Fauterbrunnenthales,  sowie  aus  der 
Umgebung’  von  Bex. 

Das  Binnenthal  ist  ohne  Widerrede  das  mineral¬ 
reichste  Gebiet  der  Schweiz  und  enthält  in  seinen  Dolo¬ 
miten,  Kalksteinen,  Gneisen  und  kristallinen  Schiefern 
unzählbare  Varietäten  von  Mineralien,  von  denen  es  ne¬ 
ben  den  schon  genannten  noch  eine  ganze  Reihe  von  ar¬ 
senhaltigen  Formen  aufweist,  die  den  Mineralogen  schon 
viel  zu  schaffen  gemacht  haben.  Solche  sind  der  Binnit, 
Dufrenoisit,  Skleroklas,  Arsenomelan,  Jorda- 
nit,  Tetraedrit,  Arsenopyrit  und  besonders  der 
Realgar  und  das  Auripigment,  deren  schön  rote  und 
gelbe  Farbe  schon  seit  sehr  langer  Zeit  die  Aufmerksam¬ 
keit  auf  sie  gelenkt  hat.  Tetraedrit  (Fahlerz)  und 
Arsenopyrit  (auch  Arsenkies  oder  Misspickel  ge¬ 
heissen)  finden  sich  ferner  noch  an  verschiedenen  andern 
Stationen,  so  im  Oberwallis,  im  Eifischthal  etc.  Im  Eifisch¬ 
thal  hat  man  Abarten  des  Fahlerzes  (als  Studerit  und 
Annivit  bezeichnet)  und  die  beiden  arsenhaltigen  Nickel¬ 
und  Kobaltminerale  N  ickel  i n  und  Chloanthit  entdeckt. 
Auf  der  Alpe  de  Salanfe  im  Gebirgsstock  des  Luisin  ist 
kürzlich  eine  Ader  von  arsenhaltigem  Erz,  wahrscheinlich 
Tetraedrit  oder  auch  Misspickel  aufgefunden  und  in  Abbau 
genommen  worden.  —  Selten  sind  der  Molybdänglanz 
(Molybdän!  l)  und  der  A  n  t  i  mon  i  t ,  von  denen  jener  in 
kleinen  Mengen  an  verschiedenen  Stellen  des  Oberwallis 
und  des  Gotthardmassives  gefunden  wurde,  während  die¬ 
ser  sich  auf  einige  hündnerische  Fundstellen  beschränkt.  — 
Ziemlich  vereinzelt  sind  bis  jetzt  die  Funde  von  Vivianit 
geblieben,  eines  Eisenphosphates  von  schön  blauer  Farbe, 
das  sich  in  Schieferkohlenflözen  und  Torfmooren  als 
Ueberzug  auf  Holzfragmenten  etc.  bildet. 

t)  Eigentliche  Lager  von  Mineralkörpern  elementarer 
Zusammensetzung  hat  man  in  unserm  Land  kaum  ent¬ 
deckt,  indem  z.  B.  der  Schwefel  im  Gips  und  Anhydrit 
von  Bex,  Lauenen  und  Krattigen,  sowie  im  Simplontunnel 
nur  in  Gestalt  von  kleinen  Kristallen  auftritt.  Von  Metallen 
in  gediegenem  Zustand  lassen  sich  Gold  und  Silber  nen¬ 
nen,  jenes  in  Gestalt  von  Blättchen  im  Sand  der  aus  den 
Alpen  kommenden  Flüsse,  in  verschiedenen  Pyritadern  hei 
Gondo  und  in  Gestalt  von  Kristallen  am  Calanda,  dieses 
dagegen  am  Mürtschenstock,  wo  es  einst  abgebaut  wurde, 
und  in  Gestalt  von  silberschüssigen  Blei-  und  andern  Erzen 
im  Elfischthal.  Nur  sehr  ausnahmsweise  ist  man  bisher 
auf  gediegenes  Kupfer  gestossen. 

u) Steinsalz  erscheint  bloss  in  den  Bergwerken  von  Bex 
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zugänglich,  wo  es  kristalline  Adern  und  Füllmassen  im 
salzhaltigen  Gestein  bildet.  Inden  unterirdischen  Tümpeln, 
die  mit  konzentriertem  Salzwasser  gelullt  sind,  findet 
man  sehr  grosse  Kristalle  von  kubischer  Gestalt  und  J-4  cm 
Seitenlänge,  die  sich  während  eines  Zeitraumes  von  3o-4o 
Jahren  gebildet  haben  müssen.  Die  übrigen  Salze,  wie 
Melanterit  (Eisenvitriol),  Alaun,  Glaubersalz, 
Bittersalz  (Epsomit)  etc.  sind  wegen  ihres  durchaus 
vereinzelten  Vorkommens  in  unserm  Land  kaum  von  In¬ 
teresse  Dagegen  erhalten  sie  deswegen  Bedeutung',  weil 
sie  als  Lösung  in  die  unterirdischen  Wasser  übergehen 
und  damit  die  salzhaltigen  Mineralwasser  bilden. 

v)  Die  brennbaren  Mineralstoffe  und  bituminösen  Sub¬ 
stanzen  sollen  später  noch  besonders  behandelt  werden, 
sodass  an  dieser  Stelle  bloss  die  hernsteinarligen  fossilen 
Harze,  die  man  in  den  Schieferkohlen  der  Ostschweiz  ge¬ 
funden  hat,  und  der  Graphit,  der  im  Wallis  zeitweise 
bergmännisch  gewonnen  worden  ist,  zu  erwähnen  bleiben. 
In  der  tiefem  Schichten  der  Torfmoore  endlich  stösst  man 
stellenweise  auf  den  Doppler it,  ein  gelatinöses  Mineral 
von  dunkelbrauner  Farbe,  das  beim  Trocknen  ein  harzähn¬ 
liches  Aussehen  erhält. 


B.  BERGBAU  UND  STEINBRECH  BETRIEB. 

1.  Mineralische  Brennstoffe  und  bituminöse 
Substanzen, 

A.  Graphit. 

Hierher  gehört  zunächst  der  Graphit,  der  zwar  seihst 
nicht  brennbar  ist,  wohl  aber  —  im  reinen  Zustand  — 
ausschliesslich  aus  Kohlenstoff  besteht.  Einen  in  Form  von 
Linsen  in  den  Gneis  eingesprengten,  sehr  reinen  Graphit 
hat  man  bei  der  Alp  Fully,  über  Branson  im  Wallis,  zeit¬ 
weise  abgebaut.  Ein  weiterer,  heute  noch  in  Betrieb  ste¬ 
hender  Bruch  befindet  sich  über  dem  Dorf  Iserables  (eben¬ 
falls  im  Wallis)  ;  er  liefert  aber  einen  derart  stark  mit 
Anthrazit  verunreinigten  Graphit,  dass  der  eine  der  beiden 
Konzessionäre  das  Produkt  als  Anthrazit,  der  andre  dage¬ 
gen  als  Graphit  ansah.  Der  Ertrag  dieses  Bergwerkes  be¬ 
lief  sich  während  einiger  Zeit  auf  jährlich  etwa  3ooo  Ton¬ 
nen  ;  das  zu  Tage  geförderte  Material  wurde  zu  Formen 
für  Giessereien  verarbeitet.  Der  Versuch  einer  Tiefbohrung 
auf  einen  Graphitgang  bei  Ferden  im  Lötschenthal  ergab 
das  Vorhandensein  eines  ähnlichen  Materiales  wie  hei  Fully. 
Auch  aus  Graubünden  (bei  Roveredo  in  der  Mesolcina) 
wird  ein  alter  Abbau  genannt,  der  aber  nur  wenig  ge¬ 
schätzten  Graphit  geliefert  haben  soll.  Alle  Graphitvor¬ 
kommnisse  treten  in  solchen  Gesteinsschichten  auf,  die 
einem  starken  Druck  und  damit  einer  entsprechenden  Um¬ 
formung  unterworfen  gewesen  sind.  Der  Graphit  von  Ise¬ 
rables  gehört  sicher  dem  Karbon  an,  während  die  drei 
übrigen  Vorkommnisse  vielleicht  noch  älter  sind. 

B.  Anthrazit. 

Der  Anthrazit  findet  sich  ausschliesslich  in  den  Alpen, 
wo  die  Karbonformalion,  der  alle  Anthrazitvorkommnisse 
angehören,  den  Einwirkungen  des  Dynamometamorphis- 
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mus  unterworfen  gewesen  ist.  Er  ist  durch  Druck  umge- 
waudelte  Steinkohle.  Er  hat  metallischen  Glanz,  ist  sehr 
dicht  und  brennt  ohne  Flamme.  Die  einzigen  noch  im  Be¬ 
trieb  stehenden  Anlhrazitbergwerke  befinden  sich  im 
^Vallis.  Es  sind  deren  vier  :  La  Chandoline  bei  Sitten, 
Granges,  Grone  und  Bramois,  die  zusammen  jährlich  nicht 
ganz  4ooo  Tonnen  eines  an  Aschenbestandteilen  reichen 
(i5-25  o/o)  Anthrazites  liefern.  Ein  an  Qualität  ausgezeich¬ 
neter  Anthrazit  wurde  ehemals  in  einem  600  m  hoch  über 
dem  Rhonethal  in  der  Gemeinde  Collonges  gelegenen  Berg¬ 
werk  gewonnen.  Ueberhaupt  zählt  das  Wallis  zahllose 
verlassene  Anthrazitminen.  Im  Jahr  iSSg  gab  es  dort  nicht 
weniger  als  26  bewilligte  Konzessionen,  von  denen  ein  gu¬ 
ter  Teil  im  Betrieb  stand.  Mehrere  dieser  Minen  könnten 
einen  guten  Ertrag  abwerfen,  wenn  man  sie  zielbewusst 
abbauen  und  mit  den  für  einen  andauernden  Betrieb  not¬ 
wendigen  technischen  Einrichtungen  versehen  würde. 
Neuestens  hat  man  auch  versucht,  Anthrazit  in  einem  iso¬ 
lierten  und  nach  der  Tiefe  zu  sich  nicht  fortsetzenden 
Fetzen  von  Kohlenfels  ob  Morgins  abzubauen. 

G.  Steinkohle. 

Gesteine  der  Karbonzeit  treten  in  der  Schweiz  ausschliess¬ 
lich  in  den  Alpen  zu  Tage  und  gehören  auch  hier  bloss  im 
Wallis  dem  produktiven  Teil  der  Formation  an.  Doch  fin¬ 
den  sich  nirgends  aus  dieser  Zeit  stammende  Steinkohlen. 

Man  hat  einmal  daran  gedacht,  in  der  Nähe  von  Cornol 
bei  Pruntrut  (d.  h.  in  der  nämlicben  Gegend,  wo  ein  1820 
zur  Suche  nach  Steinsalz  bis  auf  nahezu  4oo  m  tief  getrie¬ 
benes  Bohrloch  ein  negatives  Resultat  ergeben  hatte)  eine 
Tiefbohrung  auf  dieses  wertvolle  Brennmaterial  zu  unter¬ 
nehmen.  Nachdem  eine  erste  Bohrung  im  Jahr  1870  bei 
70  m  Tiefe  halt  gemacht,  wollte  man  die  Arbeiten  1888 
von  neuem  aufnehmen,  doch  konnte  die  zu  diesem  Zweck 
gegründete  Gesellschaft  nicht  völlig  konstituiert  werden. 
Freilich  hatte  schon  im  Jahr  1876  ein  von  der  «  Schweize¬ 
rischen  Steinkohlenbohrgesellschaft  »  auf  dem  Weierfeld 
bei  Rheinfelden  bis  auf  434  ™  Pef  getriebenes  Bohrloch 
ein  negatives  Resultat  ergeben. 

Die  einzigen  in  unserm  Land  bisher  aufgefundenen 
Steinkohlen  gehören  der  Trias,  dem  Jura  und  dem  Tertiär 
an.  Diejenigen  der  Trias,  die  sich  in  Gestalt  von  gänzlich 
unbedeutenden  Blättern  in  der  Lettenkohle  (der  obern 
Trias)  vorfinden,  haben  niemals  Anlass  zu  einem  wirkli¬ 
chen  Abbau  geboten.  Dagegen  enthält  die  den  Präalpen 
eigentümliche  litorale  Fazies  (Mytilusschichten)  des  Batho- 
nien  im  Gebiet  des  Simmenthales  und  des  Waadtländer 
Pays  d’Enhaut  Lager  von  bitumenreicher  Steinkohle,  die 
während  langer  Zeit  Gegenstand  eines  regelrechten  Ab¬ 
baues  gewesen  sind.  Im  gleichen  Niveau  hat  man  auch  im 
Unterwallis  am  rechten  Ufer  der  Rhone  verschiedene  Ab¬ 
bauversuche  gemacht.  In  der  engen  «  Klus  »  bei  Boltigen 
hat  man  zu  beiden  Seiten  des  Thaies  im  Horizont  der  Koh¬ 
lenschicht  Stollen  eingetrieben.  Nachdem  sich  aber  das 
Flöz  ausgekeilt  hatte  und  nicht  wieder  aufgefunden  werden 
konnte,  hat  man  den  Betrieb  seit  nunmehr  etwa  i5  Jahren 
eingestellt.  Andre,  übrigens  niemals  von  Erfolg  begleitete 
Versuche  wurden  am  Bäderberg,  bei  Reutigen,  an  der 
Laitmaire  bei  Chateau  d’CE.v,  am  Rocher  de  la  Raye  über 
Rougemont,  bei  Gerignoz  und  am  Rübli  unternommen. 
Auch  die  im  nämlichen  geologischen  Horizont  befindlichen 


Fundstellen  im  Unterwallis  sind  schon  seit  langer  Zeit 
verlassen,  nachdem  man  nahezu  in  der  Sohle  des  Rhone¬ 
thaies  bei  Vionnaz,  zwischen  diesem  Dorf  und  Vouvry, 
mehrere  Stollen  in  den  Berg  getrieben  und  auf  Boden  der 
Gemeinde  Vouvry  das  Steinkohlenbergwerk  am  Blanc  Sex- 
längere  Zeit  in  Betrieb  gehalten  hatte.  Ansehnliche  Flöze 
finden  sich  im  obern  Abschnitt  des  Thaies  von  Vernaz 
über  Vouvry  bei  den  Hütten  von  Combre  und  La  Callaz. 
Bei  den  Hütten  von  Combre  öffnen  sich  drei  Stollen,  wo¬ 
von  der  eine  noch  zugänglich  ist  und  in  denen  mehrere 
ziemlich  umfangreiche  Schmitzen  des  Brennmateriales  an¬ 
getroffen  worden  sind.  Am  Beatenberg  ist  bis  zu  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  eozäne  Steinkohle  aus  der  Nummuli- 
tenformation  gegraben  w’orden. 

D.  Mol.\ssekoiilen. 

Tertiäre  Braunkohlen  oder  Lignite  finden  sich 
sowohl  in  der  Molasse  des  Mittellandes  als  in  den  tertiären 
Mulden  des  Juragebirges.  Sie  werden  zwar  nicht  sehr 
eifrig  abgebaut,  haben  aber  im  allgemeinen  ziemlich  be¬ 
friedigende  Ausbeute  geliefert.  Wir  wollen,  in  der  Richtung 
von  W.  nach  0.  fortschreitend,  die  wichtigsten  dieser 
Flöze  der  Reihe  nach  betrachten. 

Paudex  bei  Lausanne  liefert  einen  in  den  Schichten  mit 
Helix  Rarnondi  der  untern  Süsswassermolasse  (aquita- 
nische  Stufe)  eingeschlossenen  schwarzen  Lignit  (Pech¬ 
kohle),  der  Uebergänge  zur  Steinkohle  zeigt.  Für  Paudex 
datieren  die  ersten  Arbeiten  aus  der  Mitte  des  18.  Jahr¬ 
hunderts,  während  der  Abbau  der  der  nämlichen  Zone 
angehörenden  Flöze  von  Beimont- La  Conversion  erst 
gegen  Ende  des  selben  Jahrhunderts  in  Angriff  genommen 
worden  ist.  Es  teilen  sich  hier  8  Konzessionen  (wovon  4  in 
Betrieb  stehen)  in  ein  verhältnismässig  nicht  grosses  Stück 
Land,  das  vom  Kohlenflöz  in  zwei  Gängen,  einem  obern 
(«grand  filon  »  genannt)  von  20-26  cm  Mächtigkeit  und 
dem  4,5  m  tiefer  gelegenen  «petit  filon  »  von  nur  8-9  cm 
Mächtigkeit,  durchzogen  ist.  Der  «  grand  filon  »  erreicht 
aber  in  den  hintersten  Stollen  (namentlich  der  Konzession 
von  La  Conversion)  bei  weitem  nicht  mehr  20  cm  Dicke. 
Alle  Konzessionen  zusammen  ergaben  im  Jahr  1898  einen 
Ertrag  von  etwa  85o  Tonnen. 

Mehrere  Gänge  von  schwarzem  Lignit  im  nämlichen 
geologischen  Niveau  zeigen  auch  die  Umgebungen  von 
Chätillens  und  Oron,  wo  gleichfalls  zwei  Lager  von  je 
io-i4cm  Mächtigkeit  abgebaut  werden,  deren  Ertrag  sich 
aber  innerhalb  mässiger  Grenzen  bewegt  und  von  i5o 
Tonnen  im  Jahr  1881  auf  3i  Tonnen  im  Jahr  1898  ge¬ 
sunken  ist. 

Neuerdings,  d.  h.  1888  und  1889,  wurden  in  der  Um¬ 
gebung  von  Corpataux  (im  Kanton  Freiburg)  zum  Zweck 
der  Suche  nach  Kohlen  in  der  aquitanischen  Molasse 
zwei  Tiefbohrungen  ausgeführt,  von  denen  die  eine  — 
ohne  Erfolg  —  bis  nahe  an  100  m  tief  hinab  getrieben 
wurde.  Ziemlich  umfangreiche  Arbeiten  zur  Suche  von 
aquitanischen  Ligniten  sind  ganz  besonders  im  Thal  der 
Mionnaz  ausgeführt  worden.  Das  Brennmaterial  fand  sich 
in  einer  grossen  Anzahl  (oft  mehr  als  10)  von  kleinen 
Flözen,  von  denen  einige  mächtig  genug  schienen,  um 
abgebaut  werden  zu  können.  Die  heute  alle  aufgegebenen 
Abbauunternehmungen  erstreckten  sich  zwischen  Palezieu.x 
und  Semsales  auf  eine  Länge  von  etwa  7  km. 
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Abg’esehcn  von  den  bergmännischen  Betrieben  hat  man 
öfters  auf  Grund  von  blossen  Andeutungen,  wie  der  in 
diesen  Süsswasserbildungen  so  überaus  häufigen  Kohlen¬ 
spuren,  Nachforschungen  gemacht,  so  u.  a.  bei  Rivaz, 
Savigny,  Forel,  Chexbres,  Epesses,  Chailly  und  Chatelard 
(bei  Clärens). 

Im  Gebiet  nördl.  Semsales  hat  man  ähnliche  Versuche 
an  folgenden  Orten  vorgenommen  :  bei  Marsens  (i856), 
im  Gurnigelwald  (1797),  am  Grüsisberg  bei  Thun  (Kon¬ 
zession  vom  Jahr  1766),  im  Thal  von  Eriz,  dann  hei  Mar¬ 
bach,  Bächlen  und  Escholzmalt.  Ausserhalb  der  subalpinen 
Zone  sind  Abbauversuche  bekannt  aus  dem  Thal  derPetite 
Glane,  aus  der  Gegend  von  Granges  de  Vesin,  von  Neuen- 
egg(i798),  Laupen  (1812),  Erienisberg  (1747)  undWinau. 
An  diesen  Stellen  handelt  es  sich  überall  eher  um  verein¬ 
zelte  Schmitzen  von  glänzender  Pechkohle  als  um  regel¬ 
rechte  Flöze.  Es  kann  daher  nicht  überraschen,  dass  trotz 
aller  Anstrengungen  ein  nachhaltiger  Erfolg  sich  nicht 
einstellen  wollte.  In  der  Tat  keilten  sich  alle  die  vermeint¬ 
lichen  Kohlengänge  nach  kurzer  Strecke  aus,  nachdem  sie 
den  Unternehmer  ihres  sehr  reinen  Produktes  wegen 
zuerst  voller  Hoffnung  gemacht  hatten. 

In  der  marinen  Molasse  der  helvetischen  Stufe  hat  man 
ebenfalls  Spuren  von  mineralischem  Brennstoff  angetroflen, 
der  aber  bloss  in  Schmitzen  von  glänzender  Pechkohle 
auftritt.  Tatsächlich  konstatiert  hat  man  das  Vorhanden¬ 
sein  von  Kohlennestern  anx  Belpberg,  Gurten  und 
Bantiger,  sowie  bei  Burgdorf,  Madiswil,  Ruswil  etc. 

Auch  die  obere  Süsswassermolasse  (Oeningerstufe)  weist 
ziemlich  häufig  Einschlüsse  einer  glänzenden  und  leichten 
Kohle  auf,  die  aber  niemals  regelrecht  abgebaut  worden 
ist.  Nachforschungen  hat  man  gemacht  bei  Lülzeltlüh 
(i8o4),  im  Wildeneigraben  bei  Bowil  (i8o3),  im  Thal  der 
Ilfis  zwischen  Langnau  und  Trubschachen  (1784),  im  Thaj^ 
der  Grünen  (1779),  im  obern  Fontannenthal  (1808),  he] 
Büron  (i8.ö3),  am  Schwarzenberg  bei  Gontenswil  (1785), 
hei  Hägglingen  (1818).  Es  mag  hier  auch  der  völlig 
erfolglosen  Versuche  gedacht  sein,  die  zahlreichen  kleinen 
Adern  von  schwarzem  Lignit  in  den  Oeningerschichten 
des  Thaies  von  Le  Lode  (Neuenburger  Jura)  nutzbar  zu 
machen  (1800-1810). 

Verschiedene  Lager  von  tertiärer  Braunkohle  treffen 
wir  auch  ostwärts  der  Reuss,  d.  h.  im  östl.  Abschnitt  des 
Mittellandes.  Als  deren  wichtigste  seien  folgende  genannt : 

1)  Am  NW.-Hang  des  Hohen  Ronen  sind  in  der  aqui- 
tanischen  Molasse  seit  i835  etwa  i5  Stollen  eingetrieben 
worden.  Die  Kohle  findet  sich  als  einzelnes  Flöz  von 
i5-2i  cm  Mächtigkeit.  Seit  1860  hat  man  hier  alle  Arbeiten 
eingestellt,  obwohl  der  Abbau  zeitweise  ein  recht  lebhafter 
gewesen  war  und  einen  Brennstoff  von  guter  Qualität 
geliefert  hatte. 

2)  In  der  Umgebung  von  Luzern  hat  man  auf  der 
Probsteimatte  1858-1867  allerdings  stark  durch  Pyrit 
verunreinigtes  Kohlenflöz  von  3o  cm  Mächtigkeit  abgehaut. 

3)  In  der  marinen  Molasse  (Helvetian)  des  Sonnenberges 
bei  Littau  findet  sich  eine  io-45  cm  mächtige  und  nahezu 
saigere  (85«)  Schicht  von  Glanzkohle,  die  von  1866  bis 
1881  abgebaut  worden  ist  und  im  ganzen  einen  Ertrag 
von  10000-20000  Meterzentnern  geliefert  hat. 

4)  Käpfnach  am  linken  Ufer  des  Zürichsees.  Früher  sehr 
bedeutendes  Kohlenlager  in  der  obern  Süsswassermolasse 
(Oeningerstufe).  Besteht  aus  einem  einzigen,  10-42  cm 
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mächtigen  Flöz  von  Pech-  oder  Glanzkohle.  Diese  Kohle 
war  schon  i548  bekannt  und  wurde  iG63  zum  erstenmal 
bergmännisch  gewonnen.  Ein  regelrechter  und  ununter¬ 
brochener  Abbau  findet  aber  erst  seit  1784  statt.  Der  Er¬ 
trag,  der  bis  ums  Jahr  i85o  sehr  bescheiden  war  und 
kaum  1000  Tonnen  im  Jahr  überstieg,  hob  sich  dann  bis 
i858  auf  jährlich  2000  Tonnen  und  nachher  bis  auf  5ooo 
Tonnen  und  darüber.  Das  Maximum  erreichte  man  1871 
mit  11669  Tonnen.  1876  hat  ein  beständiger  Rück¬ 

gang  im  Ertrag  eingesetzt,  sodass  das  Bergwerk  als 
solches  heute  nicht  mehr  betrieben  wird.  Dieser  Zustand 
erklärt  sich  nicht  sowohl  aus  der  Erschöpfung  des  Kohlen¬ 
lagers,  als  vielmehr  so,  dass  die  Kohlen  von  Käpfnach  mit 
den  aus  dem  Ausland  eingeführten  Steinkohlen  nicht  mehr 
konkurrieren  können.  Um  einer  Krise  vorzubeugen,  hat 
darum  der  Staat  Zürich  als  Eigentümer  des  Kohlenberg¬ 
werkes  Käpfnach  zum  Grubenbetrieb  noch  die  Fabrikation 
von  Zement,  Ziegeln  und  Backsteinen  gefügt.  Das  Roh¬ 
material  dazu  liefern  die  das  Kohlenflöz  einschliessenden 
Mergel,  die  als  Abraum  aus  dem  Bergwerk  herausgeschafft 
werden.  Das  gleiche  Verfahren  hat  man,  allerdings  mit 
geringem!  Erfolg,  vor  rund  zehn  Jahren  auch  beim  Berg¬ 
werk  Paudex  angewendet,  indem  man  hier  eine  Fabrik 
hydraulischer  Produkte  mit  Ziegelei  errichtete,  die  bis 
heute  schon  mehr  als  2  Mill.  Fr.  Kapital  verschlungen  hat. 
In  Käpfnach  hatte  man  schon  vor  Einrichtung  der  Fabrik¬ 
anlagen  begonnen,  einen  Teil  des  Abraummateriales 
(schwarze  bituminöse  Mergel)  als  Dünge-  und  Boden¬ 
verbesserungsmittel  zu  verkaufen.  Die  Menge  der  in 
Käpfnach  auf  einer  abgebauten  Fläche  von  i  Mill.  m^  bis 
1896  gewonnenen  Kohle  kann  auf  insgesamt  260  000 
Tonnen  geschätzt  werden. 

5)  Das  Kohlenflöz  von  Riedhof  im  Aeugsterthal  wurde 
1786  entdeckt  und  dann  gleich  dem  Bergwerk  Käpfnach 
vom  Staat  Zürich  abgehaut.  Nachdem  etwa  2000  Tonnen 
Kohlen  gefördert  worden,  stellte  man  den  Betrieb  zu  Be¬ 
ginn  des  19.  Jahrhunderts  ein. 

6)  Das  Sihlthal  bietet  an  manchen  Stellen  anstehende 
Kohlenschichten,  die  stellenweise  bis  zu  3o  cm  Mächtigkeit 
anfweisen  können  und  ebenfalls  der  Oeningermolasse  an¬ 
gehören. 

7)  Bergwerk  Elgg,  ebenfalls  in  der  obern  Süsswasser- 
molasse.  Das  bei  Schneitberg  gelegene  Flöz  ist  1766  auf¬ 
gefunden  und  oberhalb  des  Bahnhofes  Elgg  an  drei  Stellen 
(während  der  Jahre  1782-1838,  1811-1827  und  1827-1837) 
abgebaut  worden.  Die  Menge  der  geförderten  Kohle  ist 
nicht  bekannt,  kann  aber  in  Anbetracht  der  Unregelmässig¬ 
keit  des  Elözes  nicht  sehr  bedeutend  gewesen  sein. 

8)  Ebenfalls  der  Oeningermolasse  gehört  die  um 
1789/1790  abgebaute  Mine  von  Raat  an. 

9)  Im  Tössthal  finden  sich  an  zahlreichen  Stellen  Kohlen¬ 
adern,  die  sich  aber  meist  als  wenig  mächtig  und  als 
unregelmässig  erweisen.  Eine  Anzahl  davon  hat  gegen 
Ende  des  18.  und  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  Anlass 
zu  Abbauversuchen  gegeben.  Das  nämliche  gilt  vom  Gebiet 
des  Bachtel,  wo  die  in  der  Nagelfluh  vorhandenen  Spuren 
von  anstehender  Glanzkohle  sich  meist  in  Form  von  linsen¬ 
förmigen  Nestern  zeigen. 

10)  Im  Wehnthal  und  im  Thal  von  Regensdorf,  sowie 
im  aargauischen  Limmatthal  und  an  verschiedenen  zer¬ 
streuten  Orten  des  Kantons  Zürich  handelt  es  sich  ebenfalls 
meist  um  einfache  linsenförmige  Kohlennester  oder  dann 
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um  kleine  Flöze,  die  für  einen  lohnenden  Abbau  zu  gering- 
fügig  sind. 

11)  ln  Ilerdern  (Kant.  Thurgau)  hat  man  seit  i85.o  zwei 
Kohlenflöze  ausgebeutet,  deren  eines  i5-i6  cm  mächtig 
war.  Der  Betrieb  ist  im  Jahr  1898  eingestellt  worden.  An 
andern  Stellen,  wie  bei  Bornhausen,  Mammern,  Berlingen. 
Ermatingcn  etc.  zeigen  sich  blosse  Nester  oder  Schmitzen- 

12)  Versuche  zum  Abbau  von  Glanzkohle  bei  W ellhausen 
im  S.  des  Thurthaies  datieren  aus  dem  Anfang  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  und  reichen  bis  i8oy.  Auch  das  Thal  der  Murg 
hictet  keine  bessern  Verhältnisse,  indem  die  bei  Murkart, 
Oberwil  und  Littenheid  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts 
angelegten  zahlreichen  Stollen  zu  keinem  greifbaren  Be- 
sullat  geführt  haben.  Das  nämliche  gilt  für  das  obere 
Murgthal  (Bichelsee  und  Fischingen). 

13)  Das  Bergwerk  Rufi  in  der  st.  gallischen  Gemeinde 
Schünnis  stand  eine  gewisse  Zeit  in  ziemlicher  Blüte.  Die 
Arbeiten  begannen  1824.  Bekannt  ist  bloss,  dass  in  dem 
eine''  Periode  ziemlich  eifrigen  Abliaues  darstellenden  Zeit¬ 
abschnitt  1 856-1 865  rund  9000  Tonnen  Kohlen  gewonnen 
worden  sind.  Diese  gehören  wie  diejenigen  des  Waadt¬ 
landes  der  aquitanischen  Stufe  oder  untern  Süsswasser¬ 
molasse  an. 

14)  Nachforschungen  nach  Kohlen  fanden  auch  in  andern 
Teilen  des  Kantons  St.  Gallen,  sowie  in  Appenzell  statt. 
Diese  Kohlennester  liegen  sowohl  in  der  aquitanischen  wie 
in  der  Oeninger  Molasse. 

E.  D1LUV1.A.LE  Schieferkohlen. 

Die  diluvialen  Schieferkohlen  zeichnen  sich  durch  eine 
mehr  oder  minder  dunkelbraune  Farbe  aus  und  lassen  die 
Holzstruktur  noch  derart  gut  erkennen,  dass  man  oft  selbst 
die  jährlichen  Wachstumsringe  wohl  zu  unterscheiden  ver¬ 
mag,  obwohl  die  Holzstücke,  Pflanzenstengel  und  sonstigen 
Vegetabilien,  aus  denen  sich  diese  Kohle  bildete,  so  stark 
gepresst  und  zusammengedrückt  worden  sind,  dass  die 
ganze  Masse  in  dünne  Schichten  gelegt,  d.  h.  schiefrig  ge¬ 
worden  ist.  Die  bekannt  gewordenen  Flöze  dieser  Kohle, 
die  zum  Teil  abbauwürdig  sind,  finden  sich  alle  im  inter¬ 
glazialen  Diluvium  und  verdanken  ihre  Entstehung  der 
Begrabung  von  Waldungen,  lokal  auch  von  Torfmooren, 
unter  Moränenmaterial,  das  von  den  eiszeitlichen  Glet¬ 
schern  bis  an  diese  Stellen  hertransportiert  worden  ist. 

ln  der  W. -Schweiz  haben  sich  bis  jetzt  nur  unbedeutende 
Spuren  von  Schieferkohlen  gezeigt,  sodass  man  an  eine 
Ausbeutung  dieser  Vorkommnisse  in  den  Umgebungen  von 
Aubonne  (Signal  de  Bougy)  und  Grandson  niemals  gedacht 
hat. 

Im  Gegensatz  dazu  liegen  in  den  Grenzgebieten  zwischen 
Zürich  und  St.  Gallen  sehr  ansehnliche  Lager  von  Schiefer¬ 
kohlen  begraben,  die  ihrem  geologischen  Alter  nach  aus 
der  letzten  Interglazialzeit  stammen.  Der  Abbau  der  Lager 
von  Dürnten  begann  mit  der  Mine  von  Oberberg,  wozu 
sich  1862  noch  die  Stollen  am  Binzberg  gesellten.  Während 
der  ersten  zehn  Jahre  lieferte  das  Lager  von  Oberberg 
jährlich  etwa  4ooo  Tonnen,  dasjenige  von  Binzberg  schon 
im  ersten  Jahr  nahezu  3ooo  Tonnen  Kohle.  Jetzt  ist  dieses 
Flöz  erschöpft,  ln  Schöneich  nahe  Unter  Wetzikon  war  ein 
weiteres,  jetzt  ebenfalls  erschöpftes  Lager  in  Angriff  ge¬ 
nommen  worden,  dessen  Mächtigkeit  i-i,5  m  betrug 
(Oberberg  2-4  m). 


Seit  noch  älterer  Zeit  wird  die  nämliche  Schieferkohle 
auch  in  Uznach  im  Kanton  St.  Gallen  bergmännisch  ge¬ 
wonnen.  Diese  Lager  sind  zugleich  bedeutender  und 
wahrscheinlich  von  grösserer  Flächenausdehnung  als  die¬ 
jenigen  im  Kanton  Zürich,  ln  besonders  günstigen  Jahren 
hat  das  Uznacher  Bergwerk  bis  auf  5o  000  Tonnen  Kohle 
geliefert.  Die  Schieferkohle  von  Uznach  liegt  stellenweise 
fast  unmittelbar  auf  den  aufgerichteten  Schichten  der  dis¬ 
lozierten  Molasse  und  wird  ihrerseits  von  Schottern  und 
Sanden  überlagert,  auf  die  nach  oben  neuerdings  Moränen¬ 
material  folgt  Es  scheint  daher,  dass  die  Schieferkohlen 
des  St.  Galler  und  des  Zürcher  Gebietes  gleichen  Alters 
sind,  wenn  sie  nicht  etwa  gar  miteinander  in  direkter 
Verbinduno:  stehen.  Der  Betrieb  ist  heute  nicht  mehr  sehr 
lebhaft,  und  das  ganze  Bergwerk  geht  rasch  seiner  völli 
gen  Erschöpfung  entgegen. 

Ein  weiteres  Schieferkohlenflöz  wurde  bei  Mörswil  zwi¬ 
schen  Rorschach  und  St.  Gallen,  d.  h.  im  Bodensee¬ 
gebiet,  abgebaut.  Die  Schicht  ist  hier  aber  bloss  60  cm 
mächtig.  Ertrag  bis  zu  5ooo  Tonnen  pro  Jahr.  Betrieb  seit 
längerer  Zeit  eingestellt. 

F\  Torflager. 

Man  unterscheidet  zwei  Arten  von  Torfmooren :  die 
unter  Wasser  entstandenen  Flachmoore  und  die  an  der 
freien  Luft  erzeugten,  gewölbten  Hochmoore.  Jene  bilden 
sich  in  Seen  oder  Sümpfen,  welche  schliesslich  vollkommen 
verlanden  und  mit  Torf  ausgefüllt  werden,  während  das 
immer  stärker  sich  wölbende  und  oft  Thal  und  Berg  wie 
mit  einer  Hülle  überziehende  Hochmoor  auf  undurchlässiger 
Unterlage  da  entsteht,  wo  der  Boden  einer  intensiven 
Durchfeuchtung  ausgesetzt  ist  (Hochmoor  entsteht  auch 
auf  vollständig  verlandetem  Flachmoor).  Dabei  erscheint 
die  pflanzliche  Zusammensetzung  des  unter  Wasser  ent¬ 
standenen  Torfes  von  derjenigen  des  in  freier  Luft  erzeug¬ 
ten  vollkommen  verschieden.  Auf  den  Hochmooren  stehen 
gewöhnlich  Bäume,  wie  z.  B.  Birken  und  Moorkiefern, 
deren  Wurzeln  und  zu  Fall  gekommene  Stämme  ebenfalls 
im  Torf  begraben  werden  und  sich  hier  nach  und  nach  in 
braunen  Lignit  (die  sog.  « querbes »  des  Neuenburger 
Berglandes)  umwandeln.  Der  beste  Torf  (Schwarztorf, 
Moortorf,  Pechtorf)  ist  derjenige,  welcher  in  einer  be¬ 
stimmten  Tiefe  gestochen  wird,  schon  höheres  Alter  hat, 
durch  den  Druck  der  auflagernden  jüngern  Torfschichten 
stärker  gepresst  erscheint  und  daher  auch  einen  hohem 
Brennwert  besitzt.  Der  oberflächliche  Torf  oder  Braun¬ 
torf  (französ.  «pelvoux»)  ist  locker  und  leicht  und  wird 
vielfach  als  Streue  oder  zur  Papierfahrikation  ver¬ 
wendet. 

Der  unter  Wasser  entstandene  Torf  besteht  in  der 
Hauptsache  aus  den  Stengeln  und  Wurzeln  von  Wasser¬ 
pflanzen  :  Zyperazeen  und  Gramineen,  sowie  in  geringerm 
Mass  auch  aus  Moosen  der  Gattung  Ihjpnum  (Wiesentorf). 
Im  Gegensatz  dazu  herrschen  im  Hochmoor  die  Moose  der 
Gattung  Sphagnum  vor  (Moostorf).  Der  Wiesentorf  ist 
oft  reich  an  Mineralsubstanzen,  die  aus  den  dem  Sumpf¬ 
land  ehemals  zufliessenden  Wassern  stammen.  Im  Moostorf 
fehlen  dagegen  mineralische  Einschlüsse  fast  ganz.  Darum 
weist  auch  der  Torf  der  Flachmoore  einen  stärkern  Aschen¬ 
gehalt  auf  als  derjenige  der  Hochmoore.  Durch  allmähliges 
Austrocknen  oder  bei  bloss  vorübergehender  Durchümch- 
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lung-  wird  das  Hochmoor  schliesslich  in  Heide  umge- 
wandell,  deren  pflanzliche  Zusammensetzung  wiederum 
von  besondrer  Eigenart  ist. 

Der  Torf  bildet  noch  in  manchen  Gegenden  ein  unent¬ 
behrliches  Brennmaterial.  Die  Ausbeute  erfolgt  so  ziemlich 
überall  auf  die  selbe  Weise  :  man  stiebt  mit  der  Schaufel 
oder  dem  Spaten  sog.  Soden  oder  Sehübel  (französ. 

«  hriques  »  oder  «  mottes  »)  aus,  die  man  dann  naeh 
genügend  vorgesehrittener  Austrocknung  zu  Mauern  oder 
Pyramiden  aufeinanderhäuft,  um  nachher  den  vollkommen 
trocken  gewordenen  Torf  in  Schuppen  zu  magazinieren. 
Die  frischen  Schübel  messen  gXiSX^o  cm,  die  getrock¬ 
neten  dagegen  SX^hX^S  cm.  Das  Raummass  für  den 
Verkauf  bildet  die  Torfkiste  (französ.  « hange»),  die  je 
nach  den  lokalen  Verhältnissen  etwa  i  Klafter  oder  3-4 
Ster  umfasst. 

I.  Torfmoore  des  Jura. 

Der  Waadtländer  Jura  hat  umfangreiche  Torfmoore 
namentlich  hei  Le  Sentier  und  Le  Brassus  im  Jouxthal. 
Weniger  wichtig  sind  die  Moore  im  Vallon  de  Solliat, 
einer  seitlichen  Nehenmulde  des  Jouxthales,  und  in  der 
Umgebung  von  Sainte  Croix.  Ueher  die  Menge  des  im 
Waadtland  ausgebeuteten  Torfes  ist  man  kaum  unter¬ 
richtet,  da  hier  die  Torfgewinnung  der  Privatindustrie 
überlassen  bleibt  und  der  Grundeigentümer  oder  Unter¬ 
nehmer  durch  keinerlei  gesetzliche  Bestimmung  zu  An¬ 
gaben  dieser  Art  angehalten  wird. 

Die  grössten  im  Abbau  stehenden  Torfmoore  der 
Schweiz  treffen  wir  in  den  Hochthälern  des  Neuenhurger 
Jura,  wo  die  flachsohlige  Tertiärmulde  von  Les  Ponts  und 
La  Sagne  (1000-1018  rn)  ganz  mit  Torfgruben  übersät  ist. 
Man  zählt  hier  10  km^  abbauwürdigen  Torfmoores,  welche 
Fläche  bei  Berechnung  eines  jährlichen  Verkaufes  von 
40000  Karren  Trockentorf  noch  einen  lohnenden  Abbau 
für  mehr  als  100  Jahre  sichert.  Das  etwas  höher  gelegene 
Thal  von  La  Brevine  (io5o  m)  umschliesst  weniger  ausge¬ 
dehnte  und  auch  weniger  intensiv  abgebaute  Torfmoore; 
abzüglich  der  Befriedigung  des  lokalen  Bedarfes  führt  der 
SW.  des  Thaies  seinen  Torf  nach  Les  Verrieres  und  dem 
Val  de  Travers,  der  NO.  dagegen  besonders  nach  Le  Locle 
aus.  La  Chaux  de  Fonds  wird  in  erster  Linie  durch  die 
Torfgruben  von  La  Sagne  versorgt,  während  diejenigen 
von  Les  Ponts  viel  Brennmaterial  in  die  Stadt  Neuenburg 
abgehen.  Die  Torfschicht  des  Thaies  von  Le  Locle  ist  6-7  m 
mächtig,  wird  aber  nicht  ausgeheutet,  weil  der  Torf  zu 
viel  Sand  und  Schlamm  enthält. 

Zwischen  dem  Neuenburger  und  dem  Berner  Jura  breitet 
sich  die  weite  vertorfte  Hochfläche  des  Tessenbe.rges  (Mon- 
tagne  de  Diesse)  aus,  die  bis  jetzt  nur  an  ihren  Rändern 
abgehaut  wird.  Kleinere  Torfmoore,  die  hier  unter  dem 
Namen  der  «sagnes»  bekannt  sind,  finden  sich  im  ganzen 
Berner  Jura  in  ungezählter  Menge  vor,  können  sich  aber 
selbst  in  ihrer  Gesamtheit  noch  lange  nicht  mit  den  Neuen¬ 
burger  Mooren  messen,  da  ihre  totale  Fläche  auf  bloss 
etwa  6  km2  zu  schätzen  ist.  Als  bedeutendste  Torfgrube 
der  Freiberge  sei  an  dieser  Stelle  das  Moor  von  La  Chaux 
de  Tramelan  genannt. 

Im  nördl.  und  östl.  Jura  tritt  wohl  hie  und  da  torfiges 
Sumpfland  auf,  doch  fehlen  eigentliche  Torfmoore  oder 
werden  solche  zum  mindesten  nicht  abgebaut. 


2.  Torjrnoore  des  Mittellandes. 

Sie  sind  fast  ausnahmslos  Flachmoore,  während  Hoch¬ 
moore  an  wenige  bestimmte  Stellen  gebunden  erscheinen. 
Der  undurchlässige  Boden,  auf  dem  sich  die  Moore  des 
Mittellandes  angesiedelt  haben,  besteht  bald  aus  dem  Auf- 
schüttungs-  und  Verlandungsmaterial  eines  Sees  oder 
Weiers,  bald  aus  lehmig-tonigem  Moränenschutt  oder 
endlich  auch  einfach  aus  dem  Verwitterungsschlamm  der 
Molassemergel.  Es  ist  uns  nicht  möglich,  alle  die  meist 
nur  kleinen  und  nicht  regelrecht  in  Abbau  genommenen 
Torfmoore  des  Mittellandes  aufzuführen.  Wir  beschränken 
uns  daher  auf  einige  Beispiele. 

Eine  bedeutende  Gesamtfläche  bedecken  die  an  Stelle 
eines  ehemaligen  Süsswasserbeckens  entstandenen  laku- 
stren  Torfmoore.  Solche  treffen  wir  zunächst  in  der  Ebene 
der  Orbe  zwischen  Yverdon  und  dem  Mormont,  sowie  bei 
La  Sarraz.  Zwischen  Bavois  und  Orny  misst  die  Torf¬ 
schicht  bis  auf  7  und  8  m  Mächtigkeit.  Ihr  Abbau,  und 
zwar  hauptsächlich  bloss  für  den  eignen  Bedarf  des  Un¬ 
ternehmers  oder  die  lokalen  Bedürfnisse  der  benachbarten 
Ortschaften,  ist  zu  verschiedenen  Zeiten  mehrfach  an 
Hand  genommen  und  dann  wieder  eingestellt  worden. 
Dies  trifft  namentlich  zu  für  die  zahlreichen  Torfgruben 
zwischen  dem  Mont  de  Chamblon  und  der  Stadt  Yver¬ 
don.  Den  Torf  des  obern  Abschnittes  der  sog.  Marais  de 
l’Orbe  (Marais  d’Entreroches)  haben  Aktiengesellschaften 
zu  zwei  Malen  im  grossen  ausgebeutet.  Zum  erstenmal 
vor  jetzt  etwa  3o  Jahren  zwecks  Herstellung  und  Aus¬ 
fuhr  von  karbonisiertem  Presstorf,  sog.  Larakohle,  wel¬ 
ches  Unternehmen  jedoch  bald  wieder  aufgegeben  werden 
musste.  Neuerdings  hat  dann  die  «Societe  Osmond»  in 
dieser  Gegend  den  Torfabbau  im  grossen  wieder  auPge- 
nommen,  um  nach  einem  neuen  Verfahren  aus  dem  Torf 
ein  gepresstes  Brennmaterial  («Osmondit»  genannt)  her¬ 
zustellen.  Die  genannte  Gesellschaft  gewinnt  den  Torf  mit 
Hilfe  von  Baggern  weit  unter  dem  Wasserspiegel,  wäh¬ 
rend  früher  in  erster  Linie  stets  Entwässerungs-  und  Aus¬ 
trocknungsarbeiten  vorg'enommen  werden  mussten. 

Lakustren  Ursprungs  sind  ferner  die  von  der  Gemeinde 
Avenches  abgebauten  Torfmoore  im  untern  Broyethal,  so¬ 
wie  die  weit  ausgedehntem  Moore  des  Grossen  Mooses 
zwischen  Neuenburger-  und  Murtensee  und  den  Höhen 
von  Aarberg.  Hier  wird  der  Torf  meist  nicht  seines  eignen 
Wertes  wegen  ausgebeutet,  da  er  wenig  mächtig  ent¬ 
wickelt  ist  und  fast  ausschliesslich  aus  minderwertigem 
Brauntorf  (französ.  «pelvoux»)  besteht,  sondern  viel  eher, 
um  den  Boden  zum  Anbau  vorzubereiten.  Die  kaum  mehr 
als  2  m  und  oft  noch  weniger  mächtige  Torfschicht  ruht 
auf  einer  Grundlage  von  Seeschlamm.  Die  nämlichen  Ver¬ 
hältnisse  finden  sich  in  allen  Torfmooren  des  Seelandcs 
und  der  Zihlebene  zwischen  dem  Neuenhurger-  und  Bie- 
lersee  wieder,  wo  hie  und  da  etwas  Torf  gestochen  wird, 
ohne  dass  aber  dieser  Abbau  über  eine  rein  lokale  Bedeu¬ 
tung  hinausgeht.  Diese  Torfe  können  trotz  günstiger  Ver¬ 
kehrsverhältnisse  und  der  Nähe  der  Stadt  Neuenburg  etc. 
ihrer  minderwertigen  Qualität  wegen  mit  denjenigen  des 
Neuenhurger  Hochlandes  nicht  ernstlich  in  Konkurrenz 
treten. 

Aehnliches  gilt  für  die  ausgedehnten  sumpfigen  Gebiete 
der  Linthehene  zwischen  dem  Zürich-  und  Walensee,  des 
Rheinthaies  zwischen  dem  Bodensee  und  Oberriet,  sowie 
der  Thäler  der  Glatt  und  der  Limmat. 
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ItR  Kanton  Genf  wird  keines  der  vielen  kleinen  Torf¬ 
moore  ständig  ausgebeutet,  während  man  im  Waadtlän¬ 
der  Mittelland  neben  den  schon  genannten  Mooren  noch 
bei  Le  Tronchet  (nahe  der  Höhe  von  Gourze  über  Gully) 
und  im  Sumpfland  der  Rogivue  hei  Oron,  sowie  zeitweise 
auch  an  andern  Stellen  lebhaft  Torf  sticht.  Das  Torfmoor 
der  Rogivue  greift  auch  auf  Boden  des  Kantons  Freiburg 
über,  wo  der  Abbau  sich  auf  eine  2-3  m  mächtige  Torf¬ 
schicht  erstreckt.  Daneben  sind  im  Freiburger  Mittelland 
noch  zahlreiche  kleine  Torfgruben  im  Betrieb. 

Auch  das  bernische  Mittelland  zählt  manche  kleinere 
Moore,  in  denen  Torf  gewonnen  wird.  Das  Grosse  Moos 
verteilt  sich  auf  die  Kantone  Bern  und  Freiburg.  Jenem  ge¬ 
hören  zahlreiche  Torfgruben  im  Grossen  Moos  im  engem 
Sinn,  im  Torfmoor  von  Brüttelen-Täuffelen  und  beiNidau, 
zusammen  auf  Boden  von  i5  Gemeinden,  an,  während  der 
Anteil  Freiburgs  kleiner  ist,  sich  aber  doch  auf  i3  Gemein¬ 
den,  in  denen  Torf  gestochen  wird,  erstreckt. 

Etwa  i5  Torfgruben  entfallen  auf  die  Mittellandsgebiele 
der  Kantone  Aargau  und  Solothurn.  Genauere  Angaben 
über  den  Ertrag  fehlen. 

Die  Torfmoore  auf  Boden  des  Kantons  Zürich  sind  sehr 
zahlreich.  Der  Torf  findet  fast  ausschliesslich  lokale  Ver¬ 
wendung  und  wird  nur  ausnahmsweise  nach  einer  der 
benachbarten  grössern  Städte  versandt.  Die  nur  unbedeu¬ 
tenden  Moore  des  Kantons  Schaffhausen  werden  nieht 
ausgebeutet.  Dagegen  baut  man  im  Kanton  Luzern  in 
den  Alluvialniederungen  am  Vierwaldstättersee  und  den 
benachbarten  Thälern  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von 
Torfmooren  ab.  Torf  findet  sich  auch  im  Thälchen  von 
Obbürgen  (Unterwalden),  wo  er  seit  etwa  i855  in  ge¬ 
ringer  Menge  gewonnen  wird. 

Obwohl  Torflager  im  Kanton  Zug  ebenfalls  ziemlich 
verbreitet  sind,  baut  man  hier  doch  bloss  dasjenige  des 
Geissbodens  auf  dem  Rücken  des  Zugerberges  ab,  wo  der 
Torfeine  sehr  grosse  Fläche  einnimmt.  Der  angrenzende 
Kanton  Schwyz  weist  in  dem  weiten  Torfmoorgebiet  von 
Allinatt-Rotenturm-Sattel  einen  bedeutenden  Torfabbau 
auf.  Der  Torf  erreicht  hier  eine  Mächtigkeit  von  bis  zu 
7  m  und  mehr  und  besteht  sowohl  aus  Wiesen-  als  auch 
aus  Moostorf.  Nicht  minder  ausgedehnt  sind  die  Torfmoore 
der  Hochebene  von  Einsiedeln  und  ihrer  Umgebung,  die 
bis  zum  Etzel  und  im  Tal  von  Iberg  weit  in  die  Voralpen 
hinein  reichen. 

Der  Kanton  Glarus  hat  noch  einen  gewissen  Anteil  an 
den  Mooren  der  Linthebene,  besonders  in  der  Umgebung 
von  Bilten,  wo  aber  der  Torf  bloss  für  die  lokalen  Be¬ 
dürfnisse  der  Bewohner  gestochen  wird.  Das  Thurgauer 
Mittelland  zeigt  bloss  Torfvorkommnisse  von  schwacher 
Ausdehnung  und  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  in  Form 
von  unter  Wasser  gebildetem  Wiesen-  oder  Rasentorf. 
Im  ganzen  gibt  es  im  Thurgau  44  Betrieb  stehende 
Torfgruben. 

Neben  den  schon  erwähnten  Mooren  im  Rheinthal  zwi¬ 
schen  Oberriet  und  dem  Bodensee  wird  ini  Kanton  St. 
Gallen  auch  noch  an  einigen  andern  Stellen  Torf  ge¬ 
wonnen. 

3.  Torfmoore  der  Alpen. 

Die  Moore  der  Alpen  haben  im  allgemeinen  nur  geringen 
Umfang  und  liegen  oft  auf  Berghalden  und  Terrassen  im 
Flysch,  sowie  auch  io  Hohlformen,  die  der  glazialen 


Erosion  ihre  Entstehung  verdanken.  Die  ausgedehntesten 
finden  sich  auf  einigen  breiten  Passwasserscheiden,  die 
nach  dieser  Vermoorung  ihrer  Umgebung  oft  Namen  wie 
Mööser,  Mosses  etc.  tragen.  Die  grosse  Mehrzahl  der 
alpinen  Moore  ist  bisanhin  noch  nicht  oder  dann  einzig  für 
den  lokalen  Bedarf  abgebaut  worden.  Es  hat  dies  seinen 
Grund  darin,  dass  die  nämlichen  Gegenden  meist  reich 
an  Holz  sind  und  daher  des  Torfes  als  Brennmaterial  nicht 
bedürfen.  Auf  dem  Col  des  Mosses  zwischen  den  Thälern 
der  Grande Eau  und  der  Saane  finden  sich  zahlreiche  Torf- 
anhäulüngen,  deren  eine,  bei  La  Lecherettc,  ausgebeutet 
wurde.  Dem  nämlichen  Flysch  gehören  die  zahllosen  Torf¬ 
moore  der  Ormonts  und  des  Simmenthals  an,  hauptsäch¬ 
lich  diejenigen  des  Passes  der  Saanenmööser.  Weiter  ost¬ 
wärts  folgen,  ebenfalls  im  Flysch.  die  grossen  Torfmoor¬ 
flächen  des  Kantons  Unterwalden,  die  nur  ganz  zufällig, 
je  nach  dem  sich  zeigenden  lokalen  Bedürfnis  ausgebeutet 
werden.  Das  gleiche  wiederholt  sich  in  den  Alpen  von 
Schwyz,  Glarus,  St.  Gallen  etc.  Bemerkt  sei  noch,  dass 
sich  die  ganze  Grenzzone  zwischen  den  Hohen  Kalkalpen 
einerseits  und  den  Voralpen  der  Saanen-  und  Simmen¬ 
gruppe  andrerseits,  die  aus  dem  sog.  Niesenflysch,  sowie 
aus  schiefrigen  Schichten  des  Lias  und  Oxford  aufgebaut 
Ist,  durch  weit  sich  hinziehende  vertorfte  Flächen  aus¬ 
zeichnet,  die  entweder  an  den  sanft  geneigten  Gehängen 
der  Thäler  oder  auf  den  die  einzelnen  Querthäler  miteinan¬ 
der  verbindenden  Passwasserscheiden  (Col  de  la  Croix,  Col 
du  Pillon,  Trüttlispass,  Krinnen,  Hahnenmoos  etc.)  liegen. 

Die  Torfmoore  der  kristallinen  Alpen  sind  von  gerin¬ 
gem!  Umfang  als  diejenigen  der  Kalkalpen.  Die  grössten 
davon  liegen  ebenfalls  auf  den  Pässen.  Von  einer  Ausbeute 
kann  hier  gar  nicht  gesprochen  werden.  Auf  dem  Pass¬ 
scheitel  des  Simplon  sieht  man  zwischen  den  Rundhöckern 
zahlreiche  mehr  oder  minder  tiefe  Felsbecken,  die  von 
kleinen,  teils  in  der  Vertorfung  liegriffenen,  teils  bereits 
vertorften  Wassertümpeln  eingenommen  sind.  Das  gleiche 
gilt  auch  für  nahezu  alle  andern  Pässe  der  kristallinen 
Alpen  (St.  Gotthard,  Furka  etc.).  Flachmoore,  d.  h.  Moore 
von  lakustrer  Herkunft,  erscheinen  auch  in  den  tiefen  und 
grossen  Thalfurchen,  wie  z.  B.im  Engadin,  im  Rhonethal 
und  im  Tessinthal. 

G.  Asph.vlt,  Bitumen  und  N.vphi  a. 

Das  einzige  im  Abbau  begriffene  Vorkommnis  von  As¬ 
phalt  ist  dasjenige  des  Val  de  Travers,  das  1626  entdeckt 
oder  doch  zum  erstenmal  erwähnt  wurde  (unter  dem 
Namen  der  «Hartz-Erde»).  Als  erster  erhielt  der  vorgeb¬ 
lich  griechische  Aizt  und  Professor  Eirinis  im  Jahr  17  ii 
eine  Konzession  zum  Abbau  des  Erdpeches  des  Val  de 
Travers,  der  dann  im  Bois  de  Croix  am  linken  Ufer  der 
Areuse  in  Angriff  genommen  wurde.  Schon  früher 
hatte  man  bei  Buttes  im  obern  Abschnitt  des  Val  de  Tra¬ 
vers  den  Asphaltstein  aufgefunden,  der  durch  einen  mit 
J.  F.  Guillaume  aus  Les  Verrieres  vergesellschafteten  ge¬ 
wissen  Jost  abgebaut  und  zur  Herstellung  von  Asphaltöl 
und  Zementkitt  verwendet  wurde.  Während  länger  als 
einem  Jahrhundert  fand  nun  am  linksseitigen  Ufer  der 
Areuse  ein  gewisser  Abbau  statt,  der  aber  deswegen 
keinen  grössern  Umfang  annehmen  konnte,  weil  man  für 
den  geförderten  Asphalt  nur  wenig  Verwendung  hatte. 
Diesem  Umstand  muss  man  es  zuschreiben,  dass  der  As- 
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phalt  der  Reihe  nach  als  Vcrlil^ungsmiltel  von  Insekten, 
sowie  als  Meilmitlel  gegen  alle  möglichen  Krankheiten, 
besonders  die  Cholera,  dann  auch  als  Wagenschmiere  etc. 
empfohlen  wurde.  Das  Vorhandensein  des  asphalthaltigen 
Kalksteins  am  rechten  Ufer  der  Areuse  an  der  Stelle,  wo 
heute  fast  ausschliesslich  Asphalt  gewonnen  wird  (Prise 
Meuron,  Les  Mossets,  La  Prcsta),  ist  schon  von  Leopold 
von  Buch  i8oi-i8o3  zuerst  wissenschaftlich  fest- 
g'estellt  worden.  Seitdem  man  den  Asphalt  als  Mittel  zur 
Strassenpfläslerun^  (Makadam)  verwendet,  nahm  der 
bergmännische  Abbau  des  Asphaltgesteins  im  Val  de  Tra¬ 
vers  (seit  i855)  einen  anhaltenden  Aufschwung.  Doch  hat 
sich  die  Mine  erst  seit  1868,  in  welchem  Jahr  sie  von  einer 
Aktiengesellschal't  übernommen  worden  war,  zu  einem  wirk¬ 


lichen  Grossbetrieb  umgestaltet.  Eine  Reihe  von  vorgän¬ 
gigen  Bohrversuchen  ergab,  dass  die  Schicht  des  asphalt¬ 
haltigen  Gesteins  sowohl  in  der  Längsrichtung  des  Thaies 
als  quer  gegen  das  rechsseitige  Gehänge  hin  sich  sehr  weit 
unterirdisch  fortsetzt.  Die  Bohrungen  erfolgten  unter 
der  Leitung  von  Prof.  Desor  und  bestanden  in  etwa  3o 
auf  fünf  Profile  verteilten  Bohrlöchern.  Auf  Grund  dieser 
Feststellungen  durfte  der  Betrieb  ohne  Gefahr  für  eine 
plötzliche  Erschöpfung  der  Mine  mit  aller  Energie  an  die 
Hand  genommen  werden  und  wurde  anlässlich  der  Kon- 
zedierung  des  Bergwerkes  die  Abgabe  an  den  Staat  auf 
Fr.  19.75  per  Tonne  festgesetzt.  Während  sich  der  Ertrag 
vor  dieser  Zeit  auf  jährlich  etwa  1600-2000  Tonnen  ge¬ 
halten  hatte,  stieg  er  in  der  Folge  trotz  mancher  hinder¬ 
licher  Umstände  und  einiger  Misserfolge  doch  bedeutend  an, 
so  dass  heute  im  Jahresdurchschnitt  26000  Tonnen  geför¬ 
dert  werden.  Anlässlich  des  Ueberganges  der  Konzession 
an  die  «  Neuchätel  Asphalte  Comp.  Ld.  »  im  Januar  1878 
ist  die  Abgabe  auf  Fr.  7.60  per  Tonne  reduziert  worden. 
Die  Misserfolge  sind  in  erster  Linie  der  unrichtigen  Be¬ 
handlung  des  Rohmateriales  zuzuschreiben,  indem  man 
zuerst  das  Bitumen  aus  dem  8-1 5  0/0  davon  hallenden 
Gestein  zu  gewinnen  und  Nebenprodukte,  wie  Brenngas, 
Oele  zu  verschiedenem  Gebrauch,  Gussasphalt  etc.  herzu¬ 
stellen  suchte.  Heute  begnügt  man  sich  damit,  das  Roh¬ 
material,  sofern  es  mindestens  etwa  10  0/0  reinen  Bitumens 


enthält,  sofort  nach  der  Förderung  zu  pulverisieren  und 
in  der  Hitze  zu  Broten  zu  formen.  Hat  das  Gestein  einen 
geringem  Gehalt,  so  wird  ihm  noch  die  nötige  Menge 
von  Asphalt  anderweitiger  Herkunft  zugesetzt.  Die 
Asphaltbrote  sind  nun  zum  Gebrauch  fertig.  Andre  Ur¬ 
sachen  der  anfänglichen  Misserfolge  lagen  im  Eindringen 
von  Wasser,  von  dem  heute  etwa  [\ooo  Minutenliter  aus 
einer  Tiefe  von  rund  5o  m  heraufgepumpt  werden,  sowie 
namentlich  in  der  eigenartigen  Technik  des  Abbaues.  Das 
alte  System  des  Grubenbaues  bestand  in  der  Wegnahme 
einer  möglichst  grossen  Menge  von  Asphaltgestein,  wobei 
man  eine  gewisse  Felsmasse  als  Pfeiler  stehen  liess.  Da 
nun  aber  dieses  Gestein  nur  sehr  wenig  Widerstandskraft 
hat,  wurden  die  Pfeiler  durch  das  Gewicht  der  aufliegen¬ 
den  Bergmasse  vielfach  zerdrückt  und  damit  das 
ganze  Bergwerk  der  Gefahr  des  Einsturzes  ausge- 
setzt.  Es  eignet  sich  somit  hier  dieses  System  des 
Abbaues  mittels  stehengelassener  Pfeiler  entweder 
gar  nicht  oder  nur  dann,  wenn  man  fast  ^/lo  des 
Asphaltlagers  an  Ort  und  Stelle  belassen  wollte. 
Nach  langwierigen  Versuchen  kam  man  endlich  zu 
der  sowohl  den  Eigentümer  als  den  Konzessionär 
befriedigenden  einzig  richtigen  Lösung  dieser 
schwierigen  Frage.  Man  treiht  jetzt  3  m  hreite 
Richlstollen  in  den  Berg,  zwischen  denen  quadra¬ 
tische  Pfeiler  von  27  m  Seitenlange  stehen  hieihen. 
Diese  Pfeiler  umgibt  man  auf  drei  Seiten  mit 
Mauerwerk  und  beutet  sie  von  der  vierten  Seile 
her  vollständig  aus,  worauf  der  Hohlraum  mit  Ab¬ 
raumschutt  vorzu  wiederausgefüllt  und  dann  auch 
die  vierte  Seite  fest  vermauert  wird.  Auf  diese 
Weise  vermag  man  das  Lager  vollständig  auszu- 
nulzen  und  die  Stollen  dennoch  jederzeit  zugänglich 
zu  erhallen. 

Eine  annähernde  Schätzung  ergibt,  dass  das 
Asphaltlager  des  Val  de  Travers  die  Ausbeute 
noch  auf  mindestens  100  Jahre  hinaus  zu  lohnen  vermag. 

Der  sog.  Asphaltstein  des  Val  de  Travers  ist  kein  reiner 
Asphalt,  sondern  ein  kreidiger  Kalk  der  ohern  Urgonstufe 
(oberes  Neokom),  der  bis  auf  eine  Proportion  von  i5o/o 
des  Gesteinsgewichtes,  meist  aber  weniger,  mit  zähem 
Asphalt  imprägniert  erscheint.  Dieses  asphalthaltige  Gestein 
ist  nicht  hart  (woher  die  leichte  Zerdrückbarkeit  der  Pfei¬ 
ler)  und  wird  mit  zunehmendem  Gehalt  an  Bitumen  immer 
mürber.  Der  «crappe«  genannte  Fels  miteinem  Asphaltgehalt 
von  weniger  als  7  0/0  lohnt  den  Abbau  nicht  und  wird  da¬ 
her  auch  nicht  zu  Tage  gefördert.  Er  ist  von  hellbrauner 
Farbe,  während  das  an  Asphalt  reiche  Gestein  dunkelbraun 
erscheint  und  sich  mit  dem  Messer  leicht  schneiden  lässt. 
Wir  haben  es  also  mit  einem  asphalthaltigen  Kalkstein 
zu  tun. 

Ein  Lager  von  asphaltführendem  Kalk  gleichen  Alters 
wie  derjenige  des  Val  de  Travers  existiert  auch  nahe  dem 
Ufer  des  Neuenburgersees  bei  Saint  Aubin.  Es  wurde  von 
18.67  i865  ahgehaut,  obwohl  sein  Gestein  höchstens 

4  Vo  Bitumen  enthält  und  d;.her  nach  der  Benennung  der 
Bergwerksarbeiter  des  Val  de  Travers  blosse  «  crappe  » 
darstellt.  Mit  dem  hier  geförderten  Rohmaterial  hat  man 
Röhren  aus  bituminösem  Karton  hergestellt.  Der  Abbau  ge¬ 
schah  in  der  Form  des  Tagebaues.  Das  Gestein  erscheint  sehr 
ungleichmässig  mit  Asphalt  durchsetzt  und  ist  daher  im  all¬ 
gemeinen  auch  viel  härter  als  dasjenige  des  Val  de  Travers. 


Asphaltmine  La  Presta  bei  Travers. 
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Spuren  von  Bitumen,  ebenfalls  im  Urgon,  sind  nahe 
Auvernier  festgestellt  worden,  doch  hat  man  nie  irgend 
welche  Versuche  zum  Abhau  unternommen.  In  Serrieres 
zeigt  sich  ein  schwacher  Gehalt  an  Bitumen  im  untern 
Urgon  und  bis  in  den  Hauterivekalk  hinunter.  Zähflüs¬ 
siger  Asphalt  (Bergteer)  fand  sich  ferner  in  Form  von 
Füllmaterial  von  Klüften  und  Rissen  im  sonst  völlig  kom¬ 
pakten  ohern  Urgonkalk  am  Mormont  bei  Orbe,  hei  Va- 
leyres  sous  Rance  etc.  Am  Mont  de  Chamhlon  tritt  er 
dagegen  im  ohern  Hauterivekalk  auf. 

Auch  das  Bathon  des  Furcil  bei  Noiraigue  enthält  in 
seinen  Spalten  hie  und  da  zähflüssigen  Asphalt. 

Im  Tertiärland  hat  man  in  der  untern  Süsswassermolasse 
der  sog.  aquitanischen  Stufe  nahe  Dardagny  im  Kanton 
Genf  flüssiges  Naphta  oder  Petroleum  entdeckt,  das  den 
weichen  Sandstein  durchtränkt  und,  namentlich  hei  Er¬ 
hitzung  durch  Sonnenbestrahlung,  tropfenweise  daraus 
hcrvorquillt.  Trotz  eingetriehener  Stollen  und  Anlage  eines 
Bohrloches  ist  man  aber  doch  nicht  auf  ein  Lager  dieser 
wertvollen  Flüssigkeit  gestossen,  da  der  Fels  zu  fest  und 
zu  wenig  porös  erscheint,  um  seinen  geringen  Gehalt  an 
Naphta  abgehen  zu  können.  Die  Abbauversuche  gehen  bis 
vor  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  (iSSö-iSSg)  zurück. 
An  der  nämlichen  Stelle  ist  dann  wieder  im  Jahr  1888  ein 
Bohrloch  bis  in  eine  Tiefe  von  i5o  rn  hinahgetrieben 
worden,  angeblich  um  Kohlen  zu  suchen.  Das  Naphta 
von  Dardagny  enthält  neben  Teer  besonders  Mineralöl 
und  ist  im  Fels  bis  zu  einer  Proportion  von  8,5  0/0  enthalten. 

Trotz  dieser  wenig  ermutigenden  Aussichten  hatte  sich 
1898  in  Lausanne  ein  Studienkomite  gebildet,  das  gege¬ 
benenfalls  in  der  Umgehung  von  Chavornay  und  Orbe,  wo 
das  Vorhandensein  von  'flüssigem  Naphta  (ähnlich  dem¬ 
jenigen  von  Pechelhronn  im  Eisass)  in  der  Tiefe  vermutet 
wurde,  Bohrversuche  anstellen  wollte.  Seither  ist  dann 
aber  auch  dieses  Projekt  ad  acta  gelegt  worden. 


2.  Salinen. 

Lager  von  Steinsalz  finden  sPeh  in  der  Schweiz  im  nördl. 
Jura,  längs  der  Landesgrenze  südl.  vom  Rhein  und  in  den 
Voralpen  bei  Bex.  In  andern  Teilen  der  Schweiz  unter¬ 
nommene  Nachforschungen  nach  Steinsalz  sind  ohne  prak¬ 
tisches  Ergebnis  geblieben. 

Die  Lager  im  N.  der  Schweiz  gehören  der  mittlern 
Trias  an  und  liegen  im  sog.  Salzton  der  Anhydritgruppe 
des  Muschelkalkes.  Sie  sind  stets  mit  Gips-  und  Anhydrit¬ 
massen  vergesellschaftet.  Ueber  diese  Lagerungsverhält¬ 
nisse  haben  uns  die  zahlreichen  Bohrlöcher  unterrichtet, 
die  zum  Zweck  des  Heraufpumpens  von  Salzlauge  bis  auf 
das  Salzlager  herunter  getrieben  worden  sind.  Durch 
unterirdische  Grubenanlagen  ist  das  Salz  in  dieser  Gegend 
bis  heute  noch  nicht  gewonnen  worden. 

Die  älteste  der  Rheinsalinen,  Schweizerhalle,  liegt  im 
Kanton  Basel  Land.  Das  erste  Bohrloch  datiert  hier  aus 
i836  und  die  Inbetriebsetzung  der  Saline,  die  heute  mit 
9  Schächten  arbeitet,  aus  1887.  übrigen  Salinen  dieser 
Gegend  liegen  auf  Boden  des  Kantons  Aargau.  Es  sind: 
I.  Kaiseraugst,  gegründet  i844>  im  Jahr  1848  aufgegeben, 
i865  wieder  in  Betrieb  gesetzt ;  hat  4  Schächte  im  Betrieb, 
deren  tiefster  bis  i58  rn  (d.  h.  bis  zum  Dach  des  Röth 


oder  Buntsandsteins)  hinabreicht.  —  2.  Rheinfelden,  seit 
i844-  —  3.  Riburg,  seit  1848.  Diese  drei  aargauischen  Sali¬ 
nen  sind,  aufGrund  einervom  Kanton  Aargau  1871  erteilten 
Konzession,  einer  im  Jahr  1874  unter  der  Firma  «  Schwei¬ 
zerische  Rheinsalinen  in  Rheinfelden  »  gebildeten  Aktien¬ 
gesellschaft  zur  Ausbeute  überlassen  worden.  Ueber  die 
Salzproduktion  gibt  nachfolgende  Tabelle  Aufschluss. 


Salzproduktion  der 

SCHWEIZERISCHEN  SaLINEN. 

Bex 

Schweizerische 
Rheinsaiinen 
(Kaiseraugst, 
Riburg  und 
Rheinfelden) 

Schwei¬ 

zerhalle 

Total 

Kochsalz 

q 

25  475 

q 

270  5oo 

,q 

iq6  855 

q 

492  880 

I'afelsalz 

6o4 

859 

85o 

I  818 

Viehsalz 

1 1  io4 

I  5oo 

4  564 

17  168 

Gewerbesalz 

I  86t) 

88  778 

27  642 

62  781 

Düngsalz 

— 

1  o42 

I  089 

2  181 

Total 

190G 

88  .549 

807  174 

280  5no 

876  228 

)) 

1905 

44  170 

289  007 

221  880 

554  807 

)) 

1904 

4o  697 

280  720 

228  807 

544  724 

» 

1908 

87  954 

270  780 

2 1  I  5i2 

820  246 

» 

1902 

89  802 

268  847 

201  755 

809  904 
5o5  906 

)) 

1901 

89  01 1 

267  968 

198927 

» 

1900 

85  8O1 

262  788 

194  697 

492  84 1 

)) 

1%) 

87  442 

288  485 

1 78  082 

468929 

» 

1898 

88  124 

261  172 

207  87.5 

807  1 7 1 

)) 

1897 

80  089 

226  865 

184  i54 

44 1  078 

)) 

1896 

27  780 

282  856 

192  828 

472  929 

» 

1890 

26  727 

281  288 

'39  97* 

4 1 7  988 

)) 

1894 

29  464 

281  084 

1 78  488 

488  986 

)) 

1898 

29  588 

220  686 

147  462 

897  686 

)) 

1892 

81  41  • 

218  286 

160  555 

4o5  222 

» 

1891 

26  290 

196  785 

i48  889 

871  914 

)) 

1890 

25  987 

206  285 

184  928 

8Ö7  i5o 

Ein  vor  etwa  zehn  Jahren  etwas  weiter  östl.  nahe  Koblenz 
unternommener  Bohrversuch  hat  auch  hier  das  Vorhanden¬ 
sein  eines  ziemlich  beträchtlichen  Lagers  von  Steinsalz 
ergeben.  Dafür  sind  eine  ganze  Anzahl  von  andern  Bohr¬ 
versuchen  resultatlos  geblieben.  Im  Berner  Jura  hat  man 
bei  Cornol  schon  1820  vermittels  eines  bis  in  nahezu  400  m 
Tiefe  hinabgestossenen  Bohrloches  Salz  gesucht,  freilich 
ohne  Erfolg,  da  die  Erdrinde  in  dieser  Gegend  besonders 
energischen  Dislokationen  unterworfen  gewesen  ist.  Nach¬ 
dem  das  Bohrloch  die  Trias  durchstossen  hatte,  schnitt  es 
von  neuem  alle  Jüngern  Gesteinsschichten  in  umgekehrter 
Lagerung. 

Das  Salzwerk  Bex  ist  die  einzige  Stelle  der  Schweiz, 
wo  das  Salz  in  unterirdischen  Stollen  direkt  abgebaut  und 
gewonnen  wird.  Zuerst  benutzte  man  zum  Betrieb  eine 
i554  entdeckte  Salzquelle,  die  bei  Le  Fondement  im  Thal 
der  Gryonne  dem  Felsen  entsprang.  Der  seit  1684  begon¬ 
nene  bergmännische  Betrieb  verfolgte  lange  Zeit  nur  den 
Zweck  der  Suche  nach  Salzquellen,  bis  man  seit  Beginn 
des  19.  Jahrhunderts  den  «  Salzfels»  selbst,  ein  etwa  80  0/0 
Steinsalz  enthaltendes  Gemenge  von  Gips,  Anhydrit,  Dolomit 
und  Tongestein,  in  Angriff  nahm.  Die  durch  künstliche 
Unterwassersetzung  der  im  Salzfels  getriebenen  Stollen 
oder  durch  Entsalzung  des  zertrümmerten  und  in  beson- 
dern  Apparaten  aufeinandergeschichteten  Gesteins  ei'haltene 
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Salzlauge  wird  verdampft.  Nachdem  das  Salzwerk  Bex  zu 
der  Zeit,  da  es  vom  Staat  Waadt  seihst  hetrieben  wurde, 
eine  starke  Krise  durchzumachen  gehabt  hatte,  ist  es  seit 
seiner  Uebernahme  durch  die  private  «  Compagnie  des 
salines  et  mines  de  Bex  »  im  Jahr  i860  in  eine  Periode 
beträchtlicher  Blüte  eingetreten.  Heute  liefert  das  Werk 
nicht  nur  dem  Kanton  Waadt  seinen  gesamten  Salzbedarf, 
sondern  gibt  noch  an  verschiedene  Industrien  (Badetahlisse- 
mente,  chemische  Fabrik  in  Monthey)  Salzlauge  und  da¬ 
neben  eine  beträchtliche  Menge  von  Viehsalz  ab. 

Bei  Birmensdorf  im  Kanton  Aargau  gewinnt  man  aus 
den  Keupcrmergeln  durch  Auslaugen  des  darin  ent¬ 
haltenen  Bittersalzes  (oder  Epsomites),  eines  Magnesium¬ 
sulfates,  das  abführende  Birmensdorfer  Bitterwasser.  Unter 
Anwenduna:  des  nämlichen  Verlahrens  erhält  man  in  Mül- 

O 

ligen  ein  Mineralwasser,  dessen  Hauptbestandteil  Glauber¬ 
salz  ist. 

3.  Erze. 

Von  allen  einstigen  Erzbergwerken  der  Schweiz  stehen 
heute  bloss  noch  die  Eisengruhen  des  Delsbergerthales  im 
Betrieb.  Doch  dürfen  wir  die  zahllosen  Bergwerke, 
die  einst  —  namentlich  im  Wallis  und  in  Graubünden  — 
mit  grösserm  oder  geringerm  Erfolg  abgehaut  worden  sind, 
nicht  gänzlich  mit  Schweigen  übergehen. 

a)  Bohnerz  wird  heute  von  der  Gesellschaft  der  Ludwig 
von  Roll’schen  Eisenwerke  im  tertiären  Füllmaterial  des 
Delsbergerthales,  dessen  unterste  Schicht  die  Bohnerztone 
bilden,  noch  ziemlich  lebhaft  ausgebeutet.  Neben  den  ge¬ 
diegenen  Bohnerzkörnern  besteht  diese  Bildung  namentlich 
noch  aus  roten  oder  gelben  Tonen  (dem  sog.  Bolus),  aus 
denen  sich  kein  Eisen  gewinnen  lässt.  Der  Abhau 
von  Bohnerz  ist  damit  an  das  Vorhandensein  von 
Erzlagern  an  der  Sohle  der  tertiären  Ablage¬ 
rungen  gebunden,  wo  das  Erz  am  Kontakt  mit 
der  obersten  Jurastufe  (Kimeridge)  in  Nestern 
sich  findet  und  oft  auch  in  Aushöhlungen  und 
Taschen  dieses  Jurakalkes  selbst  liegt.  Im  Jahr 
18.04  bestanden  noch  drei  Gesellschaften  zum 
Abbau  des  Bohnerzes  im  Berner  Jura,  die  das 
Erz  in  Delsberg,  Courroux,  Courcelon,  Develier. 

Seprais,  Montavon  und  Mettemherg  gewannen, 
um  es  in  den  Hochöfen  von  Delsberg,  Rondez, 
Courrendlin,  Undervelier,  Choindez,  Kleinlützel 
(Lucelle)  und  Bellefontaine  zu  verhütten.  Heute 
wird  das  Erz  bloss  noch  in  Choindez  verhüttet 
und  auch  hier  genügt  die  Menge  des  geförderten 
Rohmateriales  kaum  mehr  zur  Speisung  des 
einzigen  in  Betrieb  stehenden  Hochofens.  Die 
vier  im  Abbau  stehenden  Schächte  sind  in 
i20-i3o  m  Tiefe  auf  das  Erz  gestossen  und  be¬ 
schäftigten  im  Jahr  ipoS  noch  05  Arbeiter. 

h)  Magneteisenerz  von  sehr  guter  Qualität 
ist  am  Mont  Chemin  über  Martigny  noch  im  Jahr  1860  leb¬ 
haft  abgebaut  worden.  Das  Erz  findet  sich  in  Form  von  lin¬ 
senförmigen  Nestern  und  wird  von  grünlichen  oder  schwärz¬ 
lichen  Schiefern,  sowie  von  Bänken  weissen  oder  geäderten 
Marmors  begleitet.  Solche  Lager  hat  man  im  Couloir  von 
Colloux  über  Bovernier  ausgebeutet  und  das  Erz  in  Les  Val¬ 
lettes  verhüttet.  In  der  selben  Zone  waren  auch  die  Berg¬ 
werke  von  Chez  Large,  Vence  und  Les  Planches  über 


Charrat  angelegt,  die  von  1842  bis  i845  in  Betrieb  standen 
und  die  Giessereien  von  Ardon  mit  Erz  versorgten.  Die 
Menge  des  hier  geförderten  Erzes  kann  im  ganzen  auf 
i5o  000-200  000  Meterzentner  geschätzt  werden,  während 
man  in  den  übrigen  Betrieben  am  Mont  Chemin  jährlich 
rund  IO  000  bis  i4ooo  Meterzentner  gefördert  hat. 

Mao-neteisenerz  ist  auch  in  verschiedenen  Teilen  der 
Bündner  Alpen  gewonnen  worden,  so  z.  B.  im  Val  Sourela 
zwischen  Bonaduz  und  Versam. 

c)  Eisenglimmer  wurde  auf  der  Alp  Schmorras  im 
Val  Nandro  (Oberhalhstein)  gewonnen  und  in  den  einst  be¬ 
deutenden  Hüttenwerken  von  Ferrera,  deren  Ruinen  heute 
noch  sichtbar  sind,  verarbeitet.  Andre,  einst  ebenfalls  aus- 
geheutete  Lager  finden  sich  auf  der  Alp  Tisch  im  Albula- 
thal,  sowie  auch  im  Val  Sourda. 

d)  Hämatit  (Eisenoxyd  oder  Eisenglanz)  trifft  man  am 
Gonzen  über  Sargans,  wo  die  zwischen  1200  und  i5oo  m 
Höhe  schon  seit  alter  Zeit  angelegten  Gruben  eine  ziemliche 
Bedeutung  hatten,  da  das  Erzlager  stellenweise  mehr  als 
einen  Meter  Mächtigkeit  erreicht.  Im  Gegensatz  zu  den 
übrigen  Eisenerzlagern  im  jurassischen  Fels  ist  das  Erz 
des  Gonzen  ein  dichter,  nicht  oolithischer  Hämatit,  der  dem 
mittlern  Malm  angehört. 

e)  Der  Chamosit  ist  ein  feinoolithisches  Eisenerz,  das 
sich  in  der  Callovienstufe  findet  und  über  der  Alpe  Cha- 
mosenze  am  Fuss  des  Haut  de  Cry  (Rhonethal)  ansteht. 
i85o/i8Go  wurde  es  in  einer  jährlichen  Menge  von  20000 
bis  3o  000  Meterzentnern  gewonnen  und  in  den  Eisenwerken 
von  Ardon  verhüttet.  Es  wird  auch  aus  dem  bündnerischen 
Val  Sourda  erwähnt. 

f)  Eisenoolith.  Versuche  zum  Abbau  des  Limoniles 
im  untern  Dogger  (Opalinustone),  imCallovien  und  im  Va- 


langien  sind  an  verschiedenen  Stellen  des  Juragchirges 
wiederholt  unternommen  worden,  haben  aber  wegen  des 
zu  geringen  Erzgehaltes  dieser  Felsstufen  nirgends  zu  be¬ 
friedigenden  Ergebnissen  geführt.  In  den  Kalkalpen  ist  der 
Eisenoolith  des  Callovien  und  Bathonien  (Blegioolilh)  zu 
wiederholten  Malen  bergmännisch  gewonnen  worden. 
Solche  Erze  findet  man  in  einem  grossen  Teil  der  Berner, 
Unterwaldncr  und  Glarner  Alpen,  so  z.  B.  an  der  Grossen 
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Wiiidgälle,  doch  waren  die  häufigen  Ahbauversuche  nir¬ 
gends  von  dauerndem  Erfolg  begleitet.  Noch  vor  kurzer 
Zeit  hatte  man,  gestützt  auf  den  billigen  Preis  der  zum 
Betrieb  vorgesehenen  Wasserkraft,  die  bedeutenden  Eisen- 
oolithlag’er  im  Gadmenthal  zu  verwerten  gesucht,  jedoch 
ebenfalls  ohne  den  erhofften  Erfolg. 

g)  Pyrit  (Eisen-  oder  Schwefelkies).  Ehemaliger  Ab¬ 
bau  im  Dogger  der  Alpe  de  TAmöne  im  obernVal  Eerret. 

h)  Manganeisenerze  (Pyrolusit,  Psilomelan,  Polianit) 
sind  in  Graubünden  im  Val  d’Err  (Oberhalbstein)  und  noch 
vor  ganz  kurzer  Zeit  auf  der  Alpe  digl  Platz  über  der  Rofna 
g'ewonnen  worden. 

i)  Blei.  Es  handelt  sich  hier  ausschliesslich  um  vielfach 
silberschüssigen  Bleiglanz  (Galenit).  Am  zahlreichsten  waren 
solche  Bergwerke  in  den  Walliser  Alpen,  wo  Ger  lach 
im  Jahr  iSög  nicht  weniger  als  20  Konzessionen  erwähnt. 
Von  allen  stand  bis  vor  kurzem  nur  noch  das  Werk  von 
Goppenstein  im  untern  Abschnitt  des  Lötschenthales  in  Be¬ 
trieb.  Hier  sind  die  neuen  Stollen  nahezu  irn  Niveau  der 
Thalsohle  in  den  Herg  getrieben  worden,  während  sich  die 
alten  Werke  hoch  oben  am  Rotenberg  befanden.  Das  Berg¬ 
werk  gehörte  der  Gesellschaft  «Helvetia»,  die  die  Ein¬ 
richtungen  zum  Verarbeiten  des  Erzes  geschaffen  und  auch 
die  Anhandnahme  von  elektrochemischen  Industrien  ge¬ 
plant  hatte. 

k)  Das  Kupfer  ist  bei  uns  durch  den  Kupferkies 
(Chalkopyrit)  und  das  oft  silberschüssige  und  eine  gewisse 
Menge  von  Wismut  führende  Fahlerz  vertreten.  Chalko¬ 
pyrit  hat  mau  in  Magnin  (Trientthal),  Zappelet  (Bagnes- 
thal),  Praz  Jean  (Eringerthal)  und  Bourrimont  (Eifisch¬ 
thal)  bergmännisch  gewonnen.  Bergbau  auf  die  silber¬ 
schüssigen  und  an  Wismut  reichen  Fahlerze  (Annivit) 
betrieb  man  bei  Fusey  (Saint  Luc),  Becolliou  und  Petol- 
liou,  Gollyre  (Ayer)  im  Eifischthal.  1902  und  1908  ver¬ 
suchte  eine  französische  Gesellschaft  die  Wiederaufnahme 
dieser  verschiedenen  Betriebe,  jedoch,  wie  es  scheint, 
ohne  Erfolg,  da  die  Arbeiten  neuerdings  eingestellt  sind. 
Fahlerzlager  finden  sich  ferner  in  Graubünden  (Alpe  Ur- 
sera,  Alpe  Taspin  und  bei  Zillis  im  Schams). 

l)  Nickel  und  Kobalt.  Auf  der  Kaltenbergalp  im 
obersten  Turtmanthal  liegen  in  einer  Höhe  von  nahezu 
2000  m  die  seit  1899  verlassenen  Minen,  in  denen  man 
während  langen  Jahren  Weissnickelkies  (Rammelsbergit) 
ahgebaut  hatte,  ein  seines  reichen  Gehaltes  an  Kobalt 
(17-180/0)  und  Nickel  (8-10  0/0)  wegen  sehr  bemerkens¬ 
wertes  Erz. 

m) Gold.  Die  Werke  von  Gondo  (am  Simplon),  die 
einst  einen  ausgezeichneten  Ertrag  abgeworfen  haben 
sollen,  sind  im  Jahr  1898  von  einer  französischen  Gesell¬ 
schaft  mit  einem  Kapital  von  mehreren  Milk  Fr.  neuer¬ 
dings  in  Betrieb  gesetzt,  dann  aber  nach  dreijährigen 
Nachforschungen  und  Ahbauversuchen,  die  an  die  100  000 
Fr.  Gold  ergaben,  ganz  einfach  wieder  verlassen  worden. 
Die  aus  goldschüssigem  Pyrit  bestehenden  Adern  und 
Gänge  enthalten  3o-4o  gr  Gold  auf  die  Tonne  geförderten 
Rohmaterials,  was  einen  Abbau  wohl  lohnen  würde.  Es 
scheint  aber  das  Golderz  selbst  in  zu  geringer  Menge  vor¬ 
handen  zu  sein. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  für  das  Bergwerk  «Gol¬ 
dene  Sonne»  am  Calanda.  Hier  bestehen  die  das  gedie¬ 
gene  Gold  enthaltenden  Adern  aus  Quarz  und  Kalkspat. 
Das  wertvolle  Edelmetall  ist  in  diesem  Muttergestein  in 


Gestalt  von  sehr  kleinen  oktaedrischen  Kristallen  oder  von 
Schuppen  in  einem  Verhältnis  von  nur  16,6  gr  per  Tonne 
geförderten  Erzes  verteilt. 

4.  Baumaterialien  und  Rohstoffe  des 
Baugewerbes. 

Von  diesen  Mineralprodukten  können  die  Bausteine 
ohne  weitere  Verarbeitung  sofort  benutzt  werden,  wäh¬ 
rend  andre  vor  ihrer  Verwendung  zuerst  einer  hesondern 
Bearbeitung  oder  selbst  eigentlichen  Fabrikation  unter¬ 
worfen  werden  müssen.  Zu  dieser  Kategorie  gehören 
z.  B.  die  Ziegel,  Backsteine,  gelöschten  Kalke  und  Ze¬ 
mente. 

A.  Gneise  und  Granite. 

Die  Brüche  auf  Gneis  und  Granit  haben,  namentlich 
seit  dem  Bau  der  Gotthardbahn,  in  den  Kantonen  Tessin 
und  Uri  eine  sehr  grosse  Wichtigkeit  erlangt.  Das  zu¬ 
nehmende  Verschwinden  der  erratischen  Blöcke,  die 
während  langer  Zeit  in  manchen  der  Mittellandskantone 
die  zu  Bauzwecken  verwendeten  Granitsteine  lieferten, 
hatte  zur  Folge,  dass  die  Gneise  des  Tessin  und  die  Gra¬ 
nite  von  Uri  jetzt  nach  der  ganzen  N.-,  O.-  und  W. -Schweiz 
zur  Versendung  kommen.  Die  Moräne  von  Monthey  ist 
heute  die  einzige  Stelle,  wo  der  Bruch  von  erratischen 
Blöcken  noch  gewerbsmässig  betrieben  wird.  Doch  ist 
auch  diese  Industrie  dem  Erlöschen  nahe,  da  die  letzten 
grossen  Blöcke  nahezu  verschwunden  und  die  übrig  blei¬ 
benden  als  Zeugen  der  Zeit  der  grossen  diluvialen  Glet¬ 
scher  gesetzlichem  Schutz  unterstellt  sind.  Am  Gurnigel, 
im  Habkernthal  und  im  Thal  der  Ormonts  hat  man  hie  und 
da  auch  die  rosa-roten  und  grünen  sog.  «  exotischen  Gra¬ 
nite»  ausgeheutet. 

Im  Tessin  zählt  man  mindestens  5o  Brüche  auf  grob¬ 
körnigen  Gneis,  der  gewöhnlich  allgemein  « Tessinergra- 
nit»  genannt  wird.  Sie  beschäftigen  an  die  i5oo  Arbeiter. 
Dieser  grobe  Gneis  ist  von  sehr  schönem  Aussehen  und 
wechselt  in  seiner  Färbung  je  nach  dem  Gehalt  an  Glim¬ 
mer  und  dessen  Farbe.  Die  Eigenschaft  des  Gneises,  in 
einer  bestimmten  Richtung  leichter  spaltbar  zu  sein, 
erleichtert  seine  Gewinnung  ganz  ausserordentlich  nnd 
gestattet  ferner  ohne  weitere  Steinhauerarbeit  das  Brechen 
von  sehr  grossen  Platten  (für  Baikone,  Verandas  etc.), 
was  bei  einem  wirklichen  Granit  nur  schwierig  der  Fall 
sein  würde.  Die  stark  schiefrigen  Gneise,  die  zu  dünnen 
Platten  verwendet  werden,  heisen  «bevola».  Die  wichtig¬ 
sten  Steinbrüche  sind  längs  dem  Thal  des  Tessin  (Bodio, 
Chig’giogna,  Giornico,  Lavorgo,  Biasca,  Claro,  Osogna 
und  Lodrino  in  der  Leventina  und  der  Riviera)  aneinander 
gereiht,  während  diejenigen  des  Verzascathales  (Laver- 
tezzo  und  Brione)  und  des  Maggiathales  (Gevio,  Riveo, 
Gordevio,  Ponte  Brolla  und  Tegna)  geringere  Bedeutung 
haben.  In  Graubünden  gewinnt  man  namentlich  im  Ber- 
gell  prachtvolle  Granitblöcke,  die  in  der  Mehrzahl  nach 
Italien  ausgeführt  werden.  Mehr  zur  Deckung  der  lokalen 
Bedürfnisse  dienen  die  Brüche  in  der  Umgehung  von  Zer- 
nez  und  im  Puschlav.  Einen  schönen  grünen  Gneis  liefert 
die  Umgebung  von  Andeer. 

Im  Reussthal  werden  die  schönen  Bank-  und  Gneis- 
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o-ranile  des  Aarmassivs  gewonnen,  so  bei  Wassen  in  drei 
grossen  Steinbrüchen.  Es  bestehen  ferner  drei  Brüche  auf 
Gaisberggranit  bei  Gurtnellen,  Brüche  auf  geschichteten 
Schöllenengranit  am  Urnerloch  und  Gneisbrüche  bei  An¬ 
dermatt.  Alle  diese  Steine  werden  zum  grössten  Teil  in 
die  Gegenden  von  Zürich,  Bern  und  Basel  ausgeführt. 

Die  Eröffnung  des  Simplontunnels  hat  dem  prachtvollen 
Granitgneis  von  Antigorio,  der  die  Wände  der  Schlucht 
von  Iselle  und  Gondo  bildet,  ein  neues  Absatzgebiet  er¬ 
schlossen,  und  bald  wird  auch  der  Bau  der  Lötschberg- 
bahn  ohne  Zweifel  erlauben,  den  schön  grünen,  hie  und 
da  auch  rosaroten  Gasterengranit  zu  brechen  und  in  den 
Handel  zu  bringen. 

B.  Kalkstein. 

Das  wichtigste  Gebiet  der  Kalksleinbrüche  in  der 
Schweiz  ist  der  Jura,  wo  Steine  für  die  lokalen  Bedürf¬ 
nisse  und  den  Versand  in  ungezählten  Brüchen  gewonnen 
werden,  ln  zweiter  Linie  folgen  die  Kalkalpen. 

I .  Jura. 

Eine  Uebersicht  der  hauptsächlichsten  Kalksteinbrüche 
des  Jura,  nach  dem  geologischen  Alter  geordnet,  ergibt 
folgendes  Bild : 

a)  Neokom.  Ein  weisser,  weicher  und  sägbarer  Stein, 
der  dem  aus  Frankreich  importierten  Savonnieres-Stein 
ähnlich  sieht,  ist  seiner  Zeit  beim  Dorf  Agiez  im  Urgon 
der  Orbeschlucht  gebrochen  worden.  Das  Unternehmen, 
das  eigentlich  bloss  die  Wiederaufnahme  des  Betriebes 
eines  ahrömlschen  unterirdischen  Steinbruches  war,  lie¬ 
ferte  jährlich  eine  grosse  Menge  Steine,  ruht  aber  jetzt 
seit  einigen  Jahren.  Aehn lieber  weisser  Stein 
könnte  auch  zwischen  La  Sarraz  und  Moiry  ge¬ 
wonnen  werden.  Anderwärts  liefert  das  Urgon 
meist  nur  einen  harten  gelblichen  oder  weiss- 
lichen  Stein,  der  sich  für  die  Bearbeitung  weniger 
eignet;  so  in  mehreren  Brüchen  um  den  Mor- 
mont  und  bei  Orbe,  sowie  zwischen  Goncise  und 
Neuenburg,  wo  sich  bei  Boudry  und  Auvernier 
wieder  der  kreidige  Kalk  einstellt.  Ein  weisser 
Kreidekalk  ist  auch  im  Val  de  Travers  in  der 
selben  Schicht  wie  der  Asphalt  gebrochen  wor¬ 
den.  In  Bevaix  gewinnt  man  im  untern  Urgon 
einen  etwas  ins  Graue  spielenden,  porösen  und 
leicht  zu  behauenden  Kalkstein. 

Das  mittlere  Neokom  (Hauterivien)  bildet  den 
Horizont  des  sog.  gelben  Neuenburger- 
Steins,  dessen  vorzügliche  Eigenschaften  schon 
den  Römern  vorteilhaft  bekannt  waren.  Die 
grossen  Brüche,  in  denen  nun  schon  seit  Jahr¬ 
hunderten  viele  Tausende  von  Kubikmetern  aus¬ 
gebeutet  worden  sind,  liegen  um  das  Dorf 
Hauterive  zwischen  La  Favarge  und  Saint 
Blaise.  Ausserhalb  dieser  ziemlich  eng  um¬ 
schriebenen  Zone  findet  sich  nur  an  wenigen 
Stellen  ein  zur  Verarbeitung  ebenso  geeigneter  Stein 
wie  derjenige  von  Hauterive.  Zu  nennen  wären  in  dieser 
Hinsicht  etwa  die  mehr  nur  lokale  Bedürfnisse  befriedi¬ 
genden  Steinbrüche  von  Ferreire  und  von  Bretonnieres 
(Waadt).  An  andern  Stellen,  wie  z.  B.  bei  Chamblon,  er¬ 
scheint  dieser  gelbe  Stein  für  die  Bearbeitung  zu  hart. 

Im  obern  Valangien  gewinnt  man  plaltenförmige,  etwas 


gelbrote  Bruchsteine.  Einen  ausgezeichneten  Hau-  und 
Baustein,  den  sog.  « Marbre  batard «,  liefert  im  ganzen 
Juragebirge  die  untere  Valangienstufe.  Die  Brüche,  in 
denen  dieser  Stein  gewonnen  wird,  ziehen  sich  vom  Pays 
de  Gex  bei  Divonne  bis  in  die  Umo^ebuno;  von  Biel  ohne 
Unterbruch  der  ganzen  Flanke  des  Jura  entlang.  Am  be¬ 
kanntesten  sind  diejenigen  von  La  Violette  über  Arzier, 
von  Saint  Georges,  Bonvillars  und  Saint  Maurice,  von 
Neuenburg  (Vauseyon,  Fahys  etc.),  Le  Landeron,  Neuen¬ 
stadt,  Tüscherz,  Goldberg  etc.  Der  «Marbre  batard»  ist 
ein  sehr  dichtes  und  ziemlich  homogenes  Gestein  von  ge¬ 
wöhnlich  etwas  gelblicher,  vielfach  aber  auch  vollkommen 
weisser  Farbe. 

b)  Im  Malm  ist  der  zur  Gewinnung  von  Hau-  und 
Bausteinen  am  meisten  geschätzte  Kalkfels  in  den  obern 
Stufen  vertreten.  So  finden  wir  im  Portland  grosse  Stein¬ 
brüche  geöffnet  in  der  Umgebung  von  Neuenburg  (Fenin) 
und  andern  Teilen  dieses  Kantons  (Les  Loges,  Les  Hauts 
Geneveys,  La  Joux  zwischen  Les  Ponts  und  La  Chaux  du 
Milieu);  dann  auch  bei  St.  Immer,  Lignieres,  Nods,  La 
Reuchenette  etc. 

In  einem  etwas  liefern  Horizont,  der  Kimeridge-Stufe, 
liegen  die  Steinbrüche  von  Solothurn,  in  denen  seit  Jahr¬ 
hunderten  grosse  Mengen  von  Bausteinen  gewonnen  wor¬ 
den  sind. 

Das  Sequan  tritt  Im  südl.  und  zentralen  Jura  in  wenig* 
mächtigen  Bänken  auf  und  liefert  hier  auch  nur  wenig* 
Baumaterial,  während  im  Sequan  des  östl.  und  besonders 
des  nördl.  Jura  gewaltige  Mengen  von  Stein  gebrochen 
werden,  so  namentlich  in  der  Umgebung  von  Laufen,  wo 
das  kleine  Thal  von  Lochbrück  auf  eine  Länge  von  2  km 


sozusagen  einen  einzigen  Steinbruch  darstellt.  Ein  Sequan- 
kalk  von  sehr  feinem  Korn  und  leichter  Polierfähigkeit 
gibt  nahe  Reclere  Anlasse  zu  einem  Steinbruchbetrieb. 

Während  der  untere  Malm  im  zentralen  und  östl.  Jura 
durch  das  Auftreten  von  mergeligen  Schichten  charakteri¬ 
siert  erscheint,  setzt  er  sich  im  nördl.  Abschnitt  des  Ge¬ 
birges  im  Gegenteil  aus  oolithischen  korallogenen  Kalken 
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derraurazischen  Fazies  zusammen.  DieseSchichten  bestehen 
bald  aus  dichten  Kalken,  bald  aus  einem  porösen  weissen 
Kalkstein  (Ilauracien),  der  leicht  zersägt  und  liehauen 
werden  kann.  Aelterc  Brüche  finden  sich  hei  Soyhieres, 
Hog'gerwald  und  Movelier,  während  in  neuerer  Zeit  die  An- 
handnahme  eines  grossem  Betriebes  hei  Kleinlützel  geplant 
worden  ist.  Diese  korallogenen  Kalke  zeichnen  sich  durch 
die  nämlichen  Vorzüge  aus,  die  den  ähnlichen  Steinen 
Iranzösischer  Herkunft  (Charentonay,  Savonnicres)  eigen 


Steinbruck  von  Lausen  (im  Hauptrugenstein). 

sind,  bieten  aber  noch  den  weitern  Vorteil,  weniger  porös 
zu  sein  und  mit  der  Zeit  härter  zu  werden,  was  sie  gegen 
Druck  2-3mal  widerstandsfähiger  macht  als  es  der  Stein 
von  Savonnieres  ist.  Schon  die  Römer  bedienten  sich  ihrer 
für  die  Bauten  von  Augusta  Raurica.  Auch  in  Basel 
bestehen  zahlreiche  Bauwerke  des  Mittelalters  aus  ihnen. 
Um  dem  Stein  seine  ursprüngliche  weisse  Farbe  zu  erhalten, 
pflegt  man  ihn  mit  einem  Silikat  zu  imprägnieren. 

Zahlreiche  Brüche  werden  im  Basler  und  Aarg-auer  Jura 
(Lägern),  sowie  im  Kanton  Schafl'hausen  betrieben,  dienen 
aber  meist  nur  dem  lokalen  Bedarf. 

c)  Der  Dogger  bietet  in  seiner  ganzen  obern  Stufe,  dem 
Callovien,  einen  Kalkstein,  der  ausgezeichnete  kleinere 
Bausteine  liefert.  Es  ist  dies  die  sog.  Dalle  nacrec,  ein 
dünnbankiger  brauner  Kalkstein,  der  häufig  zu  trocknen 
Alpmauern  oder  zu  gewönlichem  Mauerwerk  verwendet 
und  seit  der  grossen  Entwicklung  des  Eisenbahnnetzes 
auch  nach  entfernter  gelegenen  Landesteilen  versandt 
wird. 

Der  Hauptrogenstein  des  mittlern  Dogger  (Bathonien) 
liefert  gute  Hausteine,  da  er  trotz  häufiger  Durchsetzung 
mit  Spalten  in  ziemlich  mächtigen  Bänken  ansteht.  Spätige 
oder  oolithische  Kalke  dieses  Horizontes  werden  im  Kanton 
Waadt  oberhalb  Baulmes,  im  Neuenburger  Jura  in  der 
Umgebung  der  Vue  des  Alpes  und  von  Les  Convers,  so¬ 
wie  an  zahlreichen  Stellen  des  Berner,  Solothurner,  Aar- 
gauer  und  Basler  Jura  gebrochen,  von  denen  wir  bloss 
die  grossen  Steinbrüche  von  Sulz  hinter  dem  Wartenberg 
bei  Muttenz  nennen,  aus  denen  die  Stadt  Basel  einen 
grossen  Teil  ihrer  Mauersteine  bezogen  hat. 

Der  untere  Dogger  (oder  Bajocien)  erscheint  als  Liefe¬ 
rant  von  Bausteinen  von  nur  geringer  Bedeutung.  Immer¬ 
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hin  ist  zu  erwähnen,  dass  in  seinen  dünnbankigen 
Schichten  von  spätigen  und  zum  Teil  kieseligen  Kalken  in 
der  Umgebung  der  Vue  des  Alpes  und  von  Les  Convers 
(Neuenburg)  grosse  Brüche  betrieben  werden.  Anderwärts 
ist  dagegen  die  Stufe  zu  stark  mergelig,  um  brauchbares 
Baumaterial  liefern  zu  können. 

d)  Die  Tr ias  enthält  im  mittlern  Abschnitt,  dem  Mu¬ 
schelkalk,  einen  Horizont  von  gut  brauchbarem  Baustein. 
Im  Solothurner,  Berner,  Aargauerund  Basler  Jura  werden 
aut  diesen  Stein  zahlreiche  Brüche  betrieben,  die 
zum  grossen  Teil  aus  der  Zeit  der  Anfänge  dos 
Eisenbahnbaues  datieren.  Eine  ganze  Reihe  solcher 
Brüche  zieht  sich  zwischen  Koblenz  und  Augst  der 
Bahnlinie  entlang,  so  namentlich  diejenigen  von 
Koblenz,  Felsenau  bei  Leuggern,  Kaisten,  Eiken, 
Rbeinfelden. 

Die  untere  Triasstufe,  der  Buntsandstein,  der  im 
Grossherzogtum  Baden  und  im  Eisass  die  ihrer 
Widerstandsfähigkeit  wegen  so  bemerkenswerten 
harten  Sandsteine  von  weinroter  Farbe  liefert,  ist 
auch  in  der  N. -Schweiz  vertreten.  Er  beschränkt 
sich  hier  aber  auf  den  nordwestl.  Abschnitt  des 
Aargauer  Jura  und  steht  nur  in  seinen  obersten, 
leicht  zerbröckelnden  und  daher  für  Bauzwecke 
unbrauchbaren  Schichten  an. 

2.  Alpen. 

Bei  Collombey  im  Walliser  Rhonethal  bricht  man 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  einen  dem 
N  e  o  k  o  m  angehörenden,  sehr  widerstandsfähigen 
spätigen  Kalkstein,  der  als  Haustein  und  seiner  Polierfähig- 
keit  wegen  auch  als  Marmor  Verwendung  findet.  Ein  ähn¬ 
licher  Kalk  wird  seit  kurzem  auch  ob  dem  Dorf  Massongex 
bei  Monthey  gewonnen.  Weiterhin  treten  Bausteine  der 
Kreideformation  erst  wieder  in  der  Zentral-  und  O. -Schweiz 
auf.  Hier  sind  es  die  dunkeln  oder  grauen  Urgonkalke 
(Schrattenkalk),  die  gute  Mauer-  und  teilweise  auch 
Hausteine  liefern  und  längs  dem  Ufer  des  Thunersees,  in 
den  Steinbrüchen  von  Telli,  am  AIpnachersee,  bei  Hergiswil 
und  Stansstad,  sowie  längs  der  A.xenstrasse  gebrochen 
werden. 

Zahlreicher  sind  die  Steinbrüche  im  Jurakalk,  besonders 
im  Malm,  der  bei  La  George  nahe  Roche  und  auch  in 
verschiednen  Brüchen  längs  beider  Rhoneufer  sehr  schöne 
Hausteine  (oft  «Marmor»  genannt)  geliefert  hat.  Ferner 
wird  oberer  Jurakalk  im  Greierz  bei  Bataille  nahe  Bulle, 
Lessoc,  Estavannens,  La  Tour  de  Treme  etc.,  sodann  bei 
Ghäteau  d’Oex  (Waadt),  bei  Saanen  und  für  lokale 
Bedürfnisse  dem  ganzen  Simmenthal  entlang  gebrochen, 
ebenso  am  Ufer  des  Brienzersees,  im  Ober  Hasle  (Isen- 
bolgen,  Husen  etc.).  Bedeutender  sind  die  Brüche  an  der 
A.xenstrasse,  am  Ufer  des  Walensees  bei  Quinten,  bei 
Bärsebis,  sowie  bei  Ragaz  und  Sargans.  Der  grosse  Stein¬ 
bruch  bei  Netstal  (Kanton  Glarus)  liegt  im  Titbon  und 
liefert  keine  Bausteine,  indem  der  Kalk  an  Ort  und  Stelle 
gebrannt  und  an  grosse  Kalziumkarbidläbriken  abgeliefert 
wird. 

Der  alpine  Dogger  und  der  obere  Lias  sind  im  allge¬ 
meinen  zu  mergelig,  so  dass  sie  kaum  auf  Bausteine  hin 
abgebaut  werden  können.  Dagegen  erscheinen  im  mittlern 
und  untern  Lias  der  Präalpen  prachtvolle  Bänke  von 
spätigem  Gestein,  dessen  Farbe  durch  alle  Nüancen  von 
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Grau  bis  Grün  und  Rosarot  geht.  Es  ist  dies  der  sog. 
Marmor  vom  Mont  Arvel^  der  dank  seiner  Härte  und  Wider¬ 
standsfähigkeit  sich  weithin  eines  guten  Rufes  erfreut. 
Sein  dichtes  Gefüge  erlaubt  ihn  als  Marmor  zu  verwenden, 
wie  die  grosse  Mächtigkeit  seiner  einzelnen  Schichten  ihn 
als  Haustein  ersten  Ranges  erscheinen  lässt.  Die  vier 
Steinbrüche  befinden  sich  am  Fuss  des  Mont  Arvel  bei 
Villeneuve.  Diese  eigenartige  Liasfazies  tritt  in  scharfer 
Umgrenzung  einzig  in  dem  Gebiet  zwischen  dem  Greierz 
und  der  Landesgrenze  westl.  vom  Grammont  auf,  wo  hei 
Des  Evouettes  (im  Wallis)  einst  noch  ein  andrer  Bruch  im 
Betrieb  stand.  Anderswo  bildet  der  Lias  einen  dunkelgrauen 
Kicselkalk,  der  sich  als  Haustein  weniger  eignet,  dafür 
aber  (wie  z.  B.  in  den  Savoyer  Brüchen  von  Meillerie) 
einen  prachtvollen  Mauerstein  liefert.  In  dieser  Ausbil¬ 
dung  findet  man  ihn  im  ganzen  Gebiet  der  Präalpen, 
wo  er  aber  bloss  iür  rein  lokale  Bedürfnisse  gebrochen 
wird. 

Der  schwarze  oder  dunkelgraue  Stein,  den  man  am  Hü¬ 
gel  von  Saint  Triphon  im  Waadtländer  Rhonethal  in  sehr 
grossem  Massstah  bricht,  gehört  der  Trias  an.  Die  nahe¬ 
zu  horizontal  gelagerten  Schichten  erleichtern  hier  die 
Gewinnung  des  Steines  in  ausserordentlicher  Weise.  Dieser 
ist  sehr  feinkörnig  und  lässt  sich  schön  polieren,  weshalb 
er  auch  Marmor  von  Saint  Triphon  genannt  wird.  Drei 
grosse  Brüche  liefern  jährlich  eine  Menge  von  nahezu 
2000  m3  Hausteinen. 

C.  Marmor. 

Mit  der  Bezeichnung  Marmor  belegt  man  heute  alle 
kristallinisch-körnigen  Gesteine,  die  beim  Schliff  eine  un¬ 
regelmässig  g'cäderte  Zeichnung  zeigen.  Daher  kommt  es 
auch,  dass  so  viele  Kalksteine  als  ((Marmor  »  in  den  Handel 
kommen,  selbst  wenn  sie  zum  grössern  Teil  gar  nicht  po¬ 
liert  zu  werden  pflegen.  Eigentliche  Marmore  bricht  man 
in  der  Trias  über  Saillon  (im  Wallis),  wo  sich  das  Gestein 
durch  abwechslungsreichste  Farbentöne  aus¬ 
zeichnet,  die  vom  reinen  Weiss  zu  Grau,  Grün 
und  Schwarz  spielen  und  dank  der  adernför¬ 
migen  Verteilung  der  Töne  in  der  denkbar 
eigentümlichsten  Weise  miteinander  verschmel¬ 
zen.  Es  werden  hier  jährlich  4oo  bis  5oo  m3 
Stein  gebrochen. 

Weisse  und  graugeäderte  Marmore  hat  man 
an  vielen  Stellen  des  Wallis  und  andrer  Teile 
der  Alpen  ausgebeutet.  So  beiLaBätiaz  nahe 
Martigny,  am  Mont  Chemin,  in  der  Gondo- 
schlucht  am  Simplonpass,  am  Schaftelenstutz 
bei  Gadmen  und  auch  sonst  im  Gadmenthal. 

Am  Fuss  des  Untern  Grindelwaldgletschers  ist 
ein  ehemaliger  Bruch  auf  bunten  Marmor  zum 
Vorschein  gekommen,  der  im  18.  Jahrhundert 
im  Betrieb  gestanden  hatte  und  dann  vom  vor¬ 
rückenden  Gletscher  wieder  auf  lange  Zeit 
hinaus  mit  Eis  überführt  worden  war. 

Gewisse  Bänke  des  obern  roten  Kreidekalkes 
der  Präalpen  eignen  sich  dank  der  den  Fels 
durchziehenden  weissen  Adern  vorzüglich  zur  V erwendung 
als  Marmor.  Dies  gilt  namentlich  vom  sog.  «Chähle 
rouge»  von  Yvorne,  sowie  von  dem  den  Gipfel  der  beiden 
Mythen  bildenden  roten  Marmor,  der  in  einzelnen,  wahr¬ 


scheinlich  als  Erratiker  oder  als  Absturzmaterial  zu  Thal 
gelangten  Blöcken  in  Schwyz  verarbeitet  worden  ist.  Alle 
schwarzen  Gesteine  von  genügend  feinem  Korn  können  als 
schwarze  Marmore  gelten,  so  die  schon  genannten  Kalk¬ 
steine  von  Saint  Triphon,  Ragaz  und  Bärschis,  sowie  die 
grauschwarzen  oder  schwarzen  Kalke,  die  man  früher  hei 
Lungern  und  im  obern  Melchthal  gebrochen  hat. 

Der  mittlere  Lias,  dessen  Gesteine  in  den  Tessiner  Alpen 
von  roter  Farbe  sind,  wird  zwecks  Verwendung  als  Mar¬ 
mor  bei  Arzo  und  bei  Besazio  im  südl.  Tessin  gebrochen. 
Sehr  schöne  Marmorarbeiten  lassen  sich  auch  ausführen 
mit  den  bereits  erwähnten  grauen,  rosaroten  oder  violetten 
kristallinen  Spalkalken  des  Neokom  von  Collombey  und 
Massonge.x,  sowie  des  mittlern  Lias  vom  Mont  Arvel. 

D.  Sandsteine. 

Sandsteine  gehören  vornehmlich  der  Molasse  des  Mittel¬ 
landes  an,  finden  sich  aber  untergeordnet  auch  im  Jura 
und  in  den  Alpen,  hier  in  der  Form  der  Flyschsandsteine. 

Die  Molass esandsteine  lassen  sich  in  zwei  Gruppen 
einteilen,  von  denen  die  eine  die  ihres  geringen  Härte¬ 
grades  wegen  leicht  zu  bearbeitenden,  die  andre  dagegen 
die  durch  grosse  Härte  sich  auszeichnenden  Steine  umfasst. 
Jene  werden  vorzugsweise  zur  architektonischen  Aus¬ 
schmückung  der  Fassaden  und  im  Innern  der  Häuser  ver¬ 
wendet,  während  man  die  harten  Sandsteine  zu  Treppen¬ 
stufen,  Fenster-  und  Türeinfassungen,  Bodenplatten  für 
Korridore,  Keller  etc.  verarbeitet.  Die  den  weichen  Mo¬ 
lassesteinen  anhaftenden  Mängel  haben  aber  der  Verwen¬ 
dung  von  künstlichen  Zementsteinen  grossen  Vorschub 
geleistet,  wie  auch  die  Platten  aus  hartem  Sandstein  fast 
überall  von  den  Betonböden  verdrängt  worden  sind.  Die 
Zahl  der  verlassenen  Molassebrüche  ist  daher  auch  weitaus 
grösser  als  diejenige  der  noch  betriebenen. 

Im  Mittelland  unterscheiden  wir  folgende  Stufen  : 

a)  Obere  Süsswasser  molasse  (oder  Oeninger- 


Stufe).  Liefert  in  einigen  Brüchen  der  Kantone  Luzern, 
Thurgau  etc.  Sandsteine  von  guter  Qualität. 

b)  Marine  Molasse  (oder  helvetische  Stufe).  Hier 
müssen  zwei  verschiedene  Fazies  unterschieden  werden : 
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i)  Graue  oder  graublaue,  homogene  Sandsteine  von  feinem 
Korn.  Sie  sind  in  Bänken  von  grosser  Mächtigkeit  ent¬ 
wickelt  und  werden  in  zahlreichen  Sandsteinbrüchen  des 
Freiburger,  Berner,  Aargauer,  Luzerner  etc.  Mittellandes 
ahgebaut  und  zu  Hausteinen  verwendet.  —  2)  Harte  und 
grobkörnige  Sandsteine,  oft  nahezu  konglomeratisch  und 
reich  an  fossilen  Muschelschalen,  woher  der  Name  «  Mu¬ 
schelsandstein  »  (in  der  Bodenseegegend  «  Seelaffe »  ge¬ 
heissen).  Vorherrschend  kieselig  und  mit  sehr  widerstands¬ 
fähigem  Bindemittel.  Finden  Verwendung  zu  Treppen¬ 
stufen,  Bodenplatten,  Strassenpflaster  etc. 

c)  Graue  Molasse  (langhische  oder  hurdigalische 
Stufe).  Weicher  und  gewöhnlich  als  Baumaterial  nicht 
besonders  geschätzter  Sandstein  des  westl.  Mittellandes 
(Umgehung  von  Lausanne). 

d)  Subalpine  rote  Molasse  oder  Ralligsandstein 
(untere  aquitanische  Stufe).  Harte  Sandsteine  von  grauer 
oder  grünlicher,  seltener  rötlicher  Farbe,  wechsellagernd 
mit  rotgefärbten  tonigen  oder  sandigen  Mergeln.  Werden 
zu  Treppenstufen,  Boden-  und  Mauerplatten  etc.  verwendet. 
Die  obere  aquitanische  Stufe,  welche  die  Molassekohlen 
enthält,  liefert  keine  zu  Bauzwecken  geeigneten  Sand¬ 
steine. 

Endlich  bleiben  noch  die  harten  F  1  y  s  ch s  a  nds  t e  i  ne 
der  alpinen  Region  zu  erwähnen. 

Die  wichtigsten  Gegenden,  in  denen  Sandsteine  gebro¬ 
chen  werden,  sind  —  von  W.  nach  0.  aufgezählt  —  fol¬ 
gende  ; 

Auf  Genfer  Boden  wird  heutzutage  kein  Molassebruch 
mehr  betrieben,  obwohl  solche  früher  bei  Berne.v,  Choully 
etc.  bestanden  hatten.  Im  Waadtland  finden  sich  über  das 
Mittelland  zerstreut  zahlreiche  kleine  Brüche  von  ganz 
untergeordneter  Bedeutung,  neben  denen  sich  der  guten 
Dualität  ihrer  Produkte  wegen  auch  noch  einige  etwas 
wichtigere  Betriebe  zu  halten  vermocht  haben.  So  baut 
man  einige  mit  Nagelflub  wechsellagernde  Sandsteinbänke 
bei  Grandvaux  und  Le  Dezaley  ab.  Nördl.  Lausanne,  wo 
einst  bei  Le  Mont  graue  untere  Meeresmolasse  gebrochen 
wurde,  findet  man  jetzt  bloss  noch  die  Brüche  von  Cris- 
sier,  sowie  weiter  nordostwärts  diejenigen  von  Servion, 
Oron,  Chesalles,  Chavannes,  Moudon  und  Avenches. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  Steinbrüche  im  Kanton  Freiburg 
gehört  teils  der  langhischen,  dann  aber  ganz  besonders 
der  marinen  Molasse  an,  so  diejenigen  von  Beauregard  bei 
Freiburg,  von  Cottens,  Arconciel,  Marly,  Grolley,  Neyruz, 
Düdingen,  Murten  etc.  Auf  dem  Rücken  des  das  rechte 
Ufer  des  Neuenburgersees  begleitenden  Hügellandes  steht 
Muschelsandstein  an,  der  in  der  Umgebung  der  Tour  de 
la  Moliere  in  zahllosen  Brüchen  ausgebeutet  wird.  Neben 
ibm  gewinnt  man  hier  (am  Fuss  des  Vully  und  bei  Sur- 
pierre)  nocb  einen  ziemlich  harten  und  hinsichtlich  der 
Widerstandsfähigkeit  der  langhischen  Molasse  überlegenen 
Sandstein.  Muschelsandstein  wird  auch  bei  Brüttelen  im 
Seeland  gebrochen.  Die  subalpine  rote  Molasse  liefert  in 
den  Umgebungen  von  Blonay,  Semsales,  Vaulruz,  Charn- 
pothey  und  Marsens  sehr  geschätzte  Bausteine. 

Die  meisten  Brüche  auf  marinen  Molassesandstein  zählt 
das  Berner  Mittelland,  so  bei  Ipsach,  Boiligen,  Albligen 
und  namentlich  bei  Ostermundigen.  Muschelsandstein 
wird  in  den  Brüchen  von  Thorberg,  Melchnau,  Oberburg 
und  Madiswil  gewonnen.  Im  Aargau  bricht  man  geschätzte 
Sandsteine  bei  Brittnau,  Ober  Entfelden,  Gränichen,  Hend- 
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schikon,  Lenzburg,  Mägenwil,  Othmarsingen  etc.  Auf 
Zürcher  Boden  werden  Molassebrüche  bei  Bachenbülach, 
Schwerzenbach  und  Meilen  betrieben.  Sehr  zahlreich  sind 
die  Brüche  auf  Molassesandstein  im  Kanton  Luzern  und 
zwar  namentlich  bei  Willisau  (Oeninger  Stufe),  bei  Dieri- 
kon,  Root  und  im  Entlebucb  (helvetische  Stufe).  Zug  und 
Schwyz  weisen  weniger  Brüche  auf  (Zugerkiemen,  Walch- 
wil,  Letzi,  Haselmatt,  Aegeri,  sowie  Schindellegi,  Wollerau, 
Einsiedeln  und  Bäch  am  Zürichsee).  Am  bedeutendsten 
ist,  nach  dem  Kanton  Bern,  die  Ausbeute  von  Molasse  im 
Kanton  St.  Gallen,  wo  Bolligen,  St.  Margrethen,  Wienach¬ 
ten,  Grub,  Staad  und  Rheineck  die  wichtigsten  Stellen 
für  die  Gewinnung  von  feinkörnigen  Sandsteinen,  wie 
auch  von  «Seelaffe»  sind.  Die  Menge  des  im  Kanton 
jährlich  gewonnenen  Steins  wird  auf  über  4o  000  m^  ge¬ 
schätzt. 

Die  Flyschsandsteine  geben  trotz  ihrer  Vortrefflichkeit 
nur  gelegentlich  Anlass  zu  Steinbruchbetrieben ;  so  z.  B. 
bei  Broc  und  Plaffeien  im  Kanton  Freiburg. 

Den  Sandsteinen  lässt  sich  die  miozäne  Na  gel flu h  der 
subalpinen  Region  anreihen,  die  als  guter  aber  schwer 
zu  bearbeitender  Haustein  bei  Sigriswil  (Bern),  Hüllestein 
(Zürich),  Degersheim  (St.  Gallen)  und  Herisau  gebrochen 
wird.  Das  rot-violette  Kons^lomerat  Verrucano  oder 
Sernifit  (Oberkarbon,  Perm)  baut  man  bei  Ennenda  im 
Kanton  Glarus  ab.  Eine  schiefrige  Varietät  wird  bei  Meis 
im  St.  Galler  Oberland  gebrochen. 

E.  Tuffe. 

Tuffe,  d.  h.  Ablagerungen  und  Inkrustationen  von 
kalkbaltigen  Ouellwässern  sind  an  zahlreicben  Stellen  vor¬ 
handen,  werden  aber  gewöhnlich  nur  in  beschränktem 
Mass  gebrochen,  da  man  über  die  Ausdehnung  des  Lagers 
meist  im  Unklaren  ist  und  auch  nur  wenige  der  Vorkomm¬ 
nisse  einen  Grossbetrieb  gestatten  würden.  Trotzdem  wird 
der  Tuff'  seines  geringen  Gewichtes  nnd  der  Eigenschaft 
als  schlechter  Wärmeleiter  wegen  als  Baumaterial  sehr 
geschätzt.  Man  gewinnt  ihn  heute  noch  an  folgenden  Stellen: 
bei  Montcherand  und  unterhalb  Bretonnieres  im  Kanton 
Waadt;  bei  Corpataux  im  Kanton  Freiburg;  im  Kanton 
Bern  bei  Reichenstein  im  Simmenthal,  Reichenbach  im 
Frutigland,  bei  Toff'en,  Leuzingen,  Walkringen,  Duftbach 
nahe  Grindelwald  und  bei  Kehrsatz;  in  25  Gemeinden  der 
Kantone  Aargau  und  Solothurn,  so  z.  B.  Leutwil,  Sarmcns- 
dorf  und  Wislikon  (im  Aargau),  sowie  Mümliswil-Ramis- 
wil  (im  Kanton  Solothurn);  bei  Schongau  und  Zell  im 
Kanton  Luzern ;  Flurlingen  bei  Schaff'hausen ;  im  Kanton 
St.  Gallen  bei  Niederhelfentswil,  Libingen  und  Bazenheid ; 
in  der  «Hölle»  bei  Baar  (Kanton  Zug);  bei  Tarasp  in  Grau¬ 
bünden  und  bei  Cantone  nahe  Rancate  im  Tessin. 

F.  Schiefer. 

Schiefer  treten  ausschliesslich  in  den  Alpen  auf,  weil 
nur  solche  Felsarten  sich  in  genügend  dünnen  Bänken 
und  Platten  absondern,  die  einem  sehr  starken  Druck 
unterworfen  gewesen  sind.  Zur  Erlangung  von  Blätter¬ 
oder  Schieferstruktur  durch  starke  Auswalzung  eignen 
sich  in  erster  Linie  ehemals  tonige  oder  zum  mindesten 
mergelige  Gesteine,  und  von  diesen  wieder  am  besten  die 
an  Kalksubstanz  ärmsten  Tone,  die  sieb  zu  den  wider¬ 
standsfähigsten  Schiefern  umbilden.  Wie  die  longe- 
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steine  sind  auch  die  verschiedenen  Schiefer  nicht  alle  glei¬ 
chen  Alters.  Am  vorzüglichsten  sind  die  Karbonschiefer, 
weil  sie  keinen  kohlensauren  Kalk  enthalten  und,  als  Dach¬ 
schiefer  verwendet,  weder  verwittern  noch  die  Farbe 
wechseln,  d.  h.  ihren  dunkeln  Ton  heibehalten,  während 
die  Kalkschiefer  mit  der  Zeit  eine  sehr  charakteristische 
hellgraue  Färbung  annehmen.  Zur  Verwendung  kommen 
die  Schiefer  als  beliebtes  Material  zum  Eindecken  der 
Dächer,  als  dicke  Platten  für  architektonische  Arbeiten 
und  endlich,  wenn  sie  sehr  glatt  sind  oder  gehobelt  und 
gedrechselt  werden  können,  als  Schreibtafeln  und  Griffel. 

Im  Wallis  werden  die  Karbonschiefer  im  ganzen  Gebiet 
von  Salvan  und  bei  Dorenaz-Outre  Rhone  gebrochen. 
Man  unterscheidet  hier  eine  schwarze  und  eine  viel  stärker 
kristalline  graue  Sorte.  Dem  Karbon  gehören  auch  die 
zeitweise  in  der  Nähe  der  Mayens  de  Sion,  von  Nendaz 
und  Plan  Baar  betriebenen  Schieferbrüche  an,  während 
diejenigen  von  Sembrancher,  Orny,  Saxon  und  Leytron 
jurassischen  Alters  (Lias,  Dogger  und  Oxford)  sind.  Die 
zahlreichen  Schieferbrüche  des  Oberwallis,  namentlich 
diejenigen  des  Brigerberges,  sind  sog.  Glanzschiefer  von 
ebenfalls  jurassischem  Alter. 

Die  sehr  wichtigen  Schieferbrüche  des  Thaies  von 
Frutigen,  die  in  der  Zahl  von  etwa  i5  erst  seit  rund  3o 
Jahren  im  Betrieb  stehen,  liegen  im  Flysch  der  Niesenzone 
und  liefern  einen  jährlichen  Ertrag  von  über  35oo  Tonnen. 
Im  Flysch  liegen  auch  die  grossen  Schieferbrüche  des 
Glarner  Sernfthales,  die  das  Gebirge  in  der  Umgebung 
von  Engi  (Plattenberg),  Matt  und  Elm  (Tschingel)  an¬ 
schneiden.  Der  erste  Betrieb  datiert  hier  schon  aus  dem 
Jahr  i565.  In  den  sechs  heutigen  Brüchen  werden  jährlich 
rund  3ooo  Tonnen  Schiefer  gewonnen.  Der  Kanton  St. 
Gallen  hat  hloss  einen  einzigen  Schieferbruch,  bei  Vadura 
über  Pfäfers,  der  im  Flysch  liegt  und  einen  jährlichen 
Ertrag  von  8oo«iooo  m^  ergibt,  ln  Graubünden  verwendet 
man  einen  Glimmerschiefer  (Abbau  im  Fexthal  des  Ober 
Engadin)  und  einen  violetten  Verrucanoschiefer  (Abbau 
in  der  Umgebung  von  Truns). 

Schieferplatten  von  grossen  Dimensionen  gewinnt  man 
hei  Sembrancher  und  Saxon  in  den  dem  eigentlichen 
Schiefer  aufgelagerten  Schichten  (Hobelung  wegen  der 
Quarznatur  des  Gesteins  nicht  zulässig),  dann  bei  Frutigen 
und  im  Glarnerland  (künstlich  geglättete,  prachtvolle 
Platten  und  Tafeln),  sowie  auch  bei  Avers  in  Graubünden 
(«Leptynit»  genannter  weisser  Quarzfels). 

G.  Pflastersteine. 

Pflastersteine  werden  nur  ausnahmsweise  besonders 
gebrochen,  indem  man  sie  meist  als  Nebenprodukt  in 
den  grossen  Brüchen  auf  Baustein  gewinnt,  wo  man 
sie  aus  den  Abfällen  von  geeignetem  Kaliber  herstellt. 
Derart  produziert  man  Pffastersleine  bei  Le  Bouveret 
(Molassesandstein)  und  Saint  Gingolph  (Flyschsand- 
stein),  in  der  Umgebung  von  Vevey  und  La  Tour  de  Peilz, 
dann  besonders  bei  Attalens  (ebenfalls  Molassesand¬ 
stein).  In  der  O. -Schweiz  verwendet  man  zu  diesem  Zweck 
die  Kieselkalke  des  Neokom  hei  Weesen  und  Alpnach. 
Auch  der  Kalkstein  von  Meillerie  und  vom  Mont  Arvel 
bei  Villeneuve  ist  als  Material  zur  Strassenptläslerung 
benutzt  worden,  doch  haftet  den  Kalksteinen  der  grosse 
Fehler  an,  dass  sie  infolge  der  Abnutzung  sehr  glatt 


werden.  Bel  Basel  zieht  man  mit  Haken  die  kristallinen 
Geschiebe  (Granite,  Porphyre  etc.)  aus  dem  Rheinbett, 
um  sie  zu  Pflastersteinen  zu  verarbeiten. 

H.  Giltstein. 

Ofen-,  Gilt-  oder  Lavezstein,  der  sich  zum  Bau 
von  Oefen  aller  Art  eignet,  begleitet  stets  die  Serpentin¬ 
lager  und  findet  meist  nur  in  einem  lokal  beschränkten 
Gebiet  Verwendung.  Am  bedeutendsten  sind  die  Brüche 
imBagneslhal  (Wallis),  dann  folgen  diejenigen  um  Evolena 
im  Eringerthal,  im  Simplongebiet,  im  Oherwallis  (Ulrichen), 
im  Binnenthal  etc.  In  den  Bündner  Alpen  liefert  das  Vor- 
derrheinthal  zwischen  Truns  und  Tschamut  (namentlich 
die  Umgehung  von  Disentis)  Material  zu  jährlich  etwa  3oo 
Oefen.  Kleinere  Brüche  finden  wir  auch  im  Engadin 
(Pontresina). 

1.  Asbest. 

Dieses  fasrige  Mineral  hat  seit  einiger  Zeit  eine  ziemlich 
grosse  Bedeutung  erlangt,  wird  aber  bei  uns  nur  wenig 
gewonnen.  Man  hat  es  eine  zeitlang  am  Geisspfad  im 
Binnenthal  und  auf  der  Alp  Quadrata  im  Puschlav  abgehaut. 
Obwohl  in  der  Schweiz  an  zahlreichen  Stellen  Ashestlasrer 
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bekannt  sind,  erscheint  doch  ihr  Ahhau  wegen  der  un¬ 
regelmässigen  Zusammensetzung,  Struktur  und  Lagerungs¬ 
verhältnisse  zu  gewagt.  Am  bekanntesten  sind  die  Vor¬ 
kommnisse  im  Thal  der  Visp,  im  Maderanerthal  und  um 
Andermatt.  Verwendet  wird  der  Asbest  zu  feuerfesten 
Geweben  und  io  Verbindung  mit  Zement  zur  Herstellung 
von  künstlichen  Schiefern  (Eternit),  sowie  von  Platten  und 
Quadern  (Asbestit). 

K.  Mineraldünger. 

Phosphatlager  besitzt  die  Schweiz  keine.  Dagegen  hat 
langjähriger  Brauch  gewisse  Mergel  von  verschiedenem 
geologischen  Alter  zu  Düngemitteln  gestempelt,  die  der 
Landwirt  allgemein  verwendet.  Diese  Mittel  haben  wohl 
mehr  nur  den  Zweck,  den  Boden  zu  verbessern,  da  bisher 
noch  durch  keine  Analyse  ein  Gehalt  an  Phosphaten  nach¬ 
gewiesen  worden  ist.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein, 
dass  ein  solcher  nicht  möglich  wäre,  wie  ja  auch  gewisse 
Mergel  durch  ihren  Gipsgehalt  und  andre  durch  ihre 
bituminösen  Einschlüsse  einen  gewissen  Wert  als  Dünge¬ 
mittel  besitzen.  Zu  diesem  Zweck  verwendet  man  im 
ganzen  Waadtländer  und  Neuenburger  Jura  die  Haute- 
rivemergel  des  mittlern  Neokom  und,  seltener,  auch  die 
Argovienmergel,  in  der  Gegend  von  Montperreux  und  der 
Tete  de  Rang  dagegen  die  weissen  Balhonienmergel  (obere 
Furcilmergel).  Im  östl.  und  nördl.  Jura  übernehmen  diese 
Rolle  die  lokal  «  Niet  »  genannten  schwarzen  Glimmer¬ 
mergel  des  Bajocien  und  des  ohern  Lias.  Mergelgruhen 
auf  «  Niet  »  ßnden  sich  im  Aargauer,  Basler  und  Sololhur- 
ner  Jura  in  grosser  Anzahl. 

L.  Kies  und  Sand. 

Kies  und  Sand  kommen  fast  immer  zusammen  vor,  und 
zwar  entweder  im  selben  Lager  innig  gemischt  oder  dann  in 
aufeinanderfolgenden  oder  wenigstens  nicht  weit  voneinan¬ 
der  entfernten  Schichten.  Nicht  weniger  häufig  erscheinen 
sie  auch  mit  tonigen  Ablagerungen  vergesellschaftet. 
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Die  mit  Sand  vermengten  Kiese  dienen  zur  Herslellune- 
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von  Betonarbeiten,  \vährend  Sand  allein  zu  Mörtel  oder 
Zementarbeilen  verwendet  wird.  Im  Rohzustand  ver¬ 
wendet  man  den  Kies  als  Schottermaterial  für  Strassen 
und  zur  Verfestigung  des  Schienenunterbaues  der  Eisen¬ 
bahnen.  Gewonnen  werden  Kies  und  Sand  hauptsächlich 
in  den  von  Gletschern,  Wildbächen,  Flüssen  und  in  Seen 
abgesetzten  Bildungen,  wie  sie  im  Mittelland  so  stark 
verbreitet  sind. 

Da  mit  Bezug  auf  Kies  und  Sand  die  lokalen  Bedürfnisse 
in  der  Regel  den  Ausschlag  geben,  nimmt  jeder  Indu¬ 
strielle,  Unternehmer  oder  Privatmann  diese  Materialien 
meist  da,  wo  er  sie  gerade  findet.  So  zählen  denn  auch 
die  Sand-  und  Kiesgruben  im  Mittelland  nach  Hunderten. 
Sie  sind  über  das  ganze  weite  Gebiet  verteilt,  das  von  den 
mächtigen  lakustren  Kiesterrassen  um  den  Genfersee  bis 
zu  den  Ufern  des  Bodensees  mit  bedeutenden  Decken  von 
glazialen  und  fluvioglazialen  Kiesen  überführt  ist.  In  den 
beiden  tief  eingeschnittenen  Thälern  der  Rhone  und  des 
Rheins  liefern  die  die  flache  Sohle  auskleidenden  Alluvio- 
nen  namentlich  einen  vorzüglichen  Kieselsand,  der  durch 
direktes  Ausheben  aus  dem  Boden  gewonnen  werden  kann. 
Nahe  der  Mündung  der  Rhone  in  den  Genfersee  holt  man 
mit  Baggern  einen  prachtvoll  gewaschenen  Sand  herauf, 
der  auf  Lastschiffen  nach  allen  Uferorten,  besonders  Genf, 
verbracht  und  auch  von  einer  in  der  Nähe  entstandenen 
neuen  Fabrik  zu  armiertem  Beton  verarbeitet  wird.  Eine 
andre  Fabrik  bei  Le  Bouveret  fabriziert  damit  sog.  Silico- 
Calcaire,  d.  h.  unter  Dampfdruck  erhärtete  Kalksandback¬ 
steine.  Ebenso  werden  in  der  Leventina  die  Alluvionen  des 
Tessin  abgebaut. 

Die  sehr  bedeutenden  Sand-  und  Kiesablagerungen  des 
Mittellandes  haben  Veranlassung  zur  Entstehung  einer 
blühenden  Industrie  gegeben,  die  sich  mit  der  Herstellung 
von  Baumaterialien  in  Beton  und  Zement,  wie  Fenster- 
und  Türeinfassungen,  Platten,  Treppenstufen,  Geländern 
etc.,  Abzugs-  und  Wasserleitungsröhren,  Rinnsteinen, 
Backsteinen  und  Ziegeln  beschäftigt.  Die  bekanntesten 
Fabriken  sind  diejenigen  von  Aubonne-Allaman,  Renens, 
Yverdon,  Lyss,  Laufen,  Aarau  etc.  Eine  oder  mehrere 
Fabriken  dieser  Art  weist  fast  jede  bedeutendere  Ortschaft 
auf. 

M.  Tonlager. 

Lehme  oder  Tone  zur  Herstellung  von  Backsteinen, 
Ziegeln  und  Töpferwaren  sind  namentlich  im  Mittelland, 
sowie  in  und  um  den  Jura  ausserordentlich  stark  ver¬ 
breitet.  Die  Tone  verdanken  ihre  Entstehung  fast  aus¬ 
nahmslos  der  Verwitterung  und  dem  Zerfall  von  Felsarten, 
sowie  der  Ablagerung  der  Detritusmassen  im  Wasser 
(was  am  häufigsten  der  Fall  ist)  oder  nach  einem  Trans¬ 
port  durch  Winde  im  Trocknen.  Es  sind  Tonerdesilikate 
von  wechselnder  Zusammensetzung  und  mit  mehr  oder 
minder  bedeutenden  Zusätzen  fremder  Natur,  wie  Kalk, 
Kieselsäure  etc.  Ebenso  wechselvolHstauch  das  geologische 
Alter  der  Tone.  Man  findet  sie  in  den  marinen  Sedimenten 
des  Jura  und  der  Kreide,  sowie  den  marinen  oder  den 
Süsswasserbildungen  des  Tertiär,  am  häufigsten  jedoch 
im  diluvialen  Gletscherschutt  und  den  rezenten  Alluvionen. 
Es  erscheint  vorteilhaft,  die  in  der  Industrie  verwendeten 
Tone  nach  ihrem  geologischen  Alter  genau  auseinander¬ 
zuhalten,  da  ihre  mehr  oder  minder  vollkommene  Reinheit 
damit  eng  zusammenhängt. 
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I.  Jurassische  und  kretazische  Tone.  Die  tonhaltigen 
Jura-  und  Kreidegesteine  sind  in  der  Regel  zu  stark  ka£lg 
und  auch  zu  haltbar,  um  wirklich  als  Tone  verwendet 
werden  zu  können.  Dagegen  gibt  ihre  mit  Auswaschung 
und  Entkalkung  verbundene  oberflächliche  Verwitterung 
Anlass  zur  Entstehung  einer  grossen  Anzahl  von  Tonlageriu 
Vollkommen  reinen  plastischen  Ton  liefert  die  Albien^stufe 
im  Jura,  in  der  bei  Noirvaux  Dessus  und  bei  Le  Brassus 
Tongruben  abgebaut  werden. 

5.  Tertiärtone.  Eine  grosse  Anzahl  von  Mergelschichten 
der  Molasse  aller  Horizonte  besitzt  diejenige  Zusammenset¬ 
zung  und  Konsistenz,  die  zu  ihrer  Verwendung’  in  der  Ton¬ 
warenindustrie  geeignet  sind.  Eozäne Bohnerztone  gewinnt 
man  im  Berner,  Solothurner,  Aargauer  und  Basler  Jura,  so- 
wieam  Randen  im  Kanton  Schaffhausen.  Im  unternOligozän 
(tongrische  Stufe)  sind  geöffnet  die  Gruben  von  Bonfol  und 
Laulen  im  Berner  Jura,  sowie  diejenigen  von  Allschwil  in 
Basel  Land.  Oberes  Oligozän  (aquitanische  Slufe):  Grauer 
oder  gelber,  mergeliger  Ton  von  Paudex.  —  Unteres  Mio¬ 
zän  (langhische  Stufe)  :  Münster  im  Berner  Jura.  —  Oberes 
Miozän  (Oeninger  Stufe):  Käpfnach,  Lufingen  und  Boppcl- 
sen  im  Kanton  Zürich. 

3.  Ouartärtone.  Die  grosse  Mehrzahl  aller  Tonlager 
findet  sich  in  den  quartären  oder  diluvialen  Glazialbildun¬ 
gen.  Wir  können  hier  folgende  zwei  Fazies  unterscheiden: 

a)  Grundmoräne  mit  geschrammten  Geschieben; 
grauer,  wenig  sandiger  Ton:  Versoix,  Bellevue  und  Her¬ 
manne  im  Kanton  Genf,  Buchillon  in  der  Waadt,  Adets- 
wil  und  Kappel  im  Kanton  Zürich,  Istighofen,  Langäcker, 
Moosrüti  und  Mettlen  im  Kanton  Thurgau.  Hierher  ge¬ 
hören  auch  viele  Tonlager  des  Aargaues  und  des  Kantons 
Bern,  sowie  fast  alle  Freiburger  Lager. 

b)  Die  glazialen  Blättertone  stellen  einen  fein 
geschichteten  Ton  von  grauer  Farbe  dar,  dessen  Lager 
aus  ungezählten  dünnen  Ton-  und  Schlammschichten 
sich  zusammensetzen  :  Bussigny  und  Renens  im  Kanton 
Waadt. 

4.  Rezente  Tone.  Tone  rezenter  Bildung  sind: 

a)  Der  in  Seen  abgesetzte  1  ak u  s  tre  To  n,  der  in  seinem 
Habitus  fast  ganz  mit  den  Blättertonen  übereinstimmt, 
aber  organische  Ueberreste  einschliesst :  Morges  und  Ecle- 
pens  in  der  Waadt,  La  Sauge  Im  Kanton  Freiburg,  Bon¬ 
stetten  und  Rüschlikon  im  Kanton  Zürich. 

b)  Alluvialer  Ton,  entstanden  durch  Kolmation  der 
seitlich  eines  Flusslaufes  gelegenen  Landstriche  infolge 
periodisch  wiederkehrender  Ueberschwemmungen  :  Saint 
Triphon  in  der  Waadt,  Vouvry  im  Wallis,  Lager  nördl. 
Bussigny  und  Lager  von  Chavornay  (Waadt),  zahlreiche 
Lager  im  Reussthal  bei  Rickenbach  und  Aristau-Althäusern  ; 
Meienberg  und  Frauen thal  bei  Cham  ;  Thaingen  und  Klett- 
gau  im  Kanton  Schaffhausen. 

c)  Gehängelehm,  entstanden  aus  der  Verwitterung 
der  Felsschichten  und  der  Abspülung  der  Materialien  durch 
das  Regenwasser  an  den  wenig  geneigten  Hängen  von 
Anhöhen  jeden  geologischen  Alters,  wird  seiner  wechseln¬ 
den  Zusammensetzung  und  der  Unregelmässigkeit  der 
Lager  wegen  nur  selten  abgebaut. 

d)  Der  Löss  ist  ein  stets  gelber,  leichter  und  un¬ 
geschichteter  Niederschlag,  der  auf  Moränen  oder  älterii 
Bildungen  ruht.  Er  wird  als  atmosphärischer  Staub  ge¬ 
deutet,  der  vom  Wind  transportiert  und  abgesetzt  worden 
ist.  In  der  Umgebung  von  Basel,  längs  dem  Rhein- 


DIE  SCHWEIZ 


ögG 

ihal  und  dem  Thal  der  Aare  bis  über  Aarau  hinauf  und 
im  st.  gallischen  Rheinlhal  sehr  verbreitet. 

Es  kommen  nun  natürlich  nicht  allen  diesen  Tonbil¬ 
dungen  die  nämlichen  Eigenschaften  zu,  und  nur  wenige 
erscheinen  unmittelbar  und  ohne  weitere  Verarbeitung 
als  Rohmaterial  für  die  Herstellung  von  keramischen  und 
feinen  Töpferwaren  geeignet.  Selbst  für  gewöhnliche  Pro¬ 
dukte,  wie  Ziegel,  Backsteine  oder  Bodenplatten,  muss 
das  Tonmaterial  durch  Vornahme  von  Mischungen  mit 
andern  Substanzen  oder  wenigstens  durch  geeignete  Ver¬ 
arbeitung  zu  einer  mehr  homogenen  Masse  umgestaltet 
werden.  Die  feine  Töpferei,  Keramik  und  Fayencefabri¬ 
kation  bedarf  vielfach  eines  Rohmaterials,  das  von  langer 
Hand  für  seinen  Zweck  vorbereitet  und  durch  Versetzung 
mit  andern,  meist  aus  dem  Ausland  eingeführten  Sub¬ 
stanzen  geeignet  gemacht  werden  muss.  Daher  sind  auch 
solche  Fabriken  nicht  immer  an  die  unmittelbare  Nähe  des 
Tonlagers  gebunden.  Das  lokale  Gebundensein  erscheint 
dalür  aber  als  Reg’el  für  die  Industrien,  die  sich  mit  der 
Herstellung  von  gewöhnlichen  Töpferwaren,  Drainage¬ 
oder  Leitungsröhren,  Hohl-  oder  Vollziegeln,  Backsteinen 
etc.  befassen.  Hier  zwingen  die  Transportkosten  für  die 
Beschaffung  des  Rohmateriales  den  Fabrikanten,  sein 
Unternehmen  in  nächster  Nähe  des  Tonlagers  anzulegen. 
Daher  weisen  auch  die  an  Tonlagern  reichsten  Gegenden 
die  grösste  Anzahl  von  Ziegeleien  auf.  Nyon  und  Thun 
(Heimberg)  sind  durch  ihre  feinen  Töpferwaren  (sog. 
Fayencewaren)  und  kunstkeramischen  Produkte  bekannt, 
während  die  Gegend  von  Pruntrut  (Bonfol)  schon  von  alters 
her  durch  ihre  gewöhnlichen  Töpferwaren  (sog.  Puntruter- 
geschirr)  und  Aarau  durch  seine  Wasserleitungsröhren 
einen  guten  Ruf  besitzt.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Fa¬ 
briken  widmet  sich  aber,  namentlich  in  den  Gegenden,  wo 
gute  natürliche  Steine  enUveder  fehlen  oder  zu  teuer  zu 
stehen  kommen,  der  Herstellung  von  Backsteinen  und 
Ziegeln.  Jm  Mittelland  hatte  einst  sozusagen  jedes  Dorf 
seine  Ziegelei  samt  Lehmgrube.  Viele  dieser  lokalen  Indu¬ 
strien  sind  aber  verschwunden  und  haben  modernen  Eta- 
blissementen  Platz  gemacht,  die  über  genügende  Triebkraft 
verfügen  und  in  der  Nähe  einer  Bahnstation  liegen,  die 
ihnen  eine  bequeme  Versendung  ihrer  Produkte  und  Be¬ 
schaffung  des  notwendigen  Brennmaterials  erlaubt. 

So  drängen  sich  denn  die  Ziegeleien  in  den  westl.  und 
nördl.  Kantonen  längs  der  Verkehrswege  und  inmitten  der 
reichsten  Tonlager  von  jeglicher  Qualität  naturgemäss  am 
dichtesten  zusammen,  ln  erster  Linie  steht  in  dieser  Hin¬ 
sicht  der  Kanton  Aargau,  der  nicht  weniger  als  90  Ge¬ 
meinden  mit  Tonlagern,  Ziegeleien  oder  Backsteinfabriken 
zählt.  Es  folgen  die  Kantone  Zürich  mit  Abbau  von  Lehm¬ 
gruben  in  mehr  als  70  Gemeinden,  Bern  (48)?  Solothurn 
(29),  Luzern  (28),  Thurgau  (i.5),  Freiburg  (i4),  Waadt 
(i4),  Basel  (ii).  St.  Gallen  (8),  Schwyz  (7),  Unterwalden 
(5),  Genf  (4),  Tessin  (4),  Graubünden  (4),  Appenzell  (4), 
Glarus  (3).  Schaff'hausen  (2),  Wallis  (i).  Die  bedeutendsten 
Fabriken  dieser  Art  finden  sich  in  Allschwil  (Basel  Land), 
sowie  in  Bussigny  und  bei  Chavornay  (Waadt). 

N.  Feuerfeste  Erden  (Bolus). 

Als  feuerfest  können  weder  die  tonigen  Sedimente  des 
Tertiär,  noch  die  Tone  der  diluvialen  und  alluvialen  Abla¬ 
gerungen  gelten,  während  dagegen  die  eozänen  Bohnerz- 


tone  (Bolus),  und  zwar  ganz  besonders  diejenigen  von 
weisser  Farbe  (die  sog.  Huppererde)  dieser  Bedingung  ge¬ 
nügen.  Da  sie  aber  für  gewöhnlich  mit  Kieselsand  ver¬ 
mengt  sind,  müssen  zuerst  Ton  und  Sand  voneinander  ge¬ 
schieden  werden,  so  dass  man  in  Wirklichkeit  aus  diesen 
Ablagerungen  gleichzeitig  zwei  nutzbare  Idohprodukte  ge¬ 
winnt,  indem  auch  der  sehr  reine  Kieselsand  (Glassand) 
Verwendung  in  der  Glasfabrikation  findet.  Die  Bohnerz- 
tone  werden  namentlich  im  Berner  Jura  abgebaut,  wo 
Ireilich  ein  grosser  Teil  der  Lager  heute  schon  völlig  er¬ 
schöpft  sind.  Im  Betrieb  stehen  noch  die  Tongruben  der 
Verrerie  de  Montier,  von  Court  und  von  Saicourt,  denen 
sich  in  neuerer  Zeit  sehr  bedeutende  Gruben  bei  Lausen 
(Basel  Land),  die  zwei  Fabriken  versorgen,  beigesellt  ha¬ 
ben.  Das  eine  weite  Höhlung  im  Malm  mit  seinem  Lö- 
sungs-  und  Verwitterungsrückstand  der  Jurakalke  füllende 
Lager  von  Huppererde  bei  Lengnau  im  Berner  Jura,  das 
während  langer  Zeit  ausgebeutet  wurde,  ist  jetzt  erschöpft. 
Andere  mit  Huppererde  angefüllte  Taschen  finden  sich  bei 
Balsthal,  Hägendorf  und  Grenchen.  Umfangreiche  Lager 
von  feuerfesten  Erden  kennt  man  auch  aus  der  Umgebung 
von  Aarau  und  von  Lohn,  sowie  von  der  Hochfläche  des 
Reiat  (letztere  beiden  Vorkommnisse  im  Kanton  Schaft¬ 
hausen). 

O.  Gl.\ssand. 

Glassand  stammt  aus  den  nämlichen  Lagern  wie  die 
feuerfesten  Tone  und  erscheint  entweder  in  reinem  Zustand 
mit  weisser  Farbe  oder  durch  Eisenoxyd  leicht  gelb  ge¬ 
färbt  und  oft  auch  ziemlich  stark  mit  Bolus  oder  Bohn- 
erzton  vermengt.  Seitdem  die  während  längerer  Zeit  ge¬ 
schlossene  Glashütte  von  Münster  (Verrerie  de  Montier) 
den  Betrieb  neuerdings  aufgenommen  hat,  wird  auch  der 
eozäne  Kieselsand  von  Court,  Ecorcheresse,  Saicourt,  Lo¬ 
veresse,  Fuet,  Moron  und  in  der  Umgebung  von  Bellelay 
wieder  lebhaft  ausgebeutet.  Während  einer  gewissen  Zeit 
hat  man  auch  versucht,  einen  bei  Mümliswil  anstehenden 
weissen  Ouarzsand  des  Rät  zu  verwenden.  Die  Glashütte 
von  Semsales  bedient  sich  eines  kieseligen  Sandes  aus  der 
Umgebung  von  Rueyres-Trefayes  (Kanton  Freiburg),  der 
den  Verwitterungsrückstand  der  dortigen  Molasse  dar¬ 
stellt.  Im  Weiler  Krähstel  bei  Buchs  im  Wehnthal  (Kan¬ 
ton  Zürich)  wird  ein  feiner  Quarzsand  ausgebeutet,  der  in 
der  Glashütte  Bülach  Verwendung  findet. 

P.  Kalke  und  Zemente. 

Kalke  und  Zemente  erhält  man  durch  Brennen  von 
Kalksteinen,  Mergeln  oder  eines  Gemenges  von  Kalkstein 
und  Mergel.  Mit  Sand  eingerührt  bilden  sie  den  Mörtel, 
der  zur  Verfestigung  von  Mauerwerk  dient.  Durch  Mi¬ 
schung  von  Mörtel  mit  Kies  erhält  man  den  Beton. 

Fettkalk  wird  durch  einfaches  Brennen  des  ge¬ 
wöhnlichen  Kalksteines  hergestellt.  Der  stets  zunehmende 
Verbrauch  von  hydraulischem  Kalk  und  Zement  lässt  die 
Verwendung  des  gewöhnlichen  Kalkes  immer  mehr  in  den 
Hintergrund  treten.  Das  Verbreitungsgebiet  der  zur  Kalk¬ 
brennerei  sich  eignenden  Rohmaterialien  deckt  sich  mit 
dem  Auftreten  der  zu  Bauzwecken  gebrochenen  Kalksteine 
und  umfasst  den  ganzen  Jura  und  die  Kalkalpen.  Hier 
findet  sich  zugleich  auch  das  Rohmaterial  zur  Fabrikation 
von  hydraulischem  Kalk  und  Zement.  Neuerdings  hat  die 
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Feltkalkproduktion  zur  Karbidfabrikation  wieder  bedeu¬ 
tend  zugenominen. 

Die  bydrau  lischen  Kalke  werden  durch  einfaches 
Brennen  von  mergeligem  Kalkstein,  der  wenig  mehr  als 
8o  o/o  kohlensauren  Kalk  enthalten  muss,  oder  dann  durch 
sehr  schwaches  Brennen  eines  an  kohlensaurem  Kalk  ar¬ 
mem  Mergels  hergestellt.  Nach  der  Entnahme  aus  dem 
Ofen  zerfällt  das  gewonnene  Produkt  langsam  an  der  Luft 
oder  schwillt,  mit  Wasser  gelöscht,  gleich  dem  fetten  Kalk 
an.  Es  müsste  also,  theoretisch  gesprochen,  nicht  noch  ge¬ 
mahlen  werden.  Da  man  aber  in  der  Praxis  eine  genü¬ 
gende  Gleicbmässigkeit  weder  in  der  Wahl  des  Rohmate¬ 
riales  noch  im  Brennen  erreichen  kann,  lässt  man  alle 
hydraulischen  Kalke  noch  durch  Mahl-  und  Siebapparate 
gehen.  Der  hydraulische  Kalk  härtet  sich  unter  Wasser 
und  zwar  umsomehr,  je  mehr  seine  Zusammensetzung 
sich  einem  bestimmten  Gehalt  von  Calciumkarbonat 
(75-780/0)  nähert.  Ist  dieses  im  Ueberschuss,  so  erscheint 
der  Kalk  wenig  oder  gar  nicht  hydraulisch  und  nähert 
sich  dem  Fettkalk.  Nach  dem  Volumenunterschied  der  ver¬ 
schiedenen  Sorten  dieser  Produkte  unterscheidet  man 
schwere,  halbschwere  und  leichte  hydraulische  Kalke. 

Die  hauptsächlichen  Rohmaterialien  zur  Fabrikation  so¬ 
wohl  von  hydraulischen  Kalken  als  auch  von  natürlichem 
Zement  finden  sich  in  den  Jura-,  Kreide-  oder  auch  Ter¬ 
tiärstufen.  Uebrigens  kann  jeder  tonige  Kalkstein  von  ge¬ 
eigneter  Zusammensetzung  zu  hydraulischen  Pro¬ 
dukten  verarbeitet  werden.  Im  folgenden  stellen  wir 
die  wichtigsten  der  zu  Zwecken  der  Fabrikation 
von  hydraulischen  Kalken  und  von  Zementen  abge¬ 
bauten  Lager  nach  ihrer  geologischen  Zugehörig¬ 
keit  zusammen.  Oberer  Lias:  Grindel,  Bärswil 
und  Balmberg  für  die  Fabriken  in  Luterbach. 

—  Oberer  Dogger  :  Furcilmergel  in  Noiraigue,  al¬ 
piner  Dog'ger  in  Walenstadt.  —  Unterer  Malm 
(Oxford  und  Argovien)  :  Liesberg,  Soyhieres, 
Reuchenette  ,  Rondchatel ,  Wildegg  ,  Entfelden, 
Baulmes,  Vallorbe,  Chätel  Saint  Denis.  —  Oberer 
Malm  (Sequan)  :  Les  Gonvers,  Mühlehorn  (Glarus). 

—  Untere  Kreide  (Hauterivien)  in  Cressier  (Neuen¬ 
bürg)  ;  Urgon  in  Rotzloch.  —  Obere  Ki’eide  :  Rote 
Kreide  der  Präalpen  in  Roche  (Waadt)  und  Vouvry 
(Wallis);  Seewerkalk  in  Beckenried,  Rotzloch  (teil¬ 
weise)  und  Brunnen  ;  Scaglia  in  Balerna  (Tessin).  — 
Tertiär:  Tongrien  in  Laufen;  Aquitanien  in  Pau- 
dex  (Waadt);  Oeningien  in  Käpfnach  (Zürich), 
Emmishofen  und  Wigoltingen  (Thurgau).  —  Dilu¬ 
vium  :  Paudex  (Waadt). 

Am  wichtigsten  sind  für  die  Gewinnung  von  hydrau¬ 
lischem  Kalk  die  Argovienmergel  des  Juragebirges, 
wo  denn  auch  seit  dem  Bau  der  Eisenbahnen  die  Kalk- 
und  Zementfabriken  wie  Pilze  aus  dem  Boden  gewach¬ 
sen  sind. 

Die  grössten  Fabriken  von  hydraulischem  Kalk  befinden 
sich  in  Vallorbe,  Baulmes,  Rondchatel,  Brunnen  etc. 

Die  natürlichen  Zemente  werden  aus  Mergeln  her¬ 
gestellt,  die  etwas  weniger  als  80  0/0,  d.  h.  etwa  75-780/0 
kohlensauren  Kalk  enthalten.  Je  nach  dem  mehr  oder 
minder  starken  Brennen  und  unter  dem  Einfluss  von  noch 
wenig  bekannten  Faktoren  erhält  man  verschiedene  Qua¬ 
litäten  von  natürlichem  Zement.  Sehr  starkes  Brennen 
ergibt  natürlichen  Portlandzement  von  grauer  Farbe  und 
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langsamen  Abbinden,  während  als  Produkt  eines  schwä- 
chern  Brennens  Romanzement  von  gelblicher  Farbe,  sog. 
schnellbindender  Zement,  entsteht.  Nur  wenigen  schwei¬ 
zerischen  Fabriken  ist  es  bis  jetzt  gelungen,  diesen  letztem 
Zement  herzustellen,  so  dass  wir  für  dessen  Bezug  noch 
erheblich  vom  Ausland  abhängig  sind.  Natürliche  Ze¬ 
mente  werden  hergestellt  in  den  Fabriken  von  Noiraigue, 
Baulmes,  Rondchatel,  Brunnen,  Rolzloch,  Käpfnach,  Bärs¬ 
wil,  Les  Gonvers  etc.,  Romanzement  speziell  in  Rondchä- 
tel,  Baulmes,  Brunnen  und  Käpfnach. 

Die  Gesamtproduktion  des  natürlichen  Zementes  belief 
sich  im  Jahr  1907  auf  etwa  3o  000  Tonnen. 

Künstlicher  Portlandzement.  Während  der  na¬ 
türliche  Zement  mit  Notwendigkeit  von  der  Beschaffenheit 
des  Rohmaterials  abhängt  und  je  nach  diesem  von  wech¬ 
selnder  Qualität  ist,  stellt  mau  aus  einer  feingemahlenen, 
beständig  kontrollierten  Mischung  einen  gleichmässig 
beschaffenen  künstlichen  Zement  her.  Hydraulische  Eigen¬ 
schaften  erhält  diese  Mischung  durch  starkes  Brennen, 
worauf  das  Produkt  gemahlen  wird.  Die  sich  stets  gleich¬ 
bleibende  gute  Qualität  bat  diesen  künstlichen  Zementen 
trotz  der  umständlichen  Fabrikation  einen  grossen  Erfolg- 
gesichert,  so  dass  deren  Produktion  heute  diejenige  von 
hydraulischem  Kalk  und  natürlichem  Zement  zusammen 
übertrifft.  Die  wichtigsten  Zementwerke  dieser  Art  befin¬ 
den  sich  im  Jura:  Saint  Sulpice,  Furcil,  Baulmes,  Reu¬ 


chenette,  Luterbach,  Bellerive,  Liesberg,  Laufen,  Dittin- 
gen.  Mönchenstein,  Zwingen,  Aarau,  Wildegg  etc.  In  den 
Alpen  :  Grandchamp,  Villeneuve  und  Roche,  Brunnen, 
Rotzloch,  Ennenda,  Walenstadt;  im  Mittelland:  Frauen¬ 
feld  und  einige  kleinere  Fabriken. 

Gemischte  Zemente.  Seit  etwa  10  Jahren  hat  man 
hydraulische  Produkte  auf  den  Markt  gebracht,  die  eine 
Mischung  von  Portlandzement  mit  einem  indifferenten 
Material  (Kalkpulver)  darstellen  und  somit  in  Wirklichkeit 
«verdünnte»  Zemente  sind.  Sie  zeigen  die  nämliche  Kon¬ 
stanz  in  ihrer  Zusammensetzung  wie  die  Portlandzeraente, 
ohne  aber  die  oft  sehr  langsame  Abbindung  und  Erhärtung 
der  hydraulischen  Kalke  zu  haben,  weshalb  sie  diesen 
Konkurrenz  zu  machen  bestimmt  sind.  Diese  Industrie  ist 
zur  Zeit  in  Paudex,  Baulmes,  Roche,  Brunnen,  Rotzloch, 


Zemeutfabrik  Saint  Sulpice  (im  Val  de  Travers). 
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Frauenfeld,  Aarau,  Wildeg'g  etc.  vertreten  und  sehr  iin 
Aufschwung-  begriffen. 

Schlackenzement  wird  als  Nebenprodukt  in  den 
Eisenwerken  von  Choindez  im  Berner  Jura  hergestellt, 
und  zwar  unter  Verwendung  der  Schlacken  der  Hochöfen, 
die  gepulvert  und  mit  einer  bestimmten  Menge  von  Kalk 
versetzt  werden.  Verwendet  wird  dieser  Zement  hauptsäch¬ 
lich  zur  Fabrikation  von  Kunststeinen  mittels  Quarzsandes. 

0.  Gips. 

Gips  findet  sich  in  der  Schweiz  bloss  in  drei  Gegenden; 
im  östl.  und  nördl.  Jura,  in  den  N. -Alpen  und  im  Tessin. 
Alle  ahhaufähigen  Lager  liegen  in  der  Trias.  Unbedeu¬ 
tende  Einlagerungen  zeigen  auch  gewisse  Schichten  der 
Molasse. 

Im  nördl.  Jura  ist  es  der  Keuper,  der  Lager  von  ge- 


der  Mitte  des  Muschelkalkes.  Doch  wird  er  hier  nur  selten 
abgehaut,  so  z.  B.  bei  Läufelfingen,  bei  Oberdorf  über 
Holstein  und  bei  der  Habsburg. 

Weit  wichtiger  sind  die  Gipslager  in  den  Alpen,  wo 
ganze  Berge  aus  Gips  bestehen.  So  namentlich  in  der 
Nähe  von  Be.x,wo  sich  die  Gipsgruben  von  Villy  undOllon, 
sowie  diejenigen  von  Villeneuve  befinden.  Weiter  auf¬ 
wärts  im  Rhonethal  werden  die  Lager  von  Charrat,  Gran- 
ges,  Finges  (Pfin),  Gamsen  und  solche  in  der  Umgebung 
von  Brig  abgebaut.  In  den  Berner  Alpen  bildet  das  Gips¬ 
gebiet  am  Thunersee  (Kräftigen  und  Leissigen)  ein  Ge¬ 
genstück  zu  Be.x  und  finden  sich  Gipslager  ferner  bei  Oei 
im  Simmenthal,  bei  Zweisimmen,  in  der  Nähe  der  Lenk 
etc.  Alle  diese  Vorkommnisse  gehören  der  mitllern  Trias 
an.  Im  Tessin  wird  der  Gips  bloss  bei  Meride  etwas  lebhaf¬ 
ter  abgebaut. 
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wohnlich  ziemlich  unreinem  Gips  enthält,  während  der 
Gips  im  östl.  Jura  reiner  erscheint.  Der  unreinen  Qualität 
des  Materiales  wegen  sind  die  Gipsgruben  in  Cornol  auf¬ 
gegeben  worden.  Ziemlich  lebhaft  betriebene  Gipsgruben 
finden  sich  heute  an  38  Stellen  der  Kantone  Aargau,  Basel 
und  Solothurn,  besonders  bei  Muttenz,  Bretzwil,  an  der 
Schambelen,  bei  Günsberg,  Rietheim,  am  Balmberg  etc. 
Dernämliche  Horizont  enthält  auch  dieGipslager  bei  Schleit- 
heim  und  Beggingen  im  Kanton  Schaffhausen. 

Ferner  findet  sich  Gips  eingelagert  in  den  Salztonschichten 


Im  Jura  verwendet  man  den  unreinen  Gips  vorzüglich 
als  Düngemittel,  während  die  reinsten  Stücke  zu  architek¬ 
tonischen  Zwecken  dienen.  Obwohl  verschiedene  alpine 
Gipse  (besonders  diejenigen  von  Granges,  Finges  und  Gam¬ 
sen)  von  bemerkenswert  reinweisser  Farbe  sind,  wird  doch 
bei  uns  Gips  kaum  zu  Kunstarbeiten  gewonnen.  Das  Haupt¬ 
produkt  ist  Gips  zu  architektonischen  Zwecken,  sowie  Est¬ 
richgips,  der  weit  härter  wird  als  der  gewöhnliche  Gips 
und  auch  den  atmosphärischen  Einflüssen  gut  widersteht 
(sog.  Fingit). 


2.  FREMDENVERKEHR  UND  HOTELWESEN. 


1.  Uebersicht. 

Als  dritte  geographisch  stark  bedingte  Gruppe  von  Er¬ 
werbszweigen  folgt  das  Hotelwesen  mit  dem  gesam¬ 
ten  Fremdenverkehr,  zwei  Gebiete,  die  von  grosser 


volkswirtschaftlicher  Bedeutung  sind  und  in  beständiger 
Wechselwirkung  zueinander  stehen. 

Als  Ursprung  und  Grundlage  unsres  gesamten  Frem¬ 
denverkehrs  kann  man  die  Nutzbarmachung  der  in  grosser 
Fülle  sprudelnden  heilkräftigen  Thermen  und  Mineral- 
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quellen  zu  Trink  - und  Badekuren  ansehen.  Die  Bade¬ 
kur  war  schon  zu  den  Zeilen  der  Römer  verbreitet  und 
ist  in  der  Folge  im  ganzen  Mittelalter  und  namentlich  in 
der  Neuzeit  immer  stäi  ker  in  Aufnahme  gekommen,  während 
die  reine  Luftkur  in  der  Hauptsache  erst  als  ein  Kind  der 
immer  nervösem  Hast  und  Ueberstürzung  des  materiellen 
Erwerbslebens  und  des  geistigen  Kulturbetriebes  des  19. 
Jahrhunderts  erscheint,  in  dessen  zweiter  Hälfte  sie  all- 
mähligihre  heutige  Verbreitunggenommenhat.  Der  schwei¬ 
zer.  Fremdenverkehr  im  modernen  Sinn  ist  also  eine 
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vorragenden  Gegenden  fanden  in  der  Reihenfolge  statt, 
dass  man  sich  zuerst  (Ende  des  18.  Jahrhundertsund  nach 
den  napoleonischen  Kriegen)  den  Seen  (Genfer-,  Zürich-, 
Vierwaldstättersee  etc.)  zuwandte,  dann  dem  Rigi,  der  In¬ 
nerschweiz  und  dem  Berner  Oberland  besondre  Aufmerk¬ 
samkeit  schenkte  und  endlich  auch  Grauhünden  (Engadin), 
das  Wallis  (Zermatt  etc.)  mit  regem  Besuch  bedachte. 

Die  vornehmsten  Fremdenzentren  der  Schweiz  grup¬ 
pieren  sich  immer  noch  um  die  Randseen  im  N.  und  S. 
der  Alpen  (Vierwaldstätter-,  Thuner-,  Genfer-,  Luganer- 


Fremden-Hotels 

Fremden-Betten 

Kantine 

Total 

per  Kanton 

^  ■■C5 
~  _C 

-s  0 

0 

<D 

G  ^ 

.i'v 

cs  O/ 

cc  ® 

0 

Einteilung  nach  der 
Bettenzahl 

Total 

per  Kanton 

In  Jahres¬ 

geschäften 

ln  Saison¬ 

geschäften 

Reserve- 

Belten 

Apparte¬ 

ments 

I8S0 

1S91 

190.» 

190.5 

190,5 

10-50 

51-100 

101-200 

201-300 

301-500 

1890 

189i 

1905 

1905 

1905 

1905 

1905 

Aargau  . 

Ö7 

59 

29 

23 

6 

i5 

l 

1 

I 

I 

3  2o3 

2  735 

2  162 

i338 

824 

169 

29 

Appenzell 

3«) 

54 

27 

I  2 

i5 

16 

7 

4 

— 

— 

I  578 

.943 

I  532 

589 

943 

I  20 

20 

Basel  . 

2  I 

37 

3o 

20 

5 

9 

i5 

5 

I 

— 

1458 

I  894 

2  293 

I  788 

5o5 

177 

3i 

Bern  . 

107 

224 

402 

177 

22.5 

234 

1 12 

47 

6 

3 

9  256 

i5oo8 

25  109 

10737 

14372 

2  008 

385 

Freiburg. 

ä 

29 

39 

20 

l4 

0 

'4 

6 

— 

— 

186 

891 

891 

507 

384 

65 

9 

Genf  . 

2.T 

7' 

69 

2 

40 

22 

9 

— 

— 

2  1 35 

3o4i 

4339 

4  '54 

i85 

344 

57 

Glarus 

18 

16 

21 

1 3 

8 

i5 

5 

1 

— 

705 
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I  oo3 

353 

65o 

80 

l'Ö 

Graubünden. 
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248 

358 

i85 
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237 

77 

3o 

6 

8 

8744 

t4  372 

21757 

10473 

1 1  284 

I  766 

287 

Luzern  . 

39 

I  o4 

1 2 1 

59 

62 

68 

29 

18 

3 

3 

2qi3 

6220 

9272 

5  044 

4  228 

737 

I  23 

Neuenburg  . 

16 

33 

23 

20 

3 

i5 

8 

— 

— 

■ — 

55o 

946 

1029 

859 

1 70 

80 

i3 

St.  Gallen  . 

4o 

100 

61 

46 

i5 

38 

'7 

4 

2 

— 

2  279 

3629 
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I  846 

i388 
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43 
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9 

16 

I  f) 

i3 

2 

12 

2 

I 

— 

— 
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5483 
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220 

56 

IO 
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87 

ii4 

06 

2O 

4o 

34 

18 

8 

4 

2 
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5537 

1424 

4059 

433 

72 

Solothurn 

0 

2 1 

i4 

7 

7 

5 

8 

I 

— 

— 

445 

849 

895 

3o6 

589 

65 

1 2 

Tessin 

20 

69 

1 16 

9' 

25 

79 

2 1 

i3 

3 

— 

I  4o5 

3  1 27 

6499 

4746 

I  753 

5i3 

87 

Thurgau . 

18 

34 

7 

3 

4 

5 

2 

— 

— 

— 

481 

916 

347 

ii5 

232 

2.4 

4 

Unterwalden 

29 

64 

59 

3o 

29 

25 

18 

1 2 

4 

— 

I  874 

3  139 

484o 

1  670 

3  1 70 

384 

64 

Uri 

27 

43 

49 

28 

2  ( 

35 

I  I 

3 

— 

— 

1  5o3 

2  280 

2  587 

I  i48 

1 439 

20 1 

33 

Waadt 

109 

1 70 

209 

i5', 

55 

98 

67 

36 

5 

3 

6233 

10042 

i5  267 

I  2  609 

2  628 

1216 

202 

Wallis  .  . 

79 

i36 

i44 

45 

99 

65 

59 

i3 

7 

— 

3937 

6892 

9867 

2  555 

7812 

785 

i3i 

Zug  .  .  . 

i3 

2‘6 

19 

I  2 

7 

i3 

3 

3 

— 

547 

739 

948 

448 

5oo 

72 

12 

Zürich 

.öl 

60 

03 

52 

I  I 

40 

16 

6 

1 

— 

2  885 

3073 

4o30 

3  19' 

.  845 

320 

53 

Total 

1002 

1693 

1924 

I  io4 

820 

1 1 1 2 

534 

2 1 5 

43 

20 

58119 

88634 

I 24068 

66388 

57  680 

9841 

I  690 

Erscheinung  der  Neuzeit  und  beruht  im  wesentlichen  auf 
vier  verschiedenen  Kategorien  von  Bedürfnissen,  nämlich 
a)  auf  denjenigen  des  Touristen  und  Bergsteigers;  b)  auf 
der  Flucht  zur  Natur  und  zur  ländlichen  Einfachheit  und 
Stille  der  in  der  Treibhaustemperalur  des  industriellen 
und  gesellschaftlichen  Getriebes  der  Städte  abgehetzten  und 
nervös  überreizten  Kulturmenschheit;  c)  auf  den  hochge¬ 
spannten  Ansprüchen  derjenigen  Pluto-  oder  Aristokratie, 
die  auch  in  der  Sommerfrische  nichts  von  dem  daheim  s;e- 
wohnten  Luxus  und  Komfort  entbehren  will;  d)  auf  den 
Bedürfnissen  endlich  der  wirklich  Kranken,  Insbesondre 
der  Lungen-  und  Nervenkranken,  Blutarmen  etc.,  die  in 
der  reinen  Höhenluft  Heilung  suchen,  wobei  ihnen  die  reich¬ 
liche  Gelegenheit  zu  Milch-  und  Badekuren  vielfach  förder¬ 
lich  entgegen  kommt. 

Abgesehen  von  einigen  berühmten  Bädern  mit  internatio¬ 
naler  Gesellschaft  (Baden  im  Aargau,  Pfäfers,  Leuketc.)  und 
vom  Transitverkehr  hauptsächlich  von  und  nach  Italien, 
waren  die  Städte  in  erster  Linie  das  Ziel  der  reisenden 
Fremden. 

Die  Beachtung  und  der  Besuch  unsrer  landschaftlich  her- 


und  Langensee).  Starke  Frequenz  bei  höchster  Entfaltung 
von  Luxus  und  Komfort  zeigen  ausserdem  die  mannigfach 
verzweigten  Gebirgsthäler  des  Berner  Oberlandes  und  der 
Zentralschweiz,  des  Wallis  und  Graubündens,  Zermatt  und 
Engadin  voran.  Aber  abgesehen  von  der  Höhenlage  sind 
für  die  Bevorzugung  und  den  Rang  der  zahllosen  Sommer¬ 
frischen  der  Schweiz  weit  mehr  ästhetische  Rücksichten 
auf  die  landschaftlichen  Schönheiten  und  Annehmlichkeiten 
der  nähern  und  fernem  Umgebung  eines  jeden  Platzes  mass¬ 
gebend,  als  gerade  geographisch  bedingte  Ursachen. 

Die  Zahl  der  dem  Fremdenverkehr  dienenden  Hotels 
hat  sich  in  den  letzten  26  Jahren  in  ungeahnter  Weise  ver¬ 
mehrt.  Mit  auffallender  Schnelligkeit  sind  überall  Hotelneu¬ 
bauten  wie  Pilze  aus  der  Erde  geschossen,  mit  jedem  neuen 
Jahr  erhoben  sich  neue  Bautenprofile,  und  die  Bau-  und 
Gründerlust,  statt  langsam  zu  verlaufen,  schwillt  noch  im¬ 
mer  an.  Das  «Grand  Hotel»  wird  in  der  Schweiz  bereits 
mehr  und  mehr  übertrumpft  vom  «Palace  Hotel».  In  der 
Niederung,  im  Vorgebirge  und  auf  den  Höhen  sind  neue 
Fremdenzentren  entstanden.  Gewisse  pittoreske  oder  heil¬ 
bringende  Hochthäler  sind  sozusagen  über  Nacht  berühmt 
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und  in  den  Strom  des  internationalen  Touristenverkehrs 
hineingezogen  worden ;  andre  wiederum  haben  ihren  alt¬ 
erworbenen  Ruhm  erhalten  und  vermehrt,  sodass  die  rapide 
Zunahme  der  Etablissemente,  die  auf  den  uneingeweihten 
Betrachter  einen  fast  unheimlichen  Eindruck  macht,  ihre 
natürliche  Erklärung  findet. 

Je  nach  den  Ansprüchen  der  Reisenden,  der  Grösse,  der 
mehr  oder  minder  luxuriösen  oder  einfachem  architek¬ 
tonischen  Behandlung  des  Gebäudes,  der  reichern  Aus¬ 
stattung,  sowie  der  Art  und  Weise  des  Betriebes  unter¬ 
scheidet  man  Hotels  ersten,  zweiten  und  dritten  Ranges, 
welche  Klassifikation  aber  an  und  für  sich  kein  Urteil 
über  die  Qualität  des  Geschäftsbetriebes  in  sich  schliesst. 
Der  Dauer  des  Betriebes  entsprechend  unterscheidet  man 
Jahresgeschäfte  und  Saisonhotels ;  ferner  Familien-Hotels 
mit  Einrichtung  für  längern  Aufenthalt  von  ganzen  Fa¬ 
milien  und  Passanten-Hotels  mit  kurzem  Aufenthalt  der 
Gäste.  Manche  Hotels  führen  auch  die  Bezeichnung  Pension, 
wodurch  angedeutet  wird,  dass  bei  längerm  Aufenthalt 
ein  fester,  einheitlicher  Preis  für  Unterkunft  und  volle 
Beköstigung,  oder  ein  besondres  Arrangement  getroffen 
werden  kann.  «Hotels  garnis»  bieten  dem  Gast  nur 
Unterkunft  und  lassen  ihm  in  Bezug  auf  Beköstigung 
freie  Wahl. 

In  neuester  Zeit  hat  sich  mit  der  allgemeinen  Vermeh¬ 
rung  der  Freunde  des  Wintersports  ein  neuer  Zweig  des 
Fremdenverkehrs  entwickelt,  indem  auch  in  der  Schweiz 
eine  grosse  und  stetig  sich  mehrende  Zahl  von  Winter¬ 
sport-Stationen  in  Blüte  gekommen  sind,  die  reichlich 
Gelegenheit  zu  allen  Wintervergnügungen  (Schlitteln, 
Schlittschuh-  und  Skifahren,  Curling  und  Hockeyspiel) 
bieten.  Mancher  altberühmte  Gasthof,  der  einst  nur  wäh¬ 
rend  der  Sommersaison  in  Betrieb  stand,  öffnet  jetzt  seine 
Tore  auch  im  Winter  und  ist  auch  dann  eines  regen 
Besuches  von  Seiten  zahlreicher  Fremden  sicher.  Daneben 
kommen  aber  auch  neue  Winterstationen  auf,  sodass  man 
solche  gegenwärtig  in  ziemlich  grosser  Zahl  kennt.  Wir 
nennen  aus  dem  Juragebiet :  Ballaigues,  Le  Pont,  Les 
Brenets,  Sainte  Croix-Les  Rasses,  Sonnenberg,  Weissen¬ 
stein  ;  aus  dem  Kanton  Waadt :  Vevey-Mont  Pelerin,  Caux, 
Chateau  d’Oex,  Chesieres- Villars- Arveyes,  Corbeyrier, 
Gryon,  Les  Avants,  Les  Plans,  Leysin ;  aus  dem  Kanton 
Wallis:  Montana-Vermala,  Siders ;  aus  dem  Berner  Ober¬ 
land  :  Adelboden,  Grindelwald,  Gstaad,  Kandersteg,  Lauter¬ 
brunnen,  Wengen,  Zweisimmen;  aus  dem  Rigigebiet: 
Rigi  Kaltbad  und  Rigi  Klösterli ;  aus  dem  Kanton  Unter¬ 
walden :  Engelberg;  aus  dem  Gotthardgebiet:  Andermatt; 
aus  dem  Kanton  Zürich  :  Rüschlikon ;  Glarus ;  aus  Grau¬ 
bünden  :  Andeer,  Arosa,  Bergün,  Campfer,  Celerina,  Chur, 
Davos,  Flims,  Klosters,  Lenzerheide,  Parpan,  Piz  Mun- 
daun,  Pontresina,  Preda,  Samaden,  St.  Antönien,  St. 
Moritz,  Sils-Baseglia,  Silvaplana,  Valzeina,  Vicosoprano, 
Wiesen,  Zuoz  (vergl.  Les  Sports  d’Hiver  en  Suisse.  III, 
1 908/09.  Neuchätel  1909). 

Zur  Hebung  des  Gasthofwesens  und  des  Fremdenver¬ 
kehrs,  wie  auch  zur  Förderung  der  Berufsinteressen 
besteht  in  der  Schweiz  der  1882  gegründete  «Schwei¬ 
zerische  H  o  t  e  li er- Ver  ein »,  der  1907  mit  einem 
Bestand  von  rund  1100  Mitgliedern  das  Jubiläum  seines 
25jährigen  Bestandes  gefeiert  und  bei  diesem  Anlass  eine 
von  Otto  Amsler,  dem  Chef  seines  Zentralbureaus  in 
Basel,  verfasste  Jabiläums-Geclenkschrift  herausgegeben 


hat.  Das  Zentralbureau  des  Vereins  publiziert  ferner  noch 
regelmässige  Jahresberichte,  den  jährlich  erscheinenden 
Führer  Die  Hotels  der  Schweiz^  sowie  die  Schweizer 
Hotel-Revue.  Der  Verein  unterhält  in  Cour-Lausanne  eine 
1898  gegründete  und  seither  mit  Erfolg  geleitete  Hotel - 
fachschule,  die  bis  zu  34  Zöglinge  aufnehmen  kann. 
Auch  die  Angestellten  im  Gasthofwesen  haben  sich  organi¬ 
siert  und  zu  mancherlei  Vereinen  zusammengetan. 

In  allen  bedeutendem  Ortschaften  der  Schweiz  bestehen 
für  Gratisauskunft  über  alle  möglichen  Anfragen,  die  den 
Fremdenverkehr  betreffen,  öfl'entliche  Verkehr  sh  urea  u.x, 
die  von  den  lokalen  Verkehrsvereinen  (erster  auf  Initiative 
von  Ed.  Guyer-Freuler  1886  in  Zürich  gegründet)  unter¬ 
halten  werden. 

Die  schweizerische  Hotelerie  wird  heute  vom  Ausland 
als  mustergiltig  anerkannt.  Im  eignen  Land  gilt  sie  als 
diejenige  Industrie,  die  in  Verbindung  mit  dem  Fremden¬ 
verkehr  am  meisten  zur  volkswirtschaftlichen  Wohlfahrt 
beiträgt.  Soweit  sie  für  den  Fremdenverkehr  in  Betracht 
fällt,  zählt  die  schweizerische  Hotelerie  gegenwärtig  rund 
125  000  Fremdenbetten,  von  welcher  Zahl  nahezu  100000 
auf  die  Mitglieder  des  schweizer.  Hotelier-Vereins  entfallen. 
Zieht  man  ferner  in  Betracht,  dass  das  in  der  Hotelerie 
investierte  Kapital  beinahe  800  Mill.  Fr.  beträgt  und  einen 
jährlichen  Umsatz  von  annähernd  190  Mill.  Fr.  produziert, 
sowie  dass  etwa  35  000  Angestellte  ihr  gutes  Einkommen 
daraus  ziehen,  so  wird  zugegeben  werden  müssen,  dass 
die  schweizer.  Hotelindustrie  auf  einer  für  die  Wohlfahrt 
des  Landes  erspriesslichen  Höhe  angelangt  ist.  Denn  durch 
zahlreiche  Kanäle  fliesst  der  grösste  Teil  des  Umsatzes  in 
fast  alle  Schichten  der  Bevölkerung  wieder  ab. 

2.  Statistische  Angaben. 

A.  Fremdenhotels  und  Fremdenbetten. 

Im  Jahr  1880  befanden  sich  in  der  ganzen  Schweiz  1002 
dem  Fremdenverkehr  dienende  Hotels  mit  zusammen 
58187  Fremdenbetten.  1 4  Jahre  später  war  die  Zahl  der 
Hotels  auf  1698  (Vermehrung  um  70  0/0)  und  die  Zahl  der 
Betten  auf  88  634  (Vermehrung  um  52 0/0)  angewachsen.  Im 
folgenden  Dezennium  schwoll  die  Zahl  der  Fremdenhotels 
auf  1924  (mit  124068  Betten)  an,  was  einer  Vermehrung 
um  98  0/0  gegenüber  1880  und  einer  solchen  von  etwa 
i5o/o  gegenüber  1894  entspricht.  Die  Zahl  der  Betten  ver¬ 
mehrte  sich  von  1880  bis  1905  um  etwa  ii4Vo* 

1894  bis  1905  betrug  die  Zunahme  390/0-  Von  den  1924 
Fremdenhotels  des  Jahres  1906  waren  i  io4  Jahresgeschäfte 
uiid  820  Saisongeschäfte.  Bettenzahl  1906:  1112  Hotels 
(58  0/0)  von  je  io-5o,  534  (27  0/0)  von  je  5i-ioo,  2i5  (12,5  0/0) 
von  je  101-200,  43  (2,5  0/0)  von  je  201-800  und  20  (i  o/q) 
von  je  3oi-5oo  Betten.  Interessant  ist,  dass  gerade  der 
Kanton  Graubünden,  der  sich  verhältnismässig  spät  dem 
Fremdenverkehr  angeschlossen  hat,  die  grössten  Palaces 
aufweist.  Von  den  20  Hotels  mit  über  3oi  Betten  nimmt  er 
8  für  sich  in  Anspruch. 

Ein  andres  Bild  ergibt  sich  aus  der  Einteilung  nach 
Höhenlagen.  Von  den  1924  Hotels  befinden  sich  626  im 
Tiefland,  d.  h.  von  20o-5oo  m  Höhe;  894  gehen  von  5oi 

bis  auf  800  m,  188  von  801  bis  auf  1000  m  und  198  von 

1001  bis  auf  1200  m,  126  von  1201  bis  auf  i4oo  m,  i45  von 

i4oi  bis  auf  1600  m,  90  von  1601  bis  auf  1800  m,  122  von 
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i8oi  bis  auf  2000  m,  17  von  2001  bis  auf  2200  m,  10  von 
2201  bis  auf  2400  m  und  7  von  2401  bis  auf  2600  m,  wäh¬ 
rend  endlich  ein  Fremdenhotel  (Belvedere  auf  dem  Gorner- 
grat)  sogar  in  einer  Höhe  von  3i36  m  steht. 

Des  starken  Anwachsens  der  Zahl  der  Fremdenbetten 
haben  wir  bereits  gedacht.  Diese  Vermehrung  ist  so  recht 
das  Bild  von  der  Entwicklung’  unsres  Fremdenverkehrs. 
Während  sich  die  Zahl  der  Fremdenhotels  seit  i88o  ver¬ 
doppelt  hat,  ist  die  Bettenzahl  im  nämlichen  Zeitraum  um 
das  Dreifache  angewachsen.  Fügt  man  den  vorhandenen 
124  068  Fremdenbetten  noch  die  9841  Reservebetten  hinzu, 
so  ergibt  sich,  dass  wir  in  unsern  Fremdenhotels  i34  000 
Touristen  gleichzeitig  behei'bergen  können. 

B.  Angestellte. 

Der  Fremdenverkehr  ergiesst  seine  Silber-  und  Gold¬ 
bächlein  in  die  breitesten  Volksschichten  und  bedeutet  für 
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Die  Durchschnittszahl  der  Angestellten  pro  Hotel  betrug 
im  Jahr  iQoö  :  17. 

Sehr  interessante  Zahlen  liefert  uns  die  Frage  nach  dem 
Verdienst  der  kleinen  Armee  von  Hotelangestellten.  Im 
Jahr  1894  wurden  Fr.  16  080000  (Fr.  8  756  000  für  Saläre 
und  Gratifikationen,  Fr.  7  824  000  für  Verpflegung  und 
Logis)  auf  das  Angestelltenkonto  gebucht,  1905  dagegen 
für  Saläre  und  Gratifikationen  Fr.  16245000  und  für 
Nahrung  und  Logis  Fr.  10  728  000,  zusammen  also  Fr. 
26  968  000.  Jeder  Angestellte  kommt  für  Kost  und  Logis 
durchschnittlich  auf  Fr.  i.Sopro  Tag  zu  stehen.  Mit  Zu¬ 
rechnung  der  Verpflegungskosten,  die  als  ein  Teil  des 
Verdienstes  zu  betrachten  sind,  stellt  sich  der  Jahresange¬ 
stellte  auf  durchschnittlich  Fr.  1482  pro  Jahr  und  der 
Saisonangestellte,  bei  einer  Saison  von  durchschnittlicb  100 
Tagen,  auf  Fr.  842.  Man  muss  aber  nicht  vergessen,  dass 
dazu  noch  die  Trinkgelder  kommen,  die  bei  der  Grosszahl 
der  Angestellten  das  eigentliche  Salär  bei  weitem  über  - 


Die  prozentuelle  Bettenbesetzung  im  Zeiiraum  1894-1906. 
(Mit  Ausnahme  von  1896). 


Von  je  lÜO  Betten  waren  durch¬ 
schnittlieh  pro  Tag  besetzt: 

1906 

«/o  ■ 

1905 

“/o 

1904 

Vo 

1903 

«/() 

1902 

“0 

1901 

'Vo 

0 

0 

0 

1899 

0/0 

1898 

''/o 

1897 

“/o 

1895 

1894 

»/o 

Januar  . 

16,2 

i4,6 

i5,3 

i3,3 

i5,5 

i4 

12 

17 

i5 

16 

2 1 

i4 

Februar  . 

i5,8 

i4,8 

i4,o 

16,5 

18 

i4 

18 

i5 

i5 

28 

i5 

März  ...... 

i7’4 

i5,9 

i4,5 

i4,4 

16,5 

17 

i4 

21 

17 

i4 

27 

20 

April . 

21,7 

20,6 

17,0 

16,6 

20,0 

18 

i5 

24 

18 

i5 

26 

2 1 

Mai . 

28,6 

21,7 

17,8 

18,2 

19)0 

20 

16 

33 

22 

20 

29 

20 

Juni . 

82,9 

29,0 

26,7 

28,0 

27,0 

29 

26 

34 

3 1 

3o 

34 

26 

Juli . 

58,9 

58,5 

57^7 

60,8 

57)0 

56 

58 

65 

52 

59 

67 

59 

August . 

75,9 

79D 

76^9 

79>3 

76,5 

77 

68 

81 

76 

81 

87 

81 

September  .... 

40,9 

4i,9 

86,0 

59)4 

42,5 

4o 

57 

5o 

5o 

53 

64 

49 

Oktober . 

i9»o 

18, 1 

i5,6 

16,0 

19)5 

17 

16 

82 

28 

80 

26 

24 

November  .... 

i4,6 

i3, 1 

1 1,5 

1 2,0 

12,0 

i5 

1 2 

19 

18 

i4 

2  I 

18 

Dezember  .... 

i3,9 

i3,o 

12,2 

12,0 

i3,5 

i4 

1 2 

16 

i4 

i4 

20 

12 

Jahresdurchschnitt 

29 

mittel 

28 

schwach 

26 

schwach 

27 

schwach 

28 

schwach 

28 

schwach 

25 

schlecht 

84 

gut 

29 

mittel 

80 

mittel 

57 

sehr  gut 

29 

mittel 

Unzählige  das  tägliche  Brot.  Als  Verdienstbringer  stebt 
er  an  guter  Stelle,  so  dass  er  sich  sehr  wohl  den  übrigen 
Nationalindustrien  an  die  Seite  stellen  darf.  Im  Jabr  1880 
beschäftigten  unsre  dem  Fremdenverkehr  dienenden  Hotels 
16022  Personen  beider  Geschlechter  ;  1894  hatte  das  Per¬ 
sonal  einen  Totalbestand  von  28  997  und  1906  einen  solchen 
von  33  480  Angestellten  beiderlei  Geschlechtes  erreicht. 
18892  Angestellte  waren  männlichen  und  20088  weib¬ 
lichen  Geschlechts. 

Im  Ausland  erhebt  man  oft  den  Vorwurf,  dass  der 
Fremdenverkehr  der  Schweiz  nur  den  Landeskindern  zu 
gute  komme  und  der  Hoteldienst  ein  Schweizermonopol 
geworden  sei.  Diese  Behauptung  steht  aber  auf  sehr 
schwachen  Füssen.  Von  den  88480  Personen,  die  im  Jahr 
1905  ihr  Brot  in  den  schweizerischen  Fremdenhotels  ver¬ 
dienten,  waren  24  286  Schweizer  und  9245  Ausländer. 
Schweizerischerseits  herrscht  das  weibliche  Element  bei 
weitem  vor,  während  uns  das  Ausland  mehr  männliches  Per¬ 
sonal  zuschickt,  das  höhere  Gagen  beansprucht  und  auch 
aui  bessere  Stellen  aspiriert.  Von  der  Gesamtzahl  der  An¬ 
gestelltenentfallen  78  0/0  auf  Schweizerbürger  und  27  0/0 
auf  Ausländer. 


treffen  und  von  Ed.  Guyer-Freuler,  dem  verdienten  Sta¬ 
tistiker  auf  dem  Gebiet  des  Hotelwesens,  schon  vor  10 
Jahren  auf  das  dreifache  der  bezahlten  Salarien  geschätzt 
worden  sind. 

C.  Finanzen. 

Die  erfreuliche  Entwicklung  unsres  Fremdenverkehrs 
wird  mit  in  erster  Linie  gekennzeichnet  durch  das  stetige 
Anschwellen  der  im  Hotelwesen  investierten  Kapitalien, 
die  sich  in  26  Jahren  mehr  als  verdoppelt  haben.  Sie  be¬ 
trugen  :  im  Jahr  1880  insgesamt  Fr.  819  5oo  000,  im  Jahr 
1894  dagegen  schon  Fr.  5i8  927  000,  um  endlich  im  Jahr 
1905  die  Summe  von  Fr.  777  607  000  aufzuweisen.  Davon 
entfallen  Fr.  608  34©  000  (worunter  der  Bodenwert  mit 
etwa  i38  Mill.  Fr.)  auf  die  Immohilien,  Fr.  147269000 
auf  die  Mobilien  und  Fr.  21  898  000  auf  die  Vorräte.  Von 
der  Gesamtsumme  beanspruchen  die  Jahresgeschäfte  Fr. 
416089000  oder  54Vo>  Saisongeschäfte  Fr.  36i  468000 
oder  46  o/o- 

Geben  die  Investierten  Kapitalien  ein  anschauliches  Bild 
von  dem  mächtigen  Umfang,  den  der  Fremdenverkehr  bei 
uns  angenommen  hat,  so  zeigen  uns  die  nachfolgenden 
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Zahlen  über  Einnahmen,  Ausgaben  und  Gewinn  dessen 
grosse  Bedeutung  für  die  Volkswirtschaft. 

Im  Jahr  1880  betrugen  die  Einnahmen  Fr.  82800000 
und  die  Ausgaben  rund  Fr.  36  000  000,  der  Bruttogewinn 
also  Fr.  16800000.  Nach  Abzug  von  Amortisationen  ver¬ 
schiedener  Art  verbleibt  noch  ein  Nettogewinn  von 
Fr.  7  820  000,  der  einer  durchschnittlichen  Verzinsung  von 
bloss  2,30/0  des  Anlagekapitals  entspricht.  — Etwas  gün¬ 
stiger  im  Schlussergebnis  stellt  sich  das  Jahr  1894:  Ein¬ 
nahmen  Fr.  1 14334  000,  Ausgaben  Fr.  88567000,  Brutto¬ 
gewinn  Fr.  80767000;  Beingewinn  (nach  Abzug  der 
Amortisationen)  Fr.  16421000,  welche  Summe  einer  Ver¬ 
zinsung  der  investierten  Kapitalien  von  3,2  0/0  entspricht. — 
Noch  günstiger  lässt  sich  das  Belriebsjahr  igoS  an:  Ein¬ 
nahmen  Fr.  1 88  7 1 7  000,  Ausgaben  Fr.  1 3 1  38o  000,  Brutto¬ 
gewinn  Fr.  57887000;  Reingewinn  (ebenfalls  nach  den 
üblichen  Abschreibungen)  Fr.  86897000,  d.  h.  Verzinsung 
des  Anlagekapitals  mit  4»7“/o-  Es  hat  sich  somit  im  Zeit¬ 
raum  1880-1908  die  Rendite  des  Kapitals  mehr  als  verdop¬ 
pelt.  Man  darf  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  sie  mit 
diesen  4,7  “/o  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat.  Denn  wenn  auch 
der  Fremdenverkehr  weiterer  Ausdehnung  fähig  ist,  so 
gestalten  sich  doch  diö  Konkurrenzverhältnisse  immer 
schwieriger  und  gehen  überall  auch  die  Preise  der  Lebens¬ 
mittel,  die  Steuern  und  die  Lohnansprüche  der  Angestellten 
in  die  Höhe.  Jedes  einzelne  Bett  ergab  1908  einen  Rein¬ 
gewinn  von  Fr.  809,58. 


D.  Fremdenverkehr  nach  Nationen 

Die  ziffernmässige  Reihenfolge  der  unser  Land  besuchen¬ 
den  Fremden  ändert  sich  im  grossen  und  ganzen  nur 
wenig.  Mit  Bezug  auf  Personenzahl  steht  Deutschland  mit 
3oo/oaller  Touristen  an  der  Spitze.  Dieses  Verhältnis  dürfte 
sich  auch  in  Zukunft  nicht  stark  verschieben,  da  unser 
Alpengebiet  den  Deutschen  mehr  und  mehr  anzieht  und 
von  ihm  zum  Ziel  seiner  Sommerreisen  gemacht  wird. 
Viel  tragen  dazu  namentlich  auch  die  vorzüglichen  Eisen¬ 
bahnverbindungen  mit  dem  deutschen  Reichsgebiet  bei. 
—  An  zweiter  Stelle  stehen  mit  20  0/0  aller  Touristen  die 
Schweizer  selbst.  Es  folgen  England  mit  i4Vo  Frank¬ 
reich  mit  i20/o-  Die  übrigen  Nationalitäten  fallen  neben 
den  eben  erwähnten  nur  wenig  in  Betracht.  Hervorzuheben 
ist  noch,  dass  unter  allen  Touristen  der  Engländer  das 
eigentlich  «sesshafte  Element»  darstellt,  indem  er  monate¬ 
langbleibt,  während  die  Angehörigen  der  übrigen  Nationen 
unser  Land  für  gewöbnlicb  in  raschem  Flug  zu  durch¬ 
wandern  pflegen.  Die  für  den  Fremdenverkehr  in  erster 
Linie  in  Betracht  fallenden  Monate  sind  Juli  und  August. 
Annehmbar  ist  auch  noch  die  Vorsaison  (April  und  Mai), 
sowie  der  Monat  September,  während  die  übrigen  Monate 
sehr  zurücktreten.  Die  Versuche  zur  Kreierung  einer 
eigentlichen  Wintersportsaison  in  der  Schweiz  haben  bis 
jetzt  sehr  gute  Resultate  gezeitigt,  doch  hat  man  bei  diesem 
Anlass  auch  die  Wahrnehmung  gemacht,  dass  die  Zu¬ 
nahme  der  Zahl  der  Winterbesuchcr  zum  Teil  auf  Kosten 
der  Sommerfrequenz  erfolgt. 
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(mit  Ausnahme  von  1896). 

Nationen 

1906 

1905 

1904 

1903 

1902 

1901 

1900 

1899 

1898 

1897 

1895 

1894 

«Io 

«Io 

«Io 

«Io 

«Io 

«Io 

«Io 

«lo 

«lo 

«lo 

«lo 

«lo 

Deutschland . 

81,0 

3o,o 

3o,o 

3i,4 

29,0 

3i,i 

3i,9 

33,6 

28,4 

33,8 

32,3 

3o,7 

Schweiz  .... 

22,2 

21,0 

20,0 

18,5 

21,8 

2 1 ,6 

24,0 

20,0 

24,6 

18,3 

17,8 

1^.9 

Grossbritannien  .... 

18,5 

i4,o 

i5,o 

16,5 

i5,7 

i4,7 

i3, 1 

17,3 

1 6,5 

16,5 

i5,3 

i4,o 

Frankreich . 

12,1 

12,0 

12,0 

12,3 

10,1 

I  1,2 

'0,9 

l  1 ,2 

11,4 

1 1,8 

12,4 

10,8  .. 

Amerika  ...  ... 

5,8 

6,0 

6,0 

5,8 

5,8 

5,8 

4,8 

5,2 

3,4 

8,1 

5,4 

6,6 

Belgien  und  Holland  . 

2,5 

8,0 

3,0 

3,1 

3,1 

3,6 

2,9 

3,4 

2,2 

1,5 

2,6 

2,4 

Russland . 

4,6 

4,0 

4,0 

3,6 

2,8 

3,2 

2,9 

2,9 

2,4 

1,8 

2,5 

2,1 

Oesterreich-Ungarn  .  . 

1,8 

2,5 

2,5 

2,1 

2,1 

2,2 

2,0 

U7 

2,0 

1,6 

2,1 

2,0 

Italien . 

2,4 

3,0 

3,0 

2,8 

2,1 

2,6 

2,6 

2,2 

2,2 

2,0 

2,2 

2)7 

Dänem.,  Schwed.,  Norw. 

0,1 

0,6 

0,5 

0,7 

0,6 

0,9 

0,6 

0,7 

0,4 

0,5 

V  \ 

Spanien  und  Portugal 

0,5 

0,5 

0,5 

0,6 

0,7 

0,5 

0,4 

0,2 

0,2 

0,2 

Asien  und  Afrika  .... 

0,8 

0,8 

0,2 

0,3 

0,3 

0,2 

0,6 

0,2 

1,0 

0,6  1 

7)4 

9)8 

Australien . 

0,1 

0,1 

0,2 

0,1 

0,2 

0,2 

0,1 

0,1 

0,2 

0,4 

Verschiedene  Länder  . 

2,5 

8,0 

3,1 

2,2 

5,7 

2,2 

3,2 

1,3 

5,1 

2,9 

1  \ 

5-  WASSERINDUSTRIEN. 


1.  Uebersicht. 

Unter  den  Was se  r i ndus  trien  haben  wir  zunächst 
zu  unterscheiden  zwischen  denjenigen,  die  das  Wasser 
seiner  reinigenden  Wirkung  oder  andrer  chemischen  Dua¬ 


litäten  wegen  verwenden,  und  denen,  die  sich  nur  die 
Kraft  der  Strömung  zu  nutze  machen. 

i)  Was  die  chemisch  nutzbaren  Eigenschaften 
unsrer  Gewässer  betrifft,  so  bestehen  darüber  wohl  noch 
keine  Nachweisungen,  am  wenigsten  gerade  für  das 


WASSERINDU  STRIEN 
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Hauplgebiet  der  schweizerischen  Färberei  und  Druckerei, 
die  Kantone  Glarus  und  Zürich.  Man  rechnet  das  Wasser 
des  Zürichsees  mit  11-12  Härtegraden  noch  zu  den  wei¬ 
chem  Wassern.  Sihl,  Glatt,  Töss  und  Thur  sind  wahr¬ 
scheinlich  ziemlich  kalkreicher,  also  härter.  Auch  der 
Walensee  und  die  Glarner  Gewässer  dürften  kaum  reiner 
sein  als  der  Zürichsee,  weil  ihr  Einzugsgebiet  noch  nicht 
im  Bezirk  der  Urgesteine  liegt.  Dort  wie  in  Zürich  scheint 
sich  die  chemische  Bearbeitung  der  Te.xlilfasern  mehr  an 
bestehende  oder  im  Aufblühen  begriffene  Spinnereien  und 
Webereien  angelehnt  und  mit  der  Wasserfrage  erst  nach¬ 
träglich  abgefunden  zu  haben.  Fälle,  wo,  wie  bei  den 
Schwarzwaldflüssen  oder  in  Saint  Etienne  und  Saint  Cha- 
mond,  die  chemische  Beschaffenheit  des  Wassers  die  Fär¬ 
bereien  in  ausgesprochener  Weise  angezogen  und  begün¬ 
stigt  hat,  sind  in  der  Ostschweiz  kaum  nachweisbar,  und 
noch  weniger  kann  es  die  Qualität  des  Wassers  gewesen 
sein,  welche  im  18.  Jahrhundert  dem  Stoffdruck  in  den 
welschen  Jurakantonen  zu  so  hoher  Blüte  verholten  hat. 

Es  kann  nur  im  allgemeinen  gesagt  werden,  dass  alle 
gewerblichen  Verwendungen  möglichst  reines  und  ausser¬ 
dem,  mit  Ausnahme  der  Bierbrauerei  und  der  Gerberei, 
möglichst  weiches,  d.  h.  kalkfreies  Wasser  erfordern.  Das 
gilt  namentlich  für  alle  Bearbeitungsarien  der  verschiede¬ 
nen  Textilfasern.  Daraus  ergibt  sich  für  die  Schweiz  als 
allgemeine  Regel,  dass  die  aus  Gneis-,  Granit-  und  Serni- 
fitgebieten  stammenden  kalkfreien  weichen  Wasser  die 
Veredlungsgewerbe  der  Textilindustrie  und  die  sonstige 
gewerbliche  Verwendung  in  hervorragendem  Masse  be¬ 
günstigen,  wogegen  die  kalkhaltigen  harten  Wasser  des 
Jura  und  der  Kalkalpen  zu  technischer  Verwendung  an 
sich  weit  weniger  geeignet  sind.  Diese  letztem  müssen  in 
den  meisten  Fällen  zunächst  einen  Reinigungsprozess  von 
ihrem  Kalkgehalt  durch  Zusatz  von  Kalkmilch  und  kalzi¬ 
nierter  Soda  durchmachen. 

Sehr  drastisch  tritt  diese  Differenz  zwischen  weichem 
Granitwasser  und  hartem  Kalkwasser  in  der  Basler  Indu¬ 
strie  zutage,  die  sich  weit  überwiegend  auf  dem  rechten 
Rheinufer  angesiedelt  hat,  wo  sie  durch  den  Wiesenkanal 
das  weiche  Granitwasser  des  Schwarzwaldes  geniesst, 
während  die  aus  dem  Jura  kommenden  linksseitigen  Zu¬ 
flüsse  des  Rheins,  Birs  und  Birsig,  hartes  kalkhaltiges 
Wasser  führen.  Durch  künstliche  Weichung  wird  aller¬ 
dings  dieses  natürliche  Hindernis  mehr  und  mehr  über¬ 
brückt  und  mit  der  Zeit  wohl  gänzlich  verschwinden. 

2)  Als  Hauptgebiet  für  die  geographische  Erörterung 
verbleibt  an  dieser  Stelle  die  Verwendung  des  Was¬ 
sers  als  motorischer  Triebkraft,  in  ältern  Zeiten 
nur  für  Getreide-  und  Sägemühlen,  Walken,  Stampfen, 
Schleifen  und  Hämmer,  in  neuerer  Zeit  aber  auch  für  eine 
ganze  Reihe  moderner  Wasserkraftindustrien.  Die  grosse 
Bedeutung  der  zahllosen  Mühlenbäche  und  namentlich  auch 
der  städtischen  Gewerbekanäle  der  ältern  Jahrhunderte 
soll  hier  nur  angedeutet  werden.  Eine  ganz  neue  Zeit  ist 
für  die  Nutzung  der  Wasserkräfte  angebrochen  um  die 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts.  Und  zwar  hat  im  Lauf  dieses 
Jahrhunderts  die  Nutzung  der  Wasserkräfte  eine  zweima¬ 
lige  Wendung  und  Gegenwendung  durchgemacht.  Von  der 
ursprünglichen  direkten  Anwendung  der  Wasserkraft 
durch  das  Wasserrad  wurde  die  Industrie  zunächst  losge¬ 
löst  durch  die  örtlich  gänzlich  unabhängige  Einführung 
der  Dampfkraft.  Vermittels  der  Steinkohle  und  der  Dampf¬ 


maschine  trat  das  im  Kessel  verdampfte  Wasser  als  Trieb¬ 
kraft  an  die  Stelle  des  fliessenden.  Sehr  bald  aber  fols’te 
darauf  doch  wieder  die  teilweise  Rückkehr  zum  Standort 
der  lebendigen  Wasserkraft,  auf  Grund  des  Prinzipes  der 
Turbine  seit  den  i85oer  Jahren  und  in  der  Folge  der  Elek¬ 
trizität  in  den  1870er  Jahren.  Seit  1890  ist  dann  eine  noch¬ 
malige  teilweise  Loslösung  der  Industrie  vom  Standort 
der  Wasserkräfte  erfolgt  durch  die  Uebertragung  des  elek¬ 
trischen  Stromes  auf  grössere  Distanzen  und  ganz  neuer¬ 
dings  ausserdem  durch  die  Erfindung  der  Dampfturbine. 
Immerhin  bleibt  bis  auf  weiteres  die  natürliche  Wasser¬ 
kraft  die  originäre  Kraftquelle  für  das  Gros  der  elektrisch 
übertragenen  und  industriell  verwendeten  Energie. 

Sowohl  aus  den  ältern  Zeiten  der  lokalen  Gebundenheit 
der  Industrien  und  Gewerbe  an  die  gegebenen  Wasser¬ 
kräfte  unsrer  Gebirgsbäche  und  Ströme,  als  aus  der  Zeit 
der  Wasserturbine  und  der  ersten  Indienststellung  elektri¬ 
scher  Energ’ie  sind  nun  aber  die  Standorte  verschiedener 
wichtiger  Industrien  bestimmt  und  dauernd  fixiert  wor¬ 
den,  von  den  obern  Glarner  und  St.  Galler  Thälern  herab 
bis  zum  Zürcher  Töss-  und  Sihlthal,  von  der  Visp,  der 
Lonza,  der  Navizance  im  Oberwallis  bis  zum  Lac  de  Joux, 
zur  Schüss  und  zur  Birs  im  welschen  Jura,  besonders 
charakteristisch  bei  den  Querdurchbrüchen  des  Kettenjura 
(Baisthal,  Reuchenette,  Frinvillier,  Bözingen). 

So  sind  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  haupt¬ 
sächlich  Holzstoff-  und  Papierfabriken,  Zement-  und  Kalk¬ 
fabriken  und  auch  mannigfache  Zweige  der  Textil-  und 
der  Metallindustrien  lokal  festgewurzelt.  Neuerdings  sind 
es  hauptsächlich  die  elektrolytischen  Betriebe  der  Metal¬ 
lurgie  und  der  Elektrochemie,  die  derart  den  stärksten 
Wasserkräften  nachgehen  :  das  Aluminium  von  Neuhausen, 
von  badisch  Rheinfelden  und  von  Chippis  (im  Wallis),  das 
Kalziumkarbid  von  Thusis,  Gurtnellen,  Vernayaz  und 
Flums,  das  Ferrosilicium  der  Hagneckwerke  von  Nidau, 
der  Chlorkalk  und  das  Aetznatron  von  Monthey,  die  Blei¬ 
gewinnung  von  Gampel,  die  Stickstoffgewinnung  aus  der 
Luft  in  Genf  u.  s.  f.  Die  Auswahl  und  der  Kreis  dieser 
Produkte  ist  in  beständiger  Ausdehnung  und  beständigem 
Fluss.  Was  gestern  noch  in  Genf  fabriziert  wurde,  macht 
heute  ganz  andern  Produkten  Platz,  die  morgen  schon 
wieder  ungeahnten  neuen  Erfindungen  oder  rentablerer 
Verwertung  der  Kraft  weichen  müssen. 

Die  Schweiz  ist  recht  eigentlich  das  Land  der  «  weissen 
Kohle  ».  Tatsächlich  steht  wohl  nirgends  wie  hier  auf 
engem  Raum  die  Verwertung  der  Wasserkräfte  in  so 
hoher  Blüte.  Das  Land  ist  überspannt  mit  einem  engen 
Netz  von  Drähten,  die  die  Energie  verteilen.  Der  elektri¬ 
sche  Betrieb  der  Eisenbahnen  ist  zur  Wirklichkeit  gewor¬ 
den.  Es  ist  naturgemäss,  dass  aus  solch  günstigen  Vor¬ 
bedingungen  die  Industrie  reichen  Segen  zieht  und  in 
lebhafter  Entwicklung  begriffen  ist. 


2.  Elektrische  Industrien. 

Die  elektrischen  Industrien  befassen  sich  mit 
der  Erzeugung  und  der  Fernübertragung  der  elektrischen 
Energie,  um  diese  dadurch  in  Gestalt  von  Licht,  Kraft 
und  andern  Verwendungsarten  (chemische  Prozesse)  nutz- 
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bar  zu  g-estalten.  Die  elektrischen  Anlagen  haben  sich  in 
der  Schweiz  namentlich  seit  dem  Jahr  1890  stark  vermehrt. 
Ueherall  wachsen  sehr  bedeutende  Kraftanlagen  aus  dem 
Boden,  die  einen  ganz  hervorragenden  Kapitalwert  dar¬ 
stellen. 

Die  hauptsächlichste  Form  der  Verwendung’  des  elek¬ 
trischen  Stromes  war  ursprünglich  die  Erzeugung  von 
Licht  und  Triebkraft,  wozu  sich  aber  bald  andre  Arten 
der  Anwendung,  wie  elektrischer  Betrieb  der  Eisenbahnen 
und  elektro-chemische  Prozesse,  gesellten. 

Prof.  W.  Wyssling-  hat  im  Jahr  1907  eine  Karte  der 
schweizerischen  elektrischen  Kraftzentralen  veröffentlicht, 
der  wir  die  nachfolgenden  statistischen  Angaben  entneh¬ 
men.  Die  Leistungsfähigkeit  der  mit  Namen  angeführten 
^\"erke  drücken  wir  in  Kilowatt  aus,  wobei  als  Grundlage 
die  Klemmenspannung  der  Dynamos  angenommen  wird. 
Die  Pferdestärke  des  Dampfbetriebes  entspricht  einer  elek¬ 
trischen  Kraft  von  0,786  KW.  Um  die  verfügbare  hydrau¬ 
lische  Kraft  zu  berechnen,  muss  die  Arbeit  der  Dynamos 
(0,9)  und  diejenige  der  Turbinen  (0,76)  zusammen  berück¬ 
sichtigt  werden. 

Zu  Beginn  des  Jahres  1907  zählte  man  in  der  Schweiz 
674  elektrische  Zentralen,  wovon  824  die  elektrische  Kraft 
selbst  erzeugen,  während  die  übrigen  85o  diese  Energie 
von  den  erstgenannten  beziehen,  um  sie  dann  an  die  In¬ 
teressenten  abzugeben.  Die  die  Kraft  selbst  erzeugenden 
Werke  können  wie  folgt  eingeteilt  werden: 

a)  Werke,  die  die  elektrische  Energie  mit  Hilfe  von 
Wasserkraft  erzeugen.  Zusammen  286  Werke  mit  einer 
Leistungsfähigkeit  von  1 44  169  KW. 

Die  wichtigsten  Werke  dieser  Gattung’  sind  :  Societe  des 
forces  motrices  de  l’Avangon  (Bex)  mit  1 768  KW.  —  Entre¬ 
prise  Thusy-Hauterive  (Freiburg)  mit  546o  KW.  —  Elek¬ 
trizitätswerk  Lonza  (Werk  in  Thusis,  Sitz  in  Gampel)  mit 
8000  KW.  —  Albulawerk  der  Stadt  Zürich  mit  16000  KW. 

—  Elektrizitätswerk  Wangen  a.  d.  Aare  mit  4200  KW. 

—  Elektrizitätswerk  Schwyz  mit  1620  KW.  —  Elektrizi¬ 
tätswerk  Luzern-Eugelberg  mit  588o  KW.  —  Compagnie 
Vaudoise  des  forces  motrices  des  Lacs  de  Joux  et  de 
l’Orbe  mit  5644  KW.  —  Societä  elettrica  Locarnese  mit 
2880  KW.  —  Vereinigte  Kander-  und  Hagneckwerke. 
Kanderwerk  mit  6000  KW  und  Hagneckwerk  mit  4o4o 
K  Wb  —  Kraftwerke  Brusio  mit  24000  KW.  —  Motor, 
A.-G.  für  angewandte  Elektrizität  (Baden)  :  Elektrizitäts¬ 
werk  Beznau  mit  14200  KW"  und  Löntschwerk  mit 
12  000  KW. 

b)  Den  erstgenannten  W^erken  ähnliche  Anlagen  mit  Gas-, 
Dampf-  oder  Petrolreserve  :  Städtisches  Elektrizitätswerk 
Aarau  mit  i4oo  KW.  —  Gas-,  Wasser-  und  Elektrizitäts¬ 
werke  Basel  mit  1600  KW  (kaufen  dazu  von  einem  andern 
Werk  noch  iSooKW).  —  Elektrizitäts- und  Wasserwerke 
der  Stadt  Bern  mit  i4oo  KW  (kaufen  noch  i5oo  KW). 

_  Service  electrique  de  la  ville  de  Geneve  mit  18  85o  KW". 

—  Elektrizitätswerke  Winau  mit  2200  KW.  —  Elek¬ 
trizitätswerk  der  Stadt  Luzern  mit  770  K\V  (kauft  noch 


58oo  KW").  —  Service  industriel  de  la  Commune  de  Lau¬ 
sanne  mit  4280  KW".  —  Service  industriel  de  la  Ville  de 
Neuchätel  mit  8100  KW.  —  Elektrizitätswerk  Olten-Aar¬ 
burg  mit  8480  KW".  —  Kraftübertragungswerke  Rhein- 
felden  mit  8700  KW.  —  Societe  des  usines  hydro-electriques 
de  Montbovon  mit  5 100  KW".  —  Societe  des  forces  mo¬ 
trices  de  la  Grande  Eau  mit  58oo  KW.  —  Societe  electrique 
Vevey-Montreux  mit  4020  KW".  —  Elektrizitätswerk  der 
Stadt  Zürich  mit  4900  KW  (kauft  noch  8000  KW). 

c)  W"erke  mit  Gasmotoren.  i5  Anlagen  mit  zusammen 
i558  KW".  Zu  nennen:  Elektrizitätswerk  Arbon  mit  800 
KW  (kauft  noch  .800  KW).  —  Gas-,  W^asser-  und  Elek¬ 
trizitätswerk  der  Stadt  Biel  mit  180  KW"  (kauft  noch  865 
KW).  —  Societe  du  gaz  et  de  l’electricite  de  Colombier 
mit  24  KW".  —  Davos-Schatzalpbahn  mit 66  KW".  —  Ton¬ 
warenfabrik  Embrach  mit  220  KW.  —  Elektrizitätswerk 
der  Gemeinde  Escholzmatt  mit  45  KW.  —  Elektrizitätswerk 
Jona  mit  5o  KW^  (kauft  noch  198  KW).  — •  W"asser-  und 
Elektrizitätswerk  Romanshorn  mit  4oo  KW"  (kauft  noch 
200  KW).  —  Elektrizitätswerk  Kirchuster  mit  100  KW 
(kauft  noch  80  KW"). 

d)  Dampfwerke.  1 1  Anlagen  mit  zusammen  4425  KW. 
Zu  nennen  :  A.-G.  Arnold  B.  Heine  in  Arbon  mit  56o  KW. 

—  Fischer  Elektrizitätswerke  Dottikon  mit  4o  KW.  —  Dr. 
Binswanger  in  Kreuzlingen  mit  60  KW.  —  Kantonale 
Irrenheilanstalt  Münsterlingen  mit  80  KW.  —  Elektrizi¬ 
tätswerk  der  Gemeinde  Rüti  mit  800  KW  (kauft  noch 
180  KW).  — Elektrizitätswerk  Winterthur  mit  4oo  KW" 
(kauft  noch  1000  KW). 

e)  Elektrische  Bahnen  mit  einem  Kraftbedarf  von  zu¬ 
sammen  19474  KW".  Zu  nennen  :  Chemin  de  fer  electrique 
Aigle-Ollon-Monthey  mit  800  KW.  — ■  Winenthalbahn  mit 
720  KW.  — Basler  Strassenbahnen  mit  1100  KW.  — Fer- 
rovia  elettrica  comunale  di  Bellinzona-Mesocco  mit  i5oo 
KW.  —  Städtische  Strassenbahnen  Bern  mit  5oo  KW.  — 
Chemin  de  fer  electrique  de  la  Gruyere  mit  474  KW.  — 
Chemin  de  fer  electrique  Bex-Gryon-Villars  mit  890  KW". 

—  Jungfraubahngesellschaft  mit  1900  KW.  —  Elektrische 
Bahn  Freiburg-Murten-lns  mit  220  KW.  —  Tramways  de 
Fribourg  mit  220  KW.  —  Compagnie  genevoise  des  tram- 
ways  electriques  mit  229  KW".  —  Trambahn  der  Stadt  Lu¬ 
zern  mit  854  KW.  —  Chemin  de  fer  electrique  Martigny- 
Chätelard  mit  608  KW.  —  Tramways  electriques  Vevey- 
Montreux-Chillon-Villeneuve  mit  671  KW.  —  Tramways 
electriques  de  Neuchätel  mit  4oo  KW.  —  Limmatthal- 
Strassenbahn  mit  200  KW".  —  Trambahn  der  Stadt  St. 
Gallen  mit  200  KW.  —  Chemins  de  fer  electriques  Vevey- 
sans  mit  820  KW.  —  Gornergratbahn  (Zermatt)  mit  780 
KW.  —  Elektrische  Strassenbahn  der  Stadt  Zürich  mit 
i5oo  KW. 

Die  Anzahl  der  elektrischen  Glühlampen  zu  5o  Watt 
kann  auf  I  280  000  geschätzt  werden.  Die  primären  oder 
Hauptleitungen  endlich  umfassen  eine  Länge  von  4600  km, 
die  sekundären  oder  Verteilungsleitungen  eine  solche  von 
8687  km. 
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1 .  Uebersicht. 

Wenn  der  Handel  der  Schweiz  heute  und  seit  lange  schon 
■eine  ausserordentlich  starke  Entwicklung  aufweist,  so  ist 
das  nicht  etwa  durch  die  Gunst  der  geographischen  Bedin¬ 
gungen  des  Landes,  sondern  ganz  im  Gegenteil  trotz  ihrer 
ausgesprochenen  Ungunst  so  geworden.  Von  Natur  wäre 
die  Schweiz  eine  kleine  Bauernrepublik  von  höchstens 
1 1/2-2  Mill.  Ew.,mit  enge  und  nieder  ausgemessenem  Be¬ 
dürfniskreisgeblieben,  ohne  starken  Importbedarf  und  ohne 
die  Fähigkeit,  eine  stärkere  Zufuhr  zu  bestreiten.  Dass  aus 
dem  Bauernstaat  des  Mittelalters  heute  ein  blühendes,  mäch¬ 
tig  regsames  Handelsvolk  von  31/2  Mill.  Seelen  geworden 
ist,  verdankt  die  Schweiz  wesentlich  ihrer  Industrie,  inson¬ 
derheit  ihrer  Exportindustrie,  die  durch  den  starken  Bedarf 
an  fremden  Roh-  und  Hilfsstoffen,  sowie  an  Nahrungsmit¬ 
teln  die  Einfuhr  und  durch  ihre  kräftige  Exportproduk¬ 
tion  die  Ausfuhr  zu  der  heutigen  Höhe  von  (1907) 
1687  bezw.  ii53  Mill.  Fr.  Wert  hat  anschwellen  lassen. 
Pro  Kopf  der  Bevölkerung  steht  die  Schweiz  mit  ihrem 
Handel  in  Ein-  und  Ausfuhr  unbedingt  an  der  ersten 
Stelle. 

Dieses  gewaltige  Getriebe  erstreckt  sich  der  Hauptsache 
nach  bis  jetzt  in  breitem  Kranz  über  das  ganze  ost-,  nord- 
und  westschweizerische  Vorderland  von  St.  Gallen  bis  Genf. 
Es  dringt  aber  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  weiter  vor 
ins  Landesinnere,  bis  an  den  Fuss  des  Gebirges,  ja  bis  tief 
in  dasselbe  hinein. 

Die  Haupthandelsplätze  an  der  Grenze  sind  Basel 


und  Genf,  die  Eintrittstore  am  Rhein  von  N.  und  NW. 
von  den  Welthäfen  der  Nordsee  und  des  Aermelkanals  her 
einerseits,  und  an  der  Rhone  von  SW.,  vom  Mittelmeer 
her  ohne  Durchbrechung-  des  Gebirgswalls  der  Alpen 
andrerseits.  Im  Innern  steht  Zürich  als  Handelsplatz  an 
erster  Stelle.  Daneben  St.  Gallen  und  Winterthur  im  O., 
Luzern  und  Bern  im  Zentrum,  Biel,  Neuenburg  und 
Lausanne  in  der  W. -Schweiz,  sowie  viele  kleinere  Orte 
für  einen  beschränktem  Umkreis.  Für  das  lokale  Fest¬ 
wurzeln  des  Handels  sind  in  der  Schweiz  wie  überall 
geographisch  bevorzugt  die  Einmündungspunkte  sonst 
getrennter  Thalschaften  (Ilanz,  Thusis,  Reichenau,  Chur, 
Landquart,  Sargans,  Glarus  etc.),  die  Wegkreuzungen 
und  Brückenorte,  welche  von  allen  Seiten  her  die  Strassen- 
züge  anziehen  und  wie  in  einem  Bündel  zusammenfassen 
(Solothurn,  Olten,  Brugg),  sowie  aus  dem  selben  Grund 
die  Seenköpfe,  zumal  diejenigen  am  untern  Ende  der 
Seen  (Genf,  Neuenburg,  Biel,  Thun,  Luzern,  Zürich). 

Indessen  liegt  die  Hauptaufgabe  einer  geographischen 
Schilderung  des  Handels  der  Schweiz  offenbar  weniger 
nach  der  Seite  seiner  Lokalisierung  im  Innern  des  Landes, 
welcher  Aufgabe  wir  uns  iinplicite  bereits  bei  dem  Rund¬ 
gang  durch  die  schweizerische  Industrie  von  NO.  nach  SW. 
untei’zogen  haben.  Hier  handelt  es  sich  vielmehr  in  erster 
Linie  um  die  mächtige  Entfaltung  des  Aussen  handeis 
der  Schweiz,  um  die  Ausstrahlung  des  schweizerischen  Ex¬ 
ports  nach  allen  Ländern  und  Zonen,  und  umgekehrt  um 
die  Kennzeichnung  der  wichtigsten  Bezugsquellen  der 
Schweiz  für  ihren  hochgespannten  I  m  p  or  tbeda  r  f.  Da- 
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rüber  soll  die  unten  stehende  Uebersicht  des  Spezialhan¬ 
dels  der  Schweiz  rait  den  wichtig-sten  Ländergruppen 
orientieren  (Werte  in  Mill.  Fr.). 

Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  Europa  Jahr  für 
Jahr  über  800/0  des  gesamten  Aussenhandels  und  dass  die 
4  Grenzländer  allein  710/0  der  Einfuhr  und  48V0  der  Aus¬ 
fuhr  der  Schweiz  in  Beschlag  nehmen. 

Geographisch  bedingt  ist  da  vor  allem  die  Präponderanz 
des  deutschen  Marktes  in  Ein-  und  Ausfuhr,  in  geringerm 
Masse  die  der  drei  übrigen  Grenzländer.  Der  Nahverkehr, 


Lebensmitteln  (Kolonialwaren),  Drogen,  sowie  vor  allem  an 
Getreide,  insonderheit  Weizen  und  Mais.  So  erklären  sich 
die  starken  Bezüge  der  Schweiz  aus  Italien  und  Ostasien 
wesentlich  aus  dem  Seidenimport,  diejenigen  aus  Russ¬ 
land  und  Nordamerika  aus  dem  Getreide-  und  Petroleum¬ 
import.  Für  Nordamerika  kommen  ausserdem  Baumwolle 
und  Rohtabak  stärker  in  Betracht.  Die  Zufuhr  aus  Aegyp¬ 
ten  besteht  fast  ganz  aus  Baumwolle,  diejenige  aus  Au¬ 
stralien  fast  ganz  aus  Wolle  u.  s.  f.,  wobei  allerdings 
wohl  zu  beachten  ist,  dass  viele  Importe  nicht  unter  ihrem 
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DER  Schweiz  mit  dem  Ausland 
(Werte  in  Mill.  Fr.). 

IM  JAHR  1 

905. 

Einfuhr. 

La?NDER 

Ausfuhr. 

Total 

=  “/o 

Lebens¬ 

mittel 

Roh¬ 

stoffe 

E-abri- 

kate 

Total 

=  0/0 

Lebens¬ 

mittel 

Roh¬ 

stoffe 

Fabri¬ 

kate 

44o,8  = 

32,0 

43,0 

137,0 

260,8 

Deutschland . 

232,0  = 

24,0 

2  1 ,5 

69,5 

'4',0 

274,3  = 

20,0 

94)' 

99)7 

80,5 

Frankreich . 

"9,6  = 

12.3 

23,8 

'7,5 

78,3 

176)9  = 

i3,o 

54,2 

107,1 

i5,6 

Italien . 

57,0  = 

5,8 

9)' 

10,5 

37,4 

91,5  = 

6,5 

46.5 

12,5 

32,5 

Oesterreich-Ungarn  . 

54,4  = 

5,6 

5,4 

4,9 

44,' 

983,5  = 

71,5 

237,8 

356,3 

389,4 

Total  der  Grenzländer  . 

463,0  = 

47)7 

59)8 

102,4 

3oo,8 

3i,8  = 

2,3 

')8 

")9 

18, 1 

Belgien . 

'7)7  = 

1,8 

2,9 

',2 

i3,6 

8,0  = 

0,6 

2,6 

2,0 

3,4 

Holland . 

6,6  = 

0)7 

',0 

0,1 

5,5 

68,8  = 

5,0 

1.2 

i4,o 

53,7 

England . 

175,2  = 

18,0 

28,7 

1,2 

145,3 

108,6  = 

7-9 

5,6 

27-9 

75,2 

I'otal  der  Seemächte  . 

'99)6  = 

20,5 

32,6 

2,5 

164,4 

77)'  = 

5,6 

73,6 

2,7 

0,8 

Russland . 

27,7  = 

2,9 

2,9 

',0 

23,8 

'9)1  = 

1,4 

17)6 

0,6 

0)9 

Spanien . 

'4,7  = 

',5 

')7 

0,3 

1 2,6 

22,5  = 

',6 

22,1 

0,3 

0,1 

Donauländer . 

7)6  = 

0,8 

0,9 

0,02 

6,7 

6,0  = 

0,4 

3.5 

1,4 

')' 

Uebriges  Europa . 

'9)2  = 

2,0 

2)7 

0,3 

16,2 

124,7  = 

9-0 

1 16,8 

5,0 

2,9 

Uebrige  europäische  Länder 

69,2  = 

7)2 

8,2 

1 ,62 

59,3 

1 2 1 7,0  = 

88,0 

36o,3 

389,3 

467,4 

.  .  .  Total  Europa  .  .  . 

731,8  = 

75,5 

100,6 

106,6 

524,6 

17,2  = 

1 ,25 

0,2 

16.6 

0,4 

Aegypten . 

5,8  = 

0,6 

0,6 

o,o3 

5,2 

')9  = 

0,  i3 

1,0 

0,8 

0,1 

Uebriges  Afrika  .... 

5,2  = 

0,54 

')9 

o,o4 

3,2 

19)'  = 

1,38 

1,2 

'7-4 

0,5 

.  Total  A frika  .  .  * 

1 1 ,0  = 

i,i4 

2,5 

ojo7 

8,4 

8,2  = 

0,6 

4)0 

2,8 

1,4 

Britisch  Indien  .... 

16,8  = 

1,73 

3)7 

— 

i3, 1 

'9)7  = 

',4 

0,8 

16,8 

2,1 

Ostasien . 

'9)7  = 

2,0 

')7 

— 

18,0 

9-8  = 

0-7 

5,4 

4,0 

0,4 

Uebriges  Asien . 

7)7  = 

0,8 

1,6 

— 

6,1 

^7-7  = 

2,7 

10,2 

23,6 

3,9 

.  .  Total  Asien  .  . 

44,2  = 

4,53 

7)0 

— 

37,2 

56,9  = 

4,i3 

7,3 

32,5 

'7)' 

Vereinigte  Staaten 

12.5,0  = 

'2,9 

1 1 ,3 

',2 

1 12,5 

10,3  = 

0,75 

8.9 

1)4 

0,02 

Brasilien . 

5,5  = 

0,56 

1,2 

— 

4,3 

17,5  = 

1,27 

i5,6 

'-9 

o,o4 

La  Platalünder  .... 

i6, 1  = 

')7 

0,8 

0,1 

i5,2 

11,2  — 

0,8 

7,7 

2,8 

0,7 

Uebriges  Amerika 

23.8  = 

2,42 

1,6 

0,1 

22,1 

96,9  = 

6,95 

39,5 

38,6 

17,86 

Total  Amerika  . 

170,4  = 

'7)58 

'4,9 

1,4 

i54,i 

10,2  = 

0,74 

0,2 

9)9 

0,1 

.  Australien  . 

5,1  = 

0,53 

2,4 

— 

2,7 

— 

— 

— 

— 

— 

Unbestimmbar 

6,7  = 

0)7 

0,8 

0,2 

5,7 

'379)9  = 

100,00 

4i  1,3 

478,8 

489,8 

Total  .... 

969,3  = 

100,00 

128,3 

108,3 

732,7 

bezw.  der  Verkehr  mit  den  nächsten  Lieferungsorten  der  un- 
enthehrlichsten  Rohstoffe  und  Lebensrnittel,  Kohle  und  Ei¬ 
sen,  Schlachtvieh  und  Fleisch,  Zucker  und  Wein,  auch  ver¬ 
schiedener  Bodenfrüchte,  ist  naturgemäss  in  der  Regel  der 
stärkste.  Darüber  hinaus  sind  aber  für  den  Import  der 
Schweiz  weiter  entlegene  Länder  von  wesentlicher  Bedeu¬ 
tung  durch  den  fast  völligen  Mangel  an  eigenen  und  den 
starken  Bedarf  der  schweizerischen  Industrie  nach  übersee¬ 
ischen  Rohstoffen  (Seide,  Baumwolle,  Wolle)  und  manchen 


ursprünglichen  Erzeugungsland,  sondern  unter  dem  Land 
ihrer  letzten  Veredlung  figurieren,  so  z.  B.  die  ostasiati¬ 
sche  Seide  unter  Italien  und  Frankreich,  wo  sie  gezwirnt 
wird,  viel  russisches  Getreide  unter  Frankreich  und  Ita¬ 
lien,  wo  es  zu  Mehl  verarbeitet  wurde,  die  meisten  spani¬ 
schen  und  überseeischen  Erze  unter  Frankreich,  England 
und  Deutschland,  wo  sie  eingeschmolzen  oder  ausgewalzt 
werden,  die  überseeische  Wolle  unter  Frankreich  und 
Deutschland,  wo  sie  gewaschen  und  gekämmt  wird  u.  s.  f. 
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Es  folgt  daraus,  dass  die  Einfuhrziffern  der  Schweiz  aus 
ihren  Grenzländern,  sowie  auch  aus  Belgien  und  England 
stets  ziemlich  stark  mit  überseeischen  Elementen  versetzt 
und  daher  virtuell  und  dem  Werte  nach  übersetzt  sein 
werden. 

Bei  der  Ausfuhr  gilt  das  Gegenstück  dazu  natürlich  gleich¬ 
falls  im  hohen  Masse,  da  die  schweizerische  Exportindu¬ 
strie  mit  Ausnahme  der  Milchwirtschaft  weit  überwiegend 
ausländische,  grossenteils  überseeische  Rohstoffe  oder  euro¬ 
päische  Halbfabrikate  weiter  und  fertig  verarbeitet,  so  dass 
von  ihrem  gesamten  Exportwert  teilweise  nur  mässige 
Bruchteile  als  wirklicher  Anteil  der  Schweiz  angesprochen 
werden  können.  Doch  muss  ausdrücklich  hervorgehoben 
werden,  dass  die  schweizerische  Handelsstalistik  grundsätz¬ 
lich  soweit  irgend  möglich  dem  ursprünglichen  Herkunfts¬ 
und  dem  endgiltigen  Bestimmungsland  nachgeht. 

Namentlich  scheidet  sie  alle  blossen  Zwischenhandels¬ 
elemente,  soweit  solche  irgend  erkennbar  sind,  aus  ihrem 
Spezialhandel  in  Ein-  und  Ausfuhr  gänzlich  aus,  sodass 
derselbe  im  Vergleich  zu  dem  der  andern  Länder  von  vorn¬ 
herein  besonders  reduziert  ist.  Bei  der  nähern  Betrachtung 
der  Zahlen  unsrer  Tabellen  ist  zu  beachten,  dass  ipoB  na¬ 
mentlich  für  den  Bezug  fremder  Fabrikate  nach  der  Schweiz 
deshalb  ein  ausserordentlich  starkes  Importjahr  war,  weil 
auf  den  i.  Januar  1906  neue  und  zwar  vielfach  höhere 
Zollansätze  in  Sicht  standen. 

Um  auch  den  neuesten  zugänglichen  Ziffern  gerecht  zu 
werden,  wollen  wir  im  folgenden  einige  Angaben  über 
den  Spezialhandel  der  Schweiz  nach  Erdteilen  und  einzelnen 
Ländern  im  Jahr  1907  machen  (Werte  in  Mill.  Fr.)  : 


Einfuhr 

Ausfuhr 

Europa  .  . 

CO 

854,9 

Afrika . 

3i ,  I 

i3,7 

Asien . 

46,2 

43,3 

Amerika . 

1 24,5 

226,7 

Australien . 

10,8 

6,2 

Unbestimmbar  .... 

— 

8,1 

Total  1907 

1687,4 

ii52,9 

Total  1906 

1469,1 

1071,1 

Auf  die  einzelnen  Länder  Europas  verteilt  sich 

Handel  wie  folgt : 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Deutschland . 

55i,3 

281,9 

Frankreich . 

297.8 

121,3 

Italien . 

23o,3 

83,2 

Grossbritannien  .... 

H7.9 

188,5 

Oesterreich-Ungarn  . 

io3,o 

65,8 

Russland . 

70.7 

33,4 

Rumänien . 

36,3 

6,5 

Belgien . 

33,9 

20,3 

Niederlande . 

i3,7 

7.4 

Spanien  . 

9.2 

18,2 

Bulgarien  und  Serbien 

5,1 

2,4 

Schweden . 

U9 

7.3 

Europ.  Türkei  .... 

u4 

6,0 

Griechenland . 

0.9 

1,8 

Norwegen . 

0,6 

2,5 

Portugal . 

0,3 

3,5 

Dänemark . 

0,3 

4,9 

607 

Auswahl  aus  den  übrigen  Ländern  der  Erde  : 


Aegypten . 

Einfuhr 

27.0 

Ausfuhr 

8,0 

Algier  und  Tunis 

2,2 

2,8 

China . 

i5,3 

4,7 

Japan . . 

10,7 

11.4 

Britisch.  Indien 

8,3 

i5,8 

Niederl.  Indien  .... 

8,2 

3,0 

Asiat.  Türkei  .... 

3,5 

3,1 

Ver.  Staaten  .... 

70,1 

159,6 

Argentinien . 

1 7,0 

18,7 

Brasilien  ...... 

i5,o 

II, I 

Zentralamerika  .... 

7.1 

6,1 

Kolumbien  etc . 

6,5 

Kanada  . 

3,4 

•6.9 

Mexiko . 

i.i 

5,3 

2.  Bezugsgebiete  der  Schweiz. 

A.  Fabrikate. 

Auf  den  ersten  Blick  fällt  das  Uebergewicht  Deutsch¬ 
lands  in  der  Einfuhr  von  Fabrikaten  auf.  Mehr 
als  die  Hälfte  der  Gesamteinfuhr  der  Schweiz  an  fremden 
Industrie-Erzeugnissen,  261  von  490  Mill.  Fr.i)  hat  Deutsch¬ 
land  geliefert ;  Frankreich  und  England  stehen  hinter 
dieser  Ziffer  mit  80  1/2  und  53  2/3  Mill.  Fr.  weit  zurück. 
Die  grössten  Posten  sind  deutsche  Eisenwaren  und  Ma¬ 
schinen  mit  58  Mill.  Fr.,  Woll-  und  Baumwollwaren  mit 
42  bezw.  28  Mill.  Fr.,  Leder  und  Lederwaren  mit  19  V2 
Mill.  Fr.  Daneben  hat  aber  Deutschland  beinahe  für  alles 
und  jedes  an  der  Schweiz  einen  seiner  besten  Abnehmer. 
Und  infolge  seines  Beiehtums  an  mineralischen  Boden¬ 
schätzen  und  der  Vielseitigkeit  seiner  Industrie  sind  wohl 
drei  Viertel  dieses  starken  Importes  als  Erzeugnisse 
deutschen  Bodens  und  deul scher  Arbeit  anzusprechen.  Die 
blosse  Weiterverarbeitung  fremder  Rohprodukte  oder 
Halbfabrikate  tritt  bei  dieser  deutschen  Exportproduktion 
durchaus  zurück. 

An  Vielseitigkeit  kommt  dem  Import  deutscher  Industrie¬ 
produkte  derjenige  aus  Frankreich  am  nächsten.  Doch 
beträgt  die  ganze  Einfuhr  französischer  Fabrikate  kaum 
ein  Drittel  derjenigen  aus  Deutschland,  und  zudem  sind 
darin  nicht-französische  Rohstoffe  und  Halbfabrikate  in 
ziemlich  starkem  Masse  inbegriffen.  Auch  hier  stehen 
Eisenwaren  und  Maschinen  mit  i3  1/2  Mill.  Fr.  obenan  ; 
dann  folgen  Seiden-  und  Wollwaren  mit  7  bezw.  10  Mill. 
Fr.  Von  dem  Fabrikatenimport  aus  England  (53  2/3  Mill.) 
sind  über  vier  Fünftel  Textilprodukte,  hauptsächlich  Baum- 
woll-  (331/3  Mill.)  und  Wollwaren  (91/3  Mill.),  dann 
Maschinen  (3  1/3  Mill.).  Im  ganzen  aber  liefert  uns  England 
weit  überwiegend  Rohprodukte  (Eisen  10  Mill.)  und 
Halblährikate  (Baumwollgarne  7,6  und  Rohgewebe  18,2 
Mill.). 

Neben  dem  Import  deutscher,  französischer  und  eng¬ 
lischer  Industrieprodukte  stellen  sich  die  entsprechenden 
Einfuhren  aus  andern  Ländern  mehr  nur  als  Ergänzung 
in  bestimmter  Richtung  dar.  Aus  Oesterreich  (32  1/2  Mill.) 

I)  Alle  Zitfern  auf  1905  bezogen. 
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kommen  hauptsächlich  Breiter  und  Holzwaren,  aus  Nord¬ 
amerika  (17  Milk)  Maschinen  und  Eisenwaren,  aus  Belgien 
(18  Milk)  und  aus  Italien  (i5  2/3  Milk)  Textilprodukte  ver¬ 
schiedener  Art,  aus  Belgien  ausserdem  Glas-,  Leinen-  und 
Wollwaren,  sowie  Maschinen. 

B.  Nahrungsmittel. 

An  der  schweizerischen  Nahrungsmittel  zufuhr 
sind  Russland,  Frankreich  und  Italien  am  stärksten  be¬ 
teiligt  ;  in  zweiter  Linie  stehen  Oesterreich-Ungarn  und 
Deutschland,  weiterhin  die  Donauländer,  Spanien  und 
Amerika.  Je  nach  den  einzelnen  Importartikeln  gruppieren 
sich  die  verschiedenen  Liei'eranten  aufs  mannigfaltigste 
zusammen. 

Vom  gesamten  Wert  der  schweizerischen  Getreide¬ 
einfuhr  kommt  je  und  je  die  Hauptmasse  auf  Russland, 
während  sich  der  Rest  von  Jahr  zu  Jahr  sehr  verschieden 


Eier  bezog  die  Schweiz  im  Jahr  igoh  am  meisten  aus 
Italien  (5,3  Milk),  sodann  aus  den  Donauländern  (3,i  Milk) 
und  der  Türkei  (i,5  Milk),  aus  Steiermark  (2,3  Milk)  und 
aus  Frankreieh  (1,7  Milk);  Geflügel  aus  Frankreich  (Bresse; 
5,6  Milk)  und  Italien  (2,5  Milk).  Schlaehtvieh  und  Fleisch 
kamen  im  Jahr  igoh  am  meisten  aus  Frankreich  (24,8Milk), 
hauptsächlich  aus  Savoyen,  und  aus  Italien  (17,7  Milk), 
weniger  aus  Deutschland  (4,9  Milk)  und  Oesterreich-Un¬ 
garn  (6,4  Milk).  Doch  wechseln  diese  Lieferanten  tierischer 
Nahrungsmittel,  namentlich  Italien  und  Oesterreich,  be¬ 
ständig  ihren  Rang,  je  nach  dem  Stand  der  Ernten  und 
der  Seuehen.  Hauptlieferanten  für  konserviertes  Fleisch 
(2,4  Milk)  und  Schweineschmalz  (i,85  Milk)  ist  die  Union. 
Kartoffeln  und  Obst  produziert  die  Schweiz  im  ganzen  in 
genügender  Menge ;  ihren  Bedarf  an  Primeurs  und  Spe¬ 
zialitäten  deckt  sie  wesentlich  in  den  Grenzländern.  Süd¬ 
früchte  kommen  hauptsächlich  aus  Italien  und  Spanien,  in 
zweiter  Linie  aus  der  Levante  und  Südfrankreich. 


auf  Nordamerika,  die  La  Plata-,  die  Balkan-  und  auch  auf 
die  vier  Grenzländer  verteilt.  Frankreich  liefert  hauptsäch¬ 
lich  Mehl,  Oesterreich  Malz,  Süddeutschland  Hafer. 

In  die  Weinzufuhr  teilen  sich,  im  Wert  weniger  als  in 
den  Mengen  verschieden,  Spanien,  Italien  und  Südfrank¬ 
reich,  im  weitern  Oesterreich,  Griechenland  und  Deutsch¬ 
land  ;  in  den  Zuckerimport  (1905  :  33,7  MdI-  Fr-)  Prag 
(i4,7  Milk),  Paris  (6,8  Milk)  uud  Frankenlhal  (10, 3  Milk). 
Speiseöl  liefert  hauptsächlich  Südfrankreich  (2,9  Milk), 
sodann  Italien  (0,7  Milk)  ;  Butter  und  Käse  Savoyen  (5,2 
Milk),  die  Lombardei  (4,9  Milk)  und  Steiermark  (1,1  Milk). 


Von  den  eigentlichen  Kolonialwaren  verdient  vor  allem 
der  Kaffee  Erwähnung.  Von  der  gesamten  Einfuhrmenge 
maehen  Rio  und  San  tos  regelmässig  etwa  zwei  Drittel, 
vom  Einfuhrwert  die  Hälfte  aus  (igoh  :  6  von  1 1  Milk  Fr.) ; 
darauf  folgen  Java  (2,5  Milk),  Zentralamerika  (i,4  Milk) 
und  Ceylon  (i  Milk).  Ihren  starken  Bedarf  an  Kakao 
(7  Milk  Fr.)  deckt  die  schweizerische  Schokoladenindustrie 
der  Hauptsache  nach  in  Süd-  und  Mittelamerika;  ausser¬ 
dem  kommen  regelmässig  ansehnliche  Posten  aus  Ceylon 
und  von  der  afrikanischen  Goldküste.  Im  Tee  herrscht 
immer  noch  China  vor,  neben  welches  Land  aber  mehr 
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und  mehr  Ceylon  tritt.  Den  Reis  liefert  zur  grossem 
Hälfte  Italien,  zur  kleinern  Indien  nebst  Ostasien.  Der 
Tabakimport  der  Schweiz  im  Betrag  von  8  Mill.  Fr. 
stammt  grösstenteils  aus  der  Union  (4'/'*'  Mül-)’  sodann 
aus  Niederländisch  Indien  (1,7  Mill.)  und  Brasilien  (i  Mill.); 
dagegen  bleibt  infolge  der  Nach  wehen  des  kubanischen 
Krieges  Zentralamerika  (o,38  Mill.)  immer  noch  ausser¬ 
ordentlich  weit  zurück. 

C.  Rohstofi'e. 

Den  stärksten  Drittel  der  schweizerischen  Einfuhr,  je 
nach  den  Preisen  und  dem  Geschäftsgang  auch  zwei 
Fünftel,  machen  in  der  Regel  die  Rohstoffe  aus.  Das 
Jahr  1905  macht  davon  nur  deshalb  eine  Ausnahme,  weil 
die  Einfuhr  von  Fabrikaten  wegen  der  auf  Anfang  1906 
eingetretenen  Erhöhung  vieler  schweizerischen  Zölle 
ausserordentlich  hoch  war  (490  Mill.  gegen  479  Mill- 
Rohstoffimport  im  vorangehenden  Jahr).  Wie  be  den 
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rischen  Handelsstatistik  nicht  unter  den  ersten  Ursprungs-, 
sondern  unter  den  Veredlungs-  (d.  h.  Zwirnungs-)ländern 
aufgeführt.  Nur  Cocons,  Dechets  und  Grege  kommen 
direkt  aus  Japan  und  China  nach  der  Schweiz. 

Aehnliches  gilt  von  der  überseeischen  Wolle  (22  2  /3  Mill.), 
welche  etwa  zur  Hälfte  ihre  erste  Zubereitung  in  Mazamet 
(französisches  Dep.  Tarn;  3i/ä  Mill.),  Leipzig  (51/4  Mill.) 
und  Antwerpen  (2  1/3  Mill.)  erhält.  Nur  die  kleinere  Hälfte 
wurde  direkt  aus  Australien  (p  '/ä  Mill.)  und  vom  La  Plata 
(0,37  Mill.)  bezogen. 

Nächst  der  Seide  bilden  je  und  je  den  Hauptposten  des 
Robstoffimports  der  Schweiz;  Kohle  mit  652/3  (1906  Ma¬ 
ximum  nach  Menge  und  Wert:  74,7  Mill.)  und  Eisen  mit 
46,3  Mill.  Fr. ;  speziell  deutsche  Kohle  (5i  Mill.  Fr.,  wovon 
1/3  aus  dem  Saargebiet,  2/3  von  der  Ruhr)  und  deutsches 
Eisen  (27  Mill.).  Die  deutschen  Lieferungen  werden  ergänzt 
durch  französische  (SV/,  Mill.)  und  belgische  Kohle  (4,9 
MdL),  sowie  durch  schottisches  (10  Mill.)  und  französisches 
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1/  ^ttin^er  sc. 


Schweizerische  Ausfuhr  (Mittel  aus  1899-1903). 


Nahrungsmitteln  das  Getreide,  so  steht  hier  die  Rohseide 
mit  i35  Mill.  Fr.  Importwert  weit  obenan.  Nahezu  drei 
Viertel  davon,  94 V2  Mill.  Fr.  Wert,  hat  scheinbar  Italien 
geliefert  ;  in  den  Rest  teilen  sich  Ostasien  (16  Mill.)  und 
Frankreich  (22  Mill.).  Doch  wäre  es  verfehlt,  diese  ganzen 
941/2  22  Mill.  Fr.  als  wirklichen  Anteil  der  europä. 

ischen  Seidenerzeugung  an  der  Versorgung  des  schweize¬ 
rischen  Marktes  anzusehen.  Vielmehr  ist  wohl  die  Hälfte 
davon  au  Japan-  und  Chinagrege  zu  rechnen,  welche  in 
Italien  und  Frankreich  bloss  gezwirnt  worden  ist.  Ost- 
asiatisebe  Trame  und  Organzine  werden  n  der  sebweize 

DIE  SCHWEIZ.  —  39 


Eisen  (6.4  Mill.).  Von  den  teurem  und  den  edeln  Metallen 
gilt,  ganz  wie  von  Wolle  und  Seide,  Flachs  und  Hanf, 
Jute  und  Kautschuk,  dass  bei  weitem  das  meiste  ursprüng¬ 
lich  aus  der  Erzeugung  entlegener,  vorzugsweise  über¬ 
seeischer  Länder  stammt,  aber  in  Frankreich,  Deutschland, 
Italien,  England  etc.  einen  Schmelz-,  Legierungs-  oder 
Umformungsprozess  durchmacht,  der  es  für  die  Statistik 
zum  Produkt  dieser  europäischen  Hauptlieferanten  um¬ 
stempelt;  so  namentlich  spanisches,  amerikanisches  und 
austral-asiatisches  Kupfer,  desgleichen  Zinn  und  alles 
Edelmetall. 
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Petroleum  liefert  der  Schweiz  zur  Zeit  weit  überwiegend 
die  Union  (62/3  Mill.),  daneben  immer  noch  Russland  (i,4 
Mill.)  und  in  steigendem  Masse  Galizien  (i  V4  Mill.),  sowie 
Ifumänien  (0,2  Mill.). 

Die  eigene  Holzproduktion  in  der  Schweiz  im  Wert  von 
40  Mill.  Fr.  reicht  immer  weniger  zur  Deckung  des 
Landesbedarfes  hin.  Im  Jahr  igo5  wurden  für  volle  3o  Mill. 
Fr.  fremde  Hölzer^  hauptsächlich  aus  Oesterreich  und 
Deutschland,  eingeführt,  während  die  Ausfuhr  nur  2  3/^ 
Mill.  Fr.  betrug.  Ebenso  herrschen  die  Lieferungen  der 
Nachbarn  vor  beim  Import  von  landwirtschaftlichen  und 
tierischen  Rohprodukten  aller  Art,  sowie  von  Chemikalien. 
Dagegen  vermag  sich  die  Schweiz  vollauf  selbst  zu  ge¬ 
nügen  in  ihrem  Rohstoffbedarf  für  die  Lederbereitung :  rohe 
Häute  und  Felle  wurden  für  nahezu  i4  Mill.  Fr.  ausgelührt 
und  nur  für  4'/:!  Mill.  Fr.  vom  Ausland  bezogen.  Aehn- 
liches  gilt  vom  Raumaterial,  woran  die  Schweiz  Ueber- 
fluss  hat. 


3.  Absatzgebiete. 

Als  wichtigstes  Absatzgebiet  der  schweizerischen 
Industrie  steht  England  da.  Von  den  788  bezw.,  ein¬ 
schliesslich  der  industriell  hergestellten  Lebensmittel,  85o 
Mill.  Fr.  Gesamtexport  der  schweizerischen  Industrien  im 
Jahr  igoS  hat  es  nahezu  einen  Viertel  (i45  bezw.  174  Mill.) 
aufgenommen,  wovon  nahezu  die  älfte  Seidenwaren 
(74,4  Mill.),  fast  ein  Viertel  Stickereien  und  Plattstich¬ 
gewebe  (81  Mill.)  und  für  16,8  Mill.  Fr.  Taschenuhren; 
dazu  kommt  für  iS^/s  Mill.  Fr.  kondensierte  Milch.  Ab¬ 
gesehen  von  diesem  letztem  Posten,  in  welchem  England 
der  Hauptabnehmer  der  Schweiz  ist,  kehrt  eine  ähnliche 
Zusammensetzung  des  schweizerischen  Exports  bei  den 
sämtlichen  Hauptabsatzgebieten  stereotyp  wieder,  nur  dass 
dazu  bei  den  Grenzländern  und  vielen  andern  Abnehmern 
stärkere  Posten  von  Käse,  Maschinen  und  Farbwaren 
hinzutreten.  Ausserdem  sind  in  dem  Absatz  nach  den 
Grenzländern  vielfach  die  Halbfabrikate  stärker  vertreten 
als  die  fertigen  Erzeugnisse.  So  machen  namentlich  im 
Textilexport  der  Schweiz  nach  Deutschland  (682/3  Mill.), 
dem  scheinbar  zweitbesten  Kunden  für  schweizerische 
Industrieerzeugnisse  (igo5:  i4i  bezw.,  einschliesslich  der 
fabrizierten  Lebensmittel,  167  Mill.  Fr.),  die  Halbfabrikate 
Schappe  (17  Mill.)  und  Seidengarn  (10,8  Mill.),  wollene 
und  baumwollene  Garne  (je  6  Mill.)  und  rohe  Raumwo  F 
gewebe  (4,g  Mill.),  also  lauter  Artikel,  an  denen  relativ 
sehr  wenig  schweizerische  Arbeit  und  Veredlungsverdienst 
haftet,  über  zwei  Drittel  (44,2  Mill.  Fr.)  der  bezüglichen 
Exporte  aus. 

ln  dritter  Linie  stehen  die  Vereinigten  Staaten,  welche 
>m  Jahr  igo5  für  1 12 1/2,  einschliesslich  der  Nahrungs¬ 
mittel  sogar  für  1241/2  Mill.  Fr.  schweizerische  Industrie¬ 
produkte  aufgenommen  haben,  hauptsächlich  Stickereien 
(58 1/2,  igo6:  72  Mill.)  und  Seidenwaren  (80  Mill.),  ferner 
Uhren  (8,85  Mill.),  Käse  (71/2'  iffoö  sogar  g,4  Mill.)  und 


Farbwaren  (4,6  xMill.).  Sodann  folgen  Frankreich  mit  78 
bezw.  g8  Mill.,  Oesterreich-Ungarn  mit  44  bezw.  48  Mill., 
Russland  mit  28,8  bezw.  26,7  Mill.,  Italien  mit  87,4  bezw. 
45,5  Mill.,  Ostasien  mit  18  bezw.  ig,7  Mill.  und  Britisch 
Indien  mit  18  bezw.  16,6  Mill.  Fr. 

Es  kann  sich  hier  nicht  darum  handeln,  in  beständiger 
Wiederholung  aufzuzählen,  wie  viel  von  jedem  schweize¬ 
rischen  Hauptprodukt  ein  jedes  dieser  Länder  jährlich 
aufnimmt.  Genug,  dass  sich  der  Kleidungsweise  zufolge 
Afrika  und  Asien  ebenso  empfänglich  zeigen  für  bunte 
und  leichte  Stoffe,  wie  ablehnend  gegenüber  Stickereien 
(mit  Ausnahme  der  indischen  «  Kolonnen  »,  d.  h.  Tüll  mit 
Ranken  bestickt)  und  Seidenbändern.  Doch  wird  dies 
mit  dem  Vordringen  europäischer  Mode,  z.  B.  in  Japan, 
zusehends  anders.  Das  selbe  gilt  für  den  Schweizerkäse. 

Als  mächtigster  Förderer  der  Verbreitung  schweizeri¬ 
scher  Erzeugnisse  ist  der  Zwischenhandel  Englands  mit 
seinen  Kolonien  anzusehen,  deren  Märkte  bisher  mit  weni¬ 
gen  Ausnahmen  gleich  dem  des  Mutterlandes  dem  interna¬ 
tionalen  Wettbewerb  nach  dem  Grundsatz  der  offenen  Tür 
zu  gleichen  Bedingungen  zugänglich  waren.  Die  Schweiz 
wird  deshalb  in  der  Kolonialpolitik  stets  eher  auf  Seite  Eng¬ 
lands  und  Deutschlands  stehen  als  auf  derjenigen  Frank¬ 
reichs,  Russlands  und  der  Vereinigten  Staaten,  welche  ihre 
Kolonien  aufs  strengste  in  ihr  eignes  schroffes  Prohibitiv¬ 
system  einbeziehen  und  damit  die  Ausbeutung  ihres  Ko¬ 
lonialmarktes  in  den  Händen  ihrer  eignen  Kaufleute  und 
Unternehmer  monopolisieren. 


4.  Schlusswort. 

Im  ganzen  folgt  aus  dem  Gesagten,  und  es  ist  dies  auch 
durch  die  geographische  Lage  der  Schweiz  als  Binnen¬ 
land  ohne  eignen  Seehafen  bedingt,  dass  die  schweize¬ 
rische  Volkswirtschaft  in  Absatz  und  Bezug  vorwiegend 
auf  den  Güteraustausch  mit  den  sie  ringsum  einschlies- 
senden  vier  Grossmächten  angewiesen  ist.  Für  ihren  Ex¬ 
port  kommen  ausserdem  hauptsächlich  England  und  Nord¬ 
amerika  in  Betracht.  Demgemäss  legt  die  Schweiz  denn 
auch  den  Schwerpunkt  ihrer  Handelspolitik  je  und  je  auf 
die  Erzielung  möglichst  annehmbarer  Verkehrsbedin¬ 
gungen  mit  ihren  vier  Nachbarn.  Hier  sowohl  als  gegen¬ 
über  Spanien  und  Serbien  ist  es  ihr  in  den  Verhandlungen 
der  letzten  Jahre  gelungen,  ein  Verhältnis  herbeizuführen 
und  —  ausser  gegenüber  Frankreich  —  auf  längere  Zeit 
zu  sichern,  das  ihrem  gewohnten  Absatz  die  Fortdauer  in 
annähernd  gleicher  Höhe  verspricht,  teilweise  sogar  ihm 
eine  gewisse  Ausdehnung  über  seinen  bisherigen  Umfang- 
hinaus  gestatten  mag.  Dagegen  besteht  gegenüber  Eng¬ 
land  und  Nordamerika  gleichwie  gegenüber  allen  andern 
Ländern  lediglich  das  Verhältnis  der  gegenseitigen  Meist¬ 
begünstigung  zu  Recht,  das  der  Schweiz  wenigstens  die 
Konkurrenz  zu  den  gleichen  Bedingungen  mit  allen  an¬ 
dern  Dritten  garantiert. 
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2.  BANKWESEN. 


A.  BANKEN. 

Der  Gedanke  der  Gründung  von  Kreditanstalten, 
welche  Staat,  Gemeinden  oder  Private  mit  den  zu  ihren 
Unternehmungen  notwendigen  Geldern  zu  versehen  im¬ 
stande  sind,  ist  keineswegs  neu.  Solche  Anstalten,  denen 
man  den  Namen  «Banken»  beilegte,  wurden  durch  die 
Staatsverwaltungen  und  unter  deren  Aufsicht  schon  im 
Mittelalter  eingerichtet,  und  zwar  der  Reihe  nach  in  Italien, 
Deutschland  und  Holland.  Die  Schweiz  blieb  auf  diesem 
Gebiet  ihren  Nachbarn  gegenüber  lange  Zeit  im  Rückstand. 
Allerdings  findet  man  in  Zürich  schon  seit  1755  die  wich¬ 
tige  Bank  von  Leu  und  Cie  (im  Volksmund  «Leuenbank  » 
geheissen),  die  ihren  Geschäftskreis  nach  und  nach  nicht 
nur  über  die  ganze  Schweiz,  sondern  auch  auf  die  bedeu¬ 
tendsten  Staaten  Europas  ausdehnte.  Dieses  Kreditinsti¬ 
tut,  das  als  die  älteste  derartige  Einrichtung  in  der 
Schweiz  betrachtet  werden  kann,  steht  heute  noch  in  Blüte 
und  geht  jetzt  besonders  darauf  aus,  seine  Beziehungen 
zu  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  weiter  aus¬ 
zubauen.  Abgesehen  von  diesem  Institut  kann  gesagt 
werden,  dass  die  ersten  Banken  in  den  Kantonen  erst  zu  Be¬ 
ginn  des  19.  Jahrhunderts  entstanden  sind.  Deren  zeitlich 
erste  war  die  i834  als  Staatsbank  gegründete  Berner  Kanto¬ 
nalbank,  auf  welche  i83G  die  St.  Galler  und  1837  die  Zürcher 
Bank  folgten,  welche  beiden  letztem  zunächst  mit  dem 
Staat  in  keinerlei  Beziehung  standen.  Seither  vermehrte 
sich  die  Zahl  der  Kantonalbanken  in  rascher  Folge,  sodass 
wir  schon  auf  Ende  1864  nicht  weniger  als  20  Emissions¬ 
banken  finden.  Diese  Zirkulationsbanken,  die  entweder 
durch  private  Initiative  oder  unter  Mithilfe  der  kantonalen 
Regierungen  entstanden  waren,  hatten  bis  1875  nur  rein 
lokale  Bedeutung.  Zu  beachten  ist  allerdings,  dass  die 
grosse  Verschiedenartigkeit  der  kantonalen  Gesetzesvor¬ 
schriften  die  Institute  auf  einen  verschiedenen  Boden 
stellte  und  dass  ferner  eine  gewisse  Zahl  derselben  infolge 
des  Staatsmonopoles  an  eine  in  die  Ferne  zielende  Wirk¬ 
samkeit  kaum  dachten. 

Die  Macht  der  Verhältnisse  Hess  aber  unsre  Banken 
bald  erkennen,  wie  notwendig  eine  allseitige  Verständi¬ 
gung  durch  ein  Konkordat  zur  gegenseitigen  Annahme 
und  Einlösung  der  Banknoten,  Auslieferung  von  Manda¬ 
ten,  Einlösung  von  Handelseffeklen  u.  s.  w.  sei.  Nach 
verschiedenen  besondern  Uebereinkünften,  deren  erste  aus 
i852  datiert,  kam  am  8.  Juli  1876  ein  allgemeines  Kon¬ 
kordat  zustande,  dem  gleich  von  Anfang  an  20  Emissions¬ 
banken  beilraten.  Nach  mehrfachen  Abänderungen  (be¬ 
sonders  1877,  1878  und  1882)  vermochte  dieses  Kankor- 
dat  schliesslich  sämtliche  36  Emissionsbanken  der  Schweiz 
um  sich  zu  gruppieren. 

Es  steht  auser  allem  Zweifel,  dass  das  am  i.  Juli  1907 
infolge  der  Eröffnung  der  Schweizerischen  Nationalbank 
hinfällig  gewordene  Konkordat  vorzügliche  Dienste  ge¬ 


leistet  und  im  weitesten  Mass  dazu  beigetragen  hat,  die 
allgemeinen  Geschäftsbeziehungen  in  unserm  Land  zu  er¬ 
leichtern  und  zu  begünstigen. 

Mit  zunehmender  Entwicklung  und  Ausdehnung  der 
Verkehrswege,  der  Industrie  und  des  Handels  der  Schweiz 
sieht  man  in  den  Kantonen  neben  den  Emissionsbanken 
noch  zahlreiche  Privatinstitute  entstehen,  die  sich  ihren 
Wirkungskreis  als  Wechselbanken,  Hypothekarbanken, 
Spar-  und  Leihkassen  etc.  suchen.  Von  solchen  Instituten 
nennen  wir  bloss  die  zwei  bedeutendsten  :  1)  die  i856  ge¬ 
gründete  «Schweizerische  Kreditanstalt»  in  Zürich,  die 
heute  mit  einem  voll  einbezahlten  Kapital  von  65  Mill.  Fr. 
und  einem  Reservefonds  von  20  Mill.  Fr.  arbeitet,  und  2) 
den  «Schweizerischen  Bankverein»  in  Basel  mit  einem  auto¬ 
risierten  Kapital  von  76  Mill.  Fr.,  dessen  einbezahltes 
Kapital  sich  zur  Zeit  auf  62800000  Fr.  beläuft,  während 
der  Reservefonds  auf  i633oooo  Fr.  angewachsen  ist. 

Nach  einer  von  Nationalrat  Hirter  in  Bern,  dem  Prä¬ 
sidenten  des  Bankrates  der  Schweizerischen  Nationalbank, 
aufgestelllen  Statistik  zählte  man  in  der  Schweiz  im 
Jahr  1901 : 

1)  Hinsichtlich  der  Organisation: 

23  Staatsbanken. 

3  zum  Teil  staatlich  garantierte  Aktienbanken. 

234  Aktienbanken  ohne  staatliche  Beziehungen. 

170  Genossenschaften. 

3o  Gemeindeinstitute  und  Stiftungen. 

266  Privatbanken. 

Total  726  Bankinstitute. 

2)  Hinsichtlich  des  Geschäftskreises  : 

125  Handelsbanken  und  Banken  mitHandels-  und 
Hypolhekarableilung. 

4  reine  Inkassobanken. 

i5  reine  Hypothekarbanken. 

269  Spar-  und  Leihkassen. 

266  Wechselstuben. 

47  Kredit-  u.  Spargenossenschaften. 

Total  726  Bankinstitute. 

Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  eine  grosse  Anzahl  dieser 
Banken  in  allen  bedeutendem  schweizerischen  Ortschaften 
Filialen  und  Agenturen  besitzen. 

Die  nachfolgende  Statistik  zeigt  den  seit  der  Gründung 
der  Berner  Kantonalbank  im  Jahr  i834  erfolgten  Auf¬ 
schwung  der  Banken  während  der  zweiten  Hälfte  des  19. 
Jahrhunderts. 

Im  Jahr  igoo  in  den  Banken  der  Schweiz  angelegte 
Kapitalien 

(in  Tausenden  von  Fr.). 

Kanton  Einbezahltes  Kapital  Reserven 

Zürich  ....  208  112  34454 

Basel  Stadt  .  .  1 1 1  4^4  22  000 
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Kanton  Einbezahltes  Kapital  Reserven 


Bern 

76  382 

1 1  000 

Genf 

36  090 

8  5oo 

Waadt  .  .  . 

32  049 

9  3oo 

Freiburg  . 

28  900 

2  000 

St.  Gallen  . 

28  680 

8  5oo 

Aargau 

21  681 

5  390 

Thurgau  . 

l4  25o 

43.00 

Neuenhurg 

1 2  660 

4  200 

Luzern  . 

0 

0 

2  600 

Solothurn  . 

9  825 

2  3oo 

Basel  Land 

9  000 

3  000 

Tessin  . 

7  62.5 

0 

0 

Graubünden  . 

4921 

0 

0 

Schaffhausen  . 

4  900 

2  000 

Zug  .... 

4  000 

720 

Glarus  . 

3  760 

I  000 

Appenzell  A.  R. 

3  5oo 

526 

Schwyz 

2  o5o 

760 

Uri  .... 

760 

290 

Obwalden  . 

5  00 

180 

Nidwalden 

5oo 

i32 

Wallis  .  .  . 

25o 

6 

Appenzell  I.  R. 

— 

— 

in  Tausenden  von 

Fr. 

633  229 

127  298 

Von  iQOO  ;in  lässt  sich  nachweisen,  dass  die  hauplsäch- 
chsten  Kreditinstitute  der  Schweiz  sich  darauf  einzurich¬ 
ten  suchen,  den  Anforderungen  unsrer  Zeit  mehr  und 
mehr  Rechnung  zu  tragen.  Diese  drängen  in  der  Tat  so¬ 
wohl  im  Bankwesen  als  in  der  Industrie  und  im  Handel 
zu  einer  Konzentration  der  Kräfte  und  zu  mächtigem 
Aktionsmitteln,  als  früher  notwendig  waren.  Dem  unwi¬ 
derstehlichen  Drang  nach  Vorwärts  kann  sich  kein  Unter¬ 
nehmen  mehr  entziehen,  wenn  es  nicht  zurückgehen 
will. 

Angesichts  der  Gründung  der  Schweizerischen  Natio¬ 
nalhank  hat  die  Schweizerische  Kreditanstalt  in  Zürich 
ihr  Kapital  im  Jahr  1906  von  5o  auf  6.5  Milk  Fr.  erhöht 
und  zugleich  mit  zwei  bedeutenden  Banken  des  Platzes 
St.  Gallen,  nämlich  der  «Bank  in  St.  Gallen»  und  der 
«  St.  Galler  Handelsbank  »  fusioniert.  Der  Schweizerische 
Bankverein  in  Basel  erhöhte  seinerseits  sein  Kapital  von 
uo  auf  75  Milk  Fr.  und  hat  sich  mit  der  «Bank  in  Basel') 
vereinigt. 

Es  ist  sicher,  dass  diesem  Beispiel  auch  andre  Kredit¬ 
institute  folgen  werden,  um  ihren  Wirkungskreis  zu  er¬ 
weitern  und  der  Konkurrenz  die  Spitze  bieten  zu  können. 
Die  Tendenz  zur  Konzentration  der  Kräfte  wird  im 
schweizerischen  Bankwesen  ohne  Zweifel  tiefgreifende  Um¬ 
änderungen  veranlassen,  so  dass  alle  Angaben  der  heutigen 
Statistik  in  sehr  kurzer  Zeit  nur  noch  einen  rein  historischen 
Wert  beanspruchen  dürften. 

Das  schweizerische  Bankwesen  als  ganzes  ermangelte 
bis  jetzt  eines  verbindenden  Gliedes  in  Form  einer  Zentral- 
s  eile,  die  in  der  Schweiz  die  selbe  Rolle  spielen  würde, 
wie  etwa  die  «Deutsche  Reichsbank»  im  Deutschen  Reich 
oder  die  Banque  de  France  in  Frankreich.  Diese  Lücke  ist 
endlich  durch  die  Gründung  der  Schweizerischen 
National  bank  ausgefüllt  worden,  deren  Errichtung 
auf  Grund  eines  im  Januar  1906  in  Kraft  getretenen  Gesetzes 
erfolgt  ist,  worauf  das  Institut  am  20.  Juni  1907  seine  Schal¬ 


ter  geöffnet  hat.  Dieses  Datum  bezeichnet  den  Anfang  einer 
neuen  Aera  in  der  Geschichte  der  Volkswirtschaft  und  des 
Finanzwesens  unsres  Landes,  ln  der  Tat  fehlte  der  Schweiz 
bis  anhin  ein  zentrales  Noteninstitut,  dessen  Mission  darin 
besteht,  für  diejenige  Notenreserve  zu  sorgen,  welcher 
der  allgemeine  Geldmarkt  in  einem  gegebenen  Moment 
zur  glatten  Abwicklung  der  Geschäfte  bedürfen  kann.  Die 
Emissionsbanken  haben  zwar  ihr  möglichstes  getan,  um 
stets  auf  der  Höhe  der  ihnen  anvertrauten  Aufgabe  zu 
bleiben,  konnten  aber  doch  deswegen  dem  Land  nicht 
alle  Dienste  leisten,  die  man  von  ihnen  zu  verlangen  be¬ 
rechtigt  war,  weil  sie  oft  privaten  oder  lokalen  Interessen 
Rechnung  tragen  mussten.  Die  Schweizerische  National¬ 
bank  wird  dank  ihrer  Organisation  und  ihrer  Emissions¬ 
kraft  die  Geldzirkulation  in  unserm  Land  regulieren  und 
erleichtern,  sowie  auch  mit  Aufmerksamkeit  die  Kurs¬ 
schwankungen  im  Ausland  und  die  daraus  entspringende 
Wertschwankung  der  Edelmetalle  verfolgen.  Ferner  wird 
sich  die  Nationalbank  der  Finanzverwaltung  des  Bun¬ 
des  kostenlos  zur  Verfügung  zu  stellen  haben.  Der 
juristische  Verwaltungssitz  der  Bank  ist  Bern,  wo  die 
Generalversammlungen  der  Aktionäre,  sowie  die  Sitzungen 
des  Verwaltungsrates  und,  in  der  Regel,  auch  diejenigen 
des  Bankkomites  staltzufinden  haben.  Sitz  der  General¬ 
direktion  der  Bank  ist  dagegen  Zürich. 

Das  Kapital  der  Schweizerischen  Nationalbank  ist  auf 
5o  Millionen  Fr.  in  100000  Aktien  zu  5oo  Fr.  festgesetzt 
worden.  Beschafft  wurde  dieses  Kapital  zu  2/,.  von  den 
Kantonen,  zu  ’/y  von  den  Emissionsbanken  und  zu  2/3 
durch  öffentliche  Subskription. Bis  jetzt  ist  die  Hälfte  des 
Kapitales,  d.  h.  26  Milk  Fr.,  einbezahlt.  Inhaber  von  Ak¬ 
tien  können  nur  Schweizerbürger,  sowie  in  der  Schweiz 
niedergelassene  Firmen  und  juristische  Personen  sein. 

Das  die  Gründung  der  Nationalbank  vorsehende  Bundes¬ 
gesetz  setzt  eine  dreijährige  Frist  an,  nach  deren  Ablauf 
den  jetzigen  28  Emissionsbanken  die  Erlaubnis  zur  Aus¬ 
gabe  von  Banknoten  entzogen  werden  soll.  Diese  Banken 
werden  also  vom  20.  Juni  1910  an  als  solche  zu  bestehen 
aufgehört  haben,  und  es  wird  von  diesem  Zeitpunkt  an  in 
der  Schweiz  nur  noch  die  Bundesbanknote  zu  Recht  be¬ 
stehen. 

Die  ersten  Versuche  zur  Ausgabe  von  Banknoten  in 
der  Schweiz  gehen  auf  den  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
zurück,  zu  welcher  Zeit  einige  Bankiers  von  Genf,  Lau¬ 
sanne  und  Bern  sog.  Kassenscheine  (Bons  de  caisse)  in 
Umlauf  setzten,  welche  sich  aber  nur  auf  geringe  Summen 
beliefen  und  nur  für  kurze  Zirkulationsdauer  berechnet 
waren.  Deshalb  entsprachen  sie  auch  den  in  sie  gesetzten 
Erwartungen  nicht.  Von  i83o  an  und  während  der  nächst¬ 
folgenden  Jahre  sah  man  sich  genötigt,  nach  einem  Mittel 
zu  suchen,  das  zur  Erleichterung  der  stets  anwachsenden 
Handelsbeziehungen  sich  eignen  würde.  So  kam  denn  die 
Banknote  den  bisher  ausschliesslich  in  Metallgeld  geleiste¬ 
ten  Zahlungen  zu  Hilfe. 

Als  erstes  Bankinstitut  befasste  sich  in  der  Schweiz  die 
Berner  Kantonalbank  mit  der  Ausgabe  von  Banknoten, 
worauf  sich  nach  und  nach  auch  andre  Banken  diesem 
System  zuwandten.  1864  verfügten  die  damals  bestehen¬ 
den  20  Emissionsbanken  über  ein  einbezahltes  Kapital  von 
53,6  Milk  Fr.  und  über  eine  Notenzirkulation  von  16,7  Milk 
Fr.  Dieses  Verhältnis  änderte  sich  bis  nach  dem  deutsch¬ 
französischen  Krieg  nur  wenig.  Die  darauf  folgende  Frie- 
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dcnsperiodc  gab  dem  Handel  wie  der  Industrie  einen 
mächtigen  Aulschwung,  so  dass  wir  bereits  im  Jahr  i88i 
in  der  Schweiz  36  Emissionsbanken  mit  einer  durchschnitt¬ 
lichen  Notenzirkulation  von  nahezu  loo  Millionen  Fr.  an- 
treff’en.  Schon  vom  Jahr  i865  an  beschäftigte  man  sich 
damit,  die  Frage  der  Ausgabe  von  Banknoten  durch 
Bundesgesetzgebung  zu  regeln.  Die  verschiedenen,  zu 
diesem  Zweck  aufgestellten  Vorschläge  blieben  aber  zu¬ 
nächst  durchaus  erfolglos.  Eine  erste  Volksabstimmung 
(vom  19.  April  1874)  gab  dem  Bund  durch  Einfügung 
eines  besondern  Artikels  in  die  Bundesverfassung  das 
Recht,  auf  dem  Weg  der  Gesetzgebung  Vorschriften  über 
die  Emission  und  Einlösung  von  Banknoten  zu  erlassen. 
Das  auf  Grund  des  betr.  Verfassungsartikels  ausgearbeitete 
Bundesgesetz  fand  am  8.  März  1881  die  Sanktion  des 
Volkes  und  steht  heute  noch  teilweise  in  Kraft.  Es  über¬ 
trägt  dem  Bund  mit  Bezug  auf  die  wichtige  Frage  der 
Banknotenemission  ausgedehnte  Befugnisse  und  hatteeine 
Verschärfung  der  Sicherheitsmassnahmen  zur  Folge 
welche  eine  Garantie  für  die  Banknotenemission  bieten  sollen’ 

Von  dieser  Zeit  an  machte  sich  eine  immer  mächtigCj. 
werdende  Strömung  nach  Gründung  einer  zentralen  Emis¬ 
sionsbank  geltend,  welche  imstande  sei,  zur  Regelung  des 
Geldverkehrs  einheitliche  und  wirksame  Massnahmen  zu 
treffen.  Diese  Bank  sollte  über  den  Rücksichten  von  mehj. 
untergeordneter  Natur  und  über  der  missgünstigen  Kon_ 
kurrenz  stehen,  sich  mit  Hille  ihrer  Zweiganstalten  und 
Agenturen  beständig  im  direkten  Kontakt  mit  dem  gesam¬ 
ten  Land  erhalten  und  zugleich  d  e  Zahlungsbedingungen 
durch  Schaffung  eines  über  das  ganzte  Gebiet  der  Schweiz 
sich  spannenden  Systemes  von  Uebertragungen  (Girover¬ 
kehr)  erleichtern. 

Ein  erster  Gesetzesentwurf  über  die  Schaffung  einer 
zentralen  Emissionsbank,  die  allzusehr  den  Charakter  ei¬ 
ner  reinen  Staatsbank  aufgewiesen  hätte,  wurde  vom  Volk 
im  Februar  1897  verworfen.  Der  wieder  aufgenommene 
und  in  dem  Sinn  abgeänderte  Entwurf,  dass  man  den  Kan¬ 
tonen  und  Privaten  die  Möglichkeit  gab,  sich  durch  Sub¬ 
skription  eines  bestimmten  Teiles  des  Anlagekapitales  an 
der  Organisation  der  Nationalbank  zu  beteiligen,  Lind  bes¬ 
sere  Aufnahme,  indem  die  Gegner  der  Vorlage  die  zur 
Veranstaltung  einer  allgemeinen  Volksabstimmung  vorge¬ 
schriebenen  3oooo  Referendumsunterschriften  nicht  zu¬ 
sammenbrachten.  So  kam  denn  endlich  nach  mehr  als 
20jährigen  Bemühungen  das  zentrale  Noteninstitut,  das  dem 
volkswirtschaftlichen  Gefüge  unsres  Landes  die  Krone  auf¬ 
setzen  sollte. 

Schon  auf  Ende  1907  hatten  acht  von  den  damaligen 
36  Emissionsbanken  zugunsten  der  Nationalbank  auf  ihr 
Emissionsrecht  verzichtet.  Es  bleiben  somit  (Oktober  1908) 
noch  28  Institute,  deren  Rolle  als  Emissionsbanken  im 
Juni  1910  ausgespielt  sein  wird.  Darunter  sind  22  mit 
kantonaler  Garantie,  die  auf  ihrem  Emissionsrecht  bis  zum 
letzten  gesetzlich  gestatteten  Augenblick  zu  bestehen 
scheinen.  Am  i/j.  Dezember  1907  haben  sich  diese  22  Kan¬ 
tonalhanken  mit  der  Unterstützung  der  Nationalbank  zu 
einem  neuen  Konkordat  zusammen  getan,  das  sowohl  ihnen 
selbst  als  auch  den  Handels-  und  Gewerbetreibenden  ver¬ 
schiedene  Vorteile  sichert. 

Zum  Schluss  entnehmen  wir  noch  dem  von  Dr.  J.  Stei¬ 
ger  in  Bern  herausgegebenen  Schweizerischen  Finanz- 
Jahrhnch  nachfolgende  zwei  Tabellen  : 


Werfbelrag  der  in  der  Schweiz  zirkulierenden 
Banknoten. 


Datum 

Schweizer. 

Ehemalige 

Gesamt¬ 

Nationalbank 

Emissionsbanken 

zirkulation. 

Fr. 

Fr. 

Fr. 

3o.  Juni  1906 

— 

285  5  I  2  000 

28.5  5i2  000 

3i .  Dez.  1906 

— 

242  469  000 

242  469  000 

3o.  Juni  1907 

.57  646  000 

190  o4o  000 

247  686  000 

3i.  Dez.  1907 

1.69  220  000 

I 29  01  I  000 

288  28 1  000 

3o.  Juni  1908 

i46  278  000 

99  640  000 

245  918  000 

Metalldeckung  der  Banknoten  in  Proz 

eilten. 

Datum 

Schweizer. 

Nationalbank 

Flhemalige 

Emissionsbanken 

Gesamt- 

zirkulatioii. 

"/o 

C/o 

Uo 

3o.  Juni  1906 

— 

49A2 

49A2 

3 1 .  Dez.  1906 

— 

48,52 

48,52 

3i.  Mai  1907 

— 

49UÖ 

49>7‘> 

3o.  Juni  1907 

62,06 

46,76 

5o,32. 

3o.  Sept.  1907 

62,36 

45,75 

52,02. 

3i .  Dez.  1907 

51,09 

46,06 

48,84 

3i.  Jan.  1908 

66,09 

48,49 

57,87 

3o.  April  1908 

68,69 

47,06 

56,55 

3o.  Juni  1908 

67,52 

45,86 

58,74 

Diese  Ziffern  zeigen,  dass  die  Nationalbank  gleich  von 
Anfang  an  im  Gebiet  der  Banknotenemission  eine  vorherr¬ 
schende  Rolle  gespielt  hat.  Mit  f  Bezug  auf  die  Metall¬ 
deckung  sei  noch  bemerkt,  dass  diese  bei  den  ehemaligen 
Emissionsbanken  zwischen  46  und  48  ^  0/0,  bei  der  Na¬ 

tionalbank  dagegen  zwischen  5i  und  67  1/2  0/0  schwankt. 


B.  SPARKASSEN. 

Als  Einrichtung  zur  sichern,  verzinslichen  Rückstellung 
kleinerer  Geldbeträge  für  künftige  Bedürfnisse  betraehtet, 
bieten  sich  die  schweizerischen  Sparkassen  in  man¬ 
nigfaltigen  Formen  dar:  mit  Garantie  des  Kantons  in  den 
Kantonalbanken  und  den  Amlsersparniskassen,  sowie  den 
Hypothekenbanken  (1896:  4  “A  schweizerischen  Kas¬ 
sen);  mit  Garantie  der  Gemeinde  in  den  Gemeindesparkas¬ 
sen  (8  Ao);  ferner  von  Genossenschaften  aller  Art  (5o  0/0), 
von  Aktiengesellschaften  (27  o/^),  von  Privaten  (Fabrik¬ 
sparkassen,  Sparvereine;  ii  o/o)-  Das  Sparkassenwesen 
der  Schweiz  hat  sich,  ursprünglich  als  rein  gemeinnützige 
Einrichtung,  im  Lauf  des  verflossenen  Jahrhunderts  ohne 
eigentliche  gesetzliche  Fürsorge  zu  kräftiger  Blüte  so  ent¬ 
wickelt,  dass  die  Schweiz  neben  den  skandinavischen  Staa¬ 
ten  zu  den  ersten  Sparländern  gerechnet  werden  darf.  Zwar 
fehlen  fortlaufende  Erhebungen,  und  aus  neuester  Zeit  sind 
keine  Daten  veröffentlicht  worden.  Nach  den  Zusammen¬ 
stellungen  von  G.  Fat  io  in  Genf  ergab  sich  jedoch  Ende 
1897  bei  den  eigentlichen  öffentlichen  und  privaten  678 
Sparkassen  ein  Gesamtguthaben  von  nahezu  982  Mill. 
Franken  gegenüber  168  Mill.  im  Jahr  1867.  Eine  mehr 
untergeordnete  Rolle  spielen  neben  diesen  878  Instituten 
die  Schul-  und  Fabrikkassen  (.63  und  33). 

Nach  Fatio  gab  es ;  1882  1897 

Sparkassen  ......  187  878 

Einleger .  746984  i  291  910 

»  auf  je  100  Einwohner.  26  44 


Guthaben 


Fr.  514078128  Fr.  981949580 
»  pro  Einleger  Fr.  688  Fr.  760 

»  »  »  in  Fabriksparkassen  »  460 

»  »  »  in  Schulsparkassen  »  88 

Die  Anregungen  zur  Einführung  von  Postsparkassen 
sind  mit  dem  Hinweis  auf  die  Verbreitung  und  leichte 
Zugänglichkeit  der  vorhandenen  Anstalten,  sowie  auf  die 
Kostspieligkeit  der  neuen  Einrichtung  bisher  abgelehnt 


Bundes  zur  Gesetzgebung  im  Sparkassen  wesen  fehlt.  Da¬ 
gegen  enthält  das  neue  Schweizer.  Zivilgesetzbuch  fol¬ 
gende  Bestimmung  (Schlusstitel,  Art.  57):  Die  Kantone 
sind  bis  zur  bundesrechtlichen  Regelung  des  Sparkassen¬ 
wesens  befugt,  für  die  Spareinlagen,  die  in  ihrem  Gebiet 
einbezahlt  werden,  an  Wertpapieren  und  Forderungen 
der  betr.  Kassen  mit  einer  die  Rechte  Dritter  hinreichend 
wahrenden  Abgrenzung  ein  gesetzliches  Pfandrecht  zu 


Erste  Sparkasse 

mi/Z/s . f87S. 

Fneibung. . 182^ 

Tessin . 1833 . 

Schwfz .  1872  . 

Waadt . 181^1 

Graubünden . .  1886 . 

Uni . 1837 

Bern .  1787 . 

SCHWEIZ 

Basel. . 1809 

Appenzell.  . . .  7819  . 
Solothurn. .  .  1818  . 

Luzern . 1818 

SchaFFhausen1817 

Thurgau . 1823 

Zug . 1873  . 

Aarqau . 1812 

S^.  Gallen . 1811 

Unterwalden .  1827 
Weuenburg. . .  1812  . 

Zürich. . 1805 

Glarus .  1835 

QenF . 1816  . 


Bore! 8/ Cf  nach  G.lätio. 


Begründet  im  Jahre: 


V.  Attingen  sc. 


Entwicklung  des  schweizerischen  Sparkassenwesens  (nach  Kantonen). 


worden.  Die  Gelder  der  Sparkassen  sind  vorwiegend  in 
Hypotheken,  in  Darlehen  gegen  Bürgschaft  und  in  Wert¬ 
papieren  angelegt,  ein  Modus,  der  mit  demjenigen  der 
schweizerischen  Versicherungsgesellschaften  harmoniert. 
Die  Abnahme  des  Zinsfusses  hat  die  Entwicklung  des  Spar¬ 
wesens  keineswegs  aufgehalten,  vielleicht,  infolge  grösserer 
Anforderungen  an  die  Sicherheit,  eher  befördert. 

Eine  An  Aufsicht  besteht  nur  in  wenigen  Kantonen, 
z.  B.  in  Aargau,  Bern  und  St.  Gallen,  eine  Befugnis  des 


schaffen.  Im  übrigen  bleibt  die  Ordnung  des  Sparkassen¬ 
wesens  bis  zur  bundesrechtlichen  Regelung  wie  bisanhin 
Sache  des  kantonalen  Rechtes. 

Die  Sp  arver  sich  er  u  n  g  einzelner  Versicherungsge¬ 
sellschaften,  hei  der  auf  Grund  fester,  periodischer  Ein¬ 
lagen  nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit  das  versicherte 
Sparkapital  mit  dem  eventuell  angesammelten  Gewinn 
fällig  wird,  hat  bisher  nur  geringen  Umläng  ange¬ 
nommen. 


3.  VERSICHERUNGSWESEN. 


Wir  unterscheiden  zwischen  der  vom  Bund,  sowie  der 
von  den  Kantonen  organisierten  oder  subventionierten  und 
der  Privatversicherung. 

A.  Vom  Bund  organisierte  oder  subventionierte 
Versicherung. 

Die  einzige  vom  Bund  organisierte  Versicherung  ist  die 
temporäre  Versicherung  der  schweizerischen  Wehrmänner 
gegen  Unfall  und  Krankheit  während  des  Militärdienstes 
(Gesetz  vom  28.  Juni  1901).  An  diese  hat  der  Wehrmann 
keine  Beiträge  zu  leisten.  Versichert  sind  auch  das  mili¬ 
tärische  Verwaltungs-  und  Instruktionspersonal,  sowie 
die  Schicssvereinc.  Die  Leistung  besteht  in  der  Heilbe¬ 


handlung  nach  dem  Dienst,  in  einer  Invalidenrente  (70  0/9 
des  Jahresverdienstes),  Hinterlassenenrente,  Sterbegeld. 
Die  Friedensausgaben  werden  aus  den  laufenden  Krediten 
bestritten,  im  Kriegsfall  sind  drei  Fonds  (Invalidenfonds, 
Grenus-Invalidenfonds  und  eidg.  Winkelriedstiftung)  ver¬ 
fügbar,  welche  Ende  1907  zusammen  den  Betrag  von  24,7 
Mill.  Fr.  erreicht  hatten. 

Der  Gesetzesentwurf  für  eine  obligatorische  staatliche 
Kranken-  und  U  n  f  a  1 1  v  e  r  sic  her  u  n  g  wurde  vom 
Volk  im  Mai  1900  abgelehnt.  Ein  neuer  Entwurf  des  Bun¬ 
desrates  zu  einem  Kompromissgesetz,  auf  dem  Subven¬ 
tionierungsprinzip  beruhend,  liegt  seit  Dezember  1906  vor 
und  wird  zur  Zeit  von  den  eidg.  Räten  durchberaten.  Dar¬ 
nach  soll  die  Krankenversicherung  von  freien,  sog.  aner- 
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kannten  Kassen  ausgeübt  und  durch  Bundesbeiträge  ge¬ 
fördert  werden.  Diese  «anerkannten»  Kassen  müssen  die 
nötige  Sicherheit  bieten,  ferner  Freizügigkeit,  Heilbehand¬ 
lung  oder  mindestens  ein  tägliches  Krankengeld  von  i  Fr. 
gewähren.  Dann  haben  sie  Anspruch  auf  den  Bundesbei¬ 
trag’  von  Rappen  per  Mitglied  und  Tag  der  Mit¬ 

gliedschaft.  Den  Kantonen  steht  die  direkte  Aufsicht  und 
die  Befugnis  zu,  den  Beitritt  allgemein  oder  teilweise  obli¬ 
gatorisch  zu  erklären  und  öffentliche  Kassen  zu  gründen. 
Der  Bund  hat  die  Oberaufsicht. 

Die  Unfallversicherung  soll  nach  dem  nämlichen  Ent¬ 
wurf  durch  eine  Staatsanstalt  in  Luzern  mit  Agenturen 
in  den  einzelnen  Kantonen  (Krankenkassen)  durchgeführt 
werden.  Die  Versicherungspflicht  umfasst  alle  haftpflich¬ 
tigen  Betriebe;  Subventionsanspruch  geniessen  auch  die 
Arbeiter  und  Angestellten  der  Landwirtschaft,  des  Hand¬ 
werkes  und  Kleingewerbes,  der  Hausindustrie,  die  Dienst¬ 
boten  und  Taglöhner,  falls  sie  der  Versicherung  beitreten. 
Die  Leistungen  sind:  Heilbehandlung  und  Krankengeld, 
Invalidenrente  von  öo^/o  des  Tagesverdienstes,  Hinter- 
lassenenrente  von  im  ganzen  5oYoi  Sterbegeld  (bis4oFr.). 
Diese  Leistungen  sind  nur  bei  Arglist  und  grober  Fahr- 
lässio’keit  seitens  des  Versicherten  verwirkt.  Prämientarif 

O 

nach  Gefahrenklassen.  Bundesbeiträge  für  niedrige  Prä¬ 
mien  3oo/o,  für  höhere  relativ  abnehmend.  Dem  Versicher¬ 
ten  darf  vom  Arbeitgeber  die  Restprämie  mit  höchstens 
i/,t  am  Lohn  verrechnet  werden. 

Als  staatliche  Spezialversicherungen  sind  die 
obligatorischen  Pensions-  und  Krankenkassen  der  Bundes¬ 
bahnen  zu  betrachten,  welche  das  Eisenhahnpersonal  gegen 
Krankheit,  Invalidität  und  Tod,  vorwiegend  durch  perio¬ 
dische  Renten,  versichern.  Dieser  Versicherung  gehörten 
Ende  1907  22475  Personen  (18208  Aktive,  1782  Invalide, 
1678  Witwen  und  807  Waisen)  an,  und  das  vorhandene 
Vermögen  betrug  mehr  als  68,7  Mill.  Fr.  Zu  erwähnen  ist 
hier  noch,  dass  der  Bund  seine  Haftpflicht  bei  Unfällen  des 
Posthetricbes  (Postregal  vom  5.  April  1894,  Art.  18)  auf 
eigne  Gefahr,  d.  h.  ohne  Versicherung  trägt. 

Ferner  bete i  1  i gt  sich  der  Bund  suhvenlionsweise 
mit  etwa  ''‘■/s  an  den  Beiträgen  für  die  Witwen-  und  Wai¬ 
senkasse  der  Professoren  des  Polytechnikums,  sowie  mit 
1/4  nn  denjenigen  für  die  fakultative  Kapital-  oder  Renten¬ 
versicherung  der  eidg.  Beamten  und  Angestellten.  Die 
Bundessuhvenlion  für  das  Schulwesen  wird  teilweise  zur 
Errichtung  oder  Unterstützung  der  Lehrerhilfskassen  ver¬ 
wendet. 

B.  Kantonale  und  kommunale  Versicherung. 

Allgemein  verbindliche  kantonale  Anstalten  bestehen  nur 
zur  Versicherung  der  Gebäude  gegen  Feuerschaden. 
Ohne  obligatorische  Feuerversicherung  sind  einzig  noch 
die  Kantone  Genf,  Wallis,  Tessin,  Graubünden,  Obwalden, 
Uri,  Schwyz  und  Appenzell  1.  R.  Die  Einbeziehung  der  Ver¬ 
sicherung  gegen  E  lern  e  n  t ar  sc  h a  d  e  n  (wie  Lawinen¬ 
sturz,  Erdbewegung,  Ueherschwemmung)  in  die  Feuer¬ 
versicherung  wird  geplant.  Manche  Kantone  suchen  sich 
durch  starke  Rückversicherung  des  Risikos  hei  Privatge¬ 
sellschaften  zu  entlasten.  Zwangsweise  Mobiliar  Ver¬ 
sicherung  haben  bisher  nur  die  Kantone  Glarus,  Aar¬ 
gau,  Freiburg  und  Waadt,  letzterer  mit  staatlichem  Mono¬ 
pol.  Die  übrigen  lassen  den  Wettbewerb  mit  Versicherungs¬ 


gesellschaften  zu.  Der  Aargau  organisiert  die  Versicherung 
durch  Kollektivverträge  zugunsten  vorwiegend  der  ge¬ 
ringen  Fahrhabe.  Ende  1906  waren  bei  allen  kantonalen 
Brandkassen  gegen  Feuer  versichert  6,44  Milliarden  Fr.  ; 
hiezu  kommen  9,02  Milliarden  Fr.  bei  konzessionierten  in- 
und  ausländischen  Gesellschaften.  Im  gleichen  Jahr  wur¬ 
den  in  der  Schweiz  an  Prämien  18,1  Millionen  Fr.  bezahlt. 

Der  Kanton  Neuenburg  errichtete  anfangs  1899  eine  frei¬ 
willige  « Caisse  cantonale  d’Assurance  populaire»  für 
Kapital-  und  Rentenversicherung.  Der  Kanton 
übernimmt  die  Verwaltung  und  Organisation  und  betei¬ 
ligt  sich  an  den  Einzelprämien  durch  Beiträge,  die  durch 
besondre  Steuer  erhoben  werden.  Ende  1907  waren  derge¬ 
stalt  versichert  mit  10.546  Policen  12, 5  Mill.  Franken  Ka¬ 
pital  und  67  000  Fr.  Jahresrenten. 

Auf  den  i.  Januar  1908  ist  im  Kanton  Waadt  eine  ähn¬ 
liche  subventionierte  Altersversorgungskasse,  doch 
ohne  eigentliche  Invalidenversicherung, ins  Leben  getreten. 
Geplant  sind  solche  Anstalten  auch  in  den  Kantonen  Gla- 
rrus,  Zug,  St.  Gallen  und  Genf.  Dieser  letztere  Kanton 


Ausgaben  1906: 

Brutto¬ 

prämien 

Davon  ent¬ 
fallen  auf 
einheimi¬ 
sche  Gesell¬ 
schaften 

für  Lebensversicherung 

Fr. 

4o  537  049 

Fr. 

20  533  564 

für  Unfall-  und  Haftpflichtver- 

Versicherung . 

I  7  025  I  99 

i4  960  685 

für  Feuerversicherung  (inkl. 
kant.  Kassen) . 

18  1 15  743 

7  934  188 

für  die  übrigen  Zweige  i)  . 

4519  462 

3  549  523 

Total  1906 

80  197  453 

46  977  960 

Dagegen  1896 

4o  960  264 

24  664  219 

In  der  Lebensversicherung  waren  Ende  1906 
bei  6  einheimischen  nnd  27  fremden  Gesellschaften  ver¬ 
sichert  : 


Policen 

Kapi¬ 

talien 

Jahres- 

renleii 

Bei  einheimischen  Gesell- 

Mill.  Fr. 

Fr. 

schäften  2)  .  .  .  . 

Bei  fremden  Gesellschaf- 

I  12  209 

377,8 

3  009  000 

ten . 

66  272 

5r5,4 

629  000 

Total 

oc 

00 

893,2 

3  738  000 

1)  Glas-  und  Wasserleitungsschaden;  Diebstahl-,  Kaulions-, 

Vieh-.  Hagel-  und  Transportversicherung. 

‘^)  Diese  Gesellschaften  sind  folgende  ; 

1.  Schweizer.  Lebensve'  sicherungs-  und  Rentenanstalt  in  Zürich, 
auf  Gegenseitigkeit  1857  gegr. 

2.  Da  Suisse  in  Lausanne,  Akt, -Ges,,  1858  gegr. 

3.  Basier  Lebensversicherungsgesellschaft  in  Basel,  Akt. -Ges 
gegr.  1864. 

4.  IjU  Genevoise  in  Genf,  Akt. -Ges.,  1872  gegr. 

5.  Schweizer.  Lebensversicherungsverein  in  Basel,  auf  Gegen¬ 
seitigkeit  1876  gegr. 

6.  Schweizer.  Sterbe-  und  Alterskassein  Basel,  auf  Gegenseitig¬ 
keit  1881  gegr. 


unterstützte  1906  :  38  Krankenkassen,  die  einem  Mindest¬ 
mass  technischer  und  finanzieller  Leistung  genügten.  Die 
Mehrzahl  der  Kantone  unterstützt  auch  die  Alters-,  Wit¬ 
wen-  und  Waisenkassen  der  Lehrerschaft  oder  des  Ver¬ 
waltungspersonals.  1906  wurden  so  an  Ruhegehalten  und 
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Kassabei trägen  für  kantonale  Primär-,  Sekundär-,  Mittel¬ 
und  Hochschulen  rund  1I/2  Millionen  Fr.  bezahlt. 


Prämieneinnahmen  der  in  der  Schweiz  konzessionierten 
privaten  V ersicherungsunternehmungen. 


Nach  dem  Subventionsprinzip  sind  auch  manche  Ge¬ 
meindekassen  eingerichtet.  Die  Arbeitslosenkasse  in 
Bern  verdient  hier  Erwähnung,  obwohl  sie  nicht  als  Ver- 
s'cherungsanstalt  gelten  kann. 


C.  Privatversicherung. 

Dass  das  Versicherungswesen  der  Schweiz  trotz  des 
bescheidenen  Umfanges  der  staatlichen,  freien  oder  zwangs¬ 
weisen  Versicherung  sehr  hoch  entwickelt  ist,  muss  der 
Tätigkeit  der  privaten  Vereinigungen  verdankt  werden, 
welche  alle. Zweige  der  Versicherung  umfasst.  Durch  das 
Gesetz  vom  26.  Juni  i885  sind  die  privaten  Unternehmun¬ 
gen  der  Bundesaufsicht  unterstellt.  Sie  bedürfen  einer 
Erlaubnis  zum  Geschäftsbetrieb  und  haben  in  zahlreichen 
Ausweisen  ihre  Organisation  darzulegen.  Derart  können 
unsolide  oder  schwindelhafte  Betriebe  fern  gehalten  wer¬ 
den.  Die  Aufsicht  wird  durch  den  Bundesrat  (eidg.  Wr- 
sicherungsamt)  ausgeübt.  Nach  dem  Bericht  dieses  Amtes 
arbeiten  im  Land  2g  einheimische  und  64  ausländische 
konzessionierte  Gesellschaften.  Die  lokalen,  kleinen  Sterhe- 
und  Krankenkassen  u.  s.  w.  bleiben  dagegen  immer  noch 
ohne  Aufsicht,  ebenso  Neugründungen  dieser  Art. 

Die  Tabelle  auf  Seite  61 5  verzeigt  die  Summen,  die  im 
Jahr  1906  in  der  Schweiz  für  die  verschiedenen  Arten  der 
Versicherung  bezahlt  worden  sind,  sowie  die  Anzahl  der 
Policen  und  den  Kapital-  und  Rentenbetrag  der  Lebens¬ 
versicherung  auf  Ende  igo6. 

Ausser  diesen  vom  Bund  beaufsichtigten  Gesellschaften 
besteht  eine  grosse  Zahl  kleinerer  Kassen  für  Kranken¬ 
pflege  und  Krankengeld,  Tod,  Invalidität,  Witwen-  und 
Waisengelder  etc.  1880  zählte  man  io85  solcher  Gesell¬ 
schaften  mit  rund  210000  Mitgliedern,  welche  jährlich  an 
Beiträgen  über  21/2  Millionen  Fr.  aufhrachten.  igod 
waren  es  i8i4  Kassen  mit  435  000  Mitgliedern,  welche 
diesen  Kasse  ihre  Ersparnisse  von  jährlich  91/4  Millionen 
Fr.,  d.  h.  über  1/4  des  im  gleichen  Jahre  an  Lehensversi- 
cherungsprämien  bezahlten  Betrages,  anvertrauten. 

Der  Bund  würde  sich  nach  dem  Entwurf  des  Bundes¬ 
rates  dieser  Kassen,  sofern  sie  anerkannt  werden,  zur  För¬ 
derung’  der  Krankenversicherung  bedienen,  sie  beaufsich¬ 
tigen  und  subventionieren. 

Die  privatrechtlichen  Beziehungen  zwischen  dem  Versi¬ 
cherer  und  dem  Versicherungsnehmer  werden  durch  das 
Bundesgesetz  über  den  Versicherungsvertrag’ 
(vom  2.  April  1908)  geregelt,  das  dem  Versicherten  grossen 
Schutz  gewährt,  aber  wohl  nicht  vor  dem  i.  Januar  1910 
in  Kraft  erklärt  werden  kann. 

Zusammenfassend  kann  gesagt  werden,  dass  die  Schweiz 
dasjenige  Land  darstellt,  wo  das  Versicherungswesen 
von  der  zuständigen  Behörde  am  sorgfältigsten  kontrol¬ 
liert  wird. 


DREIZEHNTES  KAPITEL 


Geschichte. 


I.  Urgesciiichtliche  Perioden;  1.  Steinzeit.  — 2.  Bronzezeit.  —  3.  Eisenzeit.  —  II.  Geschichtliche  Perioden:  1.  Römerzeit, 
—  2.  Alemannen,  Burgunder  und  Franken.  —  3.  Anfänge  der  Eidgenossenschaft.  —  4.  Heroisches  Zeitalter.  —5.  Zeitalter 
der  Reformation.  —  6.  Zeit  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  —  7.  Revolutionszeit.  —  8.  Entwicklung  zum  modernen  Bundes¬ 
staat. 


VON 

H.  BRUNNER,  J.  HEIERLI  und  B.  A^VN  MUYDEN. 


BEILAGEN  im  ATLAS  :  [\2.  Die  Schweiz  zur  Stein-  und  zur  Bronzezeit.  —  [\?>.  Die  Schweiz  zur  Eisenzeit  und  zur 
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46.  Die  Urschweiz  j3i5.  —  47-  Die  acht  alten  Orte  i353-i48i  und  die  XllI  Orte  1513-1797,  —  48.  Die  Helve¬ 
tische  Republik  1798-1802  und  die  Republik  der  19  Kantone  i8o3-i8i5. 


1.  URGESCHIGHTLIGHE  PERIODEN. 


Die  ersten  Spuren  des  Menschen  in  der  Schweiz 
schliessen  sich  an  das  Phänomen  der  Eiszeit  an.  Der 
Diluvialmensch  tritt  bei  uns  aber  erst  in  postglazialer 
Epoche  auf.  Es  ist  zwar  nicht  unmöglich,  dass  während 
der  letzten  Interglazialzeit  in  der  Schweiz  menschliche 
Ansiedlungen  vorhanden  gewesen  seien.  Sichere  Beweise 
liegen  dafür  aber  nicht  vor.  Seine  Geräte  und  Waffen 
verfertigte  der  Diluvialmensch  hauptsächlich  aus  Stein  ; 
erst  später  wurde  das  Metall  bekannt.  So  unterscheiden 
wir  eine  Steinzeit,  eine  Bronzezeit  und  eine  Eisen¬ 
zeit,  an  welch  letztere  sich  dann  die  geschichtlichen 
Perioden  anschliessen. 


1 .  Steinzeit. 

Nachdem  sich  die  Gletscher  in  die  Alpen  zurückgezogen 
und  deren  Vorland  mit  einem  Pflanzenteppich  überdeckt 
halte,  konnte  sich  auch  die  Tierwelt  entfalten.  Manche 
Tiere  jener  Zeit  (Mammut,  Höhlenbär,  Urstier)  sind  jetzt 


ausgestorhen ;  andre  (Rentier,  Vielfrass,  Elen,  Eisfuchs) 
haben  sich  nach  N.  verzogen  ;  dritte  (Gemse,  Steinhock, 
Alpenhase)  wanderten  nach  dem  Hochgebirge,  und  nur 
ein  kleiner  Teil  der  diluvialen  Tierwelt  hat  sich  bis  heute 
bei  uns  erhalten.  Nach  und  nach  erschienen  die  heutigen 
Tiere  und  Pflanzen,  endlich  brachten  die  Menschen  noch 
Haustiere  und  Kulturpflanzen.  Die  Zeit  der  ausgestorhenen 
Tiere  und  Pflanzen  nennt  man  die  ältere  Steinzeit  oder 
die  paläolithische  Periode;  die  Epoche  der  steinzeit¬ 
lichen  Haustiere  und  Kulturpflanzen  wird  als  jüngere 
Steinzeit  oder  neolithische  Periode  bezeichnet. 

A.  Palaeolitiiisciie  Periode. 

Die  Menschen  lebten  damals  bei  uns  in  Höhlen  oder 
unter  überhängenden  Felsen.  Zahlreiche  Ueberbleibsel 
dieser  Zeit  fanden  sich  am  Mont  Saleve  hei  Veyrier,  in 
der  Grotte  du  See  hei  Villeneuve,  bei  Liesherg  und  Grel¬ 
lingen,  in  der  Thiersteiner  Höhle  bei  Büsserach,  im  Käs¬ 
loch  hei  Winznau  unfern  Olten,  im  Schweizersbild  und 
im  Freudenthal  hei  Schaffhausen,  sowie  endlich  in  der 
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durch  ihre  Funde  berühmt  gewordenen  Höhle  Kesslerloch 
hei  Thaingen. 

Die  in  diesen  Höhlen  erhalten  gebliebenen  Geräte  der 
Paläolithiker  bestehen  hauptsächlich  aus  Feuerstein.  Es 
sind  Schaber,  Sägen,  Messer,  Bohrer,  Stichel,  Dolche, 


Das  Kesslerloch  im  Kanton  Schaff  hausen. 

Speer-  oder  Lanzenspitzen,  Schlagsteine  u.  dergl.  Auch 
die  Kernstücke,  von  welchen  jene  Objekte  abgeschlagen 
wurden,  haben  sich  erhalten  und  mit  ihnen  tausende  von 
Ahfallsplittern.  Knochen  und  Horn  wurden  ebenfalls  zu 
Werkzeug  zurecbt  gemacht.  Man  findet  Speerspitzen  und 
Dolche  aus  Kentierhorn,  Ahlen  aus  Knochen,  Nadeln  aus 
Elfenbein,  Spateln,  Harpunen,  Haken  etc. 

Auch  Schmucksachen  sind  zum  Vorschein  gekommen. 
Sie  bestehen  in  durchbohrten  Zähnen,  Muscheln,  Schnecken, 
sowie  in  bearbeiteten  und  als  Hängeschmuck  getragenen 
Amuletten  und  Perlen  aus  Kohle.  Unter  den  Funden  vom 
Mont  Saleve  befindet  sich  ein  durchlochtes  Rentierhorn, 
ein  sog.  Kommandostab.  Er  weist  auf  der  polierten  Ober¬ 
fläche  einerseits  eine  jiflanzliche  Darstellung,  andrerseits 
die  Figur  eines  Steinbocks  auf.  Im  Schweizersbild  bei 
Schaff  hausen  kam  ein  Kommandostab  zum  Vorschein,  auf 
welchem  zwei  Pferde  eingraviert  sind.  Ein  Sleinplättchen 
von  dem  selben  Fundort  zeigt  auf  der  einen 
Seite  einen  Wildesel  und  zwei  Rentiere,  auf  der 
andern  Seite  ein  Gewirr  von  Linien,  in  welchen 
man  z.  B.  zwei  Pferde  erkennen  kann. 

Der  berühmteste  schweizerische  Fundort  von  Höh¬ 
lenzeichnungen  ist  das  Kesslerloch  bei  Thaingen, 
wo  sich  neben  einfachen  Ornamenten  auch  künst¬ 
lerische  Zeichnungen  und  sogar  Skulpturen  fanden. 

Unter  den  Gravüren  lassen  sich  das  Diluvialpferd, 
der  Wildesel  nnd  besonders  das  Ren  nachweisen. 

Eine  der  schönsten  paläolithischen  Zeichnungen 
von  ganz  Europa  stellt  ein  weidendes  Ren  dar, 
und  fast  ebenso  schön  ist  die  Darstellung  eines 
Füllens  oder  jungen  Pferdes.  Die  meisten  Zeich¬ 
nungen  wurden  in  Renhorn  graviert,  einige  auch 
auf  Kohle  und  Stein.  Im  Kesslerloch  fand  man 
auch  die  leider  beschädigte  Schnitzerei  eines  Ochsen¬ 
kopfes  und  diejenige  eines  fein  ausgeführten  Pferde¬ 
köpfchens. 

Neuestens  (1906-1908)  wurden  die  Höhlen  des  Wild- 
kirchli  im  Säntisgebirge  erforscht.  Man  fand  daselbst, 
in  nahezu  i5oo  m  Meereshöhe,  die  ältesten  bis  jetzt  in  der 
Schweiz  entdeckten  Geräte  von  Menschenhand.  Der  Zeit 
nach  entsprechen  sie  dem  französischen  Mousterien. 


B.  Neolithisghe  Periode. 

Die  Höhlenbewohner  der  ältern  Steinzeit  verschwanden, 
und  lange  Zeit  scheint  die  Schweiz  nicht  bewohnt  gewesen 
zu  sein.  Da  erschienen  Leute,  welche  Hütten  bauten, 
zahme  Tiere  und  Kulturpflanzen  mitbrachten,  den  Ton  zu 
Gelassen  formen  konnten  und  zierliche  Geflechte,  Gewebe, 
ja  sogar  Stickereien  zu  erstellen  wussten.  Ihre  wichtigsten 
Geräte  und  Waffen  bestanden  zwar  auch  aus  Stein,  aber 
sie  benutzten  nicht  mehr  einseitig  den  Feuerstein  und 
schliffen  ihre  steinernen  Werkzeuge  zurecht.  Sie  waren 
nicht  mehr  blosse  Jäger,  sondern  Viehzüchter  und  Acker¬ 
bauer.  Selbst  ein  primitiver  Handel  lässt  sich  bei  ihnen 
nachweisen. 

7.  Pfahlbauten. 

Im  Winter  1 853/54  kamen  bei  ausserordentlich  niedri¬ 
gem  Wasserstand  in  Obermeilen  am  Zürichsee  alte,  ganz 
weiche  Pfähle  im  Seegrund  zum  Vorschein,  und  als  man 
den  sie  umgebenden  Schlamm  durchstach,  fand  man  Stein¬ 
beile,  Feuersteinmesser,  Hirschhorngeräte,  Tierknochen, 
Scherben  aus  Ton,  Sämereien,  ja  sogar  etwas  Bronze. 
Der  Lehrer  des  Dorfes,  Joh.  Aeppli,  erkannte  in  den 
Funden  Reste  alter  Wohnungen.  Man  suchte  nun  auch 
anderwärts  nach  dergleichen  Dingen  und  fand  solche  in 
fast  allen  Seen  der  Schweiz,  ferner  in  Frankreich,  Italien, 
Oesterreich,  Baiern  u.  s.  w.  Heute  sind  in  der  Schweiz 
allein  etwa  200  Pfahlbaustationen  bekannt,  wovon  die 
Mehrzahl  der  Steinzeit,  ein  andrer  Teil  der  Bronzezeit  an¬ 
gehört.  Der  Bodensee  birgt  an  seinen  Ufern  in  Deutsch¬ 
land  und  der  Schweiz  Resle  von  etwa  5o  solcher  Seedörf¬ 
chen,  der  Zürichsee  10,  der  Greifensee  6,  der  Zugersee  10, 
der  Sempachersee  8,  der  Bielersee  mindestens  20,  der 
Neuenburgersee  mehr  als  70  und  der  Genfersee  etwa  5o. 
Selbst  kleine  Seen,  wie  derjenige  von  Niederwil  bei  Frauen¬ 
feld,  von  Wauwil  im  Kanton  Luzern,  von  Moosseedorf 
bei  Bern,  von  Inkwil  und  Burgäschi,  von  Luissei  ob  Bex 
enthalten  eine  oder  mehrere  Stationen. 


Pfahlbau  (nach  dem  Modell  im  schweizerischen  Landesmuseum). 

Die  Pfahlbauten  wurden  auf  verschiedne  Art  konstruiert 
Entweder  trieb  man  die  Pfähle  reihenweise  in  den  weichen 
Seegrund  und  verband  sie  oben  mit  Querbalken,  auf  wel¬ 
che  der  Boden  zu  liegen  kam,  der  dann  die  Hütten  trug. 
Oder  man  erstellte  ein  Floss  und  baute  die  Hütten  darauf. 


Urgeschichte:  Steinzeit 


Fing  im  Lauf  der  Zeit  das  Floss  an  zu  sinken,  so 
wurde  ein  zweites  Floss  über  dem  ersten  erriehtet  und 
wie  jenes  durch  Pfähle  am  Wegschwimmen  gehindert. 
Später  legte  man  ein  drittes  Floss  über  das  ganze  u.  s.  f. 
So  entstand  der  Floss-  oder  Packwerkbau,  wie  er  in  Nie- 
derwil,  Wauwil  und  Inkwil  nachgewiesen  wurde.  Die  an¬ 
dern  Pfahlbauten  der  Schweiz  sind  aber  Rostpfahlhauten, 
so  die  bedeutenden  Stationen  Steckborn  am  Bodensee, 
Robenhausen  am  Pfäffikersee,  Obermeilen  am  Zürichsee, 
Schütz  im  Kanton  Luzern,  Mörigen  am  Bielersee,  Auver- 
nier  am  Neuenhurgersee  etc. 

In  den  neolithischen  Seedörfern  lebten  Mensehen  und 
Tiere.  Der  Pfahlhauer  war  begleitet  von  seinem  Hund  ;  in 
den  Ställen  hatte  er  Rinder,  Schweine,  Schafe  und  Ziegen, 
für  die  er  Winterfutter  sammeln  musste.  Auf  seinen  klei¬ 
nen  Aeckern  pflanzte  er  Gerste  und  Weizen,  Hirse,  Fen- 
nich  und  P'lachs,  dessen  Fasern  zu  Gespinsten  benutzt 
wurden. 

Die  Hausgeräte  waren  sehr  einfach  aus  Stein,  Holz, 
Horn  und  Ton  erstellt.  Man  sehlug  und  schliff  aus  ver¬ 
schiedenen  Gesteinsarten  Beile,  Messer,  Sägen,  Hämmer, 
Meissei  u.  s.  w.  Man  bildete  aus  Ton  Gefässe  in  Form  von 
Sehalen,  Schüsseln,  Tellern,  Töpfen  und  Krügen.  Man  fer¬ 
tigte  aus  Holz  und  Knochen  Ahlen,  Meissei,  Dolche  und 
Keulen,  spann  mit  der  Spindel  und  wob  am  Webstuhl  die 
Stoffe  aus  Leinwand.  Die  Keule  wurde  aus  Holz  gemacht, 
die  Hammeraxt  aus  zähem,  hartem  Stein,  oft  sogar  aus 
edlem  Nephrit.  Lanzenspitzen  und  Dolche  verfertigte  man 
aus  Knochen  oder  Feuerstein,  die  Pfeilspitzen  aber  wurden 
am  liebsten  aus  dem  letztem  Material  erstellt  und  mit  As¬ 
phalt  und  Flachsschnüren  im  Schaft  befestigt.  Der  lange 
Bogen  bestand  aus  Eibenholz,  seine  Sehne  war  aus  Gedär¬ 
men  verfertigt. 

Auch  die  Neollthiker  haben  uns  zahlreiche  Schmucksa¬ 
chen  hinterlassen.  Man  fand  Nadeln  aus  Horn  und  Kno¬ 
chen,  Kämme,  Perlen  aus  Hirschhorn,  Ringe,  Gehänge 

und  Amulette  aus  Stein,  Holz, 
Horn  und  Zähnen.  Man  färbte 
die  Leinw'and;  verfügten  die  Nco- 
lithiker  doch  über  rote,  blaue, 
gelbe,  weisse  und  schwarze  F’ar- 
ben.  Rot  gewannen  sie  aus  Rot¬ 
eisenstein  (Hämatit),  blau  aus 
dem  Attich  (einer  Art  Hollunder) 
und  gelb  aus  der  Wau  (Reseda 
luteola). 

2.  Landansiedlungen  ; 
Werkstätten. 

Man  darf  nun  aber  nicht  glau¬ 
ben,  dass  die  ganze  Bevölkerung 
der  Jüngern  Steinzeit  in  Seedörf- 
lein  ansässig  gewesen  sei.  Es  gab 
auch  Leute  auf  dem  festen  Land. 
Eine  Landansiedlung  fand  sich 
z.  B.  hoch  über  dem  Zusammen¬ 
fluss  von  Aare,  Reuss  und  Lim- 
mat  auf  der  Terrasse  ob  dem  Dorf 
Siggingen  (Aargau),  eine  andre  bei 
Stammheim  unfern  des  untern 
Bodensees.  Manche  Landansiedlungen  (die  sog.  Refugien) 
waren  an  schwer  zugänglichen  Orten  angelegt  oder  mit 


Grab  vom  Daohsenbülil 
über  Herblingen. 
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Wall  und  Graben,  wohl  auch  mit  Palisaden  beschützt  und 
dienten  in  kriegerischen  Zeiten  als  Zufluchtsorte.  Ein 
solches  Refugium  wurde  im  Aathal  bei  Seegräben, 
zwischen  dem  Pfäffiker-  und  Greifensee,  entdeckt.  Es 
bildet  ein  Drei¬ 
eck,  von  welchem 
zwei  Seiten  we¬ 
gen  der  Steilheit 
der  Gehänge  fast 
unzugänglich 
sind,  während 
die  dritte  durch 
Wälle  und  Grä¬ 
ben  sehr  gut  be¬ 
schützt  erscheint. 

In  manchen 
Pfahlbauten  wur¬ 
den  gewisse  Ge¬ 
räte  oder  Waffen 
in  Menge  herge¬ 
stellt  und  die  über¬ 
flüssige  Ware 
dann  verhandelt. 

So  hat  man  beim 
Pfahlbau  Moos¬ 
seedorf  eine 
Feuersteinwerk- 
stätte  entdeckt.  In  Maurach  am  Bodensee  verfertigte  man 
hauptsächlich  Nephritbeile  u.  s.  w.  Derartige  Werkstätten 
konstatierte  man  auch  auf  dem  festen  Land  (Töpferwerk- 
stätte  von  Rümlang). 

Gegen  das  Ende  der  Steinzeit  wurden  Verkehr  und 
Tauschhandel  lebhafter.  Man  vertrieb  seltene  Steine,  wie 
die  Nepbritoide,  auf  weite  Strecken  und  tauschte  dafür 
grosse  Feuerstein  stücke  oder  gar  Kupfer  ein,  das  erste 
Metall,  das  bekannt  wurde.  Es  ward  mancherorts  so 
häufig  benutzt,  dass  man  von  einer  eigentlichen  Kupferzeit 
spricht. 

3.  Neolithische  Gräber. 

In  der  Gegend  von  Pully  und  Lutry  am  Genfersee  fand 
man  Skelette  in  kleinen  Steinkisten  beerdigt.  Die  Länge 
der  Gräber  betrug  selten  auch  nur  einen  Meter  ;  man  hatte 
die  Toten  in  zusammengekauerter  Lage  begraben.  Ganz 
ähnliche  Gräber  fänden  sich  am  N.-Fuss  des  Simplon  bei 
Glis.  Meistens  lagen  auch  Beigaben  neben  den  Skeletten, 
so  z.  B.  aus  Muscheln  herausgesehnittene  Armringe,  Ge¬ 
hänge  in  Form  von  gespaltenen  Eberzähnen,  Marmor¬ 
knöpfe  mit  eigentümlicher  Durchlochung  etc.  In  Glis  fand 
man  auch  eine  Steinaxt  und  Waffen  aus  Feuerstein.  Die 
Höhle  Dachsenbühl  bei  Herblingen  (Schaffhausen)  enthielt 
innerhalb  eines  trocknen  Mäuercbens  zwei  Skelette  in  aus- 
gestreckter  Lage.  Des  selben  Alters  waren  die  Gräber  vom 
benachbarten  Schweizersbild,  die  Skelette  von  zum  Teil 
so  unbedeutender  Grösse  enthielten,  dass  man  diese  Leute 
als  Pygmäen  bezeichnet  hat. 

4-  Die  Kupferzeit. 

Gegen  Ende  der  Steinzeit,  also  im  3.  vorchristl.  Jahr¬ 
tausend,  wurde  in  der  Schweiz  das  erste  Metall  benutzt; 
das  Kupfer.  Aber  dieses  welche  Material  vermochte  die 
Steingeräte  nicht  zu  verdrängen.  Im  Pfahlbau  Vinelz  am 


Grab  mit  Skelett  in  zusammengekauerter 
Stellung  (Glis  im  Wallis). 


1.  Das  «weidende  Rentier»  von  Thaingen.  —  2-d.  Flachsnetz,  Gewebe  und  Fransen  aus  dem  Pfahlbau  Robenhausen  bei  Wetzikon.  — 
5-7.  Töpfe  aus  den  Grabhügeln  von  Schötflisdorf  und  Oberweningen.  —  8-11,  Bronzeschwerter  verschiedener  Typen  aus  Liddes,  Brugg, 
Wollishofen,  Lac  de  Luissei.  —  12.  Mondhorn  vom  Ebersberg.  —  13-17.  Gussformen  aus  bronzezeitlichen  Pfahlbauten.  —  18.  Axt  aus 
Salez  (St.  Galler  Rheinthall.  —  19.  Griff  eines  Bronzeschwertes  aus  Martigny.  —  20.  Bronzedolch  aus  dem  Wallis.  —  21.  Scheibennadel 
von  Saviese.  —  22.  Grabfund  von  Belp.  —  23.  Armring  (Grabfund  von  Glattfelden).  —  24.  Gürtelschnalle  aus  Thalheim.  — 25.  Bronze¬ 
nadel  (Grabfund  von  Glattfelden). 


Urgeschichte:  Bronzezeit 


Bielersee,  in  Saint  Blaise  am  Neiienburgersee  u.  a.  O. 
sind  Kupferzeitstationen  nachg’ewiesen  worden.  Neben 
zahlreichen  Objekten  aus  Stein  fanden  sich  daselbst 
Dolche,  Lanzen,  Beile,  Ahlen,  Meissei,  Perlen  und  Ge¬ 
hänge  etc.  aus  Kupfer.  Aber  diese  Anzeichen  einer 
andern  Kultur  verschwanden  heim  Hereinhrechen  einer 
neuen  Zeit. 


2,  Bronzezeit. 

Um  das  Jahr  2000  v.  Chr.  wurde  in  Mitteleuropa  die 
Bronze  bekannt,  die  aus  etwa  900/0  Kupfer  und  10  0/0 
Zinn  besteht,  Ihr  Glanz  machte  sie  zu  Schmucksachen 
geeignet,  Härte  und  Gewicht  aber  liessen  ihre  Verwen¬ 
dung  als  Material  zu  Waffen  und  Geräten  zu.  Die  Kennt¬ 
nis  der  Bronze  verdanken  wir  wohl  dem  Orient,  und  von 
S.  her,  der  Rhone  nach,  mögen  die  ersten  Händler  mit 
dem  golden  aussehenden  Metall  nach  der  Schweiz  gekom¬ 
men  sein.  Mit  der  Bronze  traten  Blei,  Gold,  Glas  und 
Bernstein  auf. 

/.  Pfahlbauten. 

Auch  in  der  Bronzezeit  wohnten  die  meisten  Leute  über 
dem  See.  Es  scheint,  als  oh  die  Zahl  der  Seedörfchen  ah- 
genommen  habe;  dafür  sind  die  meisten  Bronzestationen 
viel  grösser.  Einige  haben  Tausende  von  Fundstücken 
geliefert,  so  z.  B.  Genf  und  Morges  im  Genfersee,  Gorce- 
lettes,  Estavayer  und  Auvernier  im  Neuenbnrgersee,  Val- 
lamand  und  Muntelier  im  Murtensee,  Mörigen  und  Ni- 
dau  im  Bielersee,  Wollishofen  hei  Zürich,  Bodman  am 
NW. -Ende  des  Bodensees  u.  s.  w.  Die  Pfahlhauer  der 
Bronzezeit  beschäftigten  sich  auch  noch  mit  Fischfang  und 
Jagd  ;  aber  viel  mehr  Bedeutung  hatten  für  sie  Viehzucht 
und  Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel.  Die  Haustiere  hatten 
sich  durch  neue  Rassen  vervollkommnet  und  um  das  Pferd 
vermehrt.  Es  herrschte  jetzt  auch  .\rbeitsteilung.  Die 
Waffen  bestanden  aus  Bronze.  Neu  war  das  Schwert, 
eine  Verlängerung  des  metallnen  Dolches.  Häufig  wur¬ 
den  Schwertklingen  und  Schwertgriffe  verziert,  indem 
man  anf  ihnen  lineare  Ornamente  anbrachte.  Die  bronze¬ 
zeitlichen  Schüsseln,  Schalen,  Teller,  Töpfe  bestehen  aus 
gut  geschlemmtem  und  gut  gebranntem  Ton.  Manche  Ge¬ 
lasse  haben  einen  spitz  zulaufenden  Boden,  so  dass  sie 
auf  Tonringe  oder  in  Sand  gestellt  werden  mussten.  Unter 
den  Verzierungen  erscheinen  Kreise,  Kreisbogen,  Guir- 
landen  und  Mäander.  Die  Töpferarbeit  wurde  von  den 
Frauen  besorgt.  Die  Geräte  aus  Bronze  waren  sehr  ver- 
schiedner  Art  und  häufig  ebenfalls  verziert.  Da  finden 
sich  mehrere  Arten  von  Beilen,  aber  keines  von  der  jetzt 
gebräuchlichen  Form.  Alle  haben  Schaftlappen  statt  eines 
Loches  zum  Befestigen  des  Stiels.  Die  Messer  haben  fast 
immer  eine  schön  geschweifte  Klinge  und  sind  oft  ver¬ 
ziert.  Dazu  kommen  Meissei  und  Ahlen,  Hammer  und 
Amboss,  Sägen,  Feilen,  Durchschlage,  Nägel  etc.  Die 
bronzezeitlichen  Leute  müssen  in  der  Metallarbeit  sehr 
geschickt  gewesen  sein. 

Zahlreich  sind  in  den  Bronzestationen  die  Schmucksa¬ 
chen.  In  dem  noch  nicht  zur  Hälfte  ausgebeuteten  Pfahl¬ 
bau  Wollishofen-Zürich  hat  man  z.  B.  nicht  weniger  als 
i5oo  Schmucknadeln  gefunden.  Die  Stationen  Mörigen  und 
Auvernier  lieferten  besonders  viele  Armringe  und  Span¬ 


gen.  In  Estavayer  wurden 
Zahl  gefunden. 


Gürtelbeschläge  in 


0)2  I 


grosser 


Nach  und  nach  verliessen  die  Pfahlbauer  ihre  gebrech¬ 
lichen  Seedörfchen.  Sie  siedelten  sich  auf  dem  Land  an, 
und  als  die  Eisenzeit  anbrach  (etwa  800  v.  Chr.)  war 
kaum  noch  ein  Pfahlbau  der  Schweiz  bewohnt. 


2.  Landansiedliingen  ;  Werkstätten. 

Eine  Landansiedlung  entdeckte  man  vor  etwa  5o  Jahren 
am  Ebersberg,  einem  Vorberg  des  Irchel.  Am  Abhang 
gegen  den  Rhein  erhob  sich  dort  zur  Bronzezeit  auf  weil- 
schauendem  Punkt  ein  von  Palisaden  beschütztes  Dörflein. 
Die  interessantesten  Fundstücke  bildeten  Hörner  aus  Ton 
und  Stein,  die  ihrer  der  Mondsichel  ähnelnden  Form  we¬ 
gen  Mondhörner  genannt  werden.  Sie  hatten  wohl  eine 
religiöse  Bedeutung.  Viel  stärker  war  der  aussichtsreiche 
Uetliberg  bei 

Zürich  befes-  rvUTi  /I  imcu,  \MlUt/la>iUi:tl,'A 

tigt.  Von  drei 
Seiten  war 
dessen  Kuppe 
für  Feinde  fast 
unnahbar,  und 
auf  der  einzi¬ 
gen  leicht  zu¬ 
gänglichen 
Seite  waren 
zum  Schutz  der 
Bewohner  des 
Refugiums,  das 
über  eine  \Vei- 
defläche  für  das 
Vieh  und  eine 
starke  Quelle 
verfügte,  Wälle 
und  Gräben  er¬ 
stellt.  Gelang 
es  dem  Feind 
aber  dennoch, 
diese  zu  erstür¬ 
men,  so  zogen 
sich  die  Vertei¬ 
diger  auf  den 
Kulm  zurück, 
der,  nur  von 
NW.  her  zu¬ 
gänglich  ,  auf 
dieser  Seite 
durch  Wälle 
und  Gräben 
sehr  gut  be¬ 
festigt  war  und 

auch  noch  über  eine  kleine  Quelle  verfügte.  Aehnliche 
Refugien  finden  sich  in  allen  Teilen  des  Mittellandes  in 
grosser  Zahl.  An  vielen  Orten  sind  noch  Wälle  und 
Gräben  erhalten,  besonders  schön  z.  B.  in  der  sog. 
Teufelsburg  bei  Rüti  im  bernischen  Amt  Büren.  Ander¬ 
wärts  waren  wichtige  Strassendurchgänge  befestigt,  so 
bei  Vorbourg  unfern  Delsberg.  Man  sicherte  auch  Heilig¬ 
tümer,  wie  den  Chatelardbei  Bevai.x  am  Neuenburgersee. 
Auch  auf  dem  festen  Land  gab  es  Plätze,  wo  die  Bronze 


/Itt/naer.  sc. 
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Lageplan  des  Refugiums  auf  dem  Uetliberg 
bei  Zürich. 
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verarbeitet  wurde.  Reste  solcher  Giessereien  und  Werk¬ 
stätten  entdeckte  man  in  Echallens,  in  Kerzers,  beim 
Bad  Ileustrich,  in  Tschugg'  (Seeland),  Grenchen,  Wülf- 
lino’en  und  Veltheim.  In  den  Giessereien  der  Bronze- 

O 

periode  fand  sich  nicht  bloss  Rohmaterial  an  Kupfer,  Zinn 
und  Blei,  sondern  es  kamen  auch  Gussformen  aus  Sand¬ 
stein,  Ton  oder  Bronze  zum  Vorschein. 

3.  Schatz-,  Depot-  und  Bergfunde. 

Beim  Hof  Illau  (Gern.  Hohenrain)  ander  luzernisch- 
aargauischen  Grenze  kamen  vor  einigen  Jahrzehnten  un¬ 
ter  einem  grossen  erratischen  Block,  den  man  zu  Bau¬ 
zwecken  zersprengt  hatte,  etwa  20  Schwerter  aus  Bronze 
zum  Vorschein,  ln  Salez  im  St.  Galler  Rheinthal  fand  man 
über  5o  Bronzebeile  in  der  Erde.  Sie  lagen  in  regelrechten 
Reihen.  Alle  waren  von  gleicher  Grösse,  Form  und  Ge¬ 
wicht.  Ein  ganz  ähnlicher  Fund  wurde  bei  Sigriswil  ge¬ 
macht.  Dort  wollte  man  einen  Felsblock  wegschaffen.  Auf 
einem  Absatz  desselben  fanden  sich,  etwa  60  cm  tief  in 
der  Erde,  eine  Menge  von  Bronzen :  2  Speerspitzen,  2  Dol¬ 
che,  II  Beile  der  ältesten  Form  (Salezertypus)  u.  s.  w. 
Spätere  Nachgrabungen  ergaben  noch  Scherben  von  Ton- 
gefässen,  Kohlen  und  Asche.  In  allen  Teilen  unsres  Landes 
werden  vereinzelte  Bronzen  gefunden.  Die  Funde  auf  Ber¬ 
gen  und  Pässen  weisen  auf  alte  Verkehrswege  mit  dem 
sonnigen  Süden,  der  frühe  eine  hohe  Kultur  zeitigte.  Auf 
der  Höhe  des  Flüelapasses  fand  man  eine  prächtige  Lan¬ 
zenspitze  aus  Bronze.  Am  S.-Fuss  dieses  Passes  wurde 
hei  Süs  eine  ähnliche  Lanze  entdeckt,  und  auf  der  Alp 
Drusatscha  bei  Davos  kam  ein  Bronzeheil  zum  Vorschein. 
Wie  der  Flüela-  so  scheint  auch  der  Albulapass  schon 
sehr  früh  begangen  worden  zu  sein.  In  Scanfs  im  Enga¬ 
din  fand  man  nämlich  ein  Bronzemesser  mit  verziertem 
Griff  und  in  Bergün  eine  ornamentierte  Armspange  aus 
Bronze.  Bei  Filisur  entdeckte  man  sogar  Spuren  einer 
Bronzegiesserei.  Von  besondrer  Wichtigkeit  ist  ein  im 
Frühjahr  1907  gemachter  Fund  in  St.  Moritz.  In  der  Mau¬ 
ritiusquelle  daselbst  fand  man  die 
hronzezeitliche  Fassung  und  in  die¬ 
ser  mehrere  Bronzen,  die  als  Votiv¬ 
gaben  betrachtet  werden  müssen. 

Auch  am  Weg  über  den  Bern¬ 
hardin  kamen  Bronzen  zum  Vor¬ 
schein.  In  Lostallo  im  Misox  wurde 
ein  Bronzebeil  gefunden.  Ein  and¬ 
res  Beil  fand  sich  bei  Andeer, 
und  vom  Ausgang  der  Viamala  an 
werden  Bronzefunde  geradezu 
häufig :  Schmucknadeln  bei  der 
Ruine  Hohenrätien,  Bronzebeil  bei 
der  Anstalt  Realta  nahe  Cazis,  Grä¬ 
ber  in  Tomils,  Giesserei  bei  Roten- 
brunnen,  Schwertklinge  bei  Rei¬ 
chenau,  Ansiedlung  bei  Ems  un¬ 
fern  Chur. 

Als  man  kürzlich  im  Dorf  Vals 
die  Heilquelle  besser  fasste,  stiess 

man  in  4)5  m  Tiefe  auf  prähistorische  Knochen  und 
eine  Tonscherbe  altitalischer  Form.  Ob  Vals,  am  Ueber- 
gang  gegen  Safien,  entdeckte  ein  Hirt  zwei  Bronzedolche. 
Bei  Ilanz  fand  sich  ein  Bronzeschwert  von  einer  Form,  wie 


sie  nur  in  Italien  vorkommt,  und  bei  Ruis  und  Waltens- 
burg  kamen  Bronzebeile  zum  Vorschein,  die  ebenfalls  nach 
Süden  weisen.  Wir  haben  hier  einen  uralten  Verkehrs¬ 
weg  zwischen  dem  Rhein-  und  Tessinthal  vor  uns. 

Ebenso  alt  ist  der  Weg  über  den  Grossen  St.  Bernhard, 
auf  dem  Bronzen  vom  Genfersee  in  die  Gegend  von  Aosta 
und  umgekehrt  italische  Bronzen  ins  Rhonethal  gelangten. 
Ueber  diesen  Pass  zog  sich  ein  Völker  verbindender  Weg 
vom  S.  nach  dem  N.  Europas.  Womit  aber  bezahlten  die 
Nordländer  die  aus  dem  S.  kommenden  Waren?  Im  Pfahlbau 
Corcelettes  am  Neuenburgersee  wurden  ein  Hängegefäss 
und  eine  Sicherheitsnadel  (Fibel)  aus  Bronze  gefunden,  die 
beide  aus  dem  N.  stammen.  Andre  Pfahlbauten  haben  unter 
ihrem  Inventar  nordische  Bernsteinperlen.  Wir  sehen  da¬ 
raus,  dass  der  bronzezeitliche  Handel  eine  grosse  Ausdeh¬ 
nung  hatte. 

4-  Gräber. 

Bei  den  bronzezeitlichen  Gräbern  beobachtet  man  einen 
auffallenden  Gegensatz  zwischen  dem  0.  und  W.  unsres 
Landes.  In  der  W. -Schweiz  begegnet  uns  zunächst  wieder 
das  Steinkammergrab,  während  in  der  0. -Schweiz  aus  der 
Bronzezeit  nur  verbrannte  Leichen  bekannt  sind.  Bei  einer 
Baute  in  Auvernier  am  Neuenburgersee  stiess  man  in  der 
Erde  auf  grosse  Steinplatten.  Als  man  sie  abhob,  zeigten 
sich  5  durch  Steinplatten  voneinander  geschiedene  Grab¬ 
kammern  mit  Schädeln  und  andern  menschlichen  Knochen. 
Die  Grabbeigaben  bestanden  in  Schmucksachen  und  Ge¬ 
räten.  Besonders  zahlreich  war  der  Hängeschmuck  (durch¬ 
bohrte  Zähne  von  Wolf,  Bär  und  Eber,  Steingehänge,  ein 
Knochenscheibchen,  ferner  Perlen  aus  Bronze).  Dazu  kamen 
eine  Bronzenadel,  Bronzeringe  und  Bronzespangen,  Knöpfe 
aus  Bronze  und  Bronzemesser.  Nur  wenig  weit  von 
diesem  Massengrab  entfernt  stiess  man  auf  ein  Kindergrab. 
Hier  aber  lag  das  Skelett  in  freier  Erde,  und  bei  ihm  be¬ 
fanden  sich  zwei  Paar  Armspangen  aus  Bronze,  ein  Bron¬ 
zeknopf  und  eine  Bernsteinperle. 

Auch  das  Wallis  muss  in  der  Bronzezeit  dicht  bevölkert 


gewesen  sein,  besonders  in  der  Gegend  von  Sitten.  Spuren 
einer  bronzezeitlichen  Ansiedlung  glaubt  man  zwischen 
den  Hügeln  Valeria  und  Tourbillon  entdeckt  zu  haben.  Grä¬ 
ber  fanden  sich  in  Sitten,  Lens,  Ayent,  Saviese  und  Conthey. 


Bronzezeitliches  Grab  von  Auvernier. 


URGESCHICHTE:  BRONZEZEIT-EISENZEIT 


623 


Unter  den  Funden  fallen  prächtig  verzierte  Nadeln  mit 
scheibenförmig-flachem  Kopf  auf,  ferner  Diademe,  ver¬ 
zierte  ßronzegehänge,  Muschelschmuck  etc.  Verwandte 
Funde  kennt  man  auch  aus  dem  Waadtland :  in  Vers  Chiez 
bei  Ollon,  Villeneuve  etc. 

Da  das  Berner  Oberland  schon  in  der  Bronzezeit  über 
die  Gemmi  Verbindungen  mit  dem  Wallis  unterhielt,  finden 
wir  z.  B.  am  Renzenbühl  bei  Strättligen  am  Thunersee 
die  selbe  Form  des  Grabes  wie  im  Rhonethal  und  neben 
den  Skeletten  ebenfalls  Diademe  von  Bronze,  eine  Art 
Schaufelnadel  und  dreieckige  Dolche.  Besonders  interessant 
sind  ein  Gürtelhaken  italischer  Form  und  ein  Bronze- 
Flachheil  mit  eingesetzten  Goldstiften. 

Im  deutschsprachlichen  Mittelland  begegnen  wir  ganz 
andern  bronzezeitlichen  Grabgebräuchen  als  in  der  W. -und 
SW. -Schweiz.  Schon  in  Belp,  nur  wenige  Stunden  vom 
eben  genannten  Renzenbühl,  fand  man  keine  Skelette  son¬ 
dern  verbrannte  Leichen,  deren  Asche  in  Urnen  geborgen 
war.  Als  Beigaben  erschienen  einfache  Bronzespangen, 
Knöpfe,  Schmucknadeln  (Mohnkopfnadeln)  und  ein  Messer 
aus  Bronze.  Ein  andrer  Grabfund  stammt  aus  Binningen 
(Basel  Land).  Bei  verbrannten  menschlichen  Knochen  fand 
man  daselbst  Spangen,  Schmucknadeln,  Ringe,  Ketten, 
ein  Messer  mit  Flachgriff  und  ein  getriebenes  Gürtelbe¬ 
schläge  aus  Gold.  Als  man  den  Bahnhof  Glattfelden  erstellte, 
kam  eine  mit  verbrannten  menschlichen  Knochen  gefüllte 
Tonurne  zum  Vorschein.  Als  Beigaben  fanden  sich  Stollen¬ 
spangen  und  eine  Mohnkopfnadel.  Aehnliche  Funde  machte 
man  in  Thalheim  (Kanton  Zürich).  Im  Weiler  Heiligkreuz 
(St.  Galler  Oberland)  wurden  neben  dem  sog.  Heiden¬ 
kirchlein  am  Fuss  des  Gonzen  Urnen  mit  verbrannten 
Mensehenknochen  angetroffen.  Die  Beigaben  bestanden  in 
MohnkoplAadeln,  verzierten  Ringen  und  Spangen,  Mes¬ 
serchen  und  einem  Dolch. 

Neben  Urnengräbern  gibt  es  in  der  O. -Schweiz  noch 
andre  Begräbnisse  aus  der  Bronzezeit.  Wenn  der  Scheiter¬ 
haufen,  auf  welchem  der  Tote  lag,  niedergehrannt  war, 
brauchte  man  die  menschlichen  Reste  ja  nicht  zu  sammeln 
und  in  einer  Urne  zu  begraben  ;  man  konnte  die  Erde  auch 
über  dem  zusammengebrannten  Holzstoss  aufwerfen.  So 
entstand  ein  Grabhügel,  wie  deren  in  allen  Ländern  Euro¬ 
pas  zu  hunderten  entdeckt  worden  sind.  Die  Grabhügel 
der  Bronzezeit  sind  bei  uns  nicht  häufig,  indem  die  Sitte 
der  Hügelbestattung  erst  in  der  Eisenzeit  recht  aufkam. 
Man  hat  indessen  doch  einige  entdeckt,  die  sicher  in  der 
Bronzeperiode  enstanden  sind  :  Altenberg  bei  Gossau  (Kant. 
Zürich),  Hard  bei  Weiach,  Oherholz  hei  Rickenbach  nahe 
Winterthur  etc. 


3.  Eisenzeit. 

In  den  jüngsten  Pfahlbaustationen  (z.  B.  Mörigen  am 
Bielersee)  erscheint  neben  Bronze,  Blei  und  Gold  auch  das 
Eisen,  aber  sehr  selten.  Da  fand  man  u.  a.  ein  Schwert 
mit  Eisenklinge  und  einem  Bronze-Vollgriff,  in  den  als 
Zierat  Eisenplättchen  eingelegt  waren.  Ein  Bronze-Arm¬ 
band  von  Mörigen  trägt  ebenfalls  Eiseneinlagen  von  grosser 
Feinheit.  Das  Eisen  muss  also  teuer  gewesen  sein  ;  sonst 
hätte  man  es  nicht  als  Einlage,  d.  h.  als  Schmuck  benutzt. 

Das  Eisen  erscheint  somit  zunächst  als  seltenes  neues 


Metall.  Nach  und  nach  wurde  es  häufiger.  Man  lernte  das 
Eisenerz  unsres  Landes  benutzen  und  bezog  nicht  mehr 
alles  Rohmaterial  aus  der  Fremde.  Am  Gonzen  sieht  man 
uralte  Gänge,  welche  mit  Meissei  und  Pickel  gehauen  wor¬ 
den  sind.  Manehmal  aber  schichtete  man  Holzhaufen  an 
die  erzführende  Gesteinswand,  entfachte  ein  grosses  Feuer 
und  kühlte  dann  die  erhitzte  Wand  mit  kaltem  Wasser 
rasch  ab.  Dadurch  wurde  das  Gestein  locker,  mürbe  und 
konnte  nachher  leicht  mit  dem  Pickel  in  Brocken  abgelöst 
werden.  Um  das  Erz  zu  schmelzen,  errichtete  man  eine  Art 
Ofen  aus  Ton,  der  mit  harten  Steinen  ausgekleidet  und 
mit  einem  dicken  Erdmantel  umgeben  war.  Die  Höhlung 
dieses  im  Freien  befindlichen  Schmelzofens  zog  sich  vom 
Feuerloch  oder  der  sog.  Türe  horizontal  bis  zur  Mitte  des 
Bodens  und  stieg’  dann  empor.  Wollte  man  Erz  schmelzen 
so  wurde  eine  Schicht  Kohle,  dann  eine  Schicht  zermalm¬ 
ten  Erzes,  hierauf  wieder  Kohle,  dann  Erz  u.  s.  w.  von 
oben  eingeschüt  d.  Durch  das  Oeffnen  der  « Türe »  ent¬ 
stand  ein  lebha;  3r  Zug,  sodass  die  Kohle  Feuer  fing. 
Nachdem  man  dann  beim  Feuerloch  die  Schlacken  heraus¬ 
gezogen,  blieb  ein  Eisenklumpen  zurück,  der  beim  Aus¬ 
schmieden  ein  stahlähnliches  Eisen  lieferte.  Das  Eisen 
verdrängte  die  Bronze  mehr  und  mehr,  und  ums  Jahr  800 
V.  Chr.  herrschte  auch  in  der  Schweiz  die  volle  Eisenzeit. 
Waffen  und  Geräte  wurden  jetzt  zumeist  aus  Eisen  ge¬ 
fertigt  ;  die  Bronze  verwendete  man  aber  immer  noch  mit 
Vorliebe  zu  glänzendem  Schmuck. 

7.  Ansiedlungen. 

Schon  bei  Beginn  der  Eisenzeit  wohnten  die  Leute  nicht 
mehr  in  Pfahlbauten,  sondern  auf  dem  festen  Land  in 
durch  Wall  und  Graben,  Palisaden  und  Dornhecken  wohl¬ 
geschützten  Dörfchen.  Daneben  wurden  die  auf  schwer 
zugänglichen  Felsvorsprüngen  und  Höhenzügen  angelegten 
Refugien  (z.  B.  das  auf  dem  Uetllberg)  immer  noch  gern 
benutzt.  Eine  grössere,  befestigte  Ansiedlung  der  Eisenzeit 
lag  mitten  in  der  Stadt  Zürieh  auf  dem  Lindenhof.  Sie 
hatte  schon  in  der  Bronzeperlode  bestanden  und  sich  durch 
Jahrhunderte  erhalten.  Gewiss  ist  Zürich  eine  der  12  Städte 
oder  eines  der  4oo  Dörfer  gewesen,  welche  die  Helvetier 
hei  ihrem  Auszug  verbrannt  haben. 

Ein  noch  wichtigerer  Fundort  der  Eisenzeit  ist  die  Loka¬ 
lität  La  Tene  am  Ausfluss  der  Thiele  aus  dem  Neuenbur¬ 
gersee.  La  Tene  war  ein  befestigter  Platz  aus  der  jüngern 
Eisenzeit,  erbaut  als  Grenzwache  und  zugleich  zum  Schutz 
des  Weges,  der  von  Helvetien  durch  den  Jura  nach  dem 
östl.  Gallien  führte.  Die  Festungswerke  lagen  auf  einer 
Kiesinsel  der  Thiele  und  waren  durch  Brücken  mit 
dem  Land  verbunden.  Nicht  friedliche  Pfahlbauer,  sondern 
kriegerische  «  Eisenleute  »  bewohnten  den  Platz.  Darum 
findet  man  hauptsächlich  Waffen.  Auch  Münzen  aus  Gold, 
Silber  oder  Potin,  einer  Mischung  von  Kupfer,  Zinn  und 
Blei,  kamen  zum  Vorschein.  Die  wichtigsten  Funde  von 
La  Tene  sind  aber  die  Schwerter.  Sie  bestehen  aus  ziem¬ 
lich  weichem  Eisen  und  sind  höchstens  einen  Meter  lang. 
Man  unterscheidet  drei  Formen.  Die  ältesten  (Früh-La 
Tene-Schwerter)  sind  noch  ziemlich  kurz,  haben  eine  lange 
Spitze  und  tragen  eigentümliche  Verzierungen  an  der 
Spitze  der  Scheide.  Die  Mittel-La  Tene-Schwerter  haben 
am  Uebergang  des  Griffdorns  in  die  Klinge  einen  Bügel 
und  besitzen  eine  kurze  Spitze.  An  der  Shceide  finden  sich 
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1  und  2.  Schmuckgehänge  aus  Unterluukhofen.  —  3.  Gürtelschmuck  aus  Unterluukhofen.  —  4.  Bronzeurne  ven  Grächwil.  —  5-7.  h’rüh-, 
Mittel-  und  Spät-La  Tenefibeln  aus  Steinhausen  und  Cortaillod.  —  8  und  9.  Scha'e  und  Schüssel  aus  Unterlunkhofen.  —  10.  Walliser¬ 
spange  aus  Martigny.  —  11-13.  La  Tene-Schverter  (aus  der  Früh-,  Mittel-  und  Spät-La  Tene-Zeit).  —  14.  Gürtelschnalle  aus  Castione.  — 
15.  Certosafibel  aus  Castione.  —  16.  Schnabelhanne  aus  einem  Grab  von  Castione.  —  17.  Schlangenfibel  aus  Molinazzo  hei  Arbedo.  — 
18.  Bronze-Ciste  aus  einem  Grab  von  Cerinascia.  —  19-24.  Grabfund  von  Borgen. 


Urgeschichte:  Eisenzeit 
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<(  gallische ))  Ornamente  beim  Griff,  nicht  mehr  an  dei’ 
Spitze.  Solche  Schwerter  benutzten  die  Helvetier  bei  Bi- 
brakle.  Wie  dieses  Schwert  länger  ist  als  das  Früh-La 
Tene-Schwert,  so  wird  es  selbst  wieder  an  Länge  über¬ 
troffen  vom  Spät-La  Tene-Schwert.  Dieses  besitzt  keine 
Spitze  mehr  ;  die  Scheide  ist  oben  ebenfalls  gerade  abge¬ 
schnitten  und  besteht  häufig  aus  Bronze.  In  ganz  ähnlicher 
Weise  unterscheidet  man  Früh-,  Mittel-  und  Spät-La 
Tene-Fibeln.  Die  erstem  gehören  dem  4-  und  3.  Jahr¬ 
hundert  vor  unsrer  Zeitrechnung  an,  die  Mittel-La  Tene- 
Fibeln  und  Mittel-La  Tene-Schwerter  der  Zeit  vor  dem 
Auszug  der  Helvetier  (58  v.  Chr.),  die  Spät-La  Tene- Fi¬ 
beln  und  Spät-La  Tene- Schwerter  dagegen  der  Zeit  um 
Christi  Geburt. 

Unter  den  übrigen  Eisenzeit-Ansiedlungen  nennen  wir 
noch  Sitten  und  Siders  im  Wallis,  Saint  Triphon  bei  Ollon 
in  der  Waadt,  Avenehes,  wo  ein  helvetischer  Münz¬ 
stempel  zum  Vorschein  kam,  Brügg  am  Aarekanal  unfern 
Biel,  ein  wichtiger  Brückenkopf.  Jedenfalls  sass  zur  Eisen¬ 
zeit  auch  bei  Bern  eine  zahlreiche  Bevölkerung,  und  das 
am  Zusammenfluss  von  Aare,  Reuss  und  Limmat  gelegene 
Windisch  existierte  ebenfalls  schon  in  vorrömischer  Zeit. 
.Selbst  im  rätischen  Land  hat  man  eisenzeitliche  Ansied¬ 
lungen  (Meis  und  Vilters  bei  Ragaz)  nachgewiesen. 

2.  Grabhügel  des  Mittellandes. 

Während  zur  Bronzezeit  in  der  W. -Schweiz  die  Be¬ 
erdigung,  in  der  0. -Schweiz  der  Leichenbrand  üblich  ge¬ 
wesen  zu  sein  scheint,  wird  in  der  ersten  Eisenzeit  das 
Verbrennen  der  Toten  im  Mittelland  allgemeiner  Brauch, 
und  ebenso  allgemein  wurden  vom  Genfersee  bis  zum  Bo¬ 
densee  zu  Ehren  der  Verstorbenen  Grabhügel  errichtet. 

Das  bedeutendste  bis  jetzt  bekannte  Grabhügelfeld  der 
Schweiz  befindet  sieh  nahe  dem  Dorf  Unter  Lunkhofen  an 
der  Reuss  im  Aargau.  Da  waren  über  60  Grabhügel  bei¬ 
sammen,  von  denen  mancher  mehrere  Bestattungen  enthielt. 
Den  verbrannten  Toten  waren  Schmucksachen,  zahlreiche 
Tongefässe,  hie  und  da  auch  Geräte  und  Waffen  ins  Grab 
mitgegeben  worden.  Nur  ein  einziges  Mal  fand  sich  ein 
Schwert.  Dasselbe  gleicht  einigen  Eisenschwertern  aus 
dem  berühmten  Grabfeld  von  Hallstatt,  nach  welchem 
man  die  ganze  erste  Eisenzeit  (etwa  8oo-4oo  v.  Chr.) 
auch  etwa  Hallstattperiode  nennt,  während  die  zweite 
Eisenzeit  (etwa  4oo-5o  v.  Chr.)  die  La  Tene-Periode  ge¬ 
heissen  wird. 

Grosses  Aufsehen  erregte  ein  Fund  aus  einem  Grabhügel 
bei  Grächwil  nordwestl.  Bern.  Da  fand  man  unter  dem 
Steinkern  eine  grosse  Aschenurne  aus  Bronze,  deren  Hen¬ 
kel  von  Leoparden  gebildet  werden,  die  rechts  und  links 
einer  Palmette  liegen.  Am  Hals  des  Kessels  sitzt  ein 
merkwürdiges  Bildnis  aus  Bronze.  In  dessen  Mitte  befindet 
sich  eine  auf  einer  Palmette  stehende  Göttin.  Sie  ist  beflügelt 
und  hält  mit  den  Händen  zwei  Hasen,  zu  deren  Seiten  zwei 
Löwen  sitzen.  Das  Haupt  der  Göttin  ist  mit  einer  Krone  ge¬ 
schmückt,  auf  welcher  ein  adlerartiges  Tier  sitzt.  Von  der 
Krone  winden  sich  zwei  Schlangen  horizontal  nach  links 
und  rechts,  und  auf  denselben  ruhen  zwei  Leoparden  oder 
Löwen,  die  im  Gegensatz  zu  den  untern  nach  aussen  ge¬ 
wendet  sind.  Ausser  der  wahrscheinlich  etruskische  Arbeit 
verratenden  Urne  mit  dem  Bildwerk  fand  man  im  Gräch- 
wiler  Hügel  noch  Bronzereste,  ein  Hufeisen,  ein  Tongefäss 


und  Reste  eines  Wagens,  wohl  des  Streitwagens  des  ver¬ 
storbenen  Häuptlings. 

Das  Berner  Seeland  hat  noch  andre  Hallstattfunde  g^e- 
liefert,  die  zum  schönsten  gehören,  was  man  in  den  Grab¬ 
hügeln  der  Schweiz  angetroffen  hat.  Im  Grossholz  bei  Ins 
liegen  5  Tumuli,  denen  man  Goldschmuck,  Bronzekessel, 
Wagenreste  etc.  enthob.  Sehr  schöne  Funde  lieferten  auch 
die  Grabhügel  von  Subigen  im  Kant.  Solothurn.  Neben 
den  verbrannten  menschlichen  Knochen  fand  man  daselbst 
Halsschmuck  aus  Bronzespiralen,  Gagatperlen  und  Men¬ 
schenzähnen,  25o  Emailperlen,  Schmuckrädchen,  Ketten, 
Rasseln,  Ringe,  Spangen,  Armschlaufen,  Fibeln,  Gürtel¬ 
blechstücke,  Eisenmesser  und-dolch,  Gewebereste,  Urnen, 
Schalen,  Töpfe  etc.,  zum  Teil  mit  Bemalung. 

3.  Gräber  der  Südschweiz. 

In  den  Gebirgsgegenden  der  Schweiz  fehlen  die  Grab¬ 
hügel.  Selbst  in  den  flachem  Teilen  des  Wallis,  Tessin  und 
Graubündens  treffen  wir  während  der  ganzen  Eisenzeit 
Gräber  in  flach’er  Erde.  Der  Zufall  hat  uns  schon  mit  einer 
ansehnlichen  Zahl  solcher  Flachgräber  bekannt  gemacht. 
Wir  wissen  deshalb,  dass  im  Wallis  die  Gräber  der  Eisen¬ 
zeit  recht  häufig  sind  und  dass  sie  sich  auch  in  den  Seiten- 
thälern  finden.  So  besitzen  wir  z.  B.  prächtige  Funde  vom 
Leukerbad  am  Gemmipass. 

Wie  das  Rhonethal  ist  auch  das  Tessinthal  reich  an 
eisenzeitlichen  Gräbern.  So  besonders  die  Gegend  von 
Bellinzona,  wo  sich  die  Wege  vom  Bernhardin,  vom 
Lukmanier  und  vom  Gotthard  vereinigen  und  wo  die 
Hügel  so  nahe  zusammentreten,  dass  sie  eine  natürliche 
Thalsperre  bilden.  Es  darf  daher  nicht  wundernehmen, 
wenn  wir  in  der  Nähe  von  Bellinzona  eisenzeitliche  Gräber 
antreff'en  :  in  Arbedo,  Molinazzo,  Castione,  Cerinascia, 
Pianezzo,  Giubiasco  u.  s.  w.  Auch  aus  andern  Teilen  des 
Tessin  und  des  angrenzenden  Misox  besitzen  wir  solche 
Funde.  Damit  ist  das  schweizerische  Landesmuseum  in 
den  Besitz  einer 
eisenzeitlichen 
Kollektion  ge¬ 
kommen,  um  die 
es  die  grossen 
Museen  des  Aus¬ 
landes  beneiden 
können.  Was 
diese  Tessiner 
Gräber  auszeich¬ 
net,  ist  ihr 
grosser  Reichtum 
an  wertvollen  Ob¬ 
jekten.  Da  finden 
sich  ganze  Col¬ 
liers  von  Bern¬ 
stein-  und  Glas¬ 
perlen  ,  Hänge¬ 
schmuck  aus 
Bronze  und  Sil¬ 
ber  ,  Schlangen¬ 
fibeln  ,  Certosa- 
und  La  Tene-Fibeln  in  grosser  Zahl,  Armringe  aus  Bronze 
oder  Silber,  Fingerringe  (zum  Teil  mit  Gemmen  ge¬ 
schmückt),  Gürtelbleche  und  -beschläge  (oft  mit  getrie- 


Helm  aus  dem  Gräberfeld  von  Giubiasco. 


DIE  SCHWEIZ.  —  40 


626 


DIE  SCHWEIZ 


bener  Arbeit),  Gürlelhaken,  Spangen,  Ketten  u.  s.  w. 
Unter  den  Gelassen  begegnen  wir  allen  möglichen  Formen 
in  Ton,  oft  mit  Bemalung.  Manche  Geschirre  sind  mit 
der  Drehscheibe  erstellt.  Daneben  erscheinen  zylindrische 
Kessel  aus  Bronze,  sog.  Cisten ;  andre  Bronzekessel,  die 
Situlae,  haben  die  Form  eines  abgestumpften  Kegels,  und 
neben  ihnen  finden  sich  prächtige  Schnabelkannen. 

An  Waffen  nennen  wir  La  Tene-Schwerter,  Lanzen, 
Schildbuckel  und  kostbare  Helme  von  Bronze  und  Eisen. 
Endlich  seien  die  Münzen  nicht  vergessen.  Auf  manchen 
Fibeln  erkennt  man  Einlagen  von  verschiedenfarbigem 
Email,  an  Helmen  und  Tongefässen  finden  sich  hier  und 
da  Inschriften  in  sog.  nordetruskischer  Schrift.  Die  meisten 
Leichen  sind  verbrannt;  Skelettgräber  sind  selten.  Die 
Aschenurnen  samt  den  Beigaben  liegen  manchmal  in 
Steinkisten,  hier  und  da  auch  nur  in  freier  Erde. 

Die  Kultur,  die  sich  in  den  Tessiner  Flachgräbern  offen¬ 
bart,  ist  diejenige  des  N. -Randes  der  Poebene  und  daher 
ganz  verschieden  von  derjenigen  der  Gegenden  diesseits 
der  Alpen. 

In  jüngster  Zeit  sind  nun  auch  im  Mittelland  (so  in 
Schötz)  Flachgräber  der  ersten  Eisenzeit  gefunden  worden. 
Besonders  hervorzuheben  ist  das  Fürstengrab  von  Zürich, 
welches  als  Unikum  eine  Goldschüssel  barg,  auf  deren 
Bauch  Tierfiguren  zu  sehen  sind. 

4.  La  Tene-Gräbev  der  N.-  und  W.-Schweiz. 

Die  ältern  Grabhügel  bergen  nur  verbrannte  Leichen. 
Nach  und  nach  erscheinen  wieder  Skelettgräber,  und  gegen 
das  Ende  der  i.  Eisenzeit  (Hallstattperiode)  verschwindet 
der  Leichenbrand  ganz.  Bei  Beginn  der  2.  Eisenzeit  (La 
Tene-Periode),  also  im  5.  Jahrh.  vor  Chr.,  wird  auch  der 
Grabhügel  verlassen.  Man  bettet  nun 
die  Toten  in  freie  Erde  und  zwar  in 
ausgestreckter  Lage.  Die  jüngsten  La 
Tene-Gräber  dürfen  den  Helvetiern  zu¬ 
geschrieben  werden. 

In  Horgen  wurde  ein  Frauengrab 
gefunden,  dessen  Skelett  in  freie  Erde 
gebettet  war.  Daneben  lagen  viele 
Schmucksachen  (silberne  Fibel ,  ein 
Bronzekettchen,  blaugefärbte  Armringe 
aus  Glas,  ein  Ring  aus  Gagat,  zwei 
goldene  und  ein  silberner  Fingerring), 
ein  auf  der  Töpferscheibe  erstellter  Topf 
und  eine  als  gallische  Nachahmung  der 
Münzen  des  Königs  Philipp  von  Make¬ 
donien  aufzufassende  Goldmünze. 

Bei  Schlatt  (Thurgau)  wurde  ein  Krie¬ 
gergrab  der  LaTene-Zeit  entdeckt. Neben 
dem  Skelett  lagen  ein  Mittel-La  Tene- 
Schwert  von  i  m  Länge  mit  eiserner 
Scheide  und  eisernem  Koppelring,  sowie 
eine  breitblättrige  La  Tene- Lanze  von 
etwa  3o  cm  Länge. 

Aehnliche  Gräber  finden  sich  im 
Mittelland  auch  in  ganzen  Grabfeldern 
beisammen.  Eines  der  bestuntersuchten 
ist  das  vom  Boulevard  Saint  Martin  in  Vevey.  Es  enthielt 
etwa  3o  Gräber,  welche  der  Früh-  und  Mittel-La  Tene- 
Zeit  angehören.  Ein  Grab  enthielt  die  Leiche  einer  jungen 
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Frau  in  freier  Erde,  von  NNO.  nach  SSW.  liegend.  Air 
der  Schulter  fand  man  eine  Fibula,  bei  den  Hüften  eine 
Bronze-Gürtelkette,  am  linken  Arm  einen  Bronzering  und 
zwei  Glasarmringe,  am  rechten  Arm  einen  Eisenring.  Die 
rechte  Hand  trug  einen  goldenen  Spiralring,  die  linke 
einen  Silberring.  Zwischen  den  Unterschenkeln  fanden 
sich  Fibeln  der  Mittel-La  Tene-Zeit.  Ein  wohlerhaltenes 
Kriegergrab  der  Mittel-La  Tene-Zeit  war  Nr.  26.  In  einem 
viereckigen  Sarg  lag  ein  Mann,  dessen  Unterkörper  mit 
dem  Schild  überdeckt  war.  Auf  dem  rechten  Arm  befand 
sich  das  Schwert,  das  Schwertband  um  die  Klinge  ge¬ 
wickelt.  Daneben  lag  die  Lanze,  deren  Spitze  gegen  die 
Füsse  des  Toten  gerichtet  war.  Bei  jeder  Schulter  wurde 
eine  Eisenfibel  entdeckt.  Sie  haben  wohl  zum  Zusammen¬ 
halten  des  Leichentuches  gedient.  In  andern  Gräbern 
fanden  sich  Fibeln  mit  Emaileinlagen,  Perlen  aus  Glas  und 
Bernstein,  ja  sogar  eine  massaliotische  Silbermünze. 

Das  grösste  bis  jetzt  in  der  Schweiz  entdeckte  La  Tene- 
Gräberleld  wurde  in  Münsingen  (Bern)  bekannt,  wo  über 
200  Gräber  zum  Vorschein  kamen.  Die  Funde  bestehen  in 
Schwertern,  aber  auch  in  zahlreichen  Schmucksachen 
(Fibeln,  Ringen  und  Spangen),  die  zumeist  aus  Bronze  und 
daneben  auch  aus  Gold,  Bernstein  etc.  bestanden.  Die 
Waffen  sind  aus  Eisen. 

La  Tene-Friedhöfe  fand  man  ferner  in  Gempenach,  Bern, 
Spiez,  Steinhausen  u.  a.  0. 

5.  A elfes te  Münzen  und  Inschriften. 

Im  Jahr  1786  sah  ein  Fuhrmann,  der  vom  Julier  gegen 
Chur  hinunter  fuhr,  in  der  Nähe  des  Hofes  Burwein  bei 
Conters  etwas  in  der  Erde  glänzen.  Er  grub  nach  und  fand 
zwei  ineinandergestülpte  Kessel,  in  welchen  Armbänder 
aus  Silberund  Gold,  ein  kleiner  Kessel,  «griechisches  Erz» 


und  besonders  Münzen  lagen.  Der  ganze  Schatz  wurde 
später  von  einem  Goldschmied  eingeschmolzen  ;  nur  einige 
Münzen  haben  sich  erhalten.  Es  sind  Silbermünzen  aus 


1-3.  Fingerringe  aus  Horgen. — 4.  Münze  aus  Horgen.  —  5.  Gallischer  Münzs  tempel  aus 
Avenches.  —  6.  Massaliotische  Silbermünzen  von  Burwein  bei  Conters.  —  7.  Or- 
citirix  (Orgetorix)-Münzen  aus  Ostfrankreieh.  —  8.  Salasserraünze  vom  Fuss  des 
Grossen  St.  Bernhard. 
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Massilia  (Marseille).  Ein  andrer  interessanter  Münzfund  aus 
vorröniischer  Zeit  wurde  neben  dem  Börsengebäude  in 
Zürich  gemacht,  wo  etwa  loo  kg  zusammengeschmolzner 
Potinmünzen  ans  Tageslicht  kamen. 

Zahlreiche  Goldmünzen  stammen  ans  dem  Freiamt,  aus 
der  Gegend  von  Windisch,  Aarau  und  Schönenwerd.  Im 
Winter  1839/40  stiess  ein  Bauer  von  Baisthal  (Solothurn) 
auf  mehrere  Silhermünzen,  die  wahrscheinlich  von  den  gal¬ 
lischen  Stämmen  der  Sequaner  und  Aeduer  geprägt  wor¬ 
den  waren.  Noch  bedeutender  ist  der  Münzfund  von  Nün¬ 
ningen  im  seihen  Kanton,  der  kleine  dicke  Silhermünzen 
mit  behelmtem  Kopf  und  springendem  Pferd  lieferte.  Man¬ 
che  dieser  «Nunninger  Erbschen»  weisen  sogar  Namen  von 
gallischen  Häuptlingen  auf.  Aehnliche  Funde  machte  man 
am  Mont  Terri  im  Berner  Jura.  In  La  Tene  selbst  wurden 
bohnenartige  Goldstücke,  goldene  Philippermünzen  und  be¬ 
sonders  Potinmünzen  gefunden.  Münzen  aus  Gold  undElek- 
tron  (Mischung  von  Gold  und  Silber)  fanden  sich  auch  in  der 
Gegend  von  Vindonissa.  Aventicum  lieferte  einen  Prägestock 
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für  Münzen  und  scheint  somit  wirklich  das  Haupt  des 
helvetischen  Landes  gewesen  zu  sein. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Münzfunde  auf  und  am  Grossen 
St.  Bernhard.  Vereinzelte  vorrömische  Münzen  sind  in 
der  Schweiz  häufig,  grosse  Münzschätze  nicht  allzu  selten  ; 
wirklich  selten  kommen  dagegen  Inschriften  ans  der  Zeit 
vor  Beginn  unsrer  Zeitrechnung  vor.  Solche  haben  uns 
nur  das  Misox  und  der  Kanton  Tessin  geliefert.  In  Mesocco 
wurden  zwei  Inschriftsteine  entdeckt,  deren  einer  römische 
Buchstaben  und  deren  andrer  die  Worte  VALAVNAL 
RANENI  trägt.  In  Davesco  unfern  Lngano  kam  eine  170  cm 
lange  Granitplatte  zum  Vorschein ,  welche  olTenbar  als  Grab¬ 
stein  gedient  hatte  und  in  sog.  nordetruskischer  Schrift 
die  Worte  enthält:  «Der  SLANIA  VERKALA  Grab»  und 
«des  TISIOS  PIVOTIALOS  Grab  ».  Zwei  ähnliche  Inschrift¬ 
steine  wurden  in  Mendrisio  entdeckt.  Deren  einer  ist 
lesbar  und  enthält  die  Worte:  «ALKOMINOS,  des 
ASCONETES  (Sohn)».  Beide  scheinen  Grabsteine  ge¬ 
wesen  zu  sein. 


II.  GESCHICHTLICHE  PERIODEN. 


Fast  gleichzeitig  mit  den  ersten  Münzen  und  Inschriften 
finden  wir  auch  Spuren  der  Schrift.  Die  Priester  der  Hel¬ 
vetier,  d.  h.  der  La  Tene-Leute  der  Schweiz  im  letzten 
Jahrh.  vor  unsrer  Zeitrechnung,  scheinen  die  Knnst  des 
Schreibens  verstanden  zu  haben.  Die  Helvetier  wünschten 
eine  neue,  schönere  Heimat  zu  erwerben.  Ein  solches  Land 
gab  es  im  südl.  Frankreich.  Dorthin  wies  der  Häuptling 
Orgetorix.  Man  beschloss,  drei  Jahre  lang  Vorräte  zn  sam¬ 
meln  und  dann  auszu wandern.  In  der  Zwischenzeit  wurde 
bekannt,  dass  Org’etorix  nach  der  Königswürde  trachtete : 
ein  todeswürdiges  Verbrechen.  Obwohl  sich  nun  der  ehr¬ 
geizige  Führer  der  Volksstrafe  entzog,  fand  die  Auswan¬ 
derung  dennoch  statt.  Im  Jahr  58  vor  Chr.  bewegten  sich 
schwerfällige  Züge  von  Menschen  und  Tieren  nach  dem 
Genfersee.  Es  waren  die  Helvetier  nnd  ihre  Nachbarn,  die 
sich  sammelten,  um  der  Rhone  nach  in  das  südl.  Gallien 
(Frankreich)  zu  wandern,  im  ganzen  368 000  Menschen. 
Hinter  ihnen  lagen  4oo  Dörfer  und  12  Städte  in  Schutt  und 
Asche.  Man  hatte  sie  verbrannt,  um  jedem  die  Lust  zur 
Heimkehr  zu  benehmen.  An  der  Spitze  des  Zuges  stand 
der  Feldherr  Diviko,  unter  dessen  direktem  Befehl  etwa 


92000  gutbewaffnete,  kampfgeübte  Krieger  sich  befanden 
Bei  Genf  stiess  der  nngebeure  Zug  auf  die  unter  Julins 
Gaesar  stehenden  Römer.  Diviko  versuchte,  den  Durchpass 
mit  Gewalt  zu  ei'zwingen,  fand  aber  einen  überlegenen 
Gegner,  sodass  er  sich  zum  Uebergang  über  den  Jura  ent¬ 
schloss. 

Unterdessen  sammelte  Caesar  sein  Heer  in  Lyon.  Dann 
zog  erden  Helvetiern  entgegen.  Er  vermied  jedes  grössere 
Gefecht  und  suchte  den  Feind  im  kleinen  möglichst  zu  be¬ 
lästigen.  Erst  bei  Bibrakie  (heute  Mont  Benvray)  im  mitt- 
lern  Frankreich  (in  der  Nähe  der  Stadt  Autnn)  kam  es  zur 
entscheidenden  Schlacht.  Das  Schicksal  entschied  gegen 
die  Auswanderer  ;  die  Römer  siegten.  Cäsar  schickte  die 
Reste  des  helvetischen  Volkes  in  ihre  alte  Heimat  zurück, 
um  die  niedergebrannten  Ortschaften  wieder  anfzubanen 
und  das  Land  neu  zu  besiedeln. 

Die  Blüte  des  Volkes  lag  tot  auf  den  Feldern  von  Bibrakte. 
Und  die  Ueberlebenden  ?  Nicht  als  freie  Männer  kehrten 
sie  heim,  sondern  als  Untertanen ;  hinter  ihnen  dröhnte 
der  Schritt  der  erzgepanzerlen  Legionäre  des  weltheherr- 
schenden  Rom. 


1.  RCEMERZEIT. 


A.  Besitznahme  des  Landes. 

Schon  ein  Jahr  nach  der  Unterwerfung  der  Helvetier 
schickte  Caesar  seinen  Unterfeldherrn  Galba  ins  Wallis,  um 
den  Grossen  St.  Bernhard  in  seine  Gewalt  zu  bringen. 


Trotz  eines  Sieges  der  Römer  bei  Martigny  scheint  aber  im 
Jahr  57  V.  Chr.  das  Wallis  nicht  unterworfen  worden  zu 
sein;  das  geschah  wohl  erst  unter  Augustus.  i5  v.  Chr. 
eroberten  Drusus  und  Tiberius  anch  noch  Rätien,  so  dass 
von  dieser  Zeit  an  die  ganze  heutige  Schweiz  unter  dem 


628 


DIE  SCHWEIZ 


Szepter  Roms  stand.  Genf,  das  alte  Genava,  gehörte  mit 
dem  Allobrogerland  zur  Provincia  (Provence),  der  heutige 
Kanton  Tessin  zum  Stadtbezirk  Como  (Comum). 


Römische  Mosaikarbeit  aus  Aventicum. 


Die  N. -Grenze  des  Reiches  bildete  der  Rhein  von  seiner 
Mündung  bis  zum  Bodensce.  Von  hier  an  zog  die  Grenz¬ 
linie  zur  Quelle  der  Donau  und  diesem  Strom  entlang  bis 


zu  seiner  Mündung.  Helvetien  war  also  Grenzland  und 
wurde  durch  ein  kunstvoll  angelegtes  System  von  Militär¬ 
strassen  mit  Italien,  d.  h.  mit  Rom  verbunden.  Von  Mailand 
(Mediolanum)  führten  zwei  Hauptstrassenzüge  nach  N.  : 
der  eine  nach  Como,  der  andere  nach  Aosta  (Augusta  Prae- 
toria).  Am  letztgenannten  Orte  teilte  sich  die  Strasse.  Der 
eine  Weg  führte  über  den  Kleinen  St.  Bernhard  nach  Lyon, 
der  andre  über  den  Grossen  St.  Bernhard  nach  Martigny 
(Octodurum),  wo  er  sich  mit  dem  Simplonweg  vereinigte. 
Gemeinsam  zogen  nun  beide  Wege  nach  der  Rhonepforte 
(Saint  Maurice)  zur  Zollstation  Tarnaiaeund  von  dort  an  den 
Genfersee  zur  Station  Villeneuve  (Penneloci)  und  nach 
Vevey  (Vibiscum).  Hier  teilte  sich  die  Strasse.  Ein  Strang 
führte  nach  Lausanne  (Lousanna),  wo  ein  Seitenast  nach 
Yverdon  und  über  den  Jura  abzweigte,  und  dann  gings 
über  Nyon  (Noviodunum)  nach  Genf  (Genava)  und  Lyon 
(Lugdunum).  Die  Hauptstrasse  überstieg  von  Vevey  aus 
die  Höhen,  welche  den  Lemansee  im  N.  begrenzen,  und 
lührte  über  Promasens  (Bromagus)  und  Moudon  (Minno- 
dunum)  nach  der  Hauptstadt  Helvetiens,  Aventicum  (dem 
heutigen  Avenches),  wo  auch  die  Strasse  von  Yverdon 
(Eburodunum)  einmündete. 

Von  Aventicum  zog’  sich  die  Militärstrasse  dem  Murten¬ 
see  entlang  und  durch  das  Grosse  Moos  nach  Petinesca, 
(am  Studenbergsüdl.  Biel),vonwoderWeg  durch  die  Pierre 
Pertuis  nach  dem  Birsthal  ausbog,  während  die  Haupt¬ 
strasse  nach  Solothurn  (Salodurum)  und  Oensingen,  wo  der 
Weg  über  den  obern  Hauenstein  abzweigte,  nach  Olten  und 
endlich  nach  dem  Standlager  der  Legion,  Vindonissa  (Win- 
disch),  führte. 

Die  Strasse  Mailand-Como  teilte  sich  ebenfalls  in  mehrere 


Goldene  römische  Schmucksachen  aus  Lunnern  (Kanton  Zürich). 
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Arme.  Man  »laubt,  auf  dem  Bernhardin,  dem  Splügen, 
Seplimer  und  Julier  Spuren  von  römisehen  Strassen  ge¬ 
funden  zu  haben.  Die  Tabula  Peutingeriana,  eine  Militär¬ 
karte  des  alten  Rom,  verzeiehnet  zwisehen  Como  und  Chur, 
an  welch  letzterm  Ort  jene  Strassen  zusammenliefen,  eine 
Reihe  von  Stationen. 

Von  Chur  (Curia)  führte  die  Heerstrasse  der  Römer 
nach  Magia  (Maienfeld  ?),  wo  eine  Seitenstrasse  an  den 
Walen-  und  Zürichsee  zog,  an  letzterm  sich  teilte  und 
einerseits  über  Irgenhausen  bei  Oberwinterthur,  andrer¬ 
seits  über  die  Zollstätte  Zürich  (Turicum)  bei  Baden  die 

Hauptstrasse  wieder  er¬ 
reichte.  Diese  letztere  stieg 
von  Maienfeld  über  die  Luzi¬ 
steig  hinunter  nach  Clunia 
und  Brigantium,  dem  heuti¬ 
gen  Bregenz. 

In  Brigantium  teilte  sich 
die  Römerstrasse.  Ein  Arm 
zog  nach  Augsburg  (Augusta 
Vindelicorum)  ,  der  andre 
aber  über  Ad  Renum  (Rhein¬ 
eck  V)  nach  Arbon  (Arbor 
Felix),  Pfin  (Ad  Fines),  Ober¬ 
winterthur  (Vitodurum)  und 
Baden  (Aquae)  nach  dem 
Zentralwaffenplatz  Vindo- 
nissa.  Von  diesem  militärisch 
so  ausserordentlich  wichtigen 
Punkt  führte  eine  Strasse 
über  Zurzach  (Tenedo)  und 
Schleitheim  (Juliomagus)  an 
die  Donau,  eine  andre  über 
den  Bözberg  nach  Baselaugst 
(Augusta  Raurica)  und  Basel 
(Basilea),  Strasshurg  etc. 

Vor  dieser  durch  starke 
Kastelle  beschützten  strate- 

Röm.  Diptychon  in  Elfenbein  gischen  Linie  vom  Genfer- 
(Landesmuseum  in  Zürich).  Bodensee  lag  eine 

zweite  Grenzwehr:  die  Vor¬ 
postenkette  am  Rhein  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Wacht¬ 
türmen  und  den  Kastellen  von  Basel,  Augst,  Zurzach  und 
Steina.  Rh.  als  Verstärkung.  Später  wurde  die  Rheingrenze 
verlassen  und  die  künstliche  Grenzlinie  des  Limes  besetzt, 
der,  weit  ins  Germanenland  vorgeschoben,  mit  Kastellen, 
Warten,  Wassergräben  etc.  beschützt  war.  Hinter  dieser 
Grenzwehr  genoss  Helvetien  eine  lange  Zeit  der  Ruhe  und 
des  Friedens. 


B.  Kultur  des  rcemischen  Helvetien. 

Mit  den  römischen  Heeren  zog  die  Kultur  Roms  in  unser 
Land  ein.  Besonders  die  Städte  wurden  Mittelpunkte  der 
feinen  Lebensweise  und  des  Luxus.  Aber  auch  in  den  zahl¬ 
reichen  sog.  Villen  der  Römer,  deren  Reste  man  im  Mittel¬ 
land  entdeckt  hat,  kann  man  erkennen,  welcher  Fortschritt 
eingetreten  ist.  Es  wurde  die  lateinische  Sprache  herrschend 
und  die  römische  Schrift  benutzt.  Römische  Gottheiten 
wurden  verehrt.  Die  Leichen  werden  nicht  mehr  in  die 
Erde  versenkt,  sondern  verbrannt.  Kunst  und  Wissen¬ 
schaft  sind  römisch  geworden.  Die  Städte  bauten  Theater, 
Amphitheater,  Tempel,  Ehrenbogen.  Längs  der  Strassen 
befanden  sich  Meilensteine,  über  Flüsse  wurden  steinerne 
Brücken  gebaut.  Wasserleitungen  entstanden.  In  Aventi- 
cum  bestand  sogar  eine  hohe  Schule. 

Im  W.  des  Landes  nimmt  unbedingt  Aventicum  die  erste 
Stelle  ein,  die  Stadt,  die  mit  dem  ganzen  Luxus  einer 
i’eichen  Provinzialstadt  ausgestattet  gewesen  zu  sein 
scheint  und  in  deren  Ruinen  heute  durch  die  Gesellschaft 
Pro  Aventico  mit  Hilfedes  Bundes  Jahr  für  Jahr  neueinteres¬ 
sante  Funde  zutage  gefördert  werden.  In  der  deutschen 
Schweiz  steht  in  erster  Linie  das  am  Zusammenfluss  von 
Aare,  Reuss  und  Limmat  gelegene  Standlager  der  Legion  : 
Vindonissa,  eine  befestigte  Stadt  mit  Amphitheater,  Kaser¬ 
nen,  Thermen,  Tempeln,  Ehrenbogen  etc.,  wo  ebenfalls  eine 
Gesellschaft  mit  Hilfe  der  Eidgenossenschaft  seit  Jahren 
ihre  Nachforschungen  betreibt. 

C.  Geschichte  Helvetiens  in  sp^etrcemischer  Zeit. 

Nach  dem  Tod  des  Kaisers  Maximin  durchbrach  der 
germanische  Stamm  der  Alemannen  den  Limes,  und  im 
Jahr  2O4  verwüsteten  diese  Söhne  des  Nordens  auch  Hel¬ 
vetien.  Aventicum  sank  in  Trümmer.  Nach  dem  Tod  des 
Kaisers  Probus  musste  ums  Jahr  280  der  Limes  ganz  auf¬ 
gegeben  werden.  Wieder  wurde  der  Rhein  zur  Grenze 
und  die  Schweiz  ein  Grenzland. 

Zwar  versuchten  einige  Kaiser,  das  rechtsrheinische 
Land  wieder  zu  erobern.  Julian  gelangte  Söp  sogar  bis 
zum  Limes,  aber  es  war  an  keine  dauernde  Besetzung  mehr 
zu  denken. 

Seit  dem  Jahr  3g5  griffen  die  Alemannen  ihre  Feinde 
immer  wuchtiger  an  und  warfen  sie  schliesslich  über  die 
Alpen  zurück.  Auf  den  Trümmern  der  römischen  Kultur 
setzten  sich  von  407  an  Germanen  fest.  Deutsches  Wesen, 
deutsche  Sprache  machten  sich  geltend,  und  nur  in  Rätien 
vermochten  sich  die  römischen  Sitten  etwas  länger  zu 
halten. 


2.  ALEMANNEN,  BURGUNDER  UND  FRANKEN. 


A.  Historische  N.-vchrichten. 

Zugleich  mit  den  Alemannen  fluteten  eine  ganze  Anzahl 
andrer  Stämme  über  den  Rhein  nach  Gallien  und  selbst 
über  die  Alpen  nach  Italien ;  so  die  Vandalen,  Suöven, 


Juthungen,  Burgundionen.  Diese  Völkerbewegung  dauerte 
Jahrhunderte,  und  erst  nach  und  nach  kamen  die  einzel¬ 
nen  Stämme  zur  Ruhe.  In  Gallien  trat  Aetius  der  Germa- 
nenflul  entg’egen.  Er  schlug  die  Juthungen,  die  sich  später 
mit  den  Alemannen  verschmolzen.  Aetius  und  nach  ihm 
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die  Hunnen  unter  Attila  vernichteten  435  und  4^7  das 
Burgundionenreich  um  Worms  (Nihelungenlied).  Die  Reste 
der  Burgundionen  siedelten  sich  443  in  0. 'Frankreich 
(Savoyen)  und  der  W. -Schweiz  zwischen  den  Römern  an 
und  verschmolzen  mit  ihnen.  Dadurch  entstand  das  bur- 
gundische  Reich,  das  später  von  seinem  grossen  Gesetz¬ 
geber  Gundobad  ein  festes  Gefüge  erhielt. 

Unterdessen  hatte  sich  der  Alemannenstamm  in  der 
heutigen  deutschen  Schweiz  fest  angesiedelt,  und  manche 
Fehde  entstand  um  die  Grenze  gegen  die  Burgundionen. 


war.  Unter  den  immer  schwächer  werdenden  Merowin¬ 
gern  wurde  der  Herzog  von  Alemannien  fast  so  mächtig 
wie  sein  Oberherr.  Zäh  hing  auch  das  kraftvolle  Volk  an 
seinen  Sitten  und  Gebräuchen,  die  in  der  Lex  Alamanno- 
riim  schon  im  6.  Jahrhundert  wenigstens  teilweise  ge¬ 
sammelt  wurden.  Nach  dem  Tode  Karls  des  Grossen  muss¬ 
ten  die  Alemannen  von  neuem  bezwungen  werden.  Ludwig 
der  Deutsche,  der  sie  besiegt  hatte,  machte  dann  ihr 
Land  zum  Mittelpunkt  seines  Reiches,  womit  nun  defini¬ 
tive  Ruhe  ein  trat. 


Attingersc. 


Funde  aus  germanischer  Zeit;  1-7.  Fibeln  aus  den  frühgermanischen  Gräbern  von 
Zürich,  Elisried  und  Petigny.  —  8  und  9.  Burgundionen-Gürtelschnallen  (die  eine  mit 
1  der  Darstellung  von  Daniel  in  der  Löwengrube)  aus  Lavigny. 


Im  Jahr  496  aber  ereilte  die  Alemannen  ihr  Schicksal. 
Sie  waren  mit  den  Franken  in  Streit  geraten  und  wurden 
besiegt.  Ihr  Land  fiel  dem  Sieger  anheim.  532  eroberten 
die  Enkel  Chlodwigs,  des  Siegers  über  die  Alemannen, 
auch  das  Burgundionenland,  und  536  kam  Rätien  durch 
Vertrag  an  das  Frankenreich,  so  dass  nun  wieder  die  ganze 
heutige  Schweiz  unter  dem  selben  Herrscherstab  vereinigt 


B.  Frühgeriüanische  Kultur. 

Bei  der  Eroberung  unsres  Landes  durch 
die  Alemannen  ging  das  gesamte  Grund¬ 
eigentum  in  die  Hände  der  neuen  An¬ 
siedler  über,  während  die  Burgundionen 
infolge  der  zwangsweisen  Niederlassung 
sich  anfänglich  mit  etwa  einem  Drittel 
des  Bodens  begnügen  musslen.  Aller 
Grund  und  Boden  war  bei  den  Ale¬ 
mannen  Gemeinbesitz  :  Allmende.  Diese 
Verhältnisse  haben  sich  in  Schwyz  und 
Uri  im  grossen  und  ganzen  bis  heute 
erhalten.  Nach  dem  Sieg  der  Franken 
griff  im  Flachland  auch  bei  den  Ale¬ 
mannen  der  Eigenbesitz  immer  weiter  um 
sich.  An  Stelle  der  alten  Verhältnisse  mit 
ihren  Markgenossenschaften  trat  die 
Agrarverfassung.  Die  Hofstätte  wurde 
jetzt  die  Einheit.  Benachbarte  Hofstätten 
bildeten  das  Dorf,  das  durch  einen  Zaun, 
das  «  Etter  »,  von  der  Feldmark  getrennt 
war,  und  aus  welchem  sich  im  Lauf  der 
Zeit  eine  neue  politische  Einheit  ent¬ 
wickelte  :  die  Gemeinde. 

Die  Felder  wurden  bis  in  die  Franken¬ 
zeit  hinein  von  den  Sippen  gemeinsam 
bebaut.  Ein  regelmässiger  Wechsel  zwi¬ 
schen  Winterfrucht,  Sommerfrucht  und 
Brache  (Dreifelderwirtschaft)  verhinderte 
die  übermässige  Ausnutzung.  Wald, 
Weide  und  Wasser  blieben  Gemeineigen¬ 
tum.  An  der  Allmend  hatte  jeder  ein¬ 
zelne  Bürger  sein  Nutzungsrecht ;  ja 
sogar  an  Orten,  wo  Feld  und  Weide 
schon  in  private  Hände  übergegangen 
waren,  mussten  im  Herbst  alle  Zäune 
geöffnet  werden,  damit  der  Weidgang 
für  das  Vieh  ein  allgemeiner  sei.  Erst 
im  Lauf  vieler  Jahrhunderte  ist  es  dem 
Privatbesitz  gelungen,  sich  des  Grundes 
und  Bodens  zu  bemächtigen  und  damit 
die  bezüglichen  altgermanischen  Rechts¬ 
verhältnisse  umzustossen. 

Zahlreich  sind  die  frühgermanischen  Gräber  in  der 
Schweiz.  Manchmal  sind  es  eigentliche  Nekropolen,  wie 
z.  B.  diejenigen  von  Beiair  bei  Cheseaux  oberhalb  Lau¬ 
sanne,  von  Fetigny  (Freiburg),  Elisried  (Bern),  von  Bern, 
von  Oberbuchsiten  (Solothurn),  Kaiser  Augst  ari  der  aar- 
gauisch-baslerischen  Grenze,  Zürich,  Schleitheim  (Schaff¬ 
hausen)  etc.  In  allen  diesen  Gräbern  finden  sich  Skelette 
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die  in  Reihen  liegen.  Die  Krieger  haben  ihr  zweischneidi¬ 
ges  Einhänder-Schwert  (die  Spat  ha)  bei  sich,  noch  häufiger 
aber  den  kurzen  einschneidigen  Zweihänder  ("den  Skra- 
masax).  In  Frauengräbern  stössl  man  auf  Perlschmuck 
aus  Glas,  Email  und  Bernstein. 

In  burgundischen  Grabstätten  bewundern  wir  die  Dar¬ 
stellungen  aus  der  Bibel,  z.  B.  Daniel  in  der  Löwengrube  ; 
in  den  Frankengräbern  erscheint  die  Lieblingswaffe  der 
Franken,  die  Wurfaxt  oder  Franziska. 

In  römischer  Zeit  war  das  Christentum  auch  in  unser 
Land  gekommen.  Die  Legenden  wissen  viel  davon  zu  er¬ 
zählen,  z.  B.  diejenigen  über  die  Niedermetzelung  der  Tbe- 
haischen  Legion  in  Saint  Maurice,  von  Ursus  und  Viktor 


63  1 

in  Solothurn,  von  Felix  und  Regula  in  Zürich.  Einige 
Christengemeinden  vermochten  sich  trotz  der  Wirren  der 
Völkerwanderung  zu  erhalten,  so  Genf,  Oberwinterthur, 
Bregenz.  Die  Burgundionen  waren  bei  ihrer  Einwande¬ 
rung  in  die  W. -Schweiz  bereits  Christen.  Die  Alemannen 
kamen  als  Heiden  in  unser  Land.  Erst  ums  Jahr  600  er¬ 
schienen  bei  ihnen  Prediger,  welche  den  Glauben  an  Chri¬ 
stum  verkündigten.  Deren  bedeutendster  ist  der  Ire  Gallus, 
der  Gründer  des  Klosters  St.  Gallen,  das  in  karolingischer 
Zeit  sogar  die  berühmten  Stifte  von  Agaunum  (Saint  Mau¬ 
rice)  und  Romainmötier  in  Burgund  an  Ruhm  übertrelFen 
sollte  und  in  dessen  Klosterschule  die  vorzüglichste  Stätte 
der  Bildung  im  südl.  Germanien  entstand. 


5.  ANFÄNGE  DER  EIDGENOSSENSCHAFT. 


/.  Helvetien  unter  den  Karolingern. 

Karl  der  Grosse,  der  Enkel  Karl  Martells,  errichtete  eine 
Staatsordnung,  die  als  ein  Versuch  der  Verschmelzung 
römischer  Zivilisation  mit  der  freiem  Verfassung  Germa- 
niens  aufgefasst  werden  kann.  Alljährlich  wurde  das  Volk 
zu  grossen  Versammlungen,  den  sog.  Maigerichten,  zu¬ 
sammengerufen,  um  den  Gesetzen  seine  Sanktion  zu  ertei- 


Kirche  von  Münster  in  Graubünden 
(Stiftung  Karls  des  Grossen  aus  dem  9.  Jahrhundert). 


len.  Zur  Vorbereitung  der  Gesetze  oder  Kapitularien  beriet 
sich  Karl  mit  den  weltlichen  und  geistlichen  Würdenträ¬ 
gern  seines  Reiches.  Gesetzgeber,  Kriegsherr  und  oberster 
Richter  war  der  Kaiser.  Die  Landesverwaltung  beruhte 
auf  dem  System  der  Grafschaften,  indem  in  jedem  Gau 
ein  vom  Kaiser  eingesetzter  «  Gaugraf  »  gebot.  Im  g.  Jahr¬ 
hundert  war  die  spätere  Schweiz  eingeteilt  in  den  Thur¬ 
gau,  Zürichgau,  Kleggau,  Aargau,  Frickgau,  Sissgau, 


Baselgau,  Buchsgau,  Bargau  (Biel  und  Neuenburg),  Wald¬ 
gau  (Waadt),  Ufgau  (Freiburg  und  Berner  Oberland), 
Equestergau  und  Genfergau,  die  Grafschaft  Wallis  und  die 
Grafschaften  Churrätien,  Bellenz,  Misox  und  Cläven  (Chia- 
venna).  Hauptaufgabe  des  Grafen  war  das  Gericht.  Eine 
schwere  Last  bedeuteten  für  das  Volk  die  zahlreichen  Feld¬ 
züge  Karls  des  Grossen,  die  die  Zahl  der  freien  Männer 
erheblich  verminderten  und  der  kommenden  Feudalherr¬ 
schaft  wesentlichen  Vorschub  leisteten. 

Die  Kirche  bemühte  sich,  den  rauhen  Sitten  möglichst 
entgegenzutreten.  Karl  sicherte  ihr  durch  Einführung  des 
Zehntens  regelmässige  Einkünfte  und  stellte  die  Klöster 
unter  die  bischöfliche  Gerichtsbarkeit.  Er  schenkte  der 
Abtei  Saint  Maurice  reiche  Güter  und  soll  das  Chorherren¬ 
stift  am  Grossmünster  und  die  «  Karlsschule  »  (Caroli¬ 
num)  in  Zürich  gestiftet  haben. 

2.  Aufkommen  der  Feudalherrschaft  und  steigende 
Macht  der  Klöster. 

Auf  Karl  den  Grossen  folgte  im  Jahr  8i4  sein  Sohn  Lud¬ 
wig  der  Fromme.  Dessen  Söhne  teilten  im  Vertrag  von 
Verdun  843  das  Reich  ;  Ludwig  der  Deutsche  erhielt  Ale- 
mannien  (Schwaben),  Karl  der  Kahle  Frankreich  und  Lo¬ 
thar  Italien,  Burgund,  Lothringen  und  die  Niederlande. 
Von  Helvetien  kamen  der  0.  und  das  Zentrum  an  das  Kö¬ 
nigreich  Alemannien  und  der  W.  zuerst  an  das  Königreich 
Lothringen,  später  an  Frankreich.  853  vergällte  Ludwig 
der  Deutsche  das  Land  Uri  dem  Kloster  St.  Felix  und  Re¬ 
gula  in  Zürich,  das  er  für  seine  Tochter  Hildegard  gestif¬ 
tet  oder  vergrössert  hatte.  Zur  Zeit  Karls  des  Dicken  er¬ 
klärte  ein  diesem  schwachen  Herrscher  877  abgerungenes 
Edikt  die  Grafschaften  für  erbliche  Reichslehen.  Seither 
kannte  der  Ehrgeiz  der  Grossen  keine  Schranken  mehr. 
Burgund  ward  wieder  ein  Königreich  und  wählte  zu  sei¬ 
nem  ersten  Herrscher  den  Grafen  Rudolf,  Rektor  des  trans- 
juranischen  Burgund  (888).  Wenige  Jahre  später  (917) 
konnte  es  der  deutsche  König  Konrad  1.  nicht  hindern, 
dass  der  Markgraf  Burkhard  von  Churrätien  zum  Herzog 
von  Schwaben  erhoben  wurde.  Im  Lauf  des  9.  und  lo- 
Jahrhunderts  kamen  neue  Geschlechter  (u.  a.  die  Savoyer^ 
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Lenzburger,  Neuenburger,  Kiburger  und  Zäbringer)  auf. 
Die  Macht  der  Grafen  sah  sich  aber  bald  wieder  einge¬ 
schränkt  durch  die  sog.  Immunität,  die  sich  Königsleute 
und  geistliche  Stiftungen  zu  erwerben  wussten.  Was  der 
Staat  an  Autorität  und  Boden  verlor,  kam  der  Kirche  zu 
gute.  Zu  jener  Zeit  pflegten  Fürsten  wie  Leute  aus  dem 
Volk  zu  ihrem  Seelenheil  der  Geistlichkeit  reiche  Schen¬ 
kungen  zu  vergaben.  Die  Klöster  schossen  wie  Pilze  aus 
dem  Boden  ;  so  entstanden  im  lo.  und  1 1.  Jahrhundert  die 
Abteien  oder  Propsteien  von  Payerne,  auf  dem  Grossen 
St.  Bernhard,  von  Einsiedeln,  Stein  am  Bhein,  Muri,  Aller¬ 
heiligen  in  Schaffhausen,  Bougemont  u.  a.  m. 


Einverleibung  des  Herzogtums  Schwaben  und  des 
Königreichs  Burgund  in  das  deutsche  Reich. 


Auf  den  Zusammenbruch  der  Karolinger  macht  folgte 
eine  Zeit  allgemeiner  Unsicherheit.  917  verheerten  die 
Ungarn  das  Gebiet  der  Schweiz ;  die  Sarazenen  bemäch¬ 
tigten  sich  der  Alpen¬ 
pässe,  besetzten  Churrä- 
tien  (93G-940)  ,  steckten 
die  Abtei  Saint  Maurice  in 
Brand  und  verwüsteten 
das  Waadtland.  Gerade 
zu  dieser  kritischen  Zeit 
traten  aber  zwei  grosse 
Monarchen  auf  den  Plan  ; 

Heinrich  I.  von  Sachsen, 
genannt  der  Vogelsteller, 
und  sein  Sohn  Otto  der 


Eine  Belagernng  im  9.  Jahrhundert.  Miniaturmalerei  aus  dem 
Goldenen  Psalter  (Stiftsbibliothek  St.  Gallen). 


Grosse,  die  durch  ihre  Siege  über  Slaven,  Ungarn  und  Nor¬ 
mannen  dem  Königtum  wieder  zu  neuem  Ansehen  ver¬ 
hallen.  Um  gegen  die  Ungarn  besser  gerüstet  zu  sein, 
verbündete  sich  Herzog  Burkhard  1.  von  Schwaben  mit 
König  Budolf  11.  von  Burgund,  dem  er  seine  Toch¬ 
ter  Bertha  zur  Gemahlin  gab.  Das  Andenken  der  guten 
Königin  Bertha  lebt  heute  noch  im  Herzen  der  Welsch¬ 
schweizer  in  dankbarer  Erinnerung  fort.  920  hequemie 
sich  Burkhard  I.  zur  Anerkennung  der  Oberhoheit  Hein¬ 
richs  des  Vogelstellers.  Als  sein  Sohn  Burkhard  11.  978 


kinderlos  starb,  fiel  das  Herzogtum  an  das  Reich  zurück. 
Das  gleiche  Schicksal  traf  1082  auch  das  Königreich  Bur¬ 
gund,  indem  Rudolf  III.  den  deutschen  Kaiser  zu  seinem 
Erben  einsetzte.  Von  jetzt  an  betrachtete  die  herrschende 
Kaiserfamilie  das  transjuranische  Burgund  als  ihr  erb¬ 
liches  Eigentum  und  wurde  das  Welschland  nach  einer 
selbständigen  E.xistenz  von  i/jS  Jahren  zu  einer  Provinz 
des  deutschen  Reiches. 

4.  Verkündigung  des  «  Gottes friedens  n .  —  Sitten,  reli¬ 
giöses  und  geistiges  Leben  ini  10.  und  1 1.  Jahrhundert. 

Die  Macht  des  Königtums  war  leider  beschränkt.  Ueber- 
griffe,  Plünderung  und  Anarchie  waren  zum  chroni¬ 
schen  Uebel  geworden.  Um  dieser  allgemeinen  Zerrüttung 
ein  Ende  zu  machen,  folgten  die  Erzbischöfe  von  Besangon, 
Tarentaise  und  Vienne  im  Dauphine,  sowie  die  Bischöfe 
von  Basel,  Belley,  Genf,  Saint  Jean  de  Maurienne,  Aosta 
und  Sitten  einem  Ruf  des  Bischofs  Hugo  von  Lausanne 
und  versammelten  sich  108O  (oder  1087)  am  Fuss  des 
Hügels  Montriond  bei  Lausanne,  um  einen  allgemeinen 
«Gottesfrieden»  (treiiga  Dei)  feierlich  zu  verkünden: 
Unter  Androhung  der  E.xkommunikation  wurde  jedermann 
angehalten,  vom  Mittwoch  Abend  bis  Montag  Morgen, 
sowie  in  der  Advents-  und  Passionszeit  jegliche  Fehde 
ruhen  zu  lassen. 

Der  Kaiser  hielt  Reichstage  in  Zürich,  Solothurn  und 
Basel.  Häuser  und  einzelne  Kirchen  bestanden  durch¬ 
wegs  aus  Holz  und  waren  mit  Stroh  gedeckt.  Neben  diesen 
armseligen  Hütten  erhoben  sich  mitten  im  Feld  oder  zu 
oberst  auf  einem  Hügel  befestigte  Anlagen  mit  steinernen 
Türmen.  Dies  waren  die  Sitze  der  Herren  (Grafen,  Frei¬ 
herren,  Ritter)  oder  auch  wohl  der  von  einem  Kloster  einge¬ 
setzten  Vögte.  Hinter  diesen  Wällen  suchte  das  Volk  zu 
Zeiten  der  Gefahr  Schutz  und  Zuflucht  und  begann  sich 
bald  auch  ein  bescheidener  Handels-,  Verkehrs-  und  Ge- 
werhestand  zu  bilden.  Die  Mehrzahl  der  Schweizerstädte 
bestand  schon  im  ii.  oder  12.  Jahrhundert.  Die  Schei¬ 
dung  in  Herren  und  Volk  (Zinshauern,  Leibeigene,  Hörige) 
machte  sich  immer  schärfer  geltend.  Doch  war  der  Stand 
freier  Leute  immer  noch  zahlreicher  als  anderswo.  Un¬ 
glücklicherweise  hauten  aber  Herren  wie  Bauern  nur  so 
viel  als  man  zum  Leben  gerade  bedurfte,  sodass  eine 
schlechte  Ernte  unfehlbar  Hungersnot  und  Teuerung  nach 
sich  zog.  Wein  und  Lebensmittel  wurden  auf  Ochsen¬ 
karren  oder  auf  dem  Wasserweg  von  Ort  zu  Ort  transpor¬ 
tiert.  Der  Durchgangsverkehr  zwischen  Italien,  Deutsch¬ 
land  und  Frankreich  lockte  zahlreiche  Handeltreibende 
in  unser  Land.  Zu  dieser  Zeit  war  der  Gotthard  noch 
nicht  begangen,  während  der  Lukmanier,  St.  Bernhar¬ 
din  und  besonders  der  Grosse  St.  Bernhard  und  Septimer 
eines  verhältnismässig  regen  Verkehrs  sich  erfreuten. 
Eine  allgemeine  Unsicherheit  der  Strassen  war  die  Regel, 
wie  überhaupt  die  damalige  Zeit  von  rohen  Sitten  war 
und  den  übelsten  Leidenschaften  die  Zügel  schiessen  Hess. 
Kirchen,  Klöster  und  Höfe  wurden  oft  überfallen,  geplün¬ 
dert  und  in  Brand  gesteckt. 

Die  geistige  Kultur  blieb  auf  die  Klöster  beschränkt. 
Als  hervorragendes  Beispiel  hiefür  kann  das  Kloster  St. 
Gallen  dienen,  welche  Abtei  im  10.  Jahrhundert  zu  einer 
Blüte  gelangt  war,  die  sie  nie  mehr  übertreft'en  sollte.  Das 
Christentum  im  Volk  erscheint  dagegen  noch  sehr  roh  und 
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vielfach  rein  äusserlich.  Mancher  im  Mittelalter  allgemein 
verehrte  Brauch  lässt  sich  auf  die  heidnischen  Praktiken 
der  alten  Barbaren  zurückführen,  so  z.  B.  der  in  allen  Be¬ 
völkerungsschichten  eingewurzelte  Glaube  an  guten  oder 
bösen  Einfluss  der  Gestirne  und  Himmelserscheinungen. 

Mitten  in  der  allgemeinen  Zersetzung  äusserte  sich  das 
religiöse  Gefühl  durch  die  Stiftung  eines  neuen  Mönchs¬ 


ordens,  der  dank  seiner  strengen  Zucht  im  lo.  und  ii. 
Jahrhundert  zu  grosser  Bedeutung  kam.  Wir  meinen  den 
Orden  der  Kluniazenser  (gestiftet  909  zu  Cluny  bei  Mäcon). 

5.  Die  Herrschaft  derer  von  Rheinfelden  in  Schwaben 

und  Burgund. 

Das  transjuranische  Burgund  und  Schwaben  (oder  Ale- 
mannien)  hatten  natürlich  bald  unter  den  Wirren  zu  leiden, 
•die  durch  das  Wanken  der  deutschen  Kaiserherrschaft 
in  unserm  Land  zum  Ausbruch  kamen.  Mit  dem  Tod 
Kaiser  Heinrichs  III.  fiel  die  Krone  im  Jahr  io36  an  seinen 
damals  bloss  sechsjährigen  Sohn.  Während  der  Unmün¬ 
digkeit  dieses  Heinrich  IVL  glaubte  die  mit  der  Regent¬ 
schaft  betraute  Kaiserin  Agnes  im  Grafen  Rudolf  von 
Rheinfelden  eine  Stütze  des  Trones  gefunden  zu  haben. 
Sie  übertrug  ihm  zugleich  mit  der  Hand  ihrer  Tochter  die 
Regierung  über  Schwaben  und  das  transjuranische  Bur¬ 
gund.  Nachdem  Heinrich  IV.  mündig  geworden,  brach 
der  berühmte  sog.  Investiturstreit  aus.  Die  deutschen  Für¬ 
sten  sahen  sich  von  der  fränkischen  Dynastie  zurückgesetzt 
und  übertrugen  ihren  Hass  auf  den  tyrannischen  König, 
gegen  den  sie  sich  verschworen.  An  der  Spitze  der  Oppo¬ 
sition  finden  wir  Rudolf  von  Rheinfelden  und  seinen 
Schwiegersohn  Berthold  II.  von  Zähringen.  Heinrich  IV. 
wurde  von  der  päpstlichen  Partei  seines  Trones  verlustig 
erklärt  und  ihm  Rudolf  von  Rheinfelden  als  Gegenkönig 
gegenübergestellt  (1077).  Geistliche  und  weltliche  Herren 
nahmen,  nur  ihren  persönlichen  Interessen  Rechnung  tra¬ 
gend,  Stellung  für  und  gegen.  Die  Bischöfe  von  Lausanne, 
Genf,  Basel  und  Konstanz,  der  Abt  von  St.  Gallen,  sowie 
die  Herren  von  Grandson  und  Neuenburg  erklärten  sich  zu 
gunsten  Heinrichs  IV.,  während  der  Herr  von  Faucigny, 
die  Grafen  und  Herren  von  Savoyen,  Genf,  Kiburg,  Wülf- 
lingen,  Regensberg,  Toggenburg  und  Habsburg,  sowie 
der  Bischof  von  Sitten,  der  Abt  der  Reichenau  und  die 
Kluniazensermönche  für  den  Papst  Gregor  VII.  und  seinen 


Schützling  Rudolf  von  Rheinfelden  Partei  ergriffen. 
Schrecklich  wütete  der  Kleinkrieg  in  unsern  Landen. 

1080  fand  Rudolf,  dem  der  Kaiser  1079  in  Friedrich 
von  Staufen,  dem  neuen  Herzog  von  Schwaben,  einen 
gefährlichen  Gegner  geschaffen  hatte,  in  der  Schlacht  bei 
Mölsen  in  Sachsen  seinen  Tod.  Doch  war  damit  der  Kampf 
keineswegs  zu  Ende,  indem  Rudolfs  Sohn  Berthold  mit 
Hilfe  seines  Freundes  Welf  von  Baiern  und  seines 
Schwagers  Berthold  von  Zähringen  die  Hetze 
gegen  Heinrich  IV.  fortsetzte.  Nachdem  Berthold, 
der  letzte  derer  von  Rheinfelden,  1090  gestorben 
war,  fand  die  päpstliche  Partei  in  Berthold  II. 
von  Zähringen  einen  neuen  und  tatkräftigen  Füh¬ 
rer.  Des  endlosen  Kampfes  müde,  schlossen  nun 
aber  Kaiser  und  Papst  1097  einen  Vergleich,  wo¬ 
nach  der  nördl.  vom  Bodensee  gelegene  Teil  Schwa¬ 
bens  den  Staufen  verbleiben  sollte,  während  die 
Zähringer,  die  bereits  Landgrafen  des  Thurgaues 
und  auch  im  transjuranischen  Burgund  begütert 
waren,  den  Herzogtitel  und  die  Oberhoheit  über 
die  Reichsvogtei  Zürich  erhielten. 

6.  Die  Zähringer. 

Die  Wiege  der  Zähringerstand  in  der  nördl.  Frei¬ 
burg  im  Breisgau  am  Fuss  des  Schwarzwaldes  stehenden 
Burg,  deren  Ueberreste  heute  noch  sichtbar  sind.  Die  erste 
bedeutende  Persönlichkeit  des  Geschlechtes  ist  Berthold  1. 
(der  Bärtige).  Er  war  ein  einfacher  freier  Mann,  wohnte  auf 
dem  Schloss  Villingen  (östl.  Freiburg),  heiratete  die  reiche 
Erbin  der  Herzoge  von  Kärnten  und  nannte  sich  1078 
«von  Zähringen  ».  Einen  zweiten  Markstein  bildete  die 
Heirat  Bertholds  II.  mit  Agnes  von  Rheinfelden.  Während 
des  ganzen  12.  Jahrhunderts  sollten  dann  die  Zähringer 
eine  vorherrschende  Rolle  spielen  und  eine  Art  von  Königs¬ 
macht  ausüben.  Siegaben  den  noch  schwachen  Städten  einen 
kräftigen  Rückhalt,  indem  sie  ihnen  ausgedehnte  Freiheiten 
und  Rechte  verliehen.  Zugleich  gründeten  sie  neue  Städte, 
die  dazu  bestimmt  waren,  den  Uebergriffen  der  adligen 
Herren  vorzubeugen  und  ihrer  eignen  Herrschaft  als  l'este 
Bollwerke  zu  dienen.  Dem  Beispiel  Bertholds  IL,  der  Frei¬ 
burg  i.  Br.  gegründet  hatte,  folgte  Berthold  IV.,  «  zweiter 
Rektor»  von  Burgund,  mit  der  Gründung  von  Freiburg 
im  Uechtland  auf  einer  festen  Halbinsel  der  Saane  (1178). 
Unter  ihm  und  seinem  Sohn  Berthold  V.  entstanden 
die  Mauern  und  Tore  von  Moudon,  Yverdon,  Laupen, 
Murten,  Thun  und  Burgdorf.  Den  würdigen  Abschluss 
bildete  die  durch  Berthold  V.  erfolgte  Gründung  von  Bern 
im  Jahr  1 191. 

Nun  tritt  mit  den  Grafen  von  Savoyen  ein  neues  Ge¬ 
schlecht  auf  den  Plan,  das  sich  bereits  das  Chablais,  das 
Unterwallis  und  das  rechte  Ufer  des  Genfersees  bis  zur 
Veveyse  zu  eigen  gemacht  hatte.  Auf  Anstiften  des  Grafen 
Thomas  1.  bemächtigten  sich  die  welschen  Edelherren  des 
Schlosses  Chillon,  sowie  der  Städte  Moudon  und  Romont, 
wo  nun  der  zähringische  Adler  und  Löwe  dem  Savoyer 
Kreuz  weichen  musste.  Am  Abend  seines  Lebens  versuchte 
der  alte  Herzog  Berthold  V.  noch  einmal  das  Glück  der 
Waffen  und  drang  über  die  Grimsel  ins  Wallis  vor,  wo 
er  aber  1211  bei  Ulrichen  geschlagen  wurde.  Des  Kampfes 
müde,  schloss  er  mit  dem  Grafen  von  Savoyen  Frieden 
und  zog  sich  auf  seine  Stammburg  zurück,  wo  er  1218 
als  letzter  seines  Geschlechtes  starb. 


Reliefs  aus  dein  9.  Jahrhundert  (am  Grossmünster  in  Zürich). 
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7.  Staatliche  und  gesellschaftliche  Ordnung  zur 
Ritterzeit. 

Nach  der  alten  germanischen  Anschauung  bestand  die 
Aufgabe  des  Staates  einzig  darin,  den  Frieden  und  die 
öffentliche  Sicherheit  zu  wahren,  während  die  Sorge  um 
die  Nationalwohlfahrt  und  die  Hebung  der  geistigen  Kul¬ 
tur  nicht  seines  Amtes  war.  Daher  erscheint  denn  auch 
im  Mittelalter  der  soziale  Fortschritt  sozusagen  der  gros¬ 
sem  oder  geringem  Gunst  der  Umstände  an  heim  g-es  teilt. 
Er  fällt  ins  Gebiet  des  Wirkungskreises  der  Kirche,  des 
Handelsstandes  und  einiger  Fürsten,  wie  der  Zähringer 
oder  des  Hauses  Savoyen.  Nachdem  Karl  der  Grosse  eine 
feste  politische  Organisation  geschaffen,  wurde  diese  zu 
Ende  des  9.  Jahrh.  vom  aufkommenden  Rittertum  besei¬ 
tigt.  Die  Herzoge,  Grafen,  Markgrafen  etc.  sind  nun  keine 
Beamten,  d.  h.  keine  Organe  der  obersten  Macht  mehr, 
sondern  werden  zu  Vasallen,  die  dem  König  den  Treueid 
leisten  und  ihm  zur  Kriegszeit  ins  Feld  folgen.  Mit  der 
Zeit  wurden  alle  Lehen  erblich  und  vererbten  sich  gleich 
den  Gütern  auch  die  Aemter,  Titel  und  Rechte  vom  Vater 
auf  den  Sohn. 

Die  Teilungen  zwischen  den  einzelnen  Gliedern  der 


vogteien,  denen  die  Verwaltung  der  Reichsgüter  anvei" 
traut  war.  Von  dieser  Art  waren  die  Reichsvogteien 
Zürich,  Uri,  Hasle  u.  a.,  denen  die  Kaiser  besondre 
Reichsvögle  vorsetzten.  Die  Lage  der  Bewohner  der 
reichsfreien  Städte  und  Landschaften  war  in  der  Regel 
eine  bevorzugte,  da  sie  vom  Kaiser  gegen  die  Uebergriffe 
der  Grossen  geschützt  wurden. 

Unter  den  Grafen  standen  als  niedere  Richter  die  sog. 
Zentenare.  Diese  niedere  Gerichtsbarkeit,  die  ebenfalls 
erblich  geworden  war,  lag  in  den  Händen  des  niedern 
Adels.  Solche  kleine  Herrschaften  mit  dem  Recht  der 
niedern  Gerichtsbarkeit  wurden  gegen  das  Ende  des  Mittel¬ 
alters  oft  von  Bürgern  oder  Städten  erworben  und  haben 
sich  teilweise  noch  bis  zur  Revolution  von  1798  erhalten. 

Während  sich  Grafen  und  geistliche  Herren  den  Besitz 
der  Regalien  (Münz-  und  Marktrecht,  Zölle)  zu  verschaffen 
gewusst  hatten,  verfügten  die  einfachen  « Vögte  »  über 
verschiedene  grundherrliche  Rechte  in  den  Dörfern,  wie 
Tavernenrecht,  Mühlerecht,  Schmiedegewerbe,  Jagd-  und 
Fischrecht  ctc. 

Zu  dieser  Zeit  bildete  sich  der  Grossgrundhesitz  aus, 
wie  er  sich  in  Spanien,  Italien,  England  und  Irland  noch 


Siegel  Bertholds  IV.  von  Zähringen.  (Laudesmuseum  in  Zürich). 


gräflichen  Geschlechter  und  die  Immunität,  d.  h.  Befrei¬ 
ung  von  der  gräflichen  Gerichtsbarkeit,  die  sich  die 
Kirche  und  zahlreiche  Gemeinden  zu  verschaffen  wussten, 
führten  zu  einer  stufenweisen  Machteinschränkung  der 
grossen  Kronvasallen.  Die  geistlichen  Herren  begannen 
innerhalb  ihres  Gebietes  nach  und  nach  selbst  diejenigen 
staatlichen  Befugnisse  auszuüben,  die  sonst  in  der  Regel 
der  weltlichen  Macht  zukamen.  Da  aber  Bischöfe  und 
Achte  der  Gerichtsbarkeit  nicht  in  Person  vorzustehen 
pflegten,  betrauten  sie  mit  derselben  weltliche  Herren,  die 
den  Titel  von  Käst-  oder  Schirmvögten  erhielten.  Kast- 
vogteien  wurden  an  vornehme  Geschlechter  als  erbliche 
Lehen  vergeben.  So  waren  z.  B.  die  Lenzburger  Vögte 
von  Schännis,  Beromünster  und  Säckingen,  die  Habsbur¬ 
ger  Vögte  von  Muri,  die  Grafen  von  Rapperswil  Vögte 
von  Einsiedeln  etc. 

Neben  diesen  kirchlichen  Vogteien  entstanden  Reichs- 


bis  heute  zu  erhalten  vermocht  hat.  Die  kleinen  freien 
Bauern  sahen  sich  genötigt,  den  Schutz  der  Grossen  zu 
suchen,  denen  sie  ihre  Güter  und  Unabhängigkeit  über¬ 
trugen  und  Gefälle  (Grundzinsen)  zu  entrichten  sich  be- 
quemten.  Verschiedene  Umstände  führten  dazu,  dass  der 
freie  kleine  Grundbesitz  sich  in  den  Alpenthälern  besser 
zu  erhalten  vermochte  als  im  vorliegenden  Mittelland  und 
somit  die  Lehensverfassung  dort  weniger  tiefe  Wurzeln 
fassen  konnte.  Diesem  Umstand  ist  es  zu  verdanken,  dass 
die  Schweizer  den  übrigen  Völkern  Europas  auf  dem  Wege 
der  Freiheit  vorangeeilt  sind. 

Auf  Grund  ihres  umfangreichen  Grundbesitzes  haben 
an  die  zwanzig  grosse  Feudalgeschlechter  und  einige 
geistliche  Herrschaften  auf  die  Geschicke  unsres  Landes 
einen  massgebenden  Einfluss  ausgeübt.  Zunächst  im  SW. 
des  Landes  die  Grafen  von  Maurienne,  deren  Macht  sich 
über  das  Unterwallis  erstreckte  und  die  sich  später  Grafen 
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von  Savoyen  nannten.  Durch  eine  Reihe  von  Heiraten 
erwarben  sie  reiche  Besitzungen  in  Faucigny,  Piemont  und 
Wallis,  vvorauf  sie  auch  im  Waadtland  und  Genf  politische 
Macht  erlangten,  die  Stadt  Lausanne  freilich  zu  keiner 


Schloss  Estavayer  (Typus  einer  sog.  Hofburg). 

Zeit  unter  ihr  Szepter  brachten.  Im  Waadtland  hatte  sich 
eine  ganze  Reihe  von  Baronien  gebildet,  denen  die  Herren 
von  Grandson,  Estavayer,  La  Sarraz,  Cossonay,  Blonay, 
Goumoens,  Vufflens,  Divonne  etc.  vorstanden.  Am  W.- 
Ende  des  Genfersees  sassen  die  Grafen  von  Genf,  im  ohern 
Saanethal  die  Grafen  von  Greierz  (ehemals  Grafen  des 
Gaues  von  Ogo  oder  des  Ufgaues)  und  nordwestl.  vom 
Waadtland  die  Grafen  von  Neuenburg,  von  denen  die¬ 
jenigen  von  Strassberg,  Nidau,  Aarberg  und  Bargen  ab¬ 
stammen.  Mit  dem  Aargau  gelangen  wir  in  den 
Machtbereich  der  einflussreichen  Grafen  von  Lenz¬ 
burg,  die  sich  im  12.  Jahrhundert  in  die  beiden 
Zweige  Lenzburg  und  Baden  teilten.  Das  Erlö¬ 
schen  der  Lenzburger  erhob  die  Habsburger,  die 
einen  Teil  ihrer  Güter  erbten.  Oestl.  von  den  Habs¬ 
burgern,  d.  h.  im  alten  Thurgau  und  einem  Teil  des 
Zürichgaues,  herrschte  das  reiche  Geschlecht  der 
Kiburger.  Neben  ihnen  sind  in  der  Ostschweiz 
noch  die  Freiherren  von  Regensberg  (in  den  Thä- 
lern  der  Limmat  und  Glatt),  Sellenbüren,  Bon¬ 
stetten,  Eschenbach  und  Wädenswil,  sowie  die 
Grafen  von  Rapperswil  und  von  Toggenburg  zu 
erwähnen. 

Sowohl  geistliche  wie  weltliche  Herren  nutzten 
ihre  politische  Macht  zu  rein  persönlichem  Vorteil 
aus,  ohne  sich  um  Wohl  oder  Wehe  ihrer  Unter¬ 
tanen  viel  zu  kümmern,  bis  zu  dem  Tage,  da  es 
den  dieses  Joches  müden  Gemeinden  gelang, 
sich  von  ihren  Oberherren  zu  emanzipieren.  In 
der  Schweiz  ist  diese  Emanzipation  das  Ergeb¬ 
nis  einer  langdauernden  Entwicklung  gewesen,  die 
durch  die  gebirgige  Natur  des  Landes  begünstigt 
und  durch  den  vorsichtigen  aber  zähen  Charakter 


panzerten  Pferden  gegeneinander  ritten  und  sich  aus  dem 
Sattel  zu  werfen  bemühten.  Der  Sieger  erhielt  als  Preis 
für  seine  Geschicklichkeit  aus  der  Hand  einer  schönen 
Edeldame  kostbare  Waffen  etc.  Diese  Turniere  gaben 
Anlass  zu  glänzenden  Festen.  Die  Ritter  schmück¬ 
ten  Schild  und  Waffen  mit  besondern  Abzeichen, 
die  in  der  Folge  als  «Wappen»  bezeichnet  wurden. 
Dabei  hatte  jede  Farbe  ihre  bestimmte  besondre 
Bedeutung. 

Wie  die  Kleidung  waren  auch  die  Wohnstätten 
der  Herren  den  Bedürfnissen  des  Krieges  angepasst. 
Sie  bestanden  aus  festen  Türmen  (Bergfried  oder 
Donjon  genannt),  die  allgemein  auf  Anhöhen  stan¬ 
den  und  sich  mit  Mauer  und  Graben  umgürteten. 
Diese  Kastelle  dienten  in  Zeiten  der  Gefahr  den 
Vasallen  als  Zufluchtsort,  woher  sie  ihren  Namen 
«  Burgen  »  (von  bergen,  schützen)  erhalten  haben. 
Im  12.  und  i3.  Jahrhundert  erhoben  sich  solche 
Burgen  auf  fast  allen  Höhen  unsres  Landes. 
Manche  standen  geradezu  an  der  Stelle  von  ein¬ 
stigen  römischen  Befestigungsanlagen. 

Diese  unbequemen  Wohnstätten  vermochten 
natürlich  nicht  auf  die  Dauer  zu  genügen.  Mit 
zunehmendem  Bedürfnis  fügte  man  dem  Turm  ver¬ 
schiedene  Anbauten  zu,  wobei  jener  dann  nur  noch 
als  Kerker,  Vorratshaus  und  zu  Zwecken  der  Ver¬ 
teidigung  zu  dienen  pflegte.  Die  so  entstehenden  grössern 
Burganlagen  umschlossen  nun  innerhalb  ihrer  Gräben  und 
Mauern  mehrere  Höfe  und  eine  ganze  Reihe  von  verschie¬ 
denen  Bauten.  Die  nennenswertesten  solcher  sog.  Hof¬ 
burgen  sind  die  Kiburg,  Burg  Rapperswil,  Habsburg, 
Lenzburg  und  die  Burgen  von  Estavayer,  Vufflens,  Lucens, 
Greierz,  Chillon  etc.  Gerade  die  Burg  Chillon  kann  als 
Muster  einer  feudalen  Festungsbaute  bezeichnet  werden. 

Dem  Ritterleben  fehlte  es  nicht  ganz  an  höhern  Idealen. 


Klosterkirche  Hauterive  (Kanton  Freiburg).  Gründung  des  Zisterzienser¬ 
ordens  aus  1037. 


der  Bergbewohner  zum  Siege  geführt  wurde. 

Im  II.  Jahrhundert  kam  die  Sitte  der  Turniere  auf,  bei 
denen  die  Rittör,  von  Kopf  bis  zu  Fuss  bewehrt,  auf  ge¬ 


Sein  höchstes  Ziel  war  die  Verbreitung  des  christlichen 
Glaubens  unter  den  Heiden,  der  Kampf  gegen  rohe  Unter- 
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(Irückung  von  Schwachen  und  Bedrängten,  sowie  der 
Schulz  von  edeln  Flauen.  Die  hochgespannten  Ehrbegriffe 
führten  zu  einem  Selbstbewusstsein  und  einer  romantischen 
Lebensauffassung,  die  oft  in  eigentliche  Träumerei  und 
Narrheit  ausarteten.  In  den  mittelalterlichen  Schöpfungen 
der  Dichtkunst  (Hadlaub,  Otto  von  Grandson  etc.)  sieht 
man  die  Ritter  unerhörte  Taten  vollbringen,  um  die  Gunst 
ihrer  Herzensdame  zu  gewinnen. 

Ein  weiterer  Charakterzug  des  Mittelalters  war  die  innige 
Verbindung  des  kriegerischen  Geistes  der  Ritter  mit  den 
religiösen  Bestrebungen.  Die  Kreuzzüge  gaben  dem  aben¬ 
teuerlichen  Sinn  der  Ritter  Nahrung  und  Gelegenheit  ge¬ 
nug,  sich  durch  heldenhafte  Taten  auszuzeichnen.  So 
stark  auch  die  religiöse  Färbung  der  Kreuzzüge  war,  hatte 
diese  ganze  Bewegung  ihren  eigentlichen  Grund  doch  in 
den  «sozialen  liebeln »  der  damaligen  Zeit. 

Das  Rittertum  verfeinerte  die  Sitten.  Kleidung  und  Ein¬ 
richtung  der  Wohnungen  zeugen  von  diesem 
Einfluss.  Die  Adligen  kleideten  sich  nun  in 


sainte,  La  Part  Dien  nieder;  die  Prämonstra tenser  siedelten 
sich  am  Lac  deHoux,  in  Humilimont,  Bellelay,  Churwal- 
den,  Rüti,  Klosters  im  Prätigau  an.  Im  i3.  Jahrhundert 
entstanden  die  Bettelorden  der  Dominikaner  und  der  Fran¬ 
ziskaner.  Diese  eigenartigen  Mönche  lebten  von  Almosen 
und  pflegten  weder  die  Wissenschaften  noch  die  körper¬ 
liche  Arbeit;  sie  widmeten  sich  der  Predigt  und  Mission 
und  erbauten  daher  ihre  Klöster  mitten  in  volksreichen 
Gegenden.  Daher  sieht  man  sie  sich  in  Zürich,  Basel,  Bern, 
Schaffhausen,  Luzern,  Freiburg,  Solothurn,  Chur,  Lau¬ 
sanne,  Genf  etc.  niederlassen.  Auch  Frauen  traten  in  gros¬ 
ser  Zahl  dem  Klosterleben  bei,  und  jeder  der  bestehenden 
geistlichen  Orden  gründete  bald  eine  Reihe  von  Nonnen¬ 
klöstern:  Benediktinerinnen  in  Fahr,  Zisterzienserinnen  in 
Fraubrunnen,  Frauenthal  (Zug),  Gnadenthal  (Aargau), 
Kalchrain,  Magdenau,  Seldenau  (Selnau  in  Zürich),  Steinen 
bei  Schwyz,  Dänikon,  Wurmsbach  bei  Rapperswil,  Belle- 
vaux  bei  Lausanne,  Val  de  Sainte  Catherine,  Münster  in 
Graubünden. 


Kloster  und  Stadt  St.  Gallen;  nach  dem  (ältesten  bekannten)  Holzschnitt  von  Heinrich  Vogther  1545.  (Stiftsbibliothek  St.  Gallen). 


kostbare  Stoffe  von  leuchtenden  Farben  und  hielten  sich 
das  lang  herabfallende  Haar  mit  Reifen,  Kränzen  und 
Diademen  zusammen.  Die  weibliche  Kleidung  bestand  aus 
Hemd;  Rock  oder  Tunika  und  weitem  Mantel.  Später 
trugen  die  Frauen  eng  dem  Körper  sich  anschmiegende 
Kleidung. 

Vor  dem  lo.  Jahrhundert  gab  es  im  Abendland  nur 
einen  geistlichen  Orden  :  den  der  Benediktiner.  Alle  ältern 
Stifte  unsres  Landes  gehören  ihm  an:  St.  Gallen,  Einsie¬ 
deln,  Disenlis,  Pfäfers,  Rheinau  u.  s.  f.  Auch  im  ii.  und 
12.  Jahrh.  wurden  noch  eine  Reihe  Benediktiner-Stifte  ge¬ 
gründet,  so  Stein  a.  Rh.,  Muri,  Allerheiligen  in  Schaff¬ 
hausen,  Herzogenbuchsee,  Engelberg,  Fahr,  Fischingen, 
Trub,  Alt  St.  Johann.  Nachdem  sich  die  Sitten  der  Kloster¬ 
leute  unter  dem  Einfluss  der  Kluniazenser  reformiert  hatten, 
arteten  sie  bald  von  neuem  aus.  Damit  war  der  Gründung 
neuer  Orden  der  Weg  geebnet.  Die  Zisterzienser  grün¬ 
deten  Stifte  in  Lützel,  Bonmont,  Frienisberg,  Hautcret, 
Montheron,  Hauterive,  St.  Urban,  Kappel,  Wettingen ;  die 
Karthäuser  Hessen  sich  in  La  Lance,  Oujon,  Illingen,  Val¬ 


Die  geistlichen  Stifte  mehrten  sich  so,  dass  man  im  i3. 
Jahrhundert  in  der  Schweiz  schon  an  die  3oo  Klöster 
zählte. 

Mit  den  Kreuzzügen  entstanden  weitere  Orden,  die  sich 
den  Schutz  der  Pilger  nach  dem  heiligen  Land,  die  Pflege 
der  Kranken  und  die  Verteidigung  der  christlichen  Herr¬ 
schaft  gegen  die  Ungläubigen  zur  Aufgabe  stellten.  Es 
sind  dies  die  Orden  der  Johanniterritler,  Tempelritter  und 
Deutschritter.  Diese  kriegerischen  Mönche  besassen  auch 
in  der  Schweiz  Niederlassungen,  so  die  Johanniter  in  Mün¬ 
chenbuchsee,  Hohenrain,  Bubikon,  Basel,  Freiburg,  Orbe, 
Moudon,  Tobel  (Thurgau),  Klingnau,  Leuggern,  Wädens- 
wil,  Küsnacht  am  Zürichsee  etc.,  die  Deutschritter  zu 
Sumiswald,  Köniz,  Hitzkirch,  Basel  u.  s.  f.  Speziell 
der  Pflege  von  Verwundeten  und  Kranken  widmeten  sich 
die  Heiliggeist-  oder  Hospitalbrüder  und  die  Lazariter,  von 
denen  jene  in  Bern,  Neuenburg,  Freiburg,  Trachselwald 
und  Lausanne,  diese  in  Seedorf  (Uri)  undGfenn  bei  Düben¬ 
dorf  Häuser  gründeten. 

Das  II.  Jahrhundert  ist  eine  Zeit,  da  sich  viele  Werte 
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dem  Schutz  der  Kirche.  Einzis'  die  Anncehörio^en  der  Geist- 
lichkeit  waren  damals  genügend  gebildet,  um  Gesetze 
redigieren  und  Anstände  schlichten  zu  können,  so  dass 
sich  Fürsten  und  Herren  ihre  Räte  aus  dem  Priesterstand 
bestellten.  Die  tiefe  Askese  jener  Zeiten  fand  in  den  Klö¬ 
stern  eine  gegebene  Stätte  zu  ihrer  vollen  und  freien  Ent¬ 
faltung.  Schenkungen  und  neue  Ordensbrüder  strömten  in 
Masse  herbei.  Eine  grosse  Menge  von  Armen  kamen  an 
den  Kloster türen  ihr  tägliches  Brot  holen. 

Das  II.  und  12.  Jahrhundert  weisen  eigentümliche  Ge¬ 
gensätze  auf.  Die  Geschichte  deckt  zahlreiche  Akte  der 
Brutalität  und  Sittenlosigkeit  auf  und  zeigt,  dass  zu  dieser 
Zeit,  wo  sich  geistliche  und  weltliche  Macht  grimmig  be¬ 
fehdeten,  Unregelmässigkeiten  aller  Art  von  der  zu  schwa¬ 
chen  Obermacht  kaum  geahndet  wurden.  Andrerseits 
erscheint  keine  Zeit  reicher  an  einzelnen  Persönlichkeiten 
von  tiefster  Frömmigkeit  und  grösster  moralischer  unc 
sittlicher  Reinheit  der  Gesinnung,  sowie  an  frommen 
Werken  verschiedenster  Art.  Die  mystische  Geistesrich¬ 
tung  zeigte  sich  damals  in  zwei  an  edler  Ge¬ 
sinnung  und  geistigem  Schwung  gleich 
ausgezeichneten,  an  Lehensanschauung 
dagegen  voneinander  grundverschiednen 
Männern  personifiziert.  Einerseits  in  dem 
Asketen  Bernhard  von  Clairvaux,  dem  folg¬ 
samen  Sohn  der  Kirche,  und  andrerseits 
in  dem  stolzen  Abälard,  der  offen  für  die 
geistige  Freiheit  in  Glaubenssachen  eintrat 
und  dessen  Lehren  vom  Konzil  von  Sens 
(ii4o)  wie  vom  Papst  Innozenz  11.  ver¬ 
dammt  wurden.  Doch  nicht  nur  die  Ge¬ 
lehrten  damaliger  Zeit  waren  unter  sich 
uneinig.  Auch  iin  gemeinen  Volk  begann 
es  im  12.  Jahrhundert  zu  gähren.  Es  trat 
Arnold  von  Brescia  auf,  der  besonders  ge¬ 
gen  die  weltliche  Macht  und  den  Reichtum 
der  Kirche  eiferte.  Von  einer  Synode  1189 
verdammt,  flüchtete  er  sich  nach  Frankreich 
und  dann  in  die  Schweiz,  wo  er  einige  Zeit 
in  Zürich  predigte  (i  142-1 143).  Obwohl  er 
hier  mächtige  Freunde  gewann,  wurde  er 
Schloss  Angenstein  im  Berner  Jara.  (Typus 'eines  mittelalterlichen  Bergfriedes).  doch  vom  Bischof  von  Konstanz  und  dem 

«Kreuzprediger»  Bernhard  von  Clairvaux 
wieder  vertrieben.  Da  er  nicht  nur  als  religiös  sondern  auch 
als  politisch  gefährlicher  Mann  galt,  lieferte  ihn  Friedrich 
Barbarossa  dem  Scharfrichter  aus. 

Der  von  den  Kreuzzügen  in  sozialer  Beziehung  gezei¬ 
tigte  Fortschritt  war,  obwohl  indirekter  Natur,  doch  recht 
greifbar  :  viele  in  Geldnöten  steckende  Herren  verkauften 
vor  ihrem  Auszug  ins  heilige  Land  den  Gemeinden  Frei¬ 
heiten  und  Rechte,  und  zahlreiche  Hörige  erlangten  durch 
ihre  Teilnahme  an  einem  Kreuzzug  die  persönliche  Frei¬ 
heit.  Damit  erstarkte  die  Klasse  der  freien  Leute,  die  durch 
das  Rittertum  unterdrückt  worden  war,  aufs  neue  und 
bildet  sich  wiederum  der  Kleingrundbesitz  aus. 

Die  Bewohner  des  Reiches  schieden  sich  nach  der  hie¬ 
rarchischen  Ordnung  der  Ritterzeit  in  folgende  Klassen  : 
Auf  den  an  der  Spitze  stehenden  König  folgen  zunächst 
die  Fürsten  und  Bischöfe,  dann  die  zum  Tragen  der  Mitra 
berechtigten  Aebte,  die  Herren,  Vasallen,  Ministerialen 
und  endlich  die  freien  Bauern.  Fürsten  (Herzoge  und  Gra¬ 
fen)  und  Herren  (h^reiherren,  Barone)  bildeten  den  hohen 


die  Städte  für  ihre  Gemeindebedürfnisse  Rathäuser,  die 
Bischöfe  prachtvolle  Kathedralen  zu  bauen  begannen. 

Von  Bauwerken,  bei  denen  die  beiden  Stile  in  im  Ein¬ 
zelnen  sehr  verschiedenem  Masse  miteinander  verschmel¬ 
zen,  nennen  wir:  auf  Boden  des  ehemaligen  Königreiches 
Burgund  die  Kirchen  von  Romainmötier,  Saint  Pierre  de 
Clage  im  Wallis,  Saint  Sulpice  bei  Lausanne  und  Saint 
Jean  Baptiste  in  Grandson,  die  Abteikirchen  von  Payerne 
und  Bonmont,  den  Kirchturm  von  Saint  Maurice  im  Wal¬ 
lis,  die  Kirchen  von  Valeria  ob  Sitten,  von  Amsoldingen 
und  von  Spiez  bei  Thun,  sowie  endlich  die  schönen  Kathe¬ 
dralen  von  Genf,  Lausanne  etc.  Auf  Boden  des  Herzog¬ 
tums  Schwaben  oder  Alemannien  entstanden  die  Kathe¬ 
drale  von  Chur,  die  Klosterkirchen  von  Muri  und  von 
Allerheiligen  in  Schaffhausen,  die  Münster  von  Zürich  und 
Basel  u.  s.  f. 

8.  Sitlen  und  Lebensart  vom  1 1,  bis  i3.  Jahrhundert. 

Das  Kindesalter  der  christlichen  Völker  stand  unter 


umzugestalten  und  neu  zu  formen  beginnen,  und  zwar 
sowohl  auf  dem  Gebiet  von  Sitte  und  Brauch  wie  auch 
auf  demjenigen  der  Kunst.  Individualistische  Tendenzen 
machen  sich  geltend,  die  in  der  Architektur  zur  Heraus¬ 
bildung  von  neuen  Baustilen  führten.  So  entstanden 
der  romanische  und  der  gotische  Stil,  die  zwei  verschiede¬ 
nen  Zeitabschnitten  entsprechen.  Der  Uebergang  von  je¬ 
nem  zu  diesem  vollzieht  sich  ganz  allmählich,  ist  doch  der 
Spitzbogen-  oder  gotische  Stil  nur  das  letzte  Glied  einer 
Entwicklung,  für  die  der  Rundbogen-  oder  romanische  Stil 
eine  Etappe  bedeutet.  Ein  besondrer  Anteil  an  der  Verbrei¬ 
tung  des  Spitzbogens  in  unserm  Land  kommt  dem  Orden  der 
Zisterzienser  zu,  der  schon  im  12.  Jahrhundert  zu  hoher 
Blüte  gelangt  war.  Zu  dieser  Zeit  spielte  auch  die  Malerei 
■eine  grosse  Rolle,  und  es  gab  kaum  eine  Kirche,  die  nicht 
ihren  Farbenschmuck  aufgewiesen  hätte.  Der  Uebergang 
vom  romanischen  zum  gotischen  Stil  vollzog  sich  gerade 
zu  jener  Zeit,  da  die  Weltgeistlichkeit  sich  vonderUeber- 
macht  der  Klostergeistlichen  frei  zu  machen  wusste  und 
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oder  Reichsadel,  die  Vasallen  (Ritter)  und  hohem  Ministe¬ 
rialen  (Dienstleute)  dag’egen  den  niedern  oder  Landadel. 
Hoher  und  niedrer  Adel  galten  als  die  erste  Klasse  der 
Freien,  während  zur  zweiten  Klasse  die  freien  Dauern 
und  freien  Hintersassen  gerechnet  wurden.  Es  waren 
dies  Leute,  die  von  Alters  her  frei  gewesen  waren,  sich 
aber  in  der  Folsre  unter  den  Schutz  eines  weltlichen  oder 

O 

geistlichen  Herren  gestellt  hatten.  Die  dritte  Klasse 
bildeten  die  Hörigen  und  die  vierte  endlich  die  Leibeige¬ 
nen.  Mit  dem  Aufkommen  der  Städte  im  i3.  Jahrhundert 
entstand  als  neue  Klasse  der  Eürgerstand,  der  sich  dem 
Rang  nach  zwischen  die  Ritter  und  die  freien  Dauern 
stellte.  Die  Eürger  schieden  sich  dann  seihst  wieder  in 
verschiedene  Klassen  :  an  der  Spitze  standen  die  Ritterge¬ 
schlechter,  Edelleute  und  freien  Bürger,  die  von  Landwirt¬ 
schaft  oder  von  ihrem  Vermögen  lebten.  Dann  folgten  die 
Handwerker,  Arbeiter  und  Gewerhsleute,  die  sich  wie  die 
erstgenannte  Klasse  zu  Zünften  vereinigten  und  gewisser 
Rechte  erfreuten,  auf  Grund  welcher  sie  sich  über  den 
freien  Bauer  stellten.  Zur  Bekleidung  öfl'entlicher  Aemter 
zugelassen,  d.  h.  regimentsfähig  war  aber  nur  die  Klasse 
der  Edelleule  und  freien  Bürger,  die  sich  vom  i4-  Jahr¬ 
hundert  an  zum  städtischen  Patriziat  entwickelten. 

Geld  war  im  Mittelalter  ein  seltener  Artikel,  indem 
meist  nur  Tauschhandel  mit  Naturprodukten  getrieben 
wurde.  Zinsen,  Steuern  und  Bussen  zahlte  man  in  Natura¬ 
lien.  Nachdem  Kirche  und  weltlicher  Herr  von  der  Ernte 
ihren  Anteil  bezogen  hatten,  blieb  dem  Bauer  nur  noch 
ein  geringer  Teil,  sodass  auf  Misswachs  regelmässig  Hun¬ 
gersnot  und  Teuerung  zu  folgen  pflegte.  Ein  eigentlicher 
Handel  existierte  noch  nicht,  indem  die  notwendige  Sicher¬ 
heit  der  Strassen  und  Wege  fehlte.  Kaufläden  und  Waren¬ 
händler  gab  es  in  den  Dörfern  noch  keine.  Von  Zeit  zu 
Zeit  tauchte  ein  Krämer,  meist  ein  Jude  auf,  der  den  Leu¬ 
ten  Salz,  Spezereien,  Schmuck,  Stolle  und  andre  fremde 
Artikel  zum  Kauf  anbot.  Ein  Austausch  von  Briefen  war 
nur  den  vornehmen  Herren  möglich,  die  ihre  Mitteilungen 
von  Geistlichen  verfassen  und  durch  besondre  Boten  an 
den  Bestimmungsort  gelangen  Hessen. 

Die  Ungleichheiten  der  wirtschaftlichen  Lage  der  ver¬ 
schiedenen  Stände  war  nun  aber  in  den  Thälern  Helvetiens 
weniger  scharf  ausgeprägt  als  im  übrigen  Europa.  Die 
auf  ihren  abgelegenen  Höfen  sitzenden  freien  Bauern  er¬ 
freuten  sich  hier  einer  gewissen  Unabhängigkeit  und  Selb¬ 
ständigkeit.  Sie  blieben  lange  Zeit  unter  den  Formen  des 
alten  karolingischen  Rechtes  und  standen  unmittelbar 
unter  dem  Grafen  selbst.  Sie  bildeten  eine  scharf  abge¬ 
grenzte  Kaste  und  bestellten  aus  ihrer  Mitte  ein  sog.  Frei¬ 
gericht,  dem  ein  ebenfalls  aus  ihrem  Stand  genommener 
Ammann  vorgesetzt  war. 

Aber  auch  diese  freien  Leute  waren  beständig  den  Ueber- 
griffen  der  Grafen  ausgesetzt,  die  sie  ihrer  Unabhängigkeit 
berauben  wollten.  Mehr  als  einmal  sahen  sie  sich  genötigt, 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  für  ihre  Vorrechte  einzustehen. 

Ihre  Gemeinschaften  trugen  zunächst  einen  rein  wirt¬ 
schaftlichen  Charakter,  der  dann  aber  mit  der  Zeit  auch 
eine  politische  Färbung  bekam.  Aus  der  Zeit  der  Aleman¬ 
nen  stammend,  hatten  sie  den  gemeinsamen  Besitz  von 
Wiesen,  Wald  und  Weiden  zum  Zweck  und  bestanden 
aus  einer  gewissen  Anzahl  von  Höfen  und  Häusern,  die 
nahe  beisammen  standen.  Dieser  gemeinsame  Besitz  um¬ 
schlang  die  Genossenschaft  mit  einem  festen  Band.  Die 


Mark-  und  Allmendgenossen  leisteten  sich  Hilfe  in  jeder 
Not.  Begreiflich  ist,  dass  sich  solche  Genossenschaften 
auch  auszudehnen  trachteten.  Zu  diesem  Zweck  erwirkten 
sie  von  Seite  ihrer  Herren  Zugeständnisse  mancherlei  Art 
oder  kauften  siesich  direktvon  den  Herrenrechten  los.  Durch 


Schloss  Chillon. 

(Typus  des  mittelalterlichen  Burgenbaues). 


solche  Rückkäufe  gestalteten  sich  manche  Gemeinden  zu 
eigentlichen  kleinen  Republiken.  Indem  die  Bewohner  von 
in  einer  und  der  selben  Thalschaft  gelegenen  Dörfern 
und  Weilern  sich  ähnlicher  Freiheiten  und  Rechte  erfreuten, 
kamen  sie  von  selbst  dazu,  sich  jedes  Jahr  in  allgemeiner 
Versammlung  über  ihre  gemeinsamen  Interessen  und  die 
Mittel  zur  Abwehr  von  Uebergriffen  zu  beraten.  Solche 
Versamndungen,  die  man  Landsgemeinden  nannte,  hatten 
den  Ammann  dieser  oder  jener  der  verbündeten  Gemeinden 
zum  Vorsitzenden,  der  dann  den  Titel  eines  Landammannes 
erhielt.  Diese  staatliche  Einrichtung,  die  sich  in  den  Kan¬ 
tonen  Uri,  Unterwalden,  Glarus  und  Appenzell  bis  heute 
erhalten  hat,  geht  mit  ihren  ersten  Anfängen  bis  ins 
II.  Jahrhundert  zurück.  Zum  äussern  Zeichen  ihrer  Un¬ 
abhängigkeit  legten  sich  die  Gemeinden  freier  Leute  Siegel 
und  Regalrechte  bei;  sie  spielten  ihrerseits  die  Rolle  von 
Herren  und  erwarben  selbst  wieder  Untertanen. 

Neben  den  ländlichen  Gemeinden  strebten  nun  aber  auch 
die  Stadtgemeinden  empor.  Der  Unterschied  zwischen 
Städten  einerseits  und  Dörfern  und  Höfen  andrerseits  war 
im  Mittelalter  weit  stärker  ausgeprägt  als  heute.  Die  Städte 
zeichneten  sich  nicht  nur  durch  Bauart,  stärkere  Bevölke- 
rungszifter  und  höhere  geistige  Kultur  aus,  sondern  waren 
noch  mit  Mauern  und  Wällen  umgeben  und  besassen  das 
Marktrecht,  das  als  Regal  galt.  Zahlreiche  Städte  verdank¬ 
ten  ihre  Entstehung  oder  ihr  Anwachsen  dem  Schutz  eines 
Bischofes,  Abtes  oder  Grafen,  so  z.  B.  die  Bischofssitze 
Basel,  Lausanne,  Genf,  Sitten  und  Chur,  dann  Zürich, 
St.  Gallen,  Schaffhausen,  Luzern,  Solothurn,  Saint  Maurice 
und  Payerne,  wo  bedeutende  geistliche  Stifte  die  Bevölke¬ 
rung  anzogen  und  festhielten,  ferner  Freihurg,  Burgdorf, 
Bern,  Diessenhofen,  Frauenfeld,  Moudon  etc.,  die  von  den 
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Grafen  von  Zähringen,  Kihurg,  Savoyen  oder  Habsburg 
gegründet  und  beschützt  worden  sind.  Diese  Herren  ver¬ 
liehen  dem  Bürgerstand  nach  und  nach  verschiedene  Vor- 
rech'e,  wie  Gerichtsprivllegicn,  Zoll-,  Markt-  und  Münz¬ 
recht. 

Wenn  man  die  gesamte  Entwicklung  von  grossen  Er¬ 
eignissen  überblickt,  sieht  man  mit  Staunen,  wie  oft  sich 
solche  ganz  langsam  und  allmählich  vorbereiten.  Ein  enges 
Band  der  gemeinschaftlichen  Interessen  umschlingt  die 
aufeinanderfolgenden  Generationen  des  selben  Volkes  und 
lässt  sie  unbewusst  und  wie  unter  der  Herrschaft  einer 
hohem  Macht  so  lange  nach  einem  gemeinsamen  Ziel  hin¬ 
arbeiten,  bis  bei  sich  bietendem  Anlass  eine  unwidersteh¬ 
liche  Strömung'  aufkommt  und  ein  kraftvoller  Mann  auf- 
tritt,  der  gleichsam  als  Werkzeug  eines  Geschickes  dessen 
Beschlüsse  vollzieht,  ohne  sich  seines  Bufes  selbst  bewusst 
zu  sein. 

Die  Entstehung  des  Bürgertums  und  die  stufenweise 
fortschreitende  Entwicklung  der  Gemeinden  zur  Unabhän¬ 
gigkeit  haben  in  der  Schweiz  den  Boden  für  die  kommen¬ 


den  Ereig'nisse  vorbereitet.  Die  Bewegung  begann  mit  den 
unter  geistlicher  Oberhoheit  stehenden  Städten  und  machte 
sich  den  zwischen  Papsttum  und  Kaisertum  klaffenden 
Gegensatz  zu  nutze.  Die  geistliche  Oberhoheit  zeigte  stets 
einen  zwiespältigen  Charakter.  Bischöfe  und  Aebte  hielten 
die  Mitte  zwischen  Beichsbeamten  und  privaten  Grund¬ 
eigentümern.  Da  sie  ihre  Hoheit  vom  Reich  hatten,  stand 
ihnen  auch  im  Namen  von  Kaiser  und  Reich  die  Ausübung 
der  Gerichtsbarkeitzu.  Dadieseaber  der  geistliche  Herr  nach 
den  Kirchengesetzen  nicht  in  eigner  Person  ausüben  durfte, 
verlieh  er  das  niedere  Gericht  einem  weltlichen  Beamten, 
der  den  Titel  eines  Schultheissen  erhielt,  das  hohe  Gericht 
dagegen  einem  Grafen  oder  dem  Schirmvogt  (Kastvogt) 
seines  Stiftes.  Bei  wichtigen  Gelegenheiten  pflegten  die 
geistlichen  Herren  auch  den  Rat  der  hervorragendsten 
Bürger  einzuholen.  Solche  «Räte»  findet  man  schon  zu  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  in  Basel,  sowie  zu  Beginn  und  im 
Verlaufe  des  i3.  Jahrhunderts  in  Zürich  und  Solothurn. 
Die  Organisation  der  Räte  vollzog  sich  in  den  einzelnen 
Städten  auf  sehr  verschiedene  Art. 

Die  Stadtbürger  besassen,  wie  dies  in  unsern  Landstädt- 
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eben  noch  heute  der  Fall  Ist,  ausserhalb  der  Mauern  ihrer 
Stadt  Aecker,  Wiesen,  Wald  und  Reben  und  hielten  sich 
ihr  Vieh  in  der  Stadt  selbst.  Dann  aber  blühte  Handel  und 
Verkehr,  sowie  einige  industrielle  Tätigkeit  auf.  Einen  gu¬ 
ten  Ruf  erwarben  sich  die  Tuchwebereien  von  St.  Gal¬ 
len,  die  Woll-  und  Seidenindustrie  in  Zürich,  die  Stoffe 
von  Bern  und  Freiburg,  die  Gerbereien  von  Basef.  Genf 
entwickelte  sich  zur  Niederlage  der  Spezereien  des  Orients 
und  der  Südfrüchte.  In  den  Händen  von  jüdischen,  lombar¬ 
dischen  oder  französischen  Bankiers  (Gabors  daher  «  Ca- 
horsiens  »  genannt)  begann  sich  der  Geldverkehr  zu  ent¬ 
wickeln. 

Der  Wohlstand  fand  seinen  Ausdruck  in  der  Bauart. 
Ursprünglich  bestanden  selbst  in  den  Städten  fast  sämtliche 
Häusei'  aus  Holz.  Nachdem  dann  in  Bern,  Basel,  Zürich, 
Lausanne  etc.  häufige  und  verheerende  FVuersbrünste  ganze 
Gassen  und  Quartiere  zerstört  hatten,  begannen  im  i3. 
Jahrhundert  einige  Bürger  Wohnhäuser  aus  Stein  zu  er¬ 
bauen,  doch  wurde  die  Sitte  der  steinernen  Häuser  erst 
im  folgenden  Jahrhundert  allgemein.  Die  Wohnungen 
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waren  weder  geräumig  noch  beejuem.  Die  armselige  innere 
Ausstattung  zeigte  sich  dem  Uebrigen  ebenbürtig.  Der  Lu- 
.xus  eigentlicher  Betten  w.ir  unbekannt:  die  guten  Bürger 
des  i3.  Jahrhunderts  legten  sich  zum  Schlaf  auf  eine  am 
Boden  ausgebreitete  Schai  haut  oder  einen  rohen  Strohsack. 

Die  Kleidung  der  Männer  bestand  aus  einem  durch  einen 
Gürtel  festgchaltenen  langen  Rock,  dessen  Stoff  bei  Per¬ 
sonen  von  Stand  feiner  und  dessen  Aermef  in  diesem  Fall 
mit  Stickereien  und  Aufschlägen  verziert  waren.  Mantel 
und  Hut  vervollständigten  den  Anzug  der  Adligen  und 
der  reichen  Bürger.  Im  Kampf  trug  der  Ritter  Panzer, 
Schild  und  Lanze.  Das  Fussvolk  war  mit  Streitaxt  oder 
kurzem  Schwert  bewehrt.  Die  Eidgenossen  der  Urschweiz 
zeigten  ausgesprochene  Vorliebe  für  den  keulenartigen  Mor¬ 
genstern  und  die  Hellebarde,  ein  in  einer  Spitze  endigendes 
scharfes  Beil  an  langem  Spiess. 

Im  12.  Jahrhundert  kam  zunächst  in  den  Städten  die 
Sitte  der  Geschlechtsnamen  auf.  Die  ersten  Namen  dieser 
Art  sind  blosse  Taufnamen,  dann  auch  Ausdrücke,  die  sich 
auf  körperliche  Eigenschaften  oder  den  Beruf  der  ersten 
Träg'er,  sowie  auf  Häuser,  Tiere,  Pflanzen  oder  Herkunft 
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bezogen,  Die  Partikel  «von»  zeigt  nicht  mit  Notwendig¬ 
keit  den  Adel  an,  sondern  erscheint  oft  bloss  als  ein  Zuge¬ 
ständnis  an  ein  Vorurteil,  das  in  unsrer  Zeit  manche  eitle 
Menschen  dazu  bewogen  hat,  den  Anfang  des  Namens 
ihrer  Ahnen  in  die  Adelspartikel  umzuwandeln. 

Q.  Die  Kiburger,  Savoyer  und  Habsburger. 

Die  von  den  Zähringern  erworbene  Macht  war  nach 
dem  Erlöschen  des  Geschlechtes  an  das  Reich  zurückge¬ 
fallen.  Damit  wurden  die  adligen  Geschlechter,  die  bis¬ 
her  unter  dem  Rektorat  von  Burgund  gestanden  hatten, 
tatsächlich  frei;  so  u.  a.  die  Grafen  von  Thierstein  (Solo¬ 
thurn),  von  Buchegg  (Aargau),  Neuenburg,  Kiburg  und 
Greierz,  die  Herren  von  Grandson  etc.  Zürich  ward  freie 
Reichsstadt.  Auch  diejenigen  Städte,  über  welche  die  Zäh¬ 
ringer  als  Vögte  und  Rektoren  geherrscht,  wie  Bern, 
Solothurn,  Laupen,  Murten  u.  s.  w.,  betrachteten  sich  nun 
als  reichsfrei.  Die  mächtigsten  Geschlechter  jener  Zeit 
waren  nun  die  Grafen  von  Savoyen  einerseits  und  diejenigen 
von'Kiburg  und  Habsburg  andrerseits.  Diese  Verteilung  des 
Einflusses  sollte  das  romanische  Gebiet  neuerdings  für  eine 
Zeit  lang  vom  alemannischen  Helvetien  trennen. 

Die  Erbgüter  Bertholds  V.  von  Zähringen  fielen  an  seine 
beiden  Schwestern,  deren  jüngere,  Anna,  den  Grafen  Ulrich 
von  Kiburg  geheiratet  hatte.  Die  Kiburger  erhielten  damit 
alle  Güter,  welche  die  Zähringer  im  transjuranischen  Bur¬ 
gund  und  im  Thurgau  besessen  hatten.  Graf  Ulrieh  von  Ki¬ 
burg  schloss  als  kluger  Mann  Freundschaft  mit  dem  Haus 
Savoyen.  Sein  jüngerer  Sohn  Hartmann  («der  ältere»  ge¬ 
nannt)  heiratete  Margaretha  von  Savoyen,  die  Tochter  des 
Grafen  Thomas,  und  die  Tochter  Heilwig  vermählte  sich 
mit  dem  Grafen  Albrecht  von  Habsburg  und  ward  so  die 
Mutter  Rudolfs  von  Habsburg. 

Im  W.  der  Schweiz  erwarb  das  Haus  Savoyen  Chillon, 
Moudon  und  Romont.  Graf  Thomas  von  Savoyen  (-}-  laSS) 
hinterliess  acht  Söhne  und  drei  Töchter.  In  seine  Erbschaft 
teilten  sich  drei  der  Söhne  :  Amadeus  IV.  erhielt  Savoyen 
im  engem  Sinn,  Thomas  II.  die  Grafschaften  von  Mau- 
rienne  und  Piemont,  Aymo  das  Chablais  und  Moudon. 
Die  übrigen  waren  Ordensgeistliche.  Deren  einer,  Peter 
(1208-1268),  wurde  aber  seines  geistlichen  Gewandes 
bald  überdrüssig  und  gewann  sich  eine  eigne  Herrschaft, 
indem  er  sich  mit  Agnes,  der  Tochter  des  Herrn  von  Fau- 
cigny,  verheiratete,  die  ihm  das  ganze  Thal  der  Arve  mit 
in  die  Ehe  brachte.  Vereint  mit  seinem  Bruder  Aymo  er¬ 
warb  er  das  Thal  von  Aosta  und,  nach  dessen  Tod  (1287), 
auch  die  Landschaft  Chablais  und  Moudon.  Dieser  Graf 
Peter  H.  war  einer  der  hervorragendsten  Männer  derer 
von  Savoyen.  Das  romanische  Land  war  ihm  für  seinen 
unbändigen  Ehrgeiz  zu  klein.  Nachdem  seine  Nichte  Leo- 
nore  den  König  Heinrich  III.  von  England  geheiratet, 
begleitete  er  sie  nach  London  und  ward  des  Königs  ein¬ 
flussreicher  Ratgeber.  Seine  Erfolge  Hessen  ihn  aber  das 
Welschland  nicht  vergessen,  wo  er  mit  englischem  Gold 
seine  Güter  mehrte  und  u.  a.  auch  die  Städte  Vevey  und 
Oron  erwarb.  1268  erbte  er  die  Krone  von  Savoyen.  Nun 
organisierte  er  die  Herrsehaften  des  Waadtlandes  und  stellte 
an  deren  Spitze  einen  in  Moudon  residierenden  Vogt. 
Nach  Quisard  wäre  von  ihm  im  Jahr  1244  die  waadtlän¬ 
dische  Ständeversammlung  geschaffen  worden.  In  jenem 
18.  Jahrhundert  sahen  sich  die  Gemeinden  des  Waadtlandes 


in  einer  hervorragend  günstigen  Lage,  indem  sie  von 
Peter  ohne  Kampf  das  Recht  der  eignen  Gerichtsb  arkeit 
erlangten.  Jedes  zivil-  oder  strafrechtliche  Urteil  musste 
gemäss  den  Wünschen  der  Bürgerschaft  gefällt  und  kein 


Turm  von  La  Bätiaz  bei  Martigny,  aus  der  Zeit  Peters  II.  von 
Savoyen  stammend. 


Bewohner  des  Waadtlandes  durfte  vor  ein  fremdes  Gericht 
gestellt  werden.  Die  Gesetze  Peters  von  Savoyen  zeichnen 
sich  ausserdem  durch  wohlwollende  Rücksichtnahme  auf 
Arme  und  Schwache,  Witwen,  Waisen  und  Landesfremde 
aus,  so  dass  dieser  Fürst  von  der  dankbaren  Nachwelt  mit 
dem  Ehrentitel  des  «  kleinen  Karl  des  Grossen  (Petit  Char- 
lemagne)  »  belegt  worden  ist.  Gleichzeitig  mit  dem  Haus 
Savoyen  dehnte  auch  das  Haus  Kiburg  seine  Macht  aus. 
1255  stellte  sich  die  Stadt  Bern,  die  sich  über  den  Grafen 
von  Kiburg  zu  beklagen  hatte,  unter  den  Schutz  Peters 
von  Savoyen. 

Nun  trat  ein  e  andre  kra  ftvolle  Persönlichkei  t  auf  den  Schau¬ 
platz  :  Rudolf  von  Habsburg,  der  gefährliche  Nebenbuhler 
des  Grafen  Peter.  Wenige  Gesehlechter  vermögen  sich  eines 
so  glänzenden  Aufschwungs  zu  rühmen  wie  das  seinem 
Ursprung  nach  so  bescheidene  aargauische  Haus  der  Habs¬ 
burger.  Von  der  Stammburg  bei  Schinznach  aus  dehnten 
sie  durch  eine  Reihe  von  Eroberungen  und  Erbschaften 
ihre  Herrschaft  nach  und  nach  über  den  grössten  Teil  der 
Schweiz,  sowie  über  Oesterreich,  Böhmen,  Ungarn,  die 
Niederlande,  Spanien,  Norditalien  und  Südamerika  aus. 

Rudolf  der  Alte,  der  erste  bekannte  Habsburger,  war 
ein  treuer  Anhänger  des  Kaisers  Friedrich  11.  Nach  seinem 
Tod  teilten  sich  seine  Söhne  Albrecht  und  Rudolf  in  die 
Erbschaft.  Die  beiden  Linien  des  Hauses  wendeten  sich 
politisch  nach  getrennten  Richtungen.  Die  ältere,  später 
österreichische  Linie  blieb,  der  Ueberlieferung  getreu, 
staufisch,  d.  h.  «  reichstreu  »,  während  die  jüngere,  das 
sog.  Haus  Habsburg-Laufenburg,  zu  den  Welfen  und  zum 
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Papst  hielt,  bald  aber  von  seiner  Höbe  berabsank  und  dem 
zweiten  Geschlecht  derer  von  Kiburg  den  Ursprung  gab. 
Albrecht  von  Habsburg,  der  Heilwig  von  Kiburg  geheiratet 
hatte,  starb  1289  in  Palästina.  Nun  erbte  sein  berühmter 
Sohn  Rudolf  (geboren  1218)  sämtlicbc  Familiengüter  der 


Siegel  Rudolfs  vod  Habsburg  (Laudesmuseum  Zürich.) 


Kiburger.  Als  nahezu  einziger  aller  Herren  von  Ober¬ 
schwaben  erklärte  sich  Rudolf  zu  gunsten  der  Hohenstaufen. 
Gemeinsame  Sache  machten  mit  ihm  hierbei  Zürich,  Rern, 
Luzern,  Solothurn,  Schafl'hausen,  Uri,  Schwyz  und  Unter¬ 
walden,  während  die  Geistlichkeit  von  Konstanz,  Lausanne 
und  Sitten,  die  Achte  von  St.  Gallen  und  Reichenau,  so¬ 
wie  der  grösste  Teil  des  schweizerischen  Adels  zum  Papst 
hielten.  Der  Mut  und  die  Festigkeit,  die  Rudolf  in  dieser 
kritischen  Zeit  entfaltet,  werfen  ein  günstiges  Licht  auf 
seinen  Charakter.  Neben  der  Treue,  die  er  seinen  Ver¬ 
bündeten  hielt,  zeigte  sich  aber  der  künftige  Kaiser  sehr 
habgierig  und  begehrlich.  Als  er  nach  dem  Tod  seines 
Vetters  Hartmann  des  Jüngern  (j-  1268)  zum  Vormund 
von  dessen  Tochter  Anna  von  Kiburg  bestellt  worden  war, 
überredete  er  sie,  ihm  ihre  Güter  in  den  heutigen  Kan¬ 
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tonen  Aargau,  Zug,  Luzern  und  Unterwalden,  sowie  ihre 
Rechte  auf  Freiburg  zn  verkaufen.  Später  liess  er  sich 
noch  Sempach,  Willisau  etc.  abtreten.  Dann  beraubte  er 
auch  Margaretha  von  Savoyen,  die  Witwe  des  letzten 
Kiburgers,  der  von  ihrem  verstorbenen  Gemahl  erhaltenen 
Güter.  Daraus  ergab  sich  eine  Fehde  mit  dem  «  kleinen 
Karl  dem  Grossen  »,  die  damit  endigte,  dass  Rudolf  seiner 
Tante  die  abgelisteten  Güter  wieder  herausgeben  musste 
(1267).  Während  dieses  Feldzuges  zeigten  sich  die  Berner 
als  unerschütterliche  Bundesgenossen  Peters  11.,  weshalb 
sie  dieser  aus  Dankbarkeit  aller  ihrer  Vasallenpflichten 
gegen  das  Haus  Savoyen  enthob. 

Der  «  kleine  Karl  der  Grosse »  überlebte  seinen  Sieg 
nicht  lange,  indem  er,  durch  rastlose  Tätigkeit  aufge¬ 
rieben,  schon  1268  starb.  Er  hatte,  wie  später  Karl  der 
Kühne,  darnach  getrachtet,  zwischen  Deutschland,  Italien 
und  Frankreich  eine  eigene  Monarchie  zu  errichten,  die 
eine  grosse  Rolle  zu  spielen  berufen  gewesen  wäre.  Seine 
Nachfolger,  die  Grafen  Philipp  und  Amadeus  V.,  waren 
nicht  geeignet,  sein  Werk  zu  vollenden.  [Die  in  der  W,- 
Schweiz  nun  erfolgende  Zersplitterung  bereitete  den  all¬ 
mählichen  Uebergang  der  romanischen  Lande  an  die 
Eidgenossenschaft  vor. 

Mit  mehr  Gliick  kämpfte  Rudolf  von  Habsburg,  der 
sich  nun  von  seinen  savoyischen  Gegnern  erlöst  sah,  in 
der  0. -Schweiz.  Hier  machte  er  zunächst  die  Rechte 
geltend,  die  er  als  Erbe  der  Kiburger  auf  den  Zürichgau 
hatte.  Um  die  Sicherheit  der  Strassen,  die  vom  Eisass  her 
über  Zürich,  die  schwyzerische  March  und  Gaster  nach 
Grauhünden  und  der  Lombardei  führten,  zu  schützen, 
belagerte  er  im  Verein  mit  den  Zürchern  die  Schlösser 
der  Grafen  von  Toggenburg  und  der  Freiherren  von 
Regensberg,  die  er  sich  untertan  machte,  ln  einen  lang¬ 
wierigen  Kampf  verwickelte  er  sich  ferner  mit  dem  Bischof 
von  Basel,  der  Ansprüche  auf  den  Besitz  von  Breisach  und 
Rheinfelden  erhoben  hatte.  Während  Rudolf  im  Sommer 
1278  Basel  belagerte,  kam  die  Kunde,  dass  er  zum  König 
gewählt  worden  sei.  Sofort  schloss  er  mit  dem  Bischof 
einen  Waffenstillstand,  um  nach  Aachen  zur  Krönung 
(24.  Oktober  1278)  zu  eilen.  Die  neue  Würde  liess  ihn 
zugänglicher  werden.  Der  Aufstieg  dieses  aargauischen 
Edelmannes  zur  Königs-  und  Kaiserwürde  bezeichnet 
einen  neuen  Markstein  in  der  Geschichte  der  schweize¬ 
rischen  Nation. 


4.  HEROISCHES  ZEITALTER. 


I .  Vorspiel  der  Befreiung  der  Waldstätte. 

Jeder  der  drei  Urkantone  weist  einen  ihm  eigentüm¬ 
lichen  Ursprung  auf. 

Der  Name  Uri  wird  in  der  Geschichte  zum  erstenmal 
782  erwähnt.  Ein  Jahrhundert  später  vergabte  Ludwig 
der  Deutsche  das  Thal  Uri  dem  Kloster  St.  Feli.x  und 
Regula  (Fraumünsterabtei)  in  Zürich,  Die  Schenkung 
umfasste  aber  nicht  das  ganze  Land,  da  man  im  18.  Jahr¬ 
hundert  unter  den  Grossgrundbesitzern  im  Reussthal  auch 
noch  das  Stift  Beromünster,  die  Abtei  Wettingen  und 
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andre  geistliche  Stifte,  sowie  eine  Reihe  von  weltlichen 
Herren  antrifft.  Dazu  hatten  sich  auf  ihren  eigenen  Gütern 
auch  noch  einfache  freie  Leute  zu  erhalten  gewusst.  Die 
Güter  der  Aebtissin  vom  Fraumünster  in  Zürich  wurden 
von  vier  Meiern  verwaltet.  Die  Zürcher  «  Gotteshausleute  » 
erfreuten  sich  einer  Reihe  von  Vorrechten,  die  sonst  nur 
den  Freien  zuzustehen  pflegten.  Auch  die  Lage  der  Wet- 
tinger  «  Gotteshausleute  »  war  eine  wesentlich  günstigere 
als  diejenige  der  Hörigen  und  Leibeigenen  der  weltlichen 
Herren.  Ein  Band  umschlang  aber  alle  nach  sozialen  und 
politischen  Verhältnissen  sonst  so  verschiedenen  Bewohner 
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des  Landes :  ihr  gemeinsamer  Besitz  von  Wald  und  Alp¬ 
weiden.  Sämtliche  Thalleute,  Edle  und  Gemeine,  freie 
Männer,  Hörige  und  Leibeigene,  versammelten  sich  in 
regelmässigen  Zeiträumen,  um  über  ihre  gemeinsamen 
Interessen  zu  ratschlagen.  Aus  dieser  einheitlichen  Mark¬ 
genossenschaft  entwickelte  sich  mit  der  Zeit  auch  die 
politische  Einheit  und  Freiheit. 

Wie  die  Fraumünsterabtei  selbst  waren  auch  ihre  Güter 


mal  im  Jahr  972.  Hier  wohnten  zahlreiche  freie  Leute  mit 
eignem  Grundbesitz,  die  in  sozialer  Hinsicht  völlig  unab¬ 
hängig  waren  und  in  politischer  Beziehung  einzig  den 
Gaugrafen  von  Zürich  als  ihren  Oberherrn  anerkannten. 
Neben  ihnen  sassen  im  Land  noch  Lehensleute  der  Klöster 
Einsiedeln,  Schännis,  Beromünster,  Muri,  Engelberg  und 
Kappel,  sowie  der  Grafen  von  Lenzburg  und  ihrer  Erben,, 
der  Habsburger. 
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Bundesbrief  zwischen  Uri,  Schwyz  und  Unterwalden  vom  1.  August  1291.  (Faksimile  des  Schweiz.  Staatsarchives  nach  dem  im  Archiv 

zu  Schwyz  aufhewahrten  Original). 


direkt  unter  den  Schutz  des  Reiches  gestellt.  Der  Reichs¬ 
vogt  kam  alljährlich  zweimal  ins  Land,  um  unter  der 
Linde  zu  Altorf  Gericht  zu  halten.  Die  Reichsvogtei  lag 
zunächst  in  den  Händen  der  Lenzburger  und  kam  dann 
an  die  Zähringer,  um  nach  deren  Erlöschen  vom  Kaiser 
Friedrich  H.  seinem  getreuen  Anhänger  Rudolf  von  Habs¬ 
burg  verliehen  zu  werden.  Da  dieser  von  den  Lenzburgern 
den  Zürichgau  geerbt  hatte,  liefen  die  freien  Leute  in  Uri 
Gefahr,  als  einfache  Untertanen  des  Hauses  Habsburg 
angesehen  und  behandelt  zu  werden. 

Das  Land  Schwyz  erscheint  geschichtlich  znm  ersten- 


Alle  Leute  von  Schwyz  bildeten  wie  die  Urner  ein 
Markgenossenschaft  und  waren  sich  ihrer  bevorzugten 
Stellung  wohl  bewusst,  wie  sie  denn  auch  ihre  Rechte 
mit  zäher  Ausdauer  zu  verteidigen  bereit  waren.  Dies 
zeigt  sich  in  besonders  auflallender  Weise  in  ihrem  über 
hundert  Jahre  dauernden  Marchenstrelt  mit  dem  Kloster 
Einsiedeln. 

Weniger  günstig  als  in  Uri  und  Schwyz  war  die  poli¬ 
tische  und  soziale  Lage  von  Unterwalden,  das  damals, 
wie  heute  in  das  östl.  Nidwalden  mit  Stans  und  das  westL 
Obwalden  mit  Sarnen  zerfiel.  Grundherren  waren  die 


HEROISCHES  ZEITALTER 


643 


Klöster  Luzern-Murbach,  Beromünster,  Muri  und  Engel¬ 
berg,  sowie  die  Grafen  von  Habsburg.  Daneben  gab  es 
auch  freie  Leute. 

Endlich  fand  sich  wie  in  Uri  ein  einheimischer  Adel : 
die  Ritter  von  Sarnen,  Buochs,  von  Aa,  Winkelried, 
Wolfenschiessen,  Waltersberg  etc.  Es  fehlte  jedoch  in 
Unterwalden  ein  gemeinsames  Band,  das  ähnlich  den 
Markgenossenschaften  in  Uri  und  Schwyz  alle  diese  sozial 
verschiedenen  Stände  zusammengehalten  hätte.  Politisch 
gehörte  Unterwalden  zum  Zürichgau  und  damit  unter  die 
Hoheit  der  Habsburger,  ohne  jedoch  des  Privilegiums  der 
Reichsvogtei  teilhaftig  zu  sein.  Später  taten  sich  aber  auch 
die  Leute  Unterwaldens  zusammen,  so  dass  Nidwalden 
und  Obwalden  beim  Abschluss  des  Bundesbriefes  vom 
I.  August  1291  als  Teile  einer  einzigen  grossen  Markge¬ 
nossenschaft  erscheinen,  die  bereits  ein  eignes  Siegel  mit 
der  Umschrift  Universitas  hominum  de  Stannes  et  vullis 
superioris  führte. 

Die  Bewohner  der  Waldstätte  waren  zunächst  einzig 
auf  die  Wahrung  ihrer  Rechte  bedacht.  Später  freilich  er¬ 
strebten  auch  sie  eine  weitergehende  Emanzipation,  die  sie 
aber  auf  durchaus  rechtmässigem  Weg  durch  Anruten 
des  kaiserlichen  Schutzes  zu  erlangen  suchten.  Durch 
Urkunde  vom  26.  Mai  1281  bestimmte  König  Heinrich,  der 
damals  für  seinen  in  Italien  kämpfenden  Vater  Friedrich  11. 
die  Regentschaft  führte,  folgendes ;  «  Es  ist  unser  Wunsch  » 
—  schreibt  Heinrich  «  seinen  Getreuen,  allen  Männern  des 
Thaies  Uri  »  —  «  allezeit  das  zu  tun,  was  zu  Euerm  Heile 
dient,  und  darum  haben  wir  Euch  aus  dem  Besitze  des 
Grafen  Rudolf  von  Habshurg  losgelöst  und  befreit,  mit 
dem  Versprechen,  dass  wir  Euch  nie  wieder  weder  durch 
Lehenserteilung  noch  durch  Verpfändung  veräussern 
werden,  sondern  Euch  stets  zu  unseren  und  des  Reiches 
Diensten  gebrauchen  und  Euch  schirmen  werden.  »  Zu 
dieser  Urkunde  sagt  Dändliker  :  «  Das  ist  die  Geburts¬ 
stunde  der  Urner  Freiheit  und  damit  der  Schweizerfrei- 
heit  überhaupt.  Dies  ist  der  erste  der  so  denkwürdigen 
Schweizer  Freiheilsbriefe,  die  erste  staatsrechtliche  Aner¬ 
kennung  einer  Ausnahmestellung  von  Leuten  in  der  Ur¬ 
schweiz  ». 

Gerade  zu  jener  Zeit  begann  der  Verkehr,  sich  des  Weges 
über  den  Gotthard  zu  bedienen,  wobei  der  Kaiser  ein  offen¬ 
kundiges  Interesse  daran  hatte,  einen  so  wichtigen  Alpen¬ 
übergang  in  den  Händen  von  Leuten  zu  wissen,  die  ihm 
treu  und  ergeben  waren.  Als  Friedrich  H.  zehn  Jahre  spä¬ 
ter  in  der  Lombardei  gegen  den  Papst  kämpfte,  war  es 
ihm  für  seine  Verbindungen  mit  Deutschland  von  höchster 
Wichtigkeit,  dass  nicht  nur  der  Gotthard  und  das  Land 
Uri,  sondern  auch  die  weitern  Zugänge  zum  Gotthard 
Reichsgebiet  seien.  Als  daher  Graf  Rudolf  von  Habsburg- 
Laufenburg  für  den  heiligen  Stuhl  Partei  ergriff,  benutz¬ 
ten  die  Schwyzer  die  Gelegenheit,  den  Kaiser  ihrer  Treue 
zu  versichern.  In  Anerkennung  dieser  Gesinnung  übergab 
Friedrich  den  Boten  im  Dezember  1240  eine  Urkunde, 
durch  welche  er  die  Schwyzer  als  freie  Männer  unter  sei¬ 
nen  und  des  Reiches  Schutz  nahm  und  ihnen  versprach, 
dass  sie  zu  keiner  Zeit  wieder  der  Herrschaft  des  Reiches 
«ntfremdet  oder  entzogen  werden  sollten. 

2.  Der  ewige  Bund  von  i2qi. 

So  hatten  also  die  Leute  der  Waldstätte  die  Verwick¬ 
lungen  der  Herrschaft  Friedrichs  H.  geschickt  zur  Verbes¬ 


serung  ihrer  politischen  Lage  benutzt.  Auf  Friedrich  folgte 
sein  Sohn  Konrad.  Während  des  lang’en  Interregnums  nach 
dem  Tod  Konrads  wusste  sich  Graf  Rudolf  von  Hahsburg 
in  der  Schweiz  eine  mehr  und  mehr  überwiegende  Stel¬ 
lung  zu  sichern.  Zur  Königswürde  gelangt,  stellte  er  sich 
über  den  Streit  zwischen  Welfen  und  Ghibellinen  und 
schloss  mit  der  Kirche  Frieden.  Ihres  starken  Rückhaltes 
sicher,  zog  er  gegen  König  Ottokar  von  Böhmen,  der  sich 
der  Provinzen  Oesterreich,  Steiermark  und  Kärnten  be¬ 
mächtigt  hatte,  zu  Feld  und  schlug  ihn  am  26.  August  1278 
auf  dem  Marchfeld  bei  Wien,  worauf  er  die  genannten 
Herzogtümer  seinen  Söhnen  verlieh  und  so  den  Schwer¬ 
punkt  der  politischen  Macht  der  Habsburger  an  die  Donau 
verlegte.  Obwohl  nun  sein  Haus  zu  einem  der  mächtigsten 
des  Reiches  geworden,  verlor  er  sein  Geburtsland  keines¬ 
wegs  aus  den  Augen,  sondern  suchte  hier  mit  allen  Mitteln, 
seine  Güter  zu  mehren.  Eine  der  wichtigsten  Erwerbungen 
Rudolfs  war  die  der  Stadt  Luzern,  die  ihm  die  Abtei  Mur¬ 
bach  im  Eisass,  deren  Kastvogt  er  gewesen,  abtrat.  Ausser¬ 
dem  brachte  er  die  Thäler  von  Glarus  und  Urseren  in  seinen 
Besitz.  Durch  den  Ankauf  aller  Besitzungen  des  Klosters 
Murbach  in  Unterwalden  durch  Rudolf  1291  kam  dieses 
Land  vollständig  in  die  Hände  Habsburgs.  Da  dem  Land 
kein  Freibrief  erteilt  worden,  befanden  sich  die  hier  sitzen¬ 
den  Freien  in  einer  misslichen  Lage.  Direkte  Folge  der 
Ausdehnung  der  hahsburgischen  Hausmacht  waren  für 
Stadt  und  Land  schwere  Steuerlasten  und  häufige  Truppen¬ 
aufgebote. 

So  lagen  die  Dinge,  als  Kaiser  Rudolf  am  i5.  Juli  1291 
in  Speier  starb,  ohne  seinem  Sohn  Albrecht  die  Nachfolge 
auf  den  Thron  gesichert  zu  haben.  Dies  erwies  sich  als 
ein  für  die  Waldstätte  glücklicher  Umstand.  Schon  am 
I.  August  1291  kamen  die  Vertreter  von  Uri,  Schwyz  und 
Nidwalden  zusammen,  um  ihren  um  die  Milte  des  Jahr¬ 
hunderts  geschlossenen  ersten  Bund  auf  ewig'e  Zeiten  zu 
erneuern. 

In  der  neuen  Bundesurkunde  geloben  die  Männer  des 
Thaies  Uri,  der  Markgenossenschaft  des  Thaies  Schwyz 
und  derjenigen  von  Unterwalden  nid  dem  Wald  folgendes  : 
«In  einer  gefährlichen  und  schlimmen  Zeit,  wo  man  vor 
Beschwerden  und  Beleidigungen,  vor  Gewalt  und  Angriff 
nicht  sicher  ist,  wollen  wir  uns  und  das  unsrige  schirmen. 
Darum  geloben  wir  uns  in  guten  Treuen,  uns  mit  Rat  und 
Tat,  mit  Leib  und  Gut,  nach  bestem  Vermögen  beizustehen 
und  Hilfe  zu  leisten  innerhalb  der  Thäler  und  ausserhalb, 
gegen  alle  und  jede,  die  uns  Gewalt,  Beschwerde  und  Un¬ 
recht  zufügen,  einem  Einzelnen  oder  einem  ganzen  Teil. 
Und  darauf  leisten  wir  uns  ohne  alle  Gefährde  einen  feier¬ 
lichen  Eid,  durch  welchen  wir  die  alle  Vertragsurkunde 
erneuern.  »  Im  Fall  von  Streitigkeiten  unter  den  Eidge¬ 
nossen  selbst,  «sollen  sich  die  Weiseren  ins  Mittel  legen 
und  den  Streit  der  Parteien  schlichten;  und  welcher  Teil 
den  Schiedsspruch  verwerfen  sollte,  wider  den  sollen  sich 
alle  Eidgenossen  wenden.»  Andre  Bestimmungen  der  Ur¬ 
kunde  beziehen  sich  auf  die  Bestrafung  von  Uebeltätern 
und  den  Vollzug  zivilrechtlicher  Urteile.  Vorbehalten  waren 
die  Untertanenverhältnisse  und  Pflichten  der  Einzelnen 
gegenüber  ihrem  Oberherrn:  «Jedermann  soll  nach  dem 
Stande  seiner  Person,  wie  es  sich  geziemt,  untertan  sein 
und  dienen.  » 

Wenige  Wochen  später,  am  iG.  Oktober  1291,  schlossen 
Uri  und  Schwyz  ein  Bündnis  mit  Zürich.  Die  Vertrags- 
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Parteien  lisstclUcn  eine  liesondre  Kommission,  die  in  den 
Fällen,  wo  eine  von  ihnen  einen  Ruf  um  Hilfe  ergehen 
lassen  sollte,  sofort  Beschluss  zu  fassen  hatte. 

Der  Inhalt  des  Bundesvertrages  von  1291  zeigt,  dass 
dessen  Urheber  erfahrene  Leute  waren.  Der  Bund  blieb 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  geheim,  und  es  wurde  ein 
grosser  Teil  der  Landleute  davon  nicht  in  Kenntnis  gesetzt. 
Die  Eidgenossen  waren  aber  keine  Verschwörer,  sie  woll¬ 
ten  bloss  in  dem  Augenblick,  da  die  oberste  Gewalt  ihren 
Träger  wechselte,  sich  gegen  Uebergriffe,  denen  sie  sich 
ausgesetzt  sahen,  nach  Möglichkeit  sichern. 

3.  Die  Volksüherlieferung  von  Wilhelm  Teil 
und  vom  Schwur  auj  dem  Rütli. 

Die  Geschichtschreiber  älterer  Zeit  lassen  den  Ursprung 
der  Freiheit  der  Waldstätte  auf  Ereignisse  zurückgehen, 
die  sich  17  Jahre  später  ereignet  haben  sollen,  als  die  eben 
geschilderten.  Es  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  die  Bun¬ 
desurkunde  von  1291  lange  Zeit  im  Archiv  von  Schwyz 
verborgen  gelegen  hat.  Vom  Vater  auf  den  Sohn  sich 
forterbende  Erzählungen  gaben  Anlass  zur  Bildung  von 
poetischen  Traditionen,  die  die  Namen  von  Wilhelm  Teil, 
Walter  Fürst,  Werner  Stauffacher  und  Arnold  von  Melch- 
thal,  sowie  denjenigen  des  Rütli  am  Urnersee  auf  immer 
berühmt  gemacht  haben. 

Zu  Ende  des  i5.  Jahrhunderts,  d.  h.  zu  der  Zeit,  da 
der  Kriegsruhm  der  Eidgenossen  ganz  Europa  erfüllte, 
gab  es  einen  Sang,  der  den  Ursprung  der  Eidgenossen¬ 
schaft  ausschliesslich  dem  Land  Uri  und  Wilhelm  Teil 
zuschrieb.  Aus  der  gleichen  Zeit  datiert  ein  zweiter  Be¬ 
richt,  in  welchem  Teils  Tat  in  wesentlich  andrem  Licht 
verherrlicht  erscheint.  Er  ist  das  Werk  eines  unbekannten 
Chronisten,  dessen  Manuskript  sich  in  einem  Urkunden¬ 
buch,  dem  sog.  «  Weissen  Buch  »  im  Archiv  zu  Sarnen 
findet,  und  erwähnt  zum  erstenmal  auch  Walter  Fürst, 
Arnold  von  Melchthal  und  Werner  Stauffacher.  In  diesem 
Bericht  werden  eine  Reihe  von  Anekdoten  erzählt,  die  auf 
das  Vorgehen  der  österreichischen  Vögte  Gessler  und  Lan¬ 
denberg  ein  übles  Licht  werfen.  Dabei  vergleicht  der 
Chronist  die  gute  Zeit  unter  Rudolf  von  Habsburg  mit 
der  harten  Tyrannei  der  von  Rudolfs  Nachfolgern  ins 
Land  gesandten  Vögte.  Darnach  vernahm  z.  B.  der  Lan¬ 
denberg  auf  Sarnen,  dass  ein  Bewohner  des  Melchthales 
einen  «  hübschen  Zug  mit  Ochsen  »  hätte.  Sogleich  sandte 
er  einen  Knecht  hin,  der  die  Ochsen  wegnehmen  und  den 
Bauern  sagen  sollte,  sie  möchten  ihren  Pflug  selber 
ziehen.  Der  Sohn  des  Bauern  widersetzte  sich  aber  dem 
Raub  der  Ochsen,  verwundete  den  Knecht  und  entfloh  der 
Rache  des  Vogtes.  Ergrimmt  liess  dieser  den  Vater  bien 
den  und  seines  ganzen  Gutes  berauben.  —  Dann  versetzt- 
uns  der  Chronist  nach  Altzellen,  wo  ein  wackrer  Mann 
lebte,  der  eine  hübsche  Frau  hatte.  «  Da  kam  der  Herr 
nach  Altzellen  auf  ihr  Haus.  Der  Mann  war  im  Holz.  Der 
Herr  zwang  die  Frau,  dass  sie  ihm  ein  Bad  musste  ma¬ 
chen,  und  sprach,  sie  müsste  mit  ihm  baden.  Die  Frau  bat 
Gott,  dass  er  sie  vor  Schanden  behüte,  und  weigerte  sich. 
In  dem  kam  der  Mann  und  fragte  die  Frau,  was  sie  be¬ 
kümmerte.  Sie  erzählte  alles.  Der  Mann  wurde  zornig, 
ging  hinein  und  schlug  den  Herrn  von  Stund  an  mit  der 
Axt  zu  Tod  und  erlöste  die  Frau  vor  Schande.  »  —  Zur 
selben  Zeit,  liest  man  im  c'  Weissen  Buch  »,  halte  sich 


zu  Schwyz  ein  gewisser  Stauffacher  ein  hübsches  steinernes 
Haus  gebaut.  Als  nun  einmal  der  Landvogt  Gessler  vor- 
beiritt,  fragte  er  ihn  hochmütig,  wem  das  schöne  Haus 
gehöre.  Art  und  Ton  der  Frage  beunruhigten  den  Stauffa¬ 
cher,  der  sich  auf  den  Rat  seines  Weibes  mit  seinen  Freun¬ 
den  Walter  Fürst  von  Uri  und  Arnold  von  Melchthal 
besprach.  Sie  vereinigten  sich  dann  mit  andern  Unzufrie¬ 
denen  und  Bedrückten  und  kamen  überein,  an  einem 
einsamen  Ort,  dem  Rütli,  im  Geheimen  zu  tagen. 

Nach  Obwalden,  Nidwalden  und  Schwyz  liefert  nun 
auch  Uri  seinen  Helden  in  der  Person  des  Wilhelm  Teil. 
Landvogt  Gessler  von  Uri  verordnete  in  einem  Anfall  von 
tyrannischer  Laune,  dass  jedermann  bei  schwerer  Busse 
einem  auf  eine  Stange  gepflanzten  Hut  huldigen  solle. 

«  Nun  war  ein  redlicher  Mann,  hiess  der  Teil,  der  hatte 
auch  zu  dem  Stauffacher  geschworen  und  seinen  Gesellen. 
Der  ging  nun  oft  vor  dem  Stecken  auf  und  ab,  und  wollte 
sich  nicht  neigen.  Darum  verklagte  ihn  der  Knecht.  Der 
Herr  liess  den  Teil  kommen  und  fragte  ihn,  warum  er 
nicht  gehorsam  wäre.  Der  Teil  sprach ;  «  Es  ist  von  unge¬ 
fähr  geschehen.  Denn  wäre  ich  witzig,  so  hiesse  ich  an¬ 
ders  und  nicht  der  Teil.  »  Nun  war  der  Teil  ein  guter 
Schütze,  hatte  auch  hübsche  Kinder.  Da  zwang  ihn  der 
Herr,  dass  er  einem  seiner  Kinder  einen  Apfel  vom  Haupte 
schiessen  musste.  Der  Teil  sah,  dass  er  gezwungen  war. 
und  nahm  einen  Pfeil  und  steckte  ihn  in  sein  Göller.  Den 
andern  Pfeil  nahm  er  in  seine  Hand,  spannte  die  Arm¬ 
brust,  bat  Gott,  dass  er  ihm  sein  Kind  behüte,  und  schoss 
den  Apfel  vom  Haupt.  Der  Herr  fragte  nun,  was  er  damit 
meinte,  dass  er  einen  Pfeil  in  seinen  Göller  genommen. 
Der  Teil  hätte  sich  gerne  ausgeredet ;  der  Herr  liess  aber 
nicht  ab,  er  wollte  es  wissen  und  sprach  :  «  Sage  mir  die 
Wahrheit,  ich  will  dir  das  Leben  sichern.  »  Da  sprach  der 
Teil  :  «  Da  Ihr  mir  das  Leben  gesichert,  so  will  ich  Euch 
die  Wahrheit  sagen  ;  wäre  mir  der  Schuss  fehl  gegangen 
und  hätte  ich  mein  Kind  getroffen,  so  wollte  ich  den  Pfeil 
in  Euch  oder  der  Euern  einen  schiessen.  »  Der  Herr  sprach  : 
«  Es  ist  wahr,  ich  habe  dir  das  Leben  gesichert ;  aber  ich 
will  dich  an  einen  Ort  legen,  wo  du  weder  Sonne  noch 
Mond  siehst  !  »,  und  liess  ihn  binden.  Und  die  Knechte 
nahmen  ihn  in  einen  Nachen,  legten  sein  Schiesszeug  auf 
das  Hinterteil  und  ihn  gebunden  und  gefangen,  und  fuhren 
den  See  ab  bis  an  den  Axen.  Da  kam  ein  so  starker  Wind, 
dass  der  Herr  und  die  andern  meinten,  sie  müssten  ertrin¬ 
ken.  Einer  von  ihnen  sprach  :  «  Herr,  ihr  sehet  wohl,  wie 
es  gehen  will.  Lasset  also  den  Teil  losbinden ;  er  ist  ein 
starker  Mann  und  weiss  wohl  zu  fahren,  und  gebietet  ihm, 
dass  er  uns  helfe,  damit  wir  davon  kommen !  »  Da  sprach 
der  Herr  :  «  Willst  du  dein  Bestes  tun,  so  will  ich  dich 
losbinden,  dass  du  uns  allen  helfest  !  »  Der  Teil  antwor¬ 
tete  :  «  Ja  Herr,  recht  gern  !  »  und  stand  ans  Ruder  und 
fuhr  hin.  Und  da  der  Teil  kam  bis  zu  der  Tellenplatten, 
schwang  er  den  Nachen  hin,  nahm  sein  Schiesszeug  und 
spran  g  aus  dem  Nachen  auf  die  Platte,  und  stiess  den  Na¬ 
chen  von  sich  und  liess  sie  schwanken  auf  dem  See,  und 
lief  durch  Schwyz  auf  der  Schattenseite  der  Berge  bis  gen 
Küssnacht  in  der  hohlen  Gasse  :  da  war  er  vor  dem  Herrn 
und  wartete  da.  Und  als  sie  herbeigeritten  kamen,  da  stand 
er  hinter  einem  Gebüsch,  spannte  seine  Armbrust  und 
schoss  einen  Pfeil  in  den  Herrn  und  lief  wieder  zurück 
gen  Uri  durch  die  Berge.  » 

Ferner  erzählt  der  Chronist,  wie  Stauflächer  und  seine 
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Genossen  die  Burgen  Twing  Uri,  Schvvanau,  Sarnen,  Stans, 
Schwyz  und  Rotzberg  brachen. 

Dem  Verfasser  des  «Weissen  Buches»  haben  ältere  Er¬ 
zählungen  als  Quelle  gedient.  Deren  Urheber  berichten 
von  den  durch  Habsburgs  Vögte  begangenen  Gewalttaten, 
die  zu  einem  Volksaufstand  und  zur  Zerstörung  der  Burg 
Lowerz  führten.  Dagegen  schweigen  sie  von  Gessler  und 
Teil. 

Die  Erzählung  des  «Weissen  Buches»  wurde  vom  Lu- 
zerncr  Chronisten  Petermann  Etterlin  kopiert.  Dessen  i5o7 
in  Basel  gedruckte  Chronik  bildete  nun  die  Grundlage, 
nach  der  man  in  der  Folgezeit  die  ganze  Tradition  darzu¬ 
stellen  pflegte.  Ihr  gab  auch  der  berühmte  Aegidius  Tschudi 
von  Glarus  den  Vorzug,  indem  er  zugleich  zur  Belebung 
seiner  Darstellung  sehr  genaue  Angaben  über  die  handelnden 
Personen  mitteilte,  ohne  dass  man  die  Quelle,  aus  der  er 
geschöpft,  bis  jetzt  gekannt  hätte.  Tschudis  Version  fand 
überall  Anklang  und  wurde  namentlich  allgemein  bekannt 
und  volkstümlich  durch  die  Schweizergeschichte  des  gros¬ 
sen  Johannes  von  Müller  (1740)  und  durch  Schillers 
Drama  Wilhelm  Teil  (i8o4)- 

Schon  früh  begann  aber  die  geschichtliche  Kritik,  sich 
mit  diesen  Berichten  näher  zu  befassen.  1607  äussert  Franz 
Guillimann  aus  Freiburg  und  nach  ihm,  in  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts,  die  beiden  Basler  Christian  und  Isaak 
Iselin  Zweifel  an  der  Echtheit  der  Tellensage,  worauf  1762 
auch  Emmanuel  von  Haller  in  einem  Brief  an  seinen  Fi'eund 
Freuden berg  zu  der  Erzählung  von  Tschudi  ein  Frage¬ 
zeichen  setzte.  1760  veröffentlichte  derselbe  Haller  eine 
kritische  Streitschrift  über  Wilhelm  Teil,  worin  er  der 
Uebei  licferung  einen  dänischen  Ursprung  zuschrieb.  Diese 
Schrift  wurde  auf  Befehl  der  Urner  Regierung  den  Flam¬ 
men  überliefert.  Als  dann  am  Schluss  des  Jahrhunderts 
Johannes  von  Müller  «mit  seiner  Autorität  für  die  Sagen 
eintrat,  hielt  man  deren  Inhalt  für  gerettet.» 

Da  trat  der  Luzerner  Geschichtschreiber  Josef  Eutych 
Kopp  auf  den  Plan,  der  i835  zuerst  zeigte,  «wie  grund¬ 
verschieden  die  wirklich  durch  Dokumente  verbürgte  Ge¬ 
schichte  der  Entstehung  der  schweizerischen  Eidgenossen¬ 
schaft  von  dem  Gebäude  sei,  das  Tschudi  aufgeführt  hat». 
Nach  Kopp  beschäftigten  sich  die  Professoren  Hisely  in 
Lausanne,  Rilliet  und  Vaucher  in  Genf,  Georg  von  Wyss 
und  Gerold  Meyer  von  Knonau  in  Zürich,  Wilhelm 
Vischer  und  A.  Bernoulli  in  Basel,  Gisler  in  Chur,  sowie 
neuestens  noch  J.  Schollenberger  in  Zürich  mit  dieser  Fra¬ 
ge.  Die  zu  Beginn  sehr  lebhafte  und  leidenschaftliche  Pole¬ 
mik  hat  mit  der  Zeit  einer  kühlem  Auffassung  Platz  ge¬ 
macht.  Man  hat  einsehen  gelernt,  dass  aus  dem  Fehlen 
von  authentischen  Urkunden  nicht  unbedingt  auf  die  Grund¬ 
losigkeit  einer  jeden  Ueberlieferung  geschlossen  werden 
darf.  Sind  doch  allerorts  zahllose  Urkunden  durch  Feuer 
und  andre  Elementargewalten  zerstört  worden. 

Prof.  Georg  von  Wyss  schrieb  schon  vor  nunmehr  4o 
Jahren,  dass  eine  Unterscheidung  zwischen  Tatsäch¬ 
lichem  und  Erdichtetem  ohne  willkürliche  Annahmen  und 
Auslegung  nicht  möglich  sei.  Es  sei  aber  durchaus  kein 
Grund  vorhanden,  an  einem  geschichtlichen  Ereignis  ähn¬ 
licher  Art  zu  zweifeln,  dessen  sich  dann  später  die  Ueher- 
lieferung  bemächtigt  habe,  um  es  poetisch  auszuschmücken. 
Damit  stimmt  auch  die  Auffassung  von  Prof.  Dändliker 
überein,  der  der  Tellüherlieferung  einen  historischen  Kern 
zuschreibt  und  sagt:  «Wir  sind  des  Glaubens,  dass  jeder 


Eidgenosse,  welcher  im  Kahn  über  den  See  zu  der  lieben 
grünen  Matte  (des  Rütli)  hinüberfährt,  mit  der  Geschichts¬ 
wissenschaft  im  ganzen  und  grossen  durchaus  nicht  in 
Widerspruch  gerät,  wenn  er  auf  der  berühmten  Stätte  freu¬ 
dig  seinen  patriotischen  Gottesdienst  feiert  ...» 

4-  Die  Schlacht  am  Morgarten.  —  Ewiger  Bund 
von  Brunnen  (i3i5). 

Auf  Rudolf  von  Habsburg  folgte  als  König  1292  Adolf 
von  Nassau.  Da  es  in  dessen  Interesse  lag,  die  Gegner  des 
Hauses  Habsburg  zu  begünstigen,  bestätigte  er  den  Urnern 
und  Schwyzern  ohne  Zögern  ihre  Freiheiten.  Zum  Unglück 
für  die  Eidgenossen  verlor  aber  König  Adolf  schon  1298 
sein  Leben  und  wurde  nun  Albrecht  von  Oesterreich, 
der  Sohn  Rudolfs  von  Habsburg,  zum  König  gewählt  und 
in  Aachen  am  24.  August  1298  gekrönt.  Der  neue  Herrscher 
zeigte  sich  noch  habgieriger  als  sein  Vater;  die  Privilegien 
von  Zürich,  Bern  und  Luzern  wurden  nicht  bestätigt  und 
Reichsvogteien  wie  Reichsrechte  gleich  österreichischem 
Hausbesitz  behandelt.  Dass  Albrecht  aber  fremde  Vögte 
in  die  Waldstätte  geschickt  habe,  wird  von  den  Quellen 
nicht  bestätigt,  indem  diese  Länder  fortfuhren,  an  ihrer 
Spitze  Landammänner  ihrer  eignen  Wahl  zu  haben.  Immer¬ 
hin  erscheint  es  sehr  wohl  möglich,  dass  die  Eidgenossen 
sich  darüber  zu  beklagen  hatten,  dass  der  König-  versuche, 
seine  Macht  auf  Kosten  ihrer  Vorrechte  weiter  auszudehnen. 

Albrecht  hielt  seinem  Neffen  Johann  das  väterliche  Erbe 
vor  und  widersetzte  sich  auch  dessen  Absicht,  seine  Rechte 
auf  Böhmen  geltend  zu  machen.  Durch  diese  Ungerechtig¬ 
keit  erbittert,  verband  sich  der  junge  Herzog  mit  einigen 
durch  Albrechts  Habgier  und  Begehrlichkeit  ebenfalls  ge¬ 
kränkten  aargauischen  Edelleuten  und  ermordete  im  Verein 
mit  diesen  seinen  Onkel,  als  er  eben  mit  den  Verschwornen 
dieReuss  auf  der  Fähre  bei  Wiudisch  gequert  hatte  (i.  Mai 
i3o8).  Zum  Glück  für  die  Waldstätte  wählten  nun  die  Kur 
fürsten  nicht  wieder  einen  Habsburger,  sondern  Heinrich 
VII.  aus  dem  Hause  Luxemburg  zum  König.  Dieser  be¬ 
stätigte  den  Eidgenossen  am  3. Juni  i3o9  auch  seinerseits 
wieder  ihre  alten  Freibriefe  und  dehnte  zugleich  die  Vor¬ 
rechte  von  Schwyz  und  Uri  auch  auf  das  Land  Unter¬ 
walden  aus. 

Die  Herrschaft  Heinrichs  dauerte  aber  nur  kurze  Zeit. 
Währenddes  folgenden  Interregnums  nahmen  dieSchwyzer 
den  alten  Marchenstreit  mit  den  Einsiedler  Mönchen  wieder 
auf.  Zur  Strafe  dafür,  dass  sie  das  Kloster  überfallen,  wurden 
sie  und  ihre  Bundesgenossen  von  Uri  und  Unterwalden  ex¬ 
kommuniziert  und  mit  dem  Reichsbann  belegt.  Doch  soll¬ 
ten  die  Tronstreitigkeiten  und  die  darauf  folgende  Wahl 
von  Ludwig  dem  Baiern  (19.  August  i3i4)  zum  deutschen 
König  die  den  Eidgenossen  drohende  Gefahr  nocheinmal 
abwenden.  Ludwig  hob  am  17.  Juli  i3i5  die  Reichsacht 
auf  und  liess  durch  den  Erzbischof  von  Mainz  auch  den 
geistlichen  Bann  von  ihnen  nehmen.  Unterdessen  hatte 
der  von  der  Minderheit  der  Kurfürsten  zum  Gegenkönig  er¬ 
hobene  dritte  Sohn  Albrechts,  Friedrich  der  «Schöne»  von 
Oesterreich,  die  Reichsstädte  Zürich,  Basel  und  St.  Gallen 
sowie  einen  grossen  Teil  des  Adels  von  Oberschwaben  für 
seine  Sache  gewonnen,  während  Bern  und  Solothurn  neu¬ 
tral  blieben.  Die  Waldstätte  sahen  sich  von  ihrem  Be¬ 
schützer,  dem  Kaiser  Ludwig,  durch  die  Lande  des  Gegen¬ 
königs  Friedrich  und  seiner  Verbündeten  geographisch  ge- 
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trennt.  Herzog  Leopold,  der  Bruder  Friedrichs,  übernahm 
die  Aufgabe,  die  unruhigen  Bergbewohner  zum  Gehorsam 
zu  bringen  und  den  Ueberfall  von  Einsiedeln  zu  rächen. 

Am  i5.  November  i3i5  verliess  er  die  Stadt  Zug  mit 
einem  glänzenden  Gefolge,  das  die  Blüte  der  oberdeutschen 
Ritterschaft  umfasste.  Mit  dieser  zogen  die  Bürger 
von  Zürich,  Winterthur,  Zug,  Luzern,  Sempach,  Brem- 
garten  u.  s.  f.  Die  Spitze  des  Zuges  hielten  die  Reiter,  die 
fröhlich  waren,  wie  wenn  sie  zu  einer  Jagdpartie  auszögen. 
Das  Fussvolk  blieb  weiter  zurück.  Vom  Aegerisee  an  zieht 
sich  die  Strasse  nach  Schwyz  durch  einen  von  den  Höhen 
am  Morgarten  beherrschten  Engpass.  Hier  erwarteten  die 


(Dändliker).  Nach  dem  Chronisten  Johann  von  Winterthur 
sollen  i5oo  Mann  den  Tod  gefunden  haben,  ungerechnet 
die  im  See  Ertrunkenen.  Der  Chronist  erzählt  ferner,  dass 
an  diesem  Tag  die  Blüte  der  Ritterschaft  das  Leben  ver¬ 
loren  habe  und  für  lange  hinaus  in  den  umliegenden  Lan¬ 
den  die  Zahl  der  Ritterbürtigen  klein  gewesen  sei,  da  fast 
ausschliesslich  Adlige  umgekommen  waren.  Das  Fuss¬ 
volk  brachte  sich  in  Sicherheit,  sobald  es  von  dem  Blutbad 
Kenntnis  bekommen.  Auch  Herzog  Leopold  entkam  wie 
durch  ein  Wunder  dem  Gemetzel  und  flüchtete  sich  voller 
Scham  darüber,  dass  er  von  einfachen  Bauern  derart  ge¬ 
schlagen  worden  war. 
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BuQdesl)rief  des  ewigen  Bundes  von  Brunnen  vom  9.  Dezember  1315.  (Faksimile  des  Schweiz.  Staalsarchives  nach  dem  Original). 


Eidgenossen  ihre  Gegner.  Bei  deren  Heranrücken  prasselte 
ein  Hagel  von  Steinen  auf  die  Oesterreicher  nieder  und 
brachte  deren  Reihen  in  Unordnung.  Nun  folgte  ein  mit 
einem  Flankenangriff  gepaarter  Frontsturm,  der  die  Nieder¬ 
lage  des  stolzen  Heeres  besiegelte.  «Mit  unwiderstehlicher 
W’ucht  warf  sich  der  Gewalthaufen  der  Eidgenossen,  na¬ 
türlich  mit  gellendem  Geschrei,  hinab,  dem  erschrockenen 
Feind  in  die  Flanke.  Mit  den  schrecklichen  Hellebarden 
hieben  die  Schwyzer  schonungslos  drein.  Die  Eidgenossen 
kannten  keinen  Pardon ;  sie  machten  keine  Gefangenen, 
sondern  schlugen  tot,  wen  sie  konnten.  Ganze  Trupps  wur¬ 
den  wohl  durch  die  nachjagenden  Schwyzer  in  den  See  ge¬ 
sprengt ;  manche  zogen  einen  freiwilligen  Tod  in  den 
Wellen  dem  unter  dem  Beil  der  trotzigen  Sieger  vor.» 


Um  das  Andenken  an  die  glorreiche  Schlacht  am  Mor¬ 
garten  zu  ehren,  ist  auf  Zuger  Boden  über  dem  Aegerisee 
am  2.  August  1908  ein  würdiges  Denkmal  eingeweiht 
worden. 

Bald  nach  diesem  entscheidenden  Sieg  versammelten 
sich  die  Vertreter  von  Uri,  Schwyz  und  Unterwalden  in 
Brunnen,  um  ihren  Bund  zu  erneuern  und  die  geheime 
Bundesurkunde  in  lateinischer  Sprache  durch  eine  solche 
in  deutscher  Sprache  zu  ersetzen  (9.  Dezember  i3i5).  Der 
Vertrag  von  Brunnen  bedeutet  eine  erste  eidgenössische 
Verfassungsrevision.  Er  unterscheidet  sich  vom  ersten 
ewigen  Bund  von  1291  hauptsächlich  durch  zwei  Klauseln  : 
« Kein  einzelnes  Land,  auch  kein  einzelner  Mann  soll 
selbständig  für  sich  nach  aussen  handeln  ».  Damit  wollten 
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■die  Eidgenossen  der  Aussenwelt  gegenüber  als  vollkommen 
geschlossene  Einheit  erscheinen.  Ferner  wurde  der  Be¬ 
stimmung  des  Vertrages  von  1291,  dass  jeder  seinem 
Grundherrn  gehorsam  sein  solle,  beigefügt:  «aber  der¬ 
jenigen  Herrschaft  wollten  sie  keinen  Gehorsam  schulden. 
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er  mit  einem  grossen  Heer  gegen  Solothurn  zog  und  die 
Stadt  belagerte.  Da  riss  ein  plötzlich  eintretendes  Hoch¬ 
wasser  der  Aare  die  Brücke,  die  Leopold  über  den  Fluss 
hatte  schlagen  lassen,  hinweg,  so  dass  die  sie  besetzt  hal¬ 
tenden  Wachen  in  das  reissende  Wasser  fielen.  Einem 
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Uuudesbriet'  der  drei  Urkantone  mit  Luzerü  vom  7.  November  1332. 
(Faksimile  des  Schweiz.  Staatsarchives  nach  dem  Original). 


welche  die  Eidgenossen  mit  Gewalt  angreifen  oder  be¬ 
drängen  wollte  ». 

i3i8  schloss  der  Herzog  von  Oesterreich  mit  den  Wald¬ 
stätten  einen  Waffenstillstand,  der  wiederholt  erneuert 
wurde  und  in  einem  gewissen  Sinn  die  Eigenschaft  der 
Eidgenossen  als  reichsfreie  Leute  anerkannte. 

J.  Luzerns  Eintritt,  in  den  Bund  der  Eidgenossen 
(y.  November  iSSz). 

Im  Morgartenkrieg  hatten  sich  die  Städte  Bern,  Solo¬ 
thurn,  Murten,  Biel  und  Freiburg  neutral  verhalten.  Nun 
aber  (i3i8)  verbündeten  sie  sich  mit  den  siegreichen  Eid¬ 
genossen,  was  den  Herzog  Leopold  derart  erbitterte,  dass 


grossmütigen  Zug  des  Herzens  folgend,  machten  sich  die 
Solothurner  sofort  an  die  Bettung  ihrer  Feinde,  worauf 
Leopold,  von  solcher  Gesinnung  gerührt,  die  Belagerung 
aufhob  und  Frieden  schloss. 

Am  Ausfluss  der  Beuss  aus  dem  Vierwaldstättersee  halte 
das  Kloster  Murbach  im  Eisass  im  8.  Jahrhundert  ein  be¬ 
scheidenes  Klösterlein  gestiftet  und  unter  den  Schutz  des 
h.  Leodegar  gestellt.  Um  die  Stiftung  herum  entstand 
dann  auf  Klosterboden  ein  Fischerdorf,  das  den  Namen 
Luzern  erhielt,  sich  vergrösserte  und  im  Lauf  des  12.  Jahrh. 
zu  einer  Stadt  auswuchs,  aber  unter  der  Gerichtsbarkeit 
der  Abtei  verblieb.  Dem  Vertreter  des  Abtes  stand  ein  Bat 
von  12  Bürgern  zur  Seile.  Die  hohe  Vogtei  war  den  Land- 
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grafen  des  Aargaues,  d.  h.  seil  1289  der  altern  Linie  der 
Habsburger  anverlraut. 

Die  an  der  Ausmündung  verschiedener  Thäler  und  nahe 
dem  Gotthard  gelegene  Stadt,  von  der  aus  der  Verkehr 
bequem  nach  dem  Rhein  weitergeleitet  werden  konnte, 
hatte  sich  zu  einem  wichtigen  Stapelplatz  und  Markt  ent¬ 
wickelt.  Schon  hatte  auch  der  Rat  ziemliche  Freiheiten 
und  Rechte  erlangt.  Während  des  Kampfes  zwischen 
Welfen  und  Ghibellinen  nahm  Luzern  für  das  Reich 
Partei  und  trat  damit  in  Gegensatz  zum  Kloster  Murbach, 
das  zum  Papst  hielt.  Gegen  Ende  des  i3.  Jahrh.  er¬ 
laubten  es  die  zerrütteten  finanziellen  Verhältnisse  von 
Murbach  der  Stadt  Luzern,  einen  Teil  der  Hoheitsrechte 
zurückzukaufen.  1291  verkaufte  Abt  Berchtold  die  Stadt 
Luzern  samt  allen  seinen  Gütern  in  deren  Umgebung  an 
den  König  Rudolf.  Anlässlich  dieser  Erwerbung  ver- 
pllichlcte  sich  das  Haus  Habsburg,  der  Bürgerschaft 
Luzerns  alle  bisherigen  Freiheiten  zu  bestätigen.  Ein 
unter  dem  Landvogt  von  Baden  stehender  Schultheiss 
sollte  die  habsburgischen  Interessen  wahren,  vermochte 
aber  dem  Rat  der  Stadt  gegenüber  nicht  viel  auszurichlen. 
Da  übertrugen  die  Herzoge  von  Oesterreich  während  der 
aufgeregten  Zeiten  vor  der  Schlacht  am  Morgarten  die 
Verwaltung  der  Stadt,  und  ihrer  in  deren  Umgebung  ge¬ 
legenen  Güter  einem  auf  Rotenburg  sitzenden  Vogt.  Der 
nun  folgende  Sieg  der  Eidgenossen  machte  auf  die  Lu- 
zerner  einen  tiefen  Eindruck. 

Im  Jahr  i33o  bildete  die  ganze  Stadt,  der  Schultbeiss  an 
der  Spitze,  einen  Bund  zum  Zweck  der  eigenen  Wahl  von 
Schultheiss  und  Rat.  Allein  Herzog  Otto,  der  Nachfolger 
Leopolds,  beharrte  auf  seinem  Recht,  den  Schnllheissen 
selbst  zu  ernennen,  worauf  der  Vogt  von  Rotenburg  i33i  die 
Auflösung  des  Bundes  forderte.  Der  Rat  weigerte  sich 
aber  und  schloss  am  7.  November  i332  einen  Bund  mit 
eien  Waldstätten.  Dieser  verschaffte  den  drei  Ländern 
einen  städtischen  Mittelpunkt  für  den  Absatz  ihrer  Pro¬ 
dukte.  Der  Wortlaut  der  Bundesurkunde  hat  auf  die  Zu¬ 
kunft  der  Eidgenossenschaft  einen  entscheidenden  Einfluss 
ausgeübt.  Während  die  Waldstälte  reichsfrei  waren, 
stand  Luzern  unter  der  Hoheit  der  Habsburger,  deren 
Rechte  es  sich  daher  vorsichtig  vorbehielt.  Daraus  ergab 
sich,  dass  in  dieser  erweiterten  Eidgenossenschaft  nicht 
alle  Glieder  die  selben  Rechte  halten.  Dieser  ursprüngliche 
Mangel  an  Gleichberechtigung  lässt  sich  auch  in  den  künf¬ 
tigen  Bundesurkunden  erkennen  und  war  eine  der  wich¬ 
tigsten  Ursachen  der  Weiterentwicklung  der  Schweiz  als 
Staatenbund  anstatt  als  fest  gefügter  Bundesstaat.  Zugleich 
mit  Luzern  wurden  die  beiden  österreicbischen  Dörfer 
Gersau  und  Weggis  in  den  Bund  aufgenommen.  Letzteres 
machte  Luzern  48  Jahre  später  zu  seinem  Untertanenge¬ 
biet,  während  Gersau,  ohne  je  einen  besondern  eidg. 
«  Ort  »  gebildet  zu  haben,  bis  1798  eine  unabhängige 
kleine  Republik  blieb  und  i8o3  dem  Kanton  Sebwyz  ange¬ 
gliedert  ward. 

Der  Vorbehalt  der  Rechte  Oesterreichs  im  Bund  von 
i332  blieb  mehr  oder  weniger  illusorisch.  Seine  Eigen¬ 
schaft  als  Handelsmittelpunkt  des  ganzen  Gebietes  um  den 
Vierwaldstättersee  musste  Luzern  trotz  seiner  rechtlich 
den  übrigen  Bundesgliedern  nicht  ebenbürtigen  Stellung 
doch  in  kurzer  Zeit  an  die  Spitze  der  Eidgenossenschaft 
bringen.  Feindseligkeiten  mit  Oesterreich  brachen  aus,  die 
aber  von  dieser  erschöpften  und  des  Streites  müden  Macht 


nicht  weiter  geführt  wurden.  Etliche  in  der  Stadt  sitzende 
Anhänger  Oesterreichs,  denen  das  Bündnis  mit  den  Wald¬ 
stätten  ein  Dorn  im  Auge  war,  verschworen  sich  am  St. 
Jakobstag  i343.  Der  Chronist  Etterlin  erzählt,  dass  die 
Verschwornen,  die  als  Erkennungszeichen  Röcke  mit  ei¬ 
nem  roten  Aermel  trugen,  an  ihrer  nächtlichen  Sammel- 
slelle  von  einem  Knaben  überrascht  worden  seien,  der 
eben  an  der  Stelle  vorbeiging.  Nachdem  er  geschworen, 
keinem  Menschen  zu  sagen,  was  er  gesehen,  achtete  man 
nicht  mehr  auf  ihn.  Er  begab  sich  auf  die  Metzgerzunft, 
wo  noch  viele  Leute  beisammen  sassen.  Hier  wandte  er 
sich  gegen  den  Ofen  und  erzählte  ihm  was  er  gesehen  und 
gehört.  Die  aufmerksam  gewordenen  Bürger  eilten  hinaus 
und  schlugen  Lärm,  worauf  die  Verschwörer  gefangen 
genommen  wurden  und  Urfehde  schwören  mussten  (Lu- 
zerner  Mordnacht). 

6.  Eintritt  Zürichs  in  den  Bund  (i.  Mai  i35i). 

Wie  Luzern  halte  auch  die  Stadt  Zürich  ihren  Rat,  des¬ 
sen  Befugnisse  sich  auf  Kosten  der  Rechte  der  Aebtissin 
vom  Eraumünster  und  der  Reichsvögte  allmählich  er¬ 
weitert  hatten.  Die  Zünfte  waren  zu  einem  bedeutenden 
Faktor  geworden.  Sic  strebten  nach  der  Teilnahme  am 
städtischen  Regiment  und  wurden  deshalb  von  den  herr¬ 
schenden  Geschlechtern  kurzerhand  aufgehoben.  Nun 
stellte  sich  an  die  Spitze  der  Unzufriedenen  Rudolf  Brun, 
der  einem  regimentsfähigen  Gesehlecht  angehörte,  seinen 
Standesgenossen  aber  grollte,  weil  sie  ihn  eines  Vergehens 
wegen  mit  einer  hohen  Geldbusse  belegt  hatten.  Am  7. 
Juni  i336  brach  der  Aufstand  los.  Der  Rat  wurde  abge¬ 
setzt  und  Brun  mit  der  Verpflichtung,  das  Regiment  auf 
neuer  Grundlage  zu  bestellen,  zum  ersten  Bürgermeister 
gewählt.  Der  neue  Diktator  Zürichs  war  ein  Mann  von  be¬ 
deutenden  Fähigkeiten  und  hielt  es  nieht  für  klug,  das  Pa¬ 
triziat  vollständig  aus  den  Räten  zu  entfernen,  weshalb  er 
den  neuen  Rat  aus  i3  dem  Ritterstand  und  den  bürgerli¬ 
chen  Geschlechtern  angehörenden  Mitgliedern  und  den  i3 
Zunftmeistern  bestellte.  Die  aus  der  Stadt  verbannten  Wi¬ 
dersacher  Bruns  wandten  sich  nach  Rapperswil  und 
erbaten  die  Hilfe  des  dort  sitzenden  Grafen  Hans  von 
Habsburg,  der  in  engster  Verbindung  mit  dem  alten  Stadt¬ 
regiment  gestanden  hatte.  Er  eröffnete  die  Feindseligkei¬ 
ten  gegen  Zürich,  wurde  aber  im  September  1387  bei 
Grinau  geschlagen  und  getötet.  Nun  legte  sich  Herzog 
Albrecht  11.  ins  Mittel.  Rudolf  Brun,  der  einem  Kampf 
mit  Oesterreich  ausweichen  wollte,  gewährte  einer  Anzahl 
der  Verbannten  die  Rückkehr  nach  Zürich  und  schloss 
mit  den  Erben  des  Grafen  von  Habsburg-Rapperswil 
Frieden. 

Bruns  Machtstellung  in  Zürich  war  eine  ganz  ausseror¬ 
dentliche.  In  der  Zeit  von  i34o  bis  i348  schloss  der  all¬ 
mächtige  Bürgermeister  Bündnisse  mit  dem  Bischof  von 
Basel  und  den  Städten  Konstanz,  St.  Gallen  und  Schaff¬ 
hausen.  Mit  Ilerzoar  Friedrich  von  Oesterreich  wusste  er 
gute  Beziehungen  zu  unterhalten.  1849  erlangte  er  vom 
Kaiser  Karl  IV.  von  Luxemburg  die  Anerkennung  der 
neuen  Verfassung  von  Zürich  und  «die  Bestätigung  der 
Rechte  und  Freiheiten  seiner  Stadt.  Die  in  Rapperswil  ver¬ 
bliebenen  Verbannten,  von  tötlichem  Hass  gegen  das  neue 
Regiment  erfüllt,  traten  mit  ihren  Gesinnungsgenossen 
in  Zürich  selbst  in  geheime  Unterhandlungen  und  avuss- 
ten  sich  in  die  Stadt  einzuschleichen,  um  dem  Grafen  von 


HEROISCHES  ZEITALTER 


64a 


Rapperswil  und  dessen  Regleilern  das  Tor  zu  öffnen. 
Durch  Verrat  war  aber  Brun  von  allem  bereits  unler- 
ricbtel.  Vom  Grossmünster  her  erseholl  die  Sturmglocke. 
«  Vordem  Rathaus  entspann  sich  ein  furchtbarer  Kampf. 
Im  Dunkel  der  Nacht  stritt  man  beiderseits  mit  grosser 
Wut.  Brun  selbst  war  der  vorderste  im  Gefecht;  mitten 
im  ärgsten  Getümmel  stand  er,  wahrscheinlich  verkleidet, 
als  tapl'erer  Streiter.  Die  Handwerker,  deren  Stellung  und 
Ansehen  am  meisten  auf  dem  Spiel  stand,  wehrten  sieh 
tapfer.  Es  wird  erzählt,  die  Metzger  hätten  mit  einem 
Eifer  und  Gleichmut  ihre  Beile  auf  die  Versehwornen  ge¬ 
schwungen,  als  hätte  es  gegolten,  Ochsen  zu  schlachten  ». 
(Dändliker).  Sechs  Tage  nach  dieser  «  Zürcher  Mord¬ 


nacht  »  vom  23.  Eebruar  i35o  zog  Brun  mit  den  Zür- 
chern  und  den  verbündeten  Schaff'hausern  gegen  Rappers¬ 
wil,  das  sich  nach  einer  dreitägigen  Belagerung  ergab. 
Das  folgende  Jahr  bemächtigten  sich  die  Zürcher  der 
March  und  zerstörten  die  Burg  Alt-Rapperswil,  worauf 
sie  wieder  vor  die  Stadt  Rapperswil  rückten  und  diese, 
mitten  im  Winter,  anzündeten  und  ausbrannten.  Diese 
Eroberungen  und  die  Grausamkeit,  mit  der  die  Zürcher 
dabei  vorgegangen,  bestimmten  Oesterreich,  zu  den  Waf¬ 
fen  zu  greifen.  Um  sich  gegen  die  drohende  Gefahr  zu 
sichern,  schloss  Zürich  einen  ewigen  Bund  mit  den 
Waldslätten,  der  am  i.  Mai  i35i  besiegelt  wurde.  Dieser 
Bund  weicht  von  denjenigen  der  Jahre  i3i5  und  i332  in 
wesentlichen  Punkten  ab  und  ist  zum  Vorbild  für  die  spä¬ 
tem  Bünde  der  Eidgenossen  geworden.  Während  der 
Bund  mit  Luzern  beiden  Parteien  den  selbständigen  Ab¬ 
schluss  von  anderweitigen  Bündnissen  untersagte,  behielt 
sich  die  Stadt  Zürich  dieses  Recht  ausdrücklich  vor.  Die 
nämliche  Klausel  findet  sich  auch  im  spätem  Bundesver¬ 
trag  mit  Bern  wieder.  Abänderungen  an  den  Bundesbe¬ 
stimmungen  durften  nur  mit  Beistimmung  sämtlicher  ver- 
tragschliessender  Parteien  vorgenommen  und  der  Bund 
musste  von  den  Eidgenossen  von  zehn  zu  zehn  Jahren 
erneuert  werden. 

7.  Krieg  der  Eidgenossen  mit  Oesterreich.  —  Eintritt 
ron  Glarus  und  Zug  in  den  Bund  (4.  und  2j .  Juni  i352). 

Um  sich  an  Zürich  und  den  Eidgenossen  zu  rächen,  be¬ 
schloss  der  Herzog  von  Oesterreich  i35i,  gegen  sie  zu  Felde 


zu  ziehen .  Zunächst  folgten  blosse  Scharmülzel  in  Zürichs 
Umgebungen;  dann  aber  ergriffen  die  Eidgenossen  im 
November  i3.5i  kühn  die  Offensive  und  eroberten  das  Land 
Glarus.  Das  Thal  der  Linth  gehörte  seit  dem  8.  und  9. 
Jahrhundert  dem  Kloster  Säckingen  am  Rhein,  das  seine 
Kastvogtei  der  Reihe  nach  durch  die  Lenzburger,  Kiburger 
und  Habsburger  hatte  ausüben  lassen,  während  die  nie¬ 
dere  Gerichtsbarkeit  und  die  Verwaltung  der  Güter  in  den 
Händen  eines  Meiers  lagen.  Im  Morgartenkrieg  waren  die 
Glarner  neutral  geblieben.  Als  die  Unzufriedenheit  auch 
im  Land  Glarus  sich  geltend  zu  machen  begann,  setzte  der 
Herzog  i344  ^^uf  Schloss  Näfels  einen  Vogt  ein.  Unter  sol¬ 
chen  Umständen  ist  leicht  begreiflich,  dass  sich  die  Besitz¬ 
nahme  von  Glarus  durch  die  Eidgenossen  ge¬ 
gen  Ende  i35i  ohne  Schwierigkeiten  voll¬ 
zog.  Als  dann  die  Anhänger  Oesterreichs 
versuchten,  das  Thal  der  Linth  zurückzu¬ 
erobern,  wurden  sie  geworfen.  Die  wackere 
Haltung  der  Glarner  bewog  die  Eidgenossen, 
sie  in  ihren  Bund  aufzunehmen  (4-  Juni 
iSSs).  Dabei  war  es  aber  den  Glarnern  unter¬ 
sagt,  ohne  Zustimmung  der  Eidgenossen  ein 
andres  Bündnis  einzugehen.  Nach  der 
Schlacht  von  Näfels  ward  dann  auch  Glarus 
den  übrigen  Eidgenossen  gleichgestellt. 

Unterdessen  dauerte  der  Krieg  zwischen 
Oesterreich  und  den  Eidgenossen  fort.  Die 
ältere  Linie  der  Habsburger  besass  seit  1272 
die  Stadt  Zug  und  das  Dorf  Oberwil,  sowie 
Vogtrechte  über  die  Landgemeinden  Baar, 
Menzingen  und  Aegeri.  Nun  war  der  Besitz 
von  Zug  den  Zürchern  zur  Sicherung  ihrer 
Beziehungen  mit  den  Waldstätten  durch¬ 
aus  notwendig  geworden.  Es  wurde  das  nicht  ge¬ 
rüstete  Land  besetzt  und  die  Stadt  Zug  mit  Bela¬ 
gerung  überzogen,  worauf  sie  sich  am  23.  Juni  i352 
ergab.  Vier  Tage  später,  am  27.  Juni  i352,  Unterzeich¬ 
neten  die  Zuger  Bürger  eine  ewige  Bundesurkunde  mit 
Zürich,  Luzern  und  den  Waldstätten,  wobei  sie  sich  bloss 
die  Gerichstbarkeit  Oesterreichs  vorbehielten.  Die  Stellung 
von  Zug  im  Bund  der  Eidgenossen  war  günstiger  als  dieje¬ 
nige  von  Glarus,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  es  als  eine 
im  Herzen  der  Eidgenossenschaft  liegende  feste  Stadt 
Oesterreichs  Angriffen  weniger  ausgesetzt  erschien  als  die 
abseits  gelegene  offene  Thalschaft  Glarus. 

Am  18.  Juni  i352  erschien  Herzog  Albrecht  mit  einem 
gewaltigen  Heer  neuerdings  vor  Zürich.  Während  aber 
die  Zürcher  die  Angriff  e  der  herzoglichen  Truppen  erfolg¬ 
reich  abwiesen,  nötigte  die  im  österreichischen  Lager 
herrschende  Uneinigkeit  den  Herzog  zum  Anknüpfen  von 
Unterhandlungen.  Diese  wurden  vom  Markgrafen  von 
Brandenburg  geführt,  nachdem  der  nun  zum  Abschluss 
kommende  Friede  als  «Brandenburger  Friede»  (i.  Septem¬ 
ber  i352)  bezeichnet  wird.  Er  bedeutet  einen  wichtigen 
Markstein  in  der  Geschichte  der  Eidgenossenschaft.  Seine 
hauptsächlichste  Bestimmung  war,  dass  Zürich  und  der 
Herzog  die  Ländereien,  deren  sie  sich  im  Verlauf  des 
Krieges  bemächtigt,  gegenseitig  wieder  herausgeben  muss¬ 
ten.  Dagegen  überging  der  Friedensvertrag  die  Ansprüche 
des  Hauses  Habsburg  auf  das  Gaugrafenrecht  über  die 
Waldstätte  mit  Stillschweigen,  womit  der  Bund  der  fünf 
Orte  seine  Anerkennung  gefunden  hatte. 


Eintritt  Zürichs  in  die  Eidgenossenschaft  1.  Mai  1351. 
(Bürgerbibliothek  Luzern.) 
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8.  Schlacht  hei  Lanpcn.  —  Eintritt  von  Bern 
in  (len  Bund  (ß.  März  i353). 

Die  1191  gegründete  Stadt  Bern  hatte  sich  rasch  zu 
<iincm  blühenden  Gemeinwesen  entwickelt.  Die  ausnahms¬ 
weise  günstige  Lage  der  Stadt,  ihre  Märkte  und  Messen 
stempelten  das  reichsfreic  Bern  zum  bedeutendsten  Mittel¬ 
punkt  der  hurg'undischen  Lande.  Die  Tronbesteigung 
Budolls  von  liahshurg  erfüllte  die  Berner  zunächst  mit 
iroher  Zuversicht,  sollle  ihnen  aber  bald  fatal  werden,  da 
sie  der  habgierige  Monarch  zur  Entrichtung  einer  Reichs¬ 
steuer  zwang.  Als  gegen  Ende  des  i3.  Jahrhunderts  die 
Zünlte  ihren  Anteil  am  Stadtrcg'iment  verlangten,  waren 
Ritterbürtig'e  und  Patriziat  so  klug,  ihnen  entgegenzukom¬ 
men,  ein  Schritt,  der  Bern  vor  einer  Revolution  ähnlich  der 
in  Zürich  bewahrte.  Eben  darum  vermochten  aber  auch 
die  Zünfte  in  Bern  niemals  die  wichtige  Rolle  zu  spielen, 
welche  ihnen  in  Zürich  zugelällen  war. 

Als  Adolf  von  Nassau  zur  Königswürde  g'elangte,  traten 
Bern,  Solothurn  und  die  Kihurger  auf  seine  Seite,  während 
Freiburg,  tlie  Grafen  von  Savoyen,  Neuenburg  und  Greierz, 
sowie  der  Freiherr  von  Weissenhurg  für  Oesterreich  Partei 
nahmen.  Aus  dem  mm  folgenden  Krieg  ging  Bern  als 
Sieger  hervor  (Kampf  am  Dornhühl  2.  März  1298).  Auch 
unter  den  spätem  Kaisern  wusste  Bern  seine  Ihiabhängig- 
keit  zu  wahren.  Eberhard  von  Kiburg  «musste  Stadt  und 
Burg  Thun  als  Lehen  von  Bern  annehmen  und  Berns  Vasall 
werden.»  ln  einem  mit  Freihurg  ausgehrochenen  Kampf 
zerstörten  die  Berner  mehrere  Schlösser,  darunter  auch  die 
Feste  Gümmenen.  Es  folgte  ein  von 
der  Königin  Agnes  vermittelter  Frie¬ 
den  (i333).  Im  fol  genden  Jahr  erho¬ 
ben  sich  die  Leute  des  Ilaslethales 
gegen  die  Freiherren  von  Weissen- 
burg  und  riefen  Berns  Hilfe  an,  das 
sich  die  günstige  Gelegenheit  nicht 
entgehen  Hess  und  das  Oberland  in 
seinen  Besitz  bracblc. 

Der  mäebtige  Aufschwung  Berns 
reizte  die  Nachbarn  der  Stadt,  die 
das  Los  der  Weissenlmrger  fürch¬ 
teten.  So  bildete  sich  eine  mächtige 
Koalition,  an  der  die  Barone  der 
Waadt  und  ilie  Grafen  von  Grei¬ 
erz  mitsamt  dem  ganzen  welschen 
Adel,  die  Stadt  Freiburg,  die  Bi¬ 
schöfe  von  Lausanne  und  Basel, 
die  Grafen  von  Nidau,  Aarberg 
und  Strassberg,  Oesterreicb  und 
selbst  Kaiser  Liulwig  der  Baier  sich 
beteiligten  und  die  für  die  Stadt 
verbängnisvoll  zu  werden  drohte. 

Von  Savoyen  im  Stich  gelassen, 
konnten  die  Berner  einzig  auf  die 
befreundete  Stadt  Solothurn  und  Emtrut  Berns  m  die 

die  Hilfe  der  WTildstätte,  sowie  der 

Leute  aus  dem  Haslethal  zählen.  Der  regierende  Schult- 
heiss,  Johannes  von  Bubenberg,  suchte  zunächst  eine  Ver¬ 
mittlung  anzubahnen,  doch  führten  die  Verhandlungen  in 
Neuenegg  nur  zu  einem  noch  stärkern  Aufllammen  der 
Kampfeslust  der  Gegner  Berns.  Im  Frühjahr  i339  Hessen 
sie  durch  den  Grafen  Gerhard  von  Valangin  die  Feindselig¬ 


keiten  eröffnen.  Eine  gewaltige  Armee  von  20000  Mann 
begann  die  Belagerung]von  Laupen,  dessen  unter  Johannes 
von  Bubenberg,  dem  Sohn  des  Schultheissen,  stehende  Be¬ 
satzung  von  bloss  Ooo  Mann  dem  Feind  wacker  Stand  hielt. 
Am  21 .  Juni  i339  rückten  die  Berner,  5ooo  Mann  stark  und 
mit  900  Zuzügern  aus  den  Waldstätten,  3oo  aus  dem  Haslc- 
thal  und  3oo  aus  dem  Simmenthal,  sowie  einiger  Mann¬ 
schaftaus  Solothurn  und  Murten,  unter  dem  Oberbefehl  des 
Ritters  Rudolf  von  Erlach  aus  der  Stadt  und  errangen  noch 
am  selben  Abend  in  der  Schlacht  bei  Laupen  einen  glorrei¬ 
chen  Sieg.  Es  folgte  noch  eine  lange  Fehde  zwischen  den 
streitenden  Parteien,  bis  durch  Vermittlung  der  Königin 
Agnes  am  7.  August  i34o  der  Friede  von  Pdicinfeldcn  ge¬ 
schlossen  ^wurde,  der  ein  zehnjähriges  Bündnis  Berns  mit 
Oesterreich  und  die  Annäherung  zwischen  Bern  und  Frei¬ 
burg  zur  Folge  hatte.  Als  Bundesgenossen  Oesterreichs  sa¬ 
hen  sich  die  Berner  gegen  ihren  Willen  veranlasst,  in  dem 
Kampf  zwischen  Herzog  Albrecht  und  Zürich  vor  diese 
Stadt  mitzuziehen.  Nach  Abschluss  des  Brandenburger 
Friedens  bot  Bern  den  Waldstätten  einen  ewigen  Bund 
an, der  am  0.  März  i353  abgeschlossen  wurde.  Damit 
trat  Bern  als  achter  Ort  in  den  Bund  der  Eidgenossen, 
beschränkte  sein  Bundesverhältnis  jedoch  auf  die  Wald¬ 
stätte,  indem  Zürich  und  Luzern  ausserhalb  dessellien 
blieben.  Solche  Bünde  mit  verwickelten  Doppelstellungeu 
sollten  noch  für  lange  Zeit  ilie  Regel  bleiben.  Erst  nach  dem 
Sempacherkrieg,  der  die  Eidgenossen  zwang,  gegen  den 
gemeinsamen  Feind  Front  zu  machen,  kam  der  geschlos¬ 
sene  Bund  der  acht  alten  Orte  wirklich  zu  stände. 


Eidgenossenschaft  6.  März  1353.  (Bürgerbiljliothek  Luzern) 

().  Neue  Fehden  mit  Oesterreich.  —  Begensburger  und 
Thorberger  Frieden.  —  Pfaffenbrief.  —  Guglerhrieg. 

Der  Brandenburger  Friede  war  von  kurzer  Dauer.  Schon 
im  Frühjahr  i353  rüstete  der  Herzog  von  neuem  gegen 
Zürich  und  schloss  zu  diesem  Zweck  ein  Bündnis  mit 
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Kaiser  Karl  IV.  von  Luxemburg.  Herzog  Albrecht  erschien 
wiederum  vor  Zürich  mit  einem  starken  Heer,  dem  es  aber 
an  Linheillichkeit  fehlte.  Des  ewigen  Streitens  müde,  schlos¬ 
sen  Oesterreich  und  die  Lidgenossen  am  2.ü.  Juli  1 3.5.5  den 
Frieden  von  Ilegenshurg,  der  mit  dem  Brandenburger 
Frieden  ziemlich  gleichlautend  war.  Schon  im  folgenden 
Jahr  (29.  April  i3.56)  schloss  Zürich  mit  Oesterreich  einen 
Bund.  Als  Albrecht  i3.58  gestorben  war,  entzweite  sich 
sein  ältester  Sohn  und  Nachfolger,  Rudolf  IV.,  mit  dem 
Kaiser,  der  nun  die  sechsörtige  Eidgenossenschaft  (Glarus 
und  Zug  nicht  inbegriffen)  anerkannte.  Die  Schwyzer  er¬ 
oberten  das  mittlerweile  wieder  in  österreichischen  Besitz 
gekommene  Zug  zurück,  worauf  der  drohende  Krieg  durch 
einen  langen  Waffenstillstand,  den  nach  seinem  hauptsäch¬ 
lichsten  Vermittler,  dem  Bitter  Peter  von  Thorherg,  Land¬ 
vogt  des  Thurgaucs  und  Aargaues,  sog.  Thorherger  Frieden 
(7.  März  i368),  beschworen  wurde. 

Während  dieser  unruhigen  Zeiten  Hessen  Sitten  und  Ge¬ 
baren  der  Geistlichkeit  vieles  zu  wünschen  übrig.  Junge 
Leute  Hessen  sich  fette  Pfründen  iihei'tragen  und  machten 
sich  unter  dem  Schutz  ihrcsgeistlichen  Gewandes  zahlreicher 
Uehergriffe  schuldig,  die  sie  dann  unter  Berufung  auf  ihre 
Immunität  vor  dem  weltlichen  Richter  zu  verantworten 
sich  weigerten.  Dies  traf  z.  B.  zu  hei  Bruno  Brun,  Propst 
am  Grossmünster  in  Zürich  und  Sohn  des  Bürgermeisters 
Brun,  der  den  Luzerner  Schultheissen  Peter  von  Gundol- 
dingen  hei  Wollishofen  hatte  üherlällen  und  gefangen 
nehmen  lassen.  Der  gewaltige  Unwillen,  den  dieser  Frevel 
weitherum  erregte,  gab  den  Eidgenossen  Anlass  zum  Ab- 
sclduss  des  unter  dem  Namen  des  Pfaffen briefes  bekannten 
Konkordates,  das  die  Kompetenzen  der  weltlichen  und 
geistlichen  Richter  genauer  umschrieb  und  die  Einmi¬ 
schung  der  Geistlichkeit  in  die  weltlichen  Angelegenheiten 
verhüten  sollte. 

Während  die  Eidgenossen  mit  Oesterreich  in  Fehde  lagen, 
hatte  sich  die  im  Entstellen  begriffene  französische  Nation 
mit  den  Engländern  herumzuschlagen.  Einen  Stillstand 
dieses  Kampfes  benutzend,  überzog  Ritter  Ingelram  (En- 
guerrand)  von  Coucy  aus  der  Picardie  an  der  Spitze  einer 
Bande  gallischer  Abenteurer  die  Schweiz  mit  Plünderung 
und  Totschlag.  Beim  flerannahen  der  gefährlichen  Bande 
ersuchte  Oesterreich  die  Eidgenossen  um  Hilfe.  Bei  Buttis- 
holz,  Ins  und  Fraubrunnen  wurden  die  «Gugler»,  wie  man 
die  Scharen  nach  ihren  Kugelhüten  lienannte,  von  den 
Unterwaldnern,  Liizernern  und  Bernern  geschlagen  (iJy.o) 
und  darauf  hinter  den  Jura  zurückgetrieben.  Bern  benutzte 
das  Ansehen,  das  ihm  sein  Sieg  gegeben,  um  die  verschul¬ 
deten  Grafen  von  Kihurg  zur  kaufweisen  Abtretung  der 
Städte  Thun  und  Burgdorf  zu  veranlassen. 

IO.  Sempaclierki'ieg  and  Schlad d  hd  Ad'ißds  ( i.'iSd  und 
idHH).  —  Se/njKidiedjrief. 

Oesterreich  hatte  in  Rothenburg  an  der  von  Luzern  nach 
dem  Aargau  führenden  Strasse  einen  Zoll  eingerichtet, 
der  dem  Handel  von  Luzern  sehr  lästig  war.  Ueber  das 
freche  Gebahren  der  Besatzung  der  Rothenburg  ergrimmt, 
brachen  die  Luzerner  den  Waffenstillstand  mit  Oester¬ 
reich  und  bemächtigten  sich  unvermutet  des  Schlosses 
(Weihnachten  i385),  das  sie  zerstörten.  Nachdem  Luzern 
die  von  Peter  von  Thorherg,  einem  eifrigen  Parteigänger 
Oesterreichs,  unterdrückten  Leute  des  Entlehuch  bereits 
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unter  seinen  Schutz  und  Schirm  genommen,  nahm  es  i38() 
auch  noch  das  mit  Oesterreich  unzufriedene  Slädtchen 
Sempach  in  sein  Burgrecht  auf.  Um  sich  für  diese  wieder¬ 
holten  Beleidigungen  zu  rächen,  sammelte  Herzog  Leopold, 
dem  inzwischen  die  Güter  der  Habsburger  in  der  Schweiz, 
in  Kärnten,  Steiermark,  Tirol  und  Eisass,  im  Breisgau 
und  Sundgau  zugelällen  waren,  ein  Heer  von  .5ooo-Gooo 
Streitern,  mit  dem  er  am  8.  Juli  in  Sursee  einzog.  Das 
wellige  Hügelland,  in  deen  sich  am  9.  Juli  i38f)  die 
Schlacht  entwickelte,  war  für  die  Reiter  sehr  ungünstig, 
so  dass  sie  alsbald  absassen.  Die  bloss  etwa  i.ooo  Mann 
starken  Eidgenossen  <■  bildeten  eine  schmale,  aber  tiefe 
Schlachtordnung,  die  Slurmkolonne  («  Keil»),  wornach  in 
den  vordem  Reihen  nur  Wenige  standen,  je  weiter  hinten, 
desto  mehr.  Sie  suchten  sich  in  den  Feind  einzubohren. 


Zerstörung  der  Rothenburg  durch  die  Luzerner  RtS."). 
( Bilrgerbibliothek  Luzern). 


Dieser  selbst  stand  in  geschlossener,  massiger  AufsteJlung 
mit  breiterer  Front,  als  die  der  Eidgenossen  war,  da.»  Be¬ 
vor  sie  sich  auf  den  Feind  warfen,  riefen  die  Eidgenossen 
Gott  und  die  h.  Jungfrau  um  ihren  Beistand  an.  Der  nun 
folgende  erste  Angriff  gestaltiüe  sich  zu  gunsten  des  Her¬ 
zogs:  die  Schweizer  vermochten  die  Schlachtordnung  der 
Oesterreicher  nicht  zu  durchbrechen  und  kamen  in  grosse 
Not  Der  Pannerherr  der  Luzerner,  Alt-Schiiltheiss  Peter 
von  Gundoldingen,  fiel.  Nun  ordneten  sich  die  Itidgenos- 
sen  anders:  sie  lösten  ihre  Sturmkolonne  auf.  Da  ent¬ 
schied  das  kräftige  Eingreifen  der  Leute  aus  den  Wald- 
stälten  den  Sieg:  es  entspann  sich  ein  furclithares  Ringen 
Mann  an  Mann,  dem  Herzog  Leopold  seihst,  einige  hun¬ 
dert  Edelleute  aus  dem  Aargau,  Schwallen  und  Tirol, 
sowie  mehr  als  000  gemeine  Krieger  zum  Opfer  Helen. 
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Nach  der  Ueberlieferung,  der  das  Schweizervolk  heule 
noch  treu  anhängt,  hätte  sich  ein  wackerer  Unterwaldner, 
Arnold  Winkelried,  dem  Feind  entgegengeworfen,  so  viele 
gegen  ihn  gerichtete  Spiesse  der  Oesterreicher,  als  er 
konnte,  mit  den  Armen  umschlungen  und  an  sich  gerissen, 
wodurch  den  Eidgenossen  ein  Weg  in  die  Reihen  des 
Feindes  gebahnt  worden  sei.  Die  heutige  Form  der  Er¬ 
zählung  von  Winkelrieds  Heldentat  leitet  sich  aus  den 
Darstellungen  von  Tschudi  (i564)  und  ßullinger  (iSyz) 
her.  Prof.  Dändliker  ist  zu  der  Annahme  geneigt,  dass 
Winkelrieds  Tat  durchaus  nicht  bestimmt  geleugnet  wer¬ 
den  kann. 

Unmittelbare  Folge  der  Niederlage  der  Oesterreicher  bei 
Sempach,  an  welcher  Schlacht  übrigens  Bern  nicht  teil¬ 
genommen  hatte,  war,  dass  die  Eidgenossen  alle  Zuge¬ 
ständnisse,  die  sie  im  Brandenburger,  Regensburger  und 
Thorberger  Frieden  gemacht,  für  null  und  nichtig  erklärten 
und  Zug  und  Glarus  von  neuem  in  ihren  Bund  aufnahmen. 
Glarus  benutzte  die  Gelegenheit,  um  sich  unabhängig  zu 
erklären. 

Das  von  den  Eidgenossen  genommene  Städtchen  Weesen 
war  in  der  Nacht  des  22.  Februar  i388  den  Oesterreichern 
wieder  in  die  Hände  gespielt  worden.  Gleich  darauf  sam¬ 
melte  Oesterreich  ein  5ooo-6ooo  Mann  starkes  Heer,  das 
am  9.  April  i388  unter  der  Führung  von  Donat  von  Tog- 
genburg  und  Peter  von  Thorberg  aufhrach,  um  gegen 
Näfels  und  Glarus  zu  ziehen.  Zur  gleichen  Zeit  zog  Hans 
von  Werdenberg  mit  i5oo  Mann  über  den  Kerenzer- 
berg,  in  der  Absicht,  sich  in  Mollis  mit  dem  andern  Heer 
zu  vereinigen.  Vor  Näfels,  wo  sich  das  Thal  einengt, 
trafen  die  Oeslerreicher  auf  die  Letzi  oder  « gemauerte 
Landwehr»,  die  die  Glarner  hier  quer  durch  das  Thal  ge¬ 
zogen  hatten.  Hier  stand  die  Vorhut  der  Glarner  unter 
Matthias  Ambühl,  der  sich  aber  vor  der  Uebermacht  bald 
zurückziehen  musste.  Die  des  Sieges  sichern  Oesterreicher 
zerstreuten  sich,  um  thalaufwärts  zu  plündern,  zu  sengen 
und  zu  morden,  wodurch  sie  den  Glarnern  Zeit  zur  Samm¬ 
lung  Hessen.  Plötzlich  prasselte  von  der  Schutthalde,  an 
der  die  Glarner  standen,  ein  Hagel  von  Steinen  auf  die 
wieder  zum  Angriff  geordneten  und  anrückenden  Reiter 
nieder,  so  dass  die  Pferde  scheu  wurden  und  in  den  Reihen 
des  nachrückenden  Fussvolkes  Unordnung  entstand.  «Im 
gleichen  Moment  drückten  die  Glarner  von  der  Höhe  her¬ 
unter  und  trieben  die  Oesterreicher  durchs  Thal  hinab. 
Ein  Witterungsumschlag  vermehrte  den  Schrecken  der 
letztem.  Nachdem  der  Tag  schön  und  hell  angebrochen  war, 
folgten  Nebel,  Regen  und  Schnee  und  bald  ein  solches 
Dunkel,  dass  man  einander  bei  geringer  Entfernung  kaum 
sah.  In  dieser  unheimlichen  Finsternis,  eingeschlossen 
zugleich  von  himmelanstrebenden  Felswänden,  auf  völlig 
unbekanntem  Boden,  mussten  die  Oesterreicher  von  bangen 
Gefühlen  beschlichen  werden.  Unaufhaltsam  stürmten  die 
Glarner  vor  und  hieben  mit  ihren  Hellebarden  unbarm¬ 
herzig  drein.  Sie  jagten  den  Feind  durch  die  Linth  und  die 
Letzi,  dann  durch  das  grosse  Riet  hinab  ins  Thal  von 
Weesen».  (Dändliker).  Die  Abteilung  des  Grafen  von 
Werdenberg  floh,  ohne  in  den  Kampf  einzugreifen,  eiligst 
nach  dem  Walensee  zurück.  Damit  war  die  Schlacht  bei 
Näfels  (g.  April  i388)  zu  gunslen  der  Glarner  entschieden, 
die  seither  deren  Andenken  jedes  Jahr  am  ersten  Donners¬ 
tag  im  April  mit  der  sog.  Näfelser  Fahrt  feierlich  begehen. 

Des  Krieges  müde  schloss  nun  Oesterreich  mit  Bern 


und  den  Eidgenossen  am  22.  April  iSSg  einen  Waffen 
Stillstand  auf  sieben  Jahre,  der  iSgff  auf  weitere  20, 
i4i2  auf  5o  Jahre  erneuert  und  dann  147/1  in  einen  ewigen 
Frieden  umgewandelt  wurde. 

Die  Siege  von  Sempach  und  Näfels  haben  der  Eidge¬ 
nossenschaft  der  acht  alten  Orte  die  volle  Freiheit  und 
Unabhängigkeit  gesichert.  Politisch  bildeten  freilich  die 
Eidgenossen  immer  noch  ein  Glied  des  Reiches,  von  dem 
sie  sich  im  Frieden  von  Basel  (i499)  de  facto  und  dann 
im  Westfälischen  Frieden  von  1648  auch  c?e  loslösten. 

Um*  ihren  Bund  zu  festigen  und  zu  sichern,  vervoll¬ 
ständigten  die  8  «Orte»  oder  «Stände»  im  Sempacher- 
brief  vom  10.  Juli  iSgJ  die  Massregeln,  die  sie  schon  23 
Jahre  früher  im  Pfaffenbrief  getroffen  hatten.  Damit  legten 
sie  den  Grund  zu  einer  eidg.  Zivil-  und  Militärverfassung. 
Dieser  neue,  alle  8  Orte  umfassende  und  daher  zum  ersten¬ 
mal  wirklich  einheitliche  Bundesvertrag  ist  oft  mit  dem 
Namen  « Frauenhrief »  belegt  worden,  weil  er  gewisse 
Bestimmungen  enthielt,  die  sich  auf  die  den  Frauen  schul- 
dig'e  Rücksicht  bezogen.  Indem  sie  Person  und  Eigentum 
schützten,  dem  Kriegsvolk  das  Plündern  auf  eigne  Faust 
untersagten  und  jeden  verpflichteten,  alle  gefundene  Beute 
zur  gemeinsamen  Teilung  abzuliefern,  indem  sie  ferner  die 
Misshandlung  von  Frauen  und  das  Einäschern  und  Aus¬ 
plündern  von  Klöstern,  Kirchen  und  Kapellen  verboten, 
bemühten  sich  die  Eidgenossen,  den  Ausschweifungen  des 
Kriegslebens  möglichst  vorzubeugen. 

II.  Kiilliir  des  ausgehenden  /4-  Jahrhunderts. 

Das  i4-  Jahrhundert  bezeichnet  für  die  Schweiz  eine 
Zeit  kräftiger  Jugend  und  siegenden  Heldenmutes.  Im 
Text  des  Bundesbriefes  von  1291  und  des  diese  erste 
Periode  der  Schweizergeschichte  abschliessenden  Sem- 
pacherbriefes  fällt  sofort  die  vornehme  Gesinnung  und  das 
Gefühl  der  Pietät  auf,  die  diese  Urkunden  beseelen.  In 
der  Zeit  der  Morgenröte  ihrer  Unabhängigkeit  und  ihres 
Ruhmes  zeigen  sich  die  Schweizer  als  grossmütige  und 
gemässigte  Sieger. 

Nach  der  Herkunft  ihrer  Freibriefe  lassen  sich  drei 
Reihen  von  schweizerischen  Städten  unterscheiden.  In  die 
erste  gehören  die  freien  Reichsstädte  Zürich,  Solothurn 
(Handfeste  von  1280),  St.  Gallen  (Handfeste  von  1281)  und 
Schaffhausen,  sowie  die  freien  Markgenossenschaften  von  Uri 
und  Schwyz.  Eine  zweite  Reihe  bilden  die  Bischofsstädte: 
Chur  (mit  Freiheiten  seit  dem  9.  Jahrh.),  Lausanne  (mit 
freiheitlicher  Verfassung  von  1 144)>  Sitten  (Statut  von  1217), 
Basel  (Freibrief  von  1264)  und  Genf  (Freibrief  von  1882). 
Die  am  zahlreichsten  vertretene  dritte  Reihe  umfasst  die 
Städte,  Flecken  und  Landgemeinden,  die  sich  von  ihren, 
den  verschiedensten  Ständen  angehörenden  Grundherrn 
Vorrechte  zu  verschaffen  wussten.  Dahin  gehören  u.  a.  : 
Villeneuve(i  124),  Burgdorf,  Freiburg  (i  178),  Murten,  Bern 
(1191),  Aubonne,  Vevey,  Moudon  (i236),  Thun  (1264), 
Aarau,  Sempach,  Bremgarten,  Nidau,  Erlach,  Aarberg, 
Payerne  (i283),  Grandson  (1293),  Romont,  Yverdon  (1828). 
Dank  diesen  Freibriefen  und  Handfesten  nahm  das  Gemeinde- 
leben  überall  einen  mächtigen  Aufschwung.  Zu  Stadt  und 
Land  zeigte  sich  ein  Fortschritt  im  wirtschaftlichen  Leben, 
der  sich  namentlich  in  der  steigenden  Machtstellung  der 
Zünfte  offenbart.  In  Basel,  Zürich,  Bern,  St.  Gallen, 
Luzern,  Freiburg  etc.  entstanden  Tuch-,  Leinwand-  und 
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Zwilchfabriken,  Gerbereien;  in  Zürich  blühte  Seiden- 
induslrie  und  Seidenhandel  auf;  in  Genf  hielt  die  Gold¬ 
schmiedekunst  Einzug.  Im  Bauwesen  sah  sich  das  Holz 
allmählich  durch  den  Stein  verdrängt.  Der  Verkehr  über 
die  Alpen  begann  sich  zu  beleben.  Die  von  Nürnberg  oder 
Frankfurt  kommenden  Händler  nahmen  ihren  Weg  über 
Basel,  Solothurn  und  Neuenburg,  um  sich  dann  über 
Yverdon  und  Orbe  nach  Morges  zu  wenden,  wo  sie  die 
von  Italien  kommenden  und  von  Villeneuve  auf  dem  See¬ 
weg  hergeführten  Waren  in  Empfang  nahmen. 

Das  Geld  begann,  ein  ausschlaggebender  Wertfaktor  zu 
werden.  Kapitalwirtschaft-,  Kredit-  und  Bankwesen  ent¬ 
wickelten  sich  zu  mächtigen  Hilfsmitteln  des  kulturellen 
Fortschrittes.  Juden  Hessen  sich  als  Geldwechsler  und 
Bankiers  in  allen  bedeutenden  Städten  der  Schweiz  wie 
des  Auslandes  nieder.  Aus  Frankreich  vertrieben,  dann 
aber  von  den  Grafen  von  Savoyen  beschützt,  kamen  sie  um 
die  zweite  Hälfte  des  12  .  Jahrhunderts  nach  Genf,  um  1280 
nach  Bern  und  um  die  Mitte  des  i3.  Jahrh.  nach  Basel  und 
Zürich. 

Die  in  Zürich,  Basel,  St.  Gallen  und  Schaffhausen  bis 
zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  an  der  Spitze  des  Gemein¬ 
wesens  stehenden  Magistraten  führten  den  Titel  «Bürger¬ 
meister»,  während  der  Bürgerschaft  von  Luzern,  Bern, 
Solothurn  und  Freihurg  je  ein  «Schultheiss»  Vorstand  und 
der  Chef  der  Regierung  in  den  Kantonen  Uri,  Schwyz, 
Unterwalden,  Zug,  Glarus  und  Appenzell  als  «  Landammann  » 
bezeichnet  wurde.  Der  Titel  «Syndikus»,  der  einst  in  Genf 
üblich  gewesen  und  in  den  Kantonen  Waadt,  Freiburg  und 
Tessin  als  Bezeichnung  des  Gemeindepräsidenten  heute 
noch  zu  Recht  besteht,  scheint  italienischen  Ursprungs  zu 
sein.  An  der  Spitze  der  Stadt  Lausanne  standen  zunächst 
zwei  Gouverneure  oder  Priore,  die  iSzp  durch  einen 
Bürgermeister  und  i8o3  durch  einen  Syndikus  ersetzt 
worden  sind. 

Mit  den  Sitten  und  Gebräuchen  wandelte  sich  auch  die 
Kleidung.  Es  kam  der  Luxus  auf,  der  wieder  strengen  Ver¬ 
boten  (sog.  Kleider-Mandaten)  rief.  Für  Uebertretungen 
waren  empfindliche  Bussen  angesetzt.  Während  der  Ritter¬ 
stand  dem  finanziellen  Ruin  entgegen  ging,  bereicherte 
sich  der  Bürgerstand.  Es  bildete  sich  ein  neuer  Adel,  das 
städtische  Patriziat.  Schreckliche  Verheerungen  richtete 
1 348-1 35 1  die  Pest  an. 

Das  religiöse  Leben  war  zwar  immer  noch  intensiv, 
doch  hatte  eine  arge  Zuchtlosigkeit  eingerissen,  namentlich 
unter  den  Geistlichen  selbst.  Von  allen  Seiten  her  regte 
sich  die  Unzufriedenheit  des  beleidigten  Volksgewissens, 
das  dringend  nach  einer  durchgreifenden  Reform  verlangte. 
Die  Zeiten  waren  aber  für  einen  Umschwung  auf  religiösem 
Gebiet  nicht  günstig.  Die  Verlegung  des  päpstlichen  Sitzes 
nach  Avignon  (1307-1377)  und  die  grosse  Spaltung,  die 
sich  daraus  im  Abendland  ergab,  warfen  in  der  Christen¬ 
heit  mächtige  Wellen  und  verhinderten  die  so  nötige  Er¬ 
neuerung  der  Kirche  und  des  kirchlichen  Lebens. 

Das  i4'  Jahrhundert  ist  das  goldene  Zeitalter  der  Mystik. 
Zahlreiche  Personen  betonten  damals  die  Notwendigkeit 
individueller  Beziehungen  der  Seele  zu  Gott,  ohne  sich 
deswegen  der  bestehenden  kirchlichen  Gemeinschaft  zu 
entziehen.  Sie  arbeiteten  so  nicht  nur  an  ihrer  eignen 
Vervollkommnung,  sondern  auch  an  der  religiösen  Hebung 
ihrer  Mitmenschen.  Zu  nennen  sind  von  solchen  Mystikern 
namentlich  Thomas  a  Kempis,  der  Verfasser  der  Imitatio 


Christi,  und  der  Predigermönch  Heinrich  Suso  (1295-1366) 
in  Konstanz. 

Mit  Bezug  auf  Literatur  und  Wissenschaft  kann  das 
14.  Jahrhundert  als  eine  Zeit  des  Ueberganges  bezeichnet 
werden.  Es  erscheinen  sowohl  lateinisch  als  auch  in 
schweizerdeutscher  Mundart  verfasste  Chroniken  und  Volks¬ 
lieder,  die  die  Kriegstaten  der  Eidgenossen  verherrlichen. 
Der  bekannteste  der  Chronisten  jener  Zeit  ist  der  Franzis¬ 
kaner  oder  Minorit  Johannes  von  Winterthur,  der  um  i3oo 
geboren  war  und  auf  Seite  Oesterreichs  stand.  Er  hat  uns 
die  beste  und  genaueste  Beschreibung  des  Morgartenkrieges 
überliefert.  Der  zürcherische  Ritter  Eberhard  Müllner  ver¬ 
fasste  eine  Erzählung  der  Brun’schen  Revolution  und  Ver¬ 
fassungsänderung.  Die  Volkslieder  (Guglerlied,Sempacher- 
und  Näfelserlied  etc.)  jener  Zeit  hatten  als  Verfasser  meist 
Kriegsmänner,  die  sich  darin  gefielen,  ihre  eignen  Taten 
zu  verherrlichen.  Sofort  nach  einem  errungenen  Sieg  ver¬ 
fasst,  wurden  die  Lieder  später  oft  noch  durch  Bei¬ 
fügen  neuer  Strophen  vervollständigt.  Der  älteste  be¬ 
kannte  Sänger  dieser  Art  ist  der  Luzerner  Halbsuter.  Das 
humoristische  Genre  vertrat  der  Benediktinermönch  Konrad 
von  Ammenhausen.  In  Bern  treffen  wir  den  gelehrten 
Predigermönch  Ulrich  Boner  mit  seinem  Fabelwerk  Der 
Edelstein  und  im  Welschland  den  Minnesänger  Otto  von 
Grandson. 

Indessen  war  damals  für  die  Eidgenossen  das  Waffen¬ 
handwerk  von  grösserm  Reiz  als  die  Künste  des  Friedens. 
So  zeichneten  sie  sich  denn  vor  allem  durch  ihre  Kriegs¬ 
kunst  aus.  Da  für  die  einfachen  Bürger  der  Dienst  zu 
Pferd  zu  kostspielig  gewesen  wäre,  brachten  sie  den 
Dienst  zu  Fuss  zu  neuen  Ehren.  Sie  pflegten  eine  ge¬ 
schlossene  und  tiefe  Schlachtordnung  zu  bilden,  die  von 
Spiessen  und  Hellebarden  starrte.  Das  Terrain  nutzten  sie 
geschickt  aus  und  verstanden  es,  durch  einen  sorgfältigen 
Sicherheitsdienst  sich  gegen  unangenehme  Ueberraschun- 
gen  zu  schützen.  Die  ersten  Freiheitsschlachten  der  Eidge¬ 
nossen  hillen  in  die  Zeit  des  Aufkommens  des  Schiess¬ 
pulvers;  doch  brach  sich  diese  neue  Erfindung  zunächst 
nur  langsam  Bahn.  Die  ältesten  Kanonen  oder  «Donner¬ 
büchsen  »,  wie  man  damals  sagte,  hatte  Basel  im  Jahr  1871. 
Geschütz  kam,  soviel  bekannt,  zum  erstenmal  i383  durch 
die  Berner  bei  der  Belagerung  von  Burgdorf  wirklich  zur 
Verwendung. 

12.  Befreiung  der  Stadt  St.  Gallen  und  des  Landes 
Appenzell ;  Kampf  bei  Speicher  and  am  Stoss. 

Dank  der  Rührigkeit  ihrer  Bewohner  blühte  die  Stadt 
St.  Gallen  in  Handel  und  Industrie  auf.  Sie  löste  sich  un¬ 
merklich  von  den  Banden  los,  die  sie  an  den  Fürstaht  des 
Klosters  knüpften.  König  Rudolf  schon  hatte  ihr  1281 
Titel  und  Rechte  einer  freien  Reichsstadt  verliehen.  So  gab 
sich  denn  St.  Gallen  einen  (fignen  Rat  und  seit  i344  einen 
an  dessen  Spitze  stehenden  Bürgermeister.  Diesem  Bei¬ 
spiel  folgten  die  nahe  St.  Gallen  wohnenden  Appenzeller. 
Ohne  auf  die  Rechte  des  Abtes  von  St.  Gallen  Rücksicht 
zu  nehmen,  betrachteten  sie  sich  als  freie  Leute  und  gaben 
sich  1877  eine  Landsgemeinde,  sowie  einen  aus  i3  Mit¬ 
gliedern  bestehenden  Rat.  Abt  Kuno  von  Stoffeln  versuchte, 
den  Geist  der  Unbotmässigkeit,  der  bei  seinen  Untertanen 
eingerissen,  mit  Gewalt  zu  unterdrücken.  Doch  bewirkten 
die  Hartherzigkeit  seiner  Vögte,  die  Prunksucht  seines 
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Hofhaltes  und  seine  geheime  Verbindung  mit  Oesterreich 
gerade  das  Gegenteil  von  dem,  was  er  erreichen  wollte. 
Von  den  Erfolgen  der  Eidgenossen  bei  Sempach  und  Näfels 
begeistert,  beschlossen  die  Appenzeller,  sich  enger  an  die 

Bürgerschaft 
St. Gallens  anzu- 
schliessen  und 
den  Schutz  der 
Schweizer  Bün¬ 
de  nachzusu¬ 
chen.  Die  eben 
im  Frieden  mit 
Oesterreich  le¬ 
benden  Eidge¬ 
nossen  lehnten 
aber  einen  Bund 
mit  den  Appen¬ 
zellem  ab,  die 
einzig  von 
Schwyz  i4o3  ins 
Landrecht  auf¬ 
genommen  wur¬ 
den.  Der  über 
seine  unbotmäs- 
sigen  Unterta¬ 
nen  erboste  Abt 
Kuno  versicher¬ 
te  sich  der  Hilfe 
der  schwähi- 

schen  und  österreichischen  Städte  und  rüstete  ein  Heer 
von  5ooo  Mann,  das  von  St.  Gallen  aus  gegen  das  Land 
Appenzell  hinaufzog.  An  der  Vögelisegg  nahe  dem  Dorf 
Speicher  kam  es  zum  Zusammenstoss  mit  den  hinter  der 
Letzi  aufgestellten  Appenzellern,  die  den  Feind  bald  über 
den  Haufen  warfen  und  in  schimpflicher  Flucht  den  Berg 
hinunter  bis  vor  die  Tore  St.  Gallens  jagten  (i5.  Mai  i4o3). 

Während  des  auf  diesen  Sieg  folgenden  Kleinkrieges 
legten  sich  dann  die  Eidgenossen  ins  Mittel.  Sie  veran- 
lassten  einerseits  Schwyz,  vom  Bündnis  mit  Appenzell 
zurückzutreten,  andrerseits  aber  auch  die  Reichsstädte  und 
St.  Gallen,  mit  den  Appenzellern  ihren  Frieden  zu  machen. 
Der  Abt  dagegen  wies  jeden  Vergleich  zurück.  Nun  trat 
ein  Ritter  aus  der  Nachbarschaft,  Graf  Rudolf  von  Wer¬ 
denberg-Heiligenberg,  den  Oesterreich  um  sein  ganzes 
Gut  gebracht,  auf  die  Seite  der  Appenzeller.  Zum  zweiten¬ 
mal  zog  eine  feindliche  Armee  gegen  das  aufrührerische 
Bergvölklein.  Das  Heer  teilte  sich  in  zwei  Haufen.  Wäh¬ 
rend  der  eine  unter  der  persönlichen  Führung  des  Herzogs 
Friedrich  von  Oesterreich  die  Umgebung  von  St.  Gallen 
verwüstete,  zog  der  andre  am  17.  Juni  i4o4  von  Altstätten 
aus,  um  über  den  Stoss  ins  Appenzellerland  vorzudringen. 
Die  Appenzeller  erwarteten  den  Feind  hinter  der  Letzi, 
unterhalb  der  Höhe  des  Stoss.  Sie  dessen  einen  Teil  der 
Oesterreicher  sich  einen  Durchgang  durch  die  Letzi  hauen 
und  der  Höhe  zu  weiter  ziehen.  Dann  aber  brachen  sie  los 
«  mit  wildem  Geschrei,  Steine  und  Holzblöcke  vor  sich 
her  auf  den  Feind  werfend.  Verwirrung  trat  bei  diesem 
ein.  Der  Abhang  war  glatt  und  schlüpfrig  ;  die  Oester¬ 
reicher  vermochten  nicht  zu  stehen,  während  die  Appen¬ 
zeller  barfuss,  mit  wunderbarer  Sicherheit  leicht  und  frei 
auf  den  bekannten  Alpenhalden  sich  vorwärts  bewegten.  » 
(Dändliker).  Nach  einigen  Stunden  hartnäckigen  Kampfes 


Denkmal  bei  Vögelisegg  zur  Erinnerung  an 
die  Appenzeller  Kreiheil'Jiäinpfe. 


war  der  Feind  geworfen.  Dieser  neue  glänzende  Sieg 
sicherte  den  Appenzellern  die  Achtung  der  nähern  und 
weitern  Nachbarn.  Auf  der  Tagsatzung  von  Zug  schlossen 
die  sieben  eidgenössischen  Orte  (Bern  hielt  sich  zurück) 
mit  Appenzell  ein  Burg-  und  Landrecht  (24.  November 
i4ii).  Als  die  Eidgenossen  im  folgenden  Jahr  mit  Oester¬ 
reich  einen  fünfzigjährigen  Frieden  schlossen,  wurde  auch 
Appenzell  in  diesen  mit  einbezogen  und  konnte  sich  von 
da  an  als  frei  und  unabhängig  betrachten. 

Die  Stadt  St.  Gallen  ward  von  den  Eidgenossen  im  Jahr 
i4i2  in  ein  zehnjähriges  Burgrecht  aufgenommen,  das 
1455  in  ein  ewiges  Bündnis  umgewandelt  wurde. 


i3.  Befreiung  des  Wallis;  Kampf  von  Ulrichen. 

Die  Bischöfe  von  Sitten  waren  vom  letzten  Burgunder¬ 
könig  mit  der  Grafschaft  Wallis  belehnt  worden.  Sie  wurde 
ihnen  aber  bald  von  den  Grafen  von  Savoyen  streitig  ge¬ 
macht,  denen  es  gelang,  sich  des  Unterwallis  bis  zum 
Wildbach  Morge  zu  bemächtigen.  Sowohl  im  bischöflichen 
wie  im  gräflichen  Teil  des  Landes  entstanden  dann  schon 
im  i3.  Jahrh.  Gemeinden,  die  ihre  lokalen  Angelegenheiten 
in  eignen  kleinen  Landsgemeinden  unter  dem  Vorsitz  ihrer 
Herrn  oder  Vögte  behandelten,  iddg  erhielt  die  Stadt  Sitten 
von  Ludwig  dem  Baiern  einen  Freibrief.  Von  dieser  Zeit 
an  begannen  die  Gemeinden  samt  der  Stadt  Sitten,  sich 
an  der  Landesregierung  aktiv  zu  beteiligen ,  indem  sie 
einen  des  Bischofs  Gewalt  einschränkenden  Landrat  be¬ 
stellten.  Zur  Ernennung  der  Abgeordneten  («Nuntii»)  In 
diesen  Rat  taten  sich  die  Gemeinden  zu  Gruppen  zu¬ 
sammen,  die  von  ihrer  frühem  Anzahl  « Zehnten »  ge¬ 
heissen  wurden. 

Im  i3.  und  14.  Jahrhundert  spielte  im  Wallis  die  Ritter¬ 
schaft  eine  grosse  Rolle.  Von  den  einflussreichsten  Adelsge¬ 
schlechtern  nennen  wir  die  Herren  von  Thurn-Gestelenburg 
(La  Tour-Chätillon),  die  Raron,  Saillon,  Saxon,  Turtman, 
Tavelli,  Asperling,  Chaland.  Diese  Herren  standen  entweder 
unter  den  Bischöfen  von  Sitten  oder  den  Grafen  von  Sa¬ 
voyen,  zuweilen  auch  unter  beiden  zugleich.  Sie  lagen 
mit  ihren  Oberherren  in  beständiger  Fehde,  weshalb  die 
Bischöfe,  um  sich  vor  ihren  Angriffen  zu  schützen,  den  die 
Stadt  Sitten  beherrschenden  Hügel  von  Tourbillon  befestigen 
Hessen,  mit  Bern  und  Solothurn  Bündnisse  eingingen  und 
an  verschiedenen  Punkten  des  Landes  Verteidigungstürme 
erbauten.  Da  beschloss  der  Adel,  sich  der  Feste  Tourbillon 
zu  bemächtigen.  Sie  warben  im  Hasle-,  Simmen-  nnd 
Frutigthal  ein  Heer,  das  die  Gemmi  herabzog,  aber  bei 
Lenk  vom  Walliservolk  überfallen  und  auf  der  sog. 
Seufzermatte  vollständig  vernichtet  wurde  (i3i8).  Als 
dann  nach  der  Einsetznng  des  Bischofs  Witschard  von 
Tavelli  i342  ein  Streit  mit  der  Stadt  Sitten  ausbrach,  such¬ 
ten  Domkapitel  und  Adel  Hilfe  beim  Grafen  von  Savoyen, 
Amadeus  VL,  der  die  Gelegenheit  zur  Einmischung  in  die 
Walliser  Händel  gern  ergriff,  i352  Sitten  einnahm  und 
dessen  Bürger  zur  Huldigung  zwang.  Die  in  ihrer  Existenz 
bedrohten  Gemeinden  des  Ober  Wallis  wandten  sich  an 
Kaiser  Karl  IV.  von  Luxemburg  um  Schutz,  der  ihnen 
denn  auch  in  der  Urkunde  vom  3i.  August  i354  durch 
Bestätigung  aller  Privilegien  und  Freiheiten  gewährt 
wurde.  Trotzdem  dauerte  der  Kampf  weiter.  Er  erreichte 
seinen  Höhepunkt  mit  der  Ermordung  des  Bischofs  Wit¬ 
schard  von  Tavelli,  der  am  8.  August  1874  aus  den  Fenstern 
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der  Burg  La  Soie  zu  Tod  gestürzt  wurde.  Diese  Schand¬ 
tat  brachte  das  Volk  in  Aufruhr :  die  Leute  des  Goms,  von 
Brig,  Lenk,  Sitten  und  Siders  brachen  mit  Hilfe  von  Zuzü¬ 
gern  aus  den  Waldstätten  die  Schlösser  Antons  von  Thurn, 
des  Bischofsmörders,  und  nötigten  ihn  zum  Verlassen  des 
Landes.  Wenige  Jahre  später  entbrannte  die  Fehde  von 
neuem.  Ein  vom  Grafen  Amadeus  VIL,  dem  «Roten»,  ge¬ 
worbenes  Heer,  das  unter  dem  Befehl  Peters  von  Greierz 
das  Rhonethal  aufwärts  zog,  wurde  von  den  Wallisern 
unter  Peter  von  Raron  bei  Visp  überrascht  und  gänzlich 
geschlagen  (28.  Dezember  i388). 

Nach  dem  Tod  Witschards  von  Tavelli  war  Wilhelm 
von  Raron  zur  Bischofswürde  gelangt,  dessen  Onkel  Wit- 
schard  sich  nun  den  Titel  eines  Landeshauptmanns  beilegte, 
die  Zügel  der  Regierung  ergriff  und  die  Freiheit  des 
Walliser  Volkes  bedrohte,  das  sich  nun  gegen  die  Raron 
erhob. 

Um  dem  Sturm  zu  entgehen,  floh  Witschard  von  Raron 
i4i4  nach  Savoyen.  Die  Burgen  der  Raron  wurden  g’e- 
nommen  und  gebrochen.  Während  aber  die  Waldstätte  mit 
den  Wallisern  gemeinsame  Sache  machten,  stellte  sich  Bern 
auf  Seite  der  Raron.  Bei  Ulrichen  stiessen  die  Feinde  auf¬ 
einander  ;  hier  hieben  die  Walliser,  von  einem  wackern 
Bauer,  Thomas  Riedi  in  der  Pünt,  und  dem  Diakon  von 
Münster,  Jakob  Minichow,  zum  Kampf  aufgerufen  und  er¬ 
muntert,  die  Eindringlinge  in  Stücke.  Die  Berner  mussten 
sich  mit  ihren  Zuzügern  aus  Solothurn,  Freiburg,  Biel, 
Aargau,  Neuenburg  und  Schwyz  zurückziehen  (Ende  Ok¬ 
tober  1419)?  sannen  aber  auf  Rache  für  ihre  Niederlage. 
Da  endigte  den  Streit  ein  vom  Herzog  von  Savoyen,  dem 
Erzbischof  von  Tarentaise  und  dem  Bischof  von  Sitten  ge¬ 
fällter  Schiedsspruch  (1420),  laut  welchem  die  Walliser 
dem  Raron  seine  Herrschaften  zurückgeben  und  ihm  wie 
den  Bernern  eine  Entschädigung  bezahlen  sollten.  Das  des 
langen  Kampfes  müde  Volk  fügte  sich  dem  Entscheid. 
Der  neue  Bischof  von  Sitten,  Andreas  von  Gualdo,  sah  die 
Notwendigkeit  ein,  dem  Volk  entgegenzukommen :  er  ga¬ 
rantierte  1426  den  Gemeinden  und  Zehnten  ihre  Freiheiten 
und  Rechte  und  schränkte  die  richterliche  Gewalt  des  Bi¬ 
schofsstuhles  ein.  Dem  Volkshass  geweiht,  verliess  der  Herr 
von  Raron  mit  seinen  Söhnen  das  Land.  Seither  vermochte 
sich  im  Wallis  kein  andres  Geschlecht  mehr  derart  em¬ 
porzuschwingen,  dass  es  den  Gang  der  politischen  Befrei¬ 
ung  des  Landes  hätte  hemmen  können.  Nach  dem  Tod 
Andreas’  von  Gualdo  beteiligten  sich  die  Volksabgeordne¬ 
ten  zum  erstenmal  an  der  Bischofswahl,  welche  Sitte  sich 
bis  heute  erhalten  hat. 

i4-  Die  Bände  in  Rüiien. 

Unter  Karl  dem  Grossen  war  die  weltliche  Gewalt  in 
Churrätien  einem  Grafen  übertragen.  Als  dessen  Nach¬ 
kommen  zu  Herzogen  von  Alemannien  wurden,  kam  auch 
Churrätien  an  das  Herzogtum.  Die  geistliehe  Hoheit  stand 
den  Bischöfen  von  Chur  zu,  die  ihre  Herrschaft  zu  Ende 
des  12.  und  Anfang  des  i3.  Jahrhunderts  auf  das 
Hinterrheinthal,  Engadin,  Puschlav  und  auf  Chiavenna 
ausdehnten  und  als  grösste  Grundherren  des  Landes  bald 
auch  wieder  weltliche  Macht  erlangten.  Daneben  bestan¬ 
den  noch  andre  Herrschaften.  So  beherrschten  die  Fürst¬ 
äbte  von  Pfäfers  die  Gemeinden  Ragaz,  Pfäfers,  Vättis  und 
Valens  mit  noch  vielen  andern,  zerstreut  gelegenen  Meier¬ 


höfen.  Nahezu  das  ganze  Bündner  Oberland  stand  unter 
den  Aebten  des  Klosters  Disentis.  Von  den  zahlreichen 
weltliehen  Dynastengeschlechtern,  die  heute  alle  erloschen 
sind,  nennen  wir  als  die  hervorragendsten  die  Herren  von 
Montfort,  die  Werdenberg-Sargans,  die  Freiherren  von 
Sax  und  von  Vaz,  die  Herren  von  Beimont,  von  Aspermunt 
und  vonMätsch,  sowie  die  Freiherren  von  Räzüns.  Daneben 
gab  es  aber  in  Rätien,  namentlich  in  den  obersten  Rhein- 
thälern,  auch  zahlreiche  freie  Leute,  von  denen  in  erster 
Linie  die  «freien  Walser»  erwähnt  werden  müssen.  «Es 
waren  dies  allem  Anschein  nach  Kolonisten,  welche  aus 
dem  Ober  Wallis  eingewandert  waren  und  öde  Gegenden 
der  Obern  Alpenregionen  bebauten.  Die  rätischen  Herren 
beförderten  diese  Einwanderung,  die  ihnen  Nutzen  bringen 
konnte.  Diese  deutschen  Kolonisationen  nahmen  zu,  wurden 
geschätzt  und  begünstigt;  die  Romanen  sahen  sich  ver¬ 
drängt.  Wir  finden  diese  «Walser»  ausser  im  Rheinwald¬ 
thal  noch  im  Avers,  Safien,  in  Obersaxen,  Calfeisenthal, 
Davos  und  zerstreut  in  Churwaiden,  Seewis  und  andern 
Orten.  Siegenossen  persönliche  Freiheit,  Selbstverwaltung, 
eigne  Gerichtsbarkeit,  Steuerfreiheit».  (Dändliker).  Die  nie¬ 
dere  Gerichtsbarkei  t  in  Rätien  lag  in  den  Händen  von  Ammän¬ 
nern,  die  hohe  dagegen  in  denen  der  bischöflichen  Schirm¬ 
vögte.  Die  in  den  verschiedenen  Rheinthälern  begüterten 
Herren  lagen  unter  sich  wie  mit  den  Bischöfen  von  Chur  häu¬ 
fig  in  Fehde,  was  die  Stadt  Chur  benutzte,  um  sich  im  i3. 
Jahrhundert  einen  eigenen  Rat  zu  geben,  der  sich  den 
Herrschergelüsten  der  Bischöfe  häufig  widersetzte.  Die 
Landleute  Rätiens  waren  infolge  der  öftern  kleinen  Fehden 
der  Waffen  gewohnt,  hatten  Beziehungen  zu  den  Wald¬ 
stätten  unterhalten  und  waren  sich  ihrer  Kraft  bewusst 
geworden.  Als  daher  Bisehof  Peter  um  i364  einen  Bund 
mit  Oesterreich  schloss,  sahen  sie  sich  in  ihrer  Unabhän¬ 
gigkeit  bedroht.  Die  gemeinsame  Gefahr,  die  den  Adligen 
wie  dem  Volk  drohte,  ist  der  erste  Grund  zur  Entstehung 
der  rätischen  Bünde.  Hier  wie  im  Wallis  haben  die  von 
den  Landesherrn  begangenen  Fehler  das  Bergvolk  der 
Demokratie  zugeführt. 

Am  29.  Januar  1867  schlossen  Domkapitel  und  Bürger¬ 
schaft  von  Chur  zusammen  mit  den  Abgeordneten  der  be¬ 
nachbarten  Thalschaften  einen  Bund,  laut  welchem  sie 
beschlossen,  «in  Zukunft  keinen  als  Vikar  und  Pfleger 
der  weltliehen  Sachen  des  Bistums  annehmen  zu  wollen, 
der  ohne  ihrer  aller  Rat  und  Zustimmung  gewählt  worden 
sei».  Ferner  wurde  bestimmt,  «die  Kosten  für  den  Un¬ 
terhalt  der  Schlösser  und  Burgen  des  Bistums,  soweit  das 
Gotteshausgut  nicht  hinreiche,  gemeinsam  zu  tragen,  und 
zwar  alle,  Pfaffen  und  Laien,  Edel  und  Unedel,  Arm  und 
Reich  gleichmässig.  Mit  Leib  und  Gut  wollten  sie  über¬ 
haupt  für  die  gemeinsamen  Interessen  zusammenstehen.  » 
Da  die  Angehörigen  des  Bundes  in  dem  der  politischen 
Macht  der  Bischöfe  von  Chur  unterstehenden  Teil  Rätiens- 
wohnten,  erhielt  er  den  Namen  «  Gotteshausbund  » . 

Nachdem  das  Bündner  Oberland  unter  der  Herrschaft 
des  Faustrechtes  und  den  zahlreiehen  Uebergriffen  der 
vielen  Herren  des  Thaies  schwer  gelitten,  schlossen  am 
i3.  Februar  idgS  der  Abt  von  Disentis  und  die  Herren  von 
Sax  und  von  Räzüns  einen  Bund,  der  den  Frieden  slehern 
sollte  und  dem  nachträglieh  auch  noch  andre  Adelige  der 
Gegend  beitraten.  29  Jahre  später,  im  März  1424?  wurde 
dieser  nach  der  im  Land  üblichen  grauen  Kleidung  soge¬ 
nannte  «  Graue  Bund  »  in  Truns  erneuert.  Es  beschworen 
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ihn  der  Abt  von  Disenlis,  die  Herren  von  Räzüns  und  von 
Werdenberg,  sowie  die  Vertreter  der  Gemeinden  Disentis, 
Safien,  Tenna  und  Obersaxen,  der  Leute  von  Lugnez,  Vals 
und  Flims,  von  Truns  und  Tamins,  von  Rheinwald, 
Schams,  Tschappina,  Thusis  und  vom  Heinzenberg.  Die 
Benennung  des  «  Grauen  Rundes  »  ist  dann  mit  der  Zeit 
auf  das  ganze  Land  «  Graubünden  »  übergegangen. 

Nun  taten  sich  auch  die  «  Gerichte  »  Prätigau,  Davos, 
Schanfigg  und  Ghurwalden,  die  in  ihrer  Gesamtheit  die 
«  zehn  Gerichte  »  genannt  wurden  und  von  den  Herren 
von  Vaz  durch  Erbschaft  an  die  Toggenburger  gekommen 
waren,  zu  einem  Bund,  dem  «  Zehngerichtenbund  »  zu¬ 


Stillen  ein  Heer  und  überrumpelte  damit  am  4-  April  1422 
die  Stadt  Bellinzona.  Die  überraschten  Eidgenossen  rafften 
in  aller  Eile  ihre  Kontingente  zusammen  und  zogen  gegen 
Süden.  Bei  Arbedo  Hess  sich  die  aus  den  Luzernern,  Ur¬ 
nern  und  Unterwaldern  bestehende  Vorhut  kühn  in  einen 
Kampf  ein,  wurde  aber  vollständig  geschlagen  (3o.  Juni 
1422).  Voller  Rachedurst  sammelten  die  Eidgenossen  drei 
Jahre  später  ein  Heer  von  22  000  Mann,  mit  dem  sie  von 
neuem  ins  Tessin  einbrachen.  Da  nahm  der  Herzog  von 
Mailand  seine  Zuflucht  zu  diplomatischen  Kniffen  und  säte 
unter  den  Orten  Hader  und  Zwietracht.  Die  Folge  war, 
dass  die  Schweizer  1426  auf  das  Eschenthal  und  die 
Levcntina  verzichteten. 


Kapelle  und  Ahorn  zu  Truns  (Ansicht  aus  dem  Jahr  1855). 


sammen,  den  sie  nach  dem  Tod  des  letzten  Toggenburgers 
am  8.  Juni  i436  beschworen,  um  den  Folgen  einer  Erbtei¬ 
lung  vorzubeugen  und  den  Landesfrieden  zu  sichern. 

Um  die  Mitte  des  i5.  Jahrhunderts  vereinigten  sich  die 
drei  Bünde  zu  einem  Gesamtbund.  Die  genaue  Zeit  und 
unmittelbare  Veranlassung  zu  diesem  Schritt  lassen  sich 
nicht  feststellen.  Jeder  der  Einzelbünde  behielt  seine  eigne 
politische  Organisation  bei  und  zerfiel  in  eine  Anzahl 
«  Hochgerichte  »  und  «  Gerichte  »,  die  an  die  auf  dem 
Hof  Vazerol  nahe  Tiefenkastel  stattfindenden  Bundestage 
des  Gesamlbundes  ihre  Abgeordneten  sandten. 

i5.  Erste  italienische  Feldzüge.  —  Niederlage  von 

A  rhedo. 

Zwischen  den  Eidgenossen  und  der  Lombardei  waren 
schon  seit  langer  Zeit  Handelsbeziehungen  im  Gang.  Die 
nach  Sempach  und  Näfels  von  ihren  Erfolgen  berauschten 
Schweizer,  die  von  Norden  her  keinen  Angriff  mehr  zu 
befürchten  hatten,  begannen  nun  nach  und  nach,  ihre  be¬ 
gehrlichen  Blicke  auf  die  reiche  oberilalische  Ebene  zu 
werfen.  Als  die  mit  Vieh  den  Herbstmarktzu  Varese  besu¬ 
chenden  Leute  aus  Uri  und  Obwalden  von  den  Mailänder 
Amtleuten  beleidigt  und  geschädigt  wurden,  zogen  i4o3 
Urner  und  Obwaldner  über  den  Gotthard,  eroberten  das 
Livinenthal  und  setzten  dort  einen  Vogt  ein.  i4ii  bemäch¬ 
tigten  sich  die  Eidgenossen  auch  des  Eschenthaies  (Val 
d’Ossola),  und  i4i9  kauften  sie  dem  Freiherrn  Sax  von 
Misox  die  Grafschaft  Bellenz  ab.  Der  Herzog  von  Mailand 
sah  diesem  Treiben  scheinbar  ruhig  zu,  sammelte  aber  im 


16.  Eroberung  des  Aargaues. 

Um  der  trostlosen  Kirchenspaltung  im  Abendland 
endlich  ein  Ende  zu  machen,  trat  in  Konstanz  i4i4 
ein  allgemeines  Konzil  zusammen,  das  drei  um  die 
Tiara  sich  streitende  Päpste  absetzte.  Da  deren 
einer,  Johann  XXIIL,  von  fierzog  Friedrich  von 
Oesterreich  unterstützt  worden  war,  belegte  Kaiser 
Sigismund  von  Luxemburg,  der  diese  Gelegenheit, 
sich  seines  unbequemen  Nebenbuhlers  zu  entledigen, 
mit  Eifer  ergriff,  den  Herzog  mit  der  Reichsacht 
und  forderte  die  Deutschen  und  Schweizer  auf,  sich 
seiner  Ländereien  zu  bemächtigen.  Die  Deutschen 
traten  unter  der  Führung  des  Markgrafen  von 
Nürnberg,  Friedrich  von  Hohenzollern,  sofort  in 
den  Kampf.  Weniger  eilig  hatten  es  die  Schweizer, 
die  im  Hinblick  auf  den  erst  geschlossenen  Frieden 
sich  vorerst  noch  zurückhielten.  Dann  aber  schlu¬ 
gen  sie,  vom  Kaiser  neuerdings  ermuntert,  ebenfalls 
los:  Schaffhausen  und  Rapperswil  errangen  sich  die 
Reichsunmittelbarkeit,  der  Thurgau  wurde  von  eidgenössi¬ 
schen  Truppen  besetzt,  der  Graf  von  Toggenburg  bemäch¬ 
tigte  sich  der  Landschaften  Sargans  und  Gaster  und  .schickte 
sich  zur  Eroberung  des  Rheinthals  und  Vorarlbergs  an. 
Bern  besetzte  die  aargauischen  Städte  Zofingen,  Aarburg, 
Aarau,  Lenzburg  und  Brugg.  Die  Luzerner  machten  sich 
zu  Herren  von  Sursee  und  Münster.  Die  Zürcher  nahmen 
das  Knonauer  Amt.  Die  von  den  Eidgenossen  belagerten 
Städte  Mellingen,  Bremgarten  und  Baden  ergaben  sich 
nach  kurzer  Gegenwehr  (i4i5). 

Nun  schritt  man  zur  Teilung  der  Beute:  Bern,  Luzern 
und  Zürich  behielten  ihre  eignen  Eroberungen,  während  die 
Grafschaft  Baden  und  die  «  freien  Aemter  »  Bremgarten 
und  Muri  zu  Untertanenländern  der  Stände  Zürich,  Luzern, 
Schwyz,  Glarus,  Unterwalden  und  Zug  wurden.  Damit 
war  das  Prinzip  der  Gleichberechtigung  aller  Eidgenos¬ 
sen,  das  die  Grundlage  der  ersten  Bünde  gewesen,  durch¬ 
brochen  und  machte  einer  oft  anmassenden  Oligarchie 
Platz.  Die  Landvogteien  wurden  zu  einem  beständigen 
Zankapfel  und  gaben  Veranlassung  zu  Hader  und  Zwist, 
der  sich  später,  als  die  religiöse  Reform  des  16.  Jahrhun¬ 
derts  die  Eidgenossen  in  zwei  Lager  spaltete,  mehr  und 
mehr  zuspitzte. 

ij.  Der  alte  Zürichkrieg. 

Während  sich  die  Habsburger  die  Sympathie  ihrer 
Vasallen  und  Nachbarn  verscherzten,  verstanden  es  die 
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Grälen  von  Toggenburg,  zu  den  Eidgenossen  freund¬ 
schaftliche  Beziehungen  zu  unterhalten  und  zugleich  ihren 
Machtbereich  beträchtlich  zu  erweitern.  Dem  Grafen  Fried¬ 
rich  V.  brachte  seine  Heirat  mit  der  Tochter  des  letzten 
Freiherrn  von  Vaz  im  i4.  Jahrh.die  Herrschaft  Maienfeld, 
das  Prätigau  und  die  Fandschaft  Davos  ein.  i^ih  bemäch¬ 
tigten  sich  die  Grafen  des  Vorarlberges  und  der  Stadt 
Feldkirch.  Nachdem  sie  142/1  auch  noch  das  Rheinthal 
erworben,  waren  sie  auf  der  Höhe  ihrer  Macht  angelangt. 
Um  sich  vor  der  anschwellenden  Flut  der  Demokratie  zu 
schützen,  machte  Graf  Friedrich  VII.  von  Toggenhurg 
mit  ihr  gemeinsame  Sache,  indem  er  sich  i4oo  mit  Zü¬ 
rich,  1417  niil  Schwyz  und  i4i9  niit  Glarus  verbündete. 
Zum  Unglück  für  sein  Haus  hatte  ihm  seine  Gemahlin 
keinen  Erhen  geschenkt.  Als  er  daher  am  3o.  April  i43G 
slarh,  entspann  sich  um  das  toggenhurgische  Erhe  ein 
erbitterter  Streit.  An  der  Spitze  von  Schwyz  und  Zürich 
standen  damals  zwei  geschickte  und  ehrgeizige  Staats¬ 
männer,  die  durch  ihre  persönliche  Rivalität  die  Gegen¬ 
sätze  zwischen  den  beiden  Republiken  noch  verschärften. 
Fandammann  Ital  Reding  begehrte  für  Schwyz  die 
March,  die  ihm  vom  Grafen  Friedrich  wirklich  verspro¬ 
chen  worden  war.  Bürgermeister  Stüssi  von  Zürich  hatte 
dagegen  sein  Auge  auf  das  Thal  der  Finth,  die  Uferland- 
schafien  des  Walensees,  Gaster  und  Sargans  geworfen, 
deren  Besitz  für  Zürich  eine  Erleichterungseiner  Handels¬ 
beziehungen  zu  Chur  und  Italien  bedeutet  hätte. 

Die  Stimmung  zwischen  Schwyz  und  Zürich  wurde 
immer  gereizter,  so  dass  sich  schliesslich  die  übrigen  Eid¬ 
genossen  ins  Mittel  legten  und  einen  Recbtstag  nach  Fuzern 
zusammenberiefen  (Februar  und  März  1437).  Die  Schieds¬ 
richter  verfügten,  dass  die  Schwyzer  Uznach  an  die  Gräfin 
von  Toggenhurg  zurückzugeben  hätten,  den  Bund  mit  der 
Fandschaft  Gaster  dagegen  aufrechterhalten  dürften.  Nach¬ 
dem  dann  die  verwitwete  Gräfin  unerwartet  auf  ihre  An¬ 
sprüche  verzichtet  hatte,  kaufte  Ital  Reding  den  legitimen 
Erben  derToggenburger  Uznach, Windegg,  Gaster,  Amden, 
Weesen,  Walenstadt  und  Schännis  ah  (i437-i438).  Die 
Folge  davon  war,  dass  nun  die  Handelsheziehungen  Zürichs 
mit  Chur  und  Italien  vom  guten  Willen  der  Schwyzer  und 
Glarner  abhängig  waren.  Dies  brachte  den  Groll  der 
Zürcher  zum  Ueberfliessen,  so  dass  sie  beschlossen,  den 
Glarnern  und  Schwyzern  ihren  Markt  und  ihre  Strassen  zu 
sperren.  Eine  Entscheidung  durch  Waffengewalt  war  un¬ 
vermeidlich  geworden.  Nach  verschiedenen  kleinern 
Scharmützeln  besetzte  Bürgermeister  Stüssi  am  4-  Novem¬ 
ber  i44o  JiD  der  Spitze  von  6000  Mann  eine  Anhöhe  bei 
Pfäffikon.  Als  aber  die  von  beiden  Parteien  um  Ver¬ 
mittlung  angerufenen  Urner  und  Unterwaldner  für  Schwyz 
entschieden,  brach  im  Fager  der  Zürcher  Unordnung  aus, 
so  dass  Stüssi  mit  seinen  Truppen  abzog. 

Damit  hatte  Zürich  das  Südufer  des  Zürichsees  den 
Schwyzern  überlassen  und  sah  sich  gezwungen,  die 
Febensmittelsperre  wieder  aufzuheben.  Die  Demütigung 
trieb  Zürich  in  die  Arme  Oesterreichs.  Nach  langem  Unter¬ 
bruch  waren  die  Habsburger  wieder  Inhaber  der  Reichsge¬ 
walt  geworden.  Am  17.  Juni  1442  schlossen  der  König  und 
Oesterreich  einen  ewigen  Bund  mit  Zürich.  Dieses  aner¬ 
kannte  die  Ansprüche  der  Habsburger  auf  die  Grafschaft 
Kiburgund  versprach  dem  König  und  Herzog  Friedrich  III. 
bei  der  Wiedererwerbung  der  Grafschaft  Baden  und 
des  Aargaues  behilflich  sein  zu  wollen.  Friedrich  ver- 
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pflichtete  sich  dagegen,  die  Ansprüche  Zürichs  zu  schützen 
und  ihm  den  Besitz  von  Toggenhurg  und  Uznach  zu  ver¬ 
schaffen.  Im  Herbst  des  nämlichen  Jahres  kam  der  Köni»- 
persönlich  nach  Zürich,  wo  er  mit  grossem  Pomp  empfan¬ 
gen  und  bewirtet  wurde. 

Im  Frühjahr  i443  entbrannte  der  Krieg  zwischen  Zürich 
und  den  Eidgenossen  aufs  neue.  Am  22.  Juli  wurden  die 
Zürcher  bei  St.  Jakob  an  der  Sih4  wo  Bürgermeister  Stüssi 
den  Tod  fand,  geschlagen.  Nach  neunmonatlichem  Waffen¬ 
stillstand  nahmen  beide  Parteien  den  Kampf  wieder  auf. 
Die  Eidgenossen  bemächtigten  sich  des  Städtchens  und 
Schlosses  Greifensee,  das  ihnen  Hans  v.  Breitenlandenberg 
nach  heldenhafter  Verteidigung  übergeben  musste.  Dann 
begannen  sie  mit  einem  Heer  von  20  000  Mann  die  Belagerung 
von  Zürich.  Da  Kaiser  Friedrich  nicht  in  der  Fage  war, 
den  Zürchern  persönlich  beizuspringen,  suchte  er  Frank¬ 
reichs  Hilfe.  Karl  VIF,  der  eben  mit  England  Frieden 
geschlossen,  wusste  nicht,  was  er  mit  seinem  vielen  Kriegs¬ 
volk  anfangen  sollte  und  sandte  daher  gern  eine  Armee 
von  3o  000  Mann  gegen  die  Schweiz.  Diese  aus  allen  Fändern 
stammenden  Abenteurer,  die  nach  einem  ihrer  frühem 
Führer  die  «Armagnaken»  genannt  wurden,  standen  unter 
dem  nominellen  Oberbefehl  des  französischen  Dauphin  und 
spätem  Königs  Fudwig  XI.,  wurden  aber  tatsächlich  von 
Jean  de  Bneil  befehligt.  Am  23.  August  i444  sahen  die 
Basler  von  ihren  Mauern  aus  mit  Schrecken,  wie  ein  Ge¬ 
schwader  des  feindlichen  Heeres  um  das  andre  heranrückte. 
Am  26.  Augnst  traf  die  Spitze  der  Armagnaken  bei  St.  Ja¬ 
kob  an  der  Birs  auf  i5oo  Eidgenossen.  Diese  bildeten  die 
Vorhut  des  Basel  zu  Hilfe  eilenden  eidgenössischen  Heeres, 
das  die  Belagerung  von  Zürich  aufgehoben  hatte.  Es 
entspann  sich  ein  furchtbarer  Kampf.  Die  Eidgenossen 
fochten  mit  grossem  Heldenmut,  mussten  aber  der  Ueher- 
zahl  der  Feinde  erliegen.  i3oo  Mann  wurden  getötet, 
bloss  200  konnten  dem  Blutbad  entrinnen.  Der  siegreiche 
Dauphin  bot  den  Eidgenossen  voller  Bewunderung  ihrer 
Tapferkeit  einen  ehrenvollen  Frieden  an,  der  am  28.  Ok¬ 
tober  1444  unterzeichnet  wurde.  Eidgenossen  und  Zürcher 
kamen  endlich  überein,  ihren  Streit  durch  einen  Schieds¬ 
spruch  zu  schlichten.  Am  i3.  Juli  i45o  fällte  der  Berner 
Schultheiss  Heinrich  v.  Bubenberg  den  Spruch  dahin,  dass 
der  Bund  zwischen  Zürich  und  Oesterreich  unvereinbar  mit 
dem  eidgenössischen  Bund  sei.  Zürich  behielt  sein  altes  Ge¬ 
biet,  musste  aber  Uznach  und  Gaster  an  Schwyz  und  Glarus 
abtreten.  Damit  war  der  Status  quo  wieder  hergestellt.  Das 
Bündnis  mit  Oesterreich  hatte  Zürich  nur  Nachteile  und  kei¬ 
nen  einzigen  Vorteil  gebracht.  Das  erfreulichste  Resultat  des 
alten  Zürichkrieges  war  die  Einsicht,  dass  dem  Schweizer- 
bundein  festerer  Zusammenhalt  und  eine  neuePolitik  nottue. 
Um  sich  vor  neuen  Angriffen  von  Seiten  Oesterreichs  zu 
schützen,  schlossen  nun  die  Eidgenossen  ein  Bündnis 
mit  Frankreich ,  welcher  Schritt  in  der  Folge  einen 
grossen  Einfluss  auf  die  Geschicke  der  Schweiz  aus¬ 
üben  sollte.  Weitere  Bünde  schlossen  die  Eidgenossen 
noch  mit  Savoyen,  dem  Bischof  von  Sitten,  dem  Wallis‘ 
dem  Fürstabt  von  St.  Gallen,  den  Städten  Schafthausen, 
St.  Gallen,  Mülhausen  uud  Rottweil,  sowie  mit  dem  Her¬ 
zog  von  Burgund. 

Doch  behagte  dieser  Friedenszustand  dem  kriegerischen 
Sinn  vieler  Eidgenossen  der  damaligen  Zeit  nur  wenig.  Als 
auf  einem  Schiessen  in  Konstanz  i458  ein  Plappart  (Scheide¬ 
münze)  höhnisch  zurückgewiesen  wurde,  zogen  alsobald 
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4ooo  Eidgenossen  vor  Konstanz,  das  ihnen  eine  beträcht¬ 
liche  Entschädigung  bezahlen  musste  (Plappartkrieg). 

Durch  ihre  Verbindung  mit  den  Eidgenossen  hatten  sich 
die  beiden  Städte  Mülhausen  und  Schafthausen  den  in  ihrer 
Nachbarschaft  sitzenden  Adel  zum  Feind  gemacht.  Die 
Eidgenossen  grift'en  zu  den  Waffen  und  zwangen  die  ad¬ 
ligen  Herren  des  Klettgaues,  Hegaues,  Sundgaues  und 
Eisass  im  Städtchen  Waldshut  Schutz  zu  suchen.  Am  22. 
Juli  1468  begann  die  Belagerung  von  Waldshut,  das  sich 
aber  wacker  verteidigte,  sodassam  26.  August  der  «Walds- 
huter  Friede»  zustande  kam. 

j8.  Politische  Lage  des  Welschlandes. 

Während  in  der  deutschen  Schweiz  der  Bund  der  acht 
alten  Orte  seine  Unabhängigkeit  errang,  verblieb  dasWelsch- 
land  unter  der  Herrschaft  verschiedener  kirchlicher  oder 
weltlicher  Herren,  die  ihre  Untertanen  durch  Gewährung 
von  Freiheiten  und  Hechten  an  sich  zu  fesseln  verstanden 
hatten. 

Jede  Stadt  hatte  ihren  Grossen  Bat,  Kleinen  Rat  und  ihre 
Bürgerversammlung.  Zuweilen  schlossen  die  Städte  unter 
sich  Burgrechte  ab;  so  z.  B.  iSSg  Avenches  mit  Freiburg; 
Payerne  i343  mit  Bern,  i349  mit  Freiburg,  i355  mit 
Neuenburgund  i3G4  mit  Murten.  Die  Abgeordneten  der 
dem  Haus  Savoyen  unterstehenden  Städte  vereinigten  sich 
zusammen  mit  den  Angehörigen  des  Adels  und  der  hohen 
Geistlichkeit  in  Moudon  zur  Waadtländer  Ständeversamm¬ 
lung  (Etats  de  Vaud).  In  den  Städten  sprachen  die  Bürger 
und  in  den  Landgemeinden  der  Herr  des  Ortes  Recht. 
Gegen  diese  Urteile  konnte  beim  savoyischen  Vogt  in  Mou¬ 
don  und  in  letzter  Instanz  am  Hof  zu  Chambery,  der  sich 
in  dieser  Hinsicht  nach  dem  im  Waadtland  üblichen  Brauch 
zu  richten  hatte,  appelliert  werden.  Das  Einkommen  des 
Fürsten  bestand  aus  einigen  Zöllen  und  dem  Erträgnis 
der  Kronländer.  Zu  Zeiten  von  Ebbe  in  der  herzoglichen 
Kasse  konnte  die  Ständeversammlung  die  Erhebung  von 
Steuern  bewilligen. 

Die  Herrschaft  Savoyens  erstreckte  sich  aber  nicht  auf 
die  Stadt  Lausanne,  deren  Bischof  zugleich  weltlicher 
Oberherr  war  und  auch  über  die  Pfarreien  Lavaux,  Lu- 
cens,  Avenches,  Bulle,  La  Roche  und  Albeuve  gebot.  Lau¬ 
sanne  hatte  von  den  Kaisern  Sigismund  III.  und  Friedrich 
III.  im  Jahr  i43i  bezw.  1469  verbriefte  Vorrechte  zuge¬ 
standen  erhalten,  und  Karl  V  erkannte  es  in  einem  vom  5. 
Juli  i536  datierten  Brief  als  freie  Reichsstadt  an.  Jeder 
neue  Bischof  musste  beim  Antritt  seines  Amtes  die  Frei¬ 
heiten  der  Stadt  feierlich  beschwören. 

Die  ersten  Versuche  zu  freiheitlicher  Gestaltung  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  in  Genf  datiert  man  ins  i3. 
Jahrhundert  zurück.  1294  erwarben  die  Grafen  von  Savoven 
die  Kastvogtei  über  Genf.  Seit  i33o  waren  sie  verpflichtet, 
die  Freiheiten  der  Stadt  zu  beschwören.  An  der  Spitze  der 
Verwaltung  stand  der  Syndikus.  Diese  Beamten  verstan¬ 
den  es  jeweils,  zwischen  dem  Haus  Savoyen  und  dem  Bi¬ 
schof  geschickt  ihre  Interessen  wahrzunehmen,  indem  sie 
sich  bei  Ansprüchen  des  letztem  auf  das  erstere  stützten 
und  umgekehrt  bei  Uebergriffen  Savoyens  sich  wieder  dem 
Bischof  annäherten.  So  erlangte  die  Stadt  idSy  vom  Bi¬ 
schof  Adhemar  Fabri  die  Bestätigung  ihrer  Freiheiten.  Als 
es  später  den  Herzogen  von  Savoyen  gelungen  war,  den 
bischöflichen  Stuhl  mit  Angehörigen  ihres  Geschlechtes  zu 


besetzen,  suchte  und  fand  Genf  Unterstützung  bei  den 
Städten  Freiburg  und  Bern.  Damals  bildeten  sich  zwei  po¬ 
litische  Parteien  :  die  sog.  <■<  Mameloucs  »  oder  Anhänger 
Savoyens  und  die  «  Eidgnots  »  oder  Parteigänger  der  Eid¬ 
genossen.  Die  hervorragendsten  Führer  der  Partei  der 
«  Eidgnots  »  waren  Besangon  Hugues  (i5i8  Syndikus)  und 
Philibert  Berthelier,  der  auf  Betreiben  des  Herzogs  von 
Savoyen  am  24.  August  iSig  hingerichtet  wurde.  Dem 
nämlichen  Schicksal  entgingen  Besangon  Hugues  und  Bo- 
nivard  dureh  die  Flucht.  Auch  Ami  Levrier,  der  fünf 
Jahre  später  Genfs  Freiheiten  wieder  verteidigte,  wurde 
(am  12.  März  i524)  verhaftet  und  hingerichtet. 

Diese  rasch  aufeinanderfolgenden  Machtsprüche  erregten 
bei  den  Eidgenossen  grosses  Aufsehen.  Bern  und  Freiburg’ 
verbündeten  sich  mit  Genf,  worauf  Besangon  Hugues  und 
seine  Getreuen  wieder  heimkehrten  und  die  Führer  der 
savoyischen  Partei  die  Stadt  verlassen  mussten.  Genf  gab 
sich  nun  eine  den  Städten  der  Eidgenossen  ähnliche  Ver¬ 
fassung  und  bestellte  einen  Kleinen  Rat,  einen  Rat  der 
Sechzig  und  einen  Rat  der  Zweihundert.  Unerklärlich 
bleibt,  warum  die  Herzoge  von  Savoyen,  die  doch  gegen 
Lausanne  und  die  Waadt  stets  so  zuvorkommend  gewesen 
waren,  sich  Genf  gegenüber  so  feindselig  zeigten. 

Während  so  Lausanne  und  Genf,  als  Enklaven  im  Her¬ 
zogtum  Savoyen,  sich  allmählich  von  der  Macht  ihrer  Bi¬ 
schöfe  befreit  hatten,  bildete  Neuenburg  mit  Umgebung 
eine  direkt  dem  Reich  unterstellte  Grafschaft.  Mit  dem 
Erlöschen  des  ersten  Grafenhauses  war  das  Land  im  i3. 
Jahrhundert  an  das  Haus  Chalon-Orange  gekommen, 
dessen  Erben  dann  die  Grafen  von  Hochberg  wurden.  Die 
letzte  dieses  Geschlechtes,  Johanna  von  Hochberg,  ver¬ 
mählte  sich  i5o4  mit  Heinrich  von  Orleans-Longueville. 
Seit  dem  i3.  Jahrhundert  besass  die  Grafschaft  ihr  eigenes 
Gericht.  Die  Bürger  bestellten  auch  hier  einen  Rat,  der 
seine  Befugnisse  auf  Kosten  derjenigen  des  Grafen  zu  er¬ 
weitern  und  sich  dabei  auf  die  Schweizer  Städte  zu  stützen 
trachtete.  So  schlossen  Bern,  Solothurn,  Freiburg  und  Lu¬ 
zern  Bündnisse  mit  Neuenburg.  Als  sich  die  Eidgenossen 
i5i2  mit  Heinrich  von  Orleans  überwarfen,  bemächtigten 
sie  sich  seiner  Grafschaft  Neuenburg,  der  sie  einen  Land¬ 
vogt  vorsetzten  und  von  deren  Bewohnern  sie  sich  huldi¬ 
gen  liessen.  Erst  1529  erhielt  Johanna  von  Hochberg  das 
Land  wieder  zurück,  wobei  sich  aber  die  Eidgenossen  ihr 
Bündnis  mit  demselben  vorbehielten. 

Nördl.  Neuenburg  lagen  die  Ländereien  des  Fürstbi¬ 
schofes  von  Basel,  der  ebenfalls  den  Gang  der  Befreiung 
der  Gemeinden  nicht  aufzuhalten  vermochte.  Schon  i358 
hatte  Biel  seine  nahezu  völlige  Unabhängigkeit  erlangt  und 
darauf  mit  Bern  einen  Bund  geschlossen, ,  auf  welchem. 
Wege  ihm  i388  Neuenstadt  folgte. 

IQ.  Die  Bargnnderkriege. 

Das  Ergebnis  der  Freiheitskriege  des  i4.  Jahrh.  war  die 
vollständige  Loslösung  der  Eidgenossen  von  Oesterreich. 
Mit  den  Burgunderkriegen,  dem  Schwabenkrieg  und  den 
italienischen  Feldzügen  tritt  dann  die  Schweiz  in  eine 
etwa  vierzig  Jahre  dauernde  Epoche  (i474-i5i5)  überwie¬ 
genden  Einflusses  auf  die  europäische  Politik. 

Während  die  Eidgenossen  früher  zu  den  Herzogen  von 
Burgund  in  freundschaftlichen  Beziehungen  gestanden 
hatten,  führten  der  Ehrgeiz  und  die  unersättliche  Länder- 
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gier  Herzogs  Karl  des  Kühnen  einerseits  und  die  diploma¬ 
tischen  Kniffe  und  Ränke  des  französischen  Königs  Lud¬ 
wig  XI.  andrerseits  einen  vollständigen  Bruch  mit  der 
Schweiz  herbei.  Oesterreieh  hatte  sich  im  Waldshuter 
Frieden  vom  26.  August  14O8  verpflichtet,  den  Eidgenossen 
innert  zehn  Monaten  eine  Kriegsentschädigung  von  10000 
Gulden  zu  bezahlen,  wofür  er  ihnen  Waldshut  und  den 
Schwarzwald  zum  Pfand  gegeben  halte.  Als  sich  nun 
Herzog  Sigmund  ausser  stand  sah,  seine  Schuld  einzu¬ 
lösen,  den  Schweizern  aber  die  zum  Pfand  gegebenen  Länder 
nicht  abtreten  wollte,  suchte  er  bei  Ludwig  XL  ein  An¬ 
leihen  aufzunehmen.  Der  König  von  Frankreich,  der  sich 
■die  Schweizer  nicht  entfremden  wollte,  ging  nicht  auf  das 
Angebot  ein,  verwies  den  Herzog  von  Oesterreich  aber  an 
den  Herzog  von  Burgund,  der  denn  Sigmund  auch  wirklich 
5o  000  Gulden  borgte  und  dafür  die  Huldigung  der  öster¬ 
reichischen  Untertanen  im  Eisass  entgegennahm  (9.  Mai 
1469)-  Die  Annäherung  Oesterreichs  an  Burgund  wurde 
besiegelt  durch  die  Verlobung  des  Sohnes  des  deutschen 
Kaisers,  Max,  mit  Karls  Tochter,  der  Prinzessin  Marie 
von  Burgund.  Diese  Ereignisse  führten  natürlich  nur 
dazu,  die  bereits  bestehenden  Beziehungen  zwischen  Lud¬ 
wig  XL  und  den  Schweizern  noch  enger  zu  gestalten. 

In  Bern  war  man  geteilter  Ansicht.  Auf  der  einen  Seite 
stand  Adrian  von  Bubenberg  mit  dem  alten  Adel,  der  in 
der  Beseitigung  der  die  Eidgenossen  von  Frankreich  tren¬ 
nenden  Schranke  eine  Gefahr  sah,  auf  der  andern  Seite 
dagegen  der  durch  Handel  und  Verkehr  emporgekommene 
jüngere  Adel  mit  Niklaus  von  Diesbach  an  der  Spitze,  der 
mit  Herzog  Karl  brechen  und  nähere  Beziehungen  zu 
Frankreich  anbahnen  wollte.  Als  diese  letzte  Partei  die 
Oberhand  erhielt,  wurde  am  i3.  August  1470  zwisehen 
Ludwig’  XL  und  den  acht  alten  Orten  der  Eidgenossen¬ 
schaft  ein  Neutralitätsvertrag  geschlossen,  durch  den  beide 
Staaten  sich  gegenseitig  versprachen,  Burgund  im  Fall 
eines  Krieges  nicht  unterstützen  zu  wollen. 

Herzog  Karl  hatte  dem  Eisass  in  der  Person  des  Ritters 
Peter  von  Hagenbach  einen  übermütigen  und  gewalt¬ 
tätigen  Landvogt  vorgesetzt,  der  die  Reichsstädte  gleich 
Untertanenländer  behandelte  und  von  den  Sehweizern 
nur  mit  Verachtung  sprach.  Als  nun  einst  Schweizer 
Kaufleute,  die  nach  Frankfurt  zur  Messe  zogen,  von  einem 
österreichischen  Ritter  überfallen  und  ausgeplündert  wur¬ 
den,  beklagten  sich  die  Eidgenossen  wiederholt  bei  Karl, 
fanden  aber  kein  Recht  bei  ihm.  Andrerseits  hatte  sich 
Karl  durch  seine  Anmassung  auch  den  Kaiser  Friedrich  III. 
entfremdet,  und  ebenso  wünschte  sich  Herzog  Sigmund 
wieder  im  Besitz  des  Elsasses  zu  sehen.  Ende  März  i474 
schlossen  die  Eidgenossen  mit  Sigmund  zu  Konstanz  eine 
«ewige  Richtung»,  d.  h.  einen  Frieden,  indem  sie  sich 
dem  Herzog  im  Fall  eines  Krieges  zu  Hilfe  verpflichteten. 

Herzog  Sigmund  kündete  dem  Herzog  Karl  die  Pfand- 
schaften,  nachdem  die  elsässischen  Städte  die  Pfändsumme 
zusammengelegt  und  in  Basel  deponiert  hatten.  Karl  nahm 
jedoch  die  Kündigung  nicht  an.  Da  lehnte  sich  im  Eisass 
das  Volk  gegen  Burgunds  Herrschaft  auf.  Landvogt  Ha¬ 
genbach  wurde  gefangen  gesetzt,  zum  Tod  verurteilt  und 
in  der  Nacht  des  9.  Mai  i474  enthauptet. 

Am  26.  Oktober  i474  schlossen  die  Eidgenossen  mit 
Ludwig  XL  ein  Offensiv-  und  Defensivbündnis.  Schon 
Anfangs  November  vereinigten  sie  sich  8000  Mann  stark 
mit  den  Oesterreichern,  um  in  die  Freis’rafschaft  einzu¬ 


dringen  und  den  festen  Platz  Hericourt  zu  belagern.  Ein 
unter  dem  Befehl  von  Heinrich  von  Neuchälel  stehendes 
burgundisches  Entsatzheer  ward  am  i3.  November  in  die 
Flucht  geschlagen,  worauf  sich  die  Besatzung  ergab  und 
die  Stadt  von  Herzog  Sigmund  in  Besitz  genommen  wurde. 
1470  setzten  die  Eidgenossen  den  Kampf  fort,  machten  im 
Welschland  eine  Reihe  von  Eroberungen  und  bemächtigten 
sich  am  i.  Juli  auch  der  Feste  Blamont.  Der  in  den  Wie¬ 
derbesitz  des  Elsasses  gelangte  Herzog  Sigmund  hatte  sich 
inzwischen  mit  Karl  dem  Kühnen  versöhnt,  worauf  bald 
auch  Ludwig  XL  mit  ihm  einen  Waffenstillstand  schloss. 
Während  so  die  Eidgenossen  verraten  wurden,  hatte  Gräfin 
Jolantha  von  Savoyen,  Ludwigs  XL  Schwester,  die  lur 
ihren  minderjährigen  Sohn  die  Regentschaft  führte,  mit 
Karl  von  Burgund  ein  Bündnis  (Januar  i473)  geschlossen, 
zu  diesem  Schritt  getrieben  durch  den  Burgund  geneigten 
Adel  der  Waadt,  die  Herren  von  Romont,  La  Sarraz,  Gou- 
moens,  Collombier  etc.,  die  unter  Karls  Fahnen  zu  Ehren 
und  Würden  gekommen  waren.  Als  nun  von  Burgund 
angeworbene  lombardische  Söldner  den  Grossen  St.  Bern¬ 
hard  überschreiten  wollten,  verbündeten  sich  die  Berner 
mit  den  Ober  Wallisern  und  sandten  dem  Grafen  von  Ro¬ 
mont  am  14.  Oktober  i475  den  Fehdebrief.  Sogleich  ent¬ 
brannte  der  Kampf.  Die  Ober  Walliser  bemächtigten  sich 
des  Unter  Wallis,  während  die  Berner,  zusammen  mit  den 
Freiburgern  und  einem  von  Hans  Waldmann  geführten 
Heer  von  i5oo  Eidgenossen  Murten,  Cudrefin,  Avenches, 
Payerne,  Estavayer,  Moudon,  Yverdon,  Orbe,  Les  Glees, 
La  Sarraz,  Cossonay,  Morges,  Romont  und  Aigle  nahmen. 
Genf  und  Lausanne  mussten  sich  loskaufen.  Im  Zeitraum 
von  drei  Wochen  eroberten  die  Eidgenossen  auf  diesem 
Zug  i4  Städte  und  \o  Schlösser,  worauf  sie  im  November 
heimkehrten.  Während  ihres  Zuges  im  vergangenen  Jahr 
hatten  sie  sich  der  Burgen  von  Jougne,  Orbe  und  Grandson 
bemächtigt  und  in  letztem  Ort  eine  Besatzung  gelegt. 

Herzog  Karl,  der  inzwischen  Lothringen  niedergeworfen 
und  dem  Herzog  Renatus  weggenommen  hatte,  rüstete  sich 
nun,  die  Eidgenossen  zu  züchtigen.  Am  ii.  Januar  i47Ö 
verliess  er  Nancy  und  lagerte  am  19.  Februar  vor  dem 
Städtchen  Grandson,  das  er  schon  am  21.  Februar  nahm, 
während  ihm  die  Besatzung  der  Burg  bis  zum  28.  Februar 
widerstand.  Ein  burgundischer  Edelmann  hatte  ihr  «  mit 
lügnerischer  Zunge »  mitgeteilt,  dass  die  Burgunder  be¬ 
reits  Freiburg  genommen  hätten  und  jetzt  gegen  Bern 
und  Solothurn  marschierten.  Zugleich  erklärte  er  ihr, 
dass  sie  im  Fall  der  Uehergabe  geschont  werden  solle. 
Allein  Karl  Hess  die  Verteidiger  des  Platzes  an  die  Nuss¬ 
bäume  aul'knüpfen  und  im  See  ertränken.  Nach  diesem 
leichten  Sieg  rückte  er  mit  seinem  Heer  von  etwa  30  000 
Mann  gegen  Neuenburg,  wo  sich  die  Eidgenossen,  mit  den 
verbündeten  Elsässern,  Schaff hausern  und  St.  Gallern 
etwa  18000-20000  Mann,  gesammelt  hatten.  Die  Feinde 
trafen  sich  am  2.  März  1476  zwischen  Concise  und  Vau- 
marcus  in  einem  Engpass  am  Fuss  des  Mont  Auhert.  Bei 
dieser  Gelegenheit  zeigten  sich  die  Führer  der  Eidgenossen 
nicht  nur  als  kühne  sondern  auch  als  in  der  Taktik  wohl¬ 
erfahrne  Männer.  Während  der  Herzog  den  Kampf  auf¬ 
nahm,  ohne  sich  um  die  Sicherung  des  linken  Flügels 
seines  Heeres  zu  kümmern,  brach  der  rechte  Flügel  der 
Eidgenossen  von  den  Höhen  herab  und  brachte  die  Reihen 
der  Burgunder  in  Verwirrung.  Bald  wandten  sich  die 
Söldner  Karls  zur  Flucht,  ungeachtet  aller  Versuche,  sie 
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zum  Stehen  zu  liring-en.  Der  Herzog  selbst  sah  sich  von 
dem  allgemeinen  Schrecken  mit  l'ortgerissen  und  flüchtete 
nach  der  Feste  Jougne  und  von  da  ins  Schloss  Nozeroy  in 
der^Freigrafschal't.  Seine  Artillerie  (4oo  Geschütze),  zahl¬ 
reiche  Pferde  und  das  an  Schätzen  aller  Art  (Waffen, 
Rüstungen,  kostbaren  Teppiche,  Juwelen  und  Edelsteinen 
etc.)  wie  an  Lebensrnitteln  reiche  Lager  fiel  den  Eidge¬ 
nossen  zur  Beute. 

Diese  Niederlage  hatte  Karls  Mut  und  Rachedurst  nicht 
abgekühlt.  Sofort  beschäftigte  er  sich  mit  den  Vorberei¬ 
tungen  zu  einem  neuen  Feldzug.  Er  sammelte  seine 
Truppen  bei  Lausanne,  von  wo  aus  er  sich  zunächst  gegen 
Murten  wendete,  dessen  Belagerung  er  am  9.  Juni  begann. 


Belagerung  von  Murten  9./10.  Juni  147G.  (Aus  Schillings  Chronik 

vou  liSO). 

Das  von  einer  unter  Adrian  von  Bubenberg  stehenden  Be¬ 
satzung  von  i5oo  Mann  verteidigte  Städtchen  widerstand 
tapfer  und  schlug  drei  nächtliche  Anstürme  erfolgreich 
zurück.  Unterdessen  sammelten  sich  die  Eidgenossen,  die 
am  22.  Juni,  24000  Mann  stark,  bei  Gümmenen  die  Saane 
überschritten.  Ihnen  hatte  sich  Herzog  Renatus  von  Loth¬ 
ringen  mit  einigen  hundert  elsässischen  und  österreichi¬ 
schen  Rittern  angeschlossen.  Die  Vorhut  befehligte  der 
Berner  Hans  von  Hallwil,  den  Gewalthaufen  Hans  VVald- 
mann  aus  Zürich  und  Wilhelm  Herter  aus  Slrassburg,  die 
Nachhut  Kaspar  Hertenstein  aus  Luzern.  Nach  einer  von 
öoo  Reitern  unter  Herters  Führung  unternommenen  Re¬ 
kognoszierung  rüsteten  sich  die  Eidgenossen  zum  Angriff. 
Die  Burgunder  wurilen  geworfen  und  wandten  sich  bald 
zur  Flucht,  in  die  sich  Karl  der  Kühne  wiederum  selbst 
mitgerissen  sah.  Mit  Mühe  und  Not  entkam  er  nebst  einigen 


Reitern  seines  Gefolges  den  ungestüm  nachsetzenden  Sie¬ 
gern.  So  endete  auch  die  Schlacht  bei  Murten  (22.  Juni  147O) 
mit  einer  vollständigen  Niederlage  des  Herzogs. 

Bei  dieser  Gelegenheit  zeigten  die  Eidgenossen  von 
neuem,  dass  sie  wohl  Krieger  von  unvergleichlicher  Kühn¬ 
heit  und  Tapferkeit  und  Meister  im  Ausnutzen  der  Vorteile 
auf  dem  Schlachtfeld  waren,  ihre  Siege  aber  nicht  zu  ver¬ 
werten  wussten,  indem  die  schönsten  Früchte  ihres  Krieges 
gegen  Burgund  dem  König  Ludwig  XL,  der  den  Konflikt 
zwar  geschickt  angezettelt  aber  in  keiner  Weise  zu  gunsten 
der  Schweizer  eingegriften  hatte,  mühelos  in  den  Schoss 
fielen. 

Nach  dem  Sieg  bei  Murten  zogen  die  Kontingente  aus 
der  Ur-  und  Ostschweiz  sofort  heim,  während  die  Berner, 
Freiburger  und  der  Graf  von  Greierz  noch  das  Welschland 
heimsuchten  und  dessen  Städte  brandschatzten.  Als  sie 
sich  anschicklen,  auch  in  die  Freigrafschaft  einzubrechen 
und  Savoyen  zu  bedrohen,  legte  sich  Ludwig  XI.  ins 
Mittel,  um  die  Interessen  seiner  Schwester,  der  Herzogin 
Jolantha,  zu  wahren.  Am  26.  Juli  1476  versammelte  ein  Frie¬ 
denskongress  in  Freiburg  die  Häupter  der  schweizerischen 
Orte  und  die  Gesandten  von  FVankreich,  Savoyen  und 
Oesterreich.  Die  Meinungsverschiedenheiten  der  Eidgenos¬ 
sen  wurden  von  den  französischen  Diplomaten  geschickt 
benutzt,  um  der  Herzogin  von  Savoyen  wieder  zur  Waadt, 
die  Bern  für  sich  gefordert,  zu  verhelfen.  So  behielt  Bern 
einzig  Erlach  und  die  vier  Mandamente  Aigle,  Bex,  Ollon 
und  Ormonts,  sowie  zusammen  mit  Freiburg  die  Herr¬ 
schaften  Grandson,  Murten,  Orbe  und  Echallens.  Die  Ober 
Walliser  mussten  die  Landschaft  Chablais  wieder  heraus¬ 
geben,  behielten  dafür  aber  das  Unter  Wallis. 

Herzog  Karl  hatte  sich  am  Kongress  von  Freiburg  nicht 
vertreten  lassen.  Trotz  Vermittlunsrsversuchen  von  Kaiser 
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und  Papst  weigerte  er  sich  hartnäckig,  Lothringen  dem 
Herzog  Renatus  herauszugeben.  Daraus  entspann  sich  ein 
neuer  Feldzug,  der  am  5.  Januar  1477  vor  den  Mauern 
von  Nancy  mit  einer  neuen  Niederlage  und  dem  Tod  Karls 
des  Kühnen  seinen  Abschluss  fand. 

Derart  glänzende  Siege  hätten  den  Eidgenossen  eine  be¬ 
trächtliche  Erweiterung  ihres  Gebietes  eintragen  können. 
Die  Bewohner  der  F'reigrafschaft  verlangten  nichts  bes¬ 
seres,  als  sich  den  Schweizern  anzuschliessen.  Sie  wären 
von  den  Bernern,  die  sich  bei  dieser  Gelegenheitwiederum 
durch  politische  Grosszügigkeit  und  Weitsichtigkeit  aus¬ 
zeichneten,  auch  gern  in  den  Bund  aufgenommen  worden. 
Diese  Annexion  hätte  aber  den  Schwerpunkt  der  Eidge¬ 
nossenschaft  verschoben  und  Bern  zu  einer  Machtstellung 
verholfen,  die  die  schon  längst  eifersüchtigen  Waldstätte 
nicht  zugeben  wollten. 

Die  Eifersüchteleien  der  Eidgenossen  kamen  Ludwig  XL 
grade  gelegen.  Am  26.  April  i477  schloss  er  mit  ihnen 
einen  Vertrag,  in  welchem  er  gegen  die  Stellung  von  6000 
Schweizer  Söldnern  die  Bezahlung  einer  Entschädigung  von 
100000  Gulden  versprach,  welche  Verpflichtung  er  jedoch 
später  ablehnte.  Dann  behielt  er  Burgund  für  sich  und  gab 
1493  die  Ereigrafschaft  dem  Kaiser  Maximilian  zurück, 
von  dem  sie  zuerst  an  Karl  V.  und  dann  an  Philipp  H. 
überging,  um  erst  unter  Ludwig XIV.  endgiltig  an  Frank¬ 
reich  zu  kommen. 

Während  die  Burgunderkriege  den  Schlachtenruhm  der 
Eidgenossen  auf  eine  bisher  unerreichte  Höhe  hoben, 
deckten  sie  zugleich  deren  innere  Zwistigkeiten,  Uneinig- 
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kcit  und  politischen  Rückgang  auf.  Vom  deutschen  Reich 
und  dem  Maus  Mabsburg  unabhängig  geworden,  fielen 
sie  nunmehr  dem  Einfluss  Frankreichs  anheim,  unter 
dessen  Schutz  sie  sich  gewissermassen  stellten.  Militär¬ 
kapitulationen  und  Pensionswesen  wurden  für  die  Schweiz 
zu  einer  ofl'nen  Plage.  Vor  den  Burgunderkriegen  waren 
die  Eidgenossen  ein  einfaches  Volk  von  rauhen  Sitten 
gewesen,  das  den  Wert  des  Geldes  sozusagen  noch 
nicht  gekannt  hatte.  In  ihren  Kämpfen  gegen  Oester¬ 
reich  war  die  verführerische  Sucht  nach  Reichtum  noch 
nicht  mit  im  Spiel  gewesen.  Zur  Ehre  der  Habsburger 
muss  gesagt  werden,  dass  sie  ihre  Ansprüche  auf  Ur¬ 
kunden  stützten  und  mit  den  Waffen  zu  erkämpfen  such¬ 
ten.  Ludwig  XI.  führte  dagegen  ein  neues  System  in 
seine  Politik  ein,  indem  er  schon  die  Ratgeber  Karl  des 
Kühnen,  so  u.  a.  den  Herrn  von  Commines,  mit  Geld  er¬ 
kauft  hatte  und  dieses  Vorgehen  nun  auch  mit  Erfolg  auf 
die  Eidgenossen  auszudehnen  wusste. 

20.  Krieg  gegen  den  Herzog  von  Mailand.  —  Tag  von 
Stans  (itjSi).  —  Eintritt  von  Freiburg  und  Solothurn 
in  den  Bund.  —  Hans  Waldmann. 

Durch  die  wunderbaren  Erfolge  in  den  Burgunder¬ 
schlachten  war  dem  kriegerischen  Sinn  der  Eidgenossen 
mächtiger  Vorschub  geleistet  worden.  Da  entspann  sich 


um  ein  Brücken-  und  Weiderecht  in  der  Leventina  zwi¬ 
schen  den  Urnern  und  der  Herzogin  Bonne  von  Savoyen, 
Regentin  des  Herzogtums  Mailand  (1477),  ein  erbitterter 
Streit,  der  noch  nicht  beigelegt  war,  als  der  mit  Mailand 
in  Fehde  liegende  Papst  Sixtus  IV.  die  Eidgenossen  um 
Hilfe  anging.  Die  im  Oktober  1478  in  Luzern  versammelte 
Tagsatzung  gab  diesem  Ruf  auf  Uris  Drängen  hin  Folge, 
sodass  schon  im  November  10  000  Mann  unter  Hans  Wald¬ 
mann  und  Adrian  von  Bubenberg  den  Gotthard  überschrit¬ 
ten  und  gegen  Bellinzona  vorrückten.  Zwist,  die  inzwi¬ 
schen  eingetretene  grimmige  Kälte  und  Mangel  an 
Proviant  und  Geschütz  veranlassten  jedoch  die  Eidge- 
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nossen  zum  Rückzug  über  den  Gotthard,  wobei  sie  aber 
eine  Beobachtungstruppe  von  einigen  hundert  Mann  in 
Giornico  zurückliessen.  Gegen  diese  rückten  nun  die  Mai¬ 
länder  mit  über  10000  Mann  heran.  «  Die  Eidgenossen 
hatten  eine  günstige  Stellung,  da  sie  von  den  Flöhen  herab 
fochten  ;  auch  hatten  sie  das  steil  abfallende  Ufer  des  Tessin 
in  eine  Eisfläche  umgewandelt,  um  den  Anmarsch  der  Mai¬ 
länder  zu  erschweren.  Als  nun  diese  sich  anschickten,  hinauf¬ 
zurücken,  rollten  die  Eidgenossen  (wie  amMorgarten)  Steine 
und  FVlsstücke  hinunter,  wodurch  die  Reiterei  in  furcht¬ 
bare  Verwirrung  geriet.  Dann  stürzten  sie  mit  Wucht 
unter  wütendem  Geschrei  hinunter,  und  das  Heer  der 
Mailänder  wurde  leicht  und  rasch  in  die  Flucht  geschla¬ 
gen  »  (Schlacht  bei  Giornico  vom  28.  Dezember  1478). 
Nach  diesem  Kampf  legten  sich  König  Ludwig  XL,  der 
Papst  und  die  Bischöfe  von  Sitten  und  Chur  ins  Mittel. 
Auch  hier  brachte  die  Eidgenossen  ihre  Uneinigkeit  wieder 
um  die  Früchte  des  Sieges,  doch  behielten  die  Urner  das 
Livinenthal. 

Zu  dieser  Zeit  tat  sich  in  der  Eidgenossenschaft  zwi¬ 
schen  Ländern  und  Städten  eine  tiefe  Kluft  auf.  Am  28. 
Mai  1477  hatten  Zürich,  Bern  und  Luzern  mit  Solothurn 
und  FVeiburg  ein  Burgrecht  abgeschlossen.  Die  Länder 
zeigten  sich  zwar  geneigt,  Solothurn  in  den  Bund  aufzu¬ 
nehmen,  wollten  aber  von  der  Zulassung  Freiburgs  nichts 
wissen,  da  sie  ihnen  die  Mehrheit  an  der  Tagsatzungenf¬ 
rissen  hätte.  Nun  rief  man  auf  den  18. 
Dezember  i48i  zu  Stans  eine  Tagsatzung 
zusammen,  an  der  eine  Versöhnung  ver¬ 
sucht  werden  sollte.  Aber  auch  da  ver¬ 
mochten  sich  die  Parteien  nicht  zu  eini¬ 
gen,  sodass  man  nach  drcitägig’en  Ver¬ 
handlungen  wieder  auseinander  gehen 
wollte.  Da  riet  der  ehrwürdige  Wald¬ 
bruder  Niklaus  von  der  Flüe,  den  der 
Plärrer  von  Stans  in  aller  Eile  um  seine 
Hilfe  angelleht,  zum  Frieden.  Seinem 
weisen  Rat  gelang  es,  die  aufgeregten  Ge¬ 
müter  zu  beruhigen.  An  Stelle  des  «Son¬ 
derbundes»  der  fünf  Städte  trat  ein  neuer 
Bundesvertrag,  das  sog.  Stanser  Ver- 
kommnis.  Pläfl'enbricf  und  Sempacher- 
brief  wurden  neu  bestätigt.  Die  Länder 
stimmten  der  Aufnahme  von  Freiburg  und 
Solothurn  in  den  Bund  der,  Eidgenossen 
bei. 

Die  Redaktion  des  Stanser  Verkommnis 
schreibt  man  Hans  Waldmann,  dem 
Zürcher  Bürgermeister  und  Sieger  von 
Murten  zu,  der  damals  in  der  Eidgenossen¬ 
schaft  die  erste  Rolle  spielte.  Von  einfacher  Herkunft, 
hatte  er  sich  zu  den  höchsten  Ehrenstellen  der  Repu¬ 
blik  emporgeschwungen  und  auf  manchem  Schlachtfeld 
ruhmvoll  ausgezeichnet.  Er  war  ein  hochgewachsener  Mann 
von  elegantem  und  einnehmendem  Wesen,  dabei  aber 
heftig,  ehrgeizig,  von  leichten  Sitten  und  fremdem  Geld 
zugetan.  Daneben  verfügte  er  über  einen  eisernen  Willen 
und  grosses  staatsmännisches  Talent.  Am  Herzen  lag  ihm 
in  erster  Linie  die  Grösse  Zürichs,  die  er  mächtig  zu  för¬ 
dern  verstand.  Im  Gefühl  seiner  Machttülle  kannte  er 
keine  Schranken  mehr.  Hochfahrendes  Wesen  und  unkluge 
Verordnungen  entfremdeten  ihm  die  Herzen  seiner  Mit- 


Schlacht  bei  Giornico  28.  Dezember  1478.  (Landesbibliothek  Bern). 
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bürg-er.  Ergrimmt  waren  namentlich  die  Landleute, 
denen  er  durch  lästige  Reglementiererei  zu  nahe  getreten. 


Ritterketle  des  Bürgermeisters  Hans  Waldmann. 


Am  3i.  März  1489  brach  ein  Aufstand  gegen  den  stolzen 
Bürgermeister  los.  der  seines  Amtes  entsetzt,  gefoltert, 
zum  Tod  verurteilt  und  am  6.  April  1489  durch  das 
Schwert  hingerichtet  wurde. 

2T.  Schwahenkrieg.  —  Aufnahme  von  Basel  und 
Schaffhaiisen  (i5or),  sowie  von  Appenzell  (i5i3) 
in  den  Bund. 

Inzwischen  hatte  sich  in  Süddeutschland  der  «schwäbische 

Bund»  gebildet, 
der  das  öster¬ 
reichische  Kai¬ 
serhaus  gegen 
die  immer  mäch¬ 
tiger  werdenden 
Wittelsbacher 
unterstützen 
sollte  und  dem 
auch  einige  Ver¬ 
bündete  der  Eid¬ 
genossen  ,  wie 
z.  B.  Konstanz 
und  Rottweil, 
bei  traten.  Dage¬ 
gen  siegten  die 
eidgenössisch 
Gesinnten  in 
Graubünden  ob, 
wo  Oesterreich 
die  kleine  Herrschaft  Räzüns  besass.  Da  brachen  im 
Gebiet  des  Zehngerichtenbundes  Streitigkeiten  aus,  die 


Kardinal  Matthäu«  Schinner,  geh.  1456.  (Au¬ 
thentisches  Forträt.  nach  einem  bisher 
noch  nicht  veröffentlichten  Medaillon.  — 
Landesmuseum  Zürich). 


1498  ZU  Waffentaten  führten.  Der  eben  in  Freiburg 
im  Breisgau  beßndliche  Kaiser  erliess  im  Januar  1499 
eine  sehr  anmassende  Botschaft,  in  der  er  die  Haltung 
der  Eidgenossen  in  den  schärfsten  Ausdrücken  brand¬ 
markte.  Dieses  Vorgehen  warf  die  brennende  Lunte  ins 
Pulverfass  und  entfachte  den  Krieg,  der  sich  ziemlich 
langwierig  gestaltete.  Eine  Reihe  von  siegreichen  eidge¬ 
nössischen  Waffentaten  (bei  Hard,  am  Schwaderloo,  an 
der  Calven,  bei  Dorneck  etc.)  brachte  den  Kaiser  derart 
in  Not,  dass  er  die  ihm  vom  Herzog  von  Mailand  angebo¬ 
tene  Vermittlung  annahm.  So  kam  am  22.  September  i499 
der  Friede  von  Basel  zustande,  der  in  der  Geschichte  der 
Schweiz  von  der  grössten 
Bedeutung  ist.  Er  stipu- 
lierte  zwar  noch  nicht  die 
politische  Trennung  der 
Schweiz  vom  Reich,  wie 
dies  dann  der  W estfä- 
lische  Frieden  von  1648 
ausdrücklich  tat,  brachte 
aber  der  Eidgenossen¬ 
schaft  ihre  Unabhängig¬ 
keit  von  den  Reichsord¬ 
nungen  und  vom  Reichs¬ 
kammergericht  und  ent¬ 
band  sie  zugleich  der  Ver- 
pllichtung  zur  Bezahlung 
der  Reichssteuer.  So  hatte 
der  entscheidende 
von  Dorneck  (22 . 

1499)  den 

ähnliche  Früchte  einge¬ 
bracht,  wie  seinerzeit  die 
Siege  am  Morgarten  und 
bei  Sempach.  Seine  un¬ 
mittelbare  Folge  war  der 
Eintritt  von  Basel  und 
Schaffhausen  in  den 
Schweizerbund.  Jener  er¬ 
folgte  am  8.  Juni  und 
dieser  am  9.  August  i5oi. 

Zwölf  Jahre  später,  am 
17.  Dezember  i5i3,  ver¬ 
vollständigte  die  Auf¬ 
nahme  von  Appenzell  die 
sog.  iSörtige  alte  Eidge¬ 
nossenschaft,  die  nun  als 

solche  bis  zur  helvetischen  Revolution  von  1798  unver¬ 
ändert  bestehen  blieb. 


Sieg 

Juli 


Eidgenossen 


Ehrenschwert  ;  Geschenk  des  Pap 
stes  Julius  II.  1512  an  die  Eidge¬ 
nossen.  (Landesmuseum  Züricü). 


22.  Kümpje  in  Italien. — Eroberung  des  Tessin  . — Schlacht 
von  Novara  [i5i3). 

Die  zahlreichen  Feldzüge  der  Schweizer  hatten  die  Ent¬ 
stehung  einer  Klasse  von  Berufsmilitärs  zur  Folge,  die  sich 
bei  jeder  beliebigen  Gelegenheit  sofort  bereit  zeigten,  zu 
Feld  zu  ziehen.  Nach  Beendigung  des  Schwabenkrieges 
suchten  diese  Abenteurer  anderweitige  Betätigung. 

In  Mailand  waren  nach  dem  Erlöschen  der  Visconti  die 
Sforza  durch  Gewalt  auf  den  herzoglichen  Tron  gelangt. 
Ludovico  Sforza,  genannt  «ilMoro»  (der  Mohr),  verbündete 
sich  mit  König  Karl  VIII.  von  Frankreich  gegen  Alfons  II. 
von  Aragonien,  der  auf  dem  Tron  von  Neapel  sass.  Nun 
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stellten  sich  5ooo-6ooo  Schweizer  unter  die  Fahnen  Frank¬ 
reichs  und  marschierten  gegen  Neapel,  auf  das  die  Herr¬ 
scher  Frankreichs  Ansprüche  geltend  machten.  Die  Ero¬ 
berung  gelang  mit  leichter  Mühe.  Wahrend  aber  Franzosen 


derart,  dass  ein  Heer  von  i4ooo  Eidgenossen  überden 
Gotthard  zog,  worauf  Ludwig  nachgab  und  am  1 1  .April  i5o3 
im  Vertrag  von  Arona  die  Herrschaft  Beilenz  nebst  dem 
Bleniothal  auf  ewige  Zeiten  an  die  drei  Länder  Uri,  Schwyz 
und  Unterwalden  abtrat. 

Zu  dieser  Zelt  gelangte  Julian  von  Roverea,  ehe¬ 
mals  Bischof  von  Lausanne ,  zur  Papstwürde. 
Dem  neuen  Inhaber  des  kurulischen  Stuhles,  der 
sich  den  Namen  Julius  11.  heilegte,  lag  nun  vor 
allem  die  Vergrösserung  des  Kirchenstaates  und 
die  Vertreibung  der  fremden  Eroberer  aus  Italien 
am  Herzen.  i5io  schloss  er  mit  Venedig,  Ferdi¬ 
nand  von  Aragonien,  dem  Kaiser  Maximilian,  dem 
König  Heinrich  VIII.  von  England  und  den 
Schweizern  die  «heilige»  Liga,  die  ihre  Spitze 
gegen  Frankreich  kehrte.  Auf  das  Zureden 
des  Bischofes  von  Sitten  und  jetzigen  Kardi¬ 
nals  Matthäus  Schinner  überschritten  18000 
Schweizer  im  Frühjahr  i5i2  die  Alpen,  worauf 
sich  die  Franzosen  zurückzogen  und  Mailand 
Preisgaben  (Pavierzug).  Maximilian  Sforza  ergriff 
wieder  Besitz  vom  Tron  seines  Vaters,  während 
Julius  11.  sich  mit  Stolz  den  «Befreier  Italiens» 
nannte  und  den  Eidgenossen  den  Titel  « Be¬ 
schützer  der  Freiheit  der  Kirche»  erteilte.  Der 
Herzog  von  Mailand  musste  den  Schweizern 
Domo  d’Ossola  und  das  ganze  Eschenthal,  sowie 
die  tessinischen  Herrschaften  (Lugano,  Locarno, 
Mendrisio  und  das  Maggiathal)  abtreten  ;  die  mit- 

Schlacht  von  Novara,  6.  Juni  1512.  gezogenen  Bündner  erhielten  das  Veltlin  mit  den 

<Nach  einer  Zeichnung  des  Joh.  Meleh.  Füsslin.  —  Bürgerbibliothek.  Luzern).  Grafschaften  Chiavenna  und  Bormio.  Am  29.  De¬ 

zember  i5i2  hielt  Herzog  Maximilian  seinen  feier¬ 
lichen  Einzug  in  Mailand.  «Durch  der  Schweizer  Maclit 


und 

und 


Ehrenpanner  ;  Geschenk  des  Papstes  Julius  II.  1512  an  die 
Eidgenossen.  (Landesmuseuiu  Zürich). 

Gunst  kam  so  Mailand  an  den  angestammten  Herzog 
wurden  die  Verhältnisse  Italiens  vorläufig  entscliie- 


und  Schweizer  im  schönen  Süden  es  sich  wohl  sein  Hessen, 
schloss  sich  Ludovico  Moro  der  Liga  von  Venedig  an,  der 
ausser  ihm  noch  der  Papst,  der  deutsche  Kaiser,  der  König 
von  Aragonien  und  Venedig  angehörten  Karl  VIII.  starb 
1498,  nachdem  er  sein  Heer  mit  Mühe  und  in  kläglichem 
Zustand  wieder  über  die  Alpen  hatte  zurückführen  können. 
Sein  Nachfolger  Ludwig  XI 1.  zog  mit  einem  Heer  von 
20000  Kriegern,  worunter  5ooo  Schweizer,  von  neuem 
nach  Italien  und  eroberte  das  ganze  Herzogtum  Mailand. 
Da  er  aber  seine  Hilfstruppen  verabschiedete,  ohne  ihnen 
<len  versprochenen  Sold  auszubezahlen,  kostete  es  Ludo¬ 
vico  Moro  keine  grosse  Mühe,  6000  Schweizer  anzuwerben, 
die  ihm  zusammen  mit  deutschen  Landsknechten  und  ita¬ 
lienischen  Hilfstruppen  sein  Herzogtum  wieder  zurücker- 
•oberten  (Februar  i5oo).  Ludwig  Xll.  hielt  sich  aber  nicht 
für  geschlagen  und  war  imstande,  mit  nach  allen  Seiten 
reichlich  gespendetem  Gold  10000  Schweizer  Söldner  in 
seinen  Dienst  zu  ziehen.  Da  weigerten  sich  die  Schweizer 
im  Sold  Ludovicos,  gegen  ihre  Landsleute  zu  fechten, 
und  zwangen  ihren  Herrn,  der  in  Novara  von  den  Fran¬ 
zosen  belagert  wurde,  zum  Abschluss  einer  Kapitulation. 
Ludwig  Xll.  nahm  neuerdings  Besitz  von  Mailand,  auf 
das  er  von  seiner  Grossmutter  Valentine  Visconti  her  An¬ 
sprüche  geltend  machte.  Nun  erinnerten  die  Eidgenossen 
den  König  von  Frankreich  an  sein  noch  als  Kronprinz 
1495  gegebenes  Versprechen,  ihnen  an  dem  Tag,  da  er 
in  den  Besitz  des  Trones  seiner  Ahne  gelangen  würde,  die 
Herrschaften  Lugano,  Locarno  und  Bellinzona  abtreten 
zu  wollen.  Ludwig  dachte  aber  keineswegs  an  die  Erfül¬ 
lung  dieses  Versprechens.  Der  Streit  verschlimmerte  sich 


2.3.  Schladü.  von  Mavignano .  — 
Ewiger  Bund  mit  Frankreich  (i5i6). 


Diese  wunderbare  Reibe  von  Sleg'cn  war  auf 
die  Geschicke  der  Eidgenossen  nicht  von  gün- 
Einiluss.  Die  Bauern  wurden  der  ewi- 

zwar  mit 


stig-em 


gen 


Feldzüge 


überdrüssig,  die  sie 


Schlacht  von  Marignano  13.  September  1515.  (Landesbibliothek  Bern). 


einzig 


Ruhm  überhaullen,  deren  Früchte  aber 
die  herrschenden  Klassen  für  sich  in  Anspruch  nahmen. 
Doch  war  nach  dem  Sieg  von  Novara  der  Krieg  keines¬ 
wegs  beendigt.  Die  Schweizer  zogen  gegen  die  Stadt  Dijon, 
deren  Befehlshaber  La  Tremouille  im  Namen  des  Königs  mit 
ihnen  unterhandelte,  Frieden  schloss  und  ein  Entschädigung 
von  400  000  Kronen  versprach.  Als  dann  auch  der  Kaiser, 
der  Papst,  Spanien  und  England  mit  Frankreich  ihren  Frie¬ 
den  machten,  sah  sich  Ludwig  XII.  seiner  Widersacher 
entledigt  und  widerrief  den  Vertrag  von  Dijon. 

Milten  in  den  Vorbereitungen  zu  einem  neuen  italie¬ 
nischen  Feldzu 


i5i5.  Sein 
\\’afFenruhm 


starb  König  Ludwig 


XI 1.  am  1.  Januar 
Franz  L,  der  dem  französischen 
neuen  Glanz  e-ehen  und  Mailand  wiederum 


Nachfolger 


an  sich  bringen  wollte,  erneuerte  das  Bündnis  mit  Venedit 


Die  Eidgenossen  überreichen  dem  Herzog  Maximilian  Sforza  die  Schlüssel  von 
Mailand,  <19.  Dezember  1512.  (Landesbibliolnek  Bern). 


und  zog  mit  (io  000  Mann  über  die  Alpen.  Die  Eidgenossen, 


die  sich  die  Verteidigung  der  Lombardei  zur  Pflicht  ge¬ 
macht  hatten,  rückten  ebenfalls  aus,  waren  aber,  wie 
so  oft,  unter  sich  uneinig.  Franz  1.  benutzte  dies 


thurner,  Freiburger  und  Walliser  zufrieden  gestellt  und 
kehrten  heim. 

Das  französische  Heer  hatte  bei  Marignano,  10  km  von 
Mailand  entfernt,  eine  schöne  Stellung  bezogen,  während 
die  Truppen  Venedigs  in  Cremona,  60  km  von  Marignano, 
lagerten.  Die  Eidgenossen  zählten  nach  dem  Abzug  der 
Westschweizer  noch  20000-24000  Mann  unter  dem  Befehl 
des  Bürgermeisters  Max  Röust  von  Zürich.  Am  i3.  Sep¬ 
tember  i.5i5  entspann  sich  die  Schlacht.  Obwohl  an  Zahl 
dem  Feind  nicht  ebenbürtig,  hielten  die  Schweizer  tapfer 
stand,  bis  um  Mitternacht  völlige  Dunkelheit  die  Watten 
ruhen  liess.  «  Beide  Parteien  zogen  sich,  aufs  äusserste 
ermüdet  und  ruhebedürftig,  zurück.  Aber  so  gross  war 
die  Verwirrung,  welche  die  Dunkelheit  erzeugte,  dass 
oft  Freund  und  Feind  unbewusst  durcheinander 
sich  mengten.  Mancher,  welcher  des  Glaubens 
war,  bei  guten  Freunden  zu  sein,  verriet  sich 
durch  die  Sprache  als  Fremder  und  empfing  statt 
des  freundlichen  Gegengrusses  den  Todesstoss. 
Das  Ergebnis  dieses  ersten  Kampftages  zeigte 
sich  den  Eidgenossen  günstig.  Der  Feind  war 
zurückgedrängl  worden,  und  schon  erging  nach 
allen  Richtungen  die  Kunde  vom  Sieg  der 
Schweizer  über  die  Franzosen.  »  Am  folgenden 
Morgen  entbrannte  der  Riesenkampf  von  neuem. 
Den  Franzosen  kam  nun  die  venetianische  Rei¬ 
terei  zu  Hilfe.  Marschall  Trivulzio  liess  die 
Dämme  des  die  Ebene  bewässernden  Lambro 
durchstechen  und  das  Waser  auf  die  Eidgenossen 
losströmen.  Da  entschlossen  sich  diese  endlich 
zum  Rückzug,  den  sie  stolz  und  unter  furcht¬ 
barer  Gegenwehr  vollführten.  Nach  einem  letzten 
schrecklichen  Kampf  blieb  der  Feind  zurück. 
«Niemand  beunruhigte  sie  mehr;  der  Feind,  voll 
Erstaunen'und  Bewunderung,  sah  ihnen  nach  und  wagte 
nicht,  sie  zu  verfolgen.  Achtung  vordem  Heldenmut  und 
der  unerhörten  Tapferkeit  und  Tollkühnheit,  sowie  Furcht 
vor  der  Macht  ihres  Armes  mochten  sich  bei  den  Siegern 


den,  Die  Eidgenossen  standen  auf  dem  Höhepunkt  ihrer 
Macht  »  (Dändliker).  Wenig  nachher  wandte  sich  Venedig 
vom  Papst  ab  und  schloss  am  28.  März  i5i8  ein  Bündnis 
mit  Frankreich.  Der  französische  Feldherr  La 
Tremouille  überschritt  die  Alpen  und  eroberte 
Mailand  zurück.  Am  3.  Juni  begann  er  die  Be¬ 
lagerung  von  Novara,  in  welcher  Stadt  Herzog 
Max  mit  4ooo  Schweizern  lag.  Nachdem  noch 
weitere  Gooo  Eidstenossen  zu  ihren  Brüdern  gc- 
stossen,  rückte  das  10000  Mann  starke  schwei¬ 
zerische  Heer  am  0.  Juni  i5i3  aus  den  Toren 
der  Stadt  den  Franzosen  entgegen,  die  binnen 
wenigen  Stunden  vollständig  geschlagen  wurden 
und  sich  in  eiliger  Flucht  retteten  (Schlacht  von 
Novara). 


schickt,  um  Friedensanträge  zu  stellen.  Trotz  aller  Ver¬ 
suche  des  kriegerischen  Kardinales  Matthäus  Schinner, 
sie  zurückzuhalteu ,  erklärten  sich  die  Berner,  Solo- 
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in  eig’cnlünilicher  Verbindung  mischen.  Es  war  ein  ein¬ 
zigartiges  Schauspiel,  wie  es  nur  selten  in  der  Geschichte 
vorkommt ;  denn  der  Eindruck,  welchen  die  Besiegten 
hei  den  Siegern  selbst  erzeugt  hatten,  glich  dem  Erfolg, 


Schweizer  Söldner  aus  dem  16.  Jahrhundert. 
(Zeichnung  von  Hans  Holbeiii.  —  Bürgerbibliothek  LuzeruL 

dessen  sich  die  letztem  erfreuen  konnten.  »  An  diesem 
denkwürdigen  Tag  von  Marignano  verloren  die  Schweizer 
12  000  Mann,  mehr  als  die  Hälfte  ihres  ganzen  Heeres. 

Die  Schlacht  von  Marignano  hatte  für  die  Schweizer 
einschneidende  Folgen.  Die  Tagsatzung  freilich  liess  sich 
nicht  entmutigen,  sondern  beschloss,  ein  neues  Heer  von 


22  000  Mann  aufzuhieten,  um  die  gemachten  Eroberungen  zu 
erhalten.  Doch  waren  die  westschweizerischen  Orte  eines 
Kampfes  müde,  der  nur  dem  Papst,  dem  Kaiser  und  dem 
König  von  Spanien  Früchte  trug  und  alle  Lasten  einzig 
der  Eidgenossenschaft  aullud.  Voller  Bewunderung  für  die 
Tapferkeit  der  Schweizer  beschloss  Franz  E ,  deren 
Freundschaft  zu  suchen.  Am  7.  November  begannen  in 
Genf  die  bezüglichen  Verhandlungen.  Während  sämtliche 
Orte  zum  Friedensschluss  geneigt  waren,  erklärten  sich 
Uri,  Schwyz,  Zürich,  Basel  und  Schaffhausen  gegen  ein 
Bündnis  mit  Frankreich.  Nach  einjährigen  Unterhand¬ 
ungen  kam  endlich  eine  Verständigung  zustande.  Der 
Vertrag  von  Freiburg  vom  12.  November  i,5i6  sicherte 
den  Eidgenossen  mit  Ausnahme  von  Domo  d’Ossola  und 
des  Eschenthaies  alle  Eroberungen  in  Oberitalien  zu,  gab 
ihnen  kommerzielle  Vorteile  und  brachte  ihnen  eine  Kriegs¬ 
entschädigung  von  700000  Kronen  ein.  Beide  Parteien 
verpflichteten  sich  im  Kriegsfall  zur  gegenseitigen  Neutra¬ 
lität.  Sechs  Jahre  später,  am  5.  Mai  i52i,  wurde  dieser 
ewige  Frieden  zu  einer  Offensiv-  und  Defensivallianz  er¬ 
weitert,  die  dem  französischen  König  die  Anwerbung  von 
6000-16000  Schweizer  Söldnern  erlaubte.  Diese  Verträ^-e 
sind  i663,  1716  und  1777  erneuert  worden.  Der  Vertrag 
von  i5i6  bezeichnet  den  Beginn  des  Unterganges  der 
schweizerischen  Machtstellung. 

Ueber  die  Zeit  der  italienischen  Feldzüge  gibt  Hermann 
Es  eher  folsfendes  Gesamturteil  ab:  «Die  Periode  der 
Mailänderkriege  ist  nicht  nur  der  machtvollste  Abschnitt 
der  Schweizergeschichte,  sondern  auch  der  am  meisten 
dramatische.  Es  ist  eine  Zeit  voll  stürmischer  Bewegung, 
starken  Ausdehnungstriebes,  trotzigen  Auftretens,  über¬ 
wallenden  Kraftgefühles  und  äussern  Glanzes.  Aber  daneben 
her  gebt  ebensoviel  Zuchtlosigkeit,  Selbstsucht,  wilde  Gier, 
Zersplitterung  und  Zerfahrenheit.  In  stürmischer  Bewe¬ 
gungwerden  grosse  Erfolge  erzielt;  aber  es  fehlt  die  Kraft 
sie  festzuhalten.  Am  Eingang  des  Dramas  stehen  gleich¬ 
sam  zur  Vorbereitung  des  Kommenden  die  Ereignisse,  die 
zur  Gefangenschaft  Ludovico  Moros  führen.  Nach  längerer, 
höchst  ungleichmässiger  Entwicklung  wird  zuletzt  in 
raschem  Anlauf  und  stolzer  Aufwallung  der  Höhepunkt 
erreicht.  Den  Abschluss  bildet  der  jähe  Zusammenbruch 
der  kaum  erst  errungenen  Grossmachtstellnng,  eine  Kata¬ 
strophe  freilich,  die  trotz  alledem  auf  Zeitgenossen  und 
spätere  Geschlechter  einen  tiefen  Eindruck, wenigstens  von 
der  militärischen  Kraft  des  Volkes,  gemacht  hat.  » 


5.  ZEITALTER  DER  REFORMATION. 


/ .  Die  Renaissance. 

Vier  Ereignisse  ersten  Ranges  bezeichnen  das  Ende  des 
Mittelalters  und  haben  der  europäischen  Geschichte  neue 
Wege  vorgezeichnel :  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst, 
die  Entdeckung  Amerikas,  die  Renaissance  und  die  kirch¬ 
liche  Reform.  Die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  machte 
das  bisher  nur  Wenigen  zugängliche  Wissen  zum  gemein¬ 
samen  Gut  der  Allgemeinheit.  Die  Entdeckungen  zur  See 


bahnten  in  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  von  Europa 
eine  Umwälzung  an,  an  der  auch  die  Schweiz  trotz  der 
Binnenlage  ihren  Anteil  haben  sollte.  Die  Renaissance  be¬ 
deutet  eine  geistige  Wiedergeburt,  die  zwar  von  Italien 
ausgegangen,  jedoch  den  Ländern  des  Nordens  wohl 
mehr  als  denen  des  Südens  zug’ute  gekommen  ist.  Die  Re¬ 
formation  endlich  besteht  nicht  bloss  in  einer  Scheidung’ 
anf  dem  Gebiet  der  kircblicben  Lehren,  sondern  hat  sich 
zu  einer  Bewegung  von  weit  umfassenderem  Charakter 
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ausgewachsen,  von  dem  ihre  Vorkämpfer  zunächst  keine 
Ahnung  haben  konnten. 

Sie  ging  Seite  an  Seite  mit  dem  unter  dem  Namen  der 


Schweizer  Söldner  aus  dem  16.  Jahrhundert.  (Zeiet.nung  von  Hans 
Holbein.  —  Bürgerbibliothek  Luzern). 

Renaissance  bekannten  Wiederaufleben  von  Kunst  und 
Wissenschaft.  Die  Humanisten  teilten  sich  aber  in  zwei 
Lager.  Die  einen  unterstützten  die  Reformation,  während 
die  andern,  denen  das  klassische  Altertum  als  Ideal  vor¬ 
schwebte  (Erasmus),  sich  ihr  zwar  zuerst  näherten,  sie 
dann  aber  wieder  verwarfen. 

Den  Balladen  der  deutschschweizerischen  Minnesänger 
und  Ottos  von  Grandson,  den  Volksliedern  von  Halbsuter 
u.  a.,  den  Annalen  der  Mönche  von  St.  Gallen  und  den 
Chroniken  des  Johannes  von  Winterthur  und  andrer  sei¬ 
ner  Zeitgenossen  reihten  sich  im  i5.  Jahrhundert  einige 
poetische  Erzeugnisse  neuer  Art  an,  deren  Verfasser  viel¬ 
fach  gewöhnliche  Handwerker  waren.  Neben  diesen  noch 
sehr  naiven  Erzeugnissen  blühte  die  Chronikliteratur  auf, 
die  in  Konrad  Justinger,  Johannes  Fründ,  Melchior  Russ, 
Petermann  Etterlin,  Diebold  Schilling  von  Luzern  und 
Diebold  Schilling  von  Bern,  Albert  von  Bonstetten,  Gerold 
Edlihach,  Thüring  Fricker,  Felix  Hemmerlin,  Valerius 
Anshelm  und  dem  streitbaren  Frangois  Bonivard  ihre  Ver¬ 
treter  fand. 

Ein  Ereignis  von  weittragenden  Folgen  war  für  die 
Schweiz  die  Gründung  der  Universität  Basel  (i46o)  durch 
Papst  Pius  H.  Ihr  erster  Rektor  war  der  Jurist  Andlau. 
An  ihr  wirkten  als  berühmte  Lehrer  der  Jurist  und  Huma¬ 
nist  Sebastian  Brandt,  die  Humanisten  Geiler  von  Kaisers¬ 
berg,  Johann  Reuchlin,  Utenheim,  Amerbach  u.  a.,  der 


Philologe  und  Theologe  Thomas  Wittenbach,  der  vielsei¬ 
tige  Glarner  Heinrich  Loriti  oder  Glarean  u.  a.  In  Basel 
lebte  seit  i5i3  auch  der  Holländer  Erasmus,  der  «König  der 
Humanisten»,  der  zwar  nicht  an  der  Universität  lehrte, 
aber  «  Mittelpunkt  des  wissenschaftlichen  und  humanisti¬ 
schen  Lebens  und  von  grossem  und  bestimmendem  Ein¬ 
fluss  auf  die  Universität  »  wurde.  Ein  weiterer  hervorra¬ 
gender  Mann  jener  Zeit  ist  der  Arzt  und  Naturforscher 
Theophrastus  Paracelsus  (i493-i54i),  Stadtarzt  und  Pro¬ 
fessor  in  Basel.  Ferner  seien  von  Humanisten  der  dama¬ 
ligen  Zeit  noch  genannt  Johannes  Heiniin  von  Stein  (ge¬ 
nannt  a  Lapide),  Heinrich  Wölflin  (Lupulus),  Oswald  My- 
konius  und  Thomas  Plater. 

Die  Malerei  war  vertreten  durch  Johannes  Friess  aus 
Freiburg,  Hans  Holbein  den  Jüngern,  der,  aus  Augsburg 
gebürtig,  mehrere  Jahre  in  Basel  lebte,  und  den  Berner 
Niklaus  Manuel.  Im  i5.  und  i6.  Jahrhundert  blühten 
Glasmalerei  und  Holzschnitzerei,  deren  Erzeugnisse  das 
Innere  von  Kirchen,  Klöstern,  Schlössern,  Rathäusern  und 
Wohnungen  reicher  Bürger  schmückten.  Die  prachtvollen 
Chorstühle  der  Kirchen  von  Hauterive,  Lausanne  und 
Wettingen,  sowie  die  Glasmalereien  von  Königsfelden, 
Wettingen  und  des  Rathauses  von  Luzern  sind  heute  noch 
das  Entzücken  der  Kenner. 

2.  Zwingli  und  die  Reformation  in  der  deutschen 
Schweiz.  —  Zeiten  der  Kappeierkriege. 

Der  Reformator  der  deutschen  Schweiz  ist  Ulrich 
Zwingli,  der  am  i.  Januar. 1 484  zu  Wildhaus  im  Tog- 


Sehweizer  Fäbndrich  aus  dem  16.  Jahrhundert.  (Zeichnung  von 
Hans  Holhein.  —  burgeihihliothek  Luzern). 

genburg  geboren  wurde.  Er  war  ein  gelehrter  und  be¬ 
redter  Humanist,  der  in  Basel,  Bern  und  Wien  gründ¬ 
liche  Studien  gemacht  hatte.  Erst  22  Jahre  alt,  wurde  er 
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zum  Leutpriester  von  Glarus  gewählt.  i5i3  und  i5i5  be¬ 
gleitete  er  als  Feldprediger  das  Banner  von  Glarus  auf 
den  Feldzügen  von  Novara  und  Marignano.  Das  Schau¬ 
spiel,  das  sich  ihm  da  bot,  gab  ihm  die  Ueberzeugung, 
dass  sein  Land  mit  der  durch  nichts  gerechtfertigten  Be¬ 
teiligung  an  den  italienischen  Feldzügen  auf  falschem 
Weg  sei.  i5i6  kam  Zwingli  als  Leutpriester  nach  Ein¬ 
siedeln  und  i5i8  als  Pfarrer  ans  Grossmünster  in  Zürich, 
der  Städte  seiner  fernem  Wirksamkeit,  wo  ihm  ein  ehernes 
Denkmal  gesetzt  worden  ist.  In  dieser  tatkräftigen  und 
lebhaften  Stadt  sollte  er,  der  selbst  ein  feuriger  Patriot 
war,  einen  günstigen  Boden  für  die  Entfaltung  seines 
Genius  finden.  Zunächst  beschränkte  er  sich  darauf,  die 
ihm  am  Herzen  liegenden  moralischen  und  religiösen 
Reformen  durchzuführen,  ohne  noch  an  den  Dogmen  der 
römischen  Kirche  zu  rütteln.  Erst  die  Umtriebe  des  ita¬ 
lienischen  Predigermönches  und  Ablasskrämers  Bernhar¬ 
din  Samson,  sowie  die  Gleichgiltigkeit  der  Kirchenhäupter 
gegen  die  Sittenverderbnis  des  Klerus  und  das  Elend  des 
Volkes  veranlassten  ihn  zum  Bruch  mit  Born  und  dem  Papst. 
Unterdessen  war  die  Reformbewegung  auch  in  Deutsch¬ 
land  in  Gang  gekommen,  doch  stand  die  religiöse  Wieder¬ 
geburt,  wie  sie  sich  in  Zürich  vorbereitete,  in  keinem 
Zusammenhang  mit  der  von  Martin  Luther  gepredigten. 
Der  erste  Konflikt  Zwinglis  mit  dem  Papst  war  nicht 
dogmatischer  sondern  politischer  Natur  und  brach  bei 
Anlass  des  Krieges  zwischen  Karl  V.  und  Franz  1.  aus. 
Unter  Zwinglis  Einfluss  hatte  sich  Zürich  geweigert,  dem 
Bund  beizutreten,  den  die  übrigen  Orte  eben  (5.  Mai  i.52i) 
mit  Frankreich  geschlossen.  Wie  nun  der  auf  Karl  V.  Seite 
■stehende  Papst  die  Zürcher  zu  sich  herüberziehen  wollte, 
erhob  Zwingli  seine  Stimme  energisch  auch  gegen  diese 
Stellung  von  Zürcher  Hilfstruppen.  Als  aber  der  Nuntius 
versprach,  dass  die  Zürcher  ausschliesslich  zum  Schutz 
des  päpstlichen  Stuhles  verwendet  werden  sollten,  war  des 
Papstes  Sache  gewonnen.  Kaum  hatten  sie  jedoch  die  Alpen 
überschritten,  als  sie,  wie  Zwingli  richtig  geahnt,  vom 
Papst  gegen  Frankreich  gestellt  wurden.  Daraufhin  rief 
Zürich  am  ii.  Januar  i522  seine  Söldner  zurück. 

Bald  ging  Zwingli  in  seiner  Reform  kirchlicher  Bräuche 
schärfer  vor.  Er  wurde  «eifriger,  erklärte  sich  gegen  die 
Eastengebote,  gegen  die  Bilder-  und  Heiligenverehrung, 
gegen  Klöster  und  Orden  u.  dergl.  ».  Nachdem  einige 
Zürcher  im  Frühjahr  i522  das  Fastengebot  überschritten 
und  zugleich  gegen  Beichtzwang  und  Klosterzehnten 
protestiert  hatten,  forderte  sie  der  Bischof  von  Konstanz 
zum  Gehorsam  auf.  Nun  nahm  auch  Zwingli  in  seiner 
am  16.  April  erschienenen  Druckschrift  Vom  Erkiesen 
und  Fryheit  der  Spysen  öffentlich  Stellung.  Wenige  Tage 
nachher  kam  die  Nachricht  von  der  Niederlage  hei  Bicocca 
(27.  April  1022),  wo  3ooo  im  Sold  Franz’  I.  stehende 
Schweizer  das  Leben  verloren.  Dies  gab  dem  Widerstand 
Zwinglis  gegen  die  verderblichen  Militärkapitulationen 
neue  Kraft.  Am  16.  Mai  schrieb  er  an  die  zu  Schwyz 
versammelte  Landsgemeinde  eine  «  göttliche  Ermahnung, 
dass  sie  sich  vor  fremden  Herren  hüten  und  entladen». 
Nun  legte  sich  aber  die  Tagsatzung  ins  Mittel,  indem  sie 
■  die  Priester  vor  Predigten  warnte,  welche  Verwirrung  und 
Uneinigkeit  ins  Volk  tragen  könnten.  Zwingli  liess  sich 
durch  diese  in  erster  Linie  auf  ihn  gemünzte  Drohung  nicht 
einschüchtern,  sondern  setzte  sein  Reformwerk  mutig  fort. 
In  einem  an  den  Bischof  von  Konstanz  gerichteten  Brief 


forderte  er  die  Freiheit,  nach  dem  Wortlaut  der  Evangelien 
predigen  zu  dürfen.  Zugleich  verlangte  er  die  Abschaffung 
des  Zölibates  der  Priester.  Zwingli’s  Worte  und  Schriften 
riefen  unter  der  Geistlichkeit  eine  mächtige  Erregung  her¬ 
vor.  Offen  traten  auf  seine  Seite  herüber  Konrad  Schmid, 
der  Komthur.des  Johanniterhauses  Küsnacht,  sodann  Leo 
Judä,  Pfarrer  zu  St.  Peter  in  Zürich,  Abt  Wolfgang 


Ulrich  Zwingli  (1484-1531). 

(Medaillon  von  .J.  Stampfer.  —  Landesmuseum  Zürich). 


Joner  in  Kappel  und  Propst  Felix  Brennwald  in  Embrach. 
Bürgermeister  und  Rat  von  Zürich  beschlossen,  dass  die 
Predigten  auf  die  Evangelien,  sowie  die  Bücher  der  Apo¬ 
stel  und  der  Propheten  ausgedehnt  und  die  von  den  Kir¬ 
chengelehrten  Duns  Scotus,  Thomas  von  Aquino  etc. 
aufgestellten  Dogmen  beiseite  gelassen  werden  sollten. 
Fünf  Tage  nach  dieser  Verordnung  trat  ein  grosser  Teil 
der  Zürcher  Geistlichkeit  zur  Reformation  über.  Der  i.özi 
gewählte  neue  Papst  Hadrian  VI.  aus  Utrecht,  ein  nüch¬ 
terner,  gerader  und  gewissenhafter  Theologe,  hätte  viel¬ 
leicht  die  Kirchentrennung  zu  hindern  vermocht,  wenn 
er  nur  früher  zur  Macht  gelangt  wäre.  So  aber  war  es 
für  eine  Versöhnung  bereits  zu  spät,  und  des  Papstes 
gute  Anordnungen  konnten  die  einmal  in  Fluss  geratene 
Bewegung  nicht  mehr  aufhalten. 

Zwingli  sah  die  Notwendigkeit  einer  öffentlichen  Aus¬ 
sprache  ein  und  verlangte  die  Abhaltung  eines  Religions¬ 
gespräches,  das  am  29.  Januar  i523  auf  dem  Rathaus  zu 
Zürich  unter  dem  Vorsitz  des  Bürgermeisters  Röust  statt¬ 
fand.  Als  Anhänger  Zwinglis  waren  Leo  Judä,  Vadian 
aus  St.  Gallen,  Hoffmeister  aus  Schaffhausen  und  Sebas¬ 
tian  Meyer  aus  Basel  anwesend,  während  der  Bischof 
von  Konstanz  durch  seinen  Generalvikar  Johannes  Faber 
und  drei  andre  Abgeordnete  sich  vertreten  liess.  Die  Dis¬ 
putation  endigte  zu  Zwinglis  gunsten,  worauf  der  Rat 
verfügte,  dass  der  Reformator,  dessen  Thesen  nicht  wie¬ 
derlegt  worden  seien,  fortlähren  solle,  im  gleichen  Sinn 
wie  früher  zu  predigen. 

Von  diesem  Augenblick  an  machte  die  Sache  der  Re¬ 
formation  rasche  Fortschritte.  Auf  Pfingsten  i524  wurden 
die  Bilder  aus  den  Kirchen  Zürichs  entfernt.  Mit  der  Auf- 
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hehung-  der  Klöster,  als  deren  erstes  dasjenige  am  Oelenl)ach 
geräumt  wurde,  begann  man  im  Dezember  i524.  Am  i3. 
April  1025  schaffte  man  in  Zürich  auch  die  Messe  ah.  Diese 
Schlag  auf  Schlag  erfolgenden  Ereignisse  entfremdeten 
Zürich  den  übrigen  Eidgenossen  mehr  und  mehr.  Da  die 
Tagsatzung  nicht  einzuschreiten  und  den  Herd  der  Re¬ 
formation  zu  ersticken  wagte,  rächte  sie  sich  durch  strenge 
Bestrafung  aller  Neuerer,  deren  sie  habhaft  werden  konnte. 
Trotz  dieser  Massnahmen  gewann  aber  die  Reformation 
immer  weitere  Anhänger.  Oekolampad  in  Basel,  Hoff¬ 
meister  in  Schaffhausen,  Vadian  in  St.  Gallen  u.  a.  pre¬ 
digten  mit  Erfolg  die  neue  Lehre.  Um  dieser  Propaganda 
ein  Ende  zu  machen,  schlugen  die  Katholischen  im  Jahr 
i.özG  ein  neues  Religionsgespräch  vor  und  wählten  zu 
ihren  Vorkämpfern  an  demselben  den  Dr.  Johannes  Eck, 
den  berühmten  Gegner  Luthers,  und  den  elsässischen 
Franziskanermönch  Thomas  Murner  in  Luzern.  Als  Ort 
der  Zusammenkunft  wurde  Baden  bestimmt.  Da  aber 
schon  während  der  Tagsatzung^  von  i523  Zwingli  in  efjigie 
verbrannt  und  seine  Gefangennahme  angeordnet  worden 
war,  fürchtete  Zürich  für  die  persönliche  Sicherheit  des 
Reformators  und  liess  ihn  nicht  nach  Baden  gehen. 
Vertreten  waren  die  Reformierten  an  dieser  Disputation 
(Mai  1026)  durch  Berthold  Haller  und  Oekolampad,  von 
denen  namentlich  der  letztere  seine  Sache  trefflich  verfocht 
und  auf  die  schwankenden  Gemüter  einen  tiefen  Eindruck 
machte.  Die  fünf  Urkantone,  ferner  Glarus,  Freiburg, 
Solothurn  und  Appenzell  erklärten  die  von  Zürich  vorge¬ 
schlagenen  Reformen  als  ketzerisch;  sie  verboten  sämt¬ 
liche  reformierte  Schriften  innerhalb  ihrer  Grenzen  und 
beschlossen,  jeden  Versuch  zur  Abänderung  des  bestehen¬ 
den  Kultus  strenge  zu  bestrafen  und  die  Geistlichen  auf 
ihren  orthodoxen  Glauben  hin  zu  prüfen. 

Als  1.527  die  jährliche  Neubestellung  des  Rates  der 
Zweihundert  in  Bern  den  Anhängern  der  neuen  Lehre  die 
Mehrheit  gebracht,  veranstaltete  man  auch  in  dieser  Stadt 
ein  Religionsgespräch  (6.-26.  Januar  1,628).  Es  sprachen 
Haller,  Kolb,  Zwingli,  Vadian,  Pellican,  Oekolampad, 
Bucer,  hlapito  und  Farel.  Die  Mässigung  Hallers  gewann 
der  reformierten  Sache  die  Gunst  der  Berner  Geistlichkeit, 
und  der  Rat  der  Zweihundert  entschied  sich  endgiltig  für 
die  Reformation.  Die  Entscheidung  Berns  wirkte  unmit¬ 
telbar  auf  Basel  ein,  wo  nach  einigem  Widerstand  die 
Messe  abgeschafft  wurde.  Bald  folgten  die  Städte  St. 
Gallen,  Schaffhausen  und  Mülhausen  dem  Beispiel  Berns. 
Als  in  Glarus  eine  Landsgemeinde  den  Reformierten  die 
Mehrheit  gab,  kam  durch  die  Bemühungen  des  Landam¬ 
mannes  Hans  Aebli  1629  ein  Religionsvertrag  zustande, 
wonach  es  jeder  Gemeinde  frei  stehen  sollte,  sich  für  den 
einen  oder  den  andern  Glauben  zu  entscheiden.  Die  halbe 
Schweiz  hatte  mit  Rom  gebrochen  ! 

Eine  solche  Umwälzung  konnte  sich  nicht  vollziehen, 
ohne  die  Gemüter  gewaltig  in  Aufwallung  zu  bringen. 
Die  Wiedertäufer  und  andre  Sekten,  die  Luthers  Werk 
für  einen  Augenblick  in  Gefahr  gebracht,  hätten  beinahe 
auch  der  Reformbewegung  in  der  Schweiz  einen  fühlbaren 
Schlag  zu  versetzen  vermocht.  Doch  wurden  ihre  Ueber- 
treibungen  und  kommunistischen  Torheiten  von  der  Zür¬ 
cher  Regierung  mit  starker  Hand  unterdrückt. 

Zwischen  den  eidg.  Orten  hatte  sich  eine  tiefe  Kluft  auf¬ 
getan,  die  die  fortschrittliche  Weiterentwicklung  des  ge¬ 
samten  Staatswesens  für  mehr  als  drei  Jahrhunderte  hemmen 


sollte.  Die  sieben  Orte  Luzern,  Uri,  Schwyz,  Unterwalden, 
Zug,  Freihurg  und  Solothurn,  d.  h.  das  absolute  Mehr 
stand  auf  Seite  des  alten  Glaubens.  Von  den  übrigen  hatten 
sich  die  vier  Städte  Zürich,  Bern,  Basel  und  Schaffhausen 
für  die  Reformation  entschieden,  während  in  Appenzell 
und  Glerus  die  Mehrheit  des  Volkes  sich  zwar  der  «evan¬ 
gelischen  Konfession  »  anschloss,  daneben  aber  noch  eine 
gewisse  Zahl  katholischer  Kirchgemeinden  bestehen  blieben. 

Die  gemeinen  Herrschaften  wurden  zu  einem  Zankapfel 
der  Parteien.  Als  es  Zürich  nicht  gelungen  war,  jeder 
Pfarrei  die  Erlaubnis  zu  erwirken,  sich  in  freier  Abstim¬ 
mung  für  den  alten  oder  den  neuen  Glauben  zu  entscheiden, 
versprach  es  denjenigen,  die  sich  der  Reformation  an- 
schliessen  wollten,  seinen  Beistand.  Sogleich  lösten  sich 
der  Thurgau,  das  Rheinthal,  das  Land  Gaster  und  die 
Stadt  Bremgarten  von  der  katholischen  Kirche  ab. 

Diese  Glaubensstreitigkeiten  führten  zu  Sonderbünd¬ 
nissen  und,  was  noch  schlimmer  war,  zu  Anrufungen  des 
Auslandes.  Einen  solchen  Sonderbund,  das  sog.  evan¬ 
gelische  Burgrecht,  schloss  Zürich  mit  Konstanz,  Bern, 
St.  Gallen,  Biel,  Mülhausen,  Basel  und  Schaffhausen  (1628- 
1629).  Während  die  Evangelischen  an  der  Tagsatzung  der 
eidg.  Stände  in  der  Minderheit  waren,  zählten  sie  der  Zahl 
nach  mehr  Anhänger  als  die  Katholiken.  Dies  schuf  ein  un¬ 
gesundes  Verhältnis,  dessen  schwerwiegende  Folgen  sich 
bald  fühlbar  machen  sollten.  Als  weitere  Duelle  beständiger 
Streitigkeiten  kam  hinzu,  dass  die  Gebiete  der  evangeli- 
seben  Orte  topographisch  durch  die  gemeinsamen  Unter¬ 
tanenländer  voneinander  getrennt  waren. 

Im  Gefühl  ihrer  Schwäche  verbündeten  sich  auch  die 
katholischen  Orte,  und  zwar  1629  mit  Herzog  Ferdinand 
von  Oesterreich,  was  einem  Bruch  des  eidg'.  Bundesver¬ 
tragesgleichkam.  Als  die  evangelischen  Orte  gegen  dieses 
Bündnis  protestieren  wollten,  wurden  ihre  Abgeordneten 
beschimpft.  Ferner  fingen  die  Schwyzer  den  zürcherischen 
Pfarrer  Jakob  Kaiser  ab,  führten  ihn  nach  Schwyz  und 
überlieferten  ihn  hier  auf  Beschluss  der  Landsgemeinde  dem 
Feuertod.  Um  diesen  Schimpf  zu  rächen,  sandte  Zürich 
seine  Truppen  an  die  schwyzerische  Grenze,  in  den  Thur¬ 
gau  und  ins  Rheinthal,  während  zugleich  am  9.  Juni  1629 
4000  Mann  bis  nach  Kappel  vorrückten.  Die  Berner  mar¬ 
schierten  ihrerseits  in  der  Stärke  von  .6000  Mann  gegen 
Bremgarten,  erklärten  aber,  dass  sie  sich  in  der  Defensive 
halten  und  nur  dann  eingreifen  wollten,  wenn  Zürich  an¬ 
gegriffen  würde.  Bevor  nun  aber  die  Zürcher  mit  den 
Urschweizern  zusammenstiessen,  beschwor  Landammann 
Aebli  von  Glarus  die  Zürcher  Hauptleute,  einen  Bruderkrieg 
vermeiden  zu  wollen.  Mit  Hilfe  Berns  und  der  neutral  ge¬ 
bliebenen  Orte  kam  ein  Waffenstillstand  zustande  und 
wurde  eine  Verständigung  in  Aussicht  gestellt.  Die  Ur¬ 
kantone  traten  von  ihrem  Bündnis  mit  Oesterreich,  der 
sog.  christlichen  Vereinigung,  zurück  und  erklärten  sich 
durch  Vertrag  vom  26.  Juni  1629  (erster  Kappeier  Friede) 
bereit,  die  Kriegskosten  auf  sich  zu  nehmen.  Zugleich 
wurde  vereinbart,  dass  es  den  Pfarreien  der  gemeinsamen 
Vogteien  gestattet  sein  solle,  sich  nach  freiem  Ermessen 
für  eine  der  beiden  Konfessionen  zu  entscheiden. 

Damit  hatten  die  Zürcher  gesiegt.  Unter  dem  Eindruck 
dieses  Erfolges  machte  die  Reformation  neue  Fortschritte 
und  erlangte  in  Schaffhausen  und  Glarus  endgiltig  die 
Oberhand. 

Als  nach  dem  Friedensschluss  zwischen  Karl  V.  und 
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Franz  I.  und  nach  dem  Abzug’  der  Türken  vor  Wien  sich 
die  deutschen  Protestanten  bedroht  fühlten,  suchte  der  da¬ 
malige  Landgraf  von  Hessen  eine  Annäherung  der  beiden 
Häupter  der  evangelischen  Bewegung  zu  stände  zu  bringen. 


Während  sich  Luther  nur  ungern  zu  einer  persönlichen 
Zusammenkunft  und  Aussprache  verstand,  nahm  Zwingli 
den  Vorschlag  mit  Eifer  an.  Die  Disputation  von  Marburg, 
an  der  sich  auch  Melanchthon,  Oekolampad  und  Bucer  be¬ 
teiligten,  nahm  am  2.  Oktober  1629  ihren  Anfang.  Es  ent¬ 
spann  sich  ein  lebhafter  Meinungsaustausch,  der  aber  zu 
keiner  vollen  Verständigung  führte.  Durch  Nachgiebigkeit 
der  Schweizer  und  die  Milde  von  Luthers  Freunden  kam 
man  zwar  in  vierzehn  Artikeln  der  christlichen  Lehre  zur 
Einigung.  Aber  in  der  Kardinalfrage,  der  Abendmahls¬ 
lehre,  scheiterte  jede  Uebereinkunft  am  Starrsinn  Luthers. 

Von  nun  an  suchte  Zwingli  in  seiner  Sorge  um  die  Er¬ 
haltung  des  evangelischen  Glaubens,  den  Triumph  der  Re¬ 
formation  durch  Abschluss  von  Bündnissen  zu  sichern.  Auf 
seinen  Antrieb  schlossen  mehrere  deutsche  Städte,  vor 
allem  Strassburg,  mit  Zürich,  Basel  und  dem  Landgrafen 
von  Hessen  eine  Liga  (den  sog.  «hessischen  Verstand»  i53o). 
Zwingli  dachte  sogar  daran,  Frankreich  und  Venedig,  als 
politische  Gegner  des  deutschen  Kaisers,  in  den  Bund  mit 
einzuschliessen  und  sagte  sich  somit  von  dem  Standpunkt 
los,  den  er  1^21  seinen  Mitbürgern  selbst  angeraten  hatte. 

Auf  eine  Einladung  ihres  Landvogtes,  eines  Zürchers, 
beschloss  die  Mehrzahl  der  thurgauischen  Kirchgemeinden 
die  Abschaffung  der  Messe,  welchem  Beispiel  das  Toggen- 
burg  und  die  Landschaft  St.  Gallen  sich  anschlossen.  Zü¬ 
rich  und  Glarus  machten  die  Sache  der  zur  Reformation 
übergetretenen  äbtischen  Untertanen  zu  der  ihrigen.  Beide 
Orte  gaben  den  st.  gallischen  Stiftslanden  eine  neue  welt¬ 
liche  Verfassung,  verkauften  das  von  Abt  und  Mönchen 
verlassene  Kloster  St.  Gallen  an  die  Stadt  und  hoben  den 
katholischen  Gottesdienst  auf.  Gegen  dieses  Verfahren,  das 
auch  von  Bern  missbilligt  wurde,  erhoben  die  fünf  Orte, 
vor  allem  Luzern  und  Schwyz,  Einsprache.  Die  Spannung 
der  Gemüter  drängte  zum  Krieg. 

Zur  gleichen  Zeit  wandten  sich  die  rätischen  Bünde, 
deren  ennetbirgische  Herrschaften  (Chiavenna,  Veltlin, 
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Bormio)  von  einem  auf  der  Burg  Musso  über  dem  Comer- 
see  sitzenden  Abenteurer,  Johann  Jakob  Medici,  verwüstet 
wurden,  um  Hilfe  an  die  ihnen  verbündeten  Eidgenossen, 
die,  mit  Ausnahme  der  fünf  Orte,  diesem  Gesuch  entspra¬ 
chen  und  im  Jahr  i532  das  Schloss  Musso  zer¬ 
störten  (Müsserkrieg).  Dass  die  Waldstätte  ihren 
Zuzug  zu  diesem  Unternehmen  verweigert 
hatten,  liess  die  Zürcher  auf  den  Gedanken 
kommen,  der  ganze  Kriegsfall  sei  vom  Kaiser 
und  Oesterreich  angezettelt  worden,  «um  die 
Aufmerksamkeit  der  protestantischen  Städte 
vom  Norden  abzulenken.  » 

In  der  Ueherzeugung,  dass  der  reformierten 
Schweiz  von  dieser  Seite  Gefahr  drohe,  drängte 
Zwingli  zum  Ergreifen  der  Waffen.  Eine  im 
Mai  i53i  in  Aarau  stattfindende  Konferenz  der 
Städte  beschloss  die  Proviantsperre  gegen  die 
fünf  Orte.  Die  vom  französischen  Gesandten  und 
den  neutralen  Orten  unternommenen  Ver¬ 
mittlungsversuche  blieben  ohne  Erfolg.  Da  be¬ 
setzten  am  9.  Oktober  i53i  die  Leute  aus  den 
Waldstätten,  2000  Mann  stark,  die  freien 
Aemter,  um  die  Vereinigung  der  Berner  mit 
den  Zürchern  zu  verhindern,  während  sie  zu¬ 
gleich  in  Zug  ein  8000  Mann  starkes  Heer 
sammelten.  Die  zürcherische  Vorhut  rückte 
gegen  Kappel  vor,  wo  bald  auch  das  Hauptkorps  zu  ihr 
stiess.  Am  ii.  Oktober  i53i  kam  es  zur  Schlacht,  in  wel¬ 
cher  die  Zürcher,  zwischen  zwei  Feuer  genommen,  der 


Uebermacht  ihrer  Gegner  unterlagen.  Sie  verloren  mehr 
als  5oo  Mann,  darunter  26  Ratsherren,  verschiedene  Geist¬ 
liche  und  Zwingli  selbst,  der  mit  in  die  Schlacht  gezogen 


Tagsatzung  von  Baden  1531.  —  (Aus  der  Chronik  des  Andreas  Ryff. 
Landesmuseum  Zürich). 
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war  und  in  dem  Augenblick  die  Todeswunde  erhalten 
hatte,  als  er  eben  einem  Sterbenden  beistand.  Obwohl  die 
Niedergeschlagenheit  in  Zürich  gross  war,  liess  sich  die 
kühne  Stadt  doch  nicht  entmntigen.  Mitte  Oktober  verei¬ 
nigten  sich  die  Berner  mit  den  durch  Zuzug  ebenfalls  ver¬ 
stärkten  Zürchern,  worauf  das  nun  etwa  3o  000  Mann 
starke  Herr  der  Evangelischen  die  Katholiken  zurücktrieb. 
Schon  am  28.  Oktober  erlitt  aber  ein  evangelischer  Heer¬ 
haufe  von  4ooo  Mann  am  Gubel  eine  neue  Niederlage.  Die 
Folgen  dieses  nnglückseligen  Krieges  waren  für  die  Sache 
der  Reformation  schwerwiegend.  Der  Abt  von  St.  Galten 
kam  wieder  in  den  Besitz  seines  Klosters,  und  die  gemein¬ 
samen  Untertanenlande  Toggenburg,  Gaster  und  Sargans 
mussten  sich  vom  neuen  Glauben  lossagen. 

Wie  an  andern  Orten,  führten  die  Religionszwistigkei- 
ten  auch  in  Solothnrn  zu  Kämpfen.  Als  in  dieser  Stadt  am 
80.  Oktober  i588  Kanonen  aufgeführt  wurden,  stellte  sich 
der  neugewählte 


katholische  Schultheiss  Niklaus 


von 


Seiten  der  Anhänger  Luthers  oder  Zwinglis  gesucht  wer¬ 
den  darf.  Die  Bewegnng,  ans  der  sich  die  französische 
Reformation  entwickelt  hat,  bereitete  sich  im  wissenschaft¬ 
lichen  Brennpunkt  Frankreichs,  der  Sorbonne,  vor.  Den 
ersten  Schritt  tat  Lefevre  d’Ftaples  schon  im  Jahr  i5o8, 
worauf  er  zwölf  Jahre  später  die  Evangelien  und  bald 
nachher  auch  das  ganze  Neue  Testament  übersetzte.  Aber 
weder  er  noch  sein  Schüler  Brigonnet  hatten  deswegen 
mit  Rom  gebrochen.  Eine  Scheidung  zwischen  Humani¬ 
sten  und  Relormatoren  bahnte  sich  mit  den  Verfolgungen 
an,  als  deren  erstes  Opfer  1629  Berqnin  fiel.  Von  Frank¬ 
reich  ist  die  Reformation  durch  den  aus  dem  Dauphine 
stammenden  Prediger  Wilhelm  Farel  dem  Welschland 
gebracht  worden. 

i525  beschäftigte  sich  die  in  Moudon  versammelte 
waadtländische  Ständeversammlung  mit  den  «  heretiques 
allegations  et  opinions  de  ce  maudit  et  deleal  heretique  et 
ennemi  de  la  foi  chretienne,  Martin  Luther.  »  Sie  drohte 
allen,  die  sich  mit  Luthers  Schriften  befassen 
und  in  ihrem  Unglauben  beharren  sollten,  mit 
schweren  Strafen.  1828  war  Farel  mit  Oeko- 
lampad  in  Basel  und  kurz  nachher  auch  mit 
Zwingli  in  Beziehungen  getreten.  1826  sandte 
ihn  der  Rat  von  Bern  als  Schulmeister  nach 
Aigle.  Zum  Priester  gewählt,  durchzog  er  das 
Land  und  vermochte  im  Verein  mit  seinem 
Schüler  Pierre  Viret  Anhänger  in  Orbe,  Grand- 
son,  Avenches,  Payerne  etc.  zu  gewinnen. 

In  Genf  erscheint  die  religiöse  Frage  mit 
solchen  politischer  Natur  verquikt.  Die  Genfer 
standen  schon  seit  langer  Zeit  mit  ihrem 
Bischof  und  dem  Herzog  von  Savoyen  im 
Kampf.  Unter  dem  Namen  des  «  Löffelbundes» 
hatten  sich  die  Adligen  des  umliegenden  Ge¬ 
bietes  zu  einem  Bund  zusammengetan,  der  die 
Unterstützung  von  Herzog  nnd  Bischof  znm 
Ziel  nahm.  Um  Genfs  Freiheiten  und  Rechte 
zu  schützen ,  griffen  ihre  Verbündeten  von 
Bern,  Freiburg  und  Solothurn  i83o  zu  den 
Waffen,  überfluteten  das  Waadtland  und 


nötigten  den  Herzog  Karl  HL  zu  dem  Vertrag- 


Schultheiss  Niklaus  Wengi  in  Solothurn  1533.  (Landesbibliothek  Bern) 


Wengi  vor  die  Mündung  einer  geladenen  Kanone  nnd 
mahnte  vom  Blutvergiessen  ab,  das  er  durch  seinen  Helden¬ 
mut  denn  auch  wirklich  verhinderte. 

Tief  war  der  Riss  zwischen  den  Eidgenossen,  von  denen 
jeder  Teil  sich  auf  sich  selbst  zurückzog  und  sein  eigenes 
Leben  lebte.  Doch  hatte  die  Reformation  bereits  zn  starke 
Wurzeln  getrieben,  um  zugleich  mit  der  Person  ihres  er¬ 
sten  Vorkämpfers  wieder  zn  Grunde  zu  gehen.  Nachfolger 
Zwinglis  wurde  der  hervorragende  Antistes  Heinrich  Bnl- 
linger,  der  das  Werk  seines  Vorgängers  förderte  und  fort¬ 
setzte.  Seinen  Bemühungen  verdankt  man  das  Znstan- 
dekommen  der  «  helvetischen  Konfession  »,  d.  h.  des 
Glanhensbekenntnisses  der  reformierten  Orte  der  Schweiz, 
das  in  Basel  1886  aufgestellt  wurde. 


3.  Die  Reformation  in  der  Westschweiz. 

Die  Reformation  der  Länder  französischer  Zunge  ist  ein 
Ereignis  für  sich,  dessen  Eintritt  nicht  in  Einflüssen  von 


von  Saint  Julien  (19.  Oktober  i83o),  in  wel¬ 
chem  er  sich  verpflichtete,  die  Rechte  Genfs 
anzuerkennen  und  eine  Kriegsentschädigung,  für  welche 
er  das  Waadtland  zum  Pfand  gab,  zu  bezahlen. 

1882  kam  Farel  nach  Genf,  nm  auch  hier  die  Reforma¬ 
tion  zu  predigen.  Er  fand  aber  so  schlechte  Aufnahme, 
dass  er  ohne  das  Einschreiten  der  Behörden  vom  anfge- 
regtenVolk  getötet  worden  wäre.  Nun  liess  er  seinen 
Landsmann  Antoine  Froment  in  Genf,  der  sich  als  Lehrer 
niederliess  nnd  am  i.  Januar  i833  auf  dem  Molardplatz 
öffentlich  die  neue  Lehre  verkündete.  Als  die  Behörden 
dieses  Treiben  untersagen  wollten,  griff  Bern  ein  und 
knüpfte  die  Aufrechterhaltung  seiner  freundschaftlichen 
Beziehungen  zu  Genf  an  die  Bedingung,  dass  das  Evange¬ 
lium  öffentlich  und  frei  verkündet  werden  dürfe.  Es  folg¬ 
ten  heftige  Kämpfe,  während  deren  Verlauf  sich  der  er¬ 
schrockene  Bischof  am  18.  Juli  i633  aus  Genf  flüchtete. 
Eine  von  Farel  nnd  Pierre  Viret  veranstaltete  öffentliche 
Disputation  im  Mai  1S8S  gab  den  Evangelischen  den  Sieg. 
Am  IO.  August  erklärte  der  Rat  die  Messe  für  provisorisch 
aufgehoben,  worauf  die  Räte  am  29.  November  endgiltig 
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ZU  guDsten  der  evangelischen  Lehre  entschieden.  Damit 
war  Genf  eine  protestantische  Stadt  geworden.  Freihurg 
wandte  sich  von  ihm  ab,  wahrend  zugleich  der  Bischof 
und  Savoyen  gegen  sie  rüsteteu  und  auch  Franz  I.  mit 
Ansprüchen  hervortrat.  In  richtiger  Würdigung  der  dro¬ 
henden  Gefahr  beschloss  Bern,  den  Feinden  zuvorzukom¬ 
men.  Es  sandte  am  16.  Januar  i.536  einen  Herold  nach 
Turin,  der  dem  Hof  von  Savoyen  eine  förmliche  Kriegser¬ 
klärung  überhrachte.  Am  22.  Januar  brach  eine  üooo 
Mann  starke  bernische  Armee  unter  dem  Befehl  von  Hans 
Franz  Nägeli  gegen  die  Waadt  auf.  Der  Löffelbund,  der 
sich  vom  Herzog  von  Savoyen  nicht  unterstützt  sah,  Hess 
den  Bernern  das  Feld  fast  völlig  frei.  Der  Bischof  von 
Lausanne  flüchtete  sich  ins  Schloss  Glerolles.  So  fanden 
die  Berner  auf  ihrem  Vormarsch  sozusagen  keinen  Wider¬ 
stand  und  vermochten  auch  den  Kastellan  von  Musso,  den 
der  Herzog  von  Savoyen  mit  der  Verteidigung  des  Landes 
beauftragt  hatte,  mit  leichter  Mühe  in  die  Flucht  zu  schla¬ 
gen.  Am  2.  Februar  zog  Nägeli  in  Genf  ein.  Bern  behielt 
die  Waadt  und  Nordsavoyen  (Pays  de  Gex  undChablais)  für 
sich.  Wallis  und  Freiburg  machten  ebenfalls  Eroberungen, 
indem  jenes  den  Landstrich  von  Saint  [Maurice  bis 
Thonon  und  dieses  Romont,  Rue,  Estavayer,  Chätel  Saint 
Denis  etc.  nahm.  Auf  dem  Heimweg  nahmen  die  Ber¬ 
ner  am  28.  Februar  noch  Yverdon  und  La  Sarraz.  Es 
blieben  nun  noch  das  Schloss  Chillon  und  die  Länder  des 
Bischofes  von  Lausanne  übrig.  Drei  Wochen  nach  ihrer 
Heimkehr  erschienen  die  Berner  unter  Nägeli  neuerdings 
am  Genfersee.  Am  29.  März  ergab  sich  Chillon  und  am 
1.  April  die  Reichsstadt  Lausanne,  deren  Bürger, 
freilich  unter  Vorbehalt  ihrer  althergebrachten  Vorrechte, 
Bern  huldigten. 

Abschluss  und  Krönung  der  Eroberung  der  Waadt 
durch  Bern  bildete  die  Durchführung  der  Reformation. 
Um  dem  neuen  Glauben  leichter  Eingang  zu  verschaffen, 
wurde  in  der  Kathedrale  zu  Lausanne  im  Oktober  ein  Re¬ 
ligionsgespräch  veranstaltet,  an  welchem  auf  katholischer 
Seite  nur  untergeordnete  und  wenig  gewandte  Priester 
teilnahmen,  während  die  Reformierten  Farel,  Viret,  Caroli 
und  Calvin  als  Verfechter  ihrer  Ansichten  gestellt  hatten. 
Am  24.  Dezember  i536erliess  sodann  Bern  das  Reforma¬ 
tionsedikt  für  die  welschen  Lande.  «  Der  grösste  Teil  der 
kirchlichen  Einkünfte  und  Kleinodien  kam  in  die  Hände 
Berns,  andres  teilte  letzteres  mit  den  Unterworfenen.  Der 
bischöfliche  Schatz  wurde  zum  grössern  Teil  nach  Bern 
geführt ;  ein  Teil  fiel  der  Stadt  Lausanne  zu.  Die  Ein¬ 
künfte  der  Klöster  Romainmötier,  Payerne  und  Bonmont 
kamen  an  Bern.  Die  Gemeinden  erhielten  zum  Unterhalt 
ihrer  Armen  die  Güter  der  geistlichen  Brüderschaften  und 
Chorherrenkollegien.  Die  leibeigenen  Bauern  wurden  frei, 
was  ein  grosser  sozialer  Fortschritt  war;  denn  ein  erheb¬ 
licher  Teil  der  Landbevölkerung  schmachtete  unter  dem 
Joch  der  Leibeigenschaft;  Wohlhabenheit  verbreitete  sich 
im  Land.  »  In  Lausanne  stifteten  die  Berner  iBJy  eine 
Akademie  und  i54o  eine  höhere  evangelische  Schule  (Kol¬ 
legium),  welche  Anstalten  dem  Waadtland  und  den  Pro¬ 
testanten  Frankreichs  in  der  Folge  grosse  Dienste  geleistet 
haben. 

Während  so  die  Reformation  im  Waadtland  festen  Fuss 
fasste,  kam  Johann  Calvin,  der  i535  seine  Institutio 
christianae  religionis  veröffentlicht  hatte,  auf  das  Drän¬ 
gen  Farels  i536  als  Pfarrer  nach  Genf,  wo  er  seinen  er¬ 


sten  Irauzösischen  Katechismus  herausgah  und  von  den 
Räten  der  Stadt  erlangte,  dass  alle  Bürger  die  von  ihm 
aufgestellte  Glaubensformel  der  Genfer  Kirche  beschwören 
sollten.  Diese  und  andre  kirchliehen  Verfügungen  riefen 
im  Verein  mit  den  strengen  Strafen,  die  auf  Uebertretun- 
gen  gesetzt  waren,  bald  einem  lebhaften  Widerstand.  Es 
bildete  sich  die  unter  dem  Namen  der  Libertiner  bekannte 
Oppositionspartei,  die  gegen  die  Einmischung  der  Geist¬ 
lichkeit  in  das  private  Leben  der  Bürger  und  gegen  den 
Zwang  der  Glaubensformel  protestierte.  Im  Februar  i538 
kam  eine  Regimentsänderung  und  als  Folge  davon  am  23. 
April  die  Verbannung  von  Farel  und  Calvin  aus  der  Stadt. 
Während  Farel  einem  Ruf  nach  Neuenburg  folgte,  wo  er 
sich  dauernd  niederliess,  wandte  sich  Calvin  nach  Strass¬ 
burg,  von  wo  er  i54i,  nachdem  in  Genf  neuerdings  seine 
Freunde  Meister  geworden,  zurückberufen  wurde.  Er 
schuf  nun  im  Verein  [mit  dem  Rat  eine  neue  Kirchenge¬ 
setzgebung  und  ein  zu  gleichen  Teilen  aus  geistlichen 
und  Laienmitgliedern  bestehendes  Konsistorium,  das  als 
oberste  Kirchenbehörde  über  die  guten  Sitten  der  Bürger 
zu  wachen  hatte.  Zahlreiche  fremde  Protestanten,  die  un¬ 
ter  Verfolgungen  zu  leiden  hatten,  wurden  vom  Ruf  Cal¬ 
vins  nach  Genf  gezogen,  wo  sie  sich  dauernd  niederlles- 
sen.  Dieser  fremde  Einschlag  wandelte  den  lebhaften  und 
unruhigen  Geist  der  ursprünglichen  Genfer  Bevölkerung 
in  nicht  unerheblichem  Masse  um.  Stets  aber  glimmte  die 
Opposition  unter  der  Asche  weiter,  bereit,  bei  gegebenem 
Anlass  in  Flammen  aufzuschlagen.  Dieser  Anlass  kam  bei 
den  Wahlen  von  i553:  den  Pfarrern  wurde  der  Eintritt  in 
die  Räte  untersagt  und  den  zugewanderten  Fremden  das 
Bürgerrecht  wieder  entzogen. 

Die  Starrheit  Calvins  und  sein  engherziger  Standpunkt 
zeigten  sich  bei  verschiedenen  Anlässen.  Er  Hess  den  Hu¬ 
manisten  CastelHon  und  einige  Jahre  später  auch  den  Arzt 
Bolsec,  die  einige  Glaubenssätze  anzuzweifeln  gewagt 
hatten,  aus  der  Stadt  verbannen  und  den  Spanier  Michael 
Servet,  der  Calvins  Ansichten  über  die  Dreieinigkeit  nicht 
teilte,  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrennen.  Um  Calvins 
Handlungsweise  verstehen  zu  können,  muss  man  sich  den 
Geist  der  damaligen  Zeit  vi-rgegenwärtigen  und  beachten, 
dass  Servet  von  den  weltlichen  Behörden  Genfs  verurteilt 
worden  ist  und  die  übrioren  schweizerischen  reformierten 

C> 

Kirchen  Calvins  Auffassung  und  Vorgehen  billigten  und 
sich  also  mit  ihm  in  die  Verantwortlichkeit  zu  teilen 
haben.  Mildere  Anschauungen  haben  sich  in  Europa  erst 
in  spätem  Zeiten  Bahn  zu  brechen  vermocht. 

Bei  den  Wahlen  von  i555  siegten  wiederum  Calvins  An¬ 
hänger,  worauf  die  Libertiner  bestraft  und  verbannt  und 
die  niedergelassenen  Franzosen  neuerdings  ins  Bürger¬ 
recht  aufgenommen  wurden.  iShg  krönte  Calvin  sein  Werk 
mit  der  Gründung  der  Akademie.  Nachdem  er  sich  im  fol¬ 
genden  Jahr  noch  selbst  ins  Bürgerrecht  der  Stadt  hatte 
aufnehmen  lassen,  starb  er  i564  im  Alter  von  55  Jahren. 

Als  sein  Nachfolger  wurde  Theodor  Beza  berufen,  der 
nun  die  Seeleder  Genfer  Kirche  ward,  welche  er  während 
4o  Jahren  in  bemerkenswert  massvoller  Weise  leitete. 

4.  Restauration  der  katholischen  Kirche. 

Der  h.  Stuhl  sah  endlich  ein,  dass  auch  er  Schritte  zu 
einer  Kirchenreform  tun  müsse.  So  legte  er,  ohne  aber  an 
die  Dogmen  und  Formalitäten  des  Kultus  zu  rühren,  den 
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Geistlichen  eine  strengere  Disziplin  auf  und  stiftete  nach 
strengen  Grundsätzen  organisierte  Erziehungs-  und  Unter¬ 
richtsanstalten,  die  er  der  Leitung  von  geschickten  und 
ergebenen  Priestern  unterstellte.  Die  Ausführung  der 
Massnahmen  wurde  von  dem  i.54o  durch  Ignaz  von  Loyola 
gestifteten  Jesuitenorden  und  vom  Konzil  von  Trient  (i 545- 
i563)  übernommen.  Die  beiden  feindlichen  theologischen 
Prinzipien,  das  katholische  und  das  reformierte,  stellten 
sich  auf  einen  fester  fundamentierten  Boden :  der  Katholi¬ 
zismus  forderte  von  seinen  Anhängern  vollständige  und 
bedingungslose  Unterwerfung  unter  die  Verfügungen  des 
päpstlichen  Stuhles,  während  die  Reformierten  die  Ge¬ 
wissensfreiheit  jedes  einzelnen  Individuums  an  die  erste 
Stelle  ihrer  Lehre  rückten.  Die  Beschlüsse  des  Konziles 
von  Trient  zeitigten  gute  Erfolge.  Dazu  gehörte  in  erster 
Linie  eine  grosse  Umwälzung  in  der  hohen  und  niedern 
Geistlichkeit.  Beide  beflissen  sich  jetzt  einer  strengem 
Disziplin  und  entwickelten  in  ihren  amtlichen  Ver¬ 
pflichtungen  einen  grössern  Eifer.  Die  Bischöfe  be¬ 
gannen  eine  genauere  Kontrolle  ihrer  Untergebenen.  Dank 
dieser  Reformen  und  dem  Eifer  der  Jesuiten  kehrten  sich 
Oesterreich,  Baiern  und  Italien,  die  zu  einer  gegebenen 
Zeit  dem  neuen  Glauben  hinzuneigen  schienen,  wieder 
ganz  der  katholischen  Kirche  zu  und  veranlassten  alle  am 
reformierten  Bekenntnis  festhaltende  Familien  zur  Aus¬ 
wanderung.  Zu  dieser  Zeit  vollzog  sich  auch  die  Teilung 
des  Landes  Appenzell :  die  Katholiken  zogen  sich  in  die 
innern  Rhoden  zurück  und  schlossen  sich  dem  Bündnis 
mit  Spanien  an,  während  die  Reformierten  die  äussern 
Roden  zu  ihrem  Wohnsitz  erkoren  (i584-i597). 

Von  nun  an  gingen  in  der  Schweiz  Reformierte  und 
Katholiken  ihre  eignen  Wege.  Franzi,  starb  i547,  Karl  V. 
zog  sich  i556  von  der  Regierung  zurück.  Im  folgenden 
Jahr  errangen  die  von  Emmanuel  Philibert  von  Savoyen 
befehligten  Spanier  über  die  Franzosen  den  Sieg  von  Saint 
Quentin,  dessen  Folge  war,  dass  der  Herzog  von  Savoyen 
wieder  in  den  Besitz  derjenigen  Ländereien  trat,  die  ihm 
Franz  1.  zwanzig  Jahre  früher  weggenommen  hatte. 
Derart  gestärkt,  verlangte  er  auch  von  den  Bernern,  Frei¬ 
burgern  und  Wallisern  die  Rückerstattung  ihrer  Erobe¬ 
rungen.  Nach  gepflogenen  Unterhandlungen  wurden  ihm 
denn  auch  im  Vertrag  von  Lausanne  i564  das  Chahlais 
und  im  Vertrag  vonThonon  ihög  das  Pays  de  Gex  zurück¬ 
gegeben.  Bern  und  Freiburg  behielten  ihre  Eroberungen 
im  Waadtland,  Wallis  den  Bezirk  Monthey. 

Jesuitenkollegien  entstanden  1574  in  Luzern,  i58t  in 
Freiburg,  iSgi  in  Pruntrut,  1620  in  Brig,  1646  in  Solo¬ 
thurn  und  Bellinzona,  1784  in  Sitten.  Der  Erzbischof  von 
Mailand,  Kardinal  Karl  Borromäus,  stiftete  1579  io  Mailand 
eine  theologische  Schule  für  Schweizer  Jünglinge,  das 
sog.  Gollegium  Helveticum.  In  Luzern  wurde  eine  stän¬ 
dige  päpstliche  Nuntiatur  errichtet,  auf  deren  Veranlassung 
die  7  katholischen  Orte  Uri,  Schwyz,  Unterwalden,  Luzern, 
Zug,  Freihurg  und  Solothurn  im  Jahr  i586  unter  sich  den 
«  borromäischen  Bund»  schlossen,  dem  1587  ein  Bündnis 
mit  Spanien  folgte.  Das  Ansuchen  Strassburgs  um  Auf¬ 
nahme  in  den  Bund  der  Eidgenossen  wurde  i585  von  den 
Katholiken  abgewiesen. 

Die  Spaltung  zwischen  den  Eidgenossen  war  zum  tief¬ 
reichenden  Bruch  gediehen,  und  es  schien  das  Band  der 
alten  Bünde  vollständig  zerrissen  zu  sein. 

Italienische  und  französische  Protestanten,  unter  denen 


sich  Männer  von  hoher  Bildung  und  Tatkraft  befanden, 
strömten  im  16.  Jahrhundert  zahlreich  nach  der  Schweiz. 
Aus  dieser  Zeit  stammt  die  Niederlassung  der  Calandrini, 
Paravicini,  Diodati,  Socin,  Pestalozzi,  Orelli,  Muralt,  Saus¬ 
sure,  Polier,  Fatio,  Bernoulli  und  vieler  andrer  Geschlech¬ 
ter,  die  durch  Wissen  und  Schaffenskraft  vieles  zum  Auf¬ 
blühen  der  reformierten  Orte  beigetragen  haben.  Das 
auf  würdige  Verfolgte  in  weitestgehendem  Mass  ausge¬ 
dehnte  Asylrecht  ist  eines  der  grundlegenden  Prinzipien 
des  schweizerischen  Staatsrechtes. 

5.  Zwistigkeiten  zwischen  dem  Herzog  von  Scwogen 

einerseits 

und  den  Republiken  Bern  und  Genf  andrerseits. 

Nachdem  der  Herzog  von  Savoyen  die  Herrschaft  über 
das  linke  Ufer  der  Genfersees  wieder  erlangt  hatte,  war  es 
sein  begreiflicher  Wunsch,  auch  das  Waadtland  wieder  in 
seinen  Besitz  zu  bringen.  Er  dachte  sogar  an  eine  Ueber- 
rumpelung  Genfs.  Da  er  sich  kaum  um  die  Verpflichtungen 
kümmerte,  die  er  im  Vertrag  von  Lausanne  (i564)  auf  sich 
genommen,  zwang  er  die  Bewohner  seines  Reiches  zur 
Rückkehr  zum  katholischen  Glauben.  Dieser  Zweck  wurde 
namentlich  durch  die  Tätigkeit  des  h.  Franz  von  Sales  er¬ 
reicht,  der  sich  von  den  weltlichen  Behörden  in  seinem 
Wirken  kräftig  unterstützt  sah.  Jesuitenkollegien  entstan¬ 
den  in  Annecy,  Evian  und  Thonon.  Der  Hof  von  Savoyen 
steuerte  sein  Schifflein  geschickt  bald  auf  Seite  Spaniens 
und  bald  auf  diejenige  Frankreichs.  Doch  Hessen  sich  die 
Franzosen  von  diesem  Spiel  nicht  täuschen.  Ihnen  lag  es 
vor  allem  daran,  zu  verhindern,  dass  der  Herzog  in  den 
Besitz  eines  strategisch  so  wichtigen  Punktes  wie  Genf 
komme.  Dann  war  den  französischen  Königen  auch  der 
Zuzug  von  Schweizer  Söldnern,  die  bei  Dreux  (1562)  und 
Meaux  (1567)  den  Tron  gerettet,  notwendig.  Gründe 
solcher  Art  veranlassten  König  Heinrich  HL,  Freihurg, 
Bern  nnd  Solothurn  zur  Erneuerung  ihres  Burgrechtes  mit 
Genf  zu  ermutigen.  Die  Folge  war,  dass  diese  drei  Orte  in 
dem  1079  mit  Frankreich  abgeschlossnen  Vertrag  von 
Solothurn  die  Unabhängigkeit  Genfs  garantierten.  Drei 
Jahre  später  (i582)  erneuerte  Frankreich  sein  Bündnis  mit 
den  eidgenössischen  Orten,  dem  1 584  auch  Zürich  heitrat. 

Herzog  Karl  Emmanuel  von  Savoyen,  Nachfolger  von 
Emmanuel  Philibert,  Hess  sich  aber  nicht  entmutigen. 
Seinen  Sendboten  gelang  es,  mit  einigen  Waadtländcr  Ge¬ 
schlechtern,  die  die  Herrschaft  Savoyens  zurücksehnten, 
Verbindungen  anzuknüpfen.  Es  bildete  sich  in  Lausanne 
eine  Verschwörung,  an  deren  Spitze  der  Bürgermeister 
Isbrand  d’Aux  stand  und  die  den  Zweck  verfolgte,  die 
Stadt  den  Savoyarden  in  die  Hände  zu  spielen.  Das  Kom¬ 
plott  wurde  verraten.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Verschwörer 
zugleich  einen  Angriff  auf  Genf  geplant  hatten,  was  die 
Berner  über  die  ihnen  drohende  Gefahr  aufklärte.  Sogleich 
überzogen  Bern  und  Genf  gemeinsam  das  Pays  de  Gex  und 
das  Chahlais  mit  Krieg.  Dann  aber  schloss  Bern  ihSg  mit 
dem  Herzog  den  Frieden  von  Nyon,  durch  den  es  Genf 
preisgab,  welche  Stadt  nun  den  Kampf  gegen  Savoyen  mit 
wechselnden  Erfolgen  tapfer  fortsetzte. 

Der  Tod  Heinrichs  IH.  und  der  Uebertritt  Heinrichs  IV. 
zum  Katholizismus  (iHgS)  machten  den  Bürgerkriegen  in 
Frankreich  ein  Ende.  Der  neue  König  legte  sich  zu  gunsten 
von  Genf  ins  Mittel,  erklärte  Savoyen  den  Krieg  und  schloss 
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dann  mit  dieser  Macht  den  Frieden  von  Lyon  (17.  Januar 
1602),  durch  welchen  Genf  das  Pays  de  Gex,  das  es  1 1  Jahre 
lang  besetzt  gehalten,  auf  Betreiben  des  päpstlichen  Lega¬ 


len,  der  das  Land  nicht  unter  der  Herrschaft  einer  re¬ 
formierten  Macht  wissen  wollte,  an  Frankreich  verlor. 
Einige  Monate  später  sollte  Genf,  das  sich  in  Sicherheit 
glaubte,  einer  grossen  Gefahr  glücklich  entgehen.  In  der 
Nacht  des  21.  Dezember  1G02  versuchten  einige  tausend 
Mann  des  Herzogs,  die  Stadt  zu  überrumpeln  und  in  ihre 
Gewalt  zu  bringen.  «Dreihundert  Mann  stiegen  ah  und 
erklommen  auf  geschwärzten  Leitern,  angefeuert  durch 
einen  schottischen  Jesuiten,  den  äussern  Wall.  Sie  kamen 
ans  Bollwerk  in  der  Absicht,  das  »neue  Tor»  zu  sprengen, 
und  glaubten  schon,  die  Stadt  zu  besitzen.  Da  wurden  sie 
von  einer  Schildwache  entdeckt.  Diese  liess  schnell  den 
Fallgatter  nieder  und  machte  Lärm.  Die  Bürger  eilten  zu 
den  Waffen,  die  Kanonen  wurden  aufgeführt  und  in  kür¬ 
zester  Zeit  die  Savoyarden  zurückgeworfen  und  verjagt. 
Karl  Emmanuels  Hoffnungen  waren  vernichtet.»  Dieser 
nächtliche  Kampf  ist  die  sogenannte  Escalade,  die  von  der 
Stadt  Genf  bis  auf  den  heutigen  Tag  alljährlich  gefeiert 
wird.  In  dem  nun  folgenden  Frieden  von  Saint  Julien  (21. 
Juli  i6o3)  verpflichtete  sich  der  Herzog,  Genfs  Unabhängig¬ 
keit  anzuerkennen  und  in  einem  Umkreis  von  4  Stunden 
von  der  genferischen  Grenze  weder  Truppen  unterhalten 
noch  eine  Befestigungsanlage  errichten  zu  wollen.  Aber 
noch  während  eines  vollen  Jahrhunderts  musste  Genf  stets 
auf  der  Hut  sein,  da  der  Herzog  fortfuhr,  den  Besitz  der 
Stadt  mit  allen  Mitteln  zu  erstreben. 

6.  Kulturelle  Zustünde  des  16.  Jahrhunderts. 

Mit  dem  16.  Jahrhundert  macht  sich  in  der  Schweiz  eine 
ganz  neue  kulturelle  Richtung  Bahn.  Die  Volkskraft  und 
nationale  Energie,  die  bisher  einzig  auf  den  Schlachtfeldern 
zum  Durchbruch  gekommen,  wandte  sich  nun  edlem 
Zielen  zu,  indem  jetzt  auch  die  Künste  des  Friedens  zu 
Ehren  kamen.  Sowohl  die  Reformatoren  als  die  katholische 
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Geistlichkeit  richteten  ihr  Augenmerk  auf  die  Gründung 
von  Schulen,  die  in  die  breiten  Massen  des  Volkes  eine  all¬ 
gemeinere  Bildung  zu  tragen  bestimmt  waren.  Zwischen 
der  Schweiz  und  ihren  Nachbarländern  ent¬ 
wickelte  sich  ein  ausserordentlich  befruch¬ 
tend  wirkender  Ideen-  und  Meinungsaus¬ 
tausch.  Die  schweizerischen  Reformatoren 
unterhielten  einen  ausgebreiteten  Brief¬ 
wechsel  mit  den  Herrschern  von  Frank¬ 
reich,  England,  Deutschland,  Dänemark 
und  Polen.  Neben  den  Theologen  wie 
Zwingli,  Calvin  und  Bullinger,  glänzen 
hervorragende  Humanisten.  Glarean  und 
Vadian  machen  sich  durch  ihre  Arbeiten 
über  die  lateinischen  Klassiker  einen  Na¬ 
men.  Ceporin,  einer  der  Lehrer  an  der 
philologisch-theologischen  Lehranstalt  in 
Zürich,  erklärt  die  griechischen  Klassiker. 
Konrad  Gessner,  Professor  in  Lausanne  und 
Zürich,  zeichnet  sich  als  Naturphilosoph 
aus.  Von  den  Chronisten  damaliger  Zeit 
sind  die  berühmtesten:  Valerius  Anshelm, 
Arzt  und  Schulmeister  in  Bern,  der  die 
Chronik  dieser  Stadt  fortführte,  und  Hein¬ 
rich  Bullinger,  der  zweite  Reformator  Zü¬ 
richs.  Ihnen  reihen  sich  an  Thomas  und 
Feli.x  Platter,  Konrad  Pellican,  Francois 
Bonivard ,  Jeanne  de  Jussie,  Froment  und  Pierrefleur, 
dann  Aegidius  Tschudi,  Johannes  Stumpf,  Josias  Simler, 


Basler  Fraueiitracht  ans  dem  Beginn  des  IG.  Jahrhunderl.«. 
(Zeichnung  von  Hans  Holbein.  —  Bürgerbibliolhek  Luzern). 

Franz  Guilliman,  Renward  Cysat  u.  a.  Die  Medizin  ist 
vertreten  durch  Theophrastus  Paracelsus  (i493-i54i). 


Versuch  einer  Ueberrnmpelung  Henfs  durch  die  Truppen  des  Herzogs  von  Savoyen 
(Escalade  vom  21.  Dezember  1G02).  —  (Nach  einem  zeitgenössischen  Stich  in  der 
Landesbiblioihek  Bern). 
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der  als  erster  die  Chemie  der  medizinischen  Wissenschaft 
dienstbar  machte,  durch  Vadian,  Vesal,  der  zuerst  (in 


Zürcher  Standes-  und  Wappenscheilje  aus  dem  16.  Jaürüundert. 

Basel)  einen  menschlichen  Körper  sezierte,  Prevost  aus 
Delsberg  etc.  Die  Kosmographie  erscheint  durch  Sebastian 
Münster  vertreten. 

Satirische  und  dramatische  Dichter  unterstützen  die  Pre¬ 
diger  in  dem  Bestreben^  die  Sitten  des  Volkes  zu  reformie¬ 
ren.  Beamte,  Pädagogen,  Aerzte,  Maler  und  Gewerbetrei¬ 
bende  veröffentlichen  anonyme  Werke  der  Dichtkunst. 
Von  Poeten  jener  Zeit  nennen  wir  Niklaus  Manuel  aus 
Bern,  den  Zürcher  Utz  Eckstein,  die  Luzerner  Murner 
und  Salat,  die  Dramatiker  Cysat,  Campeil,  Ulrich  von  Tra¬ 
vers,  Gengenbach  und  J.  Ruf,  dann  den  Engadiner  Lemnius, 
ferner  Valentin  Bolz,  Wagner,  Ritz,  Malingre,  Pierre  Vi- 
ret,  Thomas  Beza. 

Die  Veröffentlichung  der  Werke  all  dieser  Geister 
brachte  das  Buchdruckergewerbe  zum  Aufblühen.  Be¬ 
rühmte  Buchdrucker  jener  Zeit  sind  Amerbach,  Frohen, 
Oporin  und  Plater  in  Basel,  Froschauer  in  Zürich,  Ste¬ 
phani  (Estienne)  in  Genf. 

Auch  in  der  Baukunst  geht  eine  Umwandlung  vor.  Der 
gotische  Stil  wird  durch  den  italienischen  Renaissancestil 
verdrängt.  Die  ersten  Anfänge  dieser  neuen  Kunstrichtung 
offenbaren  sich  in  den  Freskomalereien  (Kloster  zu  Stein 
a.  Rh.,  Rathaus  zu  Basel,  Hertensteinsches  Haus  zu  Luzern 
etc.).  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  entstehen  im  ganzen 
Land  Bauwerke  im  Renaissancestil,  so  in  Bern,  Zürich, 
Luzern,  Stein,  in  Graubünden,  Avenches,  Freiburg,  Brig 
etc.  Mit  dem  wachsenden  Wohlstand  halten  Lu.xus  und 
Eleganz  Einzug  in  die  Patrizierhäuser.  Wände  und  Zim¬ 
merdecken  bedecken  sich  mit  künstlerischen  Holzschnitze¬ 
reien,  die  zusammen  mit  stilvollen  Möbeln  den  Wohnun¬ 
gen  einen  komfortabeln  und  feierlich-ernsten  Anstrich 
geben,  wie  er  mit  der  Gesinnungsweise  der  damaligen  Zeit 
wohl  übereinstimmt.  Eine  grosse  Rolle  spielen  dekorative 
Oefen  und  die  Glasmalerei.  Von  Glasmalern  haben  sich 
namentlich  H.  Funk,  Niki.  Bluntschli,  Grebel,  Asper,  Graf, 
Maurer  und  Stimmer  einen  Namen  gemacht. 

Das  Ende  des  Jahrhunderts  wird  durch  einen  politischen 


und  sozialen  Umschwung  gekennzeichnet.  Die  Schweiz, 
die  im  i5.  Jahrhundert  die  Rolle  einer  einflussreichen 
Grossmacht  gespielt  hat,  nimmt  nun  an  den  europäischen 
Kriegen  keinen  direkten  Anteil  mehr.  Die  Eidgenossen¬ 
schaft  erscheint  gleichsam  als  aufgelöst.  So  trat  in  der  Tat 
im  ganzen  Zeitraum  vom  zweiten  Kappeierfrieden  i53i 
bis  zu  dem  den  zweiten  Villmergerkrieg  abschliessenden 
Frieden  keine  gemeineidgenössische  Tagsatzung  mehr  zu¬ 
sammen.  Getrennt  tagten  die  Katholiken  in  Baden,  die 
Reformierten  in  Aarau.  Beide  Parteien  schlossen  von  sich 
aus  Bündnisse  und  Verträge  ab,  ohne  sich  um  ihre  Miteid¬ 
genossen  zu  kümmern.  Die  Militärkapitulationen  hatten  die 
Ausbildung  von  Oligarchien  zur  Folge.  Die  aus  fremden 
Diensten  heimkehrenden  Offiziere  brachten  aristokratische 
Gesinnung  und  Neigungen  nach  Hause,  was  zur  Verschär¬ 
fung  der  Klassenunterschiede  führte.  In  jeder  Stadt  kam 
die  öffentliche  Gewalt  in  die  Hände  einer  kleinen  Anzahl 
von  regimentsfähigen  Geschlechtern,  welche  Erscheinung 
sich  auch  in  Holland,  Italien  und  andern  Ländern  beobach¬ 
ten  lässt.  Wo  wie  in  Basel  der  alte  Adel  verschwunden 
war,  trat  ein  bürgerliches  Patriziat  an  dessen  Stelle.  Das 
Volk  verlor  jeden  Anteil  an  der  Bestellung  der  Behörden. 
Dieser  antidemokratische  Zeitgeist  machte  sich  bis  ins 
Wallis  fühlbar,  wo  das  Volksgericht  der  «  Mazze  »  abge- 
schaff't  wurde.  An  gewissen  Orten  war  der  Zugang  zum 
Bürgerrecht  ei¬ 
fersüchtig  ver¬ 
schlossen.  Die 
Behörden  hatten 
sich  in  steigen¬ 
dem  Mass  mit  ei¬ 
nem  erschreckli¬ 
chen  Anwachsen 
des  mittellosen 
Proletariates  zu 
beschäftigen,  das 
durch  die  Söl¬ 
dnerdienste,  die 
Hungersnöte  und 
die  fremdenLand- 
streicher  heran- 
gezüchtetworden 
war.  Um  diesem 
Elend  zu  steuern, 
verbot  man  den 
Armen  die  Hei¬ 
rat,  welche  Mass- 
regel  zahlreiche 
Heimatlose,  eine 
Art  von  aus  der 
menschlichen  Ge¬ 
sellschaft  Ausge- 
stossenen  schuf, 
die  beständig  von 

einem  Ort  zum  Schweizer  Krieger  aus  dem  Beginn  des  I6.  Jahr¬ 
andern  abgescho-  hunderts.  (Brunnenfigur  in  Scüalfhausen). 

ben  wurden  und 

eine  erst  im  19.  Jahrhundert  vollständig  beseitigte  Landes¬ 
plage  bildeten. 

Gedankenfreiheit  war  weder  auf  der  reformierten  noch 
der  katholischen  Seite  gewährt.  Die  Rechtssprechung  be¬ 
dient  sich  gegen  Verbrecher  und  Hexen  der  Tortur.  Im- 
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merhin  zeichneten  sich  eine  Reihe  von  Magistraten  durch 
ihre  menschenl'reundliehe  Gesinnung  und  hochherzigen 
Charaktereigenschaften  aus  ;  so  u.  a.  der  Zürcher  Jakob 
Werdmüller,  Landvogt  von  Locarno,  der  Berner  Niklaus 


C).  ZEIT  DES  17.  UND 

I .  Die  rötischen  Bünde  cur  Zeit  des  Sojährigen 
Krieges.  —  Westfälischer  Frieden  iß 48. 

Seitdem  sich  die  Eidgenossen  i546  bei  Anlass  des 
Schmalkaldischen  Krieges  neutral  erklärt  hatten,  nahmen 
sie  als  Nation  an  den  immer  wieder  ausbrechenden  Krie¬ 
gen  zwischen  dem  deutschen  Reich  und  Frankreich  keinen 
Anteil  mehr.  Ihre  ursprünglich  bloss  zufällige  Neutralität 
ward  dauernd  und  hatte  ihren  Grund  in  der  tiefgreifenden 
Uneinigkeit,  die  in  der  Schweiz  selbst  Platz  gegriffen 
hatte.  Die  Gesandten  Spaniens  und  Frankreichs  fädelten 
bei  den  eidgenössischen  Orten  unaufhörliche  Intriguen  ein 
und  hielten  sich  damit  gegenseitig  in  Schach.  Endlich 
siegte  der  französische  Einfluss  ob,  indem  Heinrich  IV. 
im  Jahr  1602  das  mit  den  eidgenössischen  Orten  im  Jahr 
i582  eingegangene  Bündnis  erneuerte. 

Von  grosser  politischer  Tragweite  war  die  geographi¬ 
sche  Lage  der  Schweiz  zwischen  den  Ländern  der  ältern 
Linie  der  Habsburger  (Freigrafschaft  Burgund  und  Her¬ 
zogtum  Mailand,  die  beide  zu  Spanien  gehörten)  einerseits 
und  den  Besitzungen  der  jüngern  Linie  des  selben  Ge¬ 
schlechtes  (Tirol,  Oesterreich  etc.).  Die  durch  das  Bündnis 
mit  Frankreich  gestärkte  Neutralität  der  Schweiz  hinderte 
Oesterreich  an  einem  einheitlichen  Zusammengehen  mit 
Spanien.  Für  Frankreich  war  es  von  der  grössten  Bedeu¬ 
tung,  dass  die  an  einer  der  von  der  Freigrafschaft  durch 
das  Wallis  nach  Mailand  führenden  Strassen  liegende 
Stadt  Genf  nicht  in  die  Hände  des  damals  mit  Spanien  ver¬ 
bündeten  Herzogs  von  Savoyen  falle.  Ebenso  hatte  die 
gleiche  Macht  auch  ein  Interesse  daran,  dass  das  ein  Unter¬ 
tanenland  Graubündens  bildende  Veltlin,  das  den  direkte¬ 
sten  Weg  von  Mailand  nach  Tirol  darstellte,  nicht  in  spa¬ 
nischen  Besitz  komme. 

Wie  die  Eidgenossen  waren  auch  die  Bündner  in  zwei 
Lager  getrennt:  an  der  Spitze  der  von  Frankreich  unter¬ 
stützten  protestantischen  Partei  stand  das  Geschlecht  derer 
von  Salis,  während  die  von  Spanien  und  Oesterreich  be¬ 
günstigten  Katholiken  vom  Geschlecht  derer  von  Planta 
angeführt  wurden.  Daneben  bestand  als  dritte  Partei  noch 
diejenige  der  Herren  von  Travers,  die  zu  Venedig  hinneig¬ 
ten.  Aus  diesen  Gründen  sah  sich  Bünden  in  den  dojäh- 
rigen  Krieg  mitgerissen,  der  anlässlich  der  böhmi¬ 
schen  Tronfolge  im  Jahr  1618  zwischen  dem  deutschen 
Kaiser  und  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz  ausbrach  und 
erst  im  Westfälischen  Frieden  von  1648  seinen  Abschluss 
fand.  Während  der  Jahre  1620-1689  hatten  die  rätischen 
Bünde  unter  dem  Durchzug  von  spanischen  Truppen 
schrecklich  zu  leiden.  Die  des  bündnerischen  Joches  mü¬ 
den  Bewohner  des  Veltlin  zeigten  sich  sehr  geneigt,  den 
Herrn  zu  wechseln,  so  dass  Verschwörer  hier  einen  gün- 
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Zurkinden,  Landvogt  von  Nyon,  die  Zürcher  Bürgermei¬ 
ster  Bernhard  von  Cham  und  Georg  Müller,  ferner  Joseph 
Arnberg  von  Schwyz,  Landvogt  im  Thurgau. 
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stigen  Boden  fanden.  Die  fortwährend  uneinigen  Eidge¬ 
nossen  vermochten  nichts  andres  zu  tun,  als  dem  Nieder¬ 
gang  Bündens  untätig  zuzusehen. 

Nach  mehreren  Jahren  der  Demütigung,  während  wel¬ 
cher  sich  die  Kaiserlichen  als  Herren  des  von  ihren  Trup¬ 
pen  nach  allen  Richtungen  hin  durchzogenen  Grauhün- 
dens  fühlten,  legte  sich  Frankreich  von  neuem  ins  Mittel. 
[635  zog  Herzog  Heinrich  von  Rohan  an  der  Spitze  von 
einigen  tausend  Franzosen  rasch  nach  Bünden,  drang  ins 
Veltlin  vor  und  schlug  dort  mit  Hilfe  der  von  Salis’schen 
Partei  und  des  bündnerischen  Obersten  Georg  Jenalsch 
die  Kaiserlichen  und  Spanier.  Nachdem  sie  so  das  Veltlin 
zurückgewonnen,  erkannten  die  Bündner,  dass  sie  bloss 
ihren  Oberherrn  gewechselt  hatten.  Da  schwenkte  Je- 
natsch  ins  kaiserliche  Lager  ab.  Von  Richelieu  und  der 
französischen  Diplomatie  im  Stich  gelassen  und  von  Je- 
natsch  verraten,  sah  sich  der  «  gute  Herzog  »,  wie  man 
Heinrich  von  Rohan  allg’emein  nannte,  zur  Räumung 
Bündens  gezwungen.  Dieses  ging  nun  mit  Spanien  einen 
Vertrag  ein,  laut  welchem  es  im  Besitz  des  Veltlin  ver¬ 
blieb,  wo  von  jetzt  ah  sowohl  die  Ausübung  des  reformier¬ 
ten  Kultus  untersagt  als  auch  die  Wirksamkeit  der  Jesui¬ 
ten  und  Kapuziner  verboten  war  (1689).  Oesterreich 
zeigte  sich  infolge  der  Niederlagen,  die  es  in  Deutschland 
erlitten,  zum  Entgegenkommen  bereit,  verzichtete  auf 
seine  Rechte  über  das  Prätigau  und  das  Engadin  und 
behielt  sich  einzig  den  Besitz  der  kleinen  Herrschaften 
Räzüns  und  Tarasp  vor.  Mit  der  Ermordung  des  Georg 
Jenatsch  (24.  Januar  1689)  «  endet  die  so  bemühende  Tra¬ 
gödie  der  Bündner  Republik.  Allmählig  kehrte  die  Ruhe 
wieder.  Beide  Parteien  waren  erschöpft  und  ersehnten 
den  Frieden.  »  Graubünden  gestaltete  sieh  von  nun  an 
zu  einem  der  ruhigsten  und  friedlichsten  Länder  der 
Schweiz. 

Wie  Rätien  gleichsam  das  östliche,  stellte  die  Freigraf 
Schaft  Burgund  das  westliche  Bollwerk  der  Schweiz  dar. 
Die  Neutralität  dieses  Landes  war  von  den  mit  Spanien 
verbündeten  katholischen  Orten  der  Schweiz  garantiert 
worden,  welche  sich  auch  zur  Verteidigung  dieser  Neu¬ 
tralität  verpflichtet  hatten.  Ludwig  XIII.  und  Richelieu 
kümmerten  sich  jedoch  wenig  darum  und  bemächtigten 
sich  des  Landes,  wurden  aber  von  den  Kaiserlichen  bald 
wieder  zurückgedrängt.  Mit  Frankreich  endgiltig’  verei¬ 
nigt  ward  die  Freigrafschaft  erst  im  Frieden  von  Nymwe- 
gen  1678. 

Während  der  letzten  Jahre  des  3ojährigen  Krieges  er¬ 
litt  Oesterreich  eine  Reihe  von  Niederlagen  und  verlor 
1689  das  Eisass  an  Frankreich.  Die  vom  Krieg  verschonte 
Schweiz  sah  von  allen  Seiten  her  Flüchtlinge  heraneilen 
und  musste  sich  stets  zu  einem  Waffengang  bereit  halten. 
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Dies  war  namentlich  der  Fall  als  die  Schweden  16/(7 
genz  und  Lindau  belagerten  und  Konstanz  bedrohten.  Da 
einigten  sich  reformierte  und  katholische  Orte  zu  einem 
gemeinsamen  Vorgehen  gegen  den  äussern  Feind  und 
rüsteten  ein  Heer  von  [\o  000  Mann,  um  die  Grenzen  des 
Landes  zu  decken.  Die  Tagsatzung  forderte  nnd  erlangte 
die  Aufhebung  der  Belagerung  von  Lindau,  und  der  fran¬ 
zösische  Feldherr  Turenne  verpflichtete  sich,  die  Nentra- 
lität  der  Schweiz  nicht  zu  verletzen. 

1G46  begannen  in  Münster  und  Osnabrück  die  Friedens¬ 
verhandlungen.  Die  Schweiz  war  dabei  durch  den  Bür¬ 
germeister  Rudolf  NVettstein  von  Basel  vertreten,  der 
zunächst  einzig  von  den  evangelischen  Orten  abgeordnet 
war,  dann  aber  auch  im  Namen  der  katholischen  Orte,  d.  h. 
also  der  gesamten  Eidgenossenschaft  auftreten  konnte.  Er 
führte  seine  Sache  so  geschickt,  dass  dem  Westfälischen 
Frieden  vom  24.  Oktober  1648  ein  besondrer  Artikel 
beigefügt  wurde,  der  erklärte,  «  dass  die  Stadt  Basel  nnd 
die  übrigen  Kantone  der  Helvetier  im  Besitz  so  gutAvie 
voller  Freiheit  und  Exemtion  von  Reich  seien  und  in  kei¬ 
ner  Weise  den  Sprüchen  und  Gerichten  dieses  Reiches 
unterworfen  seien.  Durch  diese  wenigen  Worte  wurde 
die  ganze  Schweiz  nun  endlich  förmlich  und  rückhaltlos 
als  freier  und  selbständiger  Staat  gegenüber  Deutschland 
erklärt.  Der  Sojährige  Krieg,  der  sonst  so  manche  Schä¬ 
digungen  unserm  nationalen  Lehen  beigebracht  hatte, 
warf  damit  unverhofft  der  iilidgenossenschaft  eine  schöne 
Frucht  in  den  Schoss»  (Dändliker). 

2.  Bauernkrieg .  —  Vergebliche  Versuche  "ur 
Annäherung  stoischen  Refor/nierfen  und  Katholiken.  — 
Erster  Villniergerkrieg. 

Die  Bauern  waren  in  der  Schweiz  meist  selbst  Eigen¬ 
tümer  des  Grundes  und  Bodens.  Sie  erfreuten  sich  eines 
gewissen  Wohlstandes  und  waren  im  Besitz  von  Freihei¬ 
ten,  die  von  Gemeinde  zu  Gemeinde  verschieden  waren. 
Die  Regierungen  der  eidgenössischen  Orte  suchten  aber 
diese  Freiheiten  einznschränken  nnd  in  den  Besitz  der 
Titel  zu  kommen,  auf  welche  die  Untertanen  ihre  Rechte 
stützten.  Solche  Versuche,  die  schon  zu  Waldmanns  Zeiten 
unternommen  worden  waren,  hatten  i5i3  und  i53i  auf  der 
zürcherischen  Landschaft,  1670  aufderLuzerner  Landschaft 
und  1691  in  Baselland  zu  Aufruhr  geführt.  Der  3ojährige 
Krieg  mit  seinen  Folgen  trug  nicht  zur  Beschwichtigung 
der  Unzufriedenheit  im  Landvolk  bei.  Die  Einwanderung 
zahlreicher  Flüchtlinge  hatte  die  Preise  für  Grund  und 
Boden,  Häuser  und  alles  zum  Leben  Notwendige  in  die 
Höhe  gctriclien.  Als  nach  dem  Friedensschluss  der  Preis 
der  Lebensmittel  etc.  rasch  wieder  sank,  bemächtigte  sich 
der  Landbevölkerung  eine  allgemeine  Entmutigung. 

Da  erhob  zuerst  das  Entlebuch  das  Banner  des  Auf¬ 
ruhrs.  Im  Januar  iö53  kamen  Entlebucher  Abgeordnete 
nach  Luzern  und  suchten  um  die  Erlaubnis  nach,  die  Ab¬ 
gaben  in  Naturalien  entrichten  zu  dürfen.  Als  sie  abge¬ 
wiesen  wurden,  veranstaltete  das  Volk  am  26.  Januar  eine 
allgemeine  Prozession  zur  Kapelle  von  Heiligkreuz,  um 
gegen  die  Haltung  der  Regierung  zu  protestieren.  Die 
Bauern  marschierten  gegen  Luzern,  das  sie  einschlossen. 
Nun  legten  sich  die  Eidgenossen  ins  Mittel  und 
versprachen  den  Aufsländigen  eine  Erniedrigung  des 
Ohmgeldes  und  die  Einschränkung  der  landvögtlichen 


Machtbefugnis.  Der  Sturm  war  für  einmal  beschworen. 
Dafür  brachen  nun  in  den  Kantonen  Bern,  Solothurn  und 
Basel,  sowie  in  den  aargauischen  Aemtern  Unruhen  aus. 
Um  ihnen  zu  steuern,  hob  Bern  Truppen  aus.  Nach 
dem  Zugeständnis  einiger  Erleichterungen  unterwarfen 
sich  nun  auch  die  Bewohner  des  Emmenthaies,  des 
Oberaargaues,  der  Solothurner  Landschaft  und  von 
Baselland.  Aber  das  Feuer  glomm  unter  der  Asche  stetig 
weiter.  x4m  23.  April  i653  trat  in  Sumiswald  eine  grosse 
Masse  Volkes  aus  Bern,  Luzern,  Basel  und  Solothnrn  zu 
einer  Landsgemeinde  zusammen,  die  den  Bauern  Niklaus 
Leuenberger  zum  Vorsitzenden  und  Wortführer  wählte 
und  einen  eignen  Bundesbrief  aufstellte,  nach  welchem 
alles  Volk  versprach,  «  mit  Leib  nnd  Leben,  Gut  und  Blut» 
für  einander  einzustehen.  Um  die  Bewegnng  endgiltig  zu 
unterdrücken,  bot  die  Tagsatzung  26  000  Mann  eidgenös¬ 
sischer  Truppen  auf,  denen  die  Bauern  auf  den  Ruf 
Leuenbergers  3o  ooo  Mann  entgegenstellten.  Bei  Mellingen 
stiessen  die  Gegner  aufeinander.  Der  hartnäckige  Kampf 
endigte  mit  einem  von  den  Bauern  verlangten  Waffen¬ 
stillstand  (Mellinger  Frieden).  «Nun  eilten  die  Bauern 
meistens  heim.  Die  Basler  nnterwarfen  sich;  die  Solo¬ 
thurner  erlangten  die  Verzeihung  ihrer  Regierung.  Leuen¬ 
berger  mit  den  Seinen  ging  ins  Bernische,  und  Schibi  schlug, 
wütend  über  den  Ausgang,  mit  den  Luzernern  nnd  Frei- 
ämtlern  den  Weg  nach  Lnzern  ein,  welches  durch  die 
Entlebucher  und  viel  Volk  vom  flachen  Land  belagert 
wurde».  Dann  fügten  sich  die  Bauern  einem  Schieds¬ 
spruch,  der  ihren  Bund  aufhob.  Bald  darauf  erlitt  auch 
Leuenberger  mit  den  Berner  Bauern  zu  Herzogenbuch- 
see  eine  blutige  Niederlage.  «  Rasch  folgte  eine  harte 
Vergeltung  ».  Die  in  die  Gewalt  der  Obrigkeiten  gera¬ 
tenen  Bauernführer  Leuenberger,  Schibi,  Emmenegger, 
Adam  Zeltner  u.  a.  wurden  unbarmherzig  hingerichlet. 

Bis  dahin  hatten  die  eidgenössischen  Orte  die  Texte 
ihrer  Bundesbriefe  unverändert  gelassen,  obwohl  diese  mit 
der  politischen  Lage  des  17.  Jahrhunderts  nicht  mehr  im 
Einklang  standen.  Am  besten  vermochten  sich,  dank 
ihrer  geschlossenen  geographischen  Lage  und  der  Einfach¬ 
heit  ihrer  Sitten  noch  die  Waldslätte  mit  dieser  embryo¬ 
nalen  Organisation  abzufinden.  Die  reformierten  Stände 
wünschten  dagegen,  die  alten  Bünde  durch  einen  neuen, 
einheitlichen  Bundesvertrag  zu  ersetzen.  Sie  liessen  daher 
durch  General  Sigmund  von  Erlach  und  Bürgermeister 
Heinrich  Waser  auf  der  Tagsatzung  einen  diesbezüg¬ 
lichen  Antrag  stellen.  Die  katholischen  Orte  schienen, 
mit  Ausnahme  allerdings  von  Schwyz,  einen  Augenblick 
geneigt,  sich  diesem  Wunsch  willfährig  zu  zeigen,  er¬ 
neuerten  aber  deswegen  doch  ohne  Skrupeln  ihre  Sonder¬ 
bündnisse.  Derart  war  die  Lage,  als  ein  unglücklicher 
Zufall  den  Bürgerkrieg  entfesselte. 

In  Arth  hatten  sich  einige  Familien  schon  seit  langer 
Zeit  zum  reformierten  Glauben  bekannt  und  im  verbor¬ 
genen  dem  von  einem  Zürcher  Geistlichen  geleiteten 
Gottesdienst  beigewohnt.  Als  nun  diese  sog.  Nikodemiten 
gefänglich  eingezogen  werden  sollten,  fiüchtete  sich  deren 
Mehrzahl  am  23.  September  i655  nach  Zürich.  Die  Zu¬ 
rückgebliebenen  wurden  dagegen  von  den  Schwyzern, 
die  den  Flecken  Arth  militärisch  besetzten,  gefangen  genom¬ 
men,  gefoltert  und  hingerichtet,  worauf  man  auch  ihr  und 
der  Geflüchteten  Vermögen  einzog.  Diese  Gewalttat  erregte 
in  Zürich  grosse  Erbitterung.  Nachdem  sich  die  Tagsat- 
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zung  vergebens  um  Vermittlung  bemüht,  zogen  die 
Zürcher,  ohne  auf  Berns  Zuzug  zu  warten,  ins  Feld  und 
besetzten  den  Thurgau  und  Rapperswil.  Unterdessen 
waren  die  Berner  hei  Villraergen  am  28.  Januar  iG56  von 
der  katholischen  Armee  überrascht  und  geschlagen  worden. 
Nun  legten  sich  die  neutralen  Orte,  sowie  Frankreich, 
Savoyen,  die  Niederlande  und  England  ins  Mittel,  worauf 
am  7.  März  iö5G  der  Friede  von  Baden  geschlossen  wurde, 
der  den  staias  quo  ante  bellum  wieder  herstellte. 

3.  Allianz  mit  Frankreich  (iß63). 

Die  Schweiz  als  Asyl  der  politischen  Flüchtlinge. 

Neutral ität  Savoyens. 

Das  Jahr  iGG3  wird  durch  ein  Ereignis  von  hoher  Be¬ 
deutung  gekennzeichnet.  Die  in  Solothurn  tagenden  Abge¬ 
ordneten  der  i3  Orte  Hessen  sich  trotz  der  Ahmahnungen 
der  Bürgermeister  Wettstein  von  Basel  und  Waser  von 
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den  Entwurf  zu  einer  unter  dem  Namen  des  «  Defensionale  » 
bekannten  Wehrverfassung  aus.  Diese  sah  die  Bildung 
eines  Bundesheeres  voraus,  das  aus  drei  Armeekorps 
von  je  i34oo  Mann  bestehen  und  bei  der  ersten  Gefahr 
die  Grenzen  decken  sollte.  Die  Ivorpsführer  sollten  ab¬ 
wechselnd  von  Zürich,  Bern,  Luzern  und  Uri  gestellt 
werden.  Leider  fand  dieser  von  den  Abgeordneten  zur 
Tagsatzung  angenommene  Beschluss  keine  allgemeine  Zu¬ 
stimmung  der  Stände  selbst,  indem  Schwyz  und  die 
übrigen  katholischen  Orte  auf  Ansliflen  des  Nuntius  ihren 
Beitritt  versagten. 

Immer  mehr  entwickelten  sich  die  reformierten  Orte 
zu  einem  Asyl  für  alle  politischen  oder  religiösen  Flücht¬ 
linge.  Als  die  vom  Herzog  von  Savoyen  verfolgten  Wal¬ 
denser  des  Piemont  sich  in  die  Schweiz  flüchteten,  traten 
die  Orte  Zürich,  Bern,  Basel  und  Schaffhausen  im  Einver¬ 
ständnis  mit  Holland  und  England  am  Hof  von  Turin  für 
sie  ein,  wohin  iG55  eine  aus  dem  Obersten  G.  von  Weiss 


Beschwörung  der  Allianz  mit  Frankreich  in  der  Notre  Dame-Kirche  zu  Paris  (18.  November  1G63). 

Sog.  Allianzteppich  im  Landesmuseum  Zürich. 


Zürich,  sowie  des  Generals  Sigmund  von  Erlach  aus  Bern 
von  den  verlockenden  Anträgen  des  französischen  Gesand¬ 
ten  dazu  verleiten,  am  24.  September  eine  Allianz  mit 
Ludwig  XIV.  abzuschliessen.  Nach  der  Unterzeichnung  des 
Bündnisses  in  Solothurn  begaben  sich  die  3G  Mitglieder 
der  eidg’enössischen  Tagsatzung  nach  Paris,  wo  der  Bund 
feierlich  beschworen  wurde  (18.  November).  Diese  sog.  De¬ 
fensivallianz  war  mit  einer  Militärkapitulation  verbunden. 
Ludwig  XIV.  machte  sich  kein  Gewissen  daraus,  die 
Schweizer  Regimenter  bei  der  Eroberung  Flanderns  und 
der  Freigrafschaft  zu  verwenden,  was  die  Tagsatzung  iGGS 
zu  einem  Protest  veranlasste.  Im  selben  Jahr  arbeitete  man, 
um  dem  Bedürfnis  eines  engem  Zusammenschlusses  der 
Schweiz  zu  einer  eigentlichen  Nation  entgegenzukommen. 


und  K.  von  Bonstetten  aus  Bern,  Salomon  Hirzcl  aus 
Zürich,  Benedikt  Socin  aus  Basel  und  Johann  Stockar  aus 
Schaffhausen  bestehende  Gesandtschaft  abgeordnet  wurde, 
der  IÖÖ5  noch  eine  zweite  folgte. 

Nachdem  in  England  die  Stuarts  wieder  auf  den  Tron 
gelangt  waren,  flüchteten  sich  die  Königsmörder  Ludlow, 
Lisle,  Cowley,  Broughton  etc.  nach  Lausanne  und  Vevey, 
wo  sie  gute  Aufnahme  fanden.  Die  grausamen  Verfahren, 
denen  in  Frankreich  die  Protestanten  seit  der  Widerrufung 
des  Ediktes  von  Nantes  im  Jahr  iö85  ausgesetzt  waren, 
hatten  eine  massenweise  Auswanderung  zur  Folge.  Man 
schätzt  die  Zahl  der  französischen  Protestanten,  die  sich 
zu  jenen  Zeiten  in  der  Schweiz  nicderliessen,  auf  Go  000. 
Es  waren  meist  energische  und  arbeitsame  Leute,  die 
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reichlich  zum  industriellen  Aufschwung  ihres  neuen  Vater¬ 
landes  beigetragen  haben.  Die  Erhebung  von  Wilhelm  III. 
von  Oranien  auf  den  Tron  Englands  wandte  diesem  Reich 
die  Sympathien  der  Schweizer  Protestanten  zu.  Ohne  sich 
um  Ludwigs  XIV.  Zorn  zu  kümmern,  beschlossen  die 
reformierten  Orte  Unterstützung  der  Werbungen  für 
holländische  und  piemontesische  Dienste. 

Bei  Anlass  des  spanischen  Erbfolgekrieges  erklärten  die 
Eidg'enossen  am  2.  September  1700  ihre  Neutralität.  Der 
sich  bedroht  fühlende  Herzog  von  Savoyen  suchte  An¬ 
schluss  an  die  Schweiz  und  ersuchte  die  Eidgenossen,  die 
Neutralität  der  Landschaft  Chablais  anerkennen  und  diese 
Provinz  durch  eine  militärische  Okkupation  schützen  zu 
wollen  (Januar  lyo/i).  Als  die  Tagsatzung  sich  unent¬ 
schieden  zeigte,  suchten  die  Gesandten  von  Savoyen  und 
Frankreich  einen  Druck  auf  sie  auszuüben.  Zürich  und 
Bern  zeigten  sich  dem  Begehren  des  Hofes  von  Turin 
günstig  gesinnt ;  doch  führten  die  Niederlagen,  die  Lud¬ 
wigs  XIV.  Heere  erlitten,  dazu,  dass  die  ganze  Frage  der 
Neutralität  Savoyens  wieder  fallen  gelassen  wurde. 

4-  Die  Neiienburgerfrage. 

Nach  dem  Erlöschen  des  Geschlechtes  der  alten  Grafen 
von  Neuenburg  war  das  Fürstentum  zunächst  an  die 
Herren  von  Chälon  und  dann  durch  Erbschaft  an  die  Hoch¬ 
berg  übergegangen.  1694  starb  das  auf  die  Hochberg 
folgende  Haus  Orleans-Longueville  aus,  worauf  das  Land 
der  Herzogin  Marie  von  Nemours  zufiel.  Als  auch  diese 
1707  starb,  wollte  der  von  ihr  als  Nachfolger  bezeichnete 
Ritter  von  Soissons  die  Erbschaft  antreten.  Allein  die 
Neuenburger  Hessen  es  nicht  zu,  dass  man  über  sie  verfüge 
wie  über  ein  zivilrechtliches  Erbstück.  Als  sie  am  8.  März 
1G94  Marie  von  Nemours  als  Herrscherin  anerkannte,  hatte 
die  Ständeversammlung  das  Land  für  unveräusserlich  er¬ 
klärt  und  sich  zugleich  das  Recht  Vorbehalten,  nach  dem 
Tod  des  letzten  Erben  der  Orleans-Longueville  über 
dessen  Geschick  selbst  zu  verfügen.  So  traten  nun 
nach  dem  Tod  der  Marie  von  Nemours  eine  Reihe  von  Erb- 
ansprechern  auf.  Zunächst  ist  da  Franz  von  Bourbon, 
Fürst  von  Conti,  ein  Neffe  des  grossen  Conde,  zu  nennen, 
dessen  Tante  Genovelä  von  Bourbon  sich  mit  Heinrich  11. 
von  Longueville  verheiratet  hatte  und  der  sich  der  heim¬ 
lichen  Unterstützung  Ludwigs  XIV.  erfreute.  Ihm  gegen¬ 
über  stand  der  König  Friedrich  I.  von  Preussen,  dessen 
Mutter  Lucie  Henriette  von  Nassau  die  Enkelin  jenes 
Wilhelm  des  Schweigsamen  war,  auf  den  die  Rechtsan¬ 
sprüche  der  Chälon-Oranien  übergegangen  waren.  Dazu 
kamen  als  weitere  Bewerber  die  Herzogin  von  Lesdiguieres 
(Tochter  des  Bastardes  Ludwig  von  Longueville),  der  Graf 
von  Matignon,  Jacqueline  de  Bourbon,  der  Herzog  von 
Savoyen-Carignan,  die  Edeldame  von  Sergy  (deren  Mutter 
eine  Urenkelin  Wilhelms  des  Schweigsamen  gewesen), 
der  Markgraf  von  Baden,  das  Haus  Württemberg-Mömpel- 
gard,  die  Nassauer,  die  von  Pratt,  Mailly,  de  Nesle,  etc. 
Die  Hauptrollen  in  den  Unterhandlungen  fielen  dem  fran¬ 
zösischen  Gesandten  de  Puisieux,  dem  preussischen  Bevoll¬ 
mächtigten  Grafen  von  Metternich,  dem  Schnltheissen 
Christoph  von  Steiger  aus  Bern,  sowie  den  Geschäftsträgern 
Englands  und  Hollands  zu.  Die  protestantischen  Mächte 
und  die  reformierten  Orte  der  Schweiz  fegten  einen  grossen 
Wert  darauf,  dass  die  Herrschaft  über  Neuenburg  nicht 


einem  der  französischen  Prätendenten  zufalle.  Nach  drei¬ 
monatlichen  Beratungen  entschieden  die  unter  dem  Vorsitz 
von  Tribolet  tagenden  Stände  von  Neuenburg,  zu  einem 
guten  Teil  durch  das  Gold  des  Königs  von  Preussen,  der 
Neuenbnrg  als  Operationsbasis  gegen  die  Freigrafschaft 
zu  besitzen  wünschte,  bestochen,  zu  gunsten  des  preus¬ 
sischen  Bewerbers.  Ludwig  XIV.  zeigte  sich  über  diesen 
Entscheid,  der  den  Rückgang  der  französischen  Suprematie 
in  der  Schweiz  anbahnte,  äusserst  ungehalten. 

5.  Zweiter  Villmergerkrieg  ( j  j 1 2). 

Nach  dem  Erlöschen  der  Grafen  von  Toggenburg  war 
die  Thalschaft  Toggenburg  i468  unter  die  Herrschaft  der 
Fürstabtei  St.  Gallen  gekommen.  Die  Fürstäbte  waren 
aber  bei  ihren  Untertanen  nicht  besonders  beliebt,  so  dass 
die  von  Zürich  und  Bern  begünstigte  evangelische  Lehre  bei 
den  Toggenburgern  eine  gute  Aufnahme  gefunden  hatte. 
Um  die  Abtrünnigen  wieder  zum  Gehorsam  zu  bringen, 
wandten  sieb  die  Fürstäbte  an  die  katholischen  Orte  und 
den  Kaiser  um  Hilfe.  Als  Abt  Leodegar  Bruggisser  zu 
Beginn  des  18.  Jahrhunderts  den  Bau  einer  Strasse  durch 
das  Toggenburg  beschloss,  durch  die  die  Stiftslande  und 
St.  Gallen  mit  der  katholischen  Urschweiz  in  direkte  Ver¬ 
bindung  gebracht  werden  sollten,  widersetzten  sich  die 
Toggenburger  Reformierten  diesem  Plan.  Der  Konflikt 
beschäftigte  nun  zunächst  die  Tagsatzung,  die  aber  nicht 
zu  einem  Entschluss  gelangen  konnte.  Der  Nuntius,  der 
natürlich  für  den  Abt  Partei  genommen  hatte,  suchte  den 
Kaiser  für  seine  Sache  zu  gewinnen.  Da  kam  ihm  Berns 
Diplomatie  zuvor.  Der  nach  Wien  gesandte  General  von 
Saint  Saphorin  setzte  dem  Kaiser  auseinander,  dass  er  durch 
seine  Zustimmung  zu  den  katholischen  Orten  einzig  Frank¬ 
reichs  Sache  fördern  würde,  indem  bloss  die  reformierten 
Orte  stark  genug  seien,  um  dem  französischen  Einfluss  zu 
widerstehen.  Die  neutral  gebliebenen  Orte  Freiburg  und 
Solothurn  suchten  vergeblich  eine  Versöhnung  der  Parteien 
zu  erzielen.  Luzern  und  die  Urkantone  wurden  durch  den 
Nuntius  Carracioli  gegen  die  Reformierten  aufgewiegelt, 
während  Bern  und  Zürich  darauf  brannten,  ihre  Scharten 
in  den  Kappeierkriegen  und  im  ersten  Villmergerkrieg 
auszuwetzen.  Als  die  Stimmung  hüben  und  drüben  zur 
höchsten  Erbitterung  gestiegen  war,  griffen  Bern  und 
Zürich  zu  den  Waffen  und  besetzten  am  19.  April  1712 
die  aargauischen  freien  Aemter.  Am  26.  Juli  kam  es  bei 
Villmergen  zur  Schlacht,  in  der  die  Katholischen  nach 
hartnäckiger  Gegenwehr  unterlagen.  Der  am  ii.  August 
1712  in  Aarau  geschlossene  Friede  machte  dem  Streit  ein 
Ende.  «Darnach  sollte  die  Grafschaft  Baden  (Bremgarlen 
inbegriffen)  in  Zukunft  allein  Zürich  und  Bern  zustehen; 
ebenso  wurde  von  den  freien  Aemtern  ein  Teil  abgetrennt 
und  ebenfalls  Zürich  und  Bern  zugeteilt.  Sodann  gingen 
ebenfalls  an  Bern  und  Zürich  über:  Rapperswil  und  Hür¬ 
den,  jedoch  mit  Wahrung  der  katholischen  Religion.  Fer¬ 
ner  wurde  Bern  in  die  Mitregierung  über  alle  Landvogteien, 
an  denen  es  noch  nicht  beteiligt  war,  anfgenommen :  den 
Thurgau,  das  Rheinthal,  Sargans  und  den  obern  Teil  der 
freien  Aemter»  (Dändliker). 

Die  Gegensätze  zwischen  den  Angehörigen  der  verschie¬ 
denen  Konfessionen  blieben  aber  bestehen,  und  das  Schick¬ 
sal  des  Toggenburgs  war  nicht  entschieden,  bis  1718  der 
Friede  zwischen  dem  Abt  von  St.  Gallen  und  dem  Land 
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Toggenburg  bestimmte,  dass  sieb  die  Tog-genburger  ibrem 
Fürsten  zwar  wieder  unterwerfen  müssten,  ihnen  dafür 
aber  die  Religionsfreiheit  nnd  «  erheblicher  Anteil  an  der 
Verwaltung»  gesichert  würden. 

6.  Der  Consensus. 

Wie  bereits  erwähnt,  hatten  sich  die  evangelischen  Orte 
der  Schweiz,  um  den  theologischen  Divergenzen  einen 
Riegel  zu  stossen,  auf  ein  gemeinsames  helvetisches  Glau¬ 
bensbekenntnis  geeinigt,  das  vom  Zürcher  Antistes  Bul- 
linofer  verfasst  worden  war.  Die  Antorität  dieser  Formel 
war  aber  seither  durch  die  französischen  Theologen  der 
Schnle  von  Saumur  erschüttert  und  die  Mehrzahl  der  refor¬ 
mierten  Geistlichen  der  Westschweiz  für  die  freisinnigeren 
Glaubenssätze,  zu  denen  sich  die  französischen  Refugian- 
ten  bekannten,  gewonnen  worden.  Um  dieser  Bewegnng 
Einhalt  zu  gebieten,  beschlossen  die  starren  Anhänger  der 
helvetischen  Konfession,  von  den  Gläubigen  den  strikten 
Anschluss  an  diese  Formel  zu  verlangen  und  zugleich  Bul- 
lingers  Werk  in  einigen  Punkten  zu  ergänzen.  Diese  neue 
Formul a  Consensus  wurde  167g  von  den  vier  evangelischen 
Orten  der  deutschen  Schweiz  angenommen,  worauf  ihr 
1682  auch  Genf  bei  trat,  während  sich  Neuenburg  ablehnend 
verhielt.  Der  «starre  Regelzwang»,  den  die  Anwendung 
der  neuen  Formel  mit  sich  brachte,  stiess  vielfach  auf  leb¬ 
haften  Widerstand.  Der  erste  Anstoss  dazu  ging  von  der 
jungen  Geistlichkeit  der  Waadt  aus.  Das  Joch,  das  Bern 
dem  Gewissen  jedes  Einzelnen  auferlegen  wollte,  trieb  zahl¬ 
reiche  gläubige  Gemüter  dem  Sektierertum  in  die  Arme.  Um 
diesen  Sonderbestrebungen  Einhalt  zu  gebieten,  bedrohte 
die  Berner  Regierung  alle  diejenigen,  welche  den  Eid  auf 
die  offizielle  Formel  nicht  leisten  wollten,  mit  der  Verban¬ 
nung  und  dem  Einzug  ihrer  Güter.  Jeder  unberechtigt  heim¬ 
kehrende  Verbannte  setzte  sich  der  Strafe  der  Geisselung 
unddem  Aufdrücken  des  Brandmales,  im  Wiederholungsfall 
sogar  den  Galeeren  und  dem  Tod  aus.  Und  in  der  Tat  wur¬ 
den  diese  Strafen  auch  unerbittlich  vollzogen,  indem 
die  Regierung  von  Bern  z.  B.  Wiedertäufer  und  Pietisten 
auf  die  Galeeren  der  genuesischen  Republik  schicken  liess. 
Diese  Verfolgungen  dauerten  Jahre  lang  und  fanden  ihr 
Ende  erst  1728,  als  mit  Davels  Versuch  der  Befreiung  des 
Waadtlandes  der  Zwang  der  Formula  Consensus  aufge¬ 
hoben  wurde. 

7.  Politische  Unruhen. 

Gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  war  in  den  meisten 
Kantonen  die  obrigkeitliche  Gewalt  in  die  Hände  einer  be¬ 
schränkten  Anzahl  von  «regimentsfähigen»  Geschlechtern 
gekommen,  sodass  der  Zutritt  zu  den  öffentlichen  Aemtern 
dem  überwiegenden  Teil  der  Bürger  verschlossen  blieb. 
Ein  Verzeichnis  der  regimentsfähigen  Geschlechter  stellte 
man  1680  in  Bern,  1681  in  Solothurn,  1684  in  Freiburg 
und  1707  in  Luzern  auf.  Folgen  der  immer  mehr  über¬ 
handnehmenden  Oligarchie  waren  häufiger  Gewaltsmiss¬ 
brauch  und  eine  allgemeine  Unzufriedenheit,  die  sich  an 
verschiedenen  Orten  Luft  zu  machen  suchte. 

In  Basel  brachte  die  Rivalität  der  mächtigen  Geschlechter 
der  Burckhardt  und  der  Socin  den  Senat  mit  dem  Rat  der 
Sechszig  in  Konflikt.  Als  Unruhen  ausbrachen,  wurden  die 
Führer  der  Volksparteien,  Fatio,  Müller  und  Petri,  zum 


Tod  verurteilt  und  der  erstgenannte  auch  wirklich  hinge- 
richlet  (lögi).  Eine  ähnliche  Bewegung  in  Genf  führte 
ebenfalls  zu  einem  Todesurteil,  dem  der  Advokat  Pierre 
Fatio,  der  wie  sein  Vetter  in  Basel  von  Geburt  aus  der 
Aristokratie  angehörte  und  sich  zum  Wortführer  des 
Volkswillens  gemacht  hatte,  verfiel  (1707).  Kurz  nach  dem 
Villmergerkrieg  wurden  1718  auch  in  Zürich  politische 
Reformen  verlangt,  die  Bewegung  aber  durch  einige  vom 
Bürgermeister  Escher  bewilligte  Konzessionen  im  Keim 
erstickt.  Hier  batte  sich  wie  anderswo  die  Tendenz  zur 
Ausbildung  einer  reinen  Obligarcbie  geltend  gemacht:  der 
Rat  der  Zweihnndert  ergänzte  sich  im  Fall  von  Vakanzen 
von  sich  aus,  und  seit  16O9  nahm  man  keine  Neubürger 
mehr  auf.  Am  stärksten  nnd  starrsten  war  das  aristokra¬ 
tische  Regiment  jedoch  in  Bern  ausgebildet.  Obwohl  die 
Regierung  hier  zu  Zeiten  der  Gefahr,  besonders  i658  an¬ 
lässlich  des  Bauernkrieges,  dem  Waadtland  die  Wiedereinbe¬ 
rufung  der  seit  1622  tatsächlicb  aufgehobenen  Ständever¬ 
sammlung  in  Aussicht  gestellt  hatte,  fuhr  sie  fort,  im  fran¬ 
zösischen  wie  im  deutschen  Kantonsteil  unumschränkt  zu 
gebieten.  Das  Regiment  zu  Bern  bekümmerte  sich  wenig 
um  das  Wohl  und  Webe  seiner  Untertanen;  die  Strassen 
wurden  schlecht  unterhalten  und  waren  unsicher,  Land¬ 
wirtschaft,  Handel  und  Verkehr  stockten,  und  das  jeder 
Bildung  entbehrende  Volk  versank  in  Dumpfheit. 

So  war  die  Sachlage,  als  Major  Davel  im  Namen  seines 
Volkes  eine  Freiheit  verlangte,  deren  Preis  es  noch  nicht 
zu  verstehen  vermochte.  Als  er  den  Augenblick  für  ge¬ 
kommen  hielt,  berief  er  am  81.  März  1728  in  Gully  sein 
Bataillon  ein,  um  es  nach  Lausanne  zu  führen,  wo  er  eine 
Sitzung  des  Stadtrates  verlangte.  Diesem  übergab  er  dann 
einen  Aufruf  an  die  Stadt,  in  dem  er  sie  einlud,  das  auf 
ihr  lastende  Joch  abzuschütteln,  sowie  eine  Denkschrift, 
in  der  er  alle  die  sehr  gerechtfertigten  Klagen,  zu  welchen 
die  Verwaltung  der  bernischen  Landvögte  Anlass  gab,  zu- 
sammengefasst  hatte.  Da  der  Bürgermeister  eben  abwesend 
war,  hielten  dessen  Sohn  und  andre  Ratsmitglieder  Davel 
hin,  um  unterdessen  Massregeln  ergreifen  zu  können. 
Davel  wurde  scheinbar  aufmerksam  angehört  und  zum 
Nachtessen  eingeladen.  Seine  Truppen  legte  man  in  Quar¬ 
tier,  indem  man  darauf  bedacht  war,  die  Leute  möglichst 
zu  verzetteln.  Am  folgenden  Morgen  erfolgte  dann  Davels 
Verhaftung,  ln  den  Kerker  geworfen,  wurde  der  unglück¬ 
liche  Major  zuerst  gefoltert,  dann  zum  Tod  verurteilt  und 
am  28.  April  1728  auf  der  Ebene  von  Vidy  hingerichtet. 
Dieser  Märtyrer  der  Waadtländer  Unabhängigkeit  hatte 
aus  den  reinsten  und  uneigennützigsten  Beweggründen 
gehandelt.  So  erkannte  z.  B.  der  Berner  Schultheiss  von 
Steiger  selbst  an,  dass  seine  Denkschrift  eine  sehr  ge¬ 
naue  und  durchaus  begründete  Kritik  der  Berner  Herr¬ 
schaft  darstelle,  die  dann  vom  Berner  Rat  teilweise  auch 
wirklich  berücksichtigt  worden  ist. 

Aufstände  und  Zwistigkeiten  brachen  im  Lauf  des  18. 
Jahrhunderts  in  nahezu  sämtlichen  Kantonen  aus.  So  fin¬ 
den  wir  in  Appenzell  A.  R.  im  Jahr  1782  den  Streit  zwi¬ 
schen  den  «  Harten  »  und  den  «  Linden»,  sowie  in  Zug  den 
nicht  enden  wollenden  Zwist  zwischen  den  Anhängern 
Oesterreichsund  denjenigen  Frankreichs,  d.  h.  zwischen  den 
beiden  führenden  Geschlechtern  der  Schumacher  und  der 
Zurlauben,  der  zu  blutigen  Aufständen  führte  und  erst 
1786  sein  Ende  nahm. 

Nach  Zürich  und  Bern  war  das  mächtigste  Glied  der 
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helvetischen  Körperschaft  der  Abt  von  St.  Gallen,  der  in 
beständigem  Streit  mit  seinem  Nachbarn,  der  aufblühen¬ 
den  Stadt  St.  Gallen  lag  und  dessen  Untertanen  sich  in  fort¬ 
währendem  Aufruhr  befanden.  Dieser  brach  1783  und 
in  den  fol2:enden  Jahren  von  neuem  aus  und  verschlim- 
merte  sich  derart,  dass  die  Ordnung  erst  durch  Ein¬ 
greifen  der  Eidgenossen  wieder  hergestellt  werden  konnte. 
Aehnliches  ereignete  sich  im  Jura,  wo  der  Basler 
Fürstbischof  Johann  Konrad  von  Reinach-Hirzbach  (1706- 
1787)  die  Erbitterung  seiner  Untertanen  auf  die  Spitze 
trieb.  Die  Ordnung  vermochte  erst  nach  dem  Tod  des 
Bischofs  und  mit  Hilfe  von  französischen  Truppen  wieder 
hergestellt  zu  werden,  wobei  mehrere  der  Volksführer, 
wie  Pequignaz,  Lion  und  Riat  den  Tod  auf  dem  Schaffot 
fanden  (1740)- 

Zur  gleichen  Zeit  machte  sich  die  Unzufriedenheit  da¬ 
rüber,  dass  alle  Aemter  und  Würden  in  den  Händen  einer 
geringen  Zahl  von  Geschlechtern  lag,  auch  unter  der  Ber¬ 
ner  Bürgerschaft  Luft.  1744  richteten  27  Bürger  eine 
Denkschrift  an  die  Obrigkeit  ein,  « in  welcher  sie  hinwiesen 
auf  die  frühem  Rechte  der  Bürgerschaft  und  in  wür¬ 
digen  und  bescheidenen  Ausdrücken  die  Häufung  der 
Aemter  in  den  Händen  einer  kleinen  Anzahl  von  Familien, 
die  steigende  Verarmung  der  Bürgerschaft  und  andere 
Schadender  Verwaltung  rügten.  »  Die  Obrigkeit  verurteilte 
den  Verfasser  der  Denkschrift  samt  seinem  tätigsten  Ge¬ 
hilfen  zu  lojähriger  und  andre  Mitunterzeichner  zu  fünf¬ 
jähriger  Verbannung,  wieder  andre  zu  geringem  Strafen. 
Dieses  schroffe  Vorgehen  trug  aber  bloss  dazu  bei,  die 
Gährung  zu  steigern.  Einer  der  hervorragendsten  unter 
den  Unzufriednen  war  Samuel  Henzi,  ein  talentvoller 
Mann  von  umfassender  Bildung  und  freisinnigen  Ansichten. 
Er  liess  sich  mit  dem  Stadtleutnant  Fueter,  einem  Mann 
von  «ungebundener,  rauflustiger  Lebensart»,  sowie  dem 
durch  Spiel  und  ausschweifendes  Leben  an  den  Rand  des 
Bankrottes  geführten  Kaufmann  Wernier  und  Andern  ein 
und  verfasste  eine  Abhandlung,  in  der  er  auf  die  frühem 
Rechte  der  Bürgerschaft  hinwies,  eine  Wahlreform  und 
die  Einführung  einer  Zunftverfassung  forderte.  Das  Kom¬ 
plott  wurde  verzeigt,  Henzi,  Fueter  und  Wernier  verhaftet, 
zum  Tod  verurteilte  und  am  17.  Juli  1749  hingerichtet. 

Um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  brachen  in  der  Le- 
ventina  Unruhen  ans,  die  aber  von  den  Truppen  der  Ur- 
kantone  alsbald  unterdrückt  wurden.  Die  Führer  der  Be¬ 
wegung,  Forno,  Orso  und  Sartori,  endigten  1755  auf  dem 
Blutgerüst,  worauf  das  Land  einer  harten  Untertanenschaft 
verfiel. 

1764  erhob  sich  anlässlich  der  auf  die  Militärkapitulatio¬ 
nen  gestützten  Forderungen  Frankreichs  ein  Zwist  in 
Schwyz  zwischen  den  «Harten»  (den  Parteigängern  Spa¬ 
niens)  und  den  «Linden»  (den  Anhängern  Frankreichs). 
Die  vom  Gastwirt  und  Landeshauptmann  Karl  Dominik 
Pfyl  geführte  Volkspartei  der  Harten  siegte  und  benutzte 
diesen  Sieg,  um  den  Landammann  Franz  Anton  v.  Reding 
zu  verbannen  und  samt  seinen  Anhängern  mit  schweren 
Geldhussen  zu  belegen  (1765). 

Die  Geistlichkeit  besass  im  18.  Jahrhundert  in  den  katho¬ 
lischen  Orten  der  Schweiz  grosse  Güter  und  Rechte.  So 
gingen  z.  B.  in  Luzern  zwei  Drittel  aller  Einkünfte  in  ihre 
Kassen.  Als  der  Luzerner  Rat  dem  übermässigen  Anwach¬ 
sen  des  Reichtums  der  Kongregationen  eine  Schranke 
setzen  wollte,  kam  er  mit  dem  Nuntius  in  Konflikt,  der 


sich  nach  Schwyz  zurückzog  und  Luzern  mit  dem  Bann 
bedrohte.  Die  Bevölkerung  nahm  aber  für  ihre  Regierung 
und  gegen  Nuntius  und  Papst  Partei.  Als  auch  die  übri¬ 
gen  katholischen  Orte  sich  auf  Seite  Luzerns  stellten,  legte 
sich  Frankreich  ins  Mittel,  und  es  gelang  ihm,  den  Streit  zu 
schlichten  (1725-1780).  Weitere  Streitigkeiten  zwischen 
dem  Stand  Luzern  und  dem  h.  Stuhl,  die  sich  um’die  An¬ 
wendung  der  Gesetze  auf  straffällig  gewordene  Priester, 
um  die  Besteuerung  der  geistlichen  Güter  und  um  eine 
die  Rechte  der  helvetischen  Kirche  behandelnde  Veröf¬ 
fentlichung  des  Säckelmeisters  Felix  Balthasar  drehten, 
brachen  in  den  Jahren  1756,  1765  und  1768  aus. 

8.  Bündnis  mit  Frankreich. 

Die  zuerst  von  Ludwig  XL  angebahnte  Verbündung 
Frankreichs  mit  den  Eidgenossen  bildete  stets  sowohl  eine 
der  Grundlagen  der  Politik  seiner  Nachfolger  wie  ein 
ständiges  Traktandum  der  eidgenössischen  Tagsatzungen 
und  Räte.  Es  wurde  1621  von  Franz  L,  1O02  von  Hein¬ 
rich  IV.  und  i663  von  Ludwig  XIV.  erneuert.  Seit  der 
Aufhebung  des  Ediktes  von  Nantes  hatte  sich  aber  in  den 
reformierten  Orten  der  Schweiz  die  öffentliche  Meinung 
allmählich  von  Frankreich  abgewandt.  So  zählten  nament¬ 
lich  England  und  Holland,  später  auch  Preussen  viele 
PVeunde  in  Bern.  Bei  den  katholischen  Orten  gewann  der 
Einfluss  Spaniens  an  Boden.  Als  daher  der  Vertrag  mit 
Frankreich  1728  ahlief,  fand  seine  Erneuerung  nicht  die 
Zustimmung  aller  eidgenössischen  Orte.  Nach  ihrer  Nieder¬ 
lage  bei  Villmergen  waren  die  katholischen  Stände  mit 
P’rankreich  ein  Sonderbündnis  eingegangen,  mit  einer  ge¬ 
heimen  Klausel,  die  die  Rückgabe  der  ihnen  von  Bern  und 
Zürich  abgenommenen  Untertanenländer  versprach  (1716). 
Als  nun  die  Verhandlungen  zwischen  den  eidgenössischen 
Orten  und  Frankreich  begannen,  wollten  die  Katholiken 
beim  Hof  von  Versailles  dieses  Versprechen  geltend  machen, 
welchem  Ansinnen  sich  aber  die  Reformierten  widersetzten. 
Frankreich  suchte  wiederholt,  die  Erneuerung  des  Bünd¬ 
nisses  zu  erwirken,  doch  waren  weder  das  hochmütige 
Gebahren  seiner  Diplomaten,  noch  deren  Schmeicheleien, 
Versprechungen  und  häufiges  Einmischen  in  die  eidgenös¬ 
sischen  Angelegenheiten  dazu  geeignet,  ein  Einverständnis 
herbeizuführen.  In  den  Kriegen  Ludwigs  XV.  gegen 
Oesterreich,  Preussen  und  England  kämpften  60  000-70000 
Schweizer  Söldner  mit  Auszeichnung  unter  den  Fahnen 
Frankreiehs,  Ungarns,  Spaniens,  von  Piemont,  Holland  und 
Neapel.  Unter  Ludwig  XV.  hatten  alle  Versuche,  das  Bünd¬ 
nis  zu  erneuern,  keinen  Erfolg. 

Da  trat  mit  der  Tronbesteigung  Ludwig  XVI.  im  Jahr 
1774  ein  Umschwung  ein.  Der  neue  Minister  des  Aeussern, 
Grafvon  Vergennes,  sandte  seinen  Bruder  als  französischen 
Gesandten  nach  Solothurn.  Im  Gegensatz  zu  seinen  Vor¬ 
gängern,  die  die  innere  Rivalität  der  Schweizer  ihren 
Zwecken  nutzbar  zu  machen  versucht  hatten,  rief  dieser 
Diplomat  den  Eidgenossen  die  Prinzipien  der  Einigkeit, 
des  gegenseitigen  Vertrauens  und  Brudersinns,  sowie  die 
gegenseitige  Achtung  der  einzelnen  Stände  ins  Gedächtnis 
zurück.  Dieses  Vorgehen  führte  naturgemäss  zu  einer  An¬ 
näherung,  die  im  Jahr  1 777  den  Abschluss  eines  den  Sonder¬ 
bund  von  1715  aufhebenden  Vertrages  der  i3  alten  Orte 
mit  Frankreich  zur  P^olge  hatte.  Dieses  Bündnis  war  aber 
bloss  ein  auf  die  Dauer  von  5o  Jahren  abgeschlossener 
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gegenseitiger  Defensivverlrag,  der  den  Schweizern  ver¬ 
schiedene  Handelsbegünsligungen  und  das  bald  eingelöste 
Versprechen  einbrachte,  den  in  Frankreich  niedergelas¬ 
senen  Staatsangehörigen  der  Schweiz  gewisse  Erleichte¬ 
rungen  zu  gewähren.  Am  2.5.  August  1777  wurde  das  Bünd¬ 
nis  in  Solothurn  beschworen  und  mit  rauschenden  Fest¬ 
lichkeiten  gefeiert. 

g.  Geistige  Kultur  im  ij.  und  18.  Jahrhundert. 

Die  kirchliche  Reform  des  16.  Jahrhunderts  hatte  schwer¬ 
wiegende  politische  und  soziale  Folgen  nach  sich  gezogen. 
Die  geistige  Wiedergeburt  erschreckte  selbst  solche,  die 
der  Trennung  von  Rom  eifrig  das  Wort  geredet  hatten. 
Sie  begünstigte  daher  einen  gewissen  Rückgang,  der 
durch  die  fremden  Dienste  und  das  infolge  davon  sich  breit 
machende  Günstlings-  und  Hofschranzenwesen  noch  ver¬ 
schärft  wurde.  Aus  diesen  Umständen  erklärt  es  sich  leicht, 
dass  die  Schweiz  im  17.  Jahrhundert  am  wissenschaftlichen 
und  literarischen  Aufschwung  nur  geringen  Anteil  hat. 
Im  18.  Jahrhundert  erweiterte  sich  dann  der  geistige 
Horizont  der  Schweiz.  Ueberall  brachen  sich  talentvolle 
Männer  Bahn,  ln  Zürich  pflegten  J.  J.  Scheuchzer  und 
Joh.  Gessner  die  Naturwissenschaften,  J.  J.  Bodmer,  J.  J. 
Breitinger,  Salomon  Gessner,  Joh.  Kasp.  Lavater,  Heinrich 
Meister  und  Joh.  Kasp.  Hirzel  die  schöngeistige  Lite¬ 
ratur,  Kaspar  und  Heinrich  Füssli  die  Künste.  Von  her¬ 
vorragenden  Bernern  nennen  wir  den  Schriftsteller  Beat 
Ludwig  von  Muralt,  den  Universalgelehrten  Albrecht 
von  Haller,  den  Naturforscher  Samuel  Wittenbach,  ferner 
Sinner,  Bonstetten,  May  etc.  In  Basel  glänzte  die  Mathe¬ 
matiker-  und  Physikerdynastie  der  Bernoulli  und  Euler. 
Zu  erwähnen  ist  hier  auch  der  Basler  Stadtschreiber  Isaak 
Iselin,  der  zusammen  mit  den  Aerzten  J.  K.  Hirzel  aus 
Zürich  und  Zimmermann  aus  Brugg  im  Jahr  1760  die 
Helvetische  Gesellschaft  gründete,  die  bald  die  hervor¬ 
ragendsten  Männer  aller  Kantone  zu  Mitgliedern  zählte 
und  deren  Schoss  eine  Reihe  von  Töchtergesellschaften 
mit  wissenschaftlichen  oder  gemeinnützigen  Tendenzen 
entsprang.  Die  katholische  Schweiz  lieferte  den  Abt  Ma¬ 
rianus  Müller  von  Einsiedeln  und  seinen  Nachfolger  Beat 
Küttel,  den  Abt  Nicolas  de  Luce  von  Bellelay,  den  Chor¬ 
herrn  Schumacher  in  Luzern,  den  Dompropst  Süry  und 
den  Professor  Ignaz  Zimmermann  in  Solothurn,  den  Theo¬ 
logen  Brentano  in  Rapperswil,  die  Geschichtschreiber  F. 
V.  Schmid  aus  Uri,  Zeiger  und  Joseph  Businger  aus  Un¬ 
terwalden,  Joseph  Xaver  Schnyder  aus  dem  Entlebuch, 
den  General  Zurlauben  in  Zug  und  den  Bischof  B.  H.  von 


681 

Lenzburg  in  Freiburg.  Dem  Wallis  gehört  P.  J.  de  Rivaz 
an,  der  sich  als  Mathematiker  einen  Ruf  machte. 

Auch  aus  der  französischen  Schweiz  sind  eine  Menge 
von  Namen  zu  erwähnen,  so  aus  Neuenhurg  der  Rechts¬ 
gelehrte  Vattel,  die  Philanthropen  David  de  Pury,  Auguste 
de  Meuron  und  J.  L.  de  Pourtales  (der  sog.  «  König  der 
Kaulleute»),  dann  Du  Peyrou,  Cesar  dTvernois,  Madame 
de  Charriere  geh.  van  Tuyl,  der  Kanzler  Boyve,  der  Plärrer 
Chaillet ;  aus  Yverdon  der  Verleger  und  Lexikograph  de 
Felice;  aus  Lausanne  der  Philosoph  J.  B.  de  Crousaz,  die 
Rechtsgelehrten  Barbeyrac,  Clavel  de  Brenles  und  Porta, 
die  Geschichtschreiber  Ruchat  und  Loys  de  Bochat,  der 
Astronom  Loys  de  Cheseaux,  der  Arzt  Tissot,  der  Dekan 
de  Polier,  der  Professor  C.  A.  Chavannes,  der  Hehraist 
Polier  de  Bottens.  Die  Marquise  de  Langalerie  und  Madame 
de  Brenles,  später  auch  Madame  de  Montolieu,  Madame 
Charriere  de  Bavois,  Mademoiselle  Suzanne  Curchod  (die 
nachherige  Frau  Necker)  und  Benjamin  Constant  bildeten 
den  Kern  einer  auserlesenen  Gesellschaft,  die  im  Verein 
mit  dem  weit  reichenden  Ruhm  des  Arztes  Tissot  und  der 
landschaftlichen  Lag’e  die  alte  Bischofsstadt  zu  einem  be¬ 
vorzugten  Sammelpunkt  der  Fremden  gestaltete.  Unter 
diesen  ragen  besonders  hervor  der  Geschichtschreiber  Gib¬ 
bon,  ferner  Rousseau,  Voltaire,  der  Ritter  de  Boufllers, 
der  Abbe  Raynal,  der  Fürst  Galitzin,  die  Baronin  von 
Holca,  Joseph  und  Xavier  de  Maistre  u.  v.  a.  Während 
in  Lausanne  namentlich  die  schöngeistige  Literatur  in 
Blüte  stand,  sahen  sich  die  Genfer  mit  Vorliebe  von  den 
Naturwissenschaften  angezogen.  Mehrere  ihrer  Gelehrten 
und  Denker  erwarben  sich  europäischen  Ruf,  so  Burla- 
maqui,  Rousseau,  Tronchin,  Charles  Bonnet,  H.  B.  de 
Saussure,  De  Luc,  Senebier,  M.  A.  Pictet,  P.  H.  Mailet, 
später  Etienne  Dumont,  d’Yvernois,  Mailet  du  Pan  u.  A. 
Grosses  Aufsehen  erregte  die  Niederlassung  von  Voltaire 
im  Landgut  Les  Delices  und  später  in  Ferney,  sowie  seine 
Auseinandersetzungen  mit  Rousseau  und  der  Genfer  Geist¬ 
lichkeit. 

Die  Künste  standen  damals  in  der  Schweiz  noch  im 
Jugendalter.  Immerhin  dürfen  auch  auf  diesem  Gebiet 
einige  Namen  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  wer¬ 
den  :  Petitot,  J.  A.  Arlaud,  Jean  Dacier,  Jacques  Dacier, 
J.  E.  Liotard,  P.  de  la  Rive  und  Huber  in  Genf,  Heinrich 
Füssli  in  Zürich,  Angelika  Kaufmann  aus  Chur,  Isaac 
Jacob  Lacroix  aus  Payerne,  A.  L.  R.  Ducros  und  Kaeser- 
mann  aus  Yverdon,  J.  S.  L.  Piot  aus  Lausanne,  der  Inge¬ 
nieur  Perronnet  aus  Vevey.  Ihnen  schliessen  sich  im 
Tessin  zahlreiche  Architekten  und  Maler  an,  so  die  Pisoni 
aus  Ascona,  Albertolli  aus  Bedano,  Mercoli  aus  Mugena  etc. 


7.  REVOLUTIONSZEIT. 


/.  Vorspiele  der  helvetischen  Revolution. 

Die  Erschütterung,  die  der  Zusammenbruch  der  bis¬ 
herigen  Staatsordnung  in  Frankreich  auf  ganz  Europa 
übertrug,  brachte  sämtliche  Trone  ins  Wanken.  Die  im 
Bewusstsein  ihrer  Neutralität  sich  geborgen  glaubenden 


eidg.  Orte  beschränkten  sich  auf  die  Rolle  eines  blossen 
Zuschauers  und  darauf,  mit  einer  oft  schlecht  belohnten 
Zuvorkommenheit  den  Emigranten  Zuflucht  und  Schutz 
zu  gewähren.  Doch  brachen  sich  die  weitherzigen  Ideen 
der  Vorkämpfer  der  Revolution  auch  in  der  Schweiz  Bahn, 
indem  namentlich  die  Untertanenländer  die  politische  und 
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rechtliche  Gleichstellung  zu  fordern  begannen.  Während 
man  gewöhnlich  annimmt,  dass  die  französische  Revolution 
die  direkte  Ursache  zum  Ausbruch  der  helvetischen  Revo¬ 
lution  war,  ist  doch  zu  bedenken,  dass  aueh  in  der  Schweiz 
schon  seit  langer  Zeit  eine  geheime  Unzufriedenheit  unter 
der  Asche  glimmte,  die  nur  den  geeigneten  Augenblic  k 
ersehnte,  um  in  Flammen  aufzuschlagen. 

Nachdem  in  Genf  schon  1788  eine  erste  revolutionäre 
Bewegung  ausgebrochen  war,  sahen  sich  hier  Rern  und 
Zürich  1768  neuerdings  zur  Vermittlung  und  Friedensstif¬ 
tung  veranlasst.  1781  brach  eine  neue  Revolution  aus,  die 
gegen  Ende  1782  einer  Vermittlung  von  Seiten  Berns, 
Frankreichs  und  Sardiniens  rief.  Diesmal  brachen  alle 
bisherigen  demokratischen  Errungenschaften  zusammen, 
indem  das  aristokratische  Regiment  in  der  Sladt  wieder- 
hergestelll  wurde  unter  gleichzeitiger  Verkündigung  einer 
Amnestie,  von  der  aber  die  glühendsten  Patrioten  sich 
ausgeschlossen  sahen.  Diese  wandten  sich  nach  Paris,  wo 
sie  mit  Brissot  und  Mirabeau  in  Verbindung  traten.  1789 
beschloss  der  Genfer  Rat,  die  Verbannten  wieder  heimzu¬ 
rufen.  Als  die  Revolution  in  Frankreich  zum  siegreichen 
Durchbruch  gekommen  war  und  die  Armeen  der  franzö¬ 
sischen  Republik  in  Savoyen  eindrangen,  besetzten  Zürcher 
und  Berner  Truppen  die  Stadt  Genf,  zogen  aber  wieder 
ab,  nachdem  sich  Frankreich  zur  Wahrung  von  deren 
Unabhängigkeit  verpflichtet  hatte.  Nun  fiel  die  Stadt  aber 
in  die  Gewalt  von  revolutionären  Klubs,  wie  der  Grille, 
der  Sans  Culotles,  der  Marseillais,  des  Grand  Club  und 
der  Montagnards,  die  vom  französischen  Residenten  Sou- 
lavie  unterstützt  wurden.  1794  Hess  sich  im  Rathaus  das 
Revolutionsgericht  nieder,  das  mehrere  Todesurteile  fällte. 
Der  Sturz  Robespierre’s  (27.  Juli  1794)  gebot  aber  dem 
Treiben  der  Terroristen  Einhalt ;  ihr  Gericht  wurde  auf¬ 
gelöst  und  die  Ruhe  in  der  Stadt  wiederhergestellt. 

1781  und  1782  war  Freiburg  der  Schauplatz  einer  poli¬ 
tischen  Bewegung,  die  nach  ihrem  Führer,  dem  Major 
Niklaus  Chenaux,  die  Chenaux’sche  Revolution  genannt 
wird  und  von  Berner  Truppen  unterdrückt  wurde.  Infolge 
Vermittlung  der  Regierungen  von  Rern,  Solothurn  und 
Luzern  gewährte  das  Freiburger  Patriziat  dem  Volk  einige 
Zugeständnisse,  wies  aber  die  Mehrzahl  der  Volksbegehren 
ab  und  sandte  mehrere  Aufständische  auf  die  Galeeren  oder 
in  die  Verbannung.  Die  Genfer  und  Freiburger  Verbann¬ 
ten,  wie  Du  Roveray,  Clavieres,  Reybaz  und  Dumont 
einerseits  und  Rey,  Castella  und  Guisolan  andrerseits  wurden 
in  Paris  mit  offnen  Armen  empfangen.  Sie  gründeten  hier 
zusammen  mit  einigen  unzufriedenen  Waadtländern  wie 
Perdonnet,  Reynier  und  Boinod  den  sog.  Club  helvetique 
oder  Schweizerklub,  der  bald  an  die  3oo  Mitglieder  zählte. 
Mehrere  dieser  Männer  erwarben  sich  um  die  Förderung 
der  freiheitlichen  Bewegung  in  der  Schweiz  wirkliche 
Verdienste.  Sie  suchten  namentlich  auch  die  revolutionäre 
Gesinnung  unter  den  in  Frankreichs  Sold  stehenden 
Schweizer  Truppen  zu  verbreiten,  die  sich  aber  nicht 
verführen  Hessen,  sondern  zu  ihrem  Eid  und  ihrer  Fahne 
standen  und  sich  am  10.  August  1792  durch  ihre  helden¬ 
mütige  Verteidigung  der  Tuilerien  auszeichneten. 

Die  Landgemeinden  der  Waadt  protestierten  gegen  die 
Vorrechte  der  Grundherren  und  wurden  dabei  von  den 
Advokaten  Monod  und  Gart  unterstützt,  die  ihnen  ein  ge¬ 
meinsames  Voro^ehen  zum  Zweck  der  Wiedereinberufuns: 
der  Ständeversammlung  anrieten.  Daraufhin  verfügte  der 


Senat  von  Bern  die  Vornahme  einiger  Reformen  und  em¬ 
pfahl  den  Berner  Bürgern  sich  den  Waadtländern  gegen¬ 
über  weniger  stolz  und  hochmütig  zu  zeigen.  Ein  Zufall 
rief  neue  Unruhen  hervor.  Als  zwischen  dem  Grundherrn 
von  Carouge  und  den  Bauern  der  Gegend  anlässlich  des 
Bezuges  des  Zehntens  von  der  Kartoffelernte  ein  Streit 
ausbrach,  wurdePfarrer  Martin  in  Mezieres  der  Parteinahme 
für  die  Bauern  beschuldigt,  am  29.  September  1790  ver¬ 
haftet,  dann  aber  frei  gesprochen  und  wieder  in  alle  seine 
Rechte  eingesetzt  (17.  April  1791).  Die  Aufregung,  die 
dieses  Ereignis  im  Waadtland  hervorrief,  legte  sich  aber 
nicht  wieder. 

Am  i4  Juli  1791  veranstalteten  dieWaadtländer  Patrioten 
im  Landhaus  Les  Jordils  ob  Ouchy  ein  Bankett,  dem  ein 
Schützenfest  zum  Vorwand  diente,  das  aber  in  Wirklich¬ 
keit  eine  Gedenkfeier  der  Erstürmung  der  Bastille  sein 
sollte.  Männer  aller  Bevölkerungsklassen  nahmen  daran 
teil  und  feierten,  durch  feurige  Reden  begeistert,  den  Sieg 
der  Freiheit  in  Frankreich.  Am  Tag  darauf  vereinigten 
sich  die  Schützen  und  Patrioten  von  Morges,  Lausanne, 
Aubonne  und  Nyon  in  Rolle,  um  den  neuen  Ideen  ihre 
Huldigung  darzubringen.  Bei  diesen  Anlässen  taten  sich 
besonders  hervor  Amedee  de  Laharpe,  der  Landesleutnant 
Rosset,  der  Buchhändler  Durand,  Müller  de  la  Mothe,  der 
Advokat  Mieville  u.  a.  Aber  rasch  und  grausam  war  Berns 
Rache.  Es  Hess  ein  6000  Mann  starkes  Armeekorps  mit 
60  Kanonen  in  die  Waadt  einrüeken  und  bestellte  eine  be- 
sondre  Kriminalkommission,  welche  die  hervorragendsten 
Veranstalter  der  Kundgebungen  vom  i4.  und  i5.  Juli  ge¬ 
fangen  nehmen  Hess  und  dann  entweder  zu  Stubenarrest 
oder  zu  Gefängnisstrafen  von  4,  5,  6  und  bis  auf  25  Jahren 
verurteilte.  Amedee  de  Laharpe  wurde  sogar  zum  Tod 
verurteilt,  entkam  aber  glücklich  nach  Frankreich,  in  des¬ 
sen  Dienst  er  sich  bis  zumDivisionsgeneral  emporschwang, 
als  welcher  er  1796  in  der  Schlacht  bei  Lodi  einen  glor¬ 
reichen  Tod  fand. 

Der  Revolutionswind  wehte  auch  im  Fürstbistum  Basel, 
wo  die  Untertanen  schon  seit  1785  vergeblich  die  Zusam¬ 
menberufung  einer  Sländeversammlung  verlangt  hatten, 
die  dann  aber  1791  wirklich  erfolgte.  Ein  Jahr  später  be¬ 
setzte  der  General  Custine  das  Land,  worauf  die  jurassi¬ 
schen  Patrioten,  seines  Beistandes  sicher,  die  Rauracisehe 
Republiic  ausriefen.  Der  neue  Staat  sollte  sich  aber  nicht 
lange  halten,  indem  er  schon  am  28.  März  1798  unter  dem 
Namen  des  Departement  du  Mont  Terrible  an  Frankreich 
angegliedert  und  endlich  im  Jahr  1800  dem  Departement 
du  Haut  Rhin  einverleibt  wurde. 

Die  freiheitlichen  Ideen  fanden  ferner  ihren  Widerhall  an 
den  Ufern  des  Zürichsees.  Hier  machte  sich  der  Hafner  Hein¬ 
rich  Neeracher  zum  Wortführer  des  Volkes  und  wurde  zu¬ 
sammen  mit  dem  Chirurgen  Pfenninger  und  dem  Bäeker 
Stapfer  die  Seele  der  Bewegung.  Die  Forderungen  grün¬ 
deten  sich  auf  den  Waldmannischen  Spruchbrief  von  iSaS, 
von  dem  die  Führer  eine  Kopie  entdeckt  hatten,  sowie  auf 
eine  i582  in  Kappel  geschlossene  Uebereinkunft.  Die  Re¬ 
gierung  wies  sie  jedoch  ab  und  verlangte  von  Bern  militä¬ 
rische  Hilfe,  worauf  sie  am  5.  Juli  1798  das  Dorf  Stäfa 
mit  Truppen  besetzen  Hess.  Die  Seckeimeister  Bodmer 
von  Stäfa  und  Fierz  von  Küsnacht  wurden  als  die  eigent¬ 
lichen  Führer  der  Opposition  zum  Tod  verurteilt,  dann 
aber  zu  langjähriger  Zuchthausstrafe  begnadigt,  während 
25i  ihrer  Gesinnungsgenossen  mehr  als  800000  Fr.  Busse 
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bezahlen  und  dazu  noch  die  Kosten  des  Militäraufgebotes 
tragen  mussten. 

Gegen  Ende  des  i8.  Jahrhunderts  stand  an  der  Spitze 
der  Fürstabtei  St.  Gallen  der  milde  Abt  Beda,  ein  aufge¬ 
klärter  und  freisinniger  Prälat, dessen  Mässigung  und  klugem 
Auftreten  es  gelang,  den  aueh  hier  zum  Ausbruch  reifen 
Aufstand  zu  verhindern.  Dagegen  musste  sein  Nachfolger, 
der  1796  gewählte  Abt  Pankraz,  der  durch  sein  hochmü¬ 
tiges  Wesen  den  Bürgerkrieg  entfachte,  nach  Deutschland 
fliehen. 

Auf  das  Verlangen  der  Thalschaft  Veltlin  entschloss  sich 
die  Bündner  Tagsatzung  1798  zur  Gewährung  von  be¬ 
stimmten  Freiheiten.  Die  grossen  Siege,  die  Bonaparte 
eben  in  Oberilalien  erfochten,  machten  die  Leute  des  Velt¬ 
lin  kühner.  Sie  riefen  die  Vermittlung  des  ersten  Konsuls 
an,  der  von  den  rätischen  Bünden  die  völlige  politische 
Gleichberechtigung  des  Veltlin  forderte.  Als  diese  Forde¬ 
rung’  abgewiesen  wurde,  schlug  Bonaparte  das  Veltlin  und 
TÜe  Grafschaften  Bormio  und  Ghiavenna  zu  der  eben  von 
ihm  gegründeten  Zisalpinischen  Republik  (1797).  Beinahe 
hätten  auch  die  ennelbirgischen  Vogteien  des  Tessin  dieses 
Schicksal  geteilt ;  doch  gelang  es  einer  eidgenössischen 
Gesandtschaft,  Bonaparte  zur  Nachgibigkeit  zu  stimmen 
und  damit  die  Landschaften  des  heutigen  Kanton  Tessin 
der  Schweiz  zu  erhalten. 

Während  dieser  ganzen  aufgeregten  Epoche  war  es  der 
Schweiz  immer  gelungen,  ihre  Neutralität  zu  wahren. 
Von  1792  kis  1797  war  in  Basel  eine  ständige  Garnison 
unterhalten  worden,  und  als  1796  ein  Teil  der  Armee  des 
Generals  Moreau  vom  Erzherzog  Karl  auf  Schweizerboden 
herübergedrängt  wurde,  konnten  diese  Truppen  entwaff¬ 
net,  die  Verwundeten  verpflegt  und  die  Leute  wieder  in 
ihre  Heimat  abgeschoben  werden.  Da  die  Neutralität  der 
Schweiz  einen  grossen  Abschnitt  der  französischen  Gren¬ 
zen  deckte,  fand  Frankreich  natürlich  seinen  Vorteil  darin, 
sie  zu  respektieren.  Der  französische  Gesandte  Barthelemy 
verstand  es  durch  Wohlwollen  und  vorsichtiges  Auftreten, 
alle  Grenzkonflikte  zu  vermeiden.  Als  er  aber,  zum  Mitglied 
des  Direktoriums  gewählt,  die  Schweiz  verliess  (^i  797),  hielt 
mit  seinen  Nachfolgern  zugleich  ein  andrer  Geist  Einzug. 
Der  neue  Herrscher  Bonaparte  war  schon  seit  dem  Herbst 
1797  im  Prinzip  entschlossen,  unser  Land  militärisch  zu 
besetzen,  weshalb  er  denn  auch  sorgfältig  darauf  sah,  dass 
die  Schweiz  in  den  Frieden  von  Campo  Formio  nicht  mit¬ 
eingeschlossen  wurde.  Er  sandte  den  durch  seine  Teilnahme 
an  der  Revolution  Hollands  bereits  bekannten  Mengaud  als 
Geschäftsträger  in  unser  Land  und  gab  ihm  den  Auftrag, 
die  Wege  für  einen  Bruch  zu  ebnen,  für  welchen  ein  Vor¬ 
wand  sich  ja  leicht  finden  lassen  sollte. 

2.  Die  helvetische  Revolution. 

ln  der  Waadt  hätte  nach  den  Unabhängigkeitsbestre¬ 
bungen  von  1791  einiges  Nachgebendes  Berner  Patriziates 
genügt,  um  den  sich  vorbereitenden  Sturm  zu  beschwören. 
Da  dies  nicht  geschehen,  sahen  sich  die  Gemässigten  bald 
von  den  heftigsten  und  glühendsten  Freiheilsfreunden 
überflügelt.  Jetzt  ersuchte  Frederic  Cesar  de  Laharpe,  der 
ehemalige  Erzieher  des  Kaisers  Alexander  von  Russland, 
Bonaparte  darum,  von  Bern  zu  verlangen,  dass  es  i)  die 
seinem  Vetter,  dem  eben  auf  dem  Schlachtfeld  von  Lodi 
gefallenen  General  Amedee  de  Laharpe,  dessen  Witwe  und 


Kinder  mittellos  waren,  konfiszierten  Güter  wieder  heraus¬ 
gebe  und  2)  den  verbannten  Waadtländern  die  Rückkehr 
in  ihre  Heimat  gestalte. 

Bern  ging  auf  eine  bezügliche  Anfrage  insoweit  ein,  als 
es  eine  teilweise  Amnestie  gewährte,  von  der  aber  F.  C. 
de  Laharpe  selbst  ausgeschlossen  blieb.  Der  so  aus  der 
Heimat  verbannte  Waadtländer  Patriot  arbeitete  von  nun 
an  mit  allen  seinen  Kräften  und  Mitteln  an  der  Vorberei¬ 
tung  und  Schürung  der  helvetischen  Revolution.  Am 
9.  Dezember  1797  übergaben  17  Waadlländer  und  Frei¬ 
burger  Patrioten  dem  Direktorium  eine  von  Laharpe  ver¬ 
fasste  Petition,  in  welcher  sie  sich  zunächst  auf  die  Er¬ 
klärung  der  allgemeinen  Menschenrechte  beriefen,  um 
sodann  der  Garantie  zu  gedenken,  die  Frankreich  dem  die 
Abtretung  des  Waadtlandes  betreffenden  Vertrag  von 
i564  gewährt  hatte.  Das  Direktorium  griff  den  Vorwand 
eifrig  auf  und  nahm  mit  Dekret  vom  28.  Dezember  1797  die 
Waadtländer  und  Freiburger  Patrioten  unter  seinen 
Schutz.  Bis  dahin  war  noch  kein  Hochverrat  begangen. 
Die  gemässigte  Richtung  der  Waadtländer  Patrioten  ver¬ 
langte  noch  keineswegs  die  Lostrennung  ihres  Landes  von 
Bern,  sondern  bloss  die  Einberufung  der  Ständeversamm¬ 
lung  und  die  Abstellung  gewisser  Uebelstände.  Dem  Direk¬ 
torium  wäre  jeder  Vorwand  zu  einem  militärischen  Ein¬ 
schreiten  gegen  die  Schweiz  genommen  worden,  wenn 
sich  Bern  grossmütig  genug  gezeigt  hätte,  dem  W aadt- 
land  die  verlangten  Freiheiten  einzuräumen,  wenn  Zürich 
sich  dazu  verstanden  hätte,  eine  freisinnigere  Verfassung 
zu  gewähren,  und  wenn  endlich  die  eidgenössischen  Orte 
in  ihrer  Gesamtheit  es  über  sich  gebracht  hätten,  die  ge- 
reehlferligten  Wünsche  der  gemeinsamen  Untertanenlän¬ 
der  zu  erfüllen. 

Die  helvetische  Tagsatzung  trat  am  27.  Dezember  1797 
zusammen.  Schon  war  aber  das  drohende  Gewitter  in  der 
Schweiz  selbst  ausgebrochen,  indem  Basel  das  Zeichen  zur 
Umwälzung  bereits  gegeben  hatte.  Am  18.  Dezember  war 
nämlich  auf  Antreiben  des  Volkstribunen  Ochs,  eines 
Freundes  von  Laharpe,  dem  Grossen  Rat  ein  Vorschlag 
eingereicht  worden,  der  auf  die  Verkündigung  der  Gleich¬ 
berechtigung  aller  Bürger  hinzielte.  Die  Basler  Regierung 
war  sich  der  Bedeutung  des  Anlasses  bewusst  und  berief 
am  5.  Februar  1798  einen  Verfassungsrat  ein,  der  am 
7.  Februar  den  Leuten  der  Landschaft  die  nämliehen  Rechte 
einräumte,  wie  sie  die  Sladtbürger  bereits  besassen. 

Das  weniger  staatskluge  Berner  Patriziat  zeigte  allen 
Begehren  gegenüber  einen  Starrsinn,  der  zu  einem  Sturz 
führen  musste.  Als  man  in  Lausanne  am  2.  Januar  1798  den 
Beschluss  des  französischen  Direktoriums  vernahm,  bildete 
sich  unter  dem  Namen  des  «  Comite  de  Reunion  »  sofort 
ein  revolutionärer  Klub,  der  nach  allen  Seiten  hin  Bolen 
aussandte  und  sich  mit  den  Patrioten  der  übrigen  Ort¬ 
schaften  der  Waadt  in  Verbindung  setzte,  um  aut  dem 
Weg  der  Petition  die  Einberufung  der  Waadtländer 
Ständeversammlung  zu  erwirken.  Auf  Antrag  von  Maurice 
Glayre  beschloss  der  Rat  der  Zweihundert  in  Lausanne 
am  8.  Januar,  diese  Petition  dem  Berner  Rat  zu  unter¬ 
breiten,  worauf  auch  die  übrigen  Städte  der  Waadt  dem 
Beispiel  folgten  und  somit  die  Bewegung  vom  ganzen 
Land  anerkannt  und  unterstützt  war.  Um  die  Petitionäre 
einzuschüchtern,  beschloss  Bern,  die  Milizen  und  die  Räte 
der  Städte  auf  den  10.  Januar  zur  Huldigung  einzuberufen. 
Während  Vevey,  Gully,  Moudon,  Nyon,  Aubonne  und 
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andre  Orte  diese  Huldigung’  verweigerten,  hielten  sich  in 
Lausanne  selhstzahlreiche  Bürger  davon  lern.  Am  folgenden 
Tag  bemächtigten  sich  die  Patrioten  von  Vevey  des 
Schlosses  Chillon.  Da  die  Autorität  Berns  nicht  mehr  an¬ 
erkannt  wurde,  sorgten  die  Gemeindebehörden  für  Auf¬ 
rechterhaltung  der  öffentlichen  Ordnung  und  Sicherheit. 
Bern  wandte  sich  an  die  Tagsatzung,  welche  J.  C.  Wyss 
und  von  Pwding  von  Biberegg  als  eidgenössische  Kommis¬ 
säre  nach  Lausanne  abordnete.  Diese  drangen  in  den 
Rat  von  Bern,  die  Ständeversammlung  einzuberufen.  Statt 
dessen  bot  Bern  Truppen  auf  und  stellte  das  Waadtland 
unter  die  Diktatur  des  Obersten  von  Weiss,  Landvogtes 
von  Moudon.  Am  22.  Januar  begab  sich  eine  Abordnung 
der  Waadtländer  Städte  nach  dem  Pays  de  Gex,  um  sich 
der  eventuellen  Unterstützung  von  Seiten  des  Generals 
Menard  zu  versichern.  Am  folgenden  Abend  kam  eine  aus 
Fernex  datierte  Proklamation  dieses  Generals  in  Lausanne 
an,  die  den  Waadtländern  ankündete,  das  Direktorium 
habe  ihm  den  Auftrag  erteilt,  ihre  Freiheit  mit  allen  Mitteln 
zu  erwirken.  Am  nämlichen  Tag  verteilte  man  ein  eben 
aus  Paris  angekommenes  Pamphlet  mit  dem  Titel  Instruc¬ 
tion  poiir  V AssembUe  representative  lemaniqiie,  das  von 
F.  C.  de  Laharpe  und  Vincent  Perdonnet  unterzeichnet 
war. 

Am  24.  Januar  erklärten  die  Abgeordneten  der  Gemein¬ 
den  die  Unabhängigkeit  des  Waadtlandes  und  bestellten 
eine  provisorische  Regierung,  worauf  die  meisten  Berner 
Vögte  das  Land  verliessen.  Damit  hatte  sich  die  Revolution 
vollzogen,  ohne  dass  ein  Tropfen  Blutes  vergossen  worden 
war.  Einige  Landesteile  wie  Aigle,  die  Ormonts,  das  Pays 
d’Enhaut,  Grandson,  Sain  te  Croix,  Orbe  und  ein  Teil  des  Gros 
de  Vaud  waren  indessen  Bern  treu  geblieben,  das  auf 
seinem  Standpunkt  verharrte  und  sich  anschickte,  die 
Waadtländer  mit  Waffengewalt  zur  Unter¬ 
werfung  zu  zwingen.  Unterdessen  ereig¬ 
nete  sich  der  Zwischenfall  von  Thierrens, 
der  den  Franzosen  den  Vorwand  zum  Ein¬ 
marsch  lieferte.  Am  25.  Januar  hatte  Gene¬ 
ral  Menard  seinen  Adjutanten  Autier  als 
Unterhändler  nach  Yverdon  gesandt.  Wäh¬ 
rend  dieser  in  der  Nacht  in  einem  Wagen 
unterwegs  war,  wurde  seine  Eskorte  von 
der  Sicherheitswache  von  Thierrens  ange¬ 
halten.  Anstatt  aber  auf  das  «  wer  da  ?  » 
zu  antworten,  zogen  die  französischen  Hu¬ 
saren  die  Säbel,  worauf  sie  in  dem  sich 
entspinnenden  Kampf  niedergemacht  wur¬ 
den.  Obwohl  die  sofort  eingeleitete  Unter¬ 
suchung  dartat,  dass  die  Bewohner  von 
Thierrens  in  rechtmässiger  Notwehr  ge¬ 
handelt  hatten,  beharrte  Menard  darauf, 
seine  Husaren  seien  ermordet  worden.  Er 
hatte  den  schon  lange  gesuchten  Vorwand 
gefunden.  So  gab  er  denn  am  27.  Januar 
seinen  Truppen  (io5oo  Mann)  den  Befehl 
zum  Einmarsch  ins  Waadtland.  Dieser 
stand  aber  auch  ohne  den  Zwischenfall  von 
Thierrens  unmittelbar  vor  der  Tür,  da  er, 
wie  aus  einem  Brief  Menards  an  General  Müller  hervor¬ 
geht,  bereits  beschlossene  Sache  gewesen  war.  Während 
sich  die  Affäre  von  Thierrens  am  26.  Januar ,  abends 
IO  Uhr  ereignete,  datiert  der  Brief,  der  den  Einmarsch 


der  französischen  Truppen  auf  den  28.  Januar  ankündigt, 
vom  26.  Januar,  zu  welcher  Zeit  dem  General  Menard  von 
jenem  Ereignis  noch  keine  Kunde  zugekommen  sein 
konnte. 

Da  Menard’s  Truppen  seit  drei  Monaten  keinen  Sold  er¬ 
halten  hatten,  beeilte  sich  der  General,  von  den  Waadt¬ 
ländern  auf  dem  Weg  eines  Zwangsanleihens  700000  Fr. 
zu  verlangen,  wofür  er  als  Garantie  die  v  französische 
Loyalität  »  gab.  Ferner  schrieb  er  die  Lieferung  von  Brot, 
Fleisch,  Wein,  Branntwein,  Heu,  Hafer  etc.,  sowie  das 
Aufgebot  von  5ooo  Mann  Truppen  vor. 

Auf  die  Nachricht  vom  Einmarsch  der  Franzosen  in 
Lausanne  zogen  sich  die  Berner  Milizen  nach  Gümmenen 
zurück  und  zeigte  das  Berner  Patriziat  ein  verspätetes  Ent¬ 
gegenkommen,  indem  es  seinen  Untertanenländern  62  Verr 
treter  im  Rat  der  Zweihundert  einräumte  und  zugleich 
am  3.  Februar  eine  Verfassungsrevision  beschloss.  Vergeb¬ 
liche  Mühe!  Schon  am  9.  Februar  wurde  der  Waadtlän¬ 
der  Ständeversammlung  eine  von  Ochs  ausgearbeitete, 
von  Laharpe  empfohlene  und  vom  Direktorium  geneh¬ 
migte  Verfassung  vorgelegt,  die  sofort  die  Genehmigung 
der  Gemeinden  des  nun  zur  «  Lemanischen  Republik  » 
umgestalteten  Landes  erhielt. 

Nun  brachen  sich  die  revolutionären  Prinzipien  rasch 
Bahn.  Am  3i.  Januar  beschloss  der  Grosse  Rat  von  Luzern 
die  Abschaffung  des  aristokratischen  Regiments  und  die 
Zuziehung  von  Abgeordneten  der  Landschaft  zur  Aus¬ 
arbeitung  einer  auf  dem  Prinzip  der  Gleichheit  beruhenden 
Verfassung.  Aehnliche  Zugeständnisse  machten  auch 
Schaffhausen  und  Zürich,  während  in  den  aargauischen 
und  thurgauischen  Vogteien,  dem  Rheinthal,  dem  Unter 
Wallis,  den  Untertanenländern  der  Abtei  von  St.  Gallen 
und  den  italienischen  Vogteien  der  Aufruhr  ausbrach. 


Bern  bereitete  sich  zu  tapferm  Widerstand  vor.  Am  i.  Fe¬ 
bruar  wurde  Menard  durch  General  Brune  ersetzt,  der 
durch  Anknüpfung  von  Unterhandlungen  Zeit  zu  gewin¬ 
nen  suchte,  weil  er  vorläufig  noch  keine  Artillerie  und 
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Kavallerie  hatte  und  auch  nicht  über  eine  genügende  Zahl 
von  Fusstruppen  verlugte.  Er  schloss  einen  Waffenstill¬ 
stand  mit  Bern  und  brachte  Uneinigkeit  unter  die  Berner 
Truppen,  indem  er  ihnen  vorgab,  sie  würden  von  ihren 
Führern  verraten.  Als  dann  Verstcärkungen  angelangt 
waren  und  das  den  Jura  besetzt  haltende  Armeekorps  des 
Generals  Schauenburg  sich  mit  seinen  Truppen  vereinigt 
hatte,  änderte  Brune  die  Taktik  und  beschloss,  Bern,  das 
ihm  bloss  iSooo  Mann  entgegenstellen  konnte,  anzugrei¬ 
fen.  Jetzt  wurden  die  Berner  zwischen  zwei  Feuer  genom¬ 
men.  Am  I.  März  1798  überschritt  Schauenburg  die  Solo- 
thurner  Grenze,  und  am  2.  März  besetzte  er  die  Stadt 
Solothurn,  während  sich  der  General  Pigeon  der  Stadt 
Freiburg  bemächtigte.  Am  4-  März  dankten  Schultheiss 
Steigerund  mit  ihm  das  aristokratische  Begiment  in  Bern 
ab,  das  nun  durch  eine  provisorische  Begierung  ersetzt 
wurde.  Während  der  Tage  des  4-  und  5.  März  leisteten 
die  von  Berner  Milizen  unter  der  Führung  von  Karl  Ludwig 
von  Erlach,  F.  von  Wattenwil  und  Ferd.  von  Roverea  den 
anrückenden  Franzosen  bei  Neuenegg,  Laupen,  Fraubrun¬ 
nen,  im  Grauholz  und  auf  dem  Breitfeld  heldenmütigen 
Widerstand,  wurden  aber  von  der  Ueberzahl  der  Feinde 
erdrückt.  Ihrer  Niederlage  folgte  die  Einnahme  der  Stadt 
auf  dem  Fuss.  Nicht  zufrieden  damit,  dass  sie  den  rei¬ 
chen  Staatsschatz  erbeuteten,  legten  die  Sieger  den  regi¬ 
mentsfähigen  Geschlechtern  noch  Kriegssteuern  auf,  ver¬ 
langten  die  Stellung  von  Geissein  und  verwüsteten  und 
plünderten  auch  die  Landschaft.  Man  schätzt  die  Summen, 
die  sich  Brune  und  seine  Helfershelfer  persönlich  aneigne¬ 
ten,  auf  I  i/ä  Mill.  Fr.,  den  dem  Direktorium  zugefallenen 
Teil  des  Staatsschatzes  auf  12  1/2  Mill.  Fr.  und  die  den 
übrigen  öffentlichen  Kassen  entnommenen  Summen  samt 
den  von  den  Geschlechtern  erpressten  Steuern  auf  2  1/2 
Mill.  Fr.  Dazu  gesellten  sich  Nahrungsmittel  und  Kriegs¬ 
material  im  Wert  von  10  Mill.  Fr.  Als  Trophäen  führte 
Brune  die  Berner  Bären  und  16  aus  dem  Zeughaus  ent¬ 
wendete  Fahnen  —  keine  einzme  war  von  den  Franzosen 
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auf  dem  Schlachtfeld  erbeutet  worden  —  mit  sich  nach 
Paris.  Diese  Ausschreitungen  und  Uebergriffe  riefen  einer 
allgemeinen  Missbilligung  und  sind  selbst  von  französi¬ 
schen  Schriftstellern  an  den  Pranger  gestellt  worden. 

3.  Der  helvetische  Einheitsstaat. 

In  seinen  Fall  riss  Bern  die  ganze  alte  Eidgenossenschaft 
mit.  Am  28.  März  ging  der  Oberbefehl  der  französischen 
Truppen  in  der  Schweiz  an  den  General  Schauenburg 
über.  Als  Zivilkommissär  stand  ihm  Lecarlier  zur  Seite, 
dessen  Sekretär  Rapinat  sich  durch  seine  Uebergriffe  und 
Habgier  einen  bösen  Namen  gemacht  hat.  Die  ersten  Ver¬ 
fügungen  des  französischen  Diktators  schlossen  alle  Mit¬ 
glieder  der  alten  Regierungen  von  den  öffentlichen  Aem- 
tern  aus,  üherbanden  den  Unterhalt  der  französischen 
Truppen  dem  Volk  und  untersagten  jegliche  Diskussionen 
über  die  projektierte  helvetische  Verfassung.  Dieses  unver¬ 
schämte  Vorgehen  verletzte  die  Gefühle  der  Eidgenossen 
aufs  tiefste  und  flösste  ihnen  einen  grossen  Widerwillen 
gegen  das  neue  Regiment  ein. 

So  lagen  die  Verhältnisse,  als  die  Abgeordneten  am  12. 
April  1798  in  Aarau  zur  Nationalversammlung  zusammen¬ 
traten,  um  die  neue  einheitliche  Verfassung  anzunehmen. 
An  dieser  Versammlung  nahmen  bloss  die  Abgeordneten 


der  Kantone  Bern,  Luzern,  Basel,  Schaffhausen,  Oberland, 
Solothurn,  Saane  und  Broye,  Leman  und  Aargau  teil.  In¬ 
dem  man  die  «  eine  und  unteilbare  helvetische  Republik  » 
schuf,  ersetzte  man  den  Ausdruck  «  Schweiz  »  durch 
«  Helvetien  »  und  «  Eidgenossenschaft  »  durch  «  Repu¬ 
blik  )). 

Das  Gebiet  der  alten  Eidgenossenschaft  wurde  zer¬ 
stückelt  und  in  Kantone  eingeteilt.  «  Die  Verfassung  be¬ 
stimmte  ursprünglich  deren  zweiundzwanzig  ;  die  Kantone 
Wallis,  Leman  (Waadt),  Freiburg,  Bern,  Solothurn,  Ba¬ 
sel,  Aargau,  Luzern,  Unterwalden,  Uri,  Bellinzona,  Lu¬ 
gano,  Rätien  (das  zwar  vorderhand  nur  eingeladen  wurde, 
der  helvetischen  Republik  heizutreten),  Sargans  (mit 
Rhein thal,  Sax,  Gams,  Werdenberg,  Gaster,  Uznach,  Rap- 
perswil  und  March),  Glarus,  Appenzell,  Thurgau,  St.  Gal¬ 
len,  Schaffhausen,  Zürich,  Zug  (mit  Stadt  und  Grafschaft 
Baden  und  den  freien  Aemtern),  Schwyz  (mit  Gersau,  Ein- 


Wegsohatfung  des  zürcherischen  Staatsschatzes  durch  die 
Franzosen.  8.  Mai  1798.  (Landesbibliothek  Bern). 

siedeln  und  den  Hölhn).  Durch  die  Abtrennung  des  Ober¬ 
landes  von  Bern  erhöhte  sich  die  Zahl  auf  dreiundzwanzig 
Kantone.  (Bereits  von  der  Schweiz  abgetrennt  und  daher 
nicht  zu  der  helvetischen  Republik  gehörig  waren  :  die 
Bündner  Untertanenlande,  das  Bistum  Basel,  Biel,  Mülhau¬ 
sen,  Genf ;  Neuenhurg  stand  in  keiner  Verbindung  mehr  mit 
Helvetien).  Später  fand  (nach  Unterwerfung  der  Lhkan- 
tone)  eine  Reduktion  auf  neunzehn  Kantone  statt.  Man 
sieht  schon  aus  einer  Anzahl  Benennungen,  wie  sehr  die 
geschichtliche  Entwicklung  mit  Absicht  verwischt  wurde. 
Alle  diese  neuen  Kantone  behielten  auch  nicht  einen  Fun¬ 
ken  der  alten  Souveränetät ;  sie  bildeten  innerhalb  des 
Ganzen  nur  das,  was  heute  ein  Bezirk  innerhalb  eines 
Kantons.  Sie  selbst  teilen  sich  wieder  in  Distrikte»  (Dänd- 
liker).  An  der  Spitze  des  ganzen  Landes  standen  ein  Se¬ 
nat  und  eine  Deputiertenkammer  (Grosser  Rat),  deren  Mit¬ 
glieder  von  den  Kantonen  ernannt  wurden,  sowie  ein  aus 
fünf  Mitgliedern  bestehendes  Direktorium,  dem  besondre 
Minister  beigegeben  waren,  und  endlich  ein  oberster  Ge- 
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richtshof  für  g-anz  Helvetien.  Jeder  Kanton  erhielt  einen 
Statthalter  oder  Präfekten,  eine  Verwaltungskammer 
von  5  und  ein  Kanlonsgericht  von  i3  Mitgliedern.  Den 
einzelnen  Distrikten  war  ein  Unterpräfekt  vorgesetzt  und 
ein  Bezirksgericht  beigegeben.  Diese  schematische  Orga¬ 
nisation  unterlag  noch  während  der  kurzen  Dauer  der 
Helvetik  mehrfachen  Abänderungen.  Im  Uebrigen  enthielt 
die  Verfassung  mehrere  für  die  damalige  Zeit  noch  ver¬ 
frühte,  sonst  aber  nicht  verdienstlose  Grundbestimmungen, 
die  in  andrer  Form  auch  in  die  Bundesverfassungen  von 
1848  und  1874  wieder  Eingang  gefunden  haben. 

Die  ersten  Wahlen  brachten  Männer  an  die  Spitze  des 
Staatswesens,  die  sich  durch  ihren  massvollen  Charakter 
empfahlen  :  die  Direktoren  Lukas  Legrand  aus  Basel,  Mau¬ 
rice  Glayre  aus  der  Waadt,  Viktor  Oberlin  von  Solothurn, 
Alfons  Pfyffer  von  Luzern  und  Ludwig  Bay  von  Bern,  die 
sich  als  Minister  die  Bürger  Ludwig  Begoz,  Albrecht 
Rengger,  Philipp  Albrecht  Stapler,  Franz  Bernhard  Meyer 
von  Schauensee,  Hans  Konrad  Finsler  und  Repond  zuge¬ 
sellten.  Direktoren  wie  Minister  blieben  allerdings  nur 
kurze  Zeit  im  Amt. 

Am  i5.  April  1798  drang  unversehens  eine  iGoo  Mann 
starke  Truppenabteilung  durch  drei  verschiedene  Tore  in 
Genf  ein  und  unterwarf  die  Stadt,  die  nun  bis  zum  Sturz 
Napoleons  französisch  bleiben  sollte.  Da  die  Urkantone 
Uri,  Schwyz  und  Unterwalden,  sowie  Glarus  und  Zug 
sich  an  der  Nationalversammlung  in  Aarau  nicht  betei¬ 
ligt  hatten,  ergriff  General  Schauenburg  unverzüglich 
Massregeln,  um  sie  zur  Anerkennung  der  helvetischen 
Verfassung  zu  zwingen.  Am  21.  April  verlegte  er  sein 
Hauptquartier  nach  Luzern  und  am  28.  April  nach  Zürich. 
Arn  3o.  April  erlitten  die  Glarner  bei  Wollerau  und  am 
I.  Mai  bei  Lachen  eine  Niederlage.  Am  2.  Mai  erfochten 
die  Schwyzer  unter  Alois  von  Reding  bei  Roten  türm  und 
Sattel  glänzende  Erfolge  über  die  Franzosen.  Damit  war 
die  alteidgenössische  Ehre  gerettet ;  doch  vermochten  die 
Waldstätte  den  allzu  ungleichen  Kampf  nicht  mehr  länger 
fortzusetzen.  Um  dem  Todeskampf  seines  Landes  und  den 
schrecklichen  Ausschreitungen  der  französischen  Solda¬ 
teska  ein  Ende  zu  machen,  schloss  Reding  einen  Waffen¬ 
stillstand  ab.  Am  4-  Mai  erklärte  sodann  die  Landsgre- 
meinde  zu  Schwyz  den  Beitritt  zur  helvetischen  Republik. 
«Der  Kapitulation  von  Schwyz  schlossen  sich  Uri,  Glarus, 
Zug  und  Unterwalden  an;  Nidwalden  jedoch  nur  mit  un¬ 
williger  Zögerung.  Auch  St.  Gallen,  Appenzell  und  Sar- 
gans  wurden  besetzt  und  ergaben  sich».  Nun  war  noch 
das  Wallis  zu  unterwerfen.  Am  7.  Mai  zogen  die  Ober 
Walliser  in  Masse  das  Rhonethal  hinab  und  verjagten  die 
provisorische  Regierung,  die  sich  in  Sitten  gebildet  hatte, 
erlagen  aber  am  17.  Mai  im  Pfinwald  den  geg’en  sie  aus¬ 
gesandten  Truppen,  worauf  das  Land  entwaffnet,  ver¬ 
wüstet  und  zur  Erlegung  einer  Kriegssteuer  gezwungen 
wurde. 

4.  Erhebung  der  Waldstätte. 

In  den  Waldstätten,  wo  die  Priester  die  Religion  in 
Gefahr  erklärten,  waren  zahlreiche  Bürger  auf  Wider¬ 
stand  gegen  die  aufgedrungene  helvetische  Verfassung 
bedacht.  Die  Partei  der  Unzufriednen  wurde  stets  mäch¬ 
tiger,  da  sich  das  helvetische  Direktorium  ausser  stände 
sah,  die  Schweizerbürger  gegen  die  Ausschreitungen  der 
französischen  Soldateska  wirksam  zu  schützen. 


Das  von  der  drohenden  Gährung  benachrichtigte  Direk¬ 
torium  traf  militärische  Massregeln.  In  Nidwalden  traten 
am  18.,  20.,  22.  und  24.  August  nacheinander  vier  Lands¬ 
gemeinden  zusammen,  von  deren  nach  Aarau  gesandten 
Abgeordneten  das  Direktorium  die  bedingungslose  Unter¬ 
werfung  verlangte.  Da  weigerte  sich  dessen  eine  letzte 
Landsgemeinde.  Um  der  Situation  endlich  Herr  zu  wer¬ 
den,  sandte  General  Schauenburg  zwölf  Infanteriebatail¬ 
lone,  zwei  Schwadronen  Husaren  und  eine  Batterie  gegen 
Nidwalden  und  setzte  mit  diesen  Truppen  auf  zahlreichen 
Nachen  über  die  Stanser  Bucht  des  Vierwaldstättersees. 
Aber  dieNidwalder  Hessen  sich  in  ihrem  Widerstand  nicht 
abschrecken.  Am  9.  April  erölfnete  Schauenburg  den  An¬ 
griff,  der  ihm  nach  hartnäckiger  Gegenwehr  und  blutigem 
Kampf  den  Sieg  brachte.  Der  französische  General  konnte 
nicht  anders,  als  den  Mut  und  die  Widerstandskraft  des 
Hirtenvölkleins  zu  bewundern  und  gab  sofort  Befehl,  dass 
das  Rauben  und  Plündern  eingestellt  und  den  Leuten  das 
geraubte  Vieh  wieder  herausgegeben  werde.  Um  der 
ersten  Not  zu  steuern,  Hess  er  unter  das  Volk  auch  Lebens¬ 
mittel  verteilen. 

5.  Die  Schweiz  unter  der  helvetischen  Verfassung. 

Nun  hatten  die  Anhänger  der  Einheit  ihr  Ziel  erreicht. 
Das  Direktorium  war  aber  zu  schwach,  um  durchgrei¬ 
fende  Reformen  an  Hand  zu  nehmen,  da  die  Ueberflutuns- 
mit  fremden  Truppen  das  Land  hatte  verarmen  lassen. 
Immerhin  verdankt  man  den  helvetischen  Behörden  eine 
Reihe  von  nützlichen  Massregeln  :  es  wurden  die  Gewer¬ 
befreiheit  gewährt,  die  Folter,  Zehnten  und  Grundzinse 
abgeschafft,  gemischte  Ehen  gestattet  etc.  Mit  dem  Ein¬ 
tritt  von  Ochs  und  Laharpe  in  das  Direktorium,  die  am 
18.  Juni  1798  Bay  und  Pfyffer  ersetzten,  gewann  die 
oberste  helvetische  Behörde  allmählich  einen  tyran¬ 
nischen  und  anspruchsvollen  Charakter.  Ende  1798 
forderte  Frankreich  von  der  Schweiz  das  Aufgebot  einer 
Truppenmacht  von  18  000  Mann. 

1799  brach  der  Krieg  zwischen  Frankreich  und  den 
alliierten  Mächten  von  neuem  aus.  Dadurch  wurde  die 
Schweiz  zum  Tummelplatz  der  fremden  Armeen.  Am 
4-/5.  Juni  schlug  Erzherzog  Karl  vor  den  Mauern  Zürichs 
die  unter  Massena  stehenden  Franzosen.  Doch  sah  sich 
der  österreichische  General,  durch  die  Eifersucht  seines 
Bruders,  des  Kaisers  Franz  11. ,  und  des  russischen  Hofes, 
sowie  durch  Intriguen  aller  Art  gehemmt,  ausser  stände 
seinen  Sieg  auszunutzen,  sodass  er  mit  Massena  einen 
zweimonatlichen  Waffenstillstand  abschliessen  und  die 
weitere  Führung  des  Feldzuges  den  russischen  Generalen 
überlassen  musste.  Am  i3.  August  begannen  die  Feind¬ 
seligkeiten  von  neuem,  worauf  Massena  dem  General  Kor- 
sakoff  am  26.  September  vor  Zürich  eine  entscheidende 
Niederlage  beibrachte.  Seinen  Sieg  benutzte  er  dazu,  den 
Städten  Basel,  Zürich  und  St.  Gallen  ungeheure  Kriegs¬ 
steuern  aufzuerlegen. 

Das  Wallis  versuchte  noch  einmal  einen  Aufstand, 
wurde  aber  von  General  Xaintrailles  grausam  gezüchtigt. 
Die  Schweiz  war  erschöpft,  so  dass  das  französische 
Direktorium  seine  Truppen,  die  unser  Land  nicht  mehr 
zu  unterhalten  vermochte,  nach  Italien  sandte.  Der  Ab¬ 
zug  der  fremden  Truppen  und  der  Sturz  des  Direktoriums 
in  Frankreich  am  18.  Brumaire  (9.  November  1799)  brachte 
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das  Ende  der  Diktatur  Laharpes.  Am  7.  Januar  1800  siegte 
die  von  Bonaparle  unterstützte  Partei  der  Gemässigten  über 
die  Draufgänger,  die  sich  selbst  als  die  Patrioten  bezeichne- 
ten.  Alle  Ausnahmegesetze  wurden  widerrufen  und  der 
Geistlichkeit,  die  bisher  der  Armut  preisgegeben  war,  wie¬ 
der  der  Beistand  der  Behörden  zu  teil.  Die  Notwendigkeit, 
neue  Finanzquellen  zu  eröffnen,  führte  zur  Wiederein¬ 
führung  der  Abgaben  und  Gefälle,  was  den  « Patrioten  » 
einen  willkommenen  Vorwand  zur  Agitation  gab  und  im 
Waadtland  zum  Aufstand  der  sog.  Bourla-papey  (Papier¬ 
verbrenner)  führte.  Die  eidgenössischen  Wahlen  brachten 
der  Reihe  nach  die  Unitarier  (Rengger,  Stapfer,  Kuhn) 
und  die  Föderalisten  (Reding)  ans  Staatsruder.  Als  diese 
letztem  am  19.  April  1802  durch  einen  Staatsstreich  ge¬ 
stürztwurden,  erhoben  sich  die  Gemässigten  und  verjagten 
unter  der  Anführung  von  Rudolf  von  Erlach  die  neue  uni¬ 
tarische  Regierung  aus  Bern,  die  sich  nun  nach  Lausanne 
flüchtete  und  dann  eiligst  nach  Savoyen  hinüber  retten 
wollte.  Da  legte  sich  Bonaparte  ins  Mittel  und  trat  als 
Vermittler  zwischen  den  hadernden  Parteien  auf. 

6.  Die  Schweiz  unter  der  Mediationsakte. 

Auf  den  Ruf  des  ersten  Konsuls  trat  am  10.  Dezember 
1802  in  Paris  die  sog.  Helvetische  Konsulta,  eine  Abord¬ 
nung  von  einigen  sechzig  Notabilitäten,  der  Mehrzahl  Uni¬ 
tarier  d.  h.  Anhänger  der  Einheitsverfassung,  zusammen. 
Nach  zahlreichen  Beratungen  redigierte  Bonaparte  selbst 
den  Text  der  unter  dem  Namen  der  Mediationsakte 
bekannten  neuen  Verfassung,  den  er  am  19.  Februar  i8o3 
den  Delegierten  übergab.  Zugleich  ernannte  er  Louis 
d’Affry  zum  ersten  Landammann  der  Schweiz  und  beauf¬ 
tragte  ihn,  die  neue  Verfassung  in  Kraft  zu  setzen. 

Trotz  ihres  fremden  Ursprungs  fand  die  Mediationsakte 
in  der  Schweiz  gute  Aufnahme.  Sie  erwies  sich  als 
eine  glückliche  Vermittlung  zwischen  den  Ideen  des  alten 
Regimentes  und  denen  der  Revolution.  Die  Eidgenossen¬ 
schaft  erhielt  wiederum  den  Namen  « Schweiz »  und  be¬ 
stand  nun  aus  19  Staaten,  indem  sich  den  i3  alten  «Orten  » 
als  neue  Glieder  (Kantone)  Graubünden,  St.  Gallen,  Aar¬ 
gau,  Thurgau,  Waadt  und  Tessin  anschlossen.  Eine  aus 
19  Abgeordneten  bestehende  Tagsatzung,  an  der  die  sechs 
Kantone  mit  mehr  als  100000  Einwohnern  (Bern,  Zürich, 
Waadt,  St.  Gallen,  Aargäu  und  Graubünden)  doppelte 
Stimme  hatten,  vertrat  die  Nation.  Der  oberste  Beamte 
des  Landes,  der  den  Titel  des  Landammannes  der  Schweiz 
führte,  die  Tagsatzung  präsidierte  und  die  Eidgenossen¬ 
schaft  in  ihren  Beziehungen  nach  Aussen  vertrat,  wurde 
der  Reihe  nach  von  sechs  Kantonen  (Freiburg,  Bern, 
Solothurn,  Basel,  Zürich  und  Luzern)  gestellt.  Als  Land¬ 
ammänner  amteten  während  dieser  Zeit:  Ludwig’  von 
Affry,  Rudolf  von  Wattenwil,  Peter  Glutz-Ruchti,  Andreas 
Merian,  Hans  von  Reinhard,  Vinzenz  Rüttimann,  Hein¬ 
rich  Grimm  von  Wartenfels  und  Peter  Burckhardt  (Affry, 
Wattenwil  und  Reinhard  zweimal  nach  je  sechsjähriger 
Unterbrechung).  Dem  Landammann  stand  ein  auf  zwei 
Jahre  gewählter  und  stets  wieder  wählbarer  Kanzler  zur 
Seite,  welches  Amt  während  langer  Jahre  (i8o3-i 83o)  vom 
Juristen  Mousson  aus  Morges,  in  dem  sich  gleichsam  die 
eidgenössischen  Geschäfte  verkörperten,  bekleidet  wurde. 

Unter  der  Herrschaft  der  Mediationsakte  erholte  sich  die 
Schweiz  allmählich  von  den  heftigen  Stössen,  die  sie  so 
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lange  Zeit  erschüttert  hatten.  Es  war  eine  Zeit  der  Ruhe 
und  des  Fortschrittes.  Politisch  war  freilich  die  Schweiz 
zum  Vasallenstaat  Frankreichs  geworden.  Ihre  Neutralität 
stand  bloss  auf  dem  Papier  und  hing  vom  guten  Willen 
Frankreichs  ah.  Zehn  Jahre  lang  entging  sie  einem  Ein¬ 
marsch  fremder  Truppen,  musste  dafür  aber  drückende 
Lasten  tragen.  Das  Jahr  i8o4  zeichnet  sich  durch 
einen  Aufstand  der  Zürcher  Landschaft  aus,  der  wegen 
des  zu  hohen  Ansatzes  der  Loskaufssummen  der  Zehnten 
und  Grundzinse  ausbrach  (Bockenkrieg).  i8o5  zwang 
der  Krieg  zwischen  Frankreich  und  den  verbündeten 
Mächten  die  Schweiz,  ihre  Rheingrenze  militärisch 
zu  besetzen.  Einer  geplanten  Reorganisation  des  Wehr¬ 
wesens  der  Schweiz  widersetzte  sich  Napoleon,  der  sich 
i8o6  von  Preussen  das  strategisch  wichtige  Fürstentum 
Neuenburg,  das  er  dem  Marschall  Berthier  verlieh,  ah- 
treten  liess.  Das  Wallis  war  gegen  seinen  eigenen  Willen 
von  der  Schweiz  abgetrennt  und  im  Jahr  1802  als  be- 
sondres  Staatswesen  konstituiert  worden.  Am  12.  November 
1810  kam  eine  vom  Marschall  Berthier  befehligte  Armee 
aus  Italien  über  den  Grossen  St.  Bernhard  und  besetzte 
das  Rhonethal,  worauf  Moniteur  am  26.  Dezember  1810 
verkündete,  dass  das  Wallis  unter  dem  Namen  des  Departe¬ 
ment  du  Simplon  mit  Frankreich  vereinigt  worden  sei. 
Das  folgende  Jahr  legte  Napoleon  trotz  dem  Widerspruch 
des  Landammannes  von  Wattenwil  auch  in  den  Kanton 
Tessin  französische  Truppen. 

Während  der  ganzen  Regierungszeit  Napoleons  hatten 
Handel,  Industrie  und  Gewerbe  der  Schweiz  unter  den 
französischen  Prohibitiv-Zollmassregeln  schwer  zu  leiden. 
Da  unser  Land  die  für  seine  Industrie  notwendigen  Roh¬ 
materialien  aus  dem  Ausland  nicht  zu  beziehen  vermochte, 
sahen  sich  tausende  von  Arbeitern  ohne  Beschäftigung. 
Frankreich  zwang  die  Schweiz  zur  Teilnahme  an  der  Kon¬ 
tinentalsperre,  so  dass  auch  dem  Handel  nach  aussen 
grosse  Schwierigkeiten  in  den  Weg  traten.  Ganze  Land¬ 
striche  gingen  ihres  bisherigen  Broterwerbes  verlustig. 
All  das  hätte  unrettbar  den  finanziellen  und  wirtschaft¬ 
lichen  Ruin  der  Schweiz  nach  sich  gezogen,  wenn  nicht 
Napoleons  Sturz  dem  Gang  der  Ereignisse  eine  andre 
Wendung  gegeben  hätte. 

7.  Einmarsch  der  Alliierten  in  die  Schweiz.  —  Auf¬ 
hebung  der  Mediationsakte. 

Nach  dem  Sieg  der  Verbündeten  bei  Leipzig  (18. /19. 
Oktober  i8i3),  der  der  Vorherrschaft  Frankreichs  ein 
Ende  machte,  schickten  sich  die  preussischen,  russischen 
und  österreichischen  Armeen  zum  Rheinübergang  an.  Am 
18.  November  erklärte  die  Tagsatzung  die  Neutralität  der 
Schweiz,  bot  12000  Mann  auf,  um  die  Rheingrenze  zu 
besetzen,  und  zog  ihre  Beteiligung  an  der  Kontinental¬ 
sperre  zurück.  Napoleon  anerkannte  die  Neutralität  der 
Schweiz,  die  für  ihn  von  grossem  Wert  war. 

Da  schmiedete  eine  Anzahl  Patrizier  (das  sog.  Walds- 
huter  Komite)  ein  Komplot,  um  mit  Hilfe  der  Verbünde¬ 
ten  die  alte  Zeit  wieder  aufleben  zu  lassen.  Sie  wandten 
sich  zu  diesem  Zweck  an  Metternich.  Die  Höfe  von  Oes¬ 
terreich  und  Russland  waren  aber  nicht  einig,  indem  jener 
die  Existenz  der  neugeschaffnen  Kantone  in  Frage  stellen 
liess,  Kaiser  Ale.xander  dagegen,  auf  Bitten  von  Laharpe, 
dieselbe  verteidigte.  Am  17.  Dezember  stellte  sich  vor  Basel 
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ein  österreichischer  Parlamentär  ein,  um  den  Platzkom¬ 
mandanten  Obersten  von  rierrenschwand  zu  einer  Unter¬ 
redung  nach  Lörrach  einzuladen.  Hier  erölFnete  der  öster¬ 
reichische  General  Langenau  dem  schweizerischen  Offizier, 
dass  der  Einmarsch  in  die  Schweiz  beschlossen  sei  und 
mit  einem  Heer  von  i3oooo  Mann  erfolgen  werde,  worauf 
dann  Feldmarschall  Bubna  in  der  Nacht  vom  20. /^>i.  tat¬ 
sächlich  in  Basel  einzog. 

Die  Folgen  dieses  Durchzuges,  der  bis  nach  Mitte  Ja¬ 
nuar  dauerte  und  grosse  Not  und  Lasten  mit  sich  brachte, 
waren  schwerwiegender  Natur.  Neuenburg,  Wallis  und 
Genf  wurden  frei ;  der  Tessin  kam  an  die  Eidgenossen¬ 
schaft  zurück;  Bern,  Solothurn,  Freiburg  und  Luzern 
richteten  das  Patrizierregiment  wieder  auf.  Da  berief  der 
Vorort  Zürich  unter  dem  Landammann  von  Reinhard  eine 
ausserordentliche  Tagsatzung  ein,  die  am  29.  Dezember 
i8i3  die  Napoleonische  Mediationsakte  als  erloschen  er¬ 
klärte.  Zugleich  wurde  beschlossen,  dass  die  Ausarbeitung 
einer  neuen  Verfassung  so  rasch  als  möglich  an  Hand  ge¬ 
nommen  und  auch  die  neuen  Kantone  zur  Mitwirkung 
zugelassen  werden  sollten.  Ferner  sollte  Zürich  vorläufig 
die  Leitung  der  eidgenössischen  Angelegenheiten  beibe¬ 
halten.  Diesen  Beschlüssen  stimmten  17  Kantone  bei, 
während  sich  Bern  und  Graubünden  ablehnend  verhielten. 
Der  Grosse  Rat  des  Kantons  Bern  hatte  schon  am  23.  De¬ 
zember  die  Mediationsakte  als  nicht  mehr  zu  Recht  beste¬ 
hend  erklärt  und  seine  Befugnisse  in  die  Hand  des  Grossen 
und  Kleinen  Rates  der  Stadt  als  der  rechtmässigen  Behör¬ 
den  gelegt.  Am  il\.  Dezember  nahm  das  alte  Patriziat 
von  der  Macht  Besitz  und  tat  den  Regierungen  der  Waadt 
und  des  Aargaues  sofort  zu  wissen,  dass  sie  Kassen,  Zeug¬ 
häuser,  Rechnungen  etc.  zur  Verfügung  zu  halten  hätten. 

Nun  trafen  die  aargauische  und  Waadtländer  Regierung 
energische  Massnahmen  und  überreichten  der  Tagsatzung 
einen  in  würdigem  Ton  gehaltenen  Protest  gegen  dieses 
Ansinnen  Berns.  General  Bubna,  der  im  Auftrag  Metter¬ 
nichs  nach  Lausanne  gekommen  war,  überzeugte  sich 
rasch  von  der  Unmöglichkeit  der  Wiederaufrichtung  von 
Berns  Herrschalt.  Mit  seinen  Trnppen  wandte  er  sich 
daher  nach  Genf,  das  von  dem  sich  nicht  mehr  sicher  füh¬ 
lenden  Präfekten  des  Departementes  Leman  schon  am 
25.  verlassen  worden  war.  Es  bildete  sich  mit  Des  Arts, 
Lullin,  Saladin,  Pictet  und  Micheli  eine  provisorische  Re¬ 
gierung,  die  vom  französischen  General  Jordy  den  Rück¬ 
zug  seiner  Garnison  von  j5oo  Mann  forderte,  was  denn 
auch  ohne  Widerstand  bewerkstelligt  wurde.  Als  Bubna 
am3i.  Dezember  mit  12000  Oesterreichern  in  Genf  ein¬ 
zog,  fand  er  die  Tore  der  Stadt  von  den  Genfer  Milizen 
besetzt. 

Am  4-  Januar  18 14  wurde  in  Graubünden  durch  einen 
Staatsstreich  die  alte  Verfassung  von  1792  wieder  herge¬ 
stellt.  Am  8.  Januar  land  in  Solothurn,  am  14.  Januar  in 
Freiburg  und  am  23.  Februar  in  Luzern  unter  dem  Schutz 
der  fremden  Bajonnette  die  Wiederanfrichtung  des  Patri¬ 
zierregimentes  statt. 

8.  Der  Bundesvertrag  von  18 15.  —  Anerkennung  der 
Neutral ilät  der  Schweis  durch  den  Wiener  Kongress. 

Die  Tagsatzung  beauftragte  eine  aus  Reinhard,  Reding 
und  Heer  bestehende  Kommission  mit  der  Ausarbeitung 
des  neuen  Bundesverlrages,  der  ihr  am  4.  Februar  i8i4 


vorgelegt  wurde.  Diese  26  Artikel  umfassende  Vorlage 
zielte  eher  auf  ein  blosses  Bündnis  der  Kantone  unterein¬ 
ander  als  auf  eine  einheitliche  Verfassung  ab  und  überging 
alle  die  individuellen  Rechte  des  Bürgers,  die  die  unita¬ 
rische  Verfassung  festgehalten  hatte  und  auch  die  Media¬ 
tionsakte  noch  zum  Teil  durchblicken  Hess,  vollständig  mit 
Stillschweigen.  Der  Widerstand  der  aristokratischen  Kan¬ 
tone  Hess  den  Entwurf  scheitern.  Die  Schweiz  sah  sich  in 
zwei  nahezu  gleich  starke  Lager  geschieden,  deren  jedes 
seine  besondre  Tagsatzung  hatte,  von  denen  die  eine  unter 
Bürgermeister  Hans  von  Reinhard  in  Zürich,  die  andre 
unter  Schultheiss  Rüttimann  in  Luzern  ihre  Sitzungen 
hielt.  Gegen  Ende  März  kam  eine  Annäherung  zustande 
und  wurde  dank  den  Bemühungen  der  fremden  Diploma¬ 
ten  in  der  Schweiz  der  Sonderbund  der  Urkantone  nebst 
Solothurn,  Freiburg  und  Luzern  aufgelöst.  Infolge  der 
Erklärung  der  Alliierten,  «  dass  sie  nur  der  neunzehnörti- 
gen  Eidgenossenschaft  ihre  Anerkennung  gewähren  wür¬ 
den  »,  verstand  sich  am  3i.  März  auch  Bern  dazu,  die 
gemeineidgenössische  Tagsatzung  zu  beschicken,  die  dann 
am  6.  April  in  Zürich  zusammentrat.  Am  16.  April  ver¬ 
langte  Neuenburg,  am  2.  Mai  Genf  und  am  10.  Mai  das 
Wallis  die  Aufnahme  in  den  Bund,  die  aber  bis  nach  An¬ 
nahme  der  neuen  Verfassung  aufgeschoben  wurde.  Ein 
unterdessen  nach  Genf  gesandtes  Freiburger  Bataillon  fand 
dort  begeisterte  Aufnahme.  Am  10.  Mai  legte  die  Tagsat¬ 
zungskommission  einen  neuen  Verlässungsentwurf  vor, 
der  das  nämliche  Schicksal  fand  wie  sein  Vorgänger.  Der 
Widerstand  der  reaktionären  Kantone  rief  einer  scharfen 
Note  von  Seiten  der  Ministerien  Englands,  Russlands  und 
Oesterreichs  (i3.  August).  Diese  Mahnung  tat  ihre  Wir¬ 
kung.  Am  8.  September  nahmen  alle  Kantone  (mit  Aus¬ 
nahme  von  Schwyz  und  Nidwalden)  die  neue  Verfassung 
an.  Zugleich  wurden  Wallis,  Neuenburg  und  Genf  als 
gleichberechtigte  Kantone  in  den  Bund  aufgenommen.  Die 
neue  Verfassung  enthielt  i5  Artikel  und  schränkte  die  Kom¬ 
petenzen  der  Tagsatzung  und  die  Befugnisse  der  zentralen 
Gewalt  erheblich  ein.  An  Stelle  eines  einzigen  «  Vorortes  » 
traten  drei  Kantonsregierungen  (Zürich,  Bern  und  Luzern), 
denen  abwechselnd  die  Leitung  der  eidgenössischen  Ange¬ 
legenheiten  Überbunden  werden  sollte. 

Am  3.  Oktober  trat  in  Wien  ein  Kono’ress  der  Gross- 
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mächte  zusammen,  an  den  die  Tagsatzung  den  Bürger¬ 
meister  Reinhard  von  Zürich,  den  Staatsrat  von  Monte- 
nach  von  Freiburg  und  den  Bürgermeister  Wieland  von 
Basel  abordnele.  Diese  sollten  den  neuen  Bundesvertrag 
vorlegen,  dessen  Genehmigung  verlangen  und  die  förmliche 
Anerkennung  der  Neutralität  der  Schweiz  wie  die  Bewil¬ 
ligung  einer  strategischen  Grenze  erwirken.  Neben 
den  Bundesabgeordneten  schickten  auch  einzelne  Kantone 
besondre  Bevollmächtigte  nach  Wien,  «  um  für  ihre  be- 
sondern  Interessen  bei  Fürsten  und  Diplomaten  guten  Wil¬ 
len  zu  machen. » 

Dieser  Mangel  an  Einigkeit  musste  der  eidgenössischen 
Sache  zum  Schaden  gereichen.  Die  Besorgnis  Genfs  und 
Graubündens  vor  der  Schaffung  einer  katholischen  Mehr¬ 
heit  Hess  die  Versuche,  das  Veltlin,  Chablais  und  Fauci- 
gny  der  Schweiz  anzugliedern,  scheitern.  Auch  die  Grenz¬ 
bereinigungen  beschränkten  sich  nur  auf  untergeordnete 
Punkte.  Andrerseits  gewährleisteten  die  Mächte  am  20. 
März  i8i5  die  immerwährende  Neutralität  der  Schweiz,  in 
welche  später  auch  die  Landschaften  Chablais  und  Fauci- 
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g'ny  mit  einbezogen  wurden.  Ferner  anerkannten  die 
Mächte  den  unverletzliclien  Bestand  der  Eidgenossenschaft 
der  19  Kantone,  wie  er  durch  die  Uebereinkunft  vom  29. 
Dezember  1 8 13  festgestellt  worden  war.  Wallis,  Neuenhurg 
und  Genf  bildeten  dazu  drei  neue  Kantone.  Das  Dappen- 
thal  wurde  der  Waadt  zugesprochen.  An  Bern  kamen  die 
Stadt  Biel  und  das  Bistum  Basel,  dieses  aber  mit  Ausnahme 
des  Bezirkes  Arlesheim,  den  Basel  erhielt.  Die  Gemeinde 
Le  Cerneux-Pequignot  wurde  dem  Kanton  Neuenhurg  (der 
zugleich  preussisches  Fürstentum  blieb)  zugeschlagen.  «  In 
betreff  der  Abrundung  Genfs  versprachen  die  Mächte,  sich 
dafür  verwenden  zu  wollen,  dass  eine  Gebietserweiterung 
g’Cgen  Savoyen  hin  möglich  werde.  »  Die  von  Bern  und 
Zürich  in  England  angelegten  Gelder  wurden  diesen  bei¬ 
den  Kantonen  wieder  zur  Verfügung  gestellt.  Dagegen  soll¬ 
ten  die  neuen  Kantone  Waadt,  Aargau  und  St.  Gallen  den 
Kantonen  Schwyz,  Unterwalden,  Glarus,  Uri,  Zug  und 
Appenzell  I.  B.  eine  Summe  von  öooooo  Fr.  entrichten, 
Tessin  dem  Kanton  Uri  alljährlich  die  Hälfte  des  Zolles  der 
Leventina  vergüten,  die  Wkiadt  den  ehemaligen  Berner 
Grundeigentümern  im  Kanton  3oo  000  P"r.  bezahlen,  sowie 
der  Fürstaht  von  St.  Gallen  und  der  Fürstbischof  von  Ba¬ 
sel  eine  jährliche  Rente  auf  Lebenszeit  von  je  12  000  Fr.  er¬ 
halten.  Am  27.  Mai  erklärte  die  eidgenössische  Tagsatzung 
die  Annahme  dieser  Beschlüsse  des  Wiener  Kongresses. 

Unterdessen  war  Napoleon  unvermutet  von  der  Insel 
Elba  entwichen  und  wieder  nach  Paris  zurückgekehrt. 
Am  i5.  März  weigerte  sich  die  Tagsatzung,  seinen  Ge¬ 
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sandten  zu  empfangen  und  gab  den  in  französischen 
Diensten  stehenden  Schweizer  Regimentern  den  Befehl 
zur  Heimkehr.  Während  des  folgenden  Feldzuges  gestal¬ 
tete  sich  die  Sachlage  für  die  Schweiz  sehr  gefährlich. 
Um  die  Grenze  zu  decken,  bot  das  Land  eine  Armee  von 
3oooo  Mann  auf,  die  unter  den  Befehl  des  Generals  Bach¬ 
mann  gestellt  wurde  und  den  Jura  besetzte.  Als  der  die 
Festung  Hüningen  kommandierende  General  Barbanegre 
im  Namen  Napoleons,  der  indessen  bereits  abgedankt  hatte, 
noch  die  Stadt  Basel  brandschatzen  wollte  und  sie  zu  he- 
schiessen  begann,  wurde  Hüningen  von  einem  aus  Oester¬ 
reichern  und  Schweizern  bestehenden  Armeekorps  belagert 
und  am  25.  August  i8i5  genommen  und  geschleift.  Am 
7.  August  fand,  nachdem  Schwyz  seinen  Widerstand  auf- 
gegeben,  in  Zürich  die  feierliche  Beschwörung  des  neuen 
Bundes  statt. 

Die  vom  Wiener  Kongress  nicht  erledigten  Fragen 
kamen  nun  auf  dem  in  Paris  tagenden  neuen  Kongress 
zur  Diskussion.  Hier  schlossen  die  Verbündeten  mit  Frank¬ 
reich  am  20.  November  i8i5  den  zweiten  Pariserfrieden. 
Von  den  700  Millionen  Fr.  Kriegsentschädigung,  die 
Frankreich  hezahUn  musste,  wurden  drei  der  Schweiz 
zu2,esprochen.  Es  ward  ferner  die  neutrale  Zone  in  Sa¬ 
voyen  erweitert.  Im  Vertrag  von  Turin  (16.  März  1816) 
trat  dann  endlich  Sardinien  sechszehn  links  der  Rhone 
und  Frankreich  sechs  rechts  der  Rhone  gelegene  Ge¬ 
meinden  an  den  Kanton  Genf  hezw.  die  Eidgenossen¬ 
schaft  ah. 
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7.  Die  Schweiz  unter  dem  Bandesvertrag  von  18 15. 

Der  am  7.  August  i8i5  in  Kraft  getretene  Bundes¬ 
vertrag  war  weniger  eine  eigentliche  Verfassung  als  viel¬ 
mehr  ein  lockerer  Bund,  den  die  souveränen  Kantone  der 
Eidgenossenschaft  zum  Schutz  ihrer  gemeinsamen  Sicher¬ 
heit  unter  sich  geschlossen  hatten.  Die  Gewährleistung 
individueller  Freiheiten,  die  die  helvetische  Einheitsver¬ 
fassung  ausgesprochen  und  die  Mediationsakte  zum  Teil 
noch  aufrecht  erhalten  hatte,  war  vollständig  mit  Still¬ 
schweigen  übergangen.  Auch  die  Schweiz  musste  sich  dem 
reaktionären  Wind  beugen,  der  zu  jener  Zeit  durch  ganz 
Europa  blies  und  der  politischen  wie  wirtschaftlichen  Entfal¬ 
tung  wenig  günstig  war.  Die  bedauerlichen  Lücken  des  Bun¬ 
desvertrags  wurden  durch  besondre  Konkordate  über  F ragen 
des  Verwaltungs-,  öffentlichen  und  Privatrechtes,  die  einige 
der  vorgeschrittensten  Kantone  unter  sichuabschlossen,  eini- 
germassen  ausgefüllt.  Während  dieser  Epoche  fanden  ver- 
schiedne  grosse  Unternehmungen  ihre  Durchführung,  wie 
der  Bau  der  Strassen  Lausanne-Echallens-Yverdon,  Neuen- 
hurg-Delsberg-Basel,  Olten-Hauenstein-Basel,  Brunnen- 
Schwyz- Arth- Wohlenswil,  Toggenburg-Rheinthal  und 
diejenige  längs  dem  Südufer  des  Walensees.  Diesen  Ver¬ 
kehrswegen,  die  die  E.xistenzbedingungen  der  Bewohner 
des  Mittellandes  besser  gestalteten,  schlossen  sich  die  drei 
grossen  Alpenstrassen  über  den  Splügen  (1818-1824), 
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Bernhardin  (1819-1823)  und  Gotthard  (i820-i83o)  an.  Da 
die  eidgenössischen  Behörden  nicht  in  der  Lage  waren, 
Arbeiten  von  solchem  Umläng  selbst  an  Hand  zu  nehmen 
oder  finanziell  zu  unterstützen,  deckte  man  die  Kosten  mit 
Hilfe  von  Anleihen,  die  durch  die  kantonalen  Zölle  garan¬ 
tiert  wurden. 

Der  noch  unter  der  Mediationsakte  im  Jahr  1807  be¬ 
gonnene  Linthkanal  war  1822  vollendet.  1816  begann  man 
mit  den  Vorarbeiten  zur  Trockenlegung  des  Seelandes  und 
zur  Korrektion  von  Rhein,  Landquart,  Aare  und  Sihl. 
1823  und  1824  tauchten  auf  dem  Genfer-  und  dem  Boden¬ 
see  die  ersten  Dampfschiffe  auf,  denen  sich  die  Dampf¬ 
schiffahrt  auf  dem  Langen-,  Zürich-,  Neuenburger-  und 
Vierwaldstättersee  anschloss. 

Es  standen  damals  zwei  auf  dem  Weg  des  Konkordates 
geregelte  Münzsystemc  gleichzeitig  in  Kraft  :  dasjenige 
der  nördl.  und  östl.  Kantone  Schaffhausen,  St.  Gallen, 
Appenzell  und  Thurgau,  dessen  Grundlage  der  in  Süd¬ 
deutschland  übliche  Gulden  bildete,  und  dasjenige  der 
Kantone  Aargau,  Bern,  Freiburg,  Solothurn,  Basel  und 
Waadt  mit  dem  (alten)  Schweizerfranken  zu  zehn  Batzen. 
Von  den  übrigen  Kantonen  hatte  jeder  seinen  besondern 
Münzfuss.  Endgiltig  geregelt  wurde  die  Münzfrage  erst 
im  Jahr  i85o.  Auch  Postwesen,  sowie  Mass  und  Ge¬ 
wicht  waren  zum  Teil  durch  Konkordate  einigermassen 
vereinheitlicht. 
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Eine  traurige  Berühmtheit  haben  die  Jahre  1816  und 
1817  durch  die  Hungersnot  erlangt,  die  damals  ganz 
Zenlraleuropa  heimsuchte.  Um  dem  Elend  zn  steuern, 
mussten  besondre  Massnahmen  getroffen  werden.  So 
kaul'ten  die  Regierungen  der  Kantone  Waadt,  Freiburg, 
Basel,  Grauhünden  etc.  mit  Hille  von  öffentlichen  Sub¬ 
skriptionen  beträchtliche  Mengen  von  Korn  im  Ansland 
an.  Die  schwierige  Lage,  in  der  sich  die  Schweiz  befand, 
veranlasste  tausende  von  Personen  zur  Auswanderung 
nach  Amerika. 

Alter  Ueberlieferung  getreu,  beeilten  sich  die  meisten 
Kantone,  mit  den  fremden  Staaten  Militärkapitulationen 
einzugehen.  So  verpflichtete  sich  Nenenbnrg  am  il\.  Juli 
i8i4  zur  Stellung  eines  Jägerbataillons  an  den  König  von 
Preussen  nnd  Bern  am  28.  September  i8i4  zur  Stellung  ei¬ 
nes  Regimentes  von  2000  Mann  an  die  Niederlande.  Auch 
Zürich,  Graubünden,  Schwyz,  Appenzell,  Tessin,  Unter¬ 
walden.  Solothurn  und  Luzern  nnterzeichneten  1816  mit 
den  Niederlanden  Kapitulationen  für  drei  Regimenter.  Im 


selben  Jahr  schlossen  17  Kantone  mit  Frankreich  eine  Ka¬ 
pitulation  für  die  Rekrutierung  von  6  Regimentern.  Einzig 
Basel  und  Glarus  beteiligten  sich  nicht  an  solchen  Militär¬ 
verträgen.  1825  und  1829  schlossen  10  Kantone  Kapitula¬ 
tionen  mit  dem  Königreich  beider  Sizilien,  und  1882  schuf 
der  h.  Stuhl  2  Fremdenregimenter,  dieznm  grössern  Teil  aus 
Schweizern  bestanden.  Unter  Berücksichtignng  der  immer 
noch  gütigen  ältern  Kapitulationen  mit  Spanien  und  Pie¬ 
mont,  sowie  der  im  Sold  Englands  stehenden  Schweizer  Sol¬ 
daten  kann  man  behaupten,  dass  zu  einer  gegebenen  Zeit 
mehr  als  80000  Schweizer  unter  fremden  Fahnen  standen, 
während  die  Bevölkerung  des  Landes  sich  anf  bloss 
I  700  000  Seelen  d.  h.  also  die  Hälfte  der  heutigen  Volkszahl 
belief.  Diese  Verträge  mit  den  fremden  Mächten  fanden  so¬ 
wohl  in  der  Schweiz  selbst  als  im  Ansland  bald  Widerspruch, 
so  dass  die  Kapitulationen  mit  den  Niederlanden  1828,  mit 
Frankreich  1880  nnd  mit  Neapel  1869  erloschen. 

Laut  dem  Bundesvertrag  war  nicht  jeder  Schweizerbür¬ 
ger  zugleich  auch  wehrpflichtig,  indem  sich  die  Kantone 


bloss  verpflichtet  sahen,  zum  gemeinsamen  Bundesheer 
ein  Kontingent  im  Verhältnis  von  2^/0  ihrer  Einwohnerzahl 
zn  stellen,  was  eine  Gesamtstärke  des  eidg.  Heeres  von 
88  768  Mann  ansmachte.  Diesem  ersten  Aufgebot  hatte  die 
Tagsatzung  von  1816  noch  eine  gleich  starke  Reserve  an¬ 
gegliedert,  wodurch  das  eidg.  Heer  auf  67  5i6  Mann  mit 
io4  Kanonen  nnd  8127  Pferden  gebracht  worden  war. 
1818  schuf  man  einen  eidg.  Generalstab,  an  dessen  Spitze 
ein  Generalmajor,  ein  Artillerieinspektor  und  ein  Kriegs¬ 
kommissär  standen.  Die  militärische  Ausbildung  lag  in  den 
Händen  der  Kantone.  Die  Bewaffnung  der  Infanterie  und 
Kavallerie,  sowie  die  Ausrüstung  sämtlicher  Milizen  fiel 
jedem  einzelnen  Mann  zur  Last,  der  hierin  im  Fall  des  Un¬ 
vermögens  von  seiner  Gemeinde  unterstützt  wurde.  In 
mehr  als  einem  Kanton  war  aber  allen  denjenigen  die 
Heirat  verboten,  die  die  gemachten  Vorschüsse  nicht  zu¬ 
rückbezahlt  hatten.  Die  Notwendigkeit  der  einheitlichen 
Ansbildung  der  Offiziere  führte  1819  znr  Schaffung  einer 
Zentralmilitärschule,  die  unter  die  Leitung  des  Obersten 
Göldlin  von  Tiefenau  gestellt  wurde,  welchem 
G.  H.  Dufour  und  Sah  Hirzel  als  Instruktoren 
für  die  Genietruppe  bezw.  die  Artillerie  zur 
Seite  standen.  1820  wurde  in  Wohlen  im  Aar¬ 
gau  ein  eidg.  «  Uebungslager  »  abgehalten, 
an  dem  sich  2800  Mann  aus  verschiednen 
Kantonen  beteiligten  und  das  vom  Obersten 
Guiger  de  Prangins  befehligt  war.  Seither 
folgten  sich  solche  Truppenzusammenzüge,  die 
als  Vorläufer  unsrer  heutigen  Manöver  gelten 
können,  alle  zwei  Jahre. 

Das  Jahr  1881  bot  der  Schweiz  Gelegenheit, 
die  Fortschritte  in  ihrer  Militärorganisation  zu 
verwerten.  Als  sich  nämlich  damals  im  Mai- 
ländischen  ,  in  Piemont  und  in  Frankreich 
Truppenbewegungen  vollzogen,  beschloss  die 
Tagsatzung  am  29.  Dezember,  alle  kantonalen 
Kontingente  auf  Piket  zu  stellen  und  in  fünf 
Divisionen  zu  je  vier  Brigaden  zu  vereinigen. 

Ausserordentlich  beschränkt  waren  die  finan¬ 
ziellen  Mittel  der  Eidgenossenschaft.  Sie  be¬ 
standen  in  Geldbeiträgen  der  Kantone,  die  sich 
im  Jahr  1821  auf  61950  Fr.  alter  Währung 
beliefen  und  zur  Deckung  der  Kosten  für  die 
Bundeskanzlei  und  die  eidg.  Gesandten  an  fremden  Höfen 
bestimmt  waren.  Die  eidg.  Militärauslagen  bestritt  eine 
besondre  Kasse,  der  aus  den  von  den  Grenzkantonen  be¬ 
zogenen  Einfuhrzöllen  jährlich  90000  alte  Franken  zu- 
flossen.  Daneben  bestanden  noch  eine  Kriegskasse,  eine 
Sparkasse  und  eine  Inspektionskasse,  die  mit  der  von 
Frankreich  i8i5  bezahlten  Kriegsentschädigung  von 
8  Mill.  Fr.  geäufnet  worden  wai'en. 

Die  oberste  Staatsgewalt  lag  in  den  Händen  der  Tag¬ 
satzung,  die  eher  einer  Versammlung  von  mit  Instruktionen 
ausgerüsteten  Gesandten  als  einem  Parlament  im  modernen 
Sinn  glich  und  vom  amtierenden  Bürgermeister  oder  Schul  t- 
heissen  des  jeweiligen  Vorortes  präsidiert  wurde.  W enn  die 
Tagsatzung  nicht  versammelt  war,  führteder  Regierungsrat 
des  jeweiligen  Vorortkantones  die  eidg.  Geschäfte,  zu  deren 
Erledigung  ein  Bundeskanzler,  ein  Staatssekretär,  ein  Staats¬ 
archivar  und  ein  Kriegssekretär  bestellt  waren.  In 
Anbetracht  der  geringen  Befugnisse  der  zentralen  Behör¬ 
den  sahen  sich  die  Kantone  veranlasst,  eine  Reihe  von 


Ankunft  in  Rorschach  des  ersten  Lastscbiffes  mit  Lebensmitteln  nach 
der  Hungerszeit  von  1816-17.  (Landesbibliothek  Bero). 
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Fragen  (betr.  Niederlassungsrecht,  Glaubensänderungen, 
Heimatlose  etc.)  auf  dem  Weg  des  Konkordates  zu  regeln. 

Die  eidg.  Zentralgewalt,  die  alle  zwei  Jahre  wechselte 
und  von  Zürich  nach  Bern,  sowie  von  da  nach  Luzern 
ühersiedelte,  ermangelte  der  Konsequenz  und  Stabilität 
und  war  leicht  geneigt,  Iremden  Einflüssen  Gehör  zu 
schenken.  So  ward  die  Schweiz  1817  dahin  geführt,  den 
Grundsätzen  der  zwischen  dem  Kaiser  von  Russland,  dem 
Kaiser  von  Oesterreich  und  dem  König  von  Preussen  ge¬ 
schlossenen  «Heiligen  Allianz»  heizustimmen,  der  in  der 
Folge  alle  europäischen  Staaten  mit  Ausnahme  Englands, 
des  Papstes  und  des  Sultans  sich  anschlossen. 

ln  Europa  machte  sich  eine  immer  stärker  anschwellende 
rückgängige  Strömung  bemerkbar,  die  einen  stets  wieder 
unterdrückten  Kampf  zwischen  Herrschenden  und  Unter¬ 
tanen  heraufbeschwor.  Als  sich  freisinnige  Elemente  aus 
Deutschland  und  Italien  in  die  Schweiz  flüchteten,  ver¬ 
langten  die  auswärtigen  Regierungen  deren  Ausweisung 
und  zugleich  die  Unterdrückung  der  freiheitlichen  Auslas¬ 
sungen  in  der  schweizerischen  Presse.  Durch  das  «  Con- 
clusum  »  vom  i[\.  Juli  1828,  dem  alle  Stände  heigestimmt 
hatten,  lud  deshalb  die  Tagsatzung  die  kantonalen  Regie¬ 
rungen  ein,  geeignete  Massregeln  zu  treffen,  um  die  Schweiz 
vor  den  unangenehmen  Folgen  der  Gastfreundschaft  und 
der  Uebergriffe  der  Presse  zu  bewahren.  Die  dem  jewei¬ 
ligen  Vorort  in  dieser  Hinsicht  eingeräumten  Machtbefug¬ 
nisse  wurden  alljährlich  erneuert,  bis  sich  1827  eine 
Majorität  von  12  Kantonen  für  ihre  Abschaffung  erklärte. 

Mit  der  Wiedererweckung  des  politischen  Lebens  vollzog 
sich  auch  eine  solche  der  reli«'iösen  Ideen.  Die  von  Deutsch- 
land  und  England  ausgegangene  pietistische  Bewegung 
pflanzte  sich  nach  Frankreich  und  der  Schweiz  fort. 
Unter  dem  Einfluss  der  Sekten  der  Pieti.sten,  mährischen 
Brüder,  Methodisten,  Baptisten  etc.  sahen  sich  die  Landes¬ 
kirchen  veranlasst,  ihre  Organisation  und  Dogmen  all¬ 
mählich  abzuändern.  Die  reformierte  Geistlichkeit,  die  sich 
lange  Zeit  sozusagen  als  den  Inhaber  eines  Monopols  be¬ 
trachtet  halte,  musste  die  Aufnahme  von  Laien  in  die 
kirchlichen  Behörden  zugehen.  Es  entstanden  aber  gleich¬ 
wohl  dissidente  Gemeinschaften,  aus  denen  sich  später  die 
freien  (evangelischen)  Kirchen  Genfs,  der  Waadt  und  Neuen¬ 
bürgs  entwickelten.  In  der  Ostschweiz  (Zürich,  Schaff¬ 
hausen,  Thurgau,  St.  Gallen  und  Appenzell)  griff'  eine 
eigentliche  religiöse  Ueberreizung  um  sich,  die  stellenweise 
bis  zum  Irrsinn  führte  (Greuelszenen  in  Wildishuch  1828). 

Lebhafter  Opposition  begegnete  die  Wiederzulassung 
der  Redemptoristen  in  Freiburg  1818,  der  diejenige  der 
Jesuiten  auf  dem  Fuss  folgte.  Später  wurden  die  Jesuiten 
auch  nach  Solothurn,  ins  Wallis,  nach  Luzern  und  Schwyz 
berufen.  Grosses  Aufsehen  erregten  auffallende  Bekeh¬ 
rungen  zum  Katholizismus  (Professor  Karl  L.  von  Haller 
in  Bern  und  Pfarrer  Hurter  in  Schaffhausen),  die  Frage 
der  gemischten  Ehen  und  die  Umwandlung  der  Bistümer. 

Zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  teilten  sich  acht  Bis¬ 
tümer  in  die  Leitung  der  katholischen  Geistlichkeit  der 
Schweiz  :  die  von  Konstanz,  Chur,  Basel,  Lausanne,  An- 
necy-Genf,  Sitten,  Como  und  Mailand.  Der  Umstand,  dass 
fremde  Bischöfe  eine  Hoheit  über  Schweizerhürger  aus¬ 
üben  konnten,  erwies  sich  als  anormal,  so  dass  die  kan¬ 
tonalen  Regierungen  eine  Aenderung  wünschten.  Bern 
verlangte  die  Beibehaltung  des  Bistums  Basel  (1817), 
während  Luzern  Sitz  eines  eigenen  Bistums  werden 
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wollte.  1818  wünschten  auch  Solothurn,  Aargau  und 
Thurgau  die  Kreierung  eines  neuen  Bistums,  während 
Schwyz  im  selben  Jahr  die  Absicht  äusserte,  ein  Bistum 
Einsiedeln  zu  schaffen.  Die  langwierigen  Unterhandlungen 
führten  endlich  zur  Angliederung  von  Genf  ans  Bistum 
Lausanne  mit  Sitz  in  Freiburg  (1819)  und  zur  Schaffung 
eines  Doppelhistums  St.  Gallen-Chur,  das  aber  schon  1882 
wieder  aufgelöst  und  durch  die  zwei  getrennten  Bistümer 
St.  Gallen  und  Chur  ersetzt  wurde.  Das  reorganisierte 
Bistum  Basel  erhielt  seinen  Sitz  in  Solothurn  (Konkordat 
von  1828). 

2.  Verjassungskämpfe  von  i83o.  —  Sieg  der 
demokratischen  Staats  form  in  verschiednen  Kantonen. 

Es  bildete  sich  ein  neue  «liberale»  oder  «demokratische» 
Partei,  welche  allmählich  die  Stelle  der  i8i4  ans  Ruder 
gekommenen  Konservativen  einnehmen  sollte.  Die  neuen 
Bestrebungen  erwirkten  die  Ausgestaltung  der  persön¬ 
lichen  Freiheit,  die  politischeGleichheit,  die  Trennung  der 
Gewalten  (gesetzgebende,  vollziehende  und  richterliche) 
und  die  aus  dem  Volkswillen  sich  ergehende  Staatssouve- 
ränelät. 

Die  freisinnige  Bewegung  brach  am  18.  Juni  1827  zuerst 
in  Appenzell  1.  R.  aus,  wo  sich  die  Regierung  nach  langem 
Zögern  entschloss,  die  auf  mehr  als  800  Jahre  zurückge¬ 
henden  und  niemals  gedruckten  Landesslatuten  und  Ge¬ 
setze  zu  veröffentlichen.  Am  29.  April  1829  kam  eine 
Verfassung  zustande,  die  den  Volksrechten  ausgedehntere 
Rechnung  trug.  Da  auch  in  Ausserrhoden  noch  Gesetze 
in  Kraft  waren,  die  dem  Geist  der  Zeit  längst  nicht  mehr 
entsprachen,  wurde  auf  der  Landsg’emeinde  von  1829  eine 
Verfassungsrevision  verlangt,  die  1882  durchgeführt 
wurde,  ohne  aber  Glaubensfreiheit  und  Trennung  der  Ge¬ 
walten  zu  bringen. 

Im  Kanton  Waadt  brachte  General  de  Laharpe  die 
Frage  der  Verfassungsrevision  in  Fluss.  Es  handelte  sich 
hier  in  erster  Linie  darum,  gegen  den  Nepotismus  anzu¬ 
kämpfen,  dessen  sich  die  i8i5  zur  Macht  gelangte  Regie¬ 
rung  befliss.  Muret  hatte  sich  zu  einem  sehr  hochmütigen, 
anmassenden  und  gewalttätigen  Politiker  ausgewachsen, 
der  seine  Freunde  aus  dem  Bürgerstand,  mit  denen  er 
dreissig  Jahre  früher  den  Umschwung  vorbereitet  und 
durchgeführt,  zur  Seite  schob  und  sich  aus  dem  Bauern¬ 
stand  eine  fügsame  und  geschlossene  Majorität  rekrutiert 
hatte.  Der  Grosse  Rat  bestand  zur  Mehrzahl  aus  Beamten 
oder  Angehörigen  des  Richterstandes  und  zählte  bloss  80 
Mitglieder,  d.  h.  ein  Sechstel  des  gesamten  Bestandes,  die 
kein  staatliches  Amt  innehatten.  Die  Opposition  setzte  sich 
zusammen  aus  dem  systematisch  von  den  Staatsgeschälten 
ausgeschlossenen  alten  Adel  und  Patriziat,  den  Vertretern 
der  Schule  und  Kirche  und  endlich  aus  den  Advokaten 
und  dem  aufgeklärten  Bürgerstand.  Als  die  Opposition 
fortdauernd  an  Boden  gewann,  konnte  die  Obstruktion 
nicht  mehr  wohl  aufrecht  erhalten  werden,  sodass  der 
Grosse  Rat  am  2O.  Mai  1880  einige  Abänderungen  am 
Wahlverfahren  bewilligte,  die  dann  von  der  Tagsatzung 
am  12.  Juli  1880  gewährleistet  wurden. 

Auch  im  Tessin  brach  eine  Revisionsbewegung  aus. 
In  diesem  Kanton  lag  die  Staatsgewalt  bei  einer  olig- 
archischen  Sippschaft,  an  deren  Spitze  sich  Landammann 
Quadri  gestellt  hatte.  Am  20.  Juni  1829  forderte  Altlanu- 
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aminann  und  Ratsherr  Mago’i  eine  Revision  der  Wahlkreise. 
Sein  von  Stefano  Franscini,  dem  Obersten  Luvini,  dem 
Advokaten  Pcri,  dem  Arzt  Lurati  und  dem  Alt-Landam¬ 
mann  Lotti  unterstütztes  Revisionsbegehren  führte  am 
4.  Juli  i83o  zur  Annahme  einer  neuen  Verfassung  durch 
das  Tessiner  Volk.  «Die  Volksabstimmung  über  die  neue 
Verfassung  —  die  erste  rein  kantonale  der  Schweiz  — 
ergab  das  glänzende  Resultat,  dass  von  38  Kreisversamm¬ 
lungen  bloss  eine  verwarf.  Festlichkeiten  leiteten  die  neue 
Aera  ein.  So  erlebte  man  das  Ausserordentliche,  dass  von 
Süden  her  ein  frischerer  Luftzug  kam.»  (Dändliker). 

Auf  Regehren  von  Jakob  Kopp  und  der  Gebrüder  Pfyf- 
fcr  wurde  am  29.  Dezember  1829  in  Luzern  eine  teilweise 
Verfassungsrevision  durchgeführt,  die  die  Trennung  der 


Gewalten  brachte,  die  Mitglied  er  zahl  des  Kleinen  Rates 
einschränkte  und  ein  Appellationsgericht  schuf.  Die  Zu¬ 
stimmung  der  Tagsatzung  zu  diesen  Abänderungen  er¬ 
folgte  am  22.  Juli  i83o. 

O 

Zu  dieser  Zeit  brach  in  Frankreich  die  Julirevolution 
aus,  die  ganz  Europa  erschütterte  und  auch  in  der  Schweiz 
zur  Aufrüttelung  der  Gemüter  und  zur  Beseitigung 
der  reaktionären  Einrichtungen  von  18 1 5  mächtig  beitrug. 
Sofort  machte  sich  die  revisionistische  Bewegung  im  Aar¬ 
gau  geltend;  wo  in  Wohlenswil  am  7.  November  i83o 
eine  Versammlung  von  3ooo-4ooo  Bürgern  stattland,  die 
eine  von  Dr.  Tanner  redigierte  Petition  für  Revision  der 
Verfassung  kräftig  unterstützten.  Die  Bewohner  des  Frei¬ 
amtes  griffen  zu  den  Waffen  und  marschierten  geg’en 
Aarau,  worauf  die  Regierung  sich  zur  Einberufung  eines 
Verfassungsrates  bequemte,  dessen  Arbeit  am  16.  April 
i83i  vom  Volk  genehmigt  wurde.  Die  neue  Verfassung 
proklamierte  u.  a.  das  System  der  konfessionellen  Parität. 

Auch  im  Thurgau  lag  das  Regiment  in  den  Händen  einer 
Koterie.  Deren  Häuptern,  den  Landammännern  Anderwert 
und  Morell,  warf  man  namentlich  die  parteiische  Beset¬ 
zung  der  öffentlichen  Aemter,  die  Zensur  und  den  Mangel 
an  Volksrechten  vor.  Es  bildete  sich  eine  fortschrittlich 
gesinnte  Oppositionspartei  mit  dem  Dichter  Thomas  Born¬ 
hauser  und  dem  Arzt  Dr.  Wilhelm  Merk  als  Führern,  die 
am  26.  April  i83i  eine  neue  Verfassung  durchsetzte. 


Im  Kanton  Zürich  bemühten  sich  hervorragende  Männer 
wie  Paul  Usteri,  Meyer  von  Knonau,  Melchior  Hirzel, 
Ludwig  Keller,  David  Ulrich,  J.  J.  Hess  etc.,  die  Verfas¬ 
sung  ihres  oligarchischen  Charakters  zu  entkleiden.  1829 
setzten  sie  die  Anerkennung  der  Pressfreiheit  und  i83odie 
Erteilung  des  Rechtes  der  Initiative  an  den  Grossen  Rat 
durch.  Die  Liberalen  der  Landschaft  stellten  ein  weiter 
gehendes  Revisionsprogramm  auf  und  luden  das  Volk  ein, 
die  politische  Gleichstellung  zu  fordern.  Um  den  drohenden 
Sturm  zu  beschwören,  machte  der  Kleine  Rat  am  24.  Okto¬ 
ber  dem  Grossen  Rat  einen  Revisionsvorschlag,  der  jedoch 
als  ungenügend  befunden  wurde.  Die  Liberalen  vom  Land 
arbeiteten  unter  Mi  twirkung  des  deutschen  Flüchtlings  Lud¬ 
wig  Snell  das  unter  dem  Namen  des  «  Memoriales  von  Küs, 
nacht  »  bekannte  Revisionsprogramm  aus- 
das  folgende  Forderungen  stellte  :  Volkssou- 
veränetäi,  Rechtsgleichheit,  Abschaffung  des 
Zensus,  Trennung  der  Gewalten,  Oeffenllich- 
keit  der  Verwaltung  und  Petitionsrecht.  Eine 
von  12  000  Mann  besuchte  Volksversammlung 
in  Uster  stimmte  am  22.  November  i83o  nach 
mehreren  würdigen  Ansprachen  den  im  Me¬ 
morial  von  Küsnacht  aufgestellten  Gesichts¬ 
punkten  bei.  Als  sich  dann  auch  die  Libe¬ 
ralen  aus  der  Stadt  denen  der  Landschaft 
anschlossen,  nahm  am  10.  März  i83i  der 
Grosse  Rat  und  am  20.  April  auch  das  zür¬ 
cherische  Volk  eine  neue  Verfassung  an,  die 
die  eben  erwähnten  Prinzipien  zur  Tatsache 
erhöh. 

In  St.  Gallen  stritten  die  Radikalen  für 
das  Repräsentativsystem,  während  die  Katho¬ 
liken,  hinter  denen  die  Masse  des  Volkes 
stand,  eine  reine  Demokratie  vof zogen.  Der 
Anstoss  zur  Revisionsbewegung  ging  hier 
vom  Regierungssekretär  Baumgartner  aus, 
der  am  24.  Oktober  i83o  einebezügl.  Streitschrift  ins  Volk 
warf.  Der  alte  Müller- Friedberg,  der  seit  bald  3o 
Jahren  an  der  Spitze  der  Regierung  stand,  sah  sich  von  der 
Bewegung  überflutet  und  zog  sich  ins  Privatleben  zurück, 
worauf  das  Volk  am  7.  April  i83i  eine  neue  Verfassung 
annahm,  die  das  Prinzip  der  Volkssou veränetät  sanktio¬ 
nierte  und  das  fakultative  Referendum  einführte. 

Auf  Grund  einer  Volksversammlung  in  Balsthal  vom  22. 
Dezember  i83o  verlangten  die  Solothurner  die  Einberu¬ 
fung  eines  Verfassungsrates.  Der  Grosse  Rat  widersetzte 
sich  aber  seiner  Auflösung  und  revidierte  von  sich  aus  die 
Verfassung  in  demokratischem  Sinn,  indem  erden  Zensus 
abschaffte,  die  Zünfte  als  politische  Körperschaften  auflöste, 
die  Oeffenllichkeit  der  Verwaltung  bewilligte  etc.  Das  Volk 
nahm  die  neue  Verfassung  am  i3.  Januar  i83i  an. 

Mitten  in  dieser  allgemeinen  Bewegung  sah  sich  der 
Kanton  Luzern  zu  einer  nochmaligen  Revision  seiner 
Verfassung  in  demokratischem  Sinn  veranlasst.  Den  An¬ 
stoss  dazu  hatte  die  Volksversammlung  in  Sursee  vom  21, 
November  gegeben.  In  der  nun  am  22.  März  i83i  ans  Ru¬ 
der  kommenden  Regierung  hatten  die  Liberalen  (Schult- 
heiss  Amrhyn,  Ed.  Pfyffer  etc)  die  Majorität. 

In  Freiburg  hielt  sich  das  jeder  Neuerung  feindlich  ge¬ 
sinnte  Patriziat  für  stark  genug,  um  seine  Vorrechte  auf¬ 
recht  zu  erhalten  Nachdem  sich  aber  in  Murten,  Chätel 
Saint  Denis,  Bulle,  Rue,  Greierz  und  Romont  Herde  der 


Allgemeine  Volksversammlung  in  Uster,  22.  November  1830. 
(Landesbibliothek  Bern). 
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Opposition  gebildet,  marschierte  das  Volk  am  2.  Dezember 
i83o  gegen  die  Hauptstadt.  Unter  dem  Druck  der  Verhält¬ 
nisse  versprach  Schultheiss  von  Diesbach  die  Einberufung 
eines  Verfassungsrates,  der  am  27.  Januar  i83i  seine  Ar¬ 
beit  abschloss.  Die  neue  Verfassung  gab  dem  Volk  die 
Rechtsgleichheit,  Pressfreiheit  und  Oeffentlichkeit  der  Ver¬ 
waltung. 

Durch  seine  Verfassung  vom  20.  Juni  i83i  vervollstän¬ 
digte  der  Kanton  Waadt  das  im  Jahr  i83o  begonnene 
Werk.  Es  wurden  das  allgemeine  Stimm-  und  Wahlrecht, 
die  Pressfreiheit,  die  Trennung  der  Gewalten  und  die  Fest¬ 
setzung  bestimmter  Inkompatibilitäten  durchgeführt. 

Auf  der  Schaffhauser  Landschaft  brach  die  Bewegung  im 
Dezember  i83o  aus.  Grosser  und  Kleiner  Rat  legten  am 
27.  Januar  i83i  ihre  Mandate  nieder.  Die  Beratungen  des 
nun  gebildeten  Verfassungsrates  wurden  jedoch  beeinträch¬ 
tigt  durch  Aufstände,  welche  eidgenössisehe  Intervention 
nötig  machten.  Mit  Mühe  stellten  Bürgermeister  von  Mu¬ 
ralt  aus  Zürich  und  Landammann  Sidler  aus  Zug  den  Frie¬ 
den  wieder  her,  worauf  das  Volk  am  2.  Juni  i83i  die 
neue  Verfassung  genehmigte. 

Wie  in  Freiburg  suchte  das  Patriziat  auch  in  Bern,  wo 
Schultheiss  Fischer  den  Kampf  energisch  verfocht,  dem 
drohenden  Sturm  die  Spitze  zu  bieten.  Mittelpunkt  der 
Reformbewegungen  wurde  das  Städtchen  Burgdorf,  be¬ 
sonders  dureh  die  Bestrebungen  der  drei  Gebrüder  Sehnell. 
Am  6.  Dezember  i83o  traf  der  Grosse  Rat  einige  Mass¬ 
nahmen  zur  wirtschaftlichen  Hebung  der  Landschaft,  wäh¬ 
rend  er  zu  gleicher  Zeit  unter  dem  Befehl  des  Obersten 
von  Effinger  Truppen  zum  Schutz  der  Hauptstadt  aufbot 
und  die  Bürgergarde  dureh  Rekrutierung  von  aus  Frank¬ 
reich  heimgekehrten  Söldnern  verstärkte.  Doch  machte  die 
Anwesenheit  dieser  «  roten  Soldaten  »,  wie  man  die  Söld¬ 
ner  nannte,  auf  das  Volk  einen  sehr  schleehten  Eindruck. 
Volksversammlungen  in  Interlaken,  in  Glütsch  bei  Thun,  in 
Biel  und  in  Pruntrut  beschlossen  den  Erlass  von  Adressen 
an  die  Regierung.  Diese  dankte  nach  der  grossen  Volks¬ 
versammlung  zu  Münsingen  (10.  Januar  i83i)  ab  und  lud 
die  Bürger  gleichzeitig  ein,  sich  im  Interesse  der  Aufrecht- 
erhaltuug  von  Ruhe  und  Ordnung  dem  kommenden  neuen 
Regiment  zu  fügen.  So  endete  das  Berner  Patriziat,  das 
der  Republik  während  mehreren  Jahrhunderten  einen 
grossen  Glanz  verliehen  hatte,  nicht  unrühmlich  und  mit 
einer  gewissen  Grösse. 

Die  am  3i.  Juli  i83i  in  Kraft  getretene  neue  Verfassung 
des  Kantons  Bern  behielt  den  Zensus  bei  und  proklamierte 
das  Prinzip  der  Trennung  der  Gewalten,  Rechtsgleichheit, 
Gewissens-  und  Glaubensfreiheit,  Gewerbefreiheit  und 
Petitionsrecht.  Drei  Mitglieder  der  alten  Regierung  (von 
Tscharner,  von  Lerber  und  Bürki)  wurden  am  14.  No¬ 
vember  in  die  neue  Exekutive  g'ewählt,  der  neben  ihnen 
noch  Karl  Neuhaus,  Tillier,  von  Jenner  u.  a.  angehörten. 
Die  neue  Regierung  forderte  von  den  Staatsangestellten, 
der  Geistlichkeit  und  den  Offizieren  den  Amtseid.  Wäh¬ 
rend  sich  die  Geistlichkeit  nach  einigem  Sträuben  zur 
Leistung  des  Eides  verstand,  nabmen  die  meisten  Offiziere 
den  Abschied.  Auch  weigerten  sich  mehrere  Patrizier, 
das  ihnen  zugefallene  Mandat  als  Grossrat  anzunehmen, 
was  ein  grosser  Fehler  war. 

Die  Berner  Umwälzung  führte  im  Jahr  i832  noch  zu 
einem  Aufsehen  erregenden  Prozess,  indem  Schultheiss 
Fischer  und  einige  andre  Angehörige  des  Patriziates  einer 
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Verschwörung  gegen  das  neue  Regiment  angeklagt  wur¬ 
den.  Nachdem  die  Angeklagten  ihre  Unschuld  nachgewiesen 
hatten  und  auf  freien  Fuss  gesetzt  worden  waren,  der 
Grosse  Rat  aber  einen  Antrag  auf  Amnestie  verworfen 
hatte,  endigte  der  Prozess  i83g  damit,  dass  Schultheiss 
Fischer  und  sein  Schwiegervater  Oberst  von  Tscharner  zu 
je  zwei  Jahren  Gefängnis  verurteilt  wurden,  welche  Strafe 
sie  im  Schloss  Thorberg  erstanden.  Fischer  verlor  aber 
dadurch  die  Achtung  seiner  Mitbürger  nicht,  die  ihn  i85o 
neuerdings  zum  Mitglied  des  Grossen  Rates  wählten. 

Die  Kantone,  die  ihre  Verfassung  geändert,  gelangten 
um  deren  Gewährleistung  an  die  Tagsatzung.  Als  aber 
die  Urkantone  samt  Basel  und  Neuenburg  sich  weigerten, 
den  neuen  Zustand  anzuerkennen,  bildete  sich  am  17.  März 
i832  in  Luzern  unter  dem  Vorsitz  von  Eduard  Plyffer  ein 
Siebnerkonkordat  (Zürich,  Luzern,  Bern,  Solothurn,  St. 
Gallen,  Aargau  und  Thurgau)  zur  gegenseitigen  Wahrung 
der  gemeinsamen  Interessen  und  zu  einer  Revision  des 
eidg.  Bundesvertrages.  Dem  setzten  die  Urkantone  samt 
Basel  und  Neuenburg  am  14.  November  i832  unter  dem 
Vorsitz  von  Landammann  Spichig  den  sog.  Sarnerbund 
entgegen,  der  sich  einer  Revision  des  Bundesvertrages¬ 
widersetzen  sollte. 

3.  Unruhen  in  Neiienhiirg,  Basel  und  Schwyz. 

Auch  in  Neuenburg  machte  sich  das  Bedürfnis  nach 
politischen  Reformen  geltend.  Die  Freisinnigen,  die  sich 
damals  noch  in  der  Minderheit  sahen,  strebten  nach  der 
Umformung  des  Landes  zu  einer  Republik,  während  die 
royalistische  Mehrheit  zwar  die  Notwendigkeit  gewisser  Re¬ 
formen  nicht  unbedingt  ablehnte,  aber  dem  monarchisehen 
System  treu  bleiben  wollte.  Die  im  Januar  i83i  zum 
Ausbruch  kommende  Revisionsbewegung  führte  bloss 
zur  Aufhebung  der  Ständeversammlung  (Audiences  ge¬ 
nerales)  und  ihrer  Ersetzung  durch  einen  gesetzgehenden 
Körper  (Corps  legislatif).  Dieses  Resultat  brachte  den 
Republikanern  eine  grosse  Enttäuschung,  so  dass  sie 
sich  entschlossen,  zu  den  Waffen  zu  greifen.  Am  i3.  Sep¬ 
tember  i83i  drangen  Bewaffnete  aus  dem  Val  de  Travers, 
Bevaix,  La  Chaux  de  Fonds  und  Cortaillod  unter  Führung 
des  Leutnants  Alphonse  Bourquin  in  Neuenburg  ein,  wo 
sie  ohne  Schwertstreich  das  Schloss  besetzten.  Der  Staats¬ 
rat  zog  sieb  nach  Valangin  zurück,  wo  sich  die  Anhänger 
des  bisherigen  Regierungssystemes  sammelten.  Der  ge¬ 
setzgebende  Körper  trat  in  der  Wohnung  seines  Präsi¬ 
denten  Sandoz-Rollin  zusammen,  erklärte  sich  in  Perma¬ 
nenz,  rief  den  Schutz  des  Vorortes  an  und  schloss  einen 
Waffenstillstand  ab.  Am  17.  und  ig.  September  kamen 
die  eidg.  Kommissäre  (Sprecher  und  Tillier)  und  am  23. 
und  24.  September  drei  eidg.  Bataillone  (aus  der  Waadt, 
Freiburg  und  Bern)  samt  einer  Batterie  unter  dem  Ober¬ 
befehl  des  Obersten  Forrer  in  Neuenburg  an,  worauf  die 
Aufständischen  am  27.  September  kapitulierten.  Das  Ver¬ 
sprechen,  alles  Vorgegangene  vergessen  zu  wollen,  wurde 
von  der  Regierung,  sobald  sie  wieder  genügend  sichern 
Boden  unter  den  Füssen  zu  haben  glaubte,  nicht  innege- 
halten,  indem  sie  nun  eine  Reihe  von  Massregeln  gegen 
die  Republikaner  zu  treffen  begann.  Da  brach  am  17.  De¬ 
zember  ein  neuer  Aufruhr  aus,  weil  die  Regierung,  ent¬ 
gegen  ihrem  Versprechen,  keine  Abstimmung  über  die 
Trennungsfrage  von  Preussen  angeordnet  hatte.  Von 
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Yverdon  herkommencle  Freischaren  überschritten  die  Kan¬ 
tonsgrenze,  wurden  aber  bei  Boudry  von  angeworbenen 
Söldnern  und  der  Bürgergarde  der  Stadt  Neuenburg  auf- 
gehalten  und  über  die  Waadtländer  Grenze  zurück- 
g-eworfen.  Das  nämliche  Schicksal  erlitt  eine  von 
Sainte  Croix  anmarschierende  Kolonne.  Nun  berief  der 
Gouverneur  von  Neuenburg,  General  von  Pfuel,  einen 
Kriegsrat  ein,  der  die  hauptsächlichsten  Führer  des  Auf- 
•standes  (Boessinger,  Bourquin,  Renaud,  Constant  Meuron, 
Petitpierre  und  Dubois)  zum  Tod  verurteilte,  die  Strafe 
■aber  in  Zwangsarbeit  umwandelte. 

Die  siegreiche  royalistische  Partei  richtete  an  den  König 
von  Preussen  eine  Adresse  mit  der  Bitte,  nach  Mitteln  und 
Wegen  zu  suchen,  wie  man  die  Neuenhurg  an  die  Eid¬ 
genossenschaft  knüpfenden  Bande  am  besten  lösen  könnte. 
Obwohl  Friedrich  Wilhelm  111.  der  Trennung  persönlich 
günstig  gesinnt  war,  erklärte  er  doch,  dass  dies  eine 
Frage  von  europäischer  Bedeutung  sei,  die  nur  mit  Bei. 
Stimmung  aller  Signatarmächte  der  Verträge  von  i8i5 
entschieden  werden  dürfe  (9.  September  i832).  Ein  i834 
unternommener  neuer  Versuch,  Neuenhurg  wie  früher 
zum  blossen  Verbündeten  der  Schweiz  zu  machen,  wurde 
von  der  Tagsatzung  am  i3.  August  i835  abgewiesen  und 
auch  vom  König  von  Preussen  nicht  gebilligt. 

Während  die  Bewohner  der  Landschaft  Basel  1798-1814 
sich  der  gleichen  Rechte  wie  die  Stadthürger  erfreut  hatten, 
waren  sie  durch  die  Restauration  wieder  in  ihren  alten 
Zustand  der  Abhängigkeit  versetzt  worden. 

Die  Revisionsbewegung  setzte  mit  Versammlungen  des 
Landvolkes  in  Liestal  (19.  September  i83o)  und  in  Buben¬ 
dorf  (18.  November  und  2.  Dezember  i83o)  ein.  Am  5.  De¬ 
zember  beschloss  der  Grosse  Rat,  dass  er  in  der  Eolge  aus 
75  Stadtbürgern  und  79  Vertretern  der  Landschaft  bestehen 
werde.  Dieses  Entgegenkommen  erschien  jedoch  nicht 
genügend,  so  dass  eine  am  4-  Januar  i83i  in  Liestal  tagende 
Volksversammlung  völlige  Rechtsgleichheit  und  Propor¬ 
tionalvertretung  verlangte,  welch  letztere  der  Landschaft 
ä/^  der  Sitze  im  Grossen  Rat  eingeräumt  hätte.  Nachdem 
die  Verhandlungen  zu  keinem  Ergebnis  geführt  und  sich  in 
Liestal  eine  provisorische  Regierung  gebildet,  marschierten 
die  Landschäftler  in  Masse  gegen  Basel,  wurden  aber 
wiederholt  zurückgeworfen  (Januar  i83i).  Auf  die  Kunde 
vmn  diesen  Ereignissen  sandte  die  Tagsatzung  Sidler  und 
Schaber  als  eidg.  Kommissäre  nach  Basel.  Auf  deren 
Begehren  verkündete  die  Regierung  eine  Amnestie  und 
entliess  die  Truppen.  Der  Lfmstand  aber,  dass  sich  die 
Amnestie  nicht  auch  auf  die  Führer  des  Aufstandes  er¬ 
streckte,  gewann  diesen  die  Sympathie  der  Aargauer  und 
Zürcher  Demokraten.  Am  28.  P'ebruar  i83i  kam  eine 
neue  Verfassung  zustande,  deren  Artikel  45  vorsah,  dass 
für  jede  künftige  Abänderung  sowohl  das  absolute  Mehr 
der  Stadt  als  auch  der  Landschaft  vonnöten  sei.  Diese 
Klausel  führte  im  Verein  mit  der  beschränkten  Amnestie 
zu  erbitterten  Kämpfen,  die  nach  zweijähriger  Dauer  mit 
der  Trennung  von  Basel  in  zwei  Halbkantone  sein  Ende 
finden  sollte.  Trotzdem  das  Kriminalgericht  eine  Reihe 
von  Verurteilungen  zu  Hausarrest  und  zum  Entsnig  der 
bürgerlichen  Rechte  erliess  und  der  Grosse  Rat  das  Ge¬ 
such  um  eine  vollständige  Amnestie  abwies,  gewährlei¬ 
stete  die  Tagsatzung  am  19.  Juli  i83i  die  neue  Basler  Ver¬ 
fassung. 

Die  Bewohner  der  Landschaft  Basel  gaben  sich  nicht 


zufrieden  und  forderten  die  Einberufung  eines  Verfassungs¬ 
rates  und  die  Lostrennung  von  der  Stadt.  Die  Tagsatzung 
beschloss  am  ii.  August  Entgegennahme  dieser  Petition, 
wodurch  sie  ihren  frühem  Beschluss  der  Gewährleistung 
der  Basler  Verfassung  selbst  umstiess.  Uri,  Schwyz, 
Unterwalden,  Wallis,  Neuenhurg  und  Bern  hatten  sich 
dabei  der  Stimmabgabe  enthalten,  indem  sie  geltend  mach¬ 
ten,  dass  es  der  Schweiz  als  einem  Staatenbund  nicht  zu¬ 
stehe,  von  einzelnen  Bürgern  ausgehende  Beschwerden  in 
Berücksichtigung  zu  ziehen. 

Von  nun  an  schwoll  die  Agitation  von  Woche  zu  Woche 
an.  Die  Feindseligkeiten  wurden  von  neuem  aufgenommen. 
Eine  eidg.  Intervention  zeitigte  kein  Resultat,  indem  zwar 
die  Stadt  sich  zur  Einstellung  der  Feindseligkeiten  bereit 
erklärte,  die  Landschaft  dagegen  den  Vorschlag  zurück¬ 
wies.  Die  Landschäftler  zerrissen  die  Proklamationen  der 
Kommissäre  und  ernannten  eine  Verwallungskommission. 
Nun  entschloss  sich  die  Tagsatzung  zu  einer  militärischen 
Besetzung  des  Landes  und  bot  eidg.  Truppen  auf,  die  am 
18.  September  i83i  in  den  Kanton  einrückten  und  die 
Mitglieder  der  in  Liestal  sitzenden  provisorischen  Regie¬ 
rung  verhafteten  und  nach  Aarau  abführten.  Die  eidg. 
Kommissäre  überzeugten  sich,  dass  eine  Trennung  not¬ 
wendig  sei. 

Als  der  Grosse  Rat  von  Basel  am  22.  Februar  iSSz  die 
Abtrennung  der  40  aufständischen  Gemeinden  vom  Kanton 
beschloss,  setzten  die  Führer  der  Landschaft  alle  Hebel 
in  Bewegung,  um  die  der  Regierung  treu  gebliebenen 
Gemeinden  einzuschüchtern.  Am  9.  Mai  trat  die  Tagsat¬ 
zung  in  ausserordentlicher  Sitzung  zusammen,  um  über 
eine  Versöhnung  zu  beraten.  Nachdem  sich  in  Zofingen 
gepflogene  Unterhandlungen  zerschlagen  hatten,  beschloss 
sie  nach  langen  Diskussionen  am  21.  August  1882  die 
Trennung  von  Basel  in  zwei  Halbkantone,  welche  Ent¬ 
scheidung  von  der  Mehrheit  der  Stände  (16  Stimmen)  am 
i4-  September  ratifiziert  wurde.  Doch  war  damit  die  Ruhe 
immer  noch  nicht  völlig  hergestellt.  Als  im  Frühjahr  i833 
in  den  konservativen  Gemeinden  von  den  Landschäftlern 
geschürte  Wirren  ausbrachen,  bot  die  Stadt  zur  Auf¬ 
rechterhaltung  der  Ordnung  1600  Mann  Truppen  auf,  die 
am  3.  August  hei  Pratteln  und  Muttenz  blutige  Kämpfe 
mit  den  Landschäftlern  zu  bestehen  hatten. 

Die  Tagsatzung  ordnete  eine  neue  militärische  Besetzung 
an  und  beschloss  mit  i3  Stimmen,  der  Stadt  Basel  bloss 
die  Gemeinden  rechts  vom  Rhein  zu  belassen  Im  gleichen 
Sinn  wurde  auch  die  Frage  der  Entschädigungen  und  der 
Kosten  für  die  Intervention  etc.  geregelt.  DerMünsLerschatz 
und  das  Vermögen  der  Universität  wurden  in  die  Teilung 
mit  einbezogen  und  zu  zwei  Dritteln  den  Landschäftlern  zu¬ 
gesprochen,  ebenso  die  öffentlichen  Bauten,  für  welche 
die  Stadt  Geldentschädigungen  auszurichten  hatte.  Ihren 
Anteil  am  Münsterschatz,  welcher  zur  Zeit  der  Reformation 
in  einem  unterirdischen  Gewölbe  vergraben  .worden  war 
und  nun  nach  drei  Jahrhunderten  wieder  ans  Tageslicht 
kam,  verzettelten  und  verkauften  die  Landschäftler  ins 
Ausland  (so  u.  a.  ein  prachtvolles  goldnes  Altarblatt,  das 
sich  heute  im  Musee  de  Cluny  in  Paris  befindet). 

Die  Bewohner  des  «alten  Landes»  Schwyz  waren  seit 
i8i4  stärker  im  Rat  vertreten  als  diejenigen  der  äussern 
Kantonsteile  (March  etc.).  Als  sich  der  Grosse  Rat  weigerte, 
die  Verfassung  durch  den  Druck  zu  veröffentlichen,  traten 
am  17.  November  i83o  4ooo  Männer  aus  den  äussern  Be- 
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zirken  in  Lachen  zusammen,  um  vom  herrschenden  Be¬ 
zirk  Schwyz  die  Anerkennung  ihrer  Rechte  zu  fordern. 
Daraufhin  beauftragte  die  Landsgemeinde  den  Grossen  Rat 
mit  der  Ausarbeitung  einer  Verfassung  auf  Grundlage  der 
Vereinbarungen  von  iSiZj.  Als  aber  nichts  geschah,  taten 
die  Bewohner  der  äussern  Bezirke  einen  grossen  Schlag 
und  beschlossen  auf  einer  eignen  Landsgemeinde  vom  aö. 
Februar  i83i  ihre  Trennung  vom  alten  Landesteil  und 
die  Einsetzung  einer  provisorischen  Regierung.  Die  Tag¬ 
satzung  legte  sich  zweimal  ohne  Erfolg  ins  Mittel,  um  den 
Starrsinn  der  Häupter  des  alten  Kantonsteils  zu  brechen, 
worauf  sie  am  27.  März  i833  beiden  Parteien  für  so  lange 
das  Recht  zur  gleichmässigen  Vertretung  zusprach,  als 
der  Konflikt  noch  nicht  endgiltig  gelöst  sei.  Als  in  den 
äussern  Bezirken  um  die  Mitte  des  Sommers  Wirren  aus¬ 
brachen,  lies  die  Schwyzer  Regierung  Küssnacht  mili¬ 
tärisch  besetzen.  Der  Vorort  berief  die  Tagsatzung  ein, 
die  zwei  eidg.  Kommissäre  (Nagel  und  Schaber)  ernannte 
und  zwei  Armeedivisionen  aufbot,  um  den  Kanton  Schwyz 
zu  besetzen.  Dieses  kräftige  Eingreifen  tat  seine  Wirkung. 
Es  wurde  eine  dem  Volkswillen  Rechnung  tragende  Ver¬ 
fassung  ausgearbeitet  und  vom  Schwyzer  Volk  angenom¬ 
men,  worauf  am  i3.  Oktober  i833  die  Landsgemeinde 
in  Rotenturm  das  Ergebnis  der  Abstimmung  ratifizierte 
und  eine  aus  liberalen  und  gemässigt  konservativen  Ele¬ 
menten  bestehende  neue  Regierung  bestellte.  Schon  im 
folgenden  Jahr  kamen  aber  die  Konservativen  wieder  ans 
Ruder.  «Die  Liberalen  wurden  aus  ihren  Stellen  beseitigt, 
die  freisinnige  Verfassung  zwar  nicht  gestürzt,  aber  auch 
nicht  ausgeführt.  Die  Klagen  der  Liberalen  häuften  sich. 
Schwyz  stellte  sich  in  der  Folge  an  die  Spitze  der  kirch¬ 
lichen  Partei  in  der  innern  Schweiz:  i836  wurden  die  Je¬ 
suiten  berufen,  und  von  i83.5  bis  1842  war  Schwyz  Sitz 
des  von  Luzern  weggezogenen  Nuntius.  Gegen  Ende  der 
dreissiger  Jahre  kam  die  innere  Gährung  zum  Ausbruch, 
ln  der  Benutzung  eines  Teiles  der  Allmende  im  Bezirk 
Schwyz  genossen  bisher  die  Reichen,  welche  Hornvieh 
hielten,  einen  Vorzug  vor  den  Aermeren,  welche  nur  Klauen¬ 
vieh  (Ziegen,  Schafe)  auf  die  Weide  schickten.  Letztere^ 
die  «  Klauen männer»,  wünschten  Aufhebung  dieses  Vor¬ 
rechts  und  völlige  Gleichstellung.  Das  ganze  Land  par- 
teite  sich  in  «Hornmänner»  (Konservative  und  Klerikale) 
und  «Klauenmänner»  (Liberale).  Auf  der  Maien-Landsge- 
mcinde  i838  in  Rotenturm  kam  es  zu  einer  tollen  Schlä¬ 
gerei  :  mit  Knütteln  und  Prügeln  fielen  die  «  Hornmänner» 
über  die  «  Klauen»  her,  und  diese  mussten  das  Feld  räu¬ 
men.  Inner-  und  Ausser-Schwyz  hielten  besondre  Lands¬ 
gemeinden  und  rüsteten  zum  Kampfe».  Da  schritt  die  Tag¬ 
satzung  von  Neuem  ein.  «In  einer  neuen,  unter  Aufsicht 
eidgenössischer  Repräsentanten  abgehaltenen  Landsge¬ 
meinde  wurde  am  22.  Juli  i838  mit  4478  gegen  4ooo  Stim¬ 
men  die  bisherige  Regierung  bestätigt»  (Dändliker).  Es 
war  dies  ein  Pyrrhussieg  der  Regierung,  der  notwendi¬ 
gerweise  zu  neuem  Bürgerzwist  führen  musste. 

4-  Anläufe  zuj-  Bundesrevision. 

Die  um  die  Zukunft  besorgten  Geister  beschäftigten  sich 
zu  jener  Zeit  vielfach  mit  dem  Gedanken  der  Erweiterung 
der  Bundesgewalt.  Am  19.  August  i83i  brachten  die  von 
Zürich  unterstützten  Vertreter  des  Thurgaus  diese  Frage 
zum  erstenmal  vor  die  Tagsatzung,  vereinigten  aber  bloss 
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9  Stimmen  auf  ihren  Antrag.  Im  folgenden  Jahr  sprachen 
sich  dann  1 3 ‘/ä  Stimmen  für  eine  Revision  des  Bundes¬ 
vertrages  aus,  worauf  eine  Kommission  von  i5  Mitglie¬ 
dern  mit  der  Ausarbeitung  eines  Entwurfes  beauftragt 
wurde.  Dieser  stellte  das  Prinzip  der  Trennung  der  Ge¬ 
walten  auf,  sah  die  Schaffung  eines  aus  fünf  Mitgliedern 
bestehenden  und  in  Luzern  sitzenden  ständigen  Bundes¬ 
rates  vor,  dessen  Funktionen  mit  der  Bekleidung  einer 
kantonalen  Beamtung  für  unvereinbar  erklärt  wurden, 
schuf  ein  9  gliedriges  Bundesgericht  und  behielt  die  aus  44 
Abgeordneten  (je  2  auf  einen  Kantonj  bestehende  Tagsat¬ 
zung  bei.  Eine  Klausel  regelte  die  Formen,  innerhalb  wel¬ 
cher  in  der  Zukunft  eine  Revision  dieser  «  Bundesurkunde  » 
zu  erfolgen  hätte.  «  Den  Kantonen  wurden  Sonderverbin¬ 
dungen  untersagt.  Freier  Verkehr  wurde  versprochen 
(doch  sollten  die  Kantone  noch  Strassengebühren  beziehen 
dürfen);  die  Zölle  sollten  der  Hauptsache  nach  an  die 
Grenzen  verlegt  werden.  Ebenso  wurde  Zentralisierung 
des  Postwesens  (mit  Entschädigung  an  die  Kantone),  des 
Münzwesens  nach  französischem  System,  des  Pulverregals 
und  Einheit  von  Mass  und  Gewicht  nach  dem  Dezimal¬ 
system  beschlossen.  Im  Militärwesen  sollte  der  Bund  mehr 
Kompetenzen  erhalten  als  bisher,  und  der  höhere  Militär¬ 
unterricht  für  alle  Waffengattungen  wurde  dem  Bund 
übertragen,  ebenso  die  erste  Instruktion  der  Rekruten. 
Freie  Niederlassung,  Petitionsrecht  und  Gleichstellung  aller 
Schweizerbürger  waren  dem  Volk  versprochen.  Die 
dringendsten  Forderungen  der  entschiedenen  Liberalen: 
Volksvertretung  im  Bund,  unbedingte  Zentralisierung 
aller  materiellen  Angelegenheiten,  Zentralgewalt  mit  weit¬ 
gehenden  Befugnissen,  Verbot  der  Militärkapitulationen 
etc.  blieben  unberücksichtigt.  »  (Dändliker). 

Die  Tagsatzung  widmete  der  Beratung  dieses  Entwürfe 
35  Sitzungen  und  lud  dann  Ende  Mai  i833  die  Kantone 
zur  Vernehmlassung  ein,  worauf  sich  12  Grosse  Räte  oder 
3/5  der  Eidgenossenschaft  zu  dessen  Gunsten  aussprachen. 
In  einigen  Kantonen  (z.  B.  Luzern)  versagte  aber  das  Volk, 
das  über  diese  Angelegenheit  angefragt  werden  musste,  die 
Zustimmung  zu  dem  Beschluss  seines  Grossen  Rates.  Auf 
der  Seite  der  Verwerfenden  standen  auch  die  Waadt  und 
der  Aargau. 

Im  Mai  i835  bildete  sich  «  zur  Kräftigung  der  Einheit, 
namentlich  gegenüber  dem  Ausland  und  zur  Vornahme 
einer  radikalen  Bundesreform  »  ein  schweizerischer  Na¬ 
tionalverein,  der  sich  später  zur  schweizerischen  radikalen 
Partei  auswuchs  und  im  Jahr  1848  seine  Bestrebungen 
endlich  mit  Erfolggekrönt  sehen  sollte.  Auf  jene  Zeiten 
geht  auch  die  Gründung  der  sog.  «  Jungen  Schweiz  » 
zurück,  einer  Partei,  welche  durch  ihre  Angriffslust,  den 
Mangel  an  Mässigung  bei  einzelnen  Mitgliedern  und  die 
alles  Mass  überschreitende  günstige  Aufnahme,  die  sie 
den  fremden  Flüchtlingen  ohne  Unterschied  der  Person 
bereitete,  Konflikte  zwischen  der  Eidgenossenschaft  und 
einzelnen  fremden  Mächten  heraufbeschwören  sollte. 

5.  Konfessionelle  Zwistigkeiten.  —  Badener  Artikel. 

Als  die  Regierung  von  Bern  i832  von  der  katholischen 
Geistlichkeit  des  Berner  Jura  einen  neuen  Eid  forderte, 
wandte  sich  diese  um  Rat  an  den  h.  Stuhl,  der  den  Eid 
«  unbeschadet  der  Rechte  der  Kirche  »  gestattete,  welche 
Einschränkung  Bern  annahm.  Der  von  der  Luzerner 
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Geistlichkeit  betr.  ihre  Stellung  zur  Bundesurkunde  kon¬ 
sultierte  Bischof  Satzmann  von  Basel  antwortete,  dass  er 
in  einer  rein  politischen  Angelegenheit  nicht  Slellung  zu 
nehmen  habe.  Andrerseits  hatten  sich  bei  einem  Teil  der 
katholischen  Geistlichkeit  unter  hauptsächlicher  Führung 
des  Konstanzen  General vikars  Heinrich  von  Wessenberg, 
des  Luzernen  Stadtpfarrers  Thaddäus  Müller  und  (später) 
des  Professors  Christoph  Fuchs  und  des  Chorherrn  Aloys 
Fuclis  josephistische  Tendenzen  geltend  zu  machen  ge¬ 
wusst,  welche  liberalen  Anschauungen  jedoch  vom  katho¬ 
lischen  Volksverein  heftig  bekämpft  wurden. 

Da  berief  die  Luzernen  Regierung  auf  Anraten  des 
Schultheissen  Eduard  Pfyffer  auf  den  20.  Januar  i834 
eine  Konferenz  nach  Baden,  an  der  sich  Abgeordnete  der 
Kantone  Bern,  Luzern,  Basel  Land,  Solothurn,  St.  Gallen, 
Aargau  und  Thurgau  beteiligten  und  auf  der  man  «  eine 
Reihe  von  Artikeln  über  die  Rechte  des  Staates  in  Kirchen¬ 
sachen  und  über  die  Vornahme  einzelner  kirchlicher  Um¬ 
gestaltungen  »  verabredete,  sowie  über  folgende  Punkte 
sich  einigte.'  Einführung  von  Synoden;  Umschreibung  der 
bischöllichen  Rechte;  Verpflichtung  der  Bischöfe,  ihre 
Hirtenbriefe,  Ordonnanzen,  Mandamente,  Breven  und 
geistlichen  Entschliessungen  dem  Plazet  der  weltlichen 
Behörde  vorzulegen;  Einschränkung  der  geistlichen  Ge¬ 
richtsbarkeit  auf  Sakramentsangelegenheiten;  Garantien 
betr.  gemischte  Ehen ;  Revision  der  Ehegebühren  und  der 
Dispense  von  solchen  Taxen ;  Aufsicht  über  die  Priester¬ 
seminare  und  Einführung  von  Fähigkeitsprüfungen  für 
Geistliche;  Unterordnung  der  Klöster  unter  die  Bistümer; 
Beiträge  der  Klöster  an  Schulauslagen  und  für  wohltätige 
Zwecke;  Uebertragung  des  Kollaturrechtes  an  die  welt¬ 
liche  Behörde  und  Auferlegung  eines  Priestereides. 

Diese  sog.  Badener  Artikel  erregten  heftigen  Wider¬ 
spruch.  Während  sie  von  den  Grossen  Räten  der  Kantone 
St.  Gallen,  Luzern,  Aargau,  Thurgau,  Basel  Land  und 
Zürich  angenommen  wurden,  hielt  F'reiburg  zurück,  lehnte 
sie  Solothurn  ab  und  verschob  Bern  die  Sache.  Graubün¬ 
den  hielt  sich  bei  Seile  und  vereinbarte  direkt  mit  dem 
h.  Sluhl,  dass  das  Bistum  Chur  auf  das  Gebiet  des  Kan¬ 
tons  eingeschränkt  werde  (i836),  worauf  dann  der  Kan¬ 
ton  St.  Gallen  bis  i845,  d.  h.  bis  zur  Schaffung  eines 
eigenen  Bistums  St.  Gallen  unter  der  Verwaltung  eines 
besondern  Vikars  stand.  Durch  Bulle  vom  18.  Mai  i835 
verdammte  der  Papst  die  Badener  Artikel.  Unterdessen 
hatte  der  Grosse  Rat  von  St.  Gallen  die  Aufhebung  des 
Frauenklosters  von  St.  Georgen  angeordnet  und  die  Aar- 
gauer  Regierung  das  Vermögen  der  Klöster  Muri,  Wet- 
tingen.  Fahr,  Hermetswil,  Gnadenthal  und  Baden  unter 
Staatsaufsicht  gestellt.  Die  radikale  Regierung  von  Luzern 
trug  sich  mit  dem  Gedanken,  den  päpstlichen  Nuntius 
auszuweisen,  als  ihr  dieser  zuvorkam  und  seinen  Wohn¬ 
sitz  in  Schwyz  aufschlug  (i835).  Kurze  Zeit  nach  seinem 
Wegzug  erfolgte  der  Ausweisungsbeschluss. 

6’.  Diplomatische  Konflikte  mit  Deutschland  and 

Itcdien.  —  Der  Fall  Conseil.  —  Napoleonhandel. 

Von  i83o  an  strandeten  auf  dem  Schweizer  Boden  die 
zahlreichen  Schiffbrüchigen  aller  Revolutionen,  die  zu  jener 
Zeit  Europa  erschütterten. 

Zunächst  kamen  die  französischen  Legitimisten,  dann 
die  von  Deutschland  ausgewiesenen  und  in  Frankreich 


überwachten  Polen,  die  über  Basel  und  Solothurn  den 
Weg’  zu  uns  fanden  und  besonders  in  den  Kantonen 
Waadt,  Genf,  Bern,  Zürich  und  St.  Gallen  weitherzige 
Aufnahme  und  Unterstützung  fanden.  Bald  nahm  ihre 
Zahl  beträchtlich  zu  und  liess  sich  die  Wahrnehmung 
machen,  dass  sie  sich  gegen  die  preussische  und  die  sar- 
dische  Regierung  zu  verschwören  begannen.  Der  deutsche 
Bund  regte  sich  über  dieses  Treiben  auf  und  richtete  am 
21.  Mai  i833  eine  Note  an  die  Tagsatzung.  Nach  langen 
Unterhandlungen  erwirkte  diese  vom  französischen  Kabi- 
net  die  Erlaubnis  aus,  die  auf  ihre  Kosten  lebenden  Polen 
nach  England,  Algerien,  Aegypten  und  Portugal  aus¬ 
schaffen  zu  dürfen.  Eine  vom  General  Ramorino  gegen 
Sardinien  vorbereitete  militärische  Unternehmung  miss¬ 
lang  kläglich.  Dieser  eigentümliche  Held  hatte  sich  des 
Nachts  aus  dem  Staub  gemacht  und  seine  Leute  im  Stich 
gelassen,  die  nun  durch  die  Regierungen  von  Genf  und 
Waadt  verhaftet  und  interniert  wurden.  Das  klägliche 
Unternehmen  entzog  den  Polen  alle  Sympathien,  die 
ihnen  in  der  Schweiz  entgegengebracht  worden  waren. 

Die  Berner  Regierungzeigte  sich  den  Flüchtlingen  gegen¬ 
über  ziemlich  nachsichtig.  Am  27.  Juli  i834  veranstalte¬ 
ten  deutsche  Arbeiter  in  der  Wirtschaft  Steinhölzli  bei 
Bern  eine  Versammlung,  in  der  sie  die  deutsche  Einheit 
feierten.  «Sie  hielten  Freiheitsreden,  zertraten  aus  Hass 
gegen  Kleinstaaterei  die  einzelnen  Landesfähnchen  und 
entfalteten  die  Farben  Schwarz-Rot-Gold,  die  bei  den  Re¬ 
gierungen  seit  den  Tagen  der  Burschenschaft  so  verhasst 
waren.  Ueber treibende  Berichte  Hessen  den  harmlosen 
Handel  als  eine  verbrecherische  revolutionäre  Kundgebung 
erscheinen  und  ein  neuer  Notensturm  erfolgte.»  (Dänd liker). 
Der  Vorort  richtete  ein  Rundschreiben  an  die  Kantone, 
um  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Umtriebe  der  Flüchtlinge 
und  besonders  auf  die  vom  italienischen  Agitator  und  Re¬ 
publikaner  Mazzini  gespielte  geheimnisvolle  Rolle  zu  len¬ 
ken.  Kurz  nachher  erging  an  die  österreichischen,  bairischen, 
preussischen  und  badischen  Arbeiter  von  ihren  Regierun¬ 
gen  das  Verbot  des  Aufenthaltes  im  Kanton  Bern. 
Der  Konflikt  mit  den  deutschen  Bundesfürsten  spitzte  sich 
derart  zu,  dass  die  badische,  württembergische,  bairische 
und  österreichische  Regierung  längs  der  Rheingrenze  so¬ 
gar  einen  Militärkordon  ziehen  Hessen.  Da  löste  der  Tod 
des  Kaisers  Franz  11.  die  Spannung.  Ein  freundschaft¬ 
licher  Briefwechsel  zwischen  Ferdinand  1.  und  den  Kan¬ 
tonen  machte  dem  Zwischenfall  ein  Ende. 

Kaum  waren  diese  Schwierigkeiten  gehoben,  als  sich 
solche  mit  dem  französischen  Kabinet  ergaben.  Die  zu¬ 
erst  liberale  Regierung  Ludwig  Philipps  machte  zu  jener 
Zeit  eine  Umwandlung  durch  und  Hess  sich  von  der  Po¬ 
litik  Metternichs  ins  Schlepptau  nehmen.  Die  reaktionäre 
Tendenz  verschärfte  sich  nach  dem  am  28.  Juli  i83.5  in 
Paris  vorgefallenen  Attentat  des  Fieschi  immer  mehr. 
Der  französische  Gesandte  in  der  Schweiz,  Herr  von 
Rumigny,  wurde  durch  den  Botschafter  Montebello  er¬ 
setzt,  welcher  hochmütige,  jähzornige  und  ungeschickte 
Diplomat  Konflikte  heraufbeschwor,  die  ihm  von  Seile  der 
freisinnigen  Presse  scharfen  Tadel  einbrachten. 

Die  eidg.  Behörden  hatten  eine  Anzahl  von  Revolutio¬ 
nären  verhaften  lassen,  durften  diese  aber  schicklicher¬ 
weise  nicht  über  die  deutsche  oder  die  italienische  Grenze 
ausschafl'en.  Daher  wandten  sie  sich  an  Frankreich,  um 
ihnen  freien  Durchzug  durch  französisches  Gebiet  aus- 
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zuwirken.  Die  Regierung  Ludwig  Philipps  ging  zwar  da¬ 
rauf  aus,  diesen  Flüchtlingen  ein  momentanes  Asyl  zu  hie- 
ten,  hielt  aber  ihre  Antwort  vom  i8.  Juli  i836  in  beleidi¬ 
genden  Ausdrücken.  Montebello  erlaubte  sich  in  diesem 
Schriftstück,  injuriöse  Zweifel  darüber  zur  Sprache  zu 
bringen,  dass  die  Schweiz  imstande  sei,  ihren  inter¬ 
nationalen  Pflichten  von  sich  aus  nachkommen  zu 
können.  Acht  Tage  nach  dieser  unverschämten  Note 
machle  ein  gewisser  Alibaud  einen  neuen  Mordversuch 
auf  die  Person  Ludwig  Philipps,  worauf  es  sich  er¬ 
gab,  dass  der  Zentralsitz  des  «jungen  Europa»  nicht  die 
Schweiz,  sondern  Paris  sei  und  diese  Stadt  somit  den 
eigentlichen  Herd  der  revolutionären  Bewegung  darstelle. 

Während  die  Tagsatzung  noch  über  die  gegen  die 
Flüchtlinge  zu  treffenden  Massregeln  und  die  auf  die 
französische  Note  zu  erteilende  Antwort  beriet,  übermit¬ 
telte  Montebello  am  6.  August  dem  Vororts-  und  Tag¬ 
satzungspräsidenten  von  Tscharner  einen  Brief  von  Thiers, 
der  ihm  auftrug,  der  Schweiz  gegenüber  einen  «auf¬ 
richtigen,  wenn  auch  scharfen  Ton»  anzuschlagen  und 
worin  ihr  zugleich  ein  hermetischer  Biokus  für  den  Fall 
angedroht  wurde,  dass  sie  sich  den  Ratschlägen  Frank¬ 
reichs  nicht  füge.  Diese  Note  machte  einen  so  ungünstigen 
Eindiuck,  dass  sich  Thiers  einige  Tage  nachher  selbst 
dazu  veranlasst  sah,  die  gebrauchten  Ausdrücke  als  nicht 
von  ihm  herrührend  zu  erklären,  welche  Machenschaften 
von  der  französischen  Presse  scharf  getadelt  wurden. 

Am  19.  Juli  hatte  Montebello  die  Verhaftung  und  Aus¬ 
weisung  eines  gewissen  August  Conseil  gefordert,  der  ein 
gefährlicher  Flüchtling  sein  sollte.  Die  sofort  angehobene 
Untersuchung  ergab  aber  als  überraschendes  Resultat,  dass 
dieser  Conseil  ein  von  der  französischen  Polizei  in  die 
Schweiz  gesandter  Spitzel  sei,  der  drei  falsche  Pässe  auf 
sich  trug.  Deren  einer  war  aus  Ancona  datiert,  den  an¬ 
dern  hatte  der  Präfekt  des  Doubsdepartementes  unter¬ 
zeichnet  und  der  dritte  war  von  Montebello  selbst  drei 
Tage  vor  der  Verhaftung  ausgestellt  und  vordatiert  wor¬ 
den,  um  Conseil  den  vom  französischen  Kabinet  ange¬ 
ordneten  Nachforschungen  zu  entziehen.  Später  vernahm 
man  noch,  dass  Conseil  ohne  Wissen  Thiers’  durch  des¬ 
sen  Kollegen  Montalivet,  den  Minister  des  Innern,  nach 
der  Schweiz  geschickt  worden  war.  Dieser  eigentümliche 
Zwischenfall  brachte  Montebello  in  ein  sehr  schiefes  Licht, 
sodass  er  von  Mole,  dem  Nachfolger  Thiers’,  zurückbe¬ 
rufen  wurde.  Es  kam  so  weit,  dass  die  angedrohte  Grenz¬ 
sperre  Frankreichs  gegen  die  Schweiz  wirklich  angeord¬ 
net  wurde.  Da  regte  sich  zu  gunsten  der  Schweiz  eine 
mächtige  Bewegung.  Die  französische  und  englische  Presse 
kritisierte  das  Vorgehen  der  französischen  Regierung  in 
scharfen  Ausdrücken,  und  einer  der  französischen  Oppo¬ 
sitionsführer,  Odilon  Barret,  tadelte  in  einer  Rede  an 
seine  Wähler  öffentlich  das  Kabinet  Mole. 

Die  kaum  wieder  notdürftig  hergestellten  guten  Bezie¬ 
hungen  zu  Frankreich  sahen  sich  infolge  des  Aufenthaltes 
des  Prinzen  Louis  Napoleon  in  der  Schweiz  von  neuem  ge¬ 
trübt.  Dessen  Mutter,  die  gewesene  Königin  Hortense  von 
Holland,  hatte  das  kleine  Schloss  Arenenberg  am  Boden¬ 
see  angekauft.  Der  junge  Prinz  liess  sich  1882  ins  thur- 
gauische  Bürgerrecht  aufnehmen  und  nahm  darauf 
an  der  Artillerieschule  in  Thun  teil.  Sein  Bestreben  war 
aber  ohne  Unterlass  darauf  gerichtet,  den  Tron  seines 
Onkels  dereinst  für  sich  zurückzugewinnen.  Als  er  am  3o. 
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Oktober  i836  einen  Versuch  zur  Aufwiegelung  der  Garni¬ 
son  von  Strassburg  gemacht,  wurde  er  gelängen  gesetzt 
und  nach  Amerika  deportiert.  Im  folgenden  Jahr  kehrte  er 
an  das  Krankenlager  seiner  Mutter,  die  am  5.  Oktober  1887 
in  Arenenberg  starb,  nach  der  Schweiz  zurück.  Sein  Au¬ 
fenthalt  nahe  den  Grenzen  Frankreichs  beunruhigte  das 
französische  Kabinet,  sodass  Montebello  beim  Vorort  offi¬ 
ziell  um  die  Ausweisung  des  gefährlichen  Prinzen  nach¬ 
kam.  Der  Kanton  Thurgau  erklärte  aber,  dass  der  Prinz 
sein  Bürger  sei  und  deshalb  nicht  ausgewiesen  werden 
könne.  Als  Frankreich  auf  seinem  Begehren  verharrte  und 
der  Tagsatzung  am  i.  April  i838  eine  in  scharfem  und 
befehlendem  Ton  gehaltene  Note  zustellte,  brach  in  der 
Schweiz  eine  allgemeine  Entrüstung  über  dieses  Vorgehen 
aus.  Die  Tagsatzung  missbilligte  zwar  die  geheimenUm  triebe 
des  Prinzen  auf  das  schärfste,  erkannte  aber,  dass  Frank¬ 
reichs  Forderung  mit  der  Souveränetät  und  Würde  der 
Eidgenossenschaft  unvereinbar  sei.  Auch  einige  französi¬ 
sche  Zeitungen  unterstützten  die  gute  Sache  der  Schweiz, 
die  an  der  Tagsatzung  seihst  von  den  Abgeordneten  Mon- 
nard  und  Rigaud  (Waadt  und  Genf)  energisch  verfochten 
wurde.  Da  Frankreich  mit  Krieg  drohte  und  auch  wirklich 
zu  rüsten  begann,  ergriffen  die  Regierungen  von  Aargau, 
Bern,  Genf  und  Waadt  Massregefn  zur  Verteidigung  ihrer 
Grenzen.  Während  die  Franzosen  27  000  Mann  «  Beobach¬ 
tungstruppen  »  unter  dem  Befehl  des  Generals  Aymard  an 
die  Grenze  stellten,  bot  Genf  sein  Kontingent  von  6664  Mann 
auf  und  mobilisierte  die  Waadt  etwa  20  000  Mann  unter 
dem  Befehl  des  Generals  Guiguer.  Auch  Freiburg  und  Bern 
stellten  ihre  Kontingente  auf  Piket.  Die  Tagsatzung  billigte 
diese  Massnahmen  und  sprach  den  Regierungen  von  Waadt 
und  Genf  ihren  Dank  für  das  energische  Vorgehen  aus. 

Unterdessen  hatte  Louis  Napoleon,  mit  einem  Pass  nach 
England  versehen,  die  Schweiz  verlassen,  was  den  ganzen 
Zwischenfall  erledigte.  Da  aber  die  Haltung  Frankreichs 
immer  noch  drohend  blieb,  beschloss  die  Tagsatzung  die 
eidgenössischen  Truppen  unter  General  Guiguer  und  Oberst 
Zimmerli  vorläufig  noch  längs  der  Juralinie  in  Bereitschaft 
zu  halten.  «  Erst  einige  Tage  später  erklärte  sich  Frank¬ 
reich,  da  es  im  eigenen  Land  Kundgebungen  zu  gunsten 
der  Schweiz  vernahm,  befriedigt ;  die  Tagsatzung  konnte 
ihre  Massregeln  zurücknehmen,  und  es  hatte  sich  wieder 
gezeigt,  wie  es  nur  einer  energischen  Haltung  bedurfte, 
um  sich  beim  Ausland  Achtung  zu  verschaffen.  Man 
konnte  sich  in  der  Schweiz  wieder  einmal  einer  schönen 
nationalen  Kundgebung  erfreuen.  »  (Dändliker). 

7.  Volksaufsiünde  in  Zürich  und  Glarus,  ini  Tessin, 
in  Solothurn  und  im  Wallis. 

i836  schlugen  einige  Mitglieder  des  zürcherischen  Erzie¬ 
hungsrates  die  Berufung  von  Dr.  David  Friedrich  Strauss, 
eines  der  Häupter  der  deutschen  rationalistischen  Schule, 
auf  den  Zürcher  Lehrstuhl  der  christlichen  Dogmatik  vor. 
Obwohl  Bürgermeister  Melchior  Hirzel  der  Lehre  dieses 
Theologen  sympathisch  gegenüherstand,  veranlasste  er 
dessen  definitive  Berufung  doch  erst  im  Jahr  1889.  Bald 
entstand  über  diese  Wahl  eine  heftige  Bewegung,  sodass 
ein  ad  hoc  gebildetes  sog.  Glaubenskomite  hinnen  kurzer 
Zeit  nahe  an  die  4o  000  Unterschriften  gegen  die  Berufung 
von  Strauss  zusammenhrachte.  Von  dieser  Kundgebung 
der  öffentlichen  Meinung  erschreckt,  kapitulierte  die  Re- 
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g-ierung,  indem  sie  den  Professor  Strauss  unter  Ansetzung 
einer  Pension  sofort  in  Ruhestand  versetzte.  Das  Glaubens- 
komite  erklärte  sich  aber  von  diesem  Schritt  nicht  befrie¬ 
digt  und  verlangte  die  Abdankung  der  Regierung.  Als  auf 
seinen  Ruf  iSooo  Landleute  gegen  die  Stadt  marschierten, 
bot  man  hier  Truppen  auf.  Am  6.  September  1889  kam  es 
auf  dem  Münsterhof  zu  einem  blutigen  Kampf,  der  i3 
Landslürmern  und  dem  Regierungsrat  Hegetschweiler, 
der  gegen  die  Berufung  von  Strauss  gewesen  war,  das 
Lehen  kostete.  Sogleich  bildete  sich  eine  provisorische 
Regierung  unter  dem  Vorsitz  des  Bürgermeisters  J.  J.  Hess. 
Der  am  9.  September  zusammentretende  Grosse  Rat  «  be¬ 
stätigte  die  neue  Regierung,  ordnete  neue  Wahlen  an  und 
löste  sich  auf.  Alle  Behörden  wurden  erneuert,  wobei  die 
konservative  Gesinnung  und  die  religiöse  Geistesrichtung 
den  Ausschlag  gaben.  »  Die  Wahlen  vom  17.  September 
bestätigten  die  Niederlage  der  Radikalen,  die  aber  schon 
sechs  Jahre  später  wieder  ans  Ruder  gelangen  sollten. 

1886  und  1887  führte  der  durchs  Land  fegende  Revi¬ 
sionssturm  auch  im  Kanton  Glarus  zu  Wirren.  Hier  ersetz¬ 
ten  die  Reformierten  in  der  neuen  Verfassung  das  System 
der  Parität  durch  dasjenige  der  Proportionalvertretung. 
Der  Flecken  Näfels,  der  sich  dieser  Bestimmung  nicht  fü¬ 
gen  wollte,  wurde  militärisch  besetzt. 

Im  Tessin  hatte  zwischen  den  Bewohnern  des  Sotto 
Cenere  und  denen  des  Sopra  Cenere  schon  längst  eine 
Rivalität  bestanden,  die  durch  die  Spaltung  des  Volkes  in 
Konservative  und  Liberale  noch  verschärft  wurde.  Die 
konservative  Regierung  hob  die  liberalen  Schützengesell¬ 
schaften  auf  und  schränkte  die  Pressfreiheit  ein.  Da  be¬ 
setzte  am  G.  Dezember  1889  ein  unter  der  Führung  von 
Oberst  Luvini  stehendes  Korps  von  600  Mann  aus  Lugano, 
Ghiasso,  Mendrisio  etc.  die  Stadt  Bellinzona  und  rückte 
gegen  Locarno  vor,  wo  die  Regierung  vertrieben  ward. 
Es  bildete  sich  unter  dem  Vorsitz  des  Advokaten  Franscini 
eine  neue,  radikale  Regierung.  Die  bei  den  Wahlen  vom 
i5.  November  1840  geschlagenen  Konservativen  bereiteten 
eine  Gegenrevolution  vor.  Als  aber  Advokat  Nessi  einen 
Aufstand  in  Szene  setzte,  wurde  er  verraten,  zum  Tod 
verurteilt  und  am  4.  Juli  i84i  erschossen.  Es  ist  dies  das 
einzige  Todesurteil,  das  während  des  ganzen  ig.  Jahrhun¬ 
derts  aus  politischen  Gründen  in  der  Schweiz  vollzogen 
wurde. 

Im  Kanton  Solothurn  hatte  die  Hauptstadt  gewisse  Vor¬ 
rechte  beibehalten.  Während  nun  i84o  die  Liberalen  deren 
Abschaffung  forderten,  suchten  die  Konservativen  ihrer¬ 
seits  die  Garantie  der  Kirchengüter,  die  Wiedereinfüh¬ 
rung  der  kirchlichen  Gerichtsbarkeit,  das  Aufsichtsrecht 
der  Kirche  über  die  Schule  etc.  durchzusetzen  und  spann¬ 
en  bald  über  den  ganzen  Kanton  ein  Netz  von  Komites, 
um  auf  den  Volkswillen  einzuwirken.  Der  Grosse  Rat 
beschränkte  sich  auf  die  Abschaffung  der  Vorrechte  der 
Hauptstadt,  die  Vermehrung  der  in  direkter  Wahl  be¬ 
stellten  Grossräte  und  die  Herabsetzung  der  Zahl  der 
Mitglieder  des  Regierungsrates  von  17  auf  9.  Da  diese 
Verfassungsrevision  dem  Volk  unterbreitet  werden  musste, 
veranstaltete  die  konservative  Gegenpartei  in  Mümliswil 
und  Mariastein  Volksversammlungen  (2.  und  8.  Januar 
i84i),  um  das  Projekt  des  Grossen  Rates  zu  bekämpfen. 
Angesichts  dieser  feindseligen  Kundgebungen  bot  die  von 
Joseph  Munzinger  präsidierte  Regierung  Truppen  auf, 
versicherte  sich  des  Beistandes  von  Bern,  Aargau  und 


Basel  Land  und  verhaftete  die  konservativen  Führer.  Dank 
der  Anwesenheit  von  drei  Berner  Bataillonen  längs  der 
Solothurner  Grenze  ging  die  Abstimmung,  die  die  vorge¬ 
schlagene  Verfassungsrevision  genehmigte,  am  10.  Januar 
1841  ohne  Zwischenfall  vor  sich.  Die  nun  folgenden  Wah¬ 
len  bestellten  den  Grossen  Rat  aus  Konservativen  und 
Liberalen  in  ungefähr  gleich  starker  Vertretung.  Dieser 
Sieg  der  liberalen  Partei  in  Solothurn  trug  wesentlich 
dazu  hei,  dass  der  Kanton  sich  in  der  Folge  nicht  auf  Seite 
des  Sonderhundes  stellte. 

Im  Wallis  war  man  über  die  Frage  des  Bundesvertrages 
getrennter  Meinung.  Während  die  zur  Mehrzahl  liberalen 
untern  Zehnten  sich  einer  Revision  günstig  zeigten,  waren 
ihr  die  obern  Zehnten  feindlich  gesinnt.  Als  die  Liberalen 
auf  den  ii.  April  i883  nach  Martigny  eine  Versammlung 
einberufen  hatten,  drangen  die  von  der  Geistlichkeit  auf¬ 
gereizten  und  durch  die  Sturmglocken  aufgeschreckten 
Bergbewohner  der  Umgebung  in  das  Lokal  der  Tagung 
und  veranlassten  eine  wüste  Prügelei,  die  die  Intervention 
der  Regierung  hervorrief.  i838  machte  auf  der  Walliser 
Tagsatzung’  die  Forderung  der  proportionalen  Vertretung 
29  gegen  27  Stimmen.  Da  zu  einer  Verfassungsänderung 
die  Majorität  von  zwei  Dritteln  aller  Stimmen  notwendig 
war,  kam  die  gewünschte  Reform  auch  diesmal  noch  nicht 
zustande.  Um  dem  Hader  ein  Ende  zu  machen,  liess  der 
versöhnlich  gesinnte  Regierungsrat  eine  weitere  Abstim¬ 
mung  vornehmen,  an  welcher  der  Vertreter  des  Zehntens 
Sitten,  Eugen  von  Riedmatten,  auf  Seite  der  Unter  Walli¬ 
ser  trat  und  so  den  Beschluss  ermöglichte,  dass  die  Wal¬ 
liser  Tagsatzung  in  Zukunft  einen  Abgeordneten  auf  je 
1000  Einwohner  zählen  sollte  (3.  Januar  1889). 

Die  Abgeordneten  des  Ober  V(^allis  weigerten  sich, 
diese  Abstimmung  anzuerkennen  und  verliessen  den  Sit¬ 
zungssaal,  worauf  diejenigen  des  Zehnten  Sitten  und  des 
Unter  Wallis  sich  unter  dem  Vorsitz  des  Advokaten  Bar¬ 
mann  als  Verfassungsrat  konstituierten.  Der  Regierungs¬ 
rat  ersuchte  den  eidg.  Vorort  um  seine  Intervention,  sah 
aber  dieses  Gesuch  abgewiesen.  Der  Verfassungsrat  unter¬ 
breitete  seinen  Entwurf  den  Gemeinden  zur  Abstimmung, 
an  der  sich  am  17.  Januar  1889  acht  Zehnten  beteilig¬ 
ten,  die  die  Verlnssungsrevision  mit  starker  Mehrheit 
guthiessen.  Als  sich  nun  die  Frage  der  Trennung  des 
Wallis  in  zwei  Kantone  stellte,  sandte  der  Vorort  zwei 
eidg.  Kommissäre,  Schaber  und  Baumgartner,  die  eine 
Annäherung  zwischen  den  Gegnern  anbahnen  sollten 
(i3.  Februar  1889),  mit  ihren  Bestrebungen  aber  vollkom¬ 
men  scheiterten.  Der  Regierungsrat  zog  sich  nach  Siders 
zurück.  Die  westl.  Zehnten  setzten  in  Sitten  eine  neue 
Regierung  ein.  Als  die  eidg.  Tagsatzung  im  Juli  in  Zürich 
zusammentrat,  stellten  sich  zwei  Walliser  Vertretungen 
ein,  die  eine  im  Namen  der  ohern  und  die  andre  in  dem¬ 
jenigen  der  untern  Zehnten.  Beide  wurden  von  der  Teil¬ 
nahme  an  den  Beratungen  ausgeschlossen.  •  Auch  das  von 
den  obern  Zehnten  gestellte  Begehren  der  Trennung  des 
Wallis  in  zwei  eidg.  Stände  ward  verworfen.  Dagegen 
beschloss  die  Tagsatzung  (ii.  Juli  1889)  die  Einberufung 
eines  Walliser  Verfassungsrates,  an  dem  sich  jeder  Zehn¬ 
ten  mit  einer  seiner  Volksziffer  proportionalen  Zahl  von 
Abgeordneten  vertreten  lassen  und  dessen  Werk  unter 
Aufsicht  der  eidg.  Kommissäre  der  Volksabstimmung 
unterbreitet  werden  sollte. 

Während  die  obern  Zehnten  am  26.  Juli  auf  einer  bloss 
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von  4oo  Teilnehmern  besuchten  Landsg-emeinde  gegen 
diesen  Beschluss  protestierten,  fügten  sich  ihm  die  untern. 
Sie  bestellten  einen  Verfassungsrat,  der,  um  eine  Ver¬ 
ständigung  nicht  von  vornherein  unmöglich  zu  machen, 
die  Pressfreiheit  und  die  vom  Bischof  als  eine  Gefahr  für 
die  Religion  bezeichnete  Schaffung  eines  Lehrerseminars 
und  einer  Sekundarschule  von  seinem  Programm  strich. 
Das  zustande  gekommene  Verfassungsprojekt  ward  dann 
am  2.Ö.  August  von  einer  sehr  starken  Mehrheit  der  Wähler 
der  untern  Zehnten  genehmigt,  während  sich  diejenigen 
der  obern  Zehnten  für  die  Beibehaltung  der  Verfassung 
von  i8i5  aussprachen. 

Angesichts  dieser  Sachlage  schickte  sich  die  eidg.  Tag¬ 
satzung  eben  an,  Massregeln  gegen  die  obern  Zehnten  zu 
ergreifen,  als  der  Zürcher  Putsch  wieder  alles  in  Frage 
stellte.  Am  i4.  Februar  i84o  lehnten  die  Walliser  einen 
Schiedsspruch  ab.  Die  Lage  war  so  gespannt,  dass  der 
kleinste  Zwischenfall  zum  Blutvergiessen  führen  konnte. 
Der  Anlass  sollte  sich  bald  bieten.  Die  auf  Seite  der  Unter 
Walliser  stehende  Gemeinde  Evolena  wurde  von  der  Re¬ 
gierung  zu  Siders  militärisch  besetzt  und  sollte  so  zur 
Nachgiebigkeit  gezwungen  werden.  Nun  berief  aber  die 
Regierung  von  Sitten  sofort  alle  waffenfähigen  Männer 
unter  die  Fahnen.  7000-8000  Mann  marschierten  gegen  die 
Ober  Walliser,  die  sich  nach  kurzem  Kampf  zurückzogen. 
Am  2.  März  i84o  rückte  Moritz  Barmann  an  der  Spitze 
der  Unter  Walliser  in  Siders  ein  und  sprengte  die  Re¬ 
gierung  der  obern  Zehnten. 

Die  Sieger  zeigten  sich  gemässigt,  und  die  obern  Zehnten 
gaben  ihren  Widerstand  auf.  Am  18.  Mai  i84o  trat  in 
Sitten  ein  aus  Abgeordneten  aller  Landesteile  bestellter 
Grosser  Rat  zusammen,  der  eine  neue  Regierung  mit  Zen 
Ruifinen  als  Vertreter  der  obern  Zehnten  ernannte.  Diese 
Versöhnung  sollte  aber  nicht  von  langem  Bestand  sein. 

S.  Wirren  im  Aargau;  Aufhebung  der  aargauischen 

Klöster. 

Im  Aargau  gab  die  konfessionelle  Parität  Katholiken 
wie  Reformierten  die  nämliche  Zahl  von  Abgeordneten  in 
den  Grossen  Rat.  Während  nun  die  Reformierten  auf  eine 
der  grössern  Zahl  ihrer  Wähler  entsprechende  stärkere 
Vertretung  hinarbeiteten,  wünschten  die  Katholiken  ihrer¬ 
seits  die  Aufrechterhaltung  der  Parität  und  verlangten 
u.  a.  die  « Teilung  der  Verwaltung  nach  Konfessionen 
(d.  h.  Herstellung  eines  katholischen  Kantons  Baden)». 
Doch  waren  sie  nicht  einig,  indem  die  Bewohner  des  Frei¬ 
amtes  sehr  anspruchsvoll  auftraten,  diejenigen  des  lange 
Zeit  österreichischen  Frickthales  dagegen  bedeutend  ge¬ 
mässigtem  Anschauungen  huldigten.  Der  Grosse  Rat  ver¬ 
warf  die  Wünsche  der  Katholiken  wie  diejenigen  der 
Liberalen,  weshalb  denn  auch  am  5.  Oktober  i84o  sein 
erster  Verfassungsentwurf  vom  Volk  mit  grossem  Mehr 
abgelehnt  wurde.  Dieses  Resultat  betrachteten  die  Leute  des 
Freiamtes  als  einen  Erfolg  ihrer  Sache.  Ihre  Führer  ver¬ 
sammelten  sich  am  29.  November  in  Baden,  wo  ihr  Pro¬ 
gramm  von  den  Katholiken  des  Frickthales  bekämpft  ward. 
Daraufhin  entschloss  sich  der  Grosse  Rat,  die  Parität  ab- 
zuschaflen  und  das  Begehren  nach  konfessioneller  Trennung 
abzuweisen.  Diesen  neuen  Entwurf  nahm  nun  das  Volk 
am  5.  Januar  i84i  mit  i6o5o  gegen  1 1  884  Stimmen  ao, 
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wobei  die  mit  den  Reformierten  zusammengehenden  Ka¬ 
tholiken  des  Frickthales  den  Ausschlag  gaben. 

Doch  fügte  sich  die  katholische  Minderheit  diesem  Volks¬ 
entscheid  noch  nicht.  In  Muri  und  Bremgarten  kam  es 
zum  Aufruhr.  Der  zur  Beruhigung  der  Gemüter  ausge¬ 
sandte  Regierungsrat  Waller  wurde  zusammen  mit  dem 
Bezirksamtmann  Weibel  und  andern  Beamten  s-elaimen 
gesetzt.  Da  kamen  Truppen  aus  Zürich,  Basel  Land  und 
Bern  der  Aargauer  Regierung  zu  Hilfe,  die  nun  den  Auf¬ 
stand  rasch  unterdrückte. 

Weil  sich  die  Klöster  des  Freiamtes  mehr  oder  weniger 
offen  am  Aufstand  beteiligt  hatten,  beschloss  der  Grosse  Rat 
am  20.  Januar  i84i  auf  Antrag  des  Seminardirektors 
Augustin  Keller  die  Aufhebung  sämtlicher  Klöster  auf 
Boden  des  Kantons  (d.  h.  der  vier  Männerklöster  Muri, 
Wettingen,  Bremgarten  und  Baden  und  der  vier  Frauen¬ 
klöster  Hermetswil,  Gnadenthal,  Fahr  und  Mariä  Krönung 
in  Baden).  Diese  Massregel  wurde  sofort  vollzogen. 
Das  radikale  Vorgehen  wurde  von  der  freisinnigen  Partei  in 
der  Schweiz  mit  Freude  begrüsst,  rief  dagegen  in  andern 
Kantonen  und  im  Ausland  lebhafte  Unzufriedenheit  her¬ 
vor.  Am  21.  Januar  protestierte  der  Nuntius,  und  am  8. 
Februar  überreichte  auch  Graf  Bombelles,  Gesandter  Oester¬ 
reichs,  der  Tagsatzung  eine  Protestnote  des  Kaisers  Fer¬ 
dinand. 

Als  in  Bern  eine  ausserordentliche  Tagsatzung  zusam¬ 
mentrat,  verteidigten  mehrere  Abgeordnete  den  katholischen 
Standpunkt,  während  andre  den  Kantonen  das  Recht 
wahren  wollten,  die  Klöster  aufzuheben,  sobald  sie  der 
öffentlichen  Ruhe  und  Sicherheit  gefährlich  werden  sollten. 
Man  wies  darauf  hin,  wie  schon  früher  die  Republik 
Venedig,  die  österreichische  Regierung  unter  Maria  The¬ 
resia  und  Joseph  11. ,  sowie  auch  die  Kantonsregierungen 
Thurg’au,  St.  Gallen  und  Solothurn  zum  selben  Mittel  ge¬ 
griffen  hätten.  Trotz  dieser  Argumente  neigte  aber  die 
Mehrheit  der  Kantone  zu  der  Ansicht,  dass  der  Artikel 
12  des  Bundesvertrages,  «welcher  alle  von  den  Kantons¬ 
regierungen  abhängigen  Klöster  in  ihrem  Fortbestand 
garantierte  »,  verletzt  worden  sei.  Die  Tagsatzung  erklärte 
am  2.  April  1841  mit  1 1  '/a  Stimmen  (Zürich,  Uri,  Schwyz, 
Obwalden,  Nidwalden,  Glarus,  Zug,  Freihurg,  Schaff¬ 
hausen,  St.  Gallen,  Wallis,  Neuenburg  und  Basel  Stadt) 
«  die  Klosteraufhebung  für  unvereinbar  mit  der  Bundes¬ 
verfassung».  Der  Aargau  Hess  sich  aber  bloss  zur  Wieder¬ 
herstellung  der  vier  Frauenklöster  bei,  worauf  die 
inzwischen  stärker  radikal  beeinflusste  Tagsatzung  am  3i. 
August  1843  ihre  Befriedigung  erklärte  und  den  Gegen¬ 
stand  «aus  Abschied  und  Traktanden  »  fallen  Hess. 

Im  Kanton  Luzern  waren  bei  den  Wahlen  vom  i.  Mai 
i84i  die  Konservativen  wieder  ans  Ruder  gelangt,  zu  deren 
Führern  sich  nun  neben  Joseph  Leu  von  Ebersol  noch  die 
beiden  ehemals  freisinnigen  Politiker  Siegwart-Müller  und 
Bernhard  Meyer  aufwarfen.  Die  Badener  Artikel  wurden 
für  null  und  nichtig  erklärt  und  der  Nuntius  nach  Luzern 
zurückberufen. 

Q.  Neue  Wgffengänge  im  Wallis.  — 

Berufung  der  Jesuiten  nach  Luzern.  —  Freischarenzüge. 

Nach  den  Wirren  von  1839  und  i84o  war  das  Wallis  unter 
der  Leitung  von  Moritz  und  Joseph  Barmann,  Delacoste 
u.  a.  in  eine  Zeit  ruhigerer  Entwicklung  eingetreten. 


700 


DIE  SCHWEIZ 


Die  liberalen  Führer  hatten  sich  das  Vertrauen  des  Volkes 
in  solchem  Grad  zu  erwerben  gewusst,  dass  sie  bei  den 
Neuwahlen  mit  starkem  Mehr  bestätigt  wurden.  Die  in 
fortschrittlichem  Sinn  umgestaltete  Verwaltung  hatte  be¬ 
deutende  öffentliche  Arbeiten  (Strasse  über  den  Grossen  St. 
Bernhard,  Strasse  von  Leuk  nach  Leukerbad  und  über  die 
Gemmi,  Korrektion  der  Rhone  etc.)  geplant.  Im  Ober 
Wallis  war  freilich  die  Opposition  keineswegs  erloschen, 
was  sich  namentlich  in  der  Ablehnung  einer  Reihe  von 
dem  Volk  vorgelegten  Gesetzen  kund  gab. 

Während  die  konservative  Partei  infolge  der  aargaui¬ 
schen  Klosteraufhebung  wieder  an  Boden  gewann,  zeich¬ 
nete  sich  der  liberale  Verein  des  Unter  Wallis,  der  sich 
die  «Junge  Schweiz»  benannte,  seinerseits  durch  Sympa¬ 
thiekundgebungen  für  die  Aargauer  Regierung  aus.  Die 
Presse  beider  Parteien  schürte  nach  Kräften  und  wurde 
nicht  müde  in  ihren  Angriffen  auf  die  gemässigten  Männer, 
die  damals  in  der  Regierung  des  Wallis  sassen.  So  kam  es, 
dass  die  Wahlen  von  18/12  eine  konservative  Mehrheit 
zeitigten.  Obwohl  wieder  gewählt,  legten  Moritz  Barmann 
und  de  Rivaz  ihr  Mandat  nieder.  Sie  wurden  durch  Kon¬ 
servative  ersetzt. 

Die  Agitation  war  auf  beiden  Seiten  gross.  Im  Gegen¬ 
satz  zur  «  Jungen  Schweiz  »  bildete  sich  die  «Alte  Schweiz», 
eine  konservative  Verbindung,  die  auch  im 
Unter  Wallis  Anhänger  fand.  Als  ein  libe¬ 
raler  Bürger  in  Verossaz  ermordet  ward, 
griff  jedermann  zu  den  Waffen.  Am  kan¬ 
tonalen  Schützenfest  zu  Monthey  erklärten 
sich  die  Liberalen  offen  für  die  «Junge 
Schweiz»,  worauf  die  «Alte  Schweiz»  des 
Val  d’llliez  und  von  Salvan  mit  Aufnahme 
der  Feindseligkeiten  antwortete.  Das  Ober 
Wallis  stand  in  hellem  Aufruhr.  Die  Unter 
Walliser  marschierten  gegen  Sitten,  konn¬ 
ten  aber  durch  Maurice  Barmann  noch  auf¬ 
gehalten  werden.  Die  von  allen  Seiten  be¬ 
drängte  Regierung  rief  die  Hilfe  des  dama¬ 
ligen  Vorortes  Luzern  an,  der  nun  eidg. 

Kommissäre  nach  dem  Wallis  sandte  und 
eine  Okkupationstruppe  aufbot.  Konservative 
wie  freisinnige  Grossräte  riefen  im  Mai  i844 
ihre  Anhänger  zu  den  Waffen.  Während  die 
Truppen  des  Unter  Wallis  unter  der  Führung 
von  Barmann  vor  Sitten  lagen  und  mit  der 
Regierung  unterhandelten ,  besetzten  die 
Ober  Walliser  die  Stadt  und  bemächtigten  sich  der  öffent¬ 
lichen  Gewalt.  Dem  so  zum  Diktator  des  Wallis  gewor¬ 
denen  Obersten  Kalbermatten  standen  8000  wohl  bewaff¬ 
nete  und  gut  geführte  Bauern  zur  Verfügung,  denen  die 
liberalen  Häupter  Barmann,  Dufour,  Joris  etc.  ein  in  der 
Eile  aufgebotenes  und  ungenügend  organisiertes  Korps 
von  bloss  i5oo  Mann  entgegenstellen  konnten.  Vor  der 
Uebermacht  zogen  sie  sich  in  guter  Ordnung  auf  Riddes 
und  nachher  auf  Martigny  zurück  und  waren  eben  im 
Begriff,  wieder  nach  Haus  zu  gehen,  als  ihnen  an  der 
Trientbrücke  der  Rückzug  abgeschnitten  wurde.  Es  ent¬ 
spann  sich  ein  hartnäckiger  Kampf,  der  mit  einer  voll¬ 
ständigen  Niederlage  der  Jungschweizer  endigte  (21.  Mai 

i844)-  _  _ 

Damit  war  der  Triumph  der  Altschweizer  vollständig 
geworden.  Der  Grosse  Rat  verfügte  die  Auflösung  der 


«Jungen  Schweiz«  und  setzte  einen  ausserordentlichen 
Gerichtshof  ein,  der  gegen  Barmann,  Joris,  Dufour,  Abbet, 
Torrentc  und  andre  freisinnige  Häupter  die  Verbannung  aus¬ 
sprach.  Eine  neue  Verfassung  schränkte  die  Volksfrei¬ 
heiten  beträchtlich  ein.  Nach  derart  vollendeter  Gegenre¬ 
volution  trat  dann  der  Kanton  Wallis  im  Juni  i844  ^luf 
Seite  der  Sonderbundskantone. 

Im  Wallis  und  in  Luzern  lag  der  Freisinn  am  Boden. 
Der  Grosse  Rat  von  Luzern  beschloss  am  24.  Oktober  i844 
unter  dem  Einfluss  von  Leu  von  Ebersol  und  Siegwart- 
Müller  mit  70  gegen  24  Stimmen  die  Berufung  der  Jesuiten 
nach  Luzern,  trotzdem  sich  mehrere  konservative  Magistra¬ 
ten,  der  Geschichtsforscher  Kopp,  Bernhard  Meyer,  Propst 
Widmer,  Pfarrer  Sigrist,  der  bischöfliche  Kommissär  Wäl¬ 
der  und  mehr  als  hundert  Angehörige  der  Geistlichkeit 
diesem  Ansinnen  widersetzt  hatten.  Der  Beschluss  erregte 
viel  böses  Blut,  und  es  liess  sich  voraussehen,  dass  nun 
auch  in  Luzern  selbst  die  Liberalen  wieder  an  Boden  ge¬ 
winnen  würden.  Da  kamen  einige  der  eifrigsten  Anhänger 
der  freisinnigen  Ideen  auf  den  unglücklichen  Gedanken, 
ihrer  Sache  mit  Gewalt  zum  Sieg  zu  verhelfen.  Es  organi¬ 
sierte  sich  ein  Freischarenzug.  600  Freischärler  aus  Basel 
Land,  Solothurn  und  Aargau  brachen  auf,  um  sich  mit  den 
Luzerner  Gesinnungsgenossen  zu  vereinigen,  zerstreuten 


sich  aber  schon  nach  den  ersten  Scharmützeln  mit  den 
Regierungstruppen.  Die  Luzerner  Regierung  zeigte  sich 
nach  diesem  leichten  Sieg  ausserordentlich  streng  und  liess 
zahlreiche  Verurteilungen  auf  Verbannung  und  Einzug 
der  Güter  ergehen. 

Unterdessen  fanden  in  den  freisinnigen  Kantonen  zahl¬ 
reiche  Volksversammlungen  statt,  die  energisch  die  Aus¬ 
weisung  der  Jesuiten  forderten.  Die  im  Februar  184.')  cin- 
berufene  ausserordentliche  Tagsatzung  verwarf  einen 
hierauf  abzielenden  Antrag  bloss  mit  geringer  Mehrheit 
und  wurde  von  den  Kabinetten  von  Wien,  Paris  und  Lon¬ 
don  auf  den  Ernst  der  Lage  hingewiesen.  Die  Waadtländer 
Staatsumwälzung  vom  14.  Februar  i845  gab  den  Radika¬ 
len  neue  Hoffnung.  Während  die  in  Zürich  versammelte 
Tagsatzung  zu  keinen  Entschlüssen  kommen  konnte,  bil¬ 
deten  sich  von  neuem  Freischaren.  Die  von  Bern  und  dem 
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Aargau  gegen  sie  getroffenen  Massregeln  kamen  zu  spät. 
Schon  hatte  ein  Freikorps  von  etwa  36oo  Mann  unter  der 
Führung  von  Stabshauptmann  Ulrich  Ochsenbein  (aus  Ni- 
dau)  und  Dr.  Robert  Steiger  (aus  Luzern)  die  Luzerner 
Grenze  überschritten,  musste  aber  nach  den  Scharmützeln 
am  Gütsch,  bei  Malters  und  bei  Buttisholz  vor  den  unter 
dem  General  von  Sonnenberg  und  dem  Obersten  von  Elg- 
ger  stehenden  Regierungstruppen  wieder  zurückweichen, 
(i.  April  1845).  Die  konservativen  Führer  in  Luzern 
waren  «  von  grenzenloser  Wut  erfüllt  »  und  beschlos¬ 
sen  strenge  Bestralffng  der  Schuldigen.  Nachdem  sie 
die  Gefangenen  aus  andern  Kantonen  gegen  eine  Loskaufs¬ 
summe  von  3.00000  Franken  freigegeben,  gingen  sie,  das 
Gesuch  der  Tagsatzung  um  Erlass  einer  Amnestie  unbe¬ 
rücksichtigt  lassend,  unbarmherzig  gegen  ihre  eignen  Kan¬ 
tonsangehörigen  vor  und  liessen  den  Dr.  Steiger  als  Hoch¬ 
verräter  zum  Tod  verurteilen.  Schon  wollte  man  diese 
Strafe  in  lebenslängliche  Internierung  umwandeln,  als  es 
den  Freunden  des  Verurteilten  gelang,  ihn  zu  befreien  und 
auf  zürcherischem  Boden  in  Sicherheit  zu  bringen  (ig./ao. 
Juni  1845). 

Die  nächste  Folge  dieser  Ereignisse  war,  dass  die  Kon¬ 
servativen  alle  gemässigten  Elemente  von  der  Teilnahme, 
an  der  Staatsverwaltung  ausschlossen.  Im  Dezember  i845 
kam  dann  ein  förmliches  Sonderhündnis  der  sieben  Kan¬ 
tone  Luzern,  Uri,  Schwyz,  Unterwalden,  Zug,  Freihurg 
und  Wallis  zustande. 

IO.  Sieg  der  Radikalen  in  den  Kantonen  Waadt, 
Zürich,  Bern,  Genf  and  St.  Gallen. 

Die  in  der  Waadt  i83o  ans  Ruder  gelangte,  an  sieh 
vollkommen  ehrenhafte  Regierung  entbehrte  der  Auto¬ 
rität.  Sie  war  ausgezeichnet  für  Zeiten  von  gutem  Wet¬ 
ter,  taugte  aber  bei  Regenwetter  keinen  Deut.  Ihre 
Mitglieder  gehörten  dem  Patriziat  an,  das  die  Revo¬ 
lution  von  1798  angebahnt  und  die  Unabhängigkeit  der 
Waadt  begründet  hatte.  Jetzt  aber  strebte  eine  neue  Klasse 
von  Bürgern  nach  dem  Besitz  der  Macht.  Um  eher  zum 
ersehnten  Ziel  zu  kommen,  stützte  sich  diese  auf  die  Land¬ 
bevölkerung,  die  man  glauben  machte,  dass  sie  von  den 
Patriziern  verachtet  werde. 

Regierungsrat  und  Grosser  Rat  der  Kantone  Waadt  und 
Genf  hatten  in  strenger  Befolgung  der  im  Bundesvertrag 
von  181 5  niedergelegten  Bestimmungen  und  als  eifersüch¬ 
tige  Hüter  der  kantonalen  Souveränetät  in  den  Fragen  der 
Ausweisung  der  Jesuiten  und  der  Revision  des  Bundesver¬ 
trages  eine  neutrale  Haltung  beobachtet,  die  von  derjeni¬ 
gen  der  Regierungen  von  Bern  und  Zürich  stark  abstach. 
Dies  ward  nun  von  den  Radikalen  geschickt  ausgebeutet. 
Im  Kanton  Waadt  wurden  Bogen  verbreitet,  die  die  Aus¬ 
weisung  der  Jesuiten  forderten  und  sich  bald  mit  32  000 
Unterschrilten  (darunter  auch  von  Frauen  und  Kindern) 
bedeckten.  An  einer  auf  Sonntag  den  2.  Februar  i845  nach 
Villeneuve  einberufenen  und  von  3ooo  Mann  besuchten 
Volksversammlung,  wie  an  weitern  Versammlungen  in 
Cossonay,  Lucens  und  Lutry  (9.  Februar)  erhitzten  leiden¬ 
schaftliche  Reden  die  Gemüter,  sodass  überall  die  Rufe 
«  Nieder  mit  den  Aristokraten  !  Nieder  mit  den  Muckern  » 
laut  wurden. 

Dieser  Volksbewegung  zum  Trotz  lehnte  der  Grosse  Rat 
am  II.  Februar  den  Antrag  auf  Ausweisung  der  Jesuiten 
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mit  97  gegen  81  Stimmen  ab.  Zugleich  mit  dem  Grossen 
Rat  tagte  im  Kasino  eine  revolutionäre  Versammlung,  die 
nach  Bekanntgabe  des  erwähnten  Grossratsbeschlusses  in 
starke  Aufregung  geriet.  Nachts  gegen  10  Uhr  rief  ein 
weithin  ins  Land  leuchtendes  Feuer  auf  der  Höhe  von  Sau- 
vabelin  die  Anhänger  der  Revolution  von  allen  Seiten  zur 
Unterstützung  herbei.  Als  der  Regierungsrat  vernahm, 
dass  das  Landvolk  gegen  Lausanne  anrücke,  liess  er  Gene¬ 
ralmarsch  schlagen  und  sofort  sechs  Bataillone  auf  Piket 
stellen.  Am  i4.  Februar  fanden  sich  auf  seinen  Ruf  4o-5o 
bewaffnete  Milizen,  meistens  Offiziere,  auf  dem  Rathaus 
ein,  während  zugleich  einige  hundert  Radikale  mit  wehen¬ 
den  Fahnen  und  Musik  die  Stadt  durchzogen.  An  ihrer 
Spitze  marschierten  Eytel  und  Delarageaz;  in  ihren  Reihen 
sah  man  die  hier  ansässigen  deutschen  Kommunisten.  Als 
die  revolutionäre  Kolonne  auf  dem  Schlossplatz  anlangte, 
machten  ihr  Druey  und  Blanchenay  die  Mitteilung,  dass 
der  Grosse  Rat  eben  seine  und  des  Staatsrates  Auflösung 
beschlossen  habe.  Nun  versammelten  sich  die  Aufständigen 
auf  dem  Montbenon  zur  «  Assemblee  populaire  generale 
du  canton  de  Vaud  »  und  ernannten  eine  neue  Regierung, 
die  aus  Druey,  Blanchenay,  Fischer,  Veillon,  Mercier,  Ve- 
ret,  Bourgeois,  Vulliet  und  Briatte  bestellt  wurde.  Am 
folgenden  Tag  beschloss  eine  unterhalb  der  Grenette  ta¬ 
gende  neue  Volksversammlung  die  Entlassung  aller  Beam¬ 
ten  und  Angestellten,  die  sich  der  neuen  Ordnung  nicht 
binnen  fünf  Tagen  fügen  sollten,  sowie  eine  allgemeine 
Ausdehnung  des  Stimmrechtes.  Der  neu  gewählte  Grosse 
Rat  bestätigte  in  seiner  ersten  Sitzung  den  eben  ernannten 
Regierungsrat,  in  welchem  nun  aber  Delarageaz  an  die 
Stelle  von  Mercier  trat.  Zur  Macht  gelangt  und  der  Unter¬ 
stützung  des  Landvolkes  sicher,  sagten  sich  die  radikalen 
Führer  bald  von  der  kompromittierenden  Gesellschaft  der 
Kommunisten  (wie  Becker  und  W.  Marr)  los.  Am  19.  Juli 
1845  war  der  Text  einer  neuen  Verfassung  bereinigt,  die 
das  Prinzip  der  Volkssouveränetät  (Recht  zur  Initiative) 
aufstellte,  die  PVeiheit  des  Unterrichtes  garantierte,  den 
Schweizern  andrer  Kantone  gewisse  Rechte  einräumte  und 
das  Stimmrecht  auf  solche  Falliten  ausdehnte,  deren  Ver¬ 
gehen  entschuldbar  erschien.  Dagegen  konnte  sich  der 
Grosse  Rat  nicht  dazu  verstehen,  auf  die  von  Druey,  Eytel 
und  Delarageaz  verfochtenen  sozialistischen  Theorien  ein¬ 
zugehen. 

Die  Volksabstimmung  sollte  in  erster  Linie  ein  Ver¬ 
trauensvotum  sein,  indem  die  revolutionäre  Regierung 
den  vollzogenen  Staatsstreich  vom  Volk  billigen  lassen 
wollte.  Man  arbeitete  eine  Proklamation  aus,  die  die 
Pfarrer  am  3.  August  von  den  Kanzeln  verlesen  soll¬ 
ten.  Da  die  Mehrzahl  der  Pfarrer  diesen  Befehl,  der 
dem  Gesetz  von  i832  zuwider  lief,  erst  kurz  vor  dem  für 
die  Verkündigung  bestimmten  Sonntag  erhielten,  wei¬ 
gerten  sich  deren  etwa  vierzig,  das  Schriftstück  zu  ver¬ 
lesen.  Man  begreift,  dass  unter  diesen  Umständen  die 
neue  Verfassung  in  der  Abstimmung  vom  10.  August  mit 
bloss  17672  gegen  10  o35  Stimmen  genehmigt  wurde. 
Der  Staatsrat  lud  die  43  renitenten  Pfarrer  vor  die  Kirchen¬ 
kommission,  die  sie  aber  keines  Fehlers  schuldig  befand, 
wie  auch  die  grosse  Mehrzahl  der  Waadtländer  Advokaten 
erklärte,  dass  die  Pfarrer  mit  ihrer  Weigerung  innerhalb 
der  Grenzen  ihrer  Befugnisse  gehandelt  hätten.  Obwohl  nun 
auch  die  am  22 .  Oktober  getrennt  sitzenden  Kreiskirchenräte 
die  Angeklagten  von  jeder  Schuld  freisprachen, enthob  sie  der 
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Staatsrat  mit  Beschluss  vom  3.  November  denuoch  auf 
kürzere  oder  längere  Dauer  ihres  Amtes.  Durch  diese 
Massregelung  fühlte  sich  die  gesamte  Geistlichkeit  ge¬ 
troffen.  Am  12.  November  sandten  i53  Pfarrer  dem 
Staatsrat  ihre  Kollektivdemission  ein.  Das  Volk  stellte 
sich  auf  Seite  der  Regierung.  Mit  126  gegen  33  Stimmen 
übertrug  der  Grosse  Rat  dem  Staatsrat  völlige  Handlungs¬ 
freiheit  in  dieser  Angelegenheit.  Es  folgte  eine  Reihe  von 
vexatorischen  Massregeln,  indem  namentlich  diejenigen 
Personen,  die  den  Gottesdienst  der  «  freien  »  (evange¬ 
lischen)  Kirche  begünstigten,  mit  Strafe  bedroht  wurden. 
Es  spielten  sich  denn  auch  nicht  weniger  als  27  Prozesse 
dieser  Art  ab. 

Nachdem  der  Staatsrat  die  Geistlichkeit  seine  Macht 
hatte  fühlen  lassen,  ging  er  gegen  die  Lehrerschaft  an  den 
Volks-  und  hohem  Schulen  vor.  Die  Akademie  galt  bei 
den  Radikalen  als  ein  Hort  doktrinärer  Gesinnung  und 
war  auch  heim  Landvolk  schlecht  angeschrieben.  Durch 
Gesetz  von  1846  wurde  die  Anzahl  der  Lehrstühle  einge¬ 
schränkt.  Mehrere  Professoren  erhielten  ihren  Abschied. 
Im  Lrühjahr  1847  entliess  man  auch  den  Direktor  und 
verschiedene  Lehrer  der  Kantonsschule.  Das  rücksichts¬ 
lose  Vorgehen  der  Machthaber  von  i845  erregte  eine 
Missstimmung,  unter  der  der  Kanton  Waadt  und  beson¬ 
ders  die  Stadt  Lausanne  noch  auf  lange  Zeit  zu  leiden 
haben  sollten,  trug  aber  andrerseits  zu  einer  Annäherung 
der  französischen  an  die  deutsche  Schweiz  bei,  wodurch 
ein  gemeinsames  Vorgehen  gegen  den  Sonderbund  ermög¬ 
licht  worden  ist. 

Eine  weitere  Stärkung  erfuhr  das  radikale  Element 
durch  die  Wahlen  von  i845  in  Zürich,  wo  die  Radikalen 
Euerer,  Rüttimann  und  Alfred  Escher  über  die  Konser¬ 
vativen  Bluntschli  und  Mousson  obsiegten.  Desgleichen 
1846  in  Bern,  wo  die  Wahlen  zu  einem  energischen  Vor¬ 
gehen  gegen  den  Sonderbund  entschlossene  neue  Männer 
zur  Macht  brachten.  Hier  sahen  sich  die  Radikalen  der 
altern  Schule,  wie  Neuhaus  und  Tavel,  von  den  Jung¬ 
radikalen  Ochsenbein,  Stämpfli  und  Stockmar  verdrängt. 
Am  3i.  Juli  1846  genehmigte  das  Berner  Volk  eine  neue 
Verfassung^  die  eine  Reihe  von  erweiterten  Volksrechten 
enthielt. 

Die  staatlichen  Einrichtungen  des  Kantons  Genf  waren 
freisinniger  als  diejenigen  der  Mehrzahl  der  übrigen 
Kantone.  Auf  Betreiben  von  J.  J.  Rigaud-Sarasin,  der 
zwischen  1826  und  i843  elfmal  das  Amt  des  Syndikus 
bekleidete,  hatte  die  Regierung  die  politischen  Rechte  der 
Bürger  stufenweise  erweitert,  so  dass  die  Republik  Genf 
der  revolutionären  Krise,  die  i83o  fast  alle  übrigen  Kan¬ 
tone  erschütterte,  vollkommen  entging.  Obwohl  der  Genfer 
Staatsrat  den  Badener  Artikeln  nicht  beigestimmt  hatte, 
verstand  er  es  doch,  die  katholische  Geistlichkeit  der 
staatlichen  Autorität  fügsam  zu  machen.  Auch  in  der 
aargauischen  Klosterfrage  von  1844  beobachtete  er  eine 
vorsichtige  und  versöhnliche  Haltung.  Die  Mehrheit  des 
Grossen  Rates,  die  sich  konservativer  zeigte  als  der  Staats¬ 
rat,  versagte  trotz  der  Fürsprache  der  Bürgermeister 
Rigaud  und  Rieu,  sowie  des  Professors  Auguste  de  la 
Rive,  mehr  als  einmal  das  zu  gunsten  der  Stadt  Genf 
geforderte  Recht  der  Selbstverwaltung  der  Gemeinden, 
so  dass  die  Stadt  direkt  vom  Staatsrat  aus  verwaltet  blieb. 

Der  eigentliche  Grund  zu  einem  Umschwung  lag  aber 
darin,  dass  eine  junge  Generation  von  tatkräftigen  Män¬ 


nern,  wie  z.  B.  James  Fazy,  herangewachsen  war,  die 
darnach  trachtete,  die  Leitung  des  Staatswesens  in  ihre 
Hände  zu  nehmen.  Der  Tod  von  Etienne  Dumont  und 
Bellot,  der  Wegzug  von  Rossi  und  der  Rücktritt  von  Sis- 
mondi  und  de  Candolle  hatten  die  Regierungspartei  ge¬ 
schwächt  und  entmutigt.  Nachdem  am  3.  März  i84i  die 
Reform  der  Gemeindeverwaltung  neuerdings  abgelehnt 
worden  war,  bildete  sich  die  sog.  «  Association  du  3  mars» 
mit  dem  Zweck,  auf  die  Einberufung  eines  Verfassungs¬ 
rates  hinzuarheiten.  Die  gemässigten  Elemente  mussten 
bald  den  Radikalen  der  schärfern  Tonart  weichen.  Unter 
dem  Druck  der  Ereignisse  beschloss  der  Grosse  Rat  am 
22.  November  die  Einberufung  eines  Verlässungsrates. 
Die  Wahlen  fanden  am  14.  Dezember  statt  und  waren 
die  ersten  im  Kanton  Genf,  bei  denen  das  allgemeine 
Stimmrecht  zur  Anwendung  kam.  Sie  gaben  den  Kon¬ 
servativen  den  Sieg.  Die  nun  der  Beratung  unterzogene 
neue  Verfassung  schränkte  die  Mitgliederzahl  des  Grossen 
Rates  und  des  Regierungsrates  ein  und  beschenkte  die 
Stadt  mit  einem  besondern  Stadtrat.  Am  7.  Juni  1842 
wurde  die  Vorlage  vom  Volk  mit  grossem  Mehr  gutge¬ 
heissen.  Obwohl  sie  einen  starken  Fortschritt  bekundete, 
bereitete  sie  den  Radikalen,  denen  die  Gelegenheit,  ans 
Ruder  zu  kommen,  entgangen  war,  eine  tiefe  Enttäuschung, 
weshalb  sich  die  nächstfolgenden  Jahre  für  Genf  sehr 
unruhig  gestalteten. 

Am  i3.  Februar  i843  kam  es  in  den  Strassen  Genfs  zu 
blutigen  Keilereien,  in  deren  Verlauf  sich  Barrikaden  er¬ 
hoben.  Der  Aufstand  wurde  durch  die  aufgebotenen  Milizen 
unterdrückt.  Wenig  nachher  reichte  Syndikus  Rigaud 
seine  Entlassung  ein.  Doch  sollte  die  konservative  Partei 
trotz  der  vielen  Angriffe  von  Seiten  von  Fazy,  Rilliet  de 
Constant  und  ihrer  Freunde  sich  noch  drei  Jahre  halten 
können.  Die  Frage  des  Sonderbundes  gab  dann  1846  den 
Radikalen  die  erwünschte  Gelegenheit  zu  einer  politischen 
Umwälzung.  Während  sich  bis  zum  21.  August  10^/2 
Stände  für  die  Auflösung  des  Sonderbundes  erklärt  hatten, 
hielten  die  Abgeordneten  von  Genf,  Neuenburg  und  Basel 
Stadt  mit  der  Stimmabgabe  noch  zurück  und  konnte  St. 
Gallen  zu  keiner  Entscheidung  gelangen.  St.  Gallen  und 
Genf  waren  die  beiden  Kantone,  denen  die  Entscheidung 
zufallen  sollte.  Am  3.  Oktober  1846  beschloss  der  Genfer 
Grosse  Rat  folgendes  :  i)  es  seien  dem  Vorort  zwecks- 
Unterdrückung  von  neuen  Freischarenzügen  ausserordent¬ 
liche  Vollmachten  zu  erteilen  und  2)  es  sei  sowohl  der 
Bund  der  freisinnigen  Kantone  von  i832  als  derjenige  der 
katholischen  Kantone  von  1846  aufzulösen.  Dieser  Ent¬ 
scheid  sollte  zwar  eine  Verständigung  erleichtern,  kam 
aber  gerade  deswegen  den  Radikalen  sehr  ungelegen,  so  dass 
sie  den  Sitzungssaal  verliessen.  Die  nächtsfolgenden  Tage 
wurden  Volksversammlungen  veranstaltet,  in  denen  James 
Fazy  die  Regierung  heftig  angriff.  Diese  antwortete  mit 
einem  Truppenaufgebot  und  der  Androhung  von  Verhaf¬ 
tungen.  Da  erscholl  in  den  Gassen  der  Ruf :  «  zu  den 
Waffen  !  «  ;  es  wurden  Barrikaden  errichtet  und  heftig 
gekämpft,  wobei  der  Oberst  de  Chäteauvieux  und  zehn 
Soldaten  der  Regierungstruppen  den  Tod  fanden  (7.  Ok¬ 
tober).  Um  weitem!  Blutvergiessen  vorzubeugen,  gab  der 
Staatsrat  auf  das  Ersuchen  seiner  Freunde  am  8.  Oktober 
seine  Entlassung. 

Am  folgenden  Tag  beschloss  eine  auf  dem  Molardplatz 
unter  dem  Vorsitz  von  James  Fazy  tagende  Volksver- 
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Sammlung  die  Auflösung  des  Grossen  Rates  und  die  Wahl 
einer  provisorischen  Regierung  mit  James  Fazy,  Rilliet 
de  Constant,  Decrue,  Fontanel,  Pons,  Gentin,  Bordier, 
Janin,  Castoldi  und  Moulinie  als  Mitgliedern.  Der  am  25. 
Januar  1847  bestellte  Grosse  Rat  genehmigte  das  Projekt 
einer  neuen  Verfassung,  der  dann  am  21.  Mai  1847  auch 
das  Volk  seine  Zustimmung  gab.  Ihre  hervorstechendsten 
Züge  waren  :  Wahl  des  Staatsrates  durch  das  Volk, 
Ausdehnung  des  allgemeinen  Stimmrechtes  auf  die  nieder¬ 
gelassenen  Schweizerbürger  andrer  Kantone  und  die  Al- 
mosengenössigen,  Unentgeltlichkeit  der  Volksschule,  Wahl 
der  Pfarrer  durch  das  Volk  und  Einführung  von  drei 
Wahlbezirken  (Colleges  electoraux).  Hierauf  gab  der  Grosse 
Rat  seine  Standesstimme  im  Sinn  der  Auflösung  des 
Sonnderbundes  ab. 

Mit  diesen  Vorgängen  hatte  sich  Genf  in  der  Person 
von  James  Fazy  einen  Diktator  gegeben,  der  bald  keine 
selbständigen  Mitarbeiter  mehr  neben  sich  duldete,  so  dass 
denn  auch  in  der  Tat  der  Bruch  mit  Rilliet  de  Constant 
nicht  lange  auf  sich  warten  liess. 

Zur  gleichen  Zeit  wie  in  Genf  vollzog  sich  auch  in  St. 
Gallen  eine  allgemeine  Schwenkung  nach  links.  Das  Tem¬ 
perament  Baumgartners,  der  i83i  an  der  Spitze  der  Libe¬ 
ralen  gestanden,  hatte  sich  mit  zunehmendem  Alter 
abgekühlt.  Der  Grosse  Rat  schwankte  in  der  Sache  der 
Sonderbundsfrage.  «Seit  i845  stimmten  stets  76  gegen  75». 
Da  gaben  die  Wahlen  im  Mai  1847  der  über, den  Partei 
den  Sieg.  «  Bei  der  Regierungswahl  wurde  der  inzwischen 
konservativ  gewordene  Banmgartner  übergangen,  und 
zur  Freude  der  Freisinnigen  in  den  andern  Kantonen  gab 
St.  Gallen  die  dreizehnte  Standesstimme  für  Auflösung 
des  Sonderbundes.  » 

II.  Sonderbundskrieg.  — 
Bundesverfassung  von  18^8. 

Während  so  in  andern  Kantonen  der  Freisinn  den  Sieg 
davontrug,  waren  in  Freiburg  die  Schultheissen  Monte- 
nach,  Schaller  und  Diesbach,  die  eine  unabhängige  Ge¬ 
sinnung  zeigten,  nacheinander  aus  dem  Amt  entfernt 
worden.  Am  g.  Juni  1846  erklärte  sich  der  Grosse  Rat 
trotz  der  warnenden  Stimme  seines  Mitgliedes  Landerset, 
der  eine  Katastrophe  prophezeite,  mit  5i  gegen  24  Stimmen 
für  den  Sonderbund.  Ein  Versuch  der  Liberalen  von  Bulle, 
Murten  und  Estavayer,  die  konservative  Regierung  mit 
Waffengewalt  zu  sprengen  (6.  Januar  1847),  blieb  ohne 
Erfolg. 

Die  weitern  Ereignisse  folgten  sich  nun  Schlag  auf 
Schlag.  Die  Tagsatzung  beschloss  am  20.  Juli  1847  mit 
i2  2/ä  Stimmen  die  Auflösung  des  Sonderbundes  und  am 
16.  August  mit  i3  Stimmen  die  Bundesrevision.  Am  2. 
September  beschäftigte  sie  sich  mit  der  Jesuitenfrage, 
« und  jetzt  zuerst  ergab  sich  eine  Mehrheit  gegen  den 
Orden;  doch  wählte  man  die  milde  Form  einer  Einladung 
an  Luzern,  Schwyz,  Freiburg  und  Wallis,  die  Jesuiten  zu 
entfernen,  während  allerdings  jede  künftige  Aufnahme 
des  Ordens  von  Bundes  wegen  untersagt  ward.»  Dann 
vertagte  sich  die  Tagsatzung  auf  den  18.  Oktober,  «damit 
in  Anbetracht  der  äusserst  schwierigen  Lage  und  der 
verhängnisvollen  Folgen  die  Instruktionen  vervollständigt 
werden  könnten.  Unter  Hinweis  darauf,  dass  Europa  am 
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Vorabend  grosser  Ereignisse  stehe  und  deshalb  im  Interesse 
der  Einheit  die  Beschlüsse  der  Tagsatzung  vollzogen  wer¬ 
den  müssten  »,  entliess  Ochsenhein,  der  damals  als  Re¬ 
gierungspräsident  von  Bern  zugleich  auch  an  der  Spitze 
der  eidgenössischen  Geschäfte  stand,  die  Versammlung. 

Die  auswärtigen  Kabinette  blieben  den  in  der  Schweiz 
sich  abspielenden  Ereignissen  gegenüber  nicht  untätig. 
Nachdem  schon  im  Frühjahr  i845  anlässlich  des  zweiten 
Freischarenzuges  die  Gesandten  Englands  und  Oesterreichs 
in  Paris  mit  Guizot  sich  beraten  hatten,  nahmen  nun  dieser 
und  Metternich,  die  freilich  beide  bald  gestürzt  werden 
sollten,  die  konservative  Partei  der  Schweiz  unter  ihren 
Schutz.  Im  Juli  i846  warenaher  in  England  die  Whigs 
mit  Palmerston  an  die  Spitze  der  Geschäfte  gelangt,  was 
der  Guizot’schen  Politik  einen  bösen  Strich  durch  die 
Rechnung  machte. 

Während  der  auf  die  Vertagung  der  Tagsatzung  fol¬ 
genden  Wochen  suchte  Metternich  den  französischen  Mi¬ 
nister  dazu  zu  bewegen,  die  Initiative  zur  Absendung 
einer  Kollektivnote  der  fünf  Grossmächte  an  die  Tag¬ 
satzung  zu  ergreifen.  Der  französische  Gesandte  in  Lon¬ 
don,  Herzog  von  Broglie,  hielt  darüber  dem  Lord  Palmer¬ 
ston  Vortrag.  Dieser  schien  den  Gedanken  einer 
gemeinsamen  diplomatischen  Aktion  im  Prinzip  zu  billigen, 
machte  aber  jedesmal,  wenn  ihm  ein  Text  zur  Unterschrift 
vorgelegt  wurde,  eine  Reihe  von  Einwendungen.  Damit 
hielt  er  seine  Kollegen  in  Paris  und  Wien  zum  besten 
und  zog  die  ganze  Sache  in  die  Länge.  Dann  aber  liess 
er  dem  Vorortspräsidenten  mitteilen,  er  solle  die  Lösung 
des  Konfliktes  in  der  Schweiz  so  viel  als  möglich  be¬ 
schleunigen,  damit  sich  die  Mächte  vollendeten  Tatsachen 
gegenüber  gestellt  sähen. 

Da  beschloss  die  am  18.  Oktober  wieder  zusammenge¬ 
tretene  Tagsatzung,  «  noch  einmal  den  Weg  der  friedlichen 
Belehrung  und  der  gütigen  Beschwichtiguug  zu  betreten, 
um  nicht  den  Vorwurf  übereilter  Härte  und  Gewalttätig¬ 
keit  auf  sich  zu  laden».  Während  die  zu  diesem  Zweck 
abgeordneten  eidg.  Kommissäre  in  den  sieben  Sonder¬ 
hundskantonen  eine  Versöhnung  zustande  zu  bringen 
suchten,  wurden  die  für  den  Fall  eines  kommenden  Krieges 
notwendigen  Massnahmen  getroffen.  Die  Tagsatzungs¬ 
mehrheit  übertrug  am  21.  Oktober  das  Oberkommando 
über  die  eidgenössische  Armee  dem  Obersten  Guillaume 
Henri  Dufour,  der  den  Titel  und  Rang  des  «Generales» 
erhielt,  und  bot  die  eid.  Truppenmacht  (100  000  Mann  mit 
278  Kanonen)  auf.  Der  Sonderbund  hatte  dieser  Macht 
bloss  etwa  37  000  Mann  Milizen  mit  87  Kantonen,  zu  denen 
noch  der  Landsturm  mit  rund  47^00  Mann  kam,  gegen¬ 
über  zu  stellen.  Nachdem  der  österreichische  Fürst  von 
Schwarzenberg  den  ihm  angetragenen  Oberbefehl  abge¬ 
lehnt,  wählten  die  Sonderbundskantone  den  Obersten  von 
Salis-Soglio  zu  ihrem  General.  Die  Würfel  fielen  in  der 
Sitzung  der  Tagsatzung  vom  29.  Oktober.  An  diesem 
Tage  «kamen  die  sieben  Orte  selbst  mit  einem  früher  von 
Zug  geäusserten  Vermittlungsvorschlag,  dahin  gehend, 
dass  man  ihnen  feierlich  für  die  Zukunft  die  Unantastbar¬ 
keit  ihrer  Souveränetät  und  ihrer  kirchlichen  Rechte  garan¬ 
tiere,  dass  dann  die  Jesuitenfrage  aus  Abschied  und  Trak¬ 
tanden  falle  und  der  Sonderhund  sich  auflöse.  Darauf 
konnte  die  liberale  Mehrheit,  welcher  eine  Reform  des 
Bundes  mit  Einschränkung  der  Kantonalsouveränetät  aller¬ 
nächst  am  Herzen  lag,  um  so  weniger  eingehen,  als  auch 
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jelzt  wieder  das  Verlangen  gestellt  wurde,  dass  die  Mehr¬ 
heit  ihre  Rüstungen  einstelle.  Die  Zwöll'stimmen-Mehr- 
hcit  verwarf  den  Vorschlag.  Da  erhob  sich  Bernhard 
Meyer  und  verlas  einen  Protest,  den  er  vorher  mit  den 
übrigen  sonderbündischen  Gesandten  verabredet  hatte  und 
in  welchem  er  erklärte,  dass  für  die  Gesandtschalten  der 
sieben  Stände  der  Augenblick  gekommen  sei,  die  Tag¬ 
satzung  zu  verlassen.  Der  Augenblick  wirkte  erschütternd: 
etliche  der  Abziehenden  waren  bis  zu  Tränen  erregt,  und 
auch  die  bisher  vermittelnden  Gesandten  von  Basel  Stadt 
und  Neuenburg  sollen  geweint  haben.  Eine  feierliche 
Pause  entstand,  die  nur  durch  den  Lärm  der  draussen 
grüssenden  Wachen  gestört  wurde  »  (Dändliker). 

Die  Wahl  Dulbur’s  zum  General  war  eine  sehr  glück¬ 
liche.  Er  war  nicht  nur  ein  ausgezeichneter  Militär,  son¬ 
dern  auch  ein  Patriot  ven  reinster  Gesinnung, 
dem  politische  Passionen  fern  lagen.  Sein 
erstes  war,  dass  er  eine  Proklamatinn  an 
die  Truppen  erliess ,  in  welcher  er  ihnen 
Mässigung  anernplähl  und  zu  bedenken  gab, 
dass  sie  gegen  Miteidgenossen  zu  Felde  zögen. 

Er  beschloss  zunächst  gegen  Freiburg  vorzu¬ 
gehen  ,  welche  Stadt  von  5ooo  Mann  regu¬ 
lären  Truppen  und  7000  Mann  Landsturm 
unter  dem  Befehl  des  Obersten  de  Maillardoz 
besetzt  war.  Am  i3.  November  rückten 
3oooo  Mann  eidgenössische  Truppen  mit  60 
Kanonen  gegen  die  Stadt,  die  einsah,  dass 
Widerstand  unnütz  sei.  Nachdem  der  Frei¬ 
burger  Regierung  noch  am  selben  Tag  ein 
Waffenstillstand  gewährt  worden  war,  kapi¬ 
tulierte  sie  am  Morgen  des  il\.  November.  Die 
Verluste  betrugen  7  Tote  und  5o  Verwundete. 

Während  Dufour  an  der  Saane  operierte, 
war  der  General  von  Salis-Soglio  ins  Freiamt 
eingerückt.  Am  Morgen  des  12.  November 
hatte  er  Sins  erreicht,  wo  sich  seine  Truppen 
unter  dem  Schutz  eines  dichten  Nebels  der 
Reussbrücke  zu  bemächtigen  suchten.  Sobald  den  Eidge¬ 
nossen  dieser  Plan  offenbar  geworden,  erhielt  Major  Brup- 
pacher  aus  Zürich  den  Befehl,  sich  mit  drei  Kompagnien  In¬ 
fanterie  zur  Schiffsbrücke  bei  Lunnern  zu  begeben,  den 
Oberbefehl  über  die  schon  dort  befindlichen  Truppen  zu 
übernehmen  und  die  Brücke  zu  verteidigen.  Der  am  Nach¬ 
mittag  sich  entspinnende  Kampf  dauerte  fünf  Stunden  und 
endigte  mit  der  Niederlage  der  sonderbündischen  Truppen. 
Damit  hatten  die  Eidgenossen  ein  beträchtliches  Kriegs¬ 
material  gesichert  und  eine  grosse  Anzahl  von  im  Thal 
der  Reuss  gelegenen  zürcherischen  Ortschaften  vor 
Schaden  bewahrt. 

Dufour  konzentrierte  nun  seine  Divisionen  in  weitem 
Bogen  um  Luzern.  Am  23.  November  unternahm  er  den 
Angriff  auf  Gislikon,  wo  sich  General  von  Salis  festgesetzt 
hatte.  Die  7.  Division  (Ochsenbein)  rückte  durch  das  Entle- 
buch  vor,  während  die  l\.,  5.  und  6.  Division  mit  der  Re¬ 
serveartillerie  dem  Reusslauf  nach  aufwärts  vorgedrungen 
waren.  Zu  gleicher  Zeit  näherten  sich  die  2.  und  3.  Divi¬ 
sion  (Burckhardt  und  Donat)  zwischen  den  Brücken  von 
Wolhusen  und  Gislikon  der  Kleinen  Emme  und  der  Reuss. 
Der  Hauptangriff  war  der  4-  und  5.  Division  (Ziegler  und 
Gmür)  übertragen,  die  gegen  das  befestigte  Lager  der 
Sonderbundstruppen  anstürmten.  Oberst  Ziegler  bemäch¬ 


tigte  sich  der  Brücke  von  Gislikon  und  der  Stellungen  um 
Honau,  während  Oberst  Gmür  die  Höhen  von  Meierskappel 
erstieg.  Durch  einen  wuchtigen  Gegenstoss  gelang  es  Ge¬ 
neral  von  Salis,  seine  Gegner  für  einen  Augenblick  zum 
Stehen  zu  bringen,  als  ihn  eine  von  Oberst  Denzler  ge¬ 
schickt  aufgestellte  Berner  Batterie  zum  Weichen  zwang. 
Während  die  Schwyzer  sich  auf  Arth  und  Goldau  zurück¬ 
zogen,  nahmen  die  Luzerner  ihren  Rückzug  gegen  die 
Stadt  Luzern,  wo  ihre  Ankunft  eine  wahre  Panik  hervor¬ 
rief.  Der  um  10  Uhr  Morgens  begonnene  Kampf  bei  Gisli¬ 
kon  war  um  4  Ubr  Abends  entschieden.  «  Auf  eidg.  Seite 
zählte  man  vierzehn  Tote  und  vierundachtzig  Verwundete  ; 
auf  Seiten  der  Gegner  zwölf  Tote  und  zweiundvierzig  Ver¬ 
wundete.  In  Luzern  herrschten  Angst  und  Verwirrung. 
Die  P’ührer  sahen  den  Boden  unter  den  Füssen  wanken 


und  gaben  alles  verloren.  Siegwart-Müller,  Bernhard 
Meyer,  die  Priesterpartei  und  wer  überhaupt  konnte,  flohen 
alle  auf  einem  Dampfboot  nach  Flüelen  ;  auch  Salis  folgte, 
nicht  ohne  bittere  Verwünschungen.  Ueber  diese  Flucht  der 
Führer  waren  die  Truppen  sehr  erbittert ;  sie  sahen  sich 
gänzlich  verraten  und  preisgegeben.  Die  Stadt  kapitulierte, 
und  am  24.  November  hielt  das  Gros  der  eidgenössischen 
Armee  seinen  Einzug  ».  Der  einzige  Erfolg,  den  der  Son¬ 
derbund  errungen,  war  die  Ueberrumpelung  der  Tessiner 
Truppen  des  Obersten  Luvini  durch  die  Urner  bei  Airolo 
gewesen,  die  den  Gottbardpass  in  deren  Hände  brachte.  Am 
26.,  26.  und  27.  November  kapitulierten  nacheinander  Un¬ 
terwalden,  Schwyz  und  Uri,  am  29.  das  Wallis,  wo  Oberst 
Rilliet  mit  seinen  Truppen  am  3o.  in  Sitten  einrückte. 

Damit  war  der  Feldzug  in  zwanzig  Tagen  beendingt.  Die 
Kosten  beliefen  sich  auf  eine  beträchtliche  Summe,  die  man 
zu  20  Mill.  Fr.  geschätzt  hat.  Die  Kosten  der  eidgenössi¬ 
schen  Armee  legte  man  den  Besiegten  auf,  denen  aber  der 
eidg.  Gemeinsinn  in  der  Weise  zu  Hilfe  kam,  dass  in  der 
ganzen  Schweiz  ohne  Unterschied  der  Parteiangehörigkeit 
freiwillige  Beiträge  gezeichnet  wurden.  Nach  einigen  Teil¬ 
zahlungen  erliess  dann  auch  die  Bundesversammlung  i852 
den  beteiligten  Kantonen  den  Rest  ihrer  finanziellen  Ver¬ 
pflichtungen  aus  dem  Sonderbundskrieg.  Neuenburg  und 
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Appenzell  I.  R.,  die  sich  neutral  erklärt  und  damit  ihrer 
Bundespflicht  nicht  genügt  hatten,  wurden  mit  einer  Busse 
von  3oo  ooo  hezw.  i5ooo  Fr.  helegt.  Im  Januar  i848  nah¬ 
men  die  Abgeordneten  von  Uri,  Schwyz,  Unterwalden, 
Zug,  Luzern,  Freihurg  und  Wallis  ihre  Sitze  an  der  Tag¬ 
satzung  wieder  ein  und  konnten  die  eidg.  Truppen  entlas¬ 
sen  werden. 

Unter  dem  Schutz  der  eidg.  Kommissäre  und  Besatzungs¬ 
truppen  trat  in  den  Sonderhundskantonen  ein  allgemeiner 
Umschwung  in  der  Begierungsform 
ein.  Es  wurden  lauter  liberale  Regie¬ 
rungen  gewählt,  zum  Teil  auch  neue 
Verfassungen  geschaffen  und  die 
Jesuiten  endgültig  des  Landes  ver¬ 
wiesen. 

Sobald  die  Pazifikation  der  Eidge¬ 
nossenschaft  durchgeführt  war,  machte 
sich  die  Tagsatzung  neuerdings  an  die 
Revision  des  Bundesvertrages.  Am  17. 

Februar  1848  beauftragte  sie  eine  aus 
25  Mitgliedern  (Kern,  Furrer,  Druey 
etc.)  bestehende  Kommission  mit  der 
Ausarbeitung  einer  neuen  Verfassung. 

D  iese  Kommission  erledigte  sich  ihrer 
Aufgabe  mit  hervorragendem  Geschick 
und  hütete  sich  sorgfältig  vor  den  Irr- 
tümern,  denen  die  Verfassungsräle  der 
helvetischen  Periode  verlallen  waren. 

Der  Entwurf  darf  als  ein  Meisterstück 
in  der  Kunst,  die  moralische  und  poli¬ 
tische  Einheit  der  Schweiz  mit  der  Ver¬ 
schiedenartigkeit  der  kantonalen  Ein¬ 
richtungen  in  Einklang  zu  setzen,  be¬ 
zeichnet  werden  und  sicherte  einen  un¬ 
geahnten  Aufschwung  der  nationalen  Wohlfahrt.  Die  am 
ii5.  Mai  begonnenen  Beratungen  der  Tagsatzung  schlossen 
am  27.  Juni  damit,  a  dass  i3  '/a  Stände  für  den  Entwurf 
stimmten  (jedoch  mit  Vorbehalt  der  Genehmigung  durch 
die  betreffenden  Ortsregierungen),  7  i/a  Stände  sich  aufs 
«  Heimherichten  »  beschränkten  und  bloss  einer  — näm¬ 
lich  Schwyz  —  verwarf.  »  —  Die  hierauf  in  den  Kantonen 
veranstalteten  Volksabstimmungen  ergaben  im  ganzen 
169743  Ja  gegen  71899  Nein.  Darauf  erklärte  die  Tag¬ 
satzung  am  12.  September  1848  die  Bundesverfassung 
als  angenommen. 

Eine  der  hauptsächlichsten  Neuerungen  war  die  der 
Verfassung  der  Verein i^^ten  Staaten  von  Nordamerika  ent¬ 
lehnte  Teilung  der  Bundesversammlung  in  zwei  getrennte 
Räte ;  in  den  aus  je  zwei  Abgeordneten  per  Kanton  beste¬ 
henden  Sländerat  und  in  den  Nationalrat,  der  alle  drei 
Jahre  vom  Volk  in  direkter  Wahl  und  im  Verhältnis  von 
einem  Abgeordneten  auf  je  20  000  Seelen  der  Bevölkerung 
bestellt  wird.  Die  vollziehende  Gewalt  wurde  einem  Bun- 
-desrat  von  7  Mitgliedern  übertragen,  der  alle  drei  Jahre 
von  der  vereinigten  Bundesversammlung  zu  wählen  ist. 
Gewisse  Kompetenzen  (wie  Wahl  der  Offiziere,  der  diplo¬ 
matischen  Vertreter  der  Schw^eiz  im  Ausland,  der  eidgenös¬ 
sischen  Kommissäre  etc.),  die  früher  der  Tagsatzung  zu¬ 
gestanden  hatten,  wurden  nun  dem  neuen  Bundesrat 
übertragen.  Ein  aus  1 1  Mitgliedern  (deren  Funktionen 
aber  nicht  ständige  waren)  bestelltes  Bundesgericht  sollte  in 
allen  den  Fällen  entscheiden,  wo  Kantone  miteinander  in 
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Konflikt  geraten  würden.  Als  Sitz  der  Bundeshehörden 
wählte  man  am  28.  November  1848  die  Stadt  Bern. 

Dem  Bund  wurden  der  Ertrag  der  Zölle,  sowie  das  Post-, 
Münz-  und  Pulverregal  zugesprochen.  Mass  und  Gewicht 
wurden  vereinheitlicht  (das  Pfund  zu  5oo  gr  und  der  Fuss 
zu  3o  Zentimeter  als  Grundlage  genommen).  Der  Bund  er¬ 
hielt  den  Auftrag,  öffentliche  Werke  gemeinnütziger  Art 
auszuführen  oder  zu  unterstützen.  Ferner  enthielt  die  neue 
Verfassung  eine  Reihe  von  Bestimmungen  betr.  Glaubens¬ 


freiheit,  Rechtsgleichheit,  freie  Niederlassung,  Pressfrei¬ 
heit,  Vereinsrecht,  Petitionsrecht,  die  Handels-  und  Gewer¬ 
befreiheit  etc. 

Im  Militärwesen  bestand  die  wichtigste  Neuerung  in  der 
Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  und  in  der  Uehcr- 
tragung  der  Instruktion  der  Genietruppen,  der  Artillerie 
und  der  Kavallerie  an  den  Bund.  Der  höhere  Unterricht 
sollte  durch  Errichtung  einer  eidg.  polytechnischen  Schule 
und  einer  eidg.  Universität  gefordert  werden. 

Am  6.  November  i848  trat  die  erste  Bundesversammlung 
der  neuen  Eidgenossenschaft  im  damaligen  Vorort  Bern 
zusammen  und  wählte  den  ersten  schweizerischen  Bundes¬ 
rat.  Er  wmrde  bestellt  aus:  dem  Zürcher  Furrer,  dem 
Berner  Ochsenbein,  dem  Waadtländer  Druey,  dem  Solo- 
thurner  Munzinger,  dem  Tessiner  Franscini,  dem  Aar- 
gauer  Frei-Herose  und  dem  St.  Galler  Naeff.  Erster  Bun¬ 
despräsident  ward  Jonas  Furrer,  erster  Kanzler  der  Eid¬ 
genossenschaft  der  Appenzeller  Schiess  und  erster  Vor¬ 
sitzender  des  Bundesgerichtes  Dr.  Kern. 

12.  Die  Schweiz  unter  der  Bundesverfassung 
von  18^8. 

Der  Bund  entwickelte  sogleich  eine  lebhafte  gesetz¬ 
geberische  Tätigkeit:  Organisation  des  Postwesens,  Ein¬ 
bürgerung  der  Heimatlosen,  Regelung  der  gemischten 
Ehen,  eidg.  Strafrecht,  Expropriation  im  Interesse  öffent¬ 
licher  Werke  (ein  für  die  Ausgestaltung  des  Eisenbahn- 
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Wesens  unerlässliehes  Gesetz),  Vereinheitlichung  von  Mass 
und  Gewicht,  Gesetze  über  Telegraphen-,  Zoll-  und  Mililär- 
wesen,  Anhandnahme  öffentlicher  Werke  etc  Der  ersten 
Bahnlinie  von  St.  Ludwig  (Eisass)  nach  Basel  im  Jahr 
1844  war  schon  1847  die  Linie  von  Zürich  nach  Baden  ge¬ 
folgt.  i84'9  stellte  Alfred  Escher  im  Schoss  der  Bundesver¬ 
sammlung  den  Antrag,  «Vorbereitungen  zum  Bau  eines 
Eisenbahnnetzes  zu  treffen.  Im  Sommer  i852  entschied  der 
Nationalrat  ohne  alle  und  jede  Diskussion  mit  68  gegen 
22  Stimmen  für  den  Privatbau  und  der  Ständerat  schloss 
sich  hieran  an.» 

Die  Ereignisse  in  Italien  sollten  den  neuen  Bund  auf 
eine  erste  Probe  seiner  Lebens-  und  Leistungsfähigkeit 
stellen.  Im  Frühjahr  1848  hatte  König  Karl  Albert  von 
Sardinien  an  die  Tagsatzung  das  Ansuchen  gestellt,  durch 
Aussendung  von  Soooo  Mann  an  der  Befreiung  Italiens 
feich  zu  beteiligen.  Dieses  Bündnis  mit  Sardinien  kam  am 
I16.  und  18.  April  auf  der  Tagsatzung  zur  Beratung.  Von 
Stämpfli,  James  Fazy  und  Druey  befürwortet,  von  Ochsen¬ 
bein  dagegen  energisch  bekämpft,  wurde  es  mit  i5  gegen 
6  Stimmen  abgelehnt.  Beim  Ausbruch  des  Krieges  eilten 
trotz  ergangenem  Verbot  zahlreiche  Freiwillige  unter  die 
Fahnen  Karl  Alberts,  während  die  Behörden  sich  streng 
innerhalb  der  Grenzen  hielten,  die  ihnen  die  Pflicht  der 
Neutralität  vorschrieb.  So  wurden  die  italienischen  Flücht¬ 
linge  aus  dem  Tessin  ausgewiesen,  nachdem  Mazzini  dort 
eine  militärische  Expedition  gegen  die  Lombardei  batte 
vorbereiten  wollen.  Von  den  1848  und  1849  grosser 
Zahl  Schutz  suchenden  politischen  Flüchtlingen  (9000  bis 
10000)  wies  der  Bundesrat  alle  diejenigen  aus,  die  unsre 
Gastfreundschaft  missbrauchten.  Einige  Jahre  später  (i853) 
hätten  die  LImtriebe  von  Mazzini  auf  ein  Haar  zu  einem 
Konflikt  mit  Oesterreich  geführt. 

Die  Aufregung,  die  im  Zeitraum  i83o-i848  die  Mehr¬ 
zahl  der  Kantone  erschüttert  hatte,  legte  sich  nach  und 
nach.  Während  das  radikale  Regiment  in  St.  Gallen, 
Thurgau,  Solothurn  und  Aargau  sich  verschärfte,  wand¬ 
ten  sich  andre  Kantone  wieder  dem  konservativen  oder 
liberalen  Regiment  zu.  Dies  war  der  Fall  in  Tessin,  Bern, 
Freiburg,  Waadt,  Genf  und  Zürich.  Doch  dauerte  der 
Rückschlag,  mit  Ausnahme  von  Freiburg,  nicht  lange  an. 
In  Bern  hatte  die  Masslosigkeit  der  radikalen  Führer  einer 
lebhaften  Missstimmung  gerufen,  sodass  im  Jahr  i85o  die 
Konservativen  und  Liberalen  von  i83o  wieder  ans  Staats¬ 
ruder  gelangten.  In  Freiburg  fiel  1867  das  radikale  Regi¬ 
ment  nach  einigen  aufgeregten  Jahren  hauptsächlich 
wegen  der  Massnahmen  gegen  die  Geistlichkeit  und  der 
Ausweisung  des  Bischofes  Marilley.  Auch  die  Tessiner 
Radikalen,  die  aggressiv  gegen  die  Geistlichkeit  vorgin¬ 
gen  und  mit  den  lombardischen  Flüchtlingen  Beziehun¬ 
gen  unterhielten,  hatten  sich  die  Volksgunst  bald  verscherzt. 

Im  Kanton  Waadt  fiel  das  radikale  Regiment  von  i845 
infolge  seiner  feindseligen  Stimmung  gegen  den  Kantons¬ 
hauptort  und  seiner  Stellung  in  der  Frage  der  religiösen 
Freiheit.  Es  kam  zu  einer  Trennung  unter  den  Radikalen 
selbst,  von  denen  sich  ein  Teil,  worunter  Eytel,  mit  den 
1861  ans  Ruder  gelangenden  Liberalen  verbündete.  Zur 
gleichen  Zeit  verlor  die  radikale  Partei  auch  in  Genf  an 
Boden,  indem  ihr  der  Despotismus  von  James  Fazy 
und  die  finanzielle  Misswirtschaft  die  Wähler  entfremde¬ 
ten,  die  nun  Camperio  und  Cheneviere  mit  der  Leitung 
der  Staatsgeschäfte  betrauten.  Die  Wahl  dieses  letztem  an 


Stelle  von  Fazy  (22.  August  1864)  machte  sogar  eine  eidg. 
Intervention  nötig. 

Dank  dem  Gang  der  Ereignisse  in  der  Schweiz  (Auflö¬ 
sung  des  Sonderbunds  im  November  1847),  Frankreich 
(Februarrevolution  von  1848)  und  Deutschland  (Unruhen 
von  1848)  vermochten  nun  auch  die  Neuenburger  Repu¬ 
blikaner  sich  zur  staatlichen  Selbständigkeit  durchzu¬ 
ringen.  Die  seit  mehreren  Jahren  verbotenen  eidg.  Farben 
wurden  am  29.  Februar  1848  in  Lode,  sowie  am  i.  März 
1848  in  Chaux  de  Fonds,  im  Val  de  Travers  und  in  Les 
Brenets  gehisst.  Am  selben  Tag  besetzte  Fritz  Courvoisier, 
der  an  der  Spitze  einer  republikanischen  Kolonne  von 
i4oo  Mann  in  die  Hauptstadt  heruntergestiegen  war,  das 
Schloss  Neuenburg,  wo  nun  eine  provisorische  Regie¬ 
rung  unter  dem  Vorsitz  von  Alexis  Marie  Piaget  eingesetzt 
wurde.  Am  3o.  April  genehmigte  das  Neuenburger  Volk 
mit  58i3  gegen  4395  Stimmen  die  ihm  vorgelegte  repuhli- 
kanische  Verfassung,  worauf  sie  auch  die  Tagsatzung 
unverzüglich  gewährleistete.  Der  König  von  Preussen, 
der  durch  die  zur  selben  Zeit  in  Berlin  sich  abspielenden 
Ereignisse  in  Anspruch  genommen  war,  entband  seine 
Neuenburger  Untertanen  des  Treueides.  Die  monarchische 
Opposition  lag  aber  noch  nicht  völlig  am  Boden.  1862  fand 
in  Valangin  eine  grosse  royalistische  Kundgebung  statt. 
Vier  Jahre  später  organisierten  die  eifrigsten  Royalisten 
anlässlich  der  Spaltung,  die  die  Frage  der  Eisenbahnen 
ins  Volk  getragen,  einen  bewaffneten  Aufstand  :  In  der 
Nacht  vom  2.  auf  den  3.  September  i856  bemächtigte 
sich  Oberstleutnant  de  Meuron  mit  einigen  hundert  «  Ge¬ 
treuen  »  des  Schlosses  Neuenburg,  während  zugleich  4oo 
Mann  unter  dem  Obersten  von  Pourtales  Lode  besetzten 
und  dann  gegen  La  Chaux  de  Fonds  vorrückten,  wo  sie 
aber  durch  die  Republikaner  unter  Major  Girard  zum 
Rückzug  gezwungen  wurden.  Eine  andre  Kolonne  unter 
Oberst  Denzler,  einem  im  Val  de  Travers  verbürgerten 
Zürcher  Offizier,  brachte  das  Schloss  Neuenburg  wieder 
in  die  Gewalt  der  Republikaner,  die  dessen  53o  Mann 
starke  Besatzung  gefangen  nahmen,  nachdem  Unterhand¬ 
lungen  der  am  3.  September  angekommenen  eidg.  Kom¬ 
missäre  Frei-Herose  und  Fornerod  mit  den  royalistischen 
Führern  erfolglos  geblieben  waren.  König  Friedrich  Wil¬ 
helm  IV.  hielt  sich  für  moralisch  verpflichtet,  die  Freilas¬ 
sung  der  Gefangenen  zu  fordern.  Darauf  konnten  aber 
die  eidg.  Behörden  für  so  lange  nicht  eingehen,  als  sich 
der  König  nicht  zu  der  formellen  Verpflichtung  ver¬ 
stehen  sollte,  den  im  Jahr  1848  vollzogenen  Tatbestand 
anzuerkennen.  Die  Lage  gestaltete  sich  nun  äusserst 
schwierig.  Während  der  König  sich  vertraulich  um  die 
Vermittlung  Napoleons  III.  bemühte,  suchte  der  Bundes¬ 
rat  seinerseits  diejenige  Englands  nach.  Als  sich  Napoleon 
über  diese  Einmischung  Englands  erboste,  verschlimmer¬ 
ten  sich  die  internationalen  Beziehungen  der  Schweiz. 
Am  29.  November  erklärte  der  Preussenkönig,  die  Ehre 
der  Krone  mit  allen  Mitteln  wahren  zu  wollen,  worauf 
er  von  den  süddeutschen  Fürsten  die  Bewilligung  für 
einen  Truppendurchmarsch  erwirkte.  Diese  Drohung 
löste  in  der  Schweiz  eine  wahre  Begeisterung  für  die 
Verteidigung  der  guten  Sache  Neuenbürgs  aus.  «Zuerst 
wieder  seit  den  Burgunderkriegen  offenbarte  sich  die 
kriegsmutige  und  kriegsfreudige  Neigung  der  ganzen  Na¬ 
tion.  Alle  Stände  und  Parteien  der  Bevölkerung  waren 
einig  in  dem  Grundsatz :  Alle  für  Einen  und  Einer  für 
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Alle.  Alle  standen  für  die  Freiheit  des  einen  Kantons 
Neuenbnrg  ein,  als  ob  es  ihre  eigene  anginge.  Alle  waren 
begeistert  lur  die  Wahrung  der  Ehre  des  Vaterlandes, 
und  wenn  es  auch  zu  einem  Kampf  mit  einer  Grossmacht 
führen  müsste.  Auch  diejenige  Partei,  welche  zehn  Jahre 
vorher  im  Bürgerkrieg  erlegen  war,  trat  mit  dem  selben 
Eifer  für  festes  Zusammenhalten  und  energisches  Behar¬ 
ren  ein,  wie  ihre  frühem  Gegner.  Getragen  von  solch 
entschlossener  Gesinnung  des  Volkes  trafen  die  Räte  die 
entscheidenden  Anordnungen  für  den  Krieg.  Am  20.  De¬ 
zember  zeigte  der  Bundesrat  den  Ständen  den  Abbruch 
der  Beziehungen  zu  Preussen  an,  berief  eine  ausserordent¬ 
liche  Bundesversammlung  und  ersuchte  die  Stände,  Bun¬ 
desauszug,  Reserve  und  Landwehr  so  in  den  Stand  zu 
setzen,  dass  im  Interesse  des  Vaterlandes  darüber  ver¬ 
fügt  werden  könne.  Mit  freudiger  Begeisterung  nahm 
man  diese  Beschlüsse  auf.  Der  Grosse  Rat  von  Bern  war 
der  erste,  welcher  einmütig  unbeschränkten  Kredit  zur 
Truppenaufstellung  bewilligte,  und  nicht  anders  handel¬ 
ten  in  rascher  Folge  auch  alle  übrigen  Kantone»  (Dänd- 
liker).  Anfangs  Januar  deckten  nahe  an  3o  000  Mann  die 
Rheingrenze  von  Basel  bis  Romanshorn,  nachdem  Gene¬ 
ral  Dufour  von  neuem  mit  dem  Oberbefehl  über  die  eidg. 
Truppen  beauftragt  worden  war. 

Da  regte  sich  in  ganz  Europa  die  öffentliche  Meinung 
zu  gunsten  der  Schweiz.  Napoleon  trat  neuerdings  als 
Vermittler  auf  und  brachte  nach  langwierigen  Unterhand¬ 
lungen  eine  Versöhnung  der  beiden  Staaten  zustande.  Im 
Vertrag  von  Paris  vom  26.  Mai  iSSy  anerkannte  der  König 
von  Preussen  die  vollständige  Unabhängigkeit  des  Landes 
Neuenburg,  das  als  Glied  der  schweizerischen  Eidgenossen¬ 
schaft,  mit  den  gleichen  Rechten  wie  alle  andern  Kantone, 
erklärt  wurde. 

Obwohl  die  Bundesverfassung  von  1848  den  Abschluss 
von  Militärkapitulationen  untersagt  hatte,  wirkten  die¬ 
jenigen,  die  schon  vorher  mit  dem  König  von  Neapel  ein¬ 
gegangen  worden  waren,  immer  noch  fort.  Mehr  als 
einmal  wurde  der  Bundesrat  ersucht,  der  geheimen  Rekru¬ 
tierung  ein  Ende  zu  machen.  Als  dann  am  7.  und  8.  Juli  1859 
in  Neapel  Wirren  ausbrachen,  entschloss  sich  der  König 
just  in  dem  Augenblick  zur  Entlassung  seiner  getreuen 
Regimenter,  da  er  deren  Beistand  zur  Verteidigung  seines 
Reiches  gegen  Piemont  nötig  gehabt  hätte.  Ins  folgende 
Jahr  fällt  die  Annexion  Savoyens  durch  Frankreich.  Bei 
Beginn  des  italienischen  Feldzuges  von  1859  hatte  der 
Bundesrat  von  den  Signatarmächten  des  Wiener  Vertrages, 
sowie  von  Sardinien  die  Zusicherung  des  der  Schweiz  zu- 
slehenden  Rechtes  auf  die  Besetzung  Savoyens  im  Kriegs¬ 
fall  erbeten.  Anlässlieh  des  Friedensschlusses  beharrte  die 
Schweiz  darauf,  dass  ihrem  Recht  Rechnung  getragen 
werde.  Obwohl  nun  Napoleon  in  einem  gegebenen  Augen¬ 
blick  zur  Abtretung  der  Landschaften  Chablais  und  Faucigny 
an  die  Schweiz  geneigt  schien,  ging  er  später  nicht  mehr 
auf  diesen  Gedanken  ein,  sodas  sich  die  Annexion  Savoyens 
trotz  aller  Versuche  des  Bundesrates,  die  Höfe  von  London 
und  St.  Petersburg  für  seine  Sache  zu  interessieren,  aus¬ 
schliesslich  zu  gunsten  von  Frankreich  vollzog. 

i865  wurde  ein  Anlauf  zu  einer  Teilrevision  der  Bundes¬ 
verfassung  gemaeht,  die  sich  auf  folgende  Punkleerstrecken 
sollte  :  Einführung  des  Metersystems  in  Mass  und  Gewicht; 
freie  Niederlassung;  Erteilung  des  Stimmrechts  an  die 
niedergelassenen  Schweizerbürger  in  kantonalen  und  Ge¬ 
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meindeangelegenheiten  ihres  Wohnkantons  ;  Regulierung 
der  Besteuerung  und  der  zivilrechtlichen  Verhältnisse  der 
Niedergelassenen;  völlige  Glaubensfreiheit  und  freie  Aus¬ 
übung  des  Gottesdienstes  auch  ausserhalb  des  christlichen 
Bekenntnisses;  Abschaffung  der  Prügelstrafe;  Schutz  des 
literarischen  und  künstlerischen  Eigentums ;  freie  Nieder¬ 
lassung  der  Juden.  In  der  Abstimmung  vom  14.  Januar 
1866  verwarf  aber  das  Schweizervolk  alle  Vorschläge  mit 
Ausnahme  des  die  Freiheit  der  Niederlassung  stipulieren- 
den  Artikels. 

Um  die  nämliche  Zeit  machte  der  demokratische  Staats¬ 
gedanke  in  verschiedenen  Kantonen  erfreuliche  Fort¬ 
schritte,  die  durch  die  Aufnahme  des  Rechtes  der  Initiative, 
des  fakultativen  Referendums  und  der  direkten  Wahl  der 
vollziehenden  Behörde  durch  das  Volk  in  die  resp.  Ver¬ 
fassungen  sich  charakterisieren.  Diese  Weiterentwicklung 
vollzogsich  i863  in  Basel  Land,  i865  und  wieder  1868/69 
in  Zürich.  Hier  regnete  es  von  Pamphleten  gegen  den, 
überwiegenden  Einfluss  von  Alfred  Eseher  und  das  sog. 

«  System».  Die  von  Locher,  Bleuler,  Vögelin,  Ziegler  u.a. 
energisch  verfochtene  Kampagne  führte  zu  der  neuen  Ver¬ 
fassung  vom  18.  April  1869.  Der  Thurgau  revidierte  seine 
Verfassung  am  28.  Februar  1869,  Luzern  führte  am 
14.  März  1869  das  fakultative  Referendum,  Bern  am 
4.  Juli  1869  das  obligatorische  Referendum,  Solothurn  (am 
IO.  Oktober  1869)  und  Aargau  (1870)  das  obligatorische 
Referendum  und  die  Initiative  ein. 

Fragen  betr.  das  Bank-  und  das  Eisenbahnwesen  stam 
den  damals  beständig  auf  der  Tagesordnung  der  Räte. 
Zur  Erleiehterung  des  Kreditwesens  entstanden  in  ver¬ 
schiedenen  Kantonen  Staatsbanken.  Aueh  die  von  Stäinpfli 
i863  verfochtene  Idee  des  Rückkaufes  der  Eisenhahnen 
machte  sich  schon  geltend.  Die  Frage  des  Alpendurch¬ 
stiches  gab  1867  Anlass  zu  einem  internationalen  Ueber- 
einkommen,  das  von  den  eidg.  Räten  nach  stürmischen 
Debatten  am  22.  Juli  1870  genehmigt  wurde.  1869  brachte 
der  Waadtländer  Nationalrat  Louis  Ruchonnet  eine  Motion 
über  Beseitigung  der  Ehehindernisse  und  die  bundesgesetz¬ 
liche  Regulierung  des  Eherechtes  vor  die  Räte,  welche 
Motion  sich  zu  einem  1872  abgelehnten  Versuch  der  Re¬ 
vision  der  Verfassung  auswuchs. 

Inzwischen  war  der  deutsch-französische  Krieg  ausge¬ 
brochen,  der  die  Schweiz  zur  Mobilisation  von  35  000  Mann 
und  zur  Grenzbesetzung  (General  Herzog)  veranlasste  und 
uns  die  Internierung  der  85  000  Mann  starken  französi¬ 
schen  Ostarmee  unter  General  Bourbaki  brachte. 

1873  nahm  man  die  Frage  der  Verfassungsrevision  von 
neuem  an  die  Hand,  diesmal  mit  Erfolg,  indem  das 
Schweizervolk  am  19.  April  1874  den  neuen  Entwurf  ge¬ 
nehmigte.  «Das  Ergebnis  war  ein  glänzendes :  14V2  Kan¬ 
tone  und  340  199  Volksstimmen  für  Ja,  bloss  7  i/s  Kantone 
und  198013  Nein.  An  dem  herrlichen  ersten  Frühlingstag 
feierte  das  revisionsfreundliche  Schweizervolk  von  Berg 
zu  Berg,  von  Thal  zu  Thal  unter  Kanonendonner,  Freuden¬ 
feuern  und  patriotischen  Liederklängen  den  Eintritt  in  eine 
neue  Aera  »  (Dändliker). 

Diese  seither  in  einzelnen  Punkten  abgeänderte  und  er¬ 
gänzte  Bundesverfassung’  der  schweizerischen 
Eidgenossenschaft  (vom  29.  Mai  1874)  steht  heute 
noch  in  Kraft.  Sie  war  das  Resultat  einer  Verständigung 
zwischen  den  Zentralisations-  und  den  föderalistischen 
Tendenzen  und  erteilte  den  Bundesbehörden  ausgedehntere 
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Kompetenzen  namentlich  im  Militärwesen.  Der  Bund  über¬ 
nahm  nun  den  gesamten  Militärunterricht  aller  Truppen¬ 
gattungen,  die  unentgeltliche  Bewaffnung  und  die  Gesetz¬ 
gebung  über  das  Militärwesen.  Er  erweiterte  seine 
gesetzgeberische  Tätigkeit  (Gesetz  hetr.  das  Zivilstands¬ 
wesen,  Obligationenrecht,  Gesetz  betr.  Schuldbetreibung 
und  Konkurs,  Fabrikgesetz  etc.).  Die  Ausübung  der 
Rechtspflege  blieb  den  Kantonen  überlassen.  Das  Bundes- 
geriebt  wurde  als  Rekursinstanz  in  Sachen  der  Auslegung 
der  eidg.  Gesetze  zu  einem  ständigen  Gerichtshof  umge¬ 
wandelt,  als  dessen  Silz  man  noch  1874  Lausanne  be¬ 
stimmte. 

Eine  wichtige  Neuerung  bedeutete  die  Einführung  des 
fakultativen  Referendums :  Bundesgesetze,  sowie  allgemein 
verbindliche  Bundesbeschlüsse,  die  nicht  dringlicher  Natur 
sind,  sollen  dem  Volk  zur  Annahme  oder  Verwerfung  vor¬ 
gelegt  werden,  wenn  es  von  Soooo  stimmberechtigten 
Schweizerbürgern  oder  von  8  Kantonen  verlangt  wird. 

Die  Verfassung  von  1874  enthält  ferner  Bestimmungen 
über  kirchliche  und  religiöse  Fragen,  die  sich  in  den 
frühem  Entwürfen  nicht  fanden  und  durch  damals  noch 
ganz  frische  Vorfälle  veranlasst  worden  waren.  Als  drei 
Priester  des  Bistums  Basel,  die  erklärt  hatten,  sich  dem 
Dogma  von  der  Unfehlbarkeit  des  Papstes  nicht  fügen  zu 
wollen,  vom  Bischof  Lachat  in  ihren  Funktionen  einge¬ 
stellt  wurden,  setzte  die  Diözesankonferenz  mit  allen 
gegen  die  Stimmen  von  Zug  und  Luzern  am  29.  Januar 
1878  den  Bischof  ab.  Zugleich  verbot  Bern  der  katholi¬ 
schen  Geistlichkeit  jede  Gemeinschaft  mit  dem  abgesetzten 
Bischof  (i.  Februar  1878).  «  Hierauf  entsetzte  die  Berner 
Regierung  neunundsechzig  Priester  im  Jura,  welche  gegen 
diese  Massregel  protestierten.  Darob  entstand  grosse  Auf¬ 
regung  im  Jura ;  Bern  musste  Militär  schicken  und  ging 
im  Uebereifer  so  weit,  die  widerstrebenden  Geistlichen 
auszuweisen.  Allein  nach  der  Bundesverfassung  war  Aus¬ 
weisung  von  Schweizerbürgern  nur  gestattet  bei  wieder¬ 
holter  Begehung  schwerer  Verbrechen,  und  der  Bundes¬ 
rat  verlangte  darum  Rücknahme  dieser  Verfügung.  Nur 
ungern  entschloss  sich  Bern  dazu  und  hielt  sich  hernach 
schadlos  durch  Erlass  eines  freisinnigen  Kirchengeselzes. 
Gegen  alle  diese  Vorgänge  sprach  sich  der  Papst  in  einer 
Enzyklika  vom  21.  November  1878  so  scharf  aus,  dass  der 
Bundesrat  seine  Verbindung  mit  Rom  abbrach  und  dem 
Nuntius  Agnozzi  seine  Pässe  gab.  Tatsächlich  wurde  da¬ 
mit  die  Nuntiatur  aufgehoben.  » 

Zu  eben  dieser  Zeit  strebte  Kaspar  Mermillod,  Pfarrer 
in  Genf  und  Bischof  von  Hebron  in  partihus,  darnach, 
das  Bistum  Genf  wieder  herzustellen.  Als  auf  sein  Drängen 
der  Papst  den  Kanton  Genf  vom  Bistum  Lausanne,  dem 
er  1819  angegliedert  worden  war,  lostrennte,  erhob  sich 
sowohl  in  Genf  selbst  als  in  der  ganzen  Eidgenossenschaft 
eine  lebhafte  Missstimmung.  Aufgefordert,  seine  neue 
Würde  als  Bischof  von  Genf  niederzulegeu,  weigerte  sich 
Mermillod  dessen.  Nun  wies  der  Bundesrat  im  Einver¬ 
ständnis  mit  dem  Genfer  Staatsrat  den  renitenten  Priester 
1878  so  lange  aus  der  Schweiz  aus,  als  er  auf  seinen  Titel 
nicht  verzichte.  Gegen  diesen  Beschluss  wurde  an  die 
Bundesversammlung  rekurriert,  die  aber  die  Ausweisung 
aufrecht  erhielt.  In  diesen  Konflikten  hatten  Personen¬ 
fragen  eine  grosse  Rolle  gespielt.  In  der  Folge  errichtete 
dann  der  h.  Stuhl  im  Tessin  ein  apostolisches  Vikariat, 
das  dem  Namen  nach  dem  Bistum  Basel  unterstellt  und  zu 


dessen  Verweser  der  zum  Erzbischof  von  Damiette  in  par- 
tibiis  beförderte  frühere  Bischof  Lachat  von  Basel  ernannt 
wurde.  Als  dann  der  frei  werdende  Bischofssitz  von  Lau¬ 
sanne  mit  Mermillod  besetzt  worden  war,  kam  mit  Zu¬ 
stimmung  des  Papstes  auch  der  Kanton  Genf  wieder  zum 
Bistum  Lausanne. 

Diese  Ereignisse  (der  sog.  «Kulturkampf»)  führten  zur 
Aufnahme  eines  Artikels  in  die  neue  Bundesverfassung, 
der  die  Errichtung  von  Bistümern  auf  schweizerischem 
Boden  ohne  Genehmigung  des  Bundes  untersagt.  In  Genf 
und  Bern  bildeten  sich  von  Rom  unabhängige  sog.  «  alt- 
katholische»  Kultusgemeinden,  welche  neue  Kirche  sich 
rasch  über  die  ganze  Schweiz  ausdehnte  und  in  der  Person 
des  Pfarrers  Herzog  einen  eigenen  Bischof  gab. 

i3.  Die  Schweiz  unter  der  Bundesverfassung  von  18 j4- 

Mit  dem  Inkrafttreten  der  Bundesverfassung  von  1874 
begann  für  die  Schweiz  eine  Zeit  gesetzgeberischer  Tätig¬ 
keit  wie  nie  zuvor.  Als  Schwierigkeit  erwies  sich  zunächst 
die  Verpflichtung,  dem  Referendum  Rechnung  zu  tragen, 
welches  Volksrecht  den  zentralistischen  Bestrebungen  der 
eidg.  Räte  oft  Zügel  anlegen  sollte.  Einige  Aufeehen  er¬ 
regende  Niederlagen  dessen  die  gesetzgebenden  Organe 
des  Bundes  zu  der  Erkenntnis  kommen,  dass  sie  einerseits 
der  katholischen  und  andrerseits  der  welschen  konserva¬ 
tiven  (föderalistischen)  Minorität  Rechnung  tragen  müssten, 
wenn  sicli  die  Institutionen  unsres  Landes  gedeihlich  ent¬ 
wickeln  sollten.  Nur  mit  Mühe  vermochte  1878  das  Bun¬ 
desgesetz  über  Zivilstand  und  Ehe  (218  199  gegen  206  069 
Stimmen)  durchzudringen,  während  zur  gleichen  Zeit  ein 
Gesetzesvorschlag  betreffend  das  Stimmrecht  der  Schwei¬ 
zerbürger  (207  268  gegen  202  583  Stimmen)  unterlag. 
Diese  Abstimmungen  zeugten  von  einer  allgemeinen  Un¬ 
zufriedenheit,  die  sich  auch  weiterhin  geltend  machte. 
Das  Fabrikgesetz  von  1877,  das  das  Prinzip  des  1 1  stün- 
dlgen  Normalarbeitstages  aufstellte,  siegte  bloss  mit  einer 
geringen  Mehrheit,  während  ein  erster  Gesetzesvorschlag 
betr.  die  Banknolenemission  vom  Volk  mit  grosser  Mehr¬ 
heit  verworfen  wurde.  Das  Gesetz  über  die  Militärorgani¬ 
sation  von  1874  war  dem  Referendum  glücklich  entgangen. 
Als  dann  die  durch  dasselbe  verursachten  Ausgaben  alle 
Voraussicht  überstiegen,  musste  man,  um  dem  drohenden 
Defizit  vorzubeugen,  einige  seiner  Bestimmungen  revi¬ 
dieren,  in  allen  Zweigen  der  eidg.  Verwaltung  ein  striktes 
Sparsystem  einführen  und  die  Post-  und  Telegraphentaxen 
erhöhen.  Die  allgemeine  wirtschaftliche  Lage  hatte  sich 
verschlechtert,  und  die  Eisenbahn gesellschaften  machten 
eine  ernste  Krise  durch  (Zusammenbruch  der  National¬ 
bahn,  Liquidation  der  Bern-Luzernbahn,  Reorganisation 
der  Suisse  Occidentale  und  der  Nordostbahnj.  Alle  diese 
Ursachen  führten  1878  zur  Entstehung  einer  vorübergehen¬ 
den  liberal-konservativen  Majorität  im  Nationalrat. 

Der  Bau  der  Gotthardbahn  hatte  zu  einem  internatio¬ 
nalen  Uebereinkommen  (i3.  Oktober  1869)  geführt:  Italien 
gewährte  der  von  Alfred  Escher  geleiteten  Gotthardbahn¬ 
gesellschaft  einen  Beitrag  von  45,  Deutschland  einen  sol¬ 
chen  von  20  und  die  interessierten  Kantone,  sowie  die 
Zentral-  und  Nordostbahn  zusammen  einen  solchen  von 
ebenfalls  20  (Total  also  85)  Mill.  Fr.  Das  Projekt  war 
aber  nicht  genügend  scharf  ausgearbeitet  worden,  sodass 
sich  die  aufgestellten  Kostenvoranschläge  als  zu  tief  ge- 
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griffen  erwiesen.  Man  sah  sich  genötigt,  das  ganze  Pro¬ 
gramm  abzuändern,  die  Ausgaben  einzuschränken  und 
weitere  Subventionen  zu  verlangen,  an  denen  sich  1877 
Deutschland  und  Italien  mit  je  10,  sowie,  nach  langen 
Diskussionen,  der  Bund  mit  41/2  und  die  Zentralbahn, 
Nordostbahn  und  interessierten  Kantone  zusammen  mit 
31/2  (Total  28)  Mill.  Fr.  beteiligten. 

Während  in  politischer  Hinsicht  überall  Ruhe  einge¬ 
kehrt  war,  sollte  der  Kanton  Tessin  noch  einmal  das 
Schauspiel  von  Unruhen  bieten,  die  zu  drei  verschiedenen 
Malen  eine  eidg.  Intervention  notwendig  machten.  Nach¬ 
dem  seit  1875  die  Konservativen  (Respini,  Pedrazzini)  zur 
Herrschaft  gelangt  waren,  kam  es  bei  Anlass  eines 
Schützenfestes  in  Stabio  am  22.  Oktober  1876  zu  einem 
blutigen  Handgemenge  der  Parteien,  das  den  Bund  zur 
Abordnung  von  Nationalrat  Simeon  Bavier  als  eidg.  Kom¬ 
missär  bewog,  unter  dessen  Mitwirkung  am  21.  Januar 
1877  ein  Kompromiss  zustande  kam.  Der  darauf  folgende 
grosse  politische  Prozess  endigte  am  i4.  Mai  1880  mit  der 
Freisprechung  sämtlicher  Angeklagten.  Um  den  Radikalen, 
die  im  südl.  Kantonsieil  über  die  Mehrheit  verfügten,  ent¬ 
gegenzukommen,  beschloss  die  Bundesversammlung  1881 
die  Teilung  des  Kantons  in  zwei  eidg.  Wahlkreise  (Sopra 
Ceneri  und  Sotto  Ceneri).  i883  gelang  es  dem  Bundesrat, 
die  Diözesanfrage  mit  dem  h.  Stuhl  in  dem  Sinn  zu  lösen, 
dass  der  Tessin  von  den  Diözesen  Mailand  und  Como  ab¬ 
getrennt  und  zu  einem  besondern  apostolischen  Vikariat 
erhoben  wurde,  das  man  dann  1888  nominell  dem  Bistum 
Basel  angliederte.  Heute  sitzt  in  Lugano  ein  Bischof  unter 
dem  Titel  eines  apostolischen  Vikars. 

Neue  Unruhen  brachen  im  Tessin  1889  aus,  doch  ver¬ 
mochte  der  eidg.  Kommissär  Eugen  Borei  mit  Hilfe  von 
zürcherischem  Militär  die  Ruhe  scheinbar  aufrecht  zu  er¬ 
halten.  Die  Stimmung  blieb  aber  gereizt,  «und  als  die 
Wahlen  75  konservative  und  bloss  37  liberale  Grossräte 
ergaben  —  wärend  die  Liberalen  12  1O6  Wähler  zählten, 
gegen  12783  Konservative  — ,  die  Liberalen  die  Wahlen 
anfochten  und  Rekurse  an  den  Bund  richteten,  der  neue 
Grosse  Rat  aber  gleichwohl  zu  amten  begann,  verlangten 
die  Liberalen  auf  gesetzlichem  Weg  eine  Verfassungs¬ 
änderung.  Obgleich  die  für  eine  Volksabstimmung  nötige 
Zahl  von  Stimmen  zusammengebracht  worden  war,  gab 
doch  die  konservative  Regierung  unter  Respini  in  hart¬ 
näckigster  Verblendung  dem  keine  Folge.  »  Da  brach  am 
1 1.  September  1890  in  Bellinzona  und  Lugano  eine  Revolution 
aus.  Die  Liberalen  (Radikalen)  bemächtigten  sich  des  Zeug¬ 
hauses  und  des  Regierungsgebäudes,  wobei  Staatsrat  Rossi 
erschossen  und  Respini  gefangen  gesetzt  wurde.  Es  bildete 
sich  eine  provisorische  Regierung  unter  Rinaldo  Simen.  Der 
vom  Bundesrat  mit  drei  Batai  Honen  nach  demT essin  entsandte 
eidg.  Kommissär  Oberst  Künzli  wurde  von  seinen  poli¬ 
tischen  Gesinnungsgenossen  freudig  aufgenommen  und 
nahm  nun  die  Zügel  der  Regierung  selbst  in  die  Hand.  Nach 
langen  Unterhandlungen  und  nicht  ohneMühe  einigten  sich 
die  Tessiner  zur  Ernennung  einer  politiseh  gemischten  Re¬ 
gierung  und  zur  Annahme  des  Systems  der  Proportional¬ 
vertretung.  Im  Sommer  1891  sprachen  die  in  Zürich  tagen¬ 
den  eidg.  Geschwornen  die  Urheber  dieser  September- 
Revolution  frei.  Seither  ist  dann  auch  der  Kanton  Tessin 
zur  Ruhe  gekommen. 

Nachdem  im  Jahr  1879  der  deutsche  Reichstag  unter 
dem  Druck  der  Grossgrundbesitzer  und  der  grossen  Indu- 
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slriellen  einen  ziemlich  hohen  Schutzzolltarif  genehmigt 
hatte,  betraten  auch  Italien,  Oesterreich  und  Frankreich, 
dem  Zug  der  Zeit  folgend,  den  Weg  der  Schutzzölle,  in 
welches  System  sich  die  Schweiz  mithineingerissen  sah. 
Den  auftauchenden  neuen  sozialen  und  wirtschaftlichen 
Ideen  zeigte  sich  das  Schweizervolk  weniger  geneigt  als 
die  Bundesversammlung.  Im  Jahr  1879  hob  es  den  die 
Todesstrafe  abschaff'enden  Artikel  der  Bundesverfassung 
auf  und  verwarf  mit  erdrückendem  Mehr  ein  Seuchenge¬ 
setz  (254340  Nein  gegen  80  324  Ja),  sowie  1882  den  die 
Schaffung  eines  eidg.  Schulsekretärs  vorsehenden  Bundes¬ 
beschluss  (3i8i39  Nein  gegen  180996  Ja),  der  zu  einem 
Bundesgesetz  überdas  Volksschulwesen  hinüberleiten  sollte. 
Auch  1884  wurden  vier  dem  Referendum  unterworfene 
Bundesgesetze  vom  Volk  abgelehnt.  Die  durch  die  Bun¬ 
desverfassung  ausgesprochene  Abschaffung  der  «  Ohm¬ 
gelder »,  einer  kantonalen  Abgabe  auf  Kauf  und  Verkauf 
von  Wein  und  geistigen  Getränken,  veranlasste  den  Bun¬ 
desrat  zu  dem  Vorschlag  einer  allgemeinen  Abgabe  auf 
geistige  Getränke,  deren  Ertrag  unter  die  Kantone  aufge¬ 
teilt  werden  sollte.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  war 
aber  eine  Partialrevision  der  Verfassung  nötig,  die  am 
26.  Oktober  i885  mit  schöner  Mehrheit  bewilligt  wurde 
(Artikel  betr.  Fabrikation  und  Verkauf  gebrannter  Wasser 
und  Wirlschaftswesen).  Das  hieraus  sich  ergebende  Bun¬ 
desgesetz  betr.  das  Alkoholmonopol  —  «  das  erste  neue 
eidg.  Monopol  seit  1848»  —  erschliesst  den  Kanto¬ 
nen  neue  Finanzquellen  und  dient  der  Bekämpfung 
des  Alkoholismus,  zu  welchem  Zweck  1/10  des  Reiner¬ 
trages  verwendet  werden  muss.  Von  i885  an  ist  die 
innere  Politik  der  Schweiz  in  ruhigeres  Fahrwasser 
eingelaufen. 

Eine  zeitlang  sah  sich  unser  Land  genötigt,  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  der  äussern  Politik  zuzuwenden.  Die  Auf¬ 
nahme  einer  grossen  Anzahl  von  französischen  Kommu¬ 
narden  nach  dem  deutsch-französischen  Krieg  hatte  einige 
Anstände  mit  dem  Kabinet  Thiers  zur  Folge,  die  sich  aber 
glatt  abwickelten.  1878  musste  der  Bundesrat  gegen  die 
in  La  Chaux  de  Fonds  erscheinende  anarchistische  Zeitung 
L’Avant-Garde  einschreiten,  die  offen  den  Königsmord 
predigte  und  deren  Redaktor  verurteilt  und  ausgewiesen 
wurde.  Ebenso  musste  1881  der  russische  Fürst  Kropotkin 
ausgewiesen  werden,  der  in  der  Zeitung  La  Revolte  die 
Ermordung  des  Zars  verherrlicht  hatte.  Weniger  streng 
zeigte  sich  der  Bundesrat  den  deutschen  Sozialisten  gegen¬ 
über,  die  nach  den  Attentaten  von  Hödel  und  Nobiling  in 
die  Schweiz  geflüchtet  waren  und  in  Zürich  den  Sozial¬ 
demokrat,  eine  äusserst  heftig  auftretende  Zeitung,  ver¬ 
öffentlichten.  Nachdem  der  deutsche  Gesandte  in  der  Schweiz 
zu  wiederholten  Malen  in  vertraulicher  Weise  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Bundesbehörden  auf  das  Unschickliche 
einer  solchen  Publikation  gelenkt,  erklärte  die  zur  Ver¬ 
nehmlassung  eingeladene  Zürcher  Regierung,  dass  sie 
den  Verfasser  des  aus  der  Offizin  des  «Sozialdemokrat» 
hervorgegangenen  Libells  Der  Rote  Teufel  nicht  habe  er¬ 
mitteln  können.  Dazu  kam,  dass  der  zürcherische  Polizei¬ 
hauptmann  Fischer  einem  sozialistischen  Reichstagsmit¬ 
glied  die  Ergebnisse  einer  Untersuchung  mitteilte,  die  fest¬ 
stellte,  dass  die  deutsche  Polizei  Lockspitzel  in  Zürich 
unterhalte.  Diese  Enthüllung  erregte  grosses  Aufsehen 
und  hatte  einen  Notenwechsel  zwischen  Berlin  und  Bern 
zur  Folge.  Da  eine  Mahnung  an  den  «Sozialdemokrat», 
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sich  massigen  zu  wollen,  nichts  Iruchlete,  wies  der  Bun¬ 
desrat  dessen  Redaktoren  aus  (April  1888). 

Die  deutsehe  Reichsregierung  fuhr  fort,  in  der  Sehweiz 
eine  geheime  Polizei  und  Lockspitzel  zu  unterhalten.  Dies 
kam  am  22.  April  1889  offen  an  den  Tag.  Polizeiinspektor 
August  Wohlgemuth  aus  Mülhausen  unterhielt  Beziehun¬ 
gen  zu  einem  in  Basel  niedergelassenen  sozialdemokratischen 
Schneider  Lutz,  den  er  als  Spion  und  Loekspitzel  ver¬ 
wendete  und  welchem  er  in  Bheinfelden  ein  Stelldichein 
gegeben  hatte.  Die  davon  unterrichtete  aargauische  Polizei 
liess  Wohlgemuth  verhaften  und  gefangen  setzen.  Als 
der  deutsche  Gesandte  von  Bülow  die  sofortige  Freilassung 
des  Wohlgemuth  forderte,  erliess  der  Bundesrat  am 
3.  Mai  1889  gegen  diesen  einen  Ausweisungsbefehl  und 
liess  ihn  an  die  Grenze  führen.  Dadurch  geriet  Bismarck 
in  eine  heftige  Erbitterung,  die  ihn  dazu  verleitete,  der 
Schweiz  mit  einer  Grenzsperre  und  andern  Repressalien 
zu  drohen.  Der  Bundesrat  liess  sich  jedoch  nicht  ein¬ 
schüchtern  und  wurde  in  seiner  Stellungnahme  durch  die 
gesamte  Bundesversammlung  und  das  g’anze  Volk  kräftig 
unterstützt. 

Bismarck  sah  sich  im  eignen  Land  zu  wenig’  unterstützt 
und  beschränkte  sich  auf  dieKündigungdes  Niederlassungs¬ 
vertrags.  Die  Beziehungen  zum  deutschen  Reich  blieben 
aber  bis  zum  Sturz  des  grossen  Kanzlers  gespannt;  dann 
wurde  der  Niederlassungsvertrag  erneuert  und  begann  sich 
zwischen  den  beiden  Staaten  wieder  ein  freundschaftliches 
Verhältnis  anzubahnen.  Dieser  Vorfall  liess  die  vorsichtige 
und  zugleich  energische  Haltung  des  Bundesrates,  in  dem 
damals  Welti,  Droz  und  Ruchonnet  sassen,  in  hellem  Licht 
erstrahlen  und  gewann  ihm  das  Zutrauen  des  ganzen 
Volkes  in  hohem  Masse. 

Seither  haben  die  demokratischen  Einrichtungen  in 
unserm  Land  weitere  Fortschritte  gemacht.  Am  29.  Juli 
1891  trat  das  vom  Volk  genehmigte  Recht  der  Initiative 
oder  Volksanregung  in  Kraft,  nach  welchem  5oooo  stimm¬ 
berechtigte  Schweizerbürgerdas  Begehren  auf  Erlass,  Auf¬ 
hebung  oder  Abänderung  bestimmter  Artikel  der  Bundes¬ 
verfassung  stellen  können.  Als  die  Sozialdemokraten  von 
dieser  Bestimmung  Gebrauch  machen  und  das  Recht  auf 
Arbeit  in  die  Verfassung  aufnehmen  lassen  wollten,  wurde 
ihr  Vorschlag  am  3,  Juni  1894  vom  Volk  mit  808289  gegen 
75  880  Stimmen  ahgelehnt.  Auch  das  Prinzip  der  Verstaat¬ 
lichung  und  Zentralisation  hat  sich  während  der  letzten 
Jahre  des  19.  Jahrhunderts  weiter  entwickelt.  Einen  ersten 
Schritt  dazu  bedeutete  die  Einfügung  in  die  Verfassung 
eines  neuen  Artikels  betreffend  die  Einrichtung  der  (ob¬ 
ligatorischen  oder  fakultativen)  Kranken-  und  Unfallver¬ 
sicherung  durch  den  Bund  (Volksabstimmung  vom  26.  Ok¬ 
tober  1890),  die  aber  noch  nicht  durchgehihrt  ist,  weil  das 
Volk  einen  diesbezüglichen  Gesetzesvorschlag  am  20.  Mai 
1900  verwarf  und  ein  neues  Gesetz  zurzeit  (1908)  noch  bei 
den  Räten  liegt.  Auch  die  Vorlage  hetr.  Schaffung  einer 
Staatsbank  wurde  zunächst  ahgelehnt  und  hmd,  nach 
mancherlei  Abänderungen,  erst  1905  ihre  Verwirklichung 
(Nationalbank). 

Gewaltige  Wellen  warf  die  i863  von  Stämpfli  zuerst 
aufgerollte  Frage  des  Rückkaufes  der  Eisenbahnen. 
Nachdem  ein  Versuch  zum  freihändigen  Rückkauf  der 
Nordostbahn  im  Jahr  1888  gescheitert  war,  verwarf  das 
Volk  1891  den  von  den  eidg.  Räten  beschlossenen  Rück¬ 


kauf  der  Zentralhahn,  welchem  Volksentscheid  der  Auf¬ 
sehen  erregende  Rücktritt  von  Bundesrat  Welti  folgte. 
Dagegen  genehmigte  das  Volk  1896  ein  neues  Gesetz 
über  das  Rechnungswesen  der  Eisenbahnen,  «  wel¬ 
ches  bezweckte,  die  Bahngesellschaften  zur  linienweisen 
Ausscheidung  ihrer  Rechnungen  zu  veranlassen,  die 
für  den  konzessionsgemässen  Piückkauf  massgebenden 
Begriffe  des  Reinertrages  und  des  Anlagekapitals  in 
einer  für  die  Bahnen  beim  Rückkauf  verbindlichen 
Weise  festzustellen  und  die  Bahnunternehmungen  anzu¬ 
halten,  schon  vor  Eintritt  des  Kündigungstermines  die 
Nachweise  über  den  jährlichen  Reinertrag  und  das  Anlage¬ 
kapital  einzureichen,  und  endlich  allfällige  Streitpunkte 
über  die  Auslegung  der  Rückkaufsbedingungen  sukzessive 
durch  das  Bundesgericht  entscheiden  zu  lassen  und  damit 
für  den  konzessionsgemässen  Rückkauf  eine  liquide  Situa¬ 
tion  zu  schaffen  »  (Botschaft  des  Bundesrats  1897).  Am 
12.  Februar  1898  nahm  dann  das  Volk  ein  vom  Bundesrat 
entworfenes  Rückkaufsgesetz  mit  386634  Ja  gegen  182718 
Nein  glänzend  an.  In  Ausführung  dieses  Gesetzes  wur¬ 
den  zurückgekauft:  im  Jahr  1900  die  Zentralbahn,  1901 
die  Nordostbahn,  die  Vereinigten  Schweizerbahnen,  die 
Bötzbergbahn,  die  aargauische  Südbahn  und  die  Linie 
Wohlen  -  Bremgarten,  1902  die  Toggenburgerbahn  und 
1908  die  Jura-Simplonbahn.  Auch  die  lange  Zeit  ven¬ 
tilierte  Frage  des  Simplondurchstichs  ist  zu  einem  glück¬ 
lichen  Abschluss  gekommen,  indem  dieser  grosse  Ver¬ 
kehrsweg  im  Mai  1906  mit  grossem  Pomp  eingeweiht 
werden  konnte. 

Nachdem  das  Schweizervolk  am  3.  November  1907  den 
Entwurf  der  neuen  Militärorganisation  mit  829958  Ja 
gegen  267606  Nein  und  die  eidg.  Räte  am  10.  Dezember 
1907  ein  einheitliches  schweizerisches  Zivilgesetzbuch  an¬ 
genommen,  soll  nun  in  nächster  Zukunft  auch  das  Straf¬ 
recht  vereinheitlicht  werden. 

Das  von  Prof.  Eugen  Huber  redigierte  Zivilgesetzbuch 
wird  im  Jahr  1912  in  Kraft  treten.  Auch  das  eidg.  Strafge¬ 
setzbuch,  das  den  Prof-  Stooss  zum  Redaktor  hat,  wird  den 
Räten  in  naher  Zukunft  zur  Diskussion  vorgelegt  werden. 
Diese  beiden  grossen  Rechtsdenkmäler  sollen  das  Werk 
Ruchonnets  krönen,  dem  es  gelungen  war,  am  i4.  Juni 
1881  das  eidg.  Obligationenrecht  und  am  ii.  März  1889 
das  Gesetz  über  Schuldbetreibung  und  Konkurs  in  Kraft 
treten  zu  lassen. 

Die  so  oft  aufgeworfene  Frage  der  Wahlreform,  d.  h. 
der  proportionalen  Vertretung  der  verschiedenen  politi¬ 
schen  Parteien,  hat  auf  eidgenössischem  Boden  noch  keine 
Anwendung  gefunden.  Ob  ein  im  November  1908  in  Fluss 
gekommener  neuer  Vorstoss  der  Minderheitsparteien  von 
besserm  Erfolg  gekrönt  sein  wird,  mag  dahingestellt  blei¬ 
ben.  Tessin,  Neuenburg  und  Genf,  die  den  Proporz  im 
Prinzip  bei  sich  eingeführt  haben,  scheinen  gute  Erfahrun¬ 
gen  damit  zu  machen. 

Das  Schweizervolk  bildet  eine  Vereinigung  verschie¬ 
dener  Elemente,  die  sich  gegenseitig  das  Gleichgewicht 
halten.  Die  Reinheit  der  politischen  Sitten,  die  Liebe  zum 
Gemeinwesen  und  ein  gewisser  Sinn  für  Billigkeit  und 
Rechtlichkeit  haben  es  bis  heute  vor  dem  zähen  Hass  be¬ 
wahrt,  der  in  andern  Staaten  die  in  Sprache  und  Konfes¬ 
sion  verschiedenen  Kinder  des  seihen  Vaterlandes  zu  un¬ 
versöhnlichen  Gegnern  gemacht  hat. 
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i8o3;  Louis  d’AfFry  (Freiburg). 
i8o4;  Rud.  V.  Watlenwil  (Bern). 
i8o5:  Peter  Glutz-Ruchti  (Solothurn). 
1806:  Andreas  Merian  (Basel). 

1807  :  Hans  v.  Reinhard  (Zürich). 
1808;  Vinzenz  Rüttimann  (Luzern). 


1809  :  Louis  d’Affry  (Freiburg). 

1810:  Rud.  V.  Wattenwil  (Bern). 

1811  :  Heinrich  Grimm  von  Wartenfels  (Solothurn). 
1812:  Peter  Burckhardt  (Basel). 
i8i3:  Hans  v.  Reinhard  (Zürich). 
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i8i4:  Hans  v.  Reinhard  (Zürich). 
i8i5:  David  v.  Wyss  (Zürich). 

1816  ;  Hans  v.  Reinhard  (Zürich). 

1817  :  Rud.  V.  Wattenwil  (Bern). 

1818:  Niki.  Friedr.  v.  Mülinen  (Bern). 
1819:  K.  J.  Amrhyn  (Luzern). 

1820:  Vinzenz  Rüttimann  (Luzern). 

1821:  David  V,  Wyss  (Zürich). 

1822  :  Hans  v.  Reinhard  (Zürich). 

1823  :  Rud.  V.  Wattenwil  (Bern). 

1824:  Niki.  Friedr.  v  Mülinen  (Bern). 
1826:  K.  J.  Amrhyn  (Luzern). 

1826:  Vinzenz  Rüttimann  (Luzern). 

1827:  David  V.  Wyss  (Zürich). 

1828;  Hans  V.  Reinhard  (Zürich). 

1829:  Rud.  V.  Wattenwil  (Bern). 

i83o:  Emmanuel  Friedr.  v.  Fischer  (Bern). 

i83i  :  K.  J.  Amrhyn  (Luzern). 


1832:  Ed.  Pfyffer  (Luzern). 
i833;  J.  J.  Hess  (Zürich). 

1834  :  Melchior  Hirzel  (Zürich). 

1835  :  Karl  v.  Tavel  (Bern). 

i836:  Karl  Friedr.  v.  Tscharner  (Bern). 
1837:  K.  J.  Amrhyn  (Luzern). 
i838:  G.  J.  Kopp  (Luzern). 

1839:  J.  J.  Hess  (Zürich). 

1840  :  Hans  Konrad  v.  Muralt  (Zürich). 

1841  :  Karl  Neuhaus  (Bern). 

1842  :  Karl  Friedr.  v.  Tscharner  (Bern). 

1843  :  Vinzenz  Rüttimann  (Luzern). 

1844:  Konstantin  Siegwar t-Müller  (Luzern). 
1845  :  Jonas  Furrer  (Zürich). 

1846:  Ulrich  Zehnder  (Zürich). 

1847:  Ulrich  Ochsenbein  (Bern). 

1848;  Alex.  Funck  (Bern). 
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1849:  Jonas  Furrer  (Zürich). 
i8.5o:  Henri  Druey  (Waadt). 
i85i  :  Joseph  Munzinger  (Solothurn). 
18.52:  Jonas  Furrer  (Zürich). 
i853:  Wilhelm  NäfF  (St.  Gallen). 
i854:  Friedr.  Frei-Herose  (Aargau). 
i855:  Jonas  Furrer  (Zürich). 
i856:  Jakob  Stämpfli  (Bern). 

1857:  Constant  Fornerod  (Waadt). 
i858:  Jonas  Furrer  (Zürich). 

1869:  Jakob  Stämpfli  (Bern). 

1860:  Friedr.  Frei-Herose  (Aargau). 
1861  :  Martin  Knüsel  (Luzern). 

1862:  Jakob  Stämpfli  (Berne). 
i863:  Constant  Fornerod  (Waadt). 
1864:  Jakob  Dubs  (Zürich). 
i865:  Karl  Schenk  (Bern). 

1866:  Martin  Knüsel  (Luzern). 

1867:  Constant  Fornerod  (Waadt). 
1868:  Jakob  Dubs  (Zürich). 

1869:  Emil  Welti  (Aargau). 

1870:  Jakob  Dubs  (Zürich). 

1871  :  Karl  Schenk  (Bern). 

1872:  Emil  Welti  (Aargau). 

1873:  Paul  Ceresoie  (Waadt). 

1874:  Karl  Schenk  (Bern). 

1876:  J.  J.  Scherer  (Zürich). 

1876:  Emil  Welti  (Aargau). 

1877:  Joachim  Heer  (Glarus). 

1878:  Karl  Schenk  (Bern). 


1879:  Bernhard  Hammer  (Solothurn). 

1880:  Emil  Welti  (Aargau). 

1881  :  Numa  Droz  (Neuenburg). 

1882:  Simeon  Bavier  (Graubünden). 
i883:  Louis  Ruchonnet  (Waadt). 
i884:  Emil  Welti  (Aargau). 
i885:  Karl  Schenk  (Bern). 

1886:  Adolf  Deucher  (Thurgau). 

1887:  Numa  Droz  (Neuenhurg). 

1888:  Wilhelm  Friedr.  Hertenstein  (Zürich). 
1889:  Bernhard  Hammer  (Solothurn). 

1890:  Louis  Ruchonnet  (Waadt). 

1891  :  Emil  Welti  (Aargau). 

1892:  Walther  Hauser  (Zürich). 

1893:  Karl  Schenk  (Bern). 

1894:  Emil  Frey  (Basel  Land). 

1896:  Joseph  Zemp  (Luzern). 

1896:  Adricn  Lachenal  (Genf). 

1897:  Adolf  Deucher  (Thurgau). 

1898:  Eug.  Ruffy  (Waadt). 

1899:  Ed.  Müller  (Bern). 

1900:  Walther  Hauser  (Zürich). 

1901  :  Josef  Zemp  (Luzern). 

1902  :  Ernst  Brenner  (Basel  Stadt). 

1903  :  Adolf  Deucher  (Thurgau). 

1904:  Robert  Comtesse  (Neuenburg). 

1906:  Marc  Ruchet  (Waadt). 

1906:  Ludwig  Forrer  (Zürich). 

1907:  Ed.  Müller  (Bern). 

1908:  Ernst  Brenner  (Basel  Stadt). 
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